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Robben, eine Gattung der zweilebigen Saͤugethiere, von deren einzelnen Arten 
der Seehund, oder ſchlechthin Robbe (lat, phoea vitulina; franz. chien de mer; 
engl. seadog) genannt, bie befanntefte ift. Sie haben einen kurzſchnauzigen glat⸗ 
ten Kopf, der durch einen kurzen dien Hals mit dem Leibe verbunden ift. Die 
Länge deſſelben beträgt 4 pariſer Fuß und daruͤber. Die vorderen Füße find kurz, 
noch kürzer aber die hinteren und mit dem Hintertheile des Körpers fo verwachlen, 
daß fie ein volllommenes Steuerruder bilden. Die Haare, mit denen der ganze 
Körper bedeckt ift, find kurz, glänzend, feft anliegend und haben eine braͤunliche, 
am Unterleibe ins Weiße uͤbergehende Farbe; der Rüden ift außerdem mit duntel- 
braunen Flecken befärt.,. Sie leben unter allen Zonen, am häufigften aber in den 
nörblicheren Gegenden. In Deutfchland fommen fie an den Kuͤſten der Oft: und 
Mordfee vor. . Ihre Hauptrrahrung befteht in Fiſchen, namentlich Häringen und 
Lachſen. Auf dem Lande, das fie nur zur Zeit ihrer Begattung befuchen fols 
len, können fie ſich nur langſam forebewegen. Übrigens hat man an ihnen eine 
auffalfende Neugierde und Derzhaftigkeit, die fie aber verläßt, fobald fie erſchreckt 
werden, wahrgenommen. Werben fie gereizt ſo bellen ſie faſt wie die Hunde. 
Des Nugens wegen, den die Einwohner jener Gegenden von den R. ziehen, wer⸗ 
den fürmliche Jagden auf fie angeftellt. Bei uns wird ihr Fell zu Koffer:, nr 
decken ıc. und ihr Fett ſtatt des Wallfiſchthranes gebraucht. 

Robbia (Luca della), ein ausgezeichneter italieniſcher Plaſtiker, — der 
erften Hälfte des 15. Jahrh. zu Florenz und trug nebft Donatello und Ghiberti, 
feinen Zeitgenoffen, zum Wiederauflcben der Bildhauerei wefentlich mit bei. Einie 
gen Angaben zufolge nahm er Theil an ben Basreliefs, welche die berühmten Thore 
der Taufkirche u Florenz ſchmuͤcken, aüch feheint er noch mehrere andere wichtige 
Werke in ſeiner Vaterſtadt ausgeführt zu haben. Bemerkung verdient es außerdem, 
DAER. der Erfinder der Basreliefs von gebrannter, mit Emaille überzogener Erde ift. 
Noch jest fieht man eine indiefer Art ausgeführte heilige Jungfrau des Künftlers zu 
San Miniato bei Florenz. Das Zodesjahr R.'s ift unbekannt. 36. 

Robert, genannt der Weiſe oder Demüthige, König von Sranfreid), beftieg 
den Thron als Sohn und Erbe Fe Capet's im Jahre 997. Schon bei Lebzeiten 

feines Vaters hatte er an der Regierung mefentlichen Antheil genommen und fo 
häufig Gelegenheit gefunden, ſich durch Entſchloſſenheit ſowohl wie durch Milde 
und Klugheit auszuzeichnen. In der That leiftete er während feiner 3Hährigen 
Regierung Alles, was man nurvon einem Könige aus diefer Periode, wo die ober⸗ 
hertliche Gewalt noch höchft ſchwankend und durch ehrgeizige und mächtige Vaſallen 
gefährdet war, verlangen kann. Den inneren $ehden durch einen Gottesfrieden 
zum Theil menigftens ein Ziel fegend ergriff er felbft die Waffen nur, wenn es 
galt fein Recht und Anfehen zu fügen, wie dieß 3. B. der Fall war, als ihm fein 
Oheim, der Einderlofe Herzog von Burgund, vom Erbe ausſchließen wollte; uͤbri⸗ 
gens beftrafte er meift nur durch Milde und großmüthige Verzeihung etwaige Vers 
gehungen gegen feine Perſon. Mehr noch würde er haben wirken fonnen, wenn 
nicht haͤusliches Unglüd Häufig feine beften Kräfte gelähmt hätte. Won feiner er- 
fien Gemahlin mußte er fich wegen Verwandtſchaft, um dem über das Land vers 
bängten paͤpſtlichen Interdicte zu entgehen, trennen und die zweite, Conſtanze 

von Arles, verbitterte ihm durch * Herrſchſucht und Intriguen (ſelbſt ſeinen 
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alteften Sohn, Robert, reizte fie zur Empörung) die böfte Zeit feine Lebens. Er 
ftarb im Jahre 1031. Ihm folgte Heinrich, fein zweiter Sohn. Der dritte, 
Robert, erhielt das Herzogthum Burgund, welches bis zum Jahre 1361 bei dem 
Stamme deffelben verbiieb. - x | ga 
Robert, Könige von Schottland. — R. I., der Wiederherfteller der Uns 
abhängigkeit des Landes, ein Sohn des berühmten Bruce, wurde 1275 geboren. 
Der leeren Hoffnungen mübe, je Schottlands Thron zu befteigen, welche Eduard J. 
von England in ihm genaͤhrt hatte, verließ er 1305 heimlich den engliſchen Hof, 
an welchem er bisher gelebt hatte, und ging nach Schottland, um von bier aus 
feine Anfprüche auf denfelben geltend zu machen, In diefer Abficht belagerte er 
mit einem Häuflein feiner Anhänger das Schloß Dumfries und ließ ſich 1306 zu 
Scoon Erönen. Seine. weiteren Eroberungsverſuche aber mißlangen. Aymar 
von Valence, Graf von Pembroke, an der Spige des englifchen Heeres ſchlug ihn 
‚ wiederholt und R. fah ſich genöthigt auf eine der Hebriden zu entfliehen. Waͤhrend 
ſich aber Eduard zum Kampfe ruͤſtete, um ganz Schottland ſich unterwürfig zu 
machen, brach R. 1307 mit einem zahlreichen Heere aus dem ſchottiſchen Hoch⸗ 
(ande hervor, uͤberwaͤltigte das feindliche Heer unter bem Grafen von Pembrofe, 
unterwarf fich den größern Theil Schottlands, befegte mehrere feite Punkte und 
errang nochmals über ein zuruͤckgebliebenes englifches Heer einen vollftändigen Sieg 
bei Did Meldrum. So erhielt er endlich einen Waffenftillitand mit England, den 
er zur Sicherftellung feiner Macht benugte, und fo kam es, daß England mit dem 
Ende des Jahres 1314 nur noch im Befige einiger Feſtungen mar, Eduard IT. 
fiel zwar mit einem 100000 Mann ftarken Heere nohmals in Schottland ein, 
wurde aber bei Bannockburn (1314) gefhlagen und konnte nur mit vieler Mühe 
der Gefangenfchaft entgehen. R. feinen Sieg verfolgend fpielte den Krieg nad) 
England und verwuͤſtete den größern Thril der nördlichen Provinzen, während fein 
Bruder mit einem Heere den Irländern zu Hilfe eilte. Durch diefen gluͤcklichen 
Ausgang ded Kampfes hatte R. bie Landſtaͤnde Schottlands fuͤr ſich gewonnen und 
fie bewilligten ihm auf ber Berfammlung zu Air den Throm. Als aber die paͤpſt⸗ 
lichen Legaten, welche eine Bermittelung zwifchen den ftreitenden Parteien herbeis 
führen und fomit dem Kriege ein Ende machen follten, N. nicht als rechtmäßigen 
König anerkannten, begann er von Neuem ben Kampf, bisein 13jähriger Waffen: 
ftinftand denfelben zu beendigen ſchien. Allein nad) Eduard's IT. Tode (1327) 
brach) R. den Waffenftiltftand, fiel in England ein und Mortimer, Regent waͤh⸗ 
rend der Minderjahrigkeit Eduard's 111., ſchloß den Frieden zu Northampton, in 
welchem Schottland als ſelbſtſtaͤndiges Reich anetkannt wurde. Doch nur kurze 
Zeit erfreute ſich R. der Frucht feines kampfvollen Lebens. Er ſtarb 1329. — 
R. II,, war aus dem Haufe Stuart und mit dem Haufe Bruce weiblicher Seits 
verwandt. Als daher Robert Bruce 1329 ſtarb und Eduard Baliol, von England 
unterftügt, den Sohn Bruce's zu verdrängen fuchte, fo führte Robert anfangs mit 
dem Grafen Murray, fpäter allein die Regentſchaft und behauptete fic den Eng⸗ 
Ländern zum Trotze in den Gebirgen Hochſchottlands. Als David Bruce nun, aus 
Frankreich zuruͤckgekehrt, fich an die Spike des Heeres geftellt hatte, ward er 1346 
von den Engländern gefangen und nur mit bem Berfprechen entlaffen ( 1357), den 
Sohn des Könige. von England, im Kalt er Einderlos fterbe, zum Thronfolger zu 
ernennen. Als nach feiner Befreiung Bruce dieß den Ständen ankündigte, woll⸗ 
ten diefe zum Nachtheile Rs, welcher während des Koͤnigs Gefangenſchaft wie⸗ 
der Regent geweſen tar, nichts Davon hören und riefen, als David Bruce 1370 
geftorben war, Ruzum Könige aus Nachdem er die unruhigen Großen, welche 
fi) bei feinem Regierungsautritte tegten, bezwungen hatte, verwickelte er fich, 
namentlich durch Srankreich dazu angeſpornt in vielfache und unglüdtiche Kämpfe 
mit England, die den Schotten bedeutende Nachtheile brachten, zumal da immer 
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bie Schotten ed waren, bie zuerfl den Frieden brachen. Er ftarb 1390, nachdem 
er feinen jüngeren Sohn zum Mitherrfcher angenommen hatte. Diefer, obſchon 
er eigentlih Johann hieß, folgte ihm unter dem Namen R. II. Der Beginn 
feiner Regierung ward befonders durch blutige Fehden der Großen und gefährliche 
Raͤuberdanden im Hochlande bezeichnet. Später begann auch der Kampf mit Eng» 
land wieder, zu welchem die Heirath des Thronerben, des Herzogs von Rothfai, 
und der darıber zwifchen dem Douglas und March entftandene Zmwift, worüber der 
Leztere nach England floh, die Gelegenheit bot. R. farb vor Gram über feine 
Unfälle 1406 77. 82 


Robert von Anjou, König von Neapel, der Sohn des Königs Karl II., 
beftieg ungeachtet der Einfprüche feiner älteren Brüder, Karl Robert's, Königs von 
Ungam, und Lubwig’s, welcher vom Vater wenig begüunftigt den geiftlichen Stand 
hatte wählen müffen, den Thron im Mai des Jahres 1309. Ehrgeizig und herrfche 
ſuchtig im hoͤchſten Grade wählte er zur Realiſirung feiner hodyfliegenden Pläne, 
die zumachft die Vernichtung der deutfchen Macht in Italien und die Eroberung 
Siciliens bezweckten, nicht die offene Bahn der Gewalt, fondern den ihm geläufie 
gern und feiner natürlichen Ängitlichkeit mehr zufagenden Weg der Intrigue. Zus 
exft fich der Freundfchaft des Papites verfihernd wußte er bald aud) die wichtigiten 
der zur Partei der Welfen gehörigen Städte auf feine Seite zu bringen und war fo 
im Stande, dem Kaifer Heinrich VII. und nad) deffen Tode auch Ludwig dem 
Baier ziemlich) erfolgreichen Widerftand entgegenzufegen. Weniger gluͤcklich war 
er im feinen wiederholten Unternehmungen auf Sicitien (1314 und 1325) und 
nad) dem Tode feines Sohnes Karl, Herzogs von Galabrien, mit welchem der 
Mannsftamm ber neapolitanifchen Linie des Hauſes Anjou erlofch, ſah er ſich ges 
nöthigt, die Realifirung diefes Planes gänzlich aufzugeben. In trüben Ahnungen 
über die Zufunft feiner Tochter, Johanna J., die er 1333 mit Andreas von Uns 
garn vermählte, ftarb er am 19. Jan. 1343, im Allgemeinen geliebt von dem 
Dolfe, welches feine großen Schwächen über feiner Güte und Gerschtigkeiteliebe 
vergaß. Übrigen® war N, ein großer Freund der Wiffenfchaften, befonders aber 
der Philofophie und Dichtkunſt, der er fich felbft von feinen Freunden Boccaccio 
und Petrarca aufgemuntert mit ziemlichem Erfolge widmete. Cine Sammlung 
feiner Poefien erfchien im Jahre 1642 von Ubaltini beforgt zu Nom. 22, 

Robert (Ernft Friedrich Ludwig), ein gefhägter deutſcher Dichter der neue— 
ften Zeit, am 16. Dec. 1779 zu Berlin geboren, widmete ſich, nachtem er die nö: 
thigen Borftudien auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt beendigt hatte, auf der 
Univerfität dafelbft und dann zu Halle den philoſophiſchen Wiſſenſchaften und 
machte darauf zu fein:e weiteren Ausbildung eine Reife durch Deutſchland, Hol— 
land und drankreich. Nach feiner Heimkehr verfuchte er ſich, ohne um eine An— 
ſtelung nachzuſuchen/ in der Poeſie und lebte in einer unabhaͤngigen, ibm von 
glüdlichen Berhäftniffen gewährten Muße. Erſt div allgemeine Bewequng um 

e 1813 führte ihn zur Theilnahme an der Politik und er bewies durch die 

ahme einer Gefandtfchaft in das füdliche Deutſchland fine Tauglichkeit sum 
Geſchaͤftsleben genügend. Nach der Micderherftellung der Rube zog er fich wieder 
in das Privatleben zurud und hält ſich jetzt, ſtets mit literarifchen Arbeiten beſchaͤf⸗ 
tigt, abwechſelnd in Berlin und in Karlsruhe auf. Unter ſeinen Werken iſt die 
Teagoͤdie: „Die Macht der Verhaͤltniſſe““ (Zübing. 1819. 8.) das bedeutendite. 
Nähft ihm nennen wir die „Kämpfe der Zeit” (Ebend. 1817. 8.), welche ein an— 
hauliches Bild des Lebens und Treibens mährend der Befreiungsjahre Deutſch— 
lands geben. Außerdem find noch zu erwähnen: „Die Splphen“, eine Oper 
(2eipj.1804, 8.) , das Zrauerfpiel: „Die Tochter Jephta's“ (Tuͤbinq. 1820. 8.), 
bie fatprifchen Poſſen: „Caſſius und Phantaſus“ (Bert. 1824. 8.), „Stoberl in 

en Sphären” (Karlsr. 1826, 8.), „„DerBerliner in Spanien” (Berl. 1829. 8.) 
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und bie Tragödie: „Omafis, oder Zofeph in Ägrpten““, nach Baour-Lormian 
(Bert. 1808. 8,). Auch feine Eleineren Gedichte, welche in Mufenatmanachen 
und Zeitfchriften zerftreut find, verdienen Beachtung. R.'s Leiftungen zeichnen 
ſich vorzuiglich durch arheit, Kürze und Kraft des Ausdrucks, fo wie durch meiſter⸗ 
hafte Leichtigkeit des Versbaues aus. Sein poetiſches Talent offenbart ſich indefs 
fen am Glaͤnzendſten in feinen epigrammatifch : fatprifchen Verſuchen. 67. 
Robert (Leopold), einer ber berühmteften Genremaler der neneften Zeit, geb. 
im Jahre 1795 zu ta Chaur de Fonds im Ganton Nenfchatel, wurde von feinem 
Vater, einem Uhrgehäufemacher,, früh der Kunft gewidmet; boch ift e8 bemerfengs 
werth, daß er fich erft fpät zu der feinem tiefen, ernften Gemuͤthe und feinem matürs 
lichen Hange zuc Schwermuth entfprechenden Gattung entſchieden hinneigte. Mehr 
rere Fahre hindurch trieb er zu Paris mit ungewöhnlichen Eifer dieKupferftecherrt, 
erhielt auch im Jahre 1814 einen Preis, übte fi) dann unter David’s Leitung im 
Zeichnen und Malen und befchäftigte fich ſpaͤter nach feiner Ruͤckkehr in fein Vaters 
land bis zum Jahre 1818 mit Portraitmalerei. In dem genannten Fahre begab 
er fih nad Rom, und hier erhielt er durch den Eindrud, welchen die fo innig 
anſprechenden Eigenthuͤmlichkeiten des italienifchen Volkslebens auf fein tief fühlen: 
des Gemuͤth hervorbrachten, jene befondere Richtung und ausſchließliche Neigung 
zur Genremalerei. Aber er war nicht Genremaler in dem gewöhnlichen Sinne; 
feine Darftellungen, obwohl nur der alltäglichen Wirklichkeit entnommen und wes 
der umfangreich noch glänzend durch äußeren Aufwand, find mehr als Bilder ges 
gewöhnlicher Situationen, Trachten und Phofiognomien , fie find Poefien, gleich⸗ 
fam Idyllen, die durch Wahrheit, Natürlichkeit und Tiefe des Ausdrucks in un: 
gefuchterEinfachheit auf den erften Anblick dezaubern und hinreißen, wahre Seelen- 
malerei. Wir erinnern nur an „die beiden Mädchen von Procida am Meeresufer,” 
„die Srau neben den Trümmern einer Hütte,” „den von feiner@elichten bewachten 
Räuber,” „die Pilgerinnen vor dem Kloſter“ (im Palafte Lurembourg in Paris), „die 
Schnitter in den pontinifchen Suͤmpfen,“ ein treffliches Werk, welches 1831 auf 
der Ausftellung zu Paris die höchfte Bewunderung ercegte und auch von Mercury 
in Kupfer geaͤtzt wurde, ferner „das Mädchen von Soncino’ u. a. Arbeiten, beren 
mehrere zu wirderholten Malen auch auf der berliner Ausftellung prangten. Bes 
reits 1825 ward N. Mitglied der berliner Akademie und im Jahre 1831 erhielt er 
vom Könige der Franzoſen das Kreuz der Ehrenlegion, Aber alle noch fo chrende 
Zeichen von Anerkennung perfehlten ihres Eindrudis auf den immer mehr und mehr 
in tiefe Schwermuth verfinkenden Künftler. Sein legtes Werk „die Fifcher,” eines 
der bewundertſten ber neueften Zeit 7- deifen hohe Vortrefflichkeit auf der legten pas 
eifer Ausftelung allgemein anerkannt wurde, zeigt deutlich ben zerrütteten Zuſtand 
des Kuͤnſtlers und die Zodedgedanfen, mit welchen er ſchon bei der Bearbeitung 
deſſelben umging. Außere Veranlaſſungen, die einen ſolchen Entſchluß hätten er⸗ 
zeugen koͤnnen, wichtige wenigſtens, waren nicht vorhanden; es iſt demnach ans 
zunehmen, daß es Krankheit und mehr noch Zweifel an feinem eigenen Werthe 


— was ihn zum freiwilligen Tode trieb. Er gab ſich denſelben am 20. Maͤrz 
1835. 36. 


Robert Guiscard, ſ. Guiscard. 

Roberthin (Robert), ein deutſcher Liederdichter des XVII. Jahrh., 1600 
zu Koͤnigsberg in Preußen geboren, widmete ſich der Jurisprudenz und lebte in 
ſeiner Vaterſtadt als brandenburgiſcher Rath und Oberſecretair bei der preußiſchen 
Regierung. Er ſtarb 1648. R. nahm ſich Opitz zum Muſter und dichtete in 
deſſen Geiſt und Styl; auch ahmte er fleißig hollaͤndiſche und franzoͤſiſche Dichter 
nach. Seine geiſtlichen und weltlichen Lieder, welche ſich uͤbrigens weit uͤber die 
meiſten lyriſchen Verſuche ſeiner Zeit erheben, ſind in H. Albert's „Arien etlicher 
theils geiſtlicher, theils weltlicher Lieder zum Singen und Spielen” (Koͤnigsb. 1638 
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—14650. 8 Thle. Fol.) gefammelt. Eine Auswahl gaben Herder in feinen 
„Stimmen der Völker in Liedern”, und Müller im fünften Bande feiner „Biblio⸗ 
thet deutfcher Dichter des XVII. Jahrhunderts.“ | 67. 
Robertfon (William), einer der aefhästeften englifchen Hiftoriker, 1721 zu 
Bortbwid in Schottland geboren, widmete ſich, nachdem er von feinem Bater, 
einem armen Randprediger, eine forgfältige Erziehung erhalten hatte, auf der Unis 
verfität zu Edinburg der Theologie und erhielt nad) Beendigung feiner Studien die 
wenig eintragende Pfarreritehe zu Gladsmuire. Meben der forgfältigiten Erfüls 
fung feiner Berufspflichten gab fih N. mit unermüdlichem Eifer hiftorifhen Fors 
fhungen bin und trat zuerft mit feiner „„Histery of Scotland, during the reigns 
of green Mary and of King James II“ (1759. N. E. Lond. 1809. 5 Voll. 8. 
1812. 3Voll.8. 1817. 3Vo!l.8. Deutfch, Leipz. 1829. 6 Bde. 8.) hervor, 
welche fich fogleich eines ungemöbnlichen Beifalld erfreute und ihm obfchon die Ger 
ſchichte der Reformation in Schottland nicht ganz unparteiifch dargeftellt it, die 
Lobfprüche der vorzüiglichften Gelehrten feiner Zeit erwarb, Als Anerkennung 
feiner Berdienfte darf man feine Berufung als Prediger nach Edinburg, feine Er: 
nennung zum föniglihen Kapellan in Schottland (1762), zum Principal ber 
Univerfität Edinburg, fo wie zum königlichen Hiftoriographen Schottlande (1764) 
betrachten. Sein zweites Werk: „„History of the reigu ofihe emperor Char- 
les Vs (4769. N E. Lond. 1812. AVoll.8. 1817. AVoll. 8. Deutfch von 
3.4. Rome, Braunfhw. 1792— 1794. 3 Bode. 8.) zeichnet ſich ebenfalls vurd) 
einen richtigen Blick, durch die gelungene Sonderung des allgemein Wichtigen von 
bem Unwidikigen und durch eine werthvolle Einleitung Uber den damaligen Zus 
fand Eurspas aus. Durch die Vorbereitungsftudien für die Gefchichte Karl’sV. 
entftand die History of America‘ (1777. N. E. 1812. A Voll. 8. 1817. 
A Voll. 8. Deutfc von J. F. Schiller, Leipz. 1777. 2 Bde. 8.), welcher allge: 
mein das Lob großer Unparteilichfeit zugeftanden wird. Weniger bedeutend und 
durch neuere Forſchungen faft unbrauchbar geworden ift feine „„Klistorical dis- 
quisition concerning the knowledge, which the ancients had of fudia“ (1790. 
N.E Lond. 1809. 8. 1812. 8. Deutſch von G. Korfter, Bert, 1792. 8.). — 
R.s Geſchichtswerke haben ihr Hauptverdienft in der einfachen, verftindigen, Elaren 
Darftellung und in der Unparteilichkeit bei der Zufammenftellung der Ihatfachen ; 
etwas mehr Kebhaftigkeit und Feuer waͤre jedoch allen zu wünfchen. R. ftarb am 
11. Suni 1793 auf feinem Landaute Grange- Houfe. „Works“, Loud. 1812. 
42 Voll.8., Edinb. 1815. 6 Voll. 3., Lond. 1820. 12 Voll. 8. (Beral. 
D. Stewart’8 „„Account of the life and writings oP V. Robertson‘‘, Lond. 
1801, 8.) 67. 
Robespierre (fpr. Nobespidr) (François Maximilian Joſeph Iſidor), der 
fürchtezlichite aller Charaktere der franzoſiſchen Revolution, geb. 1759 zu Arras, 
war der Sohn eine liederlichen Advocaten, der feine Familie endlich verlieh und 
nach Amerika ging, und ward nach dem Tode feiner Mutter (1768) nebit einem 
jüngern Bruber (f.d. folg. Art.) und einer Schweſter ganstih Waiſe. Der Bi: 
hofvon Arras, de Conzie, nahm ſich aber feiner an und fhicte ihn ins College 
Lonis le grand nad) Paris, wo er fic zwar ſehr auszeichnete, aber auch bereite 
feinen verfchlojfenen Charakter und feine innerfte Neigung zum Republikanismus, 
welche Durch einen feiner Lehrer, Hirivaux, einen blinden Bewunderer der Al: 
tem, befonders genährt wurde, bemerklicdy machte. Mac feinem Austritte aus 
dem College widmete er fich dem Studium der Rechte und ließ fich dann als Advo— 
car in feiner Baterftadt nieder. Im Sabre 1784 erhielt er für die Beantwertung 
einer von der Akademie zu Metz aufgeitellten philofophifchen Frage den Preis und 
um biefelbe Zeit gewann er einen Proceß gegen die Schöffen von St. Omer, welche 
Ni der Errichtung von Bligableitern widerfegt hatten. Die bei diefer Gelegenheit 
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von R. gehaltene Vertheidigungsrede iſt übrigens auch deßwegen merkwuͤrdig, weil 
darin Ludwig XVI. mit Lobeserhebungen uͤberſchuͤttet iſt, ein Beweis, daß der 
fpäter fo ſchrecklich ſich aͤußernde Koͤnigshaß, wie uͤberhaupt das ganze Auftreten 
R.'s, nur ald das Erzeugniß einer dur; das Zufammentreffen der Umftände und 
glüdtiche Erfolge vege gemachten Eitelkeit und Herrſchſucht, die zulegt bei einem 
keineswegs glänzenden, vielmehr ziemlich untergeordneten und feiner wahren 
Schwäche ſich bemußten Geifte inmitten des Drängeng der Ereigniffe in $anatismus 
überging, anzufehen ifl. Den eben angeführten Erfolgen und der dadurch erlang- 
ten Popularität hatte R. im Jahre 1789 feine Wahl als Deputirter feiner Vaters 
ftadt in die conftituirende Verfammlung zu danken. Hier blieb er anfangs durchs 
aus unbeadjtet, auch 320g er ed damals entweder aus Mangel an Selbftvertrauen 
ober vielleicht aus Klugheit vor, zu ſchweigen und nur in Gaffeehäufern und Res 
ftaurationen hörte man ihn haufig den Anmwefenden feine Ideen von Freiheit und 
Gleichheit vortragen, Erſt als der dritte Stand am 17. Juni zur Nationalvers 
ſammlung ſich erklärt hatte, ließ er fich in der nun gewonnenen Überzeugung, daß 
von der Regierung wenig mehr zu fürchten fei, häufiger vernehmen und fing an 
die Sprache anzuftimmen, die fpäter im Eonvente die herrfchende wurde. In der 
Nationalverfammlung indeß wurden alle feine Vorfchläge, wie z.B. der einer un: 
begrenzten Preßfreiheit, der Eröffnung der verdächtigen Briefe, ferner feine For: 
derung, alle Verdächtigen feft zunehmen u.a. m., zuruͤckgewieſen. Doch hatte 
er feinen Zweck, Popularität zu erhalten, erreicht und ſchon wurde er in den revo= 
lutionairen Blättern als der Unbeftechliche gerüuhmt und allen guten Patrioten em» 
pfohlen. Höher flieg er in der Gunft des erhigten Volks, als er fich nach den Er⸗ 
eigniffen bes 5. und 6. Dct., obwohl ebenfalls ohne Erfolg, dem von der Munici- 
palität vorgefchlagenen Gefege gegen Zufammenrottirungen widerfegt hatte und 
zwar unter dem Ahasuchen, die Ariftoßratie fei die Urheberin alles Übels und das 
Volk genöthigt, fich felbft feine guten Rechte wieder zu verfchaffen. Wie fehr aber 
R. bei allen diefen Anläffen nur nach den Impulſen feiner Eitelkeit und Eiferfucht, 
welche Niemand neben fich leiden mochte, handelte, geht daraus hervor, daß er 
gegen Mirabeau den Prinzen Conde und den als entfchiedenen Royaliften befann- 
ten Lautrec, dann ſelbſt auch die Priejterfchaft vertheidigte, während er bald dars 
auf wieder die aufrührerifchen Soldaten von Nanci für gute Patrioten erklärte, 
Auf gleiche Weife wollte er die Todesftrafe bald nur unter der Bedingung einmüthis 
ger Zuftimmung, ein andres Mal wieder gar nicht zuläffig finden und fo zeigte er ſich 
ſtets nur als politifcher Zartufe. Unter gewoͤhnlichen Verhältniffen würde auch 
R. ſchwerlich etwas Anderes geworden fein, als ein berüchtigter Advocat, aber die 
Revolution hatte ihn in eine Bahn geworfen, auf welcher er anfangs in feiner 
Eitelkeit frech und unbeforgt, zulest aber, als Fein Rüdfchritt mehr moͤglich war, 
nur um fich zu erhalten, ſchrecklich und blutig vorwärts fhritt, big zu feinem eben 
fo fhredlichen Ende. Die Flucht des Königs im Juni 1791, welche alle wahren 
Patrioten in Beftürzung verfegte, beunruhigte auch ihm lebhaft und zwar fo, daß 
er felbft im Jakobinerclub, dem er fehon feit feiner Gründung angehörte, feine 
Bebenklichkeiten laut äußerte; aber kaum erfuhr er die gemaltfame Ruͤckkehr des 
Königs, fo fiel er auch trogiger wie je in feinen alten Ton zuruͤck und war der Erfte, 
der die Behauptung aufftellte, daß der König und die Königin dem Richterftuhle 
der Nation anheimgefallen feien. Er konnte es ungeftraft, denn mit Macht brad) 
jest die Gewalt der Pöbelherrfchaft herein; im Triumphe begleitete ihn die erhigte 
Menge aus der legten Sigung ber Nationalverfammtlung (30. Sept. 1791) und 
einftimmig. ward er zum öffentlichen Ankläger bei dem Griminalgerichte des Seine⸗ 
bepartements ernannt, Pethion, fein Freund, hatte das Amt des Maires und 
Danton bie Stelle als Subftitut des Procureurs der Commune erhalten. Unter 
der Leitung eines foldyen Kleeblatted mußte die demofratifche Richtung in ber 
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Hauptftabt bald die Oberhand gewinnen und beſonders thätig war R., ben freilich 
nur unfräftigen Befchlüffen der feit der Auflöfung der conftituirenden Berſamm— 
lung aufanmmengetretenen gefeßgebenden Verſammlung entgegenzuarbeiten, Da 
er in ber leßtetn feinen Sig hatte erhalten können, fo ließ er fich jest häufiger und 
mit flelgendem Gewicht im Jakobinerclub vernehmen; aber alle feine Invectiven 
waren gegen den König gerichtet, während er das Verlangen der Girondiften nach 
Krieg heftig befämpfte, abermals ein Zeichen, daß er alles Entfcheidende im 
“ Grunde fürchtete. Überhaupt machte ihm damals noch der Kampf des Königthums 
mit der Revolution fo große Beſorgniß, daß er fogar in dem von ihm rebigieten 
S$ournale ‚„‚Defenseur de la constitution““ durchaus gemäßigte Anfichten verthei- 
biste. Somar er auch feiner Gewohnheit gemäß, ftets zu fehlen, wenn es zum 
offenen Kampfe fam, bei den Ereignifjen des 20. Aug. 1792 nicht nur unthätig, 
fondern ſelbſt unfichtbar ; als aber das Volk gefiegt hatte, erichien er auf dem 
Stadthaufe und ließ fich von feinem Anhange in die Municipalität wählen, nahm 
aber eben fo wenig thätigen Theil an den Gräueln der Marfeiller Bande, obwohl 
er im Grunde als einer der Haupturheber derfelben anzufehen ift. Als Deputirter 
des am 21. Sept. 1792 zufammengetretenen Nationalconvents ward er feiner wei: 
deutigkeit wegen von den Girondiften, unter anderen von Louvet, am 29, Oct. hef— 
tig angegriffen, aber e8 gelang ihm acht Tage fpäter mit Hülfe feiner Freunde, bes 
fonders Marat’s, einen vollitändigen Sieg Über feine Gegner zu erlangen. Seit: 
dem brütete er das Verderben der ihm verhaßten Partei, doc) verichob er nod) den 
entſcheidenden Schritt bis zur Beendigung des Proceffes gegen den Honig. Der: 
ferbe hatte feit dem 30. Nov. begonnen, und hier war es vorzuͤglich R., welcher 
auf die Verurtheilung Ludwig Capet's als auf eine politifhe Maßregel 
inwies; denn er ſagte: „Ludwig muß fterben, wenn das Vaterland leben fol.” 
dwig fiel und bald nad) ihm Pethion, jet nicht mehr der Freund, fondern wie 
fortan jeder, der Nebenbuhler R.'s, der nun vorwärts mußte auf der Bahn, die 
er felbft mit hatte ebnen helfen. Sein Werk war das Revolutionstribunal (9, Mai 
1793), mit inm der Terrorismus, der ſeitdem das unglüdliche Frankreich bis zum 
Tode feines Urhebers zerfleifchte. Unter der blutigen Hand des Dictators ficl zu: 
erft die Blütheder Gironde (ſ. d. Art.), dann ohne Unterfchied jeder, welchen der 
Wohlfahrtsausſchuß als Ariftokrat, Föderalift, Girondift, gemäßigt, verdaͤch— 
tig 2c. bezeichnen mochte; auch die Königin, der Herzog von Drleans und fpäter 
die Prinzeffin Eliſabeth büßten ihren Namen mit dem Tode. Kurz, alle die 
Gräuel, melde nach dem Tode des Königs und dem Sturze der Gironde Frankreich 
befledten, alles Blut und Elend diefer fchreddlichen Zeit, fie lagen R. an als ihren 
Urheber, wenn auch nicht immer Vollftreder, Zuletzt in feinem Fanatismus 
ſchonte der Blutmenfch auch feiner Freunde und Schergen nicht mehr. Danton, 
Desmoulins, Anacharſis Cloots u. A. m. ihm verdachtig, verfielen der Guillo— 
tine, nicht minder viele der ftets von dem Tyrannen gefürchteten Generale der Ar⸗ 
mee; Alles zitterte vor dem Blutmenfchen., der in feiner Unfinnigfeit fogar nicht 
verſchmaͤhte, durch einen Beſchluß des Nationalconvents das Dafein eines höchften 
Wefens anerkennen zu laffen (7. Mai 1794). Aber fchon nahte fein Ende. Die 
allgemeine Erftarrung löfte fich und die Furcht der unaufhörlich durch den Henker 
Bedrohten ermannte fich zur Rettung des eigenen Lebens. Billaud Varennes, 
Collot d’Herbois u. A. verbanden ſich zu feinem Sturze. Zallien, ihr Genoffe, 
wagte es am 27, Zuli 1794 in der Sitzung des Convents Über den Gefuͤrchteten 
berzufalleng laut erfcholl der Ruf: „Nieder mit dem Tyrannen” und ohnmädtig, 
denn zu ſchwach war ſeiner Freunde Schug, übergab fid) der Gefuͤrchtete nebit 
Couthon und St. Zuft den Huiſſiers. Abgeführt in den Pataft Luxemburg gelang 
ed ihm zwar auf das Gemeindehaus zu enttommen und feine Freunde um fich zu 
verſammeln, aber der Konvent erklaͤrte ihn und feine Anhänger außer dem Geſetze; 
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Barras an der Spitze der Truppen ftürmte das Gemeindehaus und blutend (er 
hatte einen Verſuch ſich zu ermorden gemacht)/ ward R.vor die Schranken ges 
fehleppt, wo er auf einem Tiſche liegend faſt einen Tag lang den Hohn feiner Rich⸗ 
gen mußte. Zum Tode verurtheilt ward er zwifchen Couthon und Henriot 

28, fuli um 4 Uhr, Nachmittags unter lauten mit Jubelrufen vermifchten 
vuͤnſchung der Maſſe zum Richtplage ‚gefchleppt. Mit ihm fielen fein Bruder 
inte * 20 feiner vertrauteſten Freunde. So endete dieſe Geißel Frank⸗ 
ho blu hatte, Sein Andenken wird nie erloͤſchen, wenn auch viel- 












| geſchieht, das Urtheil iiber ihn mit der Zeit fich milder ge⸗ 
wird, er den Schriften, welche R, hinterlaffen, erwähnen wir 
ide yer pour le Sieur Vissery (für die Blitzableiter) (1785); „Dis- 
ronnes par la societe royale de Metz‘* (17835) und das bereit ange» 
journ IL fein Leben vergl. man Deſeſſart's „„La vie et les crimes 
| H 198); Gourtoig „„Bapport del’ examen des papiers trou- 
‚es chez F ne ° und die von R.s Schweiter, Maria Margarethe 
9* ‚gel. am 1. Aug..1834 zu Paris, (nach ihrem Zode) erfchienenen 
emoiren welche durch die. darin verſuchte Vertheidigung des Tyrannen ein 
22. 


—— — Bon Joſeph), der juͤngere Bruder des Vorigen 
wiſcher Nachahmer deſſelben, ohne dabei ſich jemals eine perfönliche Bedeut⸗ 
en zu koͤnnen, wurde, wie ſein Bruder, durch Wohlthaͤter erzogen 
ebenfalls eine Stelle im Collöge Louis le grand zu Paris, Nachdem 
ien. ohne Auszeichnung vollendet hatte, wurde er durch den Eins 
fluß feines —— Vorſteher der Gemeinde von Arras ernannt, benahm fi 
fehr willkührlich und ſprach oft von Freiheit, Menfchlichkeit und Volksgluͤck. Im 
Sabre 1792 wurde er zum, Deputirten bei dem Nationalconvente ernannt und 
ftimmte immer für die gewaltſamſten Maßregeln, beforiders fuͤr den Tod des Ko: 
nigs ohne Appellation an das Bolt. Auch gegen die Girondiften ſprach er heftig 
und fuchte ihren Sturz herbeizuführen. - Hierauf ſandte man ihn in den füblichen 
Theil von Sranfreich als Repraͤſentant des Volks zugleich mit Ricard, Salicetti, 
Barras und Freron. Nach der Wiedereinnahme von Toulon kehrte er wieder nach 
Paris zurüd, wurde aufs Neue zur italienifchen Armee gefandt und fuchte bei feis 
ner Ruͤckkeht nach Paris die Einigkeit unter den Jakobinern wieder herzuitellen. 
An den Streitigkeiten bes Convents vor dem 9, Thermidor nahm er Eeinen Theil, 
als er aber bie ftung feines Bruders erfuhr, erklärte er, deſſen Schidfal theis 
len zu wollen und wurde mit ihm geächtet. Um ſich aber der Aufficht der Gensd’s 
armen zu entziehen, ſtuͤrzte er ſich aus einem Fenfter des Rathhaufes herab, brach 
ein Bein und wurde in dieſem Zuſtande auf das Blutgeruͤſt gebracht. 81. 
Robins (Benjamin), ein bekannter englifcher Mathematiker, ſtammte aus 
einer Qudferfamilie und ward 1707 zu Bath geboren, Anfangs widmete er fich 
der Theologie, verließ aber biefes ihm nicht zufagende Studium, fo wie die. Quaͤ⸗ 
fergemeinde, widmete fich den S efchäften und war 1739 Secretair bei einer 
vom Parliamente ernannten Sommilfion. Doch entſchied er ſich endlich ausfchließs 
lich fr die mathematifchen Wiffenfchaften und feit 1742 vorzüglich für die Artile 
(erie, fungirte ald Ingenieur in dem franzöfifchsenglifhen Kriege in den Nieder 
(anden, leitete 1747 die Vertheidigung von Bergen op Zoom und ging 1749 ale 
Ingenieurgeneral ber oftindifchen Compagnie nady Indien, ftarb aber [hon wegen 
des ihm nicht — 1358 Klima 1751 zu Madras. Seine Schriften (gefammelt 
London 1761. 2 Bde.) enthalten fehr vieles Treffliches befonders ftellte er in fei- 
nen „„New principles of gunary‘“ (Lond. 1742, deutfch von Euler 1745. und 
öfter franzoͤſiſch) eine. ganz neue N über die Artillerie auf und erfand das zus 
— 9 Pendel. Großen Beifall erhielt auch feine Beſchreibung von Au⸗ 
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fon’s Erdumfchiffung unter dom Pfeubonym Richard Walter (London 1748), 
welche in mehrere Sprachen überfegt worden ift. 26. 

Robinfon. (Marie) , geborene Darby, eine bekannte englifche Schaufpielerin, 
1758 iu Briftol geboren , erhielt von ihrem Vater, einem reihen Kaufmanne, der 
aber fpäter durch unglüdliche Speculationen verarmte, eine forgfältige Erziehung, 
ſcheint jedoch in ihrem ſittlichen Betragen nicht ganz tadellos geweſen zu ſein und 
ſogat noch, nachdem ſie ſich mit Robinſon, einem ganz gewoͤhnlichen Manne ohne 

Vermoͤgen, verheirathet hatte, die Mittel zu ihrem Aufwande nicht auf die feinſte 
Beife herbeigefchafft zu haben. Endlich entfchloß fie fich ihr Gtüd auf der Bühne 
ju fuchen, wo fie auch durch ihre Schönheit und durch die ergreifende Wahrheit, 
mit der fie ihre Nollen fpielte, ungewöhnlichen Beifall erwarb. Sie zog fich jedoch 
bald wieder, als es ihr gelungen war, mit dem Kronprinzen eine Liebfchaft anzu⸗ 
fnüpfen, von dem Theater zutuͤck und vergeudete, nachdem diefe Verbindung auf: 
gehört hatte, den Ertrag ihrer Schande mit einem jungen liederlichen Officiere, in 
den fie fich verliebt hatte. Auch mit dem berühmten Staatsmanne For foll fie eine 
Intrigue angefponnen haben. Um den Berfolgungen ihrer Öläubiger zu entge⸗ 
ben, machte fie 1783 eine Reife durch Frankreich und Deutfchland und foll allents 
halben den möglichft groͤßten Vortheil aus ihren Reizen gezogen haben. Nach ih: 
ter Heimkehr trat fie als Schriftftellerin auf und fah ihre Berfuche fchnell von einem 
unerwarteten Erfolge gekrönt. Ihre Gedichte (‚„„Poems,‘‘ Lond. 1778. 2 Voll. 
8. N.E. Lond. 1806. 3 Voll. 8 ) zeichnen fich durch lebhafte Phantafie, tiefes 
Gefühl, mwohlklingende Sprache und gelungenen Versbau aus. Geringeren 
Werth haben ihre dramatifchen Reiftungen und ihre vielgelefenen Romane, unter 
welchen ‚„‚Vacenza‘ (1792, deutfh von K. P. Morig, Berlin 1793. 8.); 
„The Widow‘‘ (1796, deutfch, Leipz. 1798. 12.); ‚Angelina‘ (1796, 
deutfch von G. E. Reich, Erlang.1799— 1800, 2 Thle. 8.) ; „,‚ Walsingham** 
(1798, deutſch, Berlin 1799. 4 Thle. 8.); „The false friend‘* (1799, 
deutfch von W. Schenk, Rudolſt. 1800— 1801. 5 Thle. 8.) und, Hubert de 
Sevrae‘‘ (1797, deutſch, Halle 1797— 1798. 2 Thle. 8.) die befannteften 
find. Leichtigkeit der Darftellung und Originalität der Erfindung können diefer 
Schriftftellerin,, welche den ihr von den englifchen Krititern gegebenen Beinamen 
Sappho fomohl ihres Talents als ihrer Kiederlichkeit megen verdient, nicht abge⸗ 
fprochen werden und ihre Leiftungen wuͤrden fich eines hoͤhern Kunſtwerthes erfreuen, 
wenn fie nicht alle in großer Haft entworfen und mit großem Leichtfinne, der nur 
ben Erwerb berechnete, ausgeführt wären. Gie ftarb am 25. Dec. 1800 zu 
Enalefield » Green in der Graffchaft Surrep. 67. 

Robinfon (Lord Goderich), f. Ripon. 

Robinfonaden. Wenigen Menfchen unferer Generation wird der Name 
Robinſon mit der ſich an ihn knuͤpfenden Erzählung unbekannt fein, obſchon die 
Zeit ber R. (wie man die unzähligen, größtentheils faden Nahahmungen des Dri: 
ginalromans nennt) längft vorüber if. Die urfprüngliche Erzählung verdankt 
fotgendem Ereignijfe ihre Entitehung. Alerander Selkirk, um 1680 zu Largo 
in der Grafſchaft Fife in Schottland geboren, wurde, nachdem er von früher Ju— 

end an auf engliſchen Schiffen gedient hatte, auf einem Caperſchiffe unter dem 

apitain Strabling zum Unterbefehlshaber emannt und machte als folcher einen 
Seezug nad) dem Suͤdmeere mit, mo er in Folge zwifchen ihm und dem Capitain 
entitandener Mifverhältniffe auf der Infel Juan Fernandez ausgefegt ward (1705). 
Bier Fahre uhEdier Monate brachte er hier unter großen Entbehrungen bin, bis 
ibn 1709 ein Kleines Sefchwader unter dem Gapitain Woodes Rogers aufnahm 
and zum Öteuermannsgehülfen ernannte. Nach einer zweijährigen Fahrt kam 
endlich Selkirk nach England zuruck, wo er feine uͤberſtandenen Abentheuer nieder— 
ſchrieb und dem bekannten Novelliſten Defoe (ſ. d. Art.) zur Durchſicht übergab. 
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Diefer, fogleich den Vortheil, welchen er burch die Bearbeitung des in feine unred- 
lichen Hände gefallenen Stoffes bringen Eonnte, einfehend, gab dem ſchlichten See⸗ 
manne die ausgebeutetem Papiere mit dem Bemerfen, bie Leſewelt nehme an der 
Erzählung ſolcher nicht ſeltener Abentheuer keinen Antheil, zuruͤck, änderte den 
Namen des Helden und brachte nach vielem Bemuͤhen den vielgeleſenen Roman 
„Robinfon Cruſoe“ (1718) zum Vorſchein. Außer dem Namen des Helden 
hatte der literarifche Sreibeuter auch die Zeit und den Ort der Begebenheiten geaͤn⸗ 
dert; er verlegte die Scene auf eine det Caraiben beim Ausfluffe des Oronoko, 
fchob fie um ein Jahrhundert zuruͤck und ließ Robinfon’s Aufenthalt auf der wuͤ— 
ften Inſel 28 Fahre währen. In der neueften Zeit hat man Defoe mit großer 
Mühe, aber nicht mit ganz guͤnſtigem Erfolge zu reinigen gefucht. Die Beruͤhmt⸗ 
heit des Romans, ber feinen Beifall nicht.der Darftellung des Erzähler, fondern 
nur dem Intereffe des Erzählten zu verdanken hat, verbreitete ſich bald über ganz Eu⸗ 
ropaz in allen Ländern erfchienen bald Überfegungen und Nachahmungen; bald 
gab es einen holländifchen (1721), einen franzöfifchen (1723), einen italienifchen 
* einen ſaͤchſiſchen (1723), einen ſchleſiſchen (1723), einen ſpaniſchen 
1726), einen amerikaniſchen (1724), einen geiſtlichen (1723), einen moralis 
fchen (1724), einen medicinifhen (1732), fogar einen Buchhändler Robinfon 
(1723). Längft war die Luft an diefer Lecture verſchwunden, als fie von Neuem 
Veh 3: A. Wezel (1779), 3.9. Campe (1779) und C. $. Sander (1784), 
uf den glüclichen Einfall geriethen, diefen ergiebigen Stoff zu pädagogifchen 
Zwecken zu verarbeiten, wieder angeregt ward. (Vergl. „Bibliothek der Robin: 
fone”, von. C. L. Hafen, Berl, 1805 — 1808. 5Bde. 8.) 67. 

Robufti (Giacomo), f. Tintoretto, 

Rochambeau (fpr. Rofhangbo) (Sean Baptifte Donatien de Wimeur, 
Grafvon), Marfchall von Frankreich, wurde am 1. Juli 1725 zu Vendöme ges 
boren und widmete fi anfangs, als der jüngere Sohn der Familie, dem geiftli- 
hen Stande. Der Zod feines älteren Bruders indeß gab ihn der Welt zurüd und 
er wählte die Eriegerifche Laufbahn, auf welcher er feit 1742 genugfam Gelegen⸗ 
heit fand, fich auszuzeichnen. Nachdem er bereits an einigen Feldzuͤgen in Deutfch: 
land rühmlichen Antheil genommen hatte, erwarb er fich in den Niederlanden und . 
zwar meift an der Spige der Avantgarde das befondere Wohlwollen des Marfchalls 
von Sachſen und des Grafen von Clermont, auf deffen Veranlaffung er ſchon im 
Jahre 1747 das Commando des Infanterieregiments la Marche erhielt. An der 
Spige defjelben wohnte er der Schlacht bei Kafeld bei, mo er ſchwer verwundet 
wurde, und nahm dann an dem Feldzuge von 1748, befonders an der Belage⸗ 
rung von Maftricht, rühmlichen Antheil. Mach dem Frieden befchäftigte er fich 
als Gouverneur von Vendoͤme ausfchlieglich damit, fein Regiment zu einer Mu- 
flertruppe auszubilden und er hatte in der That die Genugthuung, dafjelbe allge 
mein als das befte der Armee anerfannt zu fehen. Schon damals nämlid) legte er 
den Grund zu den bis dahin bei der Infanterie unbefannten Jägercompagnien, bes 
ren Einführung fpäter allgemein wurde, und felbft Napoleon gab im Jahre 1803 
dem Veteranen feine befondere Zufriedenheit darüber zu erkennen. Beim Aus: 
bruche des fiebenjährigen Krieges ward er aufs Neue in Activität gefegt und ſchon 
1756 bemährte er'bei der Erftürmung von Mahon (Minorca) feinen hohen Ruf. 
Während ber Feldzlige in Weftphalen wird fein Name nicht minder mit Auszeich 
nung genannt und an ihm lag es wenigftens nicht, wenn bie feanzöfifchen Heere 
gegen das uͤberlegene Genie Ferdinand's von Braunfhmeig nichts Erhebliches aus: 
richten Eonnten. Seit 1763 fungirte R. in verfchiedenen hohen Militairämtern 
und 1780 erhielt er ald Gencrallieutenant das Commando des 6000 M. ftarken 
‚» Corps, welches zur Unterflügung der Amerikaner eingefchifft wurde. Mit gewohn⸗ 
ter rficht nahm er fogleich nach feiner Landung eine vortheilhafte Pofition in. 
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Rhode⸗Island, ruͤckte dann gegen Newyotk vor, um ben englifchen General Clin: 
ton an den beabfichtigten Operationen gegen Wafhington zu verhindern, verband 
ſich hierauf mit Iegterem und zwang den Beneral Cornwallis ſich in Yorktown zu 
ergeben, ein Schlag, durch den befanntlic, Amerika frei wurde. Hochgefeiert 
kehtte er jegt mad) Frankreich zuruͤck, um das ihm verliehene Commando der Picar: 
die zu übernehmen. Beim Ausbruche der Revolution zeigte er fich den Grund: 
fisen derfelben, obwohl im gemäßigten Sinne, geneigt und erhielt deßhalb, alg 
er das Kriegsminifterium ausgefchlagen hatte, dad Commando der Nordarmee, 
weiche in Flandern gegen Öftreich kämpfen follte. Die völlige Desorganifation 
berfelben aber veranlaßte ihn, feine Entlaffung zu geben, worauf er ſich von aller 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten zurücdjog. Im folgenden Jahre 
indeß fand er ſich bereit auf ber Rijte der von Robespierre Geächteten und nur dem 
Tulle des Letzteren verdankte er feine Rettung. Seitdem lebte er ungeftört in ftil- 
Ir Zuruͤckgezogenheit und ſtarb als Großofficier der Ehrenlegion am 13. Mai 
1807, Seine intereffanten Memoiren erfchienen von Luce de Lancival beforgt im 
Jahre 1809. — Sein Sohn, Donatien Marie Sofeph de Vimeur, 
Vicomte de R., geb. 1750, mählte ebenfalls die militairifhe Laufbahn und 
zeigte ſich in Weſtindien als tapfern und unerfchrodenen Krieger. Doch ift ihm 
vorzüglich mait der Verluſt Domingos zujufhreiben, indem er nach Leclerc's 
Tode ald Oberbefehlshaber durch unzeitige Strenge den Bruch unheilbar machte. 
Zur Gapitulation gezwungen ergab er fich im Jahre 1803 den Engländern und 
blieb Gefangener bis 1811. Erſt 1812 trat er als Divifionsgeneral twieder ein, 
zeichnete fich bei Baugen ruͤhmlich aus und fiel am 18, Oct. 1813 in der Schlacht 
bei Leipʒig. 22. 

Rode (Sophie de la), f. Laroche. 

Rechechouart (Fr. Ath. Marquife de), f. Montespan. 

Roche foucauld (fpr. Roſchefucohl) (Francois VI., Herzog de la), 1613 
geboren, ſtammte aus einer durch ihre Dienfte in Krieg und Frieden ausgezeichne: 
ten Familie und galt felbft durch feinen Geift und durch feine Tapferkeit als eine der 
vorguglichiten Zierden feiner Zeit. Obſchon durch eine vernachläffigte Erziehung 
der gewohnlichſten gelehrten Kenntniffe entbehrend, wußte er diefen Mangel durd) 
einen feinen Beobachtungsgeift und eine leichte Auffaſſungsgabe zu erfoken. Sein 
auffirebenber Ehrgeiz, fo wie feine Verbindung mit der Herzogin von Longueville 
veranlapten ihn an den Unruhen der Sronde tätigen Antheil zunehmen , welches 
torichte Beginnen er in der Schlacht von Saint Antoine beinahe mit dem Mir: 
tue feiner Augen gebüßt hätte, Nachdem durch die Thronbeſteigung Lud— 

wig s MXV. ühe hergeſtellt war, zog er ſich in das Privatleben zuruͤck und 
machte ſein Haus zum Sammelplage der meiſten durch Geburt, Geiſt oder Talent 
ausgeseihmeten Männer feiner Zeit. Während dieſer ungeſtoͤrten Muße ſchrieb er 
feine „Memoires sur les brigues ä la mort de Louis XIII.““ (Col. 1662. 12. 
N. E. Par. 1804 1817. 2 Voll. 13.), welche fich durch ruͤckſichtsloſe Wahr: 
heitsliebe und Einfachheit und Klarheit der Darftellung auszeichnen, fo wie die 
alfbefannten und oft gedrudten „„Maximes et rellexions morales“* (Par. 1665. 
12.8. E. Par. 1815. 12. 1815. 8. Deutſch von F. Schulz, Brest. 1793, 8.), 
worin er dem leider nur allzuwahren Satz, daß die Iriebfedern aller menfchlichen 
Handlungen nur der Eigennug und die Eigenliebe find, mit großem Scharfſinne 
und mit einem auf vielfache Beobachtungen gegründeten und überzeugenden Ernſte 
durchführt. Er ftarb 1680. — Aus derfelben Familie ffammte Sranecois 
Aerandre Srederic, Herzog von Rochefoucauld, Pairvon Frankreich 
und vor der Revolution bekannter unter dem Namen des Herzogs von Lian— 
court, am il. Jan. 1747 geboren und bis zum Ausbruche der Revolution am 
Hofe angeftellt. Als Deputirter des Adels von Clermont bei den Generalftasten 
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zeigte er fich ben revalutionairen Ideen hold und drang befonbers auf Abftellung der 
Mißbraͤuche in der innern Verwaltung, in den Finanzen und in der Polizei. Auch 
ſoll er Haupsfächlic den König zur Zurückberufung Necker's bewogen haben. Für 
bie Aufhebung der Adelsprivilegien flimmte er ſogleich und fchicte feine Decoration 
dem Könige zuruͤck. Später befchäftigte er fich eifrigjt mit dem Armenmefen 
Frankreichs und fuchte den König mit Kraft gegen die Anfchuldigungen der Parteis 
männer zu vertheidigen, bis ihn das Übergewicht republifanifcher Ideen zwang, 
nach dem 10. Aug. 1792 eitigft die Flucht zu ergreifen. Er ging über England 
nach den vereinigten Staaten von Nordamerika, die er faft nad) allen Richtungen 
durchreifte, bis ihm die Revolution des 18. Brumaire (9. Nov. 1799) erlaubte, 
nad Frankreich zuruͤckzukehren. Seine Güter waren verkauft, aber die feiner 
Gemahlin, meldye fich zum Scheine von ihm hatte [heiden laffen, erhalten. Ohne 
ſich weiter in die Staatsangelegenheiten zu mifhen, errichtete er eine Spinnfabrif 
und eine Seidenmanufactur, welche bald große Bedeutung gewannen. Napoleon 
gab ihm zur Belohnung feiner Verdienfte das Kreuz der Ehreniegion, ohne ihn je⸗ 
doch an feine Perfon feffeln zu koͤnnen. Nach der Reftauration ward er zum Pair 
von Frankreich ernannt. Als Mitglied der Kammer zeigte er feine früheren freis 
finnigen Anfichten unverhofen, wodurch er fich den Haß und die Anfeindung des 
Minifteriam Corbiete zuzog. Seitdem lebte er ruhig zu Liancourt und widmete 
feinen Fleiß der Gründung und Erhaltung wohlthätiger Anftalten. Er ftarb am 
26. Mär; 1827 zu Paris, Unter feinen Schriften find die ,,„Voyagrs dans les 
Etats-Unis d’Amerique, faits en 1796 — 17297 (Par. 1799. 8 Voll. 8. 
Deutfh, Hamb. 1798— 1799. 3 Bde. 8.), worin er den Zuftand der Künfte, 
des Aderbaues, des Handels und der Unterrichtsanftalten Nordamerikas genau 
befchreibt, die bedeutendfte. Frankreich verdankt dem von den Ultras aller Par⸗ 
teien angefeindeten Ehrenmanne außerdem die Einrichtung der erften Normal: 
ſchule für angewandte Geometrie und Mechanik zu Paris und die Einführung der 
Docdenimpfung in ganz Frankreich. 66. 
Roche = Jacquelin (fpr. Rofche ſchak'laͤng) (Henri de la), einer der tapfers 
ſten Krieger der Dendee, 1773 aufdem Schloffe la Durbeliere bei Chätillon ges 
boren., erhielt feine Erziehung auf der Militairfchule zu Soreze und diente dann 
in der Garde Ludwig's XVI. Nach dem Ausbruche der Revolution entfernte er 
fi) aber von der Hauptſtadt, um fich den Vertheidigern des Königthums in der 
Bendee anzufchließen,, und ward zum Anführer eines Theils der Infurgenten ges 
mählt. Er trug durch feine Klugheit, fo wie durch feine Entfchloffenheit viel zu 
den Siegen bei Beaupreau und Fontenay und zur Erftürmung von Saumur bei 
und ward, nachdem die Armee der Vendee von den Republifanern über die Loire 
zurüdgedrängt worden war, einftimmig zum Oberbefchlehaber erwählt. Er drang 
fogleih, um die Küfte der Bretagne, wo eine von den Engländern verfprochene 
- Unterftügung eintreffen follte, zu erreichen, gegen Laval vor, nahm diefe Stadt 
und ſchlug die republifanifche Armee in einem blutigen Treffen. Sein trefflicher 
Plan, fi) mit den Engländern zu vereinigen, ward jedoch durdy die Hartnaͤckig⸗ 
keit der Vendier, welche nur in ihrem Geburtslande fechten wollten, vereitelt und 
fomit ging auch die einzige Gelegenheit, mit gemeinfhaftlichen Kräften die Ven— 
Dee zu retten, auf immer verloren. So tapfer er ſich auf dem Ruͤckzuge gegen 
feine zahlreichen Verfolger hielt, fo mußte er doch nach der unglüdlichen Schlacht 
‚ bei Mans mit Schmerz die gänzliche Auflöfung feines Heeres fehen. Nachdem er 
einige Zeit unter allen möglichen Entbehrungen umhergeirtt war, gelang es ihm, 
einen Theil der Flüchtlinge wieder zu fammeln, mit welchen er fich, jedoch verges 
bene, dem Andrange der wüthenden Feinde widerfegte. In einzelnen Gefechten 
that er der republitanifchen Armee noch immer großen Abbruch, bis er am 4. März 
1794 in einem Scharmügel bei Chollet von einem feindlichen Grenabdier, ben er 
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gefangen nehmen wollte, niebergefchoffen ward: Tapfer und anfpruch8los erin: 

et RR. - Facquelin lebhaft an die ritterlichen Ahnen feines Landes. Noch jest nen⸗ 
beer feinen Namen mit Begeifterung und feiern feine Thaten in Priege- 
en und Volksliedern. — Sein jüngerer Bruder, Louis Du- 
ier, Marquis de la R.»Sacquelin, 1777 zu Saint: Aubin de 
Berubigne geboren , diente zuerft in der englifchen Armee und lebte dann ruhig in 
Frankreich. Während der hundert Tage jtellte er fich an die Spige der Vendeer 
und errang manchen Vortheil über feine Gegner, bis er am 3. Juni 1815 in einem 
Gefechte an der Eeefüfte, mo er die Ausfchiffung von England gefendeter Waffen 
fihügen wollte, blieb. — Seine Gemaßlin, Marie Louiſe Victoire, Mar 
quife de la R.-Jacquelin, die einzige Tochter des Marquis von Donniffan, 
am 25. Oct. 1772 zu Berfailles geboren, nahm ſchon als Gemahlin des vendies 
ſchen Generats, Marquis de Lescure, Theil an allen Beſchwerden des Krieges und 
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fuchte. Nach dem Zode Lescure's (1793) lebte fie zurtdigezogen, 
fie die Offenbarwerbung ihrer Verbindung mit der föniglichen Familie zwang 
nach Spanien zu entfliehen, von wo fie 1800 zuruͤckkehrte, um fich mit R.: Face 
quelin zu vermählen. Während der hundert Zage fuchte ſie von Neuem eine Zus 
flucht in Spanien und fam nad dem Tode ihres Gemahls und nach der zweiren 
Reftauration nach Paris, wo Ludwig XVII. ihren älteften Sohn zum Paie von 
Frankreich ernannte und ihm das Officiercorps der preußifchen Armee als Anerken: 
nung der großen Verdienfte feiner Familie um die Sache des Koͤnigthums einen 
prächtigen Ehrendegen überreichte. Die Geſchichte ihres vielbewegten Lebens er« 
zaͤhlt die Marquife in ihren für die Zeitgefchichte merfwürbigen „„‚Memoires*‘ 
(Par. 1815. 2 Voll. 8. Deutſch von 8. Müchler, Berl. 1817. 2 Thle. 8.) mit 
großer Treue und Wahrheit. — Der jüngfte Bruder des Vendiehelden, Graf 
Auguſtde la R.-Jacquelin, 1783 in Poitou geboren, machte unter Napos 
leon den Feldzug nach Rußland mit, wo er gefangen ward, und trat nadh feiner 
Befreiung auf die Seite der Bourbons, zu deren Gunften er während der hundert 
Tage die Bendee infurgirte und unter dem Oberbefehte feines Bruders focht. Waͤh— 
rend des Feldzugs der Franzoſen nach Spanien befehligte er eine Gavalleriebrigade. 
Sm Fahre 1835 war er wegen der durch die Herzogin von Berry in der Vendie ers 
regten Unruhen in eine ernfthafte Unterfuchung verwickelt und kam defhalb wirder 
nad) Paris, ward aber freigeſprochen. 66. 
Rochelle (for. Roſchell) (La), eine im franzoͤſtſchen Departement der Nies 
dercharente am atlantifhen Meere gelegene befeftigte See: und Handelsſtadt mit 
16000 Einw. und einem fihern Hafen, ift gefhichtlidy von einiger Bedeutung 
duch die Wichtigkeit, welche fie über 50 Jahre lang als Hauptwaffenplag und 
Stüspunft der Yugenotten behauptete. Bereits 1570 war R. den Reformirten 
in Folge des Friedens von St. Germain en Laye als Sicherheitspla& übergeben und 
von denfelben nach der Bluthodyzeit (1572) gegen alle Angriffe acht Monate lang 
mit Erfolg vertheidigt worden. Der Friede von 1573 bradıte die Stadt zwar wies 
der in die Gewalt der Katholiken, aber 1598 ward fie von Heinrich IV. abermals 
zurückgegeben. Bon jegt an blieb fie der Sammelplag der Hugenotten bis zum 
Jahre 1628, mo fie nad) langer ruhmvoller Vertheidigung dem Deere der Katho⸗ 
liten erlag. Sie wurde gefchleift und verlor fr ange Zeit ihren frühern Wohl: 
— Erſt ſeit dem vorigen Jahrh. hat fie ſich wieder gehoben. (Vergl. . — 
8 ; I 


. Rodyen, Tat. nantes rajae (Linn.); franz. raies; engl. scates, bilden 
nach Linn eine Gattung der Knorpelfifcye, deren Kennzeichen ein ganz flacher, 
breiter Körper ohne abgefonderten Kopf, das Maul an der Bauch-, die Augen auf 
der Ruͤckenſeite und I Ruftlöcher in der Halsgegend find. Sie leben nur in falzigem 
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Waſſer, ſind Raubfiſche und legen wenige, aber ziemlich große ſchwarzbraune 
Eier mit 4 Spitzen, die man ſonſt unter dem Namen Seemäufe auch in der 
Medicin gebrauchte. Man theilt fie in R. mit fpigen und mit ftumpfen Zähnen, 
Zu erfteren gehört der Krampffifch oder Zitterroche im mittelländifchen 
Meere mit braunem weiß gefprenteltem Rüden und weißem Bauche, der Alles, 
was ihn berührt, mit einem ftarken Schlage erfchlittert, welche Erfcheinung man 
theils feinen ftarfen Muskeln, theils einer eleftrifchen Kraft zugefchrieben hat. 30, 
Rochefter (fpr. Ratſch'ſter) (Sohn Wilmot, Graf von), ein geiftreicher 
englifcher Satyrifer, 1648 zu Ditchley inder Graffchaft Orford geboren, machte 
nad) Beendigung feiner Studien eine Reife duch Frankreich und Stalien und kam 
dann an den verdorbenen Hof Karl's M., mo er bald als der feinfte und geiftreichite 
Geſellſchafter, aber auch als der zügeltofefte Würfkling galt. Die Ausbrüche feines 
Miges und feiner Satyre blieben fo wenig in den erlaubten Schranken, daß ihn 
der König vom Hofe verbannen mußte. R. erfcheint in feinem ganzen Leben als 
ein hoͤchſt verächtlicher Menfch, deifen freche und wilde Ausſchweifungen nur durch 
feinen Wig und feine Geiftesüberlegenheit Duldung finden konnten. Viele treffs 
liche Männer feiner Zeit, befonders Dryden, hat er auf gemeine Weife mißhans 
delt und überhaupt fein Talent zur Satpre ſtets mißbraucht. Er ftarb, von Auss 
fhweifungen jeder Art erſchoͤpft, am 26. Zuli 1680 in der Blüthe feiner Jahre 
und hinterließ dem gelehrten Bifchofe Burnet den Glauben, ihn noch Eurz vor feis 
nem Eude bekehrt zu haben. Das einzige feiner Werke, welches auf einigen 
Kunſtwerth Auſpruch machen kann, ift die „Satyre gegen die Menfchheit” („„Sa- 
tyr against Mankind“‘), worin er die Eitelkeit und Schwäche der menfchlichen 
Matur durch Eauftifche Bemerkungen recht anfchaulicd; macht. Seine galanten 
und witzigen Lieder zeichnen fich durch Leichtigkeit und Heiterkeit aus, find aber in 
hohem Grade unfittlih. ,,Works““ (Lond. 1709. 8. 1756. 8.). 67. 
Rochlitz (Friedrich), ein beliebter deutfcher Erzähler und mufikalifcher Schrift: 
fteller, am 12. Febr. 1770 zu Keipzig geboren, widmete ſich, nachdem er feine 
Borbereitungsftudien beendigt hatte, auf derUUniverfität feiner Baterftadt der Theo⸗ 
logie, welche er aber fpäter wieder aufgab, um ſich ausfchliegend mit der Poefie und 
mit der mufialifchen Theorie und Kritik zu befaffen. Er bekleidete nie ein oͤffent⸗ 
liches Amt, fondern lebte bis jegt ald allgemein gefchägter Privatgelehrter in Leipzig, 
wo er eine vielgelefene „Muſikaliſche Zeitung“ (1798 — 1818) herausgab und 
fleißig mit fonftigen literarifchen Arbeiten befchäftige war. Die weimariſche Re— 
gierung verlieh ihm 1809 als Anerkennung feiner Verdienſte den Hofrathstitel. 
Seine erzählenden Schriften, von welchen wir hier nur die „Zeichnungen von Mens 
fhen nach Gefchichte und Erfahrung” (Hamb. 1794. 8.), die „Erfahrungen’ 
(Leipz. 1796— 1797, 2 Thte. 8.), die „Erinnerungen“ (Züllichau 1799—1800. 
4Thle. 8.), die „Charaktere intereffanter Menfchen” (Ebend. 1799 ff. 4 Bde. 8.), 
„Blyeine” (Sranff. 1805. 2Thle. 8.), „Familienleben“ (Ebend. 1801. 2 Xhle. 
8.), die „Kleinen Romane und Erzählungen” (Ebend. 1807. 3 Thle. 8.), die 
„Denkmale glücklicher Stunden” (Zülfihau 1810, 2 Thle. 8.), die „Neuen Er 
zählungen” (Ebend. 1816. 2 Thte. 8.) und „Für ruhige Stunden” (Leipz. 1828. 
2Thle. 8.) nennen wollen, zeichnen fich durch reiche Gemüthlichkeit, tiefe Menfchen= 
tenntniß, Acht religiöfe Weltanficht und treffliche Charakterſchilderung, befonders 
jovialer.oder gutmüthig befchränkter Perfonen aus, leiden aber faft alle an Weit: 
ſchweifigkeit. Seine werthvollen mufitalifchen Auffäge gab Rochlitz unter dem 
Titel: „Fuͤr Freunde der Tonkunſt“ (Leipz. 1825. 3 Thle. N.A.1830— 1832. 
4 Bde. 8.) heraus; "auch beforgte er felbit eine „Auswahl des Beften aus feinen 
fämmtlichen Werken” (Zültichau 1821 ff. 6Bde. 8.). Im der neuften Zeit hat er 
ſich auch mit praktiſchem Bibelftudium beſchaͤftigt und Proben davon in feiner „Ers 
klaͤrung des Evangelium Matthäi” gegeben. 67. 
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Ge Rofpong) (Aletis Maria de), ein befonders um bie Nautik 
verdienter franzöfifcher Aftronom und Mathematiker, geb. den 21. Febr. 
741 zu Breft, widmete ſich früh dem geiftlichen Stande, befchäftigte ſich aber faft 
ausſchůeßlich mit den mathematifchen und aftronomifhen Wiſſenſchaften, die ihm 
fo manche wichtige Bereicherung zu verdanken haben. Bereits im Jahre 1765 
war er zum Bibliothekar der Eöniglihen Marinefchule zu Breit und 1766 zum 
ffronomen der Marine ernannt worden, worauf er im Jahre 1767 den als Bots 
et nach Marokko gehenden General Breugnon begleitete, um während der 
mehrere aftronomifche Beobachtungen, unter andern über die Entfernungen 
der Geftirne von dem Monde, anzuftellen. Im folgenden Jahre unterfuchte er die 
zwifchen den Infeln Isle de France und Bourbon und den indiſchen Küften liegen» 
den Infeln und Klippen, wobei er 3.8. eine über 20 franzöfifche Meilen ange Klippe 
auffand, befuchte Madagaskar, fpäter die Malediven und die Küfte Malabar und 
Eehrte dann von Isle de France aus nad Paris zurüd. Zum Mitgliede der Aka- 
demie der Wiffenfchaften ernannt nahm er im Jahre 1771 Theil an der Erpedition 
Kergueleng (f. d. Art.), verweilte 1772 eine Zeit lang auf dem Gaplande, ftellte 
dann auf der Inſel Ascenfion einige Verfuche zur Meffung der Meerestiefe mit 
einem von ihm felbft erfundenen Inftrumente an und fegelte hierauf im Jahre 1773 
wieder nach Breft zurüd, In Anerkennung feiner Verdienfte ward er-im Jahre 
1774 zum Auffeher des phyſikaliſchen und optifchen Cabinets des Königs ernannt, 
ein Amt, welches ihm genug Zeit zu feinen wiffenfhaftlichen Beftrebungen übrig 
ließ. Unter Anderm befchäftigte er ſich angelegentlich mit einem Projecte die inmere 
Schifffahrt mehr in Aufnahme zu bringen und mehrere feiner Vorfchläge erhielten 
den Beifall der Regierung, wenn fie auch anderer Verhältniffe wegen nicht zur Aus: 
führung gebracht werden konnten. Überhaupt wurde er von dem Seeminifterium 
häufig mit wichtigen auf die Schifffahrt Bezug habenden Arbeiten und Unterfuchuns 
gen beauftragt und auch nad) Ausbruche der Revolution fuhr man fort feine viele 
feitigen Kenntniffe zu benugen. Er ward Director des Obfervatorium zu Breft, 
fpäter aber nach Paris berufen, wo er im Jahre 1805 eine Wohnung im Kouvre 
erhielt. Doc fah er ſich nach der Zeit auffällig zuruͤckgeſetzt und zog es daher vor, 
in der Einfamkeit fortan rein wiſſenſchaftlichen Beftrebungen zu leben. Mitten 
in denfelben lıberrafchte ihn der Tod am 5. Aprit 1817. — Das Hauptverdienft 
Rs befteht in dem während feiner Laufbahn fichtbar hervortretenden Beftreben, die 
mathematifchen und phyſikaliſchen Wiffenfhaften in der Praris nüglic und erfolge 
reich anzumenden und in biefer Hinficht hat er befonders die nautifche Technik ans 
ſehnlich bereichert. Übrigens iſt er der Erſte, welcher vie doppelte Strahlenbrehung 
zu mehrfahemn praftifchen Behufe anwandte; auch machte er zuerft auf die Ver: 
arbeitung des Platina zu verfchiedenen nautifhen Inftrumenten und zu Teleſkopen⸗ 
fpiegeln aufmerkſam. Endlich ift er auch der Erfinder des Diasporameters und 
eines eigenthümlichen Mikrometers. Die fchriftlichen Arbeiten R.'s find fehr zahle 
teich. Wir nennen hier nur: „‚Opuscules mathematiques‘‘ (Brest 1768); 
„Nouveau voyage ä la mer du Sud ete.““ (Par. 1783) und ‚‚Voyages à Ma- 
dagascar et aux Indes - orientales“‘ (Par. 1791. A. Ed. 1807. Deutfch von 
Horfter, Berl. 1792). 22, 
Rochow (Friedrich Eberhard von), Domherr zu Halberftadt, ber edle Vers 
befferer der Dorffchuten, war der Sohn eines preußifchen Staatsminiſters und wurde 
den 11. Oct. 1734 zu Berlin geboren. Vorzuͤglich auf der Ritterafademie zu 
Brandenburg erzogen und flr den Militairftand beftimmt nahm er kaum 15 Jahre 
alt Theil-am Tjährigen Kriege. Eine ſchwere Verwundung an der rechten Hand 
nöthigte ihn aber 1760 von der Eriegerifchen Laufbahn abzutreten und ausfchließlich 
dem Landleben und den Wiffenfchaften auf feinen Gütern ſich hinzugeben. Hier 
war es, wo er bie arge Vernachläffigung der Landfchulen und das große Verberben 
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der Landleute mit tiefer Betrübniß wahrnahm. Bei einer großen Theurung, in 
deren Gefolge Krankheiten ausbrachen, widerſetzten ſich ſeine Untergebenen feinen 
weiſen und liebevollen Anordnungen und vertrauten ſich lieber Quackſalbern als 
feinem Arzte an, den er ihnen unentgeldlich zu Dülfe ſandte. Nun faßte er den 
vu zur Verbefferung der Volksſchulen. Den 2. Ian. 1773 begann feine neue 
ebranftalt zu Rekahn bei Potsdam, feinem Wohnorte, und endlich 1779 in dem 
Mutterdorfe Krahne. ine befjere fittliche Ausbildung und Beförderung einer 
arößern Brauchbarkeit der Kinder auf dem Lande nad) ihrer befonderen künftigen 
Lage war ber Zweck und die Elemente des Unterrichts waren demnach: Verftandess 
Gbung, moraliſche Bildung, Sprach- und Sachkenntniß. Die berrtichften Früchte 
hat diefe Anftalt getragen, fie wurde die Mufterfchute flr viele andere und brady fo 
die Bahn zur Revifion undReformation der Volksſchulen. Erflarb den 16. Mai 
1805. ber die Beranlaffung feiner Reformen und das Weſentliche feinerMethode 
fehe man die von ihm felbft verfaßte: „Geſchichte meiner Schulen” (Schleswig 
1795) und die „Correfpondenz mit verichiedenen verftorbenen Gelehrten” (1 Thl. 
Bert. 1799); ferner: C. F. Riemann, „Die Befchreibung meiner Reife von Bere 
lin über Potsdam nach Refahn” (2, Aufl. Frankf. u. Leipz. 1780). Bon feinen 
zahlreichen pädagogifchen Schriften verdienen ausgezeichnet zu werden: „Verſuch 
eines Schulbuches für Kinder der Kandleute” (Berlin 1772. 4. Aufl. 1814); 
„Der Kinderfreund, ein Lefebuch zum Gebtauche in Landſchulen“ (Berlin 1776 — 
1780. 2 Bve. 8. Aufl. Paderb. 1828, audy von Anderen vielfach commentirt, 
nachgeahmt und Überfest) ; „Handbuch in atechetifcher Form für Lehrer, weiche 
aufklaͤren wollen und bürfen’ (Halle 1783. 5. Aufl. 1818); „Katehiemus der 
aefunden Vernunft” (Berlin 1786. 3. Ausg. 1806); „Von der Bildung des 
Nationalcharakters“ (Leipz. 1779); „Materialien zum frühen Unterrichte in Buͤr⸗ 
ger» und Induſttieſchulen“ (1797); „Summarium oder Menfchenkatehismus 
in turen Saͤtzen nebfteinerBorrede und Zufägen” (1796); „Verſuch über Armen 
anftalten” (Berlin 1789); „Berichtigungen“ (Braunſchweig 1792 — 1794. 
2 Theile). 8. ° 
Rodinghbam (Charles Watfon Wenthworth, Marquis von), ein ausges 
zeichneter englifcher Staatsmann, geb. den 13. Mai 1730, trat nad) Vollendung 
feiner Studien in die Dienfte des föniglidyen Haufes und ward kurz nad) dem Tode 
feines Vaters (1750) Kordiieutenant von Vorkfhire. Später legte er alle feine 
Aemter nieder und lebte ziemlich zurücgesogenz im Juli des Jahres 1765 aber 
warb er nach dem Sturze des Örenvillihen Minifterium an die Spige der Verwal⸗ 
tung berufen, da fich dem Eintritte Pitt's mancherlei Schwierigkeiten in ben Weg 
geftellt hatten. Galt auch R. damals ſowohl wegen feiner Fähigkeiten und Kennte 
niffe, als auch wegen feines ungeheuern Reichthums als einer der Stimmführer ' 
der Whig’s, fo mufte dennoch diefe Wahl befremden, da er in die Gefchäfte wenig 
oder gar nicht eingeweiht war. Üserdieß erforderten gerade in diefer Periode die 
amerifanifchen Angelegenheiten mehr als gewöhnliche Umficht. R. bedrängt auf 
der einen Seite von den Tory's, melde ftrenge Maßregeln gegen Amerika verlange 
ten, auf der andern aber feinen eigenen und feiner Partei Anſichten gemäß zum 
Nachgeben geneigt, wählte einen Mittelweg, indem er zwar die Örenvill’fche Stem⸗ 
pelacte, den Hauptgrund des Streits, aufhob (18. März 1766), aber doc) dem 
Mutterftaate das Necht Zaren aufzulegen refervirte, Dadurch indeß verlor er die 
Achtung der Torys ſowohl, wie die Unterftügung der Whig's; alle Verfuche feine 
Popularität durch heilfame, Gewerbe und Handel fördernde Gefege wieder zu ers 
langen waren vergeblich und ſchon im Juli 1766 fah er fi) genöthigt die Verwal— 
tung in die Hände des Tory's Grafton niederzulegen. Seitdem begnügte er ſich 
im Parlinmente zu .opponiren, obwohl ernftlich erft nach feiner Wiederverföhnung 
mit dem ihm früher feind gewordenen Pitt (1770). Als es endlich den Whig’s im 
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Jahre 1782 gelungen war, die Tory's nochmals zu verdraͤngen, trat R. zum zwei⸗ 
tenmale an die Spitze der Verwaltung. Allein er ſtarb noch am 1. Juli deſſelben 
Jahres. Sein Nachfolger wurde Shelburne. 22. 

Rocky Mountains, ſ. Nordamerikaniſcher Freiſtaat. 

Rode (Chriſtian Bernhard), ein ausgezeichneter Hiſtorienmaler des vorigen 
Jahrhunderts, geb. 1725 zu Berlin, bildete ſich unter der Leitung Pesne's und 
ging ſpaͤter (1750) nach Paris, wo der Unterricht Reſtout's und Karl Vanlo's 
nicht ohne bedeutenden Einfluß auf ihn blieb. Ein zweijaͤhriger Aufenthalt in 
Italien vollendete feine Ausbildung. Nach feiner Ruͤckkehr nach Berlin beſchaͤf⸗ 
tigte er ſich mit der Ausſchmuͤckung mehrerer Kirchen, unter andern der Garniſon⸗ 
kirche, für welche er auf Befehl Friedrich's des Großen im Jahre 1761 einige allego⸗ 
riſche Gemälde mit den Figuren der Generale Kleift,. Winterfeld und Schwerin ver 
fertigte. In Anerkenntniß feiner großen Verdienfte ward er fpäter Director der. 
Atademie der Künfte. Als folcher ftarb er am 24. Juni 1797. — Unter feinen 

hireichen Arbeiten, bie fi durch geiftreiche Compofition, treffliches Colorit und 
Beichtigkeit der Ausführung, weniger aber durch Ausdrud und Grazie der einzelnen 
Figuren auszeichnen, verdienen außer den genannten vor Allem Bemerkung: 
Alerander, welcher den Leichnam des Darius mit dem Mantel bededit, und-eine 
Auferwedtung von den Todten. Auch ald Kupferftecher gehört R. zu den ausges 
zeichnetften feiner Zeit. — Sein Bruder, Johann Heinrich R., geb. 1727, 
geft. 1759, ein Schuler Wille's, hat fich durch mehrere gute Stiche, z. B. eine 
Reihe von 16 Blättern zu Rabener’s Satyren, einigen Ruf erworben. 36. 

Rode (Pierre), einer der vollendetiten Violinfpieler der neuften Zeit, geb. 
1774 zu Bordeaug, erhielt ſeine kuͤnſtleriſche Ausbildung von dem berühmten Viotti 
und erregte bereits bei feinem erften Öffentlichen Auftreten in Paris und in demfels 
ben Jahre (1798) in Hamburg verdientes Auffehen. 1801 ward er Profeffor 
am Gonfervatorium und im folgenden Fahre Concertmeifter Napoleon’s; doch 
fhon 1803 legte er diefes Amt nieder, ging nach Deutfchland und 1804 nad; Pes 
terdburg, wo er mit einem Gehalte von 5000 Rubel angeftelle wurde. Nach fünfs 
jährigem Aufenthalte kehrte er nach Paris zutuͤck, unternahm aber 1812 abermals 
eine Reife nad) Deutfcyland und ließ fic für längere Zeit in Berlin nieder. In 
der Folge begab er fich in die Schweig, trat aber hier, wie aud) in Frankreich, wo⸗ 
bin er fpAter wieder zuruͤckkehrte, nur felten noch auf. Leider war feine Geſund⸗ 
beit fehr zerrüttet und zulegt verfiel er fogar in Geifteszerrüttung. Er ftarb im 
Sabre 1830 zu Bordeaux. — Sowohl hinfichtlich der technifchen Vollendung 
feines Spiels, als auch hinſichtlich des großartigen und Außerft gefhmodvollen Vor⸗ 
trags nimmt N. eine der erften Stellen unter den Violinvirtuofen unfers Jahr⸗ 
hunderts ein, obwohl nicht zu verkennen ift, daß er fpäter auf einer gewifjen Stufe 
ftehen geblieben tar. Seine Compofitionen für die Violine, befonders die Con⸗ 
certs, gehören zu den gediegenften Arbeiten diefer Gattung. ; 

Roderich, der legte König des weftgothifchen Reiche in Spanien, der Sohn 
des aus königlihem Gebläte ftammenden Herzogs von Cordova, Theodofried, hatte 
den Thron, welchen er dem Könige Witiza zur Rache für eine von diefem feinem 
Bater gefchehene Unbill geraubt hatte, im Jahre 710 beftiegen. Doch die Söhne 
des entthronten und zur Vergeltung geblendeten Königs und ihr Oheim, der Erz⸗ 
biſchof von Sevilla, Oppas, riefen, Rache brütend, die Saracenen zu Hülfe, 
weiche bereitd ganz Nordafrita bis zum Oceane ſich unterworfen und längft 
mit gierigem Blicke die blühenden Gefilde Spaniens betrachtet hatten. Die Vers 
rätherei eines edlen Weftgothen, des Grafen Sulian, Befehlshabers von Mauretas 
nien und Andalufien, der den Ungläubigen Geuta auslieferte, befchleunigte die Kas 
taftrophe. Schon im Juli des Jahres 710 landete Tarik, der Feldherr des Bes 

berrfhers von Afrika, Mufa, an den elfen, der ſeitdem feinen Namen trägt 
Alg. deutſch. Conv.⸗CLex. IX. 2 
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Gibraltar), vorläufig nur mit einer kleinen Schaar zur Beobachtung; aber im 
rühjahre des Jahres 711 Lehrte er zurlid mit Heeresmacht zur Eroberung des 
Landes. R. auf Kunde folher Gefahr fammelte die Blüthe feines Volks und ruͤckte 
muthig dem Feinde entgegen. Bei Zeres de la Frontera am 19. Juli begann der 
Kampf, der ohne Unterbrehung 7 Zage langemwährte. Siegreich in den erften 
3 Tagen erlag®R. mit dem Kerne feines Heeres am vierten durch den verrätherifchen 
Übertritt der den Saracenen heimlich Verbündeten. Die legten 3 Tage widmete 
der Sieger dem Schlachten der Berfolgten. Der ungluͤckliche König fiel durch einen 
feindlichen Lanzenftoß; fein Kopf ward als Siegeszeichen nach Afrika gefandt, fein 
Körper aber fcheint von einigen Getreuen dem Getuͤmmel entzogen worden zu fein; 
wenigſtens fand man zwei Jahrhunderte fpäter fein Grabmal zu Vifeo in Portugal, 
Andere, welche dieß in Zweifel ziehen, nehmen nach den Berichten einiger Schrifte 
fteller an, daß ber König auf der Flucht in den Fluthen des Guadalquivir ertrunfen 
ſei. Am Unmwahrfcheinlichiten ift wohl die Meinung, daß er im Gebirge als Eins 
fiedler verborgen ein hohes Alter erreicht habe. 22. 
Rodigaſt (Samuel), ein Schulmann des XVII. Jahrh., ward den 19. 
Oct. 1649 zu Greben bei Jena geboren, ſtudirte und habilitirte ſich in Jena, ging 
1680 als Conrector an das berliniſche Gymnaſium, deſſen Rectorat er 1698 erhielt, 
und ſtarb daſelbſt im Maͤrz 1708. Wir gedenken hier ſeiner als Verfaſſers des 
ſchoͤnen Liedes: „Was Gott thut, das iſt wohlgethan.“ 16. 
Rodney (ſpr. Radni) (George Brydges), einer der ausgezeichnetſten briti— 
ſchen Seehelden des vorigen Jahrhunderts, geb. im Dec. 1717 zu London, trat ſehr 
zeitig in die Marine und war in feinem 25. Jahre bereits zum Schiffslieutenant 
avanciert. Die ihm-fpäter dargebotene Gelegenheit, ſich auszuzeichnen, benugte er 
fo gut,daß er von Stufe zu Stufe fihemporfchwingend (ſchon 1747 war er Schiffes 
capitain) im Jahre 1759 als Gontreadmiral das Commando der Flotte erhielt, 
welche zum Bombardement von Havre de Grace beſtimmt war. Diefes Untere 
nehmen führte er eben fo glüdlic aus als ein zweites im Jahre 1761 genen die weite 
indifchen Infeln, indem es ihm gelang Grenada, St. Lucia, St. Vincent und 
Martinique zw erobern. Zum Baronet und Ritter des Bathordens, dann zum 
Viceadmiral und 1771 zum Admiral ernannt, hatte er iberdieß die Genugthuung, 
feinen eifrigften Wunfh, Mitglied, des Parliaments zu werden, erfüllt zu ſehen; 
doc) verfegte ihn endlich fein geringes Talent zu wirthfchaften in die Nothwendig⸗ 
keit, feinen Gläubigern durch einen Ausflug nach Paris zu entgehen. Hier lebte 
er mehrere Jahre ziemlich zuruͤckgezogen, bis er 1779 (ein Jahr nad) dem Aus⸗ 
bruche des Kriegs zwifchen Frankreich und England) durch die Munificenz des Mars 
ſchalls Biron in den Stand gefegt wurde, nach England zurüdzukehren. Alsbald 
zum Commandeur einer aus 2U Schiffen beftehenden Flotte ernannt, vollzog er 
mit gewohnter Kuͤhnheit den ſchwierigen Auftrag, das von den Spaniern belagerte 
Gibraltar mit friſchem Proviant zu verfehen, nahm hierauf den Belagerern eine 
bedeutende Anzahl Zransportfchiffe und flug den Admiral Langara am 16, Jan. 
1780 total aufs Haupt. Hierauf fegelte er nach Weftindien, wo er zwar gegen . 
den frangöfifchen Admiral Guiche nichts ausrichten Eonnte, dagegen aber den Hole 
. Ländern im Febr. 1781 die Infeln St. Euſtach, St. Martin und Saba, nicht min⸗ 
ber die Golonien Demerary und Effequebo wegnahm. Im folgenden Jahre wurde 
ihm die höchft [hwierige Aufgabe, die von einer überlegenen franzöfifchen Flotte 
unter dem Grafen von Graffe beabfichtigte Wiedereroberung von Jamaica zu vers 
hindern. Mit nur 36 Schiffen manövrirte er 3 Tage lang im Gefichte des Fein: 
deszmwifchen St. Dominique und den heiligen Infeln (in der Nähevon Guadeloupe), 
bis er den günftigen Augenblid benugend am 12, Aprit 1782 den Angriff begann. 
Der Kampf währte von 8 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends und endete mit dem voll: 
ftändigften Siege der Engländer, errungen durch das Ducchbrechen ber feindlichen 
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Schlachtlinie; ein Manoevre, welches hier R. zum erſten Male ſeit langer Zeit 
wieder anwandte. Die Franzoſen hatten 5 Schiffe erſten Ranges verloren, darun⸗ 
ter dag Admiralfchiff „la ville de Paris““ von 104 Kanonen, welches nebft dem 
Admiral Graffe in die Hände der Sieger fie. Ruhmbedeckt kehrte R., welchem 
England die Miederherftellung feiner Seeherrfchaft verdankt, nad) London zurück 
und lebte feitdem, ein Gegenftand der Liebe und Bewunderung des Volks, in Zuruͤck⸗ 
gezogenheit. Er ftarb am 24. Mai 1792. 22. 
Roebuck (fpr. Ruböt) (John), ein englifcher Arzt und Chemiker, bekannt 
durd feine großen Verdienfte um die Induſttie Schottlands, ward im Jahre 1718 
zu Sheffield geboren, Nach Vollendung feiner Studien zu Edinburg und Leyden 
ließ er fich im Fahre 1743 als Arzt zu Birmingham nieder, gab aber fpäter die 
Paris ganz auf und widmete ſich ausfchließlich feinem Lieblingsfache, der Chemie. 
Bon dem großen Nugen derfelben im Gemwerbsbetriebe überzeugt fuchte er vor 
Alem mit ihrer Hülfe mehrere allgemein gebräuchliche Präparate und Stoffe, 3.8. 
Sublimat, Hirfhhorn u. a., auf einfacherem Wege, daher billiger, herzuſtellen, 
entdeckte auch ein Eurzes und ausreichendes Verfahren zum Läutern des Goldes und 
Silbers, mie zum Sammeln der Abgänge beffelben in den Werkftätten der Gold» 
fhmiede. Ermuthigt durch die fihtbaren Erfolge feiner Beftrebungen gründete er 
hierauf im Sahre 1749 in Verbindung mit Garbet zu Prefton: Pans in Schotts 
land eine Große chemifche Fabrik, in welcher die gebräuchlichften chemifchen Fabrikate 
gefertigt wurden. Der mwichtigfkg Artikel derfelben war die Schwefelfäure, für 
deren Zubereitung er ein neues, Noch jegt gewoͤhnliches Verfahren entdedt hatte, 
indem er naͤmlich nicht wie fonft irdene Gefäße, fondern bleierne Gruben anwandte. 
Der außerordentliche Erfolg, welchen diefes Unternehmen hatte, veranlaßte ihn zu 
einem noch umfafjenderen, naͤmlich zur Anlegung eines Eiſenwerks am Garron in, 
der Nähe von Falkirk (1760). Diefes — Etabliſſement iſt noch jetzt das 
bedeutendſte dieſer Art in Schottland und beſchaͤftigt gegen 1500 Menſchen, Alles 
das Merk R.'s, deffen unermüdliche Thätigkeit und Beharrlichkeit zulegt aber leider 
nicht mit dem verdienten Erfolge gekrönt wurde; denn fein legtes großes Unter: 
nehmen, die Ausbeutung der ungeheuren Kohlen» und Salzminen bed Herzogs von 
Hamilton zu Borromstounnef, flug fehl und beraubte ihn feines ganzen Vermoͤ⸗ 
gend; felbft die Etabliffements zu Prefton- Pans und am Carron gingen verloren. 
Bon einer geringen Penfion feiner großmuͤthigen Gläubiger brachte R. bie legten 
20 Jahre feines Lebens in Dürftigkeit und filler Zuruͤckgezogenheit zu, ein Schick⸗ 
fat, welches er um fo weniger verdient hatte, als er ed nicht verfchulbet. Er ftarb 
am 17. Juli 1794. Seine wenigen Schriften find nicht von Bedeutung. 22, 
Roͤderer (Pie Louis, Graf), Pair von Frankreich und Staatsrath, geb. 
im Sahre 1754 zu Meg, hatte fich bereits als Mitglied des Parliaments feiner 
Vaterſtadt (feit 1779) durch Anhänglichkeit an die revolutionairen Ideen ausge⸗ 
zeichnet und murde daher im Jahre 1789 als Deputirter in bie conftituirende Vers 
fammlung gefandt. Hier zeigte er fih, obwohl mit ziemlicher Mäßigung, als 
Gegner der Regierung und des Königs, benahm ſich aber übrigens damals ſchon 
hoͤchſt zweideutig und erfchien bei Antäffen verfchiedener Art als klug berechnender 
Egoift, das, was er immer war und jegt noch ift. Mad) dem Grundfage der 
Nihtwiederwählbarkeit von der zweiten Verſammlung ausgeſchloſſen, hatte er fich 
das einträgliche Amt eines Spndicats>Procurator des Generalconfeild des parifer 
Dipartements refervirt und erwarb ſich als ſolcher am 10. Aug. 1792, ftatt die 
Zuierien zu vertheidigen, das hoͤchſt ziweideutige Verdienft, den König zur Flucht 
in die Mitte der Nationalverfammlung bewogen zu haben. Später als er den 
König tettungslo® verloren fah, zugleich aber bemerkte, daß fich auch die Sympathie 
für Egatite, deffen Anhänger er ins Geheim war, verloren hatte, wagte er kurzen, 
aber erfoigtofen Widerftand und mußte zufrieden fein, daß es ”- gelang in feinen 
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Verſtecken den Nachſtellungen Robespierre's zu entgehen. Nachdem Sturze ber 
Zerroriften fand feine Feder in den Journalen reichliche Befchäftigung , ohne daß 
er jedoch eine entfcheidende Farbe annahm; fpäter aber fchloß er fich der dem Di- 
rectorium entgegenarbeitenden Partei an und nahm Theil an der Ummälzung vom 
18. Brumaire, ward zur Belohnung Staatsrath und im Jahre 1802 nach kurzer 
Verwaltung bes Minifterium des Unterrichts Mitglied des Senats. Als Joſeph 
Napoleon im März 1806 den Thron Neapels beftiegen hatte, übernahm R. auf 
einige Zeit das Finanzminifterium Neapels, worauf er feiner angeblichen Verdien ſte 
wegen in den Grafenftand erhoben wurde. Seit 1810 war er Adminiftrator des 
Großherzogthums Berg und während der hundert Tage vollzog er, zum Pair ers 
nannt, eine Miffion Napoleon's in die füdlichen Departements. Die zweite Re- 
ftauration beraubte ihn aller Amter und Würden und wenig beachtet lebte feitdens 
R. nur mit literärifchen Arbeiten befchäftigt bis zur Zulirevolution, die ihm wieder. 
aus dem Hintergrunde hervorzutreten geftattete. Nahm er auch feines vorgeruͤck⸗ 
ten Alters wegen an ben Staatsangelegenheiten Beinen directen Antheil, fo wußte. 
er doc) einen Platz in ben näheren Umgebungen bes Königs zu erhalten und ließ ſich 
fogar von feiner Dienftfertigkeit hinreißen feinen Namen zu der in den erften Mo⸗ 
naten des Jahres 1835 erfchienenen Schrift: „Adreſſe eines Gonftitutionellen an 
die Conftitutionellen” herzugeben, worin die Tierd: Partei fowohl wie die doctri= 
naire Partei hart angegriffen und eine durch gefügige Minifter begünftigte Allein 
tegierung des Königs empfohlen wurde. Wahrfcheinlich macht diefe Schrift den 
Beſchluß feiner nicht eben rühmlichen politifcherf und fchriftftellerifchen Laufbahn. 
Was feine Schriften insbefondere betrifft, fo möchten feine Beiträge zur Geſchichte 
Ludwig’ XI. und Franz I. wohl noch den meiften Werth Haben. 22, 
Roͤhr (Johann Friedrich) , einer der aufgeklärteften Theologen und vorzüglich« 
fen Kanzelredner der neuern Zeit, wurde am 30. Suli 1777 zu Roßbach bei Raum: 
burg als Sohn eines Landmanns geboren. Züchtig vorbereitet auf der Fürftenfchute 
Pforte (1790 — 1796) widmete er fich in Leipzig den theologifchen Studien und 
erwarb ſich in dem Ganbdidateneramen zu Dresden Reinhard’s Gunft. Hierauf 
ward er (1802) Hülfslehrer in Schulpforte, 1804 Pfarrer zu Oftrau bei Zeig und 
1820 Generalfuperintendent, Oberconfiftorials und Kirchenrath in Weimar. In 
demfelben Jahre erhielt er von der Facultät zu Halle das theologifche Doctordiplom 
und 1824 das Ritterkreuz, fpäter das Komthurkreuz des großherzoglichen Falten 
ordend. Wie R, als hochgeftellter Kirchenbeamter in feinem umfaffenden Wir- 
kungskreiſe fih um Kirche wie um Schule vielfacy verdient gemacht hat, fo hat er 
auch, gleich ausgezeichnet durch Tiefe des Geiſtes als durch gründliche Gelehrfam- 
keit, als theologifcher Schriftfteller und namentlich als ſcharfſimiger und conſequen⸗ 
ter Vertheidiger des Rationalismus eine große Gelebrität erlangt. Diefe feine 
rationellen Anfichten über das Chriftenthum hat er namentlich in den „Briefen 
über den Ratinnalismus” (Zeig 1813) mit einer bisher beifpiellofen Freimuͤ⸗ 
thigkeit ausgefprodhen und fortwährend in ber von ihm herausgegebenen „Kris 
tifchen Predigerbibliothek“ (bis jegt 16 Bde.), vorzüglich bei befonderen Veranlaſ⸗ 
fungen (mie bei Gelegenheit der durch D. Hahn veranlaßten Streitigkeiten), ver: 
theidigt. Sein Urtheil Über den chriftlichen Rationalismus geht aber dahin. Er 
läugnet nicht das Factum einer außerordentlichen Offenbarung Gottes in ber 
heiligen Schrift, fondern nur ihre wunderhafte Mittheilung durch Eingebungs- 
glauben; er verweift den Menfchen in Beziehung des Findens und Wandelns des 
Weges zur ewigen Gluͤckſeligkeit nicht an feine eigene Vernunft, als die Quelle der 
hoͤchſten Idee und Wahrheit, fondern vindicirt Ihm nur das Recht und legt ihm Die 
Pflicht auf, das, was die Offenbarung barlıber fund thut, nach den religiöfen Prin- 
cipien und Ideen der menfchlichen Vernunft zu prüfen; der Rationalismus oppo⸗ 
nirt fich ferner nicht gegen entfchiedene Wahrheiten und Ausſpruͤche der heiligen 
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Schrift, fondern nach unbefangener Entwidelung ihres Inhaltes fcheidet er das 
Rocale und Zemporelle von dem Allgemeingültigen; er verwirft nicht das Pofitive 
des Chriſtenthums, fondern ertheilt demjenigen, was das Chriftenthum über reli⸗ 
giöfe Wahrheiten in pofitiver Form ausfpricht, Durch vernunftmäßige Begründung 
die hoͤchſte Gewißheit und Glaubwürdigkeit. — Als Kanzelredner zeichnet ſich R. 
durch Reichthung der Ideen, mie durch einfache, anfchauliche, Geift und Herz ans 
ſprechende Darftellung aus und hat er factifch den Beweis geliefert, daß der Ratios 
nalift für die wahren Zwecke des Chriftenthums eben fo vortheilhaft wirken könne, 
als der Supernaturalift. Bon feinen Kanzelreden haben wir, außer vielen einzelnen 
im Drucke erfchienenen, folgende größere Sammlungen: „Chriftliche Feſt- und Ges 
legenheitspredigten, vor einer Randgemeinde gehalten” (3 Bde, 2, Aufl. Zeig 1826— 
1830); „‚ Predigten in der Hof: und Stadtkirche zu Weimar über die gernöhnlichen 
Sonn: und Fefttagsevangelien” (Neuftadta.d.D.1822— 1826, 3 Bde.); „Chris 
ftotogifche Predigten” (Weimar 1831); „Predigten über das neue weimarifche 
Edangelienbuch“ (Weimar 1832). Noch find folgende von R. herausgegebene 
Schriften zu nennen: „Hiſtoriſch⸗geographiſche Befchreibung des jüdifchen Landes _ 
zur Zeit Jeſu“ (Zeig 1816. 7, Aufl. 1835); „M. Luther’s Leben und Wirken, 
oder kurze Geſchichte der Reformation” (Zeig 1818); „Die Jefuiten ald Vermitt⸗ 
ler einer peoteftantifchenKirchenagende” (Neuſtadt a.d.D. 1825); „Grund und 
Ötaubensfäge der evangeliſch⸗ proteftantifchen Kirche” (2. Aufl. Neuftadt a. d. O. 
1834); „Magazin für chriftliche Prediger” (Hanov. 1828 — 1836. 9Bde.), und 
mit Schleiermadyer und Schuberoff: „Magazin von Feſt⸗, Gelegenheits: und 
anderen Predigten und Heinen Amtsreden” (Magdeb.1823—1828, 6Bbe.). 63. 
Röhren oder Pfeifeln ift in der Gärtnerfprache der Ausdruck für eine beſon⸗ 
dere Art, Baͤume zu veredeln. Sobald naͤmlich im Fruͤhjahre der Saft vollſtaͤndig 
in die Baͤume getreten iſt, wird die Rinde an einem ſchoͤnen geraden Schoßreiſe mit 
dem darauf befindlichen Auge und Jahresknoten rings herum, gewoͤhnlich 2 Zoll 
lang, abgefchält und an ber Stelle eines gleich ftarfen, ebenfalls frifch und nicht 
böher abgefchälten Zweiges am milden Baume angefegt. Diefe angefegten Röhren 
oder Pfeifen müffen dann gehörig mit Baft umwunden und die Schnitte forgfältig 
mit Baumwachs beftrichen und gleichfalls umwickelt werden. Um das nicht feltene 
Derborren derfelben zu verhüten, ift es rathſam, fie fo viel als möglich vor der Sonne 
zu ſchuͤtzen. 35. 
Roelas (Paul de las), einer der ausgezeichnetften Maler der fpanifchen 
Schule niederländifcher Abkunft, wurde im Jahre 1560 zu Sevilla geboren und 
erhielt den erſten Unterricht von einem geſchickten Maler feiner Vaterftadt. Die 
außerordentlichen Sortfchritte, die er unter der Leitung deffelben in Eurzer Zeit ges 
macht hatte, beftimmten feinen Vater ihn zur Vollendung feiner Ausbildung nad) 
Stalien r fenden. Hier vor Allen nahm er fi Titian zum Mufter, und in der 
Zhat möchten nur wenige Kuͤnſtler fo tief in den Geift diefes Meifters eingedrungen 
fein, als R., der fich uͤberdieß noch ſtets von fEtavifcher Nachahmung fern hielt. 
Nach feiner Ruͤckkehr nach Sevilla trat er in einen geiftlichen Orden, lebte aber un: 
unterbrochen der Kunft bis an feinen Tod im Jahre 1620 (nad) Andern 1625). 
An den zahlreichen Meifterwerfen R.’s, unter denen vorzüglich ein Johannes ber 
Zäufer und Johannes der Evangelift, eine Himmelfahrt, ein heiliger Jgnaz, der 
Märtyrer, und Ignaz Loyola, eine Anbetung der drei Weifen, ein heiliger Joſeph 
und Joachim und vor Allen eine Apotheofe des heiligen Iſidor fämmtlich zu Er 
villa) bemerkt zu werden verdienen, bewundert man außer der correcten Zeichnung 
und Sroßartigkeit in ber Ausführung befondersdie außerordentliche Schönheit des Co⸗ 
lorits, im welchem ihm kein anderer Maler fpanifcher Schule gleich gekommen ift. 36. 
Römermonate, f. Deutfchland (Bd. III. S. 460). 
Römerzahl, f. Cyklus. 
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Römifche Alterthuͤmer find, wie die griehifchen (ſ. d. Art.), Denk⸗ 
mäler I. der römifchen Bildhauerei, II. der Steinfhneidefunft, IH. der 
Malerei, IV. der Baukunft, V. von Infchriften und VI. von Münzen. 
Was nun I. die Denkmäler der römifchen Bildhauerei (f. d. Art.) anlangt, fo 
befinden fich die Kunſtwerke, die uns noch aus der Römerzeit erhalten find, in den 

Antikenſammlungen zu Rom im Vatican, im Capitol, im Palafte und in der Villa 
Giuftiniani, in den Paläften Farnefe, Barberini, Mattei, Maſſimi, Albani und 
auf den Villen Albani, Borghefe, Ludoviſi, Pamfili und Medices; in Florenz 
vorzüglich im Pallafte Pitti; zu Neapel, mo namentlidy die in Herculanum und 
Pompeji aufgefundenen Statuen gefammelt werben; in Sranfreich zu Paris und 
Berfailles; in England vorzüglic, in der gräflich Pembrod’fchen Sammlung und 
endlich in Deutfchland zu Wien, München, Berlin und Dresden, zeugen aber 
auch faft alle (die Hauptfächlichften derſelben find Köpfe von Kaifern) von der gerins 
gen Kraft und Liebe des römifchen Volks zur Ausübung diefer Kunſt. Die vors 
nehmften Kunftwerke, die ung mit Antiken befannt machen und größtentheil® mit 
Abbildungen verfehen find, find: „‚Raccolta di statue antiche e moderne da 
Domenico de’ Rossi colle sposizioni di P. A. Maffei‘‘ (Rom. 1704. Fol.m.); 
Perrier, ‚‚Segmentanobilium statuarum““ (Rom. 1658. Fol.); ‚„„Admiranda 
Rom. Ant. et veteris sculpturae vestigia‘“‘ a. P. S. Bartolo delin. c. n. Bel- 
lorii (Rom. 1699. Fol.); „‚Recueil.des antiquites Egyptiennes, Etrusques, 
Grecques et Romaines“‘, par Mr. le Comte de Caylus (Paris 1752 — 1767. 
7 Voll. A.); ‚.‚Monumenti antichi inediti‘“ da Cior. Vinckelmann (Rom. 
41767. 2 Voll. Fol. m.); „Abbildungen der Gemälde und Alterthuͤmer, welche 
br 1738 zu Herculanum und Pompeji ausgegraben worden find, nebft ihrer Ers 

rung von C. G.Murr” (Augsburg. 8Bde. Fol.) u. v. a. Nicht viel mehr 
Kunſtwerke find uns II. als Denkmäler der römifhen Steinſchneidekunſt er 
halten worden, da die Römer die Ausübung auch diefer Kunft erſt dann mehr bes 
trieben, als fie Herren von Öriechenland geworden waren. So fehr übrigens audy, 
vorzüglich in ber fpätern Römerzeit, die vornehmen Römer die gefchnittenen 
Steine ſchaͤtzten und oft zu beifpiellofem Preife bezahlten, fo bleibt doch das 
BVerdienft der Römer um die Fortbildung diefer Kunft fehr gering, da die beften 

Meifter, die in Rom hierin arbeiteten, meiftentheils geborene Griechen waren. 
Römifche Manier inder Zufammenftellung und römifche Bekleibung find die Haupt⸗ 
Eennzeichen diefer gefchnittenen Steine. Unter den alten Sammlungen gefchnits 
tener Steine waren die berühmteften die bes Mithridates, welche Pompejus auf dem 
Gapitol aufftellte; die des Scaurus, Sulla’s Stieffohn ; des Caͤſar im Tempel ber 
Venus Genitrix und des Marcellus im Tempel des Apollo, Die am Beiten erhals 
tenen und gefchäßteftenGemmen find der fogenannte Siegelring des Michel Angelo, 
ferner mehrere Köpfe des Auguftus, Mäcen, Diomedes, Hercules ꝛc.; die größten 
und berühmteften Camen aber die fogenannte gemma Augusta zu St. Genevieve 
zu Paris, die gemma Tiberiana im £aiferlihen Mufeum zu Wien ꝛc. (vergl. gries 
hifhe Alterthümer). Ziemlich reichhaltig aber find III. die ung erhaltenen 
Denkmäler der römifchen Malerei, die man in verfchütteten Gebäuden, Graͤ⸗ 
bern ꝛc. wieder aufgefunden hat. Die vorzüglichften find: die an der Pyramide des 
C. Geftius gefundenen Gemälde aus Auguftus’ Zeitalter; einige obfchon nicht volls 
ftändig erhaltene Gemälde im Palafte und in den Bädern des Kaifers Titus (von 
denen fich einige jegt im Escuriale befinden) ; mehrere andere Gemälde in römifchen 
Paläften, 3. B. Farneſe, Maffimi, Bgrberint, Pitti zc., vorzüglich aber die in der , 
Gruft der Nafonen im Sahre 1675 entdedten, woruͤber man vergl. die Schrift: 
„‚Picturae antiquae eryptarum Romanarum et sepuleri Nasonum‘“ (Rom. 
4738. Fol.). Vergl. auch Graevii „Thes. Ant. Rom.““ (T. XII. p. 1021). 
Vor Allem aber find die Eoftbaren Malereien zu erwähnen, die man in reicher Aus⸗ 
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aufbewahrt find. Vergl. „Le Pitture antiche d’Ercolano — con qualche spie- 
gazioni (di Pasquale Careani)‘‘ (Neap. 17375q.). Moch bebeutenbere Überrefte 
aber find ung IV. von deraltrömifchen Baukun ſt erhalten worden. Obfchon diefe 
Kunft anfangs unter den Nömern wie überhaupt in Italien auf originelle Weife 
geübt wurde, fo verlor ſich diefes allmählig, als die Römer mit den Griechen in 
nähere Verbindung kamen und der Lurus in Rom mehr ftieg. Es bildete fi) nun 
der römische Geſchmack nach dem der Griechen und noch find ung die herrlichiten Ges 
bäude aus diefer Zeit erhalten, die ung genugfam bemeifen, wie weit in diefer Ber 
zichung die Römer vorgefchritten waren. Die vorzüglichften Gebäude find in Rom 
dad Pantheon, viele prächtige Säulengänge, der Tempel der Veſta, die Moles Ha- 
driani (die jegige Engelsburg), das Amphitheater vom Kaifer Vespaſian, einige 
Refte von den Theatern des Pompejus und Marcellus, Wafferleitungen, Bäder, 
Triumphbogen, Brüden, Grabmäler ıc. Beſchreibungen und Abvildungen lies 
fern folgende Werke: ‚‚Descrizione topografica e istorica di Roma antica e 
moderna, dell’ Abbate Ridolfino Venuti“ (Roma 1765. 1766. 5Voll.); 
„Le vedute di Roına da Piranesi‘“ (70 mit dem größten Fleiße gearbeitete Aus 
pfertafeln); „Les plus beaux monumens de Rome“, par Barbault (Paris 
1765. 2 Voll. Fol.); ,‚‚Veteris Latii antiguitatum amplissima Collectio‘“ 
(ed. Rid. Venuti. Rom. 1769. 2Voll. Fol.); ferner ganz vorzüglich: „„Rac- 
colta delle piü insigni fabriche di Roma antica e sue adjacenze, misurate nuo- 
vamente e dichbiarate‘‘, daG. Valadier, illustrati con osserv. anliquarie 
daF.A. Viscontied incise da V. Feoli (Roma 1815sqgq. Fol.) und end» 
li unter noch vielen anderen: C. Fea, ‚‚Nuova descerizionedi Roma“ (Rom. 
1820. 5 Voll. 12.). Faft unzählig find aber V. die uns erhaltenen römifchen 
Inſchriften. Die älteften und berühmteften f. unter dem Art. Inſchrift. 
Viele andere, obfchon jüngere Infchriften finden fich noch auf Säulen, Grabmä- 
lern, Altären, Gefäßen, Statuen, in Zempeln und anderen Gebäuden. Haupt⸗ 
werke endlich, worin Inſchriften gefammelt und copirt find, find: Jani Gruteri 
„Inseriptiones antiquae totius orbis romani“‘, notis Marquardi Gudii 
emendatae, euraJo. Ge. Graevii (Amst. 1707. Fol.) und Orelli ‚„‚In- 
seriptionum latin. selectarum ampliss. colleetio‘‘, c. ined. J. Casp. Hagen- 
buchii suisqu. adn. ed. (Turici 1828,2 Voll.). Außer diefen größeren Samm⸗ 
lungen find viele einzelne Inſchriften ſowohl in Zeitfchriften als auch befonders be= 
kannt gemacht und zum Theil mit großer Gelehrfamteit erklärt und ergänzt worben. 
Was endlich VI. die ung erhaltenen römifhen Münzen anlangt,fo ift die Zahl ders 
felben ebenfalls ziemlich bedeutend, obfchon auch fo manche unächte für ächte angefehen 
werden mögen. Wir befisen fo nicht nur noch eine ziemliche Anzahl aumi consu- 
lares, d. h. Münzen, welche während der Zeit der Republik geſchlagen wurden, 
fondern aud) noch viele aus der Kaiferzeitz von denen jedoch diejenigen, die unter 
Otho, Pertinar, Gordianus, Africanus und Pescennius Niger gefchlagen wurden, 
am feltenften find. Go:b und Silber ift dasgemöhnliche Metall; doch find ung auch 
fehr viele Bleimünzen erhalten worden, bie aber wahrfcheinlich nur als Muͤnzabquͤſſe, 
Siegel, Amulette ıc. zu betrachten find (vgl. Ficoroni, „De plumbeis antiquo- 
rum numismatibus“‘, lat. versa aDom. Cantagallio, Rom.1750. A.). Haupts 
werfe, die theils über Münzenkunde handeln, theild nur Münzen abbilden, find: 
J. Foy Voijlant, „Numi antiqui familiarum Romanarum“‘ (Amst. 1703. 
2 Voll. Fol.)5 Derfelbe, ‚„‚Numismata imperator. roman. praestantiora‘*, 
ed. Baldiue (Mom. 1743. 5Voll. A.); „Thesaurus Morellianus, s. fa- 
niliarum rom. numism. omnia“, c. comm. S. Havercampii (Amst. 1734. 
2 Voll. Fol.); J.Jac. Gesnerir ,‚Numisma'a antiqua imperator. rom.‘“, 
lat, ei graeca (Tiguri 1748. Fol.) ıc. Die vollftändigften Sammlungen 
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—— Münzen find zu Rom im Vatican, Wien, Paris, Berlin, — | 
otha ıc. b 
Römifche Curie (curia romana) heißt theils der berathende Senat der Gars 
dinaͤle, theild das gefchäftsführende untergeordnete Perfonale der päpfttichen Res 
gierung, alfo die Gefammtheit der päpftlichen Regierungsbehörden zu Rom, welche 
allmählig und nad) dem Mufter der oberften Behörden des byzantinifchen Kaifers 
reiches entftanden im Laufe der Zeit verfchiedene Reformen, namentlicy durch 
Leo X. und Pius IV., erfahren hat. . Sie zerfällt in zwei Hauptabtheilungen, 
die curia gratiae, welcher die Regierungsfachen, und bie curia justitiae, welcher 
die Zuftizangelegenheiten obliegen. I. Die erftere befteht aus folgenden einzelnen 
Gollegien: 1) die Cancellaria romana oder päpftliche Kanzlei, deren Gefchäfte uns 
ter einem GardinalsBicefanzler von 12 Referendaren (Abbreviatored) und einer 
großen Anzahl Schreiber beforgt werden, hat die Ausfertigung der Bullen, Bes . 
fcheide und Decrete zu beforgen; 2) die Dataria romana aus dem Cardinalprodas 
tarius, der auf die Verleihungs » und Beftätigungsbullen das Datum fchreibt, 
und mehreren Officianten beftehend, hat die Verleihung geiftlicher Pfründen und 
Dispenfationen über fih und die Einkünfte des Papftes für Pallien, Spolien, - 
Präbenden, Anmaten ıc. einzutreiben; 3) die Poenitentiaria romana unter einem 
Gardinal-Großpönitentiarius, abfolvirt und dispenfirt in folchen (geheim gehaltenen) 
Fällen, bei denen der Papft fich das Recht der Abfolution und Dispenfation vorbes 
halten hat; 4) die Camera romana oder apoftolifche Kammer, beftehend aus dem 
Cardinal: Camerlengo, einem Aubitor, einem Schagmeifter und 12 Kammercles 
ricis, hat die Finanzen des Papftes zu verwalten; 5) das päpftliche-Cabinet, aus 
dem Gardinal: Staatöfecretaie, dem Cardinal⸗ Secretarius brevium und einem 
Cardinal» Staatsfecretair flir das Innere zufammengefegt, hat die inneren und 
auswärtigen Angelegenheiten bes päpftlichen Staats und der Fatholifchen Kirche zu 
berathen. II. Zur Curia justitiae gehören folgende Gollegien: 1) die Rota 
romana, tele ihren Namen wahrſcheinlich von der auch im Fußboden bes 
Gerichtsfanles mit Marmorplatten bezeichneten Ordnung des Sigens im Kreife 
bat, befteht aus 12 Aubditoren und ift der Altefte und oberfte Gerichtshof des 
päpftlihen Stuhles, welcher unter Sirtus IV. eine neue Organifation erhielt; 
2) die Signatura di giustizia, ein über Zuläffigfeit der Appellationen, Deles 
gationen und Recufationen erkennendes Collegium von 12 ftimmfähigen Präs 
laten, an deffen Spige ein Cardinals Präfect fteht und defjen Refcripte der Papft 
felbft unterfchreibt; 3) die Signatura di grazia unter perfönlichem Vorfige des 
Papftes für Begnadigung nadyfuchende Rechtsſachen. — Über kirchliche Angelegens 
heiten und Anordnungen von Wichtigkeit, Beatificationen und Kanonifationen, 
Drdensftiftungen ıc. werden in den (theils geheimen, theils Öffentlichen) Sigungen 
(Sonfiftorien) der Gardinäle, in welchen der Papft in eigener Perfon präfidirt, Bes 
fchtüffe gefaßt, Für gewiſſe Gefchäfte beftehen befondere ongregationen von Eardis 
nälen, welche theils beftändig find, theild nur in befonderen Faͤllen zufammengefegt 
werden. Go hat man die congregatio saneti oflicii s. inquisitionis (feit 1542) 
gegen Irrlehren; die congregatio indieis fir die Buͤchercenſur, die congregatio 
sacrorum rituum für heilige Gebräuche, congregatio de propaganda fide für 
Miffionsanftalten u. am. — Mit dem Ausdrude römifche Curie bezeichnet 
man auch oft die päpftliche Regierung und ihren Geift, namentlich in Bezug auf alle 
gemeine Angelegenheiten der Kirche. 63. 
Römifche Kiteratur. So wie Roms Geift und Verfaffung den Künften 
des Friedens und namentlicy den zeichnenden und bildenden abhold war und fein 
mußte, fo natürlich war e8 auch, daß wenigftens in den Urzeiten Roms ein Römer, 
wollte er anders ein Ächter Römer fein, allem felbftftändigen, blos auf das Geiſtige 
gerichteten Streben abgeneigt blieb, dafür aber feine ganze Kraft und Tätigkeit 
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auf das Äußere Weltieben hinlenkte. In dem Priegerifchen Geifte und dem Abge⸗ 
neigtfein der Römer von allem fchriftlichen Aufzeichnen liegt aber der Grund von 
der Unferbftftändigkeit der römifchen Literatur überhaupt; denn hatte der Römer 
bei feinem erften Auftreten gar Beine Literatur, fo vermochte er auch fpäter, als fein 
Geſchmack verfeinert, feine Kenntniß erweitert, feine Macht ausgebreitet, feine 
Belanntſchaft mit anderen Nationen vergrößert und hierdurch fein Eifer, in feiner 
Berichung irgend einem Volke einen Vorzug vor fich zu geftatten, regfamer gewors 
denwar, neben dem, was er in literarifcher Hinſicht bereits von Anderen und vor 
Alm den hochgebildeten Griechen als wirklich fchon geleiftet und gefchaffen vors 
fand, etwas Anderes auf feibftftändige Weife zu erfinden, fondern begnügte ſich 
nur, ungeachtet feines Strebens nach Originalität , mit den Zeiftungen Anderer. 
Diele haben nun den römifchen Schriften, als Nahahmungen und Gopien der 
griechifchen, felbft auch die Originalität und Selbftftändigkeit der Form nach abges 
fprochen ‚; ja haben zu bemweifen gefucht „ daß weder in Profa noch in Poefie der Roͤ⸗ 
mer in mancher Beziehung höher geftiegen ſei als der Grieche, allein gewiß einem 
Jeden, der die beften liternrifchen Arbeiten der Römer gelefen und ausgefoftet hat, 
muß eine folche Anficht als grundlos erfcheinen; bei ihr müßte man Überhaupt den 
römifchen Geift, der durch alle römifche Schriften weht und als römifcher originell 
ift, hinwegläugnen. Eine kurze Überficht der römifchen Literatur wird das ausge⸗ 
fprochene Urtheil rechtfertigen. I. Periode, von den Älteften Zeiten bis 
auf Cicero. Wenn wir bei einem jeden Volke bei feinem erften Emporkeimen in 
feinen erften und früheften Geiftesprobucten Poefien finden, die, fo roh fie auch 
immer fein mochten, von Munde zu Munde fortgepflanzt, zwar nicht aufgefchries 
ben, aber durch die Tradition fpäteren Gefchlechtern aufbewahrt wurden und deß⸗ 
wegen wenigſtens mittelbar für die erften literarifchen Erzeugniffe des Volkes gelten 
müſſen, fotritt uns auch dieſelbe Erfcheinungbei den Römern entgegen, obfchon ihnen 
ſelbſt und zwar ſchon in ihrer Btüthezeit alle genauere Kenntniffe jener frühzeitige 
Dichtungen fremd btieb, daher aud) wir, da wir noch weit weniger Über diefe erften 
Reiftungen der Römer urtheiten können, die Gefchichte der römifchen Literatur ges 
woͤhnlich erjt mit den Zeiten der punifchen Kriege beginnen laffen. Aber deffenunges 
achtet find ung diefe Alteften Poefien der Römer wenigftens dem Namen nad) befannt. 
Tiſchlieder, worin fie bei gemeinfamem frohen Beifammenfein die Großthaten ihs 
ter nationellen Helden befungen haben ſollen, und religiöfe, hymnenartige Geſaͤnge 
(earmina saliaria, axamenta), die in die Zeiten Numa's verfegt, auch ihm fo» 
gar zugefchrieben werden und die alle, von Naturdichtern ausgegangen, ihre dus 
here geregelte Form durch den alten italifchen, der Profa nahe verwandten ver- 
sus saturninus erhielten, waren die erften, wenn auch noch fo rohen, Erzeugniffe 
der römifchen Mufe, hervorgerufen durch römifches theils froh, theils ernſt fich ges 
ftaitendes Leben, GDb freitich ſolche rohe Anfänge auf die Entwidelung einer lites 
rarifchen Bildung wirkfam waren, möchte wohl mit Recht bezweifelt werden. 
Ebenfo erfolglos auf die Bildung der Literatur waren ferner auch die alten italifchen 
mimenartigen Luftbarkeiten, die man dem Zandgotte Faunus zu Ehren hielt und 
wobei der ungebundene Wig im freien Zwiegeſpraͤche (carmen amoebaeum) fich aus⸗ 
ſprach. Wichtiger dagegen für die Literatur waren gewiß ber früh erwachte Sinn 
der Römer für Sicherung gefelifchaftlicher Verhältniffe und das daraus entſtehende 
iß ſtereotyper Gefege, deren Grundlage die fogenannten commentarii re- 
gis Numae und das heilige Recht — bildeten, als deren Sammler 
Pıpirius (um 240 a. u. c.) (jus Papirianum) genannt wird. Allein neben dies 
fm Streben nad) eirter feftftehenden Rechtsverfaffung mußte e8 auch den alten 
Römern, die auf ihren Staat fo wie auf ihre Religion ftolz waren, Bedürfniß 
fein, ſowohl die wichtigften politifchen als religiöfen Ereigniffe aufzuzeichnen und 
ihten Nachkommen zu überliefern. Beiderlei wurden chronifenartig verzeichnet. 
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Die Librilintei, Verzeichniffe der Gonfuln und der wichtigften Vorfälle (vergl. 
Beaufort, „„Surl’incerlit, des prem. siecles, p. 96 qq.) fcheinen die Altes 
ften und berühmteften politifchen Annalen gemwefen zu fein, wenn man nicht bie 
ebenfallshierhergehörigen,‚„Libriantiquifoederum‘‘, fernerdie fogenannten 
„Annales maximi‘, „Commentarii pontifieum““ oder „Annales 
pontificum“f für ältere fchriftliche Documente der Römer halten will. Allein 
diefer mehrfachen fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit der alten Römer ungeachtet war doch 
in diefen aͤlteſten Zeiten an eine eigentliche Literatur noch nicht zu denken und felbft 
die fpätere Aufitellung der Geſetze der zwoͤlf Tafeln (tabulae.decemvirales) 
fo wie die Einführung theatralifcher Scherzfpiele (fabulae Atellanae, ludi 
Fescennini, ludi Osei etc.) können nur als rohe Anfänge einer geiftigen 
Bildung, nicht aber ald Producte der römifchen Literatur gelten. Erſt nachdem 
die römifchen Adler uͤber die nördlichen und füdlichen Fluren Italiens ihre Flügel 
ausgebreitet hatten, nachdem die Römer nad) blutigen Kämpfen mit den griechi⸗ 
fchen Städten in Unteritalien den Reiz und die Künfte des griechifchen Lebens ken⸗ 
nen gelernt hatten und dadurd) fo wie dann durch den illyrifchen Krieg mit Griechen 
in fonahe Berührung gefommen waren, daß ihnen felbft Zutritt zu den ifihmifchen 
Nationalfpielen (ſ. d. Art. Kampffpiele der Griechen und Römer) geftattet wurde, 
und als man.bereits gefehen hatte, was griechifcher Geift und griechifche Sprache 
zu leiſten vermochten , fing man endlich an aud) der römifchen Eprache einige Auf: 
merbfamkeit zu ſchenken und Geſchmack an gelehrten und ebelen Befchäftigungen des 
Geiftes zu finden, Allein auch jegt noch hielt eine folche Befchäftigung ein ächter 
Römer feiner für unmürbig ; ihm galt die Waffe und die offene Feldſchlacht fr das 
ſte. Alle Geiftesbefchäftigung überließ er feinen unter hartem Joche lebenden 
venz daher nun auch, als griechifcher Kunftfinn auf Roms Boden Wurzeln 

zu ſchlagen anfing, nur foldye Leute daran Gefallen fanden, die den Feldzuͤgen im 
füdlichen Italien beigemohnt , dort griechifches Leben und griechifche Literatur ken⸗ 
nen gelernt und für diefelbe eine Vorliebe erhalten hatten und nun mit den Krieger⸗ 
ſchaaren nach Rom zurücdgefehrt die Liebe zu griechifcher Kunft nährten und ihre 
iß griechifcher Mufterfchriften zu erweitern fuchten. So kam e8 denn auch, 
derjenige, mit dem die römifche Literatur eigentlich beginnt, ein griechifcher 
Sklave aus Farent, Namens Livius Andronicus, war, der um 240 v.Chr., 
a.u.c.dlAlebte und griechifche Meiſterwerke, wie bie Odyſſee des Homer, vor Allem 
aber. griechifche Zrauerfpiele in die römifche Sprache überfegte. Auf ihn folgte als 
glücklicher Bearbeiter der noch ungelenten Sprache En. Naevius aus Campanien, 
ebenfalls durch griechifche Schriften gebildet. Auch er überfegte griechifche Zrauer- 
fpiele und Lujtfpiele in die römifche Sprache, büßte aber feinen Verſuch, die Pers 
fönlichFeiten der griechifhen Komödie nach Rom zu verpflangen, durch das Eril nach 
Utica. Um biefelbeeit, während des zweiten punifchen Krieges, unternahmen es je⸗ 
doch ſchon einzelne Männer, wie Q. Fabius Pictor, 2. Cincius Alimentusg, 
2. CalpurniusPifo u. A. in Profa chronikartige Geſchichtswerke zu fchreiben, 
bei denen aber ſchon Cicero den Mangel an hiftorifcher Kritik fo wie an Reinheit des 
Styls auf das Nachdruͤcklichſte tadelt. Für den Vater der römifchen Literatur gilt 
erft der mit vielfältigem Wiffen und poetifhen Talente ausgerüftete A. Ennius 
aus Rudid in Galabrien (geb. 515239, geft. 585 —169), deſſen poetifche Beſtre⸗ 
bungen ſich ſchon auf mehrere Dichtungsarten bezogen. Er foll 23 dem Euripides 
nachgebildete Zrauerfpiele gefchrieben, außerdem aber fich auch im Luſtſpiele verfucht 
haben. Groͤßeren Ruhm aber erwarb er ſich durch eine neue Dichtungsart, durch 
die fogenannten Saturae, Gedichte in mannigfaltigen Versmaßen über römifche 
Gegenftände, den größten Ruhm durd) feine Annales, ein vielleicht aus mehr als 
18 Büchern beftehendes epifches Gedicht über Roms Gefhichte, worin er zuerft den 
Derameter ausbildete. Allein aller diefer Leiftungen ungeachtet vermochte doch auch 
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Ennius noch nicht dem ungebilbeteten Geſchmacke feiner Zeit eine beffere Richtung 
zu geben; und babei fand er, da er immer noch den größten Fleiß auf die Ausbils 
dung der Tragoͤdie wendete, auch lange nicht den Beifall, den er hätte finden koͤn⸗ 
nen. Bei den großen Anftrengungen im öffentlichen Lehren wollte der Römer nicht 
tragiſche Vorftellungen, fondern forderte eine erheiternde Unterhaltung ; daher auch 
des Ennius Zeitgenoffen, Plautus und Cäcil. Statius, als KRomöbdiendichter 
. mit ihren Poefien bei Weiten mehr Anklang fanden; Erfterer(geft.570) erwarb fich 
nicht unbedeutendes Verdienſt dadurch, daß er griechifche Komödien auf eine feiner 
fi fehr zum Luxus hinneigenben Zeit angemeffene Weife in das Römifche übertrug 
“und in ber Sprache fich ruͤhmlichſt vor feinem Vorgänger auszeichnete. Indeß was 
ten aber doch auch feine Arbeiten nicht felbftftändige, fondern nur griechifchen Ori⸗ 
ginalen nachgebildete Erzeugniffe und find, wie wir aus den 20 uns noch erhaltenen 
Stüden genugfam erfehen können, zwar voll von ächttomifcher Laune, aber dabei 
auch von ſchmutzigen und unedlen Wigen. Legterer dagegen (Cäcilius Statius) 
arbeitete vorzüglich nad) Menander, wurde aber fchon von feinen Zeitgenoffen wer 
gen feiner incorrecten Sprache hart getabelt. * Wenigftens genannt zu werden vers 
dient auch aus dieſer Zeit ald Statius’ Zeitgenoffe Fabius Doffenus, da er die 
Eigenthümlichkeit hatte, daß er feinen Stoff meiftens aus dem niebern Volksleben 
entlehnte und dadurch dem großen Haufen gefiel. Hierdurch und am meiften durch 
das Öffentliche Aufführen jener dramatifchen Kunftwerke ward aber der Gefhmad 
ber Römer an griechiſchen Werken immer größer und gar bald: fanden es auch die 
vornehmften Römer nicht mehr unter ihrer Würde, fich mit den fchönen Wiſſen⸗ 
fhaften zu befhäftigen. Das deutlichfte Beiſpiel von diefer Erfeheinung liefert 
M. Cato Cenforius, der das Studium der griechifhen Literatur, das durch 
epiturifche Philofophen, fo wie durch griechifche Redekuͤnſtler noch mehr Nahrung 
in Rom erhalten hatte, dadurd) zu untergraben fuchte, daß er es als Genfor durchs 
feste, daß griechiſche Philofophen und Rhetoriker ihres, wie er meinte, verderblichen 
moralifchen Einfluſſes wegen öffentlich aus Rom vertrieben, ja felbit ftehende Thea⸗ 
ter verboten wurden. Allein die vertriebenen griechifchen Redekünftter waren die 
athenienfilchen Gefandten Karneades (Akademiker), Kritolaos (Peripatetiker) 
und Diogenes (Stoifer), und die nach Macedoniens Fall nad) Italien wandern» 
den 1000 Achaͤer, die 17 Fahre lang hier in Gefangenſchaft lebten, wirkten nur 
zu fehr auf die immer weitere Verbreitung griechifher Wiſſenſchaft und griechiſcher 
Biteratur. Daher fam es auch, daß nicht nur diefe Maßregel des Cato, fondern 
auch die Vertreibung der neu entftandenen lateinifchen Rhetoren (161 v. Chr.) 
ganz fruchtlos blieb. Die Liebe zu griechifcher Bildung war ſchon zu weit verbreis 
tet, die freundfchaftlichen Verhältniffe, die jet fchon zwifchen vornehmen Römern 
und in Rom und Stalien lebenden Griechen beftanden , 3. B. zwifchen Scipio mis 
lianus und bem griechiichen Philoſophen Pandtius und dem Hiſtoriker Polybius, 
waren ſchon zu eng gefhloffen , als daß eine folche Maßregel haͤtte wirken koͤnnen; 
ja die Folge von Cato's Widerwillen gegen griechifche Literatur war am Ende, daß 
fiterarifche Arbeiten fodann nicht mehr von Sklaven und Reuten niederer Herkunft, 
ſondern felbit von ®roßen und vornehmen Römern unternommen wurden, die Öes 
legenheit gehabt hatten, ſich mit griechiſchen Meifterwerten bekannt zu machen, und 
jest in vaterländifcher Sprache Ähnliches zu leiften fuchten. So ward jegt C. Lucis 
lius, ein roͤmiſcher Ritter, der den Geift feiner Zeit, derimmergenußfüchtiger wurde _ 
und ſich in einem unmäßigen Luxus fund gab, ganz richtig aufgefaßt hatte, der 
Schoͤpfer der den Griechen als befondere Dichtungsart unbefannten Satyre, wo⸗ 
bei er fich nach dem Uetheile gleichzeitiger Schriftfteler, duch Natürlichkeit, Fülle 
und Schärfe, treffende Beobachtung des Lebens rühmlich auszeichnete, wenn auch 
feine Sprache immer noch mit Griechiſchem gemifcht auch die poetifche Form des 
von ihm eingeführten Hexameters nicht gefchloffen genug war. Noch weit mehr 
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leiftete der mit P. Cornel. Scipio Africanus und C. Laelius in engfter Freundfchaft 
lebende P. Terentius aus Garthago, der durch feine glüdliche Nachbildung und 
Bearbeitung Menander’fcher Stuͤcke die römifche Komödie zu einer noch nie gefehes 
nen Vollkommenheit brachte. Wie treu feine Schilderungen griechifcher Charak⸗ 
tere find (daher comoedi»e palliatae) und mie rein feine Sprache ift, bemeifen 
binlänglich feine noch übrigen 6 Komödien , die voll von Wig und komifcher Laune 
dem Terentius bis auf unfere Zeiten den Ruhm eines Mufterfchriftftellers erhalten 
haben. Römifche Charakterfhilderungen (daher comoediae togatae, tabernariae, 
praetextatae) gab gleichzeitig mit ihm Lucius Afranius in feinen dramatis, 
fchen Nachbildungen des Menander. Leider ift uns aber von ihm nichts erhalten. 
Zu gleicher Zeit erreichte die römifche Tragödie ihre höchfte Ausbildung durch M. 
Pacuviusaus Brundufium, ausgezeichnet durch Würde und Erhabenheit, und 
durch 2. Attius, gefchägt wegen feiner Begeifterung, aber getadelt wegen der 
Härte feiner Sprache. Mit diefen beiden Männern erftarb die römifche Tragödie 
wegen Mangel an allgemeiner Theilnahme. Dagegen aber fproßten jest, wo das 
politifche Xeben die Thatkraft und den Geift der Römer immer mehr in Anfpruch 
nahm, andere Zweige der Literatur herrlicy hervor, die Rechtsgelehrfamkeit und 
Beredfamteit. Leider find unsdieerften durch ihre Schriften ausgezeichneten Zuriften 
Roms faft nur ihrem Namen nach bekannt, denn faft alle ihre ſchriftliche Erzeugniſſe 
haben die Stürme der Zeit vernichtet. Zwar ſchon frühzeitig förderte nämlich das von 
Flav ius begründete Jus Flavianum wenigftens einigermaßen die Rechtswiſſen⸗ 
fehaft, allein dennoch gilt S. Älius Paetus, Zeitgenoffe des Ennius, alstwirklicher 
erfter römifcher Jurift; ihm folgte P. Muc. Scävola, Pontifex maximus, der 
zugleich der Begründer des jus pontificum wurde. Durch diefe Vorarbeiten aber ents 
wickelte ſich nach und nachdie geregelte Rechtstenntniß immer mehr und warb die Vor⸗ 
KAuferin veröffentlichen Beredſamkeit. Indeß kennen wir auch die erften Redner blos 
den Namen nah; es find dieß M.Cato, A. Pofthumius Albinus, M. Mas 
nilius, die beiden Grachen u. A.m. Durch die keiftungen in Profa aber war auch 
der Gefchichtichreibung die Bahn gebrochen und gleichzeitig mit dem Erblühen ber 
Rechtswiſſenſchaft und Beredfamkeit erhoben ſich auch die erften römifchen Geſchichts⸗ 
fehreiber: 2. Calpurnius Pifo Frugi, nachdem Urtheile Cicero's noch fehr nuͤch⸗ 
tern, C. Fannius, P. Rutilius Rufus, zu feiner Zeit berühmt als Selbftbios 
graph, E. Sempronius Affeltio, A. C. Licinius, Coͤlius Antipater, E, 
Cornelius Sulla u.m, A. Leiderhaben uns die Stürme ber Zeit nichts von ihnen 
erhalten. Die Beredfamkeit mußte ſich jedoch im Laufe der Zeit immer mehr heben, 
ba fie die größte Bedeutfamkeit auf das Staatsleben Außerte und ſowohl durch den 
Unterricht der Rhetoren, als durd) Erfahrung auf dem Forum an innerer Feftigkeit 
und Ausbildung gewann. DieNamen der Männer, die fich hHauptfächlich Verdienſte 
in diefer Beziehung erwarben, waren M. Antonius, L. Licinius Eraffus, 
C. Eotta, SGSulpicius, vor allen aber QQHortenſius u. A. bis endlich der 
Mann erftand, der in feinen Reden felbft mit Demofthenes wetteifert. — 1. Pe⸗ 
riode. Bon Cicero bisaufden Tod des Auguftus (106 vor Chr. bis 14 
nad Ehr.). Cicero, durch ein eifrige® praktiſches Studium der griechifchen Bes 
redſamkeit und Philofophie, ja durch alle griechifche Künfte und Wiffenfchaften Hochs 
gebildet, ließ nicht nur alle bisherige Redner weit hinter fich zurüd, fondern war 
auch der Erfte, der die hohe Bildungsfähigkeit der roͤmiſchen Sprache erkannte und 
mit der feltenften Kraft eine bis dahin ungefannte Sprache der Philofophie fchuf, 
während er auf der andern Seite durch weitere Einführung und Begruͤndung des _ 
sermo urbanus, als ausfchließliche Schriftfpracdhe der Profa, im Gegenfage zu 
dem sermo rusticus, mohlthätig auf das Gedeihen der römifchen Literatur eins 
wirkte. Ohne uns hier jedoch auf feine einzelnen Schriften einlaffen zu können (f. 
d. Art. Cicero), fprechen wir hier nur von feinem Verdienſte, das er in der verfchies 
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benften Beziehung um bie literarifche Bildung feiner Beit ſich erwarb. Obgleich 
auch er, und dieß hatte feinen Grund in feiner gritchifchen Bildung, in feinen Res 
den Manches aus griechiſchen Muſtern entlehnte, fo ift er doch als Redner originell 
und wahrhaft groß und daffelbe Driginelle, wobei man jedoch immer den Redner 
wieder erkennt, findet fich auch in feinen rhetorifchen und philofophifchen Schriften, 
fo wie in feinen Briefen. Im Cicero ſchien der Mann erftanden zu fein, der es 
vermochte, faft einen jeden Zweig der Literatur auf römifche Weife zu bearbeiten ; 
denn nicht nur, daß er durch feine perfönlichen Schriften bisher noch fo gut wie ganz 
unbearbeitete Zweige der Literatur auf römifchen Grund und Boden verpflanzte, 
fondern er war dabei auch Dichter und foll namentlich fi) im Drama verfucht has 
ben. Leider find uns feine poetifchen Erzeugniffe alle verloren gegangen. Durch Gi» 
cero aber war auf einmal dem römifchen Geifte die Bahn gebrochen und eine freiere 
Bewegung gewonnen ; nach ihm erflanden eine Menge Männer, bie es bewiefen, 
was auch eines Roͤmers Geift zu leiften vermöchte und wie auch neben griechifchen 
Kunftwerken römifche Schriften als Fdeale von Geiftesprodurten betrachtet werden 
tönnten. Den durch Cicero begründeten geregelten Sprachgebraud; aber tru- 
gen num andere ihm folgende Schriftfteller mit mehr oder minderem Gelingen auf 
ihre Producte über, und fo kam es, daß neben ber Beredfamkeit aud) die Geſchicht⸗ 
ſchreibung in diefer Zeit eine Ausbildung erhielt, wie noch nie zuvor. Redner und 
Gefchichtfchreiber zugleich, und zwar in derfelben Driginalität und Selbftftändigkeit 
wie Cicero, war Julius Cäfar, der vielleicht ald Redner gleichen Ruhm wie 
Cicero erreicht hätte, wenn ihn nicht fein Eriegerifcher Geift auf eine andere Bahn 
geleitet hätte, wodurch er Mufterfchriftfteller in der gefchichtlichen Darftellung 
wurde, der fich außerdem noch dadurch einen hohen Vorzug erwarb, daß er in feis 
nen Schriften die römifche Sprache auf eine in der That bewunderungswuͤrdige 
Weiſe verbefferte und reinigte. Einen fprechenden Beweis diefes dem Cäfar er⸗ 
theilten Lobes liefern feine uns erhaltene Schriften , namentlich) die Bücher de bello 
gallico und eivili. Indeß bearbeitete auch er andere Zweige ber Literatur, die, 
wenn fie nicht verloren gegangen wären, ohne Zweifel unfer Urtheil noch mehr bes 
fiätigen würden. Nur ein einziger in berfelben Zeit lebender Schriftfteller Roms 
kann Hinfichtlich des Verdienſtes um die Ausbildung der Sprache, nicht aber hinficht- 
lich feines Inhalts dem Eäfar an die Seite geftellt werden: Cornelius Nepos, von 
deffen pieien Schriften ung leider nur feine Lebensbefchreibungen berühmter Feld« 
Iten find. Dennod) aber ann auch er fo wie Caͤſar noch nicht als Mus 
fter eines Geſchichtſchreibers angefehen werden; als erfter eigentlicher Hiftoriker inder . 
durchdachten Entwidlung und Darftellung der Ereigniffe, in gut gewählter, lebens 
diger, gedrängter und dennoch leicht verftändlicher und überhaupt dem Gegenftande 
volllommen angemeffener alterthümlicher Sprache, worin man mit Unrecht eine 
Ungelenkigkeit hat finden wollen, erfcheint C. Saluftius Erispus, von denen 
uns die beiden Beinen Schriften „,„Bellum Catilinarium und Bellum Jugurthinum‘*“ 
erhalten find. Salluſt's Schriften find eines der fchönften Denkmäler römifcher 
Mufe. Seine Seele war ganz von der Idee des Ruhmes, von leidenfchaftlicher 
Liebe zur Unfterblichkeit des Namens erfüllt und in diefer Leidenfchaftlichkeit mögen 
vielleicht auch die Fehler und Lafter, die ihm vorgeworfen werden, ihre Quelle ges 
habt haben. Als Schriftfteller fteht er eigenthuͤmlich da und das Bild feines eiges 
wen rn Lebens fpiegelt ſich ziemlich heil in feinen Schriften ab, in benen er 
als der Eräftigfte Römergeift erfcheint, deffen Handeln ftets von dem erniten Willen 
abhing und der ſtets feine Selbſtſtaͤndigkeit bewahrte. Neben ihm werben uns als gute 
Geſchicht ſchreiber jener Zeit noch &, Sirenna, Lucceius, Serv. Sulpicius 
Rufus u. m. A. genannt, allein wir ibergehen diefelben, da wir fie nur ihrem Nas 
men und Ruhme nad) kennen. Neben diefen trefflicdyen Reiftungen aber erſchien 
zu derfeiben Zeit das Feld der Poefie ganz verödet, da fie ſich weder ihrem Gehalte _ 
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noch ihrer Form nach über bie Leiſtungen früherer Zeiten zu erheben vermochte. 
Die Mimen, beluftigende Darftelfimgen aus dem Kreife des gewöhnlichen Le⸗ 
bens und durch Scherze erheiterte Sittengemälbe, twaren damals eine beliebte Schaus 
fpielgattung, bei deren Aufführung keine Masken gebraucht wurden. Mattius, 
Decimuskaberius und Publius Syrus werden als die vorzüglichften Mimen⸗ 
dichter genannt; dagegen fand die dramatiſche Dichtkunſt in dieſer Zeit nur einzelne 
wenige Bearbeiter, wie Clodius Aſopus und A. Roscius; wenn auch dieſelben 
in weit hoͤherem Anſehn und groͤßerer Achtung ſtanden, als die Bearbeiter aller an⸗ 
derer Dichtungsarten. Dagegen erwarb ſich durch eine neue begründete Dichtungs⸗ 
art, das didaktifche Epos, Kucretius Carus (ftarb5L1 v. Chr.) über „DieNatur 
der Dinge” (de rerum natura), nad) den Lehrfägen des griechifchen Philofophen 
Epikur, einen bleibenden Ruhm. Auch fand die Iprifche Poefie zu gleicher Zeit einen - 
ziemlich guten Bearbeiter an ©. Balerius Catullus aus Verona (farb 47 vor 
Chr.). Denn obgleicdy ihm Tiefe der Gedanken abgeht, fo zeichnet er fich doch 
in freier und natürlicher Auffaffung des Lebens, fo wie durch die Einführung der 
verfchiedenartigften Versmaße vortheilhaft vor feiner Zeit aus. Allein zu derfelben 
Zeit, wo Catullus lebte und blühte, ward die römifche Republik zu einer Monar⸗ 
hie. Daß eine fo bedeutende Veränderung auch mächtig auf das literdrifche Leben 
der Römer einwirken mußte, leuchtet ein. Vor Allem erlitt die Beredſamkeit das 
durch einen nicht geringen Abbruch; fie ward aus der Offentlichkeit der Staatsver⸗ 
handlungen auf das engbegrenzte Gebiet der Privatproceffe und in die Rhetorenfchus 
len zurücdigebrängt, wo man nad) dem Vorgange der Griechen Reden Über die vers 
fchiedenften Gegenftänbe ausarbeitete. Als die beften derartigen Redner werben uns 
M.BaleriusMeffala Corvinus, Caffius Severusu. m. X. genannt, 
Einen noch weit empfindlicheren Stoß aber erhielt durch die Einführung der Allein⸗ 
herrſchaft die Gefchichtfchreibung, da feit diefer Zeit man mit nur zu großer politis 
cher Vorſicht und Klugheit zu Werke gehen mußte. Beweis daflır liefert Tit. Lis 
vius aus Padua (geb. 58 vor Chr., geft. 19 nach Ehr.). Denn wenn derfelbe 
wegen feiner ruhigen, mit wohlgemeffener oratorifcher Kunft gefhmüdten Sprache, 
wegen feiner trefflichen Darftellung und wegen feines Strebens, durch Hervorhebung 
aller Sittenftrenge und Thatkraft auf die Sittlichkeit feiner Zeit zu wirken, auc) 
noch fo großes Lob verdient, fo tft doch in feinem ganzen ung erhaltenen hiftorifchen 
Werke jene politifche Vorſicht, mit der er theils alles der Alleinherrfchaft oͤßige 
zu beſeitigen ſucht, theils die ganze Geſchichte den damaligen Zeitumſtaͤmten ges 
maͤß behandelt und welcher faſt durchgaͤngig eine tiefgreifende Sichtung fremd bleibt, 
enauer zu erkennen. Aber eine weit glüdllichere Zeit als für die Hiftoriographie und 
dſamkeit erblühte jegt unter den neuen Staatsverhättniffen der Rechtswiſſen⸗ 
fchaft, deren vorzüglichfte Bearbeiter Ca j. Trebatius Teſta, P. Alpheus Bas 
zus, U. Antiftius2abeo u.A.m. gewefen fein follen, und daneben den grams 
matifchen und antiquarifchen Studien, weil dabei die Freiheit von politifcher Thaͤ⸗ 
tigkeit, die oft zum Verderben führte, am getoiffeften war. Die grünendften 
Zweige aber trieb endlich in diefer Zeit, wo die römifchen Adler ihre Flügel unter dem - 
Scepter des Auguftus finfen ließen, die in frifcher Kraft ermachte Poefie. Früher 
nur ald Mittel betrachtet, müßige dem politifchen Leben abgewonnene Stunden 
auszufüllen, diente fie jegt dazu, fich die Gynft des Kaifers und der vornehmften 
Römer zu erwerben und ward in den verfchiedenartigften Gattungen getrieben. 
Warum hätte dieß auch nicht erfolgen follen zu einer Zeit, in welcher-ein Afinius 
Pollio und ein Maecenas lebte, deren Häufer und reichbefegte Zifche alle Dichter und 
Kunftkenner zu frohem Lebensgenuſſe einluden? So fang jegt unter dem Schutze 
des Detavianus P. Birgilius W .ro, verfchaffte der epifchen und didaktifchen 
Poefie die höchfte Vollendung, gab ın feiner Äneis den Römern ein Ächtes Natio⸗ 
nalepos, in feinen Eflogen eine im ächt römifchen Geſchmacke gearbeitete Nachbil⸗ 
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bung griechiſcher Poeſien und ig feinem Lehrgedichte von der Landwirthſchaft ein 
Mufter der didaktifchen Dichtkunſt. Ward dem Virgil fchon zu feiner Zeit ein 
mwöhlverdienter Sängerruhm zu Theil, der ihm felbft fein unter dem Triumvirat 
verlorenes Landgut wieder verfchaffte, fo müfjen wir auch in ihm noch einen der 
beiten römifchen Dichter bewundern, ber, wenn er auch hinter feinem ſich gewaͤhl⸗ 
ten Mufter, den Homer, wegen feiner fich nicht natürlich gleichbleibenden und nicht 
tief gefühlten portifchen Sprache, zuruͤckblieb, dennoch durch feine gefällig und 
geihmäßig durchdachte Kunftform im poetifchen Rhythmus fo wie durch Eleganz 
der Sprache ſich ruͤhmlichſt auszeichnete. So fang ferner in diefer Zeit A. Horas 
tius Flaccus, der durch die Sreundfchaft von Mäcen mit den mächtigften und 
geiftreichften Männern der damaligen Römerwelt in Verbindung getommen auf 
feinem Sabinum in jenen glüdlichen Verhältniffen leben konnte, die allein dem ächs 
ten Dichtergeifte eine nie verfiegende Quelle öffnen. Won der Natur mit einem 
beitern und lebendigen Geifte ausgerüftet,, das Leben in feinen verfchiedenften Bes 
jiehungen fennend und alle Eigenſchaften, welche die damalige in verfeinerter Ges 
nußfucht verfunkene Zeit verlangte, in ſich vereinigend, ward er durch feine Poe⸗ 
fin, in denen allen wir feine Vertrautheit mit dem Leben wiederfinden, fchon Lieb⸗ 
ling des römifchen Hofes auch Liebling der Mufen. Bor Allem aber verdient er 
Beachtung als Satyriker, als welcher er mit meifterhaft gebildeter Sprache mit les 
bendigem Geifte und Üüberfprudelndem Wise die Schwächen und Thorheiten der 
Menſchen charakteriſtiſch fhildert und fich ald wahren Menſchenkenner kundgibt. 
Ein gleicher Geift weht durd) feine Epifteln, die wie die Satyren in fokratifcher 
Manier gefchrieben einen reichen Schag von Lebensweisheit und ein treues Bild 
bes damaligen höhern Lebens in Rom darbieten, und endlich auch durch feine Oden, 
in denen er die Iprifche Poefie in die römifche Literatur einführte, wenn auch diefel« 
ben nicht ſowohl als Erzeugniffe eines hohen Schwunges der Phantafie, als viel- 
mehr einer mit dem Leben vertrauten, reichgebildeten und von ber größten Rube des 
Geiftes beherrfchten Sinnlichkeit gelten Eönnen. Und wie fchon in diefen Dich« 
tungsarten originell, fo erhob er fid) endlich auch in feinen Epoden, eine Nachbildung 
der. archilogifchen Epoden, bei der Nahahmung zur höchften Selbftftändigkeit. 
Doratius war e8, der mit feinen Poefien, von Seiten des Geſchmacks, des In⸗ 
halts und der Form gleich bewunderungsmwürdig, hinlänglic) zeigte, was auch ein 
Römer zu leiften im Stande war. Nicht geringere Beachtung aber verdienen in 
der römifchen Literatur andere poetifche Erzeugniffe jener Zeit und vor allen die, 
teil fie in dem gefelligen Leben der Römer unmittelbar reiche Nahrung fand, am 
meiften verbreitete Elegie. Sowohl in der erotifchen als in der Elagenden Elegie 
erftanden zudiefer Zeit eine Menge Männer, die faft alle als Mufterfchriftfteller Diefer 
Dichtungsart gelten koͤnnen. Vor allen aber nimmt Albius Tibullus unfere 
Aufmerffamteit in Anspruch, deffen Elegien in leichter&unftiofer und ungefchmüdter 
Form gefchrieben tiefe Gemüthlichkeit und hingebende Liebe athmen. Noch ung iſt es 
ein wahrer Genuß, die Schönheiten feiner Poefien kennen zulernen und auszukoften. 
Weniger ausgezeichnete Elegiker diefer Zeit waren Pedo Albinovanus und Com 
neliusGallus Mit wenig Worten find dagegen nod) andere Dichter aus jener 
Zeit zu nennen, da uns von ihren Poefien nichts als Urtheile anderer Schriftfteller er⸗ 
halten ift. Es find dieß der Dramatiker L. Barius, ber Epiker T. Valgius Rus 
fus, C. Helvius Cinna, Furius Bibaculus undendlich der fchon als Schutz⸗ 
patron aller Dichter genannte Maecenas. Als poetiſcher oder aͤſthetiſcher Kritiker, 
nad) deffen Beifalle fogar Horatius frebte, war Plotius Lucca; ihm folgten 
Ariftiusguscus, Quintilius Barusu. A. m.; als dramatifch-äfthetifcher 
Kritiker war Sp. Maecius Zarpa bekannt. Allein durch diefes Auftreten von 
Männesn , die nach den Regeln der Kritik und Äſthetik alle literärifchen Erzeugniſſe 
beurtheilten, ward das Streben auf alerandrinifche Manier zu dichten. feft begrün. 
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det und der Sucht in ungewöhnlichen Ausbrädign und rhetorifchem Schmude zu 

Thor und Thür geöffnet. Die erften, die diefem nieuen Geſchmacke huldigs 
ten, waren S. Aurelius Propertius, der durch alerandrinifche Dichter gebildet, 
mit feinen Elegien zwar der Schöpfer der römifchen Liebeselegien ift, deffen Poefie 
aber, auf griechiſchem Mythus ruhend und griechifchen Geift athmend, gelehrt und 
nicht felten hart erfcheint; und P. DvidiusNafo, deffen ganzes Leben zwar 
Poeſie war, aber der auch feinen poetifhen Reichthum oft zu wenig beherrfchte und 
bei der gelungenften Berfification doc) oft mehr fpielenden als natuͤrlichen Wig hat. 
Indeß find feine Erzeugniffe zu mannigfaltig , als daß er nicht alle Beachtung vers 
diente; denn ziehen feine Lehrgedichte durch glückliche Wahl des Stoffes an, fo 
find feine Fasti für Alterthumskunde höchft wichtig; feine ars amatoria ein faft 
vollendetes Meifterwerk, feine Metamorphofen eine unerfchöpfliche Fundgrube für 
mythologiſches Studium, feine Zriftien ein fein innerfte® Gemüth treu twiederges 
bender Spiegel, Diefelbe alerandrinifche Manier ging aber endlich auch auf die Ges 
fhichtfchreibung ber, wovon Trogus Pompejus in feinem Geſchichtswerke ein 
deutliches Beifpielgab. — III. Periode. Bon dem Tode bes Kaiſers Augus 
fius bisauf Hadrian (14—138 n. Ehr.). Im Jahre 14 nach Chr. ſchwand 
beim Tode des Auguft den Römern auch der legte Schatten ihrer politifchen Freiheit. 
Keiner der folgenden Gewaltherrfcher verftand regfame, hochaufſtrebende Geifter mit 
Milde und Weisheit zu beherrfchen und fo mußte mit der dußern Kraft des roͤmi⸗ 
fchen Volkes auch feine innere allmählig dahinwelten. Nur zu deutlichen Beweis 
davon liefern die literärifchen Erzeugniffe. Hatte fich bis auf diefe Zeit alle literäris 
ſche Bildung der Römer frei theils auf dem Forum theils im Keben bewegt, wo⸗ 
durch literarifche Fruchtbarkeit und gediegener Geſchmack gefördert wurden, 
fo wurden jest alle Wiffenfchaften in Rhetorenſchulen zurldgedrängt, wos 
durch eine Einfeitigkeit herbeigeführt wurde, die nur zu deutlich diefe Zeiten als 
verdorben und geſchmacklos darftellt. Namentlich war e8 aber die immer weiter 
verbreitete römifche Sprache, die jene Rhetorenfchulen ins Leben rief und gerade 
‚in den Städten der entlegenften Provinzen erblühten dieſelben jegt in großer 
Menge. So z. B. in Hispalis, Calaguris, Maſſilia u. ſ. w. Die unmittels 
bare Folge davon für die römifche Literatur war eine gefuchte, fpigfindige und 
ſchnell über alle Zweige der Literatur verbreitete Überbitdung ; die mittelbare 
Folge dagegen die Derabwürdigung aller literärifchen Arbeiten zu Eriechender 
Schmeicyelei. Unter allen Zweigen der Literatur erfuhr die Rechtswiſſenſchaft die 
größte Duldung, meil die Rechtskundigen die Rathgeber der Herrfcher waren und 
die Rechtöwiffenfchaft ein Werkzeug der Herrſcherwillkuͤhr zu werden ſchien. Hoͤchſt 
ſchwach dagegen waren in diefer Zeit die Erzeugniffe der Hiftoriographie; diefe, 
durch die Rhetorik verbildet, hörte jegt auf freimüthig zu fein und durfte nicht 
mehr auf eine gerechte Würdigung der Vorzeit im Vergleiche mit der Gegenwart 
fid) einlaffen, ward aber auch dadurch einfeitig und geſchmacklos. Die wenigen 
Gefchichtfchteiberdiefes Zeitraums, deren Schriften wir noch befigen, find Vellejus 
Paterculus, und feine unverdennbare Schmeichelei gegen Ziberius, unter deſ⸗ 
fen Regierung er lebte, beweift genugfam, wie er nur (allerdings mit Glüd‘) dars 
auf bedacht war, fein Urtheil in mohlgefälliger, obgleich in rhetoriſch geſchmuͤckter 
Hülle den Zeitverhältniffen gemäß zu geftalten. In feiner römifchen Gefchichte 
tritt das Staatsleben fait ganz zurüd, Won noch viel geringerem Werthe ift der 
Anekdotenfchreiber Balerius Marimus, der in feinen 9 Büchern „,„Factorum 
dietorumque memerabilium*“ ſich als einen Schmeichler der niedrigften Art zu ers 
kennen gibt, der jedoch ungeachtet feines rhetorifchen Ungeſchmacks, fo wie feiner 
fehlerhaften Sprache, eine nicht unangenehme Unterhaltung gewährt; ferner 
Julius Obfequens, der in feinem „‚Prodigiorum liber‘“ die Erzählungen 
von Wundern aus Livius auf unkritifhe und abgefchmadte Weife fammelte; . 
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2. Annaͤus Florus, ber in feiner „„Epitome de gestis Romanorum““ nur zu 
ſehr den tiefgefuntenen Geift feiner Zeit fund gibt und dem es mehr darauf an⸗ 
fam, Rom und den romifchen Namen einen Panegyrikus zu halten, als die vater 
ländifche Kiteratur mit einem tüchtigen Werke zu bereichern. - Aber mitten in dies 
fen verdorbenen Zeiten erfland, under verdient darum um fo größere Bewunderung, 
ploͤlich ein Mann, der an Geift und Gemüth größer und tiefer als fein Jahrhun⸗ 

dert mit feinen Schriften noch einmal an jene alten guten Zeiten erinnerte: Cors 
nelius Tacitus. Zwar waren auch die Werhältniffe, unter denen Tacitus lebte, 

zuͤnſtiger als die, unter denen die Geſchichtſchreiber vor ihm gelebt hatten, aber 

doc fpricht faft aus jeder Zeile feiner wahrhaft großartigen Schriften.ein hiftorifches 
Zalent, wie ed. nur Außerft fekten gefunden wird, Sowohl in feinen ung erhal 
tenen 5 Büchern „„Historiarum“*“ als in feinen ‚Annalen‘, das Vollendetſte, was 
wir in die ſer Beziehung aus dem Alterthume befisen, bleibt er, durchadngig frei 
von jener elenden, die Schriftfteller ſeiner Zett faft alle charakteriſirenden Schnteis 
delei, von jener Berdorbenheit im Inhalt und Form, im welche alle ihm gleichzei⸗ 
tige Gefchichtfchreiber verfallen waren. Er ift der legte große Hiſtoriker der Römer. 
Bedeutender endlich als die vor Tacitus erwähnten Profaiiten und Hiſtoriker ers 
fheint endlicd) auch der Biograph C. Suetonius Tranquillus in feinen „Vi- 
tae Xlı imperatorum.‘* Allein ift er auch ziemlich frei von der feiner Zeit anhäns 
genden geſchmackloſen Zierlichkeit rhetorifcher Prunkſucht, fo gibt er fih doch als 
Schriftsteller gerade diefer Zeit dadurch Eund, daf er die sigentlic) hiftorifchen Hand⸗ 
lungen der beichriebenen Kaifer zwar nicht vergißt, aber doch auch fo kurz abfertigt und 
durchauseinfeitig darjtellt, daß die Kaifer, die Sueton ung vorführt, nicht Kaifer, 
fondern gleichſam aus ihrem hiftorifch- potitifchen Wirfungsereife herausgehoben, 
vom Staate abgefondert und ihrer Würde entfegt zu fein fihienen. Indeß ent: 
ſprach er aber deßwegen feinem Zeitgeſchmacke und galt fihon zu feiner Zeit fitr vors 
zuglih. Was ferner die Beredſamkeit diefer Prriode anlangt, ſo befaßte diefelbe fich 
nur mit Deelamationen, die beften Bearbeiter derfelben waren die nur dem Namen 
nah befannten Domitius Afer, Julius Africanus ꝛc. Die Dihtkunft 
fand immer nod) die meiften Bearbeiter, aber fie ward geubt ohne einen bejtimm= 
ten Zwed und artete ebenfulls in Drclamation aus. Am beliebteften war die durch 
Soratius begründete Satyre, da fie reichen Stoff in dem zügellofen, don der Allein⸗ 
herrſchaft begüunftigten Leben fand. Unter Tiberius dichteten M. Aemilius Scaus 
zus; unter Claudius der von Quintilian hochgerühmte P. PomponiusSecuns 
dus; unter Nero CaefiusBaftus, Perfius und Lucanus. Zwar find uns 
von allen diefen nur die Schriften der zwei legtgenannten Männer erhalten worden, 
allein ſowohl des Perfius Sutoren, denen allerdings Natürlichkeit und Leichtigkeit 
in ber Darſtellung mangelt, ald auch die epifchen Poefien bes $ucamus, die zwar in 
einem declamatoriſchen amd oft zu meitfchweifigen Zone und dabei in ungleicher 
Sprade und vernachlaͤſſigtein Bersbau gefchrieben find, bemeifen, daß in biefer vers 
dorbenen Zeit boch,. inte noch Einzeine eritanden, die etwas Beſſeres au leilten in 
jugendlich feurigem Geifl@fortftrcbten. Ein Gleiches beweiſen die vorzuͤglichen Dich⸗ 
ter, bie unter Bespaſian lebten: SalejusBalfus, E. Valerius Flaccus, 
der in feinem Argonautikon“ ſich durch eine blühende Sprache, fo wie durch 
eine große Leichtigkeit und als ein glücklicher Nachahmer des Apollonius Rho— 
bius Fund gibt Silius Italicus, der in feinem heroiſchen Epos „Punica“ ſich 


eeer Nachahmer Virgil’s und Kunſtkenner, wenn quch ohne aͤcht poetiſches 
eeigt; ferner die Unter Domitianus: Aruntius Stella, P. Papirius 
Giatiusz der. ungeachtet der Schmieicheleien gegen den Kaifer, die fich in feinen 


Donien fubenz dennocdiföwohl in feinen Gelegenbeitsnedichten als in ſeinen 

uns ebenfalls erhaltenen GroBeren epiſchen Dichtungen Geift uno Gewandtheit 
Eiention vegeäth; ‚namentlich aber ver feine Zeit mit furchtbarer 
Allg. dentfch. Conv,: er. IX. 3 


34 Römifche Literatur 


Schärfe geißelndenusgezeichnete SatprendichterDd. Junins Juven alis, welcher 
freilich auch dem Hadrianusanftößig, 80 Jahre alt, nad) Agypten ins Eril warıs 
dern mußte; ber treffliche Epigrammendichter M. Walerius Martialis aus 
Bilbilis in Geltiberien, der mit feinen allerdings oft in niedrigen Schmeicheleien ſich 
erfchöpfenden, aber dennoch roͤmiſch durchgeführten Epigrammen einen deutlichen 
Beweis liefert, wie weit römifche Bildung auch in den entlegenften Provinzen ges 
diehen war; ferner die Satprendichterin Sulpicia, der Didaktifer TZerentias 
nusMaurus und unter Zrajanus die freilich nur dem Namen nad) befannten: 
Voconius Victor, Paftienus Paullus, Virginius Romanus, Ja— 
volenus Priscus. Was die philofophifchen Beſtrebungen diefer Zeit anlangt, fo 
fand jetzt das ſtoiſche Syſtem am meiften Beifall und zwar nicht, weilman es als 
wirkſamſtes Mittel betrachtete, ſich durch daffelbe ber die Drangfale der entarteten 
Zeit erheben zu £önnen, fondern vielmehr, weil dieſes Syſtem gerade mit feinem 
Reichthume an glänzenden und pomphaften Sentenzen am meiften der allgemein 
verbreiteten chetorifchen Verbildung zuſagte. Wie fehr aber diefe in kurzen, abges 
tiffenen Sägen ſich gefallende Manier zu fchreihen der profaifchen Schreibart übers 
haupt fhadete, beweifen die Schriften des Seneca. Vergeblic) eiferte gegen biefen 
verfchlechterten Geſchmack Seneca's Landsmann, Fabius Quinctilianug, der 
mit Galba nad) Rom kam und als Lehrer der Beredfamkeit fi berühmt machte. 
Diefe verlor aber jegt unter den Kaifern ganz ihr früheres Anfehen und befchränßte fich 
blos auf Lobreden und Schulübungen (Declamationen und Eontroverfen). Allein 
in diefer Beziehung ausgezeichnet ift die Kobrede oder der Panegyricus, den ber 
jüngere Plinius, außerdem auch Verfaffer einer angenehm unterhaltenden und 
(ehrreichen Briefſammlung, auf den Kaifer Erajan hielt. Dagegen ward durch 
den Älteren Plinius, deffen Naturgeſchichte oder eigentlich Welthiftorie, eine Art 
von römifcher Encnflopädie, für die genauere Kenntniß der römifchen Gefchichte 
und Cultur ein unentbehrliches Werk ift, die Wiffenfkhaft, die in einem encyklo⸗ 
pädifchen Bielwiffen beitand, angebaut und gefördert. Kin Gleiches wirkte auch 
Aut. Cornelius Celſus in feinem encnEfopädifchen Werke „„De artibus‘“, wo⸗ 
von ung jedoch nur der. Theil „De re medica““ erhalten if. Nur Unbedeutendes 
leiftete dagegen Scribonius Largus Defignatianus in feiner in verderbter 
Sprache gefchjriebenen Schrift: „De compositione medieamentorum.‘“ Und 
benfelben encyklopaͤdiſchen Geift beurfunden endlih auh PomponiusMela in 
feiner Schrift „De situ orbis** und Sertus Julius $rontinusgin feinen Abs 
handlungen: „De aquaeductibus urbis Romae“‘ und „Strategematicon““ 
(4 Bbde.). Ja felbft fo weit war der gute Geſchmack herabgeſuuken, daß man felbft 
an den elendeſten Etzeugniſſen Gefallen fand, wie das beifällig aufgenommene Werk 
des berüchtigten Schlemmers Apicius: „De arte eulinaria*“ hinlaͤnglich beweift. 
Zwar fehlte e8 auch im II. und III. Jahrh. in Rom nicht an Männern, die bemüht 
waren, diefen bucchgängig verdorbenen Geſchmack zu verbejjern, allein mit dem Sins 
ken derspolitifchen Kraft Roms ſank auch die geiftige immermehrherab; und treffend 
bemerkt Joh, von Mülleraber diefe Zeiten: „Es nahm dazumal, wie bei ung, die 
Sudt nad) oberflädhlicher, leicht aufzufindender Kenntniß von taufenderlei Ges 
genftänden die Stelle gruͤndlicher Studien ein; und noch eine andere Ähnlichkeit 
bekam jene Literatur mit der neuern dadurch, daß große Werke berühmter Vers 
faffer in esprits quinteffeneirt wurden, worüber die Hauptwerke vernachläffigt 
wurden und untergingem‘‘ Noch tiefer aber ſank endlich der Geift der römifchen 
Literatur in der legten Periode. IV Bon den Antoninen biszum Unter 
gange des weltrömifchen Neiches, Zwar weckte die milde Regierung des 
Hadrian und der Antonine noch einmal ein freieresAufftreben, allein nur auf eine 
fehr kurze Zeit, und wenn auch mitten unter den Gräueln innerer Kriege oder bars 
barifcher Verheerungen im römischen Reiche, vorzüglich in Spanien und Gallien, 
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wenigſtens einiges wiſſenſchaftliche Leben erhalten wurde und es auch jetzt noch 
Dichter und Schriftſteller jeder Gattung gab, fo zeigt ſich dennoch die Verſchlech⸗ 
terung ber Zeiten bei ſaͤmmtlichen fowohl in der Sprache als in der Darftellung. 
Die wenigen Schriftfteller, die uns wenigftens theilmeife aus biefer Zeit erhalten 
find und nody Beachtung verdienen, find die Compilatoren: Aulus Gellius; 
C. Jul. Solinus; Marcianus Capella u. m. %.; die unkritifchen Geſchicht⸗ 
fehreiber Juſt inus (mit feinem Auszuge des Trogus Pompejus), Ammianus 
Marcellinus (im IV. Jahrh.), PaullusDrofius (wichtig für die Gefchichte 
ber Verbreitung des Chriftenthums) ıc. Unter den vielen Epitomatoren, die aus 
größeren Werken Auszüge machten, hat Eutropiuß, der für den Kaifer Valens 
fhrieb, immer viel Zefer gefunden. Berner die gefehmadlofen Dichter Fl. Avias 
aus, Dionyfius Cato, T. Petronius Arbiter, Serenus Sammonie 
us, T. Julius Calpurnius 263 ber Panegpriker Aelius Lampridius 
Spartianus; die Rhetoren M. Cornelius Fronto, L. Apuleius (auch als 
platonifcher Philofoph bekannt) ; Aur.Macrobius u. A.; der wegen feiner ſchlech⸗ 
ten, barbarifchen SEprache bemerfenswerthe, jedoch auch für die chriftliche Zeit nicht 
unwichtige Schriftfteler I, Septimiuslorens.Zertullianus und endlich 
der friegskundige Slav. Vegetius Renatus in feiner,,Epitome institutorum 
rei militaris.°* Die bemerkenswertheften Schriftfteller endlich auß den Zeiten nach 
dem Untergange des weitrömifcyen Reiche find: Anicius Manlius Torqua— 
tus, SeverinusBoäerhiug, Priſcianus, der Dichter Rurorius, Fulgens 
tius, Zribonianus, M. Aurel, Caſſiodorus u.m. A. Die wichtigften 
Werte endlich über römifche Literatur find: J. Alb. Fabrieii ‚Bibliotheca latina“*® 
— nov. ed. Hamb. 1708. 8. Supplem. ibid. 1712. 8. denuo ed. et aux. 
‚A. Ernesti.. Lips, 1775 sq. 5 Voll. 8.); Ih. Ch’ Harles,,,Introd. in 
»olitiam literat. rom.‘* (Lips. 1794.11. 8.); Joh. Hartmann Eberhardt, 
„Über den Zuftand der ſchoͤnen Wiffenfchaften bei den Römern” (Altona 1807, 
8.) und endlich die Kiteraturgefchichten von Wachler, Peterfen u. A. 20. 
Roͤmiſche Muͤnzen, Maße und Gewidte. 1. Münzen. a) Alte 
nach Wurm: Sn den früheflen Zeiten diente das Metall (Kupfer, aes) unges 
prägt zut Münze. Mac dem Gewichte war die Münzeinheit das As einer 
Libra (f. d. Art. Maß) gleih. Das Mümzaß aber wurde, während bie Libra 
fi) gleichblieb, nach und nach verkleinert und zwar im erften punifchen Kriege auf 
+, im zweiten auf „5 und balb nachher auf „Yg des früheren Gewichts, während 
das As immer denfelben Werth behielt. 5 Fahre vor dem erften punifchen Kriege 
tourden zuerft filberne Denarii (Zehn: Apftüde), Quinarii (Fünf: Apftüde) und 
Sestertii (Iweis und ein Halb⸗Aßſtücke) geprägt; die Tegtere Muͤnze diente bei 
größeren Summen als Rechnungsmuͤnze. Überdieß gab es auch eine Libella (vers 
jüngtes Pfund) gleich einem As zu ber Zeit, mo diefes „),; war. Im zweiten pus 
nifchen Kriege wurde der Denarius in 16. As und der Sestertius in 4 As getheilt. 
Ein Denarius unter den Conſuln wog 71 bis 75 parifer grains. Won Auguft 
bis Domitian verminderte ſich das Gewicht bis auf 63 parifer grains. Vom Sept. 
Severus blieb das Gewicht, aber die Feinheit ging von 0,99 bis 0,50, unter Gas 
tacalia bis unter 0,34. Unter den Gonfuln und den Kaifern ift 1 Denarius = 
56, 3 Pf.; 1 Sestertius — 1 Gr. 3 Pf., alfo 1000 Sestertii = 1 Sester- 
um — 53 Thlr. 1 Gr. Conv. Der Bezeichnung nad ift HS = Sestertius; 
mille HS oder HS — 1 Sesteriium — 1000 Sestertii;5 decies HS — de- 
des gentena millia Sestertium —= 1000000 Sestertii = 250000 Denarii; 
Vieis quinquies aeris — 2500000 As — 250000 Denarii = decies HS.; 
millies HS — 100000000 Sestertii. Die ältejten Goldmünzen find mit XX, 
Kund LX bezeichnet, wahrſcheinlich Seftertien; die mit XX bezeichneten 
wiegen 1 Sceupel = „45 Libra = 21 par. Grains = 9 — 1Thlxr. 
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1 Sr., nad) leichteren Denaren nur 22 Gr. Conv, Die mit KXXX bezeichneten 
wiegen 2 und die.mit LX 3 Scrupel. Sin der Zeit von Julius Cäfar bis Cara⸗ 
calla entftand eine andere Art Goldmünze von unbeftimmtem Gewichte. 1 Au- 
reus war = 25 Denarii = 100 Sestertii, nad) verfchiedenem Werthe des De 
nars — 5 Thlr. 7 Gr. bis 4 Thlr. 14 Gr. Conv. Hierbei war das Berhältniß 
des Goldes zum Silber zwifchen 12:1 und 11:1. Seit Konftantin dem Großen 
tar der Solidus oder &&ayoo» — 4 Scrupel ſchwer, wovon auch Jr und Hfache ge» 
prägt wurden nad) dem Berhältniffe des Goldes zum Silber zwiſchen 14:1 und 
15:1. Ute Maße und Gewichte (f. d. Art. Maß). b) Neue. Jetzt rechnet 
man nach Seudi romani zu 100 Bajocehi à 5 Quattrini. Das Verhältniß der 
fammtlichen roͤmiſchen Rechnungsmüngen ift folgendes: 1-Scudo — 34 Testoni 
= 5 Papeſti = 10 Paoli-— 29 Grossi = 100 Bajocchi = 500 Quattrini. 
Die wirklich geprägten Landesmünzen find folgende: 1) Goldmünzen: Dop- 
pia à 315°Bajocchi vor 1775-21 Karat 9 Gran fein, 137 holt. Aß ſchwer, Golds 
werth 5 Zhlr.$ Gr.; feit1775 22 Karat fein, 113% hol. Aß ſchwer, Goldwerth 
4 Thle. 54 Gr.; I⸗, 2: und Afache nach Verhaͤltniß. Zecchino oder Ducato 
a 215 Bajocchi — 717%; holl. Aß ſchwer, 233 Karat fein mit einem Goldwerthe 
‚ von 2 Thlr. 204 Gr. Es gibt derend=, L⸗, 2, 5: und 10fache nad) Verhälts 
niß und fie find feit den Zeiten des Papftes Clemens XIII. entftanden. Leonina 
unter Leo All. 1825 ausgeprägt ä 440 B>jocchi —= 5 Thlr. 213 Gr. in Gold. 
Scudo d’oro à 1500 Bajocchi, 5504 hol. Aß fchwer, 21 Karat 64 Gran fein 
— 20 Thle.1Gr.2 Pf. in Gold, Eeit 1834 Stücke von 100, 50 und 25 Paoli. 
2) Silbermüngen: Sceudo ä 100 Bajocchi 14 Loth 12 Grän fein, 557 holl. 
As fhwer = 1 Thir. 20 Gr. 44 Pf. Conv. Halbe nach Verhältniß; Testono 
à 30 Bajocchi; Papelio à 20; Paolo à 10; Grosse à 5 und halbe Grosso 
a 24 Bajncchi. 3) Scheidemünzen: Carlini romani 1» und 2fache a 74 
und 15 Bajoechı und Stüde von I, 2 und 4 Bajoechi. 4) Kupfermünzen: 
Stüde von 3, 1 und 2 Bajoechi oder von 2}, 5 und 10 Quattrini und von 
1 Quattrino. Im Allgemeinen ift der innere Werth der römifchen Münzen ſehr 
verfchieben, weil jeder Pazrft neue prägen läßt, die gewöhnlich im Gehalte oder Ges 
toichte von denen feiner Vorgänger abweichen. 14. Laͤngenmaß. 1 Fuß = 
132 par. Linien. 1 Handelelle (Ganna) — 8 Palmi = 887,279 par. Linien. 
1 Bau-Gauna = 10 Palmi = 990 par. Linien, 1Miglia (Meile) = 4584 par, 
Fuß. II. Land» und Feldmaf. 1 Rubbio — 4 Quarli = 7 Pezze — 
16Seorzi = 112 Quadrat: Catene =175153,914 par. Quadratfuß. IV. Ges 
treidemaß, 1 Rubbio — 2 Rubbiatelle — A Quarti = 12 Staja — 16 Sta- 
relli = 14844 par. Cubikzoll. V. Fluͤſſigkeitsmaß. 4 Barilo = 52 Boc- 
eali = 128 Fogliette = 51% Quarticei = 2941 par. Gubißjoll. 1 Botta — 
5 Brente = 9 Brrili. 1 Di-Barilo — 28 Boccali — 112 Fogliette — 
152 Pfv. 1981:Soma — 2 Pelli — 40 Boccali = 440Pfd. VI. Gewicht, 
4 Cantaro grosso, Migliajo = 40 Cantari sottile —= 100 Deeina = 1000 
Lire. 4 Lira Handelsgewicht = 12 Once — 288 Denari = 6912 Grani = 
7056 holt. A; Apothekergewicht diefelbe Lira — 12 Once, — 96 Dramme — 
288 Seripoli = 576 Grani. 26. 
Römifche Sprache ift diejenige, die urfprünglich. blos in Nom geſprochen, 
von ber in dem Provinzen gebräuchlichen lateinifchen (f. d. Art.) verfchieden fich 
im Berlaufe der Zeiten mit diefer amalgamirte und dann zur römifc; = lateinifchen, 
d. i. derjenigen ausgebildet wurde, die man dann im ganzen römifchen Reiche 
ſprach. Wie roh und ganz unausgebildet ſowohl hinſichtlich ihrer Conftructionen, als 
ihrer $ormen nad die römifche Sprache in ihrer erften Periode, die bis ungefähr 
auf78 v. Chr. reicht, gewefen fein muß, laͤßt fic) theils aus dem rohen und Erie- 
gerifhen Charakter der Nömer überhaupt fchließen, theils beweifen es aud) noch 
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die freilich nur dem Namen nach befannten literarifchen Erzeugniſſe aus jener Zeit, 
namentlich die älteften Poefien (vergl. römifche Literatur). Ja ſelbſt die ſchon 
einer beffern Zeit ſich nähernden Schriftfteller, 3. B. Pacuvius, Naevius, En: 
nius, in vieler Beziehung auch noch Yucretius, Plautus, Zerentius u. U. beweifen 
Klar, wie unendlich ſchwer es ihnen wurde, die im Munde des Volkes noch unge- 
bildete Sprache zu ihren Poefien benutzen zu fönnen. Wie mußte z.B. Ennius 
mit den roͤmiſchen Wörtern umgeben, um fie in ein gricchifches Metrum einzu> 
wingen! Allein durch eben dieſes unter-den Nömern erwachte literärifhe Stre: 
Ben, durch diefes Benugen der römifchen Sprache bei fchriftlichen Arbeiten, durch 
ie erweiterte Bekanntſchaft Noms mit dem Auslande und namentlich mit Grie⸗ 
and, durch den immer mehr zunehmenden Lurus und die dadurch entſtandene, 

aft durch alle Stände verbreitete Verfeinerung ward auch. die römifche Sprache zu 
einer Ausbildung gebracht, die ihr bisher noch fremd gewefen war. Die Periode 
@®er, in der ſich namentlich diefe vortheilhafte Verinderung der römifchen Sprache 
jeiste und welche vom Zahre 78 v. Chr. bis ungefähr zum Tode des Auguſt (14 
n.Chr.) reicht, nennt man gewöhnlich, und mit echt, das goldene Zeitalter der 
roͤmiſchen Sprache. Zwar hat man hierden Romern den Vorwurf gemacht, daß 
fie es nicht felbit geweſen ſeien, die in diefem Zeitraume ſich ſolches Verdienſt um 
ihre Sprache erworben hätten, fondern daß die nach Rom gefommenen und mit. den 
Römern in engere Verbindung getrefenen hochgebildeten Griechen die Verfeine— 
tung der roͤmiſchen Sprache begründet hätten, allein ſchwerlich möchte diefe Anz 
fiht fo begründet fein, als fie es dem erften Anfcheine nad) wohl fcheint. Denn 
wenn auch wie bei den literärifchen Beftrebungen, fo wie bei den Kunfterzeugnifs 
fen der damaligen Römer und beim Bildungsgange der römifchen Sprache, fo: 
wohl aͤu herlich als innerlich, griechifcher Einfluß nicht zu verkennen ift, fo bewei— 
fen doch die ung aus jener Zeit erhaltenen literärifchen Erzeugniffe der Roͤmer hin: 
länglid), wie man bei fremden Einfluffe doch auc mehr Selbſtſtaͤndigkeit und 
Originalität behauptete (f. römifche Kiteratur). Aber wie urfprünglic in Nom 
mehrere Dialekte geherrfcht hatten, die ihren Grund in der verfchiedenartigen Zus 
fimmenfegung des römifchen Volks hatten, von denen ferner der volstifche, etrus: 
Eifche und fabinifche die vorzüglichiten waren und welche endlich auf bie Ausſprache 
des goldenen Zeitalters mehr oder minder einwirkten, fo trat jest noch ein Unter: 
fehied in der Sprache der Landleute und derer, Bie in Rom ſelbſt wohnten, herz 
dor. Sene, die man liogua rustica nannte und die felbft während des goldenen 
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rentius u. m. A., ja ſelbſt noch Lucretius angehören, wogegen dieſe, lingua ur- 
bana genannt, ſich eines fprachrichtigen und Achtrömifchen Ausdrucks befleißigte 
und zur Schriftiprache erhoben wurde. Welcher Biegfamteit fie fähig war, welche 
Schönheiten und Feinheiten fie hatte, bezeugen die fhon genannten Schriftiteller 
diefer Periode, Hatte aber diefe größere Ausbildung der roͤmiſchen Sprache bisher 
neben dem mehr verbreiteten Umgange mit Griechen auch hauptſaͤchlich ihren 
Grund in der beveutenderen Verbreitung der öffentlichen Beredfamteit gehabt, fo 
mußte auch fchon wieder ein Ruͤckſchritt erfolgen, als die Beredfamfeit ſank und 
Vie Gewaltherrfchaft nicht mehr ein freies, offenes, ungebundenes Vortragen feis 
ner Meinung geftattete. Und allerdings beftätigt auch die Periode von 14 bis 
N7 n. Ghr., die man das filberne Zeitalter zu nennen pflegt, diefe Anficht. Die 
tmifhe Sprache erfcheint hier gefünftelter, weniger rein, Eraftlofer, kurz und 
mit fremden nicht römifchen Wörtern vermengt, Beweis find die Schriften 
des Suetonius, der beiden Plinius, Seneca, Ceiſus, Zuvenalis, Martialis u. A., 
wenn es auch einzelne Männer; 3. B. Tacitus, gab, die noch etwas Beſſeres zu 
erſtreben fuchten und wirklich auch erreichten. Ins Geſchmackloſe aber fank end: 
lich die römische Sprache herab in der 4. Periode, oder dem fogenannten ebernen 
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Zeitalter von 117 n. Chr. bis zum Untergange bes occibentalifchen Reichs, wo bie 
griechifche Sprache die ber Gebildeten wurde, der Hof aber von Rom fid) entfernte, 
die römifche Sprache den gemeinen römifchen Pöbel überlaffen wurde und das 
Chriſtenthum mehr Ausbreitung gewann, wodurch die römifche Sprache aber: 
mals mit neuen, aber aud) ganz unrömifchen Zufägen berührt wurde. Die noch 
befferen Schriftfteller diefer Zeit find Macrobius, Suftinus, Apulejus, Gellius u. A. ; 
die fehlechteften aber Zertullian, Hieronymus, Auguflinus. "Die römifche 
Sprache ſank dann zu dem befannten elenden Mönchslatein, noch fpäter aber, 
als fait alles wiffenfchaftliche Leben erftorben war, felbft zum fogenannten Kuͤ— 
henlatein herab. Lange, nachdem die römifche Sprache ausgeftorben mar, 
lag auch das Studium derfelben ganz darnieder; gehoben wurde daffelbe erft beim 
MWiedererwachen der Liebe zu den Wiffenfchaften und dem claffifchen Alterthume, 
bis endlid vom XVI. Fahrh. an vorzüglich durch holländifche Gelehrte ein tieferes 
Studium der altrömifhen Sprache begründet wurde. — Zur Kenntniß der 
Sprache in grammatifcher Hinficht aber dienen die Sprachlehren von Sanctius, 
Ruddimann, Scheller, Bröder, Wenk, Grotefend, Ramshorn, Zumpt u. m. A., 
der faft zahllofen Schriften gar nicht zu gedenken, die nur einzelne Theile der roͤ— 
mifchen Sprache theilg in formeller, theild in materieller Beziehung behandeln; in 
lerifographifcher Hinſicht aber die Werke von Rob. Stephanus, Faber, Voffius, 
Gesner, Facciolati und Forcellini, Scheller, Llnemann, Ernefti, Ramshorn 
(in feiner lateiniſchen Synonymik), Kärcher, Kraft, Döderlein, Habicht u. m. X. 
Ein gutes Mittel, fich mit der römifchen Sprache vertraut zu machen, ift die big- 
her faſt überall herrſchende Gewohnheit über gelehrte Gegenftände in römifcher 
Sprache zu fprechen und zu fchreiben, wodurch die roͤmiſche Sprache zur Gelehr: 
tenfprache geworben ift. 20. 
Römisches Recht ift der Inbegriff derjenigen Rechtswahrheiten, welche bei 
ben Römern gegolten haben, ohne Unterfchted der Zeit, zu welcher fie entftanden 
find. Die Grundlagen, auf welchen das römifche Recht außer den durch Gewohn⸗ 
heiten hervorgerufenen beruhte, waren in“ früheren Zeiten einzelne Gefege und 
zwar vor allen das Geſetz der zwölf Tafeln, Senatusconfulte, Conftitutionen, 
Edicte der Magiftratsperfonen, welche legteren jedocd; mehr den Gang ber Civil: 
rechtöftreitigkeiten vor Augen hatten, und endlic) das von anderen Völkern abgeleis 
tete Recht (jus gentium), Mac) und nach fleigerte ſich zugleich mit der höhern 
Ausbildung des Volkes aud) dag Beduͤrfniß einer umfaſſenden Gefeßgebung ; «6 
entftanden eine Menge Volksſchluͤſſe, Senatusconfulte, Conſtitutionen, Edicte 
und Gutachten von Rechtsgelehrten, von welchen leßteren fchon unter Conftantin 
und fpäter unter Valentinian III. einzelnen gefegliche Kraft eingeräumt ward. 
Um die Mitte des IV. Jahrh. erfelenen durch Gregorius und Hermogenes zwei 
Sammlungen Eaiferlicher Sonftitutionen, welche meijtens Refcripte und nur me: 
nig Edicte enthielten. Won mehr Bedeutung als diefe Sammlungen war die von 
Kaifer Theodoſtus dem Juͤngern veranftaltete (Codex Theodosianus), Später 
entitanden im Dceidente nach dem Untergange des römifchen Reiches in den fich bil> 
denden neuen germanifchen Königreichen mehrere Sammlungen von Gefeßen, von 
denen die wirhtigften das Ediet deg oftgothifchen Könige Theodorich, das Brevia- 
rium Alarieianum und die fogenannte Lex Romana waren; letztere war größ- 
tentheild aus den reinen Quellen des römifchen Rechts felbft gefchöpft. Won der 
größten Wichtigkeit aber, nicht blos für die damalige Zeit, fondern auch für die 
gegenwärtige, ift die vom Kaifer Juſtinian nach dem Jahre 527 gefchehene Zu: 
fammenftellung von Gefegesuorfchriften. Die erfte diefer Sammlungen, welche 
die Eaiferlichen Gonftitutionen feit Habrian umfaßte, ward Codex vetus genannt. 
Diefe ift nicht auf unferegeiten gefommen; dagegen find die vom Zahre 530 — 
963 von ben bedeutendften Nechtsgelehrten biefer Zeit auf Befehl Juſtinian's ge⸗ 
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fammelten und georbneten früheren Rechtöfprüche, fo wie die von Juſtinian felbft 
erlaffenen Verordnungen, über welche ſaͤmmtliche bereit unter dem Art. cor- 
pus juris das Erforderliche gefagt worden ift, noch jegt vom größten Einfluffe bei 
Entfheidung von Rechtsftreitigkeiten. Durch die während der Regierung Jufti: 
nian’s.bewirkten Eroberungen verbreitete fich diefes juftinianeifche Hecht auch uͤber 
Stadien, es behielt nicht nur feinen Gebraud) in Stalien, fondern ward nad) und 
nach faft in allen europäifchen Staaten und namentlich in Deutfchland verbreitet ; 
noch jest kommt e8 daher in Ermangelung einheimifher Rechtsnormen zur Anwen⸗ 
dung. — Die ganze Rechtälehre der Römer beruhte auf den Grundfägen: ho- 
neste vive,-d. h. lebe und handle als fittlich guter Menfch; neminem laede, d. h. 
entziehe Niemandem etwas von dem Seinigen, und suum cuique tribue, d. h. leiſte 
Jedem, mas du ihm zu leiſten [huldig bift. In Bezug auf den Gegenftand theils 
ten die Mömer das Recht in jus publicum (öffentliches römifches Recht) und jus 
privatum (mas fich auf die Verhaͤltniſſe der einzelnen Staatsbürger gegen einans 
der bezog). Dieſes Privatrecht zerfiel wieder in jus naturale, Naturrecht, jus 
gentium, den Inbegriff der Nechtswahrheiten, welche dutch das Beifammenleben 
der Menfchen in bürgerlichen Vereinen ſich als nothtvendig darftellten, und jus ci- 
vile oder das Recht, was jeder Staat fich eigenthuͤmlich gebildet hat und welches 
den beiden.erfigenannten Rechten weder ganz folgt, nod) ganz von ihnen abweicht, 
vielmehr zum Theil ihnen etwas zufegt, zum Theil ihnen abnimmt. Über die Ein— 
theilung des Civiltechts ift bereits unter Recht das Erforderliche erwähnt, — 
Was endlich das römifche Criminalrecht betrifft, fo wären die urfprünglichen Quel⸗ 
len deſſelben dag jus.civile; fpäter wurden aud) Verbrechen des jus gentium her: 
vorgehoben; daher entftand die Eintheilung in delicta juris eivilis und juris 
gentium. Meit hinter der wifjenfchaftlichen Ausbildung des Civilrechts blieb aber 
die des Criminalrechts. Das Criminalrecht beruhte in den Zeiten des Freiſtaats auf 
gelinden Grundfägen, auf harten unter den Kaifern, bis das eingefuͤhrte Chriftens 
thum feinen wohlthätigen Einfluß auch hierauf geltend machte. Die höchften Prins 
cipe des roͤmiſchen Griminalrecht8 waren: „Vergehen dürfen zum Zwede der Er- 
haltung bed Staats nicht ungeftraft bleiben’; „die Strafe muß im richtigen Ber: 
bältniffe zu den Vergehen bleiben”, und endlich „man muß bei Beurtheilung des 
Berbrechens den Willen, nicht den Erfolg vor Augen haben.” 85. 

Roͤmiſch-katholiſche Kirche, f. Katholicismus. 

Roͤſchen heißen im Bergweſen bedeckte Gräben oder unterirdifche Streden, 
welche mehr unter der Erdoberfläche hingeführt werden und zur Wafferableitung 
dienen. — Roͤſche werden beim bergmännifchen Aufbereitungswefen aud) dies 
jenigen Pochmehle genannt, welche in den oberften heilen der Pochmehlführung 
niederfallen. Ihnen entgegengefegt verhalten fich die zaͤhen Schlaͤm ne - 
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RR (Andreas), bekannter Arzt, ward am 21. Oct. 1768 zu Lich⸗ 
tenfels bei Bamberg geboren, ftudirtein Bamberg Medicin, wo er auch 1795 die 
Doctorwürde erhielt und 1796 außerordentlicher und 1798 ordentlicher Profeffor 
der Therapie und Arzt am Krankenhaufe ward. 1802 ging erals Kehrer der Kli- 
nie nach Landshut, erhielt ſpaͤter ben Hofrathötitel, ward 1826 mit nach Müns 
hen verfegt, aber bald darauf penfionirt und. ftarb am 7. Juli 1835 auf einer 
Reife zu Ober-Difchingen bei Ulm. — R. machte fich unter den Ärzten Deutfch- 
lands einen Namen zur Zeit des herrfchenden Brownianismus, welches Spftem 
er mit vollem Jugendeifer erfaßte, durch viele Zufäge veränderte und in feinen 
Schriften durch Deutfchland verbreitete. Diefe fanden damals einen allgemeinen, 
ben jegigen Lefern unbegreiflichen Beifall, den fie ber Neuheit des Gegenftandes, 
fo wie dem Scharfſinne des Verfaſſers und der von ihm beobachteten Logifchen 
Strenge eben fo fehr verdanften, als fie ducch ihre Weitfchweifigkeit, Einfeitige 
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keit und ihr Beſchaͤftigen mit unerheblichen Gegenſtaͤnden ihre Lecture für den 
neuern Arzt unmöglich machen. Dem Umftande aber, daß fich R. blos an ein Sys 
ſtem feffelte.und darüber das, was der Mediein noth thut, vernachläfiigte, ift es 
zuzufchreiben, daß er mit.dem Verfalle des Syftems noch bei feinen Lebzeiten in 
völlige Vergeſſenheit gerieth. — Seine berühmteiten Werke waren: „Unterſu⸗ 
chungen über Pathogenie oder Einleitung in die medicinifche Theorie” (Frankfurt 
1797. 2. Ausg. 1800 — 1801. 3 Thle.); „Magazin für die Vervollfommnung 
der theoretifchen und praftifchen Heilkunde” (Ebend. 1802 —1809. 10 Bor.) ; 
„Lehrbuch der Nofologie’ (Bamberg 1801. 2 Thle.). 39. 
Roeskilde (Friede zu), f. Friedensſchluß. Ä 
Aöffelfprung, ein vielfach, beſprochenes Kunſtſtuͤck auf dem Schachbrete, ift 
die Kunft, den Springer des Schachfpiels fofpringen zu laffen, daß er in der Reis 
'henfolge alle 64 Felder.berührt, ohne auf eins zweimal zu formmen. - Die Aufgabe 
läßt. fich aufverfchiedene Weife löfen, die eimfachfte ift aber folgende. Man denkt 
ſich naͤmlich zwei Reihen der aͤußeren Felder von dem Quadrate der 16 inneren ab» 
gefondert. Beginnt man mun von einer befiebigen außern Ede, fo theilt ſich das 
ganze Verfahren in zwei gleiche Theile und jeder wieder in 4 Abfchnitte, indem 
man abmwechfelnd den Springer 12 äußere und darauf 4 innere Felder berühren 
läßt, von dem 33. Eprunge aber an in entgegengefegter Richtung verführt, doch 
die Springfiguren in der ſelben Reihenfolge beſchreibt. So fpringt der Springer 
in feiner regelmäßigen Bewegung in den: beiden Äußeren Reihen ringsum in 
12 Sprüngen, geht dann auf das erreichbar naͤchſte der + mittefften Felder des ins 
neren Vierecks, von da nad) deſſen Ede und von hier in2 Sprüngen nad) der ents 
gegengefegten, fo daß er hier ein verfchobenes Viereck befchreibt, tritt wieder in bie 
. Außerften Felder und bewegt ſich wieder. in 12 Sprüngen herum, worauf er aufs 
Neue in das innere Quadrat tritt. and um deffen Randein Quadrat befchreibt. Beim 
Heraustreten wendet er fich nun nach der entgegengefegten Richtung und verfolgt 
die Bahn aufs Neue in der obigen Weife. Eine gelehrte Abhandlung darlıber hat Eus 
ler in den „„Memoires de ’Academie de Berlin“ (T. XV. 1759) geliefert. 30. 
Röften, Röftung, franz. griller; engl. broil,, ift eine huͤttenmaͤnniſche 
Vorarbeit beim Schmelzen, melde aus den zu verfchmelzenden Erzen ihre Schwe⸗ 
fels und arfenikalifchen heile durch Feuer und Hige entfernt und babei die darin 
enthaltenen Metalle zum Theile oxydirt. Die Nöftung gefchieht entweder in offes 
nen Haufen oder in Roͤſtſtaͤtten, oderin Röftöfen. Erftere find nad) Art der 
Meiler mit roſtfoͤrmig gefchichtetem Holze aufgebaute: Die Nöftftätten find 
mit Mauern umgebene guadratifche Räume, in welche der Holzroft eingebracht 
wird, über den bie zu röftenden Erze gefchüttet werden. Röftöfen find in der 
Art der Echmelzöfen erbaut. Meiftens wird in denfelben gepochtes Erz unter 
Feuers und Higezutritt folcher flüchtigen, verergenden Theile beraubt. Die Roͤ⸗ 
ftung verfchafft einen fehnelleren Schmelzprozeß, bei dem weniger Holzverbrand 
auf Entfernung der flüchtigen Stoffe verwendet zu werden braucht. 76. 
Roeftraten (fpr. Ruftraten) (Peter), ein berühmter niederlänbdifcher Still: 
lebenfhaler, geb. 1627 zu Haarlem, war ein Schüler von Hals und widmete ſich 
anfangs der Portraitmalerei, vertaufchte aber diefelbe in England, wohin er fid) 
begeben hatte, auf Beranlaffung Lely's, dem er gefährlich zu werden drohte, mit 
dem genannten Genre, in welchem er noch VBorzüglicheres leiftete, ja vielleicht das 
Befte, mas je vor ihm und nachihm in diefer Hinficht erfchtenen ift. Vor Allem 
gelang ihm die Darftellung von goldenen, fübernen und kryſtallenen Gefäßen, 
Morcellanvafen, mufikalifchen Snftrumenten u. dal. m, und überall hat man Ger 
legenheit die feltene Naturtreue fowohl, wie den Fleiß und die Zartheit in der Aus— 
führung zu bewundern. Noch jegt werden R.'s Arbeiten verdienter Maßen ger 
ſchaͤtzt und bezahlt, Er ftarb 1698 zu London. 36, 


. 
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Aöthel, Rotbitein, fat. rubriea fabrilis, talium rubrum L.; franz. 
rubrice, erayon rouge; engl. rederavon, raddle, iſt ein braunsöthliches auf 
dem Striche blutrothes, mattes oder ſchwach ſchimmerndes Mineral, das fehr weich 
und etwas milde iſt und ein fpecififches Gewicht von 3,1—3,8 hat. Daſſelbe 
ift eigentlich ein mit Eifenoryd durchdrungener fchteferiger Thon, der fich derb in 
Lagern beit Saalfeld in Thüringen, bei Nürnberg, in Schlefien, in Tyrol, Frank⸗ 
‚reich x. finder und zum Schreiben umd Zeichnen dient. Der feinere R. wird in 
Stäshen geſaͤgt und fehachtefweife verkaufe ader wie das Meieblet in Holz oder 
Kehrhalm gefaßt. Der oröbern Art bedienen fich die Zimmerleute, Tiſchler, 
Steinmegen zc. zum Bezeichnen ihrer Arbeiten. Die feiniten Rothſtifte, die fos 
genannten englifchen und parifer Erayons, bereitet man durch Pulveriſiren und 
Schlämmen des R., worauf man das gereinigte Pulver mit Gummi und Seife 
zu einem Zeiche macht, der dann im Formen gepreft und getrodnet wird. 26. 

Roger J., erfter normaͤnniſcher Beherrſcher von Sicilien, der Bruder Ros 
bert's Guiscard, begleitete: diefen im Jahre 1058 nad) Italien, unterwarf Calas 
brien und theilte ſich dann mit jenem in die Herrichaft. Ehe er aber noch von dem 
neuen Erwerbe Befis nahm, wurde er von den chriſtlichen Bewohnern nad Si⸗ 
cilien eingeladen, welches die Saracenen feit 2 Zahrhunderten behaupteten. Er 
feste im Jahre 1061 auf die Inſel über, eroberte Meffina, während fein Bruder 
die Flotte der Araber beunrubigte und nahm Girgenti und Zraina ein. Hier war 
er im Begriffe fich niederzulaifen, als die griechiſchen Einwohner, welche vom 
den Arabern weniger als von den wilden Normannen zu dulden hatten, fich mit 
erfteren gegen ihn verbanden und ihn 4 Monate lang in dem feften Schloife Zraina 
beiagerten,bis er endlich bei einem Ausfalle feine Feinde in die Flucht fchlug und da— 
dureh von Hunger und Entbehrungen aller Art befreit wurde. R. führte nun neue 
Verſtaͤrkungen aus Calabrien herbei, flug die Saracenen mehrmals und unters 
warf fich den größten Theil der Inſel. Im Jahre 1073 verlieh er Sicitien freis 
willig, um feinen Bruder bei der Belagerung von Bari zu unterftiigen, nad) defs 
fen Eroberung Beide mit ihren Heeren vor Palermo ruͤckten, weiches ſich ihnen 
nach einer Belagerung von 4 Monaten ergeben mußte. N. wurde nun von feinem 
Bruder mit der Infel als Graf von Sicilien belehnt und eroberte bis zum Jahre 
1089-die Städte Irapani, Taormina, Syrakus und Giraenti. Nac dem im 
Sabre 1085 erfolgten Tode feines Bruders ftellte er fich auch an die Spike der Nor⸗ 
mannen in Italien, ſchloß ſich, der Politik deſſelben gemaͤß, an die Paͤpſte an und 
bekaͤmpfte beſonders den deutſchen Kaiſer Heinrich IV. Papſt Urban HH. ernannte 
ihn deßhalb im Jahre 1093 zur Anerkennung ſeiner Verdienſte um den heiligen 
Stuhl zum paͤpſtlichen Legaten von Sicilien und ertheilte ihm durch eine beſondere 
Bulle auch die geiſtliche Oberhoheit uͤber die Inſel. N. ſtarb im Jahre LIOL. — 
Ihm folgte fein Sohn R. II., der, 8 Jahre alt, unter die Vormundſchaft feis 
ner Mutter Adelheid kam. Um das Jahr 1118 unternahm er die Eroberung von 
Galabrien, weiches ſich während des Kampfes in Sicilien fein Vetter Wilhelm von 
Apulien angemaft hatte und behauptete es auch nach dem Zode deifelben ungeach⸗ 
tet des päpfilichen Widerſpruchs. Hierauf nahm er den Titel eines Königs von Si⸗ 
cilien an und wurde im Jahre 1130 von dem Papite Anaclerus zu Palermo ges 
krönt, welchen er dafür Eräftig zur Vertreibung feines Gegenpapites zu unterflüze 
en verſprach. R. unterwarf fih aun im Sabre 1131 Capua, Amalfi und Nea⸗ 
pel, mit deren Eroberung er die Herrſchaft uͤber das ganze Unteritalien errungen 
hatte und welches er nun mit Sicilien gemeinſchaftlich als das Koͤnigreich beider Si⸗ 
cilien beherrſchte. Allein feine Grauſamkeit und die widerrechtliche Behandlung 
der Staliener nöthigte diefe zum Aufruhre. Sie riefen den deutfchen Kaifer Lothar 
berbei und diefer zwang R., nach dem Verlufte einer Schlacht ſich auf die Inſel 
Sicilien zurückzuziehen und den Papft Innocenz I. als rechtmäßigen Befiger des 
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heiligen Stuhles anzuerkennen. Allein nad Lothar's Nüdreife nach Deutſchland 
eroberte R. in kurzer Zeit alle ihm entriffenen Provinzen wieder und der Papſt 
mußte ihn und feine Nachkommen als rechtmmäßige Könige von Sicilien anerkennen 
und ihm das Herzogthum Apulien und das Fuͤrſtenthum Capua als päpftliches Ke⸗ 
ben abtreten. Im Jahre 1146 befriegte er den Griechifchen Kaifer Manuel, eros 
berte Corfu, verheerte Gephalonien, drang bis Korinth, Athen und Negroponte 
vor und kehrte mit Schägen- beladen nach Sicilien zurid, wohin er den Anbau 
des Maulbeerbaumes brachte und wa erden Seidenbau durch griechifche Pflanzer 
einführte. Dierauf breitete er feine Eroberungen felbft ber einen Theil der Nord⸗ 
Eüftevon Afrika aus. Erftarb am 26. Febr, 1154 als Tyrann von feinen Unters 
thanen gehaßt und gefürchtet. Ihm folgte fein Sohn Wilhelm 1. 8l. 
Roger oder Rogier (Rugieris) ift der Name von zwei berühmten alt» 
nieberländifchen Malern. Rogier van Bruͤgge, ein Schüler Jchann vom 
Eyk's, blühte um und nad) der Mitte des XV. Seh. und gehört unter die beſten 
Hiftorienmaler feiner Zeit. Er ſtellte meiſt große Gegenſtaͤnde dar und malte ſtets 
mit Ol» oder Leimfarben. Correcte Zeichnung ift einer feiner Hauptvorzüge. Bes 
Eannter noch ift Rogier van der Wode (Weide), von feinem Geburtsorte auch 
R,vanBrüffelgenannt, geb. um 1470, geſt. 1529. Auch er bildete fich nach 
Soh.van Eyd und wählte ebenfalls ausſchließlich heilige Gegenftände zu feinen Dar⸗ 
ftellungen. Daß er Übrigens neben der Dimalerei auch die Glasmalerei mit Er⸗ 
folge betrieben hat, beweiſen zwei treffliche Portraits (Franz I. und Karl V.) in 
ber Gudulakirche zu Brüffel. Unter den wenigen noch vorhandenen Werken diefes 
Künftlers möchten eine „Kreuzabnahme“ in Berlin und zwei in der wiener Gallerie 
befindliche Gemälde, eine „Anbetung der heiligen drei Könige” und eine „Mutter 
Gottes mit der heil, Anna in einem Garten”, die bemerfensmwertheften fein. 36. 
Roggen, Roden, an einigen Orten auch Korn genannt, lat. secale, si- 
ligo, ador, farrago; franz. seigle; engl.rye, die nüglichfte unter den befannten 
Getreidearten, weldye gewöhnlid) zum Brodbacken angewandt wird. Man hat 
viele Spielarten davon, am Häufigften jedoch fommt der Sommertoggen, welcher 
, mit Fruͤhlingsanfang gefäet wird, und der Winterroggen, der vor dem Winter ges 
füet wird, vor. Jener erreicht ſeine Reife ſchon im Jahre feiner Ausfaat, diefer 
erſt im darauf folgenden Jahre. Die Körner des Sommerroggens find Eleiher, 
geben bagegen ein weißeres Mehl als die des Winterroggens, Beide Arten wachſen 
faft in allen Ländern und Klimaten; aber vorzüglich zuträglich find ihnen Ealte 
Gegenden, daher der Anbau derfelben im Norden und in Deutfchland beträchtlicher 
ift, als in Frankreih, Italien und der Tuͤrkei. Außer zum Brobbaden dient der 
N. zum Branntweinbrennen, auch wohl zum Futter für Pferde und Schweine. 
Die Körner des im Sandboden ‚erbauten Roggens geben ein reidjlicheres und 
weißeres Mehl, find auch weniger hartfchälig, als die von dem im fetten Boden ers 
bauten, wogegen biefes wieder Tängeres Stroh liefert. Das Noggenftroh findet 
ebenfalls mancherlei Anwendungen; vorzuͤglich dient e8 aber zum Einftreuen in die 
Viehſtaͤlle, zu Haͤckerling gefchnitten ald Pferdefutter, zum Dachdeden zc. Unter 
allen Getreidegrten ift der R. der bedeutendfte Handelsartikel und es wird vornehm⸗ 
lich in den erlanden, zu Danzig, Königsberg, Hamburg, Elbing, Altona, 
Luͤbeck, Bremen zc. ein beträchtlicher Handel damit getrieben, 26. 
Rohan (Henri, Herzog von), Prinz von Leon, unter Ludwig XIII. die 
Seele der proteftantifchen Partei in Frankreich und einer ber größten Feldherren 
feiner Zeit, war dee. Sohn des Vicomte Rene von Rohan und wurde am 21. Aug. 
1579 auf dem Schloffe Blein in Bretagne geboren. In der proteftantifchen Con⸗ 
feffion erzogen ward er bereits feit feinem 16 Jahre, wo er am Hofe erfchien, als 
eines der Häupter feiner Partei betrachtet, um fo mehr, als er die befondere Gunft 
Heinrich’ IV. genoß und präfumtiv als der Erbe beffelben in der Krone Navarra 
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betrachtet wurde. Mac) Beendigung des Kriegs mit Spanien, an welchem er 
rühmlichen Antheil genommen hatte, begab er ſich mehrere Jahre auf Reifen, ward 
nach feiner Rückkehr Herzog und Pate und erhielt bald darauf das Commando ber 
"Schmweigertruppen. Alles verfprach ihm eine glänzende Zukunft, als die Meuchel⸗ 
mordung des Königs im Fahre 1610 ihm in eine Bahn warf, die, wenn auch ruͤhm⸗ 
ih, doch fein Leben zu einer Kette von Mühfeligkeiten und Gefahren machte. 
Schon feiner hohen Stellung zufolge Eonnte er in den Parteizweiften,, welche das 
ach Heinrich’8 Tode eintretende Reactionsſyſtem herbeiführte,nicht neutral bleiben, 
doch ward er nur erft durch das Mißtrauen des Hofs bervogen, fich der Sache Conde's 
unzufchließen, was er außerdem nicht gethan haben würde, da Conde's Pläne rein 
politifcher Natur waren. Auch gelang es ihm fich wieder mit dem Hofe auszuföhs 
nen, bis ihn endlich im Jahre 1621 der offen ausgefprochene Wille des Königs, in 
Biarn den Karholicismus wieder einzuführen, in die Reihen feiner bedraͤngten 
Glaubensgenoſſen rief. An derSpise einer Abtheilung berfelben zeigte er fich durch 
eine außerordentliche Tapferkeit ſowohl wie duch feine Umficht allen Anführern 
feiner und der Gegenpartei überlegen und es konnte daher nicht befremden, daß er 
bei dem zweiten Ausbruche des. Kriegs im Jahre 1625 einftimmig zum Oberbefehle- 
haber ernannt wurde, Auch dießmal gelang es ihm durch fein Überlegenes Talent 
' günftigen Frieden zu erhalten (1626); aber fchon 1627 entbrannte der 
Bam von und troß aller Anftrengungen mußte er endlich der uͤberlegenen 
Macht ver Regierung weichen, Doc) erhielten die Proteftanten im Frieden von 
#629 wenigftens freie Religionsübung, wenn auch ihre politifche Bedeutung für 
Ammmer vernichtet war. R. begab fich jegt nach Venedig, von mo aus er im Auf: 
trage Ludwig's XIII. mit einer diplomatifchen Sendung nach Graubuͤndten ging 
‘und zum General ernannt mitreiner franzöfifchen Armee im Jahre 1633 Beltlin 
von dem Joche der Spanier befreite. Irrungen mit dem parifer Cabinet indeß, 
welches ihm ſtets mißtraute, veranlaßten ihn fich von der nähern Theilnahme an 
den Gefchäften zuruͤckzuziehen. Er nahm feinen Aufenthalt in Genf, ging aber 
Am Fahre 1638 zu dem Heere Bernhard’s von Weimar und commandirte an dem 
Tage von Rheinfelden das Regiment Naſſau. Am 28. Febr. 1638 aber ward er 
toͤdtlich verwundet und flarb am 13. April. Man hat von ihm folgende hödyft 
fhägbare Schriften: „,‚Memoires sur les choses advenues en France depuis la 
"mort de Henry le grand jusques ä la paix faite aves les Reformes au moi de 
“juin 1629°° (Ven. 1650); „Parfait capitaine‘“ (Par. 1636); „Traité de 
‘la corruption dela milice ancienne ete.“ 3,, Discours polititques sur les affai- 
res d’etatete.‘“; „Sur les inter&ts des. princes“ und ‚„‚Memoires et lettres 
"de H. de Kohan $ürla guerre de la Valteline“* (Par. 41758. 3Voll.). 22, 
“Rohe: Guemenẽ (Louis’Nene Eduard, Prinz von), Gardinal und 
Bifchof von Straßbütg, am 27. Sept. 1734 geboren, widmete fich der Theologie, 
"um eine einträgliche geifttiche Stelle, die ihn feine hohe Geburt leicht hoffen ließ, 
zu erhalten, und wurde nad) Beendigung feiner Studien zuerft Bifhof von Ca— 
nope und dann Coadjutor des Bisthums Straßburg. ine ſchoͤne Geftalt, etwas 
Geiſt, einige Gelehrfamkeit, viel Anmaßung und übertriebene Prunffucht waren 
die Eigenfchaften des jungen Kirchendieners, der bald unter dem Namen Prinz 
Rouis bekannt und durch Hofintriguen zum Gefandten an dem £aiferlichen Hofe 

zu Wien ernannt wurde (1772). Seine Unbefcheidenheit und Liederlichkeit ver— 
mlaßten jedoch feine Zuruͤckberufung undeine fehr kalte Aufnahme bei Ludwig XVI., 
"ber ihm aber, durch den Einfluß feiner Familie bewogen, zum Grofalmofenmeifter 
son Frankreich und zu anderen Ehrenftellen erhob. Den Cardinalshut verdanfte 
er der Verwendung des Königs von Polen, Stanislaus Poniatowski. Wie fehr 
FR. von Eitelkeit verblendet und wie weit er von feinem Reichtfinne irre geführt wer: 
ben konnte, beweift die Einbildung, Marie Antoinette, die ihn haßte und nie ein 
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Wort an ihn gerichtet hatte, ſei nicht gleichgültig gegen ihn und habe ihm ein naͤcht— 
liches Rendezvous gegeben, da er in der vermeinten Königin doch mit etwas mehr 
Befinnung leicht eine andere Dame, welche die Betrligerin Lamothe und der Aben— 
teurer Caglioftro ihm beftellt hatten, wuͤrde erkannt haßen. Cine Folge diefes Be— 
trugs war der Ankauf des berlichtigten Halsbandes, welches der Königin fo arges 
Leid verurfachte und den Wh innigen Gardinal in die Baftilte führte (1. die Artt. 
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Antoinette und Lamothe). Das Parliament, welches mit der Schlihtung der » 


Sache beauftragt ward, Iprach ihn jedoch ale einen Betrogenen frei und vermehrte 


| 


dadurch das öffentliche Scandal. R. wurde freilich feiner Würde ald Großalmofen- ' 


meifter entkleidet und in feine Diöcefe verbannt, aber der Üble Eindruck, welchen 
dirfe Gefchichte , die man mit Recht als ein Vorfpiel der Revolution anfehen kann, 
auf das Volt gemacht hatte, blieb. Nach der Zufammenberufung der General: 
fianten zum Deputirten der Geiftlichkeit des Amtes Hagenau ernannt (1789) 
zeigte er fich erft ven Revolutionsmännern geneigt, zog fich aber, als diefe die Pri⸗ 
vilegien bee Klerus vertilgten, in fein Bisthum zuräd, wo er fich aus allen Kräften 
dem Fortgange der Revolution widerlegte und fich mit den Rovnliften eng verband, 
In den legten Jahren ſeines Lebens fol er fehr fparfam und mwohlthätig gemwefen fein 
und für das Wohl feiner wenigen Untergebenen (denn feine Diocefe war auf das 
Unke Rheinufer beſchraͤnkt) eifrigft geforge haben, Er ftarb am 16. Sebr. 1805 
zu Ettenheim. Laͤcherlich klingt es, wenn man, tie e$ feither öfter von uftra> 
royaliſtiſch oder paͤpſtlich gefinnten Schriftftellern gefipehen ift, fein früheres lieder⸗ 
liches Leben durch die gezwungene Zuruckhaltung feiner legten Lebensjahre ver 
decken will = 66 

Rohilla Heißt einer der mächtiaften und mweitverbreitetften Hauptfiimme der 
öfttichen Afghanen. Sie wohnen öftlih vom Indus bis über den Ganges zum 
Suͤdſaume des Himalaja hin, zum Theil alſo in der Provinz Delhi der Präfidents 
ſchaft Calcutta. Hier liegt auch ihr Hauptort Rampur, DenAfghanen in Sprache 
und Sitte verwandt leben fie ausfchließlich von Eriegerifchen Zügen, durch welche 
von jeher Indien hart heimgefucht worden ift. Zwar haben die Engländer die unter 
ihnen beflehenden Spaltungen wohl zu benugen verftanden; deffenungeacdhtet aber 
fegen fie noch jegt das Land umher häufig in Schreden und Aufruhr. Durch fie 
wurden fchon vor Sahıhunderten die mogolifchen Deere immer wieder vollzählig ge= 
macht und aus ihrem Stamme faß bereit vor dem Zahte 1400 länger als 300 
Jahre eine Dpnaftie ‚auf dem Throne Delhi's. UÜbrigens begreift man ſaͤmmtliche 
zu ihnen gehörige Stämme auch häufig unter dem Namen Patanen oder 
Eufofzie’s, 

Rohr, Schilf, Rohrſchilf, Riet, Reet, lat. arundo; canna, frang. 
canne, rotlin; engl, reed, cane, das befannte Gewaͤchs, welches überall in 
Zeihen, Seen oder nur langfam fließenden Waͤſſern, aud) in einigen Ländern in 
fruchtem Erdboden waͤchſt. Es gibt davon verfchiedene Arten, melde wild wachfen. 
Die vorzüglichften find folgende: das gemeine Rohr (arundo phragmites), 
bejjen Stengel 6— 8 Fuß hoch werden und ſich durch auslaufende, Enotige, in den 
Gelenken mit Safern beſetzte Wurzeln vermehren 5 daſſelbe ift einfach, glatt, durch 
Knoten abgerheilt, zwiſchen welchen es innerlic) hohl it. Das ausgewachſene ge 
trocknete R. dient zum Decken der Haͤuſer ſtatt des Strohes, zum Berohren dee" 
Balken, Decken und Wände, zu Matten oder Huͤrden za — Das Mambu⸗—⸗ 
oder Bambusrohr (f.d. Art.). — Das Zuckerrohr (f.d. Art.). — D 
ſpaniſche oder indianiſche R. (ealamus rotang), welches in Oſtindien in großer 
Dienge. wählt, aber aud) in Ftalien in feuchten Weinbergen gepflanzt und gezogen 
wird, hat die, hohle und gieiche, gegen 10 Ellen hohe Stengel, welche zu Stäben, 
Pfaͤhlen, Pfeifen, zu Spazierftöcen, fo wie die biegfamen zähen Stengel zu Flecht⸗ 
werk, aller Art Matten, Körben, Peitfchen, Striden, Ankertauen u. dergl. dienen. 
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Die ganze Pflanze ift mit einer ftachlichten Rinde umgeben; felbft die Stiele und 
Ribben der großen, gefiederten Blätter find mit; ganz feinen Stacheln befegt. Oft 
verbreitet fich eine folche Pflanze mit ihren Ranken über 300 Faden umher und um⸗ 
ſchlingt alle benachbarten Bäume in mannigfaltigen Krümmungen. Die Früchte, 
welche fich felten und. nur an alten Stämmen finden, find, wenn fie gehörig zur 
Reife kommen, mit einem rothen Harze überzogen, welches aus dem faftigen Marke 
ber Frucht durchſchwitzt und abgefondert das fogenannte Drahenblut (sanguis 
draconis ) liefert. Das ägpptifhe Schilfrohr(papyrus)f. unter Papier. 26, 
Roland, ein in den alten Ritterromanen eine bedeutende Rolle fpielender 
fabelhafter Held, foll ein Neffe Karl's des Großen geweſen fein und behauptet unz 
ter den zwoͤlf Paladinen diefes Kaifers den erſten Rang. Nach vielen tapferen Tha— 
ten gegen die Saracenen in Spanien fiel er, wie die Sage erzählt, in der Schlacht 
im Thale von Ronceval (778). Was Wahrheit und was Dichtung in der Ges 
ſchichte R.'s ift, läßt ſich jege nicht mehr ausmitteln, da die Älteften Nachrichten 
aus Zurpin’s ‚Leben Karls des Großen’, einer fehr verdächtigen Quelle, fließen. 
In der neuern Zeit ift Roland als Held vieler Gedichte gewählt worden, unter des 
nen Bojardo’s „Verliebter Roland’ und Ariofto’s „Wuͤthender Roland“ jedenfalig 
die vorzuͤglichſten find. ; 66. 
Roland de la Platiere (Jean Marie), ein franzöfifcher Schriftſteller und 
Staatsmann ,, 1732 zu Billefranche bei Lyon geboren, widmete fich, nachdem er 
als Süngling eine Fußreiſe durch einen großen Theil Frankreichs gemacht hatte, zu 
Rouen dem Handel und ward Aufſeher einer Manufactur. Seine Mufe vers 
mandte er auf gelehrte Unterſuchungen über Handel und Okonomie und machte 
mehrere Reifen durch fein Vaterland, durdy die Schweig und nad) England, um 
fich felbjt von dem Zuftande der Gewerbe in Srankreich und in den Nachbarländern 
zu überzeugen. Nach feiner Zurüdkunft ward er zum Generalinfpector des Hans 
dels und der Manufacturen zu Lyon ernannt, wo er fich durch feine Freifinnigkeit 
fo beliebt machte, daß er im Namen diefer Stadt an die Nationalverfammlung als 
außerordentlicher Deputirter geſchickt wurde, um ihre Angelegenheiten zu ordnen, 
Während feines Aufenthaltes in der Hauptſtadt fchloß er fich den bedeutendften Mes 
polutionsmännern an und wußte ed, nachdem feine Stelle in Lyon eingegangen 
war, durch den Einfluß derfeiben fo wie durch die Bemühungen feiner ehrgeisigen 
Gemahlin (f. d. folg. Art.) dahin zu bringen, daß ihn Ludwig AVI., obwehl 
nach langem MWiderfireben, zum Minifter des Innern ernannte (1791). Er 
zeichnete ſich im diefer Stellung duch Kraft, NRechtlichkeit, Ordnungsliebe und 
Fleiß aus, wodurd) er fich Die Liebe des Volkes in hohem Grade gewann; da er aber 
mit den Anfıchten des Hofes nicht leicht übereinftimmen konnte und nich felten die 
Sanction feiner Beihlüffe von dem Könige zu erzwingen fuchte, fo mufte er 1792 
feine Entlajjung nehmen, erhielt aber nad) der Entfernung des Königs feine Stelle 
wieder. So fehr er den revolutionairen Ideen hold war, fo bemühte er fich jetzt 
aus allen Kräften die ſchnell hereinbrechende Anarchie fern zu halten. Seine Ans 
firengungen waren jedoch vergebens und er ſah ſich gezwungen, feine Dimiffion zu 
nehmen. Ducd den Fall der Girondilten jeder Stuͤtze beraubt wurde er zugleich 
mit diefen geächtet und in Anklageftand verſetzt; es gelang ihm jedoch aus der 
Hauptftadt nach Rouen zu entkommen, mo er ſich, als er die Nachricht von dem 
Zode feiner Gemahlin auf dem Blutgerüfte vernahm, am 15. Nov. 1793 mit feis 
nem Stocddegen erflah. R. war. bei den Encyklopaͤdiſten in die Schule gegangen 
md hing den republifanifchen Grundſaͤtzen aus innerfter Überzeugung anz feine 
Rechtlichkeit wurde nie in Abrede geſtellt, aber fein leicht erregbarer Zorn und fein 
Eigenfinn hatten ihm viele Feinde gemacht. Seine Schriften, von welchen wir 
hier nur das „‚Dielionnaire des manufactures et des arts qui en dependent‘* 
(5 Voll. A.), welches einen Theil der „Eneyelopédie meihodique‘“ ausmacht, 
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und die „„Leitres &crites de Suisse, d’Italie, de Sieile et.de Malte, en 1776 
— 1778°* (Amsterd. 4782. 6 Voll. 12.) nennen, zeichnen fich durch Gelehr⸗ 
ſamkeit und Scharffinn aus, find aber ihrer nachläffigen Darftellung wegen nicht 
zu empfehlen. | 66. 
Roland (Manon Jeanne), die Gemahlin des Vorhergehenden, 1754 zu 
Paris geboren, wardie Zochter des nicht fehr berühmten Graveurs Phlipon, er⸗ 
hielt aber eine fehr forgfältige Erziehung und erwarb fich ungewöhnliche Kenntniffe 
in der Gefchichte, in der Mathematit und in den Naturwiffenfchaften. Die Lec⸗ 
türe der geiechifchen und römifchen Schriftfteller hatten fie bereits zur eifrigen Me» 
publifanerin gemacht, als fie nad; Ablehnung mehrerer Heirathsanträge dem gleiche 
gefinnten Roland ihre Hand reichte. Nach dem Ausbruche der Revolution fuchte 
fie aus allen Kräften zur Verwirklichung ihrer Ideen beizutragen und ftieß ihren 
Gemahl fat mit Gewalt vorwärts, Es unterliegt keinem Zweifel, daß fie durch 
ihre Verbindungen mit den einflußreichſten Revolutiongmännern zu der Erhebung -- 
MRoland’s zum Minifter das Meifte beitrug und daß fie nicht nur Theil an allen ſei⸗ 
nen, Arbeiten nahm, fondern auch die bedeutendften felbft anregte und entwarf. 
Mac) der Abdankung und Berbannung ihres Gemahles war fie ihm zu feiner Flucht 
behuͤlflich, hatte aber den Muth, felbft in der Hauptſtadt, wo fie fich durch ihre 
Herrfhfucht und Anmaßung verhaßt gemacht hatte, zuruͤckzubleiben. Am 1. Juni 
1793 ward fie verhaftet, in engen Gewahrſam gebracht und nach einem kurzen 
Berhöre als Vaterlandsverrätherin zum Zodewerurtheilt. Sie ftarb am 8. Nov. 
1793 mit feltener Unerfchrodenheit auf dem Blutgerhfte, nachdem. fie noch den 
Umftehenden die Verficherung gegeben hätte, ihr Gemahl werde fie nicht überleben. 
Muß man die Zalente, den Fleiß und die Feftigkeit diefer für die Freiheit ſchwaͤr⸗ 
menden Frau noch fo fehr bewundern, fo fühlt man fich doch von ihrer unbegrenz⸗ 
ten Eitelkeit, ihrer Frreligiöfität und überhaupt von ihrer Unmweiblichkeit abgeftoßen.. 
Im Gefaͤngniſſe fchrieb fie ihre für die Zeitgefchichte wichtigen Memoiren nieder, 
Sie find, nachdem fie erft 1795 einzeln erfchienen waren, am vollftändigften uns 
ter dem Zitel: „„Oeuvres, contenant les memoires et notices historiques qu'elle 
a compos&s“‘ (Par. 1800. 3 Voll. 8. 1820. 3 Voll. 8. 1858. 2 Voll. 8. 
Deutfch von 2. F. Huber, Leipz. 1796— 1797. 3 Thle. 8.) herausgegeben und‘ 
werben noch immer ihrer Eräftigen,, lebendigen und treffenden Darftellung wegen 
gern gelefen. 66. 
Rolandsfäulen nennt man die roh gearbeiteten in mehreren Städten des 
nordweſtlichen Deutfchlands ftehenden Bildfaulen eines geharnifchten, in der Hand 
ein Schwerdt tragenden Mannes, welche die Volksſage flr Abbildungen Roland’s 
(f.d. Art.) nimmt. Wahrfcheinlich aber ift der Name aus Rugeland entftans 
den, welches Gerichtöbezirk bedeutet, und find Sinnbilder der höchften Gerichtsbar⸗ 
keit, zumal da fie häufig die Reichsinfignien tragen und nachweislich bei ihnen oft 
Gericht gehalten wurde. Vergl. Türk, „De statuis Rolandinis‘“ (Rost. 4824); 
Deneken, „Die Rolandsfäule in Bremen’ (Bremen 1828), . 
Rolle, im mittl. Lat. rollus, rotula; fr, rouleau; engl. roll, bezeichnet im 
Allgemeinert einen Gegenſtand, welcher durch feine Bewegung um fich felbft einen 
wiederholten, fehnell aufeinander folgenden polternden Schall verurſacht. Befonders 
hat aber das Wort R. die Bedeutung von Buch, Verzeichniß, Lifte, Urkunde, 
Diefe laſſen fi) ſaͤmmtlich darauf zurüdführen, daß die Alten das Pergament, 
worauf fie fchrieben, rund zufammenbogen und über einander widelten und eben 
fo noch im Mittelalter wichtige Urkunden in. einander oder über eine Walze gerollt 
aufbewahrt wurden. Im engften Sinne aber if R. das, was einem jeden Schaus 
fpieler auf ein befonderes Papier gefchriebemsgugetheilt wird. , Die Schaufpieler 
hielten nämlich ehedem diefes Papier zufammengerollt'in dee Hand. Daher ift 
auch R. (lat. partes, persona; griech. rg0gwTor ; franz. röle) das Aufgefchrie« 
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bene ſelbſt und überhaupt, was ein Schaufpieler zu fagen ober vorzuftellen hat, fo 
daß e8 felbft in weiterer uneigentlicher Bedeutung blos die kuͤnſtleriſche Darftellung 
eines individuellen Charakters ald Theil eines Ganzen ift. : Die höchfte Aufgabe 
des mimifchen Künftlers ift in dieſer Ruͤckſicht den Geift des ganzen Stuͤcks vorher 
gehörig aufzufaſſen und dann den Charakter der befonderen Perfon in demfelben, 
welche er darzuſtellen hat, vollendet und Harmönifch dem Ganzen anzupaffen. Der 
Natur und Kunft getreu wird er fo das Bild des Dichters dem Beifte und Gemüthe 
der Zuſchauer als Dihtungund Wahrheit möglichft täufchend nahe bringen. Ob⸗ 
gleich das Studium auch) hier zur fünftterifchen Vollendung viel beitragen kann, fo 
wird es doch geiftige und körperliche Ausftattung nicht erfegen. Die Individualis 
tät des Mimen beftimmt ihn alfo für Haupt» ober Nebenrollen, Liebhaber oder 
Helden, tragifche oder Fomifche Rollen; wiewohl eine zu genaue Abfonderung, 
Besrenzung und Befegung gewiſſer Rollenfächer die Kunft herabwuͤrdigt und bes 
nachtheiligt. Betrachten wir die Welt nad) einem fehr gewöhnlichen Tropus als 
ein Theater, worin Feder nach ſeinem Amte und Berufe auftritt, fo iſt R. die 
Art und MWeife des Betragens, wie fi) Jemand in Beziehung auf Stand und 
Lurus, befonders in einzelnen Fällen mit vorhergehender Üiberlegung, vor Ans 
dem zeigt. — R., Scheibe (lat. trochlea; franz. poulie; engl. pulley) ift 
nad) den Alteren Geometern eine der ſechs einfachen Mafchinen oder mechanifchen 
Potenzen und befteht aus einer hölzernen oder metallenen Ereisrunden Scheibe, die 
am ihrem äußeren Rande mit einer vertieften Rinne zur Aufnahme einer Schnur 
oder eines Seils verſehen ift und eine durch ihren Mittelpunkt gehende auf ihre 
Ebene ſenkrechte Achfe hat. Diefe Uchfe heißt auch Bolzen (tourtillen, goujon)z 
fie ſteckt gewöhnlich an beiden Enden in einer Hülfe (chape), die vermittelft eines 
Hakens aufgehängt werden kann, Iſt nun diefe Uchfe unbeweglich angebracht, fo 
vermag fich die R, nur um felbige zu drehen und erhält den Namen unbewegs 
liche, feſte oder einfache R. (pouliefixe). Iſt dagegen die Achfe nicht befeftigt, 
fo daß die R. während der Bewegung um ihre Achfe zugleich im Raume mit fortbes 
wegt, fo ift fie eine bewegliche oder Zugrolle (poulie mobile), Die erfte ift 
als ein Syitem von gleicharmigen Heben anzufehen; man gewinnt alfo nichts an 
Kraft und fie wird blos angewendet, diefer eine bequemere Richtung zu geben. 
Sollen naͤmlich Laſten gehoben werden und ift in der Höhe eine R. befeftigt, fo 
wird die Kraft der. Menfhen am vortheilhafteften in vertical herabgehender Rich⸗ 
tung, die der Pferde in horizontaler angewandt und felbft todte Körper twirfen durch 
ihr Gericht blos in fothrechter herabgehender Richtung. Die bewegliche RM. ſtellt 
ein Syſtem von gleiharmigen Hebeln der erften Art vor, deren Länge der Durch⸗ 
meſſer der R. iſt. An einem Ende des ——— liegt immer die Kraft, am 
andern der Ruhepunkt, in der Mitte die Laſt. An dieſer R. hätt alſo die Kraft 
immer einer boppelten Laft das Gleichgewicht. Die Laft wird nämlich an der Hilfe, 
in welcher ihr Bolzen ſteckt, mittelft eines Hafens befeftigt. An diefem Orte bes 
findet ſich das Ende bes Seild, welches in der Rinne am untern Theile der R. hins 
läuft. Die R. hängt mit der Laſt in der Mitte des Seils und das andere Seilende 
kann nur nad) oben gezogen oder auch mittelft einer feſten R.vonoben wieder herabs 
geleitet werden. Sind die beiden Seilenden, zwifchen denen die bewegliche R. 
bangt, parallel, fo wird die halbe Kraft erfpart, wenn man die Schwere der R. 
und die ftattfindende Friction nicht mit in Anfchlag bringe. Will man mittelft der 
R noch größere Laften mit geringerer Kraft heben, fo muß man mehrere folche 
Rellen mit einander in Verbindung bringen, bie ſich wechfelfeitig zu Stuͤtzpunkten 
dieren und man erhält die fogenannten Flafhenzügef.d. Art.) 84. 40. 
Rolle (Johann Heinrich), ein namhafter Kirchencomponift des XVIII. Zahrs 
hunderts, geboren am 23. Dec. 1718 zu Quedlinburg , erhielt feine muſikaliſche 
Ausbildung von feinem Vater und machte fo ſchnelle Fortfchritte, daß er bereite 
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im Sahre 1732 in Magdeburg, wo fein Vater Mufifdirector geworben war, 
eine Organiftenftelle erhielt. Später wibmete er fich zwar ausfchließlich den Wifz 
ſenſchaften und ‚bezog im Jahre 1736 die Univerfität zu Leipzig, doch änderte er 
feinen Plan wieder, betrieb von Neuem fein Lieblingsftudium, die Muſik, und 
erhielt, nachdem er mehrere Jahre ald Kammermufifus in Berlin gelebt hatte, die 
Stelle feines Vaters in Magdeburg. Hier farb er am 29. Dec. 1785. — Noch 
jest gelten feine Kirchencompofitionen, 3.8. fein Oratorium „Abraham auf er 
rin,” vor Allem aber feine Motetten, ald Mufter diefer Gattung. 36. 
Rollenbagen (Georg), ein deutfcher Satyriker des XVI. Zahrhunderte, 
am 22. April 1542 zu Bernau in der Mark Brandenburg geboren, widmete ſich, 
nad) Beendigung feiner VBorbereitungsftudien zu Prenzlau, Mansfeld und Mage 
deburg, auf der Univerfitäe Wittenberg der Zheologie und wurde, nachdem ex 
kurze Zeit in Braunfchmweig und Goslar als Hofmeifter gelebt hatte, 1567 als Pro= 
rector nach Magdeburg berufen, wo er 1573 zum Prediger an der Nifolaikirche 
und 1575 zum Rector der Domfchule Bam ward, Er flarb am 18. Mai 
1609. Bein didaktiſch-komiſches Gedicht „Der Froſchmaͤuſeler,“ wozu ihm Ho⸗ 
mer’s „Froſchmaͤuſekrieg“ Veranlajjung gab, ijt der merfwürdigfte Verſuch in der 
deutfchen erzählenden Poeſie des XVI. Jahrh. und verdient, obfchon die Erfindung 
im Ganzen mißlungen ijt, wegen des drolliganmutbigen, dem Stoffe angemefjenen 
Reizes der malerifchen Darjtellung, des in der darin dargelegten Lebensweisheit ob⸗ 
waltenden Fräftigen und gefunden Verftandes, fo wie wegen der treffenden, zu⸗ 
weilen fehr feinen Satyre Beachtung. Die Darftellung ift natürlich und gefällig, 
wenn gleid) ein wenig zu geſchwaͤtzig. Der vollftändige, von dem Verfaſſer felbft 
gewählte Titel lautet: „Froſchmeuſeler, in dreyen Büchern von Marx Hupfins⸗ 
holz von Maͤuſeloch, der jungen BO Vorfinger und Balmäufer” (Magdeburg 
1595, 1600, 1608, 1609. 8.; Sranffurt 1683, 1730. 8. u. öft.; N. A. 
Tuͤbing. 1817. 8.). "Einen Auszug des, Srofchmäufelers” gab K. Lappe (Strals 
fund 1816, 8.). Weniger Weltfenntnif, Humor und iıppigen Rai offenbart 
R. in den fatnrifchen „Indianiſchen Reifen durch die Luft, Waller, Land, Hölle, 
Paradies und Himmel’ (Magd. 1603, 1682. 8. Frankf. 1717. 12.). 67. 
Rolli (Paolo), ein geſchaͤtzter italienifcher Dichter, 1687 zu Zodi in Umbrien 
geboren, widmete fich zu Rom mit großem Fleiße und gutem Erfolge philologifchen 
und literarifchen Studien und ging dann mit Lord Sembuch, weldyer ihn auser⸗ 
fah, die italienifche Literatur in England in Aufnahme zu bringen, nad) London, 
wo er am Hofe eingeführt und zum italienifchen Sprachlehrer der koͤniglichen Fa⸗ 
mitte ernannt wurde. Er machte ſich bald mit der englifchen Sprache und Litera- 
tur fo vertraut, daß er mit Geſchick und Gluͤck Milton’s „Verlorenes Paradies’ und 
viele Fleinere englifche Gedichte in feine Murterfprache übertragen und eine isalienis 
ſche Sprachlehre fuͤr die Englaͤnder ſchreiben konnte. Als fein vorgeruͤcktes Alter 
ein milderes Klima erheifchte, ging er nad) Stalien zurüid und ftarb 1764 zu Rom. 
Seine Gedichte haben alle einen Iprifchen Ton und befonders find feine Hendeka— 
follaben, melche er mit unübertreffliher Anmuth dem Catull nachbildete, feine 
| Elegien, welche zu den vorzüglichften Verſuchen in diefer Gattung der Porfie ge: 
hören und feine Lieder, die nicht leicht an NatürlichEeit und Anmuth ihres Öleichen 
finden, zu erwähnen. "Seine Cantaten und Eleinen Opern gehören zu den vorzüg- 
lichiten in ihrer Art. Die vollſtaͤndigſte Sammlung ſeiner Gedichte erſchien unter 
dem Titel: ;,Poetici componimenti?* (Venet. 1761. 8.). 67. 
Rollin (fpr. Rolläng) (Charles), ein gefhägter franzöfifcher Hiftorifer, am 
30. San. 1661 zu Paris geboren, arbeitete anfangs in der Werkitätte feines Va- 
ters, eines Meſſerſchmiedes, bis ein Benedictinermoͤnch ein ungewoͤhnliches Ta⸗ 
lent in ihm wahrnahm und ihm die Mittel zur Ausbildung deſſelben verfchaffte, 
Nachdem er feine Vorbereitungsſtudien vollendet hatte, widmete er ſich der Theo⸗ 
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(ogie, 309 aber fpäter das Lehramt vor und erhielt 1687 die Profeffur der Rhetorik, 
fo wie 1688 die der Beredfamkeit an dem College royal. Geine Bemühungen, 
das Studium ber griechifchen Alterthumswiſſenſchaft, fo wie das feiner eigenen 
Mutterfprache immer mehr in Aufnahme zu bringen, fanden die verdiente Aner⸗ 
tennung und er ward 1694 zum Rectod der Univerfität ernannt, welche Stelle er 
mit großer Gewiſſenhaftigkeit bekleidete, bis er zum Vorfteher des Collegium zu 
Beauvais berufen wurde. Er legte aber 1712 diefes Amt wieder nieder , weil ihm 
feine Anhänglichkeit an die janfeniftifchen Grundfäge den Berfolgungen ber Jeſui⸗ 
ten immer mehr preisgab und zog fich nach Paris zuruͤck, wo er fich mit großem 
Sleiße ſchrift ſtelleriſchen Arbeiten midmete. Sein erfter Verfuch „De la maniere 
d’enseigner et d’ etudier les belles lettres“‘ (Par. 1726. N.E. 1732.A Voll. 
12., deutſch von 3.3. Schwabe, Frankf. und Leipz. 1750. 4Bde. 8.) fand fo 
allgemeinen Beifall, daß er bald darauf mit feiner „‚Histoire ancienne des Egyp- 
tiens, des Carthaginois, des Assyriens, des Babyloniens, des Medes, 
des Perses et des Grecs“‘ (Par. 4750. N. E. 1753. 14 Voll. 12., deutſch, 
Dresb. 1763. 13 Bde. 8.) hervortrat, die fogleich als eines der beften franzoͤſi⸗ 
ſchen Gefchichtöwerfe begrüßt ward und auch als feine befte Leiftung angefehen wers 
den muß. Weniger gut durchgeführt ift feine „Histoire Romaine,‘“ an deren 
Bollendung ihn der Tod hinderte, die aber von Grevier (‚‚Histoire des em- 
pereurs Romains depuis Auguste jusqu’ & Constantin,“‘ Par. 1750 —1756. 
@Voll. A. und oͤft.; deutfch von J.H. Saal, Dresd. 1756 — 1768. 12 Bde. 
8.) und Le Beau (‚Histoire du bas-empire, contin. par H. P. Ameilhon, 
Par. 4767 — 1811. 27 Voll. 12., deutfh, Leipz. 1765 — 1783. 22 Bde. 
8.) fortgefegt ward (Par. 1758. 16 Voll. 12., deutfch von 3. A. Hiller, Leipz. 
und Brest. 1759— 1763. 16 Bde. 8.). Darf man auch R.’s Werke von dem 
Stan dpunkte aus, auf welchen ſich jegt die hiſtoriſche Forſchung geftellt hat, nicht un» 
bedingt loben, fo verdienen doch fein forgfältiged Quellenftudium und feine leichte 
Darfkellung Anerkennung ; am unerträglichften wird er, wenn er feinem declamatos 
riſchen Raifonnement freien Lauf läßt. Vor Allem aber ift feine fefte Überzeugung 
des mächtigen Waltens der göttlichen Vorſehung und Gerechtigkeit in der Geſchichte, 
welche freilich wenige feiner Zeitgenoffen theilten, anzupreifen und Chateaubriand 
nennt ihn deßwegen mit vollem Rechte den Fenelon der Geſchichte. R. farb am 
14. Sept. 1741. „Oeuvres completes, continuées par Crevier,‘“ (Paris 
1807 — 1310. 60 Voll. 8., 1818. 18 Voll. 8., 41818 — 1820. 27 Voll. 
12., 1828. 30 Voll. 12.). 67. 
Rollkorb oder Mantelet ift ein aus Reifig geflochtener Cylinder, welcher 
8 Fuß zur Höhe und 3, Fuß zum Durchmeffer erhält. Er wird mit Faſchinen⸗ 
ſtuͤcken gefüllt , an beiden Enden mit einem geflochtenen Spiegel verfchloffen und 
wiegt etwa 7 Centner. Der}. dient dem in der Sappe arbeitenden Sappeur zum 
Schutze gegen das feindliche Feuer, indem er denfelben ſtets vor ſich als — 
fortrollt. J 
Rolld, Raoul, Zarulf (Robert), ein Normann, ausgezeichnet als Krieger 
umbfelbit als Herrſcher eine ehrenwerthe Erfcheinung feiner Zeit, uͤberdieß merkwuͤrdig 
ala der erite Herzog der Normandie, war der Sohn eines norwegifchen Seefönigs, 
angeblich Nogmalb genannt, und hatte fic bereits durch feine erſten Heerfahrten 
Anm gefucchteten Namen ertvorben. Verhaͤltniſſe, vielleicht ernfte Streitigkeiten 
micbemn Dänenkönig Harald, festen indeß feinen einheimifcen Unternehmungen 
einmal und fo wandte ſich fein unruhiger Eampfbegieriger Sinn nad) Außen, zus 
mama, England und Frankreich, wo früher ſchon normännifche Abenteurer ihre 
ma gefunden hatten. Er erfcheint nach der Angabe der franzoͤſiſchen Ge— 
ht Hreit zuerjt im Sahre 869 auf dem Schauplatze der Begebenheiten und 
marsorlaufıg in Schottland und fpäter in Friesland, welches er ſich zinspflichtig 
Allg. deurfch. Conv,sLer. IX. 4 
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machte. Das Jahr 876 endlich fah ihn in Frankreich, Die Seine hinauffegelnd 
legte er fich vor Rouen und nahm es/ bemächtigte ſich dann nad) einem Siege über 
die frangöfifche Armee der Stadt Meularn und nahm hierauf in Verbindung it 
anderen normännifchen Horden Theil an der Belagerung von Paris, Mit Beute 
beladen Eehrte er vorläufig nad England zuruück, kam aber nach dreijähriger Aber 
fenheit wieder und fand um fo geringern Widerftand, als der König Karl der Ein- 
Fältige nicht einmal der innern Zerrüttung Herr werden konnte, Die Provinzen 
Auvergne, Drleanois und Burgund fielen bald in feine Gewalt und wenn er auc 
mehrere Male nicht unbedeutende Verlufte erlitt, fo blieb er doch endlich in fo ubene 
wiegendem Vortheile, daß fid) der König Karl, um nur den fürchterlichen deind 
(08 zu werden, im Jahre 911 zur Abtretung der feitdem unter dem Mamen der 
Normandie begriffenen Provinzen und felbft auch der Bretagne verftand, lee 
ftete pro’ forma den Lehnseid und wurde Schwiegerfohn des Königs und Cheift, 
worauf er den Namen Robert (1.) annahm. Seit diefer Zeit zeigte ernicht une 
gewöhnliche Herrfchertalente, Dem Chriftenthume aufrichtig ergeben bewirkte ee 
bald deffen Einführung auch bei feinem Volke und beftrebte fidyüberdieß, die Rohe 
heit des leßtern zu mildern und feinen fonft nur de Schwertes gewohnten Arm 
die Künfte des Friedens zu gewöhnen. Noch jest finden fich in der Normandie 
Spuren feiner Gefege, denen er mit unerbittlicher Strenge Achtung zu verfchaffenn 
mußte, REF ftarb und hinterließ als Erben feinen Sohn Wilhelm Langfchwerdt, 
den Stammpvater der nachfolgenden Herzöge ber Normandie. Die Geſchicht — 
wurde fchon früh mit den wunbderlichiten Sagen und Abenteuern verbraͤmt md | 
unter andern Beranlaffung zu dem berühmten Roman des Robert Ware, Der 
felbe erfchien von Pluquet new bearbeitet im Jahre 1827 und deutfch vom Freiherrn 
von Gaudy unter dem Xitel: „Roman von Rollo und den Herzögen der Norman⸗ 
die von Robert Wace, normännifchem Dichter des XI. Jahrhunderts” nad) * 
Ausgabe von Friedrich Pluquet metriſch bearbeitet ( Glogau 1835). 22.0 
Rom (Stadt). Liber den Urfprung Roms, der fpätern Weltbeherrſcherin 
gab es mehrfache Sagen. Nach dem älteften griechifchen Mothus war ed griech: 
ſchen Urfprungs und beftand aus drei Städten, nämlich der Stadt des arfadi 
Evander aufdem Palatinus, der Stadt des Saturnus auf dem, Gapitolium und 
der Stadt bes Janus auf dem Faniculus. Späterhin fegte man Roms Erb 
mit dem Untergange Trojas und der Flucht des Aneas in Verbindung. Die 
heimiſche Sage endlich läßt R. von zwei Fürftenföhnen, Romulus und Remus (fi 
d. Artt.), auf dem Palatinus erbaut werden (754). Anfangs hatte N, eine vier« 
eckige Geftalt (Roma quadrata) und beſchraͤnkte fi) auf den capitolinifchen 
palatinifchen l, allein nad) und nad) ward ſie durch die Ereigniffe © 
und fhon zur Zeit des Serbius Tullius umfafte fie fieben Hügel und hieß dah 
septicollis. Das von Servius Tullius erweiterte N. theilte Auguftus in E 
Quartiere (regiones) ein, Dieß waren folgende: 1) Porta Capena gegen 
Süden, ward begrenzt im Norden vom Coelius und Aventinus. Mertwürdig 
find hier: Templumhonoris etvwirtutis, von Mareellus erbaut; Templum Mar- 
tis extramurani; Acdes tempestatis, von Metellus erbaut; Thermae Commodi 
et Severi; auch waren hierlängs der via appia viele Grabmäler, 3. B. der Sei⸗ 
pionen, ber Meteller, der Gornelier u, a. nebft dem Brunnen und dem Haine der 
Egeria, fo wie mehrere öffentliche und Privatbäder und dieTriumphbogen des A— 
auftus, Drufus und Trajanus. Der Umfang diefer Region war 13223 roͤmiſch 
Fuß, und e8 waren 4233 Heine Häufer oder insulae in derſelben. 2) Coel 
montium, im Umfange des F Coelius bis gegen den Esquilinus und ba 
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Amphitheater ded Vespafia Bi Straße war Subura und E 
fo wie Tabernola, wo die Krambuden flanden. Sonftige Merkwärbigkeit 
‚ludus matutinus, ein Übungsptag für die Jugend im Ringen, Werfen, 
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fenführen ıc.; das Zeughaus (armamentarium); bie castra peregrina (Cafernen 
für fremde Zruppen); die mansiones albanae (Wohnungen für die albanefifchen 
Soldaten) ; der campus martius minor; macellum magnum (die große Fleifche 
bant) u. a.m. Der Umfang diefer Region war 13200 römifche Fuß und es 
befanden fich in derfelben 3306 Kleinere Häufer oder insulae. 5) Isis et 
Serapis ober Moneta, mar gegen Süden durch die Subura begrenzt, ging 
gegen Norden bis an das lavacrum Agrippinae, gegen Often bis an den Fuß des 
mons Esquilinus und gegen Weften im Thale bis zur meta sudans. Merk 
würdig ift hier: Vicus Petra scelerata, fo benannt, weil hier viele Chriften hinges 
rihtet wurden; summum choragium , das Gebäude, in welchem die Mafchinen 
und andere zu den großen Spielen nothwendige Sachen verkauft und verfertige 
wurden; das Münzgebäude (Moneta); der porticus Liviaez; das Amphitheater 
dei Vespafian (Colosseum) mit 77000 Sigen; deſſen Palaſt und Bäder; die 
‚schola quaestorum ; schola capulatorum, wofelbft die Difpenden ausgetheilt 
wurden; die domus aurea Neronis. Der Umfang der Region betrug 12450 
römifche Fuß und fie hatte 2807 insulae. A) Via sacra oder Templum pa- 
eis zwifchen Quirinalis, Viminalis, Esquilinus und Palatinus. Merkwürs 
digkeitern: via sacra, welche vom colossus solis bis zur norböftlichen Spige des 
forum romanum ging, auf welches man durch den arcus fabianus fam; vicus 
sandalarius am palatinifchen Berge hin, an deffen einem Ende die Bildfäule des 
Apollo sandalarius, am anderen die meta sudans ftand und wo die Hauptnies 
derlage der Buchhändler war (Mero ließ diefe Straße mit in feine aurea domus 
verbauen); Templum pacis, worin ſich unter andern die aus dem Tempel zu Je⸗ 
tuſalem genommenen Zierrathen und Koftbarfeiten befanden; aedicula Vulca- 
nalis; ein dem Vulcan gemweihter Altar, neben dem ein alter, der Sage nad) von 
Romulus gepflanzter Baum ftand; colossus solis, eine Bildfäule von 102, 
nad Anderen 120 römifche Fuß Höhe, deffen Haupt mit 7 Strahlen umgeben war, 
deren jeber 224, cöm. Fuß Länge hatte; die statua equestrisCloeliae; das Odeum; 
das forum cuppedinis (der Zuckerbaͤckermarkt) J areus Vespasiani (wegen feines 
Triumphs über die Juden); arcus Constantini, unweit der meta sudans; do- 
mus Anci Mareii ; die Wohnung ber veftalifchen Sungfrauen; die Wohnung des 
Pontifex maximus u.a. Der Umfang diefer Region war 14000 römifche Fuß 
mit 2758 insulae. 3) Esquilinus cum turriet colle viminali bes 
griff den Vimioalis, Esquilinus und die Stabttheile, welche zwifchen der porta 
üburlina, praenestina und naevia befindlich waren, Da der mons Esquilinus 
fehr mit Bäumen überwachfen war, fo fanden fich hier mehrere Haine, welche zum 
Vergnügen dienten, z. B. lucus Junonis Lueinae u.a, Merkwuͤrdig find: Cli- 
yus Tullius mit den Wohnungen des Tarquinius Superbug; sestertium, der 
Richtplatz für gemeine Verbrecher; amphitheatrum castrense, ein Übungsplag 
für die Soldaten, welche hier unter einander ober mit Thieren fochten, von bei= 
nahe 250 Fuß im Durchſchnitt; eircus Aureliani mit einem Obelist; ſuͤdweſtlich 
vom Esquilinius die Gärten des Mäcenas mit feinem Haufe; bie castra praetoria 
vor der Stadt nad) dem nomentanifchen Thore zu; thermae Gordiani, da wo 
jegt die Kirche St. Eufebio liegt; lavacrum Agrippinae, das Bad der Mutter 
Nero's; das Haus des Servius Tullius, mo jegt die Kirche di St. Lorenzo in 
Fonte fteht; das Haus des Propertius unweit der Gärten des Mäcenas; die Woh— 
nungen des Perfius und des jüngeren Plinius auf dem Esquilinus. Der Umfang 
der Region betrug 25950 roͤmiſche Fuß und hat 2850 insulae. 6) Alta se- 
mita nahm einen Theil des mons Pincius, den ganzen Quirinalis mit dem da= 
zwiſchen liegenden Thale und was zwiſchen dem pincianifchen, falutarifchen und 
nomentanifchen Zhore lag, ein. Merkwürdig ift hier: campus sceleratus, mo 
die Beftalinnen, welche ihre Keufchheit nicht zu wahren N begraben 
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wurden; das alte Capitol'am Qnirinalis; pila honoris, ein Pfeiler, an welchen 
die Öffentlichen Bekanntmachungen gefchlagen wurden; templum Quirini, mit 
einem porlicus unweit der Bäder des Conftantin, vor welchem 2 uralte Myrthen⸗ 
bäume fanden (Papirius Curfor meihte ihn und legte dabei die erfte Sonnenuhr 
an); der Zempel des deus fidius; aedes Sangi, mo die Wolle und das Spinn⸗ 
geräthe der Tanaquil aufbewahrt wurden (doch verlegt man dieß auch in den Tem⸗ 
pel des deus fidius); porticus millenaria, fo benannt von ben taufend Säulen, 
welche ihn trugen (er ftand in den Gärten des Saluft und man ficht noch Truͤm⸗ 
mern bavon in den Gärten des Herzogs Muti bei der Kicche St, Marin Vittrice) ; 
die 20 cömifche Fuß hohe Bildfäufe des Quirinus; zwei Statuen von Phidias und 
Prariteled, jegt auf den monte cavallo; ein Circus am collinifchen Thore, wo⸗ 
ein die apolfinarifchen Spiele gehalten wurden, mit einem Obelisken, welcher jegt 
in den Ludovififchen Gärten fteht; das forum Salusti und die Wohnung des Sa- 
luft; das Senatshaus für die Matronen (senaculum matronarum); die Bäder 
des Diocletian und Maximian, deren Ruinen noch jegt ihre Größe beftimmen und 
in denen fich die bibliotheca Ulpia befand (40000 Ehrijten haben, wie es heißt, 
als Sklaven 7 Jahre lang daran gearbeitet und 3000 Menfchen Eonnten darin zu 
gleicher Zeit baden; jegt liegen die Garthaufe, das Bernhardinerktofter, die paͤpſt⸗ 
lichen Kornmagazine und andere Kleinere Gebäude im Bereiche ihrer Mauern); 
die Bäder des Conftantin und des Paulus; das Haus des Atticus, des bekannten 
Freundes des Cicero, unweit ded campus sceleratus; der Umfang betrug 15600 
römifche Fuß und es waren 3505 insulae darin. 7) Via lata. Der vieus 
felix trennte diefe Region, welche am Fuße des Quirinalis ag, von der vorigen. 
Sie war fehr Klein und hatte an bemerkenswerthen Gegenftänden: das forum sua- 
rium Gonstantini mit den eheenen Roſſen; dad Diribitorium, eines der größten 
Gebäude Roms, woſelbſt die Soldaten Köhnung und das Volk Geſchenke empfing ; 
bie castra gentiana, eine Gafernez die Zriumphbogen des Domitian und juͤnge⸗ 
ven Gordianz die Wohnung des Martialu. A. Umfang: 13700 römifche Fuß, 
issulae: 3385. 8) Forum romanum. Die mertwürdigfte und wichtigfte 
aller Regionen. Gie grenzte gegen Oft und Nordoft an die 4., 6. und 7. Region, 
ging am Fuße des nördlichen Abhanges des palatinifhen Berges hin und in weſtli⸗ 
cher Richtung bis zur Ziber, den Fluß aufwärts bis zum mons Capitolinus, end⸗ 
lid) gerade-öftlich mit den alten Stabtmauern am nördlichen Theile des Capitolinus 
bin bis zu der 6. und 7. Region. Die bedeutendften Merkwuͤrdigkeiten find hier: 
der mons Gapitolinus (Saturnius, Tarpeius) ſelbſt, wo die Bilder aller Götter 
aufgeftellt waren. An drei verfchiedenen Orten konnte man hinauffteigen und er 
war durch eine außerordentlidy ſtarke Mauer unterbaut, damit die Erde nicht nach⸗ 
ſchoͤſſe. Nac Weiten zu war keine Mauer, fondern der nadte Fels (rupes tar- 
peia) und auf dejfen Spige, von einer zweiten Mauer eingefchloffen, die arx ca- 

pitolii. Das eigentliche Capitolium fand dort, wo jeßt die Kirche und das Frans 
cisfanerflofter ara coeli befindlid) find. Rupes tarpeia (saxum carmentale), 

ber bekannte Zelfen, war der weftlichfte und fteilfte Theil des capitolinifchen Bere 
ged. Man flieg auf 100 Stufen hinauf, welche gradus monetae hießen. Vi- 
eus tuscus hieß dad Thal zwifchen dem Capitolinus und Palatinus, welches bie 
Tuscier als MWohnftätte angewiefen befamen. Ferner find bemerkenswerth: 

porta earmentalis, von Romulus erbaut; milliare aureum, vor dem Tempel 
des Saturn, eine Säule, auf welcher die Entfernung der Hauptörter von ®, vers 

zeichnet waren. PutealLibonis, eine Bühne, wo fic) viele Geldwechsler, Maͤck⸗ 

ler u. f. mw. aufhielten. Marsyas, eine Bildfäule unweit der Rostra (hier fanden 

fich bei Zage die Advocaten und Proceffirenden, bei Nacht die Hederlichen Weibsper⸗ 

fonen ein); der Tempel des Jupiter Capitolinus mit drei Abtheilungen, nämlich 

a) Jupiter felbft mit Donnerkeit und Lanze, mit einer Toga picta praetexta be 
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fleidet, auf einem elfenbeinernen Stuhle ſitzend, bis zur Reglerung Zrajan’s, der 
die Statue von Gold machen ließ, aus Thon geformt und mit Mennige beſtrichen; 
b) zur Rechten Minerva’s Heiligthum, in deffen Wand alljährlich als Abwehr ger 
gen die Peft ein Nagel eingeſchlagen wurde, und c) das Heiligthum der Juno, 
woſelbſt in einer fteinernen Lifte die fobilfinifchen Bücher bewahrt wurden; der 
Nempel des Jupiter Stator und der uralte des Jupiter feretriusz; der Tempel des 
divi Julii, morin die von Auguftus geweihte Bildfäule der aus dem Meere em⸗ 
porfteigenden Benus war, wurde nach Caͤſar's Tode auf der Stelle erbaut, mo fein 
Körper verbrannt. war, und zum Afnle erklärt; der vom Camillus geweihte Tempel 
der Concordia ; der Zempel der Veſta, worin das Palladium, das heilige Feuer 
und die veſtaliſchen Jungfrauen fich befanden; templum Jani gemini, von Erz 
mit vier Thoren und einer Bildfäule des Janus von Skopas und Prariteles; ber 
Tempel des Saturnus, worin die Schasfammer, die Archive und die Bürgers 
liften waren; templum Veneris genetricis, oder auch Tempel der Venus und 
des Anchifes, in deffen Atrium Gericht gehalten ward und worin eine Bildfäule 
der Cleopatra und eine von diefer Königin gefchenkte Statue der Venus ftand; ae- 
des Martis ultoris auf dem forum Augusti, mo über Krieg, Frieden, Triumph 
und überhaupt über alles Mititairifche berathfchlagt wurde; porticus margarita- 
riorom auf dem forum Angusti, wo die Hauptniederlage der Juwelenhaͤndler 
gewefen zu fein fcheintz; atrium Vestae, wo ſich zumeilen der Senat verfammelte, 
auch atrıum regium genannt, weil fonft hier die regia Numae geftanden hatte; 
das Aſyl zwifchen zwei Hainen, auf einer Eleinen Ebene zwiſchen der arx und dem 
Capitol; Doliola, ein heiliger Platz (man durfte hier nicht ausfpeien, weil das 
felbft Heiligthlümer vergraben waren); ficus Ruminalis, unmeit der curia ho- 
stilia auf dem Comitium (hier hatte angeblich die Wölfin den Romulus und Res 
mus gefäugt), mit vielen Bildfäulen, unter denen wir nur das Signum Jovis 
von Erz, von Sp. Carvilius, aus der den Samnitern abgenommenen Beute; 
das Signum Vortumni, mobei ein großer Handel mit fertigen feidenen und wolle 
nen Kleidern flattfand; das Signum lupae, die Wölfin von Erz (welche Romus 
lus und Remus fäugt), fo wie die Keiterftatue des Julius Cäfar, auf dem forum 
Caesaris (das Pferd war eigentlich der von Lyſippus gearbeitete Bucephalus, auf 
welchen eine Bitdfäule Cäfar’s geſetzt worden und welche vergoldet worden. mar); 
die ſieben Könige, auf dem Capitole; die Reiterſtatue des Trajanus; die Bilds 
fäulen des Gamillus, Publ. Junius, Coruncanius vor der Kostra u. v. a. bes 
merken. Berner find in diefer Region zu bemerken: das forum romanum, auch 
magaum oder velus genannt; das forum Caesaris mit zwei Statuen der Venus, 
mworunter eine vom Arceſilaus, welche im Tempel der Venus genetrix ftanden; 
das forum Augusti, mit der Statue des Marcus Valerius Corvinus und des 
Apollo, lestere von Elfenbein (auf zwei Seiten war es von porlicus, von ben 
anderen beiden durch den Zempel des Mars ultor und der basilica Augusti umges 
ben; forum Trajani, am mons Quirinalis, mit fehr vielen Bildfäulen der 
basilica Trajani und einem Tempel. Auf diefem Plage ſelbſt ftanden die Reiter: 
fatue des Trajan, fein Triumphbogen und die Trajan’sfäule. Dicht am mons 
Capitolinus war auch dag seeretarium senatus; die curia calabra; an oder auf 
tm Capitolinus war der Ort, wo der Pontifex maximus die Monatsabtheiluns 
sen und Tage befannt machte; casa Romuli war eine fchlechte Hütte mit Stroh: 
dach, die mit dem Gapitole zu Auguftus’ Zeiten abbrannte; fie ftand dicht an der 
eyria calabra. Auf dem Forum waren ferner noch die basilica Pauli Aemilii 
mit hhrygiſchen Säuten; die basilica Sempronia, eine Art Börfenhalle; das co- 
mitium, rechts an der curia Hostilia (hier wurden die comitia curiata gehalten); 
die alten Rostra, geihmüdßt mit den Schiffsfchnäbeln der Antistes; die vom 
Julius Caſar erbauten Hostra julia; die Graecostasis (Graecostadium), vechts 
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am Comitium, to fich bie fremden Gefandten aufhielten, bis fie Audienz bei dem 
Senate bekamen; das tullifche Gefängnif am Forum, von Servius Tullius er⸗ 
baut; die Stationes muniecipiorum, Abfteigequartiere für diejenigen, welche in 
Sefchäften der Municipien nah Rom kamen; Athenaeum auf der Ebene Inter- 
martium, von Hadrian angelegt, eine große Anftalt für Kunft und Bildung, 
welche bis Theodofius II. in Ruhm ftand; schola Xanıha am mons Capitolinus, 
two fich die Diener der curulifchen Adilen, Notarien ıc. verfammelten; die gradus 
Aurelii, die Richterfige mitten auf dem Forum vor den alten Roftren; die ſieben 
tabernae argentariae auch novae, ZFleifhhauern und Goldfchmieden ‘gehörig 5 
der lacus Curtii; die bibliotheca capitolina ; die bibliotheca templi divi 
Trajani in zwei Sälen, deren einer griechifche, der andere römifche Schriftftels 
ler enthielt (Diocletian ließ fie in feine Bäder bringen); der Zriumphbogen des 
Ziberius, welcher nad) Wiedereroberunig der durch Varus an die Deutfchen vers 
lorenen Adler gebaut wurde; der Zriumphkogen des Severus; das Haus des Tar⸗ 

inius Superbus; der Umfang der Region 14670,nach Anderen 12867 römifche 
* mit 3880 insulis. 9) Circus Flaminius grenzte gegen Oſten an die 
6., gegen Süboften an die 7., gegen Süden an die 8. Region. Gegen Weften 
war der Fiber und gegen Norden die Stadtmauer die Grenze. Hier war der cam- 
pus Martius, melcher fpäterhin fo eingeengt ward, daß nur zwei ungepflafterte 
Plaͤtze, naͤmlich campus minor, auch e. tiberinus oder florae, auf der Weftfeite 
dicht am Fluffe, und campus Martius, öftlicy an der weftlichen Seite des mons 
Pincius blieben; die via triumphalis, auf der die fiegreichen Feldherren ihren 
Triumphzug zum Gapitofe hielten; Minucia frumentaria, zwei Hallen, welche 
Minucius nad feinem Siege ber die Scordiffer in Thracien gebaut hatte und 
worin wahrſcheinlich Kornaustheilungen gefchahen; Terentum, ein Plas an der 
Tiber, wo der Altar bes Dis und der Proferpina, 20 Fuß tief unter der Erde, fich 
befand; der Tempel des Apollo, unweit des marcellifchen Theaters, worin ſich der 
Senat verfammelte, wenn ein Feldherr um die Ehre des Triumphes bat; der Tem⸗ 
pel der Bellona, morin den fremden Gefandten Audienz ertheilt wurde, welche die 
Stadt nicht betreten durften ; der Porticus der Octavia, der Schwefter des Auguſtus, 
mit welcher ein Verfammlungshaus, eine Curie und eine Bibliothek verbunden 
war; Bustum, ein weißes Gebäude, in welchem die Scheiterhaufen zur Verbren⸗ 
nung der Reichname der Kaifer erbaut wurden; ber Obelist auf dem campus 
Martius, welcher ald Sonnenuhr gebraucht ward und den Papft Pius VI. auf 
dem mons citorius aufrichten ließ; das stadium, ein von Domitian zum Werts 
rennen angelegtes Gebäude; bie curindes Pompejus, wo Cäfar ermordet wurde; 
das Theater des Marcelluß, noc zum großen Theile erhalten, von 398 Fuß im 
Durchmeffer und zu 30000 Plägen eingerichtet (auf einem Theile deſſelben fteht 
jest der Palaft Orfini); die septa centuriata, welches die Schranfen bei Stimms 
abgaben des Volkes waren; villa publica, to der Genfus gehalten warb und welche 
auch zum Aufenthalte der fremden Gefandten diente, die man nicht in die Stadt 
laffen wollte und denen man hier Gehör gab ; die Säule des Antoninus Pius, 185 
Fuß hoch, mit 206 Stufen und 56 Fenftern; das Maufoleum des Auguſtus, 
terraffenförmig von weißem Steine gebaut und mit Bäumen gefhmüdt (Ruinen 
davon fieht man noch bei der Kirche S. Rochus im Garten des Marchefe Gabriele). 
Der Umfang der Region betrug 30560 römifche Suß und die Zahl der insulae 
3788. 10) Palatium, Diefe Region, begrenzt im Norden durch die 7., im 
Dften durch die 4, im Weſten durch die IL. und im Süden durch die 12, und 2, 
Region, war der ältefte Theil der Stadt. Hier fand man nod) die roma quadrata, 
einen vieredigen ummauerten Pla auf dem mons Palatinus, wo man die alten Ges 
raͤthſchaften, den Pflug 3. B. von der Anlage Roms her, aufbewahrte; ben Tem⸗ 
pel des Jupiter Stator, den Romulus weihte, fo wie das Sacrarium des Auguſtus, 
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mo biefer geboren war; den Tempel und Porticus des Apollo mit der palatinifchen 
Bibliothek; das Auguratorium, einen hohen Plag auf dem Palatinus zum Behufe 
der Augurien; den cornus Romuli, einen Ahorn, welcher aus dem Speere des Ro: 
mulus hervorgewachſen fein follte; die Häufer des Zullus Hoſtilius, Ancus Mar: 
dus, Servius Tullius, Marcus Antonius, Craſſus, Catilina, Scaurus, Caͤſar, 
Senna, Cicero und Tiberius mit der Bibliothef u.a.m. Der Umfang der Kr: 
aiom war 11600 ‚ömifche Fuß und die Zahl der insulae 1600, 11) Circus 
wasimus. Diefe Region erftredite fi) vom Palatinus bie zur Ziber und dag 
Mertwürdigfte in ihr war der circus maximus (f. Circus). Auch die columna 
lactaria ift merkwuͤrdig, denn dieß war der Ort, wo die Kinder ausgefegt wurden, 
eihe die Eltern aus irgend einem Grunde nicht behalten wollten oder Eonnten. 
Dir Umfang diefer Region betrug 11600 Fuß und die Zahl der insulae 1600. 
12) Piscina publica. Diefe Region lag zwifchen der 2, Region, den Stadt: 
mauern und dem Aventinus in ber Ebene des Coelius und Aventinus. Hier 
lagen die antoninifhen Bäder, die Caracalla mit ungemeffener Pracht anlegte 
und Heliogabalus mit einem Porticus umgab; die Gärten und das Wohn: 
baus des Afinius Pollio; die Wohnung ber Parther und der übel durch Diebe 
berüchtigte lavernifche Hain. Der Umfang der Region betrug 12000 Fuß 
und die Zahl der insulae 2486, 13) Aventinus, zwifchen der 12, (10.) 
Region, der Ziber und der Stadtmauer, Hier war das Grabmal des Titus 
Tatius, die Höhle des Cacus, der Plag, wo Remus feine Augurien hielt 
Ber) und wohin fpäter ein Minerventempel gebaut wurde; der von den las 
teinifhen Bundesvoͤlkern auf den Rath des Servius Tullius erbaute gemeinfchaft: 
liche Dianentempel; ein Tempel der Freiheit mit der von Afinius Pollio angeleg— 
ten erften öffentlichen Bibliothek; ein Emporium für anfommende und abgehende 
Waaren; das noch jeßt erhaltene Grabmal des Geftius; die Horrea Varjuntei; 
Pad: und Vorrathähäufer und beim mons testaceus zahlreiche Zöpfereien, welche 
ben mons testaceus wahrfcheinlicy den Namen gaben. 14) Trans Tiberim. 
Diefe Region beftand aus Allem, was jenfeit der Fiber von der Stadt lag und zwar 
fo, daß alle Brüuden, Infeln ıc. zu ihr gehörten. Sie entftand durch allmähligen 
Anbau; denn fchon Ancus Marcius umzog den Zaniculus, welcher, wie der Bas 
ucanus, in derfelben lag, mit einer Mauer. Später wurden bezwungene Völker 
als Coloniften dorthin verfegt, 3. B. Veliterraner, die in den punifchen Kriegen 
abgefallenen Campaner, Soldaten von ber ravennatifchen Slotte, Juden und 
arme Leute. Hier war ein Tempel des Apollo, welchen Conſtantin in eine Kirche 
umſchuf und nach den Apoſteln Paulus und Petrus nannte; der vaticanifche Cir⸗ 
cus oder Circus des Mero mit einem 72 Fuß hohen Obelisk; die alte von den 
Etrustern verehrte Steineiche mit dem Vaticanus; eine Naumachie des Auguft, 
bie Särten der Domitia und die Moles Hadriani (die jegige Engelsburg). Der 
Umfang biefer Region war 33984 Fuß und die Zahl der insulae belief fi auf 
3409. Es gab über ben Fluß 8 Brüden. Die Stadt hatte bei ihrem größten 
Umfange (unter Aurelian) von 4 deutſchen Meilen 37 Thore, 215 größere Stra- 
Sen, 19 Fora, 19 Gampi, 400 Tempel, 5 Naumadyien,'20 Aquaeducte, 
36 Zriumphbogen, 50 Coloſſe, I1 Bafiliten, 12— 18 Bäder, 36 Schwibbo> 
gen, 11— 14 Springbrunnen, 14 Wachthaͤuſer ꝛc. Außerdem hatte Yuguftus 
Roh andere vortrefflihe Einrichtungen gemacht, wie z. B. wegen der häufigen 
Beuersbrünfte die 7 Cohorten Stadtrvache, welche nach und nach bis auf 38 
vermehrt wurden, die Gajfenauffeher (vicomagistri), deren Zahl bie auf 672 
flieg, die Curatores und Denunciatores, eine Art Volizeiauffeher, von jeder 
Att 28, um Ruhe und Drbnung in einer Stadt zu erhalten, welche vielleicht eine 
Mition Einwohner in ihrer blühendften Periode zählen mochte. — Geſchichte 
der Stadt. — Nachdem R. durch Romulus gegründet und durch die Aufrich: 


56 Kom 


tung eines Aſyls auf dem Capitolinus bevölkert war, baute er gemeinſam mit 
T. Zatius, welcher auf dem Gapitolinus wohnte, wie Romulus auf den Palas | 
tinus, den Tempel bes Vulcan. Früher fhon hatten ſich aufdem Mons Coelius 
Hetrurier unter ihrem Anführer gleiches Namens niedergelaffen und fich dort ans 
gebaut und ſchon nach dem Kriege, welchen der Raub der Sabinerinnen vers | 
anfaßte, twar der Zempel des Jupiter Stator erbaut worden. _ Auch die Sabiner 
waren eingewandert und hatten fich angefiedelt. Man findet ſchon das forum ro- 
manum als Volksverſammlungsort in das Comitium als Zufammenkunft des Ses 
nats genannt. Numa erbaute mehrere Tempel und unter anderen das templum 
capitolinum vetus und fegte die Salii Palatini (palatinifhe Marspriefter) ein. 
Unter Zullus Hoftilius wanderten die Albaner nach R. und befegten den mons 
eoelius, mo auch das Haus des Tullus Hoftilius befindlich war. Nach ihm ver» 
größerte Ancus Martius die Stadt dadurch, daß er den Janiculus befeftigte, bie 
fossa quiritium, einen Graben zum Schuge gegen die Ebene um R. anlegte, ein 
Gefängniß mit dem Forum baute und den Zempel des Jupiter feretrius, tmwelcher 
fchon feit Romulus beftand, beffer ausbaute. Damals ward die Verbindung des 
Janiculus mit dem Aventinus durch den pons sublieius bewirkt. Unter Tarquis 
nius Priscus nahm R. gewaltig an Macht und Größe zu. Er baute aus der, den 
Lateinern abgenommenen Beute in dem Thale zwifchen dem Palatinus und Avens 
tinus den circus maximus, legte die fo nugbaren und nothiwendigen Kloafen an, 
foU das Forum durch bedeckte Seitengänge verfchönert haben und begann den Bau 
des Tempels Jupiter’s, Juno's und Minerva’s neben der tarpeifchen Spitze. 
Sein Nachfolger, Servius Zullius, erbaute viele Altäre und Tempel, verband 
den quirinalifchen, viminalifchen und esquilinifchen Berg mit R., umgab die 
Stadt mit einer Mauer von gehauenen Steinen und legte den Erdwall (agger) 
an, welcher vom präneftinifchen bis zum collinifchen Thore fich erftreddte, befons 
ders um die Stadt gegen Gabii hin zu f[hügen, Cr machte auch die erfte Bürgers 
zählung (census) und theilte die Stadt in 4 tribus, die suburbana oder suceu- 
sana, palatina, collina und esquilina. Auf feinen Rath ward aud) der Dias 
nentempel auf dem Aventinus erbaut. Tarquinius Superbus that viel für die 
Stadt; er baute die cloaca maxima, vollendete den circus maximus, den capia 
tolinifchen Tempel und denagger Tarquinii. Nach Vertreibung der Könige ward 
dns Königsfeld dem Mars mit dem Namen Campus Martius geweihet; allein 
beim Einfalle der Galfier (390 v.Chr.) verbrannte der größte Theil Roms und warb 
nad Vertreibung der Gallier fehr eilig, unordentlicy und planlos wieder aufges 
baut, doc wurden 368 die aediles eurules gewählt, deren Amt war, die Schöns 
heit und Sicherheit der Stadt in Obhut zu nehmen. Eine Peft (365) verheerte 
aber die Stadt aufs Neue, bei welcher Gelegenheit man zuerft die ludi scenieci 
genannt findet, und bald darauf (362) verurfachte ein Erdbeben einen Riß auf dem 
forum romanum, der erft fpäter wieder zugefchüttet wurde. Endlich 312 erhieft 
R. auch durch Appius Claudius Caecus eine Wafferleitung, melde das Waſſer bis 
zum capenifchen Thore und von dort unter der Erde fort bis nad) dem campus mar- 
tius brachte, 306 die erfte, obgleich unrichtige Sonnenuhr, 277 wurden auf den 
mons aventinus die Camerines als Coloniften verpflangt und 264 durch den Con⸗ 
ſul Balerius Meffala die zweite und beffere Sonnenuhr auf einer Säule neben den 
Roſtra auf dem Forum befejtigt. 241 litt die Stadt außerordentlich durch Waſ⸗ 
fersnoth ſowohl als Feuersgefahr und ward 216 von Hannibal belagert. 174 
ward die Stadt zuerjt gepflaftert und 159 brachte Scipio Nafica die erſte Waſſer⸗ 
uhr nah R., während kurz vorher bereits Cato Major das nügliche Unternehmen 
ausgeführt hatte, die Kloaken unter die fpäteren Straßen der Stadt zu legen. 
Nach der Eroberung Carthagos und Korinths (146) ſtieg aber Pracht und Luxus 
zugleich mit dem Verderbniffe des Volks, die alte Einfachheit fing an gering ges 
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ſchaͤtzt zu werben. Eine Menge ter praͤchtigſten Gebäude erhoben fich immitten 
der folgenden Bürgerfriege; Sulla erweiterte die Stadt, indem er die Mauer 
weiter ruͤckte und vorzüglidy Cäfar zeichnet ſich durch Sorge für die Verbefferung 
und Verfchönerung Roms aus. Niemand aber baute die Stadt mehr aus, als 
Auguftus, welcher aus politifihen Gründen ſowohl als aus Liebe zur Kunft alle 
feine Freunde zu Bauten aufmunterte, unter denen fid) Agrippa, fein Feldherr, 
befonder8 durch feine nüglichen Unternehmungen auszeichnete. Sein Nachfolger, 
Ziberius, baute gleichfalls mehrere Tempel und vornehmlich Eafernen für die Praͤ⸗ 
torianer ; Caligula fing eine neue Wafferleitung von Tibur her zu bauen an, welche 
Claudius fertig machen ließ; baute auch das Palatium bis zum Forum hinab und 
lieh den großen Obelisken aus Ägypten nach R. bringen, um ihn in den Circus auf 
den Batican zu fegen. Claudius vollendete die von Caligula begonnenen Bauten, 
führte zwei neue reiche Quellen, die aqua Curtia und albudina in die aqua Clau- 
dia und ließ fir den Anio novus einen fteinernen Canal bauen, Er erweiterte 
gleichfaus R. und nad Einigen foll er erft den aventinifchen Berg in die Rings 
mauer gezogen haben. Auc Nero verfchönerte R., aber in barbarifcher Artz 
denn er ließ R. anzlinden (64 n. Chr.) , welcher Brand 9 Tage dauerte und eine 
unfägliche Menge alter merfwürdiger Gebäude und Sachen zerftörte. Von allen 
14 Regionen blieben nur 4 verihont, 3 wurden ganz vernichtet und 7 fehr ſtark 
befhädigt. Nah dem Brande baute Nero R. regelmäßiger, mit erweiterten 
Mauern wieder auf und erbaute unter andern feine domus aurea, welche fich über 
den Palatinus, die Ebene zwiſchen diefem, dem Esquilinus und Coelius und ſogar 
über einen Theil des Esquilinus felbft erftredte. Während der Kämpfe zur Zeit 
des Vitellius, bei denen Flavius Sabinus auf das Capitol floh und mit den Bilds 
fäuten auf demfelben die Thore verrammeln ließ, ging aud) das Capitol wiederum 
in $lammmen auf und brannte mit feinem Tempel und allen Schägen deffelben nies 
der. Vespafian ließ e$ jedoch genau fo wieder aufbauen, mie es geftanden hatte, 
befierte die verfallenen Wafferleitungen aus und legte den Grund zu dem Golofe 
feum. Unter Zitus brannte das Zheater des Pompejus, die ganze Bibliothek des 
Auguft im Palatium und ein bedeutendes Stuͤck des Capitol ab. Die von ihm 
begonnenen Bauten führte Domitianus, fein Nachfolger, aus, welcher auch das 
Gapitol übergolden ließ und viele Tempel, Zriumphbogen und Schwibbogen neu 
baute. Nach ihm zeichnete ſich Zrajan vorzüglich durch fein Forum, die befannte 
Säule, den Triumphbogen und die bibliotheca Ulpia, welche er errichten lief, fo 
wie durch eine Erweiterung Roms aus. Auch Hadrian ließ merfwürdige Bauten 
ausführen und baute viele alte Prachtgebäude wieder auf oder befferte fie aus. Die 
moles Hadriani (die Engelsburg) ift fein Grabmal und der pous aelius führt von 
ihm den Namen. Unter feinen Nachfolgern ift befonders Antoninus Philofophus 
merkwuͤtdig, melcher, außer den Befferungen alter Gebäude und Neubauten von 
Zempeln, welche faft alle römische Kaifer ausführten, die befannte Columna Ans 
tonint aufführen ließ. Unter Commodus brannte ein bedeutender Theil des Capis 
tols mit mehreren Bücherfammlungen nieder und fpäter der Tempel des Friedens, 
der Tempel der Veſta und ein Theil des Palatium. Die fpäteren Kaifer erneus 
ten enttweder alte Gebäude oder bauten an die Stelle der niedergeriffenen eigne. 
Aurelianus endlich iſt der legte unter den Kaifern, welcher eine bedeutende Veraͤn⸗ 
derung in R. vornahm. Er erweiterte die Mauern Roms in der Art, daß er den 
Mons Baticanus, Janiculus und Pincius zur Stadt 309 umd erbaute den präche 
tigen Sonnentempel. Doch kam die neue Ummauerung Noms erft unter Probus 
ganz zu Stande. Nun fällt fein Bau von Bedeutung bis auf Conftantin mehr 
vor, welcher einen Zriumphbogen um die basilica St. Johannis Baptistae in La- 
terano erbaute, aber aud) (330 n. Chr.) den Hauptſitz des romifchen Reiches nach 
Sonftantinopel verlegte. Nach dieſen Ereignijjen verfiel die Stade immer mehr 
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und mehr in fich ſelbſt. Bon Außen nicht mehr unterftügt fehlten ihr innerlich bie 
Kräfte, den Zuftand ihrerfeits immer gleichmäßig zu erhalten und es folgte natuͤr⸗ 
licher Weife der Untergang eines alten Werkes nach dem anderen. Dazu famen 
nun noch die Ereigniffe, welche die Stadt betrafen, und zwar zuerft der Einzug 
Alarich's (410 n. Chr.) mit feinen Gothen, welcher nad) einer dreimaligen Bela 
gerung flattfand. Die erfte derfelben aufzuheben, ward er durch die Summe von 
5000 Pfund Gold und 30000 Pfund Silber bewogen, zu deren Aufbringung 
mehrere Schäge, aus früheren Kriegen hiehergeführt, angegriffen werden mußten. 
Allein er kam bald wieder und belagerte Rom zum zweiten Male (409) und als er 
endlich nady einer dritten Belagerung einzog und 6 Zage in Rom verweilte, ging 
durch Feuer und Plünderung viel verloren, Weit größeren Schaden aber richtete 
Genſerich (455 n. Chr.) mit feinem Vandalenheere an. Er fandte mehrere Schiffe 
mit Koftbarkeiten, 3. B. den jerufalemitanifchen Tempelſchmuck, die bronzenen 
Biegel bes Capitols, Statuen, Münzen ꝛc. nach Carthago. Wierzehn Zage bins 
durch dauerte die Plünderung und ein großer Theil Roms brannte nieder. Naͤchſt 
diefer Begebenheit zerftörten auch die eignen Bewohner Noms viele alte Gebäude, 
indem fie nun, nad) Abzug der Bandalen ihre zerftörten Privatwohnungen wie⸗ 
ber herzuftellen , die öffentlichen Bauwerke der alten Zeit angriffen, welche fchon 
ſeht in Verfall gerathen waren, und ihr Materiale daher nahmen. Im Jahre 546 
rückte Zotilas mit einem neuen Gothenheere in R, ein. Damals wurde ein Drit⸗ 
tel der Hauer zerftört und er hatte den Vorfag, R. dem Erdboden gleich zu mas 
den, wovon ihn jedoch Belifar gluͤcklicherweiſe zurüdhielt. Auch den Religions⸗ 
eifer und namentlich den der Päpfte hat man angeklagt, viele Derrlichkeiten der 
alten Weltſtadt vernichtet zu haben, und nicht mit Unrecht; denn Viele haben fehr 
ſchonungslos gegen die alten Denkmäler gehandelt. Nicht minder haben die Aus⸗ 
plünderungen der conftantinopolitanifchenKaifer und die Unruhen des Mittelalter, 
die vielfachen Stürme und Parteikaͤmpfe, welche die Stadt in jenen bewegten Zeis 
ten auszufechten hatte, die häufigen Eroberungen durch die Deutfchen und 
namentlich die Erftürmung 1527 durch Karl V. dazu beigetragen, R. zu vers 
oͤden und theilweife zu vernichten ; ‚allein eben fo wenig darf es verfannt werden, 
daß gerade die Päpfte burch die zahlreichen Kirchen» und Palaftbauten, fo wie jene 
alten vornehmen Gefchlechter durch ihre mannigfaltigen Bauunternehmungen auf 
das Wefentlichfte dahin gewirkt haben, aus dem erftorbenen gänzlich aufgelöften 
geiftigen Leben Italiens und vorzuglich Roms eine neue ganz eigenthuͤmliche Bluͤ⸗ 
the hervorzurufen, welche wunderbar aus den Trümmern verfunfener Herrlichkeit 
das Auge des Befchauers anfpricht. Gleichſam wieder geboren erhob fich die alte 
Weltfiadt noch einmal nach und nad) zu einer erftaunenswürdigen Höhe. Wie 
nun die Macht der Päpfte flieg, der Reichthum Europas immer mehr in R. zur 
fammenfloß, die Künftler und Gelehrten den Mittelpunkt des Schönen und ber 
Wiffenfhaft dort fahen und fanden, fo ftieg auch mehr und mehr die Stadt neu 
über den Truͤmmern der alten empor, bis fie fo anwuchs, tie fie ſich jegt dem Reis 
fenden darftelft, als ein Ort an wunderbarer Poefie reich, ein Ort, wo Alles die Ber: 
gänglicykeit und Alles die Unfterblichkeit zugleich predigt, ein Drt, wo die Nich— 
tigkeit aller irdifchen Herrlichkeiten und der ewige Sieg des Geiftes über die Mate- 
tie in denfelben Augenbliden dargeftellt wird. Es wird in 14 Regionen oder 
Rioni, wie das alte, getheiltz es find jedoch nicht diefelben, wie denn auch die 
ganze Stadt etwas mehr nördlich gefchoben ift und jegt auf 12 anftatt der frühes 
ven 7 Hligel ruht, Die Ziber theilt die Stadt in zwei ungleiche Theile, welche 
duch 4 Brüden mit einander verbunden werden, Sie hat einen Umfang von 
2} geographifchen Meilen, 515867 TRuthen Slächeninhalt und mit Ausſchluß der 
Juden und der Fremden 150000 Einw. und 320 Kirchen, von denen 7 Hauptkir⸗ 
chen genannt werden, und Al Theater. In der erftien Region di Monti ijt 
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nůchſt der Porta del Popolo vorzuͤglich zu merken: die Piazza dei Popolo mit dem 
Obelisk Flaminio und 2 Fontainen,, das Forum des Trajan mit der berühmten 
Zrajansfäule, ohnmeit der Kirche S. Maria di Loretto; die Kirche S. Stephano 
eotondo, toahrfcheinlich fonft ein Zempel des Faun; S. Maria Maggiore, auf 
ben Trümmern des Tempels der Juno Lucina gebaut; S. Maria degli Angeli 
auf den Ruinen der Bäder bes Diocletian errichtet; S. Coftanza, mwahrfcheins 
lich aus dem Grabmale einer der Schwefter Zuliar’s entftanden; Ara Coeli, 
an der Stelle des Tempels des capitolinifchen Jupiter; unweit der Porta mag» 
fiore die Zempeltrtummern der Minerva Medica; das Eolifeo (f. Amphis 
); die Kirche S. Caterina di Siena; in der Nähe die Trümmer der 

Bäder des Paulus Aemilius; der Palaft Pamfili-Doria, auf den Reſten der 
tnftantinifchen Bäder aufgeführt; die Kirche S. Maria nuova; der Triumph⸗ 
bogen des Titus; bei S. Glemente der des Conſtantin und bei S. Eufebio 
ber des Gallienus; S. Giovanni di Laterano, die aͤlteſte von Conſtantin erbaute 
Arche mit einem von Conſtantin nad) R. gebrachten und von Sirtus V. aufge⸗ 
richteten Obelisk; die Fontaine di Termini oder des Mofes, welche Sirtus V. und 
Urban VIII. aus den Gewaͤſſern mehrerer Aquäducte fehr Eoftbar verziert entftehen 
ließen, und der Palaſt Albani , beruͤhmt durch feine 25000 Bände ſtarke Biblios 
thek und treffliche Antiten und Gemälde. In ber zweiten Region (Rione 
Trevi) find die Thote Porta folara (die alte collina) und Porta pia (porta no- 
mentana); die Piazza Barberina mit dem trefflichen Springbrunnen Bernini’g 
Triton und dem Palafte Barberini, vorztiglich merkwürdig durch feine Gemälde 
und Antiken und treffliche Bibliothek von 60000 Bänden und 9000. Handſchriften 3 
die Piazza Monte Cavallo mit den beiden berlihmten Coloſſen, dem obelisco quiri- 
nale, dem Palazzo della Conſulta und dem päpftlichen Palafte Quirinal, der von 
Paul IH. 1540 angefangen und von Clemens XII. vollendet worden und mit Ges 
maͤlden und Bildhauerarbeiten Älterer und neuerer Künftler ausgeſchmuͤckt ift; der 
eapitofinifche Pag mit vielen herrlichen Alterthümern, 3.8. den Trophaͤen des 
Marius; die Kirchen S. Maria in via lata und S. Marcello; der Palaft Bracs 
dano, durch Antiken und Gemälde immer nod) ausgezeichnet, wenn gleich die 
fhönften Sachen ausmwanderten; der-Palaft Colonna mit fehenswerthen Antiken 
und Bemätden und einer ausgezeichneten Bibliothek; der Palaft Pamfili im Corfo 
ichneten Gemälden und der Palaft Rospigliofi, der auf den Bädern 










haut worden iſt. Bei der Kirche della Vittoria findet man noch 
lerie, die Aurelian in den falluftifchen Gärten anlegte. Hier ift auch 
lomftäle das Gollegio Nazareno, zu bemerken. In der dritten Res 
aton (Riomedi Colon na) sieht der fpanifche Plag, ber gefundefte Roms, bie 
Hugen auf ſich "Feriier find bemertenswerth: die Kirche S. Maria in trivio de 
eroeifero, v6 € 587 geftiftet; die dogana di terra; das Zollhaus, auf 
den Trümmern d 18 des Antonin gebaut; der Palaſt Buonaparte, der dem 
Grafen St. Leu ** der Palaft Chigi bei der Kirche S. Carlo, durch Antiken 
und Gemälde ausgezeichnet, obgleich die [hönften Sachen nad) Dresden gekommen 
find; ©. vr, das alte Pantheon (f. d. Art. ) , der einzige vollftändige 

ums} das seminario romano, worin 100 Söhne edler rös 
Familien von Jeſuiten unterrichtet werden; die Propaganda, melche 
XV. 1612 ftiftete und zu einer Sprachfchule fuͤr die Zungen aller Welts 
beftimmte, um fo die Ausbreitung des Katholicismus zu fördern. In 
ione di Campo Marzo nennen wir den Palaft Borghefe, welcher die 
merkwuͤrdigſten Gemälde in ganz Rom und eine treffliche Bibliothek befigt, auch 
als Baumerk mit Pracht ausgeführt ift; den Palaft Orſini auf den Truͤmmern des 
Theater des Marcellierrichtet; die Billa Medici, welche der Sig der academie de 
France if; bie Dbelisten bei der Billa Medici; die Kirchen Trinita di Morli und 
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S. Lorenzo in Lucina; das eollegio Clementino, eine Schulanftalt für adelige 
Kinder, welche Clemens VIII. erbaute; das große Hospital Giacomo degl’ ineu- 
rabili in der strada Ripetta. — In der Rione di Ponte find zu bemerken : 
die Brüde S. Angelo (pons Aelius), welche zur jegigen Engelsburg (der moles 
Hadriani) führt; der Palaft Altempi, in welchem fchöne Alterthümer find; der 
merkwürdig große und hohe Palaft Gabrieli mit einer in mathematifchen und. phy⸗ 
fitatifchen Wiffenfchaften ausgezeichneten Bibliothek ; der Palaft Sacchetti, feiner 
Architectur halber; die Kirche Nicolo di Lorenzo, welche aus den Truͤmmern des 
Circus agonalis gebaut worden iſt; die Piazza Colonna mit der antoninifchen 
Säule, auf deren Spige jest die Statue des Apoftel Paulus ſteht, und die Jeſui⸗ 
tenfchule eollegio Germanico. — Die Rionedi Parione bietet an Sehens⸗ 
würbdigkeiten dar: die Piazza Navona (den alten Cireus agonalis) mit einem 
Obelisken und 3 Springbrunnen, durch welche alle Sonnabende der Platz unter 
Waſſer geſetzt wird, welches eine beliebte Volksbeluftigung ift; die Kirche Maria: 
della Pace, von Sertus IV. 1480 gebaut und von Alerander VII. reftauriety 
Chieſa Nuova oder Maria in Baticella, mit dem Grabe des heiligen Philippo Neri 
und von dieſem 1575 erbaut; die Gancellaria, aus Steinen des Colifeo und 
eines Bogens des Gordianus gebaut; der Palaft Maffimi voll treffliher Antiken, 
auch merkwürdig, weil hier Konrad Smwennheim und Arnold Pannarz die erfte 
Buchdruckerei Roms antegten; der Palaft Pamfili auf den Piazza Navona mit 
fhönen Gemälden und guter Bibliothel. — Die Rionc della Regola hat 
den Ponte Sirto, welchen SirtusIV. 1474 wieder nad) feiner Zerftörung era 
baute; bie Piazza Farnefe mit dem Palafte gleiches Namens, welcher aus Steis 
nen des Eolifeums erbaut wurde und unter anderen herrlichen Antiken den beruͤhm⸗ 
ten farnefifchen: Hercules, fo wie den farnefifchen Stier und viele treffliche Ges 
mälde bewahrt; die Piazza di Geneo mit den Statuen des Pasquino und Mars: 
forio; die neuen Gefängniffe in der Strada Guilia, welche Innocenz X. baute 
und das Öffentliche Leihhaus Monte di Pieta. — In der Rione di S+Eu- 
stachio findet fich: der Palaft Giuftiniani,deffen Kunſtſchaͤtze aber erft nach Paris 
und von bort nach Berlin gefommen find; die Paldfte Santi und Maccarani; der 
Palaſt Pio, in welchem man Überrefte des (heatrum Pompeji findet, und das 
archigymnasio della sapienza, von Innocenz IV. 1224 geftiftet, an welchem 
mehrere Päpfte bauten und deſſen treffliche Bibliothek und botanifchen Garten 
Aterander VII. anlegte, mit Hörfälen für 32 Profefforen. — Inder Rione 
della Pigna verdient ausgezeichnet zu werden: die Piazza di Venetia mit dem 
Palaſte Torlonia, worin ein Hercules furens von Canova ſich befindet; die Kirche 
S. Pietro in carcero, auf den Mauern eines alten Gefängntiffes errichtet; der Pa⸗ 
Loft Altieri, den Meifterftüche der Malerei ſchmuͤcken; der auf dem Plage des Kloſters 
la Minerva (1667) aufgerichtete, mit Hieroglyphen gezierte Obelisk; das collegio 
Romano, das Sefuiten befigen und worin fich die beruͤhmte Bibliothek des Paters 
Kircher und andere Sammlungen befinden, und die Bibliotheea alla Minerva, den 
Dominicanern gehörig und reich an feltenen Sachen. — DieRione di Cam- 
pitello ſchließt ein: die Kirche Giefu, 1579 angefangen, worin das Grab des 
Ignatius Loyola iftz den Palazzo Senatorio ven Buonarotti gebaut und mit 
Paul's III., Gregor’s XIII. und Karls von Anjou Bildfäulen verziert; das 
Capitol mit der Treppe von Michel Angelo, mit vielen merfwürdigen Alterthlimern, 
3:8. der Wölfin, welche Romulus und Remus ſaͤugt, den fastis capitolinis und 
dem herrlichen, mit den merkwuͤrdigſten Antiken erfüllten Mufeo Eapitolino; die. 
Kirche S. Cofimo e Damiano, welche aus dern Tempel des Remus entftanden iſt; 
die beruͤhmte Reiterftatue des Marcus Aurelius auf dem Plage vor dem Gapitole; 
das Armenhaus delle Mendicante, worin jährlich für 12000 Thaler Wollenzeuch 
verfertigt wird, und das Kloſter bei 8. Maria ara coeli mit einer auserlefenen 
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Bücerfamnilung. — Die Rione di S. Angelo enthält die Paläfte Bocca⸗ 
pabuli, Cortaguti, Mattei, Strozzi mit vielen Antiken und Gemälden und die 
berühmte Fontaine delle Tartaruaghe (der Schildkröten). — Die Rione di 
Ripa hat die Porta di S. Giovanni (die alte porta latina); das forum boarium 
mit dem Zriumphbogen des Severus und dem Janus quadrifröns; ben Porto di 
ripagrande; die Paulskirche, eine der dlteften Noms, der Sage nach von Con⸗ 
ſtantin zuerft erbaut, von Leo III. nad) ihrer Zerftörung prächtig .reftaurirt, aber 
1823 mit allen ihren unſchaͤtzbaren Alterthuͤmern abgebrannt; die Kirche S. Sas 
bina, ſchon 425 nad) Chr. gebaut, mit dem Aventinus; S. Urbano unmeit der 
Eyeria, vieleicht auf den Zrummern eines Bacchustempels; die Kirche S. Teodoro, 
fonft ein Tempel des Jupiter tonans; S. Giorgio in Velabro, auf den Ruinen 
der basiliea Sempronii gebaut; die Villa Sarnefe mit vielen Kunftwerfen alter 
und neuer Zeit; die Villa Spada, mo man noch Truͤmmern des alten Kaiferpalajtes 
fieht; die Kirche Maria dei Sole, aus dem noc) ganz erhaltenen Veſtatempel ents 
fanden; S. Sebaftiano alle Catacombe, worin man Überrefte des Tempels der 
Redicula findet; S. Urbano alla Gafarella, ein Bachustempel, und die Kirche 
Maria delle Palme, ein Marstempel; den Circus des Garacalla; die Bäder des 
Garacalla; das Capo di Bove oder Grabmal der Metella; die Cloaca Marima und 
die berühmten Katacomben. — Die Rionedi Trastevere enthält: die Kirche 
S. Maria in Zraftevere mit fhönen Antiken und Gemälden, fchon 224 nach Chr. 
unter Alex. Severus geftiftetz den Palaſt Corfini mit trefflichen Gemälden und 
herrlicher Bibliohef; Farnefina alla Lungara mit guten Gemälden; Salviati mit 
Ihönen Gemälden; Veroſpi mit vorzüglichen Buͤſten, und das O8pizio.apoftolico, 
ein Waifen- und Zuchthaus. — Die vierzehnte Region endlih, RionediBorgo, 
ſchließt Die merkwuͤrdigſten und großartigiten Gebäude des neueren Roms ein, naͤm⸗ 
lich: die St. Peterskirche, diefen herrlichſten Bau der hriftlichen Welt, am öftlichen 
Ende des Petersplaßed; ſie wird von einer prächtigen Ereisförmigen Golonade einge⸗ 
faßt; der Vorbau ruht auf LO doppelten, 86 Fuß hohen und 8 Fuß dicken Säulen; 
Thuͤren führen zu ihm und in die Kirche felbft, deren Inneres das Auge nicht genug 
fam anftaunen kann. Vorzüglich ift es der wunderbare Bau der Kuppel, melde 
an Weite dem Pantheon beinahe gleich Eommt, aber an Höhe bajfelbeübertrifft. Die 
Länge der Kirche, Vorbau. und Mauern mit gerechnet, beträgt 666 Fuß und die 
innere Höhe 487 Fuß. Am Bedeutendften tritt der Hochaltar hervor, welcher 
mitten in der Kirche ber dem vermeinten Grabe St. Peter’s fteht und deffen Höhe 
122 Zug beträgt. Unzählige. Statuen, viele Grabmäler, herrliche Moſaiken 
fhmücden das Innere des Zempels, deijen Bau 351450000 Franken Eoftete. 
Aujahrlicy wird er einmal am 28. Juni durch 4400 Lampen und 734 Pechpfannen 
vom Kreuze bis zum Boden erleuchtet und bietet dann einen herrlichen Anblick dar. 
Unter zehn Päpften ward er vollendet und die ganze Chriftenheit zahlte zu den 
Koften. or diefer Kirche breitet ſich der Petersplag hin mit feinen zwei fchönen 
Springbrunnen, zwiſchen denen der 74 Fuß hohe, durch Sirtus V. am 10. Sept. 
4586 aufgerichtete Obelisk ſteht. Nicht minder merkwürdig ift der vaticanifche 
Palaſt, woſelbſt das Gonclave gehalten wird. Dieß Gebäude ift 1080 Fuß lang, 
720 Fuß breit, hat 22 Höfe und 11246 Zimmer. Es ift uralt und die meiften 
Päpfte haben es verziert. Wir nennen hier nur die firtinifche Kapelle mit Michel 
Angelo’s kuͤhn gedachtem und gezeichnetem Weltgerichte, worin in der Charwoche 
das wunderbar erareifende Miferere des Allegri gefungen wird; die Koggie Vaticano 
mit den heerlichen raphaelifhen Gemälden; den Gortile delBelvedere mit den mer: 
wüurdigen Antiten; das Mufeum Pio Glementinum und die unfchägbare Biblioe 
thek. Unmeit der Engelsburg bei der Kirche Maria Zranspontina befand fid) die 
Grabpyramide des Scipio Africanus minor; Papft Alerander VI. ließ fie abtragen 
unb mit dem pflaften, Das Gollegio de Penetenzieri di S. Pietro hat 
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eine treffliche mathematiſche Bibliothek. Am Fuße des Vaticans findet ſich auch 
die päpftliche Münze. 82. 
Rom (Staat). — Die Gefchichte des römifchen Staats läßt ſich flglich im 
3 Perioden eintheilen, nämlid) in die des Königehums (754 — 510 vor Chr.), in 
bie der Repubtit (520 — 30 vor Chr.) und in die der Kaiferherrfchaft (30 vor Ehr. 
bis 476 nad Chr.). — Die Gefdjichte der erften und der Anfang der zweiten 
Meriode erfcheint durchaus mehr oder minder mit Mythen und fagenhaften Ber 
gebenheiten erfüllt. Nachdem Romulus (f. d. Art.) die Stadt gegründet, durch 
ein Aſyl ihre Bevölkerung gemehrt und gefräftigt hatte, die Einwohner in Tribus 
getheilt, mehrere religiöfe und politifche Einrichtungen getroffen und den wegen ber 
geraubten Sabinerinnen begonnenen Krieg durch Vereinigung mit ihnen glüͤcklich 
geendet hatte, verſchwand er oder ward einer andern Sage nad) von den aufges 
brachten Senatoren ermordet, Nach feinem Tode trat eine Zwifchenregierung ein, 
welche der Senat ein Jahr lang führte, worauf das Vol den Numa Pompilius 
716 — 673) zum Könige erhob, welcher die innere Staatseinrichtung und das 
eligionsmwefen, wie die Sage ſprach, mit Hülfe und Rath der Nymphe Egeria 
vollendete. Unter Zullus Hoftilius, feinem Nachfolger (673— 640), fing R. 
an nad) Außen wirkfam zu werden. Alba Longa, die gefährliche Mutter und Nes 
benbublerin des aufblühenden Staats, wurde durch den befannten Dreitampf der 
Horatier und Guriatier (f. d. Art.) befiegt und nad) der Verrätherei des Suffetius 
in dem Übrigens glücklichen Kriege mit den Fidenaten gefchleift und die Einwohner 
nach R. verfegt, Veji belagert, die Sabiner befiegt und Medullia eingenommen, 
Ancus Martius, fein Nachfolger (von 640 — 617), verpflanzte die gefchlagenen La⸗ 
tiner nahRom, ſchlug die Fidenaten, Vejenter und Volsker und erweiterte Roms 
Gebiet bis and Meer; wo er den Hafen Oſtia anlegte und dadurch die Schifffahrt 
beförderte. Nach ihm ward der aus der Fremde eingemwanderte Lucius Zarquinius 
König (von 617— 570), der Roms Macht, ſowohl nad) Außen ald nach Innen, 
bedeutend hob. Aus ber Beute des Krieges gegen die Katiner ließ er den circus 
maximus bauen, focht glücklich wider die Etrusßer, zerftörte Fidend und zwang 
die Etrusker nach Hahrigem Kampfe zur Unterwerfung. Er verfchönerte hierauf 
R. durch die Anlegung der fo nüglichen Cloaken, ſchlug die Sabiner am Anio und 
vermehrte die patricifehen Senatoren um 100, Sein Schmwiegerfohn und Nach 
folger, Servius Tullius (578— 534), führte einen rühmlichen Krieg gegen 
Veit, ftiftete den Bund mit den latinifchen Städten und führte den Cenſus ein. 
Unter Zarquinius Superbus endlich (534— 510) ward R. mächtig und großz 
er knuͤpfte den Bund mit den latinifchen Städten enger, eroberte Sueſſa Pometia 
und Gabii und machte in beiden unermeßliche Beute; er begründete ferner das rös 
mifche Colonieweſen und forgte, wie hierdurch für die Außere Macht Noms, fo auch 
durch feine Bauten für die inneren Fortfchritte der Stadt; denn er vollendete 
ben Circus, die Cloaken und das Capitol. Die Unthat feines Sohnes, Sertus, 
gegen die Bueretia Eoftete ihm aber den Thron. — Zweite Periode. Set 
warb dieKönigswürbe abgefchafft und dieRegierung zwei Confuln übergeben. Die 
Zarquiner hatten aber bedeutende Verbindungen in den latinifchen Städten und 
fanden felbit Freunde in R. Zuerft bildete fih in R. eine von ihnen eingeleitete Ver⸗ 
fhmwörung,diefe warb aber endeckt und die Frevler, worunter zwei Söhne des Brutus 
und drei Nichten des Gollatinug, der beiden regierenden Gonfuln, wurden hingerichtet, 
dann war ein Kampf gegen bie Vejenter zu beftehen, welche Zarquin aufgerviegelt 
hatte (509); fie wurden aber ebenfalls befiegt. Nun wandte fi) Tarquinius an 
den Porfenna, Fürften von Clufium, und diefer überzog Rom mit Krieg. In 
dem harten mit vielen Verluſten begleiteten Kampfe gegen diefen mächtigen Herr⸗ 
fcher bewährte ſich doch der kühne und ungebeugte Muth der Römer, wie die Ers 
zählungen von Horatius Cocles, der. Cloelia, des Mucius Scävola beweifen. Der 
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Friede aber, ber gefchloffen wurde, war für M. bemüthigenb und es verlor beinahe 
alles Gemwonnene. Die Sabiner, durch das Vorgefallene kuͤhn gemacht, griffen 
nun die Römer an und ed entfpann fich ein mehrjähriger Kampf, obfchon ſich un« 
ter den Sabinern felbft eine Partei für die Römer fand, welche vom Kriege abrieth 
und, als fie nicht durchdringen konnte, 5000 Köpfe ſtark unter dem Appius Claus 
dius nach R. auswanderte, welches fie mit Freuden aufnahm. Die Niederlage 
bei Cures zwang jedoch nad) vielen anderen Unfällen die Sabiner endlich audy zum 
Frieden. Allein kaum hatte R. hier Ruhe gewonnen, fo erklärten ſich die Lateiner 
für den Zarquin und diefer fuchte auch in R. die Sklaven und niederen fehr vers 
fchuldeten Bürger für fich zu gewinnen. 8 gelang ihm auch eine Verſchwoͤrung 
Een: allein fie ward wiederum entdedt und vernichtet. Nun griffen die 
einer nach dem Falle Fidend’s R. an und waren ihnen nicht nur an Macht 

an fich überlegen, fondern wurden dadurch noch gefährlicher, daß die von Schulden 
beinahe erdruͤckten Piebejer fich zu fechten mweigerten, wenn ihre Schulden ihnen 
wicht geftrichen würden. Sm diefer gefährlichen Lage wählte man einen Dictator in 
der Perfon des T. Eurtius, welcher die Kateiner zu einem einjährigen Waffenftill« 
Rande zwang, nach deffen Ablauf der neue Dictator, Aulus Poftumius, die gegen 
MR. Verbündeten am See Regillus (496 v. Chr.) gänzlich ſchlug, daß die Lateiner 
um Frieden baten. Im folgenden Jahre wurden die Volsker befiegt und Tarquin 
farb zu Cumae. Allein nun, nach gefihertem Frieden, brach der Unwille der be⸗ 
druͤckten Volksmaſſe gegen die Patricier unter ben Conſuln Appius Claudius und 
9. Servilius unaufhaltfam aus, als ein neuer Kriegszug gegen die Volsker vorges 
nommen werden follte. Mach vielen Berfuchen die Ruhe zu erhalten, mußte ih⸗ 
nen Servilius, da die Gefahr vor den Volskern immer bedeutender drohte, ver« 
ſprechen nad) geendetem Kriege ihren Beſchwerden abzuhelfen und nun zogen fie 
aus, fchlugen die Volsker und eroberten Sueſſa Pometia. Zurückgekehrt hoffte 
das Volk auf Erfüllung der ihm verfprochenen Erleichterungen ; umfonft, e8 ward 
getäufcht und weigerte ſich dem zufolge bei einem wieder ausbrechenden Kriege mit 
den Sabinern hartnädig zu fechten. Die Noth des Senats ward noch) größer, als 
die Volsker das ihnen abgenommene Land zurüdtverlangten und in biefer Lage griff 
man zur Wahl eines Dictators. Sie fiel auf M. Valerius, welcher dem Volke 
verfprach, ihm beim Senate alle billige Berhdfichtigung zu verfchaffen, worauf 
Alles zu den Waffen griff und die Feinde bald gefchlagen waren. Als aber Vale 
rius nach geendetem Kriege das gethane Verfprechen nicht halten konnte, verließ das 
Bolt, aufgebracht, fich fo wiederholt hintergangen zu fehen, bei einem neuen 
Kriegszuge feine Heerführer und entwich auf den Mons sacer und kehrte nur auf 
Zureden bes Menenius Agrippa zurüd, als es eine Sicherftellung gegen den Wucher⸗ 
frevel in ber geheiligten Perfon der Zribunen erhalten hatte, und alle Schulden für 
nichtig erklärt worden waren. Mit den Zribunen zugleich wurben die Adilen eine 
gefest. Nun zog man mit Freuden gegen die Antiaten und Volsker, welche ges 
fhlagen und deren Stadt, Corioli, befonders durch die Tapferkeit des C. Marcius 
Eorislanus erobert wurde. Bald darauf begannen aber die Streitigkeiten zwiſchen 
ben Volke und den Patriciern von Neuem und zwar vornehmlich wegen der Ge— 
teibevertheilungen bei eingetretener Dungesnoth, und Coriolan (1. d. Urt.) , der 
bei biefer Gelegenheit verbannt worden war, ging num zu ben Volskern , reiste diefe 
jum Siriege gegen bie Römer und führte ihr Heer gegen feine Vaterſtadt. Aus 
Griaatsfiugheit verfchonte er jedoch bei allen Plünderungen die Felder der Patricier 
brachte dadurch einen folchen gegenfeitigen Haß und Argwohn hervor, daß an 

im Bergenmwehr gedacht wurde und er ungehindert bis Lavinium vorruͤckte. In 
Diefer üblen Lage fchidten die Römer drei Gefandtfchaften an ihn ab, allein vers 
gebens und R. war verloren, wäre es nicht den Bitten feiner Mutter und den Thraͤ— 
nen feiner Battin gelungen, Coriolan dahin zu bewegen, daß er fich zuruͤckzog. 
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Hierauf wurde ber Krleg mit den Volskern und Hetruskern mit Gtüd fortgeführt 
und die Feinde gefchlagen, allein im Innern drohten neue Unruhen auszubrechen 
und zwar durch den Adervertheilungsvorfchlag des Confuls Sp. Caſſius Viscelli- 
nus. Zwar gelang es auch dießmal der Adelspartei die Sache zu hintertreiben, den 
Caſſius als Hochverräther darzuftellen und ihn zu enthaupten (485 v. Chr.) ; in» 
deſſen Eonnte die einmal aufgeregte Sehnfucht des Volkes nad) Ländervertheilung 
nicht unterdrüuct werben, zumal da der Senat feibft fie verfprochen hatte, und es 
mußte daher zu allen möglichen Hülfsmitteln, zu immerwährenden Feldzügen und 
Conſulwahlen im Sinne der Patricier die Zuflucht genommen worden, um nur 
den gefaßten Beſchluß, zur Ländervertheilung Decemvirn zu ernennen, immer auf⸗ 
fchieben zu können. Das Volk fühlte aber diefe Hintergehungen tief und e8 kam zu 
immer härteren Reibungen, welche nur durch die beftändigen Kriegeunruben und 
die mehr oder minder heftigen Kämpfe gegen die Aquier, Vejenter und Etrusker 
einigermaßen befhwichtigt wurden. Der Conful Caefo Fabius, welcher das Schwie⸗ 
tige und Ungewiſſe diefer Verhältnifje fehr wohl einfah, rieth zwar dem Senate 
die Ländervertheilung zu volkiehen, allein die Patricier verlachten ipn. Da bras 
chen die Etrusker von Neuem ins Land und verheerten es bis an den Saniculus und 
als das Volk dem Feinde entgegen ziehen follte, weigerte e8 ſich hartnädig. Im 
diefer bedrängten Lage befchloß die Familie der Fabier unter Anfuͤhrung des Caeſo 
ihr Vaterland zu vertheidigen und zog 306 mit ihren Glienten, die 4000 M. ſtark 
waren, aus und fielen den Feinden ins Land, Hierauf ward der Krieg eine Zeit 
lang mit abwechfelndem Glüde geführt, bis e8 den Feinden gelang (477), die Sa- 
biner in einen Hinterhalt zu loden und Alle zu vernichten. Nach diefem Unfalle 
gelang es den Nömern, nur viel fpäter und mit großen Verluften, die Etrusker 
aus der Nähe Noms zu vertreiben und zum Frieden zum bringen, Bon Neuem 
forderte aber nun das Volk die Adervertheilung und der Tribun Genucius forderte 
die gemwefenen Conſuln A. Virginius und Spurius Serilius vor die Wolksvers 
fammlung, um fich über die Gründe zu rechtfertigen, welche fie gehabt hätten, 
die Bevollmächtigten dazu nicht zu ernennen, Allein den Zag vor dem Verhöre 
fand man ihn des Morgens todt im Bette. Das Volk, dem diefer plögliche Todes⸗ 
fall als Götterausfpruch gegen des Mannes Unternehmen galt, ließ nun zwar bie 
Sache eine Zeit hindurch ruhen, obſchon die Streitigkeiten mit den Patriciern uͤber 
andere Dinge fortdauertez aber-eine Werbung ward Gelegenheit, daß das Volk 
neue Vorrechte verlangte, Die Confuln wollten nämlidy einen Mann, Bolero, 
ber fhon Centurio gewefen war, nöthigen, als gemeiner Soldat zu dienen und 
ließen ihn, als er fich deſſen weigerte, durch die Lictoren geißeln. Volero berief fich 
auf das Volk und fand ſolche Unterftügung, daß felbft die Confuln fich zuruͤckziehen 
mußten, um härteren Befchimpfungen zu entgehen. Bolero ward hierauf einers 
feits als Empörer angeklagt, andererfeitd aber von den Tribunen vertheidigt und 
fogar, ald er darum fich bewarb, felbft zum Zribun erwaͤhlt. Als ſolcher fegte er 
durch, daß in allen Volksangelegenheiten und Wahlen nicht mehr nad) Curien, 
fondern nad) Comitien abgeftimmt wurde (471 v. Chr.)., Bald nach diefem Vor⸗ 
falle brachen die Feinbfeligkeiten mit den Volskern und Äquiern wieder aus und 
der Krieg ward mit ziemlichem Güde, doc ohne bedeutende Refultate geführt. 
Da indeſſen die Vergangenheit nur zu gut bie Mangelhaftigkeit und Einfeitigkeie 
der beftehenden Gefege und des ungefchriebenen Herkommens dargethan hatte, fo 
twurben nach langem Zögern und vielfachen Eriegerifchen Zwifchenfällen, auf des 
Tribunen Terentillus Arfa Vorſchlag, 10 Männer (Decemviri) aus den Patrie 
ciern ernannt, ‚welche. (454 v. Chr.) zur Abfaffung der Gefege mit dictatorifcher 
Gewalt bekleidet wurden. Um diefelbe Zeit (455) erlangte das Volt auch, daß der 
aventiniſche Berg unter die Bürger vertheilt wurde. Allein dieß reichte nicht hin und 
die durch diefe Bewilligung nur mehr und mehr ihre Beduͤrfniß empfindenden Ple⸗ 
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bier betrieben durch bie Tribunen das Gefeg wegen ber Adervertheilung mit immer 
größerer Eifer, während fich die Patricier bemfelben ſtets heftiger entgegenſtemm⸗ 
ten. Dieß Alles war der Wahl der patricifchen Decemvirn vorhergegangen und 
tiefe begannen nun ihe Amt fo mild und gerecht, daß die Patricier die Sonfuln, 
das Volk die Tribunen nicht vermißte und fie alfo von beiden Theilen gleich gern 
von Neuem in ihrem Amte betätigt wurben, als das erfte Fahr deffelben verfloffen 
tor, und als auch dieß vorüber war, brachte e8 Appius Claudius leicht dahin, daß 
et und feine gleichgefinnten Gollegen von Neuem auf ein Jahr ermählt wurden. 
Nun verhehlte aber Appius Claudius feine wahren Abfichten nicht länger, fonbern 
ds der neue Wahltag kam, erfchien er mit feinen College‘, anftatt das Volk zus 
hammenzuberufen, in Eöniglicher Pracht; 120 Kictoren mit blanken Beilm und 
den Fasces ſchritten vor ihnen her und fie fuchten ihre Derrfchaft zu befeftigen. Dieß 
regte den Unwillen des Volkes und die zwölf Tafeln waren nicht geeignet ihn zu 
mildern; denn die Gefege, welche fie enthielten, waren lediglich zum Vortheile ber 
Patricier, da fie diefen namentlich alle Staatsämter allein zuſprachen und jede Hei⸗ 
rath ztwifchen Plebejern und Patriciern verboten. Diefe Stimmung zeigte ſich aud) 
im Heere beim Kriege gegen die Sabiner und Aquer, melden die Decemvirn fühes 
tm. ine Gelegenheitsurfache, die befannte Gefchichte des Appius Claudius mit 
der Virginia, gab Veranlaffung zu einem heftigen Wolksaufftande, an welchen 
auch das gegen die Sabiner gefandte Heer, welches fich auf dem aventinifchen Berge 
fagerte, Theil nahm, und dieß war bie Urfache, daß die Decemvirn ihr Amt nie 
derzufegen gezwungen wurden. Hierauf wurden 2. Valerius und M.Horatius zu 
Conſuln erwählt und diefe gaben (449 v. Chr.) dem Volke nicht allein die tribuni- 
cia potestas wieber, fondern vermehrten fie aud) in der Art, daß die Volksbefchlüffe 
{plebiscita) aud) flr den Senat verbindend waren. Indeſſen ward der Kampf 
nach Außen hin glüdlicy geführt und bie immer wieder geruͤſteten Nachbarvoͤlker 
mehrfach gefchlagen, ohne daß darum bie Inneren Reibungen aufgehört hätten. 
Kaum hatte das Volk feine Tribunen wieder, als diefe auch fehon wieder darauf 
binarbeiteten, den Patriciern ein Vorrecht nach dem andern zu entreißen. So 
erlangte e6 ber Zribun Canulejus (443 v. Chr.), daß das Verbot der Ehen 
swifchen Patriciern und Plebejern aufgehoben wurde und verlangte die Zulaffung 
der Piebejer zum Gonfulat. Diefem legteren wichen jeboch die Patricier durch die 
Errichtung ber Kriegstribunen mit confularifcher Gewalt aus, "welche von Volke 
geroählt und fpäter immer, mit wenigen Unterbrechungen, beibehalten wurden. 
Zur Entfchädigung für fo viele Verlufte ward nun bie blos von Patriciern zu vers 
waltende Genforitelle (443 v. Chr.) gefhaffen. Bei diefen inneren Kämpfen fehlte 
es auch niht an Streit mit den Nachbarn; die Fidenaten ermorbeten die zu ihnen 
wegen ihres Übertritts zu den Wejentern geſchickten Gefandten und e8 brach ein 
Krieg zwifchen ihnen, den Vejentern umd Faliskern aus, in welchem die Römer 
mehrere Fahre hinter einander unter Dictatoren fochten, bis fie den Frieden erzwan⸗ 
gen. Kurz nachher brach der Kampf mit diefen Völkern von Neuem aus; die Roͤ⸗ 
mer wurden anfangs gefchlagen, bis A. Poſthumius Lubertus (431) den Feind in 
einem blutigen Treffenfählug. Darauf verfloffen 8 Jahre in Ruhe, nad) weldyen 
die Vejenter von Neuem anfingen Feindfeligkeiten auszulben. Der Krieg ward 
mit abwechfelndem Gluͤcke wiederum begonnen, während das Volk in R. das 
Vecht erlangte, zwei der Quäftoren aus den Piebejern wählen zu können, Einen 
neuen Anfall der Aquer ſchlug der Dictator Quintus Servilius zuruck und einen 
fassen Angriff der Bolsker ber Dictator P. Cornelius Nutilius. Allein bald bes 
gannem neuer Kampf mit den DBejentern, ber dadurch merkwürdig warb, weil 
bier zum erften Male ber römifche Soldat Sold empfing. Veji ward nun umfdhlofe 
fen und belagert, eine Belagerung, welche von 404 v. Chr, an dauerte und erft 
nach 10 Sahren durch den Dictator Furius Camillus Eonnte beendet werden (396). 
Ag. deutſch. Conv.⸗Lex. IX. 5 
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Camillus zog triumphirend ein und ward im folgenden Jahre zum Kriegstribunen 
erwählt, als welcher er Falerii mehr durch fein edles Betragen als durch Waffenges 
walt den Römern unterwarf. Mach feiner Verbannung kamen Gefandte aus 
Cluſium, einer hetrurifchen Stadt, nad) Rom und baten die Römer um Hülfe 
gegen die eingedrungenen fennonifchen Gallier unter Brennus. Der Senat ſchickte 
drei Fabier an die Gallier ab, um diefe Sache zu vermitteln, allein diefe durch die 
ftolgen Antworten des Brennus aufgebracht leiteten, ſtatt zu unterhandeln, felbft 
einen Ausfall der Bürger von Cluſium ein. Hieruͤber hoͤchlich ergürnt wandte fit 
Brennusnad) Rom, ſchlug das ihm entgegengeftellte Heer am Allia (390 v. Chr. 
und rücdte hierauf in das wehrloſe Nom ein. Auf dem Forum angefommen 
fah er dort 80 Greife bereit, den Tod fuͤr das Vaterland, als Sühne für die 
unterirdifchen Götter zu leiden. Anfangs hielten fie die Gallier flr Bildſaͤulen 
und nur, als einer derfelben einem Gallier, der ihm den Bart raufte, ſchlug und 
daflır getödtet ward, folgten die übrigen Soldaten diefem Beifpiele und ermordeten 
alle die Berfammelten. Dieß war das Zeichen zum allgemeinen Zumult, wobei 
Rom in Flammen aufging. Auch das Capitol ward ergriffen, aber von Manlius 
vertheidigt, und Camillus, zurüdgefehrt, befreite Rom von den Galliern. Kaum 
aber war dieß befeitigt, fo drohte eine andere Gefahr; die unterworfenen Etrußter, 
Volsker und Aquer (388. 385 ff.) empörten ſich und in diefer Gefahr ward Cas 
millus zum dritten Male zum Dictator ernannt und ſchlug die Feinde. Doch war 
die Ruhe nur Eurz und bald begann der Kampf mit abwechfelndem Güde wieder, 
während im Innern ein nicht minder wichtiger Streit die Gemüther bewegte, näms 
(ich die von den Tribunen C. Licinius Stolo und Sertius vorgefchlagene Theils 
nahme der Piebejer am Gonfulate. Der Widerftand der Patricier war heftig und 
äußere Vorfälle hemmten lange die Erreichung diefes großen Zieles, allein nach 
10jährigem unermübdlichen Kampfe gelang e8 doch das Gefeg durchzuſetzen und 
im Jahre 366 v. Chr. ward 2. Sertius zum erften bürgerlichen Conſul gewählt, 
Nach diefem Hauptfiege erreichten ſchnell die Plebejer auch die Theilnahme an allen 
anderen Stantswürden, an der Dictatur 356, an der Genfur 351, an der Präs 
tur 337 und an dem Pontificat 300 v. Chr. Nun erfi war die Verfaffung des 
Staats in der Durchdringung aller Elemente deffelben vollendet und gekräftigt und 
nun brauchte Rom auch nicht mehr lediglich an feine Erhaltung und diebloße Siche⸗ 
rung feiner Obmacht zu denken, fondern es konnte feine Kräfte zur völligen Unters 
johung Italiens anwenden. Nach noch manchen Kämpfen mit den Nachbarvoͤl⸗ 
kern erhebt ſich als erfter bedeutender Krieg der mit den Samnitern (343 — 290), 
ein Kampf, welcher 292 nach der durch Curius Dentatus gewonnenen Schlacht nus 
mit der gänzlichen Unterwerfung diefes Volkes endete, nachdem der Kampf lange mit 
vielfachen Gluͤckswechſel war geflihrt worden. So kämpfte Papirius Curfor (324) 
gluͤcklich, allein die Conſuln Sp. Pofthbumius Albinus und T. Veturius Calvinus 
mußten die Schmad) der furculae caudinae über fich ergehen laſſen (321 v. Chr.). 
Indeffen waren auch diefateiner durch die Schlachten am Veſuv (340 v. Chr.) und 
bei Minturnä (333 v.Chr.) unterjocht worden und die Folge von dem Allen war, 
daß fic) Apulien (318 v. Chr.) wieder ergab, die Aufoner (314 v. Chr.), die Äquer 
(304) vernichtet und die Etrusker (310) gefchlagen wurden. Nach der Unterwers 
fung aller anderen Voͤlkerſchaften Italiens fingen nun dieRömer Krieg mit Tarent 
an, welches Pyrrhus HI. von Epirus (f. d. Art.) zw Hülfe rief und die eben unters 
jochten Etrurier und Samniter zum Aufruhre anreizte. Pyrrhus fiegte zwar bei 
Pandofia (280) und Asculum (279), verlor aber nad) feiner Ruͤckkehr aus Sici⸗ 
lien bie Schlacht bei Beneventum (275), worauf er Italien verließ und Tarent 
(272) in die Hände der Römer fiel. Bald befaßen diefe nun ganz Stalien, als 
fi) naͤmlich Rhegium (271 v. Chr.) und Brundufium (266 v.Chr.) noch ergeben 
hatten. ine gute Gelegenheit, ſich Sicilieng zu bemeiftern, gab die Bitte ber 
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Mamertiner um Hülfe gegen Garthago und Syrakus. Durch diefes Ereignig 
wurden fie in den erften punifchen Krieg (264 — 241 v. Chr.) (f. d. Art.) vers 
wickelt, deſſen or fo groß find und fo merkwürdig, wie der Seefieg des 
Duillius (260 v. Chr.), die Niederlage des Cl. Pulcher bei Drepanum (249), 
der Sieg des 2. Metellus bei Panormus uber Hasdrubal und des Lutatius Catulus 
(242 v. Chr.) bei den ägatifchen Infeln uͤber den Hanno. Kurz nachher eroberten 
die Römer Sardinien und Corfica (238, 237 v.Chr.) und führten die beiden gluͤck⸗ 
lichen illytiſchen Kriege (230 — 228, 222— 219), melde ihnen den Weg nach 
Griechenland bahnten. Auch die cisalpinifchen Gallier wurden befiegt und unter⸗ 
tworfen und im zweiten punifchen Kriege (f. d. Art.) maßen fich in einer Reihe von 
Sahren (218— 201) die hoͤchſten geiitigen Kräfte Roms und Garthagos. Kein 
Krieg ift fo reich an mannigfachen Wechfelfällen und großen Feldherren. Hanni⸗ 
bat flug die Römer wiederholt am Ticinus, Trebia und trafimenifchen See 
(217 v. Chr.), drang nad) Unteritalien und gewann die Schlacht bei Cannae (216). 
Dagegen eroberten die Römer Syracus (214) und kurz nachher ganz Sicilien (210) 
und eben fo wenig gelang e8 den Macedoniern, den Hannibal zu unterftügen. Auch 
das punifche Hülfsheer, welches Hanno dem Hannibal zuführen follte, ward am 
Metaurus (214) aufgerieben und fo verlor Hannibal, obgleich er (212) Zarent 
erobert hatte, doch nad) und nad) Gapua (211), dann Zarent (209) und Eonnte 
nur vertheidigungsweife zu Werke gehen, feit der Miederlage des Hasdrubal bei 
Sena (207). Auch in Spanien fochten bie Römer mit Gluͤck gegen die carthagie 
nienfifchen Seldherren und im Jahre 205 war ganz Spanien in ihrer Gewalt. Nun 
ward Scipio zum Conſul gewählt und griff von Sicilien aus Carthago felbft an 
nel flug den Hasdrubal und Syphax (203) und bei Zama (202) den aus 
alien abberufenen Hannibal, worauf der Friede (201) mit fehr harten Bedin⸗ 
gungen für Carthago zu Stande kam. Nach diefem großen Siege ward Macebos 
nien (260— 197) befiegt, Antiohus von Syrien angegriffen und gezwungen, 
Afien bis zum Zaurus abzutreten. Ein neuer Krieg mit Macebonien unterwarf 
diefes (168) und bald fielen ihnen auch Ägypten und Syrien zu. Aber noch fland 
Carthago und R. glaubte nicht eher ruhen zu fönnen, als bie daffelbe vertilgt fei. 
Begierig ward daher ber Kriegsvorwand mit der unglüdlichen Stadt ergriffen, als 
ſich deren Bürger meigerten, ihre eigene Stadt zu zerflören und weiter lanbeins 
waͤrts zu bauen. Da begann der legte furchtbare Todeskampf Carthagos (149— 
146), welcher mit der Zerftörung deffelben endete. Siebenzehn Tage hindurch wuͤ⸗ 
thete die Flamme in der unglüdlichen Stadt und vertwandelte fie in Afche. In dems 
ſelben Jahre ward auch Korinth gerflört und Griechenland eine römifche Provinz. 
Allein nun begannen fehon die Empörungen wider die drückende Roͤmerherrſchaft. 


Viriathus (f. d. Art.) focht lange mit Glüd gegen R. (148— 140 v. Chr.), bie _ 


er meuchlerifd) ermordet wurde, und Numantia Eonnte erft nach langem Kampfe 
(146 — 133) und vielen Opfern erobert werben. Ebenfo fielen die Häupter der 
empörten Sklaven (f. Sklavenkrieg), Eunus und Kleon, erft nad) hartem Kampfe 
(134—131). Durch diefes unwandelbare Glüd im Kriege flofjen aber gewaltige 
Reichthuͤmer in R. zufammen, doch mehr zum Vortheile einzelner Männer als des 
Ganzen. Die Folge davon war jener unglüdfelige Dualismus des ungeheuerften 
Reichthums und der furchtbarften Armuth; dazwifchen gab es keine Mittelftufe, 
melche eigentlich die Staaten dauerhaft und gludlic macht. Dieß erkannten eins 
fihtsvolle Staatsmaͤnner fehr wohl und fuchten deghalb, wie ſchon früher in an« 
deren Berhältniffen, mit einigem, aber zu geringem Erfolge gefchehen war, ein 
Geſetz über Adkervertheilung und andere Vorfchläge in Ausführung zu bringen; 
allein umfonft , fie drangen nicht durch und fielen als Opfer ihres Strebene. Go 
Zib. Semp. Grachus (133), P. Cornel. Ämilianus (129) und Cajus Gracchus 
(123). Allein trog diefer inneren gewaltigen Stürme — fi bie Örenzen 


— 


* 


68 | Rom 
des Reiches nach Außen hin immer mehr. Die Salier in Gallia transalpına wur⸗ 


den (124) befiegt, die balenrifchen Infeln unterwürfig gemacht (123) , die Avers 


ner und Allobroger unterjocht (121) und fo das ganze füdliche Gallien (Narbonen- 
sis) zur römifchen Provinz gemacht (148). Einen tiefen Blick in die innere Ver⸗ 
derbniß Roms gemährt der Krieg gegen den Jugurtha (112 — 106 v. Chr.), wel⸗ 
hen Sulla und Marius fiegreic) beendeten. Zu derfelben Zeit aber faft drohte von 
einer anderen Seite, von Norden, dem Reiche große Gefahr durdy den furcht⸗ 
baren Zug der Cimbern und Zeutonen (f. d. Artt.), dem die römifchen Deere bei 
Moreja (113), unter Silanus (109), unter den Sonfuln Caſſius und Scaurus 
ul und unter Manlius und Caepio (105 v. Chr.) nicht widerftehen konnten. 
ndlich ſchlug Marius (102 v. Chr.) die Ambronen und Zeutonen bei Aquaͤ Ser: 
tiae, und vereint mit Q. Lut. Catulus bei Verona (101) die Gimbern. Zu gleis 
cher Zeit brach in Sicilien ein Sktavenaufruhr (f. Sklavenkrig) aus, welcher erſt 
99 v. Chr. fiegreic) beendet wurde. Aber diefe äußeren und inneren abgeiwandten 
Gefahren befferten nichts; denn das Übel wurzelte viel tiefer, in den Verhältniffen 
der Maffe nämlich zu den reichen Ariftokraten, und fo mußte fich wie in früheren 
Sahrhunderten derfelbe Kampf um die beffere Eriftenz erneuen, nur nicht mit dem⸗ 
felben Erfolge, mit denfelben Mitteln und zu denfelben Zweden. Denn bie 
Häupter derer, welche auf der fogenannten Volkspartei ftanden, hatten nicht mehr 
jenen redlihen Sinn der Vorfahren, denen e8 um die gemeinfame Sache wirklich 
zu thun war, fondern fahen nur auf ihre Perfon, ihren Ehrgeiz, ihren Vortheil 
und ihren individuellen Leidenfchaften. Marius, der ed immer fehr wohl verftans 
den hatte, der Maſſe zu fehmeicheln und daher der Mann des Volkes geworden 
war, glaubte daffelbe, als es ihm gelang, fein ſechstes Confulat zu erfaufen, reif, 
um feine Pläne in Ausführung zu bringen, und verband fich daher mit den Tri⸗ 
bunen 2. Apulejus Saturninus und dem Prätor C. Servilius Glaucia, um, wenn 
keine Alleinherrſchaft, doc) eine Diigarchie zu erringen; allein fein Plan miflang 
und kaum gelang es ihm fein Leben durch die Flucht zu retten. So war fcheinbar 
wiederum die Ruhe hergeftellt, allein ber fogenannte Bundesgenoffenkrieg (f. Mars 
ſiſcher Krieg) jeiste , wie tief der Geift der —— ſchon um ſich gegriffen hatte 
(90 -88 v. — Mit den Waffen in der Hand verlangten die italiſchen Bun⸗ 
desgenoſſen das roͤmiſche Buͤrgerrecht und R. gab es ihnen, wenn es gleich den 
Schein des freien Willens dabei rettete, da ed ſogar die durch Marius und Sulla 
(88) unterworfenen Samniter, ſo wie die durch Pompejus gedemüthigten Marfer 
empfingen. Diefer Krieg war nun aber gleicyfam die Loſung zu den nachfolgenden 
Bürgerfriegen, in welchen die ehrgeisigen Leidenfchaften talentvoller Parteihäupter 
ber Volkspartei mit Vorfpiegelung für die Erleichterung ihres Zuftandes zu forgen 
die Maffe zu ihren Entwürfen gegen die Optimaten benugten. So gefchah es ih 
den Bürgerkriegen zwifchen Marius (f. d. Art.) und Sulla (f.d. Art.), der feine 
Gelegenheitsurſache in der Ernennung des Lestern zum Feldheren gegen den Mis 
thridates (f. d. Art.) fand. Marius, der ſelbſt nach diefer Stelle geizte, bewirkte, 
daß Sulla abgerufen und er an feiner Statt ernannt wurde; allein diefer zog mit 
dem ihm ergebenen Heere gegen R. und erftritt dem Senate feine althergebrachten 
Rechte. Kaum gelang es dem Marius, nach Afrika zu entfliehen. Als jedoch 
Sulla nad) Afien abgegangen war, Eehrte Marius zurlick und wurde unterftügt 
von dem Conful 2. Cornelius Cinna. Diefer wollte fein Anfehn dadurd) erhöhen, 
daß er deu neuen römifchen Bürgern gleiche Rechte mit den alten zu verfhaffen 
fuchte (87 v. Chr.). . Allein er fheiterte am der Ariftofratenpartei und mußte nad) 
Campanien fliehen, Won dort her kam er, im Verein mit Marius und Q. Sets 
torius, nach Kom an der Spise eines Heeres zuruck und ließ fih und Marius 
(ft. 86 v. Chr. 13, Jan.) zum Conful wählen und den Sulla richten, welcher ine 
deſſen trog dem den Krieg gegen Mithridates mit Gtüd beendete, das gegen ihn 
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ausgeſandte Heer unter Fimbria für ſich gewann und nad) Italien zuruͤckkehrte. 
Hier ſchlug er die Gegner bei Canoſſa und Sacriportum (83) und vor. die Sams 
niter und 309 in die blutbefledte Stadt, welche er durch die furchtbaren Proferiptios 
nen noch mehr fhändete. Zum Dictator gewählt (81) flellte er bie Macht der Opti- 
maten wieder her, befchränfte die Volksgewalt, Iegte nach vollendetem Werke 
fein mühevolles. Amt nieder (79) und farb im folgenden Jahre, Allein feine Maß: 
regeln, die einfeitigen einer Partei, hoben das Übel nicht, fie hemmten feine Wir⸗ 

ne eine Zeit lang. Bald erhob der Conſul M. Amilius Lepidus die Fahne 

de erkampfes von Neuem, floh aber von Catulus und Pompejus geſchlagen 
nad Sardinien. Allein Sertorius, der in Spanien kaͤmpfte, unterhielt das Feuer 

des Kriegs und wäre wohl unbefiegt geblieben, wenn ihn Perperna (72) nicht ers 

mordet hätte. Nicht minder erfchütterte der Gladintorenkrieg, ben Spartacus (73 

— 71) führte und weldyen Graffus und Pompejus endeten, die innerfte Kraft des 
Meiches. Der kegtere diefer Beiden trat immer mehr und mehr hervor , er vers 
nichtete die Seeräuber (67) und befiegte den Mithridates (64). So gab e8 Feine 
äußeren Feinde ded Staates mehr; allein die inneren, viel gefährlicheren wuchſen, 
der Lurus, mie ihn Lucullus repräfentirte, die Habfucht, mie des Verres Verwal: 
tung von Sicilien bezeugte, und jede Art fittlichen Verderbens, welche noch burch 
den beftändigen Kampf der Parteien wuchs und befördert wurde. So ward der 
ariftofrarifch gefinnte Pompejus jegt Demagog und beförderte die Macht des Vol: 
tes, indem er den Zribunen ihre alten Nechte zuruͤckgab (70) und durchfegte, daß 
die Senatoren, wie früher, die Berwaltung der Gerichte mit Ritteen und Plebe: 
jern theilen mußten. So mollte eu nad) und nad) eine Dligarchie gründen, zu der 
das gefchmeichelte Volk ſelbſt die Hand bieten follte. Doch auch an entgegengefegten 
Beftrebungen fehlte e8 nicht und die Verſchwoͤrung des Gatilina, ein Verſuch der 
Proletarier, die Herrfchaft zu erringen, welche nur durch Cicero's wachfame Raſch⸗ 
heit und des Proconful Antonius Sieg über Catilina (62) zu Grunde ging , bes 
weiſen dieß deutlih. Doc) audy hier hatten Männer des hoͤchſten Anſehns die Hand 
heimlich im Spiele und Cäfar blieb nicht frei vom Verdachte. Auf eine oder die 
anbere Weife aber mußte ſich eine Alleinherrfchaft, weil fie allein R. aus den 
Bermwirrungen der Parteien und von der Eelbitzerftörung retten fonnte, alfo noth» 
wendig war, Bahn machen und diefe bereitete das Zriumvirat des Cäfar, Eraf: 
fus und Pompejus vor, dreier Männer, die innerlich einander feindlich gefinnt, 
lediglich auf ſich bedacht, dennoch von einem Zwecke befeelt einander die Hand boten. 
Eäfar, anfangs von den beiden Anderen begünftigt, fuchte fich die Volksgunſt vor: 
zUuglic zu erwerben und vertheilte unter die armen Bürger Land und ließ fich dann 
als Proconfulat die beiden Gallien nebft Illyrien mit + Legionen auf 5 Sahre ge: 
ben. Er dagegen vermittelte zur Sicherung des Triumvirats die Verbannung des 
Cicero (58—57) und die Entfernung Gato’s (57) nad) Cypern. Die unter den 
Triunwirn entftandenen Mifhelligkeiten befeitigte der Vergleich zu Lucca, wo Ed: 
far Gallien auf neue 5 Jahre, Pompejus und Graffus das Conſulat und nad) def: 
fen Ablauf der Erftere Spanien und Afrika, der Letztere Syrien ald Provinz erhielt. 
Allein der Fall des Craſſus im Kriege gegen dieParther (53) vernichtete den Schein 

der Übereinfiimmung unter den Herefchern und Gäfar und Pompejus traten ein: . 

ander offen gegenüber, Erfterer als Haupt der Volkspartei, der, der größte Feld- 
herr feiner Zeit, es verftanden hatte, fich in Gallien ein ihm ergebenes Heer zu bil- 

den, Letzterer als mehr tapferer denn Eluger Bertheidiger der Optimaten. Als nun 

der Senat befchloß, Cäfar folle feine gallifche Armee entlaffen, ging diefer im Be⸗ 

feines politifchen wie militairiſchen Übergewichts fiber den Rubicon und 

wandte fih nah R. Pompejus und der Senat flohen nad) Capua und von bort 

nach Epirus, fo daß Caͤſar in der kurzen Zeit von 60 Tagen Herr Italiens war. 
Dierauf befiegte er. die pompejanifche Partei in Spanien, wandte fih dann 
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wieder nach Italien, warb Conful, ging dem Pompejus nad Illytien ent» 
gegen (48), fuchte ihm in Theſſalien auf und fchlug ihn bei Pharfalug, 
worauf Pompejus nach Xgppten floh, dort aber ermordet ward. Cäfar indeffen 
vertrieb den Pharnaces aus Pontus, kehrte nach Stalien zuruͤck (47), beruhigte 
MR, eilte fodann nad Afrika, die pompejanifche Partei unter Scipio und Juba zu bes 
fiegen (46) und Numidien zur römifchen Provinz zu machen. Darauf nad) R. 
zuruͤckgekehrt und auf zehn Jahre zum Dictator ernannt feierte er einen viertägigen 
Triumph (46) und wanbte ſich fobann nady Spanien, wo er die Söhne bes Pom⸗ 
pejus bei Munda (45) befiegte. Als er aber hierauf zum lebenslänglichen Dictator 
ernannt wurde, führte dieß die Verfchtwörung des Brutus und Gaffius herbei, im 
deren Folge Cäfar ermordet wurde (44 v. Chr., 15. März). Die Folge diefer, 
ohne Berechnung der beftehenden Verhältniffe und Gefinnungen unternommenen 
That war ein neuer Bürgerkrieg, welchen Antonius, Lepidus und Oetavianus, 
zum zweiten Zriumvirat verbunden, gegen Brutus und Gaffius führten, nachdem - 
bie legten Zudungen der Repubtif in Stalien nad) der Schlacht bei Mutina (15, 
16. April 43 v. Chr.), dem vergeblihen Siege der Ariftofratenpartei, vorüber 
waren. Die Republifaner wurden von den Zriumvirn profcribirt und 300 Se» 


natoren, unter anderen Gicero, fielen. Indeſſen hatte Sertus Pompejus 3er 
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ciliens (44) bemädhtigt und Brutus und Gaffius ftanden in Macedonien und Sp 
rien an der Spige eines mächtigen Heeres; allein fie wurden bei Philippi beft 
(42), entleibten fich und die Sieger theilten das Erdreich. Dctavianus befam Es | 
ropa außer Stalien, welches Allen gemeinfchaftlich bleiben follte, Lepidus erhielt 
Afrifa und Antonius den Orient. Bald aber brad) in Jtalien durch den perufle 
nifchen Krieg (41), deſſen Führer 2. Antonius gegen den Octavianus war, 
Unruhe aus, welche jedody Octavianus, obgleich als Sieger graufam, glüͤcklis 
-. dämpfte. Antonius, bis dahin in Schwelgerei und Liebe bei der Ägnptifchen Gleo- 
patra verfunfen, ward durch dieß Ereigniß nach Jtalien gerufen, wo nur mühfa 
durch den Vergleich von Brundufium (40) diegreundfchaft unter den Machthabern 
und die Ruhe des Reichs erhalten wurde. Allein bald ftörte fie der wenig | 
Sertus Pompejus, melden man nur durch Abtretung Siciliens, Sardinien 
Corficas und Achajas im Vergleiche zu Mifenum (39) beruhigen Eonnte. Aber a 
diefe Ausflucht half nicht lange; denn Antonius war nicht Willens Achaja f 
zulaffen. Darüber kam es zum Kriege, worin Pompejus in einer entfchei 
Seeſchlacht (35) befiegt wurde, nad) Afien fliehen mußte und dort umkam. 
bes Lepidus wußte fid) Octavianus zu entledigen, bejfen Zruppen er gewann 
jener fich in den Befig Siciliens fegen wollte und ihn zwang aus dem Triumvira 3 
treten. Bald nachher boten die Vernachlaͤſſigung, mit der Antonius feine recht⸗ 
mäßige Gemahlin Octavia, des Octavianus Schwefter, behandelte, die Schwel- 
gereien, denen er ſich mit der Cleopatra in Agypten ergab, und die Schenfun 
welche er an deren Kinder gab, dem DOctavianus und dem Senate genugfi 
Vorwand mit ihm zu brechen und ihm den Krieg zu erklären. Die Seefchlach 
Actium (31 v. Chr.) entfchied das Schickſal der Welt und des Antonius, 
fetbft in Alerandria nebft der Gleopatra ermordete. Octavianus fand als 
herrſcher da und wandelte die Republik mit ſchlauer Beibehaltung ihrer Formet 
Monarhie um. — So a die II. Periode der römifhen Geſchi 
Schr behutfam verfuhr Auguſtus in Behauptung feiner Herrſchaft; die für CAfax 
Lob dringende Dictatur fehlug er, als der Senat fie ihm antrug, vorfihtigausund bes 
gnügte ſich die Höchfte Gewalt alle fünf Jahre für fi erneuern zu laffen. 3 





















er ſich nicht Imperator, ſondern nur Princips nennen und bewies ſich ſehr fchorter 
egen Alle, und das Reich verdankte ihm und den Nathfchlägen des Mäcenai 
grippa und Meſſala fehe viel. Er reinigte den Senat (18) und — 
Leibwache, fo wie die Stadtmiliz zur Sicherheit der Stadt), ſuchte die 
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ten Sitten durch zweckmaͤßige Geſetze zu beſſern, begünftigte Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft (denn unter ſeiner Regierung lebten und ſchrieben unter Anderen Horaz, Vir⸗ 
gil, Livius), ordnete die Finanzen und das Abgabenſyſtem und führte gluͤckliche 
Kriege. Go beswang er die Pannonier (35) nody ald Octavianus, Möfien (29) 
als Auguftus, die Gantabrer und Afturier (25— 19 vor Chr.) und machte die 
Athiopier zinsbar. Mißlang nun auch ein Feldzug gegen das glückliche Arabien 
24), fo unterwarfen doch Drufus und Tiberius Noricum, Rhätia und Binder 
Ticia und madıten fie zu Provinzen (5). Nicht fo glücklich jedoch waren die Kämpfe 
gegen die Germanen. Denn mit ſehr abwechſelndem Güde führten fie Drufus 
(12 v. Chr.), Tiberius (9— 7), Domitius Ahenobarbusg (7— 2), M. Bin« 
cius (2 v. Chr.— 2 n. Chr.), Tiberius wieder (2—4) und Quinctilius Varus 
erlitt fogar im teutoburger Walde eine folche Niederlage (9), daß fie niemals ganz 
durch die Bemühungen bes Ziberius und Drufus Germanicus (L4—16) wieder 
gut gemacht werden Eonnte. Auguftus ftarb zu Nola (14 n. Chr. 29. Aug.) 
ruhig. Mit ihm ging der edlere Xheil der römifchen Herrfcher zu Grabe und feine 
in Wolluft und allen Leidenfchaften untergegangenen Nachfolger Eonnten das Reid) 
nicht heben, kaum halten, und führten e8 raſchen Schrittes feiner Auflöfung zu, 
wenn diefe auch durch die phyſiſche Kraft des Reiches erft nach Jahrhunderten gaͤnz⸗ 
lich erfolgte. Die Regierung des Tiberius war ein Gewebe von Despotismus, 
Heuchelei, Wolluft und Mord, worin er durch feinen Guͤnſtling, Sejanus, treff 
fi unterflügt ward, der ihn bewog, Capraͤ zur Sicherung feines Lebens und feis 
nerPtäne (26) zum Aufenthaltsorte zu wählen. Von hier aus wüthete er furcht⸗ 
bar unter den Gliedern feiner Familie und den Edlen des Volkes. Germanicus, 
ber Befieger Kappadociens, fiel (19) ein Opfer der herrfchfüchtigen Abfichten Se: 
jan’s. Allein aud) diefer ward hingerichtet, als er fich dem Caͤſar verdächtig ge⸗ 
macht hatte, Nach Vernichtung des ganzen Haufes des Germanicus und mannig- 
fahen anderen blutigen Opfern, die feinem verdachtvollen Geifte fielen, ward er 
ſelbſt, wie es heißt, im 78. Jahre feines Alters (37) gewaltfam getödtet und die 
Prätorianer riefen den Cajus Caligula, den einzig Üibriggebliebenen Sproffen 
des Germanicus, zum Imperator aus. Aber furchtbar wurden die [hönen Hoffnun: 
gen, welche Volk und Senat in ihn gefegt hatten, durch feine Regierung getäufcht, die 
ein merkwuͤrdiges Gemiſch von Grauſamkeit, Aberwitz, Woluft und Verſchwen⸗ 
dung war. Nach wenigen Jahren ſeiner Herrſchaft ward er von den Tribunen, 
Caſſius Chaͤrea und Cornelius Sabinus, ermordet. Der Senat verwuͤnſchte 
durch ein Decret die Caͤſare und wollte die Freiheit wieder hergeſtellt wiſſen, allein 
die Praͤtorianer, eigentliche Herren des Reichs, gaben es an den Oheim Caligula's, 
den Tiberius Claudius (II—51). Er begann feine Regierung loͤblich, aber 
ſchwach und gutmüthig von Natur ließ er fichvon feinen Weibern, der alfberüchtigten 
Mefjalina, die (48) umgebracht wurde, und der Agrippina, welche ihn bewog ihren 
Sohn aus etfter Ehe, Domitius Nero, zu adoptiren und den befjeren Britannicus 
zurückzuſetzen, fo wie durch die verderbten Sreigelaffenen, Paltus Narciſſus und 
Dofides, gänzlich leiten. Indeſſen gewannen bie äußeren Grenzen des Reichs 
unter feiner Regierung durch die Eroberung Britanniens (43) und dadurch, daß 
Mauritianien (42), Lycien (43), Judaͤa (44), Thraciem (47) zu römifchen 
Provinzen gemad;t wurden, bedeutend. Auch für die Beftrebungen der Gelehr⸗ 
famfeit war er nicht gleichgültig, fo daß er unter feinen Vorgängern und unmite 
telbaren Nachfolgern noch immer als einer der befferen erfcheint. Agrippina aber, 
um ihrem Sohne die Herrfchaft zu verfchaffen, ließ ihn ermorden und Nero 
Elaudius Caͤſar trat unter. großem Lobe und mit vieler Hoffnung die Weltherr- 
haft an. Allein als er feine Buhlerin, Poppaͤa Sabina, Eennen lernte, begann 
er eine fo furchtbare Verwandlung in feinen Thaten, daß er an Graufamfeit alle 
Vorgänger und alle Nachfolger übertraf. Er tödtete feine Mutter, feine Gemah—⸗ 
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lin Octavia (29), die Poppda, den Burchus, den Seneca, ben Thraſea, den Lu⸗ 
canus und. wöthete mit unerhörter Grauſamkeit unter Edlen und Volk. Der Brand 
Moms, den er ſelbſt veranlaßt hatte, gab ihm Vorwand, unter den erſchrecklich⸗ 
ſten Martern eine große Anzahl von Chriften und Juden hinrichten zu laffen, und 
um feine Wolluft, feine Verſchwendung zu befriedigen, plünberte er die Tempel 
Italiens und Griechenlands. Natürlich fehlte ed an Empörungen gegen ſolch ein 
Ungeheuer nicht, allein zwei derfelben,, die des Galpurnius Pifo (65) und die des 
Julius Binder (68), wurden vereitelt. Aber Nymphidius und durch diefen die 
Prätorianer erhoben fic) gegen ihn in Rom und riefen den G alba zum Kaifer aus, 
während in Lufitanien Dtho von den Regionen zum Imperator erwählt warb. 
Feigherzig erfchrad Nero bei der Annäherung der Feinde und gab fich felbft (68) 
den Tod. In ihm ſtarb ber legte Sprößling des auguftifchen Haufe, Nun 
ward der Thron gänzlich der Spielball verfäuflicher Soldaten, Galba (68— 69) 
zu alt und zu ſchwach fiel durch die Prätorianer auf Antrieb Otho's und diefer, obs 
ſchon anerkannt durch den Senat, tödtete fich felbft, nachdem er von bem Vitels 
lius, melden die deutfchen Legionen ausgerufen hatten, gefchlagen worden war. 
Aber auch des Vitellius Gluͤck und Herrfchaft dauerte nicht lange; denn nach acht 
Monaten fchwelgerifcher und graufamer Regierung ward er geftürzt und getoͤdtet 
und überließ feinem Gegner Flavius Bespafianus den blutigen Thron. Die 
 Yjährige Regierung diefes Mannes (69— 79) half in etwas dem zerrütteten Reiche 
auf. Er ftellte die Kriegszucht der Deere wieder her; Sparfamkeit und Milde in 
feiner Regierung bezeichnen ihn als einfichtsvollen Herrfcher. Auch verfchönerte 
er Rom und forgte fr die Bildung des Volkes, Nach Außen hin waren die römis 
(hen Waffen unter ihm glüdlich, denn Eivilis, der Bataver Feldherr (69— 70), 
warb zum Vergleiche gezwungen, Serufalem durch feinen Sohn Zitus erobert und 
gerftört (70) und der Anfang zur Unterwerfung Britanniens wie Schottlands ges 
macht (78). Ihm folgte fein Sohn Titus (79— 81), deſſen zweijährige Re— 
gierung ihn allgemein beliebt und bewundert machte, wenn gleich mandherlei Uns 
fälle fie bezeichneten. So ward Pompeji verfchlittet mit Stabid und Herculanum 
(79); in Rom brannte das Capitol und ein großer Theil der Stadt ab (80) 
und wüthete die Peft. Aber fein Nachfolger, Domitianus, brachte alles Unheil 
tiberifcher und neronifcher Herrfchaft über den Staat zurid. Seine Regierung 
81 — 96) zeichnet ſich durch Grauſamkeiten aller Art und durch Unglüdsfälle der 
riegäheere aus. Denn überall wurden fie gefchlagen von den Daciern, Geten, 
Jazygen und Marcomannen (86— 90), fo daß Domitian von ihnen den Frieden 
durch Zribut erfaufen mußte. Er ward aufBetrieb dereigenen Gattin ermordet und 
ihm folgte M. Coccejus Nerva, der von 96 — 98 regierte, die von Domitian 
wieder eingeführten judicia majestatis aufhob, die Abgaben herabfegte, Land an die 
Armen vertheilte, Erziehungsanftalten gründete und dem Staate das befte Gechenk 
in der Wahl und Adoption feines Nachfolgers M. Ulpius Trajanus machte, 
ber ihm nach feinem Tode folgte (98— 117). Diefer Herrfcher führte den gefuns 
kenen Staat zu einer großen Höhe zurüd, indem er die Freiheit Roms fo viel ir⸗ 
gend moͤglich wieder herftellte. Er gab dem Senate Stimmfreiheit zuruͤck und 
bob das Anfehn der Beamten. Dem Wolke war er zugänglich, lebte fparfam, 
herrſchte gerecht, verminderte die Abgaben, beförberte Kunft und Wiſſenſchaft 
und nüglihe Unternehmungen und war fehr glücklich in feinen Kriegen. Er bes 
zwang in zivei Kriegen Dacien und machte e8 zur römifchen Provinz (100 — 101, 
104 — 106), befämpfte die Parther, fügte Armenien zum römifchen Reiche und | 
eben fo das fteinigte Arabien (106). Als er ftarb, folgte ihm Publius Klius 
Hadrianus, fein Adoptivſohn (117 — 138), deſſen befondere Sorgfalt fo fehr 
dem Inneren feines großen Reiches geweiht war, daß er alle Eroberungen jenfeit 
des Euphrat zuruͤckgab und fich ftets auf Reifen befand (120 — 131), Dagegen be 
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hauptete ee Dacien und Judaͤn (133—135), welches fic empört hatte, Auch forgte ' 
ee für gute Gefege durch das edietum perpetuum (131) und beförderte Kunft und 
Wiſſen ſchaft. Sein Nadyfolger war Titus Älius Hadrianus Antoninus Pius 
(1383 — 161), unter deffen milder Regierung im Reiche ein faft ungeftörter Friede 
23 Jahre hindurch herefchte. Als er farb, hinterließ er dem Staate in feinem 
Anoptivfohne Marcus Aurelius Antoninus (161— 180) einen trefflichen 
Nachfolger, der feinen Bruder Lucius Verus fogleic zum Mitregenten annahm, 
der aber, bis auf den parthifchen Krieg mehr feinen Lüften als dem Reiche lebte und 
169 fhon ſtarb. Antoninus dagegen forgte mit Eifer für das Wohl feiner Unters 
thanen und führte trog mannigfacher Bedrängniffe eine glückliche Regierung. Peſt 
und Hungersnoth verwüfteten die Länder, während die Parther (162 — 166) die 
Marcomannen, Baftarner, Alanen (166 — 174 und 178) vom Norden her das 
Reich beftürmten. Auch empörte fich in Afien Avidius Cajfius, verlor aber dabei 
das Leben (175). Nach diefen glücklich überwundenen Mühfalen ftarb er zu Sies 
mium und hinterließ die Herrfchaft feinem Sohne L. Commodus Antoninug, 
der feinem Vater unähnlich die Scenen der Grauſamkeit und des Mordes erneute. 
Unter ihm ſank das Reich fo, daß die nordifchen Grenzen der Willführ der einbres 
chenden Deutſchen preisgegeben wurden, während er als Gladiator auf der Arena 
foht. Er ward umgebraht und Pertinar (193) auf den Thron erhoben, den die 
Prätorianer, aufgebracht über feine militairifche Strenge, nad) im erften Jahre 
feiner Regierung ermordeten und den Thron an den Didius Julianus verfteis 
gerten, der aber bald fiel, Unterdefjen ward in Britannien Clodius Albinus, in 
Sorien PescenniusNiger und in Syrien Septimius Severus (193 — 
211), der die beiden anderen befiegte, zum Kaifer erwaͤhlt. Er eroberte Galedonien 
und unter feiner Regierung, wenn fie gleich im Ganzen hart und ftrenge war, lebten 
die Rechtögelehrten Ulpianus und Papinianus. Ihm folgte fein Sohn M. Aures 
liusAntoninusGaracalla (211— 217) und deffen Bruder Sept.Geta,mel- 
chen Garacalla ermordete (212). Deſſen Regierung ift eine Reihe wahnfinniger Tha⸗ 
ten und ruchlofer Morde, bis ihn felbft durch Opilius Macrinus daſſelbe Schickſal bes 
reitet ward, dem er fo viele Menfchen geweiht hatte. Ihm folgte Macrinusg feibft 
(217— 218), der aber bald umkam, worauf Marcus Aurelianus Antoninus 
Heliogabalus(218— 222) ihm folgte, der in viehifhen Lüften und ſchamloſem 
Leben fchivelgte, bis auch er, der feinen Mitregenten, Alerander Severus, ums 
bringen wollte, ermordet ward und diefem den Thron laffen mußte, welcher (222 — 
235), von guten Rathgebern geleitet, gut regierte, fo weit dieß die Stürme, welche dag 
- Reich von Außen dulden mußte, zuließen; denn die Parther (226) und die Deuts 
Then (231— 234) bebrängten daſſelbe hart. Severus felbft ward am Rhein von den 
empörten egionen getödtet. Ihm folgte C.Julius Verus Mariminus (235 
— 238), der zwar den Kampf gegen die Deutſchen mit Gluͤck fortführte, aber ſich 
durch Habfucht und Graufamkeit fo fehr die Gemüther entfremdete, daß Gordias 
aus gegen ihn erwähltwurbe (237). Allein diefer ſowohl als fein Sohn fielen im 
Kampfe gegen den Feldheren Marimin’s, worauf der Senat den Clodius Pupie 
aus Marimus und ven Dec. Coͤlius Balbinus zu Imperatoren ernannte, des 
nen nachdem Volkswillen Gordianus III. beigefellt wurde. Marimin ward indefjen 
während der Belagerung Aquilejas erfchlagen, Gordian’s Mitregenten von den Praͤ⸗ 
terianern getödtet und Gordianus blieb allein Kaifer (238— 244). Er ward aber 
vom PräfeetusPrätorio M. Julius Philippus ermordet, welcher den Thron ber 
flieg (244— 249) und der inmitten der Bedrängniffe des Reichs durch die Völker 
des Nordens das taufendjährige Beftehen des Roͤmerreichs feierte. In der ungluͤckli⸗ 
hen Schlacht bei Verona verlorer Thron und Leben gegen En. MeffiusQuintus 
Zrajanus Decius, melcher ihm folgte (249— 251) und deffenRegierung eine 
der befferen gemefen fein würde, hätte er feine Abfichten durchfegen können umd 
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wäre feine Name nicht durch bie Chriftenverfolgungen befledt. Unter ihm dran⸗ 
gen (250) die Gothen ein, er 30g ihnen entgegen und fiel in einer unglädlichen 
Schlacht gegen fie. Ihm folgte, vom Heere ernannt, C. Vibius Trebonianus 
Gallus. Als die Gothen in das Reich einfielen, ſchlug fie fein Feldherr Ämilius 

milianus in Pannonien und beffen Zegionen riefen ihn zum Kaifer aus, worauf 
der von ihm befiegte Gallus von feinen Soldaten ermordet ward. Diefen zu raͤ⸗ 
chen erhob fih P.LiciniusBalerianus, worauf Amilianus von feinen eigenen 
Legionen ermordet ward. Allein Valerian's Beftreben, das Reich in befferen 
Zuftand zu bringen, ward vernichtet durch die Stürme der nordifchen Völker und 
feine Niederlage gegen die Perfer (260), deren Gefangener er ward. Während 
feines Sohnes Gallienus Regierung erhoben fich die fogenannten 30 Tyrannen, 
deren mädhtigfter Odenatus, der Gemahl der Zenobia, war und es fchien ald wolle 
das Reich in fich zerfallen. Won Aurelius bedrängt und in Mailand belagert nahm 
ihn Gallienus zum Mitregenten an, ward aber von ihm ermordet. M.Aurelius 
Claudius (268— 270) flug die Alemannen und Gothen, ftarb aber bei Sirs 
mium ander Peit. Ihm folgtet.Domitius YAurelianus(270— 275), welcher 
nach einem langem Zeitraume der Schmad) als ein edler und guter Regent erfcheint. 
Er drängte die Gothen, Alemannen und andere germanifche Volksſtaͤmme zurück, 
befiegte die Zenobia (273), unterwarf Spanien, Gallien und Britannien wieder 
(274). Auch in den inneren Einrichtungen machte er Berbefferungen, ward aber 
auf einem Kriegszuge gegen Perfien zu Byzanz ermordet. Ihm folgte der wackere 
in aller Art tüchtige Probus (276— 282), welcher die Deutfchen über den Rhein 
zurückwarf (277), die Sarmaten, befiegte (278) den Baftarnern, Gepiden und 
anderen rohen Völkerfchaften in Thracien Wohnfige gab und Aderbau und Landes⸗ 
cultur beförderte. Die Soldaten feiner harten Mannszucht mübe tödteten ihn und 
eine neue Verwirrung folgte; denn in Fllyrien ward Marcus Aurelius Carus 
zum Kaifer ausgerufen, der aber (283) gegen die Perfer fiel, dejjen jüngerer 
Sohn Numerianus umgebracht ward und deffen Äftefter Sohn Carinus gegen den 
in Syrien zum Kaifer erhobenen Diocletianuß fiel. Die Regierung des Diocletia- 
nus (2834— 305) macht in doppelter Hinficht Epoche. Einmal hört die Macht 
der Prätorianer auf und zweitens beginnt das Syſtem der Zheilungen des Reiche 
mit ihm. &onahm er, um die Rettung des Reichs aus feiriem verwirrten Zus 
ftande zu ermöglichen, ven Balerius Mariminiainus Herculius(286) zum 
Mitregenten für die Weftprovinzen an, Seitdem hörte Rom auf Haupftadt des ge⸗ 
fammten Reiches zu fein. Bald erkannten Diocletian und fein Mitregent die Uns 
möglichkeit, allein den fteten Empörungen ehrgeiziger Feldherren zu widerftehen, 
weßhalb fich jeder wiederum einen Mitregenten erfohr und zwar Diocletian den E. 
Galerius Valerius MarimusArmentariug, welcher die Donau, Thracien 
und Illyrien erhielt, und Mariminianus den Flavius Conftantius Chloruß, 
dem er Spanien, Gallien, Mauritanien und Britannien übergab und felbft die Re— 
gierung in Stalien, Africa und die Infeln übernahm. So herrfchten vier mit fait 
gleicher Gewalt; denn nur die Oberhoheit ruͤckſichtlich der inneren Einrichtungen 
hatte Diocletian ſich vorbehalten. Nur in dieſer Weiſe konnte die Roͤmerherrſchaft 
noch eine Zeit lang erhalten werden und nach der gluͤcklichen Beſiegung des Julia⸗ 
nus (293) in Afrika, des Achilleus (296) in Mauritanien, der Karper (294) 
und Perfer (297), fo wie der Franken in Gallien und des Alectus in Britannien 
(296) und endlich der Alemannen (301) zogen, für Rom zum legten Male, die 
vier Smperatoren (303) im feierlichen Zuge triumphirend aufs Capitol. Bald da- 
cauf legte Diocletian und Mariminian dieRegierung nieder und Galerius und Con: 
ftantius theilten das Reich, worauf Galerius eigenmächtig den Flavius Severus 
(301 —307) und den Galerius Mariminus zu Caͤſarn erhob. Gegen den Se: 
verus aber erhob fih Marentius, der feinen Vater, den vormaligen Auguftus 
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Mariminianus zum Mitregenten annahm; in Britannien ward nad) dem Tode 
feines Vaters Conftantinus (306) zum Auguftus ausgerufen. Als fih nun &es 
verus dem Mariminianus ergeben mußte und hingerichtet warb, ernannte Gales 
rius den C. Valerius Licinius zum Auguftus, und Mariminianus, von feinem 
Sohne vertrieben, ging zu feinem Schwiegerfohne Conftantinus nah Zrier 
— ‚ von dem er, der Verraͤtherei bezüchtigt, hingerichtet wurde (316). 
lerius ftarb 311 und Marentius wurde, nach zwei verlorenen Schlachten, in 
der dritten eben fo unglüdlichen vor R. getödtet (312). Nachdem nun auch 
Mariminus durch den Licinius befiegt und vertrieben worden war, theilten fich diefer 
und Conſtantinus in die Herrfchaft und Conftantin nahm feine Söhne, Crispus 
md Conftantin, und Licinius feinen Sohn, Kicinian, als Caeſarn an. Nach 
bern aber Eonftantin die Gothen befiegt hatte, zerfiel er mit Licinius, fchlug ihn 
bei Hadrianopel (323) und Chalcedon (324) und ließ ihn fpäter erwürgen. &o 
ward Conftantin Alleinherefcher, ald welcher er Byzanz prachtvoll aufbaute und 
(300) zum Site des Reiches weihte. Er vernichtete den Militairdespotigmus, 
erhob aber die hierarchiſche und Höflingsgewalt. Denn fhon feit 311 Chrift bes 
(hüste er die Geiftlichkeit vorzüglich und erhob das Chriftenthum zu Arles (314 
und zu Nicaͤa (325) zur Staatsreligion, weil er es als vortheilhaft anfah. 
befleckte aber feinen Charafter durch Graufamkeit und feine inneren Einrichtungen 
gaben feinem Hofe eine volllommene orientalifhe Richtung; die umgefchaffenen 
Staatsaͤmter mehrten auch die Laft der Abgaben und die Geiftlichkeit beguͤnſtigte 
er auf Koftergaller Anderen. Er focht nicht glüdlich gegen die Gothen (332) und 
ftarb (337) von dem arianifchen Bifchofe Eufebius getauft. Ihm folgten feine 
3 Söhne, Eonftantin II., Conſtans und Gonftantius, welche mit ihren Vettern, 
Dalmatius und Hannibaltanus, das Reich unter fich theilten. Die legteren wurs 
ben bald nachher von den Soldaten erfchlagen, welches eine neue Theilung verans 
laßte, die der Grund zu Streitigkeiten zwiſchen Gonftantin und Conſtans ward, 
In dem dadurch veranlaßten Kriege kam Eonftantin um (340) und Conſtans ward 
auf einem Zuge gegen den empörten Magnentius (350) ermorbet. So blieb nur 
Conftantius übrig, welcher aber durch Äußere und innere Unfälle mannigfach be= 
drängt wurde. Won den Perfern gefchlagen (348) mußte er dem illyrifchen Feld» 
herren Vetranio den Thron mit einem Jahrgelde (350) abkaufen, gegen den Mag⸗ 
nentius fechten, und ſtarb eben, als er fih zum Kampfe gegen Fl. Julianus, der zu 
Paris zumkKaifer ermählt worden war, rüftete (361). Ihm folgte Flavius Ju— 
lianus, von feiner Ruͤckkehr zum Heidenthume Apoftata genannt, welcher die 
Chriſten verfolgen ließ, fonft aber im Staate fehr zweckmaͤßige Anordnungen traf. 
Allein er lebte zu kurze Zeit, um dauernd und Eraftvoll auf feine Zeit wirken zw 
können, denn er fiel bald nach feiner Thronbefteigung (363) im Kampfe gegen die 
Derfer. Flavius Jovianus, welchen hierauf das Heer zum Kaifer ausrief, Eonnte 
nur mit großen Länderverluften von den Perfern Frieden erhalten und ftarb nach 
Eurzer Regierung (363 — 364) zu Dadanaftus in Galatien, worauf Flavius 
Balentinianus (364—375) durch das Heer auf den Thron erhoben wurde, wel- 
cher fi) feinen Bruder Valens zum Mitherrfcher erfohr. Er focht gluͤcklich gegen 
die Alemannen und Franken, gegen die Burgunder, Quaden und Sarmaten, 
gegen die Seeräuber in Gallien und gegen die Picten und Scoten. VBalens kämpfte 
mit dem empörten Procopius, den Perfern und Weſtgothen, wo er in der furcht⸗ 
baren und unglüdlihen Schlacht bei Hadrianopel fiel (378). Mit diefem Kams 
pie der Weftgothen beginnt die fo folgenreiche Völkerwanderung. Mac) dem Tode 
des Balentinianus folgte ihm fein Sohn Gratianus (375— 383), welcher die 
Herrſchaft mit feinem Bruder Valentinianus theilte, aber, felbft bedrängt von 
den Alemannen, ben öftlichen Provinzen des Reichs nicht zu Hulfe kommen konnte 
und daher für diefe den The odo fius zum Auguftus ernannte. Aber ald Freund der 
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Geiftlichkeit den Soldaten verhaßt ward er bei einem Aufftande zu Lyon getödtet 
und Clemens Marimus zum Auguftus ausgerufen, melchen Theodofius aud) 
anerkannte, in fofern er den jüngeren Valentinian in Stalien nicht beunruhigte. 
Allein Marimus griff diefen an, welcher Hülfe beim Theodofius fuchte, der auch 
den Marimus ſchlug und den ausgelieferten hinrichten ließ (388). Da jedoch Wa: 
Ientinian bald nachher durch Arbogaft ermordet ward (392) und. Theodofiug Den 
von diefem zum Auguftus ausgerufenen Eugenius bei Aquileia (394) befiegte, fo 
ſtand Theodofius als Alleinherr da. Als folcher benahm er fih, fein Betragen ge: 
gen die Arianer abgerechnet, klug, verftand es, die Kräfte der Barbaren ſelbſt 
gegen die immer neu andringenden nordifcyen VBolkerfchaften zu benugen und farb 
zu Mailand (395), nachdem er das Reich zwifchen feine Söhne, Arcadius und 
Honorius, getheilt hatte, wilte Beide als unmuͤndig nod) unter Vormundfhaft 
ftanden, jener unter der des Rufinus, eines Galliers, diefer unter der des Wanda 
len Stiliho. Nun brach der Untergang Roms mit Macht herein. mar gelang 
es dem Stilicho, den Empörer Gildo zu unterwerfen (398), den Alarich nad) den 
Schlachten bei Pollentia und Verona (403) durch Vergleich vom weiterem Bor 
dringen abzuhalten (404), den Zug des Radagais zu vereiteln, aber er konnte 
die Alanen, Vandalen und Sueven nicht hindern Gallien zu verwüſten (407) 
und über die Pyrenaͤen nad) Spanien zu dringen. Etilicyo ward durch den Diyme 
pius geftürzt und vom Heraclianus ermordet (408) und als nun Alarich miederum 
Italien überzog, zwang er, durch die von Olympius heftig verfolgten Freunde 
Stilicho begünftigt, Rom zu einer Abgabe von 5000 Pfund Gold und 0 
Pfund Silber. Trotz diefes Opfers erfchien er gleich nachher twieder, drang (409) 
in die Stadt, fegte den Attalu 8 zum Kaifer ein, den er aber bei feiner wiederholten 
Einnahme Roms (410) wieder abfegte. Nach Alarich's Tode führte Athaulf, 
fein Schwager, der ſich mit Honorius verftändigt und deffen Schwefter Gala 
Placidia geheirathet hatte (414), die Weftgothen nad Spanien, gründete dort 
das weftgothifche Reich und farb 415 zu Barcelona. alla Placidia warb hier 
auf genöthigt, die Gemahlin des Conftantius zu werden, den Honorius als Augu⸗ 
ftus für Gallien und Britannien hatte anerfennen müffen, nachdem erben 
Gonftantinus (411) befiegt hatte. Allein auch Gonftantius ftarb bald und dat 
Reich fürzte immer mehr und mehr in Trummern. Denn nad dem Ableben de 
Honorius (423) und der Hinrichtung des Johannes (425), der ſich des Ke 
throns angemaßt und durch den oftrömifchen Theodoſius II. befiegt wurde, herrfi 
Balentinianuslll. (425—455) unter Bormundfchaft der Placidin. In diefen 
Zeiten gründete Geiſerich das große Vandalenreich in Afrika (439); Britannien 
ward aufgegeben, Dalmatien und Noricum wurden abgetreten, um bie Prinzefi 
fin Euboria zur Gemahlin zu erhalten; das burgundifche Reich bildete fich in G— 
lien (435) neben der faft unabhängigen Statthalterfchaft des Ägidius. Zu gl 
Zeit wälzten fich die furchtbaren Schaaren des Attila, die dur cheinen Tribut vom 
oftrömifchen Reiche zurüdgehalten worden (481), dem alten Sige der Welther 
ſchaft zu, nachdem fie vergebens Gallien beſtuͤrmt hatten und in den catalaunifchen 
Feldern von Aetius in blutigereldfchlacht gefchlagen worden waren (451). Nicht 
hielt den fchredlichen Gegner auf, der bis vor die Thore Roms drang (452), dor 
aber fi zum Rüdzuge bervegen ließ und bald darauf farb. Mit feinem Tobe zer 
fiel Das Meich der Yunnen. Walentinianus, gehaßt, wurde durch den Petroniu 
Marimus (455) ermordet, der fich felbit zum Auguftus erhob, aber fiel, als bi, 
Vandalen unter Geiferich (455) R. einnahmen und plimberten. Ihm folgte Fla— 
vius Maecilius Avitus, der aber bald durch Ricimer ermordet ward, der nur 
den Thron an Majorianus (457) vergab, aber auch dieſen, der glücklich gegen di, 
Vandalen und Alanen gefochten hatte, umbringen ließ (461) und ihn durch Libiu 
Severus erfegte, ber jedoch bald (465) vergiftet flarb. Nach dem Tode des Severui 
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re Sahre, bis ihn Kaifer Leo I. von FE zwang, den 
Augu uffu 8 anzuerkennen. Bald aber brachen Uneinigkeiten zwifchen 
aus, Ricimer eroberte R. (472) und Anthemius kam um. Allein bald 
auch ei Ay ben Ricimer hinweg fammt dem von ihm zum Kaifer er 
A zius, worauf Gundobald, ein Meffe des Ricimer, den 
us zum Kaifer machte, der aber zu Gonftantinopel verworfen und ſtatt defz 
us Ne — behauptete, zum Auguſtus gemacht wurde. Aber 
ward von Dreftes, dem Feldherrn in Gallien, vom Throne geftoßen 
de der Sohn des DreftesRomulus Momyllus Auguftulus auf den 
fi Be Diefen ftürzte und mit ihm das ſchon durchaus vernichtete und 
j ande gegangene weitliche Römerreich, Odoacher, Deerführer der Rus 
den Droftes hinrichten, den Auguftulus abfegen ließ und nach der 
ung des Staliens 14 Jahre lang in eignem Namen berrfchte, bis 
das oftgothifche Reich gründete. Dieß ift der Eurze Abriß einer großar: 
fi) wunderbaren, die Geſchicke der ganzen Welt in ſich fhließenden Ges 
nie genugfam ſtudirt, nie verfchiebenartig genug beleuchtet werden 
ra gleihfam in ein Beifpiel zufammengedrängt allen Völkern als 
m mag, wohin die von allem Geiſtigen, als von jedertiefern Idee gaͤnz⸗ 
fe materielle Macht und Größe führt und wäre fie auch noch ungeheus 
Weitherefhaft Roms, Hauptwerke über die römifche Geſchichte ſind: 
jire romaine depuis la fondation de Rome jusqu'àâ la bataille 
«(Bari 1807); Grevier’3 „Histoire des Empereurs romains de- 
> jusqu’au Constantin“‘ (Paris 1819. 6 Voll.); $eraufon’g ‚The 
0 of he s and termination of the IKoman Republie‘“ (London 
* Niebuhr's „Roͤmiſche Gefchichte” (Berlin 1828 — 1831. 
; Gi 18 ‚History of the decline and fall of tbe Roman empire‘*“ 
82, 


nd 


Be Theorie des Romans liegt noch fehr im Argen, mas ſowohl 
re Form, im welche fich faſt alle andere Formen einſchließen Laffen, 
her faft allgemein gewordenen Anſicht, der R. gehöre nicht zur 
nen un haben mag. Die gewöhnliche Definition, daß der R. die 
Beftaltung eines individuellen, einheitlich- beftimmten Lebens in der Form 
—* “er Ericeinung fei, im Gegenfage zum Epos (f. d. Art.), der Entwicke— 
4 ter beitimmt Handlung oder Begebenheit als Mittelpunft, um welchen 
Snbipibualitäten und Charaktere als das Mannigfaltige herumdrehen, ers 

| md gemeinen und ftellt in ihm die innere Welt (Gefinnung, 
) a 8 die Hauptfache dar; denn das Epos fpiegelt die Welt der Er: 
R. die Melt des Gemüths wieder. Der R., fagt Jean Paul, ift 
Hcjraber zuweilen erzählt jtatt des Autors der Held, zuweilen erzähe 
- Der R. in Briefen, welche nur entweder längere Monologen 

r find, grenzt in die dramatifche Form hinein, ja, mie in 
‚in bie lyriſche; bald geht die — wie in Schiller's Gei- 
Be Sliedern des Drama, bald fpielt und tanzt fie, wie 
pa ber ganzen Weltfläche umher. Damit foll jedod) nicht zuge- 
Bo“ MR. Über alle Schranken hinausfpringen dürfe; er muß fich viel- 
orten dem Epos und dem Drama bewegen und enttveber dem einen 
de ı näher Eommen, weßwegen man dann recht wohl einen epifchen 
ng unterſcheiden mag. Der epifche R. nähert ſich badurch dem 
after, b e mehr die Welt als einen Helden, ober beffer die Welt in 
[pipe ""Diefer Geiſt lebte in den altfranzöfifchen und altfränkifchen 
Göthe hat ihn in feinem „Wilhelm Meifter” von Neuem heraufbe- 
nb ihn einigen feiner Nachfolger, wie Novalis, Tieck, E. Wagner 
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Fonquẽ und Arnim, mwerm gleich in geringerem Grabe mitgeteilt. Die gemeine 
Schaar der Romanfchreiber, bemerkt Jean Paul treffend, liefert blos Lebensba⸗ 
fchreibungen, welche ohne die Einheit und Nothwendigkeit der Natur und ohne die 
romantifche epifche Freiheit, gleichwohl von jener die Enge entlehnend, von diefer 
die Willkuͤhr, einen gemeinen Welt» und Lebenslauf mit allem Wechfel von Zei⸗ 
ten und Orten fo lange vor ſich hertreiben, als Papier da liegt. — Noch geeig⸗ 
neter für den R. ſcheint die romantifch-dramatifche Form zu fein, weil die Lodge» 
bundenheit der Profa, die dem Romane nicht entzogen werben darf, eine gewiſſe 
Strenge der Form wo nicht nöthig, doch mwenigftens heilfam macht. Gewaͤhrt 
diefer Weg, welchen Richardfon, Thuͤmmel, Wieland, Schiller, Jacobi, Fiel⸗ 
ding, Engel und Sean Paul wählten, auch ber ſich ausbreitenden Gefchichte we⸗ 
niger Spielraum, fo bietet er doch Gelegenheit zur Darftellung aller Abftufungen 
der Leidenfchaft, gibt den Vortheil die Vergangenheit in die Gegenwart zu ruͤcken 
und ift eine wahre Rennbahn der Charaktere. Won der richtigen Anficht ausges 
hend, daß jeder Roman einen allgemeinen Geift beherbergen müffe, der das hiftos 
tifche Ganze ohne Abbruch der freien Bewegung heimlich zu Einem Ziele verknuͤ⸗ 
pfe und ziehe, theilt Sean Paul die ganze Romanmaterie in drei Schulen. Die 
erfte nennt er die italienifche und fegt ihre Wefenheit darin, daß in den zu ihr ges 
börenden Romanen die Öeftalten und ihre Berhältniffe mit dem Tone und mit dem 
Erheben des Dichters zufammenfallen und daß das, was er fhildert und fprechen 
Läßt, nicht von feinem Innern verfchieden if, In diefen Romanen fordert und 
wählt, der höhere Zon ein Erhöhen über die gemeinen Lebenstiefen, weniger Indis 
vidualifictung, die größere Freiheit und Allgemeinheit der höheren Stände, unbe 
ftimmtere oder italienifche oder natur⸗ oder hiftorifchridenle Gegenden, hohe Frauen 
und große Reidenfchaften. Goͤthe's „Werther, Schiller's „Geiſterſeher“, Kline 
ger’s Romane, Heine’s „Ardinghello”, Wieland’s „Agathon“ und Jean Pauls 
„Titan“ find einige wenige Beifpiele, die wir hier anführen, die aber durch viele 
andere vermehrt werden könnten, Der italienifchen gegenuͤber fteht die niederläns 
difche Schule, wo das fomifche Element am Erfreulichften wuchern kann und e8 
erlaubt, fobald nur Gemeinheit fern gehalten wird, ihre Geftalt mit dem Abends 
rothe des romantifchen Himmels zu überziehen und zu färben. Am Schwierigften 
erreicht der Dichter in der deutfchen Schule die zu erftrebende Meifterfchaft, da 
diefe zwifchen beiden in der Mitte liegt. Nun wandelt aber bie Poefie nirgends 
unlieber ald auf diefem Mittelmege und Hauptftadt und Dorf, fo wie König und 
Dauer bequemen fic) viel leichter der romantifchen Darftellung, als der zwiſchen 
beiden liegende Marktfleden und Honoratior oder bürgerliche Philifter, und oft 
find diefe geld» und fettfchweren Herren auf keine Weife mit duͤnnem romanti⸗ 
ſchen Äther zu heben. Am beften koͤnnte man diefe Schule mit dem fogenannten 
weinerlichen Zuftfpiele, welches ſich zwifchen Zragödie und Komoͤdie hineingedränge 
hat, vergleichen. Fielding's, Sterne’s, Hippel's, Mufäus’ und Hermes’ Werke, 
Engel's „Stark, Lafontaine’s „Gewalt derfiebe” und Jean Paul’ „Flegeljahre“ 
und „Siebenkäs” gehören mehr oder weniger zu diefer Mittelgattung. Oft laufen 
dieſe Schulen, mie bei Jean Paul, durch einander und zwar, wenn fie ſich geiſt⸗ 
reich verfhlingen, nicht zum Nachtheile des entftehenden Kunſtwerks. In ihrer 
Altgemeinheit haben die Romane der Franzoſen einen Anflug der italienifchen 
Schule, fo wie in ihrer Gemeinheit einen Anflug der niederländifchen; von. der 
beutfchen hatten fie früher nichts, weil ihrer Poefie der mittlere Bürgerftand fehlte, 
und erſt in der neueften Zeit zeigen ſich Spuren von dem Entftehen eines ſolchen. 
Außer den angegebenen Eintheilungen des Romans nad, feiner Form oder nach 
feinem Geifte hat man auch noch manche andere verfuchtz ‚ein allgemeines, 
feſt beftimmendes Princip der Unterfcheidung laͤßt ſich aber nicht aufftellen, 
da die Romane überhaupt fo verfchiedenartig fein können, ald es verfchiedene 
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in ihren Kreifen eigenthuͤmlich beftehenbe Lebenseinheiten gibt. Der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit wegen wollen wir bier nur noch die Eintheilung in den Iprifchen oder 
fentimentalen, komiſchen, humoriftifchen, fatyrifchen und bidaktifchen, fo wie 
die in den Ritter-, Schäfer-, Familiens und Charafterroman anführen. 
Vieles hat man Über den hiftorifhen R. (worin nämlich eine gefchichtliche That 
fache ald Stoff gewählt wird) hin und her gerebet und fogar ihn aus dem Gebiete 
. ber Poefie ausfchließen wollen. Da aber die Wirklichkeit überhaupt, fobald fie nur 
einer äfthetifchen Auffaffung an und für fich nicht widerſtrebt, Gegenftand des 
Romans werden kann, warum denn nicht auch die Geſchichte? Es kommt dabei 
nur, wie fich ein Äſthetiker der neuften Zeit treffend ausfpricht, Alles gerade auf die 
ächtpoetifche Anfhauung und fchöpferifche Wiedergeburt an. Die Geſchichte muß 
im Romane aufhören für fich zu beftehen und felbftftändig zu erfcheinen, fie muß 
der Dichtkunſt fich nicht blo8 unterwerfen, fondern ganz in fie übergehen. Sobald 
demnach der hiftorifche R. keine bloße durch Phantafie veranfchaulichte und verzierte 
Geſchichtsdarſtellung ift, fondern freie Eunftgemäße Umfchaffung der Gefchichte in 
ein neues, nur feinem Grundcharakter nach durch die gefchichtliche Baſis beftimmtes 
Reben, kann demfelben Afthetifche Möglichkeit nicht abgefprochen werden. Wo aber 
Geſchichte und Dichtung neben einander, jedes in feinem eigenen Kreife, flehen 
bleiben und fich nur äußerlich verbinden, oder two die vorgeblich dichterifche Behand⸗ 
tung eine bloße Phantafieverzierung in Zufammenftellung und Sprache ift, da muß 
aus dem Standpunkte der Kunft, wie aus dem der Gefchichte zugleich das Verdam⸗ 
mungsurtheil über den fogenannten hiftorifchen R. gefprochen werden. — Be— 
ruhen gleic) die epifchen Elemente des Romans auf einer ähnlichen Bafis der Breite 
und der behaglichen Entfaltung, wie das Epos felbft, fo verlangt er doch, da er nicht 
die welthiftorifchen, menfchheitlihwichtigen und allgemeinen Beziehungen in der 
Handlung zum Ziele feiner poetifchen Auffaffung und Veranfchaulihung fegt, wie 
das Epos, fondern uns in das Haus und ins Herz führen und fich vertraulich zur 
ung gefellen will, eine möglichft anfpruchstofe, alle Feierlichkeit und feftliche Schaus 
Fellung vermeidende Form und die Sprache des Lebens. Es ift daher nicht Zufall 
oder gar Ausartung der Kunft, fondern ein richtiges Gefühl, welches die Profa als 
die angemeffenfte Form für den R. gefunden hat, und wir koͤnnen der Anficht nicht 
beiftimmen, daß die Freiheit der Profa fhädlich auf diefe Gattung der Dichtkunſt 
einwirfe, meil ihre Keichtigkeit dem Künftler die nöthige Anfpannung erlaffe und 
den Lefer vor einem ſcharfen Studium abneige, obfchon wir nicht in Abrede ftellen 
wollen, daß durch diefe gegebene Keichtigkeit der R, unter einer Taglohnſchreibers⸗ 
Hand eben fo fehr verarmen kann, als er unter Meifterhand zu wuchern vermag. 
Wählt nun auch der. die gewöhnliche Sprache des Lebens, fo darf er fich doch eben 
-fo wenig, wie jebe andere Dichtung „ einen Außerlichen Zweck fegen, fondern muß 
als poetifde Schöpfung eines beftimmten Lebens Selbſtzweck fein. Se vollendeter 
‚und felbftftändiger die Schöpfung ihrer Idee entfpricht, defto angemeffener werden 
auch alle befonderen, mit der Hauptidee etwa in Verbindung zu bringenden Zwecke 
mittelbar verwirklicht werben. Was von den fogenannten moralifchen oder gar 
Pädagogifchen Romanen zu halten fei, geht ſchon aus dem Gefagten von felbft her⸗ 
vor. Sie erinnern lebhaft an Bafedom’s Methode, den Kindern das Lefen durch 
gebadene Buchſtaben, die fie nachher zu effen befamen, beizubringen. ine un« 
Kluge Frage ift die, ob die Liebe nothwendig im Romane den Mittelpuntt der Hand⸗ 
fung bilden müfje? Liebe fehlt felten, wo das Leben heiter ijt, warum follte aber 
Nicht auch jedes-andere Gefühl, jede andere Leidenfchaft, jede andere Hußerung der 
Seele der Pot fein können, um welchen ſich die Darftellung dreht? Wichtiger ift 
die Erörterung anderer Erforderniffe, deren fich der R. nicht entfchlagen kann, und 
dor Allem ni se die Schlirzung und Entwidelung des Knotens, an welchem ber 
Möfefigebundenift, beruͤckſichtigt werden. Wie ſchon das Intereffe einer Unter 
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ſuchung oder Abhandlung auf einem fortwährenden Knuͤpfen und Löfen einzelner 
Knötchen beruht, fo muß noch mehr im Romane jede Gegenwart Keime und Knos⸗ 
pen der Zukunft in fich tragen. Jede Entwidelung muß eine höhere Verwidelung 
fein und der Knoten darf blos durch die Vergangenheit, nicht durch die Zukunft aufs 
gehen. Schon von vorn herein muß alfo das Schwert gefchliffen werden, das dem 
Knoten am Ende zerfchneiden follz doc) darf auch diefes auflöfende Mittel nicht 
früher, als feine Nothwendigkeit durch die Gegenwart bedingt wird, bereitet werben. 
Ras jegt auftritt, muß nicht blos erft ünftig nöthig fein, fondern auch ſchon jegt, 
und alle Wichtigkeit eines jegigen Auftritts in der Zukunft entfchuldigt nicht feine 
Dirftigkeit in der Gegenwart. Eben fo fehlerhaft und langmeilig ift das Ruͤck⸗ 
ſchreiten in die Vergangenheit und was nügt es, wenn ung zwar der Dichter gleich 
von vorn herein in die Mitte der Handlung verfegt, aber ung bald wieder gegen 
unfern Willen zum Beginne derſelben zuruͤckzieht? Der Menſch, er fange am, 
wo er will, ftrebt ftetd vorwärts und geht nur ungern zuruͤck. Se geiftiger die Vers 
widelung im Romane ift, defto ſchwerer die Entwidelung, aber auch defto beffer 
die gelungene; eine Entwidelung durch den Zufall kann nie fo anfprechen, wie eine 
Entwidelung durch den Willen. Sind zwei geiftige Zwecke oder Verwickelungen 
vorhanden, fo muß, wenn fich nicht beide an einander wirkungslos zerreiben follen, 
der eine zum Mittel des andern gemacht werden. Sind Verwidelung und Aufs 
loͤſung zur Erregung und Befriedigung der Erwartung in jedem Romane nothe 
wendig, fo dürfen doch keineswegs neugierige Spannung und Überrafchende Bes 
friedigung der Erwartung ald Vorzug oder gar als Nothwendigkeit angefehen wer⸗ 
den, denn Ruhe ift eine der erften Forderungen der Kunft. Der R. erlaubt feiner 
epifchen Natur gemäß eine größere Ausbreitung und langfamern Gange der Hands 
lung und vielfache Anknuͤpfungen; wodurch auch die Frage, ob Epifoden erlaubt 
feien, bejahend entfchieden wird. Nur darf nicht aus einer Epifode in bie andere 
gefahren werden; denn bie Epifode foll ſich reizend ald Gegenwart in das Haupt⸗ 
werk mifchen, nicht aber als ein verbrüßliches Stuͤck abzuerzählender Vergangens 
heit. Da der dramatifche R. in eine andere Dichtungsart hinüberfpielt und das 
Drama Alles, was den Gang der Handlung unterbricht, haft, fo ergibt ſich ſchon 
von felbft, daß in ihm die Epifoden hinwegfallen muͤſſen. Auch kleinere Abſchwei⸗ 
fungen, wigige oder philofophifche, dürfen im Romane nicht gehäuft werden und 
ftehen beffer am Anfange und in der Mitte, als gegen das Ende hin, wo alle Strah⸗ 
len fich immer enger zum Brennpunkte Eines Intereffe drängen. Eben fo fehlers 
baft ift es, wenn der R. den Zon der Befchreibung und Schilderung zu feinem 
Grundtone nimmt, um auf diefe Weife die Handlung, welche ſich durch ihre eigene 
Geftaltung veranfchaulichen fol, darzulegen. in einziger, aus tiefer Bruft hev⸗ 
vorgehobener Menfchenlaut, bemerkt Jean Paul, wirkt mehr als zehn ſeelenlehrige 
Schilderungen und Landſchaften; ein Zittern der Luft als Sprachton wirkt mehr 
als ein allgemeines Umbertoben berfelben ald Sturm. Gewoͤhnlich fallen Romans 
dichter entweder in diefen ober in den entgegengefegten Sehler; entweder befchreiben 
oder malen fie ſtets, oder entziehen dem Leſer Schilderungen, auf welche er fich lange 
gefreut hatz mir meinen die fogenannten Sreudenfcenen , die der Dichter nie im 
Großen vorzeichnen, fondern mit ins Kleine ausfärben fol. Der Leſer will der 
frohen Farben recht gefichert fein und erwartet bei feiner gedulbigen blinden Gläubige 
Eeit an den Dichter die Gemwißheit bios von diefem und nicht von feiner eigenen 
Phantaſie. "Etwas Anderes ift das Erhabene, wo Schweigen des Unausfpreche 
lichen ift, ober zu großer Schmerz, wo nur der Kefer fich die Wunden füßer felber 
gibt, als geben läßt. Zange Gefpräche follen ſtets vermieden werden, denn fie ges 
tathen faft immer ſchlecht, und ift ein ſchlechtes Geſpraͤch zu hören ſchon einfchläs 
fernd, ſo iſt ein ſolches zu leſen faſt toͤdtend. Ein ferneres Haupterforberniß des 
Romansift gute Charakterſchilderung. Eine Hauptperſon, welche die Individualität 


o 


Roman sl 


der Handlung begründet und auf welche ſich alle Ereigniffe unmittelbar ober 
mittelbar beziehen, muß in dem Mittelpunfte des Ganzen ftehen und muß ſich mit 
und durch die Handlung entwideln. Damit foll jedody nicht gefagt werden, daß 
der Romanheld, welcher natuͤrlich nicht ſchwach und unthätig fein darf, ruͤckſichtlich 
de3 Ganges der Begebenheiten und der Entwidelung des ganzen Getriebes nicht 
vielfach paffiv erfcheinen koͤnne; denn nie kann der Menfch durchgreifend fein Schick⸗ 
fal beftimmen und, wenn er auch noch fo große Entfcyiedenheit und Kraft äußerte, 
ſich feinen Lebenskreis nach Wunfh und Belieben bilden, fondern er wird ſtets von 
allerlei fremden Einwirkungen, von vielen außer dem Gebiete feiner Macht liegen: 
den Umftänden und Begegniffen abhängen und wider Abfiht und Willen fortges 
trieben werden. Wie dürfte es anders im Romane fein, der ein Bild des Lebens 
iſt? Tritt die Yauptperfon noch fo fehr in den Borgrund, fo bürfen doch keineswegs 
die übrigen Charaktere vernachlaͤſſigt werden; fie müffen, jeder für fich und nach 
feiner Aufgabe, vollftändig ausgebildet und ſowohl unter fich als auch mit der 
Hauptperfon verbunden fein; fie müffen fi um den Hauptcharakter gruppiren und 
nicht dieſem vorauslaufen oder von ihm nachgezogen werden, Auch foll der Dichter 
feinen Charakterzug zeichnen, um einen Charakter, fondern nur um eine Begeben⸗ 
beit darzuſtellen; noch weniger foll er einem derMithandelnden oder gar der Haupt: 
perfon feine Sefinnungen und Anfichten anhängen und diefe ſtets lobpreifend herz 
vorbeben. Wir wollen den Helden haben, mie er leibt und lebt, und feine Maske, 
binter welcher der Autor feinen Kopf fteden hat und durch welche er fpricht und 
predigt. An diefem Fehler leiden faft alle moralifhen Romane und der gefrönte 
Zugendheld ift oft nichts Anderes, als das perfonificirte Moralſyſtem des Autors. 
Ein oft begangener Fehler ift ferner, den Helden ſchon in den Windeln zu zeigen 
oder gar vor feiner Geburt anzuheben; mir wollen den Helden ſchon mehrere Fuß 
hoch fehen; einige Reliquien aus der Kinderftube Eönnen dann wohl nachgeholt were 
den, weil nicht die Reliquie den Mann, fondern nur er fie bedeutend machen Bann. 
Mehr als ein Liebesverhältnig in einem und demfelben Romane auszumalen möchte 
nicht rathfam fein; die Liebe, bemerkt Jean Paul fehr treffend, fieht ſich ungern 
vervielfacht angeführt, blos weil fie nur in ihrem höchiten Grade ideal ergreift, diefer 
aber wenige Wiederholungen erlaubt. Die Sreundfchaft hingegen verlangt und 
achtet Genofjenfchaft ; ein Gärtchen mit zwei Liebenden und deren Kindern in den 
Blumen und ein Schlachtfeld voll verbunden Eämpfender Freunde erheben gleich 
hoch. Man hat auch gefragt, ob der Romandichter zuerft die Charaftere oder die 
Gefchichte zu bilden habe. MWenigftens der Charakter des Helden möchte zuerft zu 
ſchaffen fein, mweil diefer den romantifchen Geift des Werkes ausfpricht oder verkörs 
pert. Die Gefchichte ift nur der Leib, der Charakter des Helden die Seele darin, 
welche jenen gebraucht, obwohl von ihm leidend und empfangend, Nebencharak⸗ 
tere £önnen oft als bloße hiftorifche Zufälle oder, um das begonnene Öleichniß weiter 
fortzuführen, als Körpertheile den feelenvollen Helden umgeben. Auch die Namen, 
welche den Perfonen beigelegt werden, find nicht unbedeutend, fo gleichgültig bie 
Sache an ſich zu fein fcheint; nur iſt die unausſtehliche Namensvetterſchaft mit der 
Sache, welche auch Hermes aus dem Englifhen herüberholen zu müffen glaubte 
(3. B. Herr Kerker, Herr Grundleger, Herr Verkennt zc.), zu vermeiden. Die Ber 
mungen follen bedeutend fein, aber nicht geradezu Vor: und Zunamen und Eis 
3 haft bezeihnung des Helden enthalten; annehmbar find 3. B. die Namen 
Zi, Kia 3, Parafol, Dindonette bei Wieland, Kederer, Fahland, Stuß, Wuz 
an Paul. Das weibliche Perfonale foll durchaus f[höne Namen haben; denn 
ein hat neuerer Zeiten, wenn auch feine andere Schönheit, doch wenigſtens 
er — — Der Urfprung des Romans möchte wohl in der reichen Einbildungs⸗ 
tiichen Völker zu fuchen fein; von biefen ging er erft fpäter nach Grie⸗ 
*.  Diefe Anficht ſcheint dadurch gerechtfertigt, daß alle vorhandene 
ag Yeurfch. Conv.: Bei X. 6 
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fogenannte griechifche Romane erft nad) der Zeit Alerander’s des Großen verfaßt 
find. Die Haupturfache des fehlechten Gedeihens de8 Romans bei den Griechen 
liegt ohne Miderrede in der Art und MWeife ihres Lebens während ihrer Blüthezeit. 
Alles war öffentlich, Gefchäfte und Vergnügungen; die Stantsangelegenheiten 
unterhielten das Volk eben fo gut, tie die olympifchen Spiele und das Theater; 
ein haͤusliches Leben kannte man nicht. Dasganze Leben des Griechen verlief auf oͤf⸗ 
fentlihen Plägen, auf den Markte; alle Leidenfchaften zeigten und entwidelten fich 
öffentlich. Dazu kam das abhängigeBerhältniß der Frauenwelt und die Entfernung 
vom männlichen Öefchlechte biszu ihrer Bermählung. Dieeidenfchaft der Liebe und 
befonders der verborgenen Liebe und die daraus entipringenden Leiden und Freuden 
welche im Romane eine Hauptrolle fpielen, konnten nicht hervortreten. Erft als mit 
dem Aufhören des öffentlichen Lebens ſich Jeder auf fich felbft und feine Familie bes 
ſchraͤnkte und damit das eigentlich häusliche Leben mit feinen Bequemlichkeiten und 
Unbequemlichkeiten begann, entfland der griechifche R. unter dem Namen „mis 
leſiſches Mähren”, doch meift nur füßliche, oft ins Gemeine fallende Liebesaben⸗ 
teuer darftellend. Diekeiftungen der Römer, welche man manchmal auch Romane 
nennt, gehören eherder Satyrean. Der R.in der mittelalterlicheniteratur ging von 
den Abenteuern der Ritterwelt aus und ift gleichfam eine Auflöfung der epifchen 
Dichtungen in den verfchledenen Sagenkreiſen. Aus dem Ritterromane entftand mit 
einer andern Anſicht des Lebens auch eine andere Geftalt des Romans, der fich bis auf 
die neufte Zeit immer weiter gebildet und faft alle Gattungen der Poefie weit überflü- 
gelt hat. Die anmuthvollfte underfreulichfte Geftalt wird der. immer dann behals 
ten, wenn er, ſich rein im Gebiete der Poefie bewegend, durch Stoff, Zweck und Dars 
ftellungsweife ſich durchaus als ein freies, heiteres, geniales Spiel der Phantaſie dars 
thut. Die beften Romandichter aller Zeiten und Völker haben ſich es angelegen fein 
laffen, ein Bild des Lebens und zwar eines möglichft poetifchen Lebens darzuftellen, 
Je fiherer die poetifche Grundlage war, defto gluͤcklicher Haben fie ihren Zweck erreicht. 
(Ueber die Gefchichte und Literatur des Romans bei den verfchiedenen Nationen 
vergleiche man die betreffenden Literaturkiberfichten in diefem Werke.) 66. 
Romana (Peter Caro y Sylva, Marquis de la), ein durch feine Tapferkeit 
und Vaterlandsliebe berühmter fpanifcher Feldherr, wurbe um das Jahr 1770 auf 
der Infel Majorka geboren, widmete ſich von früher Jugend an dem Soldatens 
ftande, diente im Jahre 1793 in den Feldzuͤgen gegen die ae. war einer bee 
tapferften Vertheidiger des Poftens von Biviadori, kämpfte im Jahre 1795 zur 
Befreiung Cataloniens und befuchte nach dem Frieden die vorztiglichften Städte 
Europas, mobei er fich zwei Jahre in Reipzig aufhielt und während diefer Zeit bes 
fonders die Werke der Griechen und Römer fennen lernte. Won König Karl VI. 
im Jahre 1807 zum Generallieutenant erhoben ftand er an ber Spige eines fpanis 
ſchen Hülfscorps von 15000 Dann unter den Befchlen des Marfchalld Bernadotte 
auf der Infel Fuͤnen. Als im Jahre 1808 in Spanien der Krieg gegen die Frans 
zofen ausgebrochen war, Enüpfte R. geheime Verbindungen mit den Anführer der 
in der Nähe von Fünen aufgeftellten englifchen Flotte an, erhielt von demfelben 
die zum Überfegen feiner Truppen nöthigen Transportfchiffe und ging am 9. Aug. 
des Jahres mit Zurhdlaffung einiger Regimenter, die er wegen ihrer entferntern 
Stellung nicht zeitig genug an fich ziehen konnte, zu Nyborg und Svendburg nach 
Spanien unter Segel. Er langte glücklich in Corunna an und Napoleon's Achts⸗ 
erklärung blieb fruchtlos. MR. war der Erfte, welcher auf den Gedanken fam, die 
fpanifchen Bauern gegen die Sranzofen zu bewaffnen und die unter dem Namen 
Guerillas bekannten Banden zu bilden, die fo twefentlich zur Befreiung Spas 
niens von fremder Herrfchaft beigetragen haben. Auch fammelte R. die im Koͤnig⸗ 
reiche Leon zerftreuten Corps, befchligte den linken Flügel der fpanifchen Armee und 
deckte im Jahre 1809 den Rüdzug des englifchen Generals Moore, kämpfte in der 
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Provinz Orenfe, eroberte Billafranca und drang in Afturien ein. Als ihn bie 
Provinz Balencia zum Mitgliede der Junta in Sevilla ernannt hatte, wohnte er 
Eurze Zeit den Sigungen derfelben bei, trat aber im Jahre 1810 wieder an die 
Spige der am Guadiana aufgeftellten Armee. Bei dem Vorbringen der Sranzofen 
in Portugal im Jahre 1811 vereinigte er ſich bei Torres: Vedras mit den Engläns 
dern und war eben im Begriffe mit dem englifchen General Hill das linke Ufer des 
Tajo gegen den Marfchall Maffena zu vertheidigen, als er, erfchöpft durch die forts 
währenden Anftrengungen, zu Cartaro in Portugal erkrankte und kurz darauf 
ſtarb. R. zeichnete fich außer feiner perfönlichen Tapferkeit und glühenden Vaters 
Iandsliebe auch durch feine Bildung, mannigfache Kenntniffe und ein edles Betra⸗ 
gen aus. Die Junta, welche oft bloß von perfönlichen Zwecken geleitet wurde, 
ihn aber bei feinen Eriegerifchen Unternehmungen nicht fo, twie er e8 vers 
diente, da fie ſtets blos einen kleinen Theil des Deeres unter feine Befehle ftellte. 81. 
Romanifhe Sprachen im weitern Sinne heißen alle die abenbländifchen 
‚ welche ihren unmittelbaren Urfprung der lateinifchen oder römifchen 
prache verbanfen, alfo das Italieniſche, Franzoͤſiſche, Spanifche und Portugies 
an * ſ. d. Artt.); im engern Sinne dagegen das Altprovencalifche und das Rhaͤ⸗ 
welches letztere auch vorzugsweiſe das Romaniſche heißt; in einem etwas 
andern Sinne aud) das Wallachiſche. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die ſo⸗ 
genannte lingua romana rustiea, der Volksdialekt, wie er vorzuͤglich im nördlichen 
Italien gefprochen wurde, als Grundlage aller romanifchen Sprachen angefehen 
werden muß; doch haben dieſe alle vorzüglich durch die germanifchen Völker erft 
einen eigenthuͤmlichen Charakter erhalten; denn das alle romanifchen Sprachen 
auszeichnende Element der Auflöfung der in der ächtrömifchen fo ſchoͤn plaftifch fich 
enden grammatifchen Formen in Bildungen durch Hülfswörter fand ſich in 
den römifchen Volksdialekten gewiß nicht, fondern bildet den Charakter ber rein 
germanifchen Sprachbildung, während bie romana rustica, analog anderen Sprach⸗ 
eg wohl nur eine Verderbung ber reinen Schriftſprache war, mit eini⸗ 
gen fremden Elementen gemiſcht. Dieſe Verderbniß der urſpruͤnglichen Woͤrter 
und Formen bildet aber den lexikaliſchen Grundcharakter der romaniſchen Sprachen, 
welche aber natuͤrlich unter verſchiedenen Umſtaͤnden ſich wieder ganz eigenthuͤmlich 
entwickeln mußten, da wohl uͤberall andere Dialekte herrſchten und die einwirken⸗ 
den germaniſchen Voͤlker ebenfalls verſchiedene Dialekte und verſchiedene Empfaͤng⸗ 
lichkeit für die einheimiſchen Sprachlaute mitbrachten. So prägten ſich ſchon früh: 
zeitig die einzelnen Sprachen eigenthuͤmlich aus; nur in Oberitalien und Suͤd⸗ 
frankreich, ais der Mitte zwiſchen ſtaͤtkerem und ſchwaͤcherem germaniſchen Einfluſſe, 
erhielt ſich ein Patois, welches im Mittelalter vorzugsweiſe romaniſch genannt 
wurde, weil wegen der Unſelbſtſtaͤndigkeit der es ſprechenden Voͤlker kein anderer 
—— * uͤbrig blieb. Aber auch dieſe Sprache zerfiel nach und nach wieder in 
Dialekte und der Name beſchraͤnkte ſich endlich auf die Sprache, wie ſie 
gegenwärtig noch in den Thaͤlern Graubuͤndtens in mehreren Mundarten geſpro⸗ 
chen wird. Dieſe zeichnet ſich durch Volltoͤnigkeit und Wohlklang, obwohl ſie nicht 
ohne Haͤrten iſt, und durch Kuͤrze im Ausdrucke vortheilhaft aus; es fehlt ihr aber 
ſehr an —— Gelenkigkeit, da fie faſt gar keine Literatur hat und demnach 
nur als Bauernfprache im Munde des Volks fortiebt. Die fümmtlichen in die⸗ 
gedruckten Schriften befchränfen * alıf Überfegungen der Bibel und 
| Schriften. Vergl. Raynouard, „„Elömens de la grammaire Ro- 
mane avant l’an 1000° (Paris 1816); „Praktiſche deutfch-romanifche Gram⸗ 
er rw 1820) ; und über die romanifchen Sprachen im Allgemeinen: Dies 
die jetigen romanifchen Schriftfprachen” (Reipz. 1831) und Die, 
ifhen Sprachen” (Bonn 1836. 2 Bode.) 
—— iſt der —— der gegenwaͤrtig in u herrſche — 
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Dynaſtie. Der erſte Czar aus dieſem fruͤher ſchon in Rußland ſehr angeſehenen 
Hauſe iſt Michael Romanow. Er war der Sohn des Erzbiſchofs Philaret und 
durch feine Mutter Iwan's IT. Enkel und wurde im Febr. 1613 nad) Vertreis 
bung der Polen durch einmüthige Wahl des Adels, der Geiftlichkeit und der Städte 
aufden Thron erhoben. Mit Einfchluß des jegigen Beherrſchers Ruflands zähle 
das Haus R., welches Übrigens feit 1730 nur noch in weiblicher Linie herrfcht, 
15 Regenten, von denen bie # erften noch den Gzarentitel fortführten, die folgenden 
aber den Zitel als Kaifer annahmen. E 
Romantifh. Romantifche Poefie. Romantiſche Schule. &o leicht 
es ift den Unterfchied des Lebens in der alten Zeit und in der neuern zu bemerken, fo 
gewiß es iſt, daß fich diefer Unterfchied, wie im Leben, fo auch in der Kunſt offens 
bare, fo vag und unbezeichnend find die Ausdrüde und Worte, wodurd man diefen 
Unterſchied Elar zu machen gefucht hat. Die Begriffe, welche man mit den Worten 
„antik“, „heidniſch“, „naiv“, „plaftifch” verbindet, charakterifiren eben fo wenig 
die alte Poefie, als die Deutungen, welche man den Ausdrüden „modern“, „chrifte 
lich”, „fentimental”, „romantiſch“ unterfchiebt, uns über das Weſen der neuern 
Moefie aufklären. Verdeutlicht man ſich die Unterfchiede des heidnifchen und chriſt⸗ 
lichen Lebens, fo ift man allenfalls dem Werfen des Nomantifchen näher gekommen; 
nie fann man aber romantiſch und chriftlich für gleichbedeutende Begriffe nehmen. 
Altes Chriftliche mag romantifch fein, aber nicht alles Romantifche muß deswegen 
chriftlich heißen. Segen wir aber die Eigenthüumlichkeiten des germanifchen Natios 
nalcharakters zu den Lebensaͤußerungen des Chriftenthums und Laffen diefe ſich vers 
ſchmelzen und durchdringen, fo möchten wir ung endlich verdeutlichen können, was 
man gewöhnlich romantifch nennt. Das Romantifche, fagt Jean Paul, ift das 
Schöne ohne Begrenzung oder das fehöne Unendliche, und damit dehnt er den Bes 
griff des Romantifchen wieder weiter aus. Mir können jedoch nicht umhin ihm 
beizuftimmen und auch außer dem Bereiche des Chriſtenthums Mandyes romantifch 
zu finden. Es wäre alfo aͤcht romantiſch, wenn Jupiter bei Homer von feinem 
Olymp zugleich die Eriegerifhe, unruhige Ebene Trojas und die fernen arfadifchen 
Auen voll ftiller Menfchen unter einerlei Sonnenlicht uͤberſchaut. Auch die alts 
nordifche und indifche Romantik find zwei romantifche Gattungen ohne Chriften- 
thum. Die altnordifche grenzt ans Erhabene; auf ihren ſchneebedeckten Bergen, 
in ihren endlofen Nächten findet fie eine grenzenlofe Geiſter- oder vielmehr Ge⸗ 
fpenfterwelt, worin die enge Sinnenwelt zerfließt und verfinft. Oſſian's Nebel: 
gejtalten find die trefflichften Beifpiele nordifcher Romantik. In Indien, deffen 
Bewohner der Blume mehr Leben zutraut, als der Norbländer dem Menfchen, 
bewegt ſich die Romantik in einer allbelebenden Religion, die von der Sinnenwelt 
durch Bergeiftigung die Schranken wegbrach, die ihre zahliofen Geifter, wie fchon 
das köftliche Klima, diefe üppige Brautnacht der Natur, erwarten läßt, nicht als 
Poltergeiſter, fondern ald Schmeichelgeifter darftellt und mit allem Sinnenzauber 
umgibt: Das Indifhromantifche ift ſchon dem Ehriftlichromantifchen näher vers 
wandt, es gleicht f[hon, um mit Jean Paul zu reden, dem wogenden Ausfummen 
einer Saite oder Glocke, in welchem die Tonwoge wie in immer ferneren Weiten 
verſchwimmt und endlich ſich verliert in ung felber und, obwohl außen fchon ftill, 
noch innen lautet. Diefes Bild charakterifirt das Chriftlihromantifche trefflich 
und zeigt auch ſchon auf deſſen Heimath, den Elangreihen Süden Europas, bin. 
Die höhere Achtung des weiblichen Gefchlechts und der Nittergeift find die beiden 
Sagrebdientien, die mit dem Chriftenthume vermifcht, das acht Ehriftlichromantifche 
geben. Die finnige, von den germanifchen Völkern nach dem Süden gebrachte und 
dort hriftlichfromm gewordene Liebe der Frauen ift die Bluͤthe und Blume des No: 
mantifchen ; ‚eine Venus ift nur fhön, eine Madonna romantifh, Der Ritters 
aeift verband diefe Liebe innigft mit der Religion. Die Heroenzeiten der Griechen 
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bieten glänzende Tapferkeit zur Erreihung reinfinnlicher Zwecke; die Kreuzzuͤge 
zeigen ung die hoͤchſte Tapferkeit, nach dem daͤmmernden Reiche heiliger Ahnung, 
nach einer jenfeitigen Belohnung verlangend, romantifch verflärt. — Nachdem 
das Chriftenthum die ganze Sinnenwelt mit allen ihren Reizen vertilgt und eine 
neue Geifterwelt an ihre Stelle gefegt hatte, wohin follte fich Die Poefte nach diefem 
Einſturze der aͤußern Welt anders flüchten als in die innere? Der Geift, fagt 
Sean Paul, flieg in fich und feine Nacht und ſah Geifter. Da aber die Endlichkeit 
nur an Körpern haftet und da in Beiftern Alles unendlich iſt oder ungeendigt, fo 
blühte in der Poeſie das Reid) des Unendlichen über der Brandſtaͤtte der Endlichkeit 
auf. Engel, Zeufel, Heilige, Selige und der Unendliche hatten Feine Körperfor: 
men und Götterleiber (man müßte denn die unkünfklerifchen Werkörperungen in 
Kreuze, Crucifixe, Hoſtien ꝛc. als folche nehmen) ; daflır öffnete das Ungeheuere und 
Unermeßliche feine Tiefe; ſtatt griechifcher heiterer Sreudoerfchien entweder unend⸗ 
lie Sehnfucht oder die unausfprechliche Seligkeit, die zeit= und fchranfenlofe Vers 
dammniß, die Geifterfurcht, welche vor fich felber fhaudert, die ſchwaͤrmeriſche, be: 
fhauliche Liebe, die grenzenlofe Mönchsentfagung, die neuplatonifche Philoſophie. 
In der weiten Nacht des Unendlichen war der Menfc öfter fürchtend als hoffend. 
Schon an und für fich iſt Furcht gewaltiger und reicher als Hoffnung, weil für die 
Furcht die Phantafie mehr Bilder finder als für die Hoffnung, und dieß wieder 
darum, teil der Sinn und die Handhabe des Schmerzes, das Förperliche Gefühl 
une in jedem Hauptpunkte die Quelle eines Höllenfluffes werden kann, indeß die 
Sinne für die Freude einen fo magern und engen Boden beſcheren. Heine vers 
gleicht die romantifche Poeſie mit der melancholifchen Paſſionsblume, mit jener 
fonderbaren mißfarbigen Blume, in deren Kelch man die Marterwerfzeuge, die bei 
ber Kreuzigung Chrifti gebraucht worden, fieht, jener Blume, die burchaus nicht 
haͤßlich, fondern nur gefpenftig ift, ja deren Anblick fogar ein grauenhaftes Ver: 
gnügen in unferer Seele erregt, gleich den Erampfhaft füßen Empfindungen, die 
aus dem Schmerze felbft hervorgehen. Der Nusen, welchen diefe Weltanficht, 
aus der bie romantifche Poeſie hervorgegangen ift, gebracht hat, kann keineswegs 
geläugnet werden; fie war erforderlich, um dem Geiſte wieder die Herrſchaft über 
das im römifchen Waeltreiche zu uͤppig gewordene Fleiſch zu verfhaffen, um den 
grauenhaften Materialismus des Heidenthums niederzufchlagen. Auch die Wild: 
heit der nordifchen Barbaren hat die chriftliche Weltanficht gebrochen, durch die ges 
funden Naturföhne wurde das alterfchwache Heidenthum zufammengerüttelt und 
der Grund zur jegigen Givilifation Europas gelegt. Won diefer Bewältigung der 
Materie duch) den Geift zeugen alle Kunftiverke des Mittelalters und in fofern find 
ie alle tomantifch zu nennen, Es ift hier der Ort nicht von der Ausbildung der 
uͤnſte in der chriftfichen Zeit zu fprechen und mir befchränfen uns darauf, einiges 
Wenige über die romantifche Poefie zu fagen. Ihr Werfen fpiegelt fih am Klarjten 
im Epos; im Sagenkreiſe der Nibelungen und des Heldenbuches herrfcht noch die 
ganze vorchriftliche Denkart und Handlungsweiſe; die Eräftigen Reden des Nordens 
find noch rohe Steinbilder, von dem Lichte des Chriftenthums noch nicht erwärmt ; 
im Sagenkreiſe Karl's des Großen kämpft ſchon das Chriftenthum ſiegreich mit dem 
Heidenthbume und aus diefem Kampfe entfaltet fich die eigenthümlichfte Erfcheinung . 
des Mittelalters, das Ritterthum, das wir im Sagenkreife vom Könige Artus und 
feinet Zafelrunde, worin die füßefte Galanterie, die ausgebildetfte Gourtoifie und 
die abenteuerlichjte Kampfluft herrfchen, am Glorreichſten verherrlicht fehen. Lanz 
jelot vom See, Iwain und Wigalois repräfentiren die weltliche Ritterfchaft, fo 
wie Ziturel, Parcival und Kohengrin in dem Sagenkreife vom heiligen Gral als 
Repräfentanten ber geiftlichen Ritterfchaft gelten Eönnen; hier flehen wir der ro: 
mantifchen Poefie gleichfam perfönlich gegenüber, wir ſchauen ihr tief hinein in die 
großen leidenden Augen und fie umſtrickt uns unverfehens mit ihrem ſcholaſtiſchen 
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Netzwerk und zieht ung hinab in die wahnwitzige Tiefe der mittelalterlichen Myſtik. — 
Erkennt man nun diefe im Wefen des Mittelalter nothwendig begründete Rich⸗ 
tung der Poefie an, fo kann man doch unmöglich den Vortheil, den die gewaltfame 
Zurhdführung diefer Richtung im erften Decennium unferes Jahrhunderts hätte 
haben £önnen, leicht einſehen. Freilich war die durch die beiden Schlegel begrüns 
bete fogenannte romantifche Schule in dem von einem fremden Despoten gedruͤckten 
Deutfchland Eein großes Wunder; Noth lehrt beten, fagt das Sprichwort; man 
betete in Profa und in Verſen, fo lange die Noth dauerte; aber mit der Befreiung 
Deutfchlands hörte auch der Einfluß der romantifchen Schufe nad) und nad) auf 
und die Nachklaͤnge, die man jegt noch vernimmt, find fehr ſchwach und bebeus 
tungslos. Unfere Zeit, unfere Fortfchritte in der Cultur gerathen immer mehr in 
Miderfpruch mit jener Religionsanfiht, welche, um mit Deine zu reden, alles 
Fleiſch verdammt und welche dem Geifte nicht blos eine Obergemalt Über das Fleifch 
(mas doch dag einzig Billige und Rechte ift) zugefteht, fondern auch diefes abtödten 
will, um den Geift zu verherrlichen, mit jener Religionsanficht, durch welche die 
Sünde und die Heuchelei in die Welt gefommen, indem durch die ungerechte Vers 
dammniß bes Fleifches die unfchuldigften Sinnenfreuden eine Sünde geworden und 
durch die Unmöglichkeit ganz Geift zu fein die Heuchelei ſich nothwendig ausbilden 
* mußte, mit jener Religionsanficht, bie durch die Lehre von der Verwerflichkeit aller 
Güter, von der auferlegten Hundedemuth und Engelögebuld die erprobtefte Stüge 
des Despotismus geworben ift. Die Menfchen haben jest das Falfche diefer im 
wahren, reinen Chriftenthume keineswegs begründeten Religionsanficht erfannt, 
fie laffen fi) nicht mehr mit Anmweifungen auf den Himmel abfpeifen, fie wiffen, 
daß auch die Materie ihr Gutes hat und nicht ganz des Teufels ift und fie verlangen 
jegt nad) den Genüffen der Erde, diefes fchönen Gottesgartens, unfered unver 
Außerlichen Erbtheild. ( Vgl. H. Heine's „Romantifche Schule”, Hamb. 1836.8.). 
Die Dichterfchule, welche fich in neufter Zeit in Frankreich gebildet hat und die fich 
die romantifche nennt, fcheint, wenn man nad) ihren bisherigen Erzeugniffen urs 
theilen foll, das Wefen des Romantifchen noch nicht recht begriffen zu haben und 
diefed nur im Ungeheueren, Ekelhaften und Abgeſchmackten finden zu können; doch 
bat fie dadurch, daß fie der alterftarren claffifchen Schule entgegenzuarbeiten und 
die Srifche und Blüthe der Jugend (freilich auch mit den Fehlern derfelben) in die 
franzöfifche Poefie zuruckzufuͤhren fucht, ſich unbeftreitbare Verdienfte erworben. 66. 
Romanus, Nachfolger des Papftes Stephan VI. im Jahre 897, aus 
Srankreich, wird von Einigen unier die Gegenpäpfte gezählt. Er regierte nur faft 
5 Monate und ſoll ſich durch die Milde feiner Grundfäge, zu denen er fich bekannte, 
vor vielen feiner Vorgänger und Nachfolger rühmlichft ausgezeichnet haben. 77. 
Romanze nennt man in der Dichtkunft eine poetifche Erzählung in rein Iys 
eifcher Form. Der Name kommt von der romanifchen Sprache, in welcher biefe 
Gattung der Poefie zuerft verfucht wurde und auch ſtets am beften gelang. Die Eigens 
ſchaften, welche von dieſer Dichtungsart ihrer Natur gemäß verlangt werden, find 
große Einfachheit, Kürze und Rafchheit im Gange der Handlung, die Ausſchließung 
aller umftändlichen Befchreibungen und fanggemäßer Rhythmus. Der Ton muß 
eigentlich bänkelfängermäßig (im guten Sinne des Wortes) fein, die ganze R. muß 
ſich leicht behalten, leicht fingen laffen und, um dieſe Abficht vollkommen zu ers 
reichen, des Volkes Empfindungen und Vorftellungen durchaus entfprechen. Diefe 
Eigenfchaften haben die Alteften und beften Romanzen; nationale Gegenftände, 
Volköfagen liegen ihnen zum Grunde, werden aber ſtets auf das rein Menfchliche 
bezogen; der gemöhnlichfte Stoff find Licbesentwidelungen und zwar häufiger 
unglüdliche als glüdliche. Das Factiſche dabei (oder das eigentlich Epifche in der 
Romanze) wird, wie ein Üfthetiker der neueften Zeit fehr treffend bemerft, nur 
ganz gelegentlich, ganz abgebrochen und jeden Augenblid vor dem Lprifchen flüch- 
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tig behandelt; es iſt durchaus nicht auf die Thatſache als ſolche, ſondern auf den 
Eindruck derſelben, auf die Empfindungen abgeſehen, mit denen es der Dichter 
aufnahm und die ſie nun wieder im Hoͤrer und Leſer oder beſſer im Saͤnger, der ſie 
ſich wiederholt, hervorbringen fol. Das Unvorbereitete, Abgebrochene, oft gleich 
fam Berftummende der Darftellung hat etwas unausfprechlid Rührendes und Er 
greifendes; es ift, wie wenn'man aus geheimnißvollem Walddunkel ferne Hörner: 
Fänge, vom Winde bald näher gebracht, bald gedämpft, bald gänzlich hinwegge⸗ 
weht, herüber vernähme; das Ahnungsvolle, Schauerlihe, Außermweltliche tritt 
in räthfelhaften, unfaßbaren, tief erfchütternden Tönen an uns heran, Die abges 
fhiedenen Geifter vergangener Zeiten fcheinen uns ihre ehemaligen Freuden und 
keiden in wunderbarem Geflüfter zu erzählen. Die Romanzen des Nordens heben 
mehr das Düftere, Schauerliche, Graufenhafte und Nebelige bes Volksaberglau—⸗ 
bens hervor, mährend die des Südens den Blumenduft, die Heiterkeit und Herrliche 
keit diefer wolluͤſtig⸗ ſchoͤnen Länder athbmen und die Empfindungen weit leiden⸗ 
ſchaftlicher und höher fpannen. (Vergl. d. Art. Ballade.) In keinem Lande ent- 
widelte fich die R. ſchoͤner als in Spanien, und kein Land hat eine größere Anzahl 
folder Dichtungen, deren Verfaffer größtentheils unbekannt find, aufzuweifen. 
Nach diefen verdienen befonders die altenglifchen und altdeutfchen Romanzen Aus: 
zeichuung. Was neuere Dichter in diefer Gattung der Poefie geleiftet haben, ver- 
raͤth faft immer zu fehr die Kunft und das Beſtreben, die Kunft nicht zu verrathen. 
Unter den deutfchen Romanzendichtern haben ſich Bürger, Schiller, Göthe, Stolls 
berg, Schlegel, Tief und Uhland berühmt gemacht. 66. 
Romanzoff, ſ. Rumjänzoff. 
Romarino oder Ramorino, polnifcher General, zu Genua 1793 geboren, 
wat ein Zögling ber polytechniſchen Schule zu Paris, warb 1812 Drdonnanzoffis 
cier des Kaifers Napoleon, ging, nachdem er an den Unruhen zu Piemont, Pors 
tugal und Paris Antheil genommen hatte, 1830 nad) Polen und befehligte dort 
im Fteiheitskampfe ald General ein befonderes Corps, mit welchem er an der Obere 
weichſel oft fiegreich focht, aber nach der Üvergabe Warfchaus fich nad) Galizien 
unter öftreichifchen Schuß begab. Er wandte fich dann nach der Schweitz. Am 
20. Jan. 1833 bencchrichtigte ihm zu Rolle am Genferfee ein gewiffer Mazzini, 
einer der überfpannteften Flüchtlinge und eins von den Häuptern der giovine Hta- 
lia, daß fih zu Genf, Nyon u. a. D. Staliener, Polen, Deutfhe, Schweiger 
fammelten, um unter feinem Commando Stalien zu revoltiren. Der General bes 
gab ſich nun auf Umwegen nad) Genf. Zu Plant:des: Quates fammelten ſich 
etwa 160 Abenteurer um ihn; von da marfchirte er nad) Boffey, dem erften ſa⸗ 
vopifhen Dorfe, wo eine Menge Verftärkungen ftehen follten. Aber Niemand 
war dort. Man ruͤckte über Sara nach) Villegrand, wo bei Nacht der ganze Haufe 
aus einander lief, N. enttam mit genauer Noth über den See nad) Verfoir und 
ins Waadtland. Er ging fpäter nad) Spanien, um der Regierung feine Dienfte 
anzubieten, die aber nicht angenommen wurden, und fpäter nad) England. 25. 
Romberg (Andreas), ein berihmter beutfcher Componift und Violinift, geb. 
im Jahre 1767 zu Vechte im Muͤnſterſchen, zeigte ſchon in feiner früheften Kind» 
beit ungewöhnliche mufialifche Talente und fand and) zum Gluͤck in feinem Vater, 
Gebhard Heinrich R., weicher ein tüchtiger Clnrinettift und Mufikdirector zu Münz 
„fer war, einen eben fo gebildeten als einfichtsvollen Lehrer. In feinem 7ten Jahre 
ſchon Eonnte er ſich öffentlich auf der Violine hören daffen und bereits feit 1775 un- 
ternahm er in Begleitung feines Vaters und Bernhard R.'s (f. unten), feines 
Vetlers und Runftgenoffen, zu wiederholten Malen Kunftreifen durch Deutfchland, 
Holland und Stalien, wo er überall verdiente Bewunderung erregte 1784 war 
er zum erften Male in Paris anweſend und fand, wie auch fpäter (1800 und 1802) 
den ungetheilten Beifall. Damals genoß er übrigens eine Zeit lang den Unterricht 
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Viotti's. Nachdem er von 1790. an bei der Hofkapelle zu Bonn angeftellt geweſen 
war, begab er fih 1793 nach Hamburg, machte von hier aus im Jahre 1795 in Bes 
gleitung Bernhard R.'s eine Kunſtreiſe nach Ftalien, gingdann im Jahre 1799 allein 
nahEngland und nahm hierauf nad) feiner Rüdkehr tiber Paris in Hamburg feinen 
bleibenden Aufenthalt. Im Jahre 1815 endlich folgte er einem Rufe als Kapells 
meifter nach Gotha. Hier ftarb er am 10. Nov. 1821. Unftreitig gehört R. zu 
den beften Inftrumentalcomponiften unferer Zeit und mehrere feiner Spmphonien 
(4), Quatuors (25), Quintetts, Sonaten, Duos, Concerts (fir Violine) ꝛc. 
können den Meifterwerken feiner Vorbilder, Mozart und Haydn, an die Seite ges 
fegt werden. Seine BVerfuche in der Oper dagegen mifglüdten, auc möchten feine 
Gompofitionen Schiller’fcher Gedichte, wie 3. B. der Glode, der Kindesmördes 
tin u.a.m., obwohl an und für fich vortrefflich, doch ſchwerlich eigentlichen Werth 
haben. Außerdem Hefisen wir noch von. einige gelungene Kirchencompofitionen, 
unter anderen mehrere Pfalmen und ein fehr fehönes dixit dominus. — Berne 
hard R., des Vorigen Vetter, der Sohn des Fagottiften Anton R. des AÄltern, 
eines Bruders von Andreas R., geb. 1770 zu Dinklage im Muͤnſterſchen, iſt be= 
kanntlich der Ausgeeichnetfte der jegt lebenden Virtuofen auf dem Violoncell und 
außerdem auch als Componiſt (Concerts, Quartetten, Duette u.a.m.) gefhäpt. Er 
lebt jegt zu Hamburg. Im Winter 1835 — 1836 machte er eine Kunitreife durch 
Deutfchland. Sein Bruder, Anton R. ift Sagottift inder ftuttgarter Kapelle. 36. 
Aombouts (Theodor), einer der ausgezeichnetften niederländifhen Maler des 
XV. Jahrh., Zeitgenoffe und Nebenbuhler von Rubens, geb. 1597 zu Ants 
werpen, hatte Janſens zum Lehrer und ging trefflich vorbereitet im Jahre 1617 
nad Italien, um hier feine Ausbildung zu vollenden. In Rom, wo er fid) meift 
aufhielt, erregte er in Kurzem durch eine Reihe von 12 Darftellungen aus dem als 
ten Zeftamente fo großes Auffehen, daß er ſeitdem mit Aufträgen überhäuft wurde, 
Später begab er ſich nach Florenz, wo er für den Grofiherzog mehrere große Hiſto⸗ 
tiengemälde verfertigte. Nach feiner Rückkehr nach Antwerpen begann er einen 
MWettftreit mit Rubens, ber trog der unbezweifelten Überlegenheit des Letztern doch 
nicht unruͤhmlich für ihn ausfiel und in fofern auch nuͤtzlich für ihn wurde, als er 
mehr wie je die ganze Kraft feines Talents zu entfalten ftrebte. Unter den Werken, 
die er in diefer Periode lieferte, ftehen ein heiliger Franciscus, das Opfer Abras 
ham's, eine Themis (Iegteres in Gent) und eine Abnahme vom Kreuze, ebenfall® 
in Gent, obenan. Seine Compofition ift geiftreih und gut gewählt, die Zeich⸗ 
nung durchaus correct, die Ausführung leicht und ausdrudsvoll und das Golorit 
glühend, ohne der Wahrheit zu entbehren, Auch in Converſationsſtuͤcken verfuchte 
ſich R., obwohl ohne befonderen Erfolg. Der Tod diefes trefflichen Künftlers ers 
folgte im Jahre 1637 (1640). 36, 
Rommel (Dietrich Chriftoph von), ein gefchägter deutfcher Hiftoriker, am 
17. Aprit 1781 zu Caffel geboren, widmete fi), nachdem er feine Schulftudien 
in feiner Vaterſtadt beendige hatte, zu Marburg und Göttingen der Theologie und 
Philologie und warf ſich fpäter mit befonderer Vorliebe auf die orientalifchen Spra⸗ 
hen und bie Geographie. Sein erfter fehriftftellerifher Verſuch: „„Abulfedae 
Arabiae descriptio‘* (Goctting. 1803. A.) erhielt den von der philofogifchen Fa⸗ 
cuftät zu Göttingen ausgefegten Preis (1802); bei feiner zweiten Preisbewerbung 
durd) die „„Straboniana descriptio Caucasiarum regionum et gentium“‘ (Lips. 
1804. A.) ward er von Luͤnemann überflügelt. Zum Profefjor der Philologie 
zu Marburg ernannt (1804) war er theils mit feinen Vorlefungen, theild mit lites 
rarifchen Arbeiten, wozu die „Gedaͤchtnißrede auf 3. von Müller” (Marb. 1809, 
8.), „Ariftoteles und Roscius, oder Über die Kunſt“ (Leipz. 1809, 3.) und bie 
Beſchreibung ber Völker des Kaukafus? (Weim. 1808. 8.) gehören, befchäftigt, 
bis er 1810 einem Rufe als Profeffor der alten Literatur an die Univerfität Char: 
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kow folgte. Hier war er durch feine Vorträge ſowohl, als auch durch zweckmaͤßige 
Schulausgaben mehrerer Claffiker (Cicero, Ealluft, Cornelius Nepos) bemüht, 
das Studium des claffifchen Alterthums in Südrußland zu fördern und zu verbreis 
ten; aber viele nicht erwartete Hinderniffe ftellten fic) feinen Beftrebungen entgegen 
und er fand ſich theil® dadurch , theils durch häusliche Urfachen, durch Napoleon’s 
Sturz; und durch überfpannte Ideen von Deutfchlands Negeneration bewogen über 
Moskau und Petersburg nach der Heimath zuruͤckzukehren, wo er 1815 als Pros 
feflor der Gefchichte in Marburg angeftellt ward und eine immer erfolgreichere 
fhriftftellertfche Thaͤtigkeit entwidelte. Seine Verdienfte fanden bei der Regierung 
vielfache Anerkennung und fchon 1820 wurde er als Hiftoriograph nad) Gaffel bes 
rufen und ihm die Aufficht über das Hofarchiv anvertraut. Später (1828) ward 
er in den Adelftand erhoben und erhielt 1829 das Directorat der Bibliothek und des 
Mufeum. Außer den bereits erwähnten Schriften nennen wir hier noch die „Kurze 
Gefchichte der heffifchen Kirchenreformation” (Gaffel 1818. 8.), die „Geſchichte 
von Heffen” (Marb. und Hamb. 1820— 1835. 5 Bde. 8.) und die biographiſch⸗ 
biftorifchen Werke: „Wilhelm J., Churfürft von Heſſen“ (Caſſel 1822, 8.) und 
„Philipp der Großmüthige, Landgraf von Heffen” (Caſſel 1830. 3 Bde. 8.) 
R.'s Forſchungen im Gebiete der heffifchen Gefchichte find bie jegt die gründlichften 
und haben nicht nur über fein Vaterland, fondern über ganz Deutfchland manchen 
langgewuͤnſchten Auffchluß verbreitet; befondeig ift der Fortgang der Reformation 
in vielen Beziehungen Elarer geworden. 66. . 
Aomulus und Remus waren der Sage nach die Söhne ber Rhea Spivia 
und des Mars, wurden in der Ziber ausgefegt, jedoch errettet,- von einer Wölfin 
gefäugt oder, wie eine andere Sage meldet, von einem Spechte gefüttert, durch 
den Hirten Fauftulus, der fie fand, erzogen und lebten ald Hirten, bis fie bei Ges 
legenheit der Rupercalien von den Räubern, welchen fie die Beute abgenommen 
hatten, überfallen wurden, wobei Remus gefangen ward. Don Numitor als 
feine Enkel erkannt flürzten fie nun den Amulius vom Throne, melden R. 
toͤdtete und gründeten hierauf gemeinfam Rom, Kin Streit jedoch beider Er— 
bauung der Stadt entzweite fie und R. tödtete feinen Bruder. Hierauf herrfchte 
er allein und gründete Roma quadrata, welches bald durch die Eröffnung eines 
Aſyls fih mit Einwohnern füllte. Hierauf ward R. zum Könige erwaͤhlt und bes 
herrfchte den neuen Staat mit dem Senate. Er gab Gefege über die Götterver: 
ehrung und andere Staatseinrichtungen und ftiftete religiöfe Feſte. Die Ein- 
wohner der Stadt, deren Zahl 3300 war, theilte er in 3 Tribus, jede Tribus in 
10 Gurien und von diefen jede wieder in I0 Decurien. Die Rechtsfachen wurden 
von den Duumviris geſchlichtet. Das Gebiet Roms theilte er in 3 jedoch ungleiche 
Theile; der eine Theil ward zu Beftreitung des gottesdienftlichen Aufwandes, der 
zweite für den König und der dritte zur Vertheilung unter dem Volke beftimmt, 
Diefes ſelbſt theilte er in Patricier und Plebejer, von denen die erfteren alle Priefters 
und Staatdwürden bekleideten, die legteren aber Feld bauten, Vieh hielten und 
Handiwerfe trieben. Der Senat beftand aus hundert Patriciern, welche Patres 
genannt wurden und an ihrer Spige ftand, als Princeps senatus, der König, Das 
Volk wählte übrigens den König und die Obrigkeiten mit Genehmigung des Senats, 
Da es aber dem jungen Stadte an Frauen fehlte und er fie auf Bitten nicht erlans 
gen konnte, raubte fie R. den Sabinern, worüber ein heftiger Krieg entftand, 
welcher mit einem Vergleiche endete, durchden Titus Tatius, Herrfcher der Sabis 
ner, Mitregent ward und hundert ber Vornehmiten Senatoren wurden. Die 
Sabiner bauten den Quirinalis an. - In Gemeinfhaft mit dem Tatius eroberte 
R. Cameria, doch empörte fich die Stadt nach dem Tode des Tatius und R. mußte 
fie von Neuemierobern. in Gleiches gefhah mit Fidend troß der Einmifhung 
der Vejenter, melde ebenfalls gefchlagen wurden. Sein übriges Leben weihte R. 
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der Geſetzgebung und verordnete beſonders ſtrenge Geſetze über die Ehe und vorzüg- 
Fich Über die Ausdehnung der väterlichen Gewalt. Nac und nad) indefjen erregte 
aber fein Betragen bei den Senatoren Mißvergnügen, welches bis zu der Höhe 
wuchs, daß eine Verſchwoͤrung gegen ihn fich bildete und er (717 v.Chr.) an einem 
regnerifchen Zage ermordet ward, Man verbreitete darauf die Sage, daß er mit⸗ 
ten im Sturme von einer Flamme umgeben zum Himmel entruͤckt worden fei, wo 
er nun ald Gott Quirinus, befonders den Römern geneigt, wohnte. : 82, 
Roncesvalles, franz. Ronceaux, nebft Baſtan das reigendfle Thal des 
Königreichs Navarra in Spanien, liegt zreifchen der Hauptftabt Mavarra, Pam: 
pelona und St. Jean Pied de Port und ift geſchichtlich denkwuͤrdig durch die Nieder⸗ 
lage, welche hier Karl der Große bei feinem Rüdzuge aus Spanien (788) von ben 
Arabern erlitten haben fol, Unter ben Gefallenen befand fic) der Sage nad) auch 
ber große Roland (f. d. Art.). 1794 wurden hier die Spanier von den Franzoſen 
unter Moncey gefchlagen und 1813 309 fich der Marfchall Soult in diefes That, 
als ihn Wellington hart bedrängte. Durch das Thal gelangt man zu ber beruͤhm⸗ 
ten Rolandöbrefche, jenem merkwürdigen UÜbergangspunkte über die Pyrenden. 35. 
Rondeau, f. Ningelgedicht. 

‚ Ronneburg, eine Stadt und Amtsſitz im Herzogthume Sacyfen: Altenburg 
mit 600 nach wiederholten Bränden meift neuerbauten Häufern, 4500 Einw. 
und einer feit 1666 befannten Badeanſtalt. Sie liegt ganz in der Naͤhe der Stadt 
an der Straße nad) Zwickau und fteht mit ihr durch eine Kaftanienallee in Verbin: 
dung. Die dazugehörigen Gebäudg find ziemlich geräumig und fchön eingerich- 
tet. Man zählte bisher 8 Quellen, namentlich die Hauptquelle mit einem acht: 
eigen Pavillon, auf beffen Kuppel eine Uhr angebracht ift, die Schwefil: und 
Mofenquelle, doch ift vor Kurzem eine neue entdeckt worden. Benutzt werden fie 
fowohl zum Baden, wie zum Trinken, und bie eine befonders bei Augenkrankhei⸗ 
ten. Auch find in neuerer Zeit Einrichtungen zu Rauchbädern getroffen worden. 
Früher wurden diefe Anflalten zwar zahlreicher als jegt befucht, doch vereinigen fich 
jährlich an feinen Quellen immer noch mehrere Kurgäfte. In der fchönen Jahres: 
zeit dienen fie aber den Bewohnern der Umgegend, des nahen Gera und des 2, M. 
entfernten Altenburg, jest wie fonft, als der angenehmfte Beluftigungsort. Vergl. 
Königsdörfer, „Beſchreibung des Babes Ronneburg” (Ronneb. 1834). 35. 

Ronfard (fpr, Rongfahr) (Pierre de), ein früher hochgepriefener, jegt bei⸗ 
nahe vergefjener franzöfifcher Dichter, am 10. Sept. 1524 in dem Schloffe La 
Doiffonniere in Bendemois geboren, ftammte aus einer angefehenen Familie und 
kam frühe ald Page des Herzogs von Orleans nach Paris, mo er in derfelben Eigen- 
fchaft in die Dienfte des Königs von Schottland trat und diefen in feine Heimath 
begleitete. Nach einem dreijährigen Aufenthalte in Großbritannien kam er zu dem 
Herzoge von Orleans zurüd, welcher ihn mit wichtigen Aufträgen nach Irland, 
Schottland und Seeland ſchickte. Nachdem er noch den franzöfifchen Geſandten 
Lazare de Baif auf den Reichstag zu Speier begleitet hatte, fehnte er ſich, da feine 
Gefundheit fehr geſchwaͤcht war, nach ruhigeren Befchäftigungen und warf fich mit 
fo anhaltendem Eifer auf das Studium der Wiffenfchaften, daß er das in feiner 
früheren Jahren Verſaͤumte bald nachholte und zugleid) mit einigen poetifchen Ver— 
ſuchen, die von der Akademie zu Toulouſe gekrönt wurden und ſich eines raufchen= . 
den Beifall erfreuten, hervortrat. Die Schmeicheleien bes Hofes und das Lob 
der gelehrteften Männer feiner Zeit fteigerten des Dichters Eitelkeit zu fo hohem 
Grade, daß er mit Öeringfchägung auf alle uͤbrigen Dichter herabfah und den hoͤch⸗ 
ften Gipfel des Parnaffus erfliegen zu haben wähnte. Er fliftete die fogenannte 
franzöfifche Pleyade, die aus den fieben bedeutendften Dichtern jener Zeit, die fteis 
lich jegt vergeffen find, beftand und die franzöfifche Poefie durch geſchmackloſe Ge- 
lehrſamkeit verunſtaltete. R.’s vermeintliche Verdienfte blieben nicht unbelohnt ; 
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Kart IX. überhaͤufte ihn, n er in ben geiftlichen Stand getreten war, mit 
einträglichen Pfründen und Heinrich II. würdigte ihn feiner perfönlichen Freund⸗ 
fhaft. Des Dichters katholifche Rechtgläubigkeit und feine Firchliche Würde waren 
feine Hinderniffe feiner vielfachen galanten Abenteuer und eines uͤberhaupt nicht 
fehr lobenswerthen Lebens. Seine Geliebte befang er unter dem Namen Caſſan⸗ 
dra, Er ftarb am 27. Dec. 1585 zu Saint: Cöme bei Tours. R. hatte die Gries 
hen und Römer, fo wie die Staliener fleißig ſtudirt, 309 aber aus ihnen nur wenig 
Bortheil, man müßte denn eine ungeheure Sprachmengerei, auf welche er nicht 
wenig ftolz war, als folhyen betrachten. Es fehlte ihm eben fo fehr an reiner Em: 
Pänglichkeit flr das Schöne der Natur, als an Originalität zur Schöpfung des 
Soralen; auch feinem nicht zu verfennenden Nachahmungstalent mangelte der feine 
Fact in dem geiftreihen Ergreifen und Wiedergeben fremder Manieren; doch ift 
ihm bei allen feinen Fehlern ein emporftrebender, das Gemeine verfchmähender und 
das Schöne raſtlos fuchender Geift nicht abzufprehen. Seine Liebesgedichte 
(„Les amours**) find gefünftelte Sonette in Petrarca's Manier, voll ſchwerver⸗ 
ftänblicher Gelehrſamkeit und ohne Innigkeit und Tiefe des Gefühle. Seine fünf 
Bücher Oben, durch die er Pindar und Horaz übertroffen zu haben glaubte, find 
nicht viel mehr als bombaftifche Reimerei voll prunfender Phrafen. Seine Frans 
tiade (‚‚La Franeiade‘*) beginnt die lange Reihe der mißlungenen epifchen Vers 
fuche der Franzoſen und bietet in feiner Beziehung Ermähnenswerthes. „Oeu- 
vres“‘ (Par. 1887. 5 Voll. 12. Par. 4623. 2 Voll. Fo)., mit N. Richelet’s 
Gommentar. Par. 1629 — 1630. 5 Voll. 12.); „„Oeuvres choisies, avee 
notice, notes et commentaires par Sainte- Beuve“‘ (Par. 1828. 8.). 67. 
Roore (Jakob von), ein ausgezeichneter nieberländifcher Hiftorienmäler, 
geb. 1686 zu Antwerpen, war ein Schüler van Opſtal's und befuchte fpäter zur 
Bollendung feiner Ausbildung Stalien. Seine Werke, unter welchen wir nur 
an die berühmte Belagerung des Capitol burch Brennus (für Fagel gemalt) und 
das nicht minder gefchägte in dem ehemals hafelaer’fchen Haufe zu Amſterdam bes 
findliche Deckengemaͤlde, die Fabel von ber Pandora darftellend, erinnern, find 
im jeder Hinficht Meeifterftüiche der Kunft und ftehen daher jetzt noch in hohem Preife. 
Bor allen fchägen Kenner feine Kleinen mit feltenem Fleiße ausgeführten Staffelge⸗ 
mälde in Zeniers’ und Orley's Manier. R. ftarb am 17. Juli 1747. 36. 
Roos iſt der Name einer berühmten deutſchen Künftierfamilie. Johann 
Heinrich R., genannt der alte R., einer der ausgezeichnetften Thier= und Land» 
fhaftsmaler, war im Jahre 1631’ zu Otterberg in der Pfalz geboren und hatte 
anfangs Julien du Jardin, dann Adrian de Bie zum Lehrer. Der Landfchafts: 
und Zhiermalerei vorzugsmeife fich widmend burchreifte er zur Vollendung feiner 
Ausbildung Deutfhland, Frankreich, Italien und felbft England und ließ ſich 
fpäter in Frankfurt a. M. nieder, wo er im Jahre 1685 bei einem Brande aus 
Unvorfichtigfeit fein Leben verlor. M. gehört in dem bereits angeführten Genre 
der Malerei zu den vortrefflichften Kuͤnſtlern feiner Zeit ſowohl, wie der folgenden 
Sahrhunderte und nur wenige möchten ihn in Bezug auf Compofition, Golorit, 
Naturtreue und Zeichnung erreicht haben. Unter feinen Darftellungen von Thies 
tem ftehen die von Küıhen, Schafen und Ziegen oben an. Übrigens haben alle 
fine Werke durch die fchönen Landfchaftlichen Staffagen (befonders häufig römifche 
Ruinen, wie 3.8. bei den drei in der mwiener Galerie von ihm befindlichen Ge: 
en) einen eigenthlimlichen Reiz. Man hat von R. auch 23 geägte Blätter, 
die noch jegt fehr hoch im Preife ftehen. — Theodor R., des Vorigen Bruder, 
geb. 1638 zu Wefel, war ebenfalls ein Schüler de Bie's, widmete fich aber vor⸗ 
zugsweiſe der Portraitmalerei, in welcher er es uͤbrigens fo meit brachte, daß 
feine Gemälde nur einer beffern Zeichnung bedurft hätten, um als vollendete 
Meiſterwerke zu gelten. Er lebte abwechfelnd zu Caſſel, Manheim und Straß- 
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burg und erwarb ſich ein anſehnliches Vermoͤgen. Sein Tod erfolgte im Jahre 
1698. — Philipp R., der zweite Sohn von Johann Heinrich R. und deſſen 
Schuͤler, geb. 1655 zu Frankfurt, ging nach Italien und nahm ſeinen dauernden 
Wohnſitz zu Tivoli, weßhalb er auch gewoͤhnlich Roſa di Tivoli genannt wird. 
Er kommt ſeinem Vater, deſſen Genre er auch gewaͤhlt, in jeder Hinſicht gleich, 
und wird von Einigen ſogar noch höher gehalten, wenigſtens gaben ihm die Ita—⸗ 
liener, welche ihn für fih vindiciren, unter allen Landſchafts- und Thiermalern 
den erften Plag. Er ftarb in Folge der Verſchwendung feiner Frau, der fhönen 
Tochter des Malers Hyacinth Brandi, in großer Dürftigkeit zu Rom 1705. — 
Johann Melchior R., des Vorigen Bruder, geb. 1659, geft. 1731, war 
ebenfalls ein geſchickter Thiermaler und zeichnete fid) auch im Portrait und in der 
Geſchichtsmaletei aus. — Joſeph R.endlich, der Enkel von Johann Heinrich 
R., geb. 1728 zu Wien, geft. daſelbſt 1805 als Galeriedirector, arbeitete in der 
Manier feines Großvater und Philipps R. Man ſchaͤtzt vorzüglic) feine radirten 
Blätter, eine Reihe von Thierſtuͤcken und Randfchaften. 36. 
Roos (Richard), f. Engelhardt. 
Roquelsure (fpr. Roklohr) (Gafton Sean Baptifte, Herzog von), Pair 
von Franfreih, der Sohn des Marfchalls Antoine Baron von R., geb. 1617, 
hatte von feinem Vater den Eriegerifchen Geift ſowohl, wie die ausgezeichnete Heis 
terfeit deffelben und jenen Hang zum Wigeln geerbt, der ihn mehr noch als feine 
wahren Verdienfte berühmt gemacht hat. An allen Kriegen jener Periode ehren: 
voll Antheil nehmend erwarb er fich ald Hofmann, Bonvivant und durch die Kunft 
über nichts viel und Luftig zu ſchwatzen, nicht geringern Ruf, obwohl er feiner 
fpisigen Zunge wegen im Allgemeinen nur wenige Freunde befaß. Seit 1676 
mar er Gouverneur von Cayenne. Er ftarb am 10. Mär; 1683. Man hat eine - 
Sammlung von höchft gemeinen Scherzen, die ihm, gewiß aber fälfchlich, zuges 
fchrieben werden. Sie erfhien 1727 zu Köln unter dem Titel: „Momus fran- 
Gais ou les aventures divertissantes du duc de R.““ 22. 
Rofa (Salvator), ein vorzüglicher italienifcher Maler und Dichter, am 
20. Zuni 1615 zu Arenella, einem Dorfe bei Neapel geboren, zeigte ſchon als 
Knabe große Anlagen zur Malerei, fand aber, da feine Dürftigkeit ihn hinderte, 
fi) einen größern Wirkungskreis zu fchaffen, wenig Beifall, bis der befannte Mas 
ler Lanfranc fein Zalent erfannte und ihn bewog eine Kunftreife nad) Nom zu mas 
chen (1635), von wo ihn aber eine Krankheit bald wieder nad) feiner Vaterſtadt 
trieb. Nachdem er feine Talente durch unermüdlichen Fleiß und durch forgfame 
Beobachtung der Natur noch mehr ausgebildet hatte, ging er zum zweiten Male 
nad) Rom und erhielt dafelbft an dem Gardinal Brancaccio eine ihm fehr nöthige 
Stüge. Er begleitete diefen nad) feinem Bisthume Viterbo und malte den biſchoͤf⸗ 
lichen Palaft und ein großes Bild (den heiligen Thomas) für die Hauptkirche. Hier 
toagte er auch, durd) den Umgang mit Dichtern angefeuert, feine erften poetis 
Then Verfuche; da aber fein Genie immer nody keine Anerkennung fand, verließ 
er feinen Gönner und fchlug feine Wohnung zu Rom auf, wo e8 ihm endlid) ger 
lang, fid) als Schaufpieler, Wigbold, Muſikus und Maler bekannt zu ‚machen. 
Mit einem bedeutenden Namen kam er 1647 in feine Baterftadt zurlid und nahm 
an ber durch Mafaniello geleiteten Revolution Antheil. Nach der Wiederherftels 
lung der fpanifchen Herrſchaft fah er fich gezwungen nach Rom zu flüchten, wo er 
in duͤſterem Unmuth über das Scheitern feiner Pläne und den Wahnfinn der Men⸗ 
ſchen feinen Zorn auf feine Gemälde übertrug. Man fand darin fogar anftößige 
UAnfpielungen auf die angefehenften Perfonen in Rom und nur mit Mühe gelang 
es R. fich dem gegen ihn ausgefprochenen Verhaftungsbefehl zu entziehen und nach 
Blorenz zu entkommen, two er bereitwillig aufgenommen ward und bald eine nicht 
geringe Anzahl ergebener Freunde um ſich verfammelt ſah. Als er fpäter wieder 
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feinen Aufenthalt in Rom nahm, war fein Ruhm bereitö fo hoch geftiegen,, daß 
ihm feine Feinde und Neider nichts mehr anzuhaben vermochten. Er ftarb daſelbſt 
am 15. Mär; 1673. Als Mater hat ſich Ealvator R. vorzüglich durch feine Lands 
fchaften berühmt gemacht; weniger gelungen find feine hiftorifchen Gemälde; alle 
jedoch zeichnen fich dur glühende Phantafie, fo wie durch Kraft und Wärme 
vortheilhaft aus; feine Zeichnung iſt freilich großartiger al correct und feine Figus 
ren könnten eleganter fein, aber die Anlage iſt ſtets geiftreich und männtich;, Licht, 
Sarbe, Ausdrud und Xeben find alfenthalben. Als Dichter hat fih N. duch 
feine derben Satpren „Die Muſik;“ „Die Malerei; „Die Poefie;‘‘ „Der Krieg ;” 
„Babilonia” und „Der Neid‘ („„Satire,‘“ Amst. 1770. 8., Livorno 1787. 
8., Amst. 1790. 8., Lond. 1824. 8.) eben fo großen Ruhm erworben, als 
bittere Feindfchaft zugesogen. Lady Morgan’s fonft vortreffliches Werk über &, 
R. („Life and times of Salvator Rosa,‘“ Lond. 1824. 3 Voll. 8., deutſch 
von Th. Dell, Dresd. 1824 ff. 3 Bde. 8.) iſt zu romanhaft gehalten. 66. 
Rofalie (mufil.), f. Zranspofition. _ 
Roscellinus, Rouscelinus, Auzelinus (Johannes), Kanonicus zu 
Compiegne, um 1089, berühmter fcholaftifcher Philofoph und Stifter des No⸗ 
minalismus (f. den Art. Scholaftit). Wegen Anwendung feiner nominaliftis 
ſchen Anfichten. auf die Dreieinigkeitslehre verfegert mußte er 1092 vor einer 
Synode zu Soiſſons Widerruf leiften. Wat. Chladenii „„Diss. de vita ei haeresi 
Roscellini‘‘ (Erlang. 1786. A.); Waldau’s ‚‚Thesaurus bio- et bibliogra- 
phieus‘* (Chemnit. 1792. 8.). 80. - 
Roscus, Name eines der ausgezeichnetften römifchen Plebejergefchlecht er, 
bon dem wir hier nur die berühmteften Ölieder namhaft machen: 1) Quintus®,, 
Zeitgenoffe Sulla’s und Cicero's und Nebenbuhler des Afopus, einer der beften 
Scaufpieler feiner Zeit, befannt durch das Rob, das ihm Cicero Überall zu Theil 
werden läßt. Bun Figur ſchoͤn gebaut, mit einer wohltönenden Stimme ausges 
ruͤſtet und in feinem Außern gewandt ftrebte er unaufhaltfam fort im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Studium griechifcher und vaterländifcher Meiſterwerke, ward nicht nur der 
gefeiertite Tragödiendichter,, fondern auch der beliebtefte Komödiendichter feiner 
Zeit, fo daß es ſelbſt ein römifches Spruͤchwort wurde: „ein R. in feinem Fade 
fein.” Hierdurch nun fo wie durch feinen Unterricht, den er jungen Schaufpiss 
lern ertheilte, von denen er viele zu den tüchtigften Künftlern heranbildete, von 
Sung und Alt, Vornehm und Gering hochgefchägt, ward ihm felbft, nachdem 
er die Bühne wegen feines vorgeruͤckten Alters nicht mehr betreten konnte, vom 
Senate das bedeutende Jahrgeld von ungefähr 300 Thalern ausgefegt, das er jes 
doch nad) der Angabe Einiger, weil er e8 nicht bedurfte, ausgefchlagen haben foll, 
Von feiner Schrift „Über die äußere Beredfamfeit” ift ung nichts erhalten worden, 
Er flarb ruhmgekrönt ungefähr 61 v.Chr. 2) Sertus R. Umerinus (aus 
Ameria), ein mehr durch eine für deffen Sohn gehaltene Rede des Cicero berühmt 
gewordener Römer. Er lebte in Rom, galt dafelbit für einen der reichten Mäns 
ner und warb dadurch bald in den Zeiten der Bürgerkriege der Gegenftand des Nei—⸗ 
des und der Raubfucht. Auf Anftiften mehrerer feiner Feinde und namentlich) des 
Chryſogonus, Sulla's berüchtigten Freigelaffenen, ward er eines Abends, als 
er von einem Abendſchmauſe zuruͤckkehrte, bei den Palatinifchen Bädern durch Hin⸗ 
terlift getödtet. Bald darauf kamen feine Güter um einen Spottpreis in die Hände 
feiner Mörder. Solche Gemwaltthätigkeit aber mußte Verdacht erregen; allein auch 
auf diefes waren die Mörder vorbereitet. Sogleich leiteten fie einen Proceß gegen 
des R. Sohn ein, den fie des Vatermordes befchuldigten. Der Sohn war 3) 
Sextus R. Amerinug, derfelbe, zu dejjen Gunften Cicero jene uns nod) er= 
baltene treffliche Rede hielt. Aufs Trefflichite von Cicero vertheidige, der ihn 
nicht nur ganz von jenem Morde rein fprach, fondern auch mit den deutlichſten 
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Belegen feinen durchaus unbefcholtenen Lebenswandels darlegte und durch bie Ver⸗ 
bindungen, in welchen er mit den vornehmſten Roͤmern ſtand, unterſtuͤtzt, ward 
rg nur freigefprochen, fondern erhielt auch feine ihm genommenen —— 
zuruͤck 


Roscoe (for. Rosku) (William), ein geſchaͤtzter engliſcher Hiſtoriker, 1752 
zu Liverpool von armen Eltern geboren, erhielt eine feinen natuͤrlichen Anlagen we⸗ 
nig angemeffene Erziehung und kam nad) einem fehr dürftigen Schulunterrichte 
als Schreiber zu einem Anmalt feiner Baterjtadt. Mitten unter den langweiligen 
Beſchaͤftigungen auf dem Bureau feines Principals erlernte er, von einem feiner 
Mitfchreiber veranlaßt, die lateiniſche Sprache und hatte e8 bald fo weit gebracht, 
daß ihm das Verſtaͤndniß der römifchen Claſſiker leicht wurde. Darauf wand‘e er 
feinen Fleiß den neueren Sprachen zu und machte befonders im Franzöfitheu und 
Sstalienifchen bedeutende Fortfchritte. Dabei Ins er mit unermüblichen. Eifer die 
vaterländifchen Dichter und trat in feinem 16. Jahre mit dem didaktiſchen Gedichte 
s;Mount-Pleasant ‚*“ welches mit großem Beifalle begrüßt ward, hervor. Nach 
Ablauf feiner Kehrzeit ward er ®efchäftsführer bei einem andern berühmten Rechtes 
gelehrten in Liverpool und trieb die juriftifche Praxis und die fhönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten mit gleichem Erfolge. Einen Theil des Reichthums, welchen ihm die erftere 
verfchaffte, verwendete er zu nüglichen Zwecken ; fo ward er einer der Stifter und 
der eifrigfte Beförberer der Gefellfchaft zur Ermuthigung der Malerei und Zeichnen⸗ 
£unft (1775), fo wie ber vorzüglichften Unterrichtsanftalt feiner Vaterftabt (Li- 
verpool institution) und gab fich alle mögliche Mühe die Abfchaffung der Sklaverei 
in den Colonien zu bewirken; fogar ein trefflich gerathenes Gedicht: „‚The wrongs 
of Africa“‘ (1788) follte zu diefem Zwecke beitragen. Die franzöfifche Revolus 
tion fand an R. einen begeifterten Lobredner, bis ihn die Grauſamkeiten der Schrek⸗ 
Eensherrfchaft zum Schweigen brachten. - Nachdem er lange mit Eifer und Treue 
die Angelegenheiten feines Prinzipals beforgt hatte, trat er 1797 felbft als Sach» 
walter auf und ward kurz darauf von Liverpool zu einem ihrer Nepräfentanten in 
der Kammer ber Gemeinen gewählt. Er ſchloß ſich eng an For an und unterftügte 
defien Anfichten aus allen Kräften. Um dieſe Zeit wandte er fich gänzlich von der 
Jurisprudenz ab und gründete ein Banquiergefchäft, durch welches er aber, da er 
fi) zu leichtfinnig in gewagte Unternehmungen einfieß, fein mühfam erworbenes 
Vermögen wieder verlor. Sogar feine koſtbare, an Schägen der italienifchen 
Literatur ungewoͤhnlich reiche Bibliothet mußte verfteigert werden. Er ftarb am 
30. Juni 1831. Im ber legten Hälfte feines Lebens befaßte er fich mit großem Er⸗ 
folge mit hiftorifchen Studien und feinen Leiftungen in diefem Fache der Gelehr⸗ 
ſamkeit verdankt er hauptfächlicy feinen Ruhm. Zuerft erfchien ‚„Life of Lorenzo 
de’ Medici“ (Lond. 1797. 2 Voll. A. 1800. 5 Voll. 8, Basil. 1799. 3 Voll, 
8. Deutſch von K. Sprengel, Berl. 1797. 8.) nebft den dazu gehörigen „„Illu- 
strations historical and critical of the life of Lorenzo de’ Medici, with an ap- 
pendix of original and other documents“‘ (Lond. 1822. A.) und erregte durch 

- männlich fehöne Darftellung und philofophifchen Geift großes Auffehen und unge⸗ 
woͤhnliche Theilnahme. Weniger bedeutend, jedoch durch grümdliche Forſchung 
ausgezeichnet ift fein zweites Werk: „„The life and pontifieate of Leo X.“* (Li- 
verp. 1808. 4 Voll. A. Lond. 1806. 6 Voll. 8. Deutſch von X. F. G. Glafer, 
mit Anmetkungen und Zufägen von von H. P. E. Henke, Leipz. 1806— 1808. 
3 Bände. 8.); „Historical works‘ (Heidelb. 1828. 8 Voll. 8. — Vergl. 
„Life of WRoscoe“* (Lond. 1833. 2 Voll. 8.) von feinem Sohne. 67. 

Roſe Krieg derweißenundrothen). Unter allen Bürgerkriegen, be: 
ren abfchredendes Bild uns die Gefchichte vorführt, möchte wohl keiner des Blut⸗ 
vergießens und der Ötäuel mehr darbieten, als der, welcher unter dem Namen 
des Kriegs der weißen und rothen R. im XV. Jahıh. über 30 Jahre lang 
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England zu einem Schauplage der Verwirrung und unfäglichen Jammers machte, 
Es war dieß kein aus der Berfchiedenheit politifcher ober religiöfer Meinung hervor» 
gegangener Kampf erbitterter Parteien des Volks, fondern ein Kampf nur der In⸗ 
tereffen bes Eöniglichen Haufe, ein reiner Vertilgungskrieg der Dynaſtie gegen 
fich felbft, geführt um die Herrfchaft über das Land, welches gezwungen und ohne 
wahres SSnterefje, weil ohne Ausficht auf Gewinn von dem Sieger, dem Egois⸗ 
mus der Herrfcher fein beftes Derzblut zum Opfer bringen mußte. Die Urheber 
diefes verderblichen Zmwiftes waren die Haͤuſer York und Lancafter, beide Zweige 
der Dynaſtie Plantagenet, jenes von der Farbe der R., die es im Mappen trug, 
die weiße, diefed aus gleichem Grunde die rothe R. genannt. Bereits König 
Richard II. (ſ. d. Art.) hatte nur mit Mühe den Thron zu behaupten vermocht und 
unterlag zuletzt in ber That dem ehrgeizigen Sohne Rancafter’s, Heinrich (IV.). 
Deſſen Sohn, Heintich V., hinterließ bei feinem Tode (1422) einen noch mins . 
jährigen Thronerben in Heinrid; VI., welcher aber nach dem Ableben Bedford’s 
und dem Sturze Gloceſter's (feiner Oheime) ein Spielball feiner Guͤnſtlinge, des 
Herzogs von Suffolt und fpäter Somerfet’8, wurde. Die allgemeine Unzufries 
denheit darliber glaubte Richard, Herzog von York, ein Enkel von Eduard’s II. 
viertem Sohne (dem Herzoge Edmund von York) zur Realifirung feiner Ans 
fprüche auf den Thron, die allerdings wegen feiner Abftammung mütterlicher 
Seite von Lionel von Clarence, dem zweiten Sohne Eduard’ III., gerechter als 
die des Haufes Lancafter erfchienen, benugen zu müffen. An der Spige einer 
mächtigen Partei erzwang er durch mehrere fiegreiche Schlachten feine Ernennung 
zum Statthalter und Protector (1450) und fpäter (1455) zum Nachfolger des 
Königs, dem er gefangen hielt. Doc, der Kampf, von der Königin Margaretha 
geleitet, dauerte fort und ein Sieg berfelben bei Walefield (1460) koſtete Richard 
das Leben. An feiner Statt wurde Eduard (IV.), fein Sohn, von dem Gras 
fen Warwick als König ausgerufen (1461) und nach der mörderifchen Schlacht von 
Townton vom Parliamente anerkannt. Deffenungeachtet erneuerten Heinrich 
und feine Partei ihre Anftrengungen zur Wiedererringung des Throns und, wie e8 
fhlen, mit Gluͤck; denn Eduard IV. mußte 1470 vor bem ihm untreu geworbes 
nen und durch franzöfifche Hülfstruppen verftärkten Grafen Warwick flüchtig wer⸗ 
den. Aber fchon 4471 Eehrte er mit burgundifcher Hülfe zuruͤck, gewann bie 
Schlacht von Barnet, wo Warwick blieb, nahm hierauf den unglüdlichen Hein⸗ 
. eich in dem mörberifchen Gefechte bei Tewksbury an der Saverne abermals gefans 
gen und ließ ihm im Tower erdroſſeln. Der junge Prinz von Waled war kurz zu⸗ 
vor ebenfalls gemaltfamen Todes geftorben. Das Haus Lancafter war vernichtet 
und Eduard auf dem Throne befeftigt, aber die Grauſamkeit, mit welcher er ges 
gen die unglüdlichen Anhänger des beſiegten Hauſes und zuletzt felbft gegen feine 
eigene Samilie wuͤthete, ward nach feinem Zode (1483) an feinen Söhnen 
"Eduard (V.) und Richard von Vork gerät. Sein eigner Bruder, ber verwors 
fene Herzog Richard (III.) von Glocefter nahm feinen Neffen Thron und Leben 
und ließ fich damn zum Könige ausrufen (1483). Doch nod) einmal entbrannte 
jest der Bürgerkrieg; denn die Nation uͤberdruͤſſig der unerträglichen Tyrannei rief 
Heinrich (VII.) Zudor, Grafen von Ridymond, welcher ſich bei der Vertilgung 
des Haufes Lancafter, dem er ald Sohn von Margaretha Beaufort, der Urenke⸗ 
lin des Herzogs Johann von Lancaſter, angehörte, gerettet hatte, zurlid und ers 
nannte ihn nach ber fiegreichen Schlacht von Bosworth, in welcher Richard III. 
blieb, zum Könige (1485). So endete diefer unheilvolle Krieg zugleic) mit dem 
Erloſchen des Männsftammes Plantagenet und ſchwer nur und langſam erholte 
fi) das urchterlich mitgenommene Land.von den Wunden, die ihm der Egois— 
mus und die Graufamkeit feiner Beherrfcher gefchlagen hatte. 1; 
Rofe (Roman von der) nennt man einen der berühmteften franzoͤſiſchen Rit- 
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terromane, welchen Wilhelm von Lorris, ein fonft unbekannter Dichter, in ber 
erften Hälfte des XIII. Zahrh. begann und Jean de Meun am Anfange des XIV. 
fortfegte und beendigte. Man würde das holpricht verfifizirte Machwerk beffer ein 
didaßtifch allegorifche® Gedicht nennen; denn die Erfindung hat feinen epifchen 
Zug, fondern ift nur ein allegorifcher Traum. ı Ein Liebender wird in den Garten 
der Liebe verfegt und von Amor verwundet; er fühlt Verlangen, die R. (nichts 
Anderes, als was das deutfche Mittelalter Minnefold nannte) zu pfluͤcken und ge= 
langt auch endlich nad) Befiegung vieler Hinderniffe, die ſaͤmmtlich als allegorifche 
Merfonen vorgeführt werden, zu feinem Zwede. Das Caftell, womit die R. ums 
geben ift, wird geflürmt und das Gedicht endet auf gemein obfeöne Art, nachdem 
es fich in den derbften Bildern erfchöpft hat. Das Geift- und Sinnreiche des Ro— 
mans von der R. liegt einzig und allein in der Art der Ausführung. Treffliche 
Sartien, artige Reflerionen und Belchreibungen find nicht felten und mußten die 
gleichzeitige Leſewelt bezaubern; die Diction fließt fo leicht dahin, daß man —, 
noch bewundern muß. Die fatyrifche Zendenz, welche ſich durch das Gar:, u 
durchzieht und befonderg gegen die Weiber gerichtet ift, mußte noch mehr anziehen. 
Übrigens bemerft man ſchon in diefem Acht franzöfifchen Nationaliverke das Vor— 
walten des finnreichen Raifonnirens und Mornlifirend, wodurch die fpätere frans 
zöfiiche Poefie auf Abwege geführt wurde. Später wurde der Roman von der R. 
in Profa aufgelöft und auch in diefer Geſtalt, obſchon man fogar gegen diefes 
fchlüpferige Werk predigte und fchrieb, verfchlungen, Seine Beliebtheit zeigen 
fhon die zahlreichen Ausgaben, welche er im XV. und XVI. Jahrh. erlebte, des 
ren man nicht weniger als vierzehn (die erfte, Par. 1479. Fol.; die legte, Par. 
4558. 8.) zählt. Meuere Ausgaben beforgten Lenglet du Sresnoy (Par. 1755. 
3 Voll. 12. N. E. Par. 1798. 5 Voll. 8.) undMion (Par. 1814. AVoll. 8.), 
Die profaifche Aufiöfung ift bis jegt nur in alten ſchwer zu befommenden Yusgas 
ben (Par. 1511. Fol. Lyon 1505. Fol. Par. 1521. Fol.) vorhanden. 67. 
Rofenblüt oder Rofenplüt (Dans), einer der berühmteften deutfchen Mei⸗ 
fterfänger, von feinen Beitgenojjen, wahrfceinlid feines ungewafdenen Mauls 
wegen, gewöhnlich der Schnepperer genannt, lebte um die Mitte des KV. Jahrh. 
als Wappenmaler zu Nürnberg und fcheint fid) aud) zum Behufe feiner Kunſt an 
manchen beutfchen Fürftenhöfen umgefehen zu haben, Mehr ift von feinen Les 
bensumftänden nidyt auszumitteln, N. kann, wenn man Überhaupt einen Vers 
gleich anftellen will, als der Thespis unferer Bühne gelten; denn er verfuchte zu⸗ 
erſt in feinen Faſtnachtsſpielen, die er Übrigens nicht erfand, einen ordentlichen 
Dialog. Seinem Wise ließ er darin die ungezüigelfte Freiheit, wenn es galt, das 
nürmberger Publicum im rechten Faſtnachtsgeſchmacke feiner Zeit durch die ſchmuz⸗ 
zigften Späße zu ergögen, doch darf man weder ihn, noch feine Zufchauer für mins 
der ehrfam halten, als fie wirklich waren; denn ohne foldhe Ausſchweifungen des 
burlesfen Witzes ſchien damals ein aͤchtes Faſtnachtsſtuͤck nicht wohl moͤglich zu * 
fein. R.’8 ſechs auf ung gefommene „Faſtnachtsſpiele“ (in Gottſched's „Noͤthi⸗ 
gem Vorrath zur Geſchichte der deutfchen dramatjfchen Dichtkunft”, I. 43 — 80) 
find übrigens insgefammt ohne dramatifches Intereffe, nur „Der Bauer und ber 
Bock“ hat etwas mehr Handlungs ihr Werth beruht hauptfächlich auf der Eräftie 
gen Darftellung und auf den nicht felten ariſtophaniſch Eeden Wigfpielen. Auf 
einer höheren Stufe der poetifchen Cultur zeigt fih R. in feinen Schwänfen, von 
meldyen bis jeßt nur „Der König im Bad’ (Bamb. 1493. 4.3 auch im „Deutſchen 
Mufeum‘, 1782. II.), „Der Mann im Garten” (Ebend. 1493.4. Aud) in 
„Braga und Hermode“, II.) und „Der Baumgarten” (in Canzler's und Meif: 
ner s „Duartalfhrift”, 1.) bekannt geworden find und die wegen ihrer oft meifter» 
haft jovialen Darfkellung und der mit bewunderungsmwürdiger Leichtigkeit gehaltes 
nen Eomifchen Spradye ſaͤmmtlich verdienten ang Licht gezogen zu werden. Daß 
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fich den luftige Metfterfänger doch nicht gam der ernffen nft entſchlug/ bes 
mweifen fein freifich nicht fehr zu ruͤhmendes hiftorifches auf ben 1450 bei 
Hempach erfochtenen Sieg der Stadt Nürnberg über den bel (in Ganzler’s und 
erg 8 „Quartalfgrift”, 111.), fo wie einige Kleinere ———— 


of erffefte find im Allgemeinen Fteudentage welche in ber * der 
Roſen an gewiſſen oͤffentlichen mit Roſen geſchmuͤckten Orten durch Tanz, Muſik ꝛc. 
gefeiert werden, wie z. B. die R. der Perfer im Roſenwerfen und in anderen Luſt⸗ 
barfeiten, weiche den Tag und die Nacht durch dauern, beſtehen. Im engern Sinne 
aber verſteht man unter Roſenfeſten das bekannte laͤndliche Feſt, an welchem aus 
der Zahl aller unbeſcholtenen Jungfrauen eines Orts das tugendhafteſte und mit 
dotzuͤglichen weiblichen er ee ausgeftattete Mädchen öffentlich belobt und 
Kahn wird. So wird 5. B. in Frankreich, urfprünglih zu Salench, einem 
*e bei Noyon in der Picardie, von 3 Jungfrauen jährlich eine ausgewählt, 
2. 44y8em ihr Name in der Kirche befannt gemacht und untabelhaft erfunden ift, fo 
wird fie den 8. Juni, am Tage des heiligen Medardus, als La Noftere unter ges 
wiſſen Seterlichkeiten vom Kern des Guts mit 12 anderen feftlich geſchmuͤckten 
Paaren zur Medarduskapelle gefuͤhrt, mit dem Ehrenkranze gekroͤnt und mit einem 
Geſchenke von 25 Livres belohnt. Feſtliche Gebraͤuche in der Kirche und im Freien 
— das Ganze. Dieſes Feſt wurde zur Zeit Ludwig's XIII. geſtiftet und 
dem heiligen Medardus der Sage nach zugeſchrieben, weil fein Feſt in die Roſen⸗ 
zeit fällt. (Vergl. „Handverfches Magazin” vom Jahre 1766. Nr. 94.) Ganz 
nach dem Mufter des Rofenfeftes zu Salency führte auch der ſchwarzburgiſche & 
heimerath und Kanzler, Chr. Ulrich von Ketelhodt zu Rudolſtadt, auf feinem 
‚ Gute Lichftädt ein ſolches Rofenfeft mit landesherrlicher Genehmigung ein. Es wurde 
damals als das 2. auf der ganzen Erde genannt und am Tage Ulriciden 4 Juli 1769 
zum erjten Male feftlich begangen. (Vergl. „Nova acta hist. eceles.“ IX, 425 
— 450.) Auch iſt das Roſenfeſt zu Ehren der heiligen Nofalie in Sicilien, wel⸗ 
cher an demfelben Rofen dargebracht werden, mit refigiöfen Gebraͤuchen verbuns 
den. Ein mitRofen gefhmüdtes Mädchen hängt einen Kranz von feltenen ſchwar⸗ 
jen u. am Fußgeſtelle des heiligen Rofenmädchens (der heiligen Mofas 
lie) auf. 84. 

) Rofenkranz ‚ auch Paternofter (rosarium, corona beatae virgiois), 
das Gebetmaß der Katholiken, ift eine Schnur mit an einander gereihten, aus bes 
liebiger Maſſe angefertigten Kügelchen, nach welcher in beftimmter Folge die „Pa⸗ 
ternofter” und „Ave Maria’ gebetet werben. An dem größeren oder marlanifchen 
befinden fih 150 Eleine Kügelhen und zwifchen je 1O derfelben ein größeres. Et⸗ 
ftere beftimmen die Anzahl der zu betenden „Ave Marin’, letztere die der Paternos 
fter. Nach dem Eleinern Rofenkranze £önnen blos 50 Ave Maria und 9 Paternos 
fter gebetet werben. Der Urfprung des Roſenkranzes verliert fich nicht, wie marı 
früher gewöhnlich annahm, ins IV. Jahrh., fondeen ift erft ins AL, zu fegen, da 
um 1044 eine Gräfin Godiva aus Herford in England zuerft Gebraud; von dem⸗ 
felben machte. Wielleiht gaben zu feiner Einfuͤhrung einzelne Wallfahrer in das 
gelobte Land Veranlaffung, die eine ähnliche Sitte bei den Anhängern des Islam 
Eennen lernten. Die Kränze berfelben follen angeblich aus 99 angehängten kleinen 
Kugeln beftehen, welche aus heiliger Erde von Mekka und Medina verfertigt wor: 
den. Auch dienen bei einigen indifchen Kalten dergleichen Kränze als Norm beim 
Gebete. — Das Rofenkransfeft, des am 7. Dct. 1571 bei Zepanto über die 
Zürken erfochkenen Sieges zu Ehren von Oregor XIII. geftiftet, roird ſeit dem 
Ende des XVI. Jahrh. am J. Sonntage im October gefeiert. — Vergl. — 
„Aber das Gebet des Roſenkranzes“ (München 1815). 

Roſenkreuzer nannten ns die Mitglieder eines geheimen Ordens ( — 
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tas rosae eruciata), welcher angeblich von einem gewiſſen Chriftian Roſenkreuz 
ſchon im XV. Jah grundet worden fein foll und dann der myſtiſchen Oppoſi⸗ 
tion gegen die Eatholifche Kirche vor der Reformation angehören würde. Daß * 
Valentin Andteaͤ Mitglied oder gar Stifter dieſes Bundes geweſen ſei, läßt fi 
nicht nachweiſen, indem der Zweck feiner „„Invitatio ad fraternitatem Christi 
,„Reipublicae christianepolitanae deseriptio‘“ (1618 und 1619) nur d 
Verbindung zu Beförderung religiöfen Sinnes war. Um diefe Zeit aber, zu A 
fange des XVII. Zahrh., gingen von der Gefelfhaft der R. mehrere Schriften _ 
aus, die eine allgemeine Umgeftaltung auch des bürgerlichen Lebens zugleich mit 
dem religiöfen forderten. Ihr eigentlicher Zweck, wenigftens in fpäterer Zeit, 
fcheint aber magifche Bewältigung der Natur und bes Geiſterreichs, Auffindung 
des Steins der Weifen gewefen zu fein ; daher fie fich vorzüglich mit Alchymie, Mas 
gie und Kabbala befhäftigten. Sie theilten ſich in zwei Claſſen, untere Brüder 
und Obere. Die erjteren, auch theoretifche Brüder genannt, wohl ehrliche gute, 
aber fchwache, betrogene Leute, die fich blindlings durch ihren Hang zum Wun⸗ 
derbaren leiten ließen, mußten aldhymiftifche Proceffe bearbeiten und ihr Vermögen 
in Schmelztiegelmiberrauchen laffen. Die Oberen blieben ftets den Untergebenen & 
unbefannt und forderten von ihnen firengen Gehorfam und blinden Glauben, 
Mehrmals zu verfchiedenen Zeiten geheimnißvoll ans Licht getreten find fie feit Ende 
des XVIII. Jahrh. völlig verſchwunden. Den Namen Rofenfreuz leitetem 
übrigens die Anhänger dieſes Bundes von dem Kreuze Chrifti her, welches mit dem 
rofenfarbenen Blute deffelben befprengt fei, ohne welches man fein Nachfolger 
Chriſti fein könne, mit welchem man aber alle Weisheit und Erkenntniß erlange. 
In ihren Berfammlungen trugen fie ein blaues Drdensband, an welchem * 
denes Kreuz mit einer Roſe hing. — Vergl. v. Murr, „Über den wahren Urs 
fprung der Rofenkreuzer” (Sulzbach 1803); Buhle, „Über den Urfprung und, 
die Schickſale der Nofenkreuger” (Göttingen 1804). 63. _ 
Rofenmüller (Johann Georg), berühmter Theolog und Kanzelredner 
wurde am 18. Dec. 1736 in Ummerftädt bei Hildburghaufen geboren, befu 
feit 1751 die Lorenzfchule zu Nürnberg und feit 1757 die Univerfität zu Altdorf 
und lebte nad) Beendigung feiner akademiſchen Studien einige Jahre ald Hau 
ter, zuerft im Pfäßzifhen, dann in Hildburghaufen. Hier empfahl er ſich bu 
einige Nachmittagspredigten fo fehr, daß er 1767 als Prediger daſelbſt angeftellt 
ward. Schon im folgenden Jahre kam er als Paftor nad Hefberg und 1772 
nach Königsberg in Franken als Diakonus und adjungirter Superintendent; 1773 
aber erhielt er den Ruf als ordentlicher Profeffor der Theologie nad) Erlangen, 
ward hier 1775 auch Doctor der Theologie und 1779 Pfarrer an der altftädter 
Kirche, 1783 erfter Profeffor der Theologie, Superintendent, en 
for und Stadtpfarrer in Gießen, endlich 1785 Superintendent, Confiftorialaffefe 
for und ordentlicher Profeffor dee Theologie in Keipzig, wo er 1793 aud) Domhert 
zu Meißen und 1806 Prälat und Senior der Facultät ward und am 14. März 
1815 als der Damals aͤlteſte Theolog aller deutfchen Univerfitäten ftard. R. ges 
hörte zu den verbienteften und geachtetften Theologen und Kanzelrednern feiner Zeit. 
Namentlich hat er ſich in Leipzig durch Verbefferung der Liturgie und des Schulwes 
feng, fo wie dadurch, daß er die erfte Beranlajfung zur Stiftung des Arbeitshaufes 
für Freiwillige, der Rathsfreifchule und Bürgerfchule ward, unvergeßliche Verdienſte 
erworben. Als Prediger aber war er befonders feiner Popularität, praktiſchen 
Richtung und der Herzlichkeit feines Vortrags wegen allgemein beliebt ; ald Menſch 
ausgezeichnet Dusch Humanität, Befcheidenheit und ächte Religioſitaͤt aals Schrifte 
fteller fruchtbar, indem fich die Zahl feiner Schriften, welche wegen ihrer Popula⸗ 
rität, Gründlichkeit und Gediegenheit große Verbreitung fanden, gegen 100 bes » 
läuft. Die wichtigften derfelben find: „Religionsgefchichte für Kinder” (Hilde 
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Sirsbaufen 1771.10. Kuft. Rs. 1828) ;„Chriftiches Behehuch help Jugend“ 
oburg 1775. 15. Aufl. Leipʒ. 1815); „Erſter Un in ber Religion für + 
nder” (Reipz. 1830. 9. Aufl.); „Morgen: und Abendandachten‘ (Leipz 1820, 

7 Aufl.) ; „Betrachtungen über die vornehmften Wahrheiten der Religion auf alle 

Rage des Jahres” (Reipz. 1801. 4 Bde.) 3 „Uuserlefenes Beicht⸗ und Commu⸗ 
rionbuch⸗ (Nun. 1827. 12. Aufl.); „Betrachtungen über merkwuͤrdige Bege⸗ 
en des XVIII. Jahrh. mit Ruͤckſicht auf Religion und Sittlichkeit“ (Leipz. 
1); „Predigten über auserlefene Steffen der heiligen Schrift” (Leipz. 1811 
13. 3 Bde.); „Paftoralanweifung®(Reipz. 1788); „Anleitung für anges 
Geiftliche” (Xeipz. 1792) ; „BMträge zur Homiletik“ (%pr. 1814); „Seho- 
in novum lestamentum“* (Norimb. 1777 — 1782. 6 Voll. ed. VI. cur. 
X. F. C. Rosenmüller. Lips. 1815 — 1830); ‚‚Historia interpretationis li- 
“brorum sacrorum in ecclesia christiana“‘ (Lips. 1792 — 1814. 3 Voll.). 
Nach feinem Tode erfchien noch „Handbuch eines allgemein faßlichen Unterrichts in 
der chriftlichen Glaubens: und Sittenlehre” (Leipz. 1818 — 1819. 2 Bde.). — 
Bergl. „Lehren der Weisheit nach Seneca von Dr. 3. G. Rofenmüller nebft R.’s 
und Wirken“, dargeftellt von 3. Ch. Dol; (Leip. 1816). 63. 
ERof enmüller (Ernft Friedrich Karl), bekannter Orientalift, der Sohn des 
en, wurde am 10. Dec. 1768 zu Heßberg bei Hildburghaufen geboren und 
auf dem Pädagogium zu Gießen gebildet, ftudirte dann in Leipzig Theologie und 
Mmorgenländifche Spradyen, habilitierte fich 1792 als Privatdocent, verwaltete zus 
' gleich eine Euftodenftelle bei der Univerfitätsbibliothet und erhielt 1795 eine aufers 
ordentliche und 1813 die ordentliche Profeſſur der morgenländifhen Sprachen, die 
er bis an feinen Tod, den 17. Sept. 1835, verwaltete. — Ward auch R.'s 
Ruhm als Orientalift durch mehrere gleichzeitige berühmte Namen verbunfelt und 
bat er felbft durch eigne Forfchungen zur Fortfchreitung in dem Studium morgen: 
ländifcher Sprachen und Riteraturen wenig beigetragen, fo hat doch der große Ruf, 
den er genoß, im feinen literarifchen Reiftungen eine fefte Grundlage und Gemähr 
und diefe werden -ihn ficher der Nachwelt überbringen. Vorzüglich find feine,,Scho- 
la in Vetus Test.“ (Leipz. 1788 — 1835. 11 Theile in 23 Bänden, von denen 
die erfteren mehrere Auflagen erlebten), in denen er mit eifernem Fleiße allen eres 
getifchen Stoff zufammengetragen, gefichtet und georditet hat, und eben fo feine 
s,Scholia i in V. T. in compendium redacta“ eipʒ. 1828 -—— 1835. 5 Bde.) 
eine unfchäsbare Bereicherung der Kiteratur, fo wie feine erläuternden Werte 
( Das alte und neue Morgeniand“, Leipz. 1818 — 1820. 6 Bde. ; „Handbuch 
für die Literatur der biblifchen Kritik und Eregefe”, Göttingen 1797 — 1800. 
4 Bde.; „Handbuch der biblifchen Alterthumetunde⸗, Leipz. 1823 — 1831. 
4Bde.; „Anſichten von Palaͤſtina““, Leipz. I810 - 1814. Querfol. 3Bde.) mit 
dem groͤßten Beifalle aufgenommen worden find. Außerdem beſitzen wir von R. „„In- 
stitutiones ad fundamerta linguae arabieae** (Reipz. 1818: 4.) und „„Analecta 
arabica““ (Leipz. 1825 ff. 3 Thle.), in weichen letztern er vorzuͤglich feine früheren 
Ausgaben von Sohair's Moallakah und den Eprüchmwörtern Meidani’s einer ges 
Mauern Bearbeitung unterwarf. Auch verdanken wir ihm die erneuerte Heraus: 
be mehrerer wichtiger Werke verftorbener Verfaſſer. 16. 
Rofenmüller (Johann Chriftian), berühmter Anatom, Sohn dis Eu: 
enbenten 3. G. Nofenmülfer zu Reipzig, warb zu Hefberg bei Hildburghaus 
fen 1771 geboren. Seine Gpmnafialbildung erhielt er zu Gießen und Reipzig und 
fludirte hierauf Medicin und Chirurgie zu Leipzig und Erlangen. Bon letzterm 
Drte aus unterfuchte er die Höhlen des Fichtelgebirges in der Nähe von Muggen⸗ 
dorf (f. d. Art.), entdedte mehrere derfelben, von denen eine noch jeht den Namen 
Rofenmürllershöhle führt, und befchrieb die in ihnen gefundenen foffilen Knochen in 
mehreren Schriften, von denen die mwichtigfte ift: „Abbildung = Belchreibung 
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der foſſilen Knochen des Hoͤhlenbaͤren“ (Weimar 1804. Fol. mit 8 Kupfern)- 
Nachdem er fich fo in Erlangen fhon einen Namen erworben hatte, kehrte er nach 
Leipziggurüd, wurde 1794 Profector bei der anatomifchen Anftalt, 1797 Doctor 
der Medicin, 1800 außerordentlicher Profeffor und 1804 ordentlicher Ptofeſſor 
der Anatomie und Chirurgie. In diefer Stellung bearbeitete er mehrere Überfeze 
zungen und felbftftändige Schriften. Won jenen erwähnen wir I. Bell’! „Bere 
gliederung des menſchlichen Körpers” und A. Monro, „Über die Schleimbeutel”; 
von biefen zeichnen fich als ganz vorzüglich aus: „Chirurgiſch⸗ anatomifche Abbils 
dungen für Ärzte und Wundärzte” (MWeimag1805— 1811. 3 The. Fol.). In 
diefem Werke werden die anatomifchen Theke nicht einzeln dargelegt, fondern in 
ihrem Zufammenhange unter einander; fie find nach verfchiedenen Durchfchnitten 
entworfen und fammtlich neu, fürden Chirurgen wegen ihrer Anfchaulichkeit und 
Nichtigkeit vom größten Nutzen; die Zeichnungen hat der Verfaffer mit großer Ger 
fchicktichkeit felbft gefertigt und der befannte Kupferftecher Schröder ausgeführt 3 
eine Menge anatomifcher Abbildungen, wie wir fie in naturhiftorifchen und ana= 
tomifchen Schriften der neuern Zeit finden, find aus dieſem Meifterwerke entlehnt. 
Eine andere fehr gefchäßte Arbeit RS ift fein „Handbuch der Anatomie des menfche 
lichen Körpers” — 1808. 5. Aufl. von Weber 1833. 2 Thle.). Dieſes iſt in 
fehr vielen anatomifchen Unterrichtsanftalten als Lehrbuch ringeführt, fo daß es 
viel zur Bildung junger Ärzte beigetragen hat. Wir übergehen R.'s Übrige lites 
rarifchen Leiftungen und erwähnen nur noch, daß er als Lehrer feiner tiefen Kennt⸗ 
niffe, feines deutlichen, ruhigen Vortrags und der Liebenswuͤrdigkeit feines Betra⸗ 
gend wegen allgemein gefchägt war; eben diefe Menfchenfreundlichkeit und Sanft⸗ 
muth twar aud) Urfache, daß feine ärztliche Hülfe Häufig gefucht wurde, troß dem, 
daß er fic dem gänzlichen Gefchäftsieben gern entziehen wollte. Später wurde R. 
zum Eöniglichen ſaͤchſiſchen Hofrathe ernannt und erhielt den ruffifchen Wladimir⸗ 
erden. Sein Zod erfolgte ander Bruftbräune am 29. Febr. 1820. 39. 
Roſenoͤl kommt aus dem Oriente, aus der Bifamrofe (rosa moschata) be⸗ 
reitet, zuuns Es ift das Athar der Indier, gelblich, dickfluͤſſig, durchdringend 
nach Rofen riechend und ſchon bei + 12— 16 R. butterartig erftarrend. Im 
verbünnten Zuftande ift es ein fehr angenehmes Parfüm. 5. 
Roſenſtein (Nikolaus Roſen von), einer der beruͤhmteſten Ärzte Schwedens, 
1706 zu Gothenburg geboren, widmetg fich zu Lund und Upfala der Medicin und 
machte nad) Beendigung feiner Studien zu feiner weiteren Ausbildung eine Reife 
durch Deutfchland, Holland und Frankreich, auf welcher er mit den bedeutendften 
Ärzten und Naturforſchern diefer Kinder in nähere Berührung kam. Nach feiner 
Heimkehr wählte er das Lehrfach und zog bald eine große Anzahl Studirender durch 
feine Borlefungen nach Upfala; befonders machte er fich bertihmt durch die Anres 
gung des Studium der Anatomie und die Verbreitung der Podenimpfung. Seine 
Verdienfte murden von der Regierung auf vielfache Weiſe anerfannt, auch erhob 
ihn der König, der ihn 1735 zu feinem Keibarzte ernannt hatte, unter dem Na⸗ 
men von R. in den Adeljtand. Er ftarb am 16. Juli 1773. Unter feinen Schrif: 
ten gilt das Werk über die Kinderkrankheiten (deutfc von 3. A. Murray, Götting. 
1798. 8. 6. Aufl.) als die vorzüglichhte. — Sein Sohn, Nils Rofen von 
R., am 12, Dec. 1752 zu Upfala geboren, wird mit Recht als einer der größten 
Riteratoren Schwedens geſchaͤtzt. Nachdem er feine philofophifchen und juriftifchen 
Stubien zu Upſala beendigt hatte, machte er eine Reife in das Ausland und lebte 
lange als Secretair der fchwedifchen Gefandtfchaft in Paris, wo er mit Voltaire, 
d'Alembert und anderen befannten Encpklopübiften in freundfchaftlichen Verhälts 
nijfen fand. Mac feiner Heimkehr ernannte ihn Guftav IH. zum Lehrer des 
Kronprinzen (1784) und beauftragte ihn mit der Abfaffung der Statuten der 
1786 geftifteten fchmwedifchen Akademie, als deren beftändiger Secretair ſich R. 
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große Verdienfte erwarb. Die Gunft Guftav’sIV. fcheint er jedoch nicht gewon⸗ 
nen zu haben; denn während deſſen Regierung erhielt er Eeine Anftellung. Erſt 
nach der Abdankung diefes ſchwachen Fürften trat er ald Secretair der geiftlichen 
Ungelegenheiten in den Staatsdienft und behielt diefe Stelle trog gaͤnzlicher Erblins 
dung bi 1822, Außer feinen Berufsarbeiten beforgte er die Herausgabe der 
Memoiren der fhmwedifchen Akademie, fo wie trefflihe Ausgaben vorzüglicher 
ſchwediſcher Schriftfteller (Lenegren, Kellgren und Kehnberg) und erwarb ſich 
durch eigene Verfuche, worunter die Kobfchrift auf d’Alembert und die Abhandlung 
‚Über die Aufklärung‘ (deutſch von K. G. Gröning, Leipz. 1794. 8.) auch dem 
Austande befannt geworden find, großen Beifall. Cr ftarb am 8. Aug. 1824 
zu Stodholm. Mehrere Denfmünzen wurden zur Erinnerung an feine mannigs 
faltigen Verdienfte gefchlagen.. Seine Bemühungen um tüchtige Weiterbildung 
der fchwedifchen Mationalfprache, fo wie feine parteilofe, aufgeklärte Denkart wers 
den in feinem Vaterlande nicht leicht vergefjen werden, 66. 

Rofette, f. Äghpten, Inſchriften und Edelfteine. 

Rofinen, lat. passulae; franz. und engl. raisins, nennt man bie entwe⸗ 
ber an der Sonne getrodneten oder im Ofen gedörrten Weinbeeren. Erſtere ha— 
ben einen fehr füßen Gefhmad und heißen Gibeben; der Geſchmack der Iegteren 
aber ift etwas fäuerlih. Es find im Allgemeinen die befannten großen R., von 
denen man mehrere Varietäten findet: 1) die fmyrnaer oderdamascener R., 
die faft fo groß wie kleine Pflaumen, -länglih, zufammengedrüudt, runzlic find 
und braͤunlich gelb ausfehen; 2) die Franzöfifchen oder fpanifhen R., von 
welchen die beiten einerfeitd aus Langueduc und Provence, welche aud) Jubis, Pics 
carden» und Muscatrofinen genannt werden, und anbererfeitd aus den fpanifchen 
Weinbergen bei Beleg: Malaga, welche Muscatellerrofinen heißen, kommen; 
diefe find Eleiner und dicker und von bräunlicher Farbe; 3) die italienifchen oder 
ealabrifhen R., welche di, dunkel gefärbt und etwas Elebrig find, aber, nas 
mentlich die calabrifchen, ein fehr ſchoͤnes Fleiſch und einen lieblichen Gefchmad has 
ben. — Was die Eleinen R. betrifft, fo find diefe ſchwarz, von der Größe Eleis 
ner Linfen oder der Johannisbeeren und haben einen fehr lieblichen füßen Ge» 
ſchmack. Man nennt fie auch Korinthen, weil man fie ehedem aus Korinth zu 
uns brachte; gegenwärtig aber kommen fie von den ionifchen Inſeln. 21. 

Roskolniken oder Raskolniken, f. Griechifche Kirche. 

Roßbach (Schlacht bei). Nachdem der Marfchall d'Etrées, welcher wäh: 
rend des Tjährigen Krieges das franzöfifche Hauptheer führte, den Herzog von Gum: 
berland mit feinem engliſch⸗ deutſchen Heere am 26. Juli 1757 bei Haftenbed an 
der Wefer gefchlagen und am 9. Sept. deffelben Jahres zu der fchändlichen Con— 
vention zu Klofter Seeven vermocht hatte, war den franzöfifhen.Heeren der Weg 
bis an die Eibufer geöffnet. Ein anderes franzöfifches Heer, mit den deutfchen 
Meichstruppen vereinigt, ftand fehon in Thüringen und bereitete fich vor, den 
Preußen das fächfifche Land, die Stüge und Kornkammer deffelben während dieſes 
Krieges, zu entreißen. Der König Friedrich der Große ftand mit feinem Deere in 
der Laufig. Als er hier längere Zeit vergebens einer Gelegenheit zur Schlacht mit 
den Öftreichern entgegengefehen hatte, brach er im Auguft nach der Saale auf, 
um Sachſen zu deden. Nach langem Hins und Herziehen ftieß er am I. Nov. 
bei dem Dorfe R. unweit der Saale mit feinem Heere von 22000 Mann auf das 
combinirte franzöfifche und Reichsheer,, welches 60000 Streiter zählte. Der Kö: 
nig hatte fich mit feinem ſchwachen Corps auf der Hügelreihe bei R. gelagert, wäh: 
send das feindliche unter dem Commando des Prinzen von Soubife eilend an den 
Hügeln vorbeizog, nut fuͤrchtend, daß der König von Preußen mit feinem kleinen 
Haufen ihm entkommen möge. Die Preußen verhielten ſich ganz ruhig in ihrem 
Lager und es ſchien, als bemerkten fie nicht, was um fie vorgehe; ruhig flieg der 
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Rauch ihrer Kochfeueriin die Lüfte und Friedrich ſelbſt faß mit gleichgültiger Miene 
mit feinen Feldherren an der Tafel. Als er nun aber den Augenblid gefommen 
glaubte, um mit Nachdruck auf den Feind zu fallen, erging fein Befehl; im Nu 
waren die Zelte des Lagers verſchwunden und das Drer zur Schlacht geordnet. Die 
verdeckt aufgeftellten Batterien begannen den Zod in die Maffen des Feindes zus 
fehleudern und ſchnell brach Sevdlig an der Spige feiner tapfern Reiter in die Hau⸗ 
fen der überrafchten Feinde und fprengte fie aus einander. Die Überrafhung und 
Schnelligkeit des Angriffe war fo groß, daß es den feindlichen Truppen nicht mögs 
lich wurde, ſich wieder in Schlachtordnung zu formiren und ehe 14 Stunden ver⸗ 
floffen waren, hatte fich die Schlacht entfchieden und das ganze franzöfifche Heer 
befand ſich in regelloſer Flucht. In die Haͤnde des Siegers fielen 7000 Gefan 
unter denen 9 Generale und 320 Officiere ſich befanden, 63 Geſchuͤtze und 22 
nen. Den Preußen Eoftete diefer Sieg Il Todte und 274 Berwundete. Solche 
Thaten beweifen, was Ordnung und Disciplin einer Truppe unter der Anführu 
eines geſchickten Feldheren vermögen. Auf den Feldern von R. erhebt fich ein« 
faces Monument von Eifen als Denkzeichen diefes merkwürdigen Tages, Da 
Sachſen von diefer Seite gerettet war, fo machte ſich Friedrich ſchnell mit —5 
Heere wieder auf, um dem bedraͤngten Schleſien zu Dülfe zu eilen. 
Roffi iſt der Name mehrerer ausgezeichneter italieniſcher Kuͤnſtler. ae ' 
nio R. blühte in der zweiten Hälfte des XV. Jahrh. zu Venedig und wird v 
nigen als der erfte bedeutende Meifter der venetianifchen Schule angeſehen 
Gemälde haben gute Zeichnung und find ziemlich frei von der damals herrfi 
Trockenheit. Übrigens war er der erfte Lehrer Titian's. — , Seine Zei 
Propertia R., eine Bolsaneferin, hat fidy als Bildhauerin berühmt gemacht, 
Die meiften ihrer gefchästen Werke, unter ihnen treffliche Reliefs, befinden ſich u 
Bologna. — Giobanni Antonio R. ein namhafter Architekt, geb. zu Rom 
im Zahre 1616, ſchmuͤckte feine Baterftadt mit mehreren herrlichen Gebaͤuden, 
unter denen einige wegen ihrer Großartigkeit und Soliditaͤt für Meifterftüde: 
Baukunft gelten. Dadhin gehören vor allen der Palaſt Ejte (Rinuceini),, Affal 
und Muti, ferner das Hospital Delle Donne zu St. Johann im Lateran, die Ka 
pelle des Monte della Pierä und ein Theil der Kirche der heiligen Magdalene. BR 
ftarb 1695. — Gleich ihm machte fi) Matria R. als Baumeifter rühmlik 
befannt. Geb, 1637 zu Rom genoß er den Unterricht Bernini’s und wardt 
fen Nachfolger als Baumeifter von St. Peter. Bon feiner Hand find unter 
dern das Grabmal Clemens’ KT. die Façade der Kirche Santa: Galla aı 
Theil des Palaſts auch leitete er einen Theil der Arbeiten am. 
Monte - Citorio und begleitete Bernini nach Paris, wo er nach deffen Zeichnun⸗ 
gen ein Modell vom Louvre verfertigte. Er ftarb 1695, — Angelo, ende 
lich, geb. 1671, geft. 1715, erwarb ſich als Bildhauer verdienten Rufs 
von ihm gefertigten Basreliefd an dem Grabmale des Papftes Alerander VIRLZ 
gelten als Meiſterwerke. 36. 
Roſſi (Giovanni Gherardo de), ein gefchägter italienifcher Dichter der neue 
Beit, 1754 zu Rom geboren, widmete ſich der Jurisprudenz und ging fpäter 
Verlangen feines Vaters zu dem Handel Über, wobei er jedoch feine Neigung 
die ſchoͤnen Wiffenfchaften nicht zu befriedigen vergaß. ° Während der Oec 
Staliens durch die Sranzofen übernahm er die Functionen eines Finanzm 
legte fie aber nad) Wiedereinführung der alten Ordnung — nieder 




























vergnügt im Kreiſe feiner Freunde. Er ſtarb am 27. März 1 Er 
fi in vielen ‚der Poefie, ohne gerade fehr netes zu leiften,. 
Bon feinen Luftfpielen („,‚Commedie‘‘, Rom, 47 






Ve fich nur. das den Zeitgefi ttenbe 
„Le lagrime della vedova* auf fd Bl aan; Kine Cam 


! 


Roſſini | 103 


(»,Seherzi poctiei e pittorici““, Parm. 1793. Fol.) find leichte Wigfpiele fiber 
üarchäotogifche Begenftände. Unbedeutend find feine Fabeln (,,Farole‘‘, Rom. 
4788. 8.; „Nuove favole‘“, Rom. 1801. 8.) und Novellen („Novelle‘*, 
Ven. 1824. 8.). Bon feinem Gefhmad zeugen feine Schriften über Archäos 
logie und Kunſtgeſchichte, von welchen wir aber hier nur die Biographie der deut⸗ 
ſchen Malerin Angelita Kaufmann (‚Vita di Angelica Kauffınann, pittrice“, 
Firenz. 1810. 8.) nennen wollen. 66. 
BBcfin! (Sioahimo), einer der berühmteften Gomponiften der neuern Zeit, 
Ber erfte Repräfentant der italienifhen Schule, ward im Fahre 1789 zu Pefaro im 
Airchenſtaate geboren, Früh im Gefange unterrichtet trat er in Bologna auf 
einem Heinen Theater, wo feine Mutter ald Sängerin angeftellt war, ſchon ale 
Knabe mit Beifall auf; doch fcheint er ſich fpäter mehr mit theoretifchen Studien 
befchäftigt zu haben, obwohl man weiß, daß er nie einen grümdlicyen Curfus unter 
der Leitung irgend eines namhaften Lehrers gemacht hat. Bereits im Jahre 1808 
tamen in Bologna einige feiner Inſtrumental⸗ und Gefangscompofitionen und zu 
Rom im Sabre 1812 feine erften beiden Opern: „„Demetrio e Politio‘“ und 
„L’inganno felice‘“ mit genugendem BeifallezurAufführung. Nody ahnete man 
nicht den Glanz, welcher in Kurzem den Namen des jungen Künftlerd umftrahlen 
follte, und doch waren kaum einige Fahre verfloffen, als fich der Ruhm deffelben 
mit einer Schnelligkeit verbreitete, wie noch mit keinem Kuͤnſtler vor ihm gefchehen 
war. In der That mußte die außerordentliche Schöpferfraft R.'s in Erjtaunen 
fegen; denn feit 1812 bis jegt hat er fait ein halb hundert (meilt Eomifche) Opern, 
feine übrigen Gompofitionen verfchiedener Art nicht gerechnet, zur Aufführung ges 
bracht, fo daß alfo für das Fahr durchſchnittlich 2 zu rechnen find, wenn man audy 
nicht berickfichtigt, daß er feit 1824 feine Thätigkeit etwas maͤßigte. In Italien 
War fein Ruf feft begrundet umd feine Muſik bereits die alleinige Derrfcherin gewor⸗ 
ten, als man in Deutfchland nur noch wenig von ihm wußte. Erſt feit 1817 
wurde er von München und Wien aus bekannter und feit 1822, wo er felbft in 
Wien erfhien, erhob er fich ſchnell fur einige Zeit wenigftens auch in Deutfchland 
zum Modecomponiften. Entfchiedener noch waren die Erfolge feiner Opern zu 
Paris, wo er 1823 zum erften Male erfchien und nady feiner Nüdkehr von einer 
Be > London im Jahre 1824 durch glänzende Anerbietungen (ev wurde Dis 
rectot beim theatre royal und 1826 compositeur du rei) feſt gehalten wurde. 
Noch gegenwärtig lebt er zu Paris, im Augenblicke, wie man fagt, wieder mit Aus⸗ 
arbeitung einer neuen Oper beſchaͤftigt. Seine neuliche Anweſenheit in Frankfurt 
z dem Redacteur eines gewiſſen Journals Gelegenheit zu Lobhudeleien, die für 
eben ſowehl, wie flir Alle, auf deren Koften diefe Ziraben gemacht wurden, bes 
leidigend erſcheinen mußten, wenn man nicht wüßte, daß von jeher die Bewunderer 
R.'s das Ungluͤck gehabt haben, vor Enthufiagmus fad zu werden. Unter den 
Dpern R.’S haben folgende mit Recht den meiften Erfolg gehabt: „‚Taneredi‘‘, 
welcher feinen Ruf vorzugsweife begründete, „„Aureliano in Palmira‘‘, „„L’Ita- 
liana in Algeri‘“, „Il barbiere di Seviglia‘“, „Otello“*“, „‚LaGazza ladra‘“, 
'99Cenerentola““, „„Armida“, „La donna del lago“*“, „Zelmira““, „Semi- 
ramide‘‘, „Le siege de Corinthe““ und zulegt (1829) „‚Guillaume Tell.“ 











Wenn unter den g n vorzugsweife wieder „Zankred”, „Die Stalienerin in 
er, , in Sevilla”, „Othello, „Die diebifche Eifter” und vor 
„Wilhelm Eden meiften Beifall gefunden haben, fo ift der Grund dafür 

Nur in dem eju fuchen, daß in ihnen der Componiſt am glüdtichften die 


den übrigen eigemthlimlichen Schler und Gebrechen zu vermeiden gewußt hat. Es 
i überhaupt wohl kein Gomponift fo verfchieden beurtheilt worden, als R.; daß 
aber der Streit üder den Werth) feiner Muſik mit ſolcher Erbitterung bie noch vor 
nicht langer Zeit geführt wurde und felbft jegt moch, obwohl minder heftig, fort 
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dauert, moͤchte wenigſtens beweiſen, daß man den Gegenſtand, um den es ſich 
handelte, doc der Discuſſion fuͤr werth hielt. "Sn der That, toäre die Mufie RS 
abfofut ſchlecht, fo hätte fie gewiß nicht Diefen Allgemeinen Eingang finden, ſondern 
hoͤchſtens nur voruͤbergehende Modemuſik fein Fönnen. Dieß ift fie aber nichtʒ fie 

hat ihr eigenthuͤmliches Gepräge, ihre Vorzüge und daher auch mit Necht > 
dauernden Berehrer. Ihre Lichtfeiten find Lieblichkeit und Originalität derMelodie, - 
Reichthum an Effecten, glänzende Inftrumentation und vor Allem jene feltene 
Schmiegfamkeit und Anmuth des Gefangs, wie fie kein italienifcher Componiftvor 
ihm hervorzubringen vermochte, Allerdings blieben die deutfchen Künftler, zumal 
Mozart, nicht ohne Einfluß auf R., aber wie es ung duͤnkt, Außerte fich diefee 
Einfluß nie in blinder Nachahmung, wie man ihm wohl mit Unrecht vorgeworfen 

bat, fondern zeigte ſich nur in fofern in ihm mächtig, als durch ihn eine Verfi — 
zung ber deutſchen Harmonientiefe mit dem Melodifchen und dem aͤußern Ölanze 

der Stalienet, wenn auch nicht immer voliftändig erreicht, doch zur Genüge — 
ſtens ſichtbar wurde. Bei dem außerordentlichen Genie Res hätte dieſe angede 
tete Richtung ſeines Strebens ſeht heilſam werden koͤnnen, wenn er Ernit, viele 
leicht auch Kraft geitug im ſich gefühte hätte, die Klippen zu vermeiden, die aufder. 



















mufikalifchen Laufbahn Jedem, wie vielmehr einem fo lebendigen und phan 
reichen Geifte hindernd entgegentreten mußten. Doch R. ift an ihnen gefcheit 
und hat feine Vorzuge durch eben fo viele Sehler reichlich aufgetwogen, dadurch 
der Muſik im Allgemeinen mehr gefchabet, als er ihr im andern Falle hätte 
können. Wollte man auch die häufigen, zumalin den früheren Merken nich 
zählenden Incorrectheiten unheruͤckſichtigt laffen,, fo kann doch, feine oft zum Ekel 
wiederkehrende Manier in Korm und Wefen der Melodie, feine Übertadung der In 
ſtrumentation und dann vorzuglich jener Bombaſt und Schwulſt im Geſa 
durchaus nicht entſchuldigt werden, Kurz R. mißbrauchte die ihm su Gebote, \ 
ſtehenden Mittel und opferte in dem Streben nad) Effect Charakter und Wahee 
heit aufs darum bleibt auch, wenn man feinen Schöpfungen, den meiften wenig ⸗ 
ſtens, das aͤußere Gewand nimmt, wenig wahrhaft Schoͤnes, was auf laͤng ere 
Dauer Anſpruch machen Eönnte, Wenn man daher behauptet hat, daß R. eine 2 
völlige Revolution in ber Mufif Heroprgebracht habe, fo ift dieß nur als einfeitigeß 7 
Urtheil feiner Anhänger zu betrachten, welche den Beifall, den die einzelnen wir J 
lichen Schönheiten der Werke ihres Heroen erhielten, für unbedingte Anerken ung. 
feiner einzigen unerreſchten und unerreihbaren Größe hielten, ! . 
Roſſo (Roſſo del) bekannt unter dem Namen Maitre Rour, einer Den 
ausgezeichnerften Maler der forentinifchen Schule, war zu Slorenz im Jahre 149 = 
geboren, Sein Lehrer ift unbekannt, fo viel aber gewiß, daß er fich faft ausfchlie + 
lid) nach Michel Angelo bildete. Bereits fein erſtes großes Gemälde, eine „Him 7 
melfahrt Marta” in dem Kloſter Numiata zu Florenz, erregte allgemeine Bewun⸗ 
derung und zwar vorzüglich durch die Neuheit des Styls und die Originalität dee 
Auffaſſung. Die folgenden Werks feines Pinfels dienten nur dazu, feinen Ruf 
zu erhöhen und verfchafften ihm eine Einladung nah Rom, Bei der Eroberung 
biefer Stadt im Jahre 1527 fah er fich genöthigt,. nach dem Verlufte aller feiner 
Habe zu flüchten, worauf er in mehreren Städten taliens, zulegt in Venedig, 
feinen Aufenthalfnahm. Endlich erhielt er vom Könige Franz I. einen Rufals- i 
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ſchiedenfarbige Schweife von Pferden fo angebracht find, daß fie rings um bie 
Stange herabhängen. Ein folcher R. dient eigentlich als Fahne einer Heeresab⸗ 
theilung und nad) der Zahl derfelben beſtimmt fich der Rang des Befehlshabers ; 
daher denn überhaupt diefe Beftimmung als Rangangabe gilt. Die höchfte Würde 
find 3 Roßfchweife, welche bei Feierlichkeiten auch dem Würdenträger vorgetragen 
werden, der Sultan nimmt aber deren meift 6, deren fich auch der Großwefir in 
defien Abweſenheit ald Reichsverwalter bedienen Eann. 30. 
„oRoßtrappe. In dem Thale der Bode, wo fie aus dem Harze heraustritt, 
amBeit vom preußifchen, zum Kreiſe Afchersteben gehörigem Dorfe Thale, fpringt 
eine Felſenwand hervor, die auf 3 Seiten eine Höhe von 600 Fuß erreicht. Die 
Vertiefung, welche man an der aͤußerſten Spitze des Felſens wahrnimmt und welche 
nur eine annähernde Ähnlichkeit mit der Spur eines ungeheuern Hufeifens hat, 
mag zu der Sage, daß eine Prinzeffin, die vor ihrem Liebhaber die Flucht ergriff, 
zu Pferde den Sprung auf die jenfeitige Wand gewagt habe, wie zu dem Namen 
biefes Felſens Veranlaffung gegeben haben. „ Unftreitig ift dieſe Partie eine der 
ſchoͤnſten und entzlidendften des Harzes. Rückkoärts eröffnet fie eine liebliche Aus⸗ 
ficht über das flache Land bis in die Gegend von Magdeburg und vorwärts fällt der 
Büd in das wilde, fich vielfach kreuzende Thal der Bode. 35. 
ERoft in der Baukunft, franz. grillez engl. gridiron, roasting-iron, nennt 
man den Unterbau, der aus eingerammten Pfählen und darauf gezapften Langen⸗ 
und aufgefärmmten Querfchwellen (Zangen) , welche mit Bretern oder Pfoften ges 
bielt (bedruckt) find, zufammengefegt if. — Auch verfteht man unter R. die 
in verfchiedenen Ofen, Feuerherden ıc, befindliche, aus gebrannter Thonmaffe 
oder aus gefchmiedeten, beffer noch aus gegoffenen Eifenftäben durchbrochene Unter: 
lage, auf welcher ſich das Vrennmaterial befindet und welche insbefondere dazu 
dient, den Luftzug zu vermehren und die Afche durch fich hindurch in den darunter 
befindlichen leeren Raum fallen zu laffen. — R., lat. ferrugo, rubigo; franz. 
rouille; engl. rust, dagegen ift im Allgemeinen die rothbraune Materie, womit 
das Eifen in der Luft und Feuchtigkeit befchlägt, die eigentlich ein Kalk oder Oxyd 
in weichen ſich die an der Oberfläche einer Eifenmaffe befindlichen Eifentheil- 
unter Einwirkung der Luft und Feuchtigkeit verwandeln; allein man kann 
—— jeden Kalk darunter rechnen, der ſich unter gleichen Umſtaͤnden nach den⸗ 
ein Geſetzen auf der Oberfläche aller unedlen Metalle aus der Maſſe derſelben er» 
zeugt. Demmadı gibt es Eifenroft, Blei-, Zinn, Kupferroft ıc. Diefe verfchies 
benen Rofte haben nach der Beſchaffenheit des Metalls eine fehr verfchiedene Farbe. 
Der Eifenzoft fieht rothhraun, der R. des Bleis und Zinns ift weißlich, der des 
Kupfers bläulichgrlin (Grünfpran). Bur Abhaltung diefer Materien pflegt man 
die Metalle mit fettigen Subftangen, 3. B. mit Ölen, das Eifen auch mit Pech zu 
überziehen. Der fogenannte Pflanzenroft hat mit dem Roſte der Metalle weiter 
keine Ähnlichkeit, als daß er ausfieht wie Eifenroft. Seinen Urfprung fcheint er 
von zuruͤckgebliebenen, an der Luft verhärteten und zu Staube gewordenen Pflanzen= 
fäften zu haben, die aus noch unbekannter Urfache die braune Farbe annehmen. 26. 
Rost (Johann Chriftoph), ein nicht talentlofer deurfcher Dichter aus der 
Men Hälfte des vorigen Jahrhunderts, am 7. April 1717 zu Leipzig geboren, er- 
hielt eine forgfältige Erziehung und widmete fich nach Beendigung feiner Schul- 
ſtedien der Jurisprudenz, uͤber welcher er jedoch keineswegs die Philoſophie und die 
ſchenen Wiſſenſchaften vernachlaͤſſigte. Mit Gottſched, bei dem er anfangs Un: 
tetticht in der Dichtkunft genoß, zerfiel er bald, da ihn deffen wäfferige Verfe nicht 
anſptechen konnten, und dichtete ſpaͤter auf ihn eine witzige Satyre: „Das Vor⸗ 
ſpiel.“ Er ſelbſt hatte ſich bereits durch feine Schaͤfererzaͤhlungen“ (Berl. 1742. 8.) 
einen nicht geringen Beifall erworben und kam beſonders bei dem Grafen von Bruͤhl 
ſcht in Gnaden, von welchem er auch, nachdem er einige Zeit die Haude⸗ und 
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Spener'ſche politiſche Zeitung zu Berlin redigirt hatte, zum Secretair und Biblio⸗ 
thekar ernannt ward (1744). Als Gottſched gegen Weiße's komiſche Oper: „Der 
Teufel ift 108” feine Stimme erhob und fie ale ein fchlechte® Machtwerk darzuftellerr 
ſuchte, ergriff R. diefe Gelegenheit, um den pedantifchen Profeffor von Neuer 
lächerlich zu machen; er fchrieb die witzige „Epiftel des Teufels an Gottſched“ und 
ließ fie ihm, da diefer gerade eine Reiſe machte, auf jeder Poftftation einhaͤndigen. 
Er wußte nicht nur der Klage, welche Gottſched gegen ihn anhängig machte, zu ent= 
gehen, fondern brachte e8 auch dahin, daß der Gefoppte in feiner und des Grafen 
Gegenwart die Epiftel vorlefen mußte. Nach langen Bemühungen um eine beffere 
Anftellung erhielt R. 1760 da einträglicye Amt eines Oberfteuerfecretaire, weiches 
er mit Einficht und Treue und zur allgemeinen Zufriedenheit, aber nicht lange, vet 
maltete; denn fchon 1765 raffte ihn der Tod in der Bluͤthe der Fahre hinweg. 
R.'s „Schäfererzählungen”, die damals in ber deutfchen Kiteratur kein Vorbild 
hatten, zeichnen ſich durch Reichtigkeit und muthwilligen Wis, der aber nicht ſelten 
die Schranken des Anftandes uͤberſchreitet, aus. Die anftößigfte, aber nicht ſchlech⸗ 
teite feiner poetiſchen Leiftungen Tt das Hochzeitsaedicht: „Die ſchoͤne Nacht”, 
welches jedoch ohne feinen Willen und ohne fein Wiffen befannt gemacht wurde. 
Auch feine „Vermiſchten Gedichte” (Leipj. 1769, 8. Dresd. 1770. 8.) und 
„Briefe (Frankf. u. Leipz. 1760. 3.) enthalten manches Beachtungswerthe. 67. 
Roſtock, die größte und bevölfertfte Stadt gang Mecklenburgs, an der fchiffs 
baren, breiten und 2 Meilen von ba in die Dftfee gehenden Warnow, hat im Gans 
zen ein freundliches Anfehen und 19000 Einmw., wovon eine große Zahl mit der be= 
deutenden Induſtrie, der größte Theil aber mit dem anfehnlichen Handel und 
mit Schifffahrt ſich befchäftigt. Unter den öffentlichen Plägen ift der mit der metals 
Ienen Bildfäule Bluͤcher's gezierte Btüchersplag merkwürdig. Die vornehmften Ges 
baͤude find: die Marienkirche mit ihrer vortrefflichen Orgel und dem Grabmale des 
Hugo Grotius; die Jakobikirche; die Petrikirche mit dem höchften Thurme Med: 
lenburgs; das mit 7 Thlrmen verfehene Rathhaus; das großherzogliche Palais; 
das atademifche fogenannte weiße Collegium und das in einem neuen Style erbaute 
Schaufpielhaus. Zu den wiffenfchaftlichen Anftalten gehören: die Univerfität mit 
einem pädagogifch=theologifchen Seminare, einem Münzcabinete, einem Mufeum, 
einem botanifchen Garten und einer Bibliothek ; das Gymnaſium; das Handels⸗ 
inftitutz; die naturforfchende und die philomathifche Geſellſchaft. R. hat einige 
Buders, Tabaks⸗, Seifenfabriten, Gerberei, Fifcherei, war ehedem Mitglied 
ber berühmten Hanfa und hat jegt noch feine eigene Ober: und Untergerichtsbarkeit, 
das Münzrecht und mehrere andere Vorrechte und Freiheiten. Merkwürdig ift, 
daß diefe Stadt 7 Thore, 7 Kirchen, 7 Strafen vom Markte aus, 7 Thlren an 
der Marienkirche, 7 Glocken, 7 Brüden, 7 Thürme und 7 Thlren am Rath⸗ 
haufe und 7 alte Linden im Rofengarten hat. Einen freundlichen Eindruck macht 
das Steinthor am Anfange der Steinftraße, mit der Snfchrift: Sit intra te eon- 
cordia et publica felicitas (in deinen Mauern weile Eintracht und oͤffentliches 
Stu). — Der eigentliche Hafen der Stadt ift der an der Mündung in die Oftfee 
gelegene, von 1500 Menfchen bewohnte und der Stadt R. gehörige Flecken 
Warnemünde, wo fich auch eine häufig befuchte Seebabeanftalt befindet. 71. 
Roftopfhin (Fedor, Graf), Generaltieutenant der ruffifchen Armee, geb. 
1760, ftammte aus einer alten ruffifchen $amilie, widmete ſich dem Kriegsdienfte 
und trat im 21, Jahre als Lieutenant in die kaiſerliche Garde, reifte dann tm Aus⸗ 
lande, wurde fpäter durch die beiden Grafen Romanzow begimftigt von Kaifer 
Paul I. hervorgezogen, mit Orden überhäuft und fammt feinem Water in ben 
Grafenſtand erhoben, fiel aber bald in — Kaifer Alexander berief ihn wie⸗ 
der an den Hof und übertrug ihm das Gouvernement in Moskau, auf welchen 
Poften ihn die Frangöfifche Invafion traf (1812). Unter mehreren angenommenen 
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Urfachen, die den Brand von Moskau herbeiführten, wird auch R. eine zugefchries 
ben. Seinerſeits verneinte er, denfelben veranftaltet zu haben, geradezu im ſei⸗ 
nem „Vérité sur l’incendie de Moscou““ (Par. 1824). Im Jahre 1814 bes 
gleitete er den Kaifer Aterander auf den Congreß nad Wien, reifte dann zu feinem 
Vergnügen, hielt fich lange in Paris auf und ehrte dann nach Moskau zurück. 
Seit 1824 von allen Amtsgefchäften zuruͤckgezogen ftarb er daſelbſt 1826. 25. 

Rostra (eigentlih Schiffsfchnäbel) hieß feit dem erften Seefiege der Römer 

ee dv. Chr. unter Duilius gegen bie Carthager) die Rednerbühne auf dem römis 
Forum, die vorher den Namen suggestus geführt hatte, weil man biefelbe 

nach jenem Siege mit den erbeuteten Schiffsfchnäbeln decorirte. Aus gleichem 

Grunde hieß auch die dem Duilius errichtete Ehrenfäule columna rostrata, 20, 

Roswitha, f. Hroswitha, 

Rotation nennen die Aftronomen die einmalige Umdrehung eines Weltkoͤr⸗ 
pers um feine Achfe und [chließen auf deren VBorhandenfein durch die Bewegung ber 
aufder Oberfläche eines Weltkoͤrpers befindlichen beftändigen Sleden, wenn naͤm⸗ 
lich diefelben wahrgenommen werden. Eben diefe Bewegung folcher Flecken gibt 
dann den Aftronomen natürlich zugleich aud) ein Mittel an die Hand, die Rotar 
tionszeit eines Weitkörpers zu beflimmen , d. h. die Zeit der einmaligen Umdre⸗ 
bung deflelben um feine Achſe. 13, 

 Rotbes Meer, lat. mare rubrum; franz. mer rouge; engl. red sea, 
oder arabifher Meerbufen, bei den Türken Meer von Mekka genannt, 
beißt der Theil des arabifch: indifchen Meeres, welcher in einer Länge von 300 M. 
und 35 M. Breite Aſien und Afrika von einander trennt. Es fteht durch die 5 M. 
breite Straße Bab el Mandeb mit dem Meerbufen von Aden und dem arabifche 
indifchen Meere in Berbindung und geht in dem norbiweftlichen Ende in 2 Armen 
aus einander, die die, peträifche ober finaitifche Halbinfel (Sika el Hedfchas) bilden. 
Der mweftliche, der tiefer als der öftliche ind Land eingreift, heißt Bahr el Kolfum 
(Schitfmeer), der öftlihe Bahr el Akaba (Meer des Endes) oder Meerbufen von 
Aila. Bon dem Mittelmeere ift es nur durch die 15 M. breite Landenge von Sues 
gefchieben und hat zur Zeit der Fluth einen 30 5. höhern Wafferftand als diefes, 
Außer den fogenannten Wabis, welche nur zur Regenzeit von den Küftengebirgen 
berabftrömen, hat es feine bedeutenden Zuflüffe und man hat die Bemerkung ges 
macht, daß ſich feine Waffermaffen immer mehr verringern. Daher werden Klip- 
pen und Sandbänfe immer fichtbarer und die ohnebieß unwichtige Schifffahrt noch 
unficherer und gefährlicher. 35. 

Rothgießer, lat. fusor aeramentarius; fr. fondeur en bronze; engl. bra- 
zier, nennt mail denjenigen, welcher aus Kupfer, Mefling, Bronze, Glocken⸗ 
gut 2c. allerlei künfttiche Gegenflände, als Leuchter, Rollen, Zapfen, Mörfer, 
Glocken, Statuen x. verfertigt. Der R. unterfcheidet ſich von dem Kupferfchmieb 
bauptfächlich dadurch, daß er meift nur gegoffene und gebrehete Sachen macht. Er, 
fo wie ber Glocken⸗, Stuͤck⸗ und Bildgießer laffen ihr flüffiges Metall von dem 
Dfen aus durch Rinnen von Lehm oder Stein in Formen laufen , welche aus Rehm, 
Biegelmehl und Schafwolle verfertigt find. Diefe Formen bildet er nad) einem hoͤl⸗ 
zernen Modelle und nennt die äußere Form den Mantel, die innere den Kern. 
IE die Form ausgegoffen und das Metall erfaltet, fo fchlägt er den Mantel ab und 
gibt der Waare die Politur durch die Feile, durch Zrippel und Baumoͤl und durch 
ben Polirſtahl. Runde Sachen breht er auf einer Drehlade oder mit Hülfe einer 
Maſchine, welche Rothfhmidtmafchine heißt, Der Stuͤckgießer gießt die 
Kanonen nur nody felten über ben Kern, fondern lieber maffiv und bohrt nachher 
die Seele auf der Bohrmaſchine ganz in Spähnen aus. Der Glodengießer das 
gegen muß immer einen Kern und Mantel haben, zwifchen denen das Metall eins 
gegojjen wird, Der Bildgießer, welcher Statuen, Büften ıc. gießt, muß nad 
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einem von dem Bildhauer verfertigten, mit DI beſtrichenen Modelle aus Thon und 
Gyps feine Form aus Kern und Mantel zufammenfegen, das Wachs hernach weg⸗ 
fchmelzen und in die Offnungen des Mantels das flüffige Metall laufen laffen. 26. 
Rorbfchild, das größte aller jest vorhandenen Wechfelhäufer, ward geftiftet 
von Mayer Anſelm R., welcher im Jahre 1743 zu Frankfurt am Main gebos 
ren wurde und feine Eltern, welche daſelbſt als geroöhniche Handelsjuden lebten, 
ſchon im 11. Jahre verlor. Da er zum Rabbiner beftimmt war, befuchte er bie 
Schule zu Fürth, Eehrte nach einigen Jahren im feine Baterftadt zurüd und befchäfe 
tigte fich hier außer den zu einem Kaufmanne nöthigen Kenntniffen befonderd mit 
dem Verkaufe alter Münzen, wodurch er viele wichtige Befanntfchaften anfnüpfte, 
Bon hier begab er ſich nad) Hanover, two er mehrere Jahre einem großen Handels⸗ 
hauſe vorftand. Bei feiner Rückkehr nach Frankfurt begann er mit einem durch 
feine Sparfamteit erworbenen unbedeutenden Vermögen ein kleines Wechſelgeſchaͤft. 
Durd) Rechtfchaffenheit und Pünktlichkeit erwarb er fich das allgemeine Vertrauen 
vieler angefehenen Handelshäufer, befam immer wichtigere Aufträge und fein Eres 
die wuchs mehr und mehr. Im Jahre 1801 wurde er von dem Landgrafen, fpäs 
tern Churfürften von Heffen, zum Hofagenten ernannt, wodurch der fpätere Glanz 
feines Haufes zuerft begründet wurde. Im Jahre 1802 — 1804 ſchloß R. feine 
erfte Anteihe mit dem Könige von Dänemark ab, melche LO Mill. Gulden betrug. 
Als fi) im Jahre 1806 der Landgraf von Heffen genöthigt fah fein Land zu vers 
laffen, übertrug er ihm die Rettung feines aus mehreren Milltonen Gulden bes 
ftehenden Privatvermögens, welches R. mit eigener Gefahr bewirkte und mit der 
größten Pünktlichkeit verwaltete. Als unter der Regierung des Fürften Primas 
den in Frankfurt lebenden Feraeliten gleiche bürgerliche und politifche Rechte mit den 
Chriften zuerkannt wurden, ernannten ihn feine Mitbürger, deren Vertrauen er 
in den bedrängteften Zeitumftänden durch großmüthige Unterftügung fich erworben 
hatte, zum Mitgliede des Wahlcollegium von Frankfurt, wo R. im Jahre 1812 
ftarb, ohne die Freude erlebt zu haben, den Landgrafen in fein Land zurückkehren 
zu fehen. Unter den 10 Kindern, die er hinterließ, unternahmen 5 Söhne die 
Kortführung feines Wechfelgefchäfts. Das Haupt des Stammhaufes ift Anfelm 
von R., welcher im Jahre 1773 zu Frankfurt geboren wurde. Salomonvon 
R., ebendafelbft im Jahre 1774 geboren, Lebt fett 1816 theils in Berlin, theils 
in Wien. Nathan von R., geb. im Jahre 1777, errichtete im Jahre 1798 ein 
Geſchaͤftscomptoir in Manchefter,, verlegte e8 nad) mehreren Fahren nad) London 
und erwarb fich hier durch feine Elare Überficht aller Gefchäfte das Zutrauen der ers 
ften Staatsmänner von England. Er wurde im Jahre 1820 zum öftreichifchen 
Conful und im Jahre 1822 zum Generalconful dafelbft ernannt und war fo ans 
ſpruchslos, daß er von keinem der ihm ertheilten Zitel und Orden Gebrauch machte 
Er ftarb den 28. Juli 1836 bei einem Befuche in Frankfurt und feine Reiche ward 
den 9. Aug. in London beigefegt. Karlvon R. wurde im Jahre 1788 geboren 
und lebt feit 1801 meiftentheils in Neapel; Jakob von R., geb. im Jahre 1792, 
verwaltet feit dem Jahre 1812 die Gefchäfte des Haufes in Paris. Im Fahre 1822 
wurde er zum öftreichifchen Generalconful ernannt. Die Brüder haben bisher 
dem Wunfche ihres Vaters gemäß alle Gefchäfte gemeinſchaftlich und ſtets mit der 
größten Einigkeit verwaltet. Im zweifelhaften Fällen nahmen fie ftets das Ver: 
halten deffelben zum Mufter. Bei der Ruͤckkehr des Landgrafen von Heffen in feine 
Zande erbot fich das Haus R. demfelben das anvertraute Capital nebft den feit jes 
ner Zeit aufgelaufenen Zinfen zurüdzuzahlen, allein derfelbe erließ ihnen wegen 
eines folchen Beweiſes von Rechtlichkeit nicht nur alle bis zum Jahre feiner Ruͤck⸗ 
kehr erworbenen Procente, fondern nahm aud) von nun an nur fehr geringe Inter 
effen. Sowohl hierdurch, als durch die Empfehlung des Haufes von Seiten bes 
Zandgrafen auf dem Eongreffe zu Wien im Jahre 1815 an die verfammelten Fürs 
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ſten gelangte die Familie R. zu der politiſchen Wichtigkeit, welche fie feitbem be⸗ 
bauptet. Das Haus übernahm nun fehr bedeutende Geld» und Greditgefchäfte, 
fo daß die gefammten an die europäifchen Höfe gemachten Anleihen und Subfidien 
1200 Mitt. Gulden betragen, wovon auf England gegen 500 Mill, auf Frank⸗ 
reich 200 Milt., auf Oftreih 120 Mill., auf Neapel-120 Mill., auf Preußen 
100 Mill., auf Rußland 60 Mill., auf Brafilien 30 Mill, und auf die Eleineren 
deutfchen Staaten 10 Mitt. Gulden kommen, außer ben an die Verbündeten ges 
zahlten franzöfifchen Kriegsentfhädigungsgeldern, deren Betrag ſich über mehrere 
Hundert Mill. beläuft. Das Gefammtvermögen bed Haufes beträgt über 80 Mill, 
Gulden , ihr Credit umfaßt aber mehr als die doppelte Summe. Die Brüder R. 
erhielten von allen Fürften Europas Zitel, Orden und Auszeichnungen verfchiedener 
Art. Im Fahre 1815 nahm fie der Kaifer von Sſtreich unter den öftreichifchen 
Adelftand auf und erhob fie im Fahre 1822 in den Freiherrenftand. Der Chur⸗ 
fürft von Heſſen ernannte fie im Jahre 1815 zu Sinanzrächen und dann zu geheis 
men Sinanzräthen. Preußen verlieh ihnen im Jahre 1818 den Titel al geheime 
Gommerzienräthe. Alle bedeutende Gefchäfte werden zu Frankfurt, dem Haupts 
verfammlungsorte der Samilie, gemeinfam berathen und nad) einem wohlge⸗ 
prüften Plane mit vereinter Thätigkeit der Brüder ausgeführt und alle haben an 
dem Gewinne gleichen Antheil. Auch die Verlegung ihrer Handelshäufer in die 
erften Städte Europas gewährt ihnen, ohne ihre Einigkeit im Gegingften zu 
flören , den Vortheil, daß fie in allen Haupthandelöplägen unferes Erdtheils auf 
das Genauefte von der Lage der Dinge und dem Gange der Gefchäfte unterriche 
tet find. Jede eintretende Veränderung zeigen fie ſich gegenfeitig durch den ſchleu⸗ 
nigften Courierwechſel an. Einer der leitenden Grundfäge ihres Haufes ift, ſtets 
mit ber Zeit fortzufchreiten und fich den neuen Unternehmungen derfelben fogleid) 
anzufchließen. Das bewiefen fie vorzüglich, durch ihre eifrige Theilnahme an der 
Ausführung des Mainsund Donaucanals, wofür der König von Baiern die Brüs 
dee Anfelm und Karl mit dem Civilverdienftorden belohnte, fo wie an der Befoͤr— 
derung ber Eifenbahn. Ihre Genügfamkeit in Hinficht der Binfenforderung, 
ihre Pünktlichkeit in den zu leiftenden Zahlungen, die Einfachheit und Zweckmaͤßig⸗ 
Beit ihrer Plane und deren kluge Ausführung, fo wie der perfönlich achtenswerthe 
Charakter allerBrüber trugen wefentlich zum Glanze ihres Haufe bei. Sie wuß⸗ 
tere alle Partheien und Stände durch ihre Rechtlichkeit, Wohlthätigkeit und Ge⸗ 
miüsthlichkeit zu ihrem Lobe zu vereinigen und für ihr Intereffe zu gewinnen. Dies 
ſen Eigenfhaften nebft ihrer Menfchenfreundlichkeit, die fie gegen Jedermann bes 
weiſen, verdanfen fie noch jest die allgemeine Volksgunſt, welche fie bisher in fo 
hohem Grabe genofjen haben, I . 
Rothwaͤiſch, franz. argot; engl. gibberish, auch jenifhe, Gauner 
und Diebsfpradhe genannt, ift ein Gemifch von gemeinen deutfchen, jübifchen 
und felbitgebildeten Wörtern, weßhalb man, nicht ohne Wahrfcheinlichkeit, den 
gemeinen Troͤdeljuden ihre Entfichung verdankt. Sie kommt bereits im XVI. 
Jahrh. vor und ſchon damals gab man ſich Mühe, eine Wörterfammlung derſel⸗ 
ben zu erhalten. Der Name kommt wahrfcheinlich von Rot (Bettler) und waͤlſch 
(anständifh, unverſtaͤndlich), die Gauner felbft nennen die Sprache verberbt jlıs 
diſch koche mer Lofhen (Eluge Sprache). Außer dAMB älteren Verfuchen über 
diefe Sprache vergl. „Die jenifche oder Baunerfprache in Eochemer Loſchen“ (Mei 
fen 1833) ; Bifhoff „Zigeuner = beutfches Wörterbuch” (Jimenau 1826). 9. 
Rotrou (Sean de), ein nicht ganz verwerflicher franzöfifcher Tragödiendichter, 
1609 zu Dreur geboren, zeigte ſchon in früher Jugend nicht unbedeutende Anla⸗ 
gen zur dramatifchen Poefie und trat zuerft mit einigen Nachbildungen fpanifcher 
Stüde hervor, die ihm den Schuß des Cardinals Richelieu und die Freundſchaft 
Gorneille’sverfchafften. Später wandte er fi mehr dem Studium des alten Dra: 
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mad zu und bearbeitete nicht ohne Gluͤck einige Stuͤcke des Euripides, des Seneca 
und des Plautus. Won feinen zahlreichen Tragoͤdien und Tragitomddien haben 
fich nur „„Venceslas‘ und „„Cosrües‘“ im Andenfen erhalten; gute Charakters 
fhilderung, großartige Handlung und eine fräftige, wenn auch nicht fehr elegante 
Sprache, verdienen jedenfalls die Auszeichnung, welche dem Dichter von feinen 
Zeitgenofjen zu Theil geworben ift. Franzöfifche Kunftrichter werfen ihm ſtets vor, 
daß er fich mehr die freieren Formen des fpanifchen Theaters zum Mufter nahm, 
als die ariftotelifchen Megeln befolgte, wodurch jedoch nad) unferen Anfichten eher 
Lob als Tadel ausgefprochen iſt. Weniger können wir billigen, daß er in feinen 
fammtlichen dramatifchen Verſuchen moralifche Tendenzen in den Vordergrund 
ftellt und feine Helden und Heldinnen ſtets religiöfe Empfindungen vortragen läßt. 
Als Menſch wird und R. als fehr bieder und ehrenvoll gefchildert, wie er denn auch 
ein Opfer feiner Pflichttreue ward. Auf die Nachricht nämlich, daß er feiner Va⸗ 
terftadt, wo er ald Staatsbeamter angeftellt war, eine anſteckende Krankheit aus⸗ 
gebrochen fei und große Verwirrung verurfache, ging er fogleicy von Paris, wo er 
fich wegen Aufführung einer feiner Tragödien aufhielt, auf feinen Poften zuruͤck 
und ftarb einige Tage nad) feiner Ankunft am 27. Juni 1650. Wie fehr er feis 
nen ihm meit überlegenen Nebenbuhler Gorneille ſchaͤtzte, geht ſchon aus der ents 
fhiedenen Weigerung hervor, fic von Richelien ald Intriguant gegen den großen 
Dichter gehrauchen zu laffen. Die einzige Gefammtausgabe feiner Werke (Oeu- 
vres,‘‘ Par. 1820 — 1823. 3 Voll. 8.) verliert dadurch, daf die für die Aus⸗ 
bildung des franzöfifchen Dramas wichtigen Vorreden und Einleitungen der Dris 
ginalausgaben hintweggelaffen find, fehr an Werth. 67. 
Rotte, franz. seetion; engl. file, heißt beim Militair die bei aufgeftellter 
Fronte hinter einander ſtehende Mannfchaft, nach jegiger Stellung meift drei 
Mann, früher jedody mehr. — Bei Bürgermilitair ift R. eine Compagnieab- 
theilung, welcher ein Rottmeifter vorfteht. — In uͤbler Bedeutung ift es ein 
Haufe Gefindel (fr. bande; engl. rout). 9. 
Rotted (Karl von), ein vielgenannter beutfcher Staatsmann und Hiftoriker 
der neueften Zeit, am 18. Juli 1775 zu Freiburg im Breisgau, wo fein Vater 
die Stelle eines Profeffors-und Directors der medicinifchen Facultät an der Hoch⸗ 
ſchule bekleidete, geboren, widmete fih, nachdem er feine Schulftudien beendigt 
hatte, auf der Univerfität feiner Vaterftadt der Jurisprudenz und erhielt nad) Er⸗ 
langung ber juriftifchen Doctorwürbe (1798) die Stelle eines Affeffors bei dem 
Magiftrate der Stadt Freiburg und einige Zeit darauf die Ernennung zum ordent« 
lichen Profeffor der Weltgefchichte an der Univerfität, wodurch er auf eine andere 
Laufbahn, als die von ihm erzielte, hingemwiefen wurde. Reiſen nach Wien, 
Paris, der Schmweig und Stalien gaben feinem regen Geifte einen neuen Schwung 
und berichtigten feine aus Büchern gefchöpften Anfichten. Er beobachtete in der 
Mirklichkeit das Thun und Treiben der Menfchen, die Leiden und Beduͤrfniſſe der 
Völker und Staaten und gab feinem Geifte jene Richtung, die er ſpaͤter mit eds 
licher Beharrlichkeit verfolgte. eine Eleineren hiftorifchen Verfuche, welche er in 
Zeitfchriften befannt machte, fanden allgemeinen Beifall und erregten die Aufe 
merkſamkeit der Regierugg, welche ihm 1817 das Hofrathediplom ausfertigte und 
1818 die Profefjur des Wernunftrechts und der Staatswiffenfchaft übertrug. Sei⸗ 
nen Bemühungen fuͤr die Erhaltung der Univerfität Freiburg, deren Aufhebung 
projectiet war, hatte er die Wahl zum Deputirten in der eriten Kammer (1819) 
von Seiten diefer Hochfchule zu verdanken. Vernunft und Wahrheit fanden fters 
an ihm einen eifrigen VBertheidiger und was er während ber Kandtage von 1819 — 
1822 über die Studienfreiheit, Über Zehnten und Frohnden, Über dag Adelsedict, 
über die Angelegenheiten der katholiſchen Kirchen, uͤber Ablöfung der Leibeigen⸗ 
fhaftstaften, über Vermögensconfiscationen, über Preffreiheit, über die Bere 


Rottenhammer — Roucher 2111 


antwortlichkeit ber Minifter, Über Die Gemeindeordnung und über andere wichtige 
Punkte der Gefeggebung und Politik vortrug, verdient die Beachtung und den 
Dank jedes Biedermannes. Bon Neuem ald Abgeordneter zum Landtage von 
1831 gewählt ſprach er ſich mit Energie für die Preßfreiheit aus, zog fich aber 
daburch die Unzufriedenheit der Regierung zu. Er wurde deßwegen 1832 in den 
Ruheftand verlegt und das von ihm redigirte Zeitblatt „Der Freifinnige” verboten. 
Auch wurde ihm unsesfagt fünf Jahre hindurch die Redaction irgend eines Blattes 
zu führen. Die Theilnahme an feinem Schickſale ſprach fich allgemein und offen 
aus; bie Stadt Freiburg wählte ihn fogar zum Bürgermeifter. Das vorzüglichite 
Werk, weldyes R. bis jet geliefert hat, ift die „Allgemeine Weltgefchichte” (Frei⸗ 
burg 1813. Al. Aufl. 1835. 9 Bde. 8.), welche eben fowohl, wie der daraus 
von ihm felbft gemachte Auszug (Stuttg. 1830 — 1834. 4 Bde. 8.), bei man⸗ 
den Mängeln doch eines ber beften Handbücher für Geſchichtskunde bleiben wird. 
Bon feinen übrigen Schriften nennen wir hier noch die „Äber ftehende Heere der 
Nationalmiliz“ (Freib. 1816. 8.) ; „Fuͤr die Erhaltung der Univerfität Freiburg” 
(Ebend.1817. 8.) ; die „Ideen uͤber Landftände” (Karler. 1819, 8.) ; das „Ars 
chiv fuͤr landſtaͤndiſche Angelegenheiten” (Eb. 1819— 1821. 3 Bde. 8.); den 
„Biftorifchen Bilderfaal” (Stuttg. 1828. 3 Bde. 8.); das „Lehrbuch ded Ver 
nunftrechts und der Staatswiffenfhaften” (Ebend, 1829-—1830. 2 Thle. 8.) 5 
das „Lehrbuch der öfonomifchen Politik” (Ebend. 1835. 8.) und die „Samms _ 
fung Eleiner Schriften, meift hiftorifchen und politifchen Inhalts” (Ebend. 1829 
— 1830. 3 Thle. 8.). Jetzt gibt er mit Welker das „Staatsleriton” heraus, 
von welchem bereits 3 Bände (Altona 1834— 1836. 8.) erfchienen find. 66. 
Rottenhbammer, Rotenhammer (Johann), ein ausgezeichneter deut⸗ 
ſcher Maler, geb. 1564 zu München, erhielt den erften Unterricht von einem mits 
telmäßigen Maler feiner Vaterftadt und ging dann nah Rom, fo wie fpäter nad) - 
Venedig, wo er inebefondere die Werke Tintoret's fleißig ftudirte. Nach mehre 
jähriger Abwefenheit Eehrte er nach Deutfchland zuruͤck und ließ fich zu Augsburg 
nieder. Hier farb er im Jahre 1604. — MR. widmete ſich vorzuͤglich der geifte 
lichen Hiftorienmalerei im Großen, doch ercellirte er nicht minder in Eleineren Ges 
mälden auf Kupfer, befonders auch in der Darftellung mythologifcher Gegenftände 
und Scenen. Unftreitig gehört er, was vor Allem Compofition, Colorit und 
Ausführung betrifft, zu den trefflichiten Kuͤnſtlern feiner Zeit; nur die Zeichnung 
ift nicht immer correct, zumal in den Gemälden der legten Periode. Bemerkens⸗ 
werth ift es übrigens, daß an vielen feiner Arbeiten Bril oder Sammet: Breughel 
das Landfchaftliche ausführten. Unter feine berühmteften Gemälde gehören: die 
Glorie der Heiligen, ein Tanz der Nymphen, ein Göttermahl, der Tod bes 
Adonis und die in der wiener Galerie befindlichen: die Krippe Chrifti, das jüngfte 
Gericht, bie Auferwedung des Lazarus, die Hochzeit des Pirithous, der bethles 
bemitifche Kindermord und eine allegorifche Darftellung der 4 Jahreszeiten mit reis 
cher landſchaftlicher Verzierung von Sammet: Breughel. 36. 
Rotunda ift überhaupt ein rundes Gebäude, vorzugsweife das Pantheon 
(f.d. Art.) in Rom. 30. 
Roucher (fpr. Rufe) (Zean Antoine), ein nicht unbedeutender franzöfifcher 
Dichter, 1745 zu Montpellier geboren, widmete ſich zuerft der Theologie, verließ 
diefe aber bald wieder und lebte nur der Poefie. Seine Eleineren Iyrifchen Verſuche 
fanden Beifall und feine Ode auf die Bermählung Ludwig's AVI. mit Marie Ans 
toinette verfchaffte ihm die einträgliche Stelle eineg Satzfteuereinnehmers zu Mont⸗ 
fort: Amauri. Bei dem Ausbruche der Revolution nahm er ald Sreumd einer ges 
fegmäßigen Freiheit thätigen Antheil an der Bewegung, z0g ſich aber, als er fah, 
daß diefe zum Argen führte, nicht nur zurüd, fondern flellte ſich auch mit aller 
Kraft den Ercejfen der Blutmänner entgegen. Während der Schredenszeit vers 
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barg er ſich bei einigen Freunden, wurde aber entdeckt und in ben Kerker geworfen, 
welchen er nur wieder verließ, um fein ſchuldloſes Haupt auf der Guillotine zu ver⸗ 
tieren (6. Suni 1794). Als Dichter ift er vorzüglich durch das didaktiſche Gedicht: 
„Les mois‘‘ (Par, 1779. 2Voll. A. Liege 1780. 2 Voll. 42.) befannt ges 
- worden. Hat man an diefem auch mit Recht Gedehntheit, Zrodenheit und allzu⸗ 
viele Epifoden getadelt, fo verdient e8 doch einzelner trefflichen Stellen und der fich 
in ihm abfpiegelnden Liebenswürbdigkeit des Verfaſſers wegen immer noch mehr ges 
lefen zu werden, als es jegt der Fall ift. Außer diefem Lehrgedichte hinterließ R. 
noch Bruchſtuͤcke einiger anderer poetifcher Werke und eine gelungene Überfegung 
des Werks von Smith „Über den Nationalreihthum.” Seine kleineren Gedichte 
wurden nad) feinem Tode unter bem Zitel: „„Po&sies fugitives et leitres‘‘ (Par. 
4795. 2 Voll. 8.) gefammelt. 67. 
Rouget de l'Isle (fpr.Rufche d'lihl), Verfaſſer der befannten Marfeillaife, 
ward den 10.Mai 1760 zu Lons le Saulnier in Sranche Comte geboren, widmete 
fic) dem Kriegsdienfte und lebte beim Anfange der Revolution als Ingenieurofficier 
in Straßburg. Hier dichtete und componirte er im April 1792 fein „Schlachtlied 
für die Rheinarmee’‘, welches mit ungeheuerem Beifalle aufgenommen ward und, 
nachdem unter dem Abfingen beffelben die marfeiller Banden in Paris eingezogen 
waren, den Namen ‚„„Marseillaise‘“ erhielt und Nationalgefang ward, mit wels 
chem die franzöfifshen Deere im Kampfe fich fortwährend begeifterten. Deffen uns 
geachtet ließ ihn Mobespierre verhaften und nur der 9. Thermidor rettete ihn. 
Hierauf diente er in der Küftenarmee unter Hoche, warb aber beiQuiberon (1795) 
ſtark verwundet und zog fid nun gänzlid) zurid, um nur den Mufen zu leben. 
Verſchiedene Kieder und Sompofitionen erhielten fpäter, vorzüglid) unter ber Re⸗ 
ftauration, fein Andenten nur ſchwach, big die Ereigniffe von 1830 die Marseil- 
laise wieder hervorriefen. Jetzt ward ihm eine Penfion von 6000 Franken anges 
boten, bie er jedoch ausfchlug. Er farb im Juni 1836 zu Paris. 16. 
Roulade, das Kollern, Rollen, nennt man in der Muſik, befonders im Ges 
fange, ſchnell dahin rolfende, meift fünftliche und ſchwer auszuführende Paffagen 
und Läufer. Vergl. den Art. Coloratur und Paffage. 29, 
Rouſſeau (fpr. Ruffo) (Sean Baptifte), der vorzüglichfte franzöfifche Lyri⸗ 
ker, am 6. April 1670 zu Paris geboren, war der Sohn eines Schuhmachers, 
erhielt aber eine treffliche Erziehung und verdankte die Ausbildung feines poetifchen 
Talents dem Satyriker Boileau. Stoff zur Satyre boten die legten Regierungse 
jahre Ludwigs's XIV. in Fülle und R. nügte ihn, um ſich einen Namen zu vers 
fchaffen, fo fleißig, daß er fich bald den allgemeinen Haß zuzog, wozu denn freie 
lich fein fehr zweideutiger Charakter nicht wenig beigetragen haben mag. Nachdem 
er mit franzöfifchen Diplomaten eine Reife nach Dänemark und England gemacht 
hatte, erhielt er eine Anftellung bei dem Finanzfache und dadurch Muße zu literas 
tifchen Arbeiten, Er wagte ſich zuerft auf das dramatifche Feld, aber fein Luft: 
fpiel „„Le Cafe“ (1694) fiel durch, und auch feine Opern „Jason ou la Toison 
d’or‘‘ (1696) und „Venus et Adonis“‘ (1697) hatten feinen befferen Erfolg. 
Statt ſich durch den geringen Beifall, welchen feine fpäteren Zuftfpiele „Le Flat- 
teur““ und „„Le Capricieux‘‘ (1700) fanden, zu hberzeugen, daß für ihn in 
diefer Gattung ber Poefie keine Rorbeeren zu erringen feien, fiel er mit Ingrimm 
nicht nur über feine Zadler, fondern auch über die Stüde anderer Dichter, welche 
auf der Bühne Gluͤck machten, her und ließ befonders feinen Zorn gegen die da= 
als beliebte Oper „„Hesion&** (von Dandjet) wüthen. Satprifche Lieder (Cou- 
pleis), die ſich einander an Schmutz überboten, erregten den allgemeinen Unwillen 
und zogen ihm eine gerichtliche Verfolgung zu, welche, als er die Autorfchaft ei⸗ 
nem Unfhuldigen (3. Saurin) zufchieben wollte, damit endete, daß er als Vers 
laͤumder auf ewig aus Sranfreid verbannt ward (1712). Er ging nach der 
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Schweitz, wo ihn der franzöfifche Geſandte, Du Luc, freundſchaftlich aufnahm 
und ihn fogar, als er zu dem Botfchafterpoften an dem Eniferlichen Hofe befördert 
twurde (1715), mit ſich nach Wien zog. Hier fand er an dem Prinzen Eugen 
einen Eräftigen Befchüger und fühlte fic fo wohl, daf er die ihm von feinen Freun⸗ 
den bewirfte Gnade, nad) Frankreich zurüdkehren zu dürfen, ftolz ablehnte und eine 
förmliche Zurüdberufung verlangte, welche jedoch ausblieb, Nachdem er Wien 
wegen einer Satyre auf eine der Maitreffen feines Gönners hatte verlaffen müffen, 
ließ er ſich zu Brüffel nieder, von wo er umfonft um die Erlaubniß anhielt, nach 
Sranfreich zuruͤckkommen zu dürfen. Nur heimlich Eonnte er,1738 fein Vaters 
land und feine Freunde noch einmal fehen. Kummervoll kam er nad) Brüffel zus 
ruͤck, wo er am 17. März 1741 ſtarb. Noch in feiner Todesftunde betheuerte er, 
nicht der Verfaffer ber fchändlichen Couplets zu fein. R. pird von feiner Nation 
als Ddendichter am Höchften geftellt und ein zweiter Horaz genannt; nur felten 
aber fpricht er die Sprache der wahren Begeifterung und fein votzuͤglichſtes Verdienſt 
befteht in der Geſchicklichkeit, in einer edeln und eleganten Sprache gute Reflerios 
nen und Empfindungen vorzutragen; Eraftvoll und tief find feine Gedanken aber 
faft nie. Eben fo wenig kann man von dem Standpunfte einer gefunden Kritik 
aus feinen Epifteln und froftigen Allegorien die hohe Vortrefflichkeit, mit welcher 
franzöfifche !Kunftrichter großthun, zugeftehen. Sie find gut gereimt, aber im 
Ganzen doch nur langweilige Predigten voll nüglicher, aber gemeiner Wahrheiten, 
KReich an einzeln ſchoͤnen Stellen find feine „Muſikaliſche Oden“ (. Odes en musi- 
que‘°) und „Allegorifche Cantaten“ („„Cantates allögoriques‘“); auch feine Epis 
gramme (fo lange fie nicht zu ſchmuhzig werden) Laffen fi mit Vergnügen leſen und 
ziehen befonders durch die gelungene Nachahmung der naiven Manierder älteren frans 
zöfifchen Dichter an. Seinedramatifche Verſuchen find kaum der Erwähnung werth. 
Die beiten Ausgaben feiner Werke beforgten Seguy, Bruxell. (Par.) 1743. 
5 Voll. A. und Amar=Durivier, Par. 1820. 5 Voll. 8. Beide enthalten jes 
boch die Couplets nicht, welche fich in der Yusgabe Lond. (Par.) 1757. 3 Voll. 
42. befinden. „Oeuvres choisies,‘‘ Par. 1818. 2 Voll. 8. 67. 
Rouſſeau (Jean Jacques), einer der beruͤhmteſten franzöfifchen Philoſophen 
und Dichter, am 28. Juni 1712 zu Genf, wo fein Vater das Uhrmacherhands 
werk trieb, geboren, wurde von früher Jugend auf vernachlaͤſſigt und durch Ros 
manenlefen fo fehr verborben und mit verfchrobenen Anfichten vollgepftopft, daß 
er fich fpäter, wie er felbft gefteht, dur Erfahrung und Nachdenken kaum davon 
heilen konnte. Eine erfprießlichere Lectüre war Plutacch, womit er ſich Tag und 
Macht beichäftigte, bis er zu einem Prediger in Boffey in Penfion kam. Nach— 
dem er ein wenig Latein erlernt, aber in fittlicher Dinficht mehr verloren als gewon⸗ 
nen hatte, ging er als Schreiber auf ein Bureau zu Genf, wo man ihn aber bald 
wieder als völlig untauglich entließ. ben fo wenig hielt er es bei einem Graveur, 
der ihm durch Grobheit das Leben und die Kunft, zu welcher er fich mächtig hinges 
zogen fühlte, verleidete, aus und durchzog bettelnd und, wenn es anging, aud) 
flehlend das Land, bis ihn das Gluͤck nach Annecy führte, wo fi Frau von Was 
rens des Verlaffenen annahm. Diefe Frau, welche eine merkwürdige tolle in feinem 
Leben fpielt, ſchickte ihn nad) Turin, um fid) in der Eatholifchen Religion (MR, war 
in der proteftantifchen geboren) unterrichten zu laffen. Um dem Zwange zu ent- 
gehen, legte er bald fein Bekenntnis ab, lief einige Zeit in den Straßen Turins 
umher und trat als Lakei in die Dienfte der Gräfin von Vercellis. Als er hier 
aber einen bedeutenden Diebftahl begangen und ihn unverfchämt auf ein unfhuk 
diges Dienftmädchen gefchoben hatte, ward er fortgejagt. Nicht beffer erging es 
ihm bei dem Grafen von Gavon, weldyem er feine gegen ihn bewiefene Liebe mit 
dem ſchwaͤrzeſten Undanfe belohnte. Er Eehrte nun zur Frau von Warens zuruͤck 
(1730), welche ihn nicht nur gut aufnahm und verwöhnte, fondern fich auch fo 
Allg. deutſch. Conv.:Ler. IX 8 
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ſchwach zeigte, daß fie ihr Bett mit ihm theiltez and Dankbarkeit uͤberlieferte R. 
ihre Schande der Nachwelt. Nachdem er hier die franzöfifche Literatur hatte ken⸗ 
nen lernen und einigen Unterricht in der Muſik erhalten hatte, verließ er feine 
Sönnerin und naͤhrte ſich an verfchiedenen Orten als Mufitus, bis er fih 1732 
enefchloß, nach Paris zu gehen und dafelbft fein Glüd zu verſuchen. Schlecht 
aufgenommen eilte er nad) der Provinz zuruͤck, lebte theils bei feiner Wohlthäterin, 
theils als Mufikiehrer oder Hofmeifter an anderen Plägen, wurde allenthalben nicht 
mit den beften Zeugniffen verabfchiedet und kam 1741 zum zweiten Male in die 
Hauptſtadt, wo er fich glücklich fühlen mußte, nad) langem Umbertreiben eine 
Dienerftelle bei dem nach Venedig abgehenden franzöfifchen Gefandten zu erhalten 
(1743), der ihn aber feiner unerträglichen Anmaßung wegen ſchon 1745 wieder 
entließ und nach Paris zuruͤckſchickte. Hier lernte er Thereſe Levaſſeur, eine ges 
meine Dienftmagd mit fo wenig Bildung und Verftand, daß fie ihr ganzes Leben 
hindurch nicht fehlerfrei zu lefen vermochte, kennen und lebte mit ihr im vertrautes 
ften Umgange. Die mit ihr erzeugten Kinder ſchickte er in das Findelhaus und be: 
kümmerte fich fo wenig um fie, daß er fie fpäter nicht mehr erkennen und finden 
konnte. Unterdeſſen hatte er eine Stelle als Commis bei dem Generalpächter Du⸗ 
pin erhalten und kam dadurc mit Diderot, d’Alembert und Voltaire in Verbins 
dung. Seine Verfuche, durch Opernmuſik Auffehen zu erregen, mifglüdten 
gänzlich und er befchloß nun als Schriftfteller fein Gtüd zu begründen. Die Bes 
antwortung ber Preisfrage: „Ob der Fortgang der Künfte und Wiffenfchaften da⸗ 
zu gedient habe, die Sitten zu verbeffern oder zu verderben?”, erhielt, obſchon 
fie die Verneinung der Frage auf eine höchft parodore Weife durchführte, den Preis 
der Akademie zu Dijon und machte ben Namen des Verfaffers bekannt. R. warf 
fe jest wieder mit erneuten Eifer auf die Sompofition und fein ‚„„Devin de vil- 

ge‘‘ (1782) fand großen Beifall, Unglüdtich aber war fein Bemühen auf der 
komiſchen Bühne zu glänzen; fein Luftfpiel „„Nareisse“* brach ein und wurde uͤber 
dem Auffehen, welches feine ‚„„Lettre sur la musique frangaise‘‘ (1753), in ber 
er gegen das Herkoͤmmliche zum großen Ärger der Componiften und Sänger 108508, 
erregte, gänzlich vergeffen. Auch feine treffliche Schrift „„Sur l’origine de l’ine- 
' galite parmi les hommes“ (1754) fand £eine Lefer und wurde erft fpäter nad 
Berdienft gewürdigt. Um diefe Zeit machte R. eine Reife nad) feiner VBaterftadt 
und trat, um das verlorene Bürgerrecht in einer Republik (welche Regierungs⸗ 
form er jeder andern vorzog) wieber zu erhalten, zur calvinifchen Religion zurüd, 
Sein Aufenthalt dauerte jedoch nicht lange; er eilte wieder nach Paris und bezog 
dievonder grau von Epernay, einer feiner Gönnerinnen, erbaute, durch ihn berühmt 
gewordene Eremitage im Thale von Montmorenci (1756), wo er feine Zeit zwi⸗ 
fhen der Muſik und fchriftitellerifchen Arbeiten theilte. Der „Contrat social‘* 
(deutfch von 3. Schramm, Düffeld. 1800. 8), die „„Nouvelle Heloise‘‘ und 
der pädagogifche Roman „Emile“ waren die Fruͤchte feiner Muße. Während 
fich fein Ruhm immer mehr verbreitete, ließ das Parliament den Emil durch den 
Henker verbrennen und ſprach gegen den Verfaffer das Verhaftungsurtheil aus, 
R. entfloh nach der Schweiß, wo aber das nämliche Urtheil feiner harrte und ihn 
zwang, eine Zuflucht zu Neufchatel zu fuchen, two ihm der Marfchall Keith alle 
Unterftügung angedeihen ließ, die der Philofoph jedoch fpäter mit dem gröbften 
Undanke vergalt. Nachdem er diefen Aufenthaltsort durch feine eigene Schuld 
hatte verlaffen müffen, fehlug er feine Wohnung auf der Petersinfel im Bielerfee 
auf, erhielt aber bald von der Regierung zu Bern den gemeffenften Befehl, ihr 
Gebiet zu verlaflen, weil er in den berlichtigten ‚,Lettres &crites de la montagne““ 
die Anfeinder feines „Emil“ mit beleidigender Derbheit zurechtgemwiefen und feine 
paraboren Anfichten über Religion noch unverholener ausgelprochen hatte. Er 
nahm jegt eine Einladung des Phitofophen Hume nach England an und ging uͤber 
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Paris, wo ihn ber großmuͤthige Brite erwartete, nad) London. Hume brachte 
den empfindlichen Mann, der ſich Eindifch vor Verfolgungen fürchtete, zu einem 
reichen Freunde zu Wootton in Derbyfhire, wo flr alle feine Bedürfniffe reichlich 
geforgt war. Xrog des ftürmifchen Beifalls, mit welchen R. in England ems 
pfangen wurde, glaubte er ſich auch hier verlacht und verfolgt, gerieth bald mit 
feinem Saftfreunde in offene Fehde und kam nad) einem Aufenthalte von drei Mo⸗ 
naten zu Wootton, wo er feine „„Confessions“* (deutfch von A. v: Knigge, Berl. 
1786 — 1790. 4 Bde. 8.) niedergefchrieben hatte, 1767 nad) Frankreich zuruͤck. 
Er lebte abwechſelnd zu Trie «le: Chateau, wo ihm der Prinz von Gonde ein fiches 
ers Aſyl gewährte, zu Lyon, zu Grenoble und zu Chamberi, bis ihn 1770 die Luft 
antwandelte, Paris wieder zu fehen. Um diefe Zeit verheirathete er fich auch mit 
Zherefe Levaſſeur (geb. 21. Sept. 1721, geft. 15. Juli 1801), welche kein ans 
deres Verdienft befaß, als daß fie fich in feine Launen zu ſchicken und ihn dadurch 
völlig zu beherrfchen wußte, MR. war in feinen legten Lebensjahren faft unleiblich; 
in der thörichten Einbildung , die ganze Welt habe ſich gegen ihn verfchworen, ftieß 
erjede Hand, bie ihm Hülfe und Zroft darreichen wollte, mit roher Rauheit zus 
ruͤck. Die Gefpenfter aber, mit denen ihn feine Phantafie umgab, verfolgten 
und aͤngſtigten ihn weit mehr als die Menfchen, gegen die er nicht ganz mit Unrecht 
zurnte. Er ftarb am 3. Juli 1778 zu Ermenonville, wohin er zur Wiederherftels 
iung feiner Gefundheit gezogen war. Das Gerücht, als habe er in feinem Zrübs 
finne feinen Tod freiwillig herbeigeführt, ift als gänzlich falfch befunden worden. 
Seine Afche wurde am 11. Oct. 1794 in das Pantheon gebracht, R. verband 
mit vielen Fehlern, die ihm angeboren waren, noch manche andere, die er fich in 
feiner vernacdhläffigten Jugend angewöhnt hatte; ohne ein durchaus guter Menſch 
zu fein, mar er auch nicht fo ſchlecht, wie einige feiner bizarren Handlungen glau- 
ben machen Eönnten. Als Philofoph , Romandichter, Pädagog , politifcher 
Schrift ſteller und Tonkuͤnſtler hat fih R. einen Ruhm errungen, ber viel fpäter 
entſchwinden wird als der vieler anderer hochgepriefenen franzöfifchen Schriftfteller. 
Er ſelbſt wurde an ſich irre, nachdem er fich der Mitwelt zum Theil ohne es zu wol⸗ 
len, zum Theil mit rechter Luft und Liebe als ein unverbefferlicher Sonderling zur 
Schau geftellt Hatte. Sein freies, flolzes, fir alles Große und Gute glühendes, 
aber auch immer unrubige®, eigenfinniges, hypochondriſches und leidenfchaftliches 
Gemüuͤth, fagt einer feiner Beurtheiler fehr treffend, fuchte und fand ſich felbft in 
feinen Schriften wieder, aber im Lichte einer verfchönernden Phantafie. Er hing 
mit zu vieler Lebhaftigkeit an dem Guten und Wahren, als daß er die Schattens 
feite feines eigenen Charakters in dem Spiegel hätte erblicken follen, den er doch ſich 
ſelbſt unaufhörlich vorhielt. Sein Geifteszuftand wurde immer träumerifcher. Er 
war ſehr eitel und wurde es immer mehr, weil er im ganzen Ernſte glaubte, Über 
alte Eitelkeit erhaben zu fein. Er wußte, wie Vieles er gethan hatte und fortfuhr 
zu thun, was fein rechtlicher Menfc billigen kann, und doch hielt er, ohne Zwei- 
fel mit voller Überzeugung, fich für den beften Menfchen unter der Sonne, Er 


bafte atle Sophifterei und wurde fogleich Sophift, wenn feine Laune einen zufäli- ° 


gen Gedanken in Schug nahm. Wenn diefe Laune einer anderen Platz machte, 
widerſprach er fich felbft. Bei allen diefen Fehlern ift in feinen ſaͤmmtlichen Wer: 
Een der Abdrud einer fchönen Seele nicht zu verkennen. Die Beredfamkeit, bie 
in die Tiefen des Herzens eindringt, flammt aus den Tiefen des Herzens. Das 
Feuer, das in feinen Schriften bald hohe Flammen fchlägt, bald eine fanfte Wärme 
über die ruhige Unterfuchung verbreitet, unterfcheidet fic) von ben Ausbrüchen uns 
ruhiger Reidenfchaft eben fo fehr, als von den Srrlichtern des Witzes. Es brennt 
nicht rein, es ift von trübem Rauche der Sinnlichkeit und der Selbftbethörung um: 
geben, aber es ift darum nicht weniger ein Feuer der edeiften Humanitaͤt. R.'s 
Romane leiden an dem nicht genug zu ruͤgenden Fehler des non Zweckes 
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unb Zones; die „„NouvelleHe&loise‘“ (1759, deutſch von J. P. le Pique, Ftankf. 
1801 - 1802. 6 Thle. 12.), welcher offenbar Richardfon’s „Clariſſa“ zum 
Vorbild diente, ift überdieß reich an Schilderungen und Scenen, deren Wollüfti 
Eeit die bezweckte moralifche Belehrung völlig. wieder aufhebt und eher zum 
fen als zum Guten reizt fein „„Emile‘“ (deutfch, Xeipz. 1762 — 1780. 5 Zhle. 
8.) ift vollends nur eine Pädagogik in Romanform, die neben vielem Zrefflichen 
und Wahren manches Verkehrte und Überfpannte enthält, das zu nicht wenigen 
Migverftändniffen und Verirrungen in der Erziehung Veranlaſſung gegeben hat. 
R.8 didaktifche Schriften find Muſter der Präcifion des Ausdruds, fogar feine 
„Briefe ber Botanik” und fein „Muſikatiſches Lexikon“ find in diefer Beziehung 
meifterhaft gelungen, obfchon fie fonft Vieles zu wünfhen übrig laſſen. „Oeu- 
vres complötes‘“ (Geneve 1782— 1790. 19 Voll. A., Par. 1788—1793. 
38 Voll. 8,, 41795--1800. 18 Voll. A., 1796 — 1801. 25 Voll. 18., 
41817. 8 Voll. 8., 1819—1820. 22 Voll. 8. und öfter). Die befte Aus— 
gabe beforgte Muffet- Pathay, (Par. 1818 — 1820. 22 Voll. 12.); „Rouf 
ſeau's fammtliche Werke” aus dem Sranzöfifhen von C. $. Cramer (Berl, und 
Leipz. 1786— 1799. 11 Bde. 8.). Vergi. Muffet» Pathay's,,Histoire de la 
vie et des ouvrages de J. J. Rousseau‘ (Par. 1821. 2 Voll. 8.). 66. 

Routine nennen die Sranzofen die Fertigkeit in einer Sache, welche man 
durch Übung erlangt hat. Daher ift Routiniers ſ. v. a. Empiriker. 9. 

Rovigo (Herzog von), ſ. Savary. 

Rowe (Nicolas), ein geſchaͤtzter engliſcher Dichter, 1673 zu Berkford in 
Bedfordfhire geboren, widmete ſich nach dem Wunfche feines Vaters der Rechts: 
toiffenfchaft , welche er aber bald wieder verlief, um ſich ganz der Poefie hinzuges 


“ ben. Seine dramatifchen Verſuche fanden ungewöhnlichen Beifall und begrün- 


beten feinen Ruhm und fein Gluͤck. Nachdem er einige Zeit ald Secretair bei der 
Regierung gearbeitet hatte, erhielt er die Stelle eines Hofpoeten und andere Ämter, 
von deren Ertrage er reichlich leben Eonnte. Im Umgange foll er ein gefälliger und 
einnehmender Mann gewefen fein. Er ftarb am 6. Dec. 1718. Er hatte fid 
Shakespeare zum Mufter genommen und befolgte eben fo wenig wie biefer die ſtei⸗ 
fen ariftotelifhen Regeln. ft auch feine Phantafie minder kühn und reich, fo 
reicht fie doch Hin, einen gegebenen Stoff dDramatifch auszubilden und in die Region 
der Poefie zu erheben. Seine Zrauerfpiele, unter welchen „Die ehrgeizige 
Stiefmutter” (‚The ambitious stepmother‘‘ 1798) das befanntefte und vor: 
zuglichfte if, leiden hauptfächtich an Charakterlofigkeit und an richtigen Gefühle 
für das Schickliche; doch find fie alle reich an herrlichen Partien und befonders 
können die rührenden Scenen ausgezeichnet genannt werben. Außer dem fchon ans 
geführten Zrauerfpiele machen wir noch namhaft „„JaneShore;‘“ „Jane Gray ;‘“ 
»‚ The fair penitent‘ („Die ſchoͤne Buͤßende,“ 1703) und „, Tamerlan‘‘ (1702). 
Sie find in England nody nicht vergeffen und fichern ihrem Verfaſſer jedenfalls 
einen ehrenvollen Plag unter den Zragddiendichtern zweiten Ranges. R.’s Luſtſpiel 
„Der Beifer” (‚The biter‘“) ift unbedeutend und wird längft nicht mehr geles 
fen; dagegen finden fich unter feinen vermifchten Gedichten manche gelungene Lies 
der. Auch feine metrifche Bearbeitung der „Pharfalia” des Lucan wird von den 
Engländern zu ihren clajfifchen Überfegungen gezählt. », Works‘“ (Lond. 1747. 
3Voll. 12., 4766. 2 Voll. 42., 1828. 2 Voll. 8.); ‚‚Poems““ (Lond. 
1797. 12.). 67. 
Rowe (Efifabeth), eine beliebte englifche Schriftftellerin, 1674 zu Sichefter 
in Somerfetfhire geboren, war bie aͤlteſte Tochter des Landpredigers Singer und 
zeigte ſchon in frühen Jahren große Anlagen zu den fhönen Künften überhaupt 
und befonders zur Poefie. Ihre geiftigen und Eörperlichen Vorzüge erwarben ihr 
viele Verehrer, unter welchen auch der befannte Dichter Prior genannt wird. 


t. 
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Machdem fie viele Anträge ausgefchlagen hatte, gab fie endlich Thomas Rowe, ei⸗ 
nem mittelmäßigen Schriftfteller, die Hand. Obſchon Älter als ihr Gemahl lebte 
fie doch fehr glücktich mit ihm, bis der Tod, den er fich durch ein unorbentliches 
Leben zugezogen hatte, fie von ihm nach einer Eurzen Ehe trennte. Sie z0g fich 
nun wieder von London, to fie ſich niedergelaffen hatte, nach ihrer Heimath zus 
rl? und lebte einfam und ihre geringe Habe mit den Dürftigen theilend zu Frome, 
wo fie am 20, $ebr. 1737 ftarb. Unter ihren Werken find die Briefe eines ver 
ftorbenen Freundes an einen noch lebenden (‚,Friendship in death‘“) am befann« 
teften geworden. ine reiche Phantafie, tiefes Gefühl und reine Frömmigkeit 
machen fie immer noc) zu einer fehr angenehmen kectüre, Auchihre moralifchen und 
refigiöfen Verſuche (‚Letters moral and entertaining in verse and prose;“* 
„Devot exereises“‘) verdienen Anerkennung. Weniger Beifall erhielt ihr er⸗ 
zaͤhlendes Gedicht „„History of Joseph.“ Ihre Schreibart ift uͤberhaupt fehr 
leicht und gewandt, aber nicht immer correct genug. ;, Works““ (Lond. 1739. 
Voll. 8., 1796. AVoll. 42.); ‚‚Poetical works“‘ (Lond. 1808. 18.). 67. 
Rorbourgbe (John; Herzog von), war der Befiger einer der feltenften und 
befonders im Fache der alten Ritterromane und der Altern englifchen Poefie reichen 
Bücherfammlung. Er ftarb 1811 und als feine Bibliothek im folgenden Jahre 
Öffentlich; verfteigert wurde, fanden die darin befindlichen Seltenheiten zu einem 
fo hohen Preife Abgang, daß man glauben muß, die größte Bibliomanie fei dabei 
im Spiele geweſen. Es wurden vom Marquis von Blandford (jest Herzog von 
Mariborough) für die erfte Ausgabe des „Boccacio“ (Wenedig 1471. Fol.) 2260 
Hd. St. und von dem Buchdruder Carton für das erfte in englifcher Sprache ers 
fihienene Bud: „Reeuyell of the Historyes of Troye‘‘ (1471. $01.) 1000 
Buineen bezahlt. Zum Andenken dieſes Ausbruchs der Bibliomanie trat der R.⸗ 
Clubb zufanımen, von deffen Mitgliedern jährlich eins verpflichtet ift, fo viel Abs 
drücke einer literärifchen Seltenheit auf eigne Koften zu beforgen, als er Mitglieder 
zähle. Korb Spencer ftand früher an der Spige dieſes Clubbs und während ber 
Anmefenheit des Vicepräfidenten Dibdin in Paris (1818) bildete fich dafelbft ein 
ähnlicher Verein. 77. 
Royaliften (vom franzöfifchen roi, König) find alle diejenigen, welche dem 
Intereſſe des Koͤnigthums zugethan find. Mit diefer polttifchen Richtung verträgt 
fih nun zwar die Sorgfalt für das allgemeine Wohl bes Staats fehr gut, in fo- 
fern eine geregelte Monarchie die ficherfte Grundlage des Staatswohls ift; leider 
aber pflegen die eigentlichen R. die Sache des Herrſchers meift der des Volks gegens 
überzuftellen und unter dem Scheine der Sorge für die Befeftigung und Siches 
rung des Thrones nur die eignen felbftfüchtigen Abfichten zu verbergen. Übrigens 
gibt aber der Gegenfag, Republik, conftitutionelle Monarchie ıc., dem Begriffe 
der R. erft feine beftimmtere Bedeutung. 30. 
Royer⸗Collard (pr. Roaje Eollär) (Pierre Paul), ein geachteter franzoͤ⸗ 
ſiſcher Staatsmann und Philofoph, 1763 zu Sompuis bei Vitry-le-Francais 
geboren, widmete ſich der Jurisprudenz und war bei dem Ausbruche der Revolus 
tion Parliamentsadvocat. Aus Überzeugung den Grundfägen einer aͤchteonſti⸗ 
tutionellen Monarchie huldigend nahm er an den Bewegungen der revolutionais 
ven Partei lebhaften Antheil und ward zum Mitgliede des parifer Gemeinderaths 
gewählt, welche Stelle er aber noch in demfelben Jahre, weil er den Gang, wel⸗ 
herr die Revolution nahm, nicht billigen konnte, wieder niederlegte, Nachdem 
er die Schreckensherrſchaft glücklich ͤberdauert hatte, trat er 1797 durch die Wahl 
bes Departements der Marne als Deputirter in den Rath der Fuͤnfhundert, wurde 
aber ſchon nach einigen Monaten, meil er ſich mit Kraft gegen den von den Pries 
fiern geforderten Eid und für die Zuruͤckbringung der Deportirten ausfprach, wies 
der ausgeftoßen. Er diente nun einige Zeit dem Intereffe des vertriebenen Könige, 
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bis diefer ſich gezwungen ſah, ſich nach England zu flüchten, wodurch fich ber zum 
Zwecke feiner Zuruͤckberufung in Frankreich organifirte Rath, zu welchem R.-Cole 
lard gehörte, aufloͤſte. Er lebte darauf, der Politik fremd, einzig und allein dem 
Miffenfhaften und ward 1811 Profeffor der neuern Phitofophie an der pariſer 
Univerfität und Dekan der philofophifchen Facultät. Seine philofophifchen Are» 
fichten waren, wie aus feinem ‚‚Discours‘‘ (Par. 1813. 8.) hervorgeht, bie der 
. auf Erfahrung geftüsten fchottifchen Schule und fanden durch feinen trefflichem 
Vortrag viele Freunde und Anhänger. Unter feinen Schülern faß aud) der in der 
neuern Zeit berühmt gewordene Philofoph Couſin. Nach der Zurüdkunft der 
Bourbons ward er zum Generaldirector des Bücherwefens, zum Staatsrathe und 
zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. Während der hundert Zage legte er alle 
Stellen außer feiner Profeffur nieder, nahm fie aber nad) ber zweiten Reſtaura⸗ 
tion wieder an und erhielt dazu das Präfidium der Löniglichen Commiſſion des oͤf⸗ 
fentlichen Unterrichts, in welcher Stelle er fehr erfolgreich und mwohlthuend wirkte; 
befonders blühte unter feinen Aufpicien die Normalfchule auf, welche aber zum 
Schaden ber allgemeinen Bildung ein zu fehnelles Ende nahm. Als Deputirter 
bes Departements der Marne (1815) ſtimmte er mit der Minorität, erklärte ſich 
Eräftig gegen die Wiedereinführung alter Privilegien, für die Aufrechthaltung 
volksthumlicher Inftitntionen und für die ftrenge Befolgung der Eharte. In der 
Kammer von 1817 zeigte er neben gleich freifinnigen Anfichten gleiche Mäßigung, 
obſchon er ſich dadurch immer mehr die Feindfchaft der minifteriellen Partei zuzog. 
Um dieſe Zeit fchloffen ſich die fogenannten Doctrinaird, welche ihr politifches Sys 
fiem eines conftitutionellen Königthums auf Vernunft und gefchichtliche Über⸗ 
zeugung gründeten und mit unabweisbarer Beharrlichkeit geltend zu machen fuche 
ten, näher an einander an und R.⸗Collard galt als ihr Haupt. Um feine Anfichs 
ten unabhängiger durchführen zu können, trat er 1819 von der Reitung des oͤffent⸗ 
lichen Unterrichts zuruͤck und zeigte fich defto thätiger in der Kammer. Er ſprach 
mit großem Beifalle gegen die Ausnahmsgeſetze, gegen den Credit für den fpanis 
ſchen Krieg (1823), gegen das Sacrilegiengefeg, gegen die Aufhebung des Wahls 
gefeges von 1817 und gegen andere Mafregeln und Projecte der Ultras, In den 
Kammern von 1828, 1829 und 1830 war er Präfident und blieb nach der Zus 
lirevolution, bie er Eräftig unterſtuͤtzte, ſtets Deputirter. Die legte Anftrengung 
bes alterſchwachen Breifes war gegen die der Charte nicht entfprechenden Gefege, 
welche man nach dem Attentate Fieschi’8 durchzuführen verfuchte, gerichtet. Sind 
die Doctrinaird auch fehr in der Achtung des framzöfifchen Volks geſunken, fo 
machte doch R.» Collard eine ehrenvolle Ausnahme; feine Rechtlichkeit wurde von 
feiner Partei in Zweifel gezogen, alle achteten und fchägten ihn und Jeder hörte 
gern feine energifche und lichtvolle Rede. Er ftarb 1836. Seit 1827 war er 
aud Mitglied der franzöfifchen Akademie. — Sein Bruder, Antoine Athar 
nafe R.⸗Collard, 1768 zu Sompuis geboren, widmete ſich mit gutem Ers 
folge der Arzneimiffenfhaft, ward Director des Krankenhaufes von Charentön 
(1814), Profeffor der Medicin an der parifer Univerfität (1816) und Leibatzt 
bed Könige. Die von ihm 1803 gegründete und fortwährend redigirte „‚Biblio- 
theque medicale‘“ ift auch im Auslande ruͤhmlichſt befannt, fo wie feine beiden 
Abhandlungen in dem ,,Dictionnaire des sciences medicales“* uber Amenorrhde 
. und über den Group (deutfch von Albers, Hanov. 1814. 8.) als Meiſterſtuͤcke gel⸗ 
ten. Er ftarb 1825. Srankreich hat ihm hauptfächlic die jegige zweckmaͤßige 
Einrichtung des Irrenhaufes zu Charenton zu verdanken. 66. 

Bone (Pilatre de), f. Pilatre de Rozier. 

Rubato (tempo rubato), d. i. geraubt, entwendet, bezeichnet in der Muſik 
diejenige eigenthlimliche Art des Vortrags, wo ohne firenge Berikfichtigung der 
eigentlichen Geltung der Noten und oft mit wirklicher Vernachläffigung der Tact⸗ 


Rubel — Rubens 119 


bewegung einer ober mehreren Noten etwas von ihrem Werthe entzogen und baflır 
anderen zugelegt wird. Dieſe Art des Vortrags, die ſich fehr dem der fpncopirten 
Moten nähert, verlangt einen vollkommen ausgebildeten Künftler und darf übers 
dieß nur mit großer Vorfiht und an den paffenden Stellen angetwendet werden. 
Gleichbedeutend mit R. ift der fonft auch uͤblich geweſene Ausdrud imbroglio. 29, 
Rubel, Rubal, eine ruffifhe Rechnungs⸗, Papiers, Kupfers, Silber⸗, 
Gold⸗ und Platinamünze. Als Rehnungsmünze ift 1 R. = 10 Grimen — 
35, Altin = 100 Kopeten = 200 Denuſchken = 400 Polusken = 1 hir. 
— Gr. 74 Pf. Conv.; in Kupfergeld und Banknoten = 12 Gr. 6 Pf. Conv. 
und 1 Silber: R.—=3R. 60 Kopeken Papiergeld. Die Silber: R, waren vor 
1798 aus 12löthigem Silber, 499 hol. AB ſchwer; von 1798 bis 1805 aus 
13 Loth 16 Grän feinem Silber, 431 bis 4364 holl. AB ſchwer; jet find fie von 
12öthigem Silber. 1 Gold: R, = 334 holl, Aß ſchwer, 22karaͤtig fein und an 
Werth — 1Thlr. 5 Gr. 11 Pf. in Gold. Man hat auch nod) 24=, 5= unb 
I0fache Rubelftüde, 1 Platina:R.—= 2154 holt. Aß ſchwer = 3 Silber-R. — 
3 Thir. 2 Sr. Conv. 26. 
Rubens (Peter Paul), der „Fuͤrſt“ der niederländifchen Malerfchule, einer 
ber größten Künftler der chriftlihen Kunftperiode, ward am 29. Juni 1577 zu 
Kin geboren. Nach dem Tode feines Vaters im Jahre 1587 kam er nad) Ant; 
werpen, mo berfelbe vor Ausbruch der Unruhen ein hohes obrigkeitliches Amt bes 
kleidet hatte, zurud, feste hier feine bereits begonnenen mwiffenfhaftlihen Studien 
fort und ward wenige Zahre fpäter Page bei der Gräfin Lalain, Das ziemlid) an: 
ftößige Leben berfelben indeß bewog ihn bald feine Entlaffung zu nehmen, morauf 
er don feiner Mutter, obwohl nur mit Mühe, die lange erfehnte Erlaubniß erhielt, 
der Kunft zu widmen, Sein erfter Lehrer war van Dort, doch fagte ihm dies 
et, wohl treffliche, aber ungebildete Künftler wenig zu und er zog ed vor, feine 
Studien unter der Reitung des noch beruhmtern van Veen fortzufegen. in vier; 
jähriger unausgefester Fleiß hatte ihn bereits feinem Lehrer gleichgeftellt und er bes 
‚gab ſich nun mit Empfehlungen des Erzherzogs Albert verfehen zur Vollendung 
feiner Ausbildung nach Stalien (1600). Bon Venedig aus, wo er vor Allem 
Ziyian’s und P. Veronefe’s Werke ftudirte, trat er ald Hofmaler und Cavalier in 
bie Dienfte des Herzogs von Mantua und blieb in denfelben während der mehr als 
—— Dauer ſeines Aufenthalts in Italien. Schon damals erregte er 
erall, wo er erſchien, durch ſeine vollendete Kuͤnſtlerſchaft ſowohl, wie durch 
feine ungewöhnliche Bildung, Liebenswuͤrdigkeit im Umgange und hohe Sittlich⸗ 
Beit des Charakters allgemeine Liebe und Bewunderung und die hochgeftellteften 
Perſonen beeiferten fich, ihn mit Achtung und Ehrenbezeugungen zu überhäufen. 
Unter ben Werken, die der gefeierte Kuͤnſtler während feines abwechfelnden Aufents 
halts zu Rom, Florenz, Mailand und Genua ausführte und mit denen feine 
glänzende Laufbahn beginnt, ftehen nächft denen, die er für den Papft und bie 
Cardinaͤle Rospigliofi, Chigi u. A, fertigte, wie „eine heilige Jungfrau” und eine 
„heilige Anna das Chriſtuskind anbetend”, ein „Triumph des Ziberius”, „bie 
12 Apoftel”, „Proteus und die Meergötter”, „der heilige Gregorius und Mos 
tig ıc.”, die für Genua gearbeiteten, eine „Beſchneidung Chriſti“ und ein „hei 
iger Sgnatius, welcher Kranke heilt”, oben an. Inmitten diefer rühmlichen Bes 
firebungen ward R, durch die Nachricht, daß feine Mutter auf den Tod krank liege, 
plͤtlich in fein Vaterland abgerufen; doc kam er zu fpät und fchloß ſich deßhalb, 
um feinem Schmerze ungeftört nachhängen zu können, mehrere Monate in die Ab- 
tei St, Michael bei Antwerpen ein. Seinen Plan, wieder nach Italien zurückzu⸗ 
kehren, gab er indeß in Folge der glänzenden Anerbietungen bes Erzherzogs Albert 
und deſſen Gemahlin Sfabella auf, ließ fich in Antwerpen nieder und verheirathete 
ſich mit Iſabella Brant. Sein Haus, welches er felbft in roͤmiſchem Geſchmacke 
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erbaut hatte, ward jetzt hinfichtlich des Außern und des Waltens In ihm ein wahrer 
Tempel der Kunſt. Bon allen’Seiten mit den ehrenvoliften Aufträgen überhäufe 
und hochgeachtet von ſeinen Umgebungen lebte hier R. als ein wahrer Fürft der 
Kunft, deren ganzes Gebiet er mit feinem außerordentlichen Genius umfaßte, ver» 
dunkelt von keinem feiner Zeitgenoffen, wohl aber alle uͤberſtrahlend. Überblickt man 
die Menge feiner Arbeiten, die man wenigſtens auf 1500 anfchlagen kann, ſo 
muß man fic) bei der hohen Vollendung der meiften derfelben, auch wenn mar 
weiß, daß die zahlreichen Schüler des Meifters an vielen wefentlichen Theil neh⸗ 
men, um fo mehr wundern, da der Künftler durch feine hohen Verbindungen der 
Kunft häufig entzogen wurde. So erhielt er 3. B. mehrere Male von der Erzher⸗ 
zogin Sfabella diplomatifche Sendungen, unter andern an die Generalſtaaten 
1625), an den fpanifchen Hof (1626) und im Jahre 1629 reifte er fogar nach 
ngland mit dem Auftrage, die bis dahin erfolglofen Unterhandlungen zwiſchen 
dem englifhen und fpanifhen Gabinet ans Ende zu führen. Der vollfommen 
gluͤckliche Erfolg diefer Sendung diente nur dazu, feinen Ruf zu erhöhen und fo 
war er e8 auch, der nad) dem Tode ber Erzherzogin im Jahre 1634 nad Madrid 
ging, um dem zum Gouverneur der Niederlande beftimmten Prinzen Ferdinand 
zu begluͤckwuͤnſchen. Auch übertrug ihm die Stadt Antwerpen die Anordnumg 
der bei dem Einzuge deffelben im Jahre 1635 zu begehenden Feitlichkeiten. In den 
legten Jahren feines Lebens, befonders feit dem $ahre 1634, vermochte R. wegen 
heftiger und häufig wiederkehrender Gichtanfälle nur wenig mehr zu arbeiten und 
zulegt konnte er höchftens nur den Werken feiner Schhler die nöthige Vollendung 
geben. Sein Tod erfolgte am 30. Mai 1640 zu Antwerpen. Ein reiches Grabs 
mal, errichtet von feiner Wittwe Helena Forman (feine erfte Gattin war 1626 

geftorben), bezeichnet in der Kirche zu St. Jakob feine Ruheſtaͤtte. Die hoͤchſt 
Eoftbare Gemäldefammlung des Künftlers ward verfauft und gab den verfchiedenen 
Gallerien Gelegenheit, ſich zu bereichern, Zu weit würde es hier führen, ſelbſt 
nur die berühmteften Werke von R. fpeciell anzugeben und wir befchränfen ung das 
ber auf einige der befannteften. Dahin gehören: „die heilige Jungfrau auf gelbes 
nem Throne dem heiligen Fldefonfo das Meßgewand darbietend” (in der Ordens⸗ 
Eapelle von St. Fidefonfo); „die Abnahme vom Kreuze‘, eines der beruͤhmteſten 
Werke des Kuͤnſtlers (in der Kathredale zu Antwerpen) ; ein „„Chriftus am Kreuze‘, 
eine „Auferſtehung“, eine „Anbetung der Weifen”, eine „heilige Thereſe“, eine 
„Beißelung”, ein „Jeſus mit dem Blige in der Hand’, ein „heiliger Franciscus 
von Affifi”, ein „heiliger Sranciscus Zavier und St. Ignaz“, eine „Himmelfahrt 
Marid”, „die Vermählung der heiligen Katharina” u. a. m. (ſaͤmmtlich in den 
verfchiebenen Kirchen und Klöftern Antwerpen) ; ferner in Brüffel: „Sefus, dem 
Petrus die Schlüffel uͤberreichend““, mehrere „Himmelfahrten der Maria’, „Chris 
ftus am Kreuze’ u. a.ın.; ferner verdienen Bemerkung eine Reihe von Darſtel⸗ 
lungen (21) aus dem Leben der Königin Maria von Medicis (im Palafte Luxem⸗ 
burg zu Paris); ein „Chriftus unter dem Kreuze erliegend” (in der Abtei Affe 
ligham); ein „heiliger Rochus” (zu Aloſt) u. v. a. Faft alle nur irgend bedeu⸗ 
tende Städte der Niederlande und außerdem öffentliche und Privatgallerien (unter 
ben erfteren befonders bie Dresdener, münchner, wiener [45 Stud] und die Gallen 
tie des Louvre [43]) haben Werke dieſes Meifters aufzumweifen. Der Preis derfels 
ben tjt noch jest, wenn fie zum Verkaufe kommen, fehr ho; fo wurde z.B. im 
Jahre 1822 das unter dem Namen „Strohhut“ (chapeau de paille) befannte, 
jegt im Beſitze Robert Peel's befindliche Gemälde für 35970 Gulden vers 
kauft. Übrigens ercellirte R. nicht minder in der Darftelung von Landfchaften, 
Thiers, Blumen und Eonverfationsftüden; auch im Portrait leiftete er Treffli⸗ 
ches, obwohl ihn hierin fein großer Schuler Vandyck übertraf. R. erfcheint, ob⸗ 
wohl gebildet Dur das Studium ber italienifchen Meifter, doc) durchaus unab⸗ 
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hängig don denfelben in hoher Selbftftändigkeit und Eigenthuͤmlichkeit. Sein gros 
fer, kuͤhner Geiſt ftrebte nur nad) Großem und Ungewoͤhnlichem; gebildet wie nut 
wenige Künftler vor ihm, genährt mit dem claffifchen Geifte des Alterthums und 
übrigens ſtets in glücklichen Verhättniffen fich betvegend erfaßte fein Genius bie 
Kunft mit einem glühenden Eifer und mit dem Bewußtſein jener hohen unbefleg» 
lichen Kraft, welche allein dem Streben gluͤcklichen, ja den höchften Erfolg verbur⸗ 
gen kann. Zwar mangelt ihm bie Grazie und göttliche Anmuth eines Raphael, 

audy das Ideelle und der fcharfe Ausdruck der Formen eines Michel Angelo, abet 
deſto untibertrefflicher fteht er da hinfichtlich des Reichthums feiner Compofition, fo 

wie ald Maler der menfchlichen Seele in den verfchiedenartigften Lagen und Zuftäns 
den; uͤberall erkennt man den gewaltigen Schwung feiner Phantafie und die poe⸗ 
tiſche Auffaſſungskraft ſeines Geiſtes, welcher nur hoͤchſtens die Schnelligkeit gleich⸗ 
kam, mit der er die Gebilde ſeines Innern auf die Leinwand hinzuzaubern ver⸗ 
mochte. Seine Zeichnung iſt richtig, ohne gerade ganz rein uͤnd ſchoͤn zu fein, 
eine nothwendige Folge ber Keckheit im Entwurfe, und das markige und außerors 
dentlich effectreiche und bis auf diefen Tag in feiner Frifche erhaltene Colorit faft 

dem Titian's gleich. Hinſichtlich des Helldunkels endlich möchte er Correggio nut 

im geringen Grade nachſtehen. Auch als Kupferjtecher hat fich R, unfterbliche Vers 

diente erworben und zwar befonders dadurch, daß er zuerft zeigte, wie man im 

Kupfetſtiche die Farben ausdrüden könne. Die von ihm felbft geaͤtzten Blätter, 

z. B. ein „Heiliger Sranciscus von Aſſiſi“, eine „heilige Magdalene” und eine „heis 
ige Katharina” find jegt Äußerft felten. Nach ihm bildeten fic im Kupferftechen 

unter Anderen Borftermann, Pontius, Bolwert u. A. m.; in der Malerei außer 

Vandyck noch Zenierd, Diepenbed, Schut und Vanhoeck. — Man hat auch 

einige Schriften von R., nämlich: „De imitatione statuarum graecarum sche- 

diassma“‘; „‚Palazzi antichi e moderni di Genova raccolti e designati da P. 

P.R.*° (Antw. 1622. 1708. Fol. mit 139 Zeichnungen) und außerdem ein Zeich⸗ 

nenbuch und eine Theorie der menſchlichen Geſtalt. Über N. vergl. Michelo 

fhtechtgefchriebene, aber brauchbare „Histoire de la vie de R.“ (Brüffel 1771); 

Swmit's „„Histor. Levenschrijving van R.*‘ (Amfterd. 1774) und Waagen, 

‚Aber den Maler P. P. Rubens” in dem biftorifchen Zafchenbuche von Raumer 

von 1833. Ein Derzeichniß feiner Merke findet man in Hodge’s ‚‚L’Oeuyre de 

Reret’de van Dyck““ en 1804— 1808) und in Hecquet’s ‚‚Catalogue 

des estampes gravees d’apres R.“ (Par, 1751). 36. 

' Rubfcon, Rubico, der Name eines unbebdeutenden Fluſſes in Ztalten, machte 
die Grenze zwiſchen dem eigentlichen Italien und dem cisalpinifchen Gallien. Die 
Beographen find ftreitig, ob der heutige Lufo, der Pisciatello oder der Fiumicino 
darunter zu verftehen fei. Einem päpftlichen Decrete von 1756 zufolge war e8 der 
erftere, nad) der Peutinger’fchen Tafel aber der zweite. Denkwuͤrdig ift der R. 
deßhalb, teil ihn Cäfar mit feinem Heere aus Gallien überfchritt und ſich dadurch 
fir einen Feind der Republik erklärte, indem nach einem noch vorhandenen, aber 
wahrfcheinlich unächten Gefege Jeder daflır galt, der dieß unternahm. Caͤſar vers 
mlaßte wenigſtens dadurch den Bürgerkrieg. „Den R. paſſiren“ ift daher zum 
Eprüchtworte geworden für die Ausführung einesentfcheidenden Unternehmens. 35. 

Aubin, f. Korund, 

Aubrif (rubriea) hießen urſpruͤnglich die einzelnen roth gefchriebenen Über: 
ſchriften in den römifchen Rechtsbüchern, dann die ebenfalls rot bezeichneten zur 
Regiftratur dienenden Bemerkungen über den eingegangenen Rechtsfchriften und 
endlich, weil hierbei eine beftimmte Anordnung befolgt werden muß, die Abtheilung 
ſelbſt, unter welche etwas Schriftliches zu ftchen kommt. Daher iftrubriciren, 
nach Fächern ordnen, = * 9. 

Rucellai (fpr. Ruſchellai) (Giovanni), ein geſchaͤtzter italieniſcher Dichter, 
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1475 zu Florenz geboren‘, war mit der Familie ber MWebici eng verwandt und wid⸗ 
mete fich, weil ihm feine Geburt gute Ausfichten bot, dem Stantsdienfte, ging aber 
fpäter, als fein Anverwandter, Giovanni de’ Medici, unter dem Namen Leo X. 
den päpftlichen Thron beftieg, zur Theologie über, indem er auf diefe Weife bald 
den Sardinalshut zu erhafchen gedachte. Leo X. und feine Nachfolger, Adrian VE, 
und Giemens VII., übertrugen ihm zwar manche Ehrenftelle und gebrauchten ihn 
wichtigen Sendungen, aber die erfehnte Würde blieb aus und er ftarb 1525 als 
Safkellan der Engelsburg. Unter feinen poetifchen Reiftungen verdient das Lehr: 
gebicht: „Die Bienen“ („„Le api‘“) in nichtgereimten Verfen den Vorzug. Die 
Diction hat faft die Suͤßigkeit des Honigs und der Dichter ift fo für feinen Gegen- 
ftand eingenommen, daß der Leſer unwillkuͤhrlich mit ihm fortgeriffen wird, was 
bei didaktiſchen Gedichten fo felten der Fall ift. Virgil war das Mufter, welches R. 
vorfchwebte, hatte aber Beinen nachtheiligen Einfluß auf feine Originalität. Wer 
niger originell und von weit geringerm Werthe find feine Tragoͤdien: „Rosmunde” 
und „Dreft”, worin er ſich Euripides zum Vorbilde nahm und zum Theil nach⸗ 
ahmte. Die Sprache und der Versbau find jedoch treffiih. „‚Opere‘‘ (Pa- 
dova 41772. 8.). 67, 
Rudbeck (Diaus), ein berin,mter fchtwedifcher Arzt und Alterthumsforfcher, 
1630 zu Arofen in Weftermannland geboren, zeigte früh große Talente zu den 
Künften und Wiffenfchaften und hatte bereits, als er das Studium der Medicin 
begann, bedeutende Fortfchritte in der Muſik, Zeichnenktunft, Mechanik und Sprach⸗ 
Eunde gemacht. Er legte fidy mit befonderer Vorliebe auf die Anatomie und ent: 
deckte die Inmphatifchen Gefäße; da er aber feine Entdeckung, welche in der Phys 
ologie Vieles anders geftaltete, nicht ſogleich veröffentlichte, ward fie ihm von 
. Bartholin, welcher kurz darauf über diefen Gegenftand ein Werk ausarbeitete, 
ftreitig gemacht. Die Königin Chriftine über die bedeutenden Reiftungen des jun: 
gen Arztes erfreut, ließ ihn zu feiner weitern Ausbildung eine Reife durch Deutfch- 
Iand und Holland auf ihre Koften unternehmen und ernannte ihn nad) feiner Heim: 
kehr zum Profeffor an der Univerfität Upfala. Hier legte der unermüdlihe Mann 
einen botanifchen Garten an, welcher fpäter durch Rinne zu hoher Bedeutfamkeit 
ebracyt ward, Meben diefen Berufsarbeitert durchforfchte R. die Geſchichte und 
Iterthlumer feines Vaterlandes und lieferte als Refultat feiner Bemühungen das 
mit paradoren Anfichten angefüllte, aber grundgelehrte Werk: „‚Allantica sive 
Manheim vera Japheti posterorum sedes ac patria‘“ (Ups. 4675 — 1698, 
5 Partt. Fol.) , welches feiner Seltenheit wegen eine neue Auflage verdiente. R. 
ftarb am 7. Sept. 1702. Bon feinen übrigen Werken nennen wir hier nur noch 
die „Exercitatio anatomica, exhibens ductus novos hepaticos aquosos et vasa 
glandularum serosa“‘ (Arosen 1635. A. Lugd.B. 1654. 12.), worin er feine 
oben erwähnte Entdeckung befannt macht, und die „‚Libri II campi Elysaei‘“ 
Ups. 1701 — 1702. Fol.), worin er einen von ihm angelegten botanifchen 
arten befchrribt. — Sein Sohn, Olaus R., 1670 zu Upfala geboren, er 
warb ſich eben fo umfaffende Kenneniffe in der Medicin, in den Naturwiffenfhaf: 
ten und der Gefchichte und machte auf Befehl des Königs von Schweben, Karl's XI., 
mehrere botanifche Reifen durch Lappland, Deutfchland, Holland und England, 
Er unterftügte nach feiner Heimkehr feinen Vater rlıftig bei allen Unternehmungen 
und erhielt auch deffen Stelten.- Er ftarb 1740. Won feinen zahlreichen Schrif: 
ten find hier anzuführen: „Nora Samolad sive Laponia illustrata‘“ (Ups. 
1701. A.); ‚‚Specimen usus linguae gothicae in emendandis atque illustran- 
dis obscurissimis S. Seripturae loeis‘‘ (Ups. 1717. A.) und ‚‚Ichthyologia 
biblica“‘ (Ups. 1708 —1722. 2Partt. A.). — Auch ein Dichter Olaus R. 
(1756 zu Stodholm geboren, geft. 1777) hat fich durch feine Eomifchen Epopoͤen: 
„Die Boraſiade“ (Stockh. 1783. 8.) und „Neri“ (Stockh. 1784, 8.) bekannt ges 
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macht. Seine Leiftungen zeichnen ſich jeboch mehr durch Leichtigkeit ber Sprüche und 
des Versbaues als durch Phantafie und Begeifterung aus. — In der neuften Zeit 
bat fih T. G. Rudbed als dramatifcher Dichter bekannt gemacht. - Sein neuftes 
Wert ift „Skanderbeg“, Schaufpiel in 3 Acten (Stodh. 1836). 66. 

- Rudolf, deutfche Kaifer, — R.I., Stammmvater des noch jest regiere 
den öftreichifchen Kaiferhaufes, war der Altefte Sohn Albrecht's IV., Grafen von 
Habsburg, wurde am 1.Mai 1218 geboren, begleitete fhon im Jahre 1236 Kaifer 
Friedrich II. auf feinem Kreuzzuge nach Stalien und erhielt dafelbft von ihm dem 
Nitterfchlag. Nach dem Tode feines Vaters (1240) übernahm er deffen Befisuns 
gen, die Hälfte der Graffchaft Habsburg in der Schweiß; uͤber die andere Hälfte, 
die fein Oheim, der Graf von Habsburg » Lauternburg befaß, gerieth er mit dieſem 
und feinem Obeime von mütterlicher Seite, dem Grafen von Kyburg, in Fehde, 
zu welcher er ein Eleine® Heer von Abenteurern aus verfchiedenen Völkern geworben 
hatte, und behnte mit Dülfe berfelben feine unbedeutende Macht immer mehr aus, 
Sm Jahre 1245 erwarb er durch feine Vermählung mit Gertrude, der Tochter 
Burchard's, Grafen von Hohenberg und Hagenlock in der Schweiß, die Burg 
Dttingen und mehrere Befigungen im Elſaß, wurde aber als Anhänger Friedrich’ Il. 
im Jahre 1249 und wegen einer Fehde mit dem Bifchofe von Bafel, von welcher 
Stadt er eine Vorftadt verbrannt hatte, im Jahre 1254 vom Papfte Innocenz IV. 
mit dem Banne belegt. Im Jahre 1255 unternahm er mit Ottofar, König von 
Böhmen, einen Kreuzzug gegen die heidnifchen Preußen und wurde nad) feiner 
Nüdkehr im Jahre 1257 von Uri, Schwyg und Unterwalden zum Hauptmanne 
und Schirmberen ihres Gebietes ermählt, verföhnte ſich in diefer Zeit mit feinen 
Verwandten und trat dem Bifchofe von Straßburg die Enburgifchen Befigungen 
ab, um dadurch die Gunſt deffelben wieder zu gewinnen. Da jedoch der Abt von 
St: Gallen auf einen Theil derfelben Anſpruch machte, fo hintertrieb er deffen Vers 
fühnung mit R. und diefer trat nun auf die Seite der ftraßburger Bürger, welche 
ihn zu ihrem Feldhauptmanne ermwählt hatten. Er erftlürmte Mühlhaufen, nahm 
Colmar upd fchlug im Jahre 1262 den Bifchof felbft in offener Feldſchlacht. Erſt 
im Sabre 1266 fchloß er Frieden mit dem Nachfolger defjelben, welcher ihm nun 
die Enburgifchen Güter, deren Befiger ſaͤmmtlich geftorben waren, foͤrmlich abtrat. 
Die Stadt Zürich, welche R. fhon im Zahre 1264 zu ihrem Feldhauptmaͤnne ges 
wählt hatte, wurde zugleich von Konradin von Schwaben, der ihr Gebiet mit ſei⸗ 
nem ande vereinigen wollte, und von Ludolf von Regensburg befriegt, allein R. 
zwang denfelben nad einer blutigen Fehde zum Frieden. Auch mit dem Abte von 
St. Gallen gerieth er in Streit, weil er fich gemweigert hatte, Güter von ihm in 
Lehen zu nehmen, verföhnte fich jedoch wieder mit ihm, um mit feiner Hülfe die 
Stadt und den Bifchof von Bafel zu befriegen, ba erftere die Ritter des Stern- 
bundes, zu denen R. gehörte, auf Anftiften der Pfitticher aus der Stadt vertrieben 
hatte, weil jene mannigfaltigen Frevel an ehrbaren Frauen verübt hatten. Nach 
Ablauf eines dreijährigen Waffenftiliftandes mit ihm, belagerte R. Bafel von 
Neuem, als der Burggraf von Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, im Lager 
erfchien und ihm feine am 29. Sept. 1273 zu Frankfurt erfolgte Wahl zum deuts 
ſchen Kaifer verfündigte. Sogleich eröffnete ihm nun die Stadt Baſel die Thore, 
Die Krönung wurde am 27. Oct. 1273 vollzogen und auf dem erften Reichstage, 
den R. im Fahre 1274 zu Nürnberg hielt, verkündigte er den allgemeinen Lands 
frieden, hatte jedoch einen mehrjährigen Kampf mit Ottokar Il. von Böhmen 
(fd. Art.) zu beftehen, bis diefer in der Schlacht auf dem Marchfelde (1278) ges 
blieben war. R. wußte nun die Fürften immer mehr für fi) zu gewinnen und 
feste die Belehnung feiner beiden älteren Söhne mit Oſtreich, Kärnthen, Steyers 
mark, Krain und der windifchen Mark auf dem Neichstage zu Augsburg ohne Wis 
berrede durch, beruhigte darauf die Mheingegenden, beftätigte (1279) die Rechte 
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des beutfchen Ordens auf Preußen und befeftigte fein eigenes Anfehen Immer mebr. 
Er fchlichtete die Streitigkeiten des Landgrafen von Thüringen, Albrecht des Un⸗ 
artigen, mit feinen Söhnen, Friedrich und Tiecemann, befämpfte die jene Gegen» 
den unficher machenden Raubritter und beftrafte die Falſchmuͤnzer. Die Angelegen⸗ 
heiten bes Reichs berichtigte er auf den Reichstagen zu Augsburg, Erfurt, J 
und Frankfurt. Doc) vermochte er weder die Wahl feines Sohnes Albrecht zum 
roͤmiſchen Könige noch die Einziehung Böhmens als erledigtes Reichslehen und Die 
Bereinigung Ungarns mit dem Reiche nad) dem Tode Wenzel’s von Ungarn und 
Böhmen durchzufegen. Auch der König von Neapel machte ihn in Italien vief zu 
fchaffen; doch wußte R. die auf des Königs Seite getretenen Städte wieder ne 
ihm abzumenden und ficherte den Papfte Gregor X. fhriftlich im Jahre 1279 di 
Befis feiner weltlichen Macht zu, welches die erfle urkundliche Anerkennung be 
Kirchenftaates von Seiten des Kaifers ift, worauf fich der König von Neapel 
ihm ausföhnte. Gleiche Schwierigkeiten hatte R. in Burgund zu befümpfen, 
welches als Reichslehen unter mehrere Fürften vertheilt war. R. wollte diefefehe 
einziehen und Burgund zu einem unabhängigen Staate erheben, welchen er feinem 
zweiten Sohne, Hartmann, zugedacht hatte. Allein Hartmann ertrank im Sabe 
1281 im Rheine. Deffenungeachtet aber kam e8 zroifchen ihm und den Pfalzs 
grafen jenes Landes zum Kriege, in welchen erMömpelgard und Befangon eroßy { 
worauf die Gegner fich ihm unterwarfen und dafür ihre Befigungen als Lehen 
bielen. R. ftarb auf einer Reife nad) Speier zu Germersheim im Juli 12977 
76. Zahre feines Alters. Ein Krieg mit Frankreich wurde nur durch ſeinen 
am Ausbruche verhindert. Er ragt unter den Fürften aller Zeiten durch Kraft 
Willens und der That, durch ritterliche und häusliche Zugenden hervor, Et 
einte mit bewundernstwürdiger Tapferkeit und unermüdeter Thätigkeit die Ho 
Einfachheit in Sitten und Lebensweiſe, zeigte ſich gegen Jedermann herablaf 
und freundlich, gerecht und großmüthig. Beſonders als Kaifer leuchtete er € 
Unterthanen in Mäßigkeit und Billigkeit voran. Für Deutfchland wurde erb 
Begruͤndung eines frieblicheren und gefitteteren Zuftandes der Schöpfer 2 
geijtigeren Lebens. Er zerftörte allein im Jahre 1290 mehr als 70 Raubfhk 
befämpfte den unruhigen Adel mit aller Kraft, wodurch er befonders Handel 
Gewerbfleiß emporhob, der gänzlic) darniederlag, durchreiſte felbft alle Theile‘ 
weiten Reichs, fchlicytete perfönlich die Streitigkeiten der Fürften und des Bi 
fo daß man ihn das lebendige Geſetz nannte, ficherte die Rechte der Churfü 
ohne deren Buftimmung er keine Sache von Wichtigkeit unternahm, und begrin 
die Macht feines Haufes dadurch, daß er feine Töchter mit den mächtigften Fü 
feiner. Zeit verheirathete. — R. U, der Sohn Marimilian’s II., w 
Sahre 1552 zu Wien geboren und von den Jefuiten in Spanien erzogen, wel 
ihm einen blinden Eifer fuͤr den Katholicismus einflößten. Schon im Jahre E 
wurde er zum Könige von Ungarn, im Jahre 1575 zum Könige von Böhm 
Erönt und im folgenden Jahre beftieg er den deutfchen Kaiferthron. Seinem 
geren Brüdern trat er nicht, wie e8 bisher gewöhnlich gewefen war, Theile pe 
reichifchen Monarchie ab, fondern ertheilte ihnen zuerft Apanagen. Ge gleie 
Antritt feiner Regierung entzog er den Wienern bie zeither genoſſene Reit 
freiheit, die er blos noch den Adel bewilligte, und verwies viele proteftanti hi 2 
liche aus dem Lande. Die defhalb entftandenem Aufftände wurden mit le 
Mühe unterdrüdt. Durch diefe Unduldfamkeit verfchergte er aber die Zune 
der Böhmen, die er dadurch gewonnen hatte, daß er feine Refidenz von Wien 
Prag verlegte. Um feine Staaten gegen bie Einfälle der Türken ficher zu fte 
trat er das Grenzland an feinen Oheim, den Erzherzog von Steiermark, ab, 
es wieder ald Afterlehn an Abenteurer aus allen Völkern vertheilte, aus dei 
Mitig entftand, welche ſich in fpäteren Zeiten unter ben Namen Kroaten, Gt 
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und Panduren in mehreren Kriegen furchtbar gemacht haben. Auch nahm er bie 
Uzkoken, aus dem türkifchen Gebiete vertriebene Chriften, in Kroatien auf. Doch R. 
felbft nahm an den Ereigniffen innerhalb feiner Staaten feinen Theil und überließ 
ſich blos feinen Lieblingsbefchäftigungen. Er dachte über mechanifche Erfindungen 
nach und verbrachte den größten Theil feiner Zeit in den Werktätten der Uhrmacher, 
Drechsler und anderer Künftier. Außerdem trieb er fich oft als Stallknecht verkleidet 
in Pferbeftällen und Reitbahnen umher, um feine Vorliebe flr die Pferde zu bes 
friedigen. Allein der Zuftand feines weiten Reichs war unterdeß immer bedenflicher 
geworden. Die Unzufriedenheit der Ungarn, welche durch die Beamteten und Felde 
herren des Kaifers in dem mit abmwechfelndem Glüde geführten Zürkenkriege (f. 
MucadlI., Muhammed Ill. und AhmedI.) viele Bedruͤckungen zu dulden hatten, 
ohne daß diefer auf ihrem Reichstage erfchien oder auch nur auf ihre Klagen achtete, 
war auf das Höchfte gefliegen. Es kam zum wirklichen Aufflande, an deffen 
Spige Stephan Bocskai trat, den auch die Siebenbürgen zu ihrem Fürften erklaͤr⸗ 
gen, nachdem in jenem Lande Hunger, Krieg, Peſt und Bedrüdung das Elend 
unerträglich gemacht hatten. Die Oftreicher wurden mit Hülfe der Zürken überall 
verjagt und Bocsfai drang felbft in Mähren ein. R. war unterdeß in die Sterns 
kunde vertieft, worin Tycho de Brahe fein Führer war, weldjer dem Kaifer vorauss 
gefagt hatte, dag ihm der Stellung der Sterne zufolge von einem feiner nächften 
Berwandten Gefahr drohe, vor welcher fi R. mehr ſcheute, als vor derjenigen, 
welche ſchon vorhanden war und ihn um feinen Thron brachte. Die Furcht vor 
ber Erfüllung jener Vorausfagung verhinderte ihn fich öffentlich fehen zu laffen. 
Sein Palaft mußte ſtets auf das Sorgfältigfie bewacht werden und R. verbrachte 
im Innern defjelben die Zage mit Botanikern, Malern, Kupferftehern, Mecha⸗ 
nifern, Chemikern und Aftrologen. Er ließ nie fremde Gefandte vor ſich und 
feibft feine eigenen Minifter durften ihn in feinen Eünftterifchen Arbeiten nur felten 
fiören. Die Ungarn wählten unter diefen Umftänden im Jahre 1607 den Erz 
herzog Matthias zu ihrem Könige, der im Jahre 1606 mit Ahmed I. Frieden 
ſchloß, ohne R.davon zu benachrichtigen, und Oſtreich und Steiermark fogleid) in 
Beſitz nahm, nachdem aud) die übrigen Brüder den Kaifer für unfähig zur Negies 
rung erflärt hatten. Diefer mußte nun der Krone Ungarn feierlich entfagen. Die 
böhmifchen Proteftanten, aufgebracht durch die Verlegung ihrer Freiheitsbriefe, 
wurden gleichfalls unruhig, und da der Erzherzog Keopold mit einer Armee in 
Böhmen erfdien, um die Einwohner des Landes zum Gehorfam zu nöthigen, riefen 
die ſe den König von Ungarn, Matthias, zu Huͤlfe. Diefer drang in Böhmen ein, 
befegte am 20. März 1611 die Stadt Prag und nöthigte R. aud) diefem Neiche 
zu entfagen. Er erhielt einen Jahrgehalt von 400000 Gulden. R. farb im 
5.1612 im 60. Fahre feines Alters und im 36. feiner Regierung mit Hinterlaffung 
mehrerer natürlicher Kinder. Seiner Liebe zur Aftronomie verdankten Zycho de 
Brahe und fein Schüler Keppler die glänzende Aufnahme in Prag und bie von 
ihnen berechneten Tafeln vom Laufe der Geſtirne (rudolfinifhe Zafeln) ihre 
Entſtehung. So unfähig R. feine Neigung zu Künften und Wiffenfchaften zum 
Rogenten machte, fo rühmlich würde ihn ein folder Eifer für diefelben in jedem 
andern Lebensverhältnijfe ausgezeichnet haben. Seine Unduldfamfeit gegen 
Nichtkatholiken war bei ihm nicht ſowohl Fehler des Herzens, als Folge feiner Ers 
ziehung, feiner Stellung und feiner Umgebung, befonders der Jefuiten. Seine ges 
wöhnliche Gemuͤthsruhe artete oft in Furchtſamkeit und Unentfchloffenheit aus, 81. 

Rudolf von Schwaben, Gegenfaifer Heinrich's IV., war ein geborner 
Graf von Rheinfelden, erhielt von Heintich IV. 1058 das Herzogthum Schwaben, 
gerieth aber bald bei diefem in Verdacht und zeigte fid) übrigens ſehr widerfpenftig - 
gegen denfelben. Die Gegenpartei Heinrich's fuchte ihn daher fhon 1075 zum 
Kaifer zu wählen, doch vereitelte dieß Heinrich noch und R. ſchloß fic) wieder an ihn 
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anz doch Heinrich's Mißtrauen gegen ihn erregte feinen Haß aufs Neue und waͤh⸗ 
rend diefer in Stalien war, nahm er bie aufBetrieb des päpftlichen Regaten zu Forch⸗ 
heim gefchehene Wahl zum Kaifer (den 15. März 1077) gern an und ließ fich dem 
26. März zu Mainz kroͤnen. Kurz darauf Eehrte aber Heinrich aus Italien zuruͤck 
und entfegte R. feines Herzogtums. Diefer z0g ihn nun mit einem aus Sachſen 
und Thuͤringern beftehenden Heere entgegen und befiegte ihn in den Schlachten bei 
Melrichftadt (den 7. Aug. 1078) und Fladenheim (den 27. Fan. 1080), worauf 
ihm der Papft eine goldene Krone fandte. Aber in der Schlacht bei Mölfen an der 
- Eifter (den 15. Dct. 1080) verlor er, obwohl Sieger, die rechte Hand und warb 
fo toͤdtlich verwundet, daß er fehon den 16. Oct. zu Merfeburg ſtarb. Er ward im 
Dome zu Merfeburg beigefegt, wo fein Grabmal noch zu fehen ift, fo wie daſelbſt 
noch in einem Futterale feine abgehauene Hand aufbewahrt wird. 37. 
Rudolf von Anffe oder Hohenems, ein deutfcher Dichter des XIII. Jahth., 
war Dienftmann zu Montfort und dichtete um 1250. Bekannt von ihm find 
1) eine noch ungedruckte epifche Bearbeitung der Sagengeſchichte Alerander’s des 
Großen (f. Docens Miscellen. 8.200); 2) die allegorifche Legende: „Barlaam 
und Zofaphat” (herausgegeb. von F. K. Köpke, Königsb. 1818. 8.); 3) „Wil⸗ 
heim von Orleans”, ein epifches Gedicht (gebrudt im Auszuge vor Casparſon's 
Ausgabe des Wilhelm von Oranfe, Caſſel 1782— 1784, 4.); 4) eine gereimte 
Umfchreibung des Alten Zeftaments (zum großen Theile herausgegeben von G. 
Schüge: „Die hiftorifchen Bücher des Alten Teſtaments“, Hamb. 1779—1781, 
2 Bde. 4). Sie gehören ſaͤmmtlich zu den beften Producten jener Zeit. 16. 
Audolphi (KarrAsmund), Berlhmter Naturforfcher, ward zu Stodholm 
am 14. Zuli 1771 geboren, befuchte 11 Jahre lang das Gymnaſium zu Strals 
fund, mo ſich feine Neigung zur Entomologie und Botanik ſchon entwidelte, bes 
zog 1790 die Univerfität in Greifömalde, um Mebicin zu ftudiren, ging fodann 
1794 nad) Jena, um Hufeland zu hören, und promovirte in demſelben Jahre zu 
Greifswalde, worauf er ald Privatdocent auftrat und mediciniſche und naturges 
fchichtliche Vorlefungen hielt. Im Jahre 1801 erhielt er die neuerrichtete Lehrſtelle 
fir die Thierheilfunde, ging aber zuvor; um diefes Fach näher kennen zu lernen, 
nad, Berlin. Von da trat er eine größere Reife durch Deutfchland, Holland, 
Frankreich und die Schweig an, uͤber die er feine „Bemerkungen für Ärzte, Thier⸗ 
Arzte und Maturforfcher” (2 Thle. 1804 und 1805) herausgab. Da er ſich ſchon 
durch mehrere Schriften (z. B. feine „Anatomifche Abhandlungen”, mit Kupfern. 
Berlin 1802) bekannt gemacht hatte, fo wurde er auf diefer Reife von mehrern 
gelehrten Gefellfhaften zum Mitgliede aufgenommen. 1806 erfchien feine „Anas 
tomie der Pflanzen“ ,.mit der er für den von der goͤttinger Akademie ber Wiffenfchafs 
ten Über diefen Gesenftand ausgefegten Preis concurrirte und denfelben zugleichmit 
feinem Freunde Lin gewann; endlich erſchien 1808— 1810 zu Amfterdam ſeine 
„‚Entozoorum historia naturalis“‘ (3 Voll. 8.), ein claffifches Werk, das feinen 
Namen fo lange in Andenken erhalten wird, als die Wiffenfchaft von Eingeweide⸗ 
wuͤrmern redet. Nicht allein der unermüdete Fleiß, fondern auch die genauefte 
Beobachtung erhoben es zu einem Werke vom erften Range in der Naturgefchichte. 
Als ein Auszug davon ift die 1819 erfchienene „„Synopsis Entozoorum‘* anzu⸗ 
fehen. 1808 wurde R. ordentlicher Profeffor der Medicin, gab aber feine Stelle 
1810 auf und ging als Profefior der Anatomie und Mitglied der Eöniglichen Akade⸗ 
mie der Wiffenfchaften nach Berlin’ und wurde bald nach feiner Ankunft zum Die 
rector ded anatpmifchen Mufeum und fpäter zum Mitgliede der wiſſenſchaftlichen 
Deputation für das Medicinalwefen ernannt. Hier fand er Gelegenheit, feine 
Talente als Lehrer zu entwideln. Sein Hauptwerk in diefer Periode feines Lebens 
ift feine „Phnfiologie” (3 Thle. 1821 — 1828), die aber unvollendet geblieben ift. 
Sie enthält eine Menge eigener und fremder, Eritifch gefichteter Thatfachen, ift 
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aber unzureichend, wo es auf theoretifche Unterfuchungen anlommt. R. genof in 
Berlin allgemeine Anerfennung; 1817 wurde er zum geheimen Mebdicinalrathe ers 
nannt, erhielt 1821 den rothen Adlerorden Iter Claſſe und wurde Mitglied vieler 
gelehrten Gefellfehaften. Allein endlich unterlag fein Körper feinen Anftrengungenz 
es ftellte ſich Waſſerſucht ein, an der er am 29. Nov. 1832 ftarb, 39, 
Rudolſtadt, gut gebaute Haupt» und Refidenzftabt, in der Oberherrfchaft 
des Fuͤr ſtenthums Schwarzburg= Rudolftadt und an der Saale gelegen, ift der 
Sitz des geheimen Rathes, einer Regierung, eines Gonfiftorium und der Kammer 
und hat ein Gymnaſium, ein Schullehrerfeminar, ein Arbeits» und Irrenhaus 
und 4000 Einwohner. Das vor der Stadt auf einem Berge liegende Refibenzs 
ſchloß, die Heidedsburg genannt, enthält eine Bibliothek mit 30000 Bänden und 
eine Gemälde: und Antitenfammlung. Das zweite in ber Stadt ſtehende Schloß, 
die Ludwigsburg, 1735 erbaut, ifl wegen des darin aufbewahrten Naturaliens 
cabinets merkwürdig. rl. 
Rübe oder Mangold, lat. beta; franz. rave; engl. rape, ftellt eine 
Pflanzengattung bar, von der man folgende 2 Hauptarten unterfcheibet: 1) den 
gemeinen oder rohen Mangold (beta vulgaris s. rubra; aus Juffieu’s 
Familie der atripliceae und Linne’8 pentandria digynia), eine in ganz Deutfchs 
land allgemein bekannte, auf Feldern und in Gärten angebaute Pflanze, die jedoch 
in den füdlichen Gegenden von Europa an Sergeftaden wild wachfen fol. Beſon⸗ 
ders werden die f[chönen rothen Wurzeln von den beiden Abarten, nämlich der ges 
meinen und der großenrothen R. als Salat benugt, hingegen von dem gels 
ben und grünlihen Mangold Kraut und Wurzeln vorzüglich als Viehfutter 
gebraucht. 2) Weißer Mangold (beta ciela), eine ebenfalls bei un befannte 
Gartenpflanze, welche in Portugal am Zajo wild wachfen fol. Sie hat eine kleine 
weiße, hoͤchſtens daumendicke Wurzel. Die Blätter geben ein gutes Gemüfe und 
die Wurzeln braucht man als Viehfutter. Weredelte Abarten deffelben find dee 
weiße, grüne und Schweißermangold, deren weiße Wurzeln und blaßs 
grüne Blätter ein angenehmes Gemüfe geben. ine in neuefter Zeit fehr wichtig 
gewordene Abart deffelben ift die Runkelruͤbe (betaaltissima), deren Benugung 
zur Bereitung des Runkelruͤbenzuckers allgemein befannt ift und gegenwärtig 
ein bedeutender Gegenftand der Induftrie zu werden beginnt, 21. 
Rübezahl, ein Berggeift, der auf dem Riefengebirge und namentlich dem 
hoͤchſten Punkte deffelben, der Echneefoppe, gehaufet haben foll, erfchien, wie 
die Volksmaͤhrchen von ihm erzählen, bald ald Mönch, bald als Hund, Pferd oder 
Kröte und bewies fid) denen, die in feine Nähe kamen, als berathender Freund, 
aber aud) ald neckender Spuf, zumal mern man ihm, flatt „Herr Johannes” zu 
nennen, den Namen „Rübezahl” beilegte. Diefeund andere Sagen, die nod) im⸗ 
mer in bem Munde der Bewohner jener Gegend fortleben, find in: „Schlefifcher 
Ruͤbezahl oder Nachricht von diefem mweltbefchrienen Gefpenfte” (Berl. 1726) ges 
fammelt und von Mufäus in feine „Volksmaͤhrchen der Deutfchen” aufgenommen 
worden. Auch hat fie die neuere Zeit zum Inhalte einiger Opern gewählt. 77. 
Rübfen, Rübfaat, Rübfenkohl, lat. brassica napus; franz. navette 
eolzat; engl, rape-seed, und Reps oder Raps, lat. brassica oleracea laci- 
niala; franz. colzat, ravette; engl. rape-seed, turnip-seed, find bie bes 
kannten an den fandigen Seeufern Hollande, Englands und Schwedens wild wach⸗ 
fenden und in vielen Gegenden Europas mit Fleiß angebauten landwirthfchaftlichen 
Gewaͤchſe, welche befonders ihres ölhaltigen Samens willen fehr gefchägt werben. 
Die Zweige der. ungefähr 2 Fuß hohen Stengel tragen viele gelbe ftarfriechende Blu⸗ 
men, toelche nach und nad) in verlängerten plattgebrüdten Schoten anwachſen, 
die fi in zwei Klappen Öffnen und der Länge nach in zwei Faͤcher abgetheilt viele 
Feine runde, bi Samenkoͤrner von bitterlih öligem Geſchmacke enthalten. 
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Beide Gewaͤchſe koͤnnen als Sommer⸗ und Winterfrucht angebaut werden. Die 
Winterſaat, welche im Auguſt und September geſaͤet wird, blüht erſt im folgenden 
Mai und reift im Juni. Da die Pflanze größer ift und fich mehr umftaudet, als 
bie der Sommerfaat, welche im Mai und Juni gefäet und zu Michaelis geerntet 
wird, bringt fie auch reichlichere, größere, Ölteichere Samentörner, ift aud) nicht fo 
fehr dem Inſectenfraße ausgefegt als diefe. Jene liefert oft das SOfte Korn und 
30 — 50 Pfd. Di auf einen Scheffel, wogegen diefe höchftens nur das 3Ofte Korn 
gibt, welches kaum den achten Theil Ol liefert. Der Raps liefert mehr Samen 
und diefer mehr DI als der Rübfen, weßhalb er auch faft immer in höherem Preife 
ſteht als diefer. Dagegen ift das Rübfenöl beffer, weil es weniger Pflanzenfchleins 
enthält, folglicy aud) weniger dampft. Beide Gemwächfe erfordern zu ihrem Ges 
beihen einen guten, mehrmals geaderten, fettgedüngten und Elar zubereiteten 
Boden, Auch darf der Same nicht über ein Jahr liegen, weil fonft viel von den 
öligen Theilen verdunftet. Das Rübfenöl (oleum napi) ift dunfelgelb, riecht un⸗ 
angenehm, hat ein fpecififches Gewicht 0,9128 bei 15% Schübler, wird bei 3' dich, 
törnig und gibt eine weiche Seife. 26. 
Rüdenmark, lat. medulla spinalis s. dorsalis; franz. mo&lle &pinierez 
engl. spinal marrow, ift eine $ortfegung des verlängerten Markes (f. Gehir) 
und ſteigt in der Höhle des Ruͤckgrathes ([.d. Art.) gewöhnlich bis zum zweiten Leu⸗ 
denmwirbel herab, mo es ſich in ein großes Bündel Nerven, das man wegen feiner 
Geſtalt den Pferdeſchweif (cauda equina) nennt, endigt. Dben im Halfe ift ed 
Heiner, in dem Rüden ſchmaͤler, nad) unten zu wieder etwas dider. Es bejteht 
aus denfelben zwei Subftanzen und wird von den nämlichen drei Häuten wie das 
Gehirn überzogen, An der vordern und hinteren Fläche des Ruͤckenmarkes verläuft 
in der Mittellinie der ganzen Ränge beffelben eine vor Außen nad) Innen dringende 
feine Spalte, in welche die Gefäßhaut eindringt und durch welche das R. in eine 
rechte und linke Hälfte getheilt wird. In dem R. ſind die Uranfänge aller Nerven 
des ganzen menſchlichen Körpers enthalten; die hinteren Portionen beffelben ents 
wickeln fich zum Eleinen und die vorderen zum großen Gehirne. Überhaupt aber tres 
ten aus jeder Hälfte des Rüdenmarks 30 Rüdennerven, welche durch Löcher zwifchen 
den MWirbelbeinen aus dem Rüdenmarkecanale gehen und fich zu den Gliedmaßen 
und übrigen Theilen des Körpers verbreiten. Das R. ift durch feine unmittelbaren 
Communicationen theild mit dem Gehirne, theil$ mit den, verfchiedenen Theilen 
bes Körpers. der Hauptfächlichfte Agens der Übertragung bei Äußerung der willtührs 
lichen Bewegungen; auch haben Verfuche und Erfahrungen der verfchiedenften Art 
bewiefen, daß es einen unverkennbaren Einfluß auf die Entftehung der Senfibilis« 
tät, der Bewegung, ber thierifchen Wärme, der Hautausdünftung, der Vers 
dauungsverrichtungen, ber mechanifchen Verrichtungen, der Refpiration und der 
Bewegungen des Herzens ausübt, In Rüdficht der Krankheiten des Ruͤckenmar⸗ 
kes und deffen Hüllen kommen diefe zwar weniger häufig als die des Gehirns und 
feiner Häute vor; doc) if im Allgemeinen ihre Anzahl nicht gering ; denn das R. 
und feine Häute können der Sig von Entzündungen, von Ausfhwigungen mwäfler, 
ziger, blutiger, eiteriger Flüjfigkeiten fein, oder von Ermweihung, Lähmung 
Hypertrophie und Atrophie, welche legtere den bekannten Namen der Rüdendarre 
führt, u. dgl. m. befallen werben, endlich auch Fehler der erften Bildung darbieten, 
fo daß e8 unvollkommen oder auf eine abnorme Weife entwidelt, bald zu kurz, bald 
zu lang, hoͤchſt mangelhaft fein ober wohl ganz fehlen (Amyel ie) ann, wo dann 
zugleich aud) kein Gehirn vorhanden if. — Vergl. Dllivier, „Das Rüden» 
mark und feine Krankheiten”, aus d. Franzoͤſ. von Radius (Leipj. 1824). 21. 
i Rüdert (Friedrich), einer der vorzüglichften deutfehen Lyriker der neueften 
Zeit, 1789 zu Schweinfurt am Main geboren, lebte, nachdem er feine Schuls 
ſtudien auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt beendigt hatte, einige Zeit auf der 
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Univerfität Jena, ohne ſich jedoch einem beftimmten Fache zu widmen, fondern 
raſtlos im Gebiete der Sprachkunde und der fchönen Literatur umherſchwaͤtmend, 
bis er ſich 1811 entfchloß, als Privatdocent bei der philofophifhen Facultät aufzus 
treten. Er verließ jedoch bald diefe ihm nicht fehr angenehme Stelle wieder und 
ließ ſich 1815 zu Stuttgart nieder, wo er an der Redaction des Morgenblattes Ans 
theil nahm und feine begonnenen Studien der orientalifhen Sprachen mit Eifer 
fortfegte. Auf einer um diefe Zeit unternommenen Reife nad) Jtalien und wäh: _ 
rend eines längeren Aufenthalts zu Rom und Aricia durchforfchte er die Tiefen des 
italienifchen Lebens und Dichtens und fplırte mit befonderer Vorliebe und nicht ohne 
mandherlei Ausbeute zu gewinnen dem italienifchen Volksgeſange nah. Nach 
feiner Heimkehr ließ er ſich in Coburg nieder, wo er in heiterem Umgange mit den 
Mufen lebte, bis er 1826 als Profeffor der orientalifhen Sprachen nad) Erlangen 
berufen ward, wo feine Berufsarbeiten bis jegt die Ergießungen feines poetifchen 
Talents noch nicht gefhmälert haben. R.'s Iyrifche Dichtungen find fhon unges 
gewöhnlich zahlreich und bewegen ſich fäft in allen möglichen Formen und zwar am 
liebften in den ſchwierigſten, was ihnen jedoch Eeineswegs zum Vortheile gereicht. 
Allzugroße Künftlichkeit der Form verräth gewöhnlich Mangel an Innigkeit des Ge⸗ 
müths, welches fich gern fo einfach als möglid) ausfpricht, und fo gewahren wir 
denn auch in allen biöherigen Reiftungen R.'s faft nur Phantafie und Witz, welche 
flet3 mehr den Verftand als das Herz erfreuen. Damit foll ihnen jedoch nicht ihr 
hoher Werth in unferer poefiearmen Zeit verfümmert werden; wir wollen bamit 
nur fagen, daß das Studium der orientalifhen Sprache und Poefie nachtheilig auf 
den deutfchen Dichter eingewirkt habe und dag ihm ohne fein Fefthalten an vielem 
Bizarren und Verzerrten Alles fo gut gelungen fein würde, ald der hHumotiftifche 
Theil feiner Leiftungen. Seine bewunderungswürdige Gemwandtheit in der Bes 
der Sprache und des Verfes iſt allgemein anerkannt. Seine bisherigen 
rbeiten erfchienen unter folgenden Titeln: „Deutfche Gedichte” (Heidelb. 1814. 
8.)5 „Napoleon, politifche Komödie” (Tübingen 1816— 1818. 2 Thle. 8.); 
„Kranz der Zeit” (Zübing. 1817. 2 Thle. 8.); „Dfttiche Roſen“ (Keipz. 1821. 
8.) ; Amaryllis“ (Frankf. 1825. 8.); „Der Dienft der Athena” (Hildburgh. 
1829, 8,) und „Gefammelte Gedichte” (Erlang. 1834. Neue Aufl. 1836. 8.). 
Außerdem finden fich noch eine Menge feiner Gedichte in Zafchenbüchern und Zeit 
Schriften. „Die Berwandlungen des Ebu Seid von Serug” (Stuttg. 1826, 8.) 
(f. Hariti) und „Nal und Damajanti” (Frankf. 1828. 8.) find gelungene Über: 
teagungen eines arabifchen und eines indifchen Originals. Als Dichter nennt ſich 
RM. oft Freimund Reimar, 66. 
Rüdfall, Recidiv, lat. recidiva; franz. rechüte; engl. relapse, ift 
Ruͤckkehr derfelben Krankheit, die bereits in der Genefung fteht. Es ift diefe dem 
Arzte nicht felten vorfommende Erſcheinung darin zunaͤchſt begründet, daß ent» 
weder die frühere Krankheit noch nicht völlig gehoben, fondern nur fcheinbar vers 
ſchwunden, oder daß wenigfteng die Anlage zur Krankheit noch vorhanden ift, die 
nunmehr bei flattfindender Schwäche des Körpers im Allgemeinen, ober bed erkrank⸗ 
ten Organs im Beſondern fich leicht zu neuer Krankheit wieder ausbildet. Tritt 
num eine von Außen einmwirkende Veranlaffung hinzu, eine Erkältung, eine Ge: 
müthsbewegung, ein Diätfehler, eine unpaſſend verabreichte Arznei, zu große 
Körpers oder Geiftesanftrengung, hauptfächlich aber diejenige Urfache, die zum 
Ausbruche der Krankheit die erfte Veranlaſſung gab, fo kann es nicht Wunder neh» 
men, wenn der unter der Afche glimmende Krankheitszunder von Neuem angefadht 
wird und zu heller Flamme wieder auffchlägt, Indeſſen befigen nicht alle Krank⸗ 
heiten die Eigenfchaft gleichmäßig, R. zu erleiden; diefe kommen bei anftedenden 
eranthematifihen Krankheiten, bei vielen Entzündungen gar nicht, bei anderen Ent» 
zündungen, als Lungen und Bruftfellentzündungen, nur zuweilen, bei Nervens 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. IX. 9 
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und gaſtriſchen Fiebern ſchon haͤufiger, bei Wechſelfiebern dagegen ſo haͤufig vor, 
daß ihr Verlauf ohne R. faſt zu den Ausnahmen von der Regel gehoͤtt. — Die 
Symptome, bie die Ruͤckfaͤlle begleiten, find dieſelben, die den primitiven Krank 
heiten eigen waren, nur daß ſich mit ihnen eine größere Schwaͤche wegen längerer 
Dauer der Krankheit verbindet, die bei an und für ſich gefährlichen Krankheiten 
den Verluſt derfelben noch viel gefährlicher macht und den Patienten häufig zum 
Tode führt, der troß dem nicht verhütet werden kann, daß der Arzt die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der Krankheit ſchon in ihrem frühern Verlaufe kennen gelernt hat, daß er weiß, 
welche Mittel fchädlich oder nüglich waren, und daß der Kranfe, von fchlimmens 
Erfolge belehrt, alle nachtheilige Einwirkungen möglichft zu vermeiden ſucht. Diefe 
leichte Toͤdtlichkeit bei Rüdfällen in ſchweren Krankheiten ift daraus zu erklären, 
daß die Reactionskraft des Organismus während der frühern Krankheit fchon er= 
fchöpft und dadurch das Heilbeftreben der Natur erlofchen ift. — R. im juriftifcherr 
Sinne ift dann vorhanden, wenn Jemand aufs Neue ein Verbrechen verübt, für 
welches er früher fchon beftraft worden iſt. Ein folcher R. ward in der Regel als 
Schärfungsgrund der gewöhnlichen gefeglich für ein Verbrechen beftimmten Strafe 
betrachtet, doch wird befonders in neueren Zeiten diefer Grund einer Schärfung der 
Strafe fehr beftritten. 39. 85. 
Rüdgrath, lat, rhachis, spina dorsi; franz. rachis; engl. spine, nennt 
man bie hinten in der Mitte des Rumpfes herablaufende und deffen ganze Länge be⸗ 
ftimmende, durch die gefammten Wirbel unferes Körpers gebildete knoͤcherne Säule 
(daher auh Wirbelfäule genannt), die im Innern einen Canal, ben Ruͤckenmarks⸗ 
canalenthält, in welchem ſich das Ruͤckenmark (f. d. Art.) befindet und die oben 
durch dad Hinterhauptstoch mit der Schädelpöhle in Verbindung fteht. Diefe Säule 
befteht aus 29 gleichfam an einander gereihten Knochen, wovon die 7 erften (die 
Halswirbel), dann die nächften 12 (die Ruͤckenwirbel) und die darauf folgenden 5 
(die Lendenwirbel), folglic) die 24 erfteren eigentliche oder wahre Wirbel genannt 
werben; bie legteren 5 bilden den Kreuzfnochen, an den fich unmittelbar der aus 4 
Stüden beftehende Steißknochen anfchließt, welche Theile den Namen „falfche 
Mirbel” führen, weil fie ſaͤmmtlich in der Jugend ebenfalls aus mehreren Studen 
beftehen und felbft im Alter noch Spuren ihrer Trennung an fich tragen. Das R, 
bildet von oben nach unten eine Wellenlinie, indem der Halstheil etwas nad) vorn, 
der Rüden: oder Brufttheil nach hinten, der Benden» oder Bauchtheil wieder nach 
vorn und der Bedenthril wieder ſtark nach hinten gebogen ift. Die das R. bildens 
den Zwifchenmwirbelförper find elaftifc und zufammendrüdungsfähig, was die Länge 
des Rüdgraths den Tag Über verfchieden macht, fo daß diefe des Morgens größer, 
Abends aber Kleiner ift, welcher Unterfchied J Zoll betragen fol. Der Nutzen des 
Rüuckgraths befteht zunächft darin, daß es dem Ruͤckenmarke als ſchuͤtzendes Futte⸗ 
ral dient und dann in feiner Gefammtheit eine Art von Hebel darbietet, deſſen 
Stügpunft im Beden, der Widerftand aber im obern Theile und die Kraft in den 
an mehr oder weniger hohen Punkten des Ruͤckgraths fich befeftigenden Beckenmus⸗ 
Feln liegt. Die Bildungsfehler des Ruͤckgraths beftehen darin, daß entweder zu 
viel oder zu wenig Wirbelbeine vorhanden, die Theile, aus denen fie beftehen, von 
ihrer natürlichen Richtung abgewichen fein Finnen, wie 3. B. bei spina bifida oder 
dem fogenannten gefpaltenen R. Endlich koͤnnen auch fehlerhafte Ruͤckgraths⸗ 
verfrümmungen vorfommen, die eigentlich bloß eine mehr oder weniger uͤber⸗ 
triebene Steigerung der oben bemerkten nathrlihen Wellenlinie find. (Vergl. 
hierüber Orthopädie.) 21. 
Rüdläufig nennt man einen Planeten, wenn er von der Erde aug gefehen 
fich bisweilen von Morgen nach Abend, d. h. alfo gegen die Folge der Zeichen, uns, 
ter den Sternen fortbewegt. Es ift aber diefe ruckläufige Bewegung nur eine fcheins 
bare, die durch die verfchiedenen Gefchwindigkeiten des Laufes der Erde, von der 
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aus man beobachtet, und des Planeten, ber beobachtet wird, mehr ober minder 
entſteht. (Vergl. Rehtläufig und Weltfpftem.) 13. 
Rüdung, rhythmiſche Rüdung oder Derfhiebung heißt diejenige 
befondere Stellung einer Note in der rhythmifchen Ordnung, wo bei ungerader 
Zeiteintheilung (mo nämlich zwei leichte Zeiten auf einander folgen) eine auf eine 
leichte Zeit fallende Note bis auf die folgende eben fo leichte Zeit fortgehalten, alfo 
durch diefe Verbindung zweier leichter Zeiten von längerer Dauer wird als die vors 
hergehende ſchwere Zeit, z. B. der SIPI LIDL DieR. iſt nicht mit 
einer ähnlichen eigenthuͤmlichen chythmifchen Stellung, der Synkope, zu verwech⸗ 
fein, als toelche nur bei gerader Eintheilung der Zeit fattfindet. (Über fie fiche 
ben befondern Artikel.) 29. 
Rüge ift der alte Name flır die Anzeige eines begangenen Verbrechens. Jetzt 
gebraucht man ihn meift nur noch in Injurienfachen, weßhalb die mit Unterfuchung 
derfelben beauftragten Gerichte Rügengerichte, Rügenftuben heißen, 30. 
Ruͤgen, ein durch feine Naturfchönheiten und gefchichtlichen Denfmäler des 
Allerthums berühmtes Infelland der Oſtſee, zur preußifchen Provinz Pommern 
and deren Regierungsbezirfe Stralfund gehörig, hat einen Umfang von 183 IM. 
und wird durch. die + M. breite Meerenge, der Göllen oder das Binnenwaſſer ges 
Bannt, vom feften Lande getrennt. - Der Boden, theils Kreide» und Sandboden, 
cheils fruchtbares Aderland, ift im Welten eben, erhebt fich aber allmählig von der 
Mitte an nad) Norden und Norboften und endet in zwei fteilen Kalkfelfen, welche 
E> Theil mit Wald bededt find. Beſonders zieht die Haldinfel Jasmund im 
orboften mit ber weltbefannten Stubbenfammer, einem 1M. lang ausden Fluthen 
jervorrageiben Kreidegebirge, deffen herauslaufende Spitzen eine Menge Eleiner 
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gebiden, die Yufmerkfamkeit auf ſich. Der höchfte Punkt derfelben ift 
der B Wilhelmsſtuhl, font Königsftuhl genannt. Er gleicht einer Pyra⸗ 
mide, hat eine Höhe von 540 $. und man genießt von ihm aus die reizendften Aus⸗ 
ten auf die benachbarten Inſeln und einen Zheil der Oſtſee. Den andern Zweig 
diefes Gebirges bildet die Beine Stubbenkammer und die enge waldige Schlucht, 
durch die beide verbunden werben, ift durch 600 Stufen gangbar gemacht. Nur 
etwa 1000 Schritte davon entfernt ift der berühmte Eichenwald Stubnig (Stubbes 
nis) mit dem Burg- oder fehtwarzen See und dem Burgmalle ‚Hin dem man Übers 
zefte der ehemaligen Herthaburg erfennen will. Nördlicher liegt die Halbinfel Wit⸗ 
tow. Sie hängt durch die ſchmale Heide mit Jasmund zufammen und der Theil 
des Meeres, der zwifchen beiden eindringt, heißt das Tromper Wick. Dieäu: 
Berite Spige von Wittow bildet das 200 F. hohe Vorgebirge Arkona (f. d. Art.). 
Die größere ſüdoͤſtliche Halbinfel ift Mönkgut oder Moͤnchgut. Sie ifina- 
mentlich burch bie befonderen Sitten und Gebräuche ihrer Bewohner, welche biefe 
wie ihre eigemthlimliche Kleidung bis auf die Gegenwart beibehalten haben, denk⸗ 
“würdig. In der Umgebung von Nügen erblickt man außerdem eine Menge Fleines 
ser Inſeln. Die wichtigfte davon it Rüden, im Sübdoften von R., an der Mün- 
bung der Peene. Auf ihr landete Guſtav Adolph. Die Einwohner von R., gegen 
34000 M., befchäftigen fich größtentheils mit Ackerbau, Fiſchfang und Viehzucht, 
namentlich mit Gänfezucht. Außer der Hauptftadt Bergen, mit 2560 Einw., 
An deren Nähe fich dee Rugardhügel erhebt, find: Garz, mit 1350 Einm., 
und Sagard auf Jasmund, mit 700 Einw., die größeren Wohnorte. Auch ift 
Putbus, mit einem Schloffe und den befannten Seebädern, zu bemerken. R. 
gehörte feit Waldemar (1168) zu Dänemark, am aber mit dem Ausfterben feiner 
Mmännlihen Nachkommen 1375 als ein dänifches Lehn an die Herzöge von Poms 
mern. 1648 fiel esan Schweden und blieb unter deffen Herrfchaft, bis e8 1715 
wieder zur Krone Dänemarks gefchlagen wurde. Seit 1720 war R. abermals ein 
Eigentbum Schwedens, dieſes trat e8 aber 1814 an Preußen 27 j 3. 
X 
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Rüppell (Wilhelm Peter Eduard Simon), berühmter Reifenber und Naturs 
forfher, wurde am 20. Nov. 1794 zu Frankfurt am Main geboren. Schon im 
fruͤher Jugend widmete er dem Lefen von Reifebefchreibungen im Geheimen ganze 
Nächte, wodurch feine natlırliche Neigung zum Reifen noch vermehrt wurde. Nach 
dem Tode feiner Eitern verließ er die Vaterſtadt und lebte ein Jahr lang ald Hand» 
Iungsdiener in einem angefehenen Haufe von London; ba er aber das dortige Klin 
nicht vertragen konnte, wandte er fich von hier nach Livorno, wurde hier in Ge=- 
fchäften feiner Handlung nad; Alerandria gefhidt und unternahm von da aus mit 
dem englifchen Gefandten eine Reife auf dem Nile nad) Oberägvpten. Bei feiner 
Rückkehr nach Europa befchloß er dem Kaufmannsftande gänzlich zu entfagen und 
fich ausfchließlich der Bereifung und genaueren Erforfhung des Innern von Äghp⸗ 
ten und dee Nachbarländer zu widmen. Die dazu nöthigen Kenntniffe erwarb er 
ſich theils durch dem Unterricht, den ihm der Freiherr von Zach in der Sterntunde 
ertheilte , theild durch ein mehrjähriges Studium auf der Univerfität zu Pavia. 
Die Gründung eines naturwilfenfchaftlihen Mufeum in feiner Vaterſtadt bewog 
ihn zu dem Entfchluffe, alle auf feinen Reifen gewonnenen Naturs und Kunft- 
fchäge der Vervollkommnung deffelben zu wibmen. Am 1. Jan. 1822 trat er feine 
zweite Reife nach Afrika an in Begleitung eines Landemannes, Namens Hey, 
welcher im Zubereiten und Aufbewahren von Naturgegenftänden große Geſchicklich⸗ 
keit beſaß. Durch die Gunft des Vicekoͤnigs von ÄAghpten, welche er durch das Ver⸗ 
fprechen von Unterfuhung der Goldminen des Landes zu erlangen gewußt hatte, 
wurden ihm von Seiten der Regierung Eeine Schwierigkeiten in den Weg gelegt, 
allein von den chriftlichen Mönchen des Berges Sinai hatte er die gröbften Mifhand- 
lungen zu erbulden. Ein Befuc, des Sees Möris entſprach feinen Erwartungen 
nicht, defto mehr wurden biefe aber durch Erforfchung des Delta und des Sees 
Menfaleh übertroffen. Im December des Jahres kam R. inNubien an, entging 
nur durch Zufall einem Überfalle der Araber und mußte nun mehrere Monate faft 
wie ein Gefangener unter den Truppen des Beherefcher von Dongola zubringen, 
ohne große Ausbeute an Naturalien zu gewinnen. Im Jahre 1824 fandte er die 
erite Sammlung derfelben über Kahira nach Europa, zu deren wichtigften Gegen: 
ftänden ein 13 Fuß langes Nilpferd und mehrere erwachſene Giraffen gehörten. 
Außerdem hatte ee unterdeß viele aftronomifche Punkte beftimmt und verfchiebene 
Denkmäler aufgenommen, Nachdem er bis zum Jahre 1827 in Kordofan ver- 
weilt hatte, kehrte er nach Europa zuruͤck, wurde unterwegs von griechifchen Kors 
faren gefangen, aber bald darauf von der türkifchen Flotte befreit. Am 29, März 
1828 fam er nad) einer Abweſenheit von 10 Jahren wieder in Frankfurt an, wo 
er feine Sammlung ſchon aufgeftellt fand. Hier beforgte er die Herausgabe feiner 
„Reiſen in Nubien, Korbofan und dem peträifchen Arabien“ (Ftankf. a. M. 1829), 
wozu bienaturforfchende Gefellfchaft einen „Zoologifchen Atlas“ (Frankf. a. M.1830 
— 1831. 20.Hfte. Fol.) lieferte. Im Sommer 1829 befuchte er das Mufeum von 
Leyden und im Fahre 1830 das von Paris, Im November deſſelben Sahres fchiffte 
er ſich in Livorno zu einer dritten Reife nach Xgupten ein, uͤberſtand dort die Cho⸗ 
lera, befand fih im März 1832 in Maffua, bereifte unter vielen Gefahren und 
Beſchwerden die Kuͤſte von Habefch und bliebmwährend der Regenzeit aufdem Schnee: 
berge Simon in einer Höhe von 10000 Fuß über der Meeresfläche. Won hier ges 
langte er im Februar 1833 nach Gondar, der Hauptftadt von Habeſch, mo er ſich 
mehrere Monate aufhielt und eine reiche Ausbeute an Säugethieren gewann, Im 
folgenden Jahre Eehrteer nach Europa zuruͤck und ließ darauf fein Werk: „Neue Wir: 
beithiere zur Sauna Abyſſiniens gehörig” (Frankf. 1835. Liefer. 1L— 3. ol.) durch 
den Drud bekannt machen. Eine wichtige Sammlung von Naturalien, die er nad 
feiner dristen Reife in Ägopten nad) Europa gefendet hatte, ging zum Theil bei ei= 
nem Sciffbruche ander Nordkuͤſte von Frankreich unter, ein anderer Theil derfeiben 
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@ourbe aber gerettet und vergraben, allein im Jahre 1836 fand man fie wieder auf 
und gab fie einige Zeit fuͤt Alterthuͤmer aus, welche an der. Küfte von Frankreich ges 
funden worden wären. Gegenwärtig ift R. in London. 81. 
Ruffo (Fabricio), Cardinal und Generalvicar in Neapel, ftammte aus der 
berzoglichen Familie Bananello und wurde 1744 zu Neapel geboren. Da er ſich 
Für den geiftlichen Etand beftimmte, fo ging er nach Rom, und bekleidete an det 
paͤpſtlichen Gurie mehrere Ämter, bis er 1791 zum Gardinal ernannt wurde. Um 
nicht in die politifchen Ereigniffe Oberitaliens verwickelt zu werden, verließ er ſpaͤ⸗ 
ter Rom und trat in neapolitanifche Dienfte. Doc nur kurze Zeit genoß er hier 
die erwuͤnſchte Ruhe. Denn als nach dem unglücklichen Befrriungszuge, den 
Ferdinand IV. von Neapel nach Rom unternahm, Championet mit einem fieg- 
teichen Deere in Neapel einruͤckte, entfloh R. nad) Sicilien, kehrte aber, von dem 
Minifter Acton dazu erfehen, einen Aufftand gegen die Franzoſen und deren Ans 
binger einzuleiten, nad) Calabrien zurüd. Raum hatte R. den Bodender jungen 
Mepublif betreten, fo ftrömten zahlloſe Scharen Unzufriedener herbei und die 
Muth diefer zuͤgelloſen Haufen fteigerte fi) immer mehr , als die erften Verfuche 
ihrer Unterdruͤckung fcheiterten und die Niederlage der Franzoſen in Oberitalien 
Macdonald’3 Gegenwart nothwendig machten. Die geringe Befagung , die diefer 
in der Daupeftadt zuruͤckließ, vermochte einen genuͤgenden Widerftand zu leiften 
und R. erfhien, von den Ruffen, Engländern und Türken unterftügt, bald vor 
den Thoren Neapels. Der Kampf dauerte mehrere Tage und um ihn zu beendigen, 
bewilligte er den republifanifch Gefinnten eine Capitulation. Doch daR. diefe 
argen Acton’s Willen vor der Ankunft Nelfon’s und feines Bruders angenommen 
Hatte, fo zog er fich die Ungunft Acton's und des Königs zu, eben als er im Begriff 
war, zur Papſtwahl nach Venedig abzugehen. R. nahm deßhalb (1801) bei dem 
neuerwählten Papfte Pius VII. eine Verwaltungsftelfe an, Eehrte aber in Kurzem 
nach Neapel zuruͤck und trat in den Staatsrath ein; doch verließ er Neapel wieder, 
als Ferdinand den Neutralitätsvertrag mit Frankreich (1805) brach, und lebte als 
Mrivatmann in Rom. Durch feinen fpätern mehrjährigen Aufenthalt in Paris 
fiel er in den Verdacht, als fei er ein heimlicher Anhänger Buonaparte’s, und dies 
ſem konnte er nicht völlig entgehen, nachdem er von Ferdinand von Neapel wieder 
in den Staatsrath eingefegt worden war. R. wohnte 1823 der Wahl Leo's XII. 
bei und ftarb zu Neapel den 13. Dec. 1827. 77, , 
Rufinus ($lavius), der berüchtigte Günftling des Kaifers Theodofius, ſtammte 
aus einer kleinen Stadt Galliens, ftudirte zu Conftantinopel die Rechte und erregte 
durch feine Beredfamkeit, Gewandtheit und Scheinheitigkeit die Aufmerkſamkeit 
des Kaifers Theodoſius, der ihn 390 zum magister palatii, 392 zum Conſul, 
£urz darauf zum Praefeetus praetorio machte und bei einem Feldzuge fogar zum 
Reichsverweſer ernannte. Die Großen des Neiches murrten zwar darüber, aber 
MR. mußte fi) der vornehmſten derfelben durch Hinrichtung oder Verbannung zu 
entledigen und ward nach des Theodofius Tode (395) fogar zum Vormunde der 
beiden jungen Kaifer, Arkadius und Honorius, ernannt, nachdem er ſich noch 394 
hatte taufen laffen. Jetzt warf er aber die Maske ab. Durch die fürchterlichften 
Erpreffungen und Güterconfiscationen, Verkauf der Staatsämter und die Ins 
triguen gegen die verdiengeften Männer, vorzuͤglich Stitiche (ſ. d. Art.), lud er nun 
den. allgemeinen Haß auf ſich; ja er begimftigte fogar einen Einfall der Gothen in 
das Reich und fuchte die Verwirrung zu benugen, um ſich felbft zum Kaifer aus» 
rufen zu laffen. Unterdeffen aber hatte fi) Eutropius (f. d. Art.) emporgefhwuns 
gen, der ihn bei Arkadius verbächtigte, und er ward wahrſcheinlich auf Eudorias 
oder Stilicho's Anitiften durd) Gainas ermordet (den 27.Nov. 395). Sein Koͤr⸗ 
per ward in Stufen gehauen und fein Kopf auf einer Stange umhergetragen. 37. 
Aufinus (Zyrannius oder Toranius), ein befannter Kirchenſcribent des IV. 
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Jahrh. aus Concordia bei Aquileja, im Heidenthume geboren, trat frühzeĩtĩg 
zum Chriſtenthume über. In Agypten aſcetiſch gebildet beſuchte er die Katechetenr= 
fhule zu Alerandria, an der Damals der Origenift Didymus Ei wa Seit 
378 lebte er wieder als Afcet auf dem Olberge oder nach Andern als Altefter an Der 
Gemeinde zu Serufalem und von 397 an abwechfelnd zu Rom und Aquileja. Sein 
Hauptverdienft ift, daß er das Abendland durch feine Überfegungen, die freilih oft 
nur orthodore Bearbeitungen find, mit den griechifch chriftlichen Schriften befannt 
machte, 3. B. der „„Recognit. Clement.“, der Schrift von Origines: „ITeos 
Goywv‘‘ und mehrerer eregetifcher Werke deffelben, fo wie einiger Schriften D4 
Bafilius M, und des Gregorius Naz. und der Kirchengefchichte des Eufebius 
Ausnahme des 10. Buches. Zu legterer lieferte er aber eine Fortfegung in 2 
chern (herausgegeben von Gacciari, Rom 1740). Außerdem befigen wir von hmn 
einen Gommentar über 75 Pfalmen und Homilien über Hofeas, Joel und Amos. 
Gegen Hieronymus, der ihn als Drigeniften beim Papfte Anaftafius verfegert hatte, 
fchrieb er: „‚Invectiva adversus Hieronymum.‘* Die Gefammtausgabe feiner 
Werke erfchien zu Paris 1580. TI SE 
Rufus (Sertus oder Teſtus) lebte um 364 nach Chr., ift aber fonft von gas 
unbekannten Zebensumftänden. Von ihm erhalten ift eine auf Befehl des Kaifere 
von ihm abgefaßte oberflächlihe Schrift: ‚„‚Breviarium de vicloriis et’ provineis. 
populi romani‘* und ein fehr trockenes, jegt fehr verderbtes Verzeichniß architekter 
nifcher Merkwürdigkeiten Noms: „De regionibus urbis Romae“*., e bie 
Darftellungsweife und der Styl des R. ift, kann man ſchon aus der Zeit ſchließ 
in welcher er lebte und fchrieb, wenn auch die Franzoſen mit Unrecht bei ihm haben. 
Eleganz finden wollen. Ziemlich) oft ift R. edirt worden. Die Ed. pr. vom Dre, 
viar. erfchien s. 1. et a. (Romae) bei Sirtus Rüfinger (1470, 4.); andere [age 
zenswerthe Ausgaben find von Meibom (1588), Münnid (Hanov. 1815). 
Die Schrift: „De region. urb. Rom.“ erfchien zuerft in Onuphrii Panvimi 
„CGommentar, derebus rom.“ (Francof. 1597. 5qq.), dann in Graevii „„Thes 
antiq. rom. T. III.“, in Muratori „Novus thes. inser. T. IV.‘ und inde ⸗ 
waͤrte. Die geſchaͤtzteſten Ausgaben aber und zugleich diejenigen, die außer beiden: 
Schriften des R. auch eine andere Schrift, aus Theodofius’ Zeit, ebenfalls rock 
und von unbekanntem Verfaffer: „Libellus provineiarum romanarum** md 
endlich auch des Eutropius (f. d. Art.) Abriß der römifchen Geſchichte enthalten, 
find von Chph. Cellarius cum not. Hal. 1698. 8, rec. et illustr. Sigeb.- 
Havercamp (ce. Eutropio) Lugd. Bat. 1729 und endlich ed. Verheyk (e. 
Eutropio) Lugd. Bat. 1762. 4795. 8. DIR 
Rufus aus Ephefus, lebte unter Kaifer Trajan und Üibte die Anatomie am 
Thieren, vorzüglih an den Affen aus. In feinem vorzüglichften Werke: „Di 
nominibus parlium corporis humani“* (graece per J. Gaopyl, Paris, 1559. 
theilt er mehrere wichtige anatomifche Entdeckungen mit. So leitet er den Ur 
fprung der Nerven aus dem Gehirne her, theilt fie in empfindende und bewege di Y 
eine Meinung, bie erft in neufter Zeit zur Gewißheit geworden ift, behauptet, Das 
Herz fei der Sitz des Lebens, der thierifchen Wärme und der Grund des Puls 
ſchlages ıc, In einem andern Tractate handelt er die Krankheiten ber Mierer 
Harnblaſe, fo wie die Mittel dagegen recht gut ab. Uber die Wirkfamkeit ein 
Pflanzen ſchrieb er nach damaliger Sitte ein Gedicht in Herametem, wovon 
ein Bruchſtuͤck noch übrig ift, Sein Werk über die Melancholie, das Galen 
lobt, ift verforen gegangen. 3 
Rugendas (Georg Philipp), ein beruͤhmter deutſcher Schlachtenmaler 
1666 zu Augsburg, bildete ſich unter der Leitung des als tuͤchtiger Hiſtorienm 
bekannten Iſaa —* und ſtudirte außerdem die im Fache der Schlachtenn 
berühmteftemKänftier, vorzüglich Vonrguignon und Tempefta, ging dann 
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Wien und von hier aus im Jahre 1692 nach Italien, wo beſonders der Aufent⸗ 
halt zu Venedig und Rom ſehe nüglich für ihn ward. Nach mehrjähriger Abweſen⸗ 
beit Behrte er nad) Augsburg zurüd und nahm bier feinen dauernden Aufenthalt. 
Er ftarb am 10. Mai 1742. Die Zahl feiner Arbeiten ift fehr groß, der Werth 
derfelben aber nicht gleich, indem die der erften Periode den übrigen offenbar nach⸗ 
fiehen. Unter ihnen möchte die „Schlacht bei Narwa“ und die von ihm felbft ges 
ftohenen 6 Blätter, die Belagerung von Augsburg vorftellend, befonders anzus 
führen fein, Zeichnung, Colorit und Compofition diefes Künftters laſſen nichts zu 
wünfcden übrig, vorzüglich leiftete er Ausgezeichnetes in den mannigfaltigen Stel: 
lungen der Pferde. — Geine Söhne, Georg Philipp R. und Chriſtian R., 
erwarben fich als Kupferftecher einigen Ruhm, und ein Enkel bes Legtern, Johann 
Lorenz R., geb. 1775, geft. 1826 als Director der Zeichnenſchule zu Augsburg, 
bat fich ebenfalls als Schlachtenmaler ausgezeichnet. Deffen Sohn, Johann 
Moritz R., geb. zu Augsburg 1802, gehört unter die vorzuͤglichſten der jegt lebens 
den Thier- und Genremaler. Im Jahre 1801 begleitete er den Freiheren von 
Langsdorfs nad) Brafilien, blieb hier bis zum Jahre 1825 und begab ſich dann nach 
Paris, um hier die Herausgabe feiner „malerifhen Reifen in Brafilien” (20 Hfte. 
1827 — 1835) vorzubereiten. Seit 1827 durchreifte er Italien und 1831 ging 
er abermals nah Südamerika. Noch zu Ende des Jahres 1834 hielt er ſich zu 
Valparaiſo in Chile auf und hatte dem Vernehmen nad) eine große Maffe us 
graphi cher und naturhiſtoriſcher Zeichnungen geſammelt. 
BRBugge (Heinrich von), ein deutſcher Minneſaͤnger, gehörte dem — 
an und war aus dem Thurgau. Seine (13) Lieder (Maneſſ. Sammlung I. 97 
— 100) unterfcheiden fich in nichts weiter von denen ber übrigen Minnefänger, 
als daß in ihnen der daktyliſche Rhythmus eben fo gelungen erfcheint als in den Ges 
dichtenn Ulrichs von Lichtenſteins. 67. 
RKugier, lat. Rugii, Rugi, bei Plolem. Ruuelii, waren ein altes ger⸗ 
maniſches Volk, deſſen Wohnſitze wir nach Tacitus an den Ufern der Oſtſee und 
auf der Inſel Rügen zu ſuchen haben. Ihr Hauptort war Rhugium an der Muͤn⸗ 
dung der Oder, in der Nähe des heutigen Kamin. Zur Zeit der Voͤlkerwande⸗ 
zung finden wir R. unter den Dftgothen und nad) dem Tode Attila’s hatte ſich ein 
größerer Theil derfelben in dem heutigen Dftreich niedergelaffen, das davon den 
Namen Rugeland führte. Nachdem fie hier von Odoacer völlig befiegt worden 
waren, gingen fie allmählig unter ben Oftgothen und Sueven unter. 35. 
Augiewit, eine flawifche Gottheit, ward vorzüglich in Meklenburg, Pommern 
ee verehrt. Zu Karenz auf Rügen ſtand fein colofjales und unförm- 
mit 7 Köpfen und 7 Schwerdtern in einem Tempel von Eichenholz. 23. 
Ruhnken (David), einer der gefeiertfien Phitologen bes XVIII. Jahrh., 
war 1723 zu Stolpe in Pommern geboren. Nachdem er feine Schulftudien zu 
Königsberg vollendet hatte, ging er nad) Wittenberg, machte fich hier mit der wol- 
hen Phitofophie bekannt, hörte juriftifche Collegien und ging nach Zjährigem 
Aufenthalte dafelbft nach Leyden, um dort unter Hemfterhuys die griecyifche 
ache zu ftudiren. Go fehr aud) R. wünfchte, an diefer Univerfität eine Leh⸗ 
in.der philofophifchen Facultaͤt zu erhalten und fo gern dieß auch fein Lehrer 
nner Hemfterhups gefehen hätte, fo verzichtete er doch, da er die Schwie⸗ 
feit erfannte, darauf und wendete ſich wieder den juriftifche Studien zu, jedoch 
fo, dag Philologie fein Hauptftudium blieb. Nachdem R. längere Zeit auf Rei: 
fen gewefen war und befonders die parifer Bibliothek fleißig benugt hatte, Echrte er 
nad Leyden zuruͤck und bald darauf, brachte e8 Hemfterhuys, da er wegen feines 
Alters feinem Amte nicht mehr genügend vorftehen Eonnte, dahin, daß ihm. R. 
1757 als Lector der griechiſchen Sprache an die Seite geſetzt wuͤrde, und als 4 Jahre 
darauf durch Dudendorp’s Tod die Profeſſur der Geſchichte und Beredſamkeit erle⸗ 
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digt wurde, fo folgte R. an deſſen Stelle. 1774 wurde er auch noch Univerfitätee 
bibliothekar und ftarb 1798. Seine erſten literatiſchen Arbeiten find die „„Epistole 
eritica in Homeridarum hymnos et Hesiodum‘‘ an €. C. Valtenaer (1749) 5 
‚„‚Epistola critiea in Callimachum et Apollonium Rhodium*“ an J. Aug. Erne 
(1751), welcher des Hermefianar und Phanokles Elegien mit Anmerkungen 6 
gleitet beigefügt waren. Beide Briefe überarbeitete er 1781 — 1782 und fie find 
in der Reipziger Ausgabe des „„Homeri hymnnus in Cererem““ (zuerſt Leyt 
1781, 3te Ausg. 1808) 1827 wieder abgedrudt. Seine übrigen Hauptarbeitei 
find die erfte Herausgabe des Sophiften Ximäus „„Lexicon vocum platonicarus 
(Leyden 1755, wieder 1789); des Rutilius Lupus Buch „„De figuris senten 
rum et elocutionis** (Ebend. 1768); des „Vellejus Paterceulus” (Ebend 177 
und der Werke des Ant. Muretus (4 Bde. Ebend. 1789), Nach feinem Kot 
erfchienen die von ihm bearbeiteten „„Scholia in Platonem‘‘ (1800); „„Opuseula 
oratoria, historica, eritica (1807, mieder von 3. Th. Bergmann); „„Adı 
tationes in Terentium*‘ von Shopen (Hamb. 1825); ‚‚Orationes, dissert 
tiones et epistolae‘“ von Fr. Ih. Friedemann!(Braunfhw.1828. 2 Bde). X 
R. felbft feinem Lehrer Hemfterhuns einen Ehrentempel in dem „‚ElogiumTib,H 
sterhusii‘‘ (Leyden 1768, wieder von Bergmann 1824) errichtet hatte, fo 
fein Schüler Wyttenbach in dem, ,‚Elogium D. Ruhnkenii‘“ (aud) von indem 
Leipz. 1822 mit — und Meermann's Elogien). 2 
Ruhr, lat. dysenteria; franz. dysenterie; engl. bloody flux. Naht 
dauernden Vorläufern, wobei der Ergriffene fühlt, daß ihm eine Krankheit be 
fteht und er ein mäßig fhmerzhaftes Winden und Kollern um die Nabelger 
empfindet, entftehen, gewoͤhnlich in der Nacht, heftige Kolikfchmerzen, befondert 
in der Nabelgegend, unaufhörliches Drängen zum Stuhle, Stuhlzwang und 
Ausleerung eines theild ungefärbten, theils blutigen Schleims, dem wenige ei 
liche Ereremente beigemifcht find. Dazu gefelle fich ſehr bald Fieber. Seeigt 
Krankheit, fo nehmen die Kolikfchmerzen an Heftigkeit zu, die Ausleerungen bs 
gegen hören völlig auf. Die Ausleerungen find, mie ſchon gefagt, bald ftartmi 
Blute gemifcht (rothe R.), oder blos fchleimig (weiße R.); jedoch ift biefer In: 
terfchied von keinem Einfluffe bei der Cur. Hat auf diefe Art die Krankheit eine 
Zeit lang gedauert, fo laffen die Kolikſchmerzen etwas nad), treten nur vor 
Stuhlgängen ein; diefe felbft aber find wieder mit Koth vermifcht. So erhelt 
der Kranke, jedoch nur fehr langſam; Verdauungsſchwaͤche, große Matt jte t 
Geſchwulſt der Füße belaͤſtigen ihn noch längere Zeit. — Dieß iſt der güı tige 
Verlauf einer einfachen R.; indeſſen findet derfelbe nicht überall ftatt, Häufi 1 
die R. bilibs, wobei Aufftoßen, bitterer Geſchmack, beiegte Zunge und heftiges 
Sieber zugegen find, oder fie ift entzundlich, wobei heftige Schmergen, - 
Puls, kalte Ertremitäten gefunden werden, oder endlich nervös, was fid 
heftige Delirien oder dur; Betäubung, trodene Zunge, heftigen Durſt, 
hien, aufgetriebenen Leib zu erkennen gibt. Bei diefen Verwickelungen iſt 
Gefahr der Krankheit größer, die Genefung langfamer und fchmwerer ‚de To 
durch Brand häufig und das Vorfommen von Nadykrankheiten als Abgang fal 
Membranen, Berdidung und Verſchwaͤrung der Därme, woher chronifcher Durch 
fall und endlich Zehrfieber entſteht, nichts Seltenes, Diefe Krankheit kommt m 
epidemiſch vor und zwar meiftens.im Herbſte; fie ift häufiger beim Landvolk 
beim Städter; befälit meiftens folche, die viel im Freien leben , fich der KA 
Nächte ausfegen muͤſſen, nachdem von der Zageshige iht Körper von Schwe ß ge⸗ 
trieft hatz daher zeigt fie ſich häufig bei den Schnittern; faſt ſtets aber ift fie die 
treue Begleiterin aller riegführenden Armeen zur Herbftzeit und die Urfache der ums 
geheuren S t in ben, und vorzüglich ift #8 das Bivouak und die 
ſchlechte Koft, die den So fo häufig der R. zuführen. Daß übrigens zur 
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Zeit, wenn R. epibemifch herefchen, unreife, fäuerliche Srüchte, fo wie fruͤhzei⸗ 
tige waͤſſerige und geſchmackloſe Kartoffeln bei einem Jeden Anlaß zum Ausbruche 
der M. geben, ift Eeiner Frage unterworfen. Über die Gontagiofität der R. walten 
noch Streitigkeiten ob. Wo die R. mit Typhus, wie in Feldlagern, verbunden 
it, da kann fie nicht bezweifelt werben; in andern Fällen dagegen hängt das gleich- 
zeitige Vorkommen der R. bei mehreren mit einander in naher Verbindung lebens 
der Menfchen vom epidemifchen Einfluffe, vom gleichzeitigen Genuſſe ſchaͤdlichet 
Speiſen und vom Ekel ab. — Die R. ift eine Krankheit der Dickdaͤrme, die bie 
geftörten Hautfunctionen übernehmen und dadurch in einen entzündlichen Zuftand 
verfegt werden. Ihre Gefahr hängt von der Befchaffenheit der herrfchenden Epi⸗ 
demie ab. Im Allgemeinen kann man annehmen, daß wenig zu fürchten ift, mo 
der Kranke. gehörig gepflegt wird und an keinen anderen Krankheiten leider; daß 
hingegen bei Mangel an Pflege und bei einer falfchen Behandlung der Krankheit, 
wie dieß beim Landmanne fehr häufig der Fall ift, der fein Hausmittel, Pfeffer 
und Branntwein, auch hier für anwendbar hält, die Entzuͤndung gefteigert und 
dadurch der Tod herbeigeführt wirt. — Die Gefchichte erzählt von vielen Ruhr: 
epidemien, vorzüglic) unter Eriegführenden Heeren. So mar fie eine fehr gewoͤhn⸗ 
liche Beſchwerde in den Römerzügen der Deutfchen ; in ber Sammerzeit des 30jaͤh⸗ 
tigen Kriegs vernichteten die tödlichen Lagerruhren nicht felten ganze Söldnerheere; 
um die Mitte des vorigen Fahrhunderts kamen Ruhrepidemien fehr häufig vor, bis 
fie im Jahre 1770 ihre höchfte Ausbildung erreichten. Bekannt ift auch, melche 
Verheerungen die R. unter der franzöfifchen Armee bei ihrem Rüdzuge von Moss 
kau anrichtete. — Die R. kommt in ganz Europa vor; häufiger, ausgebildeter 
und tödlicher wird fie dagegen in den Zropenländern. Auch den Thieren ift fie ei— 
gen, wo fie ebenfalld epidemiſch erfcheint; unter den Rindern herrfcht fie unter 
dem Namen der Magens oder Gedärmfeuce. | 39. 
Auisdael, Ruysdael (pr. Reusdahl) (Jakob), ein beruͤhmter niederländis 
fcher Landſchaftsmaler, geb. 1636 zu Harlem, widmete ſich ſchon fehr jung der 
Malerei, denn bereits im 12. Jahre hatte er Gemälde verfertigt, welche den uns 
getheitten Beifall der Kenner erhielten. Seinen erften Lehrer fennt man nicht; fo 
viel nur weiß man, daß er fpäter unter Berghem’s Leitung zu Amfterdam feine 
Ausbildung vollendete; daß er aber in Jtalien geweſen fei, mie aus einigen feiner 
Werke geſchloſſen wird, bleibt unwahrfcheinlih. Der vorzüglichfte Gegenftand, 
den R. für feine Darftellungen waͤhlte, ift die Natur feines Vaterlandes; diefer 
aber war er fo mächtig, wie kaum ein anderer der früheren und fpäteren niederläns 
difchen Landſchaftsmaler. Altes ift wahr und natürlich, das Golorit glühend, die 
Ausführung hoͤchſt geiftreich und dabei forafältig. In der fpeciellen Wahl der Ges 
genftände fteht er ebenfalls einzig da. Unter feine bertihmteften Gemälde gebören 
die beiden in der Dresdner Galerie befindlichen „der Kirchhof” und „die Hirſchjagd,“ 
ferner das unter dem Namen des „Sonnenſtrahls“ bekannte, in der Sammlung 
des Louvre, welche außerdem noch mehrere andere, 3.3. einen „Seefturm” und 
einige Waldlandfchaften beſitzt. Nicht minder als die Gemälde R.'s ſchaͤtzt man 
auch feine Zeichnungen und radirten Blätter. Legtere insbefondere ftehen ihrer 
Seltenheit wegen in fehr hohem Preiſe. R. ftarb im Nov. 1681. — Salo— 
mon R., fein Älterer Bruder, geb. 1616 zu Harlem, war ein Schliler van der 
Geyen's und zeichnete ſich ebenfalls als Landſchaftsmaler aus, befonders in der 
a von Mafferpartien. Einige halten ihn für den erften Lehrer feines 
ruders 36. 


Rulhiöere (ſpr. Ruͤliaͤhr) (Claude Carloman de), ein geachteter franzoͤſiſcher 
Hiſtoriker und Dichter, 1735 zu Bondi bei Paris geboren, trat nach Beendigung 
feiner Studien in den Mititairdienft und lebte einige Zeit als Adjutant des Herzogs 
von Richelieu zu Bordeaur, bis er, um feinem Talente einen größeren Wirkungs: 
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Ereis zu verfchaffen, die diplomatifche Laufbahn wählte und mit dem frangöfifchern 
Gefandten, Baron de Breteuil, als Secretair nach Petersburg ging, wo er als 
Augenzeuge die Entthronung und Ermordung Peter’s III. und die Erhebung Ka= 
tharina's II. beobachtete und die geheimen Zriebfedern diefes Ereigniſſes durcdh= 
fhaute. Nach feiner Zurüuͤckkunft arbeitete er die Geſchichte diefer Revolution 
(‚‚Histoire ou anecdotes sur la revolution de Russie en 1772 ,°“ Par. 1797. 
8., deutfh, Straßburg 1797. 8.) und eine Darftellung der Anarchie und der 
Urfachen der Theilung Polens (‚‚Histoire de l’anarchie de Pologne et du de- 
membrement de cetie r&publique,‘* Par. 1807. A Voll. 8., N.E. 1819. 
AVoll. 8., deutfh, Hamb. und Leipz. 1808, 4 Zhle. 8.) und erhielt dafür 
eine anfehnliche Penfion. Um fic) über die Politik des Auslands zu unterrichten, 
machte er 1776 eine Reife durch Deutfchland und Polen und befuchte die Höfe von 
Mien, Dresden und Berlin. Mad) feiner Zurückkunft befchäftigte er ſich aus— 
fchließend mit feinen Studien und ward 1787 in die franzöfifche Akademie aufs 
genommen. Um diefe Zeit entitand feine Gefchichte der Proteftanten in Frank: 
reich („„Eclaireissements historiques sur les causes de la revocation de l’ edit 
de Nantes et sur l’&tat des protestants en France ,‘“ Par. 1788. 2 Voll. 8.), 
worin er das Benehmen der Regierung zu rechtfertigen fucht, was ihm jedoch nicht 
gelingt und keineswegs gelingen Eonnte. Bei dem Ausbruche der Revolution 
zeigte er fich als einen der heftigften Gegner der neuen Ideen, ftarb jedoch noch früh 
genug (30. San. 1791), um den unangenehmen Folgen dieſes thörichten Beginnens 
zu entgehen, Seine hiftorifhen Schriften zeichnen ſich durch treffliche Darftellung, 
nicht aber immer durd) unparteiifche Wahrheitstiebe aus; feinen poetifchen Verfuchen 
(‚Les jeux des mains,““ Erzählungen, Epifteln, Epigramme und Gelegens 
heitögebichte), welchen es an wahrer dichterifcher Weihe gebricht, ift Eleganz der 
Sprache nicht abzufprechen. „Oeuvres,““ (Par. 4819. 6 Voll. 8.). 67. 
Rum nennt man die aus dem Safte des Zuderrohrs durch Gaͤhrung und Der 
ftillfation gewonnene fpirituöfe Fluͤſſigkeit, welche theils durch die Faͤſſer, worin 
man fie aufbewahrt, theild durch gebrannten Zuder gelblich gefärbt if. Man hat 
in neuerer Zeit diefe Slüffigkeit aus gewöhnlichem Kartoffelfpiritus nachzuahmen 
geſucht, jedoch bis jegt nie ein fo liebliche® Getränk erzielt. Wenn man einige 
Tropfen von bem kuͤnſtlich bereiteten. R. in Eochendes Waffer gießt, fo bemerkt man 
augenblidlic) einen unangenehmen Fuſelgeruch. Be: Pr 
Aumelien, f. Türkei. N 
Rumford (Sir Benjamin Thompfon, Graf von), geb. 1752 auf der Elei- 
nen Infel Rumford in Amerika, nahm bei dem Ausbruche des Krieges zwifchen 
England und Amerika bei erfterer Macht Kriegspienite, ward Major und zu Ende 
des Krieges nad) London gekommen vom Könige zum Ritter ernannt. Bon hier 
aus erhielt er einen Ruf vom Churfürften von Baiern nach München, wo er fich 
durch Aufhebung der Bettelei, Anlegung von Manufacturen zur Verforgung der 
Armen, Einführung der Kartoffeln und der Sparheigungen, fo wie befonders der 
nad) ihm benannten Suppen bleibende Verdienfte erwarb. Der Churfürft Karl 
Theodor erhob ihn zum Grafen von R./ ernannte ihn zum Generallieutenant und 
verlieh ihm mehrere Orden. Nach Englaud zurüdigefehrt verbreitete er feine nuͤtz⸗ 
lichen Erfindungen ; errichtete 1808 unter dem Namen EöniglichesInftitut (Royal 
Institute) zu London eine Lehranftalt für Deonomen, Künftler und Handwerker, 
ging dann nach Frankreich, wo er in Paris ehrenvoll aufgenommen ward und ftarb 
auf — ie zu Auteuil, den 21. Aug. 1814. Er fchrieb „„Essais et 
experiences politiques, &conomiques et philosophiques““ (deut Bd 
Weimar 1800—1804.). h BuK as 25. 4 
Rumjänzoff (Nicolai Petrowitfch, Graf von), Reichskanzler von Rußland, 
um das Jahr 1753 geboren, wählte die Diplomatifche Laufbahn, wurde geheimer 
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Rath und Kammerherr ded Kaiferd, Senator und Minifter des Handels, Im 
Sabre 1785 ging er als rufjifcher Gefandter nach Frankfurt am Main, zog fich 
aber unter Kaifer Paul J. nach Moskau zur. As Minifter des Handels fuchte 
er diefen Zweig der Eultur möglichft zu befördern, trug zur Anlegung von Odeſſa 
weſentlich bei und wurde hierauf zum Krieasminifter ernannt. Im Jahre 1807 
vertaufchte er diefen Poften mit dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheis 
ten, fuchte als ein Bewunderer Napoleon’s einen Anſchluß Rußlands an Frank: 
reich zu bewirken und den Einfluß Englands auf fein Vaterland zu vernichten, 
Der Kaifer nahm ihn im Jahre 1808 in fein Gefolge auf, als er zum Congreſſe 
nach Erfurt reifte, und im folgenden Jahre ſchloß er den Frieden mitSchweden ab. 
Während der Kriegsjahre 1813 und 1814 beforgte er von Petersburg aus die Ges 
fchäfte der auswärtigen Angelegenheiten, deren Leitung nad) dem Frieden dem Gras 
fen von Neſſelrode übertragen wurde, worauf fih R., der das Gehör faft gänzlich) 
verloren hatte, vom Staatsleben zuruͤckzog und öftere Reifen unternahm, melche 
wiffenfchaftliche Unterfuchungen zum Zwecke hatten. Um fein Vaterland machte 
er ſich durch Einführung der Bell» Lancafterfhen Methode in feinem Difteicte ver- 
dient. Die Reife Kogebue’s um die Welt, fo mie der Drud von der Befchreibung 
derfelben wurde auf feine Koften unternommen. Bon Canova ließ er im Jahre 
1817 eine colofjale Bildfäule des Friedens zur Erinnerung an die drei wichtigen 
von feinem Großvater, Vater und ihm zu Stande gebrachten Sriedensfchlüffe, zu 
Abo im Jahre 1743, zu Kutfchuf- Kainardfche im Sahre 1774 und zu Friedrichs⸗ 
ham im Sahre 1809, errichten. Alle während feiner Amtsführung ale Reichskanz⸗ 
ler von fremden Fürften erhaltene Geſchenke an Gold und Diamanten vermachte er 
im Jahre 1814 dem Snvalidenhaufe zu Petersburg. Im Jahre 1813 ließ er auf 
feine Koften den ‚„„Codex diplomaticus*‘ druden und verwendete 25000 Rubel 
auf den Drud von ruffifchen Urkunden und Chroniken, zu deren Auffindung und 
Unterfuchung er im Jahre 1817 ſelbſt eine Reife in die inneren Provinzen Ruß⸗ 
lands unternahm. Durch Adelung ließ er den Abdrud der auf den Eorfunfchen 
Thüren in der Kathedrale zu Nowgorod eingegrabenen biblifchen und weltgefchichts 
lihen Gegenftände in 46 Abbitdungen beforgen und nebjt der Befchreibung des 
Ganzen auf feine Koften befannt machen, fo mie er auch die erfte Ausgabe von 
Abuigafi’s in tatarifcher Sprache gefchriebener „Geſchichte der Mogolen und Tas 
taren” (Kafan 1825) veranftaltete. Die auf feinen im Gouvernement Mohilew 
befindlichen Gütern durch den Engländer Heard im Sahre 1820.eingerichteten Ges 
werb⸗ und Volksfchulen dienten bald den Einrichtungen ähnlicher Art zum Mufter, 
R. ftarb im Jahre 1826 zu Petersburg, ohne Kinder zu hinterlaffen. Als Staats 
mann und Beförderer wiffenfchaftlicher und Volksbildung hat er fi) um fein Was 
terland große Verdienfte erworben und auch ald Menſch genof er die Achtung aller 
Biederen. — Michael Paul, Graf von ®., fein älterer Bruder, ſtand eis 
nige Zeit in ruffifchen Kriegsdienften,, 309 fich aber davon zuruͤck und ftarb als Pris 
vatmann, und fein jüngerer Bruder, Sergei Petromitfch, verwaltete ans 
fangs den ruffifchen Gefandtfchaftspoften in Berlin unter Friedrich II. und dann in 
Schweden, worauf er ebenfalls den Staatsdienft verließ. Beide Brüder ſtarben 
unverheirathet. Der jüngfte ſchenkte im Jahre 1830 feinen Bauern die Freiheit, 
weit fie. auf ihre Koften zum Andenken des von dem Feldmarfchalle Kutufoff im 
Sahre 1812 bei ihrem Dorfe Tarutino erfochtenen Sieges ein Denkmal, beffen 
Werth fich auf45000 Rubel belief, errichtet hatten. 81. 

Rumoffski (Stephan von), ruffifcher wirkticher geheimer Staatsrath und 
Atronom, geb. den 29, Oct. 1734 in einem Dorfe der Statthalterfchaft Wlodes 
mir, ftudirte anfänglich im Kiofter Newski, fpäter 1748 auf Koſten der Regie— 
rung auf der petersburger Akademie, mo er aus Neigung vorzüglich Mathematik 
trieb. 1753 ernannte ihn die Eniferliche Akademie zu ihrem Adjuncten und [hide 
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ihn 1754 nach Berlin, ſich unter Euler vollends auszubilden. R. genoß 2 Jahre 


beffen lehrreichen Unterricht und erhielt dann 1756 das mathematifche Lehramt ausf 
x Akademie zu Peterdburg. — Hier verbreitete er in Rußland das Stubium 





atik zuerft. Bald darauf verlangte der alte Aſtronom Griſchow ihn 
Adjuncten, die Akademie beftätigte 1760 diefe Wahl, ſchickte ihn zur 
obachtung des Durchgangs der Venus vor die Sonne 1761 nad) Nertſchinsk in 
Sibirien und belohnte ihn 1763 daflır durch die Ernennung zum kaiſerlich öniglis 
chen Aftronomen. Nun befferte R. die alte Sternwarte zu Petersburg, fo gut es 
anging, aus und feste fie in Gang. ‚Später ernannte ihn die Kaiferin zum Mit: 
gliede der zur Umgeftaltung der Akademie niedergefegten Commiſſion und gleichze 
vertraute Graf Orloff ihm nebft Eulern das —“ Departement an. B 
zweiten Vorlbergange der Venus vor der Sonne ſchickte ihn die Akademie nach 
Kola in Lappland, mo er diefe Beobachtung mit dem beften Erfolge anſtellte und 
nachher die Refultate derfelben im XIV, Bande der petersburger Comment 
befannt machte. Hierauf übertrug ihm Katharina II. die Direction des Stubien 
weſens einer new errichteten Erziehungsanftalt junger Griechen. &o zahlreiche 
Belhäftigungen erlaubten freilich R. nicht, ſich ausfchließlich und anhaltend mi 
der Sternkunde abzugeben , aber doch verlor er fie nie aus den Augen. 308 
berechnete er für das ganze Reich den ruffifchen Kalender und überfegte außerden 
Euler's „Briefe an eine deutfche Prinzeffin.“ 1774 legte er jeboch die Directiom 
der griechifchen Erziehungsanftalt nieder, machte fi) vom geographifchen 
tement ganz los und widmete nun feine Wirkfamteit ganz der newerrichtet 
fhen Akademie, arbeitete auch gemeinfchaftlich mit Lepuchin an der ruffifchen W 
fegung des erften Theils der Buffon’fchen Werke. 1803 ward er Eutator der 
errichteten Univerfität Kafan, wo er im hohen Alter ſtarb. — Befondere W 
hat R. nicht gefchrieben; nur fein „Lehrbud) der Mathematik”, zu Vorleſ 
beftimmt, ift als das erfte diefer Art in Rußland bemerkenswerth, 48 
Rumohr (Karl Friedrich Ludwig Felix, Freiherr von), bekannt als Roh 
fchriftftellee und durdy mehrere Werke über die bildende Kunft, ſtammt ausel 
altadeligen Familie des Großherzogthums Meklenburg und wurde auf dem Gut 
feines Vaters in Neinhardsgrimma bei Dresden geboren. Seine erfte Bildung 
erhielt er durch Hausichrer und wurde dann in die Schule von Holzminden a 
nommen, von wo aus er die Univerficät zu Göttingen bezog. Seine Neik 
toandte ihn von den ernfteren Fachſtudien zu den bildenden Künften hin, die er fi 
in Früher Jugend liebgewonnen hatte. In Göttingen wurde er auch zuerſt 
die Sammlungen Riepenhaufen’s, des Kupferftechers an der Univerfität, 7 
mit diefem Zweige der Kunft befannt und unternahm zw feiner weitern Bil 
in diefem Sache im Jahre 1804 eine Reife nach Italien, hielt fic längere 3 
fonders in Rom und Neapel auf, fuchte dort die Bekanntſchaft der vorgtialic 
Kuͤnſtler und Freunde der Kunft und legte durch feine eigenen Mittel eine bei 
tende Sammlung von Gegenftänden diefes Faches an. Der Krieg Mpol 
mit Preußen im Jahre 1805 nöthigte ihn zu einem längern Aufenthalte auffeit 
Gütern bei Lübed und Hamburg, wo er * mit Ausarbeitung mehrerer B 
über bildende Kunſt und der Geſchichte derſelben beſchaͤftigte und viele Abllba 
gen im das Kunſtblatt des Morgenblattes lieferte, wodurch er feine tiefe Kent 
diefer Gegenftände mannigfach beurkundete. Nach Beendigung des fran 
beutfchen Krieges (1814) befuchte er Italien von Neuem und beachte von 






























britten Reife dahin viele Gemälde auf das Mufeum von Berlin zurtı Seine 
vorzüglichiten e find: „Italieniſche Forfhungen” (Berlin 1827 — 183 
3 Bde.), ein wichtiger Beitrag zur Theorie und Gefchichte der bildenden 
da er in demfelben die gruͤndlichſten Forſchungen Über Entftehung und Aus 
ber neueren Malerei niedergelegt hatz „König’s Geift der Kochkunſt“( 
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1828. 2. Aufl. 1832); „Drei Reifen nach Italien“ (Leipzig 1832); „Deutfche 
Dentwürdigkeiten” (Berlin 1832. 4 Bbde.), worin er den Zuftand Deutſchlands 
und Frankreichs um die Mitte des XVII. Jahrh. in Form eines Romans fchildert z 
„Novellen (Münden 1833 — 1834); „Schule der Höflichkeit” (Stuttgart 
1834— 1835. 2 Bde.) ; „Hans Holbein der Jüngere, in feinem Verhaͤltniſſe 
zum deutfchen Formſchnittweſen“ (Leipz. 1836). R. hat fich in allen diefen Wers 
Een als einen Mann von mannigfacher Kenntniß, vielfeitiger Bildung und geläus 
tertem Geſchmacke bewiefen. e 
Rumsland (Meifter), ein deutfcher Minnefänger, von beffen Lebensu 
fländen man nichts weiter weiß, als daß er wahrfcheinlich in Sachſen geboren war 
und zu Anfange des XIV. Jahrh. lebte. Seine (6)Lieder (Maneff. Samml. 11. 
223 — 226) zeugen von der Kunft des Dichters die Sprache zu behandeln, beweiſen 
aber auch feine große Armuth an poetifchem Gefühle und feine Geſchmackloſigkeit. 67. 

Aunen find die Schriftzeichen der altnordifchen und germanifchen Voͤlkerſchaf⸗ 

ten, welche urfprünglich in Finnland als zauberfräftige Geheimfchrift gebraucht 
werden, nachher aber allgemein ald Schrift erfcheinen. Gewöhnlich unterfcheibet 
man die Stafkarlsrunen, wo man alle R. an einen einzigen langen Stab fchraubt, 
und Helfingrunen, welche ohne Stäbe nur aus Stricyen beftehen, deren Bedeu⸗ 
tung man aus ihrer Beugung erfehen muß. Die Namen der, find fehr verfchies 
den je nach dem Gebrauche, welchen man von benfelben machte. So gab es unter 
ben zauberfräftigen R. Brunrunen, welche den Schiffen Sicherheit gewährten, 
Binrgrunen, welche Hilfe gewährten, Limrunen, welche zur Heilung von Wun⸗ 
den gebraucht wurden ıc. Indeſſen war bieß nicht der einztge Gebraud), den man 
von den R. machte, fondern man benugte fie auch zu Briefen, Kalendern, Grabs 
fhriften und anderen Dingen der Art. Ihre Entftehung mi;d mpthifc dem Odin 
zugefchrieben und dieß beweift, wie hoch ihr Alter bei den Völkern des Nordens 
fein muß, fo wie e8 ein Zeugniß ihrer Verbreitung abgibt, daß man fie von Schwes 
den bis Grönland findet, obfchon am Häufigften in Schweden und zwar die meis 
fien wieder in Upland. 82, 

Runfelrüben, f. Rüben und Zuder. 

Runzeln, lat. rugae; franz. sillons, rides; engl. folds, wrinkles, 
werden bie Kalten genannt, welche, befonders im Gefichte, in Folge der burch Als 
ter, Krankheiten oder heftige Leidenfchaften, z. B. Gram, Kummer ꝛc., entftchens 
den Erfchlaffung der Haut herbeigeführt werden, indem diefe Urfachen Einfluß auf 
die Ernährung haben, die vielleicht im Betreff der innern Organe des Körpers noch 
ziemlich) gut von Statten gehen kann, während fie an der Oberfläche deſſelben mans 
gelhaft geworden ift, fo daß die Fettpolfter der Haut nach und nad) reforbirt wer⸗ 
den, biefe dadurch den fie in Anfpannung erhaltenden Stügpunkt verliert und [os 
nach allmählig gleichſam einſinkt, welk und runzelig wird, Künfttich können dere 
gleichen R. im Gefichte durch ftetes Wafchen befjelben mit warmem Waſſer erzeugt 
werben, da diefes auf Erfchlaffung des Hautorgans hinwirkt; daher im diefer Bes 
vehung kalte Waſchungen, ſchon von den früheften Lebensperioden an, vorzuzies 
ben find. Alte öffentlich gepriefenen oder ausgebotenen Mittel zur Vertreibung ber 

R. find entweder unwirkfam oder wohl gar fchädlich und groͤßtentheils nur der Ges 
genftand von Speculationen, 7. 
Rupie, Roupia, Sieca-Rupie, oſtindiſche Silbermuͤnze. Rede 
nungsmuͤnze: 1R. — 16 Annas, hat einen Werth von ungefähr 14 Gr. Con⸗ 
ventionsgeld und foll nach dem,,Calcutta courier*“vom1.Zuli 1835 180 Grains 
Troygewicht enthalten, da fie bisher öfter fchlechter geprägt worden ift. — Die 
Goldrupien haben ungefähr ben Werth von 9 Thalern, nur in Batavia haben fie 
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Auprecht, beutfcher Kaifer, war der ältefte Sohn Ruprecht's II., Chur- 
fürften von der Pfalz, welchem er im Jahre 1352 geboren wurde und dem er im 
Sabre 1398 in der Churwürde nachfolgte. Vom Jahre 1400 an war er zugleich 
erwählter deutfcher Kaifer. Da die bisherige Krönungsftadt Aachen dem abgefegten 
Kaifer Wenzel treu ergeben war, fo that er fie in die Reichsacht umd ließ fich zur 
Köln Erönen. Die Partei feines Gegenkaifers, der feinen baldigen Fall durch eigne 
unklugheit befchleunigte, unterwarf er fich nach einigen leichten Kämpfen gaͤnzlich. 
Er ging hierauf nad) Jtalien, um ſich vom Papite Erönen zu laſſen und feinen 
Gegner, den Herzog Galeazzo von Mailand, einen Anhänger Wenzel's, zu de— 
müthigen, konnte dort aber nichts Wichtiges ausführen, da er weder von den Flo⸗ 
rentinern, noch von dem Papfte, welche ihm ihre Hülfe zugefagt hatten, gehörig 
unterftügt wurde und fein eignes Heer fid nach und nach zerftreute. Er ficherte 
nun den innern Frieden Deutſchlands befonders durch Zerftörung vieler Raubfchlöfs 
fer in der Wetterau. Im Jahre 1409 fandte er feinen Gefandten auf die Kirchen 
verfammlung zu Pifa; als diefer aber den Wünfchen der Cardinaͤle nicht entſptach, 
welche von dem Kaifer die Nichtanerkennung beider Päpfte forderten, fo kehtte je⸗ 
ner bald nach Deutfchland zuruͤck. R. flarb im Jahre 1410 zu Oppenheim. Sein 
ältefter Sohn, Ludwig, folgte ihm in der Churwürde und die anderen 3 Söhne 
wurden Stifter von Nebenlinien. 81. 

Aurik, ſ. Rußland. 

Ruſh (fpr. Röfh) (Benjamin), einer der berühmteften nordamerikaniſchen 
Ärzte, ward zu Briſtol in Pennfplvanien am 5. Jan. 1745 geboren und verlor 
feinen Vater, einen Quaͤker, frühzeitig, erhielt aber deffenungeachtet von feiner 
Mutter eine glänzende Erziehung. In der Lage, feinen künftigen Stand frei wähs 
len zu können, beftimmte er ſich für die Medicin, deren Anfangsgründe er zoerſt 
bei einem berühmten Praktiker zu Philadelphia erlernte und die er hernach forgfäls 
tiger in Edinburgh, wo er auch 1768 Doctor wurde, ftudirte. 1769 wurde er 
Lehrer der Chemie an dem neuerrichteten Collegium der Medicin zu Philadelphia; 
im Unabhängigkeitsfriege wählten ihn feine Mitbürger zu ihren Vertreter im Con⸗ 
greffe und 1777 übernahm er die Stelle eines Generaldirurgen am Militairhospi⸗ 
tale feines Staats. Allein bald legte er diefe Stelle nieder und lebte wieder aus⸗ 
fchließlich der Wiffenfchaft und feinen Kranken. 1791 wurde er Lehrer der Klinik 
an der neuerrichteten Univerfität zu Philadelphia. Sein Tod erfolgte im April 
1813. — Kein Arzt in den vereinigten Staaten hatte fo viele gute Schuͤler als 
er gebildet. Seine Pflichten ald Arzt und Bürger befolgte er mit einer ängftlis 
chen Gewiffenhaftigkeitz der Secte der Quaͤker zugethan war eine pietiftifche 
Frömmigkeit feinem Charakter tief eingeprägt und er befaß eine leidenfchaftliche 
Neigung, afeetifche Bücher zu leſen. Als Schriftfleller hat er eine Menge werth⸗ 
volle Werke verfaßt. Wir bezeichnen als die vorzüglichften: „An inquiry into 
the influence of physical causes upon the moral faculty““ (Philadelphia 1786. 
Deutfch durch Diel, Offenbach 1787); „An inquiry into the effects of publie 
punishments upon eriminals and upon society‘‘ (Philad. 4787), trug viel zur 
Abſchaffung der Todesftrafe in diefem Staate bei; ‚„„Medical inquiries and ob- 
servations** (Philad. 1789 — 1800. 5 Voll. Deutſch von Michaelis, Nuͤrn⸗ 
berg 1787 — 1800) , enthält fehr ſchaͤtzenswerthe Beobachtungen; ‚„„An aceount 
of the bilious remittent yellow fever‘“ (Philad. 1794. Deutfch von Hopfen⸗ 
gärtner und Autenrieth, 1796), worin fich der Verfaffer für die Nichtanſteckbar⸗ 
keit des gelben Fiebers erflärt; u. a. m. 39. 

Auffell (fpr. Röffel) (Lord John), großbritannifcher Staats ſecretait fr die ins 
neren Angelegenheiten, ftammt aus einem altenglifchen Gefchlechte, welches feinen 
Urfprung bis auf die Zeiten dev Eroberung Englands durch die Normannen hinauf: 
leitet, und wurde am 19. Aug. 1792 als dritter Sohn des Lord John R., jepigen 
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Herzogs von Bedfotd, geboren. Wegen ſeiner Schwaͤchlichkeit in den Jahren der 
Kindheit und Jugend wurde er in einer Privaterziehungsanſialt gebildet, bis er die 
Univerfität zu Cambridge bezog, wo er ſich vorzugsweife mit Gefchichte, Phitofos 
phie und den Staagswilfenfchaften befhäftigte. Mach beendigten Studien trat er 
1814 in das Hauser Gemeinen ein und vertheidigte feit diefer Zeit mit Kühnpeit, 
Beharrlichkeit und Glüd die liberalen politifchen Grumdfäge, denen fein Gefchlecht 
von jeher gehuldigt hatte. Nachdem er fich in feiner erften im Unterhaufe gehaltenen - 
Mede gegen das Fremdengeſetz hatte vernehmen laffen, ſprach er gegen den Krieg mit 
Mapoleon, verfocht im Jahre 1819 Burdett's Antrag auf die Neform des Parliaz 
mentes und kämpfte feit dieſer Zeit unermübet für die Verbefferung des Wahlges 
feges, gegen die übliche Beftechlichkeit und den immer weiter um ſich greifenden 
Wahifledenhandel, obgleid) feine Beftrebungen meiftentheils durch den bartnädigen 
Widerftand feiner Gegner vereitelt wurden. Noch im December des Zahres 1819 
leitete er den Antrag ein, allen verfallenen Flecken das Stimmrecht zu entziehen 
und daſſelbe auf die nicht vertretenen volfreichen Städte überzuftragen, indem erim 
Haufe der Gemeinen darauf antrug, daß jeder Flecken des Stimmrechtes für vers 
luftig erklärt werden folle, von welchem erwieſen war, daß er ſich habe beftechen 
laffen. Nur durch die Geſchicklichkeit des Lord Caſtlereagh wurde damals fein Ans 
trag zum Theil vereitelt, allein mit Entziehung des Stimmrechtes, deffen der Flek⸗ 
ken Grambound wegen erwiefener Beftechlichkeit bald darauf beraubt wurde, war 
der erfte Schritt zur Reform des Parliamentes gefchehen. Nachdem im Jahre 
1821 ein neuer Antrag R.'s in Bezug auf die bezweckte Reform mit einer nur ges 
ringen Mehrzahl von Stimmen verworfen worden war, erneuerte er ſchon im fols 
genden Jahre theils hiedurch, theild durch die zahlreich gehaltenen Verfammiungen 
der aderbauenden Volksclaſſe und die vielen an das Parliament eingereichten Bitts 
friften, in welchen die allgemein herrfchende Noch unter Anderm auch der Mans 
gelhaftigkeit des Wahlgefeges zugefchrieben wurde, ermuthigt, feine Vorfchläge für 
"eine zeitgemäße Verbeſſerung des Wahlfpitemd. Der Plan, welchen nun R. in 
diefer Hinficht vorlegte, ftimmte im Wefentlichen mit denen überein, welche fchon 
ber eifrige Tory Lord Elarendon und der gemäßigte Whig Locke in Vorfchlag gebracht 
hatten und welcher erft jegt durchgefegt werden konnte. Die Rede, welche R. bei 
biefer Gelegenheit im Parliamente hielt, gehört zu den ausgezeichnetften Leiſtungen, 
welche wir in diefer Hinficht von ihm befigen. Er zeigte darin, daß der Zuftand 
bes Volks im Laufe der Jahrhunderte ein ganz anderer geworden und daß die Vers 
faffung des Unterhaufes mit den Fortfchritten der Zeit nicht im Einklange geblieben 
fei, allein fein Antrag wurde verworfen, weil befonders Ganning als Gegner deffels 
ben aufgetreten war. Ein gleiches Schidfal wurde auch im Jahre 1824 feinem 
vierten und 2 Jahre fpäter feinem fünften Antrage tiber diefen egenftand zu Theil. 
Mach ber noch in demfelben Fahre erfolgten Auflöfung des Parliamentes wurde er 
nicht wieder, wie früher, von der Graffchaft Huntingdon ertwählt, weil er für die 
Emancipation der Katholiken geftimmt hatte, fondern er trat für einen irländifchen 
Sieden in das neue Parliament, ſprach darin mit Kraft für die Befreiung ber 
Griechen, für die fpanifchen Flüchtlinge und gegen das Verbot fremder Werbungen. 
Den gluͤcklichſten Erfolg feiner Beftrebung jedoch fah er in der Aufhebung der Tefts 
und Corporationsacten im Febr. 1828, die er beantragt und troß des Widerſtandes 
von Seiten der Minifter gluͤcklich durchgefegt hatte. Eben fo erfolgreich unter 
fügte er den Antrag der Regierung für die Emancipation der Katholiten und fprach 
im nächjten Jahre gegen den Vorfchlag O' Connel's in Bezug auf allgemeines’ 
Stimmrecht, weil er wohl gemäßigte Reformen, aber keineswegs, Veränderung ber 
Verfaffung begünflige. Nach der neuen Bildung des Minifterium unter Lord 
Grey im Jahre 1830 wurde R. zum Kriegszahlmeifter ernannt und erhielt zugleich 
eine Stelle im Cabinet, nebft dem Auftrage den Vorfchlag zur Parliamentsreform _ 
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in das Haus der Gemeinen zu bringen, Er ftellte fih nun an die Spige des ſchwie 
tigen Kampfe, bis e8 ihm gelungen war den Antrag fiegreich durchzufegen, und bfüch 
auch nach dem Austritte des Lord Grey aus dem Gabinette noch unter Lorb Die 
bourne's erſtem Minifterium in demfelben, bis er im Nov. 1834 nebft feinen übel 
gen Amtsgenoffen die Entlaffung erhielt. Bei der Eröffnung des neuen 
mentes im $ebr.1835 ftellte er fich an die Spige der Oppofition im Unterhaufe gegen 
das Torpminifterium und er war e8 vor Allen, welcher durch parliamentariſche 
ſchicklichkeit den Sieg feiner Partei entfchied, indem er im April des Jahres dx 
Vorſchlag durchfegte, daß der Überſchuß aller Einkünfte der irländifchen bife 
lichen Kirche, welcher ‚nicht zur Unterhaltung ihrer Mitglieder und zur Seelforge 
beftimmt fei, von dem Parliamente zur Beförderung der Volksbildung ohne — 
ſchied ihres Glaubensbekenntniſſes verwendet werde. Als hierauf am 8, Apru 
Minifterium Peel ſich auflöfte und Melbourne an die Spige des Cabinets 
fourde R. zum Staatsfecretair für bie inneren Angelegenheiten ernannt, zugleie 
aber verhinderten die auf ihn erbitterten Tory's feinen Wiedereintritt in da® Dart 
ment, indem fie feine Wahl von Seiten der Graffchaft Devon, die er zeither Der 
treten hatte, zu verhindern wußten. Obgleich das neue Minifterium in Bezu 
auf die Eirchlichen Angelegenheiten von Irland den in R.'s Antrage ausgefprochemer 
Grundfägen treu blieb, fo Eonnte diefer die Corporationsbill zur Verbeſſerung d 
verborbenen Verfaffungszuftandes der englifchen Städte doc; nur nach Bekämpfung 
der größten Schwierigkeiten, melche ihm die vereinten Beftrebungen der Tory 3 {u 
den Weg legtert, fiegreich durchfegen. Als Redner zeichnet ſich R.weniger 
Kraft und Würde des Vortrags, als durch Schärfe, Beftimmtheit,. Klarheit un 
Reichthum der Gedanken aus und dabei zeigt er fichnicht nur ftets als einen warnen 
Vertheidiger der Freiheit, fondern auch als eifrigen Beförderer ber geiftigen Bildum 
feiner Nation, Außerdem fteht er auch noch ald Vicepräfident an der Spige eines 
Vereins zur Verbreitung nüglicher Kenntniffe, deffen wirklicher Vorfteher der Lord 
Brougham ift. Aber nicht blos als Staatsmann hat er ſich bleibende Verb en t 
um fein Vaterland erworben, fondern auch ald Schriftfteller hat er fich burdgmer 
fhiedene Werke ruͤhmlich befannt gemacht. In legterer Beziehung verdienen For 
gende Schriften von ihm befonderer Ermähnung: ‚Essay on the history offh, 
english government and constitution‘‘ (Lond. 1828); „„Memoirs of the aflair 
of Europe, from the peace of Utrecht to the present time‘‘ (Lond. 1824 
1852. 5Voll. 4.), fein vorzüglichftes, noch unvollendetes Werk, worin er ee 
reichen Stoff für die Gefhichte des XVIII. Sahrhunderts niedergelegt und Bier 
bisher noch unbenugte Quellen verglichen hat; ferner: „„The establishment ©} 
ihe Turks in Europe“‘ (Lond. 1827); „‚The causes of the french revoluiom** 
(Lond. 1832). Ein Zrauerfpiel: „Don Carlos, or persecution“* (Lond. 
1825) fand nur wenig Beifall. sl. 
Aufifchzdeutfcher Krieg, f. Buonaparte (Napoleon). ur 
Ruſſiſche Literatur und Sprache, f. Stawifche Literatur und Sprae 
Ruffifhe Münzen, Maße und Gewichte. I. Münzen. Hier reiane 
man nach Nubeln zu 100 Kopeken. Das Verhältniß der ruſſiſchen Rechnungs 
münzen ift folgendes: 1 Rubel = 2 Poltina = 10 Grimna — 354 Alm = 
100 Kopefen = 200 Denuſchka = 400 Poluſchka. Als Rehnungsmünge 
bier nicht Silber, fondern Papier, in Banco-Noten oder Banco: Affignatiom 
Man hat deren weiße von 200, 100, SO und 25 Rubel, rothe von IO ur d blau 
von 5 Rubel. Fruͤher war der Papierrubel mit dem Silberrubel al pa 
märtig aber ift 1 Sitberrubel S 34 I Banco-Affignationen. Die wirt 
geprägten Muͤnzen find: a) in Gold: Ducaten von 1751, 71,47 holl. Up he 
23 Karat 34 Graͤn fein, zu 2 hir. 21 Gr. 54 Pf, in Conv. — Ducate: 
von 1756, 142,94 Holt. Aß ſchwer, 23 Karat 73 Grän fein, zu 9 Zhle-20 Gr 
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107, Pf: InGonv.; Ducaten von 1763, 72,48500. Aß ſchwer, 23 Karat 54 Grän 
fein, zu 2 Thlr. 22 Gr. 112 Pf. in Conv.; Ducaten von 1796, 72,82 holt. AB 
fhmwer, 23 Karat 7,7 Grän fein, zu 2 Thlr. 23 Gr. 9,3 Pf. in Conv.; halbe 
Ducaten von 1785, 51,92 holl. AB ſchwer, 21 Karat 104 Grän fein, zu 1Thlr. 
23 Gr. 4! Pf. in Conv.; Goldrubel ven 1756, 33,04 holl. Aß ſchwer, 22 Karat 
Grän fein,. zu 1 Zhlr. 6 Gr. 41 Pf. in Conv.; Goldrubel von 1799, 25,28 
U. Aß Schwer, 21 Karat 104 Srän fein, zu 23 Gr. £ Pf. in Conv.; Goldpoltin 
von 1777, 12,14 holt. Aß ſchwer, 21 Karat 10% Grän fein, zu 11 Gr. 2; Pf. 
in Conv.; Imperiale vor 1763, 345,22 holl. Aß ſchwer, 22 Karat fein, zu 
13 Thlr. 4 Gr. 84 Pf. in Conv.; vom Jahre 1763, 271,72 holt. Aß fchwer, 
21 Karat 11,9 Graͤn fein, zu 10 Thlr. 9 Gr. 1 Pf. in Conv.; vom Jahre 1772, 
273,75 holl. Aß ſchwer, 21 Karat 114 Graͤn fein, zu 10 Thlr. LO Gr. 34 Pf. in 
Conv.; vom Jahre 1801, 249,81 Hol. AB ſchwer, 23 Karat 6-7, Grän fein, zu 
10 Thlr. 5 Gr. 54 Pf. in Conv.; halbe Imperiale von 1780, 132,83 hol, Ag 
fhwer, 21 Karat 11); Grän fein, zu 5 Thlr. IGr. 54 Pf, in Conv,; vom 
Fahre 1818, 134,18 holt. Aß ſchwer, 22 Karat 4, Grän fein, zu 5 Thr. 3 Gr. 
2,2, Pf. in Conv,; b) in Silber: Rubel von. Peter dem Großen, 583,9 hol. Aß 
ſchwer, 11 Loth 94 Grän fein, zu 1 Thlr. 3 Gr. 81 Pf. in Conv.; von 1725, 
565,1 holl. Ag ſchwer, 11 Loth 15-2; Graͤn fein, zu IThlr. 3Gr. 54 Pf.in Conv.; 
son 1727, 590,3 holt. A ſchwer, 11 Loth 5%, Gran fein, zu 1 Thlr. 3 Gr. 
5% Pf. in Conv.; von 1734, 537,3 holl. Aß ſchwer, 12 Loth 134 Grän fein, 
zu 1 Thlr. 4 Gr. 13 Pf. in Conv.; von 1750, 534,1 holt, Aß fchwer, 13 Loth 
fein, zu 1 Thlr. 4Gr. 64 Pf. in Conv.; von 1762, 498,9 holl. Aß fchwer, 12 Loth 
fein, zu 1 Thlr. 7% Pf. in Gonv.; von 1780, 501,6 holl. Ai ſchwer, 11 Loth 
152 Grän fein, zu 1 Zhle. 52 Pf. in Conv. (halbe nad) Berhältnif); von 1799, 
436,9 holt. Aß fchwer, 13 Loch 153 Grän fein, zu 1 Thlr. 10-9, Pf. in Conv, 
(halbe nad) Verhältniß); von 1802, 422,7 hol. AB fchwer, 13 Loth 16-7; Grin 
in, zu 1 hir. 7 Pf. in Eonv. (halbe nach Verhältnif); von 1805, 436,9 
bo. Ag ſchwer, 13 Loth 134 Grän fein, zu 1 Thlr. 8 Pf. in Conv.; Poltin von 
1734, 254,8 holt. Aß ſchwer, 12 Loth 142 Grän fein, zu 13 Gr. 4%; Pf. in 
Sonv.; von 1750, 261,6 hol. Ag ſchwer, 12 Loth 16,7, Grän fein, zu 13 Gr. 
104 Pf. in Conv.; alter 4:Rubel, 130,8 holl. Aß ſchwer, 11 Loth 13), Grän 
fän, zu 6 Gr.32 Pf. in Conv.; von 1799, 106,5 hol. Aß fchwer, 13 Loth 
10! Grän fein, zu 5 Gr, 114 Pf. in Conv.; von 1802, 109,9 hol. Aß ſchwer, 
13 Loth 16,4; Grän fein, zu 6 Gr. 3%, Pf. in Conv,; +4: Rubel von 1767, 
111,5 holt. AB ſchwer, 12 Loch 1% Grän fein, zu 5 Gr. 6% Pf. in Conv.; von 
1784, 101,1 hol, Aß ſchwer, 11 Loth 173 Grän fein, zu 4 Gr. 11-7, Pf. in 
Conv.;5 15-Kopekenftüude von 1778, 72,8 holl. Aß ſchwer, 12 Loth fein, zu 
3Gr. 7Pf. in Com. ; alte 10: Kopekenftüde, 66 holl. AB ſchwer, 11 Loth 13 Grän 
fein, 3u3 Gr. 2,9% Pf. in Conv.; von 1798, 44,5 holl. Aß ſchwer, 13 Loth 
14,7, Grän fein, zu 2 Gr. 64 Pf, in Conv.; von 1802, 43,8 holl. Aß ſchwer, 
23 16°, Grän fein, zu 26r.6-1, Pf. in Eonv.; 5: Kopekenftüde von 1801, 
wahl. Ag Ihmwer, 14 Loth 15 Grän fein, zu 1 ©r. 44 Pf. in Conv.; c) in 
ünfer: 2, 1-und Z-Kopekenftüde. Die wirklichen Münzen, welche gegen- 
Dartig noch geprägt werben, find folgende. In Gold: halbe Imperials zu 5Rubel, 
334 Holt. AG fhwer, 22 Karat $ Grän fein, zu 5 Thlr. 3 Gr. 3 Pf. in Conv.; 
in Sitber: Zelkowoy (Silberrubel) zu 100, Poltinnik zu 50, Tſchetwertak zu 
25, Divugrivennik zu 20, Grivennit zu 10 und Paͤtatſchok zu 5 Kopeken (alle 
fe ermüngzen werden aus einer Maffe geprägt, welche 831 Solotnit fein und 
124 ©: Zufag enthält, d. h. 13 Loth 16 Gran fein ift) ; in Kupfer: Gri⸗ 
wen zu 10, Sünfer zu 5, Grofchen zu 2, Kopeken zu 1 Kopekenſtuͤck. Ruſſiſch⸗ 
von Münzen f. Polnifche Münzen, Maße und Gewichte. In Platina: 
Aug. deutſch. Conv.sLer. IX. 10 
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Stüde von 12, 6 und 3 Rubel Silber an Werth, von reiner Platina, ſchwer 9IE, 
453 und 254 Solotnik. Niemand. ift zur Annahme diefer Platinamuͤnzen ver⸗ 
bunden, die Regierung aber nimmt fie zum Silbertverthe an, I. Längenmaß. 
1 Fuß — 154,82 par. Linien, 1 Arfchine (Elle) = 16 Werſchock — 160 Theile 
= 315,27 par. Linien; 1 Sachene (Kiafter, Faden) — 3 Arſchin; 1 Werft — 
500 Sachene — 1500 Arfchin — 1066,8 Metres. III. Flähenmaf. ID: 
fätin — 2400 DSadene. = 21600. DArſchin — 103534 parifer LIE: 
IV. Stüffigkeitsmaß. 1 MWedro = 100 Charkeys — 8 Kruſchkas oder Os⸗ 
mins — 88 Charkeys —= 619,576 par. Cubitzoll; 1 Sarofowaja Botſchka (Zap) 
— 2 Wedros — Veltes (Viertel); 1 Orhoft — 6 Anker = 18 Wedros 
= 240 Bouteillen. V. Getreidemaf. 1 Tſchetwert = 2 Osmins— 4 Pas 
jod — 8 Tſchetwerik —= 64 Games — 10574,112 par. Cubikzollz LKuhl 
(Sad) = 10 Tſchetwerik; 1 Laft = 16 Tſchetwert. VI. Gewicht. 1 Pfund 
== 32 Loth = 96 Solotnit = 8518 holt. Aß; 1Solotnik = 3 = 4 Im 
96 Dolis; 1 Berfowig = 10 Pub — 400 Pfund. 
Ruſſiſches Glas, f. Glimmer. F 
Ruſſiſches Horn iſt ein einfaches, feit uralter Zeit in Rußland gebraͤuchliches 
Sagdhorn von verfchiedener Dimenfion, welches nur einen Ton angibt. Um der 
früher äußerft rohen Jagdmuſik eine beffere Einrichtung zu geben, gerieth der Ober: 
jägermeifter Narifchkin im Jahre 1751 auf die Idee, durch Vereinigung einer Ans 
„zahl von Hörnern der Eintönigkeit abzuhelfen und forderte zu diefem Behufe ben 
Hofwaldhorniften Marefch auf einen Verfuc zu machen. Derfelbe ließ in ber 
That 37 folcher Hörner von verfchiedener Tonhöhe verfertigen, die zuſammen den 
Umfang von 3 Octaven erhielten. Jeder der Bläfer hatte nun weiter nichts zu 
thun, als fein Inftrument zur gehörigen Zeit anzublafen, d. i. gehörig a 
halten und fo gelang endlich nach unendlicher Mühe die Aufführung ſelbſt ſch 
ger Zonftüde, Spmphonien u. a. fo gut, daß man, zumal in einiger Entfi 
eine ganze Anzahl Inftrumente zu hören glaubt. Später vermehrte man 
Hornorcheſter auf 60 und in neuerer Zeit hat man Fortfchritte genug —n 
dieſe eigentliche Muſik ſelbſt beim Militair anwenden zu können. Auch auße 
Rußland hat ſie hier und da ihrer Neuheit wegen Eingang gefunden. 29. 
Rußland, lat. Russia; franz. Russie; engl. Russia. Dieſes 
liche, in ſeiner Ausdehnung ſelbſt die roͤmiſche Weltmonarchie um mehr 
Halfte übertreffende Reich breitet ſich von 368 — 209° 2, und bis 780 der | 
in einem ungeheuern Bogen über einen großen Theil des nördlichen Europa, fo 
über das ganze nördliche Afien aus und umfaßt außerdem noch in Nordamerika 
gefähr von 210— 250° 2, ein Gebiet von nahe an 20000 [IMeiten, De 
Flächenraum des ganzen Staats wirb ohne dag eben erwähnte amerikanifche Gel 
auf 350000 TIMeit. angefchlagen und zwar Eommen von diefer Summe auf das 
europäifche R. über 97000 D’Meit. oder 75000 [I Meil., wenn man nicht bie 
Maturgrenze Europas (f. d. Art.) annimmt, fondern, wie es auch gefchieht, Kaſan 
und Aftrachan zum aſiatiſch⸗ ruſſiſchen Gebiete rechnet. Die Grenzen des ruſſiſchen 
Staates find im Allgemeinen im Norden die Oftfee (zum Theil) und das Polat- 
meer, öftlich der große öftliche Ocean, füdlich die Türkei, das ſchwarze Meer, Ar⸗ 
menien, Perfien, der £aspifche und Aralſee, die freie Zatarei, die Mogolei und 
Mandfhurei, und weftlich Schweden und Norwegen, die Oftfee, Preußen und 
Oſtreich. — Da Sibirien (d. i. alles Land jenfeits des Ural) befonders erwähnt 
twerden wird, wie dieß bereits mit Kamtfchatka und mehreren befondern zu R. 9 
börigen  afiatifchen Wölkerfchaften und außerdem mit Kaufafien gefchehen, fa 
ner auch über das amerifanifche Gebiet in dem Art. Amerika das Nöthige gefagt 
ift, fo haben wir uns hier nur auf die geographifche Darftellung des europaͤiſchen 
Rußlands und zwar mit Einfchluß Kafans und Afirachans zu befchränten. Die 
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ie wird zum Theil eines — überblicks bedürfen. Das 
a on 35— 830 2, und 44— 710 N. B. ift 
m Belchaffenheit nad} von dem een Europa, —8* große Haͤlfte 
verſchieden. wie jenes dem Flachlande an⸗ 

t es nur in feinen Grenzen Gebirge, wie das —— in unbe⸗ 
en dem bothnifchen Meere und dem weißen Meere, Vorberge 
Theile, den Ural (f. d. Art.), das Grensgebirge 

ken verfchiedenen, befonders Kafan und einen Theil Aftra- 
N rt Berzweigungen und das taurifche Gebirge in der Krimm, 
In der Sb: und Weftküfte hinftreichend und einzelne Zweige in das Innere 
end nicht über 5000 Fuß emporfteigt. Alle diefe mehr oder minder hohen 
timmen, nebjt ben großen Waſſerbecken der Oſtſee, die hier den both: 
und rigaifchen Bufen bildet, dem Eismeere mit den beiden großen 
1, dem weißen Meere und dem Bufen Tſcheskaja, dem ſchwarzen und Fass 
\ Reere, in fofern man legtere® zum Theil hierher zu rechnen geneigt ift, 
A Configuration des Landes und obwohl nur zum Theil auch die 
Das Innere ift in weiter Ausdehnung Ebene, die fich aber in der 

bes in dem Waldaigebirge und Wolchonski’fhen Wald allmählig bis 
B erhebt und nebfl den Nebenzweigen des Ural bie Wafferfcheide der 
Diving, der Wolga, des Don und des Dnieprs bildet. Go zerfällt die 
fi — Ebene in 3 Hauptabdachungen, nach welchen ſich der Lauf der eben 
en en Hauptitröme eichtet. Zum Gebiete der Dftfee gehört die Dina und 
eNiemen, die Warte, Newa, Narwa und der Zorneä. Derfelben 
1 folgt dieden Rarpathen entfprungene Meichfel. In das Eismeer muͤn⸗ 
Grenzfluß gegen Norwegen, der Onega mit der Suchona, Waga 
iega, ber Mefen und die Perfchora mit dem Afa und Itſchma; in das 
e Me pr: in das durch die Straße von Feodofia von dem größern 
Meer von Aſow der durch einen Landruͤcken vom Wolgagebiete ges 
1 mit dem Choper, der Medwedisa und Manyſch; der Dniepr mit 
Sog, Pripes, Desna und dem Bug (in der Mündung) ; ferner der 
Eee die Donau mit dem Pruth ; beide als Grenzflüffe, die erftere 
en ten, diefer gegen die Moldau hierher gehörig. In den Easpifchen See 
m m die Wolga (ſ. d. Art.), der größte Strom Europas, und ber Grenz: 
ige A 1, der Ural, Außer diefen zahlreichen, da® Rand hinlänglich be= 
\ernden? * hat R. und zwar im noͤrdlichen Theile eine große Menge Binnen⸗ 
een, v * eine dortſetzung der Kette von Seen anzuſehen find, welche ſchon in 
vo. ßen bie Dftfee umgrenzen. Außer den finnifchen Binnen» 

a — h ab vorg mit einander zufammenhängend einen großen Theil des Landes 
glich zu bemerken der Ladoga (ſ. d. Art.), der größte Landſee 

en Abfluf die Newa bildet, ferner der Oneja, der Peipus und Ilmen⸗ 
Bie el: te, ber Kubinskoefee, der Latfcha, Wofchefee, der Wodlo, Wygo, 
—* andere kleinere, die gleich den groͤßeren mit einander in Verbindung 
dur: Siſt, wo die Natur es nicht gethan hat, aber für nöthig erachtet 
Kunft gefchehen. Daher die große Menge Candle, welche aber nicht 
Ste n unter ſich, fondern auch mit den Slüffen verbinden. Man hat 9 Ga- 
| d, nämlich: das Syſtem von Wiſchnei-Wolotſchok und der 


, —E 


— —* 


Mn Kaboga verbindet durch die Linie von der Twerza, dem Wifchneis Wo: 
Bna, der Mtſa, dem Wolkhof und dem Labogacanal die Wolga mit 
2; Das Ef von Tikhtwin und der Canal der Siaffe ift eine Verlänge: 
des Kr vom rechten Ufer des Wolkhof bis zum linken Ufer der 
iſſe; das von Marie und der Canal des Swir gibt ebenfalls eine Ver: 
ae mit der Wolga ab und ift mit dem Ladoga en der Ganal 
1 
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des Herzogs von Wuͤrtemberg (Kirilof) ift ein Syſtem von Eleinen Ganälen, vers 
bindet einen Nebenfluß der Wolga, die Scheföna, mit dem Kubindfoefee und.er- 
fegt den Katharinencanal; der Canal von Brezinsk verbindet die Ulla und Ber 
der Canal Sginski (in Liethauen) die Jafolda dur den See Wijonof, mit” 
Schara; der Canal von Windau die Windama mit der Dubiffa; der Canal 
guſiow den Niemen mit der Narew und der Mostwacanal verbindet bie 
einen Beifluß der Moskwa, mit der Seftra, welcher Durch die Dubra die Vereinig 
mit der Wolga berftellt. — Was Klima und Boden betrifft, fo find bie 
nach Mafgabe der Vreitengrade natuͤrlich fehr verfchieden. Der nörbliche I 
ſtrich, im Allgemeinen, zumal im Winter, nod) Eälter und rauher als die aumı 
gleichen Breitengraden im og Europa gelegenen, ift eine mit Seen und 
räften gemifchte Waldregion, öde und traurig, ohne fonftige Productivitätz do 
treibt man noch bis zum 60° einigen Aderbau; mit dem 64° aber hört felbiE 
in Europa gewöhnliche Viehzucht auf. Der gemäfigte Landſtrich dagegen zwiſch 
50— 57°, obwohl auch beträchtlich rauher als der in gleicher Breite in weltlichen 
Europa, ift fruchtbar und angebaut, jedod) zum großen Theil und zwar in Litthauen 
(befonders im Gouvernement Minsk) fumpfige Müfte, welche nicht den geringfte 
Anbau geftattet. Am ergiebigften ift das um Moskau herumliegende Land. Der 
warme Landſtrich endlich, zwifchen 44— 50°, das füdliche R., bildet, mit Aus 
nahme Volhyniens, Podoliens, der Ukraͤne (wohl den blühendften Gegenden L *— 
ropäifchen Rußlands) und des ſuͤdlichen Theils der Krimm, wo in reizenden, ac 
baren Thalern Wein und Südfrüchte gedeihen, jene unter dem Namen Steppem Be 
kannten weiten, öden Ebenen, die fi yon dem untern Laufe der Donau durch einen 
Theil von Beffarabien, der Gouvernements Cherfon, Jekaterinoslaw und Tau 
rien, der Länder der Koſaken am ſchwarzen Meere und am Don und vom Domgue 
Molga bisan den Ural (mo fie dann in die afiatifchen Steppen übergehen) erſt en. 
Zum Theil baum = und waflerlofe Wüfte, zum Theil aber auch, befonders im Sehe 
jahre, herrliches, mit ippigem Pflanzenwuchfe und reizendem Blumenflor bebeuktes 
Miefenland bieten diefelben einen höchft eigenthuͤmlichen, aber in jeder Hinſich 
unintereffanten Anblick dar; nur in den heißen Sommermonaten, die bei iufig ges 
fagt mit einer ungewöhnlich firengen Winterfälte abmechfeln, erfcheinen d fe n I 
lofen Niederungen als gelb gebrannte, traurige Flächen, hoͤchſtens unten chen 
von fumpfigen Niederungen, wie im weftlichen Lande der Nogaier vom, rechte 
Ufer des Bug bis zum Dnieftr. Aus dem Gefagten geht hervor, daß nur bie itt⸗ 
leren Gegenden und einige wenige Striche im Süden des europaͤiſchen Ruplands 
im umfaffenden Sinne des Worts culturfähig find. Der Producten icht hu m 
Rußlands ift im Ganzen bedeutend genug und könnte noch um Vieles gefteigert 
werben. Das Pflanzenreich bietet Getreide und zwar Roggen und Weizen über 
den Bedarf, Reis und Mais im Süden, ferner Südfrüchte und Wein inibe 
Krimm und dem füdlichen Theile von Aftrachan, Obſt, obwohl nicht hinlangkias 
Gemüfe aller Art (die Hauptnahrung des Ruffen) in Menge, außerdem Dopfen 
Rhabarber, Flache, Hanf (von vorzligliher Güte), Tabak, Waid, app 
Saflor, verſchiedene Gattungen Gewürspflanzen, Lorbeer, Maulbe bäu me, 
Slbaͤume und andere zum Theil wild wachfend, und Waldungen mit allen 
Waldhoͤlzern in Überfluffe. Das Thierreich: Rindvieh in Menge und von HOrgUg- 
licher Güte, Pferde in großer Anzahl und von fchöner Race, Schafe, falle ir 
ungeheurer Menge, Schweine befonders in den weftlichen Provinzen; ferner X 
fel und bisweilen noch Auerochfen (Litthauen), Bären, Wölfe, Pelzmilb: 
Arten, Hirſche, Rebe ꝛc., im hohen Norden das Rennthier und das € fen 

im Süden hin und wieder Kamele; außerdem zahmes und wildes Geflüg >uu of: 
und Waffervögel, Fiſche in Fluſſen men (Heringe a Die 
wild und zahm im Ueberflujje. Das Mineraireich endlich bietet: Gold (fajtam 
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f bt ja: h im aſic iatiſchen R.), Platina (vorzüglich in den demidow'ſchen Beſitzungen 
an ber Weſtſeite des Ural), ferner Silber (vorzüglich in Aſien), Blei in Finnland, 
















































AN md Kupfer meift auch an der Weftfeite des Ural (Gouvernement Perm), 


1 das R. eigenthlimliche Marienglag oder Fraueneis, Mondmild) (eine bes 
At lockeret Kalkerde), Bernftein, Marmor, Asbeft, Steinkohlen, Por: 
‚ Schwefel, Salpeter und Salz, zumal in den füdlichen Gegenden, 
elffeine hat man im neuer Zeit im Ural gefunden. — Die Bewohner 
ande find ein Conglomerat der verfchledenartigften Voͤlkerſchaften, deren Zahl 
d h) we ch f über 100 belaufen man. Man kann fie indeß, die in den Oftfeeprovingen 

td fonft f gerftreut wohnenden 1800000 Deutfchen, fo wie die ZMill. Juden (bes 
fonders { Polen), Türken, Griechen, Araber, perfifche Goloniften und die ver⸗ 
ſchieder * und da angeſeſſenen Weſteuropaͤer abgerechnet, fuͤglich auf b Haupt⸗ 

ri awen, Sinnen, Tataren, Mogolen, Polarvölker und Kaufafier, zurück⸗ 
führen; zu den erfteren gehören die eigentlichen Ruffen mit ihren 3 Hauptzweigen, 
en Srofruffen, Kleinruffen (Matoruffen) und Rußniaden, die Polen, Kofaken 
. "man fie nicht für tatarifcher Abftammung halten will), Litthauer, wahre 
y auch die Betten und Kuren, ferner die Wlachen, Serbier und Bulgaren ; 
— en: die Finnlaͤnder, Eſthen, Liven (nur dieſe 3 haben feſte Wohn 

Aderbau und Viehzucht), ferner diefappen, Ifcheremiffen, Tſchu— 
——— Mordwinen u. A.; zu den Tataren außer den vorzugsweiſe 
m Collectivnamen belegten Nomaden im füblihen R. auch die Nogaier 
dee Kaukafus und am Don und die Bafchkiren in Orenburg und Perm; 
en Mic gehören nur die Kalmuͤcken zum Theil hierher, die Polarvölker 
> die eigentlichen Kaukafier gar nicht. Won der Gefammtzahl der Bevöl- 
ruſſichen Reichs, die ſich in approrimativer Schaͤtzung auf 60 — 62 Mill. 
* Füber beläuft, kommen anf Europa 57 Mill., unter denen die Slawen über 
er. Großtuffen und Kleinruffen gegen 38 Mill, die Polen 6 Mill. und 

Mit.) die Hauptmaffe ausmachen. Von einem allgemein gültigen 
araßter kann bei diefer fo verfchiedenartigen Mifchung durchaus keine Nede 
ir befchränten ung daher hier mit Hindeutung auf die die Voͤlkerſchaften 

a ee auf die Ruffen, als die herrfchende Bevölkerung, geben 
nur allgemeine Züge, da unter dem Art. Slawen das Nähere darüber 
worden if. Der Muffe, und zwar gilt dieß vorzugsmweife von dem Groß: 
m von mittler Größe, ftark, aber verhaͤltnißmaͤßig gebaut, ausdauernd und 
Gvatʒ⸗ oder braunhaarig und im Allgemeinen ziemlich lebendigen Na— 
ur. "Man rühme feine Gaftfreiheit, Gutmüthigkeit und Duldſamkeit und 
an ihm eine enthuſiaſtiſche Liebe für fein Vaterland. Thaͤtig und arbeitſam, 

Babe —— und geſchickt, zumal zu mechaniſchen Arbeiten, hat er doch eine 
elgung zur Traͤgheit, wenn ihn nicht irgend ein Gewinn oder eine Luſt⸗ 

ü er angelegentlich auffucht, anlodt. Diefe Kichtfeiten haben indeß ihre 
"Schaftenfeiten, unter denen Stolz und Härte gegen Niedrigere, Trunkſucht, 
ſichkeit, Aberglauben und ſklaviſcher, den höheren Gefühlen fremder Sinn 
te hervorftechendften find. Indeß find diefe Flecken im ruſſiſchen Nationalcharak— 
enüe der Eigenthümlichkeit der gefellfchaftlichen Verhättniffe, melche jede höhere 
eliche und fittliche Veredelung bisher verhinderten, zuzufchreiben ; denn nod) 
an feinen Mittelftand in. Das Gros der — — ift, mittuenahme 


= 
k te 


; gefag, F 


(G nbftüchsbefiger, Gelehrte, Künftter, Gapitaliften u.a. m.) zer— 
y. bei Militairs und der wenigen freien Goloniften, im Adelige (Herren) und 
| ober Leibelgepe getheilt. Letztere, die Bauern, belaufen ſich auf mehr als 
und find entweder Kronbauern (der Krone zugehörig) oder Lribeigene von 
— ſofern fie noch nicht perſoͤnlich frei geworden find, genießen 
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einiger Vorrechte und im Ganzen einer milden Behandlung; biefe aber, obmoh 
einige allgemeine befchräntende Gefege, befonders hinſichtlich der Strafbefugniß b 
erren, vorhanden find, ſchmachten noch unter hartem Drude und bleiben af 
ache ganz der Willkuͤhr ihrer Befiger unterworfen, indem fie nad) Belieben ge 
züchtigt, verfauft ober verfegt und verheirathet werden können; nur bie Todesſte 
fteht dem Herrn nicht zu. Indeß hat die ruffifche Regierung in der Überzeugur 
daß ein Mittelftand, wie er im übrigen Europa befteht, durchaus nothtwenbig fe 
bereits feit Anfang des jegigen Jahrhunderts an der Emancipirung der Zeibeic jene 
gearbeitet und zur YAufmunterung für die diefer großen Maßregel ftetd ungü 
geftimmt geweſenen Großen allmälig einem großen Theile der der Krone zugehör 
Bauern anfehnliche Gerechtfame bewilligt. Neueren Nachrichten zufolge hat bs 
Kaifer Nikolaus im Sinne, noch weiter zu gehen und nicht nur die feinen Baut 
bereits bewilligten Freiheiten zu vermehren, fondern auch die Lage der übrigen Le 
eigenen durch geeignete, dem jegigen Stande der Dinge angemeffene Mafregeln 
verbeffern. Eine Commiffion unter dem Vorfige des Generals Kiffelef ift mil! 
Leitung diefer Angelegenheit beauftragt. Was den Adel betrifft, fo hat berfe 
zwar nicht mehr bie hohe Bedeutung, bie ihn noch zu Anfange des XVII. Jah 
faft zum unumfchränkten Herrn des Landes und felbft den Czaren gefährlich mc 
er ift vielmehr, wie ihm felbft der Reibeigene, ber Willkuͤhr des Kaifers mehr 
irgendwo anders unterworfen; aber dennoch hat er noch Vorrechte genug, di 
in gewiſſer Hinficht faſt unabhängig machen. Dahin gehören unter anderen bi 
freiung vom Kriegsdienfte, Befreiung von Eörperlichen Strafen und Steuerp 
tigkeit u.a.m. Zu unterfcheiden ift übrigeng der alte Erbabdel von dem Verdi 
abel, welcher legtere allein eigentlichen Rang gewährt, während jener (Für 
Grafen, Sreiherren, die alten Kneſen) nebft dem vom Kaifer als befondere Gu 
begeugung verliehenen Adel wohl Titel, aber Eeinen eigentlichen Rang im Sta 
mit fich führt. Mach Aufhebung des alten polnifchen niedern Adels kann man 
im Ganzen ungefähr gegen 1 Mill. adelige Familien in R. annehmen. Die$ 
dung bes ruffifchen Volks kann natürlich unter folchen, jede freie und höhere 
widelung verhinbernden Verhältniffen nur gering fein. In ber That trifft & 
bei der großen Maffe bes Volks außerordentliche Unwiſſenheit und Unkenntniß 
ber Dinge, bie anderswo der Geringfte des Volks nicht zu wiſſen für Schande 
ten würde. In den höheren Ständen aber, benen jegt das frühere verfchle 
Ausland offen fteht, trifft man allerdings eine höhere Ausbildung, obwohl bi 
zur Beit immer noch einfeitig ift und häufig nur in der äußern Abgefchliffenheit 
einigen allgemeinen leicht zu erwerbenden Kenntniffen befteht; auch forgt die 
gierung durch Errichtung aller Arten von Anftalten angelegentlichft für Ertwer 
eines höhern wiffenfchaftlichen Lebens und Strebens und widmet insbefonbere 
denjenigen Zweigen bed Unterrichtd, welche die Nationalcultur heben und för! 
Eönnen, lobenswerthe Sorgfalt; aber alle diefe Bemühungen haben nur theilm 
Erfolg gehabt, weil ein felbftftändiger kräftiger Mittelftand, der feftefte Stügpı 
höherer Nationalbildung, zur Zeit noch fehlt. Nach der jegigen Organifation 
Unterrichtswefens, welches unter einem befondern Minifterium fteht, zerfi 
die Lehranftalten (mit einiger Ausnahme, zumal der Mititatranftalten) in Um 
fitäten, Gpmnafien, Kreisfchulen und Pfarefchulen und bilden gewiſſe Lehrbex 
Zu dem peteröburger gehören jegt 8 Gymnaſien, 9 Kreisfchulen, 76 Pfarrfd 
und außerdem 76 Privatpenfionen ; zu dem moskauiſchen Lehrbezitke: 1 Lyceun 
fonftige demidow’fche Lehranftalt), 8 Gpmnafien, 75 Kreis- und 152 Pfarrſch 
zu dem charfower Lehrbezirke: 7 Gymnaſien, 81 Kreis: und 98 Pfarrfchuler 
dem Eafaner Lehrbezirke: 1 armenifche Schule, 60 Kreis: und 62 Pfarrfchulenz 
dorpatifchen Lehrbezirke: 4Gpmnafien, 24 Kreis: und 60 Pfarrfchulen. Die 
ſtalten ftehen zunaͤchſt unter der Aufficht der Univerfitäten zu Petersburg, Dos 
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Eharkow, Kafan und Dorpat, welche in neuerer Zeit (1834) noch durdy die zu 
Kiew vermehrt worden find. Die früher zu Abo befindliche Univerfität ift nach 
Helfingfors verlegt und die wilnaer im Jahre 1833 in eine Eatholifche Akademie 
umgemanbelt worden. Außerdem gibt es in ben vorzuͤglichſten Städten zahlreiche 
Anftalten anderer Art, als pädagogifche Anſtalten, juriftifche, medicinifche und 
hirurgifhe Schulen, Berg: und Aderbaufchulen, Anflalten für Handel und 
Schifffahrt, Akademien und andere meift nad) auswärtigen Muftern mehr oder 
minder trefflich organifirte Inftitute. &o läßt fich bei dem guten Willen und raſt⸗ 
lofen Fortfchreiten der ruſſiſchen Regierung für die Zukunft vieles Gute erwarten, 
zumal wenn die oben angedeutete Maßregel der Emancipation der Keibeigenen zur 
Ausführung gebracht wird. — Herrſchende Religion ift die griechifche, indem fich 
zu derfelben uͤber 40 Millionen befennen. Außerdem gibt es gegen 6 Mill. Kathor 
lien und unirte Griechen (befonders zahlreich in Polen), ferner gegen 2 Mill. Pro- 
teftanten, darunter auch Reformirte und Herrnhuter und eine nicht Eleine Anzahl 
Muhammedaner im füdlichen Theile des Landes. Im afiatifchen R. trifft man 
außer den Muhammedanern zahlreiche Anhänger ded Lamaismus und Fetifchanbeter 
und ſelbſt Hindus, Die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten (dev griechifchen 
Kirche) hat die „heiligfte dirigirende Synode“, welche aus den + Oberhäuptern der 
Geiftlichkeit, den Metropoliten von St. Peteröburg, Moskau, Kiew und Now— 
gorod = Welifi und außerdem von LI Erzbifchöfen und 19 Bifchöfen befteht. Er: 
fies Oberhaupt der Geiftlichkeit ift feit Peter dem Grofen der Czar (vergl. übrigens 
den Art. Griechifche Kirche). — Die Hiufsquellen und die Thätigbeit der Bevöl- 
ferung Rußlands anlangend, fo ift zuerft der Adderbau als Hauptnahrungs: und 
Ermerbszweig anzuführen. Derfelbe befchäftige ſich mit der Production aller der 
oben angeführten Getreideforten und zwar vorzüglich des Weizens und Roggens, 
von. Dem’ weit über den Bedarf erzeugt wird. Bedenkt man die jesige Lage der 
kandbauer, fo kommt man zu der Überzeugung, daß diefer Zweig der nationellen 
Thaͤt igkeit auf eine viel höhere Stufe der VBervolllommnung gebracht werden kann, 
als in der That gegenwärtig der Fall ift, zumal wenn die ungeheure Maffe Landes, 
weiche theild als Wald, theild als Heide entweder ganz oder doch zum Theil noch 
unbenugt liegt, ebenfalls der Eultur gewonnen worden iſt. Naͤchſt dem Aderbau 
iſt audy die Viehzucht zumal in neuerer Zeit von hoher Bedeutung geworden, und 
zwar außer bee Pferdezucht (in den fldlichen Gegenden) und der Nindviehzucht 
(Polen) auch die Schafzucht, die fich durch Veredlung der Schafe bereits ſehr ges 
hoben hat. Am ſchwunghafteſten ift ihe Betrieb in den Gouvernements Taurien, 
Pultawa und Jekaterinoslaw, wo fich die geößten ruffifchen Schäfereien befinden. 
Borzüigliche Erwähnung verdienen die des Derzogs von Anhalt» Köthen (17000 
Stud), Baſſals (30000), des Generals Petier (19000), zwei des Barons 
Stieglis (13000 und 10000), des Grafen Litta (22000) und die der Gräfin 
Rafumomsti (54000 Stud). Die Maßregeln der alle Kortfchritte zum Beſſern 
eifrig fördernden Regierung haben auch hierin wie in jeder anderen Beziehung uns 
endlich heilſam gewirkt, befonders in fofern, als die Privatbefiger durch die auf den 
Kronglitern und Muftermeiereien in Ausführung gebrachten Verbefferungen alls 
mählig zu ber rationellen Cultur der Ländereien hingeführt wurden. Go hat man 
> B. in neuerer Zeit mit vielem Erfolge Runkelrübenpflanzungen angelegt, auch 
dem Anbau der Futterfräuter und des Tabaks größere Sorafalt als fonft gewidmet ; 
nicht minder erfreut fich jet die Weincultur (in der Krimm) eines erfreulichen Fort: 
gangs, indem man im Jahre 1835 bereits über 166000 Eimer gekeltert hat. Der 
Beidenbau hatte in demfelben Jahre gegen 264 Pud Seide geliefert. Haft noch 
erfreulichere Refultate liefert der Betrieb des Bergbauers, deffen Hauptfig der Ural 
iſt. Bon Jahr zu Jahr im Steigen begriffen betrug bis jegt die Ausbeute an Gold 
hber 300 Pud, an Platina von 1824 — 1834 faft 700 Pud (230 Etnr., von 
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denen 153 Cine. = 8186620 Rubel gemünzt worden find), an Silber gegem 
1200 Pud, an Kupfer 236000 Pub und an Eifen gegen 18 Mill. Pud, ein Ers 
trag, an Werth von jährlich 70 Millionen, der aber durch die Induftrie noch bes 
trächtlich erhöht wird. Letztere ift unftreitig gegen die uͤbrigen europäifchen Ränder 
noch weit zurüd und im Verhältniffe zu den Erzeugniffen und der Menfchenzahk 
des Staates bei Weiten noch nicht fo umfaffend , mie fie fein könnte, doch immer 
wichtig genug, wenn man die Hinterniffe bedenkt, die ſich auch ihr entgegenftellen, 
Bereits im Jahre 1830 hatte R. 5450 Fabriken mit 254000 Arbeitern, die die 
verfchiedenartigften Erzeugniffe lieferten, und jegt hat ſich ihre Zahl bedeutend ver» 
mehrt. Werden auch. die meiften größeren Unternehmungen von Ausländern, meift 
Deutfchen , geleitet, fo gebührt doch auch ein Theil des Verdienftes dem anftelligen 
und gelehrigen ruffifchen Arbeiter, welcher fich in unglaublich kurzer Zeit die nöthige 
mechanifche Geſchicklichkeit erwirbt, Die jegt eingeführten Ausftellungen von rufe 
fifchen Fabrit» und Induftrieerzeugniffen, fo wie die jährlich fich mindernde Eins 
fuhr fremder Waaren bemweifen hinlänglich die fchnellen Fortſchritte, welche R. im 
diefer Hinficht in kurzer Zeit gemacht hat. Am betriebfamften find Moskau und 
die Städte der Dflferprovingen, doch bemerkt man auch in anderen Xheilen des 
Reichs eine erfreuliche Thaͤtigkeit. Die bedeutendften unter den Fabricaten find 
Metallwaaren aller Gattungen, Leber, Zalg: und Wachslichter, Seife, Pot» 
afhe, Glas, linnene, halblinnene und Hanffabricate aller Art, Segeltuch, 
baummollene und mwollene Waaren und Branntwein. Die mäften der anges 
führten Fabricate kommen zur Ausfuhr, andere decken wenigſtens das Bedürfniß 
des Landes, Don nod) größerer Wichtigkeit als die Snduftrie, obwohl weſentlich 
durch diefelbe bedingt und gefördert, ift der Handel. Derfelbe ift theils Sees, theil® 
Binnenhandel und wird bei der natürlichen Neigung des Ruffen zum Gewinn mit 
um fo größerem Erfolge betrieben, als die Regierung ftets ihre befondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf diefen Zweig der Nationalbetriebſamkeit gerichtet hat. Die Lage an der 
Dftfee und dem ſchwarzen und kaspiſchen Meere beförbert den Verkehr außerordentlich, 
dort mit den europäifchen und überfeeifchen Ländern, hier mit dem Oriente, befonders 
Perfien ; dazu kommen eine nicht geringe Anzahl von Banken, Handels: und Affecus 
ranzgefellfchaften, ferner zur Förderung des inneren Handels jene bereits angeführten 
zahlreichen Canalſyſteme und andere Wafferwege, in einigen Theilen der Monarchie 
auch ziemlich gute Runftftraßen. Die Bilanz des äußern Handels hat fich bis jegt gaͤnz⸗ 
lich zu Öunften Ruflandsherausgeftellt. Im Jahre 1835 betrug nad) amtlichen Bes 
richten die Einfuhr in. 219234247 Nubel, dazu noch aus Finnland 985807 Rus 
bel und aus Polen 2546011 Rubel, im Ganzen alfo 222766065 Rubel, während 
fi die Ausfuhr auf 227724438 Rubel belief; alfo ein Mehr der Ausfuhr von 
4958373 Rubel, welches aber noch höher fteigt, wenn man in Anſchlag bringt, 
daß die Mifernte von 1833 die Ausfuhr des Getreides allein um 20 Mill. Rubel 
verminderte. Übrigens läßt fich von einigen wichtigen im Jahre 1835 von der Res 
gierung erlaffenen Verordnungen für die Zukunft eine bedeutende Belebung des 
Handels erwarten, vorzüglich von der Aufhebung der Abgabe für mit Ballaft ans 
kommende Schiffe von Kronftadt und Libau. Die wichtigften Sechandelspläge 
find Archangel, Petersburg, Riga, Odeſſa und für den Handel mit Perfien 
Aſtrachan und Kisljar. Man rechnet, daß in diefen Häfen jährlich nahe an 6000 
Schiffe ankommen und eben fo viel abgehen. Für den inneren Handel ift feit 1817 
Nifhnei:Nomgorod im gleichnamigen Gouvernement als Hauptmeßplag von hoher 
Bedeutung, ba hier der Zufammenfluf aller in= und ausländifcher Handelswaaren 
ift, deren Werth z. B. im Jahre 1832 auf 123 Mitt. Rubel angefchlagen wurde. 
Zu: bemerken ift noch, daß der afintifche Handel Rußlands befonders Thee (aus 
China), Moſchus, Nanking und Rhabarber zur Ausfuhr bringt. Die Ders 
faffung ift unumſchraͤnkt monachifh. An der Spige des Staats fteht ein Kaifer 
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Yrrver den Zul Sets ſtherrſcher (Samoderfches) aller Reußen führt. 

ie Krone ift in männlicher und weiblicher Linie erblich; doch fteht die legtere der 
erftern ftetd mach; auch find nur Kinder aus ebenbürtiger Ehe fucceffionsfähig. 
Zwar beftehen einige Reichsgrundgefege, welche den Hertfcher befchränken follen, 
allein fie find größtentheils unmefentlih. Die hoͤchſten Stantsbehörden find der 
Reichsrath ober das geheime Staatsconfeil, beftehend aus den Großfürften, hohen 
Staatsbeamten und Generalen, ferner das Staatsminifterium mit den 8 einzelnen’ 
Minifterien des Eaiferlihen Hauſes, des Krieges, der Marine, des Innern, der’ 
auswärtigen Angelegenheiten, der Juſtiz, des Cultus und der Finanzen; endlich 
der dieigirende Senat, das oberfte Tribunal und zugleich Wächter der Gefege und 
ede für die innere Sicherheit. An der Spige deffelben fteht der KRaifer, 
r die (120) Senatoren auf Kebengzeit ernennt. Für das Poftwefen, die 
Sand: und MWaffercommunicationen, ferner für die firchlichen Angelegenheiten der 
ichtgriechifchen (aber geduldeten) Gonfeffionen und für die Gontrole beftehen bes 
fondere Directionen, fo wie für Finnland und Polen Stantäfecretariate. Die Ge: 
richtspflege ift in neuerer Zeit durch die Bemühungen des jegigen Kaifers fo viel wie 
möglich vereinfacht worden und hat manches Lobenswerthe, wie 3. B. die ſogenann⸗ 
ten Bitigkeitögerichte, welche Proceffen vorbeugen follen ;_ die Criminalgerichtepflege 
insbefondere aber, obwohl von manchem ihrer früheren Übelſtaͤnde befreit, entbehrt 
immer noch einer auf feft beflimmten Normen beruhenden Bafis und läßt zwar bie 
Todesſtrafe felten,, daflır aber die Knutenhiebe und Verbannung nad) Sibirien in 
fehr vielen Fällen zu, Strafen, die nur zu häufig der Willführ des Richters ans 
heim geftellt werden. — Was die Finanzen des ruffifchen Neiches betrifft, fo 
läßt ſich hierüber etwas ganz Zuverläffiges nicht aufftellen. Die Einkünfte find 
fit 40 Jahren beträchtlich geftiegen und beftehen jegt (in approrimativen Zahlen) 
aus der Kopffteuer der Kronbauern, 705 Mill. Rubel, Kopfiteuer der übrigen 
tiederen Elaffen, 62 Mitt. Rubel; Zölle, im Durchſchnitt 500 Mill. Rubel; Minz: 
8, Mill. Rubel; Branntwein 93 Mill. Rubel; Salz 8 Mill. Rubel; 
bergwerke 8 Mill. Rubel; der hunbdertfte Pfennig 54 Mill. Rubel; Stempels 
und Megiftraturgebühren 54 Mill. Rubel; Militairbefreiung und Geldftrafen 
7 Mill. Rubel, zufammen 324 Mill, die verfhiedenen Naturalleiftungen und 
Localauflagen nicht gerechnet. Doc) reichen diefe Einnahmen nicht zur Dedung 
der Ausgaben hin; daher die ſtets fic vermehrende Schuldenlalt. Bereits Ka— 
rina II. ſah fih im Jahre 1768 genöthigt Papiergeld einzuführen, deffen 
mme fich im Jahre 1796 fchon auf 157 Mill. belief und endlich unter Alexan— 

der auf faft 610 Milk: vermehrt wurde. Im Fahre 1831 belief fich die Stunts: 
ſchuld auf 723 Mit. Rubel in Papier und ftieg im Jahre 1832 auf mehr als 800 
Dill. Die Tilgung derfelben geht unter Beihülfe der Operationen der Reichsleih— 
bank und Commerzbank nur hoͤchſt langſam und unficher von Statten und er: 
ſcheint faft als unmöglich, twenn man weiß, daß jedes unvorhergefehene Ereigniß 
der ruſſiſchen Regierung ſtets die Nothrvendigkeit zu neuen Anleihen zu fehreiten 
äuferlegt. — In weit refpectablern Zuftande befindet ſich die Ktiegsmacht Ruß— 
lands. Das Landheer beläuft fich gegenmärtig nach Einverleibung der polnifchen 
Yrmee auf 600000 Mann, darunter 8400 Mann Cavallerie, 51000 Artillerie 
mit 1600 Kanonen) und Genie und 41000 Mann Garde, und wird durch Res 
tirungen, welche ber Kaifer milltührlich anordnet, ergänzt, und zwar fo, daß 
gewöhnlich von 1000, in vielen Fällen auch von 000 Mann, 1 Mann ausgchoben 
wird. Das ganze Reich ift zu diefem Behufe in 2 große Rekrutirungsbezitke abge— 
theilt, voelche in der Stellung mit einander abmwechfeln. Für die Leibeigenen, die 
inbe& beim Eintritte in die Armee perfönlich frei werden, zahlt der Herr die Equis 
pieuhgskoften,, ift aber während der ganzen Dienftzeit, welche 25 Jahre (mit 20 
Jahren teitt Urlaub ein) dauert, von fonftigen Verbindiichkeiten frei. Zu Mos— 
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Eau und Peteröburg beſtehen Generalkriegsgouvernements. übrigens iſt durch 
zahlreiche Inſtitute für militairiſche Ausbildung der Officiere hinlaͤnglich geſorgt; 
auch gibt es trefflich eingerichtete Hospitaͤler und Invalidenhäufer. Zu bemerken 
find noch die Mititaircolonien, eine höchft eigenthlumliche im Jahre 1819 ins Leben 
getretene Einrichtung. Es find dieß naͤmlich in verfchiedenen Gegenden des Reiches 
Miederlaffungen von Bauern, welche Grundeigentum erhalten haben und dafür 
verpflichtet find, Soldaten aufzunehmen. Es gab folcher Coloniefoldaten 18 Res 
imenter Infanterie und 20 Regimenter Cavallerie, welche völlig organifirt waren; 
Sdeh fhon 1826 erlitt dieß Inflitut einige Veränderungen und neue Unruhen, 
welche 1831 in einigen derfelben ausbrachen, veranlaßten die Regierung , diefe 
Eotonien künftig nur ald Cantonnements zu benugen. Feſtungen hat R. nur we⸗ 
nige (3. B. Kronftadt) und auch die afiatifche Grenze ift nur durch hölzerne | 
häufer (Sloboden) nothdürftig gedeckt. Die Flotte befindet fich jegt in eine 
minder Achtung gebietenden Zuftande und forttvährend wird auf den TB 
Oſtſee und des ſchwarzen Meeres an ber Vergrößerung berfelben gearbeitet. 
Städten beftehen Inftitute zur Bildung von Seeleuten und in allen 
fen, unter benen bie zu Kronftadt, Reval, Archangel, Cherfon, Sebaftopol und’ 
Taganrog die bedeutendften find, befchäftigt man fich unausgefegt mit Übungen 
und INandvern. _ Die Flotte, welche aus 3 Divifionen (meiße, rothe und blaue 
Flagge) befteht, zählt gegenwärtig, fo weit es nämlich befannt ift (denn was im 
ſchwarzen Meere gefchieht , bleibt zum Theil Geheimniß), 54 Linienfchiffe, 35 Fre⸗ 
garten, 10 Bombarden und mehrere Hundert Eleinere Fahrzeuge aller Art. Auch 
find jrgt gegen 50 Dampffchiffe activ. Die Orden bes ruſſiſchen Reiches zerfallen 
in 3 Gtaffen, Hoforden, Verdienftorden und geiftliche Orden. Zu den erfteren ges 
hören der Andreasorden, der Orden der heil. Katharina, der Alexander⸗Newski⸗ 
order ‚und. der St. Annenorden. Zu den Verdienſtorden: der Militairorden des 
heil. Georg , der Orden: des heil. Wladimir und der Militairverdienftorden (ſonſt 
— Zu den geiſtlichen: der Johanniterorden. Außerdem gibt es noch viele 
andere Verdienſtzeichen, — Zum Behufe der Verwaltung iſt das ganze Reich in 
13 Generalgouvernements getheilt,, deren jedes wieder mehrere Gouvernements 
zählt. An ihrer Spige ſtehen Generalgouverneurs und Gouverneurs, erftere Mi: 
litaies, Teßtere Civilgouverneurs. Die ruffifche Regierung kennt übrigens die 
Unterfcheidung eines europäifchen und afiatifchen Rußlands nicht und hat eben fo 
menig die alten Namen der Provinzen beibehalten. Wir werben legtere inbef bei 
der nun folgenden kurzen Überficht mit ben Namen der Gouvernements verbinden, 
1) Sroßrußland. Gouvernements Moskau mit Moskau (f. d. Art.), Mos 
ſaisk und Kolomnaz Zula mit Zula und Bjelew; Orel mit Drel; Kaluga mit 
den Städten Kaluga und Borowsk; Kursk mit Kursk; Woronesh mit Woronesh 
und Waluiki; Tambow mit Tambow, Morſchansk, Koslow; Rjaͤſan mit Rjaͤ⸗ 
fan, Kaſimow; Smolensk mit Smolensk, Wjaͤsmaz Twer mit Twer, Oſtasz⸗ 
kow, Rſhew; Nowgorod mit Nowgorod⸗Weliki; Wologda mit Wologda, Uſt⸗ 
jug⸗Weliki; Jaroslaw mit Jaroslaw, Ribinsk, Uglicz, Roſtow; Niſchnei-Mow⸗ 
gorod mit Nowgorod; Wladimir mit Wladimir⸗Murom, Pereslawl⸗Sareßkoi; 
Koſtroma mit Koſtroma, Galicz; Pſkow mit Pſtow, Toropez; Olonez mit Olo⸗ 
nezz Archangel mit Archangel. 2) Die Ukraine oder Kleinrußland. 
Gouvernements: Ezernigow mit Gzernigew, Gluhow, Neſhin; Poltatwa mit 
Poltawa, Kremenczug, Priluki, Perejaslow; Charkow oder die flobodifche 
Ukraine mit Charkow, Wolczansk, Achtyrka. 3) DOftfeeprovinzen und zwar 
in Ingermannland das Gouvernement Petersburg mit Petersburg, Krons 
finde, Schlüffelburg, Narwa; im Gouvernement Eſthland Reval; in Liefland 
Riga, Dorpat, Pernau; in Kurland Mitau und Kibau. 4) Königreid 
Kafan. Gouvernements: Kafan mit Kafan (50000 Einw., Fabriten und 
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zn Simbirsk mit Simbirst, Stawropol, Syſran; Widtka mit Wjaͤtka, 
odsk, Sarapul⸗Jaransk; Penfa mit Penfa, Nifchnei »Lomom , Saranst, 
Mokſchansk; Perm mit Perm, Solitams, Kungur. 5) Königreich Aftras 
han. Gouvernemenis: Aſtrachan mit Aſtrachan (40000 Einw,, Dandel und 


Schifffahrt), Uralsk; Drenburg mit Orenburg (21000 Einw.), Ufa, Bus 
3 Saratow mit Saratow, Kuznetsk, Sarepta; Kaukafien mit Stawros 
„Kisljaͤr, Mosdock. 6) Südrufland. Land der dor 


ı Kofaken mit Tſcherkask. Gouvernements: Jekaterinoslaw mit Sekateris 
noslaw, Zaganrog, Alerandromsl, Afow, Nachitſchewan, Mariopol; Taurien 
ober die Krimm mit Sebaſtopol, Kaffa ober Feodofin, Baktſchi⸗Serai, Koslow, 

5 Cherfon mit Cherfon, Nikolajew, Otſchakow, Jeliſabethgrod, Nowo 

Odeſſa ; Beſſarabien mit Kiſchenew, Chotim, Akjerman, Bender, 
Kholine, Ismail. 7) Weftrußland, das ehemalige Litthauen. Gouvers 
nements: Witebsk mit Witebst, Diinaburg, Wüech, Poloyk; Mobilew mit Dos 
hilew, Dubrowna, Mocislaw ; Pobolien mit Raminiec, Mogilew, Szawogrod, 
Barz Volhynien mit Luzk, Krzeminiec, Berdyczew, Dubno; Minst mit Minsk, 
Pinse, Boriſow; Grodno. mit Grobno, Stonim, Beyer; Wilna-mit Wilna, 
Polangen; Bialyſtock (Podlachien) mit Bialyſtock, Siemiatyce. 8) Polen, 
wie ed noch als Königreich mit felbftftändiger Verfaſſung bis zum Jahre 1830 bes 

KBouver ts ( Woiwodſchaften): Mafovien mit Warfchau (f. d. Art.), 

» Zomaszom; Gouvernement Kaliſch mit Kalifch, Cyenftochau, Petrikau, 
Sonin, Peifern; Krakau mit Kielce, Pinczow; Sandomit mit Radom, Sanbomir, 
Dposnoz Podlachien mit Sieblec, Miendzurzecz, Wlodawa; Lublin mit ublin, 
Zamosc, Tarnogrod, Krasnyſtaw; Auguftowo mit Suwalki, Kalwarya, Wlas 
dyslawaw; Plocd mit Plod, Pultust, Makow, Pionst, Modlin, Oftrolenka, 
9) Großfürftenehum Finnland mit Wiborg, Abo, Delfingfors, Swea— 
berg, Wleaborg, Ehriftianftadt. — Die zum europdifchen R. gehörigen Inſeln 
find, im ber Oſtſee: Chreſtowsky, Jelagin, Steininfel (Kamenoi Ofteow), 
Dagoe, Dfel, Moon, Hochland und die Alandeinfen. Im Eismeere: bie 
Satowezkoiinfeln, die Waigatinfeln, Kalgujew und Nowaja Semlja. — 

Geſchichte). Der füdliche Theil des heutigen Rußlands ward in den Älteften 
en nach Derodot von den Scythen (f. d. Art.) bewohnt, welche theils in nos 
madifcher Freiheit, theild mit Aderbau befchäftigt die Gegenden zwiſchen dem Pons 
tus Eurinus (dem ſchwarzen Meere), dem Tanais (Don) und dem Boryſthenes 
(Dniepr) inne hatten, zum Theil auch den Iſter (die Donau) berührten. Spaͤ⸗ 
ter hieß diefer große Länderftrih Sarmatia (Sarmatia Europaea), deffen 
Grenzen die Biftula (Weichſel), die Karpathen, der Tyras (Dnieftr) und der 
Arares (Wolga) waren. Als die vornehmften Voͤlkerſchaften werden genannt die 
n, immer, Jazygen, Rorolanen und Alänen. Im Norden wohnten 

die von den Scythen verdraͤngten Cimmerier und das fabelhafte Volk der Hpperboreer. 
Unter den füblichen Ortfchaften, den griechifchen Eolonieftädten, waren am beruͤhm⸗ 
teften Olbia am Ausfluffe des Dnieprs, Panticapäum auf der taurifchen Halbs 
inſel (Chersonesus Taurica), Xanais und Phanagoria am aforwifchen Meere 
#alus Maeotis), Sinope, Heraclen und Anifus am Pontus Euxinus. Nächft 
Mreibe und Pelzwerk trieben die Einwohner noch ſtarken Handel mit Sklaven, 

fe bei ihren immermwährenden Kriegen erbeuteten. Denn nur in einem rohen 
Mraufamen Kriegsieber fuchten bie größeren und kleineren Völkerfchaften, deren 
moige oft wechſeln mochten, ihre Sicherheit und Unabhängigkeit, und der 
liche Mangel an — — — 5 laͤßt bat Dunfel ihrer 
Micklale nirgends aufhellen. Zu Anfange des III. Zahrh. n. Chr. haußten am 
Unten Donauufer die Gothen und breiteten ſich von der Theiß bis zum Don aus, 
wurden aber im IV. Zahrh. von den Alanen und HYunnen nad Weiten ge: 
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drängt, mit denen fpäter noh Amwaren und Bulgaren feindlich zufanimens 
trafen. Ein farmatifher Stamm, die Staven, behauptete ſich feit dem IV, 
Jahrh. zwifhen dem Don und Dnieftr, bis er mit ben Venedern verbunden ſich 
weiter nach Weſten ausbreitete, Mac) ihnen herrfchten die Chazaren, von 
der Wolga bis zum Dniepr und der taurifchen Halbinfel, fo daß noch zahlreiche 
flavifche Stämme im nordweſtlichen R. übrig blieben, welche die Tſchuden (Fin: 
nen und Efthen)und andere fcandinavifche Völkerfchaften tm Norden zu Grenznach⸗ 
barn hatten. Die Berthrung mit anderen Völkern brachte unter diefe Slaven alle 
mählig einige Bildung, durch welche das bisherige Nomadenleben ſich nach und nach 
in ein agrarifche® verwandelte. Als Beweis hiervon dient die Gründung ber beib 
Städte Nowgorod (Novogorda, d.i. novus hortus) und Kiew (Chiova), von den 
bie legtere am die Chäzaren verloren ging, die erfterevon den Normannen(hier® 
ger, Waräger, Wäringer [d.i. fahrende Jäger, Abenteurer] genannt) oftmalẽ 
bebrängtwurde. Die gefahrvolle Lage erhöheten noch innere Unruhen unter den Sla⸗ 
ven felbft, die nun einem Stamme der Waräger, den Ruffen (Ruogt, Rust, BE 
Meifende, Abenteurer), die Derrfchaft über fi antrugen, Drei Brüder, | 
zit, Sineus und Trumor, bie Anführer der Ruſſen, nahmen nun im Jahre 
862 das Land in Beſitz, das ohne Veränderung der Sprache und Sitte von ihrem 
Stamme nur den Namen erhielt und theilten’e8 in dreigürftenthlimer, Holmgarb, 
Gardarike und Oftrogard, melche nach feiner Brüder Tode Rurik allein beherrſchte 
und der Ahnherr eines Fürftenhaufes ward, das bis 1598 regierte. Rurik ſtarb 
im Sabre 879. Während der Minderjährigkeit feines Sohnes, Igor, unters 
nahm im Jahre 822 deffen Vetter und Vormund, Oleg oder Diaf, einen glüd: 
lichen Zug nach Süden, eroberte Kiew, die nunmehrige Haupftadt des erweiterten: 
Staats, machte finen Namen felbft auf dem ſchwarzen Meere furchtbar und 
zwang dem griechifchen Kaifer zu einem Tribute. Igor's Gemahlin, Olga, 
welche nach des Mannes Tode für ihren Sohn Swätoflav (fiel im Jahre —J 
auf feinen Eroberungsuͤgen in einer Schlacht mit den Petſchenegen) die Vormund⸗ 
fchaft führte, ließ ſich 955 in Eonftantinopel taufen und brachte einige Kenntn 
des chriſtlichen Cultus und Lebens in die Heimath zurück, jedoch ohne allgemeinen 
Erfolg. Erſt Wladimir J. der Große (reg. von 80 — 1015), der im Jahre 
988 zu Cherfon ſich taufen ließ und zugleich mit der griechifchen Prinzeffin Anna 
ſich vermählte, nötyigte den größien Theil feiner Unterhanen, namentlich die Gros 
fen des Reiche, zur Annahme des Chriftenthums. Mit diefem kam zwar auch 
chtiſtliche Wiffenfchaft und Bildung nad R. und diefes Land blieb ungeachtet & 
fpäteren oftmaligen Verſuche der Päpfte mit der römifchen Hierarchie ganz we 
fhont; allein diefe Trennung von Rom war ein Hauptgrund, weßhald fo viel 
Sahrhunderte hindurch jenes mächtige Reich in geiftiger und moralifcher Entwides 
lung hinter den übrigen europäifchen Staaten zurüdtrieb, zumal da es bei dem 
ſchroffen Gegenfage zwifchen Herren und Knechten alle freiere bürgerliche Verfaffung 
entbehrte. Hierzu kamen noch blutige Fehden, welche die Mitglieder der Regen⸗ 
tenfamilie und die einzelnen Fuͤrſten fortwährend unter einander entzweiten. Wla⸗ 
dimir hatte noch bei feinem Leben feinen Söhnen die Verwaltung der einzelnen 
Erädte des von ihm mächtig ertweiterten Reiche Übertragen und einer Sa 








S waͤt opolk, follte nad) feinem Tode ald Großfürft von Kiew die Oberherrfche 
führen, Noch größer ward die Verwirrung, als deffen Nachfolger, Zaroflanı, 
(reg. von 1016 — 1054) das Reich, wiewohl mit derfelben Bedingung, unter 
feine Söhne getheite hinterließ. Nach vielen Kämpfen entftand 1157 ein neueß 
Groffürftenthum zu Windimir, das ſich von dem zu Kiew ganz unabhängig 
machte, worauf ſowohl diefer als jener Oberherr beliebig feine Bafallen zu Derzögen 
und Fuͤrſten ernannte und mit Ländereien belehnte. Aber auch diefe Fürften kann⸗ 
ten nichts weniger al$ treuen Gehorſam, fondern liefen fi vom Eigennuge und 
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— einen Machthaber zum andern Sinfenten, Hierbei 
nf Bojaren ausmachten, mit feinen willtührlichen Vor⸗ 
Che Unterbrüdtung und rohe Verwilderung der Leibeigenen, 
* Bewohner der Städte, beſonders in Kiew und Nomgorod, 
F dos —8 d. Art.), manche buͤrgerliche Freiheiten errangen 
n in eine völlige Pöbelberrfchaft verkehrten. In Nomgorod, das 
t Eräftig behauptete, unterhielten deutfche Kaufleute einen bluͤ— 
Hant euer 36 Schiffe fuhren von Hier aus nach Dänemark und Lübed, 
er Ei ſich noch durch) ihr hohes Anfehen die griechifche 

ei in der Uncultur des Volks einen fichern Stuͤtzpunkt 

\ h er kaum merklich einen mwohlthätigen Einfluß auf die gefeltfchafts 
ſ te. Selbft in den Klöftern war feine wiſſenſchaftliche 
zu treffe en; nur Chroniken von den nerkwürdigſten Ereigniffen pflegte 
j et 9 (f.d. Art.) anzufertigen. . Während diefes anarchifchen Zus 
gr an Verheerungen wildſtuͤrmender Barbarenhorden preisge⸗ 
Di e Polom: ‚ ein türkifch»tatarifches Volk, hatten ſchon feit dem XI. 
om Uralfluffe een Zug nad Europa genommen und blieben mit ihren 
jen Schaaren in fortwährend verderblicher Nahbarfchaft. Auf fie ftürzten 
7 11.° * die Mogolen (ſ. d. Art,), gegen welche die ruſſiſchen Fuͤrſten 
fleten, aber bei Kalka mit ihnen bie zurVernichtung geſchlagen wur⸗ 
Amer ſich auch die Mogolen zurüd, erſchienen aber 10 Fahre 
ung Batu’s oder Batuchan's und eroberten unter den graͤuel⸗ 
ingen den größten Theil von R., das ſeitdem an das Chanat 
uf meh Sahrhunderte teiburpflichtig ward, Bereke Chan uͤbte 
amte eine unumfchränfte Oberhoheit uͤber das untermorfene 
denn ur Alich blieben für die Ruſſen alle Kämpfe mit diefen überlegenen 
2 Bes Georg verlor 1238 am Eit Schlacht und Keben; Kiew 
0 ir er vertvandelt; der Großfürft Saroflam, der vorher Finns 
Er demuͤthigte fich im Lager Batu’s und verlor hier durch meuch— 
htes Gift fein Leben; felbft die fiegreichen Gefechte Alex ander's 
si d. Art.) hatten Eeinen bleibenden Erfolg. Der Letztere aber er: 
Bfelafn Sieg über die Schweden (1241) und einen zweiten über 
fer, fo wie durch feine maͤnnlich Eraftvolle Regierung einen uns 
bei feinem Volke, das ihn nad) feinem Zode (1277) unter die 
us verfegte. Sein Sohn Daniel machte Moskau zu ſei— 
a un * ſich 1296 den Titel eines Großfuͤrſten von Moskau bei, wie: 
Verlegung des Herrfcherfiges von Wladimir nah Moskau 

f (pi irn fein mag. Auch foll von diefem Regenten der Kremi (1300) 
’ 8 I: n feinem Eohne Jurje Orſchek das nachherige Schlüffelburg erbaut wor— 
| Mittlerweile dauerten die harten Bedruͤckungen der Mogolen fort, nas 
—* dem Chan Usbek, der ſogar den Großfuͤrſten Michael II. Zaroflas 
5 en man derBergiftung einer tatarifchen Prinzeffin befchuldigte, zur Vers 
| ung eben und graufam binrichten ließ (1318). ine fo ſchmachvolle 
| —* ichterte dem litthauiſchen Fuͤrſten Gedimin die Siege über meh— 
Duriten, bie ihm den Weg bis nad) Kiew dahnten und die Eroberung 
ie mit dem größten Theile des gleichnamigen Groffürftenthums zur Folge 
Als aber nad) Usbek's Tode (1341) die Eapfchafifchen Horden 
Tt —* ſich ſelbſt zerfleiſchten, ruͤckte die Zeit für Rußlands Befreis 
Zuvoͤtderſt erfocht Dimitrij Iwanowitſch im Jahre 1380 un: 
— glaͤnzenden Sieg uͤber die Tataren, wovon er den Beinamen 
Indeſſen erfolgte noch nicht beabſichtigte Unabhaͤngigkeit, da 
BE Barbaren Moskau eroberten und in einen Schuttbaufen vers 
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wanbelten. Seine Befreiung und Erhebung verdankte R. erft dem Großfürften 
Iwan J. Waſiliewitſch, dem Großen (reg. 1462 — 1505). Mit richtigen 
Regentenblide trachtete er Er danach, die Herrfchermacht in feiner Perfon zur 
eoncentriren und dadurch Einheit in bie Verwaltung und Leitung des Staats zu 
bringen, um deſto kraͤftiger nach Außen wirken zu können. Mehrere Fürften- 
thümer, die ihrer Beſitzer beraubt waren oder verluflig erklärt werden konnten, 
vereinigte er mit dem Großfürftenthume Moskau; die übrigen Fürften nöthigte er 
zu einer beharrlichen Unterthänigkeit, ſelbſt Newgorod mußte ſich ni hartnädigem 
Kampfe in den völligen Verluſt feiner bisherigen Seibftftändigkeit fügen (1478). 
Nun erft ergriff er die Dffenfive gegen den Chan von Kapſchak, dem er noch 1476 
den Tribut entrichtet hatte, und nach einem beinahe Ljährigen Kriege löfte fich deſ⸗ 
fen Horde für immer auf (1481). Auch die Tataren lernten nad) einer ſchreckli⸗ 
den Niederlage (1487) feinen #tamen fürchten und die Abhängigkeit von R. an⸗ 
erkennen. Ihm gebührt mit Recht der von ihm felbft erwählte Titel: Selbſthert⸗ 
fcher von ganz Rußland. Sein Nachfolger Wafitij IV. Imanomitfch (reg. 
von 1505 — 1534) erweiterte Rußlands Macht durch fortwährende Unterdruͤk⸗ 
kung der Großen des Reichs, durch einen gluͤcklichen Zug nad) Kafan, das für 
jest von R. abhängig wurde, und durch die Eroberung von Pleskow und Smolensk, 
welches er ven Polen abnahm. Diefe nämlich hatten häufige Einfälle in das rufs 
fifche Gebiet gewagt und zum günftigern Fortgange ihrer Eroberungen bie krimi⸗ 
ſchen Zataren aufgehegt,, welche in wilder Werheerungsmeife Folge letfteten, aber 
wie jene einen tapfern Wiberftand fanden. Um diefe Zeit fendete der deutfche 
Kaifer Marimilian, dem mit dem Papfte Siemens VII. an einem Eräftigen Bunde 
ber chriftlichen Fürften gegen die Türken fehr viel gelegen fein mußte, den Baron 
von Herberftein nah R., deffen Gefandtfcyaftsreife zwar nicht den beabſichtig⸗ 
ten Erfolg hatte, jene Seindfeligkeiten mit dem Großfürften und ben Polen beizu⸗ 
legen, aber body genauere Kenntniß des ruffifchen Reiche nady Deutfchland ver 
pflanzte. Iwan V. Wafitiewirtfch der Graufame (reg. von 1534— 1584) 
traf wefentliche Verbefferungen im Mititairwefen, indem er durch bie Bildung 
der Strjelzi ober Streligen (Schligen) den Grund zu einem ftehenden Deere legte; 
auch beförberte er die Induftrie durch Herbeiziehung deutfcher Kuͤnſtler und Hand⸗ 
werker, bewilligte den Engländern, die 1553 bis Archangel gefommen waren, 
bafelbjt eine Bactorei, beliebte den Handel mit Perfien und legte die erfte Druckerei 
in Moskau an (1564). Auch wurden die Grenzen des Reiche nach mehreren Sei⸗ 
ten hin erweitert. Kafan machte er zur ruffifchen Provinz (1553) und ficherte 
bier feine Herrſchaft durch Einführung des Chriftenthums ; Aftracham fiel 1554 in 
feine Gewalt; in der Kabordei am Kaufafus drang er fiegreich vor und an der 
Stadt Narva gewann er einen günftigen Handelsort. Dagegen focht er mit we⸗ 
niger Gluͤck im Weften des Reichs, wo fich Polen, Schweden, Dänen und Rufs 
fen um den Befig von Liefland (von 1557— 1582) ftritten. Seit 1558 war 
Iwan in diefes Land wiederholt eingefallen und in den Befig mehrerer Ortfchaften 
gekommen, auch hatte er den bänifchen Prinzen Magnus zum Könige deffelben ers 
nannt (1569) und ſich wenigftens die Oberhoheit vorbehalten, fand aber an den 
liefländifchen Rittern und nody mehr an den Litthauern und Polen unter des tas 
pfern Stephan Bathory Anführung einen fo nachdruͤcklichen Widerftand, daf er 
beim Abſchluſſe des Waffenſtillſtands zu Zapolia (1585) auf die Befignahme Lief⸗ 
lands völlig Verzicht leiften mußte. Diefen $rieden vermittelte der Jeſuit Poffes 
vier, der vom Papfte Gregor XIII. abgefendet im Geifte der römifchen Curie zu⸗ 
gleich hierarchiſche Zwecke verfolgte. Denn Iwan hatte dem genannten Papfte 
und dem Kaifer Rudolf II., um ſich ihrer Unterftügung gegen Polen zu verfis 
chern, zu feinem Übertritte zum Katholiciemus Hoffnung gemacht, bie aber nach 
dem Berlujte Lieflands an Bathory und Ingermannlands an Schweden um fo we⸗ 
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niger in ung ging... Wichtiger war dagegen die Entdeckung und Eroberung 
son Sibirien. 1 Jermak, Hetmann der Kofaken (f. d. Art.), die wegen ihrer 
ſteten Raubzüge von den Ruffen befriegt und in die Flucht gefchlagen waren, 
‚beang durch die wilden Einöden des Nordens bis zum Chan Kutfhum vor und bes 
fegte ihn in einem Haupttreffen, das er ihm mit feinem bis auf 1600 Mann ges 
Ichmolzenen Deeren lieferte (1578): Bon hier aus forderte er Iwan auf mit ihm 
ſich zum Deren des Landes zu machen, worauf nad) und nach die Rufs 
fen fich dafjelbe bis nach Kamtſchatka unterwarfen. Iwan's Sohn, Feodor 1. 
(xeg.v0n 1584 — 1598), führte das Steuerruder mit ſchwacher Yand und kaum 
vermochte er den verheerenden Raubzügen der Polen und den planmäßigern Erobe- 
zungen der Schweden nur auf kurze Zeit Einhalt zu thun. Mit ihm erlofch das 
— deſſen Regentenhaͤuſer ſchon ſeit vier Jahrhunderten den Titel Czar 
en, den die Ruſſen fruͤher den byzantiniſchen Kaiſern und den mogoliſchen 
Chanen beilegten. Zuerſt ſoll Wladimir II., Großfuͤrſt von Kiew, zu Anfange 
des XII. Jahrh. als ſolcher gekroͤnt und vom griechiſchen Kaiſer Alexius Komnenus 
anerkannt worden fein; nach Andern iſt dieß etwas ſpaͤter unter Wſewolod II. im 
Fahre 1138 gefchehen. — Nach Feodor's Tode zerruͤttete wegen der zweifelhaften 
Thronfolge eine unmenſchliche und unheilvolle Anarchie, welche die ränkevolle Pos 
Atit Polens und Schwedens noch gräßlic) vermehrte, alle bürgerlichen Verhaͤltniſſe 
mb verfenkte das Reid) in eine tiefe Ohnmacht. Die Gunjt mächtiger ruffifcher 
Sürften erhob nach Feodor's Tode defjen Schwager Boris Gudunom auf den 
Thron. » Diefer Czar wird von mehreren Gefhichtfchreibern befchuldigt, Keodor’s 
Bruder, Dimitrij, gemeuchelmordet zu haben, wenigftens gab er durch ruchs 
loſen Charakter und ein verbrecherifches Leben hierzu hinreichenden Verdacht. Bald 
hatte er ſich bei den Großen fo verhaßt gemacht, daß ein falfcher Dimitrij, der 
Möndy Grigorei Otrepiew, bei deffen Auftreten Boris an feiner Erhaltung vers 
zweifelnd ſich ſelbſt vergiftete (1605), ein Jahr lang die Czarenwuͤrde behauptete. 
Mach feiner Ermordung wählte man Waſilij Schuiskoi zum Großfürften, der 
aber auch bald erlag; denn noch vier falfche Dimitri fuchten ſich im Verlaufe 
der Zeit geltend zu machen. Bei der allgemeinen Verwirrung fuchten noch die 
Könige von Schweden und Polen, von denen jeder feine Prinzen begünftigte, durch 
Lift und Gewalt zu gewinnen. Endlich vereinigten fic) die ruffifchen Parteihäupter 
gegen biefe felbftfüchtigen Vermittler, die bei der allgemeinen Gährung das Reich 
verwüften halfen, jagten ihre aufgedungenen Truppen aus dem Lande 

(1612) und ernannten einen mütterlih von Rurik abftammenden Fürften, Mis 
chael Feodorowitſch Romanom, zum Czar (1613). Seit der Erhebung 
des Hauſes Romanom zur Kegentenfamilie ward aber dem ruffifchen Reiche das 
feltene Gluͤck, über zwei Jahrhunderte lang eine faft ununterbrochene Reihe Eluger 
und Eraftvoller Beherrfcher zu beſitzen. Zwar Eoftete der Friede mit Schweden zu 
Stolbowa (1617) Kerholm, Ingermannland und Karelien, fo daß die Ruffen von 
ber Dftfee ganz ausgefchloffen wurden, und Polen erhielt im Sriedensfchluffe zu Diwi⸗ 
1618) Swmolensk, Severien und Tſchernichow. Aber unter der keitung feines 
Vaters, des Patriarchen Philaret, hob Michael durch einfichtsvolle und frieds 
rwaltung daß tiefgefunfene Reich, dem er durch Beförderung der Induftrie 
und des Handels die verlorenen Güter wiederzuerfegen ftrebte. Mit Polenerneuerte er 
ben Krieg, kämpfte aber unglüdlich und mußte im Frieden zu Wiasma (1634) 
bie biwiliner Befchlüffe aufs Neue annehmen. Mit größerm Glüde verfolgte feine 
Diäne. fein Eluger und Eräftiger Sohn Alerei (reg. von 1645 — 1676). Unter 
feinem Scepter mußten ſich zuvörderft die Kofaken in der Ukraine beugen (1654), 
welche ben Polen oftmals nachdruͤckliche Huͤlfe geleiftet hatten; fodann zwang er den 
König Johann Caſimit zum Waffenftillftande von Niemez (1656), in welchem 
alles von den Polen Geraubte, als Kiew, Smolensk und Tſchernichow, an R. ab» 
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‚getreten ward; . hierauf nahm er thätigen Antheil an bem Kriege ber Polen gegem 
Schweden, in welchen außer dem deutſchen Kaifer auch Preußen, Holland, Dänes 
‚mark und England verwidelt waren, fah fich jedoch genöthigt zu Kardis im Jahre 
1661 den Friedenfchluß von Stolbowa wieder zu ratificiren. Im Innern des 
Reichs forgte.auch.er flir die Verbefferung des Induſtrieweſens, für Belebung des 
Gewerbfleißes und Handels, für Erbauung mehrerer Fabriken in Seiden: und 
Reinwaaren, für das Poftwefen, das ihm feine Entftehung verdankte, für den 
Schiffsbau und für Entdeckungsfahrten im Eismeere bis an Aſiens Nordküſte. 
Sein Sohn, Feodor III. (reg. von 1676— 1682), trat nicht nur hierin in 
feine Fußſtapfen, fondern hob die Reichsverfaffung noch dadurch, daß er die Adels⸗ 
ariftofratie ſtuͤrzte, indem er auf einer Reichsverfammlung die Rosrädbücher, welche 
die Privilegien des hohen Adels enthielten, öffentlich verbrannte. So ruhmwuͤrdig 
jedoch diefe Fuͤrſten die Zügel der Regierung geführt hatten, fo war von ihnen doch 
nur einem Groͤßern vorgearbeitet worden. Peter I., der Große (f. d. Art.), 
fchuf das unermeßliche Reich zu einem europäifchen Staate. Bis 1689 hatte er 
mit feinem Halbbruder Iwan (ftarb 1696) die Vormundtſchaft ‘der herrfchfüche 
tigen Schwefter Sophie geduldet; dann aber bewies der 17jährige Jüngling, wie 
fehr er gefonnen und mächtig fei, ihr und ihren Delfershelfern als alleiniger Gebieter 
entgegenzutreten.. Um nun die errungene Alleinherrfchaft zu behaupten, vernichtete 
er zuerft die rohe Soldatengewalt der Streligen, was ihm mit der grauſamſten 
Strenge erft nach einem Decennium gelang, und errichtete anihrer Stelle neue Regi⸗ 
menter nach der weit vorgefchrittenen Taktik der Weftftaaten Europas. Sodann ers 
hielt R. durch ihn eine Seemacht, von der man bisher noch keine Ahnung gehabt 
hatte, Auf feinen Reifen, in Amſterdam namentlid) und London, lernte er felbft den 
Bau von Kriegs» und Kauffahrteifchiffen, fo wie er auch zugleich die Blüthe der 
Kunft und Wiffenfchaft betrachtete, zu der er nach feiner Rückkehr in der Heimath 
reichlihen Samen ausftreute. Auch die Gerechtigkeitöpflege erhielt durch ihn eine 
völlige Umgeftaltung und fo weit fein wachſames Auge die rohe und beftechliche Bes 
amtenfchaar durchſchauen Eonnte, ward von der weifen Gerechtigkeit die willkühr« 
liche Gewalt verdrängt. Außerdem machte er fich zum Oberhaupte ber herrfchens 
den Kirche in feinen Landen, indem er an die Stelle des Patriarchats die heilige 
Synode in Moskau errichtete (1721), wodurch das hierarchifche Erheben der Kirche 
über den Staat gänzlich vernichtet wurde (f. Griechifche Kirche). Ein Gefe das 
gegen vom 5. Febr. 1722, nad) dem der jedesmalige Herrfcher das Recht hatte, fich 
den Würdigften in feiner Familie zum Nachfolger zu wählen, mußte eine willkuͤhr⸗ 
liche und darum unbheilvolleThronfolge herbeiführen. Endlich erweiterte er in den 
Kriegen mit den Türken, Polen und Schwedens Könige, Karl XII. (f. d. Art.), 
die Grenzen feiner Herrfchaft von dem ſchwarzen Meere bis zur Oſtſee; Liefland, 
Eſthland, Ingermanland, Wiborgslehn und ein Theil von Karelien wurden auf 
immer im $rieden von Npftädt (1721) R. abgetreten; die neue Hauptftadt Pe⸗ 
tersburg (f. d. Art.) erhob fich als Triumphdenkmal des fiegreichen Herrſchers 
und ihm verdankte der ruſſiſche Seehandel vom baltifchen Meere aus feine erfalge 
reiche Entftehung. So empfing von Peter J., der zuerft den Kaifertitel füͤhrte 
das Reid) feine Gemahlin Katharina I. (regierte von 1725 — 1727), welche 
dem erften Staatsminifter, dem Fürften Menfchikoff, die Regierung allein 
überließ. Unter ihm entftand die ſchon von Peter 1. beabfichtigte Akademie der 
Wiſſenſchaften, durch welche jedoch die Volksbildung felbft wenig gefördert wurde, 
Derfelbe Fürft fuchte, nachdem Peter 11. (regierte von 1727—1730) den Thron 
beftiegen hatte, vergebens feine Allgewalt zu behaupten; noch im Jahre 1727 
mußte er der Familie Dolgorudi weichen. Dieſe inneren Befehdungen feffels 
ten allen politifchen Einfluß nady Außen und würden noch lange die Macht des 
Monarchen gefchwächt haben, wäre bie neue. Regentin, Anna Iwanowna, 
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Iwan's, des Altern Bruders Peter's des Großen, und verwittwete Herzo⸗ 
gin von Kurland (regierte von 1730— 1740), nicht vom ruffifchen Adel felbft 
gegen die Dligarchen unterftügt worden. Denn faum hatte fie die Regierung ans 
getreten (den 15. Febr. 1730) mit der Bewilligung, dem Staatsrathe die oberfte 
Gewalt zu überlaffen, als fie ſchon am 25. Febr. von ben Fürften Trubetzkoy, Bos 
raitinsfon und Zfcherfaston im Namen des Volks aufgefordert wurde, ihrem ge: 
heimen Wunfche gemäß als Selbftherrfcherin die. rechtmäßige Verfaffung wieder 
berzuftellen. Nach Verbannung der Dolgorudi und Galigin trat ein neuer diri⸗ 
girender Senat von 21 Mitgliedern zufammen, Über dein noch ein geheimer Ca⸗ 
binetsrath ftand; der Kanzler Oftermann, der Feldmarfhall Münnich und 
der Reichsgraf und OberfammerherrBiron, feit 1737 Herzog von Kurland (f. d. 
Artt.), übten auf Anna den meiften Einfluß und machten ihn auch nad) Außen gel: 
tend. Die Verträge mit Perfien und China erweiterten den Handel und die mit 
Dänemark und Oſtreich verflochten R. enger in die politifchen Verhältnijfe des We: 
ſtens. Durch ruffifche Waffengewalt erhielt Auguft III. das Königreich Polen 
und wurde ſonach in eine verbindliche Abhängigkeit von der Czarewna verfegt; ruf: 
fifche Truppen verftärkten das deutfche Heer am Rheine gegen die Sranzofen, die 
mit der Wiedereinfegung des Stanislaus Leszezynski drohten; und Münnich bahnt⸗ 
im Zürfentriege von 1736— 1739 den Ruffen den Weg bis ber den Pruth, je— 
doch ohne reellen Erfolg, weil Oſtreich in einem ſchmachvollen Frieden plöglic) vom 
Kriegsfchauplage abtrat. Nach Anna’s Tode (den 28. Det. 1740) zerfplitterten 
neue Parteifämpfe die Kräfte des Reiche. Sie hatte zum Nachfolger den zweijaͤh— 
eigen Enkel ihrer Schweiter Katharina, Iwan II., und während deffen Minder— 
jährigkeit nicht fowwohl feine Mutter Anna, Gemahlin des Prinzen Anton Uirid) 
von Braunfchweig, als vielmehr den Herzog Biron zum Regenten beftimmt. 
Jedoch Neid und Ehrgeiz ftürzten dem Legteren fehr bald (den 8. Nov.); Anna 
erklärte fich zur rechtmäßigen Regentin und Muͤn nich ward die Seele des ruffi- 
fchen Eabinets, indaß ebenfalls nur auf Eurze Zeit, da der oftreichifch geſinnte Graf 
Ditermann feiner Vorliebe für Preußen und mit Anna und ihrem Gemahle feiner 
Hertſchſucht laͤngſt überdruffig war. Mittlerweile war bie Verſchwoͤrung der Zoch: 
ter Deter’sl., Elifabeth Petromna (f. d. Art.), ihres Arztes l'Eſtocq und 
des franzöfifchen Gefandten, de la Chetardie, zur Reife gediehen. In der Nacht vom 
24. zum 25. Nov, (6. Dec.) 1741 ward die großfürftliche Familie gefangen ge= 
nommen, Swan kam in ein Gefängniß zu Schlüffelburg (ermordet 1764), Anna 
und Ulrich wanderten mit Münnih, DOftermann, Loͤwenwolde, Golowfin u. A. 
nad) Sibirien, wohin aber auch ’Eftocq wegen feiner Zuneigung zum preußifchen 
Hofe und anmaßender Derrfchbegierde 2 Fahre darauf verwiefen ward. Denn bie 
oft graufam harte Verbannung in diefes Land fegte Elifabeth an die Stelle ter ab- 
gefchafften Zobesftrafe, Überließ aber außerdem bie Regierung ihren Günftlingen 
und gab ſich felbft einem bigotten und wollüftigen Leben hin. Beftufchem, mit 
ber Monarchin Preußens unverföhnlicher Feind, trat an die Spitze der Regierung. 
Moch dauerte der feit dem Aug. 1741 begonnene Krieg mitden Schweden, bie bereits 
bei Willmanftrand den 3. Sept. eine völlige Niederlage erlitten, aber deſſenunge⸗ 
achtet den Kampf erneuert hatten, fort. Im Auguft des folgenden Jahres ergab 
ſich das ſchwediſche Heer bei Helfingfors den fiegreihen Rufjen und nur dem poli⸗ 
tifchen Einfluffe, den man Elifabeth auf die Beſtimmung der ſchwediſchen Thron: 
folge geftattete, hatte man e8 zu verdanken, daß in dem Frieden zu Abo (den 
17. Aug. 1743, ſ. Schweden) fih R. mit der Abtretung von der Provinz Kym⸗ 
menegarb und den Städten Friedrihehamm, Willmanjtrand und Nygslot bes 
onügte, Die öftreichifche Gefinnung des ruffifchen Gabinets bewies aber den maͤch⸗ 
tigften Einfluß bei Vermittelung des aachner Friedens (1748) und während des 
fiebenjährigen Kriegs (f. Friedrich IL, und M, Thereſia), der gewiß noch einen 
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traurigen Ausgang für Prenfens König gehabt hätte, wäre biefer von feiner Bob 
feindin Elifabeth nicht zur rechten Zeit durch ihren Tod (den 5. Jan. 1762) beft 
worden. Für die Eultivirung der ruſſiſchen Nation gefchah unter ihrer Negieru 
wenig; in Moskau ward eine Univerfität und ein Seecadettencorps und eine A 
demie der fhönen Künfte dur Schumalow in Petersburg gegründet. Hier 
beitieg Peter III. (Karl Peter Ulrich, der Sohn Anna’s, der Ältern Tochter 
ter's I.) auf kurze Zeit den Thron. Von entfhiedener Bedeutung mar der fhne 
Friede, den er als großer Verehrer Friedrich’ IL. mit Preußen abſchloß; in m 
heilvoller Verblendung aber verachtete er nicht nur bie griechifche Geiftlichkeit, fo 
dern auch, vornehmlich in der äußern Umgeftaltung der Armee, die Nationalit 
des ruffifchen Volks. Dabei befaß er noch einen ſchwachen und unentfchlojfen 
Geift, der ſolche kühne Neuerungen gegen die Warnungen feines ſtaatet 
Freundes in Berlin nicht durchzuführen verftand, fo daß es feiner von ihm p 
lich gefränkten Gemahlin, einer geborenen Prinzefiin von Anhalt: Zerbſt⸗ 
burg, nur zu ſchnell gelang, ihn vom Throne zu ſtoßen (den 9.— 10. Juli) a 
ihn auf dem Landhaufe Robſchak den 17. Juli 1762 von Orlow gewaltfam erw 
gen zu laffen. — Mit diefer Herrfcherin, Katharina II. Aleriewnaf 
gierte von 1762 — 1796, f.d. Art.), beginnt eine neue Epoche in der Geſch 
Nußlands, das von nun an zu einer bedeutfamern Macht fich geftaltete, - 
riefenhafte Ausdehnung erhielt das Reich nach den beiden Zürkenkriegen (176 
1774 und 1787 — 1792) und der dreimaligen Theilung Polens (177 
1773, 1793, 1795), während dem die Revolution des bonifchen Kofaken; 
gatſcheff, der fich fr Peter III. ausgab, von 1773— 1775 glücklich gebt 
ein Kampf mit Schweden (1788— 1790) mit der Behauptung der bie 
Grenzen geführt ward und ein nachheriger Krieg mit Perfien (geendet 179 
Handelsquellen eröffnete. Das Gebiet der Kaiferin reichte nun um 10000 
erweitert und in vollfländiger Abrundung von Kamtſchatka und dem Eidme 
zum ſchwarzen Meere und in Weften begrenzten es der Dniefte, der Bug 
Niemen. Auf diefem ungeheuern Flächenraume, der von ihr zweckmüß 
engere Gouvernements und Kreife abgetheilt (1776) und mit einer beträch 
Anzahl von Städten und Dörfern bereichert ward, traten auch mande tr 
Schöpfungen für die intellectuelle und moralifche Bildung der Nation ind 
deren fegensreiches Gebeihen jedoch theild die geringe Empfänglichkeit ihrer 
noffen hemmte, theils der Einfluß ihrer Günftlinge, befonders des unbaͤn 
denfchaftlichen Potemkin Ct d. Art.), der den ſtaatsklugen Panin verbr 
vollig vereitelte, Katharina förderte aber wefentlich die allgemeine Wohlfahrt 
cine neue Geſetzgebung, zu der ihr die aus allen Provinzen und Stämmen; 
menberufene Neichverfammlung in Moskau (1767) reichlihen Stoff fi 
Sn jeder Statthalterfchaft verordnete fie ein Gewiffensgericht und eine Behr 
allgemeinen Fürforge, wodurch den durch bisherige Beamtenwillkuͤhr Ged 
mannigfache Erleichterung, fo wie den Schulen und Wohithätigkeitsanftalt 
merkfamere Obficht widerfuhr. Wiewohi fie die Worrechte des Adels bei 
ſchirmte fie body auch die Keibeigenen und regelte die Verhältniffe des Bürger 
durch eine neue Städteorbnung, wodurch er zu einem freiern Mittelftandez 
den Adeligen und Bauern erhoben wurde. Die Anzahl der Freien verme 
auch durch das große Findelhaus in Moskau, aus welchen Alle die perfönlick 
heit mitnahmen, und nod mehr durch die zuvorkommende Aufnahme ber 
Anfiebler, die aus der Ferne Kunftfleiß und Gewerbthätigkeit mitbracht 
überall willfommene Unterflügung und religiöfe Duldung fanden, die foı 
allenthalben vertriebenen Sefuiten widerfuhr. Die vorhandenen Bildung 
ten wurden merklich erweitert und vervolllommnet, größere Fuͤrſorge erful 
ber zeither ganz vernachläffigt gebliebene Wolksunterricht und die Bearbeitung 


| by (G008 


Rufniafen 163 


euffifchen Sprache. Auch die Kaufmannfchaft erhielt Befreiung von ben noch uͤbri⸗ 
gen Regierungsmonopolen, ein Seerecht und eine Schifffahrtsordnung (1781), 
anfehnliche Werfte für Kauffahrteifchiffe und neue Handeldwege auf dem ſchwar⸗ 
gen, Easpifchen, nördlichen und baltifhen Meere. : Endlich befam auch der Berg: 
bau durch neue Entdedungen und befonders durch Anftellung geſchickter und ehrli⸗ 
her Arbeiter einen lebendigern Aufſchwung, fo daß neben anderm Gewinn bie 
jährliche Einnahme des Staats von 30 — 60 Mill. Rubel wuchs und ftieg. Forts 
dauernd hatte aber die Kaiferin die enge Verbindung mit Oftreich feffgehalten, in 
ben legten Regierungsiahren die franzöfifche Revolution entfchieden verurtheilt und 
mit jenem Staate und England eine Zripleallianz gefchloffen, jedoch außer den 
donnernden Manifeften gegen die republikaniſchen Factionsmaͤnner feine Theil- 
nahme an den Kriegsoperationen bewiefen. Nach ihtem Zode aber (den 17.Nov, 
1796) fühlte fich ihr Sohn und Nachfolger Paul I. (regierte von 1796— 1801), 
als erwählter Großmeifter und Protector des Johanniterordens zum offenen Kriege 
gegen die Sranzofen, die Malta erobert hatten, und zur Allianz mit der Türkei 
und Neapel gezwungen. ine türkifch ruffifche Flotte bemächtigte fich der ionis 
fhen Inſeln (1799) und ruffifche Truppen hielten fie bis 1807 lang befegt, bes 
wahrend den ruffifchen Einfluß auf die Ereigniffe im Mittelmeere. Auch an ben 
Kämpfen der Engländer in Holland (f. Derzog von York) und der Oftreicher in 
der Schweig und Ftalien (f. Sumarom) nahm Paul den thätigften Antheil, 
trennte fich aber von jenen, da fie da® wiedererobette Malta nicht an ihn als Groß: 
meifter abtreten wollten und von biefen, well die Eiferſucht und der Ehrgeiz der 
öftreichifchen Generale feine Truppen im Stiche gelaffen hatte, ja er fühnte fic) for 
gar mit dem Konful Buonaparte aus, als er von ihm den Degen des Johanniter⸗ 
Großmeiſters Villiers de ’Fsles Adam, den diefer von eo X. zut Vertheidigung 
der Inſel Rhodus empfangen, zum Gefchenke befommen und gegen 7000 ruffis 
fangene ohne Löfegeld zurliderhalten hatte. Zulegt fliftete er noch den nors 
diſchen Bund (1800), der Rußland, Preußen, Schweden und Dänemark um: 
ſchloß, um gegen das verhaßte England eine bewaffnete Neutralität zu behaupten. 
Allein bei der innern Verwaltung des Reichs und in feinen nächflen Umgebungen 
hatte der Kaifer dutch feine grillenhafte und leidenfchaftliche Despotie, bei der man 
gulegt Anzeichen von Geifteszerrüttung bemerken wollte, eine böfe Stimmung ges 
gen fid) erregt; mehrere Große und Staatsbeamte Überfielen ihn im Michaelspa⸗ 
Lafte in ber Nacht vom 23. zum 24. Mär; 1801 und machten mit Schwert und 
Strang feinem Leben ein Ende (vergl. „Europäifche Annalen”, 1807, St. 7.). 
Auf ihn folgte fein Ältefter Sohn, Alerander I. Pawlowitſch (ſtarb den 
3. Dec. 1825) Und nady ihm beffen Bruder, Nikolaus I. Pawlowitfch, des 
ren thatenvolles und erfolgreiches Leben und Wirken für das Aufblühen des ruffi- 
ſchen Staats von epochemachender Bedeutung find (vergl. beide Artt.). — Das 
Hauptwerk über die Geſchichte Rußlands ift: Nik. Karamfin, „Geſchichte des 
ruffifhen Reichs” (deutfch von Hauenſchild und Goldhammer, Riga und Leipzig 
1820 — 1833. 11 Bde. 8.). 15. 2. 
Rußniaken ober Ruthenen, auch Roth = oder Kleinreußen, ein flavis 
ſcher Bolksftamm, wohnen in dem öftlichen Galizien und dem nordöftlichen Uns 
garn. Jene führen auch vorzugsweife den Namen Rothreußen, diefe werben das 
gegen Pokutier genannt. Nach den verfchiedenen Dialeften ihrer Sprache theilen 
fie fi in mehrere einzelne Stämme, von denen die Cfopafi und Szotaki die gebil- 
Betten find. Erftere follen im Äußern fehr viel Ähnlichkeit mit den Slowaken ha- 
ben und fich nur durch ihre Eleinere Statur und ein blondes Haar von jenen unter- 
fcheiden. Ihrer patriarchalifchen Verfaffung gemäß leitet der Vater das ganze 
Hausmwefen und wählt irgend eine für den Sohn paffende Belchäftigung. Der 
größte Theil von ihnen befennt fich zur vömifchen Kirche. —— nur wenig 
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von den Gfopafi verfchieden und nur durch ihr weißes Haar Eennbar. Sie wohnen 
im zempliner Comitate, führen, wie jene, eine patriarchalifche Verfaffung und 
zeichnen fich namentlich ducc ihre Fertigkeit im Fahren aus. Nur ein geringerer 
Theil von ihnen befennt ſich zut proteftantifchen Kirche, mährend der andere gleich 
den übrigen R. ber griechifchen zugethan if. Wie die Cſopaken find fie ein arbeite 
ſames, befonders Aderbau treibendes und gutmüthiges Volt, 35. 
Ruſt (Johann Nepomuk), berühmter Arzt, ward am 5. Apr. 1775 zu 
Jauernig in Schlefien geboren. Sein Vater, Negierungsrath und Kammerdis 
rector, ließ ihm Unterricht zu Zroppau und auf dem Gymnaſium zu Weißwaffer 
ertheilen, worauf er zum öftreichifchen Ingenieurcorps trat, daffelbe aber bald 
wieder verlieh, um in Wien zuerft die Nechte, dann aber Medicin zu ftudiren. 
Hierauf wurde er in Prag 1800 Doctor der Chirurgie, fegte in Wien noch einige 
Zeit feine Studien fort und ließ ſich endlich in feiner Vaterſtadt als praftifcher Arze 
nieder. Bald aber wurde er in Olmüg als Profeffor der Anatomie und 1803 in 
Krakau als Profeffor der Chirurgie angeftellt; 1809, als Krakau von Oftreich ges 
trennt wurde, verließ er diefe Stelle, troß dem, daß er fich fchon einen bedeuten 
den Ruf erworben hatte, und wendete fich nach Wien, wo er zunächft als Primair⸗ 
wundarzt am allgemeinen Kranfenhaufe eine Anftellung erhielt. Nachdem er 
hier durch fein praßtifches Handeln, fo wie durch feine Schrift über die Geſchwuͤre 
(„Helkologie”, Wien 1811. 2 Bde.) feinen Ruf noch mehr begründet, zugleich 
aber den Neid feiner Collegen geweckt hatte, mußte ihm 1815 ein Ruf ald Genes 
ralarzt in der preußifchen Armee und Profeffor der Chirurgie an der mediciniſch⸗ 
hirurgifchen Militairafademie in Berlin fehr willkommen erfcheinen. Demnah 
begleitete er fchon in demfelben Jahre das vierte Armeecorps nad) Frankreich und 
nahm nach hergeſtelltem Srieden feine Profeffur in Berlin ein, in die er ald Nach⸗ 
folger Murſinna's eintrat. Hierauf wurde er 1818 Profeffor bei der mebdicinis 
fchen Sacultät der Univerfität, 1819 geheimer Medicinalrath, 1822 Generalftabss 
arzt der Armee und 1829 Präfident des Curatorium für die Kranfenhausangeles 
genheiten. — WR. hat fich um das preußifche Civil» und Militairmedicinalwefen 
große Verdienſte erworben und er verdankt diefen feine hohe Stellung, die er jetzt 
in der Staatsverwaltung einnimmt; fein Werk aber in diefer Beziehung find die 
wefentlichen Verbefferungen in der Charite und dem Friedrich: Wilhelmsinftitute, 
die veränderte Stellung der Kegimentsärzte und Überhaupt die Aufhebung der 
zwifchen Militair- und Givilärzten flattgefundenen Trennung, das neue Inftitue 
ber Wundärzte erfter Claſſe, fo wie die neue Gründung mehrerer für die Bildung 
von Chirurgen beftimmter Lehranftalten u. dal. m. Bekannt find feine Anfichten, 
bie er von der Anſteckbarkeit der afiatifchen Cholera gefaßt und die er den Anords 
nungen beim erſten Auftreten derfelben zu Grunde gelegt hat. Als Schriftfteller 
hat fih R. außer dem ſchon angeführten Werke durch ſeine „Arthrofakologie” 
— 1817) und durch feine Schrift „liber die aͤgyptiſche Augenentzuͤndung“ 
Berl.1820) ausgezeichnet. 1834 erfchien der erfte Theil feiner „Auffäge und Abs 
handlungen aus dem Gebiete der Medicin, Chirurgie und Staatsarzneitunde” 
(Berlin bei Enslin). Er ift auch Redacteur des vielgelefenen „Magazins für die 
gefammte Heilkunde”, das feit 1816 erfchienen ift, fo wie auch das „Handbuch der 
Chirurgie in alphabetifcher Ordnung” feinen Namen trägt. Daß ein folher Mann 
als Lehrer und Arzt fich eines großen, glüdlicherweife in diefem Falle wohlvers 
dienten Beifall erfreut, bedarf kaum der Erwähnung. 39. 
Ruth) ift der Titel einer altteftamentlihen Schrift, von ber darin befprochen 
Hauptperfon genannt. Es enthält eine einfache, aber fehr naiv und anziehend ers 
zählte Gefchichte, welche man recht gut eine Novelle nennen Eönnte, wenn nicht 
die im Buche angegebene Tendenz, den Urfprung ber Familie David’s nachzuwei⸗ 
fen, auf eine wirkliche Begebenheit hindeutete. Unftreitig gehört diefe Heine Schrift 
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auch ihrer moralifchen Richtung nad) zu den anziehenbften Hiftorifchen Büchern des 
alten Zeftaments, als ein ſchoͤnes Gemälde eines wahrhaft frommen häuslichen 
Lebens. — Bergl. Derefer, „Das Büchlein Ruth, ein Gemälde häuslicher Zus 
gend” (Frankfurt a. M. 1806); Niegler, „Das Buch Ruth” (Würzburg 
1812. 8.). 23. 
Ruthe ift im Allgemeinen ein Grundmaß größerer Art, das I. als Laͤngen⸗ 
maß von 10 bis 20 Fuß zu dem Ausmeſſen der Seiten großer Räume gebraucht 
wird und in verfchledenen Ländern zu verfchiedenen Zweden verſchiedentlich Lang iſt. 
IR. hält in Aachen — 16 Fuß — 2047,68, in Amfterdam — 13 Fuß = 
1631,63, in Ansbah = 12 Fuß = 1593,48, in Antwerpen = 20 Fuß = 
2542,8, im Großbherzogthume Baden = 10 Fuß — 1329,9, im Königreiche 
Baiern = 10 Fuß = 12938, in Bafel = 16 Fuß = 2160, in Bern = 10 Fuß 
== 1300, in Bologna = 10 Fuß — 1685, in Braunſchweig = 16 Fuß = 
2022,08, in Bremen — 16Fuß = 2052,42, in Breslau— 15 Fuß =1915,35, 
in Gafjel = 14 Zug = 1785,56, im Königreihe Daͤnemark = 10 Fuß — 
1390,9, in Danzig = 15 Fuß = 1908, in Dresden = 154 Fuß = 1903,448, 
in Erfurt = 14Fuß = 1757,98, in Frankfurt aM. = 124 $u6==1577,125, 
in Gera — 16 Fuß = 2028,92, in Gotha = 14 Fuß = 7851, in Großbri⸗ 
tannien = 164 Zug = 2229,315, in Hamburg = 14 Fuß = 1777,58, in 
Danover = 16 Zug = 2071,04, in Hildesheim = 16 Fuß = 1987,2, in Köln 
am Rhein = 16 Fuß —= 2038,4, im Fuͤrſtenthume Lippe 16 Fuß —=2053,44, 
in Lübeck — 16 Fuß — 2041,88, in Mektenburg » Schwerin = 16 Fuß — 
2040,64, in Nürnberg — 16 Fuß = 2156, im Königreiche Preußen = 12 Fuß 
— 1669,56; in Schweden = 12 Fuf = 1579,2, in Weimar = 16 Fuß = 
2000, im Königreiche Würtemberg — 10 Fuß = 1270, in Würzburg — 
12 Zug = 1562,4 par, Linien. Als Längenmaß unterfcheidet man: a) die De— 
cimals oder geometrifheR., wenn die gewöhnliche N. in 10 Theile oder geos 
metriſche Fuß a 10 Zoll xc. und b) die Duodecimals oder gewöhnliche R., 
wenn fie in 12 Fuß & 12 Zoll ꝛtc. eingetheitt ift. 11. As Flaͤchenmaß, Quas 
dratruthe genannt, ift es eine Duadratfläche von 1 R. Länge und IR. Breite, 
um darnad) die Größe eines Morgen Landes, Jucharts, Aders ıc. zu beflimmen, 
und III. als Körpermaß, Cubikruthe, Würfelruthe genannt, ein Körs 
per, der eine R.lang, breit und hoch ift oder doch einen diefem gleichen Eörperlichen 
Raum umfaßt. Die Schadht- oder Schichtruthe wird zu dem Ausmeſſen 
des Inhaltes des ausgegrabenen Erdreich gebraucht und ift IM. lang und breit 
und 1 Fuß hoch. Die Steinrutheift 1 R. lang und breit und 3 bis 4 Fuß hoch 
und wird beim Ausmeffen der Bruchfteine gebraucht. 26. 
Autilius Lupus (Publius), ein römifcher Rhetor zur Zeit bes Auguft bis 
Nero, ift befannt durch feinen überfegten Auszug des griechifchen chetorifchen Wers 
kes des jüngern Gorgias: „De figuris sententiarum et elecutionis.** Obgleich 
das Werk durch den fpätern Gebrauch vielfach verändert worden ift, fo daß es, ur—⸗ 
ſpruͤnglich ein Buch von den Grammatikern feldft in 2 Bücher getheilt worden ift, 
fo ift es doch fehr ſchaͤtzenswerth wegen der vielen in denfelben fich befindenden Frag⸗ 
menten aus griechifehen und römifchen Schriftftellern. Die Ed. pr. erfchien Ve- 
net. 1519. 8.; ed. Beat. Rhenanus in Veterum aliquot de arte rhet. Rhe- 
toriea (Basil. 18521. A.); dann rec. et not. adjecit Dav. Rulınkenius; 
acc. Aquilae Romani et Julii Rufiniani de eod. argumento libri (Lugd. Bat. 
41768. 8.). Die neuefte Ausgabe ift multis access. locupletavit C. H. Frot- 
scher (Lips. 1851. 8.). 20. 
Rutilius Numatianus (Claudius), ein Galliervon Geburt, wahrſchein⸗ 
ih aus Poitou, bekleidete in Rom unter der Regierung bed Honorius und Theo⸗ 
dofius die Würden eines Conſuls und Praefectus urbis , zeichnete: fich bei Ber: 
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waltung derſelben ſowohl durch ſeine Beredſamkeit als durch ſeine Humanitaͤt und 
Gerechtigkeit aus, entſagte dann dem Staatsdienſte und kehrte in ſein Vaterland 
zurück. Dieſe Reife beſchrieb er in einem jetzt verftünmelten Gedichte, das zu⸗ 
gleich in der römifchen Literatur als legter Verſuch im didaktifchen Epos gelten muß, 
betitelt: „‚Itinerarium sive de reditu.““ Außer lebhaften Erinnerungen an die 
ctaffifche Vorzeit Roms ift dieſes Gedicht auch ausgezeichnet Durch eine gute Sprache 
und Gefhmad und ift felbft nicht ohne poetifhen Gehalt. Die Ed. pr. er» 
fchien von Baptifta Pius beforgt Bonon. 1520. A.; emend. et ill. J. Casta- 
lio (Rom. 1582. 8.); rec. et conım. adj. Casp. Barth. (Franeof. 1625. 8.)3 
e. not. var. interpret. ed. Almeloven (Amst. 1687. 12.). Die befte Ausgabe 
ift von Pet. Burmann in „‚Poet. lat. min.“ (T. Il.); ed. Wernsdorf. 
in „Poet. lat. min.“ (Vol. V. T. II.). Die neuefte Ausgabe ift c. sel. var. 
lect. atque integ. not. Graevii, Almelovenii, Cortii suisque ed. J. Sig. 
Gruber (Norimb. 1804. 8.). 
Autfchberge, f. Zivolt. 
Ruyfch (fpr. Reust) (Friedrich) , beruͤhmter holländifcher Arzt und Anas 
tom, warb im Haag am 23. März 1638 geboren, ftudirte zu Leyden die Medis 
cin, hauptfächlid; aber die Anatomie, mo van Hoorne fein Kehrer war, und pros 
movirte hierauf zu Franecker. In feine Vaterftadt zuruͤckgekehrt zeichnete er fich 
zuerft durch eine Streitfchrift aus, in der er dem Anatomen Bils entgegentrat und 
in welcher er bie, aber nicht von ihm zuerft aufgefundenen, Klappen in ben lym⸗ 
phatifchen Gefäßen nachweiſt. 1665 erhielt er einen Ruf nady Amfterdam als 
Profeffor der Anatomie, in welcher Stelle er ſich feiner Neigung zu anatomischen 
Arbeiten ungehindert hingeben konnte, und fo erhob er die Kunſt des Injicirens zu 
einem fp hohen Grade von Vollkommenheit, ald e8 Keinem vor ihm gelungen war; 
durch feine Geſchicklichkeit entſtanden nunmehr die herrlichften Präparate, die faft 
nichts von ihrem Anfehn, Weichheit und Beweglichkeit im lebenden Zuftanbe vers 
loren hatten und die feinem Eabinette einen ſolchen Ruf verfchafften, daß es von 
Meifenden aus ganz Europa befucht wurde. In feinem 79. Jahre verkaufte er 
es an Kaiſer Peter den Großen und obgleich hochbejahrt legte er feine Sammlung 
von Neuem wieder an, die er auch mit Hülfe feiner, in anatomifchen Arbeiten fehr 
geſchickten Tochter bei feinem Tode in einem fehr vollkommnen Zuftande hinterließ. 
Er ſtarb am 22. Febr. 1722 im 93, Jahre. — Einen fo großen Fleiß R. auch 
auf die Anatomie verwendete und fo vortreffliche Präparate er geliefert hat, fo war 
er doch nicht glüdlich in neuen Entdedungen; im Gegentheile ift das Irrthuͤmliche 
in denen, bie er gemacht haben wollte, ſchon längft erwiefen. — Seine Schrif 
ten enthalten feine „Opera“ (Anıst, 1721 — 1725. 2 Voll. A.). 39. 
Aupter (fpr. Reuter) (Michael Adrian), ein berlihmter holländifcher Sees 
held, wurde 1607 zu Vlieſſingen geboren. Bon feinen Eltern wider feine Nei- 
gung zum Seilerhandwerke beftimmt entfloh er und folgte feinem Hange, indem 
er auf einem Schiffe Dienftenahm. Hier zeigte er eine folche Thätigkeit und Vors 
liebe für die Schiffskunſt, daß er bald vom Schiffsiungen zum Matrofen und zum 
Steuermanne vorruͤckte und hiernach zum Schiffscapitain in der holländifhen Ma⸗ 
tine ernannt wurde. In diefer Eigenfchaft kämpfte er fiegreich gegen die Irlaͤnder 
bei Dublin, als fie daffelbe den Engländern entreißen wollten. Act Seereifen 
nad) Weftindien und zwei nad) Brafilien brachten ihm im Sahre 1641 den Rang 
eineg Contreabmiralg und als folhem wurde ihm bas Commando über die Huͤlfs⸗ 
macht übertragen, welche Holland den Portugiefen gegen die Spanier fandte. In 
diefem Kriege erntete er wegen ber vielfachen Beweiſe feiner Tapferkeit und Um— 
fiht die größten Robeserhebungen bes Königs von Portugal und nod) größern 
Ruhm erwarb er fi auf feinen Zügen gegen bie afrifanifchen Naubftaaten. Als 
im Jahre 1653 ein Gefchteader von 70 Schiffen unter dem Befehle des Admirals 
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Tromp gegen bie Engländer ausllef, befehligte er unter demſelben eine Abtheilung 
diefer Flotte und erwarb fi in 3 Seegefechten neuen Ruhm. Gegen das Ende 
des Jahres 1655 Eriegte er gegen die Corſaren im Mittelmeere, nahm mehrere tür: 
Eifche Schiffe und mit diefen den berüchtigten Renegaten Armant de Dias gefan- 
gen, den er auffnüpfen ließ. Die Hülfsmacht , welche holländifcher Seite im 
Jaͤhre 1659 den Dänen gegen die Schweden geſchickt wurde, ward feinem Befehle 
anvertraut. In Folge feiner Keiftungen in dieſem Kriege wurde er und feine Fa: 
milie vom Könige von Dänemark geadelt und mit einer Penfion befchenft; bie 
Stellen eines Viceadmirals und eines Rieutenantadmiralgenerals waren die Beloh: 
nungen feiner, dem Waterlande geleifteten Dienfte. Die legtere Mürde, die 
hoͤchſte, welche er erringen Eonnte, war dem Verdienfte um fo mehr angemeffen, 
welches er durch den entfcheidenden Sieg erwarb, den er Über die verbundene Flotte 
der Sranzofen und Engländer davon trug, während die Waffen der Republik zu 
Lande nicht glüdlic waren. R. genoß jedoch nicht lange die Früchte feiner An» 
firengungen, er endete feine Laufbahn vor der Stadt Agoufte in Sieilien in der 
Seeſchlacht, die er im Jahre 1662 den Franzoſen lieferte. In derfelben tödtlich 
verwundet gab er nad) einigen Zagen feinen Heldengeift auf. Sein Leichnam 
wurde nach Amfterdam gebracht, wo ihm auf Koften des Staats ein würdiges 
Denkmal errichtet worden ift. 61. 
Rybinski (Matthias), Iegter Obergeneral der polnifchen Revolutionsarmee, 
geb. am 24. Febr. 1784 in Stamuta in Volhynien, machte feine erſten militairi« 
ſchen Studienin Miendzyrzec, fpäter auf der Akademie zu Kemberg, 309 fidy aber 
durch feinen unbegrenzten Studieneifer cine Blafenkrankheit zu, wovon er nur 
nad) einer gefährlichen und fehmerzhaften Operation befreit murde. 1806, mo 
ber Polen Hoffnung auf Wiedereroberung ihrer Seibftftändigkeit wuchs, trat R. 
im franzöfiche Kriegsdienfte und ward beim Stabe des Generald Suchet, deſſen 
Achtung und Zuneigung er fchnell gewann, angeftellt, ließ ſich aber trog der vies 
rn Berfprechhungen nicht bewegen, ihn bei dem bevorftehenden Feldzuge in Spa- 
nien zu begleiten, fondern blieb vielmehr, in der Hoffnung feinem Vaterlande 
nüsen zu koͤnnen, dafelbft zurüd, wo ihm der Prinz Poniatomeli eine Stelle im 
6. Infanterieregimente gab. Im Feldzuge 1809 gegen die Oſtreicher zeichnete 
ſich R. rühmlichft bei Radzymin (29. Apr.) , bei der Weanahme des Brüdenkopfs 
von Gora Kalmarja (3. Mai) und bei Sandomierz (16. und 26. Mai), aus. 
Prinz Poniatowski ſchmuͤckte ihn zur Belohnung für feine Tapferkeit mit dem 
Großkreuze des Militairverdienftordens. 1812 machte er unter den Befehlen des 
Prinzen Poniatowski den Feldzug nach Rußland mit, wo er ald Bataillonschef 
der mörberifhen Schlacht bri Smolensk beimohnte (17. Aug.); hier erwarb er 
fich das Kreuz der Ehrenlegion; er bededte fi) mit Ruhm vor und bei der Schlacht 
von Mofaist (5. und 7. Sept.); dann, als die franzöfifche Armee ſich zuruͤckzog, 
bei Wronow (28. Oct.), fo wie, zum Oberften ernannt, bei Medwina und in 
verfchiedenen anderen Treffen. Die franzöfifchen Soldaten nannten ihn nur ben 
„wolnifchen Oudinot.“ Nach dem Feldzuge von 1812 begab fih R. nad) Krakau, 
bildete hier ein Regiment, an deffen Spitze er der polnifhen Armee durch Boͤh⸗ 
men nach Sachſen folgte und focht mit gewohnter Tapferkeit im Dorfe Ebersdorf 
inder fächfifchen Oberlauſitz (9. Sept. 1813) und bei Langenwolmsdorf (15. Sept.). 
Sn ber Völkerfchlacht bei Leipzig, als fchon die Eifterbrüde gefprengt war, ward 
et mit 500 Polen vom Feinde eingefchloffen, zum Kriegsgefangenen gemacht und 
nah Ungarn gebracht. Als in Folge des wiener Congreſſes das Koͤnigreich Polen 
geſchaffen wurde, theilte ihn der Großfürft Gonftantin dem 1. Linieninfanteriere: 
gimente bei; er warb von der Megierung, melche feinen Patriotismus kannte, 
fireng bewacht. M, widmete feine Zeit, die ihm außer dem Militairbienfte übrig 
blieb, nur wilfenfhaftlichen Arbeiten, war ftreng verfchlojfen und nahm weder an 


. 168 S 


einer geheimen, noch öffentlichen Geſellſchaft Theil. Bet der erſten Nachricht von 
der polnifchen Infurrection (29. November 1830) verlieh R. fein Standguartier 
Mſzczonow und begab ſich auf der Stelle mit dem 1. Linieninfanterieregimente, 
welches er befehligte, nad Warſchau, um die Reihen der Vertheidiger der Natio= 
nalunabhängigkeit zu verftärfen, 3 Monate verftrichen in Unthätigfeit; als aber 
die Tage von Grochow anbrachen, erfegte das Regiment R, das 4. Linienregiment 
in jenem berühmten Erlenwäldchen (25. Febr. 1831) und fchlug die hattnaͤckigſten 
Angriffe mehrerer ruffifchen Bataillone zurüd. In dem Treffen bei Bialolenka 
(29, Febr.), welches der General Krudomwiedi befeftigte, drang R. mit ſolchem 
Erfolge auf den feindlichen linken Flügel ein, daß defjen Vereinigung mit Graf 
Diebitfch verhindert wurde. Skrzynecki, jest zum Generaliffimus ernannt, gab 
ihm das Commando der Divifion Krudomwiedi, mit welcher er die Stellung bei 
Gora- Kalwarja einnahm, um dem Feinde den Übergang über die Weichfel von 
Karczew an bis an die Mündung der Pilica ftreitig zu machen. Nach Modlin ges 
gen die ruffiichen Garden gefandt (in der Nacht des 30. März) lieferte er, von bort 
fogleich wieder zuruͤckberufen, nad) einem forcirten Marfche den Ruffen die Schlacht 
von Wawre (1. Apr.) ; 4000 Gefangene mit beinahe 200 Dfficieren, 7 Kanonen 
nebit 3 Standarten waren die Trophäen diefes glorreichen Tages. Ausgezeichnete 
Waffenthaten führte er nad) einigen Wochen gegen die rufjifchen Garden in den 
Gefechten bei Przytycz, Diugofiodlo, Rudki, Jakacie und Tykocin aus. Auch 
R. war gegen das Zauderſyſtem des Generaliffimus Skrzynecki's und bemerkte im 
Kriegsrathe zu Czerwenka, daß man durchaus noch vor der Vereinigung Rüdiger’s 
mit der Hauptarmee gegen die Ruffen einen entfcheidenden Schlag ausführen 
muͤſſe. Am 9. Sept. ward er von der Nutionalregierung an die Stelle des Gene⸗ 
rals Malachowski zum Generaliffimus der Armee ernannt. Er gebächte, obgleich 
Warſchau bereitd gefallen war, den Krieg in der Woywodſchaft Krafau fortzufegs 
zen, fah ſich aber in feinem Wirken durch die Zerwürfnijfe und Parteiungen der 
noch aus 30000 Mann beftehenden polnifchen Armee verhindert, und warb endlich 
genöthigt, da die Ruffen unbedingte Unterwerfung forderten, mit der Armee auf 
preußifchem Gebiete eine Zuflucht zu fuchen, was, nachdem er (4. Oct.) in fei- 
nem SHauptquartiere Swiedziebno zwei Tagsbefehle und ein Manifeft erlaſſen 
hatte, am 5. Dct. gefhah. Dem Obergenerale wurde von ber preußifchen Regie: 
tung Eibing als Wohnort bezeichnet, Nachdem er (Febr. 1832) die nöthigen 
Paͤſſe nah Frankreich erhalten hatte, trat er fogleich feine Neife dahin an. Er 
nahm nichts mit fich, als einen fledenlofen Namen und die Hoffnung auf eine bef 
fere Zukunft. Die ruffifche Regierung confiscirte feine Güter, 25. 
Ryswijk (Friede zu), f. Friedensſchluß. 


S. 


S, der 18. Buchſtabe der abendlaͤndiſchen Alphabete, iſt der reine Ziſchlaut, 
welcher durch Anlegung der Zunge an die geoͤffneten Zaͤhne gebildet wird, ſo daß die 
Zungenſpitze in eine zitternde Bewegung geraͤth. Er unterſcheidet ſich von dem 
zweiten Ziſchlaute, Sch, dadurch, daß bei dieſem die Zungenſpitze ſich hinter die 
oberen Zaͤhne legt und der Laut ſich mehr auf der mittlern Zunge bildet. Je nach 
der Staͤtke des Hauches, welcher dabei ſtattfindet, zerfallen beide in verſchiedene 
Nuancen, welche man gemöhnlich aber nur in 2 Glaffen, die harten und weichen 
Bifchlaute, theilt. Da aber der Hauch ein charakteriftifches Kennzeichen ift, fo läßt 
es fich erflären, wie das S in den verfchiedenen Sprachen und Dialeften mit dem 
H ſich vertaufht; aus der Anlegung der Zunge entfteht ferner der Übergang zum 
 Zefaute, fo wie die zitternde Zungenbewegung Verwandtſchaft mit dem} begrüns 


— 


— 


Saa de Miranda — Saadia Gaon Ben Joſeph 169 


det, Erſcheinungen, welche wohl zu beachten ſind, um bei Etymologien ſich nicht 
i G 


irren. ⸗ Po - 7 Ten 
r Saas de Miranda (Francisco de), ein vorzüiglicher portugiefifcher und fpa= 
nifcher Dichter, 1495 zu Coimbra geboren, widmete fich der Jurisprudenz, gab 
aber diefe ihn keineswegs anfprechende Fachwiſſenſchaft wieder auf, um ganz nad) 
feiner Sinnesart, die ihn zur Poefie hinzog, zu leben. Auf einer Reife durch Ita— 
lien und Spanien machte er ſich mit den vorzüglichften Männern feiner Zeit bekannt 
und bildete feine dichterifchen Anlagen weiter aus. Nach feiner Heimkehr erhielt 
er eine Anftellung am Hofe und bald galt er als einer der geiftreichflen und gebildet⸗ 
ften Männer der Hauptftadt. Zwiſtigkeiten mit einem Magnaten des Landes, der 
in S.s Gedichten Anfpielungen auf feine Perfon zu finden glaubte, veranlaßten ihn 
fi von dem Hofe auf fein Landgut Zapada bei Ponte de Lima zurückzuziehen, wo 
er 1558 ftarb. In feiner Einſamkeit hatte er ſich ausfchließend mit den Wiffens 
fhaften , mit der Poeſie und mit der Muſik befchäftigt. Unter feinen Leiſtungen 
find die Idyllen (zum Theil in fpanifcher, zum Theil in portugiefifcher Sprache) die 
vorzüglichften ; fie find Acht national und reidy an Schönheiten, bie jeboch für den 
Nichtportugiefen der vielen Ausdrüde aus der portugiefifchen Volksfprache und der 
zahlreichen Anfpielungen wegen großentheil$ verloren gehen, Seine Epifteln 
(Cartas) find die erften Verfuche diefer Art in der portugiefifchen Literatur und zeich⸗ 
nen fich durch gefällige Darftellung, durch Wahrheit und Herzlichkeit aus, obfhon 
die darin waltende Philofophie nicht fehr tief gefchöpft it. Mit ©. beginnt auch 
die Gefchichte des portugiefifchen Theaters und feine beiden Zuftfpiele: „Die Srems 
den” (,,Os estrangeiros“‘) und „Die beiden Bilhalpande” („Os Vilhalpandos‘*) 
hattera Eeine Vorgänger. Man findet in ihnen eine natürliche, wenn auch nicht 
ſeht kainſtreiche Charafterzeichnung, eine eben fo natürliche Sprache und eine ans 
genehame Rafchheit ded Dialogs; auch fehlt e8, obgleich die Compofition wenig 
dramatifches Verdienft hat, der Ausführung keineswegs an dramatifchem Leben. 
In dex Igrifchen Poefie blieb S. bei den hergebrachten Formen, (‚Obras‘“, Lisb. 
1615-4. 1784. 2 Voll. 12.) 67. 
Saadi (Scheich Moslih⸗ed⸗din), einer der bertihmteften neuperfifchen Dich 
ter, ward um 1194 n. Chr. zu Schiräg geboren, ftudirte in Bagdad, widmete fid) 
dann dem befchaulichen Keben der Sſufi, machte 30 Jahre lang nach allen Richtun⸗ 
gen hin weite Reifen (unter andern 14mal nach Mekka) und lebte zuletzt ineiner Ein» 
fiedetei bei Schiräs, wo er um 1292 ftarb. Obgleich er erſt im fpäten Alter feine 
Schriften verfaßte, fo find diefe doc) fehr zahlreich und zeugen von einem reichen 
Geifte. Am Beruhmteften find fein „Guliftan” („Roſengarten“, herausgegeben 
von Gentius, Amst. 1651. Fol.; Gladwin, Calcutta 1806. A.; Dumoulip, 
Calc. 1807. A.) und „Boftan” („Baumgarten‘, noch ungedrudt), melde in 
gereimter mit perfifhen und arabifchen Verfen untermifchter Profa Zuftände der 
menfchlichen Verhältniffe abhandeln. Außerdem fehrieb er noch eine Anzahl Ges 
dichte und Abhandlungen. Die Sammlung feiner Werke, denen die Perfer den 
Namen „Salzfaß der Dichter” beilegen, erfchien zu Calcutta 1721. 2 Bde. Fol. — 
Die vielfachen früheren Überfegungen des „Guliftan” geben fammtlic) einen deut⸗ 
lichen Begriff vom Originale, deſſen Schönheit nur aus den Bruchſtucken in Ham⸗ 
mer’$ „Gefchichte der fchönen Redekuͤnſte Perfiens” und in Dorn’s „Drei Luſtgaͤnge 
aus Saadi's Rofenhain” (Hamb. 1827) einigermaßen erkannt werden kann, 16. 
Saadia Baon Ben Joſeph, berühmter jüdifcher Rabbi, zu Fajum in 
Ägppten um 892 geboren, zeichnete fich als Gelehrter bald fo aus, daß er927 bereits 
als Rector der jüdiſchen Akademie nad) Sora bei Babylon berufen ward, welche 
Stelle er zwar in Folge eines Zwiftes mit einem Collegen 929 wieder verließ, um 
in der Verborgenheit von den ihm geftellten Verfolgungen ficher zu fein, 936 aber 
wieder antrat und bis an feinen Tod (942) bekleidete. Er hat eine große Menge 
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Werke gefchriebenz wir erwähnen ihn aber hier nur, wegen feiner arabifchen, jede 
mit hebräifcher Schrift gefchriebenen Überfegung des alten Zeftaments nebft€ 
mentar, deren einziges bekanntes Manufcript in ber bodlejanifchen Biblioth 
Orford fich befindet und wovon der Pentateuch in der londner Polpglotte,der£ 
von Paulus (Jena 1790 — 1791. 2 Bde. 8.) erſchienen ift. Sie hat at 
Meitem weniger Werth, ald man ihr anfangs beilegte, > 
Saale, lat. Sala, einer der größeren Nebenflüffe der Elbe, entfprin 
Zellerwalde bei Zell am fübmweftlichen Abhange des großen Waldfteins auf dem 
telgebirge im Obermainfreife des Königreich® Baiern, verfolgt einen r eiftı 
lichen und nordöftlichen Lauf, durchſtroͤmt nach ihrem Austritte aus Baie 
weftlichen Theil der reuffifchen Länder, berührt die Städte Saalfeld, Aut 
Kahla, Jena, Dornburg und Kamburg und in der preußifchen Provinz 
Naumburg, Weißenfels, Merfeburg und Halle, geht dann nach Bernbt 
mündet oberhalb Barby in die Elbe. Sie ift 48 Meil. lang und wird vom 
burg an fchiffbar, wo ihre Breite 200 Fuß, an ihrer Mündung gegen & 
beträgt. Ihr That ift anfangs weit, wird unter Hof ungewoͤhnlich enge, fı 
zulegt abwechfelnd auf der einen oder andern Seite zurüd. Dem Zlußgeb 
©., das einen Flaͤchenraum von 393 NMeil. in ſich faßt, gehören die Ih 
Unftrut mit der Wipper und Helme, die Bode mit der Holzemme, welche ih 
und die Luppe und weiße Eifter mit der Pleiße an, die ihr rechts zuffrömen. 
Unterfchiede von andern gleichnamigen Flüſſen heit fie die fachfifche ©, - 
fräntifche S. hat ihre Quellen in einem Teiche auf dem Nhöngebirge, da 
loch genannt, geht durch den Mainkreis Baierns und fällt bei Gemünden 
Main. Sie ift 15 Meil. lang und wird gegen 100 Fuß breit. Die fa 
giſche S. entfpringt auf der Grenze von Tyrol, bewaͤſſert den Pinzgau m 
einige fi unterhalb Salzburg mit der Salza. } 
Saalfeld, eine Stadt im Herzogthume Sahfen: Meiningen Hilbbu 
fen, ehedem die Haupt: und Refidenzftadt desgleichnamigen Fuͤrſtenthums 
mit 4500 Einwohnern und anfehnlichem Gewerbebetriebe, ift hiftorifch dem 
durch ein der Schlacht von Jena vorhergehendes higiges und folgenreiche® 
zwiſchen den Sranzofen und der preuffifch= füchfifchen Avantgarde am 10,0 
Der Fürft von Hohenlohe, Befehlshaber des linken Flügels der preuffifche 
hatte in der Meinung, daß der. Herzog von Braunfchweig mit der Armeg 
lung bei Mittelpöllnig wählen wolle, Anftalten zum gänzlichen Übergange 
rechte Saalufer getroffen und dem Befehlshaber feiner Avantgarde, dem 
Ludwig Ferdinand von Preußen, die Ordre ertheilt, fich am 9. Oct. bei Wi 
und Blankenburg aufzuftellen, auf Eeinen Fall aber ein Gefecht mit ber 
anzunehmen. Der Prinz indeß, in ber Meinung, nur ein kleines Cor) 
zu haben, und brennend vor Begier, ſich mit den Franzoſen zu meffen, 
ſich eine Meldung von dem mittlerweile in Erfahrung gebrachten Wort 
feindlichen Armee zu thun und ging am 10, früh gegen S. vor. Sei 
Eräfte betrugen mit Einfluß von 5 Escadrons fächfifcher Hufaren et 
11000 Mann, dabei 3 Batterien, während das gegen ihn vorruͤckende 
Lannes mwenigftens 20000 Mann zählte. "Der Kampf begann um 91 
aber war die rechte Flanke der Preußen umgangen und fomit der Prinz 
fid) die Saale im Rüden aufzuftellen. Zwar blieb der Ausgang bei d 
bartnädigen Widerftande, welchen die Preußen in und um ©. entgegenfte 
tere Stunden unentfchieden, als aber ein Maffenangriff des Prinzen au 
tes Feindes mit Verluft von dem größten Theile der Artillerie g heitert 
liche Cavalleriecharge dagegen vollkommen gelungen war, fo löften fi 
nad) die Bataillone auf und fuchten in wilder Fiucht ihr Heil. Der 
ward in dem Beſtreben, berfelben zu feuern, mit fortgerijjen, geriet 
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feindliche Hufaren und fiel nach tapferer Vertheidigung durch den Marechal de Kogis, 
Guindet. Der Berluft der Preußen und Sachfen betrug tiber 1000 an Todten 
und gegen 2000 Gefangene nebft 33 Kanonen und 4 Fahnen. So war das Land 
jmifchen Saale und Eifter bereits in franzöfifchem Befige und die preufifche Armee 
überflüngelt. — In der Nähe von S. bei dem Dorfe Woͤlsdorf fteht feit 1823 an 
der Stelle, two Ludwig fiel, ein von feiner Schmwefter, der Fürftin Radziwill, errich⸗ 
tetes Denkmal von Öußeifen mit der Infcheift: „Hier fiel kaͤmpfend für fein Vater 
land der Prinz Ludwig von Preußen am 10, Oct. 1806. 15. 
Saalfeld (Jakob Chriftoph Friedrich), ein talentvoller politifcher und hiftos 
eifcher Schriftfteller, am 20. Aug. 1785 zu Hanover geboren, widmete fich zu 
Göttingen den philologifchen und philofophifchen Wiffenfchaften und Lie fich 1808 
als Privatbocent zu Heidelberg nieder. Da er aber hier nicht Beifall genug zu 
finden glaubte, kehrte er fchon im folgenden Fahre nach Göttingen zuruͤck, wo er 
1811 zum außerordentlichen und 1823 zum ordentlichen Profeffor der Phitofophie 
ernannt wurde. Nach dem Ausbruche der Fulirevolution zeigte er fich in feinem 
Baterlande politifch wirffam und wurde 1832 von Göttingen zum Deputirten in 
der zweiten Kammer gewählt. eine freifinnigen Anfichten fcheinen feine Ents 
laffung von feiner Profeffur mit dem Fortgenuffe feines Gehalts veranlaßt zu haben. 
Er verließ Göttingen und wohnte zuerft in Hechingen und dann zu Korb in Würs 
temberg, wo er am 22. Dec. 1834 ftarb. Bon feinen zahlreichen Werken, die 
ſich durch gute Darftellung auszeichnen, aber von einfeitiger Parteilichkeit nicht frei 
find, nennen mir hier nur folgende: „Grundriß eines Syſtems des Voͤlkerrechts“ 
(Sötting. 1809. 8.) ; „Geſchichte des portugiefifchen Colonialweſens in Oftindien” 
(Ebend. 1810. 8.); „Geſchichte des holländifchen Colonialweſens in Oſtindien“ 
(Ebend. 1812. 2 Thle. 8.); ‚‚Essai sur l’importance commereiale et politique 
des trois villes libres et hanseatiques deLubee, Bremen etHambourg‘“.(Göt- 
ting. 1810. 8.); „Handbuch des weftphälifchen Staatsrechts“ (Götting. 1812. 
8.); „Über das politifche Syſtem Frankreichs“ (Bremen 1814. 8.); „Staats: 
recht von Frankreich“ (Götting. 1813— 1814. 2 Thte. 8.) 5 „Geſchichte Napoleon 
Buonaparte’8” (Kein. 1815— 1817. N. X. 1818. 2 Thle. 8.); „Allgemeine 
Geſchichte der neuften Zeit” (Ebend. 1815 — 1823. 4 Thle. 8.); „Grundriß zu 
Porlefungen über Politik” (Götting. 1821. 8.); „Grundriß zu Vorlefungen über 
Nationalökonomie und Finanzen” (Ebend. 1821.8.) und „Handduch des pofitiven 
Bölkerrechts”’ (Tuͤbing. 1833. 8.) 66. 
Saardam (Zaardam, Zanredam), wohl eins der größten Dörfer und 
zugleich Hauptfchiffswerfte der Niederlande, liegt am V, Amſterdam fchräg gegen» 
über und zählt gegen 11000 Einwohner, die zum Theil nicht unbedeutende Hans 
belsgefchäfte treiben, In der Nähe befinden fi) 700 (nach den Angaben Anderer 
fogar 2000) Windmühtlen, in denen Echnupftabaß, Farben, Pulver, Papier und 
andere Handelsartikel bereitet werden, Beſonders denkwuͤrdig ift S. dadurch ge= 
worden, daß fich hier Peter der Große längere Zeit aufhielt, um die Schiffsbaus 
funft zu erlernen. Das Haus, in welchem er ald Zimmergefelle arbeitete, ift bisher 
erhalten worden und man zeigt noch die Geräthfchaften, deren er fich bediente, 35. 
Saarlouis, mährend der franzöfifchen Nevolutiongzeit Saarlibre genannt, 
Kreisftadt im Regierungsbezirk Trier in der preußifchen Rheinprovinz, am linken 
Ufer der Saar in einer anmuthigen Ebene, ift die Außerfte gegen Frankreich zulies 
gende Grenzfeſtung Preußens und wurde 1680 von Ludwig XIV. zur Dedung 
Lethringens durch Bauban erbaut. 1815 wurde fie an Preußen abgetreten. Die 
eigentliche Feſtung bildet ein regelmaͤßiges Sechseck und befteht aus Bollwerken 
(Baftionen) und Eourtinen, vor denen Grabenfcheeren und Rameline liegen. Die 
Gräben, welche mittelft eines Schleußenmwerfs von der Saar aus unter Waſſer ges 
fegt und beliebig wieder abgelaffen werden können, find mit einem doppelten bes 
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deckten Wege umgeben und fo iſt S. mit den auf den meiſten Fronten noch v 
fchobenen bombenfeften Reduits fehr feſt. Auf dem rechten Ufer der Saar 
noch in Form eines Hornwerks ein fefter Brüdenknopf. Den Hauptmwall jiewe 
fchöne Alleen und das Glacis gleicht einem engliſchen Parke. Die Stadt felk | 
fchön gebaut, hat gerade und breite Straßen, ungefähr 600 Häufer und mitiber 
Befagung 6800 Einw. Sie befigt ein Progpmnafium, ein Zeughaus, He 
tal, zwei Kafernen und hat mehrere Gerbereien, Drabtziehereien, Gemehrfe 

den und andere Gewerbe. In der Nähe find Eifen- und Bleigruben. 
































ausgezeichneter fpanifcher Gefchichtfchreiber, 1584 zu Algefiras in Murcia geboren 
widmete fich auf der Univerfität Salamanca der Jurisprudenz und ging nach 
endigung feiner Studien mit dem Cardinal Kaspar Borgia als Geſandtſchaf 2 
tair nad) Rom, wo er bald den Poften eines wirklichen Gefandten erhielt. rien 
warb ſich in diefer Stellung fo fehr die Zufriedenheit feines Randesherrn, daß erimit 
den wichtigften Aufträgen an mehrere Höfe Staliens und Deutfchlands und nach er 
Schweiß geſchickt wurde und nad) feiner Heimkehr (1646) eine Stelle indemiho 
Rathe von Indien und den St. Jagoorden erhielt, zog ſich jedoch. bald in bie 
ſamkeit eines Auguſtinerkloſters zurüd, mo er am 24. Aug. 1648 ftarb, % i u 
nen Berufsarbeiten fand er nod) Muße genug ſich mit den Wiſſenſchaften und 
fhönen Künften zu befchäftigen. Seine Mutterfprache verdankt ihm fehr viefumb 
mit Recht [hägen ihn die Spanier als einen der beften ihrer Styliſten. Als Difies 
riker aber verräth er große Oberflächlichkeit und Mangel an philoſophiſchem Gi 
und man hat deßwegen fein Lob weit übertrieben, wenn man ihn einen ſpan 
Tacitus nennen zu müffen glaubte. Den meiften Beifall fand fein politifche ne 
liſches Werk: „„Idea de un prineipe politico Christiano** (Monaco 16407 
und nachher fehr oft. Deutfch, Jena 1706. 12.). Ohne alle Kritik ift ſeinen 
vollendete Schrift: „Corona Gotica, Castellana y Austriaca, politicamenke 
illustrada‘‘ (Monaca 1646, A. Madr. 1670 - 1678. 3 Voll. A. mit 
ſchlechten Fortfegung des Alonſo Nunez de Caſtro) und felbft in Spanien nicht 
geachtet. Wichtig für fpanifche Literaturgefchichte ift die wigige „„Repul iea 
teraria‘® (Madr. 1655. 8. Deutſch, Jena 1808. 8.), worin ältere und 
Schriftſteller ſcharf beurteilt und nicht felten der Laͤcherlichkeit preisgegeben Werben, 
Obras polilicas e bistoricas“‘ (Madr: 41789 — 1790. 11 Voll. 8) 6 
Saba, f. Arabien. Y. 5 
Sabaͤismus (vom hebr. RI%, Heer, dann die Geftirne), heißt die 
ehrung der Himmelsförper als göttlicher Mefen, eine Religion, auf welch 
Menſchen bei der Betrachtung des geftirnten Himmels und vorzüglich der B ra 
zungen, melde Sonne und Mond in dem Gange der Natur erzeugen, ‚u 
men mußten. In Arabien und am Euphrat ſcheint der Hauprfig des. im Alte 
thume gemwefen zu feinz doc) war wohl auch die alte Agnptifche Neligion urfpräng- 
lich nichts Anderes, nur daß durch Perfonification der Geftirne fie allmählig ein 
geiftigere Form befam. 1-23 











Sabatier (Raphael Bonaventura) ‚ berühmter franzöfifcher Chirurg, 1 a 
zu Paris am 11. Det. 1732 geboren, ftudirte die Chirurgie. uͤberſtand bei Ze 
die nöthigen Prüfungen und hielt fodann Vorlefungen über Anatomie, bie Et 
24. Jahre die Lehrftelle der Anatomie am Collegium der Chirurgie erhielt, 9 
einiger Zeit erwählte ihn der berühmte Morand zu feinem Stellvertreter und! 
ließ ihm endlich feine Stelle als Wundarzt am Invalidenhauſe. Dieſer Un 
gründete fein Gtüd und feinen Ruf. Nachdem er ſchon früher Mitglied der 
bemie der Chirurgie geworben war, wurde er 1773 Mitglied der Akademie 
—— Beim Ausbruche des Revolutionskrieges zur Armee geſe det der: 
e er wegen feines hohen Alters daſelbſt nur Eurze Zeitz fpäter wurde ih ad 
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Aufficht über die Militair ſpitaͤler übertragen. Bei Bildung der mebicinifchen 
Schule wurde ihm die Rehritelle der operativen Chirurgie zu Theil, deren Functios 
nen er fich mit jugendlichen Eifer unterzog. Alle diefe Bemühungen blieben auch 
nicht unbelohnt; er wurde bei Gründung des Inftituts zu deffen Mitgliede er: 
nannte und Napoleon machte ihn zu einem feiner berathenden Wundärzte und vers 
lieh ihm den Drden der Ehrenlegion. Er farb am 19. Juli 1811. — S. war 
das Orakel und das Mufter für feine ihn umgebenden Collegen; gehorfam der Res 
gel, getrem den durch die Erfahrung geheiligten Vorſchriften kam es ihm mehr dar- 
auf an, Beftehendes zu vervolllommnen, ald Neues zu erfinden. Er ift Verfaffer - 
einer großen Menge von Auffägen,, die in den Memoiren der Akademie der Wiffens 
fchaften und der Akademie der Chirurgie befindlich find. Als befondere Schriften 
find fein „Traité d’anatomie“‘ (Par. 4764. 3 Voll.) und fein Wert: „De la 
medecine opératoire““ (Par. 1796. 3 Voll. 3, Ausg. von Sanfon und Bigin 
1821 — 1824. 4 Bde. Deutſch von Borges, Berl, 1797—1799. 3 Thie.) 
namhaft zu madıen. 39. 
"Sabbath (vom hebr.naS, Yınzd, Ruhe, Ruhetag) heißt bei den Hes 
bräern der fiebente Wochentag, vom Sonnenuntergange am Freitage an bis dahin 
am Sonnabend gerechnet. An ihm wurde im Tempel ein befonderes Sabbathopfer 
bargebracht (4 Mof. 28, 9. 10) und werden noch jet in den Synagogen religiöfe 
Berfammlungen gehalten; auch wurden an diefem Tage die Schaubrode für die 
künftige Woche aufgelegt. Der S. ward mit großer Strenge gefeiert und auf der 
Entweihung defjelben ftand die Todesſtrafe. Da im Gefege zwar alle Arbeit ver» 
boten, aber eine näheren Beflimmungen beigefügt waren, fo wurden dergleichen 
von den fpäteren jüdifchen Lehrern getroffen und namentlich im Talmud 39 Haupts 
arbeiten namhaft gemacht, die am ©. verboten fein follen. Nach diefen fpäteren 
Beftimmungen gehörte 3. B. zur Entweihung des Sabbaths das Gehen über 1000 
Schritte (daher ein Sabbathsweg), das Heilen der Kranken, der Gebrauch der 

Waffen, das Abpflüden einiger Ahren ꝛc. Als Fafttag jedoch wurde der S. nie, 
vielmehr zugleich als Sreudentag, begangen; doch mußten die Speifen noch am 
Sreitage bereitet werden, indem das Feueranziinden zum Kochen am ©. verboten 
war. — Das Luk. 6, 1 erwähnte vaßßarov devrepongwrov (Luther: „Afters 
ſabbath“) ift der erfte S., welcher auf den zweiten Pafchatag, als den Anfange- 
punkt des Zählens der Wochen zwifchen Paſcha und Pentekofte, folgte. Das Zaͤh⸗ 
len der 7 Wochen zwiſchen Oftern und Pfingften fing nämlich vom andern Pafcha- 
tage oder von dem Tage an, an welchem die Webe- oder Erfilingsgarbe geweiht 
ward. (Lüͤbkert in den „Studien und Krititen” 1835. 3. Hft. S. 664 ff.). — 
Unter dem fogenalinten großen S. ift der in das Ofterfeft fallende S. zu verſtehen. 
— GSabbathjahe endlic, hieß das je fiebente Jahr, in welchen das Land weder 
bearbeitet , noch Wein» und Obfternte gehalten, auch keine Schulden eingetrieben 
werben durften. 63. 

“ Sabbatini (Luigi Antonio), ein italienifcher Mufiker, befonders Theores 
tifer, geb. um 1750, war ein Schhler Martini’s und wurde fpäter Kapellmeifter 
zu St. Antonio in Padua. Er widmete ſich ausfchließlic, der Kirchenmufif und 
lieferte in dieſem Fache zahlreiche durch Adel und kirchlichen Ernſt ſich auszeichnende 
Werke, die meift Manufeript geblieben find. Beruͤhmter wurde er durch feine 
theoretifchen Werke, die noch jegt eines hohen Anfehns geniefen. Wir nennen 
nur: „Vera idea delle musicali numeriche segnature‘“ (Vened. 4799); 
„Elementi teorici e pratici di musica‘ (Rome 1790) und ‚‚Trattato delle 
fughe'musicale‘“ (Vened. 1802). Übrigens nahm er auch wefentlichen Antheil 
an der von Valle beforgten Ausgabe der berühmten Pfalmen von Marcello. Er 
ftarb im Sahre 1809, 36. 

Sabbatino (Andten), ein ausgezeichneter italienifcher Hiftorienmaler, auch 
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unter dem Namen Andrea de Salerno bekannt, war 1480 zu Sa 
boren und bildete fich zu Rom unter Raphael's Leitung. Nägit Ginfio Rom 
den er indeß nicht erreichte, gilt er fir einen der beften Schüler feines Lehrer 
dem er mehr wie jeder andere die Manier deffelben nachzuahmen verftand, 2 

ruͤhmt an feinen Gemälden höchft correcte Zeihnung, treffliche Auswahl im 
Artituden, Ausdrud und Anmuth der Phyfiognomien und frifches gli 
Golorit. Auch feine Draperie ift lobenswerth. Dagegen übertrieb er die ( 
der Schatten und der Muskeln. Seine vorzüglichften Arbeiten, unter dene 
befonders die Madonnen durch feltene Schönheit auszeichnen, befinden fir 
Neapel, Salerno und Gaëta. Er ftarb im Jahre 1545. — Nicht mitt br 
verwechfeln ift Lorenzo Sabbatino, von I 1020 Ka 
lich Xorenzo de Bologna genannt. Geboren um 1540 fcheint er Ziti 
Lehrer gehabt, fich aber fpäter ausſchließlich nach Parmegiano gebildet zu 
Seine heiligen Familien gelten für einzig in ihrer Art, nicht minder eini 
größeren Altargemälde, deren eines, ber heil. Michael in der Kirche St. x 
Bologna, von Auguft Garracei feinen Schülern als ein Meifterwerk zum Stu 
anempfohlen wurde. Die legten Jahre feines Lebens brachte S. zu Roma u. 
früh für die Kunft ftarb er im Jahre 1577. 

Sabellianer hießen bie Anhänger des Sabellius, eines Preöbpters in 
Vaterſtadt Ptolemais in Lybien zwifchen 250— 260, Bon dem here 
Lehrbegriffe wich er darin ab, daß er behauptete, Gott habe fich in der Gefche 
Chriſti felbit offenbart. Er läugnete demnad) eine Mehrheit der göttlid 
ftafen und wiewohl fich jene Selbitoffenbarung Gottes nur als eine zweifad 
fi innliche oder geiftige, denken ließ, fo accommodirte er ſich bod) dem Kirchengl 
in ſofern, daß er eine dreifache Kraftäußerung (moogwn«, uopgpai) oder u 
aus der göttlichen Hppoftafe annahm. Die allgemeine Wirkfamkeit, die fi 
Schöpfung des Als beurkunde, nannte er Vater, die Wirkſamkeit des Soh 
fchränkte er auf die Zhätigkeit Chrijti und den unfichtbaren Fortgang ber 
fchrieb er dem Heiligen Geifte zu. Er fand ziwar mehrere Gegner, namen 
Dionyſius Alerandrinug, der ihm eine ftrengere Auffaffung des fuborbinat N 
Monotheismus, als Drigines, entgegenftellte, und an Dyonyſius, Bi he 
Rom; doch waren ſeine Anhaͤnger auch ſehr zahlreich und verloren fh al 1 
erſt im Laufe des folgenden Jahrhunderts. Außer den Schriften des Neu 
ments behauptete auch das Evangelium der Ägypter bei ihnen großes Anfel 

Sabier oder Zabier, f. Johannisjuͤnger. 

Sabiner, eine derälteften Vollerſchaften Italiens, welche anfangs de 
nengebirge bewohnte, in der Folgezeit ſich aber ſo ausbreitete, daß ihre Beſi 
ſich gegen Abend bis nach Hetrurien hin, nach Mittag bis nad Latir m, 
Mitternacht bis nach Umbrien erfiredten. Mit den Römern kamen fie de 
nähere Verbindung, daß dieſe einft bei einem Fefte eine große Zahl ihrer, 
frauen gewaltfam fortführten. Altes Sträuben der ©. dagegen war umfe 
wurden zum Frieden gezwungen, nach welchem beftimmt wurde, daß for ? 
ala wollten, nad) Rom ziehen follten und daß ausihrer Mitte ein we 
werben follte, der gemeinfcyaftlich mit dem römifchen regierte (750 v. Chr.) 
der erfte fabinifche König wird Titus Tatius genannt. Zrog diefer enger “ 
dung und Verwandtſchaft mit Rom blieben doch die in ihrem urfprüngliche 
Lande zurliefbleibenden ©. auf die Römer ftets erbittert und Jahrhundert 
gen im Kampfe mit denſelben. Erſt um das Jahr 245 v. Chr. gelang e 
mern unter dem tapfern Gonful M. Curius Dentatus die S. gänzlich zu 
und ihre Reich dem römifchen einzuverleiben. Won der Spra wie vı 
Gultus der S. wiffen wir fehr wenig. Zwar nennen römifche Gr atike 
roͤmiſche Woͤrter ſabiniſch, allein aus Mangel an zureichenden 
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nicht im Stande eine eigentlich ſabiniſche Sprache aufzufinden, Der Sage nach 
ſollen fie eine faſt unzählige Menge Götter verehrt und ſich dabei ſelbſt nicht der 
Menihenopfer, wilder und zügellofer Bacchanalien enthalten haben. Ihr Stamm- 
gott hieß Sabus oder Sabinus, d. i. Weinpflanzer. 20. 

Sabiniänus, römifcher Papft, ſtammte aus Toscana und folgte auf Gres 
soeben Großen (604), unter welchem er päpftlicher Apoktifiarius (Gefandter) 
le Kaifer Mauritius gewefen war. Er regierte nur kurze Zeit (vom 
30. Xug. 604 bis zum 2. Febr. 606) und zeichnete fich durch feine Mildehätigkeit, 
namentlich bei einer Theuerung, aus, wo er dem Volke die Kornböden öffnete, 
Sein Nachfolger war Bonifacius III. 63. 

Babinus (Aulus), ein roͤmiſcher Dichter zur Zeit des Dvid, war Verfaffer vieler 
etegifchen Epifteln und Heroiden, von denen uns nur 9 erhalten worden find, deren 
Lotheit übrigen® vorzliglich in neuerer Zeit bezweifelt, aber von. Ch. Jahn (. De 
P. Ovidii Nas. et A. Sabiniepistolis disp. P.I. Lips. 1826. 8.) bewiefen worden 
it, Gewoͤhnlich find die Epifteln des S. den Dvid’fchen Dichtungen beigegeben. 20, 

Sabinus (Maffurius), ein berühmter römifcher Rechtögelehrter unter Tibe⸗ 
uns, bei dem er in großer Gunft fland, war der Schüler des Capito (ſ. Labeo) und 
Stimmführer der Schule deſſelben, wovon diefe auch die fabinianifche genannt 
wurde, Sein Hauptwerk: „„De jure eivili libb. III. “* galt lange für die Haupt⸗ 
quelle des Civilrechts; doch ift es in den Pandekten nicht benugt. Bon bemfelben, 
wie von den übrigen Schriften des S. befigen wir aber nur noch Fragmente, ges 
ammelt von X. Riccoboni (Vened. 1568). 16. 

Sabunde (Raimund von), f. Raimund. 

Sacchetti (Franco), ein italienifcher Novellendichter, 1335 zu Florenz ges 
boren, ftammte aus einer angefehenen Familie, widmete fid) dem Staatsdienfte, 
ging 1385 als Gefandter der Republik nad) Genua und ward bald darauf Podeſta 
von Bibbiena, mo er bie Muße, die ihm feine Amtegefchäfte ließen, zu poetifchen 
Verſuchen benugte. Seine Gedichte find längft vergeffen, aber feine Novellen 
gelten jegt noch nnach denen des Boccaccio als die beften. Sie find meift aus der 
Geſchichte Italiens genommen, in einer ſchoͤnen, correcten Sprache gefchrieben, 
weniger gedehnt ald Boccaccio's Novellen, aber doch froftiger und fteifer und faft 
ohne eine Spur fatyrifcher Würze. Doch finden ſich darunter einige Anekdoten 
und Schwänke, die, wenn man nicht auch gerade zugleich Verſtand und Ges 
fühl befriedigen will, angenehm ergögen. Buͤrger's Schwanf „Der Kaifer und 
der Abt“ ift aus diefer Novellenfammlung genommen, aber aus einer trodenen 
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Sacchi (Andrea), ein berühmter italienifher Maler römifcher Schule, geb. 
zu Rom, war ein Schüler Albani's und bildete ſich fpater vorzugsmeife nach 
Raphael, deifen Manier er auch treu blieb, als er die Werke der lombardiſchen 
Meifter gefehen hatte. In edlem Wetteifer mit Bernini und Pietro von Core 
tona, feinen Zeitgenoffen, erwarb er fich nicht geringern Ruhm als diefe und übers 
traf fie vieleicht hinfichtlich der edlen Einfachheit feiner Compofition und der Große 
artigkeit und Anmuth der Ausführung. Seine Figuren find majeftätifch und das 
dei natürlich, die Zeichnung correct, ohne jedoch im Einzelnen forgfältig zu fein, 
das Colotit frifch und fhön, die Draperie gefchmadvoll und glänzend. Die meis 
ſten ſeiner nicht ſeht zahlreichen Gemaͤlde, unter denen ein heiliger Romuald, ein 
heiliger Joſeph und Andreas, der Tod der heiligen Anna und ein allegoriſches Ges 
mÄtde, bie göttliche Meisheit barftellend, die berühmteften find, befinden ſich zu 
m, einige anderer, meift Altarftüde, zu Perugia, Camerino und Foligno. — 
S. farb im Jahre 1661 zu Rom. Sein befter Schüler ift Maratti. 36. 
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Sacchi (Zuvenal), ein italienifcher Mufiker, geb. 1726 zu Mailand, geft, 
-dafelbft als Barnabit im Jahre 1789, hat ſich durd) zahlreiche Werke ber mehrere 
Zweige der mufikalifchen Theorie, befonderd auch über die alte Mufil, deren Er« 
forfhung und felbft Herftellung er feine vorgügliche Aufmerkfamkeit widmete, wer« 
dienten Ruhm erworben. Wir nennen nur: „Della divisione del tempo neil 
musica ete.‘“(Milano 1770); „Della natura e perfezione dell’ antica musie | 
de’ Greci ete.‘“ (Milano 1778); „Delle quinte successive nel contrappım 
etc.‘ (Mil. 1780). Außerdem fchrieb er: „Vita di Farinelli“‘ (Ven. 1784) 
und „Vita di Benedetto Marcello‘ (Ven.1789). 5. 

Sachini (Antonio Maria Gasparo) , einer der ausgezeichnetften italienifchen 
Gomponiften, geb. 1735 zu Neapel, bildete ſich dafelbft in dem Confervatoriam 
Santa Maria di oreto unter des trefflichen Durante Leitung und erwarb fi ine: 
. befondere frühzeitig eine feltene Fertigkeit auf der Violine. Doch wibmeteer ſich 

fpäter in edlem Wetteifer mit feinen nicht minder beruͤhmt gewordenen Miefchiik 8 
Traetta und Piccini, ausſchließlich der Compoſition und erregte bereits durch fein 
erſten Verſuche große Erwartungen, Sein Ruf verbreitete ſich feit 1761, wor 
mit mehreren Theatern zu Rom in Verbindung getreten war, durch ganz Stafieı 
und fing felbit an bis dahin berühmte Namen, wie z. B. Galuppi, zu verbunkeln, 
An des Letztern Stelle übernahm S. im Jahre 1766 die Kapellmeifterftelle u St 
Marcus in Venedig, folgte aber fpäter einer Einladung der Directoren des iralten 
fchen Theaters nach London. Hier fanden feine Opern, befonders „Montezuma, 
dann „Perfeus” und „Cid“ fo großen Beifall, daß faft jede andere Mufik daburd 
verdrängt wurde. Dennoch gab er im Jahre 1783 einem Rufe nad) Paris Ge 
hör, obwohl mehr in der Hoffnung, dort feine durch Ausfchweifungen völlig ger: 
ruͤtteten Umftände, fo wie feine Gefundheit wieder herzuftellen. Indeß hatt 
anfangs mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, da in Paris nur die Na 
Gluck und Piccini guten Klang hatten. Zwar errang er fchon in feiner erſtenẽ 
„Colonie“ den Beifall der Kenner, aber fein allgemeines Intereffe und unter 
folgenden hatte fich nur „„Oedipe à Colone** einer eigentlichen guten ? ıfnahı 
zu erfreuen. WBerdrüßlich über die mancherlei Unannehmlichkeiten, in weldhe er 
durch die Machinationen feiner Gegner verwicelt wurde, war er eben im Begeiff 
einer erneuten Einladung nady England zu folgen, ald er am 7. Det. 1786% 
Folge eines Gichtanfalls ftarb. — Die Werke S.'s, meift Opern (48), unter 
denen außer den genannten noch „Renaud,” „Chimene” und „Dardanus” ı n 
„Olympia“ zu erwähnen find, zeichnen ſich durch reine Harmonie, originelle um! 
dabei gefangreiche Melodie und vor Allem durch eine äußerft forgfältige und anfpres 
chende Snftrumentation ruͤhmlich aus. Macht man ihm mit Recht eine gemifle 
Monotonie zum Borwurfe, fo muß man dagegen auch eingeftehen, baßihurnur 
Wenige hinfichtlich des Accompagnements der Gefangpartien, befonders der A en , 

gleichgetommen find. Übrigens gehört ©. auch unter die beften Gefanglehre 
feiner Zeit. Wir erinnern nur an, zwei feiner Schülerinnen, die Pasqualiumk 
die Gabrielli. 36, 
Sachalien, f. Japan und Mandfchuret. ”- 
Sache, lat. res; franz. chose; engl. thing, ift ber allgemeine Begriff fü 
Gegenftand, im juriftifchen Sinne, im Gegenfage zu Perfon, jeder Ge 
ftand, welcher an fich unfrei ift, fei er lebendig oder leblos; daher aud) die Chi 
und die Sklaven hierher gehören. Aber aud Handlungen, Leiſtungen 
Mechte gehören zu den Sachen, weßhalb man fie in Eörperliche und unk 
liche zu theilen pflegt. — Das Sachenrecht bezeichnet demnad) das 
an den Saden (demn eine S. felbft kann kein Necht haben) und umfaßt 
die verfchiedenen DVerhältniffe, welche hierbei eintreten können. Vergl. bit 
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Sachs (Hans), der vorzuͤglichſte der deutſchen Minneſaͤnger, am 5. Nov. 
1494 zu Nuͤrnberg geboren, beſuchte in ſeiner Jugend die lateiniſche Schule und 
widmete ſich dann dem Schuhmacherhandwerke. Dabei ließ er ſich von L. Nunne⸗ 
beck, einem Leineweber und Meiſterſaͤnger, in der Verskunſt unterrichten und bil⸗ 
dete ſein poetiſches Talent auf einer ſechsjaͤhrigen Wanderſchaft durch beinahe ganz 
Deutſchland weiter aus. Nach ſeiner Heimkehr ließ er ſich als Meiſter nieder und 
erwarb ſich bald durch eine Menge Gedichte einen bedeutenden Namen. An der 
Reformation nahm er kraͤftigen Antheil und bekannte ſich offen zu ihren Anſichten. 
Das Lobfied auf Luther „Die Wittenbergiſch Nachtigall” gehört zu feinen beften 
Arbeiten. Er ftarb am 25. San. 1576. Dans ©. läßt fi, was die Frucht: 
barkeit feiner Phantafie angeht (er machte überhaupt nad) feiner eigenen Ans 
gabe 6048 Gedichte), nur mit Lope de Vega vergleichen, dem er jeboch in allen 
anderen Beziehungen weit nachfteht. Xrefflihen Verftand und Wig mollen wir 
gern dem poetifchen Schuhmadjermeifter zugeflehen; mit dem Austheilen des Ges 
nies ſollten jedoch die Kunftrichter fparfamer fein und namentlih Hans ©. feines 
Genies wegen nicht lobpreifen, wie e8 wohl ſchon einige Mat in unferem Jahrhun⸗ 
berte gefchehen ift. Seine Muße ift eine biedere, fröhliche deutfche Bürgersfrau, 
welche fich nie in höhere Regionen, die fie auch nicht einmal Eennt, erhebt, fondern 
was fie in ihrem Kreife umgibt, getreulich und fleißig in Reime bringt und zwar 
in Reime, mit denen fie es in keiner Hinficht fehr genau nimmt. Bon den fafl 
zahlloſen Iprifchen Gedichten unferes Meifters find nur wenige aus ben Handfcheifs 
ten (deren ſich zu Zwickau und Altdorf befinden) hervorgezogen; am befannteften 
ift fein treffliches Kicchenlied „Warum betrübft du dich, mein Herz?’ geworben und 
in die meiſten Sefangbücher uͤbergegangen. Unter feiner Erzäblungen find die Luftis 
gen (die fogenannten Schwänte) die beften; Wis, Menfchenkenntniß und Acht ko⸗ 
mifche Darftellung macht ihre Lectuͤre jegt noch angenehm; die ernten Gefchichten 
gleichen aber nicht felten gereimten Zeitungsnachrichten. Die dramatifchen Verfus 
che find noch fehr roh und zeugen von wenig Einficht in diefe Gattung ber Poefiez 
am beften gerathen ihm Faſtnachtsſtuͤcke, wie denn Hans ©. Überhaupt die bürs 
gerliche Luftigkeit am erfreulichften gelingt. „Hans Sachſens fehr herrliche fchöne 
und wahrhaffte gebicht” (Nürnb. 1558— 1579. 5 Bde. Fol., Kempten 1612 
— 1616. 5 Bde. 4., Augsb. 1712. 5 Bde. 4). Auszüge beforgten $. J. 
Bertuch (Weimar 1778. 4.); H. H. Haͤslein (Ruͤrnb. 1781. 8.) ; 3. G. Buͤſching 
(NRürnd, 1816 1824. 3 Bde. 8.); J. A. Goͤʒ (Nuͤrnb. 1829—1830. 4Bde. 
12.) und J. A. Naſſer „Schwaͤnke“ (Kiel1827.8.). Buͤſching's Auswahl hat das 
durch, daß die meiften Gedichte modernifirt find, viel an Werth verloren. Vergl. 
S. Raniſch „Hiftorifch - Eritifche Lebensbefchreibung Hans Sachſens“ (Altenburg 
1765. 8.) und „Dans Sachs von F. Furchau (Leipz. 1819. 2 Thle. 8.). 67. 
+ Sacfen, franz. Saxe; engl. Saxony, ein zum deutſchen Bunde gehöriges 
Königreich, an Größe der fiebente, an Rang und Einwohnerzahl aber der vierte 
der deutfchen Staaten, erſtreckt fich in gedehnter faft dreiediger Geftalt von Böhmen 
(nad, füböfttich und füdtich), Baiern (füdweftlich), den reuflifhen, weimaris 

den und altenburgifchen Landen (meftlich) und Preußen (weſtlich, nörblid und 
nordöfttich) begrenzt, vom 290 32’— 320 44 Länge und 50° 11’— 51° 28 
Meilen R. Br. Die Ausdehnung der ganzen Grenze beträgt 1634 Meile, von 
denen auf den Grenzzug gegen Böhmen 64M., Preußen 57, die fächfifchen Her: 
zogthümer mit Reuß 384 und Baiern 4 M. kommen. Die größte Breite uͤber⸗ 
fteigt nicht 16, der größte Lingendurchfchnitt nicht 29 M., der Gefammtflächen- 
raum beträgt 271,676 IM. Einen mehr oder minder ebenen Landſtrich an der 
nörblichen- und. norböftlichen preußifchen Grenze abgerechnet ift S. durchaus ein Hüs 
undgehört an der böhmifchen Grenze felbft dem eigentlichen Gebirgslande an. 
ier bildet das Erzgebirge (f.d. Art.) eine hohe ſuͤdlich nach Böhmen ‚fteil abfallende 
Aug. deutſch. Conv.sZer. IX. P 12 
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Gebirgswand, waͤhrend es ſich noͤrdlich wellenfoͤrmig und in vielen Verzweigungen 
allmaͤhlig nach der norddeutſchen Ebene gegen die Elbe hin abdacht. Das eigent⸗ 
liche Hoch⸗ oder Obergebirge, welches von Johanngeorgenſtadt über Eibenſtock, 
Wieſenthal, Joͤhſtadt und Seifen bis nach Altenberg ſich hinzieht, —— nit 
feinem Kamme überall die Seehöhe von 2200 Fuß und erreicht fogar zwifchen Ober 
twiefentnal und der bohmifchen Stadt Gottesgabe eine Höhe von 3350 Fuß. 
höchite Gipfel ift der Fichtelberg von 3720 Fuß Höhe. Suͤdweſtlich kettet ſich um 
das Erzgebirge das Elſter- und Egergebirge, welches bis auf 2400 Fuß emporfteigt 
und an den öftlichen Endpunkt ein Quaderfandfteingebirge, deſſen mweftlicher 
Theil, das Elbfandjteingebirge, unter dem Namen der fähfifhen Shweig bes 
Eannt ift. Diefes hoͤchſt romantifche Gebirgsland breiter fich in einer Ränge vom 
ungefähr 44 M. Länge und 6M. Breite am rechten und zum Theil auch am line 
Een Ufer der Elbe aus und gehört, einen Eleinen Strich, welcher auf böhmifcher 
Eeite liegt, abaerehnet, ganzzu S. Hier malerifdy und reigend, dort ſchauer⸗ 
lich und düfter findet man felten auf einem fo Eleinen Kreife fo große und verfchies 
denartige Schönheiten aufammengedrängt. Wir erinnern nur an die herrlichen 
Partien, wie fie dem von Dresden ausgehenden Wanderer ſich darbieten, ald das 
Thal der Wefenig, der Liebethaler Grund mit feinen Steinbrüchen, der nz 
liche Ottowalder Grund, die ihrer überaus fhönen Ausficht wegen fo haufig E 
fuchte Baftei, der gegenüber fich der Königftein und der Kilienftein erhebt, f 
das romantifche Hobenftein mit dem gegenüberliegenden Hodftein, am deſſe 
Fuße der Amfelarund läuft, das reizende Städchen Schandau, der Kuhſtall, d 
große und kleine Winterberg, das auf böhmifchern Gebiete gelegene Prebifcht 
u.a.m. Die hoͤchſten Höhen diefes Sandfteingebirges erreichen in S. im Wint 
berge eine Höhe von 1720 Fuß, auf böhmifcher Seite im Kaltenberge 2290 8 
Dem norböftlihen Theile der ſaͤchſiſchen Schweits — ſich mittels des 24005 
hohen Tanne = und des Neifelberas der wohlifche Kamm oder das Zittauer Gebirge 
an, welches ſuͤdoſtwaͤrts an der Grenze fortläuft und in der Lauſche ſich bie « 
2470 Fuß erhebt. Mit ihm jtehen mehr oder minder einige niedrigere Hoͤhen ge 
in Verbindung, wie der Hochwald, dag Pulgnig: Eiftraifche Gebirge 108 * 
und der Cottmar. Laͤngs der Elbe endlich nach ihrem Austritte aus der fächfifd 
Schweitz ziehen fich noch weit hinab meift an ihrem rechten Ufer einige obwohl n 
niedrige Bergketten, unter denen fi) nur die Triebenr, Pors-, Quick, Xü 
chen-, Stein-, Heller: , Kösnig: und Spaarberge auszeichnen. Vereinzelt ſie 
hen der Colmberg (960 Fuß) in der Ofchager Ebene und unfern — 
kleine Hohburger Gebirge (700 Fuß). — Mit Ausnahme von ungefähr z% 
Landes gehört S. zum Stromgebiete der Elbe, welche von ihrem Eintritte zwiſc 
dem Winterberge und Zſchirnſtein an 15 16 M. lang das Koͤnigreich durchſ 
Ihr fließen in S. unmittelbar eine große Menge von Fluͤßchen und Baͤchen zu, Mn 
z. B. die Sebnitz, Biela, Gottleube, Müglis, MWeiferig und Dellnig; a Re: | 
und zwar ihre bedeutenderen Nebenflüffe, vereinigen fich erft jenſeits der Gte 
mit ihr. Hierher gehoͤren die ſchwarze Elſter, deren Quellen in S. am Sibyl 
ſteine ſind; die Mulde, naͤchſt der Elbe der groͤßte Fluß Sachſens, welche aus d ) 
öftlichen oder Freiberger und der meftlichen oder der Zwickauer Mulde entfteht (1 
ftere entfpringt in Böhmen, diefe in ©. bei Schöned), außer der am Fich 
berge entfpringenden und durch die Seher, Prefnis, Flöhe und andere vi tar 
Zſchopau noch viele andere Eleinere Flüffe aufnimmt, 3.8. die Chemnig, M 
bad) u. a. m., und zwifchen Wurzen und Eilenburg auf preußifches Gebiet 1 
ferner die tweiße Eifter aus mehreren Quellen an der Außerften Grenze des 
birges entfpringend, melche unterhalb Eifterberg uͤber die fächfifche Grenze uf 
des Gebiet und erft bei Pegau wieder über diefelbe eintritt und unter Leipzig: 
Zwidau entfpringende Eurz zuvor durch die Parthe verftärkfte Pleiße aufnir 
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Außer biefen Hauptflüffen Sachfens zählt man noch eine große Anzahl anderer mins 
der wichtiger ſſer, fo daß im Allgemeinen in keinem Theile des Landes Waſ⸗ 
fermangel anzutreffen ifl. Seen von Bedeutung finden ſich nicht; die größten 
find der Göttewiger und ber Horftfee bei Wermsdorf; nächftdem die Teiche um 
Morigburg, die bei Frohburg und mehrere in der Laufig, mie der 2 St. im 
Umkreis habende von Seifhennersdorf. Das Klima Sachſens ift gemäßigt und 
gefund, am mildeften in der Gegend von Leipzig, am rauheiten in dem Obergebirge, 
zumal bei Sohanngeorgenftadt, Wiefenthal und Joͤhſtadt (fächfifches Sibirien), 
wo ſich der Schnee in Schluchten oft das ganze Fahr hindurch erhält. Die ftärkften 
Beränderungen am Thermometer und Barometer bemerkt man im Eibthale. — 
Der Prodbuctenreichthum ift groß und mannigfaltig. Was zuerft die Erzeugniffe 
des Pflanzenreich® betrifft, fo findet man die gemöhnlichen Getreideforten und Dls 
früchte, ferner Kartoffeln, Flache, Tabak, Medicinalkräuter (unter andern auch 
isländifche® Moos), Futterkräuter verfchiedener Gattungen, Gartenfrlichte, Obft, , 
Waldbeeren in großer Menge, Wein und viel Holz. Das Thierreich bietet die ge⸗ 
wöhnlichen Hausthiere zum Theil in großer Menge und Auswahl, Wildpret, dars 
unter auch noch wilde Schweine, ferner Füchfe, Marder, Eichhörnchen, Biber 
an der Mulde und Elbe, in dem höhern Gebirge felbft bisweilen noch Luchſe und 
Wölfe; Raubvoͤgel verfchiedener Art (Adler, Reiher, Falken), Birk: und Auers 
hbühner, Trappen, Schnepfen und anderes Geflügel; Fiſche, 3. B. Lachſe und 
Störe in Der Elbe und Mulde, fhöne Karpfen in den Zeichen, Forellen im Gebirge, 
außerdem Perimufcheln in der Eifter und hier und da auch Schildfröten, endlich 
Bienen und in den waldigen Gebirgsgegenden mehrere Gattungen Schlangen, uns 
ter ihnen Ottern und Nattern. Am ergiebigften ift das Mineralreich und zwar an 
Silber (Gold nur Außerft wenig), Kupfer, Blei, Zinn, Eifen, Kobalt, Wiss 
muth, Galmei, Arfenit, Braunftein, Schwefel und Vitriolkies; auferdem 
finden ſich Alaun, Salpeter, trefflicher Marmor, Eerpentinftein, Granit, Bas 
falt, Porphyr, Sandfteine, Kalkfteine, Schiefer, Stein » und Braunkohlen, 
Schmirgel, Mergel, Thon, darunter Porzellans, Zöpfer:, Walker: und Pfeis 
fenthon, Wandels, Farben» und Siegelerde, Magnefia, Erdpech; endlich gibt 
es auch Edelfteine und Halbedelfteine, als Amethyſt, Zopas, Achat, Jaspis, 
Dnyr, Dpal, Berpll, Karneol, Hpacinthen und fonft auch Aquamarine, Uns 
ter den zahlreichen Mineralquellen find nur wenige benugt, diefe aber ſaͤmmtlich 
nicht zu großer Berühmtheit gelangt. Hierher gehören die Bäder zu Hohenftein, 
Tharandt, Berggießhuͤbel, Schandau, Madeberg, das Wiefenbad bei Annaberg, 
das Geringsmwaldifche bei Wolkenftein und das Herrmansbad bei Lauſigk. Die fächs 
fifchen Salinen find 1815 fämmtlich an Preußen abgetreten worden. — Die Bes 
wohner Sachſens find mit Ausnahme von 900 Juden und 41000 Wenden, welche 
bauptfächlich in der Oberlaufig und dem Amte Stolpen wohnen und noch jegt Durch 
Tracht, Sprache und Sitte ſich kenntlich machen, deutfcher Abftammung. Die 
Zahl derfelben bekäuft fich nach der neueften Zählung auf 1618000, wonach auf 
bie Meile gegen 5970 Seelen kommen. Am bevölkertften find die Schoͤnbur⸗ 
giſchen Lande und nachftdem das Erzgebirge. Man zähle 141 Städte, und zwar 
4 über und mit 10000 Einw., 26 über und mit 4000 Einw., 92 über und mit 
1000 Einw. und 19 unter 1000 Einmw., ferner 55 Marktfleden und 3446 Dör: 
fer, unter ihnen 152 über und mit 1000 Einw. (das Dorf Ebersbach hat 5622 
Einw.). An Wohngebäuden finden fi) zufammen 209122. — Der Sadıfe 
trägt im Allgemeinen die Grundzüge des deutſchen Charakters und Weſens, zeichnet 
ſich aber insbefondere noch durch eine Außerft rege Betriebfamfeit, zumal im Sache 
der Inbuftrie, rühmlich aus, Feiner gebildet, wie die Bewohner eines großen 
Theis des librigen Deutfchlands, fteht er allerdings in dem Rufe geringerer Auf: 
richtigkeit und eines gewiſſen im Umgange bemerklichen m. ; vielleicht aber 
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gilt dieß kaum nur von einem kleinen Theile der Bewohner Sachſens, die, mast 
höhere fittliche Ausbildung betrifft, nie irgend eine Vergleichung zu ſcheuen geha 
haben. Die Sprache ift das Hochdeutfche ; doch unterfcheidet fich das Jdionab 
Gebirgsbemohners merklich von der fonft herrfchenden meißner Mundart; im bi 
von Wenden bewohnten Gegenden ift die wendiſche Sprache, ein Zweig der flat 
fchen, Volksſprache. Herrſchende Religion ift die evangelifc):lutherifche, zu Det 
fich die Mehrzahl der Bewohner bekennt. Die Zahl der Katholifen, die vorzug 
weiſe in der Oberlaufig und in Dresden getroffen werden, beituft fich auf ZOO 
Zu ihnen gehört auch feit 1697 die Fönigliche Familie. Außerdem gibt ed no 
1600 Reformirte, meift in Dresden und Keipzig und ungefähr LOO Bekenner 
griechifchen Kirche und gegen 900 Juden (nur in Dresden und Leipzig), IM 
Dresden und Zittau leben auch bölmnifche Brüder und zu Herenhut und Kleine 
fo wie überhaupt in der Lauſitz zerftreut Mitglieder der Brüdergemeinde.. D 
Volks: und wiffenfhaftliche Bildung ſteht in S. auf einer hohen Stufe der Volk 
endung und trefflich hat das Land den ſchon feit Jahrhunderten und eher noch, as 
die meiften der übrigen Staaten, befejfenen Ruhm zu behaupten verftanden, ſo 
daß es unbedingt zu den gebilderften nicht nur Deutfchlands, fondern Europaß, 
gesählt werden muß. In allen Zweigen der Wiffenfchaften, den höheren ſowohl 
wie in den dem praftifchen Leben angebörigen hat von jeher S. Männer h je: 
bracht, welche zum Theil die Bahn brachen, zum Theil ruͤhmlich auf berfelben forte 
fhritten und in feinem andern Staate war ſchon fo früh, als in S., bie ſittlich 
und insbefondere die intellectuelle Bildung ein Eigenthum der großen Maffe des 
Volks geworden. Der Hauptgrund diefer Erfcheinung liegt in dem Umſtand 
daß man ſtets den Erziehungs = und Bildungsanftalten aller Art befondere M 
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merkſamkeit gewidmet hat. Wir nennen hier nur die vorzüglichften: zuerſt 
Univerfität zu Leipzig, ferner die Gelehrtenfchulen zu Meißen und Grimma (F 
ften » oder Landesfchulen), Dresden, Leipzig, Plauen, Zwidau, Annaberg, Ba 
zen und Zittau; fir die Ausbildung tüchtiger Volksfchullehrer die Seminariem 
Dresden, Freiberg, Baͤutzen, Piauen und Glaucha; Taubſtummeninſtitut 
Leipzig und Lehranftalten dazu in Dresden; Sonntagsfchulen, Kleinkinderft 
(en u.a. und die große Menge von Volksfchulen, deren Zahl ſich auf 274 (deutſch 
Stadt» und 1765 Dorffchulen beläuft. Was übrigens das Volksſchulweſen it 
befondere betrifft, fo hat daffelbe in der neueften Zeit eine längft gemünfchte‘ 
organifation erhalten, deren Zweckmaͤßigkeit fich bereits herauszuftellen begin 
Micht minder zahlreiche und treffliche Anftalten beftehen für andere Zweige der 

dung und des Wiffens, als für die Kunft die beiden Akademien zu Dresben 1 
Leipzig, Zeichnenfchulen zu Meißen, Chemnig u, a., eine Bauſchule zu Dres 
SHandelsfchulen zu Leipzig und Lößniggrund, für das Bergweſen die berüßi 
Akademie zu Freiberg und außerdem mehrere Bergfchulen, für das Forſtweſen 
treffliche mit einer öfonomifchen Anftalt verbundene Akademie zu Tharanbe, 
die höhere militairifche Ausbildung eine Eadettenanftalt und Artilleriefhulez 
ßerdem beftehen mehrere technifche Kehranftalten, Induſtrie-, Kiöppelz, Lusn 
Strohflecht⸗ und Weberfchulen und zahlreiche Verforgungs: und Wohlthärigf 
anftalten. Unter den verſchiedenen Privatgefellfchaften und Vereinen zu w 
fchaftlichen und anderen Zwecken ferner find nennenswerth: die öfonomifdy 
cietät, der ftariftifche Verein, der fächfifche Kunftverein, die medicinifche an 
turforfchende Geſellſchaft zu Leipzig, die Jablonowskiſche mit dem Alterth 
vereine verbundene Gefellfchaft, die mineralogifche und botaniſche Gefellfchaft ( 
zu Dresden) u.a.m. Namhafte Bibliotheken finden ſich zu Dresden umt 
zig und Sammlungen aller Art ebenfalls in den beiden genannten Städten, 
legtern übrigens befördern 113 Buchhandlungen den geiftigen Verkehr ung: 
Die Mufit wird ebenfalls mit Erfolg gepflegt und durch Vereine verfchiedener 2 
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befördert. Die Dresdener Kapelle gilt für eine ber vorzüglichften in Deutfchland- 
Endlich nimmt auch S. an den Miffionsbeftrebungen und Bibelgefellfchaften leb⸗ 
haften Antheil. — Betrachtet man die gefellfhaftlichen Hülfsmittel und die natio⸗ 
nelle Tätigkeit Sachfens, fo gelangt man zu der Überzeugung, daß kein anderer 
deutfcher Staat in diefer Hinficht einen Vergleich aushält, Unter ben verfchiede: 
nen Zweigen der Agricultur fteht der Getreidebau oben an, der in S. vielleicht am 

oliften mit betrieben wird, Doch liefert er, wenn nicht gute Jahre auf 
einander folgen, nur $ (ober 4) ded Bedarfs, da die äußere Formation des Landes 
einen ausgedehnten Aderbau verbietet. Won den 2702416 Ädrın des Areals 
find wenigftens 900000 Waldungen, Wiefen, Straßen u. f. w. und überdieß 
wirft auch häufig die Rauheit des Klimas hindernd auf das Gedeihen der Früchte, 
ein. Die fruchtbarften Gegenden find die Stricye um Leipzig und Pegau und vor . 
Allem die lommasfcher Pflege. Mittelerndten ſchlaͤgt man zu 6 Mill. Scheffel 
Körner und 4 Mill. Scheffel Kartoffeln an. Bedeutend ift außerdem Raps⸗, 
Rübſen⸗, Kohl⸗, Kraut: und Rübenbau, auch Erbfen, Widen und Klee wer⸗ 
den (zumal die erfteren im Gebirge) in großer Quantität gewonnen. Zu bemerken 
ift übrigens, daß im höhern Gebirge die Koppelwirthfchaft, im Nieder: und Hü- 
gellande aber die Dreifelderwirthfchaft vorherrfchend ift. Der Weinbau blüht nur 
im Elbthale und ziwar am rechten Ufer der Elbe von Pillnig bis Seuflig und gibt 
durchfchnittfich gegen 150000 Eimer, jedoch weder guten Wein noch viel reinen 
Gewinn. Der befte waͤchſt auf den Spaar⸗, hoftößniger, kötfchenbroder und pill- 
niger Bergen. Was ferner den Obſtbau betrifft, fo ift derfelbe im ganzen Lande 
verbreitet und liefert vorzliglich Apfel (Boredorfer), Pflaumen, Birnen und Kir: 
fchen; indeß macht die ſtarke Bevölkerung oft noch Zufuhr aus Böhmen und Fran⸗ 
ten nöthig. — Ein zweiter Haupterwerbszweig derSachfen ift die Viehzucht. Am 
umbedeutenbiten fcheint die Schweinszucht,, welche dem Bedürfniffe durchaus nicht 
genügt 5 wichtiger bereite ift die Pferdezucht, doch muß immer noch die Hälfte ber 
nöthigen Arbeitöpferde aus dem Auslande bezogen werden ; die Rindviehzucht 
ferner ift ziemlich bedeutend, vorzüglich im Woigtlande, deſſen Rindviehrace 
unbedingt dem Bedürfniffe Sachſens am meiften entfpricht. 1834 zählte 
man über 552000 Stüd Rindvieh und mehr ald 76000 Pferde. Bei Weis 
tem am wichtigſten aber’ ift die Schafzucht, eine der Hauptquellen des Natios 
nalreichthums. Im Jahre 1765 ließ der Prinz Xaver 300 Stud feine Meri: 
nos aus Spanien kommen und durch diefen fpäter noch vergrößerten Stamm 
ift allmählig alles Schafvieh in ©. dermaffen veredelt worden, daß zur Zeit 
die fächfifche Wolle jeder andern, ja-felbft der fpanifchen vorgezogen wird. Zu 
Lohmen, Stoipen und Hohenftein find königliche Schäfereien , welche die feinfte, 
die fogenannte Electoralwolle, liefern. Naͤchſt diefen ift die graͤflich⸗ ſchoͤnburgi⸗ 
ſche Schäferei zu Rocheburg die bedeutendfte in S., Überhaupt aber trifft man 
faft allenthalben, zumal in der Gegend von Baugen, Lommatzſch, Döbeln, Leip⸗ 
zig und Pegau, veredeltes Vieh an. Intereſſant ift es, daß in der neuern Zeit 
mehrere Male, unter andern noch 1833 ein Zransport hochveredelter fächfifcher 
Schafe nad) Spanien abging, ein Beweis des Vorwaͤrtsſchreitens Sachſens. Wir 
kommen jest zur Hauptquelle des nationellen Wohlftandes der Induftrie. Kein 
Land, England ausgenommen, kann fi, wenn man die Volkszahl berudfichtigt, 
mit ©; in diefer Beziehung meſſen; nicht aber nur die Menge der producirten 
Wagren ift zu berüdfichtigen, fondern auch deren anerkannte Güte und der Um- 
fand, daß S. bei Weitem mehr inländifche als ausländifche Producte verarbeitzt, 
beweift die Selbftitändigkeit feiner Induftrie. Die eigentlichen Fabrikgegenden 
find das Erzgebirge, die Oberlaufig und zum Theil auch das Voigtland, und zwar 
findet man bier nicht nur Kabrifftädte, fondern auch Fabrikdörfer, die manche 
Stadt an Größe, Bevölkerung, Bauart und Lebendigkeit des Verkehrs Über: 
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treffen. Unter den Fabriken, welche inlaͤndiſche Erzeugniffe verarbeiten, find die 
wichtigften in Bergproducten, Linnen, Schafwolle, Holz und Stroh. Was die 
Verarbeitung der Bergproducte betrifft, fo gehören hierher die Schmelzhuͤtten zu 
Freiberg und Schwarzenberg , das treffliche Amalgamirmwert auf der Halsbruͤcke 
bei Freiberg, bie Kupferfaigerhütte zu Grünthal, das Meffingwerk zu Rodewiſch 
bei Auerbach, das größte Deutfchlands, ferner die beiden Tombackhaͤmmer bei 
Freiberg, die zahlreichen (einige und 20) Eifenhämmer mit eben fo viel Hochöfen, 
in denen man feit einigen Jahren erhigte Luft anwendet, gegen 40 Frifchfeuer, 
30 Blechfeuer, 15 Zinnhämmer, 12 Eifenblehhämmer und mehrere Drahthaͤm⸗ 
mer, die wichtigen Blaufarbenwerfe zu Schneeberg, Bodau, Pfannenftiel und 
Schlema (jährlicy gegen 340000 Thlr.), die Arſenikgifthuͤtte bei Geyer, die Bis 
triolwerke zu Burgk, Rafhau, Geyer, Johanngeorgenftadt u. a., mehrere 
Echmefelhütten, Bleiglätte- und Bleimeißfabriten zu Dresden und Freiberg, Bleis 
zuderfabrifen zu Sreiberg, Ifchopau und Penig; Blechwaaren werden in großer 
Menge (befonders in Schönheyba) fabricirt, unter andern Blechlöffel'von 20 vers 
fhiedenen Arten in vielen Orten des Erzgebirgs (jährlich flr fat 100000 Thir.) ; 
ferner find zu bemerken der Folienhammer zu Olbernhau, viele Zinnhütten und 
Binnpocymühlen, mehrere leoner Drahts und Treffenfobriten, Knopffabriten zu 
Plauen, Schwarzenberg und Gießhäbel, Eifenkunitgießereien zu Morgenrötbe 
und NRautenkranz, Gemwehrfabriten zu Olbernhau, Eifen: und Stahlwaarenfas 
brifen in mehreren Orten des Obererzgebirges, namentlich zu Obermwiefenthal, 
Stud: und Schrotgießereien, Schriftgießereien, Argentanwaarenfabrik zu Freis 
berg, Glashuͤtten zu Karlsfeld, Friedrichsgrun, Potſchappel u. a., Spiegelfabrif 
zu Dibernhau, Diaphanwaarenfabrik zu Dresden, Porzellanmanufactur zu Meis 
fen, außerdem Fayence⸗ und Steingutfabriten zu Noſſen, Coldig und Hubertus: 
burg, Pulvermühlen, Grünfpanfabriten, Serpentinfteinwaaren zu Zöblig, zahl⸗ 
reihe Gold», Silbers und Bronzemaarenfabriten, Verarbeitung des Marmors 
zu Grottendorf, Maren und im Voigtlande u. dgl.m. — Die größte Wichtigs 
feit diefer Fabriken ift durdy die große Bedeutfamkeit des Ausbringens des Berg» 
baues bedingt. Derfelbe belebt das Gebirge in feiner mittlern Höhe um Freiberg 
und in feiner größten ſowohl im Obergebirge, wie um Altenberg; einige Zweige 
deffelben erreichen die Elbe bei Scharfenberg und das mittlere Voigtland. Saͤmmt⸗ 
liche Gruben und Hütten (gangbare Zechen gibt es über 580) find in 7 Bergämter, 
Altenberg, Annaberg, Freiberg, Geyer und Ehrenfriedersdorf, Johanngeor⸗ 
genftadt, Marienberg und Schneeberg vertheilt und befchäftigen überhaupt gegen 
60000 Menfchen. Silber, Eifen, Kobalt und Steinkohlen find die Hauptges 
genjtände des Bergbaues. Von dem erfteren gewinnt man jährlich an 65000 
Mark, davon das meifte in den Zechen bei Brand, Freiberg, Halsbrüde, Jos 
hanngeorgenftadt, Meuftädtel und Bräunsdorf. An Eifen bringt man durch 
Schmelzen von 17— 18000 Fudern Eiſenſteins 75 — 85000 Entr. Robeifen 
aus (meift im hohen Obergebirge) ; an Kobalt (befonders bei Neuftädtel, Schnee» 
berg) weit über 5000 Entr., an Stein» und Braunfohlen gegen 2 Mill, Entr.; 
ferner an Zinn bei Altenberg, Zinnmwald, Geyer 2500 Entr., an Blei 9— 10000 
Entr., an Arfenit, Schwefel» und Vitriolkiefen 36 — 40000 Entr. Der Werth 
biefer und der übrigen Production des Berg » und Hüttenbaues beträgt 13 Mill. 
Thaler Brutto und der reine Gewinnft (dev aber durch die Fabrikation auf 
14 Mitt. fteigt) 900000 Thlt. — Naͤchſt den Fabriken in Bergproducten find 
zunächft die zahlreichen und höchft wichtigen Fabriken zu erwähnen, die ſich mit 
der Verarbeitung von ins und ausländifchen Pflanzenftoffen befchäftigen. Die 
Grundbedingung von Sachſens Hauptinduftrie, die Weberei und die Spinnerei, 
liefert außer einer geringen Menge von Seidenzwirn und feidenem Garne (in An: 
naberg und Chenmig) flächfenes, wollenes und baummollenes Garn, und zwar 
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das meiſte in Spinnfabriken oder Spinnmuͤhlen. Die größten Baumwollenſpin⸗ 
nereien find zu Hartha, Mylau, Geyer und Erfenfchlag, die aber von der jegt im 
Baue begriffenen und auf 8 Etagen mit 50000 Spindeln berechneten bei Schar: 
fenftein noch übertroffen werden. Überhaupt mögen jegt wohl gegen 4 Million 
Spindeln in Bewegung fein. Unter den Wollfpinnereien, welche zufammen ges 
gen 45000 Spindeln in Bewegung ſetzen, find die bedeutendften zu Pfaffendorf 
bei Leipzig, Dittersdorf und Hain. Die Leinmweberei, welche am meiften in der 
Lauſitz blüht und dort alfein gegen 5000 Stühle befchäftigt, liefert alle Arten Rein: 
wand, Zwillih, Pad» und Segeltuh, Schläuche, überaus viel Band (Annas 
berg, Pulsnig) und teefflichen Damaft (Großfhönau). Zwirnfpigen liefert das 
Dbererzgebirge und das Voigtland; doch ift jegt die früher fo ſchwunghaft betries 
bene Klöppelei fehr gefunfen, dafür aber feit 1827 duch Schönherr zu Plauen 
und Wied zu Chemnig die Bobbinetfabrikation dergeftalt in Schwung gefommen, 
daß gegenwärtig mehrere Zaufend Srauenzimmer im Ausnähen und Ausſticken des 
Bobbinets Belhäftigung finden. Die Zuchweberei ferner liefert auf 2500 Stuͤh⸗ 
len (befonders zu Ofchag, Oderan, Roßwein, Kirchberg, Loͤßnitz, Crimmitſchau, 
Großenhain) Tücher verſchiedener Sorten, obwohl nicht hinlänglich zum Bedarfe 
(zufammen gegen 60000 Stüd), außerdem auch Cafimir, Flanelle, Fries, Mol: 
song, ausgezeichnete Merinos, Weftenzeuche, Wollbänder, Wollftrümpfe u. a. m. 
Für rohe und Futterkattune find Mittweide, Frankenberg, Glauchau u. a. und 
die zittauer Dörfer die Hauptorte, für gedrudte außer den fchon angeführten und 
einigen anderen Städten (Plauen) vor allen Chemnig (f. d. Art.), der Haupt: 
fig der Kattunfabrikation. Muffelin und Mull liefern vorzüglich die voigtländi- 
ſchen Städte, Barchent Mitweida und die fhönburgifchen Städte, Tücher und 
Mankings das Voigtland und Zittau, Strumpfwaaren endlich gegen 15000 Stühle, 
beforzders in der Gegend von Chemnig und im Schönburgfchen. Bemerkenswerth 
übrigens find feit 1828 die befonders in der Laufig in Gebraud) gefommenen Jac⸗ 
quarbjtühle, deren Zahl ſich jegt bereitd auf 200 beläuft. Am unmichtigften ift 
im? en die Seidenmweberei; doc) fertigt man in der neuern Zeit zu Annas 
‚bergu Buchholz, Chemnig, Limbach, lsnitz und an anderen Orten vorzügliche Ars 
‚beiten; auch hebt fich täglich die Fabrikation von Petinet und Halbſeidenzeuchen. 
Unter den übrigen Induftries und Erwerbszweigen find vorzüglich noch folgende er: 
wähnenswerth: die Papierfabrifation in mehr als 50 Papiermühlen, von denen 
‚die größere Hälfte dem Voigtlande angehört ; Strohflechterei im Erzgebirge und 
Voigtlande, die höchft bedeutende Holzwaarenfabrikation, welche fich theilg mit der 
Berfertigung von Spielzeug (Heidelbah, Gruͤnhainchen, Einfiedel, Seifen), 
theils mit verfchiedenen anderen Gattungen von Holzwaaren, als feinen Drechsler: 
mwaaren, Wagen, Pfeifenköpfen, Tiſchlerwaaren aller Arten (Tharandt, Rabe: 

nau, Olbernhau, Taucha u. a.), mufikalifhen Inftrumenten (Leipzig, Dres: 

den, Voigtland) u.a, m, befchäftigt; bemerkenswerth ferner find die Pech» und 

Theerfiedereien, Kohlenbrennereien, die Pottafchenbereitung, dann die Zuderraf: 

finerien zu Dresden, die Tabaksfabriken, Chokoladen-, Cichorien:, Spielkarten- 

amd Pappenfabriten, Hutfabriken, Bierbrauereien (in neuerer Zeit entſtand auf 
dem Gute des Baron Speck, Lütfchena, eine baierifhe Bierbrauerei), Brannt⸗ 
weinbrennereien, Liqueurfabrifen u. a, m. Endlich finden hier noch einen Plag 

die bedeutenden Gerbereien in mehreren Städten des Landes, die Wachsbleichen 

und die in neuerer Zeit ind Große getriebenen Zundholzfabriten. Außerdem wer: 
‚ben andere gewöhnliche Gewerbe und Handwerke allenthalben in S. mit eben fo 
ieh Einfichts als Erfolg getrieben.” Daß der Handel Sachſens bei diefer außeror: 
| Betriebfamkeit von großer Bedeutung fein müffe, verfteht ſich von felbft. 
ein. wird derfelbe dıberdieß und mwefentlid) bedingt durch die berühmten feit 
en zu Leipzig flastfindenden Meffen, deren Umfag mit Einrechnung 
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der Geldgeſchaͤfte allein auf 55 Mill. angeſchlagen wird. Wichtig find insbe ſon⸗ 
dere die Tranſito⸗, Speditiond-, Commiſſions⸗- und Wechſelgeſchaͤfte, der Elb⸗ 
handel (Dresden und Pirna), der in Zukunft durch Errichtung einer Dampffchiffe 
fahrt zwifchen Dresden und Hamburg an Wichtigkeit gewinnen wird, ferner der 
inländifche Productenhandel und die Waarenbezüge aus Trieſt. Den ftärkften 
Fabrikatenhandel treiben außer Leipzig Chemnig, Plauen, Zittau und Baugen, 
und den wichtigften Materialhandel Dresden, Pirna umd andere Eibftädte, außer» 
dem viele der übrigen größeren Städte. Unter den 500 Jahrmaͤrkten find die wich⸗ 
tigften zu Dresden, Chemnig, Freiberg und Annaberg. Bedeutende Getreides 
märkte hält Leipzig, Chemnig, Pirna, Zwidau, Baugen, Döbeln und Leißs 
nig; MWollmärkte: Leipzig, Dresden und einige andere der bedeutendften Städte, 
Mas Übrigens die Handelsbilang betrifft, fo ftellt fich diefelbe zu Gunften Sach⸗ 
fens durchfchnittlih auf 2 Mill. reinen Gewinn heraus und e6 ſcheint, als werde 
ſich diefelbe in Folge des Anfchluffes an den preußifch » deutfchen Zollverein in Zus 
kunft noch günftiger geftalten; auch hofft man zuverfichtlich von t-r jegt im Baue 
begriffenen leipzig «dresdner Eifenbahn, zumal wenn fie mit anderen projectirten 
in Verbindung getreten fein wird, bedeutende Vortheile. Übrigens wird bereits 
jegt der innere Vertrieb durch viele und treffliche Straßen (250 M. Chauffeen) 
ungemein gefördert, fo wie durch bie gut organifirte Poftverbindung (man zaͤhlt 
120 Poft: und Poftitallerpeditionen) überhaupt der Verkehr erleichtert und gefis 
chert. — Die Regierungsform Sachſens ift monarchifch befchränkt durch bie 
Gonftitution vom 4. Sept. 1831. An der Spige des Staats fteht der König, 
jest Sriedrich Auguft (M.). Nach den Beftimmungen der Verfaffung und ben 
beftehenden Hausgefegen ift die Krone im Mannsftamme nach dem Rechte der Erſt⸗ 
geburt erblich, und geht erft dann auf die weibliche Linie über, wenn fein männlis 
cher Erbe des Geſammthauſes S. oder ein durd) Erbverbrüderungen zur Succefs 
fion berufener Prinz mehr vorhanden ift. Die Volljährigkeit des Königs tritt mit 
bem 18. Fahre ein. Unter den allgemeinen Grundzügen der Verfaffung treten 
folgende als die michtigften hervor: Zwar vereinigt der König alle Zweige ber 
Staatsverwaltung in fidh, aber bie Minifter find dafür den Ständen verantworts 
ih. In diefer Beziehung und zur Entfcheidung einiger anderer Angelegenheiten 
‚ befteht ein Staatsgerichtshof, deffen Mitglieder zur Hälfte vom Könige, zur 
Hälfte von den Ständen gewählt werden. Ferner: alle Domainen und Regalien 
zufammen bilden das eigentliche Staatsgut, aus welchem der König feine Civilliſte 
(500000 Thlr.) und die fibrigen Gtieder des königlichen Haufes ihre Appanagen 
erhalten. Die Religionsübung ift frei und die Staatslaften von allen ohne Aus⸗ 
nahme zu tragen, auch der Zutritt zu Ämtern unbefchränkt. Der Minifter des 
Cultus, welcher ftets Lutherifcher Confeſſion fein muß, uͤbt nebft zwei anderen Mis 
niftern feiner Confeffion anftatt des Königs (nach der Übereinkunft von 1697) die 
oberfte kirchliche Gewalt aus. Die Gerichte find von der Regierung unabhängig, 

die perfönliche Freiheit ift unantaftbar, auch der privilegirte Gerichtsftand für aufs 
gehoben erklärt. Die Stände find während des Landtags nur an die Landtagsords 
nung gebunden und koͤnnen nad) den Beftimmungen derfelben frei ihre Anfichten 
Außern. Beide Kammern, von denen die erfte ohne die majorennen koͤniglichen 
Prinzen aus 41, die zweite aus 75 (darunter 25 vom Bauernftande und 5 vom 

Handels» und Fabritantenftande) befteht, haben gleiche Rechte und Macht; die 

erfte fann der König nicht auflöfen, doch kann derfelbe den Landtag im Allgemeis 

nen auf ein halbes Fahr hinaus vertagen ; die Sigungen find öffentlich. Die Res 
gierung legt den Kammern Gefegentwürfe vor, welche von benfelben discutirt wer⸗ 

ben; kein Entwurf erhält Gefegeskraft ohne Zuftimmung der Kammern, auch 

darf ohne deren Einwilligung überhaupt kein Gefeg gegeben, aufgehoben oder nur 

verändert werben, außer in höchft dringenden Fällen, wo aber die Minifter dafür 
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verantwortlich ſind. Bei abweichenden Anſichten der belden Kammern tritt eine 
aus beiden gebildete Deputation zur naͤhern Pruͤfung der vorliegenden Sache zu⸗ 
ſammen. Hinſichtlich der auszuſchreibenden Steuern haben die Staͤnde das Be⸗ 
willigungsrecht, uͤbrigens ſteht ihnen, jedoch unter der obern Leitung des Finanz⸗ 
miniſters, auch Theilnahme an der Verwaltung ber Staatsſchuldentilgungscaſſe zu; 
Rechnung wird von der Regierung bei jedem Landtage abgelegt, das Budget aber 
ſtets für 3 Jahre beſtimmt. Was nun insbefondere die Landesverwaltung betrifft, 
fo gibt es nad) der in der neuern Zeit gefchehenen Reorganifation gegenmärtig fols 
gende Landesbehörden: der aus den Miniftern, mehreren Räthen und für befons 
dere Fälle noch aus zwei Generälen, dem päpftlihen Bicare und dem Oberhofpres 
diger unter dem Vorfige des Prinzen Johann beftehende Staatsrath, ferner das 
Gefammtftaatsminifterium, als eigentliche oberfte Verwaltungsbehoͤrde. Dafs 
felbe befteht aus den einzelnen Minifterien bes Innern, des Kriegs, der Juſtiz, 
der Finanzen und des Cultus und öffentlichen Unterrichts (das Minifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten iſt gegentwärtig mit dem der Juftiz vereinigt). Dem 
i m des Innern untergeordnet find die Straf: und Verſorgungsanſtalten 
(do werden diefelben feit 1833 felbftftändig vom Staatsminifter von Lindenau 
verwaltet) , die Brandverficherungscommiffion, die für Gemeinheitstheilungen 
und Ablõſungen, die Königlichen Sammlungen, die Kunftatademien u, m. a.; 
dem Kriegeminifterium die militairifchen Bildungsanftalten, das Kriegszahlamt, 
das Dberfriegsgericht, die Militairmagazine, die Plankammer, Zeughaus u. a; 
dem Zuftigminifterium ferner als oberfter Behörde flır den gefammten Rechtsgang 
das Dberappellationsgericht, die Kreigappellationsgerichte (al® mittlere Inſtanzen 
des Rechtsganges) und alle Untergerichte, die koͤniglichen ſowohl (das Leipziger Cris 
minals und Polizeiamt, die dresdner Polizeideputation, das leipziger Univerfitätd: 
gericht, 431 Juſtizaͤmter, die Bergämter) als die Privatgerichte;z dem Minifterium 
der Finanzen die Staats⸗, Haupt⸗- und Sinanzcentralcaffen, die3 Zahlämter, die 
Zoll» und Steuerdirection, Münze, Porzellanfabrif und überhaupt die ſaͤmmtli⸗ 
den VBerwaltungszweige des Staatseigentyums; dem Minifterium des Cultus 
das Landesconſiſtorium, das [hönburgifche Eonfiftorium zu Glaucha, das apoſto⸗ 
che Wicariat und das katholiſche Confiftorium. Unmittelbar unter dem Ge: 
fammeminifterium flehende Regierungsbehörden, gleihfam Unterregierungen, 
find die feit 1835 eingeführten Kreisdirectionen zu Leipzig, Zwidau, Dresden und 
Bausen, Dieſen Kreicdirectorialbezirken, welche wieder in 15 Amtshauptmann- 
haften zerfallen, liegt ziwar die frühere Eintheilung in Kreife zu Grunde, doch 
find zu der leipziger Kreisdirection einige Xheile des meißner und erzgebirgifchen Kreis 
fes, zu der zwickauer das ganze Voigtland, zu der dresdner nebft dem meißner Kreife 
ein Theil des Erzgebirge und zu der baugner der öftliche meißner Kreis zum Theil 
binzugefommen, fo daß die leipziger Kreisdirection 63,139 IM. , die zwickauer 
63,139 M. die dresdner 78,783 IM. und die bausner 45,527 IIM. enthält. — 
Die Landeseinkunfte Sachfens fließen theild aus den Domainen und Negalien, theils 
aus Steuern und Abgaben. Zu ben erfteren gehört die Benugung der Kammers 
güter (18), der Amtsökonomien und Rentämter (40), der Staatswaldungen, 
ber Fiößen (60 — 70000 Thir. jährlich), des Bergbaues, der Jagden, des Pot: 
weis (200000 Thlr.), des Chauffee= und Brüdengeldes, des Salzverkaufs und 
anberer darunter zufälliger Einnahmen; zu diefen die Srundfteuer, zu 

deren Erhebung die alten Kreislande in 3 Steuerkreife und 22 Bezirksfteuerein- 
nahmen (die Oberlaufig bildet den 4. Steuerkreis mit 5 Bezirkseinnahmen) getheilt 
find, ferner als indirecte Steuern in Folge des Anfchluffes an das deutfche Zoll: 
foitem die Malz, Schlacht, Branntwein⸗, Moft: und Tabakfteuer, zu deren 
Erhebung den Hauptzollämtern eine Anzahl Hauptfteuerämter bejtehen, end 
lich noch die Stempelfteuer auf Papier, Spielkarten und einige andere Fabrikate. 
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Die Geſammteinnahme betrug im Jahre 1835 5154776-Thlr., die Ausgabe da⸗ 
gegen 5070859 Thir., wonach ein Überfchuß von 83,917 Thlr. verblieb, der fich 
aber im Jahre 1836 auf mehr als 115000. Thir. erhöhen wird. Zur Tilgung der 
Staatsſchuiden, die nad) der Übernahme von 7767356 Thlr. preußifcher Seite im 
Fahre 1819 noch 16660771 Thlr. betrugen, jegt aber bereits auf II4 Mill. herab⸗ 
gefunten find, befteht feit 1834 die aus der Vereinigung der Rammercreditcaffe und 
ber Steuercreditcafje gebildete Staatsfchuldentilgungscaffe, welche von einem be⸗ 
fonders dazu niedergefegten Ausfchuffe verwaltet wird, ‚ Von dem einzigen Papier 
gelde Sachfens, den Caſſenbillets, find fir 24 Mill. Thaler im Umlaufe, von denen 
1, Mit. dem Gonventionsgelde, der Reſt (feit 1334) dem preußifchen. Co 
gleichgeftellt find. — Die fächfifche Armee bejteht gegenmärtig aus 13006 Manı 
nämlich: 1 Garbereiterregiment, 2 Regimentern leichter Neiter, 4 Regimentern 
Linieninfanterie, 1 Halbbrigade leichter Infanterie, A Gardedivifion, 1 Regiment 
Fuß⸗ und 1 Brigade reitender Artillerie, 1 Zrainbataillonund Ingenieure, 
peurs / und Pontonniersabtheilungen. Zum Bundescontingente ftellt S.12000 
Mann (mit 2000 Dann Referve), die im Kriege um die Hälfte vermehrt mer 
können und nebft den Gontingenten der herzoglich fächfifchen Ränder, Churheſ 
Luremburgs, Naſſau's, Anhalts, Sachfen: Weimars, Neuß’ und Schwargburgs 
das 9. Armeecorps bilden. Über legteres führt.-S. den Oberbefehl. Die feier 1830 
ins Reben getretenen ftädtifchen Sommunalgarden zählen über 20000 Mann, Beim 
Bundestage hat S. 1 Curiatftimme und 4 Plenarftimmen und.ernennt feit 183% 
zwei zu den Spruchmännern des Bundes. Unter den Orden hat. der Haus— 
der Rautenkrone den erften Rang; außerdem befteht nod) ber Heinrichsorden 
Militairorden, und der Civilverdienftorden (f. d. Art), — In ber num folgen 
ben kurzen topographifcyen liberficht von S. legen wir, die alteftatiftifche Ein xi 
Jung in die 4 erblaͤndiſchen Kreiſe und das Markgrafthum Oberlauſitz zu Grun 
V der meißner Kreis. Bemerkenswerthe Ortſchaften; Dresden (fd; Ark) 
Haupt / und Reſidenzſtadt, in der Nähe der romantiſche plauiſche Gtund d A 
Weeſenſtein und Pillnitz, koͤnigliche Luſtſchloͤſſet; Wilsdruff 1840 Einw,); 
Feſtung Koͤnigſtein (ſ. d. Act.); Pirna (5560 Einw.) mit lebhaftem Handel "ber | 
rühmten Sandjteinbrüchen und einer Irrenanſtalt auf der Feſte Sonnenftein 
Hohnftein mit einer Schaͤferſchulez Stolpen (1220 Einw.), am Abhange eines 
eigenthuͤmlich geftalteten Bafaltberges, mit einem alten Schloffe und der 
Merinofchäferei Deutfchlands; Neuftadt und Sebnig (2935 Einw,), wichtig 
gewerbtreibende Orte; Meißen (f. d. Art.); Lommatzſch (2460 Einw,). in.de 
fruchtbarften Gegend Sachſens; Oſchatz /6370 Einmw.) mit namhaften Gemwei 
betriebe, befonders Zuhmacherei; Großenhain (5760 Einw.), wichtige Sabriken 
Dahlen (2040 Einw.); Bifchofswerde (2440 Einw,); - Dippelbiswalde, 6 28 
Einw.) und Radeberg (2020 Einw.); letztete ſaͤmmtlich von Bedeutung Di 
lebhafte Induſtrie. 2) Der erzgebirgiſche Kreis: Freiberg (fd Urt); Da 
nichen (4630 Einw.) mit wichtigemm Gewerbebetriebe; Noſſen (1780 Einw mit 
einer Örabfapelle der alten Markgrafen von Meißen; Roßwein (4200 Emm; 
Altenberg (1920 Einw.) über 2000 Fuß hoch im Gebirge gelegen, BZinngruben; 
Dlbernhau; Zöblig; Marienberg (3700 Einw.), Bergamts Annaberg, (6700 
Einw.), 2500 Fuß hoch gelegen, wichtige Bergſtadt mit überaus fchöner Kirche; 
Geyer (2970 Einw,); Eiterlein; Schlettau; Ehrenftiedersdotf „Wolke fein; 
Buchholz; Zwoͤnitz; Joͤhſtadtz Thum; Lengefeld;. Stollberg. (3150 Ein 
Schwarzenberg; Oberwieſenthal Sohanngeorgenftabt (3440 Eint Bir m 
twildeften Gegend des Gebirge; Scheibenberg; Neuftädtel; Bora; Schnee 
(6920 Einw.); bedeutende Erz» und Blaumwerke; Schoͤnheide (4290: Einw) 
das fhönfte Dorf des Gebirge; Kirchbetg; Zwickau (6420 Einw.); . Werdau 
(5000 Einw.); Crimmitſchau (3770 Einw.); Chemnig (ſ. d. Att.) 5 Gramken: 
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berg (5550 Einw.); Zſchopau (5550 Einw.); Sderan (4160 Einw.); Schel⸗ 
lenberg mit dem hochgelegenen Schloſſe Auguſtusburg; ſaͤmmtlich von Wichtigkeit 
durch Bergbau und Induſtrie. Hierher gehoͤren.auch noch die Standesherrſchaften 
Schoͤnburg und die Herrſchaft Wildenfels, dem Grafen von Solms⸗Laubach ge⸗ 
hoͤrig. In der letztern (gegen 2 NMeil.) ift Wildenfels der Hauptort. Jene, 
die Beſitzungen des Hauſes Schoͤnburg, zerfallen in die eigentlichen Standes = oder 
Mecefherrfchaften Glaucha, Waldenburg, Lichtenftein, Hartenftein und Stein 
und in die Lehnsherrfchaften Penig, Rochsburg, Wechfelburg und Remſe. Das 
Naͤhere darlıber f. in dem befondern Artikel. 3) Der leipziger Kreis: Keipzig 
(f.d. Art.); Rochlitz (3830 Einw.), Schloß und wichtige Steinbruͤche; Mits 
weida (5600 Einw.); Leifnig (4800 Einw.) mit höchft bedeutender Induſtrie; 
Döbeln (5680 Einw.); Geringemwalde; Colditz (2900 Einw.); Waldheim 
(2700 Einw.); Grimma (4670 Einw.) mit einer Landesſchule und lebhafter Ins 
duſtrie; Wurzen (3800 Einw.); Frohburg; Borna (3690 Einw.); Pegau ” 
(3360 Einw.); Zwenkau (2420 Einw.). 4) Der voigtländifche Kreis: 
Plauen (9000 Einw.) mit wichtiger Baumtmollenfpinnerei und Sabrication, Kats 
tundruderei; Dlenig (3820 Einw.); Lengenfeld (3500 Einw,); Eifterberg 
20 Einw.); Reichenbach (5170 Einw.); Treuen (3840 Einw.); Paufa 
90 m Falkenſtein (2850 Einw.); Adorf (2350 Einw.); Mylau 
Einw.) und Schöned, über 2000 Fuß hoch in rauher Gegend gelegen. 
5 Die Oberlaufig. Hier zuerftdie fogenannten Vierftädte: Baugen (ſ. d. Art.);, 
Bittau (8500 Einw.) mit überaus ſchwunghafter Induftrie und bedeutendem 
Garn⸗ und Leinwandhandel; Löbau (2540 Einw.) und Camenz (3844 Einw.), 
ebenfalls wichtig durch feine Induftrie; ferner find zu bemerken die ausgedehnten 
Babrikdörfer Großſchoͤnau (4480 Einw.); Seifhennersdorf (5100 Einw.) und 
Ebersbach (5622 Einw.), und in dem fogenannten Randkreife: Herrnhut (ſ. d. 
Art.); Pulsnig; Weißenberg und Berthelsdorf; außerdem nach die Stifter Ma⸗ 
‘gienthal, Marienftern (mit vielen Dörfern) und das Fräuleinftift Joachimſtein. 
Endlich find hier noch zu erwähnen ein Theil von der dem Grafen von Einfiedel ge: 
hörigen Standesherrfhaft Reibersdorf und die dem Grafen von Hohenthal gehörige 
haft Königsbrüd mit der Stadt Koͤnigsbruͤck (1500 Einw.) und 
ODoͤrfern. — Geſchichte Sachſens. Der fächfifhe Name nebft dem baierfchen 
‘der einzige, welcher ſich aus dem-deutfchen Alterthume erhalten hat, obwohl er jegt 
‚auf einem Lande ruht, welches nie der Wohnfig des fächfifchen Volkes gemefen ift, 
erfcheint zuerft um die Mitte des II. Jahrh. mit Beftimmtheit in der Gefchichte. 
Mac Ptolomäus, ber ihrer zuerſ erwähnt, hatten die Sachfen ihre Wohnfige in 
dem heutigen Schleswig und Holftein und den nahe gelegenen Infeln, von wo aus 
fie die Nachbarländer durch Seeräuberei fortwährend beunruhigten. Ob fie ihren 
Mamen von einer ihnen eigenthuͤmlichen kurzen Waffe, Sar, oder von ihrer Seß- 
——— (Saffen) führten, iſt zweifelhaft, die Ableitung von dem lateiniſchen 
aber rei am MWenigften zuläffig. Nach und nad) drängten die un: 
Be geneigten Sachſen die Nachbarftämme immer weiter zurüd, 
fi an den Küften feft und nahmen zulegt alles Land zwifchen Elbe und 
‚ , wohl auch noch über legtere hinaus, in Beſitz. Im III. und IV. Jahrh. 
Hatten ‘die Römer oft Gelegenheit die ungeftüme Tapferkeit ber verwegenen See: 
der zu erproben und felten nur vermochten fie mit einigem Erfolge den Verhee— 
ugen berfelben an den Küften Englands, Galliend und Bataviens zu wehren. 
me ect tet vorrückend wurde ihnen um die Mitte des IV. Jahrh. felbit Bata— 
teethan und nur wenige Jahre fpäter ſchwammen fie auf ihren leichten Fahr: 
engen bereit auf dem Rheine herauf bis in die Gegend von Köln. Daß fie auch 
"damals fhon mit den Franke, deren Nachbarn fie geworden waren, gekämpft 
haben, ift wohl mehr als wahrfcheinlih, nur waren dieß noch nicht, wie fpäter, 









denmach und nad die 7 fächfifchen Königreiche (Heptarchie), die zu Anfange des 
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Kaͤmpfe um hoͤhere nationelle Intereſſen, ſondern nur voruͤbergehende, durch nach⸗ 
barliche Reibungen erzeugte Zwiſtigkeiten. Immer blieben jegt die Römer Die 
Hauptfeinde und wie fehr diefe einen Sieg über die Sachſen zu [hägen wußten, geht | 
daraus hervor, daß ſich Theodofius für einen Erfolg, den er bei den Orfaben Über 
fie erfochten hatte, den Namen Saronicus beilegte. Übrigens nahmen einzelne 
Haufen der Sachfen gleich anderen deutfhen Stämmen häufig fr Sold in den 
Bürgerkriegen der Römer Partei und erwarben fich befonders zur See, ihrem eigene 
lichen Elemente, hohen Ruhm, Ie mehr fich endlich die Macht der Römer in 
Gallien und Britannien ihrem Ende näherte, befto eifriger ertwiefen fi auch Die 
Sachſen, zu ihrer völligen Vernichtung mit beizutragen, und trog aller Bemuͤhun⸗ 
gen fahen fich zulegt die römifchen Zeldherren außer Stande ihren wiederholten 
Einfällen zu widerjtehen. Britannien wurde geräumt und kurz nachherim Sabre 
449 landete ein Haufe Sachſen unter Hengijt und Horfa (oder, wie Andere wollen, 
zwei Stämme diefes Namens), fegten ſich feft und gründeten nach Beſi der 
Eingeborenen ein Königreih. Ihnen folgten fpäter neue eo. und — | 





| 


IX. Sahrh. vereinigt und nach den Angeln, einem der Hauptftimme der überge- 
ſiedelten Sremdlinge, Angelland (England) genannt wurden. Die in | 
land, Batavien und an den gallifchen Küften zuruͤckgebliebenen Sahfen, sum 
Unterfchiede von jenen (fpäter) Altſachſen genannt, nahmen ihrerfeits an Der 

damals entftandenen großen Völkerbewegung lebhaften Antheil, fochten mit geg 
Attila, fegten dann, obwohl mit geringerm Erfolge, ihre Einfälle in Gallien 

und kamen unter andern auch mit den Franken zu wiederholten Malen und 
immer zu ihrem Vortheile in feindfelige Berührung. Doch erweiterten fie noch 
Laufe des V. Jahrh. ihre Befigungen füdwärts bis zum Harz, verbanden ſich 
mit den Franken zur Zerftörung des thüringifchen Königreichs und erhielten zu 
ihrem Antheile den fldlich vom Harz gelegenen Strich bis zur Unfteut. Seit 
Zeit aber beginnen ihre Kämpfe mit den Franken, denen die Gefahr nicht 
welche ihnen von den Eriegerifhen Nachbarn für die Zufunft drohen mußte. | 
zwei Jahrhunderte lang, während deffen ſich die Sachſen nach blutigem Zwiſte in 
Mordthüringen feftfegten, blieb der Erfolg im Allgemeinen zweifelhaft; denn ob- 
wohl die den Franken zunaͤchſt wohnenden Sachſenſtaͤmme meift ine 



























wurden, fo erhielten fich doch die entfernter wohnenden in völliger Unab 
und häufige und große Siege verbürgten ihnen auch diefelbe bis zur Zeit Karl’® be 
Großen. Diefem endlich gelang es nach 30jaͤhrigem erbitterten Kriege, 
insbefondere der Weftphalenherzog Wittefind mit feltener Tapferkeit führte 
785) durdy Vertrag im Jahre 804 die Sachſen zur Annahme des Chriften 
und Bereinigung mit den Franken zu zwingen. Doch behielten fie ihre 
Geſetze und wurden den Siegern in Recht und Freiheit gleichgeftellt. Jr die 
Zeit treten vier verfchiedene Theile des großen Sachfenlandes, welches fich zmifchen 
Dftfee, Elbe, Friesland, Ruhr, Eder, Yffel, Saale, Helme und Harz ausbrer 
tete, mit Beitimmtheit hervor, nämlih Weftphalen, jest mit unbeftim | 
immer wechfelnden Grenzen, aber Alles umfaffend, was zu den Stiften Kin mb 
Münfter gehörte, ferner Engern, das Land an der Wefer in der Mitte Sachfens, 
Dftphalen, das ganze Gebiet von da bis zur Elbe, Norbalbingien endlich 





nordöfttich von der Elbe gelegene Land, welches fpäter auch mehrere flnmilche 
Stämme, wiedie Wagrier, Obotriten u. a., umfaßte. Im Allgemeinen olichen 
die Sachſen hinfichtlich ihrer Verfaffung, Sitte und Religion den übrigen deut 
fchen Stämmen, nur daß bei ihnen Manches in nationeller Eigenthümlichkeit er 
fheint, wie z. B. die außerordentliche Strenge in der Beftrafung des Ehebru 
der Dienft des Wodan und der Freia u. a. m. Auch mag bei ihnen der Unter 
ſchied der Stände ( Edelinge, Frilinge und Lazzi) firenger wie ſonſt bei den & 
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ſchen gehandhabt worben fein. Mach ihrer Unterwerfung, bie ihr Eintreten in das 

tarolingifch=deutfche Syſtem entfchied, verwiſchte ſich allmählig- ihr eigenthuͤmliches 
nationelles Gepräge und zwar befonder® durch die mit Gewalt herbeigeführte Vers 
breitung des Chriftentbums, zu beffen fefter Begründung die Bisthlimer zu Os⸗ 
nabrüdf (783), Verden (786), Bremen (787), Paderborn, Halberftadt, Hits 
desheim, Minden, Münfter, Hamburg (831) und viele Klöfter, Schulen und 
Domftifte am MWefentlichften mitwirkten. Außerdem gab fchon Karl auch ihrem 
Rechtsweſen eine andere Geftalt, indem er die alten Volksverſammlungen aufhob 
und den von ihm gefegten Grafen allein das Recht ber Berufung des Volks ertheilte. 
Wahrfcheinlidy wäre auch S., wenn bie Nachfolger Karl's des Großen in deffen 
Sinne gehandelt hätten, bei Weiten früher zerſtuͤckelt worden, vielleicht felbft der 
Name in jenen Gegenden noch eher, als e8 gefhah, verfhmwunden. Allein die 
Zwiſtigkeiten der Karolinger und fpäter ber Umftand, daß Ludwig der Deutfche.die 
Sachſen entſchieden beglinftigte, verhinderte dieß und bereits 845 erfcheint S. unter 
Ludolf aus Wittekind's Gefchlechte als Herzogthum. Durch anfehnliche Haus: 
befigungen erhob fich ſeitdem die Macht diefer Dynaſtie immer höher und befeitiate 
ſich entfchieden unter Bruno, Ludolf's Sohne, und Dtto dem Erlauchten. Mit 
des Legtern Sohne, Heinrich I., dem Großen, welcher 918 den deutfchen Thron 
beftieg, ward S. die vorherrfchende Macht Deutſchlands und blieb es, auch nachdem 
im Fahre 960 das Billung’fche Haus durch Dtto I. zur herzoglichen Würde berufen 
wurde, bis zum Erlöfchen dieſer Dynaftie (mit dem Herzoge Magnus, 1106), 
Zwar beftand das Herzogthum S. unterfothar von Supplingenburg und nach ihin 
unter Heinrich dem Stolzen von Baiern in feiner frühern Ausdehnung fort, aber 
fhon 1180 ward es dem Sohne Heinrich's des Stolzen, Heinrich dem Löwen, von 
Kaifer Friedrich I. entriffen und zerftüdelt. Nur ein kleiner Theil mit der herzog⸗ 
lichen Würde und dem damit verbundenen Reichserzmarfchallamte ging auf den 
Sohn Albrecht's des Bärs, Bernhard den Askanier, über, Während alfo jest 
ſchon der Name S. nur zum Heinften Theile noch auf den urfprünglichen Wohns 
fig der alten Sachfen anwendbar ift, vielmehr ſchon auf Länder Übertragen wurde, 
die Bernhard’ Vater, der Bär, den Slaven an der Mittelelbe entriſſen hatte, 
fo waren unterdeffen auch bereits in jenen Landftrichen, die das jetzige Königreich 
S. bilden, die Anfänge zur Bildung eines Staates gefchehen, der fich fpäter mit 
einem Theile des unter Bernhard von Askanien entftandenen neuen Herzogthums 
©. vergrößerte und confolidirte, wie er früher ſchon durch die Bereinigung mit 
Thuͤringen und mehreren anderen Gebieten — Ausdehnung und den Keim 
zu ſchnellerer Entwickelung ſeiner innern und aͤußern Macht erhalten hatte. Dieß 
iſt die meißner Mark, das eigentliche Stammland des jetzigen Koͤnigreichs S., 
unbedeutend in feinen Anfängen, aber allmaͤhlig immer mehr anwachſend und bes 
reits feit 1127 politifch wichtig durch die Erblichkeit der marfgräflichen Würde im _ 
Haufe Wertin. Nach der Völkerwanderung erfheinen in den Gegenden an der 
Mulde und Elbe vom Erzgebirge abwärts bis zur Saale und Werra die Hermuns 
duren feßhaft. Während fie in dem eigentlichen Thüringen zwifchen Saale und 
Werra bereits einen gemwiffen Grad von Eivilifation erreichten und unter dem Nas 
men Düringer ein mächtiges Königreich gründeten, blieben die zwiſchen Elbe, Mulde 
und Saale wohnenden Stämme dem frühern Nomadenleben treu und wurden, als 
das thlringifche Königreich im Jahre 531 zerflört war, mit leichter Mühe von den 
Sorbenwenden, einem mächtigen Stawenftamme, überwältigt. Die, welche Aus 
manderung nicht vorzogen, blieben Leibeigene der Sieger, welche nun, die Kämpfe 
der Sachſen und Franken benugend, ſich bis zur Saale ausbreiteten und Zahrs 
hunderte hindurch behaupteten. Die verfchiebenen Zweige derfelben, namentlich 
die Daleminzier, Lufiger, Milziener und Siusler, thaten als fleißige Viehzlichter 
und Aderbauer Manches flr die Cultur des Bodens, fo wie ihnen auch die Städte 
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Leipzig, Chemnitz, Zeitz, Zwickau, Wurzen, Delitzſch, Rochlitz, Colditz u. a. ih 
Urfprung verdanken. Schon kurz nach ihrem Einruͤcken in die den Hermundures 
entriffenen Randftriche (jegt Sorabia genannt) mögen fie in mehr oder minder hef⸗ 
tige Kämpfe mit den Deutfchen gerathen fein, allein zur Vertheidigung wurden fie 
allmählig erſt gezwungen, als fi fie bis zur Saale vorgeruͤckt waren und dieſe zu uͤber⸗ 
ſchreiten trachteten. Bereits im VII. und mehr noch im VIII. Jahrh., ale k 
Majordomen zu faſt unumſchraͤnkter Gewalt gelangten, rüfteten die Sranfen mebe 
al® einmal anfehnliche Deere aus, ihrem Vordringen zu wehren, und Karl bee 
Große ſchlug fie 805 und im folgenden Fahre noch einmal entfcheidend aufs Haupt 
und zwang fie zwei fefte Orte bei Halle und Magdeburg zu bauen. Seine Nach⸗ 
folger fegten diefe Kämpfe fort und fchränften die Macht der Sorben dur Aus⸗ 
dehnung der mahrfcheinlich fhon unter Pipin dem Kurzen entftandenen thuͤringiſchen 
und der fächfifchen, nad) dem Frieden zu Selz errichteten Marken immer weiter ein. 
Bon diefen Marken erhielt die füdthüringifche zum Schuge des zmifchen der Saale 
und Mulde gelegenen, den Sorben entriffenen Landes (Dfterland, limes sorabi- 
cus, marchia orientalis) erft 874 ihre völlige Feftigkeit, während die nordthüs 
tingifche, die wieder in mehrere einzelne Markabtheilungen zerfallende oͤſtliche 
Mark (nicht mit dem Ofterlande zu verwechfeln) erft im folgenden Jahrhunderte 
fefter begründet wurde. Beiläufig bemerken wir von diefer weniger hierher 
gehörigen öfttichen Mark, daß fpäter nach mancherlei Zerfplitterungen ein Theil 
der zu ihr gehörigen Ränder unter dem Namen der Mark Landsberg auf die 
Markgrafen von Meißen aus dem Haufe Wettin, der Name aber auf bie “ 
Lauſitz überging. Die völlige Unterwerfung der in dem heutigen * N 
obige füdthüringifche Mark) wohnenden Sorben beginnt mit dem X. Jahrh. m 
908 hatte Otto der Erlauchte gegen die Dalemincier (im meißnifchen Eibthate w 
in der Gegend von Lommatzſch) zwar ruhmvoll, aber meil die Ungarn den Sort 
zu Hülfe gefommen waren, nicht eben vortheilhaft gekämpft und fo blieb es da "a 
feinem großen Sohne, Heinrich 1. ‚ vorbehalten, das Begonnene wenn aud r = 
zu vollenden, doch zu fihern und fortzufegen. Während des mit den Ungarn ak 
gefchloffenen neunjährigen Waffenſtillſtandes von 923 — 924 uͤberwand er bie & 2 £ 
figer, Mitziener und Dalemincier und gründete, wahrfcheinlich im Jahre 92 e. 
(oder 9322), die Burg Meißen, mo ein Markgraf (mer der erfte war? ift ur 
kann) zur Sicherung des Erworbenen feinen Sig erhielt. Kämpfe folgten jest 
Kämpfe, indem nicht nur die Unterworfenen häufig fich empörten, fondern au - 
die ffammverwandten Böhmen, eingedenf der ihnen von Heinrich I. zugefügtem 
Berlufte und erfchredt durch die von Meißen aus drohende Gefahr Alles zur Ber— 
nichtung der neuen Mark aufboten. Dennoch gelang e8 den Deutfchen ſich zu bes 
haupten und bereit um 983 konnte der Markgraf Riddag, der erfte, deſſen na⸗ 
mentlich gedacht wird, durch feine Truppen das fächfifcdye Kaiferhaus gegen den H “ 7 
309 von Baiern unterftügen; doch verlor er fpäter die Mark an die Dome ohne 
die Miedereroberung zu erleben, die erft feinem Verwandten, Ekkard I., gel 
Mac dejjen gewaltſamem Tode (1002) behauptete ein Graf Gunzelin, viell ice ; 
Ekkard's Bruder, die marfgräfliche Würde bis 1010, wo fie nach blutigem S * 
und unter dauernden Einfaͤllen der Polen, Böhmen und anderer ſlawiſcher Voll 
an Ekkard's Sohn, Hermann, gelangte. Diefem folgte unter gleich * 0 
Umftänden fein Bruder, Ekkard II. (1032 — 1046) , der Reste feines Stammet 
der in harte Kämpfe gegen Bretislam von Böhmen verwidelt wurde. Men 
wichtig für Meißen find die beiden folgenden Markgrafen, Wilhelm (1046— 106; 
und Dtto von Orlamuͤnde (1062—1067, defto unheilvoller aber die —— 
Periode, wo ſich der Markgraf Ekbert II. (Ekbert I. von Braunſchweig hatte 
Markgrafſchaft nur ein Jahr verwaltet) in die Händel der Sachfen mit Qeineich IV 
verwickelte und nad) langem ruhmlofen Echwanfen und blutigem Hader mit di 
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Bundesgenoffen Heinrich's, Wratislaus von Böhmen, und deffen Schwieger⸗ 
fohne, Wiprecht von Groitzſch, endlich im Jahre 1088 der Mache Heinrich's blos⸗ 
geftellt fah. Er verlor die marfgräfliche Würde und ward im Jahre 1090 ermors 
det. Ohne meitere Hinderniffe nahm jetzt ber treue Anhänger Heinrich's IV., 
Heinrich der Älterevon Eilenbukg ausbem Haufe Wettin, der Sohn 
des Markgrafen Dedo von der Lauſitz, von Meißen Befis und ſeitdem blieb Meis 
fen den erlauchten noch jegt blühenden Haufe Wettin. Nach Heinrich's Tode um 
das Fahre 1103 ward fein Oheim Thimo mit der markgräflihen Würde belehnt, 
ftarb aber Eurze Zeit nachher, feine Anfprüche Dedo und Konrad, feinen Söhnen, 
hinterlaffend. Indeß mußten fie ſich anfangs mit dem Titel begnügen , da fich der 
nachgeborene Sohn Heinrich’8 des Altern, Heinrich der Füngere, bis zu feinem 
Tode (1123) im Befige behauptete, und erft nacheinem neuen Streite mit Wiprecht 
von Groitzſch, der ſich mit der Mark Meißen hatte belehnen laſſen, gelang es Kons 
rad, vom beutfchen Könige Lothar die erbliche Belehnung von Meißen zu er⸗ 
halten, im Jahre 1127.— Diefer Konrad, in der Gefchichte unter dem Namen 
der Große bekannt, mußte ſich durch glückliche Umftände und kluge Benugung feis 
ner Gewalt von anfaͤnglich geringerMacht bald zu großem Anfehn und Länderbefig 
emporzubeben ; denn nicht nur, daß er bereits die Güter der älteren mit Heinrich's 
des Juͤngern Zode abgegangenen Linie erworben hatte, fo fielen ihm 1125 auch 
die Befisungen feines Bruders Dedo zu, und früher fchon hatte er von feinem Vets 
ter Wilhelm Brehna und Kamburg, dann auf gleichen Wege Torgau ererbt. Dazu 
kam im Jahre 1135 nach Deinrich’8 von Groitzſch Zode die pegauer und zwickauer 
Gegend und die Markgraffchaft Niederlaufig, endlich auch im Jahre 1143 die Grafs 
fhaft Rochlitz. Im Übriaen war fein Walten eben nicht ausgezeichnet, im Alls 
gemeinen nur das ritterlich-fromme feiner Zeit. Religioͤſe Skrupel veranlaßten ihn 
im Jahre 1156 das Moͤnchskleid in dem von ihm gegründeten Klofter auf dem Pes 
tersberge bei Halle zu nehmen , doc) theilte er zuvor unter feine 5 Söhne und zwar 
fo, daß Otto, der Ältefte, die Markgraffchaft Meißen, Dietrich die Niederlaufig 
und die eilenburgifchen Befigungen (fielen ſchon 1185-an die rochliger Linie), Dedo 
Rochlitz (1210 fielen diefe Befigungen an Meißen zurüd), Heinrich Wettin (kam 
1217 an die Linie Brehna) und Friedrich Brehna (kam 1290 mit Ausnahme von 
Wettin, welches 1288 an Magdeburg verfchenkt wurde, als eröffnetes Reichslehn 
an den Herzog von Sachſen, Rudolph I.) erhielt. Otto der Reiche, Markgraf 
von Meißen (bis 1190), unter deſſen Regierung das Klofter Zelle gegründet (1162) 
wurde und das Fuͤndigwerden der freiberger Silberminen fo mie die Stiftung der 
leipziger Meifen fehr vortheilhaft auf Bevölkerung, Anbau, Handel und Gewerbe 
im Meißnifchen einwirkte, legte durch bie Abänderung einer Theilung zwiſchen ſei⸗ 
nen Eöhnen Albrecht , dem er anfangs Meißen ertheilt, und Dietrich, welcher die 
neu erworbene Herrſchaft Weißenfels erhalten hatte, in das umgekehrte VBerhältniß den 
Grund zu verderblicher Zwietracht. Er felbft war längere Zeit Gefangener Albrecht’s 
und mußte in dem Vergleiche von 1189 die frühere Zheilung beftätigen. Nichts⸗ 
deftomweniger geriethen nach feinem Tode im Jahre 1190 Albrecht, genannt der 
Stolze, und Dietrich in ernfte Zerwürfniß, die nur durch gewaltfame Vermittes 
lung von des Legtern Bundesgenoffen, dem Landgrafen Hermann von Thüringen, 
beigelegt wurde. Gefährlicher als diefer Bruderzwift waren für Albrecht die Ab» 
fihten des Kaiſers Heinrich VI. auf die freiberger Bergwerke, und eben rlıftete er 
fi gegen das herannahende Eaiferliche Heer, als er im Jahre 1195 an Gift ftarb. 
Meißen biieb jegt 2 Jahre in fremdem Befige, denn erft nach Heinrich's VI. Tode 
(1197) wagte e8 Dietrich, der-Bedrängte genannt, das ihm nach dem Rechte 
der Erbfolge zugefallene Marfgrafentbum mit den Waffen zurüdzuerobern. 
Doch blieb feine Regierung eine Kette von Streitigkeiten mit einer ftarten Oppofis 
tion unrubiger Bafallen und mit der Stadt Leipzig, die er erfi 1218 völlig demüs 
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thigen konnte, Er fiel durch Gift im Jahre 1221. Bemerkenswerth iſt es, daß 
in dieſer Periode die wahrſcheinlich um das Jahr 1185 eingeführten Landtage flir 
die Markgrafichaft Meißen zu Kolmen (bei Ofchag) und die für das Ofterland (fo 
hießen feit Otto dem Reichen die an der Mulde gelegenen Erbgüter des meißniſchen 
Hauſes mit den groitzſchiſchen Befigungen und einigen anderen fpäteren Erwerbun⸗ 
gen, z.B. Altenburg) zu Schköhlen gehalten wurden. Bon Dietrich’s Söhnen 
ward, da die 4 älteften tbeils ftarben, theild den geiftlichen Stand wählten , Der 
jungſte, Heinrich, der fpäter den Namen des Erlauchten führte, Erbe des Mark: 
grafthums. Für ihn führte während feiner Minderjährigkeit (er war 1218 gebo- 
ven) fein Oheim, ber Landgraf Ludwig der Heilige von Thüringen, die vormund⸗ 
fchaftliche Regierung. Derfelbe gerieth mit feiner Schwefter Jutta, die fi heim 
lich mit dem Grafen Poppo von Henneberg vermählt hatte und Anfprüche auf ihr 
anfehnliches meißnifches Keibgedinge machte, in Streit und nahm mit Gewalt die 
feiten Orte Meißens in Befig. Doch ward fernerer Streit durd) die Verlobung 
des jungen Heinrich mit Gonftantia von Öftreich, welcher ihr Vater, der Denog 
Leopold, die von der Jutta ihm verpfändeten meißnifchen Güter zum Brautfchaße 
beftimmte, verhütet. Wer nach Landgraf Ludwig’s Tode (1227) die Bormunds 
fchaft fortführte, ijt unbekannt, indeß fcheint Heinrich bereits 1230 die Regieruit 
ſelbſt übernommen zu haben, eine Regierung, die vor vielen anderen das Hau 
Wertin zu Macht und Anfehn brachte. Denn nicht nur daß der junge Markgraf 
bei feiner Vermählung mit Conftantia von Oftreic (1234) ftatt der zugeficherten 
10000 Mark Silber das Pleißnerland, bis dahin unmittelbares Reichegebiet (malt 
den Städten Altenburg, Schmölln , Frohburg, Coldig, Leifnig , Chemmiß, 
Zwidau, Werdau und Crimmitzſchau) erhielt, auch Thüringen (f. d. az 
Art), damals trog der allmähligen Schmälerung feines Gebietes an Umfang in 
mer noch anſehnlich genug, hinfichtlich feiner Hülfemittel und feines Culturzuftande® 
aber vielleicht das fhönfte Land Deutfchlands, ward nach dem Abfterben des Land 
grafen Heinrich Raspe (1247) feinem Scepter unterthan, ungeachtet feine Ans 
fprüche nur auf feine mütterliche Abftammung und eine vom Kaifer rn 4 
baltene Anwartfchaft fich gründeten, während die näheren, welche Sophia 
Tochter Ludwig's des Heiligen und Gemahlin des Herzogs Heinric) von Bra 
für fi und ihren Sohn Heinrich das Kind mit Gewalt der Waffen geltend machte 
nad) unglücktich geführtem Kriege im Jahr 1265 dem Sieger geopfert werden u— 
ten. Die großen Vortheile, welche aus der Vereinigung fo fchöner Länder Hätte 
entfpringen mögen, wurden indeß durch die unfelige Theilung, welche Deine 
vornahm, abfolut inNachtheile verwandelt. Won den beiden Söhnen bes Srlaud | 
ten erhielt Albert der Entartete Thuͤringen nebft der fächfifchen Pfalz, und Dietrich 
von feinem Sige genannt von Landsberg, das Ofterland. Heinrich feibft 
für fich die Markgraffchaften Meißen und Niederlaufig. Wie diefe Zerftüdel 
den Anlaß zu dem verderblichiten Hader im Haufe Wettin gegeben habe, mel 
regt und genährt durch des Landgrafen Albert unnatuͤrliches Benehmen gegem feine 
Söhne Friedrich den Gebiffenen, Ziecemann und Heinrich, ift bereits in den 
Friedrich der Gebißne und Albert der Unartige hinlänglich aus einander geſetzt. D 
erwähnen wir nur, baß nach dem 1291 erfolgten Tode Friedrich Tuttas 
Stammlers? Zute, Zeute?),. welcher feinem Vater, Dietrich von: Lanbeber 
1284 in der Regierung des Ofterlandes gefolgt war, legteres von Tiecemann — 
als dieſer 1307 ermordet war, von Friedrich dem Gebiffenen wieder in Befig ge 
nommen wurde, Friedrich felbft hatte nad) feines Waters Ableben 1314 auch 
Thüringen erhalten und demnach fämmtliche wettinifche Befigungen wieder Der, 
einigt, mit Ausnahme von Landsberg, welches durch Heirath an Braunfchiseie 
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wieder zu erobern, bei demſelben blieb. Alles Übrige aber, was Brandenburg 
früher während des thüringifchen Zwiſtes ertworben hatte, fiel 1319 und 1323 wies 
der an Meißen zurüd, Nach Friedrich's des Gebiffenen Tode im Jahre 1324 führte 
der Graf Heinrich) von Schwarzburg und fpäter Heinrich XII. Reuß von Plauen, 
in Verbindung mit der verwittweten Marks und Landgräfin, die Bormundfchaft 
über ben einzigen Erben des mwettin’fchen Haufes, Friedrich ben Ernfthaften, den 
legten alleinigen Befiger der wettin’fchen Rande, Derfelbe ward 1329 mündig und 
erwarb bald durch kraͤftiges Auftreten gegen die unruhigen thhringifchen Vaſallen, 
zumal die Herren von Zreffurt, anfehnlichen Gebietszuwachs, auch vereinigte er 
Drlamlınde, Langenſalza und 1347 durch Ruͤckkauf die Mark Landsberg wieder ” 
mit Meißen. Bei feinem Ableben 349 waren feine beiden jüngeren Söhne, Bals 
thafar und Wilhelm, noch unmündig, weßhalb der Ältere, Friedrich der Strenge, 
die Regierung in Beider Namen bis 1356 allein führte. In diefem Jahre aber 
ward in einem zu Gotha abgefchloifenen Vertrage keine Theilung, fondern gemeins 
fhaftlihe Regierung verabredet. Friedrich erwarb übrigens mehrere reußifche Be: 
figungen zurüd, unter anderen Ronneburg, Schmölln, Werdau und Voigts⸗ 
berg, kaufte die Stadt Zörbig, brachte auch Sangerhaufen wieder in feinen Beſitz 
und ſchloß 1373 eine Erbverbrüberung mit Deffen. Außerdem erhielt er bei feiner 
Dermählung mit der Gräfin Katharina von Henneberg die Pflege Coburg, und fein 
Bruder Balthafar brachte durch die Vermaͤhlung mit einer Burggräfin von Nuͤrn⸗ 
berg die Amter Hildburghaufen, Heldburg,-Ummerftadt und Eisfeld an dag meißs 
niſche Hass. Nach dreißigſaͤhriger gemeinfchaftlicher Verwaltung endlich vereinigs 
ten ſich die 3 Brüder in der Örterung vom 5. Juli 1379 zu einer Thetlung durch 
das Loos, in welcher auf Friedrich das Ofterland, Thüringen an Balthafar und 
Meißen arı Wilhelm (den Eindugigen) fiel, fo jedoch, daß die höchite Gerichtsbar⸗ 
kit, das Steuer: und Kriegsweſen und die Bergwerke gemeinfchaftlich blieben. 
Ein Jahr nad) Friedrich's des Strengen Tode aber (1381) geſchah eine Erbtheis 
lung zwifchen den 3 Linien (13. Nov. 1382), nad weicher jede Linie die in der 
Drterung erhaltenen Befigungen erhielt; nur mit dem Ofterlande wurden noch 
einige voigtländifche und thüringifche Diftricte verbunden. Während in Thüringen 
nach Balthafar’s Tode im Jahre 1406 deffen Sohn, Friedrich der Friedfertige 
(Einfältige), allein regierte, führten Sriedrich’8 des Strengen Söhne, Friedrich 
der Streitbare (ſ. d. Art.), Wilhelm II. und Georg (jtarb ſchon 1401), im 
Dfterlande die Verwaltung gemeinfchaftlich, ererbten auch nach dem im Jahre 1407 
erfolgten Tode ihres Oheims, Wilhelm's J., des Eindugigen, einen Theil Meißens 
(der andere.an der böhmifhen Grenze und ein Theil des Voigtlandes fiel an Fried— 
rich) von Thüringen). Seit dem Fahre 1414 fanden fie indeß für gut, der zu 
Leipzig errichteten fogenannten Mutfchirung gemäß in der Regierung alle 4 Jahre 
su wechleln, und zwar fo, daß Friedrich den an das Ofterland gefallenen meifner 
Landestheil mit Leipzig, Wilhelm aber das Ofter: und Pleißnerland nebft den uͤbri⸗ 
gen Beſtzungen erhielt. Durch die Theilnahme der beiden Brüder an dem verhees 
renden Duffiteneriege (feit 1420) übrigens ward das Land Meißen eine Beute des 
unfäglichften Eiendes; doch entſprang darausin fofern ein unberechenbarer Vortheil, 
alsder Kaifer Sigismund aus Erkenntlichkeit und um die westin’fchen Fürften in feis 
nem Sntereffe zu erhalten, Friedrich dem Streitbaren im Jahre 1420 die Anwart⸗ 
haft auf das Herzogthum Sahfen- Wittenberg und die fähfifche 
Churwürde ertheilte. Als nun im Jahre 1422 mit dem Churfürften Albrecht UF. 
das Haus Askanien in der fächlifchen Chur erloſch, fo wurde Friedrich dem Streit: 
baren durch eine Eaiferliche Urkunde rom 6, San. 1423 die fächfifche Chur trog des 
Einfpruches des Churfürften Friedrich I. von Brandenburg und des Herzogs Erich 
von Sachſen⸗Lauenburg foͤrmlich übertragen und ihm 1425 zu Ofen die Belch- 
nung feierlich ertheilt. — Dieß veranlaft uns, einen kurzen Blid auf das Herz 
Allg. deutſch. Conv,.:Ker, IX. 13 
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zogthum Sachfen zuruͤckzuwerfen. Wit haben oben bereits bemerkt, daß im Fahre 
1180 Bernhard von Askanien die Würde eines Herzogs von Sachſen erhalten er 
eine Würde, die faft nur im Titel beftand, denn der größte Theil des eigentlichen 
Sachſen kam theils an andere Beſitzer, wie Engern und Weftphalen an ben 
bifchof von Köln, und eine Menge Eleiner Gebietstheile an die Bifchöfe von Magtes 
burg, Bremen, Verden, Minden, Mainz ıc., theild machten ſich viele Bafı 

und Städte (auch Luͤbeck) reichsunmittelbar , theild endlich erwarben einige, wie 
Pommern und Medlenburg, die fürftliche Würde. Doc mahte Bernhard bie 
herzogliche Würde in der Ausübung der Oberlehnsbarkeit und oberften Getichtsba 
keit geltend und ſuchte ſich zugleich im Lande der Polaben (Wenden an der 

und anderen von feinem Water erworbenen ſlawiſchen Beſitzungen feſtzuſezen. &o 
ward alfo, wie fhon bemerkt, der fächfifche Name nicht auf eigentliche anhaltifche 
Stammländer, fondern auf die noch wenig umfangreichen flawifchen Gebiete über» 
tragen, Auf Bernhard, welcher bereits Wittenberg meiter angebaut zu 
ſcheint, folgte 1211 fein Sohn Albrecht I. (der andere Sohn, Heinrich der Fe 
ward der Stammvater des noch blühenden anhalt’fchen Gefammthaufes), nach befe 
fen Zode im Jahre 1260 durch Johann und Albrecht II. die lauenburgifhe und 
wittenbergifche Linie geftiftet wurde, Albrecht erwarb zu den wittenbergifchen Laͤn⸗ 
dern aufer der gemeinfchaftlich mit feinem Bruder erfauften Burgaraffhaft Wagde 
burg die Grafſchaft Brehna und die Pfalz Sachſen und fein Sohn und N | 
Rubolph I., feit 1298, vergrößerte fein Gebiet aufs Neue durch die rſchafter 
Belzig und Dommitzſch. Unter des Letztern Regierung begann übrigend zrokfchen 
der Iauenburgifchen und mwittenbergifchen Linie der Streit über die Churt ide, 
welcher erft 1356 durd) die goldene Bulle Karl's IV. für Wittenberg entfchieben 
wurde. Rudolph lII. (feit 1356) erhielt übrigens diefe Entfheidung nochmals mit 
vielen anderen befondern Vorrechten beftätigt, fo daß Lauenburg ſeitdem mit feinen 
Anfprüchen nicht twieder hervortrat. Auf Rudolph I. folgte 1370 defjen? ruber 
Menzel, welcher bis 1385 mit feinemMeffen Albrecht die Regierung gemeinſchaft 
vonda an aber bis 1388 allein führte, und dieſem fein aͤlteſter Sohn, Rudolph— 
bis 1419, Mit deffen Bruver, Albrecht IH. (feine Söhne, Wenzel und Sigies 
mund, waren 1406 zu Lochau [Annaburg] von einem Thurme erfchlagen me rde ): 
erlofch das Haus Wittenberg in der fächfifchen Chur, die nun, wie wir ohen e 
ſehen haben, mit den dazu gehörigen Laͤndern Friedrich der Streitbare von Wleiken 
erhielt. Über das Walten des Legtern vergleiche.den befondern Artikel; nurift noch 
zu erwähnen, daß er im Jahre 1445 nach Withelm’s II. (f. oben) Tode Bas Dften 
(and ererbte, auch nach dem Ableben des Grafen von Hartenftein zu Meißen die 
burggräflichen Länder in Befig nahm. Nach feinem Tode im Jahre 1428% 
nahm fein ältefter Sohn, der Churfürft Friedrich II. , der Sanftmüthige, Di 
gierung des Churkreifes allein, während er die Verwaltung des Dfterlande 
Meißens mit feinen Brüdern Sigismund, Heinric und Wilhelm anfangs gı 
ſchaftlich führte, bis nach Heinrich's Tode im Jahre 1435 eine Mutfdyiem 
gefegt wurde, Auch diefe jedoch litt, als Sigismund 1436 in den geiſtlichen 
trat, eine Veränderung und fpäter beabfichtigten die beiden Brüder Fried 
Wilhelm eine Theilung, die jedoch erft 1445, 5 Jahre nach dem Ableben i 
derlofen Vetters, Friedrich's des Friedfertigen von Thüringen (f. oben), zu 
kam. Friedrich hatte Meißen als Haupetheil gewählt, bald aber glaubte 
unruhige, Durch den ränfefüchtigen Apel von Vitzthum uͤberdieß mißgeleitete X 
mit feinem Antheile Thüringen beeinträchtigt, und fo kam es im Jahre % 
dem berüchtigten Bruderfriege, dem erft die angedrohte Reichsach im 
1451 ein Ende machte. Eine folge diefes unfeligen Zwiftes mar der Pri 
(f.d. Art.). Zu bemerken ift übrigens, da durch den Vertrag zu Eger Üi 
1459 die Lehnsverhaͤltniſſe zwiſchen Böhmen und S. dahin geregelt wurden 
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die ſaͤchſtſchen Fuͤrſten die Landskrone bei Görlig, Dur, Brix und Rieſenburg an 
Böhmen abtraten und die böhmifche Lehnehoheit (jedoch) ohne Dienfte und Landes⸗ 
hoheit) über mehrere meißnifche Städte und Diftricte, fo wie auch die VBafallenges 
biete Glaucha, Waldenbure, Stein, Plauen, Baruth u. a. m. anerkannten, 
Der Tod Friedrich's des Sanftmüchigen im Jahre 1464 berief feinen Alteften 
Sohn, Ernft, zur alleinigen Regierung im Churfreife; in ben meißnis 
fhen Ländern aber theilte er diefelbe mit feinem Bruder Albert. Bis 
1480 lebten fie im ziemlicher Eintracht , jegt aber entftanden Mißverftänd- 
niſſe und ſchon hatte Albert die gemeinfchaftliche Reſidenz Dresden verlafs 
fen, als der unbeerbte Tod des thlringifchen Albert (1482) im Jahre 1485 
(26. Aug.) die Veranlaffung zu einer Theilung der Länder gab. Die beiden 
Haupttheile waren wieder Meißen und Thuͤringen, mit benen daͤnn bie uͤbri⸗ 
gen Gebiete vereinigt werben follten. Ernft machte die Looſe, Albert wählte, und 
zwar zu großem Mißvergnügen feines Bruders, Meißen; die Beflätigung bes 
Zheilungsvertrags aber durch Kaifer Friedrich III. machte fernere Abänderungen 
unmöglich. ° So war die fcharfe Abfonderung des wettin’fhen Haufes in zwei 
kinien, dieerneftinifche und albertinifche, entfchieden, feit welcher die fäch« 
ſiſchen Länder nie wieder zur Vereinigung in einer Hand gelommen find, Vers 
folgen wir jegt zuerft die erneftinifche Linie bis zur Wechfelung des Befiges der 
beiden Linien durch die wittenberger Gapitulation im Jahre 1547. Ernſt hinters 
ließ bei feinem Tode im Jahre 1486 zwei Söhne, Friedrich III., genannt ber 
Weife, und Johann den Beftändigen. Unter diefen beiden Fuͤrſten (man f. die 
bef. Artt.) erhielt &. durch die von der new gegründeten Univerfität ausgehende 
Reformation (f. d. Art.) univerfathiftorifche Wichtigkeit und eine gänzliche, obwohl 
erft allmählig fich entwickelnde Umgeftaltung feiner inneren Verhältniffe, insbe: 
fondere des geiftigen und miffenfchaftlichen Lebens, War auch die Kirchenverbef- 
ferung überhaupt eine Forderung der Zeit geworden , fo erwarben fid) doch umbes 
dingt die beiden genannten Fuͤrſten ein wefentliches Verdienft durch den mächtigen 
Schuß, den fie der Sache felbft wie ihren Verfechtern angebeihen ließen; insbes 
fondere wurde die völligeReorganifation, welche Johann der Beftändige (feit 1525) 
dem Kirchen » und Schulmwefen angedeihen ließ, für S. fehr heilfam. Die Folgen 
übrigens, welche aus dem Abfchluffe des fchmalkaldener Defenſivbuͤndniſſes (1531) 
entfprangen, erlebte Johann nicht, denn bereits im folgenden Fahre erfolgte fein 
Tod; aber defto härter follte fie fein Sohn und Nachfolger, Johann Friedrich der 
Großmüthige (f.d. Art.), empfinden. Andern Orts ift bereit das Noͤthige darlıber 
erwähnt und wird e8 zum Theil noch in dem Art. Schmaltaldifcher Bund. Die 
Schlacht zuf der lochauer Haide (24. Aprit 1547) entfchied eine völlige Umgeftals 
tung bed Befisftandes im Haufe Wettin. Die erneftinifche Linie verlor die Chur 
und fämmtliche Länder nebft anderweitigen Anfprüchen und erhielt nur auß kaiſer⸗ 
licher Gnade die Ämter Gerftungen und Breitenbach, den erneftinifchen Antheil on 
Berka, Eifenah, Wartburg, Treffurt, Salzungen und die Ämter, Schlöffer und 
Städte Gotha, Weimar, Zenneberg, Kreuzburg, Kahla, Roda, Jena, Orlamünde, 
Balthershaufen, Buttſtaͤdt, Dornburg, Buttelftädt, Saalfeld, Kamburg, Weide, 
Biegenche u. a. m. als neues Fuͤrſtenthum zu Lehn. Die fernere Befchichte der erneftis 
nilden Linie verfolgen wir hier, da fie bereits in den die herzoglich fächfifchen erneſti⸗ 
niſchen Länder betreffenden Artikeln zum Theil abgehandelt iſt, zum Theil aud) noch 
abgehandelt wird, nicht weiter, fondern gehen nun zu der albertinifchen, ber 
noch jeßt im Königreiche Sachfen herrfchenden Linie, über. Bei der Theilung im 
Sabre 1485 hatte, wie oben erwähnt, Albert Meifen für ſich behalten, ein Frf, 
deſſen Briegerifcher Sinn fich in der ihm vom Kaifer verlichenen Würde eines Erb⸗ 
fatthalters von Friesland zu fehr gefiel, als daß er auf die Verwaltung feinesLandes 
vorzugliche Yufmerkfamkeit hätte richten mögen ; doc) ift nicht — zu laſſen/ 
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daß unter feiner Regierung die Landesregierung zu Dresden entſtand, auch das 
doppelte Hofgericht zu Dresden und Edardteberge zu einem Oberhofgerichte vers 
einigt und nach Altenburg und Leipzig, aulegt (1547) für immer nady Leipzig vers 
legt wurde. Zugleich legte er auch durch die Verordnung in feinem legten Willen, 
daß von den Erben feiner Söhne der Erftgeborene zur Succeffion gelangen folle, 
den Grund zu dem nachmals gültigen Rechte der Erftgeburt, Nach feinem Tode 
(1500) übernahm fein jüngerer Sohn, Heinrich der Fromme, anfangs die Statt: 
halterfchaft Friesland, trat fie jedoch ſchon 1505 feinem Altern Bruder, dem Herzoge 
Georg dem Bärtigen, ab und begnügte fich mit den für diefen Fall ihm ausgefegten 
Ämtern Freiberg und Wolfenftein und einem Jahrgehalte von 12500 Thir. Her 
zog Georg, welcher 1515 feine Rechte auf Friesland ebenfalls wieder an den Erz- 
herzog Karl von Oftreich abtrat, waltete im Allgemeinen löblid und erwarb die 
Burggraffchaft Leißnig mit Penig, zeigte fich aber als hartnädigen Gegner der 
Reformation, dieer, je mehr ſich das Volt ihr zumandte, nur defto eifriger zu 
unterdrüden ftrebte, vielleicht aber nicht aus eigentlicher Abneigung gegen bie 
Sache felbft, ald mehr in der Befürchtung neuer dem Bauernfrige ähnlicher Res 
volten. Aus Berdruß, daß er feinen Bruder Heinrich der neuen Lehre nicht ab» 
wendig machen Eonnte, ging er fogar damit um, die Succeffion dem römifchen 
Könige Ferdinand zusumenden, ftarb aber glücklicher Weife vor der Ausführung 
diefes Planes im Jahre 1539. Sein Bruder Heinrich), jegt Erbe’ des gefammten 
Landes, führte alabald die Kirchenverbefjerung ein und bedachte insbefondere von 
den eingezogenen geiftlichen Gütern die Kirchen und Schulen reichlich; doch legte 
er bereits im Fahre 1541 die Regierung nieder und ftarb bald darauf. Morig 
(f. d. Art.), fein großer Sohn, übernahm dem väterlichen Willen zuwider, aber der 
albertinifchen Verordnung gemäß, die Zügel des Staats allein, gab jedoch feinem 
euder Auguſt die Ämter und Städte Laucha, Freiburg, Sangerhaufen, Sad» 
mbuig, Kindelbrüd und Weißenfee, zu denen fpäter noch Weißenfels, Eiſen⸗ 
berg und Schwarzenberg kam, zur Hofhaltung und zwar mit völligen Hoheitg« 
rechten. An politifcher Scharfficht vielleicht allen feinen Zeitgenoffen überle 
hätte übrigens Morig nach Erlangung der Churwürde im Jahre 1547 nebft den 
Ländern der Erneftinifchen Linie nur eines längern Lebens bedurft, um feine Pläne 
für die Bergrößerung Sachſens zu realifiren. So aber ftarb er, nachdem er die 
Suprematie des Kaifers in Deutfcland vernichtet und den Proteftanten völlige 
Religionsfreiheit erfämpft hatte, den Heldentod in der Schlacht von Sievershaus 
fen, den 9. Juli 1553. Das, mas er mit dem Schwerdte vorzüglich gewirkt hatte, 
fegte fein Bruder Auguft, genannt der Vater Auguft, als Gefepgeber und Bildner 
feines Volkes, ruͤhmlich fort; doch vergrößerte er auch nad) Außen den Staat durch 
mehrere wichtige Erwerbungen. Man vergleiche darüber den befondern Art. Sein 
Sohn Ehriftian I. feit 1586 regierte nur 5 Fahre und zwar gänzlich unter der Leis 
“tung des berühmten Kanzlers Erell (f. d. Art.), nad) deffen gewaltfamem Tode 
noch unter Chrijtian IT. (feit 1591 jedoch bis 1601 unter der Bormundfchaft 
Friedrich Wilhelm’s von Sachfen- Weimar) die durch die Erpptocalviniftifchen Wirren 
berbeigeführten Streitigkeiten fordauerten. In die Regierung Ehriftian’s I. 
fällt auch der Anfang des Juͤlich' ſchen Erbfolgeftreites, der bekanntlich S. nur Zi: 
tel und Wappen brachte, in anderer Beziehung aber dadurch einigermaßen von 
Wichtigkeit wurde, daß ſich S. während der obſchwebenden Verhandlungen dem 
kaiſerlichen Haufe freundlich näherte, ein Umftand, welcher auf das nachherige 
Benehmen des hurfürftlichen Haufes in dem dreißigjährigen Kriege weſentlich ein- 
wirkte. Denn Johann Georg I. (fd; %Art.), Chriftian’s II. Sohn, feit 1611, 
ließ während deffelben die mehr als einmal ihm dargebotene Geldgenheit, die Macht 
Sachſens zu vergrößern und fein Anfehn zu befeftigen, nicht nur entfchlüpfen, fon 
bern trug auch durch fein ſchwankendes Benehmen und eine fortdauernde Unent⸗ 
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ſchloſſenheit in entfchiebener und Eräftiger Parteinahme weſentlich dazu bei, daß S. 
feit diefer Zeit auf Koften feiner thätigern Nachbarn immer. mehr an Gewicht ver⸗ 
for. Einigen Erfag, obwohl an Land nur, gewährte die erbliche Erwerbung der 
Zauſitzen (f.d. Art.) im Jahre 1635. Dafür aber brachte er die albertinifchen Laͤn⸗ 
der, troß dem, daß er nach dem Rechte der Erftgeburt feinem aͤlteſten Sohne Jo—⸗ 
hann Georg II. das Churfürftenthum überließ, dadurd von Neuem in die Gefahr 
+ einer Zerfplitterung, daß er feinen nachgeborenen Söhnen Auguſt, Ehriftian und 
Morig drei befondere Landestheile ausfegte, deren Hauptſtaͤdte Weißenfels, Mer⸗ 
feburg und Zeig wurden. Zum Glüd aber ftarb Weißenfels 1746, Merfeburg 
1738 und Zeig ſchon 1718 wieder aus. Mehr als Johann Georg F. zeichnete fich 
fein Sohn Johann Georg II. (f.d. Art.) feit 1656 und fein Enkel Johann 
Georg 111. (f.d. Art.) feit 1680 durch Eriegerifchen Sinn ſowohl als durch Ver: 
maltungstalent aus, minder der ſchwache Georg IV. (f.d. Art.) von 1691— 
1694. Letzterem folgte fein Eörperlich wie geiftig aleich ausgezeichneter Bruder 
Auguſt I. Friedrich, der Starke (f. d. Art.), deſſen Wahl auf den polniſchen Kös 
nigsthron aber (1697) fo wie feine außerordentliche Prachtliebe die Krafte des 
Staats dergeftalt ausfaugten, daß er ſich nur fpäter erft einigermaßen wieder zu 
erheben vermochte, zumal da die obmaltenden Zeitumftände eine fefte Begründung 
der Macht des fächfifchen Haufes in Polen verhinderten, was allein vielleicht, wenn 
man anders die Intereffen der Herrfched von denen des Volkes nicht trennen will, ei⸗ 
nigen Erfag hätte gewähren mögen. Ein Nachtheil entiprana außerdem noch aus 
ber polniſchen Königsmwirde dadurch, daß Auguft den Protellantismus mit dem 
Katholiciemus vertaufchen mußte, obwohl fich fpäter im Allgemeinen die gehegten 
Befürchtungen als ungegründet erwiefen. Nachwirkend waren diefe Berhäfts 
niſſe auch noch unter Auguft II. Friedrich (f.d. Art.), Churfürft von S. und König 
von Polen, feit 1733, der uͤberdieß noch in die fchlefifchen Kriegeverwidelt wurde und 
troß feiner eifrigen Sorgfalt dem unfäglichen Elende nicht zu fleuern vermochte, 
welches befondere während bes fiebenjährigen Krieges das Kand zu ertragen hatte. 
Wohl wäre ihm indeß feinem allmächtigen, dem Volke nicht vÄterlich gefinnten Mis 
nifter Brühl (f. d. Art.) gegenüber mehr Selbftitändigkeit zu wünfchen gewefen, 
wo dann vielleicht auch das politifche Spftem, welches S. damals angenommen 
hatte, eine wefentliche Abänderung würde erfahren haben. Bei feinem Zode im 
Sabre 1763 hatte S. nach einer approrimativen Schägung durch die Kriege gegen 
90000 Einw. und 70 Mill. an Sontributionen und anderen Raften verloren. Aus 
ßerdem waren ungerechuet der Kammerfchulden gegen 30 Mill. Steuerfchulden ge 
macht worden. Diefe Berlufte auszugleichen traf der treffliche Friedrich Ehriftian 
durch Regulirung des Schulden: und Greditwefens genügende Anftalten, doch 
ſtarb er noch im December deffelben Jahres und die weitere Fortſetzung des mit weis 
fer umficht Begonnenen blieb feinem Nachfolger Auguft IH. Friedrich (f. d. Art.) 
dem Gerechten Üüberlaffen, an deffen Statt bis 1768 fein Altefter Oheim, Xaver, 
die iftration führte. Letzterer machte fich in diefer Friſt unendlich verdient 
—— namentlich durch die Gruͤndung mehrerer trefflicher Anſtalten und In— 
ſtirute, mie der Bergakademie zu Freiburg (1765), der Kammercreditcaſſe (1765), 
des Sanitätscollegtum (1765), der Artilleriefchule (1766) u. a. m. feinem Nas 
men ein bleibendes Andenken. Zn feinem Sinne wirkte fort der unvergeßliche $ried- 
eich Auguft der Gerechte, Über deffen 509 jaͤhrige Regierung dag Einzelne in dem 
Artikel Auguft (Friedrich) nachiulefen ift. Nachdem derſelbe mit feinem Anſchluß 
| Rheinbund im Jahre 1306 zugleich in die Reihe der Könige eingetreten war, 
folgte er als: nd und treuer Bundesgenoffe den Fahnen des Kaifers Napoleon, 

aber t chmerz, feine Anhänglichkeit mit dem von dem Gongreß zu Wien 
im 815 ausgefpröchenen Verluſt der großen Hälfte feines Kandes (335 [1 
Meilen mit 87. Ein.) bügen zu müffen. Seine Negentenpflichten jetzt mit 
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erneuter Sorgfalt dem ihm verbliebenen als Königreich in die Zahl ber deutſch 
Bundesſtaaten aufgenommenen Landestheile widmend, nahm er bei feinem Tod 
am 5. Mai 1827 mit ſich die ungetheilte Liebe des Volks und die Hodhachtung feie 
ner Zeitgenoffen. Ihm folgte in der Regierung fein Bruder Anton (f.d. Art.) 
beffen Milde und außerordentliche Herzensglite aus der edeln Bereitwilligkeit — 
kannt wurde, mit welcher er den in den Unruhen von 1830 laut ſich dufernbe 
Wünfchen feines Volks nachgebend eine Umgeftaltung der inneren Verhäftnil 
und Abhülfe aller gerechten Beſchwerden verfprah. Um ſich die drüdenden Mes 
gierungsgefchäfte zu erleichtern, nahm er hierauf feinen Meffen Friedrich Auguft 
zum Mitregenten an und gab ein Jahr fpäter am 4.Nov. 1831 feinem Lande ne 
Verfaſſung, die bereits fo herrliche Srüchte getragen und das Band zwifchen Fürs 
ften und Volk für immer zu fehöner Eintracht befeftigt hat. Der „gütige” Anton 
ftarb aufrichtig betrauert, meil er aufrichtig geliebt war, am 6. Juni 1836. Ihm 
folgte fein Neffe, der bisherige Mitregent Friedrich Auguft (f.d. Art.).— Brgl, 
Poͤlitz „Geſchichte, Statiſtik und Erdbefchreibung des Koͤnigreichs Sachfen” (Weipg. 
1809 — 1810. 3 Bde.) ; deffen „Abriß der Gefchichte des Königreichs Sachſen⸗ 
(Eeipz. 1817), befonders wegen der reichen Quellenangabe fehr zu empfehlen; & eſ⸗ 
ſen „Geſchichte des Koͤnigreichs Sachſen“ (Leipz. 1817, und ein anderes Werk ne 
ter demfelben Zitel in 2 Bdn., Dresd. 1826); Heinrich's „Handbuch der ſaͤchſt⸗ 
fhen Geſchichte“ (1810 - 1812. 2. Aufl. 2Bde., fortgefegt von Pölig)z Ei 
gelhardt's „Geſchichte der chur- und herzoglich: fächfifchen Lande” (Dresd. 1802 
— 1805. 2Bde.); „Weiße's „Churſaͤchſiſche Gefhichte” (Xeipz. 1802. 7 Bde, 
Wachter's „Zhüringifche und oberfächfifche Gefchichte ıc.” (Xeipz. 1826. 2 Bde, 
die hoͤchſt empfehlungswerthe „Geſchichte des Churftantes und Königreichs Se hfer 
von Boͤttiger ( Hamb. 1830. 2 Bde.); außerdem Engelhardt’s Schriften u 
für die Geographie und Statiftit Sachfens insbefondere die jährlichen Mitt 
lungen des fächfifchen ftatiftifchen Vereins, Schumann’s und Schiffner's „L 
graphifches Lexikon von Sachſen“ (Z3wickau 1814— 1833. 18 Bde.) und” 
Legterm „Geographie von Sachſen“ (Grimma 1836). 5. 
Sachſenbuße (emenda Saxoniea) heißt nad) dem alten ſaͤchſiſchen Rechte 
Leiſtung eines Richters oder Gegners an einen von ihnen unfchuldig feiner F hei 
Beraubten, als Erfag für das erlittene Unrecht. Die Zare daflır beträgt 2 afkı 
Schock (40 Sr. ſaͤchſ.); doch kann der verurfachte Schaden oder Verluft noch 
fonders angerechnet werben. Der unfchuldig Erfundene hat aber fein Recht darauf, 
wenn feine Gefangenfegung in Folge einer Unterfuchung ftattfand. 30. 
Sachſenjahr ift 1 Jahr 6 Wochen und 3 Tage oder ein gemeines ihr m nit 
dem Zufage einer fähfifhen Friſt. Diefe Zeit nennt man dann im Ganıen 
Jahr und Zag und fie ift wichtig bei der Verjährung (f. d. Art.). 10. 
Sachſenſpiegel nennt man diejenige Sammlung von tichterlichen Entfcheie 
dungen über vorzügliche Rechtsfälle, welche um das Jahr 1215 von dem anbä iſchen 
Edelmanne Epko von Repkau (auch Eyke von Repgow genannt) auf Beranlaffung 
des Grafen Hoyer von Falkenſtein, deffen Gerichtsfchöppe er war, theils auß Urs 
fprünglich deutſchen, befonders fächfifchen, weſtphaͤliſchen, friefifchen, heffi 
niederfächfifchen, pommerfchen, brandenburgfchen,- ſchleſiſchen, böhm Al 
mährifchen Rechtsvorfchriften, Gewohnheiten und Urthelsfprüchen der Schöpp 
theild aus einzelnen Gefegen des römifchen und kanoniſchen Rechtes veranfta 
wurde. Obgleich diefe Sammlung urſpruͤnglich blog Privatunternehmur X 
ſo erhielt fie doch nach und nach nicht nur in den oben genannten Laͤnd nGüit | 
snderm ihre Beftimmungen fanden felbft in Ungarn, Siebenbürgen, olen, 
and und Dänemark bis zum XV. Jahrh. häufig Anwendu I» 
die immer allgemeiner werdende me des römifchen Rec 
aſt ganz wieder aus dem öffentlichen der genannt 
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Aber dennoch ift der S. nicht nur jegt noch für die Kenntniß der öffentlichen, crimis 
nellen und privatrechtlichen Berhältniffe von Deutfchlands Vorzeit von der größten 
Michtigkeit, fondern er war e8 befonders auch im Mittelalter dadurch , daf er der 
Verdrängung vaterländifcher Gefege und Gerichtsgebräudye möglichft vorbeugte 
und ber willführlichen Entfcheidung der Schöppen, welche nad auslaͤndiſchen, oft 
nur halbverftandenen Gefegen ein Urtheil fällen wollten, Einhalt that. Die in der 
Urfchrift des Sachfenfpiegels herrfchende Mundart ift die rein altdeutſche, welche erft 
im XV. oder XVI. Jahrh. in den neuern oberfächfifchen Dialekt Übergetragen 
wurde, während man in Polen eine Iateinifche Überfegung beffelben veranftaitete. 
Das Werk felbft zerfällt in zwei Haupttheile, in das Land: und Lehnrecht, von 
denen erfteres das bürgerliche und peinliche Recht in 3 Büchern umfaßt, legteres 
ober als bas 4. Bud hinzufommt. Später flıgte man noch einen Richtfteig 
des Land⸗ und Lehnrechtes bei, worin man von bem vor Bericht üblichen Verfah⸗ 
ren unterrichtet wird. Obgleich der ©. einer planvollen Anordnung feiner Gegen: 
ſtaͤnde ermangelt, fo finden fich darin doc) viele Bemweife von philofophifhem Scharf: 
finn und genauer Kenntniß der Geſchichte, während fein eigentlicher Werth vorzüg- 
lich in Der rechtlichen Auffaffung der Materien befteht. Da viele Vorfchriften defs 
felben den Beftimmungen des Eanonifchen Rechtes zum Nachtheile der Geiftlichkeit 
widerfpzechen, fo fuchte diefelbe die Gültigkeit des Sachſenſpiegels aus Kräften zu 
bintertreiben und Papft Gregor Al. verdammte im Jahre 1374 fogar in einer 
Bulle, welche jedoch ohne Wirkung blieb, die gefährlichen Irrthuͤmer des Buches, 
Zu Anfange bes XIV. Jahrh. fammelte jedoch ein Edelmann aus der Mark, Jos 
hann von Bud, der Verfaffer des Richtſteiges, auf Veranlaſſung des Herzogs 
Otto von Braunſchweig die bis zu jener Zeit über den S. in deutfcher Sprache er: 
ſchienenen Gloſſen und machte fie öffentlich bekannt; hierauf erſchien die erfte ges 
biegene Ausgabe deffelben zu Bafel (1474. $ol.). Unter den zahlreichen —— 
Ausgaben bes Werkes verdienen bemerkt zu werben die von Gärtner (Leipz. 1732. 
Fol.) und von Homeyer, eine Eritifche Bearbeitung nach einer berliner Handfchrift, 
(Berlin 1827. 2. Aufl. 1835). 8l. 
Sadhtleven, ſ. Zaftleven. 
Sachwalter, f. Anwalt. y" 
Sad (Johann Auguft), koͤniglich preußifcher wirklicher Geheimerath und 
Dberpräfident der Provinz Pommern, geb. zu Cleve am 7. Oct. 1764, befuchte 
das joadhimsthaler Gymnaſium zu Berlin, ftudirte von 1782 — 1785 zu Halle 
und Göttingen die Rechte, trat in den Staatsbienft, war 1788 Bergrichter zu 
Wetter an der Ruhr und ward dadurch dem nachmaligen Minifter von Stein bes 
Eannt, unter deffen Leitung er auch in anderen heilen der Staatsverwaltung, 
namentlich in Fabrifangelegenheiten, arbeitete. Auf Stein’s Beranlaffung ward 
S. 1792 zum Zuftitiariug bei der Kriegs: und Domainenfammer zu Cleve beför- 
dert und feit 1793 zugleich als Commiſſarius bei der königlichen Bank und bei dem 
cleve⸗ märkifchen Landtage angeftellt. Als Mitglied der im Fahre 1794 zu Wefel 
gebildeten außerordentlichen Regierungscommiffion und bald darauf der Immediat⸗ 
commiffion erhielt er dann das Oberbergdireetoriat und mehrere andere ehrenvolle 
Aufträge. 1797 fchloßer mit Hoche die für die auf dem linken Rheinufer liegenden 
chen Provinzen fehr wichtige Sonvention ab, ward 1798 als geheimer Ober: 
Htath nach Berlin berufen und arbeitete an VBerbefferungen in der Verwaltung, 
d feit 1806 in der von den Feinden befegten Refidenz an der Spige ber Verwal⸗ 
tung, leitete diefe mit Gewandtheit und Redlichkeit und wirkte in gleichem Beifte 
809) als geheimer Staatsrath und Oberpräfident der Churmant, Neumark und 
Pommern; au arbeitete er mit dem Minifter von Stein die Städteordnung, 
mit Scharnhorft und Gneifenau die Landwehrordnung aus und bereitete uͤberhaupt 
Dieles zu einem Eünftigen, Eräftigen Auftreten Preußens vor. Dadurch ward «6 
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1813 moͤglich in einigen Tagen die wichtigften Gefege zu vollenden, welche gang; 
neue Grundfäge aufftellten. Nach dem Ausbruche des Kriegs (1813) ward er 
Civilgouverneur des Landes zwifchen der Elbe und Oder und 1814 Generalgouverz 
neur vom Niederrhein. Won da ging er 1816 als wirklicher Geheimerath und 
Dberpräfident der Provinz Pommern nach Stettin, mo er bis zu feinem Tode, 
am 28. Juni 1831, mit größtem Segen wirkte. Seiner Theilnahme und Mike 
wirkung verdankt der Staat und namentlich die Provinz Pommern fehr viel; zu 
ben neu errichteten Anftalten, wobei er thätig war, gehören der wichtige Hafenbau 
und die Badeanftalt zu Swinemünde, der Wollmarft zu Stettin, die Chauffees 
bauten der Provinz, die mufterhaft eingerichtete Straf und Beflerungsanftalt zu 
Naugardt, das Gymnaſium und Schullehrerfeminar zu Köslin, die Stiftung einer 
Geſellſchaft für pommerifche Geſchichte und Alterthumskunde, das Bürgerrettungse 
inftitut und die Sparcaffe zu Stettin. Verbeſſert oder neu, organifirt wurden die 
bereits vorhandenen Gymnaſien, Schulicehrerfeminarien zu Stettin und die Unis 
verfität zu Greifswald, auch machte er fi um das Volksfchulmefen im Allgemei⸗ 
nen verdient, und mie er überhaupt ſich für die Kirche fehr intereffirte, fo ift auch 
die allgemeine Einführung der Agende für die evangelifche Kirche in der Provinz 
Mommern meift als fein Werk anzufehen. Ihm zu Ehren errichtete 1833 die Kaufe 
mannfchaft zu Stettin ein Denkmal. 25 


Sad (Auguft Friedrich Wilhelm)/ verdienter Theolog und Rotizelrebuen, | 


wurde am 4, $ebr. 1703 zu Harzgerode im Bernburgifchen geboren. In Bern: 
burg und Zerbft zur Univerfität vorbereitet ftudirte er feit 1722 in Frankfurt an 
der Oder Theologie, ward dann Hofmeifter mehrerer jungen Edelleute, zulegt des 
Erbprinzen von Heilen: Homburg und 1731 dritter und 1736 erfter reformirter 
Prediger zu Magdeburg. Zwei Jahre darauf ernannte ihn der König Friedrich 
Wilhelm I. zum Eonfiftorialrath und Infpector der reformirten Kirchen im Ders 
zogthbume Magdeburg und nad) Noltenius’ Tode zu feinem Hofprediger in Berlin, 
Er ftarb dafelbft als Oberhofprediger und Oberconfiftorialrath am 23. April 1786, 
mit dem Rufe eines eben fo vorzliglichen Predigers, als gründlichen und aufgeklaͤr⸗ 
ten Theologen, welcher unter den brandenburgfchen Gottesgelehrten nebft Reins 
bed der Erſte war, der über Religion und Chriftenthum mit philoſophiſchem Geiſte 
dachte und ſchrieb, den cheiftlichen Glauben gegen deſſen Verächter beredt vertheis 
digte und das Syſtem der evangelifchen Kirche von dogmatiſchem Unfinne zu reinis 
gen fuchte. Seine vorziglichiten Schriften find: Predigten” (Berlin 1764 
6 Zhle.) und „Bertheidigter Glaube der Chriften” (Verm. Aufl. Berlin 1773, 
1.—8.©t.); außerdem mehrere einzeln gedrudte Predigten. 63. 
Sad (Friedrich Samuel Gottfried), des Vorigen Sohn, beruͤhmt als ber 

vorzüglichite Vermittler und Beförderer der Union zwiſchen den Reformirten und 
Butheranern zu Einer evangelifchen Kirche in Preußen, war geboren zu Magdeburg 
im Sabre 1738, ftudirte feit 1755 Theologie zu Frankfurt an der Oder und ward 
1769 Prediger in Magdeburg, 1777 aber als fünfter Hof» und Domprediger. 
in Berlin von feinem Vater eingeführt, 1786 zum Oberconfiftorialrath und Lehrer 
der Familie des Königs Friedrich Wilhelm II. von Preußen, 1805 zum Oberfchuts 


rath und 181%, nad) Herausgabe feiner Schrift: „Über die eg bei⸗ 


den proteſtantiſchen Kirchenparteien in der preußiſchen Monarchie“ (Bert. 1812. 
2. Aufl. 1818), welche die Grundlagen der fpäter eingeleiteten Union enthält, 
zum Präfes der zu dieſem Zwecke niedergefegten Commiſſion ernannt, endlich 1816 
zum Biſchof erhoben. Bald darauf, am 2. October 1817, farb er. S. war, 
wie fein Vater, Min fehr wifjenfchaftlich gebildeter Theolog und. nicht nur mit der 
alten Literatur, fondern auch der neuern franzöfifchen und englifchen innigft 


vertraut, Keiner theologifchen Partei zugethan war er entſchiedener Bibeltheolog. 


As Kangelrebner zeichnete er fich durch Popularität und Anmuth der Darftellung 
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aus. Namentlich waͤr er ftark in Caſualreden. Von feinen Schriften find außer 
der bereitd genannten bemerkenswerth: „Xebensbefchreibung A. F. W. Sad’s, 
neöft einigen feiner hinterlaffenen Briefe und Schriften” (Berlin 1789. 2 Bde.) ; 
‚Predigten (Berlin 1781. 2. Aufl. 1788); ‚Über die Verbefferung des Lands 
fhulmefens in Brandenburg” (Berlin 1799); „H. Blair’s Predigten”, aus dem 
Engl. (mit Schleiermacher. Leipz. 1781 — 1802. 5 Thle.); „Amtsreden bei ver- 
ſchiedenen wichtigen Veranlaffungen” (Berlin 1804); außerdem eine große An: 
zahl einzeln gedrudter Predigten und Reden. 63. 
Sadpfeife, Dudelfad, lat. tibia utricularis; franz. musette, corne- 
muse; engl. bag-pipe; ital. cornamusa, heißt ein fchon den alten Völkern bes 
kanntes, Äeßt indeß nur noch in der Schweig, Schottland, Polen und in einigen 
Gegenden Deutfchlards und Frankreichs gebräuchliches Blasinftrument. Es bes 
ſteht aus einem ledernen Schlaudhe, in welchen der Bläfer durdy eine an ber oberen 
Seite befeftigte Röhre Wind einbringt, den er nun zugleich durch einen Drud mit 
dem Arme in die am entgegengefegten Ende fchallmeiähnliche Röhre treibt. Neben 
legterer , toelche wie die Echallmei tractirt wird, befinden ſich noch mehrere forts 
während eintönig Elingende Pfeifen, Stimmer (Bourdons) genannt, deren größte 
in einem tiefen Zone ſchnurrt und bei dem Spielen gewöhnlich Über die linke Schul⸗ 
ter herabhängt. Früher hatte man 4 Hauptgattungen der S., deren größte Bock, 
die kleinſte Duden hieß. Mitten inne ftanden das Hummelchen und die Schäfers 
pfeife.- Zu bemerken ift übrigens, daß die früher unter dem Namen Mufette 
befannten entweder für die S. wirklid, oder als Nahahmung der Mufik derfelben 
componirten Zonftüde jest verfchollen find. 29, 
Sacrament (sacramentum), bei den alten Römern f. v. a. res sacrata, 
etwas vom gemeinen Gebrauche Abgefondertes und den Göttern Geweihtes; bes 
fonders a) die bei Procefjen beim Pontifer Marimus ald Caution niedergelegte 
Geldſumme; b) der Eid, vorzüglich Soldateneid — ift ein Ausdruck, welcher im 
kirchlichen Eprachgebraudye,, hier aus der Vulgata entlehnt und dem griechifchen 
kvorro0y entiprechend, in der älteften chriftlichen Zeit eine ſehr ſchwankende Be⸗ 
deutumg hatte. Bald nämlid) bezeichnete man damit eine Religionslehre, welche 
vor Chrifto unbefannt war oder Überhaupt das Faffungsvermögen des Menfchen 
überfleigt, bald ein Geheimniß, bald eine allegorifche Rede, bald heilige Gebräuche 
und fombolifche Religionshandlungen. Xertullian war ed hauptfächlich, der dieſes 
Wort, namentlid auf Taufe und Abendmahl, ald Geremonien von geheimer Bes 
deutung und Kraft, übertrug. Auguftin, welcher S. die ſichtbare Geftalt einer 
unfichtbaren Gnadenmwohlthat nennt, nahm fhon 4 Sacramente an: Abendmahl, 
Zaufe, Priefterweihe und Ehe; Pfeudodionyfius Areopagita dagegen zählt 6: 
Zaufe, Abendmahl, Confirmation , Priefterweihe, Moͤnchsgelübde, Beſtat⸗ 
tungsgebräude, 7 Sacramente zählte zuerft der Bifchof Otto von Bamberg 
(1124) und nad) ihm Petrus Lombardus, durch deifen Anfehn diefe Zahl inder 
Iateinifchen Kirche allgemein angenommen wurde; ndmlih: Zaufe, Abendmahl, 
Firmelung, Buße, Prieftermeihe, Ehe und legte Diung. Der Begriff des Sa— 
eraments wurde aber hauptfächlich von Thomas von Aquino dahin beflimmt: es 
fei eine Außerliche heilige Handlung, verbunden mit feierlichen Worten, durch 
welche der Menſch geheiligt werde und die durch Chrifti Verdienft erworbene Gnade 
Gottes fo wie die Hoffnung der ewigen Seligkeit erhalte. Die Neformatoren aber, 
von der Sache felbft ausgehend, beftimmten den Begriff rein dogmatifch, als folche 
feierliche von Chrifto felbft angeordnete Geremonien, durch welche der Zweck des 
Chriftenthums (Vergebung der Stunden) an den Gläubigen befördert werde, und 
erklärten ſich zugleich gegen die von ber Eatholifchen Kirche feftgefegte Zahl der Sas 
cramente, indem fie nur zwei, Taufe und Abendmahl, annahmen. Dagegen 
betätigte das in: ae die Lehre von den 7 Sacramenten mit der ſchon 
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von Thomas von Aquino gemachten Beftimmung , baß die Sacramente in um 
durch den bloßen Gebrauch, ex opere operato (scil. a Christo), wirken, d. 5. 
gewähren eine vom Heilande ung verdiente göttliche Kraft, die durch Feine | 
liche Stimmung ‚, durch Eeine geiftige Verfaffung und Anftrengung ermitte 
den kann, fondern von Gott um Chriſti Willen fchlechthin in ven Sacrame 
gegeben wird. Die Griechen conformirten ſich hierin allmählig mit den Latein 
Die Reformirten betrachteten die Sacramente als bloße Symbole (signa signih. 
eantia, non exhibitiva) der göttlichen Gnadenmittheilung,, durch welche aber 
religiöfe Glaube wahrhaft geftärkt werde, und unterfcheiden fich fo von den 
fchen dadurch, daß folche Erhöhung des religiöfen Lebens bei diefen übern 
bei jenen natüırlich gefchieht. Die Socinianer, Arminianer und Mennoniten 
Elären fie für Ceremonien, durch welche fich die Chriften von andern Religionsver- 
wandten unterfcheiden. — Wie man aber aud) über die Bedeutung und Kraft 
der beiden Sacramente urtheilen möge, immer verdienen fie ald von Ehriflus einge 
fegte Typen des chriftlichen Cultus wegen ihrer Einfachheit und hohen Bedeutfan 
keit heilig gehalten zu werden. Beide weiſen auf den Anfang und das Ende 
fegensreihen Wirkfamkeit Jefu und fo auf fein ganzes Leben bedeutungsvollhin 
ftellen alfo, was der chriftliche Cultus überhaupt fol, die Gefchichte der hrifllichen 
Offenbarung gleichfam den Einnen dar, fo daß der Chriſt die Thatſachen berfe 
gleichfam anfchaut und in die Zeit Jefu und der Apoftel verfegt wird. Soll⸗ 
aber eine fittliche Wirkung hervorbringen, fo müffen fie, als Zeichen des 
baren , wie andere Bilder durd) die Denkfraft des Glaubens vergeiftigt werben. 63 
Saeramentsftreit heißt der berüchtigte Zwift zmwifchen den Lutheranern am 
Meformirten über die Art und Weife der Gegenwart Ehrifti im Abenbmahle 
dem Luther eine reale, fubftantielle Gegenwart des Körpers Chriſti ann 
Zmwingli aber eine nur ideale für den gläubigen Sinn des Genießenben Te 
Schon 1524 erklärte ſich Kartftade (f. d. Art.) gegen Luther's Anficht und im 
genden Jahre auch Zwingli und Okolampadius (f. d. Artt.) in mehreren Schr 
Gegen den Legtern erhoben ſich 14 ſchwaͤbiſche Prediger in einem durch Joh. Brenz 
zu Schwaͤbiſch- Hall und Erhard Schnepf in Wimpfen verfaßten „„Syngramma‘s 
welches für eine Vertheidigung der fubftantiellen Gegenwart gelten wollte. eh 
rere in Deutfchland traten für diefe und wider die fogenannten Sacramentirer au \ 
Die Vereinigungsverfuche der ftraßburger Theologen, Bucer und Capito, ja} 
der evangelifchen Fürften, befonders Philipp’s von Heffen , welcher zu biefem Zt 
das Colloquium zu Marburg veranftaltete, fcheiterten meift an Luther's hartndd 
Conſequenz, welche wohl in dem Ausgehen ber allegorifirenden Deutung von 
feinem Werke durch ihren Ungeſtuͤm Unheil drohenden Fanatikern und in der 
. forgniß, dem Abendmahle das Anfehn eines Sacraments entzogen zu fehen, übe 
ren Grund hatte. Durch Luther's gedruckte Predigt „vom Sacrament” wardber 
Streit auc) vor das Volk gebracht und feit Anfang des Jahres 1527 griffe 
Zwingli und Luther in 4 leidenſchaftlichen Streitfchriften nun auch perfönlich am. 
Bucer’s raftlofes Beftreben , die fchroeigerifche Anficht Luthern und den Schweigen 
in ihrer Einkleidung in völlig Iutherifche Formeln annehmlich zu machen, 
zwar bei einer Unterredung Bucer's und Melanchthon’s zu Eaffel (1535) des 
tern und felbft Luther’s Billigung; aber auf einer Zufammenfunft in Witten 
(1536) mußten ſich doc; die Suͤddeutſchen entfchließen,, die von Melanchthon 
faßte, aber ganz lutherifhe Concordia Vitebergensis zu unterzeichnen. 
ftellten Myconius, Grynaͤus und Bullinger (1536) die erfte heivetifche, Zw 
18 Anficht twiederhofende Gonfeffion entgegen. Won da an ruhete ber Streit 
Zeit lang und als ihn Ruther Eurz vor feinem Tode von Neuem anregen wo) te 
den es doch die Übrigen Theologen rathſamer, ſich nicht in denſelben zu m 
Melanchthon aber milderte, um eine Vereinigung zu bewirken, den betreffei 
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Artikel in der augsburgifchen Gonfeffion und zog fich dadurch den Werbacht des 
Krpptocalvinismus (f. d. Art.) zu. Die Concordienformel endlich fanctionirte von 
Neuem die firenge lutheriſche Abendmahlslehre und verhinderte fo lange Zeit die 
Union beider Kirchen, die erſt in der neueften Zeit zum Theil ins Leben ges 
treten iſt. 63. 

Sacrilegium, f. Kirchenraub und residui crimen. 

Sacriftei ift die Abtheilung jeder Kirche, worin die zum Gottesdienfte bes 
flimmten Gegenftände aufbewahrt werben und die Geiftlichen ſich aufhalten, fo 
lange fie nicht fungiren. — Gacriftan heißt in den katholifchen Kirchen der 
Kirchendiener, welchem die Aufbewahrung und Beforgung der gottesdienftlichen 
Gegenftände obliegt, was in den proteftantifchen Kirchen der Kirchner ift. 23. 

Sacy (pr. Saffi) (Baron Antoine Iſaak Silveftre de), der berühmtefte 
aller lebenden Drientaliften, ward den 21. Sept. 1758 zu Paris geboren und nach 
vollendeten Studien 1781 zuerft ald Rath beim Münzhofe angeftellt, trat 1785 
als Associe libre in die Akademie der Infchriften, ward 1791 einer der Generals 
commiffaire für das Münzmwefen und 1792 ordentliches Mitglied der Akademie der 
Snfchriften , lebte dann während der Schredengzeit zurückgezogen und warb 1796 
zum Mitgliede des Inftituts, fo wie zum Profejlor der arabifchen Sprache an der 
* Specialfchule der orientalifchen Sprachen ernannt, weigerte ſich aber den Eid ges 
gen dad Königthum zu ſchwoͤren und konnte daher nur die legtere Stelle antreten, 
weil man feiner dafür bedurfte und ihm deßhalb den Eid erließ, bis unter Buonas 
parte's Conſulat (1800) der Wegfall deſſelben ihm auch den Eintritt in die erftere 
geftattete. In diefen Stellen, zu welchen er fpäter noch die des Profeffors der per⸗ 
fifhen Sprache am College de France und des Confervators der orientalifchen 
Manuferipte der königlichen Bibliothek fügte, widmete er fich faft ausfchließlich ven | 
MWiffenfchaften, melche feinen Ruf begründeten; denn wenn er auch 1808 vom 
Seinedepartement zum Mitgliede des gefeßgebenden Körpers ernannt und von Ras 
poleon zum Baron erhoben ward, fo blieb feine politifche Wirkſamkeit doch unbes 
beutend umd erft 1814 trat er in der Kammer entfchiedener auf, als er für Napos 
Leon’s Abfegung ſtimmte. Mad) der zweiten Reftauration ward er Cenfor, Rector 
der Univerfität und Mitglied der Commiffion fuͤr den öffentlichen Unterricht und 
nach der Julirevolution von Louis Philipp zum Pair ernannt. — Was S, für 
das Studium ber orientalifchen Sprachen geleiftet hat, fichert ihm einen unfterblis 
hen Ruhm. Wie keiner vor ihm ift er in den Geift derfelben eingedrungen und 
feine gründliche Kenntniß und lichtvolle Darftellung machen ihn mit Recht zum 
Meiſter aller lebenden DOrientaliften, deren hoͤchſter Ruhm es ift, S.'s Schüler ges 
wefen zu fein. Oben an fteht feine „„G@rammaire arabe“‘ (Paris 1810. 2 Bde, 
8. 2. Aufl. 1831), ein noch unerreichtes Mufter femitifher Sprachforſchung. 
Außerdem erwähnen wir feiner Ausgaben des „Hariri” (Paris 1822. gr. 4.), der 
„Kalila we Dimna““ (Paris 1826), des „„Pendnameh“ von Feridsedbins Ats 
tär (Paris 1819), feine „„Chrestomathie arabe‘* (Paris 1806. 3 Bde. 2. Aufl. 
1826); ‚‚Prineipes de la grammaire generale‘ (Paris 1799, neuefte Aufl. 
1815. Deutfch von Vater 1801). Außer mehreren anderen trefflihen Werken, 
die wir hier übergehen, finden ſich von ihm die [hägbarften Abhandlungen im 
„Journäl des Savans‘“, ‚Journal asiatique‘‘, den „Sundgruben des Orients”, 
dem „‚„Magazin encyclopedique“‘ıc, Zulegt gedenken wir noch, daßer aud) bes 
—— und ber meiften occidentaliſchen Sprachen, vorzüglich der — 

tig iſt. 

Sadducaͤer, eine jüdifche Secte zur Zeit Jeſu, deren Name nur nad) ſpaͤ⸗ 
teren Berichten von einem Rabbi Zadok, Schüler des Antiohus Sochaͤus (in der 
2. Hälfte des III. Jahrh. v. Chr.), ficherer davon abgeleiter wird, daß fie alles 
Heil nur von firengem Rechthandeln (hebr. P3y) abhängig machten; Dem Nas 
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men nach die Gerechten, waren fie in der That die Reichen und Ariſt ok ra⸗ 
ten, die fich in religiöfer Hinficht als grübelmde Heterodoren charakterifirten. Sie 
verwarfen alle ungefchriebene Sagungen und Traditionen (naoadoceız) der Phaz 
eifäer und erkannten nur den Pentateuch als eigentliche Religionsquelle und als 
verbindendes Mationalgefes an, ohne jedoch die Übrigen Bücher des alten Tefta= 
ments, nachdem einmal ihre Aufnahme in den Kanon öffentlich fanctionirt wor⸗ 
den mar, geradezu zu verwerfen. Gebrauch aber konnten fie von diefen nachmo— 
faifchen Schriften nicht machen , deren durchgängiger theofratifcher Charakter ihrer 
Grundanficht widerſprach. Diefe beftand nämlich in dem Zweifel an der Theokra⸗ 
tie und der beftimmten Abläugnung göttlicher Beftimmung des Schickſals, wel⸗ 
ches vielmehr ausfchließlich vom freien Handeln der Menfchen abhänge, die ohne 
eudbämoniftifche Ausficht auf Erfolg oder Belohnung nur nach dem, avas recht iſt, 
zu fireben haben. Ohne den Wahn einer befondern Auszeichnung der Nation vor 
anderen durch ein näheres Verhältnif zur Gottheit zu theilen, waren fie nur für 
Herſtellung der urfprünalichen mofaifhen Verfaffung und verwarfen fomit alle 
theofratifche und meſſianiſche Auffaffung. Solchen Grundfägen gemäß nahmen 
fie auch Eeine Auferftehung im Sinne der Pharifäer, teine@gpredauer des Geiftes 
mit Bemwußtfein, keine Vergeltung, überhaupt Eeine höhere Ordnung von Geis 
fteen oder Engeln an. Übrigens erfcheinen fie mit den Pharifäern in Oppofition, 
vereinten fich aber in gewiſſen Fällen mit ihnen, wie in der Unterdruͤckung der Lehre 
Jeſu. Auch waren fie, wiejene, Beifiger im Spnedrium und verwalteten zumeis 
len auch das Hoheprieftertbum. . 
Sade (Donatien Alfonfe Francois, Marquis de), einer der nichtswuͤrdigſten 
Menfchen, die je gelebt haben, deffen Name ſchon, wie ſich ein geiftreicher franzöfls 
ſcher Schriftfteller ausdruckt, die Hand, die ihn niederfchreibt , erzittern macht, 
ein Ungeheuer, deſſen Leben ein wahrer Pfuhl von Blut und Raftern ift, wurde 
am 2. Juni 1740 zu Paris geboren. Seine Familie, welche die [höne Laura, 
die Geliebte des Petrarca, unter ihre Ahnen zählte, war von jeher eine der geachtet= 
ften in Frankreich gewefen und zählte mehrere durch literarifchen und £riegerifchen 
Ruhm bekannt gewordene Mitglieder; auch der Vater des Marquis, der Graf 
Franeois Paul von S,, zeichnete ſich durch Charakter und Kenntniffe aus. Seine 
eriten Jugendjahre verlebte dee Marquis in der Provence und zu Epeuil in Aus 
vergne, wo er unter Leitung feines Onkels, des Abbe von S., eine treffliche Ers 
ziehung erhielt; fpäter kam er nach Paris zurüd und befuchte das Collegium Lud⸗ 
wig’s AIV. nicht ohne hier fhon feine Umgebungen durch jene fürchterlichen Anla⸗ 
gen zum Laſter zu erfchreden, die er fpäter zu fo gräßlicher Vollkommenheit auss 
bildete. Nach feinem Austritte aus dem Collegium im Sabre 1752, melcher ein 
Sefttag für feine Mitſchuͤler war, trat er in das Regiment Chevaur Kegers, ward 
dann Lieutenant beim Regimente des Königs und zulegt Capitain bei einem Gas 
vallerieregimente. Als folcher wohnte er noch einigen Feldzuͤgen des fiebenjährigen 
Krieges bei und nahm nad) dem Frieden feine Entlaffung, worauf er fich im Jahre 
1766 mit dem liebenswürdigen Fräulein von Montreuilvermäbhlte. Won jegtan 
twurde fein Name allmählig befannter, Als Wuͤſtling bereits verachtet und ges 
fürchtet begann er die Befriedigung feiner unbändigen Triebe fnftematifch bi zue 
Unnatur zu treiben und zulegt in dem mit raffinirter Grauſamkeit und durch die 
feltfamften empörendften Mittel herbeigeführten Tode feiner Opfer zu fuchen. Das 
Gewoͤhnliche verfhmähend haſchte feine erhigte ftets mit den unnatürlichiten Bil 
bern angefüllte Phantaſie täglich nach neuen unerhörten Lüften, die ſich in taufend 
Eleinen Mordverfuchen der Welt fund gaben. Mit wahrhaft eiſernem Fleiße ftu- 
diete er das Laſter in allen feinen Principten, indem er vom Leichten zum Schwer 
ren, vom Bekannten zum Unbekannten uͤberging, bis er fich endlich eine Theorie 
bildete, vor deren fürchterlicher Vollendung felbft der Verbrecher zuruͤckſchaudern 
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muß. Zum Ungläde ſchuͤtzten ihn fein Name und feine mannigfachen Verbinduns 
gen lange vor der verdienten Strafe; denn als 3.8. im Jahre 1768 die Entrüs 
ftung über einen feiner Morde zu laut und allgemein geworden war, als daß man 
hätte fchweigen können, begnügte man ſich damit, ihn 6 Wochen nad) Lyon in 
das Gefängniß Pierre-Encife zu bringen; auf gleiche Weife entging er auch 1772, 
wo ihn das Parliamentzu Air wegen einer gräulichen zu Marfeille gehaltenen Or⸗ 
gie bereits verurtheilt hatte, ber verdienten Zodesftrafe und litt (nebſt feinem Kams 
merdiener, dem Genofjen feiner Schandihaten) nur einen fechsmonatlichen Arreft 
zu Chamberi. Endlich ward er im Jahre wegen feiner wiederholten Miffethaten 
1777 zu Vincennes feftgefegt und von hier aus fpäter in die Baftille gebracht: 
Satte er hier keine Gelegenheit praktiſch dem Laſter zu dienen, fo benuste er dage⸗ 
gen bie ihm unglüdlicyer Weife gegebene Erlaubniß zu fchreiben dazu, einen Ver⸗ 
fuch zu machen, wie weit ſich in Büchern die Ruchlofigkeit treiben laſſe. So vers 
lebte er feine Zeit bis zum Jahre 1790, welches ihm die Freiheit zuruͤckgab. Die 
Gräuel der Revolution blieben ihm fremd; denn politifche Morde waren ihm ein 
belächelnswerthes Kinderfpiel und er zog es vor, auf feiner eigenen Bahn, auf ber 
ihm Keiner, felbft der verworfenften Pifenmänner, folgen konnte, worwärts zu 
fhreiten. Im diefer Zeit erfchienen feine beiden berüchtigten Werke „Justine““ 
und „„Juliette‘“ nebſt mehreren anderen, die wir aber, tie feine übrigen literaris 
ſchen Probucte, anzuführen nicht für möthig erachten. Seine Frechheit übrigens 
‚ging fo weit, daß ex fpäter den Mitgliedern des Directorium Eremplare der beiden 
oben genannten Werke überreichte und in der That wurden fie mit Dank angenom⸗ 
men, was ihn veranlaßte, auch dem Conſul Napoleon diefe gräuelvollen Producte 
überreichen zu laffen; allein diefer fchaubdernd ob ſolcher Verworfenheit ließ den Ver⸗ 
faffer als unheildaren und gefährlichen Tollhaͤusler ind Narrenhaus von Charenton 
einfperren. Hier, fo wie im Bicetre, wohin er fpäter gebracht wurde, richtete 
ex fich beitens ein, da er wohl mußte, daß er feine Freiheit nie wieder erhalten wuͤrde. 
In gutem Vernehmen mit den Verbredyern und Zollen befchäftigte er ſich häufig 
damit, mit den Verrückten felbftverfertigte Komödien aufzuführen, wobei ihn 
‚fein Gönner, der Abbe Goulmier, der Auffeher des Gefängniffes, eifrig unters 
fügte. Übrigens ward er von den Bewohnern des Gefängnifjes wie ein Orakel 
verehrt und mit ungewöhnlicher Aufmerkſamkeit behandelt. So erreichte er, ohne 
ein einziges Mal krank gelegen zu haben, ein hohes Alter und ftarb fanft und ru⸗ 
hig am 2, Dec. 1814. Merkwürdiger Weife bezeichnete ein Phrenolog auf feinem 
Schädel, ohne ihn zu kennen, als beſonders hervorfpringend die Organe der müts 
terlichen Zärtiichkeit und Kinderliebe. — Vergl. J. Janin’s, „Der Marquis 
von Sade“ (deutfch, Leipz. 1835); auch zu finden in den „Literarifchen Blättern 
der Boͤrſenhalle“ (Nr. 980— 982), 22, 

Saͤchſiſche Friſt, f. Friſt. 

Saͤchſiſche Muͤnzen, Maße und Gewichte. A. Sachſen, Königs 
reich. 1. Münzen. Im ganzen Koͤnigreiche rechnet man durchaus nach Reiches 
thalern zu 24 Grofchen a 12 Pfennige. Der Zahlwerth ift der Conventionde 
20 Buldenfuß, 134 Thaler oder 10 Speciesthaler auf die köln. Mark fein Silber 
gerechnet. Das Verhältniß ſaͤmmtlicher Rchnungsmünzen ift folgendes: 1 neues 
Shot — 14 Speciesthaler — 2, Reichsthaler = 2% meißner Gulden — 3 alte 
Schock — 34 Gulden = 60 Grofhen = 720 Pfennige. Nach alten und neuen 
Schoden werden noch häufig Strafgelder und nach meifner Gulden Kaufgelder 
von Landgrundftücden ia manchen Gegenden gerechnet, Die wirklich geprägten 
Münzen find folgende: a) Goldmünzen. Auguftd’or (einfache und doppelte) 
a 5 Thlr. in Gold, 35,189 Stuͤck auf die köln. Mark von 21 Karat 8 Grän fein ; 
Ducaten & 2 Thlr. 20 Gr. in Gold, 67,106 Stüd auf die köln. Mark von 23 Kas 
rat 8 Grän fein. b) Silbermünzen. Specieöthaler oder $tel oder 2 Gulden⸗ 
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ftüde à J Thlr. 8 Gr., 8,35 auf die koͤn. Mark von 13 Loth 44 Graͤn fein; Gul⸗ 
ben ober $tel & 16 Gr.; halbe Gulden oder tel &8 Gr. nach Verhältniß; Vier» 
groſchenſtuͤcke oder Htel, 40,5 Stüde auf die köln. Mark von 7 Koch 152 Graͤn 
fein; Zweigroſchenſtuͤcke oder „ytel, 70 Stüde auf die köln, Mark von 7 Roth feinz 
Grofchen oder ziztel, 117,77 Stüde auf die köln. Mark von 5 Loth 16 Grän feinz 
"Achter oder „I; Thlr. Scheidemünge; 180 Stüde auf die köln. Mark von 4 Koch 
fein; Sechfer oder Z, Thlr., 240 Stücke auf bie köln, Mark von 4 Loth feinz 
Stel Stuͤcke nad) dem leipziger 18 Gulden» oder 12 Thaterfuße, 17 Stüde auf eine 
Eöln, Mark von 15 Loth 2 Grän fein, Früher wurden auch Sitberdreier oder 
Stüde von 3 Pfennigen ausgeprägt, welche auch noch im Umlaufe find. e) Ku⸗ 
pfermünzen. Stüde zu 4, 3 und 1 Pfennig. Das fächfifche Papiergeld bes 
fteht in den fogenannten Gaffenbillets zu 1 und 2 Thalern, und zwar feit 1818 zur 
1 hie. 1000000 Stud und zu 2 Thlr. 750000 Stück. II. Längenmaß. 
1 Fuß = 10 Decimalzoll = 12 Duodecimalzoll = 125,568 par. Linien; 1 Elfe 
2 Fuß; 1 Klafter S 3 Ellen; 1 Bau: und Straßenruthe S 8 Ellen; 1 geo« 
metrifche Ruthe beim WVermeffen von Wiefen, Feldern und Waldungen — 
773 Ellen; 1 Kette — 10 Ruthen; 1 Bergmwerkslachter = 7 Fuß; 1 Meile — 
2000 Ruthen = 27904 par. Fuß; e8 gehen demnach 124 Meile auf einen Äqua⸗ 
torgrad. III. Flaͤchenmaß. 1 Morgen = 150 TRuthen; 1 Ader = 2 Morr 
gen; 1 Hufe Landes befteht nach Verfchiedenheit der Gegenden aus 12, 15, 18 
24 bis 30 Adern; 1 DEle = 4 IFuß. IV. Eubitmaß. 1 Eubikelle = 
8 Cubikfuß; 1 Eubiffuß = 1728 Duodecimal = 1000 Decimal = 11454 par. 
Eubißjoll. V. Getreidemaß. 1 Laft Weizen — 6 Wispel = 12 Malterz 
1 Laft Hafer = 2 Wispel — 4 Malter; 1 Wispel = 2 Malter = 24 Scheffel; 
1 Scheffel = 4 Viertel = 16 Megen = 64 Mäfchen. Das allgemeine Maß für 
ganz Sachſen ift jeßt der Dresdener Scheffel — 7900 dresdener Decimalcubikzoll = 
3238 par, Cubikzoll, jedoch iſt derfelbe in den meiften fächfifchen Staͤdten verfchies 
den. 1 dresdener Scheffel S 43 adorfer =, annaberger = 33$ bubiffiner — 
38 camenzer = # hemniger — $ eybenftoder = 33 freiberger — + johanngeors 
genftädter — $ leipzgiger = 43# marienberger = +44 ölöniger — 2 plauenfcher 
= } fchrarzenberger — -% zwidauer Scheffel. VI. Fluͤſſigkeits maß. 1F5u- 
der — 23 Faß = 4 Orhoft = 12 Eimer; 1 Faß = 5 Eimer; 1 Eimer = 
48 Bifiee = 72 dresdener Kannen; 1 Orhoft = 6 Anker; 1 Anter = 36 Kan⸗ 
nen — 32 Quart = 64 Nößel; 1 Kuffe Bier — 2 Faß = 4 Tonnen — 16 Bier- 
tel = 105 dresdener Kannen. VII. Gewicht. 1 Gentner Handelögewicht = 
110 Pfd., Fleiſchergewicht — 102 Pfd., an manchen Orten, befonders in Dres- 
den = 90 Pfd., Berggewicht == 114 Pfd., Stahlgewicht 118 Pfd.; 1 Schiffe« 
pfund — 3 Gentner. Bei diefen verfchiedenen Gewichten find die Centner gleich 
und nur die Pfunde verfchieden, 1 Pfd. — 32 Loth — 128 Quentchen — 9715 
holl. Aß. 1 Mark Münz » Gold» und Silbergewicht — 4 dresdener Pfd. = 8 Un⸗ 
zen =1 6 Loth = 64 Quentchen = 256 Pfennige = 512 Heller; 1Mart Gold 
= 24 Karat a 12 Gränz 1 Mark Silber = 16 Loth à 18 Grän. 26. 

Saͤchſiſche Schweig, f. Sachfen. 

Saͤculum ift eigentlich ein Zeitraum von 100 Jahren, dann auch eine lange 
Zeitdauer uͤberhaupt. Im Eirchlihem Sprachgebrauche ward es aber ſchon früh 
zeitig gleichbedeutend mit dem griechifchen «ioor (Zeitlauf), welches im neuen Te⸗ 
ftamente häufig für bie vergängliche Welt, das Sinnliche, im Gegenfage zum Got: 
tesreiche gebraucht wird, und ward fo der. Gegenfag zur Kerche, alfo die Welt, das 
Irdiſche. Daher entſtand der Begriff der Säcularifation für die Verwand⸗ 
lung der kirchlichen Güter in weltliche Befigungen. Ä - 30, 

Sägefiih, f. Haififc. 

Saͤmund, f. Edda 
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Saͤnfte, lat. lectiea; franz. porte-chaise; engl. chair, sedan, Trage 
feffel zum bequemen Reifen und leichtern Fortfchaffen kranker und fchwächlicher 
fonen, find eine Erfindung des. Alterthums. Ihre Entftehung verweifet man 
den Orient und fie wurden hier von 2 Menfchen oder von Kaftthieren getragen. 
Bei den Römern bot man Alles auf, was zur Bequemlichkeit derfelben gereichen 
Eonnte und man hatte befondere Sklaven (lecticarii), die die oft mit großer Pracht 
und bedeutendem Aufwande angefertigten Sänften tragen mußten. Wer nicht 
im Stande war, fi eine S. zu kaufen, konnte fie von Plebejern, bie damit ih⸗ 
ren Wucher trieben, zur Miethe erhalten. Auch waren Eänften üblich, auf dee 
nen man bie Todten beerbigte. Im Mittelalter gingen die Sänften zu anderen 
Voͤlkern über und vornehme Frauen bebdienten ſich vorzüglich derfelben aufihren Reis 
fen. Unter Ludwig XIV. wurden die erften eigentlichen Portechaifen erbaut, wie 
fie noch in größeren Städten, in Wien, Dresden, Leipzig 2c., im Gebrauche find. 35. 
Sättigung (saturatio) ift in bee Chemie derjenige Buftand einer Verbin» 
dung, wobei der eine Beftandtheil in einer folhen Menge vorhanden ift, daß die 
Verbindung nicht vermögend ift davon noch mehr aufjunehmen. Wirft manz. B. 
in eine Quantität Waffer fo viel Salz, daß ein Theil des legteren unaufgeloͤſt bleibt, 
fo hat man eine gefättigte Salzauflöfung. ' 5. 
Saͤuferwahnſinn, ſ. Delirium. | 
Säugetbiere, lat. mammalia; franz. animaux & mamelles; engl. mam- 
malious animals, bie erfte Glaffe des Thierreichs, haben rothes warmes Blut, 
ein Herz mit zwei Kammern, bringen lebendige Junge, welche fie eine-Zeit lang 
an ihren Brüften durch Milch ernähren ober fAugen, zur Welt, athmen vermits 
teift der Lunge und unterfcheiden ſich durch diefe charakteriftifchen Merkmale, mie 
durch den vollfgmmnern Bau ihrer Sinneswerkjeuge, ihrer Knochen, Merven, 
Muskeln ıc. von den Übrigen Claſſen. Ihr Körper ruht auf 4 Füßen, diejenigen 
ausgenommen, welche im Waſſer leben, Bei diefen werden die Werkzeuge der 
Bewegung durch die Sloffen erfegt. Die Vorderfüße find gemeiniglich kuͤrzer als 
die Hinterfüße, namentlidy bei den fpringenden Thieren (Hafen), bei den Giraf⸗ 
fen aber um die Hälfte größer. Den unterften Theil der Füße bilden bei einigen 
Kinger ober Zehen, die entweder gefpalten find oder durch eine Heut ( Schwimm⸗ 
haut) (Biber, Fifchotter) zufammenhängen und mit breiten Nägeln oder fpigigen 
Krallen befegt find. Iſt der innere Finger von den übrigen mweiter entfernt, fo ent⸗ 
ftehen Hände. Andere S. haben zwei ſtarke hornartige Klauen, die, find fie uns 
gefpalten, Huf heißen. An den hintern Theil des Körpers ſchließt fich bei den Saͤu⸗ 
gethieren der Schwanz an, nur wenige abgerechnet, welche gar feinen haben. Er 
ift bald länger, bald Elrzer und heißt, wenn die Haare, welche fich an ihm befins 
den, fehr lang find, Schweif; bei anderen geht der an und für fich längere Schwanz 
in ein Büfchyel längerer Haare aus. Zur Bedeckung dient allen, mit Ausnahme 
derer, welche im Waſſer leben, das Haar und die Haut ift damit nad) der Vers 
ſchiedenheit der Ordnung, der fie angehören, der Gegend, in welcher fie leben, bee 
Jahreszeit und ihres Alters mehr oder weniger befegt. Sind die Haare flärker und 
fomit auch fteifer, fo heißen fie Borften, find fie aber weicher und Eraufen fich mehr, 
Wolle und felbft bei den Stachel», Schuppen: und Gürtelthieren bemerkt man fie 
zwifchen den feften Theiten und nicht felten ift auch der Unterleib derfelben mit Haas 
ren beroachfen. Alle S. find zwar mit Sfachen äußeren Sinneswerkzeugen begabt, 
doch find diefe nicht bei allen in gleichem Grade ausgebildet. Wie bei den Men⸗ 
fchen, wo fie in ihrer höchften gleichmäßigen Vollkommenheit anzutreffen find, has 
ben die Werkzeuge des Gefichts, Gehörs, Geruchs und Gefhmads ihren Plag 
am Kopfe und das Gefühl erſtreckt fich uber den ganzen Körper. Die Augen liegen 
durchgängig am obern Theile des Kopfes und werden durch bewegliche Augenlider 
gefhügt. Der äußerfte Rand berfelben ift mit Haaren oder Wimpern befegt, doch 
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der untere nur bei den Menfchen, Affen und Elephanten; bei den uͤbrigen hat nur de 
obere Wimpern... Die Pupillen find beiden Thieren, welche am Tage thätig fin 
Ereisrund, «bei denen aber, welche des Nachts gefchäftig find, erweitert fich die Df 
nung des Sterns, um mehr Lichtftrahlen auffaffen zu können. Die Ohren fin 
entweder zugerundet, oder gefpalten, oder fpigig, hängen herab oder find mehr fir 
und mehr oder weniger beweglich. Auszuſchließen find hiervon die S., mwelk 
Maffer leben. Die Nafe ift ſpitzig oder ſtumpf oder gefpalten, fteht bei allen“ 
dem Munde, ragt gewöhnlich über denfelben hervor und verlängert fich beim € 
phanten zum Rüffel. Die Nafenlöcher find entweder rund oder länglich oder mon 
förmig und jedes Mal doppelt. Die Ameifenfreffer und Schuppenthiere haben mi 
keine Zähne und einigen andern find fie nur fpärlich zugetheilt. Der Elephant 
überbieß hervorftehende Zähne und das Wallroß ſogenannte Hauzähne, bie dena 
der Schweine fehr ähnlich find. Faſt alle S. leben paarweife bei einander und d, 
Maͤnnchen lebt bei dem Weibchen fo lange, bis fich die Jungen ihr Sutter 
fuchen können; blos der Seehund Lebt mit mehreren Weibchen zufammen, 
lebendigen Jungen, die fie gebären, fäugen fie an Brüflen oder Euten, am 
chen ſich Zitzen befinden, Gewöhnlich hat das Weibchen deren noch einmal fo 
als e8 Junge zur Welt bringt und fie liegen an der Bruft, am Bauche ode 
mehr nach dem Hintern zur. Zur Nahrung dient den Säugethieren dag 
anderer Thiere oder Pflanzen ober beides zugleich. Kinne theilt die Säugethier 
folgende Ordnungen :/1) primates (morunter er den Menfchen und.alle diefemm ä 
Liche Gefchöpfe begreift), 2) bruta (Umeifenbär, Wallroß, Zaulthier, ale & 
pen: und Gürtelthiere), 3) ferae (Raubthiere), 4) glires (Nagerhiere), 8) 
cora (wiederfauende), 6) belluae (Pferd, Schwein), 7) eetae (Maffer 
thiere); Cuviet dagegen in: 1) bimana (Menfch); 2) quadrumana Iffen 
3) ferae (Raubthiere); A) marsupialia (Beutelthiere); 5) Bsores ($ 
thiere); 6) edentata (zahulofe); 7) pachydermata (Diehäutler); 8) r 
nanlia (Miederfäuer); 9) cetacea (Wallfiſche ıc.). q 
Säule, franz. colonne; engl. pillar, column, nennt man in derbü 
lichen Baufunft jedes gerade lothrecht ftehende in einer Wand oder einem höl 
Gebäude befindliche Stud Bauholz, welches zum Tragen und Unterftügen 
in der fhönen Baukunft jeden runden freiftehenden Körper, von Holz oder 
welcher nicht allein zum Tragen, fondern auch und hauptfächlidy zur Verzu 
der aͤußeren Seite der Gebäude dient. Jede S. ift aus mehreren heilen 
Gliedern zufammengefegt, deren Verhältniffe zu einander bei verfchiebener 
Eern verfchieden find und wo aus mehreren Ordnungen Säulenorbnmt 
entftanden find. Der hauptfächlichfte Unterfchied läßt fich aus der Dicke ber 
deren Höhe, aus der Befchaffenheit der Gefimfe und aus der Proportion dei 
der in den Gefimfen am leichteften beurtheilen. Die Theile, woraus jede 
nung befteht, laffen fid) in zwei Caſſen theilen. Zur erften Claſſe gehit 
die, welche mit der uranfänglichen Bauart übereinftimmend find und ein 
behrliches Stück vorftellen. Dahin gehören die Haupttheile der S. und 
Gefimfes. Zur zweiten rechnet man diejenigen, welche zum Nugen und gi 
von jenen dienen, die alfo nicht gerade nothiwendig, aber doch ſchicklich u 
Natur des Bauens begründet find; fie werden Glieder genannt. Se 
fteht aus drei Haupttheilen, dem Säulenfuße (der Bafe), dem S 
dem Gapitäl. Der Säulenfuß ift der unterfte auf dem Boden ruh 
welcher die Säulen trägt. Die Glieder deffelben, welche nicht mehr als d 
vier Hauptabtheilungen haben dürfen, müfjen an Höhe und Auslauf na 
nach abnehmen, je mehr fie fih dem Schafteen Der Schaft 
meift glatt, zumeilen aber auch mit Camnelirungen oder Fern verieh 
det den mitteljten Theil der S. Auf diefenn fteh Äl oder der, 
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Sbeſſen Foem Hbrade das Gegentheil vom Bänlenfuße fen muß, d. 5. es muß 
mit ber Höhe in Breite zunehmen, damit das daraufliegende Gebaͤlke defto beffer 
ruhe. Die Säulen befommen aber oben jederzeit einen Eleinern Durchmeffer Als 
unten Über der Bafe, d. h. fie verjüngen fih. Das Hauptgefims oder das 
Gebälke befteht gleichfalls aus drei Theilen, aus dem Unterbalken ober dem 
Architrab, aus dem Frieß und dem Kranze oder Sarnief (corniche). 
Letzteres, welches die Bedeckung oder ba8 Dach vorftellen foll, muß Ausladung über 
die ganze Ordnung haben, weil e8 ben Regen: abhalten fol. Die Hauptglieber 
deſſe ad die Balkenkoͤpfe, der Kranzleiſten und die Kinnleiſte. Bei 
ng darf der Carnieß nicht uͤber die Hälfte und nicht unter ein Dritttheil 
he des ganzen Gefimfes betragen. Der $rieß, als der mittlere Theil 
bAlteB, wird oft mit allerlei Basreliefö und Sculpturarbeiten verziert. Die 
Biieber dienen dazu, der ganzen Ordnung mehr Abmwechfelung und ein.gefälligeres 
fehen Man unterfcheidet acht Arten: den VBiertelftab, den Cars 
| derkehrten Carnieß (Kehlleifte), die Hohlkehle, den Wulſt 
(Stab); den Beinen Stab, die Einziehung und den Riemen. Alle Glies 
der in jeder Ordnung bieten dem Bildhauer ein Feld zu feiner Kunft dar. Die Ver⸗ 
zierungen, welche fich mit Anftand daran anbringen laffen, find urfprüngtich von 
Blättern, Blumen, Früchten und fich dazu ſchickenden Thieren ehtftanden, melche 
nach den verfchiedenen Arten der Glieder, nach dem Charakter der Ordnungen, nach 
den Umftänden des Orts und der Gebäude zu wählen find. Jede Säulenart erhält 
ein befonderes Fußgeftelle, Poftament oder Säulenftun! (piedestal), Bei 
den Griechen dagegen hatten die Säulen In den Alteften Zeiten niemals Poftamente, 
fondern fie fanden ohne irgend eine Erhöhung gleich Auf der Stufen ihrer Tempel 
auf. Alsdann feste man fie auf niebere Würfel oder Sockel, aus denen in det 
Foige der Zeit die Säulenftühle entftanden find. Allein fie find größtentheils ganz 
entbehrlich und in vielen Fällen unnlg. Jedes Poftament befteht aus drei Haupt: 
theilen: aus bem Fußgefimfe, dem Würfel und dem Kranze. Erfteres bils 
det den Srundftein, den man unter den Würfel legt und letztetes ifi der auf den 
Würfel zu legende Dedel. Beide aber muͤſſen Ausladung uͤber den Würfel haben. 
Der Würfel hat faft allezeit einerlei Form, fo daß er entweder ein richtiger Würfel 
(eubus) oder ein länglicher Würfel (parallelepipedum) ift. Er fteht ſtets per- 
pendiculair unter der Plinthe des Säulenfußes, erhält deffen Breite und muß bei 
der niedrigften Höhe des Säulenftuhls eben fo hoch als breit fein. Die Verbindung 
einer beliebigen Anzahl in beftimmten Entfernungen neben einander gefegter Säus 
len unter einem eingigen und fortlaufenden Gebälfe nennt man eine Säulenftels 
lung (colonnade),. Werden die Säulen fo nahe an einander geftellt, daß die 
Säutenfüßeund Eapitäle entweder dicht oder doch beinahe an einander ftoßen, fo heißt 
bieß Kuppelung der Säulen; werben mehrere Säulen über einarider geftellt, fo 
heißt dieß Übereinanderftellung. Der Raum zwifchen zwei Säulen wird. die 
Säulenmweite genannt. Das gewöhnliche Maß aller Ordnungen ift der Model 
(Modul) oder der halbe Durchmeffer des Schafts unten beim Anfange deffelben. 
Er wird gemeiniglich in 30 gleiche Theile eingetheilt, welche Partes oder auch Mi⸗ 
nuten genannt werden, welche Eintheilung bie einfachfte, genaufte und leichtefte 
ift. Der Urfprung der Säulen und ihrer verfchiedenen Glieder fAllt in die entferns 
teften Zeiten, to die Menſchen wider die Sonne und die rauhe Witterung Schuß 
zu fuchen genöthigt waren und ſich ihre erften Wohnungen aus geraden Baum: 
ſtaͤmmen zu erbauen anfingen, auf welche fie das Dach legten, das zuerft platt, 
hernach hängenb war. Weil aber diefe unmittelbar in die Erde geftellten Pfaͤhle 
von Waffer und Wetter unten und oben leicht befchädigt wurden, fo verfah man 
fie mit Platten, welches zum Säulenfuß und Gapitäl Veranlaffung gab. Auf 
gleiche Weife find die Blätter, die Schneden, die Fruchtſchnuͤre und andere Ver⸗ 
Allg. deutſch. Conv.Ler, IX. 14 
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zierungen entſtanden, bis ſich nach und nach bie verfchiebenen Orbnungen bildetem, 
deren die Älteren Architekten gewöhnlich fünf annahmen, als: die tuscifche oder he= 
truriſche, dorifche, ioniſche, Eorinthifche und römifche Ordnung. — Die erftere, : 
welche fid) von den Hetruskern herfchreibt, kann man eigentlich als keine befondere 
Drdnung anfehen, weil fie die einfache dorifche ifl. Das befondere Kennzeichen 
derfelben ift ein verhältnigmäßig dicker Schaft gegen ihre Höhe und wenige und 
ftarfe Glieder. Nach Vitruv und Vignola hat die S. 14 Model zur Höhe, wo—⸗ 
von eins auf den Fuß und eins auf das Gapitäl fommt. — Die doriſche Ordnung 
ift die Ältefte von allen; der Charakter derfelben ift Feftigkeit, Großartigfeit und 
majeftätifche Schönheit. Zu viel Glieder und Verzierungen find bei ihr unftatt« 
haft. Sie ift von jeher vielen Veränderungen unterworfen gewefen und ihr Zus 

ftand läßt fich bei den Griechen in drei Perioden theilen. Anfangs erhielt die S. 
nebft dem Capitaͤl ungefähr 5, oft auch nur 4 Durchmeſſer Höhe; fpäter bekam fie 
6, dann 7 und bei dem größten Theile der neueren Baumeifter 8, wovon 7 auf den 
Schaft, Z auf das Capitäl und 4 auf den Säulenfuß kommen. Das Gebälke ers 
hätt ein Viertel der S., d.i.4 Model, welches in 8 Theile vertheilt wird und wos 
von 2 auf den Architrab, 3 auf den Frieß und 3 auf den Kranz kommen. Das 
doriſche Capitaͤl ift das einfachfte unter allen und hat zur Verzierung etwa eine 
Blume auf dem Halfe, unter der Ede der Platte oder des Abacus. Dagegen zeigt 
diefe Ordnung ihren unterfcheidenden Charakter und ihre große Schönheit im Ge⸗ 
baͤlke. Im Frieße befinden fich die Triglyphen, welche die Köpfe der in der Quere 
auf den Architrab ruhenden Balken vorftellen. Diefe Triglyphen find cannelirt 
ober gleichfam von dem ablaufenden Waſſer geftreift, weßhalb die Sparren, welche 
durch die Sparrenköpfe dargeftellt werden, ebenfalls ausgehöhlt werden müffen, 
um anzubeuten, daß das von den Kranzleiften ablaufende Waſſer längs den Spar⸗ 
renköpfen und den Triglyphen herablief und ſich unten daran in Zropfen bildete. 
Dergleihen Tropfen pflegt man auch auf der Unterfläche der Kranzleifte anzubrin⸗ 
gen. Der Raum zwifchen zwei Triglyphen heißt die Zwifchentiefe (Metope). 
Es ift Regel, daß die Metopen ein völliges Quadrat feien und die Triglyphen ſenk⸗ 
recht mitten auf den Säulen ftehen, welches aber wegen der aus⸗ und einfpringenven 
Winkel und Fleinen Rifalite mit großen Unbequemlichkeiten verbunden ift. Die 
Metope pflegt man oft noch mit Bildhauerärbeit zu verzieren, welches ſtets nach 
der Abfiht und Befchaffenheit des Gebäudes eingerichtet werden muß. Der Kranz 
diefer Ordnung ift ſtark vorfpringend und hat zur Unterftügung Dielenköpfe, oder 
er ift glatt ohne diefelben, oder auch nach Scamozzi mit Kälberzähnen (Zahnfchnits 
ten) verfehen. — Die ionifche Ordnung wurde von den Griechen zuerft in Jonien 
bei einem Dianentempel gebraudt. Anfangs hatte die S. nur eine Höhe von 8 
Durchmeſſern; fpäter verlängerte man fie auf 84 und Vignola auf 9 Durchmeffer, 
wobei e8 bis jegt geblieben ift. Der Säulenfuß des Vitruv ift wegen des ſtarken 
Pfühls über den vielen Eleinen Gliedern fehlerhaft; ſchicklicher zu diefer mittlern 
Ordnung paßt ber attifche, den man feiner Schönheit wegen an allen Ordnungen 
angebracht hat," weil er zufammengefegter als der dorifche und einfacher als der ko⸗ 
rinthiſche iſt. Das Capitaͤl der Alten befteht aus zwei parallelen Kiffen oder Rol: 
Ion, die in der Mitte mit einem breiten Bande enger zufammengebunden und vorn 
mit Schneden oder Voluten verziert find. Da aber hierbei die Eckſaͤulen einer Co⸗ 
lonnabe von der Seite ganz anders ausfehen als von derVorderfeite, fo machten die 
Alten die Rollen der Eckſaͤulen nicht parallel, fondern zogen fie am innern Winkel 
zufammen und fegten am äußern Winkel eine fchräg laufende Schnede. Scas 
mozzi war der Erjte unter den Neueren, welcher die Rollen wegließ und vier gleiche, 
nad) ber Diagonallinie geordnete Seiten machte, welche insgefammt leere, aber mit 
einem Blaͤttchen verzierte Schneden hatten. Der Architrab befteht aus 3 Streifen 
oder Platten. Der Frieß ift glatt oder mit Bildhauerarbeit verziert und der Kranz 
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mit Kälberzähnen ober Zahnfchnitten verfehen. Palladio und Scamozzi haben 
ftatt dieſer Sparrenföpfe angenommen. Die Zwifchentiefen zwifchen leßteren müf- 
fen viereckig und die Seiten es ebenfalls fein. — Die Eorinthifche Ordnung fft 
diejenige, bei welcher man Feinheit, Zierlichkeit und Pracht mit der ebelften Grazie 
zu vereinen gefucht hat, weßhalb fie aud) die prächtigfte und gefhmüdktefte unter 
allen Ordnungen ift. Die Höhe der &. ift nach Vignola auf 10 Durchmeffer be: 
ſtimmt, obgleich ihr Einige faft 104 Durchmeffer, Andere kaum 9 geben. Der 
germöhnliche Säulenfuß diefer Ordnung ift wegen der häufigen Wiederholung des 
Stäbchen zwifchen zwei Hohlkehlen und Einziehungen zu ſchwach und nicht wohl 
anzuwenden, teil er durch einen geringen Stoß zerbrochen werben kann. Beſſer 
thut man, fich des attiſchen Eäulenfußes zu bedienen, den man mit einem Stäb» 
chen uͤber jeden Stab bereichern kann, wie Palladio und Scamozzi gethan haben. 
Die größte Schönheit diefer Ordnung zeigt ſich in ihrem Gapitäl, welches gleichfam 
ein rundes, mit einer nad) einem Kreife ausgefchweiften Platte zugedecktes Gefäß 
vorftellt, das unten auf vier Seiten mit zwei Reihen Blättern umgeben ift, welche 
fich oben in einem mäßigen Vorfprunge umlegen. Hinter diefen Blättern kommen 
Stiele heraus, die ſich allmählig kruͤmmend und auf natürliche Weife hebend an den 
vier Eden der Tafel und auf den vier Seiten in der Mitte Eleine Schneden formis 
ren, um ber Zafel eine artige und ungeswungene Stüge zu leihen... Die Höhe des 
Gebaͤlkes beträgt insgemein ein Drittel der Säulenhöhe. Palladio und Scamopzi 
nehmen nur ein Viertel an. Der Architrab ift in 3 Streifen oder Platten getheilt, 
die durch) Eleine gefrummte Glieder von einander abgefondert werden. Der Frieß, 
weicher mit dem Architrab vermittelft einet Hohl£ehle verbunden werben kann, bietet 
dem Bildhauer das größte Feld zu Verzierungen bar. Der Kranz befommt unter 
der Kranzleifte zierlich geſchweifte S;parrenköpfe und in dem untern Theile noch 
Zahnfchnitte. Die Verzierungen der Sparrenköpfe müffen mit dem ganzen Kranze 


weßhalb man große Blätter am Knie der Kranzleiften und Eleine 
am Kranze — Die römifche Ordnung ift eine zufammengefegte aus der 
ionifchen und ifhen. Das Capitaͤl hat 2 Reihen Blätter und 8 Schneden oder 


Voluten, welche erftere von der Eorinthifchen, legtere aber nebft den darüber befindlichen 
runden Gliedern von der tonifchen Ordnung entlehnt find. Die Angabe einer frans 
zöfifhen Ordnung von de l’Orme, einer ſpan iſchen von Borrominiz einer 
deutfchen von Sturm kann man alle noch feine Erfindung einer neuen Ordnung 
nennen, bä fie hoͤchſtens nur in Abänderung des Gapitäls und einiger neuen Glieder 
am Säulenfuße und Gebälke beftehen. Die Attila, der manden Namen einer Orb» 
nung, twiewohl uneigentlich, gegeben hat, befteht blosin einer niedrigen Ordnung, die 
durch e Pilafter oder Halbpfeiler in gewiſſe Abtheilungen getheilt wird, darin 
man veliefs, oder Infchriften, oder eländerdoden anbringt. Man bedient ſich 
ihrer vornehmlich oben auf dem Gebäude, um das Dach zu verfteden und es mie mit 
einer Krone einzufaffen. Sie erhält gewöhnlich ein Viertheil bie die Hälfte der 
DOrbnung, über welcher fie fteht. — Sollen mehrere Ordnungen bei einem Ges 
bäube über einander geftellt werden, fo macht die ftarfe allemal den Anfang, worauf 
die mittleren und zarten folgen. Einerlei Ordnung darf nicht über einander geftelit 
werben, benn dieß tlırde zu viel Einförmigkeit verurfachen. Auch darf die mittlere 
Debnung nicht vergeſſen werben, denn die Eorinchifche auf der doriſchen wire ein 
zu geoßer Sprung und würde durchaus unpajfend fein. Beim Libereinanderfrgen 
einer ©. über bie andere ift vorzüglich dahin zu fihen, daß fammtliche Achfen eine 
genaue Perpendicularlinie mit einander bekommen. Nach Vitruv muß bie S. des 

Stockwerks um ein Viertheil niedriger als die vom erſten und Die vom drit— 
tem wieber um ein Viertheil niedriger als die vom zweiten werden, fo daß die S. des 
dritten Stodiwerks 9 Zehntheile von der im erften Stod werke hält. Scamossi iſt 
der Meinung, den unterm heil des Schafts der obern S., den obern Theil die 
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Schafts der intern S. gleichzumachen, gleich als beftänden bie — * einem 
einzigen Baume, der horizontal in verſchiedene Stücke durchſchnitten ee 
Ganzen iſt jedoch die Übereinanderftellung mehrerer Säulen mit großen ti 
lichkeiten verfnüpft und der Baumeifter hat Alles wohl zu überlegen, damit er feine: 
Fehler dabei begehe. Vergl. „Grundfäge der bürgerlichen Baukunſt“ von Fran⸗ 
Fesco Milizia (deutfch und mit Anmerkungen begleitet'von C. 2. Stieglig, Zeipg-- 
1824); „Zheoretifch praktiſche Schule der landwirthſchaftlichen, bürgerlichen‘ | 
fchönen Baukunft”, von M. Wölfer (Gotha 1829) und Weindrenner, „Über | 
die wefentlichen Theile der Säulenordnungen” (Tübingen 1809). — S. eb 
trifche, ſ. Volta’fche Säule, | 
Säure, lat. acidum; frang. acide; engl. acid, ift in der unorganifchen: 
Natur die Verbindung eines einfachen Körpers mit Sauerftoff oder mit 
ftoff. Sie heißen im Allgemeinen unorganifche Säuren, 3.8. S 7 
Salzſaͤure. Inder organifchen Natur enthalten dieSäuren Sauerftoff 
ferftoff zugleich, haben größtentheils die Eigenfchaften der erſteren und n in 
Allgemeinen organifche Säuren, 3. B. Effigfäure, Citronenfäure. um 
haben fie 1) einen fauren Gefhmad, der von dem geringften Grabe bis zug 
ften S. und Äsbarkeit fein kann; 2) die Eigenfchaft blaue Pflanzenfarben, I 
ders Lackmus, Violenſaft, Malven und Hollunderbeerenfaft roth zu f 
3) die Eigenfchaft fich mit den bafifchen Oxyden in beflimmten Ver 
Salzen zu verbinden. Pr 
Saffian, auch türfifchh Keder, marokkaniſches Leder ober; 
quin genannt, lat. aluta tureica; franz. maroquin; engl, cordovany 
quin, Moroceo-leather, ift ein feines, gefchmeidiges, dichtes und glänzen 
glattes oder gerippte®, mit verfhiedenen Farben gefärbtes Leder, welches vorzugit 
aus Ziegens und Bodfellen bereitet und von Sattlern, Buchbindern, Sam 
machern etc. zu verfchiedenen Arbeiten verwendet wird. Der S. wurde lange 
fehließlich und wird jegt noch von vorzüiglicher Güte in der Levante verfertigt) ob» 
ſchon er gegenwärtig auch in anderen Staaten fabricirt wird, Die Fabrikation des, 
©., obſchon fie an den verfchiedenen Orten ziemlich verfchieden ift, komme 
faft überall darin überein, daß die Felle nad) dem Einweichen und Enthaa 
five in mehrere Beizen oder Bäder von Hundekoth, Kleie und Feigen fommeny "ba 
das Gerben vorzugsmweife mit Galläpfeln, jedoch auch mit Scharten oder mit'de 
Blättern der Bärentraube ıc. verrichtet wird und daf die Farben blos auf der Pac 
feite, die rothe vor, die anderen nad) dem Gerben aufgetragen werben, BE 
auch den Art. Xeder.) 26 
Saflor (earihamus), eine zu Linné's 19, Claffe, syngenesia, u 
erfter Ordnung, polygamia, gehörige Pflanze in 10 Arten, wovon der gem eir 
©. (carthamus tinctorius Linn.) einen glatten, zwei Fuß hohen Stengel, 
plattanfigende, eirunde und ftachlichte Blätter und ſchoͤne gelbe in einem Kt ver | 
einigte Bluͤhen hat, deren eiförmiger Kelch gefchuppt, der Fruchtboden borfigie 
Sie ftammt aus Xgnpten, wird aber jest auch häufig am Rheine und in Thhringen ' 
gebaut. Die Blumen geben eine ſchoͤne gelbe und, mit Eſſig verfegt, eine 
rothe Farbe (ſpan iſchesRoth) und werden defhalb zum Faͤrben wie der ‘ 
fran benugt. Man zupft die Bluͤthen ab, wäfcht fie mehrmals mit Wafjer: 
balft fie dann in Kugeln zufammen und läßt fie an der Sonne trocknen. 
Safran, lat. eroeusz franz. safranz engl, saflron, ift eine veg tab 
Subſtanz, die aus dem oberen Theile der Griffel und den Narben des erocus 
vus Linn. , einer Eleinen Zwiebelpflanze aus Zuffi Samilie der iride 
Linne’s triandria monogynia befteht. Diefe Pflanze flar dem Or 
und wird reichlich in mehreren Gegenden Frankreichs, Stalien 


Suͤddeutſchlands im Großen angebaut. Died 
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durch ihre blaßveilchenblauen Bluͤthen misbunfelpurpurrothen Nerven. Die Blü- 
then werben, wenn fie fich gehörig geöffnet haben, abgebrochen und nachher die 
Marben, welche allein den S. geben, herausgenommen. Ber befte ©. befteht 
aus langen, gefchmeidigen, elaftifchen Fäden von ſchoͤner pomeranzenrother Farbe, 
durchdringendem, anfangs angenehmem, aber bald beſchwerlich fallendem Geruche, 
von brennendem, gewuͤrzhaftem und bitterm Geſchmacke. Er enthält einen eigen⸗ 
tbümlichen Färbeftoff, Polychroin oder Polychroit ge z außerdem einen 
pomeranzenrothen Färbeftoff, ein riechendes flüchtiges, fo wie ein fires DI, Gummi, 
Eimeißftoff und einige Salze. Er wird ſowohl würz wie ald Arznei und 
Barbematerial (befonders in Seidenfärbereien) angewandt Als Arznei erregt er 
- den Appetit und befördert die Thätigkeit des Magens; in zu hoher Gabe aber kann 
er Gongeftionen nach dem Kopfe, eine Art von Zrunfenheit, Blutungen, Wahn 
ſinn, ja fogar einen tödtlichen Schlagfluß veranlaffen, 14. 
Saft, lat. succusz franz. suc; engl. juice, bezeichnet etwas Flüffiges, 
was von verfchiedenartiger,, bald mwäfferiger, bald fchleimiger oder öliger, bald von 
mehr oder weniger fefter Confiftenz ıc. fein kann, Mamentlich aber werben viele 
ber in dem menfchlichen Körper enthaltenen Fluͤſſigkeiten Säfte genannt, wohin 
3 B. im Befondern der Bauchfpeicheldrüfene, Magen, Darm, Nahrungs: 
faft zc. und im Allgemeinen Alles, was flüffig ift, felbft das Blut nicht ausgenom: 
men, gehören. Welche Rolle die Lehre von den Säften in früheren Zeiten in der 
Medicin gefpielt hat, darüber fehe man Humoralpathologie. — Sn der 
Pharmakologie gebraucht man das Wort ©. zur Bezeichnung der verfchiedenen in 
dem Parenchym der Pflanzen enthaltenen Flüffigkeiten , die man in den Apotheken 
duch Zerquetfchen und Ausprefjen der grünen Kräuter und Wurzeln gewinnt und 
zur Bereitung fehr wirkfamer Ertracte benugt. Auch werben die durch das genannte 
Berfahren gewonnenen grünen Kräuter = und Wurzelfäfte, befonders der fogenann: 
ten antifcorbutifchen und bitteren Pflanzen, zu Srühlingscuren angewandt. , 14. 

Saftfarben, f. Farben. 

Saftleven, f. Zaftleven. 

Sagan, f. Schlefien. 

Sage, lat. fabula, fama; franz. tradition; engl. saying, talk, ift im 
Allgemeinen eine mündlich fortgepflangte Erzählung, ein im Volksmunde lebender 
Bericht über irgend eine Begebenheit, deren volle hiftorifche Glaubwürdigkeit noch 
zu bezweifeln ift, weileben die mündliche Übertragung fo leicht von der einfachen 
Wahrheit abgehen läßt. Im engern Sinne dagegen verftehen wir Darunter etwas 
dem griehifhen Mythus (f. Mythologie) Verwandtes, eine Überlieferung aus 
älterer Zeit, welche im dichterifchen Gewande fich an irgend etwas Außeres anknüpft 
und fomit die Mitte zwifchen Wahrheit und Dichtung hält. Unmilltührlich nänıs 
lich wird die Phantafie des Naturfohnes durch großartige Ereigniffe und Gegen- 
flände angeregt und es verfnüpfen fich bichterifche Ideen mit der einfachen Wahr: 
beit; er erfennt in ihnen ftets ein inwohnendes Überfinnliches und mahlt fid) daſ⸗ 
felbe weiter aus; ja die Beziehungen felbft, in welchen er ſich zu jenen Xhatfachen 
benft, geben ihnen einen eigenthümlichen Reiz und laſſen ihre Erinnerung mit 
Wohlgefallen bewahren. So erhalten fich eine Menge Erzählungen in dem Munde 
bes Volks, zumal wenn es romantifche oder burch gefchichtliche Ereigniffe merkwuͤr⸗ 
dige Gegenden bewohnt, und es prägt diefelben nach feiner Individualität aus, fo 
daß in denfelben eine reiche Fundgrube für die Kenntniß der Anfichten eines Volkes 
zu einem gewiffen Zeitpunfte ſich finden. Dem Stoffe nad) find bie Sagen ent- 
— oder Helden ſagen oder einfache Menſchen ſagen und 








etweder als beſondere Erſcheinungen da oder es verknuͤpfen ſich mehrere zu 
einem größern Gemälde, wodurch ein Sagenkreis entſteht. Vorzuͤglich rei an 
Sagen ift Deutſchland und Skandinavien und fie bilden befonders für letzteres einen 
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bebeutenben Zweig der Piteratur, ba hier faft alle Gefchichte der Altern Zeit 
in das Sagengewand gekleidet ift. Der Charakter jeder Sagenerzählung iſt naive 
Einfachheit, Eindliche Anfchauung großer Ereigniffe, welche vorzüglich durch die 
Eräftige Sprache des XIII. und XIV. Fahrh., aus welchen faft alle ung befanntenn 
Sagenftammen, gehoben wird. Die neuere Zeit hat ihre Bedeutung vollfländig 
” erkannt und ihre Schäge an das Licht gezogen. Für die nordifche Sage haben fich 
außer einer Menge einzelner Ausgaben befonders Verdienfte erworben die magnda= 
nifche Stiftung und die Befellichaft der nordifchen Alterthumskunde ‚- welche dieſel⸗ 
ben geordnet erfheinen laſſen; für die deutfche Sage haben die Gebrüder Grimm 
(„Deutſche Sagen“, Berlin 1816— 1818), W. Grimm („Die deutfche Helden⸗ 
ſage“, Göttingen 1829) Vorzligliches geleiftet. Bemerkenswerth ift aud) die von 
L. Bechftein begonnene dichterifche Bearbeitung der thüringifchen Sagen. Vergl. 
auch van der Hagen, „Altnordiiche Sagen und Lieder’ (Berlin 1812). 23. 
Sagittarius (Kaspar), ein deutfcher Gefchichtfchreiber, wurde zu Lüneburg 
am 23. Sept. 1643 aeboren und befuchte das Gymnafium zu Kübel, wo er auf 
Beranlaffung feiner Lehrer die von ihm über die Hochzeitgebräuche der Römer ges 
fammelten Notizen ausarbeitete und durch den Druck befannt machte, fludirte 
darauf in Helmftädt Gefchichte und Politit, außerdem aber auch eifrig Theologie, 
unternahm dann eine Reife nach Kopenhagen und befuchte darauf noch die Univer⸗ 
fitäten zu Wittenberg, Leipzig, Jena und Altdorf, übernahm 1668 das Rectorat 
ber Schule zu Saalfeld, allein da diefes Amt feine Körperkräfte zu fehr anftrengte, 
gab er es auf und wandte fich wieder nad) Jena, um hier mehrere bereits angefans 
gene Werke zu vollenden. Den übrigen Theil feiner Zeit widmete er befonders dem 
Studium der Eirchlichen Aiterthiimer und der Gefchichte, erhielt im Jahre 1674 
die Profeffur derfelben nebft dem Titel eines herzoglich ſaͤchſiſchen Hiftoriographen, 
befchäftigte fich bis zu feinem im Jahre 1694 erfolgten Tode befonders mit geſchicht⸗ 
lichen Unterfuchungen und vermachte der Univerfität zu Jena feine reiche Bibliothek, 
feine Medaillenfammlung und andere Kunftgegenftände, Unter feinen höchft zahl⸗ 
reihen Schtiften in verfchiedenen Fächern der Wilfenfchaften behaupten feine ges 
ſchichtlichen Werke Über einzelne Städte und Länder Deutfchlands den meiften 
Werth, während feine theologifchen und archäologifchen Schriften faft vergeffen 
find. Außer einer Menge Streit» und Gelegenheitsfchriften, akademiſchen Ab⸗ 
handlungen und Biographien ſchrieb er folgende bedeutendere Werke: „„Antiqui- 
tates regni Thuringiei‘‘ (1685); Antiquitates gentilismi et christianismi 
Thuringiei‘ (1685; „„Antiquitates ducatus Thuriugiei““ (1688. A,); „‚Hi- 
storia antiqua Norimbergae‘‘ (Chemnitz. 1679. A.); Antiquitates Archi- 
episcopatus Magdeburgensis‘‘ (Jen. 1684. A.); ‚‚Historia vitae Georgi 
Spalatini““ (Jen. 1684. A.); Memorabilia historiae Luneburgicae‘‘ (Halle 
1714. A.); „Historia Gothana‘‘ (Jen. 1700. A.); ‚‚Introductio in histo- 
riam ecclesiasticam sive nolitia scriptorum veterum atque recentium etc.‘“ 
(Jen. 1694. A.). Als Gefchichtfchreiber zeichnet fich S. befonders durch die größte 
Genauigkeit in Angabe der Thatfachen aus, welche felbft Kleinigkeiten nicht unbes 
achtet läßt und feinem unermüdeten Forfchungsgeifte verdanken die von ihm bears 
beiteten Gegenftände eine Aufklärung, welche ihnen bis dahin noch nicht zu Theil 
geworden mar. | 8 
Sago, lat. und engl. sago; franz. sagou, ift das befannte Nahrungsmits 
tel, das in Korm Eleiner runder, ſchmutzigweißer, röthlicher und bräunlicher Körs 
ner von ben Molukken, Philippinen und andern oftindifchen Sinfeln, wo es aus 
bem Marke verfcjiedener Palmenarten gemonnen wird, zu ung fommt. Man 
bereitet es vorzliglich aus dem sagus farinacea Rumph., indem man den Stamm 
des Baumes in ganz Beine Stüde fpaltet, davon den zarten und zelligen Theil 
trennt, diefen zerquetfcht und einige Zeit lang mit Waffer verrührt, darauf die 
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noch trübe Flüffigkeit durch ein Haarfieb in ein Gefäß laufen läßt, worin die Sago— 
fubftanz zulegt einen flüffigen Teig bildet, den man durch mit Eleinen Loͤchern ver⸗ 
fehene Platten gehen und die dadurch entftehenden unregelmäßigen Körner fchnell 
auf erwärmten metallifchen Platten troden werden läßt. Ein einziger Palmbaum 
ſoll 40 — 50 Pfund S. geben, Sein Gebraud in der Hauswirthfhaft und als 
nährendes Mittel ift bekannt. 14. 
Saguntum, eine im Altertbume hochberühmte Stabt in Hispania tarra- 
eonensis (das jegige Murviedro [muri veteres] ) auf einem Berge ungefähr taus 
fend Schritte vom Meere liegend, war als Pflanzftadt der Zakynthier und Rutuler 
von jeher eine treue Bundesgenoffin Roms. Zur Strafe dafür traf fie Hannibal's 
Schwert, der fie im Jahre 219 v. Chr. angriff und nach einem furchtbaren Wider: - 
ſtande eroberte und zerflörte. Die Einnahme Sagunt's war Übrigens das Sigs 
nal zum zweiten punifchen Kriege. Erſt nad 8 Jahren kamen die Römer wieder 
in den Befig diefer Stadt, worauf römifche Goloniften fie in ihrem alten Glanze 
wiederberftellten, 20. 
Sahara (arab. Wüfte), das größte Wüftenland der Erde, erſtreckt ſich von 
2— 50° £, und 15— 30! N. Br, und in einem Flächenraume von wenigftens 
110000 Meilen. Im Süden von Sudan und dem unteren Senegal, im 
Morden von den beiden Hochländern der Berberei begrenzt, im Oſten gleich auf 
dem linken Nilufer beginnend und im Weften kaum am Meere endend lagert ſich 
diefe ungeheure Wuͤſte als afrikanifches Tiefland faft durch die ganze Breite des 
Erdtheils. Durch die geringe Cultur der Nachbarländer und durch die herrfchen- 
den Winde begünftigt gewinnt die Wüfte felbit immer größere Ausdehnung, fo 
dag ihr Flugſand im Oſten fchon die aͤgyptiſchen Denfmäler des Alterthums zudedt, 
im Süden ftellenmweis bis an den Niger und Senegal dringt, im Norden Bileduls 
gerid und die Suͤdprovinzen Marokkos immer mehr verwüftet und die vom Atlas 
Eommenden $lüffe verzehrt und ablenft, im Werften aber weit in das Meer hinein 
eine an 100 englifche Meilen breite Sandbank gebildet und die Landungsftellen an 
der Küfte vernichtet hat. Der ganze Flächenraum theilt ſich feiner natürlichen 
Belchaffenheit nach in zwei Theile, in eine Oſt- und Wefthälfte, S. im en- 
gern Sinne und Sahel (die S. belamä, d. i. ©. ohne Waffer), deren Grenze 
etwa unter 300 2, if. Inder S., deren an Ägypten grenzende Oftfeite, die lis 
byſche Wüfte genannt, nur unvolllommen durch den libyfchen Höhenzug von dem 
feuchtbaren Nilthale getrennt wird, befteht der Boden meift aus feften Kalk: und 
Sandfteinplatten, welche vom Minde bald mit groblörnigem Sande überfchüttet, 
bald von demfelben entblößt werden. Zahlreiche Selfenreihen unterbrechen hier die 
furchtbare Einförmigkeit des Bodens, in deren Thaleinfentungen fruchtbare Dafen 
mie Inſeln liegen. Sie bringen nad) dem Grade ihrer Bewaͤſſerung Getreide, 
Datteln, Palmen und Südfrüchte hervor, ernähren auf ihren Grasfluren zahle 
reiche Heerden, vorzüglich von Kameelen; an ihren Grenzen finden ſich Raubthiere,- 
Gazellen, Springhafen, Strauße und Heuſchreckenſchwaͤtme. Außer den Dafen 
find Quellen und Brunnen in der Wüfte fehr felten und nur an folchen guͤnſtigen 
Stellen findet fich eine dürftige Vegetation, beftehend aus ſchwachem Gebüſch, 
einer wohlriechenden dem Thymian ähnlichen Pflanze, dem Alhagiſtrauche (Kas 
meelfutter) und dürftigem Farrenkraut. Hauptproduct der Wüfte ift das Steins 
falz, welches an vielen Stellen fo reichlich Erpftallifirt und blendend weiß den Bo⸗ 
den bedeckt, daß man weite Schnee: oder Eisfelder zu fehen glaubt, Diefes Salz 
gibt den wichtigften Handelsartifel nach Sudan ab und das weltberuhmte Tom: 
buftu dankt dem Salze der Würfte fein Entftehen und feine Blüche. In den Huͤ— 
gel: und Klippenreihen ift der Bafalt fehr haufig und verkohlte und verfteinerte 
Baumftämme, fo wie Meergefchöpfe in den Kalkbildungen deuten auch hier auf 
frühere Naturummälzungen, denen die Wüfte wahrſcheinlich erft ihre Entftehung 
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zu danken gehabt hat; auch find in vielen Gegenden, beſonders nach dem Senegal 
zu, zahlreiche Gummibäume zerfteut auf den Anhöhen. Weniger als die Dft- 
hätfte ift die MWefthälfte oder Sahel befannt. Mit Ausnahme von wenigen Oaſen 
ift fie eine durchaus wagerechte, waſſer⸗ und vegetationsleere Ebene, ein wirklis 
ches Sandmeer, in welhem der Wind den Flugfand bald zu beweglichen Hügeln 
aufthürmt, bald in feinen Staubmwolken und Sandhofen aufwirbelt, durch welche 
Quellen und Brunnen verfchüttet und felbft Flüffe gezwungen werben, ihren Lauf 
zu ändern oder ganz aufgehalten. Brunnen laffen ſich nur mit großer Schwierig⸗ 
keit anlegen; denn oft findet man über 100 Fuß tief in dem lodern Sande noch 
Fein Waſſer. Die Luft der Wuͤſte ift am Tage unerträglich heiß, die Nächte vers 
haͤltnißmaͤßig kuͤhlz kein Wölkchen fügt gegen den glühenden Sonnenftrahl, nur 
vom Auguft bis November fallen gewöhnlich Regenfchauer;. aber ber Regen bleibt 
in vielen Gegenden auch wohl mehrere Jahre ganz aus und dann verfiegen bie 
Quellen und gräßlicher Waffermangel treibt felbft in vielen Dafen Menfchen und 
Heerden in Verzweiflung; im December weht ein empfindlich kalter Nordwind. 
Der Samum ift nicht unbefannt. Bewohnt ift dennoch dieſe Wüfte und die Eins 
wohner zerfallen in feßhafte Stämme, welche die Dafen bewohnen, und in die Wars 
derſtaͤmme der eigentlichen Wuͤſte oder Veduinen, unter denen man vier Haupt⸗ 
ftämme unterfcheidet, nämlich Araber, Tibbos, Tuariks und Mauren (ſ. d. Artt.). 
Alte diefe Völkerfchaften leben frei und unabhängig unter ihren Scheich; nur 
wenige zahlen den Pafcha’s von Tripolis und Ägypten Tribut. Won den 32 Daſen 
oder bewohnbaren Gegenden find die wichtigften: A. in der S. 1) Dar» Fur (f. 
d. Art.); 2) der Dafenzug auf dem Karamanenmwege von Darfur nad Kahira: 
a) Sulzquelle Bir el Malha, am Ende der Klippenzlige Zega und Wanna, bie 
fi im Often von Darfur bis unter 180 IM, Br. erfiredie; b) Leghen, 20° 10° 
30“ N. Br., wo nur falziges Waffer ift; e) Selime, 22/ 1YNM.Br., mit gus 
tem Waffer und frifhem Grün; d) Scheb, 230 3 N. Br., reichliches Waſſer, 
Alaun im Thonſchiefer; e) die große Daſe von Theben, jest Wah el Kebir oder 
Thal von Karghe, von Süden nach Norden 24 Stunden lang, 3— 5 Stunden 
breit, mit fehr heißem Klima (bi8 370 R. im Schatten), vielen kalten und warmen 
Quellen und reich an Reis, Datteln ꝛc. Karghe und Mughes find die Hauptorte 
diefer Dafe; F) Dafe Dakel mit 12 Dörfern, reich an Datteln und anderen Suͤd⸗ 
früchten; 8) Dafe Sarafrez h) Daſe Hair, Elein aber fruchtbar; i) Dafe Wah 
el Bari, ein 5— 6 Meilen langes und 3 Meilen breites Thal, an einigen Stels 
len reih an Palmen, Aprikofen, Reis auf den Orten Zabu, wo eine Quelle iſt, 
welche weiße Wolle in 36 Stunden ſchwarz färbt, und El⸗Kaſſar. 3) Dafen auf 
dem Wege von Kairo nad Feſſan a) Simah (das alte Ammonium), 449 54 
Länge 290 IN, Br. mit 6000 Einw. , welche Dattelhandel treiben. Die 
Daſe mit der Hauptſtadt gleiches Namens, fteht unter —5 vom Volke beſchraͤnk⸗ 
ten Scheich®, welche aber feit 1819 am ben Vicekoͤnig von Äghpten 10000 fpa= 
nifche Dollars und 6000 Etr. Datteln jährlichen Zribut zahlen müffen. 14 enge 
lifche Meile entfernt die Dafe bes Jupiter Ammon, deſſen Tempeltrümmer, Umes 
beda genannt, verbaut worden find, mit ber ſchon von Herodot angeführten 
Quelle, die früh und Abends warm, um Mitternacht fehr heiß und um Mittag 
kalt fließt. Die Dafe Überdieß hat Wiefen, Gärten und eine üppige Vegetation; 
b) Die Dafe Audfchilah oder Augila, 10 Tagereiſen mweftlich von Simah, mitten 
in einer anermeßlichen Wuͤſte rothen Sandes, 14 Meile lang und 1 Stunde breit, 
nur reich an Datteln, fonft dire und ohne zureichende Weibe und Aderbau. Sie 
ſteht unter dem Pafchah von Tripolis, welcher von dem Bei jährlich 10000 Pia: 
ter erhaͤlt. Die Daſe zähle zwei Flecken, Augila und Galfe (Jallu), und die Doͤr⸗ 
ir Mojabra (Muhabreh) und Meledilla. Dfttich und weſtlich von hier find noch 
mehrete kleine dattelreiche und bewohnte Dafen, als die Dafe Lefchkereh und die Dafe 
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Maradeh. 4) Dafenreihe von Feffan nah Bornu. Won Zegerri, ber ſuͤdlichſten 
Stadt Feffans, führt der Weg ſuͤdwaͤrts durch viele Wüften mit feltenen Brunnen, 
und Über viele Klippenreihen, mit denen der Boden ſuͤdwaͤrts anfteigt, fo dag man 
von einem Plateau zum andern endlic auf Scheitelfläcyen von yaft 2000’ abfolus 
ter Höhe gelangt. Die Felsarten find alle vulcanifh und Bafaltkegel von. 600" 
Höhe nicht felten. Nach vier Zagereifen erreicht man die Dafe Iſiah mit der bes 
beutenden Zibboflabt Nigura, und wieder mehrere Tagereifen weiter das Plateau 
von Bilma, dürre Wüften mit falzreichen Seen, aus denen die Tuariks wohl 
20000 Säde feines Erpftallifirtes Salz jährlich gewinnen und nach Sudan führen. 
Hier liegen von Norden nad Süden auf dem Karawanenwege die vier Städte 
Anay, Kisbe, Dirke und Bilma, legteres die Hauptftadt der Tibbos und Refidenz 
ihres Sultans, Bon Bilma führt der Weg weiter nad) Agades und von hier bis 
Lari, der naͤchſten Stadt am Tſchadſee, hat man dann noch 14 Tagereifen. B) In 
ber Weſthaͤlfte der Wüfte, &. oder Sahel im engern Sinne, 1) die Küfte, welche 
vom Senegal mit feinen Gummiwaͤldern und dem verlaffenen franzöfifchen Fort 
VPortendik bis zum Cap Blanc aus hohen und beweglichen Sandduͤnnen befteht, 
bie fih als Sandbank noch weit in die See hineinziehen, fo dag nur ein fehmaler 
Eingang in die feihteBaivon Arguin bleibt. Hier haufen die maurifchen Stämme 
Zrarfhas, Brachnas und Auled- el Hadſchi, graufame Strandräuber 
und wegen des Gummihandels feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts mit Frans 
zofen und Engländern in Verbindung. Nach Beendigung der Gummiernte ziehen fie 
ſich vom Senegal in das Innere der Wüfte auf ihre Oaſen zuruͤck, deren Lage fie 
fehe geheim halten. 6 Zagereifen öftlich vom Cap Blanc liegt die Dafe Elboden, 
nördlicher die Daſe Gualata und mehr gegen Often die Örter Tſchit, Schingarin und 
Aroman, von wo man Salz holt, das vorzüglich in Tſchit von ausgezeichneter Bes 
ſchaffenheit fein fol. Auf dem Küftenftriche an der Süögrenze Marokkos um das 
Cap Nun und den Fluß Akaffa wohnen in einem bergigen, aber fruchtbaren Lands 
ftriche die Monfelim, ein freier, landbauender Volksſtamm. Sic beftehen aus 
Arabern, Mauren und Juden, meiftens Flüchtlingen aus Maroffo, treiben 
Aderbau, Handel, find Karawwanenführer und Räuber und haben unter jährlich 
gewählten Häuptlingen eine republitanifche Verfaffung, Mofcheen und Schulen. 
2) Die Dafe Grat, unter 270 49N. Br. und 220 10° Länge, im Suͤdweſten 
von Feffan mit der bedeutenden Stadt gleiches Namens, ummauert, Refidenz 
eines durch einen Senat fehr eingefchränkten Sultans, fehr berühmte Frühlings 
märfte, wo fich feloft aus ÄAgypten Karamanen einfinden. Die nahe Dafe El 
Berkat mit der Stadt gleiches Namens ift ihrer Eöftlichen Trauben wegen berühmt. 
Bier Tagereiſen öftlich liegt die Dafe Ganat mit Datteln. 3) Die Dafe Tuat 
oder Tawat, eine Anhäufung Heiner Dafen zwifchen 26° und 280 N. Br., auf 
dem Karamanentvege von Tripolis nach Tombuktu, von Handel und Viehzucht 
treibenden Zuariks bewohnt. Die bedeutendften Ortfchaften darin find, und zwar 
von Norden nach Süden, Yin el Saleh, d. h. Quelle der Heiligen, denn der Ort 
wird ganz von Marabuts bewohnt, Agabli, früher Buda, 26 4 Y}N. Br., 230 
12’ Länge; Awlef, 18 Tagereifen von Tombuktu entfernt; im Süboften die Dafe 
Hair oder Ahir. 4) Die Dafe Agades, ein ausgebehntes Land, welches an Ka= 
fhen und Bornu im Sudan grenzt, fruchtbar an Getreide und Heerben ift und 
von den Kolluwis, einem mächtigen Zuarifftamme, bewohnt wird, deffen Stärke 
man auf 30000 Seelen angibt. Sie find eifrige Muhammebdaner, betreiben be⸗ 
fonders den Salzhandel von Bilma und ftehen unter einem unabhängigen und ans 
gefehenen Sultan, ber fi) da8 Oberhaupt der Tuariks nennt. Die Hauptſtadt 
Agades ift groß, mit einem flarken Erdwalle umgeben und hat felbft zwei Stock⸗ 
werk hohe Häufer und Mofcheen mit anfehnlichen Minarets. Außer diefen Dafen 
in der S. werben noch viele Drter genannt, die aber wohl meiftentheils nichts weiter 
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als Quellen und Brunnen oder Ruhepläge ber Karamanen, nicht eigentliche 
Städte find. — Vergl. Follie's „Reife in der Wüfte Sahara ıc.”,, aus dem Fran- 
zöfifchen mit Anmerkungen von J. R. Forfter (Berlin 1795. 8.); die Werke von 
Hormemann, Ehrenberg, Baillie, Jackſon, Minutoli und W. Hoffmann. 71. 
Sajaner oder Sojeten, ein nomadifcher Volksſtamm auf dem fajanifchen 
Grenzgebirge zwifchen Sibirien und der Mogolei, find wahrſcheinlich türkifchen 
Urſprungs, leben von Jagd und Viehzucht und follen zur Zeit der Noth felbft das 
Leben ihrer Angehörigen nicht fchonen. Der Aderbau macht nur wenig Sort: 
fchritte unter ihnen. Zum größern Theile ftehen fie unter der Herrfchaft Chinas 
und find Schamanen; bei den Wenigen aber, welche dem ruffifchen Reihe une 
terwürfig find, find die Befehrungsverfuche nicht ohne Erfolg geblieben und meh: 
tere Samilien find ſchon zum Chriſtenthume übergetreten. — Sajaniſches 
oder Senifeigebirge heißt der nordöftliche Arm des Eleinen Altaigebirges in 
Afien und erftredt fich auf der ruffifch- hinefifchen Grenze von dem rechten Ufer 
des Janiſei nach Mordoften bis an den Baikalfee, wo fi) im Norden das Baikal⸗, 
im Südoften das mogolifche Grenzgebirge anfchlieft. Vom kuznetskiſchen Ges 
birge wird es blos duch den Jeniſei gefchieden. Es befteht aus Schiefer» und 
Kalkgebirgen und enthält viel Steinkohle, Gyps und Alabafter; doch mag der 
Bergbau auf Kupfer, Eifen und anderen Metallen hier nicht fo ergiebig fein, als 
auf den anderen Iweiggebirgen des Altai. 35. 
Saidſchuͤtz und Sedlitz find zwei Dörfer im Königreiche Böhmen mit be 
rühmten Bitterbrunnen. Erſteres, ein Eigenthum des Fürften Lobkowitz, gehört 
zum leitmeriger Kreife und liegt in einer fruchtbaren Ebene. Die Brunnen, 16 
(19) an der Zahl, befinden fich in einiger Entfernung von dem Dorfe und nur von 
3 wird dad Waffer zum Trinken benugt; das der übrigen ift trübe und dient zur 
Bereitung von Bitterfal. Das Trinkwaſſer hat einen nicht gerade zu auffallens 
den bittern Geſchmack, der durch Zufag von Zuder ziemlich vermindert werden 
kann, ift ganz geruchlo® und feine Temperatur verändert fich mit dem Wechfel der 
Atmofphäre, doc fo, daß fie immer einige Grade tiefer fteht. Es wird zwar an 
Ort und Stelle getrunken, doch ungewoͤhnlich ftärfer wird e8 verfendet. Zu den 
Übeln, gegen die es treffliche Dienfte leiftet, rechnet man Verftopfungen, Blut: 
anhäufungen, namentlich bei Frauen, Hämorrhoiden, Leberfrankheiten, Stein, 
Gicht, Ausfchläge ꝛc. Kegtgenanntes Dorf gehört zum faager Kreife und wird 
von 1200 Einw. bewohnt. Die hiefigen Bitterwaffer waren fchon früher, ehe 
die faidfehliger aufgefunden wurden, befannt und befigen im Ganzen diefelben Ei- 
genfchaften, finden aber in neuerer Zeit mit diefen feinen gleichen Abſatz. 35. 
Saigern heißt das hüttenmännifche Verfahren, durch Schmelzen das im 
Kupfer enthaltene Silber auszuziehen. Dazu wird das Kupfer zuerft gefrifcht, d. h. 
mit Blei eingefehmolzen und in Scheiben geriffen, dann in einen fehr erhigten 
Echmelzofen (Saigerheerd) gebracht, in dem das Blei wieder von dem Kupfer 
ſich trennt, aber wegen feiner größern Verwandtſchaft zum Silber, ald zum Ku⸗ 
pfer, erfteres mit loslöft. Der Ort, wo dieß gefchieht, heißt Saigerhütte. 76. 
Sailer (Johann Michael), einer der verdienteften neueren katholiſchen Theolo⸗ 
gen, geb. den 17.Nov. 1751 zu Arefing bei Schrobenhaufen in Oberbaiern, bes 
gann in München feine Studien, trat 1770 zu Landsberg in den Fefuitenorben 
und ging nach deffen Aufhebung (1773) zur Vollendung feiner philofophifchen und 
theologifchen Studien nach Ingolſtadt, warb hier 1777 öffentlicher Nepetitor der 
DPhilofophie und Theologie und 1780 zweiter afademifcher Profeffor der dogmati: 
fchen Zheologie, verlor aber fhon 1781 diefe Stelle und lebte nun ohne Amt feinen 
- Studien und fehriftftellerifchen Arbeiten, bis er 1784 zum Profefjor der Moral: 
philofophie und Paftoraltheologie an der Univerfität Dillingen ernannt wurde. 
Aber auch hier erhielt er 1794 unerwartet feine Entlaffung und erft 1799 wurde 
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er wieder ald ordentlicher Profeffor der Theologie in Ingolſtadt angeftellt. Im 
Sabre 1821 ward er Domcapitular in Regensburg , 1822 Bifchof von Germants 
copolis und Coadjutor, bald auch Generalvicar des Bisthums Negensburg, fpä- 
ter baierifcher geiftlicher Rath und 1825 Dompropft an der Kathedrale zu Negens- 
burg, endlich 1829 Bifchof dafelbft. Er flarb am 20. Mai 1832 als ein um Be- 
förderung Achter Neligiofität und Verbreitung theologifcher Aufklärung höchft ver= 
dienter Mann. Bon feinen zahlreichen Schriften nennen wir als die vorzüglich- 
fien: „Gluͤckſeligkeitslehre aus Vernunftgründen” (Münden 1787 — 1791. 
2 Thle.) ; „Borlefungen aus der Paftoraltheologie” (Ebend. 1788, 1789. 4. Aufl, 
1820. 3 Bde.); „Das Heiligthum der Menfchheit, in Reden” a 1807, 
2. Aufl. 1810. 2 Bde. 4. Aufl. 1820); „Über die Erziehung” (Ebend. 1807, 
4. Aufl. 1822. 2 Thle.); „Neue Beiträge zur Bildung der Geiftlichen” (Ebend, 
1809. 2. Aufl. 1819. 2 Bde); „Handbuch der chriftlichen Moral” (Ebend. 
1817. 3 Bde.) ; „Homilien“ (Landshut 1819. 2 Bde.) ; „Der Menſch“ (3. Aufl. 
Gräg 1819); „Vollſtaͤndiges Gebetbuch fuͤr Fatholifche Chriften” (12, Auflage. 
Sulzbach 1831); „Sämmtliche Werke”, herausgegeben von Joſeph Widmer 
(Sulzb. 1830 ff.). 63, 

Saint-Aulaire (fpr. Sängt Drähr) (Kouis Beaupoil, Graf von), Pair 
von Frankreich und franzöfifcher Gefandter in Wien, wurde im Jahre 1779 ge- 
boren, trat als Eaiferlicher Kammerherr bei Napoleon 1811 in Dienfte, ward 1812 
Präfect des Maasdepartements und 1814 des Obergaronnedepartements, melche 
Stelle er bei Napoleon's Rüdkehr nach Frankreich niederlegte, ohne jedoch nad) 
der zweiten Reftauration wieder eine Anftellung zu erhalten. Doc) ward er bald 
darauf in die Deputirtenfammer gemählt, wo er als eifriger. Vertheidiger der Ver: 
faffung auftrat, ſich an die Doctrinaires anfchloß und ftets mit Beredfamkeit, 
Mäfigung und Feftigkeit feine Meinung ausfprah. Mit befonderer Wärme vers 
theidigte er die Sache der unglüdlicyen in den mittägigen Provinzen Frankreichs 
verfolgten Proteftanten und legte alle gegen fie verubten Schandthaten der Öffent- 
lichkeit freimüthig vor. Nach Auflöfung derKammer lebte er zwei Jahre hindurch 
entfernt von allen Staatsgefchäften, wurde hierauf 1818 zum Abgeordneten von 
dem Departement ded Garb in die Kammer gewählt, trat als ſolcher auf bie 
Seite des Minifterium, da der Präfident dejfelben, der Herzog Decazes (f. d. 
Art.), unterdeß fein Schwiegerfohn geworden war, nahm fi aufs Neue der 
zu Nismes verfolgten Proteftanten an und ſprach Eräftig, wiewohl vergeblich, ges 
gen ein von den Miniftern vorgefchlagenes Gefeg zur Beſchraͤnkung der bürgerli- 
chen Rechte. Nach Auflöfung der Kammer (1823) unternahm er mit feinem 
Schwiegerſohne eine Reife nad) Deutſchland und befchäftigte fich nad) feiner Ruͤck⸗ 
Fehr größtentheild mit literarifchen Arbeiten. Er lieferte befonders mehrere Übers 
fegungen aus dem Deutfchen für das ‚„Theätre étranger““ und arbeitete feine 
„Histoire de la Fronde*‘ (3 Bde. Deutfch, Leipzig 1827 und Stuttgart 1827, 
3 Bde.) nad) den Quellen aus, ein Werk, welches mit vielem Beifalle aufgenom= 
men wurde. Im Jahre 1831 ernannte ihn Ludwig Philipp zum außerordentli: 
chen franzöfifchen Gefandten in Rom, wo esihm gelang, die Unzufriedenheit des 
Dapftes wegen des in Ancona erfolgten Einruͤckens franzöfifher Truppen zu be 
ſchwichtigen, indeß ihn die Oppofitionsblätter feines Vaterlandes einer zu großen 
Naggiebigkeit gegen die von Rußland und Oſtreich aufgeftellten Grundfäge be- 
ſchuldigten. Im Jahre 1833 erhob ihn der König zum Pair und ernannte ihn 
zum Gefandten am öftreichifchen Hofe. 81. 

Saint Cyr, f. Gouvion Saint Cyr. 

Saint- George (fpr. Sing Schorfh) (Ritter von), wegen feiner großen 
Gewandtheit bei allen Leibesͤbungen beruͤhmt und deßhalb hochgefeiert von allen 
franzöfifchen Memoiren: und Romanenfchriftftellern feiner Zeit, war der natür- 
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liche Sohn des Generalpachters de Boulogne und wurde im Jahre 1743 von einer 
Greolin auf der Inſel Guadeloupe geboren. Nachdem er eine gute Erziehung ge 
noffen hatte, nahm er fchon in früher Jugend Kriegsdienfte und lebte hierauf am 
Hofe des Herzogs von Orleans, deffen Günftling er wurde. Da aud) er, eben 
fo eifrig wie der Herzog, den Grundfägen der Revolution anhing, fo wurden beibe 
durch diefe Ähnlichkeit dee Gefinnung nur noch inniger an einander g 
Hierauf diente er ald Oberft eines Jägerregimentes, welches er im Jahre 177 
mworben hatte, unter Dumouriez bei der Nordarmee und Elagte nad) deſſen | 
gange zu den Öftreichern den General an, um fich felbft dadurch zu rettenz allein 
er wurde deffenungeachtet in das Gefängniß gefegt, nach einer kurzen Befreiung 
im Jahre 1793 aufs Neue gefangen genommen und ftarb, nachdem man ihm am 
9, Thermidor die Freiheit geſchenkt hatte, im Jahre 1801 in Vergeffenheit und 
großer Armuth. Seine Gefchiclichkeit in Behandlung des Degens und der Pifto- 
len ging faft ins Unglaublihe. So foll er 3. B. zwei Laubthaler nach einander im 
bie Luft geworfen und einen nach dem andern, bevor fie zur Erde fielen, mit 
verfchiedenen Piftolen getroffen haben. Im gewöhnlichen Umgange war fein Cha: 
rakter fehr fanft und er fuchte Streitigkeiten befonders dadurch zu vermeiden, ba 
er fogleich feine Gewandtheit im Fechten zeigte, worin er von Niemand hbertrof> 
fen wurde. Die Mufik liebte er leidenfchaftlich und man hielt ihn für einen ber 
beften Violinfpieler feiner Zeit. 8sL. 
Saint Bermain ($riede zu), f. Friedensſchluß. ca 
Saint Germain (Graf), f. Germain. 10 
Saint Juſt (fpr. Säng Schüft) (Antoine), einer ber fchredllichiten unter 
den Genoffen und Greaturen Robespierre's, geb. im Jahre 1768 zu Dice im 
Departement der Nievre, hatte eben zu Soiffons feine Studien vollendet, al 
Revolution ausbrach. Den Grundfägen derfelben mit Eifer huldigend | 
er indeß anfangs keine feinem unbändigen Ehrgeize genuͤgende Stellunggu 
ten, bis e8 ihm durch enges Anfchließen an Robespierre gelang, vom | 
der Aisne im den Nationalconvent gewählt zu werden (1792). Sein Debüt 
bier eine Feuer und Flammen fprühende Rede gegen den König, den „Bürger“ | 
und „Rebellen“, für deſſen Tod er fich fpäter unbedingt ausſprach. Mit eindringe 
licher Beredſamkeit perorirte er feit diefer Zeit Uber jeden nur irgend zur Berathung 
gebrachten Gegenftand und fein Anfehen ftieg um fo fchneller und höher, als erk 
verfchiedenen Gelegenheiten einen außerordentlichen durch Nichts zu erfchlitte 
Muth bewies. Durch Robespierre’s Einfluß ward er Mitglied des Wohlfahrtes 
ausfchuffes, in welcher Eigenſchaft er häufig wichtige Sendungen in die Provim 
zen und zu den Armeen übernahm, auch war er der Haupturheber bes Sturzeßber 
Gironde und fpäter, als die Terroriften felbft gegen einander wütheten, | 
Danton, Derault de Sächelles, Lacroix, Chabot u. U. zum Schaffot,‘ Am 
9. Thermidor endlich war er zulegt der Einzige, welcher Robespierre | 
da er ihn nicht hatte zu durchgreifendern Maßregeln bewegen können und begfe 
ihn auch am folgenden Zage (28, Juli 1794) zum Schaffot. Er ftarb e: 
faßt. Don feinen nicht eben bedeutenden Schriften nennen wir nur das Gebich: 
„Organ‘‘ (1789) und als in gewiſſer Beziehung intereffant die nach feinem 
herausgefommenen „,Fragments sur les institutions republicaines.“* 
Saints Lambert (pr. Säng Langbär) (Charles Francois, Marquis‘ 
atheiftifcher Philofoph und frangöfifcher Dichter, wurde am 16. Dec. 1716 u BE 
falige bei Nancy geboren, von den Jefuiten zu Pont à Mouffon erzogen, trat/A och 
in früher Jugend, als Soldat unter die Garde von Lothringen und ftieg bald gu 
dem Range eines Hauptmann empor. Nach dem Frieden verlieh er im Yab 
1748 den Soldatenftand und begab ſich an den Hof des Königs Stanislauß'bo 
Polen in Luneville, wurde darauf 1770 zum Mitgliede der franzöfifchen Akademie, 
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und kurz vor feinem am 9. Febr. 1803 im 85. Jahre feines Alters erfolgten Tode 
in das Nationalinftitut für die Claſſe der franzoͤſiſchen Sprache und Literatur auf: 
genommen. Als Dichter hat er fich befonders durch die Herausgabe feiner „„Sai- 
sons** (Paris 1769. Deutſch von Chr. Fel. Weiße, Leipzig 1791), eines befchreis 
benden Gebichtes in der Weifevon Thomfon’s Jahreszeiten, befannt gemacht, das 
aber bei manchen gelungenen Einzelnheiten ermuͤdend und einförmig iſt. Außer: 
dem hat er auch verfchiedene Kleinere Dichtungen, wie bie „„Pieces fugitives““, 
die „„Contes“* und die „„Tableaux orientales““ (Paris 1772) geliefert. Als 
philofophifcher Schriftfteller fchrieb er einen „„Catechisme universel ou les prin- 
eipes des moeurs chez tous les nations‘“ (Paris 1798. 3 Bde.) welcher uns 
geachtet feiner atheiftifchen Grundfäge in ben Zeiten der franzöfifchen Republik der 
Jugend als Kehrbuch derMoral empfohlen wurde. Die befte Ausgabe feiner ,„Poe- 
sies‘“ erfchien zu Paris 1795 (2 Bde.) und feiner „„Oeuvres philosophiques‘“ 
ebenbafelbft 1800 (5 Bbe.). Unter feinen profaifchen Schriften zeichnen fich die 
„‚Mömoires de la vie de Myl. Bolingbrocke“ durch Gewandtheit der Schreibart 
und Lebendigkeit der Darftellung am meiften aus. S.⸗Lambert ftand mit der 
aus Rouffeau’s „„Confessions‘“ bekannt gewordenen Madame d'Houdetot in der 
genauften Verbindung, ohne daß dadurch das eheliche Verhältniß derfelben zu ih⸗ 
rem Satten im Geringften geftört worden waͤre. 81. 
Saint Martin (Louis Elaude, Marquis be), berühmter franzöfifcher Theo⸗ 
foph, genannt ‚le philesophe inconnu““, ward den 18, San. 1743 zu Amboife 
geboren, widmete fich nach einer frömmelnden Erziehung dem Militaivftande, ftus 
birte aber nbei vorzliglih Sprachen und religtöfe Schriften und ward durch 
Belann t mit Myſtikern und den Schriften Ja. Böhme’s endlich ganz für die 
Theoſophie eingenommen. Er verließ nun den Dienft und durchreifte Deutſch⸗ 
land, England, die Schweig und Italien, wo er uͤberall Anhänger fand (Mars 
tiniften). Hierauf zog er fich nach Lyon und von da nach Paris zuruck, wo er 
auch während der Revolution fehr eingezogen lebte, und zog endlich zu feinem 
Freunde Lenoir⸗Laroche nach Aurai bei Chatillon, wo er am 14. Dct. 1803 ftarb. 
— Geiſt und Gelehrfamkeit find dem frommen Philofophen nicht abzufprechen, 
aber er huͤllt ſich abſichtlich in ein ſtarkes Dunkel und deßhalb ift der eigentliche Kern 
feiner Lehre, welche auch weniger als die J. Boͤhme's den Zeitgenoffen zufagte, 
ſchwer zu finden. Im Allgemeinen nahm er einerfeits den Menfchen als den Ty⸗ 
pus der Schöpfung, anderntheils als den Gedanken, die Copie Gottes an und 
fuchte durch die Betrachtung des Menfchen das Ziel der Theoſophie zu erreichen. 
Seine vorzuglichften Schriften ſind: „Des erreurs et de la verite‘‘ (&yon 1775. 
8. Deutſch von M. Claudius, Hamb. 1782, 8.); „Tableau naturel des rap- 
ports, qui existent entre dieu, I’homme et l’univers‘‘ (Edinb. 1782. 2 Bde.); 
„De l’esprit des choses‘‘ (1800. 2 Bde. 8. Deutſch von Schubert, Leipzig 
1811. 2 Thle. 8.); „L'homme de desir‘“ (neuefte Aufl. Meg 1802, 2 Bde. 
Deutfch von Ad. Wagner, Leipzig 1813. 2 Bde. 8.). — Vergl. Zufchirner’s 
Archiv“ (Bd. 1. St. 1—2); „Der Sreimüthige” (1834. St. 24 ff). 16. 
Saint= Pierre (Charles Irenée Chatel, Abbe de), franzöftfcher politifcher 
Schtiftſteller, geboren 1658 zu St. Pierre in der Normandie, widmete fich dem 
geiſtlichen Stande, ward 1695 Mitglied der franzöfifchen Akademie und 1702 
Beichtvater der Königin und ftarb den 29, April 1743, — Er war ein „braver 
Mann”, wie der Cardinal Dubois ihn nannte, im eigentlichen Sinne de Wors 
tes und feine fänamtlichen Beftrebungen gingen bahin, fuͤr das Wohl der Menſch⸗ 
heit zu wirken. In diefer Beziehung fehrieb er fein ;‚Projet pour rendre la paix 
perpetuelle entre les potentats de l’Europe‘‘ (Rotterd. 1729. 8.), weiches 
er an viele Kürften und Gelehrte fandte; ‚„‚M&moires pour diminuer le nombre 
des proc&s‘“ (Paris 1728. 12.) un feine polemifchen Schriften: ‚‚Traite sur 
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la polysynodie‘“ (Amsterd. 1719.42. Deutſch, Sranff. a. M. 1720. 8.) uni 
„‚Annales politiques‘“ (Lond. 1758. 2 Voll.), von denen bie erſtere di 
fterherrfchaft angreift und feine Ausftoßung aus der Akademie herbeiführte, | 
legtere die Regierung Ludwig’s XIV. in den grellften Farben ſchildert — 
vrages de politique et de morale“*“ (Rotterd. 1755 — 1741. 16 Voll. 8.) EL 
Saint Pierre (Jacques Henri Bernardin de), einer der trefflichiten range 
fifchen Schriftfteller, ward den 19. Jan. 1737 zu Hävre de Grace geboren mk 
wegen feines Hanges zum Seeleben und Reifen fhon in feinem 12, Jahre auf 
Schiffe feines Oheims mit nad) Weftindien geſchickt. Hier befand er fi aber nice 
wohl und kehrte nach 2 Fahren zurüd, trat nun in das Jefuitencollegium zu Cae 
befuchte dann das College zu Rouen und wurde 1760 als Ingenieur mit ber 
Armee nad Deutfchland geſchickt. Bald zerfiel er jedoch mit feinen Vorgef 
nahm feine Entlaffung und befchäftigte fih, nachdem eine Neife nach Malta, 
er als Ingenieur angeftellt werden follte, vergebens gewelen war, zu Paris 
Unterrichtgeben in der Mathematit. Won da ging er fpäter nad) Amfterbamn 
wo er fich durch Journalarbeiten ernährte, und endlich nad Rußland, wo er 
Gapitainsrang als Ingenieur in Finnland angeftellt ward, verlieh aber ben rufe 
fchen Dienft-wieder und ging nad) Polen und Eehrte, als er auch hier feine iR 
nung nicht gefunden hatte, über Wien, Dresden und Berlin nad) Frankreich ze 
rück (1766), wo er die Ingenieurftelle auf Isle de France erhielt. Aber auch Jier 
bekam er Streitigkeiten mit den Behörden und £ehrte 1771 nad) Paris; wo er vom 
nun an ſich dem Schriftftellerleben widmete, zurüd. Nach Buffon’s Tode A788 
ward er Director des botanifchen Gartens, 1794 Profefjor der MoraLan der 
malfchule und 1796 Mitglied des Inftituts. Später fchloß er ſich eng nNa poleo 
und deſſen Brüder an, erhielt von Joſeph eine Penfion von 6000 Frans und» 
Mapoleon viele Beweife des MWohlwollens, obwohl S. Pierre die Freundicha 
manchmal mißbrauchte, und ftarb auf feinen Landgute bei Paris den 21. Bat 
1814. — Als Schriftfteller zeichnete ſich S. Pierre in feiner fittenlofen Reit bung 
edle Reinheit feiner Gefinnungen, wie durch Kraft und Feuer des Styis vortbeile 
haft aus und übertrifft an Zartheit und naiver Darftellung alle feine großen Bei 
genoffen. Seine vorzüglichften Werke find: „‚ Voyage ä l’Isle de France’ ete, 
(Paris 1778. 2 Voll.); „Etudes de nature“ Par. 1784 sq. 5 Voll. Deutig 
von Tſchoppe, Görlig 1795 — 1796. 2 Bde.), in welchen die eingemwebte ze 
zend=naive Novelle „Paul et Virginies (deutfch von Reichard, Riga 
die überaus finnvolle, wenn auch nicht immer ganz ſcharfe, Naturauffaffung bei 
ganzen Werks felbft noch weit überftrahlt und daher unzählige befondete Abbe ick 
erhalten hat; „La chaumiere indienne** (Paris 1791), ein treffliches & ten 
gemälde; „Voeux d’un solitaire‘“ (Paris 1789 sq.), eine Lobſchrift auft ebe : 
gonnene Revolution; „„Harmonies de la nature“ (Par. 1818. 8.). — „,Oen- 
vres completes‘*, herausgegeben von St. Aime-Martin (Par, 1820 ff. 18 Br 
12.); „Oeuvres posthumes“* nebft Biographie von demfelben (Ebb. 1838 ). 16, 
Saint⸗ Prieft (fpr. Säng Prih) (Srangois Emanuel, Graf von), frangbe 
ſiſcher Staatsmann, ſtammte aus einer altadeligen Familie Frankreichsu d ward 
am 12. Mär; 1735 zu Grenoble geboren. Nachdem er in verfchiedenen Fefur ter 
collegien und zulegt in dem von Paris feine wiffenfchaftliche Bildung genoffen hat 
trat er im Jahre 1752 in die königliche Keibgarde, begab ſich aber im folgent 
Jahre nah Malta, um als Ritter des Malteferordens, in den er fchon in fri 
Kindheit aufgenommen worden war, an den gewöhnlichen Kreuzzuͤgen geg ent 
Eifche Geſchwader Theil zu nehmen. Nach feiner Ruͤckkehr vomdort trat 
in feine früheren Dienfte ein und ging im Jahre 1760 nach Deutfehland-ab, te 
als Adjutant des Generalquartiermeiſters dem Feldzuge unter dem MarfchallX ro 
beiwohnte, bald Darauf aber kehrte er nach Verſailles zurück und wurde zum H 
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mann ernannt. Kurze Zeit nachher begab er ſich aufs Neue zur Armee nach 
Deutfchland, allein eine Krankheit, von der er befallen wurde, nöthigte ihn feinen 
Abſchied zu fuchen, worauf er fid nach Montpellier wandte. Nach Teiner Genefung 

- ging er mit dem franzöfifchen Corps, welches unter dem Prinzen von Beauvau ftand, 
mit nach Spanien ab und leijtete dort dem Feldherrn, befonders durch feine Kennt» 
niß der fpanifchen Sprache, wichtige Dienfte. Nach Abfchluß des Friedens zwiſchen 
Spanien und Portugal ging er dann als franzöfifcher Gefandter nad) Liſſabon 
(1763), brachte durch) feine Thätigkeit und Geſchicklichkeit einen lebhaftern Handels⸗ 
verkehr Portugals mit Frankreich zu Stande, nahm aber 1767 feinen Abfchied und 
kehrte über England nach Paris zuruͤck. Durch die befondere Gunft des Minifters 
Shoifenl erhielt er nun den Gefandtfchaftspoften in Conftantinopel, wo er fich bei dem 
ausgebrochenen Kriege zwifchen ber Pforte und Rußland fehr thätig zeigte und, da 
die damalige Schwäche des türkifchen Reichs deſſen gänzliche Auflöfung nicht als 
unwahrſcheinlich erfcheinen ließ, dem franiöfifchen Hofe rieth, fich aus den Trüum- 
mern deſſelben Äghpten anzueignen. Wahrfcheinlich ift nach dem hieruͤber von 
ihm eingereichten Plane der Feldzug Napoleon’s im Jahre 1798 unternommen 
worden. Nachdem S.-Prieft im Jahre 1776 feinen Pojten aufgegeben, aber vers 
gebens auf eine andere Beförderung erwartet hatte, fah er fich genöthigt im Jahre 
1778 nad) Eonftantinopel zurüd;ufehren, wo es ihm gelang, das zwiſchen der Pforte 
und Rußland herrfchende Miftrauen durch den Vertrag von Ainali:Kamak am 

' 21. März 1779 beizulegen, wofür ihn die Kaiferin Katharinall. mit dem St. An⸗ 
F dreasorden und einem Geſchenke von 30000 Rubel belohnte. Da aber bald darauf 
> bie Abtretung der Krim an Rußland, die er auf Befehl des franzöfifchen Minifters 
Vergennes befördert hatte, zu mancherlei Verlaͤumdungen Anlaß gab und Vergens 
nes felbft S. = Prieft ironiſch den Gefandten Rußlands genannt hatte, fo nahm er 
sim Nov. 1784 feinen Abfchied und ward im Sept. 1787 zum Gefandten im Haag 
ernannt, aber ſchon im December des folgenden Jahres zuruͤckberufen und in den 
Stantsrath aufgenommen, wo er vergeblich gegen Neder auf die Prüfung der Volls 
machten vor Eröffnung. der Nationalverfammlung drang. Allein bei Aufloͤſung 
des Necker'ſchen Minifterium am 12. Zuli 1789 trat er ebenfalls aus dem Gabinet, 
wurde aber fchon nad) der Einnahme der Baftille zum Minijter der inneren Anges 
legenheiten ernannt und übernahm zugleich einftweilen das Portefeuille des Krieges 
minifterd. Seine erfte Sorge war nun Verfailled mit Nahrungsmitteln zu ver: 
fehen und das Regiment Slandern auf die Nachricht, daß die parifer Nationalgarde 
dahin mafchiren wolle, zum Schuge der Eöniglichen Familie in diefe Stadt zu be= 
ordern; feine übrigen Rathfchläge wurden aber nicht ausgeführt und nachdem er in 
der Nationalverfammlung, befonders gegen Mirabeau und feine Partei, noch viele 
Kämpfe zu beſtehen gehabt hatte, nahm er im Dec. 1790 feine Entlaffung und ent⸗ 
floh, des Hochverraths angeklagt, nad) Stodholm, von wo er im Auftrage des 
Königs Guftav III. nach Petersburg reifte, um Katharina II. zu einem Bündniife 
zu bereden, mittelft welchem die Eönigliche Würde in Frankreich wiederhergeftellt 
werden follte. Er £ehrte unverrichteter Sache über Polen, Deutfchland und 
Dinemark im Jahre 1791 nad) Stodholm zuruͤck, mußte fi) aber von dort bald 
darauf durch den überwiegenden Einfluß des Gefandten der franzöfifchen Re: 
publik entfernen. Nachdem er fich vergeblich theils ſchriftlich, theils perfönlic) 
an den Höfen von Spanien, England, Schweden, Rußland und Oſtreich drin= 
gend für Ludwig XVII. verwandt hatte, begab er fih im Jahre 1797 nad, 
Blankenburg und dann nad) Mietau, wo fi damals der König aufhielt, un» 
ternahm in beffen Intereffe mehrere Reifen nad) Petersburg und Stodholm, 
lieg im Sabre 3808 Napoleon vergeblid um die Erlaubniß erfuchen, nad) Frank: 
reich zuruͤckzukehten, und hielt ſich dann längere Zeit in der Schweig und in 
Wien auf... Im Jahre 1815 Lehrte er nach Frankreich zurüd, wurde daſelbſt 
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zum Pair ernannt und ftarb am 26. Febr. 1821 auf feinem Stammgute Saint⸗ 
Prieſt in der Nähe von Lyon. Er hinterließ handfchriftli Memoiren, 
feine gange militairifche und diplomatifche Laufbahn umfaffen. 81. 
Saint &uentin (fpr. Säng Kantäng), eine Stadt mit 16000 Einw. ı 
aͤußerſt lebhafter Induſtrie im franzöfifchen Departement der Aisne, an der Som 
gelegen, ift Durch den nach ihr benannten großen Canal (f. d. Art. Canal) und ai 
ferdem durch einen entfcheidenden Sieg merkwürdig, welchen bier am 10, 
1557 die Spanier unter dem Herzog Philibert von Savoyen Über das franz 
unter dem Connetable von Frankreich erfochten. Nach dem MWiederbe 
der Zeindfeligkeiten zwiſchen Frankreich und Spanien (f. barlıber den Art Fi sra 
reich) im Jahre 1557 verfuchte Montmorency die ſchwache Befagung der S 
St. Quentin, welche von dem Herzoge von Savoyen bereits hart bebrängt & 
zu verftärken, nahm aber fo fehlechte Maßregeln, daß er unvercichteter Sade wi 
der abziehen mußte. Auf dem Rüdmarfche, den er im Angefichte des f 
ohne alle Vorfichtsmaßregeln antrat, ward er hierauf plöglich angegriffen un fe 
Armee in Kurzem völlig zerftreut, 3000 Todte bedeckten die an 
den Gefangenen war Montmorencn felbft nebft vielen anderen franzöftfchen 
Diefer Sieg, welcher den Spaniern nicht über 100 Mann gekoftet * ; f 
den Fall St. Quentins herbei und trug, obgleich er nicht hinlänglich benußtt 
wefentlich mit zum Abfchluß des Friedens von Chateau » Cambrefis bei 
Saint Real (fpr. Sängreal) (Cefar Richard de), franzöfifcher E 
fhreiber, wurde zu Chambery in Savoyen, wo fein Vater Staatsrath ie 
Sabre 1639 geboren, kam fhon in früher Jugend nach Paris, reifte IE 
Chamber, lernte hier die Herzogin Mazarin Eennen, begleitete fie nach Engl 
wo er fich Furze Zeit aufhielt und dann nad) Paris zuruͤckkehrte. Hier Iebte. er 
Privatgelehrter unter dem Titel eines Abbe, ohne eine Pfründe zu befigen, I be 
fich im Jahre 1692 nad Chambery und ftarb dafelbft im September deſſelbe 
res. Als Schriftfteller gilt St. R. fuͤr einen der beften Erzähler im Sache ber E 
mantif, da ſich feine Schriften durch Gefälfigkeit und Anmuth der Schreibart 
allen anderen diefer Claſſe auszeichnen. Die beften Ausgaben feiner Werf 
„‚Oeuvres de Saint Réal““ (Haag 1726. A Voll. 12.; 1746. 5 v. 
von Perau, und 1757. A Voll.). Unter feinen einzelnen Schriften v 
befondere Erwähnung: „Sept discours sur l’usage de l’histoire“* Fr 
„‚Don Carlos, nouvelle historique“‘ (Par. 1672. Deutſch von 8.8.6 
2. Aufl. Mainz 1831), welche Schiller bei feiner Bearbeitung des „Don & 
zu Grunde legte; „Césarion ou Entretiens sur divers sujets — 
de l'histoire rom.“ (Par. 1784); Discours sur la valeur‘* —— 
und ‚„‚Histoire de la conjuration des Espagnols contre la république de V 
en 4618° (Par. 1674), welche befonders in Bezug auf Anordnung ber 2 
rien bildend auf die Kunftform gefchichtlidyer Darftellungen — 
zweckmaͤßig getroffene Auswahl aus St. R.'s Schriften beſorgte gr ja 
„Oeurres choisies de Saint Réal““ (Par. 1804. 2 Voll. 12, 
Saint = Simon ift der Name einer altadeligen frangöft 
melche ihr Gefchlecht bis auf Karl den Großen zuruͤckleitet. Unter Ihn B 
folgende Männer befonders berühmt gemacht. Louis de Rounrol, , 
von St.:S,, wurde am 16. Jan. 1675 geboren. Machdem er in k 
chen Haufe eine forgfältige Erziehung genoffen hatte, trat er fchon in f 
gend in die Armee, machte feinen erften Feldzug im Jahre 1692 —— 
ſchall von Luxemburg und nahm an den Schlachten von Fleurus 
—J worauf ihm der Koͤnig die Fuͤhrung einer Cavalleriecom ve 
Nach dem Tode ſeines Vaters im Jahre 1693 folgte er ihm in der >) erj0 98 
Pairswürde. Obgleich er bald darauf big zu dem Poften eines | 
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 folenifägte-er boch der Eriegerifchen Laufbahn, da das Hofleben und die diploma 
| Garriere 
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tiſche ſeinen Neigungen mehr zufagte, wozu ihn die glänzende — 
ten feines Geiſtes beſonders fähig machten. Als feiner und aufmerkſamer Be 
ddhter-aller Vorgänge an den Höfen Ludwig's XIV. und bes Herzogs von eg 
—— in hohem Grade genoß, war es ihm moͤglich, ein beſonders treues 
pie rl Bild feiner Zeit und der vorzüiglichften Charaktere derfeiben zu entwer⸗ 
fen, ber Nachwelt hinterlaſſen hat. Nach dem Tode des Regenten zog eu 
| feine Güter zutüc und arbeitete hier größtentheils feine Memoiren aus, 
Mir 1755 zu Patis im 80. Jahre feines Alters. Als Schrift 
er fich um die Gefchichte durch Bearbeitung feiner Memoiren, welche 
feiner nung gemäß erit 40 Jahre nach feinem Tode erfcheinen follten, ein 
bleibendes Berdienft erworben. Da die Regierung fogleich nad) dem Tode des Ver: 
faſſers das Driginalmanufeript in Befchlag nehmen ließ, fo erfchienen in den Zah: 
sen 1788 umd 1791, fehr unvoliftändige und zum Theil fehr ungetreue Ausgaben 
— und erſt nachdem Karl X. das Original an die Familie hatte zuruͤckgeben 
#: beforgte Sautelet eine vollftändige Ausgabe derfelben unter dem Titel: 
| lötes et authentiques sur le siecle de Louis XIV et sur la 
pr ger eie. (Paris 1829 ff. 20 Bände). Das Hauptverbienft derſelben bes 
im ber Darftellung der geheimften Hof» und Staatsereigniffe, welche in 
einer lebendigen, anziehenden, Eräftigen und fühnen Sprache, die nur hier 
und da an Ungleichheiten und vornehmer Nachläffigkeit leidet, gefchildert find, 
Beſonders gelungen find dem Verfaſſer die Charakteriftiten. — Elaude Henri, 
Graf von S.- Simon, der Stifter der Saint Simoniften (f. d. Art.), 
wurde am 17. Aprit 1760 zu Paris geboten und befhäftigte ſich fchon in der Ju— 










u ehrgeisigen Plänen, fo daß er fich jeden Morgen mit den Worten wecken 


ließ: Stehen Sie auf, Herr Graf, Sie haben noch große Dinge zu verrichten!’ 
— ſich auszuzeichnen, bewog ihn hierauf im Jahre 1779 nach Ame— 
gehen, wo er während des Befreiungskrieges unter dem Grafen von Bouille 

J gton diente, und der Anblick dieſes jungen Staates ſcheint ihm den erſten 
Gedanken eingeflößt zu haben, "dem veralteten Zuſtande Europas eine verjuͤngende 
Kraft zu verleihen. Als er nachdem Frieden in fein Vaterland zurückgekehrt war, 
wurde er, im einem Alter von 23 Jahren, zum Oberften ernannt, ohne befhalb 
in den wirklichen Mitlitairdienft einzutreten; er unternahm vielmehr bald darauf, 
da ihm eine ruhige Lebensweiſe mißfiel, im Jahre 1785 eine Reiſe nach Holland, 
um an einem Kriegszuge gegen die engliſchen Beſitzungen in Indien Antheil zu 
nehmen, begab ſich aber, weil derſelbe nicht zu Stande kam, im Jahre 1786 nad) 
Frankreich zurlick und reiſte im folgenden Jahte nach Madrid, wo ihn längere Zeit 
der Plan befcyäftigte, die Hauptſtadt durch einen Canal mit dem Meere in Vers 
bindung zu fegen. Seit feiner Ruͤckkehr nach Frankreich, an deffen Revolution 
* den geringſten Antheil nahm, ſuchte er durch irgend eine Unternehmung 
Geldfummen zu erwerben; da aber fein Plan der Gründung einer Poft- 
ſchlechten Fortgang hatte, fo ſtudirte er drei Jahre lang mit Eifer Philoſophie 
aturwiſſenſchaften, um dadurch ein Mittel zu gruͤndlicher Verbeſſerung des 
ichen Zuſtandes der Menſchheit zu entdecken. Um die hierbei gefunde— 
ultate mit den in anderen Laͤndern uͤber dieſen Gegenſtand herrſchenden Vor— 
zu vergleichen, bereiſte er England und Deutſchland, ohne jedoch befrie— 
digt zu werben. - Auf diefen Reifen fcheint fic) in ihm befonders fein großer Wider: 
Ber: die Ariftokratie bes Befiged durch den Anblick der großen Territorial— 









en in jenen Ländern gebildet zu haben, Obgleich) er fchon feit dem Sabre 

ale er aufgetreten war, fo fanden feine Anfichten und Vorfchläge 

doch weder A ung, wi Beifall und er felbft gerieth unterdeß in folche Duͤrf⸗ 

tigkeit, daß er * Freunde öfters um einige Groſchen zum Mittagseſſen erſuchen 
Aug. deutſch. Conv.⸗Cex. IX. 15 
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mußte und, um ſeine traurige Lage zu endigen, einen Verſuch machte, ſich zu er⸗ 
ſchießen, wobei er jedoch nicht toͤdtlich verwundet und bald wieder hergeſtellt wurde. 
Er ſtarb am 19. Mai 1825, umgeben von einigen ſeiner Schuͤler, denen er die 
Fortſetzung ſeines Werkes mit den prophetiſchen Worten empfahl: „Die Frucht 
iſt reif; ihr werdet fie pflüden!” As Schriftſteller hat er ſich durch folgende Werke 
befannt gemacht: „„Introduction dans les trayaux scientifiques du XlXiöme 
siecle‘‘ (Paris 1807. A. 2 Voll.); ‚‚Prospectus d’une nouvelle encyclope- 
die‘‘ (Paris 1810); „L’industrie, ou discussions politiques, morales et 
philosophiques dans l’interöt de tous les hommes livrés ä des travaux utiles 
et independans“‘ (Paris 1817. 2 Voll.), worin er den Gedanken an eine allges 
meine inbuftrielle Verbindung der Menfchheit aufftellte; „Réorganisation de la 
societE europeenne‘‘ (Paris 1814); ‚„„L’organisateur‘‘ (Paris 1819 fg.), 
ein Journalz „Du systöme industriel‘‘ (Paris 1821); „Catéchisme des in- 
dastriels“ (Paris 1825); ‚‚Opinions litteraires, philosophiques et indu- 
strielles‘‘ (Paris 1824) und „Le nouveau christianisme‘‘ (Paris 4823). 
Ungeachtet bee mancherlei verfehlten,, irrigen und felbft gefährlichen Behauptuns 
gen, welche er in feinen Schriften aufſtellt, ift ihnen ein hoher univerfeller Cha⸗ 
takter und eine weltgeſchichtliche Bedeutſamkeit keineswegs abzufprechen, Die erfte 
Geftalt, in welcher er feine Idee in den erwähnten Schriften auftreten ließ, war 
zunaͤchſt nur eine Auflöfung der Philofophie und Wiffenfchaft in eine Theorie des 
induftriellen Lebens; bald zog er aber auch die Religion dazu, feies in Folge feiner. 
duch die Noth entftandenen Beiftesftörung oder weil er darin die ficherjte Grund⸗ 
lage zur Aufbauung feines Syſtems fand (f. d. folg. Art.). 81... 
Saint: Simoniften, eine auf die unendliche Perfectibilität des Menfchens 
gefchlechts, befonders in Ruͤckſicht auf Induftrie, Civilifation und gefellfchaftliche 
Verfaffung, berechnete Secte, in religiöfer Beziehung von geringer Bedeutung, 
ward von dem Grafen Claude Henri de Saint-Simon (f. d. vor. Art.) ges 
ftiftet, trat aber erft nach feinem Zode öffentlich hervor. Die Secte zählte Damals 
nur wenige Glieder und nur ein eigentlicher Fünger hatte an bes Stifterd Ster⸗ 
bebette geftanden, nämlich Dlinde Rodrigues, ein güdifcher Banquier aus Portus 
gal, welcher daher von dem neuen Öläubigen „unſer Aller Vater” genannt ward; 
diefe vereinigten aber nun Ausbreitung und Ausbildung der Lehre des Meifters, 
melche die moralifche Macht des Geldes begründen follte, anfangs nur in Private 
zufammenfünften und in der Zeitfchrift „„Le Producteur‘*, feit Anfange des Jah 
res 1830 im „„Organisateur““, feit dem März 1830 auch in öffentlichen Ver⸗ 
fammlungen in Paris, wo fie unter großem Zudrange Reben hielten, bald audy 
in anderen Städten Frankreichs, dann Belgiens und feit dem September 1830 
endlich im „„Globe‘‘ und durch befondere Schriften, wie „‚„Doctrine de St. 
Simon‘‘; Lechevalier ‚‚Religion St.-Simonienne; Enseiguement cen- 
tral‘‘ (Par. 1851. Deutſch von A. Wendt in Sllgen’s „Zeitſchrift für hiſtoriſche 
Theologie” I. Bd. 2. St. ©. 253 ff.) ; „‚Religion St.-Simonienne, associa- 
tion universelle, ou organisation definitive de l’humanit& pour l’ameliora- 
tion progressive‘‘ (Par. 1851) u. a. Taͤglich gaben jegt die ©.» Simoniften 
öffentlichen Unterricht ; am Sonntage waren demfelben fogar 4 Zageszeiten gewid⸗ 
met, von welchen eine namentlich den befonders beruͤckſichtigten ouvriers (Hande 
werkern) beſtimmt war, 18 Mitglieder theilten ſich in diefe Arbeit unter Leitung 
von Carnot (dem Sohne des berühmten Nepublifaners) und Dugied und bie 
Borlefungen wurden im Athendum, der rue Taranne n. 11, rue Taitbout und 
rue Monsigny n. 6 gehalten. So gefchah es, daß im Herbſte 1831 außer meh⸗ 
teren hundert eigentlichen Mitgliedern des dirigirenden Collegium zu Paris meh⸗ 
vere hundert ouvriers gewonnen, in dem bebeutenderen Städten Frankreichs Mif 
fionen errichtet und Miffionarien (wie 3. Lechevalier und Nigaud) auch nad) Bel⸗ 
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gim und Deutfchland, namentlich nach Leipzig und Berlin abgefendet waren, 
Diefe fchnelle Verbreitung des Saint » Simonismus wird aus der (zum Verftänd« 
niffe der weitern innern Schickſale deffelben notwendigen) Darftellung feiner 
Grundfäge deutlich werden. Der Zweck des Saint» Simonismus ift nämlich, eine 
neue allgemeine Weltverfaffung zu gründen, deren Ziel die gleichmäßige moralie 
ſche, intellectuelle und phyfiſche Verbefferung aller Menfchen, die Abfchaffung als 
let Borrechte der Geburt und die endliche Emancipation der zahlreichften (ärmern) 
Menſchenclaſſe ift, wodurch eine allgemeine gefellfchaftliche Vereinigung hergeftellt 
wird, in melcher nicht die Geburt, fondern die Fähigkeit die Natur der Arbeit und 
den Genuß der Früchte derfelben beftimmet und unter Einfluß diefes Gefeges der 
moralifche Zuftand der Menfchheit als Friede und Liebe, der intellectuelle als Eins 
fiht und Wahrheit, der phyſiſche als Reichtum und Gefundheit ſich zeigt. Die 
Nothwendigkeit einer ſolchen Weltverbefferung wird hiftorifch aus der Betrachtung 
des Zuftandes der Menfchheit in den vier Zeitaltern feiner wechſelnden Vergangene 
heit deducirt. Die Gefchichte des ſtets im Fortfchreiten begriffenen Menfchenges 
ſchlechts zählt nämlidy vier Epochen: 2 organifche und religiöfe (aufbauende und 
vereinigende) und 2 Eritifche und irreligiöfe (zerftörende und trennende); 1) ein 
organifches vom Anfange der Dinge bis zum Beginne der griechifchen Philofophie 
mit Sokrates; 2) ein Eritifches, von da bis auf das Chriftenthum; 3) ein organis 
(bes im Mittelalter bis zur Reformation; 4) ein Eritifches bis auf Saint-Simon. 
Während die beiden kritiſchen (repräfentirt a) durch die Philofophen Roms und 
Griechenlan ds; b) durch Luther, Descartes, Voltaire und die Haͤupter der fran⸗ 
zoͤſſſchen Revolution) die Zeiten der Verderbniß waren, nur Auflöfung ohne 
Wiedervereimigung, bloße Gegenfäge fi) unter einander aufreibender Kräfte 
ohne Verwendung zu Einem Zwecke, ftatt Gemeinfinnes nur Selbftfucht, ere 
fheinen die beiden organifchen (repräfentirt a) durch Orpheus, Numa und Moſes; 
b) durch Refaıs, die Apoftel, die Kirchenväter, Gregor VII.) bei aller Unvollkom⸗ 
menheit doch immer als die relativ befjeren Zeitalter, indem fich in ihnen wenig⸗ 
fing das Streben nad) organifcher Zufammenordnung zur Einheit des Zwecks uns 
tee dem göttlichen Gefege, oder Aufftellung der Religion als Princip, zeigte. In⸗ 
def konnte auch das Chriftenthum keine Vervolllommnung des Erbenlebens, keine 
vollftändige Verbeſſerung der Menfchheit bewirken, indem es einfeitig nur für den 
Geift forgte, nur eine Verbrüderung der Menfchen im Himmel und in der Kirche, 
nicht auch auf diefer Erde und im Staate, erftrebte und felbft für das geiftige, fitt- 
liche Intereffe nur wenig realifirte. Was aber davon ins Leben trat, gefhah durch 
den Katholicismus, indem er ſich dem Principe der Einheit anſchloß, die Princis 
pien der Ordnung ‚- der Unbeweglichkeit, der abfoluten Auctorität, der Untrügs 
lichkeit der Gewalt entwickelte, welche auf Liebe und Glauben gegründet nicht 
wenig zur Erziehung der Menfchheit dienten. Allein der Katholicismus hat ſich 
nie verwirklichen und bie allgemeine, die Fatholifche Religion werden können, Er 
hatte eine geiftliche Macht neben der weltlichen gegründet, die Welt in zwei Neiche 
getheilt. Aber unfähig, den Kampf mit der weltlichen Macht zu beftehen, wurde 
die Hierarchie in der Beruͤhrung mit jener felbft von der Verderbniß ergriffen und 
fo ihre Auflöfung durch die Reformation und franzöfifche Revolution herbeigeführt. 
So hat fich in der neueften Zeit alles Übel der Eritifchen Zeiten concentrirt: die 
Selbſtſucht und Losgeriffenheit von Gott find die Grundurfachen, daß das Prins 
cip ordnender Reitung in Abfolutismus, das Princip der Freiheit in Liberalismus 
ausgeartet ift. — Da offenbarte fih Gott dem Saint» Simon mitten unter 
Dlig und Donner der franzöfifchen Revolution und infpiriete ihn mitten unter ben 
friedtichen Beſchaͤftigungen der Wiſſenſchaft und Induftrie: ein fünftes Zeits 
alter, das der endlihen Bollkommenheit briht an; Saint: Simon ift 
göttlich gefandt, der Welt es zu bringen. Die neue Drtaum ber Dinge foll eine 
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Nachbildung ber göttlichen MWeltregierung fein, in welcher nur Einheit und Friede, 
Gefeg und Ordnung walten, eine Theofratie, in welcher die Stellvertreter derfet- 
ben (Priefter) alle Lebensverrichtungen und alle Individuen durch das Band der 
Religion zufammenhalten. Diefe neue freitwillige und friedliche Vergefelfchaftung 
aller Menfchen zw einer gefelligen Arbeit, welche die Wuͤnſche und Bebürfniffe 
Aller zur Grundlage hat und welche fo angeordnet werden wird, daß Jeder daran 
Theil nehme nach feiner Tüchtigkeit und daß er auch an den Früchten berfelben nach 
feinen Werken Theil nehme, wird aber (gemäß ihres Ziels, der moralifchen, intel: 
lectuellen und phufifchen Ausbildung der Menfchennatur) ausfchließend ausK un ſt⸗ 
lern, Gelehrten und Snduftriellen, oder vielmehr aus Prieftern, Theo» 
fogen und Theurgen beftehen und wird zum materiellen Gegenftande die Verſchö— 
nerung und Benugung des Erdballs haben. Nach dem Maße feiner Kraft wähle 
jeder für fich oder die Behörde für ihn eine diefer drei Befchäftigungsclaffen. Eben 
fo beftimmt fi nach dem Maße der Kraft feiner Natur und feines Willens auch 
der Antheil an den gemeinfchaftlichen Gütern oder Hülfsquellen der Gefellfehäfe. 
Denn das neue Weltgefeg Saint-Simon’s ift: „Allen ohne Ausnahme Erziehung 
Beichäftigung und Kohn, aber Jedem nur nad) feinen Fähigkeiten und feinen 2er 
Een.” Jedes perfönliche Eigenthumsrecht des Einzelnen und die Vererbung ef 
felben hört fomit auf und geht von dem Individuum auf die ganze Geſellſt 
Ihrer vertheilenden Aufficht ift alle Kraft und alles Product der Kraft des | 
nen untergeben. Auch gibt es Erin nothwendig bleibendes, fondern nureim 
dingtes Gebrauchsrecht, da die Fähigkeit oder Wuͤrdigkeit, welche allein) 
Gewalt oder Geburt, ein folches begründet, fich verändert, An der Spige 
neuen Gottesreichs ſtehen die in fittlicher, mwiffenfchaftlicher und indu 
ziehung höheren Naturen (Priefter genannt, deren Charakter das Gefühl 
für die Geſellſchaft und ihre Zwecke ift), alfo die Bollfommenften des Ge 
welche die naturgefeglichen Herrfcher, die Nepräfentanten des Gefeges find unbnz 
melchen Einer monarchifch an die Spige des Ganzen geftellfwird (pre supröme, 
Papſt). (Daher die Benennungen der Oberhäupter ald: Priefter der Runfkobe 
Religion, Priefter des Dogma oder der Wiffenfchaft und Priefter des Eultusigne 
der Induftrie.) Dieß ift zwar eine Ungleichheit, aber eine einzig in ver Marı 
begründete, in der Verfchiedenheit wiſſenſchaftlicher, fittlicher und inbufteke 
Tüchtigkeit, wie denn auch fein anderer Unterfchied der Regierten anerkannt 
als der, welcher in der Art oder im Maße der Kraft eines Jeden durch deif 
tur oder Willen gegeben if. Damit ift jede willkuͤhrliche und zufällige Be 
tung ausgefihloffen und felbft das Weib tritt im vollen Sinne neben den Mia 
ein; denn „das gefellfhaftliche Individuum, das bisher der Mann allein 
mird nun der Mann und das Weib, Jede Function wird von einem Praneiser 
richte Die Ordnung und die Ehe find identifch.” — Zur Realifiungunt 
dauerhaften Begründung diefer neuen Organifation dee. menfchlichen Gefeltf 

die fie allmählig ganz umfchließen foll, wendet die faint=fimoniftifche Hieroken 
zwei Mittel an: von den Prieftern ausgehende Gefeggebung und Erziehung 2 
fittliche Erziehung und Beauffichtigung erſtreckt fich durchs ganze Leben HOnT zarte 
ften bis ing fpätere Alter und hat zum Zwecke, die Aniagen auszubide 
Gemeinfinn ſtatt der Selbftfucht zu werden und zu unterhalten. Das Mitterb 
ift die Einwirkung mehr auf das Gefühl, As auf den bloßen VBerftand unbgmn 
durch Predigt (Unterricht in den Vorfchriften Saint-Simon’s in größeren gem 

ten Berfammlungen) , Beichte (Individuelle Belehrung und Ermahnung 
haftlicher Gottesdienſt der Mitglieder, te 
































zelnen) und Communion (gemeinfchaftlich 

bie Predigt in harmonifcher Verbindung mit allen fchönen Künjten € 
Mufit, Ritus rc. — die Theinehmenden auf den priefterlihen Standpuner | 
Liebe und des Gefühle erhoben werden follen). Die Gefeggebung it nur eim 
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gung der Erziehung durch Belohnungen und Strafen, — Obwohl aber der 
Saint » Simonismus feinem Wefen nad) mit der Religion nicht gemein hatte, fo 
ward ihm boch die Weihe derfelben gegeben und er als eine neue Religion dargeftellt, 
beſtimmt, an die Stelle des Chriſtenthums zu treten, welches nichts mehr für das 
materielle Gtüd der Menfchheit zu thun vermöge. Religion follte das allbelebende 
- MPrincip fein; auch die Politit Religion, die ganze Wiffenfchaft zum Dogma, die 
Induſtrie zum Eultus werden. Die Religion der S.-Simoniften war aber eine 
Weltvergoͤtterung; denn „Gott ift das unendliche, allgemeine Weſen, Alles was 
iſt; Alles ift in ihm, Alles ift durch ihn, Alles iſt er.“ Er iſt das Allleben und 
daher nicht blos geiftig, fondern auch materiell. Der Menfch tft die endliche Of⸗ 
fenbarung Gottes, die begrenzte Erfcheinung des Alltebens und beftimmt, ohne 
Aufbören in Gott zu wachen, d. h. fortzufchreiten in Kunſt, Wiffenfchaft und 
Induſtrie. Man darf fich nicht wundern, daß diefe Ideen, namentlich in Frank⸗ 
© weich, leichten Eingang fanden, wenn man einerfeits die geiftige Leere bedenkt, 
"welche die philofophifchen, politifchen und kirchlichen Revolutionen nad) und nach 
erzeugt hatten und andererfeits das mannigfache Elend, welches keine der abrwech« 
felnd herefchend gewordenen Parteien zu heben Geſchick oderNeigung gezeigt, waͤh⸗ 
rend die S.-Simoniften nicht blos lebhaftes Mitgefühl, fondern aud) Abfichten 
und Anfichten zu Tage gelegt, welche theils durch Großartigkeit überrafchen, theils 
durch einen Anfchein von Ziefe und logifcher Strenge feffeln mochten. Das Sez— 
gen des Verdienſtes an die Stelle des Zufalls der Geburt, die Vergefellfchaftung 
aller Völker durch gegenfeitigen Vortheil, das Aufhören der bedrüdten Stellung 
der großen Mehrzahl der arbeitenden Claffe, die fernere Unmöglichkeit fo großen 
Mifverhältnifjes zwifchen Armen und Reihen, Production und Gonfumtion, 
des Grundfages der Concurrenz, daß Jeder den Andern und fo fich felbft überbiete, 
haupt die Aufhebung der Macht des Zufall$ und der Eigenfucht, tie aller der 

"Übel in beider Gefolge, des Despotismus und der Anarchie, indem alle Einzelne 
nun blos als Glieder eines nach gleichem göttlichen Gefege geordneten und zu gleis 
dem Ziele hinffrebenden Ganzen arbeiten, — alle diefe anfcheinende Vortheile, 
welche der neue Weltbund zu gewähren fehlen, mochten ſelbſt edle Geifter, mie 
Eerminier, täufchen und verloden. . Allein diefer faintsfimoniftifche Fabrikſtaat, 
in welchem durd; einen unumfchräntten Priefterorden Despotismus und Sklaverei 
gefest, Wiffenfhaft und Künfte wie eine Fabrikarbeit aufgegeben, freie Entwides 
Jung-der eigenen Kraft unmöglich gemacht, der Menfc zur Arbeitsmafchine herz 
abgewuͤrdigt, aller Seibftftändigkeit beraubt und von Kindheit bis zum Grabe 
durch) Priefter bevormundet, jedes Privateigenthum und Erbrecht vernichtet wur: 
den zc., mußte bei feiner Unausführbarfeit und Widernatürlichkeit in fic) felbft zers 
fallen und konnte nur in den Stürmen einer Revolution durch die Hoffnungen 
und Berechtigungen, die er den Armen bot, einiges Anfehn gewinnen. Dazu 
tamen noch innere Parteiungen, welche feine Auftöfung herbeiführten. Als nam» 
lich die faint-fimoniftifhe Moral und namentlich die individuellen Verhaͤltniſſe 
zwifchen Mann und Weib und zwifchen Oberen und Untergeorbneten beftimmt 
(‚„formulirt”) werden follten und dabei das eine Oberhaupt der Gefellfchaft (welche 
in die 3 Grade der Oberen, der Glieder und der Schüler getheilt wurde), En» 
fantin, ein fchöner, ehrgeiziger, aber befchränkter Mann, feine Fürforge vors 
. \güglich auf die Frauen wandte und als ihr Meffias durch Beweglichmachung der 
& ‚Ehe das „freie (d. i. mit dem Manne in allen gefellfhaftlichen Lebensverhältnifs 
‚fen gleichgeftellte) Weib” proclamiren, auch noch Muhammed’s Rechte genießen 
Sind die Ungerechtigkeit der chriftlichen Moral gegen das Weib und deren unbequeme 
Ötvengesbinfichtlich des Umgangs der Gefchlechter aufheben wollte; als ferner 
Hontin.ein „lebendiges Gefeg” norhwendig zum Beſtehn des Un- 
anbunbudie Repräfentation befjelben oder des abfoluten Wil: 
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tens fir fich forderte; emblich nebft den Frauen die Proletarier in den Mor 
dergrund des Profpects der Weltbeglüdung flellte, — da entzweite fich 
zwei öffentlichen Verſammlungen am 19. und 27, November 1831 da8 
legium, indem das andere Oberhaupt, Bazard (ftarb 1832), nebft vie 
deren fih von Enfantin und feiner Partei trennte, vornehmlich. gegen Die 
nannten drei Punkte proteftirend und, gegenüber der päpftlich- enfantin ſchen 
jorität, den Glauben an Saint: Simon, als Weltmeffias, und die große Be 
mung der „Männer der Zukunft” fefthaltend. Auch Dlinde Rodrigues (Prie 
des Gultus) entzweite fich bald darauf mit Enfantin, mweldyer die Hülfsquellenibe 
Geſellſchaft durch ungewöhnlichen Aufwand erfchöpfte, und lief, um nicht —— 
Banquerout verantwortlich gemacht zu werden, an das Local und die Bibli 
S.⸗Simoniſten die Siegel legen, zugleich verlangend, die Geſellſchaft ſolle fire auzf- 
gelöft erklärt und zur Liquidation gebracht werden. Dieß gefchah durch die Regie» 
rung, welche, argwöhnifc feit den Unruhen der Arbeiter zu Lyon, bereits am 
22. Jan. 1832 den VBerfammlungsfaal Teitbout in Paris hatte fchliefen laffen, 
worauf Enfantin mit feinen Anhängern feinen Sig zu Menilmontant bei Paris 
nahm, mo fie ſich jegt auch durch ein eigenthuͤmliches Coſtuͤm zu erkennen gaben. 
Der am 6. April gegen fie wegen Stiftung einer Verbindung von mehr 
20 Perfonen ohne Genehmigung derBehörde und wegen Verbreitung fi efaͤ 
licher Grundſaͤtze begonnene Staatsproceß endigte am 28. Auguſt 1832 er 
Gebote der Auflöfung (der Enfantin’fhen Partei) und mit VBerurtheilung 
tin’s, Lechevalier's und Duveprier’s zu einjährigem Gefängniffe und 100 Fra 
Geldbuße, dagegen Dlinde Rodriques’ und Barrault's blos zu 50 Franken‘ 
ftrafe; doch wurden fpäter (Aug. 1833) Enfantin und Lechevalier vom Könige be 
gnadigt. Seitdem haben die Mitglieder fi ind In» und Ausland zerſtreut, 
Enfantin und feine Partei (denn die bazardifche hat fic) auch ohne Proceß gegen 
in andere demagogifche Affociationen aufgelöft) fuchten „das verheifene Waibıh 
Offenbarung” („die Mutter”) feit 1833 im Oriente, auch in der Schweig (Gm 
Suni 1833), England (Mov. 1833) und in Nordamerika. Die { 
Aufnahme fanden fie, mus Eonftantinopel vertrieben, in Mypten (feit dom Mai 
1833), wo fie, in großer Menge einmwandernd, zum Xheil in die Dienfle des 
Pafcha als Chirurgen und Ingenieurs traten, zum Theil als Maler, Ärzte, 
hauer ıc. Befchäftigung fanden. Doc nirgends entfprach der Erfolg ihren Erw 
tungen und felbft in Xgnpten fcheiterten ihre induftriellen Pläne. Mehrere & i 
daher (1835) unverrichteter Sache aus dem Oriente zuruͤck, viele Andere fande 
bort ihren Tod, mie denn jest der ganze Saint-Simonismus feine Enbfhaft er 
reicht zu haben ſcheint. Die vorzüglichften Schriften Über denfelben find: WE. 
Garove, „Der Saint: Simonismus und die neuere franzöfifche Philofopbie 


Leipz. 1831), wozu ein Beitrag in deffen „Meffianismus, die neuen mac.’ 
ein 1834. &.57— 121); K. W. Schiebler, „Der — 
nach dem Franzoͤſiſchen dargeſtellt“ (Leipz. 1831); Bretfchneider, „Der@n 

die Saint» 


Simonismus und das Chriſtenthum“ (Leipz. 1832); Matter, „Über 
Simoniften” in den „Zheologifhen Studien und Krititen” (1832, 
S. 70ff.); K. W. Wiedenfeld, „Kritik des Saint: Simonismus’ (Darm 
und Schwelm 1832); M. Veit, „Saint-Simon und der Saint: Simonisn 
(Keips. 1834). 0 2 

Saint Vincent (fpr. Sing VBängfang) (Graf John Jervis, Bazoı 
Meaford, Lord), ein berühmter britifcher Seeheld der neuern Zeit, geb, 1736, 
trat noch als Knabe in die Marine und fand bereits während des im Jahte 
begonnenen Seekrieges mehrere Male Gelegenheit, ſich durch Much und U 
auszuzeichnen. As Befehlshaber eines Schiffes von 8O Kanonen erwarb‘ 
fpäter in dem amerikanifchen Breiheitskriege großen Ruhm, indem er178% 
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zöfifches Schiff von faft gleicher Stärke nahm, fo wie er fich ſchon früher in der 
Schlacht auf der Höhe von Queffant (1778) mit außerordentlicher Tapferkeit ge: 
fhlagen hatte. Nach Ausbruch des franzöfifchen Revolutiondkriegs erhielt er als 
Gontreadmiral das Commando eines flır die weftindifchen Gewaͤſſer beftimmten Ges 
fchwaders und nahm St. Lucie und Martinique (1794), ftationirte fpäter (1796) 
im mittelländifchen Meere und Ereuste dann, als er dort der Übermacht batte weis 
chen müffen, in den portugiefifchen Gemwäffern, um die Vereinigung der fpanifchen 
Flotte mit der franzöfifchen zu verhindern, Wirktich lief die erftere, 27 Linienfchiffe, 
10 Fregatten und 70 Srachefchiffe ftark, unter dem Admiral Cordova von Garthas 
genä aus, aber Jervis, obwohl er nur 15 Linienfchiffe und 4 Fregatten zu feiner 
Dispofition hatte, trat ihr bei dem Gap Saint Vincent (der Südmeftfpige von 
Algarbien) in den Weg, fchlug fie entfcheidend und eroberte 4 Linienfchiffe. Für 
die ſe Heldenthat ward er zum Grafen und Lord von St. Vincent und Baron von 
Meaford ernannt und befam von der Stadt London einen Ehrendegen, fo wie ein 
SFahrgeld von 3000 Pfd. Sterl.; auch erhielt er die oberfte Leitung aller Seeunter: 
nehmungen im Mittelmeere und in ben fpanifchen und portugiefifchen Gemäffern. 
Bon 1801 — 1805 war er erſter Lord der Admiralität und 1806 commanbirte er 
die Flotte im Canal. Später fprach er als Mitglied des Oberhaufes im Sinne der 
Dppofition häufig gegen die Fortfegung des Kriegs mit Frankreich, tadelte auch leb⸗ 
haft mehrere Unternehmungen, tie 3. B. den Feldzug von 1808 in Spanien. 
Uebrigens machte er fich im Allgemeinen wenig bemerklich und entfagte endlich im 
Sabre 1816 aller Theilnahme an den öffentlichen Geſchaͤften. Er flarb im Fahre 
1823 auf einer feiner Befigungen zu Rochetts. 22, 

Sais, f. Ägypten. 

Saiten, lat. chordae; franz. cordes; engl. strings; ital. corde, heißen die 
aus Thierdärmen zubereiteten Fäden, desgleichen die mehr ober minder ftarfen Me: 
talldraͤhte, welche auf Inftrumente gefpannt, in Schwingungen verfegt und fo zum 
Zönen gebracht werden. Die Darmfaiten fertigt man aus den Därmen der Schafe 
oder Lämmer, indem man die Därme auffchneidet, vom Fette reinigt, beizt, mehr 
oder weniger nach der erforderlichen Stärke zufammendreht und dann trodnet, 
ſchrwefelt, abfchleift und oͤt. In den Handel kommen fie in Ringel gewunden, 
deren 30 zufammengebunden einen Stod ausmachen. Die beften (romanifche ©.) 
werden in Italien gefertigt. Die Drahtfaiten werden theild aus Meſſing, theils 
aus Eifen gezogen und dann auf Röllchen gewunden. Ihre Güte hängt davon ab, 
daß fie weder zu viel noch zu wenig Härte haben, indem fie in dem erftern Falle 
leicht fpringen, in dem zweiten aber feinen hellen Ton geben. Mach der verfchicdes 
nen Stärke und der Zonhöhe Übrigens führen die S. verſchiedene Benennungen, 
DB. Discantfaiten, Baßfaiten, Quinten, Quarten ꝛc. — Über die Schwin: 
gungen der S., deren Kenntniß bei dem Baue der Inftrumente unerlaͤßlich ift, 
vergl. den Artikel Schwingungen. — HSaiteninftrumente f. unter In— 
ſtrumente. 29. 

Sakkas (Ammonius), ſ. Ammonius Sakkas. | 

Sakuntala, f. Kalidafa. 

Salaheddin (Zuffuff Ebn Ajub), Sultan von Syrien und Agypten, geb. 
1137 n.Chr. ; war der Sohn des Kurden Schirfueh, der von dem Atabefen Nur: 
eddin nach Ägypten gefchict, um den entftandenen Bürgerkrieg zu unterbrüden, fich 
dort zum Weſir emporgeſchwungen hatte und dieſe Würde auf feinen Sohn, S., 
vererbte (1168). Diefer aber erklärte fich nad) dem Tode des legten fatimitifchen 
Chalifen Aded zu feinem Nachfolger, bemächtigte fich feiner Schäge und fuchte ſich 
die Zuneigung ber AÄgypter durch milde und gerechte Handhabung der Geſetze zuzu⸗ 
eignen, übernahm dann nad) dem Tode Nureddin's (1174) die Beſchuͤtzung von 
deffen unmündigem Sohne, Al⸗Malek, fuchte aber deſſen Befigungen für ſich felbft 
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zu erobern, bemaͤchtigte fi der Stadt Damaskus und drang an die Seeküflenong 
welche die Chriften unterworfen hatten. Er wurde zwar von ihnen bei Asfalongänge 
lich geſchlagen und unternahm vergeblich die Belagerung von Aleppo, wo A :| 
eingefchloffen war; als diefer aber im 3. 1181 geftorben war, ergab fich Aleppo am 
S., welcher nun in dem Beſitze von ganz Syrien und Xgppten war und.den Kit 3: 
eines Sultans annahm und darin von dem Chalifen Al: Naffer beftätigt wurde, 
Sein ganzes Streben war jegt darauf gerichtet, die Franken aus Paldftina zu J 
treiben und ſich der Stadt Jeruſalem zu bemächtigen, und als die Chriften bie 3 
Mekka pilgernde Karawane der Mubammedaner gegen den gefchlofjenen Vertrag. 
überfallen hatten, flieg fein Zorn auf das Hoͤchſte. Er lieferte ihnen die fiegreiche 
Schlacht in der Ebene von Tiberias, in weldyer Guy de Lufignan, König von Je⸗ 
rufalem, nebft den Großmeiftern der Zempelherren und Zohanniter, fo wie eine 
große Anzahl hriftticher Ritter in Gefangenfchaft geriethen. Zufolge dieſes Siege 
mußten ſich die Feſtungen St. Jean d.Acre, Bairut und Sidon nebſt mehreren 
anderen und ſelbſt Jeruſalem ergeben, deſſen Einwohnern der Abzug aus der 
nur nach Bezahlung eines mäßigen Loͤſegeldes für jeden Einzelnen geftattet wurde; 
wer aber daſſelbe micht bezahlen Eonnte, fiel in Sklaverei. Nach gewiffe — 
Befolgung des geſchloſſenen Vertrags unternahm S. die Belagerung von Torus, 
die er jedoch wieder aufheben mußte, als feine Slotte von den Chriften gefhlagen 
worden war. Einen ſchweren Stand befam er bald darauf durch die Ankunft eines 
neuen Kreugheeres unter Friedrich Barbaroffa, Philipp Auguft von Frankteich und 
Nichard Loͤwenherz von England, denn obwohl die Fuͤhrer ſich veruneinigten und. 
der Kaifer ertranf, fo fand er doch an Richard Loͤwenherz, welcher ihn in dem — 
ten bei Caͤſarea und Jaffa ſchlug und ſelbſt Jeruſalew zu nehmen drohte,einen be | 
ritterlichern Gegner. Ein Vertrag endigte die erbitterten Kämpfe beider Helden, 
nach welchem die Meereskuͤſte zwiſchen Jaffa und Tyrus den Chriſten zu annt, 
die Feſtungswerke von Askaion geſchleift und der übrige Theil Paldftinas dem Sr 2 
tan zugefprochen wurde, welcher bald nad) dem Abzuge des Königs von England. 
im Jahre 1193 zu Damaskus ſtarb. Als dürft zeichnete ſich ©. durch Gerechtige 
Feitölicbe, Klugheit und Redlichkeit, als Krieger durch Zapferkeit und Befonnenheig 
aus, Erift Stifter der Herrfcherfamilie der Ajubiten (f. d. Art.). 
Salamanca, die Hauptftadt der gleihnamigen Provinz in Spanien (Könige 
reich Leon) am Tormẽs gelegen, hat 13000 Einw., einen herrlihen Dom und, ie 
berühmtefte Univerſitaͤt Spaniens, iſt auch fonft merkwürdig durch die Schlacht 
am 22, Juli 1812, 40000 Engländer, Spanier und Portugiefen unter Wellinge: 
ton hatten bereits im Juni 1812 die Franzoſen zum Rüdzuge ausS, und. der Ims- 
gegend genöthigt, fahen ſich aber bald von einer bie auf 47000 Mann verftärkten. 
franzöfifchen Armee unter Marmont’s Oberbefehl bedroht. Eine Schlacht w urd 
jetzt um fo unvermeidlicher, als Marmont deutlich den Entſchluß zeigte, dem beab 
fihtigten Marſch nad) Portugal durch Abſchneiden der egner von S, ins Werkz 
fegen. Dem zuvorzufommen lehnte Wellington feinen rechten Fluͤgel links 0 
Tormis an zwei felfigte Anhoͤhen die Arapilen, den linken an den Fluß ſelbſt; Mars 
mont aber nahm eine Stellung ſuͤdoͤſtlich und dehnte den linken Flügel weit and, 
um den feindlichen rechten Flügel zu umgehen. Der Kampf hätte fo vielleicht zum 
Nachtheile der Engländer ausfchlagen oder wenigftens unentidyieden bleiben mög: r 
wenn es micht kurz nad) Beginne der Schlacht einer Abtheilung des englifchenzeche _ 
ten Flügels gelungen wäre, dem linken franzöfifchen in den Rüden zu fommen und. 
ihn gegen den techten aufzurollen. Zwar widerſtand legterer lange Zeit mit bee 
größten Hartnädigkeit, allein wiederholte Angriffe brachten auch ihn zum Weich 
und bald ward der Ruͤckzug zur wilden Sucht, Die Sieger, welche. nicht I 
Todte, aber gegen 4000 Verwundete wer verfolgten die Gefchlagenen b 
Duero und erbeuteten noch mehrere Kanonen und Adler, LÜberhaupt i 
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Franzoſen an 20 Stud Geſchuͤtz, 4000 Todte und Verwundete und 8000 Ges 
fangene eingebüßt. Die naͤchſte Folge diefes entfcheidenden Siegs war der Fall 
Madrid. 15. 
Salamander, lat. salamandra; franz. salamandre; engl. salamander, 
iſt der Mame einer Eidechſengattung. Man zählt 5 Arten derfelben, von denen 
die eigentlichen S., auch Molche oder Feuermolche genannt, die befannteften 
find. Dieſe werden ungefähr eine Spanne lang und haben einen ftärkern Leib als 
die gewöhnlichen Eidechfen ; ihr Schwanz dagegen ift, fo wie ihr Hals, weit kürzer 
und am Ende abgeftumpft. Die Haut iſt auf dem Rüden ſchwarz, auch bräuns 
lid) und gelb gefledt, am Unterleibe fieht fie aber durchaus weißgelb. Gewöhnlich 


halten fie fi) an bunfeln, feuchten Orten, in Steinhaufen ıc, auf und Eommen bes _ 


ſonders dann, wenn es far geregnet hat, aus ihren Schlupfwinteln hervor. Übri⸗ 
gens find fie ganz unſchaͤdlich. Wird ein. ins Feuer geworfen, fo tritt aus feinem 
Körper eine milchartige Feuchtigkeit hervor, die ihn einige Zeit:gegen die Flamme 
fhüst. Diefer Umftand hat die Meinung veranlaßt, als könne er, ohne zu vers 
brennen, im Feuer leben. Bei den Alten war er daher Sinnbild des Feuers und 
bie Genien deffelben führen in der Dämonologie denfelben Namen. Bergl. A. F⸗ 
$unf, ‚‚Tract. de salamandrae terrestris vita, evolutione, formatione“‘ (Bers 
iin 1826. Fol. mit Kpfen.). 35 

Salamis, f. Griechenland. 

Salangane, f. Schwalbe. 

Salap oder Salep heißt die Wurzel des auch in Deutfchland vorzüglich auf 
feuchten Gebirgswiefen wachfenden Knabenfrautes (orchis), welche als ein Eräftis 
ges und nährendes Mittel in den Apotheken officinelt ift. Ihr Grundbeftandtheil 
ift reines Stärfemehl. 30. 

Salat (Jakob), einer ber aufgeklärteften Katholiken und fharffinniger phis 
Iofophifcher Schriftfteller, welcher ſich um die Verbreitung religiöfer Auftlärung 
unter feinen Glaubensgenoffen entfchiedene Verdienfte erworben hat, wurde am 
24. Aug. 1766 zu Abbtsgmünd im Ellwangifchen geboren. Fruͤhzeitig mit Leſ⸗ 
fing, Garve, Zolliofer, fo wie mit helldenkenden Katholiken (Feder, Werkmeifter, 
Mutfchelle, Derefer u. U.) befannt geworben lebte er ald Pfarrvicar in Horn 
namentlich mit dem durch feine „Nationalchronik der Deutfchen” rühmlichft bekann⸗ 
ten Iutherifchen Pfarrer Pahl in der vertrauteften Sreundfchaft. Als aber auf der 
Pfarrei Zufamzell (zwifchen Augsburg und Dillingen), welche S. 1793 bezog, 
fi) ein Kreis Studirender um ihn fammelte, die begierig des jungen Pfarrers Um⸗ 
gang und mwifjenfchaftliche Unterhaltung fuchten und denen er Schriften aufgeflärs 
ter Katholiken und Proteftanten (jedoch nur vorzüglich philofophifche und praftifche 
verfchrieb,, da erhoben fich die jefuitifchen Zionstwächter gegen das Haupt des [ch 
nen Bundes,. Im Jahre 1798 erfchien eine Commiffion von Augsburg, melde 
eine fechstägige Vifitation begann. Die in Augsburg folgende Unterfuchung, waͤh⸗ 
tend welcher ein Vicar an S.’8 Stelle geſchickt wurde, lief jedoch gluͤcklich für ihn 
ob. Traurig aber uͤber ſolchen Geiftesdespotismus ging S. gern ald Pfarrer nad) 
Haberskichen in Baiern (1801) und bald darauf als Profeffor der Moral und 
Paftoraltheologie des Lyceum nach München, ward 1803 Pfarrer zu Arnbach und 
1807 Königlich geiftlicher Rath und ordentlicher Profeffor der Philofophie an der 
Univerfität zu Landshut. — In feinen phitofophifhen Anfichten nähert fih S. 
fehe der Gefühlsphilofophie Jacobi's, indem er in feinen didaktiſch-polemiſchen 
Schriften die Philofophie auf eine innere Offenbarung des Göttlichen (Wernunfts 
offenbarung) gründet. S.'s Hauptfehriften find: „Überden Geift der Philoſophie“ 

Münden 1803) 5? Die reinmenfchliche Anficht von der Ehe; mit Erläuterungen 
das Höchfte der Menfchheit” (1807); „Die Philofophie mit Obfcuranten und 
Sophiften im Kampfe” (1803); „Vernunft und Verfland” (Tübingen 1808, 
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2 Zhle.); „Von den Urfachen eines neuen Kaltfinnes gegen die Philoſophie“ 
(Landsh. 1810); „Die Moralphilofophie” (Landsh. 1810. 3. Aufl. 1821 ); 
„Die Religionsphilofophie” (Etend. 1811. 2. Aufl. Münden 1821); „Erläute- 
rung einiger Hauptpunfte der Philoſophie“ (Landsh. 1812); „Über das Verhätt- 
niß der Geſchichte zur Phitofophie und den Rechtswiſſenſchaften“ (Sulzb. 1817); 
„Brundlinien der Religionsphilofophie” (Sulzb. 1819); „Sokrates oder über den 
nneueften Gegenfag zwifchen Chriftenthbum und Philoſophie“ ( Ebendaf. 1820 ); 
„Srundzüge der allgemeinen Philofophie aus dem Standpunfte der höheren Bit 
dung für die Menſchheit“ (Münch. 1820); „Darftellung der allgemeinen Philo: 
ſophie“ (Ebend. 1826); „Lehrbuch der höhern Seelenkunde oder die Pſychologie 
(Münd. 1820. 2. Aufl. 1826); „Werfuche über Supernaturalismus und My: 
fticismus” (Sulzb. 1823); „Handbuch der Moralmiffenfhaft” (Münd. 1824) ; 
„Wahlverwandtſchaft zwifchen den fogenannten Supernaturaliften und Natur: 
philofophen” (Landsh. 1829); „Aufſchluß Uber den Ultrakatholicismus” (Münch. 
1833). Sein Leben erzählt er in den „Dentwürdigkeiten betreffend den Gang der 
Wiſſenſchaften und Aufklaͤrung im füdlihen Deutſchland“ (1823). 63. 
‘ Salbei, lat. salvia; franz. sauge; engl, sage, ift eine zu Linnẽ'o 2, Claſſe 
(diandria monogynia) gehörige Pflanzengattung mit rachenförmiger Krone und 
zwei auf einem kurzen Stiele querliegenden Staubfäden, von welcher vorzüglich 
der gemeine ©. (salvia oflieinalis) mit lanzettförmigen ; feingeferbten Blättern, 
der im füdlichen Europa an fteinigem Meeresufer wild waͤchſt, ein ätherifches DI 
von bitterm,, campherartigem Geſchmacke enthält, das zu mancherlei ärztlichen 
Gebrauche dient, als Thee vorzüglich gegen den Schweiß wirft. Die anderen Ar» 
ten, wie den Wiefen und Muskatellerfalbei, benugt man häufig zur Fälfchung der 
Weine und Biere. 30. 
Salbung, lat. unctio; franz. onetion; engl. unetion. Das Ealben bes 
Körpers mit wohlriechendem Die war und ift noch eine im Oriente fehr verbreitete 
Sitte, welche ihren Grund in dem heißen, eine ſtarke Ausdünftung animalifcher 
Körper verurfachenden Klima jener Himmelsftriche hat. Schon Homer erwähnt 
diefe Eitte und Solon erlaubte das Salben den Bürgern, verbot e8 aber den Skla⸗ 
ven. Worzliglich pflegte man ſich bei Gaftmählern, und wenn man Vornehme bes 
fuchte oder fie in feiner Behaufung empfing, zu falben. Es wurden aber naments 
lich das Bart» und Haupthaar, das Geficht und die Füße gefalbt und der Lurus, 
den man mit foftbaren Salben trieb, war fo groß, daß 3. B. die Gemabhlinnen der 
perfifchen Monarchen oft die Einkünfte großer und reicher Städte blos zum Ankaufe 
ihres Salbenbedürfniffes erhielten. — Eine eigenthuͤmliche religiöfe Bedeutung 
hatte im Alterthume, befonders auch bei den Hebräern, die Salbung der Könige 
und Priejter, welche Dadurch zu ihrem Amte eingeweiht wurden, und man glaubte, 
daß ihnen durch diefe finnbildliche Handlung der unauslöfchliche Charakter ihrer 
Amtswuͤrde und befondere göttliche Geifteegaben mitgetheilt würden. Daher wer: 
ben im alten Teftamente Priefter und Könige vorzugsweife „Geſalbte des Herren’ 
enannt, wie dern auch dort der den Juden verheißene Volksbegluͤcker mit dem 
amen eines Gefalbten (Meffins) belegt wird. — Wie im alten Teftamente 
Salbung Zeichen der priefterlichen Weihe war, fo murde bei den Chriften den Ge- 
tauften mit einem befonders dazu eingefegneten Ole zur Weihe für das geiftliche 
Priefterthum die S. ertheilt und bei Cyprian wird fie ſchon als mefentlicher Theil 
der Zaufe erwähnt. Noch jegt findet in der Eatholifchen Kirche die S. bei der Taufe, 
der Fitmung, Priefterweihe und der legten Dlung flat. — 9m figtrlichen 
Sinne legt man religiöfen Vorträgen und Gebeten S. bei und zwar dann, wenn 
fie über die Herzen der Zuhörer eine religidfe Weihe verbreiten, d. h. chriſtliche Übers 
zeugung und Gefinnung weden, ftärfen und fördern. Die ©. in diefem Sinne 
iſt die Frucht der Begeifterung,, oder Derzlichkeit und Wärme des Vortrags, 63. 
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Saldanha Oliveira e Daun (João Carlos. Graf von), portugiefifher 
General, ein Enkel des berühmten Marquis von Pombal, wurde um das Fahr 
1780 zu Arinhaga geboren, erhielt feine erfte Bildung auf der Adelsfchule zu 
Liffabon, fludirte dann zu Coimbra befonders bie Rechte und die Naturwiſſen⸗ 
fhaften, trat hierauf ald Mitglied in den Berwaltungsrath für die Colonien ein 
und ward fpäter von dem Prinzen: Megenten zum Adjutanten und zugleich zum 
Gapitain ernannt. ©. blieb aber bei dem Einruͤcken der Franzofen in feinem Bas 
terlande zuruͤck und erhielt von Junot den Auftrag, dem Kaifer Napoleon ein 
Schreiben nad) Bayonne zu überbringen; allein wegen des gerade damals in Spas 
nien ausgebrochenen Aufitandes wurde er ſchon faft auf der Grenze an der weitern 
Fortſetzung feiner Reife gehindert, worauf er nad) Cintra zuruͤckkehrte und dafelbft 
den Rüd;ug der franzöfifchen Armee erwartete, Da er unter den damaligen Ges 
walthabern von Portugal mächtige Feinde hatte, fo hintertrieben dieſe die Erfuͤl⸗ 
lung feines Wunfches in das Heer einzutreten, bewirkten zwei Jahre darauf feine 
Verhaftung und den Befehl, daß ihn ein englifches Schiff nach Großbritannien 
beingen mußte. Bon da fhiffte er fich nach einiger Zeit nach Brafilien ein, nahm 
dort Kriegsdienfte und zeichnete fich fomohl im Felde, ald auch bei andern diplomas 
tifhen Sendungen fo vortheilhaft aus, daß er zum Gouverneur von Porto ernannt 
wurde. In dieſer Stellung drang er in die Regentin Sfabella, daß fie die von 
Don Pedro am 19. Aprit 1826 gegebene Gonftitution befannt machen und bes 
ſchwoͤren laffen folle, während er ſelbſt im Juli diefes Jahres nach dem Willen 
Don Pedro’s die Gefchäfte des Kriegeminifterium übernahm. Als folcher fprengte 
er mit einem Iruppencorps die migueliftifchen Aufrührer in Tras 08 Montes aus 
einander, ließ darauf in Liffabon die zu Bunften Don Miguel's verſchworene Pos 
ligeicavallerie umzingeln,, entwaffnen und nad) den azorifchen AInfeln einfchiffen, 
flellte ſich ſelbſt an Die Spige einer Heeresabtheilung, durch welche er die Wiederhers 
ſtellung der Ordnung in Algarvien bewirkte, und vermochte kurz darauf den Staates 
rath dahin, daß der ſelbe die Dienfte des Marfchall Beresford ausfchlug. Einen neuen 
Kampf hatte ©. bald nachher im Staatsrathe mit der mächtig gewordenen Partei der 
verwittweten Königin zu beftehen , welche ſchon großen Einfluß auf die ſchwache Res 
gentin gewonnen hatte. Durch die Zufchriften der Armee und den Beifall der Genes 
tale ermuthigt wagte er daher den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten nebft 
zwei anderen Miniftern im Staaterathe unter dem Vorfige der Regentin anzuflas 
gen, daß fie die zu Wiederherftellung der Ruhe des Landes ergriffenen Maßregeln wir⸗ 
kungslos zu machen fuchten, und bewirkte dadurch den Austritt mehrerer Minifter, 
Allein der Eintritt des Marquis von Santarem vermehrte nur die Macht der Abs 
fotutiften und ©. erhielt, als er die Abfegung des Polizeiintendanten Buftos vers 
langte, feine eigene Entlaffung, welche von Santarem felbft unterzeichnet war 
(d. 24. Juni 1827, und wurde troß bes geäußerten heftigen Unmillens des Volkes 
und der Armee darüber und troß feiner Bitten, nach Brafilien fich begeben zu dürs 
fen, nad) Oreiras verwiefen, ja der neue Kriegsminifter, Graf da Ponte, bes 
ſchuldigte ihn und die Generale feiner Partei fogar in einer Staatsfchrift der Vers 
rätherei, meil er die Gründung einer Republik beabfichtigt und darin fid) und den 
Seinen die erften Stellen zugedacht habe. Zwar hatte S. die Genugthuung, daß 
fein Verfahren von Don Pedro volllommen gebilligt und der Regentin dringend 
empfohlen wurde, aufrichtige Freunde der Verfaſſung in das Minifterium zu rufen; 
aber die Ernennung Don Miguel’8 zum Regenten und deffen Verfahren vereitelte 
alle gehegten Hoffnungen und ©. begab ſich nach England, von wo ihn jedoch die 
in Porto gebildete conftitutionelle Junta nebft Villaflor, den General Stubbs und 
andere Anhänger der Gonftitution zuruͤcktief (1828). Er übernahm nebft Pals 
mella ſogleich den Oberbefehl über das muthlofe Heer, welches von Don Miguel's 
überlegener Macht bis in die Nähe von Porto verfolgt wurde, fuchte vor Allem die , 
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Ordnung und Kriegszucht wieder einzuführen und eine feſte Stellung gegen den 
Feind zu behaupten, Als ſich daffelbe aber fo feig zeigte, daß es nicht einmal eine 
Schlacht, welche zur Dedung Portos von dem Kriegsrathe befchloffen tworben war, 
wagen wollte, fondern über den Duero floh,’ fo legte S. den Oberbefehl nieder, 
begab fich auf das Dampffchiff Belfaft und zog fid) wieder nach England zurück, 
wo ſich in den Häfen von Plymouth und Fallmouth bald gegen 2000 flüchtige Por: 
tugiefen fammelten. Von denen ftellten fid) 650 Mann unter S.'s Fahnen, wel: 
her fie im Januar 1829 nad) Zerceira Überfchiffen wollte. Da aber England in 
Bezug auf die portugiefifchen Angelegenheiten die firengfte Neutralität zu behaup⸗ 
ten befchloffen hatte, fo verhinderten 2 englifche Fregatten S. an dem Einlaufen 
in den Hafen von Zerceira fo wie an jeder andern Landung auf portugiefifchem 
Gebiete und S. fah ſich daher genöthigt in den Hafen von Breft einzulaufen, mo 
feine Soldaten von ber franzöfifchen Regierung gaftfrei aufgenommen und bie zum 
October des Jahres 1829 regelmäßig befoldet wurden. S. fammelte unterbef die 
in Frankreich zerftreut lebenden Portugiefen bei fich, uͤbergab diefelben an Don Pe⸗ 
dro, welcher im Februar 1832 in Frankreich gelandet war, erhielt aber durch den 
Einfluß feiner Gegner auf Don Pedro Eeine Anftellung bei dem Deere. Erſt nach⸗ 
dem der franzöfifche General Solignac daffelbe verlaffer hatte, wurde S. zum 
Oberbefehlshaber in Porto und zum Chef des Generalftabes ernannt. Mit 24000 
Mann flug er nun am 25. Zuli 1833 den Angriff bes General Bourmont auf 
Porto zurüd und brachte ſchon am 25. Aug. den Migueliften eine neue Niederlage 
an der Mündung des Duero bei. Nachdem diefe zu Folge berfelben die Belagerung 
von Porto aufgehsben hatten, fegelte S. mit einem Theite feiner Truppen mad) 
Liffabon, um die dortige Befakung zu verftärken, und zeichnete ſich bei Verthei⸗ 
digung der Stadt gegen die Truppen Don Miguel’8 vielfach aus. Als Oberbes 
fehlshaber des Heeres operirte er dann gegen das migueliftifche Heer in Algarvien 
und errang den Sieg in der Schlacht bei Affeicaira (d. 16. Mai 1834), die Don 
Miauel zur Gapitulation zwang. Er ward nun zum Marfchalle ernannt, trat in 
ben Gortesfigungen (feit dem 15. Aug. 1834) in Oppofition gegen das Minifterium 
Palmella, ward am 27. Mai 1835 Kriegsminifter und Confeilspräfident, welches 
Amt er unter allerlei Hofcabalen bis zum 18. Nov. 1835 verwaltete, worauf er, 
feit bem 18. Sept. 1835 zum Pair ernannt, wieder in der den 2, Jan. 1836 eröffs 
neten Cortesfigung die Oppofition leitete. 8. 
Saldern (Friedrich Chriftoph von), preußifcher Generallieutenant der Rel⸗ 
terei, ein vorzliglicher Taktiker, wurde am 2. Jan. 1719 in der Priegnig geboren, 
trat im Jahre 1735 als Fähndrich in die Armee und wurde von Friedrich H. wegen 
feiner großen Körpergeftalt als Oberlieutenant in die Reibgarde aufgenommen. Im 
fchlefifhen Kriege nahm er im Jahre 1741 an der Belagerung von Brieg und an 
der Schlacht bei Chotufig am 17. Mai 1742 fo wie fpäter an der Schlacht bei 
Hohenfriedberg am 9. Juni 1745 und bei Soor am 30, Sept. deffelben Jahres 
Antheil, in denen ſaͤmmtlich er ſich durch Tapferkeit und Entfchloffenheit auf das 
Ruͤhmlichſte auszeichnete, fo daß er bald bis zum Hauptmanne befördert wurde. 
In dem kurz darauf ausgebrochenen fiebenjährigen Kriege fand er faft in allen 
Schlachten Gelegenheit feine Eriegerifchen Zalente aufs Neue zu bewähren, Be: 
fonders war dieß in der Schlacht bei Leuthen der Fall, nach welcher ihm ber König 
ben Verdienftorden verlieh. Bald darauf flieg er wegen feiner bei der Belagerung 
von Breslau bewiefenen Thätigkeit zum Obriftlieutenant (1758) und befam nad 
Aufhebung der Belagerung von Ollmüg den Befehl, den Ruͤckzug bes Königs aus 
Mähren und Böhmen zu decken. Da S. durch feine Geiftesgegenwart und Kalts 
blütigkeit die unglücklichen Folgen des Überfalles von Hochkirchen am 13. Det. 1758 
zum heil abgewenbet ober doch fehr gemildert und fich auch bei dem kuͤhnen Mars 
ſche von Sachſen nad) Schlefien, durch welchen der König den Entfag der Feftung 
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Neiſſe bezweckte, ruͤhmlichſt ausgezeichnet hatte, fo ernannte ihn biefer im Jahre 
1759 zum Generalmajor, ohne baß er vorher den Poften eines Obriften verwaltet 
hatte. Die legten Beweiſe feines Eriegerifchen Muthes und feiner taktifchen Fertige 
keit degte er in den Schlachten bei Liegnig (den 15. Aug. 1760) und befonders bei 
Zorgau (den3.Nov.) ab, in welcher legtern er unter dem Oberbefehle Ziethen’s coms 
mandirte, worauf er am 14. Mär; 1785 im 66. Jahre ald Gouverneur der Fe⸗ 
fung Magdeburg in diefer Stadt ſtarb. Nicht weniger große Verdienfte wie im 
Selbe erwarb ſich S. durch feine Schriften um die Kriegswiffenfchaften, befonders 
um die Taktik, über die er mehrere Werke hinterließ, welche jedoch ohne feinen 
Maren erfchienen; wir meinen feine „Taktik der Infanterie” (Dresden 1784) 
und feine „Zaktifchen Srundfäge” (Dresden 1786). Auf einem Berge bei Wets 
tin wurde ihm fpäter ein Denkmal auf einem 148 Fuß hohen Porphyrfelſen erriche 
tet, welches fein Bild und feinen Namen für die Nachwelt aufbewahrt. 81. 
Salernitanifche Scjule, schola salernitana s. civitas Hippocratica, 
war eine-mebdicinifche Lehranftalt, die im XI. Jahrh. n. Chr. in der größten Blüthe 
ftand und während des Verfalls aller Wiffenfchaften das gelehrte Studium der Arz⸗ 
neikunde einigermaßen wenigftens aufrecht erhielt und mehrere griechifche und roͤ⸗ 
mifche ärztliche Schriften der Nachwelt überlieferte. Sie verdankt wahrfcheintich 
ihre erfte Entftehung den Benedictinermönchen des nahe liegenden berühmten Klo⸗ 
ſters von Monte Caffino, die fich fchon früh durch ungewöhnliche Gelehrfamteit 
auszeichneten. Diefe ließen fich um die Arzneitunde auszuüben in Salerno nies 
der, welche Stadt ihre Bemühungen durch ihre treffliche Lage, ihre Eräftigen Arz⸗ 
neipflangen und ihr vortreffliches Waſſer vorzüglich unterftügte. So verbreitete 
ſich der Ruf diefer Anftalt und es ſtroͤmten ihr Kranke und Schhler in Menge zu. 
Mehr und mehr gaben fpäter die falernitarifchen Ärzte ihre bisherige mönchifche und 
miraculöfe Curmethobe auf und fuchten ſich folidere Kenntniffe zu erwerben, zu 
welchen Zwecke fie den Galen, den Eälius Aurelian und felbft den Hippofrates 
ſtudirten. Am Meiften bluͤhte die falernitanifhe Schule zur Zeit der Kreuszüge, 
indem die Stadt wegen ihrer glücklichen Lage viele Kreusfahrer anlockte, die fich da 
von ihren hberftandenen Befchwerden zu erholen fuchten. So hielt ſich Robert, 
Prinz von England, bei feiner Rückkehr von Paläftina eine Zeit lang in Salerno 
auf, um fi da von einer uͤbelbehandelten Armwunde heilen zu laffen. — Im 
XIII. Jahrh. gewann diefe Schule durch die Verordnungen Kaiſer Friedrich's TI. ein 
Anfehn , wie e8 wenige medicinifche Lehranftalten des Alterthbums gehabt haben, 
indem ihr die Prüfungen ber Ärzte, die ſich im Königreiche Neapel niederlaffen 
wollten und die fie deßwegen zu Meiftern der Kunſt (magistri) ernannte, fo wie 
die Aufficht über die Apotheken übertragen wurde. Indeſſen eilte aud) diefe Ans 
ſtalt ihrem endlichen Untergange zu; durch die Schulen von Bologna und Paris 
wurde fie im XIV. Jahrh. fo verbunfelt, daß fie nie wieder ihren alten Glanz ers 
teichen Eonnte. — Als die vorzüglichften Lehrer diefer Schule nennen wir: Des 
fiderius, Abt von Monte Saffino, Conftantin aus Garthago, den Viele ald den 
Stifter derfelben anfehen, Johann von Mailand, ber mit anderen falernitanifchen 
Ärzten das „„Regimen sanitatis Salerni,‘“ eine Sammlung diätetifcher Verhal⸗ 
tungsregeln in leonifchen Verfen verfaßte, die bis auf uns gekommen ift (die befte 
Ausgabe ift die von Adermann 1792 beforgte)5; — Gariopontus, Kophor, Nis 
colaus Präpofitus, Ägidius von Corbeil u. X. 39. 
Sales (Ftanz von), beruͤhmt als Stifter eines weiblichen Ordens und als 
Keperbekehrer, ward im Jahre 1567 geboren. Nachdem er zu Paris feine der 
Mechtswiſſenſchaft gewidmeten Studien vollendet hatte, wurde er zu Padua Docs 
tor der Rechte, lehnte aber die anfehnlichften Staatsämter, die man ihm anbot, 
ab und widmete fich ausfchließend dem geiftlichen Stande, ward zu Annecy Coads 
jutor und 1602 Bifchof von Genf. Im Jahre 1610 fliftete er den Orden der 
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Saleſianerinnen (f. d. Art.) und ftarb 1622 zu yon. Durch bie Innigkeit feiner 
Moftik hat er viele Gläubige erbaut und viele Keger befehrt. 72000 Reformirte 
ſoll ee in den Schooß der alleinfeligmachenden Kirche zurlichgeführe haben. Alerans 
der VII. ſprach ihn 1665 heilig. Sein Gedächtnißtag ift der 29. Januar. 63, 
Salefianerinnen werden die Nonnen des Drdens von der Heimſuchung der 
Zungfrau Maria von ihrem Gründer dem heiligen Franz von Sales (f. d. Art.), 
genannt, welcher diefelben im Jahre L610 zu Annecy in Savoyen ftiftete. Sei« 
ner urfprünglichen Beſtimmung nad) eine Zufludht für Wittwen und tränkliche 
Srauen, widmeten fich in der Folge die Glieder diefes Ordens befonders geiftlichen 
Übungen und auch der Krankenpflege und verbreiteten fich in kurzer Zeit fo ſchnell, 
daß man im XVII. Zahrh. 160 Kiöfter mit 6600 Nonnen zählte. In einigen 
Städten Italiens, namentlih in Venedig, auch in Wien, Trieſt u. a., findet 
man nod) jegt Klöfter der S., die ſich außer der Krankenpflege auch der Erziehun 
junger Mädchen widmen, 63, 
Salfı (Francesco), ein italienifcher Literator und Dichter, wurde am J. Jan 
1759 zu Cofenza in Galabrien geboren, hielt fich feit dem Jahre 1784 in Neapel 
auf, entfloh wegen Theilnahme an politifhen Verbindungen nad Genua, ging" 
von hier nach Mailand, wo er anfangs eine Zeitfchrift herausgab und hierauf zum 
Secretair bei der Commiffion des Unterrichtes in der cisalpinifchen Republik ere 
nannt wurde, Eehrte mit den Franzofen nad) Neapel zuruͤck, fand hier ald Gene« 
ralfecretair der parthenopäifchen Republik eine Anftellung und verließ die Stadt mit 
den Republifanern. Im Jahre 1800 wurde er zum Auffeher des großen Theater 
in Mailand und hierauf zum Profeffor der Geſchichte und Philofophie erwaͤhlt, 
übernahm 1807 die Profeffur der Diplomatie und 1811 die des Staatsrechtes, be⸗ 
gab fich nach Umfturz des Königreichs von Italien nad) Paris, mo er fich ſeit dem 
Jahre 1814 ausſchließlich mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten befchäftigte und zu Paffg 
bei Paris am 5. Sept. 1832 an der Cholera ſtarb. Unter feinen Schriften verdienem 
folgende befonderer Erwähnung: „Essai des phenomenes anthropologiques: 
relatifs aux tremblemens de terre arriv&s dans les Calabres‘‘ (Neap. 1795), 
fein erfter ſchriftſtelleriſcher Verſuch z „,Discours de l’histoire des Grees‘‘ (Parir 
4817); ‚‚Essai historique et eritique sur la comedie ital.“ (Paris 1829). 
Auch beforgte er die Fortfegung von Ginguene's „Geſchichte der italien. Literatur 
(Par. 1817. 1834. 2 Bde). As Dichter machte er fich befonders durch die 
Zrauerfpiele „„Conradin;‘“ „Seeptre de Teemesse‘‘ und „„Medee,‘“ fo wie” 
durch die Oper „„Saül““ und ein epiſches Gedicht „Iramo,“ in drei Gefängen 
rühmlich bekannt. Lu 
Saliceti (fpr. Salitſcheti) (Chriftoforo) , geboren im Jahre 1757 zu Baftia 
auf Corfica, erhielt in dem Barnabitencollegio feiner Vaterftadt eine forafältige 
Erziehung, widmete ſich fpäter zu Pifa der Furisprudenz und wurde nach Vollene 
dung feiner Studien Advocat bei dem oberften Gerichte von Corfica. 1789 trat” 
er ald Abgeordneter bes dritten Standes in die Nationalverfammlung, wo er mit 
Eifer das Intereſſe feines Vaterlandes vertrat und unter Anderem bewirkte, daß”. 
daſſelbe förmlicy mit Frankreich vereinigt und als befonderes Departement aner⸗ 
kannt wurde. Als Mitglied des Convents ſtimmte er fuͤr den unbedingten Tod” 
des Könige. 1793 ward er ald Commiſſair nache Corfica gefchidt, um dort dert. 
Einfluffe der englifchen Partei entgegenzuarbeiten, und fpäter war er in gleicher 
Eigenfchaft bei der Armee des Südens und Italiens anweſend. Nachdem er bei 
dem Sturze der Facobiner nur mit Mühe dem Tode entgangen war, begleitete 
Napoleon nach Stalien und zwar anfangs, um denfelben, dem erhaltenen Auftra 
gemäß, zu beaufſichtigen; allein bald ward er fein eifrigfter Anhänger und daher 
nad. dem 18. Brumaite zu mehreren wichtigen Sendungen gebraudht, unter an⸗ 
deren nach Lucca und Genua. Zum Commandanten der Ehrenlegion ernannt bes” 
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gleitete er endlich im Jahre 1806 den König Joſeph Buonaparte nach Neapel und 
übernahm das Polizeiminifterium. In diefem ihm am meiften zufagenden Wir- 
Eungsfreife entwidelte er eine ungemeine Xhätigkeit und trug unbedingt wefentlich 
mit zur Befefligung der. Macht des neuen Königs bei, machte ſich aber auch durdy 
wiederholte Acte von Willkühr, unter denen ihm wohl die Berurtheilung des Ges 
neral Rodio zum größten Vorwurfe gereicht, ungemein verhaßt, um fo mehr, als 
man wußte, daß er den zur Milde geneigten König volllommen beherrfchte. Nicht 
zufrieden mit einem Minifterium ließ er fi auch das Kriegsminifterium übertragen, 
fo daß er jegt Neapel faſt unumſchraͤnkt beherrfchte. Doch fah er fich, als Murat 
König geworden war, plöglich in Ungnade und nur die Gunft Napoleon’s bewirkte 
es, daß er wenigftens das Polizeiminifterium behielt. Im Fahre 1809 war er Mits 
glied der Conſulta, welche Rom in Befig nahm, kehrte aber bei der Nachricht von 
dem Einfalle der Engländer in Galabrien eilig nad) Neapel zurüd und leiftete hier 
durch feine Energie dem Könige treffliche Dienfte. Doch verlor er kurz nachher fein 
Minifterium, ftarb aber plöglich im December defjelben Jahres, — Er war eis 
ner der vielen Emporfümmlinge, mie fie die Revolution in Maffe zeigt, aber von 
aͤußerſt Eräftigem Charakter und Eenntnifreih. Sein Ehrgeiz führte ihn zwar oft 
auf Abmwege, doch war fein Charakter im Allgemeinen lobenswerth. 4. 

Salier waren ein römifches Prieftercollegium dem Mars geweiht, das ſei⸗ 
nen Namen mwahrfcheinlich von salire, tanzen, hergenommen hat, da fie mit den 
vom Himmel gefallenen ihnen von Numa übergebenen heiligen Schilden (auecilia) 
einen Waffentanz unter Aneinanderfchlagen der Schilde und heiligen Gefängen, 
in denen die erften Helden Italiens gefeiert wurden, aufführten. Ihre Tracht 
bei diefer feierlidyen Handlung beftand aus einer geſtickten vielfarbigen Zunica, mit 
einem ehernen Gürtel, aus einer fpigigen Müge, einem Schwerte, einer Lanze, 
die fie in der rechten, und dem heiligen Schilde, welches fie in der linken Hand trus 
gen. Das Feft begann amı 1. März und dauerte mehrere Zage, während deren 
die Priefler an den Orten, wo fie übernadhteten, auf Staatskoften glänzend bes 
witthet wurden. Urſpruͤnglich beftand die Zahl der Priefter aus 12 und, ba fie 
vom Palatinus auszogen und dort überhaupt ihren Aufenthalt hatten, fo nannte 
man fie Palatini Salii. Später fügte Zullius Hoftilius noch 12 neue hinzu, 
welche vom mens quirinalis Quirinales, Collini oder Agonales Salii benannt 
wurden. Ihren Waffentanz führte der Praesul an und die heiligen Gefänge 
ließ der vates ertönen. ie ftanden unter einem magister collegii Saliorum. 
Es war übrigens ein patricifches Amt und wer dazu gelangen wollte, von dem 
durften Eeines der Eltern geftorben fein. 82, 

Salier, f. Sranfen. 

Salieri (Antonio), einer der ausgezeichnetfien Componiften der neueren 
Zeit, geboren im Jahre 1750 zu Zegnano, erhielt feine erjte Ausbildung zu Ve⸗ 
nedig unter Pescetti’d Leitung und zu Neapel und ging dann nad Wien, wo er 
Gasmann’s Unterricht genoß und an defjen Stelle im Jahre 1773 Kapellmeifter 
und Theaterdicector wurde, Wien blieb feitdem bis zu feinem Tode fein fefter 
Aufenthalteort, doch unternahm er zu wiederholten Malen Reifen, wie z. B. in 
den Jahren 1778 und 1783. Im Jahre 1784 brachte er zu Paris feine Oper, die 
„Danaiden,’ ein Werk, welches man anfangs feinem Goͤnner und $reunde Gluck 
aufchrieb, zur Aufführung, und zwar mit fo großem Beifalle, daß ihm die Compo⸗ 
fition der „Horatier und Suriatier” aufgetragen wurde; höher nody flieg für ihn 
der Enthufinsmus in Paris, als er im Jahre 1787 die Oper „Zarare” (Arur) 
auf die Bühne brachte, allerdings ein Werk, welches den Ruf, deffen es genießt, 
in jeder Dinficht verdient. Die Zahl der Opern, die er ſeitdem zur Aufführung 
brachte, beläuft fich auf 40, unter denen außer den genannten vorzüglich noch 
„‚La groita di Trofunio ;*‘ „La eillra;‘“ ‚‚Semiramide;‘‘ „„Armida*‘ und 
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" „„Palmira“ bemerkt zu werden verdienen. Bekannt und mit Recht beliebt find 
außerdem feine Arien und Gefänge verfchiedener Art, nicht minder mehrere feiner 
Snftrumentalcompofitionen und einige feiner Kirchenfachen , wie unter andern eine 
Paſſion, gelten für Mufter ihrer Art. Seit 1824 lebte S. in Rubeftand verfegt in 
ſtiller Zuruͤckgezogenheit bis an feinen Tod, welcher am 7.Mai 1825 erfolgte. 36. 

Saline heißt jede Anftalt, wo Salz bereitet wird (f. Halurgie). 

Salis (Karl Ulyſſes von), ein berühmter Staatsmann und Gelehrter, wurbe 
am 25. Aug. 1728 zu Marfchlins in Graubündten geboren, ftudirte fchon im feis 
nem 15. Sahre zu Bafel die Rechte, unternahm hierauf mehrereReifen und wurde 
bereits in feinem 18. Sahre ald Syndicator angeftellt. Nachdem er alsdann ver« 
fhiedene Amter verwaltet Hatte, wurde er 1757 zum Podefta von Ziran im Velt⸗ 
lin ernannt, vertaufchte aber 1768, um dem Haſſe feiner Gegner auszumeichen, 
. die er ſich burch feine Vaterlandsliebe zugezogen hatte, diefe Stelle mit der eines 
franzöfifhen Gefchäftsträgers in Graubündten, verwaltete diefen Poften eine 
lange Reihe von Fahren hindurch und wußte fich während diefer Zeit durch die Über« 
legenheit feines Geiftes entfcheidenden Einfluß auf die Angelegenheiten von Graus 
bündten zu verfhaffen. Im Jahre 1771 übernahm er eine Erziehungsanftalt, 
welche bisher zu Haldenftein beftanden hatte, verpflanzte diefelbe nach Marfchlins 
und übergab dem Doctor Bahrdt die oberfte Leitung derfelben, verlor aber einen 
großen Theil feines Vermögens, als fie fchon 1777 fich wieder auflöfte. Um den 
Anfeindungen feiner Gegner, fo wie den Parteiungen, durch welche 1790 Graus 
bündten zerrüittet wurbe, zu entgehen und fein eigenes Leben, welches in Gefahr 
kam, zu fichern, verließ er die Schweig und wurde befhalb am 30. Juni 1794 für 
immer aus feinem Vaterlande verbannt, geächtet und der Reft feines Vermögens 
eingezogen, Er hatte ſich unterdeß nad) Erduldung vieler Drangfale mit feinen 
97 jährigen Vater nach Zprol und von da nach Wien begeben, wo er am 6. Det. 
1800 ftarb, Mit der Thätigkeit und Gewandtheit eines Staatemannes verband 
©. ald Menfc einen Eraftvollen, biedern Charakter und machte fih au als 
Schriftfteller durch folgende Werke vortheilhaft befannt: „Beiträge zur Gefchichte 
beider Sicitien” (Züri) 1790. 2 Bde.); „Fragmente zur Staatsgefchichte de® 
Thales Veltlin und der Graffchaften Clefen und Worms, aus Urkunden” (Zürich 
1792, 4 Bde); „Reifen in verfchiedene Provinzen des Königreichd Neaper⸗ 

Zürich 1793) 5 „Bildergalerie der Heimwehkranfen, Ein Lefebuch für Leidende 

Züri) 1799— 1808, 3 Bde., neue Auflage 1804); „Hinterlaſſene Schriften" 
(Winterthur 1803). Über fein Leben vergleiche den 3.Band der „Bildergalleria” 
und das Denkmal der Ehrfurcht und Liebe dem H. von ©. von feinen Toͤchtern er⸗ 
richtet” —— 1803). 8. 

Salis (Johann Gaudenz, Freiherr von), einer der beften Iprifchen Dichter 
Deutſchlands, wurde am 26. Dec. 1762 zu Seewis in Graubündten geboren und 
von Privatlehrern im Haufe feines Vaters unterrichtet, worauf er einige Zeit bei 
Dfeffel in Colmar lebte. Im Jahre 1785 nahm er franzöfifche Kriegsdienſte, 
wurde zum Hauptmann ber Schweigergarbe von Verfailles ernannt, diente hier« 
auf unter dem General Montesquiou in Savoyen und lebte alddann in Paris, wo 
er ſich blos mit wiffenfchaftlichen Gegenftänden befchäftigte. Nachdem er auf eis 
ner Reife durch Deutfchland, die er im Jahre 1789 unternommen hatte, Goͤthe, 
Schiller, Herder und Wieland in Weimar kennen gelernt hatte, Eehrte er im Jahre 
1793 in die Schweig zuruͤck und hielt ſich als Privatgelehrter in Chur auf. Da er 
aber den Anſchluß Graubünbtens an die Schweitz (1798) vorzüglich zu befördern 
en hatte, fo fah er ſich durch die gegen ihn geäußerte feindfelige Stimmung 

einer Mitbürger genöthigt, mit feiner Familie Malans, wo er damals Iebte, zu 
verlaffen, worauf er ſich nach Zürich begab und dafelbft zum Generalinfpector.der 
fhweigerifhen Truppen, fo wie zum Generaladjutanten in dent Generalſtabe Mafs 
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fena’s ernannt wurde, Nachdem er zugleich bis zum Jahre 1803 Mitglied des 
heivetifchen Caffationsgerichtes gewefen war, kehrte er nach Graubündten zuruͤck, 
wo er fich bis 1817 aufbielt und mehrere Staatsämter begleitete. Als Oberſt der 
Eidgenoffenfhaft nahm er jedoch bald darauf feine Entlaffung und lebte in ſtiller 
Zurlidigezogenheit zu Malans, wo er am 29, San. 1834 ftarb. Als Dichter 
zeichnet fi ©. befonders im Liede und in der Elegie durch Ziefe, Innigkeit und 
Wärme des Gefühle, durch Zartheit der Empfindung, fo wie durch Anmuth und 
Matlrlichkeit der Darftellung aus, während fanfte Melancholie und milde Schwaͤr⸗ 
merei aus den meiften feiner Dichtungen athmet. Obgleich feine Mufe unter dem 
verberblichen Einfluffe einer lafterhaften Reſidenz, den leeren Foͤrmlichkeiten des 
Hoflebens und den Sturmen des Krieges erſtarkte, fo ſcheint diefelbe bei S, doch 
immer dazu gedient zu haben, die Bilder eines einfach: ländlichen, gemuͤth⸗ und 
unfhuldvollen Naturlebens, wie er es in den Jahren der Kindheit aus feinen un— 
mittelbaren Umgebungen eingefogen haben mochte, nur in um fo Elarerem und 
reinerem Lichte hervorzuheben. Die Herausgabe feiner „Gedichte“ beforgte zuerft 
fein Jugendfreund Matthiffon (Zuͤrich 1793, neuefte Aufl. Zurich 1823. 8.). 81. 
Salisbury (Johannes von), auch Johannes parvus Salisberiensis genannt, 
ein Schüler des Abailard und bes Wilhelm von Conches, zuletzt Biſchof von Chars 
tres, wo er 1180 jlarb, zeichnet ſich unter den Gelehrten und Philofophen dama⸗ 
liger Zeit vortheilhaft aus durch gründliche Kenntniß der alten Sprachen, der Mas 
thematik und Phyſik und durch tiefere Einficht in das Weſen der Dialektik, deren 
Mißbraͤuche er recht wohl erfannte und mit großer Breimüthigkeit und geiſtvoller 
Darftellung aufdedte und rügte. Seine Werke, der ,„„Polyeratieus s. de ungis 
eurialium et vestigiis philosophorum, libb. VIII“; „„Metalogicus, libb. IV⸗⸗ 
er zufammen gebrudt Lugd. Bat. 1659. Amst. 1664) und 301 Briefe 
mit Gerbert's Briefen verbunden herausgegeben Paris 1611. A.) find eben fo in- 
tereffante Beiträge zur Charakteriftit der Scholaftif jener Zeit und der Hauptan⸗ 
führer ihrer verfchiedenen Schulen, als wichtig wegen der häufigen Citate aus Buͤ— 
dern der Alten, die wir nicht mehr befigen und von benen fich nur bei ihm Bruch: 
flüde erhalten haben. 80. 
Salisbury (Margaretha, Gräfin von), eine buch ihren Hocfinn und 
durch ihr unglüdliches Schickſal ausgezeichnete Frau, war die Tochter Georg's, 
Herzogs von Clarence, eined Bruders der Könige Eduard IV. und Richard IM. 
and wurde im Jahre 1472 geboren. Ihre Eltern vermählten fie noch im jugend» 
lichen Alter an einen Verwandten König Heinrich's VII., Richard Pool, Ritter 
vom Orden bes Hofenbandes, dem fie drei Söhne gebar, von denen ber Altefte 
unter dem Namen bes Cardinal Polus, der zweite unter dem bes Baron von Mons 
tacute und der dritte, Namens Georg, als Ritter Pool befannt worden ift. Mes 
gen ihrer feinen Bildung vertraute ihr der König Heinrich VIII. die Erziehung 
feinee Tochter, der Prinzeffin Maria, anz als aber nad) dem Übergange Hein: 
rich’ 8 VILL. zum Proteftantismus bie Gräfin, welche dem Katholicldmus treu blieb, 
fortfuhr mit ihrem Sohne, dem Cardinal Polus, Briefe zu wechfeln, fo wurde 
ihr und ihrem zweiten Sohne, dem Lord Montacute, dieß al ſchweres Verbrechen 
ausgelegt, zu deſſen Angeber ſich ber dritte Sohn der Gräfin, der Ritter Pool, 
feibft erniedrigt hatte. Nachdem Lord Montacute im Jahre 1539 verhaftet und 
angeblicy wegen gefährlicher Anfchläge, fo wie wegen beleidigender Reden gegen 
den König enthauptet worden war, nahm man im folgender Fahre auch feine 
Mutter in Gewahrfam, welcher außer dem Briefmechfel mit ihrem Sohne, ein 
auf ihren Kleidern geſticktes Zeichen, deffen fich die Aufrührer in Lincoln und 
Horkfhire auf ihren Fahnen bedient hatten, ferner die Annahme von päpftlichen 
Bullen, das Verbot des Leſens neuteftamentlicher Schriften, weiches fle ihren Pach⸗ 
tern unterfagt hatte, und das Mitwiffen um die von ihren Söhnen gegen den König 
Aug. deutſch. Conv.⸗Lex. IX. 16 
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gefchmiebeten Pläne als die vorzüglichften Gründe ihrer Verhaftung angegeben 
wurden. Ungeachtet ihres hohen Alter wurde fie, ohne daß man ihre Vergehun⸗ 
gen erwiefen oder ihr einen Bertheidiger geftartet hatte, zum Tode veruriheilt, 
mußte aber felbft nach gefälltem, richterlichen Urtheile noch zwei Jahre im Gefaͤng⸗ 
niffe ſchmachten. Als ſich aber im nördlichen Theile des Landes Unruhen regten, 
für deren Urheber der König den Cardinal Polus hielt, fo befchleunigte er * 
richtung von deſſen ſchon ſiebenzigjaͤhriger Mutter, welche bei ihrem Tode die 
lichſte Standhaftigkeit bewies; denn ſie weigerte ſich nicht nur, ihren Kopf auf das 
Butgerüuͤſte zu legen, um durch dieſes Zeichen der Unterwuͤrfigkeit ſich nicht als 
ſchuldig zu bekennen, ſondern rief auch noch dem Henker, welchem ſie befohlen 
hatte, an ihr ſtehend ſein Amt zu verrichten, in den letzten Augenblicken zu, ſie 
koͤnne wohl gemordet, aber nicht gerichtet werden. Der Henker verfolgte nun die 
ungluͤckliche, die mit aufgelöften, grauen Haaren auf den Blutgeruͤſte umherlief, 
mit dem Belle, unter defjen Streichen fie endlich, nachdem fie [yon mehrere Wuns 
den empfangen hatte, entfeelt niederſtuͤrzte. Auf fo unglüdliche Weife ftarb die 
Gräfin, der legte Sprößling des alten Stammes Plantagenet, welcher 300 Jahre 
lang über England geherrfcht und dem Lande eine Reihe ausgezeichneter Könige g 
geben hatte, 81. 
Saliſches Geſetz heißt das Geſetzbuch der ſaliſchen Franken (f. d. 
Art.), welches ſchon vor Chlodwig's Zeiten geſammelt, aber ſpaͤter mehrfach ges 
ändert und bereichert worden iſt. Es hat vorzuͤgliche Wichtigkeit wegen eines Ar⸗ 
tikels (de allodiis), nach welchen alle Allode nur auf die Söhne, nie auf bie 
Zöchter Üibergehen durften und den man, in Frankreich vorzüglich, auf bie Thron» 
folge felbft anmwendete. Zuerft ward dieß foͤrmlich ausgefprochen, als Eduard HI. 
von England (f. d. Art.) Anfprüche auf die franzöfifche Krone machte, und erhielt 
ſeitdem volle Gültigkeit. Als die Bourbonen auf den fpanifchen Thron kamen 
(f. Philipp V.), wurde das falifche Gefeg auch in Spanien eingeführt, aber am 
29. Mär; 1830 von Ferdinand VII. (f. d. Art.) zu Gunften feiner Tochter wies 
der aufgehoben, was zuerft eine Proteftation ber bourbonifchen Höfe und bis in die 
neuefte Zeit den durch Don Carlos erregten Bürgerkrieg veranlaßte, indem biefer 
das falifche Gefeg als fortgüiltig gehalten wiffen will und darauf feine Rechte auf 
den fpanifchen Thron gründet. 37: 
Salluftins (vollft. Cajus Salluftius Crispus), einer der beften römifchen 
Hiftoriographen, geb. 85 v. Chr. zu Amiternum im Sabinerlande, ward im Ver: 
laufe der Zeiten im Jahre 58 v. Chr. Quditor, im Fahre 51 Tribunus Plebis, 
im Jahre 45 durch die Begünftigung Caͤſar's Prätor, ging dann als Proprätor 
nad Numidien und lebte endlich die legten Jahre feines Lebens als Privatmann zu 
Rom. Der Grundzug in S.'s Charakter war unbegrenztes Streben nach Ruhm 
und leidenfchaftliche Liebe zur Unfterblichkeit de Mamens, und diefe trieben ihn 
früh zur Theilnahme an den Gefchäften des Staats. Allerdings trifft ihn aber ı 
bier der Vorwurf, daß er fich im Überfprudelnder Jugendkraft unbefonnen in 
den Strudel verwidelter Staatsverhältniffe hineinftürzte und dabei auch durch und 
durch als junger Würftling erfchien, aber in feinem vorgefchrittenen Alter erkannte 
er, daß der Weg, den er eingefchlagen hatte, ein falfcher war; er entfagte daher 
feinem frühern Leben und feinen Verirrungen und wendete feinen Fleiß auf das 
Studium der vaterländifchen Gefchichte, indem er fih den Thucydides zum Mus 
fter nahm, den er Übrigens in vieten Beziehungen nicht nur erreichte, fondern ſelbſt 
übertraf. Leider find uns aber von feinen vielen Schriften nur zwei Stuͤcke voll⸗ 
kommen erhalten: „Die Verſchwoͤrung bes Gatilina” und „Der jus 
gurthinifche Krieg,” jedes von beiden ein Mufter der pragmatifchen Geſchicht⸗ 
fhreibung. Die Charakterfchilderungen find mufterhaft, die Schreibart kurz, ge⸗ 
drängt, elegant, jedoch nicht ohne Archaismen und Gräcismien. Außerdem | 
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befigen wir noch Sragmente von einem größeren Werke: „„Historia rerum in re- 
publica romana gestarum ‚‘“ in 5 ober 6 Büchern, welche zuerft Manutius ſam⸗ 
melte und de Broftes in franzöfifcher Sprache, jedoch fo, daß er die Luͤcken nach 
eigenem Gutdünfen ausfüllte, in 3 Bon. 4, (Dijon 1777) herausgab. Eine 
Überfegung davon gab Schlüter (Osnabrüd 1799— 1800. 3 Bde). Eine 
deue Ausgabe mit neuen Fragmenten erfchien zu Lüneburg 1828 und endlich 1830 
gu Meißen von 3. ©. Krevfig, wobei fich auch die von Angel. Mai aufgefundenen 
Sragmente befinden. Unaͤcht find zwei Reden „De republica administranda. ‘* 
Die Hauptausgaben der beiden oben angeführten Schriften find von Vindelinus 
de Spira (1470. 4. 1471. Fol. s. l.); Pomponius Laetius (Rom. 1490, 
4.); Aldus (Venet. 1509. 8.); Pet. Victorius (Floreat. 1576. 8.); 
avercamp (Amft. 1742. 4 2 Bde); GL. Korte (Keipzig 1724. A.)5 
H. Frotſcher (Leipz. 1825. 8.). Sammlungen der ganzen Werke des S. 
find: Ed; princ.‘“.(Venet. 1470); von Gruter (Frankf. 1607); Wafte 
own af 10. 4. u. ſ. w.). Erwähnung verdienen außerdem noch einzelne 
re (ohne Text) über des S. Schriften von Laur. Valla (Rom 1400. 
4); Glare anus (Bafel 1538); Rupertus (Nürnb. 1671) u.f.w. Gute 
Üverfegungen find von Fröhlich (Wien 1804); Schlüter (Münfter 1806. 
2 Bde); Strombed (Götting. 1817) u.f.w. Vergl. Moller ‚‚Dissertatio 
deC. Sallustio‘* (Altdorf. 1684. A.); O.M.Müller „C. Salluſtius Er. oder 
Hiftorifch »Eritifche Darftellung der Nachrichten von feinem Leben u. ſ. w.“ (Zuͤl⸗ 
lichau ZW 8.) und W. Löbell „Zur Beurtheilung des Salluftius” (Breslau 
1818. 8.). 20. 
Salm⸗Dyk (Conftanze Marie, Fürftin von), eine als Schriftftellerin bes 
rühmmt gewordene Frau, ſtammt aus dem adeligen Gefchlechte der de Thuis in der 
Picardie ab und wurde am 7. Nov. 1767 zu Nantes geboren. Nachdem fie eine 
Fehr forafältige Bildung genofjen und das Talent zur Dichtkunſt ſchon in früher 
Jugend ausgebildet hatte, fchrieb fie in Paris, wohin fie fi) im Jahre 1789 mit 
ihrem Gatten, dem Chirurgus Pipelet, gewendet hatte, die Iprifche Tragoͤdie 
„Sappho,*‘ melde auf der Bühne mit eben fo großem Beifalle aufgenommen 
wurde, wie im Publicum ihre ausgezeichneten ‚‚Epitres des femmes.*“ Im 
Sabre 1803 vermählte fie ſich mit dem Grafen (fpäter Fürften) Jofeph von Salm⸗ 
Dyk und war ſeitdem fortwährend als Schriftftellerin thaͤtig. Ihre Übrigen 
‚Schriften, welche ſich ſaͤmmtlich durch hohe Volllommenheit der Darftellung aus⸗ 
hun, find folgende: „Eloges““ und „Discours acad&miques‘ (Eloge de 
‚Ealande); ‚‚Virgt-quatre heures d’une femme sensible‘ (Paris neue Aufl. 
1825, Deutich, Krefeld 1825); „‚Poesies“‘ (Paris 1817), von deren fie meh: 
were ſeibſt in Muſik geſetzt hat; „Mes soixante annees, on mes souvenirs poe- 
tiques et litteraires‘‘ (Par. 1833). 81. 
Salm⸗Kyrburg (Friedrich IV. Ernft Dtto Philipp, Fürft von), wurde 
‘am 14. Dec. 1789 in Paris geboren’und nach Hinrichtung feines Vaters am 23. 
Juli 1794 während der Schreckensherrſchaft in Frankreich von feiner Kante, einer 
Fürftin von Hohenzollern» Sigmaringen, erzogen. Nachdem feine fämmtlicyen 
in Frankreich moch befindlichen Befigungen eingezogen und fein am Rhein gelegenes 
‚Heine Fuͤrſtenthum der franzöfifchen Republik einverleibt worden, erhielt er im 
Runeviller Seieden (1801) durch Vermittelung feiner Tante eine fouveraine Herr⸗ 
ft im zeitherigen Bisthume Münfter. Nachdem er in die Mititairfchule zu 
bleau im Jahre 1806 aufgenommen worden war und dafelbft einige Zeit 
gugebracht hatte, verließ er fie heimlich bei der Nachricht von Napoleon’s Siegen 
umb:veranlaßte feinen Erzieher mit ihm im Geheimen nad Polen zu reifen, wo 
ſich pꝓtquattier der großen franzoͤſiſchen Armee damals befand. Hier trat er als 
Unterlieutenant in das zehnte Huſarenregiment ein, wurde re zum Or⸗ 
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donnanzofficier des Kaiſers ernannt, nahm an dem Feldzuge des Jahres 1807 Ans 
theil und zeichnete ſich bei mehreren Gelegenheiten auf das Ruͤhmlichſte aus. Im 
folgenden Jahre jtand er bei dem Generalftabe unter Junot in Portugal, | 
mehrere der fchwierigiten Aufträge zu volllommener Zufriedenheit deſſelben 
entging während des Aufitandes von Madrid (den 2.Mai 1808) nur mit ber. ged 
ten Schwierigkeit augenfcheinlicher Lebensgefahr. Bald darauf zum Granden 
Spanien ernannt wurde er mit wichtigen Depefchen vom General Reille an 
Kaifer gefendet, fiel aber unterwegs trog des heftigften Widerſtandes, 
deffen er feine Depefchen mit den Zähnen zerriß und unter einen en | 
barg, in die Hände der Spanier, wurde gefangen nach Tarragona abgeführtumd 
war dort bei feiner zehnmonatlichen Gefangenſchaft oͤfters der Todesgefaht 
ſetzt, da das Volk in ihm als einen Granden von Spanien einen Verraͤther zu 
glaubte. Nachdem er von hier auf Ehrenwort entlaffen worden war, begab er 
auf Napolcon’s Befehl zur Armee nady Deutfchland, focht mit Auszeichn in 
der Schlacht bei Wagram (den 5. und 6. Juli 1809) und wurde fpät als 
fehlshaber des 14. Chaffeurregiments nad Italien verfegt. Obgleich Na 
dem Fürften perfönlich gewogen war, vereinigte er doch das Kleine Fürfte thun ! 
deffelben mit dem franzöfifhen Kaiferreiche. Nachdem Legterer 1815 ben? 
tairdienft verlafjen hatte, zog er fich auf fein Schloß zu Aahaus in Weftphalenz 
und vertaufchte feitdem abmwechfelnd diefen Aufenthalt mitdem auf einem ai 
in Drmefon bei Paris. Im Jahre 1825 trat er feinen Antheil an den 
Bocholt und Aahaus an das Haus Salm-Salm ab und befigt gegenwärdgi 
das Fuͤrſtenthum Hornes und die Herrfchaften Leuze, Peck und — e 
zugleich mit der Rente, die er von Salm: Salm erhält, 200000 6 u aͤhr⸗ 
liche Einkünfte bezieht, 9 Lo 
Salm : Reiferfcheid (Niklas, Graf von), der heldenmüthige Ve theidi 
von Wien waͤhrend der Belagerung der Stadt durch die Tuͤrken (1518 er urbe 2 
im Jahre 1458 geboren, focht in den Schlachten bei Granfon (den 3.9 4 
und bei Murten (22. Juni 1476) gegen die Burgunder unter Karl dem X 
dann gegen die Ungarn, gegen Venedig und gegen die Franzoſen. Ind 
bei Pavia (den 23. Febr. 1525) nahm er Franz J., König von Srankreid 
fangen, ſchlug noch in feinem 71. Fahre die Partei "des Joh. —5*— * 
(1529) und ſtarb am 4. Mai 1530 an den Folgen einer bei der tapfer X 
digung Wiens, welches nur ihm feine Erhaltung zu danken hatte, em 
Wunde. Das Denkmal, welches ihm Kaifer Karl V. und Serdinand I, 
errichten ließen, ſteht jegt auf der Salm’fchen Herrſchaft Raig bei Brü 
Salmafius (Claudius, eigentlid) Claude de Saumaise), einer der 
teften Gelehrten des XVII. Jahrh., wurde am 15. April — * 
Auxois, im jetzigen Departement Göted’ or, wo fein Vater als ang ech 
gelehrter lebte, geboren. Dieſer legte den erſten Grund zu ſeines Sohn en 
fchaftlicher Bildung, fo daß der junge ©. ſchon in feinem 10, — | 
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und in ſeinem 16. Jahre die Univerſitaͤt von Paris beziehen konnte. Die de 
geknuͤpfte Bekanntfchaft mit Cafaubonus, fo wie der Einfluß feiner 2 3 te 
ner geborenen Proteftantin, machten ihn felbft frühzeitig diefer Kire ge * 
Gegen den Willen feines Vaters beſuchte er 1606 die Univerfität zu an 
um die Rechtögelehrfamkeit zu ſtudiren. Er trat hier zum Proteflantiem 
und benuste die reichhaltige Bibliothek dee Univerſitaͤt mit unermübetem Sb 
daß erbinnen kurzer Zeit die Herausgabe der 2 Bücher des Rus, 17) 
Theffalonich, und Barlaam's Werk ‚Überden Priorat —— 
denen er im Jahre 1609 eine Ausgabe des 
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catenftand, ohne fich je in einem Gerichtsſaale zu eigen, da gelehrte Streitigkeiten 
und fritifche Arbeiten feine ganze Zeit und Thätigkeie in Anfprudy nahmen. Win 
biefelbe Zeit gab er zu Paris feine „„Historiae Augustanae Seriptores IV“ hers 
aus, welche als Fortfegung des Sueton zu betrachten find, ba er in dem Werke 
die ganze Geſchichte der römifchen Kaifer behandelt. In der Ausgabe von Zertuls 
fian’s Schrift „„De Pallio‘“ (Paris 1622 und Leyden 1656) verbreitete er fich 
in den tiefften Forſchungen über die Trachten der Römer und arbeitete darauf die 
gelchrten Unterfuchungen über Plinius und Solinus aus, welche er unter dem Xitel: 
„‚Plinianae exereitationes in Solinum*‘“ (Paris 1629. 2 Bde. Fol.) bekannt 
machte. Nachdem er die Berufung an bie Univerfitäten zu Padua und Bo— 
logna ausgefchlagen hatte, nahm er die 1631 durch Scaliger's Tod erledigte 
Ehrenprofeffur zu Leyden an; denn obgleich ihn die Gardindle Nichelien und 
Mazarin, von denen der Erftere ihn zu feinem Gefchichtfchreiber wünfchte, durch 
Ertheilung des Staatsrathstiteld, durch Verleihung des St. Michaelsordens 
und durch das Anerbieten von reichlihen Penfionen nach Frankreich zu zie— 
ben fuchten, fo lehnte er dennoch diefen Ruf ab und behielt feine damalige 
Stellung bei, wozu ihn wohl zum Theil die Erbitterung ber frangöfifchen Geift: 
lichkeit bewog, die er ſich durch feine Schrift: „De primatu Papae‘‘ zugezo— 
gen hatte. Auf Veranlaffung des verbannten Königs von England, Karl's Il., 
ſchrieb er eine VertHeidigungsfchrift für dejfen Vater unter dem Zitel: „„Defensio 
regia pro Carolo I“, welche von Seiten des englifchen Parliaments durch Milton 
in ber Schrift: „Defensio pro populo Anglicano““ eine bittere Ertviederung fand. 
Da ihm aber fein Eifer in Vertheidigung des Koͤnigthums auch das Miffallen feiner 
republikaniſchen Goͤnner in Holland zugezogen hatte, fo folgte er im Fahre 1650 
um fo lieber einer Einladung der Königin Chriftine von Schweden ; allein durch den 
häblichen Einfluß bes dortigen Klima auf feine Gefundheit veranlaßt bat er bald 
um feine Entlaffung, welche ihm gewährt wurde. Er kehrte nun durch Dänemark, 
in deſſen Hauptftabt ihn der König fehr ehrenvoll aufnahm, nad) Holland zurüd 
und ftarb nad) einigen Fahren während eines Gebrauches der Bäder von Spaa am 
3.Sept. 1653. Außerden ſchon erwähnten Schriften hinterließ er noch eine Menge 
anderer Werke, welche alle die umfaffende Gelehrfamkeit beweifen, die ©. in allen 
Fachern des menfchlichen Wiffens fid) erworben hatte. Seine Kenntnilfe verbrei- 
teten fich über alle Theile der Theologie, Jurisprudenz, Medicin und Philofophir, 
über griechifche und römifche Alterthümer; er verftand Hebräifh, Chaldaͤiſch, 
Arabiſch, Perſiſch, Koptifch und ftellte felbft Unterfuchungen ber das Indiſche und 
Chinefifhye an. Ungeachtet er feine Werke in unglaublich Burger Zeit vollendete, fo 
nahm er doch fpäter niemals eine®erbefferung in denfelben vor. Durch feine vielen 
Streitfähriften zog er ſich zahlreiche Feinde zu und in Hinficht des guten Geſchmacks 
verbient er nicht als Mufter empfohlen zu werden, allein die größten Gelehrten feiner 
Zeit erfannten die Tiefe und den Umfang feiner Gelehrſamkeit huldigend an. 81. 
Salmiak, falzfaures Ummoniaß, lat. sal volatile; franz. sel ammo- 
niae commun; engl. sal ammoniac, ein natürliches Product von Wulcanen 
und Erdbränden, ift vom Kryſtallſyſteme des Wiırfels, meift falzartiger äußerer Be: 
ſchaffenheit, von fpecififchem Gewichte 14—1,5, und weiß, grau und gelb von 
Farbe. Es ift leicht auflöslich im Waffer und befigt einen eigenthlimlichen, urinöfen 
Geſchmack. Der künftlich bereitete S. kommt aus Agnpten, wo er burd) Ver: 
brenmung bes Kameelmiftes aus der Afche deffelben gewonnen wird; auch wird er 
in Gemifchen Fabriken zufammengefegt. Man bedient ſich feiner in der Zechnit 
und als Arznei, 2 76. 
Salmöneus, ein Sohn des Äolus und der Enarete, ein durd) feinen Über: 
muth bekannt gewordener Kürft von Elis, lebte anfangs in Theffalien und führte 
darauf eine Colonie noch Elis, wo er fich ſeitdem niederließ. Um von feinen 
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Unterthanen für einen Gott gehalten zu werben, befahl er denfelben ihm wie bem 
Zeus zu opfern, dem er audy durch Nachahmung des Donners und Bliges gleich 
zutommen firebte. Zu diefem Zwecke ließ er lıber einen Theil feiner Hauptſtadt 
eine Brüde aus Erz bauen, von welcher er im Darüberfahren brennende Fackeln 
herabfchleuderte, während ausgefandte Diener diejenigen tödten mußten, in deren 
Nähe die Fackeln niedergefallen waren, um dem Volke den Glauben begubringen, 
fie wären wirklich vom Blige getroffen worden. Zur Strafe für diefe Vermeſſen⸗ 
heit ſoll er feibft einft vom Zeus durch den Blig getödtet worden fein. Außerdem 
fchreibt man ihm die Gruͤndung der am Ufer des Alpheus gelegenen Stadt Salmo⸗ 
nia oder Salmone zu, welche ebenfalls während eines Gewitters durch Erdbeben 
unterging. Eine Tragödie des Sophokles, deren Gegenftand S. war, iſt verloren 
gegangen, 8l. 

Salomo, einer ber berühmteften ifraclitifchen Könige, der Sohn Davib’s 
von ber Bathfeba, ward vom Propheten Nathan erzogen und auf Anftiften feiner 
Mutter mit Übergehung feines Altern Bruders Adonja, der defhalb fi) empörte, 
fhon bei David's Lebzeiten zum Könige gefalbt. Gleich nad) feiner Thronbeſtei⸗ 
gung (1025 v. Chr.) ließ er den Adonja und den Feldherrn Joab ermorden, Heiraz 
thete eine aͤgyptiſche Prinzeffin, Enüpfte freundfchaftliche Verbindungen mie 
Könige Hiram von Tyrus an und fuchte durch beffere Organifation des Staat 
Belebung des Handels, Erhebung von Kunft, Induftrie und Wiffenfchaft fein 
Reich im Innern zu heben, wie durd) eine impofante Kriegsmacht fich bei Dem 
Auslande im Anfehen zu erhalten. Er erbaute den ſchon von David projectirten 
prächtigen Jehovatempel auf Moriah; gründete oder befeftigte die Stäbte Hazor, 
Megiddo, Gefer, Berhhoron, Baalath, Palmyra ꝛc.; nahm torifche Seelen 
in Dienft, welche er von den Hafen Elath und Eziongeber am rothen Meen 
in ferne Länder fandte ; trieb ſelbſt einen vortheilhaften Pferdehandel mit 
und Syrien; gab eine Menge weifer Gefege, zeichnete ſich felbft durdy pri 
Meisheit und als Dichter, vorzüglich in Önomen aus und erwarb ſich 
folhen Ruf, daß felbft die Königin des fernen Saba (f. Arabien) durch 
feiner Weisheit zu ihm geführt ward. Aber er führte auch einen wahrhaft om 
talifchen Hofſtaat ein, hielt einen zahlreichen Harem von ausländifchen Weiber: 
denen er freie Religionsubung geftattete und wodurch er den Gögendienft, Dem 
zulegt felbit huldigte, wieder einführte,, verbreitete dadurch MWeichlichkeit um zu 
zus unter dem Volke und mußte die Unzufriedenheit deffelben durch die brückende 
Aogaben erregen, Diefe Unzufriedenheit brach auch nad) feinem Tode aus (97 
v. Chr.) und veranlaßte die Theilung des Reichs (f. Hebräer). — Die vie 
tige Regierung S.'s galt der fpätern Zeit ftets als das goldne Zeitalter der eb ra 
ſchen Geſchichte und er felbft für das Mufter höchfter Weisheit, ja das Morgenkint 
hat ihn in feinen Eagen felbft zu dem erhabenften aller Könige gemacht. Erik 
der Sagengefchichte der Perfer der größte Weltherrſcher aller Zeiten, dem Men 
(hen, Zhiere und Geiſter gehorchten; alle großen Denkmäler der alten X tun] 
Vorderaſiens werben ihm zugefchrieben, die er mit Hülfe der Oſchinnen d- Ark 
aufgerichtet haben foll; fie laffen ihn auf den Flügeln des Oftwinde fein meite 
Reich, das ganz Afien umfaßte, jeden Tag durchreifen, befchreiben feinen Hof al 
ein irdifches Paradies und flechten die fchönften Mpthen des Morgenlande in feine 
Geſchichte. Seine ungeheure Macht und Weisheit hatte er aber durch feinen Gier 
gelring, dem der Name Gottes und die Formeln der Macht und Herefchaft einge 
graben waren, und diefer fpielt daher in den Märchen des Morgenlandes fteh 
befondere Rolle. — Vergl. „Roſenoͤl“ (Stuttgart 1813, 1. Bd. S. 147) 
— Über die S. zugefchriebenen Schriften, Sprühmwörter, Prediger um 
hohes Lied ſ. d. befonderen Artt. 

Salomogebirge, ſ. Afghaniſtan und Perſien. 
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Salpeter, Salnitre, lat. nitrum; franz. potasse nitratee; engl. nitre, 
ein Salz von eigenthümlich fühlendem und falzig bitterem Geſchmacke, von weißen 
und grauen Farben, gewöhnlich in Form ‚fäulenförmiger ober fpießiger Kroftalfe 
des orthotypen Kryſtallſyſtemes von eigenthümlihem Gewichte 1,9 — 2,0, beftcht 
aus 463 Theilen Natron und 534 Iheilen Salpeterfäure. Es wird in der Natur 
im Boden vieler Kalkiteinhöhlen, hervorgegangen aus Faͤulniß thierifcher Körper, 
gefunden, aus demfelben ausgelaugt und aus der Lauge in Krpftallform gebracht. 
Dergleihen Höhlen kennt man in Sicilien, Apulien, Tyrol, Ungarn, in Brafis 
llen, inden vereinigten Staaten, in Indien. Auch kuͤnſtlich durch erregte Faͤul— 
niß thierifcher Körper und Erceremente wird diefes Salz erzeugt und in Handel ges 
bracht. Seine Eigenfhaften zu verpuffen in der Glühhige und mit Kohle und 
Schwefel plöglich und gemwaltfam fich ausdehnende Gasarten hervorzubringen, weß⸗ 
halb er mit demfelben vereint ein wirkſames Sprengmittel, das Pulver, abgibt, 
und fein Verbrauch in Medicin und Speifen find bekannt. 76. 
Salpeterſaͤure, lat. acidum nitrieum; franz. acide nitrique; engl. ni- 
tie acid, wird aus Salpeter mit Schwefelfäure übergoffen beftilfirt. Sie ift tropf: 
bar flüffig, ſchwach unangenehm riechend, fehr fauer und dgend, röthet blaue 
Pflanzenfarben und zerftört fait alle organifche Stoffe. Die Haut wird von S. 
geib gefärbt. Sie beftehet aus Stiftoff und Sauerjtoff, wird nad) ihrer Stärke 
oder Schwäche rauchen de S.und Scheidewaffer genannt und erhält als letz⸗ 
teres in den Künften und Gewerben mancherlei Anwendung. 5. 
Salt (Henry), berühmter Reifender, Generalconful von Xgnpten, wurde 
im Sabre 1771 zu Litchfield geboren und begleitete nad) vollendeten Studien den 
Lord Balentia (Grafen von Mountmorris), dejjen Zuneigung er durch große Fer⸗ 
tigkeit im Zeichnen erworben hatte, auf feinen Reifen durch Oftindien, Ägyp—⸗ 
ten und Abpfjinien, entdedte in Arum, der Hauptftadt diefes Landes, eine bes 
zühmte Infchrift und lieferte eine ſ orgfältige Befchreibung aller in derfelben befind⸗ 
« Öbgleid) er vergebens im Jahre 1809 im Namen der Regies 
rung eine Handelsverbindung Englands mit Abyffinien anzufnüpfen verfucht hatte, 
ſo war doch die Reife für Kunjt und Wiffenfhaft von großem Vortheile, befondere 
da viele früheren Nachrichten über jenes Land durch feine Unterfuchungen beftätigt 
wurden. Alsenglifcher Generalconful von Ägypten, wozu er im Jahre 1817 er: 
nannt wurde, beauffichtigte er befonders die Ausgrabungen von Denfmälern, 
Gräbern und Tempeln des alten Theben und ftand beidem Vicekoͤnige, Muhams 
med Ali, in großem Anfehen, ftarb aber unerwartet im Jahre 1827 auf einem 
Dorfe in der Nähe von Kahira. Als Schriftfteller machte er ſich durch folgende 
Werke bekannt: „XXIV. large views taken in Sı. Helena, the Cape, Abys- 
sinis, Egypt etc.“ (Lond. 1809. Fol.); ‚‚Account of a voyage to Abys- 
sivia and travels in the interior of that country““ (Lond. 1814. A.); auch vers 
ſah er die Meifebefchreibung des Lord Valentia mit höchft hägbaren Anmerkungen. 
Vergl. 3. 3. Hall's „Life of Henry S. including his correspondence‘‘ 
(Lond. 1854. 2 Vull.). 8l, 
Salutiren (militairiſch), ſ. Gruß. 
Salvandy (Marciffe Achille von), ein politifcher und d Komanfehriftfletier 
Frankreichs, wurde am 11. Juni 1795 zu Condom, im Departement des Gere, 
geboren, befuchte das Lyceum Napoleon, nahm als Freiwilliger an den Seldzügen 
der Jahre 1813 und 1814 Theil, wurde bei Brienne verwundet und von Napos 
leon, ber ihm am 6, April 1814 das Kreuz der Ehrenlegion ertheilte, zum Adju— 
tantmajor ernannt, worauf er unter Ludwig XVIII. bei den Eöniglichen Haus: 
truppen diente, aledann während ber Hundert Tage ohne Anftellung blieb und ſpaͤ— 
ter als Adjutantmajor und Gapitain wieder in die Armee eintrat. Im Jahre 1820 
ſah er ſich genöthigt, die Stelle eines Maitre des requetes im Staatsrathe, welche 
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er 1819 übernommen hatte, wegen Herausgabe ber Flugſchrift, Sur les dangers 
de la situation presente“ (Paris 4820) wieder aufzugeben, unternahm nun eine 
Neife nach Epanien, wies ſpaͤter alle Anträge der Regierung auf eine Anftellung 
zurück, befchäftigte ſich ausfchließlih mit literarifchen Arbeiten und wurde in dem 
legten Jahren ald Mitglied der franzöfifchen Akademie aufgenommen. Im Sabre 
1830 trat er in die Kammer ein, zeigte fich als eifriger Doctrinair, blieb ohne Amt 
und entfernte fih von den Örundfägen der Regierung. Als Schriftfteller trat er 
zuerft mit der $lugfchrift „Sur la necessit& de se rallier au roi‘“ hervor, worauf 
er die eben fo freifinnige als gelungene Brofchüre „„La coalition et la France** 
(Par. 1816) folgen ließ, wegen der er auf die Anklage der fremden Gefandten nur 
mit Mühe einer gerichtlichen Beftrafung entging; ferner fchrieb er ‚, Vues politi- 
qnes‘‘ (Par. 1819); „Don Alonzo ou l’Espagne‘‘ (Par. 1824. 4. Deutfch, 
Breslau 1825. 5 Bde.); ‚‚Islaor ou le barde chretien“‘ (Par. 1824. Deutfch 
von Erlach, Heidelb. 1825); „„Histoire de Pologne avant et sous le roi Jean 
Sobiesky‘‘ (Par. 1850. 5 Voll. 2. Ed. Deutfh, Stuttgart 1827. 2 Bde.) 3 
„Seize mois ou la revolution et les revolutionaires*‘ (Paris 1831. 2. Auflage 
unter dem Titel: „Vingtmois ete.““, Par. 1852); * Fortſetzung unter dem 
Titel: „Paris, Nantes et la session** (Paris 1832) erſchien. Der Roman: 
‚„‚Natalie‘“ (Paris 1855) fol von feiner $rau gefchrieben fein, Über die wich 
tigſten Streitfragen der Zeit fprach er ſich mit Begeiſterung, politifchem Scharf⸗ 
blide und feften, conflitutionellen Grundfägen in den Slugfchriften: „Le mini- 
stere etla France‘; „Le nouveau rögne et l’ancien ministere‘‘; „Du parti 
à prendre envers l’Espagne“‘ u. a, aus, 8l; 

Salvator Rofa, f. Rofa. 

Salverte (Anne Zofeph Euſèbe Baconniere), Mitglied ber Deputirtens 
kammer und der Akademie der Infchriften, wurde am 18. Juli 1771 in Paris ges 
boren, war anfangs ald Advocat am Chatel&t und nad) Aufhebung deffelben bei 
dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten und bei dem Kataſter arıges 
ſtellt. Nachdem er im Jahre 1795 als Empörer gegen den Eonvent zum Tode 
verurtheilt, im folgenden Jahre aber freigefprochen worden war, wies er jede An⸗ 
flellung von Seiten einer Regierung zuruͤck und lebte blog fr die Wiffenfchaften, 
fo wie flır die Vertheidigung der Volksfreiheit und der Rechte feiner Sreunde, des 
ren er mehrere unentgeldlich vor Gericht vertheidigte. Als Abgeordneter ded Der 
partements der Seine trug er im Jahre 1819 auf die Anklage des Minifterium 
WBillele an, fchloß fich darauf an die Gefellfchaft Aide-toi, Dieu t’aidera an und 
gehörte auch nad) der Revolution vom Jahre 1830 zur Partei der Oppofition, ins 
dem er die Grundfäge und Folgerungen berfelben zu verwirklichen ftrebte. Als 
Schriftfteller Hat er fich durch folgende Werke bekannt gemacht: ‚‚Entretiens de 
Junius Brutus et de Cajus Mucius“‘ (Par. 1793); „Idées constitutionnelles 
presentees ä la Convention‘“ (Par. 1794); „De la halance du gouverne- 
ment et de la lgislature*“ (Paris 4798); „Des rapports de la medecine 
avec la politique‘‘ (Paris1806); ‚‚Tableau litieraire de laFrance du 18ieme 
siecle‘‘ (Par. 41809); „Des p£titions‘‘ (Par. 1819); ‚‚Un depute doit- il 
accepter des places“‘ (Par. 1820); „Essai historique et philosophique sur 
des noms d’hommes, de peuples et de lieux, consideres principalement dans 
leuts rapporis avee la civilisation“* (Par. 1824. 2 Voll.); „‚Essai sur la 
magie ‚ les prodiges ct les miracles‘‘ (Brux. 1817); „Des sciences occul- 
tes** (Par. 4829— 1850. 2 Voll.). Schon in feinen Zünglingsjahren gab er 
a Erzählungen und fpäter ein Trauerfpiel: „„Pheodosie“* (Par. . 
eraus. 

Salvi (Giambattiſta), ein trefflicher italieniſcher Maler, auch unter dem 

Namen Saffoferrato bekannt, war im Jahte 1605 zu Saſſoferrato geboren 
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und erhielt den erſten Unterricht von feinem Vater, Tarquinio S., einem fehr 
geſchickten Dealer. Später fcheint er fich vorzugsmeife nach Domenichino gebildet 
zu haben, doch ſtudirte er auch mit großem Fleiße andere Meifter, ohne aber je in 
blinde Nachahmung zu verfallen. WBorzügliche Beachtung verdienen feine „Mas 
donnen”, denen er einen höchft eigenthuͤmlichen Ausdrud zu geben wußte. Man 
findet fie Häufig in Gallerien,, unter andern eine fehr fchöne in der wiener Gallerie, 
S.'s Eolorit ift fehr angenehm, die Ausführung forgfältig und vor Allem ausge⸗ 
zeichnet fein Helldunkel. — Er ftarb im Jahre 1685 zu Rom. — in anderer 
Künftier diefes Namens, Nicolo S., geb. 1699 zu Rom, geft. 1751, hat ſich 
als Architekt einigen Ruhm erworben. 36. 
Salviati (Francisco), auch befannt unter dem Namen Cecco Roffi de’ 
&., geb. 1510 zu Florenz, gehört unter die vorzüglichften Maler der florentinis 
Schule. Del Sarto und Baccio Bandinelli waren feine Lehrer und durch 
das Studium der römifchen Meifter vollendete er feine Ausbildung. Er malte 
meift geiftliche Gegenftände, bisweilen jedoch auch weltliche Gefchichten und my⸗ 
thologifche Gegenftände. Seine Compofition ift großartig und reich, die Zeichs 
nung forgfältig, obwohl die Umriffe etwas fcharf, und die Ausführung aͤußerſt ans 
genehm und zart. Das Nadenbe ift reizend und das ſchoͤne weiche Fleifch durch⸗ 
fheint die eben fo [höne Draperie. Auch das Colorit verdient Lob, obwohl es 
einen Vergleich mit den großen venetianifchen Coloriften nicht aushält. Die beften 
Werke diefes Künftlers befinden ſich zu Florenz, Rom und Venedig, an legterm 
Drte unter andern bie berühmte Darftellung der Gefchichte der Pfoche, in Florenz 
das nicht minder treffliche Werk, „der Triumph des Camillus” und eine gelungene 
„Abnahme vom Kreuze.” — ©. ftarb zu Florenz im Jahre 1563. 36. 

Salvus conductus,, f. Sicheres Geleit. 

Salz und Salzwerk, f. Halurgie. 

Salza (Hermann von), Hochmeifter bes deutfchen Nitterordens, geb. um 
1180 auf dem Stammfchloffe Salza in Thüringen, lebte in feiner Jugend ale 
Edelk nabe am Hofe des Landgrafen Konrad von Thüringen. Eifer für Religion 
und kuͤhne Thatenluft führten ihn in das gelobte Land; er trat in den Orden der 
deutfchen Ritter, derihn, ein Vorbild der Tapferkeit, zu feinem Marfchalle und, 
als um 1210 der Meifter Hermann Barth geftorben war, einflimmig zum Ordens⸗ 
meifter erwaͤhlte. S. brachte den Orden zu hoher Blüthe. Er war es, der durch 
feine perfönlichen Eigenſchaften, beim Papfte und Kaifer hoch angefehen, der Brüs 
berfchaft viele Beglinftigungen erwarb , durch melche fie bald zu großer und aus⸗ 
gedehnter Macht gelangte, Im Kreuszuge 1217 befeftigte er die Pilgrimsburg 
und an der Spige feiner deutfchen Ritter, an welche die Schaaren des Kreuzheeres 
ſich anfchloffen, nahm er 1219 Damiette mit ſtuͤrmender Hand; aber der unbes 
fonnene Zug 1221, zu welchem die Derrfchfucht des päpftlichen Legaten Pelagius 
die fraͤnkiſchen Heerführer verleitete, zerftörte mit einem Male die Frucht diefes 
theuer errungenen Sieges und alle früheren Anftrengungen der Chriften im Mor; 
genlande. Man fchloß einen Waffenftillftand auf 8 Jahre. Won beiden Seiten 
wurden Geißeln geftelle; unter den chriſtlichen war auch S.; er wurde aber bald 
wieder frei gegeben. Sogleich reifte der Hochmeifter nad) Italien, um von dem 
Kaifer und Papfte die Anordnung eines neuen Kreuzzuges zu erlangen, bie ihm 
auch zugefichert, aber von Fahr zu Fahr verfchoben warb. Unterdeffen war S. in 
Italien und Deutfchland befchäftigt, des Ordens innere Kraft zu erhöhen, auch 
ſchickte er zu Folge einer nordifchen Gefandtfchaft im Srühjahre 1228 eine Ordens⸗ 
ſchaar unter den tapfern Hermann Balk gegen die heibnifchen Preußen, um fie zum 
Chriftenthume zu bermegen. — Im Spätfommer 1228 mar endlich auch das 
Kreuzheer gerüftet; mit diefem und dem Kaifer Friedrich II. landete S. am 8. Sept. 
zu Akka. Der Kampf nahm bald für die Chriften eine günftige Wendung. Da- 
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durch und durch gefchickte Unterhandlungen mit dem Sultane brachte es S. da⸗ 
bin, daß ein Waffenftillftand auf 10 Jahre geſchloſſen und den Ehriften faft das 
ganze eigentliche Königreich von Jeruſalem zurüdigegeben wurde. Am 17. März 
1229 hielt er mit dem Kaifer den langerfehnten Einzug in Serufalem. Mit dem 
Kaifer nad) Italien zurüdigefehrt gelang e8 ihm, denfelben mit dem Papfte zu ver- 
fühnen, wofür er in den Reichsfürftenftand erhoben wurde, Inzwiſchen hatten 
die tapferen Drdensritter im Norden die Eroberung des Kulmerlandes vollbracht und 
zur Erleichterung des Werks vereinigte S. 1234 den Dobriner» und den liefländi- 
ſchen Ritterorden mit dem deutfchen. Als endlich der Markgraf Heinrich von Mei- 
fen mit einem Kreugheere an der Meichfel erfchien, fiel 1237 Pomefanien, Poge- 
fanien und auch Efthland in des Ordens Hände. So war Preußen erobert; ber 
deutfche Orden wurde zu einer Randeshoheit erhoben. Kivilifation der untertwor= 
fenen Völker und Gultur ihrer Länder war des Deutfchmeifters Hauptaugenmerk. 
Kräftig führte er das Ruder des deutfchen Orbens in 2 Welttheilen. Er ftarb zu 
Salerno, wohin er fich zur Wiederherftellung feiner Geſundheit begeben hatte, am 
20. Mai 1239; fein Leichnam wurde zu Barletto in Apulien in der Ordenskapelle 
beigeſetzt. — S. Baver’s ——— UNE des Herrn von Salza⸗i im con⸗ 
tinuirten gelehrten Preußen (Bd.J 
Salzbrunn(en), ein Dorf in der preußifchen Provinz Schlefien un 
Megierungsbezirke Breslau, mit 1900 Einw., befigt ein beruhmtes mineralifches 
Bad. Die Hauptquelle oder der Oberbrunnen foll zwar fchon im XIV. Jahrh. 
entdeckt und gebraucht worden fein, doch gelangte die Anftalt zu keiner Bedeutung. 
Erſt nahdem man in neuerer Zeit auf die Vorzüge ber bafigen Quellen aufmerk⸗ 
fam gemadjt hatte, wurde S, gehörig gewürdigt, die früher geringe Anzahl der 
Badegäfte vermehrte fich im Jahre 1822 angeblich bis zu 1312 und die ehemaligen 
-Armlichen Bauermohnungen, in denen bie Fremden ihr Obdach fanden, wurden 
durch gefhmadvollere Gebäude erfegt. Außer dem oben genannten Brunnen wer⸗ 
ben noch 7 Quellen, namentlich der Mühle, Deils, Sauer: und Heinrichsbrun⸗ 
nen, die beiden erften vorzugsmeife zum Trinken, benugt und die Anzahl der 
fhen, die davon in neuerer Zeit verfendet werben, beläuft fich jährlich 
100000. Auch befindet ſich dabei eine nicht unbedeutende Molkencuranftalt; bie 
alle Jahre den Bedarf von 9000 Duart Molken liefert. S. wird befonders bei 
Bruft: und Lungenuͤbeln, bei Hypochondrie, Hpfterie, Abzehrung, Haͤmorthoi⸗ 
den, Skropheln, Mangel an Verdauung, Rheumatismus, Blutanhäufung 
und vielen anderen Krankheiten befucht und die nahen freundlichen 
fo wie die entferntere Wilhelmshöhe, Konradsthal, das hertliche F 
am Häufigften befuchten Orter , verfchönern vielfach ven Aufenthalt y — 
©. Zemplin, „Die Brunnen: und Moltenanftalt zu Salzbrunn für die Bru 
nengäfte” (2. Aufl. Brest. 1833) und „Jahrbücher für Deutfchlande denen 
und Eeebäder” v. C. v. Gräfe und Kaliſch (Berlin 1836). | 
Salzburg (30% 41’ 10” &, und 47° 43° 10" N. B.), Kreisftadt es 
bie Haupijtadt des vormaligen reichdunmittelbaren Erzbischums Salzburg, auch 
jest der Sitz eines Erzbifchofs mit Domcapitel und eines Landrechts, liegt in einer 
fehr romantifchen Gegend, im Norden von einer Ebene und auf den übrigen brei 
Seiten theils von fteilen Bergen, theils aber auch von Mauern und Waͤllen um⸗ 
geben ‚ an beiden Ufern der Salzach, über die eine 370 Fuß lange, 40 Fuß hohe 
hölzerne Brüde führt, welche einen herrlichen Anblid der Stadt gewährt, und hat 
= hohe, in engen Gaffen ftehende und im italienifchen Style gebaute —* mit 
13000 Einwohnern, 3 Vorſtaͤdte (Muͤllen, Nonnthal und Stein), 8 Thore, 
mehrere Pläge, 26 Kirchen, worunter 1 Kathedrale und 6 Pfarrkirchen, 19 ʒene⸗ 
dictinerſtift St. Peter, 1 Benedictinernonnenſtift am Nonnenb 
3 Civilhospitaͤler, 1 Militairhospital, 1 Irren⸗ und Waifenhaus, 
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Häufer, 3 Armenhäufer und überhaupt 36 milde Stiftungen und Befferungsans 
falten. Unter den öffentlichen Pläsen find die ausgezeichnetften: der Nefidenzplag 
mit einem aus weißem Marmor prächtig erbauten Springbrunnen geziert und der _ 
mit Arkaden eingefaßte Domplag mit einer coloffalen Bildfaule aus Blei auf map 
mornen Piedeftal. Unter den 26 Kirchen find die bemerfenswertheften: die präche 
tige, im Style der Peterskirche in Rom erbaute, 150 Fuß breite, 360 Fuß lange 
und unter der Kuppel 220 Fuß hohe Domkirche, mit 2 Thuͤren, einer Facade aus 
Marmor, 5 Orgeln, ausgezeichneten Gemälden und mit der vor der Thüre ſtehen⸗ 
den, von Hagenauer trefflich gearbeiteten Marienfäule; die 1485 erbaute Mars 
. gararethenfiche, mit einem fehr intereffanten alten Friedhofe; die ehemalige Unis 
verſitaͤts⸗ jetzt Lyceumkirche, im griechifchrömifchen Style erbaut; die Kirche zu 
St. Peter, welche Haydn's Denkmal enthält; die Dreifaltigkeitskirche mit treffe 
tichen Gemälden; die 1818 abgebrannte, aber wiederhergeftellte Sebaftianskirche, 
mit einem der [hönften Friedhöfe Deutfchlands, welchen 4 Corridore mit Arcaden 
aunmgeben und welcher 260 Schritte lang iſt; die Kirche der Benedictinerinnen auf 
dem Nonnenberge, 1480 erbaut, mit trefflihen Glasmalereien. Won anderen 
ebhuben zeichnen ſich aus: die Winterrefidenz oder das Baiferliche Schloß auf dem 
füge; der Neubau, in welchem das Kreisamt und andere Behörden ihren Sig 
das 1818 abgebrannte, jegt wiederhergeftellte Eaiferliche Schloß Mirabella, 
einem großen, dem Publicum geöffneten uftgarten, auf der rechten Salzach⸗ 
feite gelegen; das Lyceumgebaͤude; der ehemals erzbifchöfliche Marftall für 130 
Pferde naͤchſt der Reitfhule, jest eine Eavalleriecaferne, die mit der Winterreits 
ſchule 650 Fuß lang ift und in beren öftlichem Flügel die Sommerreitfchule ift. 
Meben ber legtern find in den Felfen des Mönchsberges 3 Corridore mit 96 Arcaden 
über einander in Geftalt eines Amphitheaters ausgehauen. Zu den Merkwuͤrdig⸗ 
keiten Salzburgs gehören: das neue Thor, ein 420 Fuß langer, 22 Fuß breiter 
und 40 hoher Weg, durch einen Theil des Mönchsbergs gehauen, von dem Erz⸗ 
| d von Schrattenbach 1774 vollendet und mit deffen 16 Fuß hoher, 
von Dagenauer gearbeiteten Marmorbildfäule geziert; der Bürgelftein mit feinen 
Gartenanlagen, am Fuße des Sapuzinerberged, worauf die Kirche und das Klofter 
der Capuziner liegen und der von feinem höchften Punkte eine reizende Ausficht dars 
Bietet. Einige Feſtungswerke umgeben S. und auf dem Schloßberge, dem hoͤchſten 
net des Mönchsberges, erhebt ſich 4200 Fuß über der Stadt die Feſtung Hohen: 
alsburg mit einem Zeuchhaufe und einer herrlichen Ausficht. Der füdliche Theil 
bes Mönchöberges, welcher den Salzburgern zu ihrem beliebteften und fchönften 
Spagiergange dient, ift gleich einer Wand ſenkrecht abgefchnitten und bildet fo ein 
ee Odin! ber Feftung. An wiſſenſchaftlichen Anftalten befigt ©.: 
Eyceum mit theologifchen und philofophifchen Studien, 1 Director und LI Pro- 
feſſoren, wobei eine Bibliothek mit 36000 Bänden; 1 300logifches Mufeum und . 
Ibotanifhen Garten; 1 mediciniſch⸗ hirurgifche Lehranſtalt für Landaͤrzte mit 1 Die 
vectot und 6 Profefforen; 1 Gymnafium; 1Normalhauptfchule ; 1 erzbifchöfliches 
Aumnat; 1 Schullehrerfeminar; 1 Urfelinerftofter mit einer Mädcyenerziehungss 
anſtalt; das rupertinifche Collegium; das marianifche Collegium; 1 Bibliothek in 
bern Benedictinerftifte St. Peter mit 40000 Bänden, 1000 Incunabeln und 
einer Menge Münz:, Gemälde: und Kupferjtihfammlungen und 1 Xefecabinet. 
Auch die Induſtrie ift nicht unbedeutend, denn es hat verfchiedene Gewerbe und 
Fabriken, als: 1 Drahtzieherei, 2 Eifenhämmer, 1 Zeilenhauerei, 1 Xederz, 
1 Baummollen, Zeuch-, 1 3ig: und Kattun:, 1 Sodenmanufactur, 1 Spiel: 
karten⸗, 1 Majoli: und 1 Spiegelfabrit, 4 Tabaks⸗, 4 Stärke: und Puderfabri— 
fen, Brauerei, die indeß für die Stadt nicht hinreicht (35466 Eimer), 1 Stein: 
bruch, 1 Loh⸗ und Sägemühle, 4 Buchhandlungen, 3 Buchdruckereien. Wich— 
tiger noch als die Induftrie ift der Handel, befonders der Speditions: und Com: 
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miffionshandel. In S. werben jährlich 2Meffen oder Dulten gehalten und erfde 
nen jährlich 5 Zeitungen. An der Stelle, wo jest ©. liegt, Tag die römifche Stadt 
Juvavia; daher man auch in den Umgebungen, vorzüglich auf dem loiger Selbe, 
wo man den fhönen Mofaikboden, der nad) Wien kam, ausgrub, und am 
gelfteine mancherlei Alterthuͤmer aufgefunden hat. In der Nähe liegen die kaiſer / 
lichen Luſtſchloͤſſer: Hellebrunn an der Salzach, mit angenehmen Gärten, Fünf 
lichen Wafferwerken der Neptunsgrotte, einem in Felfen gehauenen Theater 16) 
Kleßheim, im italienifchen Style erbaut, mit weitläufigen Gartenanlagen; 2% 
poldsforn mit berühmter Gemäldefammlung und an einem großen Teicher um 
Algen, ein fürftlich ſchwarzenbergiſches Schloß, mit herrlichem Parke, am gu 
des 2560 Fuß hohen Geisberges, von deſſen großer Kuppe man eine unbefchreiblic 
ſchoͤne Ausficht hat. 7 
Salze, lat. sales; franz. sels; engl. salts, entftehen durch bie Ber 
einigung der Bafen mit Säuren. Sie werden in der Chemie eingetheilt in fan, 
neutrale und bafifche S. Die erfteren machen in ihren Auflöfungen blaue PR 
zenfarben roth, die zweiten laffen blaues und rothes Lackmuspapier m 
und die dritten machen rothes Lackmuspapier blau. Ehedem nannte man allejik 
meiftens Erpftallirbare, geruchlofe Körper, welche in wenigftens 400 Theilen 
aufloͤslich waren und auf der Zunge einen Geſchmack erregten, Salze. t 
waren Verbindungen von Säuren mit Erden oder Metallorydenz N Ye 
wenn bie Verbindung der Säure mit einem Alkali volllommen war; 6. 
Salzkammergut, das von ſeinen reichhaltigen Salzbergen den Namen 
hat, iſt ein gebirgiget Landſtrich im ſuͤdweſtlichen Winkel des Traunkreiſes in Ober 
öftreich und enthält mit Ort und Trauntirchen 153° Meilen. JE 
Schweitz im Kleinen, faft ganz mit meiftens fehr hohen Alpen und Bergen, unter 
denen fich der 64000 Fuß hohe Priel und der 9200 Fuß hohe Schneeberg (AM 
ftein) befindet, bedeckt, die 34 feiner Oberfläche betragen, und wird von der / 
die in demfelben durch den Hallftädter » und Traunfee geht, durchftrömt. In die 
ſem Landfteiche liegen 3 Markrfleden: Iſchl, Lauffen und Haltitadt, 3 Dörfer und 
mehrere Weiler, die zufammen 69 Ortfchaften ausmachen, 2402 Häufer 
und von 14616 Seelen betvohnt werben, worunter 10106 Lutheraner, DIE W 
gen Katholiken find. Der erfte diefer Marktflecken ift der anfehnlichfte und legt 
fo wie auch Lauffen, an der Traun und hat ein befuchtes Soolbad; i 
am Halftädterfee. Die Ealzberge befinden fich bei Iſchl und Hallſtadt 
Einwohner diefes Landftriches nähren fich von Waldeultur und der A eide 
Salzbergwerken und Salzſiedwerken, die jetzt jaͤhrlich 800000 Eentner ande 








7 


und wohl noch mehr ausbeuten Eönnten, wenn man Abfag dafuͤr hätte umd M 
das Holz fhonen müßte, Eigentliches Steinfalz wird hier nicht gewonnen, JO 
es wird ſuͤßes Waffer in die Wehren oder Kammern der Salzberge geleitet und 
es hinreichend mit aufgelöften Salze gefchtwängert ift, wird e8 durch None 
Siedehaͤuſer Iſchl, Hallſtadt, Ebenfee und dem Dorfe Lambach geführt und hier 
zu Salz gefotten. Die Röhrenleitung nad) Ebenfee (eigentlich nad) dem Dorft 
Lambach), eine höchft fehenswerthe Anlage, befonders da, wo fie Tiber das SO KIT 
ter breite Gofauthal (den Gofauzwang) führt, ift 4 Meilen lang. Dit Di 
Salzkammergute find jegt noch die Graf» und Herrfchaften Ort und Er 
verbunden, welche erfiere 890 Häufer und 5981 Einwohner und bol 
Haͤuſer mit 3976 Einwohnern hat; mithin enthaͤlt das ganze S. 4942 Häufer un 
24573 Einwohner, 7 
Salzmann (Chriſtian Gotthilf), ein berühmter paͤdagogiſcher 
und Stifter der Etziehungsanſtalt zu Schnepfenthal, wurde den 1. Juni 2741 
Sömmerda bei Erfurt geboren. Won feinen Eltern erhielt er den erſten 
und eine fromme Erpiehung. Nach einem kurzen Aufenthalte auf der Schule 1 
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Bangenfalza (feit 1756) kehrte er 1758 wieder nach Erfurt, wo fein Water damals 
ald Prediger lebte, zurüd und wurde nun durch Privatunterricht und Benugung 
von Borlefungen einiger Profefforen dafelbft zur Akademie vorbereitet. Von 1761 
ſtudirte er zu Jena, gab feit 1764 in Erfurt Unterricht und erhielt nach mehreren 
fehlaefcylagenen Hoffnungen 1768 die geringe Pfarrftelle zu Rohrborn bei Erfurt. 
Doc) auch die Eurze ftille Zuruckgezogenheit des friedlichen befchränkten Landlebens 
war für den 24jährigen Juͤngling erfprießlih. Auf einem nahen Dügel hatte er 
ſchon hier die erften Grundzüge zu dem geiftigen Gebäude einer künftigen Erzie— 
hungsanftalt entworfen und fein Häusliches Glüd gegründet, als er 1772 Diakos 
nus an der Andreaskirche in Erfurt ward. Bald darauf Paftor derfelben Gemeinde 
predigte er mit großem Beifalle und ſuchte durch Locke, Rouffeau und Baſedow ge⸗ 
weckt und durch aufmerkfame Beobachtung feiner eigenen Kinder belchrt eine beffere 
Erziehung und einen zwedimäßigern Unterricht in der Schule einzuführen. Dieß 
veranlaßte feine erfte Schrift: „Unterhaltungen für Kinder und Kinderfreunde‘ 
(Zeip;. 1778— 1787. 8Bbe.). Bald folgte fein „Krebsblichlein, eine Anmweifung 
zur unvernünftigen Kinderzucht” (Erfurt 1781. 5. Aufl. 1819) und die Schrift: 
„Uber die wirkſamſten Mittel Kindern die Religion beizubringen’ (Leipz. 1809. 
3. Uuso.). Durch beffere Grundfäge und geläuterte Anfichten im Gebiete der 
Theologie und Philofophie, durch befondere Klarheit und ungekünftelte Derzlichkeit 
im mündlichen und ſchriftlichen Vortrage erwarb er fi) zwar viele Sreunde, aber 
auch neidifche, blinde Eiferer unter den Geiſtlichen. Daher war dem friedliebenden 
Manne, trog feiner Rechtfertigung, ber ehrenvolle Ruf an das vor Kurzem ge: 
gründete Philanthropin in Deffau ald Religionslehrer und Liturg willlommen,. Mit 
hoher Begeifterung trat er 1781 in feinen neuenkebensberuf. Hier ſchrieb er feinen 
trefflihen Roman: „Karl von Karlsberg oder über das menfchliche Elend’ (Leipz. 
1783 — 1786, 6Bbe.). Aber Uneinigkeit in der Direction, Mißfallen an der 
Anftalt ſelbſt und manche andere unangenehme Berhältniffe liegen ihn feinen Lebens⸗ 
plan, eine Exrziehungsanftalt nad) eigenen Ideen zu gründen, immer fhärfer ins 
Auge zu faffen. Daher fchlug er 1784 feinen Wohnfig auf einem von ihm gekauf⸗ 
ten Landgute zu Schnepfenthal im Gothaiſchen auf. Die Anftalt, die er hier ſtif⸗ 
tete, beftand anfangs nur aus feinen eigenen Kindern und einigen Pflegeföhnen; 
aber rege Thätigkeit, praftifcher Blick, weife Dkonomie und Eultur des Bodens, 
innigesGottvertrauen und wohlwollende Mitwirkung bemittelter und einflußreicher 
Freunde, unter denen fein erhabener Fürft, Ernft II. von Gotha, vor Auen ihn 
unterftüste, ließen fein Werk in Kurzem herrlich nach Innen und Außen gedeihen. 
Mehrere Inftitutgebäude erhoben fich bald nad) einander, eine Buchdruderei, eine 
Meitbahn, ein Naturaliencabinet wurden angelegt und gaben dem Ganzen eine 
höhere Bollendung. eine $amilie vermehrte ſich nad) und nad) und er bildete 
zuwei von feinen Söhnen und mehrere feiner Töchter zu Erziehern heran, verband die 
Letztern mit würdigen Lehrern (Lenz, Märker, Weißenborn und brei Brüder Aus: 
feld) und näherte fo feine Anftalt immer mehr der Idee einer erweiterten patriarcha⸗ 
lifchen Hamilienerziehung, in welcher er felbft das befebende Princip ward. Auch 
die übrigen Mitarbeiter, welche er für diefelbe gewann, unter denen befonders, außer 
den bereitd genannten, die Namen Andre, Bechflein, Guts-Muths, Glatz, Blaſche, 
Girtanner u. X. zu bemerken find, trugen durch einmüthige und geſchickte Aus: 
führung feiner Pläne und treue Nacheiferung feines Beifpield zum Flore ber An- 
ftalt wefentlich bei. Da fi S. außerdem noch durch pädagogifhe Schriften und 
auf Reifen mit dem fröhlichen Chor feiner Zöglinge (in rother Uniform) dem Publi: 
cum ruͤhmlichſt bekannt machte, fo dürfen wir ung nicht wundern, daß bald aus 
allen Ländern Deutfchlands im Süden und Norden, aus der Schweig, Portugal 
und England Zöglinge, ſelbſt mehrere Prinzen und Grafen, ihm anvertraut wur: 
den. Bor Allem aber die guten Grundideen, auf welde S. feine Anftalt bafirt 
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hatte, eine naturgemäße, vielfeitige und harmonifche Ausbildung feiner 
in £örperlicher, geiftiger und fittlicher Ruͤckſicht, ohne felbft die on | 
hervorzuheben, erweckten überall die fhönften Hoffnungen forgfamer 
bie einfache, herzliche Anfprache, der fittliche Ernſt, der religiöfe Sinn ©! 
feine treue Sorge und Pflege der Kinder, vorzugsweiſe bei Krankheiten | 
derbürgten und erfüllten ihre Erwartungen. So hatte S. die Freude fein 
im Jahre 1803 in ihrer höchften Blüthe zu fehen, als die glücklichſte Da 
undFortbildung philanthropifcher Ideen. Doc) das vorherrfchende philant! 
praktifch=öfonomifche Element in derfelben, fo wie bag Erwachen allgemeit 
nahme am Schulwefen und neue Erfcheinungen in demfelben, befonde 
Schweitz, endlich auch die nachtheiligen Einwirkungen der politifchen Ereign 
Zeit ließen ihn am fpäten Abend feines Lebens, namentlich feit 1807, dat 
lige Sinten feiner Anftalt wahrnehmen. Seine Schnee=, Kirfch-, Karte 
Ordensfeſte fanden keinen Anklang mehr, der Realismus des Philanthropien 
ſich ausgelebt, man vermißte in ihm Tiefe und Volftändigkeit der Bildun 
Tenungeachtet legte &. noch kurz vor feinem Tode (den 31. Dct. 1811) 
räthfelung einer geheimnißvollen Schrift über einem feiner Erziehungsgel 
fentlic) das Zeugniß ab, daß ererreicht habe, was er gewollt. Und fein 
theilte nicht das Schickſal fo vieler Privatunternehmungen, es wurde Et 
feinen eigenen Zöglingen verfchrieen und durd) innere Uneinigkeit zerriffen; 
denken lebt fort auch in demrühmlichen Beftehen feiner Stiftung unter fein 
kommen. Bon feinen zahlreichen Schriften verdienen noch ausgezeichnet 
den: „Bottesverehrungen im Betfaale des deffauer Philanthropind” 
Braunfchweig 1781 — 1783. 5.u. 6. Thl. Leipj. 1784— 1788); „M 
Elementarbuch” (1789 u. Leipz. 1819 — 1820. 2 Thle.); „Der Hin 
Erden” (Schnepf.1797. 2. Ausg. 1819); „Ameifenbüchlein” (Schnepf: 
„Der Bote aus Thhringen” (Schnepf. 1788— 1816); „über die Exl 
Menſchen durch Jeſum“ (Reipz. 1790. 2Bde.); „Bibliothek für Jung 
Mädchen” (Braunfchw. 1787); „Heinrich Glaskopf“ (Schnepf. 1820); 
rich Gottfchal in feiner Familie” ( Ebend. 1804); „Konr. Kiefer” (Eben 
2. Ausg); „Konr. Kiefer's ABC und Kefebüchlein” (Ebend. 1806. % 
2 Thle.); „Konr. Kiefer’s Bilderbüchlein” (Ebend. 1804. 2Thle.); „E 
Kebensgefchichte” (Reipz. 1791— 1793. 3 Thle.); „Seb. Kluge, ein do 
(Leipz. 1790); „Nachrichten aus Schnepfenthat fuͤr Eltern und Er 
1786— 1788. 2 Bde.) ; „Reifen der Salzmann'ſchen Zöglinge‘ (Keips 
1793. 6 Thte.) ; „Liber die Erziehungsanftalt in Schnepfenchal” (Schnep 
„Unterricht in der chriſtlichen Religion” (Ebend. 1808); „Erſter Unten 
Sittenlehre für Kinder von S— 10 Jahren” (Ebend. 1808); Joſ 
mantel” (Ebend. 1821. 2. Ausg.); „Über die heimlichen Suͤnden ber 
Leipz. 1820. 4. Ausg.); „Taſchenbuch zur Beförderung der Vaterl 
Schnepf. 1802). J 
Salzſaͤure, Hydrochlorfäure, lat. acidum muriatieum; fit 
hydro-chlorique; engl. hydrochlorie acid, beſteht aus Chlor, 
und Waffer und wird bereitet, wenn man Kochſalz mit Sichmwefelfaure d 
das fich ergeugende falzfaure Gas in Waffer auffängt. S. ift fehr fau 
Zuftande waſſerhell, im nicht reinen Zuftande gelblich; wenn fie com 
raucht fie an der Luft. Sie löft viele Dietalle auf, gibt mit ihnen % 
Salze und dient in der Technik bei vielen Arbeiten. 


















Sohne eines gewiſſen Samän ab, der bei dem Chalifen Al Mamur | 
ftand und defjen 4 Söhne Statthalterfchaften in Maweralnahr, C 
erhielten (819 n. Chr.). Unter ihnen hob ſich Nasr in € 
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ber Zaheriven und die Wegnahme Bochara’8, fein Bruder Jsmail vernichtete die 
Soffariden (900), erhielt vom Ehalifen den Zitel Padifhah und unterwarf nad 
unb nad ganz Zuran und die nördlichen Provinzen Perfiens, melche feine Nach— 
Eommen behaupteten, bis die Gasnewiden fie jlürzten. Merkwürdiger Weife ers 
kannten fie ſtets die Oberhoheit des Chalifen an. 37. 
Samaritaner hießen bie Bewohner von Mittelpaläftina nach der Zerftörung 
bes Reichs Ifrael von ihrer Hauptftadtt Samaria, welches vom Könige Omti ers 
baut und zur Nefidenz erhoben, nach der Zerftörung duch Salmanaffar wieder 
aufgebaut, nad) mehrmaliger Verwuͤſtung von Herodes dem Großen verfchönert, 
mit bem Namen Sebafte (Augufta) belegt ward und jegt noch ein unbebeutendes 
Dorf iſt. Sie waren aus den zurüdgebliebenen Jfraeliten und Coloniften aus dem 
afforifhen Reiche gemifht und wurden deßwegen von den zurüdfehrenden Juden 
nicht mehr als Religionsgenofjen anerkannt. Daraus entfpann ſich ein heftiger 
gegenfeitiger Haß, der fi zuerft in Hinderung des Zempelbaues von Seiten der ©. 
äußerte, fpäter, nachdem der Prieſter Manaffe mit einem Eremplar der 5 Bücher 
Mofis zu den Samaritanern übergegangen war, zur völligen Trennung führte, 
indem bie &, auf dem Berge Garizim einen Zempel bauten und einen eigenen 
Gottesdienft einführten. Diefer ward zwar durch Johannes Hyrkanus (127 vor 
Chr.) zerftört, aber dadurch der Haß aufs Neue fo gefteigert, wie er fich in dem 
neuen Zeftamente gefchildert findet. Bei der Empörung der Juden, welche die Zer⸗ 
ftörung Serufalems herbeiführte, verhielten fie ſich ruhig und blieben daher in ihrem 
Befise; aber in dem Laufe der Zeiten find fie durch die Ereigniffe ſehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen und beftehen jegt etwa noch aus 30 Familien, die zu Naplus Sichem) 
umb Saffa wohnen, ihren eigenthümlich". Cultus haben und ftreng an dem mofaifchen 
Gelege halten. Doch beftehen ihre Eanonifchen Bücher nur aus dem Pentateuche 
(in einer Abſchrift des jüdifchen Pentateuchs mit einigen anderen Lesarten beftchend, 
nebft einer famaritanifchen Überfegung, — vergl. darüber die Schriften von Ge— 
fenius und Winer —) und einem apokryphiſchen Buche Joſua; außerdem haben 
fie noch einige religiöfe Schriften und Lieder (vergl. Gefenius, ‚‚„Carmina sama- 
ritana‘‘, Halle 1823. 4). Ihr Neligionsfpften ift aber noch nicht ganz voll 
ftändig befannt (vergl. Gefenius, „De Samar. theologia‘‘, Halle 1822). Die 
Soprache der S., welche mit einer der althebräifchen fehr ähnlichen Schrift geſchrie 
ben wird, ſteht zwifchen der haldäifchen und hebräifchen in der Mitte. 23 
Samarkand, eine der beruͤhmteſten Städte Aſiens, liegt im jetzigen Chanat 
Bodyara (820 208., 390 37 N. B.) am Serefſchan in einer reizenden Gegend, 
iſt jegt nur noch eine mit Lehm ummauerte Stadt mit 50000 Einwohnern, aber 
vielen fhönen Gebäuden, Mofcheen, großen Bafars, vieler Betriebfamkeit und 
ausgebreitetem Handel (ein Hauptplag für Sklavinnen). Früher hieß fie Mara: 
canda und ſchon Alerander ber Große fand fie fehr blühend, doch unter Timur, der 
fie zu feiner Refidenz erhob, hatte fie ihren höchften Glanz; fie war der Sig der 
höchiten morgenländifchen Wiffenfhaft und Kunft, hatte eine der blühendften mus 
bammebanifchen Univerfitäten, die von Schülern aus allen Ländern des Islams bes 
ſucht ward und ward von den Dichtern als das irdifche Paradies gepriefen. Auch 
war bier die große von Ulug Beg erbaute Sternwarte. 37. 
Same, lat. semen; franz. semence; engl. seed, nennt man den Theil 
der Gewaͤchſe, der zum fernen Fortkommen derfelben beftimmt ift und bisweilen 
aus einem Stüde, meijt aber aus zwei Hälften befteht, die fich beim Keimen in 
Blaͤttchen (Samenlappen oder Samenblättchen), zwifchen denen an einer Seite 
der Keim liegt, verwandeln. Außen ift der S. mit doppelten Häuten bedeckt, von 
denen die äußere dide und fefte die Samenhaut, die innere durchfichtige und 
zarte das Samenhäutchen heißt. Die Geftalt des Samens ift fehr verfchieden ; 
denn man findet ihn bald Eugelrund, rundlich, eirund, laͤnglich, bald wieder 
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teller⸗ nierenförmig ꝛc. Der zwifchen den Samenblättchen befindliche Keim bes 
fteht aus 2 Körpern, einem ſpitzigen, der beim Keimen ſogleich in die Erde geht, 
zur Wurzel wird und das Schnaͤbelchen heißt, und einem wel⸗ 
cher das Blattfe derchen genannt wird und den Stengel nebſt den Blaͤtten her⸗ 
vorbringt. Die Gegend, wo der Keim im Samen liegt, laͤßt ſich ſchon von Außen 
erkennen, indem ſich dort ein tiefer Eindrud (Mabel) befindet. So lange der S. 
noch nicht zur völligen Reife gediehen ift, ift er durch einen Eleinen Faden (Mabel- 
fhnur) befeftige. Nach der Zahl der Samenläppchen haben einige der neueren 
Botaniker, 3. B. Juſſieu, Decandolle, Lamard, die Pflanzen eintheilen 
wollen, und die, welche keine Samenblättchen haben, Akotyledonen, diel, 2 
oder mehrere berfelben hervorbringen, Monofotyledonen, Dikotyledonen, 
PM olykotyledonen ꝛc. genannt, was aber feinen rechten Eingang finden will. — 
Auch der Stoff, welcher dem Xhierreiche zur Fortpflanzung dient, wird S. unb 
zwar männlicher ©. (sperma) genannt, welcher eine in den Hoden abge 
Fluͤſſigkeit darftellt, die fic bei der Ausfprigung mit der flüffigen und milk 
Seuchtigkeit der Vorfteherdrüfe vermifcht und nad) Bauquelin aus 900 heilen 
Waſſer, 60 thierifchen Schleimes, 10 Natrum, 30 phosphorfauren Kalkes 
einigen Spuren falzfauren und vielleicht auch falpeterfauren Kalkes befteht. 
Zufammentommen und Vermiſchen des männlichen Samens mit dem 
Zeugungsftoffe bedingt die Befruhtung (f. d. Art.). 

Sambara heißt der glühende Küftenrand Oftafritas, welcher fi im O 
von Habefc am arabifhen Meerbufen bis zur Meerenge Bab el Mandeb hinzieht. 
Er wird meift von Danakil (ſ. d. Art.) bewohnt und durchzogen und nur an der 
Küfte find einige Städte, worunter Maffrıa, Handelöplag und Hafen mit 2000 
Einw., und Zulla mit dem alten Adule. Bon hier aus gehen die Karawanen 
vom Meere nach Habefch. 27. 

Samniter (Samuites, Saunites, Iauyirss), eine ber aͤlteſten und berühms 
teften Voͤlkerſchaften des alten Stalien, die mit den Sabinern verwandt war und 
die Landfchaft Samnium bewohnte, ein Gebirgsland, das zwifchen Picenum, 
Etrurien, Latium, Campanien, Lucanien und Apulien im Norden am Fluſſe 
Aternus, im Süden am Frento (Fortorn) lag und jegt zum Kirchenftaate und zu 
Meapel gehört. Schon in den früheften Zeiten verbreiteten die S. ſich über den 
größten Theil diefes großen Landſtriches und waren den naheliegenden Völkerfchaften 
gefährliche Grenznadhbarn, die feine Gelegenheit vorbeigehen ließen , ihre Befiguns 
gen zu erweitern. In demfelben Verhaͤltniſſe ftanden fie auch ſchon frühzeitig zu 
den Römern, und 70 Jahre lang mußten diefelben mit nur wenig Unterbrechuns 
gen kämpfen, ehe ihre Adler auch über diefen Theil Staliens ihre Flügel ruhig aus⸗ 
breiten Eonnten. Die erfte Veranlaffung zu einem Kriege der S. mit Rom waren 
die Sampaner, bie in ihrem Lande von den Samnitern angegriffen und hart bes 
drängt in Rom um Hülfe baten und den Römern ihr ganzes Land zum Schuge 
übergaben, Da Rom aber mit den Samnitern im Bünbniffe ftand, fuchte der 
römifche Senat die Sache erft im Guten beizulegen und blos durch Worte die S. 
von den Feindfeligkeiten abzuhalten. Allein ftatt Gehorfam ward ihnen eine troßige 
Antwort und Rom fah fich genöthigt die Sache mit den Waffen zu entfcheiden. 
342 v. Chr. zogen zwei römifche Deere unter dem Conful Balerius Corvus und 
Publ. Decius Allus den Samnitern entgegen. In zwei blutigen Schlachten ges 
ſchlagen mußten die S. um $rieden bitten. Allein fchon in den nächiten Jahren 
brach der Krieg mit den Römern von Neuem los. Die Römer hatten fich 
Latium unterworfen, dadurch aber auch die S., die ebenfalls diefe Länder zu bes 
fisen wünfchten, zur Eiferfucht gereizt. Die nächfte Folge davon war das Buͤnd⸗ 
niß der ©. mit den Lucanern und Apuliern (336 v. Chr.) und in dem nun erfoß 
genden Kriege der hartnädigfte Widerftand. Deffenungeachtet fochten aber doch 
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die Römer anfangs mit vielem Gluͤcke, wenn es ihnen auch nicht möglich wurde, 
den Samnitern ein entfcheidendes Treffen zu liefern. Durch ihr bisheriges Stück 
ſtolz gemacht drangen fie endlich 321 v. Chr. umvorfichtigertweife in Samnium ein, 
wurden aber bei der Stadt Caudium (ad furcas Caudinas) fo in Engpaͤſſe einges 
ſchloſſen, daß fie fich in die traurige Nothwendigkeit verſetzt ſahen, fi den Sams 
nitern zu ergeben. Die ©. ließen ſich 700 römifche Ritter als Geißeln geben, wos 
gegen das ganze Heer unter bem Joche weggehen mußte: Der roͤmiſche Senat war 
ieber ſolche Schmadh erbittert, erklärte, weil der hier bei Caudſum abaefchloffene 
Vertrag ohne fein Vorwiſſen nad) eigenem Gutduͤnken des Poſthumius abgefchloffen 
woorden fei, denfelben für null und nichtig, lieferte den Poſthumius den Samnitern 
aus und befchloß die Fortſetzung des Krieges. Der roͤmſſche Feldherr Wapirius Eurs 
for erhielt das Obercommando und erft diefem gelang e8 die vorher erlittene Schmach 
zu rächen. Nachdem er die römifchen Geißeln befreit hatte, ſchlug er die Samniter 
in einer mörberifchen Schlacht und ſchickte fie ebenfalls unter das Koch. 7000 
Dann und unter ihnen felbft der famnitifche Feldherr Pontius aerieihen dabei im 
eömifche Sefangenfhaft. Allein auch jegt ergaben fich die S. nicht der römifchen 
Derefchaft. Im ihre Gebirge und Waldungen aefloben festen fie mit nur um fo 
Hartmädigkeit den Krieg fort, verbanden ſich mit mehrern anderen Völkern 
8, denen ebenfalls die römifche Herrſchaft läftig war, und kaͤmpften mit 
em Gluͤcke bis 288 v. Chr., wo fie, nachdem fie in mehreren Schlachten 
Miederlägen erhalten hatten und nach Befiegung bes gleichzeitig kämpfenden Pyr⸗ 
rhus, Königs von Epirus, von den Römern Frieden erbitten mußten, Uber dens 
noch lebte noch ber alte Geift und ber alte Muth; in dem Volke, obſchon ihre Kraft 
fo gebrochen war, daß fie fidrlange Zeit unter dem römifchen Scepter ruhig verhal⸗ 
ten mußten. Erſt zu den Zeiten ber Bürgerkriege, als die italienifchen Bundes: 
genoſſen fic gegen Roms Gewaltherrfchaft empörten, verfuchten die S. noch eins 
mal fich ihre alte Freiheit zu erfämpfen. Aber jegt erlagen fie wieder den römifchen 
Waffen und wurden durch Sulla's mörberifches Schwert vernichtet. 4000 ©. 
wurden , nachdem fie in einer blutigen Schlacht gefchlagen worden waren, 9 Zage 
barauf auf Befehl des Sulla auf dem Marsfelde niedergehauen, um das Volk ber 
S fieimmer unſchaͤdlich zu machen. Sulla’s Adficht wurde vollkommen erreicht; 
die Wenigen, bie diefem furchtbaren Blutbade entaangen waren , lebten fortan in 
Dörfern zerfireut und wagten nie wieder ſich gegen ihre Herren zu rächen. Außer 
der ihnen angeborenen Zapferkeit rühmen die alten Schriftfteller von den Samni: 
tern noch einstimmig eine feltene Liebe zur Kunft und Betriebfamkeit, wovon je 
doch der Grund in ihrer geographifchen Lage zu finden ift, da fie ſchon in frühefter 
Zeit mit den ihnen nachbarlich wohnenden Griechen Unteritaliens in nähere Berlihe 
rung famen. Ihre Sprade war die osciſche. Berühmt waren endlich noch zu 
ihrer Zeit ihre Waffen und darunter vorzüglich ihe langer Wurffpieß, der fpäter 
ſelbſt auch unter den Nömern gebräuchlich. wurde. Vergl. die gediegene Schrift 
von Zinkeiſen: ‚„„Samnitica‘“ (Lips. 1831) und die ausgezeicdneten Bemer⸗ 
kungen uͤber die S. von Niebuhr („Röm. Geſch.“ I. p. 55— 64) und Wach ss 
much („NRöm. Gef.” 1. p. 67— 73). 20. 

Samogitien (Schamaiten), eine ehemalige Kandfchaft in Litthauen, an 
ber Oſtſer gelegen, wurde von Kurland, dem eigentlichen Litthauen und Preußen 
begee Die Einwohner trieben vorzuͤglich Seehandel und obgleid ſchon 1413 
won Witold, dem Derzoge von Litthauen, ein Bisthum zu Wornie oder Miedniti, 

ber Frühen Dauptfladt, errichtet worden war, fo traten fie doch erft im XVI. 
* Sabeh- vollig zum Chriftentyume über. Bis in die neuefte Zeit find fie den Sitten 
ihrer Väter treu geblieben. Unter Sigismund Auguſt kam S. an Polen und ge: 
Hört gegentoättig zur ruſſiſchen Statthalterfchaft Wilna. Die wichtigeren Städte 
find Kjedang mit 3000 Einw. und Polangen mit einem Hafen und4000 €. 35. 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. IX. 17 
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Samojeden,, ein Urvolk Afiens, bewohnten, fo weit die gefchichtliche 
ni reicht, die Gebirgsgegenden am obern Jenifei. Durd) andere afiatifche $ 
bedrängt zogen ſich die einzelnen Stämme weiter nad) Norden hinauf und ze 
ten fich in Sibirien an den Küften des Eismeeres bis zur Lena und felbft na 
ropa herüber, wo fie in der erften Hälfte des XVI. Jahrh. von den Ruffe 
und nach unterjocht wurden. Sie find, nur Wenige ausgenommen, Eleine 
tur, haben ein ſchwarzes Auge und dergleichen Kopfhaar und eine gelbe Gi 
farbe, und ungeachtet der fonftigen Verfchiedenheit hinfichtlid ihrer Sitte 
Gebräuche ift das Laſter des häufigen Genuſſes hitziger Getränke und des X 
aligemein herrfchend. Sonft find fie guimüthige, ehrliche Menfchen, in ein 
hen Grade phlegmatiſch und ohne alle Bildung und befhäftigen fich nach d 
fchaffenheit der Gegend, wo fie ihre Zelte oder Hütten errichtet haben, mit 
zucht, die europäifchen namentlich mit Nennthierzucht, Filcherei und Ad 
Ihre Sprache Elingt rauh und unangenehm und da fie dafür der Schriftzeiche 
behren, fo bedienen fie ſich gewiſſer Zeichen, die fie in Holz eingraben. Die 
licheren fibirifchen Stämme find Anbeter eines unfichtbaren Weſens, dag fiet 
oder Jelemubarte (Geber des Lebens) nennen ; doch nicht ohne alle Einmi 
eines dualiftifchen Elements, indem fie auch Untergötter oder Tadebrey & 
die fie fich in dem Streben nad) dem Guten und Böfen getheilt denken. 
fter heißen Tadibei und bilden eine eigene Kaſte. Die europäifchen 
und einige aflatifche Stämme bekennen fich zur griechifchen Kirche. Bon 
zelnen Stämmen führen wir mit Namen auf: die Koibalen, an beiden Ufe 
Senifei ; fie follen ſich durch ihren ſtarken Körperbau von den uͤbrigen S.untı 

den; die Kamaſchen (Kamafdinzen), in der Gegend von Kansk; die Taug 
mojeden und Karaffen an den Ufern der Lena, und die Mokaſſen am tafifchen 
bufen. Die S. am untern Ob, größtentheild Chriften, heißen Nenetfch 
fen) und Khaſowo (Männer). 

Samonicus (Quintus Serenus) , gelehrter Römer im III. Jahth. n 
wird gewöhnlich fr den Verfaffer eines didaktifchen Gedichte: „De medi 
gehalten, obwohl e8 Manche aud) feinem gleihnamigen Sohne zufchreiben. 
gleich e8 mehr ein aus den Schriften des Diogkorides und Plinius zufammen 
genes literariſches Curioſum und nicht allein ohne Ordnung behandelt ſit 
feibft von den abergläubifchften Sachen voll und aud) in einer fehr verde 
Eprache gefchrieben ift, fo hat e8 doch eine große Menge Ausgaben erlebt: 
nennen nur die von Adermann (Leipz. 1786. 8.), welche die vorzuͤglichſten 8 
tungen ber früheren Herausgeber mit enthält. 

Samos, früher Parthenia, Antbemufa, eine ber berhhmteften 
des Alterthums, liegt nahe an der Küfte Joniens im ikarifchen Meere und 
fonft zu den Sporaden gerechnet. Sie war der Juno geweiht und in ber gleid 
gen Hauptftadt ſtand ein berühmter Tempel diefer Göttin. Wegen ihrerf 
barkeit wat fie allgemein befannt, doch fehlte ihr der Wein, und die Ge 
twelche aus dem Zhone, den man bafelbft grub, verfertige wurden, waren 
gefhäst. Sie war das Vaterland des Pythagoras und einiger anderer großer 
ner. Die Einwohner waren Jonier und bildeten einen freien Staat, in 
Mitte Kunft und Wiffenfhaften herrlic) gediehen. Durd) Polykrates (f. d. 
der ſich zum Selbftherrfcher aufwarf, verloren fie zwar theilmeife ihre -üf 

faſſung, doch legte er auch den Grund zu der bedeutenden Seemacht, dur 
bie langwierigen Kriege mit den Athenienfern, Lacedämoniern-und Per 
konnten. Sie fanfaber wieder, nachdem fie Lyſander den Athenert 
gemacht hatte und gelangte auch fernerhin nicht zu ihrem einftigen Anfe 
Timotheus, des Conon’s Sohn, ihre Freiheit wieder errungen hatte, 
pafian wurde ©. ein Beftandtheil des römifchen Reiches, genoß aber fort 
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manche Freiheiten. Später traf fie das Schickſal, das Über das oftrömifche Reich 
einbrach, und fie fand im Mittelalter bald unter der Herrfchaft der Araber, bald 
der Genuefer und Anderer, bis fie von den Türken erobert wutde. est heißt fie 
Sudam Adaſſi, ift 84 TIM. groß und gehört zum Ejalet Dfchefair. ie hat 
Hohe Gebirge und bringt Getreide, DI, herrlichen Wein, Feigen, Baummolle, 
Marmor ıc. hervor. Die Hauptftadt ift Kora, in deren Mähe man die Truͤmmer 
der einftigen Metropolis zeiat. Die zweite Stadt iſt Vathi mit einem guten Ha⸗ 
fen. Sie zähle 32000 Einw., welche größtencheild Griechen find. Während 
des griechiſchen Freiheitsfampfes leifteten fie den Türken den heftigften Widerftand, 
und obgleich S. 1830 an die Türken abgetreten wurde, fo unterwarfen fich die 
Einmohner doc) erft 1835, nachdem ihnen eine allgemeine Amneftie bewilligt wor: 
den war. Die Infel bitbet jegtein eigenes griechifches Fuͤrſtenthum unter der Ober» 
bobeit der Pforte. Der jegige Fürft ift VBogorides, 35. 
Samotbhräce (Samothracia), (früher Leucania, Melite, Dardania), 
eine Eleine Inſel im dgdifchen Meere, unfern ber Küste Thraciens und der Mün- 
dung des Hebrus (b. Marizza) gegenüber, war im Alterthume ald Sig von My- 
ferien bekannt. Über das Wefen und die eigentliche Tendenz derfeiben läßt fich 
nichts Zuverläffiges angeben; doch aus dem, mas davon befannt worden ift, zu 
(hleßen, beftanden fie in einem Gemifche Agnptifcher und phönitifcher Gebräuche, 
die die fpätere Zeit durch Aufnahme griechifcher mehrfad; anders geftaltete, und fie 
wurden vielleicht den eleufinifchen ähnlich der Geres und Proferpina, oder, wie Andere 
wollen, dem Zeus und Dionyſos zu Ehren begangen. Die Kabiren und fpäter die 
Dioskuren follen ihre Vorfteher gewefen fein. Wer zu ben Eingeweihten gehörte, 
war der Sage nad) vor den Öefahren zur See geſichert. In der Hauptftadt befand 
fich der Tempel, wo fie abgehalten wurden, und fie ſtanden auch nad) Ehrifti Ge» 
burt noch in hohem Anfehn. Die Einwohner von &.-follen Samier (daher der 
Name) Zeweſen fein und erfreuten ſich auch, ſeitdem Rom feine Herrſchaft uͤber 
das Meer ausgedehnt hatte, einer ſelbſtſtaͤndigern Verfaſſung. Jetzt heißt die Inſel 
Samothraki, Samandrachi(türk. Semedrek), ift I4 IM. groß und zähle 
1500 Einw., die vom Di: und Weinbau und von dem Handel‘ mit anderen 
Südfrüchten leben; auch wird die Ziegen: und Bienenzucht ſeht lebhaft von ihnen 
betrieben 35. 
Sartel, ber letzte der fogenannten Richter ber Hebräer, fpät geborener Sohn 
eines Keviten, geb. zu Ramah um 1155 v. Chr., zeigte ſchon als Tempeltnabe und 
fpäter als Priefter bei dem Hohenpriefter Eli fo viel Kraft und Tüͤchtigkeit, daß er 
nach dem Tode des Letztern Soherpriefter und Richter hber Iſrael ward. Wahr: 
haft vaͤtetlich forgte er als folcher für Iſtael, rottete den Gögendienft aus, ent: 
widelte den Sinn für Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit durch die Gruͤndung der 
— ——— drang auf Froͤmmigkeit, ſuchte das Volk immer mehr an die 
ſchaͤfte des Friedens zu gewoͤhnen und ſuchte an den oͤffentlichen Volksverſamm⸗ 
lungen und Gerichtstagen, die er hielt, die Bande der Eintracht und Liebe unter 
demſelben immer fefter zu Eriipfen. Aber als er alt ward, ſchien das Gluͤck des 
Landes altmählig abzunehmen; dern feine Söhne, denen er die Verwaltung des 
Landes Übertragen hatte, mißbrauchten ihre Gewalt zu Tprannei und Ausſchwei— 
fungen. Das Volk verlangte daher von ihm einen König; er gab nad), ale er 
fab, daß alle feine Borftelungen dagegen vergebens waren, und wählte den Saul 
(f. d. Art.). Abſichtlich ſcheint er diefen Mißgriff gethan zu haben, fei es, um 
dem Volke die Luft nach dem Königthume bald wieder zu nehmen, oder, weil 
er glaubte, Saul nad) feinen Wünfchen lenken zu können. Aber mit Betrübnif 
fah er, daß er fich in jeder Weile geirrt hatte, und mählte daher den David zum 
Geginkönige und Nachfolger Saul's, trat aber dann vom Öffentlichen Echauplage 
zurüd und ftarb zu Ramah um 1057 v. Ehr. 98 Jahre alt. =] i Die beiden nach 


ua) 


ſcheint feine Entftehung in zu großer Eleftricität der Luft zu finden; denm er 
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ihm er bibliſchen Bücher, behandeln. ihn als die Hauptperfon der bamaligen 

Gefchichte und ffammen hoͤchſt wahrſcheinlich aus der Zeit der fpäteren Könige. 
Samüm, Smum, auch Sam, ifl ein erflidender Wind, welcher in Mes 
amien und Arabien vorzüglich um die Nachtgleichen weht und ganz, diefel 


heinungen wie der Chamfin und Harmattan (f. d. Art.) zeigte 







dig mit erflidendem Schwefelgeruche begleitet und man kann ſich nur vor‘ 
hügen, wenn. fich plöglich mit dem Gefichte auf die Erde wirft. Seine Ar 
näherung zeigt bei e Verbunfelung der Kuft undein Getöfe in derfelben; zum 
Glaͤck dauert er hochſtens eine halbe Stunde und laͤßt nur eine Maffe dur Er 
den feinen Staubes auf den Gegenftänden zurück. * 

Sanchez (ſpr. Santſches) (eigentlich Sanchhus, auch Sande), Könige 
von Gaftilien..— S. J. (ſ. S. III. von Aragonien). — S..H., der aͤlt 
Soh zand's des Großen, wurde gegen die Mitte des XI. Jahrh. geboren; 
N 1067 feinen Oheim, König von Aragonien, in einer Schlacht beſiegt 
und t, feinen zweiten Bruder, Alphons, König von Leon, 1071 in einem 
Kiofter umtergebrächt und den jüngften, Garcias, König von Galizien und Por 














tugal; 1072 überwunden, in das Gefängniß gefegt und ſich der Länder Aller.be 
mächtigt hatte, ſuchte er auch die Befigungen feiner Schwefter, der Süurftin Upacı 
an ſich zu bringen und belagerte fie (1073) in der Feftung Zamora, Während ib: 
rer tapferen Vertheidigung begab ſich aber ein Bürger der Stabt als Überläu eri 
das Lager ber 1, gab vor den Plag zu verrathen und erſtach den König, nad 
dem diefer_7 Fähre regiert hatte. — S. III., der ältefte Sohn Alphons 
wurbe im Jahre 1185 geboren und übernahm. 1157 die Regierung. Nachdem er 
aus einem Kriege. gegen Navarra fiegreich zuruͤckgekehrt war, übergab. er 1158 den 
ZTempelherren die Stadt Calatrava mit der Bedingung, diefelbe gegen die Mauren 
u vertheidigen, wodurch fpäter ein beſonderer Ritterorden von Galatrava ur 
Er ftarb den 31. Aug. 1158 und hinterließ Gaftilien feinem Sohne, Alndone 
— ©, IV., der Zapfere, war der zweite Sohn Alphons' X. und wurde im Jahre 
1265 geboren. Ungeachtet ihn fein Vater nach dem Tode feines Altern Bruders 
zum he, Thronfolger erklaͤrt hatte, empörte er ſich dennoch gegen ihn und 
ſetzte trotz des paͤpſtlichen Bannes den Krieg bis zum Tode ee 
Hierauf entriß er 1292 den Mauren Zariffa und zerftreute die Flotte We | 
von Fed. Wegen feiner Härte und Grauſamkeit, die er befonders in einen 
gegen Aragonien zeigte, gingen viele feiner Unterthanen zu feinem. Bruber, 
de la Gerda,, über," welcher feit dem Jahre 1288 ebenfalls den Fitel eines 
von Gaftilien angenommen hatte. . Noch während der hierdurch entftandenen Un⸗ 
ruhen. ftarb S. am 25, Aprit 1295 und hinterließ die Herrfchaft feinem Sohne 
Serdinand. A 
Sanchez, Könige von Aragonien und Navarra. — S. I., mit bem 
namen Gaefo, war der zweite Sohn des Königs Garcias II. und folgte feinem- 
term Bruder, welcher im Jahre 904 in ein Klofter ging, in der Regierung. Den 
Beinamen Cae ſo erhielt er deßhalb, weil man ihn aus dem Leibe feiner Mutter 
fchnitten hatte, welche nebft ihrem Gemahle auf einer Reife von den Sarazenen 
berfallen und ermordet worden war. Ein Edelmann erzog ihn und teilte ihn, 
nachdem fein Bruder der Regierung entfagt hatte, den zur neuen Koͤnigswahl ver 
fammelten Ständen vor. Nachdem er ald König anerkannt worden war, unter 
nahm er einen Krieg gegen die Mauren, wurde zwar anfungs von ihnen gefhlagen, 
nöthigte fie aber bald darauf zur Herausgabe alles deſſen, was fie in Ribacoren und 
Soptarbien erobert hatten, flug fie darauf bei Pampelona „ nahm. Bis 
und vereinigte das. jenfeiss der Alpen gelegene Navarra mit feinem Reiche Ei 




















blieb in. einer Schlacht, welche er 926 gegen den Grafen ven Caſtilien lieferte, — 


\ 


Sanchez 1 


Sein Sohn Gatcias M. folgte ihm in ber Regierung. — ©. 1. folgte feinem 
Bater, Garcias III., 969 in der Regierung. Nachdem er feinem jüngern Bru— 
der Navarra überlaffen und gegen die Mauren fo wie gegen den unruhigen Grafen 
von Salicien gluͤckliche Kriege geführt hatte, ftarb er 993, worauf fein Sohn, 
Garcias IV., die Herrfchaft übernahm. — S. III., der Große, folgte feinem 
Vater, Garcias IV., im Jahre 1000 in der Regierung. Den Beinamen des 
„Großen’ erwarb er ſich dadurch, daß er die Mauren aus dem größten Theile von 
Spanien vertrieb. Da er außer Aragonien und Navarra auch Gaftilien, welches 
er mit feiner Gemahlin befommen hatte, Gascogne, Biscaya, alicien, Pors 
tugal und einen Theil von Xeon befaß, fo nahm er den Titel eines Könige von Spa⸗ 
nien an und ftarb am 15. Oct. 1035. Mach feinem Tode wurde das Reich unter 
u Rue Söhne Hetheilt. Als König von Gaftilien führte er den Namen 
„S.1.” 81. 
Sanchez, Könige von Portugal. — ©. I., war der Sohn Alphene’ I. 
und wurde am EI. Nov. 1153 geboren. Nachdem er fchon in früher Jugend an 
ben Seldzügen feines Vaters gegen die Mauren Theil genommen hatte, übernahm 
ee 1178 felbft den Oberbefehl über die Armee, fiel mit derfelben in Andalufien ein, 
verfolgte die Mauren bie vor Sevilla und ſchlug biefelben bei Baja, fo wie im fol: 
genden Fahre bei Abrantes, vertheidigte 1184 die Stadt Santarem mit großer 
Zapferkeit gegen den König von Marokko, verwundete benfelben in der Schlacht 
mit eigener Hand und verfolgte ihn fo nachdruͤcklich, daß er ſich imden Zajo ftürzen 
mußte, worin er fein Leben endigtes Nachdem er im Jahre 1185 den Thron be: 
ftiegen hatte, mar es feine vorzäglichfte Sorge, die verfallenen Städte wiederher- 
zuftellen und neue zu erbauen, weßhalb er den Beinamen le Poblador (der Bevöl- 
kerer) erhielt. - Sm Sahre 1188 fiel er in Algarvien ein, eroberte mit Hülfe einer 
niederlaͤndiſchen Slotte, welche nach dem heiligen Lande zu fteuern im Begriffe war, 
nach zweimonatlicher Belagerung die fefte Stadt Sitves und nannte ſich nad) Un— 
terwwerfung des übrigen Landes „König von Portugalund Algarvien.“ Doch nahm 
ihm 1191 der König von Marokko wieder viele Städte weg und zwang ihm nad) 
mehreren Verluſten endlich zu einem fünfjährigen Waffenftilfftande. Eben fo un⸗ 
alucklich focht er in den Jahren 1196 und 1197 gegen den König von Leon, verlor 
viele in Galizien gelegene Städte und ftarb, nachdem er im Jahre 1200 den Maus 
ten die Stadt Elvas wieder entriffen hatte, im März 1211. Sein Nachfolger 
war fein Sohn, Atphons II. — Sanchez II., ber aͤlteſte Sohn Alphons' II., 
wurde am 8. Sept. 1207 geboren, beftieg 1223 den Thron und befriegte von 
1225 — 1238 die Mauren , denen er im Jahre 1226 Elvas wieder entriffen hatte, 
faft ohne Unterbrehung. Da er die Freiheiten der Geiftlichkeit zu befchränfen 
fuchte, fo ward auf Betrieb des Papftes Innocenz IV. fein Bruder Alphons zum 
Könige ausgerufen, worauf fid) S. 1246 nad; Gaftilien zuruͤckzog, um mit Hülfe 
des Königs Ferdinand III. fein Recht auf den portugiefifchen Thron geltend zu ma— 
hen. Allein fein Vorhaben, mit einer Armee in Portugal einzufallen, wurde durch 
die Furcht vor dem Banne, mit welchem die Erzbifchöfe von Braga und Coimbra 
feine Völker bedroht hatten, gänzlich vereitelt, worauf er fich nad) Toledo zurlid- 
309 und dafelbft zu Anfange des Jahres 1248, ohne Nachkommen zu anne 
ftarb. 
Sanchez (Anton Ribeiro), berühmter portugiefifcher Arzt, ward zu Pegna- 
Macor am 7. März; 1699 geboren, ftudirte die Medicin zu Coimbra, promopirte 
zu Salamanca und ließ ſich zu Bonaventi als praßtifcher Arzt nieder. Um aber 
feine unvolllommenen Kenntniffe zu erweitern, ging er nach London, Paris und . 
keyden, mo er noch drei Jahre unter Boerhaave ftudirte und von dieſem der Kaife: 
tin Anna empfohlen nad) Rußland ging, 100 er Protomedichs in Moskau und nad) 
2 Zahren in St, Petersburg als Mitglied des Medicinalcollegium und als Arzt ber 
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kaiſerlichen Truppen angeftellt wurde, in welcher Stelle er Reifen durch ganz Ruß⸗ 
land zu machen hatte. Bald darauf wurde er Arzt des Cadettencorps und endlich 
Reibarzt der in, die ihm bis zu ihrem Tode ihr unumfchränktes Zutrauen 
fi ! Ale n unter Elifabeth fiel er in Ungnade und mußte fich glücklich [hägen, 
das Reich verlaffen zu dürfen. 1747 ließ er fich in Paris nieder, wo erin gedruͤck . 
ten Umftänden lebte, weil ihm feiner großen Verdienſte ungeachtet 16 Jahre lang - 
feine Penfion entzogen wurde. Endlich bemilligte fie ihm die große Katharina von 
Meuem, doch genoß.er fie nicht. lange, da am 24. Dct. 1783 fein Tod erfolgte. — 
As Schriftfteller hat er fich durch feine „„Unterfuchungen Über die venerifche Krank 
heit’ einen Ruf erworben. Er behauptet inihnen , daß diefelbe 1493 in Italien 
und Frankreich entftanden und nit aus Amerika gekommen fei. So richtig diefe 
Meinung ift, fo anftößig ift feine Lehre von der larvirten venerifchen Krankheit, 
der zufolge das in den Körper eingedrungene venerifche Gift nie wieder zerftört wer⸗ 
den kann, fondern fich fogar von Beneration zu Generation meiter fortpflanzt und 
als die Urfache der Schwäche der jegigen Generation anzufehen iſt. In einer ans 
bern Schrift hat S. viel zum Bekanntwerden der ruffifchen — 
tt 





agen, ü 
—— (Sanchoniathon) heißt eigentlich fo viel als Freund ber 
Wahrheit und war vielleicht ein allgemeiner Name für Gefchichtfchreiber uͤberhaupt 
oder für diejenigen Priefter, welche diefes Gefchäft beforgten. Gewoͤhnlicher aber 
nennt man einen, phönicifchen Gefchichtfchreiber aus Berytos fo, welcher um bas 
Jaht 1250 v. Chr. eine Gefchichte von Ägypten und Phönicien in 8 (9) Büchern 
ſchrieb, deren Stoff er aus gefchichtlichen Überlieferungen und den Büchern des 
Thaut fammelte. Die jest von diefem Werke nur noch vorhandene griechifche Über? 
fegung ftammt von dem Grammatiker Herennius Philo aus Byblos her; Porphy⸗ 
rius benugte fie zum Eosmogenetifchen Beweife gegen das Ehriftenthum,  Eufebius 
dagegen (praep. evang. 1, 10) weiß fie zum Vortheil defjelben anzumenden, 
Biele Gelehrte, wie Urfinus, Dodwell, van Dale, Meiners, Hißmann, zweifels 
ten überhaupt An ihrer Üchtheit, da den vor Philo lebenden Schriftftellern nicht 
einmal der Name des S. bekannt ift und felbft nach dem Zeitalter defjelben nur von 
Menigen erwähnt wird; Andere dagegen, wie Grotius, Goguer und Mignot, 
halten fie wegen ihrer Übereinftimmung mit den Nachrichten der Bibel für aͤcht. 
Eben fo ungewiß ift man über dig Zeit ihrer Entftehung,, da fie von den Einen in 
das Zeitalter der Semiramis, von Anderen in die Zeiten des trojanifchen Krieges 
und von den Dritten in die Zeit Alerander’s des Großen gefegt werden. Aus dem 
Eufebius wurde das Fragment in das Englifche von R. Cumberland (Xond. 1720) 
und hieraus von J. P. Caſſel in das Deutfche uͤberſetzt ( Magdeb. 1755). Ecklaͤ⸗ 
rungen befjelben lieferte Court de Bebelin, „„Allegories orientales ou le frag- 
mentdeS.(Par.1775.4.); Weishaupt „S.” (Regensb. 1789, 2Thle.) ; Dods 
tel, „Appendix concerning S. s. phoenician history““ (Lond. 1691); Urs 
finus, „„DeZoroastre, Hermete etS. exercitationes‘‘ (Norimb.1661); „S.“ 
v. J. C. Orelli (Leipz. 1826). — Eine Ausgabe ber neuerlich gefundenen Übers 
fegung des Philo von Byblos (f. d. Art) beforgte Wagenfeld (Hanov. 1836) ; 
doch hat fich der bevorwortende Director Örotefend gegen die Achtheit ausgefprochen, 
Geſenius aber diefelbe anerkannt. 8l 
Sanct Ballen, f. Gallen (St.). 
Sanctelena, f. Helena St.). s 
Sanct Jakob ander Birs ift ein Dorf in der Naͤhe von Bafel und berühmt 
durch die Schlacht am 16. Aug. 1444, in welcher 1600 Schweiger gegen das 30000 
Mann ſtarke frangöfifche Heer unter dem Dauphin Ludwig (X1.) heidenmütbig 
kaͤmpften und bis auf 12 Mann blieben, den Feinden aber 8000 tödteten. Seit 
dem 26, Aug.1824 bezeichnet ein Denkmal von Gußeiſen die Stelle der Schlacht. 37. 
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Sanction iſt überhaupt Beftätigung. — Pragmatifhe ©. als Be 
gefege f. unter Pragmatifch. 

Sanctius (Stanz) eigentlih Sanchez bes Bro ffe8, einer der — 
netften Gelehrten des XVI. Jahrh., ward geboren zu las Brozas in Spanien 
1523, erhielt dafelbft eine treffliche Jugenderziehung, ftudirte dann zu Salamanca 
u. a,D. mit dem größten Fleiße das claffifche Altertum und ftarb endlich 1600 
zu Salamanca als Profeffor der Rhetotik und Grammatik, Seine Schriften has 
ben ihm felbft bis in unfere Zeiten einen unfterblihen Ruhm erworben; unter dens 
felben zeichnen ſich aber feine „„Paradoxa‘‘ (Antwerp. 1382) und vor Allem 
fein grammatifches Hauptwerf; „Minerva, sive de causis linguae latinae et 

. graecae“‘ (Salamanca 1887) aus. Sehr gelebrte Bearbeitungen diefes Werkes 
find von Scioppius und Perizonius. Die legte Ausgabe erfchien Amfterd. 1733. 20. 

Sanctoriug oder Sanctoria, berühmter Arzt, ward zu Capo d'Iſtria 1561 
geboren, ftudirte Medicin zu Padua, wurde dafelbit 1611 Profeffor der theoretis 
ſchen Heilkunde, legte diefe Stelle aber nach 13 Jahren nieder und lebte hierauf zu 
Venedig, wo er 1636 ftarb. — ©. hat fich in der Medicin einen Namen wegen 
feiner Unterfuchungen über die Ausdinftung der Haut erworben. Er hat diefels 
ben 30 Jahre lang angeftellt und einen großen Theil diefer Zeit auf einer Wage 
zugebracht, um die durch die Ausbünftung bewirkte Zus ober Abnahme des Körpers _ 
berechnen zu können. Seine, troß — * Fleißes, immer noch einfeitigen Beob⸗ 
achtungen hat er in feiner Schrift: „Aphorismi de medieina statica‘‘ (Venet. 
4614 und in vielen folgenden — niedergelegt. Zufolge dieſer Unterſu⸗ 
chungen nahm er die unterdruͤckte Ausduͤnſtung als hauptſaͤchliche Krankheitsur⸗ 
ſache an und wurde in fofern ein Miturheber der ſchweißtreibenden Methode. — 
Außer dem oben angeführten Werke hat er noch mehrere andere verfaßt, die indef- 
fen von geringerer Wichtigkeit find. 39. 

Sand, lat. arena; franz. sable; engl. sand, begreift überhaupt Körner 
maffen einzelner Subflanzen, 3. B. Hyacinthfand, Körner von Hyacinth; Gra⸗ 
natfand von Granat ꝛc. In der@eologie und im gemeinen Leben heißt der Quarz⸗ 
fand kurzhin S. Er befteht aus Heinen und groben Quarzkörnern, Bruchſtücken 
und Geſchieben, welche theild lagenweiſe in einzelnen Gebirgsformattonen der ters 
tiären Gebirge, theils im Alluvium der Meere und anderer Gewaͤſſer gefunden 
werden. Man unterfcheidet weißen, gelben, feinen und groben S. Flugſand 
ift Häufig zum größten Theile aus Quarz beftehend; er enthält jedoch auch andere 
erdige Subftanzen. Wandernder S., vom herrfhhenden Winde nach einer 
Richtung getrieben, iſt an einigen Orten. der Erde, namentlich an Küften, der 
fortdauernde Zerftörer menfchlichen Fleißes. Er vergräbt ganze Pe in 
kurzer Zeit, verläßt diefe Pläge jedoch auch wieder. 

Sand (Karl Ludwig), Student der Theotogie und Mörder Kogebue’ 4 ne 
den 5. Det. 1795 zu Wunfledel, wurde durch feine gebildete Mutter und durch 
Privatlehrer für das Lyceum feiner Waterftadt vorbereitet, ging aber mit feinem 
geliebten Lehrer, dem Rector Eaalfrank, nad Hof und 1812 nad Regensburg. 
Schon in dem 18jährigen Jünglinge erwachte hier die Sehnſucht, gegen den Nas 
tionalfeind Deutſchlands zu ftreiten, als der Sieg bei Leipzig dieſelbe verdrängte. 
Zu Michaeli 1814 bezog er die Univerfität Tübingen, trat aber im April 1815, 
nachdem er kurz zuvor in die Zeutonia aufarnommen worden, als Freiwilliger in 
baierifche Kriegsdienfte gegen den zurlidgetehrten Napoleon. Die Schlacht bei 
Waterloo hatte jedoch fchon entfchieden und er Echrte den 2, Decr1815, ohne thäs 
tigen Antheil am Kampfe genommen zu haben, zu feinen Eltern zurüd, Nach 
kurzem Aufenthalte daſelbſt wandte er ſich nach Erlangen, wo er bis Michaeli 1817 
aufs Neue den theologiſchen Studien ſich widmete. Außer zwei Verſuchen im 
Predigen ſcheint er jedoch hier weniger Zeit auf ſeine wiſſenſchaftliche theologiſche 
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ei, verwandt zu haben und gerieth durch verwandte @eiftesgenoffen in 
den Strudel jene® verkehrten Treibens, das akademifche und bürgerliche Leben zu 
&vformiren. Daher feine eifrige Mitwirkung zur Stiftung einer allgemeinen deuts 
ſchen Burfhenfdjaft, ſein Freiheitsſchwindel und die frömmelnde Schwärmei, 
Verſuche von pietiftifchen Froͤmmlern, ihn fuͤr fi) zu gewinnen, der momentane 
Entfhluß, Miffiondr zu werden, und die düftere Melandyolie, welche ſich feines 
fonft fo edlen Gemüthes feit dem plöglichen Tode feines Freundes Dittmar bemäch- 
tigte, Da er würde durchaus in dumpfes Hinbrüten verfunfen fein, hätte nicht die 
ftete Spannung mit den landemiannfcaftlichen Gegnern und die 300 jährige Feier 
der Reformation feinen Ideen einen neuen Aufſchwung gegeben. Warmer Theilneh⸗ 
mer an allen Ereigniffen der feftlichen Zage des 17, und 18. Oct. auf der Wartburg 
begnuͤgte er fi) damit, eine kleine Schrift (Nürnb, 1819) zu übergeben, welche 
die Grundzüge zur Bildung einer allgemeinen deutfchen Burfchenfchaft enthalten 
follte, legte aber aud) dadurch die Verworrenheit und Seichtigfeit feiner religiöfen 
und politifchen Fdeen an den Zag, die er nicht einmal in freier Rede aus dem Steg- 
reif, wie Andere, vor der Verſammlung ausfprechen Eonnte. Deffenungeachtet find 
die Ruͤckwirkungen diefes öffentlichen Acts in feinena fpätern Reben nicht zu verken⸗ 
nen; er erfüllte fein empfängliches tiefes Gemüth mit um fo erhöhterem Haſſe gegen 
alle vermeintliche Unterdrüder der afademifchen und politifchen Freiheit, je mehr er 
feine Beftimmung für die Wiffenfchaft mit dem Übelverftandenen politifchen Trei⸗ 
ben verwechfelte. Dieß mag aud) die Urfache gemwefen fein, meßhalb er nun kurz 
darauf nad) Jena ging, weniger die hochberühmten Männer: Luden, Fries, Oken 
u. %., obwohl er derem Vorträge fleißig hörte. Er war dort wieder Mitglied der 
Burſchenſchaft und eines befondern literarifchen Vereins, deſſen Zwecke wohl auch 
nuͤr politifch waren. Nach einerkurzen Reife deſſelben Jahres zu der Hochzeit ſei⸗ 
nes Bruders und im Herbfte 1818 nach Berlin, wo er namentlich die Profeſſoren 
Jahn und De Wette kennen lernte, Fehrte er Über die Schladytfelder bei Leipzig 
nach Jena zuruͤck, mit Kugeln aus jenen Gegenden beladen, Den 9. März 1819 
endlich tratt er plöglich den verhängnißvollen Weg nad Manheim an und ermorbete 
den 23, März 1819 Kogebue mit den Worten: „Hier du Verräther des Vaters 
landes!” An ber Flucht verhindert fuchte er vergebens unter dem Ausrufe: „Ich 
banke dir, Gott, für diefen Sieg!” ſich ſelbſt zu entleiben; er ward durch eine ges 
fährliche Operation am Leben erhalten und am 20, Mai 1820 zu Manheim mit 
dem Schwerte hingerichtet. — Diefe That, durch welche S. felbft feine eingebildes 
ten Feinde, als deren Repräfentunt er den beißenden, im Ganzen aber in der öffents 
lichen Meinung ſchon zu tief geſunkenen Spötter Kogebue anfah, zu entmuthigen 
und feine Freunde zur thätigen Nachfolge auf der blutigen Märtprerbahn zu ev» 
muntern wähnte, erregte zwar das lebhaftejte Mitleid mit dem bethörten, unglüds 
lichen Sünglinge, verurfachte aber auch die fchärffte Unterfuchung und Unterdrüßs 
fung der fogenannten demagogifchen Umtriebe, Vergl. „Uctenauszlige aus dem 
Unterfuchungsproceffe über K. L. Sandec.“ (Altenb.und Leipz. 1821); „Noch acht 
Beiträge zur Gefchichte A. v. Kotzebue's und K. 2. Sand’s” (Muͤhlhauſen 1821); 
K. L. Sand, dargeftellt durch feine Tagebücher zc.” (Altenb. 1821); „Annalen 
ber deutfchen und ausländifchen Griminalrechtöpflege vom Criminalrichter Higig 
(Berlin 1829— 1830. 10. und 12. Heft). n 73, 
Sandalen (lat. sandalia) , eine Art lederner ober hölgerner, namentlich 
Korkfohlen, die vermittelft zweier Riemen unter die Küße gebunden und oberhalb 
berfeiben befeſtigt wurden und den Völkern des Alterthums, befonders den Griechen 
und Römern, fo wie den Morgenländern zur Fußbedeckung dienten. In dem 
fpäterön Beiten wurden fie ein Gegenftand des Lurus und das weibliche Geſchlecht 
hatte eigene Sklaven, die die mit Gold und Edelfteinen befegten S. nachtragen und 
das An = und Abbinden derfelben befprgen mußten. Bei den Morgenlänbern war 
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es. Sitte‘, fie im Borfaale und, wenn man einen heiligen Ort betreten wollte, aus⸗ 
zuziehen und dieß gefchieht noch heute bei den Zürken, wenn fie. ihre Mofcheen bes 
fuchen. — In ber fatholifhen Kirche heißen die Soden, welche bie höheren Geift« 
lichen bei gewiſſen Seierlichkeiten zu tragen pflegen, gleichfalls S. Sie beftehen 
größteniheild aus wollenen oder feidenen Stoffen und find mit Gold und Perlen 
mehrfach) verziert. 35 
Sandeman (Robert), Presbyter der Glaffiten, einer von Johann Glaß ges: 
flifteten und zu dem ſchottiſchen Diffenters gehörenden Gemeinde, melde auch 
Sandemanianer genannt werden, drang nach den Grundfägen des Stifters 
hinſichtlich des Glaubens auf das Feſthalten am Buchftaben der heiligen Schrift, 
hinſichtlich des Lebens auf Nachahmung der Einfalt der urchriftlichen Kirche. Die 
Secte nähert fich daher in mehreren Stüden den Herrnhutern. Sie haben für 
das Kirchenregiment Bifchöfe, Presbyter (Hitefte) und Lehrer, verwerfen finnz, 
liche Vergnugungen und Gluͤcksſpiele, bedienen ſich in Fällen einer zweifelhaften 
Wahl der Entfheidung durch das Loos und unterhalten durch Beiträge der Mits 
glieder 2c. eine der ganzen Geſellſchaft angehörende Gemeindecaffe. Auch find bei 
ihnen bie Liebesmäler , der Bruderkuß und das Fußmafchen eingeführt. Abwei⸗ 
hend von ben Herenhutern enthalten fie ſich des Fleiſches von erſtickten Thieren und 
des Blutes. An ihren Andachtsübungen rühmt man Feierlichkeit und A 
S. ftarb 1771 in Amerika. Doch fand feine-Secte mehr in Schottland Ein» 


gang. 63. 
Sanderze find metallführende Erze von fandiger Befchaffenheit. Blei⸗, 
Kupfer= und Golderze finden ſich mit anderen Gefteinen als S. 76, 
San Domingo, f. Haiti. j 
Sandrard (Joachim von), ein ausgezeichneter veutfcher Maler, geb. 1606 . 
zu Frankfurt a. M., hatte anfangs de Bry zum Lehrer und ging fpäter (1621) 
nad Prag, wo er unter Sadeler, den er dann nach Utrecht und von hier nach 
England begleitete, die Kupferftecherkunft erlernte, Hatten feine Werke bereits 
am Hofe Karl's I. großen Beifall gefunden, fo war dieß mehr noch der Fall in 
Jtalten, too er feit 1627 mehrere Jahre in unausgefegten Studien und Arbeiten 
zubrachte. Später lebte er abwechfelnd zu Amſterdam, auf feinem Gute Stodau . 
bei Ingolſtadt, Augsburg und feit 1672 zu Nürnberg, wo er auch im Jahre 
1688 ftarb. Unter feinen Gemälden, die meift in Zitian’s'und Veroneſe's Ge- 
fhmade gearbeitet und weniger in der Zeichnung, als in Colorit und Compoſition 
ausgezeichnet find, möhten wohl der Zod des Seneca, ein heiliger Hieronymus, 
eine heilige Magdalena, viele Portrait deutfcher Fürften, eine Abnahme vom 
Kreuze (in Wien) und ein juͤngſtes Gericht den erften Rang behaupten. Doc) 
ift der Ruhm S.'s weniger durch feine Gemälde, als durch feine Eunftfchriftftelleri- 
fhen Arbeiten begründet worden, und zwar insbefondere durch dag treffliche Werk 
„Die beutfche Akademie der Baus, Bildhauer: und Malerkunſt“ (Nuͤrnb. 1675 . 
— 1679, 2 Bde., verbejjert von Volkmann, Ruͤrnb. 1769— 1775. 8 Bbe. 
501.). Außerdem fhägt man noch mit Recht: „„Admiranda sculptura veteris 
eic.*° (Miürnberg 1680); ferner Homae antiquae et novae ihcatrum etc.“ 
(Nürnd. 1684) und „‚Romanorum fontinalia ete.“ (Niürnb. 1685). 36. 
Sand ſchak ift türkifch die Fahne, auch der Roßſchweif, und daher, das Zei- 
den auf die Sache übergetragen, das Gouvernement eines Pafcha von einem Roß⸗ 
ſchweife. — Sandſchaki Scherif ift die Fahne des Propheten, melche in 
Gonftantinopel aufbewahrt und nur im Außerften Nothfalle mit ins Feld genom⸗ 
men wird, um des Sieges gewiß zu werden. Zuletzt ward fie, aber ohne Erfolg, 
im euflifchen Kriege (1829) gebraucht. 30. 
Sandftein, lat. eos; franz. pierre de sable; engl. sandstone, bezeich- 
net ein aus Quarzkoͤrnern zufammengefegtes Geſtein. Man Eennt fein, grob- 
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und großkoͤrnlgen S. nach der Größe der einzelnen Koͤrner; eifenfhäffigen, 
wenn er durch Eiſenoxydhydrat gelb oder braun gefärbt und zufammengebaden ift ; 
thbonigen, wenn mit den Quarzkörnern viel thonige Theile eingemengt find; 
kiefeligen, wenn die Quarzkoͤrner durch Kiefelmaffe. vereinigt find; merg el i⸗ 
gen oder kalkigen, fobald er Mergels oder Kalktheile mit fih führt. Nach dem 
Grade des Zufammenhaltes nennt man den ©. locker, feft oder fehr feſt; nach der 
Structur ſchieferig und maffig, gefchichtet und ungefchichtet; nad) der Abfondes 
rung fäulenförmig,- maffig oder plattenförmig. Der ©. ift eine Gebirgsart meh» 
zerer Gebirgsformationen. Kiefelige, fefte Sandfteine bilden das Grauwackenge⸗ 
birge; weniger fefte und ziemlich fodere find im rothen Sandſteingebirge ein Haupts 
beftandtheil; buntgefärbte, gefchichtete, fehieferige und wenig fchieferige Sands 
fteine bilden ben Boden des bunten Sanbdfteines ; ähnliche, doch thonigere find im 
Rupferfandfteine häufig ; eifenhattige oder Eifenftein in Schichten führende Sand» 
fteine enthält der Eifenfandftein; quarzige, thonige, mergelige führt der Qua⸗ 
derfandftein ; eigenthuͤmlich gruͤn punktirte Sandfteine machen den Grünfand aus; 
die fefteften und fandähnlichften Sandfteine finden ſich in dem Braunkohlenſand⸗ 
fteine ; faft größtentheils kalkige Beſchaffenheit befigen die Sandfteine der tertiaͤ⸗ 
ren Bildungen. — Der ©. gibt ein leicht in regelmäßige Stüde zu veratbeis 
tendes Baumaterial, welches im Waffer nicht zerftört wird, auch mit Gementfalt 
vortrefflich dem Eindringen des Waſſers widerſteht und tragbare Woͤlbſteine abs 
gibt. Biegfamer ©. oder elaftifcher Quarz ift ein feinkörniger, quarzreicher 
. ®limmerfchiefer, bei dem bie einzelnen Quarzkörner durch die Glimmerblättchen 
ie und ber daher elaftifeh biegfam ift. Er ift in großen Maffen in 
rafilien häufig. — Beim Bernfteindrehen heißen Sandfteine Heine, undurch⸗ 
ſichtige, trlibe und durchlöcherte Stuͤcke von Bernftein. Derſelbe Ausdrud wird 
beim Meerfhaumdrehen gebraucht, um Ähnliches zu bezeichnen. 76. 
Sandwidinfeln (fpr. Sänditfhinfeln), eine von Cook im Jahre 1778 
entdeckte und nach dem damaligen erften Lord der Abmiralität, Sandwich, bes 
nannte Infelgruppe im Auftralocean innerhalb des nördlihen Wendefreifes zwi⸗ 
fchen dem 18° 50° und 22° 2’ N. Br., und 1549 53° und 160° 15‘ W. L. von 
Gr. (217 — 2230) gelegen, befteht aus 10 Infeln, von denen 8 bewohnt, 2 aber 
ats kahle nadte Felfen nur zumeilen von Fifchern befucht werden. Sie fcheinen - 
ſaͤmmtlich vulcanifchen Urfprungs zu fein, auch findet man bisweilen Lagen ber 
dem ftillen Meere eigenthlimlichen Goralle. Überall fteigen hohe, zum Theil fteil, 
zum Theil fanft in das Meer abfallende Bergruͤcken empor, die ohne Zweifel die 
hoͤchſten Gipfel aller Auftralländer enthalten. Unter ihnen gibt e8 noch thätige 
Vulcane, deren befanntefte und bedeutendfte der Mauna Roa, Mauna Kaah und 
. ber Kirauea auf der Infel Owaihi find. Der erftere erhebt ſich bis auf wenigſtens 
14000 Fuß. Die reizenden uͤppig vegetirenden Thäler find mit wenigen Ausnah⸗ 
‚men überall trefflich bewaͤſſert; doch gibt e8 keinen eigentlich bedeutenden Fluß, fons 
bern meift nur reißende Bergmäffer , die bisweilen auch ziemlihen Echaden anrich» 
ten. Das Klima ift im Allgemeinen nicht ungefund, vielmehr mild und ange: 
nehm, für Europäer aber wegen der bedeutenden Hige (im Auguft 88° 5.) ziem⸗ 
lich enträftend. Außer den 40 Regentagen fällt an den weftlichen Küften fammts 
‚ licher Infeln nur felten Regen, in den öftlichen dagegen und in den Berggegenden 
faft täglich. Was die Producte der S. betrifft, fo find diefelben jegt nach ihrer 
Bermehrung durch europdifche wegen ihrer Güte und Mannigfaltigkeit ziemlich 
wichtig. Das Pflanzenreich bietet urſprunglich Brodfrüchte (Uru), Kokosnürffe 
(Niu), Plantanen (Main), Tarowurzel (arum esculentum), Bataten (con- 
volvulus batat.), Yamswurzel (Ubi); eingeführt hat man Drangen, Citronen, 
Ananas, Wein, Limonen, Gurten, Melonen, Gemuͤſe aller Art, Zuderrohr 
u. a. m. Das Thierreich war, was die vierfuͤßigen Thiere betrifft, urfprünglich 
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nur auf eine Art kleiner Schweine, Hunde, Eidechfen und eine Art Ratten bes 
ſchraͤnkt, jetzt aber hat-man viel Rindvieh, Ziegen, Pferde und Schafe, obwohl 
letztere nicht eben gedeihen wollen; an Vögeln fand man Maffervögel, Eulen, eine 
Urt Drofjel, Spechte und eine Gattung Eleiner. fhöngefiederter Papageien; eins 
geführt. wurben ſeitdem noch mehrere Arten Hausgeflügel. Mineralien endlich 
gibt es außer überflüffigem Salze an den Küften keine. Die Bewohner der S. 
deren Zahl fich nicht, wie man fie bei der Entdeckung der Inſeln anſchlug, auf 
400000, fondern nur auf 130 — 150000 beläuft, gehören zur malaiifchen Race 
und zwar zu ben ſchoͤnſten aller Auſtralvoͤlker. Won etwas mehr als mittler Größe, 
flark muskuloͤs und gefällig gebaut, ähneln fie in ihren Zügen den Europäern, has 
ben ſchwarzes oder braunes, häufig Eraufes Haar und eine olivenartige, Häufig ins 
Braunrothe fallende Farbe, find Auferft gewandt, befonders im Schwimmen, in 
weichem es ihnen vielleicht Bein anderes Volk gleich thut und zeigen außer einer feltes 
nen Runftfertigkeit und Geſchicklichkeit in der Verfertigung von allerhand Geräth- 
ſchaften einen redlichen und gutartigen Charakter. Sie haben daher, feit die Eus 
ropder und Amerikaner bei ihnen einheimifch geworben find und durch Miffionen 
den alten Gößendienft des Peli verdrängt haben, fehr viel an Bildung gewonnen, 
um fo mehr, als ihr König Tameamea I. (bis 18319) die Cultur ungemein beförs 
derte. Bereits 1793 hatte derfelbe, damals al8 Oberherr aller Inſeln, bei der Ans 
weſenheit des englifiyen Capitains Vancouver die britifche Oberherrfchaft anerkannt 
und fein Sohn, Rihoriho (Tameamea II.), that insbefondere viel für die Aus: 
breitung des Chriftenthums, indem er amerikaniſchen Miffionairen Befigungen 
anwies und den einheimifchen Gögendienft völlig abſchaffte. Nach deifen Tode, 
der im Jahre 1824 während feiner Anwefenheit zu London erfolgte, blieben die 
Berhältniffe im Allgemeinen diefelben, da die Königin Kaahumaru, welche für 
den unmündigen Zameamea III. (Kauikerule) die Vormundſchaft führte, ber 
neuen Qultur ebenfalls günjtig geftimmt war. Indeſſen fcheint feit 1832, ihrem 
Kodesjahre, der junge König die Miffionen etwas befchränkt zu haben, und zwar, 
wie aus den wenigen Berichten, die wir befigen, hervorgeht, mit Recht, indem 
die Amerifaner nur zu häufig die Schranken der Mäßigung uͤberſchritten. Übri— 
gens ift es keinem Zmeifel unterworfen, daß bie S, in Zukunft als Hanbelsftation 
große Wichtigkeit erhalten werden, da fie auf dem Handelswege von Amerika 
nad China und Indien liegen und Überdieß von der Natur fo herrlich begünftigt 
find. Schon jest nehmen die Sandwichinfulaner felbft an dem Verkehre wefent 
lichen Antheil. — Die 8 bewohnten Inſeln, melde zufammen einen Flächen» 
raum von etwas über 300 IM. enthalten, find folgende: Hawaii oder Owaihi, 
die größte aller Eilande (200 [IM.) mit 85000 Einw., Maui (30 [IM.), 
Dahu oder Woahu (26 IM.), Sig des Königs und der vorzüglichiten fremden 
Mirderlaffungen; Tauai (26 IM.). Morakai (8 IM.), Ranai (5 OM.), 
Niihau (4 IM.) und Zahurama (3 TM.). Diekbeiden unbewohnten Infeln 
führen den Namen Morokini und Taura, auch rechnet man oft noch zu den ©. die 
beiden getrennt von ihnen nordweſtlich gelegenen Eilande Neder und Birds 
Island. 15. 

Sandwichsland, f. Sübpolarländer. 

Sanguiniſch, f. Temperament. 

Sanhedrin, aus dem griechiſchen ovvedgıov, Rathéverſammlung, hieß 
nach dem Erile die oberſte Behörde der Juden, welche unter dem Vorfige des Ho⸗ 
benpriefters aus 70 Mitgliedern beftand und fich täglich verfammelte. Es uͤbte die 
höchfte Rechtspflege nach dem mofaifchen Rechte aus, doch ward ihm unter der 
Hertſchaft der Römer die Criminalgerichtsbarkeit entzogen. Nach der Zerftörung 
Jeruſalems blieb e8 faft nur eine Art Akademie und ging endlich ganz ein. Die 
Untergerichte in den Städten hießen Eleine Sanhedrine. — Auch die Verſamm⸗ 
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lung der jüdifchen Notabeln und Rabbinen unter Napoleon (den 30. Mai 1806) 
zum Behufe der Feſtſtellung der Rechte der jüdiſchen Nation, ward ©. genannt, 
blieb aber nur eine polttifche Farce, 30. 

San Marino, f. Marino. 

Sannazaro (Jacobo), einer ber vorzuͤglichſten Tateinifchen und italieniſchen 
Dichter, wurde den 28. Zuli 1458 in Neapel geboren und vollendete feine Bil- 
dung atıf der Akademie des Pontano (f. d. Art.). Die Liebe zu einer fchönen 
Menpolitanerin entfaltete fein poetifches Talent. Um diefe hoffnungslofe Leidens 
ſchaft zu befiegen, unternahm er eine Reife nad) Frankreich; allein die Sehnſucht 
führte ihn bald in die Heimath zurüd, wo aber die Geliebte unterdefjen geftorben 
war. Durd feine Dichtungen hatte er jedoch das Wohlwollen des Könige Ferdi⸗ 
ftand von Neapel und feiner Söhne gewonnen, begleitete diefe nun auf ihren Feld⸗ 
zugen und Reifen und erhielt von ihnen ein Landgut am Fuße des Paufilippo zum 
Geſchenke. Er folgte auch dem Könige Friedrich von Neapel 1501 in die Verban⸗ 
nung nach Frankreich und kehrte erft nad) dem Tode deffelben (1504) in fein Bas 
terland zuruͤck und ftarb 1530 zu Neapel. — Unter feinen poetifchen Werken in 
italtenifcher Sprache zeichnet fich, neben einer Sammlung von trefflichen Canzonen 
und Sonetten, die Idylle „Arcadia“, abwechſelnd in Verfen und Profa er Ya 
ben, durch Anmuth der Gedanken und Wohlklang der Sprache vortheilhaft aus, 
Diefe find gefammelt unter dem Zitel: „Le opere volgari del Sannazaro da varj 
illustrate“ (Padua 1731.4.). Größern Ruhm genoß S. als Iateinifcher Dich» 
fer, den er auch wegen der Reinheit der Sprache, ber Reichtigkeit und Gemandts 
heit des Versbaues, der Bartheit und des hohen dichterifchen Gehalts der Gedanken 
im hohen Grabe verdient. Wir befigen von ihm außer feinem berühmten Gedichte 
„PDe partu virgivis““ (neuefte Ausgabe lateiniſch und deutfch von Becher, Leipz. 
1826), deſſen mythologifche Mafchinerie ihm aber vielen Tadel zuzog, vorzüglich 
Eklogen (darunter feine trefflihen „„Halieutica‘® oder „Zifcherlieder”), Elegien 
und Epigramme. Unter legteren ift vorzüglich das auf Venedig berühmt gewor⸗ 
den, für deffen 6 Zeilen er von der Signoria zu Venedig 600 Ducaten erhielt. 
Es iſt folgendes: 


Viderat Adrincis Venetam Neptunus in undis 
Stare urbem et toto ponere jura mari. 
Nune mihi Tarpejas quantumvis Jupiter arces 
Objice et illa tui moenia Martis, alt. 
« Si pelago Tihrim praefers, urbem adspice utramque; 
Ulam homines dices, hanc posuisse deos. 81. 


Sansculottes (fpr. Sangchlott) (d. i. ohne Hofen) hiefen während ber 
feanzöfifchen Revolution die fogenannten Patrioten, die Ultras der Demagogen, 
toelche etwas darin fuchten, im Äußern fo vernachläffigt wie möglich zu erfcheinen. 
Nach einer Stelle in Montgaillard's „Geſchichte Frankreichs“ (III, 88.) rührt dies 
fer Ausdrud vom Abbe Maury her, welcher ,’al8 die Frau von Pienne und die 
Frau von Coigny eine feiner Freiheitsreden in der Nätionalverfammlung bitter und 
laut tadelten, dem Präfidenten zurief: ‚Monsieur le pr&sident, faites taire 
ces deux sans -culottes““ (d, i. Mein Herr, bringen Sie diefe Beiden ohne Do» 
fen zur Rube). 1. 

Sanskrit (von san — ouwv, mit, krita, part. von kri, vollendet, 
vollfommen, alfo: die durch und durch man, oder Sanskritafprache, 
iſt die alte claffifche, urfprüngliche Sprache Indiens, ein heiliges, die europäis 
ſchen und afiatifchen Sprachen embryonifc) in fich verfchliefendes Idiom, dag, ob: 
gleich ſchon feit Jahrhunderten ausgeftorben, durch die Maffe und Gediegenheit 
der in ihm aufbewahrten RKiterätur die Wißbegierde europdifcher Gelehrſamkeit feit 
einem halben Jahrhundert reist. Diefe Sprache, deren Berbals und Pronomi: 
nalwurzeln nad den neueften Nefultaten der anafptifchen Sprachforfchung fich 
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auch ‚in derifemitifchen. Stammfprache wieder finden, deren Confanguineität mit 
den. Sprachen einer ungeheuern Völkerkette, zwiſchen Morgen und Abend vom 
bengalifchen: Bufen bis zum atlantiſchen Ocean, bekannt iſt, deren alterthuͤmliche 
iten bekanntlich den beftehenden Dialektenkampf im Griechi⸗ 
fehen, die fhroffen Anomalien im Lateinifchen, den ſeltſamen Aufzug der germas 
nifchen und flavifchen Sprachen, die Uranfänge des Semitismus erklären fönnen, 
dieſe Sprache, die fi bis ins tieffte Alterthum verliert, die fogar vor Jahrtauſen⸗ 
den fchon-tine grammatiſche und lexikographiſche Pflege: genoß, ſcheint erſt eine 
aus einem noch aͤltern Sdiome. Die alten Denkmäler Indiens, vous 
Miefentempel zu Salſette, haben eigenthümliche, charakteriftifche, noch 
bis’hente unenteäthfelte Inſchriften, deren feltfame Zeichen Fein Analogon in der 
Sansktitafprache finden; aber wohl weiſt fich der Schriftcharatter ald Stammya⸗ 
ter der fpätern Sanskritfhrift aus, fo wie die ſchwachen Spuren der Sprache als 
Mutter der fpätern Grancha+ oder Sanskritafprahe. Was das S. ſelbſt betrifft, 
fo verliert fich fein Auftreten in dunkler Ferne, in der noch die Völkerfprachen Afiens 
und Europas'aus derfelben entftrömen konnten und mo nod) felbft der Name S, 
nicht vorhanden war, da er erſt im Gegenfage zu Prakrit (d. h. die Vollsthum⸗ 
uch kam. Der Hauptfig des S. war in den Xhalebenen der Ganga 
und Sam una, dem Stammfige der Civilifation und Religion Indiens ;. von da 
verbreitete e8 fiber die Voͤlkerſchaften des. Hochlands Dekanz der Buddhaismus 
Serpflangte «6 nach Tübet, von wo aus es fogar in die Sprachen der Mogolen 
eindrang,immd: das Pali, ein gemülbertes und verweichlichted S., drang zu den 
Bölkern mit: einfolbigen Sprachen, Im Weften des Indus begrenzen das fans; 
Eritifche Sebietidie acifhen Sprachen, wohin die Zendaund Pehlewifprade 
das Neuper ſiſche, Bucha riſche, Beludſchiſche, Afghani— 
fhe, Kurdifhe und Dffetifche in der Neuzeit gehören. Die verbreitetfte 
Sanskritichrift heißt Demwa-nägäri, d.h. Öötterfchrift, weil die Religionsbuͤ— 
her, die Wedas, darin gefchrieben find, mit welcher man bie 50 fein ntangirs 
ten Zöne und Laute des Alphabets auf das Genauefte zeichnet. Eigenthuͤmlichkei⸗ 
tens. find: U) der R-Voral, d.H. ri oder ri als Vocal gerechnet (urſpruͤng⸗ 
lich war es aber eine Syl be ars wie man es aus der Sprachvergleichung fieht, 
B ſanskr. stri, hebr. star, ‚lat. ster-nere; krit, bebr, krat; smri, 
bebr.:s wor) 5.2) das fogemannte Anuswärn, d. i. Nachhall, ein leife nachtoͤ⸗ 
nendedn, imprin gewöhnlich; m übergeht und defjen Ausſprache Forſter, Carey, 
DHatesicharfiinnig beftiimmen; 3) das Wifargn, d. i. Verlaſſung, welches den 
em Hauch ber ſich verlierenden Buchftaben r, s, ausdrüdt; 4) die 
Stufenleiter in den feſten Confonanten, die Abfonderung der Aspiraten ıc., das 
Durchgebilbete Lautſyſtem, die Gleichförmigkeit in der Bildung der Defiderativa 
umb. $requentativa ,. die Durchbildung des Jmperativs für jede Zeitform, ber 
Reichthum der Verbalia, die Bedeutſamkeit der Nomina propria, die feine or» 
ganifche Steuctur‘, der finnige, ruhig: klare etpmologifche Bau; 5) die Einfplbig« 
Brit der Wurzein, die fo als Urbilder und Denkfteine der Verben in den übrigen 
(en erfcheinen, wie man ſchon aus der Zufammenftellung mit dem Lateini⸗ 
pP 





fehen kann, 5. B. gnä-gmo-seo; dä-da-re; stha-sta-re; i-i- Te; 
u-flu&ere; kri-ere-are; mri-mori; sri-ser-ere; gri-garr- 
irespäat-pet-ere; mrid-mord-ere; swid-sud-are und fo falt durch 
den ganzen Wurzelfhag der Sprache, Die Beziehungen des S. zu den 10 Pra- 
Eritibiomen: find: jegt noch nicht feilgeftellt, wohl aber zum Zend, Sriechifchen, 
Sateinifchen,: Litehauifchen, Gothifhen und Deurfchen (duch Bopp und Pott), 
fo wie netierbings zum Semitifhen.. Die 10 Prakritidiome hat bis jegt nur der 
GoteBuo0Fe näher bezeichnet und diefe find: 1) das Saroswataidiom, 

am Stuffe Saroswata, ein Miſchdialekt mit fanskritifcher Grundzeichnung; 2) das 
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jegige Hindt, mit Dewa⸗ nagariſchtift; 3) das Gaura⸗ ober das bengafte 
fhe Idiom, mit eigener Schrift, aber ſtark mit anderen Elementen verfeßtz 
‚4) Maithylaidiom, im Kreife Tirhoot; 5) Urigaidiom, wie das Bengali, mit 
ſtarken Zufägen; 6) die malabarifche oder tamulifche Sprache, auf der ſuͤdlichen 
Spige Dekans; 7) das Mahrattaidiom, am Nordftreif des indifchen Plateausz 
8) das Gernataidiom, in der Mitte von Dekan; 9) das Talingaidiom, am Kriſch⸗ 
nafluffe heimiſch; 10) Guzuraidions, auf der Halbinfel im Welten. In allen 
diefen Prafriefprachen, fagt der Sprachforfcher Kennedy, liegen außer dem S. 
nur noch zwei andere zum Grunde. — Die Literatur und die Sprache Indiens 
hat ſich für ung erft in der Neuzeit erfchloffen. Die römifche Propaganda, obgleich 
fie feit 300 Jahren darnach fitebt, die Hindus katholiſch zu machen, hat es zu kei⸗ 
ner Sanskritwiffenfchaft bringen können. Die flüchtigen Arbeiten eines Pau li—⸗ 
nus (1790) ‚, oder des deutfchen Zefuiten Hornleden (ftarb 1732), find ohne 
Mugen vorlbergegangen, Den erften Antrieb zur indifchen Sprachkunde gaben 
merfantilifche Bedingungen Englands. Die beften zu ung herübergefommenen 
Arbeiten find: 1) Colebrooke's „a grammar of ihe Sanserit** (Caleutta 
1805); 2) Carey's weitläufige „Sanstritgrammatit” (Serampore 1806) ; 
3) Wilkin’s „Grammatik“ (Rondon 1808); 4) Forſter' s „Grammatiſche 
Studien”, die leider noch unvollendet find (Calcutta 1810). Dieſen engliichen 
Arbeiten fchließen fi die indiſch ⸗ nationalen Arbeiten an, die von englifchen Ges 
lehrten herausgegeben wurden: 1) ,,‚The Grammatical Sutras or aplıor. of 
Panini withe selections from various commentators, Nagari Charaeter‘“ 
(Calcutta 1829); 2) „The Siddhanta-Cumudi, a Grammar confor- 
mable to the System ofPanini‘“ (Cale. 4812); 3) „„TheMugdha-Budha‘ 
(Serampore 1807). Dieſe indiſch⸗ nationalen Werke ber Grammatik zeichnen 
ſich nicht nur durch ihren philofophifchen, fchematifchen Sinn, fondern auch durch 
ihre technifche Memonik und ihre algebraifche Kürze aus, In einem ganz andern 
Sinne ift die 1820 erfchienene Sanskritgrammatik des Engländer Yates, der 
diefelbe nach dem Mufter der Iateinifchen modeln wollte. Was die Wörterbücher 
betrifft, fo ift am Wichtigſten die Herausgabe des indifchen „Amara» Kosha" von 
Colebrooke, mit Überfegung und Eritifchen Noten (Serampore 1808); denn bie 
bloßen Textabdruͤcke der indifchen Wörterbücher , wie die zu Galcutta 1807 in der 
Dewanagarifchrift erfchienenen „Amora=Kosha”, „Medini:Kosha”, „Trikonda⸗ 
Sesha“ und „Haravali“, haben für den Europäer keinen Werth, da fie metriſch⸗ 
abgefaßte Nealwörterbücher find, wo Nomina und Adjectiva zufammenftehen, 
Als Anhang zu der Grammatif gab Garey 1806 zu Serampore fein „Wurzelwoͤr⸗ 
terbuch”‘ heraus. Diefe Arbeit aber in Verbindung mit den Arbeiten von Forfter 
und Wilkins vereinigte in fich der gelehrte Wilfon, der 1819 zu Gatcutta fein 
„Wphabetifches Wörterbuch der Sanskritiprache” herausgab. Nächft den Eng⸗ 
ändern kommen die Deutfchen an die Neihe, Die „Sanskritgrammatik“ von 
Bopp, in vielfachen Umarbeitungen und Berbefferungen; die „„Chrestomatbia 
Sanscrita““ von D. Trent (1820); die Zertausgaben von einzelnen Gelehrten 
und reichhaltige Commentarien, Alles diefes hat in Deutfchland diefes Stubium 
gefördert. — Ganskritliteratur. Keine Literatur der Welt ift fo interef- 
fant, als die ſanskritiſche, Keine beſchaͤmt, wie diefe, fo ſehr unfere Begriffe von 
der europäifchen Civiliſation. Mit unferer bedeutfamen gefchichtlichen Zeitreche 
nung beginnend, reich, felbftftändig, mannigfaltig=plaftifh, wie die Literatur 
Griechenlands, afiatifchs prächtig, erhabensreligiöß, gluͤhend und ernft, in Urs 
begriffen das Unendliche offenbarend, wie der Orientalismus, fo treten ung die in« 
diſchen Schriftdenemale entgegen und doch war das ganze indifche Schriftthum 
ung bis auf die legte Zeit unbefannt, Den wichtigften Theil der Sansfritliteratur 
bilden die Wedas, die Quellen indiſcher Theologie und Philofophie, und ähnlich 
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der Thora der Hebtaͤer, der Mittelpunkt indiſcher Geiſtesthaͤtigkeit find." Der 
Mame bezeichnet: Licht und Feuer, und ſie umfaſſen die Gottergedanfen und 
WBelitanſichten der Hindu. Die Wedaliteratur zerfällt in 4Bhicher: 1) der Ridfch, 
die Älteften Hymnen und metrifchen Gebete an Gottheiten, aber durchflochten vom 
imdifchen Philofophemen. Dahin gehören auh: a) Jajufh, Hymnologie in 
Proſa und auch) die Riten der Opfer erflärend; b) Saman, Gebete fuͤr den Ge⸗ 
ee der Atharrana, ein Nachtrag der frühern, Der Anfang diefer Wes 

fe nad) Jones und Eolebroofe im XIV. Jahrh. vor der chriftlichen Zeitz 
Mein oe) füchenz die Hindu behaupten, daß Brahma fie ihnen perfönlich geges 
ben Habe, aber fie geftehen, dab Wje ſa die Fragmente gefammelt, und Wjefa 
ve mpilator. Jede Weda hat zivei Theile: Gebete (Mantras) und 
Gebote(Brahmanas), aber für die indifche Philofophie ift noch ein beträchtlis 

er Theil darin, die Upanifchads, d. h. die theologifchen Meditationen. Der 
—— in den Wedas iſt der Monotheismus mit einem emanativen Pans 
theismus. Freilich liegt dieſer Gedanke nicht in den aͤußeren Dogmen, ſondern in 
| | Lehre ihrer philoſophiſchen Speculation. Alle diefe find in S. mit 
| | eift gefchrieben und eine Abfchrift derfelben in 11 Bänden bewahrt 
das Mufeum, Rofen, ein Deutfcher, befchäftige ſich gegenwärtig miteiner 
Ausgabe des Ridſch· Weda in London, Poley, ein anderer Deutfcher, mitder Hers 

| ausgabe aller Upanifchads in Paris, und die Vorarbeiten von Colebtooke in den 
beben erſten Bänden der „, Transactions“, die trefflichen Auffäge in den ,„Asiat. 
| Researches“* über Wedaliteratur, werden, mit deutſchen Arbeiten verbunden, bald 
dadurch eine Lucke in der Gefchichte der Religionen und Philofopheme ausfüllen. Hier⸗ 

en 2) die Upaneldas, eine allgemeine wiffenfchaftliche Literatur Indiens 
undzwar: Ajafh, Gandferva, Dhanafd, Sthapatia, die von Medicin, 
Tonkunft und anderen Specialwiffenfchaften handeln, 3) Die Angas oder Buͤ⸗ 
der. über Sprachkunde und Lerikologie; dahin gehören die 6 Bücher: Sikſcha, 
Lalpa, Wjatoranazc, 4) Die Upangasin 3 Theilen: Puranas, Dhers 
ma-Schaftras und Derſanas. Puranas gibt es 18, die die vollftändige 
Entmwidelung der indifchen Phitofophie in heiligen Sagentreifen enthalten; fie find 
aber noch nicht herausgegeben und bearbeitet. Der Engländer Houghton gab (Xons 
bon 1827) in 2 Bänden eine Überfegung der „Dherma: Schaftras” (deutfc von 
Hlttmer) und die „‚Derfanas‘ zum Theil Dom heraus. Naͤchſt der wiſſen ſchaft⸗ 

n iſt die poetifche — die ſchoͤnſte Bluͤthe des indiſchen Geiſtes. Mit bes 






zaubernder Lieblichkeit u muͤthsinnigkeit malt fie zugleich das Feenhafte, Zarte, 
wie das Erhabene und liche; ein eigenthümlicher Weltgeift ziehet mit mas 
giſchem Reize durch ihre Dichtungen, die glänzende, duftende Form der Drientas 
m vermählt ſich mit den fchauerlichen götterberaufchten Gedanken, immer hinfes 
nach der heiligen Ganga mit den zauberifchen Grotten. Als epiſche Did; 
en ragen hervor: b) der Ramajana, von dem indifchen Homer, Balmis 
Ei, ein„geoßartiges Heldengedicht wie die Ilias, aus 24000 Diftichen beftehend, 
mit einer abgerundeten Einheit der Anlage und mit jener antiken, einfachen Form. 
Mahabarata, von dem großen DihterWjefa. 3)IdIhanaRadidha, 
egnung Ardſchuns und Schima epifch behandelt. 4) Kadambari, 

von BatturBana, burch marfirten epifchen Ton ausgezeichnet. 5) Bhatti, 
von Gera Pandita, ein mehr volfsthlimliches Epos u. a. Der Unterfchied 
vom griechifhen Epos liegt in jener uͤppigen Perfpective der indifchen Natur und 
dem priefterlich*hierarchifchen Elemente. Der epiſchen Dichtung ſchließt ſich bie 
atifche Literatur an, von der uns 20 Stüd bekannt find. Närika war das 

es Aldeckte, und faft auf alle paßt, was Herder vom Sakontala 
meerten find darin alle Scenen gebunden.” Eine ausführliche Übers 
Literatur hat kürzlich A. W. von Schlegel mitgetheilt. 79, 
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Sanſovino (Giacomo), eigentlih Tatti, ein beruͤhmter italienifcher Bild⸗ 
bauer und Architekt, geb. zu Florenz um das Fahr 1479, hatte Sontucci zum Leh⸗ 
ter und bildete fih dann, jedod ohne ſtlaviſche Nachahmung, vorzüglich nad 
Michel Angelo; auch wirkte der freundfchaftiche Umgang mit Sangallo, Raphael 
und dei Sarto fehr vorheilhaft auf ihn ein. In Rom erwarb er fich durch ein nach 
Raphael's Urtheil hoͤchſt gelungenes Modell des Laokoon die Gunſt des Papſtes, der 
ihm die Reſtauration mehrerer in feinem Muſeum befindlicher ſchadhafter Statuen 
auftrug und eine von ihm felbft gearbeitete Statue des heil. Zakob für die Kirche 
Santa Maria dei Fiore zu Florenz ftellte feinen Namen denen der berühmteften 
gleidygeitigen Bildhauer an die Seite. Als gefchickter Architekt zeigte er ſich zuerſt 
in den ihm übertragenen Baue der Kirche des heil. Zohannes des Täufers zu Nom, 
doch ward er in der Vollendung derfelben durch die Eroberung Noms im Jahre 1527 
unterbrochen, worauf er feinen dauernden Aufenthalt zu Venedig nahm. Zum 
eriten Architekten von San Marco ernannt fchmüdte er feitdem Venedig mit 
Meifterwerken feiner Hand, baute mehrere Paldfte (unter ihnen den Palaſt Dek 
fino und Gornaro) und viele andere Gebäude, wie bie Bibliothek, und lieferte aus 
Berbem ausgezeichnete Bildhauerwerke, unter denen die 4 Evangeliften in ber Ka: 
pelle San Marco vielleicht das Schoͤnſte find, was Venedig in diefem Zweige der 
Kunft aufzumeifen hat. Hochbejahrt ſtarb S. am 27. Nov. 1570 mit dem 
Ruhme, als Architekt nur von Wenigen, als Bildhauer aber nur von dem pin: 

zigen Michel Angelo übertroffen worden zu fein. — Gein Sohn, Francesco 
S./ geb. zu Rom 1521, geſt. 1586 zu Venedig, hat ſich als einer der — 
netſten Literarhiſtoriker Italiens berühmt gemacht. 

Sans- Souei (ſpr. Sangſuſi) (ohne Sorgen), ein Eönigliches —— 
Luſtſchloß, Friedrich's des Großen Lieblingsaufenthalt und Sterbeort, den er ſich 
ſelbſt erbaute, außerhalb der Stadt Potsdam, iſt 292 Fuß lang und 49 Fuß tief, 
befteht nur in einem Stockwerke und hat in der Mitte eine runde. Ausbeugung mit 
offener Kuppel, durch die das Licht von oben hineinbringt. Die Hinterfeite des 
Schlofjed enthält eine aus 96 Eorinthifchen Säulen beſtehende Colonnade. Die 
ausgezeichmetften Zimmer in demfetben find der runde Marmorfaal mit 16 Eorinthis 
[hen marmornen Säulen und das Schlaffimmer des Könige Friedrich II. Auf 
der einen Seite des Schlofjes befindet fid) die Eönigliche Bildergalerie mit dem Gais 
leriefaal, welche 258 Fuß lang, 36. Fuß breit und 15 Fuß hoch iſt. Auf der ans 
dern Seite des Schlofjes fteht das im Aufern der Bildergalferie fehr ähnliche Cava⸗ 
lierhaus mit praͤchtigen Zimmern. Sehenswerth iſt auch der um und bei dem 
Schloſſe gelegene Faſanengatten und ber Park, welcher letztere ſehr weitläufig und 
zum Theil mit einem in die Havel fließenden Kanale umgehen. ift. Der Weg in 
diefem Parke führt durch ein aus 8 Eorinthifchen Säulen beftehendes Portal und 
vor dem Haupteingange deffelben ſteht ein großes Baſſin, melches 8 marmorne 
Gruppen und, Statuen einfchließen. Bor dem Baffin liegt. der Hügel, worauf 
das Schloß gebaur ift, welcher 60 Fuß Höhe und 6 Zerraffen hat , jede von. I0Fuß 
Höhe und 500 Fuß Länge, mit fleinernen Treppen. Diefe Terraſſen enthalten 
unter 840 Glasfenftern einen Weinberg, Fruchtbaͤume und mit Bruftheden don 
Obſtbaͤumen umzaͤunt. Während des Sommers fteht auf den Zerraffen die herr: 
liche Drangerie.. Da, wo auf beiden Seiten Bäume ftehen, findet man mar: 
morne Gruppen und Bruſtbilder der erften 12 römifchen Kaifer. Außerdem trifft 
man noch in dieſem Garten mandyerlei treffliche Statuen, Vaſen und angenehme 
Partien, 3.3. den Antifentempel, den Freundfchaftstempel, die Neptunggrotte, 
dag japanifche Haus u. a, m. 7 

Santana (Antonio Lopez de), eigentlih Santa Ana, Präfident des Fre 
ſtaates Mexico, wurde zuerft öffentlich genannt, als Jturbide die neue Verfaffumg 
von Merico befannt gemacht hatte, S. vertrieb die Koyaliften aus Vera Erk 
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und wurde zum Befehlshaber diefer Stadt ernannt; da ihn aber Iturbide nicht 
Bari —* Gouverneur der ſuͤdlichen Abtheilung machte, entſtanden zwiſchen 
treitigkeiten, in Folge deren ihm der Oberbefehl genommen wurde (1812). 

leich empörte er ſich, ließ in Vera Cruz die republikaniſche Verfaſſung ausrufen 
erklaͤrte ſich an der Spitze von einigen Hundert Mann zu dem —— — 
mußte ſich aber ber gegen ihn geſchickten Kriegsmacht unterwerfen, Bis 

lebte er num auf feinem Landgute bei Jalapa, ohne den geringften Antheil am 
Staatsgeſchaͤften zu nehmen. Nach der Wahl Pedrazza's zum Praäfidenten erklärte 
et fich aber für deſſen Gegner Guerrero, mußte ſich jedoch in die Gebirge von 


Daraca zurlidziehen und ward ald Empoͤrer geächtet. Nachdem aber Guerreto als 


anerkannt worden war, wurde Sawieder Gouverneur von Vera Cruz 
und im April 1829 Kriegsminifter und Oberbefehlshaber des Heeres und zwang in 
diefer Stellung das fpanifche Heer, welches 1829 unter dem Generale Barradas in. 
Merico gelandet war, fic auf ſchimpfliche Bedingungen zu ergeben, wurde jedoch, 
als ſich 1830 Buftamente der Präfidentenftelle bemaͤchtigt hatte, von feinem Poften 
entfernt und empörte fic) daher im Jan. 1832 von Neuem, — ſich für Pe⸗ 
drazz e, Welcher auch, nachdem Buſtamente im Dec. 1832 von ©. geſchla⸗ 
gen war, zum Präfidenten erwählt wurde. Die neue Wahl im März 
des Sahres 1833 fiel auf S., der bei Übernahme feines Amtes die evelften Zwecke 
Jeitenbe Grundfäge feiner Regierung ausfprach, aber die Derwaltung mehr bem 
Deelfbentee Zarie überließ und ſich auf fein Landgut zuruͤckzog. Da aber diefer 
g der Klöfter und deren Güter decretirte, ſo brach in dem Staate Valla⸗ 
delid (Mai 1833) zuerft die Empörung aus und S. wurde zum Dictator-ausge: 
rufen. Diefer rüdte aber mit einem Heere den Empörern enfgegen, doch gingen 
feine Soldaten über und hielten ihn feft. Er entkam jedoch, ward in Merico mit 
Subel empfangen, fam wieder in vollen Befiß der Regierung und decretirte am 
24. Juni, daß ſaͤmmtliche geborene Spanier auf immer, Buftamente auf 6 Sabre 
aus der Republik verbannt, außerdem viele verbächtigeOfficiere aus der Hauptſtadt 
entfernt und die übrigen Hauptitädte der Republik mit ftärkeren Truppen befegt 
würden, um einem Kampfe der Volkspartei mit ihren Gegnern zuvorzufommen. 
Deffenungeachtet dauerte die Empörung fort, obwohl S. die Empörer zu wieders 
olten Malen fchlug, bis er am 6. Oct. 1833 einen glänzenden Sieg erfocht. S. 
— die Regierung wieder bis zum Januar 1835, wo er ſich mit Er— 
laubniß des Congreſſes auf das Land zuruͤckzog, jedoch kurz darauf wieder an die 
der Verwaltung trat, da neue Unruhen begannen. Da et ſich aber für die 
Beibehaltung des Gentralifationsfpftems ausfprach, fo erklärten fich am 23. Maͤrz 
vier Provinzen unter dem Generale Alvarez gegen feine Herrſchaft. S. 
g aber die Truppen diefer Partei und wurdenun zum Dictator ernannt. Waͤh— 
tenb jedoch fih S. noch mit Einrichtung der Central: und Municipalgewalten bes 
ſchaͤftigte, fagte fidy die Provinz Texas los. S. zog gegen fie aus, wurde aber 
in dee Schlacht gefchlagen und gefangen und befindet fich gegenwärtig noch in Ger 
fürigenfchaft« — Allgemein wird er als ein ehrgeiziger, ränkefüchtiger Mann ges 
fdildert, der trotz feines Stolzes nichts weniger als gefchiciter General und Staats: 
Vergl. Ausland, Juli 1836. 81. 
Santander (Francisco de Paula), Präfident des Freiſtaats Neugranada, 
watd zu Rofario de Cucuta in genanntem Staate am 2. April 1792 geboren, er: 
ie nothdürftige Erziehung, abfolvirte feine Studien zu Bogota und erklärte 
6 1809, als die Revolution ausbrach, für die Sache der Unabhängigkeit. Seine 
Bilienirifche Laufbahn begann er als Kähndricy bei der Kandiwehr von Neugranada 
Fheichimete Fi) fpäter als Adjutant des Befehlshabers der Provinz Mariquita, 
Nanı un 6, bei der Vertreibung des fpanifchen Generais Correa ruͤhmlich 
aus, r bald darauf ihm uͤbertragenen Bertheidigung des Ihales Cucuta 
Allg. deutſch. Conv.: Ler. IX. 18 
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mußte er ber zehnfach überlegenen Macht der Spanier weichen ; als aber der Schotte 
Mac Gregor der Provinz zu Hülfe gefandt wurde (1816) führte S. den Vortrab 
und draͤngte die Spanier unter dem Vicefönige Samano zurlid. Zum Oberſten 
ernannt vertheidigte er mit geringen Streitkräften ben wichtigen Poften Ocaña und 
diente fodann unter dem Generale Serviez. Als die Spanier unter Morillo Neu- 
granada uͤberſchwemmten, 308 fi S. nach Venezuela zurüd, rüftete fi, Bolivar 
zu unterjtügen und vereinigte ſich mit demſelben, troß der Hinderniffe, die ihm Sas 
mano entgegenfeste. Sept begann feine politifche Raufbahn; er ward von Bolivar 
zum Vicepraͤſidenten von Gundinamarca ernannt und trug viel zu dem neuvers 
fammelten Congreffe (18. Juli 1821) zu Cucuta bei, der ihn zum Vicepräfidenten 
gewählt hafte. Seitdem und waͤhrend Bolivar den Krieg in Quito und Peru 
führte, leitete ©. die vollziehende Gewalt mit Glück, verfocht aber ftandhaft die res 
publifanifche Berfaſſung, deren Erhaltung er beſchworen hatte. Daher wurde er 
der Gegenstand der bitterften Schmähungen der Monardifchgefinnten und der Mit⸗ 
telpunkt ber ropublikanifchen Partei (1821). Wie Bolivfit wurde er im Januar 
wieder erwaͤhlt und berief im Namen des Congrejfes (3. Aug. 1827) einen Natios 
nalconvent zum März 1828 nad) Ocaña, welcher die VBerfaffung des Freiſtaa⸗ 
tes prüfen und abandern follte. Mach mehreren ſtuͤrmiſchen Sigungen trennte ſich 
aber die Minorität (ZI aegen35) von der Berfammlung und erklärtein einem Auf⸗ 
rufe an das Volk, daßfie an den, gegen das Intereffe der Republik laufenden Bes 
ſchlüſſen keinen Antheil nehmen könne. As der Magiftrat und das Volk zu Bo— 
gota Bolivar zum hödften Vberhaupte der Republik ausriefen (17. Zuni 1828), 
verlangte S. Pille, um die Republik zu verlaffen; allein Bolivar verweigerte ihm 
diefelben, weil er zuvor feine Stelle als Bicepräfident niederlegen und von feiner Ver⸗ 
maltung Rechenſchaft ablegen müfe S. ergriff die Waffen, aber Bolivar bes 
fiegte ihn und ein niedergefegtes Kriegegericht fällte da8 Zodesurtheil über ihn, wels 
ches aber Bolivar in Verbannung verwandelte. S. ging nun nad) Europa und 
bereifte England, Frankreich und dinen Theil von Deutſchland, verließ nach Bolis 
var’s Tode Europa wieder und kam 1831 nad) den vereinigten Staaten, wo er im 
Mai 1832 von Neugranada zum Präfidenten gewählt ward. Unter feiner milden 
und gefegmäßigen Verwaltung geht der Staat einer bejjern Zukunft entgegen. 
Sein Hauptaugenmerk ift die Volksbildung, wozu patriotifche Gefellfchaften zu 
Popayan, Paſto und eine neuerrichtete Univerfität Eräftig mitwirken. Auch ſucht 
man den Handel mit den Nachbarftaaten zu heben. 2). 
Santerre (Claude), ein Bierbrauer in, der parifer Vorftadt St. Antoine, 
auf deren Bevölkerung er feit dem Ausbruche der Revolution einen großen Einfluß 
ausübte, machte fid) zuerft in der Emeute vom 14. Juli 1789 bemerklich und nahm 
feitdem, und zwar als Greatur des Herzogs von Orleans, an allen Pöbelerceffen, 
häufig als Anführer, wefentlichen Antheil. Als Commandant eines Bataillong der 
Nationalgarde wurde er 179 1-in Ankkageftand verfegt, weßhalb er fich mit Danton 
und Marat einige Zeit lang verborgen hielt, doch erſchien er 1792 von Neuem auf 
dem Scyauplage und leitete den abfcheulichen Aufftand vom 20. Zuni, wobei er 
die Eönigliche Samilie perfonlic mit Schmähungen überhäufte.. Nach gleich thätie 
ger Zheilnahme an der Revolte vom 10. Aug. ward er zum Gemmandanten der - 
Nationalgarde ernannt und als ſolcher brachte er Ludwig X VI. in den Tempel, auch 
commandirte er am Zage ber Hinrichtung defjelben (21. San. 1793) einen Theil 
der Truppen. Nach einigen Nachrichten war er e8 auch, der den Tambours befahl 
durch das Ruͤhren der Trommeln die letzten an das Volk gerichteten Worte des 
Königs zu uͤbertaͤuben. Bei dem Aufſtande der Bendee übernahm er eitel genug 
ein Commando, ward aber für feinen Dunkel in der Schlacht bei Goron (18, Sept. 
1793) derb gezüchtigt, worauf er nad Paris zuruͤckkehrte. Immer mehr an Eine 
fluß verlierend ward er bald Darauf als Orleaniſt eingezogen, jedoch am 9. Thermi⸗ 
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dor (27. Zuli 1794) wieder befreit, obwohl er feitdern nicht befonder® berlikiichtigt 
wurde. Vergebens fuchte er auch fpäter unter dem Directorium eine Anftellung 
zu erhalten und der erfte Conſul machte ihn dadurch völlig unſchaͤdlich, daß er ihm 
in den Umgebungen des Tempels ein Eigenthum anwies. Hier lebte ©. ſeitdem 
zurückgezogen bis an feinen Tod im Jahre 1808. 22, 

Saphir (M.G.), ein.durch ſcharfen Wig und beißende Satyre befannt ges 
wordener Schriftiteller, wurde im Jahre 1794 zu Peſth geboren und lebte bis zum 
Sabre 1825 größtentheils in Wien, welches er alsdann efehl der Regierung 
verlaſſen mußte. Er wandte ſich nun nach Berlin, wo er sine Zeitfchrift unter 
dem Titel: „Die berliner Schnellpoſt“ redigitte, welche eine ſehr gunſtige Aufnahme 
fand. Allein da er dieſelbe groͤßtentheils zu perſoͤnlicher Satyre mißbrauchte, fo 
feßte er ſich durch diefe Ruͤckſichtsloſigkeit bisweilen felbft thätlichen Mißhandlungen 
aus. Er verlieh deshalb Berlin, lebte einige Zeit im verfchiedenen Gegenden Deutſch⸗ 
lands und wandte fich hieranf nah München, mo er zwei Journale, „Den beutfchen 
Horizent‘ und den „Bazar für Münden und Baiern“ herausgab, welche ihn eben 
ſolchen Unannehmlicykeiten wie feine frühere Zeitfhrift ausfegten, aber auch mit 
viefer Bagierde gelefen wurden. Seine bald darauf erfolgte Berweifung aus Müns 
hen hatte er wohl zum Theil feiner ſtrengen Beurtheilung der Gedichte des Königs 
von Baiern zusufchreiben. Er ging nun nah) Paris, erhielt aber nach einiger Zeit 
die Erlaubniß nad) München zurüdzußehren, wo er die Herausgabe feiner Zeit» 
ſchriften wieder fortfegte und auch eine neue unter dem Zitel: „Der Corfar” ers 

inen ließ. Seit dem Jahre 1835 lebt er in Wien und redigiet mit Bäuerle bie 
bortige „Iheaterzeitung.” Obgleich S. eine reiche Ader des Wihes, Humors und 
ber Satyre nicht abzufprechen ift, fo finft er doch auch oft in die niederen Kreife des 
MWortwiges und der Perfiflage herab, wodurch et zum Theil die beabfichtigte Wiss 
kung, welche fonft feine Schriften auf Geift und Gemüth des Leſers unfehlbar aus⸗ 
üben würden, von felbft wieder aufhebt. Seine zerftreuten Auffüse find in den 
beiden Sammlungen: „Gefammelte Schriften” (Stuttg. 1832. 4 Bde.) und 
Neuſte Schriften” (München 1832. 3 Bde.) enthalten. 8l. 

Sapores, f. Schapur. 

Saporoger, f. Kofaken. 

Sappeurs heißen eigentlic) diejenigen Soldaten, welche die Sappen (f. 
Laufgraͤben) aufjumerfen haben; im Allgemeinen begreift man aber fänımtliche 
Pionniers (f. Ingenieure) darunter. - 30. 

Sapphir, ſ. Korund, | 

Sappho, die berühmtefte griechiſche Dichterin, die zehnte Muſe genannt, 
ward um 612 vor Chr. zu Mitylene auf Lesbos geboren, foll die Liebe des Alcaus 
(f. d. Art.) verfchmäht und ſich auf der Inſel Andros verheirachet haben, aber bald 
Wittwe geworden fein, darauf wieder in Lesbos der Poefie in einem nicht ganz 
ruͤhmlichen Lebenswandel gelebt, dann wegen politifher Berhältnijfe ihr Vaterland 
verlajfen und ſich in einen gewiſſen Phaon verliebt und von ihm betrogen ſich von 
dern leufadifchen Felfen in Akarnanien ins Meor geftürzt haben. Diefe Erzählung 
wird aber in der neuften Zeit vielfach beftritten, zumalda die Alten noch einer andern 
S. aus Ereſus auf Lesbos gedenken, deren Lebensumflände mit denen der beruͤhm⸗ 
ten &. fo vermifcht zu fein fiheinen, daß man felbft nicht einmal weiß, welche von 
Beiden die Dichterin ift. Auch der tragifche Tod der S. wird geläugnet und das 
gegen behauptet, daß jie in Sicilien geftorben fei. — Bon ihren Iyrifchen Gedichs 
ten, von denen bie Alten mit großer Begeifterung reden, find leider nur einige Frag» 
mente erhalten, welche aber durch die Innigkeit des darin herrichenden Gefühle, den 
hohen Inrifchen Schwung, die Zartheit des Ausdruds und bie vollendete äußere 
Form einen hohen poetifchen Werth haben. Sie find meift mit den Fragmenten 
des Alcäus und anderer alten Lytiker zufammen herausgegeben ra ; die neufte 
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Bearbeitung -ift von Naue (Berlin 1827. 4.). — Vergl. Welder, „Sappbo 
von einem herrfchenden Vorurtheile befreit” (Göftirigen 1816). 16. 
Sarabande heißt ein fpanifcher Tanz von langfamer Bewegung und ernfl- 
haften Charakter, welcher fonft häufig auch mit Caftagnetten getanzt wurde. Die 
Melodie ift in ungeraber Tactart (meift $ oder 3) gefegt und befteht aus 2 ach 
tactigen Theilen. 29. 
Saracenen, dar im Mittelalter gebräuchliche Name für die Muhammedaner, 
ſtammt hoͤchſt wahrfcheinlich von dem arabifchen Worte Scharfi, Morgenländer, 
als welche die Araber den Einwohnern Paldftinas ſtets galten, und die Ableitung 
bei Ammianus von eines Stadt Saraka oder Arraka im glüdlichen Arabien ift wohl 
nur ein Irrthum. 37. 
Saragoſſa (fpanifch Zaragoza), urfprühglic eine vom Kaifer Auguſtus 
gegründete römifche Golonie (Caesarea Augusta), die Hauptftadt Aragonieng, 
liegt in einer fruchtbaren Ebene am rechten Ufer des Ebro, in den ſich hier der Gal⸗ 
lego und die Guerva ergießen und über den eine fhöne, 600 Fuß lange fteinerne 
Bruͤcke nad) der Vorſtadt führe Die Stadrift alterthuͤmlich gebaut, hat faft durch» 
gängig enge und ſchlecht gepflafterte Straßen, aber viele ſchoͤne Gebäude. Bor 
dem Jahre 1808 befaßfie 20 Kirchen, 40 Kiöfter, 4700 Häufer und 5 Ein: 
wohner. Merkwüuͤrdig ift die neue Metropolitankirche, ein majeftätifches Gebäude 
mit 5 Ruppeln und einem fehr verehrten Marienbilde, das auf einer feinen Jaspis 
fäule fteht; former eine, wegen ihrer Katacomben beruͤhmte Kirche der heiligen En= 
Eratin, In ber Stadt befinden fih: 1 Urfiverfität, 2 öffentliche Bibliothelen, 
1 Akademie der Künfte undandere wifjenfchaftliche Inftitute, Manufacturen und 
anfehnlicher Handel. Als Feſtung iſt S. ein fehr wichtiger ftrategifcher Punkt, da 
daſſelbe im Mittelpunkte der Ebrolinie auf der Bereinigung mehrerer Hauptftraßen 
und an einem Hauptübergange über den Strom liegt. Die Befeftigung befteht in 
einer Ringmauer mit Schießfcharten und Binnen, an welcher die beiden befeftigten 
Kloͤſter, ſüdlich das Auguſtinerkloſter und weſtlich das Klofter Santa Ingracia, 
liegen. Won dem letztern zieht fi) um die ganze Norbfeite der Stadt bis an dem 
Ebro ein hoher Wall mit Gräben und Flanken. An der Weftfeite liegt an der 
Buerva ein Brüdentopf und 2000 Schritte weftlicher der befeftigte Hügel Monte 
Zorrero. Nahe an der Mündung der Guerva liegt das ftark befeftigte Klofter San 
Joſeph und am der Morbfeite der Stadt das feſte Schloß der Inquifition. Auch 
die Vorftadt, am linken Ufer des Ebro, iſt durch vorgelegte Redouten und Fleſchen 
befeftigt. Vor der Stadt liegt das alte arngonifche Königsfchloß Aljuferia und an 
demfelben führt der 12 Meilen lange, 10 Fuß tiefe und 75 Fuß breite aragonifche 
Ganal vorbei in den Ebro. In der Kriegsgefchichte ift S. berühmt geworden im 
fpanifchen Erbfolgekriege, wo fich biefelbe 1706 dem Erzhergoge Kart unterwarf, 
1707 aber von dem franzoͤſiſch⸗ fpanifchen Heere Philipp's V. erobert wurde. "Den 
20. Aug. 1710 erfocht der Erzherzog Karl vor den Thoren der Stadt einen gläns 
zenden Sieg Über Philipp’s Heer; aber noch größern Ruhm erlangte diefelbe in den 
Jahren 1808 und 1809 während zweier Belagerungen durch ihre heidenmüthige 
es rs se * (ſ. d. Art.). 61. 
razin (fpr.Sarafäng) (Jacques), einer ber ausgegeichnetiten franzöfifch 
Bildhauer des XVII. Zahrh., geb. 1590 zu Novon, lernte die Ynfangsortnde 
feiner Kunft zu Paris in dem Atelier Guillain des Ütern und begab ſich fpäter nach 
Stalien, wo er befonders zu Rom mit beharrlichem Fleiße die Meiſterwerke der 
antiken Sculptur ftudirte. Sein erſtes Werk von Bedeutung, die coloffalen Stas 
tuen des Atlas und bes Polnphem in dem Garten der feinem Gönner, dem Cardinale 
Aldobrandini, gehörigen Villa Frascati, erregte große Hoffnungen und erwarb ihm 
zahlreiche Aufträge, von denen er mehrere in Gemeinſchaft mit feinem Freunde Do- 
menichino ausführte. Nach langjährigem Aufenthalte in Rom begäb er fich end- 
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im Sahre 1828 nad) Paris zuruͤck und machte ſich in Kurzem durch einige ges 
ungene Werke, vorzüglich durch vier in Stuf gearbeitete Engel fuͤr die Kirche St, 
Micolas des Champs fo ruͤhmlich bekannt, daß ihn ber Cardinal Richelieu dem Hofe 
empfahl, für den er feitdem fortdauernd befchäftigt war. . Übrigens war er unter 
* ten. 12 Mitgliedern ber vorzüglic mit nach feinem Plane gegründeten Aka⸗ 
mie der Malerei, fo wie er auch im Jahre 1655 der erfte Mector derfelben wurde, 
©. ftarb im Jahre 1660 zu Paris als der legte gute Bildhauer der Alten franzds 
fifchen Schule, obgleich er auch als der Urheber der fpäter übertriebenen Nachahmerei 
des Vouet'ſchen Styls zu betrachten ift. Unter feine berühmteften, in der Revo⸗ 
lution aber zum Theil vernichteten Werke gehören folgende: eine Gruppe von 8 Ka⸗ 
- epatiden im Louvre, das Maufoleum des Gardinals Berulle, eine Gruppe von Kins 
dern, welche mit Ziegen fpielen (in Marli), die 4 Gardinaltugenden, eine Allegorie 
in der Kirche St. Louis, der Triumph des Todes und das Grabmal des Prinzen 

Heinrich von Bourbon» Eonde. 36, 
Sarbiewsky (Maciej Kazimierz), lat. Sarbievius, der ſarmatiſche Horaz 
genannt, einer der berühmteften lateinifchen Dichter der neuern Zeit, befonders im 
‚der Lyrik und des Epigramms, wurde 1595 zu Sarbiewo, dem Landgute 
| 7 geboren, trat 1612 dem Jeſuitenorden bei und wurde zum Lehrer 
an iverfität Wilna ernannt, worauf ihn der Orden 1623 nach Rom fandte, 
ums ſich dort weiter auszubilden, Allein der Neid und die Verlaͤumdung felner 
innbe, die er fich durch die große Gunft, in welcher er bei Papſt Ucban VI. 
nd, zugesogen hatte, veranlaßten-ihn in fein Vaterland zurückzukehren, wo er 
m —* Stelle als Lehrer in Wilna wieder antrat, darauf zum Hofprediger er⸗ 







ine und von den Könige Wenzeslaus IV. wegen feiner feinen Sitten zum ſteten 
Imgang gewaͤhlt wurde. Er ftarb den 2. April 1640 zu Warſchau. Die beften 
Ausgaben feiner Gedichte find unter dem Titel: „‚Lyrfeorum libri III“ (Köln 
52: “Antwerpen 1632) und hierauf als: „Opera posthuma“‘ (Warfchau 1769 
und 1834) erfchienen. In leßterer Ausgabe befinden fich auch die Bruchftüde 
ur? chen Gedichtes: „Lechias““, worin er die Gründung des polnifchen 
ichs durch Lech fhildert. Eine Ausgabe feiner Werke mit deutfcher Überfegung 
beforgte Rathsmann (Breslau 1800) und eine Lebensbefchreibung von ihm Lang⸗ 
bein (Dresden 1753). | 8l. 
Sardanapal, auch Tonosfonkoleros ‚genannt (der Afarhabdon ber 
Bibel?), der legte König des altaffprifchen Reiche, duch feine ausfchmweifende 
Lebensweife, Üppigkeit und. Weichlichkeit fhon im Alterthume zum Sprüchmworte 
geworden, iſt blos durch fein tragifche® Ende bekannt. Da er nämlich, ohne ſich 
um die Regierung zu befümmern, nur in feinem Harem, und zwar in Weiberkleis 
dern, ein fchmelgerifches Leben führte, fo empörten fi) die Satthalter Arbaces von 
Medien und Belefis von Babylonien und belagerten ihn in feiner Refidenz Ninive. 
Zange hielten fic) die Belagerten tapfer, als aber eine Überfhtwemmung des Tigris 
die Stadtmauer niederriß, drangen die Feinde in die Stadt und S. verbrannte fich 
und alle feine Weiber in feinem Palafte, um nicht in ihre Hände zu fallen. Die 
beiden Empörer ftifteten das medifche und babylonifche Reich. 20. 
Sardes (lat. Sardes, ium), auch Sardis, früher Gpgepolis, die Haupts 
ſtadt des lydiſchen Reiche, lag am Fluſſe Paftölus, am Fuße des Berges Tmolus, 
*auf bem das berühmte Gaftell ftand. Mach dem Falle des Königs Kröfus kam fie 
unter perfifche Herrſchaft und behauptete auch während diefer Zeit ihr" Anfehen, 
wurde aber bei dem Aufftande der Jonier gegen die Perfer zerftört. Wieder aufges 
baut eroberte fie Aleramder ohne Widerftand und ließ einen berühmten Tempel bes 
Zeus errichten; doch verlor fie an Bedeutung, feitdem die Handelsverbindungen, 
die ihren Wohlſtand begründeten, aufgehört hatten. Unter Tiberius wurde fie 
durch eim Erdbeben zerftört und erhob fich, obgleich fie wieder erbaut wurde, ſeitdem 
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nicht zu ihrem frlihern Glanze. Ein aͤrmliches Dorf, Namens Sart, mit einigen | 
Überreften, ſoll auf dem Plage ftehen, wo S. fich erhob. 35. | 
Sardica (Kirchenverfammlung’zu) , f. Kirchenverfammlung. | 
Sardinien, fr. Sardaigne; engl. Sardiniaz ital. Sardegna, ein Königreich 
in $tafien, befteht aus der Inſel Sardinien undeiner aus Savoyer, Piemont, Nizza, | 
Montferrat, Genua und einem Theile des ehemaligen Herzogthums Mailand zuſam⸗ 
mengeſetzten Ländermaffe im weftlichen Oberitalien, im Ganzen ein Flaͤchentaum von 
1330. TMeiten, * J. Inſel S. Diefe liegt füdlich von Gorfica, von welcher fie ° 
durch die Strafe S. Bonifacio getrennt ift, vom 3II— 414! N.B. und umfaßt | 
mit den Eleineren, ringe um fie gelegenen Inſeln, z. B. St. Carlo, Antioco, Afis 
nara, ©. Pietro u. a., einen Flächenraum von mehr ald 430 Meilen, Die 
Küften find ziemlich zerriffen und an mehreren Stellen bildet das Meer anfehnliche 
Bufen, wie z. B. den Golf von Sagliari im Süden, die Bufen von Driftano und 
Algbero im Weſten und im Norden den geräumigen Golf di Saffariz nicht minder 
zahlreich find die Caps, von denen wir nur Monte Santo, Palmas, Zeulada, Cars " 
bonara, Comino und Ferrato anführen. Faft die ganze Inſel ift ein Gebirgsland, 
gebildet von zahlreichen, befonders im Norden vielfach ausäftenden, Gebirgsketten, 
deren anfehnlichfte im Often von Norden nach Süden ſtreicht. Die höchften Gipfel 
aber befinden ſich im Weſten, im Limbarragebirge, wo der Gennargentu auf 
5600 Fuß und der Gigantinu Auf 3800 Fuß emporfteigt. Das ebenfte Land finder 
ſich im Weften des füdlichen Theiles der Infel, auch befinden fich längs den Kuͤſten 
ebene, jetzt aber ganz verfumpfte, daher höchft ungefunde Streden. Im Übrigen 
ift das Klima trog feiner oft druͤckenden Hige gefund, da die Seewinde in Ermans 
elung des oft 3— 4 Monate ausbleibenden Regens angenehme Kühle gewähren. 
MWaffermangel tritt dagegen, zumal im füdlichen Theile der Infel, oft ein, indem 
ſelbſt die Fluͤſſe, die —— Tirſo, Flumendoſo und Oreſtano ausgenommen, nur 
hoͤchſt undedeutend ſind, gewoͤhnlich austrocknen, die Quellen uͤberdieß ihrer ſalzi⸗ 
gen Beſtandtheile wegen nicht benutzt werden koͤnnen. Die Producte Sardiniens ſind 
hoͤchſt bedeutend und würden es noch mehr fein, wenn man den, das duͤrre Plateau 
Padru Mannu ausgenommen, hoͤchſt fruchtbaren Boden beffer anbaufe. Das 
Pflanzenreich liefert Getreide (fonft war S. die Korntammer Roms) , befonders 
Weizen, wenig Reis, dagegen viel Gerfte und Spez, fhönen Wein, DI, Tabak, 
Safran, viel Orfeille, — aller Art, Cactus, Johannisbrod, Gemuͤſe⸗ 
arten und in den ausgedehnten Waldungen außer den gewoͤhnlichen Holzarten 
Zwerg» und Dattelpalmen, wilde Slbaͤume, Nuß⸗ und Kaſtanienbaͤume u. a. m. 
Das Thierreich hat: viel, aber ſchlechte Schafe (wilde Schafe, Muflons), ſchoͤne 
Pferde und andere Hausthiere, Geflügel, befonders Waſſer- und Sumpfvögel, 
auch Schildkröten, Skorpione, Zaranteln und Zugheufchreden. An Mineralien 
finden fich außer Eifen und einer außerordentlichen Menge Blei auch Silber, Kupfer, 
Steinkohlen, Marmor und “ah in Menge, aber Alles, das legtere etwa ausge⸗ 
nommen, bei Weiten nicht gehörig benugt. Die Bewohner Sardinieng, bie 
Sarden, an der Zahl ungefähr 530000, ein Gemiſch verfchiedener Völker, unter 
denen jedoch Ftaliener vorherefchend find, ftehen noch auf einer ziemlich niedern 
Stufe der Bultur, würden aber unter zweckmaͤßiger Leitung bei ihrermatürlich 
guten Anlage und angeborener Xhätigkeit feinem andern Volke etwas nachgeben. _ 
Sie haben vor den übrigen Stalienern in Tracht und Sitte viel Eigenthuͤmliches und 
erfcheinen vorzüglich im Gebirge noch als rohe Naturmenſchen; auch ift unter ihnen, 
mie in Gorfica, die Ölutrache bis jegt in vollem Schwunge, Die Sprache, ein 
Dialekt der italienifchen, nähert ſich dem ficitifchen, neapolitahifchen und roͤmiſchen. 
As vorzuͤglichſt Nahrungsztoeige der Sarden find der Ackerbau (obgleich er bei den 
herrfchenden Lehnswefen vielen Beſchraͤnkungen unterworfen ift), die Viehzucht 
und der Fiſch⸗, befonders Sarbellen, und Thunfiſchfang anzufehen; aud) gibt bie 
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Seeſalzbereitung und das Sammeln von Steckmuſcheln und Gorallen mehreren 
Zaufenden von Menfchen hinlängliche Befchäftigung. Gering dagegen ift bie In» 
duftrie und der Handel, lepterer, was den Seehandel betrifft, gänzlich in den Haͤn⸗ 
den der Ausländer. . Im Innern wird der Verkehr bei dem gänzlichen Mangel an 
Straßen faft unmöglich. An der Spige der Regierung fteht ein Vicekönig, diefem 
zue Seite ein hoher Rath (Audienza), beide’aber find befchränfe durch Stände 
(Cortes) , welche aus Abgeordneten des Adels, der Städte und Geiftlichkeit be⸗ 
ftehen und fett alten Zeiten große Vorrechte befigen. Die Einkünfte find gering 
und reihen faum zur Beftreitung der Ausgaben bin, deren größter Theil auf die 
Zruppen (15000 Dann) verwendet wird. Übrigens hat die Inſel auch National 
milizen, die. aber bie jegt nicht paffend organifirt find. Zum Behufe der Verwal 
tung zerfällt die Infel in 2 Landfchaftenz Gabo di Sotto und Cabo di Sopra, und 
10 Provinzen. Die bemerfenswertheften Drtfchaften find: Cagliari, die Haupt: 
ftadt in Gabo di Sotto und der ganzen Inſel, an der Südküfte gelegen, mit 28000 
Einmohnern, einer 1764 geftifteten Univerfität, Erzbischum, Hafen» und Qua: 
rantainennflalt; ferner: Driftano am Zirfo, Hafenftadt mit 5600 Einwohnern ; 
Igleſias, 4500 Einw.; Saffari, Hauptftadt in Cabo di Sopra mit 20000 Ein- 
wohnern, einem Erzbisthume und einer 1765 Heftifteten Univerfität; Boſa, Has 
fenftabt mit 5700 Einwohnern und die Hafenftadt und Feftung Algbero mit 7500 
Einwohnern. — 1. Der zur fardinifhen Monarchie gehörige Theil 
Dberitaliens., Diefe ein zufammenhängendes Ganze bitdene Ländermaffe hat 
im Norden die Schweiß, öftlidy die Lombardei, Toscana und Parma, ſuͤdlich den 
Meerbufen von Genua und weftlich Sranfreich zur Grenze. Mit Ausnahme ber 
mittleren Gegenden.von Piemont und dem öftlichen mailändifchen Theite ift das 
ganze Land gebirgig, und zwar am Meiften in Savoyen und dem nordweſtlichen 
Theile von Piemont, wo ſich die höchften Höhen der Alpen ff. d. Art.) erheben; 
auch gehören zum Theil die Apenninen (f. d. Art.) hierher, Das Grenzgebirge im 
Morden find die penninifchen Alpen mit dem St. Bernhard und Mont Roſa (f. d. 
Artt.), norböftlich ziehen die lepontinifchen und gegen Süden in bogenförmiger 
Richtung mitten durch Savoyen die grajifchen Alpen mit dem Montblanc (f. d. 
Art.), während ald Grenze gegen Frankreich die coteifhen und von dieſen aus in 
füdöftlicher Rihtugg die Meeralpen laufen, an die fi) an der Südoftarenze des 
Staates die Apenninen anfchließen. Die gebirgige Befhaffenheit des Bodens ift 
Urfache des großen Wafferreihthums, welchen man in diefem Theile der fardinifchen 
Monarchie antrifft. Mit Ausnahme der Jfere, welche durch die Arve verftärkt der 
Rhone zufließt, und’ einiger Küftenflüjfe gehören alle Gemäffer zum Flußgebiete des 
Do (f.d. Art.). Die Rhone bildet nur auf eine kurze Strede die Grenze gegen 
Frankreich und der Bar und Zinea find unbedeutende Küftenflüffe. Von Seen 
gehört der Genferfee und der Lago maggiore zum Theil hierher, auch finden ſich noch 
mehrere Eleinere im Lande zerfireu® Im Gebirge trifft man zahlreihe Mineral» 
quellen (Bonneval, Air, St. Didier, Virtcenzio u, a,), fonft auch einige Canaͤle. 
Das Klima ift höchft verfchieden, doch nur in wenigen Gegenden ungefund. Im 
Gebirge wird e8 fehr kalt, während an der Meereskuͤſte füdliche Kuft wehrt; am mils 
deften ift das Innere. Was den Productenreichthum betrifft, fo ift derfelbe durch 
feine Mannigfattigkeit in jeder Hinficht bedeutend zu nennen. In den ebenen und 
Hügelgegenden Piemonts und Mailands erzeugt der höchit fruchtbare Boden Ge: 
treide Aller Sorten, Obft und Gemuͤſe in Überfluß, Wein, Kaftanien, Flache, Hanf, 
Zabaf, viele Medicinalfräuter u. a.m.; in den Gebirgsgegenden Savoyens findet 
man Waldbäume der verfchiedenften Arten, jedoch nur wenig Getreide, deito mebr 
aber, wie zum Xheil auch in Piemont, Mineralien, als Silber, Blei, Kupfer, 
Eifen, Salz, Marmor, Kohlen, Evdelfteine und Nuserden ıc.; im Genuefifhen 
befonders treffliche Suͤdfrüchte. Außerdem hat man alle Arien Dausthiere, in 
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Savoyen vorzüglich treffliches Rindvieh, ferner Pferde, obwohl imgeringerer Att- 
sabt, viele Efei, In den Gebirgen Wölfe, Bären, Gemfen, Steinböde (nur felten " 
noch), Luchſe, Murmelthiere, Hirfche u. a. m., fonft zahmes und wildes. Ge⸗ 
flügel, Schildkroͤten, Überfluß an Fifchen (wichtig ijt der Sardellen- und Thunfiſch⸗ 
fang), endlich auch Seidentwürmer, deren Eultur mit großem Erfolge betrieben 
wird. Die Bewohner diefes Theils von S., zufammen ungefähr 44 Mitt. , find 
mit Ausnahme von einigen Zaufend Deutfchen in dem Leſa⸗, Anzascas, Sefia- und 
Formazzathale Staliener Eatholifher Gonfeffion (es gibt außerdem über 20000 
Maldenfer und ungefähr 30000 Juden), die im Allgemeinen in Spradye, Sitten 
und Gewohnheiten nur wenig vonden übrigen Bewohnern Italiens verfchieben find. 
Nur in Savoyen ift die franzöfifche Sprache vorherrfhend; auch haben überhaupt 
bie Savoyarden ein eigenthuͤmliches Gepräge, indem fie in Geftalt und Sitte 
fi) mehr den Deutfchen nähern und dabei heiterer, häuslicher und offener als 
die übrigen Ftaliefter, uͤberdieß auch Alle zum Auswandern geneigt find. Beſon⸗ 
dere ift Paris der Tummelplatz ihrer Xhätigkeit, von wo fie indeß meift als reiche 
Leute in ihr Vaterland zuruckkehren. — Die wiffenfhaftlice und Volksbildung 
ift, zumal die leßtere, zur Zeit noch fehr unbedeutend und e8 fcheint, als wolle bie 
Regierung gefliffentlich jegliche Kortfchritte hindern. Sonſt aber ift die gefellfchafts 
liche Zhätigkeit im Ganzen bedeutend genug und ber Zuftand des Kandes daher mit 
Ausnahme des armen Savopens ſiemlich erfreulich. Der Aderbau blüht vorzüglich 
in Piemont, hier auch wie in Savopen die Viehzucht. Der Dir, Wein: und 
Obſtbau ift ebenfalls wichtig, weniger der Bergbau, welcher noch nicht mit bins 
länglicher Einficht betrieben wird. Die Induſtrie, welche beſonders Seiden⸗, 
Tuch- und Eifenfabriten befchäftigt, blüht am meiften in Piemont und mehr nod) 
in Genua (f. d. Art.). Nizza gewinnt Anfehnliches durch feine Sübfrüchte. Der 
Handel, und zwar zuerft der Seehandel, hat feinen Hauprfig in Genua und ift 
zrwar nicht fo bedeutend, mie ehedem, doch aber immer noch lebhaft genug und 
würde ed noch mehr fein, wenn nicht die Prohibitivmaßregeln jeden höhern Auf⸗ 
ſchwung verhinderten. Der innere Verkehr ift nicht minder lebhaft, fo auch der 
Berkehr mit den Nachbarländern, mit weichen S. durch mehrere über die Gebirge 
führende Eoftfpielige Straßen (über den Simplon, den großen und Heinen St. Bern» 
hard, den Mont Cenis und andere Saums und, Bebirgswege) in Verbindung fteht. 
— Die Verfaffung des gefammten fardinifhen Staates ift unumſchraͤnkt 
monarchiſch; nur in Genua und auf der Inſel Sardinien beftehen Stände mit ges 
ringen Befugniffen, An der Epige des Stagts ſteht jest der König Karl Albert, 
Oberſte Regierung» und Berwaltungsbehörden find der königliche Rath zu Turin, 
die Minifterien und bie oberften Gerichtshöfe in den Provinzen. Für die Polizei 
befteht ein befonderer Gerichtshof zu Turin. Die Staatseinkünfte fchlägt man auf 
12 Mit, Thaler an und die Schulden betragen 8 Mill. Thaler. Die Kriegsmacht 
beträgt jegt ohne die ungefähr 40000 Mann ſtarken Miligen gegen 60000 Mann; 
die Flotte befteht aus einigen Linienfchiffen, 7 Sregatten, 3 Gorvetten, mehreren 
Briggs, Kanonenböten und einigen Dampffchiffen. An Orden hat ©. den 
Annunziatenorden, den Orden des heil. Morig und Lazarus, ben militatrifchen 
Verdienftörden und den favoyifchen Givitverdienftorden. Seit 1819 ift das Feft- 
land in 8 Bezirke getheilt, deren Hauptftädte Turin, Aleffandria, Novara, Vers 
celli, Aofta, Chambery, Genua und Nizza find. Wir behalten hier indeß bie 
alten Namen ber Provinzen bei. 1) Hergogthbum Savoyen (176 AM.). 
Hauptftadt Chambery (12000 Einw.); Annecy (5600 Einmw.); Lang de Bourg, 
14500 Fuß hody gelegen (Straße über den Mont Cenis); Montmelian (2200 
Einm.); Moutiers; St. Jean de Maurienne; Chamounp (f. d. Art.); Diftrict , 
Les Bauged. 2) Fürſtenthum Piemont (350 IM.). Hauptftadt der 
ganzen Monarchie Zurin (ſ. d. Act.); Vercelli (17000 Einw.), mit herrlichem 
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me; T (5000 Einw.); Livorno (4000 Einw.), mit wichtigem 

Aoſta (6000 Einw.), Anfang der Straße über den kleinen und gro 

Jorea ( Einw.); Chivaffo (6000 Einw.); Biella (7 
nano (7500 Einw.); ‚Savigliano (21000 Einw.); Raconigi 
into.) ;-Coni (18000 Einw.); Foſſano (15000 Einw.); Garmagnola 
Einw.); Busca; Demonte; Chiuſa; Afti (22000 Einw.); Cherascoz 
; Geva; Bra; Alba; Mondovi (22000 Einw.); Saluzzo (11000 Einw.); 
Suſa; Rivoli; Billa Franca; die Ihäler Lucerna, Cluſone, St. Martin, Pes 
zofa, von Waldenfern bewohnt. 3) Graffhaft Nizza (60 TIM.). Nizza 
(20000 Einw.), ſchlecht gebaut, aber wegen feiner milden, gefunden Luft fehr 
befucht; Billa franca, Hafenftadtz Oneglia (4000 Einw.); im Fürftenthume 
Monaco (24 AM.), dem Herzoge von Valentinois gehörig, Monaco und Mens 
one, wichtig durch feinen Ölhandel. 4) Herzogtbum Genua (f.d. Art.). 
er erwaͤhnen wir nur noch St. Remo (7000 Einw.); Savona (11000 —— 
Spezzia (Hafenſtadt) ; Chiavari und Novi (58000 Einw.). Auch 
die beiden unbewohnten Inſeln Tino und Tinello und die bewohnten 
und Palmaria. 5) Herzogthum Montferrat (50 IM.). Haupts 
Cafale (16000 Einw.); Acqui (8000 Einw.). 6) Das mailändifche 
biet (155 OM.). Hauptſtadt Aleffandria am Zanaro (36000 Einm.), 
‚ Ihön gebaut und ſtark befeftigt, mit wichtigen Fabriken und hoͤchſt bedeutendem 
; Zortona (9000 Einw.); Voghera (10000 Einw.); Vigevano (16000 
' inw.); Arona; Intra; Mortaraz; Canobbio am See, in welchem die borromdis 
' Shen Inſeln (f. d. Art. Lago maggiore); Borgo Sefia (5000 Einw.); Domo 
! la im Oscellathale (Straße über den Simplon); Varollo (3000 Einw.). — 
Geſchichte der fardinifhen Monarhie. — Das Stammland des Könige 
reichs S. ift Savoyen mit Piemont; denn erft im Jahre 1720, wo S. an Sa: 
voyen fiel, trat das bisherige Herzogthum Savoyen als Königreih S. in die Reihe 
der europäifchen Königreiche. Nach dem Sturze des römifchen Reiches war Sas 
ee Provinzen Italiens ein Zummelplag verfchiedener deutfcher 
efhaften und fpäter machte e8 einen Theil Burgunds aus. Doc erlangten 
frühzeitig mehrere Grafengefchlechter anfehnliche Gewalt und behaupteten fie auch 
dann, als Burgund in Abhängigkeit von Deutfchland gerathen war. Beſonders 
———— die Grafen von Turin, Chablais, Maurienne und die Markgrafen 
von Suſa, welche auch uͤber den groͤßten Theil Piemonts geboten. Bei ihrem 
ben in ber erſten Hälfte des XI. Jahrh. waren naͤchſt ihnen die Grafen von 
aurienne, die wahrfcheinlichen Stammherren des Haufes Savonen, die ange: 
era Dynaſten jener Gegenden und fie benugten auch die Umftände klug genug 
zur Vergrößerung ihrer Macht, obwohl fie ftets Lehnstraͤger des deutfchen Kaifers 
blieben. Humbert mit der weißen Hand (get. 1048) hatte bereits die Graffchaft 
Chablais zu Lehen erhalten; fein Nachfolger, Amadeus der Schwarze, erwarb 
Zurin, Aoſta und Sufa durch Heirath, fo wie Humbert der Starke (bis 1099) 
durch Waffengewalt die Herrfchaft Zarentoife. Unter deſſen Nachfolgern, Ama— 
deus II., Humbert dem Heiligen (ft. 1188), Thomas I. (bis 1233) und Ama: 
deus III. (bis 1253) ward die Vergrößerung der Hausmacht bedeutend gefördert, 
und zwar meift durch Eräftiges Anfchließen an die Partei des Kaifers und glückliche 
Fehden gegen Frankreich und andere Nachbargebiete. Bei Amadeus’ III. Tode 
führte deffen Bruder, Thomas I., feit 1246 Graf von Piemont, die Bormunds 
haft über den noch minderjährigen Bonifacius, nach deffen Ableben im Jahre 
1263 feine Oheime, Peter, bis 1263 und dann Philipp bis 1285 in Savoyen 
giert, Beide hinterließen Eeine Erben und fo fiel Savonen an den zweiten 
oma®’ II., Amabeus IV., während in Piemont Thomas’ II. Enkel 
III., Grafen von Piemont), Philipp, fuccedirte. Bereits Tho— 




















282 Sardinien 


mas IIIc, der Stifter der (nur kurze Zeit blühenden) Linie Piemont, hatte glüd- 
liche Kriege mit dem Grafen von Montfercat geführt, auch Pignerol und Peroufe 
an fein Haus gebracht ;. Eräftiger aber noch trat fein Sohn Philipp auf, weldyer 
durch feine gefürchtete Streitbarkeit anfehnliche Gebiete von Neapel und Mailand 
erwarb. Auch ward er in den Reichsfürftenftand erhoben. Gleich umſichtig wal⸗ 
teten feine Nachfolger, Jakob und Amadeus, mit welchem Kegtern im Jahre 1402 
die Linie Piemont erloſch. Die Befigungen derfelben fielen an Savonm. Hier 
Mar, wie wie oben fahen, Thomas’ II. Sohn, Amadeus IV., genannt der 
Große, im Jahre 1285 feinem Oheime Philipp in der Regierung gefolgt, ein 
seben fo ftreitbarer als milder und gerechter Fürft, der fich übrigens auch dadurch ein 
großes Verdienft erwarb, daß er im Jahre 1307 in einem Hausgefepe das Recht 
ber Erfigeburt feftfegte. Während der Regierung feiner Nachfolger, Eduard und 
„ Aymon, dagegen entftanden verderbliche Zmwifte mit Frankreich, die zwar 1337 
vorläufig beigelegt, aber dennoch in der Folge häufig erneuert wurden, wie denn 
‚überhaupt fhon in diefer Periode Frankreich feinen Einfluß auf Savoyen auf jede 
erdenkliche Weife geltend zu machen fuchte. Dazu famen unter Amadeus V. (bie 
1388) und defjen Sohne, Amadeus VI. (bis 1391), anhaltende Streitigkeiten 
mit Mailand, während auch die Ruhe im Innern durd mächtige Vafallen, zus 
mal die Markgrafen von Saluszo, häufig geftört wurde. Indeß erhielt ſich durch 
daß Löbliche Walten diefer beiden Fuͤrſten Savoyen ungekraͤnkt auf feiner polieifchen 
Höhe und ward noch durch die freimillige Unterwerfung mehrerer Gebiete, wie 
3. B. der Graffchaft Nizza (früher Reichslehen, dann zur Provence gehörig und 
einige Zeit in Neapels Befig), Villafrancas, Conis u. a. m. anſehnlich vergrößert. 
Nicht minder glücklich war die Negierung Amadeus’ VII., als Herzog (feit 
1416) I., eines eben fo Eugen als tapferen Fürften, welcher unter Anderm in eis 
nem Kriege mit Mailand bedeutende Ermwerbungen machte. Derfelbe legte 1434 
die Regierung, jedoch mit Vorbehalt der eigentlichen Hoheitsrechte, in die Hände 
feines Sohnes Ludwig (bis 1465), lebte ald Einfiedler und ward 1437 unter dem 
Namen Selig V. fogar Papft, zog fich jedoch 1449 wieder in die Einfamkeit zus 
ru, Bereits 1439 war Ludwig unumfchränfter Gebieter Sardiniens geworben, 
ohne jedoch feinem Vater zu gleichen. Ununterbrochene, meift unvorfichtig begon⸗ 
nene und unglücliche Kriege mit Frankreich und Mailand, welche felbft mehr als 
einmal die Eriftenz des Staates in Gefahr brachten, dann auch wiederholte Empoͤ⸗ 
rungen der durch hergogliche Guͤnſtlinge beleidigten Vaſallen hielten die früher ſchnell 
vorgeruͤckte innere und äußere Kraftentwidelung für lange Zeit gänzlicy auf, zus 
mal da unter dem ſchwachen Amadeus II. (bis 1472), dem feine Gemahlin bes 
reits 1468 als Regentin an die Seite gefegt wurde, im herzoglichen Haufe felbit 
arge Zwiſtigkeiten ausbrachen, in die ſich, wie gewöhnlih, Burgund, Mailand 
und Frankreich nicht zum großen Frommen des Landes einmifchten, Der Streit 
wurde endlich dahin beigelegt, daß unter Zuziehung der beiden Brüder des Herzogs, 
ber Grafen von Raumont und Genevois, die Herzogin die Regentſchaft behielt, 
worauf fie auch noch nach dem Tode Amadeus’ im Jahre 1472 die Vormundſchaft 
über ihren Sohn Philibert I. , obwohl erft nach einem neuen Kriege, fortführte. 
Ihr Zod im Jahre 1478 erregte neue Unruhen und Ludwig XI. von Frankreich 
bemächtigte fich zum großen Nachtheile Sardiniens der Negentfchaft, behielt fie 
auch nach Philibert’8 Tode (1479) bis 1483 über Karl J., des Vorigen Bruder. 
Letzterer, Eräftig und gewandt, ging aber zum großen Verlufte des Landes ber 
reits 1489 mit Tode ab und wieder trat, da fein Nachfolger, Karl II., unmuͤndig 
war, weibliche Regentfchaft ein. Während derfelben und unter den folgenden Res 
gierungen (Philipp’s bis 1497 und Philibert's bis 1504) wurde S. mehr als je 
franzöfifhem Einfluffe unterthan ; da uͤberdieß auch durch die häufigen Regent 
ſchaften und Witthlumer der Befig des regierenden Herzogs fehr geſchmaͤlert, dem 
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nach feine Hausmacht verringert war, fo Eonnte e8 nicht befremben, daß Kart IH. 
(1504 — 1553) troß feiner fonft Löblichen Eigenfchaften den Verfall des Staates 
nicht mehr aufhalten konnte. Der verderbliche Zwiſt zwiſchen Frankreich und dem 
Kaiſer äußerte auch auf ihn ſeine ruͤckkwitkende Kraft. Vergebens ſuchte er anfangb 
duch Anſchließen an Frankreich Rettung; denn während dieſes hinterliſtig genug 
die angebotene Unterflügung annahm, ſpaͤter aber unter allerlei nichtigen Vor⸗ 
wänden ſavoyiſche Gebietstheile in Befig nahm, ergriffen auch die Schweiger die 
Gelegenheit ſich zu bereichern. Schon 1533 und 1536 gingen Genf, Wallis, 
Raumont, das Wandtland u. a. m, verloren und im Jahre 1538 entblödete ſich 
Sranz I. nicht, in eine Theilung Savoyens mit dem Kaifer zu willigen. So hatte 
Kart III. Alles verloren und erft 1559 erhielt fein Sohn, Emanuel Philibert, den 
an abgetretenen Theil und 1560 endlich auch das übrige, mit Ausnahme 
von no und Pignerol (welches erſt 1574 wieder an ©. fiel), von Frankreich 
ru? Die Zrennung Genfs aber und des Waadtlandes blieb entfchieden. Die 
"Wunden, welche fol’ unheilvolle Verwirrung dem Lande gefchlagen hatte, konnten 
nur geheilt werden ; doch forgte der durch die Kriegsthaten feiner Jugend 
berühmte Emanuel Philibert wenigſtens fir Ruhe nach Außen und förderte dadurch 
in der That das MWirderemporbfühen des zerrütteten Staates; auch erwarb er durch 
Kauf mehrere anfehnliche Befisungen. Nicht in gleihem Sinne waltete fein 
Sohn, Karl Emanuel der Öroße, von 1580 — 1630, deffen unruhiger Sinn in 
tenden und zwar unglüdlichen Kriegen mit der Schweig und befonders mit 
Frankreich das kaum erft Gewonnene zum Theil wieder verfcherzte; einigen Ge⸗ 
winn indeß brachte die Erwerbung eines Theils von Montferrat (diefes Markgraf⸗ 
thum hatte bis 1305 al Eaiferliches Lehen unter eigenen Beherrfchern geflanden, 
war dann an eine Seitenlinie der Byzantiner und 1536 trog der Anfprüce Sa⸗ 
vovens an Mantua übergegangen. Erſt 1708 Eonnte aberSavoyen feine völligen 
Anfprüche realificen). Übrigens ſank von jegt an S. immer mehr in Abhängigkeit 
von Frankreich, welches fich fchlau genug von Victor Amadeus I. (von 1630 — 
1637) das Befagungsrecht von Pignerol als Pfand kuͤnftiger Freundſchaft ausbes 
dung. Nach Franz Hyacinth's, eines fechsjährigen Kindes, Tode (1638), ges 
langte Karl Emanuel HI. unter Vormundfchaft feiner Mutter, deren Leitung ein 
Bankapfel zwiſchen Frankreich und dem Kaifer wurde, zur Regierung, war aber 
Im Allgemeinen in dem Beitreben, fich dem Einfluffe Frankreichs zu entziehen, 
nicht glücklicher als feine Vorgänger und Eonnte nicht verhindern, daß Frankreich 
und der Kaifer Piemont zum Schauplage ihrer Streitigkeiten machten. Erfolg» 
teicher behauptete fein Nachfolger, Victor Amadeus II., von 1675— 1730 das 
Anfehn des Haufes Savoyen; denn ward er auch durch fein Hinneigen zur kaiſer⸗ 
lichen Allianz in blutige und anfangs nicht gluͤckliche Kriege mit Frankreich ver⸗ 
widelt, fo gelang es ihm doc; durch feine Beharrlichkeit im Frieden zu Utrecht 
(1713) für feine Staaten eine unabhängigere Stellung zu erhalten, indem ihm 
theils von Franfreih und Öftreich (ein Theil des mailändifchen Gebietes) Abtres 
tungen gemacht, theils auch und hauptfächlich Sicilien mit dem Königstitel über 
laffen wurde. Zwar ward.er 1720 durch die Gontrahenten des utrechter Friedens 
zur Rückgabe Siciliens an Spanien genöthigt, erhielt aber durch den Zaufchvers 
trag vom 24. Aug. Sardinien zum Erfage und nahm nun den Titel „König von 
Sardinien” an. — Wir werfen hier beiläufig einen Blick auf die Geſchichte Sardis 
niens zuruck. Ob die früheften Bewohner der im Alterthume unter dem Namen 
Ichnuſa (Sandatiotis, Sardo) bekannten Infel Sardinien afritanifchen Urfpruns 
—— oder ob griechiſche Colonien (vor oder nad) Trojas Fall?) die erſten 









waren, ift unbefannt, möchte auch im Grunde gleichgültig fein. Mit 
dem Emporblühen Carthagos finden wir S. diefem unterthan und fpäter ben Rös 
mern, denen es im V. Jahrh. die Vandalen entriffen. Später ſtand es einige 
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Sahrhunderte unter den byzantiniſchen Kaiſern und warb dann zu Anfange des 
VIII. Sahrh. auf einige Zeit den Saracenen unterthan. Doc) —— die Sar⸗ 
den ihre Freiheit wieder und unterwarfen ſich dem abendlaͤndiſchen Kaiſerthume, 
ſchmachteten aber feit 850 abermals unter dem Drucke der Unglaͤubigen, bis ſich 
im XI. Zahrh. nad) langen blutigen Kämpfen die Pifaner im Befige der Infel be= 
haupteten. Innere Streitigkeiten veranlaßten jedoch fpäter Die Genuefer zu wie⸗ 
derholten Angriffen und fo blieb die Infel Jahrhunderte hindurch. von Parteien zer» 
eiffen ein Schauplag ber Verwuͤſtung und die Beute ehrgeiziger Dynaften, die fich 
abmechfelnd aus den Pifanern und Genuefern den Befig flreitig machten. Erſt 
1326 ward Pifa gezwungen, .die oft verlorene und oft aufs Neue wieder eroberte 
Inſel den Haufe Aragonien abzutreten. Unter diefem erholte fie ſich allmählig von 
ihrem früheren Mißgeſchick und gelangte bei ziemlich milder Regierung und begabt 
mit anfehnlichen Privilegien im XIV. und XV. Jahrh. zu ziemlihen Wohlſtande. 
Später indeß benugten die fpanifchen Großen über Gebühr die ihnen dargebotene 
Gelegenheit fich zu bereichern, fo daß nad) und nach faft aller Grunbbefig in die 
Hände einzelner Herren fiel, die große Maffe des Volkes aber im Wohlftande fehr 
zurückkam. Dieß blieb im Allgemeinen die Lage Sardiniens bie zum Jahre1713, 
wo Öftreich in den Befig deffelben gelangte; doch Fam es ſchon 1717 an Spanien 
zuruͤck und wurde, wie oben bemerkt, im Jahre 1720 an Savoyen abgetreten, 
Das auf folche Art neu gebildete Königreidy Sardinien erhob fi unter dem 
trefflichen Karl Emanuel, welcher nach der freiwilligen, aber fpäter wohl vergeblich 
widerrufenen Abdankung feines Vaters, Victor Amadeus, im Sahre 1730 die 
Regierung übernonimen hatte, zu großem Wohlſtande und felbft politifchem Ges 
wichte,, da der auch als Feldherr ausgezeichnete König in dem Kriege Frankreichs 
gegen ſtreich (1733 — 1738), dann in dem öftreichifchen Erbfolgekriege (zulegt 
als ſtreichs Verbündeter) durch mehrere fiegreiche Feldzuge an den mailändifchen 
‚Provinzen Zortona, Novara und mehreren anderen Gebieten anfehnlichen Gebiets⸗ 
zumache erhielt. Außerdem forgte diefer ausgezeichnete Fuͤrſt mit feltener Einficht 
für das innere Gedeihen feines Landes, hob Handel und Induftrie, ordnete durch 
ein neues Geſetzbuch (corpus Carolinum) die Rechtspflege und förderte, in S. 
ein großes Verdienſt, die wiffenfchaftliche und Volksbildung. Leider verdunfelte 
fidy mit feinem Zode im Jahre 1773 ber eben erft erglänzgte Stern Sardiniens; 
denn wenn auch fein Nachfolger, Victor Amadeus II., nicht ohne gute Eigenſchaf⸗ 
ten war, fo fehlte ihm doch unglüdlicher Weife die nöthige Kraft, um den Staat 
vor den Stürmen, welche die franzöfifche Revolution drohte, wahren zu können, 
um fo weniger, als er die lange Sriedengzeit, bie ihm feit feiner Thronbefteigung 
zu Theil geworden war, nicht nur nicht zum Fortbau bes von feinem großen Vors 
ven Begonnenen, fondern nicht einmal zur Erhaltung deffelben angewendet hatte. 
Bereits 1792 fiel ein franzöfifches Heer in Sardinien ein und bemächtigte ſich ohne 
Miderftand Savoyens und Nizzas, welche bald darauf als Departements des 
Montblanc und der Seealpen franzöfifche Provinzen wurden. Don Neuem im 
Jahre 1794 erfchienen republikaniſche Echaaren, nicht ohne im Lande, welches 
durch druͤckende Auflagen in gefährliche Aufregung gebracht war, Anklang zu fins 
den, und wenn fie auch im Laufe des Sommers 1795 gegen die mit Oftreich vers 
bündeten fardinifchen Truppen nur wenige Fortfchritte machten, fo gelang es ihnen 
doch verftärkt duch neue Maffen unter Kellermann und Scherer fich feftzufegen und 
im folgenden Jahre unter Napoleon's Befehl mehrere entfcheidende Siege zu ers 
ringen. Der Friede vom 18. Mai Eoftete dem König Savoyen, Tenta und Boglio. 
Bald darauf ftarb Victor Amadeus und Karl Emanuel IV. beftieg den Thron mit 
dem feſten VBorfage, feinem Lande durch Naxhgiebigkeit gegen den mächtigen Nach 
bar den Zrieden zu erhalten. Aber ſchon 1798 fah er ſich des auf dem Seftlande 
noch übrigen Gebiets beraubt und auf die Infel S. befchränft, wohin er zu Ans 
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fange des Jahres 1709 abreifte. Zwar warb in bemfelben Jahre noch Piemont 
durch ein ruſſiſch⸗ oͤſtreichiſches Heer zuruͤckerobert, aber ſchon im folgenden Jahre 
nach dem Übergange Napoleon’s Über den St. Bernhard wieder verloren. Karl 
Emanuel trat 1802 in den geiftlichen Stand und überließ feinem Sohne Victor 
Emanuel die Regierung der InfetS.; Piemont wurde in demfelben Jahre und 
für immer mit Frankreich vereinigt. Erft nad) dem Sturge Napoleon’s im Jahre 
1814 traten die fardinifhen Befisungen des Feftlandes wieder unter das Scepter 
ihres angeftammten Fürftenhaufes zurlu und wurden uͤberdieß noch im Jahre 
1815 durch Monaco und das genuefifdhe Gebiet vermehrt. Victor Emanuel ins 
def verfland nicht die Anforderungen der Zeitz geleitet buch eille. unerfahrene 
Guͤnſtlinge beging er eine Menge Mißgriffe, die allgemeine Unzufriedenheit erregs 
ten und zulegt bewirkten, daß ſich insgeheim, und zwar vorzüglich in der Armee, 
revöfntionaire Vereine bildeten, mit dem Zwecke, in Verbindung mit den durch 
ganz Stalien verbreiteten Carbonari's, den öftreichifchen Einfluß zu vernichten und 
vie ſpaniſche Sonftitution in®, oder dem zu errichtenden Königreiche Italienzuproclas 
miren. Der Aufftand (die fogenannte piemontefifcheRevolution) brachin der That 
am 9. und. 10. März 1821 an mehreren Orten des Königreich® aus und gewann 
bald fo weite und drohende Verbreitung, daß der König eilig nach Nizza abreifte 
und zu Gunften feines Bruders, Karl Felir, die Krone niederlegte. Bei der Abs 
wefenheit deffeiben aber ftellte ſich Karl Emanuel Albert von Savoyen ⸗ Garignän 
f. d. Act. Karl Emanuel) an die Spige der Bervegung und proclamiete am 14, 
die fpanifche Conftitution. Allein Karl Felix proteflirte von Modena aus 
gegen Alles, was während feiner Abmwefenheit vorgefallen war, und fammelte unter 
dem treu gebliebenen Grafen de la Zorre Truppen, bewog auch den Prinzen von 
Eatignan, fich zu ihm zu begeben und Alles, was er zu Gunften der Revolution 
gethan hatte, zu widerrufen. Gleichzeitig ruͤckte ein öftreich. Corps unter Bubna 
gegen Sardinien heran, Überfchritt die Grenze und fchlug in Verbindung mit dem 
königlichen Truppen am 8. April bei Novara die Infurgenten unter dem Oberften 
Regis in die Flucht. Die revolutionaire Junta löfte ſich alsbald auf und ſchon am 
10. April ward Turin wieder befegt. Zur Aufrechthaltung der Ruhe hielt hierauf 
das öftreichifchye Heer S. bis zum Sept. 1823 befegt; die Schuldigen wurden, in « 
ſeweit man fie erlangte, nachdruͤcklich beftraft und der alte Zuftand der Dinge mit 
wenigen Ausnahmen wieder hergeftellt. Ungeftört regierte nun Karl Felix bis zu 
feinem Tode im Jahre 1831. Mic ihm erlofch das regierende Haus Savoyen und 
Karl Albert von Savoyen: Garignan (f. d. Art. Karl Emanuel) beftieg den Thron 
im Gemäßheit der von dem wiener Gongreffe-beftätigten Hausverträge. Er hat bie 
jetzt im Allgemeinen das Spftem feines Vorgängers beibehalten und ſich hinſichtlich 
ſeiner Politik ftets an ſtreich angefchloffen Der unfinnige Zug Romarino’s (f, 
d. Art.) im Jahre 1834 ging fpurlos vorliber, auch find bie im Jahre 1835 mit 
Portugal 'entftandenen Irtungen durch fremde Vermittelung beigelegt worden. 
Berlicht übrigens von einer in der neueften Zeit auf ber Infel ©. ausgebroches 
nen Revolution hat ſich nicht beftätigt. — Vergl. Manno’s „Storia di Sar- 
degna“ (Turin 1833. 3. Aufl. 3 Bde.) ; Freger’s „Histoire de la maison de 
Savoye‘‘ (Turin 1826. 3 Bde.); „Cibrario’8 „„Notizie sopra la storia dei 
prineipi di Savoja‘* (Zurin 1825); D’Heran’s „Du duch& de Savoie etc.“ 
(Paris 1835). 15. 

" Sardinifhe Münzen, Maße und Gewichte. I. Münzen. Hier 
rechnete man bis 1825 nad Lire zu 20 Soli à 12 Denari di Sardegna; gegen⸗ 
waͤrtig aber nach Fire nuove zu 100 Gentefimi di Piemonte, welche mit den fran⸗ 
zoͤſiſchen Ftanken und den Lite italiane gleichen Werth haben. Das Verhaͤltniß 
der ſaͤmmtlichen alten fardimifchen Rechnungsmunzen iſt folgendes: 1 Scudo — 
24 Rire = 10 Reali = 50 Soldi == 300 Cagliarefi = 600 Denari, Won die: 
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fen alten Rechnungsliren gehen 27,61 Stück auf eine koͤln. Mark fein Silber und 
100 ſolche Liren = 48,29 Thlr. Conv. Bon den neuen Rechnungsliren gehen 
51,9345 Stüd auf eine köln. Mark fein Silber und 100 ſolche Liren — 25,63 
The. Sony, Die älteren Nationalmünzen , welche feit 1768 ausgeprägt wurden, 
find: in Golde Garolini von 25 Lire = 333,7. holl. Aß ſchwer = 21 Karat 3,77 
Grän fein = 26 Lire 5 Soli di Sardegna — 49 Lire 42 Gentefimi di Piemonte 
— 12 The. 8 Gr. 5 Pf. Conv., 14,573 Stüd auf eine köln. Mark rauh. Halbe 
Garolini nach Verhaͤltniß. Doppiette oder Ecudi d’oro von 5 Lire = 66,4 holl, 
Aß fchiwer = 21 Karat 3,55 Grän fein = 5 fire 5 Soldi di Sardegna — 9 fire 
90 Gentefimi di Piemonte = 2 Thlr. 10 Gr. 114 Pf. Gonv. = 73,237 Stud 
auf eine köln: Mark rauh. In Silber: Scudi zu 24 Lire (halbe Scudi zu 1 ire 
5 Soldi und Viertel Scudi zu 124 Soldi nad Verhältnig) — 488,8 holl. Ai 
ſchwer = 14 Loth 5,97 Grän fein = 2 Lire 10 Soldi di Sardegna — 4 Lire 70 
Gentefimi di Piemonte = 1 Thir. 4 Gr. 6 Pf. Conv. = 9,951 Stud auf eine, 
koͤln Mark rauh. In geringem Stiber: ganze und halbe Reali à 5 und 24 Sol 
oder 40 und 20 Gentefimi und Soldi & 12 Denari oder 8 Gentefimi. In Kupfer: 
halbe Soldi, Cagliarefi und Denari. Die-neuen Münzen find: die Doppia zu 
20 Lire nuove; doppelte und vierfache nach Verhaͤltniß; diefe neuen Goldmüns 
zen beftehen aus 7% reinem Gold und 5; Zufag und haben Schwere und Werth 
wie die franzöftfchen 20 Frankenſtuͤcke. udinuovi zu 5 Lire nuove, Stücke zu 
24 Lire nuove und 1 Lireftüde; ferner halbe und viertel Lire zu 50 und 25 Gens 
tefimi nuovi. Diefe Silbermünzen find nad) dem Muſter der franzöfifchen Frans 
ten ausgeprägt und haben auch den naͤmlichen Gehalt und Werth. Als neue 
Schheidemünzen find Stüde von 5,3 und 1 Gentefimo ausgeprägt. Das Papier 
geld befteht in Noten von 20, 10 und 5 Scudi. MH. Laͤngenmaß. 1Palmo 
= 1164 parifer Linien, 1 Land Canna = 8 Palmi, 1 Canna von’ Saffari = 
310 Patmi, 1 Zrabucco von Saffari = 12 Palmi, 1 Trabucco von Piemont — 
112 Palmi. 111. Flaͤchenmaß. 1 Imbuto = 60 Palmi = 23594 parifer 
Quadratfuß, 1 Corbula von Saffari = 4 Imbuti = 120 Palmi, 1 Starelio 
von Saffari = 2 Corbuli = 8 Imbuti = 170 Palmi, 1 Starello oder Moggio 
von Sagliari = 240 Palmi, 1 Rafiera —= 450 Palmi. IV. Getreidemaf. 
In Sagliari hätt 1 Starello oder Moggio — 2 Quarte oder Corbule = 4 Quarti 
— 8 Imbuti = 2479 parifer Cubikzoll, 1 Reſtiera — 3] Starelli. In Saf 
fart 1 Starello = 2 Corbule = 8 Imbuti, 1 Reftiera = 7 Starelli, denn die 
Betreidemaße in Cagliari enthalten das Doppeltevon denen in Saffari; 1 Salma 
Salz; = 1400 fardinifhe Pf. V. Flüſſigkeitsmaß. a) Weinmaß: 
1 Quartana oder Quartier = 5 Pinte = 10 Meyzette, 1 Botte = 500 Pinte 
— 25340 parifer Cubikʒoll. Die Cagligreſe ift ein kleines Detailmaf und nad) 
ben Preifen von verfchiedener Größe. b) Dimaß: 1 Quartana = 10 fardinifche 
Pfd.; 1 Barile = 2 Giari — 34 Algheri = 8 Quartane = 96 Quartucci = 
192 Mefure = 1694 parifer Cubikzoll. VI. Gewicht. 1 Libbra oder Lira 
— 12 DOnte = 48 Quarti = 8 Dttave = 16 Sediceni oder Decimifefti ode? Ars 
genti = 8441 holt. AB; 1 Rubbo — 26 Libbre; 1 Cantarell = "4 Rubbi = 
104 Libbre; 1 Calpo = 10 Gantarelli. In Saffari hat der kleine Santaro 4 und 
ber große 6 Rubbi. Das Gold» und Silbergewicht iſt der Turiner Marco — 
8 Once = 5116 holl. AB. 26. 

Sardonifhes Lachen, f. Lachen. 

Sarepta, eine Heine, von ben Herrnhutern 1765 angelegte Stadt, im 
Gouvernement&aratom in dem afiatifheh Rußland, an der Mimdung der Sarpa 
in die Wolga, ift mit Wal und Graben.umgeben, hat einen ſchoͤnen von maſſi⸗ 
ven Gebäuden und mit einem Springbrunnen gezierten Plag, regamaͤßige, mit 
Pappeln bepflanzte Straßen, ein Bethaus, ein Bruders und ein Schweflernhaus, 
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ein anfehnliches Wittwenhaus, ein Kaufhaus, ein Gafthaus, eine Richtzieherei, eine 
Branntweinbrennerei und 800 Häufer mit 3000. Einw., die unter einer eigenen 
Synode ftehen und eine deutfche und eine ruſſiſche Unterrichtsanftalt unterhalten. 
Ihre Induſtrie befteht in Leinen-/ Seiden:, Baummolle: und Halbfeideweberei, 
Handfchuh> und Muͤtzenmanufactuten, Schhupftabaßsfabriten, Liqueurbren 
reien und Lichterziehereien; ihre Waaren, die hier in-einem großen Magazinenuff - 
geftapelt werden und wovon Niederlagen fowohl in Moskau als zu St. Petersburg‘ 
vorhanden find, gehen durch ganz Rußland und finden auf dem Plage felbft an dert 
Kalmüden und donifchen Koſaken ftarfe Käufer. Übrigens iſt der Handel nicht bes 
traͤchtlich und die Fifcherei in der Wolga wird von der Brüdergemeinde verpachtetz 
fie hat außerdem einen Antheil an der Sarpainfel und ein Gebiet von 0827 Des 
jaͤtinen, welches aber bei der falzigen Befchaffenheit des Bodens blos zur Viehzucht 
und noch nicht zum Aderbau angewendet wird. Doch haben alle Goloniften kleine 
Gärten an der Sarpa, die Tabak, Obſt und Wein geben, - welcher letzterer hier ges 
Meltert wird. Die Stadt verlor 1812 duch einen Brandt ihrer Haͤuſer, iſt aber- 
längft wieder hergeftellt. In der Naͤhe quellen einige Gefundbrunnen hervor. 71; 
u Sarkasmus, f. Spott. era TE 
Sarkophag (d. h. fleifchfreffend) hieß eine kalkartige Leicht zerreibbare 
ESteinart „ die bei der Stadt Ajfos (daher lapis assius) in Xolien (na) Paufas 
nias am Ida in Troas) und in Italien gegraben wurde und nach Plinius (hist. 2, 
96. 56, 47).die Eigenſchaft hatte, die-Reichname, melche in ein Behaͤltniß aus 
dergleichen Stein gelegt wurden, in einem Zeitraume von 6 Wochen zu verzehren. 
Die Römer benugten ihn haͤufig zu Grabmälern, die man in Geftalt von Wannen 
errichtete; doch.der Name S. blieb auch, ald man andere Steinarten dazu nahm, 
und daher bedeutet S. jeßt überhaupt Grabmahl, ſelbſt Sarg. 3er: 
Sarmaten, auch Sauromaten genannt, hießen zur Zeit des Ptolomaͤ 
alle diejenigen Voͤlker, welche das Land zwiſchen der Weichſel und der Wolga be— 
wohnten. Der Begriff war uͤberhaupt unbeſtimmt und die Grenzen wechſelten 
oͤfters. Sie führten in der fruͤheſten Zeit ein wildes nomadiſches Leben und mans 
derten in fahrbaren Häufern mit Weib und Kind umber: Ihre Waffen waren 
Pfeil und Bogen, große Schwerter und Spieße. Die Pfeilfpigen, die fie im 
den frühften Zeiten aus Sifchgräten machten, vergifteten fie und Schilde fühtten 
fie nit. Später, als fie mit anderen Völkern befannt wurden, verloren fie viel 
von ihren wilden Sitten, aber auch viel von ihrer angeflammten Tapferkeit. Ihre 
Hauptſtaͤrke war die Reiterei, deren Einrichtung den Gegnern dadurch ganz beſon⸗ 
ders gefährlich wurde, daß fie neben ihren Pferden noch eins oder zwei hatten, wo⸗ 
durch fie den Feind auf der Flucht außerordentlich fchnell verfolgten. Ihre Ge⸗ 
ſchichte ift ſehr fabelhaft und nur fpät gelangt man zu einiger Gewißheit über fie, 
Erſt mit den Kriegen gegen die Römer (70 n. Chr.) traten fie in Etwas aus ihrer 
Dunkelheit hervor. Zur Zeit des Kaifers Carus griffen fie Ilyrien an, wurden 
aber mit fo großem Verluſte zuruͤckgetrieben, daß fie ſich es fehr lange nicht wieder 
einfallen liegen, die Römer zu beunruhigen, ja als fie fpäter (332) mit den Go⸗ 
in einen mißlicyen Kampf geriethen, wandten fie fi an die Römer um Uns 
gung, welche ihnen auch gewährt wurde, Nach Befiegung der Gothen ent⸗ 
n die Römer den. S. ihren Beuteantheil vor und als diefe daruͤber gereizt ing 
ömifche Gebiet einfielen, benugten die überwundenen Gothen diefen Umftand, 
griffen die S. an und rieben ſie faſt gaͤnzlich auf, In dieſer Noth bewaffneten die 
©; ihre Sktaven, und ·ſchlugen gemeinſchaftlich mit dieſen die Angriffe der Gothen 
v Als nun aber die Sklaven ſelbſt Theil an dem Landbefige haben wollten, 
pofüt fie. gekämpft hatten, entftand ein neuer Krieg, in welchem die S. unterlas 
nd u zu ben Römern ausmanderten, welche ihnen Sige in Pan⸗ 
nonien, Thracien, Macedonien und Stalien anwieſen. Gegen die empörten far« 
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matiſchen Sklaven aber ergriff der Kaifer Conſtantius die Waffen und führte ge= 
gen fie den biutigen, gefahrvollen farmatifchen Krieg (358), welcher mit der gaͤnz⸗ 
lichen Verni diefer Sklaven (Limiganten) ſich endete, worauf die ©. fpäter 
wieder vom Kaiſer ihr Land zurlderhielten, der ihnen auch einen König in Zizays 
, gab (fi Polen). Zu ; 82. 
Sarpi (Paolo, eigentlich Pietro; im Orden Fra Paolo genannt), einer 
der ausgezeichnetften italienifchen Geſchichtſchreiber, wurde am 15. Aug. 1552 in 
Venedig geboren, zeichnete fich fehon in früher Fugend durch ungewöhnliche Ta⸗ 
fente und Kenntniffe aus, trat in feinem 14. Jahre in den Orden der Serviten, 
wurde in das Collegium zu Padua aufgenommen, zum Doctor der Theologie, in 
- feinem 26. Fahre zum Provincial der Serviten und alddann zum Generalprocuras 
tor des Ordens ernannt. In diefer Eigenfcyaft begab er ſich nach Rom und er= 
warb fich bafelbft durch feinen edlen Charakter die allgemeine Hochachtung. Allein 
da ihn die Inquiſition, welche feinen großen Einfluß mit neidifchen Augen betrach⸗ 
tete, fälfchlich wegen geheimer Verbindung mit Kegern und Juden anflagte und 
alle Ausficht auf weitere Beförderung ihm dadurch entzogen wurde, kehrte er nach 

Venedig zuruͤck, wurde von der Republik in ihrem Streite mit Papft Paul V. zum 
. Theologen und Eonfulenten erwählt, vertheidigte die Sache derfelben mit ebenfo gro⸗ 

fer Klugheit und Gewandtheit als angeftrengter Thätigkeit, gerieth aber hierdurch 

in die größte Lebensgefahr, indem ihn am 5. Oct. 1607 mehrere Banditen anfie⸗ 
len und ihm drei Dolchſtiche beibrachten. Kaum war er genefen, als ihn die Mönche 
in. feinem Schlafzimmer von Neuem zu überfallen und zu ermorden fuchten; ihr 
Vorhaben wurde jedoch vereitelt, worauf ſich S. durch die Bitten feines Gönners, des 
Cardinals Bellarmin, bewegen ließ, ganz abgefchloffen von allem Umgange in feis 
nem Kloſter zu leben, um dadurch den ftets erneuten Angriffen auf fein Leben vor⸗ 
zubeugen. Er flarb hier im Jahre 1620, ©. war einer der aufgeklärteften Kas 
tholifen feiner Zeit, der fich den Anmaßungen ber Päpfte mit Kühnheit, Kraft, 
Befonnenheit und Liebe zur Wahrheit widerfeste, fich als Menſch durch den edel⸗ 
ften Charakter und als Gelehrter durch einen feltenen Umfang feiner Kenntniffe 
auszeichnete, welche fich uͤber faft alle Zweige des wenfchlichen Wiffens erftreckten, 
da er in der Theologie, Philofophie, Mathematik und Medicin gleich tiefe Gelehr⸗ 
ſamkeit beſaß. Als Schriftfteller hat er feinen Ruhm vorzüglich dauernd begruͤn⸗ 
det durd) feine „‚Istoria del Concilio Tridentino““ (Lond. 1619. Fol. Deutſch 
von Rambach, Halle 1761 — 1765. 6 Bbe.). Auferdem befigen wir befonders 
fhägbare Briefe von ihm. Vollſtaͤndige Ausgaben feiner Werke erfchienen zu Ve⸗ 
nebig (1677. 12, 6 Bde), Verona, Helmftäde (1761. 4. 8 Bde.) und Neapel 
(1790. 24 Bde.). Eine Lebensbefchreibung von S. gab Guifelini (Laufanne 
1760) heraus, wovon ein Auszug zu Paris 1811 erfchien. 81. 
Sarter, auch Charter ober Zerter genannt, franz. gabarit; engl. drought 
of a chip, heißt in der Schiffbaufunft das Modell eines Schiffes, die Bauart 
beffelben, der fchriftliche Entwurf dazu und das Verhaͤltniß ber einzelnen Theile 
gegen einander. Jedes Schiff hat feinen eigenen, fo wie jede Nation ihre befons 
dern S. Der S. bei einem Kriegsfchiffe von der Linie ift anders ale der von einer 
Fregatte ober einem Luftfchiffe. Den Kriegsfchiffen gab man fieben Breiten zur 
Länge, den Luftfchiffen nur vier. Jeder erfahrene Seemann muß ein Schiff, 
wenn er es auf der Seite liegen fieht, an feinem ©. erkennen, wenn e8 auch bes 
liebige Flaggen hat. u ‚26. 

: Barti (Giufeppe), ein italienifcher Componiſt, geb. 1730 zu Faenza, fcheint 
ſich frühzeitig mit Eifer und Erfolg der Muſik gewidmet zu haben, dent bereits 
1756 befam er einen Ruf nach Kopenhagen als Kapeltmeifter.: Doch erhielten 
bort feine. Dpern wenig Beifall und er kehrte daher bald nach Italien zuruͤck, wurde 
Kapellmeifter am Eonfervatorium bella Pietä zu Venedig und fehrieb feine Oper 
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„Btulio Sabino”, ein zwar frichtes, aber wegen.feiner lieblichen Melodien mit 
dem entſchiedenſten Beifalle aufgenommenes Werl, Sein Ruhm verbreitete fich 
hierauf durch ganz Italien und. verfchaffte ihm 1782 einen Ruf als Orcheſterdi⸗ 
rectot an die Kathedrale nach Mailand. Doch folgte er bereits 1785 einer ſchmei⸗ 
cheihaften Einladung nad) Petersburg. In den ruffifhen Geſchmack eingehend 
ließ er fpäter nad) der Einnahme von Otſchakow ein Te Deum mit obligatem Ras 
nonendonner abfingen, was eben fo gefiel wie feine 1786 zur Aufführung ger 
brachte „Armida”, die ihm von Katharina II. reiche Gefchenfe und die Ernennung 
zum Director des Confervatorium zu Jekaterinoslaw mit höchft anfehnlichem Ges 
halte verſchaffte. Unausgefegte. Arbeiten hatten indeß zuletzt feine Gefundheit zer⸗ 
flört und er trat defhalb eine Reife nach Italien an, während der ihn aber der 
Tod zu Berlin ereilte, am 28. Juli 1802, — Seine Compofitionen ſind mit 
Ausnahme einiger gelungener Kirchenſtuͤcke jegt fo ziemlich vergeffen. 

Sarto (Andrea dei), f. Bannucdi. 

Saflaniden, f. Perfien. 

Sajffen heißen nad) der alten Gerichtsſprache überhaupt alle die Einwohner, 
welche Grundeigenthum befigen, Je nach diefem Befige unterfcheidet mar Lan det 
faffen, große Randeigenthumer, und Hinterfaffen und Kothfaffen ober 
Koffäten (f. d. Artt.), nach der Gerichtsbarkeit, umter welcher fie ftehen, 
Schriftſ affen, welche nur von den oberften Landesgerichten belangt werden 
tonnen, und Amtefaffen, melde in die Untergerichte gehören, 30, 

Sailoferrato, f. Salvi. 

Satan, f. Zeufel, 

—— ſ. Trabanten. 

Saterla auch Sader- oder Sadlerland, heißt eine in mehrfacher 
Beziehung merkwürdige, ungefähr 4 IM. umfaffende Gegend des Großherzog⸗ 
thums Didenburg. Diefelbe macht den nordmweftlichen Theil de6 Amtes Friefoithe 
im Kreife Kloppenburg aus und bildet ein durch Moräfte, Brüche, Moore und die 
glüfchen Ohe und Marka von den benachbarten Gegenden bis auf einige [hmale 
Zugänge faft völlig getrenntes Sumpfland , in welchem bier und da einige Dörfer 
aus der Haide auftauchen. Die in drei Kirchfpiele vertheilten Bewohner diefes 
Ländchens hält man für Abkömmlinge der alten Friefen und, wie aus ihrer eigens 
thumlichen Sprache, fonfligen Sitten, Gebräuchen und Lebensart hervorgeht, 
mit Recht. Sie find frei von Perfonaldieniten, haben freie Jagd und Fifcherei in 
ihren Marken und fehen unter 12 felbft gewählten Votſtehern oder Bürgers 
meijtern. 15. 

Satrapen hießen die Statthalter der perfifchen Provinzen und ba biefe meift 
als ſchwelgetiſche Tyrannen erfchienen, ift der Ausdruck fprüchwörtlich für diejeni⸗ 
gen — — welche die übertragene Gewalt mißbrauchen. 30. 

Sattelhöfe (bona immunia) find ſolche Landgüter, welche, ohne Nitterguter 
zu fein, faft die Vorrechte derfelben befigen. Meiſt find fie fteuerfrei und man lets 
9* Namen theils von Saſſen (Landſaſſen, niederdeutſch Satten), theils das 
ber, daß ber Beſitzer bei der Belehnung ein geſatteltes Pferd habe gm 









Saturn (Saturnus) war eine altitalifhe Gottheit, deren Mythus fich mit 
dm gehe Kronos vermifhte. Uranus und Gaͤa hatten die 6 Zitanis 
f, unter denen Saturnus der jungite war. Doc; diefe erblickten nicht 
HdR Tages; fie wurden vom Vater, der ihre zerftörende Macht ſcheute, in 
etaruszeingekerkert, d. H. bie Bildungen ſchwankten noch zwifhen Unters 
rückung * Bere ; bie Maturfiäfte und Naturkörper waren noch in regels 
egumy das Chilfäl ihrer Kinder zürnende Mutter Gaͤa gab 
ur und mit dieſer entmannte er ſeinen Erzeuger. 
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d. h. benahm ihm feine Kraftz- die gerftörende Zeit, beren Bild &. ift, gewann bie 
Dberband. S. vermählte ſich darauf mit feiner Scywefter Rhea und mit ihm 
hebt eirie zweite Üra der Götterherrfchaft an. Doch S. verfchlingt feine eigenen 
Kinder (die rohe Zeitbildung zerftört ihre eigenen Gebilde wieder); denn es war 
ihm von feiner Mutter geweiffagt worden, einer feinee Söhne werde ihn. der Herr⸗ 
fhaft berauben. Von den 6 Kindern bes S., Vefla, Ceres, Juno, Pluto, 
Meptun und Jupiter wurde aber ber legte (f. Jupiter) durch eine Lift feiner Mut: 
ter, Rhea, gerettet und fürzte feinen Vater vom Throne (die regelmäßigen Bil 
dungen befeftigen fih). Hier trennen ſich aber die Mythen ; nach der einen wurde 
S. nebft den Zitanen in den Zartarus verftoßen; nach der andern herrfchte er im 
Eiyfium über die Seligen ; nach der dritten aber floh er nach Jtalien, wo er fich in 
Latium (latere, verberg:n) bei dem Könige Janus verbarg. Mit ihm vereinigt 
berrfchte er über Italien und die Dichter verfegten unter feine Regierung das gol⸗ 
dene Zeitalter. Recht und Gerechtigkeit blühte ohne Richter, ohne Gefeg und 
Strafe unter den Menfhen; ohne Waffen führte man ein ficheres Leben; freimils 
ig gab die Erde alle Schäge ihren Bewohnern; die Slüffe floffen von Nektar und 
itch; von den Bäumen tröpfelte der Honig; es war ewiger Frühling. ©. bie 
herrlichen Dichtungen Ovid's im 1. Buche der „Metamorphofen” (V. 89—112) 
und Hefiod’s in den „Werken und Tagen” (VB. 95—110). Die Attribute des 
©. find gewöhnlich die Sichel, die Ereisförmige Schlange und der Derrfcherfiab. 
‚ Außerdem wird er oft ald Greis abgebildet, in der Rechten eine Senfe, in der Line 
Een ein Kind haltend,, das er eben verfählingen will. Man opferteihm Früchte als 
ler Art und vorzüglic Schweine; das ihm zu Ehren gefeierte Feft hieß Saturnas 
lia (fd. Art.). Auf dem Forum zu Rom ftand fein Tempel, in welchem das Ars 
chiv der wichtigften Staatsurfunden war. Er wird auch ald Erbauer der Stadt 
Saturnia auf dem capitolinifchen, ehemals faturnifhen, Berge gemadt. Mit 
der Nymphe Philyra erzeugte er unter der Geſtalt eines Pferdes, um nicht von der 
Rhea entdeckt zu werden, den Gentauren Chiron. 11. 
Saturn ift nach Jupiter der größte der LI Hauptplaneten unferes Sonnen 
foftems und von ber Sonne aus der 10. Planet, 928mal größer als die Erde und 
192 Millionen Meilen von der Sonne entfernt, der feine mehr ald 1206 Millios 
nen Meilen lange Bahn um die Sonne in 10759 Tagen oder in 293% Fahren 
durchläuft. Daher erfcheint ihm die Sonne im Durchmeffer LOmal und an Obers 
flähe Mmal kleiner als uns und feine Beleuchtung von der Sonne ift 90mal 
fchwächer als die der Erde. Die Dichte der Saturnsmaffe beträgt nur den 10. Theil 
der der Erbmaffe, d. h. die fpecififhe Schwere ift dort nur 2mal größer als die uns 
fered Korkholzes; aber die Körper fallen auf den ©. in einer Secunde durch 1525 
Fuß, faft wie auf unferer Erde. Mittelft der Fledden des Saturns hat man gefuns 
den, daß er fi in 10 Stunden 16 Minuten um eine Achfe drehet, die mit der 
Ebene feiner Bahn einen Winkel von 60 Graden bildet, fo daß feine Schiefe der 
Ektiptit 309 beträgt. Seine Tage ſind alfo beinahe fo lang wie die des Jupiter, 
aber fein Fahr dauert 294 unferer Fahre. Diefe fchnelle Rotation hat auch eine 
große Abplattung an feinen beiden Polen zur Folge, die nahe den 11. Theil des ' 
Durchmeſſers (17258 Meilen) beträgt, alfo faft 1560 Meilen. — &,ift, wie 
Jupiter, von einer fehr dichten Atmofphäre eingehuͤllt. An ihm bemerkt man 
naͤmlich flreifenartig gefaltete MWolfenbildungen, deren Züge den Planeten wie 
Gürtel umgeben, und da öfters felbft fein Umriß merfwürdigen und augenfälligen 
Veränderungen unterworfen fcheint, fo darf man auch bei S. vorausfeken, daß 
feine Oberfläche noch größtentheils von einem flüffigen Elemente umftrömt fei. — 
Das Merkwürdigfte nun, das ©. unferen Blicken darbietet und mas man am 
Himmel nirgends weiter antrifft, ift fein ihn frei umſchwebender großer, Ring, den 
Galilei zuerft entdeckte. Cine genauere Betrachtung hat gelehrt, daß dieſes Ring⸗ 
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gewoͤlbe eigentlich doppelt ſei, d. h. daß es aus zwei fAllhen Zonen beſtehe, davon 
die äußere eben fd frei und in unverruͤckbater Stellung um bie etwas hreitere innere 
ſchwebt, als die innere um die Kugel des Planeten. Das Verhältniß der Größen 
und des mechfelfeitigen Abftandes ift folgendes. Der Halbmeffer des an feinen Pos 
len ſeht ftark abgeplatteten Planeten beträgt 8681 Meilen. Dann findet fi, wenn 
man in ne des Äquators fortgeht, in einem Abftande von 5700 Meilen 
von der Oberfläche des Planeten zuerft das innere Ringgewölbe, Diefes ift 3935 
Meiten breit, zugleich aber fo dünn, daß feine ganze Dicke nur etwa 113 Meifen 
ausmacht und eben diefe ſchmale Seite oder Schneide des Ringgürtels ift dem Pla- 
neten zugewendet, die breite Fläche liegt in der Ebene des Äquators ſelbſt, ift mits 
bin nad) den Polen gerichtet. Bon dem dußern Saume des innern Gemölbes hin« 
aufwärts folgt abermals ein Zmwifchenraum von 568 Meilen, dann Eommt ber 
äußere Guͤrtel, der 1379 Meilen breit ift, zugleich aber auch nicht dicker als der 
innere. Er fteht faft genau in derfelben Lage, als der innere; beide Ebenen find 
nad) Schröter’ 8 Beobachtungen nur wenige ®rade gegen einander geneigt. Über die 
Oberfläche des Ringes ragen, ſowohl an der obern als an der untern Seite, ganz BA, 
mächtige Unebenheiten oder Bergehervor. Gewöhnlich iftanderfelben Stelle, wo ſſch 
oben eine ſolche Erhöhung zeigt, auch nach unten hin eine zu bemerken, fo daß diefe 
Unebenheiten tie Eleine Planeten oder Mondkugeln in die übrige Ringmaffe ein: 
gefchtoffen find. Bei einigen beträgt der Durchmeffer von oben nad) unten über 
700 Meiten; die Berge ragen deghalb zum Theil gegen 300 Meilen hoch über die 
Oberfläche hervor. Der Ring des ©. zeigt fich in viel hellerm Lichte, als fein 
eigentlicher Planetenförper, woraus man fließt, daß jener von einer viel dich: 
tern Maffe fei, 18 diefer. Da der Ring in der Ebene des Äquators um den S. 
herfchrwebt und diefe Ebene gegen die der Saturnsbahn um 31 Grad geneigt ift, fo 
gefchieht e8, daß wir von der Erbe aus an zwei Stellen der Saturnsbahn, in wel 
chen der Planet jegt den einen, dann den andern Pol ung zumendet, das Ringges 
mwölbe in feiner Breite erbliden und fein freies Herumfchweben um den S. bemerfen 
Eönnen. Un zwei anderen Stellen derBahn jedoch fehen wir nur die ſchmale Seite 
oder die Schneide des Ringes, welche verhältnigmäßig fo Elein ift, daß fie nur nod) 
durch fehr gute Fernröhre bemerkt werden kann, während für geringere der Ring 
ganz verfchwunden iſt. Die beiden Stellen, wo der Ring am Deutlichften und 
Schönften gefehen wird, fallen in die Sternbilder des Stiers und des Skorpions. 
Wenn dagegen S. im Sternbilde des Löwen und gegen bie Grenze bes Waifer- 
manns hin gefehen wird, dann ift der Ring ſchwer oder gar nicht zu bemerken, 
Das Ninggemölbe des S. ift den Saturnusbemohnern kein Freude bringender 
Begleiter; denn er ift nur in den, mittleren Hquatorialgegenden zu fehen, er: 
fcheint aber auch da nicht bei Nacht, fondern nur am Zage oder kurz nach Sonnen: 
unter» und vor Sonnenaufgang, und zwar auch diefes meift nur im Sommer, 
nicht im Winter. Denn bei Nacht ift auch er von feiner Planetenkugel befchattet 
und im Winter, ftatt fie zu beleuchten, wirft er vielmehr auf jene Hälfte des S., 
welche num von der Sonne abgewenbet ift, einen Schatten, ber eine Flaͤche von 
etlichen Millionen Quabratmeilen, zum Theil faft 15 Erdenjahre lang bedeckt und 
hier ein ungleich furchtbareres Dunkel, fo wie eine ungleich ftrengere Kälte bewirken 
muß, als die nur wenig Monate andauernde Winterpolarnacht unferer Erde. Das 
Ringgemölbe fol, nach Schroͤter's Beobachtungen, unverrhdt und unbeweglich 
feſtſtehen fo daß es nur im Verlaufe des langen Saturnusjahres einmal in Be: 
ziehung auf die Sonne fich im Kreife dreht. Nach der Angabe-anderer Aftronomen, 
welche jedoch den Sicht fo lange und mit fo mühfamer Genauigkeit beobachtet 
hatte a8 Schröter, ſoll es dagegen in etwa 10 Stunden 32 Minuten einmal 
rotiren. ¶ ©. hat außer dem Ringe noch 7 Monde, von denen ber fechite, als 
der größte, noch den Mars übertrifft und 1655 von van, der fünfte unb 
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fiebente erft 1672, ber drigte und vierte 1684 von Dom. Caffini, ber erfte und 
zweite endlich 1789 von Herfcyel entdedt wurden ; alle 7 können, ba fie nur Eie 
und lichtſchwach find, blos durch ausgezeichnet qute Fernröhre mahrgenommi 
werben. Sie find im Mittel 26580, 34060, 42220, 54090, 75540, 1755 
und 510440 deutfche Meilen vom Mittelpunkte der Saturnskugel entfernt, Mu 
drehen ſich um diefe in 225 Stunden, 13, 14, 27%, 44, 1544 und 797, Zagı 
Ihre abfolute Größe läßt fich durch Meffungen nicht ſcharf beflimmen ; nad Sk 
ter find die Durchmeſſer des dritten, vierten, fünften, fechften und fiebenten Mor 
142, 142, 360, 1046 und 618 Meilen groß. — Die Aftronomen bezeich 
den S. duch hH. 13, 
Saturnalien, ein altitalifches Feft zum Andenken an das goldene Zeital er 
unter der Herrfchaft bes Saturnus, wurde im Jahre Roms 238 eingeführt an 
« anfangs an einem einzigen Zage (den 17. Dec.) gefeiert. Später fügte Ci fa 
oder nad) Anderen Auguftus, nody 2 Tage hinzu und Caligula dehnte es fogar am 
5 Tage aus, fo daß e8 vom 17.— 21., nad) Anderen bis zum 23. Dec. baue 
Zur Erinnerung an die anfängliche Gleichheit und WVerbrüderung der Men 
F herrſchte an dieſem Tage eine zuͤgelloſe Freiheit durch alle Stände. Es fing dam 
an, daß man die Bildfäule des Saturnus von den mollenen Binden, welche 
die Süße des Gottes geſchlungen waren, befreite und in feinen Zempeln ar 
Eerzen anzlındete. Alle Privat und öffentlichen Gefchäfte wurden unter 
feine Zodesftrafe verhängt und alle Trauer aufgehoben; überhaupt überließ 
fich unbefchränkter Fröhlichkeit und Heiterkeit. Die Sklaven fpielten die De 
trugen zum Zeichen der Freiheit den Hut, purpurbefegten Rod und die weiße? 
und wurden bei Zifche von ihren Derren bedient, welche, wenn fie Fehler beging 
fich mehreren lächerlihen Strafen unterwerfin mußten. Der Zuruf ber ſich 
gegnenden war: „Jo Saturnalia! bona Saturnalia!““ In den legten agen 
Feſtes ſchickte man ſich Geſchenke zu, vorzuͤglich kleine Goͤtterbilder, Sigilla, we 
auch dieſe Tage Sigillaria hießen — eine Sitte, von der ſich ohne Zweifel w 
jegigen Weihnachtsgefchente herfchreiben. R 
Saturninus, ſ. Gnofis. 
Satyr (o@rupog, dor. Tirugog) bezeichnet in der nachhomerifchen Mptbe 
eine Claſſe laͤndlicher Bottheiten,'deren Eltern Mercur und die Nymphe Sp 
nah Anderen Bachus und die Najade Nicia waren. Sie liebten die 
und Mufik und erfchienen im Gefolge des Bacchus als deffen Gefpielen; S 
(f. d. Art.) war ihr Anführer, jedoch durch fein Alter von ihnen verſchieden 
ftehen zwifchen der Thierwelt und der Menfhenbildung mitten inne und im 
mit Schwanz und [pigigen Ohren bargeftellt, von ben Späteren auch durch 
füße und Hörner den Panen gleichgemacht. Ihre thierifche Bildung je 
auch durch hervorftchende Augenknochen, zottiges Haar, vorzüglich am Bart 
hängende Wammen unter den Ohren. Zumeilen aber werden fie der Men 
welt näher geftellt, indem fie fid) blos durdy-ihre plumpe Geitalt und ihre nur 
liche Begierden und wollüftigen Genuß ausprüudenden Mienen von den Men 
unterfhieden. Die Idee der Satyre entlehnte man vermuthlich von den rohen 
milden Menfchen, diein den Wäldern lebten und mit Fellen bekleidet 100 
das Gefolge des Bachus wurden fie aufgenommen, weil fie die Got 
MWeinbaues waren und weil durch den Wein der Öefchlechtötrieb erhöht ı 
dem fatyrifchen Drama, welches fpäter von der Tragödie geſondert ww 
fie die Haupitollen. . a 
Satyre nennt man diejenige Urt des Lehrgebichtes, welche ine 
launigem Epe dieEhorheiten, Mißbraͤuche, Ex Vorurthe 
ganzer Stände, Corporationen, Städte, Staaum 


* 


‚und Zeitalter g“ 

gleich fie aber zur Verftärkung des Eindruds und zu größerer Werfink 
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Gegenſtandes ſtets eine einzelne Perſon waͤhlt, welche fie gleichſam als den Repraͤ⸗ 
ſentanten der Thorheiten ſeines Standes oder Zeitalters hinſtellt, ſo darf dieſe Perſon 
doch keineswegs der Wirklichkeit ſelbſt entnommen ſein, ſondern ſie muß bis auf den 
Namen nur als ein Geſchoͤpf der Einbildungskraft des Dichters angehoͤren, an dem 
er die fehlerhaften Eigenſchaften gewiſſer Menſchenclaſſen zu einer harmoniſchen 
Einheit mit innerer poetiſcher Wahrheit verbindet. Um dieſen Zweck erreichen zu 
koͤnnen, muß der Dichter einen hohen Grad von Scharfblick in Beobachtung der 
Fehler und Schwaͤchen des menſchlichen Herzens uͤberhaupt und der Individuen im 
Beſondern befigen, er muß ſich mit den Sitten der Zeit und Menſchen, bie er 
f&hildert, genau vertraut gemacht haben, ein feines und lebhaftes Gefühl zeigen, 
um feine Schilderungen nicht in unwürdige Kreife der menſchlichen Geſellſchaft zu 
verlegen und das Kafter in feiner ganzen Verwerflichkeit oder die Thorheit in ihrer 
vollen Lächerlichkeit darzuftellen, wobei ihn eine eigenthüumliche angeborene Laune 
und ein treffender Wit unterftügen müffen. Die Gegenftände der ernften S. find 
alle aroben Vergehungen gegen die Sittlichkeit, welche das Wohl der Menfchheit 
im Ganzen oder einzelner Menfchen untergraben, die der fcherzenden hingegen find 
alle Vorftöße gegen den Wohlſtand und die feine Sitte, weldye mehr Lachen als Ab— 
fcheu erregen. Die Form, in welcher die S. vorgetragen werden kann, erlaubt 
große Willkühr, da man fie in Briefe, Erzählungen, Gefprähe, Schaufpiele, 
Lieder, Kabeln und Heldengedichte einkleiden darf; jedoch bedierft man ſich dazu am 
Gemöhntichften der didaktifhen Form. Die Alten gebraudjten al® Versmaß der 
©. den Herameter oder Jambus, Neuere bagegen entweber ben eilffüßigen (Aleran; 
driner) oder den fünffüßigen Jambus und zwar bald gereimt, bald reimlos. Das 
Wort ©. felbft ift von lanx satura abzuleiten, einer Schuffel oder einem Korbe mit 
allerlei Früchten, im bildlichen Sinne ein Gemiſch von Reden über allerlei Gegen— 
fände und die erften Satyren mögen wohl ſolche poetifche Potpourris geweſen fein ; 
es läßt fich aber nicht beweiſen, daß der Begriff eines höhnifch Lächelnden Satyrs 
in fpäterer Zeit die befondere Bedeutung der Dichtungsart nicht beftimmt haben 
folle, zumal da die Worte ganz gleichklingend find. Den Griechen mar zwar die 
©. im fpätern Sinne des Wortes unbekannt, doc; gehören in gewiffer Beziehung 
Ariſtophanes, Archilochus, Hipponar und Simonides hierher. Erft unter den 
Römern fand fie ihren Urfprung und Pflege durch Pacuvius, Ennius, Nävius, 
Lucilius, ihre höchfte Ausbildung durch Horaz (in den Sermonen), Juvenal und 
Derfius. Unter den fatyrifchen Dichtern der neueren Völkern zeichneten fich bei den 
Italienern: Ariofto, Alamanni, Salvator Rofa, Menzini, Dotti, Gozzi und 
Alfieri aus; bei den Spaniern: Cervantes, Quevedo und Saavedra; bei den 
Sranzofen: Regnier, Boileau und Voltaire; bei den Engländern: Pope, Swift, 
Doung, Churchill, Johnſon und Peter Pindar (Molcott); bei den Polen: Kra: 
fidy; beiden Deutfchen : der Verfaſſer des Reineke Fuchs, Geb. Brand, Mur: 
ner, Ulrich von Hutten, Fifchart, Rollenhagen, Zauremberg, Canitz, Liskov, 
Haller, Hagedorn, Rabener, Sturz, Stollberg, Käftner, Pfeffel, Lichtenberg, 
Falk, Wieland und Tieck. — Nicht zu verwechſeln mit der ©. ift das Drama sa- 
aa (Satprfpiel) der Griechen, welches in einer feltenen Miſchung des tragifchen 
8 ementes mit dem komiſchen beftand. Es wurde als Nach: oder Zwifchenfpiel ge: 
braucht, hatte einen niedrig-fomifhhen Charakter und würde von Pratinas erfun: 
den. Wir befigen in den Cyklopen des Euripides nur noch ein Brifpiel davon. 81. 
Sa Int. propositio, enunciatio; franz. Ihese, proposition; engl, thesis, 
reicher in der Grammatik das fprachlic ausgedrüdte Urtheil (f. d. Art.). 
me nothwendigen Beftandtheile find das Subject, der Gegenftand, von wel⸗ 
Go Bas Urtbeil ausgefprochen wird, und das Prädicat, dasjenige, mas bavon 
at wird (Subftantivum und Werbum), wozu dann noch eine Menge 
nötige Beflimmungen treten können. Die Säge find im Allgemeinen entweder 
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+ einfache ober zuſammengeſetzte, letztere, wenn durch eingeſchobene ober ab⸗ 
haͤngig gemachte andere Saͤtze der urſpruͤnglich einfache ©. ſich erweitertz; im Bes 
fonbern ‚coorbinirte und ſubordinirte Säge, Haupt: und Nebenfäße, H 
Bwifhenfäge, abhängige Säge, Vorder: und Nahfäge, und nad) dem , 
Sinhalte relative, correlative, Bedingungs:, Erklärungss, dis⸗ 
junstive rc. Säge. — In der Muſik ift S. theils gleichbedeutend mit Compo⸗ 
fition und man fpricht dann von einer Kunft des Satzes, Lehre vom Sage, theils 
verfteht man darunter ein in fic) abgefchloffenes größeres oder kleineres Tonſtuͤck 
ohne Berudfichtigung feines etwaigen Zufammenhanges mit einem andern. Auch 
nennt man fo die einzelnen Theile eines Concerts, einer Symphonie ıc. und fpricht 
endlich von einem 2, 3, 4 oder mehrftimmigen Sage, wenn man die Art harmo⸗ 
niſcher Ausarbeitung eines Muſikſtuͤcks näher beſtimmen will (vergl. d, Artt. Coms 
pofition und Harmonie). 9.29. 

Satzbohrer heißen in der Bergwerksſprache drei zufammengehörige Erd⸗ 
bohrer, die zu den zweimaͤnnigen gehören und zum völligen Ausbohren eines Loches 
nöthig find. Den erften nennt man den Anfangs, den zweiten den Mittel 
und ben dritten den Abbohrer. 26. 

* Gau, Save, lat. Savus, ein Nebenfluß der Donau, hat ihre Quellen im 
laibacher Kreife des Königreichs Ilyrien, in der Nähe von Weiffenfels, nordweſt⸗ 
vom Berge Terglou, 2485 Fuß über dem Meeresfpiegel. In ſuͤdweſtlicher Rich 
tung, bie fie unter vielfachen Krümmungen bis zu ihrer Mündung beibehält, und 
ziemlich parallel mit der Drau durchftrömt fie den genannten Kreis und bildet nach 
ihrem Austritte aus demfelben die Grenze zwiſchen Steyermark, Kroatien und 
Syrien. Oberhalb Agram geht fie nach Kroatien Über, macht aber fpäter bie 
Grenzfcheide awifchen Bosnien und Servien eines Theils und der Eroatifchen und 
flavonifchen Militairgrenze andern Theils und vereinigt fich zwifchen Semlin und 
Belgrad mit der Donau. Sie ift 100 (nach Anderen 140) Meilen lang, erreicht 
eine Breite von 150 Fuß (nad) anderen Angaben bei der Mündung 200) und 
wird unterhalb Laibach für Eleinere Fahrzeuge ſchiffbar. Ihre Ufer find bald bergig 
und fleil und mit Wald befegt, bald abfallend und flach und dann nicht felten von 
Sümpfen und Moräften umgeben. hr Areal umfaßt 900 TTMeiten. 35. 

Sauerbrunnen oder Säuerlinge heißen diejenigen Mineralwaffer, deren 
Hauptbeftandtheil Eohlenfaures Gas ift. Sie haben einen lieblichen, flechenden 
Gefhmad und mouffiren, wenn man ihnen Zuder oder Wein beimifcht. Wird 
ihe Waffer frei an die Luft gefegt, fo verfliege allmaͤhlig das kohlenſaure Gas und 
es verliert feine Kraft. Die befannteften S. Deutſchlands find in Selters, Fachin⸗ 
gen, Salzbrunn, Eger und Bilin. 35. 

Sauerkleeſalz, ſ. Bitterkleeſalz. 

Sauerlaͤndiſches Gebirge, eine Fortſetzung des Weſterwaldes, dehnt ſich 
in einer Länge von 23 Meilen und einer Breite von 2— 4 Meilen zwiſchen Moͤnne, 
Eder, Ruhr und Sieg in dem preußifchen Regierungsbezirke Arensberg und dem 
füdöftlichen Theile der Provinz Cleve-Berg aus und zerfällt in das Rothhaar⸗ oder 
Nothlagergebirge und das eigentliche Sauerland (Süderland?). Serles,- der öfl- 
liche Theil, ift der höchfte und waldigſte Strih, hat einen zufammenhängenden 
Hauptrüden und heißt in feinen beiden Hauptziveigen Arensberger Wald und Ken: 
nepaebirge (Aftenberg, 2625 Fuß; der hohe Berg in feirtem Selfengipfel, dem 
Bornftein, 2242 Fuß hoc), auf welchem legtern das Felfenmeer, eine Gegend 
voller Selfenblöde, Klippen und Steintrümmern (im Kreife Iſerlohn) merkwürdig 
iſt; dieſes, das eigentliche Sauerland, weftlih an das Rothhanrgebirge ftoßend, 
ift weit zerriffener als das Iegtere, hat tief eingefpülte, enge felfige Thaͤler und 
fällt in vielen krumm laufenden Zweigen 14 Meilen vom Rheine in völlige Ebene 
ab. Bekanntlich bilden die Thaͤler des fauerländifchen Gebirges einen der induſtrie⸗ 
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reichften Striche Preußens und wir erinnern nur.an die Städte Iſerlohn, Altena, 
Lüdenfcheid, Hagen und die Emperftraße, Schwelm u. a. m. Durch einen hohen 
faft waldlofen Rüden fleht das fauerländifche Gebirge mit der Egge in Verbin 
dung. | 15. 
Sauerftoff, Kebensluft,  dephlogiftifirte Luft, lat. oxygeninm; 
franz. oxygene; engl’oxygen, ift eine farb», geruch- und geſchmackloſe Luft⸗ 
art, in der Atmofphäre enthalten, dient zum Leben der Menfchen, Thiere und 
Pflanzen als nothwendigſtes Mittel, ift ein Beftandtheil des Waffers und der meiften 
anderen Körper und unterhält die Flamme. In der Chemie hat der S., weil er 
ſich mit allen einfachen Körpern verbindet und mit ihnen die verfchiedenartigften 
Veränderungen hervorbtingt, wichtigen Einfluß auf die verfchiedenen Syſteme 
und Theorien in diefer Wiffenfchaft gehabt. S. kann aus dem Braunfteinerz, 
aus Duedfilberoryd, am reinften aber aus chlorſauremKali bereitet werben , ift ein- 
wenig fchwerer als atmofphärifche Luft, erhält das Brennen viel lebhafter als dies 
felbe, ein glühender Spahn bricht darin in Flamme aus, Schwefel brennt darin 
mit fchöner blauer Flamme, Phosphor mit biendendem Sonnenlichte. S. wurde 
von Prieftley und Scheele 1774 faft zu gleicher Zeit entdeckt. 7 
Saugwerf, f. Pumpe. | 
Saul, erfter König in Ffrael, in einer angefehenen Familie des Stammes Bens 
jamin geboren, ward wegen feiner anfehnlichen Körpergeftalt von Samuel zum Kö» 
nige gefalbt (10959. Chr.), als diefer den Bitten des Volkes nicht mehr widerſtehen 
fonnte, weil er in ihmvermuthlich ein gehorſames Werkzeug eigener Herrſchaft zu fin⸗ 
den glaubte. S. war fb davon überrafcht, daß er fich während der Beftätigungfeiner 
Wahl auf der Volksverſammlung zu Mispa verſteckt hatte, trat auch, da ein Theil 
des Volkes ihn nicht anerfermen wollte, in den Privatftand zuruͤck, bi er bei einem 
Einfalle-der Ammioniter ſich an die Spige des Volkes ftellte und den Feind zurück 
ſchlug. Nun ward er zu Gilgal öffentlicy ald König anerfannt, ſchuf ein bedeu- 
tendes Heer und machte fic) ven Nachbarvoͤlkern furchtbar; da er aber fich nicht nad) 
Samuel's Willen richtete, entzweite fich diefer gänzlich mit ihm und wählte ins 
Geheim den David (f.d. Art.) zum Könige. ©. dagegen verfiel in tiefe Schwer⸗ 
muth und ſo ward der im Harfenfpiele geubte David an feinen Hof gezogen, um 
ihn zu zerftreuen. Die Heldenthaten jedoch, die David verrichtete umd die ihm 
die Gunſt des Volkes erwarben, machten S. argwoͤhniſch, David mußte fich fluͤch⸗ 
ten und wutde, zumal da fich ein Anhang für ihn gebildet hatte, von S. auf das 
Heftigfte verfolgt, bis diefer endlich in einer unglüdlichen Schlacht gegen die Phi⸗ 
Lifter fich felbit in fein Schwert ftürzte (1055 v. Chr.). 37. 
Saunderfon (fpr. Sahnders’n) (Nicolai) , ein blinder Mathematiker, geb. 
1682 zu Thurlefton in Vorkfpire, verlor in feinem erften Lebensjahre das Ge: 
ficht durch die Pocken, lernte aber troß diefem die lateinifche , griechifehe und fran- 
zöfifche Sprache fehr gut. Beſonders aber beachte er es im Rechnen, in der Gro- 
maetrie und Algebra fo meit, daß er feit 1707 au Cambridge, mo er ftudirt hatte, 
die Mathematik mit Beifalllehrte. Dabei waren fein Gehoͤr und Gefühl außer 
ordentlich ſcharf und fein. Jede, auch die geringfte, Veränderung in der Atmofphäre 
empfand er und eben fo konnte er ächte von unaͤchten Münzen unterfcheiden. Die 
Größe eines Zimmers fo wie ein + von einem Zone Eonnte er aus dem Schalle beur- 
theilen, Er ftarb zu Borforth den 19. April 1739. Seine „Klementa Alge- 
braica etc.“ (Cambridge 1740) werden allgemein gefchäßt. 26. 
Saurau (Stanz, Graf), Eaiferlich Eöniglicher oberfter Kanzler und Minifter 
— Geb. zu Wien am 19. Sept. 1760, wurde von Jeſuiten erzogen und 







Bim Therefianumzu Mien gebildet. Er ward ald Kreiscommilfair zu Trais⸗ 
hechen (feit 1786) Joſephs Hl. vorcheilhaft bekannt, der ihn rafch zum Stadthaupt: 
Mann in Prag und Wien beförderte (1788 — 1790), war ats Hofmarfchall 1790 
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mit bei der Kaiſetwahl Leopold's 11., worauf ihn der Miniſter, Franz Thugut, 
fich zum Beiftande in ber inneren Verwaltung erfor und fchnell zum Regierungs⸗ 
präfidenten in Wien 1794 und zum Finanz: und. Poligeiminifter erhob. Er mußte | 


aber, ale Thugut aus dem Miniſterium trat, das Miniſterium verlaſſen, ging 
als Botſchafter zur Krönung Alexander's nach Moskau und von da nach Peters⸗ 


burg. Seine Feinde in Wien verfolgten ihn aber auch hier ; als Vorwand diente ; 


die für Dftreich unalınftige Wendung bes deutfchen Entfchädigungsgefhäftd; er 
ward 1803 zuruckberufen und erhielt die unbedeutende Stelle als Randmarfchall der 
öftreichifchen Stände. 1805 ward er Hofcommiffair in Steiermark, organifirte 
1806 mit dem Ersherzoge Johann eifrig die Landwehren in Inneroͤſtreich und bes 
gleitete 1809 die Armee nach Stalien und auf ihrem Rüdzuge nad Ungarn, Bu 
Ende deffelben Jahres warb er wieder Regierungspräfident zu Wien, jedoch mit 
dem Titel eines Statthalter von Ober: und Niederöftreich, und machte ſich 1813 
um die Rüftungen zum Befreiungskriege ungemein verdient; erhielt 1814 und 
1815 nad) einander die Beftimmung als Botſchafter in Spanien, ald Hoftom⸗ 
miffair bei Bianchi's Armee in Neapel, welche Murat's Herrfchaft ein Ende 
machte, ferner in den Regationen, in Parma beim römifhen Stuhle, darauf als 
Souverneur in Mailand, ward 1817 als oberfier Kanzler und Minifter des In⸗ 
ncen nach Wien berufen, aing aber nad HOjährigem Dienfte auf feinen Wunſch 
als Borfchafter nach Florenz und ftarb dort am 19. Juni 1832. Er war einer der 
vorzüglichften Minifter Oſtreichs in der neuern Zeit, ein Mann von hellem Vers 
ftande, uneigennügig, glühend für MWiffenfhaft und Kunſt, ein Verächter des 
Kaftengeiftes und der Standesvorurtheile und ein’ offener Feind des fanatifhen 
Dfaffentbums. Er war in den römifchen Claſſikern zu Haufe und biieb im der Li⸗ 
teratur feines Zeitalters und feines Volkes fremd; umfaßte die ernften Wiftenfchafs 
ten und alles Induſtrielle und Polytechnifche mit der größten Wärme. Gelehrte 
und Künftler waren feine liebfte Geſellſchaft. 25. 
Saurin (fpr. Soräng) (Jacques), einer der berlihmteften franzöfifch« refor⸗ 
mirten Kanzelredner, wurde zu Nismes im Jahre 1677 geboren und mibmete ſich 
in Genf, wohin er nad) Aufhebung bes Edictd von Nantes (1635) mit feiner Fa⸗ 
milie ausgewandert mar, mit vorzüglichem Erfolge den Wiffenfchaflen, nahm 
aber, 17 Jahre alt, Kriegsdienfte in dem englifchen Hülfäheere unter dem Herzoge 
von Savoyen und machte mehrere Feldzüge gegen Frankreich mit. 1696 nad) 
Genf zurüdgefehrt widmete er fih von Neuem den Studien und nämentlich ter 
Theologie, ging 1700 nad) Holland und England, wo er in London mit großem 
Beifalle predigte, und ward darauf, nachdem er längere Zeit in Holland rine 
Hauskaplanftelle verwaltet hatte, Prediger der franzöfifhen Neformirten im» 
Hang. Mit einem impofanten Äußern und einer fonoren Stimme begabt riß er 
durch feinen begeifterten Vortrag hin und fammelte immer ein glänzendes Auditos 
rium um fih. Auch war er durdy Gelehrfamteit mie durch Froͤmmigkeit ausges 
zeichnet. Seine legten Kebenstage aber wurden durch Streitigkeiten getrübt, im 
welche ihn feine Neider verwidelten. Er ftarb am 30. Dec. 1730.— Die parifer Ho⸗ 
miletiker haben zwar an S.'s style refugie, wie fie ihn nennen, und noch mehr an 
feinen heftigen Declamationen gegen Ludwig XIV. viel Argerniß genommen; auch 
iſt er in der That von Fehlern nicht frei, wieman namentlich aus feiner Predigt „Sur 
le compte des jours**“ erfieht, die eine fonderbare ftatiftifche Berechnung der Sterb⸗ 
lichkeit feines Auditorium enthält: allein diefe Kleinen Fehler werden weit durch 
große Zugenden aufgewogen. Folgende feiner Neden werden flır bie beften ges 
halten: „Sur les tourmens de l’enfer‘‘; „Sur la sagesse de Salomon®*; 
„‚Surlerenvoi de la conversion‘“z; „Sur les profondeurs divines“. Gefams 
melt erſchienen feine gefammten Predigten unter dem Titel: ‚„„Sermons sur di- 
vers textes de l’eeriture sainte par Jacques Saurin*“ (& la Haye 1249. 
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46 Voll. m Sie wurden in mehrere Sprachen lıberfegt und haben im Deuts 
fen an Jakob Heyer („Saurin’s Predigten über die Zeidensgefchichte”, 4. Aufl, 
Leipz. 1772) einen trefflichen Bearbeiter gefunden. Auch hat man von S. mehr 
rere andere weniger befannt gewordene theologifche Werke, z. 3. ,‚Discours sur 
la bible‘*‘, welche von Ch. L. Beaufobre und Roques fortgefegt und von Rambach 
ins Deutfche überfegt worden find. 63, 
Sauſſure (fpr. Sofführ) (Horace Benedicf de), ein berühmter Natuts 
forfcher, geb. zu Conches bei Genf 1740. Früh ſchon für die Eindrüde den Na⸗ 
tur empfaͤnglich ftudirte er in feiner Vaterſtadt die Naturmwiffenfchaften und erhlelt 
dafelbft (bon in feinem 22. Fahre die Profeffur der Phitofophie, welche Stelle er 
bis 1786 mit vielem Ruhme begleitete. In den legten Zahren feines Lebend 
nahm er vielen Antheil an der neuen Gefeßgebung feines Vaterlandes, ward Mits 
glied des Rathes der Zweihundert und 1795 Profeffor.der Naturgefchichte zu Pas 
ris, kehrte jedoch fpÄter wieder nad) Genf zurli und ftarb dafelbft ven 22, Jan. 
1799. Die Natutkunde in allen ihren Zheilen, befonders abet Phyſik, Botanik, 
Mineralogie und Geologie verdanken ihm viel Neues. Er machte viele natur⸗ 
biftorifche Reifen durch Frankreich, die Schweitz, Italien, England und Holland, 
befuschte die vulcaniſchen Gebirge in Viennois, Fotez und Auvergne, unterfuchte 
die Eifenminen auf Elba, befticg mit Sir Hamilton den Vefuv und maß die Höhe 
des Ätna. Auch unterſuchte er die Eisfelder von Chamouni und bereifte1779 
fhon zum vierzehnten Male die Alpen, welche er .von acht Seiten beftiegen hatte. 
Im Jahre 1787 war er auf der Spige des Montblanc, deffen Höhe er nad) baro⸗ 
metrifhen Beobachtungen maß. Er entdeckte mehrere Gattungen Moofe und be= 
wies die MWiedererzeugungskraft der Infufionsthierchen. Seiner großen Gefchids 
lichkeit verdanken wir die Erfindung neuer Inftrumente zu naturwiſſenſchaftlichen 
Unterfuhungen , 3.8. eines Elektrometers, eines Hpgrometerd, Diophanomes 
ters, Heliothermometers, Chanometers, Atmometerg und eines Anemometers. Er 
twar der Stifter der Gefellfchafe der Kuͤnſte, welcher Genf in den legten 30 Jahren 
den Flot feiner Fabriken verdankt, und blieh Präfivent derfelben bis an feinen Tod. 
Die Bereinigung Genfs mit der franzöfifchen Republik erhob ihn zum Deputirten 
der Mationalverfammiung, doch verlor er dabei den größten Xheil feines Vers 
mögens. Als Mitglied der naturforfchenden Geſellſchaft in Genf lieferte er viele 
Sournalauffäge; auch war er Mitglied vieler . auswärtigen gelehrten Gefells 
fhaften. Ausgezeichnete Schriften von ihm find feine „Essais sur l’hygro- 
metrie“‘ (Genev. #783. Deutfc von Zitius, Leipz. 1784); „Voyages dans 
les Alpes‘‘ (Genev. 1779— 1796. A Voll. A. Deutſch von Wyttenbach, 
Leip. 1781 — 1788). 26. 
Sauvages de la Lroir (fpr. Sowahſch d'la Croa) (Francois Boiffier de), 
berühmter Arjt, wurde zu Alais am 12. Mai 1706 geboten, ſtudirte die Medis 
ein zu Montpellier und wurde 1726 Doctor. Bei feinem Aufenthalte zu Paris 
(1730) faßte er die erfte Idee zu feinem berühmten Werke (, Nosologia metho- 
diea‘‘), einer Claſſification der. Krankheiten nach ihren hervorſtechendſten Sym⸗ 
ptomen, von dem bereits im Jahre 1731 ein erfier Entwurf erfchien, der ſchon 
ſolchen Beifall fand, daß S. nad) einigen Jahren (1734) eine Profeijur zu Monts 
pellier zu Theil wurber Hierdurch ermuntert arbeitete ©. fein Werk weiter aus 
und fieß es unter dem Zitel: „Pathologia methodica*‘ erſcheinen, bis es endlic) 
1763 ſehr vermehrt unter obigem Titel in 5 Theilen herauskam umd ſich des größ- 
ten Beifall der Mrzte eine lange Zeit hindurch erfreute. Außer der Claſſification 
der Krankheiten befchäftigte ihn eben fo fehr die Ciaffification der Pflanzen. Er 
gab eine „,Methodus foliorum“* heraus, in welchet ex die Pflanzen nach den Blaͤt⸗ 
tern orbnete, undgintde 1752 deßwegen auch zum Profeffor der Botanik ernannt. 
Außer biefen Schriften hat er noch eine Menge Differtationen verfaßt. So fand 
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&, im Rufe eines der beruͤhmteſten gelehtten Arzte feiner Zeit und vermehrte um 
Dieles den Ölany.der berühmten Univerfität, an.der er angeftellt war. Er ftarb 
am 19. Sebr, 1767. — "Seine Eleineren Werke erfchienen unter dem Titel: 
‚Chefs d’oeuvres de Sauvages de la Croix‘‘ (Leyd. 1771. 2 Voll. 12.). 39. 
Sauveur (fpr. Sovöhr) (Jofeph), ein berühmter Mathematiker, geb. zu 
la Floͤche 1653, hatte ein bewundernswürdiges Talent zur Mathematit und 
Mechanik, ward 1686 Profefjor der Mathematik am königlichen Collegium in 
Maris, 1696 Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und ftarb den 9. Zuli 1716. 
Die Memoiren der Akademie befigen viele gehaktreiche Abhandlungen von ihm. Unter 
Anderm bearbeitete er ein neues Lehrgebäude der Muſik und führte zuerft das Wort 
„Akuſtik“ ein zur Bezeichnung der Theorie der Zöne und ihrer Eigenfchaften. Auch 
find feine Unterfuchungen in der phyſikaliſchen und mathematifchen Klanglehre von 
nicht unbebeutender Wichtigkeit. Er zeichnete die Charten von den Seeküjten 
Frankreichs, welche den erften Band des franzöfifchen Seeatlag (Neptune frangais) 
ausmachen. +26: 
Savannen, f. Nordamerifanifcher Sreiftaat. | 
. Savary (Anne Jean Marie Rene), Herzog von Rovigo, geb. 1774 zu 
Maro, einem Dorfe in der Champagne, trat 1789 in das Regiment Roval-Ror: 
mandie und ftand 1792 unter den Befehlen des Generale Guftine 4 deflen Nieder: 
lage und Tod &. die Gefahr brachte, als Royaliſt ergriffen zu werden. Vorſich⸗ 
tig verließ er daher fein Regiment, begab fich zu Deſaix bei der Avantgarde, wurde 
Drdennangofficier im Hauptquartiere und zog durch feine erfte Waffenthat bei Bel: 
heim und Hagenau die Aufmerkfamfeit des Generals Pichegru auf ſich. Bald dar: 
auf ward er furze Zeit abwechſelnd Adjutant des Generals Ferino, war mit Defair 
bei der Blokade von Mainz und fpäter beim Generalftabe Pichegru’s. Als Capi⸗ 
tain gina ©. mit Moreau 1796 über den Rhein, wurde Bataillonschef und ber 
gleitete nach dem Waffenſtillſtande, welcher auf die Präliminarien von Leoben 
1797 folgte , ald Adjutant den General Defair nach Paris. In derfelben Charge 
ging S. 1798 mit Defnir nad) Agppten und wohnte nad feiner Ruͤckkehr der 
Schlacht bei Marengo (den 14. Juni 1800) bei. Nun folgte er Napoleon nad 
Mailand, wurde von ihm zu feinem Generaladjutanten ernannt und führte die 
wichtigften Sendungen mit feltener Gemandtheit und Schlauheit gluͤcklich aus. 
Bei der Entdedung der Verſchwoͤrung der royaliftiichen Georges Cadoudal und 
Pichegru im Jahre 1804 erfcheint er überall thätig mit geheimen Aufträgen Nas 
poleon’s, befonders bei der Öefangennehmung und Hinrichtung des Derzogs.von 
Enghien. Den 1. Sebr. 1805 von Napoleon zum Divifionsgeneral befördert 
folgte er demfelben gegen Oſtreich und zeigte fich auch hier als ein kluger Verntittler 
im ruffifch- öftreihifchen Hauptquartier... Darauf wohnte"er der Schlacht bei 
Jena bei, verfolgte mit einem Savafleriecorps die fliehenden Preußen, drang in 
Hanover ein und eroberte Hameln (20. Nov. 1806) und Nienburg (25. Nov.). 
Sm Jahre 1807 Commandant des Lunnes’fchen Gorp®fiegte er gegen die Ruſſen 
bei Dftrolenta. Wegen feiner ausgezeichneten Tapferkeit mit einer Gardebrigade 
dei Friedland (14. Juni) ward er Herzog von Rovigo und bald auch Gouverneur 
von Dftpreufen und dann Gefandter in Petersburg. Im fpanifchen Kriege be— 
febliate er 1808 und e8 gelang ihm, Karl IV. und Ferdinand VII. gegen alle 
Warnungen ihrer Freunde nad Bayonne zu loden und Napoleon's Gemaltfteei- 
chen zu überliefern. Nach der Zufammenfunft Napoleon’s mit Alexander in Er: 
furt, bei welcher er zugeaen war, eilte er wieder zu feinem Commando in Madrid. 
Im öftreichifch - franzöfifchen Kriege 1809 war er mwieder bei Napoleon, zeichnete 
fich in mehreren Schlachten und durch Eühne Unternehmungen aus und erhielt ben 
3. Juni 1810 nad) der Entlaffung Fouche's das Polizeiminifterium, in weichen 
er fich die Gunſt und das Vertrauen Napoleon’s in einem folden Grade erwarb, 
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daß er trotz der ausgebrochenen Verſchwoͤrung des republikaniſchen Er: Generals 
Mallet (den 12. Oct. 1812) feine Stelle bis zur Entthronung Napoleon's behielt. 
Nach deſſen Ruͤckkeht von Elba ward er Pair von Frankteich und Generalinfpector 
ber Gensd’armerie. einem Gebieter nach Helena zu folgen wurde ibm nicht 
erlaubt. Nach kurzer Gefangenfchaft in Malta floh er 1816 nah. Smyrna, warb 
aber von hier zurücdgekehrt 1817 in Gräg gefangen gehalten. Im Jahre 1818 
wieder in Smyrna ging er 1819 nach England, von da bald darauf nach Frank: 
zei), wo er, obwohl den 27. Dec. 1819 von dem gegen ihn feit 1816 ausaelpro- 
chenen Todesurtheil freigefprochen, ohne Anftellung lebte. Erſt die Revolution 
von 1830 erneuerte feine öffentliche Thätigkeit und im Dec. 1831 fandte ihn Lud— 
wig Philipp ald Mititaircommandant nad Algier. Der von ihm geforderten Ver: 
antwortung überhob ihn kurz nach feiner Zuruͤckberufung von Algier der Tod am 
3. Juni 1833. — Seine „„Memoires du duc de Rovigo pour servir à l’hi- 
stoire de l’empereur Napoleon“‘ (Paris 1828. 8 Bde., deutſch, Leipj. 1828) 
folften ihn und Napoleon rechtfertigen, entfprachen aber diefem ſchon in der Vorrede 
nk Zwecke wenig und find als Gefchichte feiner Zeit nur mit Vorficht 





n. Ein von ihm früher erfchienenes Fragment aus demfelben gegen bie 
tungen des Grafen RassGafes „„Surlacatastrophe de Monseigneur Je Due 
dEnghien*‘ (Paris 1825) rief nur Gegenfchriften vom General Hulin, Dupin 
und bie Bestheidigung des Minifters Talleprand hervor, und der Verdacht der vor: 
fhnellen Hinrichtung des Prinzen, welcher auf ©. laftete, wurde nur zu fehr be: 
ſtaͤtigt. Auch die Schrift „Memoire du due de Rovigo sur la mort de Piche- 
gru, da capitaiu Wright, deMr. Bathurst, et sur quelques autres circon- 
stances de sa vie‘“ (Paris 1828) konnte die Makel nicht ganz entfernen, welche 
den Charadter S.'s in Folge der blinden Ergebenheit, die er Napoleon als deſſen 
geheimfter Agent bewies, entftellen. 73. 
Savery (Roeland), einer der ausgezeichnetften niederländifchen Landſchafts— 
maler, geb. zu Courtrai L576, ein Schuler feines. Vaters Jakob S., kam seitia 
in die Dienjte des Kgifers Rudolph und bereifte auf deifen Befehl Tyrol, wo er 
zwei Jahre lang die trefflichfien Studien machte. In allen feinen fpäteren Arbei— 
ten bemerkt man daher eine hoͤchſt vollendete Auffaffung des Romantiſchen und 
Wilden, insbefondere eine feltene Treue in der Darftellung von Waflerfällen und 
Madelwaldungen. Die Staffagen, welche meift in (oft heiligen) Perfonen oder 
Thieren verfchiedeher Gattungen, bisweilen auch in Architectur beftichen, find 
nicht minder lobenswerth, doc) ‚gebührt den von Breughel auf einigen Gemälden 
ausgeführten vor den eigenen S.'s der Borsug. Sein Golorit ift, obwohl ſchwach, 
doch fehr heil, nur die Gerne bisweilen etwas zu blau, die Zeichnung geiftreich und 
aͤußerſt genau und die Ausführung vollendet. Zehn feiner fhönften Stüde beſitzt 
die wiener Gallerie. — In ben legten Jahren feines Lebens hielt fih ©. in friner 
Baterftadt auf, mo er ſich mit der Ausbildung feines, obwohl nicht berühmt aemor- 
denen, Neffen Johann ©. befchäftigte. _ Er ftarb im Fahre 1639. 30. 
Savigny (fpr. Samwipji) (Sriedridy Karl von), einer der verdienteften und 
ausgezeichnetſten Rechtslehrer, geb. 1779 zu Frankfurt a. M., fludirte in Mar: 
burg, mard 1800 dafelbft Doctor und bereitete ſich unter fehr vortheilhaften, vom 
Gluͤck ihm gewährten äußeren Umftänden zum afademifchen Lehrer vor. Zu diefem 
Zwecke bereifte er ganz Deutfchland, Frankreich und das obere Jtalien und Eehrte 
mit reicher Ausbeute nach Marburg zurüd, wo’er bald Profeſſor der Rechte wurde. 
Hier fchrieb er bereits 1803 fein vortreffliches Merk „Das Recht des Beſitzes“ 
(Gießen 1827. 5. Aufl.). 1808 fam er in gleicher Eigenfchaft nah Landshut 
und 1810 nad Berlin, warb 1816 Geheimer Juſtiztath, 1817 Staatsrath und 
fpäter auch Mitglied des für die rheinifhen Provinzen errichteten Revifionshofeg, 
während feine Borlefungen, vorzüglich über die Inftitutionen, verbunden mit der 
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roͤmiſchen Rechtsgeſchichte und uͤber Pandecten durch Sicherheit, Gruͤndlichkeit 
und Reinheit des Ausdrucks, fo wie durch materiellen Reichthum eine große Zahl 
von Zuhörern noch anziehen. Sẽ gehört jegt zu den Führern der fogenannten hi: 
ftorifchen Schule, obwohl er nicht als Stifter derfelben genannt werden Fann; in 
zwiſchen hat er flir fi und die Seinigen diefen Namen anerkannt, ſich aber zu: 
gleich dadurch in Vortheil zu fegen gefucht, daß er ihr eine angeblich ungefchichtlice 
Schule gegenüberftellte. Diefe Anfichten über die Grundlagen des Rechts, nad 
twelchen diefelben weder in der Willtühr des Menſchen als pofitiver Befeggebuna, 
noch in der Gefiggebung, noch in der Vernunft gefunden werden follen, bat ©. 
fpäter in der Schrift „Vom Berufe unferer Zeit für Gefeggebung und Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaft“ (Berlin 1814), entwidelt, worin er zu zeigen fucht, daß neue Geſetz⸗ 
bücher eigentlich weder nöthig noch möglich fein und daß die vorhandenen, wie das 
öftreichifche, framzöfifche und preußiſche, zur allgemeinen Einführung nicht geeia- 
net wären, jamicht einmal bie deutfche Sprache dazu reif fei. Außer dieſen, von 
Vielen widerlegten Anfichten enthält das Werk viele f[hAgbare, aͤcht⸗hiſtoriſche 
Unterfuhungen. Einen Theif derfelben hat er feinem größern Werke „G te 
des römifchen Rechts im Mittelalter” (Heidelb. 1815 — 1831. 6 Bor. , 
1834. 1—3.3b.), einverleibt; einen anderen in feinen Vorlefungen, im der 
Akademie ber Wiffenfhaften und in Abhandlungen in der „Zeitfchrift für geſchich 
liche Rechtswiſſenſchaft,“ welche er mit Eichhorn und Göfchen zu Berlin feit 1815 
erfcheinen laͤßt, niedergelegt. S. befigt eine feltene Öelehrfamteit, eine außerordent- 
liche Gombinationsaabe und fharfiinnige Kritik, verbunden mit einer ungewöhn- 
lichen Eleganz der-Darftellung. Die Alles müffen auch Diejenigen anerkennen, 
welche ſich nicht geradezu zur gefchichtlichen Schule befennen. 25. 
Savonardla (Hieronymus), der gewaltige florentinifche Bußprediger und 
Reformator, wurde am 21. Sept. 1452 zu Ferrara geboren. Schon als Juͤng⸗ 
ling ernft und zuruͤckgezogen ließ er fich ohne den Willen feines Baters am 25. April 
1475 im Dominikanerftofter zu Bologna als Novize aufnehmen und that fich bier 
durch feinen Eifer 2 Strenge des Lebens, Gelehrfamfeig und Klugheit hervor. 
1482 ward er Prediger am Kloſter San: Marco zu Florenz, ohne zu gefallen, ver: 
ließ daher die Stelle und ertheilte 6 Jahre lang in verfchiedenen Klöftern Unterricht, 
woraus fein „‚Gompendium logicae‘“ und „„Compendium totius philosophiae 
tam naturalis qnam moralis‘‘ (Venet. 1542) entſtand, welches vereint als 
„Hieron, Savonarolae uniwersae philosophiae epitome“* (zu Wittenberg 1596) 
gebrudt wurde, Erft feit 1489 gewann er allgemeinen Beifall in Florenz, nachdem 
er durc Graf Pico de Mirandola wieder in das Sans Marcoktofter verfegt worden 
war, zu deſſen Prior er bald darauf ermähle ward. Jetzt faßte bald weder der 
Hörfal, wenn er’docirte, noch die Klofter » und Domkirche die Menge gerühr: 
ter Zuhörer, Mit ungemeinem Erfolge eiferte er gegen die Mißbraͤuche um öffent: 
lichen und Privatleben der Städte Toscanas; erfchredte oft die Hartnaͤckigen durch 
die Offenbarung ihrer geheimften Sünden und die Vergehen bes gemeinen Man: 
nes wie der Fürften und des Papftes mit gleicher Freimüchigkeit ftrafend und forderte 
und verkündete. er eine Läuterung der Kirche durch ſchwere Drangfale. Denn die 
drei Hauptpunfte, um welche ſich feine Befferungsrügen-drehten waren (laut feis 
nes eigenen „„Compendium revelationum,‘* Venet. 1837): eine Erneuerung 
ber Kirche muß werden; große Strafgerichte wird Gott vorher Über ganz Italien 
herbeiführen müffen; Beides wird bald, wenn gleich Zeit und Stunde fich nicht 
beſtimmen laͤßt, eintreten. Das Volk von Florenz betrachtete ihn als einen 
Propheten, die Kraft feiner Rede machte auf dafjelbe bei, größten Eindruc 
und er ward. bei der Wiederherſtellung der Republik (11 
politifh- und fittlichereformatorifchen Partei, ohne jeboc) in“ das” 
der Staatöverwaltung ſich einzumifchen. Jetzt begann er am eine 
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Fon der Kirche im Großen zu denken und fchrieb deßhalb an Karl VIII., daß er 
ein freies Concil an einem fichern Orte feierlicy nad; Gottes, des Herrn, Befehle 
in Verbindung mit dem Kaifer und den Königen veranftalten follte, zugleich dem 
Dapft Alerander VI. heftig in diefem Briefe angreifend, welcher ſchnell nad) 
Rom verrathen worden fein muß; denn fchon zu Anfange des Jahres 1495 vers 
langte Alerander VI. durch ein Breve, dag S. vom Einfluffe auf Florenz entfernt 
zu Lucca feine Fäftenpredigten halten ſolle. Die Signoria bewirkte aber , daß der 
Papſt nachgab. Ein freundliches Breve vom 21. Juli 1495 wollte nun den S. 
nah Rom befcheiden, weil er Zukünftige® verfündige und es göttlicher Offenbas 
rung öffentlich beimefje, worüber der Papft nach feinem Hirtenamtö»mit ihm in 
vwäterlicher Liebe zu reden wünfche. Allein. entfchuldigte ſich durch Kraͤnklichkeit 
und drohende Nachſtellungen. Ein drittes Breve vom 16. Oct. 1496 befahl ihm, 
alles Predigen zu unterlaffen, und als dieß nicht geſchah, wurde er noch im Oct. 
1496 , wenn er nicht der Citation nah Nom folge und indeß alles Predigens ſich 
enthalte, mit der Ercommunication bedroht; endlich forderte zu Anfange des Jah⸗ 
res 1497 ein päpftliches. Schreiben S.'s Auslieferung. Noch aber war die Sig« 
noria der Mehrzahl nad) für den unglaublich einflußreichen Predigermoͤnch und erft 
im Mai 1497 wurde jeng meift mit Seinden S.'s befegt. est (12. Mai) ward 
die angebrohte Ercommunication als gegen einen Ungehorfamen und der Kegerei 
Berdächtigen declarirt. Die Wirkung derfelben unterbrady nur die Wahl einer 
- für ©. wieder günjtigen Signoria zwifchen dem Juli 1497 und Januar 1498. 
Mit dem März 1498 trat die neugetvählte ein, in welcher 6 gegen ihn heftige 
leicht über drei laue fiegten. S. zog ſich nun in fein Klofter zuruͤck, da auch die 
Eignoria ihn alles Predigen unterfagte. Noch wagte man fich aber nidyt an ihn, 
da man das Volk fürchtete, welchem S. als ein Glaubensheld, ein Wundermann 
erſchien. Plöslich erbot fich aber ein Franciskaner, mit S. felbft ins Feuer zu gehen, 
um durch die übernatüsliche Probe gegen ihn zu erweifen, daß feine Reformationg- 
forderungen nicht wahr und die Ercommunication gültig fe. S. erklärte zwar, 
daß, mas er durch verfländige Gründe genug bewiefen habe, keines Wunderbewei⸗ 
ſes beduͤrfe. Dennoch erboten ſich zwei feiner Klofterbrüder zu diefer Feuerprobe. 
Die Obrigkeit ordnete das Schaufpiel am 7. April an, wie ein Gottesurtheil. Die 
Gegner entflammten das Volk. S. felbft war zum Schuge der Seinigen zugegen. 
Den Dominifanern flritt man ab, daß fie, mie fie verlangten, mit dem Grucifir 
oder mit einer Hoitie in die Flammen gehen dürften.” Unter diefen Controberfen 
wurde es Abend. Der Pöbel, welcher ein Spectaßel erwartet hatte, lief mißvers 
gnuͤgt davon und die Signoria hielt ed nun für die rechte Zeit, das dur S. refore 
mirte Klofter der ſtrengen Predigermönche ein paar Tage nad) einander von den 
Feinden der Staats: und Sittenreform ftürmen und endlih S. mit den zwei Or» 
densbrüdern verhaften zu laffen. Man eilte fie mit Erlaubniß-des Papftes zu 
foltern und nad) Verhören zu verurtheilen, die man nicht einmal zu den Acten ges 
nommen gefunden hat. Am 23. März 1498 ließ die Signoria das Urtheil, daß 
alle drei gehängt, verbrannt und als Afche in den Fluß verfenkt werden follten, 
vollziehen. Bis auf den legten Augenblid blieb S. mit Eräftiger Befonnenheit, 
ging ohne bie mindefte Klage dem Tode entgegen und hob in der Glut noch fegnend 
die Hand empor. Die Urtheile über diefen außerdentlichen Dann waren ſchon zu 
feiner Zeit fehr verfchieden. Won feinen Freunden als ein Heiliger gepriefen und 
zum Himmel erhoben, warb er von feinen Feinden als ein Betrüger verfchrien 
und in die tieffte Hölle verdammt bis in der neuften Zeit exit feine Geſchichte ins 
gehörige Licht gefeßt und er felbft gerecht gewürdigt wurde, in zwei trefflihen Mo— 
nographien von A. G. Rudelbach „Hieron. Savonarola und feine Zeit” (Ham · 
bug, 8.) und FÜR, Meier „Girolamo Savonarola aus großentheils hande 
Quellen dargeftelle” (Berlin1836). 63 
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Saxo Brammaticus, auch Kongus genannt, einer der größten norb= 
europäifchen Philologen des XII. Jahrh., ftammte von der Infel Seeland, er= 
hielt einen: trefflichen Jugendunterricht, befchäftigte ſich ſchon im feiner frühefterz 
Zeit am Liebſten mit dem Studium der.alten Glaffifer , namentlich aber der alterz 
Geſchichtſchreiber und ward dadurch ſelbſt, wenigſtens hinfichtlich der Darftellung, 
einer der beften Hijtoriographen feiner Zeit. Won feinen übrigen Lebensverhaͤlt⸗ 
niffen ift nur wenig befannt; Erwähnung jedoch verdient, daß S. im Verlaufe 
der Zeit bei Abfalon, dem Erzbifchofe von Lund, Secretair wurde und durch die» 
fen Mann hauptfächlic noch mehr Anregung erhielt , fein fchon früh liebgewonne⸗ 
nes Studium der Geſchichte fortzufegen. Auf deffelben Veranlaffung fchrieb er 
auch gleichzeitig mit Svend Aageſon (um 1186) eine ausführliche „Gefhichte Ds 
nemarfs’ in lateinifcher Sprache. Zwar ift das Ganze ohne Rüdficht auf Urfuns 
den und glaubmwürdige Quellen, ohne alle thronologifche Ordnung und hiſtoriſche 
Kritik abgefaßt und voll von Mährchen und Volfsfagen, aber gerade deßwegen hat 
es um fo Größern Werth, da faft durchgängig auf die Quellen diefer Sagen Ruͤck— 
ficdyt genommen iſt und eine Menge alter nordifcher, fonft unbekannter Poefien, 
mwenigftens im Auszuge angeführt werden. Treu und charakteriftifcdy aber ift der 
Theil des Werks, in welchem der Verfaffer feine eigene Zeit befchreibt; die Sprache 
ift rein und nad) dem Urtheile des gelehtten Erasmus Roterodamus faft claſſiſch, 
der Styl lebhaft, bluͤhend, bilderreicy und fließend. Auf Veranlaffung deffelben 
Abſalon reifte S. fpäter auch nach Paris, ward nach feiner Ruͤckkehr Probſt zu 
Moeskilde und ftarb endlich dafelbft 1204. Die vorzliglichiten Ausgaben des ae= 
nannten Werks find: ‚Historia Danorum regum heroumque‘‘ (Par. 1514. 
Fol., wieder abgedrudt "Bas. 1584. Fol. und Francof. 1576); „„Saxonis 
Grammatiei historiae danicae Libri XVi“ (Soroe 1644. Fol.) und von 
Klotz (Leipz. 1771. 4). — Vergl. Reimer, „De vita et scriptis Saxonis 
Gr.** (Helmst. 1762). | 20. 

Say (fpr. Sä) (Jean Baptifte), ein ausgezeichneter Schriftiteller Frank— 
reiche im Sache der Staatswirthfchaft, wurde im Jahre 1767 zu Xvon geboren 
und war anfangs zum Handelsftande beftimmt, befchäftigte ſich aber feit feiner 
Ankunft zu Paris beim Beginne der franzöfifchen Revolution ausfchlieflih mit 
roiffertfchaftlichen Arbeiten. Er wurde Theilnehmer an der von Mirabeau heraus: - 
gegebenen Zeitfchrift: „„Courrier de Provence‘“ und 1792 zum Secretair des 
Finanzminiſters Claviere ernannt, Nachdem er bis zum Sturze Nobespierre’s 
unter fremdem Namen in’ der größten Verboraenheit gelebt hatte, wurde er im 
Sabre 1794 Begründer der „„Decade philosophique, politique et litteraire‘*, 
fagte fi aber von der Herausgabe derfelben los, als er fie noch einige Zeit unter 
“dem Titel: „Revue encyclopedique‘‘ beforat hatte. Seitdem ihn Napoleon 

aus dem Zribinnate, in weiches er im Jahre 1799 aufgenommen worden war, ges 
‚ ftoßen hatte, ſchlug er jeden Antrag zu einem Staatsdienfte aus, trat aber 1814 
nad) der Ruͤckkehr Ludwig's XVII. in die Akademie der Wilfenfchaften ein, wurde 
darauf als Profeffor an der Gemerbfchule angeftellt und verwaltete diefe Stelle big 
zu feinem Zode (14.Nov. 18325. Als Schriftfteller machte er fich durch folgende 
Werke rühmlichit bekannt: „Traité d’economie politique‘“ (Par. 1803. 6. ver= 
mehrte Aufl. 1827. 2 Bde. Deutfc von Morftadt mit Anmerf., Heidelb. 1830) ; 
„Cours eomplet d’economie politique pratique‘* (Par. 1829. 6 Voll: N. E. 
1834); „Catechisme d’eeonomie politique“* (Par. 1816, Deutfch, Karlsruhe 
1816, 3. Aufl, 1826) 5 „„Le petit volume contenaut quelques apercus des hom- 
mes et de la soeiete (Par: 4817. Deutſch, Altenb. 1821), eine feiner gediegen⸗ A 
ften Schriften; „De FPAngleterre et des Anglais“‘ (Par. 1815)5 „Des ea 
naux de navigation dansıl’etat aetuel de la France“ (Par, 1818). Die Her: 
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ausgabe feiner nachgelaffenen Werke beforgte Combe unter dem Titel: „„Melan- 


ges et gorrespondance d’&conomie politique‘“ (Par. 1835). 8 


Sbirren find in füdlichen Länderm, vorzuͤglich Italien, eine der Buͤrgermi⸗ 
fa ähnliche uniformicte Juſtiz⸗ und Polizeiwache in den Städten, deren Anführer 
Barigello heißt. 27, 

Scaͤvola (Mucius), f. Mucius Scävola, 

Scagliola it in Italien der currente Name für Marien: ober Franenglas, 
eine. Art fpathiger Gyps,(f. d. Art). =: | 5. 

Scala, f. Zonleiter. | , F 

Scala (della), lat. Sealigeri, ein beruͤhmtes italieniſches Geſchlecht, wel⸗ 
ches vom Jahre 1260 — 1387 zu Verona herrſchte. Man leitet den Urfprung def- 
feiben von einem baierifchen Ritter ab, welcher fih im AI. Jahrh. in Stalien nies 
derfieß; allein es finden fich fchon zu Anfange jenes Fahrh. nicht nurin Verona 
Männer aus der Familie S., welche obrigkeitliche Amter bekleldeten, fondern ihr 
Name wird auch unter den Bewohnern von Lodi und Piacenza genannt. Der eis 
gentliche Begrunder der Größe des Haufes war Maftino I. della S., welcher 
1260 zum Pobeftä, 1262 zum Capitano del popolo in Verona ernannt wurde 
und den Beinamen Cangrande oder Can Signorio führte. Nach feiner Ermor- 
dung (1279) nahm fein Bruder feine Stelle ein, worauf Kaifer Heinrich VI. 


die Familie mit Verona und vielen benachbarten Städten belehnte. Durch Eros 


berung von Vicenza, Padua und Zrevifo erweiterte fie fpdter ihre Macht und 


ſuchte den Glanz ihres Hofes durch den Schuß, dem fie Künften und Wiffenfchaf: 


ten angebdeihen ließen, zu erhöhen. So fand im Jahre 1304 der aus feiner Bas 
terftadt Slorenz vertriebene Dichter Dante zu Verona gaftfreie Aufnahme bei dem 
tapfern Cane della S., beffen Sohn, Maftino II., im Jahre 1329 fein Gebiet 
erweiterte, aber Zrevifo nebft feinem Diftricte nach einem harten Kampfe an Ve⸗ 
nedig abtreten mußte. Durch das mächtige Haus der Visconti zu Mailand vers 
lor endlich zu Ausgange des XIV. Zahrh. die Familie della S. ihre Hertſchaft felbft 
über Verona, indem der legte Regent deffelben, Antonio della S., welcher vom 
Fahre 1381 — 1387 regiert hatte, aus der Stadt verdrängt wurde. Die Söhne 
des Antonio forderten zwar die Wiedereinfegung in ihre Rechte, allein fie wurden 
geächtet und farben in der Verbannung. Noch jetzt zeichnet fich unter den von 
dem Haufe della ©. errichteten Baudenkmälern das Maufoleum Gangrande’s J.- 
und des Can Signorio aus, — Vergl. Citognara’d ‚‚Storia della scultura““ 
(Taf. 24.1. Bd.). | 81. 
Scaliger ift der Name von zwei berühmten Gelehrten des XVI. Jahrh., 
Bater und Sohn, welche felbft ihren Urfprung von der berühmten Hertfcherfamilie 
bella Scala (lat. Scaligeri) zu Verona herleiteten, was aber Maffei und Ziras 


boschi als Terre Prahlerei nachgewiefen haben. Nach diefen war nämlich der Ältere, 


Julius Caͤſar S., der Sohn des Malers Benedetto Bordoni zu Padua, 
der den Beinamen bella Scala führte, ward um 1484 geboren, erhielt in der 
Zaufe den Namen Giulio, ftudirte zu Padua, bereifte dann Oberitalien und ließ 
fich in Verona nieder, wo er neben feinen philologifhen Studien die mebdicinifche 
Praris mit ſolchem Beifalle trieb, daß der Bifchof von Agen ihn zu feinem Leib⸗ 
arzte wählte. Hier verliebte er fich in ein junges Mädchen aus vornehmer Familie 
umd ergriff, um fie heirarhen zu koͤnnen, das Mittel fich ſelbſt zu Adein, indem er 
fich unser dem Namen Julius Cäfar della Scala de Bordonis in Frankreich 
naturalifiren ließ (1528). Um aber diefen Eleinen Betrug zu beftätigen, fah er 
ſich bafd genöthigt, das Mährchen zu erfinden, daB er der Sohn des beruͤhmten 
Kriegähelden Whhedetto della Scala und 1484 auf dem Schloſſe Riva am Garda: 
fee geboren/ mach erhaltenem erſt terrichte Page des Kaiſers Maximilian J. ge⸗ 
worden ſei, mehreren Feldſugen i beigewohnt und nach ſeiner wunderbaren 


v 


’ 
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Rettung in der Schlacht bei Ravenna, ‚wo fein Vater und feine Brüber geblieben 
feien, von dem Herzoge von Ferrara, feinem Verwandten, einen Jahrgehalt bes 
kommen habe, darauf in.der Hoffnung, einjt Papjt zu werden und dann fein vaͤ⸗ 


terliches Erbe den Venetianern wieder zu entreißen, Srancisfanermönd geworben 


fei, aber des mönchifchen Lebens überdruͤſſig das Kloſter wieder verlaffen, ald Coms 
mandant einer Gavalleriecompagnie in franzofilchen Dienften.den Feldzug in. Pie⸗ 
mont mitgemacht, dabei aber beftändig Sprachen, Philofophie und Medicin ftus 
"dirt habe und endlich der Einladung des Bifhofs.von Agen gefolgt fei. Er fand 
damit um fo mehr Glauben, als fich feine Eitelkeit fehr wohl darin gefiel, zu dem 
Ruhme feines Namens auch noch den Glanz einer hohen Abkunft zu fügen. Denn 
obgleich er erft in feinem 47. Fahre als Schriftfteller auftrat, indem er Erasmus von 
Notre. dam, wegen feiner Verfpottung der Giceronianer, in der „Oratio pro 
. Cicerone*“ (Par. 4551) auf das Heftigfteangriff, fo Haben ihm doch feine Schrif⸗ 
«ten einen unfterblihen Namen oefichert, befonders in feinem trefflihen Werke 
„De causis linguae latinae libri XJIL‘“ (Par. 1540. 4. u. öft.), ausgezeichnet 
durch Scharffinn, Gelehrfamkeit und Eleganz des Style, und feinen „„Poetices 
libb. VII“ (Lyon 13861. Fol.), voll tiefer Gelehrſamkeit, doch Häufig von nicht 
fehr geläutertem Gefhmade. Am wenigften Werth haben feine „‚Poöämata‘« 
re 1574). Er ftarb den 21. Dct. 1558 zu Agen. — Sein Sohn, Jos 
eph Juſtus ©,, einer der berühmteften franzöfifchen Philologen, ward den 
4. Aug. 1540 zu Agen geboren, erhielt feine erfte Bildung zu Borbeaur, dann 
von feinem Vater, ging nach dem Tode deffelben nach Paris, wo er ſich mehrere 
Sabre ausfchließlich mit dem Lefen der Alten befchaftigte, ohne Lehrer die befanns 
ten morgenländifchen und abendländifchen Sprachen erlernte und fich in allen Zwei⸗ 
gen der Wilfenfchaften ausbildete, trat 1562 zur reformirten Kirche über, durch⸗ 
reifte dann Frankreich und Deutfchland, ließ fich nac) der Bartholomaͤusnacht in 
Genf nieder, machte dann mod) verfchiedene Reifen durch Jtalien, England und 
Schottland und nahm endlich 1593 den Ruf nach Leyden an Juſtus Lipfius’ Stelle 
an, die er mit dem größten Ruhme, aber auch unter den heftigften Anfeindungen 
feiner Gegner bis zu feinem Zode (den 21. Jan. 1609) behauptete. Obwohl von 
Natur fanft, übertraf er doch an Eitelkeit und beißender Invective gegen feine 
Gegner faft noch feinen Vater; doch mochten an diefen Fehlern wohl feine Anhäns 
ger, die ihn faft vergötterten, große Schuld haben; er felbft malte das Mährchen 
von feiner Abflammung bis ins Abgefchmadte aus. An Gelehrfamteit ftand ihm 
feiner feiner Zeitgenoffen gleich und er gehört unbedingt zu den größten Philologen 
aller Zeiten; doch fehlte es ihm an Scharffinn und feine Kritif in den Ausgaben 
der Claſſiker ift daher häufig verfehlt. Das größte Verdienft Hat er ſich aber um die 
Chronologie ertworben in feinem „Opus de emendatione temporum‘‘ (Paris 
1585. 8. u. öft.), worin er diefe zuerft als Wiffenfchaft begründete und die julias 
nifche Periode als Grundtppus aufftellte (f. Periode). Auch die Münzkunde vers 
dankt ihm eine große Bereicherung durch fein Werk „De re numaria‘‘ (Leyden 
41616. 8.). Seine Eleineren Schriften find gefammelt in den „„Opuscula varia*“ 
(Par. 1610. A. von Cafaubonus) und „‚Scaligerana prima et secunda““ (befte 
Ausgabe Amfterdam 1740.). 16. 
Scalpiren heißt die behaarte Kopfhaut abfchneiden. Diefes gefchieht von 
den nordamerikaniſchen Wilden mit ihren gefangenen Feinden, indem fie mittelft 
der Haare, die fie um die Hand wideln, die Haut vom Schädel losreißen, was 
fie mit großer Schnelligkeit verrichten. Die Haut wird forgfältig getrodnet, vers 
wahrt und dient ald Siegeszeichen. 39, 
Scandiren (fleigen), heißt im fortgefegten Bilde die Verſe nach dem Tacte 
ihrer Füße herfagen. j 9, 
Scapulier (scapulare) heißt ein Theil einer von Benedict von Nurſia eins 
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geführten Moͤnchsbekleidung, beftehend aus einem Schulterkleide ohne Ärmel, 
welches man damals als die bequemfte Bedeckung bei der Arbeit wählte, fpäter 
aber in zwei Streifen verwandelt, welche von der Echulter herab Bruft und Rüßs 
Een bedeckten, in einen unnügen Zierrath ausarten lief. Während es bei den 
Eaienbruͤdern nur bi auf die Knie reicht, geht es bei den anderen Religiofen bis auf 
die Füße herab. . 
Scarabaͤen find die Abbildungen des geheiligten Käfers bei den Äghptern auf 
Gemmen, Mumien, Münzen, Obelisten ıc. Dergleichen S. trugen die Mas 
gier um ben Leib, um dadurch Fieberfranke zu heilen; auch betrachtete man ihn 
auf Smaragden gefchnitten ald Schugmittel gegen Hagel und andere Unfälle. 26, 
Scarämuß, ital. scaramuccia,. nennt man diejenige Perfon auf dem itas 
Lienifchen Theater, welche die Rolle des ſtark Komifchen im Luftfpiele vorträgt. 
Sie erfegt feit dem Ende des XVII. Sahrh. den alten fpanifchen Gapitain und er: 
fcheint in ſchwarzer fpanifcher Tracht, wie fie am Hofe von Neapel und von obrig« 
Peitlichen Perfonen getragen wurde, erregt durch die übertriebenjten Prahlereien 
Lachen und wird zulegt vom Harlekin dDurchgeprügelt. Der eigentliche S. war ein 
geborener Neapolitaner, Namens Ziberius Fiorelli, welcher durch feine Wige und 
Späße, fo wie durch feine Kunftfertigkeit im mimifchen Ausbrude zu großem Rufe 


gelangte. 8. 
Scarifteiren heißt in der Chirurgie Eleine Einfchnitte in die Haut machen, 
um verborbene Feuchtigkeiten unter derfelben daraus zu entfernen. : 30. 


Sscarlatti (Aleffandro), ein berühmter italienifcher Mufiker, geb. 1650 zu 
Meapel, erhielt den erflen Unterricht in der Muſik in einem der Gonfervatorien feis 
ner Baterftadt und ging dann nach Rom, wo er unter Gariffimi feine Ausbildung 


vollendete. Bereits feine erften Dpern machten Auffehen und veranlaßten unter - 


Anderm den Ehurfürften von Baiern, den jungen talentvollen Künftler zu ſich nach 
München zu berufen. Hier nicht minder, wie fpäter in Wien, erwarb ©. unge: 
meinen Beifall und trug wefentlid) mit dazu bei, daß die italienifche Oper in 
Deutfchland mehr Eingang fand. Nach feiner Rückkehr nah Rom fuhr er fort 
bie Theater mit neuen Opern zu verfehen, ohne dabei das Studium der Kirchens 
mufif zu vernadhläffigen, die ihm ebenfalls Vieles verdankt, wenn auch nicht, wie 
Jomelli behauptet, das Vollendetfte, was man in diefer Hinficht befist. In 
Meapel, wohin ©. in der legten Periode feines Lebens in Folge eines Rufs zurück⸗ 
gegangen war, befchäftigte er fich vorzugsweife mit Bildung von Schülern, unter 
denen Sterne erfter Größe glänzen, wie Durante, Haffe und Peigolefe, Er 
flarb am 24. Oct. 1725. — Das Hauptverdienft S.'s befteht darin, daß er in 
der Oper zuerft der Melodie ber ihr gebührenden Pla anwies und die bis dahin an 
der Zagesorbnung gemwefenen Fugen, Kanone u. a. m. zu verbannen ftrebte und 
opferte er auch bisweilen die Muſik der Poefie, fo wog er dieß auf der andern Seite 
durch Kraft und Fülle der Harmonie auf. — Sein Sohn, Domenico S., 
geb. 1683, geft. 1757 zu Madrid, gehörte unter die beften Clavier⸗ und Harfen- 
fpieler feiner Zeit, fehrieb auch Sonaten, die lange Zeit an der Tagesordnung wa⸗ 
ren. — Deffen Sohn, Giuſeppi S., geb. 1718 zu Neapel, geft. zu Wien 
1776, bat ſich ald Operncomponift einigen Ruhm erworben. 36. 
Scarpa (Antonio), einer ber erften Anatomen und Chirurgen der neueren 
Zeit, ward am 13. Suni 1747 zu Motta bei Zrevifo geboren, wo feine Eltern 
Kaufleute waren. Schon früh ſprach ſich feine Neigung zur Medicin aus, zu 
deren Erlernung er fpäter die Univerfität Padua beſuchte. Hier befchäftigte ihn 
“die Anatomie fo ausfchließlich und er machte in ihr folche Kortfchritte, daß der große 
Morgagni fehr bald feine Aufmerkfamkeit ihm fchenkte, ihn näher an fi) zog, ihn 
zu feinem innigften Vertrauten machte und ihn immer mehr zu dem, was er fpäs 
ter wurde, ausbildet. Won Padua ging er nach Bologna, Behrte aber bald nach 
Ag. deutſch. Conv.sLer. IX. 20 


* 
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Padua zuruͤck, wo er Doctor ward, und nahm kurz barauf die Profeffur der Ana⸗ 
tomie in Modena an, wo er acht Jahre blieb. Hierauf ging er zwei Jahre nach 
Paris und London und bekam, nach Hauſe zuruͤckgekehtt, einen Ruf als Profeffor 
der Anatomie nah Pavia, trat aber kurz nach feiner Niederlaffung hierſelbſt noch⸗ 
mals im Jahre 1784 eine Reife nach Wien und den berühmteften deutfchen Univer⸗ 
fitäten an. In Pavia traf er an der Univerfität mehrere neue, nügliche Einrich⸗ 
tungen, ſchuf ein chirurgifches Klinikum und widmete fi fo ganz feiner Wiffenz 
(Hefe, daß er fpäterhin bei der Bildung der italifchen Republik jede Theilnahme an 
ffentlichen Gefchäften außer feiner Profeſſur verweigerte. Deſſenungeachtet ſtand 
fein Name aud) bei den Siegern in folcher Achtung, daß Pavia auf feine Verwen⸗ 
dung fat von jeder wiſſenſchaftlichen Erpreffung verfchont blieb; er war einer der 
erſten, der in das italienifche Inſtitut gewählt wurde, Napoleon verlieh ihm die 
Drden der Ehrenlegion und der eifernen Krone und ernannte ihn zu feinem erfien 
Wundarzte mit 4000 Franken Gehalt. As er wegen Augenfchwäche feinen 
Dienft niederlegen wollte, vermochten Napoleon’s fehmeichelhafte Ermunterungen 
denfelben von Neuem zu übernehmen. So lebte er noch 7 Jahre feinem Berufe, 
big er endlich wegen vermehrter Augenfchwäche in den Ruheſtand zuruͤcktrat. Die 
Herftellung des alten Herrfcherhaufes beftätigte ihm den Genuß feiner Ruhe; er 
wurde zum Director der mebdicinifchen Facultät ernannt und erhielt den Leopolds⸗ 
orden. Funfzehn Akademien und gelehrteGefellfchaften zählten ihn zu ihrem Mits 
gliede, Died legten Lebensjahre des verdienten Greiſes vergingen aber unter ſchmerz⸗ 
haften Körperleiden. Er ftarb zu Pavia am 31. Oct. 1832, — Berühmt find 
feine „Abhandlungen über den Bau und die Krankheiten der Knochen,” feine 
„Anatomifchen Unterfuchungen ver Gehör» und Geruchsorgane,“ fein Wert 
„Über Pulsadergefhwüfte,” feine „Abhandlung über die Brüche,” „Über die 
Augenkrankheiten 2,” 39. 
Scarron (Paul), ein burlesker Dichter der Franzofen, wurde zu Grenoble, 
two fein Vater Parliamentsrath war, im Jahre 1610 geboren und von demfelben 
genöthigt in den geiftlichen Stand zu treten. Da diefer aber feinem Charakter 
und feinen Neigungen gänzlich widerſprach, fo band er fich auch nicht an die Vers 
pfliktungen beffelben und führte ein fehr ausfchweifendes Leben, Nach feiner 
Rückkehr von einer Neife nach Stalien begab er fich nad) Paris, wurde 1638 zum 
Kanonikus in Mans ernannt, dafelbft während eines Carnevals, bei welchen er 
ſich als Wilder verkleidet hatte, von dem Pöbel in einen Sumpf getrieben und zog 
fich durch die ſtarke Erkältung eine heftige Nervenkrankheit zu, welche ihn nie wies 
ber verließ. Allein trog der ſchmerzlichſten Leiden verlor er feine angeborene Heiters 
£eit und feinen Humor nicht; er ließ fich zu Paris nieder, erhielt von der Königin 
und dem Cardinale Mazarin eine Ponfion und lebte außerdem von fhriftftellerifchen 
Arbeiten. Die Gunft des Cardinals verfcherzte er aber durch feinen „Zyphon“, ein 
komiſches Gedicht, wieder und befang nunmehr die Siege des Prinzen Sonde. Al: 
lein ungeachtet der mannigfachen Unterftügungen, welche er befam, brachte ihn 
feine unorbentliche Lebensweiſe oft in die größte Dürftigkeit, welche ihn aber dens 
noch) nicht abhielt, das gleichfalls arme Fräulein Francisca d’Aubigne, die fpäter 
als Marquife von Maintenon fo berühmt gewordene Maitreſſe Ludwig's XIV., zu 
heirathen. Wenn diefer Schritt auch weniger günftig auf feine häuslichen Um: 
flände einmwirkte, fo war dieß um fo mehr in Bezug auf die Verbefjerung feines 
fietlichen Charakters der Fall, indem er feitdem befonders mehr Schicklichkeit in ver 
Unterhaltung beobachtete. Vorzuͤglich um feine häusliche Lage zu verbeffern, 
überfegte er Vieles aus dem Spanifcyen und erwarb ſich durch feine Kuftfpiele 
auch die Gunft der Königin Chrifline von Schweden, welche ihm erlaubte, ſich 
ihren Roland zu nennen, wie er fi fhon früher die Gnade von der Königin 
von Frankreich erbeten hatte, fic) ihren Kranken von Amtswegen fhreiben zu 
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dũtfen. Er ſtarb am 14. Det. 1660 und machte noch, während die Seinen wei⸗ 
nend um fein Sterbebett verfammelt waren, die wigigften Bemerkungen auf ben 
Zod. Außer dem ſchon erwähnten Gedichte „Typhon“ hinterließ S. folgende 
tungen: „„Legende de Bourbon‘‘ (Paris 1742); ‚‚Eneide travestie‘- 
(Par. 1649); „‚Mazarinade‘‘ (Par. 1651), eine duferft wigige und muth» 
willige Satpre auf den Gardinal, woburd ©. vorzüglich der Kieblingsdichter-der 
Parifer wurde; „Roman comique‘ (deutfh, Reval 1782. 3 Bde.), welcher 
viel zur Bildung ber franzöfifchen Sprache beitrug. Seine nad fpanifhen Mus 
ſtern gearbeiteten Luftfpiele „„Jodelet ou le Maitre valet;‘“ „„L’heritier ridi- 
eule;‘“ ‚‚Le Marquis ridieule;‘“ „Le Gardier de soi-m&me;‘‘ „‚„Dom Ja- 
phet d’Armenie ete. ‚““ fanden zwar bei dem Volke großen Beifall, Eonnten aber 
in der Literatur ihr Anfehn nicht behaupten. Eine Sammlung. feiner Werke bes 
forgte Bruzen de la Martiniere (Par. 1739. 12, 10 Bde.) , nachdem die burless 
Een Schriften fchon früher unter dem Titel „Les oeuvres burlesques de S., de- 
diees à sa chienne‘‘ (Rouen 1668. 12.) herausgefommen waren. Außer den 
größeren Dichtungen hat S. auch Lieder, Oden, Epifteln, Stanzen ıc. gefchries 
ben. Beſonders fein Eomifcher Roman zeichnet ſich durch Selbftftändigkeit der 
Charaktere, komiſche Laune, Anmuth und Heiterkeit der Erzählung aus. Eine 
ausführliche, höchft intereffante Lebensbefchreibung des Dichters findet fich in den 
„Oeuvres d. M. S.“ (Amft. 1752, 6 Bbe.). 81, 
Scene, ein aus dem griechifchen oxıvn, Zelt, Verdeck, Theater, Bühne 
entlehnter Ausdrud dient in unferm Theaterweſen ſowohl zur Bezeichnung ber ein« 
zelnen Auftritte, und der Handlungen während derfelben, als auch oft der Bühne 
felbft, fo wie der Gegend oder des Orts, wo die Handlung gefchieht. In ©. ſez⸗ 
zen heißt ein Stud zur Aufführung bringen und Scenerie ift gleichbedeutend mit 
Decorationz doch verfteht man auch unter diefem Ausdrude die Verbindung der 
einzelnen Scenen unter fich zu einem zufammenhängenden Ganzen. 1. 
Scepter, ein zierlich gearbeiteter Stab, wurde ald Infignie der Macht und 
Würde namentlich von den Königen im Alterthume, wenn fie öffentlich Recht ſpra⸗ 
hen, getragen. Dod) machten auch andere hochgeftellte Männer Gebrauch davon 
und befonders dann, wenn fie die Stelle des Könige vertraten, wie Derolde ıc, 
Unter den Römern kam das S. nur in Anwendung, wenn der Jmperator als 
Sieger feinen feierlichen Einzug in Rom hielt. &onft pflegten die Könige auch bei 
ihtem ©. zu fchwören oder daffelbe ftatt des Schwures in die Höhe zu halten; durch 
das Meigen defelben legten fie ihre königliche Huld an den Tag, und küßte man das 
©., fo gab man dadurch einen Beweis der Untermwürfigkeit gegen den Inhaber def- 
felben. Allmaͤhlig behieltenfich aber die Könige und Fürften das Recht vor, das 
©. zu tragen, und fo kam es, daß daffelbe im Mittelalter das Symbol für deren 
Souverainetät wurde. Sie ließen es nur bei gemwiffen feierlichen Gelegenheiten, 
bei Krönungen und Yuldigungen, vor ſich hertragen, eine Sitte, die fic noch feit 
jener Zeit an deutfchen Univerfitäten findet, wo ein Gleiches den Rectoren zuftehet. 
— 6. (der brandenburgifche), ift ein von Kirch formirte® Sternbild, 
zwiſchen dem Eridanftrome, mweftwärts beim Rigel im Orion und dem Hafen, ers 
Eennbar an drei Sternen vierter und einem fünfter Größe, die in geraber Linie uns 
— I: Rufe « j 35. 13, 
abekunft, f. Kupferſtechkun 
Schabernack, ein in dem Munde des Volks gebräuchlicher Ausbrud, bes 
zeichnet überhaupt eine Handlungsweife, wodurch man Jemand zu neden oder 
auch zu ärgern fucht. Die Abftammung des Wortes ift unbekannt, obwohl der 
zweite Theil deffelben mit Neden zufammenzuhängen ſcheint; denn daß es, wie 
Sreiherr von Hammer in feiner „Gefchichte der fhönen Redekuͤnſte Perſiens“ bes 
hauptet, von dem feften perfifchen Schloffe Chawernak er von. welchen 
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nach deffen Vollendung der Bautmeifter Senemar auf Befehl des Königs herabges 
ftürge wurde, und wovon das Wort Chawernak fpäter den Begriff des ſchnoͤden 
Undanks erhielt, läßt ſich ſchwerlich beweiſen. 9. 

Schablone iſt in der Technologie f.v. a. Modell, bei den Stubenmalern vor⸗ 
züglich das Stud Pappe, in welches die Figuren ausgefchnitten find, welche, ins 
dem man mit dem Pinfel über die an die Wand gelegte S. hinfährt, ſich regelmaͤ⸗ 
Fig daran barftellen. 30. 

Schachmaſchine, f. Kempelen und Automat. 

Schachſpiel, franz. jeu des Echeesz engl. play at chess, das unter allen 
Völkern bekannte geiftreiche Spiel ſtammt hoͤchſt wahrfcheinlic aus Indien und 
Eam über Perfien nad) dem Abendlande, daher auch fein Name (vom perfifchen 
Schah, König, weil der König darin die Hauptrolle fpielt, während der eigents 
liche indifche Name Schatur anga, perf, Schatrendsch (Ktriegsfpiel) if, Es 
wird auf dem bekannten in Felder getheilten Brete gefpielt; doch gibt e8 verſchiedene 
Arten deffelben. Bei der einfachiten und gewöhnlichften Art gebraucht man ein 
quabratifches in 64 Felder getheiltes Bret und Zmal 16 Figuren durch verſchiedene 
Karben unterfchieden, nämlic) König, Königin, 2 Läufer, 2 Springer, 2 Thürme 
oder Rochen und 8 Bauern. Diefe werben je auf den beiden hinterften Felderreis 
hen fo aufgeftellt, daß der König und die Königin die beiden mittelften Felder der 
legten Reihe einnehmen , jedoch ſo, daß die weiße Königin ſtets auf das weiße, die 
farbige auf das farbige Feld kommt; nach beiden Seiten hin folgen dann je JLaͤu— 

‘fer, 1 Springer, 1 Thurm und die ganze vordere Reihe nehmen die Bauern ein. 
Aus diefer Ordnung ziehen nun die Figuren gegen einander, jede Art nach eigen 
thuͤmlicher Bewegung; nad) der Schnelligkeit: König und Bauern immer nur 
einen Schritt, der Springer, die übrigen beliebig ungehindert bis zum Ende der 
Reihe; nad) der Richtung: die Bauern immer nur gerade aus, die Nochen in ge= 
raden Linien den Seiten des Brets parallel nach allen 4 Richtungen, die Läufer 
nur in fehräger Richtung auf den Feldern ihrer Farbe ruͤckwaͤrts und vorwärts, Kös 
nig und Königin nad) allen Seiten hin und der Springer fo, daß er auf der zwei- 
ten Reihe von feinem Standpunkte aus das neben der geraden Linie rechts oder 

- links liegende Feld von entgegengefegter Farbe wählt, fo daß von jedem Stands 

punkte aus immer 8 Sprünge für ihn möglich find. Gerathen nun zwei ſich feind- 
liche Figuren auf ihrem Gange an einander, fo kann die eine die andere [hlagen, 

d. h. ſich an ihre Stelle fegen, worauf die gefchlagene herausgenommen wird; doch 

pflegt dieß nur zu gefhehen, wenn e8 Noth thut oder irgend ein Zweck damit er⸗ 
teicht wird. Ein vorfichtiger Spieler thut aber nie einen Zug, ohne daß er ge 
decktiſt, d. b. ohne daß er durch einen andern Schlag dem Feinde gleichen Scha⸗ 

den zufügen Eönnte. Der Zwed des ganzen Spieles ift nämlich, den König fo in 
die Enge zu treiben, daß er keinen Zug mehr hat (matt wird) und alles Übrige iſt 
nur Mittel zum Iwede. Daher muß jeder Spieler zugleich darauf Acht haben, 
den König vor allem Angriffe ſicher zu ftellen. Zur Erleichterung der Überficht hat 
man daher eingeführt, daß die dem Könige drohende Gefahr angezeigt wird, indem 
man Schach bietet. Diefer wird dann durch eine vorgeftellte Figur oder durch 

Wegrüuͤcken zu retten gefucht. Im Nothfalle kann er auch rochiren, d. h. wenn 
alle Figuren zwifchen ihm und dem Kochen, beide felbft aber noch nicht von ihrer 

Stelle weggerudt find, diefen auf feine Stelle fegen laffen, ſich felbft aber entiwes 

ber auf deſſen Stelle oder gleich neben ihn fegen; doch muß dieß gefchehen, ehe 

Schach geboten wird. Häufig wird auch der Königin die ihr drohende Gefahr durch 

gardez (hüte dich) angezeigt; mit ihr, als der wichtigften Figur beim Spielen, 
geht meift die Hoffnung des Gewinnens verloren. Zu bemerken ift noch, daß, wenn 
ein Bauer ohne Anftoß in die hinterfte Felderreihe des Keindes gelangt, man ſich 
daflır einen früher gefchlagenen Dfficier oder auch felbft die Königin wieder ausbit⸗ 
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ten kann. Eine zweite bekannte Art des Schachſpiels ift das Gourierfpiel mit 96 
Geldern und 24 Figuren, in dem noch 2 Couriere, 2 Räthe und 4 Bauern kom⸗ 
men, welches vorzüglich in dem Dorfe Ströbel bei Halberftabt feit mehr als 300 
Jahren faft von allen Bauern gefpielt wird; eine dritte Art, da8S. zu Vieren, 
wobei an jeder Seite des Schachbretes noch 16 Felder angebracht find, das übrigens 
gewöhnlich geſpielt wird, nur daß das Spiel viel verwickelter ift, weil immer 2 Spies 
ler mit ihren Figuren gemeinfchaftlich agiren. — Vergl. Philidor’s „Anweiſung 
zum Schachfpiel” (Gotha 1779. Neue Aufl. 1797) und Koch’8,,Coder der Schach⸗ 
fpieltunft” (2. Aufl. Magdeb, 1813 — 1815). 30, 

Schacht, f. Beramerf. 

Schad (Johann Baptifta), ein durch feine philofophifchen Schriften und 
merkwürdigen Schidfale befannt gewordener Mann, wurde im Fahre 1758 zu 
Mursbach bei Bamberg geboren, mo feine Eltern Aderbau und Schenkwirthſchaft 
trieben, den Sohn früh zum geiftlihen Stande beftimmten und ihn ſchon im 
9. Zahre als Ehorfnaben in das Benedictinerklofter Banz bei Coburg brachten. 
Nachdem er hierauf das Gymnaſium und die Univerfität zu Bamberg befucht hatte, 
Eehrte er 1778 nad) Banz zurüd und legte 1779 das Klojtergelibde ab. Obgleich 
durch eine verfehlte Erziehung fein Aberglaube und fein Kegerhaß fo fehr in ihm, 
fchon ald Knaben, genährt worden war, daß Keger, Lutheraner und Teufel Ein 
Begriff bei ihm wurden und noch in den erften Jahren feines Mönchstebens fein 
Eifer in Erfüllung der ihm aufgelegten Verpflichtungen fo weit ging, daß er fich 
durch Selbftpeinigung und Entbehrungen aller Art eine Iebensgefährliche Krank 
heit zuzog, fo erwachte doch die Zeit des Selbſtdenkens bei ihm und er fah mit 
Schreden, wie weit er fi) vom Ziele wahrer Frömmigkeit und ächter Lebensphi⸗ 
Lofophie entfernt hatte. Nun wurde ihm durch) das Studium ber Bibel und ande: 
rer aufgeklärter Schriften, fo twie durch den Haß und die Anfeindungen der Mönche 
fein Zuftand im Klofter fo unerträglich, daß er, troß der augenfceinlichften Le— 
bensgefahr, heimlich zu entfliehen befchloß und diefen Vorſatz in der Nacht des 
12. Nov. 1798 ausführte. Er begab fid) nad) Ebersdorf und von hier, wo ihm 
die Mönche ebenfalls nachftellten, nach Gotha und Jena, wurde am legtern Orte 
zum außerordentlichen Profelfor der Philofophie ernannt und erhielt 1804 einen 
Ruf als ordentlicher Profeffor der Phitofophie an die Univerfität Charkow mit ben 
Titel eines Eaiferlichen ruffifchen Hofrathe, 1807 übernahm er dafelbft die Pro: 
feffur der deutfchen Sprache, wurde 1310 zum Gollegienrathe und 1813 zum Pros 
feſſor der Iateinifchen Sprache ernannt. Nachdem er hierauf 1813 feine Ämter 
niedergelegt hatte, verließ er Rußland, Iebte anfangs als Privatgelehrter in Ber⸗ 
fin, wandte fich von hier nach Jena und ftarb dafeldft am 14. San, 1834. Er 
hinterließ mehrere Schriften. In feiner von ihm felbft verfaßten Kebensbefchreis 
bung: „Lebens und Kloftergefchichte ze.” (Erfurt 1805. 2 Bde.; unter verändert: 
tem Titel, Altenb. 1828, 3 Bde.), welche zu den beften und intereffanteften 
Seibftbiographien gehört, zeigt er fich als einen geiftreichen, aufgeflärten und 
rechtlichen Mann. Als Phitofoph hing er anfangs dem Syſteme Fichte's und ſpaͤ⸗ 
ter Schelling’s an. _ Seine dahin einfchlagenden Schriften find: „Gemeinſchaft⸗ 
liche Darftellung des Fichte'ſchen Syſtems und der daraus hervorgehenden Reli- 
gionstheorie” (Erfurt 1800— 1801, 3 Bde); „Geift der Philofophie unferer 
Zeit” (Sena 1800); „Grundriß der wiſſenſchaftlichen Lehre” (Ebend. 1801); 
„Neuer Grundriß der transcendentalen Logik und Metaphyſik“ (Ebend. 1801); 
„Abſolute Harmonie des Fichte’fchen Syſtems mit der Religion 2c.” (Erf. 1802); 
„Syſtem der Natur: und Zranscendentalphilofophie” (Kandsh. 1803 — 1804. 
2 Bbe.); ‚‚Instit. philos. universae* (Chark. 1812); ‚‚Instit. jur. nalur.“ 
' (Ibid. 4814) und mehrere Differtationen, Reden und Abhandlungen. 81. 
Schaden, lat. damnum, detrimentumz; franz. dommage; engl. loss, da- 
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mage, iſt im Allgemeinen jede Verletzung am Koͤrper oder Vermoͤgen, im beſon⸗ 
bern Sinne aber blos die letztere. Der S. kann entſtehen eben ſowohl, wenn uns 
der wirkliche Verluſt von dem, was wir bereits beſitzen, zugefügt wird (pofitiver 
Schade), ald au, wenn wir bloß behindert werden, den Nugen zu beziehen, 
welcher uns gebührt hätte (lucrum cessans). Unmittelbar ift derfelbe vor= 
handen, wenn er von einer beftimmten Perfon zugefügt worden ift, mittelbar, 
wenn die Handlung der Perfon nur in Verbindung anderer Umſtaͤnde nachtheilige 
Folgen hervorgebracht hat. Worfag, Fahrlaͤſſigkeit und Zufall können den 
gleichnamigen S. veranlaffen, Endlich unterfcheidet man die Berlegungen, welche 
hin und wieder bei Gontractsverhältniffen eintreten, von foldhen, die außerhalb 
derfelben, aus böfer Abſicht, Muthwillen oder Fahrläffigkeit zugefügt werden. 
Letztere find unbedingt zu erfegen, mittelbare oder zufällige Befchädigungen aber 
gar nit. Was den durch Thiere angerichteten S. anlangt, fo hat in Sachſen 
der Eigenthümer des Thiers denfelben’zu erfegen, Bann ſich aber davon befreien, 
wenn er ed nach ber That nicht wieder annimmt. 3. 
Shadow (Johann Gottfried), königlicher ;preußifcher Hofbildhauer un 
Director der königlichen Akademie der Künfte zu Berlin, geb. zu Berlin im Jahre 
1764, zeigte fchon in früher Jugend entfchiedene Vorliebe fr die Kunft, konnte 
jedoch bei der Armuth feines Vaters, eines Schneiders, erſt fpäter feiner Neigung 
folgen, obwohl feine anfängliche Ausbildung, die er von einem alten Bildhauer 
in Berlin erhielt, feinem fchönen Talente bei Weiten nicht entfprah. 21 Fahre 
alt ging er mit feiner Geliebten nad; Wien, verheirathete fich dort mit ihr und 
ging nun von feinem Schwiegervater unterftügt nad Rom, wo er 2 Fahre lang 
unausgefegt und mit fo großem Erfolge ftudirte, daß er bereits 1788 bei dem Con⸗ 
corfo di Paleftra den erften Preis erhielt. Nach feiner in demfelben Jahre erfolge 
ten Rüdkehr nad) Berlin erhielt er das erledigte Directorat der Akademie. Geits 
dem erwarb er fich durch eine große Anzahl vortrefflicher Werke in und außer 
Deutfchland mohlverdienten Ruf und mit Recht wird er für einen der erflen Bild» 
bauer feiner Zeit gehalten. Hier nennen wir nur als die befannteften feiner Ar 
beiten: „das Denkmal des jungen Grafen von der Mark” (in der Dorotheenkicche 
zu Berlin), „die Statue Friedrich’s II.” (in Stettin), „Ziethen’s” (auf dem 
Milhelmsplage in Berlin), „des alten Deffauer” (im berliner Luftgarten) und 
„Bluͤcher's“ (in Roftod), „das Denkmal Zauengien’s”’ (zu Breslau) und „Rus 
ther's Standbild” (zu Wittenberg). Außerdem gibt es von feiner Meifterhand 
eine große Anzahl trefflicher Büften. Als einen der dentendften Kunftfchriftfteller 
feiner Zeit endlich hat ſich S. durch folgende Werke bekannt gemacht: „Wittenbergs 
Denkmäler der Bildnerei 20.” (MWittenb. 1825); „Polyklet, oder von den Maßen 
des Menſchen nad) dem Geſchlechte und Alter 20.” (Bert, 1834) und „National 
phnfiognomien 20.” (Berl. 1835). — Sein ältefter Sohn, Rudolph ©., geb. 
1787, ein Schüler Canova's und Thormwaldfen’s, erregte bereits durch feine erſten 
Arbeiten die gefpannteften Erwartungen, die er in der That durch feine beiden leg» 
ten Arbeiten, „die Spinnerin” und „die Sandalenbinderin‘, vollkommen befries 
bigte. Leider farb er ſchon 1822 zu Rom. — Deffen jüngerer Bruder, Wils 
helmFriedrich S., geb. 1789 zu Berlin, gehört unter die vorgüglichften Mas 
ler unferer Zeit umd ift gegenwärtig (feit 1826) Director der Kunſtakademie zu 
Düffeldorf, die unter feiner Leitung zu einem der ausgezeichnetften Kunftinftitute 
geworden ift und bereits Schüler, wie Hildebrandt, Hübner, Leffing, Sohn, 
Müde, Schirmer, Schröter u. X. hervorgebracht hat. S. felbft bildete ſich zu 
Rom und gehörte zu dem trefflichen Künftlervereine, welcher damals Cornelius, 
Veit und Overbeck an der Spige eine fo eigenthumliche, aber herrliche Kunftrichs 
tung ind Leben gerufen hatte. Unter feinen zahlreichen, durch Einfachheit der Er⸗ 
findung, Zartheit der Ausführung und treffliches Golorit und Helldunkel fich ause 
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zeichnenden Arbeiten find vorzugsweiſe zu erwaͤhnen: „bie Anbetung der Hirten‘ 
(in der Garniſonkirche zu Potsdam), „Chriftus und die Apoftel”, „Chriftus zwi⸗ 
ſchen Johannes und einem Phatiſaͤer“, „die coloffalen Evangeliften Matthäus und 
Lukas” (im der neuen Werder’fchen Kirche zu Berlin), mehrere Allegorien und uns 
ter den neueften: „Chriftus und die Jünger aufdem Wege nah Emmaus.“ 36. 
Schädel, lat. eraniumz; franz. eräne; engl. skull, nennt man im Allges 
meinen die Enöcherne Grundlage des Kopfes (f. d. Art.), im Befondern aber auch 
blos die Hirnfchale mit den 8 feft in einander gefügten Knochen: dem Stirnbeine 
(os frontis) , dem Siebbejne (os ethmoideum), den beiden Scheitelbeinen (ossa 
parietalia s. bregmatis), dent Keilbeine (os sphenoideum), den beiden Schlaͤ⸗ 
febeinen (ossa temporum) und dem Hinterhauptsbeine (os oceipitis). Die Form 
des Schädels iſt unregelmäßig Eugelig, vorn, hinten und oben gewölbt, an den 
Seiten zufammengedrüdt, unten plan und uneben und bildet eine runde Höhle 
(cavitas eranii), Daran fchlieft fi) das Geficht, deffen Knochen in ihrer Vers 
bindung die Form einer Pyramide darftellen und in die Knochen des Obers und 
Unterkiefers getheilt werben. Es find 2 Oberfieferbeine (ossa maxillaria supe- 
riora), 2 Jochbeine (ossa zygomatica), 2 Nafenbeine (ossa nasi), 2 Thränens 
being (ossa lacrymalia), 2 Gaumenbeine (ossa palatina), 2 Mufchelbeine (ossa 
spongiosa s. turbinata), 4 Pflugfcharbein (vomer) und der Unterkiefer (os ma- 
xillare inferius), der beim Erwachſenen nur aus einem Knochen, beim Kinde 
aber aus 2 Stüden befteht. Außerdem befinden ſich in jedem normalen Kiefer 
Enochen noch 16 Zähne. - Auch wird nod) von den Anatomen das aus 5 Stüden 
beftehende Zungenbein (os hyoideum), welches dem S. anhängt, hierher gerech« 
net, fo daß der S. Aus 6Heinzelnen Knochen befteht. Die 8 Knochen des Schaͤ⸗ 
dels ſind ſowohl unter ſich, als mit den Geſichtsknochen durch Nähte verbunden ; 
in diefen Nähten findet fich eine Enorpelige Mafle, welche nach Außen dider, nad) 
Innen dünner ift und die Räume zwifchen den gezähnten Nändern ausfüllt. Beim 
neugeborenen Kinde find die Schaͤdelknochen längere oder kuͤrzere Zeit nicht Durch 
Nähte, fondern durch Häute verbunden, indem an manchen Stellen durd) bie, 
befonders unvollendeten, Winkel der Knochen große Zwiſchenraͤume gebildet wer⸗ 
ben, welche durch die Beinhaut und dazmwifchenliegende Knorpelſchicht ausgefüllt 
find und Fontanellen benannt werden. Man findet folche zwiſchen ben beiden Haͤlf⸗ 
ten des Stirnbeins und den vordreen oberen Winkeln der Scheitelbeine. Durdy 
diefe Verbindumasart können die Knochen bei der Geburt über einander gefchoben 
und die Durchmeffer des Kopfes verkleinert werben ; dagegen die Nähte dem Schaͤ⸗ 
delgemölbe eine größere Feftigkeit geben und etwaigen Brüchen oder Spaltungen 
Grenzen fegen. Die verfchiedenen Bildungseigenthuͤmlichkeiten des Schaͤdels, nas 
mentlidy aber die befondere Art von Stellung des Oberkiefers zu den eigentlichen 
Schaͤdelknochen, begründet nicht blos die Unterfchiede des menfchlichen Antliges von 
dem Sefichte der Thiere, fondern noch Überdieß die Hauptmerkmale der verfchiedes 
wen Menfchenracen (vergl, Menfch). . 
Schädellehre, Kraniologie, Kranioſkopie, heißt bie von Gall (ſ. d. 
Art.) ſyſtematiſch aufgeftellte Lehre, wodurch man in den Stand gefegt werbe, 
durch Äußere Unterfuchung des Echäbels den Grad der Entwidelung des Gehirns 
und feiner verfchiedenen Theile und folglich die verfchiedenen intellectuellen Bes 
fhaffenheiten der Thiere und der Menfchen bis auf einen gewiffen Punkt zu würdis 
gen. Der Umfang des Schädels bietet namlich nicht nur eine Menge verfchiedener 
Wölbungen und Vertiefungen dar, fondern diefe find auch bei den einzelnen Indie 
viduen roieder fehr verfchieden. Diefe Unebenheiten find nun nach Gall durch eben 
fo viel Hervorragungen bes Gehirns entftanden, indem er behauptet, daß das große 
Gehirn eine Zufammenfegung von fo viel nervöfen Spftemen fei, als es primitive 
und urfprüngliche Vermögen im Moralifchen gebe und jedes einen befonderm mo: 
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raliſchen Act hervorbtinge. Eine unendliche Menge von Unterſuchungen der Schaͤ⸗ 
del lebender Menſchen, wobei er ſich beſonders an ſolche Perſonen hielt, bei denen 
ein Vermoͤgen beſonders vorherrſchte, ſo wie ferner ſolcher Thiere, die ein beſon⸗ 
deres Vermoͤgen beſitzen, im Gegenſatze zu denen, die es nicht haben, brachte nun 
Gall dahin, 27 durch aͤußerliche Erhabenheiten auf dem Schädel ſich charakteriſi⸗ 
rende Organe anzunehmen, wovon der Menſch 19 mit den Thieren gemein habe, 
die übrigen 8 aber ihm ausſchließlich angehörten. Die erſten find die Organe 1) der 
Tortpflanzung, bie zwei flachrunden Hügel an den von den Nadenmusteln ums 
gebenden Stellen des Hinterhauptsbeines, auf welchem das Eleine Gehirn ruht; 
2) das der mütterlichen Kiebe, die elliptifche Wölbung au dem gemölbteften Theile 
des Hinterhauptsbeines; 3) der Freundſchaft, eine nach Unten bis zur Naht, welche 
die Scheitelbeine mit dem Hinterhauptsheine vereinigt, liegende halbEugelförmige 
MWölbung; 4) der Selbftvertheidigung,, eine weiter nad Unten an dem Winkel, 
two ſich das Scheitelbein mit dem Schlaf und Hinterhauptbeine verbindet, vors 
handene rundliche Wölbungy 5) des Mordfinnes, welches etwas höher, vor dem 
Drgane ber Freundſchaft, als eine rundliche Wölbung liegt; 6) der Kift, vor dem 
vorigen gelegen, welches an der Stelle, mo fich das Scheitelbein mit dem Schlafs 
beine verbindet, als ein wagerechter, laͤnglicher Wulſt erfcheint; 7) des Diebsſinnes, 
welches als ein länglicher Wulſt gleichfam bie Fortfegung des vorigen Organs nach 
Vorwärts an der Verbindung des Stirnbeines mit dem Scheitel» und Keilbeine 
bildet; 8) des Hochmuths, das fi) Über den Organe der Freundſchaft nach der 
Wölbung des Hinterfopfes hinauf und in ihrer Mitte befindet und in phofifcher 
Hinſicht auch der Sig des Höhefinnes, der z. B. die Gemſe, den Steinbod zum 
Steigen treibt, fein fol; 9) der Eitelkeit und Ruhmfucht ‚eine halbkugelige Ers 
habenheit zu jeder Seite bes Höhefinnes an dem Scheitelbeine; 10) der Vorfichtigs 
teit, eine halbEugelförmige Erhöhung weiter nah) Außen, an dem gewölbteften Theile 
des Scheitelbeines; 11) der Erziehungsfähigkeit, eine Uber der Nafenwurzel lirgende 
Erhabenheit; 12) des Ortfinnes, das die Yugenbrauenbogen darſtellen, wenn fie 
fehr hervorftehend und erhaben find; 13) des Perfonenfinnes, eine Eleine flache 
Wölbung hinter dem obern Rande ber Augenhöhle;s 14) des Sprachſinnes, hinter 
dem obern Rande der Augenhöhle zunächft neben der Grube für die Thränendrüfe 
als eine Kleine Wölbung fich darftellend; 15) des Wortfinnes, eine hinter den bei⸗ 
den vorigen in der hinterften Spige der obern Knochendecke der Augenhöhle liegende 
rundliche Erhabenheit; 16) des Farbenſinnes, eine Eleine rundliche Erhöhung in 
der Mitte des obern Randes der Augenhöhle; 17) des Zonfinnes, eine am aͤußern 
obern Augenhöhlenrande befindliche, bald dreiedige, bald elliptifche Erhabenheitz 
18) des Zahlenfinnes, eine kleine Erhöhung Über dem äußern Augenwinkelz 19) des 
Sinnes für Mechanik, Über den Augen nad) Außen, neben dem Zahlenfinne. — 
Die ausfchließtich dem Menſchen zukommenden find: 1) das Organ des vergleichen: 
den Scharffinnes, ein zwifchen den Stienhügeln als ein länglicher, von vorn nad) 
hinten liegender Wulff; 2) des metaphpfifchen Geiftes, eine rundliche Erhöhung 
von größerm Umfange an dem erhabenften Theile des Schädels, wo fich die beiden 
Scheitelbeine mit dem Stirnbeine vereinigen; 3) des Witzes, welches die Stirn⸗ 
huͤgel vorſtellen, wenn ſie ſehr erhaben hervortreten; 4) des praktiſchen Talents 
oder des Darſtellungsvermoͤgens, ein Über den Stirnhuͤgeln hervortretender halb⸗ 
kreisfoͤrmiger Wulſt; 5) der Gutmüthigkeit, ein an der Woͤlbung des Stienbeind 
befindlicher laͤnglicher, oben breiter, unten fhmälerer Hügel; 6) bes Tieffinnes, 
zwiſchen den Organen bes Witzes und bes vergleichenden Scharffinnes, eine oben 
breitere, unten ſchmaͤlere, laͤngliche, mulftige Erhabenheit; 7) des Kunſtſinnes, 
ein Feiner, rundlicher Hügel unter dem Diebsorgane an bem Stirnbeine; endlich 
8) das Drgan ber Beharrlichkeit und Feftigkeit, hinter dem Organe des metaphy⸗ 
ſiſchen Geiſtes, ein wagerechter, von der die beiden Scheitelbeine verbindenden Naht 
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durchſchnittener elliptifcher Wulſt. Endlich ift noch zu bemerken, daß Spurzs 
beim, Gall's Mitarbeiter, noch die Organe des Aufenthalts, der Ordnung, der 
Beit, der Gerechtigkeit, der Hoffnung, des poetifchen Talents (welches Gall ebens 
falls angenommen hat), der Übernatürlichkeit, fo mie die Organe für den Sinn der 
Individualitaͤt, der Ausdehnung, der Geftaltung, der Gonfiftenz und der Schwere 
angenommen hat, Indeß hat diefes Gall-Spurzheim’fche Syftem, von dem 
fich zwar nicht laͤugnen läßt, daß ihm etwas Wahres zum Grunde liegt, dod) viel 
Gegner gefunden; vorzüglich aber tadeln fie und vielleicht nicht mit Unrecht, daß 
Gall Fähigkeiten ausfchlieglich dem Gehirne auf Unkoften des übrigen Körpers zus 
geſchrieben habe, an welchen der Organismus des ganzen Körpers, wie z. B. an dem 
Sortpflanzungstriebe, Antheil hat; dann, daß er diefem und jenem Vermögen, wie 
3. B. dem ES charffinne, dem Wige, dem Beobachtungsgeifte zc., jedem ein anderes 
Drgan im Gehirne anweiſt, die doch aus denfelben inneren Sinnen, nämlid) aus 
der Perception, der Smagination, aus der Reminiscenz und aus der Beurtheilung 
zufammengefegte Handlungen find und daher nur als anders modificirte Weife 
zu denken betrachtet werben muͤſſen und nicht die Wirkung einzelner Organe, fons 
dern pielmehr ded ganzen Organismus des Gehirns und der Wechfelwirkung meh» 
rerer Organe beffelben fein Eönnen. 7. 
Schäfer (Gottfried Heinrich), ein gelehrter Philolog der neuern Zeit, geb. 
den 27. Sept. 1764 zu Leipzig, erhielt feinen Jugendunterricht feit 1773 auf der 
dafigen Nicolaifchule, bezog 1781 in feiner Vaterſtadt die Univerfität, um Medicin 
zu fludiren, vertaufchte diefelbe aber bald mit Mathematik, Philofophie und Philos 
logie. Vom Ertrage theils literarifcher Arbeiten, theils Gorrecturen lebte er bis 
1792, wo er die Magiſterwuͤrde erhielt und mit dem ruͤhmlichſt befannten, noch 
jegt lebenden Profefjor Kühn in Leipzig eine Buchhandlung etablirte. Mit dem 
ausdauerndften Fleiße feste er aber auch jegt feine philofogifchen Studien fort, has 
bilitirte fih 1806 als Privardocent und erhielt 1808 eine außerordentliche Profeffur. 
Allein ſchon in diefer Zeit ward der Grund zu feinem nachherigen, höchft unanges 
nehmen Berhältniffe, in dem er zu ottfr. Hermann ftand, gelegt. Sowohl deffen 
allerdings etwas harte Oppofition bei S.'s Disputation pro venia legendi, - 
als auch deffen in der Vorrede zur Ausgabe des Viger ausgefprochenes, nicht eben 
ehrenvolles Urtheil über S. und feine Literarifchen Arbeiten machten ihn gegen Der= 
mann gehäffig und veranlaßten ihn faft in alfen feinen nun erfolgenden Schriften 
gegen Hermann wiederholt zu Felde zu ziehen. Deffenungeachter fehwieg aber 
Hermann nod) lange und ©, brachte unterdeffen noch manche Schrift unter das 
Publicum, verkaufte 1818 feine ausgezeichnete Bibliothek an ben Konig von 
Sachſen für die Univerfitätsbibliothef zu Leipzig, wurde an derfelben neben Bed 
angeftellt und lebte fo bis gegen 1829 in ununterbrochener fchrifijtellerifcher, jedoch 
auch oft gegen Hermann gerichteter Thätigkeit. Im Jahre 1830 endlich riß Hers 
mann's Geduld, der nun in feiner Schrift: „„Incredibilia““, 1. Abtheil. Leipz. 
1830. 4, (eine 2. Abtheit. ift nicht erfchienen), S.n für die früheren Haͤkeleien 
aufs Härtefte züchtigte. S. ſchwieg und lebt feitdem in ftillee Zuruͤckgezogenheit. 
Was aber den Werth und Gehalt feiner Schriften anlangt, fo ift in denfelben zwar 
nicht Schärfe des Geiftes, tiefe Forſchung und philofophifche Selbftftändigkeit zu 
finden, aber dennoch muß jeder gerecht Urtheilende in ihm einen der beften Samm⸗ 
lee und Compilatoren bewundern, der ſich nicht fcheute feinen Fleiß felbft auf die 
trodenften Gegenftände mit der größten Ausdauer zu verwenden, wenn er auch bis⸗ 
weiten mit einer Angftlichkeit zu Werke ging, die zu feiner nusgebreiteten Kennts 
niß einen fonderbaren Gontraft bildet. Unter feinen Schriften nennen wir nur 
ben „‚Thesaurus eritieus novus“‘ (Lips. 1802. A. Ed. 1617), da feine treff⸗ 
lichen Ausgaben der Claſſiker (unter ihnen viele in den tauchnigifchen Stereotypen- 
ausgaben) und anderer älterer philologifcher Werke allgemein bekannt find. 20. 
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Scyäfergedicht, f. Idylle und Paſtorale. | | 

Schaf, lat, ovis; franz. brebis; engl. sheep, unftreitig das nügfichfte 
Hausthier, ſtammt wahrfcheinlich von dem Muflon (Muffolos, lat. ovis ammon) 
ab und ift gegenwärtig faft über den ganzen Erdboden verbreitet. In Bezug auf 
Geſchlecht und Alter gibt man den Schafen verfähiedene Benennungen: den maͤnn⸗ 
lichen Widder, Stähre (Stöhre) oder Bode, den weiblichen, wenn fie gelammt 
haben, Mutterfhafe. Die jungen Schafe werden Laͤmmer genannt und zur 
nähern Bezeichnung des Gefchlehts Stähr- oder Bol: und Schaf: oder Kälber: 
lämmer. Sind erftere verfchnitten oder gehammelt worden, fo gibt man ihnen den 
Mamen Hammellämmer und nach einem Jahre heißen fie Hammel. Stehen die 
Lämmer im zweiten Zahre, fo nennt man fie auch Zährlinge, und haben fie das 
zweite Sahr uͤberſchritten, Zeitfchafe. Die Schafe werden in mehrere Hauptarten 
eingetheilt: 1) die Haidefchafe oder Haidefchnuden, in Brandenburg und Lines 
burg heimiſch, eine Eleine Race, mit auffallend kurzem Schwanze; 2) das Marfchs 
oder Niederungsfchaf, zu denen bie friefifchen und niederländifchen als Unterarten 
gerechnet werden; fie find groß und breit und Iegtere ungehörnt ; 3) das Landſchaf, 
wozu das deutfche mit mehreren Unterarten, von denen ſich das fächfifche ſchon früher 
durch feine feinere Wolle auszeichnete, das fpanifche, ziemlich hochbeinig und mit 
minder feiner Wolle, das ſchottiſche, dänifche, iständifche, ungarifche, englifche ıc. 
gehören. Das isländifche S. hat 4+— 8 Hörner und bei dem ungarifchen find diefe 
gewunden. Einige von diefen werden fchon zu den veredelten gerechnet und unter 
diefen, die man als vierte Art aufführt, find feine fo beruͤhmt geworden als die 
fpanifchen Merinos (fpan. ovejas merinas, Schafe mit feiner Wolle). Sie find 
mehr Eleinen als großen Körperbaues, haben einen großen Kopf und Eure Beine 
und ftammen aus Afrika, mo von aus fie in der Mitte des XIV. Jahrh. nach 
Spanien verfegt wurden. Man unterfcheidet unter den Merinos die fogenannten 
wandernden (transhumantes) und die ſtehenden (estantes) Heerden. Erſtere 
weidet man naͤmlich waͤhrend der waͤrmern Jahreszeit in den Thaͤlern der Mittel⸗ 
pyrenaͤen und treibt fie, fobald es anfängt kalt zu werden, in die füdlicheren Pros 
vinzen Eſtremadura, Cordova und Mancha, wo ihnen auf dem Mege das Recht 
der freien Hutung, Mefta genannt, zufteht, das zwar nur einzelnen vereinigten 
Befigern eigen ift, aber an andere abgetreten werben kann. Die ftehenden Heer⸗ 
den dagegen find folche, welche immermwährend an einem und bemfelben Orte bleiben. 
Bon erfteren wird die berühmte feine Wolle gewonnen, man theilt fie aber, wahre 
ſcheinlich nad) ihrer frühern Zucht, in Leoneſer und Segovianer, welche die beffere 
Wolle geben, und endlic in Sorianer, welche die fchlechtefte Wolle liefern. Beide 
zerfallen wieder in einzelne Glaffen. Zu den befferen find namentlich die Heerden 
von Infantado zu rechnen. ine Abart der fpanifchen Merinos find die fachjifchen. 
Sie entftanden durch Vermifchung der fpanifchen Merinos mit ſaͤchſiſchen Schafen 
und die erften fpanifchen Merinos (92 Widder und 128 Mutterſchafe), welche 
dazu verwendet wurden, kamen als Geſchenke des Königs von Spanien, Karl IIL., 
an den Churfürften von Sachſen (1765) nach Deutſchland. Doc) da man das 
mals die Veredlung mit inländifchen vernachläffigt hatte, fpäter aber den Nutzen, 
der daraus für das Land ermachfen könne, eihfah, fo kaufte 1777 die Regierung 
276 Stüde. Die neug Originalheerde wurde mit mehr Sorgfalt gepflegt und aus 
der Vermifchung mit Landfchafen, wie dem frühern Transport, ging die weit bes 
rühmte fächfifche Stammfchäferei hervor, in der vielleicht die reinfte fpanifche Heerde 
im Auslande geblieben ift und die Anzahl der Schafe, welche feitdem zur Gruͤndung 
neuer Schäfereien nah Rußland, Polen, Ungarn, England, Frankreich und felbft 
nad) Auftralien verkauft wurden, foll 19— 20000 Stüd betragen. Dem Beis 
fpiele Sachſens folgten auch andere Länder. Dftreich bezog fchon im Fahre 1775 
und fpäter wiederholt, fo wie Preußen 1783 fpanifche Orginalheerben und daraus 
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entwickelte fich num das rege Leben, das in Bezug auf Schafzucht in allen deutſchen 
Ländern herrfcht und die Quelle des Wohlftandes für Viele geworden iſt. Sachfen 
behauptete zwar bis ind zweite Jahrzehent diefes Jahrhunderts den Vorrang vos 
allen , bod) hat ihm Preußen denfelben fpäter ftreitig gemacht, — Gegenwärtig 
unterfheidet man in Deutſchland 2 Arten der Merinos. Die eine ift von Eleinem, 
aber ftarfem Körperbaue; Kopf und Hals find mehr breit und dabei kurz und der 
ganze Körper mit Wolle befegt; auch find fie durch den Kother oder Wamme und 
Salten, welche fie auf dem Rüden und dem Hintertheile haben, Eennbar, Das 
Bließ ift dicht und reich an Wolle, doch ift diefe nicht die feinfte. Diefe Art der 
Schafe nennt man Infantados, weil fie mit den Infantadogheerden in Spanien 
die meifte Ähnlichkeit haben follen. Am Zahlreichften find fie in den Schafzlichtereien 
der öftreichifchen Staaten anzutreffen. Die befjeren Unterarten davon wollen 
Einige Imperiales nennen, zum Unterfchiede von der zweiten Race, der man 
den Namen der Electorales beigelegt hat, da fie zunächft aus den fächfifchen 
Schyäfereien hervorgingen. Sie find höher und dünnleibiger, haben einen längern 
fchmalen Kopf und gleiche Bruft, die Süße find ſchwach und nur bisarı das Knie 
mat Wolle bewachſen. Die Wolle ift feiner als bei jenem, aber dag Vließ nicht fo 
dicht und enge. Bei einigen follen die Wollbuͤndelchen oder Flocken, Stapel ges 
nannt, größer fein als bei andern. Die erfteren davon führt man auch unter den 
Namen der Escuriales auf, weil fie zu dem Stamme der Escurialheerden ges 
bören follen. — Auch in England find durch die Einführung der Merinos und 
deren Vermifhung mit einheimifchen verfchiedene Abarten entftanden, wie die 
bishley’fche, die tredwater, hertfordfhire 2.5 doch hat man fich hier vorzugsweiſe 
bie Beredlung des Landſchafs angelegen fein laffen, weil deren längere Wolle fich 
immer mehr für ihre Kammwollenwaren eignete, als die kürzere, die fie zur Tuch» 
fabrication aus Spanien ıc. beziehen. Durch die Begattung der fpanifchen Merinos 
mit Landfchafen entftehen die. Meftizen oder Metisfchafe, deren Wolle für eine 
Mittelart gilt. — Die Schafe erreichen ein Alter von 12— 14 Jahren und man 
erkennt dafjelbe (doch nur untrüglich vom 2. — 6. Jahre) an ben Eleinen fpigigen 
Vorderzähnen, deren e8 8 in der untern Kinnlade hat und die von den Schäfern 
Dundezähne genannt werden. Bon diefen verliert es jährlid) 2 und ftatt deren 
erhält es 2 breite Schaufelzaͤhne. Ein Zeichen des höhern Alters ift ed, wenn die 
Borderzähne ausfallen und die Kräfte des Schafes allmählig abnehmen, Die 
Farbe der Schafe ift zwar faft durchgängig die weiße oder blafgelbe, doch gibt e8 auch 
braune, fchwarze und fledige oder fchedige, die auch Spiegelfchafe heißen. Um 
fich bei der Schafzucht des Nutzens zu verfichern, den man daraus ziehen kann, muß 
man vor allen Dingen bei der Wahl der Schafe vorfichtig fein, welche man zur Zucht 
beitimmt hat. Am Liebften wählt man folche Widder dazu, die fich durch einen 
fiarfen, länglichen Körperbau, einen kurzen, dicken Kopf mit ftumpfer Nafe, breite, 
abgerundete Stirne und lebhafte, helle Augen mit hervorftechenden rothen Adern 
auszeichnen, einen wollreichen, langen Schwanz haben und am Kopfe und an den 
Beinen dihemit Wolle bermachfen find. Auch gibt man eine feuchte Naſe als ein 
Merkmal ber Gefundheit an. Zu einem brauchbaren Mutterfchafe wird daffelbe 
verlangt, doch berüdfichtigt man hier vorzugsweife eine breite Bruft, einen langen, 
fiarken Hals und dergleichen Zigen. Außerdem find Sutter und Pflege das Wichs 
tigfte, was bei der Schafzucht die Aufmerkfamkeit verdient. Man muf daher vors 
fichtig bei der Wahl der Weide fein und fie nicht auf einmal an anderes Futter ges 
mwöhnen wollen. Nachtheitig ift ihnen befonders die Hutung auf fumpfigen Wiefen 
in den erfien Monaten des Fühlings und das Weiden, bevor der Thau vom Grafe 
getwichen iſt. Auch muß man es zu vermeiden fuchen, fie dabei allzugroßer Sons 
nenhige auszufegen. So lange fie geweibet werden, darf man ihnen nicht alled 
Sutter im Stalle, namentlic) etwas Klee, entziehen; auch ift ihnen während diefer 
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Zeit, beſonders aber bei trodner Witterung und felbft im Winter, etwas Salz (für 
5 Schafe in 8 Tagen eine Hand voll) mit Kleien vermifcht fehr dienlich. Es erregt 
die Freßluſt und verhütet mögliche Verftopfungen. Bei der Stallung hat man 
darauf zu fehen, daß fie etwas hoch gelegt werde, damit fich die Feuchtigkeit leichter 
verliere oder diefe durch einen Abhang leichter abgeflihrt werde. Geſtattet ed der 
Kaum, fo müffen, um wenigſtens die trächtigen Schafe abfondern zu fünnen, 
Horden angebracht werden. Bei einer größern Anzahl von Schafen ift e8 rathfam, 
für Widder, Hammel, Laͤmmer, fo lange fie namentlidy faugen, und Franke 
Schafe befondere Ställe zu haben. Kür das Winterfutter eignen ſich am Meiften 
gutes Heu und Kleefutter nebft einigem Erbfen-, Bohnen⸗, Gerftens und Hafer: 
ſtroh. Bisweilen kann auch einiges gedoͤrrtes Laub dazu gebraucht werden und den 
Hammeln, welche gemäftet werden, wirft man auch Körner vor. Übermäfiges 
Saufen ift ihnen nachtheilig. In das reine Maffer, das man ihnen ſparſam 
gibt, mengt man gewöhnlich etwas Sikuchenmehl. Die Zeit der Begattung oder 
des Untetlaſſens der Schafe, zu der man fie durchgaͤngig nicht vor dem zweiten Jahre 
Läßt, find die Monate Juli und Auguft; da fie aber nur 21 Wochen tragen und 
mithin zur Zeit des Winters werfen würden, fo trennt man bisweilen auch bie 
Schafe und Stähre in jenen Monaten und läßt fie erft in den beiden folgenden zu 
einander, Auf 40— 50 Schafe rechnet man gewöhnlich einen Stähr und nennt 
es ben wilden Sprung, wenn fie ſich frei befpringen dürfen; das Springen aus der 
Hand aber, wenn die Mutterfchafe vorgeführt werden. Co lange fie tragen, hat 
‚man befonders für gutes {Sutter zu forgen, und haben fie Junge geworfen, fo hordet 
man fie zufamment ein und gewöhnt die Laͤmmer nad) 12 — 14 Tagen, innerhalb 
welcher fie faugen, allmählig ans harte Futter. In diefer Zeit geht das Zeichnen 
der Schafe vor fi. Um durch das Pech und den Theer, deffen man fich früher 
dazu bediente, keine Wolle zu verderben, gebraucht man eigene Zufammenfegungen 
von Zalg, Theer und Kohlenftaub, was ſich mit Hülfe der Seife leicht abwaſchen 
laͤßt. Man hammelt die männlichen Laͤmmer und ürztden weiblichen den Schwanz 
ab. Sind die Limmer 3 Monate alt, fo werden fie von den Müttern entwöhnt 
und mit auf die Weide getrieben. Hat man #8 vorzüglich auf Veredlung ber 
Schafe abgefehen, fo kommt fehr viel auf den Bod an, und bei ber Veredlung ber 
Landſchafe mit inländifhen muß man zum Unterlaffen die beften Stüde auswählen. 
Befigen die immer hinfichtlich des Koͤrperbaues fehr viel AÄhnlichkeit mit der beſſern 
Art, von welcher fie abſtammen, und hat ihre Wolle dieſelben Eigenſchaften, fo 
nennt man fie veredelte, und ift der Unterfchied hierin faft unbemerkbar, hochver⸗ 
ebelte. Gehen diefe Eigenfchaften wieder auf die von folchen Heerden erzeugten 
Laͤmmer über, fo ſpricht man von der Gonftanz derfelben, und die Eigenfchaften 
nennt man conflante. Die Schafe werben entweder rinz oder zweimal gefchoren 
und man unterfcheidet daher ein= und zweifchürige Schafe. Bei den einfchhrigen 
findet die Schur im Juni (auch fhon im Mai) ftatt, bei den zweiſchuͤtigen 
dagegen daß erſte Mal zu Ende Aprils und Anfangs Mai und das zweite Mal 
zu Ende Septembers. Die Wolle von ber erften Schur heißt Winterwolle, die der 
zweiten Sommerwolle. In Spanien und Frankreich wird zwar die Wolle nad 
der Schur gewaſchen, body ift e8 in Deutfchland und andermärts üblich und auch 
rathfamer, die Schafe vor ber Schur zu wafchen. Des Tages vorher werden fie 
eingenäßt, damit der Unrath erweiche, und dann durch einen Teich oder fließendes 
Waſſer, in welchem einige Männer zum Waſchen ftehen, getrieben. Sit das 
©. gehörig troden geworden, fo erfolgt die Schur und man erleichtert ſich bie Ars 
beit, wenn man demfelben die Süße zufammenbindet. Am Kopfe läßt man ihren 
gewoͤhnlich die Wolle, um dadurch die Infecten, welche fich hier gern einniften, 
abzuhalten und der Drehkrankheit vorzubeugen, Die Limmer werden im erften, 
von Andern auch erft im zweiten Jahre gefchoren. Bei der Schur felbft ſondert 


Schaff — Schaffhaufen 317 


man die Arten der Wolle. Nach der Schur zeigen die Schafe große Freßluſt und 
darum gibt man ihnen gewoͤhnlich Futter oder treibt ſie auf die Weide. Um das 
Wachsthum der Wolle zu befördern, waͤſcht man fie einige Tage darauf mit Ho» 
pfen= und Salzwaffer. Der Ertrag der Wolle von einem S. läßt fic zwar nicht 
zuverläffig angeben, denn bei den Stähren beträgt er zwifchen 5— 7 Pfund und 
bei den englifchen fogar 9, bei den Ecyafmüttern nur 4— 6; doch hat die Erfahs 
tung gelehrt, daß der Gewinn der Wolle von einfchürigen Schafen größer und dieſe 
überdieß länger war, als von zweifchlirigen. Außer der Wolle ift auch das Übrige, 
was vom S. kommt, zu gebrauden. Die Mitch der Schafe ift eine der nahrhafs 
teften und es werben häufig Käfe, feltener Butter daraus bereitet. Doch bleibt 
das Melken, bas man bis in den Monat September fortfegen kann, für das Zucht» 
ſchaf nachtheilig. Das Fell wird entweder mit der Wolle oder ohne diefe zugerichtet 
und verarbeitet und befonders werben im erftern Falle die Lämmerfelle wegen ihrer, 
Zeinheit fehr theuer bezahlt. Den Zalg gebraucht der Seifenfieder und aus einigen 
Därmen werden die befannten Darmfaiten gemadt. Aus den Knochen der Füße 
wird Leim gekocht und das Fett, das dabei auskocht, vertritt oft die Stelle des 
Fiſchthrans; der Schafmift ift eins der beften Düngungsmittel. Zu den Krank 
heiten, denen die Schafe ausgefegt find, gehören der Durchlauf, die Fäule, die 
Drehkrankheit, die Polen, die Egeln, das Gliedwaffer u.a.m. Vergl. Rud. 
Andre „Anleitung zur Veredlung des Schafviehes” (2. Aufl, mit Zufägen von 
Elsner, mit 4 Kpfen. Prag 1826); Koppe „Anleitung zur Zucht und Wartung 
der Merinos” (Berl.1827); Köhner „Anleitung zur Schafzucht und Wollkunde“ 
(Prag 1835); Elsner, „Meine Erfahrungen in der hoͤhern Schafzucht” (2. Aufl, 
Etuttg. 1835) ; deffen Handbuch der veredelten Schafzucht“ (Stuttg. 1332) 
und Pabft, „Beiträge zur höheren Schafzucht”. 85. 
Schaff ift in Suͤdbaiern ein Getreidemaß von verfchiedener Größe und Eins 
theilung, deffen Inhalt zwifchen 12 — 90000 par, Cubikzoll ſchwankt. 30. 
Schaffbaufen, franz, Schaffouse; engl. Schaffhausen , 'nächft Zug und 
Genf der Eleinfte und zugleich der nördlichfte Canton der Schweitz, fiegt von Bas 
den, Zürich und Thurgau umgeben am rechten Ufer des Rheins und zerfällt in 2 
durch badenfches Gebiet von einander getrennte Hälften, deren öftliche die kleinſte 
ft. Der Flächenraum beider beträgt 8 TM. Haft durchaus hügelig, indem 
zahlreiche (im Randenberge jedoch nicht höher ald 1200 Fuß ſich emporhebende) 
Ausläufer des Schwarzwaldes hereintreten, ift doch) das Ländchen in feinen weiten 
anmuthigen Thälern fehr fruchtbar und hat defhalb blühenden Aders, Wein- und 
Dbftbau, auch hinlängliches Holz. Der Haupts und zugleich Grenzfluß ift der 
Rhein, nächft ihm ift die Wutach am Bedeutendften, welche indeß auch nur die 
meftliche Örenze bildet. Außer den bereits angeführten Nahrungs; > eigen der mit 
Ausnahme von 600 Katholiken der reformirten Confeſſion angehörigen Bewohner, 
deren Zahl fich jegt auf 32300 beläuft, hat man noch anfehnliche Induftrie (Ger« 
berei, Kirſchwaſſer, Eifenwaaren) und nicht unmwichtigen Speditions⸗ und Tran⸗ 
fitohandel. Die Verfaffung ift gemifcht aus Ariftofratie und Demokratie, erftere 
jedoch auch nach der Revifion von 1831 vorherrfchend. Ein aus 74 Perfonen bes 
ftehender großer Rath hat als oberfte Staatsbehörde die gefeßgebende Gewalt; die 
ausübende und zugleich oberfte Juſtizbehoͤrde ift ein Kleiner aus 24 Mitgliedern bes 
ftehender Rath. In beiden führen 2 Bürgermeifter wechfelnd den Vorfis. Zum 
Bunde zahlt S. 9237 fchmweiger Franken und ftellt ein Contingent von 466 Mann, 
Eintheilung in 9 Bezirke. — Die Hauptftadt des Cantons ift Schaffhaufen 
am Rheine, zwifchen anmuthigen Hügeln gelegen, altmodifch gebaut, aber be= 
deutend verfchönert durch angenehme Anlagen in der Umgegend. Merkwürdig find 
das alte Caſtell Unnoth (Munnot) und die hölzerne Nheinbrüde, welche anftatt 
der berühmten von Dubinoe im Jahre 1799 abgebrannten erbaut wurde, Die 
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Bewohner, 7000 an der Zahl, treiben einträgliche Gewerbe und Schifffahrt. 
Übrigens hat &. ein Gpmnafium, mehrere Bibliotheken, ein collegium humani- 
tatis, eine Bibelgefellfchaft und mehrere andere mwijfenfchaftliche und Wohlthaͤtig⸗ 
£eitsanftalten. Über den eine Stunde von der Stadt befindlichen berlihmten Rhein 
fall vergt. d. Art. Rhein. Außerdem find noch anzuführen: Stein am Rheine, 
mit 1200 Einw. und lebhaften Verkehre, und der Sleden Unterhallau mit 
2500 Einw. und ftarfern Weinbau. — ©. erlangte im XIII. Zahrh. Stabtge 
rechtigkeit und ftand eine Zeit lang unter der Gerichtsbarkeit des in ihren Mauern 
befindlichen Benedictinerklofters, ward aber fpäter reichsfrei, bis fie im Jahre 1330 
dem Haufe ſtreich vom Kaifer Ludwig dem Baier pfandweiſe überlajfen wurde. 
1415 erhielt fie ihre Reichsfreiheit zurüd und behauptete fie auch gegen alle die Vers 
ſuche der öftreichifchen Herzoge durch Buͤndniß mit den 8 alten Schmweigercantonen, 
Endlich im Auguft des Jahres 1501 trat fie gänzlich in den eidgenöffifchen Bund. 
Seit diefer Zeit theilte fie im Allgemeinen die Schidfale dee Schweig und gehört 
jegt der gemäßigten Partei an. 15. 
Scjafgarbe, lat. millefolium; franz. millefeuille; engl. millfoil, yar- 
row, nennt man bie befannte europäifche Pflanze (Achillea millefolium L.), 
welche an unbebauten Orten, an den Rändern der Wege waͤchſt und zu Cafs 
ſini's synantbereae und Linné's syogenesia polygamia superflua gehört. 
Der Stamm derfelben wird IL—1% Fuß hoch und geht an feiner Spige in eine 
Doldentraube aus. Das Kraut befteht aus langen behaarten, doppeltgefiederten, 
in viele linienförmige Fiedern getheilten Blättern. Es hat einen angenehmen Ges 
ruch und einen bittern, gewürzhaften, etwas adftringirenden Gefhmad. Die 
Spigen bilden endftändige, aus dichtjtehenden, weißen oder purpurrothen Blüthen 
zufammengefegte Sträuße und haben einen etwas unangenehmen, ſchwach gewürzs 
haften Geruch, einen bittern, etwas fcharfen, balfamifhen Gefhmad. Die 
Zanbleute benugen diefelbe als Wundmittel, indem fie zerrupfte S. auf frifche 
Wunden legen, dadurch aber die Heilung verzögern follen. Schon Plinius ers 
zählt, daß Achilles den Zelephus, der von feinem eigenen Schwerte verwundet 
worden war, mit S. geheilt und daher auch diefe Pflanze den Namen Achillea 
befommen habe. Innerlich ift fie früher bei Hpfterie, Blaͤhungs⸗ und Himors 
thoidalfolit angewandt worden, gegenwärtig aber, vielleicht mit Unrecht, ganz 
außer Gebrauch gekommen. 21. 
Schaft nennt man in der Baukunſt den mittleren Theil einer Säule, welche 
auf feinem Fuße feht und oben mit dem Knaufe oder Kapitaͤl bedeckt ift (f. Säule) 3 
in der Botanik (scapus) einen Stamm, weldyer blos Blumen und keine Blätter 
trägt, 3. B. die verfchiedenen Gactusarten; am Schießgewehre die hölzerne Einfaf» 
fung des Feu « ohrs, an der ſich unten der Kolben befindet; in der Weberei der 
Sprung im Geſchirre, welcher mit lauter Stripchen durchzogen ift und beim Mes 
ben durch das Treten des Schemels aufs und niedergeht. 26, 
Schaggas, f. Dſchaggas. 
Schah (nicht Schach) ift der vornehmfte fürftliche Zitel in Perfien und ents 
fpricht unferm Kaifer. 9, 
Schalken (Gottfried), ein ausgezeichneter Maler niederländifcher Schule, 
geb. 1643 zu Dortrecht, bildete fich unter Hoogftraten und Gerhard Doum, neigte 
ſich aber fpäter zu dem Style Rembrandt’s hin und fuchte insbefondere das Hells 
dunkel diefes großen Meiſters zu erreichen, daher feine Vorliebe für Nachtftüde und 
überhaupt Scenen, wo die verfchiedenartigen Wirkungen des Lichts und Schat⸗ 
tens überrafchend hervortreten. Seine Reiftungen in diefer Hinficht find in der 
That vortrefflih und werden baher jegt noch überaus gefchägt und theuer bejaht. 
Vorzüglich malte er gern nächtliche, von einem Lichte beleuchtete Scenen mit dunkeln 
Hintergründen und Perfonen mit einer Lanze oder Kerze in der Hand, Gleich aus: 
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gezeichnet war &. als Portraitmaler im Kleinen, weniger im Großen, da hier 
feine dußerft genaue und feine Ausführung häufig zu minutiög erfcheint. Sein 
Colorit ift gut, weniger aber Zeichnung und Compofition. — ©. hielt fich laͤn⸗ 
gere Zeit in England auf und ließ ſich fpäter im Haag nieder, wo er im Jahre 1706 
ftarb. 36. 
Schall, lat. sonus; franz. son; engl. sound, bezeichnet im Allgemeinen 
alles Hörbare, deffen Unterarten Zon, Geräufh, Getöfe, Knall, Klang ꝛc. 
beißen. Ein S. entiteht dadurch, daß irgend ein bemegter Körper gegen einen ans 
dern flößt und dadurch einen Impuls erzeugt, welcher bis zu den Gehoͤrwerkzeugen 
fortgepflanzt wird (f. Akuſtik). Sollen aber die Schwingungen eines fchallenden 
Körpers von unferm Ohre empfunden werben, fo muͤſſen fie durch irgend ein dazwi⸗ 
fchenliegendes Mittel zu demfelben fortgepflanzt werden. Hierzu fann ein jeder 
elaftifcher Körper dienen, das gemöhnlichfte Mittel aber ift die Luft, die alle Körper 
auf der Erde umgibt. Ihr theilen ſich die Schwingungen des fhallenden Körpers 
mit und verbreiten fich in ihr wie Strahlen nach allen Seiten hin. Die fortges 
pflanzten Schwingungen heißen Schallftrablen. Nah D. Benzgenberg’s Bes 
obacht ungen ift die Gefchwindigfeit des Schalles in einer Secunde bei 09 Reaumur 
—1026; 1°=1028; 2°=1031; 30 — 1033; 4° —1036; 5°=1038; 
6°’ 1040; 7’=1043; 8° 1045; 9° = 1047; 10° = 1050; 11° 
= 1052; 12° = 1054; 13° = 1057; 14° = 1059; 15° =1062; 16° 
= 1064; 17° — 1066; 180 = 1069; 19° = 1071; 20° = 1073; 21° 
—1075; 22° = 1078; 23° 1080; 24° 1082; 25° — 1084 und 
26° — 1086 parifer Fuß. Der ©. pflanzt fich in der Luft mit gleichfürmiger Ges 
ſchwindigkeit fort; hat man nun ein Mittel die Entftehung von Weiten zu bemers 
£en, fo fann man aus der Zwifchenzeit zwifchen dem Yugenblide der Entftehung 
eines Schalles und dem Augenblide, wo er gehört wird, leicht die Entfernung beis 
der Orte von einander beflimmen, und man kann hiernach auch Vermeſſungen 
durd den ©. verrichten. Ariftoteles fhon hielt den Urfprung und die Fortpflans 
zung des Schalles für eine Folge gewiffer Schwingungen, die man fpäter mit dem 
Ausdrude Bebungen bezeichnete. Bei den fpätern genaueren Unterfuchungen 
glaubte man das eigentliche Werfen in ein Erzittern der Eleinften Theile feßen zu 
müfjen und wurde auf diefe Weiſe von Perrault, Carré de la Hire und Mufchens 
broek erklärt, Newton war aber der Exfte, welcher hieruͤber die richtigen Anfichten 
begründete. Nachher haben ſich Sauveur, Johann, Jakob und Daniel Bers 
noulli, Riccati und insbefondere Euler um diefen Zweig der mathematifchen Phys 
fit Berdienfte erworben. Zuerft wurde von Chladni das Ganze zu einem vollſtaͤn⸗ 
digen Syſteme geordnet, welches in neuerer Zeit von Priffon, Savart, Thom, 
Young, den Gebrüdern Weber und dem jlngern Derrfchel bedeutend erweitert 
wurde. Vergl. Thom. Young, „Abhandlung der Schalllehre (sound) in der 
„Eneyclopaedia metropolitana cet. Mixed Sciences, T. II (Lond. 1850) ; 
Chladni's „Akuſtik“ (Reipz. 1830) und- Ernft Heinrih und Wilhelm Weber’s 
„Wellenlehre auf Experimente gegründet” (Leipz. 1825). 40. 
Schall (Karl), deutfcher Dramatiker, geb. den 24. Febr. 1780 zu Breslau, 
follte fich dem Kaufmannsftande widmen, dem fein Vater angehörte, verließ aber 
denfelben bald und widmete fich der ſchoͤnen Kiteratur und den Reifen. Nachdem 
er ſich in Breslau wieder feſt niedergelaffen hatte, gründete er die „Neue bresfauer 
Zeitung“, war eine Zeit lang Mitdirector des breslauer Theaters und erhielt den 
Hofrathstitel. Zuletzt lebte er einige Jahre in Berlin eifrig der literarifchen Thaͤ⸗ 
tigfeit, ftarb aber fchon den 18. Aug. 1833. — Seine Luftfpiele (gefammelt 
Breslau 1817. 2. Aufl. 1823) wurden mit großem Beifalle aufgenommen und - 
einige, wie „Zrau, ſchau, wem?“, „Die unterbrochene Whiſtpartie“, „Theaters 
much” u. a, erfcheinen nod) immer auf den Repertoire mancher deutfchen Bühnen, 
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Sie zeugen ſaͤmmtlich von großer Buͤhnenkennt niß, ſind aber nur zu oft auf bloßen 
Theatereffect berechnet. 16. 
Scalmei, Schäferpfeife, lat. fistula, eicnta; franz. ehalumeau; engl. 
shalm; ital, cennamella, heißt ein jegt veraltete® der Oboe ähnliches Blasinftrus 
ment von Holz mit 6 Zonlöchern, einer ober zwei Klappen und einem Tonumfange 


von f—a (auh f— ec). hr Ton ift fhrill und unangenehm, da er nicht wie 
bei der Oboe durch Anfag und Druck der Lippen an das mit einer Kapfel verfehene 
Lange ſchmale Rohr modificirt werden Fann. Das gleichnamige Drgelregifter, ein 
Schnarrwerk, trifft man nur noch in alten Werken. — Vergl. d. Art. Cha⸗ 
lumeau, . 

Schalthiere, f. Conchylien. 

Schaltjahr, Schaltmonat, Schalttag, ſ. Jahr und Kalender. 

Schamaiten, f. Samogitien. 

Schamanen. Nach der Lehre des Buddha iſt es die Pflicht eines jeden leben⸗ 
den Weſens ſich zur Heiligkeit und Reinheit des Buddha ſelbſt durch ſtrenge Befol⸗ 
gung aller der durch die Buddhalehre gebotenen Handlungen zu erheben. Dieß 
aber kann nicht anders geſchehen, als durch eine wiederholte Laͤuterung des Men- 
fchengeiftes, welche durch die Seelenwanderung vollbradjt wird. Denn wenn zu» 
erft der Menfc geboren wird, fo fteht es ihm fgei, wohin er fich menden will, ob 
zu feinem Güde oder Unglüde. Die Folgen diefer Wahl empfindet die Seele bei 
einer Wanderung in einen anderen Körper, deren fie mehrere vollbringen muß, 
um fi zu immer höherer Reinheit emporzufchtoingen, bis fie endlich fähig ift, als 
ein Heiliger zu erfcheinen. Ein folder wird nun Shamana oder auch Samana 
genannt, d. h. fanftmüthig. Er braucht, wenn er zu diefer geiftigen Höhe innerer 
Vollendung gelangt ift, nicht die Sünden vorhergegangener Wanderungen abzubit- 
Ben, in dem Zempel nicht mehr anzubeten und den Göttern mit Ceremonien zu dienen, 
welche doch alfe den höchften Gotte unterworfen find, Er ift frei von jeder Regung 
der Leidenſchaft, er kann ſich nie verunreinigen, er ift eins mit der Gottheit felbit, 
und geht bei feinem Tode ohne Mittelftufen wieder zu ihr zurüd, deren Ausfluß 
feine Seele war, Um aber zu diefem erhabenen Standpunfte zu gelangen, muß 
der Menſch ftreben feine ganze Sinnlichkeit zu unterdrüden, dur Bußübungen 
aller Art fi) gänzlic von allen nur denkbaren Einfläffen feiner felbft, fo wie der 
Außenwelt befreien, um auf diefe Weiſe durch Vernichtung feines Ichs endlich da⸗ 
hin zu gelangen, ber Heiligkeit würdig zu fein." Natürlich gab diefe Lehre zu man 
nigfültigen Mißbräuchen und groben Mißverjtändniffen vielfache Gelegenheit und fo 
ward, was urfprünglic) einen tiefen Sinn und erhabenen Zweck hatte, das Spiel: 
werk unverfchämter Gaukler und Bettler oder thorheitsvoller Narren, wie fie fich 
in den ©. oder Zauberprieftern in der Zatarei, bei den Mogolen, Chinefen ıc. 
häufig genug finden, 82. 

Schamo, f. Kobi. 

Schandau, ein Staͤdtchen im meißner Kreiſe des Koͤnigreichs Sachſen, 4Mei- 
len von Dresden entfernt, liegt in einer ber reijendſten Gegenden der ſaͤchſiſchen 
Schweitz, am Einfluffe der Kirnitfch in die Elbe und ift durch die Elbſchifffahrts- 
acte zur dritten Stadt, von ben Quellen der Eibe an gerechnet, mit dem Rechte der 
Schifffahrtszolleinnahme erhoben worden. Der Erwerbszweig der Einwohner, 
1100 an der Zahl, befteht hauptfächlich im Handel mit Holz, das fie aus Böhmen 
beziehen, und dem Vertriebe der Sandfteine und Fifcherei. Auch befigt S. ein 
mineralifches Bad, das fhon im vergangenen Sahrhunderte bekannt wurde, aber 
erft in neuerer Zeit fich eines zahlreichern Beſuchs zu erfreuen hat. Die 9 Quellen, 
die bazu gehören, befinden ſich in einiger Entfernung vor der Stadt. Diermeue, 
welche erft im vorlegten Jahrzehent ausgegraben wurde, ift die ftärkfte davon. Eie 
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bat 100 R. und iſt beſonders mit Schwefelgas geſchwaͤngert. Das Waffer diefer 
wie der übrigen Quellen ift hell und Har, hat einen zufammenziehenden Geſchmack 
und wird zum Baden und Trinken benugt. Seine wohltätigen Wirkungen hat 
es namentlich bei Unterleibsfrankheiten, Haͤmorrhoidalbeſchwerden, Nervenſchwaͤche, 
Gicht und Kraͤmpfen beſtaͤtigt. Das Badehaus nebſt den Wohnungen fuͤr Gaͤſte 
rührt erſt aus neuerer Zeit her und iſt ſehr geſchmackvoll eingerichtet und bei der an⸗ 
genehmen Lage faft in ber Mitte der mit Naturfchönheiten fo reichlich bebachten 
Gegend hat es den Fremden gewiß nie an Gelegenheit zu intereffanten Zuftpartien 
und Epaziergängen gefehlt. - 
Schandpfahl, f. Pranger. . 
Schangalla oder Schankala (d. h. die Schwarzen in den Tiefen) ift ber 
gemeinfcaftlihe Name mehrerer Negerftimme in der Waldregion an der füdlichen 
Grenzevon Habefch zroifchen dem Bahr efMlfeet und dem Mareb. Die einzelnen 
Stämme wohnen unabhängig neben einander und werden unter verfchiedenen Bes 
nennungen aufgeführt. Die Dobenah find die mächtigften darunter und leben, 
wie alle in jenen undurddringlihen Wäldern, unter Zelten, wo fie ihr Hauptge⸗ 
fchäft, die Fagd, treiben. Der Elephant und Strauß neben der Eidechfe dienen 
hauptſaͤchlich zu ihrer Nahrung; die am Takazze wohnenden ©. nähren fich jedoch 
auch von ber Fifcherei und im Nothfalle gewährt ihnen auch das Krokodil und das 
Fiußpferd den Unterhalt, Aderbau ift ihnen unbekannt und mit dem Eintritte 
der Regenzeit ziehen fie fich in die Gebirge zurück und verzehren dort ihren gefams 
melten Wintervorrath. Zum größern Theile find fie Heiden, doc) bekennt ſich 
auch ein Theil zum Islam (diefe heißen Fungi [f. d. Art.]), zum Juden» und Chris 
ſtenthume. Mit den Habeffiniern leben fie in-forgwährender Feindſchaft und jähre 
lich werden zwiſchen beiden Völkern Kriege mit der größten Erbitterung geführt. 35. 
Schanze, f. Fortification. 
Schanzkoͤrbe, franz. und engl. gabions, nennt man die von Strauch 
werk geflochtenen Eylinder, welche bei Belagerungen ıc. zur Bekleidung der Erde 
arbeiten, als der Batterien, Sappen ıc., gebraucht werden. Diejenigen, welche 
beim Batteriebaue angewendet werden, haben bei einem Durchmeifer von 2 Fuß 
eine Höhe von 4 Fuß, wogegen die zum Sappenbaue beftimmten Körbe bei dem» 
felben Durchmeffer nur 2% bie 3 Fuß hoch gemacht werden. 61. 
Schapür (Sapores), Könige von Perfin. — S. J. (feit 241 n. Chr.) 
wurde durch feine Grauſamkeit berüchtigt. Er vermüftete Mefopotamien, Sys 
rien, Cilicien und andere Provinzen des römifchen Reiches, unterwarf fi) Armee 
nien und würde alle morgenländifchen Befigsungen der Römer erobert Haben, wenn 
ihm nicht Odenatus, der nachmalige König von Palmyra, Eräftigen Widerftand 
geleifter hätte. Der Kaifer Gordian III. ſchraͤnkte ihn wieder auf die Grenzen feis 
nes Reiches ein, allein Philippus Arabs ſchloß fogleich nad) feiner Thronbefteigung 
mit ihm Frieden, welchen S. aber bald brach und 252 Antiochia eroberte. Gier 
ben Fahre nachher fchlug er den Kaifer Valerianus dei Edeffa (260 n. Chr.) und 
nahm ihn durch die Verrätherei des Macrinus gefangen. Er behandelte denfel- 
ben fo graufam, daß er ſich feiner flets als Fußſchemel bediente, fo oft er fein Pferd 
beftieg, worauf er ihn fchinden und mit Salz beftreuen ließ. Der tapfere Odena⸗ 
tus und feine heidenmüthige Gemahlin, Zenobia, nahmen dem ©. unterdef Ni- 
Abis und Carrhaͤ nebft anderen Piägen wieder ab, ſchlugen ihn in mehreren Schlach⸗ 
ten und machten felbft einen großen Theil feiner Generale zu Gefangenen. ©. 
farb 271 n. Chr. Ihm folgte fein Sohn Hormisdas II. — S. II., der Sohn 
Hormisbas’ II., beftieg, noch als Kind, im Jahre 309 n. Ehr. den Thron feines 
Vaters. Da die Araber während feiner Minderjährigkeit in fein Reich eingefallen 
waren, bie Dauptftadt geplündert und feine nächften Verwandten gefangen forte 
geführt hatten, fo rächte er fich in den Jahren feines Fünglingsalters auf das 
Allg. deutſch. Conv.:Ler. IX. 21 
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Grauſamſte an denſelben, indem et alle gefangenen Fuͤrſten und vornehmen Ara⸗ 
ber toͤdten, den gemeinen Soldaten aber die Achſeln zerbrechen ließ, Hierauf ere 
oberte er mehrere Provinzen von Mefopotamien und ſchlug 348 die Römer unter 
Gonftantius- bei Singara, wo aber fein Sohn gefangen und von den Römern graue 
fam zu Tode gemartert wurde. Da ihn das Gericht von einem Einfalle der Mafe 
fageten in fein Land zuruͤckrief, fah er ſich endlich genöthigt, einen Waffenſtill⸗ 
ftand mit Conftantius zu fehließen, allein der Friede felbft fcheiterte an den über» 
müthigen Sorderungen des S., der ſich Armenien und Mefopotamien ausbedung. 
Im Jahre 359 erneuerte er daher feine Einfälle in Meſopotamien, die 73tägige 
Belagerung von Amida brachte ihn jedoch um den beften Theil feiner Zruppen , fo 
daß er, ohne weitere Eroberungen unternehmen zu können, nad) Perfien zuruͤckkeh⸗ 
ren mußte. Nachdem er im folgenden Frühlinge den Feldzug in der Abficht ers 
neuert hatte, fich den ganzen Drient zu unterwerfen, brach ſich feine Kraft aber⸗ 
mals nach- Eroberung von Singara-und Bezabde. Auch feine Unternehmungen 
gegen Arabien fielen unglüdlich aus und der Kaifer Julianus verwarf die Friedens» 
anträge, die ihm S. nach feinen Thronbefteigung vorfchlagen lief. Da aber der 
Kaifer (363) zu unvorfichtig in das Innere von Perfien vordrang, wurde er zus 
ruͤckgeſchlagen und mußte in dem darauf gefchloffenen Frieden die Provinzen, welche 
dem perfifchen Reiche entriffen worden waren, wieder herausgeben. S. war fo 
verwegen, unter dem Namen eines Gefandten fi) fogar nach Rom zu begeben, 
wurde aber dafelbft erfannt, in daß Gefängniß gefegt und entkam der Todesgefahr 
nur mit Hülfe einer Buhlerin des Kaiferd, Im Jahre 370 fiel er abermals in 
Armenien ein und fchlug den Kaifer Valens. Cr ftarb hierauf im Jahre 380 nach 
Chr. Geb. Da einft Juden und Heiden dieChriften als Feinde der weltlichen Herr⸗ 
ſchaft bei ©. verflagten, fo ließ er eine hoͤchſt grauſame Verfolgung gegen diefelben 
ergehen. Ihm folgte in der Regierung Artarerres ll. — ©. UI., der Sohn 
des Vorigen und Nachfolger feines Vetters, Artarerres II., regierte vom Fahre 
383 — 388 n. Chr. Seine fünfjährige Herrfchaft zeichnete fich weder durch folche 
Grauſamkeiten, noch ſolches Kriegsglück wie diejenige feiner Vorfahren aus. Sein 
Nachfolger war Varanes. 8l. 

Scharbock, f. Storbut. 

Scharen tft ein bergmännifcher Ausbrud, um das räumliche Verhältnif 
zweier Gänge zu bezeichnen, welche mit einander in Beruͤhrung kommen, fich im 
Streichen und Fallen an einander legen und neben einander fich forterftreden. 76. 

Scharfrichter oder Nachrichter (melcher dem eigentlichen Richter nachriche 
tet, Peinl. Ger.⸗Ordn. Art. 218) ift die zur Vollftredung von Todesurtheilen an⸗ 
genommene Perfon. Indeß pflegt ein folder als Scharfrichter nur die Volk 
ziehung folcher Todesftrafen, die mit dem Schwerte oder Beile zu verrichten find, 
in Perfon zu übernehmen ; die anderen, z. B. das Hängen, Raͤdern und dergl., 
fo wie die Anlegung der Zortur, mo biefelbe noch üblich iſt, läßt er durch feine 
Knechte (Scharfrichter» oder Nachrichterfnechte) verrichten, Bevor derfelbe eine 
Erecution vollführt, foll ihm (Peinl. Ger.Ordn. Att. 29) ein ſicheres Geleite aus⸗ 
gerufen werden; daß ihn weder bei noch nach der Execution Jemand beleidigen 
ober zur Verantwortung ziehen dürfe. Erſt nach wirklicher Verrichtung einer Exe⸗ 
cution wird er Meifter genannt, Denn die Scharfrichter bilden, durch die Ver- 
hältniffe veranlaßt, eine zunftähnliche Kamilienverbindung unter einander, in 
welche nicht leicht ein Fremder eintritt. Dem ©. ift in Deutfchland und einigen 
angrenzenden Rändern die Shuberung des Landes und der Straßen vom gefallenen 
Died in feinem Bezirke zur befonderen Pflicht gemacht und damit die Überlaffung 
des gefallenen Stud ald Berechtigung verbunden. Kegtere beruht auf gewiffen 
Grundſtücken (Scharfrichtereien, MWafenmeiftereien) , welche im privatrechtlichen 
Verkehte fic) befinden. Won dem babei vortommenden Abdeden (Hautabziehen) 
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des gefallenen Viehes nennt man bie Knechte Abdeders ober Schinderknechte. 
im Vergleich mit dem Scharfrichtermeifter aber Wafenmeifter, ihre Hütte das 
Seldſchloͤßchen. In früheren Zeiten hielt man es für unehrbar (man fagte uns 
ehrlich), mit folhen umzugehen. Es bedurfte baher der befondern Anerkennung 
ihrer Ehrlichkeit von Seiten des Landeshertn oder Klofters, welches mit der Erthei⸗ 
Lung belicehen war, wenn ihre Kinder in Innungen und Zünfte aufgenommen 
werden follten, Man nannte diefe Sreifprechung vom Flecken der Geburt die Ka» 
gitimation, m der eigentlichen Sprache des Mittelalters aber hieß es geradezu 
„Chrlihfprehung” Den S. ſelbſt betraf dieß jedoch nicht, fondern nur 
-feine Knechte, die wegen ihrer gezwungenen Abfonderung von der menfchlichen Ges 
ſellſchaft auch Freiknechte hießen. 3. 

Scharfſchuͤtzen ift ſ. v. a. Schutzen (f. d. Art.). 

Scarffinn, f. Berftand, 

Scharlach, lat. coccum; ftanz. Ecarlate; engl, scarlet, iſt die fchönfte 
und feurigfte unter allen rotben Faͤrben, deren gemöhnliches Pigment Cochenille 
ift, oft mit etwas gelbem Pigment, 3.38. Gelbholz, Quercitronrinde und dgl. 
verfegt, woraus verfchiedene Gattungen von S. entitehen. Der dus den foge- 
nannten Scharlachbeeren oder Kermeskörnern bereitete S. heißt Körnerfharlach 
(franz. &carlate de kermes); bderfelbe ift nicht fo feurig als der Cochenille 
ſcharlach (franz. &carlate decochenille), allein feine Farbe ift ungemein feft und 
gut uud wird von fcharfen Säften nicht ſchwarz und fledig. Der Cochenilleſchar⸗ 
lad) hat unter allen die größte Schönheit und den ftärkften Glanz, ift dagegen aber 
auch die theuerfte und am Schwerften zur Vollkommenheit zu bringen. S. aus 
der Hälfte Cochenille und der Hälfte Faͤrberroͤthe bereitet heißt Halbſcharlach 
oder Halbrarmeifin (franz. demi - Ecarlate ordinaire). Schon die Alten kannten 
die Scharlachfarbe, Tychſen hält fie für eine fchon vor Mofes’ Zeiten bekannte Er» 
findung der Phönicier. Die Verbefferung der Scharlachfarbe durch die Auflöfung 
des Zinns in Königsmwaffer ift eine Erfindung des Holländers Cornelius Drebbel 
(f.d. Art.). Bon einem Schönfärber, Küffelar in Leyden, welcher zuerft von 
Drebbel’d Erfindung Gebraud machte und fie noch mehr vervolllommnete, erhielt 
diefe Farbe den Namen Küffelarcouleur. 26. 

Scharlach, Scharlachfieber, Scharlacdhfriefel, lat. searlatina; franz. 
searlatine ; engl. scarleifever, ift eine hochrothe, den größten Theil der Haut eins 
nehmende Entzundung, die mit heftigem Fieber und Halsweh als charakteriftifchen 
Zeichen begleitet und durch Abfchälung der Oberhaut, als einer ebenfalls chatakte⸗ 
riftifchen Folge, entfchieden wird, Er läßt ſich füglich in 3 Perioden theilen. In 
der erften Periode, wo fich die Krankheit entwickelt (stadium irritationis), zeigt 
fi) ein mehr oder. mindet heftiger Fieberanfall mit vielem Froſte und Darauf folgen« 
der großer und trodener Hige, meift fehnellem, zufammengezogenem, härtlichem 
und unregelmäßigem Pulfe, ſich ſtuͤndlich fteigerndem Durfte, doch gänzlicher Ap⸗ 
petitlofigkeit. Dabei leidet befonders auch der Hals, das Schlucken iſt erfchwert x. 
(Mandelbräune), wobei nicht felten auch das Gehirn mit leidet, fo daß dann De⸗ 
lirien und Zudungen bemerkt werden. Diefe Periode dauert felten länger als 24 
Stunden und e8 beginnt dann die zweite (stadium exanıhemalicum), die mit 
dem erften Erfcheinen der Scharlachröthe beginnt und endet, wenn fich diefe vere 
liert. „Sie dauert bis zum 6. oder 7. Tage. Es wird von biefer Scharlachröthe 
der ganze Körper entweder auf einmal oder nach und nach befallen und fie verwans 
delt fich den 2. oder 3. Tag in bie Purpurröthe, bie vom 5. Tage an allmählig wie⸗ 

der blaͤſſer wird. Wo fie anfängt hier oder da ins Violette hinüberzuſchillern, da 
beutet dieß ſtets Gefahr an. Wo es gut geht, vermindern ſich mit Abnahme der 
Möthe auch die Hals» und Kopfzufälle und nur die Geſchwulſt der Halsdrüfen zeigt 
fih, beſonders bei ſtrophuloͤſen Kindern, etwas hartnädiger. u. dauert auch 
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das Fieber fort und maͤßigt ſich nach dem Ausbruche des Exanthems nur in wenigen 
und in ſolchen Fällen, wo die Krankheit fehr gutattig verläuft. Bei mäßiger Bes 
deckung ift die Hautausdünftung nur fehr gering, bei uͤbertriebener aber fehr ftarf, 
aber dann immer zum Nachtheile der Kranken. Das Eranthem befteht in roth 
punftirten Flecken, die urfprünglich nicht ſeht ausgedehnt und iſolirt find, fic aber 
bald vereinigen, indem fie größer werden und endlich der Haut eine gleichförmige 
rothe Farbe geben, die momentan unter dem Fingerdrude verfchwindet. Die 
dritte Periode oder das Stabium der Abfchuppung (stadium desquamationis) 
beginnt meiſtens einige (jedoch auh 8—14) Tage nad) dem Verfchwinden bes 
Ausfhlages. Im diefem Stadium gleichen fi, da nun die Entzlindung ver 
ſchwunden ift, alle geflörte Bunctionen wieder aus und namentlich ſchaͤlt ſich die 
niit ergriffen gewefene und nun abgeftorbene Oberhaut in größeren oder kleineren 
Stüden ab. Diefe Periode zieht fich oft ziemlich in die Ränge, indem man fie nicht 
felten 30 — 40 Tage hat dauern fehen. — Indeß ftellt fid die Krankheit nicht im⸗ 
mer in fo gutartiger, einfacher Geftalt dar, Tondern es können fich dazu gefährliche 
Zufälle gefellen, wie Entzündungen des Hirns, der Luftröhre, am Öfterflen aber 
des Unterleibes und, felbft bei der größten Worficht, fich allmählig eine allgemeine 
Hautwaſſerſucht oder eine Wafferanhäufung in den Höhlen des Kopfes, ber Bruſt, 
des Bauches oder auch leicht Verfegungen auf andere Theile, 3. B. Gliederſchmer⸗ 
zen, Vethärtungen und Vereiterungen der Drüfen, Urinbefchwerden, Augen» 
und Ohrenentzundungen und Ausflüffe zc., bilden. Der Tod kann durch Deftigkeit 
und Bösartigkeit des Fieber, durch plögliches Zuruͤcktreten des Ausfchlags auf edle 
Theile, durch die erwähnten Nachkrankheiten und fogar durd Brand eines edlen 
Drgans herbeigeführt werden. Der S. wird am Gemöhnlichften durch die Arts 
ftefung meiter verbreitet, doch entwidelt er ſich auch in vielen Individuen von 
ſelbſt. Häufige und fehnelle Abwechfelungen in der Temperatur, wobei ſich viele 
Menfchen erkaͤlten, fcheinen ſowohl die Entftehung als auch die Verbreitung diefer 
Krankheit zu begünftigen, daher fieht man auch die Echarlachepidemien meift im 
Frühjahre und Herbſte entftehen, wo fie fi) dann bei unfteter Sommers und 
MWinterwitterung gern fortfegen. Wahrfcheinlich begruͤnden oͤftere Unterdruͤckun⸗ 
gen der Hautausdinftung die erſte Veranlaffung zur Entwidelung des S. und 
weil die Veränderungen der Temperatur auf den Eindlichen Körper ftärfer und ſchaͤd⸗ 
licher einwirken, fo entfteht der &. vermuthlich auch nur in der Kinderwelt, trägt 
ſich aber durch die Anſteckung auch auf Erwachfene über, fobald diefe nicht ſchon 
in den Kinderjahren diefe Krankheit, welche ein Individuum im Leben nur einmal 
befällt (denn Beifpiele vom Gegentheile find höchft felten), gehabt haben... Der 
S. läßt fic) eben fo wenig heilen, als die Poden ober die Mafern, fondern verläuft 
wie diefe feine Perioden und vernichtet fich durch ſich felbft. Cine paffende Diät 
reicht hier um fo mehr aus, je firenger diefelbe befolgt wird, Immer fagt e8 dem 
Kranken in der Entzuündungsperiode zu, wenn er etwas fühl gehalten wird. Nach 
Beendigung der Entzündung in der Haut, alfo vom Anfange der Abfhuppungs«= 
periode an, muß aber ein etwas waͤrmeres Verhalten eintreten und jede Erfältung, 
befonders Berührung der Luft, von dem Kranken abgehalten werden. Eine we= 
fentlihe Sorge ift aud) diefe, daß folche Kranke nie 24 Stunden lang verftopft 
bleiben bürfen. Vergl. 3. Stieglig, Verſuch einer Prüfung und Verbefferung 
der jegt gewöhnlichen Behandlung des Scharlachfieberd” (Hanov. 1807. 8.) und 
Strahl, „Über das Echarlachfieber” (Berl. 1833), 28, 
Scharmügel, f. Schladht. | 
Scharnhorſt (Gebhard David von), geb. 1756 zu Haͤmelſee im Königreiche 
Hanover, erhielt feinen erften Unterricht in der Elementarfchule feines Geburts⸗ 
ortes, und ſchon hatte er das Jünglingsalter erreicht, als fein Vater, bürgerlicher 
Standes, durch den in Folge eines Procefjes ihm zuerkannten Befig des Gutes 
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Borbenau, erſt in ben Stand gefegt wurde, fuͤr feine fernere Ausbildung etwas zu 
thun. Durch keſen der Feldzüge Friedrich's des Großen, die er bei dem Prediger fei- 
nes Geburtsortes fand, und befonders durch die Erzählungen eines Invalidenunter⸗ 
officiers von feinen Kriegsabenteuern, hatte er eine entfchiedene Neigung für den 
Mititoirdienft gewonnen. Obgleich ihm noch faft alle wiffenfhaftliche Kenntniffe 
mangelten, fo nahm ihn doch der Graf Wilhelm zu Schaumburg: Lippe» Büdes 
burg, welchem der lebhafte und aufgeweckte Geift des Knaben gefiel, in die neuers 
richtete Kriegsfchule zu Steinhude auf. Mit dem größten Eifer legte ſich &. auf 
das Studium der Kriegswiffenfchaften, in denen er rafche Fortfchritte machte. 
Bei dem Tode des Grafen Wilhelm (1777) war er Gonducteur. Bald darauf 
ſtellte ihn der hanoͤverſche General Eftorf als Faͤhndrich in feinem Regimente an 
und übertrug ihm den Unterricht der Unterofficiere und felbft älterer Officiere. Er 
erwarb fich ein Berdienft durch die Einrichtung der Fernröhre mit Mitrometern für 
den Kriegegebtaud) und durch die Entwerfung guter ftatiftifcher. Tabellen. Im 
Sabre 1780 ward er zum Artillerielieutenant beförbert, zweiter und bald hernach 
erſter Lehrer an der damals in Danover errichteten Kriegsfchule, 1792 Haupt» 
mann und 1793 Commandeur einer reitenden Batterie. Seinen fehriftftelleris 
{hen Ruf hatte er früher ſchon durch fein „Handbuch der Kriegswiſſenſchaft“, 
fein „Zafchenbuch für Officiere‘‘ und fein „Militairifches Journal” begründet; auf 
dem Felde ber Ehre wurde ihm noch größerer durch die Vertheidigung von Menin 
1794 und fein heldenmuͤthiges Durcchfchlagen durch einen ihm an Macht zehnfach 
überlegenen Feind. Wenn gleich der General Hammerſtein den Oberbefehl in dies 
fen Unternehmungen führte, fo war derfelbe doch fo edel, bas ganze Berbienft, 
dem Plane und der Ausflihrung nach, S. zuzuerkennen. Er erhielt für diefe Hel⸗ 
denthat vom Könige von England einen Ehrenfäbel, warb zum Major im Gener 
salftabe ernannt und kurz nachher zum Oberftlieutenant befördert. Auf Empfeh⸗ 
lung des Herzogs von Braunſchweig teat er hiernach mit Beibehaltung feines Cha: 
rakters in preußifche Dienfle, wo er als dritter Quartiermeifterlieutenant in den 
Generalftab verfegt wurde und ats folcher Vorlefungen fir Officiere hielt: _ Im 
Sabre 1804 wurde er zum Oberften und 1807 zum Generalmajor befördert. In 
der Schlacht bei Auerſtaͤdt (1806) empfing er zwei Wunden, leitete aber dennoch 
als Chef des Generalflabes den Ruckzug der Blücher’fhen Armee nach Lübed. Aus: 
gewechfelt ging er nach Preußen zutuͤck, wo erin der Schlacht bei Eylau mitfocht. 
Mach dem titfiter Friedensſchluſſe ernannte ihn der König zum Präfidenten ber 
Commiſſion, weiche Behufs der neuen Einrichtung der Heerverfaffung zuſammen⸗ 
trat, und nachher wurde er Chef ded Ingenieurcorps. Im Fahre 1813 avan- 
eirte er zum Senerallieutenans und erwarb fich großed Verdienſt in der Vorbereis 
tung des Volkes zu dem bevorftehenden großen Freiheitstampfe. Er entwarf den 
Par zur allgemeinen Bewaffnung und leitete nach diefem diefelbe ein. Beim 
Ausbruche des Krieges gegen die Franzoſen (1813) fungirte er ald Chef des Gene: 
ralftabes im Blücher’fchen Deere und focht in der Schlacht bei Rügen, wo er durch 
eine Kartätfchenkugel am Schenkel verwundet wurde. Bon diefer Verwundung 
noch nicht wiederhergeſtellt eilte ex mit Aufträgen feines Königs nach Wien und ftarb 
einige Wochen nad) der Schlacht in Prag. Sein Monarch ließ dem Andenken des 
großen Mannes am Zeughaufe in Berlin neben der Königewache eine marmorne 
Statue errichten und in Prag ziert ein anderes Denkmal, auf Koſten des preußifchen 
Heeres errichtet, feine Ruheſtatt. Stets wird fein Verbienft um König und Bas 
terland in der denkwuͤrdigen Zeit von 1813 in der Bruft eines jeden Patrioten und 
in der Kriegögefchichte Preußens fortieben. 6l, 
Scharwache, lat. cohors eireuitoria; franz. guet, patrouille; engl. pa- 
trol, night- watch, heißt eine Anzahl bewaffneter Soldaten ober Polizeidiener, 
welche zur Sicherheit der Straßen diefe des Nachts durchzieht. 30. 
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Schatten, lat.umbra; franz. ombre;' engl. shadow, entfteht, wenn ſich 
ein dunkler Körper zwifchen einem leuchtenden und einem erleuchteten befindet, 
indem erfterer die von dem leuchtenden ausgehenden Lichefirahlen auffängt. Die 
Geſtalt des Schattens wird daher beftimmt, wenn wir von den Grenzen des leuchs 
tenden Körpers an denlimfang des dunklen gerade Linien ziehen und dieſe weiter bins 
aus verlängern. Je größer die Stärke des Lichts iſt, defto leichter wahenehmbar 
müffen die Grenzen fein und es zeigt fich daher der S. dunkler und wahrnehmbarer. 
Man nennt die gänzliche Entziehung des Lichts den vollen oder Kernſchatten, 
die theilweife aber Halbfchatten, lat. penumbra; franz. penombre; engl. pen- 
umbra. Iſt nun der leuchtende Körper Eleiner als der dunkle, fo wächft der Durch» 
meffer des Schattens zunehmend mit der Entfernung ber auffangenden Fläche und 
der gefammte im S. befindliche Raum bildet dann eine abgekürzte Poramide oder 
einen abgekürzten Regel; im umgekehrten Berhältniffe jener beiden Körper bildet der 
Scattenraum ein Prisma oder einen Kegel, aus deſſen Größe fih die Entfernuns 
‚ gen und Geftalten der beiden Körper finden laffen. Der ©., den ein lothrechter 
dunkler Körper auf eine wagerechte Fläche wirft, heißt dergeradeS. Der S. 
eines wagerechten dunklen Körpers auf einer lothrechten Fläche aber der umg rs 
kehrte S. Wird einer der Körper bewegt, fo bewegen fich aud) die S: und zwar 
in gleicher Richtung mit dem dunklen und in entgegengefegter mit dem leuchtenden 
Körper. Gefärbte S. haben von jeher große Aufmerkfamkeit erregt und ver: 
fehiedene Erklärungen veranlaft. Die am Häufigften vorfommenden gefärb- 
ten ©. find die blauen, welche fich bei. der Morgen- und Abendbämmerung zeis 
gen und eine hellere ober dunklere Farbe haben, je nachdem die durch ein Kerzen» 
licht erzeugten S., wenn fie auf eine weiße Fläche fallen, durch mehr oder minder 
helles Tageslicht erhellt werden. Jedoch giebt es auch Beiſpiele von rothen, grüs 
nen, gelben-und anders-gefärben S. Nach Prieftley war Otto von Gueride (fi 
d. Art.) det erfte, welcher diefe Erfcheinung beobachtete und fie als. einen Beweis 
anſah, daß Schwarz und Weiß gemifcht Blau geben. Neueren Verfuchen zu 
Folge weiß man, daß fih ©. von allerhand Farben zeigen,- wenn bunfle Körper 
von mehr als einem Lichte erleuchtet werben und wenn die verfchiedenen Lichter ein 
beftimmtes Verhältniß ihrer Stärke unter einander befigen. 40. 

Schatten und Licht find in der Zeichenkunſt und Malerei die beiden Haupts 
mittel der Darftellung ; ed kommt aber dabei Alles auf die richtige VBertheilung und 
Anmendung der verfchiedenen Grade derfelben an. Eine Zeichnung ohne S. und 
Licht ifi nur ein blinder oder todter Riß oderem Entwurf zufind durch Rinien 
S. und Licht im Allgemeinen angegeben, fo entfteht ein Schattenriß; erft durch. 
richtige Hervorhebung beider erhält die Darftellung Leben und Geftalt und die 
Theile ded Darzuftellenden ihren Unterfchied und richtige Lage. Die verſchiedenen 
Grade des Schattens entftehen aber von den. verfchiedenen Hervorrägungen und 
Bertiefungen der Theile eines. Körpers. Denn das Licht verbreitet fi) nur uͤber 
dasjenige, was glatt und eben ift; mo ihm aber die geringfte Tiefe entgegenfteht; 
fo entfteht aus einem folchen Hinderniß der S., welcher auf der. Fläche nach der 
Form und Figur des erleuchteten Körpers fich bildet. Üderhaupt unterfcheidet man 
an einer Zeichnung drei Grade der S. und zwei Grade des Lichts. Der Haupts 
oder ganze ©. entfteht an ben ganz unbeleuchteten Stellen einer Zöichnung. Der 
Schliagfhatten ift der S., welchen der dargeftellte Körper auf die dem Lichte ents 
gegengefegte Seite wirft und allemal der ftärffte, verliert aber feine Kraft nach und 
nad), je weiter er fich von feinem Körper entfernt, Wird er aufieinen nahe geles 
genen Gegenftand geworfen, fo muß er fidh nach der Form, Größe und Stellung 
dieſes Körpers, als auch nad) dem Orte und der Stelle des ſchimmernden Kichtes rich⸗ 
ten. Der Halbfhatten entfleht an denjenigen Theilen einer Figur, die des 
Lichtes nur zum Theil beraubt find, Er hält das Mittel zwiſchen dem Hauptſchat⸗ 
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ten und dem Lichte und dient zur bequemen Vereinigung beiber. Das Licht, der 
Tag ober bie Delle zerfällt im die lichten Flächen eines Körper und das h öchfte 
Licht, Schlaglicht oder den Blid, d.i. denjenigen Punkt eines Körpers, wels 
dyer dem Lichte gerade entgegenfteht. Das Gegentheil von dem Blicke ift die Force 
ober der Druck oder derjenige Punkt, der dem Blicke perpendifulär gegenüberfteht, 
Dasjenige Licht, welches von den meiften heilen Körpern hinuͤberfaͤllt, heißt der 
Wiederſchein oder Reflex. Er entfteht ‚größtentheild in dem. ganzen oder 
Hauptſchatten und muß deßhalb heller als diefer fein. Großes Licht erfordert ſtarke 
©. ,: ein ſchwaͤcheres dagegen ſchwaͤcheren ©. Große Richter und; breite ſtarke ©. 
werden Maffen genannt, In der Abendbämmerung ſieht man beinahe nichts 
als diefe Maffen, d. h. man nimmt. nur bie großen Lichter und die ſtarken S. wahr. 
Der Drt des Lichts muß jederzeit mit Vorficht'gewählt werden und zwat ein ſol⸗ 
der, wodurch die Gegenftände am Meiiten belebt werden, In einem Gemälde 
darf aber nicht mehr als ein Licht angenommen werden, d. h. bie Beleuchtung 
(. Licht) muß nur von einem einzigen Orte gefchehen. Das Sonnenlicht ftellt 
man ſich jederzeit außerhalb des Gemälbes vor, damit auf diejenigen Gegenſtaͤnde, 
welche gleich in der erften Abtheilung ſtehen, das ſtaͤrkſte Licht fällt. Das ſtaͤrkſte 
oder Hauptlicht muß in die Mitte des Gemaͤldes fallen und von dort aus, feinen 
Schein auf die Hauptfiguren und vorzuglichſten Handlungen ausbreiten, damit 
die feitwärts abweichenden Grgenftände nad) dem Maße ihrer Entfernung immer 
weniger oder ein ſchwaͤcheres Licht erhalten. 26. 

Schattirung, franz. nuanee; engl. shadowing, bezeichnet in ber Mar 
lerei und Zeichnenkunft die Auflegung des Schatten. Man hat drei Manieren in 
der Ausſchattitung, nämlich das Schraffiven,. das Riefeln oder Graviren 
und das Tu ſchen. Im Schraffir en zeichnet man die Schatten mit parallelen 
Strichen von gelindem Anſatze, deren Mitte ſtaͤrker ausgedruͤckt wird, Das Ries 
fein geſchieht durch kleine Erumme Striche, welche gegen das Licht zu, immer 
weiter und heller aus einander gefegt werden. . Das Tu ſche n befteht im Überzies 
ben mit einer duntlern Farbe, Wird Tuſchen und Schrafficen zugleich angewendet, 
fo Heißt sRuffen, | 26, 
Schattenreich, f. Unterwelt. | 

Schattenriß, f. Schatten und Licht. 

Schattenfpiel befteht entweder aus bunten Bildern, welche an.der weißen 
Wand eines dunklen Zimmers burd) Anwendung der Zauberlaterne (laterna ma- 
giea, f. d. Art.) fihtbar werden, oder aus ſchwarzen beweglichen Bildern, welche 
man mittelft Puppen oder tebendigen Perfonen, die man zwilchen eine Lampe und 
eine glatte Wand oder auch hinter eine burchfichtige Flaͤche von Leinwand ıc, ſtellt, 
hervorbringt. Dieß find die fogenannten Schattenpantomimen. hnlich find 
die Abbildungen, die man in dev befannten camera obscura auf einem Stüde 
weißer Leinwand verkehrt erblickt. Die ombres chinoises endlich, deren Erfin⸗ 
dung man den Chineſen zufchreibt, find Schattentiſſe von Puppen auf der bintern 
Seite bemalter Leinwand. : 84, 

Schatulle, f. Ehatoulle. 

Schatz, lat. Ihesaurus; franz. tr&sor; engl. treasure, ift a) im Allge⸗ 
meinen ein merthuoller Gegenftand, gleichviel ob Perfon oder Sache; b) die 
Sammlung oder der Vorrath von Sachen von Merth; e) befonbers Geld» und 
Pretiofenvorrath, und. dy am gewoͤhnlichſten das eingezahlte disponible Staats: 
vermögen. Man unterfcheidet pabei ben Landes: oder Staats ſchatz von dem 
der Regentenfamilie oder dem königlihen®. Schon in den Alteften Zei⸗ 
ten wußte man nad) VBerfchiedenheit derRegierungen diefen Unterfchied zu machen, 
Doc) eignete ſich , befonders in den Morgenländern, mehrentheils ber Regent, 
indem er den Staat als zu feiner Verfügung geſtellt anſah, bie Öffentlichen Ein, 
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Elınfte an und häufte zu feinen Iweden, indem er den Staatszweck damit ver: 
"band, ungeheuke Summen auf. Vom osmanifchen Reiche hatte man früher die 
Vorftellung, daß jeder Sultan jährlid) 500 Beutel in den S. zu legen verbunden 
fei, wodurch anjegt ein nicht zu berechnender S, vorhanden fein müßte. Die Vers 
ordnung in Koran ift daz der S. aber nad) den neueften Ausmweifungen nit. 
Eben fo häuften die Vorfteher der alten Republiken, die Priefterkaiten, ja febit 
einzelne Gorporationen ihre befonderen Schäge. Wir finden daher im Alterthume 
nicht felten bis ins Außerordentliche gehende Staats», Stadts, Tempel- 
Klofter- und Corporationenfhäge. Dieß dauerte fo lange fort, bis un 
ter den Völkern die Überzeugung, daß die edlen Metalle blos das Werthmaß der 
Dinge vorftellten, nicht aber den Reichthum ſelbſt enthielten, allgemeiner wurde. 
In den Abendländern hat ſich das Aufhäufen von Staatsfchägen am früheften ver» 
loren. Man hatzmwar die Ausgaben des erften Feldzugs bereit zu halten gefucht; 
allein die Keichtigkeit, durch Anleihen Geld anzufhaffen und durch Requifitionen 
zu erfparen, hat es rathfamer gemacht, das baare Geld lieber den Unterthanen zu 
laffen und folches den Gewerben nicht zu entziehen, als nuglos aufzuhäufen. Co 
haben in ben neueften Zeiten die nordamerikaniſchen Vereinsftaaten fogar in der 
Kammer der Abgeordneten den Vorfchlag gemacht, den zu fehr angehäuften Über: 
fhuß in der Staatseinnahme unter die einzelnen Staaten zu Öffentlichen Ber: 
mwendungen zu vertheilen. Was die zufällig aufgefundenen baaren Gelber und 
Pretiofen anbetrifft, fo geben die Gefege Über den Erwerb für den Finder hin und 
wieder abweichende Vorfchriften an (f. Findungsrecht). 31. 
Schatzkammer, franz. chambre du tresor; engl. exchequer, ift 1) dad 
Bimmer oder befeftigte Gebäude, worin die öffentlichen Gelder aufbewahrt 
werden; 2) die Erpedition des Collegium, welches ſich mit Verwaltung der 
Staatögelder abgibt und die öffentlichen Zahlungen beforgt (im England das 
Schatzamt); 3) das Collegium felbft. Daher in England fo viel ald anders 
waͤrts Finanzminiſterium. Schapfammerfheine find die von bemfelben 
ausgeftellten Anmweifungen auf öffentliche Zahlungen. Vergl. Exchequer. 24 
Schaumburg: Kippe, f. Lippe. 
Schaumünzen, f. Dentmünzen. 
Schaufpiel ift urfprünglich die allgemeine Benennung für jedes Erzeugniß 
der dramatiſchen Poefie (f.d. Art.), das deutſche Wort für Drama, im 
befondern Sinne verfteht man aber darunter bie Mittelgattung zwiſchen Trauet⸗ 
fpiel und Luſtſpiel (ſ. d. Attt.), welche, ohne fich gerade zu der Acht tragiſchen Höhe zu 
erheben, doch durch Verwidelung ſchwieriger und trauriger Lebensverhältniffe Dr 
forgniß, Mitleid und Rührung erwedt, aber zulegt zu einer freudigen E 
lung-führt. So ift dem Dichter ein weiter Spielraum gegeben, zumal ba die bes 
hen Anforderungen des Zrauerfpield an das S. nicht gemacht werden. Denn ods 
wohl daffelbe als dramatifches Kunſtwerk auch allen Regeln der Dramaturgie uns 
terliegen muß, fo bietet doch die mögliche Miſchung des Tragiſchen und Komiflhen, 
der mehr ruhige Gang der ganzen Handlung und der Gontraft der Verwickelung 
mit der endlichen Auflöfung fo viel des Stoffes dar, da der Dichter nur einer 9% 
ſchickten Anordnung deffelben bedarf, um das Gemälde zu vollenden. Nitgends 
ift, aber auch eben deßhalb mehr Gelegenheit nach Thentereffecten zu hafhen als 
bier, ja diefe bieten fich oft von felbft dar und führen den Dichter fehr oft auf Ab⸗ 
wege. Der Stoff des Schaufpiels nähert fi, wie der des Lufifpiels, mehr dem 
gewöhnlichen Leben, ja er kann felbft wirkliches Ereigniß fein, wodurch das hi ſto⸗ 
riſche S. entſteht. Zu ihm gehören dann alle Familiengemaͤlde, die Schaͤferſpiele⸗ 
Zauberſpiele u. dgl. Am Meiſten poetiſches Talent laͤßt ſich in den fogenannten 
Rührfpielen oder Rettungsftüden entwideln, weil hier das tragiſche 
ment mehr vorhetrſcht und eine idealere Auffaſſung der Charaktere zulaͤßt. 
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Schatfpieler, Tat. histriöz: franz. aeteur; engl. actor, player, heißt 
berjenige, dem es obliegt, eine einzelne Rolle in einem bramatifchen Kunſtwerke 
auf der Bühne durch Darftellung zu verwirklichen und anſchaulich zu machen, und 
feine Kunft die Shaufpieltunft: Zwar muß, wie zu jedem Dinge in der Welt, 
der S. für feine Kunft geboren werben, die Natur muß ihn mit dem zu diefer Kunft 
nothwendigen Maße von Phantafie, Verftand, Scharffinn Und Auffaffungss 
gabe, fo mie mit einer aͤußerlich vortheilhaften Bildung , einem guten Drgane ıc, 
beſchenkt haben, allein dieß Alles macht noch nicht den Kuͤnſtler ſelbſt. Mit allen 
diefen Erforderniffen wird der S. ſtets ein Naturalift bleiben, dem ein einzelnes 
Werk gelingt , während ihm zehn andere Rollen verunglüden, oder ein Manierift, 
beffen Darftellung nur in gewiffen, von feinem kuͤnſtleriſchen Inftincte fo zu fagen 
ihm bezeichneten Partien tadellos dafteht, in anderen aber ſtets an feine Haupt⸗ 
rollen durch Sprache, Bewegung, Auffaffungsart u. f. f. erinnert. Ein vollens 
beter Künftler twird nur derjenige werden, ber neben allen oben angeführten Nas 
turgaben einen eifernen Fleiß mit tiefem Nachdenken, ſcharfer Beobachtung der 
Menſchen und gluͤcklicher Sombinationsgabe verbindet. Dann wird er fein Ges 
mich wie feinen Körper durch unabläffige Übung dergeftalt fich unterthänig machen 
und feinen fünftterifchen Zwecken gemäß ausbilden, daß er fich feiner felbit, wie 
der Birtuofe feines Infteuments bedienen kann, um damit die wunderbarften 
Schöpfungen hervorzubringen. Bor Allem muß daher der S. das Stud und dann 
feine Rolle in demfelben ftudiren, d. h. er muß die Ideen, welche der Poet durch 
bas Stud ausſprach, verftehen und empfinden, er muf erkennen, wie die einzel 
nen Perfonen des Dramas immer wieder diefe Ideen, wenn gleich nad) ihrer ihnen 
gegebenen Individualität, repräfentiren und muß namentlich das Berhältniß feis 
ner Rolle zu den Übrigen Partien und zur Idee des Stückes überhaupt, die Bes 
Bingungen, durch welche fie gerade fo fein muß, mie fie ift und nicht anders, die 
Entwidelung und Ausbildung ihres Charakters bis zu deffen höchfter Entfaltung 
in feinen geringften Befonderheiten, fo wie dasjenige, was von diefem Allem 
feiner Individualität zufagt oder ihr vollftändig entgegen ift, um darnach Eins 
zelnes oder ganze Seiten derfelben hervorheben oder fallen laſſen zu fönnen, 
auf das Alterfchärffte und von allen Seiten ins Auge faffen. Hierauf muß 
das Äußere, der Charakter, als Erſcheinung von ihm betrachtet werden und hier: 
ber gehört die ganze oft fo fehr ſchwierige Kunft der Geſichtsmalerei und der Coſtuͤ⸗ 
mirung. Denn wenn es ſchon wahr ift, daß ſich ein gewiffer Theil des menfchlis 
hen Charakters in Zügen, Farbe des Gefichts, im Blicke, in der Kleidungsweife 
barlegt, fo gehört doch ein fehr feiner Tact, ein fehr ſicheres Gefühl dazu, vors 
nehmlich hier nicht die Befcheidenheit der Natur zu verlegen. Endlich muß er bie 
ihm übertragene Rolle auf das Gemiffenhaftefte memoriren, damit er nicht ges 
flört und gehemmt durch Ängftliches Hören auf den Souffleur feine ganze Kraft 
der Darftellung zuwenden könne. Nachdem fo jeder Einzelne mit fi fertig iſt, 
formen die Proben, damit eben die Idee des Dichters durch Eunftgerechte Zuſam⸗ 
menmwirkung der S., durch Zufammenfpiel recht lebendig vor die Seele bes Zur 
ſchauers treten könne, Hier kommt es nun darauf vorgliglich an, daß der einzelne 
©. ſich feines Berhättniffes zum Stüde. recht Elar bewußt fei, damit er aus einer 
Rolle nicht etwas mache, was die Wirkung aller Übrigen vernichtet und was der 
Dichter, der Natur der Sache gemäß, nicht beabfichtigen Eonnte; damit er ferner in 
allen den Fällen, to zwar andere Partien mehr hervortreten, als feine Rolle, er 
aber vom Dichter doch angemiefen ift, durch fein untergeordnetes Spiel diefe Haupt⸗ 
perfonen in dee Art zu unterftügen, daß ihre Bedeutung Elar, ihre Charakterents 
widelung end und verfländlich werde, dieß nie verabfäume; damit er end» 
lid) in einer HRauptpartie nicht alle Nebenrollen in die zweiten Ranges drüde, ſon⸗ 
dern mit ſtetem Wedachte, daß er ſelbſt als Dauptperfon nur eine Farbe in dem 


330 Schauſpieler 


großen Gemaͤlde ſei, welches der Dichter aufrollt, und daß zur rechten Erkenntniß 
feiner ſelbſt den übrigen Mitſpielern ihr Recht, ihr Rang, ihre. Stellung im Stüde 
ebenfalls gelaffen werden müffe, beftändig darauf hinarbeite, ‚feine. Mebenfpieler 
gerade recht ind gehörige vortheilhafte Kicht zu fegen, fo viel dieß an ihm durch feine 
Rolle liegen und gefchehen kann, und daß er nie unbefümmert um die Übrigen für 
ſich allein fpiele. - Eine Aufführung eines Stückes in diefer Art wird, unterftügt 
durch Beleuchtung und Decoration (denn auch diefe fpielen mit) , gewiß von unge⸗ 
meiner Wirkung fein. - Eine befondere Beachtung für den S. verdient auch noch, 
gb die darzuftellende Rolle in einer Tragödie oder in einem Luſtſpiele ift; dem hier⸗ 
nach wird ſich nothwendig die ganze Auffaffung und alles Übrige richten müffen. 
Sreilich kann dieß Alles nur auf folche Erzeugniffe der dramatiſchen Muße angewen⸗ 
det werden, welche ein wahrhafter Dichter fchrieb, und nicht auf folche, wie fie 
die Zagesliteratur zu Dugenden hervorbringt. Bei diefen freilich iſt es unum⸗ 
gänglich, daß der ©, erft die todtgeborenen Kinder belebt oder aus der Rolle, mie 
es heißt: „etwas macht“, und diefe Rollen find es auch, die eigentlich dem wahr» 
haften Talente des Schaufpielers den Untergang bereiten. Denn einmal haben ges 
rade diefe Nollen für jeden Achten Künftter einen natürlichen. Reiz, weil fie das 
E chyöpfungsvermögen des Darſtellers in voller Unabhängigkeit vom Dichter und ger 
wiffermaßen alfo in feiner höchften Vollendung veranfchaulicdyen und dann verwir- 
ren fie am Allermeiften den Begriff des Schaufpielers über das Verhaͤltniß des Dar⸗ 
fteller8 zum Dichter. Gemeiniglich nämlich ftelle fich dann die Meinung feft, als 
werde der Dichter erfl durch den S. und diefer muͤſſe erft aus den Worten des Dich⸗ 
ters concrete Geſtalten ſchaffen und fei fo gemiffermaßen über den Dichter erhaben, 
Der ©. ift kein bloßes Organ des Dichters, fondern eine wunderfame individuelle 
I ffenbarung feines Geiftes, die ganz er, dennoch ſich felbftftändig kühn und großs 
artig bewegt, Allein wenn nur der ©. ſich zeigt und nicht überall den Dichter im 
jetem Worte, jeder Miene offenbart, fo zeigt ſich ebenfalls feine ganze Kunft ale 
eine leere, nichtige, werthlofe, vorüberraufchende. Was die Declamation .bes 
trifft, fo dürfen eigentlich wahrhaft gefpielte Rollen, die fo zu fagen Fleiſch und 
Bein haben, gar nicht declamirt werden können. Sn diefen nämlich erfcheinen 
bie Worte als die legten gleichfam zu Tage liegenden Spigen der Gedanken, Ems 
pfindungen, Xeidenfchaften und Handlungen. Iſt nun der S. ganz von feiner 
Rolle, ganz von der Poefie des Studs und feiner Aufgabe erfüllt, dann wird von 
felbft der Zon der Stimme, das Maß der Rede, der Accent des Ausdruds kom⸗ 
men, welche in der fraglichen Situation des Stuͤcks die einzig nothwendigen find, 
Damit foll aber nicht gefagt werden, als ob fich der ©. nicht der Declamation, des 
Abwägens der ganzen Zonleiter, die feinem Organe zu Gebote ſteht, befleißigen 
fole, fondern nur ausgefprochen werden, daß im wahrhaften höchften Sinne des 
Wortes declamatoriſche Rollen und Charaktere keine Charaktere find, Die Übung 
aber in ber Declamation ift für jeden S. unetlaͤßlich, weil er nur durch fie die Vir⸗ 
tuofität des Organs erlangt, deren er. bemöthigt iſt. Nur darf fie nicht als höchfte 
Spige der Kunft, als etwas an ſich ſchon Vollendetes und Befriedigendes betrach⸗ 
tet werden. Die bürgerlichen Verhaͤltniſſe des Schaufpielers haben ſich in den 
neueren Zeiten gegen fonft allerdings aufßerordentlih, und nur zum Vortheile des 
Künftlers, gehoben. Sonft war ihre Lage in der menſchlichen Gefellfchaft eine trau⸗ 
tige; die levis notae macula, welche das römifche Recht ihnen aufgedruͤckt hatte, 
machte fie unehrlih, Die fanatifche Geijtlichkeit verfagte ihnen ein feierliches Be⸗ 
gräbniß und eiferte nut gegen den Beſuch des Theaters; eine Sache, die übrigens 
an mandem Orte noch heut zu Tage gefchieht. Allein trog aller erlangten Vor⸗ 
züge ift im Allgemeinen der ©. nod) ein rechtslofer Mann, Dennvie oft zu weit 
ausgedehnte Vorliebe, die Vortheile ihrer jegigen Stellung genießen meiftentheils 
doch nur diejenigen &. , welche das Gluͤck Haben, einer flehenden Bühne anzuges 
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hören. Der; bei einer fogenannten wandernden Truppe hat, mit wenigen Aus: 
nahmen, ein ganz anderes. Loos. Und doch follte man fehr wohl bedenken, daß 
die wahrhaften Pflanzfhulen Achter S. (viel beffere als die neuerdings bier und da 
bei großen Bühnen errichteten) eben dieſe wandernden Theater find, weßhalb ges 
rade auf fie der Staat ein weit forgfameres, fürdernderes Auge werfen follte, als 
es geſchieht; denn gerade dutch die Verhältnifle ; mie fie befichen, werden vor» 
nehmlich der immmer größer werdende und fihärfer hervortretende Mangel an tuͤchti⸗ 
gen Schaufpielern, der Untergang vieler vortrefflichen Talente und die moralifche 
u > Erbärmlichkeit der meiften ambulanten. Truppen befördert (vergl, 

ater 

Scebede, franz. chöbeok; ; engl. shebeck, iſt ein leichtes Schiff Br dem 
mittelländifshen Meere, dreimaftig; mit Segeln und Rudern verfehen, das fich 
durch feinen fcharfen und ſchmalen Bau auszeichnet, einen weit vorhängigen Vor⸗ 
dermaft hat und hinten weit überbaut ift. Es fegelt fehr ſchnell und wird daher 
oft zur Verfolgung der Seeräuber angewendet, 30, 

Schedner : Waagen (Nanette), eine der beruͤhmteſten ber jegt lebenden 
deutfchen Sängerinnen, geb. 1806 zu München, erhielt: ihre erſte kuͤnſtleriſche 
Ausbildung von. dem’ Schaufpirler Weber und fand, nachdem fie in das Chor dev 
italienifchen Oper eingetreten: war, bald Gelegenheit ſich auszuzeichnen. Ihre 
überaus Ichöne Stimme und fonftigen ungewöhnlichen Anlagen fanden zum Gluͤcke 
in dem Kapellmeifter Orlandi und dem Sänger. Ronconi treffliche Lehrer und Bild⸗ 
ner, um fo mehr, als ſich felbit der Eönigliche Hof für ein fo feltnes Talent lebhaft 
intereſſitte. Bald. fing fie an: ihre Umgebungen zu verbunfeln und in Wien, wos 
hin fie 1825 gegangen war, erwarb fie fich den ungetheitteften Beifall. Nach ihr 
rer Rückkehr nach Muͤnchen, welches eilte, die treffliche Kuͤnſtlerin durch feſtes En⸗ 
gagement für immer zu gewinnen, unternahm fie.eine Kunſtreiſe in das nördliche 
Deutichland und trat unter andern im Fahre 1827 zu Berlin auf. Der Enthus 
ſiasmus, welchen fie hier z. B. als Veſtalin, Sphigenia, Fidelip und in anderen Rol⸗ 
ien erregte; war außerordentlich, und für fie um fo tuͤhmlicher, als es galt, mit ans 
erkannt großemund allgefeierten Sängerinnen in die Schranfen zu treten, Seit⸗ 
dem hat fie den Ruhm, unter den erſten Künftierinnen zuglaͤnzen, auf wiederhol⸗ 
ten ee würdig bewährt und ijt nach jegt die fchönfte Zierde des re 


Schebe (Paul), genannt Meliſſus — watd 1539 zu Melrichſtadt in Fran⸗ 
ken geboren, beſuchte, nachdem er die Schule zu. Zwickau verlaſſen hatte, die Unis 
verfitäten Erfurt und Jena und wurde in feinem 22. Jahre zu Wien zum Dichter 
gekrönt und zugleich auch in den. Adelſtand erhoben, -Er lebte darauf einige Zeit in 
Leipzig und Wittenberg, Lehrte aber. fpäter nach Wien zuruͤck, wo man ihn zum 
Borfteher einer Cadettenſchule ernannte. In der Folge nahm er unter dem Faifers 
lichen Deere in Ungarn Kriegsdienfte, gab jedoch diefe bald wieder auf umd reifte 
nad) Frankreich und Stalien ; hier wurde ihm zu Padua die Würde eines Pfalzgras 
fen, eques auratus und römifchen Bürgers ertheilt. Nach feiner Rüdkehr aus 
England berief man ihn als Bibliothekar nach Heidelberg, wo er im Jahre 1602 
ftarb. Weder als deutfcher, noch ats lateinifcher hat S, den Ruf erhalten, ‚den er 
mit Recht verdient, Seinerdeutfchen Gedichte find wenige; fie finden fich im An⸗ 
hange der von Zincgref beforgten erften Ausgabe der „Opigifchen Gedichte” (Straße 
burg 1624. 4.) , und hieraus volljtändig abgedrudt in X. Gebauer’s „Deutfcher 
Dichterfchule” (1. S. 43). Wie bekannt, ift S. der Erfte, welcher das Sonnet im 
alerandrinifchen Versmaße bei uns einführte. Er ift zwar, wie Sreiherr von Spee, 
ber Zeit nach eimer der naͤchſten Vorgänger von Opig, hat aber fonft mit dieſem und 
feiner Schule in Eeiner Beziehung etwas Ähnliches, fondern gehört noch ganz ber 
vorhergehenden Periode an. Einige feiner Lieder, wenn man manche Verchär 
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ten uͤberſieht, find höchft anmuthig und zart und noch ganz im Tone der beflen da⸗ 
maligen Volkslieder gedichte. S.'s Bearbeitung der Pfalmen in Berfen, die nicht 
verloren ift, erfchlen unter dem Titel: „Die Pfalmen David’s in deutfche Ges 
fangrepmen nach franzöfifchen Melodien und Sylbenart mit fonderlichem Fleiße ge⸗ 
bracht von Meliffo” (Heidelberg 1572. 8.). Lateinifche Gedichte von ihm, unter 
dem Namen ‚„„Schediasmata‘‘ famen mit Fel. $idler’s,,Deseriptio flum. Germ.**« 
zu Halle (1625. 8.); feine „Meletemata poetica““ aber zu Frankfurt (1595. 8.) 
eraus. 83. 

Schedone (ſpr. Skedone) (Bartolomeo) ‚ ein ausgezeichneter italienifcher 
Maler, geb. 1570 zu Modena, bildete fi in der Schule der Garracci, verließ aber 
fpäter den Styl derfelben und nahm die Manier Correggio's an, für deffen geift: 
reichften Nachahmer er unbedingt gehalten werden muß. Zu feinen vorzüglichften 
Arbeiten gehören unter andern ein „Coriolan“ (auf dem Stabthaufe zu Modena), 
eine „Geburt Chrifti” und der „heiligen Jungfrau’, eine „heilige Familie“, der 
„Tod Chriſti“ und feine „Schüler ihren Deren zu Grabe tragend” (im Mufeum 
des Louvre), ferner „Nikodemus” und der „heilige Johannes”, „Joſeph von Ari: 
mathia” (in der berliner Gallerie) und 3 in der wiener Gallerie befindliche Ge- 
mälde. Auch al8Portraitmaler zeichnete ſich S. aus und Viele halten ihn fuͤr einen 
der beiten, die Stalien hervorgebracht hat. Seine Zeichnung ift richtig, ohne 
fhön zu fein, fein Solorit zart und warm, die Ausführung fleißig, -vor Allem 
aber bemundernswerth die geiftreiche und großartige Compoſition. Beſonders reis 
zend find feine Köpfe. Er ſtarb im Jahre 1615. 36. 

Sceele (Karl Wilhelm) , einer der Schöpfer der neuern. Chemie, wurde 
den 19. Dec. 1742 zu Stralfund geboren, wo fein Vater. Kaufmann war, er= 
lernte beim Apotheker Bruch in Gothenburg das Apothekerweſen und widmete fich 
dann eigenen Bearbeitungen und Forfchungen. 1765 kam er als Apothefergehülfe 
nah Malmoe, 1767 nad) Stodholm und 1773 nad) Upfala. Seine Kenntniffe 
verfchafften ihm den Umgang mehrerer Chemiker (Bergmann u. X.) dafelbft und 
gaben ihm Gelegenheit zu chemifchen Arbeiten im afademifchen Laboratorio und bald 
darauf ward er Director des medicinifchen Collegium in Köping, wo er den 24. Mai 
1786 ftarb. Er entdedite den Barpt, die Kohlenfäure im Kalkipathe, den Sauer⸗ 
ftoff , das Chlor, Mangan, Molybdaͤn, Arfenikwaflerftoff, Schwefelwafferftoff, 
die Arfenikfäure, Milchſaͤure, Gallusfäure, Kleefäure, KHydrocyanfäure und 
Üpfelfäure; fellte zuerft die Weinfteinfäure und die Citronfäure rein dar; erfand 
neue Berfahrungsarten zur Herftellung der Benzoäfäure, des Phosphors, des Eſſig⸗ 
und Benzoeäthers; wies das Vorhandenfein des oralfauren Kalkes in einer Menge 
BDegetabilien nad; analpfirte zuerft die atmofphärifche Luft ; beftätigte Lavoiſier's 
und Cavendiſh's Entdedungen über die Zufammenfegung des Waffers und deffen 
Entftehung durch Verbrennen eines Gemenges von Orpgen und Wafferftoff. 
Seine Schriften hat Hermbjtädt gefammelt (Berlin 1793. 2 Bde.). 76. 

Scheeren (Skaͤren von fliäre, zerfchneiden) heißenim Schwediſchen die zahlrei⸗ 
hen Uferklippen, die fich längs den Küften und zwar befonders den Oftfüften, als Aus⸗ 
äufer der Gebirge oft Meilen weit unter dem Meere fortfegen. Won ihnen hat eine 
Abtheilung der ſchwediſchen Flotte, welche aus flachen, nicht tief im Waſſer ge⸗ 
Ihenden Kanonierböten und Yöllen befteht, den Namen Scheerenflotte erhal: 
ten. Diefelbe zählt jegt 250 Schaluppen, 5 Feuerſchiffe, 8 Bombarben = 

24 Schooner von 8 Kanonen. 

Schefer (Leopold), ein ausgezeichneter beutfcher Lyriker und — 
wurde am 30. Juli 1784 zu Muskau in der Niederlauſitz geboren, anfangs durch 
Privatlehrer und dann auf dem Gymnaſium zu Bautzen gebildet, von wo er nach 
Muskau zurückkehrte, ſich daſelbſt vorzuͤglich mit dem Studium des Homer und 
Shakefpeare befchäftigte und abwechfelnd Eleine Reifen unternahm. Im Sabre 
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1813 ernannte ihn der Graf Püdler zum Generalbevollmädhtigten feiner Büter 
und fegte ihn durch eine Penfion in den Stand, England, Wien, Italien, Sicie 
lien, Griechenland, Conftantinopel und die Küfte von Afien zu befuchen, worauf 
er im Jahre 1820 nach Muskau zurückkehrte und feitbem auf einem in der Nähe 
von Muskau gelegenen Landhaufe lebt. Als Dichter trat er zuerft im Jahre 1811 
mit einem Bande von ihm felbft componirter Lieder auf, welche er unter dem Ma⸗ 
men ded Grafen Puͤckler herausgab. Hierauf erfhien, ebenfalls unter frembem 
Namen, ein Band „Gedichte (Berlin 1813), in denen ſich ungeachtet ihrer Uns 
volltommenheit in Bezug auf die Form ein hohes Dichtertalent ausſprach. Als 
dramatifcher Dichter machte er fich durdy bie Trauerfpiele: „Mohammed IL.“, 
Euphroſyne“, „Madonna Laura” und „Die Bettler” bekannt, ohne jedoch in 
die ſem Fache einen ausgezeichneten Ruf zu erlangen , welcher ihm in defto höherem 
Grade durch feine „Novellen zu Theil wurde. Gie erfchtenen zuerft gefammelt 
unter dem Titel: „Novellen“ (Leipzig 1825—1829. 5 Bde.) ; „Neue Novellen“ 
( Ebend. 1831 — 1835. 4 Bde.) und „Lavabecher” (Stuttg. 1833, 2 Bde.) und 
zeichnen fidy durch Reichtum der Gedanken, Innigkeit der Empfindung, Lebens 
digkeit der Naturfchilderungen und innere Wahrheit der Charaktere aus. Auch 
als Iprifcher Dichter entfaltete er in feiner Sammlung: „Kleiner Igrifcher Werke” 
(Eranff. 1828) und vor Allem in feinem „Raienbrevier” (Berl. 1834 und 1835), 
einer Reihe von Gedichten moralifchen und religiöfen Inhaltes, eine folche Wärme 
und Innigkeit des Gefühle, eine fo tiefe Kenntniß der verborgenften Seiten des 
menfhlihen Herzens und eine fo eigenthümliche und erhabene Weltanfchauung, 
wie wir fie nur bei den geweihteiten Sehern wiederfinden. S. befigt zugleich große 
cheotetiſche Kenntniffe in der Muſik und ift als Componift in der Oper: „Sakon⸗ 
tala” und in vielen Quartetten aufgetreten. 8I. 
Scheffel, Schaͤpel, Schepel, Sheepel, ein bekanntes Getreidemaß, 
haͤlt in Altenburg 7089, in Altona 877, in Amſterdam 1433, im Koͤnigreiche 
Baiern 11209,56, in Braunſchweig 15712, in Bremen 3734, in Breslau 
3774,6, in Danzig 2452, in Dresden 5238, in Emden 1379,5, in Gera 5352, 
in Hamburg 5308, in Leipzig 5238, im Fürftenthume Lippe 2232,85 , in Lin 
bed 1794, in Mektenburg Schwerin 3888,9, im Königreiche Preußen 2770,74, 
in Weimar 3380, im Königreiche Würtemberg 8934,4 parifer Cubikzoll. Ein - 
S. Land ift fo viel, als von einem S. jedesmal befät werden kann und defhalb nach 
dieſem verfchieden. . 
Scheffler (Johann), auch unter dem Namen Angelus Silefius betannt, 
ein ausgezeichneter beutfcher Kiederdichter, wurde im Jahre 1624 zu Breslau oder 
Glatz geboren, ftudirte Medicin, wurde zum Leibarpte des Herzogs von Würtem⸗ 
berg = DIS ernannt, trat im Jahre 1653 zur katholiſchen Kirche über, erhielt die 
prieſterliche Weihe, wurde zum Nathe des Bifchofs von Breslau erwählt und ftarb 
daferbft am 9. Juli 1677 im Klofter, Da er fchon in feiner Jugend Neigung zur 
myſtiſchen Schwaͤrmerei hatte, fo fand er fpäter an den Schriften Tauler's, Boͤh⸗ 
mes, Schwenkfeld's u. A. ſolches Intereſſe, daß er felbft ein volllommener My« 
fliter wurde. Diefe Richtung feines Gemüthes fpricht fich vorzüglich in der tän« 
deinden Bitderfprache feiner geiftlichen Rieder aus, Bon feinen Werfen verdienen 
befondere Erwähnung: „‚Cherubinifcher Wandersmann“ (Glag 1674. 12.), ein 
faft 100 Fahre lang benugtes Erbauungsbuch, welches zahlreiche Ausgaben ers 
lebte; „Geifttiche Hirtenlieder“ (Brest. 1657) ; „Betrübte Pſyche“ (Ebend. 1664) 
ind „Die köftliche evangelifche Perle” (Glatz 1667); „Poetifche Sprüche”, ge« 
fammeltvon ®. v. E. ( Varnhagen von Enfe) (Berl. 1820), welche ſich vorzuͤglich 
durch Einfachheit und Kraft auszeichnen. Auch ift S. der Verfaffer des fchönen 
Kirchenliedes: „Mir nach, fpricht Chriftus unfer Held 2.” — Vergl. über ihn: 
Muͤller's „Bibliothek deutfcher Dichter des XVII. Jahrh.“ (Lpz. 1826. 9. Bd.). 81. 
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Scheffner (Johann Georg), ein durch feine Bildung und Charakterfeftigkett 
bekannt getwordener Mann, wurde am 8. Aug. 1736 zu Königsberg geboren, 
ftudirte die Rechtswiffenfchaft, trat 1757 als Secretair in die Dienfte des Hetzogs 
Karl von Holftein- Bed, verließ diefelben aber 1760 aus VBaterlandsliebe, um als 
Faͤhndrich im preußifchen Deere an den Feldzügen in Sachſen, Schlefien und Pom⸗ 
mern Theil. zu nehmen, Er machte während diefer Zeit die Bekanntfchaft Gott: 
ſched's und Ramler’s, ſtudirte den Shakespeare nach Efchenburg’s Überfegung und 
benußte jede freie Stunde zu feiner weitern Ausbildung. Nachdem er 1765 eine 
Unftellung als Secretair bei der Böniglichen Kammer erhalten hatte, wurde er 1767 
zum Kriegs» und Steuerrathe von Gumbinnen ernannt, machte auf alle Mängel 
diefes Verwaltungszweigs mit Freimüthigkeit und Offenheit aufmerkfam undnahm 
1775 feinen Abfchied. Ein Geſuch um Penfion, auf die er wegen einer bedeuten, 
den Berwundung während des Kriegs gerechten Anſpruch hatte, ſchlug ihm 
Friedrich 11. eigenhändig ab und S. lebte nun in der größten Eingezogenheit auf 
dem Lande, wirkte aber fortwährend, fo viel er konnte, für das allgemeine Beſte, 
machte ſich befonders um die Verbefferung der Randfchulen verdient; ftand mit den 
außsgezeichnetften Männern fortwährend in fchriftlicher Verbindung und flarb am 
16. Aug. 1820 im 84. Jahre feines Alters, Unter feinen fehr zahlreichen Schrife 
ten, welche jegt zum Theil nicht mehr im Buchhandel zu haben find, ermühnen 
wir: „Mein Leben, wie ih I. G. Scheffner es ſelbſt befchrieb” (Reipz. 1816); 
„Freundſchaftliche Poefien eines Soldaten” (1793; 2. Aufl.); „Spätlinge” 
(1803); „Ein Vierblatt, gewachfen unter Schnee und Eis” (1813), SL 
Sceibel (Zohann Gottfried), das amtlofe Haupt der neuͤlutheriſchen 
Faction in Preufen,. wurde am 16. Sept. 1783 zu Breslau geboren, mo fin 
Vater, Johann Ephraim ©. (ftarb 1809), bekannt als Phyſiker und Mathemw 
tifer, Rector und Profeffor am Elifabethaneum war, . Gruͤndlich, namentlich in 
linguiftifcher Hinficht, für die Univerfität vorgebildet ſtudirt er feit 1801 in Hal 
und gab ſchon damalß feinen orthodoren Sinn infeiner wegen eines Stipendium 
gefchtieberten „„ Commentatio de Psalmo secundo**, worin er die Meffianität dieſes 
Geſangs zu vertheidigen ſuchte, zu erkennen. Anfangs entſchloſſen, im Göttingen 
unter Schloͤzer's Leitung ſich für das akademiſche Lehramt vorzubereiten, ging & 
doch dem Wunſche feines Waters gemäß nach Breslau zuruck, wo er, fpäter ld 
Prediger angeftellt, fortwährend mit hiftorifchen Studien fich befehäftigte und feine 
„Beiträge zur Kenntniß der alten Welt” (2Bde. 1806— 1809) herausgab. IM 
Jahre 1811 wurde er zum außerordentlichen Profeffor der Kirchengefchichte an det 
nad) Breslau verlegten franffurter Univerfität ernannt. Doch fanden bei der den 
ihm genommenen theologifchen Richtung feine Vorlefungen, für welche er den 
„Unterricht der Kirchengefchichte” (Breslau 1812. 2. Aufl. 1820) fehrieb, weniget 
Beifall, als feine Predigten, welche fich, befonders feit feiner Anftellung als Div 
Eonus an der Eliſabethkirche (1814), immer einer großen Anzahl Zuhörer gut” 
freuen hatten. Im Jahre 1818 zum ordentlichen Profeffor der Theologie 
nannt, nachdem er einen Ruf nach Dorpat abgelehnt hatte, ſchlug er auch mehrer? 
andere bald folgende ehrenvolle Anträge aus, wie 1819 die Wuͤrde eines Ober 
bifchofs aller Proteftanten in Rußland, die Hofpredigerftelle in Dresden, die — 
ſiſtorialwurde in der Mark, 1822 wurde er Doctor der Theologie nach Vertheid 
gung feiner „Dissertationes erilieae et exegeticae ad vaticinia Hagtai cum 
prologomenis*‘‘ (Vratisl, 1822. 4.). Als 1817 die Vereinigungsverſuche * 
proteſtantiſchen und reformirten Kirche in Preußen begannen, trat er als Bel 
tigfte Gegner jeder Union auf und vertheidigte ben ftreng lutheriſchen Behrbegrit 
auf der Synode zu Breslau (1817— 1819), wie in der Schrift: „Das f 
mahl des Herrn” (Brest. 1823). In feinem Eifer ging er felbit auf der Kan 
fo weit, daß ihm 1822 das Manufeript einiger Predigten abgefordert wurde. 


* 
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vermehrte äber nur noch feinen Anhang , bis er bei fortwährender Weigerung ; bie 
neue Kirchenagende anzunehmen, 1830 fuspendirt und 1832 feiner fimmtlichen 
Ämter entbunden wurde. Zmar wurde ihm bald nachher eine Profeffur und Pre⸗ 
digerftelle in Halle angeboten, doc, ſchlug er biefelbe aus, zog fich in das Private 
leben nach Dresden zuruck und betrat anfangs fleißig ſaͤchſiſche Kanzeln, bis ihm diefe 
endlich (Nov. 1832) wegen feiner heftigen Angriffe auf die gegenwärtige fächfifche 
evangelifche Geiftlicheit verfhloffen, auch (Aug. 1833) der fernere Aufenthalt in 
Dresden verfagt ward. Daraufibegab er ſich in die Stille des Landlebeng bei Dress 
den und fördert von dort aus durch Privat⸗ und Druckſchriften feine und feiner 
Brestauer Gemeinde Sache. Nur einen Amtsact vollendete er während biefer Zeit. 
Als Biſchof ‚feiner Gemeinde orbinirte er den Profefjor Guerike in Halle zum Acht 
£utherifhen Prediger einer andern gleichgefinnten Gemeinde im Herzogthume Sad 
fen, und zwar, da ihm feine Kirche dazu zu Gebote fiand, in dem Privarhaufe 
eines gleihgefinnten Freundes in Leipzig. — Außer den bereit$ genannten Schrifs 
ten haben wir von S. noch folgende: „Abriß des Abendmahlsritug bei den verfchtes 
benen Religionsparteien” (Brest. 1824); „Communidnbuch“ (Brest. 1827); 
„Sieben Predigten zu Breslau, Dresden und Rammenau gehalten” (Dresden 
1832); „Geſchichte der lutherifchen Gemeinde in Breslau von 1830 — 1832 
(Rürnb. 1832)3 „Actenmäßige Gefchichte der neueften Unternehmung einer Union 
zwifchen der reformirten und lutherifchen Kirche im preußifchen Staate“ (Leipz. 
1833. 2Bde.). Er 

Scheich (eigentlich Alter, Greis) bezeichnet im Arabifchen überhaupt einen 
Vorſteher, weniger aber in politifcher, als in geiftiger Hinficht; daher heißt fo der 
Borfteher einer. Schule oder Secte oder eines Kloſters; Überhaupt aber iſt es ein 
Ehrentitel fir Gelehrte, aͤhnlich dem hebräifchen Rabbi, | 9, 

Sceidekunft, f. Chemie. 

Scheidemünge, f. Münze, 

Scheiden ift eine bergmännifche Arbeit, welche beabſichtigt die Erze nach ihrer 
Güte zu fortiren und große Stüde fo zu zertheilen, daß diefelben nach ihrem vers 
fbiedenen Gehalte mehreren Sorten zugetheilt werden können. Die Scheidung ges 
ſchieht im. Scheibehaufe und in der Scheideftube auf der Scheidebanf, 
einer Tafel mit Scheidemänden oder Blöden von Stein oder Eifen, auf denen 
burch die Scheibejungen bie Erze uud einander gefchlagen werben. Micht jedes 
Erz ift reich genug, um die Scheibungsfoften zu decken. Dasjenige, welches fo bes 
ſchaffen ift, Heißt Scheidewerk, zum Unterfchiede vom Pochmwerke (f.d. Art.). 76. 

Sceidewaffer, f. Salpeterfäure, 

Scheidung, lat. divortium; franz. und engl. divorce, ift juridifch die Irene 
nung des Ehebündniffes unter Kebenden, und man unterfcheidet die gänzliche 
Auflöfung des Ehebimdniffes (eigentliche Ehefcheidung) und Trennung 
(Scheidung) vom Zifhund Bette, Letztere bios ift bei den Katholiken zuläffig, 
indem fie das eigentliche Bündniß ald Sacrament für unauflösbar erklären. Soll 
die Erennung vom Tiſch und Bette für immer zugelaffen werden, fo müffen die 
Grunde einer wirklichen Bereitelung des Ehezweckes vorhanden fein. Die Nichtige 
keitserklaͤrung, welche auch bei den Katholiken ftattfindet, thut hierbei Eeinen 
Eintrag; denn bei diefer wird angenommen, daß noch gar keine rechtmäßige Ehe 
beftanden habe. Bei den Proteftanten wird die S. vom Tiſch und Bette 
b108 auf Zeit (mehrentheild 6 Monate) und in folchen Fällen angeordnet, wenn 
man noch die Hoffnung eines Wiederverftändniffes hegt und die S. dereinftnur aus 
Grlinden der Billigkeit und nad) der Rechtsähnlichkeit zulaffen würde, nicht aber 
da, wo die ©; nad) dem Geſetze fofort zu geben ift. Eigentliche Scheidungsgründe 
find: a) die ber Nichtigkeitserklaͤrung, in allen den Fällen, wenn das Ehes 

bündniß gleich anfangs für nicht zur Vollſtaͤndigkeit gediehen anzufehen iſt. Hiers 
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ber gehören alle bie Urfachen, tmelche die Gültigkeit des Chevertrages ſelbſt behin⸗ 
dern, wie z. B. mangelhafte Einwilligung verbotener Verwandefchaftsgrade und 
alle die Urfachen, welche die Erreichung des Zwecks ber Che gleich anfangs nicht zu⸗ 
liefen. . b) Solche, die den Iwed der Ehe nad) der Zeit vereiteln, als Eher 
bruch, bösliches Verlaſſen, ſtumme Sünden und Lebensnachftellungen. e) Nach 
ber Billigkeit und Nechtsähnlichkeit gefährliche Mißhandlungen, entehrende Strafe, 
Verweiſung des einen Theils, unheilbare geheime Übel. Man nimmt nämlich in 
eultivirten Staaten an, daß die Auflöfung unglücklicher und zweckwidtiger Ver⸗ 
bindungen um fo weniger zu behindern fei, je verwickelter die Lebensverhältniffe 
mit dem Zeitlaufe werden. Der für unfhuldig befundene Theil darf fi ander⸗ 
weit verehelichen, der ſchuldige aber hat vorher Dispenfation zu fuchen. Nach dem 
ältern römifchen Nechte wurde zur Ehetrennung (divorlium, zum Unterfchiede von 
repudium, als &. der Verlobten) blos das Einverjtändniß beider Chegatten erfor 
dert; nachdem neuern römifchen Rechte aber reicht eine hinlängliche Urfache bin, 
um die Zrennung, felbft gegen den Willen des Andern, zu erlangen. 10, 
Scein, lat. apparenlia; franz. apparence; engl. appearance, bedeutet 
zunächft Alles, was ſcheint, glänzt, wie etwa ein leuchtender Körper; weiter 
das, was erfcheint, die Erfheinung, weil die Dinge uns dadurch erfcheinen, 
daß fie feinen, durch das Medium des Lichts. Nun weiſt aber die Philoſophie 
am den Dingen außer dem Äußern, weiches uns erſcheint, aud) ein Snneres,. ein 
Wefen nad, welches nicht in die Erfcheinung tritt, fondern auf einem andern 
Wege, etwa durch das Denken, erfaßt wird; So fcheiden wir nun den bloßen ©. 
vom Wefen, Allein deßhalb ift der ©, noch nichts Falfches, dem Weſen der 
Dinge Fremdes, fondern er offenbart dieß und der Verftand hat ee nur heraus⸗ 
zufinden. Trennen wir hingegen beide gänzlich, fo daß wir den ©, nicht als nothe 
tvendige Äußerung des Weſens, fondern als ein völlig Unmefentliches an den Din« 
gen betrachten, fo gilt er dann allerdings auch als das Falſche, Nichtige. So ift 
dem bogmatifchen Philofophen, welcher von einem abfoluten Grundwefen ausgeht, 
die Melt der Erfahrung S., weil in ihr nirgends fic) jenes Abfolute nad) feinem 
vollen Wefen ausgeprägt findet. So wird bann wohl S. überhaupt für Itrthum, 
Unwahrheit gebraud)t und man fpricht von einem empirifchen (5.8. optifchen), 
einem logifhen Scheine, ald einer Taͤuſchung entweder durch unzureichenden 
Sinnengebrauch oder durch Mißbrauch, logifher Geſetze. Die Kunft bedient ſich 
fogar des Scheins, d. h. einer Taͤuſchung der Sinne und des Gefuͤhls, wodurch 
die bloßen Phantaſiegebilde für ein wirklich Beſtehendes gegeben werden. Dieß iſi 
ber aͤſthetiſche S. oder die Illuſion. — Dieſe Eigenthuͤmlichkeit unferer Phan⸗ 
taſie nun, wonach wir unfere Ideen, Gefühle, Begriffe ſogleich zu einem Wirk 
lichen machen, hypoſtaſiren, aͤußert ſich bedeutungsvolier beim transfcenden« 
talen Scheine, der nicht eine bloße Schwaͤche unſeres ſinnlichen oder Erkennt⸗ 
nißvermoͤgens, ſondern eine in dent Weſen unſerer Vernunft gegründete Eigenheit 
iſt, deren Taͤuſchungen wir wohl einſehen und (durch die Dialektik, als eine Logik 
des Scheins) vernichten, die ſelbſt wir aber nie ganz verbannen koͤnnen. Ein ſol⸗ 
er transſcendentaler ©. iſt es, wenn wir unſeren aprioriſtiſchen Begriffen (z. B. 
dem Begriffe der Subftanz) ein ſelbſtſtaͤndiges Beſlehen geben, fie zu Dingenan 
ſich machen (3.8. zu einer abfoluten Subftanz, Gott). Vergl. d. Art. Krie 
ticismus. 80. 
Scheintod (asphyxia) iſt ein Zuſtand, bei dem die Lungen oder Reſpirations⸗ 
thaͤtigkeit aufgehoben iſt, ſo daß alle Zeichen des Lebens verſchwinden und die Waͤrme 
des Koͤrpers und der Mangel der gewoͤhnlichen Leichenſtarre die einzigen Kennzeichen 
des noch vorhandenen Lebens find. Naͤchſtdem gebraucht man den Ausdrud S. 
auc von jenem hohen Grade von Ohnmacht, bei dem alle Kennzeichen des Lebens 
verſchwunden find und das Bild des Todes gegenwärtig iſt. Hauptſaͤchlich aber 
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beobachtet man diefen Zuftand bei Ertrunfenen, Erhängten, Erfrorenen, bei den am 
Kohlendampfe und irrefpirablen Gasarten Erftidten, fo mie bei Hpfterifchen, von 
Starrſucht ac. Befallenen. In allen diefen Fällen muß fchleunige Hülfe eintreten, 
aber die Behandlung fanft und allmählig, zwar Eräftig, aber nicht ſtuͤrmiſch ge» 
ſchehen, damit der noch glimmende Lebensfunke nicht gänzlich ausgelöfcht werde. 
Eben fo gelind muß aud) bei dem Scheintode der Neugeborenen verfahren wer: 
den. — (Vergl. A. Portal, „Unterricht über die Behandlungsart der Erſtickten, 
der Ertrunfenen, des Scheintodes bei Neugeborenen, der von einem wuͤthenden 
Thiere Sebiffenen, der Bergifteten und der Erfrorenen; aus dem Franz. mit Zus 
fägen von 3. G. Humpert” (Wien 1798. 8.); „Der Scheintod oder Sammlung 
der wichtigften Thatfachen und Bemerkungen darüber ꝛc.“ Mit einer Vorrede von 
C. W. Hufeland (Berl. 1808).) 14. 
Scheitel, lat. vertex; franz. raie; engl.top, eigentlich der oberfte Theil 
des Kopfes, bezeichnet in der Geometrie Überhaupt den Endpunft eines Durchmeſ⸗ 
fers, an einem Dreiede die Winfelfpige der Bafis gegenüber, an einem Kegel den 
firen Punkt, durch welchen die die Kugelfläche befchreibende Gerade geht. — 
Skheitelpunft und Sceitelfreis f. Zenith. — Scheitelwinkel f. Wine 
ke: (Vergl. auch Vertical.) 40. 
Schelde, lat, Scaldis; franz. Escaut; engl. Scheldt, der Hauptfluß Bel- 
giens, entfpringt auf dem Martinsberge, einem Zweige des Argonnerwaldes, uns 
weit Cambray, berührt die Städte Valenciennes und Conde und tritt unterhalb 
legterer in Belgien ein. Hier bildet fie bi® Gent einen mwefllichen Bogen, wendet 
fih dann nad Oſten und fließt zulege in nordmweftlicher Richtung Antwerpen zu. 
Bei Bath geht fie in zwei Mündungsarmen aus einander, von denen der weftliche die 
Weſterſchelde oder die Hond, der öftliche die Dofterfchelde heißt. Beide laufen durch 
mehrere Arme wieder in einander und umfchließen die feeländifchen Inſeln Zuyd⸗ 
und Nort⸗ Beweland, Wolfersdyk und MWalcheren. Die Oofterfchelde fteht auch 
mit dem füdlichften Arme der Maas in Verbindung und fie bilden zufammen die 
Inſeln Tholen, Duimweland und Schoumen. Die S. wird ſchon bei Cambray 
fhiffbar und ihre Breite, die bei Gent erft 200 Fuß beträgt, fteigt bei Antwerpen, 
bis wohin Ebbe und Fluth reichen, auf 2000 Fuß und wird dadurch für Seefchiffe 
befahrbar. Die Ufer find auf ihrer ganzen Strombahn, die ungefähr 54 Meilen 
lang tft, beſonders aber unter Gent fehr flach. Das Areal umfaßt 436 Meilen. 
Bon den Fluͤſſen, melche die S. aufnimmt, find die wichtigften links: die Senfe 
bei Bouchain, die Skarpe unterhalb Conde, die Lys bei Gentz rechts: die Henne 
(Haine) bei Conde, die Dender bei Dendermonde und die Rupel mit der Senne, 
Dole und Nethe bei Rupelmonde. — Die Schifffahrt auf der S. war von jeher 
ein Zankapfel der angrenzenden Länder. Durch den weftphälifchen Frieden war fie 
zwar gefchloffen worden, doch drang Öftreich feit 1784 auf freie Schifffahrt ders 
felben und da Holland nicht einmwilligte und die anfommenden Schiffe mit Gewalt 
zuruckwies, fo fand Oſtreich eine Kriegserklärung hierin und zog defhalb feine 
Truppen an der Grenze zufammen. Der Streit wurde aber vor feinem Aus: 
brusche durch Ftankreichs Vermittelung beigelegt, indem Holland fich zu einer Vers 
guͤtung willig finden ließ. — in ähnlicher Streit entftand, als ſich Belgien von 
den Niederlanden losriß. Legeres verlangte nämlich, daß jedes Schiff eine beftimmte 
Abgabe entrichten follte. Nach vielfachen Verhandlungen ift noch der Vertrag vom 
21. Mai 1833 gültig, welchem zufolge die Schifffahrt bis zu einem Definitivver« 
trage frei ftehen folle. 35. 
Scheller (Immanuel Johann Gerhard), ber befannte Grammatifer und 
Lexikograph, ward zu Ihlow im fächfifchen Churkreife den 22. März 1735 geboren, 
beſuchte die Echulen zu Apolda, Eifenberg und Leipzig, fludirte dann zu Leipzig 
Theologie und Philologie, ward 1761 Rector zu Lübben und 1772 zu Brieg und 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. IX. 22 
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ſtarb bier den 5. Juli 1803. — Er hat eine Menge Schriften hinterlaſſen, unter 
denen wir nur feine weitverbreiteten und allbefannten lateinifchen Lexika in ver» 
fehiedenen Ausgaben, feine größere und Eleinere lateinifche Grammatif und feine 
„‚Praecepta styli bene latini“* (fämmtlich in mehreren Auflagen) nennen, welche, 
obwohl die neuere Zeit viel an ihnen auszufegen hat, doch lange Zeit hindurch ihre 
große Brauchbarkeit beurtundet Haben und noch jegt vielfach gebraucht werben. 16. 

Schelling (Friedrich Wilhelm Joſeph von), ward geboren den 27, Jan. 
1775 in Leonberg im Würtembergifchen, ſtudirte in Tübingen Philofophie, Theo» 
logie und befonders aud) Naturwiſſenſchaften und ward dafelbft Doctor der Phis 
Lofophie, ging aber fodann nach Leipzig und von da nach Jena; habilifirte fich dort 
als Privatdocent und wurde 1798 auferordentlicher Profeffor der Philofophie. 
Nachdem er im Fahre 1802 auch die medicinifche Doctorwuͤrde erlangt hatte, wurde 
er 1803 als Profeffor nach Würzburg berufen, 1807 zum Mitgliede der münchner 
Akademie der Wiſſenſchaften und 1808 zum Generalfecretair der Akademie der bil 
denden Künfte ebendafelbft ernannt. Ohne einen weitern Wirkungskreis fur. münd« 
liche Lehre, als feine Vorträge in der Akademie, — in welcher er jedoch durch feine 
feindfelige Stellung zu deren Präfidenten, Jacobi, in mißlichen Berhättniffen ſtand — 
befchäftigte er ſich hier bis 1820 nur mit fehriftftellerifchen Arbeiten. In diefem 
Jahre begann er wieder Vorlefungen zu halten und zwar in Erlangen, erhielt den 
Titel eines geheimen Hofraths und wurde 1827 als Profefjor der Philofophie an 
die neuerrichtete münchner Univerfität verfegt. — Ausgeftattet mit vielfeitigem 
empirifchen Wiffen, mit genialer Phantafie und weitgreifendem Geifte mehr in den 
Bedürfniffen und Richtungen der Zeit Befriedigung fuchend, als in fdharffinniger 
Kritik diefe felbft und deren mögliche Abhuͤlfe prüfend, lieber frei ſchaffend, als 
ſtreng fichtend, weniger Denker ald Dichter im Philofophiren, ſtatk und gewandt 
in glängender, bilderreicher, tieffinniger Sprache, wenn auch Elarer, einfacher, 
burchfichtiger Darftellung unfähig, durch zuverfichtliche Behauptungen, durch prums 
Eende Refultate imponirend, durch bie fühlbare Befchränktheit der bieherigen Phis 
loſophie und das Zeitbebürfniß eben fo vorwärts gedrängt als geftügt, — fo hat S. 
außerordentliche Erfolge gehabt, hat in die Naturwiſſenſchaft und die Geſchicht⸗ 
fchreibung ein neues Princip der Anfchauung eingeführt und durch feine Jdeen und 
den Geift feiner Philofophie lange Zeit faft alle Richtungen des Lebens beherrfcht z 
fo ijt aber auch fein Reich wieder zerfallen, fein Einfluß erlofchen, feine Lehre ſelbſt 
in unendlich viele Auffaffungsweifen, Richtungen, erfahren und in eine form= und 
haltlofe Breite zerfloffen. — Die Schwärmerei und der romantifche Ungeſtuͤm 
feiner Zeit, deren Werkzeug und Dollmetfch er war, trieb ihn zu immer phan- 
taftifcherer, keckerer, freierer Betrachtung ; weil er nicht einem tiefern, mit Beftimmt- 
heit erkannten Bewußtfeinsgefege, fondern dem unklaren, genialen Drange des 
Geiftes folgte, fo mußte er Standpunkt und Anficht wechfeln, wie diefer ſelbſt 
wechſelte, wie die Zeitflimmung ſich änderte, in die er einging, ohne fie fchärfer zu 
ergründen ober zu beherrfchen. — ©. fand bei feinem fehr fruͤhzeitigen Auftreten 
als Bafis und Lebenselement der ganzen Philofopbie den Kriticismus (f.d. Art.) 
vor und konnte nicht wohl anders, als ebenfalls in demfelben mit feinem Denken 
wurzeln, aber bald fah er den Mangel deffelben in Bezug auf fein Ableitungsprincip 
ein, fchloß fic) in jugendlicher Begeiſterung an Fichte an und feine erften Schriften 
(„Antiquissimi de prima malorum humanorum origine philosophematis‘*, 
Gen. c. 8 explicandi tentamen eritieum et philosophicum‘‘, Tubing. 1792; 
„Über die Möglichkeit einer Form der Philofophie überhaupt”, Tuͤbing. 1794, 8.3 
„Vom Jh, ald Princip der Philofophie oder ber das Unbedingte im menfchlichen 
Willen”, Ebd. 1795. 8.3 „Abhandlungen zur Erläuterung des Idealismus der 
Willenfhaftslchre”; „Briefe über Dogmaticismus und Kriticiemus“, 1796 [in 
Niethammer's „Philofoph. Journal”. Ebend. „Neue Deduction des Naturrechts”, 
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1797; und „Über Offenbarung und Volfsunterricht”, 1798] ) zeigen ein ent 
ſchloſſenes, wenn auch oft noch unreifes und fich felbft übereilendes Streben, uͤber 
die Beſchraͤnktheit des Kriticismus hinauszugreifen und die Philofophie auf ein eins 
ziges Unbebingtes zurhcdzuführen. — Allein bald erkannte er, daß die Ichlehre, 
indem fie ein folches Unbedingtes an die Spige jtellte, das Gleichgewicht der Kant’ 
ſchen Berföhnungsiehre aufpob. Das Nichtich oder die Außenwelt, die Natur, 
trat hier im ein unterordnetes Verhaͤltniß, als bloße, wenn gleich nothwendige 
Schranke des Ich, nur durch deffen Selbftrefleriom gegeben und anerkannt. Mit 
gleichem Rechte konnte man das Ich, das Denken, als ein Product des Realen ers 
faſſen, in der nur feheinbar todten Natur ein Geiftiges, den Anfag zu einem Bes 
mußten, anerkennen. So fteht dem Idealismus gegenliber ein Realismus, der 
Schlehre eine Naturphjlofophie; wie jene aus der reinen, einfachen Thätigkeit des 
Sch die Natur, als ein dem Ich fcheinbar Frtemdes, dennoch mit Nothwendigkeit 
berleitet, fo hat letztere In den Gebilden der Natur die Spuren geiftigen Seins aufs 
zuſuchen und dadurch die ganze materielle Welt nicht als ein Starres und Todtes, 
fondern als eine lebendige Fortentwickelung zu höhern ideellern Stufen darzuftellen, 
Diefen genialen Gedanken, der neue, reiche Ausſichten eröffnete und über die dürfe 
tige Naturanficht der Jchlehre wie felbft über die befangene teleologifche Anfhauung 
Kant's weit hinausging, fprah ©. aus in den „Ideen zu einer Philofophie der 
Matur als künftiger Grundlage eines allgemeinen Naturſyſtems“ (Leipz. 1797, 8. 
2. Aufl: Landsh. 1803); „Von der Weltfeele, eine Hypotheſe der höhern Phyſik 
zur Erklärung des allgemeinen Organismus“ (Hamb. 1798. 8, 2, Aufl. 1808. 
3. Aufl. 1809); „Erſter Entwurf eines Spftems der Naturphilofophie” (Jena 
u. Leipz. 1799. 8.) und „Einleitung zu feinem Entwurfe eines Spftems der Nas 
turphilofophie oder Über den Begriff der fpeculativen Phyſik und die innere Organis 
fation eines Syſtems diefer Wiffenfchaft” (1799. 8.); „Spftem des transfcendens 
talen Jdealismus” ( Tuͤb. 1800. 8.) ; „Bruno, oder über das göttliche und natuͤrliche 
Princip der Dinge, ein Gefprädy” (Bert. 1802. 8.). — Doch bei diefer Anerken⸗ 
nung eines Dualismus von Elementen im Reiche des Natürlichen wie des Geiftigen 
ging wieder die Einheit des Principe verloren, die wenigftens Fichte in feinem Sch 
gehabt hatte. Diefe wieder zu gewinnen mußte ©. einen Punkt finden, der über 
jenem Gegenfage fände und diefen als Einheit verföhnt in fich trüge. Der Gegen» 
fag von Denken und Sein, Unendlichem und Endlihem, Eubject und Object, den 
unfer gemöhnliches Vorftellen macht, war daher vorerft aufzuheben; das wahre 
Wiffen mußte ein folches fein, in welchem Denken und Sein fid) als ganz identifch 
umfaffen. Der Sag A—A führt nicht aufein A, ein Ich, wie Fichte meinte, 
fondern das Wefentliche darin ift nur die Jdentität des Subjects und des Objects, 
und nur, indem wir ung in diefen Indifferenzpunft verfegen, ſtehen wir über 
dem Gegenfage und vermögen ihn fpeculativ zu verföhnen. Das Erfte in allem 
Phitofophiren ift die abfolute Identität oder Indifferenz, das Abfolute 
— Gott. Die Erhebung zu diefem Abfoluten über dad gemeine Denken des 
Gegenfages ift die intellectuale Anfhauung. Alle Dinge find nun ihrem 
Wefen nad) nur dieß Abfolutes der Gegenfas (von Jdealem und Realem, Uns 
endlichem und Endlichemzc,), unter dem uns die Dinge erfcheinen, ift für die wahre 
Betrachtung derfelben nicht daz die Vernunft erfaßt nur ihre gänzliche Inbiffi 

renz, nichts weiter. Alte Dinge find Eins, die abfolute Jdentität, Gott. Dieß 
das Prineip der Fdentitätslehre oder Alleinlehre, welche fomit Idealismus 

und Naturphilo ſophie in einem gemeinfchaftlichen höhern Geſichtspunkte vereinigt 
und ausgleiht. — Allein ift auch der Gegenfag der Erfcheinung dem Wefen 
jener Indifferenz Gottes fremd, fomit nichtig, fo ift er doch als die Form der Ber 
wirklichung, bee Außerung derfelben, ebenfalls nothwendig. Um ſich ſelbſt 
zu erkennen, muß die Indifferenz einen Gegenfag aus ſich ie 7 A fi) (als Sub» 
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jecte) fich ſelbſt (als Object) gegenuͤberſtellen. So entſteht nun ein doppeltes Reich 
der Dinge, ein ide ales und reales; wo ſich das Weſen Form zu geben ſucht, da 
iſt das Geiſtige ſtrebend nach vollkommener Selbſtgeſtaltung und Bildung nach 
Außen; wo die Form ſtrebt das Weſen in ſich aufzunehmen, ſich zu verweſentlichen, 
da iſt Natur, ringend aus dem Mechanismus der Form nach freierm, lebendigerm 
Organismus der Kraͤfte, nach dem Geiſtigen. Nicht alſo, daß die Natur blos 
real wäre, weſenlos, todt, oder der Geiſt nur ideal, geſtaltlos, verfließend, ſondern, 
wo eines der beiden Elemente vortritt in der abſoluten Identitaͤt, da wird es ſogleich 
durch das Hinzutreten des andern ergaͤnzt zur Tot alitaͤt oderzur relativen In— 
differenz. Allein aus jeder ſolchen Totalitaͤt reißt ſich wieder das eine vorherr⸗ 
ſchende Element los und dieſer ſtetige Proceß der Entwickelung der Dinge 
nad) dem Geſetze ber Eriplicität ober der Identitaͤt, Duplicitaͤt und Totalitaͤt, — 
wodurch dieſe ſich zugleich zu immer hoͤheren Graden der Indifferenz, zu immer 
hoͤheren Poten zen ausbilden, macht das Weſen alles Seins, alſo auch der das 
Sein in ſeinem Werden genetiſch darſtellenden, philoſophiſchen Conſtruction aus, 
die demnach nach zwei Seiten hin (als Conſtruction der Natur) als Naturphiloſophie 
oder ſpeculative Phyſik und (als Conſtruction des Geiſtes) als Philoſophie des 
Geiſtes und ſeiner Fortbildung in der Menſchengeſchichte auftritt. Dort ſtellt ſie 
Gott dar, als ſich offenbarend im Sein unter den Potenzen der Schwere (der 
Materie, des Stoffs), des Lichts (der Bewegung, Kraft) und des Lebens (des 
Organismus), deren Entwickelung das Weltſyſtem der Erzeugungen, der 
Naturnothwendigkeitgibt, hieralsfich offenbarend im Wiffen ats Wahr⸗ 
heit (MWiffenfchaft, Begriff), Güte (Religion, Gefühl) und Schönheit 
(Kunft, Sreiheitsproduct); die Entwidelung diefer ideellen Potenzen gibt die © es 
fhichte der menfhlidhen Freiheit des ganzen Geſchlechts. Die Krone 
des Naturſyſtems ift der Menfch, wie die der Gefchichte derideelle Staat. — 
Diefe geniale Weltanficht ftellte S. zuerft auf in der vonihm herausgegebenen „Zeit⸗ 
ſchrift für fpeculative Phyſik“ (Jena u. Leipz. 1800— 1802) und in der „Neuen 
Zeitfchrift für Phyſik“ (Zub. 1803), dort noch mehr logifch, hier ſchon mehr 
poetiſch. — Natuͤrlich mußte eine folche Anficht, zumal bei den damaligen geiftigen 
Zuftänden, regften Anklang und eifrigite Verbreitung finden. ine zahlreiche 
Schule begeifterter Jünger fammelte fih um den Verfünder einer neuen außer: 
ordentlichen Lehre, die allen Bedürfniffen des Gefühls und des Geiftes abhalf und 
zu ihrer Auffaffung Und Benugung keiner tiefern Forſchung bedurfte, fondern nur 
einer Erhebung Über die gemeine Vorftellung durd) Genie oder in deffen Abweſen⸗ 
heit durch Willkühr der Phantafie. — Man wollte nichts mehr von Etkenntniß 
des Beitehenden wiſſen, man wollte Alles erft conftruiren, zunaͤchſt die Natur, 
weiter dann auch die Geftalten und Phafen des Geiſtes. Die Naturphilofophie 
uͤberſchwemmte Deutfchland mit ihren aprioriftifchen Gonftructionen der Natur, 
die ſich vielfach widerfprachen und großentheilsin ein Spiel mit Begriffen und Bil 
dern oder eine leere Myſtik ausarteten. Steffens, Görres, Baader, Ofen, Trox⸗ 
ler, Windifhmann, Schubert, Schelvers, Walther, Weber, Naffe, Kiefer, 
Blaſche, Aft, Solger; Eſchenmayer, Wagner, Hegel, Kraufe, Schad, Klein (der 
treufte Darfteller der Schelling’fchen Lehre), Thanner, Rirner, Zimmer, Buchner, 
Bachmann, Nüßlein u. A. fchloffen fih an S. an und bildeten theils fein Syſtem 
im Ganzen weiter aus, theils bearbeiteten fie einzelne Disciplinen nach feiner Mes 
thode. Faſt keine Wilfenfchaft blieb von diefer unberührt und man verdankt ihr 
unbeftritten einen regern und tiefern Geift der Forſchung nad) Einheit, Organis« 
mus und innerer Wefenharmonie aller Dinge, gegenüber der Außerlichen Betrach- 
tung derfelben in der Empirie oder Reflertönsphilofophie. Nur Eins fehlte ihr, das 
klare und fihere Bewußtfein ihrer eigenen Geſetze, ihres Grundes und eine fefte, 
Eritifch-begründete Norm ihrer Eonftruction, an deren Stelle fie die geniale Freiheit 
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und ben gluücklichen Tact in Erfaffung ber Erfcheinungen fegte. — Aber zunächft 
btieb auch noch in diefer Lehre ein Hauptpunft zu erklären, der Übergang nämlich 
aus dem Abfotuten in die Differenz des Endlichen, und diefer Punkt, an den ſich 
auch die Gegner S.'s hefteten (von denen die bedeutendften Fichte, Jacobi, Bouters 
me, Sries, Herbart, Köppen, Weiler, Reinhold, Schulze waren) — trieb ihn von 
Erklärung zu Erklärung und erzeugte fo eine Reihe verfchiedenartiget und felbft abs 
weichender Bejtaltungen feines Syſtems. Zunaͤchſt hielt er jenes Verhältniß des 
Abfoluten zum Endlichen feft, wonach legteres die bloße Erſcheinung des erftern ift, 
die Selbftverwirklihung, getragen vom Abfgluten, als dem Bande feiner und der 
endlichen Bielheit, — ale der göttlichen Ineinsbildung beider. Diefe Unmittelbars 
keit behauptet er inden „Borlefungen über das afademifche Studium” (Tüb. 1803. 
8. 2. Aufl, 1813); „Philoſophie und Religion” (Züb. 1804); „Über das Ver- 
hältniß des Realen und Idealen in der Natur 2c.” (Hamb. 1806. 8.); „Darlegung 
des wahren Verhaͤltniſſes der Naturphilofophie zur verbefferten Fichte'ſchen xehre“ 
(Züb.1806. 8.) ;-,„‚Untifertug, über die abfolute Erfenntniß” (Heidelb. 1807. 8.) ; 
‚Aber das Verhaͤltniß der bildenden Künfte zur Natur” (eine Rede; Landsh. 1808. 
4.) und im einzelnen Abhandlungen in dem „Kritifchen Journal der Philoſophie“ 
(das er mit. Hegel herausgab. Tüb, 1802-—— 1803) und den „Zahrbüchern der Mes 
diein (in Verbindung mit Marcus herausgegeben. Tuͤb. 1805). Allein er konnte 
doch nicht umhin anzuerkennen; daß die Erfcheinung, wenn auch Offenbarung des 
Ab ſoluten, dennoch zugleich ein Aufgcben des reinen Weſens defjelben, eine Selbfts 
vernichtung Gottes, ein Abfall der Ideen von Gott ſei. Aber Gott kann fich nicht 
wirklich aufgeben und fo muß vielmehr diefe Entäuferung Gottes, diefer Proceß, 
den er in Natur und Gefchichte durchmachte, ein nothwendiger Durchgang fein von 
dem noch bewußtloſen Abfoluten, dem dunklen Urgrunde Gottes zu dem bes 
mußten. perfönlichen Gotte,. Gott kommt erft durd; die Welt zum Bewußtſein. 
Darum muß das Einzelne nur als Durchgangsmoment Gottes betrachtet werden, 
darum darf der Menfch fich nicht als ein auf fich beftehendes Wefen abfchließen, fons 
dern immer feinem Urgrunde, Gott, zugewendet bleiben, in ihm handeln; dieß it 
feine rechte Freiheit. — So fprad) ſich S. aus in feinem „Denkmal der Schrift 
Jacobi's von den göttlichen Dingen’ (Tüb. 1812. 8.), einer iu unwuͤrdig gehaͤſ⸗ 
figem und heftigen Tone geſchriebenen Streitfehrift, in feiner Schrift „Über die Freis 
beit” (enthalten in dem 1809 zu Landshut erfchienenen 1,Bbde, feiner philofophifchen 
Schriften), „LÜber die Gottheiten von Samothrace” (Stuttg. u. Ti. 1815. 4 
Eine Rede), womit zu verbinden deffen „Abhandlung über Mythen x.” (in Paulus’ 
Memoir. 1793. 8.) und feinen Briefen an Eſchenmayer (in der von ihm heraus: 
gegebenen „Allgemeinen Zeitfchrift von Deutfchen fir. Deutfche”, Nürnb. 1813, 
8.). — Und dodh bleibt hier der Widerfpruch, daß Gott erft wahrer, perfönlicher 
Gott wird, durch die Welt, alfo diefer bedarf zu feiner eigenen Vollſtaͤndigkeit. 
Diefe Acht pantheiftiihe Anficht hatte S. befonders den Vorwurf der Entfrem« 
dung vom Dogma der Religion zugezogen. Er gab endlich auch fie auf und warf 
fi) in die fogenannte hriftliche Philofophie, durch die Annahme eines freis 
perföntichen Gottes, der vor-der Welt und ohne- fie befteht, als Zrinität feines 
perföntichen Bewußtſeins vollendet (indem er fih im Sohne objectivirt, im Geiſte 
ſich wieder mit ihm zurZotalität zuſammenſchließt) und daher nur aus freier Gnade ı 
die Endlichkeit ſchafft. — Dieß ift die legte Phafe, in der S. noch jet fteht und in der 
er ſich abſchließen zu wollen fcheint. Doc ilt er ſeit 1815 nicht öffentlidy aufges 
treten, fondern hat fich in ein geheimnißvolles Dunkel zuruͤckgezogen, nur vertraus 
ten Schuͤlern fein geiftiges Fortleben offenbarend und durch fie große Erwartungen 
von einer neuen Lehre verbreitend, die er ald Gipfelpunft aller Epeculation der 
Welt geben wolle. — Er war zu fchnell vorgetreten, um nicht bald zurüdhzus 
treten; feine erften glänzenden Erfolge konnten nicht widerhaltig fein; er fah feine 
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Lehre zurlidigefegt und verbrängt; er mußte einer Zeit weichen, bie uͤber ihn hinaus⸗ 
gegangen war. Schon früher waren mehrere feiner Schüler von ihm abgefallen 
und theild als Gegner aufgetreten, theits in felbftftändige, divergirende Richtungen 
geroorfen worden, fo Efchenmayer, Wagner, Kraufe, Ofen u. 4. — Aber der 
bärtefte Schlag trafihn, als fein vertrauter Zlinger und Freund, Hegel, ihn foͤrm⸗ 
lich desavouirte, ihn als einen Zurhdgebliebenen betrachtete und das Richtige ſeines 
Syſtems ſich als eigenes Verdienſt anmaßte, weil erft er ihm eine Methode gegeben 
abe. Dennoch ſchwieg er, fo lange jener lebte; als aber bei deffen Tode feine 
chüler von Berlin aus pomphaft den Ruhm ihres Meifters verkuͤndigten, fuchte er 
denfelben durch Verheißungen noch größerer Wunderthaten ju überbieten (Allgem, 
leipz. Literatur⸗Zeit. 1832, 54.) und nahm bald darauf Gelegenheit, in einer Vor⸗ 
rede zu Beders’ Überfegung der&oufin’fchen Schrift: „Uber franzoͤſiſche und deutfche 
Philoſophie“ (1834. 8.) fi in Schmähungen gegen Hegel und invornehmen Pros 
phezeifungen eines ganz neuen Syſtems ju ergehen, was einen lebhaften, aber kurs 
zen Krieg der beiden Hauptfractionen der neuften Philofophie veranlaßte, am dem 
auch einige Unparteiifche Theil nahmen. Seitdem fchmeigt er wieder und man 
harrt noch immer vergebens des verheißenen Evangelium. Nur feine Schüler, 
Hubert, Beders, Fifcher, Weiße, Fichte (die drei Legteren zwiſchen ihm und Hegel 
ftehend), geben häufige Andeutungen des Geiftes diefer neuen embryonifchen Phi⸗ 
lofophie, und Stahl hat ein Staatsrecht nachdemfelben bearbeitet (Heidelb. 1830— 
1833.) — Die zahlreichen Schriften über Ss Philofophie ſ. in Tennemans, 
Handbuch der Geſchichte det Phitofophie” ($. 403. Anm.). 80. 
Scellub, Schoulou, Schellächen , ift der Name einer der 4 
ftämme der Berbern im Hochlande bes Atlasgebirged. Sie bervohnen bie ; 
Hälfte des Gebirgslandes füdlich von Marokko und erſtrecken ſich in verſchiedenen 
Stämmen weftlic durch die Ebenen hinab bie zum Meereöftrande. Nahe verwandt 
mit den Kabilen (AUmazirghen) find fie doch minder kraͤftig, fehlanker gebaut und 
von dunklerer Farbe, dabei etwas civilifirter als diefe, indem fie neben Jagd und 
Aderbau auch Induftrie treiben und überhaupt in Sitte und Lebensart (ihre Wohs 
nungen, Dörfer und Städte find ziemlich gut gebaut) weniger roh erfcheinen. Nur 
binfichtlich der Freiheitsliebe und der Graufamkeit gegen Fremde geben fie ihren noͤtd⸗ 
lichen Nachbarn nichts nach. Ihre Sprache ift ein Dialekt der Berbernfprache: 15, 
Schema (oynua) bedeutet ein Bild oder Zeichen als ben Ausdrud eines Geis 
fligen, 3. B. eines Verſtandesgeſetzes oder reinen Begriffes. Als ſolches iſt es in 
telleetual und finnlich, es bringt den Begriff, das blos Gedachte unmittelbar ſinn⸗ 
lich zur Anfchauung , bildet alfo gleichfam ben Übergang aus dem Reiche des Den⸗ 
kens in das der Sinnlichkeit. Durch diefe innere Nothwendigkeit, mit der es ben 
Gedanken tepräfentirt, unterfcheidet er fich zugleich vom Symbol, welches ihn frei 
barftellt, welches daher ebenfo dem Gefühle angehört, wie jenes dem Verſtande. 
In die Phitofophie hat das S. als ein nothivendiges Verbindungsglied unferes Den- 
kens mit unferer Sinnlichkeit Kant eingeführt, der feine Kategorien verfinnlicht 
willen wollte durch transfcendentale Schemata, d. h. Zeitbeftimmungen 
ober Beftimmungen bes innern Sinnes) , die unter.den Geſetzen des reinen Ver⸗ 
andes flehen (fo 3. B. die Kategorie der Quantität durch das Schema ber Zahl, 
die der Quantität durch das des Maßes u. ſ. f.), und diefes Verfahren ben Schemar 
tismusdesreinen Verſtandes nannte, (Vergl. d. Art. Kategorie.) 89. 
Schemnitz, eine Stadt in dem honther Comitate bes Königreichs Ungarn, 
über 2000 Fuß hoch in einem engen von hohen Bergruͤcken gebildeten Thale gelegen, 
iſt wichtig als die Ältefte Bergftabt Ungarns und noch jegt durch den im ihrer Nähe 
betriebenen Bergbau von großer Bedeutung. Man gewinnt vorzugsmeife Gold 
und Silber, von erflerm durchſchnittlich im Jahre gegen 1600 Mark, vondiefem 
50000 — 80000 Markt. Bon den 17000 Einmw. des Stadt (mit ihren meitläus 
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weſen befchäftigt. übrigens iſt S. der Sig einer im Jahre 1760 geſtifteten Berg⸗ 


—— — 


akademie und des Oberfilammergrafenamtes für das nördliche Ungarn, 15. 
Schenk (Eduard von), königlich baierifcher Regierungspräfident des Regen: 
freifes umd bekannter Dichter, wurde im Jahre 1788 zu Düffeldorf geboren. Nach 
Bollendung feiner Univerfitätsjahre in Landshut wurde er Doctor der Rechte, trat 
1817 zur Eatholifchen Kirche über, wurde 1823 erfter geheimer Secretair im 
Staatsminifterium, 1825 Minifterialrath und Vorſtand des Schul: und Kirchens 
weſens, 1828 Staatsrath und Minifter des Innern, nachdem er unterbeß in 
den Adelftand erhoben worden war und den Drden der baterichen Krone erhalten. 
hatte. Unter dem Einfluffe feines frühern Lehrers, des Biſchofs Sailer in 
Regensburg, fuchte er von jest an die Grundfäge des Papismus in Baiern 
moͤglichſt geltend zu machen, ftellte die früher beftandenen Verordnungen über die 
gemifchten Ehen ıc. in ihrer ganzen Strenge wieder her und veranlaßte dadurch 
mannigfache Reibungen zwifchen der Regierung und den Staatsbürgern, fo daf 
ſich erftere endlich 1831 wegen der in der Ständeverfammlung eingereichten Bes 
ſchwerde genöthigt fah, die erlaffenen Verordnungen zuruͤckzunehmen. ©. hatte 
fi, ſchon vor Eröffnung der Kammern fowohl dadurch viele Gegner zugezogen, daß 
er gegen den einmüthigen Befchluß des Staatsrathes ein ſtrenges Genfurgefeg ers 
gehen ließ, welches im Lande allgemeines Miffallen erregte, als auch ducch eine 
Berordnung, nad) welcher er die für die Ständeverfammlung gewählten und ihm 
als freifinnig bekannten Männer duch Erteilung von Penfionen oder unter dem 
Vorwande ihres Staatsdienftes von der Ständeverfammlung auszufchließen wußte. 
Obgleich fih ©. durch diefe Anordnungen keine Verlegung der buchftäblichen Vor⸗ 
fehrift des Stantögrundgefeges zu Schulden kommen lief, fo verging er ſich doch 
befto mehr gegen den Geift und Sinn derfelben und führte dadurch auch mannigs 
fache Mißhelligkeiten zwifchen der Regierung und den Ständen herbei, welche fich 
aber hoben ‚.fobald die Genfurverordnung zuruͤckgenommen und S,, welchen der 
König nun zum Präfidenten bes Regenkreifes ernannte, von dem Ruder des Staus 
te entfernt worden war. Als Dichter begründete S. feinen Ruf vorzuͤglich durch 
fein Zrauerfpiel: „Beliſar“, dem zwar Keichtigkeit des Versbaues, Wohlklang 
und Gewandtheit der Sprache und einzelne dichterifche Schönheiten Eeineswegs 
abzufprechen: find; allein um auf den Namen eines wirklichen Kunftwerkes Ans 
fpruch machen zu fönnen, fehlt ihm die Eigenthlimlichkeit der Anlage und Auffafs 
fung des Stoffes und die innere gleichmäßige Harmonie in Entwidelung des Gans 
zen, welche vergebens Durch einzelne nur auf ſtarken Eindrud berechnete Stellen 
erfegt wird. Die Sammlung feiner „Saͤmmtlichen Schaufpiele” erfchien in 3 
Bänden (Stuttg. 1829— 1835). Außerdem beforgte er die Herausgabe der 
„Sämmtlichen Schriften von Mich. Beer” (Leipz. 1835), welchem er eine Bios 
graphie und Charakteriftit Beer's beifügte. 81. 
Schenkendorf (Ferdinand Gottfried Mar von), ein deutfcher Dichter, der 
Sohn eines Officierd, wurde am 11. Dec. 1784 zu Tilfit geboren, fludirte in 
Königsberg die Sameralwiffenfchaften, erlernte 1805 die Landwirthſchaft praktiſch, 
fand hierauf ald Referendar bei der Regierung zu Königsberg eine Anftelung und 
nahm während ber Jahre 1811 und 1812 auch an den Vorlefungen Delbruͤck's 
über Üfthetit Antheil. Won Königsberg wandte er fich nach Karlsruhe, folgte aber 
bald nachher dem Aufrufe des Königs von Preußen zum Kriege gegen Frankreich. 
Mach dem Frieden wurde er ald Negierungsrath in Coblenz angeftellt und ftarb das 
ſelbſt am 11. Dec. 1817. In der Sammlung feiner „Gedichte (Stuttg.1815) 
und in feinem „Poetiſchen Nachlaffe” (Berl.1832) fpricht ſich außer feiner innigen 
Begeiſterung für die Freiheit und Seibftftändigkeit feines Vaterlandes, als deffen 
Glanzpunkt er die Zeiten des Mittelalters wegen der in denfelben ſich ausfprechens 
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den männlichen Kraft und religiöfen Ernſtes verehrte, auch fein tief religiöfer Sinn 
aus, welcher durch die Umgebungen feiner Kindheit und Jugend, fo wie durch bie 
Schriften romantifcher Dichter und moftifcher Philofophen genaͤhrt, die höchfte 
Aufgabe des Lebens in einer fittlich > religiöfen Denkart fand, fic) aber von myſti⸗ 
ſchen Anklängen um fo weniger frei erhielt, je mehr feine lebhafte Phantafie fo wie 
fein Umgang mit Jung: Stilling und Frau von Krüdener diefe Nichtung feine® 
Geiſtes und Gemürhes beguͤnſtigte. Wenn aud) S.'s Gedichte, als Erzeugniffe 
ber Literatur betrachtet, nicht mehr fo hohes Intereſſe erregen , wie dieß bei ihrer 
Entftehung in einem Eriegerifch bewegten Leben und in einem durch die hoͤchſten 
Ideen aufgeregten Zeitalter der Fall fein mußte, fo wird ihnen die Wärme und 
Snnigkeit des Gefühle, die Wahrheit und Kraft der Empfindung fo wie die Begeis 
fterung für Freiheit und Vaterland, welche fich in denfelben warm und treu aus⸗ 
fpficht, für immer ein bleibendes Andenken in den Herzen der Deutfchen fichern, 81. 

Scenfung, lat. donalio; franz. und engl. donation, enthält die aus 
bloßer SreigebigEeit unternommene Überlaffung einer Sache an einen Andern 
und ift ſonach allen den Regeln unterworfen, welche den Verträgen Überhaupt ges 
gemein find, erfordert alfo auch die gegenfeitige freie Einwilligung, befondersidie 
Annahme (Hcceptation). Der Schenker heißt Geber, Schenkgeber, der ans 
dere Theil Schenfnehmer, die Handlung Schenkung, der Öegenitand Ges 
ſchenk. Die ©. äußert fi) in Beziehung auf Nechtsverhältniffe vorzüglich: 
1) als gemeine S. aus bloßer uneigennügiger Freigebigfeit oder reinem Wohl 
wollen; 2) als Erfenntlichfeit oder in der Abſicht Dienfte zu belohnen (remuneras 
torifche ©.) (beide find eigentliche Schenkungen und fallen nur unter den Le⸗ 
bendigen vor); 3) S. auf den Zodesfall, deren Gültigkeit erft durch das Abs 
leben des Gebers bedingt ift, Diefe ähnelt den teftamentarifchen Verfügungen und 
erfordert zur Gültigkeit der mündlichen Erklärung darüber die Gegenwart von 
wenigſtens 5 Zeugen. Die eigentlichen Schenkungen find mancherlei Befchräns 
Eungen unterworfen, damit nicht ſchwache Perfonen zu ihrem und Anderer Mache 
theile zur Übertreibung in dem Stüde verleitet werden. Die roͤmiſchen Geſetze ent 
halten ſchon Folgendes darüber. a) Von Staatswegen ift bei einer gemeinen S. 
der liberfhuß von mehr als 500 Ducaten (solidi) am Werthe ungültig, fobald die 
Verhandlung nicht gerichtlich einregiftrirt ift. Ausnahme macht die remuneratos 
rifhe S.; b) Schenkungen unter Ehegatten, welche bis zu den Zeiten der Kaifer 
Antonin und Severus (befonders wegen der abhängigen Lage der Frau) ganz uns 
gültig waren, koͤnnen vom Schenker widerrufen werden; e) wegen audgezeichnes 
ter Undankbarkeit des Schenknehmers oder wegen Verlegung im Pflichttheile ift bie 
©. mwiderruflich , fo wie auch von den Greditoren diejenige widerrufen werben kann, 
welche der Geber machte, als er fchon verfchuldet war; d) der Schenfnehmer. ift 
aus Dankbarkeit verpflichtet, dem Geber, welcher in der Folge verarmt, fo viel zus 
ruͤckzugeben, als zu feinem Rebensunterhalte erforderlich ift. Nach ſaͤchſiſchen Rech⸗ 
ten find die Schenkungen unter Ehegatten nody mehr befchränft und, im Fall folche 
Smmobilien betreffen, an die Bertätigung des Nichterd gebunden, unter welchem 
fie gelegen find (S.2.:R. Lib. I. art. 52. Weichb. art. 20). 17. 

Scherbengericht, f. Oftracismus. _ 

Scerer (Barthelemi Louis Jofeph), Obergeneral und Kriegsminifter ber 
Republik Frankreich), geb. zu Delle bei Befort 1750 oder 1755, mar der Sohn 
eines Fleifchers, nahm Öftreichifche Kriegedienfte, defertirte aber aus Mantua, ging 
zu feinem beim Herzoge von Richelieu angeftellten Bruder, trat dann in das Freis 
corps Maillebois, welches gegen Holland beftimmt war, war 1792 Adjutant des 
Generald Desprez, dann der Generale Edimeier und Beauharnois und befand 
fi) mit bet der denfwürdigen Schlacht bei Valmy (20. Septbr.). Beim Sturze 
des Generals Beauharnois ward er als Ariftofrat von der Armee entfernt; da man 
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jedoch feine Fähigkeiten kannte, wurde er von Neuem angeftellt und zum Brigade⸗ 
general ernannt. Als foldyer machte er den Feldzug von 1794 mit, ward bald 
zum Divifionsgeneral erhoben, fam zur Maas» und Sambrearmee, kämpfte bei 
Fleurus (26. Juni) und bemächtigte ſich der abgefchnittenen Feſtungen Landrecy, 
Quesnoi, Conde und Balenciennes (16. Juli — 29. Aug.) , mobei er fich durch 
Menfchlichkeit gegen die wilden Ausfprüche des Convents auszeichnete. Nach der 
Mans gefandt follte er Slairfait von dort verdrängen, nahm Maftricht, worauf 
die Öftreicher ſich nach der Ruhr zuruͤckzogen, und bereitete ihnen bei Dueren eine 
abermalige Niederlage. Nun übernahm er das Commando Über die degorganifirte 
italieniſche Armee, ftellte hier Disciplin und Ordnung fieder her, ward darauf 
gur Dftpprendenarmee gefandt und erfocht den Sieg an der Fluvia über die Spas 
nier, welcher den Frieden von Bafel (22, Juli 1795) zur Folge hatte. Hierauf 
wieder zur italienifchen Armee verfegt fchlug er den Feind auf den Anhöhen von 
Loano, wobei er 100 Kanonen erbeutete und 9000 Feinde tödtete oder gefangen 
nahm, blieb aber in der Mitte der Gletſcher ftehen. Die frangöfifche Negierung befahl 
aber diefen Sieg zu benugen und Buonaparte führte dieß aus (feit dem 30. Mai 
1796). S. mit der Regierung zerfallen, bat um feine Entlaffung, die er auch 
erhielt. 1797 wurde ihm aber durch Rewbell's Einfluß das Kriegsminifterium 
übertragen. Meue Zmiltigkeiten machten indeß, daß man ihn 1798 abermals al® 
Dbergeneral nad Italien ſchickte. S. ward aber bei Paftrengo (26. März), bei 
Berona (30.), bei Magnano (5. Aprit), am rechten Ufer der Etſch, vom General 
Gray gefchlagen; Sumwarom führte ihm neue Streitmaffen entgegen; ſchon war 
Mantua eingefchloffen und S.’s Streitfraft auf die Hälfte vermindert, da legte 
er den Feldherrenſtab nieder und zog fi ing Privatleben zuruͤck. Er ftarb den 
1. Sept. 1804 auf feinem Gute Chauni im Ainedepartement. Er fchrieb: „Pre- 
cis des op£erations militaires de l’armee d’ltalie depuis le 21. a 
au 7. Floreal de l'an VII. (Par. 1799). 
Scherf, bie Eleinfte ehemalige norddeutfhe Scheidemuͤnze, entſprach ganz 
dem ſuͤddeutſchen Heller und war fomohl von Silber als von Kupfer. 30, 
Scherif, ein arabifches Wort, entſpricht unferm fürftlich und adelig und 
dient ſowohl ald Beifag zu anderen Worten, um ihren hohen Werth auszudrücken, 
wie Chatti fcherif (Eaifecliches Mandat), Sandſchaki fcherif (die hohe Fahne, d. i. 
die Fahne des Propheten), als auch als Fürftentitel überhaupt. So nennen ſich 
unter Anderen der Beherrfcher von Mekka und der Kaifer von Marokko. 9, 
Schernberk (Theodorich), fol als Meßprieſter im legten Viertel des XV. 
Sahrh. gelebt und 1480 das für unfer älteres Drama merkwürdige Stud: „Ein 
ſchoͤn Spiel von Fraw Jutten, welhe Bapft zu Rhom gemwefen und aus ihrem 
bäpftlichen serinio pectoris auf dem Stuel zu Rhom ein Kindlein gezeuget” vers 
faßt haben. Diefe Angaben, gegen deren Wahrhaftigkeit nicht weniger die Sprache, 
als der Stoff gegründete Zweifel erregen, ftügen ſich auf die Verficherung des Hies 
tonymus Tileſius aus Hirfchberg,, der das Stud zuerft (Eisteden 1565. 8., hiers 
aus wieder abgedrudt in Gottſched's nöthigem Vorrath zur Geſchichte der deutfchen 
dramatifchen Kunft, Th. II. S. 81— 138) nad) dem Originale herausgab, Es 
kann zwar keinen Anfprud auf dramatifhe Behandlung madyen, zeichnet ſich 
aber durch eigene Schönheiten vortheilhaft vor ähnlichen gleichzeitigen Producs 
ten aus. 83. 
Scherzo „di Scherz, dient theild zur Bezeichnung folcher Stellen von 
Muſikſtuͤcken, "welche fcherzend, tändelnd vorgetragen werden follen (mo dann 
auch und häufiger scherzando oder scherzoso ſteht), theils und hauptſaͤchlich vers 
ſteht man darunter einen ganzen heitern, fröhlichen Sag eines größern Tonſtuͤcks, 
wie z. B. in Sonaten oder Symphonien. In legteren hat das 8. die fonft vorzugs⸗ 
weife gebräuchliche Menuet faft ER 29, 
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Scheuchzer (Johann Jakob), beruͤhmter Naturforſcher, ward zu Zürich 
am 4. Aug. 1672 geboren, ſtudirte zu Altdorf Medicin und nahm.1694 zu Utrecht 
die Doctorwürde an. In feine Vaterſtadt zurückgekehrt erhielt er. die Stelle eines 
Stadtarzte® und wurde Profeffor der Mathematik; fpäter gab man ihm ein Ka» 
nonicat als Entfchädigung für die Ablehnung eines Rufes, den er von Peter dem 
Großen nach Petersburg erhalten. Er hat fich vorzüigliche Verdienſte um die Nas 
turgefchichte der Schweitz erworben; durch feine jährlichen Reifen in ihre Gebirge 
lernte et fie genau kennen und fammelte eine Menge Naturkörper, vorzuͤglich Ver⸗ 
fleinerungen, die er in feinem „, Ovoaoupoirng Helveticus s. itinera alpina no- 
vem* (Lugd. Bat. 10 Tom. mit 132 Abbildungen) undin anderen Schriften forgs 
fättig befchrieben hat. Aufdiefe Befchreibungen und richtigen Abbildungen beſchraͤnkt 
ſich aber fein hauptfächlichftes Werdienft. Seine theoretifchen Unterfuchungen find 
ohne allen Werth. Außer dem obigen Werke erwähnen wir noch als mit vielem 
Beifalle aufgenommen feine ‚‚Biblia ex pbysicis illustrata,, quibus res na- 
turales in seriptura sacra occurrentes exhibentur‘“ (Vindob, 1751 — 1755. 
$ Voll. Fol. mit 650 Tafeln Abbildungen). — S. ſtarb am 25. — 

1733. 
Scheuffelin, Scheuffelein, Scheifelye (Hans), ein trefflicher Male 
und Holzfchneider altdeurfcher Schule, geb. zu Nürnberg im Jahre 1498, bildete 
ſich unter Dürer’s Leitung und ließ fich fpäter in Nördlingen nieder, wo er um das 
Jahr 1550 (nad) Andern ſchon 1540) ftarb. Seine Arbeiten, unter denen meh⸗ 
rere Altargemälde in Nördlingen, ferner die Schlacht von Bethulia (auf dem Rath⸗ 
haufe dafelbft), den Anachronismus, daf die Affyrer in deutfcher Rüftung erfchei- 
nen und mit Kanonen feuern, ausgenommen, ein ausgezeichnetes Werk, und 
eine Grablegung Johannis (in München die befannteften find), gleichen denen Duͤ⸗ 
rer's fo fehr, daß fie mit denfelben verwechſelt werden können. Unter den Holz⸗ 
ſchnitten S.'s verdienen die, welche er zum „Theuerdank“ fertigte, eine befondere 
Beachtung. 36. 
Schevelingen oder Scheveningen , ein großes Fifcherdorf in den Niede 
landen, am Strande der Mordfee, 1 Stunde von Haag entfernt, mit 3000 Einw. 
und herrlichen Gartenanlagen, befigt ein berüihmtes Seebad. Mit dem nahen Haag 
ſteht es durch eine vierfache Allee in Verbindung und wird von den Städtern als ein 
beliebter Beluftigungsort fehr zahlreich befucht. Die Einwohner follen ſich durch 
ihre alterthümlichen Sitten und Gebräuche, wie durch ihre auffällige Tracht vor 
ihren Nachbarn merklich unterfcheiden. 35. 
Schiavone (fpr. Skiawone) (Andrea Medola [Meldulla] genannt), ein 
ausgezeichneter italienifcher Maler venetianifcher Schule, geb. 1522 zu Sebenico 
in Dalmatien, bildete fich nach Titian und Giorgione, feheint aber auch, wie aus 
einigen feiner Gemälde hervorgeht, mit großem Fleiße Raphael's Werke ftudirt 
zu haben. Mit Ausnahme der etiwas incotrecten Zeichnung vereinigt diefer Kuͤnſt⸗ 
ler alle Eigenfchaften eines großen Malers in fih; denn Alles, Compofition, Cos 
lorit, Sarbengebung und Ausführung, ift vortreffliih. Mehrere feiner beften 
Werke finden fic zu Venedig und Rimini, an Iegterem Orte eine ſchoͤne Geburt 
Chriſti und eine Himmelfahrt der Marin. Auch bie Dresdener und wiener Gallerie 
befigen mehrere feiner Meiſterwerke. Übrigens eriftiren außerdem einige treffliche 
von Kunſtkennern fehr gefuchte Kupferftihe S.'s. Diefer ausgezeichnete Maler 
ftarb 1582 zu Vicenza. — Mit ihm ift nicht Gregorio S., ebenfalls ein 
Dalmatier und Zeitgenoffe und Mitſchuͤler Mantegna’s zu verwechſeln, der indeß 
jenen nie erreicht hat, h 36, 
Schiboleth, ein hebräifches Wort, das Ähre bedeutet, hat dadurch, daf 
nad Richter 12, 6 ff. bei einem Kampfe der Einwohner von Ephraim und Gilead 
legtere dafjelbe von Jeden, der über den Jordan wollte, ausfprechen liefen, um, 
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da die Ephraimtier das ©. nicht ausfprechen konnten, dieſe zu erfennen, bie Bes 
deutung von Erkennungszeihen, Parteizeichen erhalten, 9. 
Schicht bedeutet im Bergwefen eine beftimmte Zeit von 6,- 8 und 12 Stuns 
dem, während welcher ein Bergmann mit Grubenarbeiten befchäftigt if. Die 
Tageszeit ift für jede Art Schichten nach den Stunden in Abtheilungen gebracht: 
Für ſechsſtundige Schichten iſt die erfte am Zage früh um A Uhr, die ziveite um 
10 Uhr, die dritte um 4 Uhr, die vierte Abends um 10O Uhr; für achtſtuͤndige 
Schichten beginnt bie erfte um +Uhr, die zweite um 12 Uhr; zwoͤlfſtündige Schich» 
ten dauern von früh 4 Uhr bie Abends 4 Uhr am Tage und bei Nacht von da bis 
Aubhrefrüh. In Sachſen beginnen bie acht und zwoͤlfſtuͤndigen Schichten meiſtens 
erft um 5 Uhr. — In hüttenmännifcher Hinficht ift S. eine Quantitaͤt Schmelz 
gut, das zum Verſchmelzen auf einmal in den Schmelzofen aufgefegt wird; in 
der Geognoſie eine der plattenförmigen Gefteinmaffen, in welche eine gefchichtete 
Gefteinablagerung abgetheilt iſt; beim Zerfchmelzen die Eupferne Platte, über 
welche das gepaufchte Zinn zu Platten ausgegoffen wird, 76. 
Schicht (Johann Gottfried), ein gefchägter beutfcher Kirchencomponift und 
zugleich gründlicher Theoretiker, geb, den 29. Sept.1753 zu Reichenau bei Zittau, 
befuchte das Gymnafium zu Zittau und erwarb fich ſchon hier bedeutende Fertig: 
keit im Orgel» und Glavierfpielen. Nachdem er im Jahre 1776 die Univerfität 
Leipzig bezogen hatte, gab er den anfänglichen Plan, Jurisprudenz zu ftubiren, 
auf Hiller's Beranlaffung auf und widmete ſich nun unter deſſen Leitung ausſchließ⸗ 
lich dem Studium der Tonkunſt . Die Mußeftunden füllte er mit Unterrichtertheis 
len aus, befonders im Gefange, in welchem er fich ſelbſt eine bedeutende Fertigkeit 
erworben hatte. 1781 ward er beim Concert im Gewandhaufe angeftellt und vier 
Fahre fpäter Director deffelben, auch Organift an der Neukirche. Im Jahre 
1810 endlich erhielt er die Stelle ald Cantor an der Thomasſchule und Mufiks 
director an den beiden Hauptkirchen. Er ftarb am 16. $ebr. 1823. Außer eis 
nigert theoretifchen Schriften, unter denen die „Örundregeln der Harmonie nad) 
dem Verwechfelungsfpfteme” (Xeipz. 1812) feibft in Frankreich Eingang gefunden 
haben, lieferte diefer gründliche Muſiker eine große Anzahl trefflicher Kirchencom⸗ 
pofitionen, als Mefjen, Motetten (49), mehrere Oratorien, unter denen „Das 
Ende des Gerechten“ als Meiſterſtuͤck dieſer Gattung anerkannt ift, ein „Te 
Deum‘‘ und ein höchft gründlich gearbeitetes Choralbuch, in welchem über 300 
Melodien von ihm felbft herrühren, Was den Styl S.'s betrifft, fo ift nicht zu ver« 
kennen, daß er fich mit wenigen Ausnahmen (3.3. in einem der font unübertreff- 
lichen Chöre im Oratorium „das Ende des Gerechten“) gänzlich von dem neuen Uns 
geſchmacke, welcher Weltliches von Kirchliche nicht zu trennen weiß, frei gehalten 
dat. Eigenthuͤmlich übrigens ift ihm das Beftreben zu rühren, weniger durch 
die Einfachheit und Würde, wie fie einigen alten Stalienern eigen iſt, zu erheben 
und gu erſchuͤttern. 36. 
Scichtmeifter heißen bie VBorfteher ver Grubengebäude, welche im Namen 
der Gemerfen die Bermaltung führen. 76. 
Schick (Gottlieb), ein ausgezeichneter beutfcher Maler der neuern Zeit, geb. 
1779 zu Stuttgart, war ein Schüler Danneder’s und Hetſch's, ging dann nad) 
Paris und von hier nah Rom, wo er feine Ausbildung vollendete. Aus feinen 
nicht fehr zahlreichen Werfen (denn zu früh für die Kunft ereilte ihn der Tod im 
April 1812 zu Stuttgart) leuchtet eine bereits früh errungene hohe Kuͤnſtlerſchaft 
hervor, befonders in der Auffaffung des Ideellen und Erhabenen, und zugleich 
ein feltenes Studium der Antike, die er, wie nur Wenige, Eannte und zu ſchaͤtzen 
wußte, Wir erwähnen hier nur als die.befannteften feiner Arbeiten: das Opfer 
Noah's, ein Chriftus, die Portraits der Humboldt'ſchen Familie und fein beruͤhm⸗ 
teftes Werk, Apollo unter den Hirten (im Eöniglichen Schloffe zu Stuttgart). 36. 
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Schickſal (noiga, iuupusun, fatum) heißt überhaupt die einander bedin⸗ 
gende Reihe der in der Welt auf einander folgenden Begebenheiten und Veränbes 
rungen 5: bezogen auf den Zuſtand empfindender Werfen ift es das beſtimmte Ver- 
haͤltniß der ſelben zu dieſen Veränderungen oder diejenige Verbindung von Ereignifs 
fen, welche ihren indipibuellen Zuftand beflimmt. In diefem Sinne iſt das S. 
gut oderböfe. Wiefern es als nothwendig betrachtet wird, heißt es Verhaͤngniß, 
in wiefern man es aber‘ als zufaͤllig anſieht, Gluͤck oder Ungluͤck, in wiefern es 
auf Moralität Bezug hat, Vergeltung. Die Meinungen über ©. ſind ſeht ver⸗ 
ſchieden geweſen und manniafäch umgeftaltet worden. m Altern griechiſchen 
und römifchen Heidenthume herrſchten vornehmlich zwei Anfichten: Altes in der 
Weit gefchehenach der Wirkung eines blinden Zufalle, ohne fefte Regel und vernünfs 
tige Abfichtz oder die Reihe ver Weltbegebenheiten erfolge nad) einer, blinden, uns 
abwendbaren Nothwendigkeit (f.d. Art. Fatalismus) , der nichts widerftchen könne 
und der felbft die Götter unterworfen feien, die nur vollſtrecken, was einmal im 
Buche des Schickſals gefchrieben flehe. Unter den Juden nahmen die Pharifher 
ein göttliches Verhaͤngniß an, das über dem freien Handeln des Menfchen ftehe, 
obwohl diefes nicht ausfchiieße, und Muhammed lehrte eine unbedingte Vorher 
beſtimmung aller einzelnen Schickſale. Auch Spinoza fegte eine firenge Nothwen⸗ 
digkeit aller enblichen Dinge und es ift nach ihm ber. Geift keineswegs frei und ſelbſt⸗ 
ftändig, fondern durch eine nothwendige Kette von Urfachen beſtimmt. Alte diefe 
Meinungen von einer unbedingten Nothwendigkeit des S. laſſen ſich nicht. mit dem 
chriſtlichen Glauben an Gott und mit der Freiheit des menſchlichen Willens verei⸗ 
nigen. Bor der Vernunft bleibt daher nur ein bedingtes S. zuläffig, ſo daß Als 
led, was in der Welt geſchieht, nur bedingt nothwendig ift; denn dabei läßt fich 
wohl denken, daß unfere freie Thätigfeit mit zu den Bedingungen gehöre, von 
welchen einzelne Begebenheiten abhängen, und daß auch das Ganze der Weltbege- 
benheiten von einem höchften Willen abhängig fei. Namentlich kommt jene freie 
Thaͤtigkeit des Geiftes bei dem individuellen Schidfale der Einzelnen in Betracht 
(denn wie könnten wir fonft der Zurechnung fähig fein?) und die Redensarten: 
„eder Menſch ift feines Schidfats Schmidt,” oder: „Jeder Menfch hat fein eige⸗ 
nes S.“ haben ihre völlige Richtigkeit, weil jeder Menſch feine Art zu fein. und zu 
handeln hat. In diefem Sinne nämlich bedeutet S. die natlırliche Folge unferer 
Handlungen, unferer Art zu denken und zu wirken. Es ift das Nefultat unferes 
Charakters, nnferer Handlungen und Gedanken, gleichſam unfer Abbild „ der 
Schatten, ber unfere geiftige und moralifche Exiſtenz begleitet; denn feine Wirs 
fung ift ohne Urſache und feine Urfache ohne Wirkung, Wie wir gegen Andere 
handeln, fo handeln Andere gegen uns und wie wir richten, werden aud) wir unſer 
Urtheil empfangen. Es fordert dieß der natlirliche Anklang, der Wiederball unferer 
Gedanken und unferer Handlungsweiſe. Wie die Tugend nie befeligender Folgen 
entbehrt, fo ereilt, obwohl mit hinfendem , doch fiherm Tritte, dem Verbredyen 
die ernfte Strafe. Dem eigenen S. entgehet Niemand. Vergl. Derder’s treff⸗ 
liche Abhandlung „Das eigene Schidfal” (in deſſen „Saͤmmtliche Werke zur Phi⸗ 
loſophie und Gefchichte,” 8. Thl. [Stuttg. und Zübing. 1828] S.9— 30) und 
J. G. C. Werdermann „Berfuch einer Gefchichte der Meinungen über Schick⸗ 
fat und menſchliche Freiheit” (Leipz. 1793). 65. 

Schiebeler (Daniel), ein deutfcher Dichter, wurde im Sahre 1741 in Ham⸗ 
burg geboren, erhielt feine-erfte Bildung durch Privatlehrer, befuchte hierauf das 
Gymnaſium feiner Baterftadt und 1763 die Univerfität zu Göttingen, wo er bie 
Rechte ftudirte, fich außerdem aber auch eifrig mit der fchönen Literatur des Ins und 
Auslandes befchäftigte, da er die meiften neueren Sprachen vollkommen verftand. 
Im Jahre 1765 ging er nad) Leipzig, wurde bier vorzüglich durch Muſik und 
Theater angezogen und gab außer mehreren dramatifchen und mufifalifchen Ge: 
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Bichten befonders feine „Romanzen” (Leipz. 1767) heraus, welche Hiller mir Me“ 
lodien begleitete. Bon Leipzig wandte er ſich 1768 nad Hnmburg, wo er ein 
Kanonicat am Domcapitel erhielt und am 19. Aug. 1771 ftarb. Eine vollftäns 
dig Sammlung feiner Werke, welche auch eine ausführliche Kebensbefchreibung 
von ihm enthält, beforgte Efchenburg unter dem Titel: „O. Schiebeler s auserle⸗ 
ſene Gedichte“ (Hamb. 1773. 8.). Unter allen Gedichten S.'s haben feine „Ros 
manzen,” ſcherzhaften und mythologiſchen Inhalts, den ausgebreitetſten Ruf ers 
langt und find unjtreitig die gelungenften unter feinen poetifhen Erzeugniffen, obs 
gleich es ihnen mitunter am dichterifcher Kraft und Lebendigkeit des Vortrags fehlt, 
Außerdem befigen wir ein Lehrgedicht, Heroiden, Sinngedichte, Iyrifche Poefien 
geiſtlichen und meltlihen Inhalte, Epigramme, Dpernterte und Gantaten 
von ihm. 8. 

Schiedsemann, Schiedsrichter, lat. und engl. arbiter; franz. arbitre, 
{ft bie zur außergerichtlichen Unterfuchung und Entfcheidung eines Rechtsftreits von 
den Parteien errvählte oder im gewiſſen Zällen ihnen gegebene Perfon. Es gibt 
daher wirkliche und nothmwendige Schiedsmaͤnner. Bei den alten Deuts 
fhen waren die Verträge fehr üblich, wodurch fie fich bei Streitigkeiten im Voraus 
dem Ausfpruche eines verftändigen Mannes unterwarfen (Lex. Sal. Tit. 14.). 
Obgleich der Schiedsrichter Feine eigentliche erecutive Gewalt befist, fo hat doch 
fein Ausfpruch die Wirkung einer in den mehrften Faͤllen liquiden Entfcheidung, 
welche unter Privatleuten dem eigentlichen Richter blos noch zur Vollftredung vor« 
zutragen iſt und auf alle Fälle zur Entfernung proceffualifcher Weiterungen führt. 
Bei Affecuranzftreitigkeiten, gefellfchaftlichen Uuseinanderfegungen, in Handels 
angelegenheiten, befonders bei den Drientalen und ausländifhen Juden, ingleis 
chen da, wo man des Schreibens nicht fo allgemein gewohnt ift, bedient man ſich 
der Schiedemänner zur vorzüglichften Erleichterung. In Preußen ift das Inftis 
tut der Schiedsmaͤnner in neuefter Zeit wieder ins Leben gerufen worden und hat 
laut ſtatiſtiſcher Bekanntmachung bereits fegensreiche Fruͤchte getragen. . in 
Sachſen beabfihtigt man deren Einführung. 

Schiefer, lat. festuea; franz. ardoise; engl. splinter, slate, — die 
Geſteine von ſchiefriger Structur genannt, welche anſcheinend aus duͤnnen und 
ebenen Platten oder Blaͤttchen parallel zuſammengeſetzt ſind und daher nach einer 
einzigen Richtung, der Ebene der Blaͤttchen, ſich leicht theilen laſſen. Man nennt 
Wetzſchiefer, Alaunſchiefer, Brandſchiefer, Kraͤuterſchiefer, Polirſchiefer, Kleb⸗ 
ſchiefer, Quarzſchiefer, Schoͤrlſchiefer, Sandſteinſchiefer u. a. m. als beſondere, 
verſchiedenartige Schiefer. 76. 

Schielen, f. Sirabismus. 

Scierling, lat, coniumz; franz. cigu&; engl, hemlok, iſt eine zu Linn?’s 
pentandria digynia gehöriges zweijaͤhriges Doldengewaͤchs und eine gefährliche 
Giftpflanze. Man unterfcheidet mehrere Arten deffelben, unter denen der ges 
fledte S. (conium maculatum) die befanntefte iſt. Er ift der Peterfilie ſehr 
ähnlich, weßwegen er im erften Jahre fehr leicht damit verwechſelt werden kann, 
unterſcheidet fic) jedoch von ihr durch die rothgefledten Stengel und Blattſtiele, die 
dunkelgrunen, die breiteren und kuͤrzeren, auf der obern Seite glaͤnzend dunkelgruͤnen, 
auf der untern Seite ſtark gerippten und blaßgruͤnen Blaͤtter und einen eckelhaften 
Geruch. Die Blumen find weiß, Er waͤchſt in ganz Europa wild. — As 
Gift wirkt er fehr heftig und Eann felbft den Tod herbeiführen; er wird aber auch 
als Arznei gegen Verhärtungen, Strophen, Flechten, Geſchwuͤre u. dgl. mit 
Bortheil angewendet, — Berfchieden davon ift dr Wafferfhierling (eicuta 
virosa L.), der in Fluͤſſen waͤchſt und fich durch fchmale gefägte Blätter und eine 
große, die, mit vielen Höhlungen verfehene Wurzel unterfcheider. Es ift die 
giftigfte Pflanze Europas. — Hierher gehört auch dee Glaiß oder die Hundes 
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peterfilie (aethusa cynapium), welche häufig unter ber Peterſilie waͤchſt und 
fic nur durch dunklere und fpigigere Blätter, ihren wiberlichen Geruch und ſchnel⸗ 
ieres Wachsthum davon umnterfcheidet. Sie ift eben fo giftig wie ver S. 30, 
Schießgewehr ift jedes Inftrument, mit welchem man Gefchoffe nach ir⸗ 
gend einem Ziele werfen kann. Es gehören alfo dazu eben fo gut die Wurfgefhlise 
der Alten, die Armbrüfte und Bogen, als die jegt faft ausſchließlich gebrauchten 
Feuer⸗, Dampf: und Windgefcehüge. Vorzugsweiſe aber verfteht man darunter 
die Feuerwaffe (franz. arme à feu; engl. fire-arm) des Militairs, der Jäger, 
Schuͤtzen ıc., durch welche vermitteljt Pulvers aus einem eifernen Rohre Eleinere 
Kugeln, Schrot u. dgl. fortgefchleubert werben. Diefe zerfällt-in den Lauf, das 
Schloß, den Schaft, den Ladeftod, das Bayonnet und die Garnitur. Der Lauf 
wird vom beften Eifen hohl gefchmiedet, gebohrt und außerhalb abgefchliffen, Die 
Benennungen: Rohr, Seele, Mündung, innere Fläche, Spielraum ıc. wer: 
ben hier in bemfelben Sinne, wie beim Gefüge (f. d. Art.) gebraucht, der Drt, 
wo die Ladung liegt, heißt die Pulverfammer oder der Pulverfad. Die Seele ift 
cylindriſch, wird im Gegenfage der gezogenen glatt genannt und iſt hinten mit der 
Schwanzſchraube gefchloffen. Die vordere Fläche der legten ift zum Theil audges 
kehlt, um das Pulver nad) den Zuͤndloche zu leiten, welches ſich nach Innen trich⸗ 
terförmig erweitert, damit ein Theil der Ladung von felbft hinduirchfallen und ats 
Zündung dienen kann. Der Lauf ift hinten ftärfer als vom und 3 Zoll von hin- 
ten nad) vorn oben kantig, in allen Übrigen Theilen feiner Länge aber rund ge 
fchliffen. Die Haupttheile des Schloffes find: der Hahn, die Nuß, die Studel, 
die Stange, die Pfanne, der Dedel und das Schloßblattz ferner gehören dazu 
. 3 ftählerne Federn, um die Theile in Bewegung zu fegen oder in beftimmter Rage 
gu erhalten, und 10 Schrauben, welche ihre Benennung nad; demjenigen Theile, 
den fie befeftigen, erhalten. Der Schaft wird von Rothbuchen, fonft aud) von 
Ahorn, Nußbaum ıc. gemacht, Der hintere Theil deffelben, die Kolbe, dient 
zum feften Anfegen des Gewehres an die Schulter und zur Vermehrung feiner 
Schwere am hintern Ende. Derhinterfte obere Theil der Kolbe heißt die Naſe, der 
vordere duͤnnere, ein wenig gebogene Theilder Hals, und der verftärfte Theil die 
Brüftung, in welchem das Schloß und bie Schwanz fchraube eingelaffen find, Der 
übrige Theil des Schaftes wird in den Mittels und Vorderfchaft eingetheilt, Er 
ift oben fo weit ausgehöhlt, daß das Rohr mit feiner halben Dicke in diefe Hoͤh⸗ 
lung, die Rohrnuthe, eingelegt werden kann. Der Ladeſtock ift von gehärtetem 
Eifen, 14 Zoll länger als die Seele, am untern Ende etwas mehr als halb fo ſtark 
als das Galiber des Gewehres, im größten Theile feiner Länge cylindrifch und nur 
oben etwas ſtaͤrker; hier befindet ſich das Schraubenlody zur Aufnahme des Kugel: 
ziehers. Das Bayonnet f. unter d. Art. Zur Garnitur gehören die aus Meſſing 
gegoffenen Stuͤcke, nämlich: der Buͤgel, welcher den Abzug umgibt; das Seiten- 
blech ober die Schlange, beffen Enden unter den Schloßſchrauben, auf ber linten 
Seite des Schaftes, liegen und verhindern, da fie ſich ins Holz ziehen ; die 3 Ringe, 
welche den Lauf in der Rohrnuthe fefthalten. Der Oberring hat oben ein Korn, 
am Mittelringe ift hinten eine Oſe für den Riembuͤgel befeftigt und diefer fo wie 
der Unterring dienen zugleich zum Seithalten des Ladeſtockes. Endlich gehört noch 
zur Garnitur die Kappe, welche den hintern Theil des Schafte® umgibt und durch 
2 Holzfchrauben feftgehalten wird, Zu den Heinen Equipagenflüden rechnet man 
den Pfanndedel, Regendedel, Gewehrriemen, Kugelzieher und Kraͤtzer. Dir 
Snfanteriegewehre der verfchiedenen Mächte Europas find nad) ihren Dimenflonen 
verfchieden. Das beſtgearbeitete und zweckmaͤßigſte ift wohl das franzöfifche; gut 
gearbeitet ift auch das neupreußifche; ſchwer und plump, mit unzwedimäßigen Di. 
menfionen ift das englifche, am Schlechteften gearbeitet find die ruffifchen umb.ö it: 
reichifchen. Das preußifche Gewehr wiegt 10 bis 114 Pfd., ift ohne Baponneı 
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44 $uf, mit demfelben gegen 6 Fuß lang und erhält eine Pulverladung von $ Loth 
feinem Pulver. Das englifche Gewehr hat den größten, das neupreußifche den klein⸗ 
ſten Spielraum. Mit Ausnahme der ruffifhen und fchwedifchen paßt die preußis 
ſche Kugel in die baierifche, dänifche, englifche, hanöverifche und niederländifche 
Flinte, in der öftreichifchen würde fie nur 0,03 Zoll Spielraum haben. In die 
preußifche Flinte paßt jede fremde Patrone, felbft die englifche hat noch 0,05 Zoll 
Spielraum. Bei Jagdgewehren fordert man hauptfächlich Leichtigkeit, guten Ans 
fhlag und Schärfe des Schuſſes. Sie werden meift mit Schroten geladen und 
find daher für diefe berechnet; doch ſchießt man auch aus ihnen auf Hochwild mit 
Kugeln. Am Gewoͤhnlichſten find jegt die Jagdgewehre mit 2 Laͤufen. Das ches 
malige allgemeine Feuergewehr war die Hakenbuͤchſe oder der Haken (ſ. d. Art.). 
Die erften tragbaren Feuerwaffen wurden mit unten angezuͤndet, nachher fchraubte 
man an den Hahn einen Feuerftein von feſtem Kiefe oder Markafit, ber endlich 
von dem jegigen glasartigen Feuerſteine verdrängt wurde. Das 1517 zu Rürn- 
berg erfundene Feuerſchloß wurde durch die Nürnberger, Georg Kuhfuß (um 1600) 
und Kaspar Recknagel (um 1632), zu größerer Vollkommenheit gebracht und 
durch Guſtav Adolph, König von Schweden, noch mehr verbeffert, Bei jeder 
Berbefferung der Gewehre, deren Galiber man bald vergrößerte, bald verkleinerte, 
gab man denfelben neue Namen und fo entjtanden Büchfe, Hakenbüchfe, Arkes 
bufe, Muskete, Carabiner, Piftole und Flinte: ° Die längeren Arten nannte man 
auch Röhre und das Srobgefchüg erft Karrenbüchfe, dann Kanone. Um dem bis⸗ 
berigen zeitraubenden Spanner des Rades am Feuerfchloffe zu entgehen, verbeffer- 
ten die Sranzofen nad) dem Jahre 1658 das deutfche Flintenſchloß, indem fie daf- 
felbe mit der Nuß und der Pfanne verfahen und die Abänderung trafen, daß ber 
Hahn mit dem Daumen aufgezogen werben Eonnte. Dieferhalb hat man nachher 
die urſpruͤnglich deutfche Erfindung den Franzoſen beigelegt und diefes Feuerfchloß 
ein Franzöfifches Schloß genannt. Man bedient fic) jegt allgemein einer Art Horn⸗ 
fieine, des fogenannten Seuerfteines (f. d, Art.), die ehedem im Deutfchen flins oder 
richtiger Vlyns genannt wurden und noch jegt in Schweden, Dänemark und Enge 
land Flinte oder Flint heißen. Hiervon haben nun wahrſcheinlich diefe Heuerge« 
wehre ihren Namen erhalten. Die Musketen follen ihren Namen von dem fran⸗ 
zöfifchen mouchet oder ‚dem lateinifchen muchetus, welches einen Sperber maͤnn⸗ 
lichen Gefchlechtes bedeutet, erhalten haben. Der Herzog von Alba gebrauchte fie 
zuerft 1567 in dem Kriege gegen die Niederländer und nach diefer Zeit wurden fie 
auch von einem Deren v. Strozi unter Karl XI. in Frankreich allgemein eingeführt. 
Unter Ludwig XIV. wurde in Frankreich das erfte Fuͤſilierregiment errichtet, tele 
yes Flinten terug. Die Erfindung des Schloffes mit dem Feuerfteine fällt in dag 
Jahr 1630, aber man begann erſt 1670 die Luntenmusfete durch $linten zu eve 
fegen, 1680 war faft die ganze franzöfifche Infanterie mit ſolchen Gewehren bes 
waffnet. Im Jahre 1678 verfah man die Gewehre mit Bayonnetten, 1703 war 
die ganze frangöfifche Infanterie fo bewaffnet und 1704 waren fchon ſaͤmmtliche 
eutopaͤiſche Mächte gefolgt. Endlich verbefferte noch der Herzog Leopold von Def 
fau unter dem Könige Friedrih Wilhelm I. von Preußen diefe Flinten dadurch, daß 
er ftatt der bisherigen hölzernen Ladeſtoͤcke die eifernen einführte und der hanoͤver⸗ 
ſche General Freitag die Eonifchen Zündlöcher in Vorfchlag brachte. Diefes Gewehr 
läßt indeß noch Vieles zu wünfchen übrig; denn das Züundpulver wird naß, wenn 
daffelbe dem Regen ausgefegt ift, die Pfanne verfchleimt, wenn einige Schüffe 
gethan find, das Zuͤndloch verftopft ſich bisweilen und die Steine nugen fid) ab und 
zerfpringen. Man rechnet auf 9 Schuß einen verfagenden, bei 13 einen, welcher 
verbrennt und nach 30 Schüffen iſt gewöhnlich der Stein abgenugt; das Schloß ift 
fehr complicirt und vielfachen Beſchaͤdigungen unterworfen, und das Zuͤndloch 
‚brennt bald aus. Diefen. und vielen anderen Übelftänden zu begegnen, erfand 
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man fm Jahre 1810 in England die Vorrichtung, das gewöhnliche Zuͤndpulver 
durch Knallpulver zu entfegen, welches durch Percuffion (f. d. Art.) angezuͤndet 
wurde. Man befeftigt nämlich diefes Knallpulver auf dem Boden einer Eleinen 
Eupfernen Kapfel (Bündhütchen), welche genau auf einen cnlindrifhen Zapfen 
paßt, an deſſen oberer Fläche das Zuͤndloch herauskommt. Das auf dem Boden 
diefes Huͤtchens befindliche Pulver wird durch den Schlag eines Yammerartigen 
Hahnes entzündet und theilt fo der Ladung das Feuer mit. Außer der Befeitigung 
der oben angeführten Mängel eines Steinfchlojjes ergeben ſich durch diefe Zundungss 
art noch die Vortheile, daß das Feuer fchneller an die Ladung gebracht wird und fo 
ein rafcherer und wirkfamerer Schuß entfteht. Die Percuffionsgemwehre find ges 
genmwärtig beinahe die einzigen, deren fic) die Jäger bedienen. Um noch mehr die 
Handhabung des Gewehres zu vereinfachen, traten im Jahre 1832 die Franzoſen, 
Mobert und Lafoucheup, mit der Erfindung hervor, die Gewehre von hinten zu 
laden. Hierdurch bezweckten fie die gänzliche Abfchaffung des Labeftodes, den Ge⸗ 
brauch der Patronen, ohne fie abzubeißen, alfo eine größere Geſchwindigkeit beim 
Laden und dadurch, daß das Rohr, mit Ausnahme des Theild, welcher zur Auf⸗ 
nahme ber Patronen dient, einen geringern Durdymeffer als die Kugel hat, einen 
fiherern Schuß, namentlich bei gezogenen Läufen, eine geringere Pulverladung 
für diefelbe Schußmweite und folglich einen ſchwaͤchern Ruͤckſtoß; ferner die Verfchleis 
mung des Rohres zu vermindern und endlich für die Cavallerie Waffen zu erlan⸗ 
gen, die niemals losgehen, welche Stöße auch durch die Bewegung des Pferdes er» 
zeugt werden. Hierzu tritt noch eine andere Erfindung (ded Jahres 1830) in dem 
fogenannten fommerdaifchen Gewehre, bei der das Schloß ganz entbehrt wird, in⸗ 
dem die Ladung durch den Stoß eines jtählernen Stiftes, det Zundnadel, welcher 
in der Schwanzfchraube angebracht ift und durch den Drud einer Feder vorges 
fehnellt, entzlndet wird. Auch diefe Gewehre haben die Vorrichtung, daß fie von 
binten geladen werben Eönnen, und die Patrone felbft enthält auf einer eingewickel⸗ 
ten Scheibe das Zündpulver, welches durd) das Vorfchnellen der Zündnabdel Feuer 
gibt und folches der Ladung mittheilt. Beide legtgenannten Arten eignen ſich aber 
bei ihrer gegenwärtigen Gonftruction und wegen des zufammengefegten Mechaniss 
mus nicht zur Infanteriewaffe; dagegen findet man fie ſchon häufig bei Zägern. 
Es ift jedoch zu erwarten, daß fie immer mehr vervolllommnet werden, fo daß fie 
endlich auch zur Bewaffnung der Heere tüchtig find. 50. 
Scdießpulver, franz. poudre ä canon; engl, gunpowder, ift ein inniges 
Gemenge von Salpeter, Schwefel und Kohle, welches durch eine glühende Kohle 
oder einen Funken entzündet mit Geräufch verpufft und dabei alle feiner Erpan- 
ſivkraft fich entgegenftellende Hinderniffe zu übermältigen ftrebt. Die Güte des 
Pulvers beruht auf der Reinheit der Materialien, auf dem beften Verhaͤltniſſe ders 
felben gegen einander, auf der möglichft innigen Mengung diefer Beitandtheile und 
ihrer gleichförmigen Körnung. Das befte Verhältnig der Materialien kann wegen 
der verfchiedenen Reinheit derfelben und wegen der verfchiedenen Art ber Zubereis 
tung bes Pulvers nur durch Erfahrung ermittelt werden und ift deßhalb nicht nur 
in verfchiedenen Staaten, fondern oft auch in einem und demfelben Staate für die 
verfchiedenen Zwecke verfchieden. Im Allgemeinen gibt e8 indeß eine ziemlich fichere 
Hegel. Durch die Zerfegung des Salpeters werden eine bedeutende Menge elafti- 
ſcher Fluͤſſigkeiten entwickelt; diefe Zerfegung wird vorzüglich durch die Kohle be: 
werkſtelligt, welche mit dem im Salpeter enthaltenen Sauerftoffe verbunden die 
Kohlenfäure bildet und dadurch die Kraft des Pulver erzeugt. Hiernach alfo find 
Salpeter und Kohle die Hauptbeftandtheile deffelben, während der Schwefel die 
Zerfegung durch feine Entzündbarkeit befchleunigt. Die Erfahrung hat gelehrt, 
baß zu einem guten Pulver der Salpeter $, die Kohle 4 und der Schwefel 4 des 
ganzen Sapes betragen muß. Die Außeren Kennzeichen eines guten Pulver 
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fichen darin, daß die Körner moͤglichſt glöich groß und von gleicher Karbe find, dag 
diefelben, wenn man fie Über die Hand laufen läßt, nicht fehr abfärben, daß fie 
Leine Feuchtigkeit zeigen und fich nicht leicht zerdruͤcken laffen, dann aber ohne ein» 
gelne lichte: oder. dunkele Streifen. erfcheinen und beim Abbrennen einer Eleinen 
Menge auf weißem Papiere ein rafches3ufammenbrennen gewähren und Eeine fars 
bigen Streifen ; Flecke oder Ruͤckſtand laffen. Zur genaueren Unterfuchung dienen 
der Probemörfer.(f.d. Art.) umd andere Pulverproben. Die verfchiedene Art des 
Berbraucesmacht auch verfchiedene Pulverforten nothwendig, für größere Quan⸗ 
titäten grobförniges, auch Orbinairpulver genannt, für Pleinere Ladungen das feine 
ober Feinpulver , für Büchfenlabungen Prefchpulver, fo wie noch andere Pulvers 
forten, als Jagdpulver, Scheiben: und Mohnpulver. Aud) gibt es Pulver ohne 
Schwefel, Pulver, zu dem man ſtatt des Salpeters andere falpeterfaure Salze 
genommen, oder auch Bufäge von Kalt, Qucdfilber, Antimonium, Saͤgeſpaͤ⸗ 
nen 2c. gemacht hat. Knallpulver (fd. Art. Knall), Mehlpulver wird in 
den Laboratorien durch Berreiben des Kornpulvers erhalten und zu verfchiedenen 
Seuerwerköfägen, wie das Knirfchpulver, verwendet, welches nur halbgeklein⸗ 
tes Kornpulver iſt. Staubpulver.dagegen ift dasjenige, welches fich bei dem 
Körmen und Sortiren. auf den Fabriken erzeugt und zu dem Feuerwerksſaͤtzen nicht 
angewendet werben kann. Mormalpulver nennt man das Pulver, deſſen 
Güte bereits anerkannt ift und nun als Grundlage bei der Unterfuchung des zu 
prüfenden Pulvers dient. Jede glimmende Kohle entzündet das Pulver und zwar 
um fo leichter, je Heiner bie Körner deffelben find; daſſelbe ift mit Stahlfunken 
der Fall; am Beften und Schnellften- aber findet die Zündung durch die Flamme 
folcher brennender Kerzen ftatt, denen Salpeter beigemifht if. Das Zufams 
menbrennen einer gewiſſen Quantität hängt nächft der Güte von der Größe ber 
Körner, der Größe der Zwifchenräume, der Maffe, der Geftalt des Raumes, den 
Das Pulver einnimmt, und der Dichtigkeit der umgebenden Luft ab. Nähere Beleh⸗ 
zung geben hierliber: Robins' „Neue Grundfäge der Artillerie”, Überfegt von Eus 
ter; Scharnhorſt's Handbuch” 5; Morla’s „Lehrbuch der Artilleriersiffenfchaften” ; 
Plumeke s „Handbuch für Artilferieofficiere” u. a. Die Kraft, welche das Puls 
ver äußert ‚. ift abhängig 1) von der Verbrennung, denn je fchneller und vollftäns 
Diger das Pulver zufammenbrennt, defto größer wird diefelbe fein; 2) von ber Fes 
ſtigkeit der Einfchließung; 3) von dem Verhältniffe des angefüllten Raumes zu 
dem uͤbrig gebliebenen leeren und +) von der Menge des Pulverd, Um die abfos 
tute Kraft des Pulvers zu meſſen, find vielfache Verſuche und namentlich duch 
Mobins und den Grafen Numford angeftelle worden. Letzterer fand nämlich bei 
Der Anfüllung von 4 des Raumes die Pulverfraft —= 750, von „= 3283, von 
411000, des Ganzen = 30 bis 50000mal fo groß, als den Drud ber At⸗ 
mofphäre, Man nennt das Pulver verfuft, wenn daffelbe durch Feuchtigkeit fo 
gelitten hat, daß die einzelnen Beftandtheile ſich getrennt haben, der Salpeter 
ſich in weiten garten Flocken auf dev Oberfläche der Körner angefegt hat oder dieſe 
in Staub zerfallen find, Zu große Hitze kann im Pulver den Schwefel fo weich 
machen, daß die Kömer an einander kleben und dadurch das Pulver dem Verder⸗ 
ben ausgefegt wird. — Die Erfindung des Schiefpulvers wird faſt allgemein, 
aber mit Unrecht, dem Franziskanermoͤnch Barthotd Schwarz zu Freiburg zuges 
ſchrieben, denn es iſt erwieſen, daß fchon vor feiner Zeit diefe furchtbare Mengung, 
wenn gleicy nicht ihre zerftörenden Kräfte, bekannt war. Mehrere Gelehrte bes 
Haupten, daßes den Griechen, Andere, daß es den Römern und noch Andere, daß 
es den Chineſen ſchon zu der Zeit Lange bekannt gemwefen fei. Wenn es wahr ift, was 
der Pater Lecomte fagt, daß die Chinefen das Pulver feit undenklichen Zeiten kann⸗ 
ten, fo fann man annehmen, daß es von da in das benachbarte Indien und von 
bier nach Europa gefommen ift. Auf dem Harze foll man es ſchon im XH. Jahth. 
Allg. deutſch. Conv.: Key. IX. 23 a 
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gekannt und gebraucht haben, das Geſtein im Rammelsberge bei Goslar zu ſpren⸗ 
gen. Nach Einigen ſoll Roger Bacon (ſ. d. Art.) der Erfinder geweſen ſein. 
Darin ſtimmen aber faſt alle Chemiker und Geſchichtſchreiber uͤberein, daß die 
eigentliche Mengung des Schießpulvers, wie es in der Folge gebraucht wurde, in 
ber erſten Hälfte des XIV. Jahrh. von jenem Barthold Schwarz gemacht worden 
ſei. Das erfte S., welches man fertigte, wurde nicht geförnt, fondern ald Mehl⸗ 
pulver verbraucht, weniger aus Unwiffenheit, als vielmehr teil die erften aus 
eifernen Staͤben zufammengefegten Geſchuͤtze der Kraft des gefürnten Pulvers kei⸗ 
nen Wideritand zu leiften vermochten. Man findet in der ältern Zeit verfchiedene 
Mifhungen und mer&wirdige Zufammenfegungen, bunte und vergiftete Pulver 

orten, Pulver, mas nicht Enallte ac. — Die Verfertigung des Pulvers gefchieht 

st auf Pulvermühlen, deren Einrichtung fo wie die Verfahrungsweife da⸗ 
bei verfchieden find. Im Allgemeinen läßt ſich diefelbe eintheiten in die Bearbei- 
tung auf Walzmühlen, auf Stampfmühlen und in Fäffern. Die Fertigung 
ſelbſt zerfällt bei jeder Art in das Kleinen und Mengen der Beftandtheile, das Körs 
nen des Pulverfaged, das Abrunden, Trodnen, Sortiren und Ausftauben der 
Körner. Die Walzwerke beftehen aus 4 eifernen oder marmornen Läufern, die 
ſich in Form abgefürzter Kegel auf einem hölzernen Lagerkranze bewegen und durch 
einen in der Mitte ſtehenden verticalen Balken (König) zufammengehalten were 
den. Eine folhe Mafchine nennt man einen Gang; 2 Gänge, die durch eine 
Breterwand gefchieben find, bilden eine Mühle. Das Gebäude, in welchem ſich 
die Pulvermühlen befinden, ift von Fachwerk, alle Wände und das Dach haben 
eine Menge Klappen von Holz, deren Auffloßen bei etwaiger Erplofion des Pul⸗ 
verfages das Auffliegen des ganzen Gebäudes verhütet. Che der Sag auf den 
Gang gebracht wird, wird der Salpeter mit hölgernen Hämmern, Schwefel und 
Kohle, jedes befonders auf einem Gange mit hölzernen Läufern gröblich gekleint 
und hiernad) die beftimmte Menge (in Berlin auf die Mühle mit marmornen kLaͤu⸗ 
feen 45 Pfd., in Neiffe, wo eiferne Läufer find, 374 Pfd.) auf die Mühle ges 
bracht. Während der Bearbeitung wird der Sag anfangs fpatfam, dann ftärker 
durch befondere Vorrichtungen mit Waffer angefeuchtet, wodurch theils das Ver⸗ 
ftauben verhütet und die Gefahr der Entzündung vermindert werden foll, theils 
auch bezweckt wird, die Maffe zum Körnen gefchitt zu machen. Die Zeit der 
Bearbeitung richtet fich nach der Quantität des Satzes, die fi) auf der Mühle bes 
findet — fie beträgt in Berlin 6 und in Neiffe Stunden. — Iſt der Sag hin⸗ 
länglidy gekleint, gemiſcht und angefeuchtet, fo wird derfelbe in das Koͤrnhaus ge⸗ 
bracht, wo ſich dedige Siebe mit Pergament» oder Kupferboden befinden, in des 
nen die Löcher die Größe der zu bildenden Körner Haben. Auf die Pulvermaſſe, 
welche nun teigartig im die Siebe gethan wird, werden 2 hölzerne Cylinder gelegt, 
welche während des Hin⸗ und Derbewegens auf den Siebelatten der Körnbank die 
Maffe durchdrüden und fo die Körner erzeugen, welche in das unter diefem befind⸗ 
liche Haarſieb fallen. Um hiernächft die rauhen Kanten zu entfernen, werden die 
noch feuchten Körner in einer hölzernen Tonne, der Rollmafchine, gerollt und 
dann getrodnet. Zu diefem Ende breitet man die Körner auf Rahmen von Draht, 
die mit Leinwand bezogen find und in einem befondern Gebäude, dem Trocken⸗ 
haufe, auf Gerüften an den Wänden ftehen, aus; während die Stuben durch 
Wafferdimpfe erwärmt werden, welche in Eupfernen Röhren an den Wänden ums 
hergeleitet find. Sind endlich die Körner hinlänglich trocken und abgekühlt, dann 
werden die zu großen Stüde abgefondert, indem man das Pulver über ein Draht⸗ 
ſieb, die Pulverfege, laufen läßt und hiernächft die durchgefallenen Körner auf ei⸗ 
ner engern Fege von Meffingdraht fortirt, wodurch das grob⸗ und feinförnige Pul⸗ 
ver erhalten wird und zulegt die einzelnen Pulverforten in einem von feinem Draht⸗ 
neße gebildeten Cylinder ausgeftaubt. Eine andere Art des Körnend zes, wie fie 
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unter andern in ben Pulvermuͤhlen zu Neiſſe ausgeführt wird, unterſcheibet ſich 
von der vorherbefchriebenen dadurch, daß der ſtark angefeuchtete Pulverfag in Leine, 
wand gefchlägen und zmwifchen Kupferplatten in hölzernen Rahmen zu Scheiben 
oder Kuchen gepreft wird, die bei einer Dicke von $ Zoll 1 TIEuB halten. Die 
Körnmühle befteht aus 2 metallenen gereiften Walzen, welche wagerecht liegen und 
ſich gegen einander um ihre Are drehen, Zwiſchen biefen Walzen werben die Ku: 
chen zu Körnern gedrüdt. Das Rollen gefchieht in Säden von Zwillich, welche 
durch 2 hölzerne Scheiben mäßig angefpannt find und vermittelft einer Achfe auf 
einem runden Zifche, auf dem ſich Leiften in der Richtung der Madien befinden, 
herumgemwälzt werden. Zum Trodnen bienen kupferne Mulden, welche über einem 
hoͤtzernen Kaften, in den Wafferdämpfe geleitet werben, luftdicht befeſtigt find, Das 
Sortiren endlich findet in der Siebmühle ftatt, wo 3 in einem Kaften über einans 
derftehende Siebe die Körner fo fheiden, daß im obern bie zu großen Stüde, im 
2. das grobe und im 3. das feine Pulver abgefondert wird. Der Staub fällt aus 
dem untern Siebe in einen großen Kaften und kommt wieder ins Prefhaus, wie 
die zu großen Körner in die Koͤrnmuͤhle. Die hauptfächlichfte Verſchiedenheit, 
welche zwifchen ben Walz: und Stampfwerken ftattfindet, befteht darin, daß hier 
der Sag in hölzernen, fphärifch geformten Zrögen, Hafen oder Mörfer genannt, 
gefleint und gemengt wird. Die Tröge, welche in einem Balken, dem Grubens 
ftüde, eingefchnitten find, faſſen gewöhnlich 20 Pfd. Sag, melche in 6 Stunden 
verarbeitet wurden. Statt der Stampfen bedient man fich auch imgleicher Art | 
hoͤlzerner Haͤmmer, namentlich in der Schweis. Zur Eonfervation der Stam⸗ 
pfen oder Haͤmmer und zur Verminderung ber Gefahr find biefelben unten entwe⸗ 
der mit Kupfer umgeben oder fie erhalten einen mafitv Eupfernen Fuß. Während 
der Arbeit wird der angefeuchtete Sag fo lange umgedreht, bis er ſich von ſelbſt 
wendet, auch von Zeit zu Zeit zur Erzielung einer gleichmäßigern Bearbeitung der 
Sag aus einem Troge in den andern gegeben. Die weitere Bearbeitung ift der 
vorigen gleich. Die dritte Art der Fertigung bed Pulyers in Fäffern, welche der 
franzöfifhen Revolution ihren Urfprung zu verdanken hat, befteht im Wefentlis 
chen darin, daß die Beftandtheile zuvor einzeln gefleint, dann 75 Pfd. Sag in ein 
Faß gefchlittet werben, welches um feine eigene Achfe gedreht werden kann. In 
diefem Zaffe befinden ſich 80 Pfd. Heine 8 Linien im Durchmeffer haltende Metall 
kugeln, welche das vollftändige Kleinen und Mengen während der Umdrehung des 
Faſſes bewirken. Bei 36—40 Umdrehungen in 1 Minute ift der Sag in 2 Stun» 
den vollftändig gefleint und gemengt und hiernach erfolgt das Körnen ıc. wie vors 
ber, ober vermittelft befonderer Vorrichtungen ebenfalls in einem Faſſe. Der 
franzöfifche Bürger Champi, mie auch Gongreve, haben befondere Verfahrungs⸗ 
arten der Pulverbereitung in Faͤſſern angegeben und bei einer Vorrichtung, welche 
Besterer befchreibt, fol es möglich fein in einer Stunde mehr als 600 Pfd. zu fer 
tigen. Vergleicht man die verfchiedenen Arten der Pulverfabrilation, fo verdient 
die in Faͤſſern vor den Übrigen unbedingten Vorzug, weil nicht nur bie Mengung 
der Beftandtheile volftändiger gefchieht als auf den Walz» und Stampfmühlen, 
fondern auch die Gefahr der Entzlindung weniger groß und bie Arbeit in kürzerer 
Zeit und mit geringeren Mitteln beendet ift. In dem etften Zeiten der Erfindung 
bes Pulvers bearbeitete man die Maffe in großen Mörfern und mit den Händen, 
kochte auch wohl die Beftandtheile mit einander und trodnete dann die Maffe. Die 
erfte Pulvermühle mit Stampfiverken, welche mit den Händen in Bewegung ges 
fest wurde, finden wir im Jahre 1435 in Nürnberg; Walzmühlen tommen im 
AV. Jahrh. zuerft in Deutfchland vor und der große Bedarf an Pulver, den in 
Frankreich die Revolution forderte, rief die Bereitungsart in Faͤſſern ins Leben. 61. 
Schießſcharten oder Scharten, franz. und engl. embrasures, nennt man 
die in die Bruftwehren der Angriffsbatterien bei a auf Feſtungs⸗ 
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waͤllen, fo wie im Mauerwerke von Kaſematten, Haͤuſern ꝛtc. angebrachten Öff» 
nungen, um durch dieſelben auf den nahenden Feind ıc. zu feuern. Sie haben 
den Zwed, Geſchuͤtz und Mannfchaft vor dem feindlichen Feuer beffer zu decken. 
Je nachdem fie für Gefchlige oder Kleingewehr find, heißen fie Geſchuͤtz ſchatten oder 
Kleingewehrfcharten und erhalten darnach auch ihre Abmeſſungen. Die * 
der Scharten nennt man Schartenwaͤnde oder Schartenbaden, ihre Grunbfiäd 
die Schartenfohle und die Mittellinie auch wohl noch Direetrice, Die hintere Öff 
nung beſtummt fi in Bezug. auf Weite nach dem Galiber des Geſchützes mit Bes 
ruͤckſichtigung auf die.nothwendige Seitenrichtung. Die vordere macht man da⸗ 
gegen in Erdoruſtwehren etwa der halben Dice der Bruſtwehr gleich. Die Schars 
tenbaden werden mit Schanzkörben oder Faſchinen bekleidet, da die in die Scharte 
fallende. Erde das Zielen und Schießen verhindern und eine große Böfchung die Ka— 
ſten ‚oben zu ſehr (hwächen würde. _Sreiftehende Mauern, weldye mit Scharten 
durchbrochen find, nennt man crenelirte Mauern und die Durchbrüche felbft auch 
wohl Creneaux. mens 5; ; > nis „ DRS 
Schiff, lat. navisz; franz. navire, vaisseau; engl. ship, vessel „SA, 
heißt im Allgemeinen jedes auf Fluͤſſen oder im Meere befindliche Fahrzeug; nad) 
der Wortfirenge der Seefunftfprache aber verftcht man darunter nur ein Fahtzeug 
mit drei Maften, deren jeber,mit Segelftangen verſehen iſt. Se nachdem num ein 
ſolches S. für den Krieg oder den Handel beftimmt ift; heißt es ein Kriegsfhiff 
oder ein Kauffahrer, Kauffahrteififf. Jedes S. hat ein oder. mehrere 
Verdecke, d. h. der innere Schiffsraum ‘oder ein Theil deſſelben ift oben durch eine 
Dede gefchloffen. Die Anzahl ſolcher Verdecke beſtimmt den Rang des Schiffes; 
denn auf diefe Weife unterfcheidet man Drei-, Zweis-und Eindeder. Da aber 
größtentheils die Anzahl der Verdecke und der bamit im Verhaͤltniſſe fichende Um- 
fang des Schiffes einen Maßſtab fuͤr die erforderliche Anzahl Kanonen abgibt, fo 
pflegt man Häufig auch nad) der Zahl der legteren den Rang des Schiffes zu beſtim⸗ 
men. SKriegsichiffe des erſten Ranges heißen Linien.fchiffe, welche mwicderin 
mehrere Glafjen zerfallen. Zur erften Claſſe gehören diejenigen, welche 100 und - 
mehr Kanonen führen; die zweiter Glaffe haben 90 — 100 Kanonen nebſt einer 
Mannfchaft von 650— 700 Mannz die dritter Giaffe haben 60—80 Kanonen 
und 600 — 650 Mann. Schiffe. von etwas mehr oder weniger als 44 Kanonen 
heißen Sregatten. Sie unterſcheiden fich von den Linienfchiffen nur dadurch, daß 
fie die Kanonen in einer Rage haben,; während fie jene in zwei und drei Lagen über 
einander haben, Schiffe, welche unter 20-Kanonen führen, heißen Jacht en. 
Die Haupteigenfchaften, welche Linienfchiffe haben follen, find: daß fie gut Ges 
gel führen und qut ſteuern, ſich leicht wenden, und drehen, daß die.umterfte Lage 
der Geſchuͤtze in der Mitte wenigſtens 44 — 5 Fuß uͤher dem MWafferfpiegel bleibe 
und daß fie gut vor dem Winde, eben fo mit einem geraumen Winde, — 
aber bei dem Winde ſegeln und wenig abtreiben oder gut am Winde liegen. „Di 
Kauffahrer unterfcheiden ſich von den Kriegsfchiffen durch ihte runde Koran - See 
doch weicht ihre Bauart, Geftalt und Gapacität je nad) ihrer Beftimmung und 
dem Zransporte der Waaren und Güter fehr von einander ab. Hinfichtlich ihrer 
Größe zerfallen fie in Sregastong, Hadboote oder Pinken, Barken und in plätte 
Fahrzeuge als: Gallioten, Huder, Kuffen, Prahmen, Lichter und Schmaden. 
Ein Kauffahreeifhiff muß die möglichft größte Ladung fajjen und von wenig Leuten 
regiert werden können; es muß im Stande fein auf den Stric und gutzu fegeln, 
fo wenig als moͤglich unter dem Winde zu treiben und die Seewindflöße 5 
ohne heftig zu arbeiten. — In ber Baukunft verfieht man unte,Schiffidem: 
mittleren größten Theil einer Kirche von der Halle an bis andas Ehoro , 
Diefer Raum muß doppelflächig und noch einmal ſo lang als breit ſein * 
ner Kirche iſt meiſt mit Säulen oder Pfeilern, die das Gewoͤlbe zragen 33. 
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Schiffbaukunſt iſt die Wiſſenſchaft oder Kunſt, den einzelnen Theilen eines 
Schiffes ſowohl ſeiner aͤußeren Geſtalt, als feiner innneren Einrichtung gemäß 
eine ſolche Anordnung und Zuſammenſtellung zu geben, daß das Schiffsgeraͤthe, 
die Schiffsmannſchaft, die Waaren und Guͤter, die Lebensmittel, Munition ꝛc. 
ein angemeſſenes und bequemes Unterkommen und hinlaͤnglichen Raum finden. 
Die ©. beruht hinfichtlicy de6-Gleichgewichts und der Bewegung eines Schiffes 
meiſt auf mechaniſchen und hydraulichen Gefegen. Die Schiffe werden meift auf 
beforideren Werften, Schiffswerften, auch Helling genannt (franz. 
chantier, carenagez; engl. wharf, dock), nad; einem vorher entworfenen Sars 
ter oder Riffe gebaut. Das aus Klögen und anderen Hölzern beftehende Geruͤſt, 
worauf ein Schiff aufgelegt wird, heißt ein Stapel (franz. amas, moncean; 
engl. pile, heap); Das erſte Stud, welches aufden Stapel aufgelegt wird, ift 
der Kiel (ſ. d. Att.). Anden beiden Außerften Enden des Kiels wird der Vorder: 
und der Hinterfteven nah ſtumpfen Winkeln. eingesapft und nach der Ränge des 
Schiffes gehende Berkhoͤlzer und quer herüber liegende Dockbalken befeftigt. Die 
Planken und Bohlen werden mit ftarken eifernen Bolzen’ angemacht. Sobald das 
Schiff bis auf die dritte Planke verkleidet ift, wird es vom Stapel ins Waller ge 
laſſen und nun erft vollends ausgebaut. Nunmehr wird der Epiegel oder das 
Dintertheil gemacht, an deffen Hack⸗ oder Heckbord fid das Bild befindet, von 
welchem das Schiff den Namen führt und Über welchen die große Flagge aufge 
ſteckt wird. Alevann werden die Gallerien, welche an die Cajüte angehängt find, 
fo wie die Gefchüspforten, aus welchen das Vordertheil der Geſchuͤtze hervorragt, 
verfertigt und der Bug oder das Vorbertheil angebracht, an welchen das Gallion 
oder der Schiffsfchnabel kommt. Inwendig Eommt der Überlauf und unter dens 
felben die Verdecke oder Böden, welche die verfchiedenen Geſchoſſe der Schiffe bil- 
den. Am Hinterfteven wird da8 Steuerruder in ftarfe eiferne Bänder und Hafen 
eingehängt und zulegt das Schiff noch mit Maften, Tauwerk und Segeln verfes 

en. ©.,,Traite elementaire de la construction des vaisseaux*® par Vial du 
Clairbois (Par. 1787. 4.) ; ;, The Shipbuilders Repository, or a Treatise 
ön Marine Architecture‘‘ (Lond. 1790. 4.) und Duhamel’8 „Anweiſung zur 
vollſtaͤndigen praftifchen Schiffsbaufunft” (aus dem Feanzöfifchen vom Sciffsca- 
pitain Müller, Berlin 1791). i 33. 

Schiffbruͤcke, f. Brüde. sc 

Schifffahrt, lat. navigatio ;- franz. und engl, navigation, nennt man das 
Befahren der Meere, Seen, Fluͤſſe und Canaͤle vermittelft der Schiffe. Sie zer- 
fälle in die Binnenſchifffahrt, wenn fie auf Landfeen, Candlen und Stüffen, in 
die Seefchifffahrt, wenn fie auf offenem Meere, und in die Küftenfchifffahrt, wenn 
fie zwifchen benachbarten Seeftädten betrieben wird. -- Fuͤr die Urheber der S. wer: 
den gewoͤhnlich die Phönicier gehalten. Die erften Fahrzeuge beftanden aus hob: 
len Baumftämmen oder aus mit Thierhäuten uͤberzogenem Weidengeflechte. Statt 
der Anker hatte man Steine. Im ganzen Alterthume war die S. nur Külten- 
fchifffahrt und eben deßhalb fehr befchtwerlich, gefährlich und langweilig. Man fuhr 
anfänglich nur bei Tage; Mit einbrecherider Dunkelheit ward gelandet, das Schiff 
entweder ans Band gesogen oder durch ausgeworfene Ankerfteine im Waſſer feitges 
halten, um nicht an unbekannte Klippen getrieben zu werden und daſelbſt zu vers 
unglüden. War ein Schiff durd Stürme aufs hohe Meer getrieben, ſo fuchten 
fic) die Schiffer durch die Sonne oder durch Vögel, welche man fliegen ließ und bes 
ten Fluge man folgte, wieder zurecht zu finden. Spaͤter richteten ſich die Phönis 
cier bei Nacht nach dem Himmeldwagen (dem großen Baͤre) und endlich nad) dem 
Pelarſterne. Erft als die Bewohner der Infel Tafos an der Küfte von Macedonien 
ihren Fahrzeugen Verdecke gegeben hatten, verdienten fie den Namen Schiffe. Zu 
felbiger Zeit hatte man zwei Arten von Schiffen, breite, an beiden Enden runde 
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und lange und fpigige. Erftere dienten nur zu Transportſchiffen, zu kurzen und 
nahen Fahrten und längs den Küften, legtere dagegen zu Kauffahrteifchiffen, zu 
weiten $ahrten ober auch zu Kriegsfchiffen. Mach der Zahl ber Ruderer, melde 
anfangs nur in einer Reihe faßen, erhielten fie verfchiedene Namen. Später hatte 


man zwei, dann drei und endlich vier Reihen Ruderbaͤnke. Die Carthager und 
Römer hatten fünf, Alerander der Große zehn und Prolomäus Soter zwölf Rus 


derbänke. Das größte befannte Schiff der Alten, welches Prolomäus Philopator 
(von 221 — 204 v. Chr.) bauen ließ, war 280° Ellen lang, 38 Ellen breit, 


50 Ellen hoch und hatte 40 Ruderbaͤnke. Die ©. der Alten war nur auf wenige | 
Straßen befchrämkt. Die Phönicier befchifften den arabifchen und perfifchen Meer | 


bufen bis nad) Indien. Im mittelländifchen Meere hielten fie fi) anfangs nords 
waͤrts, wagten fich aber endlich auch an die Weftküften Europas. Die Carthager 
beherrfchten ſchon den ganzen meftlichen Theil des Mittelmeeres von Spanien bis 
Sicilien und den atlantifhen Ocean. Durch phönicifche und Agpptifche Coloni⸗ 
ſten lernten die übrigen Völker die S. Bei den Griechen erhob ſich die S. weni- 


— 


ne Ze 


ger fchrfkll als bei anderen Voͤlkern. Bei Tage richteten diefe fich nach der Sonne, | 


bei Nacht, wo man indeß feltener fuhr, nach dem Monde und einigen Sternen. 
Sie befuchten mit ihren Handelsfchiffen das ſchwarze Meer, die Küften Klein 
aſiens und die europäifchen Küften des Mittelmeeres bis nach Marfeille. Sehr 
bald jedoch unternahmen fie auch Seezüge. Die Römer thaten für die Erz 
weiterung der S. nichts. Mur erft nach der Bezwingung ihrer unruhigen 
Nachbarn dachten fie daran, dem Meere einigen Nugen abjugewinnen. es 
doch ift ihre S. nie fehr bedeutend geworden, weil fie den Seedienſt immer 
als etwas Entehrendes anfahen und ihr Talent und ihre Kräfte lieber auf etwas 
Anderes verwendeten. Erſt im Norden von Europa bildete ſich ber Keim des 
neuern Seeweſens. Die germanifchen Völker, insbefondere die Franken, Frieſen 
und Sachſen, machten große Unternehmungen zur See gegen Gallien und Brise 
tannien. Ihre Schiffe waren anfangs von Weidenruthen geflochten und durch 
Segel in Bewegung gefegt. Zur Nachtzeit richteten fie ſich nad} den Sternen; fie 
kreuzten an den Küften der Norbfee und des Canals und ihr vorzüglichited Gewerbe 
war Seeraub. Bedeutender noch war die Schifffahrt der Nor er, welche in 
gerbrechlichen Fahrzeugen mit unbegreiflicher Kühnheit mitten in die hohe Gee 
fteuerten, nicht allein Skandinavien befuhren, fondern auch öftlich nad) Preußen 
und Ejthland fleuerten, die Faroͤerinſeln, Island und Grönland entdeckten und 
ihre Züge fogar bis nach Frankreich, Spanien und ins mittelländifche Meer erſtreck⸗ 
ten. Während bes Mittelalters waren die Staliener und befonders die Venetianer 
bie berühmteften Schifffahrer, wozu der Handelsverkehr mit Dftindien und den 
Morgenländern, fo wie bie Eriegerifche Berlihrung mit den Saracenen während ber 
Kreuzzüge bie Veranlaffung gab. Im Norden von Europa geboten die Hanfeaten 
über alle Meere nördlich von der Mündung der Schelde-und des Rheines. MWähs 
rend bes XV. und XVI. Jahrh. kam die Reihe aud an die Bewohner ber ppre= 
näifchen Hälbinfe. Die Eroberungen der Portugiefen in Afrika erwedte in ber 
ganzen Nation einen Zrieb nach Eroberung bekannter und Entdedung unbefanns 
ter afrifanifcher Länder. Heinrich der Seefahrer errichtete, um feine Entdedungss 
teifen mit größerm Erfolge betreiben zu können, in feinem Wohnorte Sagras eime 
Sternwarte und Seemannsfchule,Ließ den bereite ſchon früher erfundenen Compaß (f. 
d. Art.) für die Seefahrt beſonders zweckmaͤßig einrichten und die Seecharten fo genau 
als möglich aufnehmen. Hierdurch ward bie Schifffahrtstunde fchon fehr bebeus 
tend befördert; denn nun erft waren die Schiffer vom Lande unabhängig und durch 


die Seecharten wurden die Gefahren ber Seereifen immer mehr befeitigt. Chrift 


Columbus legte den Grund zur fpanifhen Seemacht. Schon 1519— 1521 
) machte Magelhan die erfte Reife um die Welt. An Spaniens Stelle traten fpäter 
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die Hollaͤnder und Englaͤnder. Durch die geographiſche Lage Großhritanniens und 
Irlands, durch ihre vortrefflichen Häfen und ihre reichen Colonien beguͤnſtigt find 
die Engländer nody jest im Befige der größten und einträglichfien S. Die Bluͤthe 
der niederländifchen S. und des niederländifhen Handels fällt in die Zeit von 1600 
bis 1650, wo fie die Eiferfucht der Engländer wieder von ihrer Höhe herabftürzte. 
Frankreich, obgleich von zwei Meeren umfluthet und über das Mittelmeer mit der 
alten, twie über den Dcean mit der neuen Welt in Verbindung, ift doch erſt feit der 
legten Hälfte des XV. Zahrh. im Befige einer nicht unbedeutenden &. Der 
Schöpfer der franzöfifchen Seemacht ift Golbert (f. d. Art.). Außer dem ſchwachen 
Anfange, welchen Heinric der Seefahrer in Portugal für die Begründung der 
See wiſſen ſchaften und der wifjenfchaftlichen S. gethan hat, find es befonders die 
Franzoſen, welche die Seewiſſenſchaften in beftimmte Regeln gebracht haben. Lud⸗ 
wig XIV. legte die erſten Navigationsfchulen zur Bildung von Seeofficieren an. — 
Die ©. der Ruffen mar bis auf Peter den Großen bloß Flußſchifffahrt, hauptſaͤch⸗ 
lich auf der Wolga und Dwina. Erſt dieſer große Fürft dehnte die Grenzen der⸗ 
felben weiter aus und gründete den Handel, welcher fich feitdem zu Rußlands 
Bortheil fehe gehoben hat. Unter-Alerander H. wurde die ruffifche Flotte auf dem 
mittellänbifchen Meere fehr bedeutend: — Dbfchen dieNordamerikaner die jüngfte 
Seemacht befigen ‚ fo haben fie in der kurzen Zeit doch bedeutende Fortfchritte ge= 
macht und von ihrer Handelsmarine Laffen fich die fchönften Erwartungen begen, 
Meben ihrer bedeutenden Seeſchifffahrt befigen fie eine Flußſchifffahrt, wie fie kein 
anderes Land aufzumeifen hat. Auf dem Miffifippi allein fahren mehr ats 80 
Dampfſchiffe und. eine faft unzählige Menge Ruder: und Segelfchiffe. — Vergl. 
Schloͤzer s, Verſuch einer allgemeinen Geſchichte des Handels und der Schifffahrt 
in den aͤlteſten Zeiten” (Roftod 1760) ; Benedict's „Verſuch einer Geſchichte der 
Schifffahrt und des Handels der Alten” (Leipz. 1806); Heeren's „Ideen 2.” 
(Götting. 1824— 1826. 5 Bde. 3. Aufl.). 33. 

Schifffahrtskunde, Nautik, lat.ars nautiea; franz. art de navigation; 
engl. art of navigation, nennt man den Inbegriff aller Kenntniffe, welche er= 
fordert werden, ein Schiff vermittelft der Seecharten, der Magnetnadel oder des 
Compaſſes, des Bleiwurfs, durch Beobachtung der Winde, der Sonne und Ge⸗ 
ſtirne, Führung ber Segel und Ruder in ordentlichen gewöhnlichen Wegen zu fühs 
ren. Dazu gehören ald Vorkenntniſſe oder Hülfswiffenfchaften die Aftronomie, 
Geographie, Mathematik, Phyſik, Mechanik, Hodroſtatik, Hydraulik und Hans 
delswiſſenſchaften. As Hauptwiſſenſchaften find erforderlich die sch 
die Steuermannskunft, die Kenntniß der vorzüglichften Seerechte und Gebräu 
feefahrender Nationen, nebft allen Erfahrungen, welche nöthig find das Reifen zu 
Schiffe vor ._ zu ſchuͤtzen oder denfelben fo viel ald möglichvorzubeugen. 33. 

Schiffmuͤhlen, f. Mühlen. 

Schiffspfund, franz. schippond; engl. ship-pound, ift eine in den ans 
grengenden Ländern der Oft: und Nordſee gebräuchliche Gewichtsbeftimmung, nad) 
welcher die Fracht berechnet wird. Gewoͤhnlich ift 1 S. —= 20 Kiespfund a 14— 
16 Pfund und hält in Aachen 300, in Amſterdam 300, in Antwerpen 300, in 
Berlin 280, in Braunfdyweig 280, in Bremen 290, in Breslau 396, in Kurs 
land und Semgallen 400, in Dänemark 320, in Danzig 320, in Emden 300, 
in Hamburg zur See 280, zur Fuhre 320, in Hanover 280, in Lübedt und Strals 
fund zur See 280 und zur Fuhre 320, in Lüneburg 320, in Narwa 400, in Dis 
denburg 290, in Pernau, Reval, Riga 400, in Koftod und Meklenburg zur See 
280, zur Fuhre 320, in Stodholm und Schweden a) Ausfchiffungss oder u 
ftädter Eiſengewicht 320, b) Victualgewicht 400 Pfund. 

Schiiten, f. Islam. 

Schikaneder (Emanuel), ein fruchtbarer deutſcher Dichter, beſonders im 
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Fache des Singſpiels und ber wiener Local⸗ und Zauberoper, wurde im Jahre 1751 
zu Regensburg geboren, widmete ſich von Jugend auf der theatraliſchen Laufbahn, 
erntete in mehreren Rollen, die er in verſchiedenen Städten Oſtreichs gab, großen 
Beifall und trat auch ald Dichter auf. Da er ſich hierauf theild durch eine Menge 
Zerte zu Opern und Singſpielen, die er nach und nad verfertigte, theil® Durch feine 
Eünftlerifchen Reiftungen als Schaufpieler und Theaterunternehmer in Prag und 
fpäter in Wien an dem leopoldftädter Theater ein fehr bedeutendes Vermögen er» 
mworben hatte, fo fah er ſich in den Stand gefegt, felbft ein neues großes Theater in 
Mien (das fogenannte Theater an der Wien) zu erbauen und es in Bezug auf 
Maſchinerie, Decoratipn ıc. mit einerPracht und Vollftändigkeit auszuftatten, wie 
man e8 bis dahin noch nicht gefehen hatte. Es wurde am 13. Juni 1801 mit der 
Dper: „Ulerander” von Teyber eingeweiht, wobei ein Zug von 40 Pferden auf ber 
Bühne erfhien. Allein ungeachtet des-richtigen- Blickes, welchen ©. bei feinen 
Unternehmungen zeigte, und der günftigen Umftände, welche diefelben unterftügten, 
ſank doch fein Vermögen, befonders wegen feiner verſchwenderiſchen Lebensweife, 
fo bedeutend, daß er die Leitung des von ihm erbauten Theaters niederlegen mußte 
und ſelbſt in Mangel und Dürftigkeit am 21. Sept, 1812 zu Wien ftarb. Unter 
ben zahlreichen von ihm verfertigten Opernterten hat feiner einen fo ausgebreiteten 
Ruf erlangt, als der ducch Mozart's meifterhafteMufif verberrlichte Text zut Zau⸗ 
berflöte‘‘, wobei der Dichter ſelbſt dem Tonkuͤnſtler durch Vortrillern die Melodien 
zu den — fo berühmt gewordenen Geſaͤngen und Volksliedern angegeben 
haben foll. S.'s gefammte Luftfviele, Poffen, Singfpiels und Opernterte, deren 
— ſehr ungleichartig, aber keineswegs claſſiſch zu nennen iſt, befinden „ in 
feinen „Theatraliſchen Werken” (Salzburg 1792. 2 Bbe.). L 
Schild, franz. bouclier, ecu; engl. shield, buckler, die befannte Ein, 
toaffe der Alten, mit der man ſich im Kriege gegen die feindlichen Streiche und 
Pfeilſchuſſe zu decken fuchte, war von verfchiedener Form und Größe. Der elypeus 
war von Erz, völlig rund und etwas hohl; das scutum größer und etwas laͤnglich 
und entweder aus dünnen Bretern gemacht oder aus Weiden geflochten- und mit 
Leder überzogen; bie pelta klein und nad) Einigen wie ein halber Mond, nach Ans 
deren vieredig; die parma rund und etwas größer. Der S. wurde am Arme ges 
tragen und war zu diefem Behufe inwendig mit zwei Handgriffen verfehen, einem 
größern, durch welchen der Vorderatm gefchoben ward, und einem Eleinern, den 
man in der Hand hielt, um. den S. zu regieren. Die Schilde der Reiter waren 
ber Leichtigkeit wegen blos aus Keder gefertigt und Eleiner, als die der Spießträger 
zu Fuße. Die Schilde der Griechen hatten anfangs Mannshöhe; fie hingen vor- 
ber Bruſt und waren mit einem Riemen um den Hals befeftigt; fpäter erft trugen 
fie den ©. am linken Arme angeſteckt. DieRömer hatten anfangsvieredige Schilde, 
fpäter aber follen fie die aspides, eherne runde Schilde, von den Hetruriern anges 
nommen haben. Das seutum wurde erft feit Gamillus eingeführt. Aber nur die 
Echmwerbewaffneten (bastati) trugen bdiefelben, während die leichte Infariterie 
(velites) und Reiterei die parma brauchten, Die Schilde der Carthager waren 
blos aus Leder und bie der Gallier und alten Schotten aus Baumrinde oder aus 
einem Geflechte von Weidenruthen gemacht. Beinahe alle Völker bemalten ihre 
Schilde zum Schmude oder zur Unterfcheidung mit allerhand Bildern und Gemäls 
ben, 3.8, mit muthigen und ftarfen Thieren, als Löwen, Adlern u. dergl., mit Goͤt⸗ 
terbildern oder anderen Dingen. Im Mittelalter füllten.aud) zumeilen Blumen, 
am Haͤufigſten aber die Wappen ber Ritter den Raum des Schildes aus. Hier 
waren fie entweder breiedig oder oval oder rund (Rundtartf hen, rondaches), 
aus leichten Holze, mit Eifen, Meffingblech oder ſtarkem Leder überzogen, nicht 
felten aber auch vergoldet und mit edlen Steinen befegt. ine befondere Gattung 
Schilde von 6 Fuß Länge und 3 Fuß Breite waren die Pavefen oder Segtarts 
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ſchen, deren man ſich beſonders zur Deckung bei Belagerungen bediente. Als in 
der Folge die Feuergewehre beim Kriege eingeführt wurden, kamen die Schilde als 
nutzloſe Waffen außer Gebrauch und nur wilde Völker, welche blos mit Bogen bes 
twaffnet find, bedienen fidyihrer noch. Zu den berühmteften Schilden in der gries 
&ifchen Mothologie gehören das S. des Achilles, das S. der Minerva mit dem 
GSorgonenhaupte und das des Hercules, — Sprachlich unterfcheidet man: der S. 
als Waffe und das S. ald Aushängezeichen, welches letztere dann manche technifche 
Bedeutung hat, | Ä 33. 
Scilderhaus, franz. guérite; engl. sentry-box, nennt man ein kleines, 
nur für einen Mann zum Stehen eingerichtetes Häuschen, die in Garnifonen ıc. 
an foldyen Punkten aufgeftellt werden, wo ein Poften oder eine Schildwache ſteht. 
Sie dienen dazu, diefen bei unguͤnſtiger Witterung einigen Schuß zu geben. . 61. 
Schilderung, lat.depictio; franz. und engl. description, bedeutet im Alls 
gemeinen bei den zeichnenden Künften die naturgetreue Darftellung einzelner Theile 
eines Gemälbes und angewandt auf die redenden Künfte die Anſchaulichmachung 
durch deutliche Befchreibungen ; im engern Sinne aber eine lebhaftere und anfchaus 
lichere Darftellung folcher Gegenftände, welche fich zu-einem lebensvollen Bilde vers 
einigen lafjen und das Gemüth angenehm oder unangenehm berühren, wie z. B. 
die S. von Gegenden, Charakteren, Keidenfchaften,. Schlachten, Tändlichen oder 
bürgerlichen Scenen ꝛc. Diefe Gegenftände können aus der finnlichen oder Übers 
finnlihen Natur entlehnt fein, immer aber müffen fie zu einem lebendigen Ganzen 
mittelft der Phantafie fich verbinden. 84, 
Schildknappe, Schildöträger, Junker oder auch Wappner, franz. 
Eeuyer; engl. esquire, nannte man in den Zeiten des Rittertwefens denjenigen, 
welcher unter der Aufficht eines Ritters die Sertigkeiten und Geſchicklichkeiten zum 
Waffenwerke erlernte. Jeder Ritter hatte damals einen oder mehrere Schildfnap> 
pen in feiner Lehre und diefe hatten gegen ihn gewiſſe Verpflichtungen; fo mußte 
der Junker dem Ritter die Waffen im Stande halten, fein Roß zaumen, ihn ans 
leiden, ihm zum Turnier und in die Schlacht folgen: und zu Haufe ihn bedienen. 
Junker bei einem tapfern, ehrenfeften Ritter gemefen zu fein, erweckte ein gutes 
Vorurtheil; Fürftenföhne dienten daher oft einem, an Geburt tief unter ihnen 
ftehenden Ritter. Man mußte frei geboren fein und Fünftig ſich als Ritter ſtandes⸗ 
mäßig ernähren Eönnen, wenn man als Zunfer in Dienft treten wollte. Kaifer 
Stiebrich II. bergab ein Gefeg, daß nur Söhne von Rittern und folche Fünglinge, 
die befondere Erlaubniß vom Kaifer erhielten, zu Schildfnappen angenommen wer⸗ 
den follten. Auch der Kaifer Eonnte nurden Nitterfchlag ertheilen; doch bedurfte 
es hierzu noch der Erklärung des Meifters, daß fein Lehrling den Ritterfchlag 
verdiene, 61. 
Schildkroͤte, lat. testudo; franz. tortue; engl. tortoise, iſt der allgemeine 
Name für eine Gattung der vierflßigen Reptilien. Man theilt fie nad) ihrem ges 
mwöhntichen Aufenthaltsorte in Lande, Fluß: und Meoerfchildfröten und als charak⸗ 
terifche Kennzeichen derfelben werden die zwei Enochenartigen Schilde genannt, 
welche fie umgeben. Das obere oder Rüdenfchild ift mit dem Nüdgrathe und den 
Mippen verwachfen und in der Mitte gewöhnlich mit 3, am Rande dagegen mit 
24 Eleineren ähnlichen Schildern beſetzt. Das untere Schild bat 'eine ähnliche 
Bauart und ift mit Einfchnitten verfehen, die der leichtere Gebrauch des Kopfes, 
ber Füße und des Schwanzes nöthig macht, Sie haben 4 Beine und einen eidechfen« 
netigen Schwanz; der Kopf hat viel Ahnlichkeit'mit einem Schlangenkopfe. Ihre 
Glieder Eönnen fie unter beide Schilder verbergen und diefe find bei einigen größeren 
Arten fo feft, daß das Rad eines ſchwer beladenen Wagens über fie unbefchadet bins 
weggehen kann. Sie nähren ſich von Fifchen, Würmern und Gras und pflanzen 
fi) duch Eier fort, die die See⸗ und Flußſchildkroͤten an den Küften legen und 


. 
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durch die Sonne ausbrüten laſſen. Das Fleifch der Schildkröten, namentlich der 
größeren, wird von vielen Völkern gegefjen und audy in England gelten die Schild 
Erötenfuppen für eine Delicateffe. Die größte ift die Rieſenſchildkroͤte. Sie ſoll 
6 Sußlang, 3— 4 breit und eben fo hoch werden und mit dem Schilde 8— 900 
wiegen. Übrigens wachfen die SchildEröten fehr langſam und einige Arten 
werden über 100 Sabre alt. Die Schalen von mehreren werden zu mancherlei Ges 
rärhfchaften verarbeitet. Das Fleiſch der Schildkröten ift fehr nahrhaft und wohl⸗ 
fchmedend und Schildkrötenfuppe vorzüglich in England beliebt. 35. 

Schilf, f. Rohr: 

Schill (Kerdinand von), geb. 1773 zu Sothof bei Pieß in Oberfchlefien, 
trat frühzeitig in das Dragonerregiment Anfpach» Baireuth und zeigte in feinen er⸗ 
ften Dienftjahren eine Berfchloffenheit, die vielfeitig für Charakterlofigkeit gehalten 
wurde, Bei dem Ausbruche des Krieges im Jahre 1806 war er bis zum Lieute⸗ 
nant adancirt, wurbe in der Schlacht von Auerftädt am Kopfe bedeutend verwun⸗ 
det, fchleppte fich jedoch in diefem Zuftande noch bis nach Colberg, mo er bis 
zu feiner Genefung verblieb, Hier entwarf er den Plan ein Freicorps zu errichten, 
beffen vornehmiter Zweck fein follte, die Feſtung Eolberg zu verproviantiren, bie 
in der Gegend noch vorhandenen königlichen Effecten aufzuheben und Kundfchaft 
vom Feinde einzuziehen. Der Commandannt von Colberg, Obrift von Loucadou, 
uͤberwies ihm zwei Dragoner, zu denen ſich bald noch mehrere andere tapfere Ge⸗ 
fährten gefellten. S. entmwidelte bald alle tüchtige Eigenfchaften eines Parteigän> 
gers; feine Entfchloffenheit, raſche Ausführung, Kühnheit, felbft Verwegenheit 
in den Gefahren, feine Schlauheit in Überfällen und vor Allem die leutfelige Bes 
handlung feiner Untergebenen,, die mit voller Liebe an ihm hingen, madıten, daß 
faft alle feine Unternehmungen mit dem glüclichften Erfolge gerönt wurden. Er 
£ehrte von feinen Streifzügen gewöhnlid) fiegreich mit Beute und Gefangenen zu⸗ 
ru, Vielleicht würde er noch größere Unternehmungen gewagt und gluͤcklich aus⸗ 
geführt haben, wenn ihm Loucadou's Bedachtfamkeit debei nicht hinderlich geweſen 
wäre, Diefer nahm Anftand, ihm eine angemeffene Anzahl Leute anguvertrauen, 
und fand ſich fpäter fogar bewogen ihm jeden Streifzug zu unterfagen. Jetzt 
wandte fi) Schill an den König Friedrich; Wilhelm III. und erhielt von demfelben 
bie Erlaubniß ein eigenes Corps zu errichten. Sein Ruf hatte fich fehon weit vers 
breitet und feine Tapferkeit und Kuͤhnheit ihm felbft beim Feinde Achtung erworben ; 
daher gelang e8 ihm in wenigen Wochen fehon etwa 1000 Mann unter feinem 
Commando zu vereinigen, bie mit allem zum Kriege Nothdürftigen, felbft mit 
einigen Feldftücdten verfehen waren. Er formirte diefe Mannfchaft in + Schwa⸗ 
dronen Hufaren, einer reitenden Jaͤgercompagnie und einigen Abtheilungen In⸗ 
fanterie und begann nun in Pommern den Eleinen Krieg auf feine eigene Hand zu 
führen. Sein Plan ging dahin, fich auf der Inſel Wollin feftzufegen und die 
beiden Feftungen, Stralfund und Eolberg , als Anlehnungspunkte feiner Stellung 
zu benugen, um auf diefe Weife im Rüden der großen franzöfifchen Armee operiren 
und derfelben die Sommunication, Zufuhren ꝛc. abfchneiden oder doch erfchweren 
zu können, Hierbei hoffte ernoc, daß in Norddeutſchland fih Bewegungen zu Gun: 
ften der Unabhängigkeit Deutfchlands zeigen wirden. Indeß der Feldjug der 
Schweden in Pommern, der.fo wenig feine Pläne begünftigte, und zwei nachthei⸗ 
lige Gefechte, die er bei Stargard und Naugard zu-beftehen hatte, zwangen ihn 
diefe Abficht aufjugeben. Er zog fich demnach unter den Schug der Feftung Col⸗ 
berg zurück und verfchangte fich dort in einem Wäldchen, der Maikuhle. 4 Mo: 
nate hindurd) vertheidigte S. diefen Poften, und feinem Muthe und feiner Aus— 
dauer, fo wie Gneiſenau's tapferer Vertheidigung ift e8 zuzufchreiben, daß jene 
Feftung nicht fiel. S. war gerade in Schwedifch Pommern und wollte den flei- 
nen Krieg nad) einem ausgebehntern Plane organifiren und mit Blücher in Ver: 
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bindung treten, als der Friede von Tilſit ihm Ruhe gebot. Der Monarch ehrte die 
Verdienſte des fühnen Mannes, indem er ihn zum Major ernannte und feine 
Mannſchaft zum Leibhufarenregimente erhob, welches in Berlin in Garnifon kam. 
Im Zriumphe 308 S. mit diefem Regimente in Berlin ein; überall kam ihm der 
lauteſte Beifall des Volkes entgegen, Er war der Mann der Nation geworden; 
er hatte in der wuglüdlichen Periode die Ehre der preußifchen Waffen gerettet und 
war ſiegreich aus dem Kampfe mit den Unbefiegten hervorgetreten. Man baute 
daher für die Zukunft noch größere, felbft übertriebene Hoffnungen auf ihn und 
verhehlte ihm diefe Hoffnungen nicht, und Enthufiaften drängten ſich um ihn, die 
im ihm den Hebel einer allgemeinen Volksaufregung gegen Napoleon’s Macht fas 
ben, Hierzu trat noch feine warme Baterlandsliebe und der ftärkfte Haß gegen den 
feanzöfifhen Kaifer, und als fich ein geheimer Bund von VBaterlandöfreunden in 
Preußen bildete, der fih mit mehrern Provinzen Deutfchlande in Verbindung feßte, 
um einen Aufftand gegen Napoleon’s politifhen Drud zu organifiren, trat auch 
S. demfelben bei, Die Gemeinen der Graffchaft Ravensberg fandten felbft einen. 
geheimen Abgeordneten, der S. aufforderte, den Aufftand, mit dem fie umgin- 
gen, zu unterftügen. Es war bekannt, daß in Heffen der Oberft Dörmberg auf 
daſſelbe Ziel hinarbeitete und in Weftphalen waren die Gemuͤther nicht weniger in 

g und konnten leicht durch eine Anregung- von Außen in die Infurrection 
mit verwidelt werden. Überdieß führte Napoleon im Jahre 1809 den Krieg in 
Spanien und Öftreich hatte fich zu einem muthigen Kampfe entfchloffen: es ftand 
fhon gerüftet. Diefen Zeitpunkt glaubte nun ©. für fein Unternehmen geeignet, 
und am 23, April 1809 verließ er mit feinem Regimente unter dem Vorwande 
eines Feldmanövers Berlin. Auf dem-Übungsplage angekommen hielt er an dafs 
felbe eine feurige Rede, entdeckte ihm ben Zweck des Zuges und mit Freuden wurde 
er von Allen aufgenommen. Dief Unternehmen S.'s verbreitete ſich ſchnell und 
eine ziemliche Anzahl DOfficiere und Soldaten vereinigten fi mit ihm, - Bei Wits 
tenberg uͤberſchritt er mit feinem Corps die Elbe und zog nach Sachfen, wo er ſich 
jedoch in feinen Erwartungen, eine thätige Mitwirkung zu finden, getäufcht fand 
und die niederfchlagende Nachricht erhielt, daß Napoleon in wenigen Tagen die 
ganze Öftreichifche Heeresmacht niedergeworfen habe und ebenfo Dörnberg’s Auf: 
fand in Heſſen mit leichter Mühe —* wörden ſei. In dieſer mißlichen Lage 
beſchloß er in einem Kriegsrathe mit feinen Officieren ſich nach Weſtphalen und 
Oſtfriesland zurückzuziehen, da er hoffen konnte, bei der Stimmung des Volkes 
und der Natur des Landes, ſich dort zu halten und endlich einen ſicheren Ruͤckzug 
nach England zu gewinnen. Bei dem Dorfe Dodendorf fand er indeß einen Theil 
ber franzoͤſiſchen Beſatzung aus Magdeburg; es kam zu einem blutigen Gefechte, 
welches aber nichts entfchied. S. mußte feinen Ruͤckzug nad) Oſtfriesland aufs 
geben; er wandte fich demnach nach Wanzleben, von dort nad) Tangermünde und 
in die Altmark. Nirgends fand er Huͤlfe beim Volke und, mas feinen Untergang 
mebr als diefe getäufchte Errwartung befchleunigte, war, daß man jegt einfah, ©. 
fei der Mann nicht, für den man ihn gehalten hatte, In der hoͤchſten Noth verlor 
er den klaren Bli und die Entfchloffenheit und aus allen feinen Handlungen ging 
hervor, daß er mit fich weder in Betreff feiner Lage, nod) über das einig fei, mas 
er nun zu thun habe. Das Gewitter, das Über ihm ſchwebte, zog ſich immer naͤ⸗ 
ber heran; in Hanover fammelte der General Gratien ein holländifches und in Hol: 
ftein der General Ewald ein dänifches Corps, um ihn zu vernichten. Durch die 
Eroberung des Forts Domig hoffte nun ©. einen Haltpunkt zu gewinnen, indeß 
hierzu war daffelbe, obgleich e8 genommen wurde, zu. ſchwach, und ba der weit 
überlegene Feind immer näher rückte, fo zog er ſich nach Wismar und Roftod zu: 
rüd. Da er aber bald einfah, daß er fich auch hier nicht werde halten koͤnnen, fo 
wandte er fich nad Stralfund, warf auf diefem Wege, bei Damgarten, einige 
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meklenhurgiſche Truppen und ſetzte ſich ohne große Anſtrengung in ben Beſitz der 
Stadt: Die Feſtungswerke, welche noch nicht ganz zerſtoͤrt waren, fteflteer in möglich» 
ſter Schnelligkeit wieder her und rief die ſchwediſchvommerſche Landwehr zum Beis 
flande auf. Diefe verftärkte feine Macht bis auf 2000 Mann, zu denen noch 500 
Mann ftoßen follten, welche bei Warnemünde fich eingefchifft hatten. Doch ehe 
diefe anlangten, berennte der Feind, zu 6000 Mann angewachſen, bereit® am 
31: Mai den Pla, ftürmte das Knieperthor und drang ungeachtet der helden⸗ 
müthigften Bertheidigung in die Stadt. Der Kampf dauerte in den Straßen fort 
and, wo er am Heißeſten war, ftürzte S. mit feinen Getreuen fi hinein. Er 
tödtete felbft den General Cartetet. S. biutete fehon aus mehreren Wunden und 
wollte eben in eine Nebenſtraße fprengen, als ihn ein Flintenſchuß vom Pferde 
ftürzte. Mit feinem Leben hörte auch der Kampf auf. Einige hundert Mann ſchlu⸗ 
gen ſich glücklich durch und erhielten einen freien Abzug nach Preußen; die 500 
Eingefchifften fteuerten nad Swinemuͤnde, al& fie den ungtüdlichen Ausgang ers 
fuhren, Eilf gefangene Offictere ließ Napoleon als Empörer richten und bei Weſel 
erfchießen, wo ein von den Officieren der preußifchen Armee im Fahre 1835 erricy» 
tetes Denkmal ihre Afche deckt; die übrigen Gefangenen wurden ins Innere Franks 
reichs geführt und bis zu Napoleon's Falle ald Galeerenſtlaven behandelt.. Die 
Entftellung des Körpers machte es ſchwer, ©.’8 Leichnam unter den Todten heraus» 
zufindenz er ward in Stralfund beerdigt, fein Kopf aber vom Rumpfe getrennt 
und auf höhern Befehl in Spiritus nach Frankreich gefandt. Gegenwärtig befin: 
bet. er fich in Lenden. 61. 
Schiller (Johann Chriftoph Friedrich von), als Dichter, Geſchichtſchreiber 
und Afthetiker eine der erſten Zierden des beutfchen Volkes, deffen Ruhm er unter 
allen gebildeten Völkern verherrlicht hat, wurde am 10. Nov. 1759 zu Marbach, 
einem Städtchen in Würtemiberg, geboren. Die häufige Abmwefenheit des Baterg, 
Lieutenants in. würtembergifchen Dienften, vergönnte der Mutter S!s, einer 
frommen, anfpruchsiofen und gemuͤthvollen Frau, entfchiebeneren Einfluß auf das 
weiche Gemuͤth des Knaben, deffen lebhafte Einbildungskraft befonders durch die 
prophetifchen Schriften des alten Zeftaments und am Meiften durch die Viftonen 
Sefekiel’8 angezogen wurde. Nachdem ©. den erften Unterricht von dem Prediger 
Mofer in Lorch, wo fich feine Eltern drei Sahre (1765 — 1768) aufbielten, ers 
halten hatte, wurde er in die Öffentliche Tateinifche Schule zu Ludwigsburg aufges 
nommen, wohin fich die Familie im Jahre 1768 gewendet, beſuchte diefelbe bis 
zum Jahre 1773 und trat dann in die von dem Herzöge von Würtemberg auf dem 
Zuftfchloffe Solitude geftiftete Mititairafademie ein, Hier fah er fich genöthigt die 
früh gehegte Neigung zum geiftlichen Stande aufzugeben und dafür die ihm nicht 
gufagende Medicin zu erwählen, da an der Akademie fuͤr theologifche Kehrers 
ftellen nicht geforgt war und der Herzog S.'s Aufnahme in diefelbe wegen der 
ihm von feinen früheren Lehrern ausgeftellten vortheilhaften Zeugniffe vorzüglich 
mwünfchte. Je weniger die dafelbft vorgetragenen Lehrgegenftände, unter denen er 
in der lateinifchen Sprache noch die meiſten Kortfchritte machte, feiner Meigung zus 
fagten, defto eifriger befchäftigte ihn das Refen deutfcher Dichter, vorzüglich Klops 
ſtock's, Leiſewitz's, Leſſing's, Gerftenberg’s und Goͤthe's, aufer denen auch die 
Merke Shakefpeare’s nach Efchenburg’s Überfegung tiefen Eindrud auf Phantaſie 
‘ and Gemüth machten. Die durch das Studium diefer Dichter in ihm geftärkte 
poetifche Kraft fing nun an fich auch felbftbildend und fchaffend zu Außern , nachdem 
er ſchon früher einzelne Verfuche der Art gemagt hatte. So hatte fich die religiöfe 
Richtung feines Gemüthes in einem am Tage feiner erften Confirmation (1772) 
verfertigten Gedichte ausgefprochen, an das fich fpäter, durch das Leſen der Werke 
Klopſtock's und die gefteigerte Anhänglichkeit an die Bücher der heiligen Schrift vers 
anlaßt, der Verſuch eines epifchen Gedichts, zu beffen Helden er Moſes erwaͤhlt 
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Hatte, anſchloß/ melches abet unvollendet blieb, während ihn das Stubium ber 
iateiniſchen e zur Nachbildung eines Abſchnittes aus Virgil's Aneis ermu⸗ 
thigte, den er in H ern ausarbeitete und in feinem 16. Jahre im „Schwaͤbi⸗ 
ſchen Magazine” befannt machte. Am Entfchiebenften jedoch fprach fich fchon da⸗ 
mals feine Neigung für dramatiſche Dichtkunſt aus, deren begeifternde Wirkung 
er in feinem neunten Jahre bei dem erften Befuche des Theaters zu Ludwigsburg 
an fich erfahren hatte. Der Wunſch, ähnliche Erzeugniffe des dichterifchen Genies 
hervotzubringen, erwachte daher befonders dann in ihm, als er Shakefpeare’s großs 
artige Schöpfungen kennen gelernt und vor Allem die beutfchen Tragoͤdien: „Ugo» 
", „Bög von Berlichingen‘ und „Julius von Tarent“ liebgewonnen hatte. 
Eine Nahahmung des legteren verfuchte er in dem Trauerſpiele: „Cosmus von 
Medici”, welches er aber, mit Ausnahme einiger Stellen, die er fpäter in „Die . 
Räuber” aufnahm, bald nach der Enjtehung wieder vertilgte. . Nachdem auch ein 
fruͤherer tragiſcher Verſuch, „Der Student von Naffau” gleiches Schickſal gehabt 
hatte, vollendete er da im Jahre 1777 begonnene Zrauerfpiel: „Die Räuber”, 
im denen fi) ungeachtet ihres vegellofen Baues S.'s dichterifche Kraft am Selbft- 
ndigften. und Erhabenften ausdrückt, während ihm Iprifche Dichtungen An jener 


* wegen des Mangels an befonnener, klarer und ruhiger Anſchauung feines Ge- 


mlthslebens größtentheild mißlangen und nur in Erinnerungen aus dem in fich aufe 
genommenen Stoffe fremder Dichter beftanden. Indeß ſich fein dichterifcher Ges 
nin® zur Klarheit ernporzuringen-fuchte, waren feine wiffenfchaftlichen Beſtrebun⸗ 
| lich der jenen Zweck unterflügenden Philofophie und Gefchichte zugewen⸗ 
J ußerdem beſchaͤftigte er ſich zwei Jahre lang eifrig mit dem Studium der 
in, der er fih nad) Yufgebung der Jurisprudenz ausſchließlich gewidmet 

hatte. Nach Beendigung feines akademiſchen Curſus zu Stuttgart, wohin feit 
1775 die Karlsſchule verlegt wotden war, ſchrieb er im Jahre 1780 eine medicini⸗ 
ſche Abhandlung unter dem Titel: „Verſuch über den Zuſammenhang der thieri⸗ 
ſchen Natur des Menfchen mit feiner geiſtigen““, welche in die „Neue berliner Mo⸗ 
natsfchrife (1821) aufgenommen wurde, Nun trat er, noch in demfelben Jahre 
zum Regimentsatzte ernannt, aus den hemmenden Feſſeln des auf der Karlsakade⸗ 
mie bis zum Despotismus gefleigerten Schulzwanges, ber fein jugendlich heiteres 
Gemuͤth getrübt und die feurige Kraft feines Willens nur mühfam gezähmt hatte. 
Sand er für die mannigfache Entbehrung jugendlicher Freuden eines Theils in der 
heitern Ideenwelt der Dichtkunſt Entſchaͤdigung, welcher fein nad) Freiheit ftrebens 
der Geift um foinniger fich anfchloß, fo war dieß auch andern Theil durch den Um⸗ 
gang mit gleichgefinnten Freunden der Fall, unter denen er den fpäter ald Compo⸗ 
nit fo berühmt gewordenen Zumſteeg vor Allen liebgewann, Im Bereine mit 
ihnen gab er eine Sammlung Gedichte unter dem Titel: „Anthologie“ heraus und 
fieß aut) feine „Räuber, flr die er Eeinen Verleger fand, auf eigene Koften 
druden, nachdem er die grellfien Stellen derfelben gemildert oder ganz vertilgt hatte. 
Schon im Jahre 1781 erfolgte neben rühmlicher Anerkennung feines darin ents 
widelten Zalents die Aufforderung von dem Buchhändler Schwan in Manheim zu 
bühnengerechter Umarbeitung feines Zrauerfpiels und bald nachher auch daffelbe 
Geſuch von dem Director des dortigen Theaters, Freiheren von Dalberg, mit dem 
©. von nun an in literariſchen Briefwechfel trat (vergl. Fr. S.'s Briefe an den 
Freiherrn H. von Dalberg in den Jahren 1781 — 1785, Karlsruhe 1819), wor⸗ 
auf ſchon im Sahre 1782 die erfte Aufführung der „Räuber” zu Manheim ftatt 
hatte, welche abher dem Dichter, welcher ohne Urlaub zu derfelben nach Manheim 
ereiſt war, * vierzehntaͤgigen Arreſt und von Seiten des Herzogs, auf die Be⸗ 
ihre eines’ Gi ambündtners wegen einer in dem Stuͤcke vorkommenden Befchim« 
pfung feiner Landsleute, das Verbot zuzog, ‚außer medicinifchen Schriften nie ets 
was drucken zu laſſen. Um dieſen und manchen anderen ſeinen Genius hemmenden 
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Anforderungen des Fuͤrſten zu entgehen, entſchloh ſich S. im Jahre 1782 zur 
Flucht und begab ſich unter fremdem Namen durch Franken nach Bauerbach bei 
Meiningen, einem Gute der geheimen Raͤthin von Wollzogen, mit deren Soͤhnen 
er zu Stuttgart in freundſchaftlicher Verbindung gelebt hatte. Die wohlwollende 
Aufnahme, die er dort fand, erlaubte ihm in ungeſtoͤrter Muße nicht nur ſeinen 
waͤhrend des Arreſtes begonnenen „Fiesko“ und fein Trauerſpiel: „Cabale und 
Liebe“ zu vollenden, ſondern auch den Entwurf zu „Don Carlos“ anzufangen. 
Außerdem wirkte aber auch der dortige Umgang mit gebildeten und tugendhaften 
Frauen verebeind auf fein fittliche® Geflhl ein, welches von nun an in größerer 
Reinheit aus feinen Werken hervorftrahlt. Nachdem er im Herbfte des folgenden 
Jahres nach Manheim zurldgelehrt war, fand er dort durch die Vermittelung 
Dalberg's eine Anftellung als Theaterdichter , melde ihm fo erwünfchter fein 
mußte, da ihn der-Rath feiner Freunde von dem Entfchluffe abgebracht hatte, als 
Schaufpieler der manheimer Bühne beizutreten, welche damals durch die Anweſen⸗ 
heit Iffland's, Beck's u. A. auf einer hohen Stufe der Vollkommenheit ftand.. Ir 

feiner neuen Stellung fuchte S. nun vorzüglich durch Umgeftattung des Theaters 
zu einer moralifch » äfthetifchen Anftalt veredeind auf fein Volk zu wirken, während 
er ihm diefe Bahn durch den feinen Dichtungen inwohnenden Geiſt vorzuzeichnen 
fuchte und diefelben feiner eigenen ftrengen Kritik unterwarf , welche befonder® die 
„Räuber“ mißbilligend traf, da er in ihnen, mie er fich felbft darlıber Außert, 

Menfchen zu ſchildern unternommen habe, ehe er denfelben in der wirklichen Welt 
begegnet fei. Die Herausgabe der „Thalia“, welche im Jahre 1784 begann, follte 

verbeffernd auf die Bühne einwirken, während fein Geift ſich zugleich in mandyen 

herrlichen Iprifchen Gebilden ergoß, wie „Die Kindesmörberin‘ und die verfchiedenen 

Gedichte „An Laura’ (der von ihm geliebten Tochter des Buchhaͤndlers Schwan) bes 
zeugen, In der „Thalia machte er zuerſt einzelne Scenen des ‚Don Barlo6” bekannt 
und der Abdruck derfelben wurde Veranlaffung, da ihm der Herzog von Weimar, 
der fie am Hofe zu Heſſen⸗Darmſtadt von S. felbft vorlefen hörte, den Titel eines 
Raths ertheilte. Da er ſich aber in dem befchränften Kreife der Theaterwelt bald 
zu beengt fühlte, befchloß 'er feinen Aufenthalt zu verändern und ſich nad) Reipzig 
zu wenden, wohin ihn befonders fein Freund Huber eingeladen hatte. Hier kam 
er im Mär; 1785 an, verlebte im Kreife befreundeter Männer ven Sommer theils in 
der Stadt, theild auf dem nahe gelegenen Dorfe Gohlis, wo fein herrliches „Lied an 
die Freude” entftand, und ging im Herbſte nach Dresden, wo ihn der Umgang mit 
geiftreichen Männern, die Schönheit derNatur, der Reichthum der Stadt an Kunſt⸗ 
fhägen und eine ausgezeichnete Bibliothek bis zum Jahre 1787 fefthielten. Da 
er hier durch das Sammeln von Materialien zu „Don Carlos“ tiefer in das Gebiet 
der Gefchichte eingeführt wurde, fo entftand daraus der Entſchluß, eine „Geſchichte 
des Abfalles der vereinigten Niederlande von der fpanifchen Regierung” (Beipig 
1788. 1. Thl. J. u. 2. Bd.) zu fehreiben, welche fich durch hiftorifch- philofophis 
fhen Scharfblid, Lebendige Darftellung und anmuthige Schreibart auszeichnet, 
aber eben fo wie das umfafjende Werk „Geſchichte der merkwuͤrdigſten Revolutio- 
nen und Verſchwoͤrungen,“ movon nur Ein Band erfchien, unvollendet blieb. 
Auch entfland in biefer Zeit feine mannigfach veränderte „‚Sreigeifterei der Leiden» 
haft.” Ungeachtet diefer anftrengenden Arbeiten, denen S. oft ganze Nächte 
mwibmete, lebte fein natlırlic) heiteres Gemüch durch die Annehmtichkeit der dußeren 
Berhältniffe in jugendlicher Friſche wieder auf, wozu befonders der Aufenthalt auf 
dem Weinberghaufe feines Freundes, des Appellationsrathes Körner, in Lofchwig 
bei Dresden beitrug. Hier vollendete er feinen „Don Carlos,“ welcher ungeach⸗ 
tet der noch während der Ausarbeitung vielfach veränderten Auffaffung des urfi pruͤng⸗ 
lichen Planes (vergl. ©.’8 „Briefe uͤber den Don Carlos“) eines der ſchoͤnſten Werke 
ber dramatifchen Kunſt iſt. Für ein Theaterſtuͤck wollte es S. felbft, der es in eis 
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nem Briefe an Dalberg ein Familiengemaͤlde aus einem koͤniglichen Haufe nennt, 
‚nicht gehalten wiffen; auch macht ihm Wieland nicht ganz mit Unrecht den Vor⸗ 
wurf, daß es bloß ideale Gefchöpfe der Phantafie enthalte, denen es an pfochologi= 
ſcher Wahrheit mangele. Zu den übrigen Arbeiten diefer Periode gehört der Ent⸗ 
wurf und bie theilweife Ausführung des Schaufpield „Der Menfchenfeind” und 
der gleichfalls unvollendete Roman „Der Geiſterſeher,“ wozu ihm die bamalige 
Erſcheinung Caglioſtro's Veranlaffung gab. Als Erzählung zeichnet ſich diefer 
Verſuch durch Wahrheit und Sicherheit in ber Zeichnung der Charaktere, durch 
Gewandtheit und Lebendigkeit von Sprache und Darftellung aus. Bon Dresden 
wandie fih S. 1787 nadı Weimar, trat hier mit Herber und befonders mit Wie⸗ 
land, beſſen noch jugendliche Heiterkeit hoͤchſt vorteilhaft auf ihn einwirkte, in 
nähere Verbindung und begann feine metrifchen Überfegungen aus Euripides. Auch 
machte er um diefe Zeit einen Befuch in Bauerbach und hielt fich den Sommer 1788 
theils in Volksſtaͤdt, einem Dorfe in der der Nähe von Rudolſtadt, theild an dies 
fem Orte felbft auf, wo er feine nachmalige Gattin, ein Fräulein von Lengefeld, 
mit der ex fich im Jahre 1790 vermaͤhlte, kennen lernte. Dort faher auch Göthe 
um erften Male, welcher eben mit der vermwittweten Herzogin von Weimar aus 
alien zuruͤckgekehrt war; allein theild die Verfchiedenheit des Alters, theild des 
ganzen geiftigen Weſens beider Dichter ließ S. damals wenig Erfreuliches. von 
diefer Bekanntſchaft hoffen. Goͤthe führte ihm jedoch nicht nur bei der geiftreichen 
Fürſtin ſelbſt ein, fondern vermittelte auch nebft dem Geheimmenrathe von Voigt 
im Sabre 1789 feine Anftellung als auferordentlicher Profeffor der Philofophie 
in Sena, wo er fein Amt mit der Rede begann: „Was heißt und zu welchen 
Ende fiudirt man Univerfalgefchichte?” Das eifrige Studium der Gefchichte und des 
Alterthums, dem er ſich von jegt an widmete, fpricht fich auch in ben Dichtungen 
die ſer Periode aus, in welcher außer den „Göttern Griechenlands” und dem „Künits 
ler” noch ber Plan zu einem epifchen Gedichte aus dem Leben Friedrich's des Großen 
entftand. Auf die Eantifche Philofophie wurde er befonder® durch den Umgang mit 
Reinhold aufmerkfam gemacht und diefes Studium veranlaßte mehrere philofophifche 
und aͤſthetiſche Abhandlungen, in welchen kantiſche Ideen den geiftreichen und felbfts 
fländigen Urtheilen S.'s zu Grunde liegen. Den allgemeinen Beifall, weicher 
feinen Borlefungen über Gefchichte und auch den fpäter begonnenen über Äſthetik 
zu Theil wurde, verbanfte er vorzüglich feiner Gewandtheit in Behandlung der 
deutfchen Sprache, wodurch es ihm möglich wurde, die abftrakteften Begriffe, die 
erhabenften Ideen und die verwideltiten Thatfachen zu Elarer Anfchauung feiner 
Zuhörer zu bringen. Im Jahre 1790 begann er nicht nur die Herausgabe der 
„giftorifchen Memoiren vom XII. Jahrh. an bis auf die neueften Zeiten,’ fons 
dern auch die „Geſchichte des breißigiährigen Krieges,’ welche zuerft im „Taſchen⸗ 
Ealender für-Damen‘ (1790 — 1793) erſchien und mit allgemeiner Begeifterung 
aufgenommen wurde. Seine bichterifchen Erzeugniffe in den Fahren 1790 — 
1794 beftanden nur in Überfegungen aus dem Virgil und in Planen zu künftigen 
Arbeiten. Allein fhon lange war fein Name mit Enthufiasmus von den Völkern 
des Inn» und Auslandes genannt worden und jegt beeiferten fi Fürften und ganze 
Nationen, ihm Beweife von Anerkennung feines Dichtergenius zu geben. Der 
Heriog von Meiningen ernannte ihn 1790 zum Hofrath, die franzöftfche Repub⸗ 
sit überfandte ihm das Bürgerrecht und der beutfche Kaifer erhob ihn im Fahre 
1802 in den Adelftand. Unterdef hatte aber bie bei feinen Arbeiten bewiefene Ans 
firengung, welche durch den Genuß geiftiger Reizmittel noch gefteigert worden war, 
feine Geſundheit fo zerrüttet, daß er nie wieder volllommen genas; boch ließ er ſich 
Eaum durch eine gefährliche Bruftfrankheit in dem gewohnten Kreife feiner Thaͤtig⸗ 
keit einfchränfen, ja ſchlug fogar das edle Anerbieten des damaligen Exbprinzen 
von HolfteinsAuguftenburg und des Örafen von Schimmelmann ihm, zur Wieders 
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herſtellung feiner Gefunbheit einen Jahrgehalt von 1000 Thaler. auf drei Fahre 
zu gewähren, aus. Da fchon längft der Wunfch, feine Heimath wiederzufehen, 
in ihm erwacht war, unternahm er 1793 eine Reife nad) Schwaben und hielt fich 
theils in Heilbronn, theils in Ludwigsburg im Kreife von Eltern und Freunden 
bis zum Mai des folgenden Jahres auf, Won feiner literarifchen Thätigkeit waͤh⸗ 
rend ber Reife geugen feine „Briefe über Afthetifche Erziehung ‚” bie er von Heil⸗ 
bronn aus.an den Herzog von Auguſtenburg richtete, und die eben fo geiſtreiche ald 
fcharffinnige Recenfion von Matthifon’s Gedichten. Hierauf entwarf er, bad 
nach feiner Ankunft in Jena, den Plan zu einer neuen Zeitfchrift, den „Horen, 
welche die Stelle der feit dem Fahre 1793 beendigten „Thalia“ einnahm, und die 
bedeutendften Schriftfteler Deutfchlands zu Mitarbeitern haben follte, Der Brief: 
wechfel mit Göthe, welcher im Jahre 1794 begann und bis an S.'s Tod fottge⸗ 
fegt wurde, wirkte, wie fein perfönlicher Umgang mit jenem, bildend und laͤu⸗ 
ternd auf feine Anfichten ein (vergl, „Briefwechfel zwiſchen Schiller und Görhe in 
den Jahren 1794— 1805" [Stuttg. 1828 — 1829, 6 Bde.]), Seit dem 
Sabre 1795 gewann wieder die Liebe zur Dichtkunft über ernitere Studien die 
Oberhand und in diefer Zeit ſchuf er einen großen Theil der ſchoͤnſten lyriſchen Dich⸗ 
tungen (z. B. „Das Ideal und das Leben ” „Die Ideale,“ „Der Spaziergang,“ 
„Die Gtode” u. a.), welche theils in den Horen,“ theils in feinem Muſen⸗ 
almanach“ erfchienen, deffen Entftehung mit dem Jahre 1796 beginnt. Um die 
felbe Zeit gab er mit Göthe die Eritifchen „‚Kenien” heraus und machte feine erften 
Balladen bekannt, zu denen ein Wettkampf mit Göthe die Beranlaffung gegeben 
hatte. Aber auch im dramatiſchen Sache waren Entwürfe zu neuen Schöpfungen 
begonnen worden, wie „Die Ritter von Malta,” eine Tragödie, welche unvel 
endet btieb, und „Wallenftein,” dert er im Jahre 1799 beendigte. Das Studium 
der „Befchichte des dreißigjährigen Krieges” hatte ſowohl die Wahl diefes Stofet, 
als auch den Plan zu einem epifchen Gedichte hervorgerufen, zu deſſen Helden Bus 
ftav Adolph von ihm erfohren worden war, allein die Ausarbeitung des, 
ftein” drängte bald jede größere Unternehmungen anderer Urt in den Hintergrund. 
Die Größe der Charakterſchilderung, welche er fich in demfelben zum Hauptzwede 
geftellt Hatte, erreichte er vor allen in der Perföntichkeit des Feldheren felbit, web 
cher trog feiner Geiftesfraft und Kühnheit, trog des Vertrauens auf fein Heer, 
feine $reunde und die Sterne, der Gewalt des Schickſals anheim faͤllt, das er 
durch die Macht feines Willens leiten zu koͤnnen meint. In Bezug auf inneren 
harmonifchen Bau fteht Wallenftein , mit deffen Vollendung ſich die zweite Periode 
von S.’8 Dichterleben fchließt, weit uͤber, Don Carlos.” Wenn diefe Periode 
des Dichters eines Theils durch Wahrheit und Schärfe der Charakterijtit begelhnt 
wird, fo ift dieß andern Theils durch Abrundung und Vollendung der äußern Form 
ber Fall. Da aber die BefchAftigung mit bramatifchen Arbeiten in S. wieder den 
Wunſch erregt hatte, Göthe und dem Theater näher zu ftehen, fo vertauſchte er 
im Zahre 1799 feinen Aufenthaltin Jena mit dem zu Weimar, wo ſich fein We⸗ 
fen im Umgange mit geiftreichen Freunden, im Kreife einer. glücklichen Familie und 
im Bewußtfein der Hochachtung feines Fürften geiftig und koͤrperlich kraͤftigte. Zwei 
neue Meifterwerke der dbramatifchen Kunft traten in folchen Umgebungen mährend 
der Fahre 1801 und 1802 an das Licht, „Maria Stuart” und die „Jungfrau 
von Orleans,” von denen erfteres ſich durch tiefen tragifchen Ernſt und gemuͤtd 
volle Religiöfität auszeichnet, leteres aber Durch den Zauber der Romantik und 
die Verklärung des weiblichen Heldenmuthes Sinn und Auge auf das Angiehendftt 
feffelt. ©. ſelbſt ſchtieb darüber fpäter einige Briefe, die ung tief in fein Damit? 
ge8 Gemuͤthsleben ſchauen laffen. Beide Werke erhoben ihn auf, den Gipfel ver 
tragifchen Kunſt, da fich in ihnen Befonnenheit, Klarheit, bünbiger Zuſammen⸗ 
bang. aller Theile und deren vereinte Wirkung auf den Gef Bhberalt offen⸗ 
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bart; Bon jest an widmete er fich nicht nur vorzüglich der Dichtung dramatifcher 
Werke, fondern fuchte auch die Wirkung berfelben durch Belehrung und Bildung 
ber Echaufpieler am Theater zu Weimar im Verein mit Göthe zu.erhöhen. ( Vergl. 
Goͤthe's Auffag im Morgenbt. 1815. April. St. 85.) Eine neue Bahn feiner 
dramatifchen Schöpfungen betrat ©. in feinem Drama „Die Braut von Meffina” 
(1803), worin er die Einführung.des griechifchen Chors in die neuere Tragödie 
verfuchte. Je weniger aber dieſes Merk als tragifches Charaktergemälde gelten 
tonnte, defto ficherer machte „Wilhelm Zell,“ des Dichters lehtes großes Vers 
maͤchtniß an bie Unfterblichkeit, darauf Anſpruch. Noch haben wir einige andere 
Leiftungen des Dichters in diefer Periode zu erwähnen. Dahin gehört die Bears 
beitung von Shakeſpeare's „Macbeth” und Gozzi's „Turandot“ für das Theater, 
„Die Quldigung der Künste” (1804), zur Vermaͤhlungsfeier des Erbprinzen von 
Weimar gedichtet; auch Racine's „Phädra” umd die franzöfifchen Luftfpiele „Der 
Neffe als Onkel” und „Der Paraſit,“ denen jedoch die zum Luſtſpiele noͤthige Leich⸗ 
tigfeit und Beweglichkeit mangelt. Hiermit enbigte S.'s dramatifche Thätigkeit, 
welche den eigentlichen Mittelpunkt feines geiftigen Wefens bildete und alle anderen 
Beftrebungen im Fache der Gefchichte und Phitofophie in fich vereinigt Über 
feine Stellung zu dem deutfchen Theater, dem er durch feine Dichtungen erft die 
wahre Sphäre feiner Wirkfamfeit angewiefen hat, und die richtige Würdigung feis 
ner dramatifchen Leiftungen überhaupt finden wir in Friedr. Schlegel’8 „Vorleſun⸗ 
gen ber die Gefchichte ber älteren und neueren Literatur” (Bd. 2.) beherjigene- 
werthe Worte. Wenn uns Shakefprare mehr das Leben in feiner unerſchoͤpfüchen 
Mannigfaltigeit vor die Sesle führt, fo hebt uns ©, dagegen über die Wirklich. 
£eit empor und läßt ung alle Erfcheinungen derfelben in einem verflärten Lichte 
fhauen. Er lieh allen von ihm gezeichneten Charakteren einen größeren oder ges 
ringeren Antheil feines eigenen geiftigen Wefens; da fich aber diefes entſchieden zum 
Ernften und Erhabenen hinneigte, fo gelangen ihm auch nie Erzeugniffe im Ges 
biete der Komit, In Zeichnung weiblicher Charaktere entwarf er ebenfalls das 
Heroiſche derfelben mit mehr Leichtigkeit, ald die Anmuth und Milde ihres Wefeng, 
weiches Göthe fo vortrefflich gelang. Gegen die Darftellung des gewöhnlichen Les 
bensverhältniffes aus den niedrigen Kreifen der Gefellfchaft ſprach er ſich entfchieden 
und Eräftig in dem Gedichte „Shakeſpeare's Schatten” aus. Unter den Eleineren 
Gedichten zeichnen ſich befondirs die befchreibenden, didaktiſchen und philofophifchen 
durch Kühnheit und Kraft der Phantafie aus, mogegen das einfache Lied fich oft 
zum Fluge der Dithyrambe erhebt, Romanze und Ballade aber durch rednerifchen 
Schmud überladen find, wovon wir nur den „Ritter Toggenburg” ausnehmen. 
In den didaktifchen Epigrammen hingegen weiß er bedeutungsvolle Tiefe mit tref⸗ 
fendem Wige zu vereinigen, In Bezug auf die Form und befonders den Reim hat 
er es vernachlaͤſſigt, feinen Gedichten denjenigen Grad von Vollkommenheit und 
Rundung zu geben, den er leicht hätte erreichen können. Die wenigen Proben, 
welche wir von ihra im Sache des Romans („Der Geifterfeher‘‘) und der Etzaͤh⸗ 
lung („Der Sonnenwirth” u. a.) haben, zeigen ihn auch auf diefem wenig von 
ihm angebauten Felde ald Meifter. Herrliches würde er noch geleiftet Haben, wenn 
ihn nicht ein früher Tod mitten aus feiner fchönften geiftigen Thätigkeit geriffen 
hätte, Nachdem er noch im Jahre 1804 der Aufführung des „Tell“ in Berlin 
beigewohnt und dafelbft, wie früher bei der erften Aufführung der „Jungfrau von 
Drleans” in Leipzig, die -ausgezeichnetfien Beweiſe freiwilliger Huldigung ems 
pfangen hatte, ertvedte die unerwartete Nachricht von feinem am 9. Mai 1805 
erfolgten Tode die allgemeinfte und fchmerzlichite Theilnahme aller mit deutfcher Lis 
teratur befreundeten Völker, wie fie noch keinem Dichter gefchenkt worden war. 
Mitten in der Blüthe geifliger und koͤrperlicher Manneskraft wurde er der Erde 
in einem Alter von 46 Jahren entnommen.» Aber wir dürfen ihn, wie Göthe eben 
Alg. deutſch. Conv.⸗Lex. IX. 24 
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fo dichteriſch ſchoͤn als wahr im Hinblicke auf den Gefchiebenen fagt, gluͤcklich preis 
ſen, daß er von dem Gipfel des menſchlichen Dafeins zu den Seligen emporgefties 
gen, daß ein ſchneller Schmerz ihn von den Rebendigen hinweggenommen, Die 
Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geifteskräfte hat er nicht empfunden. Er 
hat als ein Mann gelebt und tft. als ein vollftändiger Mann von hinnen gegangen. 
Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tuͤchtiger 
und Kräftiger zu erfcheinen. So groß aber und faft unerreicht er in Hinficht feines 
Geiftes daſtand, eben fo edel und großartig waren die Eigenfchaften feines Herzent. 
Tiefer Haß gegen Salfchheit, Unrecht und Unnatur, fo wie ein reges Streben in 
Beförderung alles Wahren und Schönen bildeten die Grundlage feiner fittlichen 
Natur. Im Umgange kam er Jedem mit Offenheit und Zutraulichkeit entgegen, 
machte gegen Niemand feine geiftige Überlegenheit geltend und wußte Alle durch 
den Zauber feines Weſens zu feffeln. Seine äußere Erfcheinung charakteriſirte eine 
lange Geftalt, ein hageres, blaffes Geſicht, aus defjen blauem Auge Geift und 
Leben ftrahlte, eine gemölbte, freie Stirn, welche die Gewohnheit des Denkens 
ausfprach und eine nicht zu befchreibende Anmuth, die befonders beim Sprechen 
aus den Zügen des alsdann leicht gerötheten Geſichtks hervortrat. Das treuefie 
Abbild feines Kopfes hat uns Danneder in einer coloffalen Marmorbüfte hinterlafs 
fen, zu der um ©. felbft während feiner zweiten Anweſenheit in Schwaben geſeſſen 
hat; große Ahnlichkeit zeigt aud) der Kopf des Johannes unter Albr. Duͤrer's Apo⸗ 
ſteln, die fi zu Münden und Nürnberg befinden. S.'s Leichnam wurde big 
zum Sahre 1826 in dem Landfchaftscaffengemwölbe zu Weimar auf dem Jakobs⸗ 
kirchhofe aufbewahrt, von wo feine Gebeine in die großherzogliche Gruft auf dem - 
neuen Kirchhofe gebracht wurden, während man feit dem 16. Sept. jenes Jahres 
feinen Schädel in dem Poftamente feiner Büfte von Danneder aufbewahrt, welche 
ſich auf der Hofbibliochek zu Weimar befindet. S. hinterließ außer feiner Wittwe 
zwei Söhne und zwei Töchter. Eine ziemlich vollftändige Literatur von den Über 
ihn erfchienenen Lebensbefchreibungen findet fich im XV. Hefte der „Zeitgenoffen‘‘ 
sein 1819). Außerdem f. Körner’s „Biographie Schiller’s” im 1. The. feiner 
erke (Stuttg. und Züb. 1818) und H. Döring’s „Biographie Schiller’8” (Weis 
mar 1822. N. Aufl. 1824). Bon dem italienifchen Dichter A. Maffei wurde 
S.'s „Maria Stuarda‘‘ (Mail. 1829) ing Stalienifche überfegt. Eine Übertras 
gung des „Wallenftein’ in das Sranzöfifche unternahm Benj. Conftant und neuer 
lich Badiere, doch läßt fich das Original auch durch die gelungenfte Überfegung 
nicht erreichen. Won den verfchiedenen Ausgaben feiner Schriften bemerken wir 
nur „Schiller's fammtliche Werke” (Stuttg. und Tüb. 1818. 12 Bde.) ; fodann 
eine mohlfeilere Zafchenausgabe berfelben, ferner „Sämmtlicdye Schriften in Eis 
nem Bande” und eine Prachtausgabe mit Stahlftichen (1836. 12.). 81. 
Schilling, Shilling, Skilling, franz. sou; engl. shilling,, der 
Name einer Rechnungs⸗, ſilbernen und kupfernen Scheidemuͤnze, iſt 1) in Daͤne⸗ 
mark = „5 Mat = 12 Pf.; 2) in Bremen und Oldenburg = aI Thlr.; 3) 
in Hamburg und Luͤbeck = „7; Mark; 4) in Osnabruͤck — Ir Thlr.z 5) in Wien 
— 451. = 2Gr. Conv.z 6) in Würzburg = Fl. = 6 Pf. = 74 Pf. Com. ; 
7) in England = „u Pfd. Sterling = 12 Pence; 8) in den Niederlanden — 
Pr 8. = 5 Pfd. flaͤmiſch = 6 Stüver = 3 Gr, 114 Pf. Conv.; 9) in der 
Schweitz a) im Canton Appenzell = z1, Fl. = 34 Pf. Conv.; b) in Bafel = 
2 Sranken = „5 $1. = 64 Pf. Conv.; e) in Glarus = 71; Fl. = 44 Pf. 
Conv.; d) in St. Gallen = 15 $.—= 16r,4 Pf. Eonv.; e) in Schwyz; — 
75 8. = 42 Pf. Conv.; f) in Zug = 34 Pf. Conv,; g) in Züri = Z, Fl. ⸗ 
44 Pf. Conv. 26. 
Schilling (Friedrich Guſtav), einer der fruchtbarſten Romanſchriftſteller 
Deutſchlands, wurde am 25. Maͤrz 1766 zu Dresden geboren, bezeg 1779 die 
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Fürftenfchule zu Meißen und trat 1781 in das fächfifche Artilleriecorps. Mache 
dem er fieben Fahre in demſelben gedient und vier Fahre lang die Artilferiefchule bes 
fucht hatte, rückte er zum Officier vor und wohnte als folcher während bes Feldzugs 
1793- der Belagerung von Mainz, der Schlacht bei Moorlautern und faft allen 
Gefechten bes fächfifchen Hülfscorps bei. Im Jahre 1806 nahm er an der Schlacht 
bei Jena Theil, wurde in derfelben gefangen, marſchirte nach feiner Befreiung 
mit den Sachfen nad) Warfchau und Danzig und war unterdeß zum Hauptmann 
ernannt worden, allein da ihn ein heftiges Nervenuͤbel nöthigte, feinen Abſchied 
zu nehmen, verließ er die Armee, lebte einige Zeit in Freiberg und wandte fich von 
hier nach Dresden, wo er fich noch jegt befindet. Als Schriftfteller trat S. zuerft 
im Fahre 1783 mit feinem Drama „Elife Kolmar’ auf, verließ jedoch die hier bes 
treteme Bahn bald wieder und bearbeitete von nun an den Roman mit befonderer 
Vorliebe. Unter feinen äußerft zahlreichen Schriften in dieſem Fache verdient noch 
immer fein „Guido von Sohnsdom“ (Freib. und Annaberg 1791. 4 Bde.) die 
meifte Auszeihnung. Obgleich S. als Dichter eine_tiefe Kenntniß des menſchli⸗ 
hen Derzens, fo wie der- Sprache und Sitten, befonders höherer Stände, eine 
reiche Erfindungsgabe, eine lebhafte Phantafie, leichten, natürlichen Wie und 
eine hinreißende Mannigfaltigkeit der Darftellung befist, fo hat er dennoch diefen 
feltenen Berein von Naturgaben nicht immer benugt, um feinen Werfen den ihm 
möglichen Grad von Vollendung zu geben, fondern er hat vielmehr öfters, dem 
Gefdymade der Lefewelt fröhnend , fich eine auffallende Nachläffigkeit, befonders 
in Hinſicht der Sprache, zu Schulden fommen laffen und feinen Gemälden einen, 
die Schranken der Sittlichkrit zu keck überfpringenden, Charakter eingehaucht. 
Seine „Sämmtliche Schriften” (Dresden 1810— 1827) erfchienen in zwei 
Sammlungen, von denen die erfte aus50, die zweite aber aus 44 Bänden bes 
fieht. Eine neue Sammlung derfelben unter dem Zitel: „Sämmtliche Schriften 
von G. Schilling, Ausgabe legter Hand” (Dresden 1828 ff.) ift jegt bis auf 
52 Bände vorgerudt. 81. 
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Schimmelmann (Heinrich Karl, Graf von), dänifcher Geheimer Rath, 
murde im Jahre 1724 zu Demmin in Pommern geboren und widmete fich unter 
ber Leitung feines Vaters, eines Eaum mwohlhabend zu nennenden Kaufmannes, 
der Handlung. Durch Umſicht und Thätigkeit gelang es ihm, fpäter als preufis 
ſchet Lieferant anfehnlichen Gewinn zu machen, worauf er fich zu Dresden etablirte 
und ald Pächter der Generalaccife fein Vermögen fo bedeutend vermehrte, daß er 
im fiebenjährigen Kriege die Getreidelieferungen fuͤr das preußifche Heer übernehmen 
fonnte. Auch gewann er anfehnlich durch den Verkauf des in Meißen vorräthigen 
Porzeland, welches er um einen Außerft niedrigen Preis an ſich gebracht hatte. 
Nachdem er ſich im Jahre 1760 in Hamburg etablirt hatte, Eaufte er Ahrensberg 
in Holſtein und ward fo veranlagt, mit der dänifchen Regierung in finanzielle Bes 
ziehungen zu treten. eine Befigungen in Holftein und Juͤtland fortwährend 
(durch Wandsbeck, Lindenborg u. a. m.) vermehrend war er ſeitdem bei den mei⸗ 
ften finanziellen Operationen der Regierung thätig und erhielt bereits 1764 (zwei 
Fahre früher war er in den Freiherenftand erhoben worden) die Würde eines fönige 
lichen Schagmeifterd. Trotz dem, daß mehrere feiner Operationen, tie z. B. die 
Aufhebung der Realifation der Bankettel, ziemlich allgemeine Unzufriedenheit er⸗ 
regten, ſo erhielt er fich doch felbft unter dem Minifterium Steuenfee’s in ber Gunft 
des Hofes und warb 1779 in den Grafenftand erhoben. Er farb mit Hinterlafs 
fung eines Vermögens von mehr ald 8 Mill. im Fahre 1782. — Sein Sohn, 
Ernft Heinrich, Graf von S., geb. 1747 zu Dresden, durch umfaffende 
Studien und Reifen vorzüglich ausgebildet, trat bereits 1773 als Deputirter in das 
bänifche Eommerzcollegium, ward von Bernstorf begünftigt im —* 1784 $inany 
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minifter und 1788 Mitglied des Staatsrathes. Mehr den inneren als den äufieren 
Verhältniffen, obwohl ibm auch diefe nicht fremd blieben, ſich widmend, wirkte 
er vor Allem aͤußerſt wohlthätig auf das Gedeihen der Induftrie und des Handels 
ein, indem er theils viele biß dahin gültig gemwefene, aber hemmende Gefege aufhob 
und neue nach liberaleren Principien erließ, theils auch dadurch, baf er die Banks 
verwaltung von der der Finanzen trennte und Überhaupt dem Geldwefen eine neue 
und zweckmaͤßige Umgeftaltung verlieh. Zwat vernichtete der Krieg feit 1807 Bies 
les des neu Gefchaffenen, doch wurden nach Abfchluß des Friedens die mohlthätis 
gen Folgen deffelben nur um fo fehneller fihtbar. Seit 1824 verwaltete S. das 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten mit berfelben Umficht, die er friiher 
als Finangminifter ſchon hinlänglich bethätigt hatte. Wegen folder Verdienfte hoch⸗ 
geachtet von feinem Könige und feinen Mitbürgern, nicht minder geſchaͤtzt wegen 
feines ehrenwerthen Charakters ftarb er am 9. Febr. 1831. 22, 

Schimmelpennin? (Rütger Yan), Rathepenfionair der batavifchen Re- 
publif, geb. zu. Deventer 1760, ftudirte in Lenden die Rechte und warb Doctor 
derfelben (1784) und dann Advocat zu Amfterdam. "Während die franzöfifche 
Nordarmee Holland eroberte, wurde S. in die Nationalverfammlung gewäblt, 
war dann bei der Entwerfung der neuen Verfaſſung thätig (1797) und erhielt 
hierauf den damals fchwierigen Poften als Gefandter in Paris, unterbandelte als 
außerorbentlicher Borfchafter der batavifchen Republik den Frieden zu Amiens mit 
und ging fodann als Ambaffadeur der Republik nach London, Bei dem Wieders 
ausbruche des Krieges 1803 fuchte er, obwohl vergebens, die Neutralität Hollands 
su behaupten, ging dann wieder nach Paris, wo ihn Napolen eben nicht gütig 
aufnahm, mweiler ihn dem Intereſſe Englands ergeben glaubte. ©. gewann jes 
doch bald des Herrfchers ganzes Vertrauen und als nad) der Begründung der Eaifers 
lich = monardhifchen Macht in Frankreich eine neue und dritte Staateform der batas 
vifchen Republif ins Leben trat (5. Aprit 1805), wurde &. auf fünf Jahre zum 
Rathspenſionair mit faft unumfchränfter Gewalt erwählt. Er that Alles, 
was unter den bamaligen politifchen Verhaͤltniſſen für den Staat gefchehen konnte, 
vereinfachte die einzelnen Zweige der Verwaltung, fuchte befonders durch ſtrenge 
Sparfamkeit den gefunfenen Finanzen des Staate aufzuhelfen , und wer fi von 
den verfchiebenen Parteien ausgeichnete, ward, ohne Ruͤckſicht auf politiſche Mei⸗ 
nungen, an feinen Plag geftellt. S. legte jedoch wegen des wankenden Zuftandes 
feiner Gefunbheit, befonders wegen feiner traurigen Augenfrantheit, feine Würde 
bereits am 4. Juni 1806 nieder, um auf feinen Gütern in Obervffel zu privatifis 
ren. Als Holland völlig dem franzöfifchen Reiche einverleibt wurde (9. Juli 1810), 
ernannte ihn aberNapoleon wieder zum Senator; er gab jedoch nach deſſen Sturze 
(1814) feine Entlafjung ein. Bei der Bildung des Königreiche der Niederlande 
wurde er in die erſte Kammer berfelben gewählt, lebte übrigens aber bei feiner faft 
gänzlichen Erblindung fern von allen Öffentlichen Gefchäften und ftarb allgemein 
betrauert zu Amjterdam am 15. Febr. 1825. 25. 

Scinderhannes, f. Büdler. 

Schink (Johann Friedrich), ein deutfcher Dichter und Dramaturg, wurde 
dm 29. April 1755 zu Magdeburg geboren, befuchte die dortige Klofterfchule, ſtu⸗ 
dirte feit 1773 in Halle Theologie, beſchaͤftigte fich aber vorzliglich mit Äſthetik und 
dichterifchen Arbeiten, lebte feit 1778 als Privatgelehrter in Berlin, wurde 1779 
zum Zheaterdichtee in Hanover ernannt, wandte ſich von hier 1780 nad) Wien 
und fand darauf (1789) in Hamburg ald Thenterdichter und Dramaturg beider 
Bühne Schröder’s eine Anftellung. Nachdem er dann feit 1797 in Ratzeburg 
und 1812— 1816 in Holftein gelebt hatte, begab er fich nach Berlin, in der Hoff: 
nung, bei dem Nationaltheater dafelbft angeftellt zu werden, welche jeboch vereis 
telt wurde. Die Frau von der Recke empfahl ihn aber 1819 ihrer Schwefter, der 
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Herzogin von Kurland in Loͤbichau, welche ihm einen Jahrgehalt ausfegte. Nach 
dem Zode ber Herzogin ernannte ihn deren Tochter, die Herzogin von Sagan, 
zu ihrem Bibliothekar, als welcher er am 10. Febr. 1835 zu Sagan ſtarb. S. 
machte fi ſchon als Student durch dichterifche-Berfuche, welche in den göttinger 
und leipziger Mufenalmanad) aufgenommen wurden, ruͤhmlich befannt, auch 
trug er für.fein Zrauerfpiel „Sianetti Montaldi” den von der Hamburger Bühne 
ausgefegten Preis davon. Außerdem erwähnen wir „Dramaturgifce Fragmente’ 
(Sräg 1781 — 1784. 4 Bde); „Theater zu Abdera” (Berlin 1787); „Dras 
maturgifhe Monate’ (Schwerin 1790. 4 Bde); „Raune, Spott, Ernft, ein 
Wochenblatt” (Aitona 1793. 4Bde.); „Johann Fauft” (Berl. 1804, 2Bde.); 
n„Befänge der Religion” (Berlin 1798, neue Aufl. 1823); „Fuͤgungen, eine 
didaktiſch · dramatiſche Dichtung‘ (Berlin 1818); „Romantifche Darftellungen” 
(Altenb. 1822); „Darftellung des Lebens und des Charakters Leſſing's“ (Berlin 
1825) , weldye aud) der neuen Aufl. von deſſen Schriften beigedrudkt ift; „Friedr. 
Schiller's Don Carlos, aͤſthetiſch, kritiſch und pſychologiſch entwickelt oder Schils 
ler's dramatifcher Genius, gerechtfertigt gegen den Miß- und Unverfland des Zeit- 
alters”‘ ( Drebd. 1827). Auch ift er Verfaſſer einer ausführlichen Lebensbeſchrei⸗ 
bung der Herzogin Dorothea von Kurland (Altenb. 1822). 81. 
Schinkel (Karl Friedrich), einer der berühmteften Architekten unferer Zeit, 
wurbe am 13. März 1781 zu Neuruppin geboren. Auf dem Gpmnafium feiner 
Vaterſtadt, fo wie fpäter in Berlin erhielt er feine wiffenfchaftliche Ausbildung und 
zu gleicher Zeit Unterricht in den zeichnenden Künften, denen er fich bald unter Gil⸗ 
y’s Leitung ausfchließlich zu widmen anfing. Bor Allem der Architektur feine 
Meigung zuwendend hatte er bereits durch mehrere Bauwerke fich als denkender und 
geſchickter Kuͤnſtler bewährt, als er fich im Jahre 1803 entfchloß, in Jtalien feine 
Ausbildung zu vollenden. Hier trieb er neben feinem Hauptſtudium auch mit Er⸗ 
fotg Landfhaftömalerei, fand indeß unter den damaligen kriegeriſchen Verhältnif 
fen wenig Befhäftigung und Eehrte daher bald nad) Berlin zurüd, Mit rühms 
lichem Eifer auf der betretenen Bahn fortfchreitend fand er Gelegenheit, ſich dem 
Hofe durch. einige Entwürfe zur Verfchönerung des Schloffes bemerklich zn machen, 
worauf er im Fahre 1810 Affeffor der Baudeputation und 1811 Mitglied der 
Akademie der Künfte wurde. Vier Zahre fpäter ward er geheimer Oberbaurath, 
1819 Mitglied der technifhen Miniflerialdenutation und 1820 Profeffor an der 
Akademie der Klınfle. Zahlreiche Bauwerke, die er bis in’ die neuefte Zeit herab 
in Berlin, Potsdam und mehreren andern Erädten aufführte, haben feinen Ruhm 
auch im Auslande verbreitet und fichern ihm für immer eine Stelle unter den aus 
gezeichnetſten Architekten. Wir erwähnen Hier nur folgende: das neue Schaufpiel- 
haus, bie Koͤnigswache, das Muſeum, die Ingenieur- und Artilleriefchule und 
die neue Cchlofbrude zu Berlin, in Potsdam das Caſino, das Cavalierhaus auf 
der Pfaneninfel und das Safino im Garten des Prinzen Karl zu Glienike. 36, 
Schinznach, ein berühmter Badeort der Schweig, liegt im Bezirke Brugg 
des Cantons Aargau am Fuße des mit den Truͤmmern der Habsburg gefrönten 
Witpeisberges. Die im Jahre 1658 entdedite Duelle warb im Jahre 1670 von 
ber Aat verfchlungen, jedoch 1690 auf einer Inſel derſelben wieder gefunden und 
nach Abteitimg des einen Flußarms gefaßt. Sie gehört zu den muriatifch: falini- 
fen Schwefelwaffern, hat bei einem widerlich ſalzigen Geſchmacke eine Tempe⸗ 
ratur von 630 F. und bewährt ihre vorzuͤgliche Heitraft befonders bei Haut» und 
Gliederkrankheiten, Podagra, Rheumatismen und Verſchleimungen. Man trinkt 
und badet ; auch wird der Badefchlamm mit Erfolg zu Üderfchlägen benugt. Die 
Umgebungen fowohl wie die mufterhaften alle Bequemlichkeiten darbietenden Ein; 
eichtungen bes Babes haben demſelben in neuerer Zeit große Srequenz verfchafft. 19. 


Schipeweyer, |. Chipewyer. 
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Schirach (Gottlob Benedict von), ein vielfeitiger deutfcher Schriftiteller, 
wurbe am 13. Juni 1743 zu Zieffenfurth in ber Oberlaufig geboren, beſuchte das 
Gymnaſium zu Lauban und die Univerfität zu Leipzig, entfagte aber bald dem 
Studium der Theologie und befchäftigte fich befonders mit den alten Sprachen, 
der Gefchichte und den ſchoͤnen Wiffenfhaften, ging 1764 nad) Halle und ſchloß 
fich dort vorzüglich an Klog an, in deſſen gelehrte Streitigkeiten er dadurch verwik⸗ 
kelt wurde. Hier fchrieb er Sommentare über Sophofles, Cicero, Horaz, Bir- 
gil, Ovid und Terenz, machte einen Band „Gedichte“ befannt, fchrieb ber die 
Harmonie des Styls, die poetifhe Sympathie und überfegte das englifche Gedicht 
„Dlivier” und Marmontel's Werk über die Dichtkunft. Da er hierdurch mit den 
befannteften Dichtern Deutfchlands in Verbindung getreten war und feinen litera- 
eifchen Ruf begründet hatte, erhielt er 1769 eine außerordentliche und bald Darauf 
1770 die ordentliche Profeffur der Phitofophie in Helmftädt und befchäftigte ſich 
von nun an ausfchließlich mit Gefchichte und Statiftil, wurde von der Kaiferin 
Maria Zherefia wegen ber von ihm verfaßten „Zebensbelchreibung Kaiſer Katl's VI.” 

Halle 1776) in den Adelftand erhoben und folgte 1780 einem Rufe als dänifcher 

egationscath nach Altona, welchen er feiner Schrift: „Über das königlich dänifche 
Fndigenatrecht” zu verdanken hatte. Hier unternahm er 1781 die Herausgabe 
des mit großem Scharffinne und richtigen politifchen Blicke vedigirten „Politifchen 
Journals,“ das er 24 Zahre hindurch bis an feinen am 7. Dec. 1804 erfolgten 
Tod fortſetzte. Seine bedeutenditen Schriften find: „Biographien der Deutfchen”‘ 
* 1771 — 1774. 6 Bde.)3 „Ephemerides literariae helmstadienses*“* 

Delmftädt 1770 — 1775. 6 Bde.); „Magazin der. deutfchen Kritik” (Halle 
1772—1776, 4 Bde.) und feine Überfegung der „Biographien des Plutarch“ 
(Berlin 1776— 1780. 8 Be). — Wilhelm von ©., fein ältefter Sohn, 
am 25, Sept. 1779 in Helmftädt geboren, feit 1807 Obergerichtsrath in Gluͤck⸗ 
ſtadt, jest Sonferenzrath in Kiel, fegte nad) dem Tode feines Vaters bis 1812 
das „Politifche Fournal” fort, wo er die Herausgabe an Andere abtrat. Außer- 
dem ift er Verfaffer ber, „Kritik des erften, von Verbrechen handelnden Theils des 
Entwurfes eines peinlichen Gefegbuches für Schleswig” (Hamb. 1811); auch gab 
er „Sriminaleechtsfälle” (Altona 1813) heraus und fchrieb: „Beiträge, zur An⸗ 
wendung bes Rechtes mit vorzüglicher Ruͤckſicht auf die Rechtspflege in den Herzog⸗ 
thümern Holflein und Lauenburg” (Hamb. 1322), — Karl;von &., fein 
jüngerer Bruder, geb. 1786, jegt Obergerichtsrath in Gluͤckſtadt, machte fich als 
Scriftfteller durch Herausgabe des „Handbuchs des fayleswig - holfteinfchen Cri— 
minaltechtes und Proceffes” (Altona 1828 — 1829. 2 Bde.) und der „Gefhichte 
unferer Zeit, 1829— 1830” (Hamb, 1831. 2 Bde.) befannt, ‚81. 

Schiras, ſ. Perfien. 

Schirin, f. Chosru. 

Schirmer (David), geb. zu Freiberg in Sachfen, geft. als Bibliothekar in 
Dresden 1663 (?), wurde zu feiner Zeit vorzüglich als Gelegenheitsdichter gefchägt. 
Auch ift er der Erfte, der eine deutfche Oper („Paris und Helena’) fchrieb, die im 
Dec. 1650 in Dresben zue Aufführung kam. Seine Lieder, Elegien und Hirten» 
gedichte in den „Rofengebüfhen” (Dresd. 1653, vermehrt 1657. 8.), in 
den „Rautengebüfhen” (Dresd. 1663. 8.), fo wie einige feiner geiftlichen 
Geſaͤnge beurkunden dichterifches Talent und empfehlen fich durch Leichtigkeit der 
Berfification, ftoßen aber ab. durch Üübertriebene Ziererei und unnuͤtze Spielereien, 
wozu ihn bie Nachahmung der neuern italienifchen Dichter verführte. 83, 

Schirmpflanzen ober, Doldengewädhfe (umbelliferae) heißt bei Linne 
eine große Pflanzengattung, deren Hauptkennzeichen darin befteht, daß.eine Menge 
einzelner Bluͤthen auf einem Stengel ſich vereinigen, fo daß ihre Stiele zufammen 
die Sorm der Stäbe eines Regenſchirmes bilden, wozu aber übrigens fonft ganz 
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ungleichartige Pflanzen gehören. Die hauptfächlichften find: Kümmel, Peterfitie, 
Fenchel, Till, Sellerie, Möhren, Schierling u. a. 30. 
| Schiſchkoff (Alexander), kaiſerlich ruffifcher Admiral, von 1824— 1828 
Minifter des öffentlichen Unterrichts und Generaldirector der geiftlichen Angelegen: 
beiten aller in Rußland tolerirten fremden Confeffionen , ein wiſſenſchaftlich gebile 
deter Mann und ausgezeichneter Schriftfteller , geb. 1754 aus einem alten, edlen 
Geſchlechte, ward zum Seedienfte erzogen, bereifte als Seeofficier zu Waffer und 
zu Lande Schweden, Dänemark, England, Deutfchland, Preußen, Stalien, 
bie Tuͤrkei 2c., ward 1812 Staatöfecretair, 1816 Präfident der Akademie der 
ruſſiſchen Sprache, 1820 Mitglied des Reichsrathes und Admiral und am 27. 
Mai 1824 Cultminiſter. In dieſem legtern wichtigen Poften bewährte er feine 
vielfeitigen Kenntniffe zum Wohle feines Vaterlandes und Rußland hat ihm Dies 
les zu verdanken. Borzliglich bemühte er fid) um die allmählige Verbefferung des 
Öffentlichen Unterrichts, ftellte jedoch zunleich den Grundfag auf, daß die niederen 
Volksklaſſen von aller wiſſenſchaftlichen Bildung gaͤnzlich ausgefchloffen bleiben 
müßten und daß die Religion der einzig haltbare Vereinigungspunft zwifchen Auf⸗ 
klaͤrung und Voͤlkerwohl fein dürfe. So ſprach er fich in der Rede (abgedrudt in 
der „Allg. Zeit.” 1825, Nr. 30), welche er als Minifter am 23. Sept. 1824 
vor der Oberfchuldirection hielt, aus. Die von ihm als Staatsfecretair in den 
Fahren 18312 — 1814 entworfenen Manifefte, Aufrufe, Referipte und Ukafen, 
ausgezeichnet durch patriotifche Gedanken und finlijtifche Form, wurden 1816 ges 
fammelt herausgegeben. Schon als Cadet begann er feine fchriftftellerifche Lauf: 
bahn und überfegte Campe's „Kinderbibliothek“ (Neue Aufl. Petersburg 1808. 
2 Bde.) und Geßner’s „Daphnis”; dann fchrieb er Einiges für das Theater. 
Später gab er heraus: „Die Marinewiffenfchaften” (Petersb. 1795. 2 The.) ; 
ein „Marinewoͤtterbuch,“ engliſch, franzöfifch und ruſſiſch (Petersb. 1795. 
2 Thle.); eine „Sammlung von Seejournalen (Petersb. 1800. 2 Thle.). Der 
dauernde Streit mit Karamfin, indem er deſſen Beginnen, die ruffifche Sprache 
mit fremden Wendungen und Sormen zu bereichern, verdammt willen wollte, 
veramlaßte feine Schrift: „Betrachtungen über den alten und neuen Styl in der 
ruſſiſchen Sprache” (Petersb. 1802. 3. Aufl. 1818). 1805 gab er „Igor's Zug 
gegen die Polowzer“ heraus; auch überfegte er Taſſo's „Befreites Jeruſalem“ in 
Profa (Petersb. 1818. 2 Bbe.). 25. 
Schisma (Spaltung), ift überhaupt die Getrenntheit gemeinfchaftlich fein 
follender Zuftände, im Eirchlichen Sinne aber befonders einestheild das Vorhan⸗ 
denfein mehrerer Päpfte zu gleicher Zeit, wie das grofe ©. (von 1378— 1417), 
anderntheils die Zerfpaltung religiöfer Meinungen. Im legtern Sinne ift es fo 
viel als Kegerei und Schismatiker find daher Keger. Doch faßt die Fatholifche 
Kirche den Begriff der Schismatiker milder, indem fie nur die nicht unirten 
Geiechen und. die Armenier mit diefem Namen belegt. 23. 
Schlabrendorf (Guftan, Graf von), ein durch die hohe Bilbung feines 
Geiftes und feinen ‚edlen Charakter höchft merkwürbiger Mann, ward zu Stettin 
den 22. März 1750 geboren, ftudirte in Halle und Frankfurt an der Ober, bes 
nugte das ihm durch den Tod feines Vaters zugefallene anfehnliche Vermögen zu 
feiner vielfeitigen Ausbildung durch Reifen in Deutſchland, Frankreich, England 
und Schottland, ließ fich dann in Parig nieder und erwarb ſich hier ungeachtet 
viefer auffallenden Sonderbarkeiten durch feine hohe Bildung und durch feis 
nen Eifer für Menſchenwohl die allgemeine Achtung. In feinem Beinen ſchlecht 
meublirten Zimmer, das er nie verfchloß und felten verließ, lebte er in gänzlicher 
Zurückgezogenheit von den Ereigniſſen der Revolution, wurde aber beffenungead)s 
tet auf Robespierre's Befehl 1793 verhaftet und follte fchon zur Buillotine abges 
führt werben, als fich der Scharfrichter durch den Mangel des einen Stiefel, den 
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©. nicht finden konnte, bewegen ließ, ihn auf den morgenden Tag aufzuſparen. 
Durch diefen Zufall wurde er im Drange der Ereigniffe in feinem Kerker vergeſſenn, 
aus dem er erft am 9. Zhermidor 1794 wieder befreit wurde, Napoleon lief ihre, 
obgleich er ſich felbft gegen die an ihn gefandten Spione über deffen Regierungs— 
weife unverholen ungünftig äußerte und die preußifchen Kriegsgefangenen in Frank⸗ 
teich mit bedeutenden Summen unterftügte, unangefochten ; doch verweigerte marı 
ihm 1813 feine Ruͤckkehr nad) Preußen, da er an der Befreiung feines Baterlarıs 
des thätigen Antheil nehmen wollte. Nach dem Einzuge der Verbündeten in Pa⸗ 
tig erhielt er dafür die Befuche der ausgezeichnetften Staatsmänner und Feldherren, 
auch wurde ihm fpäter zur Anerkernung feiner Verdienſte um fein Vaterland der 
Drden des eifernen Kreuzes am weißen Bande zugefendet. Um feine Geſundheit 
wieder herzuftellen, verließ er 1824 auf Eurze Zeit Paris, bezog eine Wohnung 
auf dem Lande, ftarb aber ſchon zu Paris am 22. Aug. 1824. in der von ihm 
ſich felbft entworfenen Grabfchrift: „‚Civis civitatem quaerendo obiit octogena- 
rius? fpricht ſich fein tiefer Sinn für Bürgerwohl und Menfchengtüd einfach und 
fchmerzlih aus. ©. ift der.eigentliche Verfaffer der Schrift: „Napoleon und das 
franzöfifche Volk unter feinem Confulate” (Köln 1804.2 Bde.). Auch fhrieb er: 
„Einige entferntere Gründe für ftändifche Verfaſſung“ (1816). Er befchäftigte 
fi) anhaltend mit Erfindung einer Sprachmaſchine, durch welche er alle Raute der 
Sprache deutlich wiederzugeben hoffte. S. war ein eben fo geiftreicher, als ges 
müthvoller Mann, deſſen Eigenheiten größtentheils aus dem Zwiefpalte entfprans 
gen, den er zwifchen feinen Anfichten E. Staats: und Menfchenleben ımd ber 
Mirklichkeit wahrnahm. — Vergl. Über ihn: Graf Schlabrendorf amtlos als 
Staatsmann, heimathfremb Bürger, begütert arm” von Varnhagen von Enfe 
(im 3. Jahrgange von Raumer’s „Hiſtoriſcheni Taſchenbuche“). 8l. 
Schlacht, Treffen, Gefeht und Scharmügel find ähnliche, nur ver: 
fhiebene Grade bezeichnende Ausdrüde, Gewoͤhnlich fagt man ©. (lat. proe- 
lium; franz. bataille; engl. battle), wenn mindeftens eine Armee auf jeder 
Seite geftritten hat; Treffen (lat. pugna; franz. cambats; engl. aclion), wenn 
nur ein Theil einer Armee, 10000 bis 20000 Dann im Feuer waren; Gefecht 
(franz, engagement; engl. fight), wenn nur 2000 bis 3000 Mann verwendet 
worden, und endlid Scharmügel (franz. escarmouehe; engl. skirmish), wenn 
etwa 600 bis 800 Mann handgemein gemwefen find. Die Schlachtordnung 
(tat. acies; franz. ordre de bataille; engl. battle-array) ift die Stellung, weiche 
eine Armee vor Beginn eines Gefechtes hat, und von großer Wichtigkeit, weil oft 
in bderfelben fehon die Urfache zum Ausgange des Gefechte liegt. Grundfag ift da⸗ 
bei, daß dem Feinde nie die ganze Stärke gezeigt wird, wenn nicht der befondere 
Gall, imponiren zu wollen, eintritt; am Allerwenigften darf dieß aber in einer 
Feonte ftattfinden, fondern ſtets muͤſſen mehrere (2 bis 3) hinter einander ſtehende 
Linien (Treffen) gebildet werden, damit die Möglichkeit bleibt, die vorderen Linien 
noch unterftügen zu önnen. Es ift ferner Grundfag, nicht alle Truppen zugleich 
im Gefechte zu verwideln, fondern einen Theil zuruͤckzuhalten, der entweder be: 
ftimmt iſt, den Ausfchlag zu geben oder im ungünftigen Falle den Ruͤckzug zu des 
Een (f. Referve). Die Cavallerie erhält ihre Stellung da, wo das Terrain ihrer 
Mirkung günftig ift und die Artillerie wird auf den geeignetften Punkten auf den 
Flügeln und in der Mitte der Treffen vertheilt. Der Anmarſch zum Gefechte muf 
verdeckt geichehen. Go lange nicht die Stellung des Feindes befannt ift, bringt 
der Angreifende nur wenig Zruppen ins Gefecht und fehügt fie durch Reſerven. 
Der Vertheidiger fucht feine Stellung und Stärke fo lange als möglich zu verber⸗ 
gen, um den Feind zu nöthigen, viele Kräfte aufzumwenden, ſich zu ermuͤden und 
feine Pläne aufzudecken. Hat der Angreifende ſich mehr genähert, fo zieht er die 
vorgefandten leichten Truppen zurüd und beginnt den Angriff entweder auf der 
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ganzen Sronte des Gegnerd oder auf einzelnen Punkten, wodurch der Vertheidi⸗ 
ger genöthigt wird, mehr Kräfte ins Gefecht zu bringen, ſich zu zeigen. Das Ges 
fecht kommt dann zum Stehen; Demonftrationen, Scheinangriffe, Taͤuſchun⸗ 
gen, unerwartetes lbergehen des Vertheidigers in die Offenfive, Benutzung der 
Sehter des Feindes, Hinhalten, Nähern, Abbrechen, Herftellen und Aufnehmen 
des Gefechts, folgen und dann tritt die Entſcheidung ein, welche hervorgebracht 
wird durch die Vereinigung der Kräfte des vordringenden Theils auf denjenigen 
Punkt der feindlichen Stellung, welcher den meiften Vortheil verfpricht. Der 
Feind unterftügt diefen Punkt durch feine Referven oder fucht ſich Durch eine Divers 
fion Luft zu machen. Der Sieger bleibt flr den Augenblick Herr des Kampfplages, 
der Befiegte muß meichen und dieß gefchieht entweder in einem geordneten Rüd- 
zuge ober in aufgelöfter Flucht, welchen die Verfolgung folgt. Die verfchiedenen 
Arten des Angriffs f. unter Angriff. Napoleon lieferte faft alle feine Schlach» 
gen en &chelon (f.d. Art.) ; nur ließ er gleichzeitig, zu beiden Seiten des Keils, große 
Truppencorps vorrüden, um die ganze Truppenmaffe des Feindes zu befchäftigen. 
Friedrich der Große wurde- durch den Tchrägen Angriff berühmt, den Epaminon⸗ 
das zuerft bei Leuktra anmandte. Der macedonifche Phalanx wirkte meijt in 
der Form eines Keiles. Bei Leipzig ftand Napoleon (1813) in einer doppelten 
Zange. Db man aber das Gentrum oder die Fluͤgel angreift, darüber müffen ftra= 
tegäfche und taktiſche Rürkfichten entfcheiden. Als Napoleon 1806 feinen Feldzug 
eröffnete, griff er aus ftrategifchen Beweggruͤnden nicht den rechten Fluͤgel der Preus 
fen an, melcher in der Gegend des thuͤringer Waldes ftand, weil er diefelben als⸗ 
dann auf ihre Operationsbafis, die Eibe, zurüdtgeworfen haben würde, die er ' 
ſelbſt erreichen wollte; fondern er wählte den linken Flügel, wodurch er näher an 
Berlin zu ftehen kam, als die Preußen, Aus demfelben Grunde griff Napoleon 
1807 ftets die linken Flügel der Preußen und Ruſſen an, um fie von den preufis 
fhen Provinzen und dadurch von ihren Hülfsquellen abzufchneiden und fie nad) 
dem Niemen hinzumerfen, von wo fie keine Unterftügung erhalten konnten. Was 
den Gebrauch der Meferven im Gefechte betrifft, f. d. Art. Krieg und Reſerve. 
Wenn nun das Gefecht fo lange hingehalten ift, daß endlic, die Verwendung ber 
Referven des einen Theile früher nöthig wird als des andern, dann ift es zweckmaͤ⸗ 
fig, dafjelbe abzubrechen, denn der Feind ift in der Hinficht überlegen, daß er Die 
legten frifchen Truppen ins Gefecht bringen kann. Der Rüd;ug felbft kann ent: 
weder parallel mit der vorher gehabten Stellung , alfo fenkrecht auf der Ruͤckzugs⸗ 
finie, oder in einer andern Richtung ausgeführt werden. Im erften Falle gefchieht 
derfelbe mit einzelnen Treffen oder en echequiere, wobei, wern das eine Treffen 
ſich durch das andere hindurchzieht, jenes in Golonne gefegt wird. Die ſchweren 
Batterien ziehen fich zuerft zuruͤck, um ruͤckwaͤrts eine neue Pofition zu nehmen; 
ob hiernaͤchſt reitende oder Sußartillerie folge, hängt davon ab, ob fid) Gavallerie 
oder Infanterie an der Queue befinden. ine befondere Sorgfalt muß bei der 
Einnahme einer neuen Stellung auf die Communicationen verwendet werden. 
Jede ordre de batailleift fehlerhaft, wenn nicht für den möglichen Fall eines Ruͤck⸗ 
zuges geforgt ift. Die Folge davon ift in der Regel das Ausarten in regellofe Flucht 
und völlige Vernichtung des Heeres (dev Berluft der S. bei Marengo war darum 
flir die Oftreicher fo entfcheidend, weil fie auf keine fichere Ruͤckzugslinie Ruͤckſicht 
genommen hatten). Hinterhalte oder Verſtecke ben verfolgenden Feinde zu legen 
ift oft von großem Nutzen und wäre e8 auch nur, um Zeit zu gewinnen. _ Der 
Zweck ders Verfolgens ift nicht nur den errungenen Sieg zu behaupten, fondern 
auch, um den geößten Bortheil daraus zu ziehen, damit der Kampf nicht noch eins 
mal erneuert werde. Die neuere Gefchichte zeigt, wie durch die Verfolgung ein 
Sieg am beften zur benugen ift, ftatt daß im XVI. Jahrh. die Kriege wenig ent: 
fhieden, weil man fi) auf ein Verfolgen des gefchlagenen Feindes nicht einließ. 


378 Schladen — Schlaf 


Iſt der Feind noch in Ordnung, fo foll man ſich beim Verfolgen nie von einer uns 
befonnenen zu großen Hige hinreißen laffen. Grenzen foll die Verfolgung eigent= 
lich.nie finden, fobald der Feind nicht ganz aufgerieben ift. In ungeregelter Flucht 
gogen die Truͤmmer der franzöfifchen Armee von Belle: Alliance bis vor die Thore 
von Paris, weil die Verfolgung durd) die Preußen ununterbrochen und ohne Sams 
meln der Truppen geſchah. Zum Verfolgen eignen ſich in der Ebene Gavallerie 
und reitende Artillerie, im durchfchnittenen Boden Infanterie und Fußartillerie 
am Beften. 61. 
Schladen, lat. scoriae; franz. scories, erosses; engl. slaks, dross, 
heißen diejenigen Abfälle bei dem Schmel;proceffe, von denen die nugbarern, ſchwe⸗ 
reren Erztheile entfernt worden find. Se nach ber Arbeit, von der fie fallen, heis 
fen fie Rohfchladen, welche meiftens ſogleich als unhaltig befeitigt oder auf die 
Halde gebracht werden, Garfhladen vom Gar: und Frifcharbeiten, Blei⸗, 
Kupfer⸗, Zinn» und Eifenfhladen von den Arbeiten auf Blei, Kupfer, Zinn 
und Eifen. . Reiche S. und S. von einer zweiten oder dritten Bearbeitung eines 
Erzes werden meiftens fogleich wieder zum Schmelzen in den Dfen aufgegeben. 76. 
Schlackenbaͤder find heiße Bäder, zu denen das Waſſer mittelft glühender 
ober felbft fließender Schlafen erhigt worden if. Man gebraucht Eifenfchladen 
und Schladen von kieſigen Erzen, die von Arfenitgehalt frei find und in Ermange⸗ 
lung beider auch Schmiedefchladen. Das Waffer erhält durch die Schlackenab⸗ 
löfchung in demfelben einige metallifche und ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Theile. Man 
rühmt die Bäder in Hautkrankheiten, ſtrophuloͤſen Übeln, rheumatifchen und gich⸗ 
tifchen Befchwerben. 76. 
Schlaf, lat. somnus; franz. sommeil; engl. sleep, ift eine der fonders 
barften und in ihrem Wefen und ihrer Urfache nach nicht erklärten Erf&peinungen im 
Leben des Menfchen und der Thiere. Alte thierifche Verrichtungen, die Seelen 
functionen, die fenforiellen Vorgänge, die willtührlichen Bewegungen können 
nicht fortgefegt thätig fein, nach 16— 18 Stunden des Wachens tritt im Gegen- 
theil ein Zuftand der Mattigkeit und Schwäche ein, unfere Bewegungen werden 
ſchwer, unfere Sinne verlieren ihre Schärfe und die Denkkraft wird getrübt. An 
diefem Gefühle der Schläfrigkeit erfennen wir die Nothmendigkeit, uns dem S. 
hinzugeben; wir wählen eine bequeme Rage und fuchen das Dunkel und die Stille, 
Nunmehr verliert fich nach und nach der Gebrauch der Sinne, zuerfi hört der Ges 
fihtsfinn auf thätig zu fein, indem ſich die Augenlieder fchliefen, der Geruch 
fchläft erjt nach dem Gefchmade ein, das Gehör nach dem Geruche, der Taftfinn 
nad) dem Gehöre, die Muskeln der Arme und Füße erfchlaffen vor denen, die den 
Kopf tragen, diefe vor denen der Ruͤckenwirbel. Das Selbftbewußtfein ift an⸗ 
fangs noch nicht völlig erlofchen; indefjen verdunkelt fich dafjelbe immer mehr, zus 
letzt erlifcht die Empfindung der Eriftenz und fo ift endlich der ©. völlig eingetreten. 
Diefer Zuftand, in weichem alle diejenigen Theile, welche dem Willen unterworfen 
find, mehr.oder weniger ruhen, fo wie auch die Organe der Ernährung in verrine 
gerter Thätigkeit fich befinden, fo daß der Puls und der Athem, die Abfonderungen 
und die Berbauung langfamer vor Statten gehen, dauert längere oder kuͤrzere Zeit; 
endlich beginnt die Seele wieder thätig zu fein und zwar zuerft von Seiten der Ein» 
bildungskraft; es entftehen Traumvorſtellungen, die immer lebhafter werden; 
nunmehr zeigen dieSinnesorgane immer mehr Empfänglichkeit für Eindrüde, und 
fo erwachen wir endlich durch Ruhe geftärkt zur neuen Thätigkeit. — Kinder 
werden leicht fchläfrig und fo wie fie nicht genug befchäftigt find, fchlafen fie ein. 
Daffelbe begegnet auch vielen Leuten im fpätern Alter, dann geſchwaͤchten Leuten, 
deren Kraft bald erfchöpft iftz; ferner faft einem Seden, wen die Umgebung zur 
Ruhe einladet oder die Befchäftigung Langeweile erregt. Menſchen, die zu bes 
ſtimmten Zeit zu fehlafen pflegen, werden ebenfalls ſchlaͤfrig, fo wie diefe Stunde 
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emmt; haben fie hingegen bie Müpdigkeit überwunden, fo können fie vieleicht 
2 4) lanı : Zeit, c bleiben. Geſunde Menſchen endlich, doch vorzuͤglich Kinder, 
m en auc auch 3 jeder Zeit Schlafen; wenn fie wollen, fobald fie fih, wie man fagt, 
 yum Schlafe hinfegen und die Augen fchließen. — Überdich bewirkt Altes ben 
5. as auf die. Öehirnthäsigkeit deprimirend eintpirkt, namentlich was den Rüd» 

Fluß des Blutes von dom Kopfe erſchwert. Hierher find vorzüglich ſchlafmachende 
und berauſche — —— die Kälte, zu zählen — Je 
 jlinger der Menfch, um fo geößer it für ihn das Vedürfuiß des Schlafs; ein neu⸗ 
gebotnes Ki ſchlaft faſt beſtandig; fpäterhin wird die Zeit des Schlafs immer 
mehr befchränkt ; Menſch bedarf-bei geiftiger Arbeit 6— 7 Stunden 
©, bei körperlicher Arbeit nicht einmal fo viel. — Ein fefter ©., feibft wenn 
er fehr Buzz ift,, ftärkt mehr, als ein leiſer viel längerer ; ſchwaͤchliche Menſchen 
Are verlaffen, oft am Schwädhlichiten; daher das Be⸗ 

ittels, als des Kaffees. — Es ift Vorurtheil, den S. vor 

Mitternacht für gefünder als den fpätern zu halten ; denn Alles kommt hierbei auf 
- Gewwöhnung an. Wir fehen dieß an vielen Thieren, die des Tages ſchlafen und 
J Ra ihrer Nahrung nachgehen. Eben fo ift der &. nach dem Mittagseffen 
L icht olue ſablich zu halten, ſondern es entſcheidet auch hierüber die Ge⸗ 
nheit Es giebt kein Thier, das ganz ohne S. waͤre; ja ſehr viele Thiere 


Haſen be Watem mehr als wir, doch ſcheinen fie ihm viel länger als wir. entbehs 
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m u. Der fogenannte Winterfchlaf der Thiere, als des Murmels 
 Mbierd, des Hauſtets, bed. Siebenfchläfers, des Igels, der Fledermaus, bes 
Dadjfes und des Bären, ift kein eigentlicher S., fondern ein Zuftand der Erftarrung, 
mie! ech die Kälte gerathen. 39, 
ESEvlagf 6, lat. apoplexia; franz. apoplexie; engl. apoplexy, eine 
anfpeit, die wegen ihres plöglichen Eintritts, ihrer häufigen Toͤdtlichkeit, der 
aasancheit, die fie, wenn ſie nicht tödtlich wird , faft gewöhnlich für die ganze 
7 ubri e Le mözeit zurucklaͤßt, und ihrer Öfteren Ruͤckkehr von vielen Menſchen in 
gie hohen Grabe gefürchtet wird, bat feit Hippokrates' Zeit den Ärzten An- 
Beine Menge Unterfuchungen über ihre Natur und ihren Sig gegebenz man 
at biefe bald in.einer Entwicelung innerer Dünfte, bald in Erhisung und Erfäß 
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be Sehims, bald in der Erkaͤltung des Bluts, bald im Verluſte der ange⸗ 
wien Wärme, bald in der Verſtopfung ber Blutgefäße, bald in der Übers 
„fall xGehirnhoͤhlen von Ealten und ſchwarzgalligten Säften, bald in eis 
ter RIED De ung der. Cireulation der fenfitiven und bewegenden Geifter, bald 
Gährungund Aufwallung des Blutes, bald in der Verdichtung der Hirn⸗ 

pic, geſucht. Bekannt: ift die feit langer Zeit eingeführte und auch jegt noch 

J yanchen ? sten feftgehaltene Eintheitung in blutigen und feröfen S. Jetzt 

amt mc geſtuht auf anatomiſche Unterſuchungen, als die alleinige Urſache 
RS ag tes einen Bhuterguß in die Hirnfubftanzg an. Aus diefem Bor 
. gange lajjen fi am Leichteften die Erfcheinungen der Krankheit erklären. Es 
18 felbe aber plößlich, augenblicklich ein und erreicht ſehr ſchnell ihre höchfte 
8 afes fie jeritkt zuerſt eine Betäubung, die bald nur in einem geringen Grabe, 
aber als völlige Befinnungstofigkeit vorhanden iſt z dabei befindet ſich der 

nee in einem tiefen Schlafe ; er heit aͤngſtlich, oder röchelnd , oder ſchnarchend 

Arbem und. bläft die Luft mit lauten Geräufche von fich ; fein Geficht ift öfters fehr 
"geköihet,, zumeilen auch blaß und verfallen, die Pupillen find unbeweglich; ber 
U Rache Hangfamz Harn und Koth gehen ohne Wiſſen des Kranken ab. 
Je nad Acyiebenen/Graden, in denen die Krankheit auftritt, führt fie ent 
„” N ex im Zeit alıme von einigen Stunden bis einigen Zagen zum Tode, oder fie 
— ohne üble Folgen zuruickzulaſſen, in Geſundheit über, oder end⸗ 
08 erkoadje zioar der Kranke nach und nad) aus feiner Betaͤubung und erhält 
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fein Bewußtfein zuruͤck, allein die Laͤhmung, die gleich mit Eintritt der Krankheit 
feine Glieder, Gefichtsmusteln,, Zunge und dergl. mehr befallen hatte, bleibt zu⸗ 
rt; feine GBeifteskräfte werden immer ſchwaͤcher, vorzuͤglich ſchwindet das Ge= 
daͤchtniß, und fo ſtirbt er oft erft nach mehren Jahren gewöhnlich an wiederholten 
S. (f. d. Art. Lähmung). Bei Perfonen, die am ©. verftorben find, bemerkt 
man eine liberfüllung der Blutgefäße des Kopfes; in ber der Lähmung entgegenges 
feßten Hirnhaͤlfte befinden fich Höhlen, die mit ſchwarzem geronnenen Blute ans 
gefüllt find; dabei ift die diefe Höhlen umgebende Hirnfubftanz fehr oft erreicht; 
in den Hirnkammern finden ſich häufig waͤſſerige Ausſchwitzungen oder in den Dirn- 
häuten, in den Blutgefäßen VBerwahfungen, Berfnöcherungen ꝛc. Als vorbes 
reitende Urfachen des S. find das höhere Alter (vorzuͤglich die Zeit zroifchen dem 
50. bis 80. Jahre), das fanguinifche Temperament, ein gewiffer Körperbau, der 
ſich in Gefichtsröthe, kurzem Halfe, didem Kopfe, Beleibtheit des Koͤrpers aus— 
ſpricht, vorhandene Herzkrankheiten anzuſehen; als nähere Veranlaffungen gibt 
man -Überladungen des Magens, den Rauſch, heftige Gemuͤthsbewegungen, epis 
leptiſche Anfälle, ftarke Erhigung und Erkältung und dergl. mehr anz auch ift nicht 
zu verfennen, daß der S. zu gewiffen Zeiten öfter als zu anderen vorfommt, alfo 
einem epidemifchen Einfluffe unterworfen ift. — zur Sur des Schlagfluffes find 
vorzüglich in Älteren Zeiten eine Menge höchftverfchiedenartiger Mittel vorgefchlagen 
und angewendet worden ; allein ſtatt wirkliche Huͤlfe zu leiften, dienen fie nur zum 
Verweis, wie fehr auch die Ärzte dem Abergiauben - untertborfen geweſen find. 
Jetzt begnuͤgt man fich Damit, durch Abderläffe, Blutegel, Kalte Umſchlaͤge, reis 
zende Kinftiere, biafenziehende und rothmachende Mittel an die Schenkel gelegt, 
und Ähnliche den Drang des Blutes nad; dem Kopfe und den fortdauernden 
Erauß beffeiben im Hirne zu mäßigen und anzuhalten, muß fich aber leider das 
Geftändnig ablegen, daß ſchwere Fälle der Arzt gar nicht, leichte Fälle dagegen 
nur mit vieler Mühe und nur bei einem günftigen Stande der organifchen Heilkraft 
zu heben im Stande fe. | 39, 

Schlaglicht und Schlagfchatten, f. Schatten. 

Schlagſchatz, Praͤgſchatz, franz. seigneuriage, rendage, brassage ; 
engl. seigniorage, mintage, Nennt man den Gehaltsabzug, an Korn oder an 
Schrot, der Münzen, um damit die Koften, welche der Staat von der Münsfabri- 
sation und von der Münzanftalt iiberhaupt hat, zu decken. 26. 

Scylange, lat.serpens; franz. serpent, couleuvre; engl. serpent, snake, 
ift der allgemeine Name für eine Orbnung der Amphibien, als deren charakteriſtiſche 
Kennzeichen Linnd den Mangel der Füße, der Schwimmfleffen und äußeren Hör- 
werkzeuge, fo wie das Athmen durch Lungen aufftellt. Der Körper der Schlangen 
hat durchgängig eine walzenförmige, hinſichtlich der Lange und des Umfangs ver⸗ 
fchievene, nad) hinten mehr oder weniger fpigig zulaufende Geftalt. Der hinterfte 
Theil heißt von der Öffnung der Afters an, wo ein bedeutender Abfag fichtbar tft, 
Schwanz. Der obere Körper ift mit hornartigen ‚-biegfamen, länglichrunden oder 
ziegelförmig gebildeten Schuppen befegt, die Schilder und, wenn fie um den 
ganzen Leib herumgehen, Ringeheißen. Bei einigen werden diefe durch eine run» 
zefige Haut erfegt, die fich am untern Körper hinzieht. Der Kopf fchließt fi ohne 
einen befondern Hals an den Rumpf an und ift meiſtentheils kleiner als diefer, da= 
bei mehr oder weniger platt, meiftens ftumpf, odet endigt in einer kolbigen Spige. 
Da bie Kinnladen ohne Enöcherne eingewirbelte Gelenke find und blos duch knor⸗ 
pelartige Bänder mit dem Hirnſchaͤdel zufammenhängen, fo können fie ihren Rachen 
ziemlich weit von einander ziehen und bei der Ausdehnbarkeit ihres Kropfes wird es 
ihnen nicht ſchwer, ein Thier, das 3 — Amal dicker ift als fie, zu verfchlingen. Der 
Rachen ift mit 2 Reihen Zähne befegt, deren fie fi) nicht formohl zum Kauen, als 
zum Feſthalten ihres Raubes bedienen. Die fogenannten giftigen Schlangen haben 
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ber obern Kinnlade 2 längere Zähne, welche hohl find und _ 
ve Muskel ausgeſtreckt und zuruckge zogen werben koͤnnen. Indem 
Hier verwunden, entladet ſich das dahinter befindliche Bläschen feines 
"biefeß bringt durch die kleine Öffnung des Zahns in die Wunde ein. 
ieler Schlangen, befonders in den heißen Rändern, ift fo ftark, daß es 
den Tod zur Folge haben kann. Die Zunge der S. ift lang, ſchmal 
yalten und, da fie diefe, wenn fie gereigt werben, mit ungewöhnlicher 
bewegen, fo war man früher der Meinung, daß fie mit der Zunge 
Gift beibrähten. Ihre Augen find feurig, ihr Blick iſt Scharf; die 
e von fich geben, beftehen in einem bloßen Geziſche. Die feiten 
ers machen eine Reihe von Wirbelgebeinen aus, die vom Kopfe bis 
schmanze reichen und alle beweglich find. Zu beiden Seiten laufen von dieſen 
Rippen aus, bod) erftreden fie ſich nicht ganz bis an den Schwanz. Obgleich 
n (Aufe 6) Werkzeug zum Gehen ensbehren, fo £önnen fie ſich doch vermöge 
vielen Muskeln fehr ſchnell bewegen, ja, mon kann fügen, pfeilſchnell fort» 
ſich auf ihrem Schwanze geftügt mit dem Vordertheile des Körpers in bie 
eben und durch Hülfe ihrer Schuppen fehr leicht auf Bäume hinaufwinden, 
langen leben befonders unter der heißen Zone und find hier am Gefährlich 
umd weniger ſchaͤdlich ſind fie in der gemäßigten. Gewoͤhnlich halten 
4 an fumpfigen und verborgenen Orten auf; doch können fie auch, wiewohl 
ur auf kurze Zeit und wenn fie Luft ſchlucken Eönnen, im Waffer leben. An 
a n; sagen kommen fie am Häufigften aus ihren Schlupfwinkeln hervor umd 
en fich. Faͤngt es in den gemäßigten Ländern an kalt zu werden, fo verfriechen 
ſie ſich und verfallen in den Winterfchlaf, aus dem fie erft die beginnende Wärme 
Srhhlinge erwedt. In diefer Zeit haͤuten fie ſich und die Farbe ihrer neuen Bes 
mg iſt fehr verfchieden und oft fehr prächtig. Ihre Nahrung befteht in Kröten, 
en, Infecten und Vegetabilien und nur die größeren Schlangen fallen aud) 
be e die größern Säugetiere, Über Tiger, Ochſen, Pferde ıc., her. Um diefe 
fingen fie ſich herum und jwängen fie fo lange zufammen, daß fie fterben müffen. 
Können fie ihre Beute nicht auf einmal verfchlingen, fo behalten fie den einen Theil 
om fo lange im Rachen , bis er in Faͤulniß übergegangen ift, hierauf ziehen fie 
ben andern Theil nach. Damit fie ihren Raub leichter verfchlingen koͤnnen, fo bes 
fern fie ihn oft; Übrigens können fie auch lange hungern. Ihre Fortpflanzung 
buch Gier. Einige laſſen fie durch die Wärme der Sonne ausbriten; bei 
m aber durchbricht die Brut das Ei im Leibe felbft. Der Nutzen der Schlan⸗ 
ſehr gering; doch vermindern fie manche ſchaͤdliche Inſecten und einige find 
b in der Arznei brauchbar. Den Völkern, die noch Schlangen effen, wollen 
em diefen Genuß gönnen und die Indianer nicht beneiden, welche die Häute 
fertei üb augen und Kleidern benutzen. Cuvier theilt bie Schlangen in Bruch⸗ 
ingen, wahre und nadte Schlangen ; DEen dagegen in 1) Geſchlechtslurchen 
Nieren» und b. Lungenlurchen); 2) Gefcheidturhen; 3) Geſchroͤtlurchen. 
deng, „Schlangenkunde”, Gotha 1832.) — Schon im Alterthume waren 
exe Arte der Schlangen bekannt ; doch fpielten fie damals eine weit wichtigere 
als bei ung. Bei den Hebräern galten fie dem mofaifchen Gefege zufolge 
iteine Thiere, eine Anficht, die wohl zunaͤchſt durch deren Schädlichkeit für 
fenfchen begrlindet wurde, und man verband mit bem Begriffe einer S. ſtets 
ige und Böfe. Doch war dieſe Anſicht nicht blos den Hebraͤern eigen, fie 
auch im Dualismus Perfiens und in anderen noch beftehenden Religiond« 
Orients. Bei den Aguptern dagegen war die S. dad Symbol der 
ed dafelbft als guten Princips verehrten Kneph. Ihr Eultus war 
n allgemein verbreitet und jene Anfichten fanden in fofern ſelbſt im 
Eingang, al aͤghptiſche Gnoſtiker dadurch zu einer allegoriſchen Deu⸗ 
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tung der ©. im Parabdiefe geführt wurden (Ophiten). Unter anderen Modificatio⸗ 
nen fand vielleicht der ägpptifche Schlangendienft auch im griechifchen Heidenthums 
Anwendung. Wenigftens wiffen wir, daß die S. denr Ästulap als Attribut bir 
gegeben wurde und daß man fie ald Symbol der Wachſamkeit ıc. aufſtellte. In 
ber nordifchen Mythologie erfcheint die &. als Symbol der Leidenfchaften dit 
' Menfchen. (S. Perchouet, ‚De l’ophiolatrie, ou culte du serpent‘, 
Nantes 4833.) 35. 

Schlange des Ophiuchus ift ein großes Sternbild, von dem der Hals und 
Kopf füdmärts unter der nördlichen Krone, weſtwaͤrts beim Schlangenträger, ſteht 
und ſich an verfchiedenen Sternen dritter und einem zweiter Größe kenntlich madıt. 
Bon da fchlingt ſich die S. durch den Ophiuchus nach Oſten, fo daß der Schwanz 
wieder aufwärts bis in die Milchſtraße meftlich beim Antinous reiht, — Wan 
zählt 62 — 64 Sterne in der S. 13. 

Schlangenbad, ein Dorf im Herzogthume Naffau, zum Amte Langen 
ſchwalbach gehörig, mit 250 Einwohnern, liegt in einem anmuthigen Thale des 
Taunus und befigt eine feit faft 200 Jahren bekannte und noch ftark befuchte Bade 
anftalt. Die 3 Quellen, welche e8 neben einigen neu aufgefundenen benugt, haben 
eine Wärme von 21° R. und follen in 24 Stunden 3500 Ohm Waſſer liefern. 
Daffelbe ift ar und ohne Geruch und wird zum Zrinten, mehr aber nod zum 
Baden gebraucht. Sehr wohlthätig hat es fi an Nervenkranken, namentlich aus 
dem weiblichen Gefchlechte, an folchen, welche mit Krämpfen beladen waren, und 
bei Hautausfchlägen bewiefen. Daher kommt es, daß die Gurgäfte größtentheis 
dieſem Gefchlechte angehören. Auch find dafelbft Vorrichtungen zu Zropfs und 
Douchebädern getroffen worden. ©. ift übrigens einer der geraͤuſchloſeſten Bade 
oͤrter und ein Beſuch der nahen Berge, des Rheingaus oder eines benachbarten 
Städtchens, den man gewöhnlich auf Maulthieren unternimmt, muß Erfat für 
den Wechfel des Vergnuͤgens und der Unterhaltung gewähren, den man amdermättd 
findet. (S. „Über Bäder und Brunnencuren, befonders an den Mineralquellen 
des Taunus ıc. vn Dr. Henfelder”, Stuttg. 1834, und „Schlangenbad und feine 
Heiltugenden von Dr. Fenner von Fenneberg“, Darmftadt 1836.) 35. 

Schlangengeſchuͤtze, f. Feldfchlangen. 

Schlegel, eine berühmte Gelehrtenfamilie des XVII. und XIX. Zahrh., 
ſtammt von einem hurfürfttich fachfifchen Appellationerathe und Stiftsſyndicus zu 
Meißen ab und hat ſich vorzuͤglich durch folgende Glieder ausgezeichnet: 1) Ir 
hann Elias &., 1718 zu Meifen geboren, erhielt den erften Untersicht dur 
Privatiehrer, befuchte alsdann dieSchulpforte und ging von hier1739 nad) eipsig, 
um die Rechte zu ftubiren. Doch fhloß er fich hier meift an Gottſched an, in deſſen 
„Beiträge zur Eritifchen Hiftorie ber deutfchen Sprache, Poefie und Beredſamteit 
ex verfchiedene Auffäge lieferte, ging nach Beendigung feiner afademifchen Laufe 
bahn (1743) als Privatferretair des fächfifhen Gefandten von Spener nach 
Kopenhagen und war von hier aus Mitarbeiter der „Bremer Beiträge” und Heraus 
geber einer MWochenfchrift: „Der Fremde”, worin er feine Anfichten uͤber daͤniſche 
Sitten, Verfaſſung, Geſchichte, Sprache ꝛc. niederlegte, eine Unternehmung, 
welche im Dänemark und Deutfchland allgemeinen Beifall fand; auch ſchrieb er 
einige Luſtſpiele in deutfcher Sprache, welche in das Dänifche überfegt und in Ko 
penhagen aufgeführt wurden. Er ward daher 1748 auferorbentlicher Profeflot 
an der Ritterafademie zu Soroe. Allein Nahrungsforgen, noch mehr aber ange 
firengte Thaͤtigkeit zogen ihm ein hitziges Fieber zu, woran er ſchon 1749 flach. 
S.'s dramatifche Werke bezeichnen jest noch das Aufbluͤhen eines beffern 
in der deutfchen Literatur, obgleich die Fehler der Gottſched'ſchen Schule an ihnen 
noch fehr hervortreten. Seine „Saͤmmtliche Werke” gab Joh. Heinrich Schlegel 
(Kopend. u, Leipz. 1761— 1770. 5 Bde.) heraus. Auch befigen wir von ihm 
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sung ber iele. des Saint-$oir (Leipy. 1750. 1. u. 2. Bo.). — 
2), Zohann Adolph ©., am 18, Sept. 1721 geboren, befuchte ebenfalls die 
5d; Xte und die Univerfität Leipzig, ſchloß hier mit Gellert, Rabener, Ebert, 
mer A. den Dichterverein und nahm an den „Bremer Beiträgen”, anden 
‚Bermifchten Schriften” und an 3. A. Cramer's Wochenſchrift: „DerFüngling” 
thätigen Antheil. Sein fchriftftellerifcher Ruf wurde aber am Meiften durch eine 
Weberfegung von Batteur: „„Les beaux arts reduits à un m&me prineipe““ bes 
gründet (1750. 3. Aufl. 1770). Nachdem er 1751 zum Diakonus und Schuls 
he pr Pforta ernannt worden war und feit 1754 als Prediger und Profeffor 
der Philofophie am Gpmnafium zu Zerbſt gewirkt hatte, wurde er 1759 nad) Has 
nover berufen, wo er ala Gonfiftorialrath und Generalfuperintendent des Fürftens 
Kalenberg am 16. Sept. 1793 ſtarb. S.'s Verdienfte um die deutſche Li⸗ 
Fatur („Wermifchte Gedichte”, Hanov. 1787 — 1789. 2 Bde), befonders im 
Fache der Fabel (Leipz. 1769) und des geiftigen Liedes („Geiftliche Geſaͤnge“, Leipz. 
1766. 3 Sammlungen) verdienen dankbare Anerkennung, obgleich für unfere Zeit 
feine Leiftungen und Anfichten größtentheild werthlos und veraltet erfcheinen, Don 
feinem Talente ald Kanzelredner hat er ung [hägbare Beweiſe in mehreren Samms 
lungen von Predigten hinterlaffen, unter denen fich befonders die in Leipzig (1757. 
3 Bde.) herausgefommene auszeichnet. — 3) Johann Heinrih S., 1724 
zu Meißen geboren, befuchte die Schule zu Pforta und feit 1741 die Univerfität 
- Reipzig, wo er ſich der Rechtswiſſenſchaft widmete und außerdem mit befonderm 
Eifer Geſchichte und fhöne Literatur ſtudirte, ward durch Vermittelung feines 
Bruders, 3, Elias S., Secretair an der dänifchen Kanzlei in Kopenhagen, dann 
or der Gefchichte dafelbft und ftarb dort als königlicher Hiltoriograph und 
ath am 18. Dct. 1780. Außer mehreren Schriften über die dänifche Ges 
beſitzen wir von ihm eine „Geſchichte der daͤniſchen Könige aus dem oldens 
burgifehen Stamme” (Kopenh. u. Leipz. 1777. 2 Bde.). Auch als Überfeger 
englifcher Dramatiker, befonders der Schaufpiele Thomſon's leiſtete er für feine 
Zeit nicht ganz Gemwöhnticheg. — 4) Joh. Friedrich Wilhelm S., Sohn 
von Johann Heinrich S., geb. 1765 zu Kopenhagen, geft. daſelbſt als Conferenz⸗ 
rath, Profeffor der Rechte und Senior der Univerfität am 22. Juli 1836, hat fich 
als Schriftfteller einen bedeutenden Ruf erworben. Außer feihen gründlichen For⸗ 
ungen uͤber altnordifche Gefchichte und Gefege verdient feine „Statiſtik der daͤni⸗ 
Staaten“ (Kopenb. 1793 — 1796), fein „Staatsrccht des Koͤnigreichs Die 
nemark- und der Herzogthuͤmer Schleswig, Holftein und Lauenburg” (deutſch, 
Schlesw. 1829) und feine Eritifche Ausgabe des alten isländifchen Gefeg: und 
Rechtsbuches „Sraagaafen” (Kopenh.1830) befondere Erwähnung. — 5) Karl 
Auguft Moris S., der ältefte Sohn von Johann Adolph S., als theologifcher 
Schriftfteller betannt, am 26. Sept. 1756 zu Zerbft geboren, wurde auf dem Gym—⸗ 
naſium zu Hanover, fpäter aber auf der Univerfitdt zu Göttingen gebildet, lebte 
dann einige Zahre als Hauslehrer in Meklenburg, wurde darauf Pfarrer in Bothe 
feld, 1790 zweiter Prediger zu Harburg, ging von hier 1796 als Superintendent 
und Prediger nad; Göttingen und wurde 1816 zum Generalfuporintendenten und 
erften Prediger nach Harburg berufen, wo er am 29. Jan. 1826 ſtarb. Seine 
—— Echrift ift: „Kritiſche und foftematifche Darjtellung der verbotenen 
eabe der Verwandtſchaft und Schwaͤgerſchaft 2c.“ (Hanover 1802). — 6) I0s 
Hann Kart Fuͤrchte gott S., Bruder des Vorigen, ein rühmlich bekannter irche 
her Schrififteller, am 2. Jan. 1758 in Zerbft geboren, befuchte bie Schule zu 
| ſiudirte in Goͤttingen die Rechtswiſſenſchaft und ſtarb am 13. Nov. 1831 
als Conſiſtorialrath in Hanover. Als Schriftſteller hat er ſich beſonders verdient 
t durch fein „Handverifches Kirchenrecht” (Hanover 18301 1805. 5Bde.), 
das Merk: ,Älber den Geift derReligiofität aller Zeiten und Völker” (Hanover 
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1819. 2Bde.) und durch feine „Kirchengeſchichte von Morbbeutfchland” (Hanoder 
1828— 1832. 3 Bde.). — 7) Auguft Wilhelm von S., Bruder des 
Vorigen, ein ald Dichter, Äfthetiker, Krititer und Sprachforſcher ausgepeichneter 
Schriftfteller, am 8. Sept. 1767 zu Hanover geboren, wurde anfangs durch Haus 
lehrer, fpäter aber auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt gebildet, mo fid (den 
damals fein Talent für Sprachen und Dichtkunſt entwidelte und feine Verſuce in 
legterer fich durch Reichtigkeit des Versbaues und Reims auszeichneten. In Sit: 
tingen vertaufchte erbald das Studium der Theologie mit dem der Phitologie, [rd 
eine lateinifche Abhandlung über die homerifche Geographie, verfertigte das Regiller 
zu Heine’s Birgit und war Mitarbeiter an Bürger’s „Akademie der ſchoͤnen Künſien 
in die er unter andern feine „Ariadne“ und einen Aufſatz über Dante lieferte. Nach 
Beendigung feiner afabemifchen Kaufbahn trat er als Kehrer in das Haus rind 
Banquiers zu Amfterdam, wo er ſich drei Jahre aufhielt und dann in Jena nieder, 
ließ. Seine literarifche Thätigkeit erſtreckte fich hier auf die Teilnahme am Sci 
[er’6 „Mufenalmanady” und an den „Horen“, in denen befonders feine Briefe kber 
Poeſie / Sprache und Sylbenmaß, fo wie feine Überfegungen aus Dante nebſt den 
dazu gehörigen Sommentaren mit großem Beifalle aufgenommen wurden; außer 
dem lieferte er auch bi8 1799 viele Recenfionen in die „Allgemeine Literatutzeitung 
und begann feit dem 3.1797 feine noch unübertroffene Überfegung bes Shakeſpeare 
(Bert. 1797— 1810), deren Vollendung und Durchficht Tieck übernahm. Mid 
rend er in Jena, zum Profeffor und Rath ernannt, äfthetifche Vorleſungen hielt, 
beforgte er nebft feinem Bruder, Friedrich &., die Herausgabe einer Aftherild: 
tiſchen Zeitfehrift, des „Athendum” (Berlin 1796 — 1800. 3 Bde.) , meldet 
zwar zu einem freiern Aufſchwunge der deutfchen Literatur weſentlich beitrug, aber 
auch durchharten und uͤbermuͤthigen Tadel mannigfach verlegte. Außer * 
gabe feiner „Gedichte“ (Tuͤbing. 1800), unter denen die meiſterhaften Goneile 
viele Nachahmer erweckten, und aufer dem mit Tieck gemeinſchaftlich redigitun 
„Mufenalmanadı für das Jahr 1802”, deffen myſtiſch-fymboliſche Richtung nicht 
empfehlenswerth war, trat er in diefer Periode polemifch in feiner „Ehrenpforte 
den Eheaterpräfidenten von Kogebue” (1800) gegen deffen auf ihn bezuͤglichen Di 
perboreifchen Efel“ auf und vereinigte ſich mit feinem Bruder Friedrich zur Bekannt 
machung ber geiftvollen „Charakteriftifen und Kritiken”, einer Sammlung giß⸗ 
tentheils früher zerſtreut erfchienener Aufſaͤtze, welche manche neue dee über faöne 
Literatur verbreiten halfen. Das geift» und gemüthreiche Leben, 

Brüder befonders im Vereine mit Tied und Novalig führten, wurde nicht nur dutt 
den unerwarteten Tod des Letzteren ſchmerzlich geſtoͤtt, ſondern auch bucch den n 
1802 erfolgten Abgang S.'s von Jena gaͤnziich aufgelöft. In Berlin, wohin 
ſich wendete, begann er feine „Vorleſungen über Literatur, Kunſt und © br 
Zeitalters“, deren Abdrud in der „Europa“ (3. Bd.) feines Bruders erſchien, ge 
1803 fein £unftgerechtes, aber des dichterifchen Genius ermangelntes, 
Trauerfpiel: „Ion“ heraus und trat als Mitarbeiter der „Zeitung für bie elegante 
Welt“ bei, welche gegen Kotzebue's und Merkel’s „Freimtuhigen” gerichtet MIT 
und einen mit litetarifchem Sansculottismus geführten Federkricg beider Partriin 
veranlaßte. Mehr als durch ſolche nuglofe Fehden begründete aber S. feinen 

als geiftvoller Überfeger von Neuem durd die Herausgabe feines „Spanifen 
Theaters” (Bert. 1803 — 1809. 2 Bde.), welches in Bezug auf treue Na 
dung des Originals und dichterifche Behandlung der Mutterfprache, trotz der 
Schwierigkeit, welche Sylbenmaß, Reim und Affonanz darboten, auch bie Crwa 
tung gründlicher Kenner befriedigte. An diefe Unternehmung reihten nd di 
„Blumenfträuße der italienifchen, fpanifchen und portugiefifchen Literatur‘ "(Bell 
1804) an, welche ebenfalls allen an einen ſolchen Überfeger geftellten Anforberun 
gen volllommen entfpraden und ihm ſchon in diefer Beziehung einen ber # 
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chen Literatur anwieſen. Eine neue Richtung nahm S.’8 Leben 
haft mit der geiftreichen Frau von Stat, in deren Geſellſchaft 
Meifen nach Stalien, Sranfreih, Wien, Stodholm ıc. unters 
ihrem Landgute Gopet lebte. Während diefer Zeit fchrieb er „Eine 
Phaͤdra des Euripides mit ber des Racine” (1807) in franzöfifcher 
| in viele Aufmerkſamkeit erregte, lieferte mehrere Re⸗ 
„Senaifche Literaturzeitung” und die „Heidelberger Jahrblicher” 

m Srüblinge 1808 zu Wien „Vorleſungen über dramatiſche Kunft und 
"(Heidelb. 1809— 1811. 3 Thle. 2. Aufl. 1817), welche im Drud 
‚ fic) durch Klarheit und Anmuth der Schreibart auszeichnen und in meh» 
then ‚überfegt wurden. Auch unternahm er im Jahre 1811 eine neue 
ing feiner „Poetifchen Werke” (2. Aufl. 1820), unter denen ihm bie 
gen: „Arion”, „Ppgmalion“, „Der heil. Lukas”, die tunftvolle Elegie: 
— w bie melodiſchen Sonette durch hohe Vollendung der metriſchen Form 
Änzende Reinheit der Sprache auch als Sänger die Unſterblichkeit ſichern. 
em arbeitete er fur die von feinem Bruder herausgegebene Zeitfchrift: „Das 
uſeum“ (1812) eine ausführliche und gründliche Abhandlung uͤber das 
elungen und trat im Jahre 1813 als politiſcher Schriftfteller in deut⸗ 
tanzöfifcher Sprache auf, wozu ihn befonders feine Verbindung mit dem 
Kreonprinzen von Schweden, in deſſen Dienfte er ald Secretair trat, 
alfung gab. Nachdem er für feine hierdurch erworbenen Verdienfte mit meh⸗ 
den und dem Adelsrange belohnt worden war, Eehrte er 1815 zur Frau 
ne ws und folgte nach dem Tode derfelben 1818 einem Rufe ald Pros 
ah Bonn. Außer den Vorlefungen, die er ald akademiſcher Lehrer bafelbft 
Gefhichte der ſchoͤnen Künfte und Wiffenfchaften «ter und neuer Zeit hielt, 
te er fich faft ausfchließlich mit dem Studium der orientalifchen Literatur, 
h mit dem Sanskrit, errichtete zu dieſem Behufe eine eigene indifche 
erei, gab feit 1820 die „Indifche Bibliothek” heraus und machte die ſanskri⸗ 
hrift: „Ramäyäna” (Bonn 1829) mit lateinifcher Überfegung und Eritis 
Kamerkungen, fo wie ald Probe feiner Bearbeitung ſanskritiſcher Zerte eime 
aus dem Epos: „Maha=Bharata”, „Bhagavad-Gita“ (1828) , nebft 
cher Überfegung bekannt, unternahm während der Zeit eine Reife nach Frank⸗ 
mb 1823 nach England zur Unterfuchung indiſcher Handfchriften, erhielt bei 
Rückkehr die Aufficht über das Muſeum vaterländifcher Alterthümer und war 
le Schriftfteller fortwährend thätig. So lieferte er einen Aufſatz uͤber Meder 
Beitgenojfen”, in die „„Bibliotheea italiana“‘ (1816) eine italienifche Abs 
fg über die bronzenen Pferde zu Venedig, die er für griechiſche Kunftwerfe 
&, eine Abhandlung Über die Gruppe der Niobe in die „„Bibliotheque uni- 
e% (1817) von Öenf,'gefhichtlihe Nachrichten über den florentinifchen Mas 
h. von Fiefole, Bemerkungen über provencalifche Sprache und Literatur 
und ‚Verfchiebene Recenſionen (z. B. über Niebuhr's, Roͤmiſche Geſchichte“) 
jeibelberger Jahrbuͤcher“. Im Jahre 1817 hielt er während eines länge 
Athaltes in Berlin Vorlefungen über die fchönen Künfte, welche (Berlin 
Deu erfcyienen, mies 1828 in der Schrift: „Berichtigung einiger 
Iigen 16.” (Berl. 1828) die ihm gemachten Anſchuldigungen des Krpptos 
mus zurüc, lieferte einige unbedeutende Dichtungen in den Wendt’ 
fenaimanady” und gab außer den „Kritiſchen Schriften” (Berl. 1823) 
ixions sur l’ötude des langues asiatiques“‘ (Berl. 185%) heraus. — 
Bit elm Friedrich von S., der jungere Bruder des Votigen, welcher 
heiter, Dichter und Kritiker ausgezeichnet bat, wurde om 10. März 
Boeboren, auf dem Lande erzogen und erhielt, ungeachtet ihn fein Vater zu 
aufmannsftande beftimmte, eine vielfeitige Bildung. Da Mr aber feine Uns 
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fähigkeit zu jenem Berufe bald felbft fühlte, verlieh er denfelben in feinem 16. Jahre, 
widmete fich mit Eifer der Philologie und konnte fid nad) Vollendung feiner afa= 
demifchen Laufbahn in Göttingen und Leipzig das Zeugniß geben, jeden noch vor: 
bandenen griechifhen und römifchen Schriftfteller gelefen zu haben. Um diefe Zeit 
lieferte er einen Auffas uͤber die griechifchen Dichterfchuten in die „Berliner Monat: 
fchrift”, fo wie Charakteriftiten und Kritiken in das Sournal „Deutfchland” (Ber: 
lin 1795 und 1796) und in das „Lyceum der ſchoͤnen Kuͤnſte“ (1797), worauf 
er zuerft mit einer größeren, werthvollen Schrift: „Die Griechen und Römer” 
(1797) hervortrat, weldye zwar unvollendet blieb, aber in dem Werke: „Poeſie 
der Griechen und Römer” gleichfam den zweiten Theil erhalten hat. In allen 
diefen Werken behandelte er feinen Gegenftand mit tiefer Gelehrfamteit, Seibft 
ſtaͤndigkeit und Hiftorifcher Kritik, vereinigte ſich darauf mit Schleiermadyer zu eis 
ner fritifchen Bearbeitung des Plato, trat aber bald von diefem Unternehmen zus 
ruͤck und beforgte mit feinem Bruder, Auguft Wilhelm &., die Herausgabe des 
„Athenaͤum“, deffen Werth durch feine Auffäge fehr gehoben wurde. Die allges 
meine Aufmerkſamkeit bes Publicum zog jedoch die im Jahre 1799 erfdyienene „Rus 
cinde“ auf ſich, meldye zwar nicht vollendet wurde, aber ſchon damals wegen ihrer 
die Sittlichkeit bedrohenden Richtung die entfchiedenften Urtheile gegen fic hatte. 
Nachdem fi S. 1800 nad) Jena gewendet und dafelbft philofophifche Borlefungen 
begonnen hatte, trat er zuerft im ‚‚ Athendum’’, welches noch in demfelben Fahre 
aefchloffen wurde, aud als Dichter auf. Außer den hierin befannt gemachten 
Eräftigen „Terzinen an die Deutfchen” war befonders fein in elegifchem Versmaße 
geſchriebenes Gedicht : „Hercules Mufagetes” (Charakteriftiten und Kritifen 1801. 
2. Bd.) für fein Streben wichtig, welches fi auch unter mannigfachen Formen in 
denjenigen Gedichten ausſprach, die er in Vermehren’s „Muſenalmanach“ (1801 
und 1802) und in dem von Tiek und feinem Bruder herausgegebenen befannt 
machte. Eine Erfindung eigenthümlicher Art war fein Zrauerfpiel: „Alarkos“ 
(1802), welches einen romantifchen Stoff in der Weife der altgriechifchen Tragoͤ⸗ 
die behandelt und zwar genial erfunden, aber dramatifch verunglüdt if. Nach 
Eurzem Aufenthalte in Dresden (1802), wohin ihn befonders eine dort lebende 
Schweſter 309, begab er ſich nach Paris, hielt dafelbft Vorlefungen uber Philofo- 
phie, gab die Monatfchrift „Europa“ (2 Bde.) heraus, befcyäftigte fich außer 
Kunftgegenftänden vorzüglich mit indifcher Sprache und Kiteratur, machte feine 
Forſchungen in legterem Gebiete in der mit Fleiß gearbeiteten Schrift: „Über die 
Sprache und Weisheit der Indier” (1808) bekannt, lieferte eine nicht ganz ohne 
Einfeitigkeit verfaßte Kritik der italienifchen, niederlaͤndiſchen und altdeutfchen 
Schulen” (1802— 1804. 4 Sendungen), veröffentlichte eine Sammlung roman 
tifcher Dichtungen des Mittelalter (1804. 2 Thle.) nach gedrudten und hands 
ſchriftlichen Quellen, fo wie im folgenden Jahre (1805) den „Rother und Maller” 
nad) einer deutfchen Handfchrift und bearbeitete eine „Gefchichte der Zungfrau von 
Orleans” nad) DOriginalfcgriften. Nach Deutfchland zurüdigekehrt ſprach ſich feine 
Gemürheftimmung über die Ereigniffe der Zeit theils in dithyrambifchen, theils elegi⸗ 
ſchen Gefängen aus, die zuerft nebft feinen Anfichten Über deutſche Kunft, befons 
ders Über das Wefen der gothifchen Baukunſt und nebft dem in Romanzen mit Ans 
wendung ber Aſſonanz gefchriebenen Heldengedichte: „Roland” in dem „Poetiſchen 
Zafchenbuche” (1806) erfhienen. Einen wichtigen, aber entfchieden nachtheili⸗ 
gen Einfluß hatte fein Übergang zum Katholicismus, zu dem er fich nebſt feiner 
Gattin, einer Zochter Mendelsfohn’s, in Köln befannte, worauf er zur Vollens 
dung eines Drama: „Karl V.“ im Jahre 1808 nah Wien ging und 1809 als 
kaiferlicher Hoffecretair im Hauptquartiere des Erzherzogs Karl durch Eraftvolle Pros 
clamation die Begeifterung des Volkes zu erwecken fuchte. In Folge der Ereig- 
niffe wandte er ſich jedoch bald wieder zu wiffenfchaftlichen Befchäftigungen und 
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hielt in Wien Vorlefungen Über die neuere Gefchichte und die Gefchichte ber Literas 
tur aller Völker, von denen die eriteren deutliche Spuren feiner religiöfen Befans 
genheit geben, letztere aber ein fchägbares Denkmal deutfcher Literatur bleiben wer⸗ 
den, Nachdem er hierauf im Vereine mit Herrn von Pilat den „Dftreichifi 
Beobachter‘ gegründet, fic aber bald darauf hiervon losgeſagt hatte, gab er 1812 
die Zeiefchrift: „Deutfches Mufeum” heraus, gewann durch verfchiedene diploma⸗ 
tifche Schriften das Vertrauen des Fürften Metternich, und wurde zum Legationg« 
rathe ber öftreichifchen Gefandtfchaft bei dem deutfchen Bunde ernannt, Eehrte aber 
ſchon 1818 nach Wien zuruͤck und erhielt einen bedeutenden Jahrgehalt. Er machte 
num eine „Darftellung der jegigen Staatenverhältniffe” und feine „Saͤmmtlichen 
“ bekannt, fuchte durch feine im Jahre 1820 begonnene Zeitfchrift 
„Sencorbin”, die bald wieder einging, bie verfchiedenen Meinungen über Staat 
und Kirche zu vereinigen und erhielt vom Papfte als Beweis der Anerkennung feines 
Streben ben Außer feinen Beiträgen zum „Attifchen Muſeum“ 
hatte er ſchon früher mit Tiek die Schriften Novalis’, den erflen Theil des $lorentin 
und die deutfche Überfegung der Corinna und der „Romantifchen Dichtungen des 
Mittelalters” herausgegeben, von denen die vier zuletzt erwähnten Arbeiten von ſei⸗ 
ner Battin herrühren follen ; auch beforgte er die „Sammlung feiner Werke” (Wien 
1822. 10Bde.), hielt 1827 in Wien feine fpäter im Drud erfchienenen Vorleſun⸗ 
gen über die Philofophie des Lebens, fo wie im folgenden Fahre über bie Philofophie 
der Gefchichte (Wien 1828, 2Bde.) und ftarb plöglich am 11. Fan. 1829 zu Dress 
den, wo er kurz zuvor feine myſtiſchen Vorleſungen Über die Phitofophie des Lebens 
begonnen hatte, Vergl. „Philofophifche Worlefungen aus den Fahren 1804— 
1806 nebft Fragmenten, vorzuͤglich philofophifch theologifhhen Inhalts, aus dem 
Nachlaſſe herausgegeben von Windifhmann (Bonn 1835. 1.3b.). Der Eins 
fluß, welchen bie beiden Brüder S. durch ihre Beftrebungen als Dichter, Üfthetiker 
und Rrititer auf die deutfche Literatur ausuͤbten, war für dieſe von der entfchiedens 
ſten Wichtigkeit, wenn auch der Ruf ihrer Leiftungen öfters durch das unberufene 
Heer ihrer Nachbeter, der fogenannten Schlegelianer, gefchmälert worden ift. 
Beide zeichneten ſich nicht nur durdy den Reichthum und bie Tiefe ihrer Kenntniffe, 
fondern auch durch eine ungewöhnliche Darftellungsgabe aus, in welcher Beziehung 
beſonders die profaifhen Schriften Auguft Wilhelm S.'s wegen ihrer Maren, ans 
mutbigen und glänzenden Schreibart als ein wenig erreichtes Mufter daftehen, 
während an feinen fpäteren Dichtungen mehr Kuͤnſtlichkeit in der Form, als dichtes 
rifche Kraft zu erkennen ift. Höher noch al die poetifchen Ereigniffe beider Brüder 
find ihre Verdienfte als Kritiker zu würdigen , da fie alles Vortrefftiche ruͤhmend an» 
erfannten, Mittelmäßiges und Schlechtes aber verwwarfen, wenn es auch von einem 
fonft berühmten Namen verfaßt war. Auch ftellten fie zuerft fefte Grenzen zwi⸗ 
fchen dem Antiten und Romantifchen fo wie zwifchen den einzelnen Dichtungsarten 
auf, beurtheilten den Werth der Dichtungen nad) der idealen Auffaffung und objecs 
tiven Darftellung derfelben , in der fie Göthe als Mufter empfahlen und dadurch 
ie Studium deffelben veranlaßten. Fern von aller halsftarrigen Per 
fhloffen fie fich immer den neuen Ideen der Zeit an und befonders Auguft 
Bttheim®. hat zuerft ein bleibendes Band zwiſchen ber deutfchen und ausländifchen 
iteratur geknüpft. Ungeachtet der oft nicht übereinftimmenden Anfichten beider 
jet lebten fie doch ftets im der größten Eintracht, welche felbft nicht durch den 
benden Schritt Friedrich S.’8 in Bezug auf die Religion getrübt wurde. 
der ihre einfeitige Bevorzugung des Mittelalters, ihren Kampf gegen bie franzoͤ⸗ 
ce Dichtkunft sc. hat ſich Frau von Stael im 3. Theile ihres Werkes über Deutfchs 
land ausführlicher erflärt, Unter ihren zahlreichen Anhängern gibt es zwar viele, 
welche blos durch Beobachtung der Außern Form auf den Namen von Dichtern 
Anfprucd zu haben glaubten; allein manche derfelben, a nicht 
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zu verkennen iſt, wurden durch das ermunternde Lob ber Bruͤder S. eine Zierde ber 
deutſchen Literatur. 81. 
Schleiermacher (Friedrich Ernſt Daniel), einer jener großen Geiſter, wie 
die Jahrhunderte ſie ſelten hervorbringen, ward zu Breslau am 21. Nov. 1768 
geboren, erhielt ſeine erſte Bildung auf dem Paͤdagogium der Bruͤdergemeinde zu 
Niesky, widmete ſich dem Studium der Theologie auf dem Seminare der Brübers 
gemeinde zu Barby, ftudirte hierauf feit 1787 in Halle, war dann eine Zeit lang 
Hauslehrer bei dem Grafen Dohna auf Schlobitten in Preußen, ward darauf 
Mitglied des Seminars für gelehrte Schulen in Berlin unter Gedike's Leitung, 
ging 1794 als Hitfsprediger nach Landsberg an der Marthe, Eehrte aber 1796 
nach Berlin zurüd, wo er biß 1802 Prediger am Charitikrankenhauſe war und 
mit Sr. Schlegel in enge Freundfchaft trat, woraus die „Briefe uber die Lucinde“ 
(zuerit ohne feinen Namen gedrudt, 1835 zu Hamburg von Gutzkow herausge- 
geben) hervorgingen, In dem genanuten Jahre nahm er die Hofpredigeritelle zu 
Stolpe an, wurde indeſſen bald als Univerfitätsprediger und außerordentlicher Pros 
feffor der Theologie und Phitofophie nach Halle berufen, wo er für beide Willens 
fchaften neue Bahnen brach und die edelften Zünglinge, die ſich um ihn fammelten, 
begeifterte. Die Auflöfung der Univerfität Halle nady dem Unglüde des Jahres 
1806 bewog ihn fid) nad) Berlin zu begeben, wo er zuerst Vorlefungen vor einem 
gemifchten Publicum hielt und den lebhafteſten Antheil an der politifchen Kataftrophe 
feines VBaterlandes nehmend fortwährend von der Kanzel für Vaterland und König 
mit einer Kühnheit fprach, die felbft inmitten der Bajonnette Davouſt's keine 
Schonung fannte, Im Jahre 1809 wurbe er ald Prediger an der Dreifaltigkeits⸗ 
Eirche, 1810 aber zugleid) als ordentlicher Profeſſor der Theologie bei der neu errich⸗ 
teten Univerfität angeftellt.. Auch war er bis 1814 Theilnehmer an den Arbeiten 
für den öffentlichen Unterricht im Minifterium des Innern, feit 1811 Mitglied 
bee Akademie der Wiffenfchaften, feit 1814 Secretaie der philoſophiſchen Claſſe 
und 1817 Präfes der in Berlin verfammelten Synode. In allen diefen Amtern 
bat er mit bewundernswürdiger Kraft und mit dem reichten Einfluffe bis an feinen 
Tod gewirkt, welcher am 12. Febr. 1834 an einer Lungenentzündung erfolgte. 
©. war einer der Geltenen, bei welchen fich im Innern das Intelligente und Prak⸗ 
tifche, Geift und Kraft gleichmäßig und im Einklange mit einander entwidelt und 
alle Beftrebungen in dem Intereffe für Wahrheit, Neligion und Tugend ſich eini» 
gen; er gehörte zu jenen Hochbrgabten, die, wohin ihr äußerer und innerer Beruf 
fie führt, Licht und Leben verbreiten, Neues fchaffen, ordnen, regieren. Was 
ihm aber unter ben Heroen ber Wiffenfchaft für alle Zeiten einen hohen Plag fichern 
wird, das ift einerfeits die fpeculative Tiefe feines Geiſtes und die organifirende 
Kraft, mit welcher er die zerftreuten Elemente zu einem Ganzen der Wiſſenſchaft 
zu geflalten wußte, andererfeitd die ſcharfe Durchdringung und innige Verſchmel⸗ 
zung der Philologie, der Philofophie und Zheologie. Dem Bunde der erſten und 
und zweiten verdanken wir feine zum Theil in den Denkfchriften der berliner Akade⸗ 
mie der Wijfenfhaften niedergelegten Forſchungen über Heraklit, Diogenes von 
Apollonia, Sokrates, vorzüglich die Überfegung und die Einleitungen, welche zus 
erjt das wahre Verſtaͤndniß des Plato und der hellenifchen Philofophie uͤberhaupt 
uns eröffnet haben (,„‚Platon’s Werke”. Berl. 1804— 1809. 2 Thle. in 5 Born 
2. Aufl. 1817— 1827. 6. Bd. 1828). Große Geftaltungen der Philofophie, 
wie er fie feinen Zuhörern in Vorlefungen gegeben hat, ang Kicht treten zu laffen, 
verhinderte ihn die Menge und BVielfeitigkeit feiner Berufszefehäfte. Doc) befigen 
wir in feinen „Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre“ (Berl. 1803. 
2. Aufl. 1834). ein Werk, welches, verbunden mit feinen alademifchen Abhand⸗ 
lungen über Gegenftände der Ethik, für diefe Wiſſenſchaft eine neue Epoche bes 
gründen wird, ein Werk (wie Jean Paul fagt) voll Lichter und heißer Brennpunkte, 
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voll antiken Geiſtes, Gelehrſamkeit und großer Anſicht, worin kein Gluͤcksrad zu⸗ 
faͤlliger Kenntniſſe von einem Blinden gedreht wird, ſondern worin ſich Feuer⸗ 
und Schwungrad eines Syſtems bewegt, ſogar in einem Style, der des Geiſtes 
wuͤrdig iſt. Aber ungleich mehr noch als S. der Philoſoph, hat S. der Theolog 
gewirkt. Seine durch Kuͤhnheit der Gedanken ausgezeichneten „Reden uͤber die 
Religion an die Gebildeten unter ihren Veraͤchtern“ (Berl. 1799, 4. Aufl. 1831) 
fielen in eine kalte und finftere Zeit wie ein zuͤndendes Feuer, wodurch viele fchlas 
fende Geifter erweckt und erleuchtet, viele todte Herzen belebt und erwärmt wurden. 
Später gab er in feiner Dogmatik (‚Der chriftliche Glaube nad) den Grundfägen 
der evangelifchen Kirche im Zufammenhange dargeftellt”, Bert. 1821 — 1822, 
2 Bde. 2. Aufl. 1830-1831) eine wiffenfchaftlicheDarftellung des evangelifchen 
Glaubens, in weld;er fich der fpeculative Gedanke mit dem religiöfen Gefühle durch» 
dringt, ein geiſtreiches, tieffinniges Werk, das theild durd) die Anerkennung, theils 
durch den Widerfpruch, den es gefunden, eine heilfame und durchgreifende Bes 
mwegung in der theologifchen Welt hervorgebracht hat. Widerſpruch fand es befons 
ders defhalb, weil darin das Weſen der Religion in das Gefühl und zwar das abſo⸗ 
Inter Abhängigkeit gefegt wird. Auch warf man S. nicht mit Unrecht vor, das 
CEhriftenthum ganz zur Philofophie gemacht zu haben, anftatt e8, nach feiner eiges 
nen Erklärung, von einem philofophifchen Syſteme unabhängig zu machen, und 
in beiden genannten Schriften, obwohl mit Originalität, eine pantheiftifcye Theo» 
logie, mit Beibehaltung der Bibel: und Kirchenfprache, aber auch zugleich einen 
frommen Unglauben in Anfehung der perfönlichen Unfterblichfeit vorgetragen zu 
haben. (Vergl. die Recenfion feiner Dogmatik in der „Allgemeinen Literaturzeis 
tung”, Ergänzungsbl. San. 1835. 1— 3. und [Ch. F. Böhme’s] Recenfion der 
„Reden“ in Roͤhr's „Keitifcher Predigerbibliothef”’, XV. Bd. 2, St. S. 957 — 
1009.) Doc auch mandye andere Theile der Theologie hat er mit neuen Untsrfus 
ungen bereichert; fo namentlich die eregetifche Xheologie durch fein Sendfchreiben: 
„Über den fogenannten 1. Brief des Paulus an den Timotheus“ (Berl, 1807), 
durch den „Kritifchen Verſuch uber die Schriften des Lukas” (Berl. 1817), und 
die Abhandlung: „Über die Zeugniffe des Papias von unfern beiden erften Evanz 
gelien” (in den „Zheologifchen Studien und Kritiken“, 1832, 4. Hft. S,725 ff.). 
Die Dogmengefchichte verdankt ihm eine wichtige Abhandlung „Über den Gegenfag 
ber fabellianifchen und athanafianifhen Vorftellung von der Zrinität” (in S.'s, 
de Wette's und Luͤcke's „Theologiſcher Zeitfchrift”, 3. Hft.), die Symbolik eine 
Unterfuchung „Über den eigentlichen Werth und das bindende Anfehn fpmbolifcher 
Bücher” ( „Reformationsalmanadh 1819. ©. 135 ff.), die theologifche Encyklo⸗ 
pädie endlich eine „Kurze Darftellung des theologifchen Studium” (Berl, 1811. 
2. Aufl. 1830). Nicht minder glänzte S. auf der Kanzel. Das Ziel feiner Eunft: 
gerwandten Rede war aber nichts Anderes, als eine Ummälzung des ganzen innes 
ten Menſchen. Seine Predigten ſchrieb er nie auf. „Alles,“ fagt ein geiftreicher 
Darfteller von S.'s Predigtweife, „Alles entftand ihm erft im Strome der Rede, 
immer ließ er die Art des Gewinnens, den Proceß feines Denkens, ſchauen und 
man erlebte, wie Alles in ihm entftanden, von Neuem in fich felber; indem er ſich 
ſelbſt erft zu Überzeugen fchien, überzeugte er Andere.” Bon feinen „Predigten‘ 
erfchienen nach und nad) 7 Sammlungen (Berl. 1801 — 1833) und nad) feinem 
Tode: „Predigten über das Evangelium Marci und den Briefen an die Coloſſer“, 
herausgegeben von Fr. Zabel (Berl. 1835. 2 Thle.). Aber noch; glängender als 
auf der Kanzel zeigte ſich feine große Beredfamkeit auf dem Lehrſtuhle. Won der 
Anmuth-und Fülle eines freien und höchft anregenden Vortrages belebt feffelte feine 
genau zufammenhängende Rebe die Aufmerkſamkeit der Zuhörer bis ans Ende und 
faßte er die fchiwierigften und reichhaltigften Gegenftände der Wiffenfchaft mit gros 
Fer Klarheit zufammen, fie bis ins Einzelnfte mit heller Ordnung und Sicherheit 
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verfolgend. Wie groß fein Einfluß als akademiſcher Lehrer war, dieß bezeugt bie 
von ihm ausgegangene Schule, zu welcher die vorzüiglichften und geiſtvollſten Theo⸗ 
logen gehören. Fuͤgen wir endlich hinzu, daß S. auch ein Mann von feltener fitts 
licher und frommer Gefinnung war, der aber auch Allem, was er als unrecht oder 
ſchmachvoll erfannt hatte, mit Muth entgegentrat, und es war vielleicht unter feis 
nen Zeitgenoffen Niemand, der fo wie er die evangelifche Freiheit in fich perfonificirt 
hätte, obgleich fein Eingreifen in die Bewegungen der Zeit bei dem Widerſtande, 
den er häufig fand, nicht immer von Erfolgen begleitet war, die ihm wuͤnſchens⸗ 
werth und erfreulich fein Eonnten, wie er denn noch im Spätherbfte feines Lebens 
gegen die Domagende einen vergeblichen Kampf führte, den er endlich aus Überdruß 
Eurz abbradh, indem er die Liturgie anzunehmen fich enfchloß und gleichwohl die Ers 
klaͤrung abgab, daß in der bloß äuferlichen Annahme eines kirchlichen Symbols 
keineswegs feine innere Überzeugung an den Tag gelegt fei. — Außer den bereits 
genannten find von S. noch folgende Schriften bemerfenswerth: „Monologe“ 
(Berl. 1800. 4. Aufl. 1829); „Briefe eines Predigers außerhalb Berlin” ea 
1800); „Zwei Gutachten in Sachen des proteftantifchen Kirchenweſens“ (Berl 
1804); „Die Weihnachtsfeier” (Halle 1806. 2. Aufl. Berl.1827); „Gelegents 
liche Gedanken über Univerfitäten im deutfchen Sinne” (Berl. 1810); „Gluͤck⸗ 
wunſchſchreiben an die Mitglieder der zur Aufftellung neuer liturgifcher Formen er⸗ 
nannten Gommiffion” (anonym, Ebd. 1814) ; „Über Spnobalverfaffung” (Ebb. 
1817); „An — Oderhofprediger Dr. Ammon über feine Prüfung der Harms 
ſiſchen Säge” (Berl. 1818). ‚‚Shmmtlice Werke’ in 2 Abtheilungen: 1) „Zur 
Theologie” (3. Aufl. Berl. 1835. 4 * „Predigten“ (Beri. I836. 1.— 
4. Bd.). — Vergl. über S.: Dr. F. D. Baumgarten⸗Cruſius, „Über 
Dr. Fi. Schleiermacher, feine Denkatt und fein Verdienſt“ (Jena 1834); Fr. 
Lüde, „Erinnerungen an Fr. Schleiermacher“ (in den Theologiſchen Studien 
und Krititen”, 1834. 4, Heft. ©. 745 ff); Aler. Schweizer, „Schleiers 
macher's Wirkſamkeit als Prediger” (Halle 1834); F. G. Kühne, „Schleiers 
macher als Kanzelredner” (in: „Schriften in bunter Reihe von Th. Munde”, 
Leipz. 1834. 1. Hft.). 63, 
Schleifen in der Muſik ift fo viel als binden (vergl. ben Art. Bindung); im 
Kriegsweſen f. v. a. rafiren (f. d. Art.) — Schleifer hieß fonft ein dem 
Walzeraͤhnlicher, nur langfamer ſich betvegender Tanz meift in Tact; auch nannte 
man fo (franz. coule) eine Manier, nach welcher Eurze oder Vorfchlagsnoten an die 
Hauptnote angefchleift werden. 29, 
leim, lat. mucus, pituita; fr. pituite; engl. slime, mucilage, ift eine 
sähe, klebrige, weiße Ftüffigkeit, welche zum größten Theile aus Wafferftoff nach Vers 
ſchiedenheit mit Theilen von Sauerftoff, Kohlenſtoff, Stickſtoff, Natron, om, 
Kali 2c, befteht und in animalifchen und vegetabilifchen zerfällt. Der anis 
malifche ©. dient den inneren Höhlen bes Körpers, welche mit äußeren Einwirkuns 
gen in Verbindung ftehen, zur fchügenden Dede und wird aus den Drüfen der 
Schleimhaut abgefondert. Im Erankhaften Zuftande verdünnt er fich entweder, 
oder häuft fich an, oder erhält eine widernatuͤrliche Schärfe, oder zeigt fich dick und 
Eugelig und erzeugt fo entweder Verſchleimung (f. d. Art.) oder Schleim« 
fucht, welche mit Fieber verbunden zum Schleimfieber wird, ober bie krank⸗ 
hafte Abfonderung, welche unter dem Namen des Schleimfluffes befannt ift, 
Der vegetabilifche S. ift ein Hauptbeftandtheil der Pflanzen, ift aber in 
vorzüglich ſtark enthalten und dient in der Medicin als fchleimerfegendes und ein» 
rg a bei inneren Entzindungen angewendet. 30. 
eiz, |. 
Sclendrian oder Schlendergang,, lat. mos receptus, vulgaris; franz. 
trantran; engl, ordinary course, von dem gewöhnlichen Hintereinandergehen ber 
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gau erhielt. Doc wurde dieſe Theilung bei ben unbeerbten Tode Konrad's im 
Sabre 1178, obwohl erſt nad) biutigem Hader, bahin abgeändert, daß ganz S. 
nur in zwei von einander abhängige Herzogthuͤmer, Oberfchlefien und Nies 
derfchlefien, getheilt und jenes Mieciglaus, biefes dem Boleslaus überwiefen 
ward. Teſchen und Liegnig wurden die Regierungsfige. Die Gefchichte 
Schleſiens hier fpeciell weiter zu verfolgen, ift nicht der Ort, da bie große Weit» 
läufioteit und Verwickeltheit derfelben doch nur wenig Interefje darbietet. Der 
Umſtand, daß das Recht der Erftgeburt nicht unter die Grundfäge des Staates aufs 
genommen worden war, brachte dem Rande unerfegliche Machtheile ; denn im Laufe 
der Jahrhunderte wurde HAffelbe Durch Theilungen in eine Menge Kleiner Fuͤrſten⸗ 
thlimer zerfpalten und dadurch bie innere und dufere Macht gelähmt. So gab 
es nad) und nad) in Oberfchlefien Fürftenthümer zu Zefchen, Ratibor, Troppau, 
Dppeln, Aufhwig, Jaͤgerndorf, Leobfchüg und Falkenberg, in Niederfchlefien zu 
Liegnig, Breslau, Sagan, DIE, Jauer, Schweidnig, Neiße, Glogau, Kofel, 
Steinau und Münfterberg. Den aus diefer Zerſtuͤckelung entfpringenden Mangel 
an fräftigem Auftreten nach Außen benugte bad Böhmen nur zu gut, und bereits 
1289 ward e8 vom Herzoge Kafimir von Oppeln als Oberlehnsherr anerkannt. 

Meiter noch ging die Iuremburgifche Dynaſtie feit 1310 und bereits 1355 ward 

ganz ©. als dem böhmifchen Lehnsverbande angehörig formell dem deutſchen Reiche 

einverleibt. Von dem Haufe Luremburg ging &. nur kurze Zeit (1478) an Uns 

garn über, fiel aber ſchon 1490 an Böhmen zurüd, deffen VBafallenland es nun 

unter dem Haufe Habsburg fortwährend blieb. (Der legte Piaft warim Jahre 1675 

geftorben.) Endlich im Jahre 1742 ging der größte Theil von S. (mit Ausnahme 

von 83 IM.) an Preußen über und ward auch im hubertusburger Frieden bei 

biefer Krone gelaffen. Seitdem blühte e8 von Neuem empor und bildet jetzt den 

u Theil der preußifchen Monarchie. (Vergl. d. Artt. Preußen m m 

reich. e 

Schlefifche Dichterfchulen, f. Deutfche Riteratur. 

Schleſiſche Kriege, f. Friedrich H. von Preußen und Erbfolgektiege, 

Schleswig, f. Dänemark, 

Scjleuße, lat. cataraca; franz. éeluse; engl, sluice, flood-(water)-gate, 
iſt ein befanntes Waffergebäude, welches dazu dient die Schifffahrt auf folchen Gas 
nälen möglich zu machen, welche zwei fchiffbare Ströme oder Meere mit einander 
verbinden, bie ein fehr ungleiches Niveau haben oder durch Erhebung des Bodens 
getrennt find. Sie beftehen in ausgemauerten oder mit Holz ausgefegten Behäls 
tern oder Kammern, bie fo geräumig find, daß zwei, vier oder mehr Fahrzeuge 
barin Raum haben und durch zwei Thore, das obere und das untere, verfchloffen 
werden fönnen. Sobald nun ein Schiff den Canal hinauffahren foll, deffen Wafs 
fer duch die Echleußenthore verhindert wird, nach der niedrigften Gegend hin abs 
zufliefen, fo wird das untere Thor geöffnet , das Schiff hineingelaffen und dann 
wieder verfchloffen. Das Schiff liege nun indem Schleußenraume um fo viel nies 
driger, als das Waſſer vor dem obern Thore angeftauet ift. est dringt durch 
die geöffnete Schuge des obern Thores fo viel Waffer in das Baffin hinein und hebt 
das Schiff bis zu der Höhe empor, ale der Wafferfpiegel in dem obern Canale hoch 
ift. Das obere Thor wird num geöffnet und das Schiff geht durch daffelbe in ders 
obern Canal hinaus, Koll ein Schiff den Canal hinabfahren, fo wartet e8 vor 
dem obern Thore fo lange, bis das Waſſer in dem Baffin mit dem Vorwaſſer gleis 
che Höhe hat, worauf es durch daffelbe in die Schleuße eingelaffen und vom obern 
Ganale abgefchloffen wird. Hierauf läßt man das Waffer durch die Schuge des uns 
tern Thores bis auf das Niveau des untern Canals ablaufen und öffnet das untere 
Zhor und das Schiff kann in dem niedern Ganale feinen Weg fortfegen. Hat ein 
Canal ein fehr bedeutendes Gefälle, fo findet man oft mehrere Schleußen nahe. 
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hinter einander. So hat der 15 deutſche Meilen lange ladogaſche Canal in Ruß⸗ 
land 32 Schleußen, der.canal du midi (Suͤdcanal) in Frankreich, welcher 45 ‘ 
Meilen lang ift, 62 und der canal du centre fogar 81. Oft find fie mit der größe 
ten Mühe und dem größten Koſtenaufwand in Felfen gefprengt oder im weichen 
Boden erbauet, Schleußen, welche zum Auss und Einlaffen des innerhalb der 
Deiche ftehenden Waſſers ‚dienen, heißen Siele. Auch hat man Schleußen, wo⸗ 
durch das Waſſer von Flüffen gehemmt und gefammelt wird, um e8 in größerer 
Maffe zum Treiben der Mühlräder zu benugen. Der Gebraud; der Schleußen ift 
ziemlich alt, denn ſchon 1390.bedienten fich derfelben die Luͤbecker bei Anlegung des 
Stednis:Canald. Nach 200 Jahren wurde diefe Erfindung von dem Niederläns 
der Simon Stevin verbeffert, welche Einrichtung noch jegt uͤblich iſt. Mehreres 
daruͤber findet man in Silberfchlag’s „Abhandlung vom Wafferbau an Strömen” 
Leipz. 1766) ; Schemerl’s „Abhandlung über die Schiffbarmachung der Ströme” 
(EB 1788} ; Belibor’8 „Wafjerbaufunft” (Sutzb. 1764—1778. 2 Bde.) und 
in Eptelwein’sund D. Gilly’s,,Praktifcher Anweifung zur Wafferbaukunft” (Berk. 
1817—1824. 4 Hefte), 26. 
Schlez (Joh. Ferd.), ein fruchtbarer Volks» und Jugendſchriftſteller, geb, 
am 27. Juni 1759 zu Ippesheim in Franken, erhielt von feinem Vater, Prediger 
daſelbſt, eine fehr forgfältige Erziehung, zeichnete fih fchon auf dem Gymnaſium 
zu Windsheim vortheilhaft aus und fkudirte feit 1778 zu Jena Theologie. Nach—⸗ 
dem er fhon 1780 feinem Vater in feinem Gebursorte adjungirt worden war, 
folgtẽ er 1788 demfelben in ſeinem Amte nad), bis er endlich 1800 nad) Schlig in 
der Provinz Oberheffen berufen ward, wo er noch jegt als Kirchenrathy und Obers 
prebiger in einem hohen Alter fegensreich wirft. Unter feinen zahlreichen Schriften 
nennen wir: „Parabeln“ (Gießen 1822, 2. Aufl. 1835); „Kleine romantifche 
Volksſchriften 2.” (2 Thle. 1802. 2. Aufl. 1829); „Kleines Lefebuch zur Vered⸗ 
lung des Leſetons in Volksſchulen“ (Gießen. 2, Aufl.); „Der Kinderfreund nach 
F.E. v. Rochow“ (Nuͤrnb. 1789. N. Aufl. Giefen 1830) ; „Der Denkfreund etc.“ 
(Gießen 1811. 10. Aufl. 1834); „Bilderfibel 20.” (Gießen 1804. Neue Aufl. 
Darmft. 1820); „Briefmufter für das gemeine Leben” (N.Aufl. 1835); „Dee 
Schreibſchuͤler“ (Leipz. 1822. 5. Aufl.); „Sittenlehre in Beifpielen” (Gießen 
1815. 3.Aufl.); „Handbud) flr Volksſchullehrer“ (Gießen 18315— 1824. 6Bde. 
2. Aufl. Bd. 1—4. 1829— 1832); „SregoriusSchlaghart und Lorenz Richard‘ 
(Nürnb. 1795. 2Bde. 3. Aufl. 1813); „Lorenz Richard's Unterhaltungen über 
Rochom’s Kinderfreund” (Nuͤrnb. 1796— 1797. 2 Thle.)5 „Neue Jugendzeis 
tung”, in Verbindung mit Steinbed? feit 1806; „Der rheinifche Bote’ (Darmft. 
1823 ff.); „Sefchichte des Dörfleins Traubenheim” (Gießen 1836); „Die Dorfs 
ſchule in Langenhaufen und Traubenheim“ (Heilbr. 1795. 2Thle. 3. Aufl. 1813); 
„Der heffifche Hausfreund” (Darmft. 1822); „Der Volksfreund” (4Thle. 5. Aufl. 
1822); ‚Der deutfche Hausfreund” (Darmſt. 1824); „Geift und Sinn des 
Chriſtenthums oder Schligifches Geſangbuch“ (Gießen 1801 u. 1802); „Bers 
mifchte, größtentheils Iprifche Gedichte” (Nürnd. 1793. 2, Aufl.). 84. 
Schliche heißen im Erzaufbereitungsmefen bie feinen Erz» und Bergtheile, 
als welche aus den Pochmühlen in den Pochgräben die zerpochten Gangmaſſen ſich 
nieberfchlagen und anfammeln. 76. 
Schlichtegroll (Adolph Heinricy Friedrich), ein rühmlich befannter Nus 
mismatifer, wurde am 8. Dec. 1765 zu Waltershaufen bei Botha geboren, er= 
hielt feine wiffenfchaftliche Bildung auf dem Gpmnafium zu Gotha und vom 
Sabre 1783 an auf der Univerfität zu Jena, wo er fich vorzüglich der Philologte. 
und Theologie und fpäter in Göttingen befonders den Alterthumswiſſenſchaften 
wihmeie und eine Schrift „Über den Schild des Hercules” (Gotha 1788) herauds 
gab, ward 1797 Lehrer am Gymnaſium und 1801 auch Bibliothekar und Di 
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rector bes Münzcabinets zu Gotha. Er ſtand ſeit dieſer Zeit nicht nur mit den be= 
rühmteften Numismatifern des In» und Auslandes fortwährend in Briefwechfel, 
deffen Srucht zum Theil feine „Annalen der Numismatik” (Gotha 1804— 1806, 
2 Bde.) und feine „‚Dactyliotheca Stosehiana*‘ (Nürnb. 1805. 2 Bde.) waren, 
fondern unternahm auch im Zwecke biefer Wiffenfchaft eine Reife nach Genf und 
Paris, befuchte darauf Dresden, brachte das gothaifhe Münzcabinet vor den 
Stürmen bes Kriegs (1806) nach Altona in Sicherheit und folgte im Jahre 1807 
einem Rufe ald Director und Generalfecretair der Akademie der Wifjenfchaften 
nah Münden. Im Kreife der vielfeitigften Tätigkeit vereinigte er fich hier mit 
dem Hofbibliothefar Scherer zu der Zeitfchrift: „Zeutoburg”, welche die Fortbils 
dung und Gefchichte der deutfchen Sprache zum Zwecke hatte und begann ein „Ars 
iv des deurfchen Bundes“, fammelte nad) dem baldigen Aufhören beider Jour⸗ 
nale Materialien zu einer Gefchichte der Lithographie und gab das Turnierbuch 
Sen Wilhelm’s IV. von Baiern (Münd. 1818 — 1821. 4 Hefte) heraus, 

r farb zu München am 4. Dec. 1822. Ruͤhmlich befannt ift außer den erwaͤhn⸗ 
ten [chriftftelerifchen Arbeiten fein „Nekrolog berühmter Deutfchen” (Gotha 1791 
— 1806. 28 Bde.). Über fein Leben vergl. Zſchokke's „Überlieferungen“ (Zuli 
1823); Schmidts „Neuer Nekrotog der Deutfchen” (Jtmenau 1824. 1. Jahrg.) 
und Gajetan von Weiller, „Schlichtegroll's Leben und Wirken” (Mündyen 


.1823). 8l, 


Schlieben (Wilhelm Ernft Auguft von), Eöniglicher fächfifcher Kammer» 
rath und Oberlandfelbmeffer, geb. den 24. Zuli 1780 zu Dresden, erhielt feine 
erfte Bildung durch Privatlehrer, kam dann in das adelige Cadettencorps zu Dress 
den, diente von 1799— 1807 als Dfficier, wohnte einer Grabmeffung und 
Zriangulirung unter dem Barone von Zach in Thüringen bei, vollführte mehrere 
bedeutende geodätifche Aufnahmen und arbeitete zulegt im Bureau einer Infantes 
riebrigade als Adjutant. In den Eiviletat verfegt erhielt er im Derbfte 1807 die 
Stelle eines Oberlandfeldmeffers und wurde fpäter zum Director ber Cameralvers 
meffung ernannt. Aud) erhielt er die Oberaufficht über die Civilplanfammer, in 
welcher Stelle er bei der Rückkehr des Königs Friedrich Auguft I. mit dem Charak⸗ 
ter eines Eöniglichen Rammerrathes beftätigt ward, Nachdem er 1824 eine wifs 
fenfchaftliche Reife durch faft ganz Deutfchland unternommen hatte, um mit den 
Vermeſſungsmethoden anderer Länder befannt zu werden, wurde ihm die Leitung 
einer Probevermeffung ald Grundlage und Vorarbeit eines neuen Grundfteuerfys 
ſtems übertragen. Seit 1831 fteht er an der Spige eines durch ihn gegründeten 
flatiftifchen Vereins und leitet von Dresden aus die Arbeiten der Provinzialvereine, 
Bon feinen Schriften verdienen bemerkt zu werden: „Verſuch einer Encyklopaͤdie 
fr die dem Infanterieofficier nöthigen Wiffenfchaften” (Leipz. 1809— 1811. 
2 Bbde.); „Der felbftlehrende Feldmeſſer“ (Ebend. 1811); „Situationgzeichnens 
ſchule für Cameraliften, Ökonomen und Förfter” (Ebend. 1817. 2. Aufl. 1819); 
„Die Elemente der reinen Mathematik, erläutert durch Beifpiele aus der Naturs 
Ichre, der Statiftif und Technologie” (Leipzig und Altenb. 1816— 1818. 2 Bde.) ; 
„Encyklopaͤdiſches Lexikon der Erd», Land» und Feldmeffung nebft der Entiwerfung 
der Charten und Riſſe“ (Reipzig-1821) ; „Anleitung zur Praktik der niedern Meß- 
A ei 1828); „Rehrgebäude der Geographie” (Leipzig 1828— 1830, 

de.). 26. 

Schlippenbach (Ulrich Heinrich Guftav, Freiherr von), ein ausgezeichnes 
ter beutfcher Schriftfteller, wurde am 18. Mai 1774 in Großs Wormfahten in 
Kurland geboren, erhielt die erfte wiffenfchaftliche Bildung im väterlichen Haufe, 
befuchte hierauf die Univerfitäten zu Königsberg und Leipzig (1795), um die 
echte zu ftudiren umd kehrte von hier in fein Vaterland zurüd, wo er 1797 zum 
Bevollmächtigten des ambothenifchen Kirchfpiels, 1799 zum Landnotar und 1807 
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zum Landrathe des piltenfchen Kreifes ernannt wurde. Nachdem er zu gleicher 
Zeit die Stelle als Kanzleidirector der Ritterfchaftscomite angetreten hatte, nahm 
er 1809 als Mitglied an der Reichögefegcommiffion Antheil und wurde 1814 zum 
Rebacteur der Arbeiten erwählt, welche die zu Verbeſſerung des Zuftandes der kur⸗ 
ländifhen Bauern niedergefegte Sommiffion über diefen Gegenftand begonnen 
hatte. Für die hierbei bezeigte Thätigkeit belehnte ihm der Kaifer auf 12 Zahre 
mit bem Krongute Kanneneden und ernannte ihn 1818 nad) Aufhebung des pil⸗ 
tenfchen Landrathecollegium zum Oberhofgerichtsrath in Mitau. Auch trat er in 
bemfelben Fahre als Mitglied der neu errichteten Provinzialgefegcomite bei, wurde 
1822 zum Präfident derfelben erhoben und erhielt die außgezeichnetften Beweife 
von der Huld des Kaiſers. Nachdem er ſich um fein Vaterland vielfache Verdienfte, 
befonders auch durch Stiftung der „KRurifchen Gefellfhaft für Kunft und Literas 
tur” (1816) erworben hatte, ftarb er am 20. März 1826 zu Mitau. Die Ans 
lage zur Dichtkunſt, welche fi in ©. früh entwidelt hatte, ſprach fich in fpäteren 
Fahren auch in dem feltenen Zalente eines muſikaliſch⸗lyriſchen Improvifators aus 
und feine Erzeugniffe in diefer Hinficht beurfundeten eine reiche Phantafie, wähs 
tend bie gefchriebenen Gedichte oft Spuren ihres flüchtigen Entftehens tragen. Doc 
zeichnen fich mehrere derfelben, wie „Die Wolken”, „Die Geburt der Liebe” und 
feine „Epigramme” vortheilhaft aus. Won feinen hinterlaffenen Schriften bes 
merken wir: „Stonologie des heutigen Zeitalter” (Riga 1807); „Materifche 
Wanderungen dur Kurland” (Ebend. 1809); „Gedichte“ (Mitau 1812); 
„Beiträge zur Gefchichte ded Kriegs” (Ebend. 1813. 4 Hefte); „Rebensblüthen” 
(Hamburg 1816. 2 Bde.) und „Erinnerungen von einer Reife nad) St. Peters⸗ 
burg im Jahre 1814” (Ebend. 1818, 2 Bde.). Auch gab er von 1806 — 1809 
die „Curonia“ und „Wega“ heraus. 8l 
Schlittſchuh, franz. patin; engl. skate, find eine befondere den Schlittens 
Eufen ähnliche Art Schuhe, deren man fich bedient, um ſchnell und leicht über das 
Eis der gefrorenen Fluͤſſe, Seen und Zeiche fortzugleiten. Sie beftehen aus einer- 
ſchmalen Sohle von hartem Holze, unter welcher ein dickes, vorn nad) oben geboges 
nes und mit zwei Schärfen verfehenes Stud Stahl, das fogenannte Schlittſchuh— 
eifen, der Länge nach befeftigt ift, und werden mit lebernen Riemen und Schnals 
len am Fuße befeftigt.. Im Norden von Europa, vornehmlich) in Holland, wer⸗ 
ben fie ſtark gebraudyt und man macht allda häufig große Reifen bamit. Die Lapps 
länder, Kamtfchatalen, Samojeden und die Einwohner von Canada bedienen 
ſich ihrer- zum Durchlaufen ihrer Schneegefilde. Schiller, Klopftod, Herder, 
Goͤthe, Krummacher und andere Dichter haben bas en bes 


fungen, ; 4 
Schloͤzer (Auguft Ludwig von), einer der ausgezeichnetften deutfchen Ges 
ſchichtsforſcher, wurde am 5. Juli 1737 zu Jagſtadt an der Jart im Hohenlohes 
Kirchbergifchen geboren, nach dem frühen Tode feines Vaters, eines Predigers, 
bei Verwandten erzogen und befuchte mit reichen Borkenntniffen, befonders in ben 
orientalifhen Sprachen, audgerliftet 1751 die Univerfität zu Wittenberg, um 
daſelbſt Theologie zu ftudiren, begab fich darauf als Hauslehrer nad) Schwer 
den, lebte hiet mehrere Jahre theils in Stodholm, theils in Upfala und gab 
1758 feinen „Verſuch einer Handelsgefchichte” in ſchwediſcher Sprache heraus, 
1759 nach Göttingen zuruͤckgekehrt befchäftigte er ſich befonders eifrig mit dem 
Arabifchen und der Medicin, folgte dann dem Rufe des ruffifchen Reichshiftorios 
graphen Müller nad) Petersburg (1761) als Kehrer feiner Kinder und unterflügte 
diefen fortan bei feinen literarifchen Arbeiten. Zugleich begann er das Studium 
der ruffifchen Sahrbücher und Chroniken, erregte aber dadurch Müller’s Eiferfucht 
in ſolchem Grade, daß er bald darauf gänzlidy mit ihm zerfiel. Er erhielt indeß, 
1762 zum Adjunct bei der Akademie und zum Lehrer an der Rafumowskp’fchen 
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Enichungsanftalt ernannt, eine Berufäthätigkeit, als er aber bereit war, 1764 
eine Profeffur in Göttingen anzutreten, wirkte Müller bei dem Senate das Vers 
bot gegen ©. aus, das Reich zu verlaffen, fo daß diefer ſich genöthigt fah, noch meh⸗ 
tere Fahre in Rußland zu bleiben, mo man ihn unterdeß zum Profeffor an der Aka⸗ 
beihie ernannte und ihm die Ausarbeitung der „Alteufjifchen Gefchichte” uͤbertrug. 
Mächdem er hierauf mit Erlanbniß des Senats eine Reife nad Deutſchland unters 
nommen hatte, wurbe er 1767 in Göttingen zum ordentlichen Profeffor der Pos 
fÜiE ernannt und war feitdem im Gebiete der Gefchichte und Statiftik fortwährend 
mit dem größten Erfolge thätig. Die Frucht feiner hiftorifchen Forfhung war feine 
„Allgemeine nordifche Gefchichte” (Halle 1772. 2 Bde.) und eine bis zum Jahre 
1780 fortgeführte Überfegung des ruffifchen Chronitenfchreibers „Neftor” (Göt- 
fing. 1802— 1809). Außerdem erwarb er ſich befondere Verdienfte um die Sta- 
eiftie dadurch, daß er deren Begriff und Umfang zuerft genauer beftimmte und eine 
“ vollftändige Theorie derfelben aufitellte; nur bewies er dabei eine zu einfeitige Vor⸗ 
tiebe flır das Zabellenwefen. Bon feiner geiftvollen Behandlung der Univerfalges 
f&hichte zeugt feine „Weltgefchichte im Auszuge und Zufammenhange” (Götting. 
1792 —1801.2 Bde.) und feine „Vorbereitung zur Weltgefchichte für Kinder” 
Ebend. 1790. 3. Aufl.). Dabei umfafte fein Studium nicht nur die geſamm⸗ 
ten Staatswiffenfchaften, fondern er verband damit auch die vielfeitigite Thaͤtig⸗ 
feit als politifcher Schriftfteller, in welchen Fache er befonders durch feinen „Briefs 
wechfel” (Götting. 1776— 1782. 10 Bde.) und feine „Staatsanzeigen“ (Ebd. 
1782 — 1793. 18 Bde.) die Abitellung mancher in Deutfchland uͤblichen Mifs 
bräuche bewirkte. Nachdem er 1804 vom Kaifer Alerander in den Abdelftand ers 
hoben und mit dem Wladimirorden befchenkt worden war und darauf 1807 alle 
feirte Ämter niedergelegt hatte, ftarb er am 9, Sept. 1809 als geheimer Juſtizrath 
zu Böttingen. Als —2* vereinigte S. eine ausgebreitete und tiefe Gelehr⸗ 
ſamkeit mit einer ſeltenen Forſchergabe und großem hiſtoriſchen Scharfblick, jedoch 
blieb er nicht immer von einem Hange zum Sonderbaren frei und verlegte in ſei⸗ 
nen Darftellungen, deren bei aller Derbheit ein großes Intereffe nicht abzufprechen 
it, bisweilen den guten Geſchmack. — Seine Tochter, Dorothea, verehes 
lichte Rodde zu Luͤbeck, erwarb fich nicht nur fo gründliche Kenntniffe, daß fie 
im Sabre 1787 die Doctormürde erhielt und für ihren Vater eine „Gefchichte der 
zuffifhen Münzen”, wobei fie die trodenften Reductionen vorzunehmen hatte, 
fhreiben Eonnte, fondern vereinigte Damit auch die edelften Eigenfchaften der Weibs 
lichkeit, denen fie nad ihrer Verheirathung alle gelehrten Befchäftigungen aufs 
opferte. Sie ftarb während einer Reife durch das ſuͤdliche Frankreich zu Avignon 
am 12. Juli 1825. — Ihr Bruder, Chrijtianvon S., Profeſſor der polis 
tifchen Donomie und Diplomati an der Univerfität zu Moskau, Eaiferlicher Etate: 
rat) und Nitter des St. Annenordens, geb. 1774 zu Göttingen, gegenwärtig 
außerordentlicher Profeffor der philofophifchen Facultaͤt zu Bonn, hat fi) durdy 
folgende Schriften: „Staatswirthfchaft” (Riga 1804— 1806. 2 Bde,, ruffifch 
und deutſch) und durch mehrere Abhandlungen Über die Statiſtik in lateinifcher 
und franzöfifher Sprache (1822) bekannt gemacht. Auch gab er L. A. v. Schloͤ⸗ 
3008 „Öffentliches und Privatleben” aus Driginalurkunden (Leipz. 1828, ** 
heraus. 
Schloß, lat. elaustrum, sera; franz. serrure, bénarde; engl. lock, 
das bekannte Werkzeug zum Verfchließen der Häufer, Gemaͤcher, Schränke, Ka— 
ften, Koffer zc., beftcht gemeiniglich aus dem Riegel, dem Gefieder, dem Dorne 
und dem Schlüffel, Man hat fehr verfchiedene Arten der Schtöffer: deutfche, 
mit einem Dorne und einem hohlen Schlüffel; franzoͤ fifche, ohne Dorn und mit 
einem ftiftähnlichen Schlüffel; Schlöffer, welche rechts und links ſchließen, mit 
halbem oder doppelten Gewinde; Vorleges oder Vorhängefchlöffer mit einem Buͤ⸗ 
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gel ꝛc. Sie werden Überall von ben Kleinſchmieden, Zirkelſchmieden und Schloſ⸗ 
ſern verfertigt und kommen groͤßtentheils aus Steiermark, Nuͤrnberg und dem Ber⸗ 
giſchen in den Handel. Auch nennt man S. die zum Abſchießen der Gewehre an⸗ 
gebrachte Maſchinerie (ſ. Schießgewehr) und die Wohnung eines Fürften ober ſon⸗ 
ftigen begüterten Mannes, vorzüglich auch jede Ritterburg. 26. 
Schloſſer (Johann Georg), ein vorzüglicher deutſcher Scheiftfteller, wurde 
1739 zu Frankfurt a. M. geboren, widmete fid) auf den Univerfitäten zu Gießen 
and Altdorf dem Studium der Rechtswiffenfchaft und hielt fih dann in Gefchäften 
des Prinzen Friedrich von Würtemberg in Mömpelgard und fpäter in Karlsruhe 
auf. Nachdem er fodann einige Zeit ald Amtmann in Emmendingen. gelebt 
hatte, Eehrte er 1787 als geheimer Hofrath nad) Karlsruhe zurüd, wurde 1790 
zum wirklichen geheimen Hofrathe und Director des Hofgerichtes ernannt, nahm 
aber im folgenden Fahre feinen Abſchied, weil ein Geſetz, welches er zum Schuge 
armer Bürger vorgefchlagen hatte, Feine Gültigkeit erhalten Eonnte, und lebte nun 
in Anfpad und fpäter in Eutin ald Privatgelehrter, bis er 1798 zum Syndicus 
von Frankfurt a. M. erwählt wurde, wo er ſchon 1799 ftarb. S. war als Menſch 
eben fo achtbar, wie als Gelehrter. Wahrheit und Recht zu uͤben und zu verbreis 
ten, hatte er fid) zum Grundfage für das Leben gemacht. Trotz mancher Sondets 
barkeit ließ Jedermann feinen gediegenen Kenntniffen, feinem feiten, männlichen 
Charakter, feinem edlen Herzen und feiner Freimuͤthigkeit volle Gerechtigkeit wis 
derfahren. Da er den praktifchen Nutzen der Gelehrſamkeit vorzuͤglich ſchaͤtzte, fo 
war er ein Feind aller ſpeculativen Philofophie und fchrieb mit befonderer Heftige 
£eit gegen die damals in fo großem. Anfehn ftehende Eantifche Philofophie. Bon 
feinen zahlreichen Schriften erwähnen wir nur: „Katechismus der Sittenlehre für 
das Landvolf” (Frankf. a. M. 1771; neue vermehrte Aufl. Coburg 1801); „Pos 
Kitifche Fragmente” (Leipz. 1777); „Briefe über Gefeggebung” (Frankf. 1789); 
„Kleine Schriften” (neue Aufl. Baſel 1787 — 1794. 6 Thle.) ; „Seuthes ober 
der Monard 20.” Als gründlichen Kenner des claffifchen Alterthums zeigte er ſich 
durch viele Überfegungen aus Afchylus, Plato, Ariftoteles, Thucydides ac. Auch 
befigen wir von ihm eine Übertragung der Abhandlung Longin’s: „Vom Erhabe- 
nen“ (Bafel 1788). 8. 
Schloſſer (Friedrich Chriſtoph), ein ausgezeichneter deutfcher Gefchichtsf 
fer, wurde am 17, Nov. 1776 zu Jever geboren und, nachdem er feinen Bater 
in früher Kindheit verloren hatte, bei einer Verwandten auf dem Lande erzogen, 
befuchte hierauf das Gymnaſium zu Jever und fand an dem Lefen von Reifebes 
ſchreibungen, ethnographifchen und geographifchen Werken ıc. ein folches Vergnuͤ⸗ 
gen, daß er in feinem funfjehnten Jahre wenigſtens 3000- Bücher der Art durch⸗ 
laufen hatte. Als er aber die Nuglofigkeit diefes Verfahrens einfah, legte erfich 
mit deſto größerem Eifer auf Mathematik, alte und neue Sprachen, bezog 1793 
bie Univerfität Göttingen, um dort Theologie zu ſtudiren, wurde dann Candidat 
im Waldedifhen, Eehrte 1796 nad) Jever zuruͤck, trat als Kehrer in das Haus des 
Grafen von Bennnk in Varel, wo er befonders Plato und Kant fludirte, gab 
1798 diefe Stelle wieder auf und verrichtete einige Zeit die Amtsgefchäfte eines 
Landpredigers, Da er Eeine Ausficht fah, ein Pfarramt zu erhalten, beſchloß er 
nach Rußland zu gehen, mußte aber diefes Unternehmen aufgeben, weil man ihm 
die Päffe verweigerte, wandte fih nun als Hauslehrer nach Othmarſchen bei Al 
tona, ſtudirte hier neuere Philofophie und die griechifhen Claſſiker, vertauſchte 
1800 feine Stelle mit einer ähnlichen in Frankfurt am Main, befchäftigte ſich da« 
felbft viel mit Chemie und Botanik und arbeitete einen „Leitfaden der Geſchichto“ 
nad) den Quellen aus. Um ein höheres Schulamt zu erhalten, vollendete er 
(1806) eine Überfegung von Ariftoteles’ Schrift: „„De Plantis““ nebft Erläutes 
zungen, machte fie aber trog der Aufmunterung fachlundiger Männer nicht bes 
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Eannt, wurde (1808) als Conrector an bie Schule zu Jever berufen, Iegte biefe 
Stelle bald wieder nieder, Eehrte 1809 nach Frankfurt zurück, übernahm einige 
Lehrftunden am Gymnafium und leitete dabei ben Unterricht ber jüngften Kinder 
deſſelben Mannes , in deffen Familie er 1800 als Kehrer getreten war. Nachdem 
er unterdeß die Schriften „Abälard und Dulcin“ (Gotha 1807) und das „Leben 
Beza’s und Peter Martyr's“ (Heidelb. 1809) herausgegeben hatte, begann er 
eine „Gefchichte der bilderftürmenden Kaifer des oftrömifchen Reichs” (Frankf. a. M. 
1812) und lieferte wenige, aber fehr gehaltvolle Recenfionen in die „Allgemeine 
Jenaiſche Literaturzeitung” (Über Neander's „Julian“) und in die „Heidelberger 
SZahrblicher” (Grimm’s ‚‚Correspandance“). Als ihn im Jahre 1812 Dal⸗ 
berg zum Profeffor der Gefchichte und ber der Philofophie bei dem neuerrich- 
teten Lyceum zu Frankfurt ernannt hatte, gab er zum Behufe feiner VBorlefungen 
die aus den Quellen gearbeitete „Weltgeſchichte in zufammenhängender Erzäh- 
Lung” (Frankf. 1819— 1824. 3 Bde.) und außerdem bie „Univerfalhijtorifche 
ber Gefchichte der alten Welt und ihrer Gultur” (Ebend. 1826 — 1834. 
3 Bde.) heraus. Mach Aufhebung des Lyceum im Jahre 1814 wurde S. zum 
Stabtbibliothefar ernannt, aber ſchon 1817 folgte er dem Rufe als Profeffor der 
Geſchichte nach Heidelberg, wo er anfangs zugleich die Leitung der Bibliothek er⸗ 
hielt, die er aber nad) einigen Jahren wieder aufgab. Seitdem unternahm er 
1822 eine mwiffenfchaftliche Reife nad) Paris, um die dort vorhandenen Quellen 
zu feiner „Sefchichte des XVII. Jahrh.“ (Heidelb. 1823, 2 Thle.), welche fpäs 
ter in das Sranzöfifche Üiberfegt wurde und mit großem hiitorifchen Scharfblide 
verfaßt ift, zu vergleichen; auch gab er mit Bercht das „Hiftorifche Archiv” (Hei⸗ 
beib.) heraus und fchrieb: „Zur Beurtheilung Napoleon’s und feiner neueften 
Tadler und Lobredner, befonders in Beziehung auf die Zeit von 1810— 1813’ 
(Frankf. 1832 — 1835. 3. Abtheit.). Als Gefchichtöforfcher zeichnet fih S. durch 
forgfaltige® Studium der Quellen, reiche Erfahrungen, Kraft und Selbftftän« 
digkeit der Darftellung aus, jedoch fucht er auch die Reſultate feiner gründlichen 
Forſchungen oft in firengen, bisweilen felbft in harten und rauhen Urtheilen gels 
tend zu machen. 81. 
Schlotheim (Ernſt Friedrich, Freiherr von), ein ausgezeichneter Geognoft 
und Maturforfcher der neuern Zeit, geb. am 2, Aprit 1764 zu Almenhaufen, 
einem feiner Familie gehörigen Rittergute im Schwarzburgifchen, erhielt fruͤhzei⸗ 
tig unter ber Reitung eines tüchtigen Hauslehrers (des nachmaligen Profeffors Gal⸗ 
letti) eine forgfältige Erziehung, befuchte dann das Gpmnafium zu Gotha und 
ſtudirte feit 1782 in Göttingen Jurisprudenz. Indeß Eehrte er vom dort bald in 
das väterliche Haus zuruͤck und befchäftigte fich hier, wie er fhon früher gethan hatte, 
mit naturwiffenfchaftlichen,, insbefondere in das Gebiet der Mineralogie einfchlas 
genden, Gegenftänden. Seiner innern Neigung folgend bezog er endlich die Berg» 
akademie zu Freiberg und hier war e8, wo er für immer feiner Wiffenfchaft gewon⸗ 
nen wurde. Später befuchte er auch den Harz, indem er Überall das rein Wiſſen⸗ 
ſchaftliche der Mineralogie mit dem Praktifchen der Hütten!kınde zu verbinden 
firebte. So vorbereitet trat er 1793 das ihm ſchon früher verliehene Amt eines 
Beifigers im Kammercollegium zu Gotha an, two ihm die befondere Aufficht uͤber 
bie wenigen Hüttenwerke, vorzüglich das Eifenhüttenmwerk Louiſenthal, uͤbertra⸗ 
gen wurde. 1805 warberdirigirender Rath des Rammercollegium, 1817 Präfident 
deffelben und nad} dem Anfalle Gothas an Coburg Oberhofmarfchall und wirklicher 
geheimer Rath mit Sig und Stimme. Bereits feit 1822 war er auch oberfter 
Infpector des reichhaltigen gothaifchen Muſeum. Er ftarb am 28, März 1832. 
Seine Berdienfte um die Mineralogie uͤberhaupt beftehen insbefondere darin, daf 
er fich eifrig bemühte, das Gute der verfchiedenen Syſteme mit einander zu verei« 
nigen, ohne, wie häufig zum Nachtheile der Wiffenfchaft gefchehen ift, hartnädig 
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an einem feſtzuhaͤngen. Vorzuͤglich widmete er ber Oryktognoſie, tie fie von 
Hauy begründet wurde, und der Petrefactenkunde feine ungetheilte Aufmerkſam⸗ 
keit; letztere befonders verdankt ihm in fofern viel, als er ſich beftrebte, aus den Fofs 
filien Wefen, Alter und Entftehungsarten der verfchiebenen Formationen, fo 
wie andere intereffante Wahrheiten in Bezug auf noch lebende Pflangengattungen 
zu beftimmen und herzuleiten. Außer mancherlei Beiträgen zu Hoff’s und Voigt's 
befannten „Sournalen” und Zach's,Monatlicher Correfpondenz” (im 1. B. ber legs 
tern findet ſich eine von ihm verfaßte „Beſchreibung des unter feiner Leitung bei 
Burgtonna ausgegrabenen Elephantengerippes”) ſchrieb er: „Beiträge zur Flora 
der Vorwelt, oder Befchreibung merkwürdiger Kräuterabdrüde und Pflanzenvers 
fleinerungen” (Gotha 1804) und „Petrefactentunde auf ihrem jegigen Stands 
punkte ıc.” (Ebend. 1820) mit Nachträgen (Ebend. 1822 und 1823). 22, 
Schlotthauer (Joſeph), ein ausgezeichneter beutfcher Maler, Infpector 
und Profeflor der Kunftafademie zu München, wurde am 14. Mär; 1789 zu 
München geboren und mufte, ba fein Vater nicht mohlhabend war, troß feiner 
vorherrfchenden Neigung zum Zeichnen, das Tifchlerhandwerk erlernen. Waͤh⸗ 
rend feiner Wanderfchaft ward feine frühere Neigung zwar fortbauernd genährt, 
doch auf fehr untergeordnete Leiftungen befchränft und erft nach feiner Rückkehr in 
feine Vaterftadt Eonnte er nach erhaltener Erlaubniß, die Akademie zu befuchen, 
höhere Fortfchritte machen. Der Krieg gegen Zprol im Jahre 1809, dem er als 
illiger mit vieler Auszeichnung beimohnte, unterbrach eine Zeit lang feine 
fen und fpäter zog er es vor, biefelben unter dem Beirathe feiner Freunde 
Barth, Mosler u. A. fuͤr ſich und ohne eigentlichen Lehrer fortzufegen. Seine 
Reiftungen indeß, beſonders mehrere feiner religiöfen Darftellungen, unter andern 
„das Bild Chrifti”, fanden bald Anerkennung und Cornelius zog ihn nach feiner 
Ankunft in Münden im Jahre 1819 in feine nähere Umgebung. Mit diefem 
großen Meifter und unter defjen Leitung führte er feit 1820 eine Reihe der treff 
lichften Gemälde in der Glyptothek aus, und zwar vorzugsweiſe im Vereine mit 
Zimmermann Frescogemälde, da er fchon früher in diefer Gattung der Malerei bes 
fondere Geſchicklichkeit an den Tag gelegt hatte. Won ihm find unter andern „ber 
Abend und Ganymed im Götterfaale”, fo wie in dem herrlichen Bilde, „der 
Traum des Agamemnon“, der Jupiter und der Agamemnon, Man erwartet 
von ihm ein Werk über die Frescomalerei. 36. 
Schluchzen, auch Schluden genannt, lat. singultus; franz. sanglot, 
hoquet; engl. sobbing, hickup, ein Erampfhaftes, mit einem rauhen Zone bes 
gleitetes und mit einer Erſchuͤtterung verbundenes Athemholen, befteht in einer 
unmillführlichen Zufammenziehung bes Zwerchfells, wodurch der Magen abwärts 
gebrüdt und ein fchnelles Eindringen der Luft in die Luftröhre verurfacht wird. Er 
bat feine Urfache in einer Reizung des Magens und des Endes ber Speiferöhre bei 
zu ſchnellem oder zu kaltem Effen, ift oft aber auch Folge einer heftigen Gemuͤthsbe⸗ 
wegung oder auch Sympton von einzelnen Krankheiten. Die erfteren beiden Arten 
werben durch Genuß reinen Waffers oder Zuders, durch Anhalten des Athems, 
durch leichten Schreck, durch Lenkung dee Aufmerkfamteit auf andere Gegens 
fände zc. leicht gehoben, bei Iegterer muß auf die erzeugende Krankheit gewirkt 
30 


werden. \ 
Schluͤſſel, lat. elavis; franz. eletz engl. key’; ital. chiave, ift in tro⸗ 
pifcher Bedeutung Überhaupt dasjenige, wodurd man im Stande ift, etwas 
Geheimes zu erkennen; daher bei der Geheimfchrift die Regel der Entzifferung, 
in der chinefifchen Schrift jede der einfachen Figuren, aus welchen die ganze Schrift 
zufammerigefegt ifl; daher auch in der Mufit Notenfhlüffer, Mufitfchlüfs 
fel diejenigen Zeichen, welche zur ſchnellen und fichern Überficht der verfchiedenen 
Tonhbhe der Noten auf dem Linienfpfteme den Anfangspuntt jeder einzelnen Ton⸗ 
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region andeuten. Es find deren jet 3 gewöhnlich, nämlich ber Fr, Gr und 
C⸗Schluͤſſel. Der erftere I zeigt an, daß die Mote auf der 4, Linie das 
Eleine fift und heißt, weil die tiefere Tonregion i in feinen Bereich gehört, auch der 
Baßſchluͤſſel. Der G: Schiffe iz ſchließt die 2, Linie ein und deutet an, 


daß die Note auf derfelben das — gift. - Weil er ſonſt ausſchließlich im 
der Violinmuſik angewendet wurde, führt er auc) den Namen Violinſchluͤſſel. Der 


C. Sctüffel endli — zeigt an, daß auf die Linie, welche er einſchließt, 


das eingeſtrichene C * eantſacuſſe heißt er, wenn er bie erſte Linie, Alts 
ſchluͤſſel, wenn er die dritte und Zenorfhlüffel, wenn er die vierte Linie ein⸗ 
ſchließt. 29. 
Schluß, ſ. Urtheil. 

Schmacke, franz.semaque; engl. smack, iſt ein kleines Kauffahrteiſchiff, 
unten platt, übrigens aber ſehr voll gebaut, welches einen Gabelmaſt mit einem 
nad) hinten zu laufenden Stode (Gabelbaum), an dem das Segel befeftige ift, 
einen Eleinen Befanmaft hinten auf einem fogenannten Hod und zu beiden Seiten 
Schwerter, d.h. ſtark mit Eifen befchlagene Planken in Geftalt einer Schuhſohle, 
um das zu viele Abtreiben und auf die Seite legen deffelben zu verhindern, und ein 
hohes Verded hat. Sie dient in Holland auf den Binnenwaͤſſern fo wie auf der 
Eibe und Wefer vorzüglich zum Richten der großen Schiffe und ladet oft 50— 60 
Laſt oder 100— 120 Tonnen. 26. 

Scmalfalden (56°. 45’ 36” Br,, 280 6%), Gtabtzur churheſſiſchen Pros 
vinz Fulda gehörig, Sit des Gtiminalgerichts, Bergamts, Oberforftamts, Ju—⸗ 
ſtizamts, einer Polizeicommilfion, einer Commerzdeputation und eines [utheris 
ſchen und reformirten nfpectoratg, liegt an ber Mündung der Stille indie Schmal⸗ 
kalde, in einem engen Thale des Thüringer Waldes, ift mit doppelten Mauern 
und trodnen Graben umgeben und hat 3 Thore, 3 Vorftädte, 1 Schlog (Wil 
helmsburg) auf dem Queftenberge, 1 altes Schloß (Heſſendorf), 2 Kirchen, 
1 Lutherifche Stadtfchule mit 5 und 1 reformirte Stadtfchule mit +Xehrern, 1040 
Häufer und 5000 Einw., die manderlei Fabriken und Manufacturen unterhals 
ten, ald: 1 Saline mit 2 Kothen und 12 Gradirhäufern, die jährlich 16000 Etnr. 
producirt, 2 große Strumpfivebersien, 1 Bleimeißfabrif, mehrere Meerſchaum⸗ 
Eopffcpneidereien, ‚vorzüglich aber kurze Eifenwaarenfabrifen. Man verfertigt 
Ahlen und alle Arten von Schuhmadhergeräthfchaften, Zimmermanns» und Tiſch⸗ 
lerwerkzeuge, Worlegefchlöffer, Feilen, Tiſch- und Schneppmeifer, Scheren, 
mejjingene und flählerne Kichtfcheeren, Nägel, Striegeln und Baumfägen und 
rechnet, daß jährlich allein 1760000 Mefferklingen aller Art verfertigt werden. 
1830 fand man bier 24 Schwerdtfeger, 130 Ahlenſchmidte, 307 Schloſſer, 260 
Nagelſchmidte, 150 Grobfhmidte, 81 Riegelfchmidte, 60 Feilenfhmidte, 90 
Bangenfhmibte, 47 Mefferfhmidte, 8 Stricknadelfabrikanten, 8 Scheerenfhmibdte, 
6 Strohmefferfhmidte, 12 Striegelnfabrifanten, 40 Fabrikanten von Eleinen 
Sattel» und Stuhlnägeln (Pinnen) , 90 Kettenfchmidte und 10 Fabrikanten von 
eifernen fen. Mit diefen Eifenwaaren handelt der Schmalfalder weit und breit; 
es gibt aber auch in dem Orte mehrere Großhandlungen, die den Verkehr beleben, 
und viele Krämer und Kleinhändler. Hier werden auch 2 Moden: und 6 Jahr⸗ 
märfte gehalten. Vor S. liegt J Bo ohrmühle, die Stillethormeierei, 1 Rohrhams 
mer, 1 Gewehrfabtik, die 80 Arbeiter befchäftigt und 5000 Gewehre liefert, der 
Hedwigshof, der Röthehof und das heilige Grab, 1Meile von der Stadt ift der 
eiſenreiche Stahlberg bei dem Dorfe Alzerode, wo das ganze Thal faſt einer einzis 
gen Werkſtaͤtte gleicht, 71. 
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aldiiher Bund und Krieg. Die drohende Gefahr, welcher 
ntifchen Stände Deutſchlands befonders feit dem ohne Refultat aus 
genen Reichdtage von Augsburg im Jahre 1530 blosgeſtellt fahen, 
ndigkeit einer engern Bereinigung nicht. mehr verfennen und deßhalb 
im Nov. des Juhres 1530 mehrere proteftantifche Stände in Schmal⸗ 
men; doch konnte man ſich, obwohl einige allgemeine Entfchlüffe ges 
‚ damals zu einem förmlihen Buͤndniſſe noch nicht vereinigen, viels 
daffelbe erft am 27. Febr. 1531 zu Stande. Wirkliche Theilnehmer 
e — von Sachſen mit ſeinem Sohne, Johann Friedrich, Milipp 
müthige, Landgraf von Heſſen, die Herzöge Ernft und Franz von Brauns 
(9 und Lüneburg, der Fürft Wolfgang von Anhalt, bie Grafen Gebhard 
Kibrecht von Mangfeld, und die Städte Straßburg, Gonftanz, Um, Reuts 
a, Memmingen, Lindau, Magdeburg, Bremen, Kübel, Ysni und Bis 
h; Nürnberg, Meiffenburg, Mindsheim, Kempten, Heilbronn und der 
foraf Georg von Brandenburg erklärten ſich wenigſtens dahin, das Eaiferliche 
Kammergericht in Religionsfachen nicht anerkennen zu wollen. Bald warb der 
Bund anfehnlic) verftärkt, zumal feit feiner Erneuung im Sahre 1535, wo unter 
1 auch ber Churfürft von Sachſen und Philipp von Heffen zu Hauptleuten ers 
d bie Haltung eines 12000 Mann ftarken fichenden Heeres befchloffen 
urde. Der Ausbruch) des Kriege indeß wurde verzögert, da der Kaifer noch nicht 
hinlänglicy gerüftet, der Bund aber zu unentfchloffen war, um die günftige Ge⸗ 
genheit, welche fich bei der andermweitigen Beſchaͤftigung Karl's V. darbot, zu 
if em Siege zu benugen. Darüber und über fonftige Urfachen des Nichtaus⸗ 
euch des Kampfes vergl. den Art. Reformation. Als endlich alle Verſuche, den 
ft alırlich beizulegen, ſcheiterten und zulegt auf dem Reichötage zu Regensburg 
we 1546 die evangeliichen Stände nochmals die Anmuthung, die Angelegen= 
m Ausfpruche eines allgemeinen Goncils zu überlaffen, beharrlic) zurückwie⸗ 
überbieß auch nur zum Theil erſchienen waren, glaubte ber Kaifer, päpftli« 
and anderer Unterftügung gewiß und fonftiger Kriege jegt ledig, nicht mehr 
zu dürfen, und traf Anftalten zum Angriffe, Der Bund feinerfeits eilte 
lödem drohenden Ungewitter zu begegnen. Bald war in Suͤddeutſchland 
nlicher Heerhaufeverfammelt, auch der Churfuͤrſt von Sachſen und der fand» 
effen beſchleunigten die Ruͤſtungen fo, daß fie bereits im Monat Juli 
Haben vorruchen und das Bundesheer bis auf menigftens 70000 M. (nad) 
00000 M.) verſtaͤtken konnten. Der Achtserklaͤrung des Kaiſers vom 
folgte bald darauf die Krieggerklärung des Bundes. Schnelles und wohl» 
Handeln des letztern hätte den Krieg bald enbigen mögen, denn noch hatte 
ee Kalfer nur 8000 Mann verfammelt, da die aus den Niederlanden und dem 
ailändifhen erwarteten Huͤlfstruppen erft fpäter eintreffen konnten. Allein Uns 
et im Bunde, deffen beide Oberhauptleute weder unabhängig genug, noch 
felbft nur im Geringften einverfianden waren, hinderte das Gelingen des 
£ großen und gerechten Hoffnungen begonnenen Feldzugs. Gleich anfangs mar 
auptmann bes von den oberdeutfchen Städten ausgerüfteten Heerhaufens, 
ze Sehaftian Schärtlein, gegen die von Italien heranrüdenden Zruppen 
ftavio Sarnefe ausgefandt worden und hatte, da ihm eine Verlegung des 
hen Gebiets, auf welches ſich der oben erwähnte Eniferliche Heerhaufe zuruͤck⸗ 
A hatte, unterfagt war, wenigftens in Tyrol fiegreiche Fortſchritte gemacht 
Ehrenberger Klaufe und andere Paͤſſe befegt; doch wurde er inmitten feiner 
allzugroßer Vorficht zurlihgerufen. Go konnte ſich der Kaifer unge> 
2 ben. wenigftens 18000 Mann ftarken italienifchen Truppen vereinigen 
> im Aug aft bei Sugolftadt ein Lager beziehen. Selbſt hier aber wuͤrde bei der 
m Eniferlichen Hesre herefchenden Verwirrung und ber HIERBEI: des Bundes⸗ 
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heeres ein Angriff noch von ſicherem Erfolge geweſen fein; doch konnte man wie 
immer zu feinem Entfchluffe kommen, begnüigte ſich, das Eniferliche Lager zu bes 
fchiefen und rüdte dann dem unter dem Grafen Büren aus den Niederlanden her⸗ 
anruͤckenden Eaiferlihen gegen 20000 Mann ftarten Heerhaufen entgegen, lieh 
ihn aber entwifchen, ohne feine Verbindung mit der Hauptarmee hindern zu koͤn⸗ 
nen. Jetzt ſank vielen Bundesgliedern der Muth und fchon begann der Bund fich 
aufzulöfen, als plöglich die Nachricht erſcholl, daß Morig von Sadyfen unterdeffen 
in die Lande des Churfürften eingefallen fei und fie bis auf Weniges erobert habe, 
Dieß gab den Ausfchlag zur völligen Trennung des Bundesheer, Mit Zurück⸗ 
taffung von kaum 10000 Mann in Süddeutſchland zog der Churfürft in fein 
Land zurück und eroberte e8 in der That bis auf wenige Pläge wieder, nahm fogar 
den vom Raifer dem Herzog Morig zur Huͤlfe gefandten Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg bei Rochlig gefangen (den 2. März 1547) und brachte den größten 
Theil des Landes feines Gegners in feine Gewalt; aber größerer Energie hätte es 
jegt bedurft, um den Bund felbft zu retten. Denn bereits war während diefer 
Zeit ganz Suͤddeutſchland ohne Ausnahme umter mehr oder minder harten Bedin⸗ 
gungen unterworfen worden und übermächtig 309 der Kaifer gegen Sachfen heran, 
um ben legten Schlag zu führen , da ſich allmählig auch die übrigen Bundesglieder 
in Norddeurfchland von dem Schauplage zuruͤckzogen. Der Ehurfürft ſah fich jet 
auf feine eignen Hülfsmittel befchräntt; denn auch Philipp von Heffen hatte fich 
zur Vertheidigung feines eigenen Landes von ihm getrennt. Unfähig dem mweit 
überlegenen Kaifer ferner zu widerftehen, dazu unvorfichtig ward er in der Schlacht 
bei Mühlberg am 24. April 1547 gefchlagen und gefangen (f. d. Art. Johann 
Friedrich). Somit warder Bundvon Schmalkalden zertrüummert; fein Zweck aber 
wurde fpäter bennoch erreicht und zwar von einem Fürften, welcher aus politifchen 
NRüdfichten fein heftigfter Gegner geweſen war (f.d. Art. Morig von Sachſen). 1. 

Schmalkaldiſche Artikel, f. Glaubensbekenntniß. 

Schmalte, f. Smalte, 

Schmaltz (Morig Ferdinand), einer der ausgezeichnetften und freimuͤthig⸗ 
ften Kanzelredner der neueften Zeit, ward am 18. Juni 1785 zu Stolpen bei 
Dresden geboren. Vorbereitet auf der lateinifchen Schule feiner Vaterſtadt bezog 
er 1798 die Fürftenfchule zu Meißen, ftudirte feit 1804 zu Leipzig und feit 1806 
zu Wittenberg, wo er auch nad) Beendigung feiner Studien mehrere Jahre als 
Hauslehrer lebte, bis er im Jahre 1814 als Paftor nach Wehlen bei Pirna berus 
fen ward. Doc) fchon 1816 folgte er einem Rufe als ziweiter Prediger ber evans 
geliſchen Gemeinde augsburgifcher Gonfeffion nach Wien, wo er zugleich Mitglied 
des dortigen proteftantifchen Gonfiftorium ward. Einen neuen im folgenden Jahre 
an ihn ergangenen Ruf als Paftor und-Ephorus nad) Lemberg lehnte er ab, ging 
aber zu Ende des Jahres 1818 als Paftor an der Kirche zu Neuftadt-Dresden ins 
Vaterland zurüd, Der Beifall, den er hier fand, war außerordentlich. Grofes 
Auffehen erregten namentlic; feine Reformationspredigten, von denen bie im 


Wahre 1825 gehaltene („Beſtehet in der Freiheit, damit uns Chriftus befreiet hat 


und laffet euch nicht wieder in das Enechtifche Zoch fangen”, Dresd. 1825) binnen 
ganz kurzer Zeit 6 Auflagen erlebte; ferner die beiden gegen das damals in Dress 
den einreißende Conventikelweſen gerichteten Predigten („Über die in unfern Zar 
gen Überhandnehmende Scheinheiligkeit”, Dresd. 1829), welche Äußerungen fels 
tenen Freimuths enthielten, und feine „Zubelpredigten am dritten Gedächtnißfefte 
bes augeburgifchen Bekenntniſſes“ (Reipz. 1830). Seine Freunde ftifteten ihm 
zu Ehren im Nov. 1826 eine nad) feinem Namen benannte Schulcaffe, deren 
Sonde 1833 9000 Thaler betrug, von deffen Intereffen damals der Unterricht für 
250 arme Kinder beftritten ward. Im Jahre 1830 ertheilte ihm die theologifche 
Facultaͤt zu Leipzig die Dociorwürde und 1833 erhielt er den ehrenvollen Ruf als 
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ng an der Kirche St. Jacobl und Scholarch nach Hamburg, wo er am 
. Sept. feine Antrittspredigt hielt. — S. gehört jedenfalls zu den vorzüiglichften 
Kanzelrednern unferer Zeit. Treuk Zertbenugung, natürliche und leichte Ueber⸗ 
gänge , logifche Durchführung des Gegenftandes, Fülle der Gedanken, klare und 
gembchliche Darftellung auf rein evangelifhem Grunde, eine correcte und eble 
Sprache gehören zu den Hauptvorzüigen feiner Predigten. Außer mehreren ein- 
zen im Drud erfcyienenen haben wir folgende größere Sammlungen von ihm: 
Predigten über die Sonn⸗ und Fefttagsevangelien” (Dresd. 1820. 1. Zahrgang 
2 Bde., 2. Aufl. Leipj. 1835); „Predigten über die Feft- und Sonntagsevanges 
fien” (Dresd. 1820. 2 Jahrgänge, 2 Bde.) ; „Epiftelpredigten für alle Sonn» und 
Feſttage des Jahres” (Leipz. 1829. 3 Bde. 2, Aufl.); „Predigten über auserlefene 
Abfchnitte der heiligen Schrift” (Leipz. 1827); „Blicke des Glaubens in das bes 
mente Leben der Menfchen” (Leipz. 1831. 2Bde. 2. Aufl.1834); „Predigten zur 
Förderung evangel. Glaubens und Lebens” (Hamb. 1834); „‚Pafjionspredigten” ; 
1.8». u. d. Titel: „Der Weg nach Golgatha, Paffionspredigten” (Hamb. 1835. 2. 
Bd.); 3. Bd. u.d. Ziel: Jeſus vor feinem Richter” (Hamb. 1836); „Die legten 
Worte des fterbenden Erlöfers” (Hamb.1834) ; „‚Apoftolifhe Mahnungen und 
Nathſchlaͤge zum chrifttichen Leben im Glauben und in der Liebe” (Hamb. 1836, 
1. Bb.). Auch, feine „Erbauungsftunden flr Jünglinge und Zungfrauen” (Reipz. 
1823. 5. Aufl. 1835) haben großen Beifall und weite Verbreitung gefunden. 63. 

Schmalz (Theodor Anton Heinrich), ein geiftreicher juriftifcher Schriftftels 
‘ fer, ward zu Danover am 17, Febr. 1760 geboren und bafelbft für die Univerfis 
tät gebildet, ftudirte zu Göttingen von 1777—1780 Theologie, wendete ſich aber 
dann als Hauslehrer den Rechten zu, ftudirte biefelben feit 1783 zu Göttingen, 
habilitirte ſich dafelbft (1785), erhielt zu Rinteln eine außerordentliche (1787), 
dann (1788) eine ordentliche Profeffur der Rechte, folgte aber bereits 1789 einem 
Rufe in gleicher Eigenſchaft nad) Königsberg, wo er 1798 zugleich Gonfiftorial- 
rath und 1801 Kanzler und Director der Univerfität ward. 1803 ging er mit dem 
Titel eines geheimen Juſtizraths und als Director der Univerfität nach Halle; als 
aber diefe Stadt dem Königreiche Weftphalen mit einverleibt wurde, nad Memel 
zum Könige von Preußen, ber ihm fchon damals die Ausficht auf eine Anftellung 
bei ber zu Berlin zu begrämdenden Univerfität eröffnete. S. ging hierauf nach 
Berlin, wo er anfänglich privatifirte, 1809 aber in ven Oberappellationsfenat 
kam und 1810 zum Director und Ordinarius der Juriftenfacultät bei der nun bes 
grümbdeten Univerfität ernannt wurde. Er ftarb zu Berlin am 20. Mai 1831. 
As Schriftiteller hatte er fich bereits mit feinen „Denkwürdigkeiten des Grafen 
Wilhelm zu Schaumburg-kippe” (Hanov, 1783) einen Namen erworben, alser 
durch die kleine politifche Schrift: „Berichtigung einer Stelle in der Venturini'ſchen 
Chronik” (Berl. 1815) nicht nur in ber preußifggen Monarchie, fondern auch in 
ganz Deutfchland, einen Anftoß erregte, indem es ſchien, als wolle er bie Begeiftes 
rung des beutfchen Volks von 1812—1815 herabfegen, den Opfern, welche bafs 
felbe und befonderd Preußen gebracht, falfche Motiven unterlegen, den Tugend⸗ 
bund verbächtigen, die Fortdauer geheimer und verbrecdherifcher Vereine darthun 
und Überhaupt allerhand Samen der Zwietracht ausftreuen. S. fand an Niebuhr, 
Koppe, Ludwig Wieland, Schleiermacher, Friedr. Förfter, Fr. Ruͤhs, Krug 
u. m. A. tüchtige und neiftvolle Widerſacher. Diefer Streit murbe mit einer fols 
hen Heftigkeit geführt, daß der König von Preußen durch eine Cabinetsordre ihn 
niebersufchlagen fich gedrungen fühlte. Unter den zahlreichen Schriften S.'s erwaͤhnen 
wir nur die vorzuglichſten: „Encyklopaͤdie besgemeinen Rechts” (Königeb. 1790) ; 
„Handb. ded rom. Privatrechts” (Königsb. 1793); „Das Recht derNatur” (Kös 
nigsb.1795— 1804. 3 Bde.;neue Aufl. Leipz. 1823), neu bearbeitet u. d. Titel: „Die 
Wiffenfchaft des natürlichen Rechts’ (heransgeg.von Jarcke, Seipp. 1851 Ency⸗ 
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klopaͤdie der Cameralwiſſenſchaften“ (Koͤnigob. 1797; 2. Aufl. 1819); „Hand⸗ 
buch des kanoniſchen Rechts“ (Berl. 1815; 3. Aufl. 1834) ; „Das europaͤiſche 
Völkerrecht” (Berl. 1817); „Lehrbuch des deutfchen Privatrechts“ (Berl. 1818); 
„Staatswirthfhafistehre in Briefen an einen deutſchen Erbprinzen” (Berl. 1818. 
2 Bde.); Anficht der ftändifchen Verfafjung in der preußifchen Monarchie” (Berl. 
1822) und „Handbuch des deutſchen Staatsrechts” (Berl, 1825.2 Bde). 25. 
Schmauß (Johann Jakob ), einer der berühmteften deutſchen Staates 
rechtölehrer, geb. am 10. März 1690 zu Landau, hatte zu Straßburg und Halle 
ftudirt und am legtern Orte Vorlefungen gehalten, als ihn der Markgraf zu Bas 
der» Durlah 1721 zum Hofrath und 1728 zum Kammerath ernannte. 1734 ward 
er Profeffor des Naturs und Wölkerrehts in Göttingen, 1743 Profeffor des 
Staatsrechts in Halle, ging aber 1744 wieder nad) Göttingen zuruͤck, wo er 1757 
ſtarb. Scharffinn und Freimuth belebten feine Vorlefungen wie feine Schriften 
und er war ein geiftreicher Kenner und Bearbeiter der Gefchichte und des Staats 
rechts. Unter feinen Schriften find zu bemerken: „Neuefter Staat von Portus 
ga‘, (Halle 1714. 2 Thle.); „‚Corpus juris gentium academicum‘* (Lipsiae 
1750. 2 Voll.); ‚Corpus juris publiei sacri Romani Imperii academieum** 
(Lipsiae 1742. 2 Voll., mit Anmerkungen von Schuhmann. Ebendaf. 1774); 
„Einleitung zur Staatswifjenfchaft” (Reipg. 1742. 2 Zhle.); „Neueſtes Soitem 
ded Rechts der Natur‘ (Götting. 1753). 25. 
Schmeckwitz, ein Dorf in der Oberlaufig, zwiſchen Baugen und Camenz 
gelegen, befigt eine zahlreich befuchte Badeanftalt. Die hiefige Quelle gehört zu 
den Schwefelmaffern und wird auch wegen der Nähe des Kloflers Marienitern, zu 
dem es gehört, der Marienborn genannt. Sie hat ſich bisher befonders bei Uns 
terleibskrankheiten und chronifchen Dyskraſien fehr heilfräftig bewiefen. Außer 
Ficinus (1818) hat fie neuerdings Roͤderer in der Schrifr: „Die Schwefelquelle 
zu Marienborn bei Schmedwig” (Camenz 1833) befchrieben. 35. 
Schmeller (Johann Andreas), Cuſtos an der Bibliothek zu Münden, 
nimmt unter ben jeßt lebenden, ſowohl um deutfche Sprachforſchung, ald Heraus⸗ 
gabe und Erklärung altdeutfcher Sprachdenkmaͤler verdienter Gelehrten eine ber 
erften Stellen ein. Er wurde 1785 zu Tirſchenreuth in der Oberpfalz geboren und 
befudhte bis zum 18. Jahre das Lyceum zu München; da ihm aber jegt die zur Fort⸗ 
fegung feiner Studien nöthigen Mittel abgingen, begab er ſich 1804 in die Schweig, 
um mit Peftalozzi, für deffen neue Lehrmethode er ungemeines Intereſſe gewonnen 
hatte, in Verbindung zu treten. Ein ungünftiger Zufall vereitelte feine Abſicht; 
«8 war ihm daher erwünfcht, ald man ihm in Solothurn den Antrag machte, ſich 
für ein in fpanifhem Solde ftchendes Schweigerregiment anwerben zu laſſen. Mit 
dieſem betrat er im September Spanien. In dem Hauptmanne Voitel fand er 
einen Freund und zugleich einen Verehrer Peftalozzi’s und durch des Erftern Betrieb 
wurbe bie peſtalozziſche Unterrichtemethode in der Schule des Regiments eingeführt. 
Voitel's Bemühungen erregten die Aufmerkfamfeit einiger aufgeklaͤrten und ein» 
flußreichen Spanier und die Errichtung einer Schule für Söhne fpanifcher Officiere 
nach peſtalozziſchen Grundfägen kam wirklich zur Ausführung, zu deren Vorfieher 
Voitel 1806 nach Madrid berufen wurde. ©. ftand ihm hier in wirffamer Thaͤtig⸗ 
keit zur Seite und gab in der Einleitung zu dem 1. Bande der von Andujar bes 
forgten Überfegung ber peftalogzifchen Etementarbücher („„Libros elementales de 
Eurique Pestalozzi‘‘, Madrid 1807) und in dem erften Berichte der jener Schule 
vorgefegten Commiſſion (., Notieia de las providencias tomadas por il gobierno 
para observar el nuevo m&todo de la ensefianza de Enrique Pestalozzi‘‘, Ma- 
dr:d 1807) Nachricht von dem Fortgange und ben Reiftungen der Anftalt. Als 
mit dem Auebruche der ſpaniſchen Revolution die Anftalt ſich auflöfte, Echrte S. 
in die Schweig zurüd, errichtete mit Hopf in Baſel eine Privatanfaft und wat 
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nach deren Eingange 1813 auf den Ruf des Vaterlandes in die Schaar ber baierifchen 
Freiwilligen. — Durch frühere im füdlichen Deutfchland unternommene Reifen 
war S.'s Aufmerkſamkeit auf die Volksdialekte gelenkt worden; jest bot fich ihm 
bie befte Gelegenheit bar, im Deere felbft die verfchiedenen Mundarten des eigenen 
Baterlandes zu beobachten und gründlich zu erforfchen. Diefe Forſchungen ges 
wannen durch das Intereſſe und die Unterftügungen, die ihnen der Kronprinz von 
Baiern angedeihen ließ, fowohl an Förderung als Austehnung. Die im Jahre 
1821 zu München erfchienene Schrift: „Die Mundarten Baierns, grammatiſch 
dargeftellt” enthält die Refultate von S.'s Forfhungen in diefem Gebiete und läßt 
ſich gleichfam als erläuternde Einleitung zu dem darauf folgenden „Baierifchen Wör- 
terbuche” (Stuttg. 1827— 1833. 3Bde. 8.) betrachten. Die Wichtigkeit des 
hierin niedergelegten Stoffs und die ausgezeichnete Behandlung deffelben machen 
dieſes Buch für jeden deutfchen Sprachforfcher zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel. 
Im Jahre 1827 erhielt S. an der Univerficät zu München bie Profeffur der Altern 
deutfchen Literatur; die war die Veranlaſſung zu der &chrift: „Uber das Studium 
der altdeutfchen Sprache und ihrer Denkmäler” (Münden 1827). Zum Behufe 
feiner Borlefungen beforgte er einen Abdrud eines Stuͤcks aus der althochdeutfchen 
Ueberfegung der tatianifchen Evangelienharmonie nad) einer Handfchrift zu St. Gal⸗ 
len, welches den Matthäus enthält, dem die gothifche Überfegung deffelben Evan: 
gelium von Ulfilas beigegeben ift („,Evangelii secundum Matthaeum versio fran- 
cica saeculi IX nee non gothica saeculi IV quoad superest.*“, Stuttg. 1828. 
8.). Ein fehr danfenswerthes Unternehmen war es, dag S., als er 1829 Cuſtos 
an der Bibliothek zu München wurbe, die ſchon fo lange erwartete, Außerft wichtige 
attfächfifche Evangelienharmonie unter dem Titel: „„Hiliand poema saxonicum 
saeculi IX *“ nad der bamberger und cottonianifchen Handfchrift herausgab. Die 
erfte den Zert enthaltende Lieferung erfchien Stuttg. 1830. 4.5 die folgenden mer: 
den Erläuterungen und Gloffen enthalten. Hierauf erfolgte die Bekanntmachung 
eines nur noch ald Bruchftück vorhandenen althochdeutfchen alliterirenden Gedichte: 
;.Muspilli“‘ (f. d. Art.) (Münden 1832). Eine gehaltvolle Unterfuchung über 
Urfprung, Sprache und Sitte der vicentinifchen Deutfchen haben wir nächftens von 
demfelben Gelehrten zu erwarten, 83, 
Schmelz und Schmelzmalerei, f. Email. 
Schmelzbarbeit, lat, fusio; franz. fusibilite; engl. fusibility, nennt man 
die Eigenfchaft ftarrer Körper, vermöge welcher fie bei einem erhöhten Higegrade 
eine folche Ausdehnung erhalten, daß ihre Theildyen ihren Zufammenhang verlieren 
und in hohem Grade gegen einander beweglich und verfchiebbar werden, kurz daß 
die Körper aus dem feſten Zuftande in den tropfbar flüffigen übergehen. Nur 
wenige Körper haben bis jegt durchaus nicht gefchmolzen werden können, wozu einige 
wenige metallifche Körper, der Koblenftoff und einige Erden gehören. Unter den 
ſchmelzbaren unterfcheidet man wieder leichtflüffige, d. h. ſolche, welche nur 
nad) und nad) umd bei weniger Higegrade in Fluß gerathen, indem der Körper vorher 
alle möglichen Grade von Weiche durchläuft, wie dieß beim Wachfe, Harze, Glafe 
und mehreren anderen Subſtanzen der Fall ijt, die beim Eritarren nicht Erpitallis 
firen, und ftrengflüffige oder folche, die nur bei fehr erhöhten Higegrade, dann 
aber plöglich und auf einmal fehmelzen, indem der Körper den Augenblid vor dem 
Schmelzen noch fo ſtarr ift, als im Anfange der Erhigung und dann auf einmal 
flüffig wird, Hierher gehören die meiften Metalle und alle beim Starrwerden 
kryſtalliſirende Körper. Zu den leichtflüffigften rechnet man diejenigen, welche ſchon 
bei gewöhnlicher Temperatur der Atmofphäre flüffig find und nur erſt bei tieferen 
Temperaturen feft werden, wie das Waffer, Quedfilber, der Alkohol. Der Tem: 
peraturgrad, bei welchem ein ſtarrer Körper in den flüffigen Zuftand übergeht, heißt 
fein Schmelzpuntt. Diefe Grade find nach) der Beſchaffenheit der Körper un- 
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gemein verſchieden. &o liegt ber Schmelzpunkt bes Eifes bei OP under bes 
filbers bei — 45° C. Unter den eigentlichen Metallen ſchmilzt das Zinn am Leich- 
teften, ſchwerer das Blei, noch fchtwerer das Kupfer, Silber und Gold; am Aller: 
fchwerften aber das Platina. Körper, welche für ſich allein bei der größten Dige 
unfchmelgbar find, werden vermittelft gewiffer Zufchläge, Schmelzungsmittel ober 
Fluͤſſe zum Schmelzen gebraht. Schmelzungsmittel für Kiefel, Quarz, Sand 
u. dergl. find hauptſaͤchlich Laugen oder auch andere Salze, doch auch Metallorpde. 
Aber auch ohne ſolche Zufäge werden firengflüffige Körper durch Brennglass oder 
Brennfpiegelhige, fo wie durch Erhigung in Sauerftoffgas zum Schmelzen zu brin⸗ 
gen fein. Ja felbft Stoffe, die man für unſchmelzbar hielt, hat man feit wenigen 
Fahren mit Hülfe des Knallgasgebläfes (f. Gebläfe) zu fchmelzen gelernt. Wird 
die Temperatur eines fluffig gewordenen Körpers noch weiter erhöht, fo nchmen feine 
Theitchen endlich uftgeftalt an und entweichen gewoͤhnlich unfichtbar als Dampf (f. 
db. Art). Diefes erfolgt jedoch auch bei fehr vielen feſten Körpern ohne vorherigen 
Übergang in den fluffigen Zuftand, theits fchon bei der gewöhnlichen, häufiger noch 
bei erhöheter Zemperatur. m diefer Hinficht unterfcheidet man die Körper ohne 
Ruͤckſicht, ob fie feſt oder flüffig find, in feuerbeftändige oder fire und fluͤch⸗ 
tige. Duchdie Schmelzkunſt überhaupt ift man im Stande, die Metalle aus 
ihren Erzen zu bringen, aus ihnen allerlei Waaren in Formen zu gießen, Metalls 
ftüde an einander zulöthen, Glas, Steingut und Porzellan zu verfertigen und ihnen 
jede beliebige oder zu irgend einem Zwecke dienende Geftalt zu geben, 26. 
Schmerz, lat. dolor; franz. douleur; engl. pain, ift eine unangenehme 
ober peinliche koͤrperliche Empfindung und entfteht durch befondere, auf die Enden, 
Faͤden oder Stämme der Nerven geinachte, auf das Hirn übergetragene und von 
ihm wahrgenommene Eindrüde. Daher empfindet man in Xheilen, die feine Ners 
ven haben, mie in den Nägeln und Haaren, feine Schmerzen und andrerfeits vers 
ſchwinden biefelben, wenn die Nerven, in denen fie ihren Sitz haben, durchſchnit⸗ 
ten werben. Übrigens werden die Schmerzen nicht von allen Perfonen gleithmäßig 
empfunden ; Kinder, reizbare, nervoͤſe Individuen, Hppochondriften und Dpfterifche 
werben von leichten Schmerzen fehr heftig afficirt; dahingegen Biödfinnige, Ras 
fende, bie von einem epileptifchen Anfalle Ergriffenen, in tiefes Nachdenken Bers 
funfene, $anatifer zumeilen felbft von den heftigften Schmerzen nicht ergriffen wer⸗ 
ben. Die Urſachen des Schmerzes find die abnormen Zuftände des Organismus, 
feien dieſelben durch übermäßige Thätigkeit oder durch innere Krankheit ober durch 
äußere Berlegungen herbeigeführt worden. Die Schmerzen find eins ber Mittel, 
um diefe Störungen ind Bemwußtfein zu bringen, damit bei Zeiten dagegen Hülfe 
gefucht werben kann. So mürden 3. B. in ſtrengen Wintern die Glieder ſehr 
häufig erfrieren, wenn nicht das ſchmerzhafte Gefühl der Kälte Schuß gegen diefelbe 
zu fuchen zwaͤnge. Die Wirkungen des Schmerzes find in den Theilen, in welchen 
er feinen Sig hat, nicht fihtbar; er fommt vor mit und ohne Röthe, mit und ohne 
Geſchwulſt, mit und ohne Hige der Gewebe; dagegen ift fein Einfluß auf den Ge» 
fammtzuftand des Körpers von großer Wichtigkeit, Hier find feine nächiten Wirs 
kungen Schreden, Erftarrung, Betäubung, Ermattung, Gefichtsbläffe, Übeligs 
keit, Ohnmacht, Krämpfe, ja ſelbſt ber plögliche Tod. Dauert der ©. fort, fo 
entfteht große Reizbarkeit der Nerven, Abgefpanntheit, Unfähigkeit zum Denken, 
Schlafloſigkeit, Wahnfinn, Zehrfieber und endlid) der Zod, Der ©. ift hoͤchſt 
verfchiedenartig, je nad den Geweben, in denen er feinen Sig hat, und je nad 
den Urfachen, bie ihn bedingen; er ift nicht einer und derfelbe in den Nerven und 
in den Muskeln, bei der Entzundung und beim Krebfe. Manche Gemebe find nur 
im Erankhaften Zuftande ſchmerzhaft. So kann man bie Knochen, Knorpel, das 
Bellgewebe, die Lunge, das Herz, die Leber, die Halbkugeln des großen und kleinen 
Behirns durchſchneiden, zerren, jerreißen, ohne daß fie Schmerzen verurfachen, und 
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gleichwohl äußern dieſe Theile in krankhaften Zufländen bie heftigſten Schmerzen, 
Am Empfindtihiten für jede Art von Eindrud find die Haut und die Ruͤckenmarks⸗ 
merven, Dieſe Berfehiedenartigkeit des Schmerzes gibt ſich auch aus den verfchies 
denen Ausdrüden zu erkennen, mit denen man ihn bezeichnet. In diefer Hinficht 
hat man einen frejfenden, judenden, brennenden, drüdenden, Elopfenden, ftedyenz 
den, fpannenden, quetfchenden, beißenden, bohrenden, ſchneidenden S. und viele 
andere mehr. - 39. 
Schmettau (Karl Chriftoph, Graf von), Eöniglich preufifcher Generaltieute: 
mant und Generalquartiermeifter, ward geboren zu Berlin 1696 und theils im 
Haufe feiner Mutter (der Bater war frühzeitig geſtorben), theils in Halle erzogen, 
trat 1709 als Cornet in bänifche Dienfte, wohnte der Schlacht bei Malplaquet 
(11.Scept.1709) bei und machte die Feldzuge Eugen’s und Marlboroug’s bis zum 
Frieden von Baden (1713) mit. 1716 in fähfifche Dienſte getreten focht er 1717 
als Volontair unter dem Derzoge von Braunfchweig «Bevern gegen die Türken bei 
Belgrad, trat 1721 in Eaiferliche Dienfte und machte unter Prinz Ludwig von 
Würternberg als deffen Generalquartiermeifter den Feldzug gegen die Corfen mit 
(1732). Zum Oberfllieutenant erhoben nahm er als Duartiermeifterlieutenant 
im Generatftabe des Prinzen Eugen an bem Feldzuge von 1733 — 1736 am Rheine 
Theil, bildete nebft dem Prinzen von Hildburghaufen und dem Feldmarfchalle ' 
Seckendorf eine militairiſche Deputation beim Kaifer Karl VI. und erhielt ein Re: 
giment, welches in Ofen fland. Als Mitglied jenes Eonfeils drang er mit dem 
Prinzen von Hildburghaufen durch, daß der Kaifer ber Pforte den Krieg erklärte 
(1737). Während aber die. Oftreicher unglüdlid, fochten, lag ©. in Niffa und 
Belgrad krank darnieder. Bei dem fchmähligen Rüdzuge der Armee 1738 ver: 
theidigte er Vipalanka mit nur einer Hand voll Leute gegen 20000 Zürfen und 
309 fi), nachdem er capitulirt hatte, mit 6% der Seinigen auf die Hauptarmee 
zurüd, Er ward nad; dem Kriege zum Reichegrafen erhoben. Als ber erfte fchlefifche 
Krieg ausbrach, ging er, wegen Üdergehung feiner bei einem ftattgefundenen Avan— 
cement in preußifche Dienfte (1741), wo ihn Friedrich II. unter die Zahl feiner 
Generaladjutanten aufnahm und ihn zum Generalquartiermeifter ernannte. Er 
erwarb fich die Achtung des Feldmarſchalls Schwerin und die Gunft des Könige, 
dem er in dieſem Kriege die wefentlichiten Dienfte, befonders in der Schlacht bei 
Chotuſitz (17. Mai 1742), feiftete, und ward im Fruͤhjahre 1743 Generalmajor. 
Er war auc im zweiten ſchleſiſchen Kriege thätig (1744), wo ihn! Friedrich H. 
außer feinen gewöhnlichen Functionen als Öeneralquartiermeifter noch im diploma⸗ 
tifhen Fache benugte. Als am 30. Sept. 1745 der unvermuthete Angriff der 
Öftreicher auf das preußifche Lager erfolgte, ward S. verwundet, welcher Umftand 
ihn bis zum Frieden (25. Dec.) von der Armee zurüchielt. Er war jest faft aus: 
ſchließlich um die Perfon des Könige, wo er fich offen nicht nur Über die Vorzüge, 
fondern auch Über die Mängel der preußifchen Armee ausfprach, weßhalb ihn Friedrich 
nur um fo höher fhägte, ihn 1754 zum Generallieutenant ernannte und ihn 
eigenhändig das Band des großen ſchwarzen Adlerordens umhing. Im jährigen 
Kriege trug S. zum Siege der Preußen bei Lowoſitz (1. Det. 1756) weſentlich bei, 
übernahm eine Sendung mit wichtigen Aufträgen nach Danover, folgte dem Könige 
in die Schlacht bei Prag (6. Mai 1757) und traf die Dispofition zur Einſchließung 
der Stadt, Intriguen entfernten ihn zwar jegt von derPerfon des Königs, ererhielt 
aber eine Divifion unterdem Prinzen Heinrich, Bruder des Könige, die er nad) der vom 
Könige verlorenen Schlacht bei Kollin (18. Juni 1757) als Arrieregarde bei der 
nun erfolgten Aufhebung der Belagerung Prags mit folcher Umficht und Geiftesge- 
genwart befehligte, daß die ganze Artillerie und fämmtliche Bagagewagen nebft dem 
Proviantfuhrwefen gerettet wurden, Unerſchuͤtterlich behauptete er gegen die Auf: 
forderungen Daun’s den Poften von Zittau (Juli) mit 7 Bataillons und LO Schwa: 
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dronen. Eine abermalige Intrigue, vom General Winterfeld angefponnen, en 
fernte ©. wieder vom Felddienfte. Er begab fich nach Dresden und ward im Fruͤh⸗ 
jahre 1758 Gouverneur diefer Stadt. Durch feine ftandhafte Vertheidigung ber 
Refidenz hielt ervom 17. Aug. bis 4. Sept. 1759 die Armee der Öftreicher von 40000 
Mann vor berfelben auf, zog fich aber vollends durch feine mit bem Generale 
Bafquez gefchlojjene Eapitulation den Unwillen des Königs zu, der ihn wiederangus 
ftellen fid) ffandhaft weigerte. S. ftarb zu Brandenburg 1775. Er hatte unter 
drei Regierungen 23 Feldzuͤgen, 19 Belagerungen, 9 Schlachten und viel mehr 
anderen Gefechten und Zreffen beigemohnt. (Berg, „Lebensgeſchichte des Grafen 
von Schmettau”, Berl. 1806. 2 Thle.) 25. 
Schmetterlinge, lat. lepidopterae; franz. papillons; engl. butterflies, 
bilden eine fehr zahlreiche Claffe der Infecten und haben ſowohl wegen der Schönheit 
der Zeichnungen und Farben, womit die Natur fie ausgeftattet hat, als auch wegen 
ihrer eigenthümlichen Entwidelungsweife ftet die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. 
Das charakteriftifche Kennzeichen ber ganzen Claſſe find 4 mit farbigem Staube bes 
deckte Flügel, von denen die beiden oberen (Oberflügel) etwas mehr geſtreckt, größer 
und gewöhnlich auch fchöner gezeichnet find, als die Unterflügel, welche beim Sigen 
der S. ſich unter die erfteren ſchieben. Man theilt die S. nad der Zeit ihres Fluges 
ein in Zagfalter (papiliones), Abendfalter oder Dämmerungsfalter 
(sphinges) und Nachtfalter (phalaenae) und diefer Unterſchied ift auch durch 
ihre befondere Geftalt begründet. Die Zagfalter haben einen ſchwachen geftredten 
Körper, lange fabenförmige Fühlhörner, welche fich oben in eine Keule ober Kolben 
oder Haken endigen, breite, meift prachtvoll zu beiden Seiten gezeichnete Flügel 
und ſchwimmen gleichfam bei Zage durch die Luft; die Dämmerungsfalter dagegen 
haben meift einen ftarfen Leib, langgeftredte und fchmale, aber fiarfe Oberflügel, 
Kleine runde Unterflügel, fadenförmige gekerbte Fuͤhlhoͤrner, die Unterflügel einfacher 
und meift ganz anders gefärbt, als die Oberflügel und auf der Unterfeite meiſt gar 
keine Zeichnung und ſchwirren mit großer Schnelligkeit in der Dämmerung durd) 
bie Luft, weßhalb fie auch Shwärmer heißen; die Nachtvögel endlich haben zum 
toßen Theile einen ſtarken, dick behaarten Körper, die Männchen gefiederte, die 
ibchen fadenförmige, oben fpig zulaufende Fuͤhlhoͤrner, dicke, meift düfter ges 
färbte, ſtarke Flügel und fliegen nur des Nachts umher. Sämmtliche 3 Claſſen 
zerfallen wieder in eine Anzahl Unterabtheilungen, welche jedoch von den verſchie⸗ 
denen Entomologen (Rinne, Borkhaufen, Hübner, Fabricius, Ochfenheimer, 
Treitſchke u. A.) verfchieden beſtimmt worden find. Die früher üblichfte Einthei« 
lung war: 1) die Zagfalter in a) Nymphen in 4 Unterarten; b) Ritter, die wies 
ber in trojanifche und griechifche getheilt wurden; e) Helikonier oder Schmalflügler 
In 2 Unterarten; d) Danaer oder Rundflügler in 2 Unterarten; e) Plebeier, 
welche wieder in Bauerbögel und Bürgervögel oder Dickköpfe zerfallen; 2) die Dim: 
merungsfalter in eigentliche Dammerungsfalter, Glasflügler und Baſtardſchwaͤr⸗ 
mer (fpäter als eine eigene Gattung, Zigänen, angenommen); 3) die Nachtfalter 
in Spinner, Eulen, Spanner, Seuerleder, Blattwidler, Motten und Federmotten. 
Bei jeder Claffificirung wird aber immer etwas zu wuͤnſchen übrigbleiben, da bie 
Übergänge in den einzelnen Glaffen zu verfchiedenartig find. — Merkwürdig iſt die 
Entwidelung der S. Nach der Begattung legt das Weibchen ihre Eier entweder 
zuſammen ober einzeln zerftreut. Daraus entwideln ſich durch die Sonnenwaͤrme 
die Raupen, walzenförme Körper, welche durchgehende aus 12 an einander gefuͤg⸗ 
ten Ringen zu beftehen fcheinen und meift an den drei vorderften 3 Paar hornartige 
Süße, an den vier mittelften 4 Paar fleifchige Bauchfüße und an den hinterften 
2 ftarffleifchige Schwanzfüße haben. Nur die Sadträgerraupen, welche ſich hinten 
in ein Gefpinnft hüllen und nur die Vorderfüße gebrauchen, und die Spannraupen, 
welche keine Bauchfüße, aber dafuͤt meift 2 Paar Schwanzfüfe haben, weßhalb fie 
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einen eigenthlimlichen Gang haben, machen davon eine Ausnahme. Die Raupen 
ber Dämmerungsfalter und einige andere haben außerdem auf dem legten Ringe 
eine hornartige Spige. Die Lebensdauer der Raupen ift verfchieben; die meiften 
brauchen zu ihrer Ausbildung nur einige Wochen oder Monate, die der bombyx 
cossus und ber bombyx rubi aber fogar einige Jahre. Bis zu ihrem vollendeten 
MWahsthum häuten fie ſich 5—7mal, wonach fie oft eine andere Farbe erhalten 
und jedesmal größer werden, und verwandeln fich endlich bei der legten Häutung in 
eine hornartige Puppe (Chryfalide), an der fchon alle Theile des Schmetterlinge 
fihtbar werben und die bei den Tagfaltern fehr ediig, bei den Dämmerungs» und 
Machtfaltern mehr walgenförmig erfcheint. Für diefen Zuftand hängen fich die 
Raupen ber Zagfalter entweder mit einem kleinen Gefpinnfte am After auf und 
bleiben fo in vertitaler Richtung mit dem Kopfe nach Unten hängen, oder fpinnen 
einen Faden um ſich, ber fie in aufrechter Stellung an einer Wand fefthält; die 
der Dämmerungöfalter und vieler Nachtfalter dagegen machen ſich eine Kleine Höhle 
in der Erde und verpuppen fich da; bie der Spinner endlich umgeben fich mit einem 
Gewebe, das fie an einem fihern Orte befeftigen. In der Puppe bildet fich alls 
mählig der Schmetterling ; bei den Zagfaltern in einigen Wochen, bei den übrigen 
oft erft im Verlaufe von Monaten bis zum nächften Jahre, der zulegt die Hülle zer» 
ſtoͤßt und ausgebildet, aber mit gang Eleinen dien Flügeln an das Licht kommt. 
Er fucht darauf eine fchräge Stellung, an welcher er fich herabhängen läßt; bie 
Flügel fangen an fi auszudehnen und haben nach 2 Stunden ihre volllommene 
Geftalt,woraufder Schmetterling einen farbigen Saft fallen läßt undfortfliegt. 30, 
Schmid (Konrad Arnold), ein ruͤhmlich bekannter geiftlicher Liederdichter, 
wurde 1716 zu Lüneburg geboren, erhielt auf dem dortigen Gymnaſium, dem fein 
Bater ald Rector vorftand, feine wiffenfchaftlihe Bildung, ftudirte darauf in Kiel, 
Göttingen und Leipzig Theologie, trat nad) dem Tode feines Waters an deffen 
Stelle und folgte 1760 einem Rufe als Profeffor der Theologie und römifchen Li⸗ 
teratur an das Garolinum nad) Braunſchweig, wo er 1789 ats Conſiſtorialrath 
ftarb. Seine religiöfen Lieder, welche fi) durch Kraft der Gedanken, Mannig- 
faltigkeit des Ausdrucks und den Geift wagrer Froͤmmigkeit auszeichnen, entftanden 
aus dem alterthümlichen Gebrauche, daf der jebesmalige Rector in Lüneburg zum 
Weihnachtsfeſte ein religiöfes Lied dichten mußte, welches von dem Cantor compo⸗ 
nirt und von den Schülern gefungen wurde. Im „Deutfchen Muſeum“ (1784) 
erfchien zuerft fein mit Wig und Humor gefchriebenes Gedicht: „Des heil. Blafius 
Zugendgefhichte und Viſionen.“ 81: 
Schmid (Johann Ehriftoph von), wuͤrtembergiſcher Prälat und General: 
fuperintendent, war der Sohn eines Schönfärbers und wurde am 24. Zuni 1756 
in Ebingen im Würtembergifchen geboren. Nachdem er vom Jahre 1768 das 
Gpmnafium zu Um beſucht hatte, wuͤnſchte er nach mehreren Jahren die Univers 
fität Göttingen zu beziehen und verließ heimlich das vaͤterliche Haus, als er die Ein- 
willigung vom Vater nicht erhalten fonnte. Da aber feine Erwartung, eine Lehrers 
ftelle bei Ulrich von Salis in Marſchlins zu erhalten, vereitelt wurde, fah er ſich ges 
nöthigt nad) Ulm zuruͤckzukehren und bezog darauf zu Oftern 1776 die Univerfität 
Erlangen, wo er ſich befonders der Theologie und den neueren Sprachen wibmete. 
Er lebte hier anfangs im Haufe 3. ©. Rofenmüller’s, der ihm die Erziehung feiner 
Söhne anvertraute, habilitirte ſich 1782 als Privatbocent der Theologie und folgte 
im naͤchſten Jahre Rofenmüller nach Giefen, von wo er 1784 als Huͤlfsprediger 
nad) Ulm berufen und 1788 als Lehrer am Gymnaſium angeftellt wurde. 1792 
ward er Diakonus, 1798 Pfarrer an der Hospitallirche und 1809 als erfter Predis 
ger an ben Münfter in Ulm verfegt, Nachdem biefe Stadt unter würtembergifche 
Hoheit gekommen war, ertheilte ihm König Friedrich das Prälatenkreuz und ers 
nannte ihn zum Generalfuperintenbenten von Ulm, worauf er im Jahre 1825 vom - 
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Könige Wilhelm das Kreuz des Kronenorbens und badurd) den perfönlichen Adel erhielt. 
As Mitglied der zweiten Kammer, in bie er feines Amtes wegen feit Wiederherftel: 
lung ber Verfaffung eintrat, zeichnete er ſich durch Freimuͤthigkeit und edie Würde 
bes Vortrags aus. Er ftarb am 10. April 1827. In dem erft nad) feinem Tode 
erfchienenen Werke: „Schwäbifches Wörterbuch mit etymologiſchen und hiftorifchen 
Bemerkungen” (Stuttg. 1832) bemeift er eine mit ausgezeichneter Gelehr ſamkeit, 
großem Fleiße und feltenem Echarffinne verbundene Forſchungsgabe. Befonders 
der etpmologifche Theil der deutſchen Sprache verbantt ihm viele wichtige Aufklaͤ⸗ 
rungen. (Vergl. Wagenſeil's „Prälat von Schmid nad feinem Leben, Wirken 
und Charakter”, Ulm 1828. ‘ + BL 
Schmid (Karl Ehriftian Ehrhard), rin um Erläuterung, Vertheidigun 
und Berbreitung des Kant'ſchen Kriticismus fehr verdienter Gelehrter, geb. zu 
KHeitsberg im Weimarifchen am 24. Oct. 1761, ftudirte in Jena Philofophie und 
Theologie und ward dafelbft 1783 Privardocent. Im Jahre 1791 nach Gießen 
als ordentlicher Profeſſor der Phitofophie berufen ward er dort wegen der Heraus: 
gabe der Schrift: „De tribus impostoribus‘* zur Verantwortung gezogen und 
ging befhalb 1793 als Diafonus und ordentlicher Profeffor der Phitofopbie 
wieder nach Jena, ward hier 1798 dritter Profeffor und 1800 Doctor der Theo⸗ 
logie, auch 1804 vom Herzoge von Sadyfen» Gotha zum Kircdhenrathe ernannt. 
Sm Sahre 1807 ftiftete er ein Erziehungsinſtitut, welches er bis an feinen Tod, 
den 10. Aprit 1812, leitete. Seine vorzuͤglichſten Schriften find: „Kritik der 
reinen Vernunft im Grundriffe” (Jena 1786. 8. 4. Aufl. Jena 1798); „Wär: 
terbuch zum leichtern Gebrauch der Kant’ihen Schriften” (Jena 1788. 4. Aufl. 
1798); „Verſuch einer Moratphilofophie” (Jena 1790. 4. Aufl. 1802); „Em: 
pieifche Pfycheiogie” (Jena 1791. 2 Bde, 2. Aufl. 1796); „Grundrif der Mos 
ralphilofophie” (Jena 1793. 2. Aufl. 1800); „Philofophifche Dogmatik (Jena 
1796); Grundriß der Logik” (Jena 1797); „Phofiologie, philofophifch bearbeis 
tet” (Jena 1798— 1801. 3 Bde.) ; „Grundriß der Metaphyſik“ (Attenb.1799) ; 
„Auf ſaͤtze philofophifchen und theologifchen Inhalts” (Jena 1802); „Adiaphora” 
Sen. 1809) ; „Allgemeine Encpkiopädie und Methodologie der Wiffenfchaften” 
Gotha 1810). 63, 
Schmid (Karl Emft), herzoglich fachfensaltenburgifcher geheimer Kath, 
erfter Profeffor der Rechte, Ordinarius der Juriftenfacultät und Mitglied des 
Dberappellationsgerichts zu Jena, geb. 1774 zu Weimar, ftudirte zu Jena 1793 
— 1796 und war im Begriff ſich der atademifchen Laufbahn zu widmen, ale er 
1797 einen Ruf zur Redaction der batreuthifchen politifchen Zeitung annahm, die 
er bis 1804 fortführte, während er den gewöhnlichen Weg zum Staatsbienfte bes 
trat und bis 1803 in Baireuth Meferendarius bei der dortigen Regierung war, 
dann aber zum Criminalrath ernannt und 1804 als Stadtgerichtsrarh angeftellt 
wurde. Nachdem die Provinz Baireuth an Frankreich abgetreten war, kam er 
1807 old Regierungs» und Confiftorialrath nad Hildburghaufen, 1809 als ors 
dentlicher Profeffor der Rechte nad; Jena, 1810 aber als Mitglied des geheimen 
Rathecollegium wieder nach Hilbburghaufen, wo er 1811 Vicepräfident ſaͤmmt⸗ 
licher Landescollegien und 1812 geheimer Rath wurde. 1816 wohnte er den Con⸗ 
ferenzen zur Errichtung eines gemeinfchaftlichen Oberappellationsgeriht3 und Abs 
faffung der Gerichtsordnung bei und trat dann als erfter Rath in daffelbe ein; 
während dem hielt er auch Vorleſungen befonders über das Staatsrecht. 1826 
wurde er an Schnaubert’$ Stelle Ordinarius der Juriftenfacultät; 1829 berief 
ihn der Herzog von Sachfen-Meiningen zur Berathung Über die neue Organifation 
des Landes und die Entwerfung einer Verfaffung. Bei der Fubelfeier der augss 
burgifchen Gonfeffion (1830) erzeigte ihm die theologifche Facultaͤt zu Jena die 
Ehre ihn zum Doctor der Theologie zu creiren. Seine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit 
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jeigte ſich befotibers durch bie Theilnahme an der , Jenaer allgemeinen Literaturs 
jeitung”, ber „Leipziger Riteraturzeitung” und am „Hermes“, deffen Redaction 
er nach dem Tode Brodhaus’ übernahm. Außerdem fchrieb er: „Über Kriegsfchäs 
den” (Hildburgh. 1808); „Kritiſche Einleitung über die geſammten Rechte des 
franzoͤſiſchen Reiches“ (Ebend. 1809. 2 Atheilungen) ; „Deutſchlands Wiederge⸗ 
bure“(1814); „Über das Bürgerrecht der Juden” (1816); „Beiträge zum Cri⸗ 
nalrecht (Sena 1818. 1. Bd.); „Über Preffreiheit und ihre Grenzen” (Ebend. 
1818); „Über den Nachdruck“ (1823); aber vor Allem ift zu bemerken fein 
Eehrbuch bes Staatsrechts” (Jena 1821). ©. hält fich zu der Minorirät der Deuts 
ſchen Juriſten, welche in der Rechtswiſſenſchaft auf Vereinigung der Geſchichte mit 
der Philofophie dringen und die eine ohne bie andere für unvollftändig erflären. 25. 

Schmidt (Michael Jgnaz), ein berühmter deutfcher Gefchichtfchreiber, wurde 
am 30. San. 1736 zu Arnftein im Würzburgifchen geboren, erhielt den erften "Ins 
terricht in feiner Vaterftadt, bezog dann das Gymnaſium zu Würzburg, trat har⸗ 
auf in das bifhöflihe Seminar und wurde nad) fünfjährigem Aufenthalte in dem» 
felben zum Ricentiaten der Theologie und zum Priefter geweiht. Nachdem er einige 
Beit in Haßfurt die Stelle eine® Kaplan vermaltet hatte, wurde er als Xehrer in das 
Haus des Großhofmeiſters von Rotenhan nad Bämberg berufen, in deffen Biblio⸗ 
thek er die beiten Schrififteller des deutfchen Volkes vorfand und von dem er fpäter 
eine einträgliche Pfrunde in der Nähe von Stuttgart erhielt. Im Jahre 177L er⸗ 
bielt er eine Anstellung als Bibliothekar an der Univerfität zu Würzburg und wiırde 
von dem Fürftbifchofe zum Mitgliede der zu Werbefferung des Erziehungsweſens 
niebergefegten Schulcommijfion, fo wie batd darauf zum Beifiger der theologifchen 
Facultaͤt und zum Lehrer der beutfchen Reichsgeſchichte ernannt. Mit einer eins 
träglichen Präbende erhielt ee 1774 zugleich die Würde eines geiftlichen Rathes ne bft 
Eis und Stimme bei der geiftlichen Behörde. Unter S.'s Keitung errichtete nun 
der Kürftbifcyof eines der erften Seminare für Schullehrer in Deurfhland. Um 
biefe Zeit erſchien feine „Geſchichte des Selbſtgefuͤhls“ (Frankf. und Leipz. 1772), 
worin er feinen philoſophiſchen Scharfblick auf eigenthuͤmliche Weiſe entwickelte. 
Bald darauf erwaͤhlte ihn die Akademie der Wiſſenſchaften in Erfurt zu ihrem Mits 
gliede. Endlich wurde er als wirklicher Eaiferlicher Hofrath und Director des HYauss 
und Staatsarchives angeftellt und Kaifer Joſeph II. ernannte ihn zum Mitgliede 
bes Genfurcollegium und zum Lehrer der Gefchichte für feinen Neffen, den nad)» 
maligen Kaifer Franz II. Nach einer viergehnjäbrigen Wirkfamkeit in feinem Be— 
rufe und als Schriftfteller ftarb S. am 1. Nov. 1794 im 58. Jahre feines Alters: 
As Gefchichtfchreiber hat fi) S. das große Verdienſt erworben, zurrit eine Ger 
fchichte bed deutſchen Volkes geichrieben zu haben, da vor ihm blog deutfc)e 
Kaifer- und NReichsgefchichten vorhanden waren. In feinen Werfen zeigt fich lichits 
volle Anordnung, Gefhmad und Schyarffinn, obwohl die Schreibart nicht durd)> 
gängig mufterhaft zu nennen ift. Seine Geſchichte erfchien unter folgenden Ziteln:: 
AR. 3. Schmidt’s Geſchichte der Deutſchen“ (1.—5. Thl. auch unter dem Zitel.: 
„Attere Geſchichte der Deutfchen“, Ulm 1785 — 1787. 1.— 5. Br.) und „Mi. 
J. Schmidt's Geſchichte der Deutfchen 6. — I1. Thl.“ (unter dem Zitel: „Neuere 
Geſchichte der Deutſchen““, Ulm 1788— 1793. 1.— 6.8, 8.). Nach feinens 
Tode beforgte Joſ. Milbiller die Fortſetzung derfeiben bis zu dem 17. Bunde. 81. 

Schmidt (Klamer Eberhard Karl), ein deutfcher Dichter, wurde amı 
29. Dec. 1746 zu Halberftadt, wo fein Vater als Kimmerer bei dom Domftifte 
angeftellt war, geboren, erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung auf der dortigen 
Domſchule und fpäter auf der Univerfität zu Dale, wo er ſich der Rechtswiſſen— 
fchaft widmete, kehrte alsdann in feine Vaterſtadt zuruck, wurde dort um das Jahr 
1769 als Secretair bei der Kriegs und Domainenkammer angeftellt, legte aber 
um das Jahr 1780 feine Stelle nieder, erhivit 1781 eine Domcommiſſariatspraͤ⸗ 
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bende, feierte 1820 als B4jähriger Greis fein 5Ojähriges Dichters und Schrift: 
ſtellerjubilaͤum und ftarb am 12. Nov. 1824 zu Halberftadt. Unter feinen Schrif: 
ten erwähnen wir: „Fröhliche Gedichte” (Halberft. 1769); „Vermiſchte Gedichte” 
(Hatberft. 1772 und 1774, 1. und 2, Sammt.) ; „Phantafien nach Petrarca’s 
Manier” (Halberft. 1772); „‚Elegie an meine Minna“ (Halberft. 1773); „Ca: 
tulliſche Gedichte” (Berl. 1774); „Fabeln und Erzählungen” (Xeipz. 1778); 
„Poetiſche Briefe’ (Deffau 1782); „Erzählungen aus der Gefchichte der aftäoni- 
ſchen Nachkommen“ (Bert. 1789) und „Komiſche und humoriftifche Dichtungen“ 
(Berl. 1802). Außerdem gab er eine „lÜberfegung von des Horatius Flaccus 
fämmtlichen Inrifhen Dichtungen” (Halberftadt 1820), eine Sammlung von 
„Idyllen dee Deutſchen“ (Frankf. 1774 und 1775. 2 Bde.) und „Elegien der 
Deutfchen” (Remgo 1776. 2 Bde.) heraus und lieferte mehrere Beiträge zum 
Deutſchen Muſeum“. 81. 
Schmidt (Johann Ernft Chriſtian), ein vorzuͤglicher Kirchenhiſtoriker, wurd 
zu Buſenborn in Oberheſſen am 6. Jan. 1772 geboren. Nachdem er durch eigenes 
Studium ohne Beihuͤlfe von kehrern die alten Sprachen, auch das Chaldaͤiſche, Spris 
ſche und Arabifche erlernt hatte, bezog er im Jahre 1788 die Univerfität Gießen, two 
er feine Bildung ebenfall® weniger durch den Beſuch von Gollegien, als durch eifrige® 
und geregeltes Selbftftudium fortfegend, namentlich mit neuteftamentlicher Ere- 
gefe, Kirchengeſchichte und Patriftik fich befchäftigte. Nachdem er bereitd 1792 
ein Zeugniß feiner Gelehrfamkeit und feines Scharffinng durch eine neue Überfegung 
und Erklärung des fogenannten Segen des Jakob abgelegt hatte, habilitirte er fich 
im folgenden Jahre als Privatdocent zu Gießen, nahm aber bald nachher die vierte 
Rehrerftelle am akademiſchen Pädagogium an, wurde 1798 ordentlicher Profeffor 
ber Zheologie, 1803 auch Hiftoriograph, 1809 geheimer Rath, 1819 Prätat 
und ftarb als erfter Profeffor der Theologie am 4. Juni 1831. Sein audgezeich 
netſtes Werk ift fein „Dandbuch der hriftlichen Kirchengefchichte” (Gießen 1801— 
1820. 6 Bde. 1.4.82. 2. Aufl. 1825— 1827, vom 7. Theile an fortgefegt von 
C. W. Rettberg, Giefen 1834 ff.), welche größtentheils aus den Quellen gefchöpft 
allgemeinen Beifall gefunden bat. Einen gedrängten Sachauszug aus diefem 
größern Werke enthält fein „Lehrbuch der chriftlichen Kirchenaefchichte” (Gießen 
1800. 3. Aufl. 1826). Außerdem befigen wir von S. noch folgende Schriften: 
„BSalomo’s Prediger oder Koheleth's Kehren; Verfuch einer neuen Überfegung und 
richtigen Erklärung” (Gießen 1794. 8.); „Lehrbuch der Sittenlehre” (Gießen 
41799); Lehrbuch der hriftlichen Dogmatik” (Giefen 1800) ; „Theologiſche Ency⸗ 
Elopädie” (Gießen 1811)3 „Lehrbuch der chriftlichen Dogmengeſchichte“ (Gießen 
41821); „Geſchichte und Belchreibung des Großherzogthums Heffen” (Gießen 
1818— 1819). 63. 
Schmidt-Phiſeldeck, (Juftus von), bekannter Staatsmann, Sohn des 
als Geſchichtſchreiber bekannten Profeffors Schmidt-Phifelded zu Braunſchweig, 
geb. zu Wolfenbüttel am 8. Apr. 1769, ftudirte zu Hetmftädt von 1787—1790 
die Rechte, ward dafelbft bei dem Berahauptmann Grafenvon Beltheim zu Harbfe 
nach Beendigung feiner Studien Privatfecretair, betrat 1795 die öffentliche Lauf⸗ 
bahn und ward zum Grenzfecretair bei der Juſtizcanzlei und zum Archiv- und 
Zehngfecretair zu Wolfenbüttelernannnt. 1799 wurde er zum Confiftorial-, Grenz⸗ 
und Lehnsrathe befördert und fchrieb während der Dienftzeit feine „Anleitung für 
Anfänger in der beutfchen Diplomatik“ (Braunſchw. 1804) ; auch erſchienen von 
ihm einige Eleine juriftifche Schriften, 3. B. ber den Eid, 1806 ernannte ihn 
der Herzog Friedrich Wilhelm zum Hofrathe und Geheimfecretair im Minifterium 
gu Braunfchweig, er ward dann nad) der Organifation des Königreichs Weftphaten 
1808 Appellationseichter in Gaffel, 1809 Staatsrath, 1810 zugleich Generals 
birector der indirecten Steuern und nad) Wirdereinfegung der rechtmäßigen Lars 
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desregierung mit dem Titel eines geheimen Regierungsrathes, Mitglied der provi⸗ 
ſotiſch angeordneten Regierungscommiſſion, ſowie des 1814 organifirten Ce» 
heimrathscollegium. Bald darauf ging er als braunſchweigiſcher Geſandter zum 
Congreß nach Wien, an deſſen Verhandlungen er bis 1815 Theil nahm. In der 
| Stellung als Mitglied des Geheimrathscollegium blieb er bis 1826, wo er vom 
Derzoge Karl feine Entlaffung forderte, welche ihm aber verweigert ward. Da 
er fih Verfolgungen mannigfacher Art ausgefegt ſah, entfernte er fich zu Oftern 
1827 aus Braunfhweig und trat als geheimer Rath in hanöverfche Dienfte, ward 
Chef des Juſtizdepartements, 1832 aber, mit Beibehaltung des Siges und 
Stimmrechts im Eöniglichen Geheimrathscollegium, zum Landdroft in Hildes⸗ 
beim und zugleich zum Großkreuz des Quelphenordeng ernannt, S.Phiſeldeck 
hat ſich in feinen verfchiedenen Dienftverhältnifjen den Ruhm eines ausgezeichneten 
Geſchaͤftsmannes gefihertz Schärfe des Urtheils, ein durch langjährige Erfahruns 
gen gereifter praktifcher Blick, bezeichnen ihn vorzugsmweife als höhern Staatöbes 
amten. Mit diefen Eigenfchaften verbindet er Rechtlidjkeit, Unparteilichkeit und 
fefte Willenskraft. Um Braunſchweig hat er ſich in den verfchiedenen Zweigen feis 
nes Wirkens unbeftreitbarBerdienfte erworben. Man fehe die von ihm herausges 
gebene Schrift: „Uber meinen Austritt aus dem herzoglich braunfchiweigifchen 
Staatsdienfte” (Hanov. 1827). Außerdem find über feinen-Austritt aus dem 
braunfhweigifhen Staatsdienfte mehrere andere gegen ihn gehäflige Schriften er» 
fhienen; es hat aber die zur Unterfuchung feiner Geſchaͤftsfuͤhrung niedergefegte 
Commiſſion zu keinem ihn gravirenden Refultate geführt. 25. 
Scmidt-Phifelded (Konrad Friedrich von), dänifcher Conferenzrath, Bru⸗ 
der bes Vorigen, wurde im Jahre 1770 zu Braunſchweig geboren. Nach feinem 
Abgange von der Univerfirät zu Helmſtaͤdt, wo er Philofophie und Zheologie flus 
dirt hatte, trat er als Lehrer in das Haus des Conferenzraths Brun in Kopenhagen 
und bereifte mit dejfen Familie Deutfchland, Frankreich und die Schweig, worauf 
er nad) Kopenhagen wieder zuruͤckkehrte und 1794 das dänifche Indigenat erhielt. 
Nachdem er einige Zeit theologifche Vorlefungen gehalten hatte, ging er vorzüglicd) 
zu cameralijtifhen Studien über und wurde im Jahre 1797 in dem Dfonomies 
und Finanzcollegium angeftellt. Er bekleidete hierauf verfchiedene Ämter und 
ſtarb im Jahre 1833 als Deputirter des Generalzolllammer⸗ und Commerzcolles 
gium. As Schriftfteller hat er ſich ſowohl durch Werke in dänifcher als deutfcher 
Sprache bekannt gemacht. Die vorzüglichften feiner Schriften find folgende: 
»‚Philosophiae criticae secundum Kantium expositio systematica‘“ (Kopenh. 
1796—1798. 2 Bde.); „Verſuch einer Darftellung des dänifhen Neutra⸗ 
Litätsfpftems während des legten Seekrieg6” (Kopenh. 1802, 4 Hefte); „Über das 
jegige Verhaͤltniß der jüdifchen Nation zu dem riftlichen Bürgervereine und deſſen 
künftige Umgeftaltung” (Kopenh. 1817). Als philoſophiſch⸗politiſcher Schriftfteller 
wurde fein Ruf beſonders durch das in mehrere Sprachen uͤberſetzte Werk: „Eu 
ropa und Amerika, oder dir kuͤnftigen Verhaͤltniſſe der civilifirten Welt’ (Kopenh. 
1820, 2. Aufl. 1821) verbreitet. Als weniger gelungene Fortſetzung diefer Schrift 
ift zu betrachten: „Zweite Skizze” (Kopenh. 1822). Außerdem find zu bemers 
Een: „Der europäifche Bund“ (Kopenh. 1821); „Proben politifcher Beredfams 
keit” (Kopenh. 1824); „Die Welt als Automat und das Reich Gottes” (Kopenh. 
1829) und „Auswahl neugriechifcher Boltspoefien, in deutſche Dichtungen umge» 
bildet” (Kopenh. 1827). Ein Band „Gedichte (Braunſchw. 1794) ging faft 
fpurlos vorüber, 81. 
Scmiege, franz. biais, sauterelle; engl. bevel, nennt man im Allge 
meinen jeden fchiefen Winkel, insbefondere aber, wenn eine Mauer oder bie ganze 
Seite eines Gebäudes nach einer fchrägen Linie gebaut ift, die mit den andern 
Eeiten des Gebaͤudes an der Stelle, wo fieantrifft, keinen rechten Winkel macht. 
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Auch verſteht man unter dem Ausdrud S. jeden nicht rechtwinkligen Durch 
ſchnitt bei einem Stud Bauholz. Berner nennt man den 1 Elle langen in achtef, 
viertel, halbe, dreiviertel und ganze Zolle getheilten aus drei Stuͤcken beftehenben 
sand burch Nieten verbundenen Mafftab, deſſen fich die Maurer und Zimmerleute 
lei ihrer Arbeit bedienen, eine S. 26. 

Schminke, lat. fucus; franz. fard; engl. cheek-varnish, das Mittel, 
den biosgetragenen Theilen bed Körpers, vorzuͤglich dem Gefichte, ein frifches jus 
genbliches Ausfehen zu geben, befteht aus färbenden Stoffen, ift entweder weiß 
oder roth und wird meift aus Metallkalken verfertigt. So fehr man aber auch 
diefe Art ſich jugendlicher barzuftellen liebt und fo fehr fie auch 3. B. dem Schaufpieler, 
zur Darftellung der verfchiedenften Geſichtszuͤge nöthig ift, fo ift fie doch in jeder Hin⸗ 
ficht febr ſchaͤdlich; dein die Metallkalke müffen jederzeit nachtheilig auf die Geſund⸗ 
heit wir fen und felbft unfchäbliche Ingredienzen verftopfen wenigſtens die Haut und 
verhinteen bie Ausdünftung. Das Schminken mar fon bei den hebräifchen 
Frauen fehr gewöhnlich; auch die Griehinn:n und Römerinnen ſchminkten ſich 
haͤufig, am gebräudhlichften ift aber die Sitte noch jegt im Morgenlande und faft 
alle bek annten wilden Völker lieben das Bemalen mit Färbeftoffen an verfchiedenen 
Thelle n des Körpers. — Sonft pflegteman auch wohl das Geficht mit kleinen Pflaͤ⸗ 
ſterche von ſchwarzem Taffet zu belegen (Schminfpfläfterchen), theils um die Hüs 
beicherr im Gefichte zu bedecken, theils die Farbe der Haut zu erhöhen. 30, 

e5chmirgel, f. Korund. 

Sſchmolke (Benjamin), bekannt als afcetifcher Schriftfteller, wurde zu 
Brau hiefchborf bei Liegnig, mo fein Vater als Geiftlicher lebte, am 21. Dec. 1672 
geboren und erhielt feine wiffenfhaftliche Bildung auf der Echule zu Lauban und 
ber Univerſitaͤt zu Leipzig, mo er fich der Theologie widmete. Nachdem er hierauf 
einige Zeit als Subftitut feines Vaters im elterlichen Haufe verlebt hatte, wurde 
er als Diakonus nah Schweidnig berufen, wo er ald Oberprediger und als 
Kicchens und Schulinfpector am 12. Febr. 1737 ftarb, Seine am weireften 
verbreiteten Schriften waren: „Geiſtlicher Pechweihraudy”; „Klage und Reigen‘‘; 
‚Das in gebundenen Seufjern mit Gott verbundene Herz”; „Eines andaͤchtigen 
Herzens Schmud und Aſche“; „Beiftlicher Wanderftab des Sionitifhen Pils 
grimms“ und vor allen fein vielgelefenes Gebetbuch „Heilige Flamme der himm⸗ 
lüſch gefinnten Seele”, welche ſich aber ſaͤmmtlich, fo wie feine geiftlichen Lieder in 
einer Üüberlabenen, geſchmackloſen, fpielenden und gezierten Bilderfprache gefchries 
ben und für unfere Zeit ganz ungeniefbar find, obwohl fie fonft allgemein ver 
breitet waren, 8. 

Schmutzer ift der Name einiger gefchägter Künfkler. Johann Adam, I 
fepb und Andreas S, drei Brüder, geboren zu Wien in den Jahren von 1690 
--1700, waren die Söhne eines Metallarbeiters und Graveurs und widmeten 
ſich frühzeitig der Kupferftecherei, im der fie, zumal $ofeph und Andreas, Ehrens 
werthesleifteten, wenn man in Anfchlagbringt,daß fieeiner höhern Ausbildung gäny 
lidy entbehrt hatten. Unter den Arbeiten, welche Johann Adam lieferte, ftehen 
die Portraits der Kaiferinnen Amalia, Eleonore und Elifabeth (nach Gemälden 
in der Wiener Galerie) oben an, unter denen von feinen beiden Brüdern gefertige 
ten mehrere Blätter nach den bekannten Rubens’fhen Darftellungen aus dem Les 
ben des Decius, Übrigens arbeiteten diefe Iegteren meift gemeinfchaftlich. os 
hann Adam jtarb 1739, Joſeph 1740 und Andreas 1741. — Beruͤhmter als 
fie wurde Jakob ©., des Andreas Schmuger Sohn, geb. im Jahre 1733 zu 
Wien. Haft wäre berfelbe durch den Umftand, daß er nach feines Vaters Tode 
von hartherzigen Verwandten zum Fleiſcherhandwerke geswungen werden follte, 
der Kunft entzogen worden; doch feine durch nichts zu unterdrüdende Neigung 
erregte die Aufmerkſamkeit des Graveurs Matthias Donner, durch deſſen Unter 
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Stand gefegt wurbe, bie Wiener Akademie zu beſuchen. Meh— 
heiten machten ihn fpäter dem Flrften Kaunig befannt und 
762 auf Befehl der Kaiferin nach Paris, wo er vier Jahre lang 
ten Wille Leitung feine Ausbildung als Kupferftecher vollendete. 
einer Nückehr ward er Director der neuen Akademie der Zeichnen» und 
echerfunft und 1771 erhielt er die Oberaufſicht über alle Normalzeichen⸗ 
R Fr farb 1813. Won feinen zahlreichen mit feltmer Genauigkeit ausge⸗ 

| Dr en, bie ihm einen ehrenvollen Plag unter den beften Kupferſtechern 
KEVIN. Zahıh. fihern, werben die, welche er nach Rubens ſchen Gemälden 
‚ für die vorgüglichften gehalten. Doc) ſchaͤtzt man mit Recht auch die 
genen Zeichnungen gefertigten, u. a. ein wohl gelungenes jegt feltenes Por» 
5 Kaunig. 36. 



















































(Ludwig), gräftich ftolbergifcher Kammerfecretair, fonft wenig 
| 1t, hat ſich in der deurfchen Literatur einen dauernden Namen erworben 
db) feinen Roman „Die Infel Felſenburg“ (Norbhaufen 1731—1 743. 4Thle. 
- Diefer gehört zwar zu der großen Claſſe von Romanen in der erften Hälfte 
poriger Sahrhunderts, melche zunaͤchſt als Nachahmungen der zahlreichen Ros 
den (f. d. Art.) entfianden und allerhand Abenteuer zu Waffer und zu 
be ſchilt (daher Aventüren genannt), erhebt ſich aber Durch anziehende 
Darftellung, inteteffante Zeichnung der Charaktere, Eunftreiche Verwebung vies 
8 Zeitgefchichtlichen und manche Eräftige Ruͤge gegen die Thorheiten der Zeit weit 
ibe feine ‚Gleichen, ift daher vielmal wieder aufgelegt und fortgefegt worden und 
F zur Veredlung des Afthetifchen Geſchmacks vielfach beigetragen. Ohlenſchlaͤ⸗ 
hat ihm in feinen „Inſeln im Suͤdmeere“ (Tübingen 1826) und ebenfo 
eek durch eine neue Bearbeitung feinem Werthe neue Anerkennung zu vers 
ge 16 


5d tabelthier (ornithorhynchns paradoxus), ein höchft ſeltſames Geſchoͤpf 
Reubolland, iſt feinem Hußern nach fehr wenig von der Fifchotter verfchieden und 
eine dem platten Entenfchnabet fehr ähnliche Schnauze, die mit einer ſchwam⸗ 
Mm Haut befegt ift, und die Füße find mit einer Schwimmhaut überzogen, bie 
{bit Über die Krallen hinaus auedehnen können. An den Hinterfüßen ober⸗ 
y ber Serfe hat das Männchen überdieß noch einen hohlen Sporn, mit dem es 
Hertheidigt und in die Wunden, melde es geftochen hat, einen giftigen Saft 
imfößt. Doc) foll diefer nicht tödtlich fein. Gleich den Vögeln follen fie nur 
einen Darm zur Ausleerung des Körpers haben und 2 Eier legen, die von der 
Größe eines Hühnereies find. Die Zungen, welche ausgebrütet werden, füugen 
fie aber, wie die Säugethiere. 35. 
Scmaubert (Andreas Zofeph), beruͤhmter Rechtslehrer, geb. 1750 zu 
am Rheine von Eatholifchen Eltern, beftimmte ſich anfänglich zum theolos 
tubium, ftudirte aber feit 1776 zu Gießen die Rechte, trat öffentlich 
elifchyelutherifchen Kirche über und ward 1783 Profefjor der Rechte im 
jen; aber fehon 1784 erhielt er eine gleiche Profeſſur in Helmftädt und ward 
eich Beifiger der Juriftenfaculeät daſelbſt. 1786 wurde cr als ordentlicher 
eilor bes Lehnrechts mit dem Hofrathstitel nach Jena berufen, ruͤckte 1794 
esacultät ein, ward 1809 Ordinarius des Schöppenftuhls und ber Juriſten⸗ 
eat mit dem Charakter eines geheimen Suftigrathes und erfter akademiſcher 
Rath des Sefammtoberappellationsgerichts. S. ftarb 1825. Bon feinen vielen 
Eriften bemerken wir nur: „Neuefte juriſtiſche Bibliothek“ (Gießen 1780, Jena 
41789 — 1791); „Beiträge zum deutfchen Staats» und Kirchenrechte” (Gießen 
2 Thle.) ; „Erläuterungen des in Deutfchland uͤblichen Lehntechts (Ebend. 
1784. 1. 2b, Braunſchw. 1786. 2. Thl. Ebend. 1799. 3. Thl.); „Einleitung 
das Staatsrecht der geſammten reichsjtändifchen Lande” (Jena 1787); „An 
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Mosgrunde des Staatsrechts der gefammten Reichslande” (Ebd. 1787); „Kurs 
er Entwurf des proteftantifchen Kirchenrehts in Deutſchland“ (Ebend. 1788) ; 
„Aber die rechten Mittel, die Proteftanten wider den Katholicismus zu fichern’‘ 
(Ebend. 1788); „Über Kirche und Kirchengewalt” (Ebd. 1789. 2. Aufl. 1795); 
„Brundfäge des Kirchenrechts der Proteflanten in Deutſchland“ (Ebend. 1792, 
2. Aufl. 1795); „Befondere Grundfäge des Kirchenrechts der Katholiken in 
and“ (Ebend. 1794) 5 „Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts“ (Ebend. 

Scneden, f. Mollusken. ’ 

Schnee, lat. nix; franz. neige; engl. snow, entjteht, wenn bei einer hin« 
reichend niedrigen Temperatur bie in der Atmofphäre ſich befindenden Waffertheils 
hen gefrieren, wo ſich dann unter günftigen Umfländen ſeht kleine regelmäßige 
Keyſtalle bilden, die fich als feine Eisnadeln unter einem Winkel von 60° und 
120° durchkreuzend einander anfegen und die fehr mannigfaltig gruppirten inihren 
Einzeltheilen umgeänderten, meift fechszadig flernförmigen Schneefloden 
(llocei nivales) bilden. Die Geftalt und Bildung des Schnees beruht auf der 
Kryſtallform des Eifes. Die regelmäßigften Figuren entitehen bei ftrenger Kälte; 
aber dann find die Flocken allemal klein, ja fie fallen bei jirenger Kälte auch als eins 
fadye Eisnadeln und gegen die Pole hin oft fo fein wie Staub herab (Staubfchnee). 
Je wärmer aber die Luft ift, deſto mehr ſchmilzt der S. beim Herubfallen und gibt 
dann fehr weiche ſtark näfjende Soden. Schneegemwitter geben fehr harten S. 
ber in höheren den Gewitterwolken näher liegenden Punkten nicht felten ſchneidend 
hart wird. Der Luftbeimengung verdankt der S. feine ſtarke Lichtreflerion 
(Schneeblendung), melde nicht felten Entzuindungen der Augen in nörtlichen 
Gegenden, die fogenmnte Schneeblindheit, erzeugt. Auch phosphoregcirt er 
in dieſem Zuftande am Stärkiten durch Ffolation und [hust als ein gang vorzuͤg⸗ 
lic) ſchlechter Wärmeleiter, je höher er lagert, um fo mehr gegen die Entwärmung 
des Bodens und alfo auch gegen das Erfrieren der Pflanzen. Nah Maßgabe 
ber verfchiedenen Luftbeimengung beftimmt fid) aud) die verfchiedene Lockerheit des 
Schnees; man mißt diefelbe, indem man verfucht, wie viel Waffer ein beſtimm⸗ 
tes Bolumen S. gibt. Die Menge des fallenden Schnees ift in den verfhiedenen 
heilen der Erde höchft verfchieden. Den bedeutendften Einfluß darauf hat die 
Breite der Orte. In den nad) den Polen zu gelegenen Gegenden fchneit es faft uns 
aufhoͤrlich felbft im Sommer, wogegen in den gemäßigten Gegenden weit weniger 
S, fallt. Am Äquator findet er ſich nur auf den höchften Bergen. Die eigents 
liche Region des Schnees beginnt erft im mittlern Stalien, in Afien und vorzüglich 
in Amerika aber erfiredt fie fich viel weiter nach Süden. Überhaupt kann man 
annehmen, daß der Anfang derjenigen Region, two es in der Ebene fchneit, in die 
ifothermifche Linie von 15% E, fällt, die etwa durch Florenz geht. m diefer ges 
hört der S. unter die Seltenheiten. Won bier an nimmt diefelbe mit den Graden 
ber Breite zu bis etwa zur Iſotherme von 50, bie nahe bei Drontheim fällt, da 
aber nimmt fie wieder ab, weil in hochnördlichen Gegenden die Luft zu kalt und 
zu arm an Wafferdampf ift. Friſch gefallener S. ift jederzeit am Lockerſten, all 
mählig aber wird er durch feinen eigenen Druck fefter und ſenkt ſich, wozu noch der 
Einfluß der Sonnenftrahlen kommt, die einen Theil deffelben auf der Oberfläche 
erweichen, welcher burch die nachfolgende Kälte wieder gefriert, fo dag im Verlaufe 
der Zeit eine flets zunehmendere und fefter werdendere Dede, eine Schneecrufte, 
entjteht, bie zumeilen fo hart wird, daß man darlıber hingehen kann, ohne in den 
darunter befindlichen lodern S. einzufinten. Außerdem verdunitet derſelbe fort 
während, je länger er liegt und je trodener während diefer Zeit die Luft bei Nords 
und Oſtwinden ift, Auf hohen Bergen, in Thälern und in waldigen Gegenden 
erhält er fi) daher fehr lange und fpeift das ganze Jahr hindurd) die perennicenden 
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Quellen (ſ. d. Art.) und die hieraus entſtehenden Fluͤſſe. Das Waſſer des Schnees 
iſt im Allgemeinen rein und blos ausnahmsweiſe mit heterogenen Subſtanzen ver⸗ 
miſcht. Eine die Aufmerkſamkeit der Naturforfcher ſchon laͤngſt rege machende 
Erſcheinung iſt der rothe oder Blutſchnee, welcher ſich an manchen Stellen 
findet. Den Unterſuchungen zufolge iſt der auf den Alpen gefundene rothe S. ve⸗ 
getabiliſcher Natur. Ramond fand dieſen roͤthlich gefärbten S. im Fruͤhjahre auf 
den Spitzen der Pyrenaͤen und erhielt nach dem Aufthauen deſſelben eine gnugende 
Menge färbenden Pulvers, das getrocknet und auf Kohlen geworfen bei geringer 
Hige nad; Opium und den Wurzeln der Cichoriengewaͤchſe roch, bei ftärferer Hitze 
fi aufblähete und fich wie ein vegetabilifcher Stoff verhielt. Nebenbei fand er 
Eleine dunteltothe Blättchen, die er fir Glimmer hielt. Wrangel rechnete die ges 
fundene rothe Subftanz zu den Lichenen und hat fie lepraria kermesina genannt, 
Scoresby dagegen ift der Meinung, daß fie von einer Zhierart herrühren, die ſich 
häufig in den nördlichen Polarmeeren findet und dem Eife, wie dem darauf liegens 
den S. eine rothe, gelblichrothe oder gelbe Farbe gibt. 40, 
Schneefoppe, auch Rieſenkoppe, der höchfte Gipfel des Riefengebirges 
(f. d. Art.), liegt nad) Gerfiner unter 50% 45° 30" N. Br. und 330 33° 15” 2. 
und erhebt ſich der geroöhnlichen Annahme zufolge bis auf 4955 Fuß, während 
Andere ihre Höhe zu 4983, 5000 und 5056 Fuß angeben. Als ein hoher, fteis 
fee, meift in Wolfen eingehüllter Fels fteigt fie faſt 500 Fuß hoch von dem Rüden 
bes 4476 Fuß hohen Seifenberges empor und bildet einen abgeftumpften 60 
— 80 Fuß im Umfange habenden Gipfel, auf welchem eine 20 Ellen hohe und 
13 Ellen im Durchmeſſer haftende dem heiligen Laurentius geweihte, jegt aber als 
Hospiz dienende Kapelle feit 1681 allen Stürmen getrogt hat. Die Ausficht, 
deren man bier genießt, ift überaus groß und mannigfaltig; der Durchmeifer des 
Geſichtskreiſes beträgt mehr ald 40 M. und ganz Niederfchlefien, ein Theil von 
Oberſchleſien, der weſtliche Theil ber Oberlaufig und bedeutende Theile Böhmens 
fiegen vor dem Auge panoramenartig ausgebreitet. Vor Allem bemerfenswerth 
ift der gegen Süden gelegene Riefengrund (in feiner Fortſetzung Aupengrund ges 
nannt), ein gegen 2000 Fuß tief und fehroff hinablaufender Abgrund, durch» 
firömt von der Aupe und umgeben von fleilen Granitwänden, Klippen und 
Schluchten. — Übrigens findet man auf der S. bie fogenannten Veitchenfteine, 
Gneus⸗ oder Ölimmerfchiefertriimmer, deren Oberfläche mit einem wie Veilchen 
duftenden Moofe (byssus jolithus) überzogen ift. — Die ©. gehört theils 
nach Schlefien (zur Derrfchaft Kpnaft), theils zu Böhmen (zur Herrfchaft Mars 
fhendorf). Die Kapelle fteht auf ſchleſiſchem Gebiete. 15. 
Scyneelinie oder Schneegrenze nennt man eine gedachte elliptifch ges 
krümmte Linie in der Atmofphäre, oberhalb welcher der Schnee niemals weg⸗ 
fchmilst, bie bei den Polen die Erdoberfläche berührt und ſich dann immer höher ers 
hebt, bis fie unter dem Äquator eine Höhe von etwa 5200 Metres erreicht. In 
fofern nämlich, bekannt ift, daß die Temperatur in der Atmofphäre nach oben zu 
immer mehr abnimmt, läßt ſich die Höhe der ewigen Schneegrenze berechnen; haͤu⸗ 
fig findet man jedoch, daß diefelbe in der Wirklichkeit nicht genau mit diefem Gals 
cu zufammentrifft, indem vielfache Nebenumftände und oͤrtliche Verhaͤltniſſe dar: 
auf einwirken koͤnnen. Insbefondere bedingen fehr große Bergmaffen die Höhe 
der Schneegrenze und ruͤcken diefelbe weiter hinauf, und hieraus erklärt es ſich, 
warum diefelbe auf den Himalanagebirgen und dem Kaukaſus höher liegt, als unter 
gleichen Parallelen. Selbſt die Enge der Höhen und ihre Richtung nad den Welt: 
gegenden hat auf die Schneegrenze einen Einfluß und von Wilden behauptet fogar, 
fie fei in verfchiedenen Jahren verfchieden, Die Schneegrenze liegt nicht in derje⸗ 
nigen Höhe, deren mittlere Temperatur — 0 ift, ſondern meiſtens höher, weil 
die warmen Sommertage fo flark auf das Schmelzen bed Schnees wirken und zwar 
Allg. deurfh. Conv.sKer. IX. 27 
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um fo viel mehr, je weiter man nad} den Polen tommt. Sn ben heißen Zonen, 
mo ſich die Temperatur das ganze Fahr hindurch mehr gleich bleibt, wechfelt auch 
die Schneegrenze deßhalb weniger, auch find hier Eeine folhe Eismaffen auf den 
Gebirgen gelagert, als im Norden, welche die Beftimmung erfchweren, indem 
viele Gletſcher weit unter die Schneegrenze herabreichen. Aus diefem Grunde darf 
auch die Grenze diefer nicht mit jener verrwechfelt werden. Iſolirte Berge werden 
auch weniger durch aufwärts gehende Luftftröme und Zuruͤckwerfung der Sonnen» 
ftrahlen von den tiefer liegenden Gegenden erwärmt als ausgedehnte Gebirgsmaſ⸗ 
fen, Den beiten Beobachtungen zufolge ift fie auf den Anden in Quito unter 19 
30’ &. Br. von 14760 par. Fuß, auf den Himalaya von 31! N. Br. 13662 par. 
Buß, dem Kaufafus unter 42— 431 N. Br. 9900 par. Fuß, den Pprenden uns 
ter 420 3 — 430 N. Br. 8400 par, Fuß, den ſchweitzer Alpen unter 45° 45’ 
— 469 30 MN. Br. 8220 par. Fuß, den Karpathen unter 499 10’ N. Br. 7980 
par. Fuß, auf Island unter 65 N. Br. 3092 par. Fuß, den normwegifghen Al⸗ 
pen unter 700 N. Br. 3300 par. Fuß. Wo die immer mehr ſich ſenkende Schnee» 
arenze die Erdoberfläche trifft, ift ebenfalls ſchwer zu beftimmen. Im Norden 
ſcheint dieß auf der Suͤdweſtküſte von Spigbergen unter dem 80°, auf der Oftküfte 
von Grönland aber vielleicht fhon unter dem 65° der Fall zu fein. In der fübli- 
chen Hemifphäre ſcheint nach wahrfcheinlicher Vermuthung die Echneegrenze noch 
vor dem 65° die Meeresfläche zu erreichen. Durch die Grenze des ewigen Schnees 
wird zugleich der Schauplag des organifchen Lebens gefchloffen. 40. 
Schneider (Johann Gottlob), ein, vorzüglich als tiefer Kenner ber altgries 
chiſchen Sprache berühmter Philolog unferer Zeit, ward geboren 1752 zu Kolm 
bei Wurzen, daher er fich ſtets S. Saro ſchrieb, erhielt feine Schulbildung in 
Pforta, fkudirte dann 1768— 1771 zu Leipzig, ging hierauf nach Göttingen 
und endlich 1774 mit Brund nach Straßburg. Namentlich waren e6 die Naturs 
wiſſenſchaften und vorzüglich Botanik und Zoologie, worauf er neben feinem Stus 
dium der alten Glaffifer allen Fleiß verwendete und deren Beruͤckſichtigung feinen 
Ausgaben der Claſſiker einen fo hohen Werth verleiht. So lebte er in ununters 
brochener Thätigkeit, bis er 1776 einen Ruf als Profeffor der griechifchen Litera⸗ 
tur an die Univerfität zu Sranffurt an der Oder annahm. Mit der Verlegung der 
Univerfität nach Breslau kam er in diefe Stadt, wo er 1816 nach Bredow's Tode 
noch Oberbibliothefar wurde. Fuͤr die Wiffenfchaft noch viel zu früh, ftarb er hier 
den 12. Jan. 1822, Seine Schriften find fehr zahlreich, aber deffenungeachtet 
finden ſich in allen felbitftändiges Forfchen, eine bewunderungsmürdige Gelehrfams 
keit, ein ſcharfes Urtheil und ein reger Geift. Sein Hauptwerk aber und zugleich 
das, wodurch er ſich einen unfterblihen Namen gemacht hat, ift fein „Griechiſches 
Lexikon“ (Reipz. 1797. 2 Bde, 2, Ausg. 1820. 4, und ein Supplementband 1821, 
neu edirt von Paſſow). A 
Schneider (Eulogius), als Dichter und fanatifcher Republifaner bekannt, 
wurde am 30. Det. 1756 zu Wipfeld in Wuͤrtemberg geboren, entwidelte gluͤck⸗ 
liche Anlagen für die Dichtkunſt, trat in den Priefterftand und wurde zum Pros 
feffor in Bonm ernannt, Allein der Ausbruch der franzöfifchen Revolution machte 
fo tiefen Eindrud auf ihn, daß er feine Stelle aufgab und ſich nad) Straßburg 
wandte, wo er einer der wuͤthenſten Zerroriften und 1791 zum Vicar des bortis 
gen conjtitutionellen Biſchofs 1792 zum Maire in Hagenau und dann zum Cis 
vilcommifjaie der Armee ernannt wurde, Er durchzog, von einem Revolutionss 
heere begleitet, mit ber Quillotine die ganze Umgegend und opferte ohne Unterfus 
hung Menfchen jedes Alters, Standes und Gefchlechtes feinem politifhen Fana⸗ 
tismus auf; doch traf ihn endlich felbft ein gleiches Loos, indem die Commiſſaire 
des Gonventes, St. Juft und Lebas, die ſich durch feinen übermuth beleidigt 
fühlten, ihn am 20, Dec. 1793 verhaften und nad) Paris bringen ließen, wo er 
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am 1. Xprit 1794 durch bie Guillotine hingerichtet wurde. Außet feinen Gedich⸗ 


" ten (Ftankf. 1790. 5. Aufl. 1813) verdienen Erwähnung: „Die erften — 


füge der [hönen Künfte” (Bonn 1790). 1. 
Schneider (Anton), ein durch feine Vaterlandsliebe ansgegeichneter Mann, 
wurde im Jahre 1777 in dem Flecken Weiler in Vorarlberg geboren, wo fein Bas 
ter als unbemittelter Wunbarzt lebte, ftudirte unter den drüdendften Verhaͤltniſ⸗ 
fen in Insbrud die Rechte und war eben im Begriffe, ſich als Anwalt der juriftis 
ſchen Laufbahn zu widmen, als die Nähe der franzöfifcyen Krieger auch fein Bas 
terland bedrohte. Er trat jegt in den Landſturm, ſchwang ſich bald bis zum Of⸗ 
ficier empor und marfchirte mit den Truppen bis Zürich. Die Hochfchule vom - 
Insbruck ertheilte iym nach Abfchluß des Friedens ald Belohnung für feine perſoͤn⸗ 
liche Tapferkeit unentgeldlich die Doctorwürde und bei dem Ausbruche des Aufflan« 
des von Vorarlberg gegen die baierifch=franzöfifche Herrſchaft (1809) fteitte ihm 
das Volk als Generalcommiffair, d. h. Anführer des Aufftandes, an die Spige 
des Unternehmens. Aus einer Bevölkerung von 91000 Menfchen hob nun S. 
20000 waffenfähige Mannfchaft aus, wußte ſich durch unermübdete Thätigkeit 
Keiterei und Geſchuͤtz zu verfchaffen und machte mit einer Unterftügung von 
400 Mann Öftreichern wichtige Ausfälle nad Schwaben, obgleich er an Gelb, 
Waffen und Kriegsbedürfniffen oft den druͤckendſten Mangel litt; ja er vertrieb den 
Marſchall Lefebvre binnen 4 Monaten dreimal aus dem Lande. Nach Abſchluß 
des Waffenftiliftandes von Znaim wurden aber die Vorarlberger durch den Krone 
pringen von Würtemberg von ber einen Seite und vom Generale Beaumont im 
Rüden angegriffen, S. unterhandelte mit dem Anführer der würtembergifchen 
Borpoften wegen der übergabe Vorarlbergs unter Sicherftellung des Eigentums 
und der Perfon, fo wie Bedingung der Freiheit für fich feldft;- allein der Vertrag 
wurde [händlicher Weife gebrochen und ©. ausgeplündert, gefangen und gemiß⸗ 
handelt. Schon hatte Napoleon von Schönbrunn aus das Todesurtheil über ihn 
geſptochen r franzoͤſiſche General drang darauf, den Beſchluß des Kaiſers zu 
vollziehen, ald her Kronprinz von Würtemmberg ©. nur daburdy rettete, daß er ihn 
als feinen Gefangenen nad) Hohenasperg abführen ließ und feine Auslieferung 
ſtandhaft verweigerte, Nachdem S. lange in Ulm, Lindau und Kempten gefans 
gen gehalten worden mar, erhielt er durch die im wiener Frieden im Jahre 1811 
ausgefprocyene allgemeine Berzeihung auch feine Freiheit wieder und wurde zum 
Appellationsrathe in Wien ernannt. Nach Vernichtung des franzoͤſiſchen Heeres 
in Rußland im Jahre 1812 ftellte er fi mit dem Freiheren von Hormayr und 
Anderen abermals an die Spige des Aufftandes der Vorarlberger , allein er wurde 
mit den übrigen Urhebern deffelben von den Öftreichern gefangen und des Landes 
vertiefen. Mach dem parifer Frieden vom Jahre 1814 Eehrte er im feine Heimath 
zurüd, wo er feitbem als Privatmann lebte und am 17. Juli 1820 in dem Babe 
zu Fidris in Graubündten ſtatb. Hier fieß ihm der Erzherzog Johann von Oft 
reich ein einfaches, aber gefhmadvolks Denkmal errichten, -81. 
Schneider (Johann Chriftian Friedrich), herzoglicher anhalt ⸗ deffauifcher 
Kapellmeiſter, Doctor bee Tonkunſt, einer der ausgezeichnetften Rirchencomponi- 
flen neuerer Zeit, wurde am 23. Jan. 1786 zu Waltersdorf in der Oberlaufig ge⸗ 
boren und fchon in früher Jugend von feinem Vater, dem Schullehrer feines Ges 
burtsorts, in verfchiedenen Zweigen der Muſik unterrichtet. in 7jähriger Auf: 
enthalt auf dem Gymnaſium zu Zittau (1798—1805) gab ihm hierauf treffliche 
enheit zu weiterer Ausbildung und oft verfuchte er fich damals ſchon mit Gluͤck 
ds ber Sompofition. Doch wurde die Tonkunſt fein ausfchließliches Studium erft 
Bann, ald er im Jahre 1805 die Univerfität zu Leipzig bezogen und in Yug. Eberh. 
Müller und Schicht Freunde und Lehrer gefunden hatte, Bereits 1807 ward er 
Drganift an der Univerfirätskicche, 1810 Mufikdirector vn. Seconda’fchen 
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Schaufpielertruppe und 1813 Organift an der Thomaskirche zu Reipzig ; doch uͤber⸗ 
nahm er im Jahre 1817 die Mufikdirectorftelle an dem neuen Stadttheater, bis 
er endlich im Jahre 1821 dem ehrenvollen Rufe als Kapellmeifter nad) Deffau 
folgte. Die Compofitionen.diefes gruͤndlich gebildeten und in allen Zweigen ber 
Tonkunſt wohlerfahrenen Muſikers find fehr zahlreich, obwohl nicht von gleichem 
Werthe. Dffenbar ift bie kirchliche Muſik diejenige Gattung, in welcher er fich 
am Leichteften und mit dem meiften Erfolge bewegt; nicht minder vielleicht auch 
die reine Inftrumentalmufil, weniger aber feine Glaviercompofitionen und einige 
andere Gattungen. Was feine kirchlichen Compofitionen betrifft, fo erinnern 
wie nur an die trefflichen Dratorien: „Das Weltgericht”; „Die Sündfluth”; 
„Das verlorene Paradies”; „Chriftus der Meifter”; „Abſalon“ u. m. a., in wel 
chen überall ein reia kirchlicher, dem Weltlichen fremder , erhabener Sinn hervors 
feuchte. Sonſt find noch bemerfenswerth mehrere feiner Duverturen und Ges 
fänge, auch einige Meffen und Gantaten. Übrigens hat fi S. außerdem durch 
mehrere: theoretifche Werke bedeutendes Verdienft erworben; auch gründete er vor 
einiger Zeit eine Schule flr angehende Componiften, aus welcher bereits mehrere 
tüchtige Muſiker hervorgegangen find. — Johann S., des Vorigen Bruber, 
geb. 1789 zu Altgersborf bei Zittau, ift jegt Hoforganift in Dresden und gehört 
bekanntlich zu den vorgüglichften DOrgelfpielern unferer Zeit. 36. 
Schneller (Julius Franz Borgias), ein durch feine geiftreiche Auffaffung 
und populäre Darftellung ausgezeichneter Gefchichtfchreiber, wurde im Jahre 1777 
zu Straßburg geboren, erhielt feine wifjenfchaftlihe Bildung als Juriſt auf der 
Univerfität zu Freiburg und erlangte befonders in der Mathematik ausgezeichnete 
Kenntniffe. Als Moreau Über den Rhein zu gehen drohte, bewirkte er das Aufs 
gebot des Landſturms in Hauenftein, ſchloß ſich an die gegen die Franzoſen zichen» 
den Stubdirenden an unb nahm 1796 an dem Gefechte bei Wagenftatt Theil, nad) 
deffen Verluſte er fi aus dem Breisgau nad) Wien zuruͤckzog und fich daſelbſt aus 
Ser den alten und neuen Sprachen mit theatralifchen Arbeiten befchyäftigte, umter 
denen das Zrauerfpiel „Bitellin” und das Luftfpiel „Die Gefangenfchaft” am Guͤn⸗ 
ftigften aufgenommen wurde. Da er 1802 als Begleiter eines jungen Adeligen 
das großartige Leben in Paris, London, Venedig und Belgrad kennen lernte und 
die Entwidelung der Zeitereigniffe zum Theil aus eigener Anſchauung beobachtete, 
fo befchloß er, ſich nach feiner Rüdkehr dem Studium der Geſchichte ausfchließlich 
zu widmen. Zum Lehrer berfelben in Linz und bald darauf (1806) zu Gräg in 
Steiermark ernannt machte er feine „Weltgefchichte” (Gräg 1810 — 1812, 
4 Bde.) und die Schriften „Böhmens Schickſale und Thatkraft vor dem Vereine 
mit Ungarn, Öftreic und Steiermark” (Ebend. 1817) und „Öftreiche und Steier- 
marks Thatkraft vor dem Vereine mit Ungarn, Böhmen und unter fi” (Ebend. 
1818) und „Bundesanbeginn von Ungarn, Böhmen, ſtreich und Steiermark‘ 
(Ebend, 1819) bekannt, während zu derfelben Zeit viele Auffäge von ihm in Zeit⸗ 
ſchriften erfchienen, unter denen bie gefrönte Preisfchrift „Geift der Jahrhunderte 
im Kaiſerthume Öftreich” in Andres „Hesperus” ficy befonders auszeichnet. Da 
ex aber als Lehrer und Schriftfteller feine Anfichten ſtets mit Freimuͤthigkeit vors 
trug- und in politifcher Dinficht die Staatsformen von Nordamerika und Großbris 
tannien zum Mufter aufftellte, denen er durch Mitwirkung großer Fürften auch 
den Öftreichifchen Staat näher gebracht wuͤnſchte, fo Hagte man ihn nach dem 
Sturze Napoleon’s der Neuerungsfucht an, machte ihn als Aufklärer und Anhäns 
ger des Buonapartismus verbächtig und unterfagte die MWiederauflage feiner 
Weltgeſchichte“ und den Drud bes fünften und legten Theils derfelben. Hier⸗ 
durch fund er ſich bewogen, feine jegige Stelle aufjugeben und fi) 1823 als Leh⸗ 
ver der Philofophie an die Univerficät in Freiburg zu wenden, wo er am 15. Mai 
1833 flarb. Außer einer, ſchon während feiner Studienzgit von ihm befannt ges 
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machten Flugſchrift „ÄÜber Preußens Demarcationslinie” (1795) erwaͤhnen wir 
noch von ihm: „Weiblichkeit, ein Sonettenkranz, zum Weihnachtsgefchenke” 
(Wien 1822. 2. Aufl.), ein didaktifches Gedicht; „Über den Einfluß der Weltges 
chichte auf die Phitofophie” (Freiburg 1824); „Sündenbabel und Krähtwinkel”, 
eine Satpre, die unter dem Namen Jul. Velor erfchien; „über den Zufammens 
hang der Phitofophie mit der Weltgeſchichte“ (Ebend. 1825); „Geſchichte Boͤh⸗ 
mens” (Dresd. 1827. 2 Bdchen.) ; „Befchichte der Menfchheit” (Ebend. 1828); 
„Der Menſch und die Geſchichte“ (Ebend. 1828) und „Öftreiche Einfluß auf 
Deutfchland und Europa feit der Reformation bis zu den Revolutionen unferer 
Zuge” (Stuttg. 1828— 1829. 2Bde.). Seine „Dinterlafjenen Werke” (py. 
und Stuttg. 1834— 1835. 4 Bde.), melche feine Biographie, feinen Briefwech⸗ 
fel mit Prokeſch, Ideen Über Literatur und Kunft, Dichtungen, Biographien, 
Charakteriſtiken, Anfichten über Philofophie, Gefchichte, Politik, Zeitereigniffe, 
Glauben und Kirchenthum enthalten, wurben von E. Münch herausgegeben. 81. 

Schnellpreffe, f. Drudmafdine. 

Schnepfe, lat. scolopax; franz. böcasse;z engl. snipe, ift eine Battung 
der Sumpfoögel, von der mehrere Arten auch in Deutfchland bekannt find. Sie 
erreichen ungefähr die Größe eines Rebhuhns, find durchgängig ſehr fchüchtern 
und halten ſich gewöhnlich an fumpfigen und moraftigen Orten auf. Der Schnar 
bel der ©. ift ftumpf, oben fo lang, als der Kopf und hat eine walgenförmige Ges 
ſtalt; ihre Geficht ift befiedert, die Beine find hoch und die Fuͤße mit 43ehen befegt, 
von welchen die hinterfte aus mehreren Gelenken befteht. Inſecten, Würmer 
und einige Pflanzenarten machen ihre Nahrung aus und mit dem Anfange des 
Herbftes ziehen fie heerdenweiſe in füdlichere Länder. Nicht blos ihr Fleiſch, fon« 
dern noch mehr ihre Eingemweide nebft dem Kothe gelten flır eine der größten Delis 
cateſſen. Auf ihren Wanderungszügen werben fie in Schlingen, Negen und Fal⸗ 
lem gefangen; doch ſchießt man fie auch auf dem Anftande. Die befannteften Ars 
ten find die Walds oder Holzſchnepfen. Sie haben einen langen, geraden, 
nad) ber Wurzel hin rothen Schnabel und find auf dem Rüden mit roftfarbigen, 
2. und grau geftreiften Federn befegt; am Unterleibe fallen dieſe u ins 

digraue, + 

Schnepfenthal, durch die 1784 dafelbft gegründete und noch beftehende 
Erzieyungsanftalt berühmt (f. Salzmann), liegt 4 Stunde von dem Städtchen 
Waltershauſen und 1 Meile von Gotha entfernt auf einer anmuthigen Höhe und 
gewährt auf der Worderfeite die fchönfte Ausficht in die Umgegend von Gotha, Arn⸗ 
ftabt und Eifenah. Die 4 Gebäude, welche mit einer dahinter liegenden Reits 
bahn zum Inſtitute gehören, bilden einen Winkel, find vorn mit Obftbäumen, 
meift zum Andenken der Zöglinge und übrigen Bewohner, gepflanzt und mit einer 
Pappelallee an der Seite begrenzt. In einem derſelben, welches der Director bes 
wohnt, befinden ſich der Speife und Betfaal, die Schlaffäle und das Naturaliens 
cabinet, in den anderen die Buchhandlung, die Wohnungen der übrigen Lehrer, 
Böglinge und zum Inftitute gehörenden Perfonen. Die Buchdruderei dafelbft if 
ſchon ſeit geraumer Zeit nach Gotha verlegt. In der Nähe eines Laubwäldchens 
iſt die Zurnanftalt und die Ruheftätte Salzmann's und der Seinigen, fo wie aud) 
weiterhin nad; Reinharbsbrunn mehrere Teiche mit frifhem Quellwaffer zum Bas 
den und Schwimmen bienen. — Vergl. „Über die Erziehungsanftalt zu Schne⸗ 
pfenthal” (Schnepfenthat 1808. 8.)5 „Kurze Nachricht Über die gegenmärtige 
Einrihtung der Erziehungsanftalt zu Schnepfenthal” (Schnepfenthal 1835). 84. 

Schnepper, Schnäpper, Scipperling nennt man eine Beine Arms 
bruft, deren Sehne beim Abdrüden einen Klang wie das Kosfpringen einer Fer 
der gibt. Denfelben Namen führen zwei chirurgifche Inftrumente, vom denen 
daß eine zum Aderlaffen, das andere zum Schröpfen dient, 61, 
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Schnitzekunſt, Holzfchnigekunft, iſt diejenige ber bildenden und zwar ber 
plaftifchen Künfte, welche fich mit dem Schnigen von Figuren, Bildniffen, Laub» 
werk und anderer der Kunft angehöriger Gegenſtaͤnde befchäftigt. Die S. ift nebit 
der Thonbildnerei offenbar als der erfte Anfang der Plaſtik überhaupt und insbes 
fondere der Bildhauerei zu betrachten, erfcheint jedoch fpäter als bildende Kunft auch 
ſelbſtſtaͤndig, obwohl fie nur felten von eigentlichem und hoͤherm Kunſtwerthe gewor⸗ 
ben ift. (Vergl. ben Art. Bildhauerei.) 1, 

Schnorr von Rarolsfeld (Veit Hans), Director an ber Zeichnenafademie 
zu Leipzig, geb. 1764 in Schneeberg, zeigte ſchon frühzeitig Neigung und Zalent 
zu kuͤnſtleriſchen Befchäftigungen, widmete ſich jedoch durch Verhältniffe dazu bes 
flimmt anfangs ber juriftifchen Laufbahn, bezog im Jahre 1781 die Univerficät 
Leipzig und vollendete troß feiner innern Abneigung gegen bie Jurisprudenz ben 
afademifchen Curſus. Indeß gab er bald darauf die nur ungern begonnene aufs 
bahn auf und wandte ſich nach Königsberg, wo er in dem Umgange Hippel’s und 
mehrerer anderer Freunde einige Jahre glücklich verlebte. Won hier aus nahm er 
eine Lehrerftelle an der Handelsſchule zu Magdeburg an, gab diefelbe indeß nach 

kurzer Friſt wieder auf und ging nach Leipzig, wo er fich ausfchließlich der Kunft zu 
widmen anfing. Konnte er auch bei feinem vielfach) und eigenthlimlic; bewegten 
Leben das hohe Ziel, welches er fich wohl gefegt haben mochte, nicht erreichen, fo 
exwarb er fich doch durch fleißiges Studium und den Umgang mit Männern, wie 
fer, Seume, Müller u. A. m., außer einer anerkennenswerthen Gefchidlichkeit 
im Zeichnen und Malen (mie mehrere feiner Arbeiten, unter andern Gtaffeleis 
gemälde, Portraits, gefehichtliche und andere Darftellungeh für Almanache und 
Zafchenbücher, Miniaturen ıc. beweifen) eine umfaffende Kenntniß ber Theorie der 
Kunft ſowohl, wie der Gefchichte derfelben, befonders der Malerei. Im Jahre 
1816 fand ©. eine feinem Streben angemeffene Anftellung als Director der Zeich⸗ 
nenakademie zu Leipzig, im welcher Stellung er jegt noch thätig ift. — Von feinen 
Söhnen farb der jungſte, Eduard, welcher große Hoffnungen erregte, bereits 
1819 zu Wien, Der ditefte, Ludwig S., geb. den 11. Oct. 1789, bildete fich 
‚auf der wiener Akademie und hat ſich durch mehrere treffliche Arbeiten, vor Allem 
durch feinen „Fauſt“ nah Goͤthe rühmlich ausgezeichnet. Am Berlihmteften jedoch 
wurde der dritte feiner Söhne, Julius S.von Karolsfeld, geb. zu Leipjig am 
26. Mär; 1794. Nachdem derfelbe von feinem Vater die erfte Ausbildung erhals 
ten hatte, kam er im Fahre 1811 auf die Akademie in Wien, wo er 3 Jahre lang 
treffliche Studien machte, nicht ohne damals fchon fich zu jenem eigenthlimlichen 
Streben hinzuneigen, welches in Wien noch unterdrüdt, in Rom aber bereits bie 
berrlichiten Fruͤchte zu tragen angefangen hatte. Xrefflich vorbereitet traf er 1814 
in Rom ein und fehloß ſich alsbald der in herrlichen Streben wetteifernden Kuͤnſtler⸗ 
genofjenfchaft innig an. Gein in dem edlen Style der alten Meifter gearbeitetes 
erſtes Gemälde von Bedentung: „Die Hochzeit zu Kana“ machte ihn in Kurzem 
ruͤhmlich befannt und verfchaffte ihm ben ehrenvollen Auftrag, einen Saal ber 
Villa Maffimi mit Darftelungen aus dem Arioſto zu ſchmuͤcken, eine Arbeit, bie 
ihn mehrere Jahre befchäftigte, jedoch immer nody Zeit zu anderen Malerarbeiten, 
wie z. B. „Jakob und Rahel”, eine heilige Familie, „Ruth“, Scenen aus dem 
Leben Zefu u. m. a., uͤbrigließ. Während diefer Beſchaͤftigungen und inmitten 
feines raftlofen Worwärtöftrebens lernte ihn der damalige Kronprinz von Baiern 
kennen und dergeftalt fchägen, daß er im Jahre 1825 einen Ruf nah Münden 
und eine Profeffur an der Akademie der bildenden Kuͤnſte erhielt, welche er zu Ende 
bes Jahres 1827 anttat. Seit diefer Zeit hat er feine hohe Kuͤnſtlerſchaft durch 
mehrere große Darftellungen aus dem Nibelungentiede in den unteren Sälen ber 
neuen Refidenz zu bewaͤhren Gelegenheit gefunden und fich für immer einen Rang 
unter den größten Malern ber neuern Zeit gefichert. 36, 
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Schnupfen, f. Katarrh. 

Schnupftabak, f. Tabak. 

Schnuͤrbruſt, franz. corps de jupe; engl. stave, bodice, ift ein Klei⸗ 
dungöftüc der Frauen, welches unter den Kleidern getragen wird und den Rüden, 
die Bruft und den Oberleib bedeckt. In früheren Zeiten waren die Schnürbrüfte 
oft von fehr Eoftbarem Stoffe verfertigt, während jegt an deren Stelle meift nur 
Schnürleibchen getragen werben. Jene waren mittelft eingenähter Schnuren 
oder eingelegten Fifchbeins rund herum ausgefteift, mogegen diefe nur an den auf 
dem Rüden zufammenftoßenden Enden mit einem Fifchbeinftabe und vorn mit 
einem Blankſcheite verfehen find. Die Beftimmung des Schnürleibcheng ift, dem 
Körper eine ihm angemefjene Haltung, eine ſchoͤne Geftalt und einen ſchlanken 
Wuchs zu verfchaffen. Leider gewöhnt fich der Körper mit den zunehmenden Jah⸗ 
ren immer mehr an ein folches Werkzeug, das Einfchnüren mittelft des Schnürs 
leibdyens wird ihm immer unentbehrlicher und wenn nun vollends der Körper recht 
enge durch daffelbe zufammengepreft wird, immer verberblicher und ſchaͤdlicher. 
Statt daß es, wie Manche wÄähnen, dazu dienen foll, die Muskelkraft zu ftärken, 
wird es fie immer mehr ſchwaͤchen. Die Rüdenmusteln werden unfähig die Laft 
zu tragen, wozu fie die Natur beftimmt hat, fobald ihnen der fonftige Stügpunft 
fehlt, und daher kommt es, daß ſolche Perfonen, welche die figende Lebensart lieben, 
ſich gemeiniglich bald mehr auf die eine oder die andere Seite gewöhnen und dadurch 
fchief werden. Durch das zu enge Schnüren wird zuerft die freie Bewegung der 
Rippen unterbrochen, hernad das freie Aus» und Einathmen der Lungen beeins 
trächtigt und wegen des befchränften Blutumlaufs auch die Ernährung durch die 
genofjenen Speifen geftört. Allmählig entftehen daraus Beklemmungen, Neigung 
zu Entzündungen, Herzklopfen, Engbrüftigkeit, Ohnmachten und andere Uebel. 
Der Drud an den unteren Xheilen ber Bruft, welcher meift durch das Blankſcheit 
entfteht, dehnt ſich fogar bis auf die Eingeweide aus, wodurch Drud im Magen, 
in der Leber, Krämpfe des Magens und Unterfeibes und andere bösartige Unters 
leibsübel entftehen. Schr ausführlicy Hat Sömmerring Über diefen Artikel in feiner 
Schrift: „Uber die Wirkungen der Schnürbrüfte” (Berlin 1795, mit Kupfern) 
gehandelt. 26. 

Schock ift eine Anzahl von 60 Stuͤck. — Da man früher in Sachſen, Böhs 
men und Schlefien auch nadı S. Grofchen rechnete,, fo iſt diefe Rechnung im Ges 
richtöwefen auch in der neuften Zeit noch gebräuchlich; da aber im Kaufe der Zeit die 
Münzen immer leichter und geringhaltiger geworden find, fo pflegte man nad) 1444, 
feit wann die neuen Grofchen nur 4 dev alten im Werthe erhielten, 60 neue Gros 
fhen, als neues S., 20 alten, als altem Schocke, entgegenzufegen und fo hat 
ſich nad) und nad) der Sprachgebrauch blos auf die Zahl befchränft, ohne auf den 
Werth der Dinge weiter Rüdficht zu nehmen. — Die Rechnung nad) Schoden 
im fähfifhen Steuerwefen beruht auf der alten Abſchaͤtzung des Werths der Grunds 
ſtuͤcke nah Schockgroſchen. 30. 

Schoͤffe, ſ. Schoͤppe. 

Schoͤffer oder Schoiffer (Peter), einer der Erfinder der Buchdruckerkunſt, 
war zu Gerntheim im Darmitädtifchen geboren, lebte einige Zeit als Schreiber in 
Paris, begab fich hierauf um 1450 nach Mainz, ſchloß ſich hier an Guttenberg und, 
Fuft an und ruͤckte vom Diener des Resten bis zu feinem Compagnon und Schwie⸗ 
gerfohne auf. Er machte ſich hier um die Vervolllommnung der Buchdruderkunft, 
-befonders durch Erfindung der fogenannten Patrizen (Stempel) verdient, während 
man bisher nur gegoffene Buchftaben angewendet hatte. Das erfte Buch, welches 
in der neuerfundenen Weife gedrudt wurde, war die Schrift: „„Durandi Ratio- 
nale divinorum ofliciorum (Mainz 1459. Fol.), dem zunaͤchſt die „‚Constitutio- 
nes Clementis““ (Mainz 1460 u.1462) und eine Lateinifche Bibel folgten. Kurz 
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nach dem Erſcheinen der letztern wurden die Arbeiter durch die Einnahme der Stadt 
am 27. Oct. 1462 zerſtreut und erft nach zwei Jahren eröffneten Fuſt und ©. ihre 
Arbeitsftätte wieder. Es erfchienen nun noch die beiden einzigen Werke, melche 
ihren Namen gemeinfam führen, namlich: „„Liber sextus deeretalium“‘ (Mainz 
1465) und ‚Cicero de oſſiciis““ (Mainz 1465 a. 1466). ©. führte nach dem 
Tode feines Schwiegervaters bie Buchbruderei allein fort, gab den „Codex Psal- 
morum** (Main;1490) heraus, deſſen vierte Auflage 1502 erfchien, welches man 
gewoͤhnlich ald das Todesjahr S.'s annimmt. — Sein Sohn, Johann S., 
übernahm hierauf das Geſchaͤft. Seine Vaterftadt hat ihm im Jahre 1836 ein 
Denkmal gefest. 81. 
Schoͤll (Marimilian Samfon Friedrich) , ein durch feine Schickſale und Leis 
ftungen in der alten Literatur und Diplomatie berühmt gemordener Mann, wurde 
am 8. Sept. 1766 im Naffaus Saarbrüdifchen geboren und erhielt feine wiſſen⸗ 
fhaftliche Bildung auf dem Gymnaſium zu Buchsweiler und auf der Univerfität 
zu Straßburg, wo er feit feinem funfzehnten Fahre fich der Rechtswiſſenſchaft wids 
mete. Hierauf trat er ald Hauslehrer in eine liefländifche Familie, bereifte mit ders 
felben Stalien und das füdliche Frankreich, kehrte alsdann nach Petersburg zurüd, 
ſchlug bier die vortheilhafteften Anerbietungen aus und begab fih 1790 nad Straß⸗ 
burg, wo er fich den revolutionairen Bewegungen eifrig anfchloß und die Vertheis 
bigung Koch's, dem er viele Wohlthaten verdankte, mit aroßer Auszeichnung führte, 
Allein die Gefahren des Schredengfpftems bewogen ihn Straßburg zu verlaffen und 
fi anfangs in die Nähe von Kolmar, dann nad) dem Wasgau, Mühlhaufen und 
endlich in die Schweig zu begeben. Nachdem er ſich einige Zeit in Bafel mit ben 
Handelswiſſenſchaften beſchaͤftigt hatte, wandte er fih 1794 nad) Weimar und von 
bier nad) Berlin, wo er als Geſchaͤftsführer eine Buchhandlung und Druderei übers 
nahm, aber dadurch 1812 in die Gefahr eines Banquerouts gerieth. Im Jahre 
1814 erhielt er als Hofrath eine Anftellung im Gabinet des Königs von Preußen 
und war bis zu Napoleon’s Ruͤckkehr bei der preußifchen Gefandefchaft in Parts 
thätig; dann verließ er aber Frankreich, ging nad) Wien, verweilte dafelbft während 
des Congreſſes in Amtsgefhäften und kehrte nach dem Congreſſe zu Aachen als 
preußifcher Legationsrath nach Paris zuruͤck. Hierauf wurde er im J. 1819 als geheis 
mer Oberregierungsrath und vortragender Rath des Staatskanzlers Hardenberg nach 
Berlin berufen und begleitete denfelben zu den Congreſſen in Zeplig, Troppau und kai⸗ 
bad) und 1822 nad} Stalien. Nachdem er fpäter auch als Mitglied dem preußifchen 
Genfurcollegium beigetreten war, zog er ſich nach einigen Jahren faft ganz von den 
Staatsgefchäften zurüc und befchäftigte ſich großentheild nur mit gelehrten Arbeis 
ten, unternahm deßhalb im Fahre 1830 eine Reife nach Paris und ftarb dort am 
6.Aug. 1833. Von feinen Werken verdienen befonderer Erwähnung: „Histoire 
abreg£e de la littörature greeque‘‘ (Par. 1813. 2Voll. 2. Ed. 1824. Deutſch 
von Schwarze und Pinder, Berl. 1828— 1835. 3 Bde.); „Histoire de la lit- 
lerature romaine‘“ (Par. 1815. A Voll.); ‚‚Recueil des pieces oflicielles 
destinees & detromper les Frangais sur les &venements, qui se sont pass£s de- 
puis quelques ann&es** (Par. 1814— 1818. 9Voll.); „Congrès de Vienne‘* 
(Par. 1818); „‚Histoire abregee des trait&s de paix ete.““ (Par. 1817. 45 
Voll.), eine Sortfegung von Koch's Werk; „Arehives politiques ou diplomati- 
ques‘‘ (Par. 1818. 3 Voll.) und befonders fein „„Cours d’histoire des états 
eoropeens depuis la chüte de l’empire romain d’Occeident jusqu’en 1789°* 
(Berl. 1850-1858. 1.-36.Vol.). (Bgl. „Zeitgenofjen, neue Reihe”, No. 2.) 81. 
Schön, lat. pulcher; franz. beau; engl. beautiful, fol, nad) der gewoͤhn⸗ 
lihen Etymologie, das fein, was einen Schein von fid) gibt. Man kann biefe 
Etymologie wohl gelten lajfen, nur iſt zu fragen, welche Art Schein das Schöne 
erzeuge und worin überhaupt biefer Schein beftehe. Denn Vieles ift Schein ohne fchön 
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' zu fein, und um aus der Menge der Erfcheinungen bie herauszufinden, welche durch 
eine gewiſſe Bolltommenheit Anfpruc auf Schönheit machen, bedarf es eines feften 
Kriterium dieſer Vollkommenheit, alfo der Schönheit überhaupt. über diefes 
berrfcht num aber bei Philofophen und Kritikern die größte Unficherheit und Uneinigs 
keit. Manche geben nur ſchlechthin den Begriff der Volllommenheit (der fittlichen 
ober finnlidyen) dafür an (fo Plato), Andere genetifh, die Art ihrer Entitehung, 
etwa als die Darftellung des Unendlichen im Endlichen (fo Schelling) ; noch Andere 
die Beziehung, welche fie zu uns und unferm Gefhmadsurtbeile hat (fo Kant, wenn 
er fie als daß definirt, was ein unintereffirtes, allgemeines und nothwendiges Wohls 
gefallen erregt durch die bloße Form der Zweckmaͤßigkeit, ohne einen beftimmten 
Zweck zu enthalten und ohne ein Begriff zu fein). Eben fo verfchieden wird die 
Stellung des Schönen zum Wahren und Guten angegeben. Wenn Plato alle drei 
identificiet (wie denn auch gemeinhin diefe Trias ein beliebte8 Schlagwort iſt), fo 
fheidet fie Kant aufs Schärfite durch die obigen Beftimmungen; wenn Schelling 
die Echönheit über die Güte und die Wahrheit fegt, fo ordnet fie Hegel der Wahr⸗ 
heit und Wiſſenſchaft unter. Erfcheinung nennen wir aber alles Wirkliche, erfahs 
rungsmäßig Gegebene. Unfer Verftand Bann jedoch die Erfcheinungen blos nach 
ihrer Endlichkeit, Form begreifen (dadurch werden fie für ihn wahr, in 
ihrer formellen oder phpfifhen Nochwendigkeit erfannt), das Gefühl 
kann fie blos nach ihrer Unendlichkeit, ihrer innern Kraft und Bedeutung 
würdigen — dieſelben nach ihrer ethiſchen Nothwendigkeit als 
gut, als kraͤftig, tuͤchtig). Wir betrachten alfo hierbei die gegebene Erſchei⸗ 
nungswelt, die Natur, als eine Verbindung von zwei entgegengefegten einfachen 
Grundbeftandtheilen, einem Unendlichen und einem Endlichen, einer Kraft und 
einer Korm oder dergleichen, löfen jene in diefe Theile auf und ftellen diefe gleichſam 
in ihrem urſpruͤnglichen Gegenfage wieder her. Auf diefe Weife ift aber die Er—⸗ 
fdeinung nur Gegenftand irgend eines Erklärungsurtheils; allein verfnüpfen wir 
durch die Phantafie die beiden Grundprincipien, Kraft und Form, felbft zur Einheit, 
fo entfteht, als ein Werk zugleich der Nothwendigkeit und der Freiheit, das ſchoͤ⸗ 
pferifche Product diefer Jneinsbildung von Unendlihem und Endlichem, der 
Schein ald das Schöne ©. ift alfo eine Erſcheinung, in fofern in ihr unfere 
Phantafie das freinothmwendige Wirken der Natur unmittelbar anerkennt und 
Gegenftand eines Gefhmadsurtheils oder Afthetifchen Urtheils wird. Allein 
auch die Phantafie muß einen doppelten Ausgangspunkt haben, db h. die Natur in 
ihrem Wirken fo betrachten, als ob diefe theils die Form, theils die Kraft hätte vors 
zugsweife zur Erfheinung bringen wollen. Wir betrachten alfo einerfeits (in der 
Anfhauung) die Erfheinungen ald Producte der formellen ober endlichen Thätig« 
keit der Natur, laffen den Inhalt ganz in der Form aufgehen, oder andererfeits (im 
Gefühle) als Erzeugniffe der unendlichen Thätigkeit derfelben, nach ihrer innern 
Unendlichkeit, deren Außerung nur die ihnen anhaftende Form ift, und je nachdem 
eine diefer beiden Betrachtungsweiſen des Schönen ausfchlieflich oder vorwaltend 
gilt, ift dieß felbft ein ganz verfchiedenes, Mittels der Anfhauung erfaßt ift es 
das objective, äußere, formelle, mitteld der Empfindung bas ſub— 
jective, innere, dynamiſche Schöne, jenes auch das claffifche, antike, 
diefes das roman tiſche genannt und in biefer Verſchiedenheit einen fpecififchen 
Unterfchied in der Natur⸗ und ebensanficht der griechifchen undder germanifch« 
orientalifchen oder hriftlihen Welt bildend, Man könnte auch jenes das 
Schöne der Endlichkeit, diefes das der Unendlichkeit nennen, oder jenes das 
Schöne, biefes das Erhabene. So iftz. B. eine Blume, eine menfhliche Ges 
ſtalt formell ſchoͤn, denn fie wird angefchaut und wir denken babei an nicht, als an 
das Äußere, das innere Leben ift völlig im ÄAußern ausgeprägt fo ift das Raufchen 
eines Wafferfalls dynamiſch ſchoͤn, denn es ergreift unſer Gefühl; wir empfinden 
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nur bie gewaltige Naturkraft, ohne der Form zu achten, in der fie fich äußert. In⸗ 
dem aber die Natur, in dem ewigen Kampfe zweier Principien, bie Kraft ganz in 
der Form abzubilden, die Form ganz zu einer Äußerung des Gefühle der Kraft 
zu machen fucht, gelingt ihr dieß ftufenmeife immer mehr. Wenn anfangs bie 
Form noch faft inhaltslos ift (3. B. bloße gefärbte Flächen oder Gonturen), fo wird 
fie fpäter ausdrucksvoller, Gepräge innern Lebens (fo fchon inder Blume, mehr in 
den höheren organifchen Formen) und dadurch volltommener, fehöner; wenn zus 
erft die Kraft überwältigend ift (der Orkan), fo äußert fie fich in immer abäquateren 
Formen (3. B. die menfchliche Rede, der Ausdrud der Gefühle) und gewinnt das 
durch an innerer, bynamifcher Schönheit. Jene geht vom blos Reizenden über zum 
Lieblichen und zum Anmuthigen, in dem fich die Keichtigkeit zeigt, mit der die form 
auch die lebendigfte innere Kraft in ihre Feſſel zwingt; diefe vom Ungeheuern, Furcht⸗ 
baren, Goloffalen fort zur Würde, der Leichtigkeit für die unendliche Kraft eine 
anpaffende Form zu finden, Darum gibt es auch verfchiebene Grade des Echönen. 
Gewöhnlich aber erkennt man nur die Schönheit der höheren Stufen als folche 
an, — fpricht auchvon einem Ide ale oder Urtypus der Schönheit, in welchem 
die vollenderfte Form die lebendigfte Kraft aufs Innigfte umfchlöffe und das ers 
habenfte Gefühl die ausgeprägtefte Form ſich ſchuͤfe. Natürlich bleibt ein ſolches 
deal bloße Norm und unerreiht. — Gleich wie nun die Phantafie des Menfchen 
das Naturfhöne aufiufaffen und ein äfthetifches Urtheil anzuerkennen vermag, 
eben fo kann fie auch felbft fhöne Erfcheinungen hervorbringen, zwar nicht ganz der 
Natur ebenbürtig, productiv, mohl aber reproductiv; fo ift fie Princip der 
Kunft (fd. Art.) und ihr Ergeugniß das Kunftfhöne. Aber auch die Kunft 
muß ganz fo werden, wie bie Natur, natürlich fein, muß die Natur nach— 
ahmen (mie Ariſtoteles fagt); was dort die freie Gefeglichkeit der Natur war, das 
ift bier die des Genie’s, deffen Prüfftein feine Natürlichkeit iftz die Kunſt hat 
ihr Fbeal,' wie die Natur, ‚d. h. fie ftrebt von Stufe zu Stufe immer mehr Kraft 
und Form, Inneres und Äußeres in Harmonie zu bringen. Über die Literatur 
bes Schönen f. Krug’s „Phitofophifches Wörterbuch” und Erf, „Riteratur der 
fhönen Künfte.” 8, 
Schön (Martin), ein berühmter altdeutfcher Künftier, geb. um 1420 zu 
Kulmbad) im Baireuthifchen, erlernte, man weiß nicht von wem, die Goldſchmiede⸗ 
kunſt und Malerei und erwarb fich bald einen mweitverbreiteten Ruf. Als Maler 
gehört er feiner geiftreichen Gompofition, feines brillanten Golorits und fleifiger 
Ausführung wegen zu ben beften altdeutfcher Schule; außerdem aber ift er auch der 
erfte bekannte Kupferfleher Deutfchlands, wenn auch nicht, wie man annimmt, 
der Erfinder der Kupferftecherei, indem ſich unter feinen Arbeiten eine Gopie von 
dem Blatte eines Altern Künftlers vorfindet. Übrigens ift das, mas er in der 
Kupferftecherei geleiftet hat, wie 3.3. die Geburt Chrifti, die Anbetung der Kös 
nige, eine Abnahme vom Kreuze, ein heil. Ciborius und der heil. Antonius in der 
Gewalt der Dämonen, fo wie das jegt äußerft feltene aus 150 Blättern beftehende 
Kupferwerk, von einer feltenen, vielleicht nur von Dürer erreichten Vollendung. 
©. ftarb im Jahre 1486 (1484) zu Kolmar. 36. 
Schoͤnaich (Chriftoph Otto von), ein deutfcher Dichter, wurde im Jah 
1725 auf der freien Standesherrfchaft Amtig in der Miederlaufig geboren, trat in 
fächfifhe Kriegedienfte, flieg bie zum Hauptmanne, nahm als folcher feinen Abs 
ſchied und zog ſich auf feine Güter zuruck, wo er {ch faft ausſchließlich mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gegenftänden befchäftigte und am 15. Nov. 1807 ftarb. Als Dichter 
erhielt er troß feiner meiftentheils geift: und geſchmackloſen Reimereien von Gotts 
ſched und feldft von Voltaire die fhmeichelhafteften Kobpreifungen und Erfterer, der 
ihn dem Homer und Virgil gleichftellte, Erönte ihn im Jahre 1751 in Keipzig feiers 
lic) zum Dichter. Er war in fait allen Dichtungsarten thätig und gab fchon als 
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Bieutenant fein Epos: „Herrmann oder das befreite Deutfchland‘‘ (Reipz. 1751. 
4. Aufl. 1805) heraus, wozu er fpäter noch das Heldengedicht: „Heinrich der 
Bogler oder die gedämpften Hunnen” (Berl. 1757) fügte. Außer mehreren Trauers 
fpielen in franzöfifhem Geſchmacke hinterließ er Oden, Satyren, Epifteln und 


Epigramme und in feinem handfchriftlichen Nachlaſſe fanden ſich nebft mehreren 


Dichtungen Ähnlicher Art, befonders Satyren und Epigramme auf die frans 

zöfifche Revolution, fo wie Überfegungen aus Offian und 4 Selbftbiographien, 

Als Gottfchedianer trat er auch fpottend gegen die fogenannten Neologen in der 

Dichtkunſt auf und fuchte die Wortſchoͤpfer und fernphifchen Dichter in der ohne 

feinen Namen erfchienenen Schrift: „Die ganze Äfthetik in einer Nuß” (1753) 

und in dem „Mifhmafch” fo wie in dem „Sieg des Miſchmaſches“ —. zu 
1 


machen. . 
Schönborn (Gottfried Friedrich Ernft, Freiherr von), ein deutfcher Dichter, 
wurde im Jahre 1737 zu Stolberg (nach Andern 1741 zu Schönefeld in der Herr⸗ 
ſchaft Pinneberg) geboren, ftudirte die Rechtswiffenfhaft, wurde alsdann zum 
Secretair des Grafen von Bernftorff in Kopenhagen ernannt, reifte von hier 1774 
mit der dänifchen Geſandtſchaft nach Tunis und Algier und ging dann 1777 als 
bänifcher Regationsrath nach London. Nachdem er fpäter feine Stelle niedergelegt 
hatte, widmete er fich faſt ausfchließlich wiſſenſchaftlichen Belhäftigungen und 
lebte abwechfelnd auf den Gütern feiner Freunde, des Grafen Chriftian von Stols 
berg und des Grafen von Reventlau, worauf er als dänifcher Stantsrath und Rite 
ter des Danebrogordens im Jahre 1817 zu Enkendorf ftarb. Als Dichter zeiche 
nete ſich S. durd; Lebendigkeit der Phantafie und Kühnheit der Gedanken rühmlich 
aus, worin er befonders Pindar und Klopſtock nacheiferte. ine Sammlung feis 
ner Gedichte ift nicht erfchienen, mehrere derfelben finden fich jedoch in Matthiffon’s 
„Anthologie (6 Thl. S. 229) vereinigt. Das Studium des Plato, Ariftoteles 
und Anderer, womit er in feinen Freiftunden ſich befchäftigte, bemweift auch fein tie« 
feres Eindringen in den Geift des claſſiſchen Alterthums. Vergl. „Schönborn und 

feine Zeitgenojfen” (Gotha 1836. 8.) ö 81. 
Schönbrunn, das größte Luſtſchloß des Kaifers von Öftreich, liegt 4 Stunde 
von Wien und wurde von der Kaiferin Maria Therefia, welche dieſes Schloß zu ih» 
rem Lieblingsaufenthalte-erwählte, erbaut. Eine Brüde über das Wienflüßchen 
führt in den Vorhof.des Schloffes, welchen prächtige Eifengitter umgeben, und 
am Eingange ftehen 2 Obelisfen. Das ganze im neueren Style erbaute prachtvolle 
Gebäude enthält mit dem Erdgeſchoſſe 4 Stockwerk und mit den Nebengebäuden 
1000 Zimmer. Eine burchfichtige, auf Säulen ruhendeHalle des mittlern Haupt» 
gebäudes führt in den im franzöfifchem Style angelegten und 500 öftreichifche Joch 
großen Garten, welcher überdieß noch einen Umfang von 2 Stunden hat. Außer 
vielen verfchiedenen Anlagen, Alleen und Statuen (3. B. dem Obelisk, unter dem 
fich die Silbergrotte fchlängelt, den römifchen Ruinen, der Öloriette, einem Ges 
bäude auf einer Anhöhe, aus einer herrlichen Anlage von borifchen Säulen beftehend 
und eine prächtige Ausficht barbietend; dem Eleinen Tempel, in weldyem das treffe 
liche Waffer quillt, wovon der Ort feinen Namen hat ıc.) find vorzüglich der reiche 
botanifche Garten mit feinen 14 Treibhäufern, Obftgarten und Orangerie und bie 
Menagerie, welche jegt bei Weiten nicht mehr fo bedeutend ift, wie früher, am 
Gehenswertheften. Eine Zierde diefes Gartens ift noch das Palmenhaus und eigens 
thuͤmlich das Haus der Schmarogergewächfe, wo man ſich ganz in einen Winkel 

der Urwaͤlder Brafiliens verfegt glaubt. 71. 
Schönburg. Die Befigungen bes Haufes Schönburg in Sachfen find theils 
Standesherrſchaften (Receherrichaften) , theils Lehnsherrſchaften. Zu den erfleren 
gehören die Herrſchaften Glauha, Waldenburg, Lichtenftein, Hartenflein und 
Stein nebft gewiffen Vaſallenguͤtern; zu diefen Penig, Wechfelburg, Rod)ds 


\ 
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burg umb Remfe (Remiffau) mit einigen anderen Gütern und Befigungen. Der 
Flaͤchenraum der Receßherrfchaften beträgt 64 IM. mit 67800 Einw., fo daß 
demnach auf die IM. 10000 Seelen kommen, eine Dichtigkeit der Bevölkerung, 
wie fie in Europa fonft nicht angetroffen wird. Die vorzüglichften Ortſchaften find: 
in der Herefchaft (Vorder: und Hinterherrfchaft) Glaucha: Glaucha an der Mulde, 
Refidenz der Linie Hinterglaucha (f. unten), Sig der Geſammtkanzlei und des Con⸗ 
fiftorium, mit 6300 Einw. und hoͤchſt bedeutender Induftrie; Merane mit 4200 
Einw. und ſtarker Weberei; Hobenftein (vorderherrfhaftlih) mit 4300 Einw., 
ebenfalls wichtig durch Gewerbthaͤtigkeit; Ernſtthal (Hinterherrfhaftlich) mit 2000 
Einmw.; bie großen Dörfer Tilgen und Niederlungmwig. In der Herrſchaft Wals 
denburg: Waldenburg mit 2200 Einw., Refidenz des Fürften Otto Victor, mit 
den als Vorftädte geltenden Dörfern Altftade und Altwaldenburg,, außerdem das 
bedeutende Dorf Langenchursdorf. Inder Herrſchaft Lichtenftein: Lichtenftein mit 
3000 Einmw. und bedeutender Induſtrie; Gallenberg mit 1860 Einw. Dörfer: 
Oberlungwitz und Langenlungwitz, jenes mit 3400 Einw., diefes mit mehr als 
4000 Einw. und hoͤchſt wichtiger Weberei; Gersborf mit 1700 Einw. In ben 
Herrfchaften Hartenftein und Stein: Hartenftein mit 1700 Einw., Bergfchloß, 
in welchem das Geſammtarchiv bes Haufes aufbewahrt wird; Miülfen S. Nicolai 
mit 1900 und &. Jakob mit 2600 Einmw., bilden einen Ort, wichtig burdy Wolls 
und Baummollfabriten; Lößnig mit 4100 Einw., fehr gewerbfleifig; Stein, 
alte zu —— gehörige Burg. Vaſallenorte find: Calenberg, Thurm, Ober⸗ 
moſel, Bielau und Niederhaßlau. — Der Flaͤchenraum der Lehnsherrſchaften 
beträgt 44 IAM. mit gegen 29000 Einw. Bemerkenswerthe Ortſchaften: Penig 
an der Mulde, mit 3700 Einw., 2 Schlöffern und lebhaftem Gewerbebetrieb; 
Burgftädt mit 2700 Einw., Spinn» und Drudfabriten; Lunzenau mit 1950 
Ginw.; Wechfelburg mit 1130 Einw. und f[hönem Schloffe; Zaura, Dorf mit 
1200 Einw.; Hartmannsdorf mit 1420 Einw.; Mühlau mit 1380 Einw.; 
Rochsburg mit 550 Einw., Nefidensfchloß und berühmter Schäferei; Wiederau, 
Dorf mit gegen 1000 Einw., defgleichen Clausnig und Königshainz Remſe 
600 Einw. — Das Haus der Herren oder Donaften von. ift eines der älteften 
Deutfchlands und zwar fcheint es ſchon früh von dem Reichslehen Geringswalde aus 
an der Mulde und in Böhmen anfehnliche Befigungen erworben zu haben. Nach⸗ 
dem es fpäter in verfchiedenen Linien geblüht hatte, ward Graf Ernft der Stamms 
vater der jegt noch blühenden Rinien. Nach beffen Tode nämlich im Jahre 1534 
regierten anfangs feine Söhne gemeinſchaftlich, theilten aber im Jahre 1556 und 
ftifteten, Georg die glauchaifche, Hugo die walbenburgifche und Wolf die penigs 
fche Linie. Die glauchaifche ftarb bereits 1610 wieder aus, und fo blieben nur die 
beiden Hauptlinien, die waldenburgifche oder obere (feit 1790 fürftliche) 
und die glauch aiſche, wie jegt die penigfche genannt wurde, oder bie untere 
(gräflihe). Die einzelnen Speciallinien übergehen wir hier und bemerken nur, 
daß Fürft Otto Victor die Herrfchaften Waldenburg und Lichtenftein mit dem 
Rittergute Salenberg, Flirſt Alfred aber Hartenftein und Stein befigt. Aus der 
untern oder gräflichen Linie gehört dem Grafen Ludwig die hintere Herrfchaft 
Glaucha (Rocheburg) und dem Grafen Alban Vorderglaucha (Penig und Wechfels 
burg). Remſe ift im Beftge des Fürften Otto Victor. — Eigenthuͤmlich und 
noch in der neueften Zeit von dem anderer Standesherrfchaften verfchieden ijt das 
Verhältniß der [hönburgfchen Lande zu Sachfen. Konnte fich auch im Mittelalter 
und fpäter das Haus S. nicht zur Randeshoheit erheben, fo gelangte es doch nach 
und nad) zu wichtigen Privilegien und Vorrechten, die es fich meift durch enges 
Anſchließen an den böhmifhen Kehnsverband zu erhalten mußte. Kortwährende 
Streitigkeiten indeß und die daraus häufig entfpringenden Unannehmlichkeiten mach⸗ 
ten endlich ein Abkommen mit Sachſen noͤthig und ſo wurde am 4. Mai 1740 für 
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die Standeöherrfchaften (von denen hier die Rede ift) ein fogenannter Receß“ (das 
her der Ausdruck Receßherrſchaften) gefchloffen , in welchem neben der Anerken⸗ 
nung der Dberbotmäßigkeit Sachſens auch die frühere Reichs» und Kreisftandfchaft 
Schönburgs mit mehreren wichtigen Hoheitsrechten beftätigt ward, Obgleich nun 
biefer Bertrag weder von Böhmen, als Oberlehnäheren über S., noch von Kaifer 
und Reid) Genehmigung erhielt und fpäter der Zwiſt fo ernftlich wurde , daß felbft 
öftreichifche Truppen die [hönburgfchen Lande befegten (1776), fo blieb doch nach 
dem tefchner Frieden, in welchem Böhmen die oberlehnsherrlichen Rechte an Pfalze 
baiern und biefes wieder an Sachfen überließ, der Receß die Grundlage der ſtaats— 
rechtlichen Verhaͤltniſſe Schönburgs zu Sachſen und felbft nad) der Auflöfung des 
deutfchen Reiches im Jahre 1806 wurden die Verhaͤltniſſe nicht verändert, fondern 
©. erhielt feine recegmäßigen Rechte nur in die wiener Bundesacte aufgenommen 
und auf Anfuchen im Jahre 1821 vom Bunbdestage beitätigt. Indeß entftanden 
wegen be fortdauernden Proteftes des Hauſes S. gegen das von Sachſen in Ans 
fprud) genommene Recrutirungsrecht neue Differenzen, deren Erledigung, zumal 
nachdem Sachſen eine neue Verfaffung erhalten hatte und dem preußifchdeutfchen 
Bollvereine beigetreten war, unumgänglich; nöthig wurde. Dieß gefchah durch den _ 
„erläuterten Receg“ vom 9, Oct. 1835. Nach demfelben hört die Zmwifcheninftang 
zu Glaucha auf; die Obrigkeiten und Gerichtsitellen werden unmittelbar den Kreide 
birectionen untergeordnet, wogegen ©. das Präfentationsrecht einer Ratheftelle 
(für die es jährlich 1000 Thlr. zahlt ) bei dem Mittelappellationsgerichte und der 
reisdirection hat. Für alle Angelegenheiten, welche auf die ben Haufe ©. vers 
bliebene Erhebung von Steuern und Abgaben und einige andere Befugniſſe ſich bes 
ziehen, befteht zu Glaucha eine dem Eöniglihen Minifterium untergeordnete 
Gefammtkanzlei, die zugleich für die von den Mecefherrfchaften abhängenden 
Afterlehne des Haufes S. Lehns: und Hppothefenbehörde iſt. Das früher zu 
Glaucha beftandene Gonfiftorium dauert fort und ift dem Minifterium des Gultus 
unmittelbar untergeordnet, auch foll für Ehefuchen ein befonderes Ehegericht eins 
gefegt werben. Lbrigens werben fünftig, fobald ein allgemeines neues Grund» 
ſteuerſyſtem ins Reben getreten ift, ſaͤmmtliche allgemeine Kandesabgaben Sachſens 
aud) in S. erhoben, doch erhält legteres (außer der Miederfchlagung der von Sach⸗ 
fen erhobenen Anfprüche wegen der Bundespräftationen) zur Entfhädigung 
100,000 Zhir. in 3 procentigen Staatepapieren nad) dem Nominalwertbe, uͤber⸗ 
dieß auch wegen der Schlachtfteuer jährlich 8532 Thlr. und wegen ber Gewerb: und 
Derfonalfteuer vorläufig im erften Jahre 4500 Thlr., im zweiten 9000 Thlr. und im 
dritten 13000 Thlr. Für die Grundfteuer wird ebenfalls eine Entſchaͤdigung ge» 
währt. Was die Ehrenrechte des Hauſes S. betrifft, fo gilt daffelbe wie big jetzt 
für ebenbürtig und führt in feinen fürftlichen Gliedern den Titel Durchlaucht, in 
den gräflihen den Zitel Erlaucht. Auch ift ihm wie früher die Haltung von 100 
Mann Haustruppen geftattet. Übrigens übt Sachſen mit Ausnahme einis 
ger mildernden Stipulationen das Recht des Rekrutenbezugs in vollem Um— 
fange. 15. 
Schönebed, eine Stadt mit 6500 Ein. im Regierungsbezirfe Magdeburg 
der preußifchen Provinz Sachſen an der Elbe gelegen hat das größte Salzwerk 
Preußens und Überhaupt eines der bedeutendſten Deutſchlands. Die Salzquellen 
fetbft nebft den Gradirhäufern, welche 4 Stunde lang find, befinden fich bei dem 
nahe gelegenen Dorfe Alten:Salze, von mo aus die geadirte Sole durch unterirs 
diſche Röhrenfahrten nah dem Siedewerke su ©. acleitet wird. Im Durd)s 
ſchnitte werben jährlich gegen 15,000 Laft (600,000 Gentner) Salz bereitet; aus 
ßerdem aber befteht noch eine wichtige hemifche Fabrik, welche außer Salmiak, 
Glauberſalz und Soda (gegen 15,000 Gentner) noch viele andere hemifche Pro⸗ 
ducte liefert. Durch die 3 zur Stadtgemeinde gehörigen Goloniftenftraßen, die 
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Friedrichs⸗, Wilhelms und Königsftraße fteht &. mit den Städten Alten-Salge 
und Frohſe in Verbindungs 15. 

Schöne Künfte, f. Kunft. 

Schöne Wiſſenſchaften (belles lettres) gibt es eigentlich in fofern nicht, 
weil blos die Kunft, nicht aber die Wiffenfchaft etwas Schönes hervorbringen 
kann, allein man bezeichnete mit diefem Ausdrude früher die Beredſamkeit und 
Dichtkunſt defhalb, weil die Worte Wiffenfchaft und Kunft fchon von den Gries 
chen und Römern (Zmornun und zeyvn; scienlia und ars) oft in demſelben 
Sinne gebraucht wurden und man häufig daher eines fr das Andere fegte (f. 
Kunft). Später fand man den Unterfchied zwifchen ſchoͤnen Wiffenfcheften und 
Künften’ darin, daß, wie man behauptete, fich beide verfchiedener Zeichen zu 
Darftellung deffelben Gegenftandes bedienen müßten. Nach diefer Anficht ftellen 
die fhönen Wiffenfchaften ihren Gegenftand durch willtührliche Zeichen dar, 
mworunter man die menfchliche Sprache verftand, die [hönen Künfte aber durch 
natürliche, naͤmlich Töne oder unfichtbare Formen. Einem andern Sprach⸗ 
gebrauche zufolge unterfchied man, ebenfalls mit Unrecht, ſchoͤne Wiſſenſchaften 
von bem eigentlich ftrengern Gebiete derfelben im engern Sinne des Wortes, 
Diefen Unterfchied hat man jedoch unter ung nach genauerer Prüfung ded Gegens 
ftandes als gänzlich unhaltbar aufgegeben und er hat nur noch einige Wichtigkeit in 
biftorifcher Hinſicht. Andere zählen die Dichtkunſt zu den ſchoͤnen Künften mit 
Ausfhuß der Beredfamteit, meil diefe der eigentlichen Bedeutung nach nicht unter 
dem Begriffe des Schönen gedacht werden kann. 81. 

Schönlein (Johann Lucas), ward am 2. April 1790 in Bamberg geboren, 
ftudirte Medicin zu Würzburg und Paris und trat hierauf als atademifcher Lehrer 
zu Würzburg auf, wo er fpäter ald Profeffor der Therapie und Klinik und Ober 
arıt bes Juliusfpitals angeftellt wurde. As 1832 in Baiern viele politifche Ber 
wegungen flattfanden und diefe ſich auch auf die Stadt und Univerfität Wuͤrz⸗ 
burg verbreitet hatten, wurden mehrere Profefforen entlajfen oder in andere Stel» 
len verfegt und fo verließ auch S. feine Stellung und wanderte in die Schweiß aus, 
wo er an ber neuerrichteten Univerfität zu Zürich ebenfalls als Profeffor der Theta⸗ 
pie und Director des medicinifchen Klinikum Anftellung fand. — ©. ift einer der 
berühmteften jegt lebenden Elinifchen Lehrer, er zeichnet fich durch fein originelles 
KrankHeitsfpftem aus, fo wie durch fein Streben, die Eigenthümlichkeiten ber 
Krankheiten in ihrer Ähnlichkeit mit beliebten Wefen und in ihren geographifchen 
Vorkommen nachzuweiſen, in welchen Anfichten er den Lehrmeinungen Autenrieth’s 
viel zu verdanken hat. Seine Ideen haben bereits in Deutfdyland volle Anerken⸗ 
nung gefunden und es ift nur zu bedauern, baf bie jegigen politifchen Verhaͤltniſſe 
ber Schweig jungen deutfchen Ärzten, feineVorlefungen zu befuchen, unmöglich mas 
hen, obgleich diefe faft das einzige Mittel find, um feine Anſichten Eennen zu ler⸗ 
nen; denn fonderbarer MWeife fcheint S. eine unüberwindliche Abneigung, als 
Schriftſteller aufzutreten, zu befisen, fo daß er fein ſchon vor mehreren Jahren 
gegebenes Verfprechen, eine Ausgabe feiner fpeciellen Therapie beforgen zu wollen, 
nachdem diefelbe von einem feiner Schliler, aber hoͤchſi fehlerhaft (1832 in 4 
Bänden in der 2. Aufl.) erfchienen war, noch nicht erfüllt hat. 39. 

Schöpf (Joſeph), ein befannter Hifterienmaler, geb. 1745 zu Telfs im tps 
roler Oberinnthale, bildete ſich vorzugsweiſe zu Wien und hielt ſich dann feit 1776 
8 Jahre lang in Jtalien auf, Nach feiner Ruͤckkehr ward er Hofmaler des Chur 
fürften von Baiern und Mitglied der münchner Akadernie. Er malte theils in DI, 
theild Fresco und ftarb im Jahre 1820 zu Innsbruck, nachdem er kurz zuvor nod) 
in der Servitenkirche dafelbft ein fchönes Deckengemaͤlde, den Eintritt des heiligen 
Zofeph in den Himmel darftellend, vollendet hatte. Die meiften feiner geſchaͤtzten 
Gemälde finden fi) in den Kirchen Tyrols zerftreuer. — Mit ihm nicht zu ver» 


Schoͤpflin = Schöppen 431 


mwechfeln it Johann Abam Schöpf, ein früherer aber nicht fehr bekannt ges 
wordener Hiftorienmaler. 36. 

Schöpflin (Johann Daniel), ein als Gefchichtd« und Alterthumsforfcher aus⸗ 
gegeichneter Gelehrter, wurde am 8. Sept. 1694 zu Sulzburg im Breisgau gebos 
ren und erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung in Bafel und Straßburg, wo er 
1720 als Profeffor der Gefchichte und Beredſamkeit eine Anftellung fand. Nah» _ 
dem er feit 1726 eine Reife nad) Frankreich, Italien und England unternommen 
hatte, wurde er zum Kanonicus fo wie zum franzöfifchen Rath und Hiſtoriographen 
ernannt. Als folcher ftellte er befonders gelehrte Unterfuhungen über bie Ges 
ſchichte des Eifaffes an und fchrieb nach Vollendung einer wiffenfhaftliken Rıife 
durch die Niederlande, Deutfchland und die Schweig das Werk: „‚Alsatia il- 
lustrata‘‘ (Kolmar 1751—1761. 2 Bde. Fol.) Als er den erften Band dirfer 
Schrift dem König von Frankreich überreichte, bewirkte er Durch feine Vorftelluns 
gen eine Beftätigung der Privilegien, welche bisher die proteftantifche Univerfität 
zu Straßburg genofjen hatte. Nach feinem am 7. Aug. 1771 zu Straßburg ers 
folgten Tode gab Koch den Nachtrag zu jenem Werke unter dem Zitel: „„Alsatia 
diplomatica und Alsaticarum rerum scriptores‘‘ heraus, und feßte auch die 
„Historia Zaringo-Badensis‘“ (Karler. 1765—1766. A. 2.—7. Bd.) fort. 
Bon ©. librigen Werken verdienen Erwähnung die „Vindieiae Celtieae‘ 
(Straßb. 1754. A.) und feine „Vindiciae typograpbicae ‘“ (Strafb. 1760. 
4.). Seine Bibliothek und fein Mufeum, welches Oberlin („Museum Schoepf- 
linianum‘‘) befchrieb, hinterließ er der Stadt Straßburg, 8. 

Schöpfung, f. Welt. 

Schöppen, Schöffen, lat. scabini; franz. echevins; engl. eschevins, 
aldermen, waren bei den alten Deutfchen freie Leute, welche von den Richtern 
als Beifiger gewaͤhlt (gedinget) wurden, Bei der alten Reicheverfaffung machten 
im fogenannten Reiche (Franken und Schwaben) die [höffenbaren re ichs— 
freien Leute den unterften Stand der Reichdunmittelbaren aus. Der ©. 
mußte von freier Geburt, Keinem durch Frohnen oder Zinfen eigen und 
nüchtern fein (L. Longob. II. 52.24.); auch durfte man feinen von einem 
andern Stamme dazu wählen (Capitular. L. 6. 269). Gewoͤhnlich hatte man 
7, 11 oder 12 folder Gerichtsbeifigeer (Capitular. IH. 40. S.L.R. 11, 2.), 
movon man in der Folge, bei den Briten, die Zahl der Gefchworenen auf 12 feſt⸗ 
feste. Die ©, follten vereibet fein und die alten Rechtögewohnheiten inne haben. 
Ueber ihre Pflichten, daß fie ohne Anfehen der Perfon, nicht für Geld, blos nach 
den Gefesen richten, fich der Wittwen und Waifen annehmen und beſonders felbft 
redlich und tugendhaft leben follten, find in den alten Gefegen (L. B>juvar. den 
Capitular. und L, Longob.) die genaueften Vorfchriften enthalten. Der Ridy 
ter als Anordnender fragte die Beifiger um ihre Meinungen. . Dieraus und be« 
fonders nad) der Nechtsähnlichkeit des S. L. N, II. 12,, wornach Schöffenamt 
vom Bater aufden Sohn gelangen fonnte, bildeten fidy nach und nad) unter den 
Namen von Dingeftühlen oder Schöffenftühlen gemiffe Collegien rechts⸗ 
Eundiger Männer, welche fih damit abgaben, auf die an fie gerichteten Fragen 
und Bitten rechtliche Ausſpruͤche zu ertheilen, welche anfangs unverbindlid waren, 
nachmals aber, als der Staat die Schöppen in feinen Dienft nahm, als foͤrmliche 
Entfheidungen galten. Bisweilen wurden die Schöppenftühle in Univerſitaͤts⸗ 
ftädte verlegt und befamen gewiſſe Diftricte ein, welche gegwungen waren ihre 
Entfcheidungen bei ihnen zu nehmen. Mit den neuerlichen Veränderungen im 
Gerichtsweſen iſt indeß auch diefe Einrichtung abgefommen. Die jegt noch vor« 
bandenen Dorfgerichtsfhöppen werden blos zur Beglaubigung gewiffer Verbands 
lungen zugezogen und führen nur den Namen, indem fie mit den Schöffen des 
Alterthums nichts gemein haben, 17. 
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Schörl, f. Zurmalin. 

Scoiffer (Peter), f. Schäffer. 
Scholarch, griech. oyoAns @oywv; lat. scholareha, Beherrfcher, Leiter 
der Schule, heißt der geiftliche oder weltliche Auffeher (Ephorus) Über höhere oder 
niedere Schulen. Die Würde entfprang im X. und XI. Jahrh. unter dem gleiche 
bedeutenden Namen Scholafter, welcher anfangs als oberfter Schulmeifter über 
dem Mector der Schule ſtand und die leitende Auffiht und Genfur . ſich 


tte. 

Scholaſtik, lat. scholastica, sc. seientia oder doctrina, Schulweieheit, 
nennt man vorzugsmeife die Wiffenfchaft und Gelehrfamteit, überhaupt den gans 
sen geiftigen Zuftand des fogenannten Mittelalter6, welcher einem ziemlich feft ges 
fchloffenen Kreis geiftiger Erſcheinungen bildet, zwar ohne große Reichhaltigkeit 
und Bereglichkeit, dennocd mit einer gewiſſen innern Verſchiedenheit und Forts 
bildung und einzelnen äußeren Anregungen. Die Entftehung der &. haben mir 
zunaͤchſt, wie ſchon der Name andeutet, in den Schulen zu fuchen, jenen Anftalten 
nämlic zur Bewahrung und Fortpflanzung der Gelehrfamkeit und Wiffenfchaft, 
wie fie in Zeiten der geiftigen Verwilderung und Verfinfterung nöthig geworden 
waren, &o hat fhon das Griechenthum feine S. oder Schulmeisheit in diefem 
Sinne bei feinem allmähligen Verfalle, da fich die Refte der Wiffenfchaft in ſolche 
gelehrt: Corporationen retteten, wo fie zwar nicht mit productiver Genialität bes 
handelt, aber doch mit Sorgfalt und einem gewiffen Scharffinne zu fpftematifcher 
und formaler Gelehrfamteit verarbeitet wurden (f. Alerandriner), und man 

wohl die eigentlidy fogenannte chriſtliche S. dem Geifte nod) größtentheils auch 
aus jener Schulmweisheit der legten griechifchen Zeiten herzuleiten haben, wenn 
auch ihre äußere Etſcheinung in einem ganz andern Boden wurzelte. — Nach⸗ 
dem naͤmlich während der wüften Zeiten der Völkerwanderung faft nur in der Bes 
fhäftigung mit den Religionswahrheiten fich eine Spur miffenfchaftlichen Lebens 
erhalten hatte, indem man anfing das Bedürfniß zu fühlen, diefe in einer gewiſſen 
gelehrten Methode vorzutragen (mie denn Auguftinus fchon von einer [holaftis 
fhen Behandlung der Glaubenslehre fpricht), wurde baffelbe wieder erweckt durch 
die großartigen Bemühungen Karl's des Großen und Alfred's von England. — 
Freilich war ber Kreis der Kenntniffe, die damals gelehrt wurden, fehr Elein und auf 
die fieben freien Künfte (f. Kunft) beſchraͤnkt, die nach den dürftigen Gompenbien 
eines Sapella, Caſſiodorus und Beda behandelt wurden. Die Lehrer und Auffes 
ber der neugegrundeten Schulen waren theils Bifchöfe , theils Kioftergeiftliche und 
bie ganze wiffenfchaftliche Bildung ftand unter der Oberaufficht der Kirche und ihrer 
Concilien oder Päpfte, daher auch Stoff, Umfang und Methode ihres Wirkens 
nicht freishätig in ihe fich entwidelten und fortbildeten, fondern ihr durch eine 
aͤußerliche Auctorität vorgefchrieben und von derfelben ftreng controlirt wurben. — 
War auf diefe Weife jene Schulbildung ein bloßes Anfernen, eine rein formelle, 
faft mechaniſche Zurichtung des Geiſtes ohne allen natürlichen Lebensinhalt, fo 
mußte der Gegenftand, der nach jener dem Geiſte gegebenen Richtung und Regel 
behandelt werden follte, als ein ganz Fremdes, gegen jene Form ganz Gleichgüls 
tige erfcheinen, das der Geift nicht aus innerem organifchen Triebe ſich aneignete 
und durchdrang, fondern an dem er mit einer nüchternen Abfichtlichkeit und unter 
einem äußern Zwange ſich verfuchte. Der einzige Gegenftand des geiftigen Lebens 
und MWirkens war nun damals die Religion, theils wegen ber gänzlichen Leere diefer 
Zeit an jeglichem Erfahrungswiſſen, an jeder felbftjtändigen Rührigkeit im Natur« 
oder Staatsleben, theils ihres eignen Charakters halber. Als eine geoffenbarte 
Religion ſtand fie Über allen Xußerungen des natlırlicher Lebens, als eine rein fpis 
ritualiſtiſche mußte fie diefe felbft indgefammt auf fich bexiehen und ihnen nur info: 
weit Werth und Geltung zugeftehen, als fie felbft Äußerungen des religiöfen 
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eebens und Glaubens waren. Dieſe Alleinguͤltigkeit des religioͤſen Princips, mit Ver⸗ 
nichtung jeder Selbſtſtaͤndigkeit des Natürlichen, Materiellen wurde num auch ſtreng 
und ſelbſt mit aͤußerer Gewalt von der Kirche, der Repräfentantin der göttlichen 
Auctorität, gefhligt und gewahrt. — Sonach war bie S. ein Mechanismus des 
Denkens in angelernten Formen angewendet auf einen geoffenbarten Glaubens in⸗ 
halt unter ber ſteten Controle der kirchlichen Auctorität. Wo wir nun zuerft eine 
jußere, fefte, mechaniſch aufzunchmende Form und eine confolidirte äußere, zwin⸗ 
mde Autorität finden, da wird die &. anheben und wird fortdauern big jener 
jang der Form und diefer der aͤußern Gewalt aufhört, — dort durch einen les 
enbigeren, aus ber frifchen Erfahrung gewonnenen Inhalt, hier durch größere, 
fitifche und kirchliche, Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit des geiftigen und Volkslebens. 
‚fofern alfo magman mit Recht, wie man gewöhnlich thut, die Periode der S. 
je Grenzen des IX. und des XV. Jahrh. einſchließen; allein um bie S. nicht 
08 mach ihrer äußern Stellung und Geltung, fondern nad) ihrer innern Bedeu⸗ 
tung al8 eine Epoche der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes zu begreifen (und 
eine folche muß fie fein, trotz ihrer [cheinbaren Geifttofigkeit und Dede), muͤſſen wir 
auch ihre Grenzen weiter ſtecken und beſonders nad) ruͤckwaͤrts bis zu den erſten Kei⸗ 
men ber hriftlichen Phitofophie felhft ausdehnen, weil ſich hier alles das vorbereis 
tet, mas bie S. ausfpricht. — Die hriftliche Religion, wurzelnd in der orientalie 
fen Anfhauungsmeife, follte ihren Mefen nach nicht Object des Erkennens, des 
& erklärenden Verſtandes fein, fondern reine Sache des unmittelbaren 
Glaubens der im Gefühle des Unendlihen, ohne Dazwiſchenkunft der endlichen 
Formen bes Denkens, — ganz Eins würde mit feinen Gegenftande, Bott. Als 
ein bei biefem einfachen Glauben konnte es nicht lange bleiben, theils des nimmer 
ruhenden Triebes nach Erklärung halber, theils wegen ber Stellung diefes Ölaus 
hend zus der geltenden, wenn auch alternden Philofophie, bie bald als Gegnerin 
Pa BVertheidigung und damit zur Erklärung feiner Lehren zwang, bald als 
undin fih an ihn drängte und feine Einfachheit ftörte, So entftand die Philos 
fophie oder Theologie der Kirchenväter, fo ein wiſſenſchaftlich gefchloffenes Dogma 
und eine verftändige Darlegung der Religion, — Allein eben weil der Glaube 
die Grumdlage diefer fogenannten Philoſophie war, in welchem jeder Begriff nur 
durdy feine Realität, die in ihm ſich darftellt, unmittelbare Geltung hat, und da 
die daraus abgeleiteten Begriffe unmittelbar aus deſſen Realität fließen und daher 
felbft unbedingte Realität haben, fo ward fie, indem man vom Einfachen aus: 
Ei um daraus die Zufammenfisung, die Verhältniffe und Beziehungen dieſes 
fachen zu gewinnen, von da aus alle jene Relationen Kraft der innern Macht 
und Realität jenes Wefens bildete und durch entftandene Begriffe oder Stufen der 
Berendlihung, Offenbarung, des einfachen Unendlichen herab bis zu den Eins 
zelbingen flieg und der Realismus der Begriffe als das innerfte Weſen der chrifts 
lien, von einem Offenbarungsglauben ausgehenden Phitofophie, folglich aud) 
diefer ihrer erften Geftaltung, der S., ſich darftellte, einestheils rein realiftifch, 
während anderntheils die felbftftändige Forſchung nicht dem Glauben allein nach⸗ 
gehen und Begriffe nach deffen Ausſpruche bilden und gebrauchen, fondern auf 
eigne Hand von der Erfahrung auffteigen wollte, um entweder jene Begriffe und 
jenen Slaubensinhalt als nothwendige Wahrheiten und letzte Gründe zu finden 
Ser wenn die Erklärung der Erfahrung nicht darauf führte, zu verm erfen. 
16 Princip der legten war daher: die Begriffe find nicht an ſich weſentlich, 
i lig, fondern fie find nur gebildet, ab ſtra h it t aus dem Einzelnen, 
bios Denkformen, Namen, ohne einen andern Juhalt, als das Ein: 
jeine der Erfahrung, deffen Einheit fie find, ohne ein andres Kriterium ihrer Güls 
tigkeit als eben jene ihre methodiſche Ableitung aus der Wahrnehmung — alfo das 
verftändige Denken. So bildete diefe Anficht, bekannt unter denn Namen des 
Allg. deutſch. Conv.⸗ Ler. IX. 28 
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Tominalismus, eine ſtrenge Oppoſition gegen den Realismus ber Scho⸗ 
laſtik, mit dem er zwar die Duͤrftigkeit feiner Dialektik und überhaupt bie Unmtıns 
digkeit des Philofophirens gemein hatte (als eine Folge der allgemeinen Unwiſſen⸗ 
fenaftlichkeit jener Zeit), dem er aber gegenüber ftand als Verfechter der Freiheit 
und Selbftftändigkeit des philofophivenden Geiftes gegen die Tyrannei des Glau⸗ 
bens, als eine fortlaufende Skepfis gegen ben willtührlihen Dogmatismus, 
Aus diefem Gefichtspunfte allein Bann man die Stellung des Nominalismus zum 
Realismus recht würdigen und einfehen, warum ihr Streit fo heftig, einflußteich 
und bebeutfam mar, als ein Streit nicht um zufällige Anfichten, fondern um we⸗ 
fentliche Principien, warum die Kirche fo lebhaftes Interefje daran nahm und 
zwar ſtets als Befchligerin des Realismus und Feindin des Nominalismus, wie 
endlich der Sieg bed Nominalismus zugleich ein Sieg der Geiftesfreiheit und das 
Ende ber S. war, und die mädhtigfte Waffe, mit derer erfochten ward, die Ächte 
claffifche Gelehrfamkeit und das Aufblühen der Erfahrungsmwiffenfchaften, weil erft 
dadurch die naturgemäße analptifche, von den Griechen mit fo viel Geift und 
Erfolg angebaute Methode des Denkens wieder in ihr Recht eingefegt wurde. Nun 
hatte zwar aud) die S. ihre, der griechiſchen nachgebildete Dialektik, deren Quelle 
erſt die Platonifchen, fpäter die Ariftotelifchen Begriffe waren, allein eben weil 
diefe Dialektik nur im Dienfte der Kirche handelte (unterfchied man doch fogar eine 
rechtgläubige undeine Fegerifche Dialektik), weil jene Begriffe nur die Bedeu⸗ 
tung hatten, bie ihnen das Dogma anwies, mußte natürlich der ächte ſelbſtden⸗ 
Eende griechiſche Geift völlig daraus vertrieben werben, um fie als mechanifches 
Werkzeug beliebig brauchen zu fönnen. Dem entſprach nun aud) die Geftalt, uns 
ter der man bie griechifche Philofophie Eennen lernte, die Commentarte nämlich der 
sten griechifchen Zeit über Ariftoteles und Plato und die neuplatoniſchen Begriffe, 
fpäter, als die peripatetifche Phitofophie die Platonifche verdrängte, der durd) Koran 
und Neuplatonismus befangene Ariftotelismus der Araber und die nicht viel bejfere 
griechifche Auslegung der Ariftotelifhen Schriften (beides etwa XIII. Jahth.), von 
denen uͤberdieß die phyfifchen und metaphyſiſchen Bücher anfangs verboten waren 
und auch fpäter mehr der Commentirfucht, als der Begründung freierer Forſchung 
dienten. Einen bemerfenswerthen Unterfchied in der fholaftifchen Behandlung 
der Religion machte nun aber dennoch hier dag Mittel derfelben, je nachdem bieß 
der Platonismus oder der Ariftotelismus war. Jener naͤmlich, mehr der Phanta⸗ 
fie als dem Verftande angehörig, vermittelte auf eine anfpredyende, dem Gefühle 
gemäße Weife, mas die Religion unmittelbar ausſprach (das Wefen Gottes, fein 
Verhältniß zur Welt ıc.), in einer Art von neuplatonifhem Pantheismus. Go 
entftanden, nad) Auguftin’s Vorgange, die Spfteme des Erigena (IX. Jahrh.), 
des Almarich und David von Dinanto (XIII. Jahrh.), denen ſich Andere in mehr 
myſtiſchet als wiſſenſchaftlicher Darftelung anfchloffen, 3. B. Bonaventura 
(XI. Zahrh.), Honorius von Aught (XH. Zahrh.) zc. In diefen kam der dia⸗ 
lektiſche Gegenfag der Verftandesphilofophie noch nicht zum rechten Bewußtſein. 
Als man ſich aber der abftractiven peripatetifchen Dentform zu bedienen anfıng, 
theils um die Neligionslehren ſyſtematiſch zu ordnen, theild um fiezu begründen 
und verftändlic; zu machen, traten die einzelnen Dogmen ftärker hervor und ihr 
innerer Zufammenhang mußte künftlich durch neue abftracte Begriffe vermittelt, 
ihr Einklang zum ganzen Spfteme bewiefen und durch Auctoritäten beglaubigt wer 
den. Im diefer Abſicht entftanden eine Menge von Verſuchen, den Glaubensin⸗ 
halt durch VBernunftgründe zu beweifen und darzuftellen und fo eine Religion 
philofophie oder ein Syftem der rationellen Theologie zu gründen; 
bedeutende Namen find hier Anfelmus von Ganterburp, Dildebert von 
Zourd, Abdlard, Robert Pulleyn, Robert von Melun, Peter 
ber Lombarbe, Peter von Poitiers, Alanus von Ryffel, Hugo 
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und Richard von St. Victor u. A., (ſaͤmmtlich XH, oder Anfangs des 
XI. Zahrh.), von denen wir theils ausführlichere, theils kuͤrzere Syſteme der 
Die befigen, bald mehr rationatiftifch, bald mehr muftifch, mit Anwendung ber 
auf die Beweife für Gottes Dafein (berühmt ift der ontolonifche des 
Anfelmus), Eigenfchaften und Verhaͤltniß zur Welt, befonders aber auch auf die 
mu gkeit (nennenswereh find hier die Streitigkeiten des Berengar 
Lanfrang, XI. Jahrh.), einen wohl urfpräglich neuplatonifch.philonifchen 

ber aber das Schiboleth ber Kirche und des Realismus wurde. Vergeb⸗ 
fi) die Supernaturalijten der Dialektik (z. B. Bernhard von 






van und Walthervon St. Victor), vergeblich wurden deren Mißbräuchevon befr 

fern Geiftern gertigt (fo von dem fcharffinnigen Johann von Satisburn). Aber 
mit dem Gedrauche diefer rationaliftifchen Dialektik (oder die ſich wenigſtens daflır 
gab) trat auch bie Opofition gegen deren Realismus, der Nominalismus, ein, 
als eine ea in voce (mie man fagte), da jene eine dialectica in remwarz 
daher die Rominaliften auch VBocaliften genannt werden. Als Vorläufer des 
Mominalismus können nad) der obigen Deduction feiner wilfenfchaftlichen Stets 
mg alle bie gelten, welche gegen die unbedingte Auctorität des Glaubens bie 
gkeit der Vernunft behauptet hatten, alfo die Eegerifchen Sekten der 

fehberen Jahrhunderte; eine der nächften Veranlaffungen zu deſſen öffentlichen 
war vielleicht eben jener Streit Berengar’s mit Lanfranc, worin Erſte⸗ 

ver mit ziemlich fleptifcher Freiheit verfuhr; der, melcher ihn zuerft beſtimmt aus⸗ 
ſyrach war Roscellinus (XI. Fahrh.) — (denn von feinem angeblichen Lehrer, 
Sohannes Sophifta, haben wir nur fehr unfichere Nachrichten) , der jedoch 
auch das Princip aufſtellte und mit kecker Dialektik auf Religionslehren 
als es begründete und ausführte. Die Allgemeinbegriffe find nichts 
Bd, Reales, fondern nur Abitractionen, die mehreres Einzelne 
unter ſich befaſſen, aber nicht felbft etwas Einzelnes, Ding find, — bloße Flatus 
voeis, — ber fetbft diefe nur hingemworfene kühne Idee mußte erfchütternd forts 
wirken umd eine Reihe dialektiſcher Unterſuchungen veranlaſſen über das eigentliche 

Befen und Verhaͤttniß jener Univerſalien, welche bald das Hauptgeſchaͤft der S. 
ausmachten, ſo daß diefe, früher faft nur eine fcholaftifche Theologie, jebt eine 
fhetaftifhe Phil oſo p hie wurde, befonders als dag von den Arabern aufgenoms 
mene tegere Studium des Ariftoteles einen reicheren dialektifhen Wortkram an die 
Hand gab und zugleich in ihm eine Auctorität aufftellte, die als philoſophiſche neben 
der rein kirchlichen und doch mit diefer im Einklange zur Entſcheidung wiſſenſchaft⸗ 
fichen Scrupel dienen konnte. Daher fängt Ziedemann die S. erjt mit dem Urs 
heber diefer Richtung, dem Alerander von Hales, an und Rirner theilt diefelbe 
im die Perioden der fcholaftifchen Theologie und der fchotaftifchen Philofophie. Das 
Geld der Untörfuchungen wurde, wenigſtens dem Namen nad, größer, die Pfns 
hologie und Kosmologie, ferner die Moral (derem Hauptproblem die 
Theorie von der Freiheit war) mürden fleifiger behandelt und die ontologis 
fen und logifhen Forfhungen vervielfältigten fid). Aber der Mittelpuntt 
aller biefer blieben doch die dialektifchen Spiefindigkeiten, die Fragen nach dem Wes 
fen und ben Accidenzen oder der Individuatität der Dinge (wofür man 
neue, barbarifche Ausdrücke wie quidditas und haeceeitas — ſelbſt ein ganz uns 
Wort maneries, wahrſcheinlich das Beharrendeanben Dingen, 

erfand), nad deren Form und Materie (wieder unterfchieden in maneries ex qua, 
den bloßen Stoff, und maneries in qua, die fubftantielle Bafis der Accidenzen) ıc,, 
bie fih ind Unendliche vervielfachten und verwirrten. Um fih in diefem 
Chaos von Erklärungen und Unterfcheidungen, welche die Sache nur 
dunkler und verwidelter machen, einigermaßen zu orientiren, hat man wieder 
bie doppelte Bafis der ganzen fcholaftifchen Dialektik, den en und Ari⸗ 
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ſtotelismus, ind Auge zu faſſen. Nach Plato find bie Univerſalien, die Ges 
fhlechter der Dinge , im göttlichen Verſtande als deren Urbilder und durch diefen 
unmittelbar auch im menſchlichen, fie find vor den Dingen feLbft, ante rem; 
nach Ariftoteles findet fie der Verftand in den Dingen, ald deren allgemein: 
fte Formen, die an ſich das Gewiſſeſte find, wie e8 das Einzelne für ung if. 
Die Platonifche Anficht herrfchte im erften Zeitraume vor und man fragte nur, 
twiediefe Wefenheiten ber Dinge in den einzelnen Dingen enthalten feien,ob als 
volle Wefenheit (Wilhelm von Champeaur), oder mit einer gewiffen indivis 
duellen Beftimmtheit (Abälard). — Aber eben hierin lag ſchon die Ariftotelifche 
Anficht ausgefprochen, daß diefe Begriffe, bieß Allgemeine in den einzelnen 
Dingen felbft fei, universum in re. Aber wie war dieß Verhältniß zu denken, 
ohne einestheils das felbftftändige Beftehen, andrerfeits die Wirklichkeit 
des Allgemeinen aufzuheben? Man half fich mit einem doppelten Sein deffeiben, 
einem materiellen, wonach es im Einzelnen, und einem wirkenden, wonaches 
im Berftande fein follte (Vincent von Beauvais) ; mit einer Betrachtung deffelben 
an ſich, als der abfoluten Essentia, und nad) feiner Mittheilbarkeit, als des 
Allgemeinen (Albert der ai als welches es wirklich erfannt wird vom 
Berftande durch Abftraction vom Materiellen, indem «8 in diefem nur als das 
mögliche Allgemeine eriftirt (Derfelbe und Thomasund Aquino), dagegen Duns 
Scotus daffelbe blos als ein indifferentes Anfich erfaßte, welches vom Verſtande 
dann als eine objective Einheit gedacht, dadurch ein wirflich Allgemeines werde 
(er und feine Anhänger Form al iſt en). Hiernach bilden fidy nun verfchiedene 
Secten der Albertiften, Thomiften, Scotiften, in denen Viele auch 
einen eignen Ruf haben, 3. B. Aegidius von Colonna, Herväus Natalis, Franz 
Meyronis u. A. woneben noch Petrus Hispanus, Richard von Middleton, Wilhelm 
von Auvergne u. A. zu nennen find, — Darin aber flimmten alle jene Dialektiker 
überein, daß die Allgemeinbegriffe, möchten fie nun vor oder in den Dins 
gen und in ihnen actu ober potentia fein, allein deren wahres Werfen enthals 
ten, folglich in der Erkenntniß unmittelbarere Geltung und Gewißheit has 
ben müßten, ald die Individuen, von benen fie prädicirt in Ser So nahe fie 
alfo auch durch ihre Erklärungen von einer Abftraction des Allgemeinen aus bem 
Einzelnen zum Theil den Nominaliften kamen, ſo ſcharf ſchieden fie fich doch von 
diefen durch jenes Princip. Diefe nämlich ließen das Allgemeine für eine bloße 
Fiction, einen Begriff, terminus oder conceptus (daher die Xerminaliften und 
Eonceptualiften), gelten, der erft aus dem wahrgeno mmenen Einzelnen durch 
die Verftandesabftraction erzeugt werde, alfo nach der Beobachtung des Einzelnen, 
post rem ſich bilde, nicht blos aus derſelben hergeftellt werde. Die abs 
ftracte Erkenntniß durch Begriffeift nicht die erfte unmittelbare mefentliche, fondern 
die durch Anfhauung, durch Beobachtung des Einzelnen. — Diefe Zurüͤck⸗ 
führung der Erfenntniß auf die Erhebung und Unterfcheidung des Subjectiven und 
Dbjectiven wurde vorbereitet von Wilhelm Durandus, ausgeführt von Wils 
helm von Dccam (XIV. Jahrh.), mit dem der Nominalismus in fräftigerer 
und ausgebildeterer Geftalt auftrat. Er dedite die Ungereimtheiten ber realen 
Denkweiſe auf, welche die Dinge vervielfältigte, indem fie das Allgemeine, was 
in jedem Einzeldinge ift, ebenfo oft hypoſtaſirt, indem fie es eben darum zu einem 
Theile des Einzeldinges macht, es, als bie einfache Form, doch in die Materie 
fegt ıc., und wies die vorgefhügte Nothwendigkeit folcher unmittelbarer Begriffe 
ab, vielmehr überall einen Grund forbernd. Dadurch brach er dem freiern 
Denken Bahn und erfchütterte zugleich die S. in ihren Grundfeften, die zu gleicher 
Zeit der immer felbftftändiger werdende Geift des Phitofophirens von allen Seiten 
angriff, dadurch eben jenen Sieg des Nominalismus erleichternd, der durch 
Drcam’s Schuler, Buridan, Peter d'Ailly, Robert Holcot, Gregor von Ri: 
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mini, Heinrich von Heffeln, Gabriel Bil u. A., (zwar noch unter manchen äußern 
Bedrüdungen) immer vollftändiger ward. Schon früher hatten Roger Bacound 
Lullus (XIII. Zahrh.) den Anftoß zu einer freiern Naturforfchung gegeben; dieß 
Beduͤrfniß brach jegt allſeits durch; auf dem Wege der Erfahrung, durch anfäng« 
lich rohe Verſuche fhritt man gemach vorwaͤrts; bie neuerweckte, aͤchte, claſſiſche 
Literatur lehrte den Geiſt der Platoniſchen und Ariſtoteliſchen Schriften kennen 
und flürzte die unter deren Namen feilgebotene Afterphilofophie; bie edlere Myſtik 
(Gerfon, Zauler) , der platonifche ra mer (Bruno), und andere den 
Geift mehr befriedigende Syſteme verbrängten ben todten Formalismus der S. 
«bis vor den Geniebligen eines Baco von Verulam und Eartefius fie ohnmaͤchtig 
zurückſank und fi) in die Dunkelheit dumpfer Kiöfter und pebantifcher Schulen 
flüchtete, wo zum Theil fie noch jegt zu finden ift. — Will man daher die &. in 
Perioden theilen, fo mag man bie oben angedeuteten Abfchnitte ihrer Entwidelung 
dazu benugen und mit Zennemann die erfte Periode bis zu Roscellin, die zweite 
bis zu Alerander von Hales (oder Albert dem Großen mit Buhle) — bie 
dritte bis zu W, Durandus und Dccam führen, während die vierte ben Ver: 
fall derfelben bezeichnet. Vergl. „Gefcichte des Verfalls der Wiffenfchaften und 
Künfte bis zu ihrer Wiederherſtellung“, aus dem Engl., (Götting. 1802. 8.) ; 
Lud. Vives, ‚De cau:sis corruptarum arlium (in feinen Werken)““ (Bas. 
IIVol. 8.); Christoph. Binder, „PDe schol. thcologia“* (Tubing. 1614. 
A.); Bulaei ‚‚Hist. univ. Paris.*“ (Par. 1668— 1673. VIVoll. Fo!.); 
Ad. Tribeechov, „De doctoribus schol. ete.“ (Giess. 1668. 8. ed. II. 
eum praef. Heum>nni, Jen. 1719. 8.); Thomasius „De doett. scholl.“ 
(Lips.1676. 4.); Brucker, „De natura, indoleetmodo phil. schol.**in feiner 
„‚Hist. erit. pbil. T. III. pag. 709 et Hiat. deideispag.198.°%; Eberſtein's, 
„Natürliche Theologie der Scholaſtik 2c.” (Reipz. 1803. 8.); Cramer's „Fort: 
fegung des Boffuet, beſ. 5. Thl.“ — Joh. Launojus, „De celebr. scho- 
lis ete.““ (Par. 4672. 8.) — „De varia Arist. fortuna‘“ (Par. 1683.4.); 
— endlich die philofophifchen » und kirchengeſchichtlichen Werke. 80. 
Scholien heißen die Erläuterungen, melche irgend einem Schriftfteller zum 
Verſtaͤndniß beigefügt werden und in einzelnen Erklärungen ſchwerer Worte oder 
Medensarten beftehen und defhalb von den Commentaren (f. d. Art.) wefentlich 
unterfchieben find. Wir befigen derfelben z. B. von den aferandrinifchen Sram: 
matifern und den Byzantinern Über viele alte claſſiſche griechifche Schriftfteller, 
von den fpätern Zuriften über römifche Rechtefchriften und vorzüglich auch von 
ben Arabern und Perfern Über ihre vorzüglichften Schriftfteller. In der neueften 
Zeit find 3. G. Roſenmüller's „‚Scholiain N. T.“ und €. F. 8. Rofenmüller’s 
„Seholia V. T.“‘ am befannteften geworben. — Die Verfaffer von ©. heißen: 
Scholiaſten. 9. 
Schooner, franz. goëlette; engl. scooner, if ein langes und ſchmales 
zweimaftige® Schiff, das meift über 100 Laften ladet, fehr ſchnell fegelt und vor 
züglich im atlantifchen Meere zum Handel gebraucht wird. 30. 
Schooßfall heißt im Erbrechte der hier und da noch gültige Rüdfall des Vers 
—— verſtorbener Kinder an die Eltern, „weil das Kind in der Mutter er 
, . 
Schopenhauer (Johanna) ‚ eine ruͤhmlich bekannte deutſche Romanfchri 
flellerin, wurde im Zahre 1770 zu Danzig geboren, mo ihr Vater, Heint. Troſi⸗ 
na, als Senator lebte. Sie zeigte von Jugend auf großes Talent und viel Nei⸗ 
ung zu Sprachen und der Zeichnenkunſt, wogegen fie in der Muſik nur geringe 
ortſchritte machte. In der engliſchen Sprache aber erlangte fie bald ſolche Fertig⸗ 
keit, daß fie alle Claſſiker diefer Nation leſen konnte und Shakeſpeare vor Allen 
liebgetvann, auch machte fie fich durch Überfegungen mit vielen Schriften der Grie⸗ 
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chen und Roͤmer bekannt. Kaum der Kindheit entwachſen wurde ſie an den Ban⸗ 
quier Schopenhauer verheirathet. Beide unternahmen gemeinſam eine Reiſe 
durch Frankreich, England, Holland und Deutſchland, Eehrten darauf nach Dans 
zig zuruck, wählten aber, als dieſes 1793 von den Preußen befegt wurde, Ham⸗ 
burg zu ihrem ferneren Aufenthalte, lebten hier zehn Jahre in den glütlichften 
Berhältniffen, unternahmen jeden Sommer Eleinere oder größere Reifen, beſuch⸗ 
ten 1803 aud Schottland und die Schweitz und kehrten erft nad) brei Jahren wies 
der nach Hamburg zuruͤck, wo Johanna bald darauf ihren Gatten burd) einen 
plöglichen Tod verlor. Sie wandte ſich nun 1806 nad) Weimar, lebte mit den 
dortigen Dichtern und Gelehrten in den angenehmften Verhältniffen, kniwfte be» 
fonders mit Fernow, von dem fie noch bie italienifche Sprache lernte, ein inniges 
Band der Freundfchaft und trat nach deffen Tode zuerft im Bertuch’fchen „Modes 
journale“ als Schriftitellerin auf, fehriev alddann: „E. Ludw. Fernom’s Leben” 
(Stuttg. und Tuͤb. 1810) und machte die „Erinnerungen von einer Reiſe durch 
England 2c.” (2. Aufl. 1818) bekannt, denen bald darauf ein Band „Novellen“ 
(Ulm 1816) folgte. Nachdem fie 1817 ihre Reife durch das fübliche Frankreich 
bis Chamouny” und 1818 „eine Ausflucht an den Rhein’ herausgegeben hatte, 
erfchienen die Romane: „Gabriele“ (Xeipz. 1826. 2. Aufl. 3 Thle.) ; „Die Kante” 
(Frankf. 1823. 2Bde.) ; „Sidonia” (Leipz. 1828. 3 Thle.). Ihre ſaͤmmtlichen 
Erzählungen und Romane kamen zu Leipzig 1831 in 24 Bänden heraus, Für 
ihre Kenntniffe in der Malerei und bildenden Kunft zeugt bas Werk: „Johann von 
Eyk und feine Nachfolger” (Frankf. 1821. 2 Bde.). Sie lebt gegenwärtig zu 
Frankfurt am Main, Als Schriftftellerin zeigt fie befonders in ihren Romanen 
das Zalent einer leichten und anziehenden Darftellung. 81. 
Schoppe (Amalia Emma Sophie), aeb. Weiße, eine ruͤhmlich befann 
Jugendſchriftſtellerin, wurde im Jahre 1792 auf der dänifchen Infel Fehmern 
geboren, erhielt eine forgfältige Erziehung und vermählte fich 1811 mit dem Dr. 
Scoppein Hamburg, mo fie ned) gegenwärtig als Vorfteherin eined Erziehungsin- 
ſtituts lebt. Unterihren aͤußerſt zahlreichen Schriften erwähnen wir: „Abendſtunden 
der Familie Hold“ (Hamb. 1823); „Bunte Bilderaus dem Jugendleben“ (Leipz- 
1830, 2. Aufl.); „Die Familie Ehrenftein” (Hamb, 1825); „Erzählungen aus 
der Gegenwart und Vergangenheit” (Leipz. 1832, neuefte Aufl.) ; „Neue Etzaͤh⸗ 
lungen und Mährchen” (Braunfhw. 1826); „Eugenia” (Berl. 1824); „Luft 
und Lehre“ (Reipz. 1827); „Die Winterabende zu Sonnenfels” (Leipj. 1826); 
„Die Yuswanderer nach Brafitien” (Berl. 1828) ; „Die glücklichen Tage der 
Kindheit” (Leipz. 1829); „Mährchenbibtiothet” (Bert. 1828. 2 Thle.); „Die 
Pflegemutter und ihre Pflegetöchter” (Leips. 1829); „Sonotora“ (Reipy. 1829); 
„Vordiſche Sagen” (Heidelb. 1829); „Reben Etifabeth der Heiligen” (Gera 1830); 
„Der Bilderfaal” (Berl. 1830); „Sagenbuch“ (Berl. 1832); „Maria oder 
Liebe bildet‘ (Leipz 1832). 8. 
Schoreel, Schorel (Zohann), einer der ausgezeichnetften niederlaͤn⸗ 
diſchen Maler, aeb. 1493 (1495) zu Schoreel, einem Dorfe bei Alklmaar (von 
dem er feinen Namen erhielt), hatte anfangs Wilhelm Gornelis zum Lehrer, 
kam aber fpäter nady Amfterdam zu Jakob Cornelis. Won diefem begab er ſich eis 
nige Fahre durauf zu dem berühmten Mabufe; indeß contraftirten Beider Charak⸗ 
tere zu Scharf, als daß S. an demfelben hätte Gefchmad finden können, und fo 
wandte er ſich nach kurzem Aufenthalte zu Utrecht nach Köln, dann nach Speier, 
wo er bei einem geſchickten Baumeifter eine Zeit lang Architektur fludirte, und ends 
ih auch nach Nürnberg, um Dürer kennen zu lernen. Dort wurde ihm indeß der 
Aufenthalt ebenfalls verleidet, da fich feine ftarre Anhänglichkeit an den Katholicis⸗ 
mus mit dem auffeimenden Lutherthume nicht vertragen mochte; er ergriff daher 
von Neuem den Wanderftab und ging durch Kärnthen nach Stalien (1517). Bon 
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Venedig aus begleitete er einen Moͤnch nach dem heiligen Lande, wo er 3 Jahre das 
mit zubrachte, die heiligen Orte, beſonders Jeruſalem und deſſen Umgebungen, 
zu zeichnen. Er kehrte hierauf uͤber Rhodus nach Italien zuruͤck, hielt ſich einige 
Beit lang zu Rom auf und begab ſich endlich nad) langer Abmwefenheit wieder nach 
Amfterdam. Doc; wählte er bald darauf, aus Kummer über die Untreue feiner 
Geliebten, einer Tochter des Jakob Cornelis, Haarlem zu feinem beftändigen Auf: 
enthaltsorte. Hier ftarb.er auch am 6. Dec. 1560. — Seine Gemälde (in Öl: 
amd Waflerfarben) zeichnen fic durch treffliche Compoſition, correcte Zeichnung 
und ein überaus ſchoͤnes und glänzendes Golorit vor den meiften der damaligen Zeit 
ruhmlich aus, unter ihnen namentlich der Einzug Chrifti in Jeruſalem (in Utrecht, 
es: im Jahre 1566 wie die meiften Übrigen zerftört), die Taufe Chrifti, ein 

am Kreuze, die Marter des heil, Laurentius, mehrere treffliche Gemälde 
in —** (vergl. d. Art. Boiſſerie'ſche Gemaͤldeſammlung) und zwei in — 


ner 
Schorn (Ludwig), Director des Kunſtinſtituts zu Weimar, hoch verdient 
um die Archaͤologie und Geſchichte der Kunſt, wurde im Jahre 1793 zu Kaſtel im 
Fraͤnkiſchen geboren, erhielt hier eine angemeſſene Erziehung und ſtudirte dann zu 
Erlangen Theologie. Die fchon früh erwachte Neigung zu den bildenden Kuͤnſten 
indeß und das befondere Intereffe, was er von jeher an der Gefchichte berfelben, 
vorzüglich der Malerei genommen hatte, beflimmte ihn ſich ausfchließlid mit der 
Kunft zu befchäftigen. Er begab fid) 1816 nach München, von hier 1819 nach 
Dresden und bald darauf nah Stuttgart, wo er bie Redaction des „Kunftblattes“, 
die er noch jegt führt, übernahm. Epäter unternahm er zu wiederholten Malen 
Reifen nad) Frankreich, Stalien, England und den Niederlanden zu bem Zwede, 
feine Kenntniffe und Anfichten zu bereichern, bis er im Jahre 1826 als Profeffor 
der Kunftgefchichte an die Akademie nach München berufen wurde. _ Sein Wirken 
in dieſer Stellung ift zu allgemein anerfannt, als daß wir hier näher darauf eins 
gehen follten, unbedingt aber war es ein Verluft für München, daß S. im Jahre 
1833 dem Rufe nad) Weimar folgte. Von dem, was ©. veröffentlicht hat, bes 
merken wir nur Folgendes: „Über die Studien der griechifchen Kuͤnſtler“ (Münd). 
1818); „Homer nad) Antiken“ (die Fortfegung des von Tiſchbein und Heyne bes 
gonnenen Werkes, Stuttg. 1821— 1824); „Gruppen des Lebens” (Stuftg. 
1825); „Beſchreibung der Glyptothek“ (Muͤnch. 1830). Außerdem beforgte er 
die Derausgabe einer Überfegung von Vaſari's „Künftiergefchichte” und lieferte in 
mehreren Zeitfchriften hoͤchſt gediegene Auffäge über mehrere Zweige der Kunft. 36. 
Schotel (Fohannes Chriftianus), ein ausgezeichneter holländifcher Seemaler, 
geb. 1787 zu Dortrecht, erlernte den Handel, befcyäftigte fich aber nebenbei fleißig 
mit Zeichnen und widmete fid) feit 1310, wo er ein Schüler Schouman's wurde, 
der Kunft ausſchließlich. Die Gattung feines Lehrers wählend ward die Seemales 
rei in ihrem ganzen Umfange fein hauptfächlichftes Studium und bereits 1817 er⸗ 
regte er durch ein treffliched Gemälde: „Die ftürmifche See’ im Haag allgemeines 
Auffehen. Unter feinen fpäteren Reiftungen erwarben fich außer mehreren Darſtel⸗ 
lungen der See in ruhigem oder ſturmiſchem Zuftande (feine Lieblingsidee), vorzüg« 
li: „Der Rüdzug der Franzofen von Dortrecht im Jahre 1814” und „Die Bes 
ſchießung von Algier im Jahre 1816” (beide gemeinſchaftlich mit feinem Lehrer 
gearbeitet) den größten Beifall. Für mehrere feiner Werke erhielt er Preife. Übris 
gens find die meiften feiner Arbeiten in Privatbefig übergegangen, wie z. B. ber 
Kaifer von Rußland, der Prinz von Oranien und viele Kunſtkenner und Samm: 
ler in den Niederlanden deren mehrere an fich gebracht haben. 36. 
Schott (Auguft Friedrich), berühmter Jurift, geb. zu Dresden am 11. April 
1744, ftudirte zu Wittenberg und Leipzig, und da er ſich durch Schriften und 
Borlefungen bald hervorthat, fo erhielt ev 1767 in Leipzig die außerordentliche 
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Profeffur der Rechtsalterthuͤmer, warb 1771 Collegiat des Heinen Fuͤrſtencollegium, 
ruckte als Beifiger in die Zuriftenfacultät, wurde ordentlicher Profeffor des ſaͤch⸗ 
fifchen Rechts, Veifiger des Oberhofgerichts und fpäter Profejfor des römifchen 
Rechts, 1790 Collegiat des großen Fürftencollegium, Capitular des Hochftifts 
Naumburg und ftarb am 10. Oct. 1792, Seine Hauptfhriften, melde alle zu 
Leipzig erfchienen, find: „„Schediasma de testamento in prociactu facto ‘* 
(1764. A.); „Unparteiliche Kritik über die neueften juriftifchen Schriften” (1768 
—-1782. 8. 100 Stüd in 10 Bänden); ‚‚Opuscula juridica‘‘ (1770. 8.); 
„Entwurf einer juriftifhen Encnkiopäbie und Methodologie” (1772. 8. 6te von 
J. F. Kees vermehrte und verbefjerte Ausg. 1794. 8.); „Sammlungen zu den 
deutfchen Stadt» und Landrechten“ (1772 — 1775. 3 Thle. 4.) ; der 3. Theil 
erſchien auch unter bem befonberen Titel: „Das Stadtrecht der Stabt Freiberg, 
mit einer Gefchichte deffelben von Klotzſch“, 1775) ; „Zuriftifches Wochenblatt” 
(4 Sabre. 1772 — 1775. 8., der 4. Jahrg. auch unter dem Titel: „Magazin 
für Rechtsgelehrte und Gefchichtsforfcher) ; ‚‚Institutiones juris Saxoniei eleet. 
priv.*° (1778. 8. 2. Edit. 1783; eine dritte beforgte K. G. Haubold 1795); 
die „Bibliothek der neueften juriftifchen Literatur‘ (1783 — 1789) ift als Forts 
fegung feiner „‚Unparteilichen Kritik” zu betrachten. 25. 
Schrott (Heinrich Auguft), Sohn des Vorigen, gelehrter Theolog und vor⸗ 
zuͤglicher Beförderer der Kanzelberedſamkeit, ward den 5. Dec. 1780 zu Leipzig ges 
boren. Unter der Leitung tuͤchtiger Hauslehrer entwickelte er feine nicht gemeinen. 
Talente fo glücklich, daß er fhon als 15jähriger Züngling die Akademie beziehen 
und im 21. Lebensjahre den akademiſchen Lehrſtuhl betreten Eonnte. 1803 erhielt 
er das theologifche Baccalaureat, wodurch er zugleich Frühprediger beim akademi⸗ 
fhen Gottesdienfte ward, und 1805 wurde er zum außerordentlichen Profeffor der 
Hhitofophie ernannt. Während feiner Befhäftigungen mit der Theorie und Praris 
der Predigtkunft entftand fein „Kurzer Entwurf einer Theorie der Berebfamkeit 
mit befonderer Anwendung auf die geiftliche Beredfamkeit” (Reipz. 1807. 2. Aufl. 
1815), meldyer, mit philoſophiſchem Geifte und claffifchem Sinne gefchrieben, all- 
gemeinen Beifalls ſich erfreute und ungemein viel zur Läuterung und Veredlung 
des homiletifchen Geſchmackes beigetragen hat. Meben feinen rhetorifchen Arbeiten 
vollendete er aber auch feine mit nicht geringerem Beifall aufgenommene Ausgabe 
bes neuen Zeftaments (Reipz. 1805. 2. Aufl. 1811. 3. Aufl. 1825). Im Jahre 
1808 ward er zum auferordentlichen Profeffor der Theologie ernannt, aber in 
Faolge von Tzſchirner's Berufung nad) Leipzig an deffen Stelle nad Wittenberg 
verſetzt, wohin er zu Anfange des Jahres 1810 abging. Auch hier fegte er feine 
Bemühungen für die Beförderung der Ranzelberedfamkeit unter den Stubirenden 
durch Vorlefungen wie durch befondere Übungen fort. Allein ſchon im Jahre 1812 
erging der ehrenvolle Ruf zur zweiten theologifchen Profeffur in Jena an ihn. Hier 
ließ er es eine feiner erſten Sorgen fein, den feit längerer Zeit ganz in Verfall ges 
rathenen afademifchen Gotte@dienft in der Univerfitätskicche wiederherzuftellen. Zu 
diefem Zwecke fliftete er noch in demfelben Jahre das homiletifche Seminarium. 
Auch brachte er es dahin, daß alljährlich eine homiletifche und Eatechetifche Preis⸗ 
aufgabe geftellt und der Preis nad) dem Urtheile der theologifchen Facultaͤt bei einer 
öffentlichen Beierlichkeit ertheilt werden Eonnte, Won biefer Preisvercheilung, wie 
von dem Zuftande,des Seminarsüberhaupt gaber dann felbft jedes Jahr eine „Denk⸗ 
fchrift des homiletiſchen Seminars” heraus. Zu derfelben Zeit erfchien fein claſſiſches 
Hauptwerk, welches ihm auf immer einen ehrenvollen Plag unter den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Befoͤrderern der Kanzelberebfamkeit fichern wird, „Die Theorie der Bered⸗ 
ſamkeit mit befonderer Anwendung auf die geiftliche Beredſamkeit in ihrem ganzen 
Umfange dargeftellt” (1. Thl. Leivy. 1814. 2. Aufl, 1826. 2. Thl. 1824. 2. Aufl, 
1833. 3. Thl. 1. Abth. 1827. 2, Asch. 1828). Wie forgfälcig er ſelbſt aber die 
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von ihm in feiner Theorie der Homiletik aufgeftellten Regeln in feinen geiftlichen 
Vorträgen befolgte, beweifen die vortrefflihen Sammlungen berfelben, nämlich: 
„Shriftlichsreligiöfe Reden” (Reipz. 1811); „Geiftliche Reden und Homilien, zum 
Theil mit befonderer Hinficht auf die Ereigniffe der Zeit” (Jena 1815); „Chriſt⸗ 
liche Religionsvorträge uͤber gewöhnliche Perikopen“ ic. (Erfurt und Gotha 1819); 
„Neue Sammlung geiftlicher Reden und Homilien” (Jena 1822); „Neue Auss 
wahl von Homilien und andern Predigten” (Neuftadt a.d.D©.1830). . Von feis 
nen Übrigen die eregetifche und bogmatifche Theologie betreffenden Schriften find bes 
merfenswerth: „‚Commentar. exeg. dogm. in eos J. Christi sermones, qui de 
reditu ejus ad judieium futurum agunt‘‘(Jen. 1820); „Pentateuchus exsermone 
hebr. in lat. transl. auet. Schott et Winzer‘“ (Lips. 1823); Isagoge bisto- 
rico -erit. in libros novi foederis“‘ (Jen. 1830); ‚‚Epist. Pauli ad Thessalon. 
et Galatas comment. illustr.“ (Lips. 1834); ‚‚Epitome theologiae christia- 
nae dogmaticae“ (Lips. 1811. Ed. II. 1822); „Briefe über Religion und 
chriſtlichen Offenbarungeglauben” (Sena 1826). Die beiden legteren find im 
Geiſte des rationalen Supranaturalismus abarfaht. — ©. farb als grofherzjogs 
Lich fächfifcher geheimer Kirchenrath, erfter Profeffor der Theologie und Director 
des afademifchen Gottesdienftes und. homiletifhen Seminars am 29, Dec. 1835. 
Er mar nicht nur einer der achtbarften gelehrten Theologen, fondern er war auch 
(wie fein Freund, Hofrath Hand, von ihm faat) in Wahrheit einer der edelſten 
Menfchen, die uͤber die Erde gingen, Vergl. über ihn I, D.Goldhorn, „Er⸗ 
innerungen any. A. Schott” (Halle 1836). 63. 
Schottel (Zuftus Georg), Schn eines Predigerd, wurde 1612 zu Eim- 
beck geboren, befuchte die Schule zu Hildesheim und feit 1630 das hamburger 
Gymnaſium, bezog 1633 die Univerfität Leyden, ftudirte hier die. Rechte und die 
Humanitätswiffenfchaften und ging 1636 über feine Vaterftadt zum Abfchluffe 
feiner Studien nad Wittenberg. Wegen der Kriegeunruhen mußte er jedoch nad) 
zwei Jahren Wittenberg verlaffen, trat als Prinzenerzieher mit dem braunfchtvei« 
ger Hofe in nähere Berührung, wurde 1642 Beifiger im Hofgerichte und 1645 
Confiftorialrath, bekleidete in der Folge noch mehrere wichtige Ämter und wußte 
ſich bis zu feinem im Fahre 1676 erfolgten Tode durch Ereue und Rechtlicykeit das 
Vertrauen feines Hofes zu erhalten. In die fruchtbringende Gefellfchaft war er 
im Sabre 1642 unter dem Namen bed Suchenden aufgenommen worben. — 
Frog dem, daß der Auferft thätige Mann mit Gefchäften überladen war, behielt . 
er dody nach Muße flır fchriftftellerifche Arbeiten, Die wichtigften feiner Werke 
find die uͤber die deutſche Sprache, zu deren Abfaffung der einfichtsvolle und ges 
lehrte Herzog Auguft von Braunfchweig durch Rath und Unterftüßung förbernd 
mitwirkte. Im Jahre 1641 erfchien feine „Deutfche Sprachkunde“ (2. Aufl. 
Braunfhw. 1651. 8.); dann „Deutfcher Sprache Einleitung” (Luͤb. 1643. 8.) 
und hierauf „Vers⸗ oder Reimkunft” (Luͤneb. 1644. Frankf. 1656. 8.). Alle 
drei Werke vielfach bereichert und umgearbeitet gab er vereinigt heraus unter dem 
Titel: „Ausführliche Arbeit von der deutfchen Hauptfprache” (Braunſchw. 1663, 
mit neuem Titel und unvolljtändig, Hildesh. 1737. 4.3 ein Auszug daraus für 
Schulen, Braunfhw. 1676. 8.). As Schluß zu diefem umfangreihen und 
fleißigen Werke, welches nebft mehreren gefchichtlichen und literärifchen Abhand» 
lungen die Etymologie, Wortfügung und Profodie mit ſeltner Gruͤndlichkeit bes 
handelt, kann man &.’s vorlegte, ohne feinen Namen erfchienene Schrift ans 
fehn: ‚„‚Horrendum bellum grammaticale Teutonum -antiquissimorum, wun— 
derbarer Bericht 1.” (Braunſchw. 1673. 4.), worin er die Anſicht vertheidigt, 
daß biebeutfche Sprache feit Zahrtaufenden ihre urfprüngliche Selbitftändigkeit bes 
währt habe, Die Vollendung feines „Deutfchen Wörterbuch” unterbrach ber 
Tod. — Wenn auch das Schottel’fche Werk an den Mängeln feiner Zeit, bes 
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ſonders an zu großer Ausfuͤhrlichkeit leidet und der reichhaltige Stoff mehr ange⸗ 
haͤuft als verarbeitet iſt, ſo kann dieß doch dem wahren innern Werthe 

keinen Eintrag thun. S. erkannte, wie vor und lange nach ihm Keiner, die Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit der deut ſchen Sprache, entwickelte ſcharfſinnig die ihr zum Grunde 
liegenden Regeln und fuchte die Gültigkeit derfelben durch hiftorifche —— 
wie ſie die Zeit moͤglich machte, zu beweiſen und feſtzuſtellen. Seine Leiſtungen 
haben die verkehrten Verſuche gleichzeitiger Grammatiker in ihr Nichts zurldiges 
wiefen und einer befonnenen gründlichen Forſchung zuerft die Bahn gebrochen. — 
Die poetifchen Verſuche S.'s (‚„Sruchtbringender Luftgarten geiftlicher und welt 
licher Gedichte”, Wolfenb. 1647. 8. u. a.) find von geringerem Belange; doch 
dürfte fein Gedicht: „Der Nomphe Germania Todesklage“ (Braunſchw. 1640. 
4.), in dem Gedankenreichthum und Kraft der Sprache nicht zu verfennen find, 
auch jegt noch Beachtung verdienen. 83. 

Schottland, f. Großbritannien. 

Schouman (fpr. Schauman) (Martinus), ein ausgezeichneter hollaͤndiſcher 
Seemaler, geb. am 29. Jan. 1770 zu Dordrecht, bildete fich unter feinem Vers 
wandten, Aart S. einem fehr geſchickten Künftler zu Haag, und erwarb fich bald 
durch feine trefflichen Arbeiten großen Ruf. Einzig die Natur zum Vorbilbe neh⸗ 
mend errang er durch unausgefegten Fleiß eine hohe Stufe der kuͤnſtleriſchen 
kommenheit und war vielleicht in einer gewiffen Periode in feinem Genre 
überlegen, bis er fpäter diefen Ruhm mit feinem Schüler Schotel (f. d. Art.) thei⸗ 
len mußte. Außer den beiden großen Gemälden, die er mit Letzterem gemein⸗ 
ſchaftlich ausfuͤhrte, möchte vor Allem „das Seegefecht bei Algier” und „bie 
Schlacht von Palembang” zu erwähnen fein. Sonft finden ſich die meiften feiner 
Arbeiten in verfchiedenen Städten der Miederlande im Privatbefige zerſtreut. 36. 

Scout by Nacht, f. Admiral, 

Scouten (fpr. Schauten) (Wilhelm Corneliffen), ein holländifcher Seefahs 
ter, geb. um das Jahr 1575 zu Horn, hatte bereits dreimal die Reife nach Oſtin⸗ 
dien mit gemadyt, als ihm Iſaak le Maire im Jahre 1615 das Commando des 
Schiffes Concordia übergab, mit welchem er einen neuen Weg um die Auferfte 
Spitze von Südamerika herum in den großen Dcean in der Abficht, die Priviles 
gien der oftindifchen Compagnie zu umgehen, aufzufuchen entfchloffen war, S. 
lichtete am 14. Juni 1615 die Anker, nahm den damals gewöhnlichen Weg längs 
ber füdamerikanifchen Oftküfte, fegelte der Magellanftraße vorliber, trat zwifchen 
Staatenland und Feuerland in die nady Le Maire benannte Straße, entdedite 
und benannte das Cap Horn, fo wie die Barneveldsinfeln, fegelte dann durch ben 
großen Dcean hindurch auf dem Wege mehrere Inſeln entdeckend (deren eine bei 
Neu:Guinea feinen Namen erhielt) nach den Molukken und richtete von hier aus 
feinen Lauf nad) Batavia, wo er am 23, Oct. 1616 anfam. Wurde auch der 
eigentliche Zwed der Reife durch Befchlagnahme des Schiffes Concordia vereitelt, 
fo hatte doch S. die Genugthuung, zuerft Suͤdamerika umfegelt und den Seefah⸗ 
rern einen minder gefahrvollen Weg, als die Magellansftrafe war, gezeigt zu ha⸗ 
ben, Er kehrte im Jahre 1617 nad) Amfterdam zuruͤck und machte fpäter noch 
mehrere Reifen nad) Oftindien, auf deren letter er im Jahre 1625 aufder Inſel 
Madagaskar farb. Eine Befchreibung feiner im Jahre 1615 unternommenen 
Reiſe erfchien zu Amfterdam im Jahre 1617, 22. 

Schraffiren, f. Schattiren, 

Schragen ift ein Holzmaß von Scheithols, welches 3 Klafter a3 Ellen Länge 
und } Kiafter Höhe befigt, 76. 

Schraube, lat. cochlea; franz. vis; engl, screw, nennt man eine eins 
fache Maſchine, melde entfteht, wenn ſich eine fchiefe Ebene um einen Eplinder 
gleihmäßig immer höher und höher windet. Iſt um die ſchiefe Ebene herum eine 
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gleichfoͤrmige Erhabenheit angebracht, ſo heißt erſtere eine Schraubenlinie. 
Die Windungen der Schraubenlinie um den ſenkrechten Cylinder koͤnnen mehrmals - 
wiederholt werben und ein Theil derſelben führt dann den Namen Gang ber 
Schraubenlinie, Shraubengang; die fortgehenden Schraubengänge heis 
Gen ein Schraubengewinde und der ſenkrechte Cylinder, um melden bie 
Schraubentinie ſich windet, eine Schraubenfpindel, Die Schraubengänge 
find entweder nach Außen hervorragend und bilden fo die männliche S., Bas 
terfchraube, oder fie find in einen nad) der Dicke der Schraubenipindel durchbohr⸗ 
ten Körper eingefchnitten und bilden die weiblihe S., Schraubenmutter; 
der Kreis, welchen die gerade Flaͤche des Eylinders begrenzt, heißt der Umfang ber 
Spindel und der Abftand zmwifchen zwei Windungen die Höhe der Schrau— 
bengänge. Die Kanten der Schraubengänge find entweder fcharf, ſpitzig, py⸗ 
ramidaliſch (ſchar fgaͤngige &.), oder breit, ftumpf, prismatiſch (flach gäns 
gige S.), oder aud) wohl rund (rundgängige S.). Scraubenfpindel und 
Schreaubenmutter find unzertrennlic von einander und bie eine kann nie ohne die 
andere beftehen. Die Gänge der Spindel greifen in die Vertiefungen zwifchen den 
Gängen der Mutter und umgekehrt, die Gänge der Mutter in die Vertiefungen 
zwiſchen den Gängen der Spindel und beide müjfen volllommen genau in einander 
paſſen. Wird die Spindel in ber Mutter gedreht, fo bewegt fie fich darin vors 
und ruckwaͤrts, je nacı der Verſchiedenheit, wie die bewegende Kraft wirkt. Beim 
Gebraurhe der ©. ift entweder die Mutter feft und die Spindel bewegt ſich in ders 
feiben um ihre Achſe oder die Spindel ift feft und die Mutter bewegt fid) um bie 
Spindel herum. In ’beiden Fällen werben die beiden zu einander paſſenden ges 
neigten Ebenen auf einander hingefchoben, um damit irgend eine Laſt zu uͤberwaͤl⸗ 
tigen und e& verhält fi) dabei die zu verwendende Kraft zu der zu hebenden oder 
überwältigenden Zaft wie die Entfernung zweier Schraubengänge zum Umfange 
ter Schraubenfpindel. Aus diefer Theorie folgt: dag man die Kraft der Schraus 
ben zunehmend erhöhen könne, wenn man den Umfang der Spindel vermehrt und 
die Höhe der Schraubengänge vermindert, Gewöhnlich wird mit der S. noch ein 
Hebel in Verbindung gelegt, am welchem die bewegende Kraft angebracht wird, 
3. B. beim Prägs und Schraubftode, bei allen Arten von Prejien, Schrauben: 
ziehen ıc. Greifen die Schraubengänge, anftatt ſich in den Vertiefungen ber 
Schraubenmutter zu bewegen , in die fir diefen Zweck gearbeiteten Zähne eines 
Stimrades ein, fo ift letzteres ald die Läft zu betrachten, die auf der geneigten 
Ebene hinauf bewegt wird. An dem Rade befindet ſich dann zugleich eine Welle 
mit einem Seile, an welchen die zu hebende Laft hängt, und eine folche S. bildet 
dann eine ©, ohne Ende, welche zum Heben großer Laften mit einer geringen 
Kraftanwendung gebraucht wird, 40. 
Schrecken, Igt. terror; franz. terreur; engl. terrour # die heftige Er: 
ſchuͤtterung, die ein wahres oder eingebildetes plöglich hereinbrechendes Übel auf 
ung bervorbringt, offenbart fich im Gemüthe und im Körper und wirkt auf beide 
lähmend. Die erfte Einwirkung des Schredens ift auf das Vorftellungsvermögen ; 
bajfelbe kann die Größe des hereinbrechenven Ungluͤcks nicht erfaſſen, «8 gibt ihm 
im erfien Yugenblide einen Alles überfteigenden Umfang; dadurch wird bie Ur: 
theilskraft außer Stand gefest, e8 mit einem andern ſchon dagewefenen und bes 
tannten zu vergleichen, und fieht fich folglich der Mittel beraubt, die es ihm entge⸗ 
genfegen und mit denen es daſſelbe befämpfen kann. Diefes plöglicye Unterbrechen 
der geiftigen Thätigkeit erzeugt aber Unruhe, Verworrenheit, Unentfchlojjenheit ; 
dabei tritt verminderte Herzthätigkeit ein; das Blue gelangt nicht nach den Außer: 
ften Gefäßenden; «8 entitehen Herzpochen, Angft, Geſichtsblaͤſſe, ferner heftiges 
Zittern oder unmwilllührliche Zufammenziehungen der dem freien Willen unterwor- 
fenen Muskeln, oder Unvermögen fich zu bewegen (der Menfch fteht wie vom Don» 
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ner getroffen), Erfchlaffung der Schließmuskeln, daher unwillführlicher Abgang 
des Koths und Urins; im höhern Grabe des Schredien® und bei reis Perfonen 
entfichen Ohnmachten, völlige Bewußtloſigkeit, ja wohl gar plöglicher Tod. — 
Diefe durch den ©. hervorgerufenen Erfcheinungen mobificiren ſich je nad) ber 
Größe der herantringenden Gefahr und nach dem Zuftande der Reizbarfeit der dem 
S. unterworfenen Perfonen. Es gibt deren, bei denen ber S. zur herrfchenben 
Leidenſchaft geworden ift, derem ganzes Leben in ſteter Angft vergeht, die, möchte 
man fagen, vor einem fallenden Blatte erfchreden und die ſich nicht einmal mit 
wirklichen, wenn auch noch fo undedeutenden Veranlaffungen zum S. begnügen, 
fondern deren eine Menge in ihrer Phantafie erfchaffen, fo daß fie bald vo , 
bald vor Träumen, bald vor der Furcht zu erkranken, beftohlen zu werben, ja 
endlich gar vor ihrem eignen Schatten erfchreden. Welch ein Unterfchied zwifchen 
diefen beflagenswerthen Verzagten und jenen fräftigen Gemuͤthern, die, je größer 
das herandrohende Unglüd, um fo mehr Huͤlfsquellen in ſich finden und 

Heldenfinn zu Tage legen! — Wohl kaum einer Bemerkung bedarfes, daß der 
Einfluß des Schredens auf Körper und Gemuͤth nicht immer mit jenen bereits bes 
fhriebenen Erftwirfungen abgefchloffen ift; vielmehr läßt derſelbe ſehr Häufig 
Nahmirkungen zurüd, die immer bedenklicher find als jene erften, fo daß der ©. 
mit Recht ale eine reichliche Quelle von Krankheiten anzufehen if. Wir ermäh- 
nen als folcher der Krämpfe, die vorzüglich bei Kindern nach gehabtem S. gern ein» 
zutreten pflegen. Bekannt ift es, daf die Epilepfie vorzuͤglich häufig durch S. er» 
regt wird; ferner find Herzkrankheiten ald Folgen diefes Affects anzufehen (in der 
feanzöfifchen Revolution zur Schreckenszeit wurden diefe häufig bemerkt und 
die Ärzte fuchten in dem gehabten S. ihre Veranlaffung); endlich ift auch Mes 
lancholie und Wahnfinn häufig im Gefolge des Schreckens vorgekommen. — Um 
jedoch nicht lauter Böfes vom S. fagen zu müifen, fo haben wir noch zu erwäh- 
nen, daß ihn der denkende Arzt zum Heilzwecke zu benugen vermag, fo wie ein 
Gleiches ſchon öfter durch den Zufall bewirkt ift. Vekannt ift, wie Boerhaave im 
Waifenhaufe zu Haarlem die aus Nahahmungsfucht mit Krämpfen befallenen Kin- 
der durch Männer, die glühende Zangen in der Hand hielten, dermaßen erſchreckte, 
daß fie ihre Anfälle vergafen; fo gelang Dupuptren in mehreren Fällen bie 
Einrichtung von Verrenkungen, durch eine heftige Anrede, durch die er die Kran⸗ 
Een zu erſchtecken ſuchte. Was aber Heilungen durch zufälligen Schreck betrifft, 
fo brauchen wir nur an jene heilfamen Wirkungen eines in der Nähe einſchlagenden 
Bliged oder einer ausbrechenden Feuerdbrunft zu erinnern, die ſchon mehr als 
einem Gelaͤhmten dieKraft zu gehen und ſich zu beivegen wieder verfchafft haben, 39, 

Schreckensſyſtem, f. Terrorismus. 

Schreibart, f. Styl. 

Schreibekunſt oder Graphik (vom griech. yocgeıw, ſchreiben und malen) 
ift im Allgemeinen die Aunft, durch gewiſſe fichtbare Zeichen artifulirte Töne als 
Ausdrud der Gedanken zu firiren, im engern Sinne aber die abfichtliche Darſtel⸗ 
lung feiner Gedanken durch bekannte Zeichen, gewöhnlich Buchſtaben. Die ©, 
hat es alfo ausfcließlic mit dem Schreiben als Darftellungsmittel des Gedachten 
zu thun und die Schönfchreibefunft (Kalligraphie), Rechtfchreibetunft (Orthogra⸗ 
phie), Geſchwindſchreibekunſt (Tachygraphie), Geheimfhreibetunft (Stegano 
graphie) und Schreibmalerei ftehen nur in entfernterer Beziehung zu ihr und find 
das Ergebniß der Fortbildung der längit erfundenen und allgemein geltenden Zei⸗ 
hen. Den Urfprung diefer Kunft gefhichtlich nachzumeifen, welche das Bildungs⸗ 
mittel der Menfchheit zur Yumanität geworden ift, ift eben fo ſchwer, als übers 
haupt die Geſchichte der Cultur der alten Welt dunkel ift. Nur fo viel läßt ſich be» 
haupten, daß fie von den unvolltommmenften Verfuchen begann und in nahem Ver⸗ 
hältniffe zur Ausbildung des geiftigen Lebens und der Sprache fteht. Die Eier 
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der &,, das Kindesalter derfelben, finden wir unftreitig in Afien; das 
‚waren Steine, die man anfangs als Denkmale aufrichtete und 
rin man fpäter hole und Bilder, endlich auch Schriftzüige und Buchftaben 
AS die eigentliche Wiege der S. gilt aber gewöhnlich Agnpten (ein 
| Thaaut, foll die Buchftabenfhrift erfunden haben) und die Behaups 
tung, daß die Syrer die Buchftaben zu ben Phöniciern und diefe erft zu den 
Ügpptern gebracht haben, hat weniger Bertheidiger gefunden, Urfprünglich ſchrieb 
Palmblätter mit einem eifernen Griffel, fpäter auch auf Leinwand, vor» 

‚aber auf Papyrus. Bei den Hebräern finden wir [dom unter den Königen 
die S, ‚erwähnt; zu höherer Volltommmenheit gelangte fie aber erſt bei ben 
Griechen. - Sie feprieben wie die Phönicier und Ägppter auf Palmblätter, Metall 
(Dreifüße); bleierne Zafeln, Holz (Solon’s Gefege), Thierhaͤute und aud) auf 
e.und innen verdankt die S. zwei wichtige Verbefferungen in Betreff 
des Materials, nämlich die kuͤnſtliche Zubereitung und den allgemeinen Gebtauch der 
ägpptifchen Papyruscharte zur Zeit Alexander s des Großen, wodurch befonderd 
die griechiſche Literatur in Alerandrien neuen Schwung erhielt, und unter Ptoles 
maus Philadelphus, welcher neidifch die Ausfuhr des Papyrus verbot, die geſchick⸗ 
tere Behandlung der Thierhäute in Pergamus, wovon die Membranen den Namen 
Pergament erhielten, Die Lehrer der Nömer waren aud) in der S. die Griechen; 
daher die AÄhnlichkeit ihrer Buchſtaben mit den griechiſchen. Sie ſchrieben auf Holz, 
Wachstafeln, Blätter, Leinwand und Erz; das gewoͤhnliche Schreibmaterial 
aber war Pergament und die Pappruscharte, nur vollkommner als bei den übrigen 
Wölkern vor ihnen. As Werkjeng zum Schreiben gebrauchten fie bei Tafeln dem 
metallenen Griffel, beim Pergamente und den Charten da6 Rohr (calamus). Das 
Rohr wurde eben fo geſchickt behandelt und bequem geführt, wie unfere Schreibfes 
der, und: man ſchrieb gewöhnlich mit ſchwarzer Dinte (atramentum librarium) 
auf Pergament und Charten, Won den Römern kam bie S. zu den Deutfchen und 
wurbe-im Mittelalter vorzüglich von den Möndyen geübt und im V. und VI. 
Sahrhr wurde der Gebrauch der Schreibfeder eingeführt, durch welche ſich die ©. 
biß im die neuefte Zeit immer mehr vervolltommt hat. In Bezug auf die Geſchichte 
der S. bei anderen Völkern ift wenig Beftimmtes zu fagen; überall ift fie aber ers 
weislich fpäter aufgetreten; als bei den bekannteren Völkern, wenn auch aus den 
Schriftzeichen felbft fein Zufammenhang ber Übertieferung nachgewieſen werben 
Eönmtes Zu bemerken ift nur noch, daß von den Völkern, welche die S. kennen, 
die Abendländer und Inder, fo wie die Kopten horizontal von der Linken nad) der 
Mechten, die Semiten und einige andere aflatifche Völker eben fo von der Rechten 
zur Linken, die mittel» und nordafiatifhen Völker aber von Oben nad) Unten 
ſchreiben, indem fie meift rechts anfangen. — Vergl. 3. G. Amelang , „Bon 
dem Alterthume der Schreibefunft in der Welt” (Teips. 1800); 3. Leonh. Hug, 
„Die Erfindung der Buchftabenfhrift ꝛc.“ (Ulm 1801); Chr. Fr. Weber, „Bers 

fuch einer Geſchichte der Schreibekunſt“ (Götting. 1807). 84, 

Schreiber (Aloys Wilhelm) , ein ruͤhmlich betannter deutſcher Dichter und 
eller, wurde am 12. Oct. 1764 zu Kapell unter Winde geboren, erhielt 
feine wiffenfhaftlidhe Bildung auf dem Lyceum zu Baden und fpäter auf der Unis 
verſitaͤt zu Freiburg, bekleidete hierauf einige Zeit eine Rehrerftelle in Baden, ging 
dann nach Mainz und trat dafelbft als Lehrer in das Haus des Grafen von Weit: 
, kehrte aber bei dem Ausbruche des franzöfifch-deutfchen Krieges nad Baden 
zurüuck, befchäftigte fich hier blos mit gelehrten Privatarbeiten, lebte während des 
Gongreffes zu Raftadt einige Zeit an diefem Orte und redigirte dafelbft mit dem 
bandverifchen Minifterrefidenten von Schwarzkopf das Gongrefhandbudh. Im 
Sabre 1801 wurde er zum Profeffor der claſſiſchen Literatur in Baden ernannt, 
folgte 1805 einem Rufe als Profejfor der Aſthetik nad) Heidelberg, legte fpäter dieſe 





446 Schrepfer 


Stelle freiwillig nieder, übernahm nach Poſſelt's Tode das Amt eines badenſchn 
oriographen und wandte ſich 1813 nach Karlsruhe, wo er ſich mit 
Iiterarifchen Arbeiten beſchaͤftigt. Unter feinen zahlreichen hiftorifchen und f 
graphiſchen Schriften, feinen Erzählungen und Gedichten fand befonder® 
„Anleitung zur Rheinreife”, welche auch in das Englifche und Frangöfifdhe 
fegt wurde, eine fehe günflige Aufnahme. Won feinen übrigen Schriften vers 
dienen befonderer Erwähnung: „Dramaturgifche Blätter” (Frankfurt 1788, 
6Btchen.); „Scenen aus Fauſt's Leben” (Dffenbad) 1792); „Streifereien durch 
Deutfchland“ — ——— „Lehrbuch der AÄſthetik“ (Leipi. 1795); , 
( Duſſeldorf 1801. 2Bde.); „Reifen meines Vetters auf feinem Zimmer” 
men 1797. 28be.); „Skizzen und Erzählungen” (Leipz. 1804); „‚Anfichten des 
Rheins” (Frankf. 1804— 1806. 3 Hefte); „Baden in der Markgraffchaft mie 
feinen Bädern und Umgebungen” (Karlsruhe 1805); „Baden im 
thume mit feinen Bädern und Umgebungen” (Heidelb. 1812); „Heidelberg und 
feine Umgebungen” (Heidelb. 1812)5 „Gedichte und Erzählungen‘ (Heideib, 
1812); „Miscellen aus dem Gebiete der Gefchichte” (Heidelb. 1812); „, 
Werke” (Züb.1817. 3 Bde.); „Badiſche Gefchichte” (Karlsr. 1817); „Eafchens 
buch für Reifende auf dem Rheine’ (Heidelb. 1821). Auch gab er das „Heidelbers 
ger Taſchenbuch“ (Heidelb. 1808— 1812, 4. Jahrg.) und „Cornelia, Zafchenbuc) 
für deutfche Frauen” (Heidelb. 1816 ff.) beraus, welches noch erfcheint, 81. 
Screpfer (Johann Georg), ein durch feine vielfachen Betruͤgereien bes 
rlichtigter Mann, wurde im Jahre 1730 zu Nürnberg geboren, ftand fpäter einige 
Zeit ald Hufar in preufifhen Dienften und errichtete 1768 in Leipzig ein Gaffee» 
haus. Hier gab er vor, dem Sreimaurerorden anzugehören, obgleich dieß nicht ber 
Fall war, veranlafte in der Loge allerlei Störungen und Streitigkeiten, verfertigte 
aufden Vorfteher derfelben Pasquille, wurde deßhalb verflagt und mußte endlich mes 
gen vieler anderer Leichtfertigeiten Leipzig als Bangueroutirer fhimpflich verlaffen, 
nachdem er vergeblich verfucht hatte ſich dutch die Behauptung Anfehen zu verſchaf⸗ 
fen, daß man beten, faften und Buße thun müffe, um mit Gott in eine Innigere 
Verbindung treten zu können, Er trieb fich hierauf längere Zeit an mehreren Orten 
Sachſens umher und fuchte ald Geifterbefhtwörer fein Gtüc zu machen, wobei es 
ihm auch durch allerhand die Sinne betäubende Mittel gelang fich einen ftarten Ans 
hang und ein faft unbedingtes Vertrauen zu erwerben, während er gegen alle ihm 
von Seiten der Regierung drohende Gefahren durch einem höchft einflußeeichen 
Gönner gefhügt wurde. Da er höchft wahrſcheinlich nur die Pläne einer im Gr 
heimen wirkenden Partei ausführen half, fo wurde es ihm auch möglich unter dem 
Schutze berfelben nach keipzig zurückkehren zu dürfen, wo er feine Geiſterbeſchwb⸗ 
rungen von Neuem begann und eine fogenannte fchottifche Loge errichtete, welche 
ſich hauptfächlich mit Beten, Faſten, Meffelefen, Abendmahlsaustheilungen ıc. bes 


ſchaͤftigte. ©. ferbft gab ſich für einen Oberften von Steinbady aus, welcher von 


einem franzöfifchen Prinzen abftamme und früher in Frankreich gedient habe, wos 
von er auch Viele überzeugte, Da er aber unterdef in großen Geldmangel gerathen 
war und auch eine gerichtliche Unterfuchung fürchtete, fo lud er eines Morgens (dem 
8. Dct. 1774) vier feiner Frennde zu einem Spaziergange in das Rofenthalein, 
indem er ihnen etwas Auferordentliches fehen zu laſſen verſprach. Nachdem fick 
alle noch vor Sonnenaufgang dahin begeben hatten, ging ©, einige Schritte auf 
die Seite und töbtete ſich durch einen Piftolenfhuß. In einem von ihm hintere 
lafjenen Briefe drohte er feinen Verfolgern Rache und verfprach feinen Gläubigern 
Bezahlung, die fie binnen Eurzer Zeit von einem Unbekannten eingehändigt erhalten 
würden. Durch die bis zu feinem Tode gezeigte Faffung erhielt er in den Augen 
feiner Verehrer, deren Anhänglichkeit an ihn damals in Sachſen bis zum Enthu⸗ 
ſiasmus gefteigert wurde, eine faſt überirdiſche Bedeutſamkeit. 81. 
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Screyvogel (Zofeph) , ein beutfcher Luftfpieldichter, wurde 1768 in Wien 
geboren, vollendete bier feine wiffenfhaftliche Bildung, trat in Alpinger’s „fe 
Bel Monatfchrift” (Wien 1794. 6. Stud‘) zuerft als Schriftfteller auf, ging 
1794 nad) Jena und machte während feines zweijährigen Aufenthaltes dafelbft in 
Schiller's Neuer Thalia” das kleine Schaufpiel: „Die Witwe’ bekannt, lieferte 
in Wieland’s „Deutfchen Mercur” einen Theil des Roman: „Der deutfche Loves 
face” und fandte häufige Beiträge in die jenaifche Literaturzeitung ein. Nachdem 
er hierauf nach Wien zurüctgekehrt war und einige Zeit dafelbft ald Privatgelehrter 
gelebt hatte, trat er nach Kogebue’s Abgange die Stelle eines Hoftheaterfecretaire 
an. Da er aber zu gleicher Zeit an der Unternehmung des Kunft» und Induſtrie⸗ 
comptoirs in Wien Antheil hatte, fah er ſich genöthigt jene Stelle 1804 niederzu⸗ 
legen, worauf er fich vorzüglich mit liternrifchen Arbeiten befchäftigte, 1807 unter 
dem Namen Thomas Weft das „‚Sonntagsblatt”, eine Wochenſchrift (Wien 1807) 
nad) dem Mufter des „‚Englifchen Zuſchauers“, herausgab, welche er jedoch 1808 
an Andere uͤberließ und nach Aufgabe feines Kunftcomptoirs im Jahre 1814 feine 
Stelle ats Hoftheaterfecretair und Dramaturg bei den vereinigten Hoftheatern 
wieder antrat. Er machte nun unter dem Namen E. A. Weft die Originalluſt⸗ 
fpiele: „Die Gleihgültigen”, in 3 Aufzuͤgen, und die Überfegung des fpanifchen 
Luftfpiels: „Donna Diana” (Wien 1824. 2. Aufl.) und des Trauerfpield: „Don 
Gutierre” bekannt, von denen erjieres noch jegt mit großem Beifalle auf der Bühne 
vorgetragen wird. Auch beforgte er in den Jahren 1819— 1824 die Herausgabe 
des Taſchenbuches: „Aglaja.“ 81. 

Schrift, lat. seriptura; franz. éeriture; engl. writing, iſt die Darſtellung 
der Sprachlaute durch conventionell eingeführte Zeichen, um die Gedanken zu firiren 
und die ſchnell verhallenden Laute für das Auge feftzuhalten. Sobald der menſch⸗ 
liche Geiſt nur in Etwas aus feiner Eindtichen Unbewußtheit erwachte und fich immer 
mehr Verkettungen der Lebensverhältniffe zeigten, mußte ihm die Nothwendigkeit 
einfeuchten, einzelne Xhatfachen oder Gedanken der Bergeffenheit durch Feſthaltung 
derfelben zu entziehen under verfuchte daher das Geiſtige ald etwas Körperliches dars 
zuftelfen, So entftanden zuerst einfache Denkmale, deren Bedeutung die Übers 
lieferung fefthielt; dann fuchte man durch rohe Umriffe der durch die Begriffe dar⸗ 
geftellten Gegenftände oder, bei abftracten Begriffen, ber ihnen entfprechenden 
finnlichen Dinge die Deutlichkeit eines fpätern Verſtaͤndniſſes zu erhöhen, moraus 
die ägpptifchen und merifanifchen Hierogipphen und die dyinefifche Schrift entſtan⸗ 
denz zulegt endlich Löfte man die einzelnen Wortlaute in ihre einfachen Beſtand⸗ 
theile auf und erfand die Buchſtaben ſchrift. Wenn nun aber die erſteren Arten 
ganz das noch ungeregelte Beftreben der Naturmenfchen bezeugen, fich des Geiftes 
zu bemächtigen, fo zeigt die legtere einen fhon weit fortgefchrittenen und zum Dens 
Een gewöhnten Geiſt; denn gewiß bedurfte es erſt einer forgfältigen Beobachtung 
und einer fcharfen Abftraction, um das verſchwimmende Befondere aus dem Allge⸗ 
meinen herauszufinden. Das Hauptmittel dazu ſcheint aber die Natur der Sprache 
ſelbſt an die Hand gegeben zu haben ; denn wenn wir bemerken, daß die Buchſtaben⸗ 
ſchrift zuerſt in den grammatiſch am Meiften entwickelten Sprachen ſich zeigt, waͤh⸗ 
rend die einſylbigen und noch wenig ausgebildeten Sprachen entweder nur Bilder 
ſchrift oder gar keine bis in fpätere Zeiten gekannt haben, fo läßt ſich wohl nicht mir 
Unrecht vermuthen, daf eben die durch den ſchaffenden Geift, wenn aud) fic) ſelbſt 
noch wenig bewußt, erzeugte Plaſtik der Sprache in ihrem regelmäßigen Bocas- 
mwechfel und analog ſtets wiederkehrenden Bildungslauten zuerſt Die Aufmerkfamteit 
des denkenden Menfchen auf die Unterſcheidung des Feſtſtehenden und Wandelbaren 
in feinen Sprachlauten lenkte und durch die daraus erlangte Kenntnif der Gliede⸗ 
rung berfelben auf die Feftftellung diefer einzelnen Grundlaute durch befondere 
Zeichen geführt wurde. Hierzu wählte er aber ebenfalls rohe Umriſſe ſinnlicher 
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Gegenftände, meift aus feiner nächften Umgebung, und zwar foldhe, deren Namen 
ſich mit dem darzuftellenden Raute anfingen. So ift wenigſtens die phönicifche S. 
entftanden, welche den meiften übrigen Mutter oder Vorbild if. Später fuchte 
man natürlich die rohen Züge immer mehr abzufchleifen und die Buchſtaben, zu 
denen oft noch neue hinzutraten, gingen einzeln in die verfchiedenften Figuren über, 
fo daß wicht nur bei ihrem eigenthümlichen Volke, fondern auch durch Übertragung 
bei anderen Völßern ihre Urgeftalt allmählig unkenntlicy ward. Eine Nachweiſung 
darlıber hat die Paläographie und die Schriftenfunde überhaupt zu geben. 
Mir erwähnen nur noch der eigenthümlichen Art zu fchreiben, die man in Peru und 
Guyana vorfand, naͤmlich durch Farben und Knoten, welche ihre befondere Bes 
beutung hatten, aber immer nur eine Art Gedankenfchrift blieben, und der japas 
nifchen Spibenfchrift, welche, aus der chineſiſchen gebildet, 52 verfchiebene Zeichen 
für die 52 Lautverbindungen zu Sylben, bie allein in der Sprache vorfommen, 
9 


t. * 

Schriftarten, Lettern, Typen, Punzen, lat. typi, characteres; franz. 
characteres ; engl.types, heißen in ber Buchdruderei die aus einer Metallmiſchung 
gegoffenen Buchflaben, welche wir mittelft deren zweckmaͤßigen Zufammenordnung 
und Befefligung in einem Rahmen if. Buchdruderfunft) zur ſchnellen Vervielfaͤl⸗ 
tigung einer Drudfchrift ung bedienen. Ihrer Form nad) unterfcheidet man in den 
Officinen die Schriften nad} den Sprachen, wobei man die lateinifche durch Antiqua 
benennt; ihrer Lage nach in gewöhnliche und Curfiofchrift; ihrer Größe nach von 
der Heinften anfangen in Diamant, Perl, Nonpareil, Colonel, Petit, Borgois, 
Garmond oder Corpus, Eleine Cicero, grobe Cicero, Eleine Mittel, grobe Mittel, 
Tertia, Text, Doppelmittel, Keine Kanon, grobe Kanon, kleine Miffal, grobe 
Miffal, Eeine Sabon, grobe Sabon, Real und Imperial und außerdem bei der 
deutfchen Schrift noch die Fractur. Hier macht man auch noch den Unterfchied 
zwiſchen der gewöhnlichen und ber mehr gerundeten, der gothifchen ähnlichen [hm as 
badher Schrift. Zu den Schriften gehören auch nebft den Zahlen und Inter 
punctiongzeichen die nöthigen Epatien, Quadrate, Gevierte, Halbquadrate und 
Schließquadratchen, durch welche theils Worte, theils Zeilen von einander getrennt 
gehalten oder die an ſolchen Stellen eingelegt werden, welche weiß bleiben follen, 
weßhalb fie kuͤrzer als ihre Ketternforte felbit find. 26. 

Scriftgießerei, franz. fonderie de caracteres; engl. foundery of prin- 
ling lettres, nennt man eine Werkftätte, in welcher die zum Bücherdrude erforders 
lichen Lettern und Typen verfertigt werden, und verfieht unter Schriftg ießer— 
kunſt die Kunft, diefe Lettern zu gießen und zu verfertigen. Das Verfahren dabei 
ift folgendes: der zu gießende Buchflabe wird in feiner Form und Größe nach zuerft 
erhaben auf einen ftählernen Stempel, Patrize (Schriftbunge, lat. archelypus; 
franz. poingon; = puncheon), gefdjnitten, worauf man diefem dann einen 
ſolchen Grad von Härte gibt, daß man ihn unbefchabdet des hervorfpringenden Buch» 
ftabens in Kupfer einfchlagen kann. Die dadurch erhaltene Vertiefung oder Form 
wird die Matrize genannt, in welche die Buchftaben hernach mittelft der Gießlade 
gegoffen werden. Letztere, in welcher die Matrizen aneinander gereiht find, bes 
fteht aus zwei fo zufammengefügten Theilen, daß beide zwei von den vier verfchies 
denen Seiten des Buchftaben bilden. Beide Theile laffen fich mittelft Schrauben 
ſchnell an einander fchließen. Jetzt wird die gefhmolzene Maffe, bie aus einem Ges 
menge von Blei, Eifen, Spiefglas, Meffing und Kupfer befteht, mit großer Ges 
ſchwindigkeit indie Gießlade gegoffen; der Schriftgießer ertheilt ihr darauf einen 
Schwung nady oben zu, damit das Metall alle Zwifchenräume der Matrize erfüllt, 
und zieht mit einem Häfchen die gegoffenen Buchftaben heraus, melde Arbeit der: 
felbe fo lange fortfegt, bis er Rettern einer Art genug hat. Das überflüffige Metall 
wird nun von den gegoffenen Rettern abgebrochen, diefe alsdann auf Sandfteinen 
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abgeſchliffen, auf dem Winkelhaken zuſammengeſetzt und ihre Seiten mit feineren 
und größeren Hobeln dem Beſtoßzeug, gleichgearbeitet, im Schiffe in Colum⸗ 
nen eingefegt und aufgebunden. — Die Kunft, bewegliche Lettern zu gießen, wurde 
mit der Buchdruckerkunſt (f. d. Art.) zugleich von Peter Schöffer (f. d. Art.) 
gegen das Jahr 1452 erfunden. Arnold Pannarz und Konrad Sweynheim brach⸗ 
ten 1467 in Rom bie erfte Antiqua zu Stande. Die Curſivſchrift erfand 1490 
Aldus Manutius und Simon Colines führte fie zuerft in den Drudereien in Frank⸗ 
reich ein. Im Jahre 1538 bradyte Johann Neudorfer aus Nürnberg die rechten 
Schriftmaße der zierlichen deutfchen Schrift hervor. Der berühmte Schriftfchneis 
der Garamond zu Paris hat mehrere befondere Schriftarten, 3. B. Canon de Gas 
ramond, Antiqua de Garamond, Parangonantiqua de Garamond ıc., erfunden, 
ebenfo Grandion. Der Erfinder der ſchwabacher Schrift iſt der Schriftgießer 
26 


wabach. 

Schriftſaͤßig find ſolche In ſaßen oder Beguͤterte, welche wegen ihrer 
Beſitzungen bes zweiten Ranges nicht unmittelbar vom Füuͤrſten ſelbſt beliehen wor⸗ 
den find, fondern bei deffen Kanzlei zur Lehn gehen. Schon im beutfchen Reiche 
wurden nur die Belehnungen mit den höchften Reichslehnen von den Kaifern in 
Perfon, die des zweiten Ranges aber beim Reichehofrathe vorgenommen. Man 
pflegt daher zu dem Ausdrude „ſchrift ſaͤßig,“ von ſolchen Befigungen gebraucht, 
den Beifag „Eanzleifhriftfäßig” hinzuzufigen. In den neueften Zeiten, wo 
auch die früheren unmittelbaren Belehnungen an die Kanzleien verwiefen zu werden 
pflegen, feßt man die Ranzleifchriftfäßigkeit der Amtsfäßigkeit, für Ber 
figungen, die bet den fürftlichen Xmtern zur Zehn gehen, entgegen. Den |ns 
haber eines Gutes der erftern Art nennt man Schriftfaßen, den der legtern Art 
Amtfagen. Enblid nennt man aud) den fchriftfäßig, weicher blos für feine 
Per ſon ausnahmsweife den Rang eines Schriftfaßen erlangt hat und unmittelbar 
unter dem hoͤhern Gerichte fteht. 10. 

Schroͤckh (Johann Matthias), ein berühmter beutfcher Gefchichtfchreiber, 
wurde am 26. Zuli 1733 zu Wien von proteftantifchen Eltern geboren, befuchte 
bas Gymnafium zu Prefburg (1749), die Schule zu Kiofter Bergen (1750) und 
die Univerfität Göttingen (1752), worauf er fi 1754 als alademifcher Docent 
nad) Leipzig wandte und hier als Mitarbeiter an den „„Aclis eruditorum“‘ und 
den leipziger gelehrten Zeitungen auftrat, 1762 ward er außerorbentlicher Pros 
feflor, folgte aber 1767 einem Rufe als Profeffor der Poeſie nach Wittenberg, 
wurde bafelbft 1775 zum Profeffor der Gefhichte ernannt, widmete ſich ſeitdem 
ausſchließlich dieſem Fache und ftarb dafelbft am 2. Aug. 1808. Als Geſchichts⸗ 
forfcher vereinigte er mit unermuͤdetem Fleiße, ſtrenger Wahrheitsliebe und Elarer 
Darftellung ein richtiges und feines Gefühl, fo daß feine Schriften eine fehr allges 
meine Verbreitung unter den Gebildeten aller Stände fanden, Bon feinen Wers 
ken verdienen befonderer Erwähnung: „Weltgeſchichte für Kinder” (Reipz. 1779— 
1784. 6 Bde, mit 100. Kpfrn.) ; „Historia religionis et ecclesiae christianae“* 
(7. Aufl. von Marheinede, Berl. 1828); „Allgemeine Biographie” (Berl.1767 
—1791. 8 Bde.) ımd die „Lebensbefchreibungen berühmter Männer” (Leipz. 
1789 — 1791. 2 Bde.) ; auch bearbeitete er zu Guthrie's und Gray's „Allgemels 
ner Weltgefchichte” die italienifche, franzöfifche, niederländifche und englifche Ges 
ſchichte (1770—1776). Den größten Ruf erwarb er fich jedoch durch feine „Chriſt⸗ 
liche Kirchengefchichte” (Leim. 1768— 1803. 35 Bde, 2, Aufl. von Tzſchirner, 
1772 — 1825. 1— 14. Bd.) und deren Fortfegung unter dem Zitel: „Kirchen⸗ 
gefchichte feit der Reformation” (Leipz. 1804— 1812, 10Bde., vom 9. Bde. an 
fortgefegt durch Tzſchirner). In diefem Werke hat S. das großartigfte, intereffans 
tefte und belehrendfte Bild der Firchlichen Begebenheiten aufgeftellt, wie +8 bis dahin 
noch kein Schriftfteller gethan hatte. Seine Kleinen Biogrophien wurden von 

Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. 1 29 





450 Schröder 


Nitzſch und Poͤlitz fortgefegt und eine ausführliche Kebensbefchreibung &.’8 von 
Tzʒ ſchirner findet ſich im 10. Thle. der „Kirchengefchichte feit ber Reformation.” 81. 
Schröder (Friedrich Ludwig), einer der ausgezeichnetften tragifchen Schaus 
fpieler Deutfchlands, der ſich auch als Dichter richmlich bekannt gemacht hat, wurbe 
im Sahre 1744 zu Schwerin geboren. Nachdem er fchon als dreijähriges Kind 
das Theater in Petersburg betreten und burch ben anfprechenden Vortrag von einis 
gen Worten die Aufmerkfamkeit der Kaiferin Elifabeth erregt hatte, durchzog er 
mit feinem Stiefvater Kurland und Preußen und trat in Danzig und Königsberg 
mit Beifall in Knaben: und Mädchenrollen auf. Nach längerm Aufenthalte in 
Schleſien wandte fich fein Vater wieder nad) Königsberg, ließ den Sohn am dor⸗ 
tigen Friedrichscollegium unterrichten, begab fich aber bald barauf vor ben Krieg® 
ftürmen nach Sachſen, während’ der junge ©. hilflos in Königsberg zuruͤckblieb 
und dafelbft nad) Entlaffung von der Schule ſich gendthigt fah, fein Leben durch 
. Unterftügung eines armen Schuhflickers, dem er in feiner Arbeit beiftand, kuͤmmer⸗ 
lich zu friften. Nach einem vergeblichen Verfuche 1759 bei einem Verwandten 
in Lübef, der Kaufmann war, als Laufburfche unterzutommen, begab er fich zu 
feinen Eitern in die Schweig, betrat dort wieder die Bühne, bildete fich hier als 
Schauſpieler und Tänzer aus und machte feinen erften fchriftftellerifchen Verſuch 
durch Ueberfegung eines franzöfifchen Luftfpiels. Hierauf trat er 1764 wieder in 
Hamburg auf und ging dafelbft vom Eomifchen Sache bald zum tragifchen über, in 
dem er nach Eurzer Zeit die Meifterfchaft errang. Nachdem er 1771 die Direction 
der dortigen Bühne Übernommen hatte, machte er ſich auch als bramatifcher 
Schriftfteller in dem Luftfpiele: „Der Argliſtige““ befannt, welches, mie mehrere 
andere Arbeiten ähnlicher Art, mit großem Beifalle aufgenommen wurde, und 
wirkte durch feinen Einfluß nicht nur weſentlich auf die Verbefferung der hambur⸗ 
ger Bühne, fondern aud) des deutfchen Theaters überhaupt, indem er auf Einheit 
und fräftiges Zufammenwirken aller Theile zu Erreichung des Geſammtzwecks bins 
arbeitete, auf ftrenge Sittlichkeit und Ordnung unter der Gefellfhaft hielt und 
durch fein eigenes Beifpiel den Schaufpielern Achtung zu verfchaffen mußte. Als 
bierdurcdh fein Ruf aud im Auslande begründet war, unternahm er 1780 eine 
Kunftreife durch Deutfchland, ging nach Paris und von hier nach Wien, wohin er 
berufen worden war, vertaufchte aber die dortige Anftelung an dem Hoftheater 
bald wieder mit dem Aufenthalte in Hamburg, ftand dem bortigen Theater bis 
zum Jahre 1798 vor, legte dann die Keitung deffelben nieder und zog fich auf fein 
Landgut in der Nähe der Stadt zuruͤck, befchäftigte fich hier mit dramatiſchen Ars 
beiten, übernahm 1811 die Direction des Theaterd von Neuem und ftarb am 
3. Sept. 1816. Als tragifcher Schaufpieler zeichnete er ſich beſonders in ben Rol⸗ 
len des Rear, als Philipp in Don Carlos, Otto von Wittelsbach zc. aus, aber er 
war nicht weniger groß in den komiſchen Rollen als Falftaff in Heinrich VI., als 
Shylock im Kaufmann von Venedig und als Harpagon in Molière's Geisigens 
auch wurde fein meifterhaftes Spiel durch bie trefflichfte Mimik unterftügt. Unter 
feinen dramatifchen Werken gefielen befonders „Das Zeftament”, „Der Murr» 
kopf und „Der Faͤhndrich“, außer denen er noch viele Luft: und Schaufpiele theils 
felbft verfertigte, theils fremde Dichtungen umarbeitete. Über fein Leben vergl. 
Meyer’s „Biographie Schröder’s” (Hamb. 1819); „Zeitgenoſſen“ (IX.) und in 
bem Zafchenbuche „Minerva“ (1818); Zied’s „Phantafus”’(3.Bb. 2. Abth.) 81. 
Schröder (Sophia), eine berühmte deutſche Schaufpielerin, die 

des Schaufpielers Bürger, wurde im Jahre 1781 zu Paderborn geboren. 
teit8 1793 trat fie bei der Tylli'ſchen Gefellfchaft zu Petersburg als Lina im ber 
Dper: „Das rothe Käppchen” mit Beifall auf und nicht mindere Anerkennung 
fand fie zu Reval, wo fie ſich fhon 1795 mit dem Schaufpieler Stollmers verhei⸗ 
rathete, In Wien, wo fie bald darauf ein Engagement erhielt, trat fie nur iq 
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naiven Rollen auf und fpäter in Breslau in der Oper. Doch erft als fie im Jahre 
1801 einen Ruf nad) Hamburg erhalten hatte, Antwidelte ſich ihr Talent für tras 
giſche Rollen, die fie ſeitdem ausfchließlich darftellte. Ihr Ruf begründete fi) um 
fo ſchneller und fefter, als es damals eine Kuͤnſtlerin gab, welche ihr den Preis mit 
Erfolg hätte fireitig machen können. In fhönem Streben und hodhgefeiert lebte 
fie nach ihrer Verheirathung mit ben Schaufpieler Schröder (1804) in Hamburg 
bis zum Jahre 1813, wo fie ihr Engagement aufgab, eine Kunftreife unternahm 
und dann einige Zeit lang in Prag blieb, Won bier folgte fie einem Rufe nad) 
Mien und verheirathete ſich mit dem Schaufpieler Kunft, trennte fich jedoch wieder 
von ihm und verlieh Wien im Jahre 1829, worauf fie fpäter in München engagirt 


murde. Seit Anfang des Jahres 1836, wo fie mit Penfion ihre Entlaffung nahm, 
36. - 


Lebt fie wieder (ohne Engagement) in Wien. 

Schröder = Devrient (Wilhelmine), berühmte Schaufpielerin und Sänges 
rin, Tochter der Vorigen, wurde am 6. Oct. 1805 zu Hamburg geboren. Schon 
im 5. Sahre erfchien fie auf dem Theater diefer Stadt als tanzende Amorine und im 
10. wurde fie als wirkliches Mitglied bei dem Kinderballet in Wien angenommen, 
In ihrem 15. Jahre trat fie zum erften Male als tragifche Schaufpielerin auf dem 
Burgtheater zu Wien auf, mo fich fehon ihr großes Talent für das Trauerfpiel ent: 
faltete. Am 20. San, 1821 erfchien fie zuerft ald Sängerin ganz unerwartet in 
der Rolle der Pamina in Mozart's „„Zauberflöte”. Schon damals erregten bie 
Reinheit und Fülle ihres Organes, die Anmuth ihrer Geftalt und Gefihtsbildung 
die größten — — Ihr Ruf als Kuͤnſtlerin war beſonders ſeit dieſer Zeit 
bleibend gegründet. Sie unternahm nun größere Kunſtreiſen und fand in Berlin 
im Zahre 1823 fchon vielfachen Beifall, obgleich ihr Talent noch nicht die höchite 
Stufe der Ausbildung erreicht hatte. Während ihres Aufenthaltes dafelbft verheis 


rathete fie fich mit dem ruͤhmlich bekannten Schaufpieler, Karl Devrient.* 


Beide wurden gemeinfchaftlidy bei dem Theater zu Dresden angeftellt, wo fie ſich 
auch nod) jegt befindet; doch ift ihre Ehe fpäter getrennt worden. Unter dem Nas 
men ©.:D., den fie nach ihrer Verheirathung annahm, trat fie 1828 zum zwei⸗ 
ten Male in Berlin auf, wo fie befonders in der „Eurpanthe” durch meiflerhafte 
Darftellung und Ausdrud in Mienen und Bewegungen allgemeine Begeifterung 
erregte. Da ihr Ruf ſich nun auch im Auslande verbreitet hatte, reiite fie 1830 
nad) Paris, entzuckte in den Rollen des Fidelio, der Donna Anna ıc. und Eehrte 
nach Berlin zurüd. Im Fruͤhjahre 1831 unternahm fie eine neue Reife nach Pas 


ris, fang dafelbft ein Jahr bei der italienifchen Oper und murde von bier nad) Lon- 


don berufen, wo fie eben fo ungetheilte Bewunderung fand, wie früher in Paris 
und Berlin. Geit jener Zeit haben ſich ihre Reifen im die Hauptftädte Frankreich, 
Englands und Deutfchlands öfters wiederholt und fie wurde in denfelben ſtets mit 
eben fo großem Entzücen empfangen, als mit ſchmerzlicher Theilnahme entlajfen, 
Obgleich die S. an Lieblichkeit, Biegfamkeit und Metall ihrer Stimme von anderen 
Sängerinnen uͤbertroffen worden ift, fo zeichnet fie ſich doch durch Stärke und Um: 
fang fo wie durch eine hinreißende Intenfität des Ausdrucks aus und fie weiß biefe 
Eigenfchaften meifterhaft zu benugen. Unübertroffen, felbft unerreicht iſt fie im 
plaftifchen Spiele und im mimifchen Ausdrucke, worin ſowohl der Unterricht ihrer 
Mutter, als ihr eigener Künftiergenius ihr Zalent zu bemundernswürdiger Höhe 
ausgebilder hat. In vielfacher Hinficht ift fie jegt eine der größten Zierden deutfcher 
Schaufpiels und Sängertunft zu nennen. 8. 
Scröpfen, lat. scarificatio; franz. scarifieation; engl. eupping, ijt eine 
eigene Art von Blutentleerung mittelft Eleiner Hautwunden, aus denen ein reich 
licher Bluterguß durch Huͤlfe des luftleeren Raumes bewirkt wird. Diefe Entlees 
rung kann auf allen den Stellen der Haut bewirkt werden, die eine gerade Ober: 
fläche zur Anbringung eines Schröpftopfes darbieten. Die — ſelbſt wird durch 
9 # 
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Beine Einfchnitte mit einer Lanzette ober mit bem Schröpffehnepper (einem Eleinen 
eubifchen Gehäufe, das auf feier untern Fläche mit 16 Offnungen verfehen ift, 
aus welchen auf einen Drud an einer Feder 16 Eleine Lanzetten hervorfpringen, 
deren Verlegungen in der Haut einen geringern Schmerz erregen, ale wenm 
Schnitt einzeln gemacht wird) verwundet und hierauf werben diefe Stellen mirde 
Schröpfkopfe (einer Eleinen gläfernen Glode) bedeckt, nachdem aus demfelber 
atmofphärifche Luft durch eine Lichtflamme größtentheild auegetrieben ift. Durd) 
diefe Luftverdünnung fchreillt die vom Schröpftopfe bedeckte Haut beträchtlich am, 
es entfteht ein Andrang der Säfte, die Haut röthet fih) und aus den Wunden er 
gießt ſich das Blut reichlich. Diefer kleinen Operation, die fchon dem Hippokrates 
befannt war und die fonft viel häufiger in Anwendung kam als jest (obgleich man 
fie in der neueften Zeit wieder mehr benugt als vor einigen Jahrzehnten), Kann 
man fich in allen jenen Fällen, wo Blutegel erforderlich find, bedienen, alſo bei 
Entzündımgen aller Art, bei Schlagfluß, bei unterdrüdten Blutungen, vorzig« 
lich bei Voublütigkeit der Dautgefäße, daher bei mehreren Hautkrankheiten 1.— 
Außer »diefer Anwendung des Schröpflopfes auf blutende Dautftellen (blutige 
Schröpftöpfe) fest man denfelben auch auf die unverlegte Haut (trodene Schröpf- 
koͤpfe), wodurch man bios Geſchwulſt und Roͤthe derfeiben bewirkt: Man bewirkt 
dadurd Ableitung und Zertheilung ftodender Säfte; doch macht man im Ganzen 
genommen hiervon feinen häufigen Gebrauch, außer auf den Bruftwarzen fäugen- 
der Frauen, um dadurch einen reichlihern Zufluß der Milch zu bemwerkflelligen. 
Auch hat man in neuefter Zeit die Anwendung trodener Schröpftöpfe empfohlen, 
um die Auffaugung thierifher Gifte zu verhindern. So foll man fie auf die von 
tollen Hunden beigebrachten Bißſtellen fegen; indeffen gewährt die ſes Verfahren zu 
wenig Sicyerheit, als daß man die übrigen Maßtegeln dieferhalb — 
duͤrfte. 
Schröter (Johann Hieronymus), geb. zu Erfurt den 30. Aug 1745, ift 
neben Herfchel und Dibers unftreitig der berihmtefte Dilettant in der Aftronomie. 
In der Jugend war es ihm nicht möglic) gewefen, Mathematik und Aftronomie 
zu ftudiren. Der Rechte befliffen hatte er nur die phofifche Aftronomie alßeinen 
Theil der Phyſik Außerft gern gehört, auch in der reinen Mathematik Käftner'® Uns 
terricht genoffen. Bald darauf zogen ihn die gehäuften juriftifchen Gefchäfte ganz 
davon ab. Alser fhon einige Fahre Neferent des KRammercollegium In Danover 
mar, erwachte erft feine Neigung zur Aftronomie wieder und er fing 1778 am fiemit 
ungewöhnlidem Eifer ohne allen fremden Unterricht zu ftudiren, Obgleich der 
Anfang Elein und ohne Inftrumente ſchwer war, befiegte dennoch fein Genie und 
feine Ausdauer jede Schwierigkeit und bereits 1779 beobachtete er mit einem 
dreifüßigen achromatifchen Fernrohre die Venus fehr gut. Won nun eröffnete 
fich feine Laufbahn als praftifcher Aftronom, zumal von der Zeit an, ald er in ſei⸗ 
nem nachherigen Wohnorte Lilienthal bei Bremen eine Sternwarte ganz aus eiges 
nen Mitteln ohne alle Unterftügung angelegt hatte. Und welchem Aftronomen, 
Kenner oder Liebhaber der Sternkunde wären die vortrefflichen optifchen Werkzeuge 
diefer Sternwarte (die im Maihefte 1800. Ill. Bd. von Zay’s „Mon. Eorrefp.” 
ausführlich beſchrieben ift) aus dem noch vortrefflichern Gebrauche ihres Beſitzers, 
ber bamit die Örenzen der Aſtronomie fo beträchtlicy erweitert hat, noch unbefannt? 
Wer kennt S.'s Inftrumente und Beobachtungen nicht aus deſſen „Sele noto po⸗ 
graphiſchen und aphroditographifhen Frag menten“, ausfeinen „Beis 
trägenzubenneueftenaftronomifdhen Entdedungen“, fo wie aus ben 
verfchiedenen Jahrgängen des, Berliner aſtronomiſchen Jahrbuches“ — &, ward 
bei feinen Arbeiten Eräftig unterflügt in der Anfertigung der Metallſpiegel für bie 
Teleſtope durch feinen Aufwärter Gefken, einen ehemaligen Gärtner, und-im 
Beobachten durch den nachmaligen Profeffor der Aſtronomie in Ööttingen, Harz 
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bing. Beſonders waren es die Sonne, Mercur, Venus, Saturn und bie Kor 
meten, denen er alle Ausdauer, Fleiß und Feinheit phyſikaliſcher Beobachtungen 
bis 1812 faſt ununterbrochen gewidmet hat. Seine Roflectoren, befonders der 
13: und 27fuͤßige, übertrafen an Güte und Wirkung alle damaligen achromatiſchen 
Fernroͤhre und rivalifirten mit denen Herſchel's. — Leider hatte S, das Unglück, 
feine Sternwarte durch die rohe Verwuͤſtung der Franzoſen unter Davonft (Anfang 
1813) gänzlich einzubüßen; nur die wichtigften Inftrumente wurden auf eine faft 
wunderbare Art gerettet. Aus Sram hierlber und vom Alter gebeugt leiſtete er 
fortan nichts Befonderes mehr für die Sternfunde, die ihm fo lange danken und 
ihn achtungsvoll nennen wird, fo lange Sterne am Firmamente funfeln. Er 
flarb am 29. Aüg. 1816. 13. 
Schröter. (Johann Friedrich Karl Gonftantin), einer der ausgezeichnetſten 
Genremaler der neueften Zeit, geb. den 21. März 1795 zu Schkeudig, entwidelte 
fchon zeitig eine ungewöhnliche Anlage zum Zeichnen und erhielt die erfte höhere 
kuͤnſtleriſche Ausbildung bei Schnorr in Leipzig, arbeitete dann eine Zeit lang in 
dena Atelier des Profeffors Pochmann und Eehrte 1819 wieder nach Leipzig zurüͤck, 
wo er ſich durch feine Portraits ſowohl, wie durch die Genreſtücke: „Mutter und 
Tochter fpinnend und Elöppelnd” und die „Muthwilligen“ verdienten Beifall er: 
warb, 1826 aing er mit einem Seitenjtüde des legtern „„Vis a vis‘* nah Berlin 
und blieb hier bis zu feinem Zode, den 18. Oct. 1835, Wir erinnern nur noch an 
einige der befamnteften Werke diefes trefflichen Kuͤnſtlers, twelche vorzüglich detaillirte 
Ausführung der Köpfe und glänzendes Golorit charakterifiren, als: der Muſikleh⸗ 
rer, der Beobachter, der Appetit, der Sermon, der Großmutter Geburtstag, der 
Topfflechter, die Küche, die Verfteigerung des Machlaffes eines Malers (wurde 
1832 für 75 Friedtichsd'or verkauft), eine auf der Wanderung ruhende Judens 
familie, die goldene Hochzeit, der Stammgaft, eine Dorffchule und ein Greis und 
ein junges Mädchen am Tiſche. 36. 

— — ot, franz. grenail, grénaille; engl. hail-shot, begreift die kleinen 
runden Körner von Blei, welche auf der Jagd zum Schiefen gebraucht werden. 
Man fertigt S. dadurch, daß man zerfchmolzenes Blei durch Bleche, welche nad 
der BVerfchiedenheit des erzielten Kornes verfchieden groß durchlöchert find, hindurch 
gießt und die tropfenmweife hindurchfallenden Bleitheile in einem 150 — 200 Ellen 
tiefer darumter befindlichen großen Gefaͤße mit Waffer auffangen täßt. Diefe Ars 
beit gefchieht entweder in einem Thurme oder, wie u Freiberg in Sachſen, in.eis 
nem fenfrechten Schachte. Die erhaltenen Bleikoͤrner find nicht ſaͤmmtlich rund. 
Um die runden von den länglichen und den Zmwittern zu trennen, läßt man bdiefels 
ben theils fiber geneigte Breter ablaufen, auf denen die unförmlichen zuruͤckbleiben, 
theils lieſt man das auffallend Unbrauchbate mit den Händen aus, Die ſich rund 
geigenden Körner werden durch Siebe mit verfchieden großen Öffnungen gefiebt und 
in eben fo viele Sorten nach der Größe eingetheilt, ald Siebe vorhanden find, durch 
die man biefelben hindurchfallen läßt. In Freiberg Eennt man 13 Sorten; von 
00, 0, 1 bi8 11, von denen am Orte ber Gentner 54 Thlr. Eoftet. Der englifche 
Patentfchrot befigt 10 Nummern. In einet Unze Gewicht enthält davon die 
&örte: BB. 60; B. 67; Nr. 1. 86; Nr. 2, 109; Nr. 3. 160; Nr. 4. 200; 
Mr, 5. 256; Nr. 6. 444; Nr. 7. 530; Nr. 8. 600 Koͤrner. Der englifche or: 
dinaire S. hat bei Nr. 1. 95; bei Nr. 2. 100; bei Nr. 3. 140; bei Nr. 4. 190; 
bei Nr. 5. 235; -bei Nr, 6. 260; bei Nr. 7. 330 Körner. Für gewoͤhnlich ift eine 
Eintheitung des Schrotes in Hafenfchrot, Mittelfchrot und Wogeldunft gebräuchs 
ih. Außer den englifchen Schroten find auch parifer Schrote gelobt ; man nennt 
auch häufig ſchwediſchen, goslarifchen, neuwieder, frankfurter a. M., freiberger 
und kaͤrnthner S. — Schrot und Korn, f. Korn. 76. 

Schub, ein beim Polizeimefen vorkommender Ausdruck, findet flatt, wenn 
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Jemand, welcher an einem gewiſſen Orte ober in einem Lande nicht mehr gebulbet 
werden foll, von da ausgewiefen und, wenn er- feine Mittel hat, auf öffentliche 
Koften von Ort zu Ort (ober von einer Gemeinde zu der andern) bis in feine Heis 
math zuruͤckgebracht oder gefhoben wird. Gemeiniglic find unter den Staaten 
gewiſſe Verträge wegen nothwendiger Wiederaufnahme der verarmten Ihrigen fefts 
geſetzt. Nach richtigeren Grundfägen follen eigentlich nur Landftreicher und gefährs 
liches Gefindel, welche ſich zur polizeilichen Aufficht geeignet haben, auf den S. ges 
bracht werden. 10. 
Schubart (Chriftian Friedrich Daniel), ein deutfcher Dichter, wurde am 
20. März 1739 zu Oberfontheim in der ſchwaͤbiſchen Graffchaft Limburg ges 
boren und zeigte bereits in früher Jugend große Anlagen für die Mufit und Dichts 
Eunft, fo daß er ſchon auf dem Lyceum zu Nördlingen (feit 1753) ſelbſt verfertigte 
Volkslieder componirte. Nachdem er 1756 feine wiffenfhaftliche Bildung auf dem 
Gymnaſium zu Nürnberg fortgefegt und auf der Univerfität zu Jena, wo er ſich 
feit 1758 der Theologie widmete, vollendet hatte, wirkte er einige Zeit ald Dauss 
lehrer, wandte fich darauf fat ausfchließlic zur Muſik, befam als Schullchrer 
und Organift in Gaislingen eine Anflellung und wurde 1768 zum Mufikdirector 
in Ludwigsburg ernannt, two er außerdem Afthetifche Vorlefungen hielt, ſich aber 
auch den größten Ausfchweifungen überließ, durch welche er fchon auf der Univerfis 
tät feinen Körper zerrlttet hatte. Diefe Lebensweiſe brachte ihn einige Zeit ind 
Gefängniß; bald nad feiner Befreiung wurde er aber wegen einer auf einen Höfs 
ling verfertigten Satyre und wegen einer Parodie auf die Ritanei feines Amtes ent» 
fegt und des Landes verwiefen. Er begab ſich nun mit einem einzigen Thaler nad) 
Heilbronn, ertheilte hier Mufikunterriht und wandte ſich dann nach Heidelberg 
und Manheim, verfcherzte aber dort die Gunft des Churfürften,, den er durch feine 
mufitalifchen Zalente für ſich gewonnen hatte, durch eine unvorfichtige Kußerung 
wieder, worauf fich ber Graf Schmettau feiner annahm. Als er hierauf nad) 
kurzem Anfenthalte in München Befehl befommen hatte, bie Stadt zu verlaffen, 
begab er fid nad) Augeburg, ertheilte hier muſikaliſchen und wifjenfhaftlichen 
Unterricht und unternahm die Herausgabe feiner „Deutfchen Chronik”, einer Zeit 
fhrift, welche bald allgemeinen Beifall fand. Da er ſich aber auch hier theils durch 
feine Sittenlofigkeit, theils durch feine fatprifchen Angriffe auf die katholiſche Geifts 
lichkeit viel Feinde zuzog, fo wurde er plöglich verhaftet und bald nachher aus der 
Stabt verwiefen, Er wandte fih nun nad Ulm, ſetzte hier feine „Chronik“ fort, 
wurde aber in Blaubeuern im Wirrtembergifchen, wohin man ihn zu locken gewußt 
hatte, am 22, Jan. 1777 von Neuem verhaftet, weil er in feiner Zeitfchrift den 
Zod ber Kaiferin Maria Thereſia fälfchlich berichtet hatte, und auf die Feftung 
Hohenagperg gebracht. Dier befchäftigte er ſich während feiner Gefangenfchaft 
befonders mit dem Lefen geiftlicher, moftifcher und theofophifcdyer Bücher, wodurch 
er fich ſelbſt zur Myſtik um fo leichter hinneigte, da fein entnervter Körper bei einer 
noch lebhaften Phantafie ihn einer düjteren Schwermuth entgegenführte. Nach 
bem feit 1778 feine Gefangenfchaft erleichtert worden war, erhielt er auf Fürbitte 
ber Karſchin 1787 feine Befreiung und wurde zum Direcor der herzoglich würtems 
bergifhen Hofmuſik und des Theaters in Stuttgart ernannt. Seine Gefangens 
ſchaft, in welcher ee 10 Jahre ohne Verhör zugebracht und während derfelben feine 
Gedichte (1785) herausgegeben hatte, ftellte man ihm jege als disciplinariſche 
Mafregel dar. In Stuttgart fegte er feine Zeitfchrift unter dem Titel: „Waters 
landschronik“ fort und gab feine Lebensbefchreibung (Stuttg. 1791 — 1792. 
2 Bode.) heraus, vor deren Beendigung er aber den 10. Dct. 1791 ſtarb. Dbs 
gleich S. nicht zu den erften claffifhen Dichtern und Schriftftellern Deutſchlands 
zu rechnen ift, fo zeichnen fic doch viele feiner Gedichte und unter ihnen vorzüglich 
„Die Bürftengruft”, Hymnus auf Friedrich den Großen, „Der ewige Jude” und 
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das fchöne Volkslied: „Auf, auf! ihr Brüder, und feid ſtark 20.” durch Kraft, 
Kühnheit und Bolkschlimlichkeit aus, Seine „Chroni®”, welche Gegenſtaͤnde aus 
der Politik, Literatur, Kunft ꝛc. in volksthümlicher Weife befprach und vom Jahre 
1774— 1778 fortgefegt wurde, fand durch ihre freimüthige, Have, gemüthliche - 
und humoriftifche Darftellung einen fehr ausgebreiteten Kreis von Lefern. Seine 
fämmtlichen — erſchienen zu Frankfurt 1787. 2Bde.; neueſte Aufl. 1825. 
3 Bde. — Sohn, Ludwig S,, welcher zu Gaislingen 1766 geboren 
wurde und als pie zu Nuͤrnberg im Fahre 1812 ftarb, machte 
fi als Überfeger von Thomfon’s „Zahresjeiten” (Berl. 1789. 3. Aufl. 1805), 
durch Bearbeitung von Shakefpeare’s „Othello“ (Leipz. 1802) und durch die Ders 
ausgabe von Oſſian's „Gedichteh” (Wien 1808. 2 Bde.) nad Macpherfon bes 
kannt. vollendete er die Lebensbeſchreibung ſeines Vaters und gab deſſen 
„Ideen zur Aſthetik der Tonkunſt“ (Wien 1806), fo wie deſſen „Vermiſchte 
Schriften” (Zürich 1812. 2 Bde.) heraus, 8. 
Schubart (Johann Chriftian), Edler von dem Kleefeld, ein durch 
feine Verdienſte um Verbefferung der Landwirthfchaft ausgezeichneter Mann, 
wurde am 24, Febr. 1734 in einer Bürgerfamilie zu Zeig geboren, trat in bie 
Dienfte des dortigen Amtmanns und ging von da ald Haushofmeifter des churſaͤch⸗ 
fifchen Gefandten nad) Wien ab, wo er der Verbindung der Freimaurer beitrat und 
in derfelben ein neues Syſtem (das der ftricten Obſervanz) einführte. Nach Bes 
endigung des fiebenjährigen Krieges wurbe er von Großbritannien zum Kriegscoms 
miffair und von Heſſen⸗ Darmftadt zum Hofrathe ernannt, Eehrte im Jahre 1768 
in fein Vaterland zuruͤck, befchäftigte fich viel mit Ökonomie und kaufte die Güter 
Wuürchwitz, Pobles und Kreifcha bei Zeig, durch deren forgfältige Bearbeitung er 
weſentlich zur Bervolllommnung der Landwirthſchaft, befonders des Kieebaues, 
beitrug. Als er hierauf im Jahre 1782 für die Beantwortung der von der Akade⸗ 
mie der Wiffenfchaften zu Berlin aufgegebenen Frage über den Anbau der Futters 
Eräuter, den Preis erhalten hatte,. wurde er als „Edler von dem Kleefelde” in den 
Adelitand erhoben und zum herzoglich coburgifchen geheimen Rathe ernannt. Die 
Grundzüge feines neuen Syſtemes der Landwirthſchaft beftanden darin, daß er auf 
Abfchaffung der Brache und fomit auch auf diejenige der Hut⸗ und Zriftgerechtigs 
keiten drang, um dadurch den Anbau der Futterkraͤuter vervielfältigen zu können, 
Auf diefe Weife würde es dann moͤglich werden, den Viehſtand zu vermehren, die 
Stallfuͤtterung allgemein einzufuͤhren und vermittelſt der hierdurch gewonnenen 
Duͤngung werde der Getreidebau verdoppelt und auch die Erzeugung anderer nuͤtz⸗ 
lichen Gewaͤchſe befördert werden koͤnnen. Außerdem trug er auch zu Vervielfaͤl⸗ 
tigung des Anbaues von Tabak, Krabb und Runkelrüben weſentlich bei. Er ftarb 
am 24. April 1787 und hinterließ — Schriften: „Okonomiſcher Briefwech⸗ 
ſel“ (Rein. 1786 — 1787. 4 Hfie); „Zuruf an alle Ökonomen, die Futter⸗ 
mangel haben” (Brett. 1785); „Randwirthfchaftsiehre” (Reipz. 1797); „Oko⸗ 
nomiſch⸗ cameraliſche Schriften‘ (Xeipz. 1786). 81. 
Schubert Griedrich Theodor), bekannter Aftronom, ward den 30. ct. 
1758 zu Deimftädt geboren, befuchte fpäter das Gymnaſium zu Greifswald, ſtu⸗ 
dirte dann zu Göttingen Theolgie, ward darauf Hauslehrer in Schweden und 
fpäter bei dem Major von Kronhelm in Bartelshagen bei Stralfund und durch die 
Vorliebe des letztern für Aftronomie zum Studium diefer Wiffenfhaft geführt, 
worin er bald folche Kortfchritte machte, daß er nach kurzer Anftellung zu Reval ſchon 
1785 den Ruf als Geograph an die Akademie der Wiffenfhaften in Petersburg 
erhielt, in welche er 1786 als Adiunct und 1789 als ordentliches Mitglied der mas 
thematifchen Glaffe eintrat. Nachdem er dann 1799 audy Bibliothekar und Ins 
fpector des Mebaillencabinets geworden war, ward er 1804 erfter Aftronom der 
Akademie, begleitete dann 1805 die ruffifche vergebliche Geſandtſchaft nad) China, 
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ward 1813 Mitglied bes Admiralitaͤtsdepartements, 1816 wirklicher Staatsrath 
und ftarb den 22, Oct. 1825. Er war einer der größten Aftronomen und Mathes 
matiker Rußlands und hat theild durch feine ausgebreitete Gorrefpondenz mit ben 
erften Mathematitern Europas, theild durch feine Werke, unter denen fein 
„Traité d’astronomie-thöorique‘* (Petersb. 1798. 3 Bde.) den erften Plag 
einnimmt, fehr viel zum weitern $ortfchreiten der Wiffenfchaft beigetragen. 16, 

Schubert (Gotthilf Heinrich), ein ausgezeichneter deutfcher Naturforfcher, 
wurde am 26. April 1780 in Hohenftein im Schönburgifchen, mo fein Vater 
Geiftlicher war, geboren, erhielt feine wiffenfchaftliche Bildung auf den Gpmnas 
fien zu Greiz und Weimar und alddann auf den Univerfitätenzu Leipzig und Jena, 
vertaufchte unterdeffen das Studium der Theologie mit dem ber Mebicin, wandte 
ſich hierauf als praßtifcher Arzt nach Altenburg und trat dort zugleich als Schrift⸗ 
fteller in Beiträgen, welche er zu Pierer’s „Medicinifchen Annalen” Tieferte, fo 
wie in der „„Bibliotheca castellana, portuques yprovencal* und indem Romane 
„Die Kirche und die Götter” (Penig 1804. 2 Bde.) auf, Nachdem er fich von 
Altenburg nad) Freiberg gewendet hatte, um bier unter Werner’s Leitung bie Berg« 
wiſſenſchaften gruͤndlich zu ftudiren, ging er im Jahre 1807 nach Dresden, bielt 
dafelbft Worlefungen Über naturphilofophifche Gegenftände, aus denen feine 
Schrift: „‚Anfichten von der Nachtfeite der Naturwiffenfchaften” (Dresd. 1808. 
3. Aufl. 1827) entftand, und begann bie Ausarbeitung des jegt noch unvollenbeten 
Merkes: „Ahnungen einer allgemeinen Geſchichte des Lebens” (Reipz. 1806 — 
1820. 2 Bde.). Im Fahre 1809 wurde er als Director des Realinftituts nad) 
Nürnberg berufen, ging von hier 1816 als Lehrer der Kinder des Erbgroßherzogs 
von Medienburg Schwerin nad Ludwigt luſt, folgte aber, als das dortige Klima 
feiner Gefundheit nachtheilig wurde, nach drei Jahren einem Rufe als Profeffor 
der Naturwiffenfhaften nah Erlangen und wurde von da nach München verfegt, 
wo er noch gegentwärtig wirft. Bei den Forſchungen S.'s im Gebiete der Naturs 
wiffenfchaften blieb die pieriftifch-mpftifche Richtung des proteftantifchen Baiern 
nicht ohne Wirkung auf fein tiefes Gemuͤth, ein Charakter, nad) welchem auch 
feine Schriften in ftreng wiffenfc&haftliche und afcetifche zerfallen. Zu erfteren find 
zu zählen „Die Urwelt und die Fixſterne“ (Dresd. 1822), fo wie feine Lehrbücher 
Über Naturgelhichte, Mineralogie 2c.5 „Die Spmbolit des Traumes“ (Leipz. 
1822, 2. Aufl.) und „Die Gefchichte der Seele” (Stuttg. 1830. 2 Bde. 
2. Aufl. 1833). Zu den mehr afcetifchen Schriften gehören: „Altes und Neues 
aus dem Gebiete der innern Seelenkunde” (Leipz. u. Erl. 1817—1833. 3 Bde); 
feine „Züge aus dem Reben des Pfarrers Johann Friedrich Oberlin” (Münch. 1832, 
4. Aufl.) ; die Befchreibung von Clandii de Martelli „Errettung in und aus der 
türkifchen Gefangenſchaft“ (Ext. 1825) und „Die Mittheilungen aus dem Reiche” 
in der „„Evangelifchen Kirchenzeitung”. Außekdem fchrieb er ein „Wanderbüch⸗ 
lein eine® reifenden Gelehrten durch Salzburg, Tyrol und bie Lombardei” (Erl. 
1823) und die „Reife durch das füdliche Frankreich und Italien“ (Ertl. 1827— 
1831.2 Bde.). Als Naturforfcher vereinigte S. die tiefften und reichften Kennts 
niffe in den Gebieten der Chemie, Naturgeſchichte, der vergleichenden Anatomie, 
ber Mineralogie, der mathematifchen Aftronomie und in andern verwandten Zwei⸗ 
gen diefer Wiffenfchaft und 8 aelang ihm durch die gründlichften Forſchungen viele 
noch unerfannte Seiten bes Lebens und Wirkens der Natur darzuftellen, 8. 

Schubert (Stang), ein talentvoller Gomponift, geboren 1794 zu Wien 
und leider zu früh, bereits 1830, dafelbft verftorben, widmete ſich ſchon als Knabe 
der Zonkunft, die er mit einer wahren Keidenfchaftlichkeit liebte und machte fpäter 
ald Sänger an der Hofkapelle einiges Auffehen. Auf fich felbft beſchraͤnkt und 
ohne alle Leitung, die er indeß nicht gefucht zu haben feheint, blieb ihm zum großen 
Nachtheile für feine großen einer höhern Ausbildung würdigen Anlagen der theo⸗ 
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etüfche Theil der Tonkunſt, wenn auch nicht fremd, doch in ſeinen Tiefen uner⸗ 
Hoffen und dieß iſt der Grund, weßhalb feine Compoſitionen fo ſeltſam, oft form⸗ 
8 erfcheinen. Aber bie Tiefe eines in fic) felbft zuruͤckgezogenen, zart fühlenden 
md melancholifchen Gemuͤths ift in ihnen nicht zu verkennen ; feine Lieder und 
Balladenvor Allem, deren weit Üiber 100 bekannt und, wie }. B. die „Forelle“, 
ber „Erlönig”, bie „Rofe“, der Abſchied Hektor's“, „Gretchen am Spinnrade” 

md diele andere mit Recht beliebt geworden find, geben hinlaͤngliches Zeugniß von 
- bemmahrhaften Berufe &.’8 zum Zonkünftter. Auch hat man von ihm mehrere 
Quartetten, Spmphonien und Giaviercompofitionen, die von Mufikfennern, 
—— nicht ihrer Form, doch ihres aͤchten Gehalts wegen ſeht hoch nd 


Schublehn oder Schufflehn, dem Laßgute ähnlich, ift ein Gut (mehrens 
theils in wenig Adern beftehend ohne Gebäude), welches auf Wiederruf ausges 
= F fo daß der Grundherr ſolches beliebig wieder einziehen kann (ſ. $ alle 
güter). 10. 

Schumann ($riebeich, Freiherr von), koͤniglich preußiſcher Staatsmini⸗ 

+ geb. auf dem Stammgute feiner Familie zu Mölln im Mecklenburgiſch⸗ 
hen am 26. Dec. 1755, bezog die Ritterafademie zu Brandenburg, 

ging 1775 nady Halle, um daſelbſt die Rechte und Gameralwiffenfchaften zu 
fubiren, und trat nach vollendeten Studien in den preußifchen Staatsdienft, wurde 
1784 Affeffor des Kammergerichts in Berlin, dann KRammergerichtsaffiftenzrath 
(1785), hierauf (1786) Rath bei der bresiauer Oberamteregierung und dem 
verbundenen Oberconfiftorium und Pupillencollegium, fo wie außerdem 
Mitglied der Kammerjuftizdeputation zur Abfafjung der Exkenntniffe dritter 
Snftanz (24. Sept. 1787). Ueberdieß wurde er am 4. Mai 1790 zum Obers 
bergeichter bei dem fchlefifchen Oberbergamte ernannt und dadurch mit dem Minis 
ſter von Heinig und deſſen Nachfolger, dem damaligen Oberberghauptmanne Graf 
von Rheden, in Verbindung gefegt. Zur Erwerbung allfeitiger Geſchaͤftskennt⸗ 
niß war ©, auch im Jahre 1790 zum koͤniglichen Muͤnzrichter in Breslau durch 
den Minifter von Heinig ernannt worden. Am 3. März 1795 wurde er Präfis 
dent der Kammer in Baireuth und am 15. April 1796 aud) Kammerpräfident in 
Ansbah. Groß war die Aufgabe, wurde aber von ihm rühmlichit gelöfl. Zum 
geheimen Oberfinanz⸗, Kriegs und Domainenrath ernannt (1. Sept. 1798) 
wohnte er auf Einladung des Minifters von Voß in Berlin den Sigungen ded 
Generaldirectorium in pleno bei (Dec. 1802). As Bernadotte 1805 tractatens 
widrig die fränkifchen Provinzen durchbrach, da wirkte &. mit äußerfter Anftrens 
gungund Aufbietung aller Kräfte dahin, daß keine Unordnungen und Zerrüttuns 
gen entftanden, und benahm ſich wuͤrdevoll gegen die Franzofen. Er hatte bie Fi⸗ 
nanzminiſterſtellen in Wurtemberg und Baden ausgeſchlagen (6. April und 13. 
1806), war auch bereits durch eine Gabinetsordre zum Kammerpräfidens 

ten in Pommern beftimmt (1. Oct.) , als er in Folge ber geheimen und ihm gang 
umbefannten militairifchen Erpedition des Generalabjutanten, Grafen von 
Gögen, gegen das franzöfifche Generalgouvernement in Baireuth, durch 
Gensd’armen gefangen genommen (10. Mai 1807) und nach Mainz transpor⸗ 
tirt wurde, Aber bald Aberzeugte ſich der Marfchall Kelermann eines Befferen 
und ©, erhielt die Erlaubniß, auf Ehrenwort fid in Heidelberg aufzuhalten. 
Hier arbeitete er einen Entwurf zur Reorganifation bes preußifchen Staates aus, 
melcher feit 1807 in feinen Grunblinien auch ins organifche Leben trat, Unter 
dem 6. Mai 1808 erfolgte endlich Kellermann's Befreiungsbefehl, worauf S. mit 
feiner Familie nad) Schlefien eilte und ſich zu Hartlieb bei Breslau ald Gutsbes 
figer niederließ. Im diefer Eigenfhaft wurde er 1810 von den Ständen zur Ber 
rathung tiber die neuen preußiſchen Reformgefege in Berlin zum Deputirten ges 
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waͤhlt und fand fo Veranlaſſung, ſich wieder dem preußiſchen Staatsdienſte zuzus 
wenden, Am 20.Nov. 1810 erfolgte feine Wiederanftellung ; er warb geheimer 
Staatsrath und Chef der Adtheilungen für den Handel und die Gewerbe, fo wie für 
den Cultus und den öffentlichen Unterricht im Minifterium des Innern. Unter 
feiner Zeitung wurde unter anderen Inftitwten nicht nur die neue Univerfität zu 
Berlin vollftändig, fondern auch die zu Breslau: unter Vereinigung mit der frank 
furter neuorganifirt und dotirt im Gewerbeweſen bewirkte er von 1810 bis 1812 
mehrere Verordnungen wegen Aufhebung von Handelsbefchräntungen, hauptſaͤch⸗ 
Lich aber das organifche Befeg ber die polizeilichen WVerhältniffe der Gewerbe; er bot 
1817 der Einführung der evangelifchen Union und ber verbefjerten Liturgiedie Hand, 
In diefem Jahre wurde ihm aber bei einer Veränderung der Minifterialdepartements 
das geiftlicheund Unterrichtsdepartement abgenommen und dagegen das Berg und 
Hüttenmefendepartement überwiefen. Mie hatein preufifcher Minifer bei fo vielen 
Angelegenheiten mehr zu thun gehabt und abminiftrativ geleiftet ald er; es erfolgten 
auch wiederholte Anerkenntniffe des Königs und ©. hatte bereits am 17. Jan. 
1816 den großen rothen Adlesorden mit Eichenlaub erhalten , als er bei feinem 
Dienftjubiläum (am 11. Jan. 1829) die Infignien des großen ſchwarzen Adler⸗ 
ordens erhielt. Dieß war aber auch der Wendepunkt feines beffern Geſchicks; 
denn 1830 lähmte eine Art von Schlagfluß den Gebrauch, feiner Füße; dazu ges 
fellte fich für den Meft feines Lebens (feit Ende 1833) durch einen Zufall, wie es 
ſchien, eine tiefe und eingreifende Mißftimmung ſeines Gemüths. Für fo viele 
Dienftesopfer erhob ihn fein König in den Freiberenftand ; er erhielt nach und nach 
Erleichterung im Dienft und wurde endlich am 18. April 1834 von den Gefchäften 
ganz entbunden. Er ftarb am 17. Sept. 1834 zu Berlin. — In der Geſetzge⸗ 
bung und Verwaltung unausgefegt wirkſam hat &. ſich als einen ber erften 
Staatdmänner Preußens bemährt und allein ſchon die ſchwierige Ausführung der 
wichtigen und erfolgreichen Gefege, welche fich auf die gutsherrlich:bäuerlichen Re⸗ 
gulirungen, Ablöfungen und Gemeinheitötheilungen beziehen, fichert ihm das 
danfbare und ehrenteiche Andenken der Nachwelt. Übrigens feinem Charakter 
nad) offen und freimüchig, ernft, aber billig und nachfichtig gegen feine Unterges 
benen, gerecht gegen Jedermann, von eifernem Fleiß und eben fo unermuͤdlich als 
pünktlich im Dienfte, in jedem Augenblicke Herr feiner feltenen Einſichten, Erfah⸗ 
rungen und unerfchöpflichen Hülfsmittel, ſowohl in der Discuffion als im der 
Verwaltung, erfreute er fich der allgemeinften Achtung. Er fehrieb: „Praktiſche 
Ideen über Finanzverbefferung” (1808); Bemerkungen gegen v. Raumer’s 
Schrift: „Über Eintommenfteuer” (1810). 25. 
Schuderoff (Jonathan), vorzuglicher Kanzelrebner und gefhäster Schri 

fteller im Gebiete der praftifchen Theologie und Pädagogik, ward geboren zu Als 
tenburg am 24. Dct. 1766. Seit 1790 Prediger zu Dradendorf bei Jena machte 
er fi fhon damals durch mehrere treffliche Schriften über Erziehung und Kans 
zelberedfamkeit vortheilhaft bekannt, ward 1798 Diafonus und 1805 Ardhidias 
fonus in feiner Vaterftadt, 1806 Superintendent und Oberpfarrer zu Ronne⸗ 
burg, 1824 zugleich Conſiſtorialrath, endlich 1836 auf wiederholtes Anfuchen in 
den Ruheſtand verfegt und ihm das Präbdicat eines herzoglich Fächfifchen geheimen 
Conſiſtorialraths beigelegt. S. nimmt unter den praftifchen Theologen der neues 
ften Zeit einen ehrenvollen Plag ein. Beförderung äcdhter chriftlicher Religiofität, 
Deredelung des Prediger: und Schullehrerftandes, WVerbefferung bes proteftantis 
fhen Schul= und Kirchenwefeng find die Hauptgegenftände,, auf welche feine Thaͤ⸗ 
tigkeit gerichtet ift. Namentlic hat er mit Freimüthigkeit in einer Zeit, wo das 
kirchliche Leben erfchlafft war, die Rechte feiner Kirche vertreten und fiegreich fr 
die Gedanken des Gollegialfpftems gefämpft, obwohl fein Eifer gegen die Zuriften 
in ber Kirche hierarchiſch hieß. Als Kanzelredner durch Klarheit und logiſche Ans 
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ausgezeichnet, ſteht er den beften umferet Zeit würdig zur Seite, Von 
feinen | ften erwähnen. wir, außer mehreren Predigtfammlungen,, folgende 
als-die-vorzüglichften: Briefe tiber die moralifche Erziehung in Hinficht auf die. 
neuefte Phitofophie” (Xeipz. 1792); „Beiträge zur Beförderung zweckmaͤßiger 
Kanzelvorträge” (Braunfchtw. 1796) ; „Berfuch einer Kritik der Homiletik! (Ebd. 
1797); „Sommunionbuch für gebildete. Chriften aus allen Ständen“ (Altenb. 
1812. 2. Aufl. 1816); „Über Kirchenzucht, mit befonderer Hinficht auf bie pros 
teftantifche Kirche” (Ebend. 1809); „Anfichten und Wünfche, betreffend das pros 
teftantifche Kirchenwefen und die proteftantifche Geiftlichkeit” (Leipzig 1814); 
„Briefe über das proteftantifche Kirchenweſen“ (Ebend. 1815) ; Grundzuͤge zur 
evangelifchschriftlichen Kirchenverfaffung und zum evangelifchen Kirchenrechte“ 
(Ebend. 1817); „Über den innerlich nothwendigen Zuſammenhang ber Staats- 
und Kirchenverfaffung” (Ronneb. 1818) ; „Über die Conſiſtorialverfaſſung“ (Lpz. 
1831); „Nebenftunden” (Ronneb. 1823 — 1825. 2 Bde.). Auch hat S. feit 
1802 das „Journal für Veredelung des Prediger» und Schullehrerſtandes, des 
öffentlichen Religionscultus und des Schulweſens“ herausgegeben, welches von 
1808— 1826 als „Neues Journal ıc.” und von 1826— 1832 unter dem Zitel: 
„Zahrbücher für Religions», Kirchen: und Schulwefen“ von ihm fortgefegt wurde 
und mehrere gebiegene Auffäge des Herausgebers enthält. Aber auch zugleich noch 
an anderen theologifchen, afcetifhen und Eritifchen Zeitfchriften nahm er thätigen 
Antheil und gab mit Röhr und Schleiermacher feit 1823 ein „Neues Magazin von 
Fefts, Gelegenheits ⸗ und anderen Predigten” (Magdeb. 1823 ff.) heraus. 63. 

Schudfha ul Mulk (Shah), der legte felbftftändige Beherrſcher von ganz 
Afghaniftan ausdem Stamme der Durahner, hatte den Thron von Kabul zu Ans 
fange diefes Jahrhunderts beftiegen, unterlag aber im Jahre 1809 feinem ehrgeis 
zigen, obwohl ſchwachen Bruder Mahmud. Als Fluͤchtling durchzog er hierauf 
mehrere Provinzen feines Reichs, war eine Zeit lang gefangener Atta Mohammed’s, 
des Sohns feines ehemaligen Veziers, und warf fich dann Randſchit Sing in die 
Arme, der ihn aber ald Gefangenen behandelte und zur Auslieferung eines Fami⸗ 
uenkleinods, des größten Rubins der Erde, zwang. Nachdem er endlich entkom⸗ 
men war, pflanzte er in dem Gebirge Kifhtwar feine Fahne auf, vermochte aber 
nichts auszurichten, da ſich unterbeffen die Sikhs (unter Randſchit Eing) die ins 
neren Unruhen in Afghaniltan, wo fi) die Familie der Barukzis um den Thron 
ſtritt, zu Nuge gemacht und im Jahre 1823 die Provinzen Multan, Liah, Dera, 

Gaſi Khan, Kaſchmir und das ganze Land an den Ufern des Indus und deffen oͤſt⸗ 
lichen Zuflüffen unterworfen hatten. Außerdem waren auch bie Sindier unabs 
haͤngig geworden und Balkh unter die Herrfchaft von Bochara gefommen und nur 
pe bei der Familie Mahmud's geblieben. Nach neueren Nachrichten hat Schah 
‚von Neuem feine Fahne erhoben, um wenigſtens das den Barukzis, ben Erbe | 
feinden feines Haufes, verbliebene Land von Pefchamer zuruͤckzuerobern. Ob er 
feinen Zweck erreichen werde, möchte, fo lange Randſchit Sing lebt, zweifelhaft 
fein; leicht koͤnnte dieß aber während der bei dem Tode deffelben zu erwartenden 
Verwirrung gefchehen, wenn er anders das Land Kaſchmir, die Goldquelle jener 
Gegenden, in feine Botmäßigkeit zuruͤckzubringen verfteht. 22, 

Schuͤtterquaͤker, f. Shakers. 

Schütz (Chriftian Gottfried), bekannter Philolog, geb. zu Dederſtaͤdt im 
Mansfeldifchen den 19. Mai 1747, begann feine Studien auf der lateinifchen 
Schule des Waifenhaufes zu Halle, widmete ſich dafelbft der Theologie, Philoſo⸗ 
phie und Philologie und ging 1768 als Lehrer der Mathematik an die Ritterakade⸗ 
mie nach Brandenburg, kehrte aber ſchon 1769 als Inſpectot des theologifhen Se⸗ 
minars nach Halle zurüd® und wurde 1776 ordentlicher Profeffor der Philoſophie. 
Zwei Jahre darauf trat hier durch ihn das philologifhe Seminar ins Leben 
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und er ſchrieb damals das „Neue Elementarwerk für die niederen Claſſen las 
teinifcher Schulen und Gymnaſien“ im 13 Bänden, Indeß da die Negierung 
zu wenig für das Inſtitut thun konnte und S. felbft feiner pecunidren Lage 
wegen eine Veränderung wünfdite, fo nahm er gern 1779 einen Ruf als Pros 
feffor der Poefie und Beredfamkeit nach Jena an, wo fein Aufenthalt dur 
die Realifitung der von Stroth geweckten und von Schüuͤtz mit Liebe genäht: 
ten Idee der „Allgemeinen Riteraturzeitung” von aroßer Wichtigkeit ward. Aber 
ungeachtet aller Anerkennung von Seiten feine Fuͤrſten, ber ihn 1789 zum Hof: 
rathe ernannte, ungeachtet des ſchoͤnen Verhältniffes zu feinen Gollegen und feiner 
erwinfchten Rage Eonnte er in Jena dennoch Beine bleibende Stätte finden. Er.ging 
daher 1804 mieder nach Halle zurück und befam dafelbft die Profeffur der Kiteras 
turgefhichte und Beredſamkeit nebft einer namhaften Summe, um die „Allge⸗ 
meine Riteraturzeitung‘‘, die S. (wiewohl nicht ohne Widerfpruch der meimaris 
ſchen Regierung) mit ſich nach Halle nahm, fortzufegen. Er lebte hier fein altes 
trauliches und freudevolled, aber dabei den literärifchen Gefchäften gewidmetes ker 
ben; wurde 1807 Director des philologifchen Seminars, feierte den 21. März 
1818 fein 50jaͤhriges Doctorjubilaͤum und ftarb den 7. Mai 1832 mit dem 
Ruhme eines biedern, theilnehmenden, gefälligen, befcheidenen, wohlwollenden, 
billig denfenden, Achte Humanität lievenden, freifinnigen, gefchmadvollen und 
geiftreihen Mannes, eines rüftigen, thätigen, fcharffinnigen, wenn aud nicht 
immer gründlichen Forſchungen huldigenden Philologen. Den Schag feine Geis 
fle8 hat er in einer Menge größerer Schriften, zahlreicher Programme und 
Belegenheitsfchriften niedergelegt, welche letztere meiſt philologifchen, doch auch 
theologifchen und phitofophifchen Inhalts er unter dom Titel: „Opuscula pbilol. 
et philos.** gefammelt (1830) herausgegeben hat. Außer feinen trefflicen Aus⸗ 
gaben der Clafjiter, von denen mir nur den „Cicero“ (Leipz. 1814— 1821. 
20 Bde., von welchen die & legten das ‚Lexicon Ciceronianum“* enthalten) nens 
nen, find unter feinen Schriften noch zu ermähnen: Hoogeween's „„Doctrina par- 
ticolarum graecarum“* (Deffau 1782) und daffelbe im Auszuge für Schuͤler (Lpz. 
1788. N. Aufl. 1806); „Srundfäge der Logik und Kunft zu denken” (kemgo 
1773); „Einleitung in die fpeculative Philofophie” (Ebend. 1775); „Lehrbuch 
zur Bildung des Berftandes und bes Geſchmacks“ (Halle 1776 — 1778, 2 Bde.). 
Hauptfächlich gebührt ihm das Verbienft, in der, ‚Allgemeinen Literaturzeitung“ zus 
erft auf Kant's „Kritik der reinen Vernunft” aufmerkfam gemacht und diefes wich⸗ 
tige Buch dadurch in den Kreis des philofophifchen Publicum eingeführt zu haben. 
“Eine vollftändige Angabe aller Werke S.'s findet fi im 10. Zahrgange des „Mes 
krologs der Deutfchen” (S.359 f.). „Darftellung feines Lebens 2c.” ſchrieb fein 
Sohn Fr. Karl Julius S. (Halle 1834 f. 3 Bde.). 6. 
Schuͤtze, das 9. Sternbild des Thierkreiſes, das aus 65 Sternen befteht, 
wird als ein Gentaur mit Bogen und Pfeil abgebildet. Nahe weitwärts beim Bo⸗ 
gen des Schligen iſt der erfte Punkt das Zeichen des Steinbods, in welchen die 
Eonne zu jegigen Zeiten am kürzeften Tage eintritt, 13. 
Schuͤtze (Johann Stephan), bekannter Schrifefteller der neueften Zeit, warb 
ben 1.Nov. 1771 zu Divenftädt bei Magdeburg geboren und zeigte fhon ale Knabe 
viel geiftige Anlagen, fo daß fein Vater, ein wohlhabender Bauer, ihn 1784 auf 
die domfehute nach Magdeburg that. Doch mußte er bald darauf wider Willen 
und Neigung zu einem Kaufmanne, feinem Oheime, in die Lehre treten, wen⸗ 
dete aber feine Mußeitunden zu dichterifchen Erzeugniffen an, bis er endlich feinen 
heim bewog, ihn fiudiren zu laffen. Er ging daher 1789 nad) Kiofter Bergen 
und widmete ſich feit 1794 in Erlangen und feit 1795 in Dalleder Theologie, folgte 
aber ſchon hier, noch mehr aber nad} vollendeten atademifchen Curfus und als Fuͤh⸗ 
ker einiger jungen Leute zu Sommerfcenburg und Bergen feiner Neigung zur 
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Poeſie und ka fi, nachdem fein Oheim fich zur Ausfegung eined Jahrgehalts 
für ihn entfchloffen hatte, zuerft nady Dresden (1804), dann nad) Weimar, wo 
er fidy niederlich, machte fich hier Die Herzogin Amalie und Göthe durch einige bras 
-matifche Kleinigkeiten geneigt und lieferte Beiträge zu Becker's „Taſchenbuche zum 
gefelligen Vergnügen.” Seit 1811 gibt er das, Taſchenbuch der Liebe und Freunde 
fchaft” heraus. und fpäter gründete ermit Peucer das „Zournal,für kiteratur, Kunft, 
Lurus und Mode,” Die meiften feiner poetifhen Erzeugniffe find geſammelt in: 
Heitere Stunden‘ (Dresden 1822 — 1824. 3 Bbe.); „Muntere Unterhaltuns 
gen“ (Eeipz. 1829) ; „Gedichte“ (Ebend. 1810 und Berlin 1830.2 Sammlun⸗ 
gen), in denen allen ſich ein-heiterer, Sinn in naiver Darftellung ausſpricht. Won 
anderem Schriften find bemerlenswerth: „Verſuch einer Theorie des Reims“ 
(Bagpeb. 1802) und „Verſuch einer Theorie des Komiſchen“ (Leipz. 1818). 16. 
Schuͤtzen und Jäger (tirailleurs).. Der Name diefer Truppengattung 
fagt beſſer / als die weitläufigfte Definition es vermag, was fie ift und was fie fein 
fol. Ihren Urfprung muß man in den leichten Truppen der roͤmiſchen Deere und 
bei den Armbruftfhügen des Mittelalters ſuchen. Als das Feuergewehr allgemeis 
ner eingeführt wurde, ließ ein mehr oder minder wirkfamer Gebrauch beffelben bei 
einzelnen Individuen fehr bald die Benennung „ein guter Schuͤtze“ entſtehen und 
bieß fühete denn natürlich mit der Zeit auf eine geeignete Verwendung derfelben für 
den Krieg. Die eigenthüumliche Waffe der S. und Jaͤger ift die Birhfe. Erit im 
30jährigen Kriege finden ſich aber die erften Nachrichten von dem Beſtehen beſon⸗ 
derer Zruppen, die mit ihr bewaffnet waren und zwar 1631, wo ber Landgraf 
Wilhelm von Heſſen 3 Jägercompagnien errichtete. Diefen folgten zunaͤchſt 3 Jaͤ⸗ 
gerregimenter, welche der Ehurfürjt Darimilian von Baiern 1645 errichtete und 
dann finden ſich zunaͤchſt Spuren in dem brandenburgifchen Deere unter dem gros 
tften.. Außer der-preußifchen Armee hat nur die engliſche und oͤſtreichi⸗ 
ſche Jaͤgercorps von einiger Bedeutung. Frankreich bat in feiner fonft wohlor⸗ 
ganifirten und bedeutenden Armee feine Truppen, welche dem Charakter ber Jaͤ⸗ 
ger und S. entfprehen, obgleich die franzoͤſiſchen Soldaten ſich vermöge ihrer Leb⸗ 
baftigkeit, Gelentigkeit und Neigung für die nee Fechtart befonders dazu 
eignen würden. In Rußland beftcehen zwar 40 Jägerregimenter, aber auch fie 
unterfcheiden fich nur durch die Farbe der Kragen auf ihrer Montirung von der Li⸗ 
nieninfanterie. Indeß ift feit dem legten Kriege ein Corps finnifcher Scharffcylz« 
zen unter dem Namen finnländifches Leibgardeſcharfſchuͤtzenbataillon nad) preufis 
ſchem Muſter errichtet worden. Die vornehmſte Verwendung der Jäger im Kriege 
iſt zu Patrowillen, zu Entfendungen, Dorpoßem und Deckuung der Fußbatterien, 
und ihre — — faſt ſtets in aufgeföfter Ordnung. 61, 
Fuß 
Schukowßt y (Waſſily Andrejewitſch), ein ausgezeichneter ruſſiſcher Dichter, 
mit dem eine neue Epoche in der Geſchichte der ruſſiſchen Dichtkunſt beginnt, wurde 
in der adfigen Penfion der Univerſitaͤt zu Moskau erzogen, trat alsdann in Givils 
dienfte, nahm 1812 an dem ruſſiſchen Feldzuge im Landſtutme von Moskau Ans 
theil, wurte 1824 zum Vorlefer bei der Großfürftin Alerandra Feodorowna, der 
jegigen Kaiferin, ernannt und leitet ‚gegenwärtig bie Bildung des Großfürſten 
Alexander/des Sohnes und Thronfolgers Nikolaus’ I. Als Dichter machte er fd 
zuerft durch feine „&iudmilla”, eine gelungene Überfegung von Bürger’s „Lenore” 
befannt und bildete fich feitdem befonders nah Goldfmich, Byton, Walter Scott, 
Thomas Moore, Goͤthe und Schiller, deſſen „Jungfrau von Drleans” er im Vers 
maße bes Driginals gluͤcklich übertragen hat. Auch unternahm er eine Überfegung 
von Virgil's Aneis in Derametern; allein fpäter verlor er ſich etwas zu weit in 
das Gebiet der Romantik. Seine Dichtungen, melde Erhabenheit der Gedanken, 
Wärme und Ziefe des Grfühls, fo wie ein kühner und kraͤftiger Ausdrud charakte⸗ 


1 








462 Schuld — Schulenburg 


riſiren und unter denen man befonbers feine Balladen, Romanzen, Epiſteln un 
Elegien ſchaͤtzt, erfchienen gefammelt unter dem Titel: „Poetifche Werke von Schu 
"toroßtn” (Petersb. 1824. 4Bde. 3.Aufl.). Außerdem lieferte er ſeit 1823 did 
terifche Beiträge in dem ruffifchen Mufenalmanad): „Der Polarftern.” — Nich 
zu vermwechfeln ift er mit dem Fürften Schakowßky, dem beften Luftfpielbidhte 
der Ruffen, welcher an Fruchtbarkeit und Talent Kogebue gleichlommt und’ meh 
als funfzig Stucke, meift Luftfpiele, Opern und Vaudevilles, gefchrieben hat. 8 
Schuld, fat. debitum, aes alienum; franz. dette; engl. debt, heißt alle 
das, was mir dem Andern zu leiften gezwungen find — alfo eine vollfommen 
Berpflichtung oder ergwingbare Forderung. Der, welcher zu fordern bat, i 
der Anfptuchnehmer, Berechtigte, Forderer (Gläubiger) , Herr der de 
Andere aber dee Schuldige, Schuldmann, Schuldner (debitor); be 
Gegenftand endlich die S. (debitum). S. und Forderung flohen 
gegenüber, werden aber nicht ſelten im Ausdrucke verwechfelt, indem S. für 
forderung gefegt wird. Im gewöhnlichen Reben bezicht man den Ausdruck S. au 
Bermögensanfprüche und unterfcheidet davon die Schuldigkeiten anderer Art 
Sn diefer Beziehung werden Schulden dem Vermögen entgegengefegt. Mai 
unterfcheidet fie ſowohl nach den Gegenftänden, welche fie betreffen, als nach der 
Umftänden und Verhaͤltniſſen, worauf fie fich beziehen, vornehmlich: a) ala Activ 
und Paffivfhulden, von denen wir jene von Anderen, diefe Andere Von um 
zu fordern haben; b) Allodials oder Lehnſchulden, je nachdem fie fich au 
Lehn⸗ oder Erbgüter beziehen oder daraus zu feiften find; ce) Buch oder W 
fhulden, deren erflere aus Buch und Rechnung hervorgehen, legtere aus einen 
Wechſel fich ergeben; d) liquid e (brieftiche, handfechriftliche) und nicht ligwide 
e) gerichtliche anerkannte und außergerichtliches F) verficherte i 
Hypothek, Pfand oder Bürgfchaft gedeckte) und nicht verficherte; 'g) bebor 
zugte oder gemeine; h) zinsbare und unzinsbare Schulden u, a "Sf 
die Zahlungsleiftung ein beftimmter Zeitpunft feitgefegt, fo iſt die S vertagt 
ift der Zeitpunkt jege fhon eingetreten, fo ift fie fällig (mahn / und za unt 
ift derfeibe vorüber, verfallen, Im gemeinen Leben verftcht man unter 
drucke Schulden nicht felten das, was Jemand mehr ſchuldet, als er im Wer 
mögen befigt. Schulden haben heißt dann fo viel als hberfchulder fein, ode 
wenigſtens fo viele Schulden haben, daß es auffallend oder bemerkbar wird, "Ei 
befondere Art der Schulden machen die contrattmäßig Ibernommenen per 
lihen Berpflihtungen (Obligationen) aus. Won folchen gilt die Regel, 
die Verpflichtung ftreng auf die Perfon, welche fie übernommen hat, 
nicht aber auf Andere ausdehnbar ift (obligatio personam non egreditar)., Am 
Häufigften kommen im Gefcyäftsteben diejenigen Schuldforten dor, 
baare Beldzahlungen beziehen, — Berliglich auf die aus einer Fah 
einem Vergehen entfpringende Nothwendigkeit, dem Verletzten geret 
gibt man endlich auch. dem Unrecht.den Namen &, oder Verſchuldung 
franz. fautez; engl. fault). ‘ — 
Schuldſchein, ſ. Obligation. vr 
Schulenburg (Johann Matthias, Reichsgraf von ber), berihimter 
geb. den 8. Aug. 1661 zu Emden an der Saale, erhielt feine Birdung 
Univerfität Saumür und durd) längern Aufenthalt zu Paris, In 
gifchen Dienften bis 1698 wurde er anfangs mit diplomatifchen SE 
tragt, fämpfte dann von 1687 — 1688 als Freitvilliger gegen die Türken fı 
und ald Obrift mit den braunfchtweigifchen Hülfstruppen gegen bie 
Ludwig's XIV. in den Niederlanden. Inmitten diefes Feidzugs aber war er‘ 
der 1692 als Gefandter thätig, befonders bei det Churbelehnung des Hauſes 
Braunfchweig Lüneburg, wohnte 1697 dem Eongreffe zu Ryswick als Beobachter 
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bei und trat als General von 1698 — 1702 in den Dienften des Herzogs von Sa⸗ 
vopen gegen die unglücklichen Waldenfer und mit dem franzöfifhen und fpanifchen 
Heere vereint gegen Dftreic im fpanifchen Erbfolgekriege auf. Seit 1702 von 
Friedrich Auguft I., dem Starken, gewonnen kämpfte er als Generallieutenant 
im nordifchen Kriege gegen Karl XII. für die Erhaltung des erworbenen Koͤnigreichs 
Polen. Nachdem die Sachſen den 1. Mai 1703 eine empfindliche Niederlage ers 
litten hatten, leiftete er den Schweden (den 12, Oct. 1704) bei Punig tapfern Wis 
derſtand, trat aber noch in derfelben Nacht den von den beften Feldherren jener Zeit 
geruhmten Rüdzug nach Sachſen an, konnte aber, auch zum General der ganzen 
Infanterie ernannt, nad) dem unglüdlichen Treffen bei Frauſtadt (3. $ebr. 1706) 
mit dem undisciplinirten Deere die Eroberung Sachfens und den fchimpflichen und 
harten $rieden von Altranftädt nicht verhindern. Mit einem ſaͤchſiſchen Subfidien- 
corps am Rheine zeichnete er fich von 1707 — 1711 neben Marlborough und Eugen 
* überall, namentlid) in der Schlacht bei Malplaquet (1709), aus. 1711 -aber,-als 
Auguft den Oberbefeht über die fächfifchen Truppen dem Grafen Flemming atvers 
traut hatte, forderte und erhielt er feine Entlaffung, reijte zur Krönung Karl's VI. 
nach Sranffurt — von dem er zum Reichsgrafen erhoben ward — dann nach Wien, 
in die Niederlande, nach Frankreich und endlich im Interefje des Haufes Hanover 
nach England. Aus diefen diplomatifchen Verbindungen, in denen er auch waͤh⸗ 
rend feines Aufenthalts auf feinen Gütern blieb, ging er im Jahre 1715 nach 
Venedig, welches ihn zum Feldmarfchall anfangs auf jährliche Capitulation ernannt 
hatte. Später aber erwarb er ſich durch die heldenmuͤthige Vertheidigung der 
Seftung Eorfu gegen die Türken und im Jahre 1716 durch die ftarke Befeftigung 
berfelben und anderer Orte in Dalmatien und Albanien, durch feine energifchen 
Maßregeln zur Entwidelung der militairifhen Macht, fo wie durch feine raftlofen 
Bemühungen zur Sicherung der Neutralität Venedigs in dem Kriege, welcher 1733 
zwiſchen Frankteich, Sardinien und Oftreich ausbrach, den Dank und das feltene 
Vertrauen der Republik fo, daß der Senat den 74iährigen Greis auf Lebenszeit in 
feiner Würde beftätigte. Die hohe Anerkennung feiner Verdienfte durch viele Ehren 
und Gefchenke bewog auch S. im Jahre 1734 den Oberbefehl uͤber die kaiſerliche 
Armee und fpäter den Antrag, als Feldmarſchall in preußifche Dienfte zu treten, 
auszufchlagen. Er ftarb zu Verona im 86. Jahre feines Lebens den 14. März 
1747 und fein Andenken wurde noch nach feinem Tode durch ein Denkmal auf der 
Inſel Corfu, fein Grabmal im Arfenal zu Venedig und viele Ehrenmünzen von 
der dankbaren Republik verewigt. (Vergl. „Leben und Denkwürdigkeiten Joh, 
Matthias von der Schulenburg”, Leipz. 1834. 2 Bde.) 73. 

Sculpforte, f. Fuͤrſtenſchulen. 

. Schultens (Albert), berühmter Drientalift, ward 1686 zu Gröningen ges 
boren, flubirte hier, inLepden und in Utrecht Theologie und morgenländifche Spras 
chen, ward 1711 Prediger zu Waffenaer bei Leyden, 1713 Profeffor der orientas 
liſchen Sprachen zu Sraneder und 1729 zu Lenden, wo er den 26. Jan. 1750 
flarb. — Er ward der Begründer einer neuen orientalifch=philologifhen Schule, 
indem er unterftügt durch die Schäge der leydner Bibliothet im Stande war, das 
bisher ifolirte Studium des Hebräifchen in ein vergleichendes mit den anderen femis 
tifhen Sprachen zu verwandeln und dadurch ber neuern Richtung diefer Philologie 
Bahn zu brechen. Wie unfterbliche Verdienfte er ſich aber auch dadurch erworben hat, 
indem er vorzüglich in feinen „‚Institutiones ad fundamenta linguae hebraicae‘* 
(Leyd. 1737. A.) die erjte Acht wiſſenſchaftliche hebräifche Grammatit lieferte, fo 
blieb fein und feiner Schule Streben doch defhalb einfeitig, weil er Alles allein aus 
dem Arabifchen herleiten wollte, ohne die anderen Dialekte gehörig zu beruͤckſichtigen 
und dadurch häufig zu gezwungenen und felbft gefchmadiofen Erklärungen geführt 
wurde. Bon feinen Werken nennen wir no) feine fchägbaren ‚‚Origines 
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hebraeae“‘ (1720— 4737. 2 Voll. 2. Ed. 1761); auferdem bie Gommentate 
über Hiob (1737, 4.) und bie „‚Proverbia“ (1748. 4.), in denen ein reicher 
Schatz von Gelehrfamkeit ſich gefammelt findet. _ 16. 
Schultheiß oder Schulze, eigentlich Schuldheiß, lat. sculdarius, scul- 
tetus; franz. maire; engl. bailiff, mayor, ift eigentlich derjenige Beamte, wel 
her die Glieder einer Gemeinde zur keiftung ihrer Schuldigkeit antreiben fol, dann 
f.v. a. Gemeindevorfteher überhaupt. Man unterfcheidet nach der Stellung ben 
Stadtſchultheig von dem Dorffchultheiß und von legterm wieder den —— 
der für die landesherrlichen, und den Lehnſchulzen, der für die gutshertlichen 
techtſame eingeſetzt iſt. 30. 
Schultheß (Johannes), einer der rüftigften Kämpfer für Licht und Wahr 
beit auf dem Gebiete der Religion, ward 1763 in Zürich geboren, ſtudirte dafeibft 
Theologie und Philologie und ward ebendafelbft zuerft Profejfor am Gpmmafium, 
dann Ehorherr am Münfter und Lehrer an der theologifchen Lehranſtalt und nad) 
Verwandlung derfelben in eine Univerſitaͤt Profeffor der Theologie an derfelben, wo 
er gegenwärtig noch Exäftig wirft, — &, gehört zu den Hauptſtimmfuͤhrern des 
theologiihen Rationalismus, ſchlaͤgt aber in fofern eine eigenthlumliche Bahn ein, 
alß er ſtets nur rein eregetifch verfährt und fid) mit den durch hiftorifchegrammatifche 
Erklärung gewonnenen Refultaten begnügt, ohne ſich auf eine innere Kritik der 
felben einzulaffen, indem er das Gefundene unbedingt als chrifttiche Wahrheit ans 
erkannt wiffen will, eine Anficht, welche zwar in mancher Hinficht als einfeitig und 
befangen erſcheint, aber auch die innige Verbindung feiner ausgebreiteten Kennt 
niffe und feines großen Scharffinns mit Mäfigung und wahrer Frömmigkeit bes 
urkundet. Unter feinen zahlreichen Echriften Rennen wir: „Der ſchweitzeriſche 
Schulfteund“ (Züri 1812— 1813. 2 Thle.) ʒ „Exegetifch» theologifche Forſchun⸗ 
gen” (Zuͤrich 1815— 1824. 3 Bde); „Die evangelifche Lehre vom heil. Abend» 
mahle“ (Leipz. 1824); „Revifion des kirchlichen Lehrbegrifis” (Zürich 1823 — 
1826) und die bis 1829 von ihm redigirten „Theologiſchen Annalen.” 16. 
Schulweſen. Schule (vom griech. ogohn, Muße von Berufsgefchäften, 
Erholung), lat. schola; franz. Ecole; engl. shool, ift im Allgemeinen jede Ans 
fait, in welcher irgend Etwas gelehrt wird, mag es die Anfangsgründe des menfchs 
lichen Wiffens und Leiftens oder die hoͤchſte Stufe menfchlicher Kunft und Wiſſen ⸗ 
ſchaft betreffen; dann aber auch die in einer einzelnen folchen Anftalt oder mehreren 
mit ihr gleichmäßig wirkenden ftattfindende Behandlung des Lehrgegenftandes, fo 
daß manin diefem Sinne von den verfchiedenen Phitofophen:, Mater:, Bildhauer: ic, 
Schulen redet. Hier iſt nur von der erften allgemeinern Art die Rede, als jeder 
Anftalt zur Entwickelung und Bildung menfclicher Anlagen und Kräfte von ber 
seiten Bildungsfähigkeit der Sugend an bis zur umfajfendften Darftellung der 
gründlichften Kenntniffe, von der Kleinkinderſchule an bis zum afademifchen Stu- 
dium. Freilich wird daher der Gegenftand und der Zweck der einzelnen ſich verfchieben 
darftellen und verfchiedene Arten bedingen; die Haupttendenz aller Schulen ift aber 
die Emporbildung der Menfchen zu einer höhern Gultur, ihr Wefen muß folglich 
auf die Erziehung des Menſchengeſchlechts gerichtet fein und diefe entweder mit dem 
Unterrichte verbinden oder legtern durch fie zu erreichen fuchen, Erfteres iſt Sache 
der Volksfchulen, letzteres der Gelehrtenſchulen. — Volksſ chule iſt im Allge⸗ 
meinen jede Anftalt, in welcher dem Volke die gefammte phyſiſche, intellectuelle, 
äfthetifche, teligös: moralifche Bildung, welche jedem Erwachfenen in einem tivilie 
firten Stante nothwendig ift, ertheilt werden fol; im engern Sinne dagegen die⸗ 
jenige Anftalt, welche der Geſammtmaſſe des Volks vom 6, bis zum 15, oder 17. 
Jahre die allgemeinen Kenntniffe und Gefchidtichkeiten verfhaffen foll, auf deren 
Grund andere höhere Schulen oder das Reben felbft weiter forıbaut. ie umfaße 
in den Städten bie fogenannten Bürgers, Armen:, Frei: und Rathsſchulen, auf 


Schulweſen . 4653 


ben Dörfern die Landſchulen und zerfaͤllt in die Elementarſchule, bie Mittelſchul⸗ 
(niedere Realfchule) und die Oberfhule ( — Real Wi (nad re) 


in Grundfchulen (Eiementar-, Primärfhulen), $örderungsfhuten (Mit: 
tele, Secundärfd und VBollendungsfhulen (Maturitätsfhulen). Auf 
ber Organifation fo geftalteter Volksſchulen beruht die religidß=fittliche Kraft eines 
ganzen Volks; fie find der Nero, das innerſte Mefen beffelben und die geringere 
ober größere Durchbildung zu ſolchem Ziele hat den wefentlichften Einfluß auf Na: 
tionalbildung und aͤchten Volkegeift; doch können fie immer nur das Allgemeine 
berlihfichtigen und es müffen außerhalb derfelben für die gewöhnlichen Lebenszwecke 
noch befondere Inftitute eintreten, wie die Landwirthfchafte, Gemwerbs, Handels, 
Schifffahrts⸗, Mititairfchulen, Forſtæ, Baus und Bergafademien zc., welche die 
befonderen Gegenftände weiter ausführen. Während diefe aber mehr eine volks⸗ 
thuͤmliche Bildung getvähren und die materieller Intereffen, die eigene Tüchtigkeit 
zu irgend einem nüplichen Gefchäfte beruͤckſichtigen, bedarf der künftige Gelehrten» 
fand noch) anderer Anftalten, welche nur das wiffenfchaftlidhe Intereſſe beruͤckſich⸗ 
tigen und als Lyceen und Gymnaſien für die Univerfität oder Akademie 
bilden. Mitten inne ftehen die fogenannten lateinifhen Schulen, melche die 
erften Grundlagen zu diefer wiffenfchaftlichen Bildung legen und dem Gewerbe: 
ftande die erften Begriffe derfelben beibringen follen. Zur Erreichung des Zweckes 
jeder Schule dient aber vor Allem ein fefter Lehrplan, welcher ſowohl die Wahl als 
den Umfang und die zweckmaͤßigſte Folge der Kehrgegenftände beſtimmt, aber nicht, 
wie in einigen allgemeinen Schulorganifationen und darauf gegründeten Normal: 

früher wirklich gefchehen ift, alle Schulen nad} einem einzigen Principe zu 
geftalten fucht, fondern nur leitende Jdeen foftftellt und die befondere Anwendung 
dem Talente und der Methode des einzelnen Lehrers übertäßt. Daran fchließt ſich 
unmittelbar'eine weife VBertheilung der befonderen Rectionen unter die Lehrer, welche 
man gewöhnlich nach einer zweifahen Norm in Sach: oder Claſſenlehrer theilt; eben 
fo die Vertheilung der Schüler nach feſtſtehenden Schulclaffen oder nad) getrennten 
Rectionsclaffen. Über nichts find aber die Anfichten getheilter, als über diefe Un: 
terfcheidung, während fid) in beider Weife die Einfeitigkeit nicht verfennen läßt; 
denn wenn das Ordnen der Schliler nad) Fähigkeiten in einzelnen Fächern die Ein» 
heit der Schule zerreißt, nach beftchenden Claſſen der Entwidelung der Einzelnen 
hinderlich entgegentritt; fo ftört die Bertheilung der Lehrer nach ihren befonderen 
Fächern das — Zuſammenwirken der einzelnen Disciplinen und hindert die 
Einrichtung der Claſſenlehrer, bei der Unmoͤglichkeit, daß der Einzelne in allen 
Lehrfaͤchern hinlaͤnglich bewandert ſei, das Fortſchreiten der Schüler. Es kommt 
dabei aber natürlich auf die Gattung der Schule ſelbſt an, fo daß fuͤr niedere Schu- 
fen mehr ein feftes Claſſenſyſtem, für höhere ein Fachſyſtem ſich eignen möchte. 
Eine befondere Stelle verdient aber noch die Verbindung des Erziehungszwecks mit 
dem Unterrichte, oder mit anderen Worten die Schuldisciplin. Da nämlich relis 
gidfe, moralifche Bildung der legte Zweck jeder Schule fein muß, die Schule aber 
felbſt ein Gemeinmwefen bildet, worin Böfes und Gutes Leichter zum Vorfchein kom⸗ 
men kann; fo hat fie feftftehende Gefege, Ordnungen und Mittel zur Ausführung 
noͤthig, um regelmäßigen Fleiß, Gewifjenhaftigkeit und harmonifche Thaͤtigkeit in 
allen ihren Öliedern zu erwecken und zu erhalten. Die Schuldisciplin wird mehr 
durch fittliche Motive auf die jugendlichen Gemüther einwirken, durch Zeugniffe, 
Genfuren, Degradationen 2.5 wo aber diefe nicht mehr ausreichen, wird auch die 
Disciplin als Schulpotigei und Schulzucht ihre Strenge handhaben, um nicht durd) 
Schlaffheit und unverantwortlihen Leichtſinn Schul» und Arbeitsfcheu zu beför: 
dern und den Geift der ganzen Schule zu verderben, Daffelbe bewirken auch öftere 
Wiederholungen, Revifionen, Schuleramina und forgfältige Schultabellen, wo— 
Durch die fogenannten Schulvifitationen unendlich erleichtert und begünftigt werben. 

Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. IX. 30 
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Gergl. ZA L. Hoffmann's „Praktiſches Handbuch der deutſchen Bi 
verfaſſung und des Schulrechts ꝛc.“, Dresden 1832.) Soll nun überh 
Leben etwas gedeihen, fomuß es nicht allein von Innen heraus genaͤhrt und 
fondern aud) von Außen begünftigt und gefördert werden. „Die gilt im 
lichen Maße von allen Schulanftalten, Ihre Erhaltung und fröhliches Aufblühen 
bedarf mit einem Worte einer Schulerfaffung, wodurch ein wohlgeordnetes ©. 
entfteht. Dazu iftesaber nicht genug, daß bei den einzelnen Schulen Directoren ober 
Rectoren unmittelbar eingreifen ; esift noch eine höhere Beauffichtigung zur Begrüns 
dung und Erhaltung der öffentlichen Schulen nothwendig. AmMeiften bedarf biefe 
die Volksſchule. Für die Landfchulen gelten als obere Behörde der Landprediger und 
die geiftlichen Inſpectoren und Superintendenten; in den Stabtfhulen die geiſt⸗ 
lichen Ephoren und der Magiftrat, in höherer und höchfter Inftang die Eonfiftorien, 
Kirchen» und Schulräthe oder auch Schuldeputationen bei den Regierungen umb 
das Minifterium für die Unterrichtsangelegenbeiten oder des Cultus. Der Streit 
itber die Emancipation der Schulen von Kirche und Staat ift dagegen hödhjt unndg 
und verkehrt. Die Volksſchulen find in der chriſtlichen Kirche und durch fie etrwach⸗ 
fen und gehörten ihr auch unter den chriftlichen Völkern zuz — durch fie zieht ſich 
das chriſtlich⸗ religiöfe Element, fo daß wir fie mit der Wurgel ausreißen würden, 
wollten wir fie von der Kirche trennen. Überdieß wird ja auch von Jedem, ber ins 
Pfarramt tritt, jest eine genaue Kenntniß des Schulweſens verlangt und die Geiſt⸗ 
lichen betrachten das Schulamt, in welchem fie fleißig mitwirken, als Vorbereitung 
zu ihrem künftigen geiftlichen Berufe. Erft wenn der geiftlihe Stand, wie «8 
bei ung nicht zu erwarten fteht, ganz in Verfall gerathen follte, würde jene Tren⸗ 
nung rathfam und nothiwendig, dann aber wuͤrde auch das Ende alles Schulwelend 
gekommen fein. Kurz die Edjule findet ihre befte Quelle und Pflegerin in-der 
Kirche und ihren Vertretern, aber auch wiederum wurzelt die Kicche in einer heifl- 
lich ergogenen Jugend, welche fie einft in ihre höhere Gemeinfchaft aufnehmen folk, 
Eben fo wenig darf ſich die Schule als eine befondere Gorporation im Staate bars 
ftellen wollen, denn fie hat ihre untergeordnete, temporäre Beſtimmung erreicht, 
wenn fie das Vertrauen der Eltern und des Staates rechtfertigt und demfelben 
brauchbare und tugendhafte Bürger zuführt und fo das Veftehen des Staates felbft 
ſichert und fördert. Durd) weifes, hatmoniſches Zufammenmwirken des Staates 
und ber Kirche erhalten alfo die Schulen eine feſte Stellung, gelangen zu einer wohle 
thätigen Einheit, und bei aller Freiheit zu innerer organifcher Fortbildung ftehen fie 
in der nothmwendigen Abhängigkeit und erftreben ohne Erfchlaffung und Unterbres 
hung das eine hohe Ziel aller Veranjtaltungen, die Erziehung des ynges 
ſchlechts, durch ein einziges Princip. Nur fo geht allmählig das Volksleben aus 
der Idee der im Volke entwidelten Menfchheit hervor und gewinnt feine wahr 
geiftige Einheit von Innen heraus, (Vergl. Chr. D. Voß, „Verſuch über bie 
Erziehung für den Staat ıc.”, 1799. 2 Thle.; Stephani’s „Spften ber üfe 
fentlichen Erziehung”, 1805; Tr. Krug, „Der Staat und die Schule‘, Beipyr 
18105 J. M. Solger, „Über das mögliche Leiſten der Volksſchule, bie erforbere 
liche Bildung ihrer Lehrer und das Verhältniß beider zu der Kirche und zum geifte 
lichen Stande”, 18235 Hüffelt, „Der Staat, die Kirche und die Volksfchule, 
1823; F. G. Chr. Schwarz, „Die chriftliche Volksſchule im Bunde mit der 
Kirche”, 1823. Aufl. 1825; M. Ludwig, „LÜber das Losreifen der Schule 
von der Kirche”, 1831.) — Das ©, ift eigentlich erft ein Product der fpäteren Zeh 
ten. Denn die Völker des Altertyums bildeten ſich nur durch das Leben und 
Schulanſtalten in fpäteren Zeiten waren meift nur Privatanftalten Einzelner zu 
wiſſenſchaftlichen Zweden. Die Perfer feinen (nad) Zenophon) den eriten De 
griff von Volksſchulen gehabt zu haben, während bei andern B die Kinder 
meijt im Haufe durch Sklaven oder gar nicht unterrichtet wurden. Die Römer 
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kamen in ſpaͤterer Zeit der öffentlichen Erziehung immer näher, wie wir aus 
Duinctilian wiffen, und unter VBespaftan und Antoninus wurden in mehreren 
arößeren Städten fogenannte (öffentliche) Kaiferfehulen errichtet. Erſt durch das 
Chriſtenthum aber ward auch ein neuer Geift in Bezug auf das S. rege. Die 
erften Srüchte des hriftlichen Beifte® waren in mehreren Metropolen die Katecheten⸗ 
ſchulen (f. d. Art.). Auch die Kaiſerſchulen blühten immer mehr auf, befonders 
in Gallien, Spanien und Stalien; gegen das Ende der erften Hälfte des V. Jahrh. 
aber verſchwanden fie allmählig mit dem Sturze bes Römerreich8 zur Zeit der Voͤl⸗ 
ermanderung und bildeten den Übergang zu den Rebner- und Rechtsſchulen, aus 
welchen fpäterhin die Univerfitäten entfprangen. Gluͤcklicherweiſe rettete ſich das 
hriftliche Element aus dem fremdartigen Gemifche, welches zu Alerandria, dem 
Mittelpunkte aller Religionen, durch eine eigene Philofophie beigegeben war, zu 
Anfange des V. Jahrh. und ald eine duͤrftige Fortfegung jener erfchienen die Epifko: 
pal⸗, auch Kathedralfchulen genannt, welche mit der Errichtung der Bisthümer 
entftanden. Sie waren wieder nur Lehranftalten für den Klerus; aber bald er— 
hoben fich auch die Parochialfchulen, welche zuerſt 529 auf einem Goncile kirchlich 
verordnet und fpäter auch Zrivialfehulen (nur das Trivium umfaffend) genannt 
wurden, und die Klofterfchulen (die erfte zu Tours in Frankreich) mit den Forts 
fchritten der Kiöfter und Mönchsorden, unter denen die Benedictiner, fpäter 
Auguftiner, Sranciscaner und Dominicaner die berlihmteften geworben find. Sie 
verbreiteten im Mittelalter lange ein reges geiſtiges Leben durch tüchtige Mäns 
ner, welche fi dem Moͤnchsſtande gewidmet hatten, und förderten auch zuerft 
die Bildung bes Volke. Die Klofterfchulen zu Salyburg, St. Emmeran, Fulda, 
Hersfeld, Corvey, Ohrbruf, Sriglar, St. Blafien, Hirfhau, Tours, Rheims, 
Paris, Clermont, Canterbury, Vor, MWeftmünfter, Armagh, Cloghar u. a. 
blühten in einem höhern Grade, als fie mit den Kathedralfchulen einen rühmlicdyen 
Werteifer begannen. Doch hieracchifcher Geift und ſcholaſtiſches Unweſen in den⸗ 
felben ließen immer mehr eine Reform wuͤnſchen. Die große Idee der Menfchens 
erziehung und Voͤlkerbegluͤckung erwachte endlich in Karl dem Großen, welcher gleich« 
zeitig mit Alfred von England das Volksſchulweſen verbefferte, Dorf: und Lands 
ſchulen gründete und als Dberauffeher die Schulen fehr oft felbft befuchte. Außers 
dem hatte er an feinem Hofe eine Akademie fuͤr Gelehrte und eine Hofſchule für den“ 
hoͤhern Adel durch Alcuin geftiftet, welche mit feinem unfteten Hofe umherwander⸗ 
ten. Auch die $rauen waren von diefen Anftalten nicht ausgefchloffen. Doch Zwie⸗ 
tracht und Kraftlofigkeit unter feinen Söhnen und Nachfolgern liefen das angefan= 
gene Werk des reformirten Schulweſens bald wieder zerfallen in der neuen Vers 
wirrung unter den Völkern. Auch das Emporblühen der Städte und des Ritters 
thums unter Heinrich dem Finkler im X. Jahth. war von kurzer Dauer und bie 
Herrlichkeit der aufftrebenden Nation unter den Hohenftaufen war nur ein neued 
Aufieben, dem ein baldiger Verfall folgte. Daher der untergeordnete Werth der 
Stiftes oder Domfchulen, melde nach Karl dem Großen vom IX. — AI. Jahrh. 
in Et. Gallen, Mes, Osnabtuͤck, Paderborn, Prüm, Trier, Mainz, Lord), 
Reichenau, Lüttich, Utrecht, Hildesheim, Bremen ıc. blühten, und der bifchöflichen 
&eminarien an mehreren der genannten Orten u.a. Mehr noch wurde wilfens 
ſchaftliches Streben und Unterricht des Volks begüunftigt durch die Araber in Spas 
nien, zu Gordova, Sevilla, Grenada und in Frankreich zu Lunel, aus welchen die 
Facultaͤtsſchulen zu Salerno, Montpellier und Sevilla und die Rechtsſchulen zu 
Bologna und Lyon hervorgingen und welche endlich das Entftehen ber Univerfitdten 
im XII. und XIII. Jahrh. unter Kaifer Friedrich, I. veranlaßten. Im Ganzen 
aber wurden feit Karl dem Großen die Volksſchulen vernachläffigt und das Mittels 
alter bezeichnet zugleich die tieffte Unmiffenheit des Volks, welches der Klerus in 
duͤſterm Wahne erhielt, je mehr die Kirche felbft verfiel. = bie Morgenröthe 
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der beſſern Zeit brach fuͤr die Volksſchulen an und verdraͤngte allmaͤhlig ben aͤrger⸗ 
lichen Zunftgeiſt der wandernden Schulmeiſter und Geſellen (fahrende Schuͤler, 
auch Bachanten genannt), welcher in den Stadt⸗, Raths⸗ und Schreibeſchulen 
der ſpaͤtern Zeit, die im XVI. Jahrh. auch lateiniſche Schulen hießen, entſtanden 
war. Auf eine beſſere Volksbildung und claſſiſches Studium wirkten vorzüglich 
wohlthaͤtig ein: Geert Grote (Gerhardus Magnus) zu Deventer (geft. 1384) ; 
Klorens (Floris) Radwyn (geft. 1400); Thomas Hammerken, auch Thomas a 
Kempis genannt (geft. 1471); die Sechsmaͤnner aus der Schule zu Deventer: 
Rudolph Agricola (geft. 1485), Alter. Hegius, Rudolph v. Lange (geb. 1471), 
Herrmann v. d. Bufche (geft. 1534), Antonius Liber, Morig von Spiegelberg; 
Ludwig Dringenberg; Defiderius Erasmus; Konrad Geltes; Job. Kämmerer v. 
Dalberg ; Bilibald Pirkhaimer; Joh. Reuchlin; Beatus Rhenanus; Joh. Gas 
pidus; Jak. Wimpfeling; Simmler zu Pforzheim, Lehrer Melanchthon's; Petrus 
Mofellanus; der Engländer John Colet (geſt. 1519) und der Spanier Luis Vives 
(geft. 1540). Won Luther endlich wurde die Verbefferung der Schulen, als das 
befte Mittel, die Getftestyrannei abzufchlitteln, Eräftig ins Werk gefegt. Davon 
zeugen bie Schulvifitation in Sachſen 1529, der Eleine und große Katechismus 
und viele Gpmnafien und Lyceen, beren Einrichtung und Reorganifation nun be⸗ 
ginnt. Auch tuͤchtige Schulmänner traten außer den Reformatoren und nach ihrem 
Tode wieder auf: Joh. Sturm (geft. 1589); WBalentin Friedland, auch Zrogens 
dorf benannt (gefl.1556) ; Mic. Neander (geft. 1595); Laurent. Rhodomann 
(geft. 1606) ; Sebald Henden (geft. 1561); Joachim Camerarius (geft. 1574); 
Helius Eobanus Heffus (geft. 1541) ; M. Antonius Muretus (geft. 1585); Eras⸗ 
mus Schmidt; Taubmann; Petrus Ramus; Konrad Gefner; die beiden Scas 
liger; Dan. Heinfius; Claud. Salmafius; Zuft. Lipfius; If, Cafaubonus; Hugo 
Grotiusu.d. Wenn aud) bie meiften diefer hochberuͤhmten Männer unäcft die 
claffifche Kiteratur in Deutfchland, Frankreich, den Niederlanden und anderen Läns 
dern des Occidents * Hauptgegenſtande ihres ruͤhmlichen Strebens machten und 
dabei weniger bemuͤht waren die beſte Methode des Unterrichts aufzuſtellen, ſo 
brachen ſie doch der Reformation die Bahn und foͤrderten dieſelbe am Meiſten, denn 
von ihnen ging ein beſſerer Geiſt in alle hoͤheren und niederen Schulen uͤber. Ja 
ſelbſt der Katholitismus, welcher durch ſtrenges Feſthalten an der ſtarren Form 
veralteter Dogmen die ſchaͤrfſte Oppofition bildete, war 'genöthigt, den befferen 
Schulen der Proteftanten etwas Ähnliches in feinen Jeſuiten ſchulen (Claudius Aguas 
viva, Stifter derfelben, ftarb 1615)entgegenzuftellen. Diefe erhielten eine Höfters 
liche Zebensweife und waren theild Seminarien, Borbereitungsorte für Ordens 
adfpiranten, theild Gonvictorien, Koft» und Erziehungshäufer,, welche zur Aufs 
nahme für alle Knaben ohne Unterſchied beftimmt waren. Die beften Köpfe, die 
gute Methode und die humane Behandlung der Schuͤler machten diefe Anftalten zu 
gefährlichen Nebenbuhlern der proteftantifchen , von denen fie felbft viele Zöglinge 
erhielten. Das polemifche Gezaͤnk in der proteftantifchen Kirche und Erſtarren ders 
felben in leerem Dogmatismus und ſchroffem Orthodorismus, die Überrefte des 
Bunftgeiftes in ihren Schulen und der dafür eingeriffene rohe Pennalismus, Übers 
haupt ber fonderbare Beift in den Schulen, welcher fich in den Schulfeften, laͤcher⸗ 
lichen Aufgigen und Mummereien diefer Zeit abbildet und befonders der Mangel 
an brauchbaren Lehrern in den Schulen, twelche gewöhnlich den unmwifjendften und 
unfittlichften Subjecten anvertraut wurden, erleichterten aber noch mehr den &ieg 
ber hierarchifchen Partei, deren Organ die Jefuitenfchulen waren. Gedenken wir 
noch des verheerenden 30jaͤhrigen Krieges, welcher die meiften Schulen zerftörte 
und ihrer bürftigen Mittel beraubte, fo wird uns ber auffallende Stillſtand der 
Schulen im XVII. Jahrh., deren fröhliche Saat im X VI. Zahrh. ſchon herrliche 
Früchte verfprach, nicht nur erklaͤrlich, ſondern erfcheint uns fogar nothmwendig. 
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htet ging auch diefe Periode nicht verloren für die Fortbildung des 
3. € entwickelte ſich im diefer Zeit der Schullehrerftand, die 
Lehrer am immer mehr außer Gebrauch, je früher diefelben fich 





eifttiche Weihe der 
bon verheiratheten und verweltlichten. Es ift das Samenkorn für die fich bald 
Rn des Schulweſens geworden, um fo mehr, da die Jeſuitenſchulen 
6 ihrer guten pädagogifchen Grundfäge, doch ben Keim ihres Verfalls in ſich ſelbſt 
trugen. Sie beförderten zwar claſſiſches Studium, aber fie führten nicht mit Ge⸗ 
ſchmack in den lebensvollen Geift jener Schriftfteller ein und dienten geheimen 
Zwecken, * nur zu bald offenbar wurden. Auch beffere Methodiker ftanden unter 
den zum Theil fhon mitten in dem politifchen Stuͤrmen auf, die 
deutfche Mutterfprache fand vorzüglich Beachtung und die Neflerion über die Er: 
dee erwachte in der Mitte des XVII. Jahth. durch Bacon von Berulam, 
solfgang Ratich (geft. 1635), Chriftoph Helwig (aeft. 1617). Der Lestere ift 
Hauptidee durchdrungen, daß alles Lernen von der Religion ausgehen 
1d zu derfelben jurücführen müffe, die Erziehung ded Menfchen alfo die Haupt: 
ſache ſei und der Unterricht nad) einem methodifchen Stufengange von der Ans 
ſchauung an mit den erften Elementen beginne und der Naturentividelung gemäß 
in Gange fortfchreite. So ift Gomenius durch feine enchklopaͤdiſche Mes 
thodik der Stifter dee Elementarunterrichts geworden bis auf die neufte Zeit herab, 
A der Entwidelung gemäß durch das Einzelne hindurd) zum Geiſte 
aufſteigen kann. Seine Grundfäge bildeten zunächft der Sranzofe Mie _ 
chael von Montaigne in feinen „„Essais“ und ber Engländer John Locke in feinen 
ss, Thougts concerning Education‘ und „On human Understanding** weiter aus. 
a fie aber eine einfeitige Verfiandescultur auf dem Boden des gemeinen Lebens 
ten und alles Ideale in der Pädagogik verwarfen, fo erhob der Pedantis⸗ 
mus der Schulen um ſo mehr das Haupt in ſeiner laͤcherlichſten Geſtalt. Daher 
war es erwünfcht, daß auf dem Tummelplatze des pädagogifchen und literarifchen 
Freibens auch die pietiftifche Schule erſchien, das religiöfe Moment hervorhob und 
im claffifhen Studium den lange vermißten Geſchmack nachdruͤcklich förderte. Die 
Vortampfer waren: Phil. Fat. Spener und Ftancois Sal. de la Motte Fenelon. 
Allein die wahren Bildungsmänner für beſſete Gelehrten⸗ und Volksſchulen er⸗ 
en erft in Aug. Herm. Kranke und Zinzendorf. Der Philanthropinismus 
ſedow's, zunaͤchſt aus den Grundfägen von Rouffeau erwachlen, trat darauf 
zwar einige Zeit mit Beifall auf, er ging aber bald wieder unter und machte ben 
Spftemen der neuern Zeit Play. Das Meifte, was für Volksſchulen 
Großes geleiftet worden ift, geſchah in Preußen, welches feit 2 Decennien durch 
intellectuelle und moralifcye Kraft allen anderen Staaten vorleuchtet. Vorzuͤglich 
Seminarien, 30 Haupt: und 20 Nebenfeminarien, forgen für tuͤchtige Volks⸗ 
ſchullehter und das Inſtitut der Gewerbeſchulen findet eben jetzt wieder vorzügliche 
Beförderung durch die Errichtung mehrerer Schulen. — Bergl.Goufin, „Über den 
Buftand des öffentlichen Unterrichts in Preußen”, überfegt von Kröger (Berl. 1830 
— 1833); „Bededorf, „Sahrbücher des preußifchen Volksſchulweſens (von 1825 
— 1828) K. A. Menzel, „Die drei koͤnigl. preuß. © chulteglements“ (Brest. 1833) 
und mehrere Zeitfepriften, z. B. von Diefteriveg, Harnifd) u. U. — Die neuefte 
Erfcheinung im preußifchen Volkeſchulweſen war der Vorſchlag, die Nachmittags: 
fchulen gänzlich einzuftellen ; doch wurde derfelbe nach eingeholteım Gutachten der 
Gpmmnaflaldirectoren und der höheren Schulbeamten aufgegeben, Dagegen hat 
die Erfahrung, daß viele Jünglinge durch gefteigerten Privatfleiß frühzeitig ihre 
Gefundheit zerflören, eine weife Befchränkung der häuslichen Arbeiten berbeige: 
führt und gumnaftifche Übungen noch mehr empfohlen, für welche ſchon zu Magde⸗ 
burg eine ausgezeichnete Anſtalt beſteht. Demnach werden auch in den oberen 
Glajjen der Gymnaſien einige für überflüffig geachtete Lehrgegenftände aufgehoben. 
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Im Sabre 1819 hatte Preußen 20080 Volksſchulen mit 21695 Lehrern und ſchon 
1831 22612 Volksſchulen und 27749 Lehre. — Auch in Baiern wurde 

feit 1806 das Volksfhulmefen zum Hauptaugenmerk der Staatsbehoͤrde gem 

So wurde dem Volksſchulweſen ein wichtiger Zufhuß von faft Mill. Ft. und jeder 
der drei Univerfiräten eine nicht geringe Erhöhung ihres Etats gegeben, unb aud) 
die Seminarien äußerlich begtinftigtz obgleich die verfchiedenen Elemente bes Volks: 
lebens, divergirende Anfichten, ſchwankende Principien bei mehreren Gelegenheiten 
eingerirkt haben. Ob namentlich durch die Wiederaufnahme ber Klöfter und deren 
MWirkfamkeit für Jugenderziehung (zulegt die weibliche Induflries, s und 
Erziehungsanftalt im Frauenkloſter zu Oberfchönefeld) erfprießlich fein wird, bleibt 
dabingeftellt; für jegt läßt wenigftens die raftlofe Thätigkeit eines Stephani, Gra 
fer, Pohlmann u. U, viel Gutes hoffen. (Vergl. Fr. Thierſch, „Geſchichte des bale- 
eifchen Echulplans von 1829 und feine Revifion von 1830”, Stuttg. 1830). — 
Badenund Würtemberg find lange durch gute Anftalten ausgezeichnet. Br» 
fonders hat es fich bier bemwiefen, wie viel die Geiftlichkeit, wenn fie fleißig in den 
Schulen mitarbeitet, zur Blüthe des Volksſchulweſens beitragen kann. Die Frei⸗ 
mütbiaen Jahrbücher der allgemeinen deutſchen Volksſchulen“ geben eine genauere 
Darftellung des Geiftes und Wefens der Bolksfhulen in Würtemberg, welche vor- 
züglich duch Zeller, Denzel und Medherlin würdige Vertreter gefunden haben. 
In Baben wirkt befonders von Heidelberg aus der Veteran aller deutfchen Paͤda⸗ 
gogen, der Kirchenrath Dr. Echwarz, als hochgefeierter Lehrer und Schriftfteller 
aufdas gefammte Deutſchland fegensreich ein, wie noch in der neueften Zeit durch 
‚eine geiftvolle Rebe: „Über Nationalbildung” (Eeipz. 1834). — Das Königreid) 
Sachſen, fhon zur Zeit der Reformation der Herd der heiligen Flamme ber 
Miffenfchaft, nahm von früher Zeit an eine hohe Stelle ein durch feine Furſſen⸗ 
fhulen, fo wie durd) zeitgemäße Schulordnungen und Verbefferungen im Volke» 
fhulmwefen. VBorzügliches verſprach die Gründung von Seminarien und Bürger 
ſchulen, in welden vor Altın Dinter und J. F. A. Krug hochbegeiftert wirkten. 
Deffenungeadhtet ſchien die Volksſchule nicht im Fortſchritt begriffen zu fein, als 
man bei den neueften Bewegungen der Zeit auch eine beffere Stellung der Volks: 
ſchullehrer erftrebte. Als Folge davon ift e8 anzufehen, daß das Volksſchulweſen 
von Neuem organifirt wurde und nad) dem neuen Schulgefege vom 6, Suni 1835 
Gommiffionen zur Prüfung der Schullehrercandidaten niedergefegt wurden und 
Schultaͤthe das Woht der Volksſchulen fördern. Auch find überhaupt feit 1828 
eine Menge Anftalten für alle Zweige des Unterrichts verbeffert worben ober erft 
entftanden, welche diefem Volke feinen alten Ruhm fichern werden. (Wal. Schutze, 
„Das Volksſchulweſen in den koͤniglich Tachfifhen Landen, von feiner mangelbaf: 
teften und hülfsbebürftigiten Seite dargeftellt”, Xeipz. 1833.) — Auch in Gotha, 
durch Loͤffler, Brerfchneider, in Weimar durch den geheimen Rath* A 
Herder, Röhr, Schwabe (ſt. 1834) und Gräfe, fo wie in Altenburg durd) Demme 
und den kurzen Aufenthalt Großmann's ift viel Gutes im Schulwefen durch all- 
mählige Verbeſſerungen geftiftet worden, wiewohl aud) hier noch Manches fefter 
begründet werden muß. — In den übrigen Beinen deutfchen Fürftenthimern 
ift ein reges Streben für Verbefferung der Volksſchulen ebenfalls nicht zu verken⸗ 
nen. Goburg hat eine vorzügliche Gelehrtenfhuls;z Schwarzburg⸗Rudolſtadt 
zeichnet ſich Durch eine neue treffliche Schuleinridhtung aus, welche ihm durch Zeh 
gegeben ward; Naſſau und Heſſen-Darmſtadt, letzteres vorzüglich durch Zimmer: 
mann (jt.1832), erndts, ſchon berrlicye Srüchte von den längjt eingeführten guten 
Schulinſtitutionen; eben fo hat Churheffen rühmliches Beſtreben gezeigt für den 
Flor der Schulen, den es mehr durd) Erdftige Organifation von Seiten des Staats, 
als der Kirche zu beicben gefudht hat, nur mangelt e8 immer an den umfichtiajten 
Schulmännern in den Kegierungsconmmiffionen. — Braunfchweig und Hano⸗ 
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ver konnten trog der Berhefferung ber Gymnaſien und Einrichtung von Schulfehrer: 
feminarien feit dem XVII. Jahrh. nur langfam fortfchreiten; doch der Oberfchut« 
rath Kohlrauſch in letzterem Staate organifirte in der neueften Zeit die Gelehrten: 
und die Volksſchulen beffer und erregt allgemeine Hoffnungen. — In Öftreich 
war, wie in allen fatholifchen ändern, der Unterricht der Geiſtlichkeit und den 
Kıöftern (Piariften, Urfulinerinnen, Benedictinern) überlaffen, als unter Maria 
Thereſia und Joſeph II. Normals oder Mufterfchulen errichtet wurden und man 
dem großen Mangel an brauchbaren Lehrern, welcher nad) Aufhebung des Jefuiten« 
ordens (1773) eintrat, in bifhöftichen Seminarien und auf Univerfitäten ent« 
gegenzumirten fuchte; und wenn das Volksſchulweſen auch jest nicht im rafchen 
Bertfchreiten begriffen ift, fo wird doch auch nicht von Fehlgriffen und Ruͤckſchritten 
in dbemfelben berichtet. Die nur etwas zu militairifchen Normalfchulen (befonders 
von dem Abte Ignatius von Felbiger, und in Böhmen durch den Dechanten Ferd. 
Kindermann, mit dem Ehrennamen von Schulftein, auf die Volks» und ns 
duſtrieſchulen angewandt) wurden auch in den übrigen Latholifchen Staaten 
Deutſchlands, namentlich in Galizien, Ungarn, Toscana (burd) Leopold), in 
den Städten Würzburg, Bamberg, Salzburg, Mainz (durch den Churfürften 
Emmerich; Jofeph) und Münfter (durch Freiherrn von Fürftenberg) eingeführt. — 
Auch das Ausland erkennt der deutſchen Kraft im Schulmefen den Primat zu. Wie 
in Frankreich einft Cuvier und Noel nach einer Revifionsreife die holländifchen Schu» 
len als Muſter aufftellten, fo ift 1831 durch daffelbe Deutfchland und beſonders 
Preußen als ein nahahmungsmürdiges Beifpiel im Unterrichtswelen anerfannt 
worden. Die Decrete unter Napoleon, die Verbefferung der Schulen betreffend, 
die polptechnifche Schule zu Paris, einige Militaies, Gewerbes und Zöchterfchulen, 
die Errichtung der Eaiferlichen Univerfität al Gentralbehörbe des Schulmwefens, fo 
wie die Secondärs (Bürger») und Primärs (Dorf) Schulen gingen um fo mehr 
fpurlos vorüber, als fie nur in militairiſchem Charakter Eriegerifchen und ſtaatsoͤko⸗ 
nomifchen Zwecken dienen follten, nur die Mathematik und die Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten begünftigten und der Religiongunterricht durch den engherzigen Katechismus bes 
Kaiferreihe (von 1806) befchränkt ward. Unter den Bourbons wurde die Nors 
malſchule (Ecole normale) für höhere Schulen durch den Minifter Eorbiere 1822 
aufgehoben und Normalfchulen (écoles normales partielles) vorgefhlagen. Bei 
diefen fruchtlofen Borfchlägen blieb e8 von 1822 — 1826, als Frayſſinous die Bors 
bereitungsfchule (Ecole preparatoire) gründete, und Vatismenil die &cole nor- 
male wieder ing Leben rufen wollte. Noch fchlechter war nun das Volksfchulmefen 
beftellt; es lag ganz darnieder. Im Fahre 1829 waren 5 Millionen Kinder ohne 
Unterricht, in Norbfranfreich hatten 4500 Gemeinden gar keine Schulen und in 
Süpfrantreih 10000. Doc) auch da, wo noch Schulen waren, wurde eine große 
Sittenverderbniß die Quelle unzähliger Verbrechen; denn der Einfluß der Jeſuiten 
und der Freres ignorantaias vereitelte unter Karl X. die Bemühungen hellſehen⸗ 
der Männer und des Minifterium Martignac. Erſt unter Ludwig Philipp, der 
es erfannte, daß des Landes wahres Wohl nur auf ächter Volksbildung beruhe, bes 
trat der gelehrte proteftantifche Unterrichtöminifter Guizot den befferen Weg und 
fuchte durch den eben fo gelehrten als freifinnigen Staatsrath und Pair von Frank⸗ 
reich, Couſin, ein befferes Volksſchulweſen auf franzöfifchen Boden zu verpflangen 

Am Zahre 1832 wurden wenigftens fchon 494108 Fr. zur Außern Ausftattung 
von Schulen verwendet und die Normalfchulen waren von 13 bie zu 47 angewach⸗ 
fen, und im Ganzen 4055 Schulen und 231365 Zöglinge mehr als im Jahre 1829. 
(Berg. W. Krufe, „Vergleichende Betrachtungen über das franzöfifche Schuls 
wefen”, 18325 Kröger, „Bericht des Heren Couſin“, 18325 Derfelbe, 
„Über das neue franzöfiiche Gefeg, das Unterrichtswefen betreffend”, Altona 
1834; „‚Recueil de lois et reglemens concernant l’instruclivn publique‘“, 
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Par. 8 Voll.) — Holland, das ſchon lange durch eine Menge beruͤhmter Phi⸗ 
lologen und gelehrte Schuten claſſiſches Studium yerbreitete, forgte nicht minder 
unter einer weifen Regierung für allgemeine Voltsbildung; im Jahre 1829 kamen 
ungefähr auf eine Volksmenge von 6 Millionen 653000 Schuͤler. Das Meifte 
gefchah wohl durch die feit 1784 (duch F. Nieusven»Hupfen) vereinigte Geſell⸗ 
ſchaft zur Förderung gemeinnügiger Zwecke, und fpäter duch Männer, wie Dans 
ber: Ende, Palm, Prinzen ıc, Allein die Bewahrs oder Spielſchulen, welche 
bier ſchon vor 1770 und fpäter namentlich zu Haag, Utrecht und Brüffel (1828) 
erwähnt werden, verdanken befonders feit 1827 ihre allgemeinere Wirkfamkeit dem 
weiſen und preiswürdigen Könige Wilhelm , der fein Volt fchon zu einer ſolchen 
Höhe erhoben hat, daß die gewichtige Stimme eines deutfchen Pädagogen die deut: 
ſchen Volksſchulen von diefen faft überflligelt nennt. Herrliche Früchte hat ſolches 
Streben bei dem fittlich erftarkten Volke fhon getragen. Wefentlihen Nugen ftifs 
tete auch feit 1825 die gefegliche Übergabe aller Schulen an den Staat als letzte JIn⸗ 
ftanz und ein trefflichesSchullehrerfeminar zu Haarlem. — Auch das neue Königs 
reich Belgien hat ähnliche Einrichtungen wie Holland, hat aber feit der Trennung 
von bemfelben nichts Neues hinzugefegt, außer daß es alles Heil von dem Klerus 
erwartet. — Sn ber Schweiß, ber felbft Deutfchland eine tiefere Auffaffung und 
Begründung der Erziehungsidee verdankt, find die Männer Peftalozzi (fl.1827), 
von Weffenberg, Niederer, H. Zſchokke, Krüfi u. X. bedeutungsvolle Namen für 
bie Geſchichte der Volksſchulenverbeſſerung, und wenn die kirchlichen und politifchen 
Irrungen und Differenzen derfelben nicht hinderlich wären, fo mürden bie trefflichen 
Scullehrerfeminarien, Echullehrerfchulen, Bewahranftalten, die berühmten Ins 
ftitute eines Fellenberg (zu Hofwyl und im Canton Glarus) u. A. Außerordents 
liche® geleiftet haben, — Stalien, Spanien und Portugal find noch immer das 
unglüdliche Zrifolium, wo bie Geiftestyrannei der Sefuiten und des Klerus die 
Sonne der Menfchenveredlung und Voͤlkerbegluͤckung nicht leuchten läßt. Die 
Eurze Blüche Zoscanas unter Leopold vernichtete die franzöfifche Revolution und 
kein Staat Italiens ift wieder in feine Fußtapfen getreten. Was aud) für Epas 
nien unter Karl III. Rühmliches für Gelehrten» und Volksſchulen durch mehrere 
Geſellſchaften, Kloͤſter und Privatinftitute gefchah und zu welchen Hoffnungen uns 
auch die Zunahme der Elementarfchulen feit 1800, worin im Jahre 1831 368000 
Knaben und 119000 Mädchen unterrichtet wurden, berechtigte, die neueſten Gaͤh⸗ 
rungen haben Alles vereitelt und der gluͤcklichen Zeit für das Volksſchulweſen muß 
erft die Gebut eines neuen Volkes vorbergehen. Auch in Portugal liegt das Schul⸗ 
wefen ganz, wenn auch Im Jahre 1823 noch 870 Schulen erwähnt werden. — 
In England herrfcht unfägliches Elend, weil es an chriftlicher Volkserziehung mans 
gelt. Die Societätsfhulen, die Educationscommittee, die british and foreign 
school-society, die national school -society und Privatgefellfhaften (institu- 
tions) konnten bem großen Sittenverderben (felbft Kinder von 11 und 12 Jahren 
wurden zum Tode verurtheilt) nicht fleuern. Aus der großen Schule bes Lebens 
find zwar große Charaktere hervorgegangen , aber das arme Volt, an Leib und 
Seele verwahrloft , drückt das Noch reicher Fabrikherren nieder. In der Hauptſtadt 
feibft follen 150000 Kinder wild aufwachfen und manche Dörfer mit 2000 Eins 
wohnern noch feine Schule haben. Darum freut fich der Menfchenfreund, daß 
endlich von Staatswegen (feit 1833) für gute Volksſchulen geforgt werden fol, 
welche die dort zahlreichen Behelffchuten (von Bell und Rancafter) entbehrlich machen 
werden, bie feit den fruchtlofen Beftrebungen eines Bacon und Comenius die eins 
zige Hulfe gewefen find. Möchten endlich die Streitigkeiten der Diffenters, der 
bifchöftichen Kirche und der Katholiken nicht wieder flörend einwirken und die ruͤhm⸗ 
lichen Beftrebungen des Lordfanzlers Brougham, Zof. Wilfon’s, Marquis von 
Lansdown’s, Baring’s, Bowring’s, Wilberforce'd, Owen's u. A. für Klein 
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tinderſchulen (infant-schools) und von Rob. Raikes und dem Prediger Stock u. A. 
Sonntagsſchulen eben fo eifrige Förderer des Volksſchulweſens finden, zu deren 
ia tung und Verbefferung Lord Brougham einen Plan dem Unterhaufe über: 
2 Auch in Schottland. und Irland fteht e8 mit dem Schulweſen nicht beſſer. 
nm auch in den 3500 — — 176000 Kinder und in Irland 
(1820) in 8000 Schulen Kinder unterrichtet werden und außerdem 
eine Menge Sonntagefhulen und Unterrichtsanftalten einzelner Fabriken (die von 
Diven zu New: Lanarf) thätig, den Katholiken öffentliche Schulen geftattet find, 
eine Schulengefellfhaft (durch Thaddaͤus Eonelfan) feit 1823 in Irland befteht und 
ber Unterricht in der Landesſprache freigegeben ift, fo ift doc) die Immoralitaͤt in 
biefen Ländern: auf das Höchfte geftiegen. — Schweden hat feit des Kanzlers 
Drenftierna rühmlichem Eifer fr Volksſchulen (3.8. durch’ Ratich und Comenius) 
erft feit 1820 durch eine neue Echulordnung lebhaftes Intereffe dafür erweckt. 


ahrtsſchulen, Gpmnafien und befonders feit 1829 an 1000 Behelfſchulen 


Sci 

find ein Beweis, daß auch noch große Mängel die Vorzüge feiner Schufanftalten 
verdunkeln und tüchtige Schulmänner (namentlich der Bifchof Tegner) laſſen für 
die ſes Eräftige Volk viel Gutes hoffen. — Auch in dem jet mit Schweden vers 
bundenen Norwegen hat die Regierung vorzüglich feit 4827 ſich der Volkserziehung 
väterlic) angenommen. Seminarien bilden tüchtige Lehrer, die Herren größerer 
Fabriken haben für den Unterricht der Kinder ihrer Arbeiter zu forgen und die Geift: 
lichkeit führe ſtrenge Aufficht über die 55 ftädeifchen Velksſchulen, 183 fefte und 
1610 Wandelfchulen, fo viel man im Jahre 1833 zählte. — In Dänemark, 
defjen weife Regierung auch das S. in Jsland und feinen oſt⸗ und weftindifchen 
Eolonien trefflich fördert, fliftet ein wohlgeordnetes ©. (befonders feit 1814) ſchon 
lange den reichften Segen. Milttairfhulen, Seminarien (3.3. zu Kopenhagen, 
Kiel) und feit 1822 — 1829 an 2500 Behelffchulen (bier verbefferte Rancafters 
ſchulen), mit denen Gymnaſtik verbunden ift, verdienen eine ruͤhmliche Auszeiche 
nung. (Bergl. Zerrenner, „Über das Wefen und den Werth der wechfelfeitis 
gen Schuleinrichtung“, Magdeb. 1832). — Was in Rußland Wladimir der Große 
ausſchließlich fur Geiftliche und Ariftokratenföhne gethan hatte, erweiterte Iwan 


Waſiljewitſch und reorganifirte Peter der Große (vorzüglich; für das Mititair); aber 


erft Alerander I. erwarb ſich das hebe Verdienft, in das S. mehr Ordnung und Ein» 
heit zu bringen durch die Errichtung von Kreis: (Gnmnafien), Bezirks: (Bürger:) 
und Parochials (Land:) Schulen. Auch die Rancafterfchulen fanden dort eine güns 
ftige Aufnahme. Doc) das Meifte gefchieht jegt unter dem hochherzigen Niko— 
laus J., welcher mit großen Summen tüchtige Männer herbeizieht und frühere und 
neuerrichtete Anitalten glänzend ausftattet, um durch fortfchreitende Civilifation 
diefem Volke eine wohlverftandene Freiheit und einen glüdlichen Mittelftand, den 
es bis jet gang entbehrte, zu geben. Dieß bezweckt auch das pädagogifche Gentral: 
inſtitut (feit 1829) zur Bildung der Lehrer. (Vergl. „Dorpater Jahrbücher” vom 
Sabre 1833 ff.). — Daß aud in Polen eine vollitändig organijirte Schulvers 
faffung vermißt wird, kann man aus dem politiſchen Zreiben und der Zerriffenheit 
dieſes Volkes nicht anders erwarten, Etwas Beiferes darf man bald hoffen. — 
Auch das neugeborene griechifche Volk ſieht unter dem milden und weiſen Könige 
Otto 1. dem baldigen Erwachen eines befjeren Volksgeiftes durd) ein allgemeines 
wohlgeordnetes S. entgegen. Nach den edlen Bemühungen des Lord Guilford 
und Minifter Schkinner zählte man im Jahre 1828 ſchon 92 Schulen mit 2300 
Schülern, unter denen felbft Männer von 30 Jahren waren, und 1831 waren fie 
fhon zu 125 Schulen mit 10000 Schülern angewachſen und nehmen immer mehr 
zu. Außderdem find noch viele Privatiehranftalten thätig. Die Elementarfhulen 
find meift nad) der Methode des gegenfeitigen Unterrichts eingerichtet und noch fehr 
mangelhaft. Vorzüglich fehlt 8 hier noc) an guten Lehrern, welchem Mangel die 
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Normalſchule neben der Centralſchule zu Xaina begegnen ſoll. Doch — * 
der letzteren verrathen auch uͤberhaupt eine Einſeitigkeit des oͤffentlichen 
— Aſien und Afrika ſtehen faſt aufeiner und derſelben Stufe. In der Türkei | 

der Despotismus und Islamismus nur für den Unterricht von Interpreten des Ko⸗ 
ran und Staatsdienern; in Äghpten außer einigen Volksſchulen, den chriſtlich⸗ kopti⸗ 
ſchen, und einer feit 1820 errichteten gelehrten Schule zu Bulak hofft man Verbefirs 
rung durchmehrere Zöglinge, welche in Paris gebildet werben ; eben ſo wird auch ineis 
nigen Schulen in Abyffinien das Volk nur zur äußeren Haltung bei einigen Gebeten, 
die fie auswendig lernen, abgerichtet. Japan und China hatten vielleicht viel früber, 
als in allen Übrigen Theilen.der Erde, auf Staatskoften unterhaltene Schulen, 
aber fie trugen zur freien geiftigen Bildung der Nation nichts bei und waren nur 
für die Vornehmeren beffer eingerichtet und berechnet, Es gibt niedere Schulen, 
Volksſchulen und Adels: oder Gelehrtenfchulen in China und feiteinigen Jahrhun⸗ 
derten ift der Einfluß der Europäer auf ihr erftarrtes geiftige® Leben größer gewor⸗ 
den. Nur Dflindien zeichnet ſich vor allen diefen Staaten aus durch ben 
Eifer der Miſſionaire und einige Seminarien der Hindus und mehrere 
terrichtsanſtalten. Auch die Daͤnen haben dort die Behelfſchulen Ph 
Amerika hat ſich das Miſſionswerk mit großem Segen flır die Schulen verbreitet, 
um fo mehr da fid) das Volksleben dort freier entwidelt. Eben fo mie ſich der 
Staat in die Angelegenheiten der verſchiedenen Glaubensparteien nicht mifcht, 
wiewohl er bie Kirche Eräftig ſchutzt und begünftigt,, fo ift doch bie fördernde 
Sorgfalt defjelben für die Erziehungsanftalten ein Glanzpuntt in den Inſtituten 
der ameritanifchen Staaten. Diefe werden gefeglich durch gemeinfchaftliche Beitrd- 
ge, die Einzelnen mögen Familienvaͤter fein oder nicht, unterhalten und man bringt 
in manchen Staaten noch größere Opfer, als das Gefeg fordert, und in den föberirten 
werben von der Megierung beträchtliche Ländereien zum Schulfonde gefchlagen. 
Es herrſcht überhaupt ein allgemeines und lebhafte Intereffe für Volkserziehung, 
fo daß es nicht zu den Seltenheiten gehört, wenn ſich Männer aus der niebrigften 
Armuth und Dunkelhelt zu den hoͤchſten Ehrenftellen erheben. Auch die Enjie 
bung des weiblichen Gefchlechts wird nicht verfäumt, wiewohl man bie niederen 
Stände weniger berudfichtige und die höheren in befonderen Inſtituten den Ans 
firich einer faft zu gelehrten Bildung erhalten. Außerdem find noch für die hoͤhe⸗ 
ren Studien Akademien und Gollegien eröffnet, weldye freilich den Volksſchulen 
quantitativ und qualitativ bei Weitem nachſtehen. Doch findet unter den eingels 
nen Staaten ein großer Unterfchied im Schulmefen ftatt, namentlich hat Nord⸗ 
amerika, wo Gormell und Dwight in Schriften Eräftig auftraten, einen großen 
Vorſprung vor Suͤdamerika. — Aus der reichhaltigen paͤdagogiſchen Literatur 
moͤgen hier noch zum Schluſſe die vorzuͤglichſten Schriften, das Volksſchulweſen 
betreffend, ſtehen: H. A. Niemeyer, „Grundſaͤtze der Erziehung und des Unter⸗ 
richts“ (8. Aufl. 1827); F. ©. Chr. Echmoarz, „Erziehumgeichte” (Reipz. 3Bbe. 
4 Abtheil. 2, Aufl. 1529); Derfelbe, „Die Schufen, die verfchiedenen Artender 
felben, ihre inneren und dußeren Verhältniffe und ihre Beftimmung im Ent- 
widelungsgange der Menfchheit‘‘ (Reipz. 1832); Fr. Cramer, „Geſchichte ber 
Erziehung und des Unterrichts im Alterhume” (Elberfeld 1832, 1. B.); Wilh. 
Harniſch, „Handbuch für das deutfche Volksſchulweſen, den Vorftehern, Auffehern, 
Lehrern bei den Volksfdyulen gewidmet” (Berl. 1829, 2. Aufl.); U. Hartung, 
„Lehrbuch für die Volksfhulen” (1831); Derfelbe, „Das deutfche Volkserzie⸗ 
hungsbuch oder theoretifch:praßtifches Handbuch ıc.” (Quedlinb. 1831); B. G. 
Denzel, „Die Volksſchule“ (Eßlingen 1817); Derſelbe, „Einleitung in die 
Elementarſchulkunde und Schulpraris für Lehrer in deutſchen Elementarfchus 
len” (Stuttg. 1817— 1828, 3 Thle. 3. Aufl.) ; E. Chr. ©. Zerrenner, „Grunds 
füge der Schuierzichung, Schultunde und der Unterrichtsmiffenfchaft” (Magdeb. 


Schul; 475 


1827); Grafer, „Die Elementarfchule” (2 Th. 1827); Hänhart, „Lehrbuch 
der Volksſchulkunde (1827); Dverberg, „Saͤmmtliche Schriften für Schulen“ 
(1829); 3. Chr. W. Kühnau, „Über die Erforberhiffe einer Schule, wenn fie 
eine wahre Elementarfchule fein fol” (1811); Br. A. Hoffmann, „Weſen und 
Wirken der Elementarfhule” (Hamb. 1828); M.A. Nies, „Das Elementar 
fhulmefen und die Volksbildung ald Angelegenheit aller Stände (1832); Ste 
phani, „Nachweiſung, wie unfere bisherige unvernünftige und zum Theil barbas 
riſche Schulzucht 2c.” (1827); 3.9. Campe, „Allgemeine Revifion des geſamm⸗ 
ten Schul und Erziehungswefens 8. (Deffau 1785— 1791); Natorp, „Kleine 
Schulbibliothek“ (M.A. 1820); Gräfe, „Zahrbüchlein der deutfchen pädagog. Lis 
teratur” (1826) ; „Freimuͤthige Jahrbücher fürdie deutfchen Volksſchulen“ z Ch. G. 
Berrenner, „Deutfcher Schulfreund” (Erf. u. Berl.v.1791—1818. 56Bde.). 84. 
Schulz (Johann Abram Peter) , ein verdienftvoller deutfcher Componift und 
XTheoretiter, geboren 1747 zu Lüneburg , ging wieder den Willen feiner Eltern 
nad) Berlin zu Kirnberger ‚unter beffen Reitung er treffliche mufialifche Studien 
machte, bereifte dann feit 1768 Frankreich und Italien und hielt fich nach feiner 
Ruͤckkehr feit 1773 wieder zu Berlin auftheild mit Componiren, theild mit Bean 
beitung von Artikeln für Sulzer’ „Theorie“ befhäftigt. Im Jahre 1780 warb 
er vom Prinzen Heinrich ald Kapellmeiſter nady Rheinsberg berufen und 1787 
folgte er einem Rufe als Kapellmeifter nad Kopenhagen. Bon hier aus zog er 
fi) nad) mehrjähriger Amtsführung nach Schwedt zurüd und ſtarb hier im Jahre 
1800. Außer einigen höchft gelungenen Opern (3.8. „Aline’) und mehreren ans 
deren Geſangsſachen, Chören ıc. find befonders feine Arien und Lieder mit verdiens 
tem Beifalle aufgenommen worden und manche berfelben wie „Am Rhein, am 
Rhein ꝛtc.“ in den Mund des Volks übergegangen. Zu bemerken find vorzüglich 
noch feine „Gefinge am Clavier“; „Uj's Iprifche Gedichte religiöfen Inhalte“; 
„MReligiöfe Oden und Lieder” und „Lieder im Volkston“. 36. 
Schulz (Joahim Chriftoph Friedrih), ein ruͤhmlich befannter beutfcher 
Romanfchriftiteller, wurde 1762 zu Magdeburg geboren, erhielt durch feinen 
Vater eine fehr claffifche Erziehung, beſuchte nach zurüdgelegten Schuljahren die 
Univerfität Halle, wo er fich beſonders durch den Unterricht in der franzöfifchen 
Sprache, in der er ausgezeichnete Fertigkeit befaß, feinen Unterhalt erwarb, ver⸗ 
ließ aber ſchon nad) anderthalb Fahren die Univerfität und begab ſich 1780 nach 
Dresden, um bier Schaufpieler zu werden. Als ihm aber dieß nichtgelang, bes 
ſchaͤftigte er ſich mit literarifchen Arbeiten und gab feinen „Karl Zreumann und 
Wilhelmine Rofenfeld‘ (Leipz. 1785), den „Ferdinand von Loͤwenhain“ (Reipz. 
1781. 2 Bbe.), den „Brig oder die Geſchichte eined Bellerriften” (Altenb. 1783, 
2 Bde.) und einige andere Schriften heraus. Hierauf lebte er als Privatgelehrter 
abwechſelnd in Wien, Berlin und Weimar und fchrieb, nachdem er einige Jahre 
in Paris zugebracht hatte, die „Geſchichte der großen Revolution in Frankreich“ 
(Bert. 1790), ein treues und unparteiifches Gemälde jener Zeit und „Paris und 
die Parifer” (Berl. 1790. 1. Bd.); auch fanden die beiden Kinderromane Mo⸗ 
riz” (Meimar 1792. 3. Aufl.) und „Leopoldine“ (Leipz. 1791) eine fehr günftige 
Aufnahme. Nachdem er 1791 vom Herzoge von Weimar den Titel eines Raths 
erhalten hatte, folgte er noch in demfelben Jahre einem Rufe als Profeffor der 
Geſchichte an das Gymnafium zu Mitau und wohnte 1791 als Abgeordneter des 
Bürgeritandes von Kurland dem Reichstage zu Warfchau bei, wo er fehr Eräftig 
als Vertreter jenes Standes auftrat, fich aber Dadurch den Adel zum Feindemachte. 
Nachdem er feine Beobahtungen während des Aufenthalts in Polen unter dem 
Zitel: „Reife eines Liefländers durch Polen’ (Berl.1797) bekannt gemacht hatte, 
unternahm er 1793 eine Reife nad) SStalien, kehrte im folgenden Jahre nad) 
Deutſchland zuruͤck, hielt fich hierauf bald in Wien und Berlin, bald in Jena und 
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Weimar auf, ging 1795 wieder nad; Mietau und ftarb dafelbit im Detober 1798 
in Geiftesjerrüttung. As Romanfchriftfteller zeichnet ſich S. durch angenehme 
und leichte Darftellung, treue Charakterzeihnung und lebhafte Phantafie aus. 
Berg. „Kleine profaifhe Schriften” (Berl. 1788. 5 Bde.) und die „Seinen Ro 
mane” (Leipj. 1788). 81. 
Schulz (David), einer der ausgezeichnetften gelehrten Theologen umferer 
Zeit, wurde am 29, Nov. 1779 zu Plurben, einem Dorfe bei Freiftadt in Nie 
derfchlefien, von umbemittelten Eltern geboren, welcher Umſtand bewirkte, daß er 
erſt in feinem 22. Lebensjahre, wo er zuerſt das Griechiſche zu erlernen begann, 
feinen Lieblingswunſch, zu ſtudiren, ausführen Eonnte. Durch den angeftreng- 
teften Fleiß brachte er es dahin, daß er, nachdem er zwei Jahre lang das Elifabethes 
aymnafium zu Breslau beſucht hatte, zu Dftern 1803 die Univerfiät Halle bezie 
ben konnte. Nach dreijährigem Studium habilitirte er ſich 1806 als Docent in 
der phitofophifchen Facultaͤt und nad Aufhebung der Univerfität 1807 in 
kehrte aber fhon 1808 nah Miederherftellung der Univerfität nach Halle zurkd, 
ward 1809 außerordentlicher Profeffor der Phitofophie und Zheologie, nahm aber 
noch in demfelben Jahre einen Ruf nady Frankfurt an der Oder an Gteinbart’s 
Stelle an und ward zugleich mit der franffurter Univerficdt im Herbfte LEIT nad) 
Breslau verfegt und 1819 Mitglied des königlichen Gonfiftorium für 
— Der Gang feiner Bildung brachte e8 mit fi, daß S. namentlich der eregetis 
ſchen Theologie feine Thaͤtigkeit zuwandte, und hierin hat er Ausgezeichneteß ges 
leiſtet. Von feinen Schriften nennen wir: „De codice IV Evangg. bibliolh. 
Rhediger. etc.*“ (Vratisi. 1814); „Der Brief an die Hebräer. Einleitung, 
Überfegung und Anmerkungen“ (Brest. 1818); „Über die Parabel vom Verwab _ 
ter “(Ebend. 1821); „De codiee Cantabrigiensi‘‘ (Vratisl. 1827); „Die 
hriftliche Lehre vom heiligen Abendmahle, nad dem Grundterte des N, I.” 
Leipz. 1824. 2. Aufl. 1831); „Die chriftliche Lehre vom Glauben, Mit einer 
eilage über die fogenannte Erbfünde ; eine biblifche Entwicklung” (Reipg. 1834). 
In den neueren theologifchen Streitigkeiten trat &. zu wiederholten Malen als 
fharffinniger und freimüthiger Vertheidiger einer vernunftgemäßen Auffaffung 
des Chriftenthums und der Denk» und Lehrfreiheit auf. So gegen Echeibel 
„Unfug an heiliger Stätte oder Entlarvung Scheibel's“ 1823), gegen Steffens 
—— Darlegung meiner Streitſache mit Herrn H. Steffens,” Bresl. 
1823); bei Gelegenheit des Streites über die neue preußifche Agende („Vollgültige 
Stimmen gegen die evangelifchen Theologen und Juriften, welche weltliche Sürften 
wider Willen zu Päpften machen oder es felbft werden wollen,” Leipz. 1826) ; auf 
Beranlaffung der von der „Evangelifchen Kirchenzeitung“ geforderten Beſchraͤn⸗ 
kung der Lehrfreiheit („Über theotogifche Kehrfreiheit auf den evangelifchen Univers 
fitäten und deren Befchränfung durch fpmbolifche Bücher” von Dr. Dan, von 
Coͤlln und Dr. Dav. Schulz. 2. A. Brest. 1830); endlich gegen Schleiermacher 
(„Zwei Antwortfchreiben an Herrn Dr. Schleiermacher,“ Xripg. 1831). Für die 
Vereinigung beider proteftantifchen Kirchen erklärte er fich in: „De vera etoptabili 
ecclesiarum reconciliatione‘* (Vratisl. 1850). Außerdem hat ©, mehrere 
ausgezeichnete Recenfionen und Abhandlungen in verfchiedene theologifche Zeits 
ſchriften geliefert. 63. 
Schulz (Zriedrih Eduard). Diefer in der Bluͤthe feines Lebens und im 
Dienfte der Wiffenfhaft gefalene heffnungsvolle Gelehrte wurde den 12, Zuli 
1799 zu Darmftadt geboren. Worbereitet aufdem Gymnafium zu Gießen be 
zog er 1815 die dortige Univerfität, um Theologie zu ftudiren. Zu feiner weitern 
Ausbildung aber ging er 1818 nach Göttingen, Eehrte jedoch) im Herbft 1819 nach 
Gießen zurück, ward hier 1820 Doctor der Phitofophie und 1822 außerorbentlis 
cher Profeſſor derſelben. Auch gab er in diefem Jahre feine Schrift: „Selbftftäns 


Schulze | 477 


digkeit und Abhängigkeit der Philofophie und Theologie in ihrem gegenfeitigen Vers 
hättniffe betrachtet” (Gieß. 1822) heraus. Allein die Sehnfucht, die Melt des 
Orients, namentlich die verſchiedenen Religionsfecten deffelben, aus eigener Ans 
ſchauung kennen zu lernen und die orientalifhen Quellen zu durchforfchen, trieb 
ihn noch 1822 nach Paris, wo er ſich mit ſolchem Eifer auf die orientalifchen Spras 
chen warf, daß er bald die dortigen Hanbfchriften leicht benugen konnte und von 
der afiatifchen Gefellfhaft zum Mitaliede ernannt ward. Mehrere von ihm im 
„Journal asiatique‘‘ niedergelegte Abhandlungen erregten die Aufmerkfamteit 
ber berühmteften Gelehrten, tie Aler. von Humboldt's und Spiv. de Sacy's, fo 
daß die frangöfifche Regierung nicht anftand, ihn, den Ausländer, zu einer Reife 
in den Orient wahrhaft königlich zu unterftügen. Der Zweck derſelben war aber 
namentlich, wifjenfhaftliche Nachforfchungen in Perfien zu veranftalteten und die 
Alterthlimer des Landes zu unterfuhen. Und in der That fchien Niemand zu 
ſolchem Unternehmen befähigter als &. in Mann von großer perfönlicher 
Stärke, ungemeinem Muthe und dem liebenswürbigften Charakter war er zus 
gleich ausgerhftet mit einer feinen Beobachtungsgabe und den vielfeitigften Kennts 
niffen, nicht nur in fprachlicher , fondern auch in naturwiffenfchaftlicher, felbft 
anatomifcher Hinficht. So fuhr S. im Auguft 1826 von Zoulon nad) Conftantis 
nopel und kam, nachdem er hier, durch den perfifch-euffifchen Krieg genöthigt, 
den Winter zugebradyt hatte, im Jun. 1827 in Erzerum an. Sein Borhaben 
aber, von hier nad) Zauris zu gehen, wurde abermals durch den Krieg verhins 
dert und fo mußte er wieder zu Lande nach Gonftantinopel zurückkehren. Im Mai 
1828 von da wieder abgefegelt erreichte er endlich im Anfange des Jahres 1829 
Zauris, wo er 8 Monate blieb, um ſich von einer Krankheit zu erholen. Im De: 
cember defjelben Jahres verließ er Perfien, um ſich nach Albagh, einem wenig bes 
kannten Gebirgsdiftricte von Kurbiftan, zu begeben, deffen herrſchende Bevölkerung 
aus muhammedanifchen Kurden von der Secte der Sunni befteht, unter denen ſich 
aber bedeutende Golonien neftorianifcher Chriften niedergelaffen haben, welche von 
einem Bilchofe (Malek genannt) aus ihrer Mitte in geiftlicher und weltlicher Besies 
hung regiert werden. Mit dieferintereffanten Eolonie begann ©, feine Unterfuchuns 
gen. Aber obgleich mit einem Geleitsbriefe vom Kronprinzen Abbas Mirza verfehen 
undvon dem kurdiſchen $ürften anfcheinlich mit vieler Freundlichkeit und Gaftfreunds 
ſchaft empfangen, ward er doch von defjenihm begleitender Eskorte an einen abgeleges 
nen Ort, unter dem Vorwande, ihm intereffante Reſte von Alterthüumern zu zeigen, 
gelodt undnebft feinen Begleiternermordet. Der Chan jedoch Iäugnetedie That, ers 
klaͤrte, daß S. von Räubern ermordet worden fei, und fchichte die Effecten des Ungluͤck⸗ 
lichen zuruck. Auf Verlangen des Grafen Guilleminot ſchickte die englifche Gefandts 
[haft S.s Effecten und Papiere an die franzöfifche Gefandtfchaft in Conſtantinopel, 
von wo fie im Jahre 1834 mit dem vollftändigen Zagebuche des Reiſenden in Pas 
ris anfamen. Sie beftehen befonders in 43 Infchriften in Keufchrift, die er in 
Wan und in der Umgegend abgefchrieben hatte , einer Abhandlung darlıber, eis 
nem Kataloge der hiftorifchen Werke, weldye 32 öffentliche Bibliotheken in Gons 
ftantiropel enthalten. Einige Briefe und ein Theil einer Überfegung aus Jbn Chals 
dun’s Gefchichte der Berbern find im Journale der afintifchen Gefellfchaft in Parig 
erfchienen. ; 63, 
Schulze (Johann Heinrich), einer der gelehrteften Ärzte Deutfchlands, 
ward am 12. Mai 1687 zu Calbig im Magdeburg’ fen geboren. Schon früh 
befchäftigte er ſich mit der griechifchen und arabifchen Sprache, von denen er eine 
tiefe Kenntniß erlangte. Hierauf begab er ſich nach Halle, um Medicin zu ftudiren; 
wobei er ſich Durch feinen Fleiß die Gunft des berühmten Hoffmann dermaßen er: 
warb, daß er ihn zu fich in feine Wohnung nahm. 1717 wurde S. Doctor der 
Medicin und erhielt nach 3 Jahren die Profeffur der Anatomie in Altorf, mit der 
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er ſpaͤter bie Profeſſur der griechiſchen und ein Jahr darauf die der arabiſchen Spra⸗ 
che verband, 1732 ging er nach Halle zuruͤck als Profeſſor der Medicin, ber Be⸗ 
redſamkeit und der alten Sprachen. Die vielen Arbeiten, die ihm dieſe Lehrſtellen 
verurfachten, zerſtoͤrten indeſſen ſeine Geſundheit fo, daß er ſchon am 10. Dt. 
1744 ſtarb. Sein früher Tod verhinderte ihn an der Derausgabe mehrerer 
Werke; indeffen bezeugen feine hinterlaffenen Schriften hinreichend feine ausger 
breiteten Kenntniffe, die er außer der Medicin in der Numismatik, den orientalis 
fehen Sprachen und ben Antiquitäten beſaß. Geinebemwährtefte, leider unvollens 
det gebliebene Schrift iſt: „Historia medicinae a rerum initio ad annum Ro- 
mae 538 deducta““ (Lips. 1728 et Hal. 4744). Außer berfelben hat er viele, 
darunter fehr gefhägte, Differtationen hinterlaffen. 39. 
Schulze (Gottlob Ernft), neuerer fkeptifcher Philofoph, geb. zu Heldru 
gen in Thuͤringen den 23, Aug. 1761, ward in Wittenberg Doctor ber Philofos 
phie, Magister legens und Adjunct der philoſophiſchen Facultaͤt, zugleich auch 
Dinfonus an der Schloßkirche dafelbft, 1788 ordentlicher Profeſſor der Philofos 
phie zu Helmftädt, 1796 braunfchweigifcher Hofrath, endlich 1810 nach Göttingen 
verfegt. In feinen erſten Schriften zeigte er noch nicht eigentlich felbftftändigen Geift, 
fondern ſchloß ſich dem gefchichtlich Gegebenenan. Alsaber Kant's Lehre anfing Epoche 
zu machen und befonders Reinhold als Verfechter berfelben auftrat, da bildete S. 
plöglich eine heftige Oppofition gegen diefelbe, indem er in feinem „Aenefidenus“ 
(der zuerft anonym erfchien, 1792. 8.) der Vorftellungstheorie Reinhold's einen 
Skepticismus oder Antidogmatismus entgegenftellte, den er auch in mehres 
ren folgenden Schriften behauptete. Auch er wollte eine auf Selbſterkenntniß ges 
gründete Bewußtſeinslehte aufftellen und bas eingebildete Wiffen der Vernunft 
durch Nachweifung ihrer natürlichen Grenzen vernichten. Innerhalb diefer vers 
mag nach ihm die Vernunft nur die Beftandtheile und Geſetze ihrer Erfennt« 
niß zu erforfchen ; über fie hinaus liegt die Frage nach dem Ur ſprunge derfelben. 
Auch diefe Anficht beſchraͤnkte er weiter dahin, daß wir zwar die Übereinflimmung 
unferer Erkenntniß mit dem Objecte, alfo ihre Realität, nicht nadyyumweifen vermös 
gen, aber doch das fubjectiv Allgemeingültige von dem nur individuell Gültigen 
zu unterfcheiden vermögen, &päter verfuchte er eine Unterfuchung des Urfprungs, 
der Wahrheit, Bildſamkeit und Eingefchränktheit bee menſchlichen Erkenntniſſe, 
und näherte fidy dabei immer mehr Jacobi durch die Annahme einer vom Bers 
ftande unabhängigen Vernunft, als der Quelle aller höhern Erkenntniß. Er 
nimmt vier Haupttheile der Philofophie zur Aufklärung von eben fo viel Gefühlen 
an, nämlich für das religiöfe Gefühl die theoretifche Philofophie oder Met as 
phyſik, für das moralifche die praktiſche Philofophie (unter ſich als beſon⸗ 
dere Theile die Ethik, Politik und Voͤlkermoral befaffend, kein Naturrecht); für 
das intellectuelle die Logik (im Sinne der Alten), für das Schönheitsge 
fühl die Äſthetik. Die formale Logik und die empirifche Pfychologie gelten ihm 
tür Vorbereitungswiffenfchaften. Hierher gehört feine „Encyklopädie der philojos 
phifchen Wiſſenſchaften“ (Götting. 1814. 8.3. Aufl. 1824). — Außerdem find 
erfchienen: „Grundſaͤtze der allgemeinen Logik“ (Helmft. 1802. 8. 4. Aufl.1822); 
„Zeitfaden der Entwidelung der philofophifchen Principien des bürgerlichen und 
des peinlichen Rechts‘ (Götting. 1813. 8.) ; „Pſychiſche Anthropologie” (Ebend. 
1816. 8. 3. Aufl. 1826) ; „Philofophifche Tugendlehre“ (Ebend. 1817. 8.) ; eine 
ironifche Streitſchrift gegen Schelling : „Aphorismen Über das Abfolute” (in Bous 
terwek's „Neuem Magazin der Philofophie”, Bd. 1. Hft.2.Nr.4. 1803); „Über 
die menſchliche Erkenntniß“ (Goͤtting. 1832, 8.). 80, 
Schulze (Friedrich Auguft), als Romanfchriftftelleer unter dem Nam 
Friedrich Zaun bekannt, ein gewandter und fruchtbarer Erzähler, wurde. 1770 
in Drssben geboren, fah fich aber aus Armuth genöthigt, die begonnene wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Bildung aufzugeben und eine Stelle bei der Kanzlel bed geheimen Finanzs 
collegium anzunehmen. Da er jedoch unterbeß feine Studien nicht vernachläß 
figt hatte, legte er 1797 feine Stelle nieder, befuchte die Univerfität zu Leipzig, 
kehrte hierauf 1800 nach Dresden zurüd und widmete ſich als Schriftfteller der 
Erzählung, warb darauf 1807 erpedirender Secretair bei der Commerzdeputation 
in Dresden und erhielt 1820 den Zitel eines Commifjionsrathes. Außer einer 
großen Menge in Zeitſchriften und Kafchenbüchern erſchienener Romane und Erzähs 
lungen vereinigte er fi mit X. Apel zur Herausgabe des „Gefpenfter: und Wuns 
berbusche‘ (Leipz. 1810 — 1817. 6 Bde.) und machte auch eine Sammlung’ ‚Ges 
bichtet.(Leipz. 1824, N. Aufl. 1828) befannt. Seine Darftellung ift leicht und 
ind, zumeilen aber etwas gefucht. 8l, 

3 ze ( Ernſt Conrad Friedrich), einer der ausgegeichnetften deutfchen Dich» 
ter, wurde am 22. März 1789 zu Gelle, wo fein Bater Bürgermeifter war, ges 
borem,' jeigte ald Knabe mehr Anlage ald Neigung zu ernften Befcydftigungen und 
befuchte 1806 die Univerfität Göttingen, wo er bald das Studium der Theologie: 
mit dem der Philologie vertaufchte, darauf als Privardocent Vorlefungen über alte 
Sprachen uhd fchöne Literatur hielt und ein erzählendes Gedicht „Pfuche” (Leipz. 
1819) bekannt madıte. Die bisher ftets heitere Mufe des Dichters wurde jegt 
durch det frühen Tod feiner Geliebten ganz dem Ernten zugewandt und er befchloß 
die won ihm mit Enthuſiasmus Verebrte in einem Gedichte zu befingen, welches 
ihren Namen tragen und dadurch denfelben bei der Nachwelt verewigen follte. So 
entftand binnen drei Jahren feine „Caͤcilie“ (Leipz., neuefte Aufl. 1822, 2 Bbe.), 
ein romantifches Gedicht in zwanzig Gefängen, welches befonders in dichterifcher 
Schönheit der Schilderungen und des leichten, harmoniſchen Versbaues noch un« 
übertroffen im der deutfchen Literatur dafteht. Unterdeß gab er audy eine Samm⸗ 
fung Eleiner Gedichte heraus, nahm 1814 als Zäner im Grubenhagen’fhen Bas 
taillon an dem Kriege gegen Frankreich Antheil und Eehrte alsdann nach Göttingen 
zurück. Während er ſich feit dem Sommer 1816 mit den Vorbereitungen zu einer 
Reiſe nach Italien befchäftigte, unternahm er im Derbfte eine Fußreiſe durch die 
Rhein» und Maingegenden, von der er unmohler zuruͤckkam, als er fie begonnen 
hatte. Allein ungeachtet feiner großen Erihöpfung fchrieb er nod) „Die begauberte 
Mofe” (5. Aufl. Leipz. 1832), ein romantifches Gedicht in 3 Gefängen, für wel 
ches ihm der in der „Urania’ ausgefegte Preis zuerfannt wurde. Die Nachricht 
davon erhielt er kurz vor feinem Tode, welcher in Celle, wo er ſich feit den Frühe 
jahre 1817 aufhielt, am 26, Juni diefes Jahres erfolgte. In feinen Werken hat 
S. das Hoͤchſte geleiftet, deffen die deutfche Sprache in Bezug auf Wohlklang und 
Reichtigkeit des Versbaues, Zartheit der Empfindung, Kraft und Lebendigkeit der 
Darftellung fähig ift. Eine Gefammtausgabe feiner „Poetifchen Werke” nebft 
der ausführlichen Biographie S.'s erfchien zu Leipzig (1822, 2. Aufl. 4Bde.). 81. 

Schumacher (Heinridy Chriftian), bekannter Aſtronom, geb. zu Bram» 
ſtadt in Holſtein am 3. Sept. 1780, mwidmete-fich zu Kiel und Kopenhagen der 
Mathematif, ward 1810 außerordentlicher Profeffor der Aftronomie in Kopenha⸗ 
gen, 1813 Director der Sternwarte zu Manheim, 1815 aber als ordentlicher 
Profeffor der Aftronomie und Director der Sternwarte nad) Kopenhagen zurüdbe: 
rufen und erhielt bald darauf den Zitel eines wirklichen Staatsraths, worauf er 
1816 die Bermeffung des hamburger Gebiets, 1817 die genaue Ermittelung der 
geographifchen Lage des dänifchen Staats nad) Längen» und Breitengraden und 
1821 die Direction der Aufnahme von Holftein und Lauenburg Übertragen erhielt. 
Jetzt ließ er fich in Altona nieder, wo der König ihm eine Sternwarte erbauen ließ, 
deren Entfernung von der zu Greenwich S. 1824 beftimmte. Seit diefer Zeit 
hat er fi aud) als gründlichen Gelehrten und fcharffinnigen Beobachter bewährt 
durch ‚feine „Aſtronomiſchen Huͤlfstafeln“ (1820—1829. 10 Bde.); „Berech⸗ 
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nungen der Diſtanzen der vier Planeten Venus, Mars, Jupiter und Saturn 
vom Monde, nebft Ephemeriden derfelben” (feit 1822 jährlich), moburdh erdie 
Längenbejtimmung zur See zu einer bedeutenden Vollkommenheit erhoben hat, 
und die „Aftronomifchen Nachrichten” (feit 1813), welche der allgemeine Sprach» 
faal der Aftronomie in der neueſten Zeit geworden und als beren Anhang 
3 Bände „Aftronomifche Abhandlungen” erfchienen find. Er genießt im hoͤchſten 
Grade bas Vertrauen feines Königs neben der Hochachtung der gelehrten Weitz 
auch ift er Mitglied vieler gelehrten Akademien. 16. 
Schuppius (Johann Balthafar) , berühmter Gelehrter, erhielt feine erfte 
Vorbildung auf dem Pädagogium in Giefen, wo er 1610 geboren worden war, 
und machte hier fo außerordentliche Fortſchritte, daß er fchon mit feinem 15.& 
auf die Univerficät Marburg gehen konnte, um fich den theologifchen und phife 
phiſchen Studien zu widmen. Won hier machte er in feinem 18. Jahre eine Reife 
durch das nördliche Deutfchland, Liefland, Litthauen und Polen, kam über Kos 
penhagen nach Greifswalde und begab ſich von da nad) Noftod, wo er nach er⸗ 
langter Magifterwürde Vorlefungen zu halten begann. Seine Wirkfamkeit wurde 
jedoch bald durch die ſchwediſche Belagerung der Stadt unterbrochen, welches ihn 
beftimmte, ſich nad) Marburg zuruͤckzuwenden und dafelbft als Privardotent aufs 
zutreten. Da ihn auch von hier nad) einem kurzen Aufenthalte die 1632 außges 
brochene Peft vertrieb, bereifte er als Begleiter eines jungen beffifchen Edelmann 
Holland und trat mit mehreren dortigen ausgezeichneten Gelehrten, wie Gerh. 
Joh. Voß, El. Salmafius u. A., in freundfchaftliche Verbindung. Nach feiner 
Ruͤckkehr erhielt er 1635 an der Univerfität Marburg den Lehrſtuhl der Gefchichte, 
wurde Doctor ber Theologie und verwaltete das Predigeramt an der Elifaberhlirche, 
1646 folgte er dem Rufe des Landarafen Johann von Deffen»Braubach als. Hofs 
prebiger, Gonfiftorialrath und Infpector der Kirchen und Schulen, In deſſen 
Auftrage wohnte er dem Sriedensabfchluffe in Münfter bei und hielt hier am 
15. Oct. 1648 die Friedenspredigt. In Folge feines ausgebreiteten Rufs wurden 
ihm von Augsburg und Hamburg aus ehrenvolle Anträge gemacht; letzteren zog 
er vor und trat 1649 fein Amt als Prediger an der St. Jakobskirche zu Hamburg 
an. Hier wirkte er in fegensreicher Thätigkeit bis zu feinem Tode 1661, den leis 
der die verdrießlichen Streitigkeiten mit feinen Amtsbrüdern, denen der freimü⸗ 
thige über die Vorurtheile feiner Zeit erhabene Männ wenig zufagte, befchleunigt 
hatten. — &.’8 lateinifche, meiftens aus Reden beftehende Schriften erfchienen 
vereinigt unter dem Titel: „Volumen orationum‘‘ (Marb. 1642, 4,), unter 
denen ſich manches Gelungene findet. Die hiftorifchen Schriften S.'s gentigen 
den Anforderungen unferer Zeit nur in geringem Maße. Bon großem Intereffe 
dagegen in mehrfacher Beziehung find feine Eleineren beutfhen Schriften, die nach 
feinem Tode gefammelt herauskamen: J. B. Schuppii, „Lehrreiche Schriften 2.” 
(Hanau 1663. 8.; die 5. und legte Aufl. Frankf. 1719. 8.). — Aufklärung 
und Belehrung feiner Zeit find das Ziel, worauf der Verfaffer in diefen Schriften 
hinarbeitet; dieß mit Erfolg zu thun, war Niemand geeigneter, als der durch 
Reifen gebildete, an Erfahrungen jeder Art reiche und mit den verfchiebenften Las 
gen des Lebens vertraute S. Achten müffen wir die Freimüthigkeit, mit ber er 
die Thorheiten des öffentlichen, die Verderbtheit des häuslichen Lebens zu rugen 
wagt; verehren den wahrhaft frommen Eifer, mit dem er Unglauben und Aber⸗ 
glauben zu befämpfen und den Lehren eines geläuterten Chriftenthums Eingang zu 
verfhaffen ſucht. S.s Sprache ift gedrängt, der Ton der Erzählung leicht und 
belebt durch treffenden, doch ungefuchten Wis. — Vergl. über fein Leben und 
feine Schriften Wachler's „Abhandlung in Ebert's Überlieferungen” (Bd. I. 
&.140 — 168). 83. 
Schurf, franz. croütez engl. scratch, wird derjenige Aufwurf des Erd⸗ 
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reich® genannt, welcher bis zum feften Gefteine niedergebracht wird und bie Abs 
fiht Hat, Lagerftätten nugbarer Mineralien zu entblößen. 76. 
Schuß, franz. coup; engl. sboot, heißt das Forttreiben bes Gefchoffes mit 
telft der Kraft des Pulvers, wenn fich baffelbe in einer wenig gefrummten Bahn, 
und Wurf, wenn das Gefchoß fich in einem höhern Bogen bewegt. Die Eintheis 
lung und Benennung der Ecüffe und die Schußweite fiehe unter dem Artikel „Ras 
nonen.“ 61. 
Schuſter (Joſeph), ein bekannter Componiſt, geb. 1748 zu Dresden, bil 
dete fich meift unter Naumann, mit dem er 1765 nad) Stalien ging und in ver⸗ 
fhiedenen Städten mit Beifall auftrat. Auch nachdem er 1772 die Stelle eines 
hurfürfttichen Kirchen» und Kamımercompofiteurs erhalten hatte, machte er zu 
verfchiedenen Malen Reifen nach Italien, unter andern nad) Neapel, wo er eine 
Beit lang ald Kapellmeifter angeftellt war. 1787 ward er Kapellmeifter zu Dress 
den. Er ftarb 1812, Unter feinen durch Anmuth und Gründlichkeit ſich auss 
jeichnenden Gompofitionen ſtehen die noch jest gefhägten Kirchenfachen oben an; 
doch erhielten früher auch verſchiedene feiner Opern verdienten Beifall. 36. 
Schuttery (fpr. Schutterei) ift der allgemeine Name für die Buͤrgerbewaff⸗ 
nung (Nationalgarde) in den Niederlanden und foll ihren Namen von ſchutten 
(ſchießen) erhalten haben, ale im XII. Jahrh., durch die Geftattung des Rechts 
Waffen zu führen auch, für die Bürger, ſich in den einzelnen Städten Schligenges 
ſellſchaften bildeten, welche anfangs, wie in vielen deutfchen Städten noch, al® 
befondere Gorporationen beftanden, aber fpAter wegen der beftändigen Kriege der 
Republik in eine allgemeine Volksbewaffnung im Gegenfage zum ftehenden Heere 
übergingen, welche zur Zeit der Noth aufgeboten ereffliche Dienfte leiftete und auch 
In der neueften Zeit im Kampfe gegen Belgien ihren alten Ruhm bewährt hat. 30, 
Schusgeift, f. Genius, 
Schugverwandte find folde Einwohner in den Stäbten, welche nicht bas 
Bürgerrecht haben. Sie find von ben Abgaben der Bürger frei und haben ala 
itrag zu den allgemeinen Abgaben ein gewiſſes Schuggelb zu entrichten, defs 
fen Beftimmung von der Locnlität abhängt. Mehrentheils werben die Miethleute, 
welche nicht ein ſolches Gewerbe, wozu dag Bürgerrecht erforderlich ift, betreiben, 
zu den Schugverwandten gerechnet. An manchen Orten ertheilt man auch Krems 
den, bis auf Widerruf, das Recht der Schugverwandtfchaft. 17. 
Schuw alow (Paul Andrejewitſch, Graf), Eaiferlich ruffifcher Generallieu⸗ 
tenant, wurde im Jahre 1775 geboren. eine militairifche Kaufbahn begann er 
unter Sumaroff und er zeichnete fich bei der Erftürmung Pragas aus. Unter Sus 
waroff machte er den italienifchen Feldzug mit und wurde beim Übergange über den 
St. Gotthard am Knie verwundet. Im Zahre 1809 fiel er in Schweden ein, 
unternahm den kühnen Marfch Über bas Eis nach Schlefta, eroberte ed, machte 
8000 Schweden zu Gefangenen und erbeutete 120 Gefüge. Der Kaifer erhob 
ihn dieferhafb zum Generallieutenant. In dem Feldzuge von 1812 commanbirte 
et anfangs das 4. ruffifche Armeecorps, wurde aber fpäter durch Krankheit ge 
xvwungen daffelbe abzugeben. Im Jahre 1813 begleitete er den Kaifer als Ges 
detaladjutant, ſchloß am 26, Zuli deffelben Jahres den Waffenſtillſtand von 
eumark und unterhandelte ebenfalls im Februar 1814 zu Lufigny wegen eines 
affenſtillſtandes, der aber nicht angenommen wurde, Später begleitete er als 
evollmaͤchtigtet des Kaiſers Alerander bie franzöfifche Kaiferin Marie Louiſe zu 
hrem Vater und den Kaifer Napoleon nach Freius. Er farb im Jahre 1823 in 
Peteröhurg plöglich. 61. 
Schuwaiowo ift der Name eines fruͤhern ruffifchen Gefchüges, welches nach 
hinem Erfinder, dem ruffifchen Oberften Schumwalow, benannt worden ift und im 
Ufe des Fjährigen Krieges Epoche machte, Die vornehmften Gefchoffe deſſelben 
Aug. deutſch Conv.: Kep. IX. 31 
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führten denfelden Namen und waren ihrer Natur nach Granaten. Außerdem 
wandte man noch Kartätfchen bei denfelben an. Die Abweichung von der Eon- 
firuction der Übrigen Gefchligarten beftand hauptfächlich darin, daß die Seele bes 
Rohres nicht cnlindrifch gebohrt, fondern der Querdurchſchnitt oval geformt war. 
Die Gefchoffe waren natürlich analog conftruirt und man beabfichtigte haupt aͤch⸗ 
lid) dadurch eine fichere Flugbahn zu erhalten, fo wie den Streuungsfegel der Kat» 
tätfchen mehr auf die Breite ald auf die Höhe augzudehnen, Die Beſchaffenheit 
diefer Gefchüige wurde fo geheim gehalten, daß die Mündung berfelben beitändig 
mit einem Schloffe verwahrt wurde und die bedienenden Xrtilleriften einen befon- 
dern Eid leiften mußten, dieſes Geheimniß zu bewahren. In der Schlacht von 
Zorndorf fiel endlich ein folher Schumalow in preußifche Haͤnde, das Geheimniß 
ward enthüllt, aber nicht des Nachahmens werth befunden. 61. 

Schwab (Guftav), ein ausgezeichneter deutfcher Dichter, wurde am 19. Funi 
1792 zu Stuttgart, wo fein Vater, der bekannte Gegner der Eantifchen Philofos 
phie, Sobann Chriſtoph ©., als Hof: und Oberftudienrath lebte, geboren, 
erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt und 
auf der Univerfität Tübingen, wo er vom Zahre 1809 — 1814 Philofophie und 
Theologie ftudirte, machte ſich als Dichter durch verfchiedene lyriſche Verſuche, 
welche in Kerner’s „Poetifhem Almanadı für 1812” und in Uhland's Deutſchem 
Dichterwald für 1813” erfchienen, vortheilhaft befannt, unternahm dann eine 
Reife nach Norddeutfchland , hielt ſich längere Zeit in Berlin auf, wurde nad) ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr 1815 als Repetent am theologifchen Seminare zu Tübingen angeftellt 
und nach zwei Jahren als Profeffor der alten Literatur an das Gymnaſium nad 
Stuttgart berufen, wo er noch gegenwärtig lebt. S. hat fich befonders als Ro» 
mangendichter einen hohen Ruf erworben und feine Dichtungen in diefem Sache 
zeichnen ſich durch Einfachheit, Kraft und Gediegenheit der Darftellung vortbeils 
haft aus. Bon feinen Gedichten erfchienen bis jegt: „Romanzen aus dem Ju⸗ 
genbleben Herzog Chriſtoph's“ (Stuttg. 1819) ; „Legende von den heiligen drei 
Königen” (Stuttg. 1822), zwölf Romanzen; „Wegweiſer über die ſchwaͤbiſche 
Ab” (Stuttg. 1823), ein fhmwäbifcher Sagen: und Legendenfreis in Romanzen, 
As gewandter lateinifcher Dichter zeiate er fich in der Überfegung von Uhland's 
„Landtags- und Verfafjungsliedern“, welche er unter dem Zitel: L. Uhlandi, 
„De constituenda republiea carmina. Latinitate et metris Horatianis ve- 
stita Venusinae Musae amatoribus oflert G. Schwab ete.** (Stuttg. 1823) 
befannt madıte. Außerdem überfegte er Lamartine's „„Meditations poetiques“* 
(Stuttg. 1826), fo wie Barthelemy's „Napoleon in ÄAgypten“ (Stuttg. 1829), 
machte die Schriften: „Der Bodenfee, ein Handbuch für Neifende und Freunde der 
Natur, Geſchichte und Poeſie“ (Ebend, 1827), fo wie „Die Dichter des alten 
Griechenlands und Roms’ (Ebend. 1835. J. Bd.) und „Das Bud) der fhönften 
Geſchichten und Sagen flır Jung und Alt wiedererzählt” (Ebend, 1836 ff. bis jegt 
2 Bde.) befannt und gab die „Werke Hauff's“ (Ebend. 1830. 36 Bde.) und 
Wilh. Müller’ „Vermiſchte Schriften‘ (Leipz. 1830. 5 Bde.) mit den Lebensbe⸗ 
fchreibungen ihrer Verfaſſer heraus, lieferte Dichtungen zu Dalp's „Ritterburgen 
der Schweiß” und übernahm 1828 einen Theil der Medaction des „Morgenblat- 
tes.” — Gein älterer Bruder, Karl Heinrid von S., geb. zu Stuttgart 
ben 20. März 1781, ift jetzt oniglicher würtembergiſcher wirklicher Geheimerath 
und Vorftand des Juſtizminiſterium (feit 1831). 8. 

Schwabacher Artifel, f. Glaubensbekenntniß. 

Schwaben, fat. Suevia; fram. Souabe; engl. Suabia oder Swabia, in 
früherer Zeit eines der aroken Herzogehluner Deutfchlands, fpäter und bis zum 
Jahre 1806 ein Kreis des deutſchen Reichs, grenzte in lehterer Geftalt an Baiern, 
Tytol, die Schweig, Elfaß, die Unterpfalz und Franken und umfaßte einen Flaͤ⸗ 
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henraum von mehr als 600 DAMeilen. Dan theilte es (jedoch ohne politiſche 
Beziehung) in das oͤſtreichiſche und das kaiſerliche S. ein, indem man die inner⸗ 
halb des Kreiſes liegenden oͤſtreichiſchen Beſitzungen von denen der uͤbrigen reichs⸗ 
unmittelbaren Furſten, Grafen, Herren und Städte unterſchied; auch ſprach 
man von einem Ober» und Niederſchwaben und verftand unter jenem die am rechs 
ten, unter diefem bie am linfen Ufer der Donqu gelegenen Gebiete. Die Haupt: 
theile Schwabens in der legten Zeit des deutfchen Reiche waren Pfatzbaiern, Wur⸗ 
temberg, Baden, Ottingen, Fürftenberg, Lichtenftein, Hohenzollern, Thurn 
und Zaris, Fugger, Pappenheim, Montfort u. a., außerdem mehrere Bisthlis 
mer, Abteien und Reicheftädte, von welchen legteren aber im Jahre 1806 nur 
Augsburg noch reichsunmittelbar war, Bei der Auflöfung des deutſchen Reiche 
wurden bie meiften Befigungen mebdiatifirt und jet find nur von dem ehemaligen 
fhmwäbifchen Kreife Baden, Würtemberg, Baiern, Lichtenftein und Hohenzollern 
fouverain. Wimpfen ift Heffifch und Hohenems öftreihifch. 15. 
Scymwabenfpiegel (jus provineiale alemannicum; speculum suevieum) 
heißt eine dem Sacyfenfpiegel ähnliche und nachgebilbete Gefegfammlung des Mit: 
telalters, welche das alte ſchwaͤbiſche Land⸗ und Lehnrecht enthält und vorzüglich in 
Franken, Schwaben, Baiern, Oftreich und Lothringen zum Thell noch bis in 
das XVII. Jahrh. herab gültig war. Wer der Verfaffer deffelben fei, tft uner⸗ 
mittelt geblieben (Einige geben, obwohl ohne hinlängliche Beweife, den Grafen 
Berthold von Grimmenftein an), eben fo das Jahr feiner Abfaffung; doch nimmt 
man aus guten Gründen an, daß baffelbe zwifchen 1270 und 1285 falle. Offen: 
bar hat der S. bei Weitem nicht den innern Werth des Sachfenfpiegeld, dem er 
mit Ausnahme mancher juftinianeifchen Verordnungen und häufiger, aber felten 
paffend annebrachter Bibelftellen die meiften feiner Beftimmungen entlehnt hat. 
Die beften Ausgaben find die von I. A. von Berger (Leipz. 1726) und Senten- 
berg in deffen „Corp. jur. feud. Germ.‘“ (Gießen 1740). — ! Bergl. Eich: 
horn's „Deutſche Staats» und Rechtsgefchichte” (3. Ausg. Th. 2. &.231 ff.). 1. 
Schwabenſtreich nennt man im gemeinen Leben häufig eine Lächerliche oder 
von Einfalt und Dummheit zeugende Handlung; warum? möchte nicht wohl 
nachzumeifen fein, wenn man nicht annimmt, daß diefer Ausdruck feit dem un: 
Üüberlegten und unglüdlichen, vorzugsmeife mit fchwäbifchen Zruppen geführten 
Kriege des Kaiſers Albrecht I. gegen Friedrich den Gebiffenen, oder vielleicht auch 
feit den nicht minder erfolglofen Kämpfen Mapimilian’s I. gegen die Schweißer im 
Munde des Volks fpottweife gebräuchlich geworben fei. Ob Übrigens dieſer Aus: 
drud mit einer andern häufig gehörten, aber höchft ungerechten Redensart in Ber 
zug auf die Schwaben gemeinfamen Urfprung habe, mag der Geringfügigkeit des 
Gegenftandes wegen ununterfucht bleiben, 1. 
Schwaden, franz. moufette; engl. steam, werden ſchaͤdliche, ber Befund: 
heit und dem Leben gefährliche Gasarten genannt, bie fich frei in der Natur ent» 
wideln (Miasma). Man trifft diefelben in verfchloffenen Drten von befonderer 
Dichtigkeit, vorzliglich in Schadhten, wo fie ſich wegen des in ihnen enthaltenen 
Stidftoffes leicht am Lichte entzuͤnden. 76. 
Schwaͤbiſche Dichter, f. Minnefänger. 
Schwäbifcher Bund hieß die Vereinigung ber fchmwäbifchen Stände zur 
Aufrechthaltung des Landfriedens (f. d. Art.), welche 1488 zu Eflingen gefchlofs 
fen wurde. Er entftand durd) die Vereinigung der im Anfange des XV. Jahrh. 
gefchloffenen 1431 vom Kaifer beftätigten St. Georgenfchildgefelfchaft (von den 
Mappen genannt), beflehend aus den Prälaten und Herren bes ſchwaͤbiſchen Kreis 
fes, mit den bifchen Städten auf 8 Jahre und erhielt vom Kaifer $riedrih IH. 
Sanction; durch den Beitritt des Churfürften von Mainz, des Biihofs von 
Augsburg, ber Herzöge von Würtemberg, dee Markgrafen — und 


484 Schwaͤche — Schwaͤrmer 


des Bundes ber Loͤwenritter ward der Bund fehr maͤchtig, theilte ſich in 4 Be 
mit je einem Hauptmanne und Bundesrathe, hatte 2 Oberhauptleute und einen 
gemeinen Bundesrath, welcher die Aufträgalobrigkeit bildete, und ftellte ein 
maffnete Macht von 9000 Mann Fußvolk und 1250 Mann Reiterei auf. 
ward darauf in kurzen Zwifchenräumen immer wieder erneuert und zeigte ſich 
tig gegen die Randfriedensftörer durch Zerftörung vieler Burgen, Löfte ſich aber 
fhmalkaldifhen Bunde gegenüber auf, da die religiöfen Meinungen ihn felk 
zwei Theile zerfpalteten. 3 
Schwaͤche, lat. imbeeillitas; franz. faiblesse; engl, weackness, if: 
haupt jedes Unvermögen, eine Folge der Ermattung. Sauvages hat da 
eine Krankheitsgattung unter dem ſchon von Galen gebrauchten Namen With: 
für die £örperliche S. gebildet und diefe wieder in fo viel Arten unterfehieben, « 
fhwächende Urfachen gibt. Jedoch ftehen fie vorzüglich mit den Organen der 
Eührlihen Bewegung, folglich mit dem ganzen Muskelſyſteme in Beziehung. 
chroniſchen Krankheiten kommt bie Afthenie häufiger vor, als beiacuten; fie k 
fogar angeboren und dann an die Befchaffenheit der Körperconftitution gebun 
fein. Die merkwuͤrdigſte Rolle fpielt aber die Ajthenie im Brown ſchen 
fieme, das bekanntlich blos auf Erhöhung und Verminderung der allgemeiner 
benskraft gegründet ifl. Brouffais hingegen erblidt in der Afthenie meif 
nur eine Folge der Überreigung eines wichtigen Organs, Manche befchränten 
blos darauf, mit diefem Namen einen Schwaͤchezuſtand der Gefäße zu 
zeichnen. — 
Schwaͤgerſchaft, lat. aſſinitas; franz. aſſinité; engl. aſſinity, wird 
Blutsverwandtſchaft entgegengeſetzt und beſteht in der Verbindung des Einen 
Ehegatten mit den Blutsvermandten des Andern. Die Blutsverwandten ber 
find daher Schtwäger des Mannes und umgekehrt die Blutsvermandten des 
ned Schmwäger der Frau, Die &. gehört blog zu den freundfchaftlichen 
dungen bes gefelligen Umganges unter den Familien, gibt aber feine verman 
fhaftlihen Rechte, daher auch Fein Erbrecht. Sogar unter fich ftehen bie St 
ger in keiner Verbindung, find alfo audy nicht verwandt unter fich. 3] 
Schwaͤmmchen (aphthae) find ein Ausſchlag, der fich auf den Speile 
gen, felbft im Magen bis in den After, erzeugt und aus Heinen weißen Blase 
oder ſchwammigen Geſchwuͤrchen befteht, welche mit einer ſchwammigen 
überzogen find, Sie kommen am Häufigften bei kleinen Kindern vor und | 
eine Folge ber Unreinigkeit, finden fi) aber auch bei Erwachfenen ald Begle 
chronifcher Krankheiten und als Folge der Entmifhung der Säfte bei gre 
Schwähe Die Behandlung befteht in der Entfernung der erzeugenden Urfac 
und im aͤußern Gebrauche von adftringirenden Mitteln, befonders von Borap. : 
Schwaͤmme, lat. spongia; franz. Epouges; engl.sponges, werden 
zugeweife die vollfommmneren Pilze (f. d. Art.) genannt, indem dieſe für bie & 
feite, jene aber für die Nachrfeite der Shwammmelt erklärt werben, 
bilde der S. werden die Gattungen selerolium, erysibe und Ihanatophylum 
trachtet. Bei der Fortbildung entftehen folgende 4 Reiche: 1) die Luftsi 
Erdſchwaͤmme, wohin z.B. tremella, tuber etc. gehören; 2) die Keul: 
und Hutſchwaͤmme, wohin clavaria, agaricus zu rechnen find; 3) Schlau 
ſchwaͤmme, die in Stämpel» und Kelchſchwaͤmme zerfallen, und phallus, ı 
Ihrus zu dem erfteren, dagegen peziza, ascobolus zu den legteren gehören; € 
li 4) die Kern ſchwaͤmme, welche Link's scleromyceies entfpredhen, i 
— die 3 vorhergehenden Reiche groͤßtenthells aus Link's sarcomyceles 
ehen. HN 
Schwärmer, franz. larrons, serpenteaux; engl. rockets, beflehen 
Hülfen, welche auf ähnliche Art wie die Röhren der Raketen bereitet 
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deren aͤußerer Durchmeſſer den einer Aloͤthigen eiſernen Kugel gleich iſt. Sie men 
den mit einem Satze vollgeſchlagen, welcher aus 1 Theile Mehlpulver, 2 Theilen 
Salpeter und 1 Theile Schwefel befteht, und werden in der Ruftfeuermwerkerei zur 
Verſetzung der Raketen und anderen Luftfeuern verwandt. Häufig werben fie im 
Kriege von der Cavallerie zum Anzlınden leicht feuerfangender Gegenftände ver 
braucht, unter ſolchen Verhältniffen, wo ber Feind das Ergreifen anderer Maß» 
regeln verhindern könnte. Dann wird oben auf den S. eine Garabinerfugel aufs 
geklebt, die Kehle aufgebohrt und das Gewölbe angefeuert und eine Patrone mit 
4 Loch Pulver gefüllt und an den Kopf feftgebunden. Man fchieft fie aus Cara⸗ 
binern und Piftolen und nennt fie Brandfhwärmer. 61. 
Schmwärmerei, lat. vesania; franz. und engl. extravagance, ift über 
haupt der Zuftand des Gemüths, in welchem man Bilder der Einbildung, Träume 
der Phantafie, für objectivsreale Erkenntniß und Anfchauung hält und daraus 
Marimen des Handelns ableitet, ie ift immer eine Krankheit und vielleicht bie 
anftecdendfte, der unfere Menfhennatur ausgefegt bleibt, eben weil der Menfch 
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mer, ©., fagt Leſſing, kommt von Schwarm, ſchwaͤrmen; fo wie es befonders 
von den Bienen gebraucht wird. Die Begierde, Schwarm zu machen, ift folg« 
lid) das eigentliche Kennzeichen des Schwärmers. Aus was für Abfichten ber 
Schwärmer gern Schwarm machen möchte, welcher Mittel er ſich dazu bedient: 
das gibt die Claffen der S. Es gibt daher eine moralifche, politifche, philanthros 
pifhe S. u. a. Nur weil diejenigen Schwärmer, welche die Durchfegung gemifs 
fer Religionsbegriffe zur Abficht haben und eigene göttliche Triebe und Offenba- 
rungen vorgeben (fie mögen Betrüger oder Betrogene fein), die zahlreichfte und 
gefährlichfte Claſſe der S. ausmachen, hat man diefe Schwärmer vorzugsweiſe 
Schwärmer genannt. Die S. entfpringt aus einem irregeleiteten, blinden, der 
Mürde der menſchlichen Natur entgegengefegten Glauben. Statt mit dem Ver: 
ftande fo weit zu gehen, als e8 dem Menſchen gegeben ift, verſchmaͤht und verhöhnt 
die S. den Verſtand; ftatt der Vernunft einzuräumen, was ihr gebührt, und fich 
dann dem Glauben in aller Demuth) hinzugeben, verläumbdet die S. die Vernunft 
und fpricht ihr alles Vermögen, zur Wahrheit zu gelangen, ab; ftatt in der Welt 
der wahrnehmbaren Dinge mit Vergnügen zu handeln, legt die S. feinen großen 
Werth auf die thaͤtige Tugend, fondern einzig und allein auf Gefühle, Gebete und 
geiſtige Verzuckungen; ftatt überzeugt zu fein, daß kein Menſch zu Übernatürlis 
Gen Gaben oder zu einer wirklichen Vereinigung mit Gott und der überfinnlichen 
Welt gelangen könne, wähnt die S., folcher Gaben theilhaftig zu fein oder wers 
den zu können und ruͤhmt ſich mit ftoljer Demuth eines innigeren ausfchließlichen 
Verkehrs mit Gott; ftatt das Geſetz Gottes als den Polarftern des menfclichen 
Lebens zu betrachten und es immer im Auge zu haben, um ſich durch ihn in den 
Verwickelungen der Berhältniffe und in dem Getümmel der Leidenſchaften zu orien» 
tiren, fegt die S, ihre trüben, dunkeln, wilden Gefühle über das Geſetz, ordnet 
die beſtimmteſten, beitigften Pflichten ihrem vermeintlichen höhern Berufe unter 
und behandelt diefelben wie bloße Mittel, die fie dem ſich felbft erfchaffenen Zwecke 
aufopfern kann und muß. Aufeinem Gebiete ſich bewegend, flr das in ber Welt 
bes Erklärlichen kein Maß zu finden ift, ift daher die religiöfe S. auch nur ſchwer 
oder gar nicht zu heilen, während die übrigen Arten oft durch das Leben felbft, durch 
die der Idee nicht entfprechende Wirklichkeit, getheilt werden, — Bergl. Er. 
von Ancillon im 2, Xheile feiner Schrift: „Zur Vermittelung der Ertreme in 
den Meinungen” und 3.9. von Weffenberg, „Uber Schwärmerei. Hifto- 
tifch-phuofophifche Betrachtungen mit Rüdficht auf die jegigegeit” (Heilbr. 1835); 
Derfelbe, „Zur Geſchichte der Schwärmerei, oder Schwärmerei fonft und jegt‘ 
(Darmftadt 1836). 63, 
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Schwalbach, auch Langenſchwalbach genannt, ein Staͤdtchen im Her⸗ 
zogthume Naſſau, mit 1800 Einw., liegt in einem tiefen, von Bergen einge⸗ 
ſchloſſenen Thale des Taunus am Muͤnzenbach. Denkwuͤrdig iſt es wegen feiner 
weit und breit berühmten Heilquellen, die ſchon im XVI. Jahrh. bekannt waren. 
Die beiden Hauptbrunnen ſind der Wein⸗ und Stahlbrunnenz doch wird der 
erftere in neuerer Zeit vorzugsweiſe benutzt. Sein Waſſer iſt kryſtallhell und hat 
einen lieblichen Gefhmad; fein Genuß zieht aber einen fehnell voruͤbergehenden 
Naufch nach fih. Das Waffer des Stahlbrunnen hat im Ganzen benfelben Ges 
ſchmack, doch ift feine Säure etwas ftechender und der Nachgeſchmack mehr eifens 
baft. Die übrigen Brunnen, wie der Brobel:, Katzen-, Ehes, Linden 
brunnen ⁊c. enthalten im Allgemeinen diefelben Beftandtheile, werden jedoch nur 
wenig benugt. Ziemlich groß ift die Reihe der Übel, in denen man an jenen Quels 
fen Hülfe fucht. WBorzliglich rühmt man feine heilfamen Wirkungen bei Blutans 
häufungen und deren Folgen, Hypochondrie, Hämorrhoiden, bei Bruftübeln, 
Auszehrung ıc. Sind die Verfendungen des ſchwalbacher Waffers auch nicht mehr 
fo ſtark wie früher, fo hat fich doch die Anzahl der Curgäfte nicht vermindert ; denn 
noch jährlich find 1500— 1600 Fremde anwefend und die Regierung hat es in 
neuerer Zeit an nichts fehlen laffen, mas den Aufenthalt in dem durch feine reizende 
Lage und feine herrlichen Umgebungen angenehmen Orte noch verfchönern könnte. 
Befucht werben von hier aus die Orte Aare, Burg Schwalbach, Hohenftein, Greis 
fenftein, Kiedrich und der Rheingau: (S. Fenner von Senneberg, „Schwalbad) 
und feine Heilquellen”, Darmft. 1834. 3. Ausg., und Derfelbe, „Zur Gefchichte 
Schwalbachs, oder Schwalbach fonft und jegt”, Ebend. 1836.) 35. 

Schwalbe, lat. hirundo; franz. hirondelle; engl. swallow, ift eine ja 
reiche Vogelgattung, von welcher mehrere Arten auch in Deutfchland heimiſch find. 
Sie haben einen kleinen pfriemenartigen, an ber Epige eingefriummten Schnabel, 
den fie, weil bie Verbindung der Kinnladen mehr nad) hinten ftattfindet, fehr weit 
öffnen Eönnen, und zeichnen fich durch ihre großen Flügel, einen breiten getheilten 
Schwanz und kurze Beine aus. Pfeilſchnell durchfchneiden fie die Luft und felten 
ſieht man fie ruhen. Sie gehören zu den Zugelvoͤgeln; denn alle verlaffen die käls 
teren Gegenden und mit dem Ende des Sommers fieht man fie zu ganzen Heerden 
verfammelt. Andere dagegen behaupten, daß fie fich in hohlen Bäumen, im Schitfe 
und Schlamme verborgen hielten und hier den Winter zubrächten, Hierzu mag 
aber befonders die Bemerkung veranlaft haben, daß fie fich fehr gem in der Nähe 
bes Waffers aufhalten. Sie nähren ſich von Infecten, legen 6 und mehrere Eier 
und werben in einigen Gegenden Deutfchlands für heilig gehalten, fo daß man es 
für ein Verbrechen anfieht, fie in ihren Neftern, die fie an den Gefimfen und unter 
den Dächern der Häufer und in Ställen aus Lehm und Koth anbauen, zu flören 
oder zu tödten. In ben füblicheren Gegenden pflegt man fie jedoch auch zu effen. 
Von ben einzelnen in Deutfchland bekannten Arten erwähnen wir die Hausſchwalbe 
( Mehl» ober Fenſterſchwalbe) mit ſchwarzblauem Rüden und weißem Bauche, die 
Rauch)» oder Feuerſchwalbe mit ſchwarzen Schwanzfedern, die ſchwarze, nur an ber 
Kehle weiße Mauer» oder Thurmfchwalbe und die Uferſchwalbe, die größte von allen ; 
fie ift grau und an der Kehle weiß. Unter den ausländifchen ift die eßbare S. oder 
Salangane bie befanntefte. Sie lebt in Oftindien und erreicht die Größe eines 
Zaunfönige. Am Oberleibe fieht fie braun, am Unterleibe weißlich und der gabels 
förmige Schwanz ift am Ende weiß gezeichnet. Won diefer Art kommen die bes 
ruͤhmten inbianifhen Vogelnefter, auch Tunkin⸗ oder Salangananefter ges 
nannt, ber, die fie auf hohen Felfen bauen und welche zu den größten Leckereien in 
jenen Ländern gehören, auch bei ung fehr theuer bezahlt werden. Meueren Unter» 
ſuchungen zufolge beftehen fie aus Holothurien und Moos (Seetang) und gleichen 
einer gelblichtweißen Gallerte. Andere halten die Beftandtheile derfelben für Fiſch⸗ 
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rogen. Sie follen fehr leicht erweichen und anfangs einen falzigen — 
haben. 
Schwan, Iat. eygaus, olor; franz. eygne; engl. swan, eine Familie 
aus der Gattung der Gaͤnſe, nach Rinne zu der Gattung, die er unter dem 
Namen anas aufführt, gehörig. Folgende Arten find die befannteften: ber 
ft umme ©. ift faft in ganz Europa heimifch, verläht aber im Herbfte die kaͤlteren 
Länder und zeichnet fich durch fein fchneemeißes Gefieder aus, Er wird häufig ges 
best und gezähmt und dient dann zur Zierde der Teiche und anderer Gewaͤſſer. Da, 
wo er wild lebt, werden große Jagden auf ihn angeftellt. Man fagt, daß er ein 
Alter von 100 Jahren und darüber erreiche. Der Singfhmwan ift Eleiner ald 
jener und hat einen an der Spike ſchwarzen, am Ende gelben Schnabel. Er lebt 
im Auferften Norden, zieht jedoch den Winter in mwärmere Gegenden. Da feine 
Luftröhre fih gegen das Ende ruͤckwaͤrts biegt und erweitert, fo gibt er befonbers im 
Fluge laute Töne von ſich und weil er biefe vorzugsweiſe vor feinem Tode fehr liebs 
lich zu Gefang anftimmen foll, fo ift daraus die Sage von einem Schwanengefange 
und die Bedeutung diefes Ausdruck hervorgegangen. Im Alterthume war er dem 
Apollo heilig, der ihm auch die Gabe der Weifftgung vor feinem Tode ſchenkte. 
Der fhwarze S. hat dagegen ein ſchwarzes Gefieder mit weißlichen Schwung: 
federn, einen hochrothen Schnabel und ift auf Neubolland und den Freundfchafte- 
infeln wild anzutreffen. — ©. ift ein nad Flamfteed aus 81 Sternen beſtehen⸗ 
des Sternbild in der Milchftraße, zwifchen dem Gepheus und dem Fuchfe mit der 
Gans, oftwärts bei der Reier. Der ©. bildet ein laͤngliches Kreuz, der oberfte 
Stern anı Schwanze heit Deneb, derunterite am Schnabel Albireo. 35.13. 
- Schwanenfluß, einer von den Hauptflüffen auf der Weflküfte von Neus 
holland in Edelständ, iſt 15 Meil. fang und bildet den See Melville Water. Den 
„Namen hat er von den ſchwarzen Schwänen erhalten, melche fih an feinen Ufern 
aufhalten. Seit 1828 befteht auch hier eine englifche Colonie, Über deren Zuftand 
man feine zuverläffigen Nachrichten erhalten hat. 1830 fol fie ſchon 1290 Köpfe 
gezählt haben, von dener.500 die neugegründete Stadt Perth bewohnten. 35. 
Schwanenorden, f. Ritt. 
Schwangerfchaft, lat. graviditas; franz. grossesse; engl. pregnancy, 
ift der Zeitraum zwiſchen dem Augenblicke der Empfängniß und der Geburt, mähs 
rend defjen das neu entftandene Gefchöpf noch Eein felbftftändiges, fondern nur ein 
von der Mutter abhängiars Leben zu führen vermag und feiner Ausbildung vom 
erften Keime bis zur lebensfähigen Eriftenz entgegengeht. Die Dauer dieſes Zeit» 
raums beträgt in der Regel beim menfchlichen Weibe LO Mondenmonate oder 280 
Tage, doch kann ein lebensfähiges Kind fchon mehrere Wochen früher zur Welt 
kommen, oder eine Eurze Zeit länger, als bie angegebene, im mütterliden Schooße 
verweilen. Der Aufenthalt eines neuentſtehenden Weſens im Sruchthälter der 
Mutter, die Ernährung deffelben durch die müͤtterlichen Säfte und endlich fein 
ſchnelles und unverhältnifmäßig fehr bedeutendes Wachsthum rufen im weiblichen 
Organismus eine Menge Veränderungen hervor, deren wichtigere wir hier angeben 
wollen. Die erften Zeichen.der S. find in der Regel ungewiß und verflatten mans 
cherlei Deutung; das Aufhoren der weiblichen Reinigung ift noch das ficherfle von 
allen, obgleich bei Weiten nicht zulaͤſſig. Außer demfelben treten mancherlei Ber: 
dauungsbefchwerben ein, als Ekel und öfteres Erbrechen; die Gefichtszlige einer 
Schwangern werden bleich und eingefallen, die Yugen matt; fie Außert große Reiz» 
barkeit und gibt mancherlei fonderbare Verlangen zu erkennen. Bald nimmt nun 
durch die Ausdehnung, die der im Becken befindliche Fruchthälter dur) das Wachs— 
thum des Embryo erleidet, der Umfang des Unterleib zu, wodurch zugleid) in 
Stellung und Gang des Weibes eine ſichtbare Veraͤnderung vorgeht. Gleichzeitig 
hiermit vergrößern fi die Brüfte und fangen fpäteryin am ſich mit einer milch⸗ 
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ähnlichen Beuchtigkeit zu füllen. Don der Mitte der S. an find bie Bewegungen 
des Foͤtus unter den Banchdeden zu fühlen. Später, bei größerem Wachsthume 
des Kindes und dadurch bewirkter größerer Yusdehnung des Sruchthälters und der 
Bauchwaͤnde, flellen ſich mancherlei durch diefe mechanifchen Hinderniſſe herbeiges 
führte krankhafte Erſcheinungen ein; es entftehen Schmerzen in der Oberbauch— 
und Kreusgegend, Stuhlverhaltungen, Harnblafenbefchwerden; durch den Drud 
auf die Blutgefäße zeigen fi) an den Füßen Blutaderfnoten und wäfferige Anſamm⸗ 
lungen ; ferner wird die Beweglichkeit bes Körpers, das Sigen und Liegen erfchwert; 
ber Schlaf ift geftört, das Gemüch wird uneuhig und wegen bes herannahenden 
Ausgangs beforgt. So zahlreih und, wie man glauben follte, leicht erfennbar 
diefe und andere Zeichen der S. erfcheinen, fo fehlt dody nichts defto weniger noch 
viel, um diefelbe jedesmal und vorzüglich in ihren früheren Perioden, fo wie bie 
Zeit ihrer Dauer richtig zu beftimmen. Es iſt hierzu eine forgfältige Unterfuchung, 
größe Übung in diefem Gefchäfte und lange Erfahrung nöthig; trog dem aber ift 
immer noch Irrthum moͤglich, der durch falfche Stellung der Gebärmutter, unges 
woͤhnliche Lage des Kindes und vorzüglich Durch Eranfhafte Umftände herbeigeführt 
wird, die eine S. nur fimuliren (falfche S.). — Von großer Wichtigkeit ift es, 
Megeln über die Lebensordnung einer Schwangern feftsuftellen und darauf zu achten, 
daß diefelben genau befolgt werden; denn nicht allein daß der an Krankheit ans 
grenzende Schwangerfhaftszuftand hierbei wohl zu beachten ift, fo muß man auch 
bedenken, daß die Schwangere der Niederkunft und dem Kindbette, einer reichlichen 
Quelle der ſchwerſten Krankheiten entgegengeht, und daß fie einen neuen Erbenbürger 
in ihrem Schoße trägt, deſſen künftiaem Gedeihen ein gutes Verhalten eben fo 
förderlich, als Vernachläffigung deſſelben Grund zu dauernder Kraͤnklichkeit und 
Schwäche fein wird. Wer fich genauer hierüber belehren will, dem empfehlen wir 
zum Nachleſen: 5. Ch. ©. Jörg, „Diätetifche Belchrungen für Schwangere, 
Gebärende und Wöchnerinnen” (Reipz. 1326); 3. C. F. Ralfs' „DMutterpflichten 
oder Anweifung für Mütter zur Entwidelung der Frucht und des Kindes’ (Köln 
1833); 3.6. €. d’Alnoncourt, „Der praktifche Rathgeber in Wochen⸗, Kinder⸗ 
und Krankenftuben für Frauen und Mütter im alphabetifher Ordnung” (Leipz. 
1833), fo wie die zahlreichen, uͤber phpfifche Erziehung der Kinder handelnden 
Schriften. — — Außer diefer hier befchriebenen gewöhnlichen oder Gebärmutters 
ſchwangerſchaft gibt es auch, aber zum Gluͤck nur felten vorfommende, ungewöhns 
liche, aͤußere oder Ertrauterinfhwangerfchaften. Bei denfelben gelangt das Ei 
nicht in den Fruchthälter, fondern bleibt im Eierſtocke oder in der Muttertrompete 
ober heftet ſich an irgend einer Stelle in der Bauchhöhle an. Hier bildet fich der 
Embryo weiter aus, gelangt aber felten aus Mangel an Nahrung oder wegen Une 
nachgibigkeit der ihm umgebenden Theile big zum Ende der S., fondern fticht frühe 
zeitig ab oder zerreißt feine Hüllen und tritt Inter heftigen inneren Blutungen in 
die Unterleibshöhle. Im erftern Falle wird er durch Eiterung aus dem mütterlichen 
Körper herausgeftoßen oder bleibt zeitlebens als eine vertrodnete ober incruſtirte 
fteinartige fremde Maffe (Steinkind) im Körper der Mutter zuruͤck; im andern 
Falle verurfacht er gewöhnlich einen ſchnellen Tod der Mutter, der, da diefe S. 
nicht zu erfennen ift, durch frühzeitige Operation nicht verhliter werden fan. — — 
Mit diefem Attikel vergleiche man der vollftändigen Überficht des Gegenftandes 
wegen die Artt. Abortus, Becken, Embryo, Empfängnis, Entbindung, Fötus, 
Geburt, Hebamme, Monftrum. 39 
Schwank, f. Poſſe. 
Schwanthaler (Ludwig Michael), einer ber ausgezeichnetſten der noch leben⸗ 
ben Bildhauer, geb. am 26. Aug. 1802 zu Münden, befuchte die dafige Akades 
mie und ging fpäter, obwohl nur auf kurze Zeit, nad) Stalien, von wo er im 
Sahre 1827 auf befondere Veranlaffung des ihn hochfchägenden Königs Ludwig 
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nad) München zuruͤckkehrte. Seitdem hat er für Iegtere ſowohl, als für Private 

eine Menge der ausgezeichnetften Werke geliefert , die ſich befonders durch geiftreiche 
graciöfe Auffaffung und eine hohe Vollendung in der Ausführung rühmlid) aus⸗ 
zeichnen. Wir nennen hier nur folgende: 3 Reliefs im Deroenfaale der Glyptothek, 
die Darftellungen aus dem Leben des Bacchus im Palais des Prinzen Marimilian 
zu Münden ; in der neuen Refidenz unter mehreren anderen Arbeiten Heſiod's 
Theogonie und Darftellungen aus deſſen Werken und Zagen, ferner die beiden 
allegorifhen Figuren für das Giebelfeld der Glypthothek, die Reliefs in der neuen 
Reiterſchule des Fürften Taris zu Regensburg, die Darftellungen am vordern 
MWalhallagiebel und die Modelle zu Standbildern der Negenten aus dem Haufe 
Wittelsbach, von denen er vor nicht langer Zeit 14 dem Rathhauſe zu — 
—— überlaffen hat. 

Schwarz (Berthold) , Erfinder des Echiefpulvers (f. d. Art.), * * der 
Sitte des XIII. Jahrh. als Franciscanermoͤnch zu Freiburg im Breisgau, Da 
er in der Chemie große, für feine Zeit ungewöhnlidye Kenntniffe befaß, gerieth er 
in den Ruf der Zauberei und wurde defhalb in das Gefängniß gefegt. Hier befchäfs 
tigte er fich fortwährend eifrig mit chemifchen Unterfuchungen und gerieth einft durch 
Zufall auf die Bereitung des Schießpulvers. Der eigentliche Name S.'s ſoll Con⸗ 
ſtantin Arklitzen geweſen ſein. 81. 

Schwarz (Sibylla), eine teeffliche Dichterin des XVII. Jahrh., ward 1621 
zu Greifswalde geboren, genoß eine ausgezeichnete Erziehung und verfertigte ſchon 
feit ihrem 13. Jahre Iprifche Gedichte, die nad) ihrem frühen Tode (den 13. Juli 
1638) in ihrem Nachlaffe gefunden und von. Gerlach (Danzig 1650. 2Thle. 4.) 
herausgegeben wurden. Sie erregten durch ihren hohen dichterifchen Werth großes 
Auffehen, wurden aber faft ganz wieder vergeffen, bis Fr. Horn im „Frauen⸗ 
taſchenbuch für 1818” fie wieder in verdiente Erinnerung brachte. 16. 

Schwarz (Friedrich Heinrich Chriftian, berühmter pädagogifcher Schrift 
fleller, wurde den 30, Mai 1766 zu Gießen geboren, Der religiöfe Sinn der 
Eitern und die fromme Unterteifung derfelben neben dem Unterrichte auf ber 
Schule zu Alsfeld, wohin fein Vater im Jahre 1773 als geiftlicher Infpector bes 
rufen ward, und zu Nidda, hatten auf den lernbegierigen Knaben einen um fo 
größern und wohlihätigern Einfluß, da die Schulen jener Zeit noch wenig Auss 
gezeichnetes leifteten. Mehr noch förderte im Jahre 1782 der einjährige Beſuch 
des Öpmnafiutn zu Hersfeld den talentvollen Füngling, fo daß er ſchon 1783 auf 
der Univerfität Gießen die höheren Studien begann. Nach Vollendung des afüs 
demifchen Gurfus opferte er feinen Wunfch, dem afademifchen Lehrerberufe zu 
leben, der kindlichen Pflicht auf, feinem Water in Alsfeld amtlich beisuftehen. 
1788 ward er Hülfsprediger feines Vaters, 1789 Pfarrer in Doxbach in Churheſ⸗ 
fen, 1795 zu Echzell in der Wetterau und 1798 zu Münfter bei Gießen. Neben 
feinem Berufe als Randprediger wirkte er nod) durch fchrifeftelerifche Verſuche auf 
dem Bebiete der Theologie und Pädagogik, fo wie durch die Gründung einer Eleinen 
Erziehungsanftalt. Schon als 14jähriger Knabe hatte er angefangen zu unterrich« 
ten und diefer Neigung immer mehr auf der Schule und Univerfität folgend blieb 
es auch fein eifrigftes Gefhäft waͤhrend der 16jährigen Amtschätigkeit auf dem 
Lande, und als ihn im Jahre 1804 Karl Friedrich von Baden nad) Heidelberg als 
Profefjor der Theologie berief, ward endlich der ſehnlichſte Wunſch feines Herzens 
erfüllt. Was er bier Gutes gewirkt hat, davon zeugen die Menge trefflicher Leh— 
er, welche aus feinem pädagogifchen Seminare (geftiftet 1806 und anfangs mit 
dem philologifchen unter feinem Sreunde $. Greuzer vereint, fpäter getrennt) here 
vorgegangen find; ebenfo die Erweiterung feines Erziehungsinflituted. Im Jahre 
1807 von der theologifchen Facultät zu Heidelberg zum Doctor der Theologie er» 
nannt trug er fpäter 1821 auch zur Beförderung ber kirchlichen Union in Baden 
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weſentlich bei. Wenn er auch im Jahre 1822 fein Inſtitut gänzlich aufgab, fo 
rte er doch nicht auf, als Vorſteher des paͤdagogiſchen Seminarium und als 
chriftfteller ruͤhmlich fortzuwirken. eine zahlreichen Schriften find meift praf: 
tifch / philofophifchen oder pädagogifchen Inhalts. Ausgezeichneteres jedoch leiftete 
er in legterer Hinſicht; denn obgleich er auch hier feine myſtiſch⸗ fupranaturaliftifche 
Denkart nicht verläugnet, fo wirkt fie doch weniger flörend ein, da feine Theorie 
auf Praris gegründet allgemeinen Beifall verdient und findet. Unter diefen Schrifs 
ten nennen wir als die vorzuͤglichſten: „Erziehungslehre“ (Leipz. 1804— 1813. 
4 Bde. 2, Ausg. 1829 — 1830. 3Bde.); „Lehrbuch der Erziehungs und Unter» 
richtslehre“ (Heidelb. 1817. 3 Thle.); „Grundriß einer Theorie der Mädchener: 
ziehung” (Jena 1792. 2te völlig umgearb. Ausg. unter dem Titel: „Grundfäge 
ber Zöchtererziehung für die Gebildeten’’, Zena 1836); „Peſtalozzi's Methode 
und ihfe Anwendung in Volksſchulen“ (Bremen 1802); „Die Schulen’ (Keipz. 
1832); „Darftellungen aus dem Gebiete der Pädagogik’ (Leipz. 1833. 2. Bd. 
1834); „Unfere Nationalbildung, eine Rebe an die beutfchen Erziehungsfreunde” 
(Leipi. 1834). 4. 
Schwarzburg, zwei zum deutfhen Bunde gehörige Fuͤrſtenthuͤmer, nad 
den fie beherrfchenden beiden Linien Schwarzburg-Rudolſtadt und Schwarz 
burg-Sondershaufen genannt, zerfallen in zwei von einander getrennte Ges 
bietstheile, in die obere Herrſchaft, den füdlichern, und die Unterherrs 
ſchaft, dem nörblichern. Die obere Herrſchaft am nördlichen Fuße des thüs 
ringer Waldes zwifchen Weimar, Coburg, Meiningen, Altenburg, preußiſchem 
Gebiete und Reuß gelegen, ift meift gebirgig , von der Saale, Jim, Schwarza, 
Loquiz und Gera bemäjfert und mit Ausnahme weniger Stridye zum Aderbaue 
nicht geeignet. Dagegen gibt es viel Holz, Kartoffeln, ſchoͤne Wiefen, Flachs, 
Gartengewähfe, und an Mineralien Eifen, Kupfer, Vitriol, Kobalt, Alaun, 
Marmor, Schiefer u. a., ſonſt auch etwas Silber und Gold. Die Viehrucht ift 
nicht unbedeutend. Die untere Derrfhaft an der Helme, Helbe und Wipper, 
von preußiſchem Gebiete, dem meimarifchen Amte Didisleben und dem gothaifchen 
Amte Volkenroda umgeben, ijt bei Weiten fruchtbarer und nur zum Theil von der 
Hainleite und dem Kuffhäufer durchzogen; daher ſtarker Getreider und Dlkräuters 
bau; im Koffhäufer wichtiger Muͤhlſteinbruch. Beide Gebietstheile anfammen 
betragen einen $lächenraum von 355 IM., von denen 19 zu S.-Rubdolftadt, 
164 zu S.:Sondershaufen gehören. Die Bewohner, jegt gegen 126000, luthe⸗ 
rifcher Eonfeffion, treiben außer Aderbau, Viehzucht und Bergbau auch einige 
Gewerbe; doch find diefelben, die Wollweberei, Pech: und Kienrußbereitung und 
Eiſengußwaarenfabrikation ausgenommen, nur von aeringer Bedeutung. Die 
Megierungsform ift in beiden Fuͤrſtenthuͤmern monarchiſch, aber nur in S.-Rudols 
ſtadt durch Landftände beſchraͤnkt, während eine in S.-Sondershauſen 1830 ges 
gebene Verfaffung nicht angenommen wurde. Kür beide Fuͤrſtenthumer ift das 
Dberappellationsfoften zu Zerbft oberfte Juſtizbehoͤrde. Die Einkünfte betragen 
in S.:Rudolftadt gegen 200000 Zhir.; in S.: Sondershaufen 150000 Thir. ; 
bie Schulden dort 150000 Thlr.; hier gegen 135000 Thlr. Das Contingent beie 
ber (zum 9, Armeecorps gehörig) beläuft fid) auf 990 Mann, von denen S.-Ru⸗ 
bolftadt 539, S.:Sonderehaufen 451 Mann ftellt. Bei dem Bundestage haben 
beide Fürften mit Didenburg und den anhaltifchen Rindern die Löte Stimme, in 
pleno aber jeder eine befondere. Wappen und Titel ift beiden gemeinfchaftlich. — 
Bemerkenswerthe Drtfchaften: 1) in S. Rudolſtadt. Oberherrfchaft (16 IM. 
mit 48000 Einw.): Rudolſtadt (f. d. Art.); Schwarjburg, Stammſchloß auf 
einem Felfen an der Schwarza in dem höchit romantifchen, mehrere Stunden lan⸗ 
sen Echmwarzathale gelegen, mit fhöner Ruͤſtkammer und Kaiferfaat; Paulinzella, 
herrliche Klofterruinen; Stadt⸗Ilm an der Sim, mit 2300 Einw.; Königsfee, 
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mit 1600 Einw. (hier und in den Dörfern der Umgegend ſtarker Handel mit Arznei⸗ 
waaren); Dorf Böhlen (1100 Einm.); Oberweißbah, 2100 Fuß hoch gelegen, 
mit 1600 Einw.; Blankenburg, Städtchen, daneben die Ruine Greifenftein ; 
Zeutenberg 800 Einw. — In der Unterherefhaft (3 IM. mit über 14000 E.): 
Srantenhaufen (f. d. Art.) und Schlotheim mit 1500 Einw. 2) S.:Sonder& 
haufen. Oberherrfchaft (8 IM. mit 24000 Einw.): Arnftadt an ber Gera, 
mit 5500 Einw., Sig einer Regierung und eines Confiftorium, ziemlich lebhaft 
durch Gewerbe und Handel, Ruinen der alten Käfernburg; Plaue mit 650 Einw. 
in einem reigenden Thale; Gehren mit 1800 Einw. und Eifenhammer; Breiten⸗ 
bad} (2600 Einw.) mit wichtiger Holgwaarenfabrikation; Langewieſen (1400 €.) 
mit Pechs und Kienrußhütten. Unterherrfhaft (84 IM. mit 30000 Einw.): 
Sondershaufen (f. d. Art.); Greußen an der Helbe (2400 Einw.); Ebeleben 
(1000 Einw.); Klingen und Großenehrig. — Überſicht der Geſchichte 
des Hauſes S. Der angenommenen und auch wahrfcheinlichften Meinung nad 
ftammt das fonft geäfliche, jest fürftliche Haus S. von den Grafen von Käfernburg 
ab, welche ſchon früh in jenen Gegenden Befigungen hatten. Einer derfelben, 
Sizro, befaß im XI. Jahrh. die Graffchaften S. und Käfernburg , deren erftere 
fein Sohn Heinrich, die andere Günther erhielt. Unter Heinrich’s I. (der feinen 
Sig auf Schwarzburg nahm und fich nach diefer Burg nannte) Nachkommen, die 
fortwährend anfehnliche Erwerbungen machten, entitanden die beiden Hauptlinien 
Schwarzburg und Blankenburg, aus deren erfterer die Nebenlinien Wachfenburg 
(bis 1450) und Leutenberg (bi8 1564) hervorgingen. In der zweiten Hauptlinie 
Blankenburg zeichnete fic vorzüglich der felbft zum deutfchen Kaifer gewählte Guͤn⸗ 
ther XXI. (f. d. Art.) durch glänzende Tapferkeit aus; uͤberhaupt fanden die Gras 
fen diefer Linie im ganzen deutfchen Reiche wegen ihrer hohen Ritterlichkeit in gro⸗ 
ßem Anfehn. Zu bemerken ift übrigens, daß das Gebiet diefer Linie beſonders im 
Jahre 1356 durch die Erwerbung von Sonbershaufen, Koffhaufen und Rothen« 
burg, fo wie fpäter durch Kelbra, Deringen und Käfernburg bedeutend vermehrt 
wurde. Günther XL. vereinigte, als er im Jahre 1538 zur Regierung gelangte, 
alle Ränder feines Haufes mit alleiniger Ausnahme des Antheils der noch bis zum 
Jahre 1564 blühenden Linie Leutenberg, doch wurde nach feinem Tode von feinen 
vier&öhnen, Günther XLI. (wegen feiner außerordentlichen Tapferkeit der Streits 
bare genannt), Wilhelm, Johann Günther und Albert wieder getheilt. Die ers 
ſtern beiden indeß ftarben Einderlos (Günther XLI. 1583 und Wilhelm 1597), 
toorauf nun bie bereit6 1584 vorgenommene neue Theilung einige Abänderungen 
erlitt. So ward Johann Günther I. der Stifter der fondershäufihen und 
Albert VII. der Stifter der eudolftädtifchen Linie. Die fondershäufifche Linie 
war 1681 mieder in die fondershäufifche und arnftädtifche zerfallen, doch ftarb legs 
tere 1717 wieder aus. in zwifchen beiden Hauptlinien gefchloffener Erbvertrag 
von 1713 übrigens hatte das Recht der Erftgeburt und gegenfeitige Erbfolge feftges 
fegt. Bereits 1697 war die Linie Sondershaufen in den Reichsfürftenftand erhoben 
worden, und dafjelbe gefchah 1720 mit der Linie S.-Rudolſtadt; doch konnten 
beide nad) langen Unterhandlungen mit Churfachfen und Weimar, welche die 
Lehnsoberherrlichkeit in Anſpruch nahmen, erft im Jahre 1754 in das Reiches 
fürftencollegium eingeführt werden. Der jegige Fürft von S.-Rubdolftadt, Fried» 
rich Günther, trat 1801 dem Rheins und 1815 dem deutfchen Bunde bei und 
regelte fpäter die Lehnsverhältniffe zu Preußen und Gotha durch verfchtedene Abtres 
tungen und Zaufche. Eben dieß that in S.:Sondershaufen der Fürft Günther 
Friedrich Karl J., welcher übrigens im Jahre 1835 die Regierung in die Hände 
feines trefflichen Sohnes, Günther Friedrich Karl’g II. , niederlegte und fich nad) 
Ebeleben zutuckzog. Vergl. Junghans, „Geſchichte ber ſchwarzburger Regenten“ 
(Reipz. 1821). 15. 
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Schwarze Kunft, f. Kupferftechertunft. 

Schwarzenberg (Fürft Karl Philipp von), kaiſerlich öftreichifcher Generals 
feldmarſchall, geb. zu Wien den 15. April 1771, trat bereits 1787 als Lieutenant 
in ein Infanterieregiment ein, focht in Stavonien unter facy und zog 1790 als 
Major gegen die Franzoſen an den Rhein, that fich bei Jemappe hervor und ward 
1793 Oberftlieutenant. 1794 zum Oberften eines Guiraffierregiments ernannt, 
führte er mit demfelben einen der ruhmvollſten Gavallerieangriffe bei le Cateau aus 
und erhielt daflır das Therefienkreuz, machte ben Feldzug am Rheine 1795 und 
1796 unter Erzherzog Karl mit, focht mit Tapferkeit und Geiftesgegenwart bei 
Amberg und Würzburg und ward Generalmajor und nahm dann an ben Krieges 
ereigniffen (1799) am Rheine, in der Schweig und am Mittelrheine den ehrens 
vollften Antheil,*befonders bei Heidelberg gegen Ney. 1800 zum Feldmarſchall⸗ 
lieutenant erhoben befehligte er bei Hohenlinden eine Divifion, ging 1802 als 
außerordentlicher Gefandter nad) Petersburg, um dem Kaifer Alerander, Gluͤck zu 
mwünfchen, erhielt 1804 den Befehl über ein bei Linz zufammengezogenes Heer und 
ward 1805 Vicepräfident des Hofkriegsraths. Beim Ausbruche eines neuen Kriege 
gegen Frankreich (1805) befehligte er ein eigenes Corps und fiegte mit ihm bei 
Jungingen, commanbdirte bei Ulm den rechten öftreichifchen Flügel, eilte bald darauf 
nah Wien zurüd, widerrieth die Schlacht von Aufterlig und fagte den Erfolg 
voraus, Ende 1808 ging er abermals nach Petersburg, nahm, unverrichteter 
Sache zurüͤckgekehrt, an der Schlacht bei Wagram Theil, focht hartnädig gegen 
die Franzoſen bei Znaim und ward defhalb zum Gerteral der Gavallerie ernannt. 
Mac dem wiener Frieden vertrat er mit vieler Gewandtheit und Würde die Ins 
tereffen des wiener Hofes bei Napoleon, der ihn perfönlich hochſchaͤtzte, fah ſich auch 
zu feinem Erftaunen zum Befehlehaber des aus 30000 Mann beftehenden Hülfes 
corps in dem franzöfifch: ruffifchen Kriege ernannt, mit dem er im Juni 1812 die 
gallizifchen Grenzen überfcpritt und am Bugfluffe mit den Ruffen unter Saden, 
Tſchitſchakow und Tormaſow kämpfte und ward von Napoleon zum Feldmarſchall 
ernannt, Als S. den Rüdzug der Franzofen ahnete, war feine Thätigkeit nur 
. negativ und er kehrte im Febr. 1813 nad) Wien zurück, trat, wiewohl vergeblich, 
in Paris als Vermittler zwiſchen Frankreich und Rußland auf und erhielt nun den 
Oberbefehl über die in Böhmen aufgeftellte Obfervationsarmer. Nach Ablauf des 
Waffenſtillſtandes und als Öftreich auf die Seite der Alliirten getreten war, übers 
nahm er den Oberbefehl über die gefammten gegen Frankreich operirenden Armeen 
der Verbündeten, verlor aber gleich anfangs bie Schlacht bei Dresden. Das Ders 
trauen zu feinen Operationen fteigerte fich aber wieder durch die glücklichen Ereigs 
niffe bei Kulm (30. Aug. 1813). Hierauf flug er Napoleon bei Leipzig und 
führte nach dem Willen und der Vorfchrift der Monarchen den Zug nach Srank 
reich, wiewohl unter vielen Schwierigkeiten bei einer aus fo heterogenen Ber 
ftandtheilen zufammengegten Armee, aus. Mac der Ruͤckkehr Napoleon’s 
von Elba erhielt der Fürft, nachdem er mit Wellington und den Übrigen vers 
. bündeten höheren Beneralen den Plan zum Feldzuge entworfen hatte, den Obers 
befehl über die verblndeten Armeen am Oberrheine und hatte fein Hauptquars 
tier in Heidelberg, als die Schlacht von Waterloo den Feldzug entfchied, Er ging 
nun (22, Jun.) ungefäumt über den Rhein und gegen Paris vor. Mach feiner 
Ruͤckkehr von daher ſchenkte ihm der Kaifer große Güter in Ungarn, auch ward 
er zum Präfidenten des Hofkriegsraths ernannt. Nachdem ihm ein Schlagfluß 
die rechte Seite gelähmte hatte, ftarb er am 15. October 1820 zu Leipzig. 
Sein Leihnam wurde am 19., an dem Tage, wo er vor 7 Jahren eben dar 
felbft den entfcheidendften Sieg neuerer Zeit erfochten hatte, feierlich nach Böhmen 
abgeführt. ” 25. 

Schwarzer Sluß wird in der Probirs und Scheidekunft ein Schmelgun, 
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beförbernder Zufchlag zum Echmelgen, beftehend aus 2 Theilen Meinftein, 1 Theil 
Salpeter und Kohle, genannt. 76. 

Schwarzer Tod, eine vorzüglich im XIV. Jahrh. herrſchende epidemifche 
Krankheit, ift diefelbe, welche man früher mit dem Namen Feuer des heilis 
gen Antonius (f. d. Art.) belegte. 30. 

Schwarzes Meer (fonft Pontus Euxinus), zwifchen Rußland, der aſia⸗ 
tifchen und europäifchen Türkei, ift eigentlich nocdygin großer Bufen des mittelläns 
difchen Meeres, mit einem Wafferfpiegel von 8700 Meil., 300° höher als das 
mittelländifche und Easpifche, ganz ohne Infeln, mit ſchrecklichen Stürmen, das 
ber gefahrnoll. Es hat trefflicye Rheden, aber wenig Hafen (vergl. A.Reumont 
„Seographifcheftatiftifhe Nachrichten von den ruffifhen Häfen am ſchwarzen Mee⸗ 
re” Stuttg. 1836). Aufeiner Stredevon 90 Meilen empfängt es durch 5 große 
Ströme die Gewaͤſſer des ten Theils von Europa; denn es fließen in daffelbe die 
Donau, ber Dnirfter, Bog, Dnieper und Don. In Süden nimmt e8 feinen wich⸗ 
tigen Strom auf, daher feine heftige Strömung von Norden nad Süden. Die 
merkwürdigften Bufen des ſchwarzen Meeres find: das feichte afowfche Meer und 
die Meerbufen von Perecop und von Odeſſa, welche alle drei zur Suͤdkuſte Rufe 
lands gehören. 71. 

Schwarzholz, f. Hol. 

Schwarzwald, lat. Martiana Silva; framg. Forät noire; engl. Black 
Forest, ein Hauptglied des großen mitteldeutfchen Gebirgszugs, beginnt in dee 
Rheinkruͤmmung bei Bafel an der Grenze des füdlichen Badens, (bei den 4 
Waldſtaͤdten Waldshut, Laufenburg, Rheinfelden und Seckingen) und zieht ſich 
bann vom rechten Ufer des Rheins diefem und den Vogeſen parallef in einer Länge 
von 18 Meilen. und einer Breite von +— 8 Meilen bis Pforzheim hin, von wo 
aus er in einer niedrigen Hügelkette bis gegen den Neckar bei Heidelberg hinläuft 
und hier mit dem Odenwalde in Verbindung tritt. Die mittlere Höhe diefes Ges 
birgs, von welchem 3 zu Baden, $ zu Würtemberg gehören, beträgt nicht über 
3500 Fuß und die höchften im Baden'ſchen liegenden Gipfel, der Feldberg und 
ber Belchen, erheben fi nur auf 4600 und 4320 Fuß. Naͤchſt diefer ift der 
Katzenkopf (3690 Fuß) im Würtembergifchen am bedeutendſten. Die Weftfeite 
des S.'s fälle ſchroff und fleil ab, die Oftfeite dagegen allmählig, Überhaupt aber 
ift der Längenausdehnung nach der Charakter des Gebirge fehr verfchieden, indem 
ber fübliche Theil oder obere S. fehr rauh, unzugänglid, unftuchtbar und von 
tiefen engen Thälern, Senkungen und Quervertiefungen durchſchnitten erfcheint, 
während der nördliche Theil oder untere ©. im Allgemeinen vielniebriger, wel⸗ 
lenförmiger und deßhalb in feinen weiten Thälern bei Weiten fruchtbarer und anges 
bauter iſt. Das Geftein des Gebirges ift Urgebirge (Granit, Gneus), hier und 
da mit Sandfteinfchichten bedeckt und der größte Theil (gegen 300,000 Morgen) 
mit Schwarzbolz (daher der Name) bewachſen, vorzüglid mit Fichten und Weiß⸗ 
tannen. Außer der Donau und dem Nedar entfpringen dem S. noch zahlreiche 
andere Gewaͤſſer, 3. B. die Murg, Kinzig, Enz, Eis, Acher, Wolfach, Nagold, 
Wutach, Zreifam, Pfinz u.a. m.; aud gibt e8 mehrere Seen, unter denen ber 
Munmelfee (f. d. Art.) der bemerkenswertheſte ift, und berühmte Heilquellen 
(f.d. Art. Renchthal). Unter den zahlreichen hoͤchſt romantifchen Thälern nennen 
wir nur das Kinzige, Rendy, Murg⸗, Wiefen» und Gutadyerthal, welche zum 
Theil an die Alpenthäler der Schweiß erinnern, und außerdem den Kniebispaß und 
das Höllenthal, legteres hinlänglich befannt durch Moreau’s Ruͤckzug im Oet. 1796. 
Die Bewohner des S., ungefähr 320,000, nähren fich von Viehzucht, Holzwirth⸗ 
haft, Bergbau (auf Eifen, Kobalt, Kupfer, Blei und etwas weniges Silber), 
Indujtrie und Aderbau. Legterer ift nur unbedeutend und nicht zureichend, doch 
wird der Mangel durch die übrigen Etwerbzweige bei der den Gebirgsbewohnern 
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eigenthlimlichen Genuͤgſamkeit und Thaͤtigkeit hinlänglich erfegt. Einer ber vorzügs 
lichſten Induſtriezweige ift die Verfertigung von Holzwaaren und Uhren (letztere 
werden weit verführt, felbft nad) Amerika); außerdem auch die Strohflechterei 
und bie Kirſchwaſſer- und Eifenwaarenfabritation. — Noch bemerken wir, daß 
mit dem Namen Schwarzwald bisweilen auch der nördliche, an das Schwarz» 
burgifche ftoßende Theil des thliringer Waldes verftanden wird. 15. 
Schweden und Norwegen, lat. Suecia; Norvegia; franz. Suede; 
Norvege; engl. Sweden; Norway; ſchwed. Swerige; Norge, bilden, obs 
wohl unabhängig von einander, doch unter einem gemeinfamen Oberhaupte verei⸗ 
nigt die ſchwediſche Monarchie. Mördlich vom Eismeer, öftlih von Ruß— 
land und der Dftfee, füdlich ebenfalls von legtersr und weſtlich vom Kattegat, 
Sundundvon der Nordſee begrenzt ſtrecken ſich beide nuch geographiſch mit einander 
verbundene Reiche als eine große Halbinfel, deren öfttichen Haupttheil Schweden, 
ben weftlichen Norwegen begreift, von Norden nach Süden herab und zwar zwiſchen 
20° 22° — 49° 2, und 550 32 — 719 I! N.B. Die ſuͤdlichſten Puncte Schwer 
dens und Norwegens find 55% 22’ und 58°, die — 690 35’ und 71° 11 
(Nordcap). Der Sefammtflächenraum beider Reiche beträgt 13,900 Meilen, von 
denen auf Schweden 7910, auf Norwegen 5990 tommen. Betrachtet man die aͤußere 
Geftaltung der ſtandinaviſchen Halbinfel, fo bemerkt man eine bedeutende Zerrifz 
fenheit der Küften, doch bei Weitem weniger an der Oft: und Suͤdkuͤſte, ald an 
der Welt» und Nordkuͤſte, woder Einfluß der ftürmifchen Norbfee fihtbarer her⸗ 
vortritt. Hier findet man vorzüglich vom 50° an eine unendliche Menge von Bus 
fen, Buchten (Fiorde), die zwiſchen fteil abfallenden Felſenbergen oft tief in das 
Land hineindringen und zwar viele und gute Häfen und Randungspiäge bilden, 
aber auch wegen der häufigen Strömungen zwifchen den quer vor der Küfte ſich hin⸗ 
siehenden Klippenreihen und den unzähligen Infeln nur mit großer Gefahr zu bes 
fchiffen find. Am zerriffenften ift die Norbweft: und Norbfüfte Norwegens, two 
ſich auch die meiften und größten Inſeln befinden. Die bedeutendften Bufen übers 
haupt find an den normwegifchen gt der Chriftianiafiord im Kattegat, der 
Bukke⸗, (Stavanger):,der Sogne:, Moldefiord, der Drontheims Lerd, der Holden, 
Ranen:, Soltens:, Miftenfiord, der große von dem Fefttande und den Lofodden ges 
bildete Weftfiord mit dem Tys- und Dfodenfiord, ber Malangerfiord, Lungenfiord, 
Duaenangerfiord, Altenfiord, Qualfiord, der große Parfangerfiord, Larafiord, Tas 
nofiord, Kongsfiord und an der öfllichen Nordküfte der Warangerfiord. An der 
ſchwediſchen Küfte gibt e8 den karlskronaer, norköpinger, ftodhelmer und Dal 
bufen etwa ausgenommen, feine bedeutenden Buchten und nur die beiden großen 
Inſeln Diand und Gothland. Was die innere Geftaltung der fEandinavifchen 
Halbinſel betrifft, fo wird diefelbe durch ein eigenthuͤmliches, dem übrigen Europa 
ganz fremdes Gebirgsfpftem, das ſkandinaviſche, hervorgebracht und bedingt, 
Die Haupikette diefes Gebirgs beainnt an der Shdfeite Norwegens mit dem Vors 
aebirge Lindesnaes, nimmt meift in nördlicher Hauptrichtung laufend als eine 
4000 Fuß hohe Hochebene den ganzen füblichen Theil Norwegens ein, zieht fich 
dann der Weſtkuͤſte immer näher tretend und auf die Inſeln — hinauf 
nach Finnmarken und endet auf dem Vorgebirge des feſten Landes Nordkyn. Bis 
zum 62,9 führt bie Hochebene den Namen Langffjeld (fjeld d.h. Felſengebirge) oder 
thuliſches Gebirge und erhebt ſich im Skagefoͤldning auf 6738 Fuß; vom 62°— 
639 dehnt fid) das Dovrefieid aus, deſſen höchfte Punkte der Skagtoͤls-Tind 
(überhaupt der höchfte Gipfel des ganzen Spftems 7878 Fuß), der Sneehättan 
(6620 Fuß) und der Spitfjall (6084 Fuß) find. Mit dem Dovrefjeld, als dem 
nördfichen heile der Hochebene, verbindet fich hierauf das Kiölengebirge (Seveges 
birge), welches im Stifte Drontheim die Grenze gegen Schweden bildet, in feiner 
Fortſetzung aber fich immer mehr weſtlich wendet und dann auf den Infeln (Xofode 
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don) die vom Hauptfofteme abhängige Seekette bildet, deren hödhfter Punet auf 
der Inſel Aftenoe bis 4000 Fuß emporfteigt. Auf dem Feſtlande iſt der höchfte 
Gipfel der Kjölen der Sulitelma in Schweden (5706 Fuß). Über 68° hinaus 
folgt das Gebirge der nordöftlichen Hauptbiegung der Küfte, wo e8 ſich nach und 
nach immer mehr verflacht, obmohl nur erft an den äußerfien Endpunkten des 
Seftlandes und der Infeln. Aus der angegebenen Lage und Richtung des ſtandi⸗ 
navifchen Gebirges erhellt, daß der Haupıtheil deſſelben Norwegen angehört. Erft 
unter 619 treten einige Zweige und zwar (wie Überhaupt Überall) in ſuͤdoͤſtlicher 
Richtung, nah Schweden herüber, die Hochebene felbft aber erfi zwiſchen 62% 
und 63%. Diefe öftlihe Abdachung ſenkt fih allmählig gegen den bothnifchen 
Meerbufen in große Ebenen und bildet zum Theil zwifchen Seitenzweigen große 
Querthaͤler (Herjedalen, Guldbrandsdalen, Öfterdalen u. a.), zum Theil flache 
Hochebenen, wie die Zellemarfen und Rappmarken. Der Charakter des Norwe⸗ 
gen angehörigen Hauptgebirgsftods ift dem der Alpen ähnlich, nur noch wildros 
mantifcher als diefer. Man findet diefelben Gebirgsfattel, diefelben fteil empor⸗ 
ftarrenden Felfengipfel, Eisfelder, Gletſcher, Lavinen, Waſſerfaͤlle u. a., aber, 
zumal zwifchen 61° und 62° auf dem Sögnefjeld und Hurrungerne, in großars 
tigerer, ſchrecklicher Geſtalt, unzugänglicher und gefahrvoller flır den Reifenden, 
zum Theil noch undurchforfcht; Überall die fteilften Schluchten und Felſenabgruͤnde 
durchrauſcht von tobenden Bergwäffern, deren einige Waſſerſtuͤrze bilden, die, wie 
3.3. der Felgumfoß (Fall) 700 Fuß, der Sevtefoß 1000 Fuß, der Keelfoß ſelbſt 
2000 Fuß Fall haben, mithin die Katarakten der Alpen weit übertreffen. Länge 
der Weſtküſte übrigens erheben ſich am Rande der meilenlangen Buchten meift 
fentrechte, häufig von 1000—5000 Fuß emporftarrende Felfen, die bisweilen fo 
nahe zufammentreten, daß kaum das Tageslicht durch fie in die Tiefe hinabgelans 
gen kann. Anders ift ed an der ſchwediſchen Küfte, mo die verfchiedenen Höhen» 
züge bereitd im einiger Entfernung vom Meere in völliges Flachland verfließen. 
Doch fegt fich der Felfenboten in Scheeren (f. d. Art.) unter dem Meere noch fort. 
Im Norden Schwedens findet man auch nicht einmal diefe fich verflachenden Berg⸗ 
£etten, fondern ein ungefähr 1600 Fuß erhabenes völlig ebenes Flachland. Der 
Waſſerreichthum der beiden Königreiche ift, wie fich dieß bei der Aipennatur des 
Gebirge von felbft verfteht, Höcyit bedeutend. Die meiften großen und langen 
Fluͤſſe Hat Schweden wegen der allmähligen Abdachung des Gebirged, waͤhrend 
Morwegen verhältnigmäfig nur kleine und von Eurgem Laufe aufzumeifen hat, da 
bier die Fjorden die Stellen der Thäler vertreten. ° In Schweden find die bedeus 
tendften unter ber außerordentlichen Menge von Slüffen (Eif) folgende: Gotaelf, 
(der Ausfluß des Wenerſees), Weft: und Oſtdalelf, Klara, Motala (der Ausfluß 
des MWetterfee’s), Ljusne, Amerelf, AUngermanelf, Umei, Pitei, Luleä, Ras 
neü, Kalir, Zarende, XZorneä u. a. m., welche ſaͤmmtlich die Sammelbeden 
oder Ausfluͤſſe der Seen find. Letzterer gibt es in Schweden eine außerordentliche 
Menge, unter ihnen höchft bedeutende, ale: der Wenerfee, der Hielmar, Wetter, 
Mälar, Gtorfee, Kellenfee, Stor Uman, Stor Afvan, Horn Afvan, Seg- 
gat, Luleäſee, Kalirfee, Torneäfee, im Süden der Bolmer:, Aenerfee u. a. 
Diefer große Reichthum an Seen und Flüffen hat Veranlaffung zur Anlegung 
von Gandlen gegeben, die in Schweden um fo nöthiger find, als die Fluͤſſe wegen 
ihrer mit Felfen und Klippen bedeckten Betten faft nirgends fchiffbar find, 
Dierher gehören vorzüglic; der Trollhättacanal, angelegt zur Schiffbarmachung 
des Gotaelf, ein Meiſterſtuͤck der Wafferbaufunft, welcher aus dern Wenerfee durch 
die Kette des Kinne-Kulle in den Wetterfee und von hier aus durch 5 Eleinere Seen - 
bis Söderköping geht, wo er in die Oftfee mündet, fo daß durch ihn alfo (ungefähre 
50 Meilen) die Oftfee mit dem Kattegat in Verbindung gebracht iſt; ferner der Ars 
bogacanal, welcher ven Arbogafluß aus dem hielmarfer in den Maͤlarſee führt; der 
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Strömsholmennal, welcher den Mälar durch einen Fluß und mehrere Seen und 
Schleußen mit dem See Barken im Bezirke Stora Kopparberg verbindet, endlich 
ber Soͤder⸗Teljecanal, welcher den Mälar auf dem kürzeften Wege mit der Oſtſee 
verbindet. Andere Candle, wie der Almares, Stab und Wabdocanal, find von 
geringerer Bedeutung , doc; ift man fortwährend befchäftigt, das Canalſyſtem zu 
vervielfältigen, befonders zur Schiffbarmachung der zur Benugung der Waldung 
twefentlich zu gebrauchenden Fluͤſſe des nördlichen Schwedens. — Nicht minder 
— ſind die Gewaͤſſer Notwegens, doch ſind dieſelben meiſt kurze und reißende 
rgfluſſe und nur die, welche der ſuͤdoͤſtlichen und ſuͤdlichen Abdachung folgen, 
verdienen Bemerkung, wie der Glommen, Drammen, Louven, Nid, Torris 
und einige andere. Alle aber, die der weftlihen Abdachung folgen, find von kur⸗ 
zem und fchnellem Raufe, wie j. B. der Namfen, Veffen, Ranen, Bejeren, Sals 
ten, Berbo, Alten ꝛc. Am bedeutendften ift noch der Tana im Often, welcher 
auf eine ziemlich lange Strede die Grenze gegen Rußland ausmacht. Übrigens 
bilden auch hier die Fluͤſſe meift Abzugscanaͤle von zahlreichen Seen, deren größere 
Anzahl Gebirgsfeen find. Als die bedeutendften verdienen angeführt zu werden 
der Miöfenfee, der Faͤmundſee, der Rysvand, der Sven, Bygdin und Dinfterns 
fee. Moräfte gibt es hier wenige, deſto mehr aber in Schweden, befonders in den 
nördlichen Gegenden. Das Klima der beiden Königreiche ift bei der großen Ausdeh⸗ 
nung der Halbinfel fehr verfcyieden und im Norden natürlich rauher und Eälter als 
im Süben. Doch ift e8 bemerfenswerth, obwohl aus der geographifchen Bes 
ſchaffenheit leicht erflärlich, daß das Klima in Schweden unter gleichen Breiten» 
graben milder ift ald in Norwegen. Während in Norwegen unter 67° bie Schnees 
linie 3600° Fuß hoch liegt, iſt fie in Schweden unter gleihem Grade 4400 Fuß, 
und während fie hier unter 610 5800 Fuß ift, liegt fie in Norwegen unter demſel⸗ 
ben Grade nur 5150 Fuß, ja unter 70° fällt fie hier bis auf 3300 Fuß und unter 
71° bis auf 2016. In Schweden ift im Süden bie Luft völlig der in Nord« 
beutfchland gleich und hier gedeihen Getraide und Obſt aller Art, unter 62° aber 
hören die härteren Obftforten, auch die Eiche und andere Laubbäume auf, wäh» 
rend unter 649 noch verfchiedene Hlufenfrüchte, Kohl und Flachs, gedeihen. Weis 
ter hin findet man weder Roggen noch Hafer mehr und unter 699 gedeihen hoͤch⸗ 
ſtens noch Rüben und Kartoffeln, aber die Fichten» und Birkenwaͤlder hören auf. 
In Norwegen ift mit Ausnahme der füblichen Küfte das Klima, wie fhon bes 
merkt, überall kälter und rauher, befonders auf den nördlichen Gebirgen, wo die 
Kälte nicht felten auf 36° R. fteigt. Bis 639 findet man, vorzüglidy an der Küfte, 
noch Laubholz, mehrere Obftforten bis 649, Hülfenfrüchte, Hafer, Nüffe bis 
65° und bis 670 Nadelholz, Hanf und Roggen, der in wenigen Wochen reif 
wird, darüber hinaus aber trifft man nur Birken und unter 69° und weiter blos 
Strauchwerk und Beeren. Gewitterund Stürme find hier (mo wie in Schweden 
während des Sommers 2 Monate Tag ift) fürchterlicher als anderdwo. Trotz 
biefer Strenge des Klima ift daffelbe doc, gefund und nurin Schweden wirken 
einige Moraftgegenden mehr oder minder nachtheilig auf das Wohlbefinden ein. 
Der Productenreihthum Schwedens und Normegensift, vorzüglich was das Pflans 
gen» und Xhierreich betrifft, im Allgemeinen nicht bedeutend. Roggen findet mar 
in Schweden in mehreren Provinzen fo viel, daß zumal jegt, wo dem Aderbau 
befondere Aufmerkfamkeit gewidmet wird, Zufuhr von Außen immer entbehrli- 
licher wird; nur im Morben ift der Mangel daran fühlbar; in Norwegen treibt 
man nur im Süben Roggenbau, obwohl bei Weiter nicht zureichend, fo dag man 
hier mehr noch wie in Schweden feine Zuflucht zu Gerftens und Hafermehl, im 
Norden oft zu Baumrinde, Moog ıc, nehmen muß. Beiden Königreichen eigens 
thuͤmlich, obwohl Norfvegen in geringerer Quantität ift die Kartoffel, jegt fehr 
verbreitet, Hanf, lache, Tabak, Hütfenfrüchte und Holz in ungeheurer Menge. 
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Wein findet fi hier und da im Süden, Die Viehzucht ift in Schweden und 
dem füdlichen Norwegen ziemlich bebeutend, wird auch mit hinlänglicher Einſicht 
betrieben. Dem Norden, befonderd dem norwegifchen, ift das Rennthier und das 
Eienthier eigenthiimlich , außerdem gibt es eine große Menge Wild aller Gattun- 
gen, Wölfe, Bären, Luchſe, Vielfraße, Pelzwild verfchiedener Arten, wildes 
Geflügel in Maffen, an den norwegifhen Küften die Eidergans, (hier auch die 
Mandermaus, Lemming) und in den Fluͤſſen und den Meeren Fiſche (Herings— 
und Strömlingsfifcherei). Der Hauptreihthum der feandinavifchen Halbinfel 
find die Mineralien, Gold und Silber findet ſich zwar in geringerer Menge, de 
fto mehr aber Eifen und Kupfer, beides, zumal das erjtere, in einer Guͤte, wie fie 
in keinem andern Lande angetroffen wird. Außerdem gibt e8 Blei, Schwefel, 
Aaun, Salpeter, Vitriol und etwas Steinkohle, Porphyr, auch geringere Sor: 
ten Marmor, Kalk» und Schleiffteine, in Norwegen auch etwas Kobalt, Koch: 
falz dagegen fehlt und Seeſalz kann wegen des Klima nur an einigen Orten ge: 
wonnen werden. An Mineralquellen ift ebenfalls Mangel, Die Bewohner der 
feandinavifhen Halbinfel, zufammen über 4 Mill, (von denen auf Schweden 
gegen 3 Mill, auf Norwegen 1,150,000 kommen), find der Hauptmaffe nad) 
Schweden und Norweger (NMormannen),beide germaniiher Abftammung; außer: 
dem wohnen in den nördlichen Gegenden (Finnmarken) einige Zaufend Finnen 
und Lappen (f. d. Artt.). Die Schweden, in dem Konigreihe Schweden die 
Hauptmaffe der Bevölkerung, find ſtammverwandt mit den Dänen und Norwe⸗ 
gern und zeichnen ſich durch ſchlanken oft hohen Wuchs , Eraftvollen, dauerhaften 
Körper, weiße Hautfarbe und fhöne blaue Augen vortheilhaft aus. Ihr Chas 
rakter ijt durchaus ehrenwerth; fie find ernft, dabei gutmuͤthig, offen, redlich, 
uneigennügig, gaſtfreundſchaftlich, religiös, thätig, tapfer und vaterlandsliebend 
und bewahren, mit Ausnahme der an den Küften gelegenen Städte, die patriars 
chaliſche Einfachheit ihrer Vorfahren. Daffelbe und zum Theil noch in höherm 
Grade gilt von den Normwegern, nur daß man diefen nicht ganz mit Unrecht big 
zu einem gewiſſen Grade Stolz, Eitelkeit und Ehrgeiz vorwirft, Mehr noch als 
der Schwede hängt der Norweger an der Sitte der Väter, oft zu feinem Nach: 
theile und Verdruffe der Regierung, deren Schritte, fo wohlthätig fie auch fein md» 
gen, ſtets mit der größten Eiferfucht bewacht werden. Die Volksbildung ift in 
beiden Reichen befriedigend, ebenfo die gelehrte Bildung , in welcher bekanntlich 
Schweden die Vergleichung mit dem Auslande nie zu ſcheuen gehabt hat. Herr⸗ 
fchende Religion ift in beiden Neichen bie Jutherifche Confeſſion. Uber die Sprache 
vergl. den Art. Skandinaviſche Sprache und Riteratur. Was die gefellfchaftlichen 
Hülfequellen und Erwerbszweige der Bewohner betrifft, fo find diefelben außer 
Aderbau (in Schweden vorzüglich in den Provinzen Suͤdermanland, Upland, 
Sconen) und Viehzucht Bergbau, Handel und Jaduſtrie. Letztere ift zumal 
in Norwegen noch im Werden, in Schweden etwas bedeutender und fortwährend 
im Wachſen begriffen. Man zählt jegt über 1800 Fabriken mit mehr als 12000 
Arbeitern, deren Fabrikate auf LO Miu. Thaler Banco im Werthe betragen. Vor 
Allen findet man viele Eifens und Stahl⸗, wie überhaupt ſolche Fabriken, die ſich 
mit der Verarbeitung der einheimifchen Mineralien befhäftigen, obwohl hierin 
nod) viel zu thun übrig bleibt; außerdem gibt es gegen 150 Tuch-⸗, Wolls und 
Stofffabriten, gegen 50 Baummollen » und Linnenfabrifen, Band» und 
Strumpffübrifen, Leder-, Papiers, Tabak-, Saffians, Zuders, Uhr, Wadıes 
tuch⸗ und Lackfabriken, Seifenfiedereien, Faͤrbereien, Kattundrudereien, Spie⸗ 
gelfabriken, Galanteriewaaren⸗, Tapeten⸗, Puder» und Staͤrkefabriken, Glas— 
hütten, Eſſigbrauexeien u. a. m. In Norwegen insbeſondere hat man zahlreiche 
Kupfer- und Eiſenwerke, Saͤge- und Pulvermuͤhlen, Leineweberei und einige 
andere Gewerbe, darunter hoͤchſt wichtige Fiſcherei, in beiden Koͤnigreichen aber 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lerx. IX. 32 
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gleich wichtige Holgwirthfchaft und die bahin gehörigen Gewerbe und Befehäftiguns ; 


en. Bon großer Wichtigkeit ift der Bergbau, welcher Schweden für die geringe 
Sruchtbartei feines Bodens entſchaͤdigt. Man zählt 586 Bergwerke in den beis 
den Reichen (davon die meiften in den fhmedifchen Provinzen Wermeland, Ne: 
tie, Dalekarlien und Weftmanland), welche zufammen gegen 35000 Arbeiter 
befchäftigen und jährlih gegen 10 Mill. Rıhir. Banco Ertrag liefern. Das Eis 
fen allein, welches vorzüglich in Ermeland, Upland (hier die wichtigfte Eifens 
grube Danemora), Südermanland und Dftgothland — wird, hat 
8300000 Rthlr. Banco an Werth, naͤchſt ihm gibt das Kupfer (Falun in der 
Provinz Dilarne Ift das wichtigſte Werk) gegen 800000 Rthir. Banco Ertrag, 
Zinn 135000 Rthlr. Banco, Kobalt 155000 Rthle. Banco und Alaun 
182000 Rthir. Banco, Silber dagegen nur 60000 Rthlr. Banco. Der Hans 
dei ift fehr lebhaft, obwohl die Bilanz im Allgemeinen für Schweden nicht günftig 
iſtz mehr gewinnt Norwegen durch den Handel (viel Schmuggelhandel) mit Eng» 
land. Zur Ausfuhr kommen vorzüglich Metalle (Eifen, Kupfer) und Holz, wos 
fir das Ausland hauptfächlich Wein, Tuch, Leinwand, Getraide, Kunft» und 
Rurusgegenftände einführt. Die Einfuhr überfteigt bis jegt die Ausfuhr jährlich 
um faft 4 Min. Thaler. Der Verkehr im Innern ift vorzüglich in Schweden, 
wo er durch treffliche Straßen und Gandte fehr erleichtert wird, lebhaft und eins 
traͤglich, weniger in Norwegen, mit theitweifer Ausnahme des Südens. — Die 
Berfaffung Schwedens und Norwegens ift monarchiſch, befchränkt durch Reiches 
fände, keineswegs aber in beiden Reichen gleih. Während in Schweden die 
Reichsſtaͤnde (Nitterfchaft, Geiftlichkeit, Bürger und Bauern) allerdings wichtige 
Rechte und Befugniffe haben, ift der König noch mehr in Norwegen durch den 
Storthing befchränkt und zwar fo, daß er nicht einmal ein unbebingte® veto hat, 
In Schweden befigt der zahlreiche Adel noch große Vorrechte und fein Einfluß auf 
die Verhandlungen des Reichstags ift um fo uͤberwiegender, alser bis auf 1200 
Mitglieder zu diefem fenden kann, während die Geiftlichkeit hoͤchſtens 80, die Buͤr⸗ 
ger bis 100 undder Bauernftand nur wenig über 100 Abgeordnete zu ftellen has 
ben. Ein großer Übelftand ift hier die abgefonderte Berathung der 4 verfchiedenen 
Stände und der Umftand, daß der Reichstag fich geſetzlich nur alle 5 Jahre vers 


fammelt, nicht gerechnet eine Menge von Formalitäten, welche den Gefchäftsgang 


außerordentlich erſchweren. Einfacher, aber auch bei Weiten freier, vielleicht die 
freiefte, ift die Verfaffung Norwegens. Hier übt das gefammte Volk die geſetz⸗ 
gebende Gewalt durd den Storthing (d. i. wörtlich: große Berfammlung) und 
zwar unter völlig gleichen, nur durch einige wenig drüdende Bedingungen hinfichts 
lich des Grundbefiges befchränkten Rechten. Der Storthing zerfällt in 2 Kam: 
mern, das Lagthing und das Adelsthing. Jenes nach gefchehenen Wahlen aus 
und von dem gefammten Storthing felbft gewählt bildet als erfte Kammer den 
eigentlich gefeggebenden, diefes, die Verſammlung der Grundeigenthümer, denen 
bie Sjnitintive zufteht, den berathenden Körper; doch find beide nicht wefentlich von 
einander getrennt. Der Adel und Überhaupt alle erblichen Rechte find ſeit. 1814 
abgefhafftl. Die Hauptprärogative der normegifchen Reichsverſammlung befteht 
darin, daß jede Propofition nad) dreimaliger Annahme auch ohne den Willen des 
Königs gefegliche Kraft erhält. UÜbrigens müffen alle Verhandlungen bes koͤnigli⸗ 
hen Staatsraths regiftrirt und alle Ordonnanzen vom norwegifhen Staateminis 
fler, welcher dem Storthing verantwortlich ift, contrafignirt werden. Die Mit 
glieder des Lagthing vereint mit dem höchften Gerichtshofe (Hojefteret) bilden den 
Reichsgerichtshof (Rigsret). Der König darf mit feinem Staatsrathe, dem in 
Schweden die Leitung ber eigentlichen Regierungsgefcyäfte obliegt, über norwegi⸗ 
fhe Angelegenheiten nur in Gegenwart des norwegifhen Staatsminifters und 
der norwegifchen MReicheräthe verhandeln und nur das einzige Vorrecht hat er, ben 
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Storthing, wenn er über 3 Monate beifammen bleibt, auflöfen zu innen. Was 
bie Zuftigverfaffung, insbefondere in Schweben, betrifft, fo ift diefelbe im Allge⸗ 
meinen wohl geordnet und vielleicht nur wegen der Menge der einzelnen Gerichte 
etwas zu complicirt. Als Inftangen beftehen Härards: und Ragmansgerichte, 
das Hofgericht und das aus 6 adeligen und 6 nichtabeligen Juſtizraͤthen beftehende 
oberfte Eönigliche Gericht. Die Lage des Landbefigers oder Bauern in Schweden 
ift, ohne ausgezeichnet zu fein, doch nicht drüdtend. Keibeigenfchaft kennt man 
bier nicht ; doch unterfcheidet man 3 Arten von Gütern oder Hemmans: Skatte⸗ 
bemmans, völlig freie Güter; Kronohemmans, urſpruͤnglich der Krone gehörige 
Güter, welche von Erbpächtern befeffen werden, und Fraͤlſehemmans, adelige Guͤ⸗ 
ter, deren Bewirthſchafter den Befigern mancherlei Dienfte zu leiften, daflır aber 
Befreiung von geroiffen Abgaben haben. Die meiften Laften ruhen auf dem 
Skattes und Kronohemmans. Die Finanzen Schwedens find in gutem Zur 
ſtande. Ihr Verwaltungsſyſtem beruht auf der im Jahre 1557 gegründeten 
Bank, melche unabhängig von ber Regierung, aber beauffichtigt von einer durch 
ben Reichstag ernannten Commiffion das Hauptdepot fämmtlicher Einkünfte des 
Staats ausmacht. Letztere beftehen hauptfächlich aus der Grundfteuer (Grunde 
katt), dem Zehnten von Minen, Schmelzhütten, Xdern ıc. und der Kopfiteuer 
und betragen nebſt einer befondern Einfommenfteuer (Bevilining) im Jahre 
durchſchnittlich 95 Mitt. Rthlr. Banco. Außer diefen in die Staatscaffe fliefen- 
den Summen hat das Land noch ungefähr 7% Mil, für andere Zwecke, wie Ber 
folbung ber Geiſtlichen, der Miligen, an Frohnen ec. aufjubringen. Die Aus: 
gaben betragen durchfchnittlich 8 Mit. Rthlt. Banco im Jahre, und zwar erhält 
davon der König als Givillifte 719,273 Rthlr. Banco, die Civilvermaltung Über 
2 Mitt, und die Landarmee und Marine faft 44 Millionen. Die Echulden Übers 
fleigen jegt nicht 400,000 Rthlr. Banco, doch ſchuldet außerdem der Staat dem 
Könige und der regierenden Dynaſtie eine permanente Rente von 200,000 Rthir. 
Banco, Übrigens beläuft fi) die Maffe der circulirenden Bankfcheine auf 
334 Mill. Rthir. Banco, deren Metallwerth 124 Mill. beträgt; fonft aber bes 
fist die Bank noch mehr als 6 Mill. in Gold und Silber. In Norwegen hat bie 
gefammte Einnahme im Jahre 1835 831,944 Speciesthlr. 93 Schill, Silber und 
2,116,252 Speciesthir. 274 Schill. Zettel betragen ; die Ausgabe 406,324 Spe- 
ciesthlr. 87 Schill. Silber und 2,124,531 Speciesthlr. 203 Schill. Zettel. Der 
Caſſenbehalt nach der Rechnung vom vorübergehenden Fahre, 387,218 Speciesthir. 
77} Schill. Silber und 246,091 Speciesthlr. 1194 Schill. Zettel, wurde von 
1835 auf das gegenwärtige Jahr übertragen mit 812,838 Speciesthlr. 835 Schill. 
Silber und 237,913 Speciesthlr. 75.5 Schill. Zettel. Die Zolleinahme hat ges 
bracht 1,071,760 Speciesthlr. 67 Schill. Silber und 537,652 Speciesthlr. 
1084 Schill. Zettel, demnach mehr als in den 3 vorhergegangenen Jahren. Das 
Sculdenwefen wird gut verwaltet und es fteht zu erwarten , daß im Jahre 1846 
alle Schuld getilgt fein wird. Als Givillifte erhält der König 120,000 Speciesthlr. = 
— Schwedens Kriegsmacht fteht jegt auf einem Achtung gebietenden Fuße. Die 
Landmacht, aus der Armee indelta (d. i, ſolche Regimenter, welche von gewiſſen 
Ländereien und Domänen erhalten werden), ber Vaerfvade (ſtehende recrutirte 
Zruppen) und ber Bevearing (Landwehr) zufammengefegt, beläuft ſich auf 
171,000 Bann unb ift trefflich organiſirt undgelibt; nicht minder impofant ift die 
Seemacht, melde gegenwärtig aus 11 Linienfciffen,, 8 Sregatten, 4 Corvetten 
und 6 Briggs zufammen mit 1260 Kanonen beftehtz wozu aber noch die foges 
nannte Flotille oder Scheerenflotte (f.d. Art.) mit 287 größerenund Bleineren Fahr⸗ 
zeugen gerechnet werden muß. Die Bemannung der ſaͤmmtlichen Fahrzeuge übers 
fteigt 24,000. In Norwegen belaufen ſich die Landtruppen auf etwa 12,000, 
doc ift nie mehr als Lim Dienfte, Die Seemacht beſteht * un Fahr⸗ 
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zeugen, mit Ausnahme einiger Briggs und Schooner, meift Kanonicböte und 
Böhlen. Das hierzu gehörige Schiffsvolk beſteht aus 5700 Dann, — Orden hat 
S.4, nämlic) den Seraphinenorden, den militairifchen Schwertorden, den Nords 
Iternorden und ben Wafaorden; außerdem befteht noch ein Orden für 

nete Ölieder des Freimaurerordens. — Zopograpbie. 1. Schweden if 
zum Behuf der Verwaltung in Läne (25), Boigteien (115) und Härader oder 
Diſtricte getheilt, doch behalten wir bier die alte hiftorifche Eintheilung in 3 
Haupts und 24 Unterabtheilungen bei, Bemerkenswerthe Ottſchaften find: 
1) im Svealand oder dem eigentlidyen Echmweden und zwar in der Provinz Ups 
land: Stockholm (f.d. Art.), die Haupt» und Refidenzftadt; Upfala mit 4800 
Einw» und berühmter Univerſitaͤt, Sitz des Erzbifhofs; Danemora, Bergftadt 
(loben); Elfkarleby mit großem Sahrmarkte; Enköping (1300 Einw.) Soͤ⸗ 
dertelge (1000 Einw.); Warheim auf einer Infel im Mälar mit 1100 Einw. 
und der zum Schutze der Hauptftadt dienenden Gitadelle Frederiksbotgz im Weſt⸗ 
manland: Weſteraͤs am Maͤlar (3500 Einw.), Sitz eines Biſchofs; Sala 
(2200 Einw.) mit Silberbergwerk ; Arboga (1600 Einw.); in Dalarne, einem 
durch die Eigenthümlichkeiten feiner freiheitstiebenden Bewohner, der Dalekarlier, 
bekannten Berglande: Moor, Falun (4500 Einw.) mit dem wichtigften Kupfer 
bergwerfe Schwedens; Elfedalen, Hedemora, Avejtadt; in Merike: Örebro 
(3600 Einw.), Nora, Askerfund; in Südermanland: Npköping (2700 Einw.), 
Hafenſtadt mit lebhaftem Handel; Gskilstuna (2000 Einw.) und Strängnäs 
mit bedeutenden Fabrifen. 2) Götaland, In Dftadtaland: Linkoͤping (3100 
Einw.), Bilhofsfig; Norköping am Motala (10,600 Einw.), eine der wichtige 
ſten Hafen-, Handels» und Fabrikjtädte des Reichs; Wadſtena (1400 Einw.) 
Soͤderkoͤpingzj in Smaͤland: Joͤnkoͤping (3600 Einw.), Handels⸗ und Fabrik 
ſtadt, inder Nähe Gold» und Eifengeuben; Galmar der Infel Öland gegenüber 
(5100 Einw.), wichtige Feſtung, Hafen: und Handelsftadt, Bifhofefig; We⸗ 
fterwit (3200 Einw.), bedeutende Seeftadt, Kobaltwerk; Merid, Bifchofeftk. 
Hierher gehört auch) die fruchtbare und gut angebaute Inſel Borland (52 TMeil.) 
mit der Stadt Wisby (4100 Einw.), einem bedeutenden Handelsplatze, und die 
Inſel Dland (14, Meile breit, 16 Meit, lang) mit ungefähr 30000 Einw,, und den 
Städten Borgholmund Borga; in Skaͤne oder Schonen, der füdlichften und frucht⸗ 
barften Provinz: Ntadt (3600 Einw.), Hafens und Fabrikſtadt; Chriflian- 
fladt, mit dem 2 Meilen entfernten Hafen Ahus (3000 Einw.); Malmd 
(7100 Einw.), Handel und Fabriken; Delfingborg (2400 Einw.), Hafen, Sees 
bad; Lund (3700 Einw.), Univerſitaͤts- und Handelsftadt, Bilhofefig; Lands. 
krona (3000 Einw.), Hafen: und Handelsftadt am Sunde, wichtige Seitung ; 
in Yallınd: Warborg und Halmfladt ; in Weſter⸗Goͤtaland: Götaborg, (Goten- 
burg) mit 25200 Einw. am Kattegat, naͤchſt Stodholm die bedeutendfte Stadt 
Schwedens, ſchoͤn und regelmäßig gebaut, mit 2 Häfen und 3 Gitadellen, Sig 
eines Biſchofs und hoͤchſt wichtig durh Handel und Gewerbe; Skara; Boras; 
Marieftadt; Alingfas; in dem rauhen Gebirgstande Bohusland: die Hafenſtadt 
Marſtrand (1300 Einw.); Udewalla und Strömitadt ebenfalls Hafens und leb 
hafte Handelsftädte; in Wermeland: Karlſtadt, Bifchofsfig mit (2400 Einw.) ; 
Philippſtadt; Chriftincham; in Dalstınd: Wenersborg (2000 Einw.) und 
Amal. 3) Norrland (Nordiand). In Geſtrikland: die ſchoͤne Hafens, Han⸗ 
dels⸗ und Fabrikſtadt Gefle (6900 Einw.), Bifhofsfig; in Heiſingland: Hudiks⸗ 
wall und Soͤderham; in Medelpad: die Hafenſtadt Sundswall (1600 Einw.); 
in dem oͤden Gebitgslande Herjedalen: Ljusnedal; in Angermanland: die Hafen⸗ 
ſtadt Hernoſand (1900 Einw.), Biſchofeſitzz in Jaͤmtland: Öfterfund und in 
Weiter-Botten, einer durch finnifche Coionijten gut angebauten Provinz: bie Das 
fen» und Dandelsftädte Pitcä, Lulea und Umei. Endlich gehören noch hierher 
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Rappmarken oder Lappland, bewohnt von Lappen (f. d. Art.) und einigen taufend 
ſcwediſchen, deutfhen und finnifchen Coloniſten. Es zerfällt in mehrere Pro⸗ 
vinzen, hat aber keine Städte, fondern nur einigefchfechte Dörfer. II. Norwegen 
gerfällt in die 4 Stifte Chriftiania, Chriftianfand, Bergen und Drontheim (Tront⸗ 
biem). Bemerkenswerth find in Chriftiania: die Stadt Chriftiania (f. d. Art.), 
auptftabt Norwegens; Sriedrichftadt, Hafenftabt und Keftung (2100Einw.);Mos 
2000 Einw.), Friedrichshall (4900 Einw.); Kongsberg (f. d. Art.); Toͤns⸗ 
bera; Seen; Modum mit einem fehr bedeutenden Blaͤufarbenwerke; Drammen 
(8000 Einw.), wichtiger Handel; Hafenſtadt Laurwig (2000 Einm.) ; in Ehri⸗ 
fianfand: die Stadt gleiches Namens (7500 Einm.), mit Hafen, in ber Naͤhe 
Eiſenwerke; Hafenſtadt Stavanger (3900 Einw.); in Bergen: Bergen am 
Waagfiord (21500 Einw.), mit großem Hafen, wichtigem Handel und Ges 
werbebetriebes in Drontheim: Drontheim (9500 Einm.), Bisthum, bedeutende 
Ausfuhr; Roeraas Hoch im Gebirge (3000 Einw.) ; Chriftianfund (1900 Einw.), 
Hafen» und Handelsftadt, wichtige Fiſcherei. Auf den hierher gehörigen rauhen 
und ftürmifchen nur wenig bebauten Koffodeninfeln, deren Einwohnerzahl auf 
8000 anzufchlagen ift, liegen nur wenige unbedeutende Flecken, fonft nur zer⸗ 
fireute Fifcherwohnungen. Die Hauptinfeln find: Oft: und Weſtwaagoe, Moss 
Eondsoe, Mostoe, Flagftadoe, Andoe, Langoe, Hindoe u. a. In dem nördlich 
fien Theile Norwegens endlich, Finnmarken (demnorwegifchen Rappland), einem 
rauhen, öden, völligunangebauten von Finnen und Lappen (f.d. Artt.) bewohnten 
Lande, finden fid nur wenige Orte. Die wichtigften find: Altengaard (69° 65’); 
Hammerfeft, an einem Buſen der Infel Qualoe, eine Hafenftadt, wichtig durch 
ihren Verkehr mit den Ruffen und Engländern, Wallfiſchfang und Stockfiſch⸗ 
fang, ſo wie als Station fuͤr ruſſiſche Getreideſchiffe; ferner Kielvig, kleiner Ha⸗ 
fenort auf der am noͤrdlichſten gelegenen Inſel Mageroe, und das Dorf Kautos 
feino auf der von 4000 Fuß hohen Gebirgen burdyzogenen Inſel Sepland. — 
Geſchichte des ſchwediſchen Staats, I. Schwedens. Es fcheint keinem 
Zweifel untertworfen zu fein, daß S. von Alters her von 2 verfchiedenen Völkern 
bewohnt war, deren eines dem germanifchen, das andere dem firmifchen Stamme 
angehörte. Schon Tacitus erwähnt bie Finnen (Lappen, Quänen, Permier) 
und nennt zu gleicher Zeit die Sueven, als im füdlichen Theile Schwedens ſeßhaft. 
übrigens moͤchte die Ableitung des Namens S. immer ſeht ſchwer nachzuweiſen 
fein; am Wahrſcheinlichſten ift die Annahme, daß er, als Gegenfag van Norwe⸗ 
gen, Süden bedeute, oder mas noch annehmbarer erfcheint, von der Art und 
Weiſe der Urbarmahung des Bodens (indem man das Holz auf dem Boden vers 
brannte und in die Aſche Korn färte, wofuͤr man noch jetzt den Ausdrud Swedje⸗ 
land, d, i. Brennland, Eennt) herzuleiten fei. Die Einwanderung der Gothen 
fegt man gewöhnlich um 50 v. Chr. und zwar wird Odin (f- d. Art.) von der Sage 
als ihr Heerführer bezeichnet; ob aber ein wirklicher Stammunterfchjied zwifchen 
Gothen und Schweden beftanden habe, ift zweifelhaft, möchte aber anzunehmen 
fein, da man weiß, daß fpäter beide Völker noch lange in heftigem Zwieſpalte leb⸗ 
ten. Die Geſchichte der ſtandinaviſchen Halbinſel in den erſten Jahrhunderten 
n. Chr. bleibt dunkel und erſcheint ſelbſt fpäter, als das Ehriſtenthum eingeführt 
war, zum großen Theile noch mit der Sage vermifcht. Als Grundzug des Volks⸗ 
lebens findet man ſchon in den fruͤheſten Zeiten die konigliche Gewalt, hervorgerus 
fen ohne Zweifel durch die bei der Hauptbefhäftigung, der Seeraͤuberei, bald für 
nothwendig erkannte engere Verbindung der einzelnen Staͤmme. Jeder der letz⸗ 
teren hatte feinen König (Fylkiskong), doch wurde, obwohl ftets nur perfönlich, 
ein Oberkönig (Thiodkong) anerkannt, welchem insbefondere die Sorge um ben 
Götterdienft oblag. Die fogenannten Sees und Waldkoͤnige waren meift Für 
ftenföhne, die Gefolge um fi verfammelten und Heereszůge unternahmen, ohne 
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aber in der Heimath felbft eigentlich koͤnigliche Gewalt ausüben zu dürfen. In den 
alten Gefhlechtsregiftern wird außer Odin’s Gefchlechte noch ein mann. = 
Formother erwähnt und die Sage erzählt, daß Odin von dem aus biefem Ge: 
ſchlechte ſtammenden Könige Gylfe freundliche Aufnahme gefunden habe, wore 
ſich feine Nachkommen nady und nach der Oberherrſchaft bemächtigten und bisin 
bas IX. Jahrh. unter dem Namen Onglingar herrfchten. Der legte Unglingar, 
Ingiald Illrade, berichtet die Sage meiter, hatte fi) Durch Unterbrüdung ber 
Fylkiskoͤnige und fonftige Unthaten verhaßt gemacht und unterlag dem bänifchen 
und norwegifchen Könige Widfame, deffen Sohn, Harald Hidetan, S. bis 735 
beherrfchte. Später bemädhtigte fich ber hochgefeierte Daͤnenheld, Negner Lodbrog, 
bes Reichs, welches nun mehrere Jahrhunderte bei deffen Familie blieb. Als Res 
enten werben unter andern Bidrn Zärnfida, Erich, Nefil, Edmund, Oluf, 
ing (oft mehrere eines Namens) genannt, deren Thaten indeß, mit Ausnahme 
Erich's des Sieghaften, faft durchaus der Sage angehören. Des Legtgenannten 
(farb 793) Sohn, Dluf, erfcheint als der erfte riftliche König in S., obmohl 
neben dem neuen Cultus der alte noch geranme Zeit fortdauerte. Übrigens machte 
ſich Diuf die meiften Unterfönige, zumal die von Gothland, zinspflidtig und 
nannte fich nicht, wie feine Vorfahren, König von Upfala, fondern zuerft König 
von S. Unter feinem tapfern Sohne, Anund (1024— 1051), warb mit Er 
folg gegen den kriegerifchen Kanut den Großen von Dänemark gekämpft, doch ers 
loſch ſchon mit deffen Bruder, Edmund, der Mannsftamm bes Regner Lodbrog. 
Die Krone fiel hierauf an Anund’s Schwiegerfohn, Stenkil; indef konnte er fi) 
nur mit Mühe gegen feine Unterthanen halten und fein Sohn Ingo mufte bie 
Herefchaft erft Hako dem Rothen von Weſigothland abtämpfen (1112), fiel aber 
bald darauf durch Meuchelmord. Mit Ingo II. erlofh um das Jahre 1130 auch 
das Geſchlecht Stenkil’s, worauf zwiſchen Gothen und Schweden ein blutiger Zwiſt 
um bieThronfolge ausbrach. Nach langem erbitterten Kampfe, in welchen ſich auch 
bie Dänen mengten, wurde zwar ein Eingeborener, Swerker, der Sohn eines 
gothländifchen Jarls, als König allgemein anerkannt, doch fiel er bereits im Jahre 
1150 durch Meuchelmord und Karl, fein Sohn, ward nun von den Gothen ges 
mählt, während die Schweden Erich (IX.), genannt der Heilige, aus dem Ges 
fchlechte Bonde, zum Könige ausriefen. Die legte den Keim zu neuer Zwie⸗ 
tracht. Zwar blieb zwifchen beiden Herrfchern einige Jahre Friede, ald aber Eric) 
1160 von dem Dänen Magnus gemeuchelmordet wurde und Karl, der Gothen: 
könig, nun aud Schwedens ſich bemächtigte, erregte Kanut, Erich's Sohn, bius 
tige Unruhen, welche im Jahre 1167 vorläufig mit Karl's Ermordung endeten. 
Nach Kanut's Tode im Jahre 1196 gelangte Swerker II., Karl's Sohn, obwohl 
nicht ohne hartnädigen Kampf gegen Erich, Kanut's Sohn, aufben Thron, ben 
er aber 1210 an Eric) abtreten mußte. Mit Johann, Swerker's II. Sohn, er⸗ 
loſch übrigens im Fahre 1222 das Swerker'ſche Gefchleht und Erich der Lispler, 
der legte aus Erich's des Heiligen Stamme, ward einige Jahre fpäter durch den 
Folkunger Kanut Johannſon vertrieben, kam jedoch zurüd und herrfchte noch uns 
geftört bis zum Jahre 1250. Nach feinem Tode ward Waldemar, Birger’s 
Eohn, aus dem Gefchlechte der Folfunger, zum Könige erwaͤhlt, doch führte 
in der That fein Vater die Regierung, der fi um den Flor Stodholms, fo wie 
um die Öefeggebung des Landes fehr verdient machte, in fofern aber eine große Uns 
klugheit beging, daß er feinen übrigen Eöhnen, Magnus, Eric) und Benvit, bes 
fondere Landestheile überließ, ein Umftand, melden Magnus bald benugte, um 
nad) bes Waters Zobe im Jahre 1266 die Krone an ſich zu bringen. Waldemar 
ftarb in Gefangenfchaft (1302). In den Zeiten folder Verwirrung mußte fich 
natürlic) der Zuftand des Landes cher verfchlimmern, als verbeffern und nur der 
überwiegende Einfluß der Geifttichkeit, fonft wohl nicht wohlthätig, konnte unter 
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ſolchen Umſtaͤnden einen Ruͤckfall in völlige Barbarei verhindern; auch erwarb ſich 
König Magnus mandyerlei Verdienfte um die innere Ruhe und den Wohlſtand des 
Volks; aber bei feinem Tode (1290) war fein erftgeborener Sohn Birger noch uns 
mündig und nur dem fräftigen Vormunde, Thorkel Anutsfon, verdankte S. die 
einftmeilige Fortbauer der Ruhe, bis im Jahre 1306, wo der Fräftige Verweſer 
ber Gabale feiner Feinde unterlag und Eric und Waldemar, die beiden anderen 
Söhne des Könige Magnus, unfeligen Bruderzwift erhoben. Nach mehrjähris 
ger Verwirrung erhielt fid) zwar Birger durch dänifche Einmiſchung als Oberfönig 
(1310), aber der Meuchelmord der Brüder im Jahre 1317 erregte neuen Parteis 
£ampf, der endlich den Anftifter deffelben zue Flucht nach Dänemark nörhigte, wo 
er 1321 ftarb, Den Thron beftieg jegt Erich’s Sohn, Magnus (Smi), doch 
führte für ihn ber weiſe und tapfere Ketilmund 12 Jahre lang die Vormundſchaft, 
fehr zum $rommen des Landes, deſſen Gebiet er durch die Provinz Schonen vers 
größere. Magnus felbft, der 1319 auch König von Norwegen geworden mar, 
regierte anfangs nicht minder löblich, ließ fich aber aus Eitelkeit zu einem ſchlecht 
vorbereiteten und darum unglüdlichen Feldzuge gegen bie Ruffen verleiten und ers» 
regte dadurch fo heftige Unzufriedenheit, daß er durch den Adel genöthigt wurbe, 
feinem Sohne Eric) die Hälfte des Reiche abzutreten. Letzterer ftarb indeß 1358 
und Magnus verlobte nun feinen zweiten Sohn Hakon, welcher feit 1350 König 
von Norwegen war, mit Margaretha (f. d. Art.), der Tochter bes daͤniſchen Koͤ⸗ 
nigs Waldemar, mußte aber gegen Legtern, dem er Schonen, Blekingen und 
alland abgetreten hatte, auf Veranlaffung des erbitterten Adels zu Felde ziehen 
1361), um ihn an der Befignahme Schonens zu hindern, Mach mandyerlei - 
wiſtigkeiten, felbft mit feinem Sohne Hakon, der fich unterdeſſen mit der Mars 
garetha vermählt hatte, gerieth er in einen neuen ungleich gefährlichern Kampf mit 
Albrecht von Meklenburg, ben ein großer Theil des Adels, felbft mit Übergehung 
Haton’s, zum Könige gewählt hatte. Obgleich unterftügt von Norwegen und 
Dänemark verlor er dennoch im Jahre 1365 in der Schlacht bei Enkoͤping mit feis 
ner Freiheit jede Ausficht auf Wiedergewinn der Krone umd Albrecht behauptete 
fich nach noch ſechsjaͤhrigem Kampfe gegen Dänemark in Schwedens Befig. Bei 
größerer Vorficht hätte er auch feinem Haufe die Krone fichern mögen, allein un: 
Eiuge Begünjtigung der Deutfchen, fo wie brüdtende Auflagen entfremdeten ihm _ 
Adel und Volk und fo fand er bereits bei einem Verſuche, nach dem Tode Walde: 
mar’s im Jahre 1375 Schonen zurldjuerobern, nicht nur wenig Beiftand, ſon⸗ 
dern er fonnte auch nicht einmal verhindern, daß ſich Margaretha von Dänemark, 
die nach Hakon's Tode 1380 auch als Königin von Norwegen anerkannt wurde, in 
©. eine täglich anwachfende Partei gewann. In feinem Übermuthe indeß erklärte 
er 1389 den Krieg, ward aber bei Falköping gefchlagen und gefangen und 7 Jahre 
lang auf dem Schloffe Lindholm eingefperrt. Unterdeffen bauerte der Kampf, wels 
chen für Albrecht außer feiner nur ſchwachen Partei die Hanfeftädte nebft den hol 
ſteinſchen und meklenburgſchen Fürften fortführten, noch fort, ohne aber zu ers 
wuͤnſchtem Reſultate zu führen; denn Albrecht mußte zulegt Stodholm, den legs 
ten Anhaltepunkt feiner Partei, um nur wieder freizu werden, übergeben. Mübe 
der nuslofen Anftrengungen begab er fich hierauf mit Aufgeben feiner Anfprlche 
nad Mektenburg zurüd (1397). In demfelben Jahre gelang es der Königin 
Margaretha, ihren langgenährten Lieblingeplan, die drei norbifchen Reihe, ©., 
Norwegen und Dänemark zu vereinigen, burchjufegen, indem die verfammelten 
Stände zu EaJmar (f. d. Art.), den Enkel der Schweſter Margarethen’s, Hein 
rich von Pommern (Erich [XIII. oder in Dänemark IX.) genannt) als König der 
drei Reiche anerkannten, In der That aber regierte Margaretha bis zu ihrem Tode 
im Jahre 1412, — Der Zuftand des Reiche hatte fich in dem legten Jahrhun⸗ 
berten nur langſam verbeffert, was bei den fortwährenben blutigen Kämpfen nicht 
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under nehmen kann, Indeß war doch in der Rechtepflene mandyes Erfreufiche 
geliehen und namentlich neben dem bereits im XIII. Jahrh. aufgezeichneten ups 
indifchen und dem mweftgothländifchen Gefege auch das römische Recht in Aufs 
nahme gefommen. Die königliche Gewalt war ziemlich genau beſtimmt und früs 
* anſehnlich; zu Ende des XIV. Jahrh. aber wurde fie durch die Mitglieder des 
icherathe bedeutend gefchmälert und von dem reich und mächtig gewordenen Abel 
hart und meift mit Erfolg befämpft. Unter ſolchen Umftänden fiel aller Drud auf 
den Bauernftand, der daher bei dem noch niedrigen Stande des Landbaues und der 
Bichzucht in großem Elende ſchmachtete. Der Handel war meift in den Händen 
der Danfe und nur Wisby auf Gothland von Bedeutung, doch auch zu Ende des 
KIV, Jahrh. bereits wieder im Sinken begriffen, Die größte Wichtigkeit hatte 
auch bamals fchon der Bergbau, befonder® das alte Kupferwerk zu Falun. — Die 
Bereinigung der 3 Königreiche trug für keines erfprießliche Folgen, am Wenigften 
für &., und felbft dann, wenn zweckmaͤßigere Mafregeln, als es geſchah, zur Ers 
haltung der Verbindung getroffen worden wären, hätte ſchwerlich ber verjährte 
Has diefer 3 Volksſtaͤmme ausgerottet werden mögen. Noch bei Rebzeiten der 
Margaretha zeigte fich Unzufriedenheit wegen Bevorzugung der Dänen und der 
dehienden Auflagen, die Erich zur Fortfegung feines um Schleswig begonnenen 
Kriegs ausfchreiben mußte; noch fchlimmer ward es nach ihrem Tode, two die Bes 
deiilfungen der Dänen fich bis zu foftematifcher Graufamteit fteigerten, fo daß end⸗ 
lich, ein edler Schwede, Engeibrecht Engelbrechtfen, die Fahne des Aufruhre ers 
bob. Auf dem Reichstage zu Wadftena im Jahre 1434 ward dem Könige der Ges 
horfam aufgefüindigt, doch ließ man fich bald darauf den ftrengen und graufamen 
Karl Knudfon zum Reichsvorfteher aufbringen und beugte fid) nad} der Ermordung 
Engelbrecht's und der Hinrichtung eines andern Freiheitstämpfers, Erich Pache's, 
geduldig unter das Joh. Der König Erich war unterdef von den Dänen abgefegt 
und an feiner Stelle fein Neffe, Chriftoph, Pfalzgraf von Baiern, anfangs zum 
Meichövertwefer, bann zum Könige erroählt worden. Auch diefen erfarnte S. an, 
im Jahre 1443, obwohl er eben fo wenig wie Erich e8 vermocht hatte, die vers 
fhiedenartigen Intereffen zu vereinigen verftand. Doch erhielt er wmigiten® die 
äußere Rube bis zu feinem Tode im Jahre 1448, Unter den jegt in®. hin und 
ber ftreitenden Parteien drang die, welche einen unabhängigen König wünfchte, 
durch und Karl (VIII.) Knudfon ward auf den Thron erhoben, während bie 
Dänen und Norweger Chriftian I. von Oldenburg erwaͤhlten. Bald gab der Be» 
fis von Gothland Anlaß zu Zwift zwifchen beiden Herrfchern und Karl's Verfuch, 
ſich aud Norwegen zu unterwerfen, biente nur dazu, die Streitigkeiten zw vers 
mehren. Zwar ward im Jahre 1450 eine Übereintunft dahin getroffen, daß die 
ealmarifche Union aufrecht erhalten werde und der König, welcher den andern über: 
leben würde, in ben Beſitz der 3 Königreiche kommen folle, allem Karl felbft er» 
neuerte die Feindfeligkeiten, obwohl zu feinem Unglüde, da fih inmitten bes 
Reichs ebenfalls eine ftarke Partei gegen ihn erhob. So fah ſich Chriftian I. im 
Sahre 1457 mit Bewilligung der Reicheitände auch im Befige Schwedens und die 
calmariſche Union ward von Neuem beftätigt. Die anfängliche Ruhe litt indeß 
bald Störung ; Chriftian I. mußte vor einer anfehnlichen Partei, an deren Spige 
ber Erzdifchof ftand, zuruͤckweichen und nad) einigen Wechfelfälten im Jahre 1464 
dem wiederherbeigerufenen Karl die ſchwediſche Krone uͤberlaſſen. Auch behauptete 
ſich Leterer bis zu feinem Tode im Jahre 1470 und felbft jest ſcheiterten alle Ver» 
ſuche Chriftian’s, ſich wieder in ©. feftzufegen, an der Tapferkeit des zum Reichs⸗ 
borficher erwählten hoch verdienten Sten Sture, welcher ohne Unterbrehung die 
Rube Schwedens ungeftört bis 1481 erhielt. In dem genannten Jahre ftarb 
Ehriftian I., und deſſen Sohn, Johann, berief num die fchwedifchen Stände zur 
Konigswahl nach Halmſtadt. Mad) langer Unterhandiung kam endlich im Jahre 


X 


Schweden und Norwegen 505 


1483 der calmarifche Receß zu Stande, in welchem Johann gegen Übernahme von 
mancherlei Verpflichtungen ald König von S. anerkannt wurde. : Sten Sture 
wußte anfangs zwar feine faft unumfchränkte Gewalt zu behaupten und ließ es, von 
den Hanfeaten unterftüst, zum offenen Kriege kommen, unterlag aber ben Mas 
chinationen einer Partei des Adels, die im Jahre 1497 feine Entfegung durchs 
fegte und den König Johann troß des Widerſpruchs des gefammten Geiftlichkeit ins 
Land rief. Indeß war nur wenig bamit gemonnen, indem bereits im Jahre 1500 
in Folge eines unglüdlichen Kriegszugs des Königs gegen die Ditmarfchen von 
Meuem der Parteigeift ausbrach, in Folge deffen der alte Sten Sture abermals 
an das Ruder gelangte. Auch nach deffen Zode im Jahre 1503 hatten die Ans 
firengungen des Königs wenig Erfolg und SuanteSture behauptete fi) bis zu feis 
nem Abteben 1512 in der ihm übertragenen Reichsvorfteherfchaft, die dann an 
Sten Sture's Sohn überging. So fanden die Angelegenheiten, als im Jahre 
1513 Chriftian’s I. Sohn, Chriftian (Chriftiern) II. den daͤniſchen Thron beftieg. 
Getäufcht in feiner Erwartung, durch Unterhandlungen feine Rechte auf S. güls 
tig zu machen, fchicte derfelbe endlich im Jahre 1518 ein Heer nah S., feft ents 
ſchloſſen, um jeden Preis feinen Zwed zu erreichen. Machte er ſich aber fchon das 
durch verhaßt, daß er während der Unterhandlungen 6 edle Schweden, unter ihnen 
Guftav Waſa, treutofer Weife wegfuͤhrte, fo gefchah dieß noch mehr durch Erwir⸗ 
kung eines päpftlichen Bannfluchs über ©., und ſchwerlich hätte bei enacım Zuſam⸗ 
menhalten der Partei Sten Sture’s fein Plan gelingen mögen. Allein unglüdlis 
her Weife ftarb Sten Sture an den Folgen einer in einem Treffen erhaltenen 
Wunde (1520) und die den Dänen günftig gefinnte, von dem Erzbifchofe Guſtav 
Zrolle geleitete Partei benuste die augenblidliche Verwirrung und Überredete ben 
Reichstag, dem König Chriftian zu huldigen. Sept glaubte Regterer die hundert» 
jährige,von den Schweden feinem Haufe angethane Unbill rächen und zu künftiger 
Empörung durch biutige Strenge die Luft benehmen zu müjfen. So gefchah das 
ftodholmer Blutbad (8. Nov. 1520), in welchem die Anhänger Sten Sture’s, 
zufammen 94 Perfonen, ihr Leben durch den Denker verloren; auch in den Pros 
vinzen ward mit der unmenfchlichften Graufamkeit gegen die Unterdrüdten gemwüs 
thet und Chriftian felbft befledte auf der Ruͤckkehr nach Dänemark feine Hände mit 
dem Blute meift unſchuldiger Schlachtopfer. Aber gerade das, mas die Thran⸗ 
nei befefligen follte, machte S. frei; denn fchon war in Guftav Waſa ber 
Retter erftanden. (Man fehe hierüber den befondern Artikel.) Bereits am 
6. Juni 1523 erhielt diefer großfinnige Vaterlandöfreund von dem zu Sträng- 
naͤs verfammelten Reichstage die königlihe Würde und die calmarifche Unten 
mar. fomit factifch aufgelöft, obwohl die Unabhängigkeit Schmebens erft 1534 
von Ehriftian’s Nachfolger, Friedrich I., anerfannt wurde. Guftav I. Waſa 
ward nicht allein der Metter feines Waterlandes vom Joche des Auslandes, 
auch die Zukunft dejjelben ficherte er durch eine Menge der heilfamften Maß» 
regeln, unter denen die Einführung der Reformation, die Aufhebung des 
MWahlrechts der Stände, dieZuziehung der Bürger und Bauern zu den Regierungs⸗ 
gefhäften und die erneuerte Belebung des Handels unftreitig die verdienftlichften 
waren, Strenge Unterdruͤckung mwicderholter, meift von der Geiftlichkeit anger 
fachter Aufftände und Züchtigung der uͤbermuͤthigen Luͤbecker ficherten für feine 
legten Regierungsjahre die fo nöthige, lang entbehrte Ruhe. Zum großen Nache 
theite des Reichs aber fegte fein minder begabter, dabei wilder und ausfchweifender 
Schn und Nachfolger, Erich XIV. (feit 1560), das weife begonnene Werk nicht, 
fort, auch trug die früher gefchehene unkluge Ertheilung von Provinzen an Erich’s 
Brüder, Johann, Magnus und Karl, wefentlidy mit zur nachfolgenden Verwik⸗ 
Pelung der Angelegenheiten bei. Die Erwerbung de freiwillig fid) unterwerfenden 
Eſthlands fo wie Reval's bewirkte gleich anfangs Serungen mit Polen und mit 
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Dinemark offenen, Jahre lang anhaltenden Krieg; während deſſelben aber 
langjähriger und verwüftender Hader zwiſchen den Brüdern, hervorgerufen vorzüge 
lich durch das Häufig an Wahnjinn grenzende Wüthen Erich’s (f. d. Art.), dann 
wohl auch durch den nimmer zu befriedigenden Ehrgeiz feines Bruders Johann von 
"Finnland. Nah mandyerlei Wechfeifällen unterlag Erich im Jahte 1569 und 
Sohann (III.) beftieg mit faft einftimmiger Wahl der Reichsſtaͤnde ben für erledigt 
erklärten Thron. Nach Abfchluß eines Friedens mit Dänemark (1570), in wel 
dem S. alle Rechte an Norwegen, Schonen, Halland, Herjebalen und Bla 
aufgab, begann jegt um Efthland der Krieg mit Rußland, defjen Ende aber im 
Sabre 1595 der König Johann nicht erlebte. Letzterer, Überhaupt ohne große Ei- 
genfhaften und befonders im höchften Grabe wankelmüthig, erregte durch feinen 
Uebertritt zum Katholiciemus und fein offenbares Boftreben, auch das Volk dem⸗ 
felben wiederjugewinnen (was man dem Einfluffe feiner Gemahlin, Katharina vor 
Polen, zufchreibt) , „allgemeine Unzufriedenheit, welche der ehrgeisige Bruber bes 
Könige, Karl von Suͤdermanland, nur dazu benugte feinen Einfluß auf die Re 
ligionsangelegenheiten auch für die Zukunft ficher zu flellen. Es gelang ihm bieß 
nach dem Tode Johann’ im Jahre 1592 um fo mehr, als Sigismund, der Sohn 
des Verftorbenen, feit 1587 König von Polen (und allerdings von den Reichsſtan⸗ 
den unter gewiffen Bedingungen auch als König von ©. anerfannt), nur wenig 
geliebt wurde. Er konnte es daher als Reichsflatthalter wagen, ziemlich eigen» 
mächtig Frieden mit Rußland zu ſchließen und überhaupt als König zu verfahren, 
wozu ihm in der That nichts als der Titel noch fehlte, Seine Partei fortwährend 
verſtaͤrkend lieh er es 1598 zum Kriege mit Sigismund kommen, ſchlug ihn und 
feste es durch klug geleitete Unterhandlungen durch, baf im Juli 1599 der Reichs⸗ 
tag dem Könige den Gehorſam auftündigte und ftatt feiner vorläufig Wiadislaus, 
deffen Sohn, aber unter Karl's Vormundſchaft als König anerfannte, worauf 
nun mit Strenge gegen Eigismund’s Partei verfahren wurde. Ein Einfall 
des Letztern in Liefland gab endlich die langerfehnte Veranlaffung, ihn nebft feiner 
Nachkommenſchaft vom Throne auszufchliefen, im März; 1604 Karl IX. 
hatte fo feinen Zweck durch eine Reihe von Gewaltthätigkeiten erreicht, aber er 
vermochte nicht, weder die innere noch aͤußere Ruhe herzuftellen, indem er bis 
an feinen Tod im Jahre 1611 erft mit Rußland, dann mit Dänemark blutige 
Kämpfe zu beftehen hatte; doc; war er nicht ohne Derrfchertugenden und beförberte 
unter andern den Aderbau und Handel, auch fhränkte er den uͤbermuͤthigen Abel 
fo fehr ein, daß er in der That vollig unumfchränfter Herrfcher war. Ihm folgte 
fein erfter Sohn Guftav Adolph, welcher durch fiegreiche Kriege gegen 

und Polen, dann durch fein Auftreten in bem dreifigjährigen Kampfe in Deutfdy 
land S. auf eine Bahn warf, auf welcher e8 fpäter für einige Zeit wenigflens zur 
Suprematie imNorden und zu europäifhem Gewichte gelangte, obwohl er felbft in 
mitten feiner großen Entwürfe den Heldentod fand. (Vergl. hierüber den Art, 
Buftav Adolph und bdreißigjähriger Krieg.) Seine Tochter und Näcyfolgerin, 
Chriftine (f. d. Art.), anfangs unter Vormundſchaft, dann felbftftändig und mit 
Gewandtheit regierend, aber nicht zu vergleichen einer Elifabeth oder Katharina, 
ging fiegreich aus dem großen in Deutfchland geführten Kampfe hervor, hatte früher 
auch von Daͤnemark nad glüclich durch Zorftenfohn beendigten Kriege Freiheit des 
Sundzolles und außerdem Herjedalen, Sämteland und die Inſeln Dfel und Goth⸗ 
land erworben; aber fie wirthſchaftete übel mit den Krons und Reichsgütern und 
würde vielleicht felbft noch das Reich von feiner mit fo großen Aufopferungen er⸗ 
reichten Höhe herabgezogen haben, wenn fie nicht offenbar zum Glüd für S. im 
Sahre 1654 barokker Meife dem Throne entfagt hätte. Ihr Nachfolger, Karl 
Guftav (f. d. Art), der Sohn des Pfalzgrafen von Zweibrüden und der Schwefter 
Guſtav Adolph's, ein Fürft von unbezaͤhmtem Ehrgeize, aber ein Mann in vollem 


Schweden und Norwegen _ 507 


Ginne des Wortes, fah ſich bald in vielfache Hänbel verwidelt, demüthigte aber 
Dänemark, Polen und Brandenburg und würde vielleicht ©. zu einer ungeahneten 
Höhe gebracht haben, wenn ihn nicht der Tod noch während des neu mit Dänes 
mark ausgebrochenen Kriegs ereilt hätte im Febr. 1660. Unglüdlicher Weife war 
fin Sohn und Nachfolger, Karl XI, (f. d. Art.) , minderjährig und fo beeilte man 
ſich noch in dernfelben Jahre mit allen Mächten, gegen welche Karl Guftav gekriegt 
hatte, den Frieden zu Dliva abzufchließen (f. d. Art. Sriedensfhlüffe). Doch ward 
im Allgemeinen nichts verloren; das Anfehen Schwedens blieb nicht minder geachtet 
als früher, und Karl XI., fonft ein waderer Fürft, hätte nur weniger der Leitung 
von Günftlingen fich überlaffen mögen, um Fehler zu vermeiden, wie er ſie z. B. 
zu großem Nachtheile für das politifche Gewicht des Staats durch fein Hinneigen 
zu Ludwig XIV. beging. Erlitt fhon der Kriegerruhm Schwedens durch die Nies 
berlage bei Fehrbellin, dann durch das Unglüd gegen Dänemark, zumal zur See, 
einen bedeutenden Stoß, fo war auch die Schuldenlaft um mehr als 50 Millionen 
gefliegen und es mochte großer Gewinn fcheinen, daß in dem allgemeinen Friedens⸗ 
fhluffe Ludwig XIV., dießmal redlicher wie fonft, feinem Bundesgenoffen mit 
wenig Ausnahmen alles Verlorene wieder verfchaffte. Übrigens heilte Karl XI., 
nachdem er bereits im Zahre 1680 die königliche Gewalt auf Koften des Adels zur 
Unumfchränftheit erhoben hatte, mit lobenswerther Umficht die Wunden des er» 
fhöpften Staates und hinterließ denfelben bei feinem Tode im Jahre 1697 feinem 
Nachfolger Karl XII. im Innern von Neuem erftarft und geachtet vom Auss 
lande und reich genug an Mitteln, feine alte Stellung ehrenvoll zu behaupten. 
Aber fchon nahte der Zeitpunkt unaufhaltfamen Verfalls, herbeigeführt zum Theil 
von ben länbergierigen Nachbarn, zumal den Ruffen, zum Theil aber und haupt⸗ 
ſachlich von dem jungen Könige, deffen Ungeftüm und falfche Anficht von wahrer 
Größe bei fonft trefflichen Eigenfchaften die wahre Lage des Landes unberückſichtigt 
ließ und einen Kampf gegen die Unmöglichkeit begann, welcher S. von feiner Höhe 
berabftürzte. Man vergleiche daruͤber die Artikel Karl XII. und nordifcher Krieg. 
Kartl's Tod im J. 1718 hatte außer dem Umftande, daß fo plöglich das Land feinen 
Sührer in dem Augenblide verlor, wo noch Alles, zumal wenn Görz (f. d. Art.) 
feinen Plan zur Ausführung brachte, einen wenigftens erträglichen Ausgang hätte 
nehmen können, auch noch den großen Nachtheil, daß Ulrike Eleonore, Karl's 
‚ um nur zum Throne zu gelangen, einen großen Theil der königlichen 
Rechte aufopferte und im Fahre 1719 die neue, von den Ständen entworfene Vers 
foffung anertannte, welche ein halb Jahrhundert hindurch) S, zum Opfer traurigen 
Parteigeiftes machte. Während dieß gefhah und während man die Krönung 
Sriedrich’8 von Helfen, des Gemahls Ulriken's, mit außerorbentlicher Pracht bes 
ging, dachte man nicht daran, den fiegreichen Feinden ernſtlich entgegenzutreten 
und zog es vor im Frieden zu Nyftadt (1721) außer dem Verlufte von Bremen 
und Berden, Stettin und einem Theile Borpommerns auch noch Liefland, Eſthland, 
Ingermannland und einen Theil von Karelien an Rußland abzutreten. So war 
nach Außen allerdings die Ruhe wiedergewonnen, aber im Innern hinderten die 
Parteien der Mügen und Hüte mit den Grafen Horn und Gyllenborg an der Spige 
alle vom Könige zum Beften des Landes verfuchte Mafregeln. (Zu bemerken ift, 
daß die Müsen, die ihren Namen einer Äußerung des Königs verdankten, anfangs 
bie Hofpartei ausmachten; bald aber trat das umgekehrte Verhältniß ein.) Wie 
groß die Schwäche Schwedens in jenem Zeitpunfte war, geht aus dem ſchmachvol⸗ 
len Ende des von den Hüten endlich durchgefegten Kriegs gegen Rußland im Jahre 
1741 hervor, obfchon die gegenfeitige Erbitterung der Parteien wohl die meifte 
Schuld trug. Das Elend zu fteigern griff man bei elegenheit der wegen des Alters 
bes erbelofen Königs nothwendig gewordenen Wahl eines Nachfolgerd gegenfeitig zu 
den Waffen (1741), erkannte aber doch nach nuglofem Streite den von ber 
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euffifchen Partei in Vorfchlag gebrachten Adolph Friedrich, Biſchof von Holftein, als 
ſolchen an (im Frieden zu Abo 1743). Der König Friedrich, zu befehräuft, um 
feine Wünfche fuͤr dag Wohl des Landes realificen zu können, ftarb, feiner Privat: 
tugenden wegen vom Volke geachtet, im März 1751, Adolph Friedtich gerieth bald 
mit den Ständen in Mißhelligkeiten, aber fei es, daß er in der That friebliebend 
war, oder daß der Zeitpunft einer Umwaͤlzung noch nicht gekommen war, er blich 
mehr noch, als fein Vorgänger, abhängig von den Parteien und fonnte fogar die 
Theilnehmer an einem im Jahre 1756 gemachten Verfuche, die königliche Gewalt 
zu erweitern, nicht vem Scyaffote retten. Später trat er, veranlaft durch feinen 
Sohn, zwar kräftiger gegen die erneuten Anmaßungen bes Reichsraths auf, aber 
mit geringem Erfolge, und ihm wenigſtens ift daher” die ſchmachvolle Theilnahme 
am fiebenjährigen Kriege nicht zuzurechnen. Bei feinem Tode im Jahre 1771 ſchien 
die Gewalt des Adels (man zählte damals 86 gräfliche, 237 freiherrliche und 1954 
ritterliche Gefchlechter) fiir immer feft begründet und man konnte daher von dem 
Thronfolger Guſtav III, als Bedingung feiner Anerkennung die Unterfchreibung 
einer Acte verlangen, in welcher er alle die, welche gegen die Staateform von 1720 
feindfelige Schritte unternehmen würden, als Feinde und Verräther des Water 
landes bezeichnete. Aber man hatte ſich in der Perfon geirrt; überzeugt, daß ber 
Fall Schwedens nur durch die Wiederherftellung der königlichen Macht verhindert 
werben könne, hatte der junge, durch feltene Eigenfhhaften ausgezeichnete König 
fhon längft den Plan einer Ummälzung gefaßt. Wie er dieß zu Stande brachte 
und was er Überhaupt flır den Staat gethan hat, f. in dem Art. Guftan IH. Bei 
feiner Ermordung im März 1792 durd) Ankarftröm hatte S. bereits einen großen 
Theil feiner frübern innern und Aufern Stärke zuruͤckerhalten und durch feinen 
ruhmvollen Kampf gegen Rußland (1788 — 1790) eine Stellung eingenommen, 
die Bei dem nahe bevorftehenden Revolutionskriege nicht unberückſichtigt bleiben 
konnte. Aber die Individualität des Xhronfolgers, Gujtav IV. (anfangs unter 
der Vormundſchaft feines Oheims, des Herzogs Karl von Südermanland), in 
Berbindung mit anderen ungünftig einwirkenden Umftänden, verhinderte anfangs 
eine entfcheidende Einmiſchung in die Angelegenheiten Europas und al fie 
geſchah, führte die höchft einfeitige Politik des Königs, fo wie fein feltener Starrfinn 
nur eine Reihe von Unglüdsfälten herbei (vergl. darüber d. Art. Guftav IV.). 
Endlich büfte er fein von der allgemeinen Stimmung verdammtes Fefthalten an 
der Allianz Englands mit dem Verluſte der Krone (März 1809) und wurde ge 
nöthigt S. zu verlaffen. Sein Nachfolger wurde der Herzog von Südermanland, 
Karl (XIII.), welcher die neu revidirte Verfaffung, nach welcher &, eine Erb» 
monardjie bleiten und der König allein, jedoch mit Zuziehung des Staatsrathes, 
regieren follte, beſchwor. Im Juni deffelben Jahres wurde auch wegen des 
Einderlofen Alters Karl's der Prinz Chriftian Auguft von Holfteins Sonderburg- 
Auguftenburg zum Kronprinzen erklärt. Die neue Regierung ſchloß alsbald Fries 
ben mit Rußland und Daͤnemark, trat dem Continentalfpfteme bei und richtete nun 
ihr Augenmerk auf die MWicderherftellung der gänzlich gerrütteten inneren Verhaͤlt⸗ 
niſſe; doch ward bie Ruhe noch einmal bei dem ſchnellen Hinfterben des allgemein 
geliebten Kronprinzen (25. März 1810) auf fehr bedauerliche Weife geftört, indem 
ber der Vergiftung befchufdigte, aber unfchuldige Graf Ferfen als ein Opfer der 
Volkswuth fiel. Auf dem bald darauf zur Wahl eines neuen Krenpringen zuſam⸗ 
menberufenen Neichstane zu Drebro fiel die Wahl auf Bernadotte, Fürften von 
Ponte Corvo, welcher fofort zur lutheriſchen Confeſſion übertrat und im October 
1810 in ©. erfchien. Ihm verdankte S. bei dem bald darauf folgenden Entfchei- 
dungskampfe zwifchen ben Großmächten Europas, in welchem der Kronprinz auf 
Seiten der Feinde Napoleon's ruhmgekrönt ein ſchwediſches Heer anführte, un: 
ſtreitig die bedeutende Entſchaͤdigung, welche der Staat für frühere große Verlufte 
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durch den Frieden zu Kiel (14. San. 1814) an Norwegen gewann, Überhaupt 
gab fein Wirken gleidy anfangs dem ſchwediſchen Volke die fichere Bürgfchaft einer 
gluͤcklichen Zukunft und das, was er feit feiner Thronbefteigung im Jahre 1818 
bis jet für den Staat gethan hat, fichert ihm eine Stelle unter den größten Re⸗ 
genten Schwedens. (Vergl. darlıber den Art. Bernabotte.) — Wir werfen jegt 
II. einen kurzen Blick auf die Gefhihte Norwegens zuruͤck. Wie S., fo jew 
fiel au) das von den Normannen, einem germanifchen, offenbar mit ben Bewoh⸗ 
nern Schwedens verwandten Stamme, bewohnte Norwegen in der älteften Zeit in 
mehrere Eleine Königreiche ohne innern Zufammenhang und bedeutende Macht. 
Sceräuberei war auch bier die Haupıbefchäftigung. Hiftorifch Beftimmtes aber 
ift in den erjten fieben Jahrhunderten nach Chrifto nicht zu finden; Altes ift Sage, 
wie fie die Heimskringla uns aufbewahrt hat. In der Mitte des VIII. Jahrh. 
vereinigte zuerft Halfdan der Schwarze eine Anzahl ber verfchiedenen Königreiche 
und fein Sohn Harald Harfager (f.d. Art.) brachte fie nad) langem Kampfe ſaͤmmt⸗ 
lich unter fein Scepter. Unter deffen Nachkommen führte Diaf I. und Olaf II. 
gegen Ende bes X. und zu Anfange des XI. Jahrh. das Chriftenthum ein, in Folge 
deifen ſich die frühere Roheit und Barbarei allmählig verlor. So ftand Norwegen 
mit Ausnahme einer kurzen Zeit, während welcher Kanut der Große von Däne 
mark (f.d. Art.) als Eroberer eingedrungen war, unter einheimifchen Hertſchern 
bis zum Fahre 1319, wo mit Hakon VII. die männliche Linie des Königsftammes 
erlofch; die Krone fiel hierauf an Magnus Smek, König von Schweden, der fie im 
Sabre 1350 an feinen Sohn Hakon VII. abtrat. Bon biefem gelangte fie an 
deffen Gemahlin, Margaretha, der Erbtochter des dänifchen Haufes und Stifterin 
der calmarifchen Union, nach deren Auflöfung im Fahre 1523 Norwegen bei Dane 
marf verblieb. Da legteres feine Allianz mit Frankreich aller ſchon 1812 gefchehenen 
Aufforderungen ungeachtet nicht aufhob, fo ward Norwegen in den zwiſchen ©. 
und Rußland gepflogenen Unterhandlungen als der Preis des Beitritts des erftern 
zur Allianz gegen Frankreich bezeichnet und demgemäß zwang der Kronprinz von 
S. nad) der Schlacht bei Leipzig Dänemark in dem Frieden zu Kiel zur Abtretung 
des Landes. Zwar wurden unterAnführung bes daͤniſchen Statthalters, bed Prin⸗ 
zen Ehriftian, fpäter noch einige Verfuche gemacht, die Unabhängigkeit zu behaup⸗ 
ten, aber ein ſchwediſches Heer, welches im Juli 1814 in Norwegen eindrang, war 
figreich und der Storthing ſprach hierauf am 20. Oct. 1814 die Vereinigung mit 
©. aus. Die von dem Könige angenommene Berfaffung aber verbürgte Norwegen 
für die Zukunft Unabhängigkeit und eine Freiheit, deren fich, auf dem europäifchen 
Continente wenigftens, fonft feine andere Nation zu erfreuen hat. Deffenunges 
achtet hat zu wiederholten Malen die, wie e8 fheint, noch nicht erlofchene Abneigung 
des Norwegers gegen Alles, was ſchwediſch iſt, Irrungen herbeigeführt und erft in 
diefem Fahre noch glaubte der Storthing der Regierung durch VBorladung des nors 
wegifchen Staatsminiftere Baron Loͤwenſtiold, aus dem Grunde, weil er gegen die 
vom Könige verfaffungsmäßig verordnete Entlaffung des Storthings nicht proteftirt 
hatte, beweiſen zu müffen, daß er (angebliche) Eingriffe in die Rechte der Nation 
nimmer dulden werde. Doch fcheinen die Irrungen durch die weife Nachgibigkeit des 
Königs beigelegt werden zu können, um fo mehr, ald dem lange geäußerten Wunſche 
ber Norweger, einen Statthalter aus ihrer Mitte zu befigen, durch die Wahl des 
Grafen Johann von Wedel: Zarleberg entfprochen worden ift. Ein zufammen- 
berufener außerordentlicher Storthing wird dem Vernehmen nad) % vorzüglich 
damit befchäftigen, die gegenfeitigen Rechte und Befugniffe des Königs und der 
‚ Nation für die Zukunft fefter, als e8 bisher der Fall gewefen ift, zu beſtimmen. — 
Vergl. Rühe’ „Schweden nach Büfching’s Erbbefchreibung neu bearbeitet” (Hama 
burg 1807); Palmblad's „Geographie Schwedens” (Upfala 1829); Arndt's, 
Bedemar’s und Schubert's „Reifen“; ferner Geijer’3 „Geſchichte Schwedens” 
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(deutfh, Hamb. 1832 — 1835, von Leffler); Ekendahl's „Befchichte des ſchwe⸗ 
difchen Volks und Reichs” (Weimar 1827 — 1828); „‚Journal ofa Residence 
in Norway ete.“ von S. Laing (ondon 1836); dann auch: „,Topographisk- 
statistisk Beskrivelse over Kougeriget Norge‘“ af Jens Kraft (Christian. 
1820); und zur Gefchid,ie Norwegens bie bis 1387 gehende „„Historia rerum 
norvagicarum‘“ (Kopenhagen 1711 ꝛc.) und Lundh's „„Diplomatarium nor- 
vagicum.*‘ 15. 
Schwedifhe und norwegifhe Münzen, Maße und Gewichte. 
A. Schweden. 1. Münzen. Fruͤher rechnete man nach Thalern (Dalern) zu 
4 Mark & 8 Dre Sibers oder Kupfermuͤnze (1 Daler Silber — 3 Daler Kupfer), 
feit 1777 aber rechnet man allgemein nad) Reihsthalern (Riksdaler) Species zu 
48 Schilling (Skillingar) à 12 Rundftüde (Rundftoken). Das Verhältniß der 
ſaͤmmtlichen Species- und der fonjt uͤblich geweſenen Silber: und Kupferrechnunge- 
miınzen ift folgendes: 1 Riksdaler Species — 6 Daler Silber = 18 Daler Kupfer 
— 24 Mark Sitder— 48 Schilling Species — 72 Mark Kupfer = 192 
Silber, Witten, Stüver = 576 Dre Kupferrundftpfen = 4608 Penningar. 
Mirklich geprägte Münzen feit 1777 a) in Golde: Ducaten zu 94 \ 
71,47 holt. Aß ſchwer, 23 Karat 6 Graͤn fein, 69,49 Stud auf 1 Eölnifche Mark 
fein = 2 Thlr. 22 Gr. in Gold. Halbe Ducaten im Verhältniffe. b) In Silber: 
Speciesthalerſtuͤcke zu 48 Schillingen, 605,46 holl. Aß ſchwer, 13 Loch 15 Grän 
fein = 1 hir. 10 Gr. 5,8 Pf. Conv. Doppelt Plott- oder 4 Speciesthalerftüdte 
von 32 Scillingen; Einfach⸗Plott⸗ oder 4 Speciesthalerftüdte von 16 Schillingen 
nad) Verhältniß. 4 Speciesthalerftüde von 8 Schillingen, 126,08 holl. AB ſchwer, 
10 Loth 16 Grän fein = 5 Gr. 7,8 Pf. Conv. 7.5 Epeciesthalerftüde von 
4 Scillingen, 84,96 holl. Aß ſchwer, 8 Roth fein = 3 Gr. 1 Pf. Com, 
7% Speliesthalerftüde von 2 Schillingen, 57,24 holl. AB ſchwer, 6 Loth > 
= 16r5%Pf.Conv. c) In Kupfer: 1, $, + und „5 Schillinge oder 
von 12, 6, 3 und 1 Rundftpken. Das Sitbergeld ift in ganz Schweden durch 
das Papiergeld verdrängt, welches letztere in 1) Bankzettein (Banco» Sedlar) von 
8, 10, 12, 14 und 16 Scillingen, 2 und 3 Reichethalern; 2) Banco: Trans 
portzetteln (Transport » Sedlar) von 10 Reichsthalern und darüber von jeder bes 
liebigen Summe und 3) Reichsfchuldzettein (Riksgulds-Sedlar) von 16 Schillin⸗ 
gen, 1, 2, 10, 50 und 100 Thalern befteht. 1 Reichsthaler Species Münze 
— 140 —144 Schillingen in Banfzetteln, 2 Thaler Bankzettel — 3 Thaler 
Reichsſchuldzettel. II. Kängenmaß. 1 Fuß (Zot) = 10 Zoll (Zum) —= 120 
Linien (Linier) = 131,6 par. Linien. 1 $aden oder Klafter = 6 Fuß. 1 Elke 
(An) = 2 Fuß. 1 Meile = 36000 Fuß. 11. Flaͤchen maß. 1 Quadrat 
fuß — 144 Quabdratzoll; 1 Quadratelle = 4 Quadratfuß; 1 Quadratfaden 
— 36 Quadratfuß. J1 Tonne Landes (Zunnland) 56000 Quabdratfuß. IV. Cus 
bikmaß. 1 Gubiffuß = 1728 Cubikzoll — 1000 Eubifdecimatzoll. V. Ges 
treidemafß. 1 Zonne (Zumma) = 2 Spann = 4 Halffpann — 8 Biertel 
(Fierdingar) = 32 Koppar — 56 Kannen (Kannor) = 7384 par. Cubitzoll, 
1 Kanne = 2 Stop = 8 Quartier (Qvarter) = 32 Ort (Jungfrur) = 131,86 
par. Gubißzoll. VI. Fluͤſſigkeitsmaß. 1 Zonne —=48 Kannen. 1 Orhoft 
(Oxhufvad) = 1} Ohm (Am) = 3 Eimer (Ambare) = 6 Anker (Ankare) 
— 90 Rannen. VI. Gewicht. 1Pfund a) Victualiens oder Schaalgewicht 
— 8848; b) Eifens, Stapelftädter« oder Ausfhiffungsgewiht — 70784; 
c) Bergwerfögewiht— 782175 ; d) Landftädtergemiht— 74507355 ©) Roh⸗ 
eifen = 10168 und f) Rohkupfer = 7853 holt. Aß. 1 Schiffepfund (Skeppund) 
— 20 Liespfund (Rispund) = 400 Pfund (Stalpund). 1 Pfund = 32 Loth 
(2od) — 128 Quentin (Qvintin) ä 695 hol. Aß. 1 Pfund Apothetergewicht 
— 7416 holl. Aß. 1 Mark Gold:, Silber: und Muͤnzgewicht = 16 Kor) = 64 
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Auentin = 4384 hol. A. — B. Norwegen. I. Münzen. Hier rede 
net man nach Speciesthalern zu 5 Ort (Mark) A 24 Schillinge. Mirklich ges 
prägte Münzen in Silber find Speciesthaler 14 Koch fein, 52524 Aß fein Sitber, 
94 Stud auf 1 Mark fein 1 Thir. 10, Gr. Conv. Halbe im Verhältniffe. 
+ Specieschaler oder 24 Schillingſtuͤcke 11 Loth fein, 464 auf eine Mark fein; 
15 Speciesthaler oder 8 Schillingftüde 8 Loth fein, 1384 auf eine Mark fein; 
315 Speciesthaler oder 4 Scillingftüde 4 Loth fein, 306 auf eine Mark fein; 
315 Speciesthaler oder 2 Schillingſtücke 4 Loth fein, 616 auf eine Mark fein; 
in Kupfer 2 und 1 Schillingftüde. Das Papiergeld beiteht in Zetteln der Reichs⸗ 
bank zu Drontheim von 100, 50, 10, 5, 1 und % Speciesthalern. Im Jahre 
1834 waren 114 Thlr. in Bancozettein = 100 Eiüberfpeciesthaler, II. Maße 
und Gewichte find die daͤniſchen (f. d, Art.). Übrigens ift 1. Schiffetaft 
= 16} Sciffspfund — 5200 Pfund. 26, 

Schwediſche Sprade und Literatur, f. Standivavifche Sprache und 
Literatur. . 

Schwefel, lat. sulphur; franz. soufre; engl, sulphur, ift eine in der Nas 
tur gediegen und in Verbindungen mit anderen Körpern aufjufindende Materie in 
der Kenftallform des orthotppen Syſtemes. Man findet thn derb, eingefprengt, 
Euglig, nierenförmig, fafrig, ſtalaktitiſch, poroͤs, zerfreffen, dicht, fchalig, erdig, 
as Staub, Die Structur feiner Maffe ift undeutlic) blättrig, der Bruch muſch⸗ 
lig. Seine Farben wechſeln vom lichten fchwefelgelb, zum citronen», wachs⸗ und 
ſtrohgelb, gelblihbraun, gelblihgrau und graulichbraun, Sein fpecififches Ges 
wicht ift 1,8— 2,0; feine Härte 1,5— 2,5. Durd) Reiben wird er negativ eleftrifch 
und enttwidelt dabei einen eigenthuͤmlich ſchwefligen, beim Verbrennen einen fauer 
fhwefligen Geruch. Er fublimirt bei 1709 F.; ſchmilzt bei 2240, entzuͤndet 
ſich bei 560° in freier Luft und verbrennt ſchnell mit bläulichter Farbe. Der ©. 
iſt ein ungerlegbarer, natürlicher Stoff, welcher mit mehreren anderen Körpern, 
mit Sauerftoff, Wafferftoff, Stickſtoff, Kohlenftoff, Phosphor, Boron, Jo—⸗ 
dine, Ghlorine, den Metalloiden, den Metallen und mit Waffer fich verbindet. 
Das häufigfte Vorkommen des gediegenen Echwefels ift in den älteren und neueren 
Fiöggppsformationen auf Lagern, Truͤmmern und Neitern, auch in Ur» und Übers 
gangsgebirgen im Glimmerſchiefer, Urs und Übergangskalkftein, feltener im 
Granit und Quarzfels, auf een) Erzgaͤngen oder blos eingefprengt, fers 
ner im Floͤtzkalkſteine, Sandfteine, in Braunkohleniagern, im Alluvialboden und 
in Trachyte, endlich auch als Sublimat an den Kratern ber Bulcane als Raven 
und Abſatz heißer Quellen. Vererzt ift er Häufig in den Claſſen der Ganze, Kiefe, 
Blenden des Mineralfpftems von Mobs; mit Sauerftoff verbunden ift er in der 
ſchweflichten Säure und in der Schwefelfäure enthalten, die beide in der Nähe von 
Bulcanen in der Natur getroffen werden. Beide entftehen durch Verbrennen des 
Schwefels. Im Schwefelwafferftoffe entwickelt er fic) beim Faulen thierifcher Körs 
per und der Ercremente, In den Wurzeln einiger Begetabilien ift Schwefel haus 
fig, 3. B. in denen des Löffeltrautes u.a.m. Aus fhmwefelhaltigen Erzen, nas 
mentlich aus Kiefen, wird der S. durch Sublimationsproceffe gewonnen. Es ges 
ſchieht dieß entweder in offenen Röftyaufen bei mäßiger Hige und Unterhaltung 
des Feuers durch das Brennen ber Kiefe felbft oderin Schwefelbrennöfen oder 
Ecwefeltreibeöfen, in benen mehrere thönerne Röhren horizontal angebracht 
werden koͤnnen. Diefe Röhren können mit eifernen Vorlagen an einer Seite ver⸗ 
fehen werden und befigen an ber andern eine zu verfchließende Deffnung, durch 
welche in diefelbe ber in Gtühhige zum Austreiben bed Schwefelgehaltes zu fegende 
Kies eingebracht werben kann. Der abgetriebene S. fammelt und condenfirt ſich 
in den Vorlagen. Die Schwefelgewinnung ift eine huͤttenmaͤnniſche Nebenarbeit 

bei der Zugutemachung von Kupferkies, Zintblende oder Zinnober. Der erhals 
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tene Schwefel heißt: Rohſchwefel, Roßſch wefel, ln She I, su 
phur griseum seu caballioum, und bedarf, wenn er aus ] er fel— 
etze gewonnen worden iſt, wiederholter Reinigung, um Deigemenge zu ı tfer 
welche in zinkifchen, arfenitalifhen und anderen metallifdyen Theile beit 
nen. Die Reinigung des Schwefels geſchieht durch erneuerte Sublimati 
Der gereinigte Schwefel, welcher in der Vorlage des Sublimationegefäßes at 
fangen worden ift, wird in Schwefelkuchen, Schwefelbrode geformt oder in 
Stangen gegoffen und als Stangenfhmwefel, wie jene, in den Handel ge 
bracht. Noch höhere Grade ber Reinigkeit befigen die Schwefrlblu My 
res sulphuris) oder fublimirter Stangenfchwefel, welcher in ben Vorlagen oder 
Goncentrirungstammern in Geftalt von zartem Pulver ſich anhäuft.» - Dex reinfte 
Schwefel ift völlig geſchmacklos. Er wird zum Verbrennen in Schwefelhöhdhen, 
als Kadenfchwefel, zu Elektrophoren, zum Schießpulver, zur Zinn 
zu Münzabgüffen, zur Bereitung von Schwefelfäure, zum Bleichen, in der Mer 
dicin und der Chemie gebraucht, fo wie er auch in einem Gemenge von einem 
Theile S. und zwei Theilen Eohlenfaurem Kali die Schwefelleber ‚web , 
che meift zu Fan Schwefelbädern und als Mittel gegen den —— 
braucht wird. 
Scweigbäufer (Sohann), einer der thätigften Philologen — Di 
ward geboren 1742 zu Straßburg, erhielt daſelbſt feine erſte Schulbildung und 
ftudirte auch hier, namentlich Philofophie und die orientalifchen Sprachen, Bald 
jedoch wurden ihm die Mauern friner Vaterſtadt zu eng, er ging nad) Paris, hielt 
ſich dafelbft längere Zeit auf, nady England, mwofelbft er ebenfalls wieder einige 
Zeit verweilte, nad) Deutfchland und Holland, bis er endlich 1770 nah Haufe ziu 
süchtehrte. Er ward darauf in Straßburg Profeffor der Phitofophie und feit 
Profeſſor der griechifchen und morgentändifchen Sprachen. Allein bald warb er in 
Folge des öffentlichen Ausſprechens feines politifchen Glaubensbekenntniſſes zu Zeit 
der Revolution aus feiner liternrifhen Thätigkeit herausgeriffen und mit feiner Has 
milie nach Lothringen vertiefen, von two er erft 1798 nach Straßburg zurückkehrte, 
Unmittibar darauf erhielt er in der Gentralfchule des Departements Niederrhein 
(Straßdurg) die Profeffur der alten Literatur und fpäter das Amt eines Biblioche⸗ 
kars an der Univerfität Straßbura. Im Jahre 1816 endlich wurde er Mitglied 
der Akademie der Inſchriften. Allein ſchon in dieſer Zeit fing er an nicht wenig an 
feinen Augen zu leiden, wozu ſich in den folgenden Jahren noch eine merkliche W- 
‚nahme feiner Körperkräfte überhaupt gefellte. Die beſtimmte ihn um feine Ent 
(afjung nachzuſuchen, die er auch 1824 erhielt. Er ftarb zu Straßburg m 
19. Jan. 1830 als 87jähriger Greis. Seine Schriften find faft bu 
dende Zeugen feiner Gelehrſamkeit und Belefenheit,, fo wie vorzuͤglich feiner 
lichen Kenntniß der griechifhen Sprache. Wir nennen nurfeine Bearbeitungen 
des „Appianus“ (Leipg. 1785. 6Bbde.); „Polpbius‘ (Xeipz.1789—1795.9 Bie.); 
„Epiktetus“ (Reipz. 17983); „Athenaͤus“ (Zweibrüden 1801 —1807, 14 Bbe.) 
und „Derodot” (Strafb. und Paris 1816. 6 Bde.), wozu er noch fein treffe 
liches „„Lexicou Herodoteum‘‘ (1824.2 Voll.) fügte. Seine „Opuscula aca- 
demica‘“ gab er Paris 1807. 2 Bde. heraus. 
Schweiß, f. Ausduͤnſtung. 
Schweißtreibende Mittel (Jdiaphoretica) nennt man folche Medicamente, 
welche eine vermehrte Hautausdünflung erzeugen. Dieß gefchieht entweder, in⸗ 
dem fie die Hinderniffe der Zransfpiration wegräumen, oder uͤble Säfte aus dem 
Blute abfondern, oder endlich das Blut felbft nur in größere Bewegung ar 
wonach ſich alfo die Wahl der einzelnen richten muß. Im gemeinen Leben pflegt 
man viel auf dergleichen Mittel zu geben und fucht häufig jedes Unmohlfein durch 
Schweißerregung zu entfernen; fie follen aber chne Beihuͤlfe des Arztes hoͤchſtens 
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mut bei geftörter Ausbünftung angewendet werben, ba fie den Körper natürlich fehr 
ſchwaͤchen und dei nahenden higigen Krankheiten fogar hoͤchſt ſchaͤdlich find. 30, 
Schweitz, lat. Helvetia; franz. Suisse; engl. Switzerland, ſchweitze⸗ 
riſche Eidgenoffenfhaft, Helvetien, das europdifche Alpenhochland, ers 
ſtreckt fi von 430 48° — 470 48 N. Br. und von 230 30’ — 28° 12°2, und 
grenzt im Norden und Often an Deutfchland, weftlid an Frankreich und ſuͤdlich an 
Stalin. Das ganze 874 [I M. umfaffende Land ift durchaus Gebirgsland, ge: 
bildet von den Alpen und dem Jura (f. d. Artt.) und nur in dem nördlichen Theile 
finden ſich minder gebirgige Striche, doch nirgends eigentliche Ebene oder Flachland. 
Die Alpen mit ihrem ewigem Schnee und Eis find die unerfchöpflichen Quellen 
zahlreicher Fluͤſſe, Gemwäfler und Seen, unter denen ber Rhein, die Linth, Neuß, 
Aar, Rhone, Zeffin, Limmat, Thur, Inn, Toͤß, Glatt, ferner der genfer 
See, Bodenfee, Wallenftädter-, Zuger⸗, Züricher-, Luzerner», Thuner⸗, 
Brienzers, Neufchatelers, Bieler- und Murtenfee die bemertenswertheften find, 
Bei ber eigenthümlichen geognoftifchen Befchaffenheit der S. iſt die Verfchiedenheit 
des Klima fehr natuͤrlich und es darf micht befremden, daß man in dem Raume 
von nur wenigen Stunden oft die Eifeßkälte des hohen Norden mit Xquatorshige 
abmechfeln fieht. Doch ift das Klima im Allgemeinen gefund und nur in wenigen 
Thälern (zumal in Wallis und Graubündten) findet man Spuren des Eretiniss 
mus. Der Productenreichthum der S. iſt nicht von großer Bedeutung, indeß doch 
hinlaͤnglich, um dem Rande eine gewiſſe Wohihabenheit zu verbiirgen. Unter ben 
Erzeugniffen des Pflanzenreiche find Getreide, Obſt, Wein, Hanf, Flache; Ta⸗ 
bat, Futterfräuter, Arzneipflanzen in großer Menge und (im Canton Zeffin) eis 
nige Sorten Südfrüchte vorzugsweife zu bemerken; das Thierreich bietet die ger 
wöhnlichen Hausthiere, unter ihnen freffliches Rindvieh und Ziegen, wenig Wild, 
darunter ben der ©. eigenthümlihen Berghafen, Murmelthiere, Gemfen (der 
Steinbod ift Aur noch felten), Wölfe, Bären, Luchfe, Geier (Lämmergeier), 
Adler, Bienen und in den Flüffen und Seen viele und fhmadhafte Fifchforten. 
Am Unbedeutendften find die Mineralien; doch findet man Eifen, Kupfer, Blei, 
Zink und etwas weniges Silber, außerdem aber viele nugbare Steinarten, unter 
ihnen Marmor, Alabafter und Gyps, auch Salz, obwohl unzureichend, Stein» 
Eohlen, Torf und mehrere zum Theil fehr berühmte Mineralquellen. Der &, 
eigenthuͤmlich ift übrigens der Topf» oder fogenannte Lawetz⸗ (Gilt-) ftein. Die 
Bewohner der S., die Schweiger, gegen 2 Millionen , find verfchiedener Abſtam⸗ 
mung, doch gehört der größte Theil berfelben, 1400000, dem germanifchen 
Stamme anz unter den Übrigen find ungefähr 450000 (Waadt, Genf, Neuens 
burg, einem Theile Freiburgs und Wallis) als Abkoͤmmlinge der alten Burguns 
dionen mit den Franzofen verwandt, und 150000 (in der füdöftlichen ©.) italieni- 
fhen Urfprungs. Bon diefen 2 Miu. Schweigern find 800000 Katholifen (bes 
fonders in Luzern, Schwyz, Unterwalden, Uri, Zug und Freiburg), die Üübris 
gen Reformirte. Sprache, Religion, Verfaffung und ſelbſt Naturgrenzen bes 
gründen eine nicht zu verfennende Berfchiedenheit ded Nationalcharakters, welcher 
nur durch große gefchichtliche Erinnerungen, lange Verbindung und die daraus 
entfprungene Mationalidee ihre fonftige Schroffheit verloren hat. Im Allgemeinen 
ift der Schweiger, zumal ber deutfche, muthvoll und Eräftig, verftändig, einfach 
und gutmüthig, außerordentlich vaterlandsliebend und, wenn er einmal zum Hans 
bein gebracht-ift, ftandhaft, fonft aber auch hartnädig, ftolz und eiferfüchtig auf 
feinen wirklichen oder vermeinten Werth. Der Bewohner des Alpengebirges uns 
terfcheibet fich außerdem von dem Bewohner der Thäler durch einen gewiſſen Hang 
jur Behaglichkeit, während jener arbeitfam und thätig nur eben fo hartnädig wie 
Yiefer ift. Auch fteht er auf einer bei Weitem höhern Stufe der Bildung, zumal 
yer Städter, der aber auf der andern Seite die Treuherzigkeit und Einfachheit des 
Allg. deutich. Conv.: ker. IX. 33 
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Landbewohners vergeffen hat: „ Die Haupterwerbszweige. t Pf 
züglich die Viehzucht , welche bekauntlich in der S. in an odehn⸗ 
hoͤchſt einſichtsvoll betrieben wird; ferner Induſirie und zwar in den meiſten an 
tonen,‘ endlich der Handel, A mit Zeuchen aller Art, Leinwand, Lebe 
—— * —— * —* —— Rind a. 
„auch ber itionshandel ift, aumal feit ig der großen Alpen ftrafen 
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(über. den Simplon ‚Bernhard, "Spiügen, Go 
höchft bedeutend. (Über alles dieſes f.das Nähere unser den einzelne m. 
Was die Verfaffung der S. betrifft, fo beruht diefeibe ihren Grundzüge: nah 
‚einem föderativen Republitanismus. Politiſch zerfällt das ganze Land im 22ei 
‚gehue von einander unabhängige aber einen Bund (Genoffenfcaft) Bildende St 
sen oder Cantone. Dieſelben find. folgende: Zttrich, Ver, Lucern, Uri, Schu 
Unterwalden, Bug, Glarus, Freiburg, Solothurn: Schaffhaufen, ‚Appenzeil 
Baſel (iegt in Stadt Bafel und Bafel Landfchaft zetfallend), St. allen, T 
Hau, Aargau, Waadt, Graubundten, Wallis, Teſſin, Genf und —R te 
(S.d. beſond. Artt.) Jeder diefer Gantone hat feine befondere Berfaffun „meld 
mehr ‚oder minder. demtokvatifc) srepräfentativ, im Ui, Schwyz, Unterwalber 
enzell und Ölarus aber rein demokratifch ift, indem bierdie Gefegge ga 
der Landesgemeinde (Verſammlung fimmtlicher Bürger) beruht, während fie ir 
den Übrigen Cantonen von der Geſammtheit gewählter Bo er a 
wirds. Die Verwaltung und die ausübende Gewalt Jeitet’ein mehr er min! 
sahlreicher großer Rath. Abgeordnete aller Cantone zuſammen bilben ie 
ſatzung (Verſammlung des Bundes), bei welcher.abwechfend.die Orte Be n, 
eich und Luzern (daher Vorotte genannt) den Vorſib führen. Auch it ber jedes 
malige Vorort die Leitung aller derjenigen Angelegenheiten, die den$ zund als Gan⸗ 
betreffen, und zwar in Bezug ſowohl auf die inneren als aͤußeren Verhe 
Ne Friegsmacht der S. beträgt gegen 66000 M. , zu welcher jeder Canton fe 
Gontingent fiellt, auch hat jeder einen nad) Größe und Bevölkerung be ’ 
Geld beitrag zur Erhaltung des Herrweſens zu entrichten, Doch ift gewöhnlid 
ein Kleiner Theil diefor Mache: in activem Dienſte und die eigentliche, 
Stärke der S. beſteht in der That nur in der Verpflichtung jedes 
Ausnähme zum Waffendienſte. Übrigens ift von den europäif 
für alle fünftige Kriege die Neutralität der S. fejigefegt worden. — gGefd 
der S. — Alten Sagen und Bermuthungen zu Folge war das Alpengebir 
Helvetien vor der chriftlichen Zeitrechnung SIahrhundertelang von eine tichein 
AUch celtiſchen Volksſtamme bewohnt und nur in den Hochthaͤlern unter den Rheins 
quellen im heutigen bündner Lande und Iprol haufte ein mit den Tyrrhenern oder 
Zuefern verwandter, vor den Galen vielleicht 600 d. Chr. flüchtig 
Stamm, der von feinem Gotte oder Anführer den Namen der j 
(fd. Art. Rhaͤtien). Im Laufe der Jahrhunderte vermehrte ſich lang ſam 
zwiſchen ben. Alpen und dem Jura, dem Genfer« und Bodenſee fehhafte Volk, 
welches ungefannt von der Welt von Jagd und Viehzucht lebte, indeß ſchon in 
Gaue getheilt zu Schuß und Trug zufammenbielt. Nambaft werden die 
Gaue der Zigurer und Zugener; (Züridy und Zug), als um dad Jahr II > 
die Maſſen der Cimbern gegen die mittäglichen Linder heranzogen. —— 
genoſſen der letzteren erfochten fie im Jahre 107 v. Chr. am genfer See gewals 
tigen Sieg über den Conſul Caſſius unter ihrem Anführer Diviko und nahmen fer⸗ 
ner Theil an allen Zügen der Eimbern bis zu deren Vernidytung. ahricheinlich 
iſt es, daß die Nefte der letzteren Zuflucht in Delvetien fuchten, wieihnen.g. Bibie 
Sage die Gründung von Schwnz zuſchreibt. Ein halbes Jahrhundert verging 
hierauf in ziemlicher Ruhe, bis es einem der angefehenften und mächtigften 
führer der Helvetier, Orgetorir ordrich), nach den milderen Gegenden 
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gelliffete, ein Verlangen / welches in der kampfbeglerigen helvetifchen Jugend gras: 
fen Anklang fand. Aber die Kriegskunſt der Römer unter Caͤſar ſiegte über die 
rohe Tapferkeit der Helvetier in entfcheidender Schlacht bei Bibracte (Autun) und 

der Reſt nahm die Knechtſchaft mit fich in das Land zurüd, Was Caͤſar begonnen 

hatte, vollendeten die Feldherren des Auguftus und felbft die Rhaͤtier, die legten, 

die fich frei erhielten, mußten dem Sieger huldigen. Alſo blieb Helvetien als gals 

liſche Provinz den Römern einige Jahrhunderte unterthan. Roͤmiſche Sitte, 

Kunft und Wiffenfchaft fing am fic zu verbreiten, Städte wurden geftiftet (Aus 

aufta Rauracorum, d. i. Augft bei Bafel, Vindoniffa, d. i. Windifh, Aventis 

cum, Ebrodunum, d. i. Merdun u. a. m.), Straßen.gebaut und Handel und 

Aderbau einheimifch in dem fonft wilden Gebirgslande. ‚Einige bald unterdruͤckte 

Aufflände; wie z. B. 68 n. Chr., ausgenommen, herrſchte auch tiefe Ruhe und 

geduldig trugen die Befiegten das zu Zeiten milde Joch der Weltherrfcher, , So: 
dauerten die Verhältniffe Helvetiens bis zum Beginne der großen, Roms Macht 
zertruͤmmernden Völferbewegungen, melden nothiwendig die S. nicht fremd blei⸗ 

ben konnte. Schon im Il. und III, Jahrh. n. Chr. empfand das Land häufig die 
verwäftenden Einfälle der beutfchen Horben, zumal der Alemannen, und je ſchwaͤ⸗ 
cher und .erfolglofer endlich der Widerſtand der Hömer im IV. Jahrh. wurde, um: 
fo weniger konnte auch Helvetien.dem Andrange ber Barbaren wehren. Die cel⸗ 
tifchen und römifchen Bewohner wurden in diefer Periode größtentheils aufgerieben, 
das Land verödete, die Städte fanken in Trummer und Helvetien war eine Wuͤſte. 
Da theilten fich im Laufe des V. Jahrh. die Burgundionen, Alemannen und Gos 

then in das Land, welches nun befonders von den erfteren neue, obwohl nur duͤrf⸗ 
tige Gefittung und Eultur erhielt. Damals [yon begann in dem den Burgundern- 
gehörigen Theite Hier und dar das Ehriftenthum feſten Fuß zu faſſen. Das Reich der ; 
drei genannten Bölferfehaften indeß erfremte fich Eeiner langen Dauer; gewaltiger, 
kühner und ſchlauer als fie waren die Franken in der Nachbarfchaft ſeßhaft gewors 
den; bald unterlagen ihnen die Alemannen, dann. bie Burgunder (534) und 552, 
auch die Gothen, als deren Herrfchaft in Stalien duch Narfes und Belifar vers; 
nichtet worden war. Das Schwert der Franken machte bad fränkifche Sitte, Ges, 
feg und Berfaffung einheimifch; zu gleicher Zeit ward das Chriftenthum feft: bes 
grümdet und aller Orten entftanden Klöfter und hier und da Bifchofsfige. Übrigen: 
theilten die netten Herren das Land in 2 Theile, vom denen der, wo die Alemannen 
angefeffen waren und deutfch gefprochen wurde (vom Bodenfee und Rheine bis zur. 
Yar und St. Gotthard) Rhaͤtien und Thurigau hieß, während das übrige den Burz, 
gundern abgenommene Gebiet (Genf, Wallis, Neuenburg, Bern, $reiburg,: 
Solothurn x.) Kleinburgund genannt wurde. Gewöhnlich gehörten die helvetiſchen 
Länder zum Königreiche Auftrafien; doch gefchah bei den nimmer endenden innere 
Fehden im Allgemeinen in dem ganzen Beitraume von 5952—900 nur wenig, Era. 
freuficheo für das Land, meldyes als wohl erworbene Beute, meilt an fraͤnkiſche 
Große vertheilt worden war. Unter den Karolingern zumal mechfelte den, Beſitz 
unaufbhörlid und während der unfeligen Regierung Karl's des Diden flieg die 

Verwirrung aufs Höchfte zu großem Frommen der zahltofen kleinen Herren und der 
Geiſtlichen. So kam es, daß die deutſche S. unter die Gewalt des Herzogs von, 
Alemannien (Schwaben), demnach an das deutſche Reich fiel, während die fldfiche 
S. einen Theil Burgunds ausmachte; da indeß auch legteres, wenn felbft weniger, 
abhaͤngig, ‚dem deutſchen Reichsverbande angehörte , fo war im-Örunbe die ganze: 
etzige S. bereits unter Heinrich dem Großen (Finkler) mit Deutfchland eng, vers 
sunden. Frankreich hatte damals ſchon allen Einfluß im Wefentlichen verloren. 
Wichtig wurden in diefer Periode unter Anderm die Finfälle der Ungarn, indem 
Hefe, Deutfchland, fo auch in der S., Veranlaſſung gaben zur Befefligung 
nee ie Se Gallen, Bafel, Zurich, dann Luzern, Eyopum ESchaff⸗ 
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haufen u. a. m. Im burgimbifchen Helvetien waren — 
längft mächtig und angeſehen. Unter den ſaͤchſiſchen Kaiſern blieb 
Grunde nur Lehnsgut großer und Eleiner Reichsvaſallen, der nd U 
mächtig vor Alten twaren die Grafen von Kyburg, Habsburg, — Rappe: 
wol, Toggenburg, ferner die vom üchtland, Montfort, Gar, 1, 
zung, MWerdenberg, Welfhneuenburg, dann die Grafen von n, endlich 
—J die Grafen, fpäter Herzöge von Zaͤhringen, welche als deutſche Meichsuögte, 
zumal unter den fränkifchen Kaifern, Konrad, und dem II. und 
die größte Gewalt erlangten. Mittlerweile aber wurden die Städte, befonders 
feit dem Kreugzügen, durch melche viele Adelsgefchlechter zu Grunde —— zu 
großer Macht und Anſehn erhobenz Baſel und Zürich blühten durch 
Gewerbe empor, Solothurn und Schaffhauſen befreiten ſich ganz oder zu 
von der frühern geiftlichen Gerichtsbarkeit und fchon waren Bern 
reichsftei geworden. Solche Macht und Bluͤthe der Städte follte bald der * 
lig ſich entwickelnden Freiheit und Unabhaͤngigkeit des Schweitzerlandes —— 
ſchub leiſten; doch ging dieſelbe nicht von ihnen aus, ſondern verdankte ihr erſtes 
Entſtehen, ihre Grundlage und Eräftigfte Vercheibigung einem bis dahin wenig 
befannt gewordenen Hirtenvoͤlkchen, welches ſich hinter den Seen am Fuße bes 
Hochgebirges als Nachkommenſchaft eines in grauer Vorzeit aus Schweben einges 
wanderten Stammes (vielleicht auch Reſte der Cimbern) ohne Herefchaft als bie 
unmittelbare Schirmberrfchaft des Kaifers erhalten hatte. Dieß waren die Thal⸗ 
gemeinden von Schwyz, Uriumd Unterwalden, bie ſtets in allen 
heiten zufammenhielten und mie ein einziger Ort galten. Sie famen mit dem 
übrigen Helvetien unter den Schuß des deutfchen Neiches, aber fie thaten es wie 
ihnen eine Urkunde Kaifer Friedrich’s II. vom Jahre 1240 beftätigte, freiwillig. 
Ihre Rechte bei Kaifer und Reich vertrat ein felbftgewählter Schirmvoigt, anfangs 
gemeiniglich ein Graf von Lenzburg, dann ein Habsburger, aus derem 
im Fahre 1210 die Waldftädte auch ihren Reichsvoigt erhielten. Das Ausſterben 
des Haufes Zähringen in Helvetien (1218), deifen Erbe nun an die Grafen von 
Kyburg, Hohenurach und Fürftenberg , fo wie an die Markgrafen von Baden und 
den Herzog von Teck fiel, hatte mannigfache Wirren in der ©, erregt, vielen 
Städten jedoch Gelegenheit gegeben , fich ganz oder zum Theil meltlicher und geift« 
licher Gerichtsbarkeit zu efttziehen. Die milde den Städten geneigte Regierung der 
Hohenftaufen trug fehr viel dazu bei, daß die hier und da errungene Freiheit feften 
Fuß faßte. Im ſolcher Rage Helvetieng gelangte der im Aargau und Elfaß ange 
feffene Graf Rudolph von Habsburg, der auferdem auch Baden, Kyburg umd 
Lenzburg ererbt hatte und Schirmvoigt von Schwyz, Uri und Unterwalben war, 
auf den deutfchen Königsthron (1273). Durch ihn ward das Band, welches Hel⸗ 
vetien an Deutfchland feffelte, fefter als je geknüpft, zumal da er auch in der füd- 
lichen S., welche kurz zuvor von Peter von Savoyen faft unterjocht worden war, 
das Eniferlicye Anfehen wiederherftellte; aber fein Sohn, der finftere turannifche 
Albrecht, trachtete nach unumfchränkter Herrſchaft und zeigte ſolchen Sinn gleich 
anfangs durch Anwendung von Waffengewalt. Schon 1291 jedoch waren dieBe- 
wohner von Uri, Schwyz und Unterwalden zufammengetreten und hatten ihrem alten 
Bund zu gemeinfamer Vertheidigung gegen jeden Anariff, woher er auch komme, 
aufs Neue befhworen. Dieß ift die erfte feierliche Erneuung des alten Bundes 
der Eidgenoffen. Mittlerweile war zwiſchen Albrecht und Adolph don N 
Krieg um die deutſche Königskrone ausgebrochen und auch Helvetien nahm für 
wider Partei; boch erhielten die Städte, als. Erfterer im Jahre 1298 gefiegt hatte, 
ziemlich gute Bedingungen, den Waldſtaͤdten aber ward die —— ihrer 


Freiheiten abgeſchlagen und ihnen zu Voͤgten der Hermann u 
und Beringer von Landenberg gefegt. Derfelben Nichtachtung: aller 
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Tyrannei empdrte bald das ganze Land; Gräuelthaten geſchahen, tie an Arnold 
Anderhalden von Meichthal, dem die Augen ausgeftochen wurden , weil fein Sohn 
bes Randenberg’s Knechte zwei Finger zerbrochen hatte, als derfelbe die Ochfen vom 
Pfluge fpannen wollte ehrbare Jungfrauen und Frauen wurden geſchaͤndet, und 
Männer, wie Stauffacher, Winkelried, Attinghaufen u. A., gehöhnt und ver⸗ 
fpottet. Immer höher ftieg die Entrüftung, als der Junker von Wolfenfchieß der 
fchönen Frau des Konrad von Baumgarten Unziemliches zugemuthet hatte, obwohl 
derfelbe fein Gelüuft mit dem Tode in der Badewanne hatte büßen müfjen. Da 
endlich faßten Walter Fürft von Attinghaufen, Werner Stauffacher und ber junge 
Arnold von Melchthal nebft 30 andern entſchloſſenen Männern in der Nacht des 
17. Bintermonats bes Jahres 1307 auf einer zwifchen Uri, Schwyz und Unters 
walden gelegenen Waldwiefe, dem Rütli, den mit feierlichen Eid beftärkten Ent» 
ſchluß, das Vaterland zu retten , ‚und beftimmten zur Ausführung den Neujahre- 
tag des Jahres 1308. Aber noch ehe diefer erfchien, geſchah die That des Tell 
(f. d. Art) und erfüllte das Herz des Volkes mit freudigem Schred.* Die Gewalt 
haber erzitterten, der Neujahrstag erfchien und dem Schwure treu erhoben bie 
Berbündeten die Waffen. Durch Liſt theils, theild durch Gewalt, doch ohne 
Biutvergießen geriethen die Burgen der Vögte in die Hand des Volkes und Landen 
berg mußte Urfehde ſchwoͤrend das freigerwordene Land verlaffen. . Alsbald eilte 
Rache ſchnaubend König Albrecht herbei in feine Erblande, verordnete in Zug, Luzern 
und Ölarus Feindfeligkeiten gegen die Waldftädte und durchzog rüftend den Thur⸗ 
gau und Aargau. Hier aber ereilte ihn der Zod von der Hand feines Neffen, Jo⸗ 
hann von Schwaben, zum neuen Schreden für das Land, welches fich der von der 
Königin Elifaberh niedergefegten Landpfleger, der. Grafen von Grießenberg und 
Straßberg, nichts Gutes verſahz zur Vorſicht ſchloſſen aud) Bern, Bafel, Solo 
thurn und Zürich Buͤndniß und rüfteten fich; Aargau aber hielt an Öftreich. Doch‘ 
wendete fich alle Gewaltthätigkeit des öftreichifchen Hauſes vorläufig auf die Helfers⸗ 
beifer Johann's von Schwaben ‚ obwohl der Unfchuldigen Viele als Opfer fielen und 
das Land meift die Mordluft der Herren büßen mußte. Die Waldftädte hatten vor> 
laͤufig Ruhe und genoffen der Gunft des Königs Heinrich von Luremburg ; als dies 
fer aber im Jahre 1313 geftorben war und die Wahl zwiſchen Friedrich von Dftreich 
und Ludwig vonBaiern ftreitig wurde, fielen fie Legterm zu, um eine Bürgfchaft 
zu haben gegen die böfen Abfichten Öftreiche und, wie es auch gefchah, des über fie 
"verhängten Bannes lebig zu werden. Darüber ergrimmte der Herzog Leopold von 
Sſtreich und befchloß „diefe Bauern mit feinem Fuße zu gertreten”. Unterftügt 
von dem größten Theile des Adels zog er mit Striden verfehen für das Bauernvolk 
heran gegen Zug, während in Unterwalden und von Luzern aus bei dem See zwei 
andere Haufen einfallen follten. Da gefhah am 15. Nov. 1315 die denkwürdige 
Schlacht bei Morgarten (f.d. Art.), wo 1300 Männer von Uri, Schwyz und 
Unterwalden den Gemwalthaufen des Herzogs in ſchimpfliche Flucht fchlugen. Gleis 
ches Schickſal erfuhren die übrigen herzoglichen Rotten, die Freiheit war errungen 
und der Bund ward von Neuem befhworen. Der Herzog hielt Friede und auch 
nach feinem Zobe (1326) erneuerte Albrecht, fein Bruder, den Waffenftiliftand. 
Solch muthvoller Kampf für die Freiheit hatte den Waldftädten großes Anfehen ges _ 
bracht, in Delverien ſowohl, als bei Kaifer und Reich; aber auch andern ſchweitze⸗ 
riſchen Städten wuchs jegt der Muth und beharrlicher pochten fie fortan auf ihre 
alten Rechteund wehrten dem Adel und den Fürften die Eingriffe in diefelben. Zuerft 
machte Luzern ſich frei und trat 1332 der Eidgenoffenfchaft bei, fo daß von der 
Beit der vier Waldftädte Bund beftand. Eine Berfhmörung der Patricier und 
bes aargauifchen Adels im Fahre 1333 ward entdedt und unſchaͤdlich gemacht, 
bald darauf auch erfolgreich gefämpft gegen den rhätifchen Adel. Kurz nachher 
(1335) erhielt Zürich durch den fühnen Rudolph Brun eine neue die Vorrechte des 
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Erlach Anführung in der ruhmvollen Schlacht bei Laupen (im Jahre 1339) ei 
von dem Eaiferlichen Voigte in Burgund und den Grafen von Kpburg und Ridaı 
gegründeten Adelsbund. Je kühner aber die Bürger in den Städten emp ſtech⸗ 
ten, deſto größer und gefährlicher wurden auch die Anftrengungen der Herren, 
chem Beginnen zu wehren, Ein neuer Bund gegen Zürich, im Jahre 1354 
ſchloſſen, follte das Alte wiederherſtellen, aber in der Mordnacht vom 23, Febr 
ſiegte der eiferne Brum umd Rapperswpl, Stadt und Burg des feindfeli 

ten Johann von Habsburg, büßten in gräuelvoller Verwüftung. Um 
gegen zu erwartende Rache, trat hierauf Züri) 1351 ebenfalls 
Eidgenoffen; ihm folgte 1352 das von ſtreich hart gedrüdte Glarus und i 
demſelben Jahre noch Zug, als der Bürgerfhaft vom Herzog Albrecht veri 
lic) begegnet worden war. Um diefelbe Zeit war bereits von den Verbündeten bei 
Tatwyl glucklich gegen dem Herzog Albrecht von Öftreich geffritten- tden 
neuer Gemwalthaufe deffelben elite heran vor Zürich, um durch 1 Sal‘ 
übrigen Here zu werden, aber vergebens; im Frieden zu Luzern 

den Status quo anerkennen. Da trat im Jahre 1353 auch Bern zu dem Bur 

fo daß nun ber ewige Bund der acht alten Orte der Eidsgenoffenfchaft geſchle 
war (Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern, Züri, Be 
und Bern). Ergrimmt ob der immer zunehmenden Macht des Volkes 

der Herzog Albrecht den Kaifer Karl IV. auf feine Seite, der denn auch den Bund 
für ungültig erlärte. Auch ruͤckte in der That ein großes Heer gegen Zürich vor; 
allein ſchon im Herbfte des Jahres 1354 zog der Käifer wieder ab, 

die Macht des Haufes Öftreich zu vergrößern. Letzteres führte den Krieg, 

ohne Erfolg, noch bis zum Tode des Herzogs Albrecht im Jahre 1358 fort, 
darauf folgenden Friedensjahre benugten die Eidgenoffen Elüglich zum Orbnen ihres 
inneren Lebens fowohl , wie zur Vergrößerung ihres Gebietes und nur felten ward, 
wie z. B. in Bern im Jahre 1384 und früher durch den unruhigen Grafen von 
Kpburg, die innere Ruhe geftört; ihren alten Kriegsmuth aber bewährten die 
Schweitzer in fiegreichen Gefechten gegen die räuberifchen Rotten Ingelram’s 
Coucy, genannt die Gügler, welche im Streite gegen die Herzöge vom 
verwüftend in der ©. eingebrochen waren. Solcher Dienfte indeß ve J 
Herzöge von Öftreich bald und ihre Landvögte, zumal Peter von Ihorberg, drüds 
ten härter wie fonft die Bauern und höhnten die Eidsgenoffen. Der übermüthige 
Adel that ſich zufammen und aller Orten fürchtete man ben Ausbruch des Krieges. 
Schon waren durch die Luzerner mehrere Burgen des Thorbergers gebr 

als der Herzog Leopold, feiner Macht ſich überhebend, den Adel zu einem 

niffe vereinigte und gewaltige Rüftungen anordnete, 167 geiftliche und weitl 
Herren fagten jegt den Eidgenoffen ab und rüdten in mehreren Gewalthaufen hers 
an, der Herzog Leopold felbit mit Tauſenden feiner eifengepanzerten Nitter ducch 
den Aargau hinauf gegen Sempach. Aber die Begeifterung von 1400-@i 
triumpbirte in der fhredlichen Schlaht am 9. Juli 1386 (f. d. Art. Sempad); 
bald darauf fiegte Bern im Kampfe mit Sreiburg und nahm Oberfibenthal in feis 
nen Schuß, und viele Burgen und Schloͤſſer, auch die öftreichfche Kandftade 

im gafter Comitate, ergaben fich den eidgenöffifchen Bannern. Noch nicht ruhte Dft 
reich; die Bürger von Wefen, obwohl fie von Glarus mild behandelt wurden, 
twilligten ein in den angemutheten Verrath, und ploͤtzlich nach gefchehener Berab⸗ 
redung rüdten in der Nacht vor Matthins 1388 6000 Ditreicher gegen die Stadt 
an und ſchlachteten 30 Eidgenoſſen mit ihrem Anführer, Konrad von Yuziaberam 
folgenden Zage orfocht Matthias am Bütel bei Näfels mit nur 500 Männern 
entfcheidenden Sieg und überall feitdem blieb Oſtreich im Nachteil, Jetzt 

#8 Frieden auf 7 Jahre (1339) und bald darauf (1393) auf 20 Jahre; bie 
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genoſſen aber gaben ſich in dem fogenannten ſempacher Briefe ein gemeinſames 
Kriegsgeſetz und benutzten die Friedenszeit, ihr Recht und Gemeinweſen durch Kaͤufe 
und Einloͤſung zu vergroͤßern. So erwarb Bern das Thal Frutigen und das 
Emmenthal, die Züricher viele Herrſchaften des verarmten Adels, Luzern des⸗ 
gleichen. Mit Uri trat das Thal Urſeren am Gotthardt in ewiges Landrecht zu⸗ 
ſammen, desgleichen auch das Liwinerthal, trotz des Widerſtrebens der Herren von 
Bellinfona;: Freiburg im lichtlande ſchloß Burgrecht mit Bern und Glarus kaufte 
fi) von Sedingen 1085 auch Schaffhaufen gab fic bereits eine neue der züricher. 
ähnliche Verfaſſung. -Während ſich fo uͤberall in den Landen der Eidgenoffen ein 
neues ſchoͤnes Leben entwidelte, feufzten die Appenzeller ſchwer unter dem Joche 
des Abtegvon St. Gallen und die Stadt St. Gallen felbft mochte kaum noch deſ⸗ 
fen Übermuth ertragen. Da verbanden ſich beide, Stadt und Land, zu gerechter 
Abwehr ded Drucks und vertrieben die Wögte aus den Burgen. Aber jener tief die 
) Reicheftädte am Bodenfee zu Hülfe, deren bei 6000 Mann ftarkes Heer 
den Übermuth der Bauern (die Bürger von St. Gallen hatten den ſchiedsrichter⸗ 
lichen Spruch der Reichöftädte angenommen) zu brechen vermeinte. Doch fiegten 
dieſelben verſtaͤrkt durch Männer von Schwyz und Ölarus in dem Treffen bei 
Speicher am 15. Mai 1404. Solche Fortfchritte zur Freiheit fah der Herzog 
Sriedrich von Oftreicy nur mit großer Beforgnig und. er rüjtete fi, den Trotz der 
von Neuem mit der Stadt St. Gallen verbündeten und in das Randrecht der 
Schwyzer aufgenommenen Appenzeller zu beftrafen. Aber ſchon der erfie Haufe 
warb (am 17. Zuni 1405) in der Schlaht an dem Stoß vernichtet und er ſelbſt 
erlitt bald darauf am Hauptlisberge unweit St. Gallen eine empfindliche Nieder 
lage, die ihn nach einem dritten unglüudtichen Gefechte auf der Wolfshalde zum. 
Rüdzuge nöthigte. Fünf Jahre noch dayertediefer Kampf, aber die Appenzeller 
erhielten im Srieden (1411) ihre Freiheit und traten in demſelben Jahre in den eid⸗ 
genöffifchen Bund, obwohl mit einigen Befchränkungen , die man ihrer Kriegsluſt 
auflegen zu muͤſſen glaubte. Im folgenden Jahre ſchloß hierauf der Herzog Fried» 
eich funfzigjährigen Frieden mit der Eidgenoſſenſchaft, die er jet lieber zu Freun⸗ 
den als Feinden haben wollte. Nicht lange aber währte die Eintracht; den Samen 
der Zwietracht fäete die Kirchenverfammlung zu Conſtanz. Herzog Friedrich, 
als Freund und Vertheidiger des hart angeflagten Papftes Johann, fiel in Bann 
und Acht, und auch die Eidgenofjen wurden veranlaßt, denfelben mit Gemalt der 
Waffen anzufallen. Die noch unter ſtreichs Hoheit ftehenden Städte, mie 
Schaffhauſen, Dieffenhofen und fait der ganze Thurgau, nahmen alsbald die dar 
gebotene Reichöfreiheit an; von den Eidgenofjen ergriff zuerft Bern die Waffen, 
dann auch die uͤbrigen Santone (Appenzell ausgenommen), da die Gelegenheit zur 
Bereicherung auch dem anfangs ſich fträubenden rechtlichen Sinne zu nahe gelegt 
wurde. Ohne großen Widerftand eroberte Bern in Kurzem Zofingen, Aarau, 
Arburg, Brugg, Lenzburg, Hallwyl, Habsburg, Troſtburg, Brunegk, Lus 
jern, das Land um die Sur, Meyenberg u. a.; Zürich Mellingen, Baden und die 
Landfchaft Knonau und andere Anderes, fo daß von den öftreichifchen Befigungen 
nur Weniges übrigblieb. Bon dem Gemonnenen, welches der Kaifer vergeblich 
für das Reich zurckverlangte, nahm Uri nichts, die Übrigen aber-behielten das, 
was Jeder mit eigenen Waffen erobert hatte, für fich, das gemeinfchaftlic, Er⸗ 
worbene aber ward unter Landvögten verwaltet, welche die verfchiedenen Cantone 
wechſelsweiſe ftellten. Solches Gluͤck brachte jedoch fpäter Zwietracht, weil es 
Sucht nad) Eroberungen erzeugte, und ſchon ſtand Bern in dem Zwifte, in wels 
hen Wallis mit feinem Landeshauptmann, dem Freiheren von Raron, gerathen 
war (1414), gegen den eigentlichen Willen der übrigen Eidgenoffen auf des Letztern 
Seite, aud wurde nach biutiger Schlacht und zweideutigem Siege über die mais 
ländifche Macht bei Arbedo (im Juni 1422) von den Eidgenoffen in die Abtretung 
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von Bellinzona, den Oſſolathaͤlern und ſelbſt Liwinen gegen eine Summe Ge 
willigt (1426), ein Beweis, daß Selbſtſucht und Eigennutz auch im Schweit 
ſchon nichts Fremdes mehr war. Bald traten auch die uͤblen Zeichen derſelben 
Denn waͤhrend jetzt Rhaͤtien, ebenfalls feiner grauſamen Zwingherrn fatt; fir 
und befreite und zuerſt den grauen Bund (1424), daher Graubuͤndten ge 
ſpaͤter den Bund der zehn Gerichte (1436) ſtiftete, ſo daß eine neue Eidgenoſſ 
neben der alten entſtand, und Uri Bellinzona und das Liwinerthalvon Mailant 
eroberte (1440), warf der Tod des legten Brafen von Toggenburg (1436) 
unter die Eidgenoffen. Viele Bewerber meldeten ſich zu dem reichen Erbe 
fonders traten Zürich und Schwyz in höchfter Spannung fich gegenüber, beit 
das Verfprechen des Grafen Anfprüche an die Erbfchaft zu haben me 
dem die gegenfeitigen Nedereien und Abfperrungen vergeblich burdydie$ 
der anderen Stände einzuftellen verfucht worden waren und man rich. 
Tagſatzung zu Luzern (1437) feiner Unfprliche für verluftig erklaͤrt hattı 
dieſes endlich zu den Waffen, der zwar nachmals beigelegt wurde (1 # 
Zürich ein heimliches Buͤndniß mit dem neuen Kaifer Friedrich IV, 
ber Eidgenoffen, eingegangen hatte, in einen heftigen Kampf aller Canton 
Zürich ausbrach (1443). Bei Pfeffiton, Freienbach und Zürich wurden 
richer gefchlagen und ihre Stadt hart belagert. Zwar z0g ein großes fram 
Heer (f. Armagnacs) den Zürichern zu Hülfe und vernichtete bei St. Jake 
26. Aug. 1444) das entgegengezogene Häuflein —— aber der © 
theuer erfauft worden, bie Sranzofen zogen ſich wieder zuruͤck und machten 
fisheim Friede (den 28. Det. 1444) ; mehrere Male wurden kurz 
reicher von den Eidgenoffen gefchlagen und Zürich mußte, nachdem 1* 
Friede geſchloſſen hatte, ein Gleiches thun (deu 13. Juli 1446). | 
‚ Sand der S. war durch diefen Krieg zu Grunde gerichtet und die gänzlich 
laffung der von dem Kaifer an Zürich verpfändeten Graffchaft r 
dieſes ein geringer Erſatz. Die gegenfeitige Erbitterung dauerte aber 
weniger fort und erregte mehrfache Unruhen; doch blieb im Ganzen Ruhe 
rend bderfelben mußte fich zwar das bisher öftreichifche Freiburg Savopen 
werfen (1452), aber Wallis fchloß mit den Waldſtaͤdten einen ewigen 
Zürich erwarb Eglifau, Rheinau und Stein, Schaffhaufen verbüindete ſich 
Eidgenoſſen gegen Öftreich (1454), der Thurgau ward Öftreich enteiff 
dem Bunde einverleibt (1460), Uri erwarb das Liwinerthal durch Wert 
Mailand (1467), Glarus trat völlig in den Bund, Zug und Luzern ma 
von aller fremden Abhängigkeit gänzlich frei, St. Gallen, ſchon feiel 
6 Orten verbindet, kaufte 1469 die Graffchaft Toggenburg und der Bund b 
fid) immer mehr, während bie drei Bünde in Nhätien zu einem gemeinfamen 
zum Schuße gegen den tyrannifchen Adel zufammentraten (1471); bod 
die ded Kriegs gewohnten Schweiger jegt auch an in fremde Kriegsbienfte zu 
Ploͤtzlich aber kamen andere Stürme von Außen. Die Eidgenoffentießen fi 
lic von Frankreich gegen Karl den Kühnen von Burgund gewinnen (147 
fielen verheerend in Burgund ein, fahen fich aber plöglich von Öftreich und 
reich, welche beide mit Karl Friede machten, verlaffen und nun ber Rache’ 
tern, der ihr Gefucd um Frieden ſtolz zurückwies, ausgeſetzt. Doch bei @ 
(den 3. Mär; 1476) und Murten (22, Juni) wurde das furchtbare 
beer geſchlagen und bei Nancy (den 5. San. 1477) halfen bie 
Macht vernichten. Friedensfchlüffe und Bünde mit Burgund, 
fireich folgten und verfchafften «der S. Anerkennung ihrer S 
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zog jegt eine große Bande Gefindeld brandfchagend die Städte, bie erft ſich 
zerſtreute, ald 1480 über 1500 berfelben die Zodesitrafe erlitten hatten; bie 
mächtigeren Orte wurben übermüthig gegen die Heineren und es bedurfte aller Bes 
redſamkeit des ehrwürdigen Nikolaus von der Fluͤhe (f. Klaus) den Bürgerkrieg 
zu verhindern, berbei der Aufnahme Solothurns und Freiburgsin die Eidges 
noffenfchaft zu entftehen drohte (1481); ja in Zürich wurden die Vertwirrungen 
fo groß, daß felbft der edle Hans Waldmann, der Sieger bei Granfon, Murten 
und Nancy und zur Zeit kräftiger Lenker des Cantons, durch Intrigue zum Tode 
geführt warb (d. 6. April 1489). Während deſſen hatten zwar die Eidgenoffen 
auch manche blutige Zwiſte mit Mailand, Venedig und Savoyen gehabt, aber 
plöglich erhob Dftreih, wegen Weigerung berfelben dem ſchwaͤbiſchen Bunde beis 
zutreten, einen blutigen Krieg (1499) , in dem fich jedoch die Tapferkeit der 
Schweiger aufs Neue bewährte. Überall wurden die Öftreichifchen Haufen vers 
nichtet, noch in demfelben Jahre wurde wieder Friede zu Bafel gefhloffen und zur 
Dankbarkeit für treue Beihlufe nahmen die Eidgenoffen Bafel und Schaffhaufen 
(1501) in den Bund auf, wozu 1513 auch Appenzell trat. So beftand ber 
Schweitzerbund jegg aus 13 Orten, zu denen nody Wallis, Bündten und St. 
Gallen und die Städte Rotyweil und Mühlhaufen als zugewan dte Orte traten, 
Bon diefer Zeit an ward die Schweis von auswärtigen Mächten ald unabhängig 
anerkannt, aber in ihrem Innern herrſchte Wildheit und Tyrannei der Hauptſtaͤdte 
über die abhängigen, der Regierungen über das Volk; die kriegsgewohnten 
Schweiger traten trog aller dagegen gegebenen Gefege zu Zaufenden in frembe 
Kriegsbienfte, bald für, bald wider Frankreich, Oſtreich, Venedig, Mailand u. a, 
und die Regierungen gewannen dadurch wohl Geld, Uri Teſſin und Buͤndten 
Kläven und Beltlin, aber die Sitteneinfalt der Schweiger ging immer mehr vers 
loren und nach der unglüdlihen Schlacht bei Marignano (1515) auch der Ruhm 
ihrer Unbefiegbarfeit und Hader und Zwitracht uͤber die Beute nahmen im Innern 
überhand, während die durch Ulrich Zwingli(f. d. Art.) angeregte Kirchenver⸗ 
befferung nun plöglich noch zwei feindlicy gegenüberftehende Parteien ſchuf. Das 
aufgegangene Licht leuchtete bald durch ſaͤmmtliche Car tone, doch Luzern, Schwyz, 
Unterwalden, Zug und Uri widerfegten fich eifrig feinem Scheinen ; gegenfeitige 
Reibungen entzündeten den Krieg und fo kam es d. 12, Dct. 1531 zu Cappel zur 
Schlacht zwifchen den Katholiten und Reformirten zum Nachtheile der legteren, 
Aber Eurz darauf ward Friede gefchloffen und die Einführung def neuen Lehre oder 
die Reaction dagegen verurfachten fortan nur noch im Innern der Gantone manche 
Mißhelligkeiten. Nur in Genf ward die Zwitracht ärger; aber mit Hülfe der 
Berner machte fich daffelbe von der Herrſchaft Savoyens los und ward ein reis 
ftaat ( ws ohne noch in den Bund der Eidgenoffen aufgenommen zu werden. 
Auch das Waabdtland ward durch Bern von Savoyen losgeriffen und reformirtz 
bagegen flifteten endlich die Eatholifchen Cantone (Luzern, Uri, Schwyz, Unters 
walden, Solothurn und Freiburg) den von Borromeo angerathenen goldnen 
Bund zur Vertheidigung der Eatholifchen Religion, nachdem ſchon 1581 Genf 
fi mit Bern und Zuͤrich verbündet hatte. So ward, wie überall, auch hier 
die Glaubensverfchiedenheit Quelle großen Haffes, der das reformirte Mühlhaufen 
buch Abfagung der Batholifchen Orte aus dem Bunde brachte (1587), Appenzell 
in zwei unaßhängige Cantone fchied (1597), die Reformirten aus Wallis vers 
'rieb (1602), ein grauenvolles Blutbad an den Reformirten in Veltlin (1620) 
veranlaßte und in Bündten einen blutigen Bürgerkrieg entzündete, woran auch 
‚ie anderen Gantone durch Hülfstruppen Theil nahmen, der im Kampfe Oſtreichs, 
rrankreichs und Spaniens mit einander Bündten zum beftändigen Kriegsſchau⸗ 
Hage und einem Lande des bitterften Jammers machte und erſt durch einen allges 
einen Aufftand der Bündner (1639) zu Ende ging und durch Friedensſchlüſſe 
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mit Spanien (1639) und Öftreich (1641) das Land für immer frei machte. Auch 
in den übrigen Cantonen herrſchte der Hader um Religionsfachen fort, während: 
eine fürchteriiche Seuche, der ſchwarze Tod, das Land fchreclich heimfuchtes dadp 
berührte der dreißigjährige Krieg die S. nur wenig und der weſtphaͤliſche Friebe vers 
ſchaffte ihr endlich gänzliche Unabhängigkeitserflärung vom deutfchen Reiche und 
politifhe Selbftftändigkeit. Jetzt hätte die S. fich wieder erholen können; aber 
Furz darauf brach ein Aufftand der Landleute in Luzern, Bern und Aarau wer 
gen ihren vielfachen Bedruͤckungen und des berabgefegten us, 
mehrere Jahre große Unruhe erregte und endtich 1654 durch Waffengemwalt bs 
legt ward. Diefem folgte, angeregt buch die Mißhandlung der 

Arth ein verwüftender Religionskrieg, der aber nad der Niederlage der 
fhen Partei bei Willmergen (14. Jan. 1656) wieder geendet ward, 

doch der Hader aufhörte, der endlich in dem durch die Anmaßungen bes Abts von 
St. Gallen gegen feine’ toggenburger Unterthanen erregten tg 
Kriege (1712) wieder blutig ausbrach, die fämmtlichen Eidgeno 
gegen Katholiken) gegen einander in das Feld führte, Europas Aufmerkſamkeit 
rege machte und endlich im Frieden zu Aarau (d. 11. Aug. —— — 
refotmitten Partei beſtaͤtigte und Berns und Züriche Macht vergrößerte. Voꝛ 
nun an blieb zwar im Ganzen Ruhe, da die Reibungen der Religionsparteien ges 
ringer wurden; doch regten ſich fortwährend in den einzelnen Cantonen vorübers 
gehende Aufftände, herbeigeführt durch den Diuck, ben die immer a 
werdenden Regierungen auf das Volt ausübten und durch die m’ 
bräuche, welche ſich in den Verwaltungen eingefchlichen hatten; denn Freiheit der 
©. war nur dem Namen nad) vorhanden; nur einzelne bevorzugte Familien hate 
ten die Hettſchaft und behandelten ihre Mitbürger wie durch Gewalt des Stärfern 
unterworfene Unterthanen; ja felbft die Gefanmtheit der herrfchenden Städte bes 
trachtete die übrigen Gemeinden als ihnen unterwürfig. Kein Wunder alfo, da 
der Ausbruch die franzöfifchen Revolution in der &, vielen Beifall fand, obwohl 
man von da aus anfangs ruhig zufah und die Regierungen felbft br 

ber Spmpathie zuvorzukommen fuchten. Die Eidgenoffen bewahtten daher zwar 
völlige Neutralität; doch der franzöfifche Üibermuth verachtete bie Eleinen Stans 
ten. Buonaparte entriß nach der Eroberung DOberitaliens den. Blndtnern 
den Beltlin, Kläven und Bormio (1797), bald darauf ward Baſel von ben 
Sranzofen beſetzt, das MWaadtland riß fih unter Frankreichs Schute von 
Bern los und conftituirte fich zur lemanifhen Republik und frangöfliche 
Agenten fuchten überall Zwietracht auszufden. Zwar verfuchten jegt die Regie» 
tungen mehrerer Gantone eine Verbeſſerung der Verfaffung, aber $r 

tgollte die S. nicht befreien „ fondern ſich unterwerfen und legte ihr einen Conſtitu⸗ 
tionsentwurf vor, nach welchem das ganze Land aus 22 Cantonen unter einem 
zu Luzern vefidirenden Directorium befteben follte. Die S,, dasam 

nachgiebige Bern an der Spige, waffnete ſich aber zwei frangöfifche Heere retten 
plöglic) in dag Land ein, nahmen in Eile Solothurn und Freiburg, ruckten am 
9. März; 1798 in Bern ein und proclamirten unter den Schrecken einer ungszügel= 
ten Anarchie zu Aarau (d. 12. Aprit 1798 ) eine untheilbare heivetifche Repu⸗ 
blik in 18 Gantonen mit der Bundesftadt Aarau, fo daß Bern in + Cantone 
(Leman, Oberland, Bern, Aargau) zertheilt ward und die Landfchnften Baden, 
Thurgau, Lugano, Bellinzona ebenfalls zu Cantonen erhoben, dagegen Zug, 
Uri, Schwyz und Unterwalden zu einem Gantone (Waldſtaͤtten) und Appet= 
zel, St. Gallen und das Nheinthal zu dem Gantone Säntis vereinigt wurden, 
Zu gleicher Zeit ward Genf gewaltfam befegt und der frangöfifchen Republik eine 
verleibt. Vergebens fammelten die Waldcantone ein Heer von 10000 Mann ge⸗ 
gen ſolche Anmaßung und kämpften ruhmvoll an den Ufern des züricher Sees ges 
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‚gen bie Übermacht; fie müßten endlich derfelben nachgeben und wurben, nachdem 
fie fi) zum zweiten Male dagegen aufgelehnt hatten, durch furchtbaren Kampf 
zur Unterwerfung gezwungen, worauf ein Schuß » und Trutzbuͤndniß zwifchen 
Frankreich und der ©. gefchloffen ward (24 Aug. 1798) und die ſchwache Gens 
tralregierung ihren Sig nad) Luzern verlegte. Nur Graubündten blieb. unter 
‚Dftreichs Schuge noch umberührt vom Franzoſenthume; aber [hon im März 1799 
eroberte Maſſena das Land durch plöglichen liberfall und zwang nad) kurzem Weis 
‘chen durch die Schlacht bei Zürich (b. 25. Sept.) die Öftreicher und Ruffen zur 
gänzlichen Raͤumung der S. Go ward auch Bündtenein Theil der helvetifchen 
Republik, welche von Parteien zertiſſen, vom franzöfifchen übermuthe niederges 
brüdt feit dem 7. San, 1800 von einem proviforifchen Vollziehungsfenate, feit dem 
8. Dct. 1800 von einem Bollzichungsrathe und feit dem October 1801 von einem 
Senate von 25 Mitgliedern zur Entwerfung einer jedesmal wieder verworfenen 
Berfaffung regiert einen traurigen Anblick darbot, bis endlich die am 19. Jun, 
4802 zu Bern, wohin die Regierung feit 1799 geflüchtet war, verkündete Vers 
fafjung zu helfen ſchien. Aber kaum hatten jegt die franzöfifchen Truppen das 
Land. verlaffen ‚' ald im den Urcantonen ein heftiger Aufftand entftand, bis endlich 
die Mediationsacte (f. d. Art.) Buonaparte’s. bie Eidgenoſſenſchaft der 19 
Cantone wieder herſtellte (Febr. 1803), fo daß dieſe kuͤnftig einen Bund bilden 
und ihre Abgeordneten (d. Tagſatzung) ſich alljaͤhrlich abwechſelnd in einem der 6 
Vororte (Freiburg, Bern, Baſel, Solothurn, Zuͤrich und Luzern) verſam⸗ 
meln follten, wobei der oberſte Beamte des jedesmaligen Vorortes als Land a m⸗ 
mann der Schweitz präfidirte. Dieſe Acte beruhigte die meiſten Gemüͤther, 
indem fie viele ehemaligen Übelſtaͤnde aufhob, und da die Kriegsſtuͤrme der folgenden 
Jahre die &. weniger berührten, fo konnte fich diefe allmählig wieder erholen und 
ihre gefchlagenen Wunden heilen laffen. Nichts deſto weniger aber unterblieben 
die Reibungen im Innern und die Zagfagungen hatten manche Gezaͤnke auszus 
gleichen ; auchder Fanatismusund die Religionsfchiärmerei erhoben ihr Haupt und 
fireuten böfen Samen, und kaum war Napoleon’s Macht geftürzt, als die alte 
Zwietracht ſchon wieder blutige Händel herbeizuführen ſchien, die jedoch noch gütlich 
beigelegt wurden. Der Congreß zu Wien erklärte endlich am 15. Febr. 1815 
die S. für einen Bundesſtaat in bis jetzt beſtandener Weiſe und fügte noch Genf, 
Wallis und Neufchatel als 3 neue Cantone hinzu, uͤberließ aber Klaͤven, Veltlin 
und Bormio an Öftteich; außerdem ward die Eidgenoſſenſchaft für unabhängig 
amd umverleglic erklärt, So war audyber &. deu Friede, aber nicht die innere 
Ruhe wiedergegeben. Wie von nun an die größeren Nachbarſtaaten fich in ihre 
Politik mifchten, fo begann auch die Reaction wieder ihr Haupt zu erheben. 
Ariftokratie bot überall Alles auf, wieder ang Ruder zu formen; eine Menge 
neuer Einrichtungen wurden wieder abgefchafft, alte wieder eingeführt und ſelbſt 
die Gleichftellung aller Gemeinden wieder, aufgehoben; ftrenge Prefgefege wurs 
ben gegeben; religiöfe Streitigkeiten erhigten die Köpfe; die Anmafungen der roͤ⸗ 
mifchen Gurie teaten immer ftärker hervor und die Unzufriedenheit des Volks regte 
fi) in einigen Cantonen fehr merklich und ziwang die Regierungen zur Nachgiebige 
keit. Dazu kamen noch die Zollfperren des Auslandes, die Streitigkeiten mit ans 
deren Ländern wegen politifcher Flüchtlinge, die in der S. Afyl gefunden hatten, 
bie Einführung der Jefuiten in den Eatholifchen Cantonen, die Streitigkeiten 
über die Errichtung des Doppelbischums Chur und St. Gallen und des neuen 
Bisthums Bafel und Uber die Einführung eines allgemeinen Münzfußes. Wenn 
baher auch in einigen Gantonen, wie in Waadt und Genf, viel Herrliches gedieh, 
fo wurde doc der Unzufriedenheit des Volks und des Zuͤndſtoffs zu innern Unruhen 
immer mehr, fo daß es kein Wunder war, daß die franzoͤſiſche Juliusrevolution 
auch in der S. das Signal zu großen Ummälzungen gab, In allen Santonen 





524 Schweigerifhe Münzen, Maße ıc. — Schwendfeld 


trat jegt das Verlangen nad) einer zeitgemäßen Verfaffung hervor; in einigen 
warb ohne großes MWiderftreben von den Regierungen nadıg ‚ in anderen, 
befonders in Bafel und Neufchatel, floß erft Blut. Aber die ] 
in die neuefte Zeit fort und haben ſich immer mehr vergrößert, ſeitdem durch polnis 
ſche und deutfche Stüchtlige auch noch die ©; zum Deerde eine 
lution gemacht werden follte, was energifche Mafregeln von Seiten ber Nachbar 
ftaaten gegen die ©. hervorrief und durch beſtaͤndige Reibungen der Religionspar⸗ 
teien wie durch die fich fchroff gegenüberftehenden politifhen Factionen das Land 
in einen Zuftand der Anarchie verfegt hat, deffen Ende erft in einer fpätern Zeit 
zu erwarten fteht, da felbft die Zagfagung 'bei vielfach getheilten Anfichten und 
Meinungen keine Kraft entwideln Bann. Sb ie 
Schweigerifhe Münzen, Maße und Gewichte. I. Münzen. 
Die Schweig bat ein allgemeines Münzfpftem, nur zwifchen den Cantonen 
gau, Bafel, Bern, Freiburg, Luzern, Solottum und Waadt ift ein Münzs 
concordat abgefchloffen worden, deren Hauptbeftimmung folgende ift: ber von 
der Tagſatzung beftätigte Münzfuß vom Jahre 1818, nach welchen ber ſchweitzer 
Sranten 1254544 franz. Gräns fein Silber enthalten foll, wird von ben concor⸗ 
direnden Ständen anerfannt; alle Silbermünzen follen darnach gefchlagen und bie 
fremden Münzforten eben fo gewerthet werden. — Der ſchweitzer Louisb’or häft 
159,14 holt. Aß 21 Kar. 74 Grän fein = 5 Thlr. 16 Gr. in Gold. Diefen neuen 
Louisd’or berechnet der Canton Aargau zu 16 ſchweitzer Franken oder zu 103 Gub 
den, Appenzell zu 11G., Bafel zu 16 ſchw. Fr; oder zu 104 G., 
"16 ſchw. Fr., Bündten zu 132 G,, Freiburg zu 16 fh. Fr., Genf zu 
res Sourant, Glarus zu 104 G., Luzern zu 12 G., Neufchatel zu 16 ſchw 
$r., St. Gallen zu 12 G., Schaffhauſen zu I2 G., Schwytz u 106., Zeffin 
zu 375 Lires, Thurgau zu 16 fhw. Sr. oder zu 12 G., Unterwalden zu 126, 
Ury zu 13 G., Waadt zu 16 ſchw. Fr., Wallis zu 16 ſchw. Sr., Zugsu 1246, 
Bürih zu 108. 1.Maf und Gewicht Das Bebhrfniß der 
gleicher Maße und Gewichte ift wohl nirgends größer als in der Schweig, weil 
jeber Marktort feine eigenen Maße und Gewichte hat. Mad) der im Jahre 1828 
abgehaltenen Gonferenz der Stände Aargau, Bafel, Freiburg, Luzern, Solos 
thurn und Waadt wurde folgendes Syſtem entworfen: A. Als Grundeinheit von 
Maß und Gewicht gilt der fchiveigerifche Fuß von 10 Zoll — 100 Linien = 1000 
Stridye = 132,989 par. Linien. B. Längenmaße, 1Stab — 4 Zug wird in 
2, 4, 8 und 16 Theile und in 3, 6 und 12 Theile abgetheilt; 1 Ele} Stab; 
1 Klafter = 6 Fuß; 1 Ruthe — 10 Fuß; 1 Wegftunde — 16002 Fuß; 1 
— 257954 par. Fuß, folglich 134 derfelben gehen auf einen Grad ded Ayua- 
tors. C. Flaͤchen maße. 1 Fuß = 100 Doll; 1 TRtafter = 36TFuB5; 
1 TRuthe = 100 AFuß; 1 Juchart = 400 ARuthen = 40000 OEup. 
D. Gubifche Maße. 1 Werk: und Heuklafter — 216 Eubitfuß; I Mäphen 
Quarterne = 5 Cubitfuß = 500 Eubifzollen; 1 Maß (Pot) — „4, Eubilfuß— 
50 Eubikzoll; 1 Saum = 100 Maß. E. Gewichte. 1 Pfund — 7, Eubik- 
fuß des reinften und dichteften Waffere — 4 Kilogramm — 32 Loth = 128 
QDuentchen — 12800 Grän— 10404 278 holt. Ag; 1 Gentner = 100 Pfr. 40, 
Schwendfeld (Kaspar von), der Stifter einer aus der proteftantilchen 
Kirche hervorgegangenen Secte, war ein fchlefifcher Edelmann aus Dffige (geb. 
1490) und Hofbeamter Herzog Friedrich’ von Liegnitz. Er ſchloß fich zwar ſchon 
feit 1524 als Einer der erften in Schlefien der fächfifchen Reformation an, fpradh 
aber von 1527 an Luthern das rechte Verftändniß des Weſens der Religion ab und 
tabelte mehrere Kehren deffelben, wie von der Verderbtheit der fittlichen Natur und 
ber Reditfertigung allein durd den Glauben an Jeſu Genugthuung, als einen 
todten Glauben, der eben fo ficher made, als die Papiften ihr Vertrauen auf aͤu⸗ 
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Ferliche gute Werke. Alte Wirkſamkeit des Äußeren göttlichen Wortes, alles Wiſ⸗ 
fen, alle Ritus; die nur zur erften Etweckung des finnlichen Menfchen dienen, ers 
Bielten nad) ihm erft Sinn und Bedeutung, wenn aus ihnen durch das innere 
Port, d. i. die unmittelbare Einwirkung des erleuchtenden-und beiligenden götts 
lichen Geiftes, ein thätiger Glaube fich hervorbilde. Daher verwarf er die Kinder 
taufe und nahm anftatt der Iutherifchen Brobverwandelungslehre eine wahrhafte 
Maͤhrung der Seele durch das „vergottete, glorificirte Fleiſch Chrifli’ an. Die 
allgemeine Religionsanficht,, die S. in zahlreichen Schriften gegen die Reformatos 
zen aufftellte, war bie; daß die rechte Wahrheit in einer geiftigeren und rein fittlis 
hen Faſſung und firengen Ausübung der Lehren Chrifti beſtehe. Aus Schlefien 
vertrieben wanderte er feit 1528 im füblichen und meitlichen Drutfchland umber, 
um Anhänger zu gewinnen, die aber erft nach feinem Tode (1561) durch feine, 
Schriften zahlreicher wurden, zunaͤchſt im Elſaß, in Schwaben und Würtemberg, 
dann aud in Böhmen und Schlefien. Ein Überreft befteht noch) feit 1730 zu Phi⸗ 
labelphia in Pennfplvanien. 63, 
Schweppermann ( Seyfried), ein durch feine Tapferkeit berühmter fräns 
kiſcher Ritter, ſtammte aus einer Patricierfamilie von Nürnberg und begleitete 
den Burggrafen Friedrich von Nürnberg, als diefer dem am 20, Oct. 1314 zum 
deutfchen Kaiſer gewaͤhlten Herzoge von Baiern, Ludwig IV., gegen den ebens 
falls (am 19. Oct. 1314) zum Kaifer ernannten Herzoge Friedrich NI. von Öfts 
veich, zu. 309. . ‚Sieben Jahre ward unentfchieden gekämpft, ald aber end» 
lich bie ; cher ‚mit ihren Hülfsteuppen einen vernichtenden Schlag gegen die 
Baiern vorbereiteten und nur eine entfcheidende Schlacht zuvor retten konnte, 
wandte man fich in ber. aͤußerſten Verlegenheit an den alten riegserfahrenen S., 
welcher fogleich die nachtheilige Stellung der Dftreicher durchſchaute und die Anorbs 
nung ber Schlacht übernahm, Nachdem er die Feinde zuerft auf dem rechten Fluͤ⸗ 
gel angegriffen und kurz darauf auch. die Mitte umd den linken Flügel ind Treffen 
geführt hatte, aber. beffenungeachtet dem tapfern Widerftande der Oftreicher und 
ihrer Übermacht nach gehnftündigem harten Kampfe faft erlegen war, fo entfchied 
er den Sieg nur noch dadurch für die Seinen, daß er den Feinden mit den Trup⸗ 
pen des Burggrafen von Nürnberg in den Rüden fiel, wodurch nicht nur Friedrich 
von Öftreich mit feinem Bruder Heinrich in die Hände der Sieger gerieth, ſondern 
auch der'Befig der beutfchen Kaiferfrone Ludwig dem Baier auf immer gefichert 
mar.  Diefesetiticheidende Schlacht wurde am 28, Sept. 1322 bei Mühldorf am 
Inn oderanf der fogenannten ampfinger Haide in der Mähe des Dorfes Ampfing 
liefert. es am Abend des Schlachttages, ſelbſt auf der kaiſerlichen Tafel, ſo 
an Nahrungsmitteln gebrach, daß nur eine Schuͤſſel mit wenigen Eiern her⸗ 
umgereicht werben tonnte, fo rief der Kaifer aus: „Jedem Mann ein Ei, dem 
frommen ©. zwei!” Diefe Worte wurden auf das Grabmal deffelben gefegt, wel⸗ 
* fi zu Butg⸗Eaſſel in der Oberpfalz zwiſchen Neumark und . bes 
det. 8. 
Schwere, lat. gravitas; franz. gravit&, pesanteur; engl. gravity, nennt 
man allgemein die Wirkung der Anziehung, welche die Erde gegen alle ihr zugehoͤ⸗ 
rige und in geringer Entfernung von derfelben befindliche Körper auslbt. Die 
Erſcheinung der S. zeigt fich Überall, weil eim jeder Körper ftets und unter allen 
Umftänden, fei er ruhend oder in Bewegung, bas Beftreben hat, gegen bie Erde 
zu fallen. Hieraus ergibt fih: daß alle Materie gleich ſchwer fei und daß 
bie S. aller Körper nur dann gleich groß fei, wenn jedes ihrer Eiemente durch eine 
gleiche Kraft affieirt wird. Mill man aber wiffen, mit welcher Kraft jeder diefer 
Körper gegen ein widerſtehendes Hinderniß vermöge feiner ©. drüde, fo muß man 
die Summe der einzelnen, durch die S. afficirten Elemente berudfichtigen, welche 
diefer direct proportional gefunden wird, Die Summe ber hierbei wirffamen, 
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dem Weſen nach identiſch. are — 
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die S. afficirten Elemente heißt dann das Gewicht (ſ. de Ark), 
ade Seien fmenmmealtgemeine&, —— — 
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Schwerin ⸗ Haupt des 
Meklenburg- Schwerin, ſeltene Reſidenz des Großher zogs/ 2 Soft 
der Kammer mit ihren Unterbehörden, eines Eonfiftorium, einer. i 
des Militaircollegium, der Landescreditcommiffion und der , 
liegt im mefienburgifchen Kreiſe und in einer reigenden Lage, theils auf einer Inſel 
im Schwerinerfee, theils an demfelben , ah aus der Alt» und Meuftadt ober 
Schelfe, wovon die Iegtere regelmäßig und ge gebaut:ift und im abminiftrativer 
Eintheilum zum ©. gehört, ift ummanert, hat 2Thore⸗ 
1 — IDom und 2 andere —* Kirchen; 1 —— 
I Spnagoge, J Waiſenhaus, 1 Hospital, 1 feit 1829 vor der 
Serenanftalt, 1 Armenhaus, 1080 Häufer, die meiſtens gut gebaut 
ſtert find und zur Machtzeit geſchmackvoll erleuchtet werden, umb: 
13500 Einwohner, worunter über die Hälfte Gewerbetreibende 
familien. Die merkwürdigften Gebäude find: das weitidufige 
$, auf einer Heinen Infel zwifchen dem Schweriners 
icken mit der Stadt und dem Schlofigarten verbunden; 1 Bi er 
aröftierjogs; das grofherzogliche Palais; das fchöne Reg 
Eöllegiengebäudez die Münze und die katholiſche Kirche, An 
Anftalten befist ©.: LDomſchule ( Friderieianum ) mit9 Rehrerm,Seine 
arzneifchule mit einer fehenswerchen Sammlung von anatomifchen 
























ein Katharinenftift zur Bildung weiblicher Dienftboten, eine Bibeige ‚eine: 
Gemäldegallerie und Kunfttammer, die beide im großherzoglichen 
finden, und eine Wollenmanufacturanftalt.  :&. hat mancherlei a. 


fonders gute Handwerker — 1 Tuchmanufactur mit 123 Acbeitern, 2 
fen, 1 Walirathelichterfabrit, 1 Strobhutfabrit, 5 Tabaksf 
fehteiferei, 38 Branntweinbrenner,; 43 Bier: und Effigbrauer,:& —2 
LRaſchmacher, 2 Tuchſcheerer, 4 Wollkaͤmmerer, 26 Leineweber 1.7 
del beſteht meiſtens in Kraͤmerei, die von 109 Handlungen aller 
wird; man bat 1 Buchhandlung, 1 Buch⸗ und Kupferdruderei und 
Attjtadt 3, in der Neuftadt 2 Jahrmärkte, fonft aber’ 
beider Städte find vereinigt. Viele Fifcherei im See mit 28 
In S. finder man auch Theater, Clubbs und 1 Freimaurerloger 7 Fr 
Schwerin (Kurt Chriftoph, Grafvon), berühmter General, muhte 108E 
in Schwedifche Pommern geboren, trat, nachdem er in Leyden, Greifsmalbe mb: _ 
Roſtock ftudire hatte, 1700 als Fähndrich in hollandiſche Kriegsdienſte, focht im 
den Schlachten von Ramillies und Malplaquet, fo wie bei dem Angriffe des S 
Ienberges und avancirte 1705 zum Hauptmanne. Im Jahre 1706 ging erir 
melienburgifche Dienfte über, wo er 1708 zum Oberften ernannt und A7IE mit 
geheimen Aufträgen an Karl XII. nad) Bender gefandt wurde. Nadyfeinee Nücke 
kehr ernannte ihn. der Herzog von Meklenburg zum Brigadier und 2718 zum Ges 
neralmajor. Das kaiſerliche Commiſſionsheer, 13000 Mair: 
welches die Streitigkeiten zwifchen dem Herzoge und feinen Landſtaͤnden beilegeng 
follte, ſchlug er feiner ‚fchwierigen Rage: und Verhaͤltniſſe ungeachtet 1719 mie 
12000 Mann bei Walsmölen. Mit dem Anfalle Borpommerns an Preufen trat 
auch ©. in preufifche Dienfte und wurde von ſeinem neuen Monarchen), Friedrich, 
Wilhelm I., als Gefandter nah Warſchau gefehicht, um dort die thorner Unru—⸗ 
hen zum Beften der Proteftanten beizulegen. 1730 wurde er zum Gouverneur 
von Peitz, 1731 zum Generallieutenant ernannt unb mit dem ſchwarzen Adlerot ⸗ 
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ben decorirt. 1738 vertrieb er die hanoͤverſchen Truppen aus Meklenburg umb 
‚zeigte dabei -fo viel Vorſicht, Scharfblid und Feldherentalent, daß ihn fein 
Monard) nicht nur bei Abhandlung militairifcher Angelegenheiten in den geheimen 
Rath zog, ſondern ihn auch zum Generale en chef der Infanterie machte und 
zum Begleiter auf feinen Reifen wählte, Bei der Thronbefteigung Friedrich's des 
‚Großen (1740) wurde S. vom diefem zum Generalfeldmarſchalle ernannt und in 
‚den Grafenſtand erhoben. Beim Ausbruche des erften fchlefifchen Krieges übers 
nahm ©. das Commando eines Heeres, welches bei Croſſen zufammengezogen 
wurde und, ſobald der Koͤnig ſich an die Spige geftellt hatte, in Schlefien ein» 
ruͤckte, ſo daß mit bem Beginne bes Jahres 1741 außer Glogau ganz Nordfchles 
fin ſich in dem Beſitze der Preußen befand. ©. führte nach dem Einzuge in Bres⸗ 
lau den rechten Fluͤgel des Preußenheeres bis nach Neiffe, drängte den.öftreichifchen 
General Brown bis nach Troppau und Gräg zus, eroberte den größten Theil von 
Oberſchleſien und drang bis tief in Mähren vor, In der Schlacht bei Molwis am 
10. April commandirte er das Gentrum der Schlachtordnung und trug zu dem Ge⸗ 
winne der Schlacht durch einen geſchickten Angriff des Feindes in der Flanke vors 
zuͤglich bei. Ungeachtet er aus zwei erhaltenen Wunden blutete, verfolgte er den⸗ 
noch mit der Reiterei den fliehenden Feind, _ Nach diefer Schlacht ernannte ihn der 
König zum Gouverneur der Feſtungen Brieg und Neiffe. Im zweiten ſchleſiſchen 
Kriege 1744 befand er ſich bei der Belagerung von Prag, ſchloß am 16. Sept. mit 
dem Feinde die Eapitulation ab und zog in Prag ein. Die Befchwerden dieſes 
Ruͤckzuges hatten aber S.'s Gefundheit ſo angegriffen, daß er fich. genöthigt fand, 
das Heer zu verlaſſen und an ben folgenden Ereigniffen dieſes Krieges nicht Theil zu 
nehmen. Beim Ausbruche des Tjährigen Krieges. (1756) fehen wir ihn aber wies 
der an der Spige des 3, preußiſchen Armeecorps, welches nach der Schlacht bei Kos 
woſitz in Böhmen eindrang und den Auftrag, die Vereinigung der beiden oͤſtreichi⸗ 
ſchen Hreresabtheilungen unter Piccolomini und Brown zu verhindern, volllommen 
ausführte nnd dann. feine Winterquartiere in Schlefien bezog. Den Feldzug bes 
naͤchſten Jahres eröffnete S. an der Spige eines zahlreichen Heeres, mit weichen 
er am 18. April in 5 Eolonnen die böhmifche Grenze uͤberſchritt, bie öftreichifchen 
Zruppen vor ſich ber trieb, die wichtigen Poften: Benateck, Altbunzlau und 
Brandeis befegte und fi) dann unweit Brofig mit den Heeresabtheilungen des Kös 
nigs und des Fuͤrſten Morig von Anhalt, welche von Sachſen aus auf Prag ges 
ruͤckt waren, am 6. Mai vereinigte. _ Auf den Höhen bei Prag fand der Herzog 
von Lothringen mit dem öftreichifchen Heere in einem ftarf — Rager und 
Friedrich der Große befahl den fofortigen Angriff deffelben. rchterlich wuͤthete 
das feindliche Rartätfchenfeuer in den Reihen der vordringenden Preußen, welche obs 
nehin nod) in dem ungünftigen, fumpfigen und gebirgigen Boden mit großen Hins 
dernijfen zu Eimpfen hatten, und fchon begann, nachdem mehrere Angriffe mißluns 
gen waren, die preußifche Schlachtorbnung zu wanken, als ber greife 73jährige 
Held ©. eine Fahne ergriff und unter ermuthigendem Zurufe feine.Krieger von 
Neuem gegen die Verſchanzungen führte, Doch kaum mar berfelbe einige Schritte 
vorgegangen, als er von 4artaͤtſchenkugeln getroffen entfeelt zu Boden ſank. Frie⸗ 
drich s Thraͤnen und die Trauer der ganzen Armee ehrten den gefallenen Helden. 
Später ließ der danfbare Monarch fein Bildnif aus Marmor auf dem Wilhelms 
plage in Berlin aufrichten. Sein Heldenmuth, die Mannszucht feines Heeres, 
feine überaus große Menſchenliebe, die er felbft in Feindeslanden bewies, haben 
ihn in den Herzen der Krieger aller Nationen ein unzerftörbares Denkmal errichtet. 
©. verftand mehrere Sprachen und ſchrieb ein treffliches Werk über die Kriegskunft. 
Sein frommer Sin, der fich bei jeder Gelegenheit Eundgab, Außerte fich aud) in 
den von ihm gedichteten religiöfen Gefängen. 61. 
Schwerpunft, Mittelpunkt der Schwere, lat. centrum gravitatis; 
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franz; centre de gravit&; engl. eentre of gravity, iſt derjenige Punkt Im Innern 
eines jeden feften Körpers, wo man die ganze Schwere deffelben oder die Schwere ! 
aller feiner einzelnen Mafjentheile vereint denken kann, bei deffen Unterftügung alfo 
der ganze Körper unterflügt ift und um welchen herum folglich alle übrigen Theile 
bes Körpers im Gleichgewichte ftehen müffen. Die Auffindung des Schwerpunkted 
iſt für die Statik, befonders aber für die Mechanik von großem Nugen und frit 
Clairaut, welcher zuerft mit Vortheil die Integralrechnung zu diefem Zwecke bes 
nutzte, macht die Beftimmung der Rage des Schwerpunktes einen eigenen Abfchnitt 
in allen vollftändigeren Lehrbüchern Über die Mechanik aus, unter denen Poiffon’s 
„‚ Traite de Mecanique“ (Paris 1811. 2 Voll.) und Boix's „‚Elementarlehrbud) 
der bunamifchen Wiffenfchaften” (Berlin 1831. Thl. I.) befonders zu nennen find, 
Um den ©. irgend eines Körpers zu finden, muf man ſich denfelben im eine beliebige 
Anzahl Theile getheilt vorftellen, deren Schwerpuntte befannt find, und alddann 
diefe insgefammt in einem einzigen vereinigen. Obgleich Linien und Flächen kein 
eigentliche® Gewicht haben, fo kann man aber dennod; jeden einzelnen Punkt ders 
felben durch irgend eine Kraft getrieben betrachten und biefem nach ihren S. beftims 
men. So liegt 3. B. 1) der S. einer geraden Linie in ihrer Mitte; 2) der S. von 
zwei Linien, die eine beliebige Neigung gegen. einander haben, in der Mitte derjenis 
gen geraden Linie, die ihre beiderfeitigen Schwerpunkte mit einarider verbindet; 
3) der ©. von einem Rechteck im Durchſchnittspunkte der beiden geraden Linien, 
die die Schwerpunfte der beiden einander parallelen verbindet; 4) derS. von einem 
zegulairen Polygon im Centrum bes in oder um baffelbe befchriebenen Kreifes; 
5) der S. eines. Kreisbogene ift die vierte Proportionalezu dem Halbmeffer,der Chorde 
und dem Bogen; 6) der ©. von einem Dreiede fällt in eine von der Spitze auf die 
Mitte der Bafis gefällte gerade Linie und zwar in einen Punkt, welcher 4 der gan⸗ 
zen Länge von der Grumdlinie abfteht; 7) der S. eines Kreisfegmentesliegt in einem 
Abſtande vom Centrum des Kreifes, welcher dem Cubus der Chorte dividirt durch 
12mal dem Slächeninhalte des Segmentes gleich ift; 8) bei einem Kreißfector iſt der 
Abftand des Schwerpunftes vom Gentrum der vierten Proportionale zu Fbes Ra⸗ 
dius der Chorde und des Kreisbogens glei; 9) in einer dreifantigen Pyramide be⸗ 
findet fich der ©. in einer geraden Linie, melde aus dem Schwerpunfte einer ber 
Seitenflächen nad; der aegenüberftehenden Ede gezogen wird und zwar in 4 des 
hierdurch gemeffenen Abftandes von der Fläche; 10) in jedem viellantigen ppramis 
dalen Körper und alfo auch vom Kegel liegt der ©. in einer aus dem Schwerpuntte 
der Bafis in die Spige gezogenen Linie und zwar im vierten Theile ihrer Länge von 
der Bafis. 40. 

Schwert, ſ. Degen. 

Schwertfiſch, lat. xiphias gladius, ein zu der Familie der Makrelen gerech⸗ 
neter Seefifch, zeichnet fich befonders durch die eigenthuͤmliche Geftalt feines Kopfes 
aus. Die obere Kinnlade verlängert fich nämlich dergeftalt, daß fie einem Schwerte 
gleicht. Sein Körper ift faft rund und die Floffen haben die Form einer Sichel, 
der Schwanz dagegen ift dem Halbmonde nicht unaͤhnlich. Mit Inbegriff feines 
Müffels, der den vierten Theil feiner Länge beträgt, wird er 20 und einige Fuß lang, 
und da er übrigens fehr ftarfen Körperbaues ift und fehr ſchnell ſchwimmen kann, fo 
kommt es, daß er fich felbft gegen die größten Seethiere vertheidigtz Angriffe auf 
fie wagt er aber nicht, man fieht ihn vielmehr immer frieblic unter anderen Schwert- 
fifchen leben. Seine Nahrung befteht in Beinen Fifchen und Seepflanzen. Da er 
häufig von Ungeziefer geplagt wird, fo ift es nicht felten der Fall, daß er hoch aus 
« dem Meere hervorfpringt und bei diefer Gelegenheit in Scife zuruͤckfaͤllt. Sem 
Fleiſch ift wohlſchmeckend. 35. 
Schwertmagen, ſ. Agnaten. 

Schwertorden (SpÄrds-Ürden), ein ſchwediſcher Orden, von Guſtav I. 
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Waſa (1522) geftiftet, wurde am 17. April 1748 von Friedrich I. erneuert und 
feine 3 früheren Glaffen mit einer vierten, der jegigen erften, durch Guftav III. 
1772 vermehrt. Er ift für Männer, „welche ihr Schwert zum Dienfte des Va⸗ 
terland® mit Ehre entblöft haben‘, beftimmt und wenigftens eine Dienftzeit von 
20 Sahren im Frieden ift erforderlich, ehe ein Officier zum Ritter gefchlagen werben 
kann. Die Ordensdecoration ift ein goldenes, weiß emaillirtes, achtfpisiges Kreuz, 
am 4 Winkeln deſſelben find goldene Kronen befeftigt und über jeder berfelben 
wieder zwei kreuzweis liegende Schwerter. Die Mitte zeigt im azurblauen, ers 
habenen Felde ein goldenes, aufwärts gerichtetes Schwert und neben diefem 3 ſchwe⸗ 
diſche Kronen. Die Kehrfeite trägt dafjelbe Schwert ohne die Kronen, aber mit 
einem Zorbeerfranze und den Worten: „Pro patria,‘“ e Gie hängt an einer gols 
denen Königsfrone und wird von der erften Claſſe, zu der alle Ritter des Seras 
phinenordens an und für fich gezählt werden, an einem breiten gelben Bande mit 
blauen Rändern (daher der ©. auch „das gelbe Band” heißt) nebfl einem in Silber 
geſtickten Sterne getragen. Die zweite Claſſe trägt fie eben fo, nur in £leinerer 
Form und ftatt des in Silber geſtickten Sterns ein aufrecht ftehendes Schwert. Bet 
der dritten und vierten Claſſe hängt fie um den Hals; bei der vierten mit ber Abs 
weichung, daß die Schwerter zwifchen ben unteren Slügeln des Kreuzes ftehen. 7%. 
Scdywertritter. Durch Handelöverbindurigen der Städte Lübe und Bres 
men mit Liefland hatte zwar fchon in der Mitte des XII. Jahrh. das Ehriftenthum 
dafelbft Eingang gefunden, doch wurden auch feit 1198 Kreugzüige dahin unternoms 
men und diefe gaben dem Bifchofe Albrecht aus Bremen (tum 1200) Gelegenheit 
zu der Stiftung bes geiftlichen Ritterordens der S. oder Schwertbrüder (fratres 
militiae Christi gladiferi). Derfelbe war in feiner Verfaffung und hinfichtlich 
feiner Beftimmung dem Tempelherrenorden gleich und erhielt feine Beftätigung von 
Imnocenʒ IH. Die Mitglieder trugen als Ordenskleid einen weißen Mantel mit 
zwei Ereugmweife liegenden Gchwertern und auf der Bruft einen rothen Stetit. 
Albrecht übergab dem Orden zugleich einen Thell des ſchon eroberten Landes und 
fegte Binno von Rohrbad; als erften Großmeifter ein. Unter ihm und feinem Nach⸗ 
folger gingen die Unternehmungen des Ordens glüdlich von Statten und um 1220 
mar ganz Liefland, theilweiſe Eſthland nebft Reval und Kurland in deffen Gewalt. 
Allein nad) dem Tode Albrecht’s (ftarb 1229) ſank allmählig die Macht der S. und 
Schenk von Winterfeld, der Ordensmeifter, trat defhalb mit den Deutfchrittern 
in Unterhandlung und ſchlug eine Vereinigung beider Orden vor, Der Deutſch⸗ 
meifter Hermann von Salza trug jeduch lange Bedenken, mwilligte aber endlich ein, 
als ſich der Papſt Gregor IX. für die S. verwendete, und fo erfolgte 1239 die 
Bereinigung. Die DOrdensangelegenheiten wurden nun einem Zandmeifter (ma- 
gister provincialis) übertragen, der unter dem Deutfchmeifter ftand und feinen 
Sig in Riga hatte. Dem verbündeten Deere gelang es nicht blos ganz Eſthland 
und Kurland fich zu unterwerfen, fondern e8 war auch mächtig genug, bie eroberten 
Länder im Laufe der kommenden Jahrhunderte den Ruffen und Dänen gegenüber 
zu behaupten. Eine Veränderung erlitt aber det Orden unter dem Landmeifter 
Walther von Plettenberg (feit 1495). Diefer erhielt fich von dem Deutfchmeiiter 
in einem gewiffen Grade der Unabhängigkeit und erlangte fogar, daß er 1513 feines 
Lehneides entbunden und für felbftjtändig erflärt wurde. Mit Gluͤck fchlug er die 
Angriffe Iwan's l. aufkiefland zutuͤck und legte ſich den Titel als Fürftenmeiflerbei, 
feitdem ihm der Kaiſer Kart V. in den Reichsfürftenftand erhoben hatte. Nicht mit 
demfelben Erfolge, wie er, vermochten aber feine Nachfolger die Intereſſen des Ordens 
zu: fördern. Sie wurden wieberhölt von den Ruffen gefchlagen und Gotthard 
Kettler beſchloß endlich Liefland und Efthland unter der Bedingung an Polen abzus 
treten, wenm er als Erbherzog von Kurland und Semgallen anerkannt würde. 
Beides. erfolgte auf dem, wilnaer Verttage von 1561 und feine Familie war 
Allg. deuiſch. ConvsKer, IX. 34 
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bis zum zweiten Jahrzehent bed vorigen Jahrhunderts im Genuffe diefes 
nifchen Lehns. 71, 
Sdywimmen, lat. natare; franz. flotter, nager; engl, swim, wird ge 
meiniglich bei feften und flarren Körpern gebraucht, welche von ber Oberfläche eins | 
flüffigen getragen werden. Man unterfcheidet das natürliche ©. folder Kin | 
per, welche fpecififch leichter find, vom künftlihen S., wenn fpecififch fAhweren | 
Körper durch den Stoß gegen die Siäffigkeiten am Unterfinten gehindert werden, 
Jeder fefte Körper, der fpecififch leichter ift als die Maſſe ddr Fluͤſſigkeit, z. B. des 
Waſſers das er bei feinem Einfinfen aus der Stelle treibt, wird von legterem flärfer 
in die Höhe getrieben, als fein Gewicht ihn niederdruͤckt, und er kann alfo in diefem 
nur fo weit eintauchen ‚bis er eine Quantität deffelben verdrängt hat, die feinem | 
eigenen abfoluten Gewichte gleich ift. Je leichter der Körper ift, defto weniger taucht 
er ein und befto mehr ragt er hervor; fo wie in zwei communicirenden Möhren die 
fpecififch leichtere Fluͤſſigkeit, z. B. DI, in dem einen Schenkel immer höher fiehen 
muß als die fpecififch fchmwerere, 4. B. Waffer, in dem andern. Ein in einem 
fchwerern flüffigen mit Gewalt untergetauchter leichterer feſter Körper ſteigt mit 
einer Kraft in die Höhe, die dem Unterfchiede des fpecififchen Gewichtes beider gleich 
iſt. Uber auch fpecifilch ſchwerere Körper kann man auf dem Waffer ſchwimmen 
machen, wenn man entweder ihr Volumen bedeutend vergrößert, ohne ihre Maffe 
zu vermindern, fo daß fie mehr als ihr Gewicht Waffer verdrängen muͤſſen, ehe 
diefes in fie eindringen kann, wie z. B. Schiffe aus Kupferblech (f. Pontons) und 
leere, zugeftopfte Flaſchen (hierauf beruht bie Theorie der Schiffe und aller Arten 
—— oder ſie mit ſpecifiſch leichteren Koͤrpern verbindet. Auf letzterem 
beruht die Anwendung der Schwimmguͤrtel, lederner mit Luft gefuͤllter Gürtel, 
oder der mit Luft angefüllten Blaſen, Shwimmblafen, ober der mit Kork ges 
fütterten Schwimmkleider. Auch die Böte von Kork, die wegen Leichtigkeit ihres 
Materials nicht unterfinten können und von den Schiffern für den Fall eines 
Schiffsbruchs mitgenommen werden und den Namen Rettungsboote führen, 
fo tie die fogenannten Kameele (chameaux), d. h. leere Fäffer, womit man bie 
geſunkenen Schiffe wieder flott macht, find hierher zu rechnen. In der Regel ift 
der Menſch, fo lange er von der eingeathmeten Luft nichts von fich läßt, etwas leich⸗ 
ter ald Waſſer, vorzuglich Seewaffer. Deſſenungeachtet innen fich die meiften 
Menfchen. nur mit Mühe gegen das Ertrinken fichern, weil fie theild nicht genug 
Geſchicklichkeit befigen, ihren Körper im Waſſer gehörig zu erhalten, theils aber 
auch, wenn fie einmal unter Waffer find, das Eindringen deſſelben dutch Mund 
und Naſe zu verhüten, oder weil fie aus Mangel an Geiftesgegenwart dazu unfähig 
find. Dieſe Geſchicklichkeit gewährt aber die Schwim mkunſt, melde darin bes 
fteht, daß fi) der Menfc durch angemeffene Bewegungen theils im Waſſer fort» 
rudern, theild mit Händen und Süßen einen Stoß gegen das Waſſer ausüben fan, 
welcher ben Körper, wenn er finfen will, wieder in die Höhe treibt. Zu erſterem 
Zwecke muß der Stoß chief, zu legterem ſenkrecht hinunter gefchehen. Diefe ift 
zwar von den frübeften Zeiten her ein Gegenftand befonderer Aufmerkſamkeit ges 
wefen, indem einmal das Bebürfniß Flüffe zu paffiren und ein anderes. Mal die 
Sorge für Abwendung möglicher Lebensgefahr dieß erheifchte; früher jedoch berubte 
die Kunft des Schwimmens auf bloßer Erfahrung und dadurch erlangter Übung, 
bis man in neueren Zeiten anfing, die dabei zu berhdfichtigenden ftatifchen und 
mechanifchen Gefege zu unterfuchen. Eine fchriftliche —— über dieſen Gegen⸗ 
ſtand findet man voliſtaͤndig und zweckmaͤßig in „L'uomo galleggiante cet. dal 
Dottore di legg» Oronzio de’ Bernardi cet.““ (Napoli 4792. 4. mit Kpfm. 
Überfegt von Krieg, Weimar 1797. 8. mit Kpfen.) ; doch ift eine praktiſche An 
weiſung ; er und ſicherer, weßhalb in den meiſten großen Staͤdten, z. B. 
in Paris, Wien, Berlin, Münden, Königsberg ıc., eigene Shwimmfhulen 
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errichtet worden ſind, in denen das S. kunſtmaͤßig gelehrt wird. Namentlich be⸗ 
ſtehen in den preußiſchen und oͤſtreichiſchen Staaten beſondere Schwimmanſtal—⸗ 
ten für die Soldaten, in denen das S. gelehrt wird und mit geübten Schwimmern 
eisne Schwimmman oeuvres ausgeführt werden. 40. 

Schwimmvpoͤgel, f. Vögel. 

Schwindel, lat. verligo; franz. verlige; engl. giddiness, iſt eine eigen» 
thümliche Empfindung, vermöge ber diejenigen, die daran leiden, der Meinung 
find, daß die Gegenftände, die fie umgeben, fich um fie herumdrehen ober daß fie 
fetbft in eine brehende Bervegung verfegt worden find. Sie nimmt ihren Urfprung 
aus dem Gehirne, zeigt alfo eine Erankhafte Befchaffenheit deſſelben an, als Con⸗ 
geftionen, und ift daher ein Vorläufer von Nafenbluten und vom Schlagfluffe; 
dann fehreibt fich aber auch der S. von fenfibler Schwäche und Reizbarkeit her und 
erfcheint daher bei Dpfterifchen und Hypochondriſchen; endlich ift er ein Zeichen 
organifcher Fehler des Gehirns, wie von Ertravafaten, Gefhmwüren, Geſchwuͤlſten, 

gen xc. In wiefern mehrere diefer Hirnleiden, als Congeftionen, durch 
Abdominalfehler bedingt werden, läßt e8 fich erklären, wie der S. fehr oft durch ein 
Heilverfahren, das diefen Abdominalfehlern entgegentwirft, alfo durch das foges 
nannte gaftrifche, geheilt werben kann, 39, 

Schwindſucht, Auszehrung, lat. phthisis; franz. phthßie; engl. con- 
sumption, ift der Name einer Glafje von Krankheiten, bei denen Zerftörung eines 
edein, zum Leben nothwendigen Organs mit hektiſchem Fieber (f. d. Art.) verbun⸗ 
ben ftattfindet. Mach ben vorwaltend leidenden Organe gibt e8 hiernach Lungen», 
Luftroͤhren⸗, Unterleibe:, Leber⸗, Nieren⸗, Blaſenſchwindſucht ꝛc. Hier Einiges 
zur nähern Kenntniß der wichtigften derſelben. Die Lungenſchwindſucht, Lungen⸗ 
fucht, auch, weil fie die gemöhnlichfte ift, bloß &., Auszehrung, genannt (phthisis 
pulmonalis), iſt die hHäufigfte unter allen Krankheiten unfere® Kima. Im Gans: 
zen flirbt ein Sechstheil aller Erwachfenen an ihr; in großen Städten ift diefes Ver⸗ 
haͤltniß noch ſchlimmer und zwar rafft fie nicht abgelebte Greife hinweg, fondern die 
Süngften und Hoffnungsvollften ; die meiften Opfer fallen ihr zwifchen dem 24, 
bis 34. Fahre, doch find auch die in höheren Alter nicht vor ihr gefhügt. Es gibt 
mehrere Hauptformen biefer mörberifchen Krankheit: 4) die Schleimfchwindfucht 
bat ihren Sig in der Brondialmembran der Lungen und kommt bei Perfonen vor, 
bie an häufigen Lungenkatarrhen leiden. Diefe Katarrhe dauern immer längere 
Beit; Huften und Auswurf find immer hartnädiger und reichlicher ; dazu tritt nicht 
feiten Blutauswurf; ber Körper magert mehr und mehr ab; nun tritt Fieber mit 
Morgenfchweiß ein; die Menge des dien, grauen Auswurfs, der indeſſen auf dem 
Waſſer ſchwimmt, ift außerordentlich reichlich; babei kann der Kranke tief ein» 
athmen, empfindet feine Schmerzen in ber Bruft, kann auf allen Seiten liegen 
und läßt nur zuweilen ein leifes Röcheln hören. So magert er. immer mehr ab; 
daß Fieber wird immer ftärket, der Huſten immer häufiger; endlich erfolgt der Tod, 
bald plöglich, bald unter Bluthuften. Disponirt find zu diefer Krankheit Perfonen, 
bie mufitalifche Inftrumente blafen, vorzuͤglich aber: ſolche, die in einer ftaubigen 
Atmofphäre leben, als Müller, Bäder, Steinmeger, Giasſchleifer. Obgleich die 
Gefahr geoß genug iſt, fo ift Heilung doch noch eher möglich als bei dem folgenden 
Arten. 2) Die Enotige Lungenfucht (phthisis pulmonalis tuberculosa) ift die 
bäufigfte unter allen und darum die gefährlichfte, weil ſie ganz unvermerft herans 
ſchleicht und, wenn fie erfannt wird, nicht mehr zu heiten iſt. ‘Sonderbar ift es, 
daß die Entſtehungsweiſe diefer fo haͤufigen Krankheit erft in neuerer Beit und na⸗ 
mentlich von Lännec erforfcht und genauer erkannt ift. Die Lungen des Menfchen 
nämlich find dem Fehler unterworfen, daß in ihrem Zellgewebe ſich kleine Körperchen 
— Knoten, Tuberkeln — bilden, die ſich anfangs wie Sand anfühlen, nachher 
eine weißgelbe Farbe annehmen und fich fehr langfam a 7? „Sie entftehen 
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gewoͤhnlich in beiden Lungenfluͤgeln, find häufig, aber ſtets auf verſchiedenen Stu⸗ 
fen ihrer Ausbildung vorhanden, fo daß man bei Sectionen Knoten findet, die man 
nur fühlen, noch nicht fehen Bann; andere find von der Größe eines Hirſekorns; 
nod) andere weit größer, mit angefchmollenen Gefäßen umgeben und zwar bald 
einzeln, bald in Klumpen vorhanden ; andere find endlich erweicht und bilden größere 
oder Kleinere Anfammlungen eiterartiger Materie. Diefe Knoten, die gewöhnlich 
fhon lange vor Ausbruch der S. entftehen, erregen anfangs nur unbedeutende 
Befchwerden; Perfonen, die mit ihnen behaftet find, leiden nur ungewöhnlich 
häufig an Schnupfen, die lange dauernden trodenen Huften zurüdtaffen; endlich 
nach einem Ärger, einer Erhigung und barauf folgender Erkältung, z. B. nad) einem 
kalten Trunke, nad) vielem Zangen ıc., fühlt der Kranke flüchtige Stiche durch die 
Bruft, fein Athem wird kürzer; bie aeht vorüber, kommt aber leicht wieder; dazu 
tritt Huſten, den endlich ein biutftreifiger Auswurf begleitet; nun verfchlimmert 
ſich Altes; es tritt leichtes Fieber ein, das bald vergeht, bald wieder fommt; nur 
der Huften dauert fort, ob er gleich auch im Sommer zuweilen ſchweigt, leicht if 
er mit biutigem Ausmwurfe verbunden, mit Stechen in derBruft; dabei magert der 
Kranke ab, verrichtet aber noch feine Gefchäfte und denkt an keine Gefahr. Diele 
Sorgloſigkeit ift überhaupt diefer Krankheit in hohem Grabe eigen und dauert bis 
ang Ende der Kıfinkheit; noch kurz vor feinem Tode fpricht der Kranke von feiner 
nahen Genefung und hält feine Krankheit für ein leicht zu befeitigendes Übel. — 
Allmaͤhlig trirt nun Fieber mit Froft ein, das nach Eurzer Zeit mit Schweiß endigt. 
Diefes dauert lange Zeit einfach, fpäter verdoppelt es ſich und endlich hört es gar 
nicht mehr auf. Dabei werden Huften und Auswurf immer ſchlimmer; legterer 
ift klumpig, weiß, fällt im Waffer zu Boden und hateinen füßlichtzefligen Geſchmack 
‚und Gerudy, Iſt das Fieber völlig anhaltend geworden, hat die Abmagerung einen 
hohen Grad erreicht, ift der Athein kurz, der Schlaf unterbrochen, fo entfteht Durch⸗ 
fall, in der Mundhöhle Schwaͤmmchen, der Kranke liegt fich auf, der Auswurf 
wird grau und ſtinkend, die Füße ſchwellen an und fo erlöft endlich der Tod ben bis 
zum Sfelet Abgezehrten von feinen Qualen. Dieß ift nur im Allgemeinen das 
Bild der Krankheit; das Alter des Kranken, feine Gonftitution, die größere oder 
geringere Menge der Tuberkeln, die Complication mit anderen Krankheiten bringen 
eine große Verſchiedenheit in ihren Verlauf, die fich fomohl in den Symptomen, 
als auch in der Dauer der Krankheit zeigt: Hinreichend bekannt ift die Unheilbarfeit 
ber Lungenfucht ; es ift diefes in dem Grade wahr, daß Fälle, die das Gegentheil 
bemweifen wollen, jedenfalls höchft fetten find und dabei immer noch dem Zweifel, ob 
ſich der Arzt nicht in der Diagnoſe geirrt habe, Raum geben. Bei diefer Unheilbars 
keit der Krankheit ift es das traurigfte Gefchäft für den Arzt, wenn von ihm Hülfe 
und Rettung bei einem vollftändig lungenfüchtigen Kranken begehrt wird; er fanır 
bie Urfache nicht heben und alfo die Krankheit nicht heilen und muß fich darauf bes 
fhränten, biefelbe in ihrem Verlaufe aufzuhalten und die dringendften Symptome 
zu mäßigen. — Die 3. Art der Lungenſucht ift die wahre eitertac. Sie entſteht 
nach offenbaren Lungenentzündungen und es ſammelt fich das Eiter in der Höhle 
des Bruftfels, wo die Krankheit dann Empyem genannt wird, oder in der Sub» 
ftanz der Lunge, wo fie Bomica heißt, an. Im erftern Falle kann zumeilen durch 
eine chirurgifche Operation, bei der dem Eiter ein Abfluß verfchafft wird, gehölfen 
werben; im zweiten Falle tritt gewöhnlich der Tod ein, fobald die Bomica von 
einigem Umfange ift; ift fie-dagegen Hein, ber Kranke nicht mehr in jugendlichen 
Alter, fo kann er, jedoch unter bejtändigem Huften und Auswurfe, fein Leben auf 
längere Zeit friſten, — — Die Luftröhrenfchwindfucht (phthisis laryngea und 
trachealis) befteht in allmähliger Desorganifation des Kehlkopfs oder der Luftröhre, 
bie anſchwellen und zuleßt in wahren Knochenfraß der Knorpel dieſer —— 
gehen. Seht haͤufig iſt ſie mit wahrer Lungenſucht verbunden. Sie wird durch 
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Alles, was Katarıh erzeugt, veranlaßt; damit fängt fie auch an, nur daß dieſer 
längere Zeit dauert und daß fich mit ihm Heiſerkeit verbindet. Diefe vergeht nicht 
wieder, im Gegentheile verfchwindet die Stimme ganz; es entfteht trodener Huſten, 
zifchendes Athemholen und Schmerz im Kehlkopfe; bderfelbe wird geibe, fühlt 
“fi uneben an und ſchmerzt bei der Berhhrung. Nunmehr erfolgt Übelriechender 
Auswurf, ftinfender Athem, pfeifendes Athemholen; der Kranke kann nicht trin- 
ten, weil das Getraͤnk in die Luftröhre gelangt, und ſtirbt oft plöglich und ohne daß 
“man ben Tod für fo nah? hielt. Die Krankheit ift nur in ihrem Anfange heilbar, 
Später ift nichts mehr zu hoffen. — Unterleibsfchwindfudht (phthisis abdomina- 
lis) entfteht von Afterorganifationen im Unterleibe, von Magenflirchen, von 
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Übel verlaufen fehr iangſam, fo daß fie oft Fahre zu ihrer Aucbitdung bebürfen ; 
fie find in ihrer Entftehung ſchwer zu erkennen, ftören aber immer die Verdauung, 
erregen Brechen, Durchfälle oder Verftopfung, Abmagerung, endlich heftifches 
Fieber und den Tod. Sie kommen feltener vor als die Lungenfucht und find menis 
er töbtlich als diefe, da fie, vorzliglich in ihrer Entftehung, noch Heilung zufaffen. — 
berſchwindſucht (phthisis hepatica) entfteht durch Eiteranfammlungen in der 
Leber, die keinen Ausgang aus derfelben finden koͤnnen, wie diefes dann gefchieht, 
wenn fich der Eiter durch die Bauchdecken oder den Darmcanal einen Weg nad) 
Außen bahnt, in welchem Falle die Gefundheit wieder hergeftellt wird (mogegen ein 
ſchneller Tod eintritt, wenn ſich der Eiter in die Bauchhöhle ergießt). Solche ver⸗ 
ſchloſſene Lebergefchwürre erregen Gefhmwulft und Schmerz in der Rebergegend, Gelb» 
fucht, Verdauungsbefchwerden ıc., endlich Verfall der Kräfte, Fieber und ben 
Tod. — Nieren: und Blafenfhrindfucht (phthisis renalis und vesicalis) wird 
durch die in der Nierengegend ftattfindenden Schmerzfn, durch den mit Eiter ver- 
mifchten Urin, große Schwäche und hektifches Fieber erkannt. 39, 
Schwingung nennt man die zitternde Hins und Herbewegung eines Kör- 
pers zwifchen beftimmten Grenzen und unterfcheidet fie in Oscillation, wenn 
ein langer, an einem Ende befeftigter Körper mit dem andern fich hin= und herbe⸗ 
wegt, wie das Pendel, die Zunge der Wage ıc., und in Vibration, wenn der 
ganze Körper in eine zitternde Bewegung geräth, wie bie angefchlagenen Saiten, 
die Lufttheilchen beim Schalle ıc. 30, 
Schwulſt oder Bombaft, franz. bouffissure; engl. bombast, nennt man 
in der Afthetik die Übertreibung des Ausdrucks, wenn flatt einer einfachen, natüırs 
lichen Darftellung gefuchte, hochtrabende, bilderreiche Ausdruͤcke gemählt werden 
und über ganz gewöhnliche Dinge mit einem erfünftelten Pathos (f. d. Art.) ges 
fpeochen wird, 9, 
Schwungmafchine, Centrifugalmafchine, ift ein Inſtrument, wor 
"man durch Umdrehung einer-horizontalen Scheibe die Wirkungen und Eigenſchaf⸗ 
ten der Schwungkraͤfte und Gentralbewegung mittelft der auf der Scheibe in einem 
Kreife herumgetriebenen Körper durch Verſuche anfhaulich machen kann. Im 
MWefentlichen befteht daffelbe darin, daß eine ober zwei Scheiben größtentheils mit⸗ 
telft einer Schnur ohne Ende durch ein an feinem — Umfange mit einem Ein⸗ 
ſchnitte verſehenes Rad oder eine Scheibe, welche man dreht, in ſchnelle Bewegung 
gebrachkoerden. Durch mehr oder minder ſchnelles Drehen des Rades kann man 
eine ungleiche Gefchteindigkeit jener Scheibe (dev Schwungfcheibe) bewirken und es 
hat jeder auf der Schwungfcheibe weiter vom Mittelpunkte entfernte Punkt eine 
größere Geſchwindigkeit. Weiß man nun, wie viele Umläufe die Schwungfcheibe 
macht, während fich das mit der Hand gebrehte Rad einmal herumdreht, fo kann 
man die wahre Gefchwindigkeit jedes Punktes auf der Scheibe Leicht beftimmen. 
Iſt mit einem aus der Mitte der Scheibe gehenden und um den Mittelpunkt leicht 
beweglichen fehr glatten Metaliftabe eine oder mehrere Kugeln verbunden, fo 
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bewegen ſich biefe anfangs vermöge — ———— ae 
biefelbe ee ber Scheibe befommen; hält man letztere plöglich an, 
bewegen fich die Kugeln noch eine Zeit lang allein herum. 40. 
Schwur, f. Eid. —— 
Schwyz, einer der Urcantone der Schweitz und eine ber 4 fi na 
ng liegt zwifchen Zürich, St. Gallen, Glarus, Uri, Unterwalden, Luzern und 
ug und zählt auf 16 [IMeit. 37000 Lauter Eatholifche Einwohner. Der Eaı 
ift ein völliges Gebirgsiand, ohne daß jedoch ein Berggipfel die Schneelinie erreiche 
(die höchften Berge find der Mieferen, 7000 Fuß hoch, und der Rigi, 57008 
hoch), bildet 4 durch die Flüßchen Weggi, Sihl, Arth und Muotta durchfi ömt 
Thaͤler und wird im Morden von dem züricher, im Weften von dem zuger und vier: 
waldſtaͤdter See befpült, in deren Nähe im Cantone felbft der eine lauen See 
liegt. Die Verfaſſung des Cantons iſt demokratiſch. Die hoͤchſt⸗ Gewalt übt die 
Landesgemeinde, die ſich alle 2 Fahre zu Ibach unter freiem Himmel verfammelt 
und ben großen, aus 60 Mitgliedern beftehenden Math wählt, dem ein Bleiner 
Rath von 36 Mitgliedern und eine Regierungscommiffion von 5 — 
Seite ſteht. Das ganze Gebiet zerfällt in 7 Diſtricte mit eigenen er "Di 
Einwohner ſelbſt beſchaͤftigen fi zum großen Theile mit Viehzucht, doch 
man auch einigen Obſtbau und Baumwollenſpinnerei. Die u 
fhaften find: Schwyz, der Hauptfleden, mit 6000 Einw.; Gerfau am $ 
maldftäbterfee (1300 Einmw.), bis 1803 unabhängig; Küßnacht, Dorf, in beffe 
Nähe Wilheim Tell den Gesler erfchoß; Einfiedeln, berühmte Abtei und Wall 
fahrtsort; Brunnen, Dorf am Vierwaldftädterfee, fonft Berfammlungsort dee 
Waldſtaͤdtez Arch am zuger See. — Die fpecielle Gefchichte des —— 
ohne bedeutende Data. Seit Errichtung des Bundes (1307) hat er immer 
an der errungenen Freiheit gehalten und feine Einwohner haben in allen inneren 
und äußeren Fehden ftets den Ruhm der höchften Tapferkeit behauptet, fo daß ſchon 
fruͤh der Name des Cantons der ganzen Eidgenoſſenſchaft den Namen Sch 
gab. In der neuften Zeit iſt ©. der Sig der ftreng Eatholifchen Partei und der 
päpftliche Legat hat hier feinen Sig aufgefhlagen; obwohl es aber im Innern im 
Ganzen ftets ziemlich ruhig geweſen ift, fo entftanden doch in der — 
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auch hier einige Unruhen, welche 1833 eine Verbefferung der alten 
berbeiführten. 37. 
Scio, f. Chios, u 
Scioppius (Schoppe) (Kaspar), deutfcher Kritiker des XVII. Zahrh., ber 
beſonders durch feine Zadelfucht und Bitterkeit berüchtige ift, ward geboren 
Neumarkt in der Oberpfalz am 27. Mai 1576 vorgeblich aus einer abeligen 
milie, nach feiner Feinde Angabe aber war fein Vater ein Zodtengräber unb feine 
Mutter die Maitreffe eines Edelmanns. Nachdem er duch Hurfürftliche Unters 
flügung zu Heidelberg, Altdorf und Ingolftadt ftudirt hatte trieb er fich aller Dr⸗ 
ten umher und befchäftigte ſich mit Schriftftellerei meift unter Pfeudonpmen, als 
Nicodemus Macer, Afpafius Grocippus, Philorenus Melander ıc. 
Bemühungen um eine Ehrenftelle am römifchen Hofe, weßhalb er auch 1598 
katholifchen Lehre übertrat, waren vergebens und er mußte ſich · mit Titeln 
gen; fo wurde er föniglich fpanifcher Rath, Comes Palatinus und zuigt f 
von Clara Valle. Bor Allen feindlich gefinnt war er den Proteftanten und Yes 
fuiten, daher er auch von diefen fortwährend verfolgt wurde und durch allerhand 
Unnannehmlickeiten (1614 ließ ihn der englifche Gefandte zu Madrid wegen ber 
feinem Könige zugefügten Injurien tüchtig durchprügeln) endlich fo in Furcht ges 
tieth, daß er feit 1635 bis am feinen Tod feine Stube nicht wieder verließ. Er 
farb den 19. Nov. 1649 zu Padua. — Als Philoſoph gehörte er zu ben neueren 
Stoitern und war als folder fehr mäßig und enthaltfum im Genuffes er faftete oft 
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‚nd feine Speife war nie Sleifch, fondern flets nur Gartenfrüchte. Seine Schrife 
en, deren er fchon vor feinem 24. Zahre 8 herausgegeben hatte und nachher noch 
mzaͤhlige herausgab, waren zum Theil Eritifch, wie er denn auch eine „Ars eri- 
ica** fchrieb. Dahin gehören auch die ‚„„Verisimilium libri IV““, in denen er 
nehrere Stellen römifcher Scribenten emendirte und erklärte, und die „„Suspecta- 
um lectionum libri V“* gleiches Inhalte; er gab ferner den Symmachus hers 
us (mozu er die Anmerkungen dem Gifanius eritwendet haben fol), den Varro 
‚De lingua latina““, eine ‚„„Grammatica philosophiea““ u, a. m. eine 
Schmähfudht bei feinem Kritifiren ging fo weit, daß er fogar den Cicero mehrerer 
Zarbarismen zieh. Hauptſaͤchlich aber waren bie Jeſuiten der Gegenftand feiner 
g, gegen fie war gerichtet das „‚„Flagellum Jesuitieum““, die „Ar- 
ana societatis Jesu publico bono vulgata‘“, die berlichtigte „‚Infamia' Fa- 
aiani“*“ (gegen Famianus Strada „Gefchichte des belgiſchen Kriege®”) u. m. a. 
Richt beffer machte er es ben Proteftanten, aber eine von feinen vielen Schmaͤh⸗ 
chriften wider diefelben, der „„Ecclesiasticus“‘, gegen König Jakob J. von Enge 
and. gerichtet, zog ihm die oben genannte Tracht Prügel in Madrid zu. Briefe 
vom ihm ftehen mehrere in VBoffius’ Sammlung, aud) hat B. ©. Struv einige in 
ven „Acta literaria e ms. edita“* herausgegeben; andere finden fich in den 
‚Monumenta pietatis et literaria‘“ (Francof. 1701. A.). - 6. 
Scipionen war der Name einer Reihe römifcher Feldherren, bie, twie fie von 
hren Landsleuten geachtet und bewundert, ebenfo ben Barbaren gefuͤrchtet und vers 
erblich waren; denn faft ein Jahrhundert hindurch flanden fie an der Spitze der 
oͤmiſchen Angelegenheiten und wurden dadurch, daß fie die mächtigften Feinde Roms 
kürzten, die Gruͤnder der Größe ihrer Vaterſtadt. Die Familie der S. war ein blüthen- 
eicher Zweig bes cornetifchen Gefchlechtes, deſſen Name von einem jungen Manne 
verrühren follte, der feinem blinden Water auf feinen Wegen ald Stüge (seipio) 
jedient habe. Der ältefte uns befannte Seipio iſt P. Cornelius S., der unter 
Samillus tapfer im vejentifchen Kriege kaͤmpfte und dann mehrere Ehrenämter bes 
leidete. An Ruhm überteafen ihn bei Weiten feine Nachkommen, von denen 
vie beſonders zwei Brüberpaare nennen, I) En. Cornelius Scipio Calvus 
md Yublius Cornelius Scipio, Söhne des menfchenfreundlichen, milden 
ind gerechten Lucius Cornelius Scipio , dem Rom die Eroberung der Infeln Cor⸗ 
ita und Sardinien von ben Garthagern verbankte. Der Erftere leitete im Anfange 
es zweiten punifchen Krieges die roͤmiſchen Waffen in Spanien, wo die Garthager 
‚as Land weithin erobert baten. Er war eigentlich Unterfeldhere feines Bruders 
Publius, von welchen ihm Spanien übergeben worden war, während feine eigene 
Anweſenheit in Italien nöthig war. Gegen bie carthagiſchen Feldherren Hanno 
ınd Hasbrubal focht er glücklich und befiegte den Einen 218 in einem Lands, den 
!estern 217 in einem Seetreffen, in deren Folge er nicht nur die Carthager aus 
anz Spanien trieb, fondern auch die Vereinigung der carthagifch= fpanifchen Ars 
nee mit der italifchen unter Hannibal verhinderte. Doch die Celtiberer, welche der 
nilde Sieger vor Kurzem noch fehonend aufgenommen und zum Siege über ihre 
‚rigen Unterdruͤcker geführt hatte, fielen wieder von ihm ab und verbanden ſich 
‚on Neuem mit den ———— das roͤmiſche Heer wurde geſchlagen (212) und 
Scipio blieb auch ſelbſt. Unterdeſſen war fein Bruder, Publius, auf das Ges 
uͤcht, daß Hannibal nad) Stalien marfchirt fei, dahin gezogen, um den Feind von 
em Einfalte in das Mutterland abzuhalten. Aber Hannibal war eilend Über die 
Xipen gegangen und hatte fic der Gallier verfichert,, ehe Scipio noch ankam. Da 
olgte ein Unglüc Über das andere; am Ticinus und an der Trebia von Hannibal 
eſiegt mußte er dem Feinde den Weg in das untere Jtalien räumen, doch deſſen⸗ 
ingeachtet behielt er den Oberbefehl auch noch für das folgende Jahr, in welchem 
e nah Spanien ging u ıd ſich dort mit feinem Bruder verband. Er enteig den 
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Garthagern manches Stud Land wieder und befchligte den Neubau des von Hanni: 
bal graufam zerftörten Saguntum. In demſelben Kampfe aber, wo Enejus fiel, 
ereilte auch ihn das Schickſal; in der Schlacht wurde er von einer feindlichen Lanze 
durchbohrt. Publius hatte aber nicht nur burch eigene Thaten für feines Batın | 
landes Ruhm geforgt, fondern er hatte ihm auch in feinen zwei Söhnen Männe 
gegeben, bie fein Streben ausführen follten; und fie waren, wenn an Güte und | 
Tapferkeit dem Vater auch nicht überlegen, doch vom Glüde in ihren Unterneh 
mungen begünftigter. Dieß find 2) Publius Cornelius Scipio Africa 
nus Major und Lucius Cornelius Scipio Aſiaticus. ener, obwohl | 
von Natur zu einem gemwiffen Myſticismus geneigt, der ihn oft im den Tempel dez 
capitplinifhen Jupiter zog, mo er mit dem Gotte über feine kunftige Beſtimmung 
Rath zu pflegen und fidy zu derfelben weihen zu wollen ſchien, war als Jüngling 
den Fahnen feines Vaters gefolgt und im Felde herangewachſen und hatte dort die 
Kriegführung mit den Völkern gelernt, in deren Ländern der Schauplag feiner be 
ten und Siege einft fein follte; denn am Ticinus und bei Gannd hatte er gegen die 
Punier gefochten und dann auch in Spanien gebient. Hier war er Zeugeded dub 
les feines Vaters. Roms Kummer um einen tüchtigen Feldheren, den man mit | 
Vertrauen nach dem fo wichtigen Spanien ſchicken koͤnnte, milderte der Blid auf | 
den jungen Scipio, der, wenn auch wegen feiner Jugend (denn er war faum | 
24 Jahre alt) nicht einftimmig, aber doch zum Nachfolger feines Vaters gewählt 
wurde. Im Jahre 211 war er dahin gegangen und nachdem er ſich gerüftet Hatte 
und mit27500 Mann über den Ebro gegangen war, eroberte er 210 Neuchrthage, 
die wichtigfte aller fpanifchen Städte wegen des carthagifchen Handels und Ballen 
plages. Diefe Eroberung , denkwuͤrdig an fich, da er fie in einem Tage vollendett, 
war um fo wichtiger, da die Römer dadurch zu Herren von ganz Spanien gemaht 
wurden und durch die unermeßliche Beute an Kriegsgeräthen einen unerſchoͤpflichen 
Borrath zur Verfolgung ihres Sieges erhielten. Scipio fuhr nun fort an der 
Reinigung Spaniens von den Garthagern zu arbeiten, welches ihm auch in einem 
Beitraume von 5 Jahren gelang, obgleich er nicht nur gegen die oft treulofen Spa⸗ 
nier, fonbern fogar gegen Aufrührer in feinem Deere zu kämpfen hatte, Den Auf 
enthalt in Spanien hatte er aber nicht nur zur Sicherung dieſes Landes benußt, 
fondern in der beflimmten Erwartung, daß e8 mit Carthago noch zu ernften Auf 
tritten fommen würde, hatte er verfucht, den Puniern in ihrem Lande Feinde zu 
erregen, und er hatte theil6 durch Gefandte, theils durch perfönliche Antwefenheit erſt 
ben Syphar, einen Fuͤrſten der numidifchen Maffäfplier, fich gewonnen, daß « 
ein Buͤndniß mit ihm einging, dann, als derſelbe durch die Schönheit der Sopho⸗ 
nisbe, Hasdrubal's Tochter, verleitet Rom ungetreu geworden war und fid mit 
Garthago verbunden hatte, mit dem Maffplierkönig Mafiniffa. Nach folcher Der 
waltung kehrte Scipio nach Rom zuruͤck. Er wurde mit Eiferfucht von Seiten des 
Senats empfangen (denn noch nie waren von einem Juͤnglinge, wie Scipio, ſolche 
glänzende Thaten gethan worden) und es gelang dem Voika nur mit Mühe, feine 
Wahl zum Conſul durchzufegen. In Stalien hatte — Hannibal das Land 
und beſonders Rom durch feinen Namen und feine Anweſenheit in Furcht erhalten. 
Scipio ging als Gonful 204 nad) Sicilien mit der Weifung, von da nad; Afrika 
überzugehen, wenn es ihmnüglich fchiene. Nachdem er fich einige Zeit in Sieilien 
aufgehalten hatte, um befonders die etwas verwilderten Truppen zu discipliniren 
und zu üben, ging er nun wirklich in Feindes Land über und war bort theils allein, 
theils mit Mafiniffg verblinder, fo glüdlich, daß die Garthager, deren Hauptftadt 
er ſich ſchon zu nähern anfing, ſich genöthigt fahen, den Hannibal aus Italien zu 
rufen, um Scipio’8 Siegeslauf aufzuhalten. Der kam und wollte mit Scipio Frie⸗ 
den fchliefen, allein der Römer war (tie das Gluͤck ausfhmweifend in Hoffnung 
und Begehren macht) unerfättlich im Bedingen und Hannibal focht mir ihm die 
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denkwuͤrdige Schlacht bei Zama, wo Ecipio mit dem Siege feinem Volke bie Welt⸗ 
herrſchaft errang. Er ſchloß noch mit der geängftigten Stadt den Frieden ab (f. Pu⸗ 
nifche Kriege) und kehrte dann heim, dießmal im Zriumphe, ben alle Cabale ihm 
jegt nicht hatte entreißen koͤnnen, und erhielt (der Erſte, ber von einem befiegten 
Bolke einen Beinamen befam) den Beinamen Africanus. Aus dem fpanifchen 
und afrikanifchen Kriege brachte Scipio dern Staatsfchage eine Summe von 137340 
Pfund Süber. Don nun an tritt aber Scipio etwas in den Hintergrund, wenn 
er gleich nicht als Privatmann verſchwindet; denn wir finden ihn einige Male noch 
in biplomatifchen Sendungen in ben Drient, wo er ſich uns noch in feiner Redlich⸗ 
keit, Unbeftechlichkeit, Menfchenfreundlichkeit und Vaterlandsliebe zeigt; zuleht 
als, Gefandter an Antiohus den Großen, König von Syrien, mit dem er den 
Frieden abſchloß. Da es aber feinen Neidern ſchien, daß er dem geftürzten Könige 
zu billige Bedingungen. geftellt habe, fo wurde er angeklagt, dieß von jenem bes 
ftochen gethan zus haben „und vor Gericht gefordert. Diefe Erfahrung fo ſchweren 
Undanks brach feine große Seele und weil er es feiner für unwuͤrdig hielt ſich gegen 
ſolche Anklage zu vertheidigen, verließ er Rom und ging nad) feinem Linternianum. 
Seine Sache führte ein Anderer; er betrat Rom nicht wieder, fonbern fortan lebte 
er, ein Feldherr an Ruhm von Keinem übertroffen, ein Mann von fanften Sitten, 
freundlichen Gemüthe und gebilbetem Geifte, groß durch Selbftbeherrfchung und 
durch alle andere menſchliche und Eriegerifche Tugenden, in der Stille jenes Lands 
gutes inden Freunden und dem Zrofte der Wiffenfchaften, deren Liebeihn auch auf feis 
nen Feldzugen nicht verlaffen Hatte. — Des Publius Bruder, Lucius, war früher 
mit in Spanien gemefen und hatte unter feinem Bruder gedient, auch ferner war 
er ihm ober nad) ihm in den eroberten Rändern in verfchiebenen Dienften gefolgt; 
feine Zorbeern erndtete er in Afien. Hier hatten die Römer nach Garthagos Fall 
einen Widerſacher an dem forifchen Könige Antiochus erhalten. Als denfelben der 
Gonful Acilius Glabrio aus Griechenland, wohin er den Ätolern gegen die Römer 
zu Hülfe gekommen war, geworfen hatte, wurde im Jahre 190 Lucius Cornelius 
Scipio ald Conſul in Begleitung des Publius nad; Afien geſchickt, um den König 
in feinem Lande anzugreifen. Antiochus erlitt aber in der Schlacht bei Magnefia 
eine vollftändige Niederlage, trat alles Land bis an das Yaurusgebirge ab und 
mußte 15000 Zalente nach Rom zahlen. Wurde durch diefen Sieg Scipio’s Rom 
auch nidyt durch neue Befigungen vergrößert, weil es die errungenen Städte und 
Zänbereien theils frei, theils afiatifchen Fürften anheimgab, fo hatte Scipio nichts 
deflo weniger den Grund zur baldigen Eroberung Afiens gelegt und man hätte fein 
Verdienſt nicht fo gering fhägen follen, daß der Senat, ald Scipio um den Beis 
namen Afiaticus bat, dieſe Ehre feinen Thaten nicht für entfprechend hielt, Im 
Gegentheile wurde er fogar angeklagt, eigennügig bei dem Friedensfchluffe gehandelt 
und 6000 Talente weniger in den Staatsfchag gebracht zu haben, als vom Ans 
tiochu® gezahlt worden wären. Als man ihn zur Erftattung diefes Geldes verur: 
theitt hatte und feine zu dem Ende confiscirten Güter verkauft werden follten, fand 
ſich, daß fein ganzes Vermögen nicht fo groß war, als der Unterfchleif hatte ges 
wefen fein follen, Aus bem Gefängniffe, worin die faßen, welche kurz vorher feis 
nen Zriumphmwagen gezogen hatten, rettete ihn noch die Interceffion eines Volks⸗ 
tribung, dem mehr daran gelegen haben mag, feinem Baterlande dje Schande, als 
bem Scipio den Kummer wegen dedentehrenden Verfahrens zu erfparen. Einer der 
Sürfprecher für die S. war ihr Vetter, P. Cornelius Scipio Nafica, ein 
Mann, der in ſolchem Anfehen ftand, daß er in feinem 24. Jahre flır den beften 
Ömifchen Bürger erflärt wurde und 204 den Auftrag erhielt, die Heiligthuͤmer 
ind Bildfäule der Enbele, beren Dienft damals in Rom eingeführt wurde, mit 
en römifchen Matronen zu empfangen. Derfelbe hatte auch feit 195 gluͤcklich 
jegen die Spanier gefochten und 192 als Confular die Bojer im cisalpinifchen Gal⸗ 
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lien beflegt und einen Theil ihres Landes erobert. Da der Heldenſtamm bes afri 
taniſchen Scipio mit feinem ſchwaͤchlichen Sohne, P. Cornelius, auszufterben 
brobte, fo adoptirte diefer einen aus der aͤmiliſchen Familie, den Sohn des Paulus 
des Siegers im macedonifchen Kriege, welcher feines Aboptivgroßvaters 
in Afrika vollendete. Dieß ift der berühmte Publius Cornelius Sci- 
pio Amilianus Africanus Minor Numantianus, deſſen Zugend i 
ded Namens und des Eintrittes in diefe Familie volllommen rachte, Im 
Jahre 150 war der dritte punifche Krieg ausgebrochen, ſogleich in Afrika gefüh 
und die Stadt Carthago belagert worden ; die römifche Gewalt brach an dem M 
und der Hartnädigkeit der Belagerten und Garthago konnte nicht genommen wer 
den. Da glaubten die Römer, nur ein Scipio, an welhem Namen das röm 
Gluͤck gegen die Punier geknüpft zu fein fchien , könne den Krieg beenbigen. 
fein Adoptivgroßvater Africanus, fo wurde auch er in dem Drange der 
vor Erreichung des geſetzmaͤßigen Alters zum Conſul gewählt und nad age 
fit. Scipio ſchloß die Stadt enger ein, bahnte ſich den Weg in ben Hafe 
flug das Heer vor der Stadt, nahm die untere Stadt und dann 6% 
und 6 Mächte lang gegen die obere Stadt und das Schloß Byrfa; Cart 
mit vielen Tauſenden feiner Bewohner in Afche und Schutt. Mit trauern 
ahnendem Herzen wandelte der Sieger auf den Trümmern ber meltberühmte 
Stadt; gegen feine Überzeugung und feinen Willen hatte er auf des Volkes und 
Senats Befehl ausführen müffen, was er gethan hatte; aber wohl mochte er er» 
tennen, daß mit dem Falle diefer Stadt aud) das Sinken feines indes ge⸗ 
gelindet werde. Das that fich kund in dem meiffagenden Ausrufe aus Homer: 
„Kommen wird einft der Tag, wo Ilions heilige Burg fällt, Priamus 
Priamus’ Stamm, des Lanzenbeherrfchers!” Die Liebe zu den aſchaf 
verließ den Scipio auch in dem Getuͤmmel des Krieges nicht; denn bie literarifch 
Schaͤtze, die in der Stadt ſich vorfanden, ließ er meift retten und ſchenkte fie cheils 
den benachbarten Fürften, theils ſchickte er fie unter den Beuteſtuͤcken nad Rom, 
Auch einen Freund brachte er fich mit aus Afrika, den von ihm frei ‚und 
durch höhere Bildung veredelten Dichter Terentius, an deffen literarifchen Befchäf- 
tigungen er innigen Antheil nahm. Zum Lohne erhielt er einen mpb und den 
Beinamen Africanus (und zwar zum Unterfciede von feinem Großvater) Mir 
nor, Dreisehn Jahre nach Garthagos Eroberung ſchickten ihn die Römer aufden 
zweiten Schaupla der Heldenthaten feiner Ahnen, nad) Spanien, wo fie einen 
furchtbaren Kampf gegen die Einwohner führten, die ihre Freiheit zu 
andere wieberzuerlangen verfuchten. Beſonders reizte den Ingrimm ber ro der 
kleinen, aber feften Stadt Numantia, die kein Felbherr hatte bezwingen 
134 v. Chr. ging Scipio zu der fpanifchen Armee, konnte aber erft nad mehr als 
einjähriger Belagerung die Stadt einnehmen , nachdem er vielfache e gegen 
bie Spanier bejtanden hatte, welche der bedrängten Stabt Hülfe bringen wollten. 
Dem Sieger von Numantia wurde noch einmal ein Triumph zuerkannt und die 
Führung des BeinamensNumantianus verftattet. Undank gegen ihn, mie 
gegen feine großen Vorfahren zu üben, deſſen uͤberhob das roͤmiſche eine 
Mörderhand; denn wenige Fahre nach feiner Rückkehr aus Spanien wurde er eines 
Morgens todt im Bette gefunden, Diefer Scipio ift derjenige, beffen einft bei 
Mafiniffa geträumten Traum Cicero in dem fchönen Fragmente des 6. Buchs „De 
re publica‘‘ (Somnium Seipionis) erzählt; denn wie fein Großvater ein Freund 
des Mafiniffa geweſen war, fo hatte auch der Enkel mit dem greifen Könige bie 
Freundſchaft fortgefegt und da er 149 als Tribunus nad Afrika ging, bei demſelben 
gaftliche Aufnahme gefunden. 6. 
Scontriren bedeutet unter Handelsfeuten eine zufammengefeste Ab» 
rechnung unter Mehreren. 3.8. A. ift Schuldner vom B.; B. ſchuldet an 
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2. und C. endlich ſchuldet an A. Da nun — A. wiederum Glaͤubiger vom 
2. iſt, fo koͤnnen dieſe drei Perſonen mit einander ſcontriren, indem B. feine 
forderung an A. vom Gläubiger C. Überweifet, dieſer aber gegen A. compenfirt. 
dierdurch find Alle befriedigt. Auf dieſe Weife können auch verfchiebenartige For⸗ 
erungen ben Gegenitand diefer Abrechnungsart abgeben. Denn B. fonntemit C. 
Bechfel ausgleichen und A. mit dem C. Waarengeſchaͤfte oder Pfaͤnder. Im 
ofern die Forderungen kaufmaͤnniſch von dem Einen aufden Andern gen wer⸗ 
ven, bat man im Scontriren eine Überweifung (delegatio) finden wollen. 
In Sachſen gibt das Mandat v. 23. Dec. 1699 dafjelbe für eine Anweifung in vim 
lationis in solutum an. Es ift augenfällig , daß beim Scontriren, gleich 
vie beim traffirten Wechfel, im Grunde zwei Gefchäfte (Eontracte) und vier 
Parteien vorkommen, jedoch fo, daß die vierte Perfon (bier B. wie beim Wech⸗ 
el der Memittent) zweimal al& Partei erfcheint, fo daß das Ganze durch drei 
Perfonen vollendet wird, — Scontro, (Rescontro, Riscontro) als Eigens 
vort erithält unter Kaufleuten eine mehrfache Bedeutung, A: So viel als Gegen» 
'inanderhaltung, Vergleihung, Abrehnung. B. Die Zeit, gemeis 
iiglich Par Tage ber Woche, wo auf der Börfe Abrechnung gehalten wird, 
Diefe Scontrotage enthalten gemeiniglic für die Wechfel Refpecttage und ge» 
‚en fogar die Veranlaffung und ben Grund bazu ab, indem den Parteien die 
egenheit, ihre Korberungen durch Abrechnung auszugleichen, als die vortheilhaftefte 
orbehalten bleiben fol. Fuͤr die drei leipziger find in ber Zahlwoche bie 
rei erften Tage (zu Michaelis und Oftern, Montag, Dienfttag, Mittwoche) zum 
Kbrechnen beftimmt. C. Die Berfammlung der Kaufleute, um zu fcontriren, 
d. Das über Abrechnungsgefchäfte zu haltende Buch (Scontro oder Scontro⸗ 
uch). E. Endlich beim Geldwechsler ein Megifter über das, was er täglich zu 
ahlen und zu empfangen hat. 38, 
Scorbut, Scharbod, lat. scorbutus; franz. scorbut; engl. scurvy, 
‘von dem bolländifchen Worte schorbuck abgeleitet) , iſt eine Krankheit, bie in 
zerſetzung des Bluts ihren Grund hat. Sie kommt vorzüglich bei langen Seereis 
en, bei Dungersnoth, in falten, feuchten Ländern und im Kriege unter nothlel⸗ 
senden Armeen vor. Bei den Alten finden ſich keine Spuren diefer Krankheit, 
ie in dem warmen Klima, das die Griechen und Römer bemohnten und bei denn. 
urzen Seereifen, bie fie nur unternahmen, nicht ausbrechen konnte; dagegen 
rat fie mit der fücchterlichiten Zerftörung zur Zeit der Kreuzzuͤge in dem Deere Lubs 
vig's des Heiligen vor Damiette auf, das an Allem Mangel litt, an einer fehe 
ingefunden Stelle lagerte und vom Feinde unaufhörlich beunruhigt wurde, Geits 
em zeigte fich der S. häufig unter den Zruppen, die in Suͤmpfen gelegene Ges 
tungen belagerten, 5. B. bei der Belagerung von Breda 1625, oder die in fehlechten 
Auartieren cantonirten, wie 1808 unter den Sachfen in Polen. Außerdem bes 
iel er auch ſonſt häufig die auf langen Seereifen befindlichen Schiffemannfchafe 
en, ſo z. B. die Schiffe Vasco de Gama's, des Admirals Anfon, Vancouvers 
0.9. ‚Der S. kommt in verfchiedenen Graben vor. Im leichtern Grabe, ber 
uch zumeilen , jedoch felten, in Deutfchland bemerkt wird, Elagtder Kranke über 
xoße Zrägheit und Muchtofigkeit, ſchlaͤft viel, fühle fich bleifchwer; fein Geficht 
ekommt ein-grünliches Anſehn; auf der Haut, vorzüglich an den Schenkeln, zeis 
en fich grünliche, wie durch eine Quetſchung entftandene Flecke; das Zahnfleiſch 
hwillt an, wird blaͤulich und biutet leicht; heftige, fehr ſchwaͤchende Diarrhoͤen 
rechen auf geringe Veranlaffungen aus. Go fteht die Trankheit längere Zeit, 
is fie fich allmählig wieder zurBejjerung neigt. Im höhern Grade, wie er auf 
Schiffen und unter Armeen vorkommt, werden die Muskeln der Schenkel fo hart 
nd fteif wie Holz; die ganze Haut ift außer mit den fugillirten Flecken mit großen 
unkelblauen Petechien bedeckt, die, wenn fie im Gefichte vorkommen, ein ſchau⸗ 
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t; babei verbreitet der Athen einen fürchterlichen Geruch Diarch 128 
fehr os An den Unterfchenteln brechen häufig fehr bösartige, Leiche itende 
Geſchwuͤre aus; andere Male wird das ganze Glied brandig abgenom⸗ 
‚men werben. Daß an dieſer Krankheit Viei⸗ fterben, wenn nicht bald Hülfe ges 
ſchafft werden kann, bedarf Beiner Erinnerung. — Über die dußeren Urfachen, 
bie den ©. zum Ausbruche bringen, find die Meinungen getheitt; 
wahrſcheinlich, daß mehrere jufammenmirken, um ihn bervorzurufen 
en Schaͤdlichkeiten, die man am meiften deſchuldigt hat, find alte, 
beten, Dünften angefülfte Luft (daher dag häufige Vorkommen der &, unt r de 
Armeen, unter Gefangenen, bei Völkern, die in unreinlichen Mohr gen le 
ben); ferner der Genuß verdorbener Nahrungsmittel, fauligen Waffers, einge 
»falzenen Sleifhes; endlich Kummer, Strapagen u. deral. — Bei *C 
©. kommt vorzüglich eine gehörig geordnete Didt in Anſchlag, alfo frifche Luft, 
reine Kleider und Lagerftätte, frifche Steifchfpeifen, gutes Bier; unter di 
—— ſtehen das Loͤffellraut, der Senf, der Meerrettig in einem vor 
Rufe befonderer Kraft gegen den S. — Bon befonderer Wichtigkeit find! 
-hütungsmaßregein gegen den ©, auf langen Serreifen, die bereits mit ol 
Glücke angewendet werden, daß berfelbe felbft nicht mehr bei Reifen um die Wert 
und beiden Reifen nad} dem Nordpol vorkommt: in diefer Dinficht verdankt man 
dem MWeltumfegier Cook bie Verwendung des Sauetkohls zur ag 
Schiffsleute; außerdem iſt jedem Schiffscapitain anzurathen daß er ſich 
zuͤglich wenn er dem Norden zufegelt, mit Vorräthen von Senf, Meertettig, 
‚Sellerie, gutem Hopfenbiere, Buder und Honig, Citronen und Por rang. 
fieht, die von Zeit zu Zeit genoffen die Anlage zur feorbutifchen Entmil 
ber Säfte fern halten. “380, 
"Scott (Walter), ausgezeichneter Schriftſteller der neueſten Zeit, ſtammte 
aus einem alten ſchottiſchen Geſchlechte ab und wurde am 15. Aug. 1 
burg, wo fein Vater als Sachwaͤlter wirkte, geboren und verlebte dieerften Jahre 
feiner Kindheit auf einem Gute feines Großvaters. Nachdem hier zugleich auch 
feine Phantaſie durch das Anhören der alten Sagen aus den Zeiten der Kämpfe 
zwiſchen Schotten und Engländern eine Eräftige und angenchme Nahrung gefun: 
ben hatte, erhielt er vom Jahre 1779 an feine wiſſen ſchaftliche Bldung auf 
hoͤhern Lehranſtalt in Edinburg, ohne ſich hier durch beſondere Faͤhigkelten aus⸗ 
zuzeichnen, und beſuchte von 1783 die dortige Univerfität, wo ihn befonder& das 
Studium der griechifchen und roͤmiſchen Piteratur befchäftigte. Da aberfeine wif- 
fenfchaftlichen Beſtrebungen in feinem funfzehnten Jahre durch eine r 
Krankheit, welche ihm jede geiftige Anftrengung unmöglich machte, unterbrochen 
wurden, fo brachte er ein Fahr lang mit einer gänzlich planlofen Lectüre von MRos 
manen, Schaufpielen, Heldengedichten, gefhichtlichen und geographiſchen Wer: 
Een zu, widmete fich aber nach Wiederherftellung feiner Gefundheit dem Stubium 
der Rechtswiffenfchaft mit ſolchem Eifer, daß er fchon 1792 ats Sachwalter in 
in Ebinburg auftreten Eonnte, Allein bie juridifche Laufbahn widerfirebte feiner 
Neigung fofehr, daß erdie Gelegenheit, welche die damaligen Rüftungen Frank⸗ 
reichs gegen England ihm darboten, gern ergriff und ſich 1797 bei der Bildung 
eines Neiterregimentes in der Grafſchaft Midiorhian fehr chätig bewies. _ Er 
dichtete während der 2 :it nicht nur ein Kriegslied für fein Regiment, fondern über: 
fegte auch Buͤrger's Ballade „Leonore“ und deſſen „wilden Jäger” (1796), de 
nen er 1799 die Überfegung von Goͤthe's „Goͤz von Berlichingen” folgen ließ. 
Der Beifall, den disfe Arbeiten fanden, verantaßte ihn zu eigenthümlichen Dich» 
terifhen Verfuchen , unter denen die Balladen „„Glenfinlas*® und „Theeve of 
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St. John‘:, melde in Lewis’ ‚Tales of wouder‘‘ (1805) zuerſt erfchienen,, ven 
meiften Werth haben. Während der Gerichtsferien 1797 hielt er fich auf einem 
Zandgute auf und unternahm von hier aus öftere Wanderungen in die romantis 
fchen Umgebungen von Liddesbale, wo er nicht nur den Volkscharakter und die 
Sitten der Bewohner kennen lernte, fondern auch aus dem Munde derfelben eine 
große Menge nod unbekannter Balladen’ vernahm, die er. gefammelt nebft ge= 
fchichtlichen Anmerkungen unter dem Zitel: „„Minstrelsy: of the scottish border“* 
( Edinb. 1802. 2Bde. 2. Ausg. 1803. 3 Bde.) herausgab und 1804:eine neue . 
Ausgabe des alten Minftrelliedes „Sir Tristram“‘ beforgte. Da er ſchon 1800 _ 
fein Einkommen durch Übernahme des Sheriffamtes der Grafſchaft Selkirk vers 
mehrt ſah, fo befchloß er nach dem Tode feines Vaters (am 11. April 1799) ſich 
ausfchließlich literärifchen Befchäftigungen zu widmen, . Die Herausgabe des Ges 
dichtes: „The lay ofthe last minstrel‘“ ( Edinb. 1805) erwarb ihm nicht nur die 
Freundſchaft von Pitt und For, fondern auch die Stelle ‚eines erften Gerichte 
fchreibers bei dem fehottifchen Obergerichte. 1806 ‚machte er feine gefammelten 
Dichtungen unter dem Titel: „„Ballads and lyrieal pieces‘ und das epifche Ges 
dicht: ;,Marmion a tale of Flottentield‘“ ( Edinb. 1808) befannt, worin die 
gelungene Schilderung ded Rittertbums, nebſt dem volläthüimlichen Stoffe noch 
zu weitererer Verbreitung feines Namens beitrug. Außerdem machte er ſich aber 
auch um bie verbefferte Herausgabe fremder Dichterwerke verdient, wie „Dryden’s 
fammtliche Werke” (Xond. 1805. 10 Bde.) ; Earletan’s „„Memoirs‘‘; „die Ges 
dichte der Anna Seward“ (Lond. 1810. 2 Dre); „Swift's Werke‘ (Eond. 1814. 
19 Bde.); Ralph Sadler's: „State papers and letters““ (Lond. 1809. 4. 
2 Bde.); fo wie des Lord Somers ‚‚Collection of tracts*“* ıc,, während er noch als 
Mitarbeiter dem von Southey begonnenen „„Annual register‘‘ (1810) beitrat, 
Um diefelbe Zeit hatte er auch ein neues Gedicht: „, The lady of thelake‘* (1810) 
vollendet, zu deſſen Schauplage er die fchottifchen Hochlande ermwählt hatte, bie er 
deßhalb öfters bereifte, um feinem dichterifchen Gemälde deſto mehr Zreueund Les 
benbigfeit zu geben. Wirklich erreichte auch S. damit den höchften Punkt feines Ruh⸗ 
mes; dern die fpÄteren erzählenden Gedichte: „‚ The vision of Don Roderich‘“, 
„‚Rockeby‘‘, fo wie, The lord of the Isles‘* fanden bei Weitem nicht fo allgemeis 
nen Beifall, und die beider Gedichte: „The bridal of Triermain““ und ‚„Harold 
the dauntless‘‘, welche ohne feinen Namen erfchienen, machten nur ſehr geringe® 
Auffehen. Zu gleicher Zeit fchrieb er nochdie Einleitung zu der unter dem Titel: 
„, Border Antiquities ** (2ond, 1814. 4. 2 Bde.) erfchienenen Sammlung 
von Abbildungen ber Alterthuͤmer des fchottifchen Grenzlandes. Endlich kaufte 
er 1811.eine Eleine Befigung an dem Tweed, welcher er nach der Furth, bie 
zu ber ehemals prächtigen Abtei Melrofe führte, den Namen Abbotsfort 
(Adtsfurth) beilegte. Sein Lieblingswunſch ging nun dahin, bie Gegend ums» 
her zu verfchönern, die Wohnung felbft zu erweitern und mit allen Bequemlich- 
keiten des Lebens, mit Kunft» und Bücherfammlungen auszuſchmuͤcken, um ed 
als ein fchönes Familienbeſitzthum feinen Söhnen zu hinterlaffen, weßhalb er ſich 
durch fein gewoͤhnliches Sprüchtwort „‚ Time and) against any two“* (Zeit und ich 
gegen Zwei) zu doppelter literaͤriſcher Thaͤtigkeit anſpornte. Denn der wachſende 
Ruhm des Korb Byron veranlaßte ihn jegt ein anderes Feld der Dichtkunft zu bes 
arbeiten, da er diefen Dichter auf dem bieher betretenen für einen zu gefährlichen 
Nebenbuhler hielt. Er verfuchte fich defhalb im Fache bed Romans und fein erſtes 
Wert in diefer Hinficht war „ Waverley, or ’tis siaty years since‘“ (Ebinb. 
1814, 3 Bde.) , welches er ohne feinen Namen herausgab, um erft bie Meinung 
des Publicum darüber zu erfahren und feinen erworbenen Ruhm nicht leichtfin« 
nig auf das Spiel zu fegen. Der große Beifall, welcher dem unbelannten Vers 
faſſer deſſelben, dem man feitbern oft den Namen des „großen Unbefannten” beie 
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| ae a ne, Pens (at denen! 
„The tales of mylandlord“, enthaltend ben Fleinen Roman ,, / 
„Der ſchwatʒe Zwerg”) und „Old mortality* („Der Schtwärmer") 8 
Jahre 1818 erfchien „„Rob Roy“, ebenfalls unter der ‚nom De 
des Waverley“, darauf die zweite umd dritte Reihe der „„Tales of ıyla 
ord*“, von denen die erftere „„The heart of Mid Lothians« (1818) und 
„The bride of Lammermoor““, fo wie „The legend‘of Montrose“ 
Seine naͤchſten Erzeugniſſe, welche mit „‚Ivanhoe‘‘ (1820) begannen, worin 
bie Scene nady England verlegte, welche in den früheren Romanen 
wefen war, wurden ſchnell nad) einander vollendet, „The monas „ 
abbot‘“ (1020), „‚Kenilwortht+ (1821), „The piratese —* The f 
tunes of Nigel“ (1822), ;,Peveril of the Peak‘‘ (1823), „, in D 
ward“ (1825), „St. «Ronan’swell«« (1824), „‚Redganntlet‘« —— 
les of the erusaders““ (1825), melde „Die Verlobten” und a 
herz” enthalten, „Woodstock + (1826), ‚„Chronieles of Canongate“ (18 
und 1828), „„Anne of Geierstein‘“ (1829) und bie vierte Reihe der ‚Tales 
mylandlord‘« (1831) zeugen von der großen —* ihres Verfaffers. Aug 
dem war er sin eifriger Mitarbeiter an bem „Edinburgh review‘ unb fpäter 
dem ‚‚Quarterly review*«, nachdem er fich von dem erfteren gänzlich 
gen hatte, feit e8 offen die Farbe der Whigs annahm, da &, ſelbſt ein 
war. Die Frucht einer Reife, mweld;e er 1815 durch Frankreich und Belgien 
ternommen hatte, war ein Roman ;,Paul’s letters to his kiusfolk** umdrein € 
dicht „The field of Waterloo“, worauf er im Vereine mit R, Jam n u 
H. Weber ein Werk über Jslando⸗ Alterthümer, dann An account of ibe reg 
lia of Scotlande⸗ (1819) und den Tert zu einer zweiten Sammlung ... 
ten „‚Provincial antiquities and pitturesque scenery of Scotland“, fo wie 
graphien und literaͤriſche Notizen zu der Sammlung der beften Bu R 
mane „„Novelist’s library“ und einzeine Lebensbefchreibungen, z. B. von B 
von u. U. lieferte, welche zuerſt in den »‚Miseellancous prose works (Edin 
1827, 6 Bde.) gefammelt erfhienen. Nur geringen Beifall fanden feine dram 
tiſchen Verfuche, von benen er suerft „„Halidon Hills“ (1822), dann „„Ma 
dull’s cross“, „The doom of Devorgoil* (1850) und „The A 
tragedy** befannt machte. Unter den Ereigniffen feines äußeren Lebens war w 
niger-feine Erhebung zum Baronet im Jahre 1820 von Wichtigkeit fir ihn, a 
1826 der Banquerout feines Verlegers Conſtable in Edinburg, wodurch er nik 
nur um die Srüchte feiner ganzen literarifchen Thaͤtigkeit gebracht wurde, ſonder 
ſich auch noch eine Schuld von 120000 PP. Sterling aufgebürber ſah. Altei 
er ertrug ben großen Verluſt mit Standhaftigkeit und bewies bei den 
en mit feinen Gldubigern feine edle Gefinnung. Außer der.größten 
inſchraͤnkung, die er ſich von jegt an zur Pflicht machte, verficherte er auch zur 
Beften feiner Gläubiger fein Leben für 22000 Pfo. und fuchte durch verboppel: 
Anftrengung als Schriftfteller den erlittenen Verluft fobald als möglich zu erfeger 
Noch im Fahre 1826 unternahm er eine Reife nach Paris, um dort Dateriarte 
zu feinem bereits begonnenen Werke „Das Leben Napoleon’g”, nn 1827 i 
9 Bänden erſchien, gu fammeln; allein die flüchtige und einfeitige usarbeitun 
deffelben fchadete feinem literärifhen Rufe gar fehr. Endlich kam auch das, tro 
der forgfättigften Nachforſchungen fo lang bewahrte Geheimniß des Verfaffers de 
Waverly⸗ Romane” an den Tag, wozu der Banguerout des Bu ‚Eon 
febte die meifte Veranlaffung gab, ©, felbft bekannte. fich am 23, Gebr, 182 
ffentlich bei einem Gaſtmahle alg den alleinigen Urheber derfelben, nachdem er fr 
ber ihre Abfaſſung ſeibſi vor dem Prinpegenten von England geläugnet hatte, E 
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eſorgte nun im Jahre 1829 eine neue Ausgabe feiner ſaͤmmtlichen Romane mit 
Knmerkungen, ‘gab auch feine poetifchen Werke. mit intereffanten literarifchen No⸗ 
tgen Über fein Leben heraus und machte die „‚ Tales of a grandfather‘‘ (1828 — 
1830), eine „Geſchichte von Schottland‘’ (1830. 2 Bde.), welche in Larbnner’s 
‚Cyelopaedia‘* erfchien und bie. ‚Leiters on demonology‘“ in Murray’s 
‚Family library“ befannt. Allein die gefteigerte geiftige Anftrengung hatte den 
sachtheiligften Einfluß auf feine Gefundheit, zu deren Wiederherftellung er 1831 
uf einem Eöniglichen Kriegsfchiffe eine Reife nach Italien unternahm, Malta und 
Reapel beftrchte und mit Beginn des Frühlings 1832 nach Rom ging, wo aber 
ein Unwohlfein fo fehr wuchs, daß er möglichit ſchnell in feinem Vaterlande an« 
ufommen wünfchte, um wenigſtens auf dem Boden der Heimath zu fierben und _ 
yort beerdigt zu werden. Mach befchleunigter Ruͤckreiſe auf dem Rheine und durch 
sie Niederlande kam er ſchon fehr ſchwach im London an, wurde von hier ſchuell 
ach Abbotsfort gebracht, ftarb daſelbſt am 21. Sept. 1832 und wurde in den 
yrachtvollen Ruinen der Kieche zu Driburg Abbey am Tweed begraben. — Vergl. 
Jakob's „Walter Scott, ein biographifdy: literarifcher Verſuch“ (Köln 1827); 
James Hoog’s „„ The private life and domestic manners of Sir Walter Scott“* 
Glasg. 1855) ; Washington Irwing’s „„Abbotsford and Newstead Abbey““ 
Lou. 1855). Die neneften Ausgaben feiner Werke find: „Waverty-Ne - 
rels‘‘ (48 Bbe..mit Kupfern) ; „‚Poetical works‘“ mit Anfichten (12 Bde.) und 
‚Miscellaneous prose works“‘ (24 Bde.). Als Dichter zeichnet fi S. durch 
ohe Eigenthümlicjkeit der Auffajfung feines Gegenjtandes, glänzende Natur⸗ 
hilderungen, ergreifende Charaktergemälde und organifchen Zufammenhang aller 
Theile eines Werkes aus; wobei ihm eine gewiffe Breite der Darftellung nicht mit 
Inrecht zum Vorwurfe gemacht wird. öl. 

Scotus, f. Duns und Erigena, 

Seribe (Auguftin Eugöne), der berühmtefte und fruchtbarfte Luſtſpieldich⸗ 
er unferer Zeit, wurde 1791 zu Paris geboren, verlor frühzeitig feine Eltern 
md widmete fich, dem Willen feines Bormundes gemäß, der Nechtswiffenfchaft, 
ie er jeboch bald aufgab, um ſich ausſchließlich mit der dramatifchen Dichtkunſt zu 
efhäftigen. Das ihm hierzu von der Natur verliehene Talent hatte er bald zu fols 
jer Fertigkeit ausgebildet, daß die verfchiedenften und unbedeutendften Gegen» 
aͤnde, Anekdoten, Zagesbegebenheiten, Erzählungen, Romane ıc. ihm Stoffe 
arboten, die er in Eurzer Zeit mit bewunderungswärdiger Gewandtheit zu einem 
3audeville, Zuftfpiele oder einem Opernterte umarbeitete und ſich dadurch ein 
ihrliches Einfommen von 40 — 50000 Franken fiherte. Seine Stüude finden 
rößtentheils ſolchen Beifall, daß fie bald nad) ihrem Erſcheinen auf allen Bühnen 
uropas gegeben werden. Allein S. ift keineswegs der alleinige Verfaſſer derſel⸗ 
m, welches wegen ihrer Menge auch bei dem größten Talente nicht moͤglich wäre, 
ndern er hat fid) mit einer großen Anzahl Mitarbeiter verbunden, unter denen 
ir nur Delavigne, Meitesville, Warner, Francis» Comu, Deleftre>Poirfon, 
- Dupin, Bayard, Zavier und Mazere nennen. Auch benugt er Kogebue fehr 
fig amd fucht überhaupt mehr durch leichten Wig, eine anmuthige, gewandte 
prache und finnreichen Dialog zu glänzen, als durch einen Eunjtvoll angelegten 
ıd durchgeführten Plan, fo wie durch Schärfe und Tiefe der Charakteriftik zu 
Teln, Er betrachtet das Publicum als den einzigen competenten Richter feiner 
amatifchen —— deſſen Geſchmack und Neigung er daher auch ohne eigene 
timmie religioͤſe, ſittliche und politiſche Grundſaͤtze huldigt. Dabei verſucht er 
) heute im leichten Vaudeville, ſchreibt morgen eine moralifisende Komoͤdie und 
ra Darauf einen phantaftifch»romantifchen Operntert. Unter feinen vielen Stüts 
ı nennen wir nur folgende: ‚‚Une nuit de la garde nationale‘ (1816); „Eu- 
re un Pourceaugnac“‘ (1817); „La somnambule‘‘ (1819); L’ours ei le 
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Pacha“ (1820); „‚Michel et Christine‘ (1821)5 La neige““ (4893 
‚La dame blanche“ (1825); „‚Le mariage de raison“‘ (1826); „„Lem 
— A d ös«; „Mal ie de | 
1828); „Avant, pendant et aprös“‘; alvina on un d’inelin 
ion“; As muette Fe Ponici«, „La Fianetes‘(1829); „‚Les deux.auits« 
„Ali-Baba‘; ‚Bertrand et Raton ou l’art de conspirer‘* (1854) 
stocq ete.““ Gefammtausgaben feiner Werke erfchienen: „,Thöätre 
„Repertoire du Theätre de Madame*“ (Par. 1829 — 1852); , 
du Gymnaste dramatique‘“ (Par, 1850 — 1852) und „„Theätre 
Mitglied in die feanzöftfche Akademie aufgenommen, ti sn, 
Serupel, Scrupolo, Sfrupel, Skrupulow ift ein in Deutſchlan 
ches Medicinal ⸗ und Apothekergewicht. Gewoͤhnlich hat ein S, = 20 Gran, ; 
Jtalien 24 Grm und in Polen 24 Granow. Die Schwere eines — 
1 
Bologna 245, Florenz 2444, Mailand 304, Rom 24}, Zurin Ei 
dig 21%, in den Niederlanden altes Maß 264, neues 27-15 
Scrutinium, eigentlich die Nachfor dung, Durch ng, Difite 
tion, bezeichnet in der Kirchenfprache die Prüfung des Candidaten, w⸗ 
In der katholiſchen Kirche vornehmlich find e# die der Bilchofs: oder 
vorausgehenden Erörterungen und Foͤrmlichkeiten; daher oft [. v. a. Die Mal 
dere scrutatores auserwählt, welche diefer Unterfuchung vorfiehen, die Wahl ter 
ten und die Stimmen fammeln. Gemeinhin bedient man ſich des Ar 
Scudery (George de), ein ſcht fruchtbarer ramgöffher Shachun au 
cudery (George de), ein fehr fruchtbarer anz r 
1601 zu Havre de Grace geboren, trat in früher Jugend in Kriegsbienfte, Jerhiel 
begab fich von hier um das Jahr 1630 nach Paris, befchäftigte fich daſelbſt wor 
züglich mit fehriftftellerifchen Arbeiten, wurde 1649 als Mitglied in die 
jegt längft einer micht unverdienten Vergeffenheit anheimgefallen find, erſcheint e 
, bei einer gewiſſen Eigenthümlichkeit, geiftreihen und witzigen Manier als ein = 
dramatifchen Schriften, als auch das Epos „„Alaric** (Par. 1684, Fol.), weich 
ganz dem Gefchmade der Zeit huldigten und mit prunfender Gelehrſamkeit, fo wi 
dem großen Publicum ungemeinen Beifall, obgleid) ihn befonders feine 
und gefhmadtofe Beurtheilung von Corneille's „‚Cid“ bald die Ungunft der Sach 
ließ er der Königin Chriftine von Schweden, welche ihm für die Zueignung dee 
„Alaric‘ eine go'dene Kette von 10000 Livres an Werth verfprach, wenn er 
Kette könne fo ſchwer fein, wie die in der Geſchichte der Inkas erwähnte, defihalb 
werde fie ihm doc) nicht dahin bringen, einen Altar umzuftüren, auf dem er ges 


iage d’argent““ (1827); „„La manie des places, ou la 
„Fra Diavolo‘“ (1850); „‚Robert le Diable*: (18531); ,, 
Seribe, dedi6 par lui ä ses collaborateurs““ (Par. 1827 — 183%, 10 
complet « 
Mons. Eug. Seribe“ (Par. 1835. 2. Edir.).. Im Jahre 1835 wurde era 
Stalien, in den Niederlanden, Polen, Schweden und in der Schweiß 
beträ, 
in holländifchen Aß in Berlin 254, Hanover 27-9., Nürnberg 275 
in '; 
Schweden 253, in Bafel 23,74, Bern 214, Solothurn 23%, 26 
er 
ein gi 
liches Amt fucht, mit der genauen Unterfuhung feiner Verhätmiffe und Sitte 
ſelbſt. Zur Biſchofswahl werden von den ftimmberechtigten Kanonicis. 8 befor 
drucks für jede in einer Geſellſchaft nach gemeinfcyaftticher Berathung gettoffen 
Wahl. 
Asdann die Stelle eines Gouverneurs von Notre: Dame de la Garde ud 
aufgenommen und farb am 14. Mai 1667 zu Paris. In feinen Schriften, welch 
fer, lächerlicher Großprahler, der feine Talente weit überfchägte, 
mit fleifer Gafanterie und romantifchen Gepränge ausgeitattet waren, fanden be 
verftändigen zuzog. Vielleicht mehr aus Liebe zur Prahlerei, als aus ebfem 
einige den Grafen de la Gardie lobende Stellen daraus twegließe, antworten, bie 
opfert habe, — Madeleine de ©., feine Schwefter, wurde 1607 zu Havre 
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e Grace geboren und noch berühmter als ihr Bruder, Ihre breiten, mit rhetori⸗ 
chem Schmwulfte gefchriebenen romantifch » hiftorifhen Romane wurben fo lange 
nit Begierde gelefen, bis Boileau fie durch beißenden Spott der allgemeinen Ber: 
ıchtung preisgab. Sie fehrieb „„Clelie““ (Par. N. E. 1701. 10 Voll.), wels 
bes unter fremden Namen bie Charakterfchilderungen der ausgezeichnetften Mäns 
ver jener Zeit enthält; „Artamene ou le grand Cyrus“ (Par. 1650. 10 Voll.); 
‚Ibrahim ou l’illustre Bassa*“ (Par. 1641. A Voll.); „„Almahide‘“ (Paris 
1660. 8 Voll.) ; ‚‚Conversations et entretiens“ (10 Voll.). So gefhmad: 
08 biefe Arbeiten in vieler Hinficht als Kunſtwerke find, fo wichtig find fie, um die 
Unfichten, Sitten und Lebensweife jener Zeit, welche ſich darin taufendfältig fpies 
jelt, kennen zu lernen, Beſonders werben die literärifchen Unterhaltungen im 
Hötel Rambouillet gefchildert und die Anfichten, welche man über Liebe, Ehe x. 
yegte, unter fremder Umgebung wieder erzählt. Sie farb am 2, Juni 1701 zu 
Paris, Auszüge aus ihren Werken finden fich in dem „‚Esprit de Mademoiselle 
le Seudery‘‘ (Par. 1766. 12... 8. 

Scudo, Scildthaler, eine in Italien gebräuchliche Rechnungsmünze 
S. di Eambio), Silbermuͤnze (alter und neuer S., ©. d’argento) 
and Goldmünze (S.d’oro). Der Werth eines Silberſcudo ift in Ancona — 
I Zhle. 9 Gr. 74 Pf., zu Bologna — 1 Thle, 10 Gr. 44 Pf., zu Cagliari — 
I Thle. 4 Gr. 114 Pf., zu Kloreny = 1 Thle, 12 Gr. 14 Pf., zu Genua — 
2 The. — Gr, 63 Pf., im Herzogthume Lucca — 1 Thlr. 11 Gr. 22 Pf., in 
Mailand = 1 Thlr. 8 Gr., auf Malta = 13 Gr. 64 Pf., in Neapel = 1 Thlr. 
7 Gr. 14. Pf., in Rom — 1 Thlr. 9 Gr. 74 Pf., zu Zurin und Aleffan« 
vria=1 Xhle. 19 Gr. 73 Pf., der neue — 1 Thlr. 6 Gr. 94 Pf., im Venedig 
— 1Thlr. 15 Gr. 9 Pf. Conv. 16. d’oro zu Eagliari = 2 Thlr. 104 Gr., zu 
Senua = 2 Thlr. 12 Gr, 4 Pf. Eonv.; 1, di Cambio zu Genua = 23 Gr. 
3Pf. Eonv. 26, 

Sculptur, f. Bildhauerkunſt. 

Scultetus (Schulze) (Johann), geb. zu Um am 12, Oct. 1595, ſtu⸗ 
yirte die Medicin zu Padua, erwarb fich hierauf in feiner Vaterſtadt einen großen 
Ruf in der Ausübung der Chirurgie und farb 1645. Er hat fich durch ein gros 
jes Merk ausgezeichnet, das alle bie zu feiner Zeit bekannten chirurgifchen Inſtru⸗ 
nente, Apparate und Bandagen, fo wie feine eigenen fehr complicirten und zum 
Theil Schreden erregenden Erfindungen enthält. Der Titel defjelben ift: „Ar- 
namentarium cbirurgicum“* (zuerft Ulm 1653. $ol. und in fehr vielen folgenden 
Kusgaben). Für den gelehrten Chirurgen und den Geſchichtsforſcher hat diefe 
Schrift noch jegt vielen Werth. 39. 

Scultetus (Andreas), ein deutfcher Dichter aus dem XVII. Jahrh., war 
er Sohn eines Schuhmachers aus Bunzlau , erhielt feine wiffenfchaftliche Bil: 
ung auf dem Gymnafium zu Breslau, ohne daß man weiß, was fpäter aus ihm 
jeworben ober ob er noch als Gymnaſiaſt geftorben fei, was ſich auß ber legten Jah⸗ 
:eszahl (1642), weiche feine Schriften tragen, faft mit Gewißheit vermuthen 
aͤßt. Sein wichtigftes Werk: „Die öfterliche Pofaune” (Brest. 1642, 4.), wurde 
juerft nebft einigen anderen Gedichten des S. von Leſſing (Braunfchw. 1771) 
vieder befannt gemacht, der bei Beurtheilung jener Dichtungen, denen eine große 
Schmwälftigkeit nicht abzufprechen ift, wohl mehr das Talent bes Dichters übers 
yaupt, als feine wirktichen Leiftungen in Anfchlag brachte. Jedoch ift an feinen 
Bedichten eine große Wärme des Gefühls, Kraft und Eigenthlimlichkeit der Ge⸗ 
—— nicht zu verkennen. — Vergl. Müller's „Bibliothek deutſcher er 
k d 


* Scyila (oxuAde) iſt ein Felſen in der Meerenge von Sicilien auf einer in 
as Meer hervorragenden Landenge, gegenüber dem Strudel Charybdis (ſ. d. Art). 
Aug. deutſch. Conv.sZer. IX. 35 
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Es entftand hier eine heftige Brandung bes Meere an ben Felſen, baher es für 
die unkundigen Seefahrer der Alten eine höchft gefährliche Stelle war. Man 
dachte ſich bier ein meibliches Ungeheuer S., das in einer Höhle deffelben 
wohne, Nach Homer war fie eine Tochter des Typhon und der Kratdis, nad) 
Hefiod des Phorkus und der Hekate und eine Schweſter der Charybdis. Homer 
(Od. 12, 95— 100) befchreibt fie al8 ein Ungeheuer mit 6 Köpfen, in jedem 
3 Reihen dichter Zähne, die allen Voruͤberfahrenden Tod drohen. Ihre 12 Füße 
und 6 langen Hätfe ſtreckte fie ftetd aus der Kiuft des Felfens hervor; dem Ulyſſes 
raubte fie 6 Gefährten zugleich. Andere fchildern fie ald Serjungfrau, um bie 
Hüften mit Seehunden oder Wölfen geglirtet, die dutch ihr immerwährendes Gi 
fchrei die Schiffer fchredten. Nach fpäterer Mythe war fie anfangs ein ſchoͤnes 
Mädchen, im welches fich Glaukos verliebte. Da er keine Gegenliebe fand, bat 
er Circe, durch einen Zaubertranf ihm die S. geneigt zu machen; doch Eirce, felbft 
von Liebe gegen Glaukos entbrannt, warf Gift in das Maffer, in welchem 
S. badete, wodurch fie in ein fcheußliches Ungeheuer verwandelt wurde, 
Schreck über ihre eigene Geftalt ftürzte fie fich ing Meer. s 
Scyrren (Seyrri, Seirri) waren ein altes deutfches Volk, bas an bem weſt ⸗ 
lichen Ufer der Weichfel bis zur Oftfee hinauf wohnte. Schon unter dem Kaifer 
Theodofius follen fie einen Angeiff auf das römifche Reich gewagt haben. In Ber 
bindung mit den Oftgothen, Rugiern und anderen Völkern des Nordens fielen 
fie um 400 in Pannonien ein, wurden aber fpäter, als fie fich gegen erftere em» 
pörten, völlig befiegt und feitdem verfchwinden fie aus der Gefchichte. Ein großer 
Theil der ©. befand fich auch im Attila's Deere, als biefer über den Rhein nach 
Gallien zog, und Odoacer war einer ihrer Fürften. 77, 
Scythen war bei den alten Griechen der allgemeine Name für alle unbekann⸗ 
ten Völker des Nordens jenfeits der Donau und des ſchwarzen Meeres bis weit nach 
Alien hinein. Dan fabelte manderlei von ihnen, bis man die europdifchen ſpaͤ⸗ 
ter ald Sarmaten (f. d. Art.) genauer Eennen lernte. Die neuere Zeit erfennt in 
ihnen überhaupt die ſlawiſchen Voͤlkerſtaͤmme. 37. 
Seapoys, f. Sipahi’e. i 
Sebaftian, König von Portugal, der Sohn des Infanten Johann von 
Portugal und Zohanna’s, der Tochter Kaiſer Karl's V., wurde im Jahre 1554 
geboren und gelangte nach dem Xobe feines Vaters und Großvaters ſchon als breis 
jähriges Kind zum Befige des Thrones. Während fein Großoheim, der Carbinal 
Heinrich, für ihn regierte, wurde er von Jefuiten zur Religionsſchwaͤrmerei erzo⸗ 
gen. Um dem Papfte bei feiner Thronbefteigung einen vorzüglichen Beweis feis 
ner Ergebenheit zu zeigen, nahm er den Titel des Altergehorfamften Königs an und 
fuchte der Kirche durch die Bekriegung und Belehrung der Mauren einen wichtigen 
Dienft zu leiften. Deßhalb unternahm er fchon in feinem 20. Jahre (1574) einen 
Bug gegen diefelben nach Afrika, Überfiel unerwartet die Bermohner der Nordküſte 
und richtete eine große Verheerung unter ihnen an. Der gluͤckliche Erfolg diefes 
Unternehmens bewog ihn fchon im Frühjahre 1578 zu neuen Verſuchen. Er zog 
baher dem rechtmäßigen Beherrfcher von Marokko, Mulei Muhammed, gegen feis 
nen Vetter, Mulei Moluf, der fic des Thrones bemächtigt hatte, mit einem bes 
deutenden Heere zu Hülfe. Am 4. Aug. kam e8 auf der Ebene Alkaffarguivir zur 
Schlacht, in welcher die Chriften trog ihrer Tapferkeit eine gänzliche Niederlage ers 
litten. ©. felbft ftürzte fi) an der Spige feiner Schaaren mitten unter die Feinde, 
wurde aber bald ein Opfer feiner Tollkühnheit, ohne daß man jedoch jemals fichere 
Beweife für die Art feines Todes erhalten hat, da man am andern: Tage feinen 
Leichnam fo verftümmelt fand, daß ihn felbft feine vertrauteften Diener nicht mit 
Sicyerheit als ſolchen anzuerkennen vermochten, welches fpäter mehreren Betrls 
gern Anlaß gab, ſich für dem todtgeglaubten König auszugeben. Der Cardinal 
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Heinrich vertwaltete nun das Reich bis an feinen Tod (1580); da bemächtigte 
ſich aber Philipp II. von Spanien der Herrfchaft mit Gewalt der Waffen. Der 
ruhige Befis beffelben wurde ihm jedod anfangs durch vier Abenteurer ftreitig ges 
macht, welche fi fämmtlich für den todtgeglaubten S. ausgaben. Der erfte ders 
felben, welcher im Jahre 1585 erfchien, war der Sohn eines Webers, welcher 
Das Volk dur Bußübungen zu gewinnen wußte, bald aber befiegt und auf die 
Galeeren gefeßt wurde. Der zweite war der Sohn eines Steinmeben oder Steins 
fchneiders, Namens Matteo Alvarez, ein Priefter, welcher die Infel Zereeira zum 
Schauplage feiner Unternehmungen erwählt hatte, aber bald darauf befiegt, ges 
fangen und in Liffabon hingerichtet wurde. Der dritte war ein Paftetenbäder, 
Gabriel Spinoza, welchen der Auguftinermönd) de los Santos ald Werkzeug feie 
nes Daffes gegen Spanien aufftellte. Der Betrüger wurde aber ebenfalls gefans 
gen genommen und hingerichtet. Die wichtigfte Rolle fpielte jedoch der vierte, wel⸗ 
cher 20 Zahre nach S.“s Niederlage in Venedig erfhien (1598) und die portugies 
fifche Krone in Anfprudy nahm. Der Glaube an die Fdentität feiner Perfon mit 
der des Königs hatte fich im Volke allgemein verbreitet, felbft Adelige, welche den 
König genau gekannt hatten, erkiärten ſich für ihn und ber fpanifchen Regierung 
g es nicht einen fichern Beweis geltend zu machen, daß er ein Betrüger fei, 
ndlich wurde er durch den Einfluß bes fpanifchen Gefandten in Venedig gefangen 
genommen, allein er gab bei feinem Verhöre vor dem Senate die genaueften Ums 
.. über die Schlacht von Alkaffarquivir, über feine Flucht und Gefangenfchaft, 
er feine wunderbare Errettung, feine freiwillige Verbannung in Algarbien, feine 
Meifen durch Abpffinien, Perfien, Georgien und Sicilien fo umftändlich an, daß 
viele der Gegenmwärtigen fich für überzeugt von der Richtigkeit feiner Ausfagen hiels 
ten. Er verlangte num von der Signoria, daß fie ihn vermöge der zwifchen Por⸗ 
tugal und Venedig beftehenden Verträge, die nur dem Könige jenes Landes bes 
kannt fein fonnten, unterftügen folle, allein er wurde ftatt deſſen 3 Jahre gefans 
gen gefegt und dann unter der Bedingung frei gelaffen, das Gebiet der Republik 
nie wieder zu betreten. Auf einer Reife burd) das Gebiet von Florenz wurde er jes 
doch verhaftet und ben Spaniern ausgeliefert. Man brachte ihn nad) Neapel, wo 
ebenfalls alle diejenigen, welche König S. gekannt hatten, Über die Ähnlichkeit 
mit ihm erflaunten. Nachdem er hier vielfachen Spott erduldet hatte, führte 
man ihn nach Spanien und fegte ihn dafelbft zu St. Lucar gefangen, während in 
Portugal, wo man feiner mit Sehnfucht entgegenfah, aufrührerifche Beweguns 
gen tund wurden. - Im Jahre 1600 ftarb er im Gefänyniffe, ohne daß man weiß, 
ob. eines natürlichen Todes oder heimlich hingerichtet, nachdem er bis an das Ende 
feines Lebens die Wahrheit feiner Ausfage behauptet hatte, — Vergl. über S. 
;‚Machado, Memorias para a historia de Portugal que comprehendem o go- 
verno del Rey D. Sebastiano*“ (Liffabon 1736—1751.4.4 Bde). 81. 
Sebaftiani (Horace Stangois de la Portä, Graf), em nicht unberühmter 
Diplomat und General aus der napoleonifchen Zeit, ward geboren zu Porta d'Am⸗ 
pugnano, einem Heinen Marktflecken bei Baſtia auf Corfica, am I1. Nov. 1775, 
nahm 1792 Kriegsdienfte und Buonaparte ließ Eeine Gelegenheit zur Erhebung 
feines Landsmannes vorübergehen. S., jung und ſchoͤn, -von Natur floly, eitel 
auf feine Perfon, ward von Buonaparte nach der Schlacht von Arcole (Nov. 
1796) zum Escadronchef erhoben und von Moreau auf dem Schlachtfelde von 
Berona (1799) zum Oberften ernannt. Er erhielt dann das 9. Dragonerregi⸗ 
ment, An ber Adda bei Caſſano von den Ruffen gefangen (27. April 1799) und 
‚auf Ehrenwort entlaffen ging er nad Paris zuruͤck und wirkte durch feinen thätis 
gen Antheil am I8. Brumaire mehr als durch Waffenthaten zu Guͤnſten Buona⸗ 
parte'8 mit. Im Feldzuge von I1800 ſchloß er mit Marmont den Waffenftilftand 
zu Zrevifo (16. Jan. 1801) ; der luneviller Friede führte — wieder nach 
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Paris. Nach dem Frieden von Amiens warb er mit einer Miſſion nach der ®i 
vante beauftragt. Er betrug ſich aber zu Alerandria gegen den General Stuarı 
den ex aufforderte, nach ben Beftimmungen des Friedens zu Amiens jene Stab 
zu räumen, auf eine Weife, die das englifche Minifterium nicht ——— 
Nach Conſtantinopel gekommen war es fein Geſchaͤft, die Pforte mit J 
entzweien, und er handelte nicht ohne Erfolg. Nach mehreren anderen ihm Über 
tragenen politifhen Sendungen erhielt er 1804 auch, zum Brigadegenerale er 
nannt, den Auftrag, die Küften von der Normandie und Bretagne gegen eine 
Angriff der Engländer in Vertheidigungszuftand zu feßen. Er hatte nach der zı 
Stande getommenen 3. Coalition im Auftrage Napoleon’s fich eben von dem 
tifchen Zuftande der Schweis, Baierns, Tprols, Salzburgs und des 
Kreifes an Ort und Stelle unterrichtet, fo wie die Bewegungen der öftreichifchet 
Armee beobachtet, als fogleich der Feldzug von 1805 begann, wobei er im Armee 
corps des Marfchalls Lannes eine Cavalleriebrigade befehligte; er zeichnete fich be 
Aufterlig aus und wurde ſchwer verwundet, als er ein feindliches Wiered® fprengei 
wollte. Am 5. December ernannte ihn fein Kaifer zum Divifionsgeneral und an 
2, Mai 1806 zum Gefandten nach Gonftantinopel. Kräftig vertrat er bier bi 
Sutereffen Frankreichs und als der englifche Admiral Dudworth am 18, Febt 
1807 den Durchgang durch die Meerenge der Dardanellen er wang und ein türfi 
ſches Geſchwader verbrannte, war e8 hauptfächlich der franpöfifche Gefandte ©, 
ber die Türken zur lebhaften Begeifterung und zum bewaffneten Widerftande auf 
zuregen wußte und fo die Engländer zwang, nicht ohne Werluft die hohe Ser pi 
fuchen (2. März). Mit dem Halbmondorden, den ihm der Sultan berliehe 
hatte, kam er hierauf nach Frankreich zurück, wo ihm Napoleon mit dem Großkreug 
der Ehrenlegion decorirte, doch entfprachen die Refultate von S.’ | 
Sendung den Erwartungen des Kaiſers fo wenig, daß er ihn wieder zu ben Ar 
meen ſchickte. S. focht nun an der Spjge der 1. Divifion des 4. Armeecorpe ir 
Spanien (fee 1809), wohnte dem Feldzuge in Rußland bei und war bei allen Erie 
geriſchen Ereigniffen im Jahre 1813. Tapfer und glänzend vor dem Feinde, am 
ßerdem aber weichlid und ſorgenlos beftand er die großen und rauhen Kriege der 
Kaiferzeit. Nach der Schlacht bei Waterloo ward er Mitglied ber Comm | 
welche den Srieden mit den Verbuͤndeten unterhandelte. Bei der Ruͤckkunft Na: 
poleon’s von ber Infel Elba (1814) trat ©, auf einen Augenblick twieder in die di 
plomatifche Laufbahn ein, indem er Benjamin Conſtant beftimmte, mit ihm bie 
faiferliche Eonftitution zu modificiren. Bei der zweiten Rückunft der Bourbon 
509 er ſich auf einige Zeit nach England zuruͤck und erfchien auf dem politifche 
Schauplage erft wieder 1819, wo der bamalige Minifter Decazes ihn zum 
benten des Mahlcollegium von Gorfica wählte, Er ward zum Deputirten ev 
wählt und nahm feinen Sig auf den Bänken der Außerften Linken; man hörte ihr 
gern, aber feine Eleganz, feine Manieren brachten wenig Eindruct hervor. 1831 
trat er als Minifter der austwärtigen Angelegenheiten in dag Minifterium Perrier 
ward eine Hauprftüge des juste milieu und entwarf den Tractat vom 4, Zul 
1831 zwifchen Frankreich und den vereinigten Staaten von Nordamerika; aud 
fälle die Befegung Anconas in fein Minifterium. Er reifte Hierauf nah Rom umt 
blieb ohne Portefeuille. Als jenen Tractat die Kammern von 1834 verw | 
nahm er am 1. April feine Entlaffung. Er erhielt dann den Geſandtſchaftspoſter 
zu Neapel und befindet ſich gegenwärtig auf dem zu London, 25. 

Sebaftiano Deneziano, ſ. Piombo. 

Sebeftegin, der Ahnherr der Donaftie der Gasnewiden, war anfang: 
Sklave des Emirvon Gasna, machte ſich aber durch feine Talente bald fo um bie 
fen verdient, daß er ihm feine Tochter zur Gemahlin gab und fpäter, nach dem 
Tode des einzigen Sohnes des Emirs, die allgemeine Stimme ihn zu der Würd, 
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beffelben erhob (970 n. Chr.). Bald zeigte fich als folcher fein Eriegerifcher Geift. 
Er wandte feine Waffen nah Indien, um den Islam dafelbft zu begründen, ers 
oberte Kabul, Pendfhab und Peſchauer und ward zulegt von dem famanidifchen 
Sultan zu Bochara zum Beherrfcher von Chorafan ernannt, wofür er bis an ſei⸗ 
nen Tod die wankende Dynaftie der Samaniden Eräftig unterftügte. Er ftarb 
997 n. Chr. und fein Sohn und Nachfolger, Mahmud, fliftete das — 
Reich der Gasnewiden. 

Secante nennt man jede gerade Linie, welche eine krumme Linie in gi 
mehreren Punkten trifft. Ferner ift die trigonometrifche &. die zu einem Kreisbogen 
gehörige gerade Linie, bie aus dem Mittelpunkte des Kreifes durch den einen 
Endpunkt des Bogens bis an die an dem andern Endpunkte gezogene Tans 
gente geht. 40. 

Seceders ift der Name viner 1732 durch mehrere mit ihrer Oberbehörde, der 
Generalverfammlung , unzufriebene presbpterianifche Prediger, unter ihnen na⸗ 
mentlich Erskine, geftifteten Kirchenpartei in Schottland, welche hinfichtlich ihres 
Slaubensbefenntniffes ganz presbpterianifch ift, hinſichtlich der Verfaffung aber 
von der preöbpterianifchen Kirche barin abweicht, daß fie die Xheilnahme aller Ge⸗ 
meindeglieder bei der Wahl ihrer Prediger verlangt und diefe legteren auf ihren 
Synoden ſich ſelbſt ohne Oberbehörde regieren. Die Glieder diefer Secte, welche fich 
feit 1738 fehr vermehrte, nannten fi) die vereinigten Presbyterianer ober die vers 
einigten Freunde, während fie von den Gegnern ©. (ſ. v. a. Separatiften) genannt 
wurden. Doch dauerte die Einigkeit nicht lange, denn fchon 1747 entftand über 
ben vor Mitgliedern der. hetrſchenden Kirche zu leiſtenden Buͤrgereid ein Zwieſpalt 
unter ihnen, indem ber eine Theil unter Erskine (ftarb 1755) ihn leiftete, der 
andere minder zahlreiche unter A. Gipp (ftarb 1788) aber ſolches verweigerte. 
Jene nannte man Burghers, dieſe Anti-⸗Burghers, die ſich jedoch ſpaͤter 
zu einem Eide der Treue und des Gehorſams in reinbuͤrgerlichen Dingen verſtanden 
haben. Die Secte, welche ſich durch moraliſchen Rigorismus auszeichnet, hat ſich 
nah und nach bis auf einige hundert Gemeinden in Schottland und — 
vermehrt, 

Seckendorf, ein altes adliches Gefchlecht in Franken und Sachſen, Perg eine 
Anzahl berühmter Männer hervorgebracht, unter welchen wir hier nennen: 1) Veit 
Zudwig von &., ausgezeichneter Staatsmann und Gelehrter, ward den 20. Dec. 
1626 zu Herzogen⸗Aurach bei Erlangen geboren und fam, nachdem er fid) auf 
mehreren Schulen und der Univerfität Straßburg gruͤndlich und vielfeitig ausges 
bildet hatte, an den Hof Ernſt des Frommen zu Gotha, wo er bald einen ihm an⸗ 
gemeffenen Wirkungskreis fand. Als Hofiunker, durch Derzog Ernſt felbft ge 
leitet und gebildet, fegte er feine Studien mit Glüd fort und vervolllommte fich in 
den meiften Wifjenfchaften außerordentlich. Nach zwei Jahren ward er Kammer⸗ 
junfer, 1651 Hof, Kirchen» und Kammerrath, 1663 geheimer Rath und Pre: 
mierminifter und führte als ſolcher die wichtigften und geheimften Gefchäfte des her⸗ 
zoglichen Hauſes. Zugleich war er Hofrichter zu Jena und Oberdirector der Kam⸗ 
mer, ber Regierung und des Gonfiftorium. Alte diefe mannigfachen und bedeu⸗ 
tenden Gefchäfte aber hinderten ihn nicht auch in der gelehrten Welt mit mehreren 
Schriften hervorzutreten. 1664 jeboch fand er fich aus verfchiedenen zufammen- 
wirkenden Urfachen bewogen, die gothaifchen Dienfte zu verlaffen und die ihm an: 
getragenen des Herzogs Morig von Sacyfen : Zeig anzunehmen, Diefem Fürften 
diente er 17 Jahre hindurdy als geheimer Rath, Kanzler und Confiftorialprdfident 
und hatte als folcher den ausgedehnteften und wohlthätigften Einfluß auf alle Ent» 
fhliegungen bes Herzogs, 1669 ward er zugleich hurfächfifcher geheimer Rath 
und 1676 altenburgifcher Landſchaftsdirectot, fo wie aud) Director der Oberſteuer 
bafelbft, Nach dem Tode des Herzogs Morig (1681) legte er aber ſogleich alle feine 
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Amter nieder, ba er wußte, wie fehr ihm der Nachfolger bed Herzogs, Morig Wil 
helm, in Allem entgegen war, Indeſſen da biefer noch minorenn war, fo ernanns 
ten die Bormünder deffelben,, die Herzoͤge Johann Georg von Sachfen »Eifenach 
und Friedrich von Sachen: Altenburg, S. zu ihrem Mandator und der Herzog 
Sohann Georg erhob ihn zu feinem geheimen Rathe. Als folcher führte er im Nas 
men der beiden Herzöge die Tutel unter vielen Sorgen, Mühen, Verdrießlichkeiten 
und Undanf bis 1684, wo er ſich ganz zuruͤckzog, als der junge Fürft veniam aeta- 
tis erhielt. Er lebte nun gänzlich den Studien auf feinem 1696 erfauften Ritters 
fige Meufelmwig bei Altenburg und fchrieb in diefer Zeit feinen „Chriſtenſtaat“ (Leipz. 
1686) und die berühmte „Historia Lutheranismi““ (Lips. 1688 seq. 3 Voll. 
Fol.). Aus diefer Ruhe ward er 1691 durch die Ernennung zum Kanzler der 
Aurbrandenburgifchen Univerfität Halle geriffen, kam 1692 perfönlich nach Halle, 
um dort zu wohnen, fchlichtete auch einen großen Streit zwifchen den dortigen Pres 
digern und mehreren Profefforen der Theologie, welcher Über den Pietismus außs 
gebrochen war, ftarb aber ſchon am 18. Dec. 1692. Er war einer der verehrungs⸗ 
wuͤrdigſten Männer feiner Zeit und gleich groß als Staatsmann, wie ald Gelehrter, 
Sein Leben hat Schreber (Leipz. 1733, 4.) fehe unvolllommen befchrieben. — 
2) Sriedeih Heinrihv.&., Neffe des Borigen und einer feiner Erben, warb 
am 16. Zuli 1673 zu Königsberg in Franken geboren, verlor feinen Vater fehr 
frühzeitig und ward von dem trefflichen Veit Ludwig v. Sedendorf erzogen, meldher 
feine Bildung und Studien auf das Sorgfältigfte leitete, Er befuchte die Schule 
su Zeig, ging von dort auf die Univerfitäten Jena, Halle und Leipzig und beſchloß 
feine Studien zu Leyden. Mach dem Tode feines Oheims aber wandte er fich zu 
den Waffen, diente eine Zeit Jang unter Wilhelm III. in Holland, ging dann zur 
. Paiferlichen Armee und ward dort Lieutenant, nahm aber feinen Abſchied wieder, 
weil er mit einem twürtembergifchen Regimente in Dienfte der Republik Venedig 
treten wollte. Bon diefem Vorſatze aber machte ihn der Markgraf Georg Friedrich 
von Brandenburg» Anſpach abwendig, welchen er in Venedig traf und der ihm unter 
ber Bedingung, fein Begleiter als Hofcavalier auf der italienifchen Reife zu fein, 
eine Hauptmanngftelle in feinem neuerrichteten Regimente antrug, S. nahm 
dieß an und marfchirte 1698 nach Ungarn, um unter Eugen von Savoyen gegen 
die Türken zu fechten. Der Zug nad) Ungarn war ebenfalls fruchtlos und S. 
kehrte nach Anfpach zuruͤck, wo er bald Major wurde. Allein nun eröffnete 
fich dem jungen Krieger eine glänzende Ausficht durch den ausbrechenden fpanifchen 
Erbfolgekrieg. Er kam als Oberftlieutenant nach Holland und focht nun unter 
bem Oberbefehle Marlborough’s in jenen denkwuͤrdigen Schlachten mit, welche das 
mals den Heerführer mit Ruhm bededten. Als die franzöfifchen Zruppen nad 
dem glüdlichen Zreffen am Speierbad) Oberbeutfchland uͤberſchwemmten und Marl 
borough ihmen zu begegnen herabzog, beforgte &. die Subfiftenzmittel für das 
alliirte Heer und wohnte dann der Erftürmung des Schellenberges und der Schlacht 
bei Hochftädt bei, wobei er fich fo auszeichnete, daß fein Regiment allein 16 Fahnen 
eroberte und Prinz Eugen zuerft auf ihn aufmerkfam ward, Zum Oberſten er⸗ 
hoben focht er nun weiter in Holland, war in den Schlachten bei Ramillies und 
Dudenaarde und machte die Belagerung von ille oder Ryßel mit. Hierauf trat ee 
als Generalmajor in fächfifche Dienfte, machte dyn Feldzug in Polen mit, nach⸗ 
dem er vorher noch in der Schlacht bei Malplaquet gefochten hatte, und half 1715 
- Stralfund erobern, mobei er fidh dem Könige Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
außerordentlich empfahl. Nach Endigung des nordiſchen Krieges trat er 1716 als 
Generalfeldmarſchalllieutenant in Eaiferliche Dienfte, that das Seinige in der ber 
rühmten Schlacht bei Belgrad und marfchirte nad) dem Frieden von Paffaromwig 
nach Italien, um dort gegen die Spanier zu fechten. Wegen feiner in diefem 
Feldzuge bewieſenen Tapferkeit und Klugheit ward er 1719 zum Reichögräfen er» 


Sedenborf 551 


nannt und unterhandelte 1720 mit dem ſpanlſchen General en Chef Marquis be 
Reede fo gluͤcklich, daß die Spanier Sicilien raͤumten. Während bes num einges 
tretenen Friedens ging S. mit Eaiferlicher Erlaubniß ald Gouverneur nach Reipzig, 
verließ aber diefe Stellung, um fich als Eaiferlicher Gefandter zum Könige von 
Preußen nad) Berlin zu begeben, Diefen wichtigen Poften füllte er von 1726 — 
1734 mit vielem Glüde aus. Er brachte (12. Det. 1726) den Zractat von 
MWufterhaufen, fpäter (1728) den geheimen Tractat zwifchen Preußen und Oftreich 
zu Stande, trug viel zur Bermählung ber preußifchen Kronprinzeffin an den Prins 
zen von Baireuth und ber Heirath des Kronprinzen mit ber Prinzeffin von Bevern 
bei, nachdem er die Bermittelung der unglüdlichen Zmwiftigkeiten zwifchen Water 
und Sohn glüdlich geleitet und die Abſicht der englifch-preußifchen Dofpartei, eine 
Doppelheirath zwifchen England und Preußen zu fliften, vernichtet hatte. Auch 
bie Angelegenheiten Polens befchäftigten ihn und er fchloß 1731 ,in demſelben Jahre, 
wo er Gouverneur von Philippeburg, ReichBgeneral der Cavallerie und Johanniter⸗ 
orbensritter wurde, deßhalb den befannten loͤwenwaldiſchen Zractat zwifchen 
Dreußen, Dftreih und Rußland, wegen Befegung des polnifchen Thrones nach 
Auguſt's II. Abfterben. 1734 ward er von Berlin abgerufen, um an der Mofel zu 
fechten und bewährte hier fein militairifche® Zalent, indem er die Franzoſen bei den 
Klaufen flug. Nach dem Tode bes großen Eugen, als die Zürfen von Neuem 
ben Kaifer anzugreifen drohten, ward ©. zum Feldmarfchall ernannt, ihm ber 
Oberbefehl über die Eaiferliche Armee in Ungarn unvertraut und von ihm der Sieg 
erwartet. Der Anfang des Feldzugs 1737 war auch glücklich; Niffa ward ſchneũ 
erobert; man drang gegen Wibdin vor und der Prinz von Hildburghaufen fiel in 
Bosnien ein, während die Ruffen mit Grüd unter Muͤnnich fochten. Allein bald 
änderte ſich flir Oftreich die Lage der Dinge; unvorhergefehene Unfälle, ungluͤckliche 
Erpeditionen, abſichtlich fchlecht ausgeführte Befehle des General en Chef, die Feigs 
heit des Commandanten von Niffa, die fhlechte Verpflegung und Verproviantirung 
des Heeres, alles dieß ließ den Feldzug fehr ungluͤcklich enden und madıten ihn zu 
ber Klippe, an welcher S.'s bisheriger Ruhm, fein Gluͤck, fein Anfehn fcheiterten, 
Er ward zurliberufen, angeklagt, arretirt und von 1738— 1740, wo der Kaifer 
farb, in einer eben fo ungerechten als nuglofen und für den Hof, welcher ihn dazu 
verbammte, unehrenvollen Gefangenſchaft gehalten, ohne daß ihm aud) nur das 
Mindefte der auf fein Haupt gewaͤlzten Befchuldigungen wäre erwiefen worden, 
oder man ein Endurtheil über ihn gefprochen hätte, Befreit durch Maria Therefia 
trat er in die Dienfte Karl’s VII., Churfürften von Baiern, umd diente diefem 
unglüdlichen Fürften als Minifter und Seldherr redlich. Er eroberte feinem Herrn 
(7. und 8, Dct. 1742) feine Hauptftadt München und drängte bie Djtreicher bis 
nad Böhmen zurüd; allein der unglüdliche Feldzug 1743, an deſſen üblem Auss 
gange namentlich die Franzoſen Schuld hatten, vernichtete-alte Früchte von S.'s 
Anftrengungen und zwang ihn flr feinen Herrn den druͤckenden Zractat von Nieders 
Schönfeld zu fchließen. Da es jedoch der Geſchicklichkeit S.'s gelang mit Preußen 
einen Zractat zu fchließen, fo ftelfte ſich diefer Feldherr zum zweiten Male an die 
Spitze des Baiferlichen Heeres und es glückte ihm feinen Herrn nochmals (16, Det, 
1744) in feine Hauptftadt zurüdzuführen. Bald barauf flarb Karl VII. und ließ 
feinem Nachfolger die Angelegenheiten in der traurigften Verfaffung. Auf S.'s 
Rath trat Baiern mit Öftreich in Unterhandlung und S. ſelbſt ſchloß den Frieden 
zu Füſſen (22, April 1745), worauf er fi) nad Meufelwig zuruͤckzog. Hier 
lebte er in ungeftörterRuhe, welche nur durch eine Reife nach Philippeburg (1754), 
ben Tod feiner Gemahlin ( en und bie Gefangenſchaft zu Magdeburg (1758) 
unterbrochen wurde. Friedrich II. nämlich ließ defi Feldmarſchall wegen feines ihm 
gefährlichen Briefwechſels nach Magdeburg abflihren und gab ihn erfl gegen Aus⸗ 
wechfelung mit dem Prinzen Morig von Deffau und ein Löfegeld von 10000 Tha⸗ 
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lern wieder frei. Wenige Jahre fpäter (23, Nov, 1763) ftarb er zu Meuſelwit 
91 Fahre alt, an den Folgen der Alterſchwaͤche und ward in der Kirche dafelbft br 
raben. Seine Güter hinterlief er, da er ohne Leibeserben ftarh, feines Bruder 
kel, dem Oberften Karl Friedrich v. Sedendorf, dem Stammwater der noch je 
blühenden Zweige diefes Gefchlechts in Sachſen, deſſen Bruder, 3) Antoı 
Guſtav von S., durch fein abenteuerliches Leben ſich befannt machte. Geboren 
zu Meufelwig am 20, Nov. 1775 fludirte er in eipzig und Wittenberg, gin: 
1794 nad) Amerika, wo er in Philadelphia als Muſiklehrer auftrat, kehrte abe 
1797 nad) Deutfchland zurti®, trat darauf in churfächfifche, dann in hildburg 
hauſiſche Dienſte und ward hier 1807 Kammerdirector, nahm aber 1809 feine Ent 
laffung mit dem Titel eines geheimen Rache, trat dann auf mehreren Theatern alı 
ufpieler und unter dem Namen Patrik Peateals dramatifcher Dichter auf 
ward 1814 als Profeffor am Garolinum in Braunſchweig angeftellt, * aber 


1823. Unter feinen Schriften, die von Geiſt und Talent jeugen, nennen wir 
feine Zrauerfpiele: „Otto II.” Torgau 1805) und „Orfina” ( — 1816), 
eine Fortfegung von Leſſing's „Emilia Galotrj.“ 16. - 
Secretair, fat. secretarius iſt eigentlich Jeder, twelcher die geheimen An⸗ 
gelegenheiten eines Andern beforgt, befonderg die Schreibereien, daher f.v. a. Ges 
beimfchreiber; doch wird ber Ausdrud überhaupt für den gebraucht, ber dad 
Schreibiwefen von irgend einem Gegenftande zu beforgen hat. Wie daher bei Lan- 
descollegien und Behörden überhaupt der &, derjenige Beamte ift, welcher die Vers 
handlungen der ordentlichen Beifiger und Räthe zu protocolliren hat und der 
dere Titel der Behörde feine Function genauer bezeichnet, fo heißt der, welcher die 
fhriftlichen Angelegenheiten eines Privatmannes beforgt, Priva tfecretair, ber 
eines Fürften Geheimfectetair, der Minifter Staatsfecretain. 9 
Secretion oder Abfonderung ift die natürliche Abfonderung 
Beuchtigkeiten des Körpers von dem allgemeinen Strome der Säfte, 
aber aus dem Biute, Diefe Feuchtigkeiten heißen theils Auswu rfs⸗, theils eins 
heimiſche Säfte; zu den erſten gehört die YAusdünftung, der Schweiß, ver Hauts 
ſchmeer, der Harn und zum Theil auch die Stuhlausleerung ; zu den letzteren der 
Speichel, Schleim, Mägenfaft, Magenfpeicheidrüfenfaft, Darmfaft, die Mitch, 
das Fett, der Samexc. Die Galle ſcheint beiden Beſtimmungen zu en — 
In dieſer Abſonderung und dem ſteten Wiedererſahe des Verlorenen liegt die 
Hauptbedingung zur regelmäßigen Fortdauer des Organismus. Den 
gegenüber ftehen die Ercretionen oder die Ausfonderung en, deren Producte 
ſich ftets auf äußere Flächen des Körpers oder an Stellen ergießen, die durch matüıre 
liche Dffnungen frei nad Außen communiciren und den Zweck haben, das unbr 
bar Gewordene aus dem Körper zu fcheiden, — Seitetionsorgane nennt 
‚man diejenigen, die aus der allgemeinen Fluͤſſigkeit verfchiedene Stoffe, die beſon⸗ 
dere Zwecke im Organismus erfüllen, abſchelben. Si⸗ haben einen mehr oder wes 
niger zufammengefegten Bau und beftehen beim Menfcen aus 2 Gefäßfoftemen, 
die mit ihren Endzweigen in einander einmünden. Das eine befteht aus arteriels 
len und venöfen Gefäßen und führt das Blut, aus welchem der Secretiongftoff be⸗ 
teitet werden foll, herbei; das andere, eigentlich fogenannte Secretion an, 
bereitet ober führt menigftens den abgefonderten Stoff fogleich nad) feiner Vereitung 
aus. Übrigens unterfhyeidet man 3 Arten folcher Organe: 1) aushaudende 
Drgane, wozu Daß Zell- und Settgewebe, die feröfen, Schleim, Spnovials 
dullarmembranen ıc. gehören; 2) Bälge, welche innerhalb der Hautbebedtun 
gen des Körpers liegen (man unterfcheidet fie in Rüdficht der von ihnen ausgefons 
derten Stoffe in Zalg«, Butter:, Schmalz» und Schleimbälge und in Ruͤckſicht 
ihrer Lage in Haut⸗, Ciliar⸗ Ohren⸗ und Schleimbaͤlge ꝛc.); 3) Drüfen, welche 
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ich dadurch charakterifiren, daß fie das Product ihrer Abfonberung durch einen oder 
nehrere befondere Ausführungsgänge ergießen. 14, 

Sect, f. Wein. 

Secte (secta, Partei) nennt man vorzugsweife denjenigen Theil einer relis 
ziöfen Geſellſchaft, der fich wegen einer unterfcheidenden Abweichung bes Glaubens 
oder Cultus von ihr losſagt und ein felbftfländiges Ganzes zu bilden verfucht. Unter 
allen großen Religionsgefellfchaften haben ſich von jeher abweichende Parteien ober 
Secten gebildet. Bei den Juden beftanden zu Anfange unferer Zeitrechnung die 
Samariter, Pharifier, Sadducaͤer, Effder, Karder. Der Islam zählt außer 
ben beiden Hauptfecten der Sunniten und Schiiten noch eine Menge Bleinerer, wie 
bie Wechabiten, Jeziden, Jsmaeliten, Nofairter ꝛc. Was das Ehriftenthum betrifft, 
fo unterfcheidet ſchon der Apoftel Paulus in der Gemeinde zu Korinth Gläubige an 
Chriftum, Apolliften, Petriner und Paulianer (1 Kor. 1, 10); in den übrigen 
Briefen bezeichnet er andere häretifche Parteien, wenn ſchon nicht immer naments 
ih. Das Dafein derſelben zu der Apoftel Zeit erhellt auch ſchon aus der weiten 
Verbreitung und der ausgebildeten Geftalt, in welcher die Secten zu Anfange des 
II. Zahrh. auftraten, was einen frühern Anfang vorausfegt; noch entſcheidender 
aber aus der Apojtel und apoftolifhen Väter Polemik für Einheit und wider Härefie 
überhaupt, fo wie gegen einzelne Abweichungen insbefondere, als entweder ſchon 
vorhandene, oder als drohende. Seitdem haben ſich bie Secten bis ins Unzählige 
vermehrt. Die Griechen zerfallen in Strigoinifen, Roskolniten, Martiniften, 
Drigeniften, ruffifche Qudfer und viele Bleinere Geſellſchaften, die durch die unirs 
ten Griechen den Übergang zur katholiſchen Kirche bilden. Die Secten der abends 
ländifchen Kirche find aus der Kirchengefchichte binlähglich bekannt. Unter den 
Proteftanten ift die Zahl der Secten unüberfehbar, befonders in England, Holland 
und in der Schweig. Wir erinnern nur an die Presbpterianer, Puritaner, Cons 
gregationaliften, Nonconformiften, Independenten, Quäder, Methobdiften, Sans 
demanianer, Nonjurors, Seceders u. A. Kein Wunder, wenn man von einer 
unvermeidlihen Nothmwendigkeit ber Secten gefprochen hat. Diefe Nothwendig⸗ 
keit der Secten ift aber nur eine bedingte, gleich der jedes Irrthums und jeder 
Sünde. Fragen.wir endlich nach den Urfachen der Entftehung ber Secten, fo ers 
Elärt fich diefelbe fhon aus der Natur der menfclichen Geifter, die fo unendlich vers 
fhieden in ihren Kräften, Einfihten, Erkenntniffen und Anfichten der Dinge find; 
alle hingegen nach Einheit fireben und ſich daher am Liebften an diejenigen anfchlies 
fen, wo fie diefe Einerleiheit ber Vorſtellungen mit den ihrigen zu finden hoffen. 
Damit haͤngt die verfchiebene Auffaffung der Religionsurfunden, bei den Chriften 
der Bibel, zufammen, indem Jeder in ihr fucht, was er findet, und in ihr findet, 
was er fucht. Auch hat eine abfolut ftabile oder gemäßigt liberale Regierung in 
Staat und Kirche zu allen Zeiten einen merklihen Einfluß auf die Bildung neuer 
Secten gehabt. (Berge. von Ammon, „Die Religion der Sectirer” [in feiner 
„Fortbildung des Chriftentbums zur Weltreligion”, 1. Hälfte. S. 27— 37]; 
Gregoire, „Histoire des sectes religieuses‘‘, Par. 1828. 5 Voll.) 63. 

Section heißt in der Anatomie die methobifche Zerlegung eines menſchlichen 
ober thierifchen Leichnams, vorzüglich um die inneren Höhlen offen zu legen, damit 
man bie in ihnen enthaltenen Organe betrachten und unterfuchen kann. Gefchieht 
diefe Unterfuchung mit großer Sorgfalt und mittelft befonderer technifcher Fertige 
keiten und Inftrumente, hauptfächlich damit bie Theile aufbewahrt werden können, 
fo nennt man e8 Präpariren. Hierbei wird beim Menfchen die Kopfhöhle durch 
einen kreuzweiſen Einfchnitt in die behaarte Kopfhaut und durch Wegnahme des 
Schaͤdelgewoͤlbes mittelft der Säge, die Brufthöhle burdh Trennung des Bruftbeins 
von den Schlüffelbeinen und Rippen, und bie Bauchhöhle durch einen Kreuzſchnitt 
in dfe fie bededende Bauchhaut und Muskeln eröffnet. Außer zum Unterrichte ges 
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ſchehen Sectionen aus mehrern Gründen. &o beabfichtigt durch fie der praktiſche 
Arzt den Sig einer dunkeln Krankheit, fo wie die Zerftörungen,, die fie angerichtet 
hat, kennen zu lernen, und allerding® Aft bei gehöriger Vorficht, d. h. indem man 
fi) hütet, die Wirkung der Krankheit mit ihrer Urfache zu verwechfeln, fein Mits 
tel geeigneter , feinen Zweck zu erreichen, als diefes. Es ift daher von jeher von 
dem befjeren Ärzten allgemein empfohlen und angewendet, vorzuͤglich ift in neuerer 
Zeit und hauptfächlic von den Franzoſen das Unterfuchen ber Reichname mit foldher 
Methode und mit fo unabläffigem Eifer und Sorgfalt vollzogen worden, daß die 
Medicin derfelben ſchon wichtige Refultate verdankt und daß fie noch mehrere zu er 
warten hat, Eine fernere Anwendung der S. geſchieht auch von der gerichtlichen 
Mebicin und zwar in der Abficht, um die Frage über die Toͤdtlichkeit einer bei einem 
BVerftorbenen vorgefundenen Verlegung zu entfcheiden oder Aufſchluß über bie 
zweifelhafte Todesart eines Berftorbenen oder Zodtgefundenen zu geben. Es ift 
befannt genug, wie fehr diefe8 Verfahren die an daffelbe gemachten Anforderungen 
befriedigt, welches vorzüglich dann der Fall ift, wenn der gerichtliche Arzt dabei 
mit vorzüglicher Sorgfalt und unter Berudfichtigung der vielen Über diefen Gegen» 
ſtand vorhandenen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zu Werke geht. Endlich ges 
hören hierher noch die Bivifectionen, bei denen lebende Thiere dem anatomis 
Then Meffer unterworfen werben. Es gefchieht dieſes meiſtens zur Anjtellung ven 
Erperimenten, um mittelft derfelben zweifelhafte Gegenſtaͤnde aus der Phyſiologie, 
Pathologie, Zorikologie ıc. aufjuklären. Der Nugen, den fie gebracht haben, 
muß zur Entfhuldigung für die Graufamkeit, mit der fie ftattfinden, dienen und 
es ift dabei nur zu wünfchen, daß fie in den Händen eines erfahrenen, umfichtigen 
und unterrichteten Erperimentators, wie eined Fontana, Hunter, Medel, Tiede⸗ 
mann, Magendie, 3. Müller u, A. bleiben und nicht jungen, angehenden Äry 
ten, wie dieß leider jegt in Srankreich immer mehr Mode wird, Stoff zur Beſchaͤf⸗ 
tigung geben. — Sin neuerer Zeit hat man vorzuͤglich in England mehrere Fälle 
‚bemerkt, in denen Anatomen bei Sectionen von Reichnamen, wenn fie während 
berfelben die Hand verwundeten oder ſchon Verlegungen an derfelben hatten, ſich ein 
bermaßen gefährliches Gift einimpften, daß fie darnach fehr gefährliche, nicht felten 
toͤdtliche Entzündungen des Zellgewebes und der größeren Benenflämme davon trus 
gen. Die Umftände, unter denen diefes vortommt, kennt man noch nicht genau; 
‚body fcheinen Leichname an Unterleibsentzundungen Verftorbener dazu bie meifte 
‚Gelegenheit gegeben zu haben. So viel ift ausgemacht, daß die Faͤulniß der Leichen 
bazu nichts beiträgt; im Gegentheil fcheint das Gift zerftört zu werden, wenn fie 
eintritt. — Mer die erfte ©, eines Leichnams gemacht habe, darüber gibt die 
‚mebicinifche Geſchichte keine beftinmmte Auskunft. Aus Hippokrätes’ Schriften 
geht hervor, daß er das Innere des menfchlihen Körpers nicht gekannt, fondern 
ſolches nur nad) Ergebniß der Thierfection beurtheilt habe; bei Ariftotele® wird bie 
Kenntniß der Anatomie des Mehfchen fchon mahrfcheinlicher; gewiß ift, daß Era 
fiftratus und vorzüglich) Herophilus viele menfchliche Leichname, Letzterer fogar. bie 
Körper lebender Verbrecher geöffnet haben, Mit dem Verfalle der Wiffenfchaften 
fiegten indefjen die Vorurtheile von der Unverleglichkeit eines Todten über den Eifer 
der Anatomen und erſt Mondini de Luzzi, Profeffor zu Bologna, war ed, bet, 
nachdem man nur an Hunden und Schweinen die Anatomie ftudirt hatte, im 
Sahre 1315 wieder zwei weibliche Leichname öffentlich fecirte, feit welcher Zeit auf 
allen Univerfitäten ber Gebrauch eingeführt wurde, jaͤhrlich eins oder ein paarmal 
Öffentliche Seetionen von Reichnamen zu veranftalten. — Die gerichtlichen Sec» 
tionen wurden durch die im Jahre 1532 von Kaifer Karl V. publicirte peinliche 
Halsgerichtsordnung gefeglich eingeführt. 39. 
Secunde ift 1) der fechszigſte Theil einer Zeitminute und wird felbft wieder in 
60 Theile, Tertien genannt, eingetheilt; jegt rechnet man aber faft allgemein 
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ach Zehnteln und Hunderteln von Secunden; 2) der ſechszigſte Theil einer 
Zogenminute, der wieder in Zehnteln, Hunderteln ıc, feine Unterabtheilungen 
at. — ©. in der Muſik (f. d. Art. Intervall). T3, 

. Secundus (Johannes), ſ. Johannes Secundus. 

Sedaine (fpr. Sedähn) (Michel Jean), ein rühmlich bekannter franzöfifcher 
'uftfpiels und Operndichter, wurde am 4. Juli 1719 zu Paris geboren, trieb in 
einer Jugend das Maurerhandwerk, um badurdh feine verarmte Familie zu ernähs 
en, bildete aber unterdeß das Talent zu theatralifchen Arbeiten in fich aus und feine 
Stüde, befonder# im Sache ber komiſchen Oper, wurden mit vielem Beifall aufs 
ienommen, obgleich es ihnen an kunſtvoller Auffaffung und Durdführung des 
Dianes und gefälliger Abrundbung von Sprache und Rhythmus öfters mangelt. 
Fe mußte befonders das Komifche in den Erfcheinungen des gemöhnlichen Lebens 
ervorzuheben und verband mit einem liebenswürdigen Charakter als Menfc auch 
roßen Scharfblid in Auffaffung der eigenthümlichen Seiten des Lebens und eine 
iefe Kenntniß des menſchlichen Herzens. Seine Opern wurden von Gretrp, bie 
neiften von Monfigny componirt. ine Gefammtausgabe feiner dramatifchen 
Berke erfchien unter dem Titel: „Oeuvres dramatiques de M. Sedaine“‘ (Par. 
775. A Voll.) und feine Heineren Gedichte, welche größtentheils aus fatyrifchen 
Fpifteln, Iprifchen Gedichten und Chanſons beftehen, find in den ‚„„Deuvres et 
?o@sies de Mons. Sedaine‘“ (Par. 1760) enthalten. Im Jahre 1768 warb 
r zum Mitgliede der Akademie aufgenommen und ftarb 1791 zu Paris. (Vergl. 
* a Schrift ber Fürftin von Salm: „Eloge historique de . Se- 
aine*‘, 1. 

Sedativfalz, Saffolin (arismatifhe Borarfäure, Mohs), lat. 
alsedativum; frang. acide boracique; engl. sassoline, eine in der Natur vor⸗ 
ommenbde, im Borar vorzliglich, auch in einigen anderen Minerallörpern ent 
altene Säure, welche gereinigt falzartiges aͤußeres Anfehen befigt, befteht aus 
seien, glasartig glänzenden, fhuppigen, glimmerartig theilbaren Blättchen, 
ie fich etwas fertig Anfühlen, von großer Weichheit und 1,4—1,5 ſpecifiſchem 
Berichte find, befigt fchmachfäuerlichen und nachher bitterlichen Geſchmack, ent 
ält 56 Theile Borarfäure und 44 Theile Waffer und wird an den heißen Quellen 
uf den lipariſchen Infeln, bei Siena und einigen anderen Orten Italiens gewonnen, 
Ran gebraucht die Säure in der Medicin. ya 76, 

Sedlig, f. Saidſchuͤtz. | 

See, lat. lacus; frany. lae; engl. lake, see, ift eine größere oder kleinere 
ings vom Lande eingefähloffene Waffermaffe. Doch hat der Sprachgebrauch viel 
zchwankendes; denn obwohl man ben See und die See unterfcheidet und letztere 
ie Meer gleichbedeutend braucht, fo pflegt man doch auch oft einen S. Meer zu 
ennen, wie 5. B. das faspifche Meer. Kieinere durch Kunft angelegte Seen 
ennt man Teiche. Überall auf der Erdoberfläche finden ſich Seen, die Mehrzahl 
der in nördlichen Diftrieten und namentlich in Nordamerika am Haͤufigſten, wel⸗ 
es feinen Grund darin hat, daß in jenen Gegenden die Niederfchläge größer und 
nunterbrochener find, in den wärmeren Ländern aber bie Hige die Verdunſtung 
veit größer macht. Die meiften Seen find wohl bei Bildung ber jegigen Erdober⸗ 
äche-fchon entflanden; andere haben fich in’ Folge fpäterer Revolutionen gefammelt 
nd noch jest bilden fich neue durch Erdfälle, Vulcane, Erdbeben, Bergftürzen 
rid dergl: Ganze Länder, wie Böhmen, Siebenbürgen ıc., waren ehedem mit 
daſſer bedeckt; faft alle Thalbaſſins waren Wafferbehälter, bevor vulcanifche oder 
»ptunifche Urfachen die Schranken durchbrachen,, mo die Waſſer fich in die Ebenen 
goffen, die mitgeſchwemmten Gefchiebe aufhäuften und fic fo zuweilen von ferbft 
ieder ein Seebeden bildeten. Die Ufer der Seen ffhd fehr verfchieden; die der 
ößeren find, wie die Küften des Meeres, zum Theil flach, zum Xheil felfig und 
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fteil, an manchen Etellen aber auch fumpfig; bie der Bleineren find meiftens mo⸗ 
raftig. Eben fo verfchieden find auc ihre Höhe Über der Meeresflaͤche, ihre Größe, 
Geftalt und Tiefe. In den Gebirgen, befonderd am Fuße derfelben und beim Ans 
fange der Thaͤler, findet man oft in bedeutender abfoluter Höhe viele und große 
Seen (Gebirgsfeen); in geringerer Zahl und von Eleinerem Umfange ſieht 
man fie in bergigem Rande auf Höhen und Bergzügen (Bergfeen), am Haͤu⸗ 
figften in flachen Niederlanden, die ehemals Meeresgrund waren (Landfeen). 
Die meiften Seen haben fihtbare Zus und Abflüffe und man unterfcheidet daher 
ſolche, die ſich durch Quellen oder Bäche bilden und aus denen das Waffer durch 
einen größern Bach oder Fluß abgeführt wird; folche, die ſowohl ihren Zufluf 
als aud ihren Abflug einem oder mehreren fließenden Gemäffern verdanken; 
folche, die einen ſichtbaren Zufluß und feinen fichtbaren Abfluß haben; foldye, bei 
denen das Entgegengefegte ftattfindet; folche, die weder fichtbaren Zufluß noch 
Abflug haben, und endlich folche, die fich periodifch füllen und eben fo wieder ver 
fiegen. Die Füllung der legteren, deren es nur wenige gibt, gefchieht wahrſchein⸗ 
lich wie bei den periodifchen Quellen (f. d. Art.) durch Drud und hebelartige Ber- 
bindungen mit unterirdifhen Behältern und durch Ergiefung in legtere erklärt 
fi) auch wohl ihre Entleerung, Die Seen haben entweder reines fogenanntes 
füßes oder mit mineralifhen Stoffen mehr oder weniger gefättigtes Waſſer. Mei 
fiens haben die fleineren und namentlich bie Gebirgsfeen, befonders wenn fie ge 
fhmolzenem Schnee und Eife ihren Urfprung verbanfen, ausnehmend klares und 
füßes Waffer. Unter den mineralifhen Subftanzen ift es hauptſaͤchlich das Koch 
falz, welches ſich am Häufigften in den Seen aufgelöft findet. 40, 
Seceeaſſecuranz, ſ. Affecuranz. 

Seebad, Das Baden in der offenen See war ſchon im Alterthume bekannt 
und mehrfach im Gebrauche. In Deutſchland wurde es erſt ſeit dem Ende bes 
vorigen Jahrhunderts üblich, nachdem es ſchon früher feit 1750 in England allge⸗ 
meinere Verbreitung gefunden hatte, und die erfte vollftändige Badeanflalt, die 
ins Lebens trat, mar die zu Dobberan im Großherzogthume Meklenburg» 
Schwerin. Man bedient fi) der Seebaͤder befonders bei Drüfens, Haut und 
hronifchen Nervenkrankheiten, fo wie bei Gicht und Rheumatismus; nachtheilig 
werben fie dagegen vollblütigen Perfonen und foldyen, welche lungen s ober leber⸗ 
krank find oder an irgend einem Fehler des innern Organismus leiden. Den er 
ften Eindruck, den übrigens das S. auf den Organismus äußert ‚ iſt fcheinbar bes 
unruhigend, Es zeigen fö Ausfchläge, Anfchwellungen, der Digeflionsapparat 
wird beſchwert, das Gefaͤßſyſtem durch vermehrte Aufregung afficirt. Nach und 
nach verfchwinden dieſe Zufälle und der Auflöfungsproceß in der Tiefe des Organis⸗ 
muß fchreitet vorwärts. Gegen das 20. — 28, Bad treten wieder heftige Er» 
fhhtterungen ein, bis zulegt das Gefühl der Ermattung verfchwindet. Die Wir 
tung der Seebäder wird meift durch den ftarfen Salzgehalt des Seewaffers, duch 
die Stärke des Wellenſchlags, durch Ebbe und Fluch und die Reinheit deffelben 
bedingt; jedoch leiſtet auch die Seeluft, bie reiner und mehr von verflüchtigter 
Salsfäure gefchwängert ift, als die Atmofphäreauf dem Lande, fo wie die ganze 
Vegetation der Küftenftriche ihre trefflichen Dienfte dabei. Überdieß hat man auch 
die Lage des Bades zu beruͤckſichtigen und in dieſer Hinficht ift namentlich eine wer | 
tere Entfernung von der Mündung eines Fluſſes zu wünfchen, weil durch den Zu⸗ 
fluß des Flußwaſſers der Salzgehalt leicht vermindert wird. Das S. nimmt man 
am paffendften am Spätmorgen , ohne vorher etwas oder. wenigftens nicht viel ges 
noffen zu haben. Dabei hat man aber ganz denfelben Vorfchriften zu folgen, beren 
Beobachtung bei jedem Babe im fließenden Waffer rachfam iſt. Man muß naͤm⸗ 
lich vorher jede flarke Anſtrengung des Geiftes wie des Körpers vermeiben und im 
Halle der Körper erhigt ift, muß man ſich nach und nach abkühlen und Bruſt, Kopf 
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mb Hals mit Waſſer beftreichen. Hat man dagegen kalte Hände und Füße, fo 
uche man ihnen die natuͤrliche Wärme zu geben. Ohne Badehemde und dergleis 
hen gehe manin die Badewanne oder Kutfchen, tauche ſich ſchnell unter das Waſſer 
ınd wiederhole dieß, fo lange man im Babe ift und in fortwährender Bewegung 
leiben muß. Wird man von einem Schauber befallen, fo verlaffe man das Wafe 
er, trodne fich forgfältig von oben nach unten ab und feße ben Körper durch eine 
näßige Bewegung wieder in den natürlichen Grab der Wärme. Nach diefem ges 
viege man das Fruͤhſtuͤck. Indeß hat man auch Verfuche gemacht, in Wannen 
nit Seewaſſer, theild erwärmt , theils im natuͤtlichen Grade ber Wärme, zu bas 
ven und befonders bei fchmächlichen und furchtfamen Perfonen. Wiewohl nun 
adurch die eigentlich wirkende Kraft des Seewaſſers auf den Körper, der Wellens 
lag, der Wechfel des Waſſers, fo wie die Seeluft verloren geht und bei der Ers 
värmung beffelben die flüchtigen Theile fich vermindern, Dagegen der Salzgehalt fich 
vermehrt, fo hat man doch die Erfahrung gemacht , daß ber Gebrauch derfelben 
n manchen Krankheiten fehr heilfam war. Die Jahreszeit, in der man befons 
vers die Oft: und Nordſeebaͤder zu befuchen pflegt, find die Monate Juli, Auguft 
and September. Bei der Verfchiedenheit der Länder hängt die Wahl berfelben 
yon der Krankheit ab. Daffelbe gilt vonder Dauer des Aufenthalts; bochfelten wird 
nan weniger als 30 Bäder nehmen dürfen. Bon den Seebädern Deutfchlande find 
sie berühmteften an ber Oftfee: Dobberan, Rügenmwalde, Swinemünde, Putbus, 
3oppot, Apenrabe, Helgoland, Stralfund; an der Norbfee: Gurhafen, Riges 
uͤttel, Morberney, Wangeroog. Im Allgemeinen zieht man diefe wegen ihres 
raͤftigen Wellenfchlags jenen vor. Won ben außerbeutfchen erwähnen wir die zu 
Margate, Harwich, Deal, Portsmuth und Brigthon in England, die zu Trieft, 
Senua, Nizza und Livorno in Ftalien, die zu Havre, Marfeille und Boulogne 
n Frankteich, das zu Oſtende in Belgien und die holländifchen zu Scheveningen, 
Ratrotjt, Egmond und Zandvoort. (S. Vogel: „Über den Nugen und Ges 
rauch der Seebäder” (Stendal 1794) ; Deffelben „Baderegeln“ (Stend. 1817); 
Mühry „Über das Seebaden und das norderneyer Seebad” (Hanover1836). 35. 

— Auf dem Meere gibt es keinen Befis; es ift ſolches Ges 
meingut für Alle. Doch rechnet man baffelbe fo weit, als es vom Feſtlande 
sefhügt werben kann, alfo auf Kanonenfchußweite, für Zubehör und im Befige 
»es Uferlandes, folglich bis dahin nicht für frei. Das Schiff, welches außerhalb 
yiefee Beſitzweite gelangt tft, ift frei und gehört feinem Volke an, deffen Flagge 
8 führt. Es wird fo angefehen, als ob es fein Land (meil diefes gleichen Antheil 
m Meere hat) noch gar nicht verlaffen hätte. Die Grundfäge des allgemeinen 
Rechts unter den Völkern, fo wie die befonderen Anordnungen in den Uferftaaten 
haben fich daher nach diefen doppelten Beziehungen zu richten. Bei Seekriegen 
wird die Stellung, welche die Eriegführenden Parteien gegen Andere annehmen, 
aoch befondere Vorkehrungen nöthig machen, zumal da der Dritte, Indifferente, 
ich an die Verhältniffe derfelben nicht kehren, vielmehr fo weit wie möglid) mit 
Sreund und Feind im Verkehre zu bleiben fuchen wird. Hierdurch entftehen, mas 
sie Freiheit der Meere anbetrifft, zumächft die Fragen, 1) ob freies Schiff 
frei Gut made und umgekehrt, unfreies Schiff auch das Gut unfrei mache; 
2) ob und wie weit die Freiheit des Schiffes auf dem Meere fich verliere, als es in 
yen Bereich ber Schußmweite vom Uferftaate gelangt; 3) das Recht der Neutras 
lität zur See und4) die damit aufs Innigfte verbundene Frage Uber das Vifitas 
Honsreht auf dem Meere, wegen Eontrebande, Matrofenpreffe und ver⸗ 
mutheter Neutralitätverlegung, 3. B. wegen Zufuhr von Kriegsbedürfniffen zum 
Seinde u. a, Diefe Fragen waren e8 vornehmlich, welche im den legten Kriegen 
jegen dad Zumeitgreifen der Briten von den neueren Völkern, befonders den Ameris 
anern, Franzoſen und nordifchen Seemächten zu Gunften der Freiheit bejahet und 





558 Serge — Sechandel 
verfochten worden. Da jedoch im folchen Fällen gewöhnlich ber Eine die bis; 


Mißbrauche ausgedehnte Freiheit zu beanfpruchen pflegt, der Andere aber fie m 
lift zu befchränken trachtet; fo Läuft 8 in der Anwendung gemeiniglich 
Recht des Überlegenen und auf das Schickliche des Augendlis hinaus, 
ſucht das, mas, obgleich factifch unternommen, geſchehen mußte, auf ixgı 
eine Weife durch den entgegengefegten Grundfag zu befehönigen und die Sa 
bleibt, wie fie if. Sicherer und beitimmter find die Seerechte und Gefege, in 
fern ſich ſolche auf die Meeresgefiaate und deren Schutz und Bef 
weite beſchraͤnken. Der Uferſtaat allein ift Herr und, in fofern er nicht zu 9 
preffivmafregeln nöthigt, frei zu verfügen befugt. Hier hatman die verfchieden 
Duarantaineanftalten, Rootfen z, Dafen: und Dammordnungen, die 
ten wegen Ausladens und Befrachteng, ingleichen wegen Stationirung der 
bie befondere Hafenpolizei, vornehmlich) in Anfehung der Nachmeifungen für je 
ins Schiff aufgenommene Perfon, darıber, wo fie wieder hingekommen iftz i 
Entfcheidung von Rechtsftreitigkeiten die Haverei= und Bobmereigefege, das th 
bifche Gefeg, die Admiralitäts» und Dafengerichte, die Dispacheurs u. a, iweld 
ſich nach dem Bedarfe jedes Ortes und Volkes richten und denen ſich Alle, twelc 
ben Plag befuchen, zu unterwerfen haben, . : 10, 
Seegras, f. Zang. 
Seehandel zeichnet fi vom Handel auf dem Lande, mit welchem er uͤbr 
gend gleiche Regeln befolgt, hauptfächlich durd) das Ungeheure der 
und durch die befonderen Bedingungen aus, welche ihm vom Ocean und von da 
Ortsentfernungen vorgefchrieten worden. Der nächte ift der Küftenhande 
don einer Station des Feſtlandes zu der andern, Diefer ift,.fo ausgedehnt « 
auch fein möge, gewiſſermaßen dem Kleinhandel des Landes noch vergl 
Als Umfagmedium ift hier vorzüglich nod) das Geld bemerkbar. Wegen der ©. 
fahren an den Klippen zu ſcheitern oder auf Verfandungen zu gerathen, wird bei 
felbe mit kleineren, leichter bewweglichen Sahrzeugen, oft nur Fiſcherbatken um 
Booten betrieben, enthält aber die Bildungsfhule für den Seemann. 
Welthandel (nad) anderen Welttheilen) verfchtwindet aus mehrfachen Wrfachen 
das eigentliche Geld immer mehr und wird durd) Eintaufch anderer Waaren zur 
Nücladung erfegt. Man hat von Zeit zu Zeit verfchiedene Geſellſchaften entite 
ben fehen, welche ſich mit dem Handel in entfernte Welttheile befaßt und don ih 
ten Staaten befondere Bevorzugungen erhalten haben, mie die holländi n 
diſche Compagnie, geftiftet im Jahre 1602; die franzöfifche vom Jahre 1664, di 
beitifheoftindifche u. a. Die im Jahre 1772 von Friedrich I. in Preußen sch 
tete Seehandlungsgefellfchaft beftand zu Folge der Stiftung aus 
Actien, mit einem Capitale von 1200000 Thatern und einem Privilegium auf 
20 Jahre. Da jedoch den Actionaire, um fie aufjumuntern, ein nen 
Gewinn von 10 Procent vom Staate verfihert wurde, fo Eonnte eg nicht fehlen, 
daß ſich diefer dafür die Direction vorbehielt, welche durch eine Abtheilung des Fir 
nanzminijterium geführt wurde. Noch wurden gewiffe Handelsartikel, nament: 
lich der Handel mit Seefalz und Wache, der Geſellſchaft aus ſchließend zugewendet. 
Hier zeigte ſich jedoch das Nachtheilige einer verantwortlichen Verwaltung geg 
die Entfaltung aller Kräfte beim freien Speculanten, Man fand nicht Die Ben 
friedigung, welche man ertwartet hatte, indem der Staat in dem gehofften Über» 
ſchuſſe ein noch geringeres Quantum durchſchnittlich erhielt, als das gerwefen 
wäre, worauf er. beim freien Handel von den Eins und Ausgangszöllen zu rech⸗ 
nen gehabt haben würde. Die Nichttheilhaber an der Geſellſchaft klagten dabek 
über Beeinträchtigung; der fihere Pafjivhandel wurde geftörs, u. a, mehr. Mad) 
zweijährigen Unterfuhungen und Deliberiren erhielt im Jahre 1794 die Gefell, 
ſchaft mehrere wefentliche Veränderungen, Das Privilegium wurde big jun 
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Fahre 1808 erneuert, das Monopol des Seefalzhandels aber befchränkt und bie 
Prämie von 10 Procent auf 5 herabgefest. Dafuͤr verniehrte man die Actien 
a 500 Thlr. bis auf 3000 Stud, Durch den Einfall der Franzoſen 1806 erlitt 
die Geſellſchaft einen enormen Verluft, indem bie erfteren die Waarenvorräthe, bes 
fonderd 1807 die Salzniederlage zu Königsberg, für Staatseigenthum erklärten 
und confiscirten. Doc) erholte man fich wieder und fo befteht die Gefellfchaft, des 
ven Priviiegium im Jahre 1808 abermals verlängert wurde, gegenwärtig noch. 
Allein fie findet im Seehandel nicht volle Befchäftigung und gibt fich mehr mit ins 
Große gehenden Unternehmungen aller Art ab. 24, 

Seehund, f. Robben. 

Seekrankheit, lat, nausea; franz. mal de mer; engl. sea-sickness, bes 
ſteht in einem mehrere Tage fortdauernden, periodifhen Erbrechen aller Speifen und 
Getränke, verbunden mit anhaltender Übligkeit. Damit findet unwilltührlicher 
Abgang des Stuhls und Urins ſtatt; der Kranke ift genöthigt faft beftändig zu 
liegen, indem, wenn er ſich aufrichten will, er fogleich von Neuem fich brechen 
muß; bierbei ift er hoͤchſt paffiv und willenlos, läßt Alles mit ſich machen und liegt 
bewegungslos da. Diefes Übel befällt die Meiſten, die das erfte Mal zu Schiffe 
gehen, und tritt gewöhnlich eim, fobald das Schiff in die offne See gelangt 5 in der 
Regel dauert es nur einige Tage, bei Anderen länger, ja faft die ganze Zeit ihrer 
Eeefahrt hindurch; bei Manchen Eehrt e8 bei heftigem Sturme wieder ; nur Wenige 
verfchont es ganz; auch befällt e8 nicht feltern Diejenigen von Neuem, bie eine 
zweite und dritte Seereife antreten. Diefer höchft beläftigende Zufall entfteht aus 
mehreren, gleichzeitig zufammentreffenden ungewohnten-Einflüffen. Der bebeus 
tendfte derfelben ift die fortdauernde fchaufelnde Bewegung des Schiffes; dann 
ber Schwindel, welcher entfteht, wennman auf dem Verdecke fteht und die Augen 
auf bie ungeheure Wafferfläche richtet ; endlich der fchlechte, Ekel erregende Geruch 
im Schiffsraume. Die Heilmittel, die man gegen diefes Übel vorgefchlagen hat, 
koͤnnen, da die Urfachen nicht zu heben find, von feiner großen Wirkfamkeit fein. 
Außer der Zeit, die endlich eine Gewoͤhnung an diefe Einflüffe mit ſich führt, hilft 
noch am meiften die Compreffion bes Unterleibs und das beftändige Verweilen auf 
bem Verdecke in freier Luft; ferner die horizontale Lage, zu der die Krankheit ſchon 
an und für ſich nöthigt ; endlic; muß man fich zum Eſſen und Trinken nöthigen, wos 
dur, obgleich man im näcften Augenblide Alles wieder ausbrechen muß, die 
Anftrengungen des Brechens dod) bedeutend vermindert werben, 39. 

Seeland, f. Niederlande und Dänemark. = 

Seele, griech. wuyr; lat. anima; franz. ame; engl. soul, mind, nens 
nen wir das geiflige Princip in den organifchen Körpern, welches die Bedingung 
ihres Lebens und ihrer Ihätigkeit in fich enthält, Über deffen nähere Beſchaffenheit 
wir aber nur VBermuthungen und Hppothefen aufftellen können. Wir fühlen 
toohl das Dafein der S., aber wir kennen nicht ihr eigenthuͤmliches Wefen; wie 
finden wohlinihr etwas vom Körper Unterfchiedenes, aber wir wiffen weber, ob fie 
eine Entwidelung aus ihm oder ein mit ihm berbundenes befonderes Wefen iftz 
toir erkennen wohl ihre Außerungen und Wirkungen, aber die Art ihrer Verbindung 
mit dem Körper iſt uns unbekannt ; wir bemerken wohl eine hervortretende Hufe 
rung in beflimmten Theilen des Körpers, aber über ihren eigentlichen Sig wiſſen 
wir nichts; wir fehen wohl die Folgen ihrer Abfcheidung vom Körper, aber über 
ihe weiteres Beftehen urtheilt nur der Glaube. Wenn daher auch im Allgemeinen 
bie gewiß richtige Anſicht die verbreitetfte ift, daß die S. ein mit bem Organis⸗ 
mus des Körpers auf das Innigſte verbundenes geijtiges Wefen ift, das mit demſel⸗ 

ben fid) verbindet und wieder von ihm ſcheidet, fo ift e8 doch kein Wunder, daß im 
Einzelnen bie verfchiedenften Anfichten und Meinungen darüber hervorgetreten 
find. Denn während man ftets fchon darlıber ftritt, ob die S. an ſich etwas 
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Materielles ober ein rein seifige® (fpirituelles) Wefen fei, mußte nody bie 
Srage über den Urfprung der S. manche Unterfuchungen und Verfchiedenheiten 
der Meinungen veranlaffen , fo daß die Einen an eine Präeriftenz (f. d. Art.), 
Andere an eine Emanation (ſ. d. Art.), Andere an eine befondere Erfchaffung 
bei der Bildung des Körpers (f. Creatianer), noch Andere an eine Übertragung 
von den Eltern durch die Zeugung (f. Traducianer) dachten und aus der erftern 
Anficht fi, der Glaube an eine Seelenwanderung (f. d. Art.) entwidelte, 
Eben fo haben die verfchiedenartigen Hußerungen der &. die Fragen veranlaßt, ob 
in jedem Körper mehrere Seelen vorhanden feien, oder die S. aus verfchiedenen 
Grundkraͤften beftehe, oder endlich Alles nur als verfchiedene Mobdificationen berfel: 
ben Seelenthätigkeit fich darftelle. Am menigften hat man Über die Fortdauer der S. 
geftritten, obwohl über die Art und Weife derfelben die Meinungen ebenfalls ſtets 
fehr verfchieden gemefen find (f. Unfterblichkeit). Halten wir uns an die einfachfte 
und begründetfte Annahme. Nach derfelben ift die ©. ein einfaches immateriel⸗ 
les Weſen, welches theils die Lebensthätigkeit des Organismus bedingt, theils in 
einer Anzahl von Äußerungen fich darftellt, welche als Formen der geſammten 
Thätigkeit unter dem Namen See lenkraͤfte begriffen werben. In erfterer Hin 
ſicht ſchreiben wir jedem animalifchen Wefen eine Seele zu; in legterer müfjen wir 
vorzugsmweife nur ben Menfchen betrachten, bei dem das feelifche Leben am Ausge⸗ 
bildetſten fich darftell. Leben ift das Grundwefen ber S.; dieſes ſtellt fich aber 
imn doppelter Art bar, paffiv ald Empfangen, Erregtwerben, Behalten; activ 
als Verarbeiten, Schaffen, Wollen. So fchreiben wit der ©. in erfterer Bezie⸗ 
hung Erkenntniß⸗ und Vorftellungsvermögen, Gefühl, Gedaͤchtniß mit der Er⸗ 
innerung, in legterer Verſtand und Vernunft (Urtheilstraft, Meflerion, Abs 
ftractionseraft 2c.), Phantafie, Willen (Begehrungs» und Verabfcheuungsvers 
mögen, Streben, Trieb 1c.) zu, jedes wieder in mehrfacher Weiſe hervortretend 
und befondere Arten und Grabe feelifcher Kräfte varftellend, je nachdem die S. fich 
an einem Öbjecte fefthält oder fich ein eignes Gebilde fchafft, diefes Object in feis 
nen verfchiedenartigen Seiten auffaßt oder feine Verhältniffe zu andern zu begreis 
fen ſucht, daran nad) weiterer Erkenntniß ftrebt oder durch daffelbe zur Tätigkeit 
fich aufgeregt fühlt. Leider hat man aber in diefer Hinficht theils zu vielfach die 
einzelnen Kraftäußerungen der ©. in befondere Vermögen zerfpalten, theild dieſel⸗ 
ben auf die verfchiedenaetigfte Weife claſſificirt, fo daß die Einheit der Seelenthaͤ⸗ 
tigkeit nothwendig der Erkenntniß entfchwinden mußte, während jede Erſcheinung 
feelifcher Kraft nur, wie ſchon erwähnt, als eine Form der einen untheilbaren Sees 
Ienthätigkeit betrachtet werden muß und ihre Verfchiedenheit nicht in ihr felber, ſon⸗ 
dern in dem Verhältniffe zu dem Objecte liegt, in welches fie fich _ 


fegt. 

Seelenheiltunde, f. Seelenftörungen, 

Seelenlehre, f. Pfychologie. 

Seelenftörungen (alienationes mentis) find Krankheiten, in welchen fos 
wohl die Lebensäußerungen der Seele, als auch die Functionen des organifchen 
Lebens meht ober weniger verlegt und verftimmt find. In ſofern fich diefe Auße⸗ 
rungen bes geftörten Seelenlebens durch die verfchiedenen Thaͤtigkeiten des Geifled 
zu erkennen geben, nennt man fie Irrwahn oder Delirium (f. d. A.), welchen 
fehlerhafte Sinnesempfindungen, die Erſchlaffung oder die einfeitige Richtung 
der Aufmerkfamkeit, die übermäßig gefteigerte Thätigkeit der Einbildungskraft, 
die Schwäche des Gedächtniffee, der geftörte Wille und das leidenfchaftliche Bes 
miıth erzeugen oder mobdificiren und der dadurch felbft wieder in verfchiedenen For: 
men auftritt. Alles richtige Denken beruht nämlich auf einer Anftrengung und 
ift nur dann möglich, wenn biefe Iegtere anhaltend fortgefegt und fo zur Aufs 
merkſamkeit wird. Dieſe Faͤhigkeit befigt aber der Geftörte nicht mehr und darin 
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iegt der Grund feiner Itrungen. Denn ann feine Aufmerkſamkeit nicht hinlängs 
ich auf jeden Gegenftand gerichtet werden, fo werden die Eindruͤcke flüchtig und 
ahlreich und die Jdeen häufig, wie in dee Manie (f.d. Art.) ; ift fie auf einen 
Punkt concentrirt, fo erreicht fie.nicht mehr die umgebenden Gegenftände und die 
Hülfsideen und wir haben den firen Wahn oder die Monomanie (ſ. d. Art.); 
ind die Organe zu geſchwaͤcht, um bie Yufmerkfamleit gehörig richten zu können, 
o daß meder eine richtige Empfindung noch ein richtiges Urtheil dafein ann, 
ann zeigt ſich Verwirrtheit (f. d. Art.). Die Aufmerffamteit iſt bei allen 
Seftörten auf eine diefer drei Arten fo wefentlich gehemmt, daß, wenn eine anges 
iehme Empfindung die Aufmerkfamkeit des Maniacus feffelt, wenn ein unerware 
eter Eindrud die Aufmerkfamkeit-des im firen Wahne Befangenen abzieht und 
ine heftige Bewegung bie bes Vermwirrten erweckt, fogleich ber Geftörte zu ſich 
'ommt und fo lange bei fich bleibt, als erim Stande ift, feine Aufmerkſamkeit 
yehörig zu richten und zu erhalten. Dagegen find aber die, deren Seelenftörung 
ich unter der Form des Bloͤdſinns oder Stumpffinns(f. d. Art.) darſtellt, 
zaͤnzlich diefer Fähigkeit beraubt; denn bei ihnen ift Eeine richtige Empfindung, 
‘ein Urtheil und keine folgerechte Entfchließung und Handlung möglid), da die 
Drgane zu biefen Fähigkeiten niemals gehörig gebildet waren. — Die Berans 
affungen zu ©. And wie bei den phyſiſchen Krankheiten theils Eörperlich, theils geiz 
tig. Indeß muß, wenn die nächften oder erregenden Urfachen durch ihre langſame 
oder plögliche Einwirkung S. erzeugen follen, die Anlagezu diefen letzteren ſtets fchon 
sorhanden fein, und zwar um fo flärfer, wenn jenes plöglich gefchehen fol. Haft 
yei allen Geftörten waren vor dem Ausbruche der Seelenftörung ſchon mehrere 
Jahre, ja vielleicht fhon feit der Kindheit beftehende Unordnungen vorhanden. 
Die Mehrzahl derfelben hat Gonpulfionen, Kopfihmerzen, Koliten, Krämpfe, 
BVerftopfungen zc. gehabt; einige waren dabei, neben großer Thätigkeit ihrer ins 
tellectuellen Fähigkeiten, das Spiel heftiger, ftürmifcher und erregender Leiden⸗ 
haften; andere ſchon lange zuvor eben fo fonderbar in ihren Ideen und Neigune 
gen, ald in ihren Handlungen; biefe hatten eine ungeregelte Einbildungskraft und 
waren zu anhaltenden Studien unfähig; jene trieben dagegen die Hartnädigkeit 
bis zum Übermafe und bewegten fihnurin einem fehr engen Kreife von been und 
Meigungen; bie meiften aber waren ohne alle moralifche Energie, furchtſam, nies 
dergedrüdt, unentfchloifen und gleichgültig gegen Alles, fo daß es bei diefen Anlas 
zen (prädisponirenden Urfahen) nur einer zufälligen Urfache, nur des zundenden 
Funkens bedurfte, um die Seelenftörung hervortreten zu laffen. Betrachten wie 
ohne weitere Eintheilung diefe Urfachen im Einzelnen, fo ergibt fi, daß 1) unge» 
mohnt klimatiſche Einflüffe befonders ungünftig auf den Menſchen mwirs 
Een, fo 3. B. die in die mittägigen Provinzen Spaniens gehenden Auvergnas 
ten mit Melancholie oder Manie zurückkehren; 2) das Alter der verfchiedenen 
Perioden zu Entwidelung von S. Gelegenheit barbietet, 3.8. der Blödfinn auf 
die Kindheit, die Manie auf das Jünglingsalter, die Melancholie und die Vetruͤckt⸗ 
beit auf das männliche, fo wie die Verwirrtheit auf das Greifenalter fommen ; 
3) vom Gefchlechte ausgehende eigenthümliche , vorzuͤglich phyſiſche Urfachen 
einwirken; 4) unter den TZemperamenten befonders das cholerifche zur Ma: 
nie präbisponirt, das fanguinifche zurManie, Melancholie und Verruͤcktheit und 
das melancholifche zur Melancholie geneigt macht , dagegen das phlegmatifche ſich 
mit Manie und Verruͤcktheit verbinden und Verwirrtheit daraus entftehen kann, 
befonders wenn ſich damit Neigung zur Apoplerie verbindet ; daß 5) das Gewerbe 
in diefer Hinficht ebenfalls Einfluß hat, indem z. B. Arbeiter, die fich den brennen⸗ 
ben Strahlen der Sonne, dem Kohlendampfe ausfegen, die, welche unter dem 
Einfluffe der Metallorpde leben, befonders zu S. geneigt find; endlich 6) die Les 
bensweife und deren Unorbnungen und Ausfchweifungen mit ben Gewerbe, der 
Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. IA. 36 
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Erziehung, den Sitten und ſelbſt der Regierungsform, fo wie wleder bie 
der S. mit ben Lebensweiſen in genauem Verhaͤltniſſe ſtehen. Was nun die Seelen 
heilkunde, pſychiſche Heilkunde, Pſochiatrie, nämlich die Behands 
lung pſychiſcher Krankheiten betrifft, fo hat diefelbe allen Wechfel erfahren, dem 
nur je dieärztlichen Theorien unterworfen gewefen find, Aderlaͤſſe find vetſchwendet 
worden durch bie große Zahl derer, die das Steigen des Blutes in das Gehirn ald 
Haupturfache der S. angenommen haben; die Yumoralpathologen wollten durch 
die Kraft der Abfuͤhrmittel die ſchwarze Galle, die ihnen für die Quelle aller 
Krankheiten galt, herausbefördern und der Empirismus hat einmal um das ans 
dere diefe beiden Mittel und noch überdief die Anwendung von Sturjbädern, kal⸗ 
ten Bädern etc. vorgefchrieben ; ja man hat gerathen, die Verrücten zu fi fie 
mit ſchweren Ketten zu belaften, fie durch Leiden aller Art zu bändigen zu fuchen; 
bis man in der neueften Zeit zu der Überzeugung gekommen ift, daß Milde und 
Sanftmuth mächtiger als Eifenbande wirken. Jedoch wurden noch an dem meis 
ſten Orten die Geiſteskranken mit der Auferften Rohheit behandelt, als ber bes 
rühmte Pinel in Frankreich (‚„De l’alicnation mentale“* Paris 1801) anfing 
zu. Gunften diefer Unglüdlichen feine Stimme zu erheben; vor feiner Be 
redſamkeit fielen ihre Ketten. Die Verwaltungsbehörben, durch die 

diefes großen Mannes aufgeklärt, unterftügten aus allen Kräften feine edelmis 
thigen Pläne und bie großen Anftalten der Hauptftadt (Paris) fühlten zus 
erſt die Wirkungen dieſer wohlthätigen Verordnung. In Stalien erwarben ſich 
Chiarugi („‚Dellapazzia“ Flor. 1795); in England Arnold („On insanity, 
lunacy or madness‘“ Lond. 4798) und Crichton »‚On mentalderangement“* 
Lond. 1798), in Deutfchland Weickard („Pbhitofophifcher Arzt” Frankf. 1782, 
3 Bbe.); Hoffbauer („Unterfuhung über die Krankheiten der Seele‘, Hanov, 
1802—1803) und Reit („Rhapfodien über die Anwendung ber pſychiſchen Cur⸗ 
methode auf Beifteszerrüttungen”, Halle 1803) große Verdienſte um die Seelens 
heilkunde und ihnen haben ſich in neuerer Zeit in Italien Gua landi, in Eng» 
land Cor („Beobachtung Über den Wahnfinn”; aus d. Englifhen; Stendal 
1800); Hastam (,„‚Practical observ. on the insanity ete.*“, Lond. 4815); 
Wright, Combe und Halloran („An inquiry into the caussesproducing 
ihe extraordinary addition of the number of insane together ete.‘, Lond, 
1810); in Srankreih Esquirolund Parifetz in Deutfchland Horn, Lan 
germann („De methodo cognoscendi eurandique animi morbos stabilien- 
da‘, Jen. 1797); Heinroth („Lehrbud) der Störungen des Seelenlebens ıc. 
und ihrer Behandlung”, Leipz. 1818); Naffe, Jacobi, Amelung, Bird, 
Friedreich ıc. ruͤhmlichſt angefchloffen. — Die Mittel, die man zur Behand⸗ 
lung ber ©, vorgefchlagen hat, find vielerlei Art. Die einen haben zum Zroede, 
das kranke Organ durch die Ausübung feiner Functionen felbft anders zu flimmen, 
und diefe bilden das, was man die moralif he Behandlung genannt hatz waͤh⸗ 
vend bie anderen Mittel zum Zwecke haben, durch ihre unmittelbare Wirkung auf 
die Körpertheile anders zu ftimmen, fo daß hierdurch die mediciniſche, phpfis 
fhe,pharmaceutifche Behandlung begründet wird. Indeß ift die Heilung Geis 
jtesfranker nur dann möglich, wenn fie von ihren Familien und ihren Gew 
heiten entfernt werden, was benn nun aud) die Irrenanſtalten (fd. Art.) 
nothwendig machte. Mur wenn der Kranke gegen die Einſamkeit einen Wider⸗ 
willen empfindet, die Eindruͤcke leicht auf ihn wirken; wenn ferner ihm noch ein 
großer Theil feines Bewußtſeins geblieben it, oder er lange leichte Zwifchenräume 
hat und fich derfelbe in feinem Haufe, mitten im Kreife feiner Verwandten und 
Breunde gefällt, dann iſt die Entfernung deſſelben aus feinem Haufe, nicht, nur 
unnuͤtz, fondern fogar ſchaͤdlich, meil dadurch die Seelenftörung oder die firen 
Ideen der Kranken nur noch mehr vermehrt werden würden, 28. 
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Seelenverkäufer nennt man Überhaupt ſolche, welche Menfchen für Gelb 
in die Gewalt Anderer bringen, vorzüglich alfo die Sklavenhaͤndler. Insbeſon⸗ 
dere gab es früher in Holland eine Claſſe Menſchen, welche durch Verſprechungen 
oder Gewalt junge Leute für den Dienft der holländifh-oftindifchen Compagnie in 
Indien anwarben und bafür von dieſer eine gewiſſe Summe ausbezahlt bes 
kamen. 30, 
Seelenwanderung, Metempfychofe, ift ein unter allen Völkern weit 
verbreiteter, tief aufgefaßter, in das Leben einzelner Nationen innig verwebter und 
viele Schwierigkeiten in der philofophifhen MWeltbetrachtung zu löfen geeigneter 
Gedanke. Die ältefte Anſicht ift wohl die geweſen (und fie ift auch die einfachfte), 
daß bie menfchliche Seele nad} einem gewiffen Zeitraume wiederumin einen menſch⸗ 
lichen Körper, der je nach dem tugendhaften oder laftervollen Wandel des Geſtor⸗ 
benen, in befferen ober übleren Verhältniffen geboren ward, übergehe, Allein 
ſchon in uralter Zeit bemächtigte ſich die Speculation dieſes Stoffes und verband 
alles Entftehen und Vergehen zu der unwanbelbaren Nothivendigkeit eines Syſtems, 
nach welchem Alles die gemeffene Folge eines freitillig gefchehenen Schrittes war, 
Die Saftra des Brahma (melche offenbar einen großen Einfluß auf die Ausbil 
dung der fpäteren brahmanifchen Lehre gehabt hat) verfnüpft die S. mit der Weltſchoͤ⸗ 
pfung. Urfprünglihnämlid waren alle Wefen gut,allein Hochmuth und Neid ver» 
führten Moifafur und Rhaban böfe zu werden und andere Geifter zuverleiten, eben» 
fallsvon Brahmaabzufallen. Die Gottheit verftich fie dafür in die tieffte Finfterniß; 
allein die Bitten der reinen Geifter bewogen fie Erbarmen zu haben und 15 Welten 
der Buße und Reinigung zu [haffen, durch welche in Körper gebannt ben abe 
trunnigen Geiftern Gelegenheit zur Wiedererlangung ihrer früheren Gluͤckſeligkeit 
gegeben wurde. Um dieß Ziel zuerreichen, mußte jeder Geift 37 Wanderungen durch 
die Steins, Pflanzen und Zhierwelt vorher machen, und. hatte er diefe vollendet, 
dann trat er erſt indie Qualität des Menfhen, welches die lebte Wanderung ber 
Strafe und die erfte der Prüfung if. Wird die Seele hier bewährt gefunden, 
dann trägt fie Wiſchnu in die erfte Region der Reinigung. 12000 göttliche Jahre 
werben beftimmt , in vier Weltalter getheilt, die Reinigung ber Geijter zu vollen⸗ 
den, und wer dann noch nicht gereinigt war, der blieb in der ewigen Finfterniß, 
Im erften Weltalter, wo Moifafur und Rhaban Eeine Macht Über die Seelen 
hatten, waren 100000 Jahre zur Prüfung der Geifter beſtimmt und viele erlangs 
ten bie verlorene Seeligkeit wieder. Im zweiten MWeltalter, wo Moifafur bereits 
Macht zu gewinnen begann, waren ed 10000, im dritten, wo bed Böfen Gewalt 
ftieg, 1000 und im vierten, wo Moifafur volle Macht hat, nut 100 Jahre, welche die 
Pruͤfungszeit bildeten ; dennoch aber fteigen nur noch fehr wenige zur vollfommenen 
Seligkeit empor. Damit aber nicht alle Beifter in die Gewalt Rhaban’s und Moi⸗ 
fafur’® fallen mögen, kommen von Zeit zu Zeit mit Erlaubniß der höchften Gott: 
heit die reinen Geifter auf diefe Prüfungsmwelten herab und theilen den Menfchen 
die wahren Lehren und den heiligen Willen der Gottheit mit. Die7 Welten der Rei: 
nigung erhält Wifchnu fo lange, bie alle Geifter wieder zur Anbetung des ewigen 
Weſens in ihrer urfprünglichen Reinheit verfammelt find, wo fiedann auch wieder 
vernichtet werden. — Bon einer andern Eeite, body aber offenbar auf die Sas 
ſtra geftügt, gibt das Gefegbucd des Menu die Lehre von der Seelenwanderung. 
Nach ihm nämlich entfpringen alle menfdylichen Handlungen aus brei Hauptquels 
len, aus der Neigung zum Guten (Satwa) , zur Leidenfchaft (Radfeha) und zur 
Sinfternig (Tama). Zn der erfteren Glaffe geht die Seele unmittelbar zu Gott, 
ohne wieder geboren zu werden; in der zweiten fteht das höhere edlere Sein in fies 
tem Kampfe mit der Sünde; und in der dritten hat die Sinnlichkeit den 
Geift vollftändig unterjocht. Diefe müffen fig) nun durch Wanderungen buch 
die Körpertwelt vereinigen, welche in ihrer niebrigften Stufe N Leben als Mi⸗ 
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neral und im ihrer höchften als niedre Gottheiten fich darftelfen. — Be ben 
Buddhiſten ward diefehre von der Seelenwanderung aufden fag gebaut, daß 
es Vorbereitung des Geiftes fein follte, Eörperlos leben zu können; daher die 5. bei 
ihnen ein Auffteigen vom Niedrigeren zum Höheren ifl. — Ähnlich war bie 
äguptifche Anſicht von der S., nad) welcher die Seelen von Stufe zu Stufe zu n 
Menſchenleben herabgefuͤhrt * aber da fie ſich, obſchon von guten Geiftern 
begleitet, nicht in ihrer urfprünglichen Rauterfeit erhalten Eonnten, erſt Durch eine 
3000jährige Wanderung auch durch Thierkörper wieder gereinigt werben it 
Unter den Griechen Iehrten Pythagoras, die Orphiker, Sokrates, = 
ton u. U. mit verſchiedenen Eigenthümlidykeiten eine Seelenwanderung. 
bei den Juden war diefe Lehre heimifh, wenn man gleich ihre Begriffe 
nit klar kennt und im alten Zeftamente nicht darauf hingedeutet wird, und 
bei den alten Deutfchen liegt die Eriftenz diefer Lehre gleichfalls Far vor. — 
Die Lehre von der ©. ift eine tiefe geiftreiche Anfchauung des Weltlebens, und wenn 
fie in ihrer weiteften Ausdehnung und der ftarren Gonfequenz des Syſtems aud 
traurige und lächerliche Seiten hat, fo gibt e8 doch auch in ihrer einfachſten und bef- 
halb unftreitig auch tiefften Auffaffung Seiten, die zu den erhabenften Gebanten 
führen und wunderfam die Raͤthſel des Dafeins deuten und löfen. 82.. 

Seemaͤchte heißen diejenigen an Meeren gelegenen Staaten, welche iheils für 
ihre politifchen Intereffen, theils zum Schuge ihres Handels eine — 
halten. 

Seemeile, f. Meile. 

Seeräuber, Lorfar, Pirat ift im Grunde nichts Anderes als der gemeine 
Räuber; das Gemwagte des Unternehmens, der Umfang deſſelben, indem es ohne 
fihere Schlupfwintel und ohne vielfältige Theilnehmer und Partierer nicht betrie 
ben werden kann, die davon faft unzertrennlichen Graufamkeiten und endlich bie 
Schwierigkeiten den Räuber zu verfolgen, machen aber den Seeraub zu einem ber 
gefährlichiten und gehäffigften Verbrechen, welches unbedingt mit dem Tode bes 
flraft wird. Man hat das Unternehmen mit dem des Gapers oder Freibew 
ters vergleichen wollen. Allein diefe leben in einem Rechtssuftande; der ©. aber 

nicht. Der Caper, wie der Freibeuter auf dem Rande, iftvon einer ber kriegfuͤh⸗ 
genden Mächte, deren Unterthan er ift, ermächtigt, dem Feinde auf feine eigene 
Hand Abbruch zu thun, deffen Schiffe anzuhalten und wegzunehmen; er iſt je⸗ 
doch dabei die Geſetze des Voͤlkerrechts und des Kriegs auf das Strengfte zu beach⸗ 
ten pflichtig. Nicht fo verhält fi der S.; diefer lebt völlig im rechtlofen Zus 
ftande. Er fällt auf eigene Hand ohne irgend einen aud) nur ſcheinbaren Rechts⸗ 
grund das ſchwaͤchere Fahrzeug an, plündert folches oder nimmt es gang. Ein fol: 
ches Verfahren ift von gegenfeitigen Graufamkeiten ungertrennlih. Es kommt 
nun darauf an, ob der ©. ſichere Schlupfmwinfel hat, oder ob er zur fortgefegten 
BVerftellung feine Zuflucht zu nehmen genöthigt if. Im legtern Falle oder, wenn 
das angegriffene Fahrzeug ſich wehrt, wird nicht felten die Mannſchaft über Bord 
geworfen und das geplünderte Schiff verfenkt. Hat der Corfar unter irgend einer 
angenommenen $lagge ſich genäbert, fo befteht das Signal der Aufforderung fih 
zu ergeben mehrentheils im Auffteden einer ſchwarzen Flagge zum Zeichen 
des außerdem nicht zu vermeidenden Kampfes auf Leben oder Tod. Dafür iſt es 
als Fall der gerechten Nothwehr gegen den uͤberwundenen S. erlaubt, die Mann⸗ 
ſchaft zu toͤdten, welches haͤufig auch geſchieht. Außerdem, zumal wenn blos auf 
den Raͤuber Jagd gemacht wird, weil man ihn kennt, wird die Mannſchaft im 
naͤchſten Hafen den Gerichten übergeben. Die Seeraͤuberei kommt gewoͤhnlich nur 
im der Nähe der Küften vor. Am Häufigiten wird fie in den oflindifchen Gewaͤſſern 
und im Mittelmeere betrieben. Auf den griehifchen Infeln bat fie von dem in 
der aͤltern Geſchichte bekannten Seeraͤuberkriege, welchen Pompejus vor unferer 
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Zeitrechnung beendigte, bis jegt nicht völlig ausgerottet werben koͤnnen. Nicht fo 
rech, fondern mit einigem Anſtriche von Recht, verhielt fich in ben legteren Jahr⸗ 
underten auf den Antillen die unter dem Namen der Flibuſtier (f. d. Art.) ber 
annte republifanifch organifirte Gefelfhaft. Die Barbaresken oder fogenanns 
en Raubfiaaten an der Nordküſte von Afrita, Zunis, Zripolis und früher 
Kigier, werden gewöhnlich auch ber Seeräuberei befchuldigt; ihr zwar auf unrich 
igen Anfichten von vermeintlicher Herrfchaft über die Meere beruhendes Treiben 
yeftand jedoch (gleich den Befchuldigungen der Räubereien gegen die Ritter im Mit⸗ 
elalter) mehr in einer erzwungenen Abgabe (Zribut) von den Nationen, welche 
hre Meere befchiffen, bei deren Verweigerung dann erft Gewalt durch Plünderung 
ingewendet wird, alfo doch gewiſſermaßen in der Anerkennung eines Rechtszuftane 
des, welcher dem eigentlichen S. fremb ift. 24, 
Seerecht, das Recht zur See, befteht in der Anwendung der Rechtsgrund⸗ 
läge, theils auf die Schifffahrt uͤberhaupt, theild befonders auf die Verhaͤltniſſe 
ber fchiffenden zu Eriegführenden Mächten. Beide Arten des Rechtszuftandes grüns 
ben fich auf den Hauptfag, daß das Schiff im See feiner Nation (deren Flagge es 
führt) angehöre und folche repräfentire. Zur erftern Art gehören mehrentheils bürs 
gerlich rechtliche Berhältniffe, oft auch nur Gewohnheiten, welche ſich auf einen 
gewiffen Gegenftand beziehen, 3. B. bei Seeaffecuranzen die allgemeine Überein⸗ 
Eunft, daß das verficherte Fahtzeug verloren gegeben wird und bie Aſſecuranz zu 
fordern iſt, wenn ſolches 3 Monate Über die Beftimmungszeit ausgeblieben war 
und man mwährend'dem feine Nachricht davon erhalten hatte j ferner die Gewohn⸗ 
heit, daß kein Verficherer auf ein Schiff, welches vom Eigenthümer felbft, nicht 
aber von einem befondern Sapitain geführt wird, zu zeichnen fich entfchließt, und 
wenn er in dem Stude hintergangen worden, nicht verbindlich ift, u. a. Zu 
den gefchriebenen Gefegen ber Art gehört das rhodifche Schifffahrtsgefeg (f. Have⸗ 
rei). Was die Beziehungen der Schiffer zu den friegführenden Mächten anbes 
trifft, fo werben gewöhnlich von den legteren beim Ausbruche eines Seektieges die 
Bedingungen befannt gemacht, unter welchen und wie weit fie den Handel der 
Meutralen zulaffen würden. Im Übrigen gilt die Regel der gewiffenhafteften Neus 
tralität, welche ficy dahin ausdehnt, daß man feine Partei durch irgend eine Zus 
fuhr von Kriegebedürfniffen unterftügen dürfe. Man hat verfhiedene Samm⸗ 
lungen der im Seewefen vorhandenen Gewohnheiten ſowohl als gefchriebenen Ges 
fege und Verordnungen, Unter den Neueren waren e6 die Briten, welche zuerft 
die verfchiedenen Verordnungen wegen ber Schifffahrt in einen Seecodex aufzunch» 
men anfingen. Ihnen folgten bie Staliener im XVI. Jahrh. mit einer Samm⸗ 
lung der älteren und neueren Seerechte, welche (1599) zu Venedig unter dem Ti⸗ 
tel: „„Consolato del mare*‘* herausfam. Die Hanfejtädte hatten ihr Lübifches 
und wisbyſches Seerecht, und die $ranzofen den ‚„„Code Louis Martin‘“ und die 
oleronifchn Geſetze. Die nordamerifanifchen Bereinsftaaten haben es in ber Aufs 
ftellung und Ausübung der Grundfäge möglichfter Freiheit der Meere und der 
Schifffahrt am Weiteften getrieben. Eine befondere Marime beftand im legten 
Seekriege zwifchen Frankreich und England in einer gewiffermaßen zuvorkommen⸗ 
den Repreffivmaßregel, indem fie ihren Unterthanen allen Handel mit den Erieg« 
führenden Mächten unterfagten und daher bie Schiffe der legteren, wenn fie doch 
in ihren Häfen erfchienen, anhielten (mit Embargo belegten), welches jedoch, ans 
ftatt vorzubeugen, einen kurzen Krieg mit England veranlaßte. — Geeges 
richte find Gerichte, vor welche folche Angelegenheiten gehören, die das Seewefen 
und die Schifffahrt angehen oder, im Binnenlande, die Landfeen betreffen. 24. 
Seetaufe ift eine Beluftigung, welche ſich die Matrofen eines den Äquator 
paffirenden Schiffes mit denjenigen Paffagieren machen, welche den Hquator noch 
nie überfchritten haben. Es werden babei eine Menge Geremonien und Späße ger 
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macht, die betreffenden Paſſagiere auf dem Verdecke zuſammengeſtellt und unter 
dem Jubel der Matroſen mit Seewaſſer uͤberſchuͤttet, wofür dieſe dann auf Koſten 
der Getauften ſich luſtig machen. Eine nähere Beſchreibung liefert Maltens 
„Weltkunde“ (1835. 2. Hft.). 30. 
Seetzen (Ulrich Jaspar), ein berühmter Reiſender, wurde zu Sophieng 

den in der Herrſchaft Jever, wo fein Vater als Landmann lebte, am 30. Jar, 
1767 geboren, erhielt eine gute Erziehung und befuchte, nachdem er den Grund 
zu feiner wiſſenſchaftlichen Bildung in Jever gelegt hatte, die Univerfität in Goͤt⸗ 
tingen, mo er in ben Jahren 1785 Medicin und außerdem eifrig Natur und Gas 
meralwiffenfhaften ſtudirte. Schon hier faßte er den Plan, einft Afrifa und 
Afien zu bereifen, und fuchte ſich alle dazu nöthigen Kenntniffe zu erwerben. Nach 
Beendigung feiner Studienjahre bereifte er Deutfchland und Holland und las alle 
Schriften über Afrika und den Orient, um fich auf feinen Reifeplan zweckmaͤßig 
vorzubereiten. Durch Blumenbad in Göttingen wurde er deßhalb an den Baren 
von Zach empfohlen, der ihm night nur auf der Sternwarte zu Seeberg in den nd» 
thigen afttonomifchen Kenntniffen unterrichtete, fondern ihm auch von dem Der: 
zoge Ernft von Gotha und dem Kaifer von Rußland eine Unterftügung an Gelb 
und mathematifchen Inftrumenten auswirkte. Nachdem er noch zum Kammer: 
affeffor von Anhalt» Zerbft ernannt worden war, trat er am 13. Juni 1802 von 
Sever aus feine Reife in Begleitung des Chirurgen Jacobfen an, begab fid) über 
Wien auf der Donau nach Buchareft und von hier Über den Hämus nad) Conſtan⸗ 
tinopel, wo er am 12, Dec. ankam und fi 6 Monate aufhielt, reifte alddann zu 
Lande nad Smyrna, ließ dafelbft feinen erkrankten Gefährten und gelangte mit 
einer Karawane am 23. Nov. 1803 nad; Haleb, two er über ein Jahr verweilte 
und bie arabifche Sprache lernte. Machdem er im April 1805 Damaskus erreicht 
hatte, reifte er in morgenländifcher Kleidung und unter dem Namen Mufa dur) 
Sprien und Paldftina, befuchte das alte Zrachonitis und Auranitis, gelangte bis 
an die fühlichen Grenzen des fteinigten Arabiens und kehrte hierauf nad Damas⸗ 
kus zuruͤck, um die Kandfchaften am Libanon und Antilibanon zu unterfuchen. Er 
wohnte deßhalb mehrere Wochen in einer Zelfengrotte jenes Gebirges, beftieg die 
Gipfel deffelben, durchforſchte die Ruinen von Baalbeck und unternahm am 
19. San, 1806, als arabifcher Scheich gekleidet, mit nur einem Gefährten die 
Reiſe an die oͤſtliche Seite des Hermon, des Jordan und des todten Meeres, bes 
fuchte Hasbein (Caͤſarea Philippi) und den See von Tiberias und brachte längere 
Zeit faft nur in Lumpen gehülft, barfuß und oft unter freiem Himmel ſchlafend 
zu. Erfand hier die Ruinen des ehemals fo berühmten Abit, fo wie die bis dahin 
unbekannten Trümmer von Dfeherrafch (fonft Gerafa), melde an Pracht mit der 
nen von Baalbeck und Palmpra wetteifern, und die Überrefte von Amman (fpäter 
— —* auf, gelangte im März nach Karrak, umging das ſuͤdliche Ende 
des todten Meeres, erreichte am 7. April Serufalem, ging von hier nad) Jaffa 
und Acte ab, wo er fich bis zum Ausgange des Jahres aufhielt, Eehrte dann nach 
Serufalem zuruͤck, reifte von hier im März 1807 nach Hebron, überging alsdann 
das Ti⸗Gebirge und erreichte nach einer zwoͤlftaͤigen Wanderung durch die Wüfte 
den Gipfel des Horeb und Sinai. Nachdem er über Suez nad) Kahira gelangt 
tar, verweilte er dafelbjt über 2 Jahre, fammelte während diefer Zeit 1574 Hands 
fohriften, 3636 Alterthlumer nebft vielen zoologifchen, botanifchen und mineralos 
gifhen Merkwürdigkeiten, bereifte im Mai 1808 die Provinz el Fajum und fah 
die Pyramiden von Gize, die Ibis⸗- und Mumiengrotten bei Safkara, fp wie den 
großen Landſee Birket el Karun. Jetzt trat er auch, um nad Mekka und Mes 
dina reifen zu innen, mwenigftens dußerlic) zum Islam über, unterfuchte hierauf 
den früher vorhandenen Canal zwiſchen dem Nil und dem rothen Meere, unter 
nahm im Juni eine Reife zur See nad) Jenkua und Dſchidda, befuchte als Pilger 
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Mekka, wo er am 8, Oct. ankam, ging von hier nad) Medina und nahm eine 
Anficht diefer Stadt und ihrer Umgebung, fo wie einen Grundriß von bem Tem⸗ 
pel und einige Zeichnungen von ber Kapelle des heiligen Grabes auf. Bei einer 
zweiten Anmefenheit in Mekka entwarf er ebenfalls einen Plan von der Mofchee 
bes Propheten, von der Stadt, eine Charte von der Umgegend und mehrere Zeich⸗ 
nungen von wichtigen Einzelheiten. Hierauf reifte er im März 1810 zur See 
nad) Jemen und ging zu Lande nad) Aden, von mo er auf einem von Europäern 
noch nicht betretenen Küftertpfade den Weg nad) Mocha einfhlug. Allein nach⸗ 
bem nod) ein vom 17. Nov, 1810 datirter Brief an den Minifter von Lindenau in 
Gotha angefommen war, blieben plöglich alle weiteren Nachrichten von ihm aus 
und erſt im Jahre 1815 erhielt der Orientalift Hammer durch einen englifchen Reis 
fenden von Moda aus die Kunde, dag S. im October 1811 in der Nähe von 
Taes ploͤtzlich geftorben fei, wie man vermuthe, von dem Imam von Sana vers» 
giftet, von welchem S. feine durch denfelben mit Befchlag belegten Habfeligkeiten 
habe wieder fordern wollen, eine Nachricht, welche durch eine fpätere, über Boms 
bay aus nad) England gelangte im Ganzen beftätigt wurde. Das Zagebud) feis 
ner orientalifchen Reifen befindet fich nebft den dazu gehörigen harten in den Haͤn⸗ 
den des Profejjor Krufe in Dorpat und da der Profeffor Senkorosty in Petersburg 
die Erklärung aller die Kenntniß des Arabifchen erfordernden Gegenftände, der 
Profeſſor Brandis hingegen die Auseinanderfegung der aftronomifhen Beſtim⸗ 
mungen übernommen hat, fo wird die Herausgabe diefes Tagebuches viele wichtige 
Aufklärungen, befonders über Gefchichte, Geographie und Statiftil, darbieten, 
da es ſich durch die Sorgfalt, die Menge und Wichtigkeit der Nachrichten felbft vor 
ben Reifeberichten Burkhardt's und Richter's auszeichnet. Außerdem verdankt 
Gotha noch S. die Begründung der reihen Sammlung orientalifher Handſchrif⸗ 
ten, deren Anzahl auf 2000 Stüud geftiegen iſt. 8l, 
Seeuhr, f. Uhr. 
Seewaſſer, f. Meer und Waffer. i 
Seewiſſenſchaften nennt'man den Inbegriff aller Kenntniffe, welche einem 
tüchtigen Seemanne zu wiſſen nöthig find; dazu gehören: die Schiffbaukunft, 
bie Kenntniß der Mittel, das Schiff in Bewegung zu fegen und in Ruhe zu erhals 
ten oder die Regierung des Schiffes, die Anwendung biefer Mittel auch bei 
mehreren Schiffen oder bei einer ganzen $lotte oder die Seetaktik, die Schiff: 
fahrestunde und die Steuermannsfunft. Hiermit verbindet ſich die 
Seefortification oder die Kunft Feſtungswerke zur Vertheidigung von Häfen 
und Küften anzuordnen und die Signaltunft, 40. 
Segel, lat. vela; franz. voiles; engl. sails, nennt man bie aus flarfer und 
fehr dicket Leinwand gemachten Tücher, welche an den Maften der Schiffe aufges 
hangen und ausgefpannt werben und dazu dienen, den Wind aufzufangen und das 
Schiff vermittelft deffelben fortzutreiben. Hinſichtlich der Form unterfcheidet man 
die S. in vieredfige, dreiedige und in Emer= oder englifhe S., deren Geftalt bald 
eine Raute bald ein gefchobenes Viereck ift. Der erſien Gattung bedient man ſich 
vornehmlich auf großen Schiffen, der zweiten auf Galeeren und Beinen Sahrzeugen, 
der dritten nur bei Schaluppen. Mach der Segelftange oder dem Baume, ber 
quer am Mafte hängt und dazu dient die S, zu tragen und auszufpannen, theilt 
man die S. in: Raafegel, welche vermittelft der Raabeuber und Stodbinbfel an 
einenewagerechten Baum befeftigt werden, ber mit den Topperents horizontal oder 
ſchief, aber durch die Braffen nad) derRichtung des Windes geftellt wird; Ruthen- 
fegel, auch lateinifche S. genannt, welche fich an einer fehrägen, ſehr geneigten 
Ruthe befinden; Sprietfegel, melde durch eine & diagonal ausfpannende 
Stange (das Spriet) im Winde gehalten werden; Gaffelfegel, die an eine 
ftarke, mit dem einen ausgefchnittenen Ende am Mafte befeftigte Stange (Saffel) 
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gebunden und unten vermittelſt einer Schote angefpannt werden, und auch Baums 
fegel, wenn fie am untern Ende einen zweiten mit der einen Spige an dem Mafte 
befeitigten Baum haben, und Giekfegel heißen, wenn der Baum viel länger als 
die Gaffel ift; endlih Stagfegel, welche an den Stagen und keitern eines großen 
Schiffes befeftigt find, fo daß fie an denfelben aufs und abgezogen werben fönnen. 
Lestere erhalten noc) befondere Namen, ale: das Stengenftagfegel, das Be 
fanftagfegel oder der Aap, das Bramftengenftagfegelzc. An einem Dreis 
mafter haben die S. nad) dem Unterfchiede des Gebrauchs und des Ortes, wo fie 
ftehen, noch folgende Namen: an dem großen oder mittlern Mafte befinden ſich 
das große oder Schönfahrfegel, das große Marsfegel,dasgroße Bram 
fegel und das große Oberbramfegel; am Border» oder Fockmaſte find befind⸗ 
lich das Fockſegel, über demfelben das Bormarsfegel, das Borbramfegel 
und das VBoroberbramfegel; an dem Befans oder Hintermafte fliehen das 
Befanfegel, darüber dans Kreuzfegel, das Kreusbramfegel oder das 
Gretienvem Deich, das Oberfreusbramfegel; am Bugfpriete find befind« 
lich die große oder Unterblinde, die Schiebblinde am Klüverbaume; zwiſchen 
legterem und dem Vordermaſte das Vorftagfegel, darüber das Borftangens 
ftagfegel, worauf das große, das mittlere und das Sturmflüver folgen, 
Das große oder das Schönfahrtsfegel und das Fockſegel heißen au untere S. 
alle übrigen aber obere S. Sonſt heißen aud die S. des Fockmaſts und bes Boeg⸗ 
fpriets Haupt: oder Vorderfegel unddie S, des großen und Befanmaftes Hins 
terfegel. Die Vorberfegel ziehen ein Schiff, die hinteren fteuern es. Außerdem 
bat man auch noch Beifegel, welde nur im Nothfalle geführt werben; Lee⸗ 
fegel, Kleine Raffen oder ©. in Form eines Beſtecks, welche nad) den Raafegeln, 
an denen fie ſich befinden, wieder befondere Namen erhalten, als: dag Mars lee⸗ 
fegel, das große Bramleefegel, das Bormarsleefegel und das Borbrams 
leefegel, und endlich noch Waſſer- oderZriftfegel, weldye hinten an dem Schiffe 
ins Waffer gehangen werden, um demfelben bei ſtillem Wetter durch die Fluth fort 
zubelfen. Die oberen ©, find allemal fhmäler ale die unteren und werden durch 
die Raabeuder an die Stangen und mit ihren Winkeln unten andie Raa ber unteren 
S. befeftigt und fo ausgefpannt, daß der Wind, wenn er hineinbläft, eine mäßige 
Höhlung darin macht. — Die Schiffer fagen: „Das Schiff fegelt gerade 
vor dem Winde”, wenn es dem in der Verlängerung feiner Richtung ziehenden 
Strome der Luft eine ſenkrechte Fläche (Segel) rechtwinkelig darbietet. — Unter 
&. gehen fagt man von einem Schiffe, wenn es durch die Stellung ber S., bie 
Kraft des Windes und die Führung der Ruder nach einer beilimmten Richtung forts 
getrieben wird. — Die ©. befegen bedeutet fo viel ald die S, der Wirkung des 
Windes ausfegen, wenn man fortfegeln mil. — Die ©. einnehmen oder 
mindern beißt diefelben befchlagen oder verfürzen, um den Lauf des Schiffes zu 
hemmen. — Die ©. ſtreichen bedeutet die S. mit den Raaen von dem Mafte 
herablaffen, um entweder einem größern Schiffe oder einem in der Schußweite 
liegenden Caſtelle eine Art Begrüßung oder Ehrenergeugung zu erweifen, oder es gilt 
als ein Zeichen, daß man bie Übermacht eines andern Schiffes anerkennt und fi 
ihm ergeben will, 26, 
Segbers ift der Name von zwei berühmten holländifchen Malern, Brübde 

von denen der ältere, Gerhard S., geb. 1589 zu Antwerpen und fchon fehr jung 
nad Rom gekommen, die Werke der berühmtejten Meifter daſelbſt ſtudirte und fiham 
Meiften den Styl Manfredi's zu eigen machte, aber nach feiner Rückkehr nach Ants 
werpen, da frin Styl nicht gefiel, ſich zu einem fo gluͤcklichen Nachahmer von Rubens 
bildete, daß er mit Aufträgen überhäuft ward und eine Menge fchöner Altarblätter 
in verſchiedenen Kirchen Belgiens lieferte, unter denen die „Heirath der heiligen 
Jungfrau‘ (in der Garmeliterkirchezu Antwerpen) undeine „Kreuzigung” (in der 
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irche ber Jeſuiten) vorzligfich berühmt find. Erftarbalsinniger Freund von Rubens 
nd von van Dyk 1651 zu Antwerpen. — Sein Bruder, Daniel S., Schhler von 
5ammet-Breughel, geb. zu Antwerpen 1590, trat früh in den Sefuitenorden, . 
elt fich einige Zeit in Rom auf und widmete fich hier und nach feiner Rückkehr zu 
intiwerpen vorzüglich der Blumenmalerei, die er zu einer hohen Vollendung brachte. 
Sein Hauptwerk ift eine Guirlande von den fchönften Blumen und Früchten aller 
jahresgeiten, in deren Mitte Rubens die heilige Jungfrau mit dem Sefustinde 
alte; außerdem ein Blumenbouquet von vielen Infecten verfchiedener Art ums 
hwaͤrmt. Er ftarb zu Antwerpen 1660, 16, _ 

Segment, f. Abfchnitt. 

Seguidilla heißt eine fpanifche Versart, welche aus vier Verfen befteht, in 
enen meiftentheils fünfs und fiebenfylbige affonirende Zeilen abwechſeln. Man 
erbindet damit oft noch einen Anhang von drei Verfen, welcher Eftribillo genannt 
virb und in dem fich der erfte und legte Vers reimen, 81. 

Segur (fpr. Segür) (Joſeph Alerander, Vicomte de), geiftreicher Schrifte 
teller, geb. 1752 zu Paris, trat früh in Kriegsdienfte, avancirte fehr ſchnell, ward 
ald Oberſt und Inhaber eines Dragonerregiments und 1790 Maréchal de camp, 
on welchet Zeit an er ſich aber zuruͤckzog, um ganz ber fchönen Literatur fich zu 
vidmen. Sein erftes Merk, der Roman in Briefen: ‚‚Correspondance se- 
:rete entre Ninon de l’Enclos etc.“ (1790), obwohl mande Verftöße gegen 
ie Zeitverhältniffe, in welche er gefegt war, darbietend, gefiel wegen der Reichtigs 
'eit der Diction und der feinen Darftellung des weiblichen Herzens ungemein, und 
ben fo fein zweiter Roman: „La femme jalousie“‘ (1791), obmohl er weniger 
Werth hatz boch wandte er fich fpäter meht zur bramatifchen Riteratur und ſchrieb 
ine Anzahl Thenterftüce fire verfchiedene parifer Bühnen, von denen „Le retour 
lu mari‘‘ das vorzüglichfte ift. Seine Gedichte find von geringerm Werthe. Er 
ftarb den 27. Juli 1805, = 

Segur (Kouis Philipp, Comte de), Bruder des Vorigen, beliebter Schrifts 
teller, warb den 10. Dec. 1753 zu Paris geboren, trat nach vollendeten Studien 
chon 1769 als Unterlieutenant in ein Gavallerieregiment und cemmmndirte bereit® 
1776 als Oberit ein Infanterieregiment im ameritanifchen Kriege unter Rochams 
»eau, fungierte dann feit 1783 als franzöfifcher Gefandter in Petersburg, wo er 
ich die Gunft Katharina’s II., die er auf ihrer Reife in die Krim begleitete, im 
yohen Grade erwarb, die freundfchaftlihen Verhältniffe zwifchen Rußland und 
Frankreich wieder anknüpfte und 1787 fogar einen vortheilhaften Handelstractat 
‚wifchen beiden Staaten abfchloß. Beim Ausbruche der Revolution ward er Des 
yutirter in der Nationalverfammlung, kurz barauf zum Marechal de camp und 
Befandten in Rom ernannt, jedoch, da der Papft die biplomatifchen Verhältniffe 
mit Frankreich abbrach, als Gefandter nach Berlin gefchidt, wo er zu Bunften 
Frankreichs glücklich wirkte, aber nach der Abfegung Ludwig's XVI. fein Amt nies 
verlegte. Er kehrte als Privatmann nad) Frankreich zuruͤck, verlor aber durch die 
Revolution fein ganzes Vermögen, wurde felbft auf einige Zeit gefangen gefegt 
‘ven 10. Aug. 1792) und fuchte ſich und feine Familie durch literarifche Arbeiten 
‚u ernähren, bis er unter dem Gonfulate wieder Mitglied des gefeggebenben Corp® 
ınd fpäter von Buonaparte aus Dankbarkeit dafür, daß er fich für deſſen leben» 
aͤngliches Conſulat entfchieden ausgefprochen hatte, zum Staatsrathe ernannt warb, 
Darauf ward er 1803 Mitglied des Inſtituts, 1805 zum Grafen erhoben, Obers 
eremonienmeifter des Kaiſers, 1813 Senator und im Januar 1814 außerordents 
icher Cömmiffair bei der 18. Mititairdivifion. Ludwig XVIII. ernannte ihn zum 
Pair, da er aber während der hundert Zage feine ehemalige Stelle ald Oberceremos 
vienmeifter des Kaifers wieder übernommen hatte, nach der zweiten Neflauration 
vieder aus der Lifte der Pairs geftrichen und erſt LB18 wieder eingefegt. Er ſtarb 
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ben 27. Aug. 1830. — Als Schriftfteller widmete er ſich mit befonderer Vorliebe 
ber Gefchichte und wenn er auch in diefer Hinficht nicht viel über das Mittelmäßige 
fi) erhob, fo find doch feine Schriften (, Décade historique ou tableau historique 
et politique de l’Europe de 1786 — 1796“, Paris1800. 3Voll.; „Mémoi- 
res, souvenirs et anecdotes“‘, Paris 1825— 1826. 5 Voll.) zur Kenntnig 
vieler Verhaͤltniſſe feiner Zeit fehr belehrend. Als belletriſtiſcher Schriftfteller fand 
er mit feinem ‚‚Theätre de l’hermitage“‘ (Paris 1798. 2 Voll.), fogenannt, 
weil diefe Stuͤcke urfprünglich für das Privattheater der Kaiferin Katharina in der 
Eremitage zu Petersburg gefchrieben waren, ‚‚Contes, fables, chansons et vers“* 
(Paris 1801) und „„Romances et chansons“‘ (Paris 1819) wegen feiner elegans 
ten Sprache und leichten Darftellung vielen Beifall, Seine „Oeuvres comple- 
tes“* erfchienen zu Paris 1824 — 1830 in 33 Bänden, wovon die 20 erften feine 
in mehreren Auflagen erfhienene, aber nur als Compilation zu betradhtende 
„‚Histoire universelle“* einnehmen. 16. 

Ségur (Paul Philipp, Comte de), Eohn des Vorigen, ebenfalls als Schrifts 
fteller befannt, ward 1780 zu Paris geboren, nahm ſchon früh Kriegsdienfte im 
tepublifanifchen Deere, zeichnete fih in Holland und der Schweig vortheilbaft auß, 
ward 1802 Palaftadjutant des erften Conſuls und verwaltete einige diplomatiſche 
Sendungen nad Dänemark und Spanien, ward 1804 Infpector der Befeſtigungs⸗ 
arbeiten an der Nordküfte, unterhandelte 1805 mit Mad die Capitulation von 
Um, focht dann 1806 in Stalien, Deutfhland und Polen mit, ward in Polen 
von den Ruffen gefangen genommen und erft nad) dem tilfiter Frieden wieder freis 
gelaffen, kämpfte dann an der Spige eines Hufarenregiments, deſſen Oberft er 
ward, in Spanien, begleitete 1812, zufh Mar£chal de camp ernannt, Napoleon 
als Marechal de logis nach Rußland und kämpfte 1813 nach der Schlacht bei 
Hanau tapfer am Rheine und mit einem zu Tours errichteten Cavallerieregimente 
in mehreren Schlachten in $rantreih. Ludwig XVIIL. ernannte ihn zum Chef 
bes Generalftabs der aus der alten Garbe gebildeten Gavallerie, worauf er während 
der hundert Zage ſich zuruckzog, und 1818 zum Mare£chal de camp beim großen 
Seneralftab" Ludwig Philipp aber ben 19. Nov. 1831 zum Pair. — Wir bes 
figen von ihm mehrere hiftorifche Werke, unter denen feine „Histoire de Napo- 
leon et de la grande armee pendant 1812°% (Paris 1824. 2 Voll.) europäifchen 
Ruf erlangt und nicht nur in Frankreich viele Auflagen erlebt hat, fondern aud) 
öfter in andere Spradyen überfegt worden ift; denn Niemand war zur Kenntnif- 
nahme der ganzen Ereigniffe geeigneter als er bei feiner Stellung zum Kaiſer und 
fein Werk ift daher eine der wichtigften Quellen für die Geſchichte diefes Feldzugs 
und aud in Bezug auf hiſtoriſche Kunft von * Werthe, obgleich er oftmals zu 
ſehr dramatiſirt und manchen Widerſpruch erfahren hat. Seine uͤbrigen Schriften 
find: ‚„„Campagne du General Macdonald dans les Grisous““ (Paris 1802); 
„Histoire deRussie et de Pierre le grand“‘ (Paris 1829. 2 Voll.) ; ‚Histoire 
de Charles VIH, roi de France““ (Paris 1855. 2 Voll.). 16. 

Sehen, f. Auge. 

Sehne, lat. chorda; franz. corde; engl. chord, heißt 1) eine gerade Linie 
von einem Punfte einer krummen Linie zu einem andern (f. Abfchnitt und Kreis); 
=) f. Flechſe. 40, 

Sehungsbogen ift der Halbmeffer bes feheinbaren Horizonte eines Beoba 
ters und alfo gleich der Entfernung der vom Standpunfte aus fo eben noch am Hos 
risonte ſichtbaren Gegenftände. Der S. wird defto größer, je höher man ſich über 
der Oberfläche der kugelförmigen Erde befindet, daher man, wäre man unendlich 
toeit von ber Erde entfernt, von berfelben erſt die eine Hälfte der Oberfläche übers 
fehen könnte. 13. 

Sehwinkel nennt man den Winkel, welchen zwei von ben entgegengefegten 
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nden eines Koͤrpers nach dem Auge gezogene Linien bilden und wonach ſich jederzeit 
nfer Urtheil über die Größe eines Gegenſtandes richtet. Denn je weiter ein Gegen⸗ 
and entfernt ift, defto fpiger muß der Winkel werden und defto Eleiner der Gegen⸗ 
:and felbft erfcheinen; je näher aber diefer kommt, defto größer wird der Winkel 
‚nd defto größer erfeheint auch der Gegenftand, Da das Erkennen der wahren 
Sröße eines Gegenftandes nun auf diefe Weife befchräntt ift, fo hat man behauptet, 
aß man bdiefe nie zu erkennen im Stande ſei; doch gibt e8 eine gewiſſe Weite flır 
eden Gegenftand, in welcher der Schein ber Wahrheit ganz nahe kommt. 

I, ſelbſt ift felten geößer als 45°. 30, 

Sejanus, f. Tiberius, 

Seide, lat. serica, bombyx; franz. soie; engl. silk, ift das Gefpinnft ber 
Raupe des Maulbeerfpinners, eines Nachtſchmetterlings von gelblichweißer Farbe 
nit drei blaßbraunen Streifen Über die Flügel, welcher urfprünglich aus China und 
Indien ftammt. Diefe Raupen fehen ausgewachſen, nad) viermaliger Hautung, 
Haßbraun aus, mit dunklerm Kopfe, leben ungefähr 7 Wochen, nähren fid) allein 
von Maufbeerblättern und verpuppen fic) endlich in ein länglich rundes Gefpinnft 
(cocon). Hierzu gebrauchen fie, wie alle Spinnerraupen, einen feinen Saft, der 
in zwei Bläschen im der Nähe des Kopfes in ihrem Innern enthalten ift und durch 
wei Öffnungen unterhalb des Mundes hervorquilit und bei den Spinnern in einen 
Faden vereinigt wird, welcher am der Luft verhärtet und von großer Feinheit ift. 
Zuerft legt fie ein meitläufiges bünnes Gefpinnft an, um den Cocon zu befeftigenz 
dann fpinntfie diefen in feiner eirunden Geftalt von einem einzigen gegen 1000 Fuß 
langen Faden und endlich überzieht fie ihn inwendig mit einem klebrigen Safte. In 
ungefähr 3 Wochen entwickelt fich der Schmetterling, der bann feine Hülle durch» 
bricht, gleich darauf fich begattet und (das Männchen fogleich, das Weibchen, nach⸗ 
dem es ungefähr 500 Eier gelegt hat) ſtirbt. — Schon frlih lernte man in China 
und Indien diefes Gefpinnft benugen; in Europa war zwar die S. befannt, doch 
wurden erft unter Zuftinian die erften Seidenwürmer nad) Griechenland gebracht, 
von wo fie feit dem XII. Jahrh. fich weiter über Europa verbreitet haben und in der 
neuften Zeit faft in allen durch das Klima paffenden Ländern deffelben eingeführt 
und gejogen worden find, fo daß der Seidenbau jest f[hon einen bedeutenden 
Zweig der Induſtrie ausmacht. In Europa, wo man die Seidenraupen nicht im 
Freien ziehen kann, benust man dazu befonders eingerichtete Zimmer und muß bes 
deutende Sorgfalt auf die Sortpflanzung, das Wahsthum und das Gedeihen der 
Raupen verwenden; doch bleiben die Bemühungen felten unbelohnt. — Das 
ſchwierigſte und die größte Sorafalt erfordernde Gefchäft dabei ift das Abwinden 

der ©, felbft zu einem Faden. Denn mie der Cocon felbft aus Fäden von verfchles 
dener Güte befteht, fo darf man den Schmetterling auch nicht ausfriechen laffen, 
teil dadurch das Gefpinnft zerriffen und unbrauchbar wird. Wenn daher die Raus 
pen ſich ergeugt haben, tödtet man bie Puppen durch Hige, am Beften durch Dampf 
ober heißes Wajfer, in welches man die Cocons wirft und durch welches zugleich das 
Geſpinnſt des, Schleims beraubt (degummirt) wird, Hierauf haspelt man zuerft 
das Äußere Gefpinnft ab, welches fchlechtere S. gibt und erhält dann durch den 
innern Cocon ben eigentlichen Seidenfaden, wovon aber meift 12 zufammenges 
haspelt werden müffen, um einen Faden von gehöriger Dicke zuerhalten. Zu einem 
Pfunde Cocons braucht man etwa 200 Stud und 12— 14 Pfund Gocons geben 
ein Pfund reme S., welche aber, da man dreierlei Raupen (ſolche, die gelbliche, 
weiße und ganz weiße S. fpinnen) unterfcheidet, an Güte verfchieden if. Man 
nimmt gewöhnlich & Grade an, nad) weldyen die Gocons in Bezug auf ihre Güte 
fortirt werden. Die l. Sorte liefert die befte ©. (Kettfeide, Organfin), bie 
2. die Einfchlagfeide (Kramfeide), die 3. die S. zu gröberen Stoffen, die 4., aus 
den dien fogenannten Doppelcocond, die Strick⸗ und Nähfeide. Das äußere Ges 
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fpinnft, das der innern Seite des Cocons, ber Abfall bei Bereitung ber reinen S. 
und die gerbiffenen Cocons geben die Floretfeide, Vergl. Hazzi, „Lehrbuch des 
Seibenbaues für Deutfchland” (München 1826. 4.); Bolzani, „Wegweifer zum 
Seidenbau“ (Berlin1830); v. Türk, „Vollſtaͤndige Anweifung zur zwedimäßigen 
Behandlung ded Seidenbaues” (Reipz. 1835. 2 Aufl). — Die S. wird zu einer 
großen Anzahl verfchiedener Zeuche verarbeitet, deren Namen hier aufzuführen zu 
weit führen würde, zumal ba deren immer neue hinzutommen ; ihre Bearbeitungs 
art ift übrigens nach denfelben Arten, wie die Baummollenzeuche (l. d. Art.) und 
fie zerfallen demnach in glatte, geköperte, gemufterte und fammetartige, wozu hier 
noch die neßförmigen (Flore) und die halbfeidenen kommen, 30. 
Seidel. I. Ein böhmifches Getreidemag — „75 Mafel — 7% Viertel 
— 243 parifer Cubikzoll. II. Ein Weinmaß: a) zu Augsburg = 4 Maß 
— 2 Quartel — 4 Adıtel = 36 par. Kubifjoll; b) in Böhmen — 4 Pinte 
— 243 par. Cubifjoll; ec) in Wien = 2 Pfiff = 174 par. Eubifzoll; d) in 
Ungarn — 2 Rimpel (Fel-Meßelpy) —= 21 par. Cubikzoll. III. Ein 
werksmaß — 4 Kübel. 26. 
Seidendruc nennt man das Verfahren, bie aus roher Seide gemebten Zeuge 
nad) Art des Kattun- und Leinendruds mit verfchiedenen Farben zu bedruden. 
Einer der befannteften Artikel find die garancirten Tafhentücher oder Foulards. 
Der dazu beftimmte Zeuch wird zuerft mit Seife (und Soda) degummirt und dann 
mit den Mordants für Roth, Braun, Schwarz oder Violet (d. h. mit reinen oder 
vermifchten Thon- oder Eifenbeizen) bedrudt, dann getrodinet, gereinigt, auss 
gefärbt, in heißen Kleienbade nochmals gereinigt, in Krapp gefärbt, durch Kochen 
in Kleienwajfer und durch einen Zufag von Zinnfalz gereinigt und geſchoͤnt. Ans 
dere Artikel verfertigt man durdy das fogenannte Mandariniren, mworunter 
man eine topifchye Färbung durch Scheidewaffer oder Satpeterfäure verfteht, indem 
diefe Säure der Seide eine f[höne goldgeibe Farbe ertheilt. Alle Stellen, melde 
nicht gelb werden follen, werden mit einer Referve bedruckt, worauf der Stoff 
durch Scheidewaſſer und Baltes Waſſer gezogen wird. Iſt die Referve hart gewor⸗ 
den, fo wird er durch ein wenig verbünntes Scheidewajfer gegogen, in fließendem 
Waſſer ausgerungen, mit Seife und Soda gekocht und nochmals ausgewaſchen. 
Diefes Verfahren läßt fi zur Darftellung mannigfaltiger Farben vielfah ab» 
ändern. Endlich werden auch die Seidenzeuge mit Zafeldrudfarben blos bevrud 
und dann durch trodenen Dampf firitt. 26. 
Seidl (Johann Gabriel), Ein trefflicher deutfcher Dichter, wurde am 
20. Juni 1804 zu Wien geboren, erregte fhon früh durch feine Gedichte die 
öffentliche Aufmerkfamkeit, widmete fid) dem Studium der Rechtswiſſenſchaft, 
bereitete fich alsdann auf ein öffentliches Lehramt vor und ward 1829 zu Cilli in 
Unterfteiermard Profeffor am Gpmnafium. Als Dichter machte er ſich ſeitdem 
durch Derausgabe feiner „Dichtungen“ (Mien 1826. 2 Bde.) und durd die 
„Flinſerle, oͤſtreichiſchi G'ſtanz'le, Geſang'le und Geſchicht'le“ (Wien 1828. 
3 Hfte.), welche ſich würdig an Hebel's alemanniſche Gedichte anreihen, bekannt. 
Außerdem fhried er: „Schiller's Manen“ (Wien 1826); „Erzählungen“ (Wien 
1827); „Des Gabriel Faërnus Fabeln, metriſch verdeutſcht“ (Graͤz 1831). 
Unter feinen dramatiſchen Dichtungen fand ſeine Bearbeitung eines Volksmaͤtchens, 
feine Nahahmung von Scribe’g „„Macon““ und ein Dramolet, „Das Veilchen“ 
allgemeinen Beifall. Zuletzt erfchienen von ihm: „Bifolien” (Wien 1836), 
worin er als Meifter ber Ballade und Romanze auftrat. Wenn in S.’s lyriſchen 
Dichtungen oft die Neflerion vor der Empfindung vorherrfcht, obgleich fie fonit 
durch eine ganz eigenthümliche Anfchauungsweife höchft anziehend find, fo verbins 
bet er dagegen als Romanzen: und Balladendichter Kühnheit und nervigkurze Kraft 
der Darftelung mit einer feltenen Gewandtheit in Gebrauch der Sprade. 81. 


Seidſchütz — Seiler 573 
Seidſchuͤtz, ſ. Saidſchuͤtz. 


Seife, lat. sapo, smegma; franz. savon; engl. soap, nennt man im All⸗ 
gemeinen jede Verbindung eines öligen, fetten oder harzigen Körpers mit einem 
Zaugenfalge, die im Waſſer und Weingeifte aufloͤslich ift, durch Umrühren und 
Schuͤtteln [häumt, ſich mit fetten Unreinigkeiten verbindet und diefe unter Bei⸗ 
hülfe von Waſſer aus anderen Körpern wegnimmt. Im engern Sinne verfteht 
man unter &. vorzüglidy diejenige Compofition, welche der Seifenfieder (lat. 
saponarius; franz. savonnier; engl. soap-boiler) aus einem Laugenſalze und 
Fette macht, die zum Waſchen, zum Walken der Zücher und Zeuche zc. angewen⸗ 
det und insbefondere Wafferfeife (sapo vulgaris) genannt wird, Es gibt 
harte und weihe S.. Letztere, welde nad) ihrer Farbe auch ſchwarze oder grüne 
S. und auch, da fie ſchon bei der gewöhnlichen Temperatur butterartig weich ift, 
Schmierfeife heißt, wird aus Hanf, Reins und Rübfenöt bereitet. Erſtere 
ift entweder weiß oder marmorict (jaspe odermadre) und meift Talgfeife; fie kann 
aber auch eine Difeife fein, wie die venetianifche aus Baumdl und Natron, oder 
wie die marfeiller und Iponer aus Dlivenöl und Natron, Das zur harten ©. ges 
wählte Laugenſalz ift entweder das Kali oder Pflangenlaugenfalz (Potafche oder auch 
nur gemeine Holzaſche), bas Natron, die Soda oder das mineralifche Laugenfalz. 
Das zur weichen &. hingegen ift immer Kali. Andere gute Seifen find: die alis 
cantifche, neapolitanifdhe, von Gallipoli, Aleppo, Smyrna, Ancona x. Wohl⸗ 
riechend werden die Seifen durch einen Zufag von irgend einem mohlriechenden 
Waſſer oder Öle. Zu den berühmteften gehören die aus Paris, Windfor, Ber⸗ 
iin, Wien, Gera u. a. O., die Manbelfeife, die wohlriechende Honiyfeife, die 
Kräuterfeife, die halbburchfichtige Transparentfeife, die Palmfeifeu.a. 26. 

GSeifengebirge, Seifen nennt man die Truͤmmergebitge mit darin enthals 
tenen nugbaren Erjen. Die Orte ihres Vorkommens find Einfenkungen in der 
Dberfläche erzhaltender Gebirge oder Flußthäler, welche diefelben durchfchneiden, 
oder Niederungen an ihrem Fuße, an welchen bie fortfchreitende Bewegung der 
Gefchiebe ruhen mußte. Die metallifchen Theile derfelben zu gewinnen ift die 
Adficht des Seifenbergbaues. Gold, Platina, Zinn find die Gegenftände, 
welche in der Natur aus Seifen gewonnen werden können; außer diefen aber auch 
Evdeifteine, Diamanten, Sapphire, Rubine, Topaſe, Berylle, Smaragde, 
Hpacinthe, Granate, Quarze ıc. Die Arbeit des Seifens ift eine concentrirende 
Verwaſchungsarbeit, bei der das Reichtere, Erdige des Schuttlandes durd) Hinzus 
führung von Waffer hinmeggefpult und von den ſchweren Erdtheilen und Steins 
waͤnden getrennt wird, welche bann entweder in den dazu eingerichteten Gräben im 
Seifenlande oder auf eigenen Wafchheerden, auf welchen die Verwaſchungsarbeit 
vorgenommen wurde, zurüdbleiben, oder fie befteht in einer Klaubearbeit, bei 
der die größeren Erztheile und nugbaren Gefteingefchiebe, z. B. die Edelfteine, mit 
den Händen aus dem Haufwerke des Seifenlandes entnommen werden, Häufig 
find beide Arten von Arbeiten vereinigt. 76. 

Seigern, f. Saigern. 

Seiler (Georg Friedrich), berühmter Theolog und Volksſchriftſteller, geb. 
1733 zu Kreuffen bei Baireuth, erhielt feine wiffenfhaftliche Bildung zu Baireuth 
und Erlangen, ertheilte dann Unterricht und ward 1761 Diakonus zu Neuftadt 
an ber Heide, 1764 aber zu Coburg. Nachdem er fich bereits durch ein Gedicht 
(„Baireuth, der Künfte Sig unter ber Regierung Friedrich's“, Erlangen 1757) 
und durch eine mit eigenen Anmerkungen begleitete Überfegung der „Geſchichte von 
Schottland”, von Robertfon (1762) befannt gemacht hatte, begründete er feinen 
Ruhm als aufgelärter theologifcher Schriftfteller durch das Buch: „Über den Geift 
und die Gefinnungen des vernunftmäßigen Chriſtenthums“ (Coburg 1769) , wel 
ches binnen 6 Jahren 6 Auflagen erlebte. Die Regierung zu Ansbad) fand fid) 
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daher veranlaßt, ihn 1770 als ordentlichen Profeffor ber Theologie nad; 
zu berufen, wo er 1772 aud) Univerfitätsprediger, 1773 geheimer Kirchenrath, 
wirklicher erfter Gonfiftorialrath im Gonfijtorium zu Baireuth und Director des 
von ihm gegründeten Inftituts der Moral und der ſchoͤnen Wiffenfhaften zu Ers 
langen, 1788 endlich noch dazu Superintendent, Paftor an der Hauptfirche uni 
Schulrath des Gymnafium dafelbft wurde, Er ftarb den 13. Mai 1807. Se 
vielfacher feine Zeit durch diefe Umter, die er mit ber größten Getiffenhaftigkei 
und mit vielem Segen verwaltete, in Anfpruc genommen wurde, um fo mehr 
muß man fich über feine große fchriftftellerifche Fruchtbarkeit verwundern, indem 
die Zahl feiner von ihm herausgegebenen Werke, die ſich faft über alle Zweige der 
Theologie und Pädagogik verbreiten, auf 170 fteigt. Bei ſolcher liter 
Thaͤtigkeit mußte zwar manches Mittelmäßige mit zum Vorſcheine kommen; allein 
viele feiner Schriften wurden wegen ihrer großen Nüglichkeit, Klarheit und allge 
meinen Faßlichteit mehrmals aufgelegt; fo die „Religion der Unmindigen“ I8maf 
(von 1772 — 1806), das „Leſebuch für den Bürger und Landmann” 2Omal 
(1790— 1826. 22. Aufl. 1830) , und er ertwarb ſich durch diefelben, namentlich 
um religiöfe Auftlärung im Volke und um die Verbefferung bes beutfchen Pros 
teftantifchen Schulweſens, die entfchiedenften Verdienſte. Wir führen bier nur 
noch einige der vorzüglichften feiner Schriften an: „Gemeinnügige Betrachtungen 
der neueften Schriften, welche Religion, Sitten und Befferung des Menfchen- 
geſchlechts betreffen‘ (25 Jahrgänge. Ertl. 1776 — 1800); ———— 
Betrachtungen neuer Schriften” (8 Jahrgänge. Ebd. 1779 1786); Aber 
wahre und thätige Chriftenthum, einige Gebete und Gommunionandachten” (Ext. 
1789. 6. Aufl. 1827); „Das größere biblifhe Erbauungsbud” (U. Teſt. Etl. 
1785— 1795. 10 Ihe. N. Zeft, 1788— 1793. 7 Thle.); „Das Heine bibiis 
fhe Erbauungsbuch“ (Erl. 1782— 1816 13 Aufl. 14. Aufl. 1828 2 Thre.); 
„Kurze Geſchichte der geoffenbarten Rellgion“ (Erl, 1772—1800 9 Aufl. 
12, Aufl. 1827); „Der bibliſche Katechismus“ (Erl. 1789— 1818, 8 Aufl. 
9. Aufl. 1825); „Kleiner und hiftorifcher Katechismus” (Baier, 1775—1818 
29 Aufl. 30. Aufl. Leipz. 1824); „Kleine chriftliche Kirchen» und Reformation 
geſchichte“ (Erl. 1790— 1818 5 Aufl. 6. Aufl. 1828); „Kurzer Inbegriff der 
Kirchengefchichte des N, T.“ (Ext. 1773 — 1803, 9 Aufl.); „LRehrgebäude der 
evangelifchen Glaubens: und Sittenlehre” (Erl, 1774— 1829 10 Aufl.) ; 
„Biblifche Religions: und Glüdfeligkeitelchre" (Ext. 1797 —1828 6 Aufl.) ; 
„Sammlung liturgifher Formulare” (Eri. 1786 — 1804, 3 Bbe.); „Schul 
lehrerbibel“ (AU. Teſt. Ert. 17906. 3 Thle. 2 Aufl. 1815. N. Teft. 1790-1793, 
3 Thle. 5. Aufl. 1820); ‚„„Doctrinae christ. compendium minus“ (Erl.1774. 
Ed. IV. 1819); ‚„‚Theologiadogmatico-polemica“ (Erl.1774, Ed. 111. 1789). 
Außerdem eine große Anzahl lateinifcher Programme ıc. 63, 
Seiler (Burkyard Wilhelm), Sohn des Vorigen, Eöniglich ſaͤchſiſcher Hofe 
und Medicinalrath, ward am 11. Aprit 1779 zu Erlangen geboren, ftudirte da⸗ 
ſelbſt feit 1796 undin Würzburg und Wien, ward 1799 Doctor und habilitirte fich 
und nahm 1802 den Ruf als Profector nad; Wittenberg an, wo er 1804 orbent- 
licher Profeffor der Chirurgie und Staatsarzneifunde und 1807 Profeffor der Annas 
tomie ward, Während der Eriegerifchen Ereigniffe (1813) begab er fich mit Dielen 
anderen Profefforen nad) Schmiedeberg, wo er auch ald praftifcher Arzt thätig war, 
sing dann 1814 nach Dresden, um die Umgeftaltung des Collegium medico- ehi- 
rurgieum zu leiten, wo cr auch Profeſſor der Anatomie ward, und Eehrte nach der 
Theilung Sachſens nach Schmieteberg zuruͤck, übernahm aber fhon 1816 wieder 
die Direction der neueroͤffneten chirurgiſch-mediciniſchen Akademie in Dresden, der 
er noch jest vorftcht und womit er 1817 bie Direction der Thierarzneifhule und 
1824 die Leitung der mediciniſchen Pruͤfungscommiſſion für die nicht promovirten 












Seine — Selbſtmord 875 


irzte, Chirurgen, Apotheker und Hebammen verband und dadurch als Hof: und 
Nedicinalrath Mitglied der Regierung ward, Ihm verdankt die medicinifche Aka 
emie in Dresden ihren Flor, und die Wiffenfchaft,, vorzüglich die Anatomie, ſchaͤtz⸗ 
are Beiträge in feiner Überfegung von Scarpa's „Abhandlung Über die Brüche” 
2. Aufl. Zeipz. 1820) und den Schriften: „Handbuch der Anatomie” (Dresden 
.820); „Die Gebärmutter und das Ei des Menfchen in ben erften Schwanger 
haftsmonaten” (Dresden 1832, Fol. mit Kpfen.) und mehrern andern Abhand⸗ 
ungen, die theils befonders, theils in medicinifchen Zeitfhriften erfchienen find. 16. 

Seine (fpr. Sähn), lat. Sequana,-einer der größeren Fluͤſſe Frankreichs, ent 
pringt am Mont Zafelot im Departement Cöte d'Or, weſtlich von Dijon, 1338 
Fuß Über dem Meere, und hat bis unter Troyes, wo fie für kleinere Fahrzeuge 
hiffbar wird, einen nordweſtlichen Lauf. Sie wendet fich hier nach Suͤdweſt 
ind behält diefe Richtung bis Monterenu unweit Sontainebleau bei, dreht ſich aber 
yarın wieder nach Nordweſt, durchſtroͤmt Paris und ergießt ſich unter vielfachen 
Reiimmungen in ziemlicher Breite bei Havre de Grace in den Canal (la Manche). 
Ihr Lauf ift langſam und nur an wenigen Stellen wird ihr Bette von einem engen 
Ehale eingefchloffen. Außer den erwähnten Städten liegen an ihren Ufern Nogent, 
Melun, St. Denys und Rouen. Bei legterer trägt fie ſchon größere Schiffe, doch 
wird die Fahrt auf ihr wegen des wandelbaren Sandes und noch mehr an der Muͤn⸗ 
sung erſchwert. Ihre Länge beträgt 96 M. und ihre Stromgebiet, das einen 
Slächenraum von 1236 IM. in ſich begreift, führt ihr außer mehreren Bächen 
befonders rechts die Aube, bie Marne oberhalb Paris, die Dife fldlic von Pont» 
oife, links die Vonne bei Montereau, den Loing oberhalb Sontainebleau, die Eure 
bei Pont de l'Arche und die Rille zu. 35. 

Sekel war bei den Hebräern urfprünglicd) ein Gewicht zum Abwaͤgen ber edlen 
Metalle von ungefähr 100 Gran Schwere, fo baß ein Silberfekel etwa 7 Gr. Eon» 
ventionsgeld gewefen fein mag; fpäter, feit den Zeiten der Makkabaͤer, prägte 
man die ©. aud) ald Münze, welche Luther durch Silberling überfegt und deren 
Werth etwa 16 Gr. Conventionsgeld fein mag. Man hat deren nod; einige ächte, 
die man häufig in Blei nachgeprägt hat und ald Schaumünze aufhebt. Diefe zeis 
gen auf ber einen Seite den bampfenden Mannakrug, auf der anderen die grünende 
Ruthe Aaron's. 30. 

Seläm, f. Blumenſprache. 

Selbſtbewußtſein, f. Bemußtfein. 

Selbftentzündung ift häufig die Urfache von entflandenem Feuer und ent» 
ſteht, indem fic) in den auf einander gefchichteten Stoffen fo viel Wärme entwidelt, 
daß nur ein geringer Luftzug nöthig ift, um die Flamme ausbrechen zu laffen. 
Die gefchieht vorzüglich bei feuchten feit zufammengepreßten Stoffen, wie Heu, 
Stroh, Dünger, Kartoffeltraut ıc., vorzüglich wenn Faͤulniß und Gährung eins 
tritt, oder auch bei leicht brennbaren Stoffen, bie der Sonnenhige fehr außgefegt 
find umd daher leicht ausdörren, wie Strohdaͤcher ꝛc. — Gelbit der menſchliche 
Körper entzündet fich und verbrennt bei folchen Perfonen, welche häufig fpirituöfe 
Getraͤnke geniefen, wie in der neuern Zeit mehrere traurige Fülle bekannt gewors 
den find; doch dieß nur bei dem Hinzutritte eines Lichtes. 30. 

Selbſtgeſpraͤch, f. Monolog. 

Selbitberrfcher,, f. Autokratie, 

Selbitlauter, f. Vocale, 

Selbitmord, Selbftentleibung, lat. suicidium, autochiria; franz. sui- 
eide; engl. self-murder, ift im Allgemeinen jede Zerftörung des eigenen Da- 
feins, dem gewöhnlichen Redebrauche nad) jedoch bloß die gemaltfame, Die 
Suriften aller Zeiten haben ſich in finnreichen Commentaren über die Rechtmäßig- 
keit oder Unrechtmäßigkeit bes Selbſtmordes gefallen, nur ſcheint man ben kleinen 
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Umſtand, daß ſich Pflicht und Recht (jus et obligatio) in der Anwendung nur 
unter Lebendigen denken laffen, zu oft überfehen zu haben. Der Unglhdliche, deſ⸗ 
fen That vor den weltlichen Richterſtuhl gezogen werden follte, hatte fich demſelben 
längft entzogen und was die Beweggründe der That und die Zurechnungs— 
fähigkeit anbetrifft, fo laſſen ſich folche nicht mehr ermitteln. Es bleibt ſonach 
die Sache bloß die des unfichtbaren Richters. Gewiſſer ift e8 dagegen, daß man 
fremde Rechte unmittelbar verlegen würde, wenn man die Angehörigen und die 
Samilie das wollte empfinden laffen, mas fie felbft beklagen und nicht verfchuldet 
haben. Selbſt die ftrenge peinliche Gerichtsordnung erklärt daher art. 135 befon: 
ders, es folle nur dann das Vermögen des Seibftentfeibten koͤnnen confiscirt und 
den Erben entzogen werben, wenn der Thaͤter ein Verbrechen , welches Lebensftrafe 
mit Güterconfiscation verwirkt haben würde, fehon begangen und, um ſich der 
Strafe zu entziehen, das Leben genommen habe. In allen andern Fällen folle das 
Bermögen den Erben nicht behindert werden. — In moraliſcher Hinfiht muß 
aber der ©. als eine grobe Verfündigung angefehen werden, die in Feiner Weife-zu 
entfchuldigen ift, wenn nicht durch einen geitörten Beifteszuftand die Zurechnungs 
fähigkeit gänzlich wegfällt; denn der Selbftmörder zerftört aus finnlichen Beweg⸗ 
gründen die Ordnung der Natur und beraubt fich felbft willtührlic der Mittel zur 
Erreichung feiner vom Schöpfer ihm vorgefegten Beflimmung. 10, 

Selbſtſucht, f. Egoismus. 

Seldſchucken oder Seldſchugiden heißen die türkifchen Horden, welche 
zuerfi im Dienfte der Gasnewiden (f. d. Art.) endlich ganz Vorderafien fi) unter» 
warfen. Der Name ftammt von Seldſchuk ben Dakak, einem türfifchen Haupt» 
linge, der aus Zurfeftan verbannt zu Mahmud von Gasna floh und zum Jelam 
überging, aber bald mit den in beffen Dienften befindlichen Türken gegen den Sul: 
tan von Gasna übermüthig ward, bis endlich das Reich der Gasnewiden gänzlich 
von diefen zertrümmert ward. Die Türken wählten nun Seldſchuk's Enkel, 
Zogrul Beg, zum Sultan, der auch die Bumaihiden und den größten Theil Per» 
ſiens unterwarf und zulegt felbft vom Chalifen Kajem Beamrillah zum Emir al 
Dmrä ernannt das ganze Chalifat beherrfchte. Er ftarb 1063'n. Chr. und feine 
Nachfolger erweiterten -ihre Herrſchaft immer weiter; doch bildeten ſich außer der 
Hauptdynaſtie in Bagdad nody mehrere andere, wie in Kerman (feit 1039), 
Aleppo (feit 1079), Damaskus (feit 1096), Ikonium (feit 1075), melde laͤn⸗ 
gere oder Eürzere Zeit beftanden. Sie wurden aber theild durch die Kreuzfahrer 
und die Fatimiten, Atabefen und Ajubiten, theild durdy die Chowaresmier über: 
mältigt ; nur das Reich zu Ikonium, deffen Refidenz bald nach Nicha verlegt ward 
und vor dem Gonftantinopel zitterte, hielt ficy, bis die Mogolen es verfchlangen 
(1301); doch bald erhob e8 fich wieder und Osmän (f. d, Art.) ward als Heer 
ter der Stifter einer neuen Dynaftie, der o8manifchen oder jegigen türfifchen. 37. 

Selene, f. Luna, Ä 

Selenium, ein 1817. von Berzelius entdecktes Metall, ift bleifarbig und 
von dunkelrothem Striche, feſt, fpröde, leicht zerbrechlich (bei 150 R.) und bei 
100° X. flüffig, verbrennt häufig mit einem eigenthümlichen rettigartigen Ges 
ruche und leitet Wärme und Elektricität am Wenigften gut unter den Metällen. 
Es ift-in mehreren Mineralien enthalten und wird theils in Mexico, theild am 
Darze gefunden. 76. 

Selenographie oder Mondbeſchreibung ift die in ein erzählendes Ganze 
gebrachte Aufzählung alles deffen, was die Aftronomen mittelft der beften Fern⸗ 
röhre und genaueften Beobachtungen auf der uns zugewandten Oberfläche bes 
Mondes. erblidt und Eennen gelernt haben. Gewöhnlich wird zum befjern Ber 
ftändniffe einer S. noch eine oder mehrere Mondcharten (ſ. d. Art.) beigegeben.— 
Hevel, Schröter, Lohrmann u. A. haben Selrnographien geſchtieben. — XAufı 
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hen erregte in ber neueſten Zeit die Myſtification uͤber bie angeblichen Entdeckun⸗ 
en des jüngern Herfchels im Monde, bei feinem Aufenthalte am Cap der guten 
Yoffnung. 13. 

Seleuciden ift der gemeinfchaftliche Name der Herrfcher des macebonifch « ſy⸗ 
ifchen Reichs, gearlındet 301 nach der Schlacht bei Ipfus. Ihre Namen find 
Seleufus Nicator (301 — 281), Antiohus Soter (bis 262), Antiohus Theus 
bis 247), Seleukus Kallinitus (bis 227), Seleukus Keraunus (bi 224), Ans 
iochus der Große (bis 187), Seleukus Philopater (bis 176), Antiohus Epis 
hanes (bi8 164), nad) welchem Syrien ganz von Rom abhängig und die S. eis 
entlih nur Statthalter waren. Der Gründer dieſes Reichs und zugleich der 
apferfte und mürdigfte unter der ganzen Familie war Seleufus Nikator, des mas 
edonifchen Feldherrn Antiohus Sohn. Er hatte unter Alerander in Afien ges 
ient und war nad) des Königs Tode Anfuͤhrer der Reiterei geworben; da aber Pers 
ikkas, der die Megentfchaft Über das ganze macebonifch s afiatifche Reich führte, ers 
chlagen worden war und ihm Antipater folgte, erhielt Seleukus die Statthalters 
Haft Babylonien. Diefer hatte jedoch, wie bie anderen Etatthalter, viel von 
em anmaßenden Antigonus, dem Befehlshaber in Kleinafien, zu ertragen, mußte 
‚or ihm aus Babylon fliehen und in Agypten Ehug fuchen. Auch nachdem er 
urch Ptolemäuskagi und der babplonifchen Bürger Unterftüigung die Stadt (312) 
vieder erobert hatte (von welcher Zeit die feleucidifche Zeitrehnung, aera 
5eleucidarum, beginnt), bauerten die Störungen von Antigonus’ Seite fort, 
ınd um fich deffen ungebührlichen Verſuchen zu entziehen, verband er fic mit den 
ıbrigen und ſchlug ihn bei Spfus in Phrygien 301 v. Chr. Seitdem nannte fid) 
Zeleukus König und fein Land Syrien, welches jeßt durch Syrien, Armenien und 
dappadocien vermehrt wurde, nachdem er ſchon früher im öjtlichen Theile des Lan⸗ 
es feine Waffen fiegreich ber den Hpphafisfluß bis an den Ganges getragen, den 
ndifchen König Sandrocottus bezwungen und die rebellirenden Baltrier wieder 
interworfen hatte. Daß er feine Refidenz von Seleucia am Tigris nad) Antiochia 
n Sprien verlegte, war der Grund, daß die Länder im Oſten nachmals leich⸗ 
ee dem feleucidifchen Haufe untreu werden und glüdfich gegen daſſelbe ihre Uns 
bhaͤngigkeit behaupten konnten. Aber wohl mochte ihn bie Eiferfucht feiner Nach⸗ 
arn dem Deceidente näher zu rüden nöthigen. Um ſich gegen diefelben im Befige 
einer neuen Erwerbungen zu halten, verband er fich mit feines alten Feindes Ans 
igonus Sohne, dem berühmten Demetrius Poliorcetes, deſſen Tochter, Strator 
tice, er heirathete. Darauf machte er einen Zug gegen den thracifchen König Lyſi⸗ 
nahus, um die Verwandten des von jenem unfchuldig gemordeten Agathokles zu 
aͤchen. Der Sieg über Lyſimachus bei Cyropedion (282) erweiterte die Grenzen 
eines Reiches noch um Kleinafien, Thracien und Macedonien; als er aber in dies 
en Ländern ſich huldigen zu laffen 281 auszog, fiel er durch die Hand eines Mörs 
verö, beffelben Ptolemäus Keraunus, für welchen er gegen Lyſimachus die Waffen 
wgriffen hatte. Er war der legte von Alexander's Generalen, da auch wenige 
Jahre vorher Ptolemäus Lagi geftorben war, Diefem Ptolemäus und Seleukus 
ſibt dag Alterthum einftimmig das Zeugniß, daß fie die würdigften Nachfolger bes 
toßen Königs von allen gemwefen find. Sie hatten feine großen Eigenfchaften, ohne 
eine Fehler zu theilen, waren große Feldherren, Befchliger der Wiſſenſchaften und 
es Handels, mohlwollend und von rechtlichen Gemüth. Tadelnswerth möchte 
in &eleufus ein zu große® Mißtrauen fein, wie er es wenigftens an feinem 
Schwiegervater Demetrius bewies, den er, nachdem derfelbe ihm große Dienfte er⸗ 
viefen hatte, aber Ihm zu mächtig zu werden fchien, bis an feinen Zod in Gewahr⸗ 
am halten ließ. Von ihm rührten viele Städte in Afien her, die auch den Namen 
hres Gruͤnders an fich trugen (Seleucia). Der vierte der S., Seleutus Kal 
inicus, erfuhr fhon den Einfluß der Verlegung der Refidenz in die Ferne von 

Allg. deutſch. Conv. ⸗Lex. IX. 37 z 
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den Öfttichen Ländern 5_bemm nachdem er von den Äghptern befiegt worben 

fen fich Baftrien und Hprfanien 108, welcher Reiche Unabhängigkeit er anerfenn 
mußte; auch Eumenes ward untreu und bildete dag Reich Pergamum au h 
Stüde des forifhen Staates. Die Kräfte des forifchen Staates ſanken ab 
dem Geiſte und der Tugend der S. fo fehr, daß ſchon Antiochus der Große von den 
Römern die Grenzen feines Landes bis an den Taurus zurlidlegen fehen mu 
und bald war das fprifche Reich nur noch ein Schein feiner alten u 
Dersfcher des Namens des Seleukus nicht mehr werth. Die Sprer ten 
endlich ſelbſt ihrer ohnmächtigen Könige und wählten mit Hintanfegung der 9. den 
armenifhen König Zigranes zu ihrem Zürften; aber die Römer flürsten ihn und 
machten Sprien zu einer römifchen Provinz. 6. 

Selig, latein. beatus; franz. bienheureux; engl. happy, vom alten 
Sal (Fülle), bezeichnet eigentlich den Zuftand der Fülle fowohl im Allgemeinen, 
als in Zufammenfegungen mit anderen Mörtern (mühfelig , ſprachſelig, feind⸗ 
ſelig ꝛc.), dann aber vorzüglich den Zuſtand des hoͤchſten Glͤcks, b. a. gluͤck⸗ 
ſelig, in welchem Sinne wir es von den Verſtorbenen zu ſagen pflegen, obwoh 
ber Begriff in dieſer Bedeutung häufig nur dem des Werftorbenfein uß ch 
(wie in den Fitmen: N. N. ſei. Wittwe), ohne daß der höhere Beg dabei gang 
deutlich wird. Diefer nämlich bezieht ſich faſt ausſchließlich auf den glüdlichen Z 
ftand der frommen Verftorbenen in jener Welt und felbft der Ausdrud felig fein 
im gewöhnlichen Sprachgebrauche will nur eine irdifche Analogie diefer Himmlifchen 
Seligkeit anzeigen. 9. 

Seligſprechung, f. Kanonifation. 

Selim, türkiſche Kaifer. — S. J., der jüngfte Sohn von Bajafıb IT., 
geb. 1467, ward, als fein altersſchwachet Vater die Negierung nieberlegen wollte 
und der zu feinem Nachfolger ermählte aͤlteſte Sohn, Ahmed, den Chefs der Kas 
nitſcharen eine Erhöhung ihres Soldes abgefchlagen hatte, von biefen zu Trape⸗ 
zunt, wo er als Statthalter lebte, zum Kaifer ausgerufen, kam mit Mann 
über den Bosporus, ward aber gefchlagen und zog fid) nad) Varna und von ba in 
die Krim zurüd. Von hier erfhien er aufs Neue von den Janitſcharen einger 
laden wiederum mit einer Armee vor Conftantinopel und erhielt von feinem Bater 
die Regierung überlaffen (1512), ließ aber denfelben kurz darauf vergiften und 
feine übrigen beiden Brüder und mehrere Große erdroffeln. Darauf begann er 
einen Krieg gegen Perfien (1514), von welchem er aber, obwohl Sieger, wegen 
Mangel an Lebensmitteln ablaffen mußte, eroberte darauf Armenien und n 
Diarbeke fich freiwillig der türfifchen Herrfchaft unterworfen hatte, Sprien (1516) 
und Ägupten (1518), erhielt nun die Würde des Chalifats und die Fahne Mus 
hammed's und verpflangte viele Familien aus Sprien und Ägypten nad) Conftans 
tinopel. Er ſtarb den 27. Nov. 1520 am Krebfe. Ihm folgte Soliman II. 
S.'s Charakter war wild und blutdürftig, doc) Außerft lebhaft und thätig; er zeig, 
ſich als Sreund der Wiſſenſchaften und war felbft Dichter; die feinen Namen 
tende prächtige Mofchee in Adrianopel und das Arfenal zu Pera verdanken ihm ihre 
Entftehung; doch entzog er den Chriften in Conftantinopel die ihnen bieher 
gebliebenen fleinernen Kirchen. — &. 1. folgte feinem Vater, Soliman e 
1566, war aber ein ſchwacher und weichlicher Regent, der feine ganze i 
nur im Umgange mit feinen Weibern und mit Leſen des Koran jubradhte und 
dem deutfchen Kaifer (1568) und Perfien (1569) Friede ſchloß. Deffenun 
get wurde unter ihm das empörte Arabien wieder unterworfen, Cypern den 
tianern entriffen (1571) und felbft nad) der für die Türken unglüdlihen Sees 
ſchlacht bei Lepanto (ven 7. Oct. 1571 ) Zunis von den Spaniern wieder erobert 
In der Abſicht, auch Malta anzugreifen, flarb ©. den 13. Dec. 1574. Ihm 
folgte Murad IL. — S. 1il., geb. den 24, Dec, 1761 ‚war ft 12 Jahre 
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alt, als fein Vater, Muftafa III., ftarb (d. 21. San. 1774) und fein Oheim, 
Abdul Hamid, übernahm daher bie Regierung, ber ihm eine gute Erhiehung geben 
Tieß, obwohl er im Serail eingefchloffen blieb. Hier mit dem Lefen bes Koran und 
tiırkifcher Gefchichtöblicher befhäftigt faßte er, tief ergriffen von der Schwäche und 
dem Unglüde feines künftigen Reiches, den Entſchluß, es wieder zu feinem alten 
Glanze zu erheben, wozu et durch eine Denkfchrift feines Waters über die Lage des 
Meiches‘, die er befaß, noch mehr ermunttert wurde; et unterhielt einen lebhaften 
Briefwechſel mit mehreren bedeutenden Mänriern, um fi über Alles, was er 
wünfchte, belehren zu laffen, und correfponbirte feit 1786 fogar heimlich mit Lud⸗ 
wig XVI.. um die frangöfifche Verwaltung kennen zu lernen. Nach Abdul Has 
mid's Tode (den 7. April 1789) beftieg er ben Thron unter großem Jubel des Wols 
Bes, ließ alle gefangenen Schuldner freigeben, indem er ihre Schulden bezahlte, 
rief die meiften Verbannten zurüd und ge Gefege über die Verproviantirung Cons 
ftantinopels und die Kleidertracht der Zürken und Rajas. Den Krieg gegen Ruß⸗ 
land und Öftreich führte er trog aller Gegenvorftellungen wegen des bisherigen Uns 
luͤcks der Türken und trog mehrerer wiederholter fchroerer Niederlagen und des 
erluftes von Belgrad und Semendria an die Öftreicher und von Akjerman und 
Bender an die Ruffen mit allem Eifer fort, bis duch Vermittelung Preußens, 
Englands und Hollants der Friede zu Sziſtowa mit Öftreih (den A. Aug. 1791) 
und durch das fortdauernde Gluͤck der Ruſſen der Friede mit diefen zu Jaſſy (den 
9. San. 1792) zu Stande am ; doch dauerte das gefpannte Verhältrüß mit biefen 
Mächten im Stillen fort, während S., aller Einflüfterungen ungeachtet, in Ber 
zug auf Frankreich bie fxerigfte Neuttalitaͤt behauptete, fich jedoch fpäter Frankreich 
näherte und eine Anzahl framgöfifcher Ingenieurs und Arbeiter nad; Gonftantinopel 
fommen ließ (1794). Erſt nachdem bie franzöfifche Erpedition nach Ägypten 
efchehen war, warb S. zum Kriege geneigt, fhloß mit Rußland, England und 
eapel Bündniffe (1799), geftattete den Engländern freie Schifffahrt auf dem 
ſchwarzen Meere und nahm die neue ionifche Inſelrepublik unter feinen Schutz. 
Nach wieberhergeftelltem Frieden (1802) fuchte er nun feine ganze Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Verbefferung des Innern zu richten. Die franzdfifchen Ingenieurs 
hatten ſchon früher die tuͤrkiſche Artillerie bedeutend vervollkommnet und ein nad) 
europäifcher Art erercirtes Öfficiercorps hatte ſich in Xgppten fo ausgezeichnet, daß 
er jest ein vollftändiges Armeecorps auf europäifchen Fuß einzurichten befchloß 
(1802), das er Nisam dschedid benannt wiffen wollte. Aber diefe Maßregel 
flürgte ihn; denn während er wegen feiner Freundſchaft mit Frankrelch in eirien neuen 
Krieg mit Rußland und England verwidelt ward und eine vereinte Flotte beider 
fogar durch die Dardanellen drang, ward die Unruhe im Innern immer größer. Pass 
wan Oglu (f.d. Art.) empörte fi in Widdin, Georg Ezerny (f.d, Art.) in Serbien, 
Ali Paſcha in Janina, Räuberbanden durchzogen die Provinzen, ein erhöhter Zoll 
auf mehrere Gegenftände erregte allgemeine Unzufriedenheit, die Janitſcharen woll⸗ 
ten ſich der neuen Drganifirung der Armee nicht anbequemen und veranlaßten Uns 
ruhen. Bald orgamificte ſich der völlige Aufſtand in Gonftantinopel unter Kabatſchi 
Dolu ‚ welcher mit einem zahlreihen Haufen Infurgenten in die Stadt einzog, und 
der Mufti erklärte S. des Thrones für verluftig. Vergebens willigte er in die Aufs 
hebung des Niſam dfchedid. Der Mufti ließ Muftafa IV., Sohn Abdul Has 
mid’, zum Sultan ausrufen; S. warb in das Serail eingefperrt und daſelbſt, 
als Muftafa Bairaktar ihn wieder mit Gewalt auf ben Thron fegen wollte, auf 
Muftafa’s Befehl ermordet (den 28, Juli 1808). 37. 
Selters ober KTiederfelters, ein Dorf in dem naffauifchen Amte Idſtein, 
mit 900 Einw,, liegt in einem angenehmen, von dem Emsbache bewaͤſſerten Thale. 
In feiner Umgebung befindet fi) die Mineralquelle, welche das in allen Welttheis 
ken befannte und nach diefem benannte Selterſerwaſſet liefert. er wurde in ber 
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Mitte des XVI. Jahrh. entdeckt, gerieth aber in Kolge bes 30jährigen Krieges im 
Verfall, und wiewoh! fie im vergangenen Jahrhunderte wieder ausgegraben wurde, 
fo ftand fie doch noch in fo geringem Anfehen, daf fie nicht mehr als 2 Gulden 
20 Kreuzer rheint. Pacht eintrug. Erſt mit dem Ende deffelben gelangte fie zu 
jener Gelebrität und ihr Waffer fand fo bedeutenden Abfag, daß 80000 Gulden 
Pacht daflır bezahlt werden mußten. Seit 1803 ift fie nafjauifches Kammergut. 
, Sie gehört zu dem kohlenſauren Waſſer und die Hauptbeftandtheite beffelben find: 
kohlen⸗, ſchwefel⸗, falzs und phosphorfaures Natron nebft Eohlenfaurer Falle 
und Kalkerde und einigen anderen Beftandtheiten. Es ift hell und perlt unb wird 
mit glüdlichem Erfolge von ſchwaͤchlichen und vollbiütigen Perfonen bei Verſtopfun⸗ 
gen, Hämorrhoiden, Lebers, Lungens, und Gallentbeln ıc. angewendet. An 
Ort und Stelle wird es nur wenig getrunfen, deſto mehr aber verfendet. Jaͤhrlich 
beträgt die Anzahl der verfendeten Flaſchen gewöhnlich 14 Mill. und im Jahre 1792 
belief fie fi fogar auf 2800000. Wegen feines lieblichen Gefhmads wird es auch 
mit Wein oder Zuder vermifht ald Haustrank gebraucht. S. Fenner von 
Senneberg, „Selterd und feine Heilkräfte” (Darmftadt 1836). 39. 

Semele, eine Tochter des Kadmus und der Harmonia, war die Geliebte des 
Jupiter, der oft unter der Geftalt eines Sterblichen in ihre Wohnung herabftieg. 
Suno, voll Eiferfucht und Rache, verwandelte fi) in ihre Wärterin Beroe und 
brachte ihr den Argwohn bei, daß ihr Geliebter wohl nicht der Donnergott Jupiter 
fei. Sie überredete S., von ihm zu fordern, daß er in feiner vollen Majeſtaͤt bei 
ihr erfcheine, fo wie er das Bett der Juno beſtieg. Als Jupiter ihr jede Bitte zu 
gewähren bei dem Stpr befchworen hatte, fagte fie ihm ihr Verlangen. Vergeb⸗ 
lich fuchte er fie zum Widerruf ihres Wunfches zu bewegen, ba fie als Sterbliche 
feinen Anblid nicht ertragen könne. Da erfchien er ihr in feiner vollen Majeftäe 
mit Donner und Blitz und die Sterbliche ward auf der Stelle von ben Flammen 
in Afche verwandelt, Den Bachus, ben fie gebären follte, riß Jupiter aus ber 
Mutter Schooße und verbarg ihn bis zur Geburt in feiner Hüfte. Der Schatten 
der S. aber ſchwang fich zum Olymp empor und, mit Juno verföhnt, wurde fie 
unter dem Namen Thyone unter die Göttinnen verfegt, Bacchus felbft war es, 
der fie der Unterwelt entführte. 11. 

Semgallen (Semigallien) hieß ehemals ein Randftrich zwiſchen Liefland, 
Samogitien, Kurland und der Woimodfchaft Pod und bildete mit dem eigentlichen 
Kurland das einflige Herzogthum Kurland, Die Hauptjtadt warMitau. Gegen- 
wärtig macht S. den füdöftlihen Theil der Statthalterſchaft Mitau aus. 35. 

Semiarianer, f. Yrianer. 

Semikolon, f. Snterpunction. 

Semilor oder Similor, f. Zegiren. 

Seminar, lat. seminarium, Pflanzfchule, Baumfchule, bezeichnet im tro⸗ 
pifchen Sinne eine Bildungs» und Vorbereitungsanftalt Einftiger Lehrer. Übers 
haupt aber find die Seminare theils theologifche, theils pädagogifche im weitern 
inne. Die erfteren umfaffen wieder homiterifche, eregetifche, hiſtoriſche, kateche⸗ 
tifhe und Paſtoral- oder Predigerfeminarien, welche namentlich auf Univerfitäten 
neben den theoretifhen Studien durch praftifche Übungen die productive Kraft zu ers 
halten fuhen. Die pädagogifhen Seminare begreifen die philologifchen, zur Bildung 
vorzüglicher Rehrer an Gelehrtenfchulen beftimmt, und die Schullehrerfeminare unter 
fih.— Die biſchoͤflichen Schulen, Bitdungsftätten des fatholifchen Klerus, find Die 
erften, welche feit dem IX. Jahrh. unter dem Namen S. befannt geworden find, 
und fie bejtehen noch in den meiften Eatholifchen Rändern als ſolche in den Klöftern 
und in der unmittelbaren Nähe der Bifchöfe, vorzüglich in Spanien (auch Colle⸗ 
gien genannt), Jtalien und Oftreich ic., außer denen, welche in Facultaͤtsſchulen 
und Univerfitäten übergingen, zu welchen fie den Keim in fich trugen. Später 
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tlangten die Seminare der Sefuiten eine befondere Berühmtheit und waren im 
Segenfage zu den Convictorien (Koft: und Erziehungshäufer für alle Knaben) Bil: 
ungs= und Vorbereitungsorte für junge Ordensadfpiranten. Als treffliche Be: 
ördeserächter Volksbildung, weil nicht befangen von den geheimen Zwecken eines 
efondern Ordens, find erft die proteftantifchen Seminare, welche in der Mitte des 
XVIII. Zahrh. erwachten , die wichtigften Momente in der Berbefferung des Volks» 
chulweſens geworben. Dem Oberconfiftorialrathe Joh. Zul. Hrder gebührt der wohls 
verdiente Ruhm, zuerft darauf bedacht geweſen zu fein, junge Leute zu Volksſchulleh⸗ 
ern vorzubereiten unddieß wichtige Gefchäft der Volksbildung nichtmehr dem Zufalle 
ınd oft unwürdigen Subjecten zu überlaffen. Er begann das edle Wert 1748 in 
ver eben von ihm geftifteten Realfchule zu Berlin und erlebte die Freude, daß feine 
Privatanftalt in ein öffentliches Snititut, ein Randfchullehrer- und Küfterfeminarium, 
erwandelt wurde. Später (1817) wurde es mit feinen &molumenten nach Pots- 
‚am verlegt, wo es noch jegt unter der rühmlichen Keitung des Prediger Striez 
üht. Naͤchſtdem wurde im Jahre 1768 zu Karlsruhe ein Landfchullehrerfemis 
ar unter Karl Friedrich errichtet und in der Folge hat die Vermehrung und 
Berbefferung derſelben Baden auf eine hohe Stufe der Volksbildung erhoben. 
Befonders aber feit der rühmlichen Wirkfamkeit Rochow's für Landfchulen lebte 
viefe Fdee immer mehr auf. Im Jahre 1776 wurde ein S. zu Minden durch den 
Minifter von der Rede, 1778 zu Halberftadt von dem Domkapitel unter dem 
Sreiheren Spiegel zum Diefenberg und 1779 vort dem Paftor Herbing ein Privat 
5. eröffnet, zu denen im Jahre 1786 aud) das zu Wefel kam, wo ſchon feit 
1687 unter dem Namen Contubernium eine Bildungsanftalt für Schullehrer 
eftanden hatte. Das weimarfche S., geftiftet 1784, verdankt feine Einrichtung 
em Generalfuperintenden Herder und blüht jegt noch unter dem Director Schweiz⸗ 
er. Nachdiefen Vorgängen fanden die Seminare immer allgemeinere Yufnahme, fo 
aß ſchon vor 1790 in größeren und Eleineren Staaten (in Städten und auf dem 
‚ande), in Gotha, Deffau, Hohenlohe, Heffen: Eaffel, Detmold, Naffau, Hanover, 
Sachfen, Dänemark u. a. ähnliche Inſtitute entftanden. Der Glänzpunft jes 
‚och in der Geſchichte der S. ift Preußen, welches bis zum Jahre 1806 fchon 14 
Seminare, im Jahre 1826 aber 28 und im Fahre 1831 fogar 34 trefflich organifirte 
Dauptfeminarien (die vorzüglichften zu Potsdam, Magdeburg, Weißenfels, Jens 
au) befaß, fuͤr deren Unterhaltung der Staat allein in diefem Jahre 88323 Thlr. 
wendete. Rechnet man hierzu die große Anzahl Hülfs» oder Eleinerer Seminare 
ausgezeichnetift das Laftadie’fche zu Stettin, vom Kreisſchulrath Bernhardt geftiftet), 
velche im Verborgenen die größten Dienfte leiften, obgleic; fie vom Staate wur ge» 
ingere Unterftügung erhalten können, fo wird es erflärlich, mie diefe Monarchie 
urch fittliche und intellectuelle Kraft allen übrigen Staaten vorleuchtet. Auch in 
ver Schweiß gibt e8 in mehreren Gantonen trefflihe Schullehrerfeminarien und 
Schullehrerfchulen,, fo wie auch in Amerika die Bildung der Lehrer durch dieſe Ins 
titute herrlich gedeiht. Nur Frankreich und England keiden hieran noch großen 
Mangel. — Was endlich die Geſchichte der philologifhen Seminare betrifft,fo pflanzte 
ich der grammatifche oder Eritifche Echulpedantismus von Schule zu Schule ohne 
aͤdagogiſchen Geift und wohlthätigen Einfluß auf das Reben weiter fort, mit Aus— 
tahme der Schule zu Deventer, bis endlich in derpietiftifchen Schule A. H. Franke zu⸗ 
eft die Forderung aufftellte, daß die fünftigen Lehrer an höheren Schulen in Semina: 
enzu ächten Pädagogen gebildet werden follten. Auf feinen Antrieb wurde zu Halle 
in S. der Humaniora errichtet, deffen erfter Lehrer und Vorfteher der berühmte 
Schulmann 6, Gellarius war. Diefer fliftete dafelbft dag Seminarium doc'rinae 
legantioris. An der Spige des erften eigentlichen philologifchen S. zu Göttins 
en ftand aber der ebenfalls zur Humaniftifchen Schule gehörende J. Matth. Ges 
er in der Mitte des XVIII. Zahrhunderts. Im Jahre 1784 gründete auch zu 
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Leipzig Chr. Dan. Bed? ein philologifches &,, welches noch unter Hermann ruͤhm⸗ 
lich fortbefteht, ihm folgten 1806 in Heidelberg Sr. Creuzer, 1807 Halle und 
1808 Jena. Seitdem haben auch diefe Inftitute regere Theilnahme an den meis 
ften deutfchen Univerfitäten gefunden. — Die Idee eines paͤdagogiſchen S. hatte 
fi) auch ganz befonderß in der Frankeſchen Stiftung entwickelt und trat * 
Niemeyer in volles Leben, ſo wie auch in Heidelberg neben dem philologiſchen S 

ein paͤdagogiſches, anfangs vereint, ſpaͤter getrennt unter der vorzüglichen Leitung 
bes Kirchentaths Schwarz befteht. 84, 

Geminölen find gleichbedeutend mit Creeks (ſ. d. Art.). 

Semiotik, Semiologie, iſt der Theil der Heilkunde, welcher die verfchies 
denen Zeichen ober Merkmale der Gefundheit, der Krankheiten und des Ausgan⸗ 
ges berfelben lehrt. Berge. S. G. Vogel „Allgemeine medieiniſch diagnoſtiſche 
Unterfuchhungen ic.“ (Stendal 1824—1831, 2 Thle.); Albers „Lehrbuch ber 
Semiotik“ (Leipz. 1834) ;R. Kuͤttner „Handwoͤrterbuch der mebicinifchen m 
nomenologie’ (Reipj. 1836. 2 Bbe. 8.). 

Semipelagianismus heißt die zwifchen dem Auguftinismus und dem ER 
gen Pelagianismus (f. d, Art.) vermittelnde Anficht, oder die Theorie der durch 
die Sünde des erften Menſchen gefhwächten, aber nicht aufgehobenen menſchlichen 
Freiheit neben der göttlichen Bnade. Sie ward durch einige Mönche zu Maſſilia 
(Caſſianus, Fauftus, Vincentius, Gennadius) verbreitet, welche lehrten: von 
Adam fei zwar eine gewiffe moraliſche Schwäcye und Neigung zur Sünde, fowie _ 
der Tod bes Leibes auf alle Menſchen übergegangen, wiewohl nicht als Strafe für 
Adam’s Sünde ; aber der Menſch habe immer noch einen freien Willen und koͤnne 
bie Befferung aus eigener Kraft wenigftens in fi) anfangen , bebürfe aber dann 
der Gnade, um darin fortzufchreiten. Diefes Spftem, auf der Spnode zu Ares 
late (472) und Lugdunum (475) zur öffentlichen Lehre erhoben, wurde allmähs 
lig unter mancherlei Mobificationen in der lateinifchen Kirche allgemeinherrfchend, 
obwohl e8 vom Pelagianismus nicht mefentlich verſchieden iſt. Vergl. Jo. Geff- 
cken ‚„‚Historia Semipelagianismi antiquissima*‘ (Gott. 1826); G. F. 
Wiggers „Commentatt. III de Jo. Cassiano, qui Semipelagianismi au- 
etor vulgo perhibetur‘‘ (Rostoch. 1824); Derfelbe „Verſuch einer prage 
— Darſtellung des Auguſtinianismus und Pelagianitmus. — 

ap. 1 

Semiramis, (bedeutet urfprünglich Bergtaube), iſt der Name einer in die 
dunkle Vorzeit gehörenden affprifchen Königin, deren Gefchichte mit vielfachen Sa⸗ 
gen und Fabeln vermengtift. Von einer Göttin, Namens Derceto entfprungen, 
foll fie als ein ſchönes Kind von derfelben qusgeſetzt, von Tauben ernährt, danrz 
von einem Hirten aufgefunden und an Kindesftatt angenommen worden fein und 
von demfelben den Namen S. erhajten haben. Zur Jungfrau herangewahfen, 
bat fie dann ein geroiffer Menon, ein vornehmer Dfficier des Königs Ninus ken⸗ 
nen gelernt, der von ihrer Schönheit bezaubert fie endlicy zu feiner Gemahlin ges 
nommen habe. Kaum aber mit Menon vermaͤhlt mußte fie denfelben mit nach 
Baktra begleiten, gegen welches Ninus zu Felde gezogen war, Hier nun befam fie 
auch Ninus felbft zu fehen; auch er konnte ihrer Schoͤnheit nicht widerftehen, be— 
ftürmte ihren Gemahl mit Bitten und Drohungen fie ihm als Gattin zu uͤberlaſſen 
und erhielt fie endlich, nachdem Menon ſich aus Furcht und Eiferfucht felbit das Lebern 
genommen hatte. Go zur königlichen Würde erhoben gebar fie dem Ninus einerz 
Sohn, Namens Ninyas, und uͤbernahm nach bem Todeihres Gemahls die Regierung 
des Reihe und die Obervormundſchaft über ihren Sohn, indem fie in Männer» 
Kleidung ſich für denfelben ausgab. Zum Andenken an ihren Gemahl errichtete fie 
bemfelben zu Ehren in der Stabt Ninive ein prächtiged Grabmal, Noch größes 
von Ruhm brachte ihr eberihrenun folgende Regierungszeit, Sie baute zuerft die 
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Stadt Babylon ‚. verband die beiden burch ben Euphrat von einander getrennten 
Stadttheile durch eine herrliche Bruͤcke, zierte die Stadt mit Zempeln, anderen 
prächtigen Gebäuden und einem Obeliet, legte hierauf noch mehrere andere Städte 
am Euphrat und Zigris an und übernahm endlich einen Kriegszug indie benachbar⸗ 
ten Reihe. Sie zog zuerft nach Medien, lagerte fich nahe bei dem dem Jupiter 
Heiligen Berge Bagiftanus, und legte hier einen großen Park an, der in der Folgezeit 
unter dem Namen ber hängenden Gärten ber Semiramis befannt war. Won ba 
zog fie bis nach der Stadt Chaon, mofelbft fie wegen der anmuthigen Gegend ziem- 
lich lange verweilt haben fol. Auch foll fie hier der Üppigkeit und Ausihmweifung 
ergeben getvefen fein, die fchönften Männer ihres Heeres zu ihrer Umarmung ge 
laffen, diefelben aber fogleich Darauf haben hinrichten laffen. Auf dem Wege nad) 
Ekbatana machte fie dann den Berg Zarcaͤum in Erde gleich und legte eine Straße 
an, die in der Folge der Weg oder die Straße der S. genannt wurde, Nachdem 
fie hierauf Ekbatana felbft aus verfchönert und mit prächtigen Paläften verfehen 
hatte, ging fie nad) Perfien, Agppten und Lybien, befuchte den Tempel bes Jupis 
ter Ammon, befriegte Xthiopien und kehrte endlich nach Baktra zuruͤck. hr 
Eriegerifcher Geift ließ fie nicht Lange ruhig bleiben. Ein zweiter Zug, den fie bald 
darauf unternahm, traf Indien. Allein obgleich auch hier wieder im Anfange Sie: 
gerin, erlitt fie doch in einer zweiten Schlacht eine gänzliche Niederlage und mufite 
ſelbſt ſchwer verwundet mit dem Reſte ihres Heeres fi nach Baktrien zurüͤckziehen. 
Ein Verſchnittener, von ihrem Eohne dazu veranlaßt, fuchte fie jegt zu ermorden, 
Sie entfagte daher der Regierung, übergab ihrem Sohne das Reich und verſchwand. 
Die Fabel fagt, fie fei in der Geftalt einer Taube nebft einem andern Haufen diefer 
Thiere bavongeflogen. Auch foll ſich davon die Sitte herfchreiben, daß die Aſſyrer 
der Taube göttliche Verehrung erwieſen. S. erreichte das Alter von 62 Jahren 
und hatte 42 Jahre lang regiert. Ihre Regierung fällt ungefähr in bie dunkle 
Beit 2000 vor Chr. Hat man auch oft zufolge jener fabelhaften Zufäge, bie die 
Geſchichte der S. mthält, zwei Perfonen biefes Namens angenommen, oder wohl gar 
die S. als eine nur mythifche Perfon ganz aus der Gefchichte verdrängt, fo möchte 
doch diefe Anficht wohl ſchwerlich als ausgemacht wahr erwiefen und alles hiftoris 
fche Dafein der &, mit Grund hinmweggeläugnet werden koͤnnen. Hoͤchſt interef- 
fant find die Befchreibungen des Reifenden Profeffor Schulz aus Gießen, welche der: 
felbe über Refte uralter Denkmäler der Stadt Wan, die von den Armeniern die 
Stadt der S. genannt wird, dem Publicum mitgetheilt hat. 20. 
Semiten find eigentlic; die Nachkommen des Sem, des zweiten Sohnes 
Noah's, wozu nach ber Gefchlechtstafel 1. Mof. 10, die Weftperfer, Aſſyrer, Chat: 
däer, Syrer, Hebräer, Lydier, nebit ihren Zweigen gehören; doch hat man den 
Ausdrud in unferen Zeiten allein auf bie Völker bezogen , welche die mit der hebräis 
fchen verwandten Sprachen reden, welche daher femitifche genannt werben, 
Danach gehören aber die Phönicier und die Araber, welche in der Bibel zu den Has 
miten gerechnet werben, nothwendig zu den S., während die Weſtperſer, Afforer 
und Lydier einem andern Stamme zuzurechnen find. Man erkennt übrigens leicht, 
daß der Name zwar in keiner Beziehung begeichnend genug ift, jedoch im Allgemei: 
nen, einmal angenommen, eine beftimmte Völkerclaffe als in ſich abgefchloffen dar— 
ſtellt. — Die femitifhen Sprachen, welche man früher zu allgemein bie 
“ morgenländifchen vorzugsweife zu nennen pflegte, bilden eine eigne Sprad)- 
claffe, deren Wurzeln zwar, mie man in der neueften Zeit nachgewiefen hat, 
wunderbar wit den indogermanifchen übereinftimmen, die aber doch ſchon in 
einer fehr frühen Zeit einen ganz eigenthümlichen Entwidelungsgang genommen 
hat. Diefe Sprachen bilden nämlich gemiffermaßen eine Mittelftufe zwifchen Ans 
fang und Ausbildung grammatifcher Geftalt; fie zeigen eine ganz eigenthlumliche 
Anfhauungsweife der Begriffe und ihrer Verhältniffe; es ift mehr das Einzelne, 
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das ſich grammatiſch und lexikaliſch entfaltet hat, als ein rein logiſches Gebaͤude; 
ſo daß im Vergleiche mit anderen Sprachen hier Reichthum, dort Armuth einen 
merkwuͤrdigen Contraſt darſtellen. Leider iſt aber, trotz der gediegenſten Arbeiten 
in den einzelnen Sprachen, bis jetzt immer mehr nur das Formelle, als das 
rein Geiſtige derſelben beruͤckſichtigt worden; gewiß liegt jedoch noch ein reicher 
Schatz logiſcher Entwickelung in ihnen verborgen, welcher des Schaggräbers 
wartet. Man theilt fie gewoͤhnlich in drei Zweige, das Aramaͤiſche (Chaldaͤiſche, 
Syriſche), das Hebraͤiſche mit dem Phoͤniciſchen und das Arabiſche mit dem Amha⸗ 
riſchen oder Üchiopifchen, deren Anlage im Ganzen diefelbe ift, die fich aber theils 
in formeller Hinſicht, theils in Anfehung des fprachlichen Reichthums von einans 
der unterfheiden. ine fcharffinnige Entwidelung ihres Unterfchiedes und 
— Sa gibe J. Fürſt in feiner „Chaldäifchen Formenlehre“ Gi 
Semler (Johann Ealomo), naͤchſt Erneſti der vorzüglichfte Begründer der 
Miedergekurt der proteftantifchen Theologie im XVIII. Jarh., ward geboren zu 
Saalfeld 1725, wo fein Vater Achidiafonus war. Obwohl anfangs vor dem 
damals am Hofe feiner Vaterſtadt herrfchenden Pietismus durch feine Mutter vers 
wahrt, ward er doch nach deren Tode von demfelben angeftedt, dem er ſich nun mit 
allem Ernft und Eifer hingab, fo daß an die Stelle der frühern Heiterkeit Trüb⸗ 
finn und Angft um das Heil feiner Seele trat. In folcher Stimmung bezog er 
1742 die Univerfität zu Halle, wo fein Geift jedoch bald, namentlich durch die 
Vorträge und den Umgang Sigm. Jak. Baumgartens, eine andere und beffere 
Richtung befam, Nachdem er fich bereits durch einige Schriften vortheilhaft bes 
kannt gemacht hatte, wandte er fid) 1749 nach Coburg und übernahm hier 1750 
die Herausgabe der „coburger Zeitung’‘, die er mit mehreren gehaltvollen Auffägen 
bereicherte. Schon im folgendem Jahre erhielt er einen Ruf als Profeffor der Ge 
fhichte und Poefie nach Altdorf. Kaum aber hatte er diefe Stelle angetreten, als 
er (1752) nach Halle als Profeffor der Theologie berufen ward. Zahlreiche Zus 
hörer ftrömten hier zu feinen anregenden und durch neue Anfichten anziehenden 
Vorträgen über Kirchengefchichte, Hermeneutif und Dogmatik und nad Baums 
garten's Tode (1757) ward ihm auch das Directoriumdes theologifchen Seminars 
übertragen , aus defjen Bonds er dem Minifter von Zedlig zu Gefallen 1777 eine 
philanthropifche Erziehungsanftalt zur Übung der Seminariften gründete. Allein 
diefen Schritt mußte er bitter bereuen, da ihm derfelbe Minifter 1779 das Dis 
rectorium beider Anftalten nahm. Noch manche andere Kränkungen, zum Theil 
durch feine eigenen Schriften (wie die uͤber das preußifche Religionsedict) veranlaft, 
erfuhr er, namentlich in feinen legten Lebensjahren, bis an feinen Zod, welcher 
am 14. Mär; 1791 erfolgte. — Durch die hiftorifche Interpretation der Bibel, 
durch feine Unterfuchungen über den Kanon, durch die Kritik in der Geſchichte der 
Kehren der Kirche, durch Behauptung des Rechts, frei und verfchieden zu denken 
über unmefentliche Lehren, und durch Scheidung diefer von den wefentlichen, ends 
lich durch Stuͤrzung der Myſtik und des Glaubens an Typologie, an Einwirkun⸗ 
gen böfer Geifter auf Welt und Menfchen ift S. der Stifter der liberaleren Theolo⸗ 
gie neuerer Zeit geworden und war er der Erfte, der wenigftens auf eine auffals 
lende Art und geradezu die große Revolution bewirkte, welche ſich feit den legten 
Decennien des vorigen Jahrhunderts in der Theologie ereignete. Seine weſent⸗ 
lihiten Verdienfte find um die Kirchen », fonderlicy Xehrgefhichte und um bie 
beffere Exegeſe. Was jene betrifft, fo hat er ihre Quellen mehr geöffnet und 
daraus gefchöpft. Er hat mehr Kritik hineingebracht, das Unächte vieler angeblis 
chen Quellen entdeckt, Vieles in denfelben verbefjert und das Zuverläffigere von 
dem Verdächtigen geſchieden. Was diefe betrifft, fo griff er mit Eifer einger 
wurzelte Vorurtheile an, bie den Ausleger hinderten, fi) weiter umzufehen und 
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feinen Geift in Seffeln hielten; zeigte das Willkuͤhrliche bloßer durch eine uͤbelver⸗ 
ftandene Ehrfurcht gegen die Bibel geheiligter Hypotheſen und arbeitete beftändig 
auf eine vorurtheildfreie Behandlung der heiligen Schrift hin. In der Kritik der 
Bibel übertraf er unftreitig Alle, die vor ihm in diefem Sache gewirkt hatten. Nas 
mentlich hat er fi um den Text des M. T. verdient gemacht. Er iſt's, der recht 
eigentlich den Werth der Handfchriften und ihres Zertes unterfcheiden lehrte, der 
den Charakter jeder merkwürdigen alten Handfchrift beftimmte und das alte Vor⸗ 
urtheil wider die Handfchriften der lateiniſchen Recenſion zerftörte, Eben fo vers 
dient hat er ſich um die hiftorifche Interpretation gemacht, in ber er die Bahn ges 
öffnet und die Ehre des Reformatorsbehauptet hat. Endlich wirkte S. auch auffreiere 
Behandlung der Dogmatit mädtig ein, indem er juͤdiſche Beftandtheile vom bis 
bliſchen Chriftenthume auszufcheiden ſuchte und in der Kirchenlehre, was blos Mens 
fhenzuthat fei, in vielerlei Beifpielen zeigend, wie die legtere erft allmählig oft durch 
Mißverſtaͤndniß und Gewaltthätigkeit geworden fei, bie er erfchredit Durch Bahrdt's 
lÜberfchreitungen vor feiner Bahn bang wurde, die vollfommene Gültigkeit ber 
Öffentlichen Kirchenlehre ald Wolksreligion um ber Ordnung willen behauptete 
und fogar das preußifche Religionsedict in Schug nahm, die Privatreligion (fubs 
jective Überzeugung) jedoch freigegeben wiffen wollte und mit allen Parteien zerfals 
len ſich am Abende des Lebens verdüftert in Träumereien feiner Jugend zuruͤckzog, 
mineralogifhen Wanderungen und chemiſchen Verſuchen fich hingebend, wobei er 
zuletzt felbft der Erfindung der Rebenstinctur nahe zu fein wähnte. — eine . 
Schriften ermangeln, da er von ben Fortfchritten der deutfchen Philofophie und 
Sprache zu wenig Kenntniß genommen hatte, der philofophifchen Spftematif und 
gefälligen Echreibart. , Wir nennen hier folgende al die wichtigften: „„Appara- 
tus ad liberalem V. T. interpretationem‘“ (Hal. 1775); ‚‚Apparatus ad 
liberalem N. T. ioterpretationem‘“ (Hal. 1767); „Abhandlung von freier Uns 
terfuchung des Kanon” (Halle 1771—1775, 4 Zhle.); „Vorbereitung zur theos 
logifchen Hermeneutik“ (Halle 1760—1769, St. 1—4.); ‚‚Historiae eccles. 
selecta capita‘‘ (Hal. 1767 sqg. 3 Voll.); „Verſuch eines fruchtbaren Auszugs 
der Kirhengefchichte” (Halle 1775 ff. 3 Bde.); „Verſuch geiftiicher Jahrbucher“ 
(Halle 1783, 2 Bde.) ; „‚Institutt. ad doctrinam christ. liberaliter docendam** 
(Hal. 1774); „Verſuch einer freiern theologifchen Lehranſicht“ (Halle 1779). 
Bergt. Nösselt, „„Narratio de Semlero, ejus ingenio ac merilis in inter- 
pret. script. s. Hal. 1792 und feine von ihm felbft verfaßte Lebensbefhreibung 
(Halle 1781, 2 Bbe.). 63. 
Semlin, Zemlin, Stadt in ber flamonifchen Mititairgrenze, Belgrad 
gegenüber, in dem Winkel der Mündung der Sau in bie Donau, iſt der Übers 
angspunft aus Oftreih in bie Türkei, der Mittelpunkt des Handels zwiſchen 
ien und Gonftantinopel und Sig eines Gefundheitsrathes und der größten Quas 
rantaineanftalt Oſtreichs. Sie hat ungefähr 9000 Einw., meift Sorben, die 
ſich feit der Eroberung Belgrads durch die Türken hier angefiedelt haben, befteht 
aus der eigentlichen Stadt und der Vorſtadt Franzensthal, ift aber ſchlecht gebaut. 
Der Marktplag liegt am öftlichen Ende der Stabt, 37. 
Semnonen, ein altes beutfches Volk, das vornehmfte unter dem fuevifche 
Stamme, bewohnten nad) Zacitus die Landitriche zwiſchen der Elbe und Oder von 
der böhmifchen Grenze bis an die Havel und breiteten ſich auch jenfeits ber Ober an 
der Warthe aus. Gie waren fehr mächtig, mußten aber Marbod's Herrfchaft 
anerfennen, bis fie im Kriege deffelben mit Arminius ſich wieder unabhängig mach⸗ 
ten. Seitdem ftanden fie wieder unter eigenen Königen, werben aber feit der Zeit 
des Domitianus nicht wieder erwähnt und ihr Name ging daher wahrfcheinlich uns 
ter dem allgemeinen der Sueven unter. 37. 
Sempach, ein Flecken im Santon Luzern an der Oftfeite des ſempache 
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Sees, mit ungefähr 1800 Einm., ift merkwürdig durch einen Sieg ber Schweiger 
tiber die Öftreicher den 9. Zuli 1386. — Der fortwährende Übermuth des Adels 
lag nämlidy noch hart auf den Eidgenoffen und diefe fuchten fich durch Zerſtoͤrung 
der Zwingburgen davon loszumachen. Der gereizte Adel wandte fidy nun an Leo⸗ 
pold von Öftreich, der die Gelegenheit ergriff, die Schweig wieder unter feine 
Botmäßigkeit zu bringen. Während er nun ein ſtarkes Heer unter Johann von 
Bonftetten im Aargau ftehen lief, um Zürich im Zaume zu halten, rückte er mit 
6000 Seharnifchten nach Luzern, die Ritter mit Striden für die Schweiger vers 
fehen. Bei &. erwarteten fie 1400 Eidgenoffen aus Luzern, Uri, Schwyz, Uns 
terwalden und Glarus unter Arnold Strutthan von Winkelried. Won den Rof: 
fen geftiegen ruͤckten die Öftreicher im dichten Haufen mit verftedten Ranzen vor» 
wärts. Die Schweißer nur mit Hellebarden, zum Theil blos mit Keulen bewaff: 
net und mit Bretern flatt der Schilde traten aus dem Walde ihnen entgegen; aber 
nirgends konnten fie widerſtehen oder in den gedrängten — eindringen; fie 
wurden umringt und viele der Zapferften waren bereits zu Boden gefunfen, 
trat Arnold von Winkelried hervor mit den Worten: „Ich will euch eine Gaffe mas 
chen; forget flr mein Weib und meine Kinder”, faßte mit ausgeftrediten Armen 
eine Menge öftreichifcher Lanzen und drüdte fie fo gewaltig unter feiner Bruft zus 
fammen, daß die Männer auf ihn fielen. In diefe Luͤcke drangen die Eidgenoffen 
ein und ein fürchterliches Blutbad begann unter den Öftreichern, die noch dazu in 
ihren ſchweren Harniſchen von der Dige des Tages viel zu leiden hatten. 680 Rit- 
tor, unter ihnen der Herzog, wurden erſchlagen und die Übrigen aus einander ge» 
forengt; body auch 200 Eidgenoffen bedediten das Schlachtfeld. Ein dreitägiger 
Maffenftilftand zur Beerdigung der Todten ward geftattet und eine Jahresfeier 
diefes Sieges geftiftet. - 37. 
Semperfreie Leute oder fhöppenbare reichsfreie Heute waren im 
deutſchen Mittelalter folche Freie, welche der allgemeinen Unterdrüdtung durch das 
Lehnweſen unter Karl dem Großen und feinen Nachfolgern entgangen als Deut: 
fche immer frei geblieben und nie einem Grafen, Voigte ober Herzoge unterwürfig 
gewefen waren. Sie waren deßhalb befonders angefehen und als Edelinge zu 
Krieges und Ritterdienften, zu Beifigern bei Gerichten u. a. vor Allen befähigt. 
Da nad) der Zeit diefer Freien immer weniger wurden, fo gab diefes Prädicat be= 
beutende Auszeichnung. Die unmittelbaren Reihsfreiherren umd.bie 
Herren vonkimpurg nebit den Grafen Schafgotfc vornehmlich führten 
ſolches. Beim Sendgerichte ftanden fie unmittelbar nur unter dem Bifchofe. 
Das fächfifche Landrecht fagt von ihnen Lib. I. art. 2. „ein jeglich Chriften Mann, 
der ift pflichtig den Send zu befuchen dreimal im Jahr, fo er zu feinen Jahren 
kommen in dem Bisthum, da er ingefeffen ift.< Freyheit ift aber hieran 
dreyerley. Schöppenbare Leute, die follen der Bilhöffe Send befuchen ; 
die pfleghafte der Thumpröbfte, die Landfaffen der Erzpriefter.” Sie 
hießen deßhalb „fendbarfrei”, woraus femperfrei geworden ift, Daß die 
Sempermannen oder Semperleute, welche befähigt waren in ben Send⸗ 
gerichten ald Schöppen zu fisen, dazu gehört hätten, ift unwahrfcheinlih. 17, 
Senat ift wörtlic die Berfammlung der Alten. Der Urfprung findet fich in 
dem erften Anfange ber römifchen Gefchichte, indem bie früheften Könige eine Wer: 
fammlung älterer Perſonen aus ben angefehenften Gefchlechtern (den Patricierm) 
zur gemeinfamen Berathung in Staatsangelegenheiten zuzogen und ihr den Mus 
men Senatus beilegten. Nach Vertreibung der Könige behielt der S. die Megies 
rungegewalt allein, bie nady und nad die Macht des Volks anwuchs und die 
Dolfsvertreter (Tribunen) einen Antheil daran erlangten, obgleich der S. die 
Dberhand behauptete. Die Kaifer behielten ihn als oberften Staatsrath bei. Da 
ber S. aus ben vornehmften alten Gefchlechtern gewaͤhlt wurde, fo fand man in 
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neueren Zeiten in den Städten bie hoͤchſten, aus den angeſehenſten Buͤrgergeſchlech⸗ 
tern beftehenden Stadtregierungen mit jener Einrichtung vergleichbar und nannte 
das Collegium den S., die Mitglieder Senatoren und die vornehmften Bürs 
gerfamilien, welche befonders in den Reicheftädten den Bürgeradel bildeten, 
Patricier. Auch in Reichen, wie in Rußland, nennt man den auß ben erften 
Familien des Landes gewählten Meichsrath, welcher mit dem Regenten die Arbeit 
theilt, S. Endlich bei höheren Randescollegien oder Gerichten werden mitunter 
die verfchiedenen Abtheilungen als der I. und II. ıc. S. bezeichnet. 3. 
Sendgerichhte. Im dltern Deutfchland war es Iblich, daß der Bifchof und 
fpäterhin an feiner Stelle ein Official jährlich einmal im Kirchenfprengel herums 
reifete und über die Bergehungen, welche gegen die Sonn: und Fefttagsfeier 
ober gegen die 10 Gebote vorgefallen waren, ‚Gericht hielt. Der dirigirende 
Geiftliche war der Sendrichter, die Schöppen aber weltliche. Die Gegen» 
fände nannte man Sendfälle, die Angezeigten Sendfällige, Sender, 
Man ift nicht einig darüber, ob die &. den Namen von der Sendung des Geifts 
lichen oder vom Beklagten, als dem Sünder, erhalten haben. 17: 
Senebier (fpr. Senebie) (Jean), ein befannter Naturforfcher, warb 1742 
zu Genf geboren, ftudirte dafelbft Theologie, Philofophie und Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten und ward 1765 Prediger zu Genf, 1769 Prediger zu Chancn und 1773 Bis 
bliothetar zu Genf, lebte feit 1789 zu Rolle im Waadtlande zuruͤckgezogen, Eehrte 
1799 nad) Genf zurüuͤck und ftarb dafelbft den 22, Juli 1809. Er hat ſich befon» 
ders durch feine fcharffinnigen Unterfuchungen über die atmofphärifheRtuft und 
über den Einfluß des Sonnenlichts auf die Röıper ber Natur einen berühmten Nas 
men erworben, ben fein Hauptwerk: „„Essai sur l’art d’observer et de faire 
des experiences“ (Genf 1775, 2 Bde. 2, Aufl. 1800, 3 Bde.) zu erhalten wohl 
geeignet ift. 16, 
Seneca, berühmte römifche Schriftfteller. F. Marcus AnndusS,, ein 
berühmter römifcher Rhetor aus Corduba in Spanien, Fam frühzeitig nad) 
Rom, wo er einer der gefeiertiten Lehrer der Beredfamkeit wurde. Erft um Chriſti 
Geburt ging er nad Spanien zuruͤck und ftarb in feiner Vaterſtadt 34 n. Chr. 
Meben einem ausgezeichneten Zalente zur Redekunſt foll er auch ein fo treffliche® 
Gedaͤchtniß befefjen haben, daß er zweitaufend Namen und zjweihundert Berfe, 
wenn er fie auch nur ein einziged Mal gehört hatte, eben fo zu wiederholen im 
Stande war, wie fie ihm vorgefagt worden waren, Er ſchrieb „„Controversia- 
rum libri decem*‘‘ (10 Bücher Über die chetorifche Behandlung wichtiger Rechts⸗ 
fälle) , wovon ung jedoch leider nur Buch I. II. VII. VEIT. X. verftümmelt ers 
halten find, und ein und ebenfalls unvollftändig erhaltenes „„Suasoriarum liber*“ 
(Empfehlungsreden). Beide Schriften find für die Kenntnif des Zuftandes der 
Medekunft feiner Zeit von großer Wichtigkeit, da fie viele Bruchflüde von Declas 
mationen verfchiedener anderer gleichzeitiger Rhetoren enthalten. Sein Styl ems 
pfiehlt ſich zwar durch eine feltene Kürze, wird aber aud) dadurd nicht felten un« 
natürlich und affectirt. Ausgaben befigen wir: Ed. prine. zugleich mit des Luc. 
Aunaeus Seneca Opp. (Ven. 1490. Fol.); von Andr. Schottus (1603sq. 
Fol.); cum not. var. (Paris, 1615. Fol.); von J. F. Grono v (Amfterdam 
1672. 8.) und ed. Bipont (1783, 1810. 8.). II. Lucius Anndus S., der 
Sohn des Vorigen, ward zu Corduba geboren und in Rom erzogen und ausge⸗ 
bildet. Nachdem er noch als Füngling mit den größten Phitofophen feiner Zeit ſich 
befannt gemacht, ſich als Philofoph und Redner aufs Vortheilhaftefte ausgezeich⸗ 
net, ja felbft auch die Aufmerkſamkeit des Kaifers Caliqula auf fich gezogen hatte 
und endlich felbft Qudftor geworden war, mußte er im Jahre 41 n. Chr, den Rän« 
Een ber berüchtigten Meffalina weichen und nad) Gorfica ing Eril gehen. Allem 
im Jahre 48 ward er zuruͤckberufen, um die Erziehung bes Neo zu leiten, und 
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zum Prätor ernannt. S., Meifter im Schmeicheln und volllommener Hofmann 
erwarb fich bald die Bunft des Nero in hohem Grade; e8 wird ihm aber gewiß 
nicht mit Unrecht der Vorwurf gemacht, daß er gegen die Fehler des Nero zu nach 
ſichtig geweſen fei und diefelben nicht frühzeitig genug unterdrüdt habe. Er verlor 
‚daher auch bald allen Einfluß, zog fich endlich ganz vom Hofe zuruͤck und lebte den 
Miffenfchaften, ward aber in Die Verſchwoͤrung des C. Pifo verwickelt und mußte 
es ald Gunſt betrachten, daß, flatt unter Henkers Hand zu flerben, es ihm ers 
laubt wurde, ſich felbjt den Zod zu geben. Er feßte fich in ein warm Bad und 
ließ fic die Adern öffnen, Allein da die Verblutung zu langfam erfolgte, nahm 
er noch Gift und jtarb fo 65 n. Chr. in feinem 63. Lebensjahre. Wenn ©. neben 
der ftoifhen Philofophie auch zugleich. einer niedrigen Schmeichelei und dem 
Geize huldigte, wenn er mit Zugend und Standhaftigkeit zugleich auch Nachgies 
bigfeit gegen das Lafter verband und mitten unter Verdorbenheit durch ſchwaches 
Hin⸗ und Herſchwanken und durch Friechende Bereitwilligkeit für den Dienft der 
Agtippina thätig war, fo ift ed gewiß, fo viel auch zuefeinem Vortheile ſich fagen 


laaͤßt, daß er nur als ein unzuverläffiger und zweideutiger Charakter erfcheint, Der 


Einfluß dagegen, den S. durch feine Schriften auf feine Zeit äußerte, war groß 
und mit Recht nennt ihn einer der größten jegigen Gelehrten einen Cicero feiner 
Beit. Diefe fümmtlic zeugen von großem Fleiß, leiden jedoch an einem unnatürs 
lichen, gefünftelten Style, der ſich nad) dem Geſchmacke der damaligen Zeit in 
philofophifchen Spigfindigkeiten und Antithefen erfchöpft. Sein umfaſſendſtes 
Merk find feine „„Epistolae ad Lucilium.*“ Außerdem befigen wir noch von ihm 
mehrere Schriften über einzelne philofophifche Gegenftände, z. B. „De ira‘ 
(3 Bücher) ; ‚,De providentia liber‘‘; ‚‚De tranquillitate animi““; „De con- 
stantia sapieulis‘‘; „De elementia‘“ (2 Bücher); ; „De brevitate vitae‘‘; 
„De vita beata“‘; ein Bruchftüd „De otio sapientis‘“; „De beneficiis‘ 
(7 Bücher); ferner ‚„‚„Quaestionum naturalium libri VIL‘“; „‚Consolatio ad 
Helviam‘‘; „‚Consolatio ad Marciam.““ Bon zmeifelhafter Aechtheit find die 
„Consolatio ad Polybium‘“ und die bittere menippifche Satyre „AmroxoAoxur- 
rooıs“* auf den Kaifer Claudius; ausgemacht unddyt aber find „Der Briefwech⸗ 
fel mit dem Apoftel Paulus, „,De virtutibus cardinalibus‘“, „De moribus‘*, 
„De terrae motu‘‘, „De superstitione““ u.a, Die Ed. pr. erſchien zu Nea⸗ 
pel (1475. Fol. 2Bde.). Andere Ausgaben find von Des. Erasmi (Basil. 
45135, 1529. Fol.); Muret (Bonn 1585. Kol.); 3. Gruter (1594. Fol.); 
Just. Lipsius (Antw. 1606. Fol.); J. F. Gronovius (Amst. 1672. 
2 Voll.8.); F. E. Ruhkopf (Leipj. 1797 — 1811, 8. 5 Bde.). Gute Auf 
gaben einzelner Schriften find: „Opera philos.*“ recogn. E.F. Vogel (Lips. 
4850. 8.); von 3. Schweighäufer (Königsb. 1809. 8,2 Bde.). 111. ©. 
Tragicus, ein Mann von ganz unbekannten Lebensverhältniffen, gilt als Verfaſſet 
von 10 Zragödien, welche aber weder einem Verfaffer, noch einer. Zeit anzugehoͤ⸗ 
ren fcheinen und voll von unnatürlichen, affectirten Deflamationen, hochtrabenden 
Medensarten und gefuchten Gefenfägen find, daher fie auch nicht felten AÄhnlich⸗ 
keit mit den Schriften des Philoſophen S. haben, wodurch viele Kritiker veranlaßt 
wurden, auch dieſe Tragoͤdien dem vorigen S. beizulegen. Ungeachtet ihres ge⸗ 
ringen Werthes aber haben dennoch dieſe Tragoͤdien viele und ausgezeichnete Bear» 
beiter gefunden. Die beiten Ausgaben deffelben find: Ed. prine. s. |. eta. Fol.; 
von G. Fabricius (Lips. 1866. 8.); Just. Lipsius (Antwerp. 1888. 
8. und Heidelb. 1589. 8.); Scriverius (Lugd. Bat. 1621. 8.); Gre 
nov (Ebend. 1661 und Amfterdam 1668. 8.); Schröder (1728); Bothe 
(1819. 8.3 Bde, neue Ausgabe 1822. 8.). Ins Deutſche überfegte fie E. Som: 
mer (Dresden 1834 ff. 10 Lieferungen). 20, 
negal ober Zenaga, einer der größten Ströme Afrikas, hat feine Quel⸗ 
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fen auf dem Norbrande des Gebirgszuges Kong in Hochſudan unter 90 &, 11° 
M. Br. und wird durch zwei Hauptquelftröme, den Bafing (auch Baleo, Fura) 
und Kofora gebildet, Erſterer, die weſtliche Quelle, entfpringt in den Wildnifs 
fen von Zallonfadu und nimmt feinen Lauf nad Norden; letzterer, der öflliche 
Bufluß, kommt von der Mandingoterraffe und waͤchſt nach einem kurzen nach 
Weſt⸗Nord-Weſt gerichteten Laufe durch mehrere Flüſſe verftärkt zu einem bes 
deutenden Strome an. Beide vereinigen ſich nördlich vom 15 MN. Br. und durch⸗ 
brechen unter dem gemeinfchaftlihen Namen S. das Gebirge, bilden zwei große 
MWafferfälle und treten in der Richtung von Norden nach Weiten als ein fanft firds 
mendes Waffer in die großen Ebenen von Senegambien ein. Hier nimmt der S. 
den Falemeh und Neriko auf, durchzieht fhlangenförmig das ungefunde Kuͤſtenland 
und bildet gegen 40 Infeln, von welden Bilbos und Morphil mit Negerdörfern 
befegt, die größten find. 30 Meilen vom Meere, bis wohin Ebbe und Fluth reis 
hen, theilt er fih in 3 Arme, von denen der füdliche in gerader Linie dem atlantie 
ſchen Oceane zuftrömt, die zwei anderen aber fich wieder vereinigen und längs der 
Dünentüfte und dem Feftlande nach S. gekehrt fid) in das Meer ergießen. Der 
©. ift gegen 160 Meilen lang und bis zu feinem Kataraften fhiffbar, doch ift die 
Einfahrt wegen einer großen Sandbank fehr gefährlih. Da auf feinem unteren 
Laufe die Ufer fehr flach find, fo tritt er zur Regenzeit aus und befruchtet die ganze 
Umgegend. Übrigens ift er fehe filchreich und an feinen Ufern leben Krokodile, 
Seepferde ıc. 35. 
Senegambien, Weftnigrition, große Landfhaft in Weſtaftika, am 
atlantifhen Meere, an und zwiſchen ben Slüffen Senegal-und Gambia, vom 
Gap Blanc bis zum Cap Rogne, mit einigen anliegenden Landfchaften, 0% 36/ 
—17°8,, 10% 18° Br,, grenzt in Weiten an das atlantifche Meer, in Süden 
an Guinea, in Often an Nigritien, in Norden an die Sahara und enthält einen 
Flaͤchenraum von 30000 Meilen. Im Innern findet man fandige Wuͤſteneien 
mit anfehnlichen, zum Theil fruchtbaren Gebirgen (Konggebirge) abmechfeind, 
welche mehrere —6000 Fuß hochliegende Hochebenen haben, und an den Küften iſt 
das Land eben und gut bewaͤſſert; an den Küften die Vorgebirge Verga, Roro, 
nad Süden Mary und das grüne Vorgebirge und viele Infeln (die Biſſoagruppe). 
Die Hauprflüffe Senegal, Gambia, St. Domingo, Cafamanfı, Geba, Nus 
nez, Rio Cacheo durchbrechen diefe Gebirge, überftrömen das Land, wodurch 
daffelbe aͤußerſt fruchtbar wird, und fallen dann ins Meer. Dan hat hier, wie in 
alten Ländern der heißen Zone, 2 Jahreszeiten: trodenen Sommer und Regenzeit; 
die legte fängt im Juli an und endet im Detober; dann fallen an 115 Zoll Regen 
und das Thermometer fteht dann gewöhnlich auf 84° Fahr. Die erjten Regens 
güſſe find fehr fhädlich, denn was fie berühren, ſchimmelt und fault in Eurzer 
Zeit. In der trod'nen Jahreszeit ift die Hige nicht ftark wegen der Nordwinde, die 
um diefe Zeit wehen, und während der das Quedfilber bis auf 76° fälle... Sehr 
befchwerlich find die Tornados oder füdöftlichen Orkane, die von heftigen Gewit⸗ 
tern begleitet find und Alles vor fich her niederſtürzen; auch treten öfter Windftillen 
ein, wo die Muskitos und andere Inſecten fehr gefährlich find. Die Producte 
find aus dem Thierreiche: Pferde, Kameele, Rindvieh, Efel, Schafe mit feiden: 
artiger, feiner, nicht krauſer und mit andern längerm Haar untermifchter Wolle, 
Biegen, Schweine, Hunde, Löwen, Panther, Hpänen, Tiger, Reoparden, 
kuchſe, Elephanten, Giraffen, Flußpferde, Empalos, Affen, Hirfche, Hafen, 
Antelopen, Zibethlagen, Kaninden, Büffel, Goldwölfe, Krofodile, Eidechfen, 
Schlangen (auch die giftigen gehörnten Riefenfchlangen), SchildEröten, Strauße, 
Zrappen, Pfauen, Trut⸗ und Auerhähne, Perl: und Nebhühner, Enten, ‚Pas 
pageien, Bienen, verſchiedene Fifche, als Zitteraal, Zitterrochen, ferner fliegende 
Heufhreden, Guineas oder Muskelwuͤrmer, Muskitos, Sandflöhe, Ameifen, 
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auch eine Art Kaͤfer (Leuchtkaͤfer), aus denen die Neger eine ſehr brauchbare Seife 
bereiten. 2) Aus dem Pflanzenreiche: große Waldungen, Maſtix⸗ und Heu⸗ 
fchredenbäume, Shihbaum (shea toulon), aus dem eine fhmadhafte Pflanzen» 
butter bereitet wird, Barbaos (adansonia digitata), Teakbaͤume (durch die afris 
Banifche Gefellfchaft in London an den Ufern des Senegal gepflanzt), Palmen, 
namentlid Kokos», Datteln, Fächers, Pflaumenpalmen, Gepler odet Seiden⸗ 
mwollenbaum (20 Fuß ho), Gumntibäume, Eben», Campedjes und Mahago⸗ 
niholz, Feigen, Granaten, Pomeranzen, Citronen und andere Siftüchte, Ta⸗ 
marinden, Zuderrohr, Baummolle, Pfeffer, Indigo, Tabak, Reis, Mais, 
Hirfe, Maniok oder Caffave, Ananas, Waffermelonen, Pifangftauden, Aloe, 
Lelebeſſen, Mangle- und Affenbrobbäume, Caffia, Batatten, Yammwurzeln, 
Kaffeekorn, Savannen oder Weiden mit 10 Fuß hohem Grafe und Kräutern, und 
Apothekerrwaaren. 3) Aus dem Mineralreihe: Gold, Kupfer, Eifen, Salı, 
Ambra, Magnet, Thon, Marmor ıc. Die Ureinwohner find Neger, zwiſchen 
denen Haare, Gefihtsbildung, Farbe, Sitten ꝛc. einen merklichen Unterſchied 
machen. Bu biefen gehören die Saloffen, Mandingo’s, Sufuneger, Felupas, 


Mauren, Seramullihs, Serreres, Fulahs, Pappels, Caobes und Dſchabonker. 


Die Neger find meiſtens Fetiſchanbeter; nur die Fulah's (Fuder), Mandingo's 
und Jaloffen haben eine aus Muhammedanismus und Fetifchverehrung gemifchte 
Religion, in der die Grigris oder Amulete ſich allgemeines Vertrauen erworben 
haben. Die muhammebanifhen Priefter heißen hier Marabuts (f. d. Art.). 
Einige Negervölker treiben etwas Aderbau, Viehzucht und Fifcherei; andere find 
Kaufleute; unter den Jaloffen und Mandingo’s, den gefchicdteften Negern, ver 
fertigert mehrere grobe Zeuche und Matten, Leder», Toͤpfer⸗ und Eifenwaaren; 
die Europäer ziehen mit Vortheil Baummolle und Gochenillencactus; aber keines 
von den Völkern treibt den Bergbau fleißig. Die Adler werben im April beſtellt, 
aber ohne Pflug. Es wird der Boden gereinigt, welches gefchieht, indem man 
das Strauchwerk auszieht und verbrennt. An dem Handel diefes Landes nehmen 
Engländer, Franzoſen, Portugiefen, Niederländer, Dänen und Nordamerifaner 
Antheil. Die Ausfuhr befteht in Sklaven, von denen im Jahre 1830 von der 
Weſtkuͤſte Afrikas nicht weniger al8 42000 ausgeführt wurden, Fellen von Tigern, 
Gummi (jährlich 1800000 Pfund), Harz, Orfeille, Holz, Gold, Ambra, El⸗ 
fenbein, Pfeffer, Straußfedern, Baumbutteric.; die Einfuhr in Schießgewehren, 
Pulver, Eifenmwaaren, Blei, geiftigen Getränken, Glascorallen, Tabak, Tuch, wol⸗ 
lenen Zeuchen, Leinwand, Kattun, Meffern, Scheren, Säbeln, Papier, Bern 
ftein, Spiegeln, Sonnenfchirmen, Kupfergefchirren, Zöpferwaaren, Kauris xX. 
Den — ſelbſt beſorgen die Slatihs, d. i. Neger, die als Sklavenhaͤndler in den 
europaͤiſchen Factoreien zum Handel erſcheinen, und mauriſche Kaufleute. Das 
ganze Land wird in eine Menge unabhaͤngiger Staaten getheilt und zwar 
des Gambia: die Biſagosinſeln, die Inſel Bulama, die Inſel Biſſao, das Cap 
Moro oder Rouge, Jereja, Foini und das Reich Komboz im Lande zwiſchen dem 
Sambia und Senegal: die Infel Sta. Maria, das Heine Ländchen Tonde-Mahe, 
Mariana, Liban, Kuranko, Soltman, Firia, Sangara, Kankan, Balia, us 
ronia, Sangala, Dſchalonkadu, Dentilla, Futa⸗Dſchallon, Waſſala, Dſchia⸗ 
Konkadu, Manding, Fuladu, Kaarta, Bruko und Gadu, Kaſſoe oder Kaſſe, 
Konkadu, Satadu, Bambuk, Kadſchaga oder Galam, Neola, Bondu, Woll, 
Walli, Salum, Burb⸗Jolaf, Bara, Sin oder Tin, Baol, Damel von Cayvot, 
Jafnu, Ludamar, Futadoro, Wallo oder Howal. Die Hauptbeſitzung der Eng 
laͤnder iſt James, der Franzoſen St. Louis und der Portugieſen Cachao. Ale 
dieſe Reiche ſind theils monarchiſche, theils republikaniſche. 71. 
Seneſchall (seneschallus), von Senne, Sente (Heerde) und Schalk (Auf⸗ 
ſeher), hieß an den Höfen derjenige, dem die Beforgung der Tafel und ſomit auch 
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vie oberſte Aufficht über die Heerden und fpäter über das ganze Hausweſen übers 
ragen war. Er bekleidete alfo eine ähnliche Charge wie der Haushofmarfchall und 
ver frühere Truchſeß in Deutfchland und der Stewart in England. In der fpätern 
Zeit hatte fich aber diefer Wirkungskreis befonders in Frankreich yerändert; denn 
‚8 wurden den Seneſchallen auch richterliche Functionen anvertraut und in den eins 
‚einen Provinzen lebten deren, die die oberfte Gerichtsbarkeit im Namen des Koͤ⸗ 
aigs ausübten und an der Spige der Ritterfchaft flanden. Ihre Gerichtsbezirke 
zießen Sinichauffees. Den Zitel eines Grandfenefchall führte der jedesmalige S. 
am Eöniglichen Hofe. Auch finden ſich an den Höfen der Lehnsfürften von Frank⸗ 
ceich dergleichen. 35. 
Senf, Miöftrich, lat. sinapis; franz. moutarde; engl. mustard, nennt 
man eine Pflanzengattung, die in die natürliche Familie der Gruciferen und in die 
tetradynamia siliquosa gehört, fo wie ein Gewürz, das aus den Samen ber sina- 
pis nigra L. bereitet wird. Es iſt dieß eine jährige, gewöhnlich an feuchten Orten 
wachfende, namentlic; aber in mehreren heilen Frankreichs angebaute Pflanze 
mit einem 2— 3 Fuß hohen, runden, glatten und blaugrünen Stengel, an dem 
bie großen, leierförmigen, etwas diden und fleifchigen Blätter figen. Die Eleinen 
geldgeftielten Blüchen ftehen in langen Trauben am obern Theile des Stengels. Die 
Schoten find.dbünn, aufrecht, am Stengel anliegend und enthalten Eleine Eugelige, 
Außerlich ſchwarz, innen gelb ausfehende Samen. Diefe haben einen eigenthuͤm⸗ 
lich bitterlich fharfen, brennenden Gefhmad und gepulvert einen flüchtigen, Nieſen 
und Thränen erregenden Geruch. Sie enthalten ein ſcharfes, ſchweres, auf ber 
Haut Brennen und Blafen verurfachendes Atherifches DI, das dem Anfcheine nach 
den Hauptbeftandtheil ausmacht, außerdem noch ein braunes, mildes Harz, ein 
gelbes, mildes, fettes Dt, Schleim, verfchiedene Salze und Spuren von Mangan, 
Eiſenoxyd, Schwefel und Ammonium, Wegen ber dem Senfe inwohnenden 
Schärfe gehört berfelbe zu den die Verdauung befördernden Mitteln und ift in diefer 
Hinficht dem Pfeffer gleichyuftellen, ohne jedoch) deffen Nachtheile und die anderer 
erhigenber Gewürze zu befigen. Er ift vorzüglich auf Seereifen zu empfehlen, ins 
dem er ein gutes Präfervativ des Scorbuts abgibt. Mit Sauerteig zu einem Brei 
gemifcht und auf die Haut gelegt gibt er in verfhiedenen Krankheiten ein treffliches 
Ableitungsngittel, indem er fchon binnen 4 Stunde eine bedeutende Röthe hervor⸗ 
bringt und Blafen zieht. Seine Zubereitung als Gewürz ift nicht überall die naͤm⸗ 
liche; daher auch die Unterfchiede von franzöfifchem, englifhem und büffeldorfer S. 
&o bereitet man ihn z. B. in Frankreich mit Moft oder Wein, worin man bie 
Samen zerftößt; noch allgemeiner, aber bereitet manihn mit dem Effige und einigen 
anderen Gewürzen, gewoͤhnlich auch mit etwas Knoblauch, wodurch ſowohl feine 
etwas zu große Schaͤrfe maskirt, als auch dieſem Praͤparate ein angenehmerer aro⸗ 
matiſcher Geſchmack gegeben wird. Sein Genuß iſt beſonders dann, wenn man 
blaͤhende Speiſen ißt, ſehr zuträglih. Daß damit getriebener Mißbrauch ſchadet 
und dadurch mit Laͤnge der Zeit die Verdauungskraͤfte geſtoͤrt werden koͤnnen, da⸗ 
von hat die Erfahrung ſo manches Beiſpiel aufzuweiſen. 21. 
Seniorat (jus senii) heißt 1) die im aͤltern Deutſchland dem Familienaͤlteſten 
uͤbertragene Pflicht, die Rechte des ganzen Stammes zu ordnen und zu vertreten 
(fe Ganerbe); 2) dasjenige von den Familienguͤtern, welches ihm dafuͤr zum aus« 
fchließenden —— angewieſen worden iſt. Bei der in neueren Zeiten eingetretenen 
Zerſplitterung der Familien iſt der urſpruͤngliche Zweck oft nicht mehr zu erreichen, 
aber das Recht geblieben, daß gewiffe Güter überhaupt, mit Ausfchliefung der nos 
türlichen Erbfolge, blos an denjenigen in der Familie vererben, welcher den Jahren 
nad) der Älteſte ift. Es würde daher der Fall eintreten koͤnnen, daß der Ältere 
Agnat bie jüngeren Söhne ausfchlöffe. Da in ſolchem Falle der jedesmalige Bes 
figer nur ein bedingtes Recht an dem ihm blos auf Lebenszeit anvertrauten Gute 
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hat, fo rechnet man diejenigen Seniorate, welche nicht durch Familienverträge ers 
richtet, fondern durch Iegtwillige Verordnungen beftimmt find, unter die Fideis 
commiffe. Bon den Majoraten unterfcheiden fie fich darin, daß bei diefen 
blos der ältere Sohn den jüngern Bruder ausfchließt. 17. 

ß Senkenberg (Johann Chriftian), geb. zu Frankfurt a. M. 1717, ftudirte 
zu Göttingen und ließ fi 1747 in feiner Vaterftadt als praftifcher Arzt nieder, 
errichtete dafelbft das feinen Namen tragende Stift mit anntomifhem Theater und 
Hospital und farb 1772 in Folge eines Falles von einem Balken des neugebauten 
Hauſes. Ihm zu Ehren hat fich 1817 die fenfenbergifche naturforfchende Gefell 
haft in Frankfurt gebildet, welche eine ausgezeichnete Naturalienſammlung bes 
fig. — Sein Älterer Bruder, Heinrich Chriftoph, Freiherr von &,, 
geb. den 19. Dct. 1704 zu Sranffurt, ward in Gießen erzogen, ftudirte dafelbft 
feit 1719 die Rechte, befuchte dann Halle und Leipzig, ward 1729 in Frankfurt 
Advocat und.1730 erfter Rath des Rheingrafen zu Daun, 1735 außerordentlicher 
Profeffor der Rechte zu Göttingen und 1738 ordentlicher Profeffor und Regie 
rungsrath zu Gießen, ging 1749 als naffausoranifcher Zuftizrath nad) Frankfurt 
und 1750 ald Reihshofrath nach Wien, wo er in den Freiherenftand erhoben ward 
und 1768 ftarb. Er war einer der berühmteften Juriſten feiner Zeit. Unter feinen 
zahlreichen Werken find feine ‚„Selecta juris et historiarum“* (Francof. 1734— 
4742. 6 Voll.); „Corpus juris feudalis Germaniae‘“ (Giessen 1740) umd 
„Corpus juris germanici publici““ (Francof. 1760 — 1765. 2 Voll.) nod in 
verdientem Anfehen. — Sein Sohn, Renatus Karl, Freiherr von ©,, 
geb. zu Wien am 23. Mai 1751, ward von feinem Vater für die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und Diplomatif erzogen, ging 1768 auf die Univerfirät Tübingen, darauf 
nad) Göttingen, endlich 1771 nach Straßburg, um feine Studien zu vollenden, 
Nachdem er fich (feit 1772) in Weglar in der Eammergerichtlichen Praris geübt 
hatte, ging er Ende 1773 nad) Rom und ward von den Arcadiern unter dem Nas 
men Polydorus Nemäus, ben er auch fpäter auf feine „„Carmina latina et 
graeca‘* fegte, zum Mitgliede aufgenommen. Nach feiner Zuruͤckkunft ward er 
Negierungsrath zu Gießen, aber weil er 1778 eine unter dem literarifchen Nach⸗ 
Laffe feines Vaters gefundene beglaubigte Abfchrift einer Urfunde, die im Streite 
über die baierifche Erbfolge von großer Wichtigkeit, aber fehr nachtheilig fuͤr die oͤſt⸗ 
zeichifchen Anfprüche war, dem baierifchen Minifterium austieferte, in Wien, wor 
bin er reifte, verhaftet und kurz darauf aus den öftreichifchen Staaten verwiefen. 
Er kehrte nach Gießen zu feiner Stelle zuruͤck, die er aber fehon 1784 niederlegte, 
und lebte von nun an ganz den Wiffenfchaften und fchriftftellerifchen Arbeiten, die 
Hauptfächlich die Rechtswiffenfchaft, Geſchichte und nebenbei die fchöne Literatur ums 
faßten. Seine wichtigften Schriften find: „Nachträge zu Lipenii Bibliotheca 
Juridica“ (1787— 1789); Fortfegung des Häberlin’Ichen Werks über die „Deuts 
fche Rechtsgefchichte” (21. — 27. Bd.). 1785 ließ er die oben erwähnten ‚‚Car- 
mina“ und 1787 „Gedichte eines Chriften” (beide ohne Drudort) erfcheinen, 
tworauf 1797 das Drama: „Charlotte Corday, oder die Ermordung Marat’s“ 
ohne feinen Namen folgte. Er jtarb 1800. Der Univerfität Gießen hatte er feine 
aus 15000 Bänden beftehende Bibliothek, fein fchönes Haus und 10000 Gulden 
zur Vermehrung der Bibliothek vermacht. 16, 25. 

Senfrecht, f. Perpendikel. 

Senkwage, f. Aräometer. 

Senn, auch Sennbhirt oder Aelpler, heißt in der Schweiß ein Hirte, ber 
zur Zeit des Sommers die Heerden auf den höchften Zriften der Alpen weidet. 
Macht der Eigenthuͤmer oder Küher einer Sennerei, die gewöhnlich aus 20 —60 
Küchen befteht, felbft ven S., fo zieht feine ganze Familie der Heerde oder Senne 
nah und bewohnt eine Eunftlos aus Baumftämmen und dergleichen Rinden 
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emachte Sennhuͤtte, neben ber gewöhnlich ber Kaͤsgaden, in welchen bie Kaͤſe bereitet 
erden, angebracht ift. Befinden ſich mehrere Sennhütten auf einer Trift, fo 
tennt man diefe zufammen ein Senndörfchen. — Senne (Sende, Sendveld) 
eißt auch die große weftphälifche Haidegegend, melde fi) vom weftlichen Buße der 
Fage oder des teutoburger Waldes füdlich bis nady Paderborn und weſtlich bis nach 
Bielefeld erſtreckt. Auf dem lippifchen Antheile derfelben befindet fid in Lopshorn 
‚as berühmte Sennergeftüte. Die daſelbſt gezogenen Pferde zeichnen ſich durch ihre 
Stärke und ihren fpätern Wuchs aus und werden gewöhnlich fchlechthin Senner 
enannt. Cie find fämmtlich mit einer Rofe und dem Namenszuge des Fürften 
‚on Lippe» Detmold gezeichnet. Auf der Senne wurden 1640 die Schweden von 
em Eaiferlichen Generale Hasfeld gefchlagen. 35. 

Senna, Sennesblätter, franz. sene; engl. senna, find bie Blätter 
nehrerer Arten der Gattung eassia (f. d. Art.). Die im Handel vorfommenden 
Sennesblätter find eine Mifhung von Blättern breier verfchiedener Pflanzen: 
L) von cassia obovata L. (der ftumpfblätterigen 8.» Caffie) , einem Etraudye 
Spriens und Ägyptens, welcher die S. von Sid, Thebais, die ftumpfblätterige 
5. von Xleppo, der Barbarei, bie fpanifche, italienifche S. liefert und aus eiruns 
en, am Grunde verfchmälerten, kurz flachelfpigigen, unten fehrägen, mit 
eutlichen Seitenrippchen verfehenen Blaͤttchen beiteht; 2) von cassia lanceo- 
ata (der lanzenbläkerigen &.:Caffie), einem Halbftrauche Nubiens und Sennaars, 
velcher die nubifche, bicharifche, fpigblätterige, alerandrinifche, morgenländifche, 
igpptifche und nah) Hayne aud die tripolitanifche S. liefert, beren Blaͤttchen unten 
vehaart, lancettfoͤrmig und kurz ftachelfpigig find; endlih 3) von eynanchum 
Arghel, einer Pflanze Oberägnptens, deren Blätter unter dem Namen scu£ de 
a pique befannt find. Seit 1821 finder ſich im Handel auch eine Sorte ©. unter 
em Namen bet indifchen, die fich durch größere Lange, blaß gelblichgrüne Farbe ıc, 
ınterfcheidet und von cassia elongata oder cassia acutifolia herfommen foll. Die 
eſte Sorte wird für die befte gehalten. Nach Laffaigne und Seneulle enthält 
ie S. Chlorophyll, etwas fettes DI, Eiweiß, einen gelb färbenden Stoff, Äpfel: 
äure, Salze, deren Bafe Kali und Kalk ausmacht, und endlid) einen eigentbümlichen 
Stoff, ber die Quelle ihrer Wirkfamteit zu fein fcheint und den Namen Gathärtin 
rhalten hat. Die Wirkungen der S. als Abflhrmittel, das vor vielen anderen den 
Borzug hat, die Verdauung nicht zu ftören, find wohl hinlänglich befannt. 21. 

Sennaar, f. Nubien, 

Sennefelder (Alone), ber Erfinder des Steindruds, wurbe im Jahre 1771 
n Prag geboren, wo fein Vater ald Schaufpieler lebte, mit dem er noch in früher 
Jugend nady München 509, und widmete ſich fpäter gegen feine Neigung dem Stu» 
yium der Rechtswiſſenſchaft. Nach dem Tode feines Vaters (1791) beſchloß er 
Scaufpieler zu werden, allein viele mit diefer Laufbahn verbundene Unannehms 
ichkeiten bewogen ihn ſchon 1793 das Theater wieder zu verlajfen, worauf er 
ic) als Verfaſſer eines Eleinen Schaufpiels: „Der Mädchenkenner” bekannt machte, 
Diefer ſchriftſtelleriſche Verſuch brachte ihn auf den Gedanken, eine Druderei zu 
richten; da es ihm aber an dem dazu nöthigen Gelde mangelte, fo dachte er wies 
‚erholt daruͤber nach, wie er auf eine wohlfeilere Art, als die bisher angewendete, 
einen Zweck erreichen koͤnne. Einſt hatte er von einem Spaziergange ein Stüd 
Rattftein mit nach Haufe gebracht; zufällig kam ein Fetttropfen auf denfelben und 
utz darauf Näffe, wobei S. bemerkte, daß blos diejenige Stelle, auf welche das 
Fett gefallen war, die Druderfchwärzge annahm, während der Übrige Theil des 
Steines die Aufnahme deffelben verweigerte. Er beurtheilte mit richtigem Scharfs 
licke die Folgen dieſes Reſultates und benugte es zu neuen Unterfuchungen, indem 
r nun eine Kalffchieferplatte mit einer Wachsdinte uͤberſtrich, die Schrift darauf 
erkehrt eingrub, mit — — aͤtzte und abdruckte. Dieſer Verſuch gelang 
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und nad einigen Verbefferungen war die Erfindung des Steindruds auf vertiefte 
Manier gemacht, wonach die Entdeddung der erhöhten Art leichter wurde. S. bes 
ſchrieb nämlich den abgefchliffenen Stein mit feiner Fettdinte, Agte denfelben mit 
Scheidewaſſer, welches den Stein an allen denjenigen Stellen, welche die Dinte nicht 
fügte, in der Dicke eines Kartenblattes vertiefte, und druckte nun die erhabene 
mit Druckerſchwaͤrze überzogene Schrift ab, welches ihm zu feiner vollflommenen 
Zufriedenheit gelang. Da ihn jedoch der Mangel an Geld verhinderte feine Ers 
findung mehr zu vervollkommnen, fo entfchloß er fich al Stellvertreter eines Mes 
cruten, der ihm 200 Gulden bot, in baierifche Dienfte zu treten, wurde aber in 
Ingolſtadt, wohin er fich deßhalb gewendet hätte, als Ausländer nicht angenommen, 
An Münden, wohin er zurückgekehrt war, verfuchte er nun Roten in Stein ab» 
zudruden. Nach mehreren anfangs gelungenen, fpäter aber aus Mangel an einer 
zweckmaͤßigern Preffe mißglücdten Proben, zu denen ihm das Geld größtentheil® ger 
liehen worden war, erlitt aber die Unternehmung bedeutende Verlufte und zu der 
Erfindung ſelbſt verlor man das Zutrauen. Nur ©. lief den Muth nicht ſinken 
und nach wiederholten Verfuchen gelang ihm auch die Herftellung des chemifchen 
Steindruds. Er lief nunmehr aud) feine beiden Brüder, Theobald und Georg, 
an der Unternehmung Theil haben, welche. durch die Verbindung mit dem Hof 
mufitus Gleißner bedeutend erweitert werden konnte, worauf ihm 1799 von dem 
Shurfürften Marimitian ein Privilegium auf 15 Jahre ertheitt wurde; auch vers 
Eaufte er dem Mufikverleger Andre aus Offenbach) .die Mittheilung der Erfindung 
für eine anfehnliche Summe Geldes und zog mit Öleifner dahin, reifte dann nad 
Paris, London, Berlin und Wien, um ſich in diefen Städten ebenfalls ausſchließ⸗ 
liche Privilegien fitr den Steindruck zu erwerben, veruneinigte ſich aber mit Andre 
über das Privilegium, trennte fi von ihm und begab ſich im Fahre 1800 nady 
Wien, wo er mit dem Hofagenten Hartl einen Vertrag abfchloß, zufolge deffen 
Letzterer die nöthigen Geldfummen zu dem Unternehmen zu liefern verfprach, waͤh⸗ 
rend jener die Sache praktiſch betrieb. Da aber nach längerer Ausübung des Ge» 
fchäftes die Koften nicht gedeckt werden konnten, trat S. fein Privilegium an Steis 
ner in Wien ab und fchloß einen neuen Vertrag mit dem Kattunfabrifanten Faber 
in St. Pölten ab, um feine Erfindung auch auf diefen Zweig des Gewerbfleißes 
anzumenden, Im Sahre 1806 verlieh er jenen Ort und Behrte nebft Gleißner, der 
ihm ſchon früher nah Wien gefolgt war, auf Beranlaffung des Freiherrn von Aretin 
nah Mündyen zurüd, wo ihm defjen Empfehlungen und Geldvorfchüffe von großem 
Bortheile waren. Im Fahre 1809 wurde ihm die Aufficht über eine unter der 
Direction Utzſchneider's flr Landcharten errichtete Steindruderei Übertragen, ein 
tebenslänglicher Gehalt und der Titel eines königlichen Infpectors der Lithographie 
nebft der Erlaubniß ertheilt, eine eigene Druderei mit Aretin zu errichten. Da 
ſich S. hierdurd) in eine beffere Lage verfegt fah, ftrebte er unabläffig darnadh, feine 
Erfindung zu vervolllommnen, was ihm auch immer mehr gelang. Im Jahre 
1826 erfand er ein Mittel, illuminirte Blätter zu liefern (Moſaikdruck), welche 
Ähnlichkeit mit Ölgemälden haben, und 1833 veritand er auf Stein getragene 
Dfgemälbe in Leinwand abzudruden. Er ftarb am 26. Febr. 1834 und hinterließ 
ein Merk über die von ihm erfundene Kunft unter dem Titel: „Lehrbuch der Litho⸗ 
graphie” (München 1819), 8. 
Sennert (Daniel), berühmter Arzt, wurde zu Breslau 1572 geboren, ſtu⸗ 
dirte zu Wittenberg die Heiltunde, wurde dafelbft Profeffor und fpäter Leibarzt des 
Churfürften von Sachſen und ftarb 1637 an der Peft. S. genof bei feinen Leb⸗ 
zeiten im In⸗ und Yuslande eines großen Rufs; indejfen hat die Machwelt weniger 
günftig über ihn geurtheilt, indem fiein ihm nur einen geiftlofen, leichtgläubigen Com⸗ 
pilator und einen in den Vorurtheilen feiner Zeit befangenen Anhänger der Alchymie 
und Aftrologie erkannte, Nichtsdeſtoweniger find aber fein Widerftand gegen 
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Paracelfus und feine Anhänger, gegen die Charlataiterie der damaligen Arzte mit 
ihren Geheimmitteln, fegen den Glauben an ein Univerfalmittel, fo wie feine Vers 
dienfte um die Aufnahme der Chemie zu fhägen. Er hat eine Menge Schriften 
hinterlaffen, von denen wir feine „‚Institutiones medicae‘“ (Vilteb. 1611. 4A. 
und in vielen folgenden Ausg.) ; „‚Practicae medieinae I. VI‘ (Ibid. 1628.) ; 
„Epitome institutionum medieinae““ (Ibid. 1634) erwähnen. Die befte Aus 
gabe feiner „Opera omnia““ erfchien Lugd. 41676 in VI Voll. Fol. 39. 

Senönes (Senoni),, ein mächtiges Volk im celtifhen Gallien, wohnten an 
der Sequana (Seine) zwifchen den Bölkerfchaften der Parisii, Cenomani, Lingo- 
nes und anderen, alfo ungefähr auf der Grenze von Orleans und Champagne. Shre 
berühmteften Städte waren Agendicum (h. Sens im Departement Yonne) und 
Vellaunodunum (h. Beaume). Ein großer Theil derfelben wanderte um 400 
vor Chr. nach Italien aus, ließ fid) in Umbrien nieder und gründete den Staat der 
gallifhen S. in Stalien, der fich unter feinem Anführer Brennus den Römern fo 
furchtbar machte, doch aber endlich der Macht derfelben unterliegen mußte. Sie 
hatten ungefähr den Strich zwifchen Ravenna und Ancona inne und als ihre wichs 
tigften Städte werden Sena Gallia, von Brennus erbaut (h. Sinigaglia), Ari- 
minium (h. Rimini) und Sarsina, die Vaterfladt des Plautus, angeführt, 35. 

Senſal, f. Mäfler. 

Senfibilität bezeichnet im Allgemeinen die Gefammtthätigfeit des Nerven« 
foftems, die eigentliche Lebenskraft des thierifchen Organismus, welche denfelben 
erregt, beftimmt und beherrſcht. Sie zerfällt in die S. im engern Sinne oder in 
die eigentliche Empfindung, welche die Erfcheinungen ber Außenwelt in ſich aufs 
nimmt, und in die befondere Nerventhätigkeit für die Geftaltung und Erhaltung 
des Organismus und bildet mit der Srritabilität und Reproduction (f. d. Artt.) die 
Gefammtheit aller Lebensäußerungen (f. Nerven). 30, 

Senfitiven, f. Mimofen. | 

Senſualismus ift das Syſtem oder die Anficht derer, welche bie Sinne ent⸗ 
weder ausfchließlich oder vorzugsmeife zum Kriterium des Wahren fm der Erkennt: 
niß, des Guten in der Handlungsweife madyen, daher dort behaupten, Nichte fei 
wahr, mas nicht durch den äußern oder innern Sinn wahrgenommen ober aus fol 
hen Wahrnehmungen erfchloffen fei, hier aber für gut und alleinigen Zweck des 
Strebens das anfehen, was den Sinnen und finnlichen Zrieben fhmeichelt, oder, 
nad) einer etwas edlern dee, was dem und angeborenen moralifchen Sinne (dem 
moral sense) entfpricht. Jener theoretifche S., der für eine Art des Empiriemus 
gelten mag, hat feine Hauptvertheidiger in Rode und den nach deffen Vorgonge ges 
bildeten englifhen und. franzöfifchen Empiriftenfchulen gefunden; dieſer praktifche 
fallt in jener erfiern, gröbern Gattung mit dem Eudämonismus, Hedonismus 
oder Materialismus, im diefer zweiten, feinern, mit der fogenannten Moral des ges 
funden Menfcyenverjtandes zufammen und geht im Allgemeinen mit dem theores 
tifchen Hand in Hand, wie denn die Bluͤthezeit des S. in der Wiffenfchaft auch die 
des praftifhen S. war, der als feinerer S. hauptfüchlich von den ſchottiſchen Moral⸗ 
philofophen (Hutcheſon, Shaftesbury u. A.), in feiner grobmatertellen Geftalt von 
den franzöfifchen Empirifern, befonders den Encyclopaͤdiſten, gehegt und v rſchie⸗ 
denartig ausgebildet murbe, (Vergl. die Artt. Empirismus, Materialiss 
mus, Eudämonismus, Rode, Spftem.) 80. 

Sentimentalität, f. Empfindung. 

Separationen, f. Gemeinheitstheilungen. 

Separatismus (vom lat. separare, abfondern) nennt man das Streben, 
fich vom öffentlichen Gottesdienſte der Kirche zu trennen und eine eigene Gemeinde 
mit eigenen Religionshubungen zu bilden. Daher heißen ſolche Menjchen, die ſich 
von der Kirche getrennt haben, Separatiften. Gewoͤhnlich Arie aber Bleine 
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ſchwaͤrmeriſche Parteien oder Secten, die ſich auf diefe Art vom öffentlichen Gottes 
dienfte abfondern, weil ihnen die Form deffelben mit ihren religiöfen, gemeiniglich 
moftifchen Anfichten nicht zu Harmoniren ſcheint, und die es daher gerathen finden, 
eigene Religionsuͤbungen zu veranftalten. Genährt durch Bibel» und Tractaten⸗ 
geſellſchaften ift der S. namentlich, in neuerer Zeit hervorgetreten, vorzüglich im ber 
Schweig (die Momiers, Wildenfpucher ꝛc.), im Wiürtembergifchen (die Gemeinde 
Kornthal), in Schlefien (die ftreng Iutherifche Partei), in England, wo faft jedes 
Jahr neue Separatiftengefellfhaften zum Vorfcheine kommen und wieder vergehen, 
in Schweden, Nordamerika u.a. (Bergt. „Über den Separatismus‘, ein Verſuch 
von With. Schulz, Weilburg 1835.) 63, 
Sepia ift der Name des eingetrod'neten, eigenthlimlich dunklen Saftes ber 
Sepien, einer Moluskengattung, befonders aber der sepia ollicinalis, welche 
1— 14 Fuß lang wird, auf der Rüdenfläche im lebenden Zuftande purpurroth und 
ſchwarz gefledt, auf der Bauchfeite aber weiß ausficht. Jener dunkele Saft be 
findet fich in einem befondern Behälter, dem fogenannten Dintenbeutel, eingefchlofs 
fen und dient dem Thiere, um fi, fobald ihm Gefahr droht, durch Truͤbung des 
Waſſers der Verfolgung feiner Feinde zu entziehen. Im eingetrodneten Zuftande 
ift die S. eine ſchwarze Farbe, zerbrechlic, auf dem Bruche erdig und zertheilt ſich 
im Waſſer auf das Feinſte zu einer dunfelbraunen Fluͤſſigkeit, weßhalb fie auch als 
eine vorzügliche Malers und Zufchfarbe dient. Das Rüdenfhild und zugleich der 
einzige Knorpel liefert das fogenannte weiße Fifchbein. 26. 
Septemviraltafel heißtin dem bei Öffentlichen Angelegenheiten der römifchen 
Sprache zugethanen Ungarn das unter dem Vorſitze des Palatind aus fieben 
Magnaten, vier Geiftlihen und neun vom Adel beftehende höchite Reichsgericht. 
Dermöge der demſelben zuftehenden Befugniß, Abänderungen an den Gefegen zu 
machen, bildet folches eine immerwährende Geſetzcommiſſion, als hoͤchſte Inftany 
aber ” —“ das Oberappellationsgericht. Der beſtaͤndige Sitz — 
iſt zu Peſth. FE 
ß Septimanien nannten die Römer ben Theil Galliens, to fich die 7. Legion 
niedergelaffen hatte. Er. begrisf etwa das fpätere Languedoc in ſich und die Eins 
wohner hießen Septimani. 35. 
Septimius Severus, tömifcher Kaiſer, ward nach des Pertinax Ermors 
dung (194) in Pannonien, wo er befehligte, von den Soldaten zum Kaifer ausges 
rufen. Da Severus der Hauptftadt näher war als Niger und Albinus, bie mit 
ihm Gemwählten, und er felbft eine Hinderniffe auf feinem Zuge dahin fand, fo 
nahm er fofort Befig von dem Throne, nachdem Jultanus hingerichtet worden war, 
und mußte ſich auch zu erhalten, ba er feine Mebenbuhler von ihrer Bereinigung 
abhielt und fie einzeln befiegte. Man hat über den Severus als Regenten verſchie⸗ 
bene und zwar fehr widerfprechende Anfichten geäußert, indem bie Einen ihn als 
einen Eprannen verfchrien, Andere aber als einen guten Kaifer gepriefen habın. Es 
ift wahr, daß er gegen feine Feinde nicht mild und gegen feine Freunde nicht redlich 
und treu war, daß er feinem ſchlechten Minifter Plautianus zu große Freiheit ge» 
ftattete und durch deffen Grauſamkeiten den Ruf der Sorglofigkeit und Kurzfichtigs 
keit auffih zog. Aber mas man am Meiften tadelt, daß feine Regierungsgrunds 
füge einem freien Staate zu wenig angemeffen und der Zon feiner Edicte und Bes 
fehle au foldatifch gewefen wären, ift ſowohl zu entfchuldigen, als auch für die Zeit⸗ 
umftände nicht zu verwerfen. Sein Walten war gewiß nüglich und feiner Verord⸗ 
nungen viele gut, wohlthätig und gerecht. Die prätorianifche Cohorte löfte er zur 
Strafe, daß fie den Thron verkauft hatte, auf und wählte ſich aus allen Regionen 
eine Leibcohorte, mit der er fich nicht allein fiher auf dem Throne erhielt, fondern 
auch güuͤcklich gegen die Araber, Parther und Caledonier focht. Dem Anführer 
biefer Cohorte (praefectus pratorio) gab er aber fo viel Macht, daß alle nachfolgenden 
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Kaiſer, bie nicht das rauhe Soldatenherz bes Severus befaßen, eine fehr Able 
Stellung gegen ihn befamen umd jener Anführer eigentlich die Wahl, Einfegung 
und Abfegung bed Kaifers in der Hand hatte. Seine Gefinnung gegen die Chriften 
war anfangs nicht übel und er foll fogar gewußt haben, daß viele vornehme Männer 
und Frauen an feinem Hofe der chriftlichen Religion angehörten, ohne ihnen etwas 
zu Leide zu thunz aber fpäter, ba er die zu fehr uͤberhand nehmende Verbreitung 
fremder Religionen nicht dulden wollte und ein Gefeg gab, daß Keiner feine Relis 
gion mit der jüdifchen oder römifchen vertaufchen follte, ließ er die auf das Nach⸗ 
druͤcklichſte verfolgen und beftrafen, melde dennoch ‚Chriften geworben waren. 
Hauptſaͤchlich aber waren ihm die Chriften wohl zumider, weil fie feine Kriegsdienfte 
thaten. Severus ftarb an den Folgen feiner Strapazen auf dem britannifchen 
Beldzuge zu Eboracum, dem jegigen Vork, im 65. Lebensjahre 211 n, Chr. Ihm 
folgten auf dem Throne feine beiden Söhne, Caracalla und Geta. 6, 

Septuaginta, f. Bibelliberfegung. 

Sepulveda (Johannes Genefius), geb. zu Corbova 1491, ſtudirte erft hier, 
dann in Bologna und bildete fih durch ben Umgang mit Aldus Manutius, Petr. 
Pomponatius und anderen gelehrten Männern jener Zeit, kehrte dann nach Spanien 
zurud, wo er Kanonicus zu Saragoffa und Hiſtoriograph Karl's V. ward, beffen 
Lebensbefchreibung er herausgab. Er befdrderte die Verbreitung der claffifchen 
Literatur und den Verfall der Scholaftik in Spanien und überfegte felbft den Ariftos 
teles aus dem Örundterte. Er ftarb 1572, 80. 

Sequaner (Sequani, Seeani), eins der mächtigften Völker im belgifchen 
Gallien, hatten ihre Wohnfige zwifchen ber Rhone, dem Rheine, dem Jura und 
den Vogefen, alfo im füdlichen Theile des ſpaͤtern Eifaß, in der Franche Comte und 
Bourgogne. Ihre Hauptftabt war Vesontio (Befancon). Durch Caͤſar wurden 
fie nad) einem hartmädigen Biderftande den Römern unterwürfig. 35. 

Sequenz nannte man im Mittelalter ein Gedicht in Iateinifcher Sprache, 
welches gereimt war und bei deffen Rhythmus weniger die Quantität als der ges 
meine Sprachgebrauch beruͤckſichtigt wurde, Die berühmteften derſelben find: 
„Dies irae, dies illas und „‚Stabat mater.““ 9. 

Sequeftration ift im juridifchen Sprachgebrauche die mit Ausſchließung 
des Befigers, Eigenthuͤmers oder Prätendenten geführte Beauffichtigung oder Ver: 
maltung. Uneigentlich bedient man fic) des Ausdruds auch von foldyen Beaufs 
ſichtigungen einer Perfon, welche zugleich Schug gegen den fremden Ans 
fprudynehmer gewähren follen. Durch diefes Ausfchließen unterfcheibet ſich die S. 
hauptſaͤchlich von der Gefchäftsführung und dem Mandate. S. oder Verwaltung 
fremder Güter, befonders ber Grundftüde, wird vom Gerichte verfügt bei Abs 
twefenden oder Unbelannten, bei Unmündigen und ſolchen, welche diefen gleich 
gerechnet werden; dann, wenn die Anfprüce des Prätendenten ftreitig find, zur 
Sicherſtellung deffen, der den Streit gewinnen dürfte; ferner, wenn der Befiger 
einer Sache verfhuldetift, um den zur Schuldendeddung dienenden Gegenftand einer 
befücchteten Berwahrlofung zu entziehen, oder um aus den Revenuen die Gläubiger 
zu befriedigen. Im letztern Falle enthält die S. eigentlich einen Huͤlfsact, welcher 
dem Berheiligten vorher anzuzeigen iſt. In manchen Ländern wird jedoch diefes 
nicht beobachtet, fondern die Gerichte fegen einen Andern als Sequefter ein und 
entheben den Eigenthlmer oder Befiger des weitern Gebrauchs feiner Sache. Weit 
dergleichen Verwaltungen nicht felten ungewöhnlichen Aufwand verurfachen, fo 
bat man das Eprüchwort: „Sequefter machen leere Nefter.” Bei Con: 
eurfen hat daher die Gefammtheit der Gläubiger das Recht, aus ihrer Mitte 
einen curator massae zu erwählen, welcher unter Anderm bie S. mit zu beaufs 
fichtigen hat. 1. 

Serail (fpr. Seralj) ift die auch auf ung gefommene franzöfifche Benennung 
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für Serai (Pataft), womit im muhammedanifchen Driente tiberhaupt jedes M 
fidenzfchloß eines Fürften, befonders das kaiſerliche zu Conftantinopel, nn 
wird — 


Seraph (doch nur im Plural, Seraphim, vorfommend) bezeichnet na 
Ief. 6,2. 6. einen Engel, der dem Throne Gottes nabe fteht, und man hat dab 
wohl, wie auch die Etymologie zuläßt (arabifch scharafa, vornehm fein) ‚amd 
fpäter fogenannten Erzengel zu denken, aM 

Serapbinenorden (Serapbimerorden) , ein ſchwediſchet Orden, ſcho 
im Jahre 1336 vorhanden, von Karl IX. aufgehoben, aber von Friedrich I. ar 
17. Aprit 1748 wieder erneuert, wird nur Fürften und Staatsbeamten, meld 
wenigſtens den Rang eines Generallieutenants haben müffen, ertheilt. Er befket 
aus einer Claffe, deren einheimifche Mitglieder die Zaht 24, auswärtige 8 nic 
überfchreiten follen, und feine Decoration befteht in einem Sedigen, weiß email 
ten Kreuze mit goldener Einfaffung und von einer goldenen Krone gedeckt. Au 
den Flügeln fteht ein doppeltes goldenes Kreuz und in der Mitte auf blauem Feld 
fliehen drei goldene Kronen mit einem Kreuze und zwiſchen diefen die Buchftabe 
»1. H. S.“ (Jesus hominum salvator). Den leeren Raunt zwifchen den th 
geln füllen Seraphim von Gold aus, Auf der Ruͤckſeite fieht man die Buchftaben 
„F. R. S.“ (Friderieus Rex Sueciae). Der Orden wird an einem himmel 
blauen Bande nebft einem in Silber geſtickten gleihformigen Sterne auf der finka 
Bruft getragen. Das Gallakleid aus weißem Atlas erinnert an die Nationaltrach 
Schwedens. 7. 

Serapis, eine ägpptifche Gottheit, die ſeit der Herrſchaft der Profemder h 
Memphis und Alerandria verehrt wurde und hier namentlich einen berühmten Sem 
pel (Serapeia) hatte, in welchem Ptolemäus IL. die zweite große Bibliochekinuf 
ftellte, wird von Einigen fuͤr gleichbedeutend mit Dfiris, von Anderen flr eine fremd 
Gottheit und zwar für Zeus, Kskulap oder Aidoneus gehalten. Doc) fheinterit 
ber älteften Zeit rein aftronomifche Bedeutung gehabt zu haben und das Spmbe 
des Winterfolftitium gewefen, fpäter aber mehr mit Dfiris verſchmolzen und feibf 
als Herrſcher der Unterwelt verehrt worden zu fein. Sein Bild hatte menſchlich 
Geftalt, aufdem Kopfe einen Korb oder eine Schüffel; mit der Rechten auf einer 
Schlangenkopf geitügt, beffen Leib um ein Bild mit 3 Köpfen (eines Hundes 
Bären und Wolfes) geſchlungen war; in der linken Hand das Maß des Lebens 
Der Dienft diefer Gottheit kam fpäter felbft nach Griedyenland und Rom und Ea 
racalla ließ ihm auf dem Gapitolium einen prächtigen Tempel (Serapöum) er 
bauen. — 20. 

Seras kier (gewöhnlich fälfchlich fir Seriaske t, Haupt des Heeres ge 
fagt) , ift der Oberbefehlshaber der tinkirchen Landmacht. 9 

Serbien, Fürſtenthum in dem tuͤrkiſchen Beglerbeglik Rumili, grenze mi 
den an S. nun zurücgegebenen 6 Difkricten, die zu Anfange diefes Jahrhunderti 
davon getrennt waren, im Morden an die öftreichifche Militairgtenze im Oſter 
an das Fürſtenthum der Wallachei und an Bulgarien; gegen Süden an Rumtlien 
Macedonien und Albanien, gegen W. an Bosnien und enthält auf 7OOTM 
800000 Einwohner. &. ift ein Hochland und wird’von Zeigen der dinarifchen 
Alpen durchzogen, die ſich unter 40% 40° &,, 42 IHM. Br, vom Egriſu trennen 
mehrere Parallelen unter dem Namen Hfiduca, Statova rc. bilden und fi an de 

Donau verflachen; nur eine durchfchneidet bei Orſowa den Strom und bildet dat 
eiſerne Thor oder den 200 Schritt breiten Engpaß Demirfapi. Es wird von 
ber Donau, Morawa und ihren Nebenflüffen Isar, Milrowitza, Nizza, 
Miava, Pet und Timok bewäfert. Die Gebirge find mit großen MWaldungen 
bededt, in den Thaͤlern und Ebenen aber ift der Boden, der noch zut wenig an. 
gebaut ift, zum Aderbau und Weinbau aͤußerſt paſſend. Es liefert Getreide, 


Serbien. 599 


Meis, Flache, Hanf, Tabak, Wein, Holz, Hausthiere, gute Pferde, Wild⸗ 
pret, Fiſche, Eifen, Kupfer, Siber und andere Metalle, Salz, Mineralquellen; 
Bergbau wurde bis jegt nicht getrieben, doc hat der Fürft die Gebirge durch den 
Königlich fächfifhen Oberberghauptmann von Herder neulich prüfen laffen; am 
Michtigften bleibt immer die Viehs, beſonders Schweinezucht. Die größere Zahl 
‚der Einwohner befteht eigentlich aus Serbiern (Serbier, auch Raigen und Razen 
vom Fluſſe Raszk genannt), die der griechifchen Religion zugethan ſind; doch fins 
et man auch viele Katholifen und in den Städten Türken, Armenier, Juden, 
zahlreiche Wlachen, befonders im Oſten, Bulgaren, Zigeuner. Baumwollen⸗ 
weberei, Eifenarbeiten und Handel mit den Landesproducten, befonders Ochfen, 
Schweinen und Wolle, find die Hauptbefchäftigungen der Einwohner. Künfte 
und Wiffenfhaften find völlig unbekannt. Man muf übrigens diefes Land jegt 
blos als einen dem osmanifchen Reiche tributbaren,, aber nicht unterworfenen Staat 
anfehen. Mad dem unlängft erlaffenen großartigen Ferman find den Serbiern 
enter anderen folgende Privilegien bewilligt: völlige Freiheit des Cultus; die Er- 
laubniß , frei fi) die Oberhäupter der Verwaltung zu wählen; die Unabhängigkeit 
der innern Adminiftration; die Integrität des alten ferbifchen Gebietes; die Bes 
ſtimmung eines jährlichen Tributs an die Pforte von 2300000 türkifchen Piaftern ; 
die Erlaubniß, alle türkifchen bisherigen Privatbefigungen abzukaufen und bie 
kaiferlichen Güter für eine gewiſſe Pachtfumme zu benugen ; die Sreiheit, im gans 
zen osmaniſchen Neiche mit ferbifchen Paͤſſen Handel zu treiben; die Erlaubniß, 
Hospitäler, Schulen und Buchdrudereien zu errichten; auch müffen aus allen 
Städten und feften Plägen die Zürfen binnen 5 Jahren auswandern, mit Auss 
nahme der Stadt Belgrad, wo fie mit den Serbiern gemeinfhaftlich zu leben vers 
bunden find und ein türkifcher Pafcha fic) befindet. Die Regierung kann jegt wie 
eine conftitutionelle, erbliche und monardifche angefehen werden, indem der Groß- 
herr die durch die Nationalderfammlung zu Kragujewag am 4. Febr. 1830 gemachte 
Wahl eines erblichen Fürften in der Perfon und in den Nachkommen des Miloſch 
Obrenowitſch beftätige hat. Diefer hat feine Refidenz in Kragujewatz an der Lepniza, 
wo auch der Sig der Gentralbehörden if. Eine Commiffion befchäftigt ſich feit 
einigen Jahren auf feinen Befehl mit der Abfaffung eines Gefegbuches, das ſich 
auf den Code Napoleon gründen fol; andere Maßregeln find zur Errichtung von 
Säulen, Hospitälern und Drudersien genommen. Gegen eine auswärtige Macht 
hat ©, der Pforte ein Contingent von 12000 Mann zu ftellen; uͤberdieß ift, wenn 
das Land in Gefahr ift, ein Zeder Soldat. Serbien ift in 18 Provinzen getheilt, 
von denen die 5 füdlichen noch von den Zürfen befegt find; dieſe ftehen unter Obers 
Eneefen und find in Knefchinen (Amter) und Gemeinden getheilt. Die wichtigften 
Städte find nächft der Hauptftadt Belgrad (f. d. Art.) Semendria, am Einfluffe 
ber Seffowa oder weftlichen Armes der Morama in die Donau, mit 10000 Einw.; 
Scabach, eine Eleine Stadt an der Sau, wichtig wegen ihrer Feſtungswerke; 
Ufchize, eine Feſtung mit 20000 Einw.; Paflarowiz, Poſchatewaz (2000 E.), 
Sriede 1718; Kragujewag, am rubniker Gebirge, Reſidenz des Fuͤrſten; Czu⸗ 
prija, Seftung an der Morawa; Czaczak, am Ibar; Jagodina; Karanowaz, 
am Ibar; Novi Bazar, mit 7— 8000 Einw.; Niffa, Seftung, mit 4000 €. ; 
Pirifina oder Priftina (10000 Einw.); Coſſowo, Schlacht 1389 und 1449; 
Novi Baar, am Ibar, 8000 Einw. — Gefhichte Das jegige S. hieß 
zu der Mömer Zeiten Moͤſien (f. d. Art.), bis es im VII. Jahrh. n. Chr, von den 
Serbli, einem flavifhen Volksſtamme, befegt und unterworfen ward, die jedoch 
bie byzantinifche Hoheit anerkannten und das Chriftenthum annahmen. Das Land 
fand damals unter einem Kral (Rönig), unter welchem die Supane (Statt 
halter über einzelne Provinzen), Bane, Bojaren und Woiwoden über einzelne 
Diftricte befehtigten. Mehrere Jahrhunderte hindurch folgten nun harte Kämpfe 
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mit den Bulgaren, von denen S. bald unterjodht warb, bald ſich unabhaͤngl 
"machte, bis nach der Zerftörung des bulgarifchen Reiches durch die Bpyantiner S 
wieder unter der Letztern Hoheit kam, movon «8 ſchon 1040 wegen des Druda 
der Bpsantiner fic wieder frei madıte. Won nun an ftand S. wieder unter eige 
nen Fürften und ſchloß fidy an Ungarn an, dem aud) 1138 das bisher dazu gehöric 
Bosnien abgetreten, aber 1169 wieder genommen warb. Neue Vertwirrunger 
folgten, in denen 1217 Stephan I. fidy zum Könige von S. machte und dir 

errfchaft der Serbier ſich aud über mehrere Diftricte Bulgariens erftredte. Di: 

dnig Stephan Duſchan (1336— 1356) eroberte endlich felbft Macedonin 
(1345) , gab ein neues Geſetzbuch, begünftigte die Wiffenfchaften und den Hen⸗ 
del, theilte das Land in Statthalterfhaften und nahm den Titel Kaifer ar. 
Unter feinem ſchwachen Sohne, Urofch, empörten ſich aber die unruhigen Stats 
halter, welche die Zürken zu Hülfe riefen, und einzelne Theile riffen fich wieder 
von S. 108, das nah der Schlacht bei Coffowo (1389) völlig zum tuͤrkiſchen Wis 
fallenftaate ward und deffen Regent nun den Zitel Despot erhielt. Da es abır 
ſich fortwährend an Ungarn anſchloß, fo warb es endlich 1459 von Muhamme N. 
mit großem Kriegsheere liberzogen und zur türkifchen Provinz gemacht und feufge 
fortan unter dem tyrannifchen Drude eines Paſcha. Die Türken befegten die 
Städte und die Serbier bewohnten nur das Land und fanken immer mehr in Rox 
beit und Barbarei herab, ja viele derfelben lebten nur in den Wäldern als Räuber, 
dermehrten aber dadurch nur die türkifchen Bedrüdungen. Da brach nach vorüber 
gehenden Unruhen durch Paßwan Oglu endlidy, durch den Übermuth der Jans 
ſcharen veranlaßt, der Aufltand des Georg Czernp (f. d. Art.) aus, ber unwr 
ruſſiſchem Schuge 1808 aud als Fürft von S. eingeſetzt ward, doch fortwährend 
mit den Zürken Krieg führen mußte, bis 1810 ein Waffenſtillſtand 'gefchloffm 
ward. Doch der Friede zu Bukareſt zwiſchen Rußland und der-Zürkei (1812) 
entzuͤndete die Flamme aufs Neue, da die Türken nad’ Abzug der ruffifchen Trup⸗ 
pen mehrere $riedensbedingungen nicht hielten, die Serbier aber noch mehr verlang- 
ten, als dort feftgefegt worden war. Die Vorftillungen der legteren in Conſtan⸗ 
finopel wurden nicht nur nicht beachtet, fondern bie Türken fielen fogar in das Land 


ein, das bald, nachdem Gyerny ſich nach Öftreich geflüchtet hatte, erobert und mit ' 


ber größten Graufamkeit behandelt ward. Nur Miloſch Obrenomwitfch (f. d. Art.) 
mußte ſich gegen die Mache der Türken zu halten und erzwang endlich die Freiheit 
des Landes, das unter ihm einer ſchoͤnen Zukunft entgegengeht. 7:37. 

Serbiſche Sprache und Kiteratur, f. Slawiſche Sprache und Li 
teratur. 

Serenade, franz. serenata; ital, nolturno, Nacht: oder Abendmuſik, ein 
Ständen, welches man geliebten oder zu ehrenden Perfonen bringt, war fon 
bei den alten Griedyen, namentlich bei den Joniern und bei den Römern Sitte 
und, ift jetzt nicht nur im faft allen füdlichen Ländern, fondern aud) in nördlicher 
liegenden ftehend und heimifch geworden. Urfprünglich befland eine S. aus 
einem oder einigen einfachen Saiteninftrumenten und fo gibt man aud) jegt noch 
ber Buitarre, Mandoline, Laute, Cyther, Harfe ıc. den Vorzug; fpäter hat 
man aber auch zu diefen Mufiten Blasinftrumente gewählt, body in der Regel nur 
ſolche, die nicht allzufchreiend find und mit der nächtlichen Stille in zu großem Con» 
teafte ftchen würden. Die Flöten, Glarinetten, Fagotte ıc. find daher ſtets am 
bellebteſten geweſen. In den neueften Zeiten hat man aud) angefangen Serenaden 

‚in Eoncertmufiten einzumeben, doch verliert dadurch die S. ihre eigentliche Beftim- 
mung und ihren wahren Chatakter. f 20. 

Sergeant (fpr.Serfchang) bildet bei dem Mititair die 2, Rangftufe ber Unter» 
officiere und jede Compagnie hat deren gewöhnlih 2— 3. Ja England kommt 
das Wort in vielfachen Zufammenfegungen vor, unter benen bemerkt zu werden 
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verdienen: sergeant at law, ber Licentiat ber Rechte; s. at arms, der Stab⸗ 
träger; s. at ihe maee, der Scepterträger ıc. — 
Sergell (Johann Tobias von), ein vortrefflicher Bildhauer der neueſten Zeit, 
geb. N Stodholm den 8. Sept. 1740, ward als Steinhauerlehrling beim Baue 
des königlichen Schloffes in Stodholm von dem Bildhauer L'Archevecque bemerkt, 
von diefem darauf in der Bildhauerkunſt unterrichtet, 1767 mit Eönialicher Pens 
fion nad Italien gefhidt und nad langem Aufenthalte in Rom 1779 als Hofs 
bildhauer und Profeffor an der Akademie ber Kuͤnſte nach Stockholm zuruͤckgerufen, 
begleitete 1784 den König auf feiner Reife nad) Italien und lebte fortan wieder in 
Nom, wo er am 26. Febr. 1814 ftarb. Unter feinen Werken, die zu den audges 
zeichnetften Reiftungen ber neuern Kunft gehören, find befonders hervorzuheben die 
eoloffale Statue Guſtav Wafa’s, woflr er das Adelsdiplom erhielt; die lebens 
große Statue Karls XIII.z Guftav’s III. ; Arel Orenftierna’s, welcher der Klio 
> Großthaten Guftav Adolf's dictirt, und mehrere mpthifche Gruppen und 
eliefs. 16. 
Sergius, Paͤpſte. — S. J., aus Antiochia in Syrien gebuͤrtig und zu 
Palermo erzogen, lebte als Priefter in Rom und ward den 6. Dec. 687 zum 
Mapfte gewählt. Er foll der erfte Papſt gewefen fein, ber feinen Namen änderte, 
da der feinige, BoccadiPorco (Schweinsrhffel), ihm ferner unpaffend erfchien. 
Über feine Regierung ift wenig bekannt; feine Grabfchrift gedenkt aber feiner Vers 
treibung aus Rom durch einen gewiſſen Johannes, Er foll zuerft das Abfingen 
des Agnus dei bei der Meffe eingeführt haben. Er flarb den 9, Dec. 701. — 
&.1}. hieß eigentlich Petrus, legte aber diefen Namen aus Achtung gegen ben 
Apoftel Petrus ab, als er 844 zum Papfte ermählt ward. Da er ohne Vorwiffen 
bes Kaifers Lothar gewählt war, ſchickte diefer eine Armee nad) Italien, beftätigte 
aber die Wahl, nachdem er den Eid der Treue erhalten hatte. S. ſtarb den 
12. April 847. — ©. III., ein ehrgeiziger und lafterhafter Menſch, feste ſich 
als Diakonus zu Rom mit Gewalt auf den päpftlichen Thron (906) und führte ein 
hoͤchſt ärgerliches Leben. Er ftarb 910 und fein mit feiner Concubine Marozia ets 
zeugter Sohn folgte ihm als Johann IX. — S. IV. war vorher Bifhof von 
Alba und ward den 21. Aug. 1069 römifcher Papft, ftarb aber fhon den 13. Mai 
1012. Bon feinen Ihaten ift faft nichts bekannt; man fhreibt aber die erfte 
Mamensänderung der Päpfte auch ihm zu, da er Bocca di Porco geheißen 
haben fol. 16, 
Serpent, fr. undengl. serpent; ital.serpentono, auh Schlangenrohr ges 
nannt, ift ein fhlangenförmig gefrimmtes, aus Holz oder Meffingblech beftehende® 
und nur für bie tiefften Baßpartien taugliches Inftrument, da® gewöhnlich mit 
Leder überzogen, ungefähr 6— 7 Fuß lang ift und 6 Zonlöcher und eine Es⸗ und 
Disklappe hat. Die Behandlung ift faft diefelbe wie die des Fagotts; doch nimmt 
man zum Munbftüde lieber Horn als Metall oder Elfenbein. Die Töne aber 
(vom EontrasB bis d oder g) find fo Eräftig, fart und voll, daß das ©. für 
ein Hauptinftrument der Mititairmufif gilt, ja in Frankreich fogar nicht felten 
ſtatt der Orgel gebraucht wird. Das S. bleibt übrigens eins ber ſchwierigſten und 
anftrengendften Blasinftrumente, vorzliglic) da die halben Zöne entweder blos durch 
den Anfag ober durch die halbe Offnung der Zonlöcher hervorgebracht werden, baher 
es auch nur höchft felten Virtuofen darauf gibt. Erfinder des S. war im Jahre 
:1590 ein gewiſſer Come-Guillaume, Kanonicus zu Auxerre in Frankreich, Vers 
befferer deffelben aber hinfichtlich feiner äußern Form ein gewijfer Regibo, Ton⸗ 
kuͤnſtler in Lille, 20. 
Serpentin, lat. lapis serpentinus; franz. u. engl. serpentine ift ein Mi⸗ 
nera, das zwar felten im Erpftallifirten Zuftande, aber um fo häufiger in maͤchti⸗ 
gen und ausgedehnten Lagern und Stöden im Urs und Übergangsgebirge zugleich 
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mit Kalkfteinen ,„ Gabbros und Grünfteirten getroffen wird, Es ift von Ralk 
fpathhärte, von 2,4—2,6 ſpecifiſchem Gewichte, grüngelb, grau, roth, braun, 
felten weiß und ſchwarz und mannigfaltig gefledt, punktirt, geabert, geftveift, 
übrigens matt und undurchſichtig. Man theilt e&in edlen und gemeinen S. Er 
ift nicht -felten mit Talk, Glimmer, Scillerfparh, Bronzit, Chromeifenftein, 
Magneteifenftein, Pyrop, Arſenikkies durchwachſen. Gteatit und Amianth 
ſetzen in Adern in demſelben auf. In Schleſien, Ungarn, Maͤhren, Sachſen, 
Piemont, Corſica, Norwegen, Schweden, Finnland, Rußland und England ift 
er häufig anzutreffen. Zu Zöblig in Sachen wird er von Steindrechslern in fehr 
verfchiedene Gegenftände verarbeitet. 76. 
Serra ift der portüugiefifche, Sierra der fpanifche Name für Gebirge. 9. 

/  Sertorius (Duintus), ein geborner Sabiner, lebte zur Zeit der Bürgers 
Eriege und ftand auf der Partei ded Marius, unter deffen Fahnen er ſchon früher 
im arabifchen Kriege gefochten hatte, Damals blieben indeß fein Talent und feine 
Thaten, wenn auch nicht unbefannt, dody nur dem Feldherrn geruͤhmtz erft 
nachdem er vor dem ihn haffenden Sulla nady Spanien geflohen war, zog er aller 
Augen auf fih. Denn im Begriffe fich nach den glüdlichen Inſeln zuruͤckzuziehen 
wurde er von den Lufitaniern und Geltifern angefleht ſich an ihre Spige zu ftellen 
und fie gegen ven wilden Sulla und feine Partei zu führen. Er nahm den Auf 
an und verftärkt durch die Refte des Heeres des Confuls Kepidus bildete er um ſich ein 
anfehnliche® Heer. Zugleich hatte er in feinem Hauptlager Etoska (dem jegigen 
Hueska) einen herrlichen, aus 300 theils roͤmiſchen, theils ſpaniſchen Mitgliedern 
beftehenden Senat um ſich, mit dem er über das allgemeine Wohl verhandelte und 
fi) befonderd um die Einrichtung von Schulen verdient machte. Bon Rom aus 
war zu feiner Zeit unterlaffen worden, Heere gegen ihn nad) Spanien zu ſchicker. 
So fhon im Jahre 80 der Eriegsfundige Quintus Metellus Pius und im Jahre 
77 der große Pompeius. Allein wenn auch diefe bisweilen über ihn fiegten, fo 
mar er ihnen doch ſchon twegen dev Kenntniß der für Fremdlinge fo fürdhterlichen 
Kocalität nur ein ſchreckender und unbefiegter Feind. Da die Römer dieß erfann- 
ten, fuchten fie durch niederträchtige Mittel den ©. zu überwinden und ſetz⸗ 
ten einen hohen Preis auf feinen Kopf. Ein Römer, ein Begünftigter und Freunt 
des großen Mannes, erfchlug ihn zu Etoska bei einem freundfchaftlichen Gaftmahl: 
im Zahre 72, Der Mörder, Perperna, berfelbe, welcher ihm des Lepidus Zrup 
pen zugeführt hatte, unternahm nun die Anführung, aber weil ihm die Kiebe der 
Untergebenen in dem Maße abging, in welchem ſie S. befeffen, fo war er unglücklich 
gegen Pompejus und im folgenden Fahre wurde er befiegt, gefangen und binge- 
zichtet. Der zehnjährige Krieg, welcher (80— 71) von Romaus mit dem ſpaniſch⸗ 
römifchen Deere geführt wurde, heißt der fertorianifche Krieg. 6. 

Servet (Michael), ein wegen feiner Gelehrſamkeit und feines Schickſals be 
rühmter Sreidenker zur Zeit der Reformation, ward geboren 1509 zu Billanueva in 
Aragonien, ftudirte zu Zouloufe die Rechte und ward während feines Aufenthalt 
dafelbft mit der neuen Lehre befannt und dadurch auch auf das Studium der beili: 
gen Schrift hingeleitet. Als ein Hauptergebniß feiner Forſchungen bob er ſchon 
1531 die ganz fabellianifche Dreieinigkeitslehre in der Schrift ‚De trinitatiser- 
roribus‘“ (Strassb. 1521) hervor ; denn er unterfchied genau das Goͤttliche in 
Chriſto von dem Menfchen Chriftus. Diefer war ihm zur Würde eines Sohnes 
Gottes nur dadurch erhoben, daß die Fülle der Gottheit in ihn ſich herabſenkie; 
ebenfo war ihm der heilige Geift nur die im AU und im Menfchengeifte wirkſame 
Gotteskraft. Wegen diefer Richtung feiner Neuerung fagten die ſchweitzeriſchen 

: Reformatoren von ihm ſich los. So lebte er abwechſelnd in Straßburg , Lyen 
Paris (wo er noch Mebicin ftudirte) , Vienne, von 1536 an als Arzt unter dem 
Namen Villanovanus. Im Jahre 1553 erſchien feine Hauptfchrife: „De re- 
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titutione Christianismi““ gegen Papftthum und Moͤnchsweſen wie gegen Kinder 
aufe und Dreieinigkeit, Entdeckt entging er mit Mühe der Inquifition , ward 
berauf der Flucht in Genf verhaftet und, alserftandhaft beifeinen Meinungen vers 
arte, wegen angeblicher Kegerei und. Gottesläfterung am 17. Dct. 1553 vers 
rannt. Calvin felbft, der in ihm einen Zerftörer aller Religion fah und überdieß 
ich perföntich beleidigt fühlte, weil &. ein ihm verehrtes Eremplar feiner Dogma⸗ 
it mit Eritifchen Randgloffen zurückgeſchickt hatte, beförderte feinen Tod. Vergl. 
Mosheim, ‚‚Historia Serveti‘‘ (Helmst. 1727) und „Neue Nachrichten von 
em fpanifchen 2% Servet” (Helmft. 1750). 63, 

Servien, f. Serbien. 

Servilismus bezeichnet die bereitwillige unterwuͤrfigkeit unter die Befehle 
ines Hoͤhern und iſt in neuerer Zeit in politiſcher Hinſicht von der ſogenannten 
iberalen Partei als Parteiname derjenigen gebraucht worden, welche ſich an das 
Beſtehende anſchließen und bie Auctoritaͤt des Fürften ungetruͤbt anerkennen. 30. 

Serviten heißen die Glieder eines 1232 zu Florenz von 7 Kaufleuten geſtifte⸗ 
ten Moͤnchtordens zum Dienſte der heiligen Jungfrau (ordo servorum St. Ma- 
"iae), welche auf dem monte senario in der Nähe von Florenz ein Klofter erriche 
eten. Der Orden warb durch ben erften General, Beniti, welcher ihm audy 1254 
yie Beſtaͤtigung des Papftes verfchaffte, auf Reifen durch Ftalien, Frankreich, die 
Niederlande und Deutfchland fhon fehr ausgebreitet, 1304 ward ihm die Regel 
8 heiligen Auguftin zugetheilt und 1570 ward er unter die Bettelorden aufge⸗ 
ıommen. Die Kleidung der Moͤnche beſteht in einem ſchwarzen aufgeguͤrteten Rode 
nit Pallium; in der Hand tragen ſie einen Sack zum Betteln. Der Orden hat 
nie Bedeutung gehabt und iſt jeht nicht ſehr zahlreich mehr. 23. 

Servituten, Dienftbarkeiten des römifhen Rechts, unterfeheis 
ven ſich von den ihnen gegenüberftehenden Dienften (oflicia), wie das blos Mas 
erielle und Paffive vom Activen und Perfönlichen. Das von den Römern hers 
ührende Inftitut der Servituten ift ihren Begriffen vom dominium (der Herr: 
haft), als des Rechts, feinen Willen an der Sache geltend zu machen, und 
servitiam (der willenLo®, fremden Zwecken dienenden Sache) angemeſſen. Nas 
nentlich kam dabei das Verhältniß des Sklaven zum Herren mit in Bezies 
yung. Denn audy der Sklave (servus) diente nur ald Sache. Servitus ents 
yält fonach die Nothwendigkeit fich beherrfchen zu laffen. Man wendete folches 
ımf die Grundſtücke (praedia) an und führte die S. der Grundſtücke ein, beftes 
‚end in der dem benachbarten Grundſtücke aufgelegten Nothwendigkeit, zum 
zwecke des Andern zu dienen. Gie wurden befhalb mit den Grundftüden für 
Sins angefehen, meil fie ſich ohne folche weder beftellen noch ausüben laffen 
9. 3. J. de servit. II. 32.). Das Grundftüd, worauf die Laft ruhe, wird da= 
er serviens (dienftbar), jenes aber dominans (beherrfchend) genannt. — 
brigens Dienſtbarkeiten). 10. 

Servius Tullius war der ſechſte König Roms. Es iſt ungewiß, woher er 
ammt, indem ihn eine Erzählung als Slave im Haufe Zarquin’s fein läßt, wo⸗ 
tbft Tanaquil ihm aus der Flamme, welche fich über dem Haupte des Schlas 
mben zeigte, fein Königthum prophezeit, während eine zweite Erzählung ihr 
um Sohne eines vornehmen Bürgers aus Corniculum macht , ben diefer mit eis 
er Sklavin Derifia erzeugt haben foll und ihn fpäter erft zu feinen Verwandten, 
er römifchen Königsfamilie, Eommen läßt, Mach Anderen wanderte er mit dem 
tamen Maftarna aus Etrurien ein und ein vierter Mythus macht ihn gar zum 
5ohne des Lar familiaris im Haufe des Tarquinius und einer Sklavin der Ta⸗ 
aquil. Nach Ermordung Tarquin's verheimlichte Tanaquil den Tod des Kö: 
igs fo lange, bis das Volk den S. Tullius dazu ermählt yatte. Er theilte die 
Aebejer in 30 Tribus ein und orbnete die Stimmgebung berfelben je nach ihrem 
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Vermögen, weßhalb er fie in 6 Claſſen und dieſe wieder als militairiſche Corpora⸗ 
tionen in centuriae theilte, und zwar die 1. (welche mindeſtens ein Befigthum 
von 100000 Aſſes haben mußte) mit ben Nittern in 98, die 2, (mit75000 Affes), 
die 3. (mit 50000 Affes) und die 4. (mit 25000 Affes), jede in 20, die 5. (mit 
11000 Affes) in 30 Genturien; die 6. (ohne Vermögen) bildete nur eine Gentws 
rie. Er verbot auch bie Leibeigenfchaft der Schuldner und befahl, daß der Freige⸗ 
laſſene auch mit der Freiheit das Bürgerrecht erlangte, baute auf bem aventini⸗ 
fchen Berge einen Bundestempel für den latinifchen Bund und zog den Viminalis 
und Quirinalis in den Bereich ber Stadt, bie er mit Wall und Graben ums 
zog. Ex ward von feinem Schmwiegerfohne Zarquinius auf Anftiften feiner Toch⸗ 
ter Zullia auf der Curie ermorbet. 82, 
Sefam, lat. sesamum; franj. sesame, engoline; engl. sesamy iſt der 
Same des sesamum orientale L., au® der natürlichen Kamille der bignos 
nienartigen Gewächfe (bignoniaceae) und der didynamia angiosperma, Diefe 
wächft wild in eplon, Malabar und Ägypten, wird aber auch hier wie in DOftins 
dien, Sprien, Kleinafien und Morea, vorzüglich aber bei Gonftantinopel wegen 
bes von ihr gewonnenen wohlſchmeckenden, füßen, fetten, fehr nahrhaften Deis, 
Sefamdl genannt, auch um Aftrahan (mo e8 Kunfchut heißt) angebaut, 
woſelbſt mit dem Die ein ſtarker Handel nach Perfien und in die Bucharei getrieben 
wird. Man gewinnt diefes DI aus den Samen durch Kochen und Preffen und 
bedient ſich deffelben in Indien und im Oriente häufig ald Butter und wegen feiner 
nährenden Eigenfchaften gebrauchen es die Frauen, um fett zu werden, Sie fol 
fen fich deffelben auch in Bädern zum Einfalben de® Körpers bedienen. 21. 
Sefoftris, d. i. Anbeter der Sonne, auh Sethos, Sethofis; heißt kei 
den Griechen der große König von Konpten Rameffes oder Rhamfes, der um 
1500 vor Chr. ganz Äthiopien und Arabien eroberte, nad) Indien einen Seegug 
unternahm, zu Rande nad) Fibyen, über Kleinafien bis nach Thracien und an die 
Ränder des Euphrates vordrang und von ben zurüdigebrachten Schaaren Kriege 
gefangener Aappten durch ein 374 Meilen lange Mauer von Heliopolis bis Peluſium 
argen die Einfälle arabifher Horden fhügen, niedriger liegende Städte gegen 
Überfhwemmungenauf Dämme und Erhöhungen verfegen, Gandie zur Bemäffe 
rung bes Landes ziehen und große Gebäude, Tempel und Paläfte aufführen lief. 
Er theilte ganz Ägypten in 36 Diftricte oder Nomen, jeder unter einem Statthals 
ter, der bie nad) einem feften Katafter geordneten Steuern zu erheben und andere 
Angelegenheiten zu beforgen hatte, die Einwohner aber in 6 Kaften (f. d. Art.). 
Die Sage hat jene Feldzuͤge noch vergrößert; das Angegebene aber betätigen die 
Denkfäulen feiner Eroberungen, die Herodot felbft in Syrien und in Kleinafien 
noch fah, der Umftand, daß in jenen Rändern noch eine bedeutende Macht feine 
Siege aufhalten konnte, und vor Allem die meiften großen Baudenfmäler in Ober 
Agnpten und Mubien, auf deren Wänden und Säulen der Name Rameſſes in 
Hieroglyphenſchrift ausgedruͤckt und feine Heldenthaten, fein Seezug nad) Indien, 
fine Schlahten, Siege und Triumpbzüge in Reliefs und Gemälden dargeitellt 
find, befonders in den coloffalen Reichspaläften des alten Theben, des heutigen 
Karnaf, Luror und Medinet Abu. Geinen Namen trägt auch der gröfte, 144 
Palmen hohe Obelisk, den Conftantin der Große nad) Alerandrien, Conftantius 
nah Rom bringen und Sirtus V. durch den Baumeifter Dominico Fontana vor 
der Johanniskirche im Lateran am 10. Aug. 1588 aufrichten ließ. ©. fol, als er 
blind geworden war, ſich felbft den Tod geneben haben; aber der Ruhm feiner Tha⸗ 
ten und wohlthaͤtigen Anftalten blieb den Kgpptern unvergefilich. 20. 
Seffion, Sitzung ift bei Eollegien und Ständeverfammlungen a) das Bei⸗ 
fammenfigen ber Mitglieder im Verſammlungszimmer; b) die Berfamm: 
lung felbft; c) endlich die Zeit, während fie verfammelt find. Won der ©. 
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ınterfcheidet ſich der sedes (Sig) oder 1) der Plag, welchen fie befigen; 2) das 
Recht, an ber Berfammlung Theil zu nehmen; daher der Ausdrud „in einer Vers 
ammlung Sigund Stimme haben.” 3. 
Sefter, Schhter, Sifter, Vierling, ein in Sübbeutfchland gebräu 
iches Getreidemaß, hält im Großherzogthume Baden — 75677;,5 zu Bafel = 
614; inFrankfurt a. M.— 3614; zu Trier = 3354 par. Cubikzoll. 26. 
Seiterz (sestertius). I. Eine altrömifhe Sübermünge mit dem Gepräge 
ines Zweigefpann — +4 denarius —= 2} asses (sesqui terlius) = 1 Gr. 7 Pf. 
— 16r. ıc. Deren Bezeichnung HS oder HS erklärt man ſich aus LLS (duae 
ibrae cum semissa). II. Eine altrömifche Kupfermuͤnze zur Zeit des Plinius, 
sach welcher gewoͤhnlich gerechnet wurde. Es galten sestertia (pondo durd SS 
zeichnet) 1000, daher bina SS — 2000, dena SS —=10000, centeua SS — 
100000 ete., sesterlium (pondus)—=100000, decies sestertium —= 1000000, 
rieies sesterlium — 2000000 Seftertien x. III. Ein Maß —= 2, Fuß. 26, 
Seſtine nennt man eine italienifche und fpanifche Versart, welche auß ſechs⸗ 
‚eiligen Strophen und einer dreigeiligen mit verfchränften Reimen beiteht, wobei 
ver Vers meiftentheils ein fünffligiger Jambus ift. Zu dem aͤußern Baue derfels . 
ven gehört jedoch nothwendig, daß bei jeder der ſechs Strophen die ſechs legten 
Worte der erften Strophe wiederholt werben und zwar fo, daß das legte Wort des 
echften Verſes der erften Strophe zum Schlußworte bes erften Verſes ber zweiten 
Strophe gebraucht wird, die übrigen fünf Verfe der zweiten Strophe aber mit den 
etzten Wörtern ber fünf erften Verfe der erften Strophe ohne vorgefchriebene Ord⸗ 
ung enbdigen.. In derfelben Weife wird jede folgende Strophe ſtets nad) ber zus 
ächit vorhergehenden gebildet, fo daß endlich jedes der ſechs Schlußmwörter einmal 
‚a8 erfte, das andere Mal das legte Wort in einer Strophe gemwefen ift und der 
este Vers der fechiten Strophe, fo wie der erfte Vers der erften Strophe fich mit 
emſelben Schlußworte endiget. In ber dreizeiligen Strophe, womit die S. 
chließt, werden bie ſechs Schlußwörter noch einmal in berfelben Ordnung ges 
taucht, welche fie in der eriten Strophe einnehmen, indem jeder Vers eins ders 
elben in der Mitte und das andere am Ende enthält, Unter ben Stalienern hat 
vorzüglich Petrarca mehrege meifterhafte Gedichte in diefer Versart geliefert, ihre 
Unmwendung auf die deutiche Dichtkunſt, die man hin und wieder verfucht hat, 
äuft aber blos auf eine froftige Künftelei hinaus. 8l. 
Seftini (Domenico), einer der ausgezeichnetflen Münzenkenner, wurde am 
10. Aug. 1750 zu Florenz geboren, erhielt in einem dortigen Collegium feine wifs 
enfchaftliche Bildung, trat in ein Zrappiftenkiofter zu Buonſellazzo, um fich dem 
jeiftlichen Stande zu widmen, verließ dafjelbe aber bald nachher wieder und reiſte 
1774 nad) Sicilien, wo er zu Catanea das Mufeum des Zürften von Biscari ord⸗ 
ıete und außer einer Befchreibung deffelben auch Briefe über den Zuftand diefer 
Infel in Bezug auf Aderbau, Handel, Alterthümer und Induftrie herausgab, 
Bon hier ging er aledann über Malta und Smyrna nad) Gonitantinopel und übers 
ahm hier die Bildung der Münzfammlung des englifchen Gefandten, Sir Ros 
ert Ainstie, bereifte zu diefem Zwecke zuerſt Theile von Kleinafien, Siebenbürgen, 
Ingarn und Oftreich, dann Syrien, Mefopotamien, Cypern und Nordafrika und 
achte fie dadurch zu einem hohen Grade von Vollftändigkeit, fo daß fie feit der 
derausgabe der Befchreibung in ganz Europa berühmt ward. Außerdem aber 
chtete er während feiner Reifen genau auf den Gemwerbfleiß, die Lage, Beldafs 
enheit und Naturerzeugniffe der von ihm befuchten Länder und beſchrieb fie in eins 
einen Werken, welche in mehrere Sprachen überfegt wurden und noch jegt durch 
ie Richtigkeit ihrer Angaben großen Werth behaupten, In fein Vaterland zus 
uͤckgekehrt machte er fein großes Werk „„Classes generales seu monetae ur- 
ium, populorum et regum ordine geographico“‘ (Flot. 1821. 2, Aufl.), fo 
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wie eine Sammlung feiner Briefe Über die Muͤnzkunde und die Befchreibungen 
mehrerer der berühmteften Münz« und Kunftcabinette befannt, hielt fidy dann 
längere Zeit in Preußen auf, deffen König ihm einen Sahrgehalt gab, ging dann 
1810 nad) Paris und kehrte als Antiquar und Bibliothekar der Fürftin Bacchiochi 
nach Florenz zuruͤck, verlor aber 1814 bei der Ruͤckkehr Ferdinand's IL. feine Äm⸗ 
ter wieder, leitete nun die Anordnung bed Hederwar’fhen Mufeum und gab 
fein gediegene® Werk über die antiken Stateren (1818) heraus. Endlich ertheilte 
ihm der Großherzog Ferdinand mit den Zitel eines Antiquars und Profeffors an 
ber Univerfität zu Pifa einen Jahrgehalt und fein Nachfolger, Leopold II., Baufte 
aufier feiner Bibliothek auch die noch nicht gedrudten Werke S.'s, unter denen 
das „Systema geographicum numismaticum““ (14 Bde. Fol.) das wichtigfte ift. 
Er ftarb am 8. Juni 1832 zu Florenz. eine außerft zahlreichen Werke, welche 
er größtentheils in den verfchiebenen Rändern, in welchen er lebte, verfaßte umd 
die ungefähr aus 50 Bänden beſtehen, find jegt zum Zheil fchon fehr — ge⸗ 
worden. 1. 

Setzen heißt eine bergmännifche Aufbereitungsoperation, durch welche dieje⸗ 
nigen Erzſtuͤckchen, welche in den Gruben nad) den Arbeiten auf Erz ihrer Klein 
heit wegen zufammengefehrt werden müffen (dad GrubenElein) und Ähnliche 
Abfälle der Scheidearbeit in einem Siebe ind Waffer geftoßen und durch bas ge 
waltfam durchftrömende Waſſer gereinigt werden. Eine Vorarbeit des Segens iſt 
das Rättern (Rädern), mobei das Grubenklein auf dem Rätter, einer aus 
mehreren Siebgittern, den Durchfällen, zufammengefegten Vorrichtung aufs 
geſchuttet, mit Waffer übergoſſen und mit einer Krage hin und hergerijfen, durch 
die aufgefchltteten Gefteinbroden durch bie Gitter hindurchfallen, dann nach ihrer 
Gröfe gefammelt und jebe Sorte für ſich gefegt werden. _ 76. 

Segwage, f. Wivelliren. 

Seuche, lat. contagium; frany. contagionz engl. contagious disorder, 
nennen wir das allgemeine, gleichartige, einer gemeinfchaftlichen Urfache unter 
liegende Erfranfen einer großen Menſchenzahl. In fofern diefelbe aus einem Zus 
fammentreffen vieler gleichartiger Krankheiten zufammengefegt ift, wird fie aud 
die Cigenthümlichkeiten und den Verlauf dieſer beſitzen, alfo bald plöglich auftres 
ten, bald ſich allmählig ausbreiten, bald längere, bald kürzere Zeit zu ihrem Vers 
Inufe bebürfen, bald gefahrlos, bald in hohem Grabe tödtlidy fein. Eine Eigens 
thlumtichkeit der S. ift es, daß fie fehr häufig einen Anſteckungsſtoff erzeugt, der 
zu ihrer Ausbreitung Eräftig mitwirkt (f. Anſteckung). Als das Urfächliche der S. 
ficht man ſchaͤdliche Einflüffe an, die ſich auf die Gefammtheit.eines großen Theil 
des Menſchengeſchlechts erftreden, alfo auffallend nachtheilige Veränderungen der 
Mitterung, als große Näffe, kalte Sommer, harte Winter, ferner Mißwachs 
und Theuerung, Uberſchwemmungen, verdorbene Nahrungsmittel und Getränte, 
Hungersnoth, Kriege u. dergl.m. Daß auch kosmiſche und tellurifche Ereigniffe, 
als die Erfcheinung eines Kometen, Sonnen» und Mondfinfterniffe, Meteo 
fteinfälle, Ausbrüche von Vulcanen, Erdbeben xc. von Einfluß auf Erzeugung 
ber Seuchen feien, ift eine Meinung, die viele ältere und neuere Arzte mit einander 
theilen und die fie aus dem Zufammenhange, ber zwifchen dem Leben des Weltors 
ganismus und dem des Menfchengefchlechts ſtattfindet, erflärenz; wie aber durch 
diefe und ähnliche Einflüffe die Verfchiedenartigkeit der Formen der S. bedingt 
werde, bieß ift eine Frage, die unfer jegiges Wiſſen noch unbeantwortet iäft. 
Nur fo viel fteht feft, daß die Seuchen die fonderbarften und verfchiedenften Krank 
heitsformen hervorgerufen haben und daß bie meiften neuen Krankheiten, bie im 
Laufe der Zeiten entftanden, denfelben ihren Urfprung verdanken, fo daß man 
faft behaupten könnte, daß alle Krankheiten urfprünglich aus Seuchen hervorge 
gangen und daß auch folhe, bie nur noch ſporadiſch vorkommen, gleichwohl Über; 
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bfeibfel früher dagewwefener Seuchen feien. Die Seuchen haben auf die Entwicke⸗ 
lung der Menfchheit großen Einfluß und die Weltgefchichte hat daher den Ausbruch 
und Verlauf derfelben als fehr beachtenswerthe Momente zu betrachten; ja die Ers 
fahrung lehrt, daß die wichtigeren Seuchen immer bedeutungsvollen Zeitereignifs 
fen guvorgingen oder fie begleiteten. — Die erſte S., die wir ausden Gefchicht ſchrei⸗ 
bern genau kennen lernen, ift die von Thucydides 'befchriebene Peſt zu Athen 
(430 Zahre v. Chr). — 365 v. Chr, herrſchte zu Rom eine bedeutende S., 
nach der ein Erdfall auf dem Forum entſtand, in welchen ſich M. Curtius ftürzte, 
— 163 v. Chr. wurde das Anthrarslidel nach Rom eingeführt und unter Pompes 
jus zeigten fich dafelbft die erften Spuren des Ausſatzes, ber aber bamals nicht lange 
dauerte. Wichtiger dagegen und von großer Ausdehnung waren die Seuchen uns 
ter M. Antoninus 165 n. Chr, und die 15 Jahre lang dauernde höchft anftedende 
S. unter Balerian 250 n. Chr, (bei der unter den Chriften zuerft die Gewohnheit 
aufkam, ‚die Ihrigen durch ſchwarze Kleidung zu betrauern) — 542 breitete 
ſich von Ägypten Uber Antiochien eine &. aus, die 15 Jahre lang dauerte umd 
manche Städte 3— 4mal heimſuchte. — 557 zeigte ſich in Gonftantinopel die 
erfte eigentliche Pet, die Burbonenpeft (f. d. Art.). Schon damals zeigten ſich an 
Häufern, Thüren, Gefäßen, Kleidern jene in fpäterer Zeit fo beruͤchtigt gewordes 
nen Flecken (signaeula), die jedem Werfuche, fie abzumafhen, mwiderftanden 
und als Vorläufer der Peft betrachtet wurden. — 569 erftes Erfcheinen der Poden 
in Arabien. — 876 verbreitete ſich am Rheine eine Krankheit, in der man bie 
eriten Spuren der Mafern erblicken will. — 923 wurden burch das heilige Feuer 
(f. d. Art.) in Frankteich 40000 Menfchen unter großen Qualen hingerafft. — 
Am Ende des X. Jahrh. zeigten fic die Poden in Europa, doch traten fie damals 
noch nicht mit folcher Deftigkeit als fpÄter auf. — 1098 würhete eine der tödts 
lichften Seuchen zu Antiochien unter den Kreuzfahrern, an der vom Sept. bis 
Nov. 200000 Europäer ftarben. — 1172 verbreitete ſich der durch die Kreuzfah⸗ 
rer eingeführte Ausfag mehr und mehr in Europa, — 1250 kamen unter den 
Franzoſen, die Ludwig IX. nach Äghpten geführt hatte, die erften Spuren des 
Scorbuts vor. — 1286 brachten die Mogolen bei ihrem legten Einfalle in Uns 
garn und Polen den Weichfelzopf dahin. — 1348 — 1354 wurde Europa durch 
den ſchwarzen Tod (eine brandige Lungenentzündung) entvölfert, die ſich von China 
und Indien herzog, Auerft in Europa die Infeln des mittelländifchen Meeres er⸗ 
griff und dann nad) Stalien, Frankreich und Spanien, und von da aus ind übrige 
Eutopa gelangte. — 1373 war der Beitstanz in England und dann im Übrigen 
Europa, — Vom Jahre 1483 an herrfchte das Schmweißfieber in England (f. d. 
Art. Englifches Schweißfieber). — 1490 erfles Petechialfieber zu Granada, — 
1493 Anfang der Luftfeuche (f. d, Art.). — Bon 1505— 1580 häufige Prft- 
ausbrüche in Deutfchland, denen bösartige Hals» und Lungenentzlindungen folg- 
‘en. — 1581 kommt die Kriebelfrankheit in Lüneburg vor, die von jegt an eine 
Zeit lang fehr häufig erfchien, — 1612 erftes Erfcheinen der englifchen Krank⸗ 
yeit (f. d. Art.). — 1628 beobachteten die breslauer Ärzte die erften Spuren des 
Scharlachs. — 1638 Kriegstyphus in Deutfchland, durch den 3Ojährigen Krieg 
yerbeigeführt. — 1652 beobachtete man zu Leipzig zuerft den Frieſel (ſ. d. Art.). 
— 1713 erſchien die Peſt zum legten Male in Deutſchland; dagegen griff in den 
ımerifanifhen Häfen das getbe Fieber immer mehr und mehr um fih. — 1721 
‚a6 gelbe Fieber zuerft in Europa und zwar in Liffabon. — Faulfieber, Ruhren 
ınd Influenza häufig in der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrh. — 1794 das, 
selbe Sieber fehr allgemein über die vereinigten Staaten verbreitet. — 1801 
oard die anſteckende ägyptifche Augenentzuͤndung durch die Franzoſen und Engläns 
er nad) Europa verpflangt, mo fie unter den Zruppen der Allirten in den Jahren 
813 ff. fehr heftig war. — 1804 gelbes Fieber fehr ausgebreitet an der ſpani⸗ 
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ſchen Küfte. — 1812— 1814 Kriegstyphus. — 1817 Ausbruch der Cholera 
zu Veffore in Indien (f. d. Art.). 39. 
Seufzer heißen die 1709 in Sachfen mit den Stempeln von 1701 bis 1703 
Bon Karl XII., König von Schweden, geprägten Liöthig feinen Sechſer mit einem 
Werthe von 2Pfennigen. 26. 
Seume (Johann Gottlieb), ein durch bie Feftigkeit feines Charakters und 
feine Schriften berühmt geworbener Mann, wurde in dem Dorfe Poferne bri 
Weißenfels, mo fein Vater als Landmann lebte, am 29. Jan. 1763 geboren und 
nad dem frühen Tode beffelben von dem Grafen von Hohenthal» Knauthapn auf 
den Schulen zu Borna und Leipzig und auf der dortigen Univerfität auf das Edel⸗ 
miı unterftügt. Da ihm aber das Studium der Theologie, welches er bis 
gonnen hatte, nicht zufagte, verließ er plöglich Zeiprig, um fich nad) Paris zu bes 
geben, gerieth aber unterwegs in die Haͤnde von heſſiſchen Werbern, welche Sols 
baten für den Krieg der Engländer mit Nordamerika zuſammenbrachten. Wähs 
end feines Aufenthaltes in Canada ſchloß er mit dem Herrn von Muͤnchhauſen den 
Bund der Freundfchaft, den er in einem feiner [hönften Gedichte aud) der Nach⸗ 
welt werth gemacht hat, kehrte nach Brendigung des. Krieges mit den Truppen 
nach Deutfchland zuruͤck, entfloh aber in Bremen, um nicht an die Preußen ver- 
handelt zu werden, wurde aber dennoch von diefen ergriffen und mußte nun in 
Emden als gemeiner Soldat dienen. Nachdem man ihn hier zweimal auf der 
Flucht eingeholt hatte, entging er nur mit Mühe der Todesſtrafe, befam aber Urs 
laub, als fich ein Bürger mit einer Summe Geldes für ihn verbürgte, begab fich 
nach Leipzig, bezahlte von hier aus die für die Bürgfchaft aufgewendete Summe, 
und befcyäftigte fih von nun an mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten, bis er nach eini⸗ 
gen Jahren die Stelle eines Secretairs bei dein ruffifchen Generale Igelſtroͤm ans 
trat, mit dem er 1793 in Warfchau lebte, wo er zum Officiere bei den Grenadie⸗ 
ren ernannt wurde. Als aber bald darauf der Aufſtand der Nuffen gegen die Pos 
fen in Warfhau ausbrach, wurde er von legteren gefangen genommen, kehrte 
nad) feiner Befreiung in fein Vaterland zuruͤck, begab ſich wieder nad) Leipzig und 
lebte dort theild von dem Ertrage des Unterrichts, den er beſonders in der engli= 
ſchen Sprache ertheilte, theils von literarifhen Arbeiten, unter denen er damals 
feine „Wichtigen Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794” (Reips. 1796), 
„Bwei Briefe Über die neueften Veränderungen in Rußland” (Zürich 1797) und 
bie „Obolen“ (Reipz. 1797. 2 Bde.) bekannt machte. Nachdem er ſich von Leip⸗ 
zig. nad Grimma gewendet und dort ald Gorrector in der Druderei feines Freun⸗ 
bes Göfchen eine Anftellung gefunden hatte, gab er feine „Gedichte” (Leipz. 1801. 
4. Aufl. 1813) heraus und trat im Dec. 1801 eine Erholungsreife zu Fuße nach 
Stalien und Sicilien an, von der er nad neun Monaten zurldkehrte und bald 
barauf feinen „Spaziergang nad) Syrakus“ (Braunſchw. und &pz. 1802. 3Bbde. 5 
4. Aufl. 1815 — 1817), in dem fich die Eigenthlmlichkeit feines Verfaſſers mehr 
als die Genenftände der Außenwelt fpiegeln, durch den Druck befannt machte. Im 
Sahre 1805 unternahm er eine zweite Fußreife nad, Petersburg, Moskau, Fiun= 
land und Schweden, deren Frucht das Werk: „Mein Sommer im Jahre 1805 
Gamb. 1806. 2. Aufl. 1815) war. Da aber die großen Mühfeligkeiten, denen 
er fi) von Jugend auf unterzogen, feinen Körperbau erfchlittert hatten, ging er 
nach Zeplig, um durch Bäder feine Gefundheit wiederherzuftellen, ftarb aber dafelbft 
am 13. Juni 1810. Als Menfh war S., ungeachtet mancher Sonderbarkeiten 
und einfeitiger Anfichten, dennoch einer der edelſten Charaktere, dem ein warmes 
Gefüht für Freundſchaft, Wahrheit und Recht, ein reiner, begeifterter Sinn für 
alles Echöne und Gute, firenge Uneigennügigkeit und tiefer Haß gegen Betrug, 
Heuchelei und Falſchheit inwohnte; als Dichter zeichnete er ſich durch Kraft und 
Kühnheis der Gedanken, Tiefe der Empfindung und Lebendigkeit der Daritellung 
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us, obgleich er Sprache und Rhythmus nicht immer in feiner Gewalt hat. Seine 
Saͤmmtlichen Werke” famen in 12 Bänden (Leipz. 1826 — 1827. 12.) und 
päter in 1 Bande (Leipz. 1835) heraus und feine begonnene „Selbftbiographie” 
vurde von Clodius (eipz. 1813) beendigt. 81. 

Sevennen (Gevennen), Gebirge im füdöfttichen Frankreich, beginnen unter 
em Mamen Charolloisgebirge (einem 1500 Fuß hohen Kalkplateau) bei dem Gas 
zal du Gentre füdmwefttich von Chalons an der Saone, reihen ſich an das Goldhügels 
jebirge an und ziehen fich zwifchen ber Loire, Saone und Rhone als Mafferfcheide 
is an ben Canal von Languedoc, wo fie fich zwifchen Herault und Tarn als Gars 
igues⸗ und Espinoufegebirge an das Montagne Noire (ſchwatze Höhen) anreihen, 
rachdem fie füdöftlich von der Stadt Milhau am linten Tarnufer das Plateau Lars 
ac und norböftlich von der Stadt Gaftres das Gebirge von Gaune gebildet haben, 
Bon Chalons bis Pont St. Esprit an der Mündung der Ardeche iſt der oͤſtliche Fuß 
er S. an der Saone und Rhone ; der weſtliche Fuß dagegen bleibt in einiger Ent» 
ernung von ber Loire. Sie führen hier den Namen Rhonegebirge und erheben 
ich mit dem Mont Pilat 3500 Fuß, dem M. Zarare 4350 Fuß und dem M. 
DMacon 3000 Fuß hoch. Das Gebirge ift rauh und faft 6 Monate mit Schnee 
edeckt; doch hat e8 auch ſchoͤne Thaͤler, Weinberge, Kaftanien:, Maulbeer- und 
Ibſtbaͤume; in feinem Innern Silber, Blei, Alaun, Steinkohlen und Braun⸗ 
tein. eine hoͤchſte Spige ift der Mont Mezen, ſuͤdlich von le Puy, am rech« 
en oberen Roireufer, 5465 Fuß. ine andere Spige, 5452 Fuß hoch, ift am 
13. Zuni 1821 eingeftürzt und an deren Stelle ein großer See entftanden. Das 
Bebirge Margerite, zwifchen der Truyere und dem Allier, und das Gebirge Aubrac, 
ım rechten Ufer bed obern Bot, wie auch das Lozeregebirge, zwifchen den. Quellen 
»es Tarn und Lot, find die höchften und rauheften Sevennenzweige. Sie bilden 
n dem Quellenbereiche des Allier, Lot, Aveyron, Tarn, Ardeche und Loire ben 
dern Hochfrankreichs in der 3000 Fuß hohen Zerraffe des Departements Rozere 
ind Ardeche. In den raubeften Gegenden diefer Gebirge leben die Einwohner 
jößtentheild von der Viehzucht und von Kaftanien, welche bie Wälder liefern; an 
‚en fanften Abhängen werden außer der Viehzucht auch Getreides, befonders 
Maisbau und Wollenweberei getrieben. Die Gebirge dienten den von ber Eatholis 
hen Beiftlichkeit Lange verfolgten Hugenotten zum Zufluchtsorte und noch jegt leben 
yiele Reformirte in diefen Gegenden. — Sevennenkrieg, f. Camiſarden. 71. 

Severianer , ſ. Gnoſtiker und Monophpfiten. 

Severino (Marco Aurelio), berühmter Arzt, geb. zu Tarſia in Calabrien 
1580, fludirte zu Neapel die Medicin und wurde dafelbft fpäter Profeffor der 
Ynatomie und Medicin, welche Stelle er bis zu feinem 1656 erfolgten Tode beibes 
yakten hat. Er befaß tiefe Kenntnijfe in der Anatomie, Chirurgie und Botanik und 
vurde unter bie größten Ärzte feiner Zeit gezählt, fo daß er eine Menge Fremder 
ach Neapel zog. Er ift als ein Wieberherfteller der Chirurgie anzufehn, die er 
us ihrem dahinmelfenden Zuftande hervorzog und den ftrengen Grundfägen ber 
riechen von Neuem unterwarf. Unter feinen Händen gewann biefe Kunſt eine 
Sicherheit, die fie feit langer Zeit nicht befeffen hatte; er brachte das ſchneidende 
Infteument und das Feuer wieder in Anfehn, die die Furchtſamkeit und MWeichs 
ichkeit der Araber faft ganz befeitigt hatten. Obgleich an theoretifchen Irrthü— 
nern bei ihm fein Mangel ift, fo verdienen feine praktiſchen Grundfäge doch noch 
et volle Anerkennung. Man macht ihm zwar den Vorwurf, daß er das Gluͤh⸗ 
ifen gemißbraucht habe, allein dieß ift ein Fehler, der alle Erfinder oder Wieder⸗ 
erfteller befonderer Heilmethoden trifft. Won feinen Schriften erwähnen wir: 
‚De recondita abseessuum natura libr. VIII‘ (Neap. 1652. A. und öfter), 
ine claffifche Schrift und noch jegt von Werth; „‚De eflicaci medicina libr. ILI** 
Franeof: 1646. Fol.); ‚‚Trimembris Chirurgia“ (Ibid. 1653. 4.). 39 

Alg, deutſch. Conv.⸗Lex. IX. 39 
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Sevigne (fpr. Sevinjeh) (Marie de Rabutin «Chantal, Marguife de), eine 
ber beften franzöfifchen Schriftftellerinnen, wurde am 5. Gebr. 1626 geboren und 
nad) dem frühzeitigen Tode ihres Waters von einem Oheime erzogen, welcher im 
geiftlichen Stande lebte und für ihre forgfältige Bildung befonders durch den Un: 
terticht, den er ihr im der fateinifchen, italienifhen und fpanifchen Sprache iu 
theilte, eifrig forgte, fo daß fie bald jeden lateinifhen Schriftfteller in der Urfprace 
verftand. Nicht weniger wie durch Bildung des Geiſtes zeichnete ſie ſich, trotz der 
allgemeinen Verdorbenheit der hoͤhern Staͤnde in Paris, durch Reinheit des Her⸗ 
gend und Unbefcholtenheit des Lebenswandels aus, vermählte fich in ihrem achtzehns 
ten Jahre mit dem Marquis von Stvignd, den fie fhon im Jahre 1651 wieder 
durch ben Tod verlor und blieb, ungeachtet der vortheilhafteften Anerbietungen, fo 
wie ihrer eigenen Jugend und Schönheit, von der Beit an unverheirathet, um fich 
ausfchlieglich der Erziehung ihres Sohnes und ihrer Tochter widmen zu Eönnen. 
Nachdem ſich legtere im Zahre 1669 mit dem Grafen von Grignan, Gouverneur 
der Provence, vermähle hatte, ftand fie mit ihrer Mutter fieben und zwanzig 
Jahre lang in ununterbrochenem Brie echfel, von denen die der Ießterm unter 
dem Zitel: „Lettres ä sa lille deMad, de Grignan“ (Par. 1734, 6 Bde.; Ams 
fterd. 1756. 8 Bde; Par. 1800. 10 Bde.; 1806. 11 Bde; 1818. 12 Bde.) 
erſchienen und zu den ausgezeichnetſten Leiſtungen ber $ranzofen in die ſem Fache ge» 
hoͤren, da ſich in ihnen Lebhaftigkeit des Geiftes, Beweglichkeit der Phantaſie, 
Ziefe der Empfindung und Wärme bes Gefühle durchgängig aus ſpricht und auch 
die Sprache ſich mit Gewandtheit, Leichtigkeit und Richtigkeit bewegt. Außer 
bem find fie aber auch noch zur genauern Kenntniß des Lebens am franzöfifchen 
Hofe und in den höheren Girfeln der Geſellſchaft aͤußerſt beachtungswerth. Frau 
von S. ſtarb am 14. Jan. 1696 auf dem Schloſſe ihrer Tochter zu Grignan. Ins 
tereſſante Nachrichten uͤber iht Leben finden ſich in den Memoires de Mons. de 
Coulangis“ (Par. 1820). J 81. 

Sevilla (fpr. Sevilja) (Hispalis bei den Römern, Br. 370 24° 26”, &,110 
51’ 8”), Hauptftadt der Provinz Andalufien, Sig eines Erzbisthums, eine Ciu⸗ 
dade, eine der Älteften Städte Europas und eine der teichften und wichtigſten Spas 
niens, in einer herrlichen Ebene am linken Ufer des Quadalguivir, worüber eine 
Schiffsbruͤcke führe, die fie mie ihrer Vorftadt Triana verbinder, hat 34 Meilen 
im Umfange, ift mit einer doppelten Dauer, 166 Themen und einem Graben 
umgeben, aber fo eng zufammengebaut, daß kaum ein Fuhrwerk durchkommen 
kann; doch find die Strafen reinlich und werden zur Nachtzeiterleuchtet; die Haͤu⸗ 
fer mit ihren platten Dächern und maurifchen Verzierungen find meift nach mor⸗ 
genländifcher Art um einen vieredigen Hof gebaut und felten über 2 Stodwerf 
hoch ; auf die Strafe zu haben fie faſt allgemein gar kiine Facabe, gewöhnlich nur 
ein Balkonfenfter. Die Höfe find’ mit Säulengängen, Shatiigen Bäumen, Blu⸗ 
menbeeten und Springbrunnen verfehen; den Tag uͤber wird über diefelben eim 
Zelttuch gefpannt und die Hausgenoffen leben den Sommer über gänzlich in die ſem 
Raume. ©. zähle 13 Ihore, mehrere Öffentliche Piäge, 30 Kirchen, 84 Kids 
fler, 24 Hospitaͤler, 1 Waifenhaus, 1 Zucht» und Irrenhaus San Marco und 
13500 Häufer mit 96000 Einwohnern (fonft 400000). "Die anfehnlichften 
Pläge find: der Börfen-, Rathhaus⸗ und Arfenalplag. Unter den 30 Kirchen 
ift beſonders merkwürdig: die große Kathedrale, im gothifchen Style und auf dem 
Grunde einer Moſchee gebaut ‚420 Buß lang, 260 breit und 126 bob, ganz 
aus Scmdfteinguadern aufgeführt und von 80 Fenftern , die mit den ſchoͤnſten 
Glasmalereien bedeckt ſind, wovon jedes 1000 Ducaten gekoftet haben foll, er⸗ 
leuchtet, mit dem Grabmale des Columbus, 82 Altären, unter denen der Doch» 
altar bis an das Gewölbe der Kircheragt, und einer der größten Orgeln mit 5000 
Pfeifen; dabei die Giralda, einet.der hoͤchſten Thuͤtme Spaniens und ein Viereck 
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‚on 364 Fuß Höhe. Unter den 84 Kloͤſtern zeichnet fi das Dominicanerkloſter 
5, Paul, das Garthäuferkiofter vor der Stadt mit feinen weitläufigen Gärten 
ind amerifanifchen Bäumen und das Capuzinerklofter mit feinen Gemälden von 
Murillo aus; unter den 24 Hospitälern das reiche Hospital de la Sangre, das 
Dospital de la Caridad mit den berühmten 4 Gemälden von Murillo. Die vors 
üglichften öffentlichen Gebäude find: der große und prachtvolle Palaft des Erzbi⸗ 
chofs, der Alcazar oder der alte Palaft der maurifchen Könige, die Lonja oder die 
Börfe; das Stadthaus, alt und ohne Anfehen; das Amphitheater zu Stierges 
echten, das größte in Spanien, von 240 Fuß im Durchmeffer; das Gebäude der 
oͤniglichen Kanzlei; das italienifche Operhhaus; das Gebäude des vormaligen In⸗ 
yuifftionsgericht8 in der Triana, welches als ein feſtes Schloß den Eingang zur 
Brüde beherrfchtz die Münze, welche im XVI. Jahrh. beftändig 180 Perfonen 
sefchäftigte; der fchöne Palaft des Grafen von Medina: GCeli und die prachtvolle 
Wafferleitung, los cannos de carmona genannt, wodurch die Stadt ihr Trink⸗ 
vaſſer erhält. Won tiffenfchaftlichen Anftalten find in S. unter anderen: eine 
1504 geftiftete Univerfität, welche zu den befuchteften Spaniens gehört, mit 9 Col 
egien, morunter das St. Thomascollegium für die geiftlichen Wiffenfchaften fich 
auszeichnet; die Schule der Pharmacie; die2 Schulen der reinen und angewands 
en Mathematif, der Kehrftuhl für den Aderbau; die Baus, Bildhauers und 
Malerafademie, von Campomanes geftiftet, mis einer Kunſtſchule, worin bisher 
200 Eleven gebildet wurden; die Akademie der guten Wiffenfchafter (buenas let: 
ras); die berühmte Piloten» oder Schifffahrtöfchule, befannt unter dem Namen 
‚on San Telmo; 22 Freifchulen; 1 Stiergefechtsfhule, das einzige Inſtitut dies 
er Art; ELBibliothek von 20000 Bänden in der Giralda; mehrere Privatgemäl« 
yegalferien; die ökonomifche Geſellſchaft und die Gefeltfchaft der Medicin. Won 
Manufacturen und Fabriken find vorhanden: 1 große königliche Tabaksfabrik, 
velche 260 Mühlen unterhält, 1404 Menfchen und 190 Laſtthiete befehäftigt und 
ıußer einer ungeheuern Menge von Cigarros an Braſilientabak jährlich 15000, an 
Spaniol 16000 Gentner probueirt; 1 königliche Studgießerei im der Vorftadt 
Tetiana mit 200 Arbeitern; 1 Eönigliche Satpeterficderei mit 9 Siedefeffeln und 
100 Arbeitern und eine Fayencefabrik; dann unterhält man eine gegen vormals 
ehr herabgefommene, aber doch noch immer beträchtliche Seidentweberei auf 2318, 
reuetdings nur 700 Stühlen, 1 Kupferraffinerie, einige Gerbereien, Seifenfies 
yereien, Galonen⸗- und Bandfabriken und treibt einen ganz Anfehnlichen Handel, 
‚er freilich nur ein Schatten gegen fonft if. Doc ift S. noch inimer einer der 
vichtigften Handelspläge des Innern, verforgt alfe umher gelegenen Provinzen 
nit ausländifhen Manufacturen und Eolonialwaaren und treibt einen lebhaften 
Proprehandel mit Wolle, DI, Früchten, Safran und Süßholz; auf dem Qua: 
alquivir koͤnnen Eleinere Fahrzeuge bis an den Torre del oro kommen, wo fie ein⸗ 
mb ausladen; aber der eigentliche Hafen ift durch Sand verſchlammt. Es gibt 
jroße und reiche Handelshaͤuſer und auf der Börfe findet ftets ein lebhafter Wechſel 
nd Maarenverfehr ftatl. Die Umgegend ift fehr ergiebig an DI und Süßholz. 
lus den Zeiten der Römer hat fich ein Amphitheater erhalten‘, " Trajan, Hadrian, 
Theodoſius, Las Cafas, der Dichter Fernando de Herrera, Lope de Rueda und 
Fuan be la Cueva und der Maler Franc. Pacheco, Luis de Bargas, Varelo, Caro, 
Sarabia, Diego Velasquez de Silva wurden hier geboren: - In den Annalen 
Spaniens ift S. deßhalb berühmt, teil hier 1478 das Inquifitionsgericht zuerſt 
ingeführt ward. In den Umgebungen, 4 Meile von S., liegt Santi Ponce, 
feines Dorf, merkwürdig durch die große Zahl römifcher Infchriften und anderer 
Ktertbümer, die man auf der Stelfe der alten Haliea entdedite, wo man noch die 
Refte ihres Amphithenters fieht. | . 
Sevres (fir. Saͤwr), ein Marktfleden im — Seine und Dife, 
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zwiſchen Paris und Verſailles, in der Naͤhe von St. Cloud, mit 3400 (nach An⸗ 
deren nur 1800) Einw., ift berühmt durch bie dafelbft beftchende koͤnigliche Pors 
jellanmanufactur. ° Die Arbeiten zeichnen fich befondere durch ihre gefällige Form, 


von wird jährlich im Louvre , dem Nationalmufeum Frankreichs, aufgeſtellt. 35, 
Sewerien hieß früher der große Landfteich zwiſchen dem Dniepr, den Katpa⸗ 
then, Litthauen, der Oſiſee und dem Großfürftentyume Moskau, welches lange 
als ein unabhängiges Herzogthum beftand, fpäter unter litthauifche und mit den 
SJagellonen unter polnifche Hoheit Fam, aber um 1480 von Polen abfiel und fih 
unter die Hertſchaft des Czaats von Moskau, Iwan Waſiljewitſch (f. d. At.), 
flellte, feit welcher Zeit der Name allmählig verloſch. Die Hauprftadt war Ne: 
wogrod (Sewerek) im jetzigen Gouvernement Zfchernigom. — Auch führte den 
Namen S. das Gebiet der polniſchen Stadt Sievierz an der ſchleſiſchen Grenze in 
der Nähe von Krakau, welches als ein befonderes Herjogthum dem Biſchofe von 
Krakau gehörte (feit 1440), 1795 als Neu» Schleſien an Preußen kam, aber 
1807 an das Herzogthum Warfchau wieder abgetreten ward, E⸗ umfaßt unge 
fähe 40 Meilen mit 70000 Einw. = 
Seragefimalz oder Seragenalbruch ift ein Bruch, deffen Menner 60 
oder eine Potenz von 60 iſt und wird gebraucht bei Berechnungen der Stunden, 
Minuten, Secunden und Kreiskögen x. Seine befondere Bezeihnungsart ber 
fteht darin, dag man, wie bei den Decimalbrüchen, den Namen ganz wegläft, 
flatt deſſen aber Erponenten fegt, Diefer Bezeichnung zufolge heiße: 231, 180, 
27', 192, 582 — 23 Schode von Stunden oder Graden, 18 Stunden oder 
Grade, 27 Minuten, 19 Secunden, 58 Tertien. Das Verfahren mit Sera 
Sefimalbrüchen zu technen, heißt bie Seragefimalrehnung, welche der ge» 
meinen Decimalredynung ganz aͤhnlich ift. Sie ift zuerft von Barlaam (einem 
Mönch aus Calabrien im XIV. Jahrh.) unter dem Namen aftronomifche Logiftit, 
wegen ihres großen Nugeng in der Aftronomie und fpäter von Lazarus Schoner in 
feiner Ausgabe von der „Atithmetik und Algebra des Ramus” ($ranffurt 1586), 
in Form einer Abhandlung über die logistica sexagenaria abgehandelt worden. 40. 
Sextant iftein unter den Vorderfüßen des Römen auf der Waſſerſchlange ftes 
hendes Sternbild, das.nur kleine Sterne 5. und 6, Größe enthält, deren Anzahl 
Slamfteed auf 41, Hevel aber auf 54 anfegt. — Gertan t, aftronomifches 
Snfteument, f. Spiegelfertant. 13, 
Sertett (ital, sestelto), ein Tonftüd für ſechs Inftrumente ober ſechs Sing- 
flimmen. Bei Septetten erflerer Art wählt man am Häufigften Blasinfirumente, 
fo vorzüglich Mozart; neuere Mufiker oft auch Saiten, und Blasinftrumente 
combinirt, fo Beethoven und Mofceles; Sertetten Iegterer Art aber-find vor⸗ 
zuͤglich in Opern gebräuchlih. King der berühmteften Sertetten legterer Art ift 
das von Mozart im 2, Acte feines „Don Juan.” 20. 
Sertole (ital, sestole) ift eine aus ſechs Noten, die völlig gleiche Dauer ha⸗ 
ben, beftehende Notenfigur. Aus der Zriole (f. d. Art.) entftanden ift auch die 
©. mit derfeiben eng verwandt und heißt als Doppeltriole, wo 5. B. kin 6 Noten 
aufgelöft wird, bie eigentlihe S. Indeß iſt doch die eigentliche S. genau von 
der Zriole zu unterfcheiden, da ihr Charakter ein anderer ift und die Betonung 
beim Vortrage der Sertolen gleichmaͤßig fortgeht, wogegen bei der Doppeltriole 
die erfte Note der zweiten Triple einen frifhen Accent befommt. Bum Unterfchiede 
von der Doppeltriofe ſchteibt man über diefe Art der S gewöhnlich auch die F. 
Werden dagegen 3.B.2Moten in Sechzehntheile oder A Noten in Achtel (2c.) fo 
vertheilt, daß in demfelben Zeitraume, wo zwei Sechzehntheile gefpielt werden, 
auch I Achtel gehört wird !., fo heißt die &, eine u neigentliche, 


0. 
Sertus Empiricus, ein griechiſcher Atzt und Philofoph/ als jener zu der 
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Schule ber Empiriker (daher fein Beiname) oder, wie er fagt, Methobiker gehoͤ— 
rend, als biefer der Vollender des griechiſchen Skepticismus und fpeciell bed Pyr⸗ 
chonismus, ward geboren gegen das Ende des II. Jahrh. n. Chr., dem Vermu⸗ 
then nah zu Mitolene, und lebte abwechfelnd zu Athen und zu Alerandrien. Ein 
Schüler des Skeptikers Herodotus von Tarſus und mit den Anfichten früherer 
Skeptiker, befonders des Änefidemus, Agrippa und Menodotus eben ſowohl, als 
mit den Spftemen der Dogmatiker vertraut, machte er es fidh zur Aufgabe, jene 
in ihrem ganzen Umfange und ihrer ganzen Strenge und Confequenz auszuführen 
und in ihrem Wefen und harakteriftifchen Unterfchiede von allen übrigen Richtun⸗ 
gen ber philofophifchen Speculation darzuftellen; diefe nicht nur im Allgemeinen, 
fondern auch in ihren einzelnen Behauptungen zu widerlegen, Erſteres that er 
hauptſaͤchlich in feinen Darftellungen der pprrhonifhen Denkweiſe (Ilugoovsiov 
Unoruna oeoy Bißhıa role), in welcher er zuerft die Skepfis gegen den Dogmas 
tismus, der das Wahre au befigen glaubt, mie gegen die neue Akademie, welche 
die Möglichkeit eines ſolchen Befiges geradezu läugnet, ſcharf abgrenzt, als die 
ſtets die Wahrheit fuche, dann aber, in dem allgemeinen Xheile ber Skepſis, 
ihre Zweifelsarlinde und Formeln darlegt, in bem befondern bie einzelnen phis 
loſophiſchen Wiffenfchaften fleptifch betrachtet. Letzteren Zwecke aber widmete er 
nod) eine befondere Schrift, die befannten und für den Gefchichtsforfcher der Phi- 
Lofophie als gemwichtiges, oft einziges, Document älterer Philofopheme, fo uns 
fhäsbaren 11 Bücher gegen die Mathematiker, d. h., nach der damalis 
gen Bezeihnung, gegen alle die, welche ſich mit den fogenannten encpklifhen Wiſ⸗ 
fenfchaften (uadnuara 2yaunhıe) beſchaͤftigten. Hier befämpft er im 1. Buche 
die Grammatiter, im 2, die Rhetoriker, im 3. die Geometer, im 4. die Arithmes 
tier, im 5. die Aftronomen, im 6. die Mufiter, im 7. und 8. die Logiker, im 
9. und 10. die Phyſiker, im 11. die Ethiker. — Die legten 5 Bücher, für uns 
bie wichtigften, mögen vielleicht mehr ein Anhang zu den 6 erften, vorzugsweiſe 
gegen die Mathematiker gerichteten, gewefen fein und wohl auch den befondern 
Zitel: „Ilgög rovg gikooögoug“ geführt haben. — Der Inhalt beider Schrif— 
ten ded S. bildet ein organifches Glied in der allgemeinen Entwidelung der Skepſis 
und fie gehören daher nothwendig in eine Darftellung diefer im Ganzen, weßhalb 
f.d. Art. Stepfis. — Die befte Ausgabe jener beiden Schriften des ©. ift: 
„Sexti Emp. opera.‘ Gr, et lat. ed. J. A. Fabrieius (Lips. 1718. Fol.); 
deutfh: „Sertus Empiricus ober der Skepticismus der Griechen.” Aus dem 
Griehifchen mit Anmerkungen und Abhandlungen von 3. ©. Buhle (Lemgo 
1801. 8. 1Thl.). 80. 
Sertus Rufus oder Seftus Rufus oder vielleicht Sertus Rufus Sejtus, 
lebte um 364 n.Chr. und ift angeblicher Verfaſſer von zwei unbedeutenden Schrif: 
ten: „De victoriis et provinciis populi Romani‘“ und „De regionibus urbis 
- Romae‘‘, ein Verzeichniß architeftonifcher Merkwürdigkeiten Roms, Zu beiden 
Schriften gefellt fich eine dritte, nicht befjere, aus des Theodoſius' Zeitalter und von 
unbefanntem Berfaffer: „„Libellus provinciarum rowanarum.““ Unter ben Aus-— 
gaben bemerken wir die von Chph. Gellarius (Hal. 1698. 8.); Havercamp 
(Lugd.Bat. 1729) und Verheykt (Lugd, Bat. 1762. edit. nova 1793. 8.). 20, 

Sexualſyſtem, f. Botanit. 

Seydelmann (Grescenz Jakob), Erfinder der Sepiamalerei, warb am 
25. Zuli 1750 au Dresden geboren, widmete ſich dafelbft der Malerei und ging 
1771 mit einer Penfion vom Churfürften nach Rom, wo er unter Menge ſich weiter 
ausbildete; doch befchränkte er fich faft nur auf das Gopiren der Meiſterwerke und 
Antiken und ward dadurch (1778) auf die Anwendung der mit Biefter vermifchten 
Sepia als einer dauerhaften Tuſchfarbe geführt. Seine Erfindung fand großen 
Beifall und er copirte nun in Rom und feit 1781 in Dresden, wohin er als Pro: 
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feſſor an ber Akademie der Kuͤnſte zuruͤckkehrte, für ben Markgrafen von Bayreuth 
und fuͤr verſchiedene englifche Gabinette eine Anzahl der vorzüglichften Gemälde, vors 
zuͤglich aber feit 1805 die beften Gemälde der italienifchen Schule auf der dresdener 
Öallerie für den Kaifer von Rußland. Noch neunmal reifte er während diefer Zeit 
nad) Italien; auch war er 13 Monate in Petersburg zur Wiederherftellung einiger 
feiner Eopien, die auf dem Transporte befchädigt worden waren. Er farb zu 
Dresden ben 27. Maͤrz 1829. — Seine Gattin, Apollonia, geb. de Forguz, 
ward von ihm im Sepiazeichnen unterrichtet, widmete ſich dann feit 1790 bei der 
Schmefter von Menge in Rom, Therefe Maron, der Miniaturmalerei und erhielt 
nad) ihrer Zuruͤckkunft nach Dresden die Mitgliebfchaft der Akademie für die Mis 
niaturmalerei und eine jährliche Penfion von 200 Thalern. Unter ihren Studın 
ift die verkleinerte Gopie von Raphael's Madonna durch Muͤller's trefflichen Kupfer» 
ftich vorzüglich berühmt geworben. 16, 
Seydelmann (Karl), ein ausgezeichneter beutfcher Schaufpieler, wurde 
am 24. April 1795 zu Glatz in Schlefien geboren und zeigte fchon in früher Jugend 
vorzügliche Neigung und Anlage zu dramatifchen Darftellungen, wozu er als Schüs 
ler des Gymnaſium feiner Vaterftadt bisweilen Gelegenheit fand. Obgleich er dem 
Willen feines Vaters gemäß fi dem Studium der Rechtsgelehrfamkeit widmete, 
fo befchäftigte er fi) doch außerdem befonders eifrig mit dem Lefen dramatifcher 
Merke, bei dem er einft aus Unachtſamkeit in fpäter Nacht das väterliche Haus faſt 
in Brand gefledt hätte. Im Jahre 1813 nahm er als Freitilliger an dem Kriege 
gegen Frankreich Theil und die dadurch erweckte Begeifterung fcheint ihn vorzüglich 
der Kunft wieder zugeführt zu haben; denn er betrat nach feiner Rückkehr zuerſt 
auf dem Familientheater des bei Glatz wohnenden Grafen von Herberftein die Bühne, 
worauf er ſich an den Theatern zu Breslau, Gräg und Ollmuͤtz engagirte. Allein 
erft in Prag, wohin er fich fpäter wandte, konnte fich fein Talent vor einem größern 
Publicum gehörig geltend machen und von hier aus verbreitete fich fein Ruf als 
Kuͤnſtler ſchnell durch ganz Deutfchland. Nachdem er fi) von Prag nach Caſſel 
und von hier nad) Darmftadt gewendet hatte, wurde er im Jahre 1829 bei dem 
Hoftheater in Stuttgart — angeſtellt und uͤbernahm daſelbſt ſpaͤter auch 
bie Geſchaͤfte des Regiſſeur bei dem Schauſpiele. Eine Charakteriſtik S.s als tras 
giſchen und komiſchen Kuͤnſtlers findet ſich nebſt feiner Biographie in Spindler's 
„Damenzeitung“ (1820. No. 186—189). S. vereinigt mit feinem hohen Werthe 
als Schaufpieler auch das Betragen eines fein gebildeten, gefitteten Weltmannes. 81, 
Seydlitz (Friedrich Wilhelm von), preußifcher General der Eavallerie, wurde 
1722 zu Cleve geboren, trat 1738 in preußifche Dienfte, avancirte in feinem 
23. Jahre zum Major und 1755 zum Oberft und Commandeur eines Cuitaſſier⸗ 
regiments. In der Schlacht von Hohenfriedberg nahm er den fächfifchen General 
von Schlichting gefangen und zeichnete ſich in der Schlacht bei Soor rühmlichft aus. 
Während des Tıährigen Krieges focht er faft überall gluͤcklich und erwarb ſich gläns 
zenden Ruhm in den Schlachten von Lomwofig und Kolin. Im Jahre 1757 wer 
trieb er den Marfchall Soubife durch fein unerwartetes Erfcheinen fo raſch aus 
Gotha, daß er feinen König zu der für den Marfchall angerichteren Tafel führen 
Eonnte. Der Sieg bei Roßbach (1757) wurde hauptſaͤchlich durch feine kühnen 
und rafchen Reitermanöver errungen und er wurde von feinem Könige dafür zum 
Generalljeutenant ernannt und mit dem ſchwarzen Adlerorden decorirt. Im der 
Schlacht von Zorndorf nahm er mit feinen Guiraffieren mehrere feindliche Batterien, 
wodurch er fehr viel zum Siege beitrug. Nach dem Überfalle von Hochkitch dedite 
er den Rüdzug der preußifchen Armee, in der Schlacht von Kunersdorf wurde er 
verwundet; die Schlacht bei Freiberg war feine legte Waffenthat. Er ftarb 1772 
und liegt auf feinem Gute Minkowski bei Ramslau in Schlefien begraben, mo ein 
einfaches Denkmal mit Korbeern und Eichenlaub geziert feine Ruheſtatt begeichnet. 
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Sriebdrich ber Große ließ dem Helden ein Denkmal aus cararifhem Marmor, von 
Zaffaert gehauen, aufdem Withelmsplage in Berlin errichten. S. war ein eben 
. To menfdyenfreundlicher als tapferer Mann; die preußifche Cavallerie verdankte ihm 
vorzüglich ihre Bildung. 61, 
Sforza, eine berühmte italienifche Donaftenfamilie, ftammte von einem 
Bauer aus der Romagna, Giacomo Muzio Attendolo, her, der mit vielen Anlagen 
begabt aus Neigung Soldat in neapolitanifchen Dienften ward, fi) bis zu den 
böchften Militairs und Civilwuͤrden unter der Königin Johanna emporfhmwang und 
zur Belohnung feiner Verdienfte nicht nur die Herrſchaft über feinen Geburtsort, 
Gatagnola, mit dem Titel eines Grafen, fondern aud; den Beinamen Sforza (Er⸗ 
Zwinger) erhielt. Sein Sohn, Francesco, ward Oberbefehlshaber der Kriegsmacht 
und Schwiegerfohn der Herzogs Philipp Maria Visconti von Mailand und zwang 
nad) bejjen Tode (1447) die Mailänder ihn zu ihrem Herzoge zu ermählen (1448). 
Ihm folgte 1466 in der Würde fein Sohn, Galeazzo Maria, der 1476 ermors 
det ward; diefem fein unmündiger Sohn, Johann Galeazzo, ber von feinem 
Dheime und Bormunde, Ludwig Moro, mit Unterftügung Karl’s VII. von 
Frankreich verdrängt ward (1494). Diefer mußte aber endlich auch den Franzoſen 
weichen (1500) und ftarb 1510 in franzöfifcher Gefangenfhaft. Sein Sohn, 
Marimilian, ward zwar 1512 durch die Hülfe des Kaifers, des Papftes und der 
Schweiger wieder Herr bes Landes, trat aber 1515 daffelbe gegen ein Jahrgeld an 
Frankreich ab, wo er auch bis zu feinem Tode (1529) lebte. Unterbeffen hatte ſich 
jedoch fein Bruder Francesco des Landes wieder bemächtigt (1521) und ward 
1529 vom Kaifer Karl V. damit belehnt; als er aber am 24, Det. 1535 flarb, gab 
der Kaifer das Land feinem Sohne, Philipp II. von Spanien, und das Haus S. 
beftand nur noch in Seitenlinien fort, ift aber im Mai 1832 mit dem legten Her⸗ 
zoge von S.⸗Ceſarini gänzlich ausgeftorben. 37. 
Shaftesbury (fpr. Schäftsburi) (Anton Afhlep Cooper, Graf von), geb, 
1671 zu Xondon, geft. 1713 zu Neapel, ein phtlofophifcher Schriftfteller, beftritt 
im Theoretiſchen den Empirismus feines Freundes Lode (in den „‚Letters, written 
by a nobleman to a young man at the university‘‘, Lond. 1716. 8.), hul 
digte aber im Praftifchen felbft einem, wenn auch veredelten Senfualismus, indem 
er die Zugend nicht in die Befolgung eines Moralgebots, fondern in die glüdliche 
Harmonie unferer Neigungen fegte. Diefe fchied er naͤmlich in natürliche oder 
fompathetifche, felbftifhe und unnatürlihe. Die legteren find fchlechts 
hin zu unterdrüden, die erfteren aber fo in Einklang zu bringen, daß beim libers 
gewichte der ſympathetiſchen, aufs Gemeinwohl gerichteten Neigungen bie Neigung 
fürs eigene Wohl zugleich mit befriedigt wird, ein Verhaͤltniß, welches Tugend 
und Gluͤckſeligkeit in fich befaßt. — Durch diefe in feinen „„Characteristies of 
man“ (Lond. 4755. 3 Voll. 12. 1737. 3 Voll. 8. u. beutfch, Leipz. 1768. — 
„Philoſophiſche Werke”, 1776— 1779. 3 Bde. 8) und fpeciell in den darin ent» 
baltenen „‚Iaquiry concerning virtue and merit‘‘ (1699. Dann bearbeitet frans 
zöfifeh von Diderot, „Principes de la phil. morale‘‘, Par. 1748. 8. u. deutſch, 
Verſuch überVerdienft und Tugend“, Leipz. 1780. 8., wozu vgl. J. G. Schloſ⸗ 
fer, „lber Shaftesbury von der Tugend“, Baſel 1786) und „The moralists““ 
niedergelegten Anfichten über Moral nimmt ©. einen nicht unbedeutenden Plag 
unter den fchottifchen Moralphilofophen ein, deren Zweck Aufftellung eines von der 
geoffenbarten Religion unabhängigen ethifhen Principe war. (S.d. Artt. Moral 
und Senfualismus.) — Vergl. über &.: „Mémoires pour servir à la vie 
d’A.A.C. comte de Shafiesbury tir&s des papiers de feuMr. Locke, etrediges 
par Jean le Clerk“* in den „„Oeuvres diverses deMr. Locke‘ (Voll. 11.). 80, 
Shakers (fpr. Schäfers) (d. i. Zitterer) oder Schütterquäfer heißen die 
Glieder einer engliſch⸗ ameritanifchen, den Quaͤtern ähnlichen Secte, geftiftet durch 
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Anna Lee, Frau eines Schmidts in Mancheſter, welche aber in England: 
mit ihren Sreunden in Newhampfpire ſich niederließ und von da (1774) m. 
vorf zog, wo fie als das Weib des Lammes den neuen Meffins zu gebären. 
Nach ihrem Tode (1782) traten John Whitader (geft. 1787) und Zofeph 
nad) einander als Propheten und Oberhäupter der Secte auf, welche Gott 
völlige Enthaltſamkeit von Gefchlehtsvermifhung, durch Guͤtergemeinſchaft, 
Schwingungen im Kreiſe und tanzartige Sprünge (daher iht Name) lobt und ver⸗ 
ehrt, wie David einſt vor der Bundeslade tanzte und Johannnes im Mutterleibe 
hüpfte. Als Regel des Glaubens achten die &. das neue Teſtament 
werfen fie die Lehren von der Dreieinigkeit, der Gnadenwahl, der Ewigkeit der 
lenftrafen und der Ehe. Sie wohnen, aus 15 Gemeinden oder Familien beftehend, 
bie gegen 6000 Glieder zählen, in einigen Dörfern am Hudfon, Männer und 
Frauen zwar in denfelben Häufern, doch freng gefondert, mit unbeweglichen ZU 
erlofhenen Augen, auf unmittelbare Eingebungen vertrauend und ald die allein 
wahre Kirche einer großen MWeltentwicdelung harrend, Übrigens zeichnen fie fich 
durch Reinlichkeit und Betriebfamkeit aus, (Bergl, Herzog Bernhard’s-von 
Weimar „Reife nach Nordamerika”, &, 173 ff.) 63. 
Shafipeare (fpr. Schäkfpihr) (William), der größte dramatifche Dichter 
der neuern Zeit, wurde am 23, April 1564 zu Stratford in der Graffchaft Warmid 
geboren, befuchte in feiner Jugend die Freifchule feiner Vaterſtadt und 
hierauf einige Zeit feinen Vater, einen Wollhaͤndler und Metzger, in feinen 
fhäften. Da er aber fpäter fi) öfters hatte verleiten laffen, auf dem Gebiete eines 
benachbarten Gutsbefigers zu jagen, und entdeckt nad) der ganzen Strenge der eng« 
lifchen Gefege beftraft werden follte, befonders da er den Zorn des Bee 
noch durch eine pasquillartige Ballade gereizt hatte, fah er fich gendthigt zw emte 
fliehen (1586 oder 1587), wandte fih nad) London und fchloß fich ‚hier am bie 
Scyaufpieler an, bei denen er anfangs die Stelle eines Rufiungen erhielt, welcher 
das Amt hatte, die Schaufpieler auf den Augenblick des Vortreteng aufmerkfam zu 
machen (nad Anderen war es aud) einige Zeit fein Geſchaͤft, die Pferde een 
vor dem Theater zu halten, welche das Schaufpiel befuchten). Durch das 
fhauen der aufgeführten Stüde ward nun fein ausgezeichnetes Talent in ihm ents 
wickelt, und wie er bald darauf als Schaufpieler den Beifall feiner Beitgenoffen 
durch die Lebendigkeit und Treue feiner Darftellung in hohem Grade erwarb, fo- 
ſchwang er ſich als dramatifcher Dichter auf eine erftaunenswerthe Höhe, Das Ers 
fheinen feiner dramatifchen Meiſterwerke, deren erftes ſchon 1589 aufgeführt 
wurde, ficherte ihm nicht nur den allgemeinen enthufiaftifchen Beifall des Volks, 
fondern erwarb ihm auch in den höheren Ständen zahlreiche Gönmer und Sreunde, 
unter denen fid) vor Allen der Graf von Southampton mit warmer Sreundfchaft 
ihm anfchloß, und außer der Königin Elifaberh, die ihm mannigfache Beweife ihres 
Wohlwollens gab, bechrte ihn auch König Jakob I. mit einem eigenhändigen Schreis 
ben, worin er ihm für die im Macbeth vorfommende Verherrlihung des Geſchlechtes 
Banquo, auf den der König feinen Stamm zurüdführte, in ehrenvollen Worten 
dankte. Der König erlaubte ihm auch mit zweien feiner Freunde, Heming und 
Condell, welche fpäter die erfte Ausgabe von S.'s Werken beforgten, ein eigenes 
Theater zu errichten, wodurch ſich fein aͤußerer Wohlſtand in Kurzem bedeutend 
hob und er mit einer jaͤhrlichen Rente von 200 Pfd. Sterl. ſich 1613 in feine Waters 
ftadt zurückziehen fonnte, wo er ald Privatmann 1614 fein legtes Werk: „Der 
heilige Dreikönigsabend” fehrieb und am 23, April 1616, gerade an feinem 52, Ges 
burtstage, ftarb. Ein fteinernes Denkmal in der Stadtkirche zu Stratfort in ber 
Nähe der Kanzel ifk ein Zeichen der Achtung und Verehrung feiner Mitbuͤrger; doch 
erit 1741 wurde S. von dem Ertrage mehrerer Vorftellungen auf den großen 
Theatern zu London ein Den ma in der Weftminfterabtei errichtet, auf dem feine 
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Beitalt aus Marmor in der Tracht feiner Zeit erfcheint. Eine Huldigung anderer 
Art wurde dem Dichter durch Garrid (1769) zu Theil, der zu Stratford eine finns 
volle Jubelfeier dejfelben veranftaltete (vergl. Archenholz, „England und Stalien“, 
5.486). — Odgleich uns alle fiheren Nachrichten Über den innern Gang ber 
Bildung S.8 fehlen, fo läßt fi) doch mit Sicherheit behaupten, daß er nicht nur 
einige Kenntniß der franzöfifhen und englifhen Sprache befeffen, fondern auch viele 
Werke der Griechen und Römer, fo wie neuerer Völker aus englifchen Überfeguns 
gen gekannt habe. Dabei beherrfchte er das ganze Gebiet der vaterländifchen Ges 
ſchichte und überblicte einen reihen Schag von Sachkenntniſſen und eigenen Er⸗ 
fahrungen, welche fein dichterifcher Geift in feine bramatifhen Schöpfungen vers 
arbeitete. Durch legtere wurbe-er der Begründer ber englifchen Komödie und Tra⸗ 
gödie, welche die Zeit ihres hoͤchſtens Glanzes von feinem Auftreten beginnen. Die 
Fehler aber, welche man in feinen Werken hat finden wollen, find mehr feinem Zeitz 
alter als ihm felbft beizumeſſen und beftehen befonders in der Neigung zudem Phan⸗ 
taftifchen, Wunderbaren, in einem oft derben und gefuchten Wige, weicher ſich ber 
fonders im Dervorheben von Imweideutigkeiten gefällt, während die unerreichten 
Schönheiten feiner Schöpfungen, die Tiefe und Wahrheit der Charakteriſtik, die 
meifterhafte Schilderung der Reidenfhaften auf allen ihren Stufen, die Zartheit 
der Empfindung und Wärme des Gefühle, befonders in der Zeichnung weiblicher 
Charaktere, die Kühnheit und der Reihthum der Bilder und Gedanken allein aus 
- dem unerforfchten Grunde feines Gemüthes , fo mie aus feinem klaren Geiſte und 
einer Alles beherrfchenden Phantafie hervorftrömmen. Er weiß alle Völker, Stände, 
Lebensalter und Gefchlechter, felbft überirdifche und phantaftifhe Wefen mit einer 
eigenthümlichen innern Wahrheit zu zeichnen, wie e8 noch Keiner ihm vor» oder 
nachgethan hat. So anfcheinend regellos auch oft die Zufammenfügung feiner 
Stüd: ift, fo gewahrt man doch bei tieferem Stubium erft den aͤußerſt Eunftvollen 
Bau derfeiben. Da uns über die Zeit ihrer Entftehung fihere Nachrichten fehlen, 
fo beobachten mir bei Aufzählung derfelben am, Schidlichften die Eintheilung in 
biftorifche Schaufpiele, in Luft: und Zrauerfpiele, deren Stoffe gröftentheils aus 
itafienifchen Novellen gefchöpft wurden. Die Gefammtzahl der Thakfpearifchen 
Stüde beträgt 43, von denen bie englifchen Erktärer ihm acht abfprechen, die 
deutfchen aber wieder beilegen. Zu den unbezweifelten Luftpielen gehören: „Die 
beiden Edelleute von Verona”; „Die Irrungen”, das einzige, deſſen Stoff S. 
aus dem Alterthume entlehnt hat; „Die gezähmte böfe Sieben”; „Berlorene Kies 
besmüh”; „Ende gut, Alles gut”; „Viel Lärmen um Nichts’; „Gleiches mit 
Gleichem oder Maß für Maß”; „Der Kaufmann von Venedig”, durch finnreiche 
Zufammenftellung und Charakteriſtik eines der Meifterwerke S.'s; „Wie es euch 
gefällt”; „Was ihr wollt oder der heilige Dreifönigsabend‘; „Die luſtigen Weiber 
von Windfor”, welches auf Verlangen der Königin Elifaberh entftanden fein foll, 
die den Falftaff gern verliebt fehen wollte; „Der Sommernaditstraum”; „Der 
Sturm” und „Das Wintermährchen.” Unter den Zrauerfpielen ſcheint „Cym⸗ 
belin“ eines der erften zu fein, dem fich die Tragödie: „Romeo und Julia” und 
fpäter „Othello‘ anſchloß, worauf „Damlet”, ein Wert von unergründlidem 
Tieffinn, und „Macbeth“, das Furchtbarfte, was feit den „Eumeniden” des Äſchy⸗ 
(us gedichtet worden ift, folgten. Diefe legteren vier Stüde und „König Rear’ 
bilden die fünf berühmteften Werke S.'s, befonders aber erfcheinen die drei legteren 
als die Trilogie eines faft uͤbermenſchlich erhabenen Geiſtes. Die drei römifchen 
Stüde, deren Stoff dem Plutardy entlehnt iſt („Cotiolan“, „Julius Caͤſar“, 
„Antonius und Gleopatra” ), find bei anfcheinend einfacher Darftellung der 
Gefchichte mit ungemeiner Kunft entworfen. Ihnen verwandt find „Zimon 
von Athen” und „Zroilus und Kreffida”, von denen das leßtere das einzige . 
Stuͤck iſt, welches vor feiner Aufführung im Drud erſchien. Die hijtorifchen 
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Schaufpiele, deren Anzahl 10 beträgt und beren ſaͤmmtliche Quelle englifche 
Geſchichte iſt, bilden gleihfam ein Heldengedicht in dramatifcher Form, da 8 
berfelben in fortlaufender Reihe faft das Gemälde eines ganzen an großartigen 
Thaten und ftürmifhen Bewegungen reihen Sahrhunderts darftellen. Der chto⸗ 
nologiſchen Ordnung zufolge eröffnet „Koͤnig Johann” diefen Kreis, dem „Ri 
hard II.“, die 2 Theile „Heinrich IV.“, in denen befonders als claffifches Muſter 
aller Zaugenichtfe der Charakter des Falſtaff unerreicht dafteht, der mehr epiſch ger 
haltene „Heinrich V.“, dann die 3 Theile „Heinrich VI.” und der durch Ziefe der 
Charakteriftit ausgezeichnete „Richard III.” folgen; „Deinridy VIII.“ macht den 
Beſchluß. Wenn aber bei diefen Stuͤcken, wie bei den meiften anderen, das Jahr 
ihrer Entftehung im Dunkel ruht, fo hat man anderen derfelben, welche unver» 
Bennbare Spuren des fhaffpearifchen Genius tragen, ihre Entftehung von diefem 
Meifter mit Unrecht abgefprochen, unter denen 4 („Eduard III.“, „Sir Jobn 
Didcaftle”, Thomas Crommell” und „Der londoner verlorene Sohn” ) durch eine 
Überfegung Tieck's (Stuttg. 1836) noch neuerlicy auch auf deutfchen Boden ver⸗ 
pflanzt worden find, nachdem wir ſchon die Überfegung und Herausgabe eines älte: 
ten „König Johann“, des „Georg Greene“, des „Flurſchuͤtzen von MWafefield“, 
des „Periktes, Prinzen von Tyrus“, des „Lokrine“, des „Luſtigen Teufels von 
Edmonton” und eines vor dem J. 1605 gefchriebenen Älteren „Königs Leat“ von 
ihm befaßen. Mehrere der übrigen find außer dem „Titus Andronikus“, dem 
„Trauerſpiel in Vorkſhire“, der „Puritanerin oder der Wittwe von Wallingitreet” 
kaum dem Namen nach bekannt, wie „Die Verklagung des Paris”, „Merlin’s 
Geburt”, „Die fhöne Emma”, „Mucedorus” und „Arden von Feversham“, 
welche zum Theil fchon höchft felten geworden find. Vergl. hierüber die Vorteden 
zu Tieck's „Altengliſchem Theater”, deſſen „Dramaturgifche Blätter” und feine 
„Vorſchule Shakſpeare's“ (Reipz. 1823 und 1829. 1. und 2. Bd.). Außer dem 
dramatifchen Werken S.'s befigen mir von ihm noch die erzählenden Gedichte: 
„Venus und Adonis” (1593), welches vom Verfaffer felbft in der an den Grafen 
von Southampton gerichteten Zueignung der erfte Erbe feiner Erfindungsgabe ges 
nannt wird, den „Raub der Lucretia” und 154 Sonette, von denen jene durch ihre 
uͤppigen Bilder, Wigfpiele, Weitfchweifigkeiten und Ungleichheit in der Bearbeitung 
zwar als Fugendarbeiten des Dichters fich beurkunden, dabei aber auch die Kühn» 
heit und Kraft feines Geiftes durchgängig verrathen. Wenn ſich die Deutfchen bes 
fonders bemühten in den Geift des großen Briten einzubringen, fo fuchten feine 
Landsleute durch Prachtausgaben und Gommentare (von Zohnfon und Stevens, 
von Need und von Malone) das Außere deffelben auf das Vortheilhafteſte auszus 
ftatten. Zu den neueften und beften englifchen Ausgaben gehören die von Boswell 
und Chalmers, welchen fich eine deutſche, die S.'s fammtliche Werke in Einem 
Bande (Leipz. 1830— 1833) enthält, würdig anfchließt. Deutfche Überfegungen 
S.'s unternahmen zuerft Wieland (1762) und Efchenburg (Zürich 1775. 13 Bir. 
neuefte Aufl. 1798. 12 Bde.) und weckten dadurch, trog der an ihren Arbeiten 
haftenden Mängel, die Liebe und Begeifterung der Deutfchen für den großen Dich 
ter, welche durh A. W. Schlegel’s meifterhafte Überfegung (fortgefegt und vol 
endet von Tieck, Berl. 1829 — 1835) noch mehr gehoben und durch die Arbeiten 
von. H. Voß mit feinen Söhnen (Leipz. und Stuttg. 1818 — 1829. 9 Bde.), 
von Jul, Körner u. A. in einem Bande (Schneeberg 1836) erhalten wurde, Boll 
ftändige metrifche Überfegungen lieferten außerdem Benda (Leipz. 1825 — 1826, 
18 Bde.) und Meier (Gotha 1825 ff. 39 Bde.); Kaufmann begann (Berlin 
1830 — 1835. 1.—3.3b.) die feinige mit glüdlihem Erfolge. Als 

einzelner Stüde haben ſich Falk, Dippold, H. Döring, Keßler, Kraufe und Wolf 
Graf Baudiffin ausgezeichnet. Aber S.'s dramatifche Leiftungen finden fid auf 
führliche Nachweifungen in Eſchenburg's Schrift: „Über Shakſpeate“ (Zürid 
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787); Hom’s „Erläuterungen uͤber Shakſpeare's Schaufflele” (Leipz. 1822 
— 1830. 5 Bde.); Drafe's „„Shakspeare and his times“ (London 1817, 
ı Voll.) und Druce's „‚Illustrations of Shakespeare‘ (Lond. 1807. 2 Voll.). 
iber S.'s Charaktere vergl. Nobertfon, Hazlitt (Xond. 1817) und Zamefon, 
‚Female characters of Shakspeare‘“ (deutſch, Leipi. 1834). Cine ausführs 
iche Kebensbefchreibung von ihm gab Skottome, „The life of Shakespare‘*‘ 
Lond. 1824. 2 Vo!l, Deutfch, Leipj. 1824) und Collier, „New facts regar- 
ling the life of Shakspeare‘“ (Lond. 1855). Von Retzſch's Gallerie zu S.'s 
Werken find bis jegt 3 Lieferungen erfchienen, von denen die erſte („Hamlet“, 
!eipz. 1828) und die zweite („DMacbeth”, 1830) von K. A. Bötticher, die dritte 
„Romeo und Zulie”, 1836) von K. Borrom. von Miltig erffärt wurden. Außer⸗ 
em find von 2. S. Ruhl, „„Sketches for Shakspeare's plays*“ (ein. 1827. 
bHfte. 4.) erfunden und geflochen worden. - 8. 
Sharp (Granville), ein durch die Menfchenfreunblichkeit feines Charakters 
eruͤhmt gewordener Mann, wurde im Jahre 1735 zu Bradford» Dale in der 
Sraffchaft York, wo er aus einer altadeligen Familie ftammte, geboren, widmete 
ich zwar dem Kaufmannsftande, erwarb ſich dabei aber auch gelehrte Kenntniffe, 
amentlich in der griechifchen und hebräifchen Sprache und wurde im Jahre 1758 
ıl8 Kriegscommiffair angeftell. Da die Graufamkeit, mit welcher man zu jener 
Jeit in England die Negerftlaven behandelte, fein tiefes Mitleid erregte, fo entftand 
n ihm der Vorſatz, ſich diefer Unglüdlichen Eräftig anzunehmen und fhon 1765 
jelang es ihm nad) hartem Streite mit den Gefegen einem bis auf den Tod ges 
winigten Neger die Freiheit zu verfchaffen. Nun machte er ſich zwei Fahre bins 
yurch mit allen denjenigen Gefegen genau befannt, welche bie perfönliche Freiheit 
jroßbritannifcher Unterthanen betreffen, und er vermochte dadurch öfters nicht nur 
Sklaven die Freiheit zu ertämpfen, fondern fah auch feinen Eifer und feine Beharrs 
ichkeit 1772 durch Bekanntmachung des Geſetzes gefrönt,nad welchem jeder Slave, 
obald fein Fuß den englifchen Boden betrat, für frei erklärt wurde. Von jest an 
verbreitete ſich feine mündliche und fchriftliche Thätigkeit auch auf Wegräumung 
ve harten Drudes, der auf den Indianern laftete, und in den Streitigkeiten ber 
Nordamerikaner mit dem englifchen Parliamente trat er auf die Seite der eriteren, 
egte bei dem Ausbruche des Krieges 1776 feine Stelle nieder, lebte abwechſelnd bei 
einen Brüdern und ftand mit den ausgezeichnetften Männern feiner Zeit in Vers 
indung. Nachdem er ſich auch mit Nachdruck, obwohl vergeblich, gegen das 
Matrofenpreffen erklärt hatte, trat er 1780 der Begründung der erften Bibelgeſell⸗ 
haft in England fo wie dem Vereine zur Verbreitung des Chriftenthums unter den 
Juden bei und übergab die Kenntniß mehrerer Gräuelthaten des ſchamlos getriebes 
von Menfchenhandels der Öffentlichkeit. Hierauf gründete er zum Unterhalte der 
n England freigewordenen, aber nahrungslofen Neger eine Niederlaffung auf 
Sirtra Leona, —— ſelbſt ihre Leitung, ſah ſich aber genoͤthigt, nach 4Jah⸗ 
en dieſelbe aufzugeben und der Sierra-Leona⸗-Geſellſchaft zu übertragen. Nach— 
em er noch 1787 eine Gefellfchaft zu Abfchaffung des Sktavenhandels, an deren 
Spige er trat, gefliftet und 1807 noch die Erreichung diefes Zweckes erlebt hatte, 
tarb er 1808, von feinen Zeitgenoffen allgemein geachtet. Die Gefelfchaft Afri- 
an-Institution, deren Vorfteher er eine Zeit lang gewefen war, errichtete ihm 
in Denkmal in der Weſtminſterabtei. 8. 
Shawl (fpr. Schahl) , heißt eigentlich daß feine Gewebe, welches in Zibet 
ınd Kaſchmir aus den Haaren einer dortigen Ziegenart bereitet und meift mit fehr 
oben Preifen bezahlt wird; dann überhaupt ein jedes große, mehr lange als breite 
Imfchlagetuch der Frauen. . 30. 
Shelley (fpr. Schelli) (Percy Biffhe), ein englifcher Dichter, wurde am 
» Aug. 1793 zu Sieldplain in der Grafſchaft Suffer geboren, mußte die Schule 
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zu Eton wegen feiner Überfpanntheit, feines ordnungswidrigen Betragens und der 
Vernachlaͤſſigung feiner Arbeiten verlaffen und wurde fpäter auch von der Univerfis 
tät Oxford vermwiefen, weil er fich nicht der Elöfterlichen Einrichtung der Anfalt 
fügen wollte und eine Flugfchrift fiber die Nothmwendigkeit des Atheismus hatte 
druden laffen. Er lebte darauf zu Marlow in der Graffchaft Budingham, we 
er zuerft als Dichter in „, The revolt of Islam““ auftrat; aber theils wegen feines 
verbreiteten üblen Rufes, theild durch die Anfeindungen feiner theologifchen und 
politifchen Gegner ward er bewogen, England zu verlaffen und und ſich mit feiner 
Familie nad) Stalien zu wenden, wo er die Bekanntfchaft mit Lord Bpron ers 
neuerte und in Gemeinfhaft mit ihm und Leigh Hunt im Jahre 1820 die Zeit: 
fhrift „, The liberal‘“ herausgab, welche unter Anderm auch die beißende politiſche 
. Satyre Byron's gegen Georg III.: „The vision of judgment““ enthielt. Allein 
ſchon im Juli 1822 ertrank S. während feiner Fahrt von Livorno nach feiner Woh⸗ 
nung am Meerbufen von Spezzia, indem fein Boot umſchlug. Man fand nad 
einigen Zagen feinen Leichnam am Ufer bei Via Reggio, welchen feine Freunde 
auf einem Scheiterhaufen verbrannten und die Aſche auf dem Begräbnißplage der 
Proteftanten bei der Pyramide des Geftius in Rom beerdigten. Bon feinen Dice 
tungen verdienen noch vorzüglich der Erwähnung: „Rosalind and Ellen‘, 
„‚Alastor or the spirit of solitude‘“, „The Cency‘“, „Adonais“ und 
», Prometheus unbound “‘, Er befaß eine genaue Bekanntfchaft mit der neuern 
deutfchen Literatur und feine Überfegung von Bruchftüden aus Goͤthe's „Kauft“ 
übertrifft alle ähnlichen Verfuche der Engländer. 81. 

Shenftone (William) , ein englifher Dichter, der Sohn eines Bande 
mannes, wurde im Jahre 1714 zu Hales Owen in Shropsfhire geboren und 1732 
nach einer faft gänzlich vernacdhläffigten Erziehung in das Pembrofecollegium zu 
Drford aufgenommen, machte 1737 eine Eleine Sammlung vermifchter Auffäge 
ohne feinen Namen befannt und lebte ſeitdem der Dichtkunft in unabhängiger 
Muße abwechfelnd zu London und Bath. Won 1745 an im Befige feines väter: 
lichen Vermögens ließ er fich auf feinem Gute nieder, flürzte fic aber durch feine 
Berfhönerungsfucht in Sorgen und Schulden, wodurch er ſich ein higiges 
zuzog, an deffen Folgen er 1763 ftarb. Seine Werke erfchienen unter dem Xitel: 
», Works in verse and proseby William Shenstone““ (Lond. 1764. 2 Voll.), 
denen fpäter noch ein Band Briefe folgte. Seine Gedichte zeichnen ſich durch Zart- 
heit des Gefühls und melodifchen Versbau aus, allein e8 mangelt ihnen bisweilen 
an Rebhaftigkeit der Phantafie und Kraft des Ausdrucks. In feinen proſaiſchen 
Schriften verräth er Befonnenheit des Urtheils und geläuterten Gefhmad; auch 
hat er in ihnen manche neue und treffende Bemerkung über ben Menfchen —— 
gelegt. 

Sheridan (Richard Brinsley), ein beruͤhmter englifcher Schaufpielbichter, 
wurde am 30. Oct. 1751 zu Dublin geboren, in feinem 7. Jahre einem Schul» 
lehrer zur Bildung übergeben, einige Jahre fpäter nach England gebracht und bort 
in die Schule zu Harrow aufgenommen. Allein noch in London, mwo er fidy feit 
1769 dem Studium der Rechte widmete, machte er nur geringe Fortfchritte umd 
wandte vielmehr. Zalent und Neigung dramatifhen Dichtungen zu und lieferte das 
Luftfpiel „Die Nebenbuhler” (1775), die Poffe „Sanct⸗Patrickstag“ und bie ke: 
mifche Oper ‚„The Duenna“ (1776), welche legtere 75mal aufgeführt wurde. 
Hierauf kaufte er nebft Forde und Linley dem Schaufpieler Garrick feinen Anteil 
an dem Drurylanetheater ab und arbeitete nun für daffelbe. Zum Parliamentd 
mitgliede für den Flecken Stafford erwählt (1780) trat er auf die Seite der Dppo- 
fition, wurde nad) Beendigung des Krieges mit Nordamerika Unterftaatöfecretait 
feines Freundes For und fpäter Secretair der Schatzkammer und zeichnete ſich unter 
Pitt als Mitglied der Oppofition befonders durch feine hinreißende Beredſamkeit umd 
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die Schärfe feines Wiges aus. As nad) Pitt’s Tode feine Partei wieder bie herr⸗ 
ſchende wurbe, erhielt er als Echagmeifter des Seeweſens eine Anſtellung, welche 
er nach dem Zode von For mit dem einträglichen Amte eines Obereinnehmers im 
Herzogthume Cornwallis vertaufchte, während er zugleich einer der Vorftcher des 
Drurplanetheatere bis an feinen Tod blieb. Trotz der Reichthlumer , die er fic bei 
diefen Stellungen hätte erwerben können, befand er ſich doch in fteter Geldnoth und 
feine Neigung zum Trunke wurde im Alter durch häusliche Unannehmlichkeiten, fo 
wie durch den fchlechten Umgang, dem er fich überließ, noch vermehrt und nur fein 
plöglich eingetretener Tod (am 7. Zuli 1816) rettete ihn vor dem Verhaftsbefehl, 
welchen feine Gläubiger bereits gegen ihn ausgewirkt hatten. Außer einer Übers 
fegung der Briefe des Ariftänet in das Engliſche hat er auch Kotzebue's „Pizarro’” 
für das englifche Theater bearbeitet. Seine gefammelten Reden erfdyienen 1816 
in 5 Bänden und feine dramatifchen Werke (Lond. 1821. 2 Bde. Leipz. 1833) 
gab Thomas Moore heraus. Über fein Leben vergl. Watkin's „„Memoirs ofthe 
life of the Sheridan“* (Lond. 1817. 2 Voll.) und Thom. Moore’s „Memoirs 
of the life of ihe Sheridan‘* (Lond. 1850. 8. Ed, 2 Voll.). 8l. 
Sheriff, nach Einigen vom angelfächjfifchen Gerefa, nach Anderen vom ara= 
bifchen Scherif [f. d. Art.] abgeleitet) ift in England der Oberbeamte einer Spire, 
welcher die ganze Polizei, die Aufficht des Steuerwefens, bie Vollziehung der Ent» 
fcheidungen der Gefchwornengerichte (f. d. Art.) auf fich hat und aud über befons 
dere Fälle Recht fprechen kann. Sein Amt bauert nur ein Zahr, ift aber ohne 
Befoldung und dabei mit vielem Aufwande verbunden; doch gibt es feinem * 
einen ſeht hohen Rang und großes Anſehn. 
Shetlandsinſeln (Shetland), eine zu Schottland gehörige — 
im Nordmeere, liegen unter dem 60° 54 N. Br. und bilden ſonach die noͤrdlichſte 
Befigung der Engländer in Europa. Man zählt im Ganzen 86 Infeln mit 
46 IM., doch find nur 30 derfeiben von etwa 25000 Menfchen bewohnt. Der 
Eommer ift auf diefen Eiländern angenehm, doch nur von Eurzer Dauer, der 
Herbft nebelig und der Winter vergeht unter bejländigem Regen und Stürme find 
fo heftig, daß oft aller Verkehr unterbrochen wird. Der kürzefte Tag waͤhret genen 
5 Stunden, ber längfle über 19. Der Boden ift gebirgig, bisweilen fumpfig 
und faft durchgängig unfruchtbar; nur an den Küften baut man Gerfte, Hafer 
und Kartoffeln. Statt des Holzes brennt man befonders Torfmoor. Das Thiers 
reich liefert die gewöhnlichen Hausthiere, Kaninchen, Seehunde, Fiſchottern, 
Seevoͤgel ic. Sehe einträglic) ift die Schaf: und Pferdezucht (eine ganz Eleine 
Race); außerdem find Fifcherei, namentlich Deringsfang, Kelpbereitung und 
Strumpfftriderei die Hauptbefhäftigungen der Einwohner, Diefe find insgeſammt 
Proteftanten und ftammen von den Normännern ab, deren Königen fie bis 1474 
unterwürfig waren. . Ihre Sprache ift die (hottifcy = enalifche mit vielen Wörtern 
aus der alten nortwegifchen vermifcht 5 jedoch wird auch holländifch gefprochen. — 
Di Me von den Infeln ift Mainland (13 Meilen lang) mit 14500 Einw. und 
uptorte Lerwick (1000 Einw.), am Brafjafund. Hier ift ver Sammel» 
alle Heringsfifcher. Die Infel Ye hat auf 7 DM. 15000 Einw, Die - 
fte heißt Unft, mit einem vortrefflichen Hafen und erwähnungsmürbigen 
Felſenhoͤhlen. Mit ben Orkneyinfeln bilden die S. zufammen bie 33. Graffchaft 
(Shire) Schottlands. S. Hibbert, „A description of the Shetland“ (Edinb. 
4821. 4. mit Kpfın.). 35. 
Shire (fpr. Schihr) , gemöhnlih Grafſchaft Überfegt, iſt der Name der ein: 
zelnen Provinzen Großbritanniens, in welche daſſelbe in abminiftrativer Te 
eingetheilt ift und deren einzelnen ein Sheriff vorfteht. 
Shrapnell - shells oder —————— iſt ein Geſchoß, nenn von 
dem englifchen Oberften Shrapnell — worden und iſt aus Kanonen und Haus 





622 Siam 


bigen fortgetrieben wird. Im Allgemeinen weiß man, daß daffelbe den Granaten 
am nädıften verwandt ift, allein es freut nad) dem Zerfpringen eine Menge von 
Slintenkugeln mit großer Gewalt umher, wodurch e8 befonders wirkfam wird, 
Man erwies diefen Gefchoffen die Ehre, den Gewinn der Schlacht von Zalavera 
ihrer Wirkung, der die Sranzofen nicht zu widerftehen vermochten, zuzufchreiben. 
Ihre Einrichtung ift felbft den englifchen Artilleriften ein Geheimniß; denn da ihr 
Gebrauch keinen Eigenthümlichkeiten unterworfen ift, fo hat man für nöthig ge 
funden, ihre innere Confteuction nicht befannt werden zu laffen. 61, 
Siam, beiden Eingebornen Meuang-Tnay, d. i. Land der freien Leute, Kös 
nigreich in’Hinterindien, liegt LO— 15 N, Br., grenzt in Norden an China 
und Birma, im Oſten an Anam (Laos und Kambodſcha), im Süden an den 
Meerbufen von Siam und die Halbinfel Malacca, im Weſten an Birma und 
hat 12000 IMeit. mit 2800000 Einwohnern. Zwei große, mit dichten Waͤl⸗ 
dern befegte Gebirge trennen e8 von Birma. 8 befteht aus dem eigentlichen 
S., einem Zheilevon Laos und Kambodfcha bis 110 N. B. und einigen malaifchen 
Bafallenflaaten auf Malacca bis HIN, Br. Die Hauptftröme des Landes find 
der Menam, Sulnaͤn und Mekhong. Erfterer durchftcömt dag Land, tritt wie 
die lbrigen im Som.ner aus feinen Ufern und hat an der Öftlichen Mündung eine 
Breite von 4 Stunde; mit ihm vereinigen ſich von Weften her der Taſchin und 
Meklong. Der zweite trennt S. vom englifchen Gebiete im Weſten. Nur längs 
dem großen Fluffe Menam und feinen Canaͤlen ift das Land fehr angebaut und bes 
völfert z jenfeits diefes Striches ift es trog der herrlichften Natur nur eine weite, 
gefürchtete Wildniß. Das Klima ift heiß; man Eennt nur zwei Jahreszeiten, die 
naffe und trodene. Ungeachtet ber Feuchtigkeit und Wätme in den Niederungen 
kann man das Klima doch gefund nennen, Die Jahreszeiten werden durch Feſte 
von den Siamern bezeichnet, Das Land liefert a) aus dem Thierreiche: eine eis 
gene Bärenart (helaretus bei Horfefield, fonft ursus malay), eine Otter (lentra 
leptouix), wilde und zahme Hunde, Zibethkatzen, milde und zahme Hauskatzen, 
Königstiger, Keoparden , Panther, Stachelſchweine, eigene Arten von Ratten, 
Eichhörnchen, den Pengolin, Elephanten, einhörnige Rhirtoreroffe, Schweine, 
Eleine Pferde, mancherlei Hirfhe, Rehe, Antilopen, Büffel, Ochſen, weiße 
Adler, Geier, Krähen, Habichte, Sperlinge, Schwalben, Pfauen, Bafanen, 
Hähne, Wachteln, Argus, Rebhlhner, Seefhwalben, Kormorane, Gänfe, 
Enten, Seeftörhe, Schildkröten, Eidechfen (den Geko), Schlangen, worunter 
die boa constrietor. Fiſche in Menge, aber nicht eben von vorzüglichften Arten, 
An Inſecten fehlt es gleichfalls nicht, Krebfe, Seidenwürmer, Schmitterlinge 
gibt es viele, Moskitos quälen die Einwohner. b) Aus dem Pflänzenreiche: 
Hirfe, Reis, Südfrüchte im befter Art; Palmen, Durio, Ananas, Hülfens 
früchte, Kinbiffe, Waffernrelonen ; Obſt, Buder , (deffen Ernte jährlich auf 
36000 Gentner gefhäst wird), Baumwolle, Zimmt, Bambus, Adlerbaum, 
Sandelbäume, Eifens und Firnißholz / Thee, Maulbeerbiume, Kaffee, Indigo, 
Trakholz, Tunkinholz (woraus Papter gemacht wird), Farbehoͤlzer, Betel. 
c) Aus dem Mineralreiche: Gold, Kupfer, Eifen, Blei, Zinn, Diamanten, 
Magnete, Salpeter und Schwefel: Das Reich ift außer den Siamefen bewohnt 
von den Laos, den durch birmanifchen Drud aus Martaban’entflohenen Peguerm, . 
ben Kambobfchern, den Matayen, theils auf ihrer Halbinfel, theils in S., von 
den Nomadenftämmen Kariang, Lawa, Ka, Chong und den Samang. Chir 
nefen haben fich, befonders aus Kuanglung und Fukian, Aus Hainan, Tſche⸗ 
kiang, Kiangnan nad) dem Reiche Ürbergeftedelt und machen eine Anzahl von 
zZ Million aus. Hindus und indifche Moslems findet man einige Taufende, Pors 
tugiefen etwa . Die Siamefen ſind klein von Geftalt, das Geficht faft viers 
eig, die Stirn flach, die Augen Elein und fhief, der Mund groß mit dicken Lips 
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pen, die Ohren lang, die Haare dicht und ſchwarz, ber nur duͤnne Bart wird mei⸗ 
ſtens noch ausgerupftz bie Hautfarbe ift dunkel ind Röthliche fpielend , die Zähne 
vom Betellauen ſchwarz. Die Nägel laffen fie ang wachen , find fehr reinlich 
und tattomwiren ſich nicht. Beide Gefchlechter Eleiden fich einfach und gleich nur 
tragen bie Weiber den Umtourf wie einen Unterrod, die Männer fchlagen ihn 
zroifchen den Schenkeln herauf. Bei den Vornehmeren wallt das umgefchlagene 
Tuch über das Knie hinab und die Weiber tragen noch ein leichtes Oberkleid. Die 
Farbe ber Kleidung ift meift dunkel, dagegen bei Trauer hell und der Stoff meift 
von Seide, Sie tragen keine Kopfbededung, außer einer Kegelmuͤtze bei Hofceres 
monien. Auf Putz hält der Siamefe nicht, doch findet man auch Armbänder, 
Ohr⸗ und Fingerringe von Gold, befonders aber find die Kinder oft mit Edelfteis 
nen faft bedeckt und tragen Eleine Kroͤnchen auf dem Scheitel. Die Hauptnahs 
zung befteht in Reis, Fiſchen, Geflügel, Schwein: und Rindfleifh und Wilde 
pret. Sie kauen oder rauhen Tabak, trinken Palmenwein, Atak und andere 
geiftige Getränke. Ihre Wohnungen find 12 Fuß ho, meift aus Bambus, 
bei Bornehmen aus Badfteinen und einftodig mit mehreren Zimmern gebauetz 
dabei ruhen die Häufer der Überfhmwemmung wegen auf Pfählen. Weiche, befons 
ders Prinzen, behängen ihre Zimmer mit buntem Schmud, Zapeten, Laternen 
zc. und des Königs Säle find mit bemalten Wänden, hölzernen Pfeilern, Spies 
gen, Kronleuchtern, prächtigen Zußteppichen und Vorhängen geziert. Aber auch 
im höchften Schmude bietet der Hof wenig koftbare Kleider und Zierathen. Der 
Hauptluxus der Siamer befteht in ſchwimmenden Häufern, den Balonen (Gons 
dein), weiche mit Schnitzwerk verziert und [hön vergoldet und ladirt find. Der 
reiche Siamefe reifet zu Land in Palankinen (Hängenrgen), zu Waſſer in Balos 
nen. Eine Menge von Booten durchftreifen beftändig die Stuffe und Seen und‘ 
faft jedes Haus muß ſich ſolcher Boote bedienen. Das Geſetz erlaubt nur dem 
Könige zwei Frauen, jeder andere darf nur eine haben, aber Goncubinen find er⸗ 
laubt; bei der Trägheit der Männer ruht alle Arbeit auf den Frauen. Ihre Spras 
ce, Siuanla, zerfällt auch hier in eine heilige (Bali), in welchen Schriften relie 
giöfen und gelehrten Inhalts gefchrieben find, und eine gemeine ; beide werben mit 
Buchſtabenſchrift von der Linken zur Nechten gefchrieben. Die Religion ift der, 
Buddhaismus; der Hauptgegenitand der Anbetung heißt hier Sommono Kobom ; 
außer ihm verehren die Siamefen mehrere höhere Wefen. Die Priefter (Zalapois 
nen oder Schao⸗ku) bilden Eeine eigene Claſſe; zu kehrern (darunter die Sanskrats 
die vorzüglichften) find die Abte der Kiöfter (Wat) beflimmt. Die Siamer find’ 
fanft, höflich und forglos, aber auch feig, geisig, luͤgneriſch, prahlerifch, argli⸗ 
fig und unbeftändig, im Handel jedoch ehrlich und gewiffenhaft. Ihre Vergnits 
gungen beftehen in Hahnenkämpfen, Gefechten von wilden Thieren, Marionets 
tenfpielen und den Künften der Gaufler und Zafchenfpieler, deren unglaubliche 
Fertigkeit fehr gerühme wird, Wettrennen zu Waſſer mit Balonen, Muſik und 
Tanz. Induſtrie und Wiſſenſchaft ſcheinen noch) gering zu fein; legtere erſtreckt 
fid) auf Medicin, Arithmetit und Geographie, in welchen Kenntniffen ein Bleiner 
Theil des Volkes unterrichtet iſtz doc können die Meiften kaum leſen und fchreis 
ben. Der Handel hebt ſich in neuerer Zeit, doch ift der Handelsverfehr mit den: 
Engländern noch nicht bedeutend, wichtiger mit den Chinefen zu Waſſer und zu 
Lande, ſowie mit Malakka und mit den öftlichen Ländern. Das Geld befteht aus 
Münzen von Eitber, Bat — 1Rthir, reiniſch. Bon biefen find 80 — 1 Kate 
tin, 100 Kattins —1Picul. Der Bat theilt fih in 4 Salung, der Salung- 
in $uang, der Zuang in Songphais, der Songphais in 2 Phainung, welcher aus 
200 Bin oder oder Kauris (Mufcheln) befteht. Gold und Kupfer werben nicht 
gebraucht. Große Summen wiegt man. Das Gewicht ift dem Gelde gleich, 
nur wird hier ber Phainung in 32 Saga (Bohnen) getheilt. Der Bat wiegt 236 
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Gran. Hohlmaß iſt der Korb, wovon 100 auf 1 Maß (zu 22 Peul) geb 
Laͤngenmaß: 12 Fingerbreiten = 1 Spanne, 2 Spannen =1Fuß, 45 
— 1 Faden, 20 Faden —=1Sen, 1 Sen = 1Yuta, Das 
Freie und Sklaven; allein die erfleren find beinahe ſchlimmer da 
ren, ba fie 6 Monate unentgeldlich für den König frohnen ar 
übt einen harten, Alles niederdruͤckenden Despotiemus aus. _Erzeigt ſich beit 
nie Öffentlich; nur kriechend nahen fich ihm feine Minijter; er 
um feinen Palaſt; bios Weiber umgeben und bedienen ihn. Er kann fich. 
mäblen, mit wen er will, felbft mit feinen Schweftern und Zöchtern, und 
einen ausfchließenden Handel mit dem vorzüglihften Ausfuhrwaaren, Zinn, 
fenbein, Blei und Sapanholz. Den Thron erbt der erfigeborene Sohn ber re 
mäßigen Gemahlin. Der König hat einen Staatsrath und Geheimenrathz 
Provinzen werden durch Statthalter regiert. Ein aus 3 Büchern zufamamer 
fegtes Geſetzbuch fpricht das Recht. Der Reichsadel befteht nur in einer den 
zelnen Perfonen gegebenen Auszeichnungen; alle Ämter find erblidh; die Ber 
ten werden nad) Wilkühr abgefegt und ihre Befoldungen erhalten diefelben ı 
den Sporteln des Reiches, weßhalb das Land fehr bedrlickt ift. Das 
fehr groß umd eine Menge Pferde und Elephanten, über welche ein eigener 
fier gefegt ift, dienen ihm zur Zierde. Auf den Reichefiegel, weiches ben B 
des Reichs erhält, iſt ein fliegender Drache. Die Einkünfte des Reiche, die m 
Eührlich erhoben werden, laſſen ſich nicht genau angeben.‘ Jedermann ins Ste 
ift Soldat und das Kriegsheer beiteht aus 60000 Mann und 4000 
Die Seemacht befteht aus Eleineren, den. Galeeren ähnlichen Schiffen: 
ganze Rand zerfällt in den obern und untern Theil, die in Provinzen, fowieb 
in Difteicte getheilt werden. Der obere Theil hat 7 Provingen. a) 
ſamluk, Porfelnic), b) Lakontai, mit 7 Bezirken; e) Pitſchai, mie 7 
d) Sankalut; e) Paſchbon; f) Kampengbet; g) die Provinz im Often des 
nam mit Prabat, und im untern Theile liegen 6 Provinzen, Bangpafoi, Chan 
dun, Tungyai, Ligor, Patane, Puchburi oder Thiai. Hauptfiadt Siam, f 
her genannt Juthia, audy Ajuthia, Sipno:thia, Odio. 7. 
Sibirien, das öftliche afiatifhe Rußland, das auf 250000 LIMeit 
1650000 Einw. hat, 50° bie 78° &,, 72—210° Br. liegt, im Norden an 
Eismeer , im Oſten ans oͤſtliche Meer, im Werften an den Ural, im 
die chinefifche Tartarei, Mogolei und Mandfchurei ftößt und durch. die nurß: 
4 Meilen breite Beringsftraße im Nordweften von Amerika getrennt ift, wird r 
ben Gebirgen Ural, Altai, den fajanifchen, baikalfchen, nertſchinskiſchen ober di 
riſchen, ocholskiſchen, ftannomoicifchen, kamtſchatkaliſchen zc. Gebirgen burchzor 
und hat das tſchuttſchiſche, falanginskifche, kamtſchatkiſche, taimurnifche, fd 
ſche und ſchalatekoiſche Vorgebirge. Die Flüffe, die es durchſtroͤmen, find: 
Ob mit feinen Nebenflüffen, Zom und Fim, Irtiſch, Jechin und Tobolz 
Senifei mit der obern, mittlern und untern Zungusta; der Kolymar oder Kor 
ma, Amar, Anadir; Lena mit Witim, Olekma, Aldan und Wilniz Indigk 
und Argun, der die Schilfa mit dem Onon aufnimmt und zum Amur: 
Unter den vielen Seen, die ©, hat, find der Baikal in Weftfibirien und der Tich 
in-Oftfibirien am größten. Das Eismeer bildet viele Bufen und 
Vorgebirge und zahlreiche Infeln und Inſelgruppen. Zwiſchen diefen: und} 
Küfte des feften Landes, die immer mehr vorrüdt, ift das Meer wenig tief ü 
nur höchftens einige Wochen im Auguft vom Eife frei; dagegen nördlich von 7 
N. Br. ift der Ocean nie gefroren. Der weflliche Theil Sibiriens ift mehr eben 
der norböftlihe mehr gebirgiges Land, mweldyes, indem es von großen Moräft 
durchzogen, theild durch große Steppen und undurchdringliche Waldungen , the 
durch firenge anhaltende Kälte faft für alle Gefchöpfe unbrauchbar ift, nur 
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yenigen Gegenden bebaut werben kann. Das Klima des Landes iſt im Allgemeinen 
aub, jedoch hat der Süden häufig fehr milde Sommer, ja oft große Hltze; 
agegen herrfcht im Norden faft beftändiger Winter, fo daß der Moraftboden fei- 
ten Fuß, felbft in Jakutsk nur 2 Fuß tief aufthauetz die Selenga (unter 509 
R. Br.) ift regelmäßig bis zur Mitte des Aprils mit Eis bededt. Die Kälte ers 
eicht im Winter bei ſtets wolfenlofem Himmel einen furchtbaren Grad (40— 
0° R.), fo dag‘ Quedfilber gefriert, ift aber, da kein Lüftchen dabei ſich regt, 
rträglicher, als meit niedrigere Kältegrade in Europa; dagegen ift auch die kurze 
Sommermwärme fehr groß. Jenſeits 609 ift das Rand wegen ber Kälte unanges 
yaut. Im Ganzen ift S. gefund, nur in der fldweftlichen Steppe herrfcht biswei⸗ 
en eine verheerende Seuche, bie fibirifche Peft, und im Nordoften der Ausfag. 
Das Land ift bei dem allen reich an mancherlei Probucten; das Thierreich gibt: 
Pferde, Rindvieh, Schafe mit Fettfchwänzen, Hunde, Argalis, Elenthiere, 
Dirfche, Rebe, Antilopen, Wölfe, Bären, Dfiggetais, Steinböde, wilde 
Schweine, Luchſe, Mofchusthiere, Rennthiere, Pelsthiere, Zobel, Steinfuͤchſe, 
Bielfräße, Hermeline, Eichhörnchen, Marder, Biber, Panther und Tieger; 
inzählige Fiſche, Störe, Lachsforellen, Robben, zahllofe Bremfen und Müden ; 
‚a8 Pflangenreich liefert: Getreide, ſchoͤne Gartenfrüchte, Tabak, in ©. etwas 
Wein, wenig Obft, Kartoffeln und anderes Gemüfe, Spargel, Hopfen, Rha⸗ 
yarber, Kräuter, Blumen in den Steppen , herrliche Wiefenflächen, ungeheure 
Waldftreden von Nabelhölzern und Birken im Often und Ulmen, 2inden und 
horn im Weſten; das Mineralreich erzeugt: Gold, Silber, Kupfer, Eifen, 
Blei, Bergkryſtall, Marienglas, Schwefel, Salz, mancherlei Edelfteine, Berns 
tein, Steinkohlen. Hoͤchſt merkwuͤrdig ift im Gebiete der Jakuten der Holzs ober 
Steinfee (Zaftan) durch feine Menge verfteinerten Holzes, indem ſich ganze 
Stüde verfteinerten Harzes, dem Ambra ähnlich, zeigen. Torf findet fich im 
Norden in großen Lagen. Der Bleinere Theil der Einwohner befteht aus Ruffen 
(darunter viele Militaird und Gefangene, die theils in den Bergwerken, theils 
n den Wäldern Zobel fangen müjfen ; auch Coloniften und Beamte) Deutfchen 
ınd feit 1832 aus zahlreichen Polen; die hbrigen find: Mogolen, Burdten, Zuns 
ufen, Lamuten, akuten, Jukagiren, Tſchuktſchen, Korjäten, Kamtſchada⸗ 
en, Kurilen, Aleuten, Koibalen, Sojuten, Tataren, Oſtjaͤken, Samojeden, 
Wogulen, Bucharen, Tſchebagiren, Tſchubaltſchiren, Kalmuͤken, Tſchulymen, 
Teleuten, Oſtjaͤlen, Barabinzen, Turabinzen, Beltiren und Birjuſſen. Alle 
dieſe Voͤlker ſind theils verſchieden an Lebensart (die meiſten ſind rohe Jaͤger und 
Fiſcher), theils durch die Religion (einige bekennen ſich zum Lamaismus, andere 
um Muhammedanismus, andere ergeben ſich dem Schamanendienſte und andere 
wenige dem Chrijtenthume), theild an Sprache und Geſtalt. Nur die Zataren 
and bie zur chriftlichen Religion uͤbergegangenen Völker treiben Aderbau und Viehs 
ucht. Die meiften im S. wohnenden, nomadifirenden oder feftwohnenden Voͤl⸗ 
er geben der Krone Tribut, der größtentheild in Pelzwerk geliefert wird. Gegen 
ie Einfälle der benachbarten Völker gebrauchen fie Linien von hölzernen Feſtungen 
Krepofts), in welchen Kofaken ftehen. Ganz ©. fleht unter ruffifcher Herr⸗ 
haft und zerfällt in die beiden Generalgouvernements Weftfibirien mit den Gous 
sernements und Provinzen Tobolsk, Omsk und Tomsk und DOftfibirien mit den 
Bouvernements Jeniſeisk, Irkutsk undden Provinzen Jakutsk, Ochotsfund Kamt⸗ 
chatka. Außerdem gehoͤren noch folgende Inſeln und Inſelgruppen dazu, a) im Eis⸗ 
meere: 1) die Inſeln ander kLenamuͤndung; 2) die Inſelgruppe Neuſibirien; 3) die 
Bären » und Kreuzinfeln. b) Im großen Dcean: 1) die2Nelfeninfeln; 2) die Ins 
el St. Laurentii, 3) die 3 Infeln St. Matthäi; 4) die pribylowſchen Infeln; 
>) die 40 nur zum Theil bewohnten, 480 Mann großen Aleuten; 6) die Kuris 
en. Diefes unermeßliche Land ward zuerft 1577 von Jermak, dem Anführer 
Alg. deutſch. Conv.sLer. IX. 40 
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von etwa 6000 empoͤrten doniſchen Koſaken, entdeckt und ein Theil davon erobert; 
weil er aber die Unmöglichkeit fühlte, fich mit feiner geringen Mannſchaft zu bes 
baupten, fo unterwarf er fich dem ruffifchen Scepter, worauf von 1583 — 1598 die 
Eroberung begann, die Herrfchaft der Zartaren vernichtet ward und die Ruffen 
fich nad) und nach in den Befiß des ganzen Landes fegten. 71. 
Sibyllen. Unter diefem Namen, welcher (mit wenig MWahrfcheinlichkeit) 
bald aus dem Griechiſchen (von Zöc, aͤoliſch ftatt Aröc, und BovAn, alfo Gottes 
Rath, nämlich Verkünderin), bald aus orientalifhen Sprachen abgeleitet worden 
ift, verftand man im Alterthume weiffagende Weiber, deren Urfprung in Aften . 
(oder Lybien) zu fuchen ift, moher dann der Ruf von ihnen nach Griechenland umd 
Stalien überging. Hiftoriker, Antiquare, Dichter und phitofophifche Schriftſtel⸗ 
ler nennen deren mehrere; wenn daher bei-Einzelnen ſchlechthin von der Sibylle die 
Rede iſt, fo muß diein der Landesfage berlihmte verftanden werden. Als die ältefte wird 
fetbft von Griechen die Libyfche genannt, neben ihr eine aͤgyptiſche und babplonifche 
(Sabba oder Sambethe, auch perfifche und chaldaͤiſche genannt), welche beide eine 
und diefelbe geweſen zu fein fcheinen. Mehrere gehören Kleinafien an, unter des 
nen die phrogifche, welche zu Ancyra weiffagte , die cumifche oder cumanifche und 
die erpthräifche die berühmteften find, Die erpthräifche, die Tochter des Hirten 
Theodorus und der Nymphe Idaͤa, wohnte in der corpeifchen Höhle und wurde 
‚von den Trojanern (teojanifche oder hellefpontifche Sybille) und anderen auch als 
die ihrige anerkannt. igentlich follte fie aus Marpeffa in Troas ſtammen und 
dafelbft des Apollo Smintheus Priefterin gemefen fein. Sn den verſchiedenen 
Städten erhielt fie verfchiedene Namen, in Erythraͤ hieß fie Athenais, in Samos 
Pytho. Die cumanifche führte den Namen Demo und einige identificicen fie aud) 
mit der erythraͤiſchen. Noch weiter gehen Andere, weiche auch die delphiſche oder 
pythiſche, Namens Herophile, mit jener dieſelbe fein laffen. Diefe war bei den 
Griechen die Hauptſibylle; man hielt fie für eine Tochter des Pofridon und der 
Lamia und ließ fie von den Mufen aufdem Helikon erzogen worden fei. Auch in 
Delos tritt fie auf, wenigfteng zeigten die Delier mehrere Orakel und Hymnen auf 
Apollo von ihr. Weil fie den Verlauf des ganzen trojanifchen Krieges voraus 
gefagt haben follte, fo vermifcyte fi) die Sage von ihr mit der von Manto, der 
Tochter des Schers Tireſias. Auch Stalien hatte eine alte Sage von einer 
bylle, welche von ihrem Wohnorte bei Cumaͤ die cumäifche, auch die cimmeriſche 
und Iucanifche hieß, öfter aber mit der dolifch:cumanifchen verwechſelt worden iſt. 
Apollo hatte fie geliebt und ihr eine Bitte zu gewähren verheißen ; die Sibylle nahm 
eine Hand voll Sand und verlangte vondem Gotte, fie fo viele Jahreleben zulaffen, 
als fie Sandkörner in der Hand Habe, vergaß aber auch um ewige Jugend zu bit⸗ 
ten. Mic Hufe diefer Sibylle foll Ineas in die Unterwelt geftiegen und wieder in 
die Oberwelt gekommen fein; nach Anderen gefchah dieß vor feiner Abreife aus 
Aſien durch diecumaniſche. Damals hatte fie 700 Jahre gelebt und nod) waren 
ihr 600. übrig, nach deren Verlauf fie allmählig verſchwinden und in eine bloße 
Stimme verfallen mußte. Won diefer Sibylle wird auch die befannte Geſchichte 
erzählt, nach welcher fie mit 9 Buͤchern zum Könige Tarquinius kam (Einige nens 
nen den Altern, Andere den zweiten Tarquinius, weldyer vertrieben wurde) und 
ihmdiefelbenzum Verkaufe um 300 Goldſtuͤcke anbot; der König verſchmaͤhete fr, 
die Sibylle verbrannte 3 und forderte den alten Preis; nochmals zuruckgewie 
verbrannte fie abermals 3 und da fie immer nod) den vorigen Preis forberte und 
den König dringend bat, die Bücher zu kaufen, weil an fie die Exiſtenz und das 
Gluͤck des römifchen Reichs geknüpft wäre, fo wurde der König aufmerkſam, 
ihr die geforderte Summe auszahlen und die Bücher felbft auf dem Capitolium in 
dem Supitertampel in einem fteinernen Kaften tinter der Erde aufbewahren. Diefe 
unter dem Namen der fibyllinifhen Bücher (libri sibyllini) befannten 
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Blaͤtter wurden nun in zweifelhaften Faͤllen um Rath gefragt und dieß zwei Maͤn⸗ 
iern aus dem Patricierſtande (duumviri saeri) aufgetragen, ſpaͤter beſorgten dieß 
‚ie decemviri und zuletzt die quindecimviri sibyllini. Als zur Zeit Sulla's dag 
Sapitolium abbrannte, gingen auch die ſibylliniſchen Bücher unter und zur Wies 
verherftellung derfelben wurden 3 Gefandte, P. Gabinius, M. Dtacilius und ®, 
Balerius, nach Erythraͤ geſchickt, welche aus Privatfammlungen die dort aufbes 
vahrten ſibylliniſchen Orakel abfchrieben und 1000 an der Zahl nach Rom bradys 
en. Auch Auguftus vermehrte die Zahl derfelben durch allenthalben hergeholte 
and fie wurden in 2 goldenen Kapfeln verborgen unter dem Fußgeftelle des palatinis 
hen Apollo beigelegt. Dafelbft blieben fie, bis Stilicho fie verbrannte. Noch 
ine andere italifhe Sibylle war die tiburtinifhe, Namen Albunea, melde zu 
Tibur am Aniofluffe als Göttin verehrt und beren Bildniß, in der Hand ein 
Bud; haltend, fpäter in jenem Fluſſe gefunden worden fein foll. Die ſibylliniſchen 
Bücher und Orakel wurden mit der Zeit ein Handelsartikel und fo fehr hatte man 
ih in Rom daran gewöhnt, daß felbft nad ihrer Verbrennung in der fpätern Zeit 
‚a8 Vorhandenfein derfelben behauptet und fieoft felbft in der hriftlichen Zeit um Rath 
jefragt wurden. Mit diefen ſibylliniſchen Büchern in Rom dürfen andere, gleich 
senannte ober auch fibyllinifhe WVerfe und Drafel genannte in Gries 
henland, befonders in dem macebonifdy-griechifchen Reiche, nicht vertwechfelt werben. 
Anders als in der aͤlteſten Zeit wutden feit bem Aufkommen des Neuplatoniömus 
anter den einft vielgeltenden Namen der Sibpllinen moralifche Sentenzen, verbuns 
en mit Strafpredigten und Prophezeiungen von Strafgerichten, gefchrieben und 
anter dem Volke verbreitet. Vortzuͤglich ging dieß von Alerandrien aus und nicht 
allein heidrtifhe Dichter und Moraliften befcpäftigten ſich mit der Abfaffung ſol⸗ 
her Verfe, fondern auch Juden, welche in denfelben die das Volk Gottes druͤcken⸗ 
sen heidnifchen Herrſcher ftraften und auf die baldige Ankunft des Meffias hindeu⸗ 
eten. Das Chriftenthum benußte dieſe fibpllinifchen Verfe, um die Ankunft des 
Meffias in Jeſu nachzuweiſen, und daher am es, daß biefe neue Lehre unter Heis 
yen und Juden bald Eingang fand. Unter dem Mamen von ‚„„Carmina Sibyl- 
ina““ find dann mehrere ſolche Verſe gefammelt worden, bie, wenn ſich aud) 
Spuren alter Berfe darin finden, boch aus den verſchiedenſten Elementen zufammens 
jefegt find. Solche Sammlungen find vorhanden von X. Betulejus (Bafel 1545, 
k.); Morel (Paris 1566. 4.) ; 3. Opfopdus (Paris 1599); Galläus (Amſter⸗ 
‚am 1689. 4.); Nachttaͤge als lib. XIV., nebftanderen von X. Mai (Mailand 
817. das XI.-XIV. in Deffelben ,,Nova collectio scriptorum veterum. “Rom 
828. A. Bd. 3. Thl. 3. S. 202 ff.). Von vielen Schriften fiber die ſibylliniſchen 
Beiffagungen nennen wir eine der neuelten von Blee in der theologiſchen Zeits 
chrift von Schleiermacher, de Wette und Lüde (1819, Heftl u. 2), 6. 
Sicamber oder Sigamber, ein altes deutſches Volk, faßen zwiſchen dem 
Rheine, der Ruhr und Sieg und waren die Nachbarn der Zenchterer, Bructerer 
ind Ufipeter. Vom Gäfar werden fie zuerft erwähnt, ber über die berühmte 
Rheinbrüde in ihr Land kam; fpäter hatten fie Öftere Kämpfe mit den Römern, 
is endlich Tiberius fie gänzlich befiegte und in das Land der Menapier zwifchen dem 
Rheine und der Mans verpflanzte, feit welcher Zeit fie G ugerner genannt wor⸗ 
en fein follen. Der Name ©. verſchwindet dann allmählig. 37. 
Sicard (Roh Ambroife Lucurron, Abbe), ein als Rehrervon Taubſtum⸗ 
nen höchft verbienter Mann, wurde am 28, Sept. 1742 zu Fouſſeret bei Tou⸗ 
ufe geboren, wo er auch ben Grund zu feiner wiſſenſchaftlichen Bildung legte 
nd darauf in dem geiftlihen Stand trat. Nachdem er fi) von hier nad) Bors 
eaux gewandt hatte und bafelbft zum Kanonikus, ſowie zum Mitgliede ber dortigen 
(tabemie und des Mufeum ernannt worden war, gründete er eine Tanbftum- 
wenanftalt und erzog fich an dem taubftummmen Joan Maffieu ae Mitarbeiter, 
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beffen Fertigkeiten allgemeine Bewunderung erregten. Nach dem Tode bes berlihms 
ten Zaubftummenlehrers zu Paris, Abbe de l'Epée, im Fahre 1789, trat er an die 
Stelle deffelben, wurde aber am 10. Aug. 1792 in die Abtei gebracht und am 
2. Sept, bei der allgemeinen Niedermebelung der Gefangenen nur durch den Muth 
des Uhrmachers Monnot und des Debutirten Chabot gerettet, worauf er feinen 
mwohlthätigen Wirkungskreis von Neuem antrat und ungeftört fortfegte, bis er 
am 18. Fructidor 1797 wegen feiner Herausgabe der ultramontanifchen Zeitfehrift 
„„Annales catholiques““ zur Verbannung nach Cayenne verurtheilt wurde. Er 
entzog fich der Ausführung diefes Urtheils durch die Flucht und Eonnte erſt nach 
dem 18. Brumaire feinen Poften wieder antreten, deſſen redlicher Wermaltung 
er fi von nun an unausgefegt bis zu feinem am 10, Mai 1824 erfolgten Zobe 
mit unermüdlichem Eifer widmete und durch feine ausgezeichneten Reiftungen bie 
Aufmerkfamkeit der Menfchenfreunde aller Stände erreate. Unter feinen zahl: 
reichen Schriften verdienen vorzüglich Erwähnung die „„Elemens de grammaire 
generale appliques A la langue frangaise‘“ (Paris 1799. 2 Bde. 3. Aufl. unter 
bem Titel: „Theorie des sigaes pour l’instruction des sourds-muets, 1808; 
4. Aufl. 1814). 8l. 
Sicheres Geleite (salvus conductus) ift die Jeomandem von irgend eis 
ner Behörde gegebene Zuficherung perfönlicher Freiheit und Unverleglichkeit, wenn 
er ſich vor derfelben zu flellen hat und außerhalb ihres Bereichs lebt. Es iſt dem: 
nad) für einen Angeklagten ein Mittel fich perfönlich zu rechtfertigen und foll ſtets 
fo lange gültig fein, bis durch einen rechtlichen Urtheilsſpruch die Verhaftung des 
Angeklagten ausgefprochen wird. Oft wird ed auch nur auf beftimmte Zeit geges 
— Bekannte Beiſpiele uͤber Verletzung des ſ. G. gibt die Geſchichte — 
uther. 
Sichern heißt im Huͤttenweſen Schliche, welche aufbereitet und gewaſchen 
werben ſollen, in einem hölzernen Troge, dem Sichertroge, durch eine Mani 
— , die dem Stoßheerdwaſchen gleicht, auf ihren Gehalt an — 
wa n. , ⸗ 
Sicilien (das Königreich beider) oder Neapel begreift I. bie ganze ſuͤdliche 
Hälfte der italienifhen Halbinfel, genannt das Feftland oder dominio al di qua 
del Faro, und II. die Infel Sicilien, dominio al di ladel Faro. Beide Haupttheile 
des Reichs find durch die Meerenge oder den Faro di Meffina von einander gefchies 
den. A. Das Königreich Neapel, nad der Hauptftadt fo genannt, breitet ſich 
von 319 32’ Hi6 369 28° öftlicher Laͤnge und 370 50’ big 420 27’ N. Br. aus und 
grenzt im Norden an den Kirchenftaat, im Nordoften an das adriatifche Meer und 
im Süden und Weiten an das Mittelmeer. Seine größte Länge beträgt 85, bie 
größte Breite von Welten nad) Often gegen 40 geographifche Meiten und zu feinem 
Maffergebiete gehören in tprrhenifchen Meere die Ponzainfeln, bie reigenden Eis 
lande Iſchia und Capri im Meerbufen von Neapel und die Infelgruppen der Ter⸗ 
miten im abtiatifchen Meere. Der Flächeninhalt beträgt 1492 Meilen. Dus 
Land ift durchaus gebirgig. In zwei Hauptketten durchfchneidet es die Apenninen 
und eine Menge von Nebenäften breiten fich von demſelben nach verfchiedenen Rich» 
tungen aus. Granit und Kalkftein find die Hauptgrundlagen diefes Gebit 
welches im Ganzen noch wenig unterfucht ift und auch hier den Charakter der 
und Kahiheit beibehalten hat, ben es in dem mittiern und obern Italien trägt. 
Einzelne mit den Apenninen nicht unmittelbar in Verbindung ftehendeoder gänglich 
von denfelben getrennte Bergfpigen und Gruppen find unter anderen die Felſen⸗ 
fette von Sorent, der Gargano und Volturein Puglia, der Monte Barbaro und 
der Veſuv (f. d. Art.), der von allen den zahlreichen Vulcanen, welche ſich auf und 
neben ben Apenninen erhoben haben und deren frühes Dafein Laven und vukani» 
cher Tuff deutlich beurfunden, ſich allein noch thätig zeigt, “Unter ben gemeſſe⸗ 
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en hohen Bergen des Feftlandes erhebelfich tiber das Meer 1) der Gran Saffo 
Italia an der Grenze des Kirchenftaates 8255 Fuß; 2) Monte Cornoin Abruzzo 
154 Fuß; 3) Monte Amaro 7890 Fuß; 4) Majella 7320 Fuß; 5) Meta 
ı Terra di Lavoro 6654 Fuß; 6) Pollino in Galabrien 6468 Fuß; 7) Mitello 
ei Piedimonte d’Alife 6171 Fuß; 8) Cocuzzo in Galabrien 5136 Fuß ; 9) 
Selevo 4812 Fuß; 10) Calvo 4800 Fuß; 11) Sila 4634 Fuß; 12) St. 
Ingelo bei Gaftel a mare 4320 Fuß; 13) Bolgario bei Falerno 3496 Fuß; 14) 
Zomma, der Nachbar des Veſuvs 3369 Fuß, und 15) Epomeo auf Iſchia 2364 
juß. Fruchtbare Thaͤler, in denen der vulcanifche Boden eine ungewoͤhnlich uͤp⸗ 
ige Vegetation erzeugt, ziehen fich zwifchen den Bergketten hin und breiten fich 
um Theil in Ebenen aus; von diefen ift die herrliche campanifche Ebene, welche ſich 
n zwölfftündiger Länge von Mandragone bie Nola und in ſechsſtundiger Breite von 
Sapua bis Neapel erftredft, befonders durch ihre Fruchtbarkeit ausgezeichnet. Aber 
nehrere Gebirgsäfte treten auch fcharf bis and Meer heran und bilden fteite, fchroffe 
nd felfige Vorgebirge, wie das Gap di Gaeta, die Mifeno, di Brilippo, della 
Sampanella, d’Orfo, Palinuro auf der Weſt-, Spartivento, delle Colonne, 
!cuca auf der Suͤd⸗, d'Otranto und Cavallo auf den Oſtkuͤſte. Das Rand ift im 
Sanıen mafferarm, befonders die Oſtkuͤſte, fo daß bei dem Mangel an Regen 
ınd ergiebigen Quellen auf diefer Seite des Apennin in trodenen Fahren großer 
Baffermangel berrfcht. Won dem mweftlichen Abhange des Gebirges firömen aber 
ine Menge Fluͤſſe herab, die in den hohen Bergen entfpringen, im Winter und 
Srühling nach häufigem Regen, nad dem Schmelzen des Schnees ploͤtzlich an⸗ 
chmellen, im Sommer aber nicht felten ganz verſiegen. Sämmtliche Flüffe des 
tandes, eigentlich nur Küftenflüffe, da keiner derfelben einen Kauf von 30 Meilen 
rreicht, entftehen aus dem Zufammenfluffe fotcher Bäche und tragen auch den 
Sharafter derfelben. Zu den anfehnlichften gehört der Barigliano ; der reißende 
Bolturno, der nicht felten große Verwüftungen anrichtet 5 dee Silaro inder Provinz 
Drincipato citeriorezs der Grati; der bie Grenze zwifchen den beiden Galabrien 
nachende Nieto, deffen niedere Ufer zwar vortreffliche Weiden haben, aber eine 
jebererzeugende ungefunde Luft aushauchen; der Neri und Bafiento, welche die 
Provinz Bafilicata durchftrömen. In das adriatifche Meer mündet der Ofanto, 
er beträchtlichfte Fuß auf der Oftküfte, der Fortore, Biferno, Sangro 
md Pescara. Außer dem Lago di Gelano gibt es feinen Binnenfee von Bes 
eutung , doch eine Menge Eleinerer Randfeen, wie der Lago d’Agnano, Lago di 
sufaro, Lago S. Sataldo, Lago Lefina, Lago Salpi, Lago Varano, Lago Lars 
enofa. Mineraliſche Waffer, Bäder und Gefundbrunnen find zahlreich; die vors 
uglichften darunter find: die Sudatori oder Schwigbäder di &. Germano und 
ie Xritolt, "die Pisciorelli bei Nicaftro, die warmen Bäder am Berge Maffico 
nd auf Iſchia, die Sauerbrunnen bei Napoli, Miardo, aftellamare, Traro 
nad Alvito. Das Klima ift ganz füblich und ein erwiger Frühling fcheint auf den 
hefilden des untern Italiens zu ruhen. Zwar bedecken fidy die Gipfel der höheren 
uppen der Appenninen im Winter mit Schnee und e8 weht aufihnen eine raubere 
uft, aber in den Thaͤlern gibt e® gar Beinen eigentlichen Winter, vielmehr zeigt 
ch dann das Land, von dem faft alles bedeckenden Staube befreit, am lachenditen. 
tie wird der grüne Miefenteppich feines Schmuckes entffeidet, im December und 
januar grünen die Felder und blühen die Bäume und zu jeder Jahreszeit erfüllen 
ildwachſende aromatifche Pflanzen mit ihrem Dufte die Lüfte. Im Ganzen ift 
ud die Luft gefund und nur in fumpfigen Gegenden der. animalifchen Natur 
hädlih. Zu den ungefundeften Gegenden gehören die pontinifchen Suͤmpfe in 
er Provinz Puglia, die Ufer des Volturno, die Niederungen Calabriens, die 
Imgebungen Paͤſtums. So reigend das Klima während 8 Monate ift, wo der 
zittlere Wärmegrad 12, 54 ift, fo druckend wird die Hige im Sommer, die ber 
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erftidende Sirocco oft 618 30 339 1geibt, während der faft immer heitere Dim. 
mel ber lechzenden Erde jede Erquidung verfagt und die Sonne mit ihren ſenktech⸗ 
ten Strahlen alle Gewächfe verbrennt, welche den Sommer über ein dir Staub 
bededt ; denn oft bleibt ber Regen Wochen lang aus. Selten find auch Gewitter 
im Sommer, häufiger im November und December, mit fchnellen und vollen 
Regengüffen, nach denen ſich jedoch bald wieber der blaue Himmel öffnet. Dad 
Königreich hat aͤußerſt mannigfaltige und aͤußerſt fhägbare Producte; 1) aus dem 
Pflanzenreiche: Getreide aller Art, befonders Weizen, der Überall angebaut wird, 
(bie vorzügliche Art Saragolla, die das feinfte Mehl liefert und aus welchem bie 
berühmten neapolitanifchen Nudeln bereitet werden), Mais, Gerfte, Hafer, 
Sülfenfrüchte, Reis, Gemüfe aller Art, Hanf und Flachs, Tabak, Safran, 
Baumwolle, Soda, DI und Wein (lacrimae Christi und vino greco), Apfel, 
Birnen, Pfirfichen, Aprikofen, Nüffe, Suͤdfruͤchte aller Art, als Kaftanien, Fei⸗ 
gen, Mandeln, Granatäpfel und befonders Agrumen, die Mannaeſche, den Jos 
banniebrotbaum, den Maſtixſtrauch, Sumach, Stein» und Korkeichen, Wide 
tige Waldungen im Gebirge, ‚aber doch Holzmangel in vieler: Gegenden. 2) Aus 
dem ZThierreihe: Büffel (in Calabrien in Menge) ,. die ſchoͤne neapolitanifche 
Pferderace, Maulthiere und Efel, Schafe, die in großen Heerden auf den Steps 
penebenen gehalten und im Sommer in die Gebirgegetrieben werden, große Schwei⸗ 
nezucht in den Abruzzos, Ziegen und Rinder, die nur in einigen Gegenden gut 
find. - Wild gibt e8 wenig und unter den wilden Thieren der Gebirge ift auch der 
Luchs und Wolfz übAdieß hat es viel wildes. Geflügel, wenig Fluß⸗, dagegen viele 
und gute Seefifhe, Auftern, Mufcheln, Seidenwürmer, Gallwespen, Cans 
shariden und manches ſchaͤdliche Infekt, als: Heufhreden, Zaranteln, und Skor⸗ 
pione, Bienenzucht ift nur in ber füdöftlichen Halbinſel bedeutend, Seidenbau in 
Zerra di Lavoro, Prineipato und Calabrien fehr wichtig. : 3) Mineralreih: Ku 
pfer, Eifen, Blei, Schwefel, Salpeter, Salz, Alaun, Steinkohlen,. Porzellans 
erde, Marmor, Kalk, Gips, Bimsftein, Shwammftein (der angefeuchtet efbare 
Pilze hervortreibt) und Halbedelfteine. Da das Land meift großen Eigenthümern 
angehört, die es in Eleinen Parzellen gegen Naturalzins und eine Rente im Gelde 
auf gewiſſe Jahre verpachten, ſo hat der eigentliche Landbauer felten ein Eigen 
thum und bie Landwirthfchaft, durch fo manche Feſſein eingeengt, befindet ſich im 
Allgemeinen in einem fehr vernachläffigten Zuftande; doch werden Viehzucht und 
Aderbau, fowie Fifcherei an der 300 Meilen Jangen Küfte betrieben; Bergbau iſt 
aber auch hier in ſchlechtem Zujtande und im Allgemeinen ift der Kunſifleiß vom 
fehr geringem, Belange und die meiften Fabrik» und Luxuswaaren müflen vom 
Auslande bezogen werden, da die vorhandenen Fabriken und Manufacturen nicht 
auf ber Stufe.ftehen, wie es die Bedürfniffe der Einwohner fordern, und auch ber 
Zahl nach. viel zu gering find. Den Handwerkern, befonders in den Provinzen, 
fehlt e8 meift an Geſchicklichkeit und fie erheben fich felbft in der Hauptſtadt, dem 
- Sige der mechaniſchen Künfte, kaum zur Mittelmäßigkeit. Die beften Seiden⸗ 
webereien befigt die Hauptſtadt und Calabtien; die anfehnlichften Wollmanufactus 
ven Amalfi; die Zuchmanufacturen von Chieti, Salerno und Arpino liefern zus 
fammen etwa 30000 Stüd; das mwollene Tuch weben fich die Landleute ſelbſt. 
Ganz unzureichend find die Baummollenmwebereien, Leberbereitungen und Glas⸗ 
fabrifen. Es gibt 50 Papiermühlen, 10 Eiſenhochoͤfen, 4 Kupferhammer, 1 
Gewehrfabrif, 3 Porzellan⸗ LO Fayence⸗, zahlreiche Liqueurfabriken und Brannts 
weinbrennereien, Der Handel mit dem Auslande ift völlig paſſiv, aber die Et⸗ 
zeugniſſe des Bodens, die dag Feftland von S. zur Ausfuhr bringt, find fo beden⸗ 
tend, daß fie die Bilanz ganz auf feine Seite lenken; man berechnet die Ausfuhr 
auf 10 Milionen, die Einfuhr dagegen nur auf 9 Millionen Ducati. Der Haupts 
bafen bes Landes und überhaupt der Mittelpunkt des Handels ift Neapel Bon 
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bier werden drei Viertel des ganzen auswaͤrtigen Handels betrieben. Dee Handel 
im Innern iſt unbedeutend; laͤſtige Monopole und Mangel an Verbindungeſtra⸗ 
Ben und Gandien hemmt den freien Verkehr; die Hauptmeffen werden zu Foggio 
und Salerno gehalten. Tranſito⸗ und Commiffionshandel findet bei der eigen⸗ 
thümlichen Rage des Landes gar nicht ftatt. Gegen 3000 Eleinere Küftenfahrer 
befchäftigt der Fifhfang, die Korallenfifcherei und die Cabotage; aber felten erblickt 
man ein neapolitanifcyes Schiff auf der hohen See. Das Land ift fehr bevölkert 
umd die Einwohnerzahl fteigt mit jedem Jahre; fie beträgt gegenwärtig 5900000. 
An Wohnplägen findet man 325 Städte, 2389 Marktfleden und Dörfer und 
gegen 900000 Seuerftellen. Die Bauart ift in den Städten meiftens maffiv, im 
italieniſchen Geſchmacke, doch weniger prachtvoll als im Übrigen Stalten; in mans 
chen Gegenden des platten Landes findet man nur elende Strohhütten. Nirgends 
find die Städte durch zahlreiche Denkmäler der Baukunſt verfchönert, nirgends 
zierliche Dörfer, aber viele elende Häufer. Unter den Einwohnern befinden fich 
gegen 63920 Arnauten, bie feit dem Ende des XV. und dem Anfange des XV I. 
Jahrh. fich hier niederließen, 39 Dorfer bewohnen und die neugriechifche Sprache 
ceden, und etwa 600 Juden. Die Bewohner des Feſtlandes von S. haben mit 
den Übrigen Stalienern die meiften Charakterzüge; im Ganzen bilden fie ein muns 
teres lebhaftes Volk, das fich durh Wis, Schlauheit und Unternehmungsgeift 
auszeichnet, aber durch Adel und Geiftiichkeit verarmt und durch Verfaffung 
und Megierung niedergedrüde if. Sie befigen ein ausgezeichnetes Talent 
für Muſik. Ihe größter Fehler ift eine niedrige Habfucht, Zrägheit, Feigheit 
und tiefe Unwiſſenheit; dabei find: fie jedoch aufrührerifch und räuberffch. ; Die 
Mundart ber Meapolitaner weicht ſtark von der italieniſchen Schriftſprache 
ab. In diefem Reiche ſtehen Wiſſenſchaften und Künfte auf einer ziemlich nies 
dern Stufe nnd obmohl feit 1817 eine eigene Commiſſion für den öffentfichen 
Schulunterricht befteht , fo mangelt es doch überall an Unterrichtsanftalten 
für das Volk und der Unterricht liegt in den Händen ber weniger wifjenfchafts 
lichen gebildeten Geiftlihen, die keine helleren Begriffe verbreiten und dem 
Aberglauben feine Schranken fegen wollen; body findet man 700 Bürgers und 
2100 Primairfchulen, die feit 1828 von 118000 Schülern befucht wurden. Hoͤ⸗ 
here Unterrichtsanitalten find die Univerfität zu Neapel, die hohe Schule für Arz⸗ 
neitunft und die königliche Militairfchule dafelbft, die Lyeeen zu Salerno, Bari, 
Aquila und Gatanzaro und die königlichen Collegien zu Reggio und Coſenza. Jede 
Stadt mitsler Größe bsfigt ein Gymnaſium, ein Seminarium zur Bildung der 
Geiftlihen und außerdem noch 2 Schulen, worin außer Leſen, Schreiben und 
Rechnen aud) die Anfangsgruͤnde der lateinifchen und griechischen Sprache vorges 
tragen werben. Buchhandlungen zählt man 32 und Buchdrudereien 25; aus 
ihnen gehen aber meift nur Schriften über Alterthiumer, Arzneitunde, Mathemas 
tie, Mineralogie und die Productionen des Veſuvs hervor; kein frembes Bud) 
darf eingeführt werben, ohne daß zuvor die Erlaubnif des Polizeiminifters einge» 
holt worden iſt. Unter den fchönen Künften fteht nur die Muſik In einigem Flor. 
Bon den gelehrten Gefellfhaften gibt e8 die bourbonifche, die pontanianifche Aka⸗ 
demie, die Aufmunterungsgefellfchaft und einige andere. Die Nation theilt ſich 
in Adel, Klerus, Bürger und Bauern. Das Minifterium ift die hoͤchſte Vers 
waltungsbehoͤrde. Die Zuftizverfaffung it neu geordnet und es gibt einen ober 
ften Gerichtshof, 14 Griminal: und 4 Givilgerichtshöfe außer den 15 Zribunalen, 
ben Kreis und Sriedensgerichten. Das Königreich ift jegt in 21Provinzen oder 
JIntendanzen eingetheilt, die fich wieder in 75 Diftricte und 663 Bezirke theilen. 
Die Provinzen heißen 1) Neapel mit Neapel; 2) Abruzzo ulteriore I, Hauptftabt 
Teramo; 3) Abruzzo ulteriore II, Hauptſtadt Aquilaz 4) Abrupzo citeriore, 
Hauptſtadt Chieti; 5) Terra di Lavoro, Hauptſtadt Capua; 6) Principato cites 
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riore, Hauptftabt Salerno; 7) Principato ulteriore, Hauptftadt Avellino; 8) Ca⸗ 
pitanata, Hauptſtadt Foggia; 9) Motife, Hauptftadt Campo baffo; 10) Terra 
di Bari, Hauptftadt Bariz 11) Zerra d'Ottanto, Hauptftadt Lecce; 12) Bafi⸗ 
licata (fonft Luciana), Hauptſtadt Potenza; 13) Calabria citeriore, Hauptftadt 
Gofenza; 14) und 15) Calabria ufteriorel undll; a) Galabriaulteriorel, Haupt 
ftadt Regio; b) Ealabria ulteriore II, Hauptſtadt Catanzaro. Nachber officiellen 
Angabe befteht die neapolitanifche Armee aus Gardeinfanterie 7475 Mann; Reis 
tergarde 1888; Infanterie (mit Einfluß von 4 ſchweitzer Regimentern oder 6100 
Mann) 30434 Mann ; Cavallerie1734 Mann; Artillerie 2300 Mann; Gensd’ars 
merie 7514 Mann; Invaliden 2700 Mann. Gefammtftärfe der Landarmee: 
53045 Mann, wovon jedoch im Frieden nur etwa 30000 Mann unter den Wafs 
fen fich befinden. Die Marine befteht aus 2 Linienfchiffen von 84 und 74 Kane⸗ 
nen, 1 Sregatte von 46 Kanonen, 4 Fregatten von 44 Kanonen, 1 Sloop von 
12 Kanonen, 1 Brigg von 20, 2 von 14, 1 von 10 und 1 von 8 Kanonen, end» 
lich 4 Dampfbooten, im Ganzen 18 Schiffen mit 468 Kanonen, welche in 3 Krieges 
bäfen: Neapel, Palermo und Meffina ftationiren. Als Landesfeftungen gelten 
vorzüglich: Givitella del Tronto, Aquila, Pescara, Bari, Otranto, Gallipoli, 
Tarent, Lotrone, Neapel, Capua und Gaeta. — II. Die Infel &. (Do- 
minj al di la del Faro) hieß anfangs bei ben Griechen von ihrer dreiedigen Geſtalt 
Trinakria; fpäterhin erhielt fie von den Sikaniern den Namen Sikania und 
zulegt von den Sikulern den Namen Sicilia, den fie noch führt. Diefe Infel bil⸗ 
det ein unregelmäßiges Dreieck, das mit den zu ihr gehörigen Inſeln im tytrheni⸗ 
fhen und mittelländifchen Meere, den Liparen, Angaten und dem Eilande Pans 
telaria zwifchen 290 42° — 330 23’, und 36% 34°— 380 47' N, Br. fi in 
dem mittelländifchen Meere ausbreitet. Die 20 Meilen lange Meerenge oder der 
Faro di Meffina trennt fie vom Feftlande von S. oder der Halbinfel von Italien, 
eine 15 Meilen breite Straße des mittelländifchen Meeres von dem Feſtlande vom 
Afrika. Der Flaͤcheninhalt beträgt nach-der gewöhnlichen Angabe 587 IM; 
ihe Umfang 624 Miglien, ihre größte Länge vom Capo del Faro (von dem alten Vor⸗ 
gebirge Pelorus) bis zum Capo Boco (dem alten Borgebirge Lilybäum) 180 Wis 
glien. Die Infel fcheint Durch eine frühere Erdrevolution von dem Feſtlande der 
Halbinfel getrennt worden zu fein; noch jest drängt ſich die Nordoſtſpitze fo nahe 
an das Feſtland, daß blos eine $ Meile breite Straße mit gefährlichen Branduns 
gen (die ehemaligen fürchterlichen Scylla und Charybdis) es davon ſcheidet. Die 
Inſel ift fehr gebirgig und wird in mehreren Richtungen von Abzweigungen der 
Apenninen durchzogen, welche von Stalien her fich auf der Inſel verbreiten und ſich 
in zwei Arme theilen, von denen der eine ſich in den ägadifchen Infeln fortzufegen 
fheint, der andere am Gap Paffaro endet. Die Berge Siciliend beftehen faſt 
ſaͤmmtlich aus Kalkſtein und haben das Charakteriſtiſche, daß fie meiſtens mehr 
oder weniger große Grotten oder Aushöhlungen haben. Sie gehören zu den Mits 
telgebirgen, da fie mit alleiniger Ausnahme des riefigen Xtna nirgends Schnee 
und Eis tragen und fich ihre höchften Gipfel kaum 40009 über die 

erheben. Die beiden Hauptketten der Infel führen den Namen ber peloriſchen und 
der nebrobifchen Gebirge. Ihre aͤußerſten Spigen find in Weſten das Votge⸗ 
birge Boco, in Nord» Oft Peloro, melches in eine Fläche ausläuft, die noch ſtets 
vom Meere vergrößert wird, und in Süd: Oft Paffaro; feine größte Höhe erreicht 
es in den Bergen von Modonia an ber Nordküfte = 3650 Fuß, Monte Euccio 
bei Palermo = 3000 Fuß und in den Calata Bellata im Innern = 3500 Fuß, 
in Weften ift der S. Giuliano, der alte Eryr = 2000 Fuß und der Scuen = 
3190 Fuß. Zahlloſe Vorgebirge erſtrecken fich von diefen Gebirgszügen ind Meer, 
wie das Gap Peloro am Faro, die Caps Bianco, Orlandi, S. Vito an der Nord, 
Boco, Velo, Sorella, S. Maro, Braccello, Alegro an der Weſt⸗ und Süd, 
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Paffaro, Muro di Porce, Sta Croce an ber Dftkhfle. Die Bewaͤſſerung bes 
teht nur aus Heinen Flüffen und Zeichen und zwar nad) Often firömen die an: 
era, Giaretta (Dſchar), Alfeo und Neto; nah Suͤdweſten der Salfo, Platoni 
ınd Belici; nach Nordoften der Dreta und Zermini; von diefen Flüffen ift aber 
'einer ſchiffbar und auch Bein Canal aufder ganzen Inſel vorhanden. Der bedeu⸗ 
endſte See ift der 3 Meilen große See Biviere bei Lentini. Die Luft, wenn 
ie nicht durch Suͤmpfe verpeftet wird, ift bei dem hohen Grabe der Wärme, bie 
rur an der Südküfte durch Seewinde gemildert wird, gefund. Auch wehen hier 
ver fengende Südwind Ponente und der Sirocco, welcher öfter im Winter, wo 
e nicht unangenehm ift, als im Sommer weht und durch den die Luft ihre Durchs 
ichtigfeit verliert, die 3 baher ohne Glanz erfcheint und die Wärme mohl 
is 36 R. fleigt. vulcanifche Beſchaffenheit der Inſel zeigt fi) am Deuts 
ichften in dem Xtna = 10630 Fuß. Einen Gegenfag dazu bildet der kleine aber 
Vöchft merfwürdige Schlammvulcan Maccalubba, unweit Girgenti, ein Hügel 
‚on ungefähr 300 Fuß Höhe und einer Oberfläche von 500 Fuß im Durchmeffer, 
ıu8 deffen Spalten heiße Dämpfe hervordringen und an deffen Kuße heiße Schwes 
elquellen find, und manche andere Spuren verfchmwundener Vulcane. Moch zwei 
nerfwürdige Feuerberge gibt es auf den liparifchen Inſein, den Stromboli und 
ven Volcano. Erdbeben find eine gewöhnliche und ſchreckliche Plage des Landes, 
vie es oft verheeren und auch wohl noch mit Feuerausbrüchen verbunden find, wie 
m Jahre 1818. Das Klima ift völlig füdlich, der Waͤrmemeſſer finkt in dere 
Fbenen und Thälern nie unter 40, fteigt aber wohl über 300 R. und macht die 
Infel zu einem Treibhaufe und einer Korntammer für Stalien. Die Hauptpror 
ucte find: Getreide, befonders Weizen und Gerfte, auch Mais und Saggina, 
Reis; Hülfenfrüchte, als Erbfen, Bohnen und Linfen; Gartenfrüchte, vor allerı 
Zwiebeln, Melonen und Arbufenz Hanf und Flachs; Sefam, Ganarienfame und 
Safran; Soda, Tabak, Diiven, Wein, edle Srüchte, ald Orangen, Mandeln, 
Yiftazien, Feigen und Karuben; Hafelnuffe, Maulbeerbäume, Zuderrohr (sac- 
harum Ravennae), Papierftauden (evperus papyrus), Alo® und Holz und in 
en Wäldern auch ber Sumadı und die Mannaefhe; Suͤßholz, Kapern; Pferbe, 
tfel, Rindvieh, Schafe, Biegen, Schweine; Wildpret, befonders Kanirkkhen; 
ildes und zahmes Geflügel, See» und Süßwaſſerfiſche, Bienen, Seidenw uͤr⸗ 
er, Santhariden, Gallwespen, Vipern; Quedfilber, Zinnober, Alaun, $Bis 
iol, Schwefel, Salpeter, Salz, Marmor, Alabafter, Kalt, Gyps, Porplhyr, 
hat, Bernftein, Korallen, Steinöl, 3. B. auf dem See Naftia bei Palagos 
ia. Induſtrie hat die Infel beinahe gar nicht, der Seehandel ift lebhaft, aber 
ıft nur auf Küftenhandel befchränkt, deffen Ausfuhr 5600000 Ducati und bie 
infuhr 6750000 Ducati beträgt. Im Innern fehlte e6 bisher an Landſtreißen, 
wen jedoch jegt fünf eifrig angelegt werden. Die Inſel enthält 45 königliche, 
52 Baronial: oder Mediarftädte, 54 Marktfleden und 110 Dörfer, welche von 
300000 Seelen bermohnt find, unter denen 58000 Mönche und Nonnen in 
117 Kıöftern, 61 Herzöge, 117 Fürſten, 217 Marquis, mehr als 1000 
‚aronen und 2000 Familien des niedern Adels fich befinden. Die Bewoh⸗ 
r GSiciliens find ein Gemiſch verfchiedener Voͤlkerſchaften, Griechen, Afrikas 
r, Gothen, Saracenen, Normannen und Spanier. Der Körper des Sici⸗ 
mers zeigt von feinem griechifchen Urſprunge. Er ift in der Regel ſchoͤn, ſtark 
ıd regelmäßig gebaut, feine Haut olivenfarbig, fein Auge feurig, feine Gefichts« 
ge voll Ausdrud. Er ift gutmüthig und argliftig, gaftfrei und vaterlandslies 
nd, geminnfüchtig und faul, nüchtern und vergnügungsfühtig, abergläubifch 
ıd unwiſſend. eine Sprache ift die fogenannte lingua volgare, welche mit 
e neapolitanifchen und calabrifchen Ähnlichkeit hat, aber anmuthiger und poetis 
er ift. Die Infulaner wohnen auf dem Bande und in den Landflädten, welche 
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letztere auf italieniſch gebaut find, hoͤchſt erbaͤrmlich und leben in der 
— Rohheit und Unwiſſenheit iſt das Loos der niedern Vollkeciaſſe, die 
nigſten aus dem Mittelſtande koͤnnen leſen und ſchteiben. Es gibt 2 
‚Palermo und Catania, 1 Seminar zu Girgenti, zu Catania 1 
DR obili und 1 Gollegio delle helle arti. Bibliotheken findet man zu-i 
lrmo, Catania, Meffina, Girgenti und Siragoffa, einige Heine Mufeem ı 
deine Naturalienfammlungen; 5 Drudereim zu Palermo, Meffina, Catar 
iragoſſa und Callegirone und 2 Buchhandlungen zu Palermo und Catania. ; 
Nation theilt ſich in 3 Stände: Adel, Geifttichkeit und Bürger, Die | 
ein Statthalter, der Vicefönig (jekt der Graf von Spracus, Bruder des 
vorſteht und bie eigene Verwaltung und Gerichtshöfe hat, ‚erhielt durch bie Eon 
tution von 1821 ein Parliament, welches aus zwei Kammern befteht und dag 
ber Steuerbewilligung hat. Die Rechtspflege wird nach dem Goder für das | 
weich beider S. gehandhabt und dem Statthalter ein eigenes Minifterium, daß 
dem Minifterftaatsfecretair, dem Minifter des Innern, zugleich Minifter 
und Finanzen, dem Minifter der Jufliz und Gnade, fo wie der-geiftlichen An 
legenheiten befteht, beigegeben. Das regulsire Mititair, melches auf S. wi 
halten wird, bejteht aus-etwa 10000 Mann, von denen 8000 Mann Bank 
iſt. Über die Angelegenheiten des Heeres und der Marine berithtet der in &, er 
mandirende General an den Prinzen. Vortreffliche Häfen find die von 
Biragoffa, Agofta und Mascali; bequeme Ankerpläge bei Palermo, ı 
(Zefalu. In adminiftrativer und polizeiliher Beziehung wird die Infel in 7 B 
winzen oder Intendanturen getheilt, die wieder in Bezirke zerfallen und von 
Sdauprftädten den Namen führen, als: 1) Provinz Palermo, mit der 
VPalermo; 2) Provinz Meffina, mit der Hauptſtadt Meffina; 3) Provinz Catan 
mit der Hauptftadt Catania; 4) Provinz Spracus, HauptitadtSiragoffa; & 
vinz Girgenti, mit.der Hauptitadt Girgenti; 6) Provinz Zrapani, mit! 
ſtadt Trapani; 7) Provinz Caltanifetta, mit der Hauptſtadt Galtanifetta, 
Durch eine von dem König Ferdinand I. am 12, Dec. 1816 zw Gaferta 
Vrreinigungsacte ift die Vereinigung Siciliens mit Neapel feftgefegt. Died 
gierungsform ift eine, nur in S. durch ein Parliament beferäntte Monardı 
Der Thron ift in männlicher und weiblicher Linie erblich-und die Thronfolge dun 
ein Gefeg Karls IH. vom 6, Oct. 1759 beſtimmt. Der König (icpt Ferdine: 
Kar!) wird mit 16 Jahren großjährig und befteigt den Thron; ohne daß es ein 
Krönung bedarf. Der Kronprinz heißt Prinz von Calabrien, den nadıgeboren 
Prin zen ertheilt ber König den Titel irgend einer Provinz oder Stadt, Der Kön 
muß fich zur Eatholifchen Religion bekennen, die allein ale Staatsreligion ane 
kannt iſt und deren Bekenner allein bürgerliche Rechte geniefien; alle anderen I 
ligionen genießen zwar Duldung, doch unter bedeutenden Einfhräntungen. 8 
König hat als legatus a latere die hoͤchſte geiftliche Gerichtsbarkeit und befi 
mehrere wichtige Eirchliche Vorrechte, die durd) das mit dem römifchen Hofe 181 
abgefdyloffene Concordat beftätigt worden find. Die kirchliche Verwaltung gefchiel 
durch 24 Erz⸗, 91 Suffragans und- 21 erempte Bifchöfe, 368 Shte-umd 370 
Pfarrer. Die Einkünfte des zahlreichen Klerus betragen zwiſchen 4 und 5 Mü 
Ducati. Die ausübende Gewalt acht in allen Zweigen vom Monarchen auß tun 
bie hoͤchſten Centralbehoͤrden für beide Reiche find: das Staatsminifterium, di 
Staatsrath und der große Rechnungshof. Den Glanz des Hofes vermehren ei 
zahlreicher Adel und eim prächtiger Hofitant, an deffen Spibe der Maggiordom 
maggiore (Oberhofmeiſter), der Somigliere bel Corpo (Oberfämmerer), be 
Cavallet izzo maggiore (Oberſtallmeiſt er) und der Cacciatore maggiore (Oberjägen 
meijter) ſtehen. Orden gibt es fünf, als: den Orden deg heiligen Januarius, bei 
Conftantinorden, ben St, Ferdinand» oder Verdienftorden, den Orden beider S. un 
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en militairiſchen St. Georgsorden della Reunione. Seit 1816 iſt eine Ehrendenk⸗ 
nünze für das Militair und 1828 eine goldene und ſilberne Civilmedaille geſtiftet. 
die Staatseinfünfte betragen 26 Mill, Ducati, die Ausgaben 24 Mill. Die, 
Staatsfchulden werden zu 160 Mill. Ducati angeſchlagen; zu ihrer Abtragung bes 
eht ein Amortifationsfond von 3160159 Ducati. — Der Infel S. dürfen nicht 
aehr als 5600000 Ducati für Abgaben ohne Bewilligung des Parliaments aufs 
elegt werden. — Geſchichte. Eeit den Älteften Zeiten war ber untere Theil 
$taliend von vierzehn unabhängigen Völkerfchaften, von denen die Campaner, 
Marfen, Samniter, Rucaner, Bruttierumd Apuler die bedeutendften waren, bes. 
vohnt worden, ald um das Fahr 1000 v. Chr. eine griechifche Colonie daſelbſt ein» 
vanderte und die Stadt Neapolis (Parthenope) gründete, welche päter nach Bes 
iegung ber tapfern Samniter (290 v. Chr.) und dem Falle von Zarent (272 v. 
ur eben fo wie alle anderen Städte von Mittel: und Unteritalien (Großgriechen⸗ 
and) der Herrfchaft derRömer unterworfen wurße und die milde Behandlung ihrer 
Beherrfcher durch unerfihütterliche Treue, die weder Hannibal noch einerber fpäteren 
Seinde diefes Staates wankend machen Eonnte, vergalt. ie blicb Rom bis zu 
einem Untergange (476) verbunden und ging alsdann nebft dem übrigen größten 
Theile Ftaliens nach kurzer Befignahme durch Odoacer auf den Befieger deſſelben, 
venKönig der Oftgothen, Theodorich, über (493). Allein noch hatte man fich mit 
em neuen Zuftande nicht gänzlich befreundet, fo drangen die Bandalen von Afrika 
us in Unteritalien (529) ein, eroberten Nola und Capua und fanden nur vor 
Reapeld Mauern einen nicht zu brechenden Widerftand. Kaum war jedod) biefer 
Seind entfernt und der Eräftige Theodorich geftorben, als der oſtroͤmiſche Kaiſer 
Juſtinian I. feinen Feldherrn Belifar zur Wiedereroberung der feiner Krone ents 
iffenen Befigungen nad) Stalien fandte, welches derſelbe größtentheils (554) unters. 
varf.umd dadurch der dortigen Herrſchaft der Oftgothen ein Ende machte, worauf 
inter feinem Nachfolger Narfes Neapel, Benevent, Spoleto, Friaul, Sorrento, 
Ymalfı, Gaẽta und Bari dem griechifchen Reiche einverleibt, den Namen von Ders 
ogthuͤmern annahmen (568), von denen mehrere, befonders Neapel, ſich ſowohl 
jegen die Angriffe der Longobarben (568, als der Franken behaupteten. Jedoch 
ag Neapel mit dem von diefen Völkern Ahgenommenen Benevent in 16jährigem 
Rampfe, welcher erft 836 beendigt wurde. Daum diefe Zeit der griechiſche Statt⸗ 
‚alter von S. aus Neapel regierte, fo entftand. dadurch der Gebrauch, letzteres S. 
enfeit des Faro zu nennen, welches fpäter zu dem Ausdrude des Reiches beider ©. 
Beranlaffung gab. Die inneren Fehden der Fürften von Apulien und Galabrien 
nd die Einfälle der Saracenen von S. aus in Unteritalien, wo fie ſchon Capua 
ınd Benevent erobert hatten, bewogen um das Jahr ILO die eine der ftreitenden 
Parteien die Griechen, zu Hülfe Ju rufen, melche nun Apulien und Calabrien für. 
ich (919) in Beſitz nahmen, während. die andere den Grafen Hugo von ber Pros 
vence zum Könige von Italien ausrief. Da deffen Sohn, Kothar, bald nad) ihm 
tarb, fo trug feine nun verwittwete Gemahlin, Adelheid, ihre Anfprüche auf ihren. 
jeuen Gemahl, den deutfchen König, Otto J., über, welcher fi) ziwar einen großen 
Theil von Unteritalien mit Ausnahme Neapels unterwarf, aber weder in Apulien 
ioch in Galabrien feften Fuß faffen konnte, Diefe Länder huldigten jedoch kurz 
arauf feinem Sohne Otto II. freiwillig (980), allein nad) deſſen Tode Erhrten fie 
aebft Benevent und Salerno wieder unter die Hettſchaft ber Griechen zurüd, welche 
ie fo lange anerkannten, bis die Normänner, gelodt durch die Reize des Landes 
1017), feften Fuß in demfelben faßten. Sie fochten anfangs ald Söldner des 
gürften von Salerno unter Anführung der Söhne Tancred's von Yauteville, eines 
ormannifchen Edelmanns. Nachdem ſich aber einer derfelben, Wilhelm, Apus 
ien unterworfen hatte, nahm er (1043) den Titel eines Grafen von Apulien an 
and fein jüngerer Bruder, Robert Guiscard, ließ ſich nach deffen Tode zum Derzoge 
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von Calabrien und Apulien ausrufen, worauf fen Sohn Roger nach dem Abfter : 
ben feines Oheims, des Großgrafen Roger von Sicilien, dieſe Inſel nebft ganz Un: 
teritalien in Befig nahm und fich feit 1130 Roger I., König von S., Apulien un 
Galabrien nannte, Palermo zu feiner Refidenz wählte, fich nady langem Wider 
ftande auch Neapris (1139) bemächtigte und dadurch ber griechifchen Derrfchaft ü 
Stalien ein Ende machte. Bevor wir jedoch die Gefchichte Neapel weiter verfolgen , 
haben wir einen Blick auf die fpäter mit ihm fo engverbundene Infel S. zu werfen 
S. (Trinakria) hatte im XV. Jahrh. vor Chr. die Sikanier, von denen die Inf‘ 
den Namen Sicania befam, zu Ureinwohnern; allein feit 1184 v. Chr. fiedelte 
fid von Stalien aus die Sicufer (daher der Name S.), alddann die Phönicier umlı 
(736 v. Chr.) die Griechen, welche unter dem Korinther Atchias Syrakus grün 
deten, bafelbft an. Nachdem bie dadurch entftandene Menge Heiner Freiſtaaten 
wie Geratinum, Catana, Agrigent u. a., der emalt von Alleinderrfchern (Zoran 
nen), unter denen befonders ber jüngere Dionyfius berlichtigt wurde, anheimge 
fallen waren, benugten die benadhbarten Garthager den bald unter denfelben aus: 
brechenten Zwieſpalt zu eigenen bedeutenden Eroberungen (310 v. Chr.) auf bei: 
Inſel und da die vonihnen einft hart bedrängten Einwohner von Meffana (Meffina) 
die Hülfe der Römer in Anſpruch nahmen, entzündete ſich zwiſchen beiden Völkern 
ein unter bem Mamen des punifchen bekannter biutiger Krieg (264). Das Kriegs: 
glück der Römer, denen ſich Hiero der Jüngere, König von S., angefchloffen hatte, 
fo wie deffen lange und fegensreiche Regierung bewahrten die Inſel vor großem Un: 
heile; als aber im zweiten punifchen Kriege der damalige Beherrfcher Sicitiens, 
Hieronymus, durch ein mit Hannibal geſchloſſenes Buͤndniß den Zorn der Römer 
gereizt hatte, eroberte deren Feldherr Marcellus nach Einnahme von Syrakus bald 
die ganze Inſel und machte fie zur römifchen Provinz (210), worauf fie der Habſucht 
und Willkuͤhr jährlich wechfelnder Statthalter Preis gegeben wurde. Nachdem fie 
aber dennoch mit dem römifchen Reiche biß zu deffen Untergange vereinigt 
war, unternahmen die VBandalen von Afrika aus (440) Raubylige nah ©. umter 
ihrem Könige Genferich, welcher die fpäter unterjochte Infel gegen jährlichen Tribut 
an Odoacer abtrat, nach deffen Befiegunggfie die Herrichaft Theodorich’8 anerkannte 
und von einem Grafen regiert wurde, bis fie der oftrömifche Feldherr Belifar feinem 
Kaiferhaufe (535) unterwarf, dem fie (827) wieder durch die damals ihre Herr» 
ſchaft mächtig verbreitenden Araber entriffen wurde. Allein in den bald unter ihren 
Häuptlingen ausbrechenden Beinen Kriegen rief die ſchwaͤchere Partei den byzanti⸗ 
niſchen Kaifer Michael V. herbei; da aber die Macht feines Feldherrn Maniades zur 
Unterdrüdung der Gegner zu gering war, fo nahm diefer die Hlilfe der in Italien 
dienenden normanniſchen Söldner in Anfpruch, welche unter den Söhnen Tancred's, 
Wilhelm und Humphrev, dem Rufe zu Beute und Ruhmgern folgten, undder nun 
beginnende Kampf zwifhen Muhanımebanern und Ehriften wurde erft 1090 durch 
die jlungeren Söhne Tancreb’s, Robert Guiscard und Roger, mit gänzlicher Vers 
treibung der Saracenen aus S. beendigt, worauf diefe Infel Roger J., welcher 
fich feit 1130 König von Italien und S. nannte, anheimfiel. Auf Roger J. (ftarb 
1154), welcher fi) Zunis und Tripolis zinsbar gemacht, Corfu und Korinth 
erobert hatte und tief in Morea eingedrungen war, folgte fein Sohn Wilhelm 1. 
Zapfer im Augenblicke der Gefahr überließ er in Zeiten der Ruhe die Regierung 
Bünftlingen, machte fi) durch Habfucht verhaßt, ſtuͤrzte fein Reich in verderbliche 
Volkskriege und hinterließ (1166) die Regierung feinem Sohne Wilhelm II. , wel⸗ 
her die Mauren in Marokko befriegte, einen unglüdlihen Zug nad Griechenland 
unternahm und mit Nachdrud die im Morgenlande bedrängten Ehriften unters 
flügte. Da er aber kinderlos ftarb (1189), fo fiel fein Reid) an das Haus der 
SHohenftaufen, nachdem ſich Friedrihl., Sohn Heinrich’ VI., mit Gonftanze, der 
Tochter Roger's J., vermaͤhlt hatte; allein ihm machte den neuen Befig der ritter⸗ 
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iche und Eunftliebende Tancred, ein natürlicher Sohn bes Herzogs Roger von 
(pulien, ftreitig, welcher, 1190 in Palermo gekrönt, den Thron nicht nur bis zu 
sinem Tode (1194) behauptete, fondern denfelben auch feinem Sohne, Withelm III., 
interließ. Doch mit diefem ftarb nach feiner Öefangenncehmung durch Heinrich VI. 
md feinem Tode im Kerker (1197) der männlihe Stamm der normannifdyen 
tönige aus. Bald nad) ihm farb auch fein Gegner Heinrich I. (als deutfcher 
taifer Heinrich VI.) und hinterließ (1197) das Reich feinem unmündigen Sohne 
sriedrich I. (als deurfcher Kaifer Friedrich II.), welcher fich wider alle feine Gegner 
ehauptete, für Ruhe und Gefegmäßigkeit im Innern forgte, zu Neapel eine Unis 
erfität (1224), fo wie einen oberften Gerichtshof gründete und eine Gefegfamms 
ung für alle feine Staaten italienifcher Zunge veranftaltete. Ihm folgte (1250) 
ein Sohn Konrad J. (al beutfcher Kaifer Konrad IV.), welcher zwar die durch 
$nnocenz IV. in Galabrien und dem Neapolitanifchen erregten Unruhen dampfte, 
ber noch vor feinem Tode (1253) fehen mußte, daß Clemens IV. fein Reich al$ 
ingebliches Kirchenlehen an Karl von Anjou, den Bruder König Ludwig's IX. von 
Frankreich, verfchenfte und dadurch feinem unmündigen Sohne Gonrabdin, für den 
infangs Manfred, ein natlırliher Sohn Friedrich's I. , das Reich verwaltete, einen 
efährlichen Gegner erweckte. Denn Karl befiegte nicht nur Manfred, welcher ſich 
ur Annahme der Königskrone von S. hatte verleiten laffen, in der Schlacht bei 
Benevent (1266), wobei diefer Thron und Leben verlor, fondern ſchlug aud) den 
ur Behauptung feiner Rechte nach Stalien gefommenen Conradin bei Tagliacozzo 
23. Aug. 1268), nahm ihn gefangen und ließ ihn am 29. Oct. nebft mehreren 
einer Anhänger auf dem Marktplatze von Neapel enthaupten, wodurch das Herr» 
chergefchlecht Hohenftaufen über S. erlofh. Allein Karl, welcher feine Refidenz 
ach Neapel verlegte und fich König Karl I. nannte, follte fic des ruhigen Beſitzes 
ver angemaßten Länder nicht lange freuen; denn die durch Johann von Procida 
enährte Unzufriedenheit über den Drud und Übermuth der Franzoſen brach am 
30, März 1282 zu Palermo in offenen Auffland aus, bei welchem, befannt unter 
»em Namen der ficilianifchen Vesper, alle Franzofen auf S. an einem Tage 
tmorbet wurden, fo daß nun die Inſel, welche Karl in der Folge vergeblich wieder 
u erobern fuchte, die Oberherrfchaft Peter’s von Aragonien, welchem ald Gemahl 
iner Tochter Manfred’s ber fterbende Conradin feine Rechte auf S. hinterlaffen 
yatte, anerkannte, Peter I. von S. hinterließ den’tapfer vertheidigten Thron 
1285) feinem Sohne Jakob I.; als aber deffen Älterer Bruder, der König von 
HKragonien, Einderlos geftorben war, erhielt er die Krone diefes Landes und ſetzte 
einen Bruder Friedrich zum Statthalter von S. ein. Allein die Forderung Bos 
zifacius VIII., ©. an Neapel zurückzugeben, erregte einen Krieg zwifchen beiden 
Ländern und bei dem Friedensſchluſſe (1295) fah ſich Jakob genöthigt S. an Karl II. 
yon Neapel, welcher fich bei dem Tode feines Vaters (1284) in ſicilianiſcher 
Befangenſchaft befand und erft nad) mehrjähriger Haft den Thron beftieg, zuruͤck⸗ 
ugeben. Die Sicilianer jedoch, hiermit unzufrieden, erhoben ihren bisherigen 
Statthalter als $riedrich II. zum Könige (1296), welcher dadurch mit feinem 
Bruder Jakob und Karl IT. in einen Krieg verwidelt wurde, nad) deffen Beendis 
jung durch den Srieden zu Gaftronova (1302) man ihm zwar auf Lebenszeit die 
Rrone zufprach, diefelbe aber alsdann dem Könige von Neapel verhieß. Deffens 
ıngeachtet folgte ihm aber nach langer und fegensreicher Herrfchaft (1337) fein 
Sohn, Peterll., unter deffen ſchwacher Regierung innere Zwiſtigkeiten und Kriege 
nit Neapel die Inſel verwürfteten , welche nach der Thronbeſteigung feines Sohnes, 
tubmig I. (1342), durch eine verheerende Peft (1348), Heufchreden und Bürgers 
riege heimgefucht wurde. Auch unter feinem Bruder, Friedrich III. dem Eins 
ältigen (1355), welcher, durch unglüdliche Kriege gezwungen, S. von Neapel 
18 Lehen annahm und die Inſel feiner Tochter Maria hinterließ (1377), dauerten 
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bit ‚inneren Unruhen fort, welche durch den häufigen Megierungsmechfel noch ge 
nährt wurden. Nach Maria’s Tode (1402) regierte ihr Gemahl, Martin, eiı 
Sohn des Herzogs von Montblanc, und da biefer Einberlos ftarb (1409), fo kan 
©. durd) Erbfolge an feinen Vater Martin, welcher unterdeß (1395) zum Köniaı 
von Aragonien ernannt worden war; allein auch biefer farb ohne Erben (1410) 
und die Stände von Aranonien wählten nun feinen Neffen, Ferdinand, den zeit 
herigen König von Caftilien, auch zu ihrem Herrfcher, welcher die Inſel durd 
Vicekönige regierte und .fie feinem Sohne, Alphons V., hinterließ (1416), dem 
unterdeß aud) die Krone von Neapel zugefallen war, wodurch beide Ränder nad; 
160;jähriger Zrennung wieder vereinigt wurden. Karl I. von Neapel nämlich 
war 1309 geftorben, nachdem er Vieles fr das innere Wohl feines Landes gethan 
hatte, und ihm folgte fein Sohn, Robert, welcher fih durch Tapferkeit, Liebe 

ur Öerechtigkeit,, zu Kunſten und Wiffenfchaften auszeichnete und das Reich feiner 
—* Johanna (1353) hinterließ, die mit einem ungariſchen Prinzen vermaͤhlt 
war, deffen Ermordung fein Bruder Ludwig, König von Ungarn, durch einen 
Einfall in Neapel rächte und daſelbſt fogar einen Statthalter zuruͤckließ. Ein Eurz 
darauf von Neuem ausgebrodhener Krieg zwifchen den Ungarn und den Anhängern 
der Königin veranlaßte, da diefelbe im Frieden (1351) auch ferner als Königin 
anerkannt wurde; allein nad) ihrem gewaltfamen Tode bemaͤchtigte fih Karl III., 
ein Seitenverwandter ihres Haufes, der Krone. Aber kaum hatte er aud) den ihm 


* angetragenen, durch Ludwig's Tod erledigten Thron von Ungarn beftiegen, als ee 


daſelbſt ebenfalls duch Meuchelmord fiel, worauf fein minderjähriger Sohn Ladis 
laus regierte, unter dem ein L4jähriger Krieg mit Ludwig von Anjou, deffen Bas 
ger von Johanna I. zum rechtmäßigen Nadyfolger ernannt worden war, das Band 
verheerte. Ludwig entfagte jedoch in einem Vertrage (1400) feinen Anſpruͤchen, 

o daß dem Eriegerifchen und unruhigen Radislaus feine fittenlofe Schwefter, Jo⸗ 
Ds II., folgen konnte (1414), welche bis zu ihrem Zode (1435) nah und nach 
bie Herzöge Nenatus und Ludwig von Anjou und zulegt den König Alphons V. von 


Aragonien zu ihrem Erben und Nachfolger erklärte, und aufer ihnen machte auch 


Papſt Eugen IV. auf dieKrone als Kirchentehen Anſpruch. Allein nachdem Alphons 
durch Eroberung von Neapel (1442) Über fie Alle gefiegt und auch die Krone von 
S. auf feinem Haupte vereinigt hatte, bildeten beide Länder jegt unter fpanifchern 
Scepter wieder Ein Neih. Alphons I., welcher fid) zuerft König beider &, 
nannte und für die inne Brüche feines Neiches forgte, das unter ihm einer fort 
bauernden Ruhe genof, hinterlich (1458) S. und Aragonien feinem Bruder Zos 
hann; Neapel aber feinem Sohne, Ferdinand I., welcher nicht nur die inneren 
Unruhen dämpfte, fondern auch bie ihre Anfprüche auf das Land erneuernden Fran⸗ 
zofen (1462) mit Hütfe Georg Gaftrioto’8, genannt Skanderbeg, zurüdichlug, 
worauf der Prinz von Anjou feine Rechte auf Neapel an die Koͤnige von Frankreich 
abtrat. Bei feinem Tode (1494) hinterlich Ferdinand, welcher zwar für den 


Wohlſtand feines Landes vielfach geforgt und auch die erfte Buchdruderei (1473) 


in demfelben errichtet, feinen Charakter aber durch Rachſucht, Graufamkeit und 
Geiz gefchändet hatte, die Hetrfchaft feinem Schne, Alphons II., unter welchem 
Karl VIII. von Frankreich (1494) inMeapel einfiel und überall fo freudig empfane 
gen wurde, daß der König nicht nur der Krone zu Gunften feines Sohnes, Ferdis 
nand II. (1495), entfagte, fondern auch Ferdinand den Katholifchen zu Hülfe 
tief. Bevor jedod) deſſen Feldhert, Gonſalvo de Corbova, die legten Refte der Ftan⸗ 
gofen, deren König ſich ſchon vorher, durch Seudyen und Feinde gedrängt, nach 
Ftankreich zurückgezogen hatte, vertreiben konnte, flarb Ferdinand (1496) ohne 
Erben, weßhalb ihm fein Oheim, Friedrich II., folgte. Nachdem unter feiner 
Regierung Ludwig XI. von Frankreich das Land (1501) von Neuem erobert 
hatte, gab ihm nad) Entfagung der Krone Ludwig das Herzogthum Anjou und 
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theilte fich mit Ferdinand, melcher ebenfalls Anfprlüche erhob, im Neapel, Allein 
28 kam babei zu Streitigkeiten und die Sranzofen mußten endlich (1504) das Land 
fhimpflich räumen. Neapel wurbe von nun an als ein Theil der fpanifchen Mo— 
narchie von Vicefönigen verwaltet, deren Drud fo wie die Zügellofigkeit ihrer Sole 
baten, bie Stodung des Handels und immer neue Gelberpreffungen oft fehr ſchwer 
auf dem unglüdtichen Lande lafteten. Bis zu dem Tode Ferdinand's (1516) ges 
noß e8 jedoch eines ungeftörten äußern Friedens, welcher fhon unter feinem Enkel 
und Nachfolger, Karl I. (als deutfcher Kaifer Karl V.), durch einen zufolge der 
Kigue von Cognac unternommenen Einfall der Franzoſen unter Lautrec getrübt 
wurde; allein Letzterer mußte, durch Peft und Seuchen genöthigt, das Land bald 
verlaffen und Neapel fand nach einigen Jahren durch den Frieden von Cambray 
(1529) eine dauernde Ruhe, welche der Vicefönig, Peter von Toledo, durch 
firenge und unparteiiſche Gerechtigkeitöpflege auch im Innern ſicherte. Er befeftigte 
die Küftenftädte gegen die Einfälle der Türken, verminderte die. Nahrungsloſigkeit 
der Provinzialorte, verbannte die Juden ihres Wuchers halber (1540) aus dem 
Königreiche und errichtete gegen hriftlichen Wucher Pfand» oder Leihhaͤuſer. Da 
die von ihm verſuchte Einführung der Inquifition einen gefährlichen Aufruhr ers 
regte, fo blieb Neapel ſeitdem für immer damit verfhont. Unter Philipp’ II. 
Regierung, dem fein Water 1554 Neapel und 8, abtrat, wurden diefe Länder in 
einen kurzen Arieg mit Clemens VII. verwidels, durch Räuberhorden verheert 
und mit ſchweren Abgaben gedrüdt, fo daß fie verarmten und jede geiftige Betriebs 
ſamkeit ftodte. Nur einige Statthalter machten fi durch Einſchraͤnkung des 
fittenfofen Adels, ftrenge Gercchtigkeitepflege und Einführung des verbefferten Kas 
lenders verdient. Noch mehr litt aber das Meich feit 1598 unter Phifipp’s II. 
froͤmmelndem und ſchwachem Sohne, Philipp III., durch Steuerlaften, Ming 
verfälfhungen, Räuberbanden und Theuerung, zu welchen großentheils unter 
Phitipp IV. (1525) noch fortwirkenden Übeln ſich Hungersnoth, Erdbeben und 
ſolcher Mangel des Staatsfchages gefellten, daß zur Füllung deffelben Städte, 
Flecken und Dörfer an Privatleute verfauft wurden, beſonders da feitdem Lieferun⸗ 
gen an Geld und Truppen zu dem 3Ojährigen Kriege immer neue Opfer nöthig 
machten. Die defhalb immer erhöhten Abgaben erregten (1647) einen 2jährigen 
Bolksaufftand, der, von dem Fifcher Tomaſo Aniello, gewoͤhnlich Mafaniello ges 
nannt, geleitet, nur mit Mühe gedämpft wurde, worauf eine flrchterliche Peft 
(1656) neue Berwüftungen anrichtete. Unter Philipp's Sohn und Nachfolger, 
Karl 11. (1665), erneuerten fich die früheren Übel; ein Eoftfpieliger Krieg mit 
Meffina wurde erft 1675 beendigt und die Falſchmuͤnzerei ſelbſt von Leuten —— 
Standes getrieben, bis ein weiſer Statthalter den zwei Hauptübeln, der Münye 
verfälfhung und den Räuberbanden, Eräftig Beuerte. Nachdem Karl II. ohne 
männliche Nachkommen 1700 geftorben war, entfchied der fpanifche Erbfolgekrieg, 
während beffen eine Eatferliche Armee unter Traun in Neapel einruͤckte und mit 
Freuden empfangen wurde, tiber die Krone dieſes kandes im badener Srieden (1714) 
zu Bunften des Erzherzogs Karl von Oftreih, welcher als Karl III. zum Könige 
von Neapel ausgerufen und kurz darauf als Karl VI. auch zum deutfchen Kaifer ge⸗ 
wählt wurde, Zufolge des erwähnten Friedens (1714) ging S. an Savoyen über 
und nun hatte die 200jährine fpanifche Herrfchaft über beide S., welche durch den 
Drud der Statthalter, die Geldgier des Hofes, die Pluͤnderungsſucht der fpanifchen 
Unterbeamten, fo wie durch den Übermuth und die Habfucht eines privilegirten 
zahlreichen Adels dyarakterifirt wird, ein Ende: Da Spanien jedoch den Verluft 
feiner Befigungen nicht fogleich verfchmerzen konnte, veranlaßte der fpanifche Mi⸗ 
nifter, Gardinal Alberont, eine Landung der Spanier auf S. Allein die daſelbſt 
gemachten Eroberungen gingen bald darauf nach Beſiegung ihrer Flotte (1718). 
durch die Engländer, welche ſich zufolge der Quadrupelalliang eingemiſcht hatten, 
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irber verloren und ein Baiferliches Heer vertrieb fie vollends von ber Inſel, worauf 
nien im Vertrage zu Wien (1725) allen Anfprüchen auf Neapel entfagte, 

Der bequemeren Lage der Länder wegen trat hierauf Karl VI. Sardinien, welches 
er im babener Frieden erhalten hatte, an Savoyen ab und nahm dafür von dems 
felden ©. in Befig, fo daß es num unter dem öftreichifchen Haufe mit Neapel wieder 
Dereinigt wurde (1725). Allein nachdem die polniſche Koͤnigswahl (1733) einen 
neuen Krieg zwifchen Spanien, Oftreih und Frankreich erregt hatte, zufolge beffen 
die Spanier unter dem Grafen von Montemar in Neapel eingedrungen und ber 
fpanifche Prinz Don Carlos als Karl IV. nicht nur zum Könige von Neapel, fon 
been auch nach Eroberung Siciliens zu Palermo (1735) zum Könige beider S. 
ausgerufen wurde, fo entfagte der deutfche Kaifer, mit anderen Plänen befchäftiat, 
im Frieden zu Wien (1738) diefem Königreiche, für deffen Sicherheit und inneren 
Wohlſtand der neue König durch Anlegung von Wafferleitungen, Aufführung 
von Bauten ꝛc. forgte; auch wurde unter ihm Pompeji aufgefunden, in welchem 
ee fo wie in Derculanum die Ausgrabungen eifrig fortfegen lief. Unterdeß war 
aber Kart IV. als Verbündeter des ihm nah verwandten fpanifhen Haufes in den 
Öftreichifchen Erbfolgekrieg verwidelt, aber (1742) durdy die drohende Stellung 
einer englifchen Kriegsflotte vor Neapel zur Neutralität gegwungen worden. Uns 
vermuthet ſchnell wurde jedoch der weife und gerechte König feinem Reiche gänzlich) 
entriffen; denn da ihn der Tod feines Stiefbruders, Ferdinand's VI., auf den er 
ledigten fpanifchen Thron rief, fo folgte ihm in Neapel fein jüngfter Sohn, Ferdi⸗ 
nand IV..(1759), und das Land, in welchem (1767) der Sefuitenorden aufge 
hoben wurde und (1783) ein fürchterliches Erdbeben Calabrien vermürftete, befand 
ſich unter der Eugen Leitung feines Minifters Tanucci eben ſowohl gluͤcklich als un 
glüdlih unter der verkehrten feines Nachfolgers Acton und dem Einfluffe der 
herrſchſüchtigen und eigenmächtigen Königin Carolina. Diefer Zuftand wurde noch 
durch die wichtigften äußeren Ereigniffe verfchlimmert ; zwar kam Neapel, obgleich 
E nach Ausbruch der franzoͤſiſchen Revolution als ſtreichs Werbündeter gegen die 
junge Republik gefochten hatte, in dem $rieden (10. Ott. 1796) ohne große Opfer 
davon, allein nachdem es durch den Sieg der Engländer bei Abukir (1797) erw 
muthigt aufs Neue an dem Kriege gegen Frankreich Antheil genommen hatte, 
flug der framzöfifche General Championnet die unter dem General Mad in den 
Kichenſtaat vorgerudten Neapolitaner gänzlich, rtuͤckte in das Neapolitanifche ein, 
befeste Gaëta (1798) und Capua (1799) und drang unter dem heftigften Widers 
flande der Lazzaroni's, welche aus Erbitterung über die Abreife des Hofes nad) ©. 
(22. Dec. 1798) einen fürchterlichen Aufftand erregt hatten, in die Haupiſtadt 
ein, ftellte die Ruhe wieder her, erklärte die Herefchaft Ferdinand's IV. für beens 
digt und ließ Neapel als parthenopdifche Republik ausrufen. Die ermwähns 
ten Ereigniſſe hatten eine Veränderung der Staateverfaffung zur Folge, mit der 
fich) jedoch ein Theil der Nation, deren Vertrauen Championnet durd) weife Mäfis 
gung gewonnen hatte, bald befreundete; allein gerade jene Eigenfchaft veranlafte 
feine baldige Abberufung von Seiten des franyöfifchen Directorium, welches feine 
Stelle durd) den General Macdonald erfegte. Die Mißgriffe der franzöfifchen Res 
gierung gaben nun den Mißvergnügten VBeranlaffung, ſich unter dem Paniere des 
Garbinal Ruffo, den der König zum Generalvicarius des Reiche ernannt hatte, zu 
ſammeln, und da Macdonald bald darauf derin Oberitalien bedrängten franzöfifchen 
Armee zu Hülfe eilen mußte, fo fonnte Ruffo nah Einnahme mehrerer Städte 
fetbft in Neapel fiegreid einziehen, wo nun bie entfeglichften Gräuelfcenen begans 
nen und bie parthenopdifche Republik aufgehoben wurde. Wald gab es nad) Capi⸗ 
tulation der wenigen Feſtungen keinen Franzoſen mehr im Lande und ſchon hoffte 
man den neuen Zuftand zu befeftigen, als die Rovaliften, durch bie Siege Napo⸗ 
leon’s und Moreau's (1800 und 1801) eingefhlchtert, froh waren am 28. März 
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‚801 von der franzoͤſiſchen Republik einen unſicheren Ftieden zu erhalten, Nach⸗ 
em zufolge deffelben eine franzöfifche Armee unter Murat einen Theil des Landes 
efegt hatte, verlegte Ferdinand feine Refidenz wieder nach Neapel, allein nach 
effen Zheilnahme an einem neuen Bündniffe gegen Frankreich (1805) erklärte 
Rapoleon das Aufhören der Dynaſtie der Bourbons als Regenten von Neapel; die 
franzofen zogen ohne Schiwertftreich dafelbft ein, Mapoleon erhob feinen Bruder 
Sofeph zum Könige von Neapel und S., welchem nur die Feftung Gaöta unter 
em tapferen Prinzen von Heffen: Philippsthal einen muthigen Widerftand bis zum 
\8. Zuli 1806 leiftete, worauf die Ropaliften, unterftügt durch die Engländer, 
velche fortwährend ©. befeßt hielten, vergebens den Kampf gegen ihre Feinde er» 
seuerten. Bald darauf bekam jedoch Neapel nach Erhebung Joſeph's auf den 
Ehron von Spanien (1808) einen neuen König in Jo achim Murat, deffen Un: 
ernehmung gegen ©. verunglücte. Er würde für das Wohl des Landes Eräftiger 
‚eforgt haben, wenn er demfelben nicht durch Theilnahme an Mapoleon’s Feldzügen 
1812 und 1813) für längere Zeit entzogen worden wäre, nach deren unglücklichem 
fusgange (1813) ex feinem Anfchluffe an Oſtreich und England die Zuficherung 
einer fernern Herrſchaft über Neapel und zum Erfage für ©. einen Theil der 
Mark Ancona verdanfte. Seine Truppen kämpften im Vereine mit den Öftreichern 
egen die Sranzofen in Italien, bis ihn die Rüdkehr Napoleon’s von Eiba (1815) 
vervog, ſich für diefen zu erflären;, allein von den Öftreichern bei Kolentino (im 
Mai 1815) gefchlagen, mußte er Neapel verlaffen, irrte einige Zeit huͤlflos ums 
ver und wurde nach einem abenteuerlichen Verſuche, fein Reich wieder zu erobern, 
eſchlagen, an ber Küfte von Neapel gefangen und am 13. Oct. 1815 erfchoffen. 
Nachdem unterdeß in Neapel ein drohender Aufftand der Razzaronis, durch Mus 
at's Flucht aus der Hauptftadt veranlaßt, unterdrüdt worden war, beruhigten 
ie von der nahen englilchen Flotte ausgefchifften Regimenter das Land, welches 
mn von den bald herbeieilenden öftreichifchen Truppen befegt und gegen neue Uns 
uhen gefichert wurde. Unter dem Schuße derfelben nahm hierauf Ferbinand IV. 
vieder Befig von Thron und Band, welches einftweilen fein Sohn und Nachfolger, 
Franz, Prinz von Galabrien, als Bicarius verwaltet hatte, hob die kurz zuvor den 
Sicilianern ertheilte, nach dem Mufter der englifchen geformte, freifinnige Verfafs 
ung wieder auf, vereinigte Neapel und ©. zu Einem Königreiche und nannte ſich 
ortan Ferdinand I. Er verfolgte nun die Mitglieder einer urfpränglich gegen bie 
Derrfchaft der Franzoſen, jegt aber gegen ben Abfolutismus Überhaupt gerichteten 
jeheimen Verbindung (Carbonaria), wurde aber bald durch einen vom General 
Pepe geleiteten Militatraufitand, an ben ſich kurz darauf ein ähnlicher der Sici- 
ianer anfchloß, am 7. Zuli 1820 genöthigt, in Neapel und ©. die fpanifche Con⸗ 
kitution anzuerkennen, worauf er feinen Sohn, Franz I., zum Stellvertreter 
mnahm. As ihm aber die nordifchen Mächte im Gongreffe zu Laibach (1821) 
hre Hülfe gegen conftitutionelle Bewegungen zugefichert hatten und ein ſtarkes dfts 
eichifches Heer unter Frimont, dem General Pepe nur ſchwachen Widerſtand ents 
egenfegen konnte, im Neapolitanifchen eingeruͤckt war, hob er fogleich bie neue 
Sonftitution (1822) wieder auf und hinterließ bei feinem einige Jahre fpäter 
1825) erfolgten Tode die Regierung feinem Sohne, Franz I., unter dem die öfts 
eichifche Armee, welche ſich erft 1828 gänzlich entfernte, noch längere Zeit das 
and belaftete. Nach deffen am 8. Nov. 1830 erfolgte Tode beftieg fein er 
ferbinand II. , den Thron, welcher fogleich nach Antritt der Regierung einen Ges 
eralpardon aller wegen Staatsverbrechen Berurtheilten ausſprach, den Zuftand 
er Finanzen öffentlich bekannt madıte, die Abgaben durdy Sparfamkeit vermin: 
erte, die Jagdvorrechte aufhob, die Ausfuhr des Getreides erlaubte und das Heer 
ach preußifchen Fuße einrichtete. Die Liebe des Volkes erwarb er ſich durch Bes 
eifung der Provinzen, Wiederherftellung der Nationalgarde (1833), Belebung 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. IX. 4 
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bes Getverbfleißeß, des Handels, der Landwirthſchaftz; allein ungeachtet biefer 
wohlthätigen Wirkfamteit für fein Land war doch fein Leben durch Verſchwoͤrun⸗ 
gen und Reactionsverfuche in den legten Jahren (1831 und 1832) — 
efaͤhrdet. a; 
. Sicilifhe Münzen, Maße und Gewichte. I. Münzen. Seit 
1818 rechnet man nad) Ducati di Regno zu 100 Grani oder 100 Bajocchi a 10 
Piccioli, im Handel aber, wie früher, nady Oncien zu 30 Zari a 20 Grani. Es 
ift nämlid) 1 Oncia = 24 Scudi = 5 Fiorini = 30 Tari = 60 Garlini = 450 
Ponti = 600 Grani = 3600 Piccioli. Wirklihe Münzen: a) in Gold: 10, 
5, 2, 1, 4 Onciazu 30, 15, 6, 3, 14 Ducati di Regno oder zu 300, 150, 
60, 30, 15 Tari von 20 Karat 5 Grän bis 21 Karat 9 Grän fein; 1 Oncia 
— 92,37 hol. Aß ſchwer = 3 Thlr. 6 Gr. 7 Pf. Conv.; 10, 5, 2, 1 Oncetta 
zu 30, 15, 6 und 3 Ducati 23 Karat 10,84 Grän fein = 78,8 holl. AB ſchwer 
—= 3 Thlr. 8 Gr. in Gold; b) in Silber: Oncia zu 3 Ducati oder 30 Zari, 1, 4, 
+ 4 #, 15 Scudi zu 12, 6, 4, 3, 2, 1 Zari, ferner Zari und Garlini ober 
halbe Zari. Ducati und 10 Carlini=13 Loth 6 Grän fein—477,4 holl. AB ſchwer 
—= 1 Thlr. 2 Gr. Conv. und Stüde von 12, 6, 2, 1 Zari und 2» und Ifache 
Garlini zu 20 und 10 Grani; e) in Kupfer: 5, 24,2, h, 4 Grant. II. Laͤngen⸗ 
maß. 1 Piede (Fuß) — 107,3 parifer Linien. 1 Canna (Ele) = 8 Palmi, 
11. Getreidemaß. 1 Zomolo — 2 Mesjete — 4 Quarti = 8 Stopelli 
— 24 Mifure = 2784,5 par. Cubikjoll. 1 Salma = 16 Tomoli. IV. Flüf 
figkeitsmaß. 1 Salma — 8 Quartari = 96 Quartucci = 4357 par. Cubik⸗ 
zoll. 1 Zonna = 12 Same, V. Gewicht. 1 Cantaro pefo groffo = 10 
Rottoli groffi = 110 Rottoli fottoli = 275 Libbre. 1 Cantaro pefo fottile 
= 100 Rottoli fottoli = 250 Libbre; 1 Rottolo groſſo = 33 Oncie = 18,176 
holl. Aß. 1 Rottolo fottite = 30 Oncie = 16524 holt. Aß. 1 Libbra = 12 
Oncie = 360 Trapefi = 6610 holt. Aß. 26, 
Siciliiche Desper heißt der von Johann von Procida (f. d. Art.) vorbereitete 
Aufftand der Einwohner von Palermo am 30. März 1282, meldyer veranlaft 
durch eine Unanftändigkeit eines Franzoſen gegen eine edle Sicilianerin auf dem 
Wege zur Vesper am Dftermontage in eine allgemeine Ermordung der Franzoſen 
überging , fich in den nächften Tagen über die ganze Infel verbreitete, der Herr⸗ 
ſchaft Karl’8 von Anjou über Sicilien ein Ende machte und die Hinrihtung Con⸗ 
radin's von Schwaben (f. b. Art.) biutig rächte. 37. 
Sickingen (Franz von), aus dem uralten Gefchlechte ber Sidingen, welches 
bereits 936 urkundlich erwähnt wird, einer der größten Männer feiner Zeit, wurde 
1481 geboren, trat fehr frühzeitig im kaiferliche Dienfte und ward fehr bald zum 
Rathe und Kammerherrn erhoben, verlor jedoch bald die anfangs große Gunſt Kais 
fer Karl's V. Im Jahre 1513 ftand er den Bürgern zu Worms gegen den Rath 
bei, befehdete den Derzog von Kothringen und brandfchagte Meg um 30000 Guls 
ben. Eben fo belagerte er Mainz und befriegte den Landgrafen von Heffen:Darms 
ſtadt, weßhalb er in die Reichsacht verfiel. Endlich ſchlug fic jedoch der Kaifer 
ins Mittel, fchlichtete den Streit auf einem Reichetage zu Mainz, löfte ihn aus 
der Acht und bewirkte, daß S. 30000 Gulden erhielt. 1521 that er, obwohl vers 
gebens, im Bunde mit dem Grafen von Naffau, einen Zug gegen Frankreich und 
brach in die Picardie ein. Nicht lange darauf ward er 1523 mit Chur- Trier und 
deſſen Alliirten, Churpfalz und dem Randgrafen von Heſſen, in einen für ihn vers 
derblichen Kampf verwidelt. - Gefchlagen mußte er fich in die Feftung Landſtuhl 
(Neuftull) bei Kreuznach flüchten, wo ihn die Gegner belagerten. Hier ward er 
unglüdlicherweife durch einen Holzfplitter, welchen eine Kanonenkugel abgeriffen 
hatte, fo ſchwer verwundet, baß er daran flarb. Doch fiel die Feſtung noch bei 
feinem Leben in die Hände der Gegner, So ftarb S., ein wahrhafter Ritter, vor 
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reunden und Feinden geachtet, ein ausgezeichneter Dann in feinem Zeitalter an 
zildung und Streben und ein großer Freund Luther's. Auch Andere bankten ihm 
iel, Reuchlin, den er vertheidigte, und Ulrich von Hutten, den er 2 Jahre zu 
'bersberg, feinem Wohnfige, beherbergte. In ihm verloren die Wiſſenſchaften 
nen großen Freund und Beförderer. — Sein Gefhlecht ift am 24.Nov. 1834 
sit Franz Wilhelm, Grafen von &., außgeftorben. 82, 

Sickler (Friedrich Karl Ludwig), Gonfiftorialrath und Gymnaſialdirector zu 
dildburghauſen, geb. im Jahre 1773 zu Gräfentonna im Herzogthume Gotha, 
surde von feinem Vater, Johann Volkmann S., der als Prediger zu Kleinfahner 
ei Gotha den 31. März 1820 farb und ſich durch die Herausgabe zahlreicher Lands 
sirthfchaftlicher Schriften rühmlichft ausgezeichnet hat, fehr forgfältig erzogen. 
Rachdem er auf dem Gymnafium zu Weimar eine vorzügliche Vorbildung genoffen 
atte, widmete er fich auefchließlich den philologifchen Studien auf der Univerſitaͤt 
Jena und ging von da beſonders empfohlen nad) Srankreich, wurde Privatlehrer im 
Yaufe des Banquier Deleffert zu Paris, fo wie er auch in demfelben Berufe in der 
samitie des Freiherrn Wilhelm von Humboldt von 1806— 1812 vorzügliche Ach⸗ 
ung genoß und bie fchöne Gelegenheit fand, 6 volle Jahre in Italien, vorzüglich 
n Rom und Neapel, unter fehr glüdlichen Umftänden feine Studien zu verfolgen, 
Ramentlic) zogen bier die bei den Nachgrabungen von Derculanum aufgefundenen 
Bücherrolien feine Aufmerkſamkeit in einem fo hohen Grade auf fih, daß er ſelbſt 
urch vielfältige Erfahrung und Nachdenken einen neuen Weg, fie aufzurollen, 
vetrat. In dieſen archaͤologiſchen Forfhungen wurde er jedoch durch eine 
Reife in fein Vaterland unterbrochen und folgte einem Rufe ald Gonfiftoriale 
ath und Director des neuerrichteten Gymnaſium zu Hildburghaufen. Won hier 
ms wurde er auch im Jahre 1817 nad Orford berufen, um verfohlte Büchers 
ollen nach feiner Methode aufzumideln und zu enträthfeln, obgleich fein Verfuch 
nifglücdte. Deffenungeachtet hat er fi) als ein gründlicher Forſcher des Alters 
hums, als Lehrer und Schriftiteller, trog mannigfacher literarifcher Fehden, bis 
m feinen Zod (den 8. Aug. 1836) in rühmlicher Thätigkeit bewährt. Unter feis 
von zahlreichen Schriften find bemerfenswerth: „Der Gefundbrunnen’von Lieben⸗ 
kin, eine Schilderung” (Gotha 1801); „Geſchichte der Wegnahme und Abflıhs 
ung vorgüglicher Runftwerke ıc.” (Jena 1803. 1. Thl.); „Almanach aus Rom” 
Leipz. 1810 und 1811. 2 Bbde.), in Verbindung mit K. Reinhard herausges 
‚eben; „Befchreibung eines fehr merkwürdigen griechifchen Grabmals bei Kumd ıc.” 
MWeimar1812); „Seen zu einem vulcanifchen Erdglobus ıc.” (Weimar 1812); 
Italieniſche Bibliothek ıc.” (Hidburgh. 1813, J. Bo.); „De Aencae in Ita- 
iam adventu fabuloso“* (Meining. 1817); „Kadmus, oder Forfhungen in den 
Dialeften des femitifchen Sprachſtammes“ (1. Abth. Götting. 1818) ; „Die herz 
ulanenfiihen Handfchriften in England und meine nad) erhaltenem Rufe und 
sach Auftrag der englifchen Regierung im Jahre 1817 zu ihrer Entwickelung ges 
aachten Verſuche“ (Leipz. 1819) ; Nachtrag: „Humphry Davy's Verfuche, die 
ereulanifchen Handfchriften im Neapel mit Huͤlfe chemifcher Mittel zu entmwideln” 
keipg. 1819) ; „Die Hieroglyphen in dem Mythus des Hsculapius 1.” ( Meining, 
819); Xhoth, oder die Hierogipphen der Xthiopier und Xgppter” (Hildburgh. 
819); „Aufloͤſung der Hierogipphen oder der fogenannten Sternbilder in dem 
Shierkreife von Zentura” (Hitdburgh. 1820); „Homer's Hymnus an Demeter” 
Hildb. 1820); „Auflöfungss und Erklärungsverfuch der 10 hierogipphifchen Ges 
adide auf einem ägpptifchen Mumienkaften zc.” (Zeipz. 1821); „De Amal- 
heae etymo et de cornutis deorum imaginibus ete.‘* (Hildborgh. 1822); 
Eunaftafia oder Griechenland 2.” (L.—4.Hft. Hildb. 1822— 1823) ; „Die 
eilige Priefterfprache der alten Xgppter 2c.”° (1822— 1826, 3 Thte.); „Handbuch ber 
Item Geographie x.” (Cafjel 1824); „Schulatlas ber alten rag (Caffet 
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1824— 1826, 4. Liefer. 2, Aufl. ebend. 1829); „De typis symbolicis in nz- 
mis veterum“‘ (Progr. Hildb. 1825); „Eeitfaden zum Unterrichte in der alten 
Geographie, für Schuͤler in den Oberclaffen der Gymnaſien ꝛc.“ (Caſſel 18%6); 
„Roms politifche Geſchichte und Alterthuͤmer“, für Gymnaſiaſten (Hildb. 1831); 
„Sendfchreiben an den geheimen Hofrath und Ritter, Profeffor Blumenbad in 
Göttingen, über die Höcyft merkwürdigen vor einigen Monaten erft entdediten Re⸗ 
liefs der Fährten urweltlicher, großer und unbekannter Thiere in den hefberger 
Sandfteinbrüchen bei Hildburghaufen” (Hildb. 1834). An einem größern ſchoa 
angekündigten Werke: ‚‚Corpus geographorum“* verhinderte ihn der Tod. 84. 

Sicyonia, eine Landfchaft im Peloponnes, öftlich von Kotinth, ſuͤdlich ven 
Argolis und Arkabien, weftlich von Achaja, nördlich vom Eorinthifchen Meerbufen 
begrenzt, 8-10 TGIM. groß, hatte ihren Namen von der Hauptftadt Sicren 
und war gleich diefer von Dorern bewohnt. Er kommt in ber griechifchen politifchen 
Geſchichte nur wenig vor und da meift unter Achaja mit begriffen; nur als Vaters 
ftadt des Aratus (f. d. Art.) und darum Hauptftadt des achäifchen Bundes erhielt 
Sicyon fpäter große Bedeutung. Defto mehr aber war fie der Sig der Künfte und 
ihre Bildhauer: und Malerfchule,, ihre Exzgießereien, ihre Künftler auf der Flöte, 
ihre prächtigen Dionpfosfefte zc. waren im Alterthume weit und breit berühmt. 
Unter den Ortfchaften des Gebietes bemerken wir nur die Stadt Phlius. 37. 

Sideralmagnetismus (von dem latein. sidera, die Geftirme) nennt man 
den unbefannten Einfluß, welchen, wie Einige behaupten, die Geftirne und na 
mentlich der Mond auf Kranke, vorzüglich reizbarer Natur, aͤußern follen und 
deffen man ſich fogar zur Heilung ſchwerer Krankheiten mit Erfolg bedienthaben wil, 
Wenn auch der Einfluß des Mondes auf dergleichen Kranke nicht in Abrede zu ſtel⸗ 
en ift, fo wird doch der der übrigen Geftirne noch fuͤr fehr zweifelhaft gehalten. Ja⸗ 
deß behaupten noch Viele, daß das, was man den Einfluß der Witterung auf den 
menfchlichen Organismus nennt, meift als Einfluß der Geftirne betrachtet —— 


muͤſſe. 

Siderismus (von oidnooc, Eiſen) heißt der Einfluß der Metalle, beſonders 
des Eifens, auf den menſchlichen Körper und demnach die Erfcheinung, welche bei 
gewiffen Krankheiten durch Behandlung mit Eifen und anderen Metallen hervot⸗ 
gebracht wird. 30. 

Siderographie, f. Stahiftich. 

Sidmouth (Henry Addington, Viscount), f. Addington. 

Sidney (Philipp) , ein ausgezeichneier englifcher Schriftfteller und Staats⸗ 
mann, wurde im Jahre 1554 geboren, erhielt feine wiffenfchaftliche Bildung im 
DOrford und Cambridge, unternahm hierauf eine durch Frankreich, Jtalien, 
Ungarn und Deutfchland, machte ſich während derfelben befonders mit der ſchoͤnen 
Literatur der Staliener und Spanier befannt und erfreute ſich nach feiner Rückkehr 
1575 der befondern Gunft der Königin Elifabeth, als deren Gefandter er im fol: 
genden Jahre an den Hof Kaifer Rudolph’s abging. Das Verbot eines Zwei 
kampfes mit dem Grafen von Orford durch die Königin wurde Tpäter Ber 
daß er fi) 1518 nad Wilton in Wiltfhire zuruͤckzog, wo er den Schäferroman 
„Arcadia“ verfertigte. An den Hof zuruͤckgekehrt zeichnete er fich in allen ritter» 
lichen Übungen und Turnieren aus und war bereit 1585 mit Drake an einer kriege⸗ 
rifchen Unternehmung gegen die Spanier in Amerika Theil zu nehmen, als es ihm 
durch die Königin unterfagt wurbe, welche auch feine Wahl zum Könige von Polen 
zu hintertreiben wußte. Sie ernannte ihn nun zum Gouverneur von Vlieffingen, 
worauf er mit dem Deere feines Oheims, des Grafen von Leicefter, nach den Rieder» 
landen abging. Dort hatte er aber durch feine ritterliche Tapferkeit einen Sieg über 
die Spanier kaum erfochten, als er (im Sept. 1586) von ihnen bei Zutphen über» 
fallen und fo gefährlich verwundet wurde, daß er kurz darauf zu Arnheim flark. 
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Kußer dem erwähnten Werke fchrieb S. auch Sonette unter dem Titel: „„Astro- 
ohel and Stella‘, welche zu ben ausgezeichnetten ber englifchen Literatur gehören, 
yie „„Defense of poesy*‘* und verfchiedene Eleinere Dichtungen, welche in feinen 
Ammtlihen Werken (London 1725. 3 Bde.) enthalten find. Gray gab feine 
‚„Miscellaneous works‘‘ (Oxf. 1829) nebft einer Lebensgeſchichte &.’8 heraus, 
velche Zouch in feinen „„Memoirs of the life and writings of Sir Phil. Sidney“ 
(Lond. 1808) noch ausführlicher gab. 81. 
Sidney (Algernon), ein berühmter englifcher Staatsmann und eine Haupts 
euchte des philofophifchen Staatsrechts, warb 1617 zu London geboren und war 
der 2, Sohn Roberts, Grafen von keicefter, Er begleitete feinen Vater auf defs 
fen Gefandtfchaftsreifen nad; Dänemark (1632), fo wie nach Frankreich (1636). 
— Als diefer zum Oberftatthalter von Irland ernannt ward, erhielt er eine Offis 
:ierftelle in dem Cavallerieregimente deſſelben (1641) und nahm mit feinem Altern 
Bruder an dem Kriege gegen die Aufrührer den thätigften Antheil. Nach dem 
Waffenftilftande von 1643 rief ihn Karl J. mit feinem Bruder zu ſich; fie wurden 
aber auf Befehl des Parliaments bei ihrer Landung in England verhaftet, welcher 
Umftand den Abfall Leiceſter's und feiner Söhne vom Könige zur Folge hatte. Beide 
Brüder ergeiffen die Waffen für das Parliament. &. wurde unter Fairfax Ober 
ter eines Gavallerieregiments, ging mit diefem nach Irland, ward bald darauf 
Beneral und Gouverneur von Dublin und Eehrte ald Gouverneur von Dower nad) 
England zurüd. Dem Proceffe des Königs wohnte er ald Mitglied des hohen 
Raths zwar bei, fand ſich aber weder am Tage ber Abflimmung ein, noch unter: 
jeichnete er mit den Befehl zur Hinrichtung. Als ein Gegner Cromwel's nahm 
er unter deſſen Protectorate keine Anftellung und zog ſich nad) Preshurft zurüd, 
Dier foll er die berühmten Gefpräche Über die Regierung gefchrieben haben (., Dis- 
sourses concerning government‘, Lond. 1698; 1763. A. Deutfc von Er 
yard, Leipz. 1794. 8.5 auch im Auszuge von Jacob, Halle 1795). Erſt nad 
Richard Srommel’s Abdankung ſchickte ihn das Parliament 1659 nach Dänemarf, 
am den Frieden zwifchen diefem Rande und Schweden zu vermitteln. Dieſes Ges 
chaͤft zog fich in die Länge und Kart II. beflieg unterdeffen den Thron (1660). 
Da nun S, unter den ihm vom Könige geftellten Bedingungen nicht zurückkehren 
vollte, blieb er auf dem Feftlande und hielt fi 17 Jahre abmwechfelnd in Stalien, 
n der Schweig und Frankreich auf. Endlich (1677) erhielt fein betagter Vater 
sie Erlaubnis zu feiner Rückkehr und Verzeihung für alle dem Königthume verübte 
Beleidigungen des Sohnes. Diefer, wie man fagt, im Solde Frankreichs, wis 
‚errieth zurückgekehrt fogleich den Krieg mit diefem Rande und erhielt fo wirklich 
ven Friedenszuftand. Mach dem Tode feines Vaters (1680) wurde ©. in das 
Parliament gewählt und ward eine Hauptgeißel der Minifter. Als zu jener Zeit 
n England alles Recht der übermüthigen Gewalt wich, verband er ſich aus Begeis 
terung für $reiheit und Vaterland mit dem Herzoge von Monmuth, Lord Ruffel 
ı.%.m. und ed kam die Rye⸗Houſe ⸗Verſchwoͤrung zu Stande; noch aber war 
yer Plan des Aufftandes nicht reif, als er entdedit wurde, Im Juni 1683 warb 
5, nebft Ruffel u. A. vor Gericht geftellt und ihnen der Proceß gemacht, wobei man 
ich die offenbarften Verlegungen der Nechtöformen, bie fchreiendfte Verdrehung 
er Öefege erlaubte, gegen den hochherzigen S. zumal, gegen welchen, als nur 
Ein Zeuge wider ihn ausfagte, der berlichtigte Oberrichter Jefferies eine in des Bes 
lagten Studirgimmer gefundene Handfchrift jener ‚„„Discourses““, worin mehs 
ere Stellen die Rechtmäßigkeit des Widerftandes gegen tyrannifche Gewalt und 
en Vorzug einer freien vor einer willführlihen Regierung behaupteten, ald ben 
weiten (gefeglich nothiwendigen) Zeugen aufführte und hiernach die Geſchworenen 
um Ausfpruche „[chuldig” bewog. S. benahm ſich mit Würde und Maͤßigkeit, 
iberreichte durch feinen Neffen, den Marquis von Halifar, dem Könige Karl ein 
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Memoire, das feine Vertheidigung erhielt, aber zu nichts half. Erftarb t 

Standhaftigkeit und Gleichmuth 1683. 1689 aber wurbe fein Urtheil von! + 

beim von Dranien als unrechtmäßig caffirt, 2! 
Sidon, f. Phönicien. 

Sidonius, (E. Sollius Apollinaris Mobeftus) brühte um 428—488 
Ehr. als einer der erften und beften chriftlichen Dichter des alten Noms. Er 
geboren zu Lugbunum, ward in der Folge Schtwiegerfohn des Kaifers Avitus 
burch diefen bald darauf Praefeetus urbi. Schon frühzeitig mit poetifchen Üt 
gen befhäftigt und gewiß nicht ohne poetifches Talent wendete er feinen Fleil 
feinen Dichtungen vorzuglic auf die Nachahmung früherer, namentlicy bes E 
dianus, und zeichnete fich als Dichter in feiner Zeit nicht unrühmlich aus, obft 
feine Sprache fhlecht und unrein ift. Ebenfo beachtensmwerth für feine Zeit ! 
er als profaifcher Schriftfteller, namentlich in feinen „‚Epistolae‘‘ (Bücher), ı ' 
che biftorifchen Werth haben, aber ebenfalls auch einen tiefgefuntenen Gefchn d 
verrathen. Diefe Briefe und 24 Gedichte, außer denen, die in den Briefen ; 
freut find, find Alles, was wir von ihm befigen. Er ftarb 488 nad) Ehr. als! i⸗ 
ſchof zu Glermont. Die Ed. pr. feiner Werke erfchien zu Utrecht 1473 Fol. I 
dere Ausgaben find von El. Vinetus (Lugd. 18552. 8.), J. Wowerius (Pa is 
et Lugd. 1398. 8.), J. Savaron (Paris 1899; 2. Ausg. 1609. 4. neu tw 
ausgegeben von Eimenhorft, Hanov. 1719. 8.), J. Sirmond (Paris 1614. :..) 
und Ph. Labbeo (Paris 16852. 4.). 20. 

Sieben ift eine von ben Zahlen, welche eine befondere Beruͤhmtheit und Kris 
ligkeit genießen , vorzüglich bei den alten ägpptifchen Aftrofogen wegen der ſieben 
Planeten (Sonne, Mond, Mercur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn) und 
deren Stellungen gegen einander und gegen bie Erde und ihrer angenommenen Wis 
tigkeit für die Menfchentelt; zumal weil man fie ald aus der Vereinigung von 
drei und vier hervorgegangen annehmen kann. 


— 


E Am 2·. A — 


Siebenbuͤrgen, lat. Transsylvania, ungariſch Erdely, d. i. Waldland, 
Öftreichifches Großfürſtenthum, liegt 400 3’ 30” — 440 7° 30” Länge, 450 
15°—47° 41/30" N, Br., grenzt im Norden an Ungarn, im Often an die Bus 
kowina und Moldau, im Süden an die Walachei, im Weften an Ungarn und 
enthält mit ber Mititairgrenge 1110 [IMeit. und 2088000 Einwohner. Die 
Karpathen umgeben das Land in Geftals eines halben Mondes und fenden mehrere 
hohe und niedere Ketten durch baffelbe. Die höchften Gebirge find: der Butſchetſch 
(8160 Fuß) im Südweften, Reticzat (7800 Fuß), Szurul (7122 Fuß), Bubdiss 
law (6800 Fuß) und derBubdöfc 7800 Fuß), welche nicht felten bis zur Mitte des 
Jahres mit Schnee bebedt find. Die Bergkette des Innern bilden drei Flußge⸗ 
biete, deren Gewaͤſſer der Donau in drei verfchiedenen Richtungen zuftrömen. 
Im Norden ift der Samos, deffen ein Arm an der weftlichen, der andere in ber 
Öftlichen Grenze entfpringt, Im Sübdoften der Aluta, welcher durch die Walas 
hei in die Donau fließt; in der Mitte des Landes der Maros, welcher gegen Wes 
ften nach Ungarn fließt. Zu den Seen gehören: der Hodofch, Zſcheger⸗ Pis 
ritſchker und St. Auenfee und von den vielen Mordjten ift der Höllenmoraft am 
Merkwürdigiten. Die Grenzgebirge find rauh und ſtark bewaldet, das Innere 
iſt ein fruchtbares Hügel» und Bergland. Das Klima dieſes Landes ift im Often 
und auf den Gebirgen kalt und feucht, im Inneren und Süden warm, überbief 
gefund, obgleih auf die heißeften Tage oft fehr kalte Mächte folgen. Die Pros 
Ducte find a) aus dem Zhierreiche: bie gewöhnlichen Hausthiere, Büffel, Wild, 
Baͤre, Wölfe, Luchſe, milde Kagen, wilde Schweine, Rothwild, Gemfen, 
Geflügel, Schildkroͤten, Fifhe, Bienen, Seidenraupen; b) aus dem Pflanzen» 
zeiche: Getreide (Weizen), Hülfen» und Gartenfrüchte, Tabak, Flachs, Hanf, 
Mohn, Erdmandeln, Kartoffeln, Mohn, Trüffeln, Rhabarber, Enzian, is— 
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laͤndiſches Moos, Obſt, darunter auch Kaftanien, Wein (3644000 Eimer), 
Gerberbäume und viel Holy; e) aus dem Mineralreihe: Gold, Silber, Kupfer, 
Blei, Eifen, Quedfilber, Antimonium, Galmei, Arfenif, Steinfalz, Farbens 
erde, Marmor, Edelfteine, unaͤchte Diamanten, Wafferblei, Bergöl, Stein⸗ 
Bohlen und mineralifhe Waͤſſer. Die Einwohner (mit der Militairgrenze) beftehen 
aus 13 Voͤlkerſchaften, unter denen bie vorzüglicyften find: die Ungarn, Sjekler 
und Sachſen ober Deutfche, nach welchen das Land zerfällt: I. in das Land der 
Ungarn mit 11 Gomitaten und 2 Diftricten, welche die größere nordweſtliche Hälfte 
des Landes umfafjen; II. in das Land der Sachfen mit 9 Comitaten und 2 Bes 
zirfen, welche meiltentheils im Süden liegen, und III. in das Land der Szekler mit 5 
Gotmitaten, weldye im Süboften ber Grenze der Moldau liegen. Außerdem gibt 
es hier noch Zigeuner, Griechen, Armenier, Walachen, Serbier, Italiener, Pos 
len, Rufniafen und Juden. Diefe Völker wohnen in 113 Frei» und 18 Munis 
cipalftädten, 60 Marktflecken und 2586 Dörfern. Der Religion nad) find bie 
Einwohner Katholiten (350000), Lutheraner (540000), Reformirte (200000), 
Griechen, unirte und nicht unirte (710000), Armenier, Juden. Die Sprache 
iſt die ungarifche und deutſche; außerdem ift auch noch bie lateinifche Sprache unter 
dem Volke verbreitet. Die Befchäftigung der Einwohner befteht in der Bearbeitung 
und Benugung des Bodens, Viehzucht, welche aber auf keiner hohen Stufe ſteht, 
und Bergbau, welcher defto ergiebiger und benugter ift. Ausgebreitete Manus 
facturen und Fabriken fehlen, obgleich alle Handwerke, vorzüglich durch die Sach⸗ 
fen, getrieben werden, welche ihre meiften Fabriken in Herrmannftabt und Krons 
ftadt haben. Sie liefern Tuch, Wollen » und Baummollenzeuge , weiße und ges 
färbte Leinwand, Hüte, Leder ıc, Mit diefen, wie auch mit Colonialwaaren, 
Vieh, Getreide, Handwerkswaaren, Salz, (welches aus 6 Steinfalggruben erbeutet 
wird und 1834 770706 Gentner lieferte), Metallen u. a.m., wird ein bedeu- 
tender Handel getrieben, welcher in den Händen der Griechen und Armenier 
liegt; anfehnlich ift auch der Tranfitohandel zwifchen der Türkei, Ungarn und : 
Deutſchland. Im Fahre 1834 betrug der Werth der zu verfteuernden Waaren bei 
der Einfuhr 3341243 Gulden Conv. M. und der Betrag der Ausfuhr der Waa⸗ 
ren 2146658 Gulden; auch zählte diefes Land in demfelben Jahre 765 Wechsler, 
Großhändler und Handlungen. In Hinficht der Bildung ftehen die Einwohner 
den Ungarn ziemlich gleich, vielleicht noch höher und haben für den höhern Unters 
richt ein Zyceum zu Klaufenburg, 1 theologifche Lehranftalt des neuen unirt-gries 
chiſchen Ritus, 2 theologifche Lehranſtalten der Unitarier, LI katholiſche und unirts 
griechifche und 12 akatholiſche Gymnaſien; für den Volksunterricht 25 katholiſche 
und ebenfo viele atatholifche Haupt:, 212 katholiſche und 923 akatholifche Trivial⸗ 
und 40 Eatholifche und 226 afatholifche Mädchenfchulen. ©. ift integrirender 
Theil von Öftreih, hat feine eigene Verfaſſung, die fich auf die Unionspunkte der 
3 aufgenommenen Nationen, auf das eopoldinifche Diplom von 1691 und auf 
die pragmatifhe Sanction gründet. Nach dem Leopoldiniſchen Diplome findet 
völlige Religionsfreiheit Statt; alle Gerechtſame und Freiheiten der Siebenbuͤr⸗ 
gen, alle Gefege, alle Gerichts: und andere Stellen werden nach demfelben beftätigt, 
nur Inlaͤnder angeftellt, confitcirte Güter an verdiente Siebenbürgen verliehen, 
der Landtag ausgefchrieben, Poften eingerichtet und nur Inländer follen die hoͤch⸗ 
ſten Staatsämter bekleiden. Die Unionspunkte find: Unterwerfung unter ein 
gemeinfchaftliche® Oberhaupt, ein geheimer Rath aus gleicher Anzahl Glieder, 
volle Eintracht, allgemeine Landtage und gemeinfcaftliche Kandesvertheidigung. 
Der Landftand der ungarifchen Nation befteht aus dem Adel, derzugleich ald unga⸗ 
rifcher Adel betrachtet wird und fich nach Gefallen in Ungarn niederlaffen kann und 
frei von Steuern und geſpanſchaftlichem Gerichtszwange ift; daher man auch alle 
Geiftliche, bis auf die Mönche und Landpfarrer zu den abeligen Perfonen rechnet. 
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Der Abelftand haftet auf gewiſſen Ämtern, Laͤndereien und Familien und wird 
auch durch Adoption und Veraͤußerung adeliger Güter auf andere vorher unadelige 
gebracht. Fürft und Stände geben gemeinfchafttich Geſetze, fhreiben Auflagen aus 
und ertheilen an Ausländer dus Indigenat; aber der Monarch befigt hier gröker 
Vorrechte ale in Ungarn, ſchließt Krieg und Frieden, hebt Soldaten aus, hit 
das Muͤnzrecht, das Recht, Pfründen zu vergeben, die Einkünfte der eröffneten 
zu ziehen, Dispenfationen in Eheſachen zu ertheilen, über proteftantifhe Ehepru 
ceffe das hoͤchſte Urtheil zu fprechen, Standeserhöhungen vorzunehmen, das Erb 
gut ausgeftorbener Familien zur Kammer zu ſchlagen ze. Die hoͤchſte Landesitile 
bildet das Gubernium zu Klauſenburg, das einen groͤßern Wirkungskreis als die 
Gubernien der uͤbrigen Provinzen hat, da e8 zugleich höchfte politifche und Ge— 
richtsſtelle im Rande ift, An feiner Spitze ſteht der Landesgouverneur mit 12 
Bubernialräthen ; unter ihm dag Provinzialcommiifariat, die Buchhalterei, die 
Gomitatsbehörden, Für die Juſtiz iſt die koͤnigliche Gerichtstafel zu Maros Va 
ſarhely ein Obergericht in gewiſſen Rechtsfachen in eriter, in anderen in zweiter 
Inſtanz nur für die Ungarn und Siefler; die Sachſen haben ihren Grafen als 
oberfte Behörde und zugleich als Präfidenten der Univerfität, d. i. einer Art and: 
tagsverfammlung, die zugleich dritte fächfifche Gerichtsinſtanz iſt. Von dieſer, 
fo wie von der Gerichtstafel in Maros-Bafarheip kann die Appellation in lester Ins 
ſtanz an die fiebenbürgifche Hofcanzlei zu Wien gehen; niedere Gerichte find wie 
in Ungarn. Ebenſo verhält es fich mit dem Kirchen» und Schulmefen; Katholis 
fen, Griechen, Reformirte, Lutheraner und Unitarier ftehen unter ihren Cons 
ſiſtorien, Superintendenten und Bilhöfen. In dem Lande der Ungarn finden 
wir folgende Städte: Ober: und Unterweißenburg, Kokriburg Thorenburg, Klau⸗ 
ſenburg, Doboka, Inner: und Mittel: Szolaot, Henvad, Krasna, Zarand und 
2 Difteicte: Kowar und Foyaras in dem der Szekler: Udvarhely, Haromſzek, Lſit, 
Maros, Arartvos; und in dem der Sachfen mit dem zut Militairgrenge ganz oder ge⸗ 
miſcht gehoͤrenden Theile: Herrmannſtadt, Schaͤsburg, Medias, Muͤhlenbach, 
Reißmarkt, Großſchenk, Reps, Leſchkirchen, Broos und 2 Bezirke: Kronitadt 
und Biſtriz. Dazu kommen 13 Fiscalguͤter oder Zapalörter, d. i. folche Ortſchaf⸗ 
ten, die auf ihrem Gebiete ihre eigene Gerichtsbarkeit ausüben. — Geſchichte. 
+ mar in den früheften Zeiten ein Theil Daciens und unter Zrajan von den Roͤ 
mern unterworfen worden. In der Völkerwanderung ließen ſich verfchiedene Voͤl⸗ 
ker hier nieder, bis endlich die Petſcheneger ſich feſtſetzten, die aber im VIII. Jahrh. 
von den Magyaren in den oͤſtlichen Theil des Landes zurüdgedrängt undnun 
Szekler (fd. Art.) genannt wurden, und von nun an ward S von magparifchen 
oiwoden verwaltet und als ein Theil Ungarns betrachte. Im XII. Jahrh. 
ward der füdöftliche Theil durch ausgewanderte Deutſche vom Niederrheine bevöls 
Eert, denen der König Geyſa II. Grundeigenthum und viele Freiheiten gabz biers 
zu famen bald viele Oberſachſen und Thüringer, welche durch ihre Betriebſamkeit 
bald das Rand in großen Flor brachten und nicht allein den Namen Sachſen für 
alle dortigen Deutfchen gebräuchlid) machten, fondern auch durch Erbauung von 7 
feften Etidten und Eintheilung ihres Landes in 7 Diftricte die Benennung S. vers 
anlaßten. In der Abhängigkeit von Ungarn blieb S. bis 1535, wo eg, nadıdem 
duch dem großen Eingang, den die Reformation bier gefunden hatte, mandhe 
Zwiſtigkeiten entftanden waren, endlich an Johann Zapolna als erbliches Fiir 
thum vom Kaifer derdinand I. abgetreten ward. Alg ſolches fühlte eg während 
Langer Zeit nicht allein die Wehen beftiger religiöfer Reibungen und innerer Unrus 
ben, fondern war aud) ſtets in den Kriegen wiſchen ſtreich und den Zürfen mehr 
ober weniger betheiligt, befonders unter Batbori, Botskai, Bethlen Gabor, 
Geotg Rakoczn, Barcſay, Kamony und den beiden Apafi und wurde endlich, 
nachdem der von Türken eingefegte Graf Zöfely und Leopold Rakoczy den öflreis 
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hifchen Maffen unterlegen waren, im Frieden zu Paffaromig (d. 21. Juli 1718) 
änzlich Öftreich unterwürfig, bei welchem es, 1775 von Maria Therefia zu einem 
Sroßfürftenthume erhoben, auch fortan geblieben ift. 71. 37. 

Siebengebirge heißt ein am rechten Ufer des Rheins fühlich von der Sieg 
ich erhebende8 Gebirge, deſſen höchfter Gipfel nicht über 1500 Fuß über dem 
Meere fich erhebt, aber durch 7 über die übrigen Berge hervorragende Kegel (mos 
von der Mame) fich befonders auszeichnet. Diefe find: der Drachenfels, ber 
Stromberg, Wolkenberg, Lömenberg (1444 Fuß, der höchfte diefer Berge), Öle 
erg, Nonnenjtromberg und Hemmerich, ſaͤmmtlich mit Ruinen alter Burgen 
fest. Das Gebirge befteht aus Trachyt und hat bedeutende Steinbrüce. 37, 

Siebengeftirn,, f. Plejaben., 

Siebenjähriger Krieg. Öftreich hatte feit dem aachner Frieden (1748) 
ich im Stillen zur Wiedergewinnung der verlorenen 6 fchlefifhen Fürftenthiumer 
and der Grafſchaft Glag gegen Preußen gerüftet; diefes dagegen zu Weftmünfter 
"16. Sanuar 1756) mit England, welches wegen Akadien mit Frankreich in 
Rrieg gerathen war, einen Vertrag gefchloffen, wornach allen fremden Truppen 
ver Eintritt in Deutfchland mit vereinter Macht vermehrt werben follte und insbes 
ondere Preußen den handverfchen Ländern Schug, England aber dafür Subfidien 
serfprach, und Preußen ſich deßhalb von Frankreich, England von Öftreic) los⸗ 
agte. Nun fchloffen Frankreich und Oſtreich (am 1. Mai 1756) zu Verfailles 
den Europa in Erflaunen fegenden Bund, garantirten ſich in demfelben wechſelſei⸗ 
tig ihre gefammten europäifchen Staaten und verhießen einander, im Falle eines 
Ungeiffs, ein Hütfsheer von 24000 Mann. Dazu fchloß Öftreich durch Wermits 
telung des mächtigen Staatskanzlers, Beſtuſcheff, ein Buͤndniß (am 31. Dec, 
1756) mit Rußland, welchem im folgenden Jahre (22. Sept. 1757) auch Schwes 
ven beitrat. So geheim von Seiten Öftreich8 auch diefe Buͤndniſſe betrieben worden 
varen, fo war doch Friedrich der Große durch Abfchrift der Verhandlungen zwi⸗ 
hen diefen Mächten, die ihm fein Gefandter, Malzahn, von dem fächfifchen ges 
yeimen Kanzelliften Menzel (feit 1753) verfchaffte, zur Kenntniß des Vorhabens 
jefommen. Deßhalb ließ er fchon im Juni 1756 in Wien anfragen, ob die 
Rriegerüftungen ihm gälten? Als man ausweichend hierauf antwortete, forderte 
r das Verfprechen, daß man ihn weder im laufenden, noch im folgenden Jahre 
mgreifen wolle. Die Kaiferin Königin gab hiergegen eine unfreundlic) Elingende 
Srmiederung und nun, ohne weitere Verhandlung, fo wie ohne Kriegserklärung, 
nachte Friedrich feine Vorbereitungen zum Aufbruche des Heeres fo geheim und 
inbemerkt, daß Niemand feine Abficht eher errathen Eonnte, als bie er plöglich im 
Kuguft 1756 mit 70000 feiner Preußen, in 3 Colonnen formirt, unter ihm 
elbft, dem Herzoge von Braunfchweig und dem Herzoge von Bewern, in Sachſen 
inruͤckte und freien Durchzug nach Böhmen verlangte, während der Feldmarfchall 
Schwerin mit einer Heerabtheilung von Schlefien aus in Böhmen eindrang. Da 
r aber nur das Verfprechen der Neutralität von Sachfen erhielt, fo glaubte er 
iner zweideutigen Macht in feinem Rüden die Waffen nicht in den Händen laffen 
u dürfen und griff daher zur Gewalt. Die fächfifchen Truppen, 17000 an der 
Zahl, hatten fi), überrafcht, in Eile und ohne Gepid und Vorräthe in das enge 
Thal der Elbe zwifchen Pirna und die Feftung Königsftein gezogen und ein ver- 
chanztes Lager angelegt, welches mit Gewalt nicht zu nehmen war. Diefer Um⸗ 
tand hielt den König von dem fofortigen Eindringen in Böhmen ab, indem ber: 
elbe eine lange Eoftbare Zeit mit der Einfchließung der Sachſen verlieren und den 
aiferlichen Truppen Zeit geben mußte, fih zu fammeln. Ein unter dem öftrei- 
bifchen Feldmarfchalle Browne zum Entfaße herbeieilendes Heer wurde am 1.Dct. 
ei Lowoſitz gefchlagen und das fächfifche Heer nach einem vereitelten Verfuche bei 
Rönigsftein, fich über die Elbe zu retten, nad) den größten Drangfalen und ba baf: 
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ſelbe an Lebensmitteln gänzlichen Mangel litt, gegwungen, am 12. Oct.! im Bi: 
lienfteine die Waffen niederzulegen. Die Officiere wurden auf ihr Ehrenm rt ents 
laſſen, Unterofficiere und Gemeine aber gezwungen, preußifche Dienfte ı neh⸗ 
men. Außerdem hob Friedrich 9000 Recruten in Sachfen aus und der. oͤnigs 
fein wurde für die Dauer des Krieges fuͤr neutral erlärt, Wegen des of ıe vor 
berige Kriegserflärung unternommenen Einfalls in Sachſen ward aber $ iebrid 
beſchuldigt, den Landfrieden gebrochen zu haben und befhalb gegen ihn a f dem 
Reichstage (am 17. San. 1757) ein Reicheerecutionskrieg befhloffen. Wo Fri» 
rich's Augen mußte fich beiden Vorbereitungen zum nächften Feldzuge ein & rge em 
Fegendes Bild auebreiten. Öftreich bot alle Kräfte feiner reichen Länder auf, Ruf 
fand feste 100000 Mann in Bermegung und Frankreich vermehrte die im X actate 
verſprochene Truppenzahl auf 180000. Schweden Eonnte mit 20000 Mann 
auftreten und das deutfche Reich bot der Kaiferin 60000 Mann an, mw ihrend 
Preußen mit der äußerten Kraftanftrengung nicht 200000 Mann entgegeı ftellen 
fonnte und zu feinem Beiftande nur England, die Randgrafen von Deffe ı, die 
Derzöge von Braunſchweig und von Gotha hatte, welche am Rheine ein H ver zus 
fammenzogen. Diefen Verbündeten mußte Friedrich den Krieg gegen die $ :anıos 
fen allein Überlaffen und gegen die Übrigen vertrauete er der Kunft aller rohen 
Feldherrn, durch Schnelligkeit die Zahl zu verdoppeln und mit demfelben Heere 
bald hier, bald dort gegenwärtig, feinen Gegnern nad) einander entgögen zutzes 
ten, Daher befchloß er zumächft alle Kraft gegen Oftreich als Hauptfeind zu: ſam⸗ 
meln. Den alten Feldmarſchall Lehwan mit 14000 Mann in Preußen gegen bie 
zuffifche Macht und gegen die Schweden gar nur 4000 Mann zurüclaffend rüdte 
er unerwartet mit 4 Heerabtheilungen im April 1757 in Böhmen ein. Die öft 
reichiſchen Heerhaufen wurden zuruͤckgeworfen und fammelten fi unter ben 
Mauern von Prag, wo 12 Zage nad) dem Einbruche die Entfcheidungsfchlacht ges 
ſchah (f. Prag). Friedrich ward dadurch Herr von Böhmen und der Schreden 
drang bis Wien. Zum Entfage Prags, welches Friedrich jegt belagerte, rüdte 
Feldmarſchall Daun aus Mähren heran. Friedrich ging demfelben entgegen und 
wagte bei Kolin oder Planian die Schlaht (am 18. Juni) mit 32000 gegen 
66000 Mann; aber die Schlacht mit 10000 tapferen Kriegern, welche auf der 
Wahlſtatt blieben, war verloren. Die Frucht der früheren Siege war dahin. 
Eilig hob Friedrich die Belagerung von Prag auf und nahm den Ruͤckweg nad) 
Sachſen. Aber gleichzeitig trafen ihn noch fo viele andere Schläge, daß nach ges 
Wwöhnlicher Berechnung fein Untergang unvermeidlich ſchien. Gleich am Anfange 
bes Feldzuges hatte ein frangöfifches Heer, von den Niederlanden herziehend, bie 
preußifchen Befisungen in Weftphalen und Oftfriesland befegt und war in Hano⸗ 
ver und in Heffen eingebrochen. Eine Obfervationsarmee unter dem Derzoge von 
Cumberland ftellte ſich zwar den Franzoſen entgegen, ward aber bei Haſtembeck 
26, Juli) gefchlagen, worauf der Marſchall Richelieu, d’Etree’s Nachfolger, bie 
toberung Hanovers und Heſſens vollendete und ins Halberftädtifche drang; ja 
endlich ſchloß der Herzog von Gumberland am 7. Sept. eine Convention zu Klofter 
Seven, vermöge welcher er fein Heer aufzulöfen verfprach und den Frangofen Ha: 
nover, Heffen, Braunſchweig und das ganze Band zwifhen Wefer und Rhein 
einräumte. Durch diefe Ereigniffe wurden auch die Öftreichifchen Bundesgenoffen 
aus ihrer bisherigen Unthätigkeit geweckt. Ein mächtiges ruffifches Heer, 100000 
Mann ſtark, unter Aprarin und Fermor, fiel in Preußen ein und drang vor bis 
Großjägerndorf, wo am 30. Auguft der General Lehwald, welcher nur 24000 
Mann entgegenftellen Eonnte, bis zur Vernichtung gefchlagen wurde. Ganz 
Preußen lag nun vertheidigungslos dem Feinde preis, aber unerwartet 309 Apra« 
rin, 10 Zage nad) der Schlacht, wieder über die Grenze zuruck, was eine bes 
benkliche Krankheit der Kaiferin Elifabeth veranlaßt hatte. Der General Lehwald 
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onnte fich daher mit feinen Truppen gegen die Schweden wenden, welche mit ans . 
‚hnlicher Macht von Stralfund aus durch Preußifh» Pommern in die Uckermark 
orgedrungen waren, ſich aber bei deffen Annäherung fchnell bis nach Stralfund 
nd Rügen zurüdzogen. Dennod war bie Lage Friedrich's verzweiflungsvoll; 
mr Wenige hielten feine Rettung für möglih. Nur Kühnheit und Schnelligs 
eit boten noch Ausficht des Heils; denn bis nach Halle ftreifte bereits die Reichs⸗ 
rmee unter dem Prinzen von Hildburghaufen, vereint mit einem franzöfifchen 
Sorps unter Soubife, die franz. Hauptarmee unter Richelieu drohete mit einem 
Finbruche in das Magdeburgifche und Berlin wurde am 16. Oct. durch Haddick 
ebrandtfchagt. Mit einem ſchwachen Heere ließ der König den Herzog von Bes 
vern gegen die Oſtreicher in der Laufig zuruͤck, flog durch Sachſen gegen Thürins 
‚en mit den übrigen Truppen und zerftäubte mit 22000 Mann bei Roßbach (ſ. d. 
Irt.), unfern Merfeburg, am 5. Nov, in einem Augenblide Soubiſe's und 
dildburghauſens verbundenes Heer von 60000 Mann. Ein panifcher Schrecken 
erftreuete die Überrefte beffelben nach allen Winden. Auf diefe Botfchaft verließ 


uch Richelieu feine Stellung und eilte ind Handverfche zuruͤck. Der König von’ | 


Preußen aber durch deingendere Gefahren von der Verfolgung feines Sieges abges 
‚alten, wendete ben Heldenfchritt gegen das fchlefifche Kampffeld. Denn in feiner 
(bmefenheit war fein Liebling und vertrauter Freund, der General von Winters 
ed, in einem Gefechte bei Moys gefallen, der Herzog von Bewern hatte fid) mit 
einem Deere nah Schlefien unter die Mauern von Breslau zurbdigezogen und 
veil er gegen die vereinigten Deere des Prinzen von Lothringen und des Feldmar⸗ 
challs Daun nichts unternehmen konnte, war die wichtige Feftung Schweidnig 
II. Nov.) an den General Nadafti nach einer 17tägigen Belagerung uͤbergegan⸗ 
en. Am 22. Nov. griff das ganze öftreichifche Heer die Preußen bei Breslau an, 
efiegte daffelbe nad) muthiger Gegenmwehr und der Herzog von Bewern wurde zum 
Sefangenen gemacht. Zulegt wurde noch von dem zaghaften Generale Leſtwitz 
Breslau mit großen Vorräthen und trefflich gefüllten Zeughäufern der Eaiferlichen 
Armee übergeben. In diefer großen Gefahr erfämpfte der herbeigeeilte Friedrich 
yei Leuthen (5. Dec.) (f. d. Art.) den herrlichften, den entfcheidendften von feinen 
Siegen allen, Breslau und Liegnig mußten fich nun ergeben (19. und 22. Dec.). 
Der König, kurz zuvor dem Verderben nahe, war jegt furchtbarer aldje. Das Cas 
‚inet von St. James erklärte die Übereinkunft vom Klofter Seven für ungültig; 
ver Herzog Ferdinand von Braunſchweig übernahm an Cumberland's Stelle den 
Oberbefehl Über die Obfervationsarmee, fammelte die zerftreueten Hanoveraner, 
ereinigte mit ihnen Heffen und Braunfchweiger und drängte das durch Krank 
yeiten und die Nachläffigkeit des Herzogs von Richelieu tief herabgefuntene frans 
öfifche Heer biß nach Celle an die Aller zuruck. Beide Theile bezogen hier nad) fo 
nannigfacher Blutarbeit die Winterquartiere, Friedrich ließ nun in Wien Fries» 
vensvorfchläge machen; allein feine Anträge wurden zuruͤckgewieſen und die 
Rüftungen zum nächften Feldzuge verdoppelt. Der Feldmarſchall Daun übers 
ahm jet das Commando der Dftreicher. Von franzöfifcher Seite wurden die Deere 
uch verftärft und ſtatt des Herzogs von Richelieu indem Grafen Glermont ein anderer 
Heerführer gefendet, Rußland zeigte gleichfalls den Willen zur eifrigen Fortfegung 
es Krieges und General Fermor, an die Spige der Truppen geftellt, brach ſchon 
m Januar des neuen Jahres in Preußen ein und eroberte baffelbe ohne Wider⸗ 
tand, weil der General Lehwald gegen die Schweden nad) Pommern gezogen war» 
Hegen fo ernftes Vorhaben mußte König Friedrich die Außerften Kräfte feiner Länder, 
o wie des fächfifchen Landes, aufbieten. Er eroberte gleich im Anfange des naͤch⸗ 
ten Feldzugs (16. April 1758) das wichtige Schweidnig und ſuchte Ollmüg in 
Mähren mit einer Belagerung heim. Allein das Gluͤck mar bei diefer Unterneh» 
nung nicht mit der Kuͤhnheit verbindet, die Stadt vertheidigte fihauf das Zapferfte 
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und bie Einwohner bed Landes machten den Preußen ben Untenhalt ſchwer, fo def 
die Belagerung aufgehoben werden mußte, als es dem öftreichifchen Generale Laudon 
gelang, eine Convoy von 3000 Wagen wegzunehmen. Der Känig unternabn 
nun den befchtwerlichen Ruͤckzug über Böhmens Gebirge nach Schleſien, ließ bier 
ben Feldmarſchall Keich zur Dedung des Landes zurüd und eilte mit 14000 Mann 
twie im Fluge gegen bie Ruffen, welche von Preußen über die Wartha unter fchred; 
lichen üftungen nad) Pommern und in die Neumark gedbrungen waren und 
am 15. Aug. Küftein eingeäfchert hatten. Am 25. Aug. trafen beide feindliche 
Heere aneinander und es entfpann ſich —— (f.d. Art.) die blutigſte Schladt 
des ganzen fiebenjährigen Krieges, wo bie ujfen gefchlagen wurden, Durch den 
Nüdzug der Ruffen war nun die Neumark vom Feinde befreit; doch als die kritiſche 
Lage des Prinzen Heinrich von Preußen den König nad Sachſen rief, erfchienen 
auch die Ruffen in den Marken wieder und belagerten Kolberg, bis der Winter fie 
(den 25. Nov.) in die Winterquartiere nad) Polen rief. Sachſen war ſtets der 
Mittelpunkt der Operationen der Preußen. Hier war Prinz Heinrich von Preußen 
durch die Ankunft des großen oͤſtreichiſchen Heeres unter Daun in große Gefahr g& 
rathen. Die plögliche Ankunft des Königs und die Drohungen des preußiſchen 
Commandanten Schmettau retteten Dresden. Daun 309 ſich in ein feftes Lager 
zuruͤck, welches er ſich in der Laufig ausgewählt hatte, und gedachte hier den König 
von Schlefien abzufchneiden und fo dem Generale Harſch Gelegenheit zu geben, bie 
Feſtung Neiſſe zu erobern. Aber Friedrich, diefen Plan durchfchauend, eilte bie 
Straße über Baugen nach Görlig zu gewinnen, rüdte dicht an das öftreichifche 
Peer und nahm zwifchen den Dörfern Hochkirch und Kotiz ein offenes Lager. Hier 
überfiel aber den 14, Oct. Daun den fonft fo wadyfamen Feldheren (f. d. Art. Doc» 
kitch) vor Tagesanbruch fo unvermuthet und mit folhem Ungeftüm, baf Friedrich 
nad) einem fünfftündigen moͤrderiſchen Gefechte Lager, Gepäd und Gefhüg dem 
Beinde preisgeben mußte. Aber mufterhaft und mit der größten Orbnung führte 
ber König feinen Rüdzug aus, der fiegende Feind wagte es nicht denfelben zu ftöran, 
fondern begnügte ſich damit in fein altes Lager zurückzukehren. Der gefchlagene 
König fegte, alles Heergeräthes beraubt, durch kuͤnſtliche Märfche und Wenduns 
gen feine urfprüngliche Abficht durch, täufchte den Gegner, umging feine Stellung, 
erſchien unerwartet in Schlefien, zwang den General Harſch die Belagerung von 
Meiffe aufzuheben (6.Nov.) und befreite Kofel vom Feinde (den 15.Nov.). Feld: 
marfhall Daun Eehrte mißmuthig nach Böhmen zuruͤck, um dort fein Winterlager 
zu nehmen. Go hatte diefer Zug weiter nichts bewirkt, als daß bei einem An- 
griffe der Öftreicher auf Dresden der preußische Befehlshaber, Graf Schmettau, die 
ſchoͤnen Vorftädte der Stadt niederbrannte. — Trotz ihrer Überlegenheit hatten 
die Sranzofen unter Clermont den Krieg in Deutfchland unglücklich geführt. Ohne 
Feldſchlacht und Belagerung nöthigte fie Ferdinand von Braunfhweig Mieder: 
fachfen, Heffen und Weſtphalen zu räumen und brachte bei Crefeld (den 23. Juni) 
ihnen eine Wiederlage bei. An die Stelle des unerfahrenen Generals kam nun 
ber erfahrenere Contades (11. Juli). Soubife drang von Hanau nad) Heffen 
buch und Brogtio flug den Prinzen von Iſenburg mit feinen Heſſen bei Sans 
serhaufen (23. Juli) in die Flucht. Die ſchwache Zahl der alfürten Armee nöthigte 
ben Herzog Ferdinand über den Rhein zurückzugehen und eine vortheilhafte Stels 
lung zur Dedung Hanovers einzunehmen. Dagegen konnte Soubife, obwohl 
Sieger bei Lutternberg (10, Oct.), feine Vereinigung mit der Hauptarmee nicht 
bewirken. Ohne einander Vortheile abzugewinnen kämpften beide Theile bie zum 
Einbruche des Winters in Weftphalen; dod) wurden die Sranzofen endlich von dem 
tapfern Prinzen Ferdinand gezwungen, das ganze rechte Ufer des Niederrheing zu 
verlaffen und ihre Winterquartiere zwifchen dem Rheine und der Mass zu nehmen. 
Neue Prüfungen harrten des Königs im folgenden Jahre (1759). Die Hoffnung, 
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enfelben endlich doch zu uͤberwaͤltigen, trieb feine Gegner zu den änferften Anſtren⸗ 
ungen. Die öftreichifchen Heere wurden trefflich ergänzt; Frankreich bot alle 
eräfte auf, um den Befig von Weftphalen, Hanover und Heffen mit Übers 
nacht zu erfämpfen, und bie tuffifche Kaiferin fendete, um den Flecken ber zorn⸗ 
orfer Schlacht zu tilgen, neue Schaaren und in dem Generale Soltikow einen 
euen tapfern Feldherru auf die Kampfbühne. Friedrich's Heere ſchmolzen bagegen 
‚ei der übermacht feiner Feinde immer mehr zufammen. Beim Beginne des neuen 
Feldzugs ward Ferdinand von Braunfchweig von zwei Seiten bedroht. Am Main 
tand der Herzog von Broglio mit einem franzöfifchen Heere und hatte Frankfurt, 
velches er durch LÜberrumpelung in feine Gemalt gebracht hatte, zum Mittelpuntte 
einer Stellung, und vom Niederrheine her drohte der Marfchall von Contades mit 
em Hauptheere auf das hanöverifche Land herzufallen. Mit beiden Theilen ftand 
rußerdem noch ein Theil der Reichsarmee in Verbindung. Zwar gelang es Ferdi⸗ 
and bie Reichetruppen aus Thuͤringen zu vertreiben, er Eomnte aber bei dem Dorfe 
Bergen, unweit Sranffurt, mo er auf das Heer bed Herzogs von Broglio ftieß,. 
‚es dreimaligen Angriffs ungeachtet den Feind nicht aus feiner Stellung verdrängen 
ınd zog fich daher in guter Ordnung zurüd, um Niederfachfen gegen die Angriffe 
‚es Marfchalls von Gontades zu vertheidigen, welcher bei Düffeldorf den Rhein 
ıberfehritten, fich mit Broglio vereinigt hatte und bis Minden vorgedrungen war. 
Dier zwang Herzog Ferdinand denfelben am 1. Aug. zur Schlacht (f. d. Art. Mins 
en) und befiegte ihn, fo daß er in eilendem Zuge das Ufer des Rheins wieder zu 
zewinnen fuchte. König Sriebrich hatte in diefem Jahre mit feiner Heerabtheilung 
ven Feldzug nicht fo früh eröffnet. Er bezog ein fefte® Lager bei Landshut und ließ 
en Dftreichern durch rafche Streifitige in Böhmen, fo wie den Ruffen in Polen 
ınfehnliche Magazine zerftören. Dieß verzögerte den Anfang größerer Unternehs 
nungen. Dennoch ruͤckte das ruffifche, Heer unter Soltikow aus Polen nad) der 
Ider zu und Laudon war mit 20000 Dftreichern bereit fich mit diefem zu vers 
inigen. Sn biefer Gefahr glaubte Friedrich durch eine außerordentliche Maßregel 
ver ſchwierigen Lage, in die er kommen konnte, begegnen zu müffen. Er fchidte 
aher den General Wedel als Dictator mit bem Befehle den Ruſſen entgegen, fie 
ınzugreifen, mo er fie finden möchte. Diefer griff die Ruffen bei dem Dorfe Kay, 
ınmeit Zullichau, an, wurde aber mit bedeutendem Verluſte zurüdigefchlagen und 
‚aburch gelang e8 den Ruffen ihre Vereinigung mit den Oftreichern zu. bewirken. 
Run eilte der König felbft dieſem vereinigten Deere entgegen. ine mörderifche 
Schlacht begann (f. Kunersdorf), im der er die ſchwerſte Niederlage erlitt. Doc 
ie Ruffen benugten ben Sieg zu Friedrich's Güde nicht und Daun wurbe durch 
es Königs Bruder, Heinrich, in der Lauſitz feltgehalten und durch treffliche Wens 
ungen und Märfche ohne eine Schlacht fogar gezwungen, ſich in die böhmifchen 
Hebirge zuruͤckzuziehen, und trog der folgenden Eroberung Dresdens durch bie Reiches 
rmee (am 4. Sept.) und die Gefangennehmung des Fink'ſchen Corps (11000 
Mann) bei Maren (am20. Nov.) waren diegeinde am Ende des Feldzuges überall 
oieder zurüchgedrängt ; nur der Feldmarfchall Daun hielt fich noch in Sachſen, wo 
r Dresden befegt hatte. Auch die Schweden, welche in Preußifh» Pommern eins 
efallen waren, wurden durch Manteufel und Platen bis unter die Kanonen von 
Stralfund zuruͤckgetrieben. In dem neuen Feldzuge (1760) wollte der König felbft 
Zachſen decken, fein Bruder Heinrich follte die Mark gegen die Ruffen und der 
Beneral Fouquet Schlefien gegen Laudon ſchuͤtzen. Durch ein dreifach überlegenes 
deer wurde aber Legterer bei Landshut (f. d. Art.) den 23. Juni geſchlagen und 
Schlefien war nun dem Feinde blosgeftellt; die Belagerung von Dresden, welhe 
er König am 14. Juli 1760 begann, mar bei der heldenmuͤthigen Bertheidigung 
ed Generals Maquire und ungeachtet der dritte Theil der Stadt in Afche gelegt 
yar, ohne Erfolg und mußte am 30. Juli bei der Annäherung der feindlichen Armee 
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unter Daun und Laudon aufgegeben werben. Der König eifte nun nach 







„ wo die Feftung lag in einem Tage von den Öftreichern erobert worden tar, g m, 


licherweiſe aberfaudon in Breslau an dem Generale Tauenzien einen entfchlof 
Gegner fand. König Friedrich, auf feinen Marſche nad) zu beider 
ten von dem oͤſtreichiſchen Heere begleitet, hatte unter unaufhörlichen Gefecht 
leichten Truppen die Gegend von Liegnig erreicht, wo Laudon unerwartet 
Heer ließ und in einem dreiftündigen Gefechte gänzlich geſchlagen wurde. Diet 
Sieg verbefferte des Königs Rage außerordentlich und Schlefien ward größtentheilt 
gerettet. Aber die Ruffen hatten ſich von. Breslau wieder an ber binabges 
zogen und entfchloffen fich jegt 20000 Mann in Berbindung mit 15000 i 
unter Lascy gegen Berlin zu ſenden, welches den 4. Oct, dem ruſſiſchen Ge 
Tottleben die Thore öffnen und eine ſtarke Brandſchatzung zahlen mußte. 
achttägigem Aufenthalte in der Refidenz verfcheuchte der Ruf von der Ankunft de 
Königs die feindlichen Schaaren, die dann ſchnell nad) Polen und Sachfen floh 
Friedrich, den Werth von Sachſens Befige erfennend, wagte darum no 
3. Nov. eine große Schlacht bei Torgau (f. d. Art.); die Öftreicher wurden 9 
gen und außer dem Bezirke von Torgau und Dresden blieb ihnen Bein 
Land. Laudon ward fogar in Schlefien bis in die Graffchaft Glag zurückg 
und die Ruffen wurden gezwungen die Belagerung von Kolberg auf: n und 
nach Polen zuruͤckzugehen. Unterdeffen fehlugen zwar die Verbündeten unter bem 
Herzoge von Braunſchweig am 31. Juli bei Marburg die Franzoſen, fonntem 
nicht verhindern, daß dieſe Heffen und einen Theil Hancvers mit Göttingen 
ten. Der Feldzug von 1761 verkündete durch die Schwäche feiner Deere und 
die bloße Vertheidigungsrolfe, welche Friedrich lbernahm, feine Ermattung. * 
Schleſien befehligte er ſelbſt, konnte aber die Vereinigung des ruſſiſchen 
unter Butturlin mit Laudon (12. Aug. 1761) nicht hindern, 131 
Mann konnte Friedrich nur 50000 entgegenftellen. Er bildete daher ein fi 
Lager bei Bunzelwig, in welchem er von den Feinden 20 Zage lang 
gehalten wurde und folhe Wachfamfeit beobachten mußte, daß feine Krieger bes 
Nachts in vollen Waffen in Schlachtordnung ſtehen und bei Tage ber Ruhe g 
nießen mußten. Die faft dreifach uͤberlegenen Feinde konnten nichts ausrichten ım 
theils die Uneinigkeit der feindlichen Heerführer, theils der Mangel an el 
veranlafte, daß nad) diefer Zeit die Ruſſen fi von den Oftreichern trennten un 
nach Polen zogen, wo durd) einen Fühnen Streifjug der General Platen deren große 
Vorraͤthe zerftörte und dadurch das ruffifche Heer flr den ganzen Feldzug lährhte, 
Allein die Feſte Schweidnig ward am 1, Oct. von Laudon mit Sturm genommen, 
die Preußen wurden in Pommern in einzelnen Corps von dert Ruffen gefchlagen, 
die wichtige Feſtung Kolberg fiel am 16. Dec. in deren Hände und endlich wurde 
noch Prinz Heinrich in Sachſen von Daun fehr in die Enge getrieben. Dazu kam 
auch, daß feit König Georg's II. Tode die Verbindung mit England lofer geworben 
war und die verheifenen Hülfsgelder zoͤgernd entrichtet und endlich ganz zuurlidkges 
sogen wurden. Friedrich fah ſich durch folche Unglüdsfälle auf feine eigene, hart 
erſchuͤtterte, faſt erfchöpfte Macht beſchraͤnkt und fein Untergang fchien endlich ente 
fhieden. Da ſtarb plöglich die Kaiferin Eiifaberh von Rußland (5. San. 1762) 
und ihr Thronfolger, Peter III. (f. d. Art.), ſchloß fchon am 16. März 
ftillftand und am 5. Mai Frieden mit Preußen, bewog ſelbſt Schweden zum 

den und ſchloß fogar, als feine Friedensvermittelung bei Oftreich vergeblich war, 
ein Bündniß mit Friedrich (im Juni), wornach 20000 Mann unter E 

ins Lager des Königs zogen, Zwar verliehen fie daffelbe wieder, als Katharina 1 er 
welche durch eine plögliche Revolution denThron ihres unglüdlichen®emahlsbefliegen 
hatte, die Allianz aufpob und blos den Frieden beftätigte; aber auch diefe kurz dauernde 
Dülfe Hatte den Preußen wefentlichen Vortheil gebracht, indem diefelben, von zwei 
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Seinben befreit, ihre Überlegenheit hergeftellt fahen. Die Öftreicher zumal empfans 
en dieſelbe. Daun ward bei Reichenbach empfindlich gefchlagen (16. Aug. 1762) 
ınd hierauf (den 9. Det.) Schweidnig wieder erobert. In Sachſen führte Pring 
deinrich den Krieg ſo, daß er das ganze Land außer Dresden beſetzt hielt und durch 
eine tapferen Unterfeldherren Seydlig, Kleiſt und Belling manchen glücklichen 
Ztreifzug in Boͤhmen und im Reiche machen ließ. Als ihn endlich aber die 
Öftreicher mit der Reichsarmee durch Übermacht aus feiner guten Stellung bei Frei⸗ 
yurg (am 15. Oct.) verdrängt hatten, griff er diefelben am 29, Oct. wieder am 
ınd ſchlug fie gänzlich in die Flucht. Diefes war das legte Treffen im fiebenjährigen 
Rriege. Der König ſchloß am 24. Nov. einen Waffenftiuftand mit Öſtreich und 
yertheilte feine Deere von Thüringen bis Schlefien in die Winterquartiere. Der 
Oberſt Kleift allein blieb mit 10000 Mann gegen bie deutfchen Fürften im $elde,ı 
yrach in Franken ein und brachte einen der Reichsfürften nad) dem andern zum 
Stieden. Der Herzog Zerdinand von Braunſchweig haste in den drei legten Jah⸗ 
:en des Kriegs feinen alten Ruhm behauptet. — Frankreich bot alle Kräfte auf die 
Shre feiner Waffen zu retten, e8 wurden immer neue Oberbefehlshaber zur Armee 
zeſchickt, diefelbe im Jahre 1761 fogat auf 150000 Mann verftärkt, denen Ferdi⸗ 
zand nur 80000 Mann entgegenftellen konnte, und dennod) erreichte Frankreich 
aichts weiter als den Befig Heſſens, deffen Vertheidigung außer der Kraft des Ders 
ogs lag. In vielen einzelnen Gefechten zeichneten fid) feine Unterfeldherren, der 
Schpring von Braunſchweig, Spörken, Kielmannsegge und Ludner, aus. Am 
Ende des legten Feldzugs konnte der Herzog fogar von der Vertheidigung wieder zum 
Ungriffe übergehen, er vertrieb die Franzoſen durch ein glückliches Treffen bei Wils 
jelmsthal und durch ein anderes bei Lutternberg aus der Gegend von Caffel und 
sefchloß den Feldzug des Jahres 1762, fo wie den ganzen Krieg durch die Eroberung 
dieſer Stadt am 1.Nov. Es wurde auch auf diefer Seite ein Waffenftillftand ges 
ſchloſſen. Alle Eriegführenden Völker waren erfchöpft und fehnten ſich nach Ruhe, 
Die Noth Sachſens zwang feinen Churfürften die erften Sriedensanträge an den 
Rönig von Preußen zu thun; bie Kaiferin Maria Thereſia bezeigte ihre aufrichtige 
Neigung zu einem Frieden, zu welchem auch der durch einen fiebenjährigen Kampf 
wfchöpfte König bereit war, So ward der hubertsburger Friede (15. Febr. 2 
wiſchen Sſtreich, Sachſen und Preußen unterzeichnet (f. Friedensſchluß). 

mbete ein fuͤrchterlicher Ktieg, reich an großen mannigfaltigen Auftritten, für * 
yerren und Staatsmaͤnner belehrend. Beinahe eine halbe Million Menſchen hatte 
»r aufgerieben. In Deutſchland waren ganze Kreife verheert, Handel und Ges 
verbe ſtockten und vorzüglich die preußifchen und ſaͤchſiſchen Länder wurden en 
Mangel und Theurung heimgefucht. 

Siebenpfeifer (Philipp Jacob), geb. am 12, Nov, 1789 (nad) — 
1791) zu Lahr im Breisgau, ber Sohn eines armen Schneiders, kam, noch nicht 
15 Jahre alt, als Schreiber in das Oberamt zu Lahr, ging bald darauf nad) Freis 
urg, wo er bei der Finanzverwaltung angeftellt wurde, und benugte feine Erfpars 
ıiffe, um 1810 die philoſophiſchen Wiffenfchaften in Freiburg zu fudiren, mußte 
ıber, als feine Mittel erfhöpft waren, wieder ein Amt fuchen, worauf er bei ber 
Steuerverwaltungangeftellt ward. 1812 wendete er fi) zum Studium ber Rechts⸗ 
viffenfchaft, erlangte 1813 die juriftifche Doctorwürde, wurde nad) beflandener 
Staasprüfung Secretair bei ber Kreisftelle und bereitete ſich ſeitdem zu einem jus 
iftifchen Lehramte vor. 1814 ward er zu dem öftreichifchen Generalgouvernement 
n Colmar berufen, dann zur öftreichifch« baierifchen Regierung in Kreuznach vers 
est, fpäter zum Kreisdirectorialadjunct in Trier und bald zum Vorftande der öfts 
eichifchen Verwaltung zu Landau ernannt und erhielt von der öftreicyifchen Regie 
ung die große goldene Civilverdienftmedaille, ward aber fpäter in bie geringere 
Stelle eines Kreisdirectorialaffefjors und 1818 als Landescommiſſair nad) Hom⸗ 





656 Siebenfhläfer — Eieber 


burg in Rheinbaiern und 1830, nachdem daß erfte Heft feiner Zeitfchrift: „Rheins 
baiern“ erfchienen war, als Infpector des Zuchthaufes zu Kaifersheim an der Do— 
nau verfegt. Die legte Stelle trat S. jedoch nicht an, meil er gegen diefes Ver— 
fahren den gerichtlichen Schuß der verfaffungsmäfigen Rechte ſuchte und erhielt. 
Inzwiſchen war aber die Stelle in Homburg einem Andern übertragen worden und 
S. privatifirte nun als Schriftfteler in Zweibrücken. Schon früher hatte er mit 
einer Heinen Schrift: „Über Gemeindeguͤter und Gemeindefhulden” (Mainz 1818) 
die fchriftftellerifche Laufbahn betreten, der num eine größere: „Über die Frage un» 
ferer Zeit in Beziehung auf Gerechtigkeitspflege“ (Heidelb. 1823) folgte. Auch 
lieferte er ein epifches Gedicht in 12 Gefängen: „Baden: Baden oder Rudolph und 
Helmina” (Zweibruͤcken 1824). Im Aprit 1831 begann er neben der Zeitfcrift 
„Rheinbaiern“, die fpäter unter dem Titel: „Deutfchland” erfchien, fein politiſtes 
Tageblatt: „Der Weftbote” und nahm aud an Stromener’s politifcher Zeitfchrift: 
„Der Wächter am Rhein’ Antheil. Der Zwilt mit der rheinbaierfhen Regierung 
mit ihm dauerte fort, bis endlich der „Weltbote” durch Befchluf des Bundestus:s 
verboten ward (März 1832). S. nahm bald darauf feinen Wohnfis zu Neuſtadt 
an der Hardt und verbreitete (20. April) unter der Überfchrift: „Der Deutſchen 
Mai”, eine Einladung an alle deutfchen Stämme, am 27. Mai einen Bürger: 
verein auf dem Schloffe zu Hambach zu feiern. Erfelbft nahm thätigen Antheil 
daran (f. Hambacher Feft), wurde aber im Juni verhaftet, nach Zweibrüden ges 
führt und in Anklage gefest, da er theild durch die beim hambacher Feſte gehaltene 
Mede, theild durch feine Drudfhriften und Auffäge in Zeitfchriften der directen 
Aufforderung zum Umfturze der Staateregierung befchuldigt ward. Das aufer: 
ordentliche Affifengericht zu Landau fprah zwar S. und feine Theilnehmer frei 
(Zuli 1833); jedoch wurde er nicht in Freiheit geſetzt, da bar königlich baierſche 
Staatsanwalt die Angeklagten wegen Zuchtpolizeivergehen noch vor die Provinzial⸗ 
behörde geftellt wiffen wollte. In Folge diefes wurde S. nach dem franzoͤſiſchen 
Strafgefegbuche zu zweijähriger Haft und zur Bezahlung ber Gerichtskoſten obne 
weitere Acceſſorien verurtheilt, enttam aber in der Nacht vom 14.— 15. Nov. 
1833 vor angetretener Strafe feiner Haft aus dem Gefingniffe zu Frankenthal, 
gelangte über die franzöfifche Grenze und ging nach kurzem Aufenthalte in Weißen⸗ 
burg nach der Schweiß und ward kurz darauf als Profeffor der Staatswiſſenſchaften 
an der neuen Univerfität Zürich angeitellt. j 25. 
Siebenſchlaͤfer nennt man jene 7 Zimglinge: Marimianus, Malchus, 
Martinianus, Dionvfius, Johannes, Serapio und Gonftantinus, welche nad) 
der Volksſage in ber Chriftenverfolgung unter Kaifer Dacius (249 — 251) fid in 
einer Höhle des Berges Gelion bei Ephefus verborgen haben, dort, nachdem fie eins 
gemauert worben waren, eingefhlafen und erft unter Xheodofius II. (447) er: 
wacht fein follen, verwundert, das verfolgte Zeichen des Kreuzes herrfchen zu fehen 
dıber die Stadt und die Welt. Ihr Gedächtnißtag ift in ber römifchen Kirche der 
27. Zuni, in ber griehifhen der 4. Auguſt. An den erflern Tag Enüpfen fih 
übrigens mancherlei meteorologifhe Sagen, 3. B. daß, wenn es an bemfelben 
regne, es 7 Wochen nach einander regne. 63. 
Sieber (Franz Wilhelm), ein berühmter Naturforfcher, wurbe zu Prag 
um das Sabre 1785 geboren, reifte 1817 über Wien und Zrieft nach dem griedhi- 
f hen Archipel, unterfuchte befonders die Infel Kreta und legte feine Beobachtungen 
in dem Werke: „Reife nad) der Infel Kreta 2c.” (Reipz. 1822, 2 Bde.) nieder. 
Von bier ſchiffte er nach Ugnpten über, welches er bis Theben bereite, ging dann 
nach Paldftina, Syrien und Jeruſalem und brachte einen außerordentlichen Reichs 
thum von Naturgegenftänden zuruͤck, bie von der Akademie der Wiffenfchaften in 
München fir 6000 Gutden angekauft wurden. Darauf febiffte er ſich am 20. Aug. 
1822 abermals zu Marfeille ein und kam am 14, Juli 1814 wicder in London an, 
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ächbem er feinen Weg uͤber Fsle de France, Botany: Bali, Neufeeland, das 
ap Horn und das Vorgebirge der guten Hoffnung genommen hatte. Die Menge, 
er von der Reife mitgebrachten Naturalien, welche er 1824 zur Anſicht ausjtellte, 
yar faft unglaublich. Allein ſchon zu jener Zeit zeigten fich Merkmale von Geiftes- 
biwefenheit an ihm, befonders nachdem er die geforderte Summe für ein Mittel 
egen die Mafferfcheu, welches er entdedt zu haben glaubte, nirgends erlangen 
mnte, Nun begab er ſich nach Paris und ließ bort 1830 einen „,Prospectus d’un 
ouveau systeme de la nature ete.“ druden und überall verbreiten, in welchem 
e fich felbit als „„Frangois Guillaume Sieber, le plus grand sot du monde, la 
te de l’Apoecalypse‘“ unterfchrieb. Als hierauf feine Krankheit in völlige Geiſtes⸗ 
errüttung ausartete, wurde er in einem —— Irrenhauſe untergebracht. 
(18 Schriftſteller hat er ſich noch durch die Werke: „Über aͤgyptiſche Mumien, ihre 
Fntftehung, Zweck ıc.” (Wien 1820) und die „Reife von Kahira nach Jeruſalem 
nd wieder zurüd, nebft Beleuchtung einiger heiligen Orte” (Prag 1823) u. a. 
ekannt gemacht. 81. 

Siebold, eine beruͤhmte Medicinerfamilie, von welcher wir nennen: Karl 
daspar von S., berühmter Chirurg, ward zu Nideck im Herzogthume Juͤlich 
m 4. Nov. 1736 geboren, widmete ſich der Chirurgie, deren Anfangsgruͤnde er 
u Köln und dannwunter der Anleitung feines Vaters erlernte, begab ſich 1757 nach 
Befel in ein franzöfifches Feldlagareth, wo er unter Anleitung franzöfifcher Chis 
urgen gute Sortfchritte machte, und ward von hier 1760 zu einem andern Laza⸗ 
ethe nach Würzburg verfegt, wo er bald darauf als erſter wundärztlicher Gehülfe 
m Zulinshospitale angeftellt wurde. Nachdem er in diefem Verhältniffe die Chi⸗ 
urgie wiffenfhaftlid) ftudirt hatte, wurde er vom Kürftbifhofe Adam Friedrich auf 
ine dreijährige Reife nad) Paris, London und Leyden geſchickt, darauf zu deſſen 
!ribchirurgen ernannt und dem Oberwunbarzte am Hospitale beinegeben, 1769 pror 
novirt und dem Lehrer der Anatomie, Chirurgie und Geburtshälfe adjungiet. 
Runmehr nahm er fich diefer Fächer mit großem Eifer an, verbefferte die zu ihnen 
ehoͤtigen Anjtalten und benugte fie zmedimäßig zu feinem Unterrichte. Dadurch 
rregte er allgemeines Auffehn und zahlreiche Schüler befuchten feine Vorleſungen. 
Nach der Schlacht bei Wuͤrzburg (1796). fo wie bei der Belagerung der Citadelle 
on Würzburg (1800) wurden feiner Sorgfalt eine Menge öftreichifcher Verwun⸗ 
veter anvertraut und feine VBerdienfte hierbei wurden 1801 durch feine und feiner 
Rinder Erhebung in den Reichsabdelftand belohnt. Er ftarb am 3. April 1807 an 
ven Folgen eines früher erlittenen Schlagfluſſes. Seine vielen Geſchaͤfte als aka⸗ 
vemifcher Lehrer und als fehr gefuchter Chirurg haben ihn verhindert als Schrifts 
teller aufzutreten, fo baß wir nur einige Differtationen und Heine Schriften von 
hm befigen. Seine vier Söhne widmeten ſich ſaͤmmtlich der Medicin und drei von 
hnen haben ſich als Univerfitätsiehrer ausgezeichnet, Dir befanntefte darunter ifl der 
üngfte derfelben: Adam Eliasvon S., geb. zu Würzburg am 5. Mär; 1775. 
Frerlernte bereits in Augsburg die Handlung, als er feinen Vorfag änderte und in 
Würzburg, Jena und Böttingen Medicin und hauptfächlich Geburtshülfe ftudirte, Er 
xomovirte hierauf 1798 zu Würzburg, wurde dafelbft im folgenden Jahre außeror⸗ 
ventlicher Profeffor der Medicin und Hebammenlehrer und nachejner Reife nah Wien 
Medicinaltath und ordentlicher Profeffor. Von jegt an befchäftigte er ſich mit Gruͤn⸗ 
ung einer neuen Gebäranftalt und möglichfter Verbefferung des geburtshülflichen 
Interrichts, was ihm dermaßen gelang, daß bald eine Menge fremder junger Ärzte, 
ım fi unter ihm in der Geburtshülfe zu vervollfommnen, Würzburg befuchten. 
Deffenungeachtet nahm er 1816 einen Ruf nad Berlin an, richtete hier von 
Reuem die Entbindungsanftalt der Univerfität ein und hatte fich auch jegt wieder 
iner zahlreichen Zuhoͤrerſchaft zu erfreuen, Er ftarb am 12. Juli 1828, — Unter 
ven vielen Schriften, die er verfaßt hat, zeichnen fich aus: „Handbuch der Frauen» 
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zimmerkrankheiten“ (2. Aufl. Frankf. 1821, 1823 und 1826. 2 Bde.); „Lehe | 
buch der Geburtshülfe für Hebammen” (5. Aufl. Wuͤrzb. 1831); „Lehrbuch ter 
Entbindungskunde“ (4, Aufl. Nuͤrnb. 1824. 2 Bde.) ; „Journal flr Gebunk | 
hilfe, Frauenzimmer: und Kinderkrankheiten“, nach feinem Tode fortgefegt von | 
feinem Sohne, Eduard Kaspar Jacob S., Profeffor der Geburtshilfe zu Gib | 
tingen (Sranff. feit 1813, bis jetzt 15 Bände). — Zu derſelben Familiegehört: 34, ' 
Siebold (Philipp Franz von), berühmter Neifender und Maturforfcer, | 
Sohn des Profeffors Johann Georg Chriftoph von S;, des Alteften Bruders von 
Adam Elias von S. Diefer-mard den 17. Febr. 1796 zu Würzburg geboren und | 
nach dem frühen Tode feines Vaters von feinem Oheime, dem Domcapitular ot, 
erzogen, befuchte feit 1809 das Gymnafium und 1815 die Univerfität zu Würp | 
burg, wo er Mebdicin , befonders Naturgefchichte, ftudirte und den Entſchluß, in 
fremde Welttheile zu reifen, faßte. Schon ftand er daher nach erhaltener Doctet⸗ 
wuͤrde (1820) mit der fenkenbergifchen Gefellfchaft in Frankfurt a. M. wegen einer 
Reife nach Brafilien in Unterhandlung, als die Empfehlung eines Freundes feine? 
Vaters ihm den angenehmen Ruf als Sanitätsofficier erfter Claſſe in den nieder 
ländifchen Golonien in Indien verfchaffte (1822). Sm Febr. 1823 —* er in 
Batavia an und ward. kurz darauf mit dem neuen Director des niederländifchen 
Handels in Sapan dorthin geſchickt, wo er im Auguft 1823 ankam. Bald zeg 
- fein Ruf als Arzt eine Menge Japaner, mworunter mehrere Reibärzte des Kaifers, 
nach Dezima der niederländifchen Factorei bei Nagaſaki, und da diefe aus Dank 
barkeit für feinen Unterricht das Innere Japans durchforfchten, hatte er bald ein 
ſchoͤnes Naturatiencabinet zufammen. Endlich begleitete er dem niederländifchen 
Sefandten 1826 nad) Jeddo zur Audienz bei dem Kaifer und hatte auf diefer Reiſe, 
da Überall Gelehrte und Kranke ſich an ihn herandrängten, von denen er Nachtich⸗ 
ten über Japan und Naturgegenftände für feinen Rath und feine Belehrungen ein- 
— verſtand, vielfache Gelegenheit, ſich umfaſſende Kenntniſſe von dieſem 
ande zu verſchaffen. Aber eine Geremonieverlegung des Geſandten, der uͤberdicß 
S.'s Freund nicht war, verhinderte einen langen Aufenthalt in Jeddo; ſchon im 
Mai verließ die Gefandtfchaft die Hauptſtadt wieder und Iangte nach kurzem Auf⸗ 
enthalte in Miako im Juli wieder in Nagafaki an. Einige gelehrte Japaner folge 
ten &. dahin und burch diefe, welche für ihn forfchten und fammelten, ward fin 
Gabinet immer bedeutender, Doch da der Regierung verrathen worden war, daß 
der Eaiferliche Aftronom und Oberbibliothefar S. eine Charte des japanifchen Reiche 
geſchenkt hatte, warb er verhaftet (18. Dec. 1828) und eine. langwierige Unter» 
fuchung begann, die S. beinahe um die Früchte feiner Mühen gebracht hätte, wären 
ihm nicht ftets alle Schritte der Regierung von japanifchen $reunden felbft verratben 
worden und hätte er nicht theils die größte Feſtigkeit bei den Verhören gezeigt, theils 
im Boraus für Copien feiner fchriftlichen Sammlungen geforgt, fo daß feine Samım- 
lungen ſchon Eurz nad) feiner Verhaftung heimlich nach Batavia gefchafft werden 
Eonnten, von wo fie nach Europa gefchidt wurden. Endlich ward er im October 
1829. auf immer aus Japan verbannt, reifte zuerft nach Batavia und kam am 
7. Zuli 1830 in Europa an. Gluͤcklich rettete er hier feine Schäge aus den Stün 
men der beigifchen Revolution nach Holland (fie befanden fich zum Theil in Ant- 
werpen, zum Theil in Brüffel und Gent) und brachte fie ins Muſeum nach ker⸗ 
den, mo er fich gegenwärtig noch mit dem Ordnen und ber Herausgabe derfelben 
befchäftigt, nachdem er 1835 eine Reife durch Deutfchland gemacht hat. Ben 
ihm find bereits erfchienen: „De historiae naturalis in Japonia statw** 
(Batav. 1824); ‚, Epitome linguae japonicae‘‘; „Synopsis plantarum in 
Japonia usitatarum“*; „Über den Urfprung der Japaner” (Iegtere drei in den 
„Verhaudlingen van het bataviaasch genootschap ““); „Nippon, Archiv 
zur Beichreibung von Japan 20.” (Lenden 1832 ff. 4. in Heften); „Fauna 
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aponiea“* (Leyd. 4853. sqgqg.) und mehrere andere Japan. betreffende 
Schriften. i .. 16. 
Sieden vder Kochen, lat. coctura; franz. ebullition, houilloennement; 
mol. seething, boiling, findet flatt, wenn eine Zlüffigkeit durch ihre ganze 
Maffe hindurch fo weit erhigt wird, daß fie unter bedeutender Zunahme ihrer 
Raumgröße in Dampfform Überzugehen gezwungen ift, und ift eine wellenförmige 
Bewegung der Fluͤſſigkeit, in die fie durch die unaufhörlich nach der Oberfläche ſtei⸗ 
jenden Dampfblafen gefegt wird, Durch die fchnelle Aufeinanderfolge foldyer klei⸗ 
ven Knalle entſteht das bekannte Toͤnen der erwärmten Fluͤſſigkeit, welches dem 
Sieden vorangeht und mit dem Anfange deſſelben aufhört. Der Wärmegrad, bei 
velchem bie verfchiedenen Fluͤſſigkeiten fieden, ift fehr verſchieden und diefen nennt 
nan ihren Sie depunkt, der bei Waffer + 800 R., bei Äther + 28,80 R;, 
sei Salpeternaphtha noch niedriger, bei Bitriolöf dagegen + 2509 R. liegt, übris 
ens aber von der Verſchiedenheit des Luftdruckes, welcher auf die Fluͤſſigkeit wirkt, 
ıbhängig ift. In verfchloffenen Gefäßen, wo der Drud der entwickelten Dämpfe 
yiefelbe Wirkung wie ein höherer Luftdrud auf die verdampfende Fluͤſſigkeit aͤußert, 
iegt ber Siedepunkt ebenfalls viel höher, wwie z. B. im Papinianifchen Digeftor (ſ. d. 
rt.) über 1630 R. Im luftverduͤnnten Naume fieven die Fluͤſſigkeiten weit 
eichter als in freier Luft und im Luftleeren Raume, 5. B. in dem fogenannten 
Pulshammer einer gläfernen Röhre, an beren Enden große hohle Kugeln ange 
laſen find, reicht fchon die Wärme der Dand hin, eine Fluͤſſigkeit zum m zu 
wingen. R 
Siegel, lat. signum, sigillum; franz. eachet, sceau; engl. seal, nennt 
nan den Abdrud eines Petſchaftes ader einer andermvertieften Fläche in einen bar 
u geeigneten weichen Stoff. Der Gebrauch der ©. ift fehr alt, fo wie die Gegen⸗ 
tände, die fie darftellen, von jeher fehr verfchieden gewefen find. Die Alten fiegeß 
en mit dem eigenen Bilde oder mit dem anderer beruͤhmter Perfonen. Im Mittels 
ilter brauchte man wirkliche Wappen oder fonftige beliebige Figuren und Embleme, 
inzelne Worte oder auch nur Anfangsbuchftaben derfelben. Die alten ©. flellten 
ie Perfonen , von denen fie geflihrt wurden, entweder zu Fuße (sigilla pedestria) 
der zw Pferde (sigilla equestria) dar. Sie waren gewöhnlich rund oder laͤnglich⸗ 
und. Sehr oft vertraten zu der Zeit, wo das Schreiben in den höheren Ständen 
och nicht allgemein war, die -angehangenen S. die Stelle der Unterfchrift.. Um 
ie vor Verfälfchung zu ficheen, wurbe auf den Rüden des Siegel in ber Folge noch 
ft ein Heinered S. Gegenfiegel (contrasigillum), geprägt, welches in 
Deutfchland zuerft unter Kaifer Heinrich III. und in Frankreich unter Ludwig VII. 
eſchah. — Die ägnptifchen Priefter hatten zu ihren Siegeln die Siegelerbe (f. Bo⸗ 
us), die Großmeifter des deutſchen Ordens im Mittelalter bieierne, die byzan⸗ 
inifchen Kaifer goldene S. Kaifer und Könige, namentlich Friedtich I. und Mu⸗ 
olph I., bedienten fich des rothen, Fürften und andere Große des weißen Wachs 
26, bis legtere die Etlaubniß erhielten, roth fiegeln zu dürfen; Privat: und.andere 
derfonen fiegelten mit gelbem Wachfe, Klöfter und Städte mit grünem. ©. von 
lauem und ſchwarzem Wachſe waten fehr felten. Letzterer bedienten fich zumeilen 
ie. Großmeiſter des beutfchen Ordens, des Malteferordens und der Tempelherren. 
Frft in der Mitte des XVI. Jahrh. wurde das Siegellad (f. d. Art.) erfunden, 
ber erft im folgenden Jahrhundett ‚allgemein. . Die aͤlteſte und bekannte mit 
Siegellad gefiegelte Urkunde ift vom Jahre 1553. Die Größe der ©. ift fehr vers 
Hieden. Die ©. Konrad’s I. und Heinrich's I. waren von der Größe eines jegigen 
zuldens; die der Ottonen hatten ſchon 3 Zoll und die, Friedrich's III. Hatten gar 
Zoll im Durchſchnitte. Die Aufbewahrung des. Reichs⸗- oder Majeftätsfiegels 
» wie zugleich die Unterfiegelung det Urkunden ift ſtets einem der höchften Beamten 
der Stantsdiener anvertraut, welcher den Namen ie . ahrer (lat. si- 
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gilli eustos; fr. garde des sceaux; engl. lord privy-seal) führt. Bei ben 
griechifchen Kaifern waren die Rogotheten , bei den Meromingern die Referenbarien, 
bei den Karolingern und den fpäteren Kaifern und Königen die Kanzler zugleich 
Siegelbewahrer. In Deutfchland war es der Churfürft von Mainz als Erzkanzlet. 
In Frankreich und England waren es die Kanzler ebenfalls. Die S. wurden in 
einer Kapfel von vergoldetem Silber bewahrt, deren Schlüffel der Sirgelbewahrrr 
ſtets bei fich tragen muß, 33. 

Siegelerde, f. Bolus, 

Siegellack, Siegelwachs, fpanifhes Wachs, lat. lacca sigillata, 
cera hispanica; franz, eire d’Espagne (ä cacheter),.cire ä-sceller; engl. 
sealing-wax, eine bekannte brennbare Maffe, die zum Siegeln der Briefe x. 
dient, zerfällt in zwei. Arten. Die eine ift aus Wachs mit DI verfegt und rotb, 
grün und gelb gefärbt. Man benugt daffelbe in Kanzleien, bei Gerichtshöfen und 
Tandesherrlichen Ämtern. Die andere härtere Sorte , welche das eigentlich S. aus— 
macht, wisd aus Gummilack, Terpentin, Wachs, Harz, unter Zufag von Sta 
rar und Benzoẽ, um e8 wohlriechend zu machen, und verfhiedenemfärbenden Din 
gen bereitet. Es gibt rothes, ſchwarzes, grünes, braunes, goldgelbes xc., unter 
denen erſteres das gebräuchlichfte ift. Das befte kommt aus England, von Paris, 
Nürnberg, Augsburg, Hanover, Berlin sc. Eine ſehr vorzügliche Sorte liefert 
China; die Portugiefen follen e8 in Oftindien kennen gelernt und mit nach Europa 
gebracht Haben, woher es den Namen fpanifches Wachs erhalten hat. 26, 

Siegelmäßigkeit (jus insiguiorum) ift eigentlich das Recht Wappen zu 
führen und ein Vorrecht des Adels; im Baierm noch jest das Vorrecht der Adeligen, 
Räthe in Landescollegien und,Officiere bis zum Hauptmanne herab, in allen Fällen, 
e denen fonft ein Notar oder Advocat zugezogen: werden muß, felbft m. zu 
tönnen, . 

Siegenbeek (Matthia) , ein ausgezeichneter hollaͤndiſcher Sprachforfcher, 
wurde im Jahre 1773 zu Amfterdam geboren, verließ den geiftlichen Stand, dem 
er ſich anfangs gewidmet hatte, und wandte fich ausfchliehlic zu dem Stubium 
der [chönen Wiffenfchaften. Nachdem er fchon feit dem 20. Jahre als Prebiger 
einer Mennonitengemeinde in Lepden angeftellt gewefen war, ernannte man ihn 
1797 zum Profefjor der Beredfamkeit bafelbft und 1799 zum ordentlichen Profel- 
for der holländifchen Literatur. Um die holländifche Sprache hat er ſich befonders 
durch Aufftellung eines neuen: orthographifhen Syſtems verdient gemacht, weiches 
von Seiten der Gelehrten und der Regierung fo allgemeine Anerkennung fand, baf 
es von letzterer zur Richtſchnur vorgefchrieben wurde. Die Grundfäge davon fins 
den fich in feiner ‚Abhandlung über die holländifche Orthographie“ vollitändig ent» 
wickelt. - Unter feinen Schriften verdienen vorzüglich Erwähnung: „Über die hole 
laͤndiſche Beredfamkeit"; „Verſuch über die holländifche Dichtkunſt des XVII. 
Sahrh.”; „Über den Wohllaut der holländifchen Sprache”; „Über ben Reichthum 
"der holländifchen Sprache; ‚„‚Museum, verzameling van Stokken ter bevorde- 
'ripg van fraaije Kunsten en Wetenschappen“ (1817. 4 Voll.); „„Leerre- 
denen‘‘ (1814— 1820. 2 Voll.); „Beknopie Geschiedenis der nederl. 
Letterkunde‘‘ (1826) ; ‚,Geschiedenis der Leydsche Hogeschool van 
hare oprigting tot 1825“ (1829 — 18532. 2 Voll.); ‚‚Geschiedenis des 
—— in Nederland“ (4851); ,‚Taalkundige Bedenkingen 

1827). — et 81. 

Sienit, Symnit, franz. syenite, eine Gebirgsart bes Urgebirges, ber 
ſteht aus klein⸗ und großkoͤrnigem, blätterigem Feldſpathe und blätteriger Horn⸗ 
blende, welche zufammen ein koͤrnig⸗blaͤtteriges Gemenge bilden. Zufällig find 
dem Gefteine Gtimmer, Quarz, Epidot, Zitanit, Zirkon, Granat, Magnete 
eifenerzin Koͤrnern und Kryſtallen eingemengt. Varietaͤten die ſer Mineralien find 
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aft überall da zu finden, wo S. vorhanden iſt. Er erfcheint meift auf älterm Ge: 
teine aufgelagert oder in einzelnen Stöden in ihnen eingelagert; er wechſelt zu⸗ 
veilen großmaffig. mit Granit. In Sachſen, Schlefien, Böhmen, Mähren, 
Ingaen, Baden, England, Schottland,. Schweden, Norwegen und Finnland 
ft ex theilweife ziemlich verbreitet in den dafigen Urgebirgen. 76, 
Sierra Leone, f. Guinen. - . 
Sieſta (ſpan.) ift eigentlicy die Mittagszeit, dann vorzüglich ber in warmen 
Yändern gewöhnliche Mittagsfchlaf. | , 9 
Sievershaufen, ein Dorf faft in der Mitte zwiſchen Braunfchweig und 
Danover gelegen, iſt denkwuͤrdig durch die Schlaht am 9. Juli 1553, in welcher 
Shurfürft Morig von Sachſen im Auftrage des Kaifers den unruhigen Marfgras 
en Albrecht von Brandenburg angriff und gänzlich flug. Gegen 5000 Mann, 
ınter ihnen 2 Herzöge von Braunſchweig und mehrere Hundert Grafen und Edle, 
Hieben todt auf dem Schlachtfelde und Albrecht ward ſchwer verwundet. Aber 
sach Morig erhielt eine tödtlihe Wunde, woran er ſchon nad) 2 Zagen ftarb. 37, 
Bieyes (fpr. Siaͤhs) (Emanuel Zofeph, Graf von), einer der ausgezeich 
aetften Männer beim Beginne der franzöfifchen Revolution, wurde am 3. Mai 
1758 zu Frejus geboren und war Generalvicar des Biſchofs von Chartres, Kanos 
nikus und Kanzler der dafigen Kirche, als er 1789 zum Deputirten bes dritten 
Standes von Paris beiden Generalftänden ernannt wurde. Diefe Wahl hatte er 
befonders feiner Slugfchrift „,„Qu’est ce que le tiers Etat“, welche ihm die Gunft 
des Volkes in hohem Grade erwarb, zu verdanken, worauf er großen Antheil an 
der Bereinigung det drei Stände nahm und den Vorſchlag madıte, die Kammer 
ber Abgeordneten des dritten Standes zur Nationalverfammlung zu erftären, wels 
hes entſcheidenden Einfluß auf die Herbeiführung der Revolution hatte, Außer 
dem fprach er mit Nachdrud für die Zuruͤckſendung der Truppen, fo wie für die 
Nothwendigkeit des Eides im’ Ballhaufe zu Verſailles, erklaͤrte fich aber am 
10. Aug. entfchieden gegen die Aufhebung der geiftlichen Zehnten, gegen das Zus 
geftandniß eines Veto für den König und fchlug zuerft die Eintheilung Frankreichs 
in Departements, Diftricte und Municipalitäten vor. Seine fernere Thaͤtigkeit 
erſtreckte ſich vorzüglich auf feine Theilnahme an den Ausſchuͤſſen und an der Aus: 
arbeitung der Gonftitution, da er, feiner eigenen Erklaͤrung zufolge, kein Zalent 
zum Öffentlichen Redner befige, während Mirabeau fein Stillſchweigen ein öffent 
liches Ungluͤck nannte. Das Gefeg, welches er 1790 gegen den Mißbrauch der 
Preije in VBorfchlag brachte, war das freifinnigfte von allen fpäter gegebenen und 
mit der größten Überlegung abgefaßt. _ Nachdem man ihn hierauf ungeachtet feis 
ner Weigerung zum Präfidenten ernannt hatte, wurde er 1791 zum Mitgliede 
bed Departements von Paris erwählt, ſchlug aber das Biscthum der Hauptfladt, 
welches ihm die Wahlverfammlung antrug , entfchieden aus. Zu gleicher Zeit ers 
Härte er fich für die Beibehaltung der monarchiſchen Regierungsform, nicht, wie 
er fagte, um alten Gewohnheiten zu ſchmeicheln oder wegen einer aberglaͤubiſch⸗ 
royaliftifhen Gefinnung, fondern weil in einer Monarchie für den Staatsbürger 
mehr Freiheit, als in einer Republik fei. Als er zum Mitgliede ded Conventes ers 
aannt worden war, fuchte er fich den Schein einer gänzlidyen Unbedeutendheit zu 
jeben, um dadurch den drohenden Gefahren zu entgehen, und fegte auch während 
des Proceffes von Ludwig XVI. diefe Handlungsweife fort, fo daß man felbft bei 
ver perfönlichen Abftimmung fiber das endliche Schickſal des Königs aus feinem 
Munde blos die Worte vernahm: „Ja!“ „Nein“ und,„der Tod!“ nachdem er 
edoch vorher die Vereinigung der richterlichen Gewalt mit der gefeggebenden in der 
Berfammlung beftritten hatte. Erſt nad) dem Sturze Robespierre’s wagte er et 
1795 feinen Abfcheu gegen die Handlungsweiſe deffelben Öffentlich auszufprechen, 
rat alddann in den Wohlfahrtsausfchuß, wurde nach Holland gefandt, um mit 
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der neuen Republik einen Vertrag abzufchließen, und hatte nach feiner Rüdkkehe 
wichtigen Einfluß auf den Abfchluß der Verträge mit Preußen und Spanien, kehte ' 
von 1798 — 1799 als Gefandter in Berlin und wurde alsdann zum Mitgliede de 
Directorium an Rewbell's Stelle ernannt. Hierauf erhob ihn die Nevolunien | 
vom 18. Brumaire, die er mit Buonaparte vorbereitet hatte, nebft diefem und 
R. Ducos zum proviforifhen Gonful, eine Stelle, die er Eurze Zeit nachher mit 
der eines Senators vertaufchte. Da er das Landgut Crosne, welches ihm als Nu 
tionalbelohnung zuerkannt worden war, nicht annahm, erhielt er dafür eine Ent 
ſchaͤdigung, mar unter der Kaiferherefchaft oft ein Gegenftand von des Monarden | 
Argwohn, blieb nach der Reftauration ohne Anftellung, wurde bei Napoleon’ | 
Nüdkehr in die Pairskammer berufen, war nach der MWiedereinfegung Lu | 
wig's XVIII. aus Frankreich verbannt und lebte ſeitdem in Brüffel, bisernah | 
der Juliusrevolution nad Paris zuruͤckkehrte, aber feines hohen Alters wegen du» 
ſelbſt in der größten Zuruͤckgezogenheit lebte und am 20, Juni 1836 ſtarb. Sem ° 
kleinen Schriften wurden von 8, $r. Cramer in das Deutfche überfegt. — Vergl. 
über ihn „Notices sur la vie de 8S.“ sl. 

Sifan oder Tangut, auch Kofchotei, heißt die Hochterraffe Mittelafiens, 
welche im Weften vom eigentlichen China, im Norden von Tibet, im Dften von 
der Zatarei und im Süden von dem Nanfchangebirge fich erftredt und die Quel⸗ 
len und ben obern Lauf des blauen und gelben Fluſſes, fo twie den großen Binnen 
fee Kukunoor einfchließt. - Es ift ein völiges Alpenland, unfrudhtbar und meill 
nur für Nomaden dienlich; der Schnee ſchmilzt meift erft im Juli und Waldun⸗ 
gen ſind / ſelten. Dier ift aber das eigentliche Vaterland des ächten Rhabarbert, 
Die Einwohner find Kalmücken (f. d. Art.); doc wohnen im Süden noch die Si: 
fans, von dem das Land den Namen hat und melche bis ins XIII. Jahrh. das 
herrſchende Volk waren, feit ihrer VBerbrängung durch die Kalmüden aber von 
einer ziemlichen Bildung wieder in große Wildheit herabgefunfen find, Sie find 
Bubbhiften und mit den Tibetern nahe verwandt. 37. 

Sigbert von Bemblours, ein fehr achtungswerther Gefchichtfchreiber, 
wurde gegen das Ende des XI. Zahrh. in Frankreich geboren, trat in den geiſtli⸗ 
chen Stand, lebte einige Zeit in einem Klofter zu Meg, wo er fich dem Unterrichte 
der Jugend widmete, begab fich von hier in ein Benedictinerktofter nach Gemblouts 
in der Provinz Namur und ſtarb daſelbſt am 5. Oct. 1113. In den Streitigkei⸗ 
ten zwiſchen dem Papfte und den deutfchen Kaifern Heinrich IV. und V. vertheis 
digte er mit Klugheit und Nachdrud die Rechte der letzteren und erklärte ſich auch 
mit Eifer gegen Einführung der Ehelofigkeit der Geiſtlichen. Als Geſchichtſchrei⸗ 
ber hat er fich beſonders durch feine „Chronik“, welche die Zeit von 331 —IM2 
behandelt, ſich an das „‚Chronicon” des Hieronymus aͤnſchließt und von X. Rufus 
(Par. 1513) herausgegeben wurde, verdient gemacht, da fie fich durch Unparteis 
lichkeit und Treue auszeichnet. Außerdem fchrieb er „Sigbert’s, Königs der Fran⸗ 
ken, Lebensbefchreibung” (herausgegeben von A. Miraͤus) und mehreres Andere, BL. 

Sigeum, f. Troja. | : 

Sigismund, deutfcher Kaifer, Sohn Kaifer Karls IV., ward 1368 ges 
boren und erhielt 1373 von feinem Water die Mark Brandenburg, melde diefer 
Otto dem Baiern abgefauft hatte, umd fchloß nach feines Vaters Tode deßhalb mit 
feinem Bruder Wenzel den prager Vertrag ab, durch welchen er das Land erb» und 
eigenthümlich erhielt, war aber noch zu jung, als daß er hätte feinen mächtigen 
Mahbarn, den Pommern, Meklenburgern ze, bie feine Schwäche benugten, ger 
hörig widerſtehen koͤnnen, und fo mußte er viel leiden. Indeſſen verlobte ihm Lud⸗ 
wig, der große König von Polen und Ungarn, mit feiner Tochter Maria und ver 
ſprach ihm die Erbfolge in beiden Ländern.‘ Allein nach Ludwig's Tode ftanden die 
Sachen für S. fehr mißlich; denn eine große Partei in beiden Reichen verfchmähte 
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mb haßte ihn, in Polen ward Hedwig, Maria's Schwefter, ‘zur Königin er. 
pählt und in Ungarn ward Karl von Durazzo 1385 als König anerkannt, Erft 
tachdem diefer erfchlagen und Maria aus ihrer Haft bei dem ungarifchen Edel: 
nanne Johann Horwath, Ban von Groatien, von S. befreit worden war, ließ 
x fih 1387 zum Könige von Ungarn frönen, warb aber durch die Meigerung 
Stephan's, Woimoden der Walachei, fich ihm zu unterwerfen, in einen Zürfen= 
'rieg verwidelt, der fehr unglücklich für ihn endete. Denn 1392 bei Nikopolis 
eſchlagen mußte er nach Griechenland fliehen und Eehrte fpäter erft nad) Ungarn 
uruͤck. Hier aber empörten fich nad) dem Tode feiner Gemahlin, Maria, die 
Angarn gegen ihn und nahmen ihn 1401 gefangen. Indeſſen wußte er feinen 
Waͤchtern zu entfliehen, wandte fich zum Grafen von Cilli, aing von dort nach 
Böhmen und fammelte ein bedeutendes Heer, mit welchem er die ungarifchen Ems 
Yörer unterwarf und wiederum König von Ungarn ward. Endlich 1410 ward er 
um deutfchen Kaifer ermählt. Als ſolcher endete er einen Krieg mit Venedig durch 
inen Waffenftiliftand von 5 Jahren (1412), kam 1414 nach Deutfchland und 
chrieb in demfelben Jahre das Concil nad) Koftnig (ſ. Kirhenverfammlung) aus, 
um das große Schisma der Kirdye zu endigen, das aber durch die Verbrennung 
duß's den blutigen Huffitenkrieg hervorrief und den Kaißır in mannigfache Sor⸗ 
ven und Mühen hineinzog. Ehe S. Koftnig verließ, belohnte er noch den Grafen 
Sriedrich von Hohenzollern mit dem Markgrafthume Brandenburg und ber Chur⸗ 
vürde, erhob Kieve zum Herzogthume, und verlieh Friedrich dem. Streitbas 
en, umbdie großen Verdienſte, welche er fich während des Huffitenfrieges erworben _ 
yatte, zu belohnen, 1423 die eben erlofchene fächfifche Churwürde; auch verküns 
vete er noch 1431 einen allgemeinen Landfrieden zu Eger und ftarb am 9. Dec, 
1439 zu Znaym in Böhmen. ; 
Sigismund, Könige von Polen. — ©.I., der Alte oder der Große, aus 
em jagellonifhen Haufe, Sohn Cafimir’d des Großen, warb geboren 1466, 
olgte durch Wahl ald Herzog von Glogau feinem ältern Bruder Alerander (1507), 
uf dem Throne und ward zugleic Großherzog in Litthauen. Sogleich faßte er 
ie Regierung, welche unter feinem Bruder ziemlich vernachläfjigt worden war, 
charf ins Auge; befonders fuchte er das Finanzweſen zu erheben, weßhalb er die 
erpfändet gewefenen Eöniglichen Einkünfte und Güter wieder einlöfte, führte mit 
en Ruffen, welche 1508 in Polen einfielen, einen glüdlichen Krieg, ſchlug die 
Ballachen (1509), die fich empört hatten, fo wie die Tataren (1512) gänzlich, 
nd eben fo (1514) die Ruffen in der Schlacht bei Berifom, verlor aber 1519 
ine Schlacht gegen die Tataren. Dieß brachte Polen in eine gefährliche Lage; 
enn nun drangen die Ruffen aufs * in das Land und der Hochmeiſter des 
eutſchen Ordens, Albrecht von Brafldenburg, verweigerte die Lehnshuldigung 
nd kehrte die Waffen gegen Polen. Der Krieg wurde mit wechſelndem Erfolge 
eführt, bis Albrecht in dem Vertrage zu Krakau (8. April 1525) das den Orden 
ebliebene Oftpreußen als ein lehnbares Herzogthum von der Krone Polen für feine 
rännlichen Nachkommen und Brüder empfing. Mit den Ruffen ſchloß S. einen 
Baffenftillftand und ein Buͤndniß mit der Pforte nöthigte die Zataren, Friede zu 
ilten. 1526 gewann Polen einen bedeutenden Zuwachs feines Umfangs durch 
a Anfall Mafoviens, als der piaſtiſche Stamm dafelbft erlofh. 1533 ward der 
rieg mit Rußland erneuert und 1534 ein glänzender Sieg bei Starodup erfod)= 
n. 1537 bot ©. den Adel auf, um auch einen Feldzug gegen die Wallachei zu 
ternehmen ; aber das 150000 Mann ftarke Heer fagte ihm den Gehorfam auf 
ıd ging aus einander, da der König durch die Ungerechtigkeiten feiner Gemahlin 
ona die Liebe des Adels eingebüßt hatte... Für das Emporblühen des Reichs hatte 
viel gethan, befonders für den Aderbau, Gewerbe und die Wiffenfhaften, als 
in feinem 82, Lebensjahre 1548, von feinem Volke tief betrauert, ſtarb. — 
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&.11., Auguft I., des Vorigen Sohn, geb. 1518, beftieg nach dem Tode ſei-⸗ 
nes Vaters den Thron und, wiewohl unter ihm die Kennzeichen des Verfalls des 
Reichs fchon fichtbar wurden, erhielt er daffelbe doch ziemlich blühend. Innerer 
fortdauernder Aufruhr, befonders unter dem Adel, durdy feine ränkevolle Mutter 
veranlaßt, und bie Vermüftungen der Zataren in Rothrußland brachten S. in 
eine gefährliche Rage; er verlor aber den Muth nicht und der maͤchtige Caſtellan 
Dombromsti von Krakau half ihm alle Widermwärtigkeiten befiegen. Mehrere 
Kriege, in die.er verwidelt wurde, nahmen meiſt einen glüdlichen Ausgang für 
ihn. Bereits 1551 wurde der Hotpodar der Walachei der Krone unterworfen 
und Liefland gedemtithigt und endlich übergab der DOrdensmeifter Gotthard Kette 
ler durch den Vertrag zu Wilna (1561) legteres Land der Krone Polen ganz, fich 
ſeldſt nur Kurland und Semgallen als ein weltliches von Volen zu Lehn gehens 
des Erbherzogthum ausbedingend. S. führte nun den Krieg mit Rußland fortz 
auch Schweden, welches Anfprüche auf Liefland machte, wurde darein verwickelt z 
S. ſchloß aber, nachdem die Ruffen mehrere Niederlagen erlitten hatten, mit 
diefen einen Waffenftillftand (1567), den der Friede mit Schweden folgte (1570). 
Zugleich hatten ſich unter der milden Regierung dieſes Königs die Nichtkatholiken, 
die fogenannten Diffiventen, immer weiter im Reiche verbreitet; über die Hälfte 
des Senats war proteftantifchz; felbft der König zeigte fich der verbefferten Reli⸗ 
gionsichre nicht abgeneigt und erließ 1563 ein Dulungsedict, Nur die Einfühs 
rung der Sefuiten durch den Cardinal Hofius, Bilhof von Ermeland, hemmte den 
Fortgang des Proteftantismus in Polen, S. befchloß feine merkwürdigen Mes 
gentenhandlungen mit Errichtung der Univerfität Wilna 1570 und ftarb 1572, 
Unter ihm hatte Polen den Gipfel feiner Macht erlangt, Mit ihm erloſch das Haus 
der Zagellonen. — S. III., Sohn Königs Johann HL. von Schweden und 
Katharina's, einer Schweiter des Königs Sigiemund H. von Polen, geb. im Ges 
fängniffe zu Gripsholm am 20. Zuni 1566 und ftreng in der katholiſchen Religion 
erzogen, ward bereitd 1569 zum künftigen Beherrſcher Schwedens erwählt, aber 
nach dem Tode Stephan’s, Königs von Polen, durch den Einfluß der Zamoyski 
zum Könige von Polen erwählt (19. Aug. 1787) und in Krafau gekrönt (27. Dec.). 
Mit dem Antritte feiner Regierung und durch ihn ſchien der Glüdsftern Polens 
auf immer unterzugehen. Unfähig, guten Rath zu befolgen, entfernte er alle 
würdigen Männer, fo auch den Zamoysti, dem er die Krone verdanfte, von fich 
und befchränkte die Gewalt diefes Kronfelbherrn dergeftalt, daß derfelbe gegen die 
Türken nichts thun konnte und die vom Sultan gegen Polen verübten Beſchim⸗ 
pfungen ungerächt blieben. Die gegen Kufland erfochtenen Vortheile lieh er uns 
benugt und fchloß mit diefer damals ſchchen Macht einen 11jährigen Waffens 
ſtillſtand ; eidesbrächig verfolgte er die Proteftanten und zerftörte ihre Kirchen. Das 
Mifvergnügen der Polen über ſolche Sachen war zu einer ſolchen Höhe geftiegen, 
daß S., um fie zu verföhnen,, auf einem Reichstage zu Warfchau ſich ſelbſt ſchul⸗ 
dig befennen mußte und die Abftellung der Beſchwerden verfprah. Durch den 
Tod feines Vaters (19. Det. 1592) erbte er den ſchwediſchen Thron und ging im 
Sept. 1593 zur Krönung dahin, wurde aber als katholiſcher König mit Mißtrauen 
empfangen; doch erfolgte am 19. Febr. 1594 die Krönung. Nach Polen zurüds 
gekehrt führte er ohne Schonung deutfche Sitten bei Hofe ein und machte fich da= 
durch allgemein bei den Polen verhaßt. Während feiner Abwefenheit von Schwe⸗ 
den machte aber der Herzog Karl von Südermanland, der einftweilige Statts 
halter, die offenbarften Eingriffe in die königlichen Rechte. Daher ging S. mit 
einem in Polen gemworbenen Deere zum zweite Male nach Schweden, um ihm bie 
Regierung zu entreißen, Eonnte aber nichts ausrichten und kehrte nach Polen zus 
ruͤck. est forderte der Reichstag zu Joͤnkoͤping drohend feine Ruͤckkehr; waͤh⸗ 
tend aber ©. zauderte, befeftigte Kari feine Gewalt, beftieg 1604 den Thron von 
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Schweden, wurde beinahe von allen europäifchen Mächten anerkannt und behaups 
tete fi in einem blutigen Kriege. In Polen fuhr ©. indeſſen fort die Großen 
hart zu beleidigen, wodurch er einen gefährlichen Aufruhr erregte, der fich unter 
dem Namen einer Conföberation eine gefegliche Form gab (1606), worauf es fos 
gar zur Schlacht Fam, und nur die Treue und Tapferkeit des Feldherrn Chotkiewicz 
rette ©. die Krone. Kaum aber waren diefe Unruhen geftillt, fo gerieth S. mit 
Rußland in Krieg, indem er 1609 zwei Betrüger, Namens Demetrius, die ſich 
um ben ruffifchen Thron bewarben, nach einander unterftügte. Indeſſen wurde 
der Krieg fo gluͤcklich geführt, daß die Ruffen aus Furcht dem Prinzen Wladislaw 
den Thron ihre® Reiches antrugen. Der ehrgeisige S. wünfchte diefen feibft zu 
befteigen, darum unterftügte er feinen Sohn nicht. Zwar wurden enblid) die 
Muffen befiegt und Wiadistam in Moskau gekrönt; diefe verjagten aber die Polen 
toieder aus der Hauptſtadt und riefen Michael Romanom zu ihrem Herrfcer aus, 
Doch erfämpfte Wiadislam die Provinzen Gzernicgem, Smolensk und Sewerien, 
welche in dem darauf gefchloffenen Waffenftillftande an Polen famen. Mit Ans 
ftrengung aber unglüdlic; wurde nun der Krieg gegen Schweden fortgefegt; aber 
1620 ging Riga verloren. Auch erlitt ein polnifches Heer eine ſchwere Niederlage 
gegen die Tataren, worauf S., um einen Waffenftillftand von Schweden zu ers 
Langen, feinen Neffen Guftav Adolph als König von Schweden anerkennen mußte. 
Einen erklärten Krieg der Pforte gegen die Polen beendigte Chotkiewicz fchnell. 
Kaum aber war hier der Friebe gefchloffen, fo rüftete fi) &. abermals gegen 
Schweden. Aber Guftav Adolph kam ihm zuvor und fiel 1625 in Samogitien 
ein, eroberte Kurland und im folgenden Fahre Polnifc Preußen. Nur die Tas 
pferkeit und Umficht Koniecpotski’& hielt den Feind von weiterem Vordringen ab. 
Nachdem der Krieg ohne wichtige Begebenheiten noch 2 Fahre gedauert hatte, vers 
mittelte endlich Richelieu's fchlaue Politik einen Waffenftillftand zwifchen beiden 
Mächten auf 6 Jahre, welcher fpäter auf 20 Jahre verlängert ward (1630) und 
vortheilhaft für Schweden war. S. ftarb 1632; ihmfolgte fein Sohn Wladislaw. 25. 

Sigmaringen, f. Hohenzollern. 

Signale find Mittel, ſich Entfernten verftändlich zu machen und werben 
vorzüglich bei Armeen und auf Flotten angewendet, um irgend einen Umſtand bes 
kannt zu machen. Dan theilt fie in fihtbare und hörbare. Zu erfteren gehören 
auf den Schiffen vorzuͤglich die S. mit den Flaggen, bei Nacht mit Raternen, zu 
legteren die S. durch Kanonenfhüffe, Trommeln, Pfeifen, Signalhörner xc. 
Die Anwendung und das Verftändniß aller S. begreift die Signalkunſt, zu 
deren Erlernung das Signalbuch dient, in welchem die Art und Weife der 
verabredeten ©. eingetragen zu werben pflegt. Die leichte Infanterie, welche 
meift zerftreut agirt, pflegt durchgehende allein dur) S. commandirt gu werden ; 
auch die Gavallerie bedient ſich derfelben häufig. ine befondere Art S. gewährt 
ber Telegraph (f. d. Art.). 30. 

Signatur ift ein in der Lehre vom Generalbaß gebräuchlicher technifcher Aus⸗ 
druck. Man verfteht hier darunter die Bezeichnung der oberen Noten eines Ac⸗ 
cords durch Ziffern oder andere Zeichen, während die Baßſtimme in wirklichen 
Moten gefchrieben ift. Die gewöhnlichiten Ziffern find dabei 1—7, feltener 8 und 9. 
Um die halben Töne zu bezeichnen fegt man entweder vor die Ziffern das; oder b, 
oder burchftreicht die Ziffern. Durch diefe Zahlen aber wird angedeutet, der wie 
vielfte Zon von der in der Bafftimme ftehenden Bafnote an gerechnet angefchlas 
gen werben fol. ine andere Bedeutung hat das Wort ©. ferner in der Mufit 
dann, wenn damit die Zahlen bezeichnet werden, die über die Noten geſetzt find 
und zur Andeutung der Fingerfegung dienen. — Der Buchdruder nennt S. 
die unter die erfte Seite jedes Bogens gefegten Ziffern oder Buchſtaben, wodurch 
die Reihenfolge derfelben angezeigt wird. 20. 
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Sigonius (Karl), einer der gelehrteſten Kenner bes claſſiſchen Alterthums 
im XVI. Sahrh., war geboren zu Modena 1520, zeigte ſchon als zartes Kind ein 
ungewöhnliches Talent, ftudirte zu Bologna und Papia mit ununterbrochenem 
Fleiße faft aus ſchließlich römifche Antiquitäten und ward 1542 in feiner Vaterſiadt 
Profeſſot der griehifchen Sprache, folgte aber fhon 1552 einem Rufe als Profefier 
der Schönen Wiffenfchaften nah Venedig und ging 1560 als Profejjor der Be 
redſamkeit nach Padua und 1563 nach Bologna. Allein ſchon in den erften Jah 
ren feiner Thätigkeit hier merkte er eine bedeutende Abnahme feiner Kräfte, weß⸗ 
halb er bald fein Amt aufgab und ſich nach Modena auf fein Landgut zurüdzog, 
wo er auch 1585 ſtarb. Es ift ihm unfterbliher Ruhm geworben als Forſcher im 
Gebiete des claffiichen Alterthums und ber alten Gefchichte durch feine gründlichen 
und zahlreichen Schriften, von denen wir nennen: „‚„De Romanorum nominibus 
liber‘* („in seriptor. histor. Roman.** ed. Sylburg. I. Tom. Francof. a. M. 
41588); „De antiquo eivium romanorum jure lib. Il*“ (Vened. 13560. A. 
Hanau1609. Fol.); „De antiquo Italiae jure lib. III.“ (Vened. 1560. 4. 
Hanau 1609, Fol.); „De Italiae regno lib. XV“ (Francof. a. M. 1575. 
Fol. Hanau 1605 und 1618.) ; ‚‚Commentarii in fastos et triumphos Roma- 
norum‘“ (Vened. 1856. fol.); „De Atheniensium republica‘‘ (Vened. 
41565. 8.); „De republica Hebraeorum‘“ (Franeof. 1585. VII Voll.); 
„Scholia in T. Livii Historiam *; ‚„„Fragmenta e libris deperditis Ciceronis 
eolleeta‘‘ (Oxf. 1859), Das Buch „De consolatione‘* ergänzte er und gab 
es für Cicero's eignes Werk aus, Allein fein Schuͤler Riccoboni entdeckte den Be 
trug, machte denfelben befannt und gerieth dadurch mit S. in mancherlei Hänbel. 
Eine Ausgabe feiner Geſammtwerke beforgte Argellati (Mailand 1732—1737. 
6 Bode, Fol. mit Anm, von Stampa und A.). Seine antiquarifchen Schriften 
finden ſich auch in Graevius und Gronovius ‚‚ Thesaurus anliq. graecar. et ro- 
manarum‘‘, ine ausführliche Biographie von S. fchrieb Muratori.. 20, 

Sikhs find urſpruͤnglich eine religiöfe Secte, welche fich aber als eigenthuͤm⸗ 
licher Volksſtamm entwidelt und einen mächtigen Staat in dem Quellenlande des 
Indusſtromes gegründet hat. Sie ſtammt von einem gewiſſen Nanakas aus La: 
hore (geboren 1469, geftorben um 1540), aus dem Kriegerftande ſtammend, der 
voll Betruͤbniß über die feindfelige Stellung der verfchiedenen Religionsparteier: zu 
einander bie religiöfen Urkunden des Islam, Parfismus, Brahmaismus 2c. durch⸗ 
forſchte und zu der Überzeugung gelangte, daß die wahre Religion allein in einem 
einfahen Monotheismus, reinem Lebenswandel und allgemeiner Menfchentiebe 
beftche, daher alle äußere Gottesverehrung, Bilderdienft, Tradition und Secten- 
weſen verwarf und eine einfache Moral lehrte. Da er fonft fehr duldfam war, fo 
ward er von Muhammedanern und Hindus geduldet und feine Anhänger, die ſich 
Sikhs (Schüler) nannten, wuchfen fehr an Zahl. Sie lebten auch unter einem ges 
meinfchaftlihen Oberhaupte, das ald Nanakas' Nachfolger die geiftliche und welt 
- liche Macht in ſich vereinigte, ruhig fort und erhielten nad) und nad) eine beftimm» 
tere Verfaffung und durd) die gefammelten Schriften Nanakas' heilige Urkunden ; 
badurd) aber wurden fie den Muhammedanern endlich verdächtig und von diefen 
verfolgt. Sie flüchteten fich daher 1675 aus Pendfchäb und liefen fich jenfeite 
bes Sedledſch in Makhamel nieder, wo Guru Gomwind, ihr zehntes Oberhaupt, 
einen Eleinen Staat organifirte und fie zu einer Eriegerifchen Nation machte, deren 
Kampf vorzüglic) gegen den feindlichen Islam gerichtet fein follte. So ward nun 
auch aller bisher noch beftandener- Raftenunterfchiedb aufgehoben und den &. befob: 
len, blaue Kleider zu tragen, das Haar wachſen zu laffen und ſtets bewaffnet zu 
erfcheinen; Guru Gomwind fchrieb ſelbſt ein Geſetzbuch, das neben dem ältern des 
Erdfhun (Adi Granth) von nun an als Religionsurfunde galt, fliftete den geiſt⸗ 
lichen Drden der Akalis (Unfterbliche), denen die Keitung der religiöfen und buͤrger⸗ 
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ichen Angelegenheiten Übertragen ward, und befahl, daß kuͤnftig kein Einzelner 
nehr über die S. herrſchen, fondern fie einzelnen Häuptlingen (Sirdar’s) unters 
oorfen fein follten, welche von den Akalis zufammenberufen fich in dem Guru mata 
allgemeinem Rathe) über die allgemeinen Angelegenheiten berathen follten. Das 
urch verloren fie aber die Einheit des Handelns und mußten nach und nad} ihren 
feinden umterliegen; befonders litten fie dburh Nadir Schah (f.d. Art.). Nach 
eflen Zode aber kamen fie aus ihren Schlupfwinfeln in den Gebirgen wieder hers 
or, eroberten das ganze Pendfhäb und. mehrere Gebiete des Großmogul und 
ruͤndeten fo ein mächtiges Reich, das den Nachbarftaaten ſich ziemlich furchtbar 
ſemacht hat und durch Randfhit Sing, Girdar von Labore, welcher die 
Ehronftreitigkeiten in Afghaniftan benugend, durch feinen Generaliſſimus, den 
Sranzofen Allard, Multan und Kaſchmir ſich unterworfen und die übrigen Sie 
ar's von ſich abhängig gemacht hat, fo daß er ben Titel Maha radscha (großer 
könig) führt, auf eine bedeutende Höhe der Macht gebracht worden ifl. So kann 
nan das Land der ©. jegt als einen einzigen Staat anfehen, der außer Kaſchmir 
ınd Multan ungefähr 3300 Meilen mit 4 Millionen Einwohnern begreift und 
‚as ganze Quellenland des Indus (f. d. Art.) oder Pendfhäb umfaßt, Es zer⸗ 
aͤllt in das eigentliche Pendſchaͤb oder das füdliche Flachland in 7 Difteicten (Duas 
seh), ein oͤdes unfruchtbares Land, das ſich meift nur zur Pferdezucht eignet, und 
n das nördliche Bergland (Kuhiftan), welches von den Vorbergen bes Himalaja 
yebildet wird und 11 yinsbare muhammedanifche Fuͤrſtenthuͤmer enthält. Die 
dauptſtadt ded ganzen Bandes ift Lahore am Ramifluffe, mit 100000 Einwohs 
aern und ſtarkem Handel, Refidenz des Randfchit Sing und ftarf befeftigt; das 
zeben ift Amretfir, öftlich davon, bie eigentliche Bundes und heilige Stadt der 
5., wo der Guru mata fid) verfammelt und die Akalis wohnen und wo der Haupt⸗ 
narkt für die Kaſchmirwaaren ift. — — Die Kriegsmacht der ©. ift bebeutend und 
nag aus 300000 Reitern beftehen; außerdem find durch Allard auch 80 Regis 
nenter Fußvolk mit 100 Kanonen nad franzöfifhen Mufter errichtet worden, — 
Die ©. theilen fich übrigens jegt in 2 Secten, die Chamalfa, welche ſich nur an 
vie Lehren Nanakas' halten, und die Chalaffa, weldye auch die Gefege Guru Gos 
vind's anerkennen; alle find aber fehr fanatifh, muthig und ſtark, doch weniger 
zrauſam als die Maharatten. 37. 
Silber, lat. argentun; franz. argent; engl. silver, ein ſchon im höchften 
Alterthume bekanntes Metall, iſt feit, von eigenthirmlich weißer Farbe, etwas 
yärter ald Gold, fehr gefhmeidig und dehnfam, ſpecifiſch ſchwer 10, 47, gehäms 
nert 10, 51, und ſchmilzt beim Rothgluͤhen. Sein Oryd, durch ftarfe eleftris 
he Entladungen erhalten, hat olivengrüne Farbe. Man findet es in Gängen 
yediegen und vererzt. In erſterer Art wird e8 unter den mannigfaltigften Geftals 
en gefunden; in leßterer findet man e8 mit Schwefel, Eifen, Selen, Kupfer, 
Kntimon, Arfenit, Quedfüber, Wismuth, Blei, Zink, Tellur, Gold, aud) 
nit Zod, Kohlenfäure, Sauerftoff, Salzfäure ıc. in verfchiedenen Zuſammen⸗ 
egungen und Quantitäten verbunden, wodurch die Erze verfchiebene Benennuns 
en erhalten, meift aus den Namen ber Beftandtheile zufammengefegt. Die 
frequenz der Silbererze ijt nicht gleich groß; am häufigften find gediegen Silber, 
Blaserz , Rothgiltigerz und Sprödglaserz, melde auch am filberhaltigften find. 
Fin großer Theil des Silberd wird aus anderen Erjen gewonnen, welche in den 
Hängen der Gebirge vorhanden find, 3. B.aus Bleiglanze, Eifen: und Antimon⸗ 
rzen, Arfenikkiefen, Schwefelkiefen ıc., welche das ©. theils fein eingefprengt, 
heils oft kaum fihtbar führen; ja man verarbeitet auf den Hütten Erze von ges 
neinen Steinen, weldye oft nur 4 Loth S. auf den Gentner enthalten. Die 
eichiten Erze diefer Art führen aber oft felbft 40—50 Mark S, im Eentner und 
viefes wird aus denfelben, nachdem ſie zerpocht und gemahlen find, zum Theil 
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durch Amalgamation (f. d. Art.), zum Theil durch Verſchmelzung mit Bleietzen 
gewonnen, woburd die Metalle fich aus den Schladen (f. d. Art.) abfondern. — 
Der Gebrauch des Silbers, wozu ed meift vorher einer Legirung (f. d. Art.) unter: 
liegt, ift allgemein bekannt. 76, 
Silberbaum, Dianenbaum, lat. arbor Dianae; franz. arbre de Diana, 
nennt man bie gewaͤchs⸗ oder baumartige Krpftallifation des Silbers, welche en» 
fleht, wenn man eine Quantität Süber in Salpeterfäure auftöft, fo daß dieſt 
vollkommen gefättige ift, die Auflöfung mit reinem deſtillirtem Wafler 
und dann etwas Quedfilberin biefelbe bringt. - Die Aufloͤſung enthaͤlt Bein Sildet 
mehr, fondern ftatt deſſen blos Queckſilber. 40. 

Silberberg, eine ber ſtaͤrkſten gr das [chlefifche Gibraltar ges 
nannt, liegt in der Nähe von Glag 1370 Fuß body Liber dem Meere auf dem Eulen⸗ 
gebirge und warb von Friedrich IL. von 1765— 1777 mit einem Koftenaufwande 
von 44 Mill. Thaler angelegt. Die Befefligungswerke find in Felſen gehauen, 
werden noch durch den eingeſchloſſenen 2040 Fuß breiten Donjon, die Hauptfeftung 
auf dem Schioßberge, beherrfcht und find durch bedeckte Wege verbunden. Drei 
in Selfen gehauene Reihen von Caſematten können 5000 Mann Befagung faſſen 
und außerhalb der Feftung liegen noch fehr fefte Aufenwerke auf dem Spisberge, 
dem Hohenftein, der großen und Heinen Strohhaube und dem Hahnenkamme. 
. Der in Felſen gehauene Brunnen ift 177 Zuß tief. 37. 

Silberbrenner heißt derjenige Bergbeamte, welcher aus dem Hüttenfüber 
alle Beigemenge entfernt und diefeiben auf 15 Loth 3 Quentchen Feine — 
Sein Geſchaͤft heißt Silberbrennen. 

Silberflotte hieß ehemals die ſpaniſche Flotte, welche jaͤhrlich die — 
der amerikaniſchen Bergwerke nach Europa brachte. 37. 

Silbergroſchen find eine ſeit 1821 in dem ganzen preußiſchen Staate eins 
geführte Rechnungsmuͤnze, deren 30 auf einen preußifchen Thaler geben... 16. 
= 12 Pfennige — 9% Pf. Con. Sie find 9 Loth 7 Grän fein und es u 
deren 512 auf eine Eölnifche Mark fein. 

Bilbermann (Gottfried), einer der anerfannt beften Orgelbauer, > ge: 
boten zu Kleinbobritfch in Sachſen 1683, ging fchon in feiner frühften Jugend 
zu feinem Bruder nah Straßburg, um bei diefem die Orgelbaufunft zu erlernen, 
und ward in ber Folge Hof: und Landorgelbauer zu Freiberg; als welcher er auch 
1756 jtarb. Bei feinem raftiofen Fleiße und feinem erfinderifchen Geiſte gelang 
es ihm, der Inſtrumentbaukunſt, die allerdings zu feiner Zeit noch auf einer ziemlich 
tiefen Stufe fland, einen Aufſchwung zu geben, wie es noch feinen Inſtrument⸗ 
bauer vor ihm gelungen war, Namentlich aber waren es Claviere, Fortepianos 
und ganz vorzliglich Orgeln, die in noch nie gefehener Krafı und Vollkommenheit 
aus feinen Händen hervorgingen. Die beften Orgelwerke, die S. ihre Entftehung 
verdanken, befinden fich zu Freiberg und Dresden und erhalten noch jegt feinen Nu 
men im ehrenvolliten Andenken. Einfachheit in der Structur, dabei eine ſeltent 
Kraft und Fülle des Tons find die Eigenſchaften, wodurd ſich S.'s Orgeln vorzüg⸗ 
lich empfehlen. Berühmt it S. außerdem aber noch durch die geniale Erfindung 
der Cymbale d’Amour, eines dem Glaviere ähnlichen Inftrumentes, das ſich 
vorzüglich durch einen fanften und lieblichen Ton auszeichnet, freilich aber jegt bei 
der großen Vollkommenheit, die die Pionofortbauast erlangt hat, außer — 
gekommen iſt. 

Silen (Silenus), der Erzieher und Begleiter des Bacchus, war nad a 
gen der Sohn bes Pan oder Mercue und einer Nymphe, nach Anderen ging er aus 
dem Blute hervor, das dem Uranus bei feiner Entmannung durch den Saturn ent; 
floß. Nach Paufanias wurde er auf der Infel Malea erzogen, two er eine Najade 
beirathete, mit ber ex den Centauren Pholus erzeugte. Man fchreibt ihm eins 
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ohe Kenntniß goͤttlicher Dinge zu, weßwegen er auch den Bacchus in allen Wiſſen⸗ 
chaften unterrichtete und ihn auf feinen Zügen beſtaͤndig begleitete. Er reitet auf 
inem Eſel mit ſchwerem Haupte, von Satyrn und Faunen unterftüßt, und gibt in 
om Gemälde den reigenften Contraft, indem er beftänbig von dem begeifternden 
Tranke des Bacchus beraufcht iſt. Die Giganten trieb er in ihrem Kampfe gegen 
Jupiter durch das ihnen unbekannte Gefchrei feines Efels in die Flucht. Auf den 
Ibbildungen erfcheint er als Greis mit einer Glage, eingedrückter Naſe, krauſem 
Barte, ſpitzigen Ohren und einem Schwanze, auf einem Eſel reitend. Von ihm 
kımmt ein ganzes Geſchlecht, Silenen, ab, die den Satyrn aͤhnlich dargeſtellt 
verden. Beide bilden den Gegenſatz des heitern Alters zur muntern Jugend; die 
Silenen ſind das Symbol gemaͤchlicher Ruhe und ſtiller Bequemlichkeit. In ihrer 
iußern Bildung find fie den Satyrn gleich. 11. 
Silhouetten waren ſchon ben Alten befannt (f. Dibutabes) und unter dem 
Namen Monohromen fehr beliebt; doch ſtammt der neuere Name erſt von 
em franzöftfchen Finanzminifter Silhouette, der 1759 durch eine achtmonats 
iche Verwaltung: der Finanzen zwar dem Weiche großen Nugen fchaffte, aber 
yurch feine Maßregeln (er: fuchte dag englifche Finanzſyſtem in Frankreich einzu⸗ 
übhren, zwang die Vornehmen zur Ablieferung ihres Siülberzeuges in die Münze 
1. dergl.m.) fich fo verhaßt machte, daß man ihn Überall lächertich zu machen fuchte 
ind befonders alles aͤrmlich Ausfehende ä la Silhouette nannte. Zu biefer Ehre 
amen denn auch die Schattenbilder, als armfelig erfcheinende Portraits, und biefer 
Name iſt ihnen fett diefer Zeit geblieben. Die Sühouette ftellt nur den Aufern 
Amriß des Profils dar, während alles Übrige ſchwarz ausgefüllt ift und hoͤchſtens 
inige weiße Linien irgend einige andere Züge und Theile des Geſichts im Allgemeis 
ien angeben, und die ganze Kunft des Silhouettirens befteht alfo darin, diefe 
iußeren Umriffe ganz genau wiederzugeben, weßhalb fie im Eimftlerifcher Hinſicht 
richt von Bedeutung ift und nur ein genaues Augenmaß und Übung erfordert, ja 
elbſt dieſer kaum bedarf, wenn man den Schatten eines Gefichts genau auf eine 
veiße Wand fallen läßt, die Umriffe deffelben zeichnet und durch den Stochfchnas 
el (ſ. d. Art.) verkleinert auffaßt; body waren fie eine Zeit lang fehr beliebt und 
nan will behaupten, daß, mie das Profil der Menfchen überhaupt, fo auch feine 
Silhouette den Charakter deffelben am Zreuften ausdrüdt. 3, 
Silinger, ein altes deutſches Bolt, vandaliſchen Stammes, bewohnten bis 
um V. Jahrh. n. Chr. die jegigen Laufigen und das nördliche Sclefien, vereinige 
en ſich aber in ber Völkerwanderung mit den Vandalen und Surven, feit weicher 
beit ihe Name verſchwindet. 37. 
Silius Italicus ¶ Cajus), einer der befferen Dichter auß ber römifchen Kai⸗ 
erzeit, ward geboren, 25 n: Ehr. und flammte:entweber aus der fpanifchen Stadt 
$talica ober aus derfabinifhen Stadt Gorfinium, die fonft aud) Itafica genannt 
sied. Bon feinen Bebendöerhältniffen wiffen wir nur, daß er Freund des jüngern 
Minius, um bad Jahr 68 n.Chr, Sachwalter und Confular zu Rom war und 
urch fein bedeutendes Vermögen in den Stand gefegt wurde in ungeftörter Ruhe 
nd Behaglichkeit den Wiſſenſchaften zu leben und namentlich des Cicero und Virgil 
Verke aufs Fleißigſte zu ſtudiren. Diefe wiffenfchaftliche Thätigkeit brachte ihn 
ablich zu eiriem eigenen literarifchen Verſuche. Das Werk, das er [hrieb, iſt ein 
ifches Gedicht: „„Puniea“* (17 Bücher) (über den zweiten punifchen Krieg) und 
ugt deutlich von feinem eifrigen Studium des Virgil. Kunftvolle Nachahmung 
er Form undseingelne aͤcht poetifhe Stellen zeichnen das Merk ruͤhmlichſt aus, 
enn auch das Ganze nichteben ein ausgezeichnetes poetiſches Talent des Verfaffers 
wräth; ganz vorzliglichen Werth aber hat das Gedicht. wegen der großen hiſto⸗ 
ſchen Genauigkeit, mit welcher die Thatſachen insgefammt erzählt werben. Er 
arb in Gampanien 100 n. Ehr., indem er fich felbft den Hungertod gab, um ſich 
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von den Schmerzen einer langwierigen und unheilbaren Krankheit zu befreien. 
Bon den Ausgaben nennen wir die Ed: pr. (Rom. 1471. Fol.); die von Dan. 
Heinsius (Lugd. Bat. 1600.12.); Cellarius (Lips.-1698. 12.); Arn, 
Drakenborch (Traj. 1717. 4.); J. Ch. Gli. Ernesti (Lips. 179. 8. 
2 Voll.) und G. A. Ruperti (Gotting. 41795. 8.2 Voll.). 20. 
Sillen (oikAoı) waren bei den Griechen den fpäteren römifchen Satpren (f. 
d; Art.) ähnliche Gedichte, in denen die Sitten, Reden und Lehren der Menfchen 
verfpottet wurden. ' Beſonders berühmt waren. bie S. des Zimon über die Philos 
fophen und des Xenophanes über bie homerifhen und hefiodifchen Götterfagen, 
weßhalb diefe auch gewöhnlich Sillographen genannt werben, ' 9, 
Silvanus, eine altitalifche Gottheit, ftand dem Walde, Dorf- und $ 
leben vor und hat viel Ähnlichkeit mit dem Faunus oder dem griechifchen Part. 
Nach Plutarch war er. ein Sohn: der Valetia Tusculanaria, die ihn von ihrem 
Bater in einem Walde (in silva) gebar. Sein Dienft fcheint von den pelasgiſchen 
Tyrrhenern eingeflihrt worden zu fein ,- die ihn als Gott der Äcker und Befchüger 
des Viehes verehrten, wofuͤr er im Herbſte ein Opfer von Milch erhielt. Da er die 
Heerden vertheidigte, wurde er Mars Silvanus genannt, dein man ein Opfer von 
Speltmehl, Speck, Fleifh und Wein brachte; auch Schweine wurden ihm ges 
opfert. Als Anpflanger wilder Bäume trägt er eine Cypreſſe in der Hand, im die 
er den Cypariſſus, einen wegen feiner Schönheit von ihm geliebten Jüngling, vers 
soandelt haben ſoll. Gebärenden Weibern war er gefährlich ; doch wendete man. 
die Gefahr ab, wenn man mit einer Art auf die Schwelle ſchlug und fie mit einem 
Beſen reinigte. Dem S. terminalis (Befhüger der Grenzen) brachte man Team 
ben darz er foll nämlich den erſten Grenzftein gefegt haben, Überhaupt hatte jede 
Befisung drei ©. zu Befchügern: den S. domestieus, den häuslichen, welcher 
zu den Hausgöttern gehörte; ‚den 8. agrestis, dem das Feldwefen geweiht war; 
amb den $. terminalis, den urfprünglichen, ber an der Örenze zweier Beftgungen 
einen Hain hatte. Dargeftellt wird er als ein nackter, bärtiger Greis, mit einem 
Fichtenkrange bekraͤnzt, in der Rechten eine Hippe, in der Linken einen Aft; oft 
wird er auch. mit Bodsfüßen und Ziegenohten abgebildet. Zu Nom wurbe er im 
Tempel des Hercules verehrt und war ber befondere Schuggott der flavifchen 
Familie. 11. 
Simson (Joſeph Jeremias, Graf von), ein ausgezeichneter franzoͤſiſcher 
Staatsmann, wurde 1759 zu Air geboren, wo er bei Beginn ber franzoͤſiſchen 
Mevolution als Advocat lebte, entzog fic den Berfolgungen derfelben (1794) durch 
die Flucht nach Genua, trat 1795 als Deputirter ber Rhonemündungen in den Rath 
der Fuͤnfhundert und wurde barin wegen feiner gemäßigten Gefinnung ber Mit: 
wirkung zurüldergabe Toulons an die Engländer angeklagt, allein gänzlich freige 
ſprochen. Nachdem er hierauf 1797 zum Präfidenten der gefeggebenden Berfamm: 
lung ernannt, aber 1799 durch das Directorium von feiner Stelle vertrieben wors 
den war, floh er nach Oleron und rat nach feiner Zurhdberufung 1800 in das 
Tribunat. Seiner Beiſtimmung zu dem lebenslaͤnglichen Eonfulate und zu der 
Kaiſerwuͤrde Buonaparte’s hatte er bald barauf die Erhebung zum Staatsrathe und 
Baron zu banken und von der Zeit zeigte ex fich ſtets als einen der berebteften Lob⸗ 
redner und Schmeichler ‚des Kaiſers. Im Jahre 1807 zum Mitgliede der Regie⸗ 
rungscommiffion des neuerrichteten Königreichs Weftphaten und kurz nachher zum 
Grafen und Zuftizminifter des Königs Hieronymus ernamnt' führte er die franzoͤ⸗ 
ſiſche Geſetzgebung in Weftphalew ein, nahm aber 1813 feine Entiaffung und, bins 
terließ den Ruf eines vechtfchaffenen Mannes. - Nach dem Sturze Napoleon’s 
wurde er zum Präfecten des Morbdepartements ernannt, trat 1815 als Deputirter 
des Rhonedepart. ments und nach der Rückkehr. des Königs als Abgeorbneter des 
Vardepartements in die zweite Kammer und zeigte fich als eifriger Anhänger der 
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Regierung. Nachdem er 1820 einige Zeit die Stelle eines Unterſtaatsſecretairs im 
Suftigminifterium bekleidet hatte, trat er nad, dem Abgange von Decazes als Mir 
uifter des Innern in das Cabinet, legte aber 1821 nebft den übrigen Miniftern 
ein Amt nieder. Erift Verfaffer mehrerer Vaudevilles. 81. 
Simonides, 1) aus Amorgos gebürtig,- um 664, nach Anderen 778 vor 
Shr., einer der älteften griechiſchen Dichter, von deffen jambifchen Dichtungen jes 
‚och und nur fehr wenige Bruchſtuͤcke erhalten worden find, melche ſich in den Aus⸗ 
‚aben der Gedichte des weiter unten angeführten S. befinden und beſonders heraus 
segeben find von Welder (im „Rheinifhen Mufeum 1835”). 2) Se von der 
Infel Ceos, daher mit-dem Beinamen Kelos, wurde geboren um 557 vor Ehr. 
ınd farb zu Syrakus um 467 v. Ehr., gilt für den Erfinder der trauernden Elegie 
ınd foll nad) dem Urtheife römjfcher Dichter vorzuͤglich Meifter im Ruͤhrenden ges 
vefen fein. - Bon feinen näheren Lebensverhaͤltniſſen wifjen mir weiter nichts; "als ' 
‚aß er frühzeitig nad) Athen kam, mofelbft er mit Hipparch (f. d. Art.) im engften 
Sreundfchaftsbündniffe fand, mit Anafreon und Theognis befanmt wurde und 
päter auch bei Öffentlichen mufifchen Kampfſpielen den großen Tragoͤdiendich⸗ 
er Afchplus befiegte; ferner, daß er dann nady Sparta ging, wofelbft er mit Paus 
anias befanmt wurde, dann ſich einige Zeit in Theffalien aufhielt und endlich einer 
Sinladung an den Hof des Königs Hiero nad) Syrakus folgte, woſelbſt er auch 
ein Beben beſchloß. Hiero beehrte ihn nach feinem Tode mit der Erbauung eines 
wächtigen Denkmals, Er foll übrigens ein fehr haͤßliches Äußere gehabt haben 
ınd außerdem fehr geldgeizig geweſen fein. Er foll das griechifche Alphabet mit 
vn Buchſtaben 7, ©, L und bereichert und die Mnemonik erfunden habemi 
Bon feinen zahlreichen Poeflen, die in Zragödien, Epigramme, Gnomen und 
ındere Heinere Gedichte zerfielen, find und nur Fragmente erhalten worden, die 
ich faft in allen größeren Sammlungen alter Dichter befinden; fo in Winter 
:on’® ‚‚Poetae minores‘“‘; in Brund’& „Analekten“ (I, 120 sqq.); in 
Reiske's ‚„„Anthologia graeca“ ; in den „Sammlungen der gnomifchen Dich⸗ 
er 2c.” Vergl. auch „„Fabrie. Bibl. Gr.“ (T. H. p. 142.)3 befondere Ausgabe 
on Schneidemin (Braunfchweig 1835). Ausgezeichnete Abhandlungen über ben 
3. find: van Goen's ‚Diss. de Simonide Ceo, poeta et philosopho“ ( Ul- 
raj. 1768. A:); Boiffp’s „Histoire de la vie de Simonide* (neue Aufl. 
1788); C. Morgenftern’$ „De arte vet. mnemonica““ (Dorpat. 1808). 
Bute Ueberfegungen von des S. Dichtungen lieferten Jacobs und Wieland 
im „‚Attifchen Mufeum”, Bb. IV.). 20. 
Simonie, Simonismus heißt im Kirchenrechte das Vergehen, geifktiche 
Hüter und Mürden für Geld zu verkaufen. Der Name ſtammt von Simon Mas 
is, welcher nach Apoftelgefch. 8, 14 ff. die Gabe des heiligen Geiftes von den Apo⸗ 
tein für Gel erfaufen wollte, Zu allen Zeiten ift in der chriftlichen Kirche uͤber 
5. geklagt worden umd noch jege ift es im der englifchen Hochkirche das Gewoͤhnliche, 
ie geiftlichen Pfrunden zu erfaufen; beſonders aber war in den Zeiten von Gre⸗ 
or VII. das llbel in Deutſchland fehr eingeriffen und es bedurfte daher aller Kraft 
effelben, um ihm zu fleuern, obwohl er den Begriff derfelben zu weit ausdehnte 
— jede Belehnung mit geiſtlichen Wuͤrden aus weltlichen Haͤnden — er⸗ 
Ki rte, 4" - ö — . 
Simpliciffimus, f. Greifenfon. 
Simplicius, einer der lösten griechiſchen Phitofophen, gebürtig aus Cili⸗ 
en, Tebte im VI. Zahrh, n. Chr. bald zu Athen, bald zu Alerandrien, genöß 
m Unterricht des Ammonius Hermid und des Damascius und- floh, bei der uns 
r Suftinian eingetretenen Philofophentverbannung (529), mit dieſem Letztern 
nd Iſidor zum Könige Chosru nach Perfien, von wo fie erft 533 zuruͤckkehrten. 
Seinen Ruf verdankt er nicht eignen philofophifchen Anfichten, fondern der ſorg⸗ 
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fältigen Bearbeitung ber ariftotelifchen Philofophie, bie er jedoch nad; dem Geifte 
jener Zeiten zu platonifiren verfuchte. — Man hat von ihm folgende Commen⸗ 
tare: „Commentarius in Arist. categorias‘“ (gr. Venet. 1498. Fol.), cum 
latin. Justi Velsii scholl. (Basil. 1551. Fol. Lat. interprete Guil. Dorotheo, 
Ven, 1541. Fol.); „C. inAr. physica‘‘ (gr. ed. Fr. Asulanus, Ven. 1326. 
Fol. Lat. int. Luce. Philalthaeo, Ven. 4543. Fol.); „C. in Ar. libb. de 
coelo“‘ (gr. ed. Fr. Asulanus, Ven. 1326. Fol. Lat. int. G. Dorotheo, 
lbid. 1543. Fol., zuletzt Ibid. 1583. Fol.); „C. in Ar. libb. de anima““ 
(gr. eum Aphirodisii comm. in Ar. lib. de sensu et sensibili ed. Fr. Asula- 
nus, Ven. 1827. Fol. Lat. int, Joh. Fascola, 1545. Fol.); enblich einen 
Commentar zu Epiktet's „Enchiridion“, ben Schweighäufer in den „Mo- 
num. phil, Epiet.““ (T. IV.) herausgegeben hat. — Vergl. 3. ©. Buhle, 
„De Simplieii vita, ingenio et meritis‘“ („Goͤttingiſche Anzeigen” 1786, 
©. 1977). Ä 80. 

Simplon, f. Alpen. 

Simſon, einer der Richter Iſrael's, wird als ein Ideal der Körperftärke ges 
ſchildert, die in feinen Haaren gelegen'haben foll, und eine Menge außerordentlicher 
Thaten werden von ihm erzählt; jedenfalls aber haben wir die ganze Eriählung 
(Richter 13 —16) als einen hiftorifchen Mothus aufzufaffen, indem die Sage an 
die ungewöhnliche Körperjtärke eines hiftorifhen S. manderlei Ausfhmüdungen 
angebracht hat, die nicht ganz unpaſſend mit den Mythen des Hercules verglichen 
worden finds Wie viel aber jedem von beiden Theilen angehört, däßt fich nicht 
mebr ermitteln, und wir müffen daher die Erzählung als einenvollftändigen Sagen» 
kreis auffaffen, wie ihn jedes Volk aufzumweifen hat, ohne an den einzelnen Daten 
und Umftänden deuteln zu wollen, 23. 

Simultaneum nannte man früher im beutfchen Reiche das Recht freier R 
ligionsuͤbung der Katholiten und Proteflanten neben einander in einem Staate 
und unterfchied bag s. necessarium, wenn es fhon vor dem Normaljahre (1624) 
beftanden hatte, und s. voluntarium, wenn es fpäter von dem Landesherrn ges 
flattet worden war. Durch die Feſtſetzung gleicher Rechte beider Meligionsparteien 
feit Auflöfung bes deutfchen Reichs ift aber diefer Unterfchied aufgehoben. ° 

Simurg ift einer der wichtigften Gegenftände der altperfifhen Mythologie 
und muhammedanifchen Lyrik; - Er ift der Repräfentant das Wögelgefchlechts und 
wird gedacht ald eingroßer Vogel mit glänzenden Gefieder, mit den Farben des 
Regenbogens und der Abendröthe fpielend, der feine Wohnung auf den unzugaͤng⸗ 
lichen Höhen des Berges Kaf (Kaukafıs) hat. Die Mythe erzähle von ihm, daß 
er 70000 Zahre lang Wefir der voradamitifchen Salomone, der Beherrfcher der 
Dſchinnen (ſ. d. Art), geweſen fei, fich dann in fein Neft zuruͤckgezogen habe und 
erſt fpäter wieder in die Dienfte Salomo’s ald Wefir getreten fei, wo er nicht allein 
mit feinem. verjländigen Rathe wirkte, fondern auch feine prächtigen Flügelfedern 
über dem Haupte des Herrſchers ausgefpannt waren, wenn er auf dem Throne ſaß, 
und feine Schwanzfedern zu Federbuͤſchen der vorzuͤglichſten Helden benugt wurden, 
Eine Zwiftigkeit mit Salomo veranlaßte ihn aber, ſich wieder in feine Einſamkeit 
zurückzuziehen, feit welcher Zeit er nicht wieder gefehen worden iſt. Dafür aber ift 
er den Sfufi’s (f. d. Art.) das Bild der höchiten Volllommenheit und der tiefften 
Meisheit, unter dem fie fi das unergründiühe Weſen Gottes denken, zu deffen 
Anfchauen Niemand gelangen kann. Dieß zum Verſtaͤndniß häufiger Erwähnung 
S.'s in neueren Dichtern. . 23. 

Sinäi und Horeb, zwei inber ifraelitifchen Gefchichte berahmte Berge, unter 
280 50N.Br., bilden die beiden höchften Spigen der peträifchen oder finaitifchen 
Halbinfel (f. Arabien) und erfcheinen als zwei mächtige Granitfegel über den wuͤſten 
Zrüummergefleinen und ben rauhen und niedrigen Vorbergen der Wuͤſte Ei: Tip 
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aus Zrapp und Hornblende, Set herrfcht aber Über beide Berge bie größte Un. 
gewißheit, da man nicht weiß, welcher von beiden der S. und welcher der Horeb ift, 
Gemeiniglich hält man den öftlichen,, der über 8000 Fuß hoch ift und ſich in zwei 
Gipfel (der öflliche Katharinenberg, ber wefllihe S., Dſchebel Mufa, ge 
nnannt) theilt, für den S., den weftlichen, ber nur 6000 Fuß hoch ift, für den 
— Beide ſind mit Kapellen und der Katharinenberg auch mit einem Kloſter 
beſetzt. 37. 

Sinclair (Sir John, Baronet) , einer der beruͤhmteſten Nationalötonomen 
und Gelehrten der neuften Zeit, warb 1754 zu Thurſo Caſtle in Schottland ges 
boren, befuchte die Schule zu Edinburg und die Univerfitäten Glasgow und Or- 
ford, ward 1775 Advocat unb widmete feine Thätigkeit zuerft der Cultur feiner 
Befigungen in der Graffchaft Caithneß und bald der ganzen Grafſchaft, indem er 
Berbindungsftraßen und Brüden anlegen ließ, mehrere Fabriken, Bleichen, Ger⸗ 
bereien und Brauereien gründete und Aderbau und Viehzucht auf eine höhere Cul⸗ 
turſtufe zu dringen fuchte, wodurch er bie unwirthbare Graffchaft zu einem blühenden 
Landftrihe und feinen Geburtsort zu einer gemwerbvollen Stabt erhob, welche in 
dem von ihm angelegten Hafen bald eine der bedeutendften Fiſchereien Großbritans 
niens erhielt, Seine Berdienfte fanden bald die fhönfte Anerkennung, indem 
viele andere Graffchaften feinem Beifpiele folgten und das Vertrauen feiner Mits 
bürger 1780 ihn zum Repräfentanten feiner Graffchaft im Unterhaufe ernannte 
und faft 30 Jahre lang ihn auf diefem Poften ließ, Hier wirkte er auf der Mis 
nifterialpartei Eräftig für alle Maßregeln zur Beförderung des Wohlftandes des 
Landes und veranlaßte die Errichtung einer eigenen Landwirthſchaftsbehoͤrde, bes 
reifte 1786, fpäter noch mehrmals, Deutfchland, die Niederlande und Frankreich, 
fuchte feine gemachten Erfahrungen für fein Vaterland nüglich zu machen und 
wirkte durch gediegene Schriften vortheilhaft auf den Zuftand deffelben ein. Im 
Jahre 1794 errichtete er fogar ein Regiment von 600 Mann Hochfchotten für Eng⸗ 
land und bald darauf ein anderes von 1000 Mann für Irland. Endlich 1809 
ward er Mitglied bes Geheimeraths unter Perceval und erhielt nach Auflöfung dieſes 
Minifterium (1812) eine wichtige Regierungsftelle zu Edinburg, wo er im Dec. 
1835 farb; — Er fchrieb eine Menge ftaatswirthfchaftlicher Schriften, unter 
anderen über die Staatseinkünfte Großbritanniens, Über, die britifche Seemacht, 
über Korngefege und Finanzen, eine Statiftit Schottlands, Über Aderbau und 
Landwirthſchaft iberhaupt zc., welche ihm den Beinamen „Oberpriefter der Ceres“ 
erwarben. Er war auch der fchönen Literatur nicht fremd und trug wefentlich dazu 
bei, daß Macpherfon’s Entdeckung der Lieder Oſſian's für richtig anerfannt ward. 
Sein Briefwechfel mit den ausgegeichnetften Perfonen feiner Zeit erfchien von ihm 
feibft (London 1831. 2 Bbe.). 16. 

Sind, f. Beludſchiſtan und Indus, 

Sindiah oder Scindiah (Staat des), f. Maharatten. 

Sinear ift in der Bibel f. v. a. Babylonien oder Mefopotamien. 37. 

Sinecure (sine cura, ohne Sorge) heißt ein einträgliches Amt, bei welchem 
man feine Amtsgefchäfte hat. 9, 

Singalefen, f. Ceylon. 

Singen, lat. canere, cantare; franz. chanler; engl. sing, chant, heißt: 
vermittelt eines eigenen Gebrauds ber Stimmorgane mannig— 
fahe Zöneineiner melodifhen Folgenreihevortragen. Diefe Stimms 
werkzeuge find namentlich die Luftröhre, die Lungen und Stimmrige, außer welchen 
jedoch bei jeder Mobification ber Stimme andere Theile, 5. B. der Kehldedel, der 
Schildknorpel, die Stimmbänder ıc., mitwirken, wogegen ber ſchwaͤchere oder ſtaͤr⸗ 
kere Ton der Stimme beim S., Singeton genannt, durch größere oder geringere 
Thaͤtigkeit des Bruftkaftens, der Mund» und Nafenhöhle ıc. bedingt wird. — Das 
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S. ober der Gefang ift fo alt als der Menſch felbft, wenigſtens fo alt als die Sprade 
und entftand auch aus einem gemeinfchaftlichen Keime; ja e8 mußte bei dem Urs 
menfchen gewiß erft eine Sprache durch Empfindungslaute entftehen, che es ihm 
einfallen konnte, durch eine gewiſſe Articulation derfelben auf die Vorftellung feines 
Mitmenfchen zu wirken. Eine folche affectvolle Sprache nun, in der ſich die Ems 
pfindungslaute fo harakteriftifch als möglicdy auszeichneten und deren Ausdrud 
durch Eörperliche Bewegungen oder Geftifulationen oder ſtarke Accente unterftügt 
wurde, war der Gefang; denn in feinem Entjtehen war der Gefang gewiß 
nichts Anderes als jener innere Drang, Empfindungen durch leidenfchaftliche Toͤne 
auszudrüuden, und auch jegt noch, bei der Vollkommenheit, die er in unferen Zeiten 
erhalten hat, waltet die nämliche Abficht vor. Er iſt an und für ſich betrachtet 
bloßer Ausdrud der Empfindungen, d. h. die Zöne, aus denen er beftcht, haben 
eine getoiffe beftimmte Übereinftimmung oder Üpnlichkeit mit der Natur der aufs 
zudrüdenden Empfindungen. ‚Da aber defhalb durch den Gefang beſſer als durch 
irgend ein Inſtrument jede Empfindung der menfchlichen Natur miebergegeben 
werden kann, fo daß das Innerſte der Zuhörer ergriffen und das Gefühl derfelben 
mit denfelben Empfindungen erfüllt wird, als deren Frucht der Gefang erfcheint, 
fo liegt e8 klar vor, daß er der wichtigfte Theil in der Muſik iſt. Wohl zu unters 
fcheiden ift jedoch hier der natürliche und der Fünftlidye Geſang. Bei dem 
erftern druͤckt der Sänger feine Gefühle foaus, wie er gerade geftimmt iſt; bei dem 
zweiten dagegen wird ber natürliche Geſang vervolllommnet und zu einem Producte 
der Kunft gefaltet. Zu einem ſolchen Gefange aber in materieller Hinficht find 
die Haupterforberniffe: 1) eine gute Stimme (b.i, ein heller, ſtarker und 
gleicher Ton), die außerdem aber noch biegfam und umfangreich fein muß; 
2) vollkommene Kenntniß der Noten, fo wie aller zur Tonfchrift gehörigen Zeichen; 
3) Fertigkeit, die Intervallen fiher und völlig rein zu intoniren; 4) richtiges Tact⸗ 
gefühl; 5) richtige und deutliche Ausfprache der zu fingenden Wörter, fo wie rich 
tige Vereinigung bderfelben mit den dazu gehörigen Zönen; 6) ein guter Vortrag, 
d. i. eine den in dem Gefange auszudrüdenden Empfindungen angemeffene Be: 
handlung dee Töne und eine geniale Anwendung aller Mittel, wodurd der Auss 
druck verftärkt und verfchönert werden kanns Einen Gefang nun auf eine allen 
diefen Anforderungen entfprechende Weife vorzutragen, lehrt die Singfunft. Um 
aber die Stimme, bie ſich zum Gefange qualificirt (Singftimme) nad) den 
Regeln und Gefegen der Singkunft zu bilden und zu vervollfommnen ift Sing— 
unterricht (Gefangunterricht) nöthig, der entweder zum Privat: oder zum 
öffentlichen Unterrichte wird. Jenen ertheilen namentlih Sing: oder Geſang⸗ 
lehrer privatim, diefer wird in Singfchulen ertheilt. — Schon in den früheften 
Zeiten finden wir Anftalten, die als die’ erften Anfänge unferer Singfchulen bes 
trachtet werben können, theil® weil der Gefang ſchon damals Beduͤrfniß des Herzens 
war, theild und vorzüglich weil er dem Dienfte der Religion geweiht war und für 
eing der beften moralifchen Bildungsmittel der Völker galt; dabei gab e8 zwar auch 
Sinftrumentalbegleitung, Tanz und andere förperliche Bewegungen, aber doch blieb 
der Geſang flets die Hauptfache, wogegen jene nur dazu dienten, diefem mehr Ins 
tereffe zu verfchaffen und den Damit verbundenen Zweck zu veredeln. So wurden 
ſchon im alten Ägypten die Kinder von ihrer früheften Jugend an in Gefang und 
Muſik unterrichtet; fo waren bei den Hebräern Samuel’ Prophetenfhulen nichts - 
Anderes als Inſtitute zur Erlernung der Muſik, Dichtkunft und des Gefanges. 
Weit mehr vervolkommnet war aber der Gefangunterricht fchon beiden alten Gries 
den. Es gab bei ihnen ſchon in den Alteften Zeiten Sängerfhulen, in denen man 
eigene Geiftesproducte oder die Älterer Dichter in einfachem Gefange vortrug und 
dadurch Luft und Liebe zur Dichtkunft und zum Gefange erwedt und genährt 
wurde, Mit den Reichthuͤmern Griechenlands kam dann der Gefang nad) Rom, 


Singen 675 


fand aber daſelbſt nur Liebhaber, keine Meiſter. Auch den celtiſchen und germa⸗ 
nifchen Völkerfchaften blieb ber Gefang nicht fremb und die Zöglinge der Priefter 
erhielten ſchon von ihrer früheften Jugend an neben dem Religionsunterrichte au 

Gefangunterricht, um bei den Opfern zu Ehren ihrer Götter zu fingen. No 

aber war all diefer Unterricht und dadurch der Gefang felbft unvollfommen; er 

mit dem Emportommen des Chriftenthums hob eine neue Epoche an. Bald ers 
kannte man ben Werth bes Kirchengefangs und bald hatte auch eine jebe chrifte 
liche Gemeinde eine Schule, in der Knaben und Jünglinge im Gefange-unterrichtet 
wurden, um bei kirchlichen Feierlichkeiten ald Vorfänger bie frommen Lieder anzu⸗ 
ſtimmen. Eigentlihe Pflanzfchulen des Gefanges aber entfianden erfl zwifchen 
314 und 335 durch die Thätigkeit des Papftes Sylveſter in Rom, während Am⸗ 
broſius und Chryfoftomus wenig fpäter fich ebenfalls große Verdienfte um den Ges 
fang erwarben. Verbeſſerer und Erweiterer diefer Schulen ward Papft Gregor 
der Große (590 — 604), ja dieſer ſchickte fogar Zöglinge feiner Singſchulen nach 
England, durch welche auch in diefem Lande nun nicht nur der Gefang verbreitet, 
fondern auch Singfchulen gefliftet wurden. Daffelbe that auch Karl der Große in 
Frankreich und Deutfchland. Seine nad Rom geſchickten und dort unterrichtete 
Sänger ftifteten nad) ihrer Rüdkehr in faft allen namhaften Städten gleiche In⸗ 
ftitute; ja fchon von Pipin’s Zeiten an fanden fich ſtets beim Hofe ordentliche Ka⸗ 
pellen, die unter der Oberaufficht eines Mufitmeifters ftanden und die ebenfalls den 
Gefang zu verallgemeinen und zu vervolllommnen zum Zwecke hatten. Noch 
größern Einfluß auf die Vervolllommnung des Geſanges hatten unftreitig die Trou⸗ 
badours, Minnefänger und Meifterfänger (f. d. Art.). Allein noch immer war 
auch bei ihnen blos der einfache Choralgefang gebräuchlich. Endlich mußte 
aber auch diefer dem umfangreichern eine eigene Epoche machenden Figuralges 
fange weichen, der an Schulen der Meifterfänger erfunden bald fich nach allen 
Gegenden hin verbreitete. Doch erft durch die Reformation erhielt der Gefang 
eine Ausbildung, die ihn endlich auf die Stufe der Vollkommenheit gebracht hat, 
auf welcher er fich gegenwärtig befindet, Selbſt mit den Regeln der Tonkunſt 
vertraut und feft überzeugt, daß Muſik und Gefang nirgends von erſprießlicherem 
Mugen und von größerer Wirkfamkeit feien, als beim Gottesdienfte, waren Luther 
und die Reformatoren raftlos thätig den Gefang nicht nur bei jeder kirchlichen 
Handlung einzuführen, fondern auch in allen öffentlichen Schulen benfelben zu 
einem wefentlicen Zweige bed Sugendunterrichtd zu machen. Wie vollkommen 
ihm fein Streben gelang und wie namentlich der Chorals und Figuralgefang theils 
durch feine eigenen Gompofitionen, theild durch feine unmittelbare Anregung zuni 
Studium der Muſik ausgebildet und vervolllommnet wurben, ift zu fehr bekannt, 
als daß es nöthig wäre hier es noch weiter aus einander zufegen. Ganz befonders 
aber förderte die Liebe zum Gefange und der Gebrauch deſſelben feibft unter dent 
Volke die Einführung von Gefangbühern, als Sammlungen geiftlicher Lies 
der zum Gebrauch beim Gottesdienft (f. Kirhenlied), Eine andere Art vor 
Gefangfhulen, aber ebenfalls nicht minder heilſam wirkend auf die Vervollkomm⸗ 
nung beffelben, und vorzuͤglich auf ben leichtern, gefälligern, opernartigen Styl 
beffelben, waren zu derſelben Zeit die vorzüglich in Ftalien entjtandenen Con ſerv a⸗ 
torien (f.d. Art.), denen ed auch zu verdanken ift, daß die in Italien entſtandene 
DO pernmufil und durch diefelbe der Operngefang in andere Länder überging und 
dafelbft endlich zu gleicher Vollkommenheit gebracht worden ift, wie in dem Muts 
ferlande. Eng an diefe Gonfervatorien aber ſchließen ſich ähnliche Einrichtungen 
neuerer Zeit, namentlich die fogenannten Singakademien, öffentliche 
Übungsinftitute fr Liebhaber des Geſanges. Vorzugsweife unter diefem Namen 
befannt ift ber 1789 von Fa fch in Berlin gefliftete und vom Profeffor Zelter ers 
mweiterte Verein von Sängern und Sängerinnen, deffen — ſich um 
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die Tonkunſt in Deutſchland unendliches Verdienſt erworben haben und nach deſſen 
Beiſpiele an vielen anderen Orten ähnliche Anſtalten geſtiftet wurden, nament 
fi in Wien, Dresden, Leipzig, Hamburg und Zürich. Noch wohlchätiger 
wirkten die feit nicht ganz einem Jahrzehent faft in allen nur einigermaßen 
bedeutenden Städten Deutſchlands gebräuchlich gewordenen Singvereint, 
von denen noch jegt die meiften diefer Inſtitute in voller Blüthe ftehen , die 
Liebe zur Mufit und den Geſchmack an derfelbeh felbft unter den niederen 
Volksclaſſen geweckt haben und die erfreuliche Hoffnung gemähren, hierdurch 
für das ganze deutfche Volk ein wahres Bildungsmittel erfchaffen zu haben. — 
Bei der großen Ausbildung aber, den der Gefang feit Jahrhunderten nach und nad) 
unter verfchiedenen Völfern und in verfchiedenen Rändern erhalten hat, bei der Vers 
fchiedenheit diefer Völker unter einander, hinſichtlich ihres Charakters, ihrer Stim: 
mung, ihrer geiftigen Fähigkeiten, ihres Temperaments, und der Länder-hinfichts 
lich ihrer Rage, ihres Klimas und ihrer phyſiſchen Befchaffenheit überhaupt Eonnte 
es aber auch nicht fehlen , daß die Art und Weiſe, wie fid) der Gefang nach und nad) 
vervollkommnete, hoͤchſt verfchieden fein und fich jedesmal nad) dem Charakter des 
Volkes bilden mußte. Diefe verfchiedenen Arten des Gefanges, oder die verfchiedes 
nen Arten des Vortrags bei demfelben, find nun die verfchiedenen Singmethos 
den, von denen man als die vorzüglichften die italienifche, die deut ſche und 
die franzöfifche unterfcheidet. Die ältefte und in mancher Beziehung auch die 
vollfommenfte unter allen dreien ift die italienifche. Grund davon ift die Lage und 
das Klima Staliens fo wie der Charakter und die Sprache feiner Einwohner. Bon 
hoch aufftrebenden Bergen umgeben und durchfchnitten, von einer reinen, gefunden 
Luft durchweht, mit den reizenditen Gegenden gefhmüdt ift wohl kein Land zur 
Erweckung der Liebe zum Gefange und zur Ausbildung deffelben geſchickter als Ita⸗ 
lien. Dazu fommt, daß gewiß fein Volk fo reizbar und für alle Leidenfchaften fo 
empfänglich iſt, als die Staliener, und daß Beine Sprache in der Welt fo reich, flies 


send, biegfam, harmoniſch und Elangreidy ift, als die italienifche; und daher fam 


es, daß in Stalien unter allen anderen Rändern zuerft der Gefang zu einem befons 
dern Unterrichtszweige erhoben und dadurch eine eigenthlumliche Methobe im Sin- 
gen begründet wurde. Noch bis auf die gegenwärtigen Zeiten find die Staliener 
demfelben treu geblieben und eine faft zur Volllommenheit gebrachte Ausbildung 
der Tonwerkzeuge und der Kehle, die oft zur Bewunderung hinreißende Verbindung 
der einzelnen Zöne zu einem Ganzen, ohne die Einzelnheiten zu vernachläffigen 
(portamento di voce), vollfommene Reinheit in der Ausfprache beim S., fo wie 
endlich ein vollendeter Vortrag des Recitativs, find namentlich die Vorzüge, in des 
nen fich die italienifche Singmethode vor allen übrigen außzeichnet. Zwar finden 
ſich im italienifchen Gefange Verzierungen und Künfteleien, die ftreng genommen 
der gediegenen Muſik fremd bleiben müfjen, allein gerade dadurch unterfcheidet er 
ſich auf eine charakteriftifche Weife von der deutfchen und anderen Singmethoden 
und beweilt, daß nur Italien das Land der vollendeten Kunft if. Ganz anders 
dagegen geftaltet fich die deutfche Singmethode; fie ift das Abbild des deutichen Cha» 
tafters, deffen Haupteigenfchaften Ernſt, Feftigkeit und Beftimmtheit find. Das 
ber ift auch, ſtatt daß der italienifche Tonkuͤnſtler feine Hauptftärke in der Opern» 
muſik hat, der Deutfchen faft ausfchließliches Eigenthum die ernfte, mwürdevolle 
Fuge, deren fireng abgemefjene Zöne das Innerfte des Herzens ergreifen und in 
erhabener Majeftät der Deutfchen Streben nach Wiffenfchaftlichkeit beurfunden. 
Zwar wirft man der deutfchen Eingmethode Härte, Unbiegfamteit und Undeuts 
lichEeit in der Ausfprache vor, indeß läßt fich die erftere dadurch entfehuldigen, daß 
urfprünglich in Deutfchland der Geſang nur für den Gottesdienft beſtimmt war und 
dadurch bereits einen härtern Charakter annehmen mußte, und die legtere widerlegt 
ſich ſchon dadurch, daß aud) in unferm Vaterlande genug Künftler eriftirten und 
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uch eriftiren, benen es durch erhöhte Kraftanftrengung und fleißige Übung gelang 
ie Worte unferer allerdings etwas ſchwerfaͤlligen und harten Sprache beim Ges 
ange ebenfo deutlich zu accentuiren, wie die Jtaliener. Bei der franzöfifhen 
Singmethobe jedoch ift ebenfalls der Einfluß zu erkennen, den die Sprache und 
er Volkscharakter überhaupt auf den Gefang haben muß. Der Franzoſe will 
prechen und nicht fingen, wenn er aber fingt. nicht durch feinen Gefang, fondern 
urch den wigigen Inhalt und die treffenden Worte feines Gefanges Effect machen. 
Eine gewiſſe Unnatürlichleit, Gezwungenheit und Undeutlichkeit in der Ausfprache, 
velche vorzüglich durch das viele Verfchluden der Endſylben in der franzöfifchen 
Sprache unvermeidlich wird, find daher die Daupteigenfchaften der franzöfifchen 
Singmethode. Am menigften bemerkbar find dieſe Mängel noch in ber einfachen 
Nationalromanze. Vergl. die Artt. Mufik und Mufikfefte. Als vorzuͤgliche 
Schriften über Singen, Singkunſt ꝛc. find zu nennen: Hiller, „Anweiſung 
um mufikalifch richtigen Geſang“ (3. Aufl. Zeip. 1809); „Sort, „Anleitung 
ur Singetunft”, mit Erläuterungen und Zufägen von 3. 5. Agricola (Berl, 
1757); Righini, „Übungen, um ſich in der Kunft des Gefanges zu vervolls 
ommmnen” (Reipz. 1804) ; Froͤhlich, „Singfhule” (Bonn 1815) ; Natorp, 
‚Anweifung zur Unterweifung im Singen für Lehrer in Volksſchulen“ (3. Aufl. 
Duisburg 1818); Wahsmann, „Praktifche Singfchule für. Lehrer und Schi 
er’ (Magdeb. 1822), Marr „Die Kunft.des Geſanges“ (Berl. 1826, 4.) 20. 
Singipiel, f. Oper und Melodrama. 
Singvägel, f. Vögel. 
Sinigaglia (dasalte Sena Gallica, 43043’ 16“N. Br., 30% 5150 2.), 
See: und Handelsftadt am adriatifchen Meere, im Kirchenftaate gelegen und zur Deles 
ation Pefaro gehörig, Sigeines Biſchofs, ift mit Wällen und Mauern umgeben, 
iemlich ſchlecht und unregelmäßig gebaut, hat ein Gaftell und einen Eleinen Hafen, 
‚on der Mira gebildet, die hier ind Meer mündet, 1 altes Schloß, Kirchen, 6Kloͤſter 
5 Moͤnchs- und 1 Nonnenklofter), 1 Oratorium der weltlichen Priefter S. Fi⸗ 
ippoMeri, 1 Münze, 1 Theater und 8000 Einwohner, die fi vom Handel, von 
er Fifcherei und Landwirthfchaft nähren, und hält jaͤhrlich im Juli eine Meffe, die 
aan als die größte in Italien und als eine der vorzuglichften und befuchteften Eus 
opas betrachtet; denn es kommen nicht allein Kaufleute aus Ftalien, fondern aud) 
us England, Frankreich, der Schweig und aus dem Archipelagus dorthin. Die 
Jauptgefchäfte werden in Getreide, Hanf, Seide und deutfchen,, englifchen und 
:anzöfifchen Fabrikaten gemacht. 1818 liefen zur Meffe im Hafen 231 Schiffe 
n; die Zahl der Buden war 402, ohne die Refervemagazine und Kleinen Krämers 
ande. 71. 
Sinkwerk, im Öftreichifchen Sulzenwerf, Wchre, nennt man bei 
5alzwerken die ins Steinfalz gehauenen Weiterungen, die man mit füßem Wafs 
re erfüllt, damit e8 Soole werde. Außerdem nennt man beim Brunnenmwefen 
ne befondere Art, die Brunnen auszumauern, insbefondere Sinkwerk. 26. 
Sinn, lat. sensus; fr. sens; engl. sense, ift im Allgemeinen das Vers 
\ögen von etwas Äußerem erregt zu werden und daffelbe zu Anfchauung und Er- 
nneniß zu bringen. In fofern aber durch diefes Äußere entweder die koͤrperliche 
mpfindung erregt wird, oder nur der Geift Eindruͤcke erhält, unterfcheidet man 
n äußern von deminnern Sinne. Kegterr » begreift fonad) die ganze Lebens: 
atigkeit des Geiſtes, welche fic) in verfehiedenen Außerungen Eund thut, und ift 
fo das Bemwußtfein von dem Zuftande defjelben und feinen Veränderungen ; erſterer 
ngegen erfcheint in 5 verfchiedenen Arten, welche man vorzugstweife die Sinne 
nt und welche durch befondere Organe das Individuum mit der Außenwelt in 
ierührung fegen: Gefühl, Geficht, Geruch, Geſchmack, Gehör (f.d. Artt.). Wie 
eſelben diefe Verbindung vermitteln, iſt zwar mechaniſch nachgewieſen, in feinem 
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Urgrunbe aber noch nicht erforfcht und duͤrfte fich wohl immer der menfhlichen Er 
Eenntniß entziehen (vergl. Empfindung, Wahrnehmung). — Angemwens 
bet auf befondere geiftige Verhältniffe verfteht man unter S. die Fähigkeit von Et 
mas ergriffen und beftimmt zu werben und ſpricht daher von einem S. fuͤr das 
Schöne, Wahre, Gute, für Kunft, Wiffenfhaft ꝛzc. — In paffiver Hinſicht 
ift ©. fo viel als Verſtaͤndlichkeit oder Befchaffenheit irgend eines Gedankens zc. von 
bem Geifte richtig aufgefaßt zu werden. 9. 

Sinnbild, f. Allegorie, Attribut, Emblem, 

Sinngedicht, f. Epigramm. 

Sinnlichkeit, lat. sensualitas; franz. sensnalit&; engl. sensuality, ifl 
tıberhaupt die Gefammtheit der Sinne und wird als folche in der Pfychologie für die 
erfte Grundlage aller Etkenntniß angefehen; im Befondern aber bezeichnet man 
damit die Erregbarkeit der äußeren Sinne und der dadurch veranlaßten Neigungen 
und Triebe, ſich durch angenehme Reizung bderfelben zu ergögen. Letztere Bedeus 
tung ift die im gemeinen Leben gemwöhnlichfte und auf fie beziehen fich"alle religtöfen 
Vorfchriften gegen die S. und ihr angenommener Gegenfag zur Tugend; denn 
wenn wir auch nicht umfonft vom Schöpfer mit Neigung zu finnlichen Reizen bes 
gabt find und eine gänzliche Ertöbtung des Fleifches (mie die S. bibliſch oft bezeich⸗ 
net wird) gewiß dem Willen deffelben gänzlich widerfpricht; fo werben bie finns 
lichen Triebe in dem Menfchen doch leicht zu übermächtig und bilden auch nach der 
Erfahrung die Grundlagen aller Sünden. h 

Sinnpflanze, ſ. Mimofen. | 

Sintenis (Chriftian Friedrich), ein bekannter deutfcher Schriftfteller, murbe 
am 12, Märg 1750 zu Zerbft, wo fein Vater Sonfiftorialcath und Superintendent 
war, geboren und nach zurlidgelegten Univerfitätsftubien 1774 ald Prediger zu 
Bornum im Zerbftifhen, 1777 als Diafonus in Zerbft und 1791 als Profeffor 
ber Theologie und Metaphyſik an dem Gefammtgymnafium von Anhalt angeftellt 
und ſtarb dafelbft am 31. Jan. 1820 als Confiftorials und Kirchenrath, fo wie als 
Hauptpaftor an der Dreifaltigkeitskicche. Als Schriftfteller hat er ſich durch Heraus⸗ 
gabe vieler Romane, Predigtfammlungen, Erbauungsbücher und anderer Schrifs 
ten religiöfen, moralifchen und pädagogifchen Inhalts, deren Zahl ſich auf 50 ber 
läuft, befannt gemacht und darin nicht fomohl neue und eigenthümliche Ideen 
niedergelegt, als vielmehr den durch bie Richtung des Zeitalters ihm gebotenen geis 
fligen Stoff verarbeitet. Unter feinen Romanen erlangten „Hallo's glücklicher 
Abend”, ein Regentenfpiegel, und die pädagogifche Volksfchrift: „Water NRoderich 
unter feinen Kindern’ den meiften Ruf, welcher in geringerem Grade der fentis 
mentalen Schrift: „Robert und Elifa oder die Freuden der höheren Liebe” zu Theil 
wurde. Sn feinen "vielgelefenen religiöß » moralifchen Unterhaltungsfchriften 
(„Menfchenfreuden”, „Eipizon ober über die Fortdauer nad dem Tode”, 
„Stunden für die Emwigfeit gelebt”, „Der Menfch im Umkreiſe feiner Pflichten“, 
„Sonntagsbuh”, „Piftevon oder Über das Dafein Gottes”, „Oswald ober 
mein legter Glaube’) behandelte er die Glauben®s, Pflichten und Gluͤckſeligkeits⸗ 
lehren für den fchlidyten Menfchenverftand in einer bisweilen fonderbaren und 
ſchwuͤlſtigen Sprache, trug aber Vieles zur Verbreitung Elarerer Anfichten über 
die michtigften Angelegenheiten des Menfchen bei. — Karl Heinrih S,, 
fein älterer Brüder, geb. 1744, wurde 1771 Rector in Torgau und 1783 in Zits 
tau, 1798 von da entlaffen und lebte feitdem in Zerbft als Privatgelehrter, wo er 
1816 ftarb, Er iſt der Verfaffer vieler nüglihen Schulbücher. — Sohann 
Chriftian Sigmund S., der zweite Bruder, geb. 1752, wurde 1785 Paftor 
in Dornburg und 1794 Amtsprediger zu Roslau im Zerbftifchen. Unter mehres 
ven moralifhen Romanen, die er fchrieb, gelangte der, „Wäterlicher Rath an 
meine Zochter 2c.”, zu dem ausgebreitetften Rufe. 8. 
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Sinter, Roft, Gühr, Ausbluͤhung find bergmaͤnniſch⸗ mineraliſche 
Bezeichnungen für einige neue Etzeugniſſe in den leeren Räumen der Grubenge⸗ 
baude. Sinter find Niederfchläge einiger Materien, die in dem Waffer, aus 
dem fie ſich ausfchieden, chemiſch aufgelöft waren, z. B. Kalkfinter; Hornfinter 
ꝛc. — Guhren find Steinniederfchläge aus Ftüffigkeiten, die fie mechanifch 
. aufgelöft enthalten. Sie quellen did und oft fhmierig aus den Klüften und Rifs 
fen der Gefteine hervor und fammeln fich wie die Sinter in Fäden, Zapfen, fcheis 
benförmigen Haufen und in ganzen Schalen an den Förften und Wänden der bes 
treffenden Räume. — KRoftift eine Bildung von feftwerdender Gefteinmaffe 
wenn fie aud) noch fo bimn ift, die mehrere einzelne Stüde, welche in jenen Räus 
men frei umberliegen, mit einander verfittet und die größtentheils durch Zerfegung - 
diefer Körper entftanden iſt. So erfcheint das Eiſenoxydhydrat häufig als Roft 
von Gefteinen, welche Kied enthalten. — - Ausblühungen, Efflorescens 
zen, find falzartige Abfcheidungen auf den Oberflächen der Gefteine, welche durch 
Verfluͤchtigung des Waſſers entftehen, in dem diefe Salze aufgelöft waren und in 
welches diefelben durch Berfegung deſſelben Geſteines, auf deffen Oberfläche ſie ſich 
befinden, gekommen ſind, 3. B. das Haarſalz, Aaunfalz ꝛc. 76. 

Sinto⸗religion, f. Xinto. 

Sinus nennt man in der Trigonometrie die Haͤlfte der Chorde, welche in ei⸗ 
nem gegebenen oder beliebig angenommenen Kreiſe einen Bogen umſpannt, der 
das Doppelte desjenigen Bogens iſt, welcher den Winkel mißt. Der Name ſoll 
entſtanden ſein, indem man, da die Chorden der Bogen iaseriptae heißen, ihre 
Haͤlften semisses inseriptarum genannt und dieſes abgekürzt S. ins. geſchrieben 
habe. S. naturalis iſt die durch den Halbmeſſer als Einheit in der Geſtalt einer ges 
brochenen Zahl dargeftellte£inie ; S. artilieialis ift der kogarithmus diefer Zahlgröße ; 
S. rectus ijt die Benennung dieſer Linie in Beziehung auf den Abfchnitt des einen 
Halbmeffers zwifhen dem S. und dem Kreisbogen, welcher S. versus heißt. Co- 
sious ift der 8. und Cosinus versus ber S. versus des Complementwinkels. — Da 
nun der Durchmeſſer des Kreifes feine größte Chorde ift, fo iſt auchder Halbmeffer bie 
größte halbe Chorbe ; d. h. der S.des rechten Winkels ift größer als der zu demfelben 
Halbmeſſer gehörige S. irgend eines andern Winkels. Die S. der fchiefen Winkel 
können. alfo als Theile desS. desrechten Winkels angefehen werden; daher heißt diefer 
gewoͤhnlich der ganze S. (S. totas) und wird als die Einheit betrachtet, in deren 
heilen die S. der übrigen Winkel durch ächte Brüche genau oder innerhalb gemwiffer 
Grenzen genähert außgedrüdt werden. Die Einführung des8. in den trigonometris 
ſchen Galcul hat man wahrfcheinlich den arabifhen Mathematikern zu verdanken. 
Die erfte Unweifung davon findet man in dem zu Nürnberg 1537 und zu Bologna 
1645 nach der von Plato Tiburtinus im XII. Jahrh. verfertigten lateiniſchen über⸗ 
ſetzung gedruckten Werke, De motu*“ oder,,De scientia stellarum* des Muham⸗ 
med Al Batani (ſ. d. Art.). Dadurch erlangte man die Vortheile, daß man der Mühe, 
die gegebenen Winkel zu verdoppeln und die in der Chordentafel gefundenezu halbis 
ren, überhoben ward und daß die Tafel, welche vorher auf einen Halbkreis ausges 
dehnt werden mußte,nun auf einen Quadranten eingefchräntt wurde. Don den vors 
handenen Sinustafeln find zu empfehlen: Bega’s „Logarithm.⸗-trigonometriſche 
Tafeln’ (Reipz. 1814. 2 Bde. 3, Aufl.); v. Praſſe's „Logarithmifche Tafeln“ 
(Reipz. 1825.). 40. 

Sipahi's, Spahi’s, ift der allgemeine Name ber regulairen und befoldes 
ten Reiterei der Türken, welche in Kapikuli:Sipahi und Zimari«Sipahi einges 
heilt werden. Die erfteren, welches die beiten find, bilden ein aus b6 Horden beftes 
hendes Corps von 12000 Mann und werden aus der Reichscaſſe befoldet. Die meis 
ften erhalten täglich 19 Afper oder ungefähr 3 gGr.; denjenigen, welche fi durch 
rühmliche Thaten auszeichnen, wird der Gold erhöhet, fo daß er zumeilen bie 
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100 Afper fteigt. Gemeiniglich wird die Loͤhnung halbjährig gezahlt. Dieſe 
Gtaffe theilt fich wieber in zwei Glaffen, nämlich: die Sihadari-Sipahi und Sis 
pabis Oglani, von benen leßtere den erfteren zu Knechten dienen, übrigens aber im 
Felde gleichen Dienft haben und gleichförmig bewaffnet find. Diefe auch im Fries 
den beftehenden Reiter führen eine gelbe Fahne; 4 andere ähnliche Corps, welche 
bisweilen in Kriegszeiten zufammengebracht werben, find weniger gelibt und uns 
terfcheiden fich durch die verfchiedenen Farben ihrer Kleidung. Die Timari⸗Sipahi, 
welche von den Pafchen geftellt werden müffen, find auf 132000 Mann anges 
fchlagen, erfcheinen aber gewöhnlich in weit geringerer Zahl. Diefe find unter 
Allen die fchlechteften ; doch find auch die Beften tief unter den Ruhm herabgeſun⸗ 
ten, den fich diefe Reiterei in jener Zeit erwarb, wo die Kriegskunſt noch auf einer 
niedrigern Stufe ftand. Sie find bewaffnet mit Säbel, Carabiner und Piftolen, 
Biele, befonders die Aſiaten, haben aber auch nur Ranzen, Bogen und Pfeile. 
Ihr Befehtshaber ift der Sipahilar-Aga, welcher in einem hohen Anfehn fteht 
und in Kriegszeiten Sig und Stimme im Divan hat. Im Kriege werben demfels 
ben noch 14 Unteraga’s zugeordnet. — Ebenfo, nach englifcyer Schreibart Se- 
poys, Seapoys, heißt in Oftindien die aus Randeseingebornen gebildete Infanterie, 
welche nur mit kurzen leichten Beinkleidern, einem weißkattunenen Reibchen, mit 
einer rothen Jade darüber, einer Turban ähnlichen Müse und Babufchen befleis 
bet und mit $linte nnd Saͤbel bewaffnet find, aber trog ihrer geringern Brauch⸗ 
barkeit eine größere Anzahl europäifcher Soldaten unnöthig machen und in den 
Kriegen mit den Mahratten und Birmanen gute Dienfte geleiftet haben. Sept 
beträgt ihre Zahl tiber 200000 Mann, die aber wegen bes Kaftenunterfchiebe und 
vieler religiöfen Gebräuche ganz eigenthuͤmlich behandelt werden müffen, obwohl 
bie Engländer e8 verftanden haben, ihnen für ihren Kriegsdienft einen gewiſſen 
Stolz beizubringen. 61. 30. 
Sippfchaft (vom altdeutfchen Sip, Stamm), ift f. v. a. Stammgleich⸗ 
heit, Blutsverwandtfchaft. Im gemeinen Leben pflegt man das Wort wohl vers 
ächtlich für üble Genoffenfchaft zu brauchen; doch hat Dfen e8 wieder in die Claffis 
fication der Naturwiffenfchaft als Gattungsbegriff eingeführt. 9. 
Sirach iſt ein apokryphiſches Buch des A. T. uͤberſchtieben, das nur noch 
griechiſcher Sprache vorhanden nach dem Muſter der ſalomoniſchen Spruͤche in ei⸗ 
ner großen Anzahl trefflicher philoſophiſcher Denkſpruͤche Tugend und Froͤmmig⸗ 
keit und einen feiten Glauben an eine gerechte Vergeltung empfiehlt. ber feis 
nen Urfprung berichtet uns das Buch felbft (c. 50, 27), daß Sefus, der Sohn 
Sirach's, aus Jeruſalem fie gefchrieben (um 200 v. Chr.) und (ec. 1,1 ff.) deffen 
Enkel um 131 v. Chr. ſie aus dem Hebräifchen ind Griechifche überfegthabe. Vergl. 
Bretfchneider „„ Liber Jesu Siracidae graece perpetuis. annotationibus illu- 
stratus‘“ (Regensb. 1806). 23. 
Sirenen waren nad) Homer (Od. 12, 30—46) reizende Götterjungfrauen, 
bie am Ufer des Meeres aufeiner blumigen Wiefe figend durch ihren lieblich tönens 
ben Gefang die Vorlbergehenden an fich lockten und die fo Bezauberten töbteten; 
um fie herum lagen viele Gebeine ermordeter Menſchen. Sie wohnten auf den 
3 Eleinen Infeln an der Suͤdkuſte Sampaniens an dem Vorgebirge der Minerva, 
die man Sirenufä nannte. Das Schidfal hatte ihnen vergönnt, fo lange zu les 
ben, bis einer vorliberfegeln würbe, ohne von ihrem Gefange gelockt zu werden; 
daher fie fich in das Meev ſtuͤrzten, als Ulyſſes, von ber Circe ſchon vorher gewarnt, 
feinen Genoffen die Ohren mit Wachs verklebte, fich felbft an den Maftbaum bin- 
ben ließ und fo der Gefahr entrann. Nach einer andern Mythe follen fchon die 
Argonauten vorbeigefahren fein, ohne fich von ihrem Gefange bethören zu laſſen, 
da Orpheus durch feine Lyra die Lockung der S. zu nichte machte. Spätere erzähs 
len, daß fie anfangs als Nymphen zum Gefolge der Proferpina gehörten und, 
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um ihrer geraubten Gebieterin fchneller nachfolgen zu können, in halbe Voͤgel ver⸗ 
wandelt wurden. As ihre Eltern nennt man den Flußgott Achelous und Stes 
rope, Ampthaon's Tochter, oder die Mufe Melpomene ; nach Anderen entfprangen 
fie aus dem Blute, welches vom zerbrochenen Horne des Achelous im Kampfe mit 
Hercules auf die Erde floß; daher fie vom Euripides Töchter der Erde genannt 
werden. Die dee zu den S. mag vielleicht aus der Beobachtung der harmoniſchen 
Muſik entftanden fein, welche gemäßigter Sturm und Brandung an den Meeress 
Eüften bewirken; erft Spätere verliehen ihnen bie Flügel, um den Schwung ihrer 
Begeifterung anzudeuten. 11. 

Siricius, römifcher Biſchof von 334— 398, Nachfolger bes Damafus, 
verbot in einem Briefe an den Bifhoff Himerius von Zarrago, bei Strafe der 
Amtsentfegung, den Bifchöfen, Presbytern und Diafonen die Ehe und fogar den 
Beifchlaf mit den rechtmäßigen Frauen, bie fie fhon hatten. Seinen hierardhis 
fehen Sinn bewies er auch Dadurch, daß er den römifchen Afketen Jovinianus mes 
gen feiner Behauptung, daß Faften, jungfräulicher Stand und ehrbarcs eheliche® 
Leben vor Gott gleich fei, aus der Kirche verftieß. Eine Sammlung feiner kirche 
lichen Verordnungen findet fich in den pfeudoifidorifchen Decretalen. 63, 

Sirius (Canicula, Zeipıog), ein Firftern erfter Größe, am Maule des 
großen Hundes, der fhönfte Stern des ganzen Himmels, fteht auf der Linie, wel⸗ 
he durch die drei Sterne im Gürtel ded Orion links nach dem Horizonte hinab⸗ 
waͤrts gezogen wird. Man hätt ihn für den nächften Firftern nad) der Sonne, 
obwohl er aller Wahrfcheinlichkeit nach über 4 Billionen Meilen von ung ents 
fernt ift. . 13. 

Sirocco heißt ber heiße, austrodnende und außerordentlich ermattende Suͤd⸗ 
oftwind, welcher im Frühling und Herbſte gemeiniglic) in Unteritalien weht, in 
feiner größten Heftigkeit meift nur 36 — 40 Stunden, gelinder aber oft 14 — 
20 Tage lang anhält und Gras und andere Gewächfe verſengt. Man [hüst ſich 
gegen ihn durch fefte Verfchliegung ber Fenſter und Thüren, die man außerdem 
noch oft mit feudyten Tüchern behängt. 30, 

Sirventes, f. Provengalifche Literatur. 

Sismondi (Sean Charles Leonard Simonde de), einer der außgegeichnetften 
neueren Gefchichtfchreiber und Schriftfteller im Fache der Staatswirthfchaft, 
ftammt aus einer altitalienifchen Samilie und wurde am 9. Mai 1773 zu Genf 
geboren, two er auch feine wiffenfchaftlichen Studien vollendete. Bei dem Ums 
ſturze der genfer Regierung (1792) floh er mit feinem Vater nad) England, Eehrte 
zwei Jahre fpäter in feine Baterftadt zuruͤck und wurde dafelbft von dem Revolus 
tionstribunale zu einjährigem Gefängniffe und einer bedeutenden Geldftrafe verurs 
theilt. Nach feiner Befreiung aus der Haft ging er mit feiner Familie nad) Tos⸗ 
cana, warb aber auch hier, anfangs von den Franzoſen als Ariftokat, und kurz 
darauf von ben aufrührerifchen Italienern als Sranzofe verhaftet, blich bis 1800 
in Sefangenfchaft, Eeyrte dann im feine Vaterftabt zuruͤck, uͤberahm hier die Vers 
waltung einiger Ämter und beſchaͤftigte ſich außerdem vorzüglich mitdem Studium 
der Gefchichte, Politif und Kiteratur. Im Geifte der Frau von Staël, Benj. 
Conſtant's, Guizot's und Anderer wirkte er auch bildend auf die franzöfifche Sprache 
und Literatur ein, indem er dem veralteten und fleifen Charakter derfelben neuen 
Geiſt und frifches Leben einzuhauchen fuchte. Aber noch in höherem Grade wurde 
fein Ruhm durd) die Bekanntmachung feiner hiftorifchen Schriften begründet, 
von benen zuerft die „„Histoire des republiques italiennes dumoyen äge“* (Zuͤr. 
1807 — 1808. 1.—4.Bd.; 2. Aufl. Par. 1829, neuefte Ausg. Par. 1825— 
1826. 16 Bbe.) erfchien. Diefem folgten ‚‚Histoire de la renaissance de la 
libert& en Italié““ (Par. 1852. 2 Voll.); „‚Histoire des Frangais‘ (Par. 
41821 etc, 4.—21. Vol.) und ‚‚Histoire de la chute de l’empire romain et 
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du declin de la civilisation de 250 à 1000* (Par. 1825. 2. Bde; deutſch 
von Lindau, Keipz. 1836). Im Fache des gefchichtlichen Romans verfuchte er 
in „Julia Severa ou l’an A92° (Par. 1822.12. 3 Bde. ; deutſch von M. 
Müller, 2 Bde, Leipz. 1822) und für die Kiteraturgefchichte lieferte er daß wichtige 
Werk „De la literature du midi de l’Europe‘“ (Par. 1813. 3. Aufl. 1829, 
4 Bde.; deutfch von B. Hain, Leipz. 1815. 2 Bde.). Bu feinen früheren 
Schriften im Fache der Staatswirthfchaft gehören: „De la richesse commer- 
eiale, ou principes d’&eonomie politique appliquée à la legislation du com- 
merce“ (Genf 1803. 2Bde.) und fpäter die „„ Nouveaux principes de l’&cono- 
mie politique‘‘ (Par. 1819. 2 Bde.; neue Aufl.1827). Auch redigirt er noch 
‚ gegenwärtig mit Blanqui und Anderen ein Journal für Nationalötonomie und 
fpricht in Bezug auf Politik, in der er zu den gemäßigten Kiberalen gehört, feine 
Anfichten in den Journalen „„Revue encyclopedique‘‘; Revue universelle“ 
und „‚Bibliothöque universelle‘“ ꝛc. aus. Außer mehreren Eleineren politifchen 
Schriften fchrieb er den „Examen de la constitution“‘ (Par. 1815), worin er 
fich fiir die Annahme von Napoleon’s Zufagacte erklärte, deffen Orden der Ehrens 
legion eraber gleihmohl ausfchlug. Sein neueftes Werk find die „„Etudes sur les’ 
sciences sociales‘‘ (Par. 1836). Obgleich das gefchichtliche Quellenftubium 
S.'s nicht umfaffend und gründlidy genug, befonders bei der verwickelten 
und ſchwierigen Gefchichte des italienifchen Mittelalters, genannt werden kann 
und feine Werke auch einen zu franzöfirenden Anftric haben , fo entwirft er body, 
mit Vorliebe für republitanifche Verfaffung, eine anfprecyende und lebendige. 
Schilderung der Verfaffung, Sitten und Eigenthümlichkeiten des — — 
allters. 
Siſtrum (otdorooy) ein altes, noch jetzt bei den Ägyptern gebraͤuchliches 
laͤrmendes muſikaliſches Inſtrument, beſteht aus einem metallenen, ovalgeform⸗ 
ten und mit einem Stiele zum Angriffe verſehenen Reife, durch deſſen Mitte mer 
tallene Stäbe gezogen find, die jedoch, wo fie in den Reif eingreifen, ch in meis 
ten Löchern hin und her bewegen, fo daß bei jeder Bewegung der Hand, mit der 
das S. gehalten wird, das Inftrument ertönt. Der Zon freilich ift blos umbes 
flimmt und lärmend, daher das Inftrument nur gebraucht wird, um ein Ges 
räufch zu verurfachen, vorzüglich beim Tanze; namentlich aber bedienten fich die 
Agypter deffelben beim Sfisdienfte (vergl. Plut. de Iside 6A). über die Deutung 
des S. auf den Agyptifchen Cultus vergl, ‚„„Graevii ihesaurus antiquit. ro- 
man.‘‘ (p. All ss.). - 20. 
Sifpphus, König von Korinth, Sohn des Äolus und der Enarete, Ges 
mahl der Merope, foll die Stadt Korinth erbaut, nad) Anderen fie blos erweitert 
haben. Er zeigte eine vorzügliche Lift und Verfehlagenheit, war aber zugleich raub⸗ 
füchtig und sraufam, fo daß er die ganze Umgegend unficher machte, twofür er 
vom Thefeus getödtet wurde. Mach Anderen tödtete ihn Zeus, weil er dem Afos 
pos den von dem Gotte volljogenen Raub feiner Tochter angezeigt hatte. Durch 
Kift feffelte er fogar den gegen ihn gefendeten Tod, fo daß eine Zeit lung Niemand 
ftarb, und als er in den Hades gekommen war, uͤberredete er fogar den Gott der 
Schatten, ihn zur Beftrafung feines Weibes auf die Oberwelt zuruͤckkehren zu 
laffen. Endlich ftarb er vor Altersfhtwäche und ging nun gezwungen der ihn er⸗ 
wartenden Strafe entgegen‘, die ung Homer (Od. 11, 595 — 600) fo fchön bes 
fchreibt. Denn das rächende Schickſal verdammte ihn, mit angeftrengter Arbeit 
einen ungeheuren Felsſtein gegen den Berghügel empor zu waͤlzen. Doch nie wurde 
feine Mühe mit Erfolg gekrönt; denn fo oft er am Ziele zu fein glaubte, ftürzte 
mit einem Male die Laft um: „Hurtig hinab mit Gepolter entrollte der tüdfifche 
Marmor,” Und fo arbeitete er von Neuem, Angftfchmeiß riefelte von den Glie⸗ 
dern herab und Staub bedeckte fein Antlig. 11. 
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Sitte, lat. mos; franz. eoutume, moeurs; engl. eustom, ift feiner etys 
mologifhen Bedeutung nad) Alles, mas in der innern oder äußern Menfchenwelt 
feitfige und dadurch zu einem Bleibenden geworben ift. In jener beruhen die ins 
neren Sitten auf der moralifchen Freiheit und nad) ihren Gefegen (f. Moral) rich 
tet ſich das Urtheil Über Tugend und Laſter; in der legtern gibt e8 aber bloß Außere 
Sitten, welche nur auf eine abgeleitete Nothwendigkeit fich ftügen, in fofern die 
Gefege der Moral nicht unbedingt dem Anftändigen und Schidlichen zum Maßs 
ftabe dienen, wiewohl jene diefen nicht geradezu mwiderfprechen dürfen. Die S. 
wird mit Recht auh Gewohnheit genannt, mit dem Unterfchiede, daß bei je= 
ner die fittlihe Nothivendigkeit mehr hervortritt, fo wie fie auch Gebrauch heißt, 
wenn man nad) vorhergegangener Übereinkunft bei gewiſſen Gefchäften einftimmig 
handelt. — Sittlichkeit, Moralität, ift demnach eigentlich das fittenges 
mäße Leben und Handeln; in fofern man aber hierbei nur an gute Sitten denft, 
wird der Begriff durchaus mit Zugend gleichbedeutend gebraucht. 84, 

Sittenlehre, f. Moral. 

Situation ift eigentlich Lage, Stellung; boch verfteht man darunter weni⸗ 
ger die Art und Weife, wie ein Gegenftand erfcheint, als vielmehr fein Verhälts 
niß zu feinen Umgebungen, und unterfcheidet deßwegen in den fchönen Künften, in 
welchen der Ausdrud am Gebräuchlichften ift, die &, von der Attitude (f.d. 
Art.), indem legtere von Stellung des Gegenftandes für fich allein verftanden 
wird, erftere hingegen die Gefammtheit der Verhältniffe bezeichnet, in welchen er 
fich befindet. Die Attitude ift daher nur den plaftifchen Künften eigen, die &. 
aber den redenden und vorzüglich den bramatifchen, wo eben in dem Zufammens 
treffen der Umftände und dem Ineinanderwirken verfchiedener Verhältniffe ſich die 
einzelnen Situationen entwideln und barftellen, fo dag man eigentlich jedes Drama 
als eine Aufeinanderfolge einzelner Situationen betrachten muß, wie das Leben 
felbft ſtets eine ähnliche Reihe gewährt. R 

Situationszeichnen, Planzeichnen nennt man eine foldhe Darftellung 
eines Terraintheild auf dem Papiere nad) dem verjüngten Maßftabe, daß man in 
diefem dadurch erhaltenen Bilde alle einzelnen Theile, aid: Wege, Gräben, 
Teiche, Sümpfe, Berge, Gehöfte, Brüden, $uhrten ıc. in ihrer eigenthuͤmli⸗ 
chen Beftalt genau erkennen kann. Der Zweck einer Situationgzeichnung bes 
ſtimmt die Gegenftände, die darin aufgenommen werben follen. & will z. B. 
der Okonom nicht gern den mindeſten Gegenſtand von feinem Gute auf der Zeich— 
nung vermiffen, während der Militair eine Menge Dinge weniger zu bemerken 
braucht, als 3.3. die Grenzen der an einander liegenden Grundftüden, die Länge 
der Furchen ꝛc. Der Geograph und Statiftifer hat noch weniger Detail nöthig, 
wenn er blos die Beftimmung der Landesgrenzen, die Rage der Städte, Dörfer, 
Waͤlder, Gemwälfer, Straßen und Gebirgsformen bertidfichtigt. Da bis jegt noch 
fein allgemeines Spftem der Situationszeihnung eriftirt, fo findet man daher 
mannigfältige Arten der Bezeichnung der einzelnen Gegenftände, was nöthig 
fmacht, daß man eine Überficyt der erwählten Zeichen auf der Situationszeichnung 
mit angeben muß (f.auh Aufnahmen). — üÜber die Erforderniffe zum S. 
vergl. Backenberg's „Lehtbuch der Kriegswiffenfchaften” (Leipzig 1810. 2 Bde.) ; 
Horner's „Borlefungen über die Militairgraphik“ (Ebend. 1822); Lehmann’s 
„Lehre der Situationgzeihnung” (Dresden und Reipzig 1828); Woͤlfer's „Forſt⸗ 
und Feldmeßkunſt“ (Reipz. 1828) und Großmann, „Die Lehre vom Situationgs 
zeichnen nach rein praßtifchen Anfichten bearbeitet” (Breslau 1834). 40, 
Siwa, eine flawifche Gottheit, welche vorzüglich von den Polahen im jegis 
gen Rageburgifchen verehrt wurde, foll als ein ſchoͤnes Weib, ganz nadt, die 
Hände über den Rüden, in der einen Hand einen Apfel, in der andern eine Wein⸗ 
traube haltend und die Haare bie über die Kniee herabhängend, abgebildet worden 
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fein, weßhalb man fle für die Göttin der Fruchtbarkeit hätt und die ſlawiſche Wer 
nus nennt. Doc, enthält die ganze Darftellung von ihr meift nur rg 


fung. . 

Siwa oder Schiwa,, einer ber höchften Götter der Inder, in der Trimurdi 
ter Zerftörer, ift eigentlich der Gott bed Feuers und ward wahrfheinlich ur 
ſpruͤnglich im Norden Indiens verehrt, da man feinen Sig auf den Himalaja vers 
fegt; -allmählig aber vermifchte fic, fein Mythus mit dem anderer Götter und fo 
kam es, daß er theils als höchfte Gottheit (von den Siwaiten), theild ald Brahma 
ober gt re a theils als ihnen untergeordnet erfcheint. Eben daber 
ift e8 auch erklaͤrlich, daß er einmal ald Symbol der Frlichtbarkeit erfcheint, weß⸗ 
halb ihm ber Stier, der-Lingam und die Lotosblume heilig waren, ein anderes 
Mal als Zerftörer und Vertilger , was freilich beides in dem Weſen des Feuers bes 
gruͤndet iſt. Abgebildet wird er fchneeweiß, mit 4—6 Köpfen, auf der Stirne 
mit einem dritten Auge, deſſen Feuer Alles verzehrt, ferner mit einer Menge Ar 
men (bie zu 16), in denen er verfchiebene Symbole, unter andern einen Dreizad, 
hält (f. auch Nythologie der Hindu). 23. 

Siwah (Dafe), f. Sahara. 

Sixtus er) — S. J., von Geburt ein Römer und als römifcher 
Bifhof Nachfolger Alexander's I. (119), wurde in der Kirche als Märtyrer vers 
ehrt. — S. II., Nachfolger Stephanus’ I., ſtammte aus Athen und wurde, 
nachdem er ſchon früher in den Verfolgungen im Gefängniffe gefhmachtet hatte, 
zwei Sahre nach feinem Amtsantritte mit anderen Bifhöfen und Diafonen hinges 
richtet. — S. III. (432— 440), ein Römer, Nachfolger des Cöleitinus J., 
u. ſich durch feine Sreigebigkeit gegen Kirchen zu deren Ausfhmüdung oder 

ieberherftellung aus und bemühte fid, die Wiedervereinigung der orientalifchen 
Kirchen mit der römifchen zu bewirken. — S. IV. (Zrancesco della Rovere; 
1471— 1484), Sohn eines Fifchers und vor feiner Erhebung auf den päpftlichen 
Stuhl General der Francisfaner, ſetzte durch feinen Nepotismus ganz Stalien in 
Verwirrung, regte Kriege und Verſchwoͤrungen auf (gegen das mediceifhe Haus 
in Florenz), predigte Kreuzzüge wider die Türken, legte in Rom große ihm zins⸗ 
bare Bordelle an und führte durch eine Bulle vom Jahre 1478 in Spanien die In⸗ 
quifition ein, — Alles, um feine Nepoten oder Söhne zu bereichern und zu erhoͤ⸗ 
hen. Er hatte baher auch einen großen Schatz gefammelt und ging in feinem 
Stolze und feiner Eitelkeit fo weit, daß er fi) in Gold Eleidete und den Namen 
Gott auf einer Iufchriftfich beilegte. — S. V. (Felice Peretti), der ausgezeich⸗ 
netfte Papft der neuern Zeit, ein wahrhaft großer Mann und Fuͤrſt, helldenkend, 
doch auf Petri Stuhl den altrömifchen Principien folgend, auch hart und despos 
tiſch, dem feiner feiner Nachfolger an Geift zu vergleichen iſt, keiner an Sitten: 
fitenge, denn keiner hat wie er das päpftliche Anfehn fo Eräftig und einſichtsvoll bes 
auptet, als es gegen Hürften, die mit der Reformation kämpften oder bereits 
—— geſchloſſen hatten, behauptet werden konnte, ward geboren 1521 zu 
Grotte a Mare bei Montalto in der Mark Ancona von ganz niedrigen und armen 
Eitern und machte, von einem verwandten Francistanermönche von der Deerbe 
in ein Klofter gebracht, in den Schulen diefes Ordens zu Montalto, Pefaro, 
Fermo, Bologna u. a. bald folche Fortfchritte, daß er 1544 [yon felbft das kano⸗ 
nifche Recht zu Rimini und 1546 zu Siena lehrte und 1548 Priefter, Doctor der 
Theologie und Regent der Klofterfchule zu Siena ward. Seit 1551 glänzte er in 
Rom als Dialektifer und Prediger, wie durd) fromme Werke und Schriften, obs 
wohl ihn auch fein anmafendes Weſen und feine Streitfucht nicht felten in vers 
drießtiche Händel verwidelten. Im Fahre 1556 wurde er zu Venedig Vorftcher 
der Franciskanerſchule und 1557 Generalinquifitor, 1560 in Rom Confultor des 
heiligen Officium, Profeffor an der Univerfität und Generalprocurator, 1566 
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Generalvicar des Franciskanerordens, Biſchof von S. Agata be’ Goti und paͤpſtli⸗ 
cher Beichtvater und 1576 Cardinal. Als ſolcher, Montalto genannt, aͤnderte 
er ploͤtzlich ſeine ehemalige Heftigkeit und Strenge in Sanftmuth und Milde um, 
beſchaͤftigte ſich vorzüglich mit gelehrten Arbeiten, mit wohlthaͤtigen Werfen und 
frommen Stiftungen und ſchien altersſchwach, krank und gleichgültig nur an fein 
Ende zu denfen. Durch ſolche Eigenfchaften wurde jegt die dreifache Krone erwor⸗ 
ben. Haft einſtimmig wählten ihn, den man am Leichteften lenken zu Eönnen 
mwähnte, die getäufchten Cardindle nach Gregor's KILL. Tode zu deffen Nachfolger 
unter dem Namen S. V. (den 27, April 1585). Jetzt nahm er die Maske ab 
und noch in der Wahlfapelle den Stab, der ihn bisher zur Stüge gedient hatte 
wegwerfend, fland er da in der Kraft und Hoheit des Herrichers, die Alle in Er 
ftaunen fegte. Seine vorzliglichfte Sorge war nun zunächft die Herftellung eines 
feften Rechtözuftandes, wobei er mit unerbittlicher, zuweilen willführlicyer Strenge 
verfuhr, nachläffige Richter entfegte, Vergehen wider öffentliche Zucht und Sichers 
heit mit dem Tode beftrafte und namentlich dem Unfuge der Banbditen zu feuern 
fuchte. Dagegen unterftügte er aber auch die Armen und Unterdrüdten auf edels 
möüthige Weife, während er gegen fich felbft ſtreng, die Koften feiner Hofhaltung 
auf das Nothdürftigfte beſchraͤnkte. Seine Verwandten und ehemaligen Gönner 
bereicherte er zwar; aber dennoch brachte er es durch eine weife Staatswirthfchaft 
dahin, daß er dem Staate einen Schag von 5 Millionen Scudi hinterlaffen konnte, 
was um fo mehr zu bewundern ift, da durch die Reformation der römifchen Kirche 
fo viele Quellen verftopft worden waren und S. überdieß die Rieſenwerke des Als 
terthums aus ihren Trümmern zog und mit großem Koftenaufmwande nicht unmwürs 
dige Baumwerke neben fie ftellte. Das fchönfte und prächtigfte feiner Werke, das er 
zum Vortheile Roms aufführen ließ, war die nach ihm benannte große Waſſerlei⸗ 
tung (aqua Felice), wozu er 270000 Kronen verwandte. Außerdem rühren von 
ihm ber der Palaft im Lateran, das Hospital an der Tiber für 1500 Per fonen, die 
Kuppel ber Peterskicche, der große Obelisk vor dem Haupsplage derſelben Kirche, 
Auf die Säule Trajan’s ließ er den Apoftel Petrus, eine Statue von vergoldetem 
Kupfer, und auf die Säule des Marc Aurel den Apoftel Paulus fegen. Biel that 
er auch für die vaticanifche Bibliothek, der er ihre Größe gab, indem er eine Menge 
Bücher ankaufen ließ, fo daß die Bibliothek unter ihm auf 22000 Bände anwuchs. 
Auch ließ er eine Ausgabe der Septuaginta (1587) und der Bulgata (1590) bes 
forgen und gründete zu Fermo eine Univerfität, zu Rom das Collegium des heilis 
gen Bonaventura, zu Bologna das Collegium Montalto, Eben fo forgte er für 
Belebung der Induftrie durdy Gründung von Seidens und Wollenmamafacturen 
und durch Aufhebung läftiger Zölle. Nicht minder große Thaͤtigkeit entividelte er 
in den Regierungs» und Kirchenangelegenheiten und vertheilte die Curiolgeſchaͤfte 
unter 15 Congregationen der Gardindle, deren Zahl er auf 70 feftfegte. Endlich 
nahm er auch an den politifchen Angelegenheiten feiner Zeit lebendigen Arıtheil und 
war das legte ton den Fürſten gefürchtete Oberhaupt der römifchen Kirche. Über 
den König Heinric von Navarra und deffen Bruder, den Prinzen von Condi, 
ſprach er den Bannz Heinrich III. von Frankreich mußte fih, nach Ermors 
dung des Herzogs von Buife und des Sardinals von Lothringen, vor dem Papfte 
demüthigen und dem Bannftrahle ward er nur durch den Tod von Clement’s Hand 
entzogen. Dagegen erkannte er deffen Nachfolger, Heinrich IV., an und ließ 
ſich nicht durch Philipp II. von Spanien, den er ald Herrn über Neapel haßte, zu 
einer neuen Bannbulle gegen jenen bewegen. Die Königin Elifabeth von Engs 
land aber, welche er achtete, belegte er nur zum Scheine, und weil Philipp II. 
es wollte, mit dem Banne, ohne auf Annahme der Bulle zu dringen. Sein Vors 
haben, die Stadt Genf durch den Herzog von Savoyen angreifen und durch die 
Eroberung berfelben die Hauptflügen der calvinifdhen Lehre aus diefem Mittels 
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punkte verjagen zu laſſen, ſcheiterte eben fo wie fein Man zur Eroberung Ruß⸗ 
lands durch den tapfern König von Polen, Stephan Bathori. — Mit noch grös 
Beren Plänen mochte S. umgehen, als ber Tod ihn plöglich überrafchte. Er flarb 
am 27. Aug. 1590, ob an Gift auf Betrieb der jefuitifhen Partei Philipp’s I. 
in Rom, ift zweifelhaft. Aber die Jefuiten, die S. haßte, haben, wenn nicht 
fein Leben, doch feinen Ruhm verkürzt. Seine ihm vom Senate auf dem Gapis 
‚tole errichtete Bildfäule ward von dem über feine Strenge und den Drud feiner 
Auflagen erbitterten Volke niedergeriffen. — Vergl. Tempesti, „Storia 
della vita e geste di Sisto V.“ (Rom. 1754. 2 Voll. 4.) und Arhenholz in 
der „Riteraturs ud Völkerkunde” vom Jahre 1790 (St. 6 ff.) und deffen 
‚Kleine biftorifchen Schriften” (I. Bd.). 63. 
Skalden waren Bolksfänger im alten Schweden und Island. Jeder Fürft, 
ja jeder Stammhäuptling hatte einen foldhen, welcher die Thaten der Vorzeit, fo 
mie der Lebenden befingen mußte. Sie ftanden unter dem Schuge Brajo's, dem 
Gotte der Sänger, zogen mit in die Schlacht, um durch ihre Lieder zur Zapfers 
keit und zum Siege anzufeuern, machten glei den Barden in England und 
Schottland einen befondern Stand aus und genoffen eines bedeutenden Anfehns. 
Auch ald Schweden driftlich geworden war, behielten die Könige ihre S. und diefe 
ihre aus dem Heidenthume flammenden Redeweifen, Bilder und Gefangsarten 
bei. Die Skaldenfprache an fich, die nordifche Dichterfprache, ift höchft merfwürs 
dig, meil fie, fo wie fie fich ausgebildet hat, nur den Königen und Edlen verftänds 
lich blieb und ſich durch eine tieffinnige Rächfelhaftigkeit auszeichnet. Mach und 
nach farben aber die S. und mit ihnen die Sfaldenfunft aus; ter legte ift ein Js⸗ 
länder, Sturle Zordfon, um 1265. Liederfammlungen von Einzelnen hat man 
gar nicht. 82, 
SEamander oder Xanthus, ein fonft unbebeutendes Flüßchen bei Troja, 
war dadurch berühmt, daß er im Homer eine bedeutende Rolle fpielt. Noch in 
fpäterer Zeit war es Sitte, daß fich die Jungfrauen der Landſchaft an ihrem Hoch⸗ 
zeittage darin badeten. 37. 
SEanderbeg hieß eigentlih Georg Caſtriota, wurbe 1404 geboren und 
war der Sohn des Johannes Gaftriota, der einen Eleinen Theil von Epirus und 
- Albanien beherrfchte und nur durch ſchnelle Unterwerfung feine Herrfchaft gegen 
Murad II. behaupten fonnte, dem er. auch feine + Söhne, Repoſius, Conftans 
tin, Stanislaus und Georg als Geißeln überliefern mußte. So lebte denn S. 
wahrfcheintich ſchon von feinem 9. Jahre an in türkifcher Sklaverei und mußte fich 
mit feinen älteren Brüdern der Befchneidung und den Gefegen des Koran unters 
werfen. Vor jenen aber zeichnete ex fich durch Tapferkeit, Schönheit und Kiugs 
heit fo vortheilhaft aus, daß ihm von Murad ſchon 1422 nach mehreren fiegreis 
chen Kämpfen, die ihm den Beinamen Iskenderbeg (Fuͤrſt Alerander) oder S. 
erwarben, die Würde eines Sandſchak mit dem Oberbefehle über 5000 Reiter ans 
vertraut wurde. Mit diefen follte er nun dem Paſcha von Albanien, Oberfelds 
heren Murad’s gegen Hunyades von Ungarn, zu Hülfe eilen; aber S. dachte, da 
ihm Murad nach feines Vaters Zode (1435) den Befig feines Landes vorenthielt, 
auf Empörung und Befreiung von den Feinden feines Vaterlandes und feines 
Glaubens, trat in geheimes Einverftändnig mit Yunpades und erzwang nad) völs 
liger Niederlage ber Zürken-vom Großweſire (den er nachher ermordete und felbft 
vergrub) mit dem Dolce auf der Bruft einen Befehl zur Übergabe Krojas, der 
Hanptftadt von Albanien, und der benachbarten Gegend im Namen des Sultans, 
eilte 1439 unbemerkt dahin und ehe die Lift an den Zag fam, war die türfifche Bes 
fagung ermordet. Die Eriegerifchen Albanier fielen dem tapfern Manne, ber wies 
der Chrift wurde, freudig zu und die Venetianer unterflügten ihm heimlich mit 
Geld, fo daß er in Kurzem 15000 Mann ins Feld ſtellte. Mic diefen fiegte er 
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1443 gegen Ali Paſcha, wobei von 40000 Türken 20000 auf dem Plage blieben 
und 2000 gefangen wurden, fhlug den Feresbeg (1445), Muftapha Pafcha 
(1446) und endlih 1447 Murad felbft mit feinem Sohne Muhammed, der mit 
einem Deere von 100000 Dann gegen ihn auftrat. Auch Mofes, einer der ers 
ften Generale S.'s, der von Muhammeb II. zur Verrätherei verleitet wurde, mar 
gegen S. im Jahre 1453 unglüdlih. Eben fo büßte Amafias, fein Brudersfchn, 
feine Verrätherei mit einer traurigen Niederlage (1454) und einer langen Gefan⸗ 
genfchaft und eben fo Ballaban, ein Epirote, bis Muhammed felbft ein Heer nach) 
Albanien führte und Kroja belagerte (1465). Da erft verließ ©. fein Land und 
ſuchte bei dem Papfte Pius II. und den Venetianern Hülfe. - Doch er erfrankte auf 
der Infel Liffa und ftarb dafelbft am 17. Jan. 1467. Sein Sohn, Johannes, 
verlor ganz Albanien und behielt nur die Befigungen feines Vaters in Neapel, 
die Ferdinand II, demfelben für-feinen fiegreichen Beiftand gegen Johann II. von 
Anjou geſchenkt hatte. Der legte aus diefem Gefchlechte war der Marquis von 
©. Angelo, welcher in der Schlacht bei Pavia gegen Franz I. fiel. 84. 
Skandinavien iſt noch jegt der allgemeine Name für die 3 Reiche Dänes 
mark, Schweden und Norwegen (f. d. Artt.), von denen bie legteren beiden vors 
zugsweife bie ſtan dinaviſche Halbinfel heifen. Schon bie Alten (zuerft 
Pomponius Mela) erwähnen eine Infel Skandia im Norbmeere, welche Pytheas 
unter dem Namen Baltia kennt, und wahrfcheinlich kannten fie den füdlichen Theil 
Schwedens, der noch jegt in felhem Namen Stonen (Schonen) einen Anklang 
des alten hat. 37, 
Skandinaviſche Kiteratur nennt man die Geſammtheit der wiffenfchaftlichen 
Erzeugniffe des europäifchen Nordens, welcher ehemals unterdem Namen Skand i⸗ 
navien (f. d. Art.)vereinigt war. Da aber der daͤniſchen Literatur (f. d. Art.), 
ein eigener Artikel gewidmet worden und dienorwegifche bis jegt an eigenthlums 
lichen Werken höchft arm ift, fo werden wir hier zunächft blos über die isländifche 
und f[hwedifche Literatur ausführlicher fprechen. Die eritere von beiden beginnt 
mit den Alteften Sprachdenfmalen, die uns von der heidnifchen Vorzeit ded Nor⸗ 
dens Übrig find, und endigt mit dem Einfluffe, den die Einführung des Chriftens 
thums auf die Literatur derfelben auszuüben anfing. Sie ift für die Kenntniß des 
heidniſchen Deutfhland und England um fo wichtiger, da die frühe zum Theil ges 
waltfame Einführung der chriftlichen Lehre in diefen Ländern alle Epuren des ches 
maligen: Zuftandes derfelben bis auf die wenigen, unzuverläffigen Nachrichten, 
welche ung eömifche Schriftfteller überlieferten, verwifcht hat. Wir verdanken das 
her ber isländifchen Litetatur nicht nur die Kenntniß der Alteften nordifchen Dichte - 
kunſt und einer reichhaltigen, finnvollen und eigenthümlichen Mothologie, welche 
höchft wahrfcheinlich, mit nur wenigen Veränderungen, allen Völkern germanifchen 
Stammes gemein war, fondern auch die Befanntfchaft mit den von ihnen unter 
dem Namen der Runen angemwenbeten früheften Schriftzeichen nebft manchen ans 
deren Alterthuͤmern und zerftreuten Nachrichten aus der nordifchen Gefdyichte und 
Gefeggebung. Die Zeit der Entftehung der fchriftlichen Denkmale in der isländis 
ſchen Literatur läßt fi zwar nicht mit Beflimmtheit ermitteln, allein man barf 
fie £einesfalls, wegen der Schwierigkeit größere Werke durch Runen fortzupflanzen, 
in zu frühe Jahrhunderte verfegen, da erſt mit der Einführung einer zweckmaͤßige⸗ 
ren Schrift und der Errichtung von Klöftern und Unterrichtsanftalten durch chriſt⸗ 
liche Priefter eine leichtere Erhaltung und Fortpflanzung der wiffenfchaftlihen Bil⸗ 
dung , welche burch den. Beſuch des Auslandes, beſonders Deutfchlands, Italiens 
und Frankreichs, noch befördert wurde, möglich war. Vorzuͤglich bildete Paris 
eine große Anzahl ieländifcher Gelehrten und die auf verfchiedenen Wegen angeregte 
geiftige Eultur begann ſchon während des Al. und XII. Jahrh. in dem Auftreten 
von Männern, wie des Bifhofs Islaif von Stalholt (geb. 1006), des eigents 
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lichen Begründers ber Wiffenfchaften auf Island, Art bes Weifen, Giffur Dale 
fon’s, Snorro Sturlefon’s, Olof Hvitafkald’s, Sturla des Weifen, Brand Jon⸗ 
ſon's u. A., die herrlichften Früchte zu tragen, als ihre weitere Entwidelung im 
XIU. und XIV. Jaͤhrh. anfangs durch die Eroberungsverfuche der Normannen, fo 
wie durch die Bedruͤckungen ausländifcher Statthalter und durch eine verheerende 
Seuche, welche von 1404— 1404 den größten Theil der Bevölkerung der Infıl 
wegriß, beinahe ganz zerflört wurde, fo daß uns aus diefer Periode nur einige 
Eirchengefchichtliche Nachrichten und Legenden übrigblieben und bis zur Zeit 
der Reformation die Bildungsanftalten gänzlich verfielen,, daß endlich kaum 
noch ein Bifchof lateiniſch verſtand. Wenn aber au die chriftlichen Ges 
lehrten felbft wenig beadhtungswerthe literarifche Werke aus ihrer Zeit Hinter 
ließen, fo machten fich doch mehrere derfelben durch Sammlung und Aufbewah- 
sung der aus heidnifcher Vorzeit ſtammenden (befonders dichterifhen) Denk 
male verdient, die wir hier kürzlich zu charakteriſiren gedenken. — I. Dit 
kunſt. Die Vervolllommnung‘ der anfangs jedenfalls fehr einfachen Dicht 
kunſt auf Island hatte eine große Künftelei im Versbaue, deſſen aͤlteſte 
uns bekannte Art das Fornyrdarslag war, zur Folge und noch jegt ift dieſe Vers⸗ 
art, bei der man nicht blos den Syibenreim und die Alliteration, fondern fpäter 
auch noch den Endreim mit Beibehaltung der legteren anwandte, unter dem Nas 
men des Liuflingsslag, d.h. die Elfenweiſe, bei den Islaͤndern fehr beliebt. Unter den 
fEandinavifchen Dichtern, Stalden genannt, welche einen befondern Orden bildeten, 
zu dem jedoch das Zalent Menfchen jedes Standes befähigte, ift Tiodolft, welcher 
zur Zeit Harald’s Harfager’s lebte, der Altefle uns bekannt gewordene, dem fpäter 
Bregi der Ältere, Barki und Andere folgten, und die ältefte Sammlung nordifcher, 
größtentheild mythologifcher Gedichte, deren Verfaffer uns ſaͤmmtlich unbekannt find, 
ift die ältere Edda von Saͤmund dem Weifen im XIII. Jahrh. veranftaltet, zu der 
fpäter, außer den zahlreichen Fragmenten in dem lateiniſch gefchriebenen Werke des 
Saro Grammaticus noch die jüngere Edda, von Snorro Sturlefon gefammelt, 
binzutam, In diefen Dichtungen herrfcht faft durchgängig der lyriſche Charakter 
vor, welcher felbft in den hiftorifchen Gefängen, beſtimmt zur Verherrlihung 
großer Helden und ihrer Thaten, nicht ganz verloren gegangenift. Allein in Be 
zug auf die Anzahl und Wichtigkeit der Gefänge traten ſowohl diefe, als auch die 
erotifchen Kieder (Manfaungsvifur) und die Gnomen, von denen das Der 
vamal eine Sammlung ift, fo wie die Zaubergefänge (das Grimnismal, Bags 
damarsquida und die Weiffagungen von Obin’s Raben), vorden Spottliedern, 
ald Rachegeſaͤnge gegen Feinde gedichtet, vor den launigen Gedichten, melche, 
wie Harbart's Lieder, die Erzählung von dem Hammer Thor’gumd Harbart’s Lies 
der, die Abenteuer der Götter fhildern, und vor den didaktiſchen und religiös 
fen (die Baulufpa, dag Alvismal, Lila, Hindla’s Lied und das Sonnenlied) zus 
rüd. Don eigentlichen Volksliedern, welche noch im Munde der Nation les 
bend des Auffchreibend und Sammelns entbehren zu koͤnnen fhienen, haben ſich 
blos noch Anklänge in der Edda erhalten, wie man aus dem Vergleiche mit dänis 
ſchen und ſchwediſchen Volksliedern des Mittelalters wahrnehmen kann. Obgleich 
in der iständifchen Dichtkunft die dinlogifche Form fehr häufig vorfommt, fo wurde 
diefe doch nie zum wirklichen Drama ausgebildet und bei der Verpflanzung jener 
Sefänge nach Norwegen wurden fie nie im Volke felbft einheimifch, fondern dien⸗ 
ten blog zur Erheiterung des Hofes und der Großen, weßhalb man unter allen 
twieder entdeckten nordifchen Dichtungen niemals norwegifche gefunden hat. Eine 
ganz eigene Claſſe der isländifchen Kiteratur bilden die Sagen, eine Mittelgattung 
von Gefhichte und Dichtung, welche befonders für die Eultur- und Sittenges 
fchichte des ſtandinaviſchen Nordens von großer Wichtigkeit find. Das berühmtefte 
Sagenbud) ift die Heimskringla, gefammelt von Snorro Sturlefon (deutfch 
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überfegt und erklärt von Fr. Wachler, 1. Bd. 1836), welche einen Kreis von 
Sagen über nordiſche Könige umfaßt, deren erfter Theil die Inglinga-GSaga 
heißt und befonders die Altere norwegifche Vorzeit behandelt (Kopenh. 1777 — 
1826. 6 Bde., von Schöning, Thorlacius und Werlauft). Das nordifch: pros 
faifche Heldenbuch, an welches fich die Blonfturvallas Saga und, den Übergang von 
der mythiſchen zur gefchichtlichen Zeit bildend, die Ragnar» Kodbrofs- Saga ans 
fehließt, befteht aus der Baulfunga » Saga (einer profaifdyen Bearbeitung der Hels 
denlieder der Edda), aus der Nornagetd» Saga (ein Auszug aus der vorigen) und 
aus der Wilfina» Saga, welche von dem 319. Gapitel an die Niflunga- Saga ges 
nannt wird (herausgegeben von 3. Peringftioid, Stodholm 1715. $ol.; von 
A. C. Rast. 3 Bde. Kopenh. 1828— 1829). — 1. Wiffenfhaften. Die 
ziemlich zahlreihen Gefhihtsbücher, mit vielen Mythen vermifcht, behandeln 


theils die Geſchichte der mit Jeland in Verbindung ftehenden Länder (der Orknei⸗ 


infeln, Norwegens ꝛc.), theils die Gefchichte jener Inſel feibft, indem das Lands 
namasboß (herausgegeben mit J. Sinus’ lateinifcher Verfion und Olav's Gloffas 


rium, Kopenh. 1775), Sturlunga und die isländifche Chronik Nachrichten von 


den Ureinwohnern mittheilen, während andere Bücher Abfchnitte aus der Kirchen» 
gefchichte oder einzelne Theile der allgemeinen, wie die Eurbpggia» Saga, die Lars 
däla» Saga und die Svarfdäla: Saga ıc., oder auch bloße Lebensbefchreibungen, 
wie die Geſchichte Fimborg's des Starken, Vigaglum's, Thor's des Schredlichen ıc, 
mit befonderer Vorliebe für die Genealogie behandeln. Für den Alteften isländis 
ſchen Gefchichtfchreiber halt man Isleif, auf den Saͤmund der Weife (annales 
oddenses), Diaf Haidarsfold, Sturla der Weife, der Bifhof Brand Johnfon, 
welcher eine Kirchengefchichte nad) Petrus Comeſtor und eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung Karl's des Großen ſchrieb, und in neuerer Zeit Arngrim Johnfon (. Crymo- 
gaea.[d. h. Eisland] s. res Islandicae‘“, Hamb. 4609) folgten. Unter ihnen 
teitt Snorro Sturlefon dur Kritit und Belonnenheit am Würbdigften hervor. 
Außerdem iſt hierbei nod) der Moͤnch Theodorich aus dem XII. Jahrh. als Verfaſ⸗ 
fer der Alteften norwegifchen Annalen zu bemerken. Nachdem das isländifche 
Recht, welches Ufliot aus den normwegifchen Gefegen entnahm, anfangs längere 
Zeit blos mündlich fortgepflanzt worden war, wurde im Jahre 1113 das erfte Ges 
fegbuch, weldyes den Namen Gragas (Graugans) erhielt, auf den Vorſchlag 
Bergthor Rafnfohn’s mit Hülfe von defjen Hatbbruder Haflith Maurfon unter 
Zuſtimmung des Volkes niedergefchrieben, allein nad) Unterwerfung Islands uns 
ter Norwegen wurde 1261 gegen die Übereinkunft ein neues Gefegbuch eingeführt, 
welches das Volk feiner Strenge wegen Sranfida (Eifenfeite) nannte, obgleid) es 
eigentlich nach dem Namen des Könige Hakonarbok hieß (herausgegeben von 3. F. 
G. Schlegel, Kopenh. 1829. 2 Thle.). Eine Bearbeitung des isländifchen Ges 
fegbuches unter Magnus VII. ift das jegt noch auf Island geltende Jonsbok, nad) 
dem Oberrichter Jon genannt, unter deffen Rath und Mitwirkung es befonders 
zu Stande kam. Das alte isländifhe Kirchenrecht, welches J. Thorkelin (Ko: 
penh. 1775) herausgab, ſtammt vom Jahre 1123. — Nachdem diefe Überrefte 
der fBandinavifchen Literatur Jahrhunderte in Kiofterbibliotheten verborgen und 
vernachläffigt gelegen hatten, traten fie zuerft im Fahre 1628 durch Johnſon Arn⸗ 
grim and Licht, welcher eine Handfchrift der jüngern Edda an Olaf Worm übers 
ſchickte, und diefer verfolgte die geppachte Entdeckung nicht nur ſelbſt mit Eifer, ſon⸗ 
dern ermunterte auch junge Islaänder, unter denen ſich Thomas Bartholin auss 
zeichnete, zum Etudium der altnordifchen Literatur. Neues Intereffe gewann 
daffelbe durch Auffindung der poetifchen Edda, um deren Überfegung und Erklaͤ⸗ 
rung fich befonders Stephanius, Reſen, Magnus Diaffon, Zorfäus u. U. vers 
dient machten, und wenn auch einige Neuere, befonders Schlözer („Islaͤndiſche 
Literatur und Gefchichte”, 1773) und Ruͤhs („Edda“, Berl. 1812) alle diefe 
Alg. deutſch. Conv.⸗Lex. IA. 44 | 
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Erzeugniffe als bloße Erfindung der, Möndye darzuftellen verfuchten, fo fanden 
ihre Behauptungen doch durch Gräter („Mordifche Blumen”, Leipz. 1789) eine 
gründliche Widerlegung. Nachdem ſich vorzüglich ſchwediſche Gelehrte eifrig mit 
dem Studium der nordifchen Alterthuͤmer und Riteratur zu befchäftigen angefans 
gen und die auf Island gefundenen Echäge nah Schweben oder Dänemark über 
geführt hatten, verbot die daͤniſche Regierung die fernere Berfendung derfelben und 
gründete auf Island ferbft Bibliotheken und gelehrte Gefellfchaften , welche fich die 
Erhaltung der vaterländifchen Literatur zur Pflicht machten. Ein foldyer im Fahre 
1760 für Gefcichtsforfchung geitifteter Werein gab 1768 den „Koͤnigsſpiegel“ 
(‚‚Kongsskuggja‘‘) heraus und eine 1779 zuſammengetretene Geſellſchaft junger 
Jslaͤnder machte von 1781— 1792 ein Werk in 15 Bänden, meldyes befonders 
Erziehung und Staatswiffenfchaft enthält, befannt. Nach einer längern Auflös 
fung vereinigte fich dieſelbe 1820 aufs Neue und verband fich mit der literärifchen 
Geſellſchaft von Island, deren eine Hälfte auf diefer Infel, die andere aber in 
Kopenhagen thätig iſt. Aufierdem gibt ed noch auf Island eine koͤniglich islaͤndi⸗ 
fche Geſellſchaft (geftiftet 1794) für die allgemeine Kenntniß und für den Unten 
richt des Landes, welche befonders durch Verbreitung religiöfer Schriften die Bil⸗ 
dung des Volkes zu heben fucht, eine evangelifche Gefellfchaft, die im Norden der 
Inſel ihren Sig hat und befonders Tractaͤtchen ausftreut, und bie isländifche Bis 
beigefeufchaft, welche 1815 von dem Bifchofe Geier Vidalin und dem Reifenden 
Henderfon geftiftet wurde ; auch befördert die Bibliothek in der Stiftskirche zu Reis 
kiavik und die Amtsbibliothet zu Eskeford die Erhaltung des wiſſenſchaftlichen 
Strebens. Der ausgezeichnetfte Kenner der isländifchen Kiteratur in der neueften 
Zeit war E. Rast; um die Kritik der Edda machte fi Finn Magnuffen und um 
grümbdliche Unterfuchungen der Sagen E. Müller („Sagenbibliothek“, 1817 — 
1820. 3 Thle.z, Über den Urfprung und Verfall der isländifchen Hiſtoriographie“, 
Kopenh. 1815) verdient. Vergl. Legis’ „Handbuch der altdeutfchen und nordi⸗ 
ſchen Götterlehre” (Leipz. 1831). — Die [hwedifche Literatur begann 
erft emporzublühen, nachdem die isländifche feit Sahrhunderten wieder in Verfall 
gerathen war und die fpäte Entwidelung der erftern lag nicht fowohl an ber für die 
Wiffenfchaften unglinftigen Lage des Landes, als vielmehr an den politifchen Streis 
tigkeiten, welche daffelbe bis zum X. Jahrh. zerrüttete, und felbft die Einführung 
des Chriftenthums war nicht im Stande wiffenfhaftlidye Werke hervorzubringen, 
da die Erzeugniffe der Mönche auf diefen Namen nicht Anſpruch machen konnten, 
Die Volksdichtungen wurden weder aufgezeichnet, nod) gefammelt, felbft die Bir 
bei überfegte man (das alte Zeitament 1526 und das neue 1541) nur nad) Zus 
ther'3 Übertragung, fo daß bis zu jener Zeit blos die, wahrſcheinlich aus bem 
XIV. Jahrh. ſtammende, Schrift „RKonunga och Höfdinga styrelse‘, eine 
Unterweifung für Könige und Hofleute, einigermaßen bedeutend als Nationalwerk 
hervortritt. Nachdem hierauf die Wiſſenſchaften an den Königen aus dem Haufe 
Waſa, Erih IX. und Karl IX., welche fich ſelbſt als Dichter befannt machten, 
eifrige Befchüger gefunden hatten und die Einführung der Reformation durch Ott: 
ftav Wafa, weichen man deßhalb wenigfteng ald den mittelbaren Begründer der 
Literatur feines Volkes anfehen kann, einen wiſſenſchaftlichern Geift angeregt 
hatte, ſtellte fid) dem Gedeihen der Riteratur in der armen und ungebildeten Sprache 
ein neues Hinderniß entgegen, welches nur ſehrdlangſam befeitigt werden konnte, 
Die fhnellere Ausbildung derfelben wurde aber felbft unter der Regierung der Kös 
nigin Chriſtina, melde zwar Kuͤnſte und Wiffenfchaften eifrig beguͤnſtigte, aber 
ſich dazu meift der Auständer, vorzüglich der Deutfchen, Franzoſen und Staliener 
bediente, durch den überwiegenden Einfluß ausländifcher Werke mehr aufgehalten, 
als befördert; denn man dichtete entweder in deutfcher Sprache, wie S. Columbus, 
2. Zohnfon u. A., und bediente fich derfelben zugleich am Hofe, fo wie bei politie 
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ſchen Verhandlungen unb Correſpondenzen, ober ahmte bie Staliener nach, indem 
G. €. Dalſtierna die ſchwierigſten italienifchen Versarten, befonders Sonette bes 
arbeitete, auch Guarini’s ‚‚Il pastor fido““ überfegte und G. Roſenhane nebft Ans 
deren ähnliche Verſuche machte, während man bei gelehrten Schriften die Iateinifche 
Spradye anwenbete. Über alle hier genannte Männer ragte jedoch durch Driginas 
‚Lität und Geift in der Mitte des XVII. Jahrh. D. von Dalin hervor, der fich bes 
ſonders durch die Gewandtheit und Anmut feiner profaifchen Schreibart auszeich« 
nete und durch die Herausgabe der Zeitſchrift „Argus“ verdienftlich wirkte, 
rend indef von Seiten der Regierung, befonders durch die Königin Ulrike Eleonore, 
die geiftreiche und hochſinnige Schweſter Friedrich's des Großen, welche im Jahre 
1753 die ſchwediſche Akademie fliftete, eine Bibliothek nebft Kunftfammlungen ans 
legte-und unter den Gelehrten vorzüglich Linne unterftügte, die Verbreitung wiffens 
fchaftlicher Bildung befördert wurde, maren auch Privatgefellfchaften, tie dies 
jenige, welche unter der Leitung der Dichterin Hedi, Chr. Norbenflycht (Ausge⸗ 
wählte Arbeiten”, Stockh. 1778) wirkte, für diefen Zweck thätig und unftreitig ift 
diefe ganze Periode Durch das Auftreten von Männern, wie Ihre, Linne, Lagers 
bring u. A., eine ber glängendften in der ſchwediſchen Literatur, Doch-dver Mache 
theil, welchen die feit Guſtav's HI. Regierung beginnende Herrſchaft des franzoͤ⸗ 
fifchen Geſchmacks auf diefelbe ausübte, konnte weder durch die Stiftung einer 
neuen Akademie (1786), noch durch die Begünftigurig der fchon beftehenden auf⸗ 
gewogen werden und erft mit dem Anfange des XIX. Jahrh. machte fich die Liebe 
und Achtung vor dem Baterländifchen in dem 1803 zu Upfala von jungen Mäns» 
nern, die duch A. W. und F. Schlegel’ Schriften angeregt worden waren, ges 
Bunde der Freunde der Wiffenfchaften geltend, fo wie dieß auch mit dem 
1808 von Atterbom errichteten Aurorabunde und mit dem gothifchen Bunde (1811 
geſchloſſen), in welchem ſich vorzüglich J. Adlerbeth auszeichnete, der Fall war. 
Es begann nun ein Kampf der romantifchen Schule, deren Organe die von Zegner 
redigirte Zeitfchrift „Phosphorus” (weßhalb man die Anhänger derſelben Phosphos 
riften nennt), fo wie das meift fehr fatyrifche Blatt „Polyphemus” (1810 — 
1812) ift, mit der claffifchen Partei, an deren Spige Leopold mit der von ihm 
herausgegebenen Zeitfchrift „Allgemeines Journal” fleht, und es iſt um fo weniger 
zu zweifeln, daß ſich der Sieg auf die Seite der erfiern menden wird, da ſeitdem 
auch das Franzöfifche als Hofſprache verbannt und an deffen Stelle die vaterländis 
ſche getreten ift, wobei die vorzügliche Beruͤckſichtigung der verwandten beutfchen 
Literatur gewiß heilfam wirkt. Eine kurze Überſicht der einzelnen Fächer der ſchwe⸗ 
bifchen Literatur, die wir jeßt beginnen, wird freilich die Armuth und Lückenhaf⸗ 
tigkeit derfelben mannigfach offenbaren, allein die bis jegt obtwaltenden Umſtaͤnde 
laſſen dieß nicht anders erwarten. — 1. Dicht kunſt. In der Dichtkunſt haben 
die Schweden befonders in früheren Zeiten wenig Erfreuliches geliefert und die Ori⸗ 
ginalmerke beftanden blos aus Legenden, Kriegsliedern, gereimten Chroniken, 
"Räthfeln zc. , welche in Klöftern entftanden waren und fpäter wieder in Profa aufs 
gesöft wurden, wie die Gefchichte von Amicus und Amelus, und die Erzählung von 
den fieben Meiftern zc. beweift, und auch die Dichtungen der obengenannten Kö» 
nige entbehrten des wahren poetifchen Gehalte, Die Einflhrung der antiken 
Versmaße duch Stiernhjelm, welchen die Schweden ald den Begründer ihrer 
Dichtkunſt verehrten, fand zwar viele Nachahmer, welche befonders die epifchen 
Gedichte der Griechen und Römer in Herametern wiederzugeben verfuchten, allein 
der Grundfag und das Beifpiel Sfjöldebrand’s, fich dabei an feine Regel zu bins 
dem, welches er auch in der Überfegung des erften Buches von Lucan's „Pharſa⸗ 
ia’ ausführte, wirkte höchft nachtheifig. Denn nachdem bis zum Beginne des 
XVIH. Jahrh. einige befiere Dichter, wie €. DO. Lindemann, D. Wewerinus, 
P.Langerlöf, O. O. Bröms, J. X. Geißler u. A. ae" — ſank ſchon 
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zur Zeit Katl's KIT. die Dichtkunft wieder herab und ſelbſt die dichterifchen Leiſtun⸗ 
gen Dalin’s konnten nicht in das Volk eindringen, fondern dienten blog zur Un 
terhaltung bes Hofes, bis fich erft in neuerer Zeit ein kuͤhnerer Geift in kunſtee⸗ 
techterer Form geltend machte, wie die Werke von Stagnelius („Gefammelte 
Werke”, 1825), Franzen („Gedichte”, Örebro 1824. 2 Thle.), Tegner („Kuh 
nere gefammelte Gedichte”, Stodh. 1828), K. A. Nikander („Gedichte“, Eir. 
1826; neue Sammlung 1827), Siöberg („Vitali's Gedichte”, 1824), E. Dal⸗ 
gren („Der Thurm zu Babel”, 1824), Palmblad's und Regner’s Überfegungen 
darthun. Wenn wir aber die einzelnen Zweige der Dichtkunſt etwas näher betrach⸗ 
ten, fo ift im ernften Epos Gpllenborg’s „„Taget üfver Belt‘“ das erſte Wert, 
welches mit einiger Auszeichnung genannt zu werden verbient; allein außer ibm 
find auch nur die beiden Epopden „Guftav Waſa“, einmal von D. Celſius (1774) 
und das andere Malvon Stjöldebrand (1821) bearbeitet, und E. J. Stagnelius 
„Wladimir der Große” (deutfch von DI. Berg, Königeb. 1827) bie einzigen ber 
deutenderen Erfcheinungen, während im fomifhen Epos Rudbeck's (ft. 1777) 
Epopöen, die „Boroſiade“ (Stodholm 1776) und „Neri“, am Meiften durch 
geiftreiche und eigenthiumliche Behandlung hervortreten. Zu legterer Gattung ger 
hört auch durch die Vermiſchung des Antiten mit dem Modernen Stiernhjelm's 
in Herametern gefchriebene „Wahl des Hercules” (1727. 4.5 herausgegeben von 
Silverftolpe, Strengnaͤs 1808. 4.3 Stiernhjelm’s „Werke“, Stodh. 1819). 
Wenn der Verſuch Stenhammar’s, die Äneis zu traveftiren, nicht mißlang, fo 
war dieß mit dena idyllifchen Epos von Franzen „St. Julien oder das Bild der 
Freiheit” (1825) um fo mehr der Fall, da man in demfelben nur einen verfifices 
ten Roman von Lafontaine erkannte. Die erften Komödien, von denen uns aber 
gar Feine Kenntniß übriggeblieben ift,; wurden zu Ende des XVI. Jahrh. aufge 
führt, denen zur Zeit Guſtav Adolph's auch die erften Darftellungen von Trauer: 
fpielen folgten, welche I. Meffenius verfertigt hatte, und die durch Studenten 
aufgeführt wurden. Allein dieſer Zweig der Kunft fand felbft bei der, blos ernſte 
Millenfchaften begünftigenden, Königin Chriftina feine Unterftügung und erft, 
nachdem durch die Königin Ulrike Eleonore der Bau eines Theaters in Stodholm 
(1740) vollendet worden war, auf dem man jedoch in Ermangelung vaterländi» 
ſcher Producte Überfegungen fremder Stüde darftellen mußte, trat Guftav IN. 
nicht nur als ein freigebiger Befchlger des Theaters, fondern auch ald Schauſpiel⸗ 
dichter (Stodholm 1826. 2 Thle.) auf und Dalin lieferte das erfte, noch vorhans 
dene, ſchwediſche Zrauerfpiel. Es entftand num nicht nur in der Hauptſtadt das 
große Opernhaus und das fogenannte dramatifche Theater, fondern auch mehrere 
Provinzialftädte führten ähnliche Unternehmungen aus und Guftav ermunterte 
aus Vorliebe für die Franzoſen verfchiedene Gelehrte, unter denen wir befonders 
J. D. Slintenderg, 3. Murberg, Frau Lengren, U. 5. Liftell, 2. Lalin und 
G. Rothmann anführen, zur Überfegung der dramatifchen Meifterwerke der Fran 
zoſen. Allein felbft in den neueften Zeiten ift e8 den Schweden nicht gelungen, obs 
gleich ſich die Zahl ihrer Schaufpiele feitdem bedeutend vermehrt hat, etwas Vor: 
zügliches im dramatifchen Sache zu leiften; denn weder Gyllenborg's matte Ber» 
fuche im „Birger Jarl” und „Sune Jarl“ und Adlerbeth’s nezierte Werke, 
noch Leopold's (ft. 1819) oft bemunderter „Odin“ (1790) find Meifterwerke des 
dichterifchen Genius und fowohl dem im Einzelnen gelungenen fatyrifchen Drama 
von Ling, „Agne” (Lund 1812), als audy den „Maͤttyrern“ von Stagnelius 
(vergl, „Die Lilien von Saaren“, Stodh. 1821. 2 Thle.) fehlt ed an Lebendigkeit 
und Handlung. Lesterer machte auch in den „Bacchanten“, „Sigurd's Ring“ 
und „Wistur” -(„Sefammelte Schriften”, Stodh. 1825) einen Werfuch, die 
griechiſche Zragödie mit Chören einzuführen. Wenn die flüchtig gearbeiteten 
Zrauerfpiele 3: P. Ling’s „Blotsiwen”, „Ingiald Illroda“ und „Iwar Wid⸗ 
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ame“, „Die Söhne Wislur's“ und „Styrbjoͤrn“ (Stodh. 1824) fehon zu den 
mbedeutenden Erfcheinungen gehören, fo verunglüdte Atterbom’s „Infel der 
zlückſeligkeit“ (Upfata 1824; deutfch von H. Neus, Leipy. 1829. 1. Abtheil.) und 
Inkerhjelm’s „Waldemar“ (1824) gänzlich, wogegen E. 5. Hallmann’s „Parodien 
er beliebteften Theaterſtuͤcke““, ungeachtet ihrer zu derben Epäße, beffer gelangen. 
Fr verfuchte fich auch im Luſtſpiele, in welchem fich befonders Lindegren, ein Nachs 
hmer Kogebue’s, der ziemlich derbe Peykull in der Ordensgrille” und Gyllenborg 
n einem intereſſanten und treuen Gemälde ſchwediſcher Sitten: „Die neue Herr⸗ 
haft“ befannt machten. Außerdem führte man meiftentheils Überfegungen deut⸗ 
cher und franzoͤſiſcher Theaterſtuͤcke auf und G. Thanander machte felbft einen fehr 
jelungenen Berfudh in ibertragung ſhakſpeariſcher Luftfpiele („Die luftigen Weiber 
on Windfor‘, „Wie es euch gefällt” und „Det heilige Dreitönigsabend“”), aber 
te Überfegung von Grilfparzer’s ,‚Sappho” (1825) durch O. E. Berg mißgluͤckte faſt 
zaͤnzlich. Inder Oper, deren Bearbeitung mit Guftav III. beginnt, brachten bie 
Schweden mehrere eigenthlumliche Producte hervor, die, wie Wellander’s „Peleus 
and Theſis“, zu welcher Guftav III. felbft den Pan entworfen hatte, Lidner's in 
ztoßartigem und kuͤhnem Stole gefchriebene „Medea“ und Kellgren's in melodifcher 
Sprache verfaßte Werke: „Guftav Wafa”, „Ebba Brahe” und „Aneas in Gars 
bago’' mit großem Beifalle aufgenommen wurden. Auch „Titus“ und die „Veſta⸗ 
in” wurden in der neueften Zeit durch Überfegungen auf der fchwebifchen Bühne 
inheimiſch. Im Inrifchen Sache trat zuerft der ſchwaͤrmetiſche 3. Thomasfon 
Bureus (1568 — 1582) und ber regellofe Lorenz Johansſon hervor, an die fich 
unaͤchſt Datin mit feinem lange bewunderten Gedichte: „Die Feier der ſchwediſchen 
Sreiheie“ (1742) anfchloß. Die vielfachen Preisaufgaben der ſchwediſchen Akade⸗ 
nie veranlaßten gerade in diefer Gattung zwar vielfache, aber keinesweges ausges 
jeichnete Verfuche, denen noch in neuerer Zeit eim Hang zur Myſtik wefentlich fcha- 
yete: Unftreitig der befte Inrifche Dichter ift der phantafiereiche, originelle und 
olfsthümliche C. M. Bellmann (1741 — 1795) , der feine „Gedichte“ (Stockh. 
1814. 2 Bde. 2 Be.) felbft componirte, außer weichem ſich Kellgren, Gplien- 
org; Orenſtierna, Leopold („Sehnſucht nach unfterblichen Ruhm“), Adlerbeth, 
Rasftröm (Ode über die Vorſehung), Sjörberg (Dde auf Guftav Adolph), Stens 
yammar (Ode auf die Schlacht bei Swensfund), Franzen, der fühne und geniale 
&. Tegner und Chr. Jul. Nyberg (Gedichte von Euphrofpne, Upfala 1822) durch 
Tiefe des Gefühle und. Zartheit der Empfindung auszeichneten. Auch verdienen 
yierbei noch die Runen von Norna Saft (K. A. Nikander, 16 Gedichte. 1825; 
utſch von Mohnike, Stuttg.1829) Erwähnung. Im Lie de waren Dalin und 
Sters glüdlicher als die liederreiche Nordenflycht, welche in der Elegie („Klagen 
iber den Zod meines Gatten”). in’ welcher von Creutz, Stenhammer und Franzen 
zur einzelne Verfuche machten, als die vorzüglichfte Dichterin dafteht. Während 
5rau Wikſtroͤm ihren erotifchen Gefängen reines Gefühl und lebendige Phan⸗ 
afle einzuhauchen mußte, fang Bellmann feine etwas bachantifhen Trinklieder, 
enen Thorild, Atterbom und Franzen (Eleine Sammlung derfelben, Stralf. 1830) 
inen mildern Geift einflößten. Das geiſtliche Lied fand nad den beachtends 
verthen Verfuchen Bellmann’s, Stenhammar’s und Ddmann’s erft buch Wallin 
ine höhere Ausbildung und die Heroide bearbeitete Regneir („Guſtav Wafa’s 
Brief an feinen Pflegevater Hemming Gadd'“) und Lidner nicht ohne Gluͤck. Die 
Deldenfaga Schivedens, welche mit den Liedern der alten Edda einem gemeins 
amen Stamme in der alten Urzeit des Nordens entwachfen ift, tritt befonders in 
en Liedern der Unglinga: Saga, melche den Sieg Odin's, des gemeinfamen nord⸗ 
Andifchen Königs, Über den König Gylfe und feine ferneren Eroberungen feiert, 
ervor und es würde noch manche fhöne Blüthe der Volkspoefie erhalten worden 
ein, wenn man nicht erft in neuerer Zeit daran gedacht hätte, die geringen Über; 


694 Skandinavifche Literatur 


bieibfel berfelben zu fammeln, tie es mit dem altfardifchen Liebe: Jemal's Hoc 
zeit” (überfegt von G. W. Gumdtius im 10. Bande der Iduna), mit der Samm⸗ 
lung der „Gefänge von Nordens älteften Dichtern (ind Schwebifche überfegt von 
Afzelius, Stodh. 1818) und mit ber „Frithiofsſaga“, bearbeitet von Tegnit 
Stodh. 1828. 4. Aufl.; überfegt von Schley, Upfala 1826. 2 Bbe.; von G. 
h. F. Mohnike, Stralf. 1826; von A. von Helvig, Stuttg. 1826) der Fall ges 
wefen ift, an welche fich P. Wiefelgren’s „Erinnerungsgefänge aus Wärend”, „Ge⸗ 
fänge Stark Odder's“ (Lund 1824), die „Schwedifhen Volksweiſen der Vorzeit”, 
gefammelt von Geijer und Afzelius (Stodh.1814—1816. 3 Bde, ; deutfcher Auß 
zug von Mohnike, Verl. 1830), „Die ſchwediſche Wolksharfe” (Stockh. 1826. 
Deutſch von 2, Schlev: „Schwedifche Dichtungen“, Gothenb. 1825) und die Schwe⸗ 
difche Anthologie”, gefammeltvonP. A. Wallmark (Stockh. 1828. 3 Thle.) anſchlie⸗ 
Ben. Im Fache des Ronrans, dem es auch in Schweden nicht an Bearbeitern fehlte, 
iſt dennoch wenig Vorzuͤgliches geleiſtet worden, beſonders da er öfters, wie es in der 
„Geographiſchen Benennung des großen Schelmenlandes“ (1786), in Leopold's 
Kleinen fatyrifch = moraliſchen Erzählungen” und in Wallenberg's nach Sterne's 
Manier verfaßßtem Werke: „Mein Sohn auf der Galeere“ geſchah, zu weit in das 
Gebiet der Satyre ftreifte. Auch die Behandlung vaterländifcher Stoffe in 3. ©. 
Mörk’s „Moraliſch⸗ romantiſchen Erzählungen” (Stockh. 1742) fand wenig Beis 
fall und in fpäterer Zeit erfchien außer einer Menge Überſetzungen von frangöfifchen, 
deutfchen und englifchen Romanen nur ein einziges, aber fehr vorzügliches inkinbis 
fches Product in dem „Zamalesky“ von Kerell. Fruchtbarer an Erzeugniffen Dies 
ſes Faches war die neuere Zeit, in welcher befonders die in pathetifeher, aber ges 
wandter Sprache gefghriebenen Romane der Charlotte Berger („Die franzoͤſiſchen 
Kriegsgefangenen”, Stodh. 1814; „Die Zaubergrotte”, 1816; „Die Ruinen 
von Brahelm”, 1816; „Albert und Luiſe“, 1817) und des Hiarta „Ritter St, 
Joͤrrn und die Pique:Dame’ (deutfch von Fouqué, Berl. 1826) allgemeiner vers 
breitet wurden, während unter den Überfegungen biefer Periode, die in großer Ans 
zahl fortwährend erfcheinen, fi) 3. Johnſon's „Paul und Virginie“ bemerkbar 
machte. Im Lehrgedichte haben die Schweden, neben manchem Berfehlten 
und Einfeitigen, auch) mehreres Gelungene aufzumeifen. Zu erfleren redinen wie 
die gutgemeinten, aber trodenen Dichtungen H. Spegel's (1645 — 1713), die 
matten Probucte der Norbenflycht: „Bertheidigung des weiblichen Geſchlechtes 
gegen Rouſſeau“, fo wie ihren „Verſuch Über die ſchwediſchen Dichter‘ und kilje⸗ 
fträte’8 ganz verfehlten y‚Fideicommiß an meinen Sohn”; zu legteren gehören 
Gyllenborg's „Fahreszeiten” und deffen „Verſuch über die Dichtkunſt“ (Stockh. 
1798), DOrenftierna’s „Zagesftunden” und beffen „Ernte“, Lidner's „Jungſtes 
Geriht” und Thorild's Dichtung: „Die Leidenſchaften“, welche fi ſaͤmmt⸗ 
li) eben fo wie Stenhammar's, Eilverflolpe's und Leopold's Lehrgedichte 
dur anmuthige und lebendige Darftellung auszeichnen, und ihre Leiſtungen 
verdienen um fo größere Anerkennung, da fie in Dinficht des Stoffes fehr we⸗ 
nig durch die mangelhaften Werke der fchwedifchen Gelehrten unterftügt wurben, 
In der Kabel gelang e8 den Schweden nie fich ber das Mittelmäßige zu erheben, 
obgleich ihre Verſuche darin noch durch aueländifche Mufter geleitet wurden, 
ahmte Dalin, jedoch ohne Zalent, Lafontaine und Bellmann Gellert nad); Lid⸗ 
ner bildete feine Anlage nicht gehörig aus und leiftete, fo wie Silverftolpe, nichts 
von Bedeutung; nur Gpllenborg, der nad) Äſop und Lafontaine arbeitete, wußte 
in der Behandlung der Fabel den Volkston auf originelle Weife zu treffen. Die 
Romanze und Ballade fand mach den wenig gelungenen Dichtungen Fallgren’s, 
Silverftolpe’s und Franzen's erft an E. Tegner im „Arel” (1822. 2, Aufl. Deutſch 
von W. von Souhr, 1824, von 2. Schley, 1825 und von G. Chr. F. Mohnike, 
Stuttg.1829) und in der „Srithiofsfaga” einen ausgezeichneten Bearbeiter, Auch 
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in der Id ylle zeichnete ſich Tegner („Die Nachtmahlskinder“, Lund 1821. Deutfch 
von DO. Berg) vor Lidner’s gezierten, in Geßner's Manier gedichteten Idyllen und 
ſelbſt vor Franzen's wohlgelungenen Iprifhen Erzeugniffen diefer Art (unter ihnen 
„Die Zufammenkunft bei Atavaftra”) aus. In der poetifhen Erzählung, 
welche die Schweden mit Glüd bearbeitet haben, verdient die Erzählung des Gras» 
fen Greug, „Atis und Camilla”, den erften Plag, fo wie einen der legten die zum 
heil hiecher gehörende Schrift Ei. Charl. Alsedyhll's „Gefion“ (Upfala 1814), 
Außerdem find hier die Namen Stenhammar, Silverftolpe und Leopold mit Ach: 
tung zu nennen und „Die Portraits’ von Frau Langren zu erwähnen. In der 
poetifhen Epiftel behandelte Adlerbeth mit Ernft und Würde philofophifche 
und moralifhe Wahrheiten, Drenftierna launige Gegenftände mit vorwiegendem 
Hange zur Itonie und Leopold beobachtete eine Voltaire nachgeahmte Manier. Die 
Sat yre gedieh in Schweden fhon frühzeitig, theild wegen des im Morden vor 
berrichenden Hanges zu derfelben, theil® gaben audy die KRegierungsverhältniffe 
in Schweden öfteren Anlaß zu bitterem Zadel und beißendem Spott. Triewald 
geißelte unter Anderm die fchlechten Dichter; Dalin verfpottete im „Argus“ die 
Xhorheiten feiner Zeit und fchrieb auch, freilich etwas zu weitfchweifige, Satpren in 

Proſa; Gyllenborg trat mit Ernft und Kraft und Kellgren, der Meiſter in diefem 
Sache („Sefammelte Schriften”, neuefte Aufl. 1828), mit ſchneidender Schärfe 
auf, an weiche ſich Markall’s beigende Satyren („Schlafloſe Nächte”, 1820, 
‚ 2 Bde.) anfchliefen. Außerdem machten ſich noch H. Bergſtroͤm und Leopold als 
Satyriker bemerkbar. Dem Epigramm wußte Orenftierna durch Neuheit der 
Gegenftände befonderes Intereffe zu geben, während Frau Nordenflycht (ft.1763) 

und 5. Elers („Meine Verſuche“, Stockh. 1755—1759) darin nichts Ungewöhns 
liches leiſteten. An Überfegungen von Meiftertwerken der Ausländer befigen die’ 
Schweden gegenwärtig die claffifhen Werke der Römer, wie Horaz, Ovid, Vir⸗ 
gil u. A. durch Adlerbeth, Mitton’s verlorenes Paradies durch Oxenſtierna, Shak⸗ 
fpeare’s ‚Macbeth‘ durch Geijer, Taſſo's „Befreites Jeruſalem“ in reimlofen Jam⸗ 
ben duch Skjöldebrand und Klopſtock's „Meſſias“ durch von Bildften. Den 
Ruf eines der beften Überfeger erwarb ſich Regner. — IH. Wiffenfhaften. 

Die theologifihe Kiteratur Schwedens hat bis jegt blos wenig Erfreuliches aufs 
zumeifen und beftand lange nur aus einer Anzahl homiletifcher Verfuche, denen 
‚zum Theil durch den Überwiegenden Einfluß von Swedenborg’s Schriften eine 
fehlerhafte Richtung angewiefen worden war. Moch jest macht fich derfelbe viel 
fach geltend und tritt auch in der Schrift Knoͤ's „‚Iheologifch: phllofophifches Ge⸗ 
fpräd) mit mir felbft über Gote, Menſch und Welt” (Upfala 1824) hervor. In 
der Dogmatik lieferte nur Lundblad („Handbuch der Dogmatik”, Upfala 1825) 

Bemerkenswerthes und in der Eregefe erhoben ſich Odmann's „Philologifche Vers 
fuche über das neue Zeftament” (1821. 4. Bd.) und H. Reuterdahl’8 „Propheten“ 
(Lund 1824) nicht über das Gewoͤhnliche. Zerftreute Abhandlungen über theo⸗ 
logiſche Gegenftände enthält die Zeitfchrift: ‚„„Iheophrofone” (herausgegeben von 
einer Geſellſchaft ftodholmer Geiftlichen); da6,,Zheologifche Journal’ (hevausg. von 
Mogberg und Wiebom) bietet meiftentheils blos Überfegungen aus deutfchen Schrifs 
ten. Etwas reichhaltiger ift die ſchwediſche Literatur in Werken Über einzelne Theile 
der Nechtsgelehrfamkeit; allein fie find faft durchgängig in lateinifcher 
Sprache gefchrieben und oft bloße Sammlungen von gefeglihen Verordnungen. 
Obgleich die älteren ſchwediſchen Rechtsgelehrten ihre Gefege von dem gothifchen 
Geſetzgeber Zamolxis herleiten, fo ftammen doc) ihre erſten gefchriebenen Gefege 
(dirkifche Gefege) Lediglich) aus dem XIV. Jahrh., in welchem fie der König Bero 
fammeln und ihre allgemeine Gültigkeit erflären ließ, da vorher jede einzelne Pros 
vinz ihr befonderes Necht (gefammelt und herausgegeben von M. Smet, 1347) 

gehabt hatte. Eine lateinifche Übertragung der ſchwediſchen Gefege beforgte im 
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Jahre 1481 R. Ingemund, welche aber erft 1608 und 1614 durch $. Meffenius im 
Drud erfchien (vergl. J. O. Stirnhoͤck, „De jure Sueonum et Gothorum ve- 
tusto““, Stockh. 1672). Das neuere ſchwediſche Recht wird in das gemeine Redt 
‚ oder die königlichen Verordnungen und in die Reichstagsbefchläffe eingetheilt, vor 

denen jenes durch Chriftoph (daher Lex Christophori, jus Christophorianue) 
nach Smel geordnet und in das Land» und Stadtrecht gefchieden (Iateinifch von 
J. Loccenius, Stodholm 1672. Neue Ausg. von P. Abrahamsfon, 1704), 
fpäter aber unter Karl XI., Chriftine und Karl XII. revidirt wurde. Die 
Neichstagsbefchlüffe, melche erft feit dem Receſſe zu Norkiöping im Sabre 
1604 einen längern gefeglichen -Beltand erhielten, wurden von Smidemam 
(‚‚Corpus justitiae‘‘, Stodh. 1706) gefammelt, von Koccenius aber („Lex 
con juris Sueo-Gothiei‘‘, Stodh. 1674) und in der „„Synopsis juris privati 
ad leges Suocanas““ (Gothenb, 1673) erläutert, während «8 CI. Kalambe 
(‚„‚Observationes juris practicae‘‘, Stockh. 1674) und Ei. Kloots („Spe- 
culum jurisprudentiae Suecicae‘‘, Gothenb. 1676) praftifch bearbeiteten. Um 
das Staatsrecht machten fih M. O. Werion (Gplienftolpe) in den Schriften: 
„‚Politica generalis‘‘ (Abo 1646), ,‚‚Politica ad modernum imperii sneo- 
gothiei statum“* (Abo 1657), A. von Hartmannsbdorf („Vorſchlag zur Einrich⸗ 
tung ber ſchwediſchen Staatsverfaffung‘‘, Upfala 1823. 2Thle.), 2. ©. Rabenius 
(„Rehrbuch der ſchwediſchen Gameratiftif”, Upfala 1825) und Holmberafon („Ser 
ftreute Bemerkungen Über den wahren Sinn des Geſetzes“, Lund 1825) verdient. 
Nachdem das Mechfelrecht ſchon mit dem Jahre 1671 begonnen hatte, entwarf 
auch der Reichstag 1731 ein neues ſchwediſches Corpus juris und in neuerer Zeit 
wurde nicht nur eine Sammlung der Kirchengefete, fondern auch eine Sammlung 
der gothifchen, d. h. altfchwedifchen, Gefege mit lateinifchen Erklärungen (1828) 
veranftaltet. — Je weniger Rühmliches die Schweden in der Medicin geleiftet 
haben, deren Riteratur größtentheils nur in einzelnen Abhandlungen (.Verhand⸗ 
lungen ſchwediſcher Ürzte”, 1825. 10 Bde.) befteht, deſto wichtiger find ihre 
Schriften über die Naturmwiffenfhaften, worin fie faum einem Volke Eus 
ropas nachftehen. Unter den einzelnen Zweigen derſelben behauptet in der Botanik 
und Zoologie der große Rinne den erften Pla und nächft ihm zeichneten fih D. K. 
Solander, Bergmann, ©. A. Murray, de Geer, ©. Wahlenberg (. Flora 
Sueeica“, Upfala 1824, 2 Bde; ‚Flora Upsalensis‘‘, Upfala 1820) und 
€. Fris (. Novitiae florae Suecicae‘‘, Rund 1828) aus. Um Chemie um 
Mineralogie erwarben ſich Wallerius, Beramann, Scheele, Cronftedt, Bromel, 
Berzelius und Smwedenftierna, in der Phnfit Brömftedt und in der Ormithologi 
S. Nilfon („Schwedilhe Fauna”, Lund 1820 — 1824. 2 Bde) große Ber 
dienfte, Im der Philofophie, deren Studium die ſchwediſche Sprache einen 
Theil ihrer Bildung verdankt, trat zuerft U. Rydelius auf, der aber feime 
Mutterfprache noch fo arm fand, daß er feine Schriften in Iateinifcher Sptache ab» 
faßte. Nach ihm fuchte Boethius Fantifche Grundfäge zu verbreiten und auch 
Mofenftein, Kellgren u. X. bildeten fich nach deutfchen Muftern, mie überhaum 
die neuere ſchwediſche Philofophie auf deutfhem Grunde aufgeführt worden il, 
Wenn Thorild für feine originellen und freimuͤthigen Anfichten ſchwer büßen mufte 
und dadurch vor Ähnlichen Verfuchen abfchredte, fo fand Ehrenfwärd erſt bei de 
Nachwelt die ihm gebührende Würdigung, allein G. H. Hoijer's Ruf als tiefer 
Denfer verbreitete fich fchon während feines Lebens felbit im Auslande, wogegen 
Bjoͤrnran's Optimismus keine große Berhdfichtigung fand. Um die Geſchichtt 
der Phitofophie machte fih Hammerftjötd („Grundzüge zur Geſchichte der Ps 
fophie.” 1825. 2 Bde.) verdient. Die Darftellung der Gefhichte, worin bie 
Schweden ebenfalls einiges Dankenswerthe geleiftet haben, wurde auch durd die 
fpäte Ausbildung der Sprache aufgehalten; denn die älteren Gefchichtfehreiber, wo 
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Erich Diaffon, ber gegen Ausgang des XV. Jahrh. eine ſchwediſche Chronik ver⸗ 
faßte, fhrieben ſaͤmmtlich lateinifh. @ine Sammlung der „„Scriptores rerum 
Sueciearum‘* unternahm €. M. Sant (Upf. 1818. 1. Thl.), deren Fortfegung 
Geijer und J. H. Schröder begonnen haben. O. v. Dalin's „Reichsgefchichte” 
(Stodh. 1747. 3 Bde.) und X. v. Botin’s „Geſchichte“ mangelt e8 an wahrhaft 
claffifcher Darſtellung Uno v. Troil's „Abhandlungen Über die Reformationsges 
Fichte” (Upf. 1794. 5 Bde.) zeigen von großer Umficht und auch die Bemühuns 
gen Adlerbeth's, Rofenhane’s, Fant's, D. Knoͤs' u. X. für die Geſchichtsforſchung 
waren nicht ohne Erfolg. In der neuften Zeit Ieiftete E. G. Geijer („Reichsge⸗ 
ſchichte.“ 1825. 1. Thl.; deutſch, Sulzb. 1826) das Ehrenmwerthefte, neben wel⸗ 
chen fih D. ©. von Ekendahl's „Geſchichte des ſchwediſchen Volkes” (2 Thle.; 
deutfh, Weimar 1827) und Silverſtolpe's „Geſchichte der Verhältniffe Schwer 
dens und Norwegens feit den Alteften Zeiten” (1821. 1.3.) bemerkbar machten; 
auch war bie hiftorifche Gefellfchaft im Sammeln von Materialien fehr thätig und 
die hiftorifche Zeitfchrift: „Urkunden in Betreff Schwedens alter, neuer und neufter 
Zeit’ (Stockh. 1831. 5 Bde.) gab eben fo, mie das hiftorifche Tagebuch Zeffin’s 
vom Jahre 1557 (herausgegeben 1824 von Montgommerie) wichtige Beiträge zur 
Geſchichte des Landes, während die Regierung nicht nur zum Studium berfelben 
ermunterte, fondern auch eine große Anzahl von werthvollen Manuferipten ans 
kaufte. Die Gefchichte fremder Staaten bearbeitete Heramann („Geſchichte Bes 
nedigs“, 1825) und N. F. Aſchling („Geſchichte der griechifchen Revolution”, 
1824), fo wie ſich Andere duch ÜÜberfegungen von berühmten Werken des Aus 
landes verdient machten, indem von Schröderheim die „Geſchichte Karl's V.“ von 
W. Robertfon übertrug und außerdem auch Schiller's „Geſchichte des dreißigjaͤh⸗ 
rigen Krieges” in ſchwediſcher Sprache erfchien. Unter ben Biographien, welche 
zum Xheil, wie Gelfius’ „Geſchichte Guftav Wafa’s und Erich's XIV.“, Botin’s 
und Berch's Arbeiten nur loder zufammenhängende Facta geben, : gehören Teng⸗ 
ſtroͤm's „Reben des Terferus”, Boethius' „Andenken an Rodelius”,; Lindeberg’s 
„Schwediſche Biographien’ und Lundblad's „Geſchichte Karl's X.“ (1825.18. 
Deutſch, Berl. 1826) zu den beſſeren Erſcheinungen. Eben ſo wenig haben wir 
ausgezeichnete Reiſebeſchreibungen zuerwaͤhnen; denn J. Berggren's „Reiſen 
in Europa und dem Morgenlande“ (deutſch von J. H. Ungewitter. Darmſt. 1828. 
J. Thl.) ſchwaͤchen den Eindruck einer lebendigen Darftellung durch die nachlaͤſſige 
und rauhe Schreibart, C. A. Goſſelmann's „Reiſe in Columbia” (deutſch von 
G. Freeſe, Stralſ. 1829) und Zetterſtedt's „Reiſen durch das ſchwediſche Lapp⸗ 
land” (Lund 1822) haben nur für den Botaniker Intereſſe. Beachtungswerth 
find außerdem: „Bemerkungen auf einer Reife durch Sicilien” (1824) und ‚Briefe 
über die vereinigten Staaten von Nordamerika” (1824). Unter den wenigen 
geographifhen Werken treten Thersner’s „Ehemaliges und jegiges Schweden” 

1825) und P. Sahlſtroͤm's „Befchreibung der Wordinge und Südermannland” 

1825) noch als die bedeutendften hervor. In der Mathematik gehören außer 
den Werken von Gronftrand’ (‚Über die Zeitbeflimmung durch die Sonnenhöhe”, 
1825) und €. Harfwefeldt („‚Elementarcurfus der Mathematit”, 1825. 4Bde.) 
vorzüglich die mathematifchen Auffäge in den „Abhandlungen der Akademie der 
Kriegswilfenfchaften” zu den f[hägbarften Erzeugniffen und in der Aitronomie 
find nur P. W. Wargentin’s (farb 1783) Schriften zu nennen. Die Philos 
logie wurde bis jegt ebenfalls nur wenig.angebaut, doch gab Gumälius Kenos 
phon’s „Anabafis” (1824) und den Anakreon (Upfala 1824) heraus; A. A. Arf⸗ 
vebfon fammelte und erklärte die Fragmente des Pytheas (Upfala 1824); U. G. 
Loenbom fchrieb ein beachtungswerthes „Handbuch der griechifchen Alterthuͤmer“ 
(1825) und von Hallenberg (‚„‚Numismata orientalia‘“, Ups. 1821. 2 Voll.) 
und Berggren („Der Religionscoder der Drufen“, 1824) bearbeiteten das Gebiet 
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der die orientaliſche Literatur betreffenden Gegenſtaͤnde. Ungeachtet der vielfach ſich 
darbietenden Gelegenheit zur Ausbildung der weltlichen Beredſamkeit und 
der einzelnen Talente, welche felbjt unter den Königen (wie Guſtav Adolph ımd 
Guftav III., deffen Lobrede auf Zorftenfon ohne Bekanntwerdung des Verfaſſers 
von der Akademie gekrönt wurde) undunterden Staatsmännern, befonders zur Zeit 
der republifanifchen Verfaffung, während welcher ſich Hoͤpken, Teſſin, Scheffer 
u. A. bemerkbar machten, mit Erfolg hervortraten, wurde body im Ganzen nur 
mweniges einer großen Auszeichnung Werthes geleiftet und weder bad fo vorzüglicde 
Beförderungsmittel der Beredfamkeit, die Reichstage, noch die jährlich von der 
Akademie für die befte Lobrede auf einen berühmten Mann ausgefegten Preife wirks 
ten belebend und Eräftigend genug für diefen Zweig der Literatur und beſonders die 
Kobreden enthielten mehr glatte und angenehme Schwägerei, ald Kraft und Reid: 
thum der Ideen. Der Grund davon lag größtentheils in dem ftarren Fefthalten 
ber Akademie an dem franzöfifchen Geſchmacke, der fich noch in 3. 3. von Lund» 
blad's „Schwediſchen Plutarch“ (deutſch von F. v. Schubert, Straf. 1826) in 
einer wortprunfenden Wohlredenheit offenbart, obfchon ſich in den neueften Zeiten 
auch in den Lobreden ein befferer Geift geltend gemacht haben foll, wie dieß in anderer 
Beziehung in den kraft und würdevollen Reden Zegnir’s (zum Theil von Mohnis 
ke, Stralf. 1829) und in Atterbom’s „Gedaͤchtnißrede auf Kernel” (1824) der 
Hall gewefen ift. Wenn man fich in der weltlichen Beredfamteit die Sranzofen zum 
Mufter nahm, fo bildete man ſich in der Kanzelberedſamkeit nach deutfchen 
Vorbildern; allein dieß gefchah leider zu einer Zeit, wo auch in Deutfchland ein 
declamatorifcher Ton vorherrfchte, der dann auch in die Werke von Bälter, Baͤld, 
Zolesfon, Ekmansſon u, A. überging, und felbft Lehnberg’s „Predigten (Stod» 
holm 1809— 1813) und „Gedächtnißreden” (1819) fehlt e8 noch an dem er 
leuchtenden und erbauenden Elemente, Im böhern Anfehen ſtehen Dagberg’s 
„Paffionspredigten” (1821 — 1825) und E. Colliander’s ‚‚Chrifttiche Predigten‘ 
(1824), wogegen Wallin’s „Caſualreden“ (1825) Glanz ohne Ziefe eigen ift; 
auch die Predigten von Forsberg und Habren konnten feinen beveutenden Ruf er 
langen, Um die Altertbumsforfhung, befonders in Bezug auf ” 
machten fich die Schweden vielfach verdient und fanden fchon von Guſtah Wafe, 
noch mehr aber von Guſtav Adolph die großmüthigfte Unterftlugung, fo daß fich die 
erften Gelehrten des Landes, wie Peringfliöid, Verelius und Bjoͤrner nebſt 
mehreren in Upfala fludirenden Islaͤndern diefem Stubium mit Eifer und Erfolg 
widmeten. Nachdem aufKoften der Regierung eine Sammlung von Manuſcripten 
in Island veranftaltet worden war, wuchs die Zahl derfelben fchon 1666 fo febr, 
daß ein Antiquitätscollegium in Upfala gegründet werden konnte, welches den Zweck 
hatte, für Erhaltung, Bearbeitung und die Herausgabe der nordifchen Literatur 
zu forgen. Allein Dänemark wurde 1785 durch den glänzenden Erfolg diefer Uns 
ternehmung und durch die immer vermehrten Reifen nach Island bewogen, den 
BDerkauf der Handfchriften an Ausländer zu verbieten, und ſowohl hierdurch, als 
auch durch die geringere Aufmerkfamkeit, die man von diefer Zeit an, in welcher bad 
Antiquitätscollegium nach Stodholm verlegt wurde, eifrigen Sammlern, wie 
S. Gahm ſchenkte, wurde von nun an jenes Studium nicht mehr mit demfelben 
Erfolge getrieben und die wichtigften Documente blieben unbenugt in dem Archive 
liegen, befonders feit der durch Guftav III. Unterftügung aufgemunterte C. ©. 
Nardin die Sammlung und Abfchrift vieler wichtigen Handfchriften nicht weiter 
fortfegte. In neuerer Zeit begann Geijer und Atterbom nach dem Vorgange von 
Rudbeck und Ihre wieder das Studium des Altnordifchen mit neuer Liebe, ohne 
es jedoch, nach der Weife der Akademie, zu überfchägen und ihm mit Hintanfegung 
bes Baterländifchen ausfchließlic ihre Kräfte zu widmen. Nachdem ſich hierauf eine 
ſtandinaviſche Kiteraturgefellfchaft gebildet hatte, deren geſammelte Schriften ſchon 
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m Sabre 1827 14 Bände betrugen, fand ſich auch die Regierung bewogen, alle 
ufgefundenen Alterthümer des Landes für das Mufeum in Stodholm anzukaufen, 
eren Bekanntmachung die Zeitfchrift: „Iduna“ gewidmet iſt. Vergl. Faxe's 
Entdeckung von Tycho Brahe's Sternenburg ꝛc. auf Hwen Aran“ (1823) und 
(.D. Lindfor's „Einleitung zur islaͤndiſchen Literatur. Die Zeitſchriften find 
a Schweden deßhalb von der größten Wichtigkeit, weil man ſich ihrer vorzüglich zur 
Berbreitung werthvoller, wiljenfchaftlicher Unterfuchungen bedient, und die dlteite, 
bon über hundert Fahre beftehende und von dem jedesmaligen Secretair der Aka⸗ 
emie redigirte ift die Poſt- und einheimifche Zeitung, welche an Dalin’s „Argus“, 
ur Bildung der Sprache beftimmt, den älteften Zeitgenoffen hat. Gleichen Zweck 
vebft Befanntmachung einheimifcher Werke hatte J. Adlerbeth's „Iduna“ (1813), 
o wie Hammarſtkjold's und Hoijer’s „Lyeeum“, worin mehrere zu Anfange diefes 
Sahrhunderts entftandene Gefellfchaften das Refultat ihrer Beftrebung zur Vers 
vefferung der Sprache niederlegten. Als Gegenftüd zu Atterbom’s „Poetifchen 
dalender“ (1810) erfchien ein ‚„‚Unpoetifcher Kalender für poetifhe Leute” und 
1822 ein von jenem herausgegebener „Mufenalmanah.” Bon der „Swea“, 
em beften wiffenfchaftlichen Journale, erfchienen von 1819— 1831 bios 13 Nums 
nern; eine Kiteraturzeitung kam von 1813— 1824 zu Upfala heraus; der 
Hermes“ (herausgegeben von Hammarftjold und Almquift), welcher beſonders 
verthvolle Afthetifche Auffäge enthält, befteht feit 1821 und das „Allgemeine 
$ournal” (1778 von Kellgren als „Stodholmer Poft’ begründet und feit 1809 
Journal fir Riteratur und Theater” genannt) redigirt jegt Wallmark. Im Ans 
ange des Jahres 1832 erfhienen in Schweden zufammen 69 Zeitungen und 
2 periodifche Blätter und zwar von erfteren 17 in Stodholm, 7 in Gothenburg 
ınd & in Upfala, von legteren 4 in der Hauptftadt, 2 in Upfald und eine in Lund. 
Sie find faft.alle auf Seiten der Oppofition und wenn die Regierung eine berfelben 
vegen flärferer Ausfälle gegen ihre Verfahrungsart unterfagt, fo erſcheinen fie 
urz nachher unter verändertem Zitel, welcher bei nochmaligem Verbote wiederholt 
tneuert wird. Kür die Verbreitung religiöfer Bildung forgt die ſchwediſche Bibel⸗ 
eſellſchaft, welche bis 1829 100000 voltftändige Bibeln und 162315 N, X. vers 
heitt hatte. Über das Ganze vergleiche Hammarſtjoͤld, „Über ſchwediſche Literatur“ 
Hermes“, 1823. No. XVII, XX, XXI) und Mariane von Ehrenftröm, ‚, No- 
ices sur la litt£rature et les beaux-arts en Suede‘ (Stockh. 1826). 8l. 

Skandinaviſche Sprachen, die Sprachen Dänemarks, Schwedens, Nor⸗ 
vegens und Islands, bilden einen befondern Zweig des germanifchen Sprachſtam⸗ 
nes und erhalten ihren Übergang durch das Niederdeutſche. Der fprachliche Chas 
‚after ift daher ganz der beutfche, doch find fie bedeutend härter im Laute; die Flexion 
ft bedeutend" einfacher , aber erinnert noch mehr an bie Urformen als das jegige 
Deutfche; eine Eigenthämlichkeit ift der angehängte Artikel, die Endung dee 
Neutrum des Adjectivs auf £, die ber Paflivformen auf s. Doch find fie an ſich 
ialektiſch ſehr von einander unterfchieden und zeigen von dem Jsländifchen an, 
urch das Norwegiſche, Schwedifche bis zum Dänifchen eine immer größere Laut⸗ 
chwaͤchung, fo wie in demſelben Verhältniffe Abnahme der grammatifchen Reich⸗ 
altigkeit. Während aber auch das Dänifche durch das Niederdeutfche, das Schwe⸗ 
iſche durch das Gothiſche, das Norwegiſche durch das Daͤniſche bedeutenden Eins 
luß erhalten hat, ift das Islaͤndiſche am Wenigften berührt worden und am Neins 
ten geblieben; jede der einzelnen Sprachen hat jedoch wieder ihte befonderen Mund⸗ 
ten, die mehr oder weniger Übergänge bilden. Saͤmmtliche Sprachen haben 
ich jedoch ftets einer geringen Cultur zu erfreuen gehabt. Am Srühften wurde bie 
sländifche entwidelt, in welcher eine Anzahl alter Werke enthalten find (f. Stans 
inavifche Literatur) ; viel fpäter erfreuten ſich die ſchwediſche und daͤniſche einiger 
lusbildung, die vor der Reformation faft ganz vernachlaͤſſigt wurden; die nor⸗ 
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wegiſche iſt faſt ganz vernachlaͤſſigt worden. Die vorzuͤglichſten Huͤlfsmittel zur 
Erlernung dieſer Sprachen find a) für das Islaͤndiſche: „Rask Vejledning til det 
islandska-Sprr g** (Kopenhagen 1813) und deffen Ausgabe von Biotn Haldorfon’s 
Mörterbuch (Ropenh. 1814. 2 Bde. 4.); b) für das Schwedifche: G. Sjoborg’s 
„Schwediſche Sprachlehre für Deutfche” (Stralfund 1796. 8. 2. Aufl. 1811), 
die Grammatiken von Kollner (Stodh. 1813) und Brodmann (Ebd. 1813) und 
Lexika von kind (Stodh.1749. 4), Ihre (Upfala 1769. Fol.), Sahlſtedt (Stoch. 
1773. 4. 2. Aufl:1793), Heinrich (Stodh.1825) ; c) für das Normegifche einige 
ältere unbedeutende Wörterbücher ; d) fir das Dänifche (f.d.befond. Artt.). 9. 
Skelet, (griech. oxelerog, ausgetrodneter Körper, Mumie), nennt man 
den alles Fleiſches entkleideten gefammten Knocdyenbau jedes thierifchen Körpers 
und nennt es ein natürliches, wenn die Verbindung der einzelnen Knochen 
durch die nattırlichen getrodineten Bänder erhalten wird, ein Fünftliches, wenn 
man jie durch Draht u. dgl. zufammengefügt hat. 30, 
Sfepfis, Sfepticismus, Skeptiker, (von oxenteodau, betra 
ten, unterfudhen), ift allgemein eine wiſſenſchaftliche Art des Zweifels und 
befommt je nachdem fich diefer in verfchiedenen Sphären des Denkens und Lebens 
ausfpricht, verfchiedene Bezeichnungen, wie der moralifhen Se, welche die 
verbindende Gemalt beftehender Moralgebote in Zweifel zieht und zu einer tiefen 
Begründung derſelben führt, und der Hiftorifchen S., einer von der neuern Ges 
ſchichtsforſchung geltend gemachten rationellen Methode der Prüfung und Sichtung 
gefchichtlicher Traditionen, um nur das aus Gründen für ficher Erkannte als ges 
fchichtliches Factum aufjuftellen, befonders aber findet diefer wiffenfchaftliche Zwei 
fel feine Stelle in der freien Forſchung, in der philofophifchen Erfenntniß; denn 
da e8 hier erfte® Gefeg ift, nichts ohne Prüfung (alfo ohne Zweifel) blindlings ans 
zunehmen, fo gehört die ©. nothwendig in die Philofophie, entweder als eine bloße 
Megelder Logik (Logifche S.), oder als felbftftändige und abfolute Geiftesrichtung 
und Gemlthöverfaffung, als völlige Negation aller Gewißheit des Erfennent, 
alsein Verzweifeln an aller Wahrheit. In diefem legtern Sinne wurde bie 
©. von denen erfaßt, die fie wiffenfchaftlich begründeten und eine folche meint man, 
wenn man von einer fleptifchen Richtung in der Philofophie ſpricht, bezeichnet fie 
auch genauer ald Skepticismus, welchen fie als Methode und Syſteme erken⸗ 
nen läßt, und ald transfcendentale S., melde ausfagt, daß fie das ges 
fammte menſchliche Wiſſen in Zmeifel ziehe, alfo in einem Grundjweifel an der 
Fähigkeit des menſchlichen Geiftes, Überhaupt das Wahre zu erforfchen, murzele. 
In diefer umfaffendern Geltung nun ift die S. von der größten Bedeutung für 
die gefammte Entwidelung der Philofophie und bildet im geſchichtlichen unge 
derfelben tmwichtige Momente und Epochen. Wie nämlich alle Philofopbie von 
einem gewiffen Zweifel ausgeht, der uns den bisherigen fichern Glauben an die 
Wahrheit unferer alltäglichen Vorftellungen an die Unantaftbarkeit hergebrachtet 
Geſetze und Gewohnheiten raubt und ung zur Erklärung derfelben, d. h. zur hoͤ⸗ 
hern Bemwahrheitung durch beſſer begründete Begriffe und Ideen antreibt, fo wirkt 
derfelbe auch in defjen einzelnen Beftrebungen fort. Nun kuͤndigt fich jener Grund⸗ 
zweifel in der $ragean: was? fozu? woher? doch alle die Dinge, alle die Vorſtel⸗ 
lungen, alle die Geſetze ıc. feien, welche der gemeine Sinn geradezu und ohne 
Scrupel auf: und annimmt. Go begegnet es faft jedem denkenden Geifte einmal 
im Leben, daß er Zweifler, Skeptiker, wird an feinen früheren Überzeugungen, 
felbft an feinen heiligften und höchften. Die Phitofophie nun macht fid) anhei⸗ 
fig, diefen Zweifelzuftand dadurch zu enden, daß fie eben jene Gründe für bie 
früher ohne Grund unbefangen aufgenommenen Vorftellungen aufftellt, als 
hoͤchſte Lehr ſaͤtze, Dogmen, durch die jene gewöhnlichen Vorftellungen fo 
erklärt werden follen, daß kein fernerer Zweifel möglich fei (Do gmatismus). 
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(fein fo ſchnell läßt fich jener Trieb nach Erklärung nicht befriedigen, vielmehr 
virkt das fEeptifche Element in der Philofophie felbft fort und veranlaft ein fortge⸗ 
etztes MWeitererflären jener Beziehung des Begründeten zu feinem Grunde, So 
it die S. das fortwährende Agens aller Philofophie, jagt den Dogmatismus dur 
le Erklärungen und Vermittelungen hindurch, die innerhalb jener Elemente 
‚on jenem Standpunkte aus möglich find, und bricht endlich, fobald alle Mittel 
er Erklärung, fomit auch der Befriedigung jener dringenden Anſpruͤche der S. 
efchöpft find, ohne daß eines Genüge gethan hätte, in ihrer vollen Kraft durch, 
ils der durch Nichts zu verföhnende Zweifel; erfcheint in ihrer rein negativen 
Beftalt als die Verzweiflung an allen jenen bogmatifchen Gründen und, 
veil man von diefem Standpunkte aus nur die Gewißheit, die in ihnen liegen 
ollte, kennt, als die Verzweiflung an der Wahrheit felbfl. — In diefer 
Erſcheinung bildet die S. jedesmal einen Abfchnitt in dem Gange des Philofophis 
:ens, eine Epoche, wo der Geiſt gleihfam anhält, ftillefteht, feinen bisherigen 
auf unterbrechend. Weil aber eben diefe ©. felbft zu einem umfafjendern 
Standpunkte noch nicht gelangt iſt, befchränft fie fich zumeift darauf, die entdeckte 
Sinfeitigkeit ded Dogmatismus zu negiren und behauptet dann eben fo einfeitig : 
8 giebt gar kein Wiſſen, weil das des Dogmatismus ein ſolches nicht it. Daher 
yie fonderbare Erfcheinung, daß die ©. felbit als ein negativer Dogmatismus aufs 
ritt, weil fie naͤmlich in bemfelben Glauben, daß jene Gründe des Dogmatismus 
yie abfoluten alles Wiſſens feien, befangen if. Darum kann aber aud) eine jede 
5. nur im Zufammenhange mit dendogmatifchen Beftrebungen der Periode, die 
ie abfchließt, begriffen und gewürdigt werden. — Die Hauptrichtung ber erften 
Periode der griechiſchen Philofophie ging nun darauf, das Sein der einzelnen Dinge 
zus materiellen Elementen zu erklären, werden zulaffen; denn Luft und Feuer, 
Atome oder Elementartheile, erklären wohl die Mannigfaltigkeit von Eigenſchaf⸗ 
ten xc. an den Dingen, nicht aber das wahre Sein, die Sub ftanz derfelben, 
So fprachen die Eleaten zuerft eine allgemeine S. gegen die phufifche Phitofophie 
zus, während innerhalb diefer felbfi HDeraflit, Anaragoras, die Atomiftis 
:er auf das Refultat kamen, daß man fo nur Veränderungen, Beriehungen, 
Mecidenzen der Dinge wahrnehme, nicht diefe felbft in ihrer beziehungslofen, abfos 
uten Selbftftändigkeit. Die völlige Verzweifelung an der Erkenntniß des wahren 
Seins der Dinge fprachen endlich die Sophiften aus (vergl. d. Art.), indem fie 
theits jened Ideal des Wiſſens, das Sein, mie e6 die Eleaten aufgeftellt hatten, 
mit dem Elemente der Erkenntniß dieſer Periode, einem reinempirifchen, zufammens 
hielten, wo fiees dann völlig unerreichbar fanden, mas fie inden Sägen bezeichneten: 
Esift gar nichts Reales, — ein foldhes wäre gar nicht erfenns 
bar — eine folhe Erkenntniß ließe fih nicht mittheilen (fo Gors 
zias), theils das Wiffen von der philofophifchen Allgemeinheit auf die Einzelmeis 
nung herabfegten,, verfündend: der Menſch fei das Maß aller Dinge, 
>. h. wie einem Jeden jedes Ding erfcheine, fo fei es für ihn (fo Protagoras), 
und fo mußte denn diefer ganze phufifche Standpunkt aufhören. — in neues 
Element fand das Philofophiren hiernächft in den Begriffen oder Ideen, ges 
viffen Bewußtfeinsformen, welche unmittelbar das Wefen der Dinge ausdrüden 
'often. Aber aud) fie verloren bald ihre unmittelbare Geltung, indem man fie 
felbft wieder zu Abftractionen aus ber finnlichen Empfindung herabfeßte die Stois 
ker und Epikureer), und fo war alfo jegt ber Standpunkt wefentlich fein anderer, 
als in der erften Periode, fondern nur durchgebildeter, in vielfeitiger Anwendung 
und mehr im Einzelnen als im Ganzen erfaßt. Daher war auch ber Ausdruck 
ver neuen Skepfis nicht die Verneinung des gefammten empirifchen Elements, 
iondern eine Widerlegung des Dogmatismus in allen feinen einzelnen Ergebniffen 
and Beziehungen, ein Eünftlich geordnetes, detaillirtes Spflem von Zweifelsgrüns 
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den und Gegenbeweiſen gegen denſelben. — Dieſer zweite Skepticismus, der 
zuerſt unter dieſem Namen auftrat, hatte zum Stifter den Pyrrho aus Elis 
(f. d. Art), nad) weldyem er auch Pyrrhonismus genannt wird, und pflanzte 
fich in einer langen Reihe von Anhängern, bald fcheinbar erlöfchend, bald ftärfer 
auflodernd, bis ins II. und 111. Jahrh. n. Chr. fort, wo er zugleich mit dem aͤcht⸗ 
griechifchen Geifte der Philofophie verfchwindet. Die bedeutendften Skeptiker dies 
fer Richtung find Timo aus Phlius, Änefidemus aus Kretaund Sertus 
Empiri£us (f. d. Art.), welcher Legtere die ſaͤmmtlichen Nefultate diefer Steps 
fi3 in ein vollftändiges Syſtem zufammenftellte. — Wegen ber Gleichheit 
(ioood£veıa) der Gründe für und wider einen jeden Say läßt ſich Nichts ges 
wiß beflimmen (aooıoza nayra), und der Skeptiker hält darum feine Zuftims 
mung ftets zurück (Zrregeı, — die &rroyn), weder bejahend noch verneinend, fons 
dern die Dinge nehmend, wie fieerfcheinen, da ihr Sein unerfennbar ſcheint. 
Die beweift der Skeptiker theild, indem er eine Sinnenerfcheinung der andern, 
eine Verftandeserfenntniß der andern, eine Verftandeserfenntniß einer Sinneners 
fheinung entgegenfegt (paıröusva gaıwvoutvors, voolusva yoovmevoig, VOOV- 
neva paıvouevors) — theild durch befondere Zmweifelgründe (Toro: oder TEOTTOs 
erroyns). Deren ftellt Sertus zuerſt 10 auf, als fhon den älteren Skeptikern 
angehörig, die fammtlich darauf hinausfommen, daß jede Erkenntniß durdy die 
Sinne oder durch Schlüffe aus der finnlihen Wahrnehmung den Gegenftand nicht 
in feinem reinen Sein darftelle, fondern vermifcht und in Verhaͤltniſſen theils mit 
anderen Aufendingen, theild mit unferen eigenen, mehr oder weniger zufälligen, 
Eigenthümlichkeiten. Die fpäteren Skeptiker zogen diefe 10 in einen, den fiedie 
Relation oder Berhälfnißmäßigfeit der Erkenntniß nannten, zufammen, 
und fügten dazu noch 3 andere, die Verftandeserkenntniß durch Schluß verdächtis 
gende: den Dialtelus, (jeder Schluß ift ein Cirfel), den Progref ins Uns 
endliche (er geht von Grund zu Grund ohne Ende), die Hypothefe (er fest 
willkuͤhrlich einen Grund als den höchfien), und einen vierten von der Verſchleden⸗ 
heit der Meinungen, welche die Streitenden. hindere fich zu vereinigen, ba Jeder 
die Sache nur von feinem Standpunfte aus betrachte. Sertus ſprach alle diefe in 
den zweien aus: Kein Ding tft durh fih, — und feines ift durch 
ein anderes erkennbar. Mit diefen Gründen nun widerlegten die Skepti⸗ 
ker alle Behauptungen der Dogmatiker, denen fie fomit nachwiefen, daß fie faͤlſch⸗ 
lich vorgäben, die Wahrheit zu befigen, während fie felbft, richtiger, vor der Hand 
ihre Ungemwißheit eingeftänden (arrogw, ovdEr Hp) — dagegen die Wahrheit 
fortwährend fuchten (Unrew) — weßhalb fie fih auch, neben jenem gebräuchlichiten 
Namen der Steptiker,die der Ephektiker, Aporetifer. Zetetiker beileaten, 
Befchränfter und nur gegen den Dogmatismus der Stoa gerichtet, war die S. 
derneuen Akademie, (Arcefilas, Karneades, Philo von Kariffa, 
Antiochus u. A.), welche das Kriterium, das jene für die Wahrheit der Sins 
nenvorftellungen aufftellte, nämlich, daß fie begreifend fein müßten (vergl, d, 
Art. Stoa), als felbft unerweislich verwarfen, daher allen Vorftellungen nur eis 
nen größern ober geringern Grad von Wahrfcheinlich£eit für das erfennende 
Subject zugeſtanden, der ſich durch Genauigkeit ber Beobachtung von der blog 
wahrfcheinlichen Vorftellung zur übereinftimmenden und endlich zur überlegten 
fteigern laffe. Der äußere Erfolg der S. war auch bier ein Aufgeben des abſolu⸗ 
ten Wiſſens, fomit der Philofophie, entweder mit nothgedrungenem Feſthalten 
an den Sitten und Erfcheinungen des Lebens, doch ohne ſich fonderlich um diefe zu 
kuͤmmern (uerowonadee), in Bezug aber auf das wahre Sein der Dinge mit uns 
erfchhitterlicher Gleichguͤltigkeit (arageSte), oder mit Behandlung und Benutzung 
des Lebens nach fubjectiver Anficht und fubjectivem Vortheile, ähnlidy den Sophie 
ften. Jenes war der Charakter der prrrhonifchen, dieſes der der akademiſchen 
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5, — Etwas Anderes war die Stellung der S. zum Dogmatismius in der chriſt⸗ 
ichen Periode. Hier ſtuͤtzte fich legterer auf die unmittelbare Auctorität der geof⸗ 
enbarten Religion, deren Inhalt er erklärte, und auf die ebenfo unmittelbare Rear 
itaͤt geroiffer Begriffe, durch welche er erklärte (f. Scholaftit). Das Element 
»es Erkennens war demnach hier ein ganz pofitives, die bloße Willkühr einer An⸗ 
vendung leerer Formen auf einen im Voraus gegebenen Inhalt. Daher war e8 
‚ie gänzliche Grundloſigkeit defjelben, was eine S. rege machen mußte. Diefe bas 
irte fi daher auf das Element, welches jener Realismus ganz bei Seite geſetzt 
yatte, auf die finnliche Wahrnehmung und verneinte von diefer aus die Gültigkeit 
ener Begriffe, die fich auf den unmittelbaren Glauben ftügten, indem fie diefelbe 
ur dann anerkennen wollte, wenn fie ſich als Abftractionen auf die Erfahrung 
uruͤckbezoͤgen. So fprachen die Nominaliften das feptifche Refultat aus, 
sie Begriffe haben nicht an ſich Realität, fondern find nur abftracte Formen des 
Denkens, deren Grund in der Erfahrung zu fuchen ift, und ihr Sieg machte der 
ealiftifhen Scholaftit ein Ende, indem er zugleich das analytiſche Forfchen, die 
mpirifche Methode wieder zur Geltung brachte. — Die Äußerungen des Zwei⸗ 
els oder Verzweifelns an der Wahrheit, die ſich aus dieſem Conflicte entgegengefeßs 
er Elemente ergeben mußten, hatten nun aber auch einen eigenthlimlichen Cha» 
akter. Während naͤmlich die nominalijtifche Richtung theils die Auctorität der 
yofitiven Religion, als die Hauptftüge des Realismus, angriff (fo Pomponatius, 
Sardanus, Cäfalpinus, Ruggieri, Charron und A.), theils diefen feibft und 
war hauptfächlidy in ber peripatetifchen Phitofophie befämpfte (Sanchez, ber 
krneuerer des Pytrhonismus, der nad) ihm auch von la Mothe le Vayer, Huet 
ınd Glanville gelehrt wurde), wobei man denn darauf fam, bei der bloßen Sins 
ıenwahrnehmung ſich zu beruhigen, beftritten Andere die Fähigkeit der Vernunft, 
a6 Wahre zu erkennen, im Dienfte des Glaubens, den fie dadurch zum einzigen 
Mittel der Gewißheit zu machen verfuchten, (fo die berühmten Skeptiker Montaigne, 
Pascal, Hirnhaym, Guetianus Stetnatus, Boſſuet u. A.). — Wenn fi 
ıber die S. diefer Zeit nicht fo fchroff, als Verzweiflung an aller Wahrheit, aufs 
pricht, fo erflärt fich dieß leicht daraus, daß bier theils die Wahrheit ſelbſt nicht 
nit dem Mittel ihrer Erkenntniß verloren zu gehen fchien, indem der Glaube bes 
tehen mochte auch ohne das ri doch nur angehängte Beiwerk der Begriffe, 
heils auch, während man das Überfinnliche auf dem Glauben beruhen ließ, für 
ie Forfhung ſich ein weites Feld in den Erfahrungsmiffenfchaften öffnete, welche 
n ihrem Bereiche ficher gemug zu fein fchienen. Daher ift felbft der totale Zweifel 
es Sartefius nicht fo ernftlich gemeint und man kann ihn ebenfo wenig zum bloßen 
Sfeptifer machen, als den Plato, wenn gleich Beide durch S. ihren höhern 
Standpunft der Korfchung vorbereiteten. Durch Gartefius aber wurde ein neuer 
Dogmatismus, der der angeborenen Ideen, begründet, welcher alle Wahrheit aus 
iefen demonftrirte, ohne ſcheinbar die Erfahrung zu Rathe zu ziehen. Auch ges 
en ihn erhob fi) von Neuem die Sinnenerkenntniß, die angeborenen Ideen läugs 
end und bie Begriffe, welche man daflır ausgab, vielmehr aus ber Einzelwahr⸗ 
ehmung hevleitend. Der Eenfualismus, von Locke begründet, ging als forts 
ährende Oppofition neben dem Dogmatismus her und fleigerte fich endlich bie zur 
onfequenten Laͤugnung alles Überfinnlichen, Durch den Idealismus Berkelen’s hins 
urch bis zum völligen Skepticismus bei Hume. Ihre Grundfäge wurden auf 
inzelne angewandt und popularifirt, befonders von den franzöfifchen Materialis 
en Helvetius, den Encpklopädiften Voltaire u. A. während man auch frührere Rich⸗ 
ıngen des Skepticismus, befonders die pyrrhoniſche, wieder geltend machte und 
sit diefer fenfualiftifchen combinirte. Hier ift Bayle von Bedeutung; ihm folgten 
rouſaz u. A. — in Deutfchland die preußifchen Hofphilofophen d'Argens, Beau⸗ 
‚bee; ferner Loffius und gewiffermaßen auch Platner. — Allen diefen feptifchen 
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Richtungen dieſer, ſowie der alten Philoſophie liegt das dunklere oder deutlichere 
Bewußtfein eines Widerſpruchs zu Grunde, der unſer Erkennen drüdt, des Wi: 
derſpruchs nämlich von Einheit und Vielheit, Sein und Werden, oder wie man 
es fonft ausdrüden will. Wäre das Ding nicht noch Etwas aufer feinen Eigen 
fhaften und diefen.entgegengefegt, nämlich die Einheit inmitten der Vielheit jener, fo 
würde e8 durch diefe unmittelbar erfaßt; wären die Gegenflände nicht ein Compler 
von Veränderungen, Beziehungen, ein ſtetes Werden, fo würde bie ftarre Einheit 
des Begriffes fie adäquat darftellen. Weil nun der Dogmatismus bisher ſtets 
das eine Glied dieſes Gegenſatzes fefthielt und durch daffelbe das andre zu erreichen 
meinte, fo mußte der Skepticismus ſtets das andere dagegen geltend machen, ges 
gen die Einheit des Begriffes die Vielheit der Vorſtellungen, in welche diefer ſich 
aufloͤſt, gegen die Vielheit der Eigenfchaften die Realität der Subſtanz, am 
welcher diefe fein föllen, — und dadurch den einfeitigen Standpunft der Erklärung 
aufheben, indem er diefe wieder in den Kampf des Widerſpruchs hinauswarf. 
Dep war Eein Ende abzufehen, wenn nicht zwifchen Dogmatismus und Skepticis⸗ 
mus ein Abkommen getsoffen und von der Strenge der abfoluten Wahrheit Etwas 
aufgegeben wurde, um wenigſtens eine relative zu retten. Dazu war nöthig, den 
Gegenfag zweier Elemente in allem Sein und Erkennen anzuerkennen und beiden 
gleiche Geltung zugugeftehen. Diefe Vermittelung übernahm der Kritiismus (f. d. 
Art.), durch den neuen Standpunft des vollen Bewußtfeins des Wider: 
ſpruchs, und mie fehr derfelbe auf diefem wieder in einfeitige Richtungen zerfah⸗ 
ren fein mag, die daher auch Beſtreitung und fomit eine Art von Skepticismus her⸗ 
vorrufen, (dergleichen ſchon Kant felbft von Schulgeund Jaco bi erfuhr, f.d. 
Art.), foläße fi) doch mit Recht behaupten, daß der einfeitige Skepticismus, wel⸗ 
cher fi) damit begnügt, -einen Standpunkt ald widerftreitend zu erfennen umd 
durch feine MWiderfprüche zu vernichten, zugleich mit dem einfeitigen Dogmatiss 
mus, deſſen natürlicher Begleiter er war, für immer aus der Philofophie vers 
ſchwunden fei und jede ©. gegen ein Syſtem vielmehr eine Eritifche oder dialektiſche 
Zurüdführung defjelben auf einen höhern Standpunft fein muͤſſe. Und nichtnur 
in der Phitofophie, auch im Leben macht ſich der Grundfag geltend, daß man 
Nichts als geradezu falſch verneinen dürfe, fondern daß es darauf ankomme, bie 
Begenfäge zu vermitteln und auszugleichen durch höhere Beriehungen, in denen 
fie fich treffen. — S. auch bie Artt. Philofophie, Dogmatismus, — 
und die Namen der einzelnen Skeptiker. 80. 

Skiagräphie (Schattenzeichnung) ift eigentlich die richtige Vertheilung v 
Schatten und Licht auf einem Gemälde oder einer Zeichnung, dann Überhaupt ein 
Schattenriß (Silhouette, f. d. Art.) und endlich in tropiſcher Bedeutung der Ents 
wurf, die allgemeine Überficht eines Werks, 9. 

Skio, ſ. Chios. 

Skirrhus nannten die alten Ärzte gewoͤhnlich jede harte, ſchmerzloſe Ges 
ſchwulſt oder Knoten in einem druͤſigen Theile; im engern Sinne verfteht man 
darunter eine Verhärtung, welche dem Krebfe im gefchwürigen Zuftande voraus⸗ 
geht. Der S. wählt langfam und fcheint aus vielen zufammengeleimten Schich⸗ 
ten zu beftehen, und Schmerz entiteht nicht eher, als bis er in völligen Krebs (ſ. d. 
Art.) ausartet. Go wie er größer wird, bedeckt fich feine Oberfläche mit vielen 
Eleinen Knoͤtchen und die Hautbeginnt an jedem Punkte der Gefhwulft anzufieben. 
Zeigen fid) endlich ſtechende Schmerzen im &., fo zieht er fich, ftatt fortzumachfen, 
vorher in fich felbft zufammen, wird härter und zieht die anflebende Portion der Haut 
mit in fi) hinein. Die bösartige Befchaffenheit der Warzen und Knötchen der 
Haut ijt an ihrer ungewöhnlichen Härte und Rauheit, dem Mangel der natürlidyen 
Bedeckung gutartiger Warzen, der ungewöhnlichen Ausbreitung und Ziefe ihrer 
Bafis, der gelbbraunen und fchwarzen Farbe mit einem rothen Umkteiſe, dem 
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Juden berfelben, endlich an ihren Riffen zu erfennen, aus welchen 
von Zeit zu Zeit ein dunkelgelbes, blutiges, ſcharfes Serum auströpfelt, dem die 
von ſelbſt entftehenden und vorübergehenden Stiche in der Gefhmwulft voranzu⸗ 
gehen pflegen. Indeß ift nicht jeder Schmerz ein Zeichen des Krebfes und ebenfo 
wenig wird jeder S. Frebsartig. Der S. entiteht nicht felten in Folge von Stößen 
oder Duetfhung. Durch feinen Drud wird dann der Kreislauf im nahen Um⸗ 
fange der Geſchwulſt gehindert und daher ſchwellen die nahen Gefäße an und die 
Vernichtung des Theils wird mehr oder weniger gehindert. Vorzüglich find es die 
Haut,das Zellgewebe, die abfondernden und Inmphatifchen Druͤſen, die Schleimhäute, 
Merven und Knochen, wo er ſich am häufigften entwidell. Die Bruſidruͤſe, die 
Hoden, die Gebärmutter, Lippen, Zunge ꝛtc., werden von ihm am öfterften bes 
fallen. Die Eur eines ©, erfordert entweder die Zertheilung oder die Ausrottung; 
legtere wird jener vorgezogen, da biefe felten gelingt. 28. 

Skizze (vom ital. schizzo), franz. esquisse; engl. sketeh, eigentlich ein 
Sprisflod, heißt in der Malerei und den bildenden Künften ein flüchtiger Entwurf 
zu einem Kunftwerke, dann Überhaupt eine Zufammenftellung der Grundzüge eis 
nes auszuführenden Werkes. 9. 

Sklave, lat. servus; franz. esclave; engl. slave, iſt ein Menſch, welcher 
die Rechte der Perſon entbehrt und dagegen der Herrſchaft eines Andern ſo weit un⸗ 
terworfen iſt, daß er von dieſem als Sache behandelt wird und nach Willkuͤhr ver⸗ 
kauft, verſchenkt, vertauſcht, mißhandelt, ja ſelbſt getoͤdtet werden kann. Dieſer Zu⸗ 
ſtand der Sklaverei (auch Knechtſchaft genannt, obwohl dieſer Begriff nur 
eine bedingte Dienſtbarkeit bezeichnet) iſt aber das Härtefte und Unwuͤrdigſte, das 
den Menfchen treffen kann. Denn der Menſch ift als ein vernünftiges Werfen 
von Natur frei und fein eigner Herr; Niemand hat ein unbedingtes Recht über 
ihn und nur die bedingte Unterwerfung unter die Geſetze der menfchlichen Geſell⸗ 
fchaft oder vertragsmweife Überlaffung feiner Kräfte zum Dienfte Anderer können 

davon eine Ausnahme machen. Diefe Grundfäge bes Vernunftrechts erfannten 


freilich die Völker des Alterthums eben fo wenig in ihrer Allgemeinheit an, als 


noch die jegigen afiatifchen Nationen fie überhaupt Eennen, Die Grundurfache 
aller Sklaverei war von jeher einestheild der Nationalſtolz, welcher alle übrigen 


Voͤlker als verächtlic und gewiſſermaßen fi unterthan dachte, anderntheils das 


rohe Radyegefühl, nach welchem der Eriegsgefangene Feind zur Strafe völliges Ei⸗ 
genthum des Siegers ward, und in der Folgezeit fand man e8 bequem, fich auf diefe 
Weiſe völlig von ſich abhängige Diener zu verfchaffen, wobei man ſich jedoch das 
Verhaͤltniß des Herrn zum Diener nie anders, als das des Befigers zum Eigens 
hume denken konnte. Daher die durchgängig eingeführte Sälaverei im Alters 
hume, die Vertheidigung derfelben felbft von aufgeklärten Philofophen (wie Plato 
ind Ariftoteles) und der aufgeftellte Grundfag, daß man nur feine Sklaven aus 
em eignen Volke haben dürfe. Denn wenn fich auch bei faft allen Völkern des 
Yltertbums Sklaven aus dem eignen Volke finden, fo find diefe doch immer nur 
[8 Xeibeigne (f.d. Art.) zu betrachten, indem fie niemals völlig rechtslos was 
en, wie die wirklichen Sklaven. Solche freiwillige Sklaverei entftand nämlich 
heil aus Armuth der Einzelnen überhaupt fich zu ernähren, theils wegen Unvers 
noͤgen eine Schuld zu bezahlen, theild zur Strafe für einzelne Verbrechen und 
auerte oft nur eine beftimmte Zeit, doc) waren die Kinder von Sklaven ſtets wies 
er Sklaven. Dergleihen Sklaven konnten zwar ebenfalls verkauft, verfchentt ıc., 
ber nicht willführlic verftümmelt und getödtet werden. — Am Beſten wurden 
e Sklaven von den Iſtaeliten behandelt; fie waren an ben Sabbathen von der Ars 
it frei, durften fich felbft Eigenthum erwerben und £eine der Gefundheit ſchadende 
trafe erhalten; auch mußten die ifraelitifhen Sklaven in dem Jubeljahre freiges 
Ten werden, Bei den Griechen beforgten die Sklaven das rd Dauswefen, 
Ag. deutſch. Conv.⸗Lex. IA. 45 
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waren Erzieher der Kinder, Handwerker, Kuͤnſtler 2c. und genoffen als folche ei⸗ 
nes erträglichen Looſes, durften ſich aber nicht nach griechifcher Art kleiden, Keine 
griechifchen Namen führen, Beine Waffen tragen, ſich nicht falben, die Haare nicht 
fcheeren ıc. Bei den Römern war das Sklaventhum am Weiteſten ausgebildet. 
Anfangs war das Verhältniß der Sklaven fehr erträglich, fpäter aber murde ihre 
Lage fehr verfchlimmert, indem fie faft gaͤnzlich rechtslos wurden und unter die uns 
befchränkte Willkuͤhr ihres Herrn geriethen. Nirgends war aber aud) der furus in 
Bezug auf die Zahl der Sklaven größer als in Rom, da faft für jede Fleine Ver: 
richtung befondere Sklaven gehalten wurden und es felbft Staatsſtlaven (servi 
publici) gab; daher die verfchiedenen Namen und Claffen von Sklaven bei den 
Römern. Bei den germanifchen Völkern gab es nur Keibeigne, welche jedoch in 
nicht viel befferen Verhältniffen ftanden, als die Sklaven der Griechen und Roͤmet. 
— Die Freilaffung der Sklaven bei legten beiden Völkern erfolgte zwar nicht felten, 
mar aber fehr verfchieden, Bei den Griechen bedurfte es nur der Erklärung des 
Herens, daß der Sklave frei fein folfte; bei den Spartanern wurde dem Sreigelafs 
fenen noch ein Kranz aufgefegt und er in den Tempel geführt; das Bürgerrecht 
war aber nicht mit der $reilaffung verbunden, fondern wurde befonders ertheilt. 
Bei den Römern mar die Sreilaffung (manumissio) mit vielen Geremonien vers 
bunden und von verfhiedener Art. Der Sklave wurde meift zum Prätor geführt, 
der ihn mit einem Stabe auf den Kopf fehlug, darauf drehte ihn der Kictor im 
Kreife herum und gab ihm zulegt einen Badenftreich. Der Sklave, welcher ges 
woͤhnlich weiß dabei gekleidet war, holte ſich nun den Hut im Tempel der Feronia 
und ward zugleich römifcher Bürger. Bei anderen Arten der Sreilaffung, welche 
einfacher waren, erfolgte das Bürgerrecht erft nach mehreren Jahren. — Das 
Chriftenthum hat zwar die Sklaverei für etwas der Menfchheit Unwürdiges erklärt 
und abgefchafft; doch pflegte man ſelbſt im Mittelalter noch Eriegsgefangene Hei⸗ 
den als Sklaven zu behandeln und feit der Entdedung Amerikas und dem daſelbſt eins 
gerichteten Pflanzerfpfteme hat man kein Bedenken getragen, Meger aus Afrika 
dahin zu holen und das ganze Verhältniß der Sklaverei bei diefen wieder in Anwen⸗ 
dung treten zu laffen. Diefes hat auch bis in die neuefte Zeit beftanden, nur bie noͤrd⸗ 
lichen Staaten des nordameritanifchen Freiſtaats fchafften fie fogleich bei ihrer Uns 
abhängigkeitserflärung ab, während die füdlichen noch feft daran hängen, und 
durch ein Geſetz vom 28. Aug. 1833 hat auch das britifche Parliament die Abe 
Ihaffung der Sklaverei und die Sreilaffung der Sklaven in den Colonien geſetzlich 
ausgefprochen, doch fo, daß die Sklaven noch bezüglich bis 1838 oder 1840 in 
einer Artvon Abhängigkeit vonihren Herren bleiben undeine Art Lehrzeit aushalten 
müffen, um fich zur Behauptung der Seibftftändigkeit heranzubilden. — In den 
übrigen Ländern Amerikas und in Aſien und Afrika, befonders bei den muhammes 
danifchen Völkern, befteht die Sklaverei noch fort und wird bei fegteren fobald ihre 
Endſchaft nicht erreichen, da diefe Völker das europäifche Verhältniß zwifchen Herrn 
und Diener gar nicht kennen und ohne Sklaven nicht beftehen zu können glauben. 30. 

Sklavenhandel, diefe Schande der Menfchheit, mußte natürlich mit der 
Sklaverei entftehen, indem es nöthig wurde, die auf irgend eine Weife abgehenden 
Sklaven durch neue zu erfegen. Daher begeanet er ung fchon in ber biblifchen Er» 
zählung von dem Verkaufe des Joſeph nach Agppten und erweislich machten fchon 
bie Phönicier einen bedeutenden Erwerbszweig aus dem S. Auch in Griechen: 
land bildeten fich fpäter zu Samos, Ephefus, Chios, Athen ıc. Sklavenmaͤrkte, wo 
bie Sklaven ausgeftelft und ihre Eigenfchaften und Fähigkeiten öffentlich ausgerus 
fen wurden; ebenfo ward e8 dann auch in Rom. Durch das Chriſtenthum hörte 
diefer Handel zwar ganz auf; doch blieb derfelbe in Afien, der Wiege der Skla⸗ 
derei, in vollem Schwunge und ward auf großen Märkten betrieben. Won jeher 
mählte man dazu meift Neger aus Afrika, da diefe Eräftig und zur ausdauernden 
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(rbeit am Faͤhigſten find und, weil fie auf einer.fehr niedern Stufe der Birdung 
eben, von vielen Völkern nicht viel über die Thiere geftellt. werden. Aber auch 
hriſtenſklaven, die Eriegegefangen werben waren, wurden auf ſolchen Märkten 
erkauft, vorzüglich. feitdem die fogenannten Raubftaaten in Nordafrika dag mit» 
zlaͤndiſche Meer durchſchwaͤrmten und die Schiffe den europaͤiſchen Nationem weg⸗ 
ahmen; ferner ſchoͤne junge Mädchen, vorzüglich aus Kaukaſien und überhaupt 
ichtmuhammedaniſchen Ländern; denn Bekenner des Islam zu Sklaven zu mas 
yen verbietet der Koran; nur die Sunniten und Schiiten glauben gegenfeitig dies 
em Befehle nicht Folge leiften zu dürfen, da fie ſich beide ald Keger verdammen. 
50 hat ſich der Sklavenhandel in allen muhammedanifchen Ländern bis jegt erhals 
en, ift aber jegt meift auf die unglüdlichen Neger befchränkt, nachdem die euros 
aͤiſchen Staaten ſich nahdrüdlic gegen die afiatifhen in Bezug auf den ©. ers 
lärt haben, die Raubftaaten nach mehrmaliger Züchtigung endlich durch den Fall 
Algier zur Ruhe gebracht find und Rufland aus feinen kaukaſiſchen Befigungen 
eine Mädchen mehr ausführen läßt. Während man aber im hriftlichen Europa- 
ih von jeher mit Abfcheu gegen den Menfchenhanbel erklärte, trieben Eus 
opaͤer ſchamlos ebenfalls denfelben. Im Mittelalter verkaufte man in Spas 
rien und Sstalien die Eriegsgefangenen Saracenen gleichfam ald Repreffalien und bis 
ns XV. Jahrh. gab es an verſchiedenen Orten Europas noch folche Sklavenmaͤrkte; 
inen großen Aufſchwung aber erhielt dieſer Handel durch die Entdeckung Ameri⸗ 
as. Da die Grauſamkeit der Spanier und Portugieſen die Ureinwohner dieſes 
krdtheils, welche man übrigens fogleich als Sklaven betrachtete, immer mehr aus⸗ 
:ottete, aber man doch Arbeiter zue Hervorbringung ber dortigen Probucte bes 
yurfte, fo wandte man feinen Blick «benfalls auf die Neger Afrikas. Da fchon 
m XV. Jahrh. die Portugiefen auf ihren Nieberlaffungen in Afrika außerden ans’ 
yeren Handelsgegenftänden von den an Menfchenverkauf gemöhnten Negerhäupts, 
ingen auch Sklaven zum Verkauf erhalten hatten, fo fingen fie jegt an, diefelben 
sach Amerika zu [hiden, und trieben bis ins XVII. Sahrh. den Negerhandel faft 
rusſchließlich, da nur die Genuefer einvom Kaifer Karl V. gekauftes Privilegium 
azu einige Zeit benugen konnten und Spanien in feinen Befigungen mit den Urs 
inmohnern fich begnügte. Das Ergiebige des Sklavenhandeld ward aber bald 
uch von anderen europdifchen Nationen erkannt; England folgte zuerft dem Bei⸗ 
piele der Portugiefen und 1713 ſprach das Parliament die völlige Freiheit des 
Sklavenhandels aus, der durch einen Vertrag mit Spanien (f. Affiento) großen 
Umfang erhielt. Auch Frankreich, die Niederlande, Dänemark und Schweden. 
aahmenan dem S. Antheil, doch trieb nur eriteres denfelben im Großen, bie 
etzteren drei verforgten meijt nur ihre eignen Colonien. So mögen bis in 
yie neuefte Zeit Aber 30 Millionen Neger nad; Amerika gefchafft worden fein. 
Dabei aber wurden die größten Schändlichkeiten begangen. Die Fürften 
ınd Häupter der Neger wurden durch allerhand Kleinigkeiten gewonnen, theils 
hre eignen Angehörigen zu verkaufen, theils zu diefem Behufe ordentliche 
Menfcenjagden anzuftellen; bie erfauften Sklaven felbft wurden in die unter- 
ten Sciffsräume, je zwei und zwei zufammengefchnürt,. eng zuſammengeſchich⸗ 
et, fo daß fie fich während der ganzen Fahrt kaum bewegen konnten und wenig« 
tens 5 davon flarben, und wurben in den Plantagen, in welche fie verkauft 
wurden, auf dad Unmenſchlichſte behandelt, da fie wegen ihrer natürlichen Traͤg⸗ 
yeit wenig Luft zu anjtrengenden Arbeiten haben. Die Regierungen begünftigten 
ven Handel um fo mehr, als der Wohlftand der Länder Dadurch fich bedeutend hob 
und England allein jährlich ‘gegen 300000 Pfd. St. Staatseinnahme duch 
die Sklaventaxe hatte. Vergebens erhoben fich daher zuerft die Qudfer (1727) 
gegen biefes Unmwefen und fprachen mehrere Stimmen im Parlinmente laut dage⸗ 
gen; vergebeng traten Pitt, Kor, W. Smith, —— u. A. mit 
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aller Beredſamkeit dagegen aufs; der; Vortheil iiberwog das Gefuͤhl ber Schänblih 
Brit und nur der Grundfag Eonnte durchgeführt werden; daß jeder Sktave frei ſei, 
fobald er ben Boden Englands betreten habe: Doch erklärten bald nad) Erlangumg 
ihrer Unabhängigkeit 7 notdamerikanifche Staaten fidy gegen den S. ; Dänemaul 
-fchaffte den S. ab (1794) und der franzöfifcheNationalconvent verlieh ben fänmts 
lichen Sklaven die Freiheit (1794), die ihmen jedoch Napoleon fpäter wieder nahm, 
Unterdeffen war in England Alles verfucht worden, diefem Handel ein Ende u 
machen , felbft mehtere Parliamentsbefchlüffe hatten ſich für die Aufhebung deſſel⸗ 
ben erklärt 5 doc) blieb diefelbe immer noch ein frommer Wunfc und obgleich auf 
dem wiener Congreffe alle Staaten ſich daflır erklärten und die einzelnen bafd dar 
auf beftimmte Gefege gegen den S. gaben, fo ward doch erft im März 1824 in 
Engländ durch Ganning die völlige Aufhebung deſſelben durchgefegt. Eine englis 
fche Flotte im atlantifchen Oceane fuchte durch das in Anſpruch genommene Recht 
durch Durchſuchung der Schiffe und die Wegnahme folcher , ‚welche Sklaven führ⸗ 
ten, dem Unmefen gänzlich zu feuern; doch verweigerte Nordamerika das Recht 
der Durchfuchung und die Selavenhändler, welche von nun an ald Seeräuber bes 
ftraft werden follen, fuchten im Geheimen ihr Gewerbe fortzufegen, wodurch nas 
türlich die Behandlung der unglüdlichen Neger immer empörender ward. Seit 
diefer Zeit hat fich der S. mehr auf die ſchwarzen Bewohner der auftralifchen In⸗ 
fein ausgedehnt, ba man in den dortigen Gewäffern ficherer ift, wird aber mit 
Gottes Hülfe durch die vereinte Anftrengung der Seemächte immer mehr nachlafs 
fen, da faft nur noch Brafilien und die füdameritanifchen Staaten ir 


nftigen, " 
Sklavenkriege, melde von Sklaven gegen ihre Herren und dann gegen 
den Staat geführt wurden, gibt es zwei in der römifchen Gefchichte, wen man 
den 458 v. Ehr. von den Sabiner Ap. Herbonius geleiteten, aber erfolglo® vorlibers 
gegangenen Sklavenaufitand in. Rom nicht rechnet. Der erfte wirkliche Skla⸗ 
venkrieg war in Sicilien, wo 134 v. Chr. bie Sklaven, welche in großer Menge 
zum Feldbau dort gehalten wurden, losbrachen , gereizt von einem Syrer Eumus, 
welcher der elenden Menfchen Aufmerkfamteit durch allerhand Kunftftüdke auf fich 
zog und den Glauben an göttliche Sendung nährte. Eunus fammelte ein Deer 
von 2000 Mann, welches ſich nach Erbrechung der Sklavenwohnungen in Kur 
zem auf mehr als 60000 Mann mehrte, und mit diefen durchzog er die Inſel und 
vertohftete Städte, Dörfer und Eaftelle. Die Römer ſchickten ihnen eine Armee 
entgegen, allein fie wurde gefchlagen und durch verzweifelten Kampf befiegte Eu⸗ 
nus in 4 Feldzügen-dierömifchen Anführer Manilius, Lentulus, Pifo und Hypfäus, 
bis im Jahre 131 M. Perperna (nad) Anderen P. Rupilius) durch geſchickte Stels 
lungen und Märfche fie ſchwaͤchte und in den Mittelpunkt der Inſel trieb. - Dier 
zogen fie fich nach dem auf hohen und fteilen Berge gelegenen Enna (jegt Eaftro Gio⸗ 
vanni); aber ihr fefter Poften half ihnen nichts; denn da fie die Felder auf der 
ganzen Jnſel verwuͤſtet hatten, folitten fie bald Mangel an Lebensmitteln. Das 
fo ausgehungerte Heer griff nun der roͤmiſche Eonfulan und dienicht in der Schlacht 
umkamen, wurden gefangen und, um für Andere ein Beifpiel zu geben, in den ver» 
fhiedenen Theilen Siciliens an den Landftraßen gekreuzigt — Der zweite 
Sklavenkrieg war in Italien, heißt auch der Gladiatorenkrieg und fällt in das 
Jahr 73 v. Che, In Capua naͤmlich, wo eine große Menge Sklaven zu den rös 
mifchen Sechterfptelen abgerichtet wurden, waten aus der Schule des Lentulus 
Barbatus gegen 40 Gladiatoren entfprungen, unter ihnen Grirus, Önomaus und 
ber Thracier Spartacus. Micht zufrieden ſich in Freiheit gefegt zu haben, riefen 
diefe die Sklaven auf ſich an fie anzufchließen. So fah der fühne Spartacus fich 
bald an der Spige von miehr als! 10000 Menfchen. Die Rotte zog zuerft mac) dem 
Defun ; da ihnen dahin aber der Conſul Clodius Glaber (nad) Anderen Claudius 
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Pulcher) folgte, fo ſahen ſie ſich genoͤthigt einen Angriff auf bie Feinde zu machen 
ind es glüͤckte ihnen dieſelben zu ſchlagen. Nun durchſtreiften fie, uͤbermüthig 
urch den Sieg gemacht, Campanien, pluͤnderten Nola, Nucatia, Thurũ, Mes 
apontum und zogen immer mehr und mehr ſchlechtes Geſindel an ſich, ſo daß ſich 
hr Heer bis zu 40000 (nach Anderen fogar bis auf 60000) verſtaͤrkte. Nachdem 
Spartacus mit fo vermehrten Kräften auf dem Übergange über die Apenninen den: 
Sonful Lentulus und bei Muting (dem.isgigen Modena) den Cajus Caſſius beſiegt 
yatte, unternahm er es ſogar Rom felbfi anzugreifen. Da aber nahmen die Rös 
ner ihre ganzen Kräfte zufammen und dem Licinius Craſſus glüdte e8 fie im Jahre 
7A zu fchlagen und zur. Flucht zu bringen. In einen Winfelvon Bruttium zu⸗ 
ammengedrängt wollten fie nach Sicitien überfahren, allein fie fanden feine 
Schiffe und mußten einen Berfuch machen, durch den fie umſtellenden Feind durch» 
ubrehen. Sie fochten sapfer, wurden aber faft gänzlich aufgerieben „ Spartas 
us ſelbſt fiel im Vordertreffen ruͤhmlich kaͤmpfend. Eine Eleine Schaar hatte fi 
ıber die Alpen geflüchtet, um von der Weſtkuͤſte aus Italien zu verlaffen; allein 
Pompejus, der aus Spanien zurückkehrte, traf fie dort und vernichtete fie. Dieß 
ab Gelegenheit, daß der Sieg Über diefen Sklavenaufruhr dem Pompejus zuges 
chrieben wurde. ... 23: 6. 
Sklaven kuͤſte, ſ. Guinen. — F | — 
Skolien waren Tiſchlieder oder Rundgeſaͤnge, die bei Gaſtmalen und Gela⸗ 
von ber alten Griechen unten Begleitung der Leier geſungen wurden, doch ſo, daß 
zicht die ganze Verſammlung ſang, ſondern blos Einzelne der Tiſchgenoſſen, wie 
s die Geſchicklichkeit oder die Neigung derſelben fügte (daher auch Zickzacklle⸗ 
‚ver, Schlangenlie der genannt). Ein eigenthuͤmlicher Gebrauch dabei war, 
‚aß jedesmal derjenige, ber fang, einen Myrthen⸗ oder Lorbeerzweig in die Hand 
sahm, ‚der dann dem folgenden Sänger übergeben wurde. Der äußern Form nach 
veftanden-biefe Gefänge meiſtens nur quß einer nicht gar zu langen Strophe, ihrem 
Inhalte nach aber waren fie theild moraliſch und ernſthaft, theils und weil dem Sko⸗ 
engeſange ſtets ernfle, von der ganzen. Zifchgefellfchaft angeſtimmten Befänge 
um Lobe der Götter vorausgingen, öfters launig, Tcherzhaft, fatyrifh und hats 
en dann gewöhnlich die Liehe und den. Wein zum Gegenſtande. Für den Erfin⸗ 
ee der ©, gilt Zerpander aus Antiffa (um 650 v. Chu); als vorzügliche Sko⸗ 
iendichter dber werben genaͤnnt: Alcaͤus, Pindar, Stefihorus, Simonides u. A. 
die ©, des Pindar unterfchieden firh von den früheren dadurch, daß jene kurz, diefe 
‚ber lang und antiftrophifch find und. zwar deßwegen, weil ber. Chor dazu einen Reis 
‚en tanzte; “daher der Name ©. auch auf folche Lieder übergetragen wurde, welche 
ei befonderen Feftlichkeiten ‚gefungeg wurden ‚und wozu man tanzte. Vergl. 
‚De la Nauze jn Bd. IX-der Mömoires de PAcadémie des Inscriptions “* 
nd G. Dan. Jlgen sous h. e. Carmina convivalia gr. anim. ill.“ (Jenae 
1795, 8.). Der Name ©. ift auch bei neueren Dichtern- gleichbedeutend mit 
kurzen Trinkliedern“. *. — . 
Skopas, ein beruͤhmter griechiſcher Bildhauer, aus Paros gebürtig, um 
340 v. Chr., arbeitete beſonders in pariſchem Marmor und gilt nebſt Praxiteles 
ſ. d. Art.) flir den Schöpfer des ſchoͤnen Styls in der griechiſchen Bildhauerkunſt, 
bwohl Letzterer in Bezug auf die Grazie der Darſtellung ihn übertraf, Dagegen 
alt er auch fr ben beruhmteften Baumeiſter feiner Zeit, als taelcher er durch feine 
Berfchönerung des Tempels der Diana zu Tegea und durch herrliche Sculpturen 
um. Tempel der Diana zu Epheſus und am beruhmten-Maufoleum der Artemiſia 
(fd. Art.) allgemein beivundert ward. u ur 16, 
Skordisker, eine große celtiſche Völkerfihaft, wohnten längs der Save bis 
u ihrem Einfluffe in die Donau, alſo im jegigen Bosnien und Slawonien, und 
vurden in größere (die nördlichen und weftlichen) und kleinere (die öftlichen 
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den und füdlichen) getheilt. Letztere geriethen öfters mit ben Römern in Conflict, 
ſeitdem diefe Macedonien erobert hatten, machten ihnen viel zu fhaffen und brach⸗ 
ten ihnen 126 v. Ehr. eine große Niederlage bei, doch wurden fie endlich unter Au⸗ 
auftus mehrmals befiegt und im Zaume gehalten und verloren fich nach und nach 
unter den pannonifchen Völkerfchaften, Sie feinen ein umbherfchweifendes Leben 
geführt und keine feften Sie gehabt zu haben. g 37. 
Skorpion, lat. scorpio; franz. und engl. scorpion, ein dem Krebfe aͤ 
liches Infekt, unterfheidet ſich von demfelben durch mehr hervorftehetide Augen, 
einen gebogenen Stachel am Schtwanzende mit zwei Giftbläschen und zwei kamm⸗ 
ähnlichen Blättchen hinter den Gefchlechtstheilen, Er lebt an feuchten, fühlen 
Orten, unter Steinen, in Kellern, Thürfpalten u. dgl., geht des Nachts auf 
Raub aus und naͤhrt fich von Infekten und Würmern, die er mit feinen Scheeren 
padt, dann mit feinem Stachel verwundet und fo auffrißt. Die Weibchen brins 
gen 20 — 60 lebendige Junge: Man unterfcheidet 8 Arten, welche an Größe 
und $arbe verfchieden find; - Die größte darunter iſt der indianifhe ©. in 
Afrika und Dftindien, der über 4 Zoll lang wird und braun ausfieht. Ihm ähns 
lich ift der ameritanifhe S., nur etwas kleiner. "Der Eleinfte ift der euros 
päifche S., in Spanien und Italien, ungefähr einen Zoll lang und von gelblis 
cher, brauner, röthlicher, ſchwaͤtzlicher ꝛc. Farbe. — Der Stich des S. iſt fehr 
gefährlich, erzeugt heftige, ſchmerzhafte Geſchwulſt, Erbrechen und gänzliche 
Ermattung und führt leicht den Tod herbei; doch ſoll nur der erſte Stich diefe 
Wirkung haben, uͤberhaupt aber die koͤrperliche Dispofition fehr viel beitragen , fo 
daß er oft ganz unſchaͤdlich geweſen iſt. Man heilt die Wunde durch das 
Blut des ©. felbft, indem’ man ihn’ fogleich darauf zerdruͤckt, außerdem aber, 
foenn diefes nicht möglich-ift, durch fogenanntes Storpionöl, d. i. Baumöl, in 
welchem todte Skorpione liegen, Doch will'man in neuerer Zeit dieſes Mittel nicht 
mehr als wirkfam anerkennen. — ©.; daß achte Sternbild des Xhierfreifes, 
ſteht füdlic, unter dem Ophiuchus, weſtlich an der Milchſtraße. Nur von-feinem 
Schwanze geht der füdlichfte Theil bei uns nicht auf. Vornehmlich funkelt im S., 
der ſich etwa von 25° m die 20% + erſtreckt, ein Stern erſtet Größe im röthlichen 
Lichte, Antares, bei welchen fich auf jeder Seite ein Stern vierter Größe zeigt. 
Der ©. zählt 60 Sterne, he 30. 13. 
Skropheln find eine Krankheit, die zwar fo alt wie das Menfchengefchlecht 
tft, in neuerer Zeit aber häufiger, wegen flättfindender größerer Sittenverderbnif, 
immer allgemeiner mwerbender Abweichung bon einem naturgemäßen Leben und 
ber durch die Menge Eünftlicher Bebürfniffe herbeigeflihrten größeren Armuth im⸗ 
mer häufiger vorkomnit. &ie hat ihren Sig in den Drüfen und lymphatiſchen 
Gefäßen und entfteht durch fchlechte und unpaͤſſende Nahrungsmittel oder Über⸗ 
flillung des Eindlichen Magens mit denfelben, - oder durch unreine Luft, Schmuf 
in ber Kleidung und fonftigen Umgebung, ebenfo-Häufig aber auch durch erbliche 
bertragung von den Eltern. Sie nimmt ihren Anfang: gewöhnlich. im erften 
Lebensalters und Dauert durch das ganze Kindesalter hindurch, bis fie fich in den 
erſten Fahren det: Mannbatkeit allmaͤhlig verllert. Die vielen Formen, unter 
denen diefe Krankheit erfcheint, machen die Annahme nothwendig, daß derfelben 
ein: befondere® Gift oder eine eigenchlimliche, in dem Blute befindliche Schärfe 
zum Grunde liegen: muͤſſen; denn anders laͤßt fich wenigſtens der Umftand nicht 
erklären, wie es zugehe, daß die ©. bei dem Einen einen Hautausſchlag, bei eis 
nem Zweiten eine Augenentzuͤndung, bei einem Dritten ein Gefchwürzc. erzeugen, 
deren Abfonderungen alle von eigenthuͤmlicher Art find. — Der erfte Anfang 
der S; ftellt fich im den meiften Fällen folgendermaßen dar. Kinder, die eine ge 
funde Mutters oder Ammenmilch erhalten, oder die Eünftlich und noch dazu mit 
unpaffenden, ſchweren Nahrungsmitteln aufgefüttert werden, leiden ſchon von 
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en erſten Wochen nach ihrer Geburt an Saͤureerzeugung im Magen, erbrechen 

haͤufig, werden von heftigen Kolikſchmerzen geplagt, ſchreien viel und ihre 
Stuhlgänge fehen grün aus. Obgleich fie ſich von ſolchen Zufaͤllen bald wieder ers 
olen, fo kehren diefelben doch auf die leichtefte Veranlaffung wieder zuruͤck; vor⸗ 
uͤglich ift e8 der Durchfall, der fie quält; dabei wird der Unterleib hart und aufges _ 
trieben, der übrige Körper aber verfällt mehr und mehr; vorzüglich wird das Ges 
icht faltig und gleicht dem eines alten Mannes, So nimmt die Abzehrung (Atros 
hie) immer mehr zu, bis amı Ende ber Tod erfolgt, ein Ausgang, dem die meis 
ien ohne Mutterbruſt und ſchlecht ernährten Kinder unterliegen. Nimmt dages 
ven die Krankheit diefen traurigen Ausgang nicht, fo bemächtigt fich ein langdauern⸗ 
es Kränkeln der. Eleinen Kranken, bei welchen fich der fErophulöfe Habitus mehr 
and mehr ausbildet, fie bekommen einen dien, harten Unterleib, ſchwache, welke 
Bliedmaßen, hervorftehende Stirn und überhaupt dien Kopf, Blinzeln der Aus 
zen, dicke Nafe, gefchwollene Oberlippe, feine, weiße Haut; lernen fpät, oft 
erſt nach Jahren, laufen; dabei find die Gelenke der Arme und Füße gefchmollen; 
das Kind wird gefräßig und eigenfinnig, ift aber flug. Haben auf diefe Art die 
S. felten Fuß gefaßt, fo erwecken fie nunmehr allerlei krankhafte Erſcheinungen; 
auf der Haut zeigen fih Ausfchläge aller Art; vorzüglich find fie im Gefichte 
und auf dem behaarten Theile des Kopfes (Kopfgrind) fehr häufig; die Drüfen am 
Halfe, in der Achfel, in den Weichen. werden hart, vereitern und bilden bösartis 
ge Geſchwuͤre; die Knochen erweichen und werden krumm (daher krumme Füße 
und Rüdgratsvertümmungen), oder e8 entftehen in ihnen Geſchwuͤre (caries) 
oder Nekrofe, die Augen befallen langdauernde, mit Lichtfcheu, Geſchwuͤren und 
anderen Zerflörungen verbundene Entzündungen, die Nafenfchleimhaut erfchlafft 
und hat langwierigen Schleimaugfluß oder Verftopfung in der Nafe (daher die 
näfelnde Sprache folder Kinder) zur Folge; aus dem Gehörgange ergieft fich 
eine uͤbelriechende Stüffigkeit ıc. — Diefe Krankheit ifteine der gefährlichften Fein» 
dinnen des Menſchengeſchlechts; fie lege den Grund zur Degeneration deſſelben, 
indem fie die Eraftige Entwicdelung und das Wahsthum im Jugendalter hindert 
und bie Generation immer ſchwaͤcher macht; fie bringt ferner das glücklichſte Les 
bensalter des Menſchen um feine Freuden und erzeugt Mißbildbungen, als Vers 
Eriunmungen der Füße und Ruͤckenwirbel, Blindheit, Taubheit ıc., die das ganze 
Leben hindurch beftchen und zum Theil zu deſſen Verkürzung beitragen. — Die 
Heilung der S. erfordert viel Zeit und ift felten von bauerndem Erfolge; in vielen 
Faͤllen ift es räthlicher, dem Kranken einer paffenden Diät,. als vielem Arzneiges 
brauche zu unterwerfen; wenigſtens ift ohne jene von dieſem nichts zu ers 
warten. 39. 

Sfrupel, f. Scrupel. | 

Skrzynecki (fpr. Skrſinezki) (Johann), Generaliffimus ber polnifhen Nas 
tionalarmee, wurde 1787 in Galizien geboren, erhielt eine ſehr forgfältige Er⸗ 
jiehung, fludirte auf der Univerficät zu Lemberg und trat 1806 in das 1. polnis 
he Infanterieregiment. Zum Hauptmanne ernannt machte er ben Feldzug ges 
zen Oſtreich (1309) bei dem Armeecorps des Fürften Poniatowski mit und war 
»eim Ausbruche des Krieges gegen Rußland Bataillonschef. Er war ed, der im 
Feldzuge 1814 das berühmte polnifche Viereck commanbirte, welches bei Arcis— 
ur = Aube Napoleon rettete, der ſchon von Koſaken und den ruſſiſchen Euiraffieren 
ımringt war. Als Ritter der Ehrenlegion und des polnifchen Militairordens nad) 
Warſchau zuruͤckgekehrt wurde er zum Oberften bei der Garde ernannt, Bald 
var er aber den Chicanen des Großfürften Conſtantin ausgefegt; fuchte ſich jedoch 
uch Studien deßhalb zu tröften. Won der Garde zu einem Linieninfanterieres 
jimente verfegt affectirte er nach diefer Ungnade eine Neigung für den Royalismus 
md ging fogar fo weit, die Nothiwendigkeit einer abfoluten Regierungsform zu 
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vertheibigen; fpäter nahmen feine royaliftifchen Gefinnungen fogar die Farbe des 
Mofticismus an, Beim Ausbruche der Revolution vom 29. Nov. 1830 trat er 
aber fogleid) auf die Seite der Nation und zog mit feinem Regimente am 1. Dec. 
in Warfchau ein. Die erften Schlachten gegen die Ruffen und befonders die von 
Dobre, Bialolenka und Grochow (25. Febr. 1831), bei welcher legtern er mit 
alfer Zodesverachtung focht, erwarben ihm den Grad eines Generald. Zur diefer 
perfönlichen Verdienſten gefellte fich noch die vielvermögende Empfehlung des Fürs 
ften Czartoryski, und als nach der Schlacht von Grochow die polnifche Armee fi 
nach Warfchau zurüdzog, ernannten beide Kammern und die im Staatsrathe vers 
fammelten Mitglieder S. zum Generaliffimus (26. Febr.). Zwar begann er fein 
erſtes Auftreten mit der Organifirung der unermeßlichen Hülfsquellen, welche die 
Hauptſtadt darbot, „umgab fich aber‘, fagt Roman Soltyk, „mit Notabeln, 
Menfchen, welche eher zur Unterhandlungen geneigt waren als zur Schlacht” und 
da er, nach feinem eigenen Geftändniffe, „aus Menfcenliebe das Blutvergießen 
vermeiden mollte, mo noch fo viele Mittel Übrigblieben, der Nation auf einem 
friedlichen Wege Recht zu verfchaffen“, fo ließ er fich in eine Unterredung mit Dies 
biefh ein und fiel fo in das Zauberfpftem, das cher den Ruſſen als den Polen 
nüste, Einigen deghalb ihm von der Negierung gemachten Vorwürfen feste er 
nur ausmweichende Antworten entgegen. Diefes fein Benehmen machte er aber 
burch glänzende Erfolge vergeffen. Nachdem er die neuen polnifchen Aushebungen 
organifirt und eingehbt hatte, brach er in der Nacht vom 30, auf den 31. März in 
Praga auf und erfocht den glänzenden Sieg ber die Ruffen bei Dembe-Wielkie 
und Wawre (Ende März und Anfang April), In Folge feiner durchdachten 
Pläne erfolgte auch der Sieg bei Iganie (10. April) von Prondzynski und Kidi. 
Am 23. Mai feste fich dann S. gegen die ruffifchen Garden, melche zwifchen dem 
Bug und der Narew lagerten, in Marfch, um durch deren Vertreibung einen 
Communicationspunft zwiſchen Polen und Litthauen herzuftellen, und während 
Uminski Jendrzejow bewachte und Lubienski am Bug hinzog und ſich der ganzen 
Linie des Nur bemächtigte, vertrieb S. die Ruffen nach einander aus Poremby, 
Siciechy, Diugiefiedlo und Pliwki. Nun erfolgte die mörderifche Schlacht bei 
Oſtrolenka (26, Mai), melche zwar nichts entfchied; aber der fernere Ruͤckzug der 
Molen auf Praga brachte allgemeine Niedergefchlagenheit, Mißtrauen und Uns 
glauben über die Gemuͤther. Das Aufleben der Hoffnung hing jegt vom Eleinften 
Erfolge ab; diefer aber fand nicht ftatt. S. blieb unthätig, fei ed nun aus Mißs 
trauen ober aus Berechnung; weder ber Tod Diebitſch's, noch der Übergang Über 
bie MWeichfel Eonnten ihn beflimmen, diefes Zemporifationsfoftem aufzugeben; 
ſchwache Verſuche, ſchwankende Mittel, halbe Mafregeln mußten die Polen um 
fo mehr erbittern, Die Ruffen, jest geführt von Paskiewicz, gewannen immer 
mehr an Zerrain und fchnitten alle Communication ab. Da endlic) entfchloß fi) 
am 9. Aug. die Regierung und der Reichstag zu dem entfcheidenden Schritte ſei⸗ 
ner Abfegung, die am 10, durch eine Commiſſion zu Bolimow erfolgte, nachdem 
eine Art von Unterfuchung über feine Plane und Benehmen von Generalen und 
Gorpscommandanten ftattgefunden hatte. S. blieb, von nun an ohne Anftels 
lung, in Warſchau bis zum Einzuge der Ruffen. Er begab fi) dann nad) Kras 
kau und von da nach Galizien auf feine Güter und lebt nod) jet in Oſtreich in ftils 
ler Zuruͤckgezogenheit. 25. 
Skylax, ein alter berühmter griechifcher Geograph und Mathematiker, Iebte 
wahrſcheinlich um 360 v. Chr., wird aber felbft von älteren Schriftftellern mit 
Unrecht für den Berfaffer einer Befchreibung einer Meife durch das mittelländifche 
Meer gehalten‘, da diefe Schrift ofme Zweifel eine bloße Compilation aus meh: 
teren anderen verfchiedenen Reifebefchreibungen ift. Auch ift er) wohl zu unters 
ſcheiden von einem andern S., der aus Karganda in Karien gebürtig unter Dariug 
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Hoſtaspis lebte, eine Reife nach dem Indus machte und in früheren Zeiten gemöhns 
lich für den Verfaffer des genannten „‚IIepinkovg “ gehalten wurde, der von Hoͤ⸗ 
ſchel (Augsb. 1608), Voſſius, Palmerius und zulegt von Gronovius in 
ber Sammlung ‚‚Geographiea antiqua‘ (Lugd. Bät. 1697. A. 1700. 4.) her⸗ 
ausgegeben worden iſt. 

Skymnus, einer ber beruͤhmteſten griechiſchen Geographen, aus Chios ges 
bürtig, lebte um 92 — 75 v. Chr. und iſt bekannt als Verfaſſer einer in Jamben 
abgefaßten Erbbefchreibung, betitelt: „IItonmjynois Tn5 oixounevns“, | er 
dern! Koͤnige Nikomedes III. von Bithynien widmete. Die Schrift iſt nicht ohne 
Merth, wenigftens nicht ohne Intereffe, da &. viele Länder, z. B. Siciliem, 
Griechenland, die Küftenländer des afintifchen Meeres und beträchtliche Theile von 
Stalien, fo wie von Libyen bereift hatte. Namentlich ift darin auf die Zeit der 
Colonieftiftung Rüdfiht genommen. Die Ed. prine. beforgte Dav. Höfer 
lius (Aug. Vindel. 1608. 8.); eine Ausgabe mit einer metrifchen Überfegung 
5. Morelt (Paris 1606. 8.). Am Vollſtaͤndigſten findet man fie in Gail’s 
„‚Geographi minores““ (Paris-1828. 8. Tom. H.). 20. | 

Slawen find einer der verbreitetften, mächtigften und durch feine Xhaten wie 
feine Geſchicke merfwürdigftien Voͤlkerſtaͤmme Europas, welcher den ganzen Nords 
often unferes Welttheils, die Wallachei, Serbien, die Bulgarei, Mähren, Boͤh⸗ 
men, Sclefin, Polen, Preußen und Pommern einnimmt oder früherhin eins 
nahm und in älteren Zeiten noch weiter herrfchte. Zu den Zeiten der Roͤmer und 
Griechen wurden fie mit den farmatifchen Völkern vermifcht und fonderten ſich erſt 
fpäter aus diefen ab. Ihr Name wird entweder von Slowo, Wort, abgeleitet, wor 
nach die ©. berebte Leute heißen, oder von slawa, Ruhm, oder von salawa, 
Inſel, Landzunge, wonach S. Infelbewohner heißen würden, oder enblidy von 
eloweck, Menſch, fo daß die &. fi, wie andere Völker auch, blos Menfchen 
genannt hätten, Die allgemeine Eörperliche Beſchaffenheit diefer Stämme war, 
daß fie ſtatke, nervige, fleifchige Körper, helle, lichtbraune, etwas röthliche Haare 
und eine etwas bräunliche Farbe hatten. Sie vermochten lange Hige, Kälte, Hun⸗ 
ger zu ertragen und ihre örperliche Gefchmeidigfeit war außerordentlich; im Uebri⸗ 
gen aber erfchienen fie roh; liefen nackt ins Treffen, wenn ihnen nicht der Zufall 
etwa ein Kleidungsſtuͤck ſchenkte; genoffen rohe nicht zubereitete Speifen und ver⸗ 
fanfen beinahe in Shmus. Schon die Alten fhildern fie ferner als unbeſorgt, 
harmlos, leichtfinnig, woltüftig, wanfelmüthig, dem Effen und Trinken fehr 
ergeben, für Tanz, Muſik und Dichtkunft leidenfchaftlich eingenommen, außer» 
ordentlich gaftfrei, gegen die Weiber hart und graufam, gegen die Kinder gleich» 
gültig, tapfer, im Gluͤcke als Wütheriche und im Ungiude verzagt, verzweifelnd 
und kriechend in Enechtifcher Geduld, raubfüchtig, aber auch feft und unerfchlits 
terlich an ihren Gebräuchen, ihrer Religion und ihrer Freiheit haͤngend. Sie vers 
ftanden es, fehr kuͤnſtliches Schnitzwerk zu verfertigen und ihre Bilder mit Farben, 
denen der Regen nichts ſchadete und welche ſtets frifch erfchienen, zu bemalen; wa⸗ 
ren ſeht geſchickt in Thonarbeiten, aber ob fie Metallarbeiter waren, ift fehr zwei⸗ 
felhaft, zumal da die rethraifchen Bildwerke immer noch nicht völlig vom Scheine 
der Unaͤchtheit bewahrt find. Eben fo ift der frühe Betrieb des Bergbaues in 
Frage zu flellen und an die Baukunft ift gar nicht zu gedenken, da die Lebensweiſe 
der ©. das Aufblühen der legtern nicht eben förderte. Dagegen aber befaßen die 
©. an der Oftfee bedeutende Webereien für Leinen und bauten Flachs; denn fie 
handelten damit. hr Haushalt war fehr einfach und fremde Völker waren in 
den erften Anfängen deffelben fogar ihre Lehrmeifter; fie trieben Aderbau, welchen 
fie, namentlidy im mittlern Deutfchland, fo hoch trieben, daß man fie als Colos 
nifter mit vielen Vorrehten weithin verfegte. Den Heringsfang kannten die S. 
an der Oſtſee zwar, allein fie onnten ihn, aus Mangel des Salzes, nicht gehörig 
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benutzen ; doch aber frieben fie eisten ftarfen Handel, wovon bie vielen und bedeu⸗ 
teriden Hanbelöpläge ihres Landes zeugen. Indeſſen war es nur ein Zaufhhandel, 
Shre Kriegskunſt war die der erften Anfänger und auf der roheiten Stufe... Sie 
fochten nicht in Reihe und Glied, gehorchten in den früheften Zeiten feinem Heet⸗ 
führet und fritten meiftens zu Fuß. Ihre Feſtungen, deren fie übrigens viele 
befaßen, hatten hölzerne mit Erde gefüllte Wälle; jedoch waren in Noth und Ges 
fahr die Wälder und Moräfte ihre Hauptzufluchtsörter. Ihre Waffen erhielten 
fie von.ihren Nachbarn duch Tauſch, unter denen ihnen bie liebften Meſſer wa⸗ 
ren. As Heerzeichen hatten fie Fahnen .(staniz) und Stangenbilder (zirmiteR), 
welche gleich Göttern verehrt, wurden und denen man außerordentlihe Macht zu: 
ſchrieb. : Ihre Regierungsverfoffung war anfangs patriarchalifch, d. h. jeder Haus⸗ 
vater herrfchte unabhängig über die Seinen; indeſſen auch fchon Damals traten die 
freien Hausvaͤter öfters zu gemeinfamen Berathungen, fo wie zu gewiſſen allge 
meinen VBolksopfern, zufammen. Allein fpäter wurden einzelne Heerführer Herr 
fcher, die Volksſtaͤmme fonderten ſich von einander und bildeten Staaten und als fie 
ſpaͤter von den Deutfchen hart bedrängt wurben, bildeten fie, namentlich durd 
Bermittlung ihrer fehr wohlgeordneten, mächtigen Priefterfchaft, ein fo geheimes 
enges Buͤndniß unter einander, daß Alle für Einen und Einer für Alte fanden. Ihre 
Herrſcher nannte, man Gaspodfin (Gospodin, Hospodar), Knes, Knjes oder 
Kanye, Woimoda (MWojemoda), Ban, Zupan (Supvan, Jupan), Xandzi und 
Kral. Die Gewalt der Könige indeffen war unbefeftigt und fehr eingeſchraͤnkt. 
Die meiiten flawifchen Staaten wählten eigentlich ihren Oberherrn, allein mand» 
mal gelang ed den Fürften ihre Staaten erblich zu machen, In bdiefem Falle 
folgte gewöhnlich der AÄlteſte dem Water in der Regierung und gab feinen Geſchwi⸗ 
ſtern gewiffe Theile des Randes als Lehn, worin fie, mit Ausnahme der Obertich⸗ 
tergemalt und des Kriegsdienftes, völlig unabhängig herrfchten, jedoch ſich gefallen 
laffen mußten, wenn der Fürft ihr Lehn einzog und ihnen ein anders dafür gab. 
Dieſe Berfaffung hielt fi am Längften in Rußland und im, Benehmen der polnis 
{chen Großen gegen ihren König fieht man noch die Spuren wie die Folgen berfel- 
ben, wenn fie nicht unterdrückt wurde. Der mächtigfte Herr aberin allen ſlawi⸗ 
ſchen Völkerftämmen war in der Heidenzeit der Prieſter und vor allen der Oberpries 
ſter in Arkona auf Rügen. Er allein entfchied ber Krieg und Frieden, legte Ab⸗ 
gaben auf, befahl die Wahl eines Königs rc. Er unterſchied fi von dem uͤbrigen 
Männern der Völkerfchaft durch langes Haar, ange Kleider, langen Bart. Ähnlich 
ihm an Gewalt waren die Oberpriefter zu Rethra und Romove. Fürft und Volk 
aber waren gewiſſen, nur muͤndlich bewahrten Gefegen (Safon) unterworfen. 
So war z.B. der König verpflichtet, Recht vor dem ganzen Volke, und zwar im 
Walde unter einem Baume, zu fprechenz jeder foldyer Hain war, wie aud) das 
Haus des Königs, ein Heiliger Ort, den Keiner bewaffnet betreten durfte und wo 
felbft der Miffethäter eine Freiftatt fand. Der König bezog von feinen Unterthas 
nen eine Steuer (Woiwodi-Traha), die er jedoch ohne Bewilligung ded Volks 
nicht vergrößern Eonnte, und von ihm hingen der Suppan (Oberrichter), der 
Skuddawa (Unterrichter) und ber Satnich (Vorſteher uber Hundert) ab. _ Diefe, 
aus den Begütertften der Nation genommen, bildeten aud) den Rath des Königs, 
ohne deffen Zuſtimmung er nichts unternehmen durfte, und hießen deßhalb Bor 
jaren (f. d. Art.). Zu den flawifchen Völkern werden gerechnet: die Wenden, 
Anten, Wilzen, Obotriten, Rugier, Sorben, Kaffuben, Böhmen, Polen, 
Polaben, Ruffen, Serbier, Kroaten, Wallahen und Slowaken. 82, 
Siawifche Mythologie. Die Glaubenslehren weniger Völker des Alters 
thums find in fo tiefes Dunkel gehuͤllt, als die der Slawen, weil die auf ung ges 
kommenen Denkmäler, die fogenannten rethraifchen Götterbilder und die Saffen- 
chronik, von ziweifelhafter Auctorität find und die Nachrichten gleichzeitiger Schrift: 
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eller nur Unvollſtaͤndiges liefern und von falſchen Anfichten Auen; doch läßt 
ch im Allgemeinen in der ſlawiſchen Mythologie ein Dualismus'nachweifen ; der 
eutlic an den Orient erinnert. Es erfcheint zwar durchgehends als bad hoͤchſte 
Refen ein einziger Gott; dieſer wird aber nur allgemein als in feiner hirmmlifchen 
Yerrlichkeit lebend gedacht, während bie aus ihm emanirten Götter (Boa) die 
ichtbare Welt regieren, welche in gute und böfe zerfallen, durch bjel (weiß) und 
zerny (ſchwarz) unterfchieden werden und einzeln den verfchiebenen Stämmen 
(8 Hauptgottheiten galten. Zu den erfleren gehören: Swantewit, die Haupt⸗ 
ottheit der Rugier auf Arkona (ſ. d. Art.), aber faft von allen Stawen vor ans 
eren Göttern hochgehalten, der Gott der Meisheit, ber flamifche OdinzRades 
aſt, Hauptgott der Obotriten in Mektenburg, auch in der Lauſitz verehrt, der 
driegsgott; Prowo, Landesgott in Wagrien (Oldenburg), der Gott ber Gerech⸗ 
igkeitz Siwa, im jegigen Rageburgifchen verehrt, die Göttin des Lebens und 
ver Fruchtbarkeit; Triglaw (unentfchieden, ob männlich oder weiblid)) , Gottheit 
n Pommern und Brandenburg, von noch unerfiärter Bedeutung; Ponoda, in 
Dolſtein verehrt, wahtſcheinlich Gottheit des heitern Himmels; Kugiiwit, Kriege 
sott der Rugierz Porenut, der Gott der Ehe; Porewith, Biltikker der See⸗ 
ahrtz Henil (Honidlo), Befchliger des häuslichen Lebens; Flynz, vielleicht der 
Sort der Unfterblichkeitz Krucho, Beſchuͤtzer der Feldfrüchte, und mehrere andere, 
veniger bedeutende, mie die. Giga, Stota, Perkun, Perun, Baldart, Hrlric, 
— Der böfe Gott war Czernybog, der über die Gefpenfter (Starſchidlo), Wald: 
jeifter Eeschie) und Kobolde (Koltki) herrſchte. — Als Mittelgeifter erſcheinen 
vie Hausgoͤtter, die man unter den Bildern der Schlangen verehrte und die Ru⸗ 
alki, welche den griechiſchen Nymphen entfprechen. Auch finden ſich Spuren vom 
yeiligen Thieren, wozu der Kuckuk, die Schwalbe, die Schlangen, der Sperber, vors 
uͤglich die Pferde gehören, telche befonders den oberen Göttern-geweiht waren. Der 
Hauptſitz des ſlawiſchen Gottesdienftes war bei den Ruffen Kiew und Nomgorodz 
yei den Polen Gnefen, Pofen, Krakau und Wilna; in Schlefier Nimptſch; in 
Böhmen MWizherad, fpäter Prag ; bei den Pommern und Wenden Arkona, 
Stettin und Rethra. Die Verehrung gefchah in einfachen Zempeln, welche meift 
n heiligen Hainen flanden, durch Opfer von Stieren, auch von gefangenen Fein⸗ 
en, felbft von erftgeborenen Kindern eines Gefchlechts, durch Darbringung er⸗ 
yeuteter Waffen und der Erſtlinge der Früchte 2c.5 durch angezündete Feuer und 
Sreudenfefte, worunter vorzüglich die beiden Sonnenfefte am 24. Dec. und am 
24. Juni zu bemerken find, welche die Verlegung der Weihnachts und Johannis⸗ 
‚eit auf diefe Tage mit veranlaßt haben mögen, und mobei meift das dem Gotte 
zeweihte Roß in SProcefjion umbhergeführt ward. Ein Hauptzmweig des Götted« 
ienſtes war die Weiffagung aus dem Schäumen des Waſſers, dem Kodern der 
Slamme, dem Aufiteigen des Nauches, dem’ Fliegen der Voͤgel, dem erſten Schrei 
ieler Thiere ꝛc. — Die Slawen haben auch eine bedeutende eig die 
pir aber hier nicht weiter berühren koͤnnen. 82. 
Slawiſche Sprache und Literatur, Es mwird nicht in Abrede geftellt 
verden Eönnen, daß die Literatur der ſlawiſchen Voͤlker bis jetzt nur ſelten 
on anderen Nationen der Beachtung wuͤrdig gefunden wurde und nur ſchwer 
aird die Behauptung zur Anerkennung gebracht werden koͤnnen, daß dieſe 
o fehr vernachläffigte Literatur wirklich Beachtung verdiene. Wenn diefe Eurze 
Darftellung Einiges zur Befeitigung des alten Vorurtheild beitragen koͤnnte, 
o hätte fie ihren Zweck volllommen erreicht. Ohne uns aber in weitläufige 
Interfuchungen über die Abftammung der flawifchen Völker und ihrer Sprache 
us Indien, fo wie über ihre allmählige Verbreitung und Zerſtuͤckelung 
n viele Völker und Voͤlklein mit verfchiedenen Dialekten einzulaffen, geben 
vier nur die charakteriftifchen Unterfcheidungszeichen des flawifchen Sprady 
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ſtammes überhaupt an und gehen dann zur Sprache und Literatur der einzelnen 
flawifchen Stämme über. — Die flawifche Sprache unterfcheidet drei Gefchlechter; 
fie. hat die Pronomina poffeffiva zu förmlichen Adjectiven ausgebildet und fegt die 
— nicht nur den Nennwoͤrtern vor, ſondern bildet vermittelſt derfelben 
auch zufammengefegte Zeitwörter. Mit dem Lateinifchen hat fie darin eine Ähn⸗ 
lichkeit, daß fie den Artikel nicht kennt; nur einige germanifirende Dialekte (in den 
beiden Laufigen, in Krain, Kärnthen und Steiermark) haben diefen aufgenommaen, 
Ar Vocalen ift die ſlawiſche Sprache nicht fehr reich; die Laute &, oͤ, uͤ find iht 
unbekannt; felbft die Vocale a, e, o, u fpricht der Slawe felten rein, fondern 
faſt immer mit den Vorſchlagbuchſtaben j und w aus (z. B. jest‘, ift; jaje, Ei; 
wuho, Ohr); dagegen hat er ein doppeltes i, ein gröberes und ein feineres. Unter 
den Confonanten fehlt ihm der Laut f und er erfegt ihn durch w, b oder p (3.8. 
bob, lat. faba; wru, lat. ferveo; piszezala, lat. fistula) ;_befonder$ liebt der 
Slawe feine ſechs Zifchlaute, z, Z, 8, 5, €, €, und verwandelt in biefe, wo 
es ihm möglich ift, nicht nur feine drei Gurgellaute g (h), ch und k, fonbern 
auch dund.t (3.3. zima, lat,hiems; wezu, fat. veho ıc.). Betrachtet man 
der Sylbenbau in ben Wörtern, fo wird man leicht die Bemerfung machen, daß 
der Slawe ‚mehrere Eonfonanten lieber vor als nach dem Vocale verbindet (3. B. 
brada, Bart; mieko, Mil). Zwiſchen zwei Confonanten gelten | und r als 
Stellvertreter der Bocale und Sylben wie wik, srp gelten dem Slawen als leicht» 
ausſprechbar. Da die flawifchen Declinationen den fehlenden Artikel durch anges 
bängte Biegungsfpiben erfegen, fo find fie viel vollftändiger als die anderer Spras 
hen, Der Singular hat fieben Caſus, der Plural aber nur ſechs, weil der Nomi⸗ 
zativ zugleich den Vocativ vertritt, und der Dual drei. Die Adjettiva werben; 
da fie einen beftimmten und unbeftimmten Ausgang haben, nad) zweierlei Mufler 
gebogen, Inder Wortfügung nähert ſich die flawifche Sprache mehr der griechi⸗ 
ſchen und Iateinifchen, als der deutfchen; in der Wortfolge hat fie große Freie 
heit, Überhaupt hat die flawifche Sprache, fagt P. I. Schaffarik, unverkennbar 
viele, gute Eigenfhaften und Vorzlige; hierher gehören ihre artikellofe Declination 
und pronomenlofe Gonjugation, ihre reinen feften Bocalendungen, ihre durchgängig 
beflimmte, vom logifchen Zone der Wörter unabhängige Quantitieung der Sylben, 
woraus ihre Singbarkeit inder Oper und Anwendbarkeit auf altelaſſiſche Versmaße 
von felbft erfolgen, ferner ihr großer Wortreichthum, die Menge und Mannigs 
faltigfeit der Einzellaute und ihre Verbindungen, zulegt ihre Syntax. Mit wels 
cher Genauigkeit und Feinheit fie vermittelft einiger wenigen einfachen Laute, die zu 
Biegungsfpiben bei den Declinationen und Sonjugationen verwendet werben, uͤber⸗ 
all die Endung, die Zahl, die Perfon, das Gefchlecht, die Zeit und die Art unters 
ſcheidet, ohne die [chleppenden Pronomina zu Hilfe zunehmen, braucht dem, der 
fich nur einigermaßen in ihr umgefehen hat, nicht erft bemwiefen zu werden. Um 
fid) von ihrem Wohlklange zu überzeugen, muß man fie im Munde derNationalen 
hören. Freilich find fich hierin nicht alle Stämme und Mundarten gleih und 
zwifchen der Anmuth des Serbifchen und dem Voll⸗ und Kraftklange des Ruffifchen 
ober Böhmifchen ift ein großer Unterfchied; aber darum darf der flawifchen Sprache 
nicht gleich, mie e8 fo oft gefchieht, der Vorwurf urfprünglicher Schroffheit und 
eritidender Kakophonien gemacht werden; denn Wohlklang und weibifche Weich- 
heit der Sprache find zwei ganz verfchiedene Dinge, Allerdings herrfchen in den 
meiften ſiawiſchen Mundarten, die ferbifche ausgenommen, die Gonfonanten vor; 
betrachtet man aber die Sprache philofophifch, fo erfcheinen die Confonanten als 
Zeichen der Vorftellungen und Begriffe und die Vocale als bloße Träger im Dienſte 
der Sonfonanten, in einem ganz andern Lichte. Je mehr Gonfonanten, defto 
reicher iſt die Sprache an Begriffen. Die Härten im Slawiſchen, über die fo 
vielfältig geflagt wird, kommen entweder einzig und allein auf die Rechnung un⸗ 
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Abter und geſchmackloſer Schriftfteller, oder ſie find Tächerfiche Srrthlimer ber des 
Aawiſchen unkundigen Refer, die den Klang mit den Augen , nicht mit den Ohren 
affaffen. Das Gefagte gilt natürlich nur von der flatwifhen Sprache im Allge⸗ 
einen, denn die verſchiedenen Munbarten find weder zu gleicher Zeit entftanden, 
och mit gleichem Glüde ausgebildet worden. Uber die Culturftufe der alten heids 
iſchen Slawen laͤßt ſich faft nichts fagen ; erft mit ihrer Belehrung zum Chriſten⸗ 
yume erhielten fie auch von Griechenland aus die Buchftaben, dieſe unerfäfjige 
3orbedingung aller Eultur. Die Stawenapoftel Cyrill und Methodius laſen die 
Reffe in der Landesfprache und der Dialekt, deſſen fie fid, bei der Bibelüberfegung 
edienten, wäre vielleicht, wie der oberfächfifche in Deutfchland, zur Bücherfprache 
er Slawen geworden, hätte nicht die heillofe Spaltung zwiſchen der abendlaͤndiſchen 
nd morgenländifchen Kirche auch die flawifchen Stämme getrennt und, während 
inige das cyrilliſche (griechifche, mit neuen Zeichen vermehrte) Alphabet beibehielten, 
yurden andere bewogen, fich der lateinifchen Schriftzüge nad) eigner, lateiniſch⸗ 
eutonifcher Sombination zu bedienen. Jeder Stamm arbeitet ſonach für ſich und 
rſchwert dadurch nicht nur wechfelfeitige® Verftändniß, fondern fchredit auch den 
(usländer ab, ſich durch diefes Labyrinth bis zum Kerne der flawifchen Sprache 
urchzuarbeiten. Unter den flawifchen Dialekten trugen der ruffifche und dee pol⸗ 
ifche fchon frühzeitig erfreuliche Früchte, aber erft mit dem Beginne des XIX. 
Sahrh. zeigt fich in der Nationalliteratur der Slawen ein regeres geiftige® Leben, 
velches allenthalben durch zweckmaͤßige Unterrichtsanftalten und gelehrte Inftitute 
‚halten und gehoben wird, Die flawifche Poefie hat ſchon manche Pfleger gefuns 
en, deren ſich andere Nationen, die fich fehon einer weit reicheren Literatur er: 
reuen, nicht fhämen dürften; auch die Wiffenfchaften finden zahlreiche Freunde 
ınd fleißige Arbeiter; Theologie, Philologie, Philofophie, Politit, Rechts—⸗ 
'unde, Mathematit, Naturkunde, Medicin und Gefchichte fammt ihren Huͤlfs⸗ 
piffenfchaften rüden im Allgemeinen mit raſchen Schritten voran und laffen eine 
rfreuliche Zukunft hoffen. — Us die Mutter aller flawifchen Dialekte verdient 
vier die altflamifche, oder die fogenannte Kirchenfprache eine kurze Erwähnung. 
zhr Urfprung ift in fo undurchdtingliches Dunkel eingehuͤllt, daß es bis jegt noch 
einem Spracforfcher gelungen ift es aufzuhellen. Gprill und Methodius nahe 
nen in der Mitte des IX. Jahrh. die vorhandene Sprache aus dem Munde des Vol 
es, fuchten fie durch ein eignes Alphabet auszudrüden und fanden fie Überhaupt 
n einem fo weit ausgebildeten Zuftande, daß fie den Sinn der Evangelien getreu 
ınd geläufig darin wiedergeben konnten. Ausgebildet und der fernern Ausbildung 
aͤhig, reich an Wurzelmörtern und Wortformen, ausgezeichnet durch männlichen 
Klang, von fremdartigem Wortfchlage und ausländifcher Färbung frei hat fie 
war einerfeits im Strome der Zeiten durch ihr Zurücktreten aus dem gefelligen 
teben (dern gefprochen-wird fie nirgends mehr; aber eine todte Sprache in dem ges 
vöhnlichen Sinne ift fie auch nicht) an äußerer Reichtigkeit und Gefchmeidigkeit ver 
dten, aridererfeitd aber durch den religiöfen Gebraucd an innerem Anfehn und an 
Blrde doppelt gewonnen. (Vergl. 3. Dobrowsky, „‚Institutiones linguae sla- 
icae dialecti veleris““, Vindeb.41822,. 8.) Das ältefte Document des Kirchen⸗ 
lawiſchen ift das fogenannte Oftromir’fche Evangelium vom Jahre 1056 in der 
aiferlichen Bibliothek zu Petersburg; das ältefle gedruckte Buch in altflamifcher 
Sprache ein Miffal vom Jahre 1483 ohne Druckort. Wir glauben hier die in 
itſlawiſcher Sprache gefähriebenen Bücher, welche faft alle zum Kirchengebranche 
eſtimmt find, unangeführt laffen zu dürfen und gehen zur Literatur der einzelnen 
lawiſchen Stämme über. — I. Ruffifhe Spraheundkiteratur. Die 
uffifche Sprache wird in mehreren abweichenden Dialeften von ungefähr 32 Mil 
onen Menfhen geſprochen. Ihre unverkennbaren Vorzüge find’ die Anlage zu 
inem einfachen und deutlichen Ausbrude der Gedanken; der Nachdrud, den fie | 
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ihrer Darflellung durch Kraft und Kürze geben kann; bie Exchabenheit, * 
vor allen ſlawiſchen Dialekten faͤhig iſt, und der große Reichthum, den ſie an 
tern uͤberhaupt und beſonders an beſtimmten Ableitungsformen hat. Sie bildete 
ſich allmaͤhlig neben ber altſlawiſchen Sprache heran, bis fie unter Petet's des Gro⸗ 
fen Regierung allgemein ald Bücherfprache eingeführt ward, Brauchbare ruſſiſche 
Grammatifen lieferten Charpentier (‚,Elemens de la langue Russe‘‘, Petersb. 
N,E. 18035. 8.); Rodde („Ruffifche Spraghlehre für Deutfche”, Riga 1790. 8.), 
J. B. Maudru (. Flémens raisonnes de la langue Russe‘““, Par. 1802. 2 Voll. 
8.), ©. Glinka („Elementarbuch der ruffifhen Sprache”, Mitau 1805. 8.), J. 
S. Bater (‚„‚Praktifche Grammatik der ruffifhen Sprache”, Leipz. Neue Aufl. 1814, 
8), A. W. Tappe („Neue theoretifch- praktifche euffifche Spradjlehre”‘, Petersb. 
Neue Aufl. 1820. 8.), J. A. €. Schmidt („Praktiſche Grammatik der ruffifchen 
Epradye” , Leipz. 1813. 8.) und X. 3. Puchmaper („Lehrgebaͤude der ruffifchen 
Sprache”, Prag 1820. 8.). Wörterbücher für Deutfche befigen wir von E. Weiß 
mann (Petersb. 1782, 4.), 3. Rodde (Riga 1784. 2 Bde. 8.), N. Janowsty 
(Petersb. 1803 — 1806. 3 Bde. 8.), I. Heym (Neue Aufl, Leipj. 1803 — 
1805. 5 Thle. 8.) und Oldekopp (Petersb. 1825. 2 Bde. 8.). Alle übertrifft 
jedoch das Wörterbuch der ruffifchen Akademie (. Elowar akademii rossijskoj‘“, 
Detersb. Neue Aufl. 1806—1822, 6 Bde, 4.). Die ruffifche Litsratur beginnt 
erſt mit der Einführung der chriftlichen Religion und durch den Verkehr mit Cons 
ftantinopel. Das X. Zahrhundert hat (aufer altflawifchen Überfegungen kirch⸗ 
licher Schriften) hoͤchſtens einige Volkslieder, die jedoch nicht in urſprunglicher Ge⸗ 
ftalt auf uns gekommen find, aufzuweiſen; das wichtigfte Denkmal des KL. Fahr 
hunderte ift Jaroslaw's (1018 — 1054) ruffifches Recht („‚Prawda ruskaja“, 
Meue Aufl. von Rakowiedi, Warfhau 1820— 1822, 2 Be, 4). Biel litt 
Rußland während der harten Herrfchaft der Tataren (—1462) doch erweiterte 
ſich allmählig ber Kreis der Literatur ; theologifche Schriften, die wir aber hier nicht 
nambaft machen fönnen, waren nicht mehr felten und den Sinn der Ruſſen für 
Poefie beurkundet Elar das treffliche Heldengediht: „Igor (Neue Aufl. von N. 
Grammatin, Most. 1823, 8.), ausgezeichnet durch Kraft, Kühnheit und Ans 
muth fowohl der Gedanken als des Ausdrucks. Wichtig für die gefammte Gefchichte 
des Mittelalters it Neftor’s (ftarb IIII), des Vaters der tuſſiſchen Gefchichte, 
Chronik (herausgeg. von Schlöger, Götting. 1802— 1809. 5 Bde. 8.), melde 
von anderen Schriftftellern fortgefegt, aber bei Weiten nicht erreicht wurde. Nach 
der Befreiung von der tatarifchen Herrfchaft nahm Rußland wieder die gebührende 
Stelle unter den europdifchen Mächten ein. Gelehrte und Künftler kamen aus den 
angrenzenden Ländern und fanden bereitwillige Aufnahme; Johann IV. Waflljes 
wicz (1535 — 1584) ließ in den Städten Schulen anlegen und errichtete die erfte 
ruffifhe Buchdruderei in Moskau (1564). Gefege, minder graufam als bie 
früheren, milderten die Sitten und hoben nach verſchiedenen Schidfalen Rußland 
auf die Stufe, auf welcher e8 Peter der Große erfaßte und raſch höher drängte. 
Großen Einfluß erlangte deutfche Induſtrie und Kunft; in der Poefie und in den 
Wiſſenſchaften aber wirkte das in der Cultur weiter vorgeruͤckte Polen entfcheidend 
biszum XVIII. Jahrhunderte. Als die ausgezeichnetiten (nichttheologifchen) Schrift: 
fieller diefes Zeitabfchnittes nennen wir hier Georgius ( „Chronik bis 1533“ ), 
Job (ft. 1607, „Leben des Czats Theodor Joannowicz“), A.Paliczyn (ft.1620, 
„Geſchichte feiner Zeit”, Mosk. 1784. 8.) , den Patriarchen Nikon, einen eifrigen 
Beförderer der Wiffenfchaften, P. Mogila.(ft. 1647), Sprachforfcher und Dich⸗ 
ter, 8. Baranomicz (ft. 1693), Redner und Dichter, S.Polodij (fi. 1680, 
(geiftliche Dramen und Gedichte), Sylveſter Medwjedew, als Theilnehmet 
an dem Aufſtande der Strieljen, welchen er beſchrieb, 1691 enthauptet, Andr. 
Lyzlow („Beldichte der Stythen“, Mose. 1787, 3 Bde. 8.), den um die ruf 
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Nationalliteratur hochverdienten Miniſter Artemon Sergfejewicz 
Matwiejew (ft. 1682), welcher die erſten Schaufpieler nach Rußland berief, 
und bie Reiſebeſchteiber Iwan Petlin („Reife nach Sibirien“) und Theod. 
Iſakjewicz Bajkow (‚Reife nad) China”). — Wie anerkennungswerth aber 
auch die biß jegt angeführten Leiftungen fein mögen, fo beginnt doch erft-die glaͤn⸗ 
zendere Periode der ruflifchen Literatur mit Peter dem Großen (1689). Sein 
ganzes Streben war auf die Wohlfahrt feines Landes, auf die Bildung feiner Un⸗ 
terthanen gerichtet und er muß ſchon deßwegen, weil er die ruffifche Sprache zue 
Geſchaͤfts- und Schriftfprache erhob, als der Gründer der ruſſiſchen Nationalliteras 
tur betrachtet werden, Mit ihm trat das früher kaum beachtete Rußland in das 
europäifche Staatenſyſtem; Gefeggebung und Verwaltung wurden geregelt, Bils 
dungsanftalten errichtet und befhügt, der Kunftfinn erweckt und Fabriken und 
Manufacturen mit Ernft und Umſicht angelegt. Des Kaifers Sorgfalt erftredite 
fich fogar auf das rufjifche Alphabet, welches durch ihn eine gefälligete Tora bekam 
und von jegt nach feiner Angabe in den neuerrichteten Drudereien gebraucht wurde, 
Überfegungen aus dem Deutſchen, Franzöfifchen und Holländifchen vermehrten die 
Maſſe der Kenntniffe, führten aber auch viele fremde Beftandtheile in dieruffifche 
Sprache über, die erſt fpäter und nur mit großer Mühe wieder ausgefchiedeh werben 
Echnten. Peter bereitete den Boden zur Nationalliteratur, fah aber diefe ſelbſt 
nicht mehr; denn Künfte und Wiſſenſchaften laſſen fich wohl von gelehrten Mäns 
nern aus einem Lande in das andere übertragen, Poefie, Beredfamkeit und Ges 
fchichte wurzeln aber nur auf dem heimifchen Boden und laffen ſich dutch Ausländer 
nicht erzwingen. Ein italienifches Theater wurde 1730 , ein beutfches 1738 am 
Hofe eröffnet; aber ein ruflifches gab es noch nicht. Unter Peter’s des Großen 
Regierung glänzen ald Nationalfchriftiteller der h. Demetrius, Steph. Jas 
worskij, Gab. Buzzinskij, Theophan Profopomicz (ſaͤmmtlich als geifts 
liche Redner verdienftvoll), Antioh Dmitrijewicz Kantemir (origineller 
Dichter, befonders glücklich in der Satvre), Andr. Jakowlewicz Chilkow 
(Hiftoriker), Leont. Philloppowicz Magnidij (Verfaffer des erften ruffifchen 
Lehrbuchs der Mathematit), Iwan Kyrillomw (Statiftiker und Geograph), Bas 
fit. Grigoromicz (Reifetagbuc) nach den weftlichen Europa, Petersb. 1785. 8.), 
Nikodem Sellij (Hiftoriker), Bafil Nikiticz Latiszozew (verdienftvoller 
Geſchichtſchreiber, „Istorija rossijskaja““, Mosk. 1769 — 1784. A Voll. A.) 
und die Dichter Pet. Buslajew, Semen Klimowstij, Kyrill Danilomw 
und Baſil Kyrillowicz Trediakowskij, welcher die ruffifche Verskunſt vers 
bejferte und flatt des ſyllabiſchen Reims die quantitirende Spibenmeffung einführte, 
aber in feiner Tragödie: „„Deidamija‘“ und in feinen übrigen Gedichten mehr Ges 
lehrſamkeit als poetifches Genie zeigte. — Segensreich wirkte auf die Nationale 
literatur die Regierung der vielgepriefenen Kaiferinnen Elifabeth und Katharina 
(1741— 1796). Eliſabeth Petromna liebte die Wiffenfhaften und Künfte und 
betrachtete fie als die [chönfte Zierde ihres mit Pracht und Glanze umgebenen Hofe, 
Sie vermehrte 1747 die Einkünfte der Akademie der Wiffenfchaften, ftiftete 1752 
das Seecadettencorps, 1755 die moskauer Univerfität und andere Unterrichtdans 
kalten, wobei fie durch den thätigen Szuwalow Eräftig unterftügt wurde. Kas 
harina's 11. männlicher Geift umfaßte die fühnen Pläne Peter’s des Großen mit 
‚mefchiedener Energie, erweiterte durch glänzende Siege die Grenzen des Reiches 
ind brachte in die ruffifche Politik Selbftjtändigkeit und Confequenz. Die Ers 
iehungs- und Unterrichtsanftalten wurden vermehrt und der von ihr beguͤnſtigte 
Mitteiftand blühte fehnell empor. Das Artillerie: und Ingenieurcadettencorpg, 
ie Erziehungshäufer in Moskau und Petersburg, die Gefeufhaft für Erziehung 
Deliger und bürgerlicher Mädchen, die Akademie der Künfte, das Bergwerksinſti⸗ 
ut, das Gymnaſium für ausländifche Glaubendverwandte, die petersburger Aka⸗ 
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demie der Wiſſenſchaften, die moskauer Univerfität,. die Akademie zur Vervoll 
kommnung der ruffifchen Sprache und Gefchichte und andere gelehrte Gefellfchaften 
wurden von ihe entweder gegründet oder beffer eingerichtet. An der Spige der 
Schriftfteller aus diefer Periode fteht Mich. Waſiljewicz Lomonoſow (farb 
1765), der Vater der neueren ruffifchen Poefie. Er geftaltete die ruffifche Sprache 
und Schreibart nad) feften Grundfägen und fchrieb zuerft eine reine, Acht ruſſiſche 
Proſa. Poeſie, Beredfamkeit, Gefchichte und Sprachkunde haben ihm nicht 
weniger zu verdanken als die Naturwiſſenſchaften. Als Lyriker ift er unübertroffen, 
aber auch feine epifchen, dramatifchen und epigrammatifchen Poefien haben hoben 
Werth („Sämmtliche Werke”, Petersb. 1303. 6 Bde. 4). An Verdienft fteht 
ihm nicht weit nah Aler. Petrowicz Sumarofom (ft. 1777), welchem das 
euffifche Drama feine Veredelung verdankt und der fich mit gleichem Gluͤcke in der 
Gefchichte und in faft allen Gattungen der Poefie verfuchte („Sämmtliche Werke”, 
Most. 1787. 10 Bde. 8.). Unter den übrigen Schriftftellern diefer Periode find 
noch angnführen die Redner Gedeon Krinowskij, Demetr. Sjeczenom, 
Nikl. Nikiticz Popomskij und Georg Konißkij, ber vielfeitig thätige Kirs 
henhiftogiker Plat ow Lemszin („Sämmtlihe Werke”, Most. 1779 — 1807. 
20 Bde. 8.), Anaſt. Branatanowskij, einer der erften geiftlichen Redner 
Auslands, Joh. Wafiljewicz Lewanda, welcher ihn noch an Neuheit der 
Gedanken und Gemüthlichkeit übertrifft,‘ die Hiftoriter Iwan Semenomicz 
Barkow („Biographie des Fürften Kantemir”), ©. F. Müller, ein Deutfcher, 
hochverdient um die Herausgabe vieler handfchriftlichen Geſchichtswerke, Mid. 
Mihajlowicz Szezerbatom („Gefchichtevon Rußland‘, MosE.1770—1792, 
15 Bde. 8.), Theod. Alerandromwicz Jemin („Gefchichte Rußlands““, Per 
ter8b6.1767 — 1769. 3Bde. 8.), Timoth. Semenomicz Maljgin (Samm⸗ 
fer für die vaterländifche Gefchichte), Mich. Dimitrijewicz Czulkow („Ge 
ſchichte des ruſſiſchen Handels”, Petersb. 1781. 21 Bde. 8.), Peter Iwano⸗ 
wicz Ryczkow („Geſchichte von Kaſan“, Peter8b.1767.8.), Iwan Nikiticz 
Boltin, um die ältere Geſchichte Rußlands verdient, Iwan Jwanowicz Gos 
lik ow („Sammlungen zur Biographie Peter's des Großen”, Mosk. 1788 - 1798. 
31 Bde. 8.) und Sergij Plesczejew („Statiſtik von Rußland”, Petersb. 
1790. 8.). Außerdem erfchienen eine Menge zum Theil gelungener Überfegungen 
ausländifcher Werke aus allen Fächern des Wiffens, welche jedoch hier unmöglich 
näher bezeichnet werden Eönnen. Drigineller als die Wiffenfchaften geftaltete ſich 
in Rußland die Poefie,wenn fie auch noch einer völlig ausgebildeten leichten Sprache 
ermangelte, Faſt alle Gattungen der Dichtlunft wurden angebaut; das erſte 
euffifche Theater entitand 1746 in Jaroslawl, ein anderes zu Petersburg (1754) 
und ein drittes zu Moskau. Mac) den fchon oben erwähnten Dichtern aus diefer 
Zeit ift zuerfi zu nennen Mich. Matiojejewicz Cheraskow, einer der fruchte 
barften Schriftfteller Rußlande, Seine Oden, Erzählungen, Luftfpiele, Trauer⸗ 
fpiele und didaktifchen Gedichte werben noch immer gern!gelefen; feine beiden Epos 
pden: „Roffijada” (1785) und „Wladimir (1786) haben große Vorzüge, wenn 
fie auch nicht immer allen Anforderungen einer firengen Kritik entfprechen. Auch 
der Odendichter Wafilij Petrowicz Petrom (Werke, Petersb. 1811. 3 Be. 
8.) ift nicht in jeder Beziehung zu loben, wenn man auch zugeftehen will, daß die 
Sülle und Kraft der Gedanken für die Incorrectheit feiner Sprache entfchädigen. 
Großen Ruhm erntete der phantafiereihe Dichter Hippolit Theodorow icz 
Bogdanomicz durch die romantifche Dichtung: „Duszenka“, welche die 
lingslectüre der Nation geworden ift („Sänimtliche Werke”, Most; 1 

6 Bde. 8.). Einer der ausgezeichnetiten Dichter aus der Zeit Katharina’s TI. iſt 
unftreitig Gabriel Romanomicz Derfzawin; feine Iprifchen, didaktifchen und 
dramatifhen Verſuche gehören zu dem Vorzüglichften, was die ſchoͤne Literatur Ruß⸗ 
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inds aufzumeifen hat („Sämmtliche Werke”, Petersb. 1824. 5 Bde. 8.). In 
er Fabel war befonders Iwan Iwanowicz Chemnicer glüdlih. Denis 
zwanowicz von Wizin, als der befte Profaift feiner Zeit anerkannt, verfuchte 
ich in den meiften Dichtungsarten mit nicht geringem Erfolge, machte fich aber 
örzüglich um die Vervolllommnung des ruffifchen Luftfpiels verdient; fein geluns 
enfter Berfuch in diefer Gattung iſt, Nedorosl‘‘ (1783). Als Lyriker fteht Waſ. 
Vaſiljewicz Kapnift, was Kühnheit der Gedanken betrifft, Derſzawin zwar 
ach, kommt ihm aber an zarter Gemüthlichkeit und Reinheit der Sprache völlig 
leih; auch feine Tragödie: „Antigone“ (1815) und fein Zuftfpiel: „Abjed“ 
1799) werden fehr gefhägt. Das Drama wurde mit befonderer Vorliebe anges 
‚aut, und find auch jegt die meiften Verſuche wieder vergeſſen, fo verdienen doch 
ie Leiftungen Jakob Borifomwicz Kniacznin's, welcher im Drama Sumas 
okow würdig zur Seite fteht und ſich auch nicht ohne Glüd in den Eleineren Dich» 
ungsarten verfuchte („Sämmtliche Werke”, Petersb. 1802. 2 Bde. N Nie. 
Petromwicz Nikolew's (vorzüglich feine Tragödie: „„Sorena‘‘, 1781), Waf. 
Jwanowicz Majkow's („Werke“, Petersb. 1809.8.), Alter. Anifimomicz 
Kblefimom’s (auch durch feine Erzählungen, Elegien und Epigramme bekannt), 
Wladimirowicz Jefimjew's (Luſtſpiele), Alex. Iwanowicz Klufin’s 
Luſtſpiele und lyriſche Gedichte), des Schauſpielers Pet. Alexjejewicz Pla— 
vilszczikow's und Dmitr. Iwanowicz Chmoftom’s (Luſtſpiele) ehrenvolle 
Anerkennung. Ferner dürfen nicht unerwaͤhnt bleiben Jurij Alerandromicz 
Neledinskij-Meleckij's gelungene Lieder und Romanzen voll Zartheit und 
eurigen Gefuͤhls, Iwan Michajlowicz Dolyoruckij's aͤcht nationale Oden 
ind Epiſteln, voll kraͤftiger, tiefer Gedanken, und des ausgezeichneten Lyrikers 
Semen Sergjeſewicz Bobrow's Kehrgedicht: ‚„Chersonida‘“ (Petersb. 
1803. 8.). — lberblidt man die Leiſtungen der ruſſiſchen Literatur im XIX. 
Jahrh., fo ift ein ſtetes Voranfchreiten unverkennbar. Alerander’s Regierungszeit 
var nicht weniger glänzend durch diemit edler Aufopferung errungenen Siege gegen 
ven fremden Feind, als durch die dem Auslande nicht fo befannt gewordenen treffs 
ichen Einrichtungen im Innern des Reiche. Ein eigenes Minifterium wurde 1802 
Ur die Nationalliteratur gefchaffen, die Bildungsanftalten wurden vermehrt und 
serbeffert, die gelehrten Gefellfchaften gefhüst und ermuntert und nügliche Kennt» 
riffe und Aufklärung, fo weit es dienlich fhien, verbreitet. Die Zahl der Schrifts 
teller wuchs immer mehr an und ift jegt ſchon fo bedeutend geworden, daß nur die 
vefannteften und gepriefenften in diefer kurzen Skizze, die in feiner Beziehung Ans 
pruch auf Vollftändigkeit machen will, genannt werden können. , Würdig eröffnet 
ven Reigen Niklas Michajlowicz Karamfin. Kein Schriftfteller Rußlands 
yat auf feine Zeitgenoffen fo vielfach eingewirkt als er; ihm verdankt bie ruffifche 
Profa ihre höhere Ausbildung und Gefchmeidigkeitz feine Gedichte find tief ges 
höpfte Gedanken eines Weifen in das lieblichfte Gewand der Phantafie gehuͤllt; 
eine Profa ift mufterhaft rein, fließend und lebendig und zeigt ſich am Trefflichſten 
n feinem Hauptwerke, der „Sefchichte Rußlands“ („‚Istorija gosudarstwa Ros- 
ijskago“‘, N. A. Petersb. 1819— 1823. 11 Bde. 8.). Nach ihm mögen 
Mich. Nikiticz Murawjew, deſſen pädagogifche, moraliſche, hiftorifche und 
fthetifche Schriften fich ſaͤmmtlich durdy Adel der Gefinnung, Tiefe des Gefühle, 
Schärfe der Gedanken und Vollendung der Sprache auszeichnen („Werke“, Petersb. 
1820. 3 Bde. 8.) und der vielfeitige Aler. Semenomwicz Sziszkow, berühmt 
18 Dichter, Phitolog, Marinefchriftfteller und geiftreicher liberfeger, zuerft erwähnt 
verden. As Redner glänzen Ambrofij Podobjedow, Mid. Desnidii 
„Werke, Petersb. 1816— 1820, 10 Bde. 8.), Philaret Drozdow und 
Imbrofij Protafow. Unter den Gefchichtfchreibern verdienen der Kirchen. 
iſtoriker Ewgenij Bolhomitinow („‚Slowar istoriezeskij o bywszich w 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. IX. 46 
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Rossi pisateljach duchownago czina Greko-rossijskija Cerkwi,‘“ MPetersb. 
1818. 2 Bde. 8.), Stanislaw Seftrememwicz Bogusz (‚‚Istorija o Ta- 
wrii‘‘, Petersb. 1806. 2 Bde. 8.)', die Literarhiſtoriker Alerjej Theodoromicz 
Merzljakow und Nikl. 3. Grecz („‚Uczebraja kniga ross.-slow.“*‘, Petetst. 
1819 — 1822. 4 Bde. 8.), die Diplomatifer Nikl. Nikolajewicz Bantpsp 
Kamenskij und Alerjeij Theodoromicz Malinowskij, der Bibliograps 
Det. Köppen, Dimitrij Petromicz Buturlin, bekannt in. ber Kriegäge 
fchichte, die Statiſtiker Karl Theodoromicz Hermann und Ewdokim Phi 
lippowicz Zjablowskij und der Überfeger Plutarch's Spiridion Jurjewig 
Deftunis befondere Erwähnung. Um die Grammatik und die Gefchichte der 
ruffifchen Spradye machten fich verdient Waſ. Sergjejewicz Podfziwalem, 
Pet. Jwanowicz Sokolow, Iwan Martinomwicz Born, Aleriei 
Sergjejewicz Nikoljstij, Iwan Andrejewicz Heym, Alerjej Im 
nowicz Muſin-Puszkin, der Entdecker des epiſchen Gedichts „Igor“, Conft. 
Theodoromicz Kalajdowicz und Paul Michajlowicz Strojew. — Mit 
vorzuͤglicher Vorliebe wurde die Poeſie gepflegt und Vieles, was auch der Nicht⸗ 
ſlawe lobend anerkennen muß, geleiſte. Swan Iwanowicz Dmitrijew ver— 
ſuchte ſich mit gleichem Gluͤcke in der Satyre, Epiftel, Erzählung, im Liede und 
im Epigramme (‚„Sämmtliche Werke”, Most. 1822. 3 Bde. 8.); Iwan Am 
drejewicz Krylow und Aler. Jefimowicz Jzmajlow gelten ald dieoriginels 
ften und beften Fabeldichter Rußlands; Wafilij Andrejewicz Szukowskij 
lieferte Meiſterwerke in faft allen Gattungen der Poefie und wird als der größte Dichs 
ter, den Rußland bis jetzt hervorgebracht hat, bewundert („Sämmtlice Werke“, 
Petersb. 1824. 8.) 5 Konftantin Nikolajewicz Bat’uskom ftcht ihm nicht 
weit nach. - Mit eben fo großem Beifalle wurden Aler. Sergjejewicz Pusp 
kin's romantifhe Gedichte: „‚Kuslan i Ludmilla‘“ (1820), ‚‚lawkazskij 
plijennik*“ (1822), „‚Rakezisarajskij Fontan‘“ (1824) und ‚„‚Ewgeni) Or- 
jegin‘‘ (1825) und Aler. Theodoro wicz Wojeitom’s Lehrgedicht: „Iskust- 
wa i nauki““ aufgenommen. Unter den Übrigen Iprifchen Dichtern find noch ans 
zuführen: Peter Andrejewicz Wjazemskij, Nik. Iwanowicz Guje 
dicz, als trefflicher überſetzer gefchägt, Alter. Chriftophoromicz Woſtokow, 
Iwan Petrowicz Pnin, Pankratij Sumarokow, Zacharij Alexieje— 
wicz Burinskij, Denis Waſiljewicz Dawydow, Mid. Wafiljemicz 
Milonow, Nik. Michajilowicz Satrow, Dmitr. Petrowicz Gorcza⸗ 
kow, Sergij Alexandrowicz Sichmatow, Wlad. Iwanowicz Po 
najew, Peter Andrejewicz Waſemsky und die Dichterin Anna Petroms 
naBunina. Der hiftorifche Roman wurde in der neuften Zeit mit befonderem 
Gtüde von Bulgarin verfucht. Die dramatifche Poefie machte auch in diefem 
Zeitraume maͤchtige Fortfchritte, folgte aber immer noch zu fehr fremden Muftern, 
als daß fie fich ächt national hätte geftalten Eönnen, Wladimir Alerandres 
wicz Ozerow übertraf weit feine Vorgänger und Zeitgenoffen und ift auch der 
Bersbau in feinen Tragödien: „‚„Smert’ Olega‘‘, „Oedip w Athinah‘“, „Fin- 
gal“, „Dimitrij Donskoj*“ und ‚‚Polyxena‘“ oft ungleich, ſchwerfaͤllig und 
bart, fo wird doch diefer Fehler hinlänglich durch Originalität und Kraft der Ges 
danken erfegt. Fruchtbarer, aber weniger in der Tragödie ale im Luftfpiele zu 
toben iſt Alex. Alerandromicz Szakowskoj und weit unter beiden ſteht Ser» 
gij Nikolajemwicz Glinka. Unter den Dramatifern zweiten Ranged nennen 
wir hier nur noh Matwjej Wafiljewicz Krjukowskij, Mic. Jew ſtaf je⸗ 
wicz Lobanow, Thedor Thedorowicz Kokoszkin, Nikl. Swanomwig 
Chmelnickij, Paul Alerandromicz Katenin, Steph. Imanomirz 
Wiskowatow, Nil. Imanomwicz Iljin, Lem Nikolajewicz New 
howicz und Thedor Thedorowicz Iwanow. An Mitteln zur Bildung 
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fehlt e8 in Rußland nicht; vorzügliche Bibliotheken findet man in Dorpat, Kafan, 
Moskau, Nomgorod, Petersburg, Riga und Wilna, Unter den gelehrten Ges 
ſellſchaften mögen die Eaiferliche Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg (1724), 
die ruffifche Akademie fir die ruffifche Sprache ebendafeibft (1783) , der freie rufs 
fifche Verein fuͤr Sprache, Geſchichte und Alterthümer zu Moskau (1771—1781), 
die Geſellſchaft der Kreunde der Wiffenfchaften, Kiteratur und Künfte zu Peters: 
burg (1801), die Gefellfchaft für ruffifche Geſchichte und Alterthuͤmer ebendafelbft 

1804), : die Geſellſchaft der Liebhaber der vaterlaͤndiſchen Riteratur zu Kaſan 
8 808), der Verein der Freunde der ruſſiſchen Sprache (1810 — 1816) und die 
Geſellſchaft der Freunde der ruſſiſchen Literatur zu Moskau die bedeutendſten und 
einflußreichften fein. Die meiſten dieſer Vereine brachten ihre Leiſtungen durch 
den Drud zur öffentlihen Kenntniß. Außerdem erfcheinen fortwährend eine ziem⸗ 
liche Anzahl literarifcher und politifcher Journale, die aber zu fehr durch die Genfur 
bewacht find, als daß man den wahren Zuftand der Seiftescultur bes Landes daraus 
zu erkennen im Stande wäre. (Berg. H. Stordy’s „‚Überficht der ruſſiſchen Li⸗ 
teratur vom Jahre 1801 — 1805”, Petersb. 1810. 2 Bde. 8.3 N. J. Greg, 
„Opyt kratkoj istorii ruskoj literatury‘‘, Petereb. 1822, 8.3 J. Bowring, 
„Specimens of the Russian poets““, Lond. 1821. 8.5 @,$.v. d. Borg, 
„Poetiſche Erzeugniffe der Ruſſen“, Dorpatu. Riga 1820 — 1823. 2 Bde. 8.). — 
H. Serbifhe Sprache und kiteratur. Um ſich einen richtigen Begriff von 
dem jegigen Standpunkte der ferbifchen Literatur zu machen, ift zuerft eine Scheis 
dung der ferbifchen Stämme nöthig, nämlich in Serben, welche dem orientalifchen 
Ritus folgen, und in Serben, melche zur römifch: Eatholifchen Kirche halten. ' Zu 
erften gehören die an der untern Donau wohnenden Slawenftämme , die ſich des 
cyrilliſchen Alphabets bedienen und worunter die jegigen Serben und Bulgaren (zus 
fammen an dritthalb Milltonen) die bedeutendften find, Nur felten erfreute fich 
diefes Volk einer völligen Unabhängigkeit; früher waren fie den byzantiniſchen Kais 
fern, jegt find fie den Turken Gehorfam und Tribut ſchuldig. Die ferbifche Sprache 
nähert ſich mehr der ruffifchen und windifchen, als der böhmifchen und polnifchen, 
und fann man fie auch von allem fremden Einfluffe (befonders tuͤrkiſchen) nicht 
frei fprechen,, fo ift fie im Ganzen dennoch rein und voll tönender Anmuth. Für 
die Profodie iſt fie befonders gefchaffen und kann darin, wenn die Nationalfchrifts 
fteller nicht den rechten Weg verlaffen, bald ihren flamifchen Schweftern vorauss 
eilen. Grammatifch ift die ferbifche Sprache noch nicht fo durchgreifend behandelt, 
als die Übrigen flamwifchen Dialekte. Die beiten Verſuche lieferte Wub Stefanos 
wiczz; feine Grammatik (‚‚Pismenica serbskoga jezila‘‘, Wien 1814. 8.5 
„Kleine ferbifche Grammatik”, deutfch von 3. Grimm, Berl. u. Leipz. 1824, 8.) 
und fein Wörterbuch (‚Srpski rjeeznik, istolkowan nie maczkim i latiuskiun 
rjeczma‘‘, Wien 1818. 8.) find zugleich die zugänglichften Hülfsmittel zur Er⸗ 
lernung der ferbifchen Sprache. Sie hat fich erft im vorigen Jahrhunderte zur 
Schriftfprache erhoben; denn bie früheren fchriftlichen Denkmäler der ferbifchen 
Stämme find in der altſlawiſchen Kirchenſprache oder in einem barbarifchen Ges 
mifche aus dem Alt» und Meuflamifchen abgefaßt. Das Altefte und fomit mic 
tigfte Monument der flawoferbifchen Literatur ift Daniel’s, Erzkiſchofs von 
Serbien, „‚Rodoslow“‘, worin er die ihm gleichzeitige Geſchichte (1272— 1336) 
erzählt. Später wurde von einem unbefannten Schriftfteller ein ähnliches Fürftens 
regifter (, Carostawnik““), worin die Geſchichte ferbifcher, griechifcher, bulgarifcher 
und ruffifcher Regenten behandelt ift, verfucht. ‚Große Beachtung verdient das 
Geſetzbuch (1349) Duſan's des Mächtigen, unter welchem ſich Serbien auf den 
höchften Gipfel feines Wohlftandes erhob. Manche Überrefte der attferbifchen Lis 
teratur, die durch fremden Despotiemus fpäter völlig erloſch, mögen in den alten 
Kloͤſtern des nicht Leicht zugänglichen Landes vergraben liegen. Pr legte Despot 
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Serbiens, Georg Brankomicz (ft. 1711), regte zuerft durch feine ſerbiſche 
Gefchichte die Liebe zur vaterländifchen Literatur wieder an. Ihm folgte Szefas 
romicz mit feiner „Stemmatographie” (Wien 1742, 4.). In der Mitte des 
vorigen: Jahrhunderts errichtete Demeter Theodoſijew zu Venedig eine ferbifche 
Druderei, wodurch die Werke in der Mationalfprache allmählig größere Verbrei⸗ 
tung und Anklang fanden. Mehrere Schulanftalten, morunter die zu Karlowicz 
(1791), Neufag (1818) und Zombor (1827) die vorzüglichften find, verſprechen 
reiche Srüchte zu tragen. Auch der für die politifche Unabhängigkeit feines Water: 
Landes beforgte Fürft Mitofch fcheint für die Vortheile höherer Geiflescultur nicht 
unempfindlich zu fein. Die Uneinigkeit der ferbifchen Schrififteller, die zum Xheil 
die altflawifche Kirchenfprache, zum Theil die ferbifche Volksſprache zur Bücher: 
fprache erheben wollen, wird dadurch, daß das, was eigentlich national ift, näherer 
Prüfung unterliegt, nur fegenereiche Folgen haben können, Bis jegt ift übrigens 
die ferbifche Literatur noch ziemlich arm geblieben ; feit einem halben Jahrhunderte 
erfchienen ungefähr 400 Bände aus den Fächern der Theologie, Pädagogik, Ge 
fchichte, Geographie, Naturgefchichte, Phyſik und fchönen Kiteratur, woraus bers 
vorgeht, daß mandye Zweige des. Willens noch völlig unangebaut liegen. An der 
Spige der neueren ferbifchen Schriftfteller fleht der um die Geſchichte feines Waters 
landes hochverbiente Archimandrit Joann Raicz (ft. 1801). Sein Hauptwerk: 
‚„‚Istorija raznych slawenskich narodow, najpaczezze Chorwatow, Bolgarow 
i Serbow‘“ (Wien 1792— 1795. 4 Bde. 8.) fichert feinem Mamen in der 
flawifchen Kiteratur die Unfterblich£eit. Außer ihm find zu nennen der pädagogifche 
und ethifche Schrififteller Dofithei Obradomicz, der Grammatifer Stepb. 
Wujanowskij („Grammatik der deutfchen Sprache‘, ‚„„Niemeckaja gramma- 
tika“‘, Wien 1772. 8.), Abrah. Mrazomwicz, der durch gemeinnügige Schrif⸗ 
ten die Bildung feiner Landsleute eifrigft förderte, der fleifige Paul Solaricy, 

die Hiftoriter Paul Kengelac, Vicent. Rakicz, Paul Sulinac, Atha— 

naf. Neszkomwicz („‚Istorija slaweno bolgarskog naroda‘‘, Ofen 1801. 8.), 

Georg Magarafzewicz, die Pädagogen Alerius Wezelicz, Job. Bericg, 

die Grammatifer Mark. Stojadinomwicz, Binkent. Luftina, Georg Pr 

tromicz, der Mathematiker Bafil. Damjanomwicz, der Phofiter Athan. 

Stojkowicz und die Dichter Gregor Terlaicz, Zacharia Orphelin, 

Mich. Witkowicz, Paul Bericz (überfegte Wieland’s „Agathon”), Nikl. 

Szimicz, Gabr. Kowaczewicz, Moyfes Ignjatowicz, Dem. Da 
mwidomicz und Wuk. Stephanomwicz, Sammler und Herausgeber der mit 
allgemeinem Beifalle aufgenommenen ferbifchen Volkslieder (Wien 1814— 1815. 
2 Bde. 8., Leipz. 1823. 3 Bde. 8. Deutfch von Talvj [Fräulein Th. A. 2. von 
Sakob], Halle 1825 — 1826. 2 Thle. 8.). Außerdem bemühten ſich noch viele 
Schriftfteller durch Überfegungen aus dem Deutfchen, Franzöfiichen und Ruffifchen 
die literarifche Eultur ihres Baterlandes zu fördern. Ihre Keiftungen fönnen aber 
bier nur im Allgemeinen mit Lob anerkannt. Eeineswegs aber näher gewürdigt 
werden. — Die Bulgaren, deren Sprache ſich am Meiften von der altfiawifchen 
Wurzel entfernt und fic mit geiechifchen und türkifchen Beftandtheilen verfegt hat, 
haben bis jegt keine eigene Literatur und werden ſich auch unter dem ſchweren türs 
Bifchen Joche noch lange nicht einer folchen erfreuen. Ihre nöthigen liturgifchen 
Bücher in altflawifcher Sprache beziehen fie aus Rußland. — Die Serben kas 
tholifchen Ritus, an Menfchenanzahl den Serben griechifchen Ritus faft gleich, zer⸗ 
fallen in folgende, zum Zheil.unter öftreichifcher, zum Theil unter türkifcher Obers 
herrfchaft ftehende Stämme: Dalmatiner, Kroaten, Slawonier und Bosnier. 

Die Sprache der Dalmatiner ift mit einigen geringen Abweichungen (die haupt 
ſaͤchlich in der verfchiedenen Ausfprache des Vokals i beftehen) die ferbifche Mund: 
art; vor Allem iſt ihr ein den ſlawiſchen Dialekten nicht gewöhnlicher Wohlklang, 
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»en fie der Nachbarfchaft Italiens zu verdanken hat, nachzuruͤhmen. Won diefer 
jemeinen Landesmundart, die ſich der lateinifchen Lettern bedient, ift die dalmas 
tifche (altflawifche) Kirchenfprache mit einem befondern (dem fogenannten glagolis 
tifchen) Alphabete verfchieden. Das glagolitifche Alphabet (Bukwika) verdankt 
feine Entftehung einem frommen Betruge, wodurch ein Moͤnch um das jahr 1220 
bie Dalmatiner griechiſchen Ritus zu der Eatholifchen Kirche überführen wollte. Es 
ift eine willkührliche Änderung der cprillifhen Echriftzüge, mit einiger Ruͤckſicht 
auf einige andere, voriliglich Eoptifche Mufter, wodurch das neue Alphabet, wel⸗ 
ches man, um ihm beijern Eingang zu verfchaffen, dem heiligen Hieronymus zu⸗ 
fchrieb, eine fehr kuͤnſtliche und dabei äußerft ſchwerfaͤllige Geftalt erhielt. Das 
ältefte bekannte Denkmal der glagolitifhen Schrift ift ein Pfalter vom Jahre 1220. 
Die fpäteren Werke in diefer Schrift find alle liturgifchen Inhalts und wir glauben 
fie deßhalb ohne Nachtheil des Leſers mit Stillſchweigen übergehen zu können. 
(Bergi. 3. Dobrowsky, „Über die glagolitifche Literatur”, Prag 1807. 8.) Die 
Schwierigkeit der glagolitifhen Schrift bewog die Dalmatiner [yon frühe, fich in 
ihren Werken in der Nationalfprache des lateinifchen Alphabets zu bedienen. Auch 
ließen fie den vorhandenen Sprachſchatz nicht unentwidelt. &prachlehren lieferten 
B. Gaffius (‚‚Institutiones linguae illyricae“‘, Rom. 1604. 8.), F. M. A 
pendini (‚‚Gramatica ilirica‘‘, Ragusa 1808. 8.) und Narcfevich (. Nuova 
gramatica ilirica“‘, Triest1812. 8.); Wörterbücher J. Micalia (. Thesaurus 
linguae illyricae“, Laureti 1649, 8.), P. A. Della Bella (‚,Dizionario Ita- 
liano, Latino, Hlirico‘‘, Ven. 1728. 4. N. A. von C. A. Occhi, Ragufa 1785. 
2Bde.4.), 3. Voltiggi (. Riesoslovnik illyrieskoga, italianskoga i nimaes- 
koga jezika‘‘, Wien 1803. 8.) und J. Stulli (‚‚Lexicon Latino - Italico-11- 
Iyrieum‘‘, Dfen und Ragufa 1801 — 1810. 6 Bde. 4.). Die dalmatifche Nas 
tionalliteratur erreichte den höchften Gipfel ihres Glanzes im XVI. Jahrh., befons 
ders in dem Eleinen Freiftaate Raguſa, wo Kunft und Wiffenfchaften eifrig geför- 
dert wurden. Um biefe Zeit blühten die Dichter Blafius Darrich (geb. 1474), 
Sigismund Menze, Mauro VBetranih, Steph. Gozze (Verfaſſer des 
berühmten flawifchen Gedichts: „Die Derwifchiade‘), Andre. Giubranovic, 
bekannt durch fein fcherzhaftes Gedicht: „„Jegjupka“‘ („Die Zigeunerin”), Mars 
tin Darrich (Verfaſſer der Tragikomoͤdie: „„Tyrhena‘‘), der Idyllendichter 
Dominicus Zlatarich und die Epigrammendichterin Floria Zuzzeri. Die 
Hiftoriker Nikol. Ragnina, der Vater der neuern ragufanifhen Geſchichte, 
Franz. Gondola, Seraph. Razzi und Eufeb. Caboga ſchrieben in lateis 
niſcher und italieniſcher Sprache. Auch das XVII. Jahrh. iſt noch reich an treff⸗ 
lichen Dichtern; mir nennen hier nur Joh. Gon dola (berühmt durch feine Dra⸗ 
men: „Ariadne‘‘, „‚Proserpina‘‘, ‚‚Galatea‘‘, „„AÄrmida‘‘, „Cerés““, 
„Kleopatra““, „Sylvana““, welche auf dem erften flawifchen Theater zu Ragufa 
aufgeführt wurden, und durch das Epos: „Die Osmanide“), den Dramendichter 
Sunius Palmota („Achilles“, „Oedipus““, ‚‚Helena“, „‚Danica‘“, 
„Paulimir*‘ und „Zaptislawa“), Joh. Bona (Idyllen), Jakob Palmota, 
Verfaſſer des trefflichen elegiſchen Gedichts: „Das erneuerte Raguſa“ (. Dubrow- 
nik ponovlijen“‘), Joh. Gondola der Jüngere (die Dramen: „‚Puneianica‘“, 
„Radmio‘‘, „Raklica“*“ und „Otto““), Ant. Glegljevicd (die Dramen: 
„Olympia‘‘, „Damira“ und „„Zorrislava*“ und beifende Satyren), die Luft: 
fpieldichter Marinus Zudifi (der Überfeger Moliere’s) und Nikl. Naljesdos 
vih und Ant. Cacich Mioſſich (Dichter und Sammler trefflicher Nationals 
gefänge). In dem vorigen Jahrhunderte ſank die dalmatiſche Nationalliteratur 
durch die Jefuiten, welche den Schulunterricht an ſich riffen und allenthalben bie 
lateiniſche Sprache einzuführen fuchten, immer tiefer; das ſchreckliche Erdbeben, 
weiches 1667 Ragufa beteaf, hatte den mühfam erworbenen Wohlitand in wenigen 
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Minuten zerruͤttet; die der Literatur nöthige Unterftügung fehlte bald und auch das 
Theater ging ein. Die wenigen in der balmatifchen Nationalliteratur nennends 
werthen Namen aus der neuern Zeit find die Lyriker Peter Boscovich, Jol. 
und Damian Bettondi, P. J. Sorgo, Luc. Bona und die Dichterinnen 
LucretiaBogascini, Maria Faccenda und Kath. Sorgo. Die lbrigen 
dalmatifchen Schriftfteller, welche fid) entweder der Iateinifchen und italienifchen 
Sprache bedienten, oder nur ald Verfaffer liturgifcher Bücher bekannt find, über 
gehen wir hier mit Stillfhweigen. (Berg. F. M. Appendini's,, Notizie istorico- 
eriliche sulle antichitä, storia e’ letteratura de’ Ragusei‘‘, Ragusa 1802 — 
4803. 2 Voll. A.; % C. Engels „Geſchichte des Freiftants Ragufa“, Wien 
1807. 8.) — Die Bosnier ſchließen fich in ihrer Literatur an die Dalmatiner 
und Kroaten an und haben nichts Eigenes; ihre wenigen, durchaus theologifchen 
Schriftſteller find zu unbefannt und unbedeutend, als daß fie hier angeführt werden 
dürften. — Die Stawonier haben ebenfalls keine eigene Mundart, fondern ihre 
Nationalſprache ergibt fich als eine Nuance des ferbifch-dalmatifchen Dialekts und 
wird wie diefer mit lateinifchen Zettern geſchrieben. Grammatifen lieferten M. A, 
Relkowic („Neue flamonifch: beutfche Grammatik”, Agram 1767. 8. N. A. von 
3. Angielih, Wien 1774. 8.) und P. M. Lanoſſovich („Einleitung zur flamonis 
fhen Sprache”, Eſſek 17785: N. A. Ofen 1795. 8.), ein gutes Wörterbuch bes 
figen wir von M. A. Relkovich wa illyriſches und illyriſch ⸗ deuſches Wörters 
buch““, Wien 1796, 2 Bde. 4.). Die Erzeugniſſe der flamonifchen kiteratur find 
fehr dürftig und nach Übergehung der afcetifchen und religidfen Schrifefteller, deren 
Namen hier kein Raum vergönnt werden kann, mögen zu nennen fein: Ant. Ras 
nislich (Verfaſſer des erzählenden Gedichts: „Gy. Roxalia Panormitanska““, 
Wien 1780.8.), Math. Pet. Katancfich (Idyllen und Lieder), Joſ. Steph. 
Relkovih von Ehrendorf (ein ökonomifches Werk in Reimen), Ad. Philips 
povich von Heldenthal, Mid. Michaly wich und Adalb. Horvath (Vers 
faſſer geſchaͤtzter geiſtlicher Reden). Mehrere Überſetzungen aus dem Lateinifchen, 
Italieniſchen und Deutſchen machen wir nicht namhaft. — Die Kroaten naͤhern ſich 
in ihrer Sprache theils den Dalmatinern, theils den Winden. So arm die National⸗ 
literatur der Kroaten iſt, da der Volksunterricht in den Haͤnden der Geiſtlichkeit, welche 
ſich der lateiniſchen Sprache bedienen, liegt, ſo wurde doch dieſer Dialekt grammatiſch 
bearbeitet. Sprachlehren lieferten Szent⸗Maͤrtony („Einleitung zur kroatiſchen 
Sprachlehte“, Varasd. 1783.8.), 3. Kornig („Kroatiſche Sprachlehre”, Agram 
1810.8.), S. Gyurkovechky („Kroatiſche Grammatik”, Ofen 1825. 8.); Wörters 
bücher ©. Habdelich („„Dietionnarium croatico-latinum“‘, Graetz 1670. 8.), 
J. Bellosztenecʒ (‚,‚Gazophylacium seu latino-illyricorum onomatum aerarium““, 
Zagrab 1740. A.) und Andre. Jambreſſich (‚‚Lexieon latinum , interpretatione 
illyrica, germanica et hungarica locuples““, Zagrab 1742. A.). Als der 
Schöpfer der kroatiſchen Nationalliteratur, die ſich dadurch, daß Kroatien ein 
Mebenland Ungarns, deſſen Schickſale e8 zu theilen und deſſen Befehle eszubefolgen 
bat, ift, nie heben kann, muß Paul Ritter (Vitezovich), welcher 1691 zu 
Bagrab eine Druckerei errichtete und eine Eroatifche Gefchichte in der Volksmundatt 
ſchrieb, angefehen werden. Ihm folgten nur wenige Schriftfteller, von denen wir 
Jak. Pejacſevich, P. Stephan (Verfaffer gefhägter geiftlicher Reden, Zagrab 
1715—1734. 5 Bde. 4.), © Mulih, M. Krajachich, F. Tauszi, A. Zeb 
litenovih, A. Nagy, U. von Mihanovich (Philolog und Dichter), ©. 
Gyurkovechky und Th. Koſchiak anführen wollen. (Vergl. M. P. Katanıs 
fich’8 „,Specimen philologiae et geographiae Panunoniorum, in quo de origiae, 
lingua et litteratura Croatorum disseritur‘‘, Zagrab. 4795. 4.). III. Wins 
difhe Sprache und Literatur. Der flawifche Volksſtamm in den unter öfls 
reichifcher Oberherrfchaft ftehenden Provinzen Kärnthen, Krain und Steiermark, 
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ingefähr 800000 an der Zahl, welchen mir Winden niennen, legt fich ſelbſt den 
Ramen Slowenen bei und fiebelte fidy von Attila's Zeit bis zum VII. Jahrh. 
ÜUmählig in diefen Gegenden an. Die Sprache der Winden ift zwar von der der 
Dalmatiner und Kroaten wenig verfchieden, ift aber häufig der Gegenftand eigener 
pammatifalifcher Behandlung geworden. Sprachlehren lieferten D. Gutsmann 
Windiſche Sprachlehre”, Kiagenfurt 1777. 8. Neue Aufl. Cilly 1786. 8.), 
. Sellento (‚„Slovenska gramm.“, Cilly1791. 8.), B.Kopitar („Gramma- 
if der ſlawiſchen Sprache in Krain, Kärnthen und Steiermark”, Laib. 1808, 8.), 
B. F. de Weiffenthurn (‚,Saggio grammaticale Italiano- Cragnolano“*, Triest 
1811. 8.), V. Vodnik („‚Sismenost ali gramm. sa perve shole*“, Laib. 1811. 
3.), 3. 2. Schmigoz („Theoretiſch-praktiſche windiſche Eprachlehre” , Gräg 
1812, 8.), P. Dainfo (‚Lehrbuch der windifhen Sprache”, Gräg 1824. 8.) 
md 8.6. Metelko („Lehrgebaͤude der flowenifhen Sprache”, Laib. 1825. 8.). 
Börterbücher befigen wir von DO. Gutsmann („Deutſch⸗windiſches Wörterbucy”, 
Rlagenf. 1789. 4.) und P. Marcus (‚Kleines Erainifch: deutfch» lateinifches Woͤr⸗ 
erbuch“, Laib. 1761. 4. Nebſt einem Supplement, Wien 1792. 4) — Das 
ilteſte Denkmal der windifchen Sprache find einige liturgifche Fragmente aus dem 
X. Sahrh., welche in einer münchener Handfchrift gefunden wurden und mit lateis 
rifchen Lettern gefchrieben find. Won diefer Zeit bie zur Reformation, die bei den 
Winden Eingang fand und Schriften in ihrem Dialekte veranlaßte, ift bis jegt Bein 
Buch in windifcher Sprache befarint geworden. P. Zruber (ft. 1586) und Dals 
matin waren die Männer, welche die Reformation mit Feuereifer ergriffen und 
yadurch der Nationalliteratur, die jedoch freilich nur in religiöfen Schriften beftand, 
‚inigen Schwung gaben. Als aber die Anhänger Luther's von den Öftreichifchen 
Derrfchern mit unerbittlicher Strenge aus dem Lande vertrieben wurden, erloſch 
vieder der ſchwache Schein der aufdämmernden Cultur. Das einzige erwaͤhnungs⸗ 
werthe Werk der neueren Zeit in mwindifcher Sprache ift die Bibelüberfegung von 
5. Japel, Bl. Kumerdev, 3. Richter, M. Schrey, U. Traun, 3. Schkeiner 
and M. Wolf (Raid. 1791— 1800. 9 Bde. 8.). — IV. Sprade und 
!iteraturder Slowaken. Die Slowaken, diefe Überrefte der alten Slawen 
ın den Karpathen und an der Donau, bewohnen jegt den nordweftlichen Theil Un 
arns, deffen Schickſal fie feit dem IX. Jahrh. theilen, und mögen aus ungefähr 
» Millionen Seelen, von denen ſich zwei Drittheile zur katholiſchen und ein Dritt⸗ 
heil zur evangelifchen Religion befennen, beftehen. Die flomalifche Sprache 
slowensky gazyk, Slowenczina) ift ein befonderer dem Boͤhmiſchen am Naͤch— 
ten verwandter Dialekt, der nie zur Schriftfprache geworden, alfo auch nicht vors 
uͤglich ausgebildet, fondern ftetem Wechfel und jedem Einfluffe von Außen unter 
yorfen ift. Die ſlowakiſche Sprache unterfcheidet fich hauptfächlich von der böh- 
rifchen durch breitere Vocale, durch eine Menge Diphthongen und durd) viele alte 
Börter. (Vergl. A. Bernolat, ‚„Grammatica slavica‘‘, Posonii 1790. 8. 
nd beffelben ‚„„Lexicon slavico - latino - germanico -hungaricum *“, Poson. 
825. AVoll. 8.). Die flowatifhe Mundart trat nie felbftftändig in die Reihe 
rt flawifchen Schriftfprachen, denn ſchon im AV. Jahrh. brachten die Huffiten 
e böhmifche Sprache in den von Slowaken bewohnten Theil Ungarns und feit dies 
e Zeit ift das Böhmifche die Schriftfprache der Stowalen geworden. Die Litera⸗ 
ie fonnte in den ftets von den räuberifchen Türken heimgefuchten und durch innere 
riege zerrütteten Lande nie erfreuliche Fortfchritte machen und befchränfte ſich auf 
schliche Gegenftände. Die erfte Druderei wurde 1581 zu Freiſtaͤdtl angelegt, 
r noch einige andere, die aber nie zu großer Thaͤtigkeit gelangt ſind, folgten. Die 
ſten nennenswerthen Schriftſteller aus der Slowakei ſind die Kirchenliederdichter 
Pruno und Andre. Cenglerius aus dem XVI., Laur. Benedicti, D. 
inapius und G. Tranowsky aus dem XVII. Jahrh. St. Pilarjk, 


123° Slawiſche Sprache und Literatur 


welcher viele Leiden in der türkifchen Gefangenfchaft erbuldete, gab feine Biographie 
(Zitin 1666. 8. Neue Aufl, Stalic 1804. 12.), I. Weber ein Büchlein vor 
der Peft (Leutfh 1645. 12.) heraus. Im XVIU. Jahrh. fchien fih unter der 
milden Regierung Maria Thereſia's und Joſeph's Il. die Literatur in der Stowak-i 
heben und außer der Theologie auch andere Fächer umfafjen zu wollen; bald abe 
verfchwand diefer nicht nachhaltige Eifer wieder und einzelne Verfuche, ihn wieder 
zu erwecken, fcheiterten an der Indolenz der Slowaken felbft. Die bedeutendfter 
Schriftſteller aus der neuern Zeit mögen fein: die um die Geſchichte ihres Vater: 
landes verdienten Gelehrten M. Bel und D. Krman, die Liederdichter P. Ja⸗ 
cobäi, 8. Hrufzkomicz, 3. Blafius, Joh. Podmanidy und F. Chras 
ftina (Berfaffer komiſcher Erzählungen, Skalic 1805. 12,), der Grammatifer 
P. Dolefzal, M. Markomicz (fchrieb eine Geographie und Gefhichte Ungarng 
in Reimen), der wißige Gelegenheitsdichter A. Demian (Werke, Waigen 1809. 
12.), der Pädagog D. Lehosky, A. Bereolak, der vorzügliche Vertheidiger 
und Bearbeiter des ſlowakiſchen Volksdialektes, die Sprahforfher®. Palkomwicz, 
G. Fandli und G. Rybay, alle unermüdliche Stamiften, die Dichter X. Do le⸗ 
fzal, 3. Hrdliczka und M. Schuled, der Mebdiciner F. Tonſor is, M. 
Semian (Berfaffer einer Gefhichte von Ungarn, 1790) , der fleißige Volks- 
fchriftfteller A. Plachy, der Reritograph St. Lefzka, der Mathematiker M.R as 
duch, der Sprachforſcher P. Schramko, der Literarhiſtoriker P. Walasky, der 
Gefchichtfchreiber und Geograph 2. Bartholomaeideg, der Kirchenhiftorifer DR, 
Hamaljar, der gewandte Überfeger &. Roſznay, die Volksfchrifefteler G. 
Palkowicz und B. Zablicz, die viele nügliche Schriften aus dem Deutfchen 
überfegten, und bie neueften flomafifchen Dichter F. Kollar, 3. von Gaplos 
wiczund 3. Holli. (Vergl. 3. Dobrowski, „Über die Literatur der Slowaken“, 
in feiner „„Slowanka“, 48186. Vol. II. pag. 177—187). — V. Böhs 
mifhe Sprache und Riteratur. Das Rand, welches jegt Böhmen heißt, 
wurde urfprünglich von Baiern (Boji) bewohnt und erhielt daher feinm Namen 
(Bojohemum), welcher als die Szechen, ein flawifcher Stamm, in der Mitte des 
VI. Zahrh. in Böhmen einwanderten, auf die neuen Ankoͤmmlinge überging. 
Böhmen ftand von der früheften Zeit an in abhängigen Verhältniffen zu Deutſch⸗ 
land und blieb es bis auf unfere Zage. Daher ift die Bevölkerung gemifcht; zwei 
Dritttheile find Slawen, ein Dritttheil befteht aus Deutfchen. Daffelbe gilt von* 
dem ſchon im XI. Jahrh. mit Böhmen vereinigten Mähren. Die boͤhmiſche Sprache 
hat durch beutfchen Einfluß Vieles von ihrer Originalität verloren. Der Mangel an 
fonoren Vocalen fällt eben fo unangenehm auf, als die ungewöhnliche Häufung der 
Gonfonanten. Die Vocale e und i werden allenthalben bevorzugt unda, oundu faft 
aus allen Wörtern verdrängt. Mit den Slowaken hat der Böhme das h ftatt g, 
mit den Polen das zifchende rz gemein. Selbſt Stawen haben der böhmifchen 
Sprache den Vorwurf winfelnder Ohnmacht und des Mangels an fchlagender Voll⸗ 
tönigkeit gemacht und zwar mit Recht, wenn auch diefe Fehler, welche durch ſchlechte 
Schrififteller noch auffallender gemacht werden, nicht urfprlinglich in diefem flas 
wifchen Dialekte gelegen haben mögen; denn felbit jegt noch lautet das Böhmifche 
im Munde des Volkes kerniger, Eräftiger, gefchmeidiger und wohlklingender, als 
in den meiften gedrudten Schriften. Ein unfhägbarer Vorzug, welchen die boͤh⸗ 
mifche Mundart vor ihren flawifchen Schweftern voraus hat, ift ihre hohe Befaͤhi⸗ 
gung zur quantitirenden Verskunſt im Sinne der altclaffilhen Profodie. Der 
böhmifche Sprachfhag wurde ſchon feit einigen Jahrhunderten fleißig bearbeitet ; 
wir können hier nur die bedeutendften Leiſtungen feit dem vorigen Jahrhundert ans 
führen. Grammatiten lieferten 3. W. Pohl („Böhmifche Spradyeunft”, Wien 
1756. Neue Aufl. 1783. 8.), 8. 3. Iham („Boͤhmiſche Sprachlehre”, Prag 
1785, 8.3 „Böhmifche Grammatik“, Ebendaf. 1798, Neue Aufl. 1804. 8.), 
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5. M. Pelzel („Grundſaͤtze ber böhmifchen Sprache”, Prag 1798. 8.), J. Nes 
edly („Böhmifche Gramatik“, Prag 1804. Neue Aufl. 1821. 8.), 3. Dos 
rowsky („Lehrgebäude der böhmifchen Sprache”, Prag 1809. Neue Aufl. 1819. 
3.) und J. E. Schmidt (‚„‚Gramm. ezeska““, Prag. 1816. 8.). Brauchbare 
euere Wörterbücher befigen wir von 3. C. Wuffin (,„‚Dictionarium germanico- 
alino-bohemicum““, Prag. 1700— 1706. N. E. 1742 — 1747. 8 Voll. A.), 
3.8. Rohn („Boͤhmiſch⸗ lateiniſch ⸗ deutfcher Nomenclator”, Ebd. 1764— 1768, 
Bde. 4), W. Wiedemann („Deutfc :böhmifches Wörterbuch”, Wien 1768, 
3.), 8.3. Tham („Deutſch- böhmifches und böhmifch » beutfches Nationallexikon“, 
Prag 1788 — 1807. 4 Bde. 8.5 „Taſchenwoͤrterbuch“, Ebend. 1818. 2 Bde. 
12.), F. 3. Zomfa (Boͤhmiſch- beutfch- lateinifches Wörterbuch”, Ebd. 1791. 
3.), 3. Dobrowsky („Deutſch-boͤhmiſches Wörterbuch”, Ebd. 1802 — 1821. 
2 Bde. 4.) und G. Palkomwicz („Boͤhmiſch-⸗ deutſch⸗lateiniſches MWörterbudy”, 
Prag und Preßb. 1821. 2 Bde. 8.). — Die Anfänge der böhmifchen Eultur 
ind in undurddringliches Dunkel gehüllt; die älteften Spuren böhmifcher Poefie 
epiſch⸗ lyriſche reimlofe Mationalgefänge) fanden ſich in der Königshofer Hands 
hrift und gehören wahrfcheinlich dem IX. Jahrhundert anz mwenigftens tragen fie 
10h Spuren des Heidenthums und das Chriftenthum kam ſchon in der Mitte des 
rwaͤhnten Jahrhunderts nad) Böhmen. Die hriftlichen Lehrer waren aus Deutfch« 
and herübergewandert und brachten die lateinifche und deutfche Sprache mit. Hierin 
iegt bie erfte Urſache, daß das cyrilliſche Alphabet in Böhmen nie Wurzel faffen 
ionnte und daß die böhmifche Mundart fich durch diefen fremden Einfluß immer 
mehr von ihrer ſiawiſchen Quelle entfernte. Man nahm von nun an ausländifche 
Wörter auf, oder bildete auch nah dem Mufter der lateinifchen und deutfchen 
Sprache neue aus böhmifchen Wurzeln; manche andere, die fhon vorhanden was 
ren, befamen durch Übertragung auf einen andern Gegenftand neue Bedeutungen. 
Wie fehr die Böhmen im Mittelalter deutfche Sitten und Sprache nachahmten, 
yeweift das damals uͤbliche Spruͤchwort: „Die Böhmen find wie die Affen.” Doc) 
yob fich die politifche Bedeutfamkeit des Landes immer mehr durch die deutfchen Kai⸗ 
er aus dem böhmifchen Haufe. Karl IV., von glühender Vaterlandsliebe getries 
ven, hob Böhmen auf den höchften Gipfel feiner Macht und verfchaffte ihm das 
yolitifche Übergewicht in Mitteleuropa. Prag, der Sig des Eniferlihen Hofes, 
var der Sammelplag der Künfte und Wiffenfchaften und von der neuerrichteten 
Aniverfität in diefer Stadt (1348) ging die Sonne des wiffenfchaftlichen Lichtes 
ur halb Europa auf. Aber fchon unter feinem Sohne, Wenceslam IV., begans 
ıen die religiofen Streitigkeiten, welche das blühende Land fchnell an den Rand des 
Berderbens führten. Die erfreulichiten Fortfchritte machte in diefem Zeitraume 
vie Iprifche Poeſie; fie allein geitaltete ſich Acht national und Außerte ſich mit Innig⸗ 
eit und Wärme in einer lebendigen, Eräftigen und harmonifchen Sprache; leer, 
matt und geiftesarm dagegen find die Legenden, Fabeln und didaktifchen Gedichte 
ıu8 derfelben Zeit, weiche nad) fremden Muftern gebildet oder durch fremden Eins 
luß entftanden find. Merkwuͤrdig ift noch, daß die Bluͤthe der böhmifchen Lyrik 
jerade in die Zeit des beutfchen Minnegefanges fällt. Die größeren Werke in böhs 
nifcher Sprache bis zum XV. Jahrh. find faft ausfchließend Überfegungen aus dem 
Lateiniſchen und Deutfchen und können hier nicht namhaft gemacht werden, Das 
yorzüglichite Nationalwerk ift eine gereimte Chronik, die, obwohl fälfchlich, dem 
yunzlauer Domherrn Dalimil Mezirzky zugefchrieben wird und bis 1314 reicht 
"herausgegeben von F. Prochazka, Prag 1786. 8.). Sie offenbart einen glühens 
ven Haß gegen die Deutfchen und war zwei Jahrhunderte hindurch ein Lieblings⸗ 
efebuch der Nation. Viele treffliche Gedichte aus diefer Periode fammelte W. Hanka 
ınd gab fie unter dem Titel: „Starobylä skadanj, PamatkaXlI— XV stoletj‘“ 
(Prag 1817 — 1823. 5Thle. 8.) heraus. — Die Huffitenkriege im XV. Jahrh. 
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brachten zwar umfägliches Elend über Böhmen, medten aber auch ben National⸗ 
geift und die Luft an der eigenen Sprache. Eine böhmifche Druderei wurde 1487 
zu Prag errichtet, welcher bald mehrere andere folgten. Die Sprache der Regies 
rung und der Gerichte ward von jet an böhmifch und fremder Einfluß wurde ims 
mer mehr zuruͤckgewieſen. Die Böhmen befigen eine große Menge von Nationals 
werfen aus biefer Periode; wir können aber hier nur die bedeutendften Schriftfteller 
namhaft machen. Bor Allen find die unglüdtichen Reformatoren Joh. Huß aus 
Huffinecz und Hieronymus von Prag, welche den großen Kampf für relis 
giöfe und Eicchliche Freiheit begannen und eine neue Ära der böhmifchen Rational: 
Jiteratue begründeten, anzuführen. Die bedeutendften Theologen, die an der 
Kirchenverbefferung mitarbeiteten und deren Schriften dem Drude übergeben wurs 
den, find: Facobell von Mies, Wenc Koranda, Simon, Prokop, 
Wenc. Mirzinsky (Dpmnendicter), Paulvon Eaaz, Niki. Wlaſenicky, 
Lukas von Prag, Joh. Mirosz, Petr. Chelczidy und Petr. Mladenos 
wic (Huß’s Biograph). In den übrigen Fächern des Wiffens zeichneten fich dus 
die Reifebefchreiber Mart. Kabatnjf, Zdeniek Lew von Rofzmital und 
Joh. von Lobkowicz der einzige namhafte Dichter aus diefer Zeit, Hynek 
von Podiebrad („Mägowy sen“, Prag. 1823. 8.), der rüftige Überfeger 
Greg. Hruby von Gelenj, der um die Einführung der Nationalfprache bei 
den Gerichten hochverbiente Bictorin Corn. von Wſzehrd, die beiden Buch⸗ 
druder und fleißigen Schriftfteller Nil. Konacz von Hodiskow und Ulr. 
Welensky, ber geiftvolle Politiker Ctibor von Cimburg, die Ärzte Chris 
ftan Prahatidy, Joh. Czerny und Nikl. Klaudian nnd der Hiſtoriker 
Miet. Bakalärz. — Das XVI. Sahrhundert muß das goldene Zeitalter der 
böhmifchen Riteratur genannt werden ; zu bedauern ift nur, daß fich die literarifche 
Thaͤtigkeit meift den theologifchen Wiffenfchaften zumandte, wozu die fortwährens 
den Streitigkeiten der verfchiedenen Religionsparteien nicht wenig beitrugen. Rus 
dolph II., felbft der Wiffenfchaft zugethan, ward der größte Beförderer der Nas 
tionalliteratur und fand unter dem böhmifchen Adel tüchtige Nacheiferer.. Unter 
ihm erhielt dieproteftantifche Partei dieDberhand und mit diefer die Nationalfpeache 
immer rafcheren Fortgang. Aus diefer Zeit ſtammen ihre Selbftftändigkeit, Feftig- 
£eit, Gorrectheit und ihr Reichthum. Außer der Theologie wurde das Fach der 
Berebfamkeit, der geiftlichen fowohl als der weltlichen, mit befonderer Vorliebe 
angebaut und trug goldene Früchte. Als die bedeutendſten Schriftfteller diefer 
Periode nennen wir die fleifigen Überfeger der fogenannten Kralicer Bibel (Kralic, 
1579—1593. 6 Bände. 4.), die allgemein als ein Mufter der böhmifchen 
Sprache gilt, Karl von Zerotjn, den eifrigften Befchliser der Wiffenfchaften, 
den unermüdlichen und auch in den uͤbrigen Ländern Europas bekannt gewordenen 
J. A. Komensky (Comenius), den raftlofen Buchbruder und Sammler D. A. 
von Weleslawin, den trefflichen Hiſtoriker W. Hagek von Liboczan 
(. Krouika ezeska‘‘, Prag 1541. N. Aufl. 1819. Fol.), den Kirchenhiſtoriker 
Boh. Bjlegomsfy („‚Kronika ejrkewpj“, Nürnb.1577. N. A. Prag 1816. 
8.), die Xheologen P. Bydczowsky, J. Augufta und 3. Stranjensky, 
die Gefchichtfchreiber M. Kuthen („‚Kronika ezeské zemje“, Prag1539.4.) und 
Sirt. v. Otters dorf (Geſchichte feiner Zeit), ven Philologen Benesz Optat, 
welcher die erfte böhmifche Grammatik (Namieft, 1533. 8.) fchrieb, den berühmten 
Naturforfcher Ad. Zaluszansky von Zaluszan, welcher zuerft die Lehre 
von der Serualität und Befruchtung der Pflanzen aufftellte, die religiöfen Dichter 
Th.S ibuslawski Rzeſzatko und J. Gryl lus von Gryllow, den Grams 
matiker Th. Reſzel, P. Czernowicenus und M. Beneſzowsky, P. Co⸗ 
dicill Sedlezansky von Tuchelow (berühmt als Hiſtoriker, Philoſoph und 
Aſtronom), den gekroͤnten Dichter S. Lomnicki von Budez, den Arzt und 
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Maturforfher A. Huber von Rieſenbach, den Hifloriker Wenc, Place 

von Elbing, Wenc Wratislaw, Graf von Mitromic (melcer feine 
merkwürdige Gefandtfchaftsrejfe nach Gonftantinopel befchrieb, Prag 1777. N. A. 
1805. 8.), den trefflihen Dichter und Hiſtoriker Prokop Lupacz von Hlas 
waczow („Histor. o Cjsari Karlowi IV“, Prag 1584. 8.), Chr. Harant 
vonPolzicz und Bedruzic („Reifenad dem gelobten Lande”, 1608), ben vor: 
züglichen politifchen Redner Wenc. Budomwec von Budow, den Dichter 
Prof. Panoniug,den Hiftoriker M. Rames (‚‚Historicke wypsanj o Sig- 
mundowi‘‘, 1589), Mich. Pirczka Smrzidy, Berfaffer eines launigen 
Roman (‚„‚Akej a rozepre mezi filosofem, w lekarstwj doct. a oratorem 
aneb procuratorem‘‘, Prag 1609. 8.) und die vorzüglichen Kanzelredner J. 
Etibor Kotwa (gemöhnlidy der böhmifche Cicero genannt), J.Kocin von 
Kocinetund G. Dibactus Miczkowsky. Wir könnten hier noch ein großes 
Mamenverzeichniß von böhmifchen Schriftftelleen geben, unterlafjen e8 aber deß⸗ 
bald, weil ihre Arbeiten größtentheils theologifchen Inhalts und von feinem allges 
meinen Intereſſe find; ebenfo übergehen wir die zahlreichen Überfegungen aus 
fremden Sprachen, fo bedeutend auch ihr Werth für Böhmen fein mag. — Eine 
unglüdliche Zeit für Böhmen beginmt mit dem Siege der Oftreicher am weißen 
Berge über Friedrich V. von der Pfalz (1620) den die proteftantifche Partei zum 
König gewählt hatte. Die Proteftanten wurden [honungslos aus dem Rande vers 
trieben, ihre Bücher verbrannt und die Zefuiten berbeigerufen, um auch in der 
Erziehung der Jugend jeden nationalen Funken zu erſticken. Die Nationalfpras 
ce ſank zur Bauernfprache herab und bald ſchaͤmte ſich Feder, derauf Bildung 
Anfprudy machen zu dürfen glaubte, boͤhmiſch zu reden. Die deutfche Spradye 
ward bei ber Verwaltung und bei den Gerichten mit Gewalt eingeführt und die 
früheren trefflichen Leiftungen inderNationalliteratur waren bald vergeffen. Die 
wenigen nennenswerthen Schriftfteller aus diefer Periode find der Hiftoriker ©. 
Kapihorsky, die Sprahhforfher G. Konftanc und M. Stever, der nicht 
fehr gefhmadvolle Dichter F. Kadlinsky, der bedeutendfte Geſchichtſchreiber 
diefer Epoche &h. 3. Paßina von Ezehorod, der Kanzelredner C. Taborsky 
und die Grammatiter 3. Drahomsfy und W. J. Roſa. Andere bekannte 
Gelehrten aus diefer Periode, wie die Hiftoriker G. Plahy und B. A. Balbin 
bedienten fich fchon in ihren Werken der lateinifchen Sprache. — Am Ende bes voris 
gen Jahrhunderts fah endlich die öftreichifche Regierung die Ungerechtigkeit ein, eis 
nen großen Theil ihrer treuften und fleißigften Unterthanen in den Aeußerungen 
ihrer Nationalität zu hindern. Die böhmifche Sprache wurde wieder in allen Uns 
terrichtsanftalten gelehrt und unter den milden Regenten Joſeph II. und Franz J. 
in ihre alte Rechte eingefegt. Seitdem zeigt fich in dem Anbaue der Nationallites 
ratur allenthalben ein reger Eifer, der fchon vielfache Früchte getragen hat. Unter 
den mit jedem Jahre zahlreicher werdenden und größtentheild verdienftvollen 
Schriftftellern der neueren Zeit möchten vorzüglich anzuführen fein: die um die 
Miederbelebung der böhmifchen Kiteratur hochverdienten Männer W. M. Kras 
merius und F. 5. Prochazka, der würdige Schulmann A. W. Parzizek, 
J. Do bro wsky, der größte Kenner der fiawifchen Literatur überhaupt, der His 
ſtoriker 8. Pelzet, die Dichter A. Puchmayn, 8. J. Dlabacz, I. Negedly, 
%. Zungmann und 3. Rautenfranz, die Sprachkenner F. Tomſa, J. L. 
Ziegler und W. Hanka, der Botaniker B. Wfemjo Berchtold, der Phis 
loſoph A. Marek, Ad. Negedly (ausgezeichnet im Roman und im erzählenden 
Gedichte), der Luftfpieldichter W. Tham, S. Hnjewkows ky (Berfafjer des 
£omifchen Heldengedichts „Djewju““ (Prag 1805. 2 Bde. 12.), Milota Zdi« 
rad Polak (befannt durch das Iprifchsbefchreibende Gedicht „„ Wzneszenost 
prjrody‘‘ (Prag 1819, 8.), der Zragödiendichter F. Turinsky (‚„„Angeljna‘), 
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die trefflichen Dramatiter CL. W. Klicpera und J. N Stjepanet („Saͤmmt⸗ 
liche Werke”, Prag 1815. 10 Bde. 8.), der Epiker F. A. Rokos („JIwan“, Prag 
1823. 8.) und die weniger bedeutenden Dichter M. Sychra, 8. Czelakows⸗ 
ey, S. 8. Machaczek (melcher Goͤthe's, Iphigenia in Tauris“ uͤberſetzte), 
J. Hybl, F. Raymann und Fr. Wetesznjk. (Berge, B. Balbin’s 
„‚Bohemia docta“‘, Prag 1777—1780. 3 Bde. 8. 3. Dobrowky's „Böhs 
mifche und mährifche Literatur“, Prag 1779— 1784. 3 Bde. 8. Deffelben „Ges 
ſchichte der boͤhm. Sprache u, Riteratur”, Prag1818.8. 5. Jungmann’s „„Hist. lite- 
rat. ezesk&‘‘, Prag 1825. 8.) — VI. Polnifhe Sprahe und kiteratur. 
Die potnifche Sprache ift durch ihre Ausbreitung und den Reichthum ihrer Literatur 
einer der eriten ſiawiſchen Dialekte. Sie wird nicht nur in dem eigentlichen Pos 
len, fondern auch in den in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Rußland 
einverfeibten polnifchen Provinzen , in den preußifchen Herzogthuͤmern Pofen und 
Schleſien, in dem öftreichifchen Königreiche Galizien und in dem Freiftaate Krakau 
geredet. Um melche Zeit fie fid) von der flawifchen Mutterfprache trennte, ift nicht 
mehr auszumitteln; ficher füllt dDiefes Ereigniß in eine fehr frühe Zeit. Eher möchte 
fich die Geftaltung der jegigen polnifchen Sprache unter dem wechfelnden Einfluffe 
verfchiedener, ſowohl einheimifcher als fremder Elemente nachweifen laffen. Won 
ihren flamifhen Schweftern unterfcheidet fie fich hauptſaͤchlich durch das ziſchende 
rz und die Nafenlaute 3 und e; in fich felbft hat fie je nach der Gegend, wo fie 
gefprochen wird, manche Varietäten. So dehnen die Großpolen s und ie: auch has 
ben fie viele Archaismen und Germanismen aufgenommen; in Mafuren fpricht 
man Z wie z, sz wie s und cz wie cz; der Kleinpole fpricht angenehm, fehlt aber 
nicht felten gegen die Regeln der Grammatik und braucht gemöhnlich die männliche 
Endung ftatt der weiblichen und fächlichen; der Litthauer fingt und mengt ruffifche 
Provinzialismen ein; in Preußifch- Polen wird die Sprache durch Archaismen und 
Germanismen völlig verunftaltet. Die meifte Berfchiedenheit bietet jedoch die ſchleſi⸗ 
ſche Mundart; 2 wird durch dieNafe, o für a undd flregefprochen. Manhatvon 
den kaum überwindbaren Schwierigkeiten der polnifchen Sprache viel geredet und ges 
fchrieben; diefe liegen aber durchaus nicht inder Härte der einzelnen Laute, fondern in 
ihrer Feinheit und in dem künftlichen grammatifchen Bau diefeß feit einigen Jahr⸗ 
hunderten forgfältig gepflegten flawifchen Dialekts. Der Reichtum an mannig« 
fach nuancirten Vocalen und Confonanten (fagt Schaffarit): a, a, a, e, &, &, 
0,6; bundb‘, e, cundez, Fund, m und m, n und n, p und p, rundrz, s, 
$ und sz, wund w, z, Zund Z, ferner die häufigen Übergänge der Raute in vers 
wandte oder ähnliche bei Biegungen und Abwandelungen der Wörter, verbunden 
mit der allen flawifchen Diateften gemeinen Mannigfaltigkeit der Bildungs und 
Biegungsformen, machen die polnifhe Sprache zu einer der feinften, tönendften, 
aber auch zugleich der Eünftlichften und ſchwerſten unter allen flawifhen Mundars 
ten fowohl für Slawen als für Nichtfiamen. Ein großer Nachtheil derfelben ift 
jedoch, daß fie einer Profodie nach dem quantitirenden Zeitmaße und alfo der Ans 
wendbarkeit auf claffifche Versformen inder Dichtkunft ermangelt. Diefer Mans 
gel mag jedody nur fcheinbar fein und mehr in der Nachläffigkeit der Dichter und 
ihrem Beftreben Fremdes nachzuäffen als in der Unfähigkeit der Sprache felbft lies 
gen, da die übrigen flawifchen Munbdarten fich des der polnifchen mangelnden Vor⸗ 
zugs erfreuen. Die polnifche Grammatik wurde fchon früher und bis auf die neuejte 
Zeit mit vorzüglicher Sorgfalt und mit Gtüd bearbeitet. Als die brauchbarften 
hierher gehörenden Arbeiten nennen wir, mit Übergehung älterer anerfennunge 
werther Verſuche, 3. Moneta’s „Polniſches Handbuch” (1763.N. A. von D. 
Vogel, Brest. 1808. 8.), O. Kopcinneti’s „„Essai de grammaire polonaise“* 
(Warſch. 1807. 8.); Trabczynski „„Grammaire raisonnee de la langue polo- 
naisc‘“ (1778. N. E. Warsov. 1795. 1795. 2 Voll. 8.); GC. C. Mrongos 
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vis’ „Polniſche Sprachlehre” (Königsb. 1794. 8.); A. Adamowicz’s „Prakti⸗ 
fche polnifche Grammatif‘ (Berl. 1793. 8.) ; Stawski's „Handbud) der polnis 
fchen Sprache” (Brest, 1795. 8.); I. 2. Kaſſius' „Lehrgebaͤude der polnifchen 
Sprache“ (Bert. 1797. 8.); N. Budi’s „Anleitung zur polnifhen Sprache” 
(Bert 1797. 8.); Kutſch's „Polnifche Grammatik” (Brest. 1300. 8.); I. ©. 
Vater’ ‚Grammatik der polnifhen Sprache“ (Halle 1807. 8.); ©. S. Bants 
Eie’s „Polnifche Grammatik” (Brest. 1803.N. A. 1823. 8.) und Th. Szumss 
ki's „Polnifche Grammatik” (Brest. 1821. 8.). Meuere Wörterbücher befigen 
wir von M. A. Troc („Franzoͤſiſch⸗polniſch deutſches Wörterbuch”, Leipz. 1742, 
2 Bde.8.); Moszczenski („Deutfchepolnifches Wörterbuch”, 1772.N. X. Reipg. 
1821. 4 Thle. 8.); €. C. Mrongovius („Deutfc:polnifches Handwoͤrterbuch“, 
1765. N. A. Danz. 1823. 4.); J. A. Bantkie („Zafhenwörzecbuch der polnis 
fchen, deutfchen und franzöfifhen Sprache”, Brest. und Warſch. 1805— 1813, 
6 Bde. 8.); 8. Winfter (‚‚Niem.-pol. Dykeyonarz‘‘, Lubl. 1801. 3 Bde. 
8.); ©. ©. Liede (Slownik iez. pol.“, Warſch. 1807—1814. 6 Bde. 4.) ; 
&. Litwineti (‚‚Slownik polsko-tacinsko-franeuski‘‘, Warſch. 1816. 2 Bde, 
8.); 3. C. Troianski (‚„Slownik polko-tacinski“‘, Brest. 1819. 8.); Gzersfi 
(‚Rateinifch = polnifches Wörterbuch”, Wilna 1822. 2 Bde. 8.); Bobrowski 
(‚Lexicon latino-polonicum‘‘, Wilna 1822, 8.) und ©. Gars;pneti (. Slowuik 
tacinsko-polsko-niem.‘‘, Bresl. 1823. 2 Bde. 8.) — Die literarifche Cultur 
Polens beginnt erft mit dem XVI. Jahrhunderte; denn fo früh fi aud) die Lan⸗ 
desfprache eigenthümlich entwickelte, fo wurde fie doch Durch die lateiniſche, welche 
ſich mit der Einführung des Chriftentyums (unter Mieczyslaw 1. um 965) durch 
Ausländer zur Schriftfprache erhob, in den Hintergrund gedrängt und die früheren 
Sahrhunderte vor dem erwähnten können nur unbedeutende polnifhe Bruchſtuͤcke 
aufmweifen. Die Jugend erwarb ſich ihre Kenntniffe auf ausländifchen Univerfitäs 
ten und brachte fremde Sitten und Sprachen nad) Haufe, und felbit bis auf die 

neueſte Zeit find die Polen von der Nachäfferei des Fremden nicht freisufprechen. 
Die älteften Denkmäler der polnifchen Riteratur find einige wenige Lieder, die nicht 
einmal in ihrer urfprüunglichen Geftalt auf ung gefommen find; das befanntefte ift 
das Kriegslied: „„Boga rodzica‘‘, welches gewöhnlich dem heil. Adalbert, der es 
vor dem Fahre 1000 gedichtet haben foll, zugefchrieben wird, Erſt mit Kazimierz 
dem Großen beginnt die Morgenröthe der polnifchen Literatur ; er ſchuͤtzte durch 
weiſe Gefege den Bürger und Landmann ind legte den Grund zur Krakauer Hoch 
fehule, welche bald dur Wiadystam Fagietto eine befjere Organifation befam 
und als die Mutter aller uͤbrigen Lehranftalten Polens angefehen werden muß. 
Auf Betrieb der Gemahlin Zagietto’s wurde die heilige Schrift ins Polnifche übers 
fest. Kazimierz Jagietko beförderte dad Studium der alten Sprachen, that aber 
nichts für das Landesidiom. Unter ihm wurde 1490 in Krakau bie erjte Drucke⸗ 
rei errichtet. Seine Nachfolger Johann Albrecht und Alerander thaten nicht 
das Geringfte für Kunft und Wiffenfhaft und die polnifchen Muſen find ihnen 
feinen Dank ſchuldig. Die beiten und einflußreichften Umter wurden mit 
Fremdlingen befegt, welche die polnifche Sprache als eine barbarifche nicht nur vers 
achteten und zu unterdrüden fuchten, fondern aud) dem das Fremde begünftigens 
den Adel einen langwährenden Abfcheu gegen diefelbe einflößten. Das lateinifche 
Alphabet wurde der polnifchen Sprache ganz gegen ihren Geiſt aufgedrungen; das 
durch mußte die Etymologie unficher, die Bildung der Wörter von ihrer urfprüngs 
lichen Norm abgelenkt und der quantitative Charakter der polnifchen Profodie beir 
nahe gänzlich verwifcht werden. Alle früheren Denkmäler der polnifchen Sprache 
tragen die deutlichen Spuren dieſer Verbildung an ſich und find fammtlich zu uns 
bedeutend, als daß fie hier namhaft gemacht werden dürften; erft die Verſuche aus 
Sigismund’s I. Zeit verdienen Erwähnung. Das Studium des claffifchen Alter- 
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thums äußerte auf die Nationalliteratur einen fo wohlth.'cen und ſchnellen Eins 
fluß, daß fie mit Riefenfchritten voranging und die Eiterctur der Nachbarländer 
Überflügeln zu wollen fchien. Während das übrige Eurova von wüthenden Res 
ligionsfriegen zerfleifcht wurde, ſchuͤtzte Sigismund die Genoffen jedes Glaubens, 
Die Nationalfprache wurde Sprache des Hofes, der öffentlichen Gefchäfte, ver 
Damen und der gebildeten Gefellfchaften ; doch konnt⸗ ſie fich immer noch nicht von 
deutfchem, italieniſchem, lateinifchem und bähmifchrm Einuſſe frei erhalten, fo febr 
auch einzelne geiftreiche Männer dagegen anfämpfien. Am erfreulichften gediehen 
Poeſie und Beredſamkeit; weniger kam die wiffenfchaftliche Profa voran, weil 
über wiffenfchaftliche Gegenftände faft aubſe ließend Iateinifch gefchrieben wurde. 
Als die vorzüglichften Nationalfchriftitellee Polens im XVI. Sahrhunderte und im 
erften Viertel des XVII. können folgende gelten: NiEL. Rey von Nagtomicz, 
der Vater der polnifchen Poefie und um die Bildung der nationalen Profa hochvers 
dient, Joh. Kohanomsfi, der fihhin der Ode, im Riede, in der Satyre, Eile 
‘gie, Erzählung und im Epigramme mit gleihem Gtüde verfuchte („Saͤmmtliche 
Werke”, Krakau 1584— 1590. 4 Bände. 4. Neue Auflage. Warfchau 1803. 
2 Bände. 8.); fein Bruder Andr. Kochanowski (der Überfeger Virgil’s), 
fein Neffe Peter Kochanowski (Überfeger Taſſo's und Ariofto’s), Sim. 
Szymonowicz, unfterblidy durch feine in einer reichen und anmuthsvollen 
Sprache gefchriebenen Idyllen (Krakau 1629, 8. und fehr oft), Sim. Bis 
moromwicz, in feinen oft gedrudten Eklogen origineller, aber weniger ans 
muthig ald der Vorhergehende, der eben fo kecke als correcte Kiederdichter Jo⸗ 
hann Rybinski (Werke, Thorn 1593. 4), die Lyriker Ad. Cyas 
romsfi, Johann Jurkowski und Stanisl, Grochowski, der trefflicde 
geiftliche Dichter Casp. Miaskowski (Werke, Pofen 1622, 2 Theile. 4.), 
welchem eine große Anzahl minder bedeutenderer Kirchenliederdichter (Balent. 
Brzozowski, Pet. Krefphleb, Valent. Bartoszewski, Sam. 
Dambromsti, Casp. Gesner, Chrift. Krainsky, Stanisl. Sudres 
vius, Joh. Turnowski, Joh. Zygrovius, Laur. Chlebomsfi, 
Casp. Twardowski u. A. m.) nachtraten, Sebaſt. Petrycy, der 
Überſetzer des Ariſtoteles und Horaz, Sigism. Andr. Z3boylitowski, 
bekannt durch feine Satyren und durch fein Kehrgedicht „, Wiesniak*“ (Krakau 
1600. 4.), Seb. Fab. Klonomwicz (Acernus), der fi mit Erfolg in den 
meiften Dichtungearten verfuchte, der hiftorifche Dichter Mart. Paszkowski, 
der Didaktiker Joh. Kraiewski, die Satvriker Pet. Zbylitomsfi und Sim. 
Slaski, der Epigrammatift Maler Pudlomsti, Lucas Gornidi, der 
gehaltreichfte Redner und Stytift feiner Zeit, die Redner Stanisl. Orgechomsti, 
Joh. Januszowski, Pet. Skarga, von feinen Zeitgenoffen der polnifche 
Chrofoftomos genannt, Jak. Wuiek, Hab. Bierkowski, Stanisl. Kare 
kowski, Mart. Biatobrzeski und Greg. Koszutstivon Szarnomer 
„Poftille”, deutfch von Kurzbah, Warſch. 1587. 3 Bde, Fol.), die Hiftoriker 
art. Bielski (‚„‚Kronika polska“‘, Krak. 1897. Fol., in mufterhaft reis 
nem und correctem Etyle), Math. Stryitomsti, Barth. Paprodi von 
Gtogol, im Face ber Heraldik und Genealogie der außgezeichnetfte Schriftfteller 
Polens, die Politiker und Statiftifer Joh. Herburt, Stanisl. Sarnidi, 
LeoSapieha und Barth. Groidi (Überfeger des „„Sachfenfpiegel#”), Sta 
nisl.Grzebski (Verfaſſer des erften mathematifchen Buchs in polnifher Sprache), 
bie Afttonomen Joh. Katosz, Adalb. Roscisgemsfi und Felir Sie 
browski, die Ärzte Pet. von Kobylin (über die Geburtshülfe), Adalb. 
Do, Andr. Grutinius (Beide über die Syphilis), Pet. Umiastowski 
(über die Peft), die Botaniker Steph. Falimierz, Hieron. Spiczynski, 
Mart. Siennik, Mart. von Urzedow und Sim. Syrenski, und der 
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firategifche Schriftfteller Joh. Tar nowski. Außerdem wurden mehrere Werke 
aus den alten und neueren Sprachen ins Polnifche überfegt, die wir aber hier nicht 
namhaft machen können, — Mit Sigismund III. (1622) beginnt für die polnis 
ſche Nationalliteratur eine unglüdliche Zeitz der von Italien ausgehende und Über 
ganz Europa verbreitete Ungeſchmack, ber das Bizarre, Giganteske und Kindifch- 
fpielende dem einfach Natürlihen und Schönen vorzog, brach audy Über Polen 
herein und wurde nicht wenig durch die Fefuiten, welche fich bald nach ihrer Beru⸗ 
fung in das Land des gefammten Schulunterricht® bemächtigten, gefördert. Über⸗ 
triebene, fade Lobhudelei und Kriecherei galt für Poefie; theologifche Klopffechterei 
um Kleinigkeiten für Gelehrſamkeit und Wiffenfchaft; die Sprache ward zum uns 
geheuern Gemifche von lateinifhen, franzöfifhen, italienifhen und deutfchen 
Broden und ihre Syntax und Periodologie ward widernatürlich entflawifirt. Im 


XVII. Zahrh. wurde nody manches Anerkennungswerthe zu Tage gefördert, in 


der erften Hälfte des XVII. aber erfchienen nichts als einige an Sprache und Ges 
ſchmack verwilderte Religionsbücher, feichte Predigten, geiftlofe, in prunkvollem 
Schwulſte daherfchreitende Lobreden, fteife Briefe voll Unverftand, rohe, oft uns 
anftändige Späße, die Sinngedichte genannt wurden, und von Aberglauben und 
Dummpeit ftrogende Kalender. Bon den Nationalfchriftftellern diefer Periode 
find zu nennen Sam. Twardowski, nicht ohne glänzende poetifche Talente, 
aber in den Verfehrtheiten feiner Zeit befangen ; befonders durch die erften epiſchen 
Berfuche in polnifcher Sprache („„ Wlady-law““ und, Woyna domova“*) befannt, 
der Hymnendichter Joh. Biatobodi, die Lyriker Besp. Kochowski, Adalb, 
Stan. Chroscinsfi, Janus; Korybut Fürft Wisniomwiedi, Joh. 
Libidi und Stan. Heraklius Fürſt Lubomirsfi, Raph. Leszczynski 
(Berfaffer des hiftorifchen Gedichts ‚„„Chocim“‘), die Naturdichterin Elifabes 
tha Driszbada, Stan. Vinc. Fürft Jabkonowski, der Epigrammatift 
und uͤppige Romandichter Wactow Potodi, der derbe Satyriker Chriftoph 
Opalinski, der etwas mildere, aber wigige Joh. Dzwonowski, der fruchts 
bare und gedanfenreicye, aber in’ der Dietion nicht fehr glückliche Idyllendichter 
Joh. Gawinski, der heitere Epigrammatift Dan. Bratkoweki und die wes 
niger bedeutenden Dichter C. F. Salibagomsli, A. Debotedi, ©. Huter 
Szymonowski, U. von Dbodna DObodziniski, P. Kwiatkowski, 
H. Morsztyn, St. Poniatomsti, ©. Jagodynski, H. Chetkowski 
und A. Ignes. Unter den Hiftoriern diefer Periode find anzuführen J. Pos za⸗ 
tomsti (‚‚Historya luterska‘‘, Wiln. 1745. 4,5 ‚„„Historya Kalwinska‘“, 
Ebend. 1747 — 1749. 3 Bde. 4.), der fruchtbare Sim. Staromolsti, der 
47 theologifche, politifche und hiftorifche Werke hinterließ, C. Niefiedi, einer 
ber trefflichiten Biographen und Kiterarhiftoriker Polens (‚‚Korona polska““, 
Lemb. 1723— 1743. 4 Bode. Fol.) und der treffliche Geograpp Wtadvst. Lus 
biensfi („Swiat we wszystkich swoich ezeszeiach‘‘, Brest. 1740, Fol.). 
Bon den übrigen Schriftſtellern dieſer Zeit machen wir noch namhaft die Sprach⸗ 
forfher Greg. Knapski und Abr. Troc, den Arzt Seb. Sleszkowski 
(über die Pet) und den vorzüglichiten aller polnifhen Mathematiker Joh. Bross 
cius. — Mit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beginnt die Wieder, 
geburt des beffern Gefhmads und der Wijfenfchaft in Polen. Bor allen lıbte der 
aufgeflärte Piarift Stan. Konarski einen höchft wohlthätigen Einfluß auf die 
Erziehung durch die Einrichtung befjerer Schulen. Stanislaus Auguft, felbft Lieb» 
haber und Kenner der Wiſſenſchaften, forgte thätig für Bildung und Aufklärung 
und ward in feinem ehrenvollen Beftreben durch mehrere Große, unter denen bie 
Fürſten Czartoryski durch ihren raftlofen Eifer hervorragten, Eräftig unterftügt. 
Die Nationalfprache ward allmählig von den fremden Schladen wieder gereinigt 
und eine Nationalbühne errichtet. Aber was mit Mühe aufgebaut ward, fiel 
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bald mieber durch die ſchnell auf einander folgenden Revolutionen und durch bie 
Theilung des unglüdlichen Kandes unter fremde Herrfcher in Trümmer. Die 
neuere polnifche Literatur ift zwar reich an gelungenen Verfuchen jeder Art, aber 
fie ftehen vereinzelt da und die vorzüglichften Talente erfreuen fich von oben herab 
feiner Ermunterung. Wie fehr aber die polnifche Nation einer hohen literarifchen 
Eultur fähig ift, beweift die große Anzahl trefflicher Schriftfteller aus allen Fächern 
des Wiſſens, von denen wir aber hier nur die ausgezeichnetften namhaft machen 
tönnen. An der Spige der Autoren diefer Zeit ftehen der König Stanisl. Lesz⸗ 
czynski und der ſchon erwähnte Piarift Hier. Stan. Konarski, Beide dur 
MWort und Beifpiel auf die Veredlung des Geſchmacks in der polnifchen Literatur 
wohlthaͤtig wirkend. J. A. Zatuski fliftete zum Vortheile feines Landes eine 
herrliche Bibliothek und leiftete, obfchon vom guten Gefchmade verlaffen, mans 
ches Anerkennungswerthe in der Riterargefchichte. Nach diefen Mäcenaten nens 
nen wir die Dichter W. Rzewuski (fchrieb zwei Trauerfpiele „Szolkiewski‘ 
und ‚„‚Wtadystaw pod Warng‘“, und zwei Bujtfpiele: „Dæiwak“ und ‚‚Na- 
tret“‘), Jon. GrafKrafidi, den vorzüglichften Schriftfteller unter Stanislaus 
Auguft (der in feinem Epos, Woyna Chocimska“‘, feinen komiſchen Heldenge: 
dichten „„Myszeis““, ‚„„Monachomachia““ und ,„„Antimonachomachia““, feinen 
Luftfpielen ‚„„Ygarz‘‘, „‚Statysta‘“ und ,‚Solennizant‘, feinen Romanen 
„‚Przypadki Doswiadezynskiego““ und ‚‚Historya na dwie ksiegi podzie- 
lona‘‘, fo wie in feinen Eleineren Gedichten und profaifchen Reiftungen eben fo gros 
Ben Wig und Scharffinn als glänzende Diction beurfundet; „Saͤmmtliche Werke”, 
Warſch. 1803 — 1804. 10. Bde. 8.), den anmuthigen 3. Szymanowski, 
den eben fo fühnen als feinen St. Trembedi (Oden, Idyllen, Fabeln, Eles 
gien, Epifteln, das Zuftfpiel „,Syn marnotrawny‘“ und das befchreibende Gedicht 
„‚Zohowska‘; „Sämmtlihe Werke”, Wilna 1822. 2 Bde. 8.), den eben fo 
großen Hiftoriker ald Dichter Ad. Maruszewicz (‚‚Historya narodu polskie- 
go‘, Warſch. 1780— 1786. 6 Bde. 8, Oden, Lieder, Idyllen und die Tras 
gödie „Guido“; „Sämmtlihe Werke”, Warſch. 1805 — 1805. 12 Bde. 8.), 
den beißenden Satyriker Th. Kajetan Wegierski, den originellen $ul. Urs 
fin Niemcemwicz, ausgezeichnet im Zuftfpiele (,,‚Powrot posta‘‘, „Jan Ko- 
chanowski‘‘), XZrauerfpiele (‚„‚Wtadystaw pod Warna‘“, „‚Zbigniew*“), 
Epigramme, Roman („Levi und Sara”, „Jan z Teczyna“‘) und in der Ger 
ſchichte (‚„‚Dzieie panowania Zygmunta III“, Warſch. 1819. 3 Bde. 8.), die 
herrlichen Liederdichter Er. Karpinski („Sämmtliche Werke”, Warfch. 1806. 
4 Bde. 8.) und F. D. Kniznin (unübertroffen im Liebesliede; „Sämmtliche 
Werke”, Ebend. 1787— 1783. 3 Bde. 8.), den fruchtbaren, aber geſchmacklo⸗ 
ſen J. E. Minafomwicz, den vorzüglichften epifchen Dichter Polens, 3. Woros 
nicz („Lechiada‘‘, ‚‚Sibylla‘“ und lyriſche Poefien), V. Gurski, gleich 
glüdlich in der Ode, Idylle, Fabel und im Luftfpiele („Werke“, Kraf. 1804. 
4 Bde. 8.), die Lyriker 8. Ofinsfi, K. Ko zmian (auch Verfaffer des claffis 
fchen Lehrgedichts, O ziemianstwie“), der phantafiereihe Dyyma Boncza 
Tomaszewski (fchrieb das Epos ‚„„Jagettonida‘“ und das Lehrgedicht „, Rol- 
nietwo‘‘; „Saͤmmtliche Schriften”, Warſch. 1822, 2 Bde. 12.), Joh. Kruß 
zynski, Fr. Weczyk (bekannt durch das befchreibende Gedicht ‚.Okolice Kra- 
kowa“‘ und die Tragödie „„Glinski‘‘), den unübertroffenen Lyriker und Ballas 
bendichter Ad. Mick iewicz, einen der größten Dichter der neuern Zeit, L. Kru—⸗ 
pinsfi (Lieder, Oden, das Trauerfpiel „„Lutgarda““ und der Roman ‚‚Listy 
Adolfa i Klary“‘), den Zragifer und größten Verskünftler Polens, A. Felinski 
(„Sämmtlihe Werke”, Warfh. 1816— 1821. 2 Be. 8.), den Dichter und 
Literarhiſtoriker €. Slowaki, K. Godebsfi („Gedichte“, Warſch. 1821. 
2 Bde. 8.), den erſten polniſchen Luſtſpieldichter F. Bohomolec (. Komedye“, 
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Warſch. 1772—1775. 6Bde. 8.), den eben fo großen Staatsmann als Dra⸗ 
matiker A. Czartorys ki, den Gruͤnder der polniſchen Nationalbühne, die Luſt⸗ 
ſpieldichter F. Zabtodi, J. Koſſakowski, A. Szolk owski und die fruchtba⸗ 
ren Dramatiker A. Bogustawski („Werke“, Warfch. 1820 — 1823. 15 Bde. 
8.) und L. A. Dmuszewski (Werke, Warſch. 1821 — 1823. 10 Bde. 12.). 
Unter den Profaitern der neuern Zeit ftehen oben an die trefflichen Redner und um 
ihr Vaterland hochverdienten Brüder Stan. und Ign. Potocki. Ferner ver: 
dienen Erwähnung bie Kangelrebner S. Lacho wski und M. F. Karpowicz 
(„Werke”, Warſch. 1807. 8 Bde. 8.), die Hiftoriker 3. Lelewel, &Suros 
wiedi, K. Skrzetuski und Thaddaͤus Graf Ezadi, der Polyhiftor 
J. B. Albertrandby, die Sprachforſcher S. G. Linde, ©. S. Bantkie 
und J. B. Rakowiecki, der Bibliograph 8. Bentkowski, die Literarhiftoris 
ker Joh. Mar. von Teczyn Dffolinskiund St. Staszye, der Reifebes 
Schreiber Ed. Raczynski („Tagebuch feiner Reife nach Eonftantinopel”, Bresl. 
1821. $0l.) ; bie Phitofophen I. Kalaffanty Szaniamwski (melcher der Ean- 
tiſchen Philofophie in Polen Eingang zu verfhaffen fuchte), 8. Jaronski und 
J. Wopbidi, die Naturforfher ©. Kluk, B. St. Jundzitt, 3. Her 
mannund J. Bystrzycki, die Mediciner L.Perzyna, L. de Lafontaine 
und H. Dziarkowski, die Mathematiker A. Chodkiewicz und J. Snias- 
dbedi, ber Chemifer und Pharmaceut A. Sniadedi, der Aftronom M. Odla⸗ 
nidi und der Architekt S. Sierakowski. Diefes Namenverzeichniß Eönnte 
noch fehr vermehrt werben; da wir uns aber hier mit ber Angabe des Wichtigften 
begnügen müffen, fo mögen bie angeführten Namen genügen. (Vergl. 3. A. 
3alusti’s,,Polonia litterata““, Brest. 1750—1756. 8Bde. 8.5 M. Dluclos] 
„Essay sur l’histoire litteraire de Pologne““, Berl. 1778. 8.3 F. Bentkows⸗ 
£i’8 „„Historya literatury polskiey““, Warſch. 1814. 2Bde. 8.3 M. H. Jus⸗ 
zynski's, Dykeyonarz poetow polskiek““, Krak. 1820, 2 Bde. 8.3 G. Müns 
nich's „Geſchichte der polniſchen Literatur”, Warſchau 1823, 2 Bde. 8. und 
Z. Sjumsti’s „‚Krotki rys hist. literat. polsk.““, Warſch. 1824, 8.) — 
Vo. Spradhe und Literatur der Sorben ober Wenden in den Lau⸗ 
figen. Zahlreiche flawifche Stämme (Obotriten, Polaber, Wagrier, Linonen, 
Pommern, Ulern, Heveller, Rhetarier, Sorben und Laufiger) hatten ſich ſchon 
fehe frühe im nördlichen und öftlichen Deutfchland verbreitet und waren unter eiges 
nen Fürften ein maͤchtiges Volk, bis fie im XII. Jahrh. von den Deutfchen unters 
jocht und bis aufdie Stämme in den Laufigen, die jegt aus ungefähr 200000 Köpfen 
beftehen, ausgerottet wurden. Zwei Dritttheile biefer mit Deutfchen vermengten 
liberbleibfel ftehen unter preußifcher, ein Dritetheil unter fächfifcher Botmäßigkeit. 
Die Sprache der Sorbenwenden in der Oberlaufig nähert fich dem Boͤhmiſchen, ift 
aber ftarf mit deutfchen Beftandtheilen verfegt; fo hat fie 3.8. den Artikel anges 
nommen. Bor der Reformation lag fie völlig unangebaut und erft J. Ticinus 
(‚‚Prineipia linguae Vendieae‘‘, Prag 1679. N. A. 1782. 12.) und 3. J. 
Bierling (‚‚Orthographia Vandalica“‘, Baugen 1689. 8.) flellten ihre Orthos - 
graphie feſt. Grammatiſch wurde fie bearbeitee von G. Matthäi („Wendifche 
Srammatif”, Baugen 1721. 8.); ein Wörterbuch lieferte G. A. Swotlik (,,Vo- 
-abularium - latino - serbieum““, Baugen 1721. 8.). — Die Sprache ber 
Sorbenwenden in der Niederlaufig hat mehr Ähnlichkeit mit dem Polnifchen, ift 
ıber faft bis zur Unkenntlichkeit germanifirt und geht mit fehnellen Schritten ihrem 
Intergange entgegen. Eine „Wendiſche [Niederlaufigifche] Sprachlehre“ lieferte 
3. &. Hauptmann (Lübben 1761. 8.). Die Literatur der Sorbenwenden ift uns 
edeutend und befteht bis jest blo8 aus liberfegungen ber Bibel und aus Er⸗ 
auumgsbüchern, deren. Verfaffer wir nicht namhaft machen wollen. — Über 
ie gefammte Literatur aller flawifchen Völker vergleiche man P. I. Schaffarik's 
Aug. deutſch. Conv./Ler. IX. 47 
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Slawonien, f. Ungarn, - 

Sleidanus (Johannes), eigentlih Philipfon , einer ber außgezeichnetften 
Yubliciften feiner Zeit, wurde im Jahre 1506 zu Steida bei Köln geboren, ftus 
dirte zu Lüttich, Köln, Löwen, Orleans und Paris die Rechte, trat hierauf in 
die Dienfte des Königs Franz I. von Frankreich, welcher ihn als Gefandten zu 
dem Reichstage nach Regensburg abfchidte, und begab ſich dann nach Straßburg, 
two er 1542 zum Profeffor der Rechte ernannt wurde, nachdem er im Auftrage der 
Stadt mehrere Gefandtfchaftsreifen unternommen hatte. Später fandten ihn die 
proteftantifchen Fürften, welche ihn fehon vorher zum Gefchichtfchreiber des 
ſchmalkaldiſchen Bundes erwählt hatten, an den König von England (1545) und 
mehrere Fahre darnach auf die Kirchenverfammlung zu Zrident, bei deren Mits 
gliedern er hohe Achtung genoß. Bon den ausgezeichnetften Staatdmännern und 
Gelehrten feiner Zeit, mit denen er großentheils in Briefwechfel ftand, gefchägt 
ftarb er im Jahre 1556 zu Straßburg. Sein berühmteftes Werk, welches felbft der 
Papſt Pius IV. günftig beurtheilte, war ‚‚De statu religionis et reipublicae 

‚Carolo V. Caesare commentarii‘‘ (Straßburg 1555. $ol.5 die befte Ausgabe 
von Am Ende, Frankf. 1785 — 1786. 3 Bde.) , welches ſich durch genaue Sach⸗ 
Eenntniß, große Unparteilichkeit und eine gewandte Schreibart auszeichnet und in 
mehrere Sprachen überfegt wurde. Bon feinen übrigen Schriften erwähnen wir: 
„De quatuor summis imperiis‘‘ (Straßb. 1556), welches gegen fechzig Auflas 
gen erlebte und von Schurzfleifch fortgefegt wurde, und die ,„„Summa doctrinae 
Platonis de republica et de legibus““ (Straßburg 1548). Auch arbeitete er 
eine in ftpliftifcher Hinficht ausgezeichnete Lateinifche liberfegung von Comines 
„‚Memoires‘‘ (Par. 1545) aus, Die Herausgabe feiner „„Opuscula““ beforgte 
Putſchius. 81. 

Slobode ift im Ruffifchen eigentlich eine Vorſtadt, dann Kberhaupt ein 
mauerlofer Flecken, befondersin Sibirien jede Heine Ortſchaft mit hölzernen Mauern 
zum Schuge gegen die umberfchweifenden Kirgifen» und Tatarenſtaͤmme. 30. 

Slowalen, f. Ungarn. 

Smalte oder Schmalte, f. Azur und Blaufarbenwerke. 

Smaragd, lat. smaragdus; franz. &meraude; engl. emerald, ein Edel 
‚ ftein, befigt rhomboedriſche Krpftallformen, faft die Härte des Topaſes, grüne 
Barden, verfchiedene Grade der Durchfichtigkeit, des Glasglanzes, ein fpecififches 
Gewicht von 2,6— 2,7 und bildet mit Beryll die Species des rhomboebrifchen 
Swmaragdes. Er befteht aus Kiefelerde mit Berpll: und Thonerde und foll durch 
Chromoxyd grün gefärbt fein, Er wird auf Gängen im Urthonfchiefer, Dorn 
biendfchiefer und Sranite in Peru, im Glimmerfchiefer am rothen Meere, in 
Salzburg und am Urale gefunden. Als Edelftein fteht er feiner ſchoͤnen grunen 

Farben wegen fehr im Werthe. 76, 

Smirgel, f. Korund, 

Smith (Adam), ausgezeichneter Staatswirthfchaftslehrer, wurde am 5. Juni 
1723 zu Kirkaldy in Schottland geboren, gab das Studium der Theologie, dem 
ex fich in Glasgow und Orford gewidmet hatte, aus Neigung zur Philofophie auf, 
begann im Jahre 1748 zu Edinburg Vorlefungen über Rhetorik und bie ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, wurde 1751 zum Profeffor der Moral und der Logik in Glasgow 
ernannt und erlangte als akademiſcher Kehrer einen über ganz Großbritannien ver» 
breiteten Ruf. In den Jahren 1764 und 1765 begleitete er den Herzog von 
Buccleugh auf einer Reife durch Frankreich und Italien und lebte nad) feiner Ruͤck⸗ 
Behr ohne Anftelung zehn Jahre in feiner Vaterſtadt, wo er ſich ausfchlieflich ges 
lehrten Arbeiten widmete, Während diefer Zeit vollendete er fein Werk „‚Inquiry 
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nto the nature and canses of the wealth of nations““ (Zond. 1776. 4. 2 Bde.; 
reuefte Aufl. von Buchanan 1814 und Mac Cullach 1827 5 deutfch von Garve, 
Brest. 1794 — 1796. 4 Bde.), deffen Ruf fich bald über ganz Europa verbrei- 
ete. Er fuchte in demfelben vorzüglich zu beweifen, daß nur durch volllommene 
Befreiung von allen Einfchränfungen und Beläftigungen des Handels das Vermoͤ⸗ 
ven bes Staates und dadurch feine Kraft gehoben werden Eönne, und begründete fo 
‚as fogenannte Induftriefpftem (f. Handelsfreiheit und Staatswirthſchaft). 
Die in diefem Syſteme aufgeftellten Grundfäge find zwar keineswegs durchgängig 
ven, allein S. hat fie zuerft in richtige Verbindung gebracht und in dem naturges 
näßeften Zufammenhange vorgetragen. Er hatte während feines Lebens die 
Freude, feine Grundfäge, trog allee anfangs dagegen erhobenen MWibderfprüche, 
on der englifchen Regierung immer mehr anerkannt zu fehn; jedoch ift ihre voll« 
ommene Annahme bis jegt weder von diefer, noch von irgend einer andern euro« 
äifchen Regierung erfolgt. S. brachte feine legten Lebensjahre in Edinburg 
m, verwaltete feit 1778 die Stelle eines Commiffärs der Zölle in Schottland 
nd ftarb dafelbft im Juli 1790. Eine Biographie S.'s gab Dugald Steward 
verauß, 8l, 
Smith (Sir William Sidney), ein ausgezeichneter englifcher Seeheld, wurde 
m Jahre 1764 zu London geboren, erhielt den erften Unterricht in Turnbridge 
nd Bath, nahm ſchon im dreizehnten Jahre (1777) Seedienfte und ftieg von 
1780 — 1783 vom Lieutnant bis zum zweiten Fregattencapitain auf, trat 1788 
n ſchwediſche Dienfte und zeichnete fich in der berühmten Seeſchlacht vom 9. Zuli 
1790 zwifchen den fchmedifchen und ruffifchen Scheetenflotten aus, erhielt nach 
»em Frieden von Werelä (1790) den Bathorden, verließ die ſchwediſchen Dienfte 
ind begab fich nach Gonftantinopel, wo er auf der türkifchen Flotte eine Anftellung 
fand. Mach dem Ausbruche des Krieges zwifchen England und Srankreic begab 
r fich nach Zoulon und verbrannte 1793 die franzöfifchen Schiffe auf der Rhede 
‚es dortigen Hafens, Wegen feiner großen Kühnheit gebrauchte man ihn ſeitdem 
tets zu den gefahrvoliften Unternehmungen und er hatte 1795 ben Muth, im Aufs 
rage des Admiral Warren, die Befchaffenheit der franzöfifchen Flotte auszufunds 
haften, Tief mit derfelben zugleich in den Hafen von Breft unter feindlicher Flagge 
in und entfernte fih, nachdem er die beftimmteften Nachrichten darlıber eingezos 
von hatte, noch vor gänzlicher Entdedung feines Wagſtücks. Nachdem er aber 
ierauf in einem Seegefechte vor Havre de Grace (1796) gefangen worden war, 
chlug das auf ihn erbitterte Directorium ſeine Auswechfelung ab und fegte ihn in 
en Tempel feft; allein et wurde durch die Lift einiger Freunde aus feinem Ges 
ängniffe befreit und gelangte gluͤcklich in ſein Vaterland, wo er mit Jubel empfan« 
yen wurde und fogleich den Oberbefehl über den „„Ziger“, ein Echiff von 50 Kanos 
ven, erhielt, mit dem er zur Bewachung ber Küfte von AÄAgypten abſegelte. Von 
ier wandte er ſich nach Syrien und fügte Buonaparte bei der Belagerung von St. 
Year d'Acre den empfindlichften Verluſt zu. Nachdem et hierauf mit Kleber die 
Sonvention von EI Ariſch abgefchloffen hatte, Eehrte ee nach England zuruͤck, trat 
1802 in das Unterhaus und wurde bei dem MWiederausbruche des Krieges mit 
frankreich nach dem Frieden von Amiens zum Gontreabmirale erhoben. Er zeich⸗ 
tete fi bei verfchiedenen Gelegenheiten durch Kühnheit und Tapferkeit aus, bes 
leitete 1807 mit feiner $lotte den Prinz: Regenten von Portugal nad) Brafilien, 
iel aber fpäter, mwahrfcheinlic; wegen feiner Verbindung mit der damaligen Prins 
effin von Wales, in Ungnade und lebte ſeitdem größtentheils auf dem Feſtlande. 
Beine Sendung zum Eongreffe von Wien 1814 von Seiten mehrerer philanthros. 
ifchen Bereine, um bie Abfhaffung des Sklavenhandels und einen-Kreuzzug 
egen die Barbaresfen auszumirken, blieb zwar fruchtlos, allein er felbft bildete 
815 zu Paris eine Gefelifchaft gegen die Geeräuberei, weiche — Jahre thaͤ⸗ 
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tig war. Nachdem er bis zum Jahre 1830 in Paris gelebt hatte, kehrte er, fü 
gleich nach der Ehronbefteigung Wilhelm's IV. zum Generallieutnant des Ser 
weſens ernannt, nad) England zuruͤck, wo er noch gegenwärtig lebt, öl 
Smit (Quintijn de), f. Meffis. 
SmolensE, eine der älteften Städte des ruffifchen Reiches, gehörte ehemals 
zum Königreiche Polen, liegt 120 Stunden von Petersburg und 90 Stunden 
von Moskau und hat etwa 20000 Einwohner. Die eigentliche Stadt (Altſtadt) 
ift auf dem Abhange einer das linke Ufer des Dnieper umfaffenden Höhe erbaut, 
während bie größere Vorſtadt (Neuſtadt) auf einer ähnlichen fteilen Höhe des rech⸗ 
ten Ufers liegt und mit der Altſtadt durch eine hölzerne Brücke verbunden ift. Die 
Altſtadt ift mit einer Mauer umgeben, welche bei 48 Fuß durchfchnictlicher Höhe 
eine untere Dicke von 18 Fuß und einen Umfang von 7606 Schritten hat. Oben 
hat diefe Mauer einen 5 Fuß breiten MWallgang und urfprünglich dienten 
36 Thürme, welche in derfelben erbaut waren, zu ihrer ſtaͤrkern Vertheidigung. 
Ringsum diefe Dauer befindet fich ein breiter Graben, der mit einem bedeckten 
Mege und einem Glacis umgeben if. Nur 3 Thore und 2 Mauerfugen führen 
in die Stadt. Gie hat in der neuern Gefchichte einen Namen erhalten durch die 
mörderifche Schlacht am 17. Aug. 1812. — In Folge des fiegreichen Vorrüks 
kens der napoleonifchen Heere in das Innere des rufjifchen Neiches hatte der ruſ⸗ 
fifche General Bagration auf feiner rudgängigen Bewegung eben feine Armee bei 
©. vereinigt, als am 16. Aug. die franzöfifche Avantgarde unter dem Marfchalle 
Mey vor diefem Plage erfchien und die Höhen des linken Ufers befegte. Am Abende 
deſſelben Tages langte bie erfte rufjifche Armee unter dem unmittelbaren Befehle 
des Fürften Barclay de Zolly an und befegte das rechte Ufer S. gegenüber. Waͤh⸗ 
rend fich Die Avantgarde fchlug , beeilte Napoleon den Marfch feiner Truppen, um 
die Einſchließung zu vollenden, was denn während der Nacht auch audgeführt 
wurde. Den linken Slügel der franzöfifchen Stellung befehligte Ney, dem rechten 
Poniatowski und das Centrum Davouft. In dem ganzen von der Infanterie 
befegten Umkreiſe waren die Ruffen auf eine Entfernung von 12—1500 Schritten 
um den Ping befchräntt. Am Morgen des 17. Aug. zwang Murat bald die feinds 
liche Cavallerie, fich in die Stadt zu werfen, und Poniatowski Lagerte ſich an den 
Dnieper, wo man eine Batterie von 60 Gefchügen auffuhre. Inzwiſchen ſchlug 
man fich hartnädig auf dem linken Flügel vor der Gitadelle, wo ſich die Ruffen in 
einem Gefträuche feftgefegt hatten. Nach Zftüundigem heftigen Kampfe ſehte fih 
Davouft in den Befig der Vorftädte; an mehreren Punkten uͤberrannten bie 
zofen das Glacis, den bedeckten Weg und den Graben; aber ihre Tapferkeit ſchei⸗ 
terte an den feften Mauern und die Ruffen befegten dann wieder von Neuem diefe 
Theile; doch that die Batterie, welche in der Verlängerung bes bedeckten Weges 
aufgefahren war, ben Ruſſen großen Abbruch; die in die Stadt geworfenen Gras 
naten zündeten bald und das Feuer geiff ſchnell mit großer Heftigkeit um ſich, fo 
bag Napoleon ſich felbft der Hilfsmittel beraubte, die er fo fehr für fein Heer bes 
durfte. Das Gefecht, welches biutiger war als viele große Schlachten, endete erft 
mit Einbruch ber Nacht. Das franzöfifche Heer bezog ringsum den Pla ein Bi» 
vouak; Barclay ließ, da der Brand in der Stadt fürchterlich wüthete, diefelbe in 
ber Nacht räumen, weiches mit der größten Ordnung, Schnelligkeit und Ruhe 
ausgeführt wurde, Der Nachtrab zündete die Kaufmannsläden an, um bem 
Feinde diefelben nicht in die Hände fallen zu laffen, zog bie angelegte Schiffbräde 
ein und brannte die hölzerne Jochbruͤcke ab. Am nächften Morgen nahm Napo« 
leon den Plag. mit den Grenadieren und den Fußjaͤgern feiner Garde in 
Die Stadt ſchien ausgeftorben, da die wenigen Einwohner, welche noch 
geblieben waren; fich in die Kirchen geflüchtet hatten, und fo bot fie der frangöfir 
fhen Armee durchaus feine Hülfsmittek dar. Mey fchlug zwei Schiffbruͤcken und 
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ließ eine Brigade Gavallerie durch ben, Fluß gegen die ruffifche Heerabtheilung vor⸗ 
gehen, welche bie Niederftabt noch befegt hielt; diefe wurde aber zuruͤckgeworfen. 
Barclay hatte die Niederftadt mit Infanterie und die Höhen des rechten Ufers mit 
Geſchuͤtz beſetzt, fo daß fich zwiſchen beiden Ufern noch an diefem Tage (den 18. Aug.) 
ein lebhaftes Geſchuͤtz⸗ und Kleingerwehrfeuer entfpann. Gegen 5 Uhr gelang es 
endlich der Divifion Morand, ſich in dem Überrefte des Brüdenkopfes feftzufegen. 
Barclay machte keinen ernftlichen Verſuch, diefen Poften wieder zu nehmen, ließ 
gegen 6 Uhr die Niederftadt anzlınden und trat 1 Stunde darauf feinen Ruͤckzug 
an, Die herrlichen Gebäude, welche bei diefer Gelegenheit in Afche gelegt wur» 
den, fliehen noch in den Hauptmauern ald Ruinen da. 61. 
Smollet (Zobias), ein vorzüglicher. englifcher Schriftfteller, wurde 172 
zu Dalguhurn in Schottland geboren, lebte einige Zeit in Glasgow als ausuͤben⸗ 
der Wundarzt und wandte fi 1740 nad) London, um hier eine bleibende Ans 
flellung in feinem Sache zu fuchen. Zugleich nahm er fein Zrauerfpiel ‚, The re- 
gieide‘“ mit dahin und fehiffte ſich, als er es an den beiden großen Theatern der 
Stadt nicht zur Aufführung bringen konnte, auf einem Kriegsſchiffe nach Weſt⸗ 
indien ein, Eehrte aber ſchon 1746 nach England zurüd, weil ihm die Ausübung 
feiner Kunft laͤſtig wurde, und erregte durch Herausgabe des Gedichtes,, The tears 
of Scotland‘“ wegen feines darin ausgefprochenenen freimüthigen Urtheils uͤber 
das Betragen der königlichen Truppen nad) der Schlacht bei Culloden die öffentliche 
Aufmerkfamkeit, worauf fein Ruf als Schriftfteller durch die humoriftifchen Ros 
mane „‚Roderik Random‘“ (Rond, 1748. 2 Bde.) und „The adventures.of Pe- 
regrine Pickle‘“ (Ebend. 1751. 4 Bde.) nody fefter begründet wurde. Da er 
bierauf als praktiſcher Arzt in Bath vergeblich fein Gluͤck zu machen fuchte, fo 
wandte er fich wieder zu fchriftfiellerifchen Arbeiten und gab den Roman „Tho 
aventures of Ferdinand Fathom‘‘ (2 Bde.), eine Überfegung des „Don Qui- 
xote‘“ und eine „Complete history of England‘“ (Kond. 1758. 4. 4 Bde.) 
heraus. Die Abfaffung einer Schmähfchrift brachte ihn hierauf einige Zeit in die 
Kingsbench, worin er den Roman ‚‚The aventures of Sir Lancelot Greaves‘“ 
verfaßte; alsdann gab er die Zeitfchrift „, The Briton““ zur Unterftügung bes Lorb 
Bute und dann die „„Critical Review‘ heraus. Die Frucht einer Reife nach 
Frankreich und Italien (1763 und 1765) war die Befchreibung derfelben, deren 
mürcifhen Ton Sterne in feinem ‚‚Sentimental journey““ lächerlich machte. 
Nachdem er zur Wiederherftellung feiner Gefundheit 1770 eine zweite Reife nach 
Stalien unternommen und während derfelben einen feiner ausgezeichnetflen oo 
mane „The expedition of Humphry Clinker‘“ gefchrieben hatte, ftard er am 
21. Oct. 1771 zu Livorno. Seine Romane zeichnen ſich, bei einer gewiſſen 
Breite, befonders durch getreue Schilderung des Lebens der niederen Stände und 
durch einen hohen Grad von Humor aus, wobei er öfterd auch Gemeines und Uns 
ſittliches nicht verfhmäht. Seine Satyren haben einen Anſtrich von Bitterkeit 
und die Eleineren Dichtungen, beſonders die „Ode to Independence‘‘ harakteris 
fire eine kühne und Eräftige Sprache. Als Gefhichtfchreiber mangelt ihm, bei 
einer glänzenden Darftellungsgabe, gründliche Quellenfludium, Unparteilich⸗ 
keit und philofophifcher Scharfbli. Lebensbefchreibungen von ihm lieferten Tho⸗ 
mas Moore und Walter Scott in der ,„‚Novellist’s Library‘“ und der „„Miscel- 
laneous prose works,‘* 8l. 
Smollie (Williams), beruͤhmter englifcher Geburtshelfer des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, lebte zu London, wo er eine fehr große geburtshülfliche Praris hatte 
und über Geburtshülfe fehr befuchte Vorträge hielt. Er hat eine lange Zeit im 
Gebrauche gewefene Geburtszange erfunden und mehrere gefchägte Schriften 
über Geburtshülfe verfaßt, als: „‚Treatise on the theory and practice of mid- 
wifry‘“ (Lond. 1752. Deutſch, Yitenburg 1755); „A collection of cases and 
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observations an midwifry‘“ (Lond. 1754); „A set of anatomical tables“ - 
(Lond. 4754. Fol.). ©. ftarb 1763. 39. 
Smyrna, bei den Türken Ismir (Br. 380 28° 7”, 2, 440 46° 330, 
die wichtigſte Handelsftadt Aleinafiens, Sig eines Paſcha mit 3 Roßſchweifen, 
eines griechifchen und armenifchen Erzbiſchofs und eines Molla erfter Claſſe, liest © 
angenehm auf ber halbrunden Küfte, melche den Hintergrund eines Golfs bildet, 
und ift in Geftalt eines Amphitheaters um einen Berg gebauet, auf deffen Gipfel 
eine faft verfallene Burgruine ſteht; ein Gaftell deddt den Hafen und ein anders 
ift an der Mündung des Meerbufens aufgeführt, aber mit ſchlechten Mauern ums 
geben. ©, ift nicht ſchoͤn; die Straßen im Innern find enge, unregelmäßig umd 
fhmugig, ausgenommen, wo fie, wie in den Bazars, bededt find; die Haͤuſer 
haben eine fchlechte Bauart und die öffentlichen Gebäude find meiftens aus den 
Trümmern der alten Stadt erbaut. Man zähle 19 Mofcheen 2 griechiſche, 
1 armenifche, 1 Eatholifche, 1 anglitanifche und I proteftantifche Kirche, 1 kathe⸗ 
liſches Klofter, 7 Synagogen, mehrere Medreffes (türkiſche Gelehrtenfhulen), 
1 griechifches Collegium zur Erlernung der hellenifchen Sprache und der mathema⸗ 
eifchen Wiffenfchaften,, mehrere Bazars, viele öffentliche Bäder, Karamanferai, 
Bagnos und über 20000 Häufer und 130000 Einw., wovon Über die Hälfte 
Türken, das Übrige Griehen, Juden, Armenier und Franken, wovon die leh⸗ 
teren, ungefähr 1000, ein eigenes Stadtviertel bewohnen. Manufacturen find 
nur wenige hier, die in Seide, Baumwolle, Teppichen und Leder arbeiten; Alles 
nähret fi vom Handel, der im Innern meijtens durch Juden, Griechen und Ar 
menier, nach Außen aber durch die in &. anfäffigen Franken betrieben wird, 
Zweimal gehen wöchentlich Raratmanen nad Maniffa, auch kommen jährlid große 
Karamwanen von Often hierher. Die Stadt ift von weitläuftigen Gärten umgeben, 
die die fhönften Früchte, Wein und Öl erzeugen; aber das flache Land umher ift 
durchaus fehlecht angebaut und vernachläffigt. In Südmelten der Stadt fprus 
dein heiße Bäber hervor. 71. 
Snayers (Peter), ein berühmter holländifcher Maler, ward 1593 zu A 
werpen geboren, bildete fich nad) den berühmteften Meiftern feines Baterlandes 
und malte vorzüglich Schlachten und Landfchaften, in denen er eine große Meifters 
ſchaft im Colorit beurfundet. Er ftarb 1662 zu Brüffel als Hofmaler des Erzher⸗ 
3098 Albert. Unter feinen Stüden find vorzüglich 12 Schlachtengemaͤlde berühmt, 
welche die vorzüglichften Kriegsthaten der äftreichifchen Armee unter dem Erzher⸗ 
zoge Leopold Wilhelm und Piccolomini von 1639 — 1650 darftellen und in der 
wiener Gallerie befindlich find, — Er ift nicht zu vermwechfeln mit Peter ©, 
der um 1720 lebte und Blumen, Früchte, Wildpret und Geflügel (letztere beiden 
gewöhnlich an Bäumen aufgehängt dargeftellt) malte. 16. 
Snell (Willebrod), berühmter Mathematiker, geboren 1591 zu Lepden, ſtu⸗ 
ftirte zuerft die Rechte, ging aber-bald zu den mathematifchen Wiffenfchaften über 
und machte darin fo große Fortfchritte, daß er fchon 1608 den Verluft des Apolles 
nius Werk „De sectione determinatas* durch eine Schrift mit dem KXitel: 
„‚Apollonius Batavus““ zu erfegen wagte. 1610 übernahm er die drei erften 
Bücher des Almageft von Ptolemäus zu erklaͤren. Darauf reifte er nach Deutſch⸗ 
land und fammelte dafelbft Lehren von Keppler and Tycho de Brahe, mit denen er 
fortdauernd in Correfpondenz verblieb. Nach feiner Ruͤckkehr nad Leyden nahm 
er den von feinem Vater vacanten Lehrftuhl ein. Seine koͤrperliche Schwäche führte 
aber ſchon nach mehrjährigem Leiden feinen Tod am 31. Oct. 1626 herbei. ©, 
entwickelte zuerft das Geſetz der Brechung der Lichtftrahlen und beftimmte guerfl 
die Größe der Erde durch Meridiangradmeflung. Zu feinen vorzüglichiten Schrifr 
ten find zu rechnen: „De re numaria lib. singul.*° (1615); „‚Eratosthenes 
Batavus de terrae ambitus vera quantitate zuseitatus‘‘ (Reyden 1617, 4.); 
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Cyelometrieus sive de eireuli dimensione““ (Leyden 1621. 4.) ; „,Typhis Ba- 
avus seu de cursu navium et re navali‘* (Reyden 1624. 4.); „‚Doctrinae 
Fiaugulorum canonicae libri IV“* (Leyden 1627) und einige Iateinifche Über, 
egungen einiger Werke von Stevin und van Keulen, 76. 
Snorri Sturlufon, (lat. Snorro), der geiftreichfte Mann der nordifchen 
Borzeit, wurde 1178 auf feines Vaters Hofe Hvanan geboren und fchon in feis 
jem vierten Fahre in ber Familie Jon's, des gelehrteften Mannes feiner Zeit und 
ines Enkels des berühmten Saͤmund, zu Oddi erzogen. Bald zeichnete ſich ©. 
18 Phitofoph, Mathematiker, Rechtskundiger, Bau⸗- und Werkmeifter, Ges 
chichtſchreiber, Sprach» und Alterthumsforfcher aus, warb als Skalde bes 
ühmt und ſtand nicht nur wegen feiner großen Geiftesfähigkeiten, fondern auch 
eines bedeutenden Reichthums wegen, den er noch durch kluge Wirthſchaftlichkeit 
u vermehren wußte und zum Theil auf prächtige Bauwerke in Reykiahollt vers 
venbete, in dem größten Anfehn., Vom Sahre 1213 an übertrug man ihm 
nehrmals das Amt eines Logſoͤgumadr, d. h; eines Geſetzauslegers, welches das 
nals die hoͤchſte Würde auf Island war, und der König, fowie der Jarl in Nor⸗ 
vegen fhägten ihn fo fehr, daß er anfangs zum Landurmadur, d. h. Lehnbaron, 
ınd darauf zum Jarl, der erften Würde nach dem Herzog, ernannt wurde. 
Da er bei dem Mangel an Xhatkraft liftig und verſchlagen, ſtreitſuͤchtig, wankel⸗ 
nüthig und habgierig war, mußte er 1230 felbft von Reykiahollt fliehen und 
ein Eigenthum der Partei feiner Gegner überlaffen, worauf er gänzlich befiegt 
ınd von den Siegern aus Island verbannt ſich im Jahre 1234 nach Norwegen 
vandte. Zwar kehrte er fpäter dahin zuruͤck, allein feine eigenen Schtwiegerföhne, 
Rolbein und Chiffur, ermordeten ihn als geächtet am 22, September 1241 zu 
Reykiahollt. Vergl. Wachter’s Einleitung zur Überfesung der „Heimäkringla”. 
Sein vorzüglichftes Werk ift die „Heimskringla“, welche zuerft von Peringfliold 
nit ſchwediſcher und dänifcher Üiberfegung (Stodh. 1697. Fol.), dann mit kateis 
riſchet und dänifcher Üverfegung (1. u. 2. Bd.) erſchien und von Schöning (Kos 
enh. 1777— 1778; 3, Bd. von Se. Th. Thotlacius 17835 4. u. 6. 3b. unter 
em Xitel: „Noregs Könunga Sögor‘‘, von Birg. Thorlacius und E. Chr. 
Werlauf (1818 u. 18326) herausgegeben wurde. Beſonders der erfte Theil ders 
eben, nämlich die „Saga Hakmar Hakmarsonar?‘, iſt höchft wahrſcheinlich 
on ©. felbft verfaßt. In das Dänifche Überfegten die Heimskringla Peder 
Stausfon (1559), herausgegeben aber wurde fie von Diaf Worm (Kopend. 
633) und Grundtvig (Kopenh. 1818 — 1822. 3 Bde). Faſt unbesweifelt 
ammt ber erfte Theil der „SnorrosEdda”, die „„Gylfa‘@inning“‘, von S. felbft 
er, fowie dieß auch mit Recht von dem Theile der „Skalda“, welcher Kanningar 
nd Skalldekaparmal genannt wird, und dem Hattalykill d.h. Schtüffel der Weis 
n, nebft mehreren Lobgedichten auf den Herzog Skuli und König Hakon, behauptet 


erden kann, welche Nast mit einem Theile der Skalda unter dem Titel: ,,Snorra- - 


‚dda asamtskäldu“ (Stodh. 1818) herausgab. Außerdem hat man von ihm 
‚Drapur‘“ d. h. Lobgedichte auf den Jarl Hakon Galin, auf deffen Gemahlin 
nd den König Erit XI. von Schweden, nebft verfchiedenen Eleinen Gedichten. 
(uch ift er Verfaffer vieler „„Frraedibaekur‘“ d, h. Wiffenfhaftsbücher. 81. 
Snyders oder Sneybders (Franz), ein berühmter niederländifcher Maler, 
boren zu Antwerpen 1579, erlernte die Kunft bei Heinridy van Baelen, bildete 
h dann in Stalien weiter aus und malte nad) feiner Rückkehr oft mit Rubens und 
ordaens gemeinfchaftlich, denen er meift die Zhiere, Früchte und Blumen malte, 
ofür diefe ihm bei den menfchlichen Figuren halfen. Er hat fich vorzuͤglich in 
hierſtucken und Zagden ausgezeichnet. Sein Eolorit ift ſtark und Eräftıg, feine 
eichnung untadelhaft und feine Darftellung voll Leben; vorzüglich war er Meifter 
der Darftellung der Thierfelle. Er ſtarb zu Antwerpen um 1697. 16, 
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Sobieski (Johann), ſ. Johann II. König von Polen. 

Sobieski's Schild ift ein Sternbild, das mitten in der getheilten Müich⸗ 
ftraße zwifchen dem Antinous und dem Ophiuchus noͤrdlich über dem Schügen 
ſtehet. Es enthält nad) Hevel 16 Sterne. 13, 

Societätsinfeln, f. Gefellfchaftsinfeln. 

Socinianer heißen die Glieder einer von Lälius und Fauſtus Socinus ges 
flifteten Kirchenpartei. Fener, aus dem edlen Öefchlechte ber Sozzini zu Siena, geb. 
1525 und unter italienifchen Antitrinitariern gebildet, ftudirte anfangs die Rechts⸗ 

—— von welcher er zum Studium der heiligen Schrift und Theologie 
uͤberging, und ſchloß ſich ſeit 1547 den wittenbergiſchen und züricher Reformatoren 
perſoͤnlich an, lebte in Wittenberg eine Zeit lang ſelbſt in Melanchthon's Hauſe, 

ging dann zweimal nach Polen, wo er mehrere Gleichgeſinnte fand, aber nur im 
Geheimen ſeine abweichenden Meinungen vortrug, und hielt ſich zuletzt in Zuͤrich 
auf. Hier ſtarb er 1562, verdächtig zwar, aber unentdeckt. (Vergl. Jllgen, 
„Vita Laelii Socini““ [Lips.1814] und ‚„„Symbolae ad vit. et doctr. L. Soc.‘“ 
[II P. 1826.]), Seine Grundfäge wurden jedoch zum Theil nach feinen hinter: 
laffenen Handfchriften weiter verbreitet durch Fauftus Socinus. Diefer, des Vor 
rigen Neffe und Erbe, geb. 1539, geft. 1604, mußte ſchon als zwanzigjähriger 
gling, Eegerifcher Anſichten verdächtig, feine Vaterſtadt Siena verlaffen, 
worauf er ſich nach yon begab, eifrig bie Handfchriften feines Oheims ftudirend, 
deſſen Syſtem er weiter entwidelte und ausbildete. Die Verbreitung deffelben begann 
‚ er zundchft von Florenz aus, wo er bi8 1574 als Staatsbeamter lebte,dann in Bas 
fel, wohin er fich vor der Inquifition zuruͤckzog, und in Siebenbürgen, Endlich 

1579) ging er zu den Unitariern in Polen und machte unter ihnen folgenden 
Lehrbegriff allmählig zum herrfhenden. Eine Mehrheit der Perfonen in der Gotts 

beit ift mit dem göttlichen Wefen unvereinbar, Es ift vielmehr nur eine Perfon, 
nur ein Individuum Gott, Chriftus aber war nur ein durch göttliche Geiſteskraft 
erzeugter Menfch,. der Feine vorweltliche Präeriftenz hatte, fondern vor feiner Ges 
burt nur im Vorherſehen ober. in. der Vorherbeftimmung Gottes eriftirte, zu der 
nach Gott höchfien Würde und. Macht, ald Sohn und Gefandter Gottes, aber 
erft von Gott für fein Verdienft als Exlöfer des ganzen Menfchengefchlechts erhos 
ben ward, mweßhalb er ‚zwar auch göttlich verehrt und felbft Gott genannt 
werden kann, jedoch nur vermöge der ihm ertheilten Gottähnlichkeit, nicht nach 
feinem Wefen an fi). Das Erlöfungswerk beftand nicht in einer ftellvertretenden, 
Gottes Zorn erft verföhnenden Genugthuung, fondern darin, das Gott dem Mens 
ſchen, weil ihm der Ölaube an Sündenvergebung fo ſchwer wird, in dem Tode Jeſu 
die Verheißung der Sündenvergebung durch eine Xhatfache, ein Unterpfand, beftäs 
tigte und Dadurch das Zutrauen zu feiner Önabe und den Gehorfam gegen das Sittens 
gefeg weckte. Die Bedingung zur wirklichen Erlangung des Heils ift der Gebraud 
des Unterrichts und Beifpield Chriſti. Das einzige von Chriftus eingefegte Sacras 
mentift das Abendmahl, al Gedächtniß feines Todes. Die Taufe iſt nur ein innerlis 
cher Act, eine Wiedergeburt zur neuen Sinness und Lebensweife, ein einmweihens 
bes Bekenntniß zu Chriftoz daher keine Waffertaufe der Kinder, Außer diefen 
einzelnen Lehren charakterifirt fich dee Socinianismus noch dadurch, daß er alle alle 
gemein bindende Glaubensſymbole verwirft und die als einzige Religionsquelle ans 
erfannte heilige Schrift als durchgängig mit der Vernunft übereinflimmend darzus 
ftellen fich beftrebt. _Der Lehrbegriff der S., deffen Quellen Socin's Schriften 
(befonders f. „„Lectioues sacrae‘‘ und ‚‚Christ. religionis brevissima institu- 
tio““) und der rakower Katechismus (‚‚Catechesis Racoviensis“*) find, ward 
buch Schriften focinianifcher Gelehrten des XVII. Jahrh., die aus der allgemeinen 
Unterrichtsanitalt zu Rakow hervorgingen, wie Joh. Voͤlkel, Joh. Crell, Andr. 
Wiſſowatius, noch rationeller ausgebildet, — Zn der proteftantifchen Kirche 
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waren bie S. feindfelig angefehen;z nur in einigen Gegenden Deutfchlands, bes 
onders in Altdorf, erlangtenfieam Anfange des XVH. Jahrh. einen bald unters 
ückten Anhang. In Polen veranlaßte 1638 die Mifhandlung eines Kreuzes 
urch focinianifche Studirende in Rakow, daß ein warfchauer Landtag ber befons 
vers den Katholiken verhaßten und nur vom Adel gefhüsten Secte die öffentliche 
Religionsübung entzog. Da die Berfolgten bei der Eroberung Polens durch die 
Schweden (1657) diefen ſich angefchloffen hatten, verbannte fie 1658 ein Ediet des 
Königs Joh. Kafimir als Landesverräther. Viele wanderten nun (1660) nach 
Deutſchland aus, wo fie wegen ihres Werbefpftemsin Schlefien und der Pfalz die Duls 
yung verloren, welche ihnen nurin Preußen, obwohl ohne Öffentliches Gefeg, verblieb, 
Noch 1776 ward einigen Gemeinden im oftpreußifchen Gebiete zu Andreaswalde 
sine Kirche, in Neuendorf bei Frankfurt an der Oder und in Königewalde Private 
zotteßdienft zugeftanden. In den Niederlanden ward die Duldung ebenfalls nicht 
zffentlich ausgefprochen, aber unter Einfluß der immer mehr dem Socinianismus 
ich nähernden Arminianer gehbt. In Großbritannien und Amerika wurden bie 
S. zwar ausdrüdlich von der Duldungsacte (1689) ausgefchloffen und noch bie 
1727 Geſetze gegen fie erlaffen ; aber nach der Mitte des X VID. Jahrh. wo 1774 
“in London unter Linsfey) und 1781 (in Schottland unter Chriftin) zwei Ges 
neinden ſich bilden konnten, ging in der Ausübung die Duldung der Diffenter® 
ruf fie über, 1813 auch gefeglih. In Siebenbürgen endlich wurden viele der aus 
Dolen geflüchteten &. von ihren Glaubensbrüdern aufgenommen und haben hier, 
ingeachtet vorubergehender Bedruͤckungen, im Ganzen ihre öffentliche Religions» 
reiheit bis aufdie neuere Zeit erhalten. Gegen Ende des XVIII. Jahrh. zählten 
ie 32000 Mitglieder mit einer Univerfität (Klaufenburg) und 160 Kirchen, 
Seitdem hat ſich ihre Zahl vermindert. Vergl. Bock „Historia Antitrinita- 
jorum, max. Socinianorum‘‘ (Regiom. 4774. 2Voll.); Ziegler, „Dars 
tellung des Lehrbegriffs des F. Soc.” (in: Henke's „Neuem Magaz.” Bd. IV. 
5. 201ff.); Bengel, „Ideen zu hiſtor. anal. Erklärung des focin. Lehrbegriffs” 
„Tübing. Magaz.” St. 14 ff.). 63. 

Soda, f. Natrum. 

Sodbrennen, lat, ardor ventriculi, pyrosisz franz. u. engl. soda, ift 
in befonderes Magenleiden, welches ſich durch die Empfindung eines aus dem 
Magen auffleigenden heißen Dunftes mit Zufammenfchnüren des Magens, Em⸗ 
orfteigen einer eignen höchft unangenehm ſchmeckenden hellen Slüffigkeit, ſelbſt 
Erbrechen, Kolit, BVerftopfung, Mangel an Epluft, oder aud) Heifhunger ıc. 
yarakterifirt. Es entfteht meift durch Überladung des Magens oder den Genuß 
on Speifen, die dem Magen unzuträglic find; auch kommt es in Begleitung 
fonderer Magenflörungen vor und wird meift burch adſtringirende Mittel mit 
'rfolg befämpft. h 

Soden. (Friedrich Julius Heinrich, Graf von), ein vielfeitiger deutſcher 
Schriftitellee, wurde 1754 zu Ansbach geboren, erwarb fich tiefe ſtaatswiſſen⸗ 
yaftliche Kenntniffe und wurde bald nah Vollendung feiner Studien zum fürftlich 
anbenburgifchen geheimen Regierungsrathe und fpäter zum Geheimenrathe ers 
ımnne, worauf er fich mehrere Jahre als preußifcher Gefandter am fräntifchen 
:eife zu Nürnberg aufhielt. Nachdem er 1790 zur Belohnung feiner Verdienite 
nı dem Freiherens in den Reichögrafenftand erhoben worden war, zog er fich 1796 
nz in das Priatleben zuruͤck und hielt ſich ſeitdem auf feinem Gute Saffenfahrt 
3 Main im Bambergifchen auf, wo er fich vorzüglich mit den Wiffenfchaften und 
e Zandwirthfchaft befchäftigte, trat fpäter al6 Abgeordneter in die zweite baierifche 
mer und flarb am 13. Juli 1831 zu Nürnberg. Als Schriftfteller hat er fich 
rch ‚mehrere dramatifche Arbeiten befannt gemacht, unter denen fich befonder® 
zñez de Caftro”, „Anna Boleyn”, „Bianca Capello” und „Die deutfche Haus⸗ 
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mutter” am Laͤngſten auf der Bühne erhielten. Aus Vorliebe errichtete er auch, 
1804 das erfte ftehende Theater in Würzburg und uͤbernahm fpäter die Directien 
des Theaters zu Bamberg. Im Fache der Recht und Staatswiflerifchaften färieb 
er: „Geift der Criminalgefege“ (Hof 1782. 3:Bde.); „über Nürnbergs Finans 
zen” (Nuͤrnb. 1795); „Das ngrarifche Gefeg” (Augsb. 1797); „Skizze der 
Etaatshauehaltung‘ und fein ausgezeichnetes Werk: „Die Nationalökonomie” 
(Leipj. und Aarau 1805 — 1820, 8 Bde.), worin er viele neue Anfichten auf 
ftellte. Außerdem gab er eine Beurtheilung der Verfaffungsurfunde des Königs 
- reiche Baiern und des. baierfchen Randtags von 1819 und 1821 heraus. 81. 
Sodomie, Sodomiterei ift die Befriedigung des Geſchlechtstriebes gegen 
die Ordnung der Natur, von Sodom benannt, wo dieſes Lafter nach der bibliſchen 
Erzählung vorzüglich herefchend gewefen fein foll, und zerfällt in die S. zwiſchen 
Derfonen einerlei Geſchlechts, wozu befonders die Päbderaftie (ſ. d. Art.) gehört, 
und mit Zhieren (die eigentliche S.). Wie fie aber ein Lafter ift, das nicht nur 
die menfchliche Würde gänzlich mit Fuͤßen tritt, fondern fogar einer völligen Geiſtes⸗ 
verrüdung nahe fommt, fo ift fie auch von jeher mit der Todesſtrafe durch das 
Schwert oder durch Feuer belegt worden und die Erzählung von dem göttlichen 
Strafgerichte uber Sodom (1Mof. 19) harakterifirt hinlänglich den Abfcyeu, den 
die menfchliche Natur felbft gegen diefes unnatürliche Verbrechen hat. 30. 
Sömmerring (Samuel Thomas von), geb. zu Thorn am 25. San. 1755, 
ftudirte die Medicin und promovirte zu Göttingen, ward zuerft Profeffor der Anc- 
tomie in Caffel, dann 1784 in Mainz und lebte nach Auflöfung diefer Univerfität 
in Stanffurt a. M. als Arzt; 1810 wurde er zum königlich baierfchen geheimen 
Mathe und Mitgliede der Akademie der Wiffenfhaften zu Münden emannt und 
in den Adelftand erhoben, feierte 1828 zu Frankfurt fein Promotionsjubilaͤum 
und ftarb dafelbft am 2, März 1830 im 75. Jahre. — ©. ift einer der größten 
Anatomen der neueren Zeiten, ber feine Disciplin höchft geiftooll und vielfeitig ber 
handelte und ihr in ihren Beziehungen zur Phyſiologie, Pathologie und Chirurgie 
die überrafchendften und fruchtbringendften Anfichten abgemwonnen hat. eine 
Unterfuhungen über Gehirn und Neivenſyſtem, über die Sinnesorgane, über 
den Embryo und feine Mißbildungen, über den Bau der Lungen, über die 
Brüche ıc. haben feinem Namen bei allen Ärzten der civilifirten Welt Anerken⸗ 
nung verfchafft und ftellen ihn in die Reihe der berüuhmteften deutfchen Gelehrten. — 
Von feinen vielen Schriften erwähnen wir als die berühmteften ; „Vom Hirn: und 
Rüdenmart” (Mainz 1792); „Über die Schädlicjkeit der Schnürbrüfte” (Leipz. 
1793); „Abbildung und Befcreibung einiger Mißgeburten” (Mainz 1791. mit 
Kpfın.); „Vom Baue des menfchlichen Körpers” (Frankf. 1800. 2. Ausg.); 
„M. Baillie's Anatomie des krankhaften Baues des menfchlichen Körpers, mit Zus 
fügen” (2. Ausg. 1820); „De morbis vasor. absorbent,‘* (Francof. 1798); 
„Abbildungen des menfhlichen Auges‘ (1801), der menfchlichen Hörorgane 
(1806), der menfchlichen Geſchmacks- und Sprachorgane (1806), der Organe 
bes Seruches (1809) (diefe Abbildungen find eine der vorzüiglichften Arbeiten S.'s); 
(mit Reigeifen) „ÄÜber die Structur, die Verrichtungen und den Gebrauch ber 
Zungen” (Berl. 1822); „Uber die Urfachen zc. der Nabelbrüche” (Berl. 1808) ; 
„ber die tödtlichen Krankheiten der Harnblaſe alter Männer” (Berl. 1822). 39. 
Sofala, Küftenland auf der Oftküfte Afrikas, von der Lagoabai big zu den 
Mündungen des Zambefe oder Sena ſich erftredend, Liegt unter 20% 10° 42” ©, 
Br. und 520 2040” 2., wird von dem Lupatagebirge im Innern durchzogen, 
auf welchem der Strom Zambefe entfpringt, weicher das Land durchſtroͤmt und 
durch ein großes Delta und unter 180 bis 199 ©, Br, ins Meer fällt. Diefe Küfte 
zeigt zwar wegen ber Überfchwernmungen durd) den Zambefe eine ſchoͤne Vegetation, 
iſt aber hoͤchſt ungeſund und das Innere des Landes ift durchaus waldig. Sie hat 
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fine außerordentliche Fülle von Wild, als: Elephanten: und Rhinocerosheerben, 
Vieh auf den fetten Triften, Flußpferde, Krokodile, Reptilien und Inſecten; 
Meis, Hirfe, Mais, Hülfenfrichte, Weizen, Baummolle, Tabak, Zuderrohr, 
Obſt, Arznei und Färbefräuter ıc. und Gold aus den Flüffen. Ihre Bewohner 
find ſchwarze Kaffern, gewandt und tüchtig als Eifenfchmiede, im Süden als 
Goldarbeiter, treiben Aderbau, Handel mit Elfenbein, Flußpferdzaͤhnen, Rhi⸗ 
noceroshörnern, Zigerfellen, Honig, Wachs, Goldftaub, Kupfer, Eifen, Sals 
peter, Salz, Reis, Weizen und Sklaven. Mit ihnen zugleich leben bier freie 
Meger ald Handelsleute und indifche Banjanen. Die Küfte enthält mehrere Reiche, 
als: das 7000 IM. große Negerreih Monomatapa, mit der Haupt» und 
Mefidenzftadt Zimbaoe, reich an allen Producten und an Gold, vorzüglich in der 
goldreihen Gegend Manika, wo das Gold in allen Bächen, vorzüglic in der 
Dammerde, gefunden wird. Syn diefem Reiche befigen die Portugiefen ein Fort, 
Zete und Zambefe, die nordweftlichfte ihrer Anfiedelungen, und einige Factoreien; 
das an Gold und Elfenbein reiche, von den Portugiefen abhängige Reich S. mit 
der Stadt Sofala, an der Seeküfte, füdlich von Cuama, gegen Mittag vom Fluſſe 
Sofala begrenzt und von muhammebdanifchen Arabern bewohnt; das Reich In— 
bämbane mit der Stadt Inhambane (Tonge) , Befigung der Portugiefen; das 
Reich Sabia mit der Stade Manbone und das Reich Matuca (Manica oder 
Maniſſa) mit der Stadt Manica. 71. 

Soffariden, eine muhammebanifche Dynaftie in Oftperfien, wurde geftiftet 
von Jakub ben keith, einem Kupferfchmied (Soffar), welcher aber in Sedſcheſtan 
anfangs als Raͤuber lebte, dann im die Dienfte der Zaheriden ging und fi 877 
ber Herrſchaft von Sedſcheſtan bemaͤchtigte, auch einige Theile von Perſien und 
Choraſan eroberte und ſo ein neues maͤchtiges Reich mit der Hauptſtadt Niſchabur 
ſtiftete, das aber endlich den Samaniden (902) und in ſeinen dauernden Reſten 
zuletzt den Gasnewiden (1002) wieder unterlag. 37. 

Sofi's, ſ. Perſien. 

Sojeten oder Sojuten, ſ. Sajaner. 

Sokotodra, eine der oͤſtlichſten Spitze Afrikas (Cap Gardafui) gegenüͤber⸗ 
liegende Inſel (710 20’2., 120 30 N. Br.), 16 Meilen lang, 4 Meilen breit, 
von ungefähr 30 IM. Kläceninhalt; ift fehr felfig und von Sorallenbänten ums 
geben und wenig fruchtbar; doch findet fich hier die befte Aloe und die Dattelpalme, 
Außerdem hat fie 2 gute Häfen, weßhalb fie fchon im Alterthume gewöhnliche Hans 
beisftation war. Die Einwohner, weldye Viehzucht, Fifcherei und bedeutenden 
Handel mit Aloe treiben, find Araber und ftanden bieher unter der Botmaͤßigkeit 
bes Imam von Maskate; diefer hat aber 1835 die Inſel an die Engländer 
abgetreten. Die Hauptftadt ift Tamarida. 

Sofrätes, der große Lehrer und Beförderer Achter Lbensweiheit, = ns 
Sophroni ses, eines Bildhauer, und der Phänarete, einer Hebamme, 
Sohn und wurde 469 v. Chr. zu Athen geboren. Anfangs dem Gefchäfte feines 
nicht begüterten Vaters ſich widmend leiftete er in der Kunft nicht Geringes; feine 
Statuen der Grazien erhielten einen Plag in der Burg von Athen. Aber fein Ges 
id hatte ihn fire den Dienft der MWiffenfchaften beftimmt. Sei e8 nun, daß 
sinige vornehme Athenienfer den aufbligenden Geift des Knaben auch in der Werks 
Tate erfannt und ihm den Weg zur Ausbildung feines Geiftes eröffnet hatten, oder, 
vie man in der Folge erzählte, daß das Orakel feinem Vater geboten habe, ihn unters 
ichten zu laffen; wir finden ihn bald eifrig mit dem Studium der Weisheit oder 
Phitofophie befchäftigt. In ein reges Treiben voll Schwung und Schein, voll eds 

er Kräfte und eisfeitiger, flacher, egoiftifcher Zwecke, feiner Bildung und geiftiger 
Leerheit trat der junge S. aus feiner Werkftatt, aber nicht, um fich von den Wos 
zen deſſelben verſchlingen zu laffen, fondern um es durch feinen ftarfen und tiefen 
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Geiſt zu beherrſchen und zu veredeln. Als feine erſten Lehrer nennt man außer di» 
nem gewiſſen Damon den Anaxagoras und Archelaus; er wandte ſich aber bald, 
die überſchwenglichkeit und Dürftigkeit ihrer Speculationen einſehend, von ihnen 
ab zur Betrachtung des Menfchen und feines Innern, eingeben des delphiſchen 
Spruches: „Erkenne did) ſelbſt!“ — Sein kräftiger und nur aufs Tüchtige 
(xahoxdyador) gerichtete Geift erfannte, was Noth that, und darum führte er 
die Weisheit vom Himmel in die Häufer der Menfchen herab. Der Zerrifjenbeit 
des Gemuͤthslebens, der Zerfahrenheit des Handelns, ber Frivolität und Flachheit 
der Sefinnung fonnte nur durch Eingehen in die göttlichen Ziefen dee Menfchens 
bruſt, durch Hervorhebung ihrer wunderbargeheimen Heilkraͤfte geholfen werden; 
ſchroff und ernft mußte dem Unmefen entgegengetreten werden. Tadle man baber 
den S. nicht, wenn er die Phyſik (nach dem damaligen Ausdrude die Meteorolos 
gie) verwarf, als unnüge, felbft ſchaͤdliche Speculation; wenn er dem geiftreichen, 
aber leeren Wige, den rednerifchen Ziraden und der Spigfindigkeit der Sophiften die 
nüchterne, fcheinbar einfältige, aber in Wahrheit geift» und gehaltvollere Sronie 
feines vorgeblicyen Nichtrwiffens, der uͤppigen und frivolen Eleganz und Feinbeit 
feines Zeitalter® die Einfachheit und ſelbſt Rauhheit feiner firengen Sitten ent 
gegenftellte. Während er diefe raffiniete Eleganz der Bildung wohl kannte und im 
Umgange mit den vornehmften Männern und Juͤnglingen, ſelbſt in den Zirkeln 
feingebildeter Frauen, Hetären, fich zu eigen machte, durchſchaute er doch ihre 
gleißende Xeere und ftand über ihr durch die Würde und Gehaltenheit feines Zus 
gendernftes; und wenn er mit treuberziger Einfalt feine Unkenntniß jener 
fophiftifhen .Kunft der Rede und Lehre Eund gab, fo verftand er jenes trüs 
gerifche Spiel mit Worten und Begriffen nur zu wohl und vernichtete es 
an der firengen Wahrheit des Denkens , indem er es zwang, auf feine 
ragen ‚nach der wahren Bedeutung und dem. Grunde der Säge Rechen⸗ 
[haft zu geben, da ſich dann der fhöne Schein in Nichts aufloͤſte. Dieß 
war die erfte, allerdings herbe Cur, welche S. mit feiner kranken Zeit vornahm; 
fie mußte ihren Glanz, ihre Genußſucht, ihre falfchen Lehrer in all ihrer Nichtigs 
£eit erkennen lernen und an dem lebendigen Beifpiele eines wahren Weiſen, den 
fogar der göttliche Ausſpruch des Orakels als folhen anerkannte, inne werden, 
es gebe noch ein Hoͤheres als jene flüchtige Luft, jene eiteln Zwecke. Die aufges 
ſchreckte Zeit fing an zu bewundern oder zu verlachen, Verehrung oder Haß zu hegen, 
je nachdem der Sinn für das Höhere, das jegt den Menſchen aufgegangen war, oder 
der Verdruß über die Zerftörung ihrer Goͤtzen, oder Eitelkeit und Frivolität übers 
wog. Edle und reiche FJünglinge drängten fich zu, feinen geiftvollen Vorträgen, 
ließen ſich von ihm tadeln und ermahnen und fchöpften aus feinem Umgange edle 
Grundfäge und Lebensweisheit fürs öffentliche, wie fürs Privatleben. Selbft der 
leichtfinnige, aber edle Alcibiades vergaß in feiner Nähe feine frivolen Grundfäge, 
fühlte Reue und ließ fid) von ihm leiten in Eindlichiter Hingebung. Aber mehr 
nod) waren e8 Leute aus den niederen Ständen, die S. fid) verband und durch feine 
Gefpräche über die Angelegenheiten des menfchlichen Lebens, in die er fich mit dem 
Geringſten (auf dem Markte oder in den Werkftätten) einließ, fo fuͤr fi gewann, 
daß Viele mit den größten Aufopferungen feinen Umgang ſuchten. — Diefem 
Kreife feiner Anhänger widmete fih S. ganz, nachdem er auch, fowohl ald Soldat 
im peloponnefifchen Kriege, wo er Muth und Ausdauer bewährte, als auch als 
Richter, wo er vergeblich nach der Schlacht bei den Arginufen die gegen die Feld» 
herren ausgefprochene Sträfe als ungerecht abzumenden verfuchte, gegen den Staat 
feine Pflichten als Bürger erfüllt hatte. Herummandelnd, beim heitern Mable, 
bei Eörperlichen übungen, wo ſich nur Gelegenheit bot, unterrichtete er feine Schü: 
ler; nicht lehrend oder Überredend, wie es die Sophiften machten, fondern durch 
Ftagen voll dialektifher Schärfe eines Jeden Begriffe entwidelnd, zur Klarheit 
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and Selbſtverſtaͤndigkeit führend. Trefflich verglich er dieſe feine Methode mit dem 
Geſchaͤfte feiner Mutter, als eine geiftige Hebammenkunft, Maͤeutik, welche nur 
das im Menſchen Liegende zu Zage fördere, zum Bemwußtfein bringe. Diefe treffe 
. liche Methode ift unter dem Namen der ſokratiſchen beruͤhmt und befonders in 
ber Katechetit angetvendet worden, freilich nicht immer mit ſokratiſchem Geifte, 
Darum fand hier Jeder Etwas für feinen Gebrauch, äber auch Feder etwas Anderes, 
weil eben S. nichts Pofitives lehrte, fondern nur theils die irrigen Vorſtellungen 
durch feine Dialektik vernichtete, theil® einen Jeden zur Selbfterkenntniß, zum Bes 
wußtſein befjen brachte, was in ihm lag. Daher gingen aus feiner Schule Staates 
männer, Redner, Feldherren und Philofophen hervor; darum pflanzte fich fein 
reicher und umfaffender Geift, der jedem fremden Geiſte, von welcher Bildung 
er auch war und welche Richtung er hatte, eine entfprechende Seite zukehrte, in fo 
verfchiedbenen Nuancen, fo mannigfach gebrochen und gefpiegelt, in feinen Schülern 
fort. — ber gleichmäßig an Allen befundete fich feine geiftige Überlegenheit und 
der Einfluß feines einfachen, edlen, hohen Charakters auf die Gemüther. Defto 
erbitterter waren gegen ihn die gemeinen Seelen, welche in ihm nur den Feind des 
Beftehenden fahen, den muthwilligen Neuerer und felbft fophiftifchen Beſchwatzer 
der Jugend, Selbſt Arijtophanes ließ fich verleiten, als folchen ihn dem Gelächter 
des Pöbels auf der Bühne Preis zu geben. Aber weder diefe Berldumdung, noch 
die Keindfchaft der 30 Tyrannen vermochten das Wirken oder den Einfluß des S. 
zu hemmen. Aber was ber Tyrannei felbft ehrwürdig gewefen war, das war der 
neugefchentten, leider gleich in wilde Demagogie ausartenden Freiheit ein Anſtoß, 
und der Haß gegen den Weifen, dem drei verächtliche, von S. wegen ihrer Schleche 
tigkeit mit Spott gegeißelte Menſchen, Anytos, Lykon und Melitos, Stimme 
gaben, fand ein geneigtes Ohr. Angeklagt als VWerächter der Staatsgötter und 
Werbderber der Jugend vertheidigte er fi) nur, indem er die Richter zur Rede fegte 
und tadelte, ſich felbft aber im edlen Stolze des Selbftgefühls das Urtheil fprach 
(mie es Sitte war): „Das Volk von Athen müffe ihn auf öffentliche Koften im 
Prytaneum erhalten”, — die höchfte Ehre, die einem Bürger zu Theil werten 
konnte. Matürlich erbittere dieß Selbftbewußtfein feiner Erhabenheit über die Er⸗ 
bärmilichkeit feiner Zeit die Eleinlichen Seelen der Richter nocy mehr und er ward 
zum Giftbecher verurtheilt, den er, die von feinen Schülern ihm gebotene Rettung 
verfchmähend, im 70. Jahre feines Lebens mit der Standhaftigkeit des Weifen 
trank. Seine legten Tage waren noch dem Umgange feiner Freunde und Vers 
wandten und ernften Gefprächen über die wichtigften menfchlichen Angelegenheiten, 
befonders über das Leben nad) dem Tode gewidmet und legen ein rührendes und ers 
hebendes Zeugniß von der hohen Würde feines Charakters ab. — Später errich⸗ 
teten ihm die Atbenienfer eine Statue. — Aus der obigen Darftellung der Stel 
lung des ©. zu feiner Zeit und feines Wirkens auf diefelbe erhellt zur Genüge, wie 
dieß legtere ganz in feiner Perfönlichkeit gegründet, auf den lebendigen Ausdruck, 
auf die anregende Kraft des Geſpraͤchs und des Beiſpiels berechnetwar. Von einem 
Spfteme, einem Dogma ift daher bei ihm fo wenig die Mebe, als bei anderen folchen 
Geiftern, welche ihre Zeit in eine neue Richtung warfen. Auch hat er nichts Schrift⸗ 
liches hinterlaffen (die vorgeblichen fokratifchen Briefe mögen wohl undcht fein) und 
fein Zeben und feine Lehre find daher blos aus ben Angaben feiner Schüler, unter 
denen Plato und Zenophon freilic) ein ganz verfchiedenes Bild ihres Lehrers geben, 
und Späterer zu entnehmen. — Über den pofitiven Gehalt feiner Lehre nun läßt 
fich eben nad) jenem ihren Grundcharafter wenig fagen. Ihr Ziel ift Wahrheit, 
bie zugleich Tugend ift, die Achte Wahrheit, nicht das Scheinwiffen der Sophiften. 
Darum deingt er vor Allem auf Prüfung unferer Begeiffe, damit ung Elar werde, 
was wir eigentlich durch diefe erfennen. So zerfällt der Schein, den ung das Spiel 
mit den Begriffen erzeugt, fo kehren wir uns vom Außern, von der finnlichen Er⸗ 
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feheinung ab und in und ein, um in der Selbſterkenntniß Wahrheit und Tugend 
zu finden. Unmittelbar, in lebendiger Energie und inniger Überzeugung, muf aus | 
dem Geifte und Herzen kommen, was wahr fein fol und gut, unmittelbar muß es 
belehrend und fehaffend ing Xeben eintreten, Wir ſuchen im Handeln ein Gut, 
Gluͤckſeligkeit, zu erſtreben wir fuchen in Begriffen die Dinge zu erfennen. Mas 
aber ift ein Gut? mas an den Begriffen ift wahr? Nur, was die innere Stimme 
gutheißt und für wahr nimmt (jene Stimme, die als dunkle Ahnung ©. oft zu er 
Eeennen glaubte, wenn fie ihn von etwas Schäblichen abhielt, und fein dauuorıor, 
feinen Genius, nannte, die er aber in allen den Fällen, wo es nicht auf ein zufällig 
Gutes oder Üble, fondern auf ein moraliſch zu Billigendes oder zu Verwerfendes 
ankam, zum Elaren Bewußtſein zu erheben befahl), mas den in ung liegenden 
Ideen des Guten, Wahren, Schönen ıc. entfptiht. Indem wir diefer 
Ideen bewußt werben, lernen wir die Tugend; denn Keiner, der diefe wirklich 
erkannt hat, wird dawider handeln. In diefer Tugend mit ihrer Freude befteht 
das höchfte Gut, das wohl audy eine vernünftige Luft heißen kann. Man fieht, 
©. beftimmt nicht durch einen Begriff oder eine Vorfchrift, was diefe Zugend, oder 
was im einzelnen Falle tugendhaft fei, fondern er gibt e8 dem moralifchen Bewußt⸗ 
fein des Menſchen anheim, das laut und unmittelbar fie anerfennt, wenn es nur 
geübt wird, Diefe Vernunftgebote nannte er wohl ungefchriebene Gefege 
(vöuoı &yoago:) , im Gegenfage zu den gefchriebenen Staatsgefegen. — Dod 
ſtellt er 4 Haupttugenden aufs die Gottesfurdht (evosßaa), die Enthalt 
famteit (&yxoarea), die Tapferkeit (wvdgeie), die Gerehtigkeit (dı- 
acoovyn). Die Weisheit (oopie), als Tugend und Erkenntniß zugleich, bes 
faßt alle in ſich und bewirkt die volltommene Gluͤckſeligkeit (evdumoria). — Wie 
unfere Handlungen, fohaben auch die Naturerfcheinungen nur dann für ung Werth, 
wenn fie fich auf jene Sdeen unferes Bewußtſeins beziehen. Daher werden fie nicht 
erklärt nad) einem finnlichen Grunde, fondern nach ihrer Angemeffenheit fir die 
Idee des Schönen, des Zweckmaͤßigen. ©. ift fomit Urheber der teleologifchen 
Maturbetrachtung. Aber alle diefe Ideen müffen ihre Spige, ihren Abſchluß und 
Urgrund zugleich finden in einer höchften Idee, dem Urheber alles Schönen und 
Zwedmäßigen, Gott, der fomit hier und hier zuerft in der griechifchen Philoſophie 
al8 vernünftige Perföntichkeit auftritt. Der Beweis für fein Dafein ift 
theils der obige teleologifche, theils das Zeugniß der Völker, — Aus ihm nun ift 
jenes Göttliche in ung, jene Ideen, und ihr Sig die Seele, bie daher nicht mit 
dem Körper ftirbt; zu ihm ftreben wir, wenn wir unferen Ideen gemäß handeln; 
Tugend ift Streben nad) Gottähnlichkeit. Gott ift Einer, der die Welt gefchaffen 
hat und regiert; die Volksgötter läßt ©. bald neben jenem einem Gott, bald als 
feine Untergötter beftehen; er achtete den Glauben feines Volks felbft bei befjeren 
Einfichten. — Dieß der Geift der fokratifchen Zehre, die nur in der innigften 
em mit feiner urkräftigen Perfönlichkeit und al® der lebendige Ausdruck 
diefer zu würdigen ift. — Die nothiwendige Folge hiervon war, daß diefe Lehre 
in feinen Schülern diefe Innigkeit und Unmittelbarkeit verlor und theils einfeitig, 
äußerlich, formell wurde, theils, wo der fofratifche Geift durch einen andern gleiche 
falls hohen und £räftigen erfegt oder erfüllt wurde, fo ganz Eigenthum des Schülers 
ward, daß es ſchwer ift, die vom Lehrer gegebenen Grundzüge rein wiederherzuftellen, 
Erfteres ift mehr oder weniger der Fall theils bei den fogenannten treuen Sokra⸗ 
tifern, ‚die des Lehrers Anfichten nur wiederzugeben bemüht waren (Xenophon, 
Aſchines, Simo, Krito, Cebes 2c.), theils bei den einfeitigen Mobdificationen diefer 
Lehre in der megarifchen, cynifchen, cyreneiſchen Schule (f. d. Artt.) ; 
Letzteres bei des ©. größtem Schüler Plato (f. d. Art.). — Wegen der äußerft 
zahlreihen Schriften Über S. Leben und Lehre vergl. Krug’s „Philofophifches 
Wörterbuch.” 80. 
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Sofrätes, mit dem Beinamen Scholaſticus, geb. um 380 nach Chr., 
lebte in Conftantinopel und foll ſich vorzüglich mit der Jurisprudenz befchäftigt 
haben, ift aber vorzüglich befannt geworden durch feine Kirchengefchichte, welche als 
Sortfegung der Kirchengefchichte des Eufebiuß die Zeit von 306 — 439 in 7 Büchern 
enthält. Obwohl nicht frei von vielen Vorurtheilen liefert er uns darin doch einen 
fhägbaren Beitrag zur Kenntniß jener Zeitverhältniffe, da er viele wichtige Docu⸗ 
mente benußt hat. Die erfte Ausgabe erfchien Paris 1644; die vorzüglichfte aber 
ift die von H. Valefius (Paris 1659. Fol. zugleicd mit Eufebius, Sozomenus, 
Theodoretus, Evagrius u. U.) , verbeffert von W. Reading (Cambridge 1720. 
Fol. 3Voll.): 16. 

Soldat, Sölöner, lat. miles; franz. soldat; engl, soldier, nennt man 
den für einen beflimmten Sold dienenden Krieger. Die Soldaten unterfcheiden 
fich in Combattanten, d. h. folche, welche ihre Waffen gegen den Feind führen, und 
in Nichtcombattanten, d. h. folche, die dem Commiffariat, dem Zrain ıc. dienen; 
ferner in Gemeine, . Unter: und Oberofficiere (f. Officier). Ein Mehreres hierüber 
findet man in den Xrtt. Heer, Krieg, Militair ꝛc. Der Name ©. foll von der 
italienifhen Münze Soldo herſtammen, in welcher zuerft die Löhnung ausges 
zahlt wurde. 26. 

Soldo, eine in Ober» und Mittelitalien und in der italienifchen Schweig ger 
bräuchliche Rechnungs» und Eupferne Scheidemünge — Lira — „5, Scudo 
— 12 Denari, beftimmt ſich nach dem Werthe der Lira (f. d. Art.). 26. 

Solfatära, bei den Alten unter dem Namen der phlegräifchen Felder bekannt, 
ift die Vertiefung auf einer Anhöhe oder ein alter Krater eines frühen feuerfpeiens 
den Berges, ungefähre 4 Stunde vom See Agnano entfernt und norbiweftlich von 
Meapel. Sie ift eine auf allen Seiten, ausgenommen gegen Mittag, von fchön 
bewaldeten Hügeln eingefchleffene weiße, warme, todte Fläche, aus der Schwefel 
quillt (von dem man täglich 3>— 4 Gentner fammelt) und Schwefeldunft auffleigt; 
zugleich aber bildet fie ein 1246 Fuß langes und 1000 Fuß breites Beden, Die 
Schwefeldünfte fteigen vorzüglich an der einen Seite, two aus einer Öffnung ſtets 
ein dicker heißer Dampf hervorbricht, empor. Bei heiterm Wetter erreicht der 
Dampf wohl eine Höhe von 100 Fuß und gibt im Finftern einen matten Schein 
von fih. Das dumpfe unterirdifche Echo, das am Gräßlichften wiederhallt, wenn 
man in ein ungefähr in der Mitte des Beckens befindliches Loch einen Stein fallen 
läßt, bemeift hinreichend, daß der Boden hier gänzlich hohl ift. Derfelbe befteht 
hoͤchſt wahrfcheinlic) nur noch in einer von der gährenden Materie ausgezehrten 
Krufte; denn einige Streden der ©. find wirklich ohne Gefahr nicht mehr zu bes 
fteigen. Die Naturforfcher meinen, das innere Feuer werde nach und nach bie 
äußere Dede verzehren und, wenn endlich diefe einflürzt, hier ein See fich bilden. 71. 

Solfeggiren, f. Solmifation. 

Solger (Karl Wilhelm Ferdinand), ein ausgezeichneter deutfcher Äſthetiker, 
wurde zu Schwebt in der Udermark am 28. Nov. 1780 geboren, erhielt feine wife 
fenfchaftlihe Bildung auf dem grauen Klofter in Berlin und auf der Univerfität 
zu Halle, wo er feit 1799 die Rechte ſtudirte, trat 1803 eine Anjtellung bei der 
Kriegs» und Domainentammer in Berlin an, gab diefelbe jedoch ſchon 1806 wieder 
auf, wandte fic) in feine Vaterſtadt und vollendete hier 1808 feine trefftiche libers 
fegung des Sophofles (neufte Aufl. 1824). Nachdem er fi) 1809 nad) Franke 
furt an der Ober begeben hatte und nach einiger Zeit dafelbft zum außerorbentlichen 
Profeſſor ernannt worden war, wurde er, bei Verlegung der Univerfität nad) 
Breslau, dahin verfegt und ftarb dafelbft am 20.Dct. 1819. S. hat in der Phi⸗ 
loſophie, worin er fi an Spinoza anſchloß, in Literatur und Kunft, befonders aber 
in der AÄſthetik, ſehr Dankenswerthes geleiftet. Unter feinen Schriften erwähnen 
wir: „Erwin, vier Befpräche über das Schöne” (1815); „Philofophifche Ges 
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fpräche” (1817) und feine „Worlefungen über Xfthetit” (Leipz. 1820), heraus 
gegeben von K. W. L. Heyfe. Seinen „Nachlaß und Briefwechſel“ (Leipz. 1826. 
2 Bde.) beforgten Tied und Fr. von Raumer. 8l. , 

Solidarifch, f. Alte für Einen. 

Solrdus, alte römifche Goldmünze feit Conftantin dem Großen ſtatt des 
frühern aureus eingeführt, 4 Scrupel ſchwer —= 3 Thlr. Com.M. — Im Mit: 
telalter bei den Franken eine Silbermünze, woraus die Schillinge entftanden. 30. 

Soliman (Suleimän), türkifhe Sultan. — ©.I., einer von den 
Söhnen Bajaſid's J. (f. d. Art.), war nach der unglüdlichen Schlacht bei Ancyta 
zum griechifchen Kaifer geflohen, der ihm gegen einige Abtretung den Befig Thras 
ciens beftätigte, und lebte dann in Adrianopel in Üppigkeit und Wolluſt. Da er 
aber gegen Zimur fich trogig begeugte (1403), fo ernannte diefer deffen einen 
Bruder, Mufa, zum Sultan, den andern, Muhammed, zum Fürften von 
Amafien; kaum aber war er nach Afien zuruͤckgekehrt, als S. nach Kleinafien über 
feste, Mufa aus Brufa vertrieb und dafelbft feine Refidenz auffhlug. Bald mufte 
er aber Mufa, der Adrianopel bedrohte, wieder nach Europa folgen und überließ 
ſich nun, da diefer fogleich floh, fo fehr allen Ausfchweifungen, daß er aller Res 
gierungsgefchäfte nicht achtete, deßhalb von faft allen feinen Anhängern verlaffen 
wurde, die zu Mufa übergingen, endlich vor der anruͤckenden Armee deffelben ent» 
fliehen'mußte und auf der Flucht von einigen Türken erfchlagen ward (1406.) Er 
wird gewöhnlich in der Reihe der Sultane nicht gezählt. Mufa überließ jegt an 
Muhammed I. alle afiatifhen Befigungen, eroberte einen Theil von Morea und 
Serbien, nachdem er den König Sigismund von Ungarn bei Semendria gefchlagen 
und Theſſalonich (1407) erobert hatte, ward aber ebenfalls wegen feines wollüftis 
gen Lebens und feiner Grauſamkeit dem Volke verhaßt und von dem Großweſir an 
feinem Bruder Muhammed verrathen, der nad; Europa überfegte und die Armeen 
des Mufa ſchlug, wobei diefer blieb, Nun ward Muhammed I. einziger Sultan. — 
S. II. (1.), folgte feinem Vater Selim I. 1520 an demfelben Tage, wo Karl V. 
zum deutfchen Kaifer gekrönt ward. Sogleich erlaubte er allen Unterthanen, das 
ihnen unter feines Vaters Regierung Geraubte zuruͤckzufordern, verbefjerte das 
Gerichtöwefen und verftand tüchtige Männer zu Ämtern zu wählen, ſchloß mit 
Perfien Frieden, fhlug mit dem zurückgekehtten Heere den empörten Pafcha von 
Syrien und unterwarf das Land aufs Neue und ſchickte dann eine große Armee nad) 
Ungarn, wo fein Gefandter, ber feine Thronbefteigung gemeldet hatte, befchimpft 
worden war, und eroberte Belgrad (1521). Dann wandte er feine ganze Macht 
gegen bie Infel Rhodus, die er nach der tapferften Vertheidigung von Seiten ber 
Mitter zur Übergabe zwang, worauf diefe mit 4000 Einwohnern die Inſel für 
immer verließen (am 1. Jan. 1523). Nach Eonftantinopel zuruͤckgekehrt, fuchte 
er nun manche Verbefferungen in der Rechtspflege zu treffen, gab verfchiedene Ges 
fege und brachte Ordnung in die Verwaltung, indem er das Reich in Paſchaliks 
teilte. Aber neue Anordnungen im Miltairwefen (die Errichtung des Corps der 
Boſtandſchi [f. d. Art.) erregten einen Eurzen Aufftand der Zanitfcharen, dem eine 
eben fo kurze Empörung des Pafcha von Ägypten folgte. Bald bot ſich num wieder 
eine Gelegenheit gegen Ungarn dar, da ein neuer türkifcher Gefandter dort ebenfalls 
gemißhandelt war worden. Mit 200000 Mann rüdteS. an, nahm Peterwarbein 
und andere Drte, ſchlug das ungarifche Heer gänzlic) in der moͤrderiſchen Schlacht 
bei Mohacz (den 26. Aug. 1526) , eroberte nun ganz Ungarn, zog ohne Schwert⸗ 
ſtreich in Ofen ein, führte viele Yunderttaufende von Einwohnern in die Sklaverei 
und kehrte nach gänzlicher Verwuͤſtung des Landes zuruͤck, von wo aus er einen 
durch ſchwaͤrmeriſche Mönche veranlagten Aufftand in Kleinafien zu dämpfen hatte 
und 1529 von Johannes Zopolya gegen den König Ferdinand von Ungarn zu Hülfe 
gerufen wurde. Aufs Neue drang er mit einer furchtbaren Armee in Ungarn ein, 
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nahm Ofen ohne Schwertftreich wieder und ruͤckte gerade auf Wien los, das er aber 
" nach einer mehrmonatlichen vergeblichen Belagerung, wobei er viele Menfchen vers 
lor, wieder verließ. Nachdem er Johann Zapolya noch eigenhändig zum Könige 
von Ungarn gekrönt hatte, kehrte er nach Conftantinopel zurüd, wo er bald darauf 
die Huldigung des Fürften der Moldau empfing. Ein neuer Feldzug nad) Ungarn 
1532) hatte wenig Erfolg und war bald beendet. Nun griff S. Perfien an 
1534), wurde aber endlich gänzlich gefdylagen und mußte nach Gonftantinopel 
zurückkehren. Unterdeſſen hatte Barbaroffa (f. d. Art.) fich der Herrſchaft von 
Tunis unter türkifcher Hoheit, fowie der Landfchaft Jemen in Arabien bemächtigt 
und nahm ben Venetianern noch mehrere Infeln des Mittelmeeres ab (1537); 
ber Tod des Johann Zapolya führte das türkifche Heer aufs Neue nach Ungarn, 
von wo aus es auch Mähren, Öftreich und Steiermark verwüftete (1541), zumal 
da ©. durd) ein Buͤndniß mit Frankreich und Venedig (1543) gegen Öſtreich um 
fo mehr als des Kaifers Feind auftreten konnte, der fich gern zu Sjährigen Waffens 
ſtillſtande verftand und jährlih 30000 Ducaten zu zahlen verfprah (1547). 
Mun brad ein neuer Krieg mit Perfien (1547) und ebenfo mit Ungarn aus 
(1548), weil Ferdinand unterdeffen große Fortfchritte dafelbft gemacht und Sie⸗ 
benbürgen fogar unterworfen hatte. Doch waren in beiden die Ereigniffe nicht fehr 
wichtig und 1554 ward mit Perfienund 1562 mit Ungarn Frieden gefchloffen, wel⸗ 
ches ferner 30000 Ducaten jährlich zu zahlen verſprach. Won Neuem aber bes 
gann der Krieg nach Ferdinand's Tode (1564), ebenfalls ohne große Ereigniffez 
denn S. mollte zuerft die Sohanniterritter, die feit ben Falle von Rhodus in Malta 
fich niedergelaffen hatten, vernichten und ſchickte deßhalb eine flarke Flotte dahin, 
welche aber nach einer Amonatlichen Belagerung und einem Verlufte von 24000 
Mann unverrichteter Sache wieder abfegeln mußte (1565). Nun fuchte er bie 
Schmad in Ungarn wieder gut zu machen; aber die tapfere Vertheidigung von 
Szigeth durch Zrini (f. d. Art.) hielt das Heer auf und die Strapazen des Fild⸗ 
zugs, fowie der Unmille über den empfundenen Widerftand zogen ihm ein Fieber 
zu, an dem er den 8. Sept. 1566 ftarb, Erft 2 Tage nad) feinem Zode fiel Szis 
geth in die Hände der Tuͤrken, denen der Großweſir S.'s Zod verheimlichte, bis 
fein Sohn Selim II., der ihm folgte, herbeigefommen war. — ©. war ein 
fehr Eenntnißreiher Mann und von hellem Verftande, aber auch von einer uners 
fättlichen Sraufamteit. Seine Favpritin, Rorolane, eine geborene Ruffin, hatte 
ihn fo in ihrer Gewalt, daß er ihretwegen feine übrigen Söhne ermorden ließ, um 
ihrem Sohne Selim II. die Nachfolge zu fihern. Unter S. II. hatte das türkifche 
Reich den höchften Punkt feiner Größe erreicht. — S. III. folgte feinem abges 
fegten Bruder Muhammed IV. den 29, Det. 1687 48 Sabre alt, war aber ein 
ſchwacher Regent, unter dem bald ein heftiger Fanitfcharenaufftand ausbrach, der 
ihn endlich nach Abrianopel zu flüchten nöthigte, während feine Truppen in Ungarn 
ſehr ungluͤcklich kaͤmpften und bei Niffa gänzlich gefchlagen wurden (1688). Zwar 
reftete Muftapha Kiuperli (ſ. d. Art.) durch treffliche Maßregeln im Innern und 
durch fiegreiche Kämpfe in Ungarn (er eroberte Widdin, Gemendria, Belgrad 
u. a.) das finfende Reich, doch ftarb S. fhon am II. Jan. 1691 und Ahmed I. 
ward fein Nachfolger. 37. 
Solinus (Eajus Julius), einer von den vielen römifchen Epitomatoren aus ber 
fpätern Zeit, lebte wahrſcheinlich im III. Jahrh. nach Chr., ift aber fonft unbekannt. 
Das Werk, wegen deſſen er bekannt worden ift: ‚‚Polyhistor‘“, ift weiter nichts 
als ein ohne alle Kritik, Ordnung und Gefhmad zufammengefchriebener Auszug 
aus des Plinius Naturgefchichte. Die Sprache ift hart und trägt den Stempel 
einer fpätern Zeit an fi. Unter den Ausgaben bemerken wir: die „Ed. prince.“ _ 
ann 1475. Fol. Parm.1480. 4.); dievon 3. Camers(Vienn. 1520. Fol.; 
asel. 1538. Fol.) ; A. Delriu 8 (Antverp. 1872. 8.)) El. Salmafius (in 
Allg. deurfch. Conv.⸗Lex. IX. 48 
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f. Excreitation. plinian. Paris 1620. Traj. 1689. Fol. 2 Voll.) und Gög 
(Lips. 1777. 8.). Vergl. Moller „Über den Solinus (Altorf 1693. 4.). 20, 
Solis (Antonio de), ein vorzüglich fpanifcher Dichter und Gefdyichtfchreiber, 
wurde 1610 zu Plafencia in Altcaftilien geboren und befchäftigte ſich ſchon früh mit 
dramatifchen Arbeiten, unter denen befonders ‚‚Il Alcazar del secreto‘* und 
„La Gitanilla de Madrid““ den ungetheilteften Beifall fanden, Nachdem er auch 
feine Vorfpiele (Loas) zu Calderon's Schaufpielen herausgegeben hatte, erhielt er 
durch feinen Ruf als Dichter und feine vielfeitige Bildung eine Anftellung in der 
Staatskanzlei Philipp's IV. und wurde bald nachher zum Hiftoriographen von In⸗ 
dien ernannt. Hierauf erfchien feine „‚Historia de la conquista de Mexico‘‘ 
(Madrid 1684. Fol. London 1809, 3 Bde.), welche das legte claffifche Ge: 
ſchichtswerk der Spanier iſt. Er trat fpäter in den geiftlichen Stand ” ftarb 
1686. 1. 
Solmination ober Solfeggiren bedeutet urfprünglich eine Melodie nach 
den ſechs aretinifchen Sylben fingen, daher solfeggio ein Auffag für eine Sing- 
flimme ohne Tert, um ſich im Zreffen der Noten, der Paffagen und bes Tactes 
zu üben, Jetzt verftcht man unter S. das Abfingen der Noten nad) jeder will 
kuͤhrlichen Benennung derfelben. Zu Anfange des XI. Jahrh. nämlich war noch 
das alte griechifche Tonſyſtem im Gebrauche, deffen Töne unter ſich nach Zonleitern 
von 4 Stufen (Zetrachorden) verbunden waren. DerBenedictinermönd Guido 
von Arezzo erfannte das Unzureichenbe biefed Syſtems, vermehrte diefe Zöne im der 


Tiefe mit dem großen G und in der Höhe mit den Zonen b hc dund e, gab 
aber dadurch aud) die Weranlaffung zu einer ganz andern Einrichtung des Tonſy⸗ 
ſtems. Demnach bildete er ein neues Syſtem von 22 Tönen und theilte diefe in 7 
Zonleitern von 6 Stufen oder in 7 Hexachorde ab, in denen ber halbe Ton jederzeit 
zwifchen der dritten und vierten Stufe enthalten if. Um nun im Gefange bie 
Schüler auf den im Herachord befindlichen halben Zon aufmerkſam zu machen, 
nahm er aus einem Hymnus an den heiligen Johannes: Ut queant laxis Re so- 
nare fibris Mira gestorum Famuli tuorum, Solvepollutii Labii reatum, 
Sancte Johannes !*‘“ die 6 bezeichneten Sylben (ut re mi fa sol la) undlegte fie dem 
Derachorde unter. Blieb nun eine Melodie innerhalb der Grenzen eines folchen 
Hexachords, fo blieben natürlich auch) die Namen oder Zöne unverändert. Wurde 
aber im Gefange eine folche Serte überfchritten, fo mußten natürlich auch die Syl⸗ 
ben verwechfelt oder mutirt werben, damit die Spiben mi fa wieder unter den 
halben. Zon zu fteher kamen. Bald erkannte man indeß das Unzureichende und 
Verwirrende diefes Verfahrens, daher die Ftaliener und Franzofen wohl. diefe 
Spiben beibehielten, aber bei Einführung unferer jegigen Tonleiter den fiebenten 
Ton si nannten, um das Verwechſeln jener Spiben oder die Mutation zu vers 
meiden. Auch festen die Italiener des Wohlklanges halber für die Sylbe ut die 
Spibe do, Die Deutfchen dagegen nahmen zum S. die fogenannten gregorianis 
fchen Buchftaben c, d, e, f, 5; 4, h und die Miederländer die Spiben bo, ce, di, 
ga, ma, ni, Meuere Anderungen im S. madıten der Kapellmeifter Graun 
und der Mufikdirecter Hiller. — Daß die Solfeggio’s ober Übungs 
ftücde im Notenfingen und Notenlefen ohne Text wahre und die beiten Übungs 
ftüde für den Gefang find, unterliegt Eeinem Zweifel. Eine reine Sntonation, Ge 
wandheit der Stimme und Fertigkeit im Notentreffen find, da beim ©, die Auf- 
merkſamkeit blos auf die Reinheit und Richtigkeit der Intervalle gerichtet iſt, die 
Hauptvortheile, die daraus gewonnen werden. Daher haben auch faft alle beruͤhm⸗ 
teſten Gefangmeifter ſolche Solfeggio's gefchriebeh. - Beifpiele findet man in jeder 
guten Singſchule. Die beften Solfeggien aber find von Crescentini: 

„Übungen. für die Singftimme ohne Worte” und von Righini: „Solfeggien”. 
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* —— ſich die von Danzi, Weinlig, Benelli und Rungenhagen — 
aus. 
Solo (eigentlich allein) bedeutet den Geſang oder das Spiel eines 
Einzelnen im Gegenfage von Tutti, Allen, der Geſammtheit dee Singenden oder 
Spielenden. Indeß wird das Wort nicht nur in diefer Bedeutung, fondern auch 
bann gebraucht, wenn bei Aufführung des zufammengefegten Muſikſtuͤckes ein 
Inſtrument oder eine Singftimme die Hauptftimme und die herrfchende Melodie 
bat. SDaupterforderniffe beim ©. find: Genialität des Vortrags, innige Vers 
'trautheit mit der in ber Soloparthie verborgen liegenden Empfindung des Ton» 
ſetzers, angebrachte Ungezwungenheit des Tactes und eine Eräftige Beftimmtheit 
> des Vortrags überhaupt. | 20. 
Soloͤcismus iſt eine fehlerhafte Verbindung der Redetheile oder ein Fehler 
gegen die Syntax. Die Griechen nannten urfprünglic S. den verderbten attis 
fchen Dialect der Einwohner von Soli (Fodo:), einer Stadt auf der Inſel Cypern; 
die neueren Grammatiker überhaupt jeden Verfloß gegen die Sprachrichtigkeit im 
Gegenfage zum Barbarismus, dem Fehler gegen die Sprachreinheit. 84. 
Solon, einer der fieben Weifen Griechenlands und der berühmte athenifche 
Geſetzgeber, ſtammte aus einer alten Familie, die ihren Stammbaum bis auf 
König Kodrus zuruͤckfuüͤhrte; fein Vater war jedoch durch unbekannte Unfälle in 
druͤckende Umftände gefommen und S., dem eine ſolche Rage unangenehm fein 
mochte, fuchte außer Alben Unterhalt zu erwerben; man fagt, er habe fich der 
Handlung gewidmet und fei dadurch zu großem Vermögen gekommen, welches ihm 
erlaubt habe, feiner Abftammung würdig fpäter in der Vaterſtadt aufzutreten. 
Die Augen feiner Mitbürger zog er weniger durch feinen gefammelten Reichtum 
auf fi), als durch feinen Maren Verftand, durch fein wohlwollendes Benehmen 
gegen Jedermann und durch die glühende Liebe zu feinem Vaterlande, welche fich 
in dem ungweibeutigen Beftreben, die wahre Ehre und Größe deſſelben zu befeftigen 
und zu erhöhen, kundgab. Unter vielen anderen Beweiſen dafür führen wir fols 
gende Erzählung an. Da es durch ein Gefeg zu Athen bei Zodesftrafe verboten war, 
dag Jemand einen neuen Antrag wegen MWiedereroberung der Inſel Salamis 
madhte, weil für den Befig diefer Infel ſchon mehr Menfchen aufgeopfert worben 
waren, als jenes Beſitzthum werth fein mochte, fo ftellte fi S., den es fchwer 
ſchmerzte, daß fein glorreiches Vaterland jene Infel an den Eleinen Staat Megara 
verloren hatte, wahnfinnig, betrat in diefem Zuftande die Rednerbühne und reizte 
durch) Vorwürfe und Schmähreden feine Mitbürger zu dem ununterbrüdbaren 
Verlangen Salamis zu erringen. Der Zug war mit Glhd gekrönt und S., deffen 
Wahnſinn fich bald darauf legte, wurde feinem Staate noch theurer und geehrter. 
Schon lange Zeit war aber Athens Verfaffung imeinem uͤbeln Zuftande, da ſich 
verfchiedene Parteien, Ariftokraten und Demokraten, anfeindeten und dadurd) 
dem Staate viele Blößen nadı Außen gaben. Drakon ſchon hatte durch feine uͤber⸗ 
firengen Gefege Dämpfung der Parteizwifte und Erhaltung der Orbnung zu bes 
wirken gefucht, allein durch jene Gefege war der Charakter der Athener noch mehr 
verwildert. Gefeglihe Ordnung wurde von allen Seiten fehnlich begehrt und die 
Athener erkannten bei ihrem Umfchauen nad) einem Manne, der dem Unmefen 
durch die Schöpfung einer neuen Staatöverwaltung fleuern follte, einmüthig den 
©. als den dazu Tüchtigften. Im Jahre 594 v. Chr. wurde er zum Archon ges 
wählt und ihm eine Gefeggebung abverlangt under unterzog fich derfelben. Sie 
war dag Werk eines weifen, edeln, menfcenfreundlichen Mannes. Zuerft fiellte er 
zur Regulierung der drüdenden Berhättitniffe des Volkes die Seifahtheia auf, 
durch welche theils der Münzwerth erhöht und der Zinsfuß herabgefegt, in einzels 
nen befonderen Fällen aber auch die ganzen Schuldforderungen als nichtig erflärt 
und für alle Fälle die Haftung des Schuldners mit feinem Leibe — wurde. 
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So wurde den Schufdnern die Ruͤckzahlung der Cäpitale erleichtert und alle tbegen 
Schulden in Banden Sigende befreit. Ferner übergab er dem gefammten Volke 
die Zügel der Regierung und die hoͤchſte Gewalt, beftehend in dem Rechte, Gefege 
zu geben, Magiftratsperfonen zu wählen, uͤber Krieg, Frieden und Bünbniffe 
zu entfcheiden, Steuern aufzulegen und die Beftimmungen über alle andern großen 
rad der Nationalverfammlung. Bu diefer gehörten alle athenifche 
‘Bürger ohne Ausnahme, aber wegen der Wählbarkeit zu den Staatsämtern madtı 
er neben der alten Phylens und Phratrienabtheilung noch eine neue nach den Ber 
"mögensumftänden der Bürger, Nach diefer wurden alle athenifhen Bürger in 4 
Claſſen getheilt ; die der. erften Glaffe, welche Pentakofiomedimmoi hießen, 
mußten eine jährliche Einnahme von wenigftens 500 Medimmen (etwa ebenfo viel 
berliner Scheffel) ; dieder zweitenvon 300 Medimnen haben und diefe, weil aus ihnen 
die Reiterei ausgehoben wurde, jeder ſowohl für ſich, als auch für einen Knappen 
ein Streitroß halten; fie hießen daher Hippeis (Ritter), wie die ver dritten Elaſſe 
Zeugitai (Anfpanner), meil fie fo viel Laͤndereien hatten, daß fie ein Ackerge⸗ 
ſpann von Maulthieren, Ochfen und Pferden halten konnten, überhaupt deren 
Einkommen ſich auf 150 — 200 Medimnen belief. Alle uͤbrigen Bürger, welch 
weniger als die Zeugiten hatten, hießen Thet es (eigentlich Zaglöhner oder Lohn⸗ 
arbeiter) und diefe Eonnten nicht zu ‚Staatsämtern gelangen, wohl aber in den 
Gerichten Beifiger fein. Damit aber die Volksverſammlung wegen der Menge 
aus dem niedern Volke nicht zu mächtig werden konnte, fo feste ihr S. in zwei 
Staatsbehörden gewichtige Gegenhalter entgegen, nämlich in dem Areopag und 
in dem Rathe. Der Areopag (f.d. Art.) ward oberjte Gerichtsbehörde; denn Math 
(Bule), aus 400 den drei erften Claſſen entnommenen Bürgern beftehend , die 
durch das 2008 gewählt wurden und fich vorher der Prüfung ihres vorher gefuͤhr⸗ 
ten Lebens( Dokimafie) unterwerfen mußten, gaber das Recht die Volksverſammlun⸗ 
"gen zu berufen, vorläufige Unterfuchungen über die dort zu verhandelnden Ange 
legenheiten anzuftellen, Gefege auf eim Jahr zu geben, Deere und Flotten auszurüs 
ften, Stantsverbrecher greifen zu laſſen, das Staatöfiegel und die Schlüffel zur 
Akropolis und zum Staatefchage zu verwahren, Wenn diefe Grundzüge der politis 
fchen Verfaffung, welche ©. feinem Staate gab, auch nicht als Ideal durchaus aufs 
geftellt zu werden verdienen follten, fomuß man ihm doch, der überhaupt Fein Ideal 
einer Stantsverfaffung, fondern das Bedürfniß feines Staates vor ſich hatte, voll« 
kommen Recht geben in dem Urtheile, welches er felbft über feine Verfaffung aus: 
ſprach, daß es nämlich nicht die möglich befte, aber für die Athener die befte wäre. 
: Aber dadurch zeichnete fich die ſoloniſche Verfaffung vor der Infurgifchen aus, daß 
S. nicht blos die Staat und bürgerlichen Verhättniffe, fondern auch die privaten 
und menfchlichen Intereſſen beruͤckſichtigte. Mag man in mehreren feiner Verord⸗ 
nungen und Einrichtungen einen Raufmannsgeift wehend finden, man wird mes 
nigftens S.'s Weisheit und gute Gefinnung nicht verfennen dürfen. Er ließ je 
ben Bürger Herr über fein Vermögen fein und uͤber daffelbe teftamentarifch verfüs 
gen und geftattete jedem Handlung und Gewerbe zu treiben, was früher entehrend 
gewefen tar ; durch beide Gefege hober den Gewerbfleiß und den Handel, deſſen dus 
zur Schifffahrt fo wohlgelegene Athen bedurfte. Da er die Erziehung der nd 
nicht. dem Staate anheim gab, fondern fie den Eltern überließ, fo entftand d 
eine Vielſeitigkeit, welche Athen bald zum Mittelpuntte alles wifjenfhaftlichen 
Verkehrs machte, welcher mit dem blühenden Handel verbunden dem Staate einen 
alle griechifchen Republiken Übertreffenden Glanz und Reichthum gab. Muhig 
Eonnte jeder Vater den Tod flr das Vaterland in der Schlacht ſuchen; denn bie 
Seinen wurden ehrenvoll auf gemeinſchaftliche Koften erzogen undverpflegt. Durch 
S.'s Gefeggebung wurde Athen auchder Sitz der Menfchlichkeit ; denn gerichtlich 
belangt konnte ſelbſt der werden, welcher einen Armen, ein Kind, ein Weib, ſelbſt 
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tinen Sklaven bekeidigte und mißhandelte. Dieſe Gofege wurden ſaͤmmtlich auf 
dreieckigen Pfeilen, welche man um Achſen drehen konnte, eingegraben und öffent. 
"lich aufgeftellt, anfangs in der Akropolis, fpäter im Prytaneum. S. ſelbſt ging, 
nachdem er feine Gefeugebung beendigt, dev Öffentlichkeit übergeben und ins Leben 
geführt hatte, auf 10 Jahre aus feinem Baterlande; um nicht gehöthigt zu wer: 
den, Änderungen vorzunehmen und um in diefer Zeit den Gefegen Selbſtſtaͤndigkeit 
und Dauer zu verſchaffen; denn der ganze Rath ſchwur ihm vor Riner Abreiſe die 
Gefege zu halten und die Geſetzwaͤchtet machten ſich durch einen Eid anheifchig, im 
libertretungsfalle dem deiphifchen Tempel eine goldne Bitdfäule zu weihen. Seine 
Reife fol S. nach Agypten, Cypern und nach Aſien gerichtet haben; in letzterem 
Lande kam er, nach Herodot's Bericht, auich nach Sardes zum Könige Kroͤſus, der! 
ihn eitel und ftolz auf feine Reichthuͤmer in feinen Schaghäufern umherführen ließ 
und dann ihn fragte, mer ihm wohl der Glüdlichfte unter den Sterblichen zu fein . 
ſchiene. S. nannte ihm. den Athener Tellos, der bei ausreichenden Rebensunter: : 
halte zufrieden und im Beſitze edler und tapferer Söhne glücklich gewefen undendlich 
ruhmivtrdig im Kampfe für das Vaterland gefallen wäre: dann den Kleobis und 
Biton, zwei argivifche Juͤnglinge, die, nachdem fie einen [hönen Beweis von Pietät 
gegen ihre Mutter gegeben hatten, auf das Gebetrder gerät «n Mutter, die Göts 
ter möchten ihren Söhnen das befte Loos, deffen ein Menſch fähig wäre, geben, 
todt im Tempel gefunden worden waren. : Als der eritaunte König den S. fragte; “ 
warum er folche Leute und nicht ihn für glücklich halte, antwortete ihm S., daß 
man einem Menfchen, fo lange er lebe, namentlich wenn er feinen Ruhm nur in 
irdifchen Gütern fuche, kein Gluͤck zufchreiben könne, meil er bis auf den legten 
Augenblick den Veränderungen unterworfen fei, deßhalb leicht aus feinem Iraume 
geriffen und dadurch unangerehm berührt werden koͤnne. Daher fei vor dem Tode 
Niemand glüdlih. Mag diefe Erzählung auch eine Fabel fein, fo beurkundet fich 
dody darin diehohe Meinung von ber großartigen Weisheit, welche das Altertum von 
©. hatte. Zurüͤckgekehrt von feiner Reife lebte er wieder in der Mitte feiner Mit 
bürger, mußte aber in den legten Jahren feines Lebens nod) den Kummer erleben, 
daß fich eine Tyrannei, welche er felbft fo ruͤhmlich von fich gewiefen hatte, durch 
einen feiner Berwandten, Piſiſtratus, bildete. Theils bie berlegenheit der Martei 
überflügelte fein Anſehn, teile machte ihn fein Alter ungeeignet in Parteiftreitigkeiten 
zu figuriren. Er verfuchte eine Ausfühnung der Parteien, allein vergebens. Pi⸗ 
fiftratus ſchwang ſich zum Kührer des Staatsruders auf, ehrte jedoch darin den 
großen Gefeggeber, daß er fich bei der Regierung fortwährend feines Raths bediente 
und feine Staatseinrichtung faft unveraͤndert beſtehen lief. Mit Pififtratus hatte 
S. auch eine-ausgezeichnete Riebe und Verehrung der Wiffenfchaften gemein ; denn 
er begann für die Sammlung, Ordnung, "Aufzeihnung und Verbreitung, der ho> 
merifchen Gefänge zu wirken, wobei ihm jedoch Schuld gegeben wird, zum Beften 
Athens und um diefer Stadt uralte Anſpruͤche auf Salamis zu erhärten, nad) 
Ilias 11,557 „Ajax, Zelamon’s Sohn, führt zroölf falaminifhe Schiffe‘ den Vers 
„Und er ftellte fie dicht an die Reihen der Athenäer” eingefchoben zu haben. ©. 
war felbit Dichter und befonders im Skolion und in der Elegie zeichnete erfich aus; 
ee machte den Übergang von der heroifchen und politiſchen zur gnomifchen Elegie. 
Leider find uns nur wenige von feinen im Alterthume fo gerühmten Gefängen aufbes 
wahrt worden, Die wenigen erhaltenen $ragmente von moralifche und politifche 
Vorfchriften enthaltenden, größtentheils in elegifhem Versmaße gefchriebenen Ges 
dichten find meiftinden Sammlungen der gnomifchen Dichter enthalten; befonders 
find fie herausgegeben von N. Bad) (Bonn 1825). — Über &., von dem ſchon 
Plutarchus eine Lebensbeichreibung lieferte, ift befonders nachzulefen J. Meurſius 
„‚Solon sive de vita ejus, legibus ete.** (Kopenh, 1632, 4.) und Pan 
„De Solonislaudibus poeticis** m. 1525), 6, 
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Solothurn (franz. Soleure), helvetifcher Canton, Tiegt 24° 51’ — 
250 33° L. und 47% 5 — 579 37’ N, Br, grenzt im Norden an Franfreich und 
den Canton Bafel, im Often an Bafel und Zürich, im Süden und Werften an 
Bern und enthätt 12 Meilen: mit 60000 Einwohnern. Das Land wird von 
einem hohen und rauhen Juragebirge burchfchnitten, deffen höchfte Gipfel die Hafen: 
matte (4500 $u$) im Süden, der Oberhauenftein (4500 Fuß) und die Geißfluth 
(2400 Fuß) find, hat aber an der Kar, großen Emme und Birs einen fruchtbaren 
und gut angebauten Boden, ein.mildes und gefundes Klima und möhrere Minerals 
bäder (Cosdorf, Fluenbad, Altisholz). Die Einwohner leben in 2 Städten, 
1.Marktfleden, 137 Dörfern und 7457 Häufern, reden deutfche und ſchweitzeriſche 
Dialekte und find, mit Ausnahme der 4000 Proteftanten, Katholiken, die neben 
2 Sollegiatftiften und einer Benebictinerabtei 3 Eapuziner» und 3 Nonnenflöfter 
haben. Induſtrie ift nicht wichtig; doc) unterhalten die Bewohner einige Baum: 
wollfabriken, Eifenwerfe, Glashütten, Gerbereien und etwas Kirſchwaſſerberei⸗ 
tung. - Der Canton trat 1481 mit Freiburg zugleich in den Bund, ift ariſtokratiſch 
undhatd Difkricte (Solothurn, Biberift, Ballſtedt, Olten und Dornech) und 3i Ges 
richtskteiſe. Die gefeggebende Gewalt befindet fi) in den Händen des großen Raths 
von 101, die vollgiehe‘.ı in denen des Eleinen Raths von 21 Mitgliedern des großen 
Raths. Die Staatseinkünfte betragen 180000 Francs. Zum Bundesheere fteilt 
der Canton 904 Mann und der Geldbeitrag 18600 Francs. Die Berfaffung vom 
17. Aug. 1814 gewährt den Bürgern ber Hauptſtadt anfehnliche Vortheile. — 
Solothurn (1350 Fuß), befeftigte Hauptſtadt des Cantons, 250 11’ 32” 2, 
und 470 1243” N.Br,, in einer reigenden Gegend am Fuße des Jura, von der 
Aar duchftrömt, über welche 2 Brüden führen, mit Mauern und Baftionen 
umgeben, mit unregelmäßigen Straßen, 556 Häufern, 3 Pfarrkirchen, 1 Capus 
zinerklofter umd Kirche, -3 Nonnenktöftern, Kapellen, Hospital, Waifen-, Krans 
fen» und Irrenhaͤuſern, Rath und Zeughaus, 1 Theater und 4300 Einwohnern; 
Sis eines Bifhofs (von Baſel), eines Eatholifchen Gollegii, eines Lycei und Gym⸗ 
nafii, einer Stadtbibliorhet von 8000 Bänden, eines öffentlihen Maturaliens 
cabinets und einer literarifchen und naturforfchenden Geſellſchaft. Won ben Fabri» 
Een find zu bemerken: Kattun» und Zabaksfabriten, 1 Kattundruderei, Leder⸗ 
und Holsfäurefabrit; außerdem gibt es noch 1 Buchhandlung und einige Buchs 
drudereien. S. hat auch Eifenwerf, lebhafte Spedition und Hauptniederlage der 
Maaren, die aus einem Theile Frankreichs durch die Schweiß geführt werben, und 
römifche Alterthümer. 

. Solstitium, f, Sonnenwende. 

Soltau (Dietrich Wilhelm), wurde im Jahre 1745 zu Bergedorf geboren, 
lebte ald Doctor und Senator zu Lüneburg und ftarb dafelbft 1827. Er hat fi 
beſonders durch gelungene Überfegungen des de Barros, Cervantes, Boccaccio, 
Zhomfon u. U. bekannt gemacht. Außerdem fchrieb er „Beiträge zur Berichtis 
gung des grammatifch = ritifhen Woͤrterbuchs von Adelung” (Leipz. 1806) und 
„Briefe ber Rußland” (Berl. 1811). 81. 

Soltyk (Roman, Graf), Mitglied des polnifchen Reichstags, Brigadeg 
neral, ward zu Warfchau 1791 geboren. In feinem 5. Altersjahre ließ ihn fein 
Vater ewigen Haß der ruffifchen Herrfchaft ſchwoͤren. Seine erfte Erziehung er» 
hielt er im väterlichen Haufe, befuchte von 1805— 1807 die polptechnifche Schule 
zu Paris, ward dann, nach Polen zurüdgekehrt, vom Fürften Poniatowski als 
Unterlieutenant bei der Artillerie zu Fuß angeftellt, ftieg 1808 zum Oberlieutes 
nant und 1809 zum Hauptmanne bei einer Compagnie reitender Artillerie, die er 
auf eigene Koften ins Feld geftellt hatte. 1809 machte er den Feldzug gegen Öfts 
reich mit und zeichnete fich bei der Belagerung von Zamost und fpäter in ber 
Schlacht von Warzary durch rühmliche Tapferkeit aus. 1810 war er bereits 
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Oberfilieutenant und kam 1812 in den Generalftab bes Kaiferd Napoleon, Er 
war einer der Erften, der mit dem Generale Bonfrere bei Poniemon über den 
Niemen fegte. Im der Schlacht bei Leipzig befehligte er die Sachfen und gerieth, 
indem dieſe übergingen,, in die Gefangenfchaft der Alliirten. Fin das bürgerliche 
Leben zurüdgetreten offenbarte er jest die liberalften Ideen und wollte die Gleich» 
beit überall durchgeführt wiffen. Da er Eigenthimer eines Eifenhammers war, 
eröffnete er in Warfchau ein Eifenmagazin und bot die Erzeugniffe feiner Fabriken 
feil. Fortwaͤhrend aber beſchaͤftigten ihn Racheplane gegen die Obergewalt und er 
war feit 1822 Theilnehmer an den geheimen Gefellfchaften. Jetzt ward er auch 
Mitglied des allgemeinen Raths der Woiwodſchaft Sandomir. 1826 ward er in 
die bekannte Verſchwoͤrung, als deren Hauptlenker man feinen Vater betrachtete, 
verwickelt und, nachdem er fich geflüchtet, in Reipzig feftgenommen, nad) Wars 
[hau geführt und ins Gefängniß geworfen, aber wegen Mangel an Beweiſen bald 
wieder freigelaffen. Er zeichnete fi) dann auf dem Reichstage von 1829 aus und 
entwidelte unter Anderem eine Motion, deren Gegenjtand eine vollftändige 
Emancipation der Bauern war. Kaum war die Revolution (29, Nov. 1830) 
ausgebrochen, fo begab er ſich nach Warſchau, ward zum Regimentarius (Genes 
ralcommanbanten) der 4 auf dem rechten Weichfelufer liegenden Woimodfchaften 
ernannt, organifirte dort 47000 Dann mobiler Nationalgarden und erwarb fich 
den Dank der Nation. Er ſchlug auf dem Reichstage die Abſetzung des Kaifers 
Nikolaus und Erkiärung der Souverainetät des Volks vor (21. San. 1831), 
Als das Regimentariat abgefchafft ward, machte er ald Freiwilliger die Schlachten 
von Iganie und Rudki mit. Als die Ruſſen Warfchau belagerten (6. Sept.), 
ward erzum Befehlshaber der Artillerie in Warfchau ernannt, widerſetzte fich aufs 
Eifrigfte der Sapitulation Krukowiecki's und hielt Stand bie zum legten Augens 
blide. Er ging dann mit der Armee nad) Plod und übernahm eine Sendung 
nach England und Frankreih, um dort eine Vermittelung biefer Mächte für Pos 
len nachzuſuchen. Umeingt von Gefahren aller Art kam er nad) London und von 
ba nad) Paris, wo er blieb. Er bat ſich aud) als helldenkender Schriftfteller be= 
rühmt gemachtz er fehrieb unter Anderem: „Polen und feine Helden im legten Frei⸗ 
heitstampfe” (Paris 1833, überfegt von H. Elsner, Stuttg. 1834. 2 Bde.) ; 
3, Napoleon en 1812“ (Paris 1856). 25. 
Somerville (William), ein vorzüglicher englifcher Dichter, wurde 1692 zu 
Editon in der Braffhaft Warwick geboren, erhielt feine wiffenfchaftlihe Bildung 
in Winchefter und Orford und machte ſich als Dichter zuerft durch eine Ode an den 
Herzog von Marlborougb bekannt. Da ihm fein Bater ein bedeutendes Gut hins 
terlich, fo erlaubten ihm feine Bermögensumftände ſich unabhängig den Wiffens 
fchaften zu widmen; allein fein regellofes Leben verwidelte ihn endlic) in eine folche 
Schuldenlaſt, daß er im Jahre 1742 fein Keben freiwillig endigte. Unter feinen 
Gedichten hat befonders „The chase‘‘, in reimlofen Verſen gefchrieben, einen 
großen Ruf erhalten und e8 gehört in Bezug auf Treue der Naturfhilderungen 
und Sitten, fo wie durd) feine anmuthige Schreibart zu den beften befchreibenden 
und didaktifchen Gedichten der Engländer. Außerdem verdienen befonders be: 
merkt zu werben „‚Kield sports‘‘, eine dichterifche Befchreibung der Falkenjagd, 
und das heroifch- Eomifche Gedicht „„Mobbinol, or rural games.“ Eine Samm- 
lung feiner Gedichte kam zu London (1728 und 1772) heraus. 8. 
Sommer, lat. aestasz franz. ee; engl, summer, die Jahreszeit, welche 
den Übergang vom Srühlinge zum Herbfte bildet, fängt an, fobald die Sonne am 
21. Juni den nördlichen Wendekreis erreicht, d. h. in das Zeichen des Krebfes tritt, 
der Zag am Längften, die Nacht aber am Kürzeften ift, und dauert bis zum 
23. September, an welchem Tage die Sonne dann wieder den Äquator erreicht 
und Tag und Nacht einander gleich find. Für die füdliche Hemifphäre der Erde 
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hingegen durchlaͤuft bie Sonne während des dortigen Sommers ben Steinbock, den 
Waſſermann und die Fiſche. — Verſchieden von dieſem aftronomifchen ©, 
iſt der phyfifche, welcher gemeiniglich bei uns mit der eintretenden waͤrmern 
Witterung (oft erft im Juli) feinen Anfang nimmt. 13, 
Sommerflede, Sommerfproflen, lat. ephelides; franz. häle; engl. 
sunburning, find bald große, unregelmäßige, dunkelbraune und wenig zahlreiche, 
bald kleine, Ereisförmige, gelbliche und in großer Menge vorhandene Flecke, die 
im Fruͤhjahre und während der Sommerhige im Gefichte, am Halfe, am obern 
Theile dee Bruft und an den Armen und Händen bei Kindern und folchen Perfos 
nen, die eine feine und weiße Haut haben, zum Vorfcheine kommen und gegen 
den Winter wieder vergehen. Frauen, bie für die Reinheit ihrer Haut Sorge tras 
gen, fhügen fid) davor, indem fie die Sonnenftrahlen vermeiden oder einen 
Schleier tragen; auch wendet man das Wafchen mit Milchrahm, mit aromati» 
ſchen Wäffern, mit kaltem, mit Alaun oder Borax oder Blei verfegtem Waſſer 
dagegen an. . 9. 
Sommerpunkt, lat. punctum solstitii aestivi; franz. solstice d'été, iſt 
für die nördliche Hemifphäre der Erde der O. Grad des Krebfes (durch den der Wens 
dekreis des Krebſes gehet) und liegt in jegen Zeiten ungefähr am Fuße des Caſtor 
in ben Zwillingen, 90 Grabe von dem Srühliygspunte entfernt. 13, 
Somnambulismus , das Schlafs oder Nachtwandeln, auch die 
Mondfucht, franz. somnambulisme; engl. somnambulism, sleepwalking, 
bezeichnet einen Eranfhaften Zuftand, wo der Menſch durch lebhafte Traͤume und 
befondere Eosmifche Einflüffe zu gewiſſen Zeiten des Nachts im Schlafe auffteht, 
umherwandelt, verfchiedene Gefchäfte, wie im Wachen, verrichtet, ſich fpäter 
wieder niederlegt und dann meift wüfte und mit Kopfweh erwacht, ohne im Ges 
ringften das zu wiſſen, was er in der Nacht gethan hat. Es ift demnach nichts An⸗ 
deres, als ein von felbft entftandenes magnetifches Schlafwachen, wobei die äußeren 
Sinne ſich im Zuftande des Schlafes befinden, der innere Sinn aber um fo leb⸗ 
hafter hervortritt und fo durch ihn die Seele mit der Außenwelt in eine neue Bezie⸗ 
hung und Wechfelwirfung tritt, von ihr Vorftellungen erhält und dieſen entfpres 
chend handelt. Nach den Schriftftelleen foll hier jedesmal eine Störung in ber 
Harmonie des Mervenlebens, hohe Eraltation des Gangliennervenfpftems und Des 
preffion des Cerebralſyſtems ftattfinden. Einige Kranke wandeln nur bei News 
mond, noch andere bei Vollmond, was am Häufigften vorfommt (daher ber Name 
Mondfuht). Für prädisponirende Urfachen gelten ein zartes Nervenfoitem 
und die Entwicelung der Mannbarkeitz Naher auch zarte Mädchen und Sünglinge, 
zarte Frauen am Häufigften nachtwandeln. Als Gelegenheitsurfachen betrachtet 
man ſchwaͤchende Einflüffe, uͤbermaͤßige Geiftesanftrengung, Onanie, Abbomis 
nalreize, Würmer, gafteifche Reize, Verzaͤrtelung, verkehrte Erziehung, zu lebe 
hafte Phantafie, figende Lebensmweife, Hyſterie. Das Nachtiwandeln verliert ſich 
bisweilen von felbft, bisweilen it e8 aber auch ein Vorbote ſchlimmer Nervenkrank⸗ 
heiten, namentlich der Epilepfie (f. d. Art.) und Katalepfie (f. d. Art.), mit wel» 
chen es, fo wie mit der Hpfterie, nicht felten compliciet vorfommt. In ſchlim⸗ 
men Fällen entftehen daraus unheilbare Geifteskrankheiten. Wenn ſich Nachts 
wanbler an gefährlichen Stellen befinden, darf man fie nicht anrufen, da fie fonit 
erwachen und leicht ein Unglüd nehmen würden. Die Eur befteht zunaͤchſt in 
Entfernung der muthmaßlichen Urfachen und Übel, die das Nachtwandeln verans 
laßt haben und unterhalten. Im Anfalle felbft foll man, wenn der Kranke aufs 
ſteht, fich ihm leiſe nähern, ihm ein paar magnetifche Striche vom Kopfe bis zur 
Herzgrube mit der einen Hand und zugleich mit der andern ähnliche Striche vom 
Hinterhaupte bis zum Rüden herab appliciren. Die Hand bleibt in der Herzgtube 
ruhen; gewöhnlich läßt der Kranke ſich Alles gefallen und tritt ſchnell mit dem ihn 
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fo Magnetifirenden in magnetifchen Rapport ; nach einigen Minuten nähert man 
den Mund der Derggrube, redet leife mit dem Kranken, fragt ihn, was und wo⸗ 
bin er wolle und befiehlt ihn im firengen Zone, fich wieder niederzulegen und mit 
dem Gefchäfte bis zum Tage zu warten: welchem Allem ber Kranke fogleich Folge 
Leiften fol, — Im weitern Sinne genommen erfcheint nad) Kiefer der S. hin⸗ 
fichtlicy feiner Entjtehungsweife auf zweifache Art, als Jdiofomnambuliss 
mus, to die ihn erzeugenden Momente die mannigfaltigften äußeren Potenzen 
fein tönnen, welche magnetifch, d. h. als tellurifche Kräfte wirkend, nicht abfichts» 
lic) zur Erzeugung des S. angewandt werden; und dann als Fünftlich erzeugs 
ter Zuftand (vergl. Magnetismus, tbierifcher), den man erft feit Mes: 
mer's Entdedung kennen gelernt hat, obgleich er vorher und zu allen Zeiten, 
wenn auch unerkannt, hervorgebracht wurde bei Belhmwörungen, magifchen 
Heilungen, im Tempelſchlafe ıc. Diefer Jdiofomnambulismus, den man’ 
erſt mit genauerer Kenntniß des kuͤnſtlich erzeugten tellurifchen Lebens erfannt hat, 
ift übrigens ſo alt als das Menfchengefchlecht, indem er nur höher entwickelter 
Schlaf ift, alfo gleich diefem — als Gegenfag des wachenden Lebens — zu den 
Attributen und nothwendigen Zuftänden bes zwifchen dem folaren und telkurifchen 
Principe oscillirenden Lebens gehört, obgleich die höheren Stufen deſſelben, in 
welchen das pfochifche Gefühlsieben des Menfchen in unendliche Zeiten und Räume 
fernfühlend wird, eben fo felten entflehen, als die höheren Formen ber intelligens 
ten Entwidelung des wachenden Menfchen, in welchen die Erkenntnißthaͤtigkeit in 
der Philofophie und Mathematik gleicherweife ruͤckwaͤrts und vorwärts unendliche 
Zeiten und Räume mit dem geiftigen Auge der Wiffenfchaft umfaßt. (Im übri⸗ 
gen fehe man Magnetismus.) 28, 
Somonokodom heißt der hoͤchſte Gott in Siam, tft aber in jeder Beziehung 
nichts Anderes, als der Buddha (f. d. Art.) der Inder, 23. 
Sonate (ital, sonata, Klangſtuͤck) ift ein einfaches Inftrumentalftüd, wel⸗ 
ches wenigftens aus 2 Sägen befteht, das aber bei den in ihm auszudrüdenden 
Empfindungen fich lediglich nach dem Charakter des fpielenden Inftrumentes riche 
ten muß, Urfprünglich nur für ein Inſtrument beftimmt wählte man hierzu vor⸗ 
zuͤglich die Violine, fpäter, und zwar jest faft ausfchlieglic, das Pianoforte. Erft 
im neuerer Zeit fchrieb man auch Sonaten, in denen das Hauptinfirument von ans 
deren Inſtrumenten begleitet wird, Muſikſtücke, die man auch Duos, Trios ıc. 
nannte. Die Hauptanforderung bei der ©. ift, daß jeder befondere Theil derfelben 
einen beflimmten und confequent bucchgeführten Charakter behauptet und aus mes 
lodiſch zufammenhängenden und aus einander hervorgehenden Gedanken beſteht. 
Es kann daher bei der S. nicht genuͤgen, daß das Thema eines jeden Theil ders 
felben den Ausbrud einer beftimmten Empfindung enthalte, fondern er muß auch 
durch Mebengedanken und intereffante Wendungen fic immer wieder erneuern, das 
mit der Verfolg des Ganzen die Aufmerkfamkeit des 3uhörers feſſele. Daher Eönnen 
auch, wie Sulzer (Theorie in dem Art. ©.) trefflich bemerkt, bei einer S. in 
Zönen der Traurigkeit, ded Jammers, des Schmerzes, der Zärtlichkeit, des Ders 
gnuͤgens oder der Ftoͤhlichkeit ein.Monolog, oder in blos leidenſchaftlichen Tönen 
unter gleichen’oder’von einander abftehenden Charakteren ein empfindfames Ges 
ſpraͤch, oder endlich auch bloß heftige, ſtuͤrmende, contraftirende, oder leicht und 
fanft forefließende Gemuͤthsbewegungen ausgedrüdt und gefchildert werden. Der 
äußern Form nad begann die ©. in früherer Zeit gewöhnlich mit einem muntern 
Sage in mäßiger Bewegung; biefem folgte ein Adagio oder Andante; hierauf kam 
ein Menuet mit Trio und endlich ein Rondo oder Preſto. Indeß ift man in neues 
rer. Zeit mehr oder minder von diefer Eintheilung abgewichen und hat an die Stelle 
des Menuet und Trio das Scyerzo , oder auch ftatt des zweiten, dritten oder 
legten Satzes Variationen gefegt. Außerdem unterfcheidet man aber auch einfache 
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Sonaten, beftimmt als Übungeftüde für den Anfänger, deren Säge gewöhnlich 
Eleiner und. weniger ausgeführt find und melde man Sonatinen zu nennen 
pflegt, und Sonaten für den fertigen Spieler. In beiden Arten befigen mir bie 
ausgefuchteften Meifterwerke, namentlicdy von Mozart, Bach, Haydn, Beethos 
ven (ganz vorzüglic) feine „Sonate pathetique‘“), Glementi, Cramer, Wehe, 
Hummel, Field, Kalkbrenner, Mofcheles u. A., von denen jedoch die neueften Com⸗ 
poniften jene Anforderung, den Ausdrud der S. nad) dem Charakter des Inſitu⸗ 
ments zu beftimmen, bei Weiten weniger befolgt haben, als die älteren, 20. 
Sonde, lat, speeillum; franz. sonde; engl. probe, nennt man in der 
MWundarzneitunft ein dünnes, fpannenlanges, filbernes oder ftählernes Inſttu⸗ 
ment zur Unterfuchung der Wunden. — Beim Schiffswefen: heißt S. auch 
f.v. a. Sen£blei oder Bleitoth (ſ. Loth). Sondiren bedeutet ſ. v. a. Etwas 
erforfchen, die Tiefe ergründen. = 26. 
Sondershaufen (Br. 510 22° 33”, 2, 280 30° 6”), Hauptſtadt des gleich» 
namigen Fuͤrſtenthums, die Refidenz des Fürften und der Sig der Regierung, der 
Kammer, des GConfiftorium, des Forftcollegium, 1 Superintendenten und 
1 Amts, an der Wipper, die hier die Bebra aufnimmt, iſt ummauert, bat 
3 Thore, 1 auf einem Berge liegendes fürftliches Refidenzfchloß (in demfelben ift 
ein intereffantes Naturaliencabinet aufgeftellt, worin man die Bildfänle des Püs 
ftricdy aufbewahrt), 2 Kirchen, 1 Gymnaſium, 1 Waifenhaus, 1 Arbeit+ und 
Spinnhaus, 553 zum Theil gutgebaute Privathäufer und 4000 Einw., die ſich 
theild von dem Hofftaate und den Collegien, fo wie von Handwerken und Kraͤme⸗ 
rei, mehr aber noch von der Landwirthſchaft nähren und größtentheild Aderbürger 
find. Der Ort hält 4 Jahr: und Wochenmaͤtkte. Es find hier 1 Buchhandlung 
— 1 Buchdruckerei, auch mehrert Kraͤmer-, Schnitt⸗, Wein⸗ und — 
haͤndler. 
Sonett nennt man eine meiſtentheils aus 14 Zeilen beſtehende Gedichtfotm, 
welche ihre Entſtehung und hoͤchſte Ausbildung in Italien gefunden hat, obgleich 
der Ausdruck son und sonc:t in der Bedeutung Lied oder Liedweiſe ſich ſchon früher 
bei provencalifchen Dichtern findet. In Stalin war Guido von Aresjo (gefl. 
1295) der erfte bedeutendere Dichter, welcher dem Sonette eine regelmäßi 
Form gab und Petrarca derjenige, durch welchen e8 zur höchften Vollendung aus 
gebildet wurde. Nachdem es feit dem XVI. Zahrh. in Frankreich einheimiſch ges 
worden war, wo e8 aber bald zum bloßen Wige und Reimgeklirre herabfant, führte 
man es auch in England, jedoch mit willführlicherer Behandlung der Form, ein. 
Hierauf wurde es auch von den Deutfchen (unter dem Namen Klanggedicht), 
befonders Wedherlin und Opig, mit Gluͤck bearbeitet, ſank aber durch den Mi 
brauch deifelden in der Hand „ftumpernder Reimſchmiede“, wie fie ſchon Joh. 
Riſt (ftarb 1667) nannte, in Verachtung und Vergeffenheit herab, bis ed zuerit 
durch Bürger wieder zu Ehren gebraht und darauf von A. W. Schlegel, Novas 
lis, Graf von Löben, Rücdert, Tiek, Graf von Platen u. A. mit Glüd behan ⸗ 
delt und Eunftgerechter ausgebildet wurde. Vergl. Raßmann's „Sonette ber 
Deutfchen” (Braunfhw. 1817,3 Bde.). In Bezug auf den aͤußern Bau deſſel⸗ 
ben ift zu bemerken, daß es gewoͤhnlich aus 14 elfſylbigen Zeilen, fo wie aus Jams 
ben befteht und zwei Hauptabfchnitte von ungleicher Form und Ränge enthält, von 
denen ber erfiere in zwei vierzeilige (Quadernatien, Quartette oder Quadraind), 
letztere aber in zwei dreigeilige Strophen (Terzette oder Terzinen) zerfällt, Jedem 
der beiden Hauptabfchnitte ift ein feftbegrenztes Reimgebiet eigen, jedoch fo, baf 
die beiden Quadrains durd) zwei Reime, welche viermal wiederkehren, fi ven 
fhlingen, in den beiden Zerzinen aber ſich jedesmal zwei und zwei odet drei und 
drei Verſe zufammenreimen. Die Anordnung der Reime kann in ben beiden 
Quadrains dreifacy fein, entweder fo, daß die erfle, vierte, fünfte und adyie 
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Zeile und auf gleiche Weife die dazwiſchenliegenden vier Verſe eine Neimverkettung 
bilden (rima chiusa, gefchloffener Reim), oder daß, jedoch in feltenen Fällen, 
die Reime mit einander wechfeln (rima alternata, Wechfelreim), oder daß, in 
noch felteneren Fällen, das erfte Duadrain mit wechfelnden, das zweite aber mit 
gefchloffenen Reimen gebildet wird (rima mista, gemifchter Reim). In den beis 
den Xerzinen wird entweder der gebritte Reim (rima alterzata) mit doppelter 
Wiederkehr derfelben Reime, oder der Kettenreim (rima incatenata) mit drei Rei⸗ 
men, welche jedody ebenfalls verfchiedene Stellungen einnehmen fönnen, anges 
wendet. Außer diefer gewöhnlichen Form gebrauchen die Jtaliener noch verfchie- 
dene andere, wie die fogenannten anafreontifchen Sonette mit achtfplbigen Zei⸗ 
len, ferner die gefchweiften mit einem Anhange (coda) von einer oder mehr dreis 
zeiligen Strophen, und zulegt den Sonettenfrang, welcher aus einem durch gleiche 
Meime verfhhlungenen Kreife von Sonetten befteht. Die Hauptform des Sonets 
tes ſelbſt ift keineswegs blos als eine willführlich erfundene Reimkünftelei zu bes 
trachten, ſondern fie ift aus der mefentlichen Geftaltung des Gedankens in Sag 
und Gegenfas, Bild und Gegenbüd hervorgegangen, und es muß daher nad) den 
erften acht Zeilen auch ein Abfchnitt in den Gedanken eintreten. Dem Sonette 
muß ftet8 ein einfacher, aber wichtiger Gedanke zum Grunde liegen, welcher ums 
faffender als im Epigramme ausgefprochen, aber durch die Form ftreng begrenzt 
und in berfelben mit dem Wohllaute des Reims. verbunden volllommen enthals 
ten fein muß. 81. 
BSongarei, auch, das Land von Ili oder Thian [han pe lu und des Balkaſch 
noor genannt, ein Theil der Mogolei im chinefifchen Reiche, zwifchen 90 — 115, 
und 42 — 50 N.Br., hat einen Flähenraum von etwa 20000 Meit. und grenzt 
im Often und Norbdoften an die Mogolei und die Wüfte Kobi, im Süden an die 
Hochbucharei, im Weſten an dieBuräten und Kirgifen von Ferghana, an die beiden 
Kirgifenhorden und im Norden an Sibirien. Es ift fehr gebirgig, wird von dem 
Eleinen Altai, vom fajanifchen Gebirge, Kanghai, Allak, Muftag, Bogdo, Zims 
bal, Alginskoi-Sirt ıc. umgeben und hat viele Seen, als: Balkaſch, Kurfi, 
Zuskul, Alaktugul, in dem ein alter ausgebrannter Bulcan, Aral Zubeh (d. h. 
Snfelberg), fein foll; viele Flüſſe und Quellen, als: Irtiſch, Zenifei, Tſchulis⸗ 
man, Emil, Zli und Korzana ıc. Es iſt ein reines Steppenland; der Boden bes 
fteht aus Thon, Sand und Hügel, die Luft ift im Winter fehr Ealt und im Soms 
mer erzeugt das dunftreiche Rand eine Menge läftiger Fliegen. Die Producte find: 
Pferde, Schafe, Rindvieh, Kameele, Efel, Elephanten, ſchwarze und gelbe Bären, 
Biber, Fifchottern, Schweine, mancherlei Pelzwild, grüne Krähen, Baumhühs 
ner 2c.; das Pflanzenreich liefert aufer den Zutterkräutern Rhabarber, Pappeln, 
Weiden, Spirden, Sakfuls ıc.; Mineralien werben nicht gefucht; dagegen hat es 
eine Heilquelle, das gefegnete MWaffer genannt. . Derieigentlihe Stamm der Son 
garen ift durch die Kriege mit China 1756 faft ganz vernichtet und das Land wird 
meift von Coloniften aus anderen Provinzen, als von Zorgoten, Derbeten, Kaſa⸗ 
ten, Sajanen und den 1770 aus Rußland zurüdgekehrten Songaren bewohnt, 
weiche fich theils mit Viehzucht und Aderbau befchäftigen, theild Nomaden find. 
Sie find räuberifh, mild, unbedachtfam und kriegsiuftig; ihre Religion und 
Sprache ift ein Gemiſch mit anderen. Die Induftrie ift vorzüglich in den Händen 
fremder Anfiedler und der Handel in denen der Chinefen und Kalmlıken, die meift 
nicht hier wohnen. Das ganze Land wird von einem chinefifchen Statthalter zu 
Zu regiert und ift in 6 Diftricte eingetheilt, als in den von Zarbagatai, Kur 
kara us fu, Si, Urumtfir, Barkol und das Burätenland, Die wichtigften 
Civilangelegenheiten werden an das mogolifche Tribunal zu Peking berichtet 
und dort entfchieden, die Juſtiz befindet ſich in den Händen fremder Beamten, 
die Militairmacht beträgt 28000 Drann, Die bedeutendften Städte darin 
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find: Zarbagatai oder Tſchugultſchak, Korgos, Guldfha, Ft, Bargol, Urumtfir, 
Tungu. 71. 
Sonne, lat. sol; franz. soleil; engl, sun, ber fuͤr uns wichtigſte aller Him⸗ 
melskoͤrper, ift der Gentralpunft unferes Sonnenfpftems und die Urſache aller Bes 
wegungen befjelben, die Quelle des Kichts, der Farben und der Wärme, der Regus 
Iator der Tages» und Jahreszeiten und fteht in der mittlern Entfernung von der 
Erde = 240458 Erdhalbmeffer oder = 20662548 geographifche Meilen ab, den 
Erdhalbmeſſer zu 859-2; folcher Meilen angenommen, eine Entfernung, die fo 
groß ift, daß der Schall, mweldyer fich in einer Secunde 1022 parifer Fuß weit bes 
wegt, von ber Erde erft nach 14— 15 Jahren, und eine Kanonenkugel, die in 
jeder Secunde 1470 parifer Fuß zuruͤcklegt, nach 10 Jahren auf der S. anfoms 
men würde. Der Durcchmefjer der Sonnenkugel beträgt 19251608 Meilen, ihre 
Oberflaͤche 116435 Mill. Quadratmeilen und ihr örperlicher Inhalt 3735937700 
‚ Mitt. Cubikmeilen. Es ift daher die Oberfläche der S. 12548 mal größer als die - 
ber Erde und die ©, felbft 1405648 mal größer als die Erdkugel und fie folglich fo 
groß; daß alle Planetenkugeln zufammen genommen noch-nicht den 560ſten Theil 
der Sonnenkugel an Raum einnehmen; oder wäre die legtere hohl, fo koͤnnte man 
in ihr füglih 112 Erdkugeln in gerader Linie neben einander aufitellen; oder ftellte 
man die Erde in ihren Mittelpunkt, fo könnte der Mond fich um die Erde faft noch 
einmal fo weit von derfelben, als er wirklich entfernt ift, innerhalb derfelben bes 
wegen. Dabei ift ihre Dichtigkeit nahe gleich 4 der mittlern Dichtigkeit der Erbe, 
d.h. 2 der Dichtigkeit des Waſſers, oder der Körper der Sonne hat im Mittel dies 
ſelbe Dichtigkeit wie viele unferer Holz» und Harzarten, etwa wie das gemeine Pech 
und die Steinkohle, und daher werden die Körper, die auf der Erdoberfläche mit 
dem Gewichte von einem Pfunde auf ihre Unterlage drüden, auf der Oberfläche 
der S. mit einem Gewichte von 28-39, Pfunden drüden, alfo in ber erften Se 
cunde 427 parifer Fuß oder 28,24; mal meiter ald auf der Erde fallen, folglich ein 
bei uns 3.3. 100 Pfund wiegender Körper auf der Sonne 2829 Pfunde wiegen. 
Das Merkwürdigfte diefer Oberfläche ift das Selbſtleuchten. Die ©. ſcheint 
von einer Lichthuͤlle oder Photofphäre umgeben zu fein, die, wie man beobachtet 
bat, in fteter und heftiger Bewegung ift. Sie zeigt öfters Flecken und Fackeln 
(f. Sonnenfleden und Sonnenfadeln). ber die Srage, ob die ©. ein 
Feuer fei, tft zu allen Zeiten viel geftritten worden; Wolf hielt, gleich Kircher, 
die &. für ein wahres Feuer, und Newton meinte, daß die Kometen, beren Ans 
zahl fehr groß ift, von Zeit zur Zeit in die S. ftürzen und fo Brennftoff ihr zuführen; 
noch Andere hielten die S. blos für glühend; Euler und Bode erklärten fich für 
die Anficht von reiner elektrifchen Sonnenkugel etc. Auch die neueſten Erflärungsvers 
fuche find noch nicht recht haltbar und e8 wird, fo wie die Sache jegt fteht, wohl am 
Beſten fein, unfere Unkenntniß derfelben zu geftehen und alle eigentlichen Urtheile 
bis auf die darin weiter vorgefchrittene Nachwelt zu fuspendiren. Die Wirkungen 
ber Sonnenftrahlen auf die Erde find aber eben fo mannigfaltig ald ausgebreitet. 
Durch die von ihnen erzeugte Wärme in der Atmofphäre entftehen die Winde und 
alle jene Störungen in dem eleftrifchen Gleichgewichte der Luft, welche die Erſchei⸗ 
nungen des Erbmagnetismus begleiten. Aus der belebenden Kraft der Sonnen» 
ftrahlen gehen die Pflanzen hervor, werden die Gewaͤſſer der Meere in der Geftalt 
von Dämpfen durch die Luft geführt und, wenn diefe wieder in ihrer urfprünglichen 
Form zur Erde herabfallen, die Quellen und Flüffe erzeugt; die von den Sonnen - 
ftrablen erzeugte Zemperatur, welche auf jedem Punkte der Erdoberfläche vorzügs 
lich davon abhängt, wie lange und unter welcher Richtung der Punkt den Strahlen 
der ©. ausgefegt ift, bringt die Klimate und beinahe alle jene Störungen des 
chemiſchen Gleichgewichts hervor, welche zwifchen den Körpern der Natur und ihren 
Elementen flets ſtatthaben, melde fogar maittelft unzähliger Auftöfungen und Zus 
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fammenfegungen biefe Körper mit einander vermifchen und felbft neue erzeugen. — 
Sonnen nerint man mit der größten Wehrfcheinlichkeit alle Firfterne des Him⸗ 
mels, ba fie ebenfalls, wie unfere S., mit eigenem Lichte leuchten und nur wegen 
ihrer ungeheuern Entfernung fo Elein erfcheinen (man f. d. Art, Fixſterne). 13, 

Sonnenbabn, f. Ekliptik. 

Sonnenberg (Franz Anton Jofeph Ignaz Maria, Freiherr von), ein ruͤhm⸗ 
Lich bekannter deutfcher Dichter, wurde im Jahre 1779 zu Müniter in Weſtphalen 
geboren, entwarf ſchon Auf dem Gpmnafium feiner VBaterftadt nach Klopſiock's 
„Meffiabe” den Plan zu dem Epos: „Das MWeltende” (Wien 1801. 1 Bb.), 
welches eine regellofe, kuͤhne Anlage und eine oft ſchwuͤlſtige, aber Eräftige und edle 
Sprache charakterifirt, widmete ſich alsdann dem Wunfche der Seinen gemäß dem 
Studium der Rechte, unternahm eine Reife durch Deutfchland, die Schweig umd 
Frankreich, worauf er ſich abwechſelnd, nur auf wenige Freunde beſchraͤnkt, in 
Sena und in dem nahe gelegenen Drafendorf aufbielt. Während er hier ein zweites 
Epos: „Donatoa” ausarbeitete, entbehrte er oft Schlaf, Umgang, Speife und 
‚Erholung und führte durch diefe Eörperliche und geiftige Überfpannung feiner Kräfte 
am 22. Nov. 1805 feinen Zod, durch einen Sturz aus einem Senfter in Jena, frei⸗ 
willig herbei. Als Dichter nahm ſich S. Kiopftod zum Mufter, zeichnete ſich durch 
Erhabenheit der Gedanken, Kühnheit der Phantafie, Kraft der Sprache und Innig⸗ 
keit des Gefühls aus und würde gewiß Ausgezeichnetes geleiftet haben, wenn er feine 
Geiſteskraͤfte harmoniſcher ausgebildet hätte und uͤber feine geiftige Natur zu größerer 
Klarheit gekommen wäre. Nach feinem Zode gab Gruber den „Donatoa” (Halle 
1806. 2Bde.), defjen Stoff der Untergang der Welt ift, nebft einer ausführlichen 
Lebensbefchreibung des Dichters, fo wie feine übrigen „Gedichte“ (Mudolftade 
1809) heraus, 8. 

Sonnencykel, f. Eyflus. 

Sonnenfadeln nennen die Aftronomen bie auf der Sonne, gewoͤhnlich in 
ber Nähe der Sonnenfleden anzutreffenden Stellen, die ſich durch ihr biendendes 
Licht vor dem übrigen Sonnengrunde auszeichnen und fich gleichfam wie Lichtadern 
ausnehmen. 13. 

Sonnenfels (Joſeph, Reichöfreiherr von), ein rühmlich befannter deutſch 
Schriftfteller, wurde 1733 zu Nikolsburg in Mähren geboren, erhielt feine Er⸗ 
ziehung bei den dortigen Piariften, trat in feinem 16. Jahre in den Soldatenftand, 
ftieg bis zum Unterofficier und eignete fich nebenbei die frangöfifche, italienifche und 
boͤhmiſche Sprache an, ftudirte hierauf nach Ablauf feiner Dienftzeit in Wien die 
Mechte, nahm bei feinem Vater, einem Juden, Unterricht in ber hebräifchen und 
rabbinifchen Sprache und wurde demfelben von der öftreichifchen Regierung ald Zus 
terpret ded Hebräifchen an die Seite gefegt. Um feine praktiſchen Kenntniffe in 
der Rechtsgelehrſamkeit zu vermehren, unterftügte er als Gehuͤlfe einen Juſtiz⸗ 
beamten wnd befchloß, da einige feiner deutfchen Auffäge den öffentlichen Beifall ges 
funden hatten, ſich ausfchließlich der deutfchen Literatur zu widmen. Machdem er 
hierauf einige Zeit die Stelle eines Rechnungsführers bei der ehemaligen Arcierens 
garde begleitet hatte, erhielt er 1763 die Profejjur der Staatswifjenfchaften an der 
Univerfität zu Wien und war feitdem unermüder thätig, die Ausbreitung der deuts 
fchen Sprache und die Aufltärung feines Vaterlandes zu befördern, wodurch er ſich 
freilich zahlreiche Feinde. zuzog; allein andererfeits hatte er noch die Genugthuung, 
daß mehrere in feinen Schriften gemachte Vorfchläge von der öftreichifhen Regies 
rung befolgt und namentlich die Abſchaffung der Folter von derfelben verordnet 
wurde. Obgleich feine Feinde ihn als Neligionsfpötter und Majeftätsverbrecher 
öfter verdächtig zu manchen fuchten, wurde er von der Kaiferin Maria Thereſia 
dennoch um Mathe, 1779 zum wirklichen Hofrathe brider geheimen böhmifchen und 
Öftreichifchen Hofkanzlei und zum Beifiger der Studienhofcommiſſion ernannt und 
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-1797 in den Reichöfreiherrnftand erhoben. Er ftarb am 26, April 1817. Seine 
„Sefammelten Schriften” (Wien 1783 — 1787. 10 Bde.) zeichnen ſich weniger 
durch die Neuheit der been, als vielmehr durch die Freimüthigkeit aus, mit der er 

‚feine edlen, das Wohl der Menfchheit bezweckenden Anfichten bald mit Wis und 
Satyre, bald mit Ernft und Nachdruck, aber flets mit Gediegenheit, Einfachheit 
und in gemandter Schreibart vorträgt. Bleibende Verdienfte um fein Vaterland 
erwarb er fich durch die Verbefferungen, welche er im Filanzwefen, der Polizei und 
peinlichen Rechtspflege durchzufegen wußte, Auch trug@er wefentlic zur Einfühs 

«zung eine beſſern Gefchmads auf dem deutfchen Theater bei. 81. 

Sonnenferne und Sonnennäbe, lat. aphelium et perihelium, find in 
der Aftronomie refp. diejenigen beiden Punkte einer Planeten» oder Kometenbahn, 
welche der Sonne unter allen Übrigen Punkten der Bahn am Entfernteften und 
am Nächften ftehen. — Beide Punkte zufammen heißen die Apfiden und die 
fie verbindende gerade Linie die Apfidenlinie. 13, 

Sonnenfinfterniß, f. Finſterniß. 

Sonnenfleden heißen die auf der Oberfläche der Sonne, gewöhnlich nur 
durch Fernröhre ſichtbaren, häufig größeren oder Eleineren, meiftens fehr unregels 
mäßigen dunkelſchwarzen Flecken, die ringsum mit einem afchgrauen, gewöhnlich 
überall gleichbreiten Rande eingefaßt erfcheinen. — Sn die Ehre der eigentlichen 
Entdedung und Anerkennung der ©. fheinen fih Harriot und Joh. Fabricius 
(Srifius) feit dem 8. Dec. 1610 zu theilen; Chriftoph Scheiner mill fie ſchon 
im März 1611, Galilei im Anfange deffelben Jahres gefehen haben. Die ©. 
ſcheinen nicht nur ihre Geftalt, fondern auch häufig ihren Drt auf der Sonnenfceibe 
zu ändern, find zumeilen fehr groß und ihr ftetes Beifammenfein mit den Sons 
nenfadeln, fo wie ihr afhgrauer Nand deutet offenbar auf einen gemeinfamen 
Urfprung derfelben. Denn oft fieht man aus der Mitte biefer Fackeln felbft jene 
ganz ſchwarzen Fleden hervorbrecyen, oder umgekehrt an den Stellen, wo eben ein 
Sonnenfled verſchwunden it, eine Fackel entftehen. — Alte Flecken entfernen fich nur 
höchft felten über 309 zu beiden Seiten des Sonnenaͤquators und erfcheinen, felbft 
die von einer beträchtlichen Breite, fehr ſchmal und wenn fie ganz nahe an den Rand 
der Sonne kommen, nur wie eine ſchwarze Linie, fo wie fie im Gegentheile ftets 
breiter werben, je weiter fie fi vom Sonnenrande entfernen. Sie fcheinen ferner 
fämmtlich faft parallel unter einander von Oſten nad) Welten über die Sonnen» 
ſcheibe zu ziehen; eigentlich aber ift ihre wahre Bewegung von Often nach Weften 

erichtet, wie fie auch einem Auge im Mittelpunfte der Sonne vorkommen würde. 
ewoͤhnlich bringt ein folcher Sieden 12— 13 Tage zu, die ung fichtbare Sonnen» 
fcheibe zu durchwandern. Hierauf fieht man ihn 14— 15 Tage nicht; aber er 
kommi endlich), wenn er überhaupt fo lange dauert, nach 27— 28 Tagen feit der 
erften Erfcheinung auf demfelben Punkte des öftlichen Randes wieder hervor, um 
feinen zweiten Umlauf zu beginnen. Die Bahnen der Flecken erfcheinen gegen den 
10. Juni und 10. Dec. als gerade Linien, an allen anderen Tagen des Jahres aber 
als Ellipſen, die ihre convere Seite ein halbes Jahr gen Norden und eben fo lange 
gen Süden gewendet haben und deren flärkite Krlummung gegen den 10. März 
und gegen den 10. Sept. fällt. — Die einfachfte Beobachtungsart der ©. ift die 
an einem Xquatorial mit Kreismikrometer, womit. man fofort die Differenz der 
Rectafcenfion und Declination des Fleckens und des Sonnenmittelpunttes erhält. 
In Bezug auf ihre Natur nimmt W. Herſchel eine dreifache concentrifche Ums 
gebung des eigentlichen dunfeln Sonnenkörpers an. Die erfte Umgebung ift die 
Lichthuͤlle oder Photofphäre, unter ihr die zweite, als ein bucchfichtiges und. fehr 
elaftifches Medium, und unter diefer Schicht die dritte, wolfenartige dunkle Schicht, 
bie, von oben ſtatk erleuchtet, das Licht in unfere Augen reflectirt und fo jenen aſch⸗ 
grauen Rand bildet, den wir zuweilen auf der Sonne auch ohne Flecken fehen, wenn 
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nämlich nur bie obere ober die beiden öberen Schichten durch irgend einen Zufall 
eine Öffnung oder einen Riß befommen. Wenn aber diefer Ri, wie es meiftens 
gefchieht, ſich auch noch auf jene unterſte Schicht fortpflanzt, dann erbliden wir den 
ganzen ſchwarzen Kern der Sonne durch die Offnung und um fie herum bie 
gedachte graue Einfafjung, die alfo nichts als der Nefler des von dem obern Lichts 
meere in die Öffnung eingedrüngenen und von der unterften Schicht wieder zu uns 
zurüdgeworfenen Lichtes fein foll. Andere minder wahrſcheinliche Meinungen 
hegen Wiedeburg, Haufen, Bode, Wilfon, Schröter und Fiſcher. Noch können 
wir hier die fehr verbreitete, aber bei Weitem noch nicht ertwiefene Behauptung ers 
twähnen, daß die S. einen bedeutenden Einfluß auf die Witterung haben follen. 13, 

Sonnenjabr, f. Jahr. 

Sonnenmikroftop ift ein Mikroſtop, durch welches mit Hilfe ded Sonnen: 
lichtes die Vergrößerung bewirkt wird, Es wird naͤmlich ein Zimmer fo verſchloſ⸗ 
fen, daß nicht der geringſte Lichtftrahl eindringen kann; durch eine mit einer con⸗ 
veren Linſe verfehene Röhre wird nun ein Sonnenftrahl, der durch einen außers 
halb des Fenfters befindlichen Spiegel reflectirt wird, aufgefangen und dann durch 
eine zweite convere Linfe weiter fortgeleitet und zulegt auf eine in beftimmter Ent: 
fernung ftehende weiße Wand geworfen. Zwiſchen beiden Linſen befindet fich der 
Eleine zu betrachtende Körper, der durch die divergirenden Lichtſtrahlen nun ebens 
falls an der weißen Wand, aber in anfehnlicher Größe dargeftellt wird. 30, 

Sonnennäbe, f. Sonnenferne. 

Sonnenorden. Diefer perfifhe Orden, über weichen ung nähere Nach⸗ 
richten fehlen, befteht aus 2 Claſſen, hat.eine goldene Sonne, Über welcher ein 
Loͤwe ſchwebt, die Symbole der Reinheit und Kraft, zum Drdenszeichen und wird 
an einem rothen mit Perlen befegten Bande getragen. 77. 

Sonnenraud, f. Nebel. 

Sonnenſtich, lat. ietus solis; fr. coup de soleil; engl. siriasis, heißt bie 
fchmerzhafte Einwirkung , welche entblößte den Sonnenftrahlen ausgefegte Körpers 
theile durch diefelben erhalten, indem ſich meift eine rofenfarbene Entzündung mit 
Bläschen und flechenden Schmerzen zeigt, was jebod) voruͤbergehend ift; insbefons 
-dere aber die Einwirkung der Sonnenftrahlen auf den Kopf, welche fich leicht zu 
Himentzundung entwidelt und vorzugsweife S. genannt wird. 30, 

Sonnenfyften, lat. systema solare; franz. systeme solaire; engl. so- 
lar system, ift im meitern Sinne eine Sonne mit allen um fie Laufenden Welt» 
koͤrpern; im engern Sinne aber die Hppothefe über die Anordnung und gegenfeitige 
Stellung unferer Sonne, der Planeten, Monde und Kometen. Es gibt nun 
vorzüglih vier Sonnenſyſteme, das ptolemäifche, aͤgyptiſche, copernis 
canifche und das des Tycho de Brahe. — Prolemäus (f. d. Art.) ſtellte in 
feinem Almageft das nach ihm benannte S. auf, nad) welchem bie Erde in der 
Mitte don 7 concentrifchen Kreifen oder Sphären fteht. In dem Eleinften der Erbe 
näcjten Kreife läuft der Mond, in dem naͤchſt größern Kreife Mercur, dann Bes 
nus, die Sonne, Mars, Jupiter und Saturn; Über dem Kreife des Saturn 
ftanden noch 4 andere concentrifche Kreife ; in dem erften berfelben bewegten ſich 
die Firfterne, der zweite follte das Vorruͤcken der Nachtgleichen erklären , der dritte 
desgleichen, der vierte endlich, das primum mobile genannt, follte alle andern 10 
Eleineren Kreife mit ſich täglich von Oſten gen Weften um die Erde führen, indeß 
zugleich jeder einzelne Planet in feinem Kreife in der entgegengefegten Richtung um 
die Erde zu laufen gezwungen fei. Um aber auch die großen Ungleichheiten im 
Laufe diefer Himmelskörper einigermaßen wenigſtens erklären zu können, nahm 
Prolemäus noch die Epicykel(f.d. Art.) zu Huͤlfe. Diefes Spitem hat bis zum 
Anfange des XVI. Jahrh. geherrſcht. Mehrere Nacyfolger des Ptolemaͤus in det 
alex andriniſchen Schule erkannten indep ſchon das Fehlerhafte deſſelben, namentlich 


768 Sonnentafeln — Sonntagsbuchſtabe 


in ber Anordnung der beiden Planeten, Mercur und Venus. Sie nahmen daher 
zwar immer noch die Erde in der Mitte an, ließen um fie ihr zunächft den Mond, 
dann bie Sonne fic) bewegen, dann aber um diefe legtere den Mercur und die Bes 
nus in befonderen Eleineren Kreifen laufen; Mars, Jupiter und Saturn envlih 
in noch größeren Kreifen wieder um die ruhende Erde ſich fortbewegen. &o ent: 
and das aͤgyptiſche S., welches aber nie fehr fich hat behaupten fönnen. — 
ber da® copernicanifche S. ſ. Copernicus. — Bald darauf trat Tycho de 
Brahe mit feinem S. auf. Er ftellte die Erde wie die Alten in die Mitte, ließ um 
fie zunächft den Mond und dann in einer größern Peripherie die Sonne laufen; 
diefe leßtere aber machte er zum beweglichen Centrum der Ereisförmigen Bahnen 
aller übrigen Planeten, fo daß folglich die ſaͤmmtlichen Planeten unmittelbar um 
die Sonne und durch diefe mittelbar um die Erde fich bewegten. Aber auch diefed 
Syſtem mußte bald dem copernicanifchen Plag machen, durch welches die ganze 
Wiſſenſchaft der Aftronomie eine neue Geftalt gewann oder vielmehr erſt in den 
Stand gefegt wurde, ihrer wahren Vollendung mit raſchem Schritte entgegenzus 

‚gehen. Seit jener denkwuͤrdigen Epoche erzeugte eine Kenntniß, eine Entdeckung 
die andere in ſtetem Fortgange bis auf unfere Tage. Es mag daher auch wenig 
‚menfchliche Wahrheiten geben, die fich einer fo großen Evidenz wie das copernica⸗ 
niſche S. zu erfreuen haben, und weiter daran zu zweifeln hieße nur feine Unfennts 
niß des Gegenftandes geftehen, 5 i 

BSonnentafeln werben die von den Aftronomen berechneten Zafeln genannt, 
aus welchen man für jede gegebene Zeit den Drt der Sonne in der Ekliptik oder, was 
daſſelbe iſt, die Stellung der Erde in ihrer Bahn genau beftimmen kann. Solche 
&., denen die Elemente der Sonnenbahn zum Grunde liegen müffen, haben 2a 
Hire, Lacaille, Delambre, von Zach, Piazzi und Carlini entworfen. 
Die letsten find die neueften und, von Beſſel verbeffert, bie genaueften. 13. 

Sonnenubhren, f. Gnomon und Gnomonif. 

-  Bonnenwenden oder Solititien heißen die beiden einander gegenüberftehens 
den Punkte der Ekliptik (f. d. Art.), welche vom Äquator am Weiteften entfernt 
find und von denen aus die Sonne bei ihrer fcheinbaren Bewegung wieder rüds 
waͤrts nach dem Äquator zu zu gehen fcheint. Gemeiniglich benennt man aber audy 
bie Zeit fo, an welcher diefes fattfindet, und unterfcheidet die Sommerfonnenwende 
(21. Juni) von der Winterfonnenwende (21. Dec.) , bei deren erfterer bei uns 
ber längfte, bei der legteren der kürzefte Tag iſt. 30. 

Sonnenzeit, f. Zeit. 

Sonntag, lat. solis dies; franz, dimanphe; engl. sunday, ber erfte Tag 
ber Woche, ift zugleich der wöchentliche Ruhe» und Feiertag der Cheriften, weil an 
einem ſolchen Chriftus von den Zodten auferftand und ber heilige Geift über die 
-Zünger ausgegoffen wurde. Daher wurde er fchon von ben erften Chriften als ein 
Freudentag neben dem jüdifchen Sabbathe gefeiert, bis er endlich ausfchließlicher 
Befltag ward, befonders durch die Verordnungen Conftantin’s des Großen ber 
feine Beier. Die Namen der Sonntage find theils hergenommen von den voraus 
gehenden großen Feſttagen, theild von den Anfangsworten der biblifchen Lectionen 
—* der Vulgata, welche an den einzelnen Sonntagen vorgeleſen zu werden 
pflegten. 

Sonntagsbuchſtabe iſt derjenige Buchſtabe, welcher in einem gegebenen 
Jahre auf jeden Sonntag faͤllt, ſobald man die Tage dieſes Jahres, von dem erſten 
Januar anfangend, der Reihe nach und immer wiederholend durch die 7 Buch⸗ 
ſtaben A, B, C, D, E, F, G bezeichnet. — Da ein gemeines Jahr 365 
= (527) + 1 Xage hat, fo endet es ſich allemal mit dem naͤmlichen Wochen⸗ 
tage, mit dem es anfing, woraus folgt, daß die Sonntagsbucdhftaben alle Fahre um 
eine Stele rudwärts gehen. In Schaltjahren aber, die 366° (52x 7) +2 
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Zage haben, bezeichnet man ben 23, Februar und ben nach ihm folgenden 24. als 
Schalttag mit demfelben Buchſtaben, naͤmlich mit E, damit die Ordnung der 
7 Buchſtaben hierauf bis zum 31. December nicht weiter unterbrochen werbe. Aus 
diefer Urfache hat ein Schaltjahr zwei Sonntagsbuchftaben, einen vor und einen 
nach dem 24. Februar, und folglich ruͤckt auch in einem dem Schaltjahte naͤchſtfol⸗ 
genden Zahre der S. um zwei Stellen rüdwärts. — Der &. wird durd) den 
Sonnencpkel auf folgende Weife gefunden. Man addire (weil 9 Jahre vor Chrijti 
Geburt ber Anfang des Sonnencpkels begann) die Zahl 9 zur gegebenen Jahreszahl 
und dividire die Summe durch 28, fo ift der Reſt diefer Divifion der Sonnencykel, 
und mit ihm findet man dann den julianifchen S. burch die Angaben 1. G, F; 2.E; 
3.D; 4.6; 5.B,A; 6.6; 7.F; 8.E;9.D,C; 10.B; 11.A; 12.6; 
13.F, E; 14. D; 15. C; 16.B; 17.A, 6; 18 F; 19. E; 20. D; 
21.C, B; 22.A; 23. G; 24. F; 25.E, D; 26.C; 27.B; 28. A. — 
Für den gregorianifchen Kalender ift zwar der Sonnencykel mit dem julinnifchen 
einerlei, der ©. aber wird für jedes Jahrhundert aus befonderen Tabellen ent» 
lehnt. 13. 
Sonntagsfchulen heißen bie in der neueften Zeit in vielen deutfchen Städten 
eingerichteten Anftalten , in welchen des Sonntags diejenigen jungen Leute, welche 
noch mangelhafte Schulfenntniffe befigen, in den zu ihren Gefchäften nothwen⸗ 
digen Gegenftänden unterrichtet werden, ohne baf ihnen Zeit in den Wochentagen 
dadurch verloren geht. Sie find meift Sreifchulen und vorzüglich zur Weiterbildung 
der Handwerkslehrlinge beſtimmt. 30. 
Sontag (Henriette), eine der ausgezeichnetſten Sängerinnen der deutfchen 
Bühne, ward 1808 zu Coblenz geboren und ſchon als zartes Kind von ihren Eltern, 
die felbft Schaufpieler waren, für die Bühne beſtimmt, erhielt deßhalb fchon in der 
früheften Jugend gründlichen Unterricht im Singen und trat bereits inihrem 5. Jahre 
in $ranffurt als Eleine Salome im „Donauweibchen“ auf, wo ihr der ungetheiftefte 
Beifall zu Theil wurde. Derfelbe fteigerte fich bei wiederholtem Auftreten faft mit 
jedem Tage. Nachdem fie im 9. Fahre ihren Vater verloren hatte, ging fie mit 
ihrer Mutter nach Darmſtadt, von hier nach Prag, genoß bafelbft ben trefflichen 
Unterricht des Sonfervatorium für Muſik und erfchien nun hier in ihrem 12. Jahre 
öfter auf der Bühne. Der raufchende Beifall des Publicum und der bald darauf fols 
gende Ruf verſchaffte ihr hieraufein Engagement an ber beutfchen Oper in Wien, wo⸗ 
felbſt fie jedoch auch mit nicht weniger Auszeichnung in der italienifhen Oper auftrat, 
Mad) Auflöfung der italienifhen Oper (1824) unternahm fie ihre erfte Kunftreife, 
auf der fie namentlich ald Rofine und Euryanthe hochgefeiert ward, umd erhielt nebft 
Mutter und Schwefter an dem neuen königftädter Theater in Berlin ein Engages 
ment. Bald fprady man in der großen Refidenzftadt von nichts Anderm als von 
der reizenden Sängerin S. Alle Journale waren voll ihred Lobes, ja fie ward 
felbft dem bekannten Rellſtab Veranlaffung zur Herausgabe eines Romans: „Die 
Sängerin Henriette”. Indeß fanden ſich doc) auch trog bes großen Beifalles, den 
fie überall einerntete, fpigige Recenfentenfedern, woraus Streitigkeiten unter den 
Kournaliften und in Folge diefer Unannehmlichleiten für fie felbft entftanden. 
Deffenungeachtet aber mußte fie ſich fortwährend die Gunſt des Publicum und des 
Hofes zu erhalten, ja jie wurde fogar königliche Hof» und Kammerfängerin. 1826 
nahm fie Urlaub, gab in Paris mit faft beifpiellofem Beifalle eine Reihe von Gafts 
rollen und nahm nad) kurzem Aufenthalte in Berlin (1827) ein zweijähriges En» 
gagement in Paris an. Derfelbe ftürmifche Applaus ward ihr auch in London zu 
Zheil, das fie 1828 befuchte und mit mehreren Gaftvorftellungen in der italienis 
fchen Oper erfreute. Allein hiermit und mit einem nochmaligen fpätern Auftreten 
in Berlin fchloß fie ihre eigentliche Thaͤtigkeit auf der Bühne, da fie fich nod) 1828 
mit dem Grafen von Roffi, ſardiniſchem Gefandten im Haag, verheirathete. Ihre 
Allg, deutich. Conv.sLer. IX. 49 
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letzte Holle war in Berlin bie Semiramis von Roſſini. Nur als Concertſaͤngerin 
glänzte fie dann in Petersburg und Moskau. Auf dem Ruͤckwege von Rußland 
berübrte fie Hamburg, ging nad) den Niederlanden und hat nun dafelbft ein anges 
nehmes häusliches Familienleben mit der dramatiſchen Laufbahn vertaufht. Din 
fo ausgezeichneten Ruf, den fie fich verfchafft hatte, verbankte fie der Lieblichkeit, 
Klarheit, Reinheit, Fülle, Biegfamkeit und Eleganz ihrer Stimme, fo mie ihr 
gutes Spiel und wohl nicht minder ihre Eörperliche Schönheit den Beifall des Publi⸗ 
cum Überall um fo ftürmifcher machten. ihre Hauptrollen waren: Donna Anna 
im Don Juan, Euryanthe, Rofine im Barbier von Sevilla, die Stalienerin in 
Algier, Agathe im Freifhüg, Sophie im Sargino ıc. . 20. 
Soolbäder find Bäder, welche in der natürlichen Salzfoole genommen wer: 
den und aus Kochfalz und in einer geringen Quantität darin enthaltenen Chrom 
und Jod beftehen. Sie können bei allen größeren und leineren Salzquellen anges 
wendet werben und wirken auf den menfchlichen Körper troß der Seebäber vortheils 
haft. Sie werben vorzüglich bei Drüfenleiden aller Art, namentlich Strophen, 
Leberleiden, Schleimfluffen, Unregelmäßigkeit der Sunctionen der Unterleibsorgane, 
berpetifchen Ausfchlägen zc. angewendet. Die vorzüglichften S. Deutfchlande find 
Köfen bei Naumburg, Schönebed bei Magdeburg, Hall in Tyrol, Iſchl im kaiſer⸗ 
lich⸗ koͤniglichen Salzkammergute, Oldesloe in Holftein ıc. 71. 
Soor, ein boͤhmiſches Dorf im koͤnigsgraͤtzer Kreiſe, iſt merkwuͤrdig gewor 
durch den Sieg, welchen Friedrich der Große waͤhrend des zweiten ſchleſiſchen Krieges 
bier über bie Öftreicher erfocht. — Am 18. Sept. 1744 hatte der König von Preu⸗ 
en mit feinem Deere das Lager bei Jaromirs verlaffen und dafjelbe bei Studenz 
aufgefchlagen, während die Öftreicher unter bem Prinzen Karl von Lothringen in 
dem vortheilhaften Lager bei Anjeft den 19. und 20. die Wahl des neuen römifchen 
Kalſers, Franz's I., feierten. Um das frohe Ereigniß der Kaiſerwahl feines Brus 
ders noch folenner zu feiern, nahm fich der Prinz Karl vor, demjenigen eine Nieder 
lage zu bereiten, der diefer Wahl bisher fo viele Dinderniffe in den Weg gelegt hatte. 
Cr folgte daher dem preußifchen Deere, feste fich in den erften Zagen zwifchen Jaro⸗ 
mirs und Schurz und ging von da nach Koͤnigshof. Die Pofition, in welcher der 
König von Preußen zu fchlagen gezwungen warb, war in jeder Beziehung fehr nach⸗ 
theilig für ihn. Umgeben von den öftreichifchen leichten Truppen konnte er nicht 
die geringfte Bewegung vornehmen, die feinem Feinde unentdedt geblieben wäre, 
und aus den entgegengefegten Urfachen blieb ihm Alles, was der Feind unternahm, 
verborgen. Überdieß litt das preußifche Heer fühlbaren Mangel an Unterhalt. Zur 
Linken der preußiſchen Armee ftand das Nadafti’fche Corps bei dem Wege von Liebens 
thal, zur Rechten das Deföfti’fche bei Wildſchuͤtz, Frankin gegen Schaglar, Trenk 
an der fchlefifchen Grenze unweit Braunau und Schönberg. Königshof lag nur 
14 Meile von der feindlichen Armee ab. Im der öftreichifchen Armee wurde, um 
den König lıber den vorhabenden Angriff zu täufchen, ausgefprengt, daß man nad) 
Arnau marſchiten werde, und als derfelbe dieß in Erfahrung brachte, fo befchloß 
er, einen Angriff der Öftreicher durchaus nicht erwartend, diefes Vorhaben zu vers 
eiteln und feine Armee am 30, Sept. nad) Zrautenau aufbrechen zu laſſen. In⸗ 
deß die Öftreichifche Armee war bereits am 29. aus ihrem Lager bei Königshof auf⸗ 
gebrochen, die Nacht hindurch theils Durch das Gehoͤlz Königreich, theils durch die 
Wege, welche nad) S. und Altenbruch führen, defilirt und ſtand mit Anbruche des 
Tages in voller Schlachtordnung vor dem Lager bed Könige. Der rechte Flügel 
unter dem Commando ber Generale Hohenembs, Balleyra und Kalkreuth lehnte 
fi an Deutſch⸗Prausnitz, der linke unter Führung der Generale Fürft von Lobko⸗ 
witz, Koͤnigseck, Leopold, Daun und Hagenbad) breitete fich auf einer vortheilhaften 
Anhöhe gegen die Straße von Zrautenau aus. Die preüßifche Cavallerie formirte 
ſich unter dem Kanonenfeuer dee Dftreicher mit unglaublicher Schnelligkeit und 
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Irdnung und marſchirte rechts ab, die Infanterie folgte ihr nach, ſo daß ſie einen 
dalbzirkel beſchrieb, deſſen convere Seite den Oftreichern zugekehrt war. 12 bis 
5 Schwabronen unter Buddenbrod und Sohr trieben die öftreichifche Cavallerie 
on einer fteilen Anhöhe hinab und warfen diefelbe auf die bahinter ftehende Infan⸗ 
erie, fo daß diefe in die größte Unordnung kam. ine große Batterie des öftreichts 
chen linken Flügels ward nad) wiederholten Angriffen preußifcher Seits genommen 
ind im Folge deffen der ganze linke Flügel der Öftreicher von den Anhöhen vertrieben, 
Das Sentrum und der linke Flügel, den der König bis dahin noch zurückgehalten 
atte, ruückte nun ebenfalls vor. Die preußifche Schlachtorbnung fand überall einen 
ntfchloffenen Feind, der bereit war, jeden Fuß breit Zerrain ftreitig zu machen; 
ndeß die Zapferkeit der preußifchen Truppen fiegte und biefe warfen den Feind auf 
‚er ganzen Linie mit bedeutendem Verluſte nach fünfftündigem Kampfe zurüd, 
Bei ©, fochten 18000 Preußen gegen 40000 Öftreicher und diefer Sieg bleibt 
tet8 einer der ſchoͤnſten und herrlichften Siege Friedrich's; Kenner haben ihn dem 
Siege von Leuthen an die Seite gefegt. 61. 

Sophisma, f. Schluß (unter Urtheil). 

Sophift (sogıorns) ift eine Benennung, welche in ber Gefchichte der griechis 
hen Bildung eine wichtige Rolle fpielt, deren Bedeutung, Urfprung und Umfang 
eboch mancherlei Zweifeln unterliegt. Urfprünglicy mochte wohl oogıorng gleichbes 
yeutend mit oopog fein, von dem es abflammt, alfo einen Eugen, gefchidten 
Mann bedeuten, zumeijt in Beziehung auf praßtifche Fertigkeiten. In diefer ehrens 
ollen Bedeutung findet e8 fich 3.8. von den fogenannten 7 Weifen gebraucht , fer⸗ 
zer von Künftlern, Heerführern ꝛc. Weiterhin mochte man wohl zwifchen vopög 
and ooyıorng fo unterfcheiden, daß Iegteres den Begriff der Mittheilung, Lehre 
ener Fertigkeiten (oopi«) einfhloß, der S. wurde ein Lehrer der Weisheit. Der 
Bildung jener Zeit (der nachfolonifchen) fo wie dem ganzen griechifchen Geifte, nach 
cheint e8 am Glaubwuͤrdigſten, daß diefe hauptfächlich die politifche —* g⸗ 
eit geweſen ſei, die Bekanntſchaft mit den Öffentlichen Geſchaͤften und die Kunſt 
er Rede, fuͤr welche bei vorgeſchrittener Entwickelung und Verzweigung des Staats⸗ 
ebens beſonderer Unterricht noͤthig ſchien. Aus gleichem Grunde war Athen, wel⸗ 
hes dieſes Leben in der reichſten Entfaltung enthielt, von fruͤher der Hauptſitz die⸗ 
er Weisheitslehrer, von denen aus der fruͤhern Zeit nur Mneſiphilus und Damon 
zenannt werden. Die fpeculative Weisheit oder die Philoſophie lag ganz außer 
hrem Bereiche. — Se mehr nun aber die politifchen Zuftände von den einfachen 
u ben verwideltfterr Berhältniffen übergingen, je mehr Bewegung und allfeitige 
Regſamkeit in die Staatdverwaltung kam, befto mehr mußte auch die Macht des 
Bemeingeiftes fchwinden und dem Talente und Beifte der Einzelnen ſich unterords 
zen. Die Perfönlichkeit, die fubjective Fähigkeit und Gewandtheit, aber auch der 
ubjective Zweck und Bortheil machte fich geltend; der Staat war nicht mehr das 
kebenselement, in welchem Jeder webte, feine Perfönlichkeit ganz an ihn hingebend; 
ondern er war der Stoff, dem Jeder feine Form aufprägen, aus dem Jeder 
tur feine Bereicherung oder für feine Macht und Ehre Etwas gewinnen wollte, 
Ratürlich wurde nun auch die Norm der politifchen Thätigkeit des Einzelnen und 
emzufolge auch die Norm der Vorbildung für diefe Wirkfamkeit eine ganz fubjec- 
ive; auf das Allgemeine, Objective, auf Recht und Wahrheit, auf das Gefammits 
vohl kam e8 dabei nicht an. Dieſem Geifte ihrer Zeit nun dienten auch die fpätes 
en Eophiften (um die Mitte des V. Jahrh. v. Chr.) und begünftigten ihn felbft 
vohl. Konnte doch Niemand bei diefer Verkehrtheit der Gefinnung mehr gewinnen, 
18 fie, Ihre marktfchreierifchen Verfprechungen, einen Jeden zum volllommenen 
Redner und Staatdmanne zu bilden, jede fchlechte Sache durch ihre Künfte fiegen 
u machen, jeden Proceß vor Gericht zu gewinnen, Burg, Alles durchzufegen, was 
Bortheil brachte, lockten die reichen und vornehmen Sünglinge re an, denen 
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fie für vieles Geld ihren unfchägbaren Unterricht ertheilten. So zogen fie durch bie 
griechifchen Städte, prunfende Reden haltend, fuͤr und wider biefelbe Sache, und 
mit ihrem Scheinwiffen,, ihren Zrugfchlüffen und leeren Spisfindigkeiten die Ju 
gend verführend, die fid) ihnen hingab; fo erwarben fie ſich Anhang, Anfehen, 
politifchen Einfluß, vor Allem ungeheure Reichthuͤmer, indem fie die verderbte Zeit 
ihrer Klugheit dienflbar zu machen mußten, Ihr Hauptfig blieb aber immer Athen, 
deffen vielfeitige, elegante, aber flache und nur auf den Schein berechnete Bildung, 
deſſen politifche Wechfelzuftände in ihnen vollfommene Repräfentanten fanden, — 
Wie alles Allgemeingültige, der Zufälligkeit und dem Wechfel fubjectiver Meinung 
und Überredung Widerftand Leiftende, fo war diefen Sophiften auch die objective, 
phitofophifche Wahrheit zuwider, wie fie die Schulen lehrten, und, weil fie denn 
doc auch darliber, als über einen Gegenftand der allfeitigen Bildung, Rechenfchaft 
eben mußten, fo konnten fie nur abfprechend, zweifelnd, mwiberlegend ſich darüber 
ußern, wobei fie überdieß ficher waren, weit eher ihren Scharffinn zeigen und 
den Beifall der flüchtigen Jugend gewinnen zu können, als wenn fie fich in tiefere 
Erörterungen eingelaffen hätten. Auch bot der damalige Stand der Philofopbie 
ihrem Scharfblide bedeutende Blößen, die fie mit Geift zu benugen verftanden. 
So ftellten fie eine volllommene Skepfis (f. d. Art.) gegen alle objective Wahrheit 
auf, nur die fubjective Gültigkeit und Anwendung eines Begriffes oder Ausfpruches 
anerkennend. Sokrates (f. d. Art.), der zuerft ihr verderbliche® Treiben durchs 
fchaute und befämpfte, brachte ihr Gefhäft und ihren Namen in üblen Ruf; bie 
Bekenner wahrer Weisheit wollten nicht mehr den anrüchigen Namen tragen und 
nannten fi Philofophen; der S. war jegt nur ein duͤnkelvoller, unmiffender, 
aber mit einem Sceinwiffen prahlender, ränfefüchtiger, in Trugſchluͤſſen und 
laͤppiſchen Spipfindigfeiten gewandter Irrlehrer; und in diefer üblen Bedeutung 
ift das Wort auf unfere Zeiten gekommen und fophiftifh, Sophisma, Su 
phiſtik find gleichbedeutend mit betrügerifch, Trugſchluß, Scheinweiß 
heit, wobei man freilich; nicht an die gewiß nicht verächtlichen Talente der Soppiften, 
fondern nur an den Mißbrauch, den diefelben davon madıten, denkt. Die bes 
rühmteften unter den Sophiften aus dem V. Jahrh. find Gorgias aus Leontium 
in Sicilien, Protagoras aus Abdera, Prodifus von Julis auf der Inſel 
Keos, Hippias aus Eli, Thraſymachus von Chalcedon, Polus von 
Agrigent, Kallikles von Acharnd, Euthydemus aus Chios, Diagoras 
von Melos ꝛc. — Später kam der Name wieder zu Ehren und bezeichnete einen 
Gelehrten, der in der Beredfamkeit und anderen Wiffenfchaften, felbft der Philos 
fophie, Unterricht ertheilte, dergleichen es unter den römifchen Kaifern in den meis 
ften Hauptftädten des Reiches gab, Hier war ihre Befchäftigung freilich nicht mehr 
- jene vielgewanbte, fo bedeutfam ins Leben eingreifende, fondern eine rein gelehrte 
Behandlung der damals fchon dem Leben entfrembeten, auf die Schule und das 
abftracte Studium gewiefenen Wiffenfchaften. Auf diefe fpäteren Sophiften be 
ziehen fich die Lebensbefchreibungen des Philoftratus und Eunapius. — er die 
früheren find Plato, Renophon, Iſokrates und andere fokratifche Schriftfteller die 
naͤchſten, freilich nicht ganz ficheren Quellen; mwenigftens fällt ihnen wohl Übers 
treibung in ihren verunglimpfenden Schilderungen zur Laſt. — Vergl. Jo. Geo. 
Walchii „Diatr. de praemiis vet. sophistarum ete.“* (in defjen ‚,Parerg. 
acad. p. 105 et ibid. 567°); Jac. Geelii ‚‚Hist, crit. sophistarum ete.*“ 
(in „Nov. actt. litt. soc. rkenotraj. T. 11. 1823°%); Meiners’ „Geſchichte 
der Wiffenfchaften in Griechenland und Rom’ (Bd. 2. &.227); Milhauseri 
„‚Diss. de sophistarum graecorum origine““ (Lips. 1834. A.). 80. 
Sophöfles, der größte tragifche Dichter des griechiſchen Alterthums, ward 
geboren zu Kolonog bei Athen 497 v. Chr., ſtammte aus einer ziemlich wohlhaben⸗ 
denFamilie (ſein Vater, So ph il o s, war entweder ein Maurer oder ein Schmied), 
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war von ungewoͤhnlicher Schoͤnheit, entwickelte ſchon in ſeiner fruͤheſten Zeit ein 
ſeltenes Talent und erhielt deßwegen eine um fo ſorgfaͤltigere Erziehung. Naments 
lich aber waren es Muſik und Orcheſtrik, die feinem kuͤhn aufftrebenden Geifte zu⸗ 
fagten. Wie weit er es auch in kurzer Zeit fchon gebracht hatte, beweiſt, daß er bes 
reits 480 nach der Schlacht bei Salamis als ein Jüngling von ungefähr 16 Jahren 
bei der Aufführung des Siegspaͤans als Chorführer um dieSiegstropden tanzte, 
da man nicht blos feiner Schönheit, fondern auch feiner Geſchicklichkeit halber ihm oͤf⸗ 
fentlich diefe Ehre übertragen hatte. Durch diefe öffentliche Anerkennung feiner Reis 
ftungen angefeuert fchritter muthig auf der einmal betretenen Bahn fort, befchenkte 
feine ſchauluſtigen Mitbürger bald mit mehreren Meifterwerken ber tragifchen Dichte 
Eunft und ward in Eurzer Zeit durch feine Poefien der gefeierte Liebling des atheniens 
fifchen Volkes, fo daß er im Jahre 441, wie e8 heißt, um ihn für die Aufführung 
feiner „Antigone“ zu belohnen , mit Perikles zum Feldheren gegen die aufrührerifchen 
Samier ernannt wurde, foll aber in diefem Feldjuge gegen Samos weder Muth 
noch Umficht gezeigt haben. Indeß fchmäterte dieß feinen Dichterruhm nicht und 
feine Poefien wurden, als er aus diefem Feldzuge nad) Athen zurückgekehrt war, 
mit eben fo ſtuͤrmiſchem Beifalle empfangen wie vorher, Nur fein Alter wurde, 
menigftens auf eine kurze Zeit, getrübt ducch einen undankbaren Sohn, Namens 
Jophon, der aus Habfucht feinen alten Vater des Wahnſinns befchuldigte und in 
einer öffentlich vorgebradyten Klage fich befchwerte, daß in dieſem geiftigen Zujtande 
fein Vater fein Vermögen nicht verwalten könne. Der alte S. wählte zu feiner 
Vertheidigung einen eigenthlimlichen Weg, er las feinem Richter ein Stüd feines 
„Ddipus auf Kolonos” vor und wurde fogleich gänzlich losgefprochen. Nach⸗ 
dem er mehrmals die ehrenvollften Aufforderungen ausmärtiger Könige, an ihren 
Hof zu kommen, abgelehnt hatte, foll er nad) Einigen, aus Freude über einen bei 
den mufifchen Spielen zu Olympia davon getragenen Sieg, nach Anderen am Ger 
nuffe einer Meinbeere, nach noch Anderen beim Borlefen feiner „Antigone” ges 
ftorben fein (406 v. Chr.). Won weit größerer Bedeutung aber als feine Lebens: 
verhältnijje find des ©. Keiftungen als Dichter und namentlich als Tragiker im Vers 
gleiche zu feinen Vorgängern und Nachfolgern in diefer Dichtungsart. Obgleich 
Schöpfer der Tragödie mußte Äſchylus doch bald nad) des S. erſtem Auftreten dies 
fem weichen und fchon 471 wurde bei Gelegenheit einer Öffentlichen Feierlichkeit dem 
S. der Preis vor dem Äſchylus zuerkannt. Der Hauptgrund von des ©. vorzügs 
licheren Reiftungen lag unftreitig in der Zeit, in welcher er lebte, und deren Chas 
rakter er tiefer aufgefaßt hatte, als AÄſchylus. Es galt im Sinne der freien, regs 
famen perikleiſchen Zeit zu dichten, im Geſchmacke eines feingebildeten Volkes, 
dem alle Ariftofratie und Monarchie verhaßt war,, und deſſen Beifall nicht mehr 
durch fchreden» und graufenhafte Scenen (mie bei Afchylus), fondern nur durch 
ächt tragifche Darftellung, durch wahre und treue Charakterzeichnungen und durch 
Hervorhebung des Rührenden, wodurd das Gefühl der Einzelnen rege gemacht 
wurde, gewonnen werden konnte. Wie vollkommen diefen Anforderungen ©, ents 
ſprach, wie er diefelben durch Eunftvollere Anordnung und Entwidelung der Hands 
lung, duch Schilderung von Charakteren, die durch ihren moralifchen Adel fich 
über das Schickſal zu erheben vermögen, ferner in formeller Hinficht durch die Ber 
fehräntung des Chors in feiner Ausdehnung und durd) Erweiterung des Dialoge, 
der bei Äſchylus noch; matt ift, bei S. aber durch die Einführung der dritten reden⸗ 
den Perfon in größerer Tätigkeit hervortritt, und endlich durch die Einführung 
der weißen Kothurnen und überhaupt durch Vervollftändigung des ganzen Theater⸗ 
weſens erreichte, fpringt dem Lefer fat auf jeder Seite der fophokleifhen Tragoͤ⸗ 
dien hervor. Und eben dadurch, daß er durch die Tiefe des Gefühls feine Zuſchauer 
feffelte, durch die Hohe Würde, mit der er die zu befchreibenden Handlungen ſich ents 
wickeln läßt, fie begeifterte, und daßer es verftand, bei einer claſſiſch einfachen Sprache 
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auch Acht poetifch zu fein, warb S. mit Recht der gefeiertfte Dichter des atheniens - 
fifchen Volkes. Die Alten hatten unter S.'s Namen mehr ald hundert Stüde, 
jedoch ließen fich diefelben fchon frühzeitig nicht alle als Acht erweifen., Von allen 
haben fich leider nur 7 vollfländig erhalten; es find dieß: „ALiez uaorıyopono;“* 
Ve geißeltragenbe Ajar), „Häzxrga‘“ (Elektra), „Oldinous tugarvog“ (tet 
önig Ödipus), „Arrıyorn“ (Antigone), „Oidinoug ini Kolovo“ (Hoipuß 
auf Kolonos), „, Toaxivını“ (die Zrachinierinnen) und „Diloxrneng“ (Philoktet). 
Bon anderen Porfien des S. haben wir theild nur noch dürftige Fragmente, theil 
und zwar von den meiften nur noch die Namen. Das Brucftüd einer des ©. 
Namen als Verfaffer tragenden Tragödie: „Kiytämneftra” ift anerkannt unädt. 
Die vorzüglichiten Ausgaben des ©. find: Ed. prine. (bei Aldus 1502. 8.), 
von Adrian. Zurnebus (Paris 1553. 4.); Joach. Camerarius (1568, 
8.); Guil. Canterus (Antwerp. 1579. 12.); Jo. Capperonnier und Fo, 
Franc. Baupilliers (1781. 2 Bde. 4); Brund (Straßb. 1786. 2 Bde. 4. 
und + Bde. 8.); Musgrave (Drford 1800. 2 Bde); Erfurdt (Reipz. 1802 
— 1811. 6 Bde.) ; eine Eleinere Ausgabe (Leipz. 1809, fortgefegt von Gottfr. 
Hermann); von Schäfer (Leipz. 1810), Bothe (Leipz. 1806); Schn ei⸗ 
ber (Weim. 1823—1827), Wunder (1825), Elmsley (Leip. 1827. 8.), 
F.Nevius (Reipz. 1831. 8.), außer einer Menge trefflicher Ausgaben einzelner 
Stüde. Vergl. Leſſing, „Leben des Sophokles” (in deſſen vermifchten Schrifs 
ten Thl. XIV. S. 253 ff.) und Karl Wild. Lange, „„Comment. de Sopho- 
elis vita‘ (Hal. 4833.. 8.). 
Sophonisbe, f. Mafiniffa. 
Sophron, ein alter griechifcher Dichter, aus Syrakus gebürtig, lebte um 
420 v. Chr. und fchrieb im bdorifchen Volksdialekte und in rhythmifcher Profa: 
„Miuovg avögsiovg xai yuvauxsioug“, d, i. dialogifche Darftellungen von Chas 
rakteren, Lebensweifen, Sitten und Gebräuchen, und gilt für den eigentlichen 
Schöpfer der Kunftform in diefer Dichtungsart. Diefe Mimen waren größtentheils 
launigen Inhalts, rein aus dem Volksleben gegriffen und geben treu die Rede des 
gemeinen Mannes wieder. Sie wurden fehon im Alterthume hochgeſchaͤtzt und 
namentlich fol Plato fie fo gern gelefen haben, daß er diefelben des Nachts ſich unter 
ben Kopf legte und befahl fie ihm mit in das Grab zu geben. Die Fragmente, die 
fid) davon erhalten haben, find gefammelt von E, 3. Blomfield im „Classical 
Journal‘< No. VIII. p. 380 sqq.; vollitändiger im „‚Mus. crit.‘“ (Cantabr. 
T. II. pag. 340 sqq. 889 sqq.), Vergl. Fabrie. Bibl. Graec. Tom. II. 
pag. 493 und außerdem Gfr. Hermann ad Aristot, Art. poet. pug. 93 sq. 
und Otfr. Müller, „Die Dorier”, Bd. II. ©. 360 ff. 20. 
Sopran, gleichbedeutend mit Discant, franz. dessus; ital. soprano, ift die 
höchfte der vier Hauptftimmen, in die man dbiemenfchliche Stimme einzutheilen pflegt. 
Den ©, rein und voll zu fingen, find nur Srauenzimmer, Knaben (bie ins 14.— 
15. Jahr) und Eaftraten (daher auch oft Sopranos oder Sopraniften genannt), 
nur höchft felten Leute von vorgefchrittenerem Alter im Stande. ingetheilt wird 
der S. inhohen und tiefen; erfterer reicht vom eingeftrichenen c bie zum zweis 
geftrichenen a, legterer (ital. mezzo soprano, franz. pas-dessus genannt) vom 
ungeftrichenen a bis zum zweigeſtrichenen e odet f. Indeſſen find nur die tiefen 
Toͤne des S. aͤchte Brufttöne, daher diefe auch weit länger gehalten werden koͤn⸗ 
nen, als die höheren, die das Gehör wohl uͤberraſchen, nicht aber entzuͤcken und 
nicht für fanfte mit Ausdruck anzuhaltende Stellen, fondern nur für rafche, kuͤnſt⸗ 
liche Paffagen zu verwenden find. Auch geht nicht felten bei der großen Anftren« 
gung, welche bie Hervorbringung ber höheren Toͤne nöthig macht, die Anmuth ber 
Mitteltöne, die von weit größerer Wichtigkeit find, verloren. In vollftimmigen 
Zonftüden führe übrigens der S. die Hauptflimme, die in der Inftrumentals 
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muſik von ber erflen Wioline, bei Blasinftrumenten von der Floͤte oder Clarinette 
dargeftellt wird. i 20. 
Soranus, heißen mehrere berühmte Ärzte, unter denen ber beräihmtefte ein 
griechifcher Arzt aus Ephefus war, der erft zu Alerandria und dann zu Rom unter 
Zrajan und Hadrian lebte und wegen feiner Geſchicklichkeit im großem Anfehn ftand, 
Er war Methodiker und brachte diefe Schule zu großem Anfehn. Von feinen Schrifs 
ten ift feine auf ung gefommen. — Bon einem andern S., ebenfalls aus Ephes 
fus, der aber viel fpäter als der vorige lebte, befigen wir nichts als ein Fragment: 
„PDe vita Hippocratis“* und einige Bruchftüde aus feinen Büchern „‚De mor- 
bis mulierum“. Endlich gibt e8 noch einen S. mit dem Beinamen Mallotes, 
weil er aus Mallos in Gilicien gebürtig war. 39. 
Sorben (Sorabi), ein zu den Wenden gehöriger, in früheren Zeiten Außerft 
mächtiger Stamm der beutfchen Slawen, find mahrfcheinlich die Servii des Ptos 
lomäus und Plinius und der Name mag von Srp (Sichel) und srbiti (mähen) 
hergeleitet werden; denn die S. traten entfchieden als adlerbauendes Volk hervor. 
In der Gefchichte traten die deutfchen S. zuerft im Jahre 527 n. Chr. bei der Zer⸗ 
flörung des Königreichs Thuͤringen auf, als fie von den Sachſen einen Theil des 
LZandes dieffeits der Elbe gegen Zins eingeräumt erhielten. Im Sahre 571 wur 
den fie den Avaren zinspflichtig und machten fich erft 626 von diefer Unterthänige 
keit los, wie fie ſich auch zu derfelben Zeitder fränkifchen Oberhoheit entzogen. Diefer 
Schritt indeſſen führte unabläffige Kriege mit allen Beherrfchern Deutfchlands herbei. 
Ihre ganze folgende Gefchichte enthält nur eine Reihe Empörungen gegen die 
fränkifchen und deutfchen Könige, die aber gewöhnlich fchnell unterdrückt wurden, 
bis endlich König Heinrich I. (f. d. Art.) das ganze Sorbenland unterwarf, indem 
er einen Stamm nad) dem andern angriff. Es gehörten damals folgende Stämme 
ku den Sorben: die Siusler , welche in der fpäteren Graffchaft Brehna, einem 
Zheilevon Landsberg, wohnten; die Serimunder, die die Gegend von Zerbft inne 
hatten; die Koloeliger, welche Bernburg und Köthen befaßen; die Daleminzier 
deren Sige das nachherige Stift, Burggrafthum und Markgrafthum Meißen 
nebft der Gegend um Mühlberg und Strehla waren; die Lufigi, die in der heutigen 
Miederlaufig wohnten; die Milziener, welche in der Gegend von Görlighauften ; 
die Nifaner, welche das Land um Wolkenftein, Schwarzenberg, SPortenftein, 
Srauenftein u. f. f. inne hatten; die Bewohner des Gaues Selpuli, ber bei 
Baugen lag, und die des Gaues Zorame, welcher die Gegend von Sorau in fich bes 
griff. Alle diefe Stämme hatten Städte, Flecken und Feftungen, trieben Aders 
bau, Handel, Handwerke und Viehzucht und waren in gewiſſe Gerichtöbezirke 
(Zupanien) vertheilt, diewieder in Gaue zufammentraten. Ihre Verfaffung war 
verfchieden, bald eine Erb⸗, bald eine Wahlmonarchie. — Doch waren die S. 
auch jegt noch nicht ganz gedemüthigt worden, fo hielt e8 um fo ſchwerer, fie zum 
Chriſtenthume zu befehren, Mur einzelne Kirchen und Klöfter vermochte man zu 
gründen, bis endlich zu Weihnachten 968 die drei erften Bifchöfe des Sorbenlande® 
zu Magdeburg geweiht wurden, nämlich für die Städte Meißen, Merfeburg und 
Zeig, feit welcher Zeit auch die meltlichen Herren ſich die Bekehrung ihrer 
Unterthanen fehr angelegen fein ließen, und fo mußte das Chriftenthum, 
mindeftens äußerlich, wohl immer mehr und mehr feften Fuß faffen. Am längs 
ſten hielt fi) das Heidenthum jenfeits der Elbe. Hier waren noch 1193 Hei⸗ 
den, mie Papft Cöteftin klagt. Endlich aber gefchah «8, daß alle Sorben 
nach und nad) mindeftens Außerlich die Glaubenslehren ihrer Väter verließen und 
nur in ihren Sitten und Gebraͤuchen Vieles beibehielten, was auf ihr Heiden⸗ 
thum zuruͤckgeht. Durch die Errichtung der Markgraffchaften aber und ber 
Bisehlimer ward die Eroberung des Sorbenlandes vollendetz die S. treten 
immer mehr und mehr aus der Gefchichte zurück und erfcheinen feit dem AL. Jahrh. 
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als I völlig dem beutfchen Reiche einverleibt, daß fieniemals mehr davon — 
wurden. 

Sorbet auch Tſcherbet genannt, iſt ein gewoͤhnliches Getraͤnk der Orien⸗ 
talen, das aus der Vermiſchung ſaͤuerlicher Fruͤchte mit Zucker, Limonenſift, 
Roſenwaſſer und Ambra entſteht, hingegen von dem gemeinen Tuͤrken aus einem 
abgefüßten, Über geftoßene Rofinen gegofjenen Waſſer bereitet wird. Der. 
gibt in heißen Sommern ein fehr kühlendes Getränk ab, doch kann daſſelbe, uns 
vorfichtig genoffen, durch die Reaction, welche auf eine heftige Kälte folgt, Mas 
genentzundung verurfachen und bei andern Individuen wieder, nad) der Mahlzeit 
genoffen, die Verdauung hindern, indem es den zur Verdauung notwendigen 
Grad des Reizes im Magen vermindert. 14. 

Sorbonne, f. Paris und Univerfitäten. 

Sorel (Agnes), f. Agnes Sorel. 

Sorites, ſ. Urtheil. 

Sotzmann (Daniel Friedrih), Kriegsrath und Geograph der Akademie 
ber Wiffenfchaften zu Berlin, wurde am 13. April 1754 zu Spandau geboren, 
zeigte fhon in feiner Jugend viel Anlage zur Zeichnen und Schönfchreibefunft, 
erwarb fich durch eifriges Studium gründliche Kenntniffe in der Mathematik, dem 
Feldmeſſen, der bürgerlichen und Kriegsbaukunſt und bildete fic) darauf in Ber 
lin noch mehr praftifh aus. Nachdem er 1773 zum Gonducteur bei der Eöniglis 
chen Smmediatbaucommiffion in Potsdam ernannt worden war, 1779 eine Ans 
ftellung bei der Generaltabafsadminiftration in Berlin gefunden hatte und 1787 
als geheimer Secrptair und Calculator an das Ingenieurdepartement ded Ober 
Friegscollegium verfegt worden war, trat er 1826 mit dem Genuſſe einer Penfton 
außer Dienfte. Schon 1785 hatte er durch feine Darftellung der Länder am 
ſchwatzen Meere (45—56° 8. und 42—49° Br.) die Stelle eines Geographen 
an der Akademie der Wiffenfchaften erhalten. Als zeichnender Geograph erwarb 
er ſich durch Anfertigung eines Grundriffes von Danzig, fo wie vortrefflidher Spe⸗ 
cialcharten der märkifhen, magbeburgifchen, meftphälifchen und polnifhen Pros 
vinzen des preußifchen Staates und durch die Atlaffe zu Buͤſching's Geographie 
und Ebeling’s Zortfegung derfelben große VBerdienfte, unter denen ſich befonders 
die Charte von Deutfchland in 16 Blättern auszeichnet. Außerdem befigen wir 
von ihm Charten über die feit 1803 eingetretenen politifchen Veränderungen, 
Segmente zu drei Erdgloben, deren größter 14 parifer Fuß im Durchmeifer 

Nürnb. 1810) beträgt, mehrere Atlaffe und Generalcharten zum Theil für den 
chulgebrauch und viele einzelne Charten und Pläne zu Reifebefchreibungen, Kas 
lendern ıc. Beſonders verdanken ihm bie deutfchen Landcharten in Bezug auf 
Deutlichkeit, Schönheit und zweckmaͤßige Vertheilung der Schrift wefentliche 
Berbefferungen, wodurch fie den Arbeiten der Franzoſen und Engländer gleichges 
flelft werden können, . 8l. 

Soubiſe (fpr. Subihs), (Karl von Rohan, Prinz von), Marfchall von 
Frankreich, geb. 1715, ward 1734 Gapitain der Gensd’armerie und begleitete 
Ludwig XV. als Adjutant in ben Feldzügen von 1744—1748. 1746 nöthigte 
er Mecheln zur Capitulation, weßhalb er 1748 zum Marfchall de Camp und 1751 
zum Gouverneur von Flandern und Hennegau ernannt wurde. Als Günftling 
der Marquife von Pompadour erhielt er beim Ausbruche des fiebenjährigen Kries 
ges das Commando über ein Corps von 24000 Mann, welches jedoch von der 
franzöfifchen Hauptarmee unter dem Marfchall d’Efirees abhängig fein follte. Da 
fein Ehrgeiz dadurch tief gefränkt ward, trennte er ſich von der Hauptarmee, et» 
oberte Mefel, vereinigte fich mit der deutſchen Reichsarmee und wollte nun Sachs 
fen von den Preußen fäubern. Er hatte (Mitte Sept. 1757) Gotha erreicht und 
wollte ſich, daſelbſt mit feiner Generalität und 8000 Mann angetommen, von 
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ben Belchwerlichkeiten des Marfches erholen. Da erfchten aber Seyblig plöglich 
mit 1500 Mann Cavallerie vor den Thoren Gothas und verfegte den Prinzen 
‚mit feinen Begleitern in folches Schrecken, daß fie beftlurzt mit ihren Truppen aus 
der Stabt flohen. Aber im Vertrauen aufifeine zweimal ftärtere Armee als die 
unter Friedrich's II. eigenem Commando bei Roßbach entgegenftehende, gedachte 
S. diefen zu ſchlagen, erlitt aber bei der am 4. Sept. erfolgten Schlacht eine völlige 
Niederlage, die in wilde Flucht ausbrach. Trotz diefed Unglüds im Felde ward er 
im folgenden Jahre Staatsminifter, erhielt ein abermaliges Commando, focht 
mit Glüd gegen die Heſſen, fiegte bei Lutternberg (10. Oct. 1758) und erhielt 
deßhalb, obgleich an diefem Siege der Herzog von Broglio den größten Antheil 
hatte, den Marſchallſtab. Nach dem Frieden (1763) kehrte er mit Spottges 
dichten überhäuft nach Paris zurüd, arbeitete längere Zeit im Cabinet und farb 
am 4. Juli 1787. 25. 
Soult (fpr. Suhl) (Nicolas Jean de Dieu), Herzog von Dalmatien, Ma 

fall und Pair von Frankreich, geb. am 29, Mär; 1769 zu St.» Amans im Des 
partement Tarn, wo fein Vater als Landmann lebte, trat 1785 als gemeiner 
Soldat in das 23, Infanterieregiment, warb 1791 Unterlieutenant eines Grenas 
bierbataillons am Oberrheine und zeichnete ſich als Capitain in dem Feldzuge 1793 
bei Erftürmung der mweißenburger Linien aus, ward Oberft und Brigadegeneral 
unter Lefebvre, befebligte unter Kleber den linken Flügel in der Schlacht bei Als 
tenkirchen (4. Juni 1796), befand ſich dann bei der Belagerung von Luremburg, 
drang über den Rhein und Main und that Wunder ber Tapferkeit, befonders als 
Bernabotte vom Erzherzoge Karl gefchlagen worden war (3. Sept.), Er hatte 
unter Jourdan mit gewohnter Tapferkeit beim Wiederausbruche des Krieges mit 
Oſtreich gefochten (1799), als er, zum Divifionsgenerale ernannt, : den Aufruhr 
im Canton Schwpj tilgte, Wri und Unterwalden unterwarf; Frauenfeld und Wins 
tertbur, fo wie Montenotte, Safello, Gropafto, Pontes Foren u. a. O. waren 
Beugen feiner Tapferkeit. 1800 509 er mit Maffena nach Stalien, wo er den rech⸗ 
ten Flügel befehligte und Genua vertheidigte. Ungeachtet e8 dem frangöfifchen 
Herre an Kriegsbedarf und Lebensmitteln fehlte, fo ergab er fich doch nicht den 
Deftreichern unter Bellegarde, der ihn wiederholt aufforderte; unter fortwährens 
den Kämpfen verfuchte er den Ruͤckzug, wurde endlich aber bei Monte Gretto ver» 
mwundet und gefangen genommen, jedody in Folge der Schlacht von Marengo 
(14. Juni) wieder frei. Nach ſolchen Beweifen von. Talent und Muth gab ihm 
Napoleon die wichtigften Aufträge und ernannte ihn zum Oberbefehlshaber in Pies 
mont. ©. unterdrüdte die dortigen Unruhen, Eehrte nach dem Frieden zu Amiens 
(März; 1802) nach Frankreich zurüd, ward Generatoberft der Gonfulargarde und 
erhielt da Obercommando des Heerlagers zu Bouloane, welches England bebros 
bete. Zum Reichdmarfchalle ernannt gab ihm dann Napoleon im Feldzuge 1805 
den Befehl über das 4. Armeecorps, mit welchem ©. an den Siegen in Schwaben 
Theil nahm; er befehligte den rechten Flügel in der Schlacht bei Aufterlig (2, Dec.) 
und entfchied durch die Einnahme der Anhöhen von Pragen den Erfolg diefes glor⸗ 
reichen Tages. Im Kriege gegen Preußen (1806) nahm er an der Schlacht von: 
Sena (14. Oct.), wo er den rechten Flügel commandirte, Theil, fchlug am 15. 
den Feldmarfchall Kalkreuth, blofirte Magdeburg, nahm an der Eroberung Luͤ⸗ 
bes, an den Schlachten von Preufifch-Eplau und Heilsberg Antheil und bemächs 
tigte ſich Königsbergs (16. Juni 1807). Nach dem tilfiter Frieden kehrte S. 
nach Frankreich zuruͤck und erhielt den Titel Herzog von Dalmatien. Bei der Ins 
vafion in Spanien (1808) befehligte er das Centrum ber großen Armee, fehlug 
am 10, Nov. bei dem Dorfe Gamonal die Armee von Eſtremadura, eroberte Bur⸗ 
908, befegte Reynofa und Santander, verfolgte dann die Engländer unter Moore 
und lieferte am 16. San. 1809 die Schlacht bei Corunna (ſ. d. Art.). Nachdem 
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er neue Siege uͤber die Spanier errungen hatte, drang er mit 50000 Mann ins 
nördliche Portugal ein, feste am 4. März über den Minho, nahm, das portugiefifch- 
englifhe Heer vor fich hertreibend, Chaves am 12. und Oporto am 29, März. 
Da aber die zweite Invafionsarmee unter Marfchall Victor nicht eben fo glüdiic, 
war, mußte S. Oporto am 12. Mai wiederum räumen und erziwang fich den 
Ruͤckzug nad Öalicien. Zum Generalmajor: der franzöfifchen Deere in Spanien 
ernannt flug er am 12. Nov, 60000 Spanier bei Ocanna, nahm, 1810 nad) 
Anbdalufien gefandt, Sevilla, befegte 1811 Eftremadura, nahm Babajoz 
(11. März), wo er 9000 Gefangene machte, und lieferte den Verbündeten die 
Schlacht bei Aibufera (16. März). Er ſchlug und wurde wieder gefchlagen, bis 
Sofeph Buonaparte die Hauptftadt räumte; da mufte auch S. Andalufien verlafs 
fen. Am 30. Oct. pafficte er den Zajo und foll zu der Zeit den Plan gefaßt haben, 
fi) zum Könige von Portugal zu proclamiren, ihn aber auf des Kaifers Warnung 
bald wieder aufgegeben haben. Anfangs März 1813 rief ihn der Kaifer aus Spas 
nien nad) Deutfchland, um da gegen die Allüirten gebraucht zu werden. Er focht 
bei Lügen an der Spige der Infanterie der Garde und trug viel zum Siege in der 
Schlacht bei Baugen bei, wo er das Gentrum befehligte; wurde jedoch nach der 
unglüdlihen Schlacht bei Bittoria (21. Juni) von Dresden aus am 17. Juli nad) 
Bayonne gefandt, um die Mefte des fpanifchen Heeres wieder zu organifiren. ©. 
befeftigte diefe Stadt und ging mit 30000 Gonferibirten über die Pprenden, um 
Wellington’ Vordringen nach der franzöfifchen Grenze zu verhindern. Allein 
San: Sebaftian und Pampelona fiel (31. Aug. — 31. Det.) und Wellington 
drängte S. bis Bayonne zuruͤck (December). S. verlor die Schlacht bei Orthez 
(26. 5ebr. 1814) und mußte fich über Tarbes nad) der obern Garonne zurüdkzies 
ben. Er ftellte fein Heer, das nur noch 20000 Dann ſtark mar, bei Zouloufe 
auf, wurde aber von Wellington gefchlagen (10, Aprit). Inzwifchen hatten 
die Mlürten durch die Einnahme der Hauptftadt dag Schickſal Frankreichs bereits 
entſchieden. Am 19. April ſchloß S. mit Wellington einen Waffenftillftand und 
unterwarf fid) Ludwig XVII., der ihn zum Gouverneur der 13. Militairbivifion 
und am 13. Dec. zum Kriegsminifter an Dupont’s Stelle ernannte. Aber die 
Royaliſten warfen ihm beißelegenheit des Proceffes gegen Ercelmans napoleoniſche 
Abfihten vor; daher nahm S. am 11. März 1815 feine Entlaffung. Beim 
Wiedererſcheinen Napoleon’s in Frankreich foht er, von ihm zum Generalmajor 
ernannt, muthig bei Sleurus und Waterloo, ging nad) der parifer Capitulation 
über die Loire, worauf. er im Schloffe Malzieu verhaftet wurde und in der Ors 
donnanz vom 24, Juli mit inbegriffen war. Er begab ſich hierauf (Febr.) mit feis 
ner Familie nady Düjfeldorf und vertheidigte ſich in einem ‚„‚Memoire‘* gegen die 
Anklage eines Verraths gegen die Bourbon. Am 28, Mai 1819 erhielt er vom 
Könige die Erlaubniß zur Ruͤckkehr nad) Franfreih; am 6. San. 1821 erhielt er 
den Marfchallsftab wieder zuruͤck. Auch Karl X. fchäste ihn. Im Nov. 1830 
ward er abermals Kriegsminifter und Ludwig Philipp ertheilte ihm die Pairswuͤrde. 
Mit raftlofem Eifer ergänzte und verftärkte er das Heer; die Befeftigungen im 
ganzen Lande wurden verbeffert; auch nahm er Napoleon's Plan, Paris zu befes 
fligen, wieder auf, der aber verworfen ward (1833). Nach Perier's Tode lei: 
tete ©. (feit dom 17, Mai 1832) das Conſeil. Die Eroberung der Gitadelle von 
Antwerpen zeichnete feine Verwaltung aus. Aus Verdruß über die Kammer, ale 
fie feinen Vorſchlag, die Referve des Landheeres vollftändig zu machen, der Kos 
ften wegen, verwarf, und weil er ſich mit Thiers nicht vertragen Eonnte, 
legte er am 18. Zuli 1834 feine Stelle nieder. Seitdem lebte er auf feinen 
Gütern. Nach dem Attentat am 28. Zuli 1835 kam er nach Paris, um dem 
Könige feine Theilnahme zu bemeifen, kehrte aber bald in fein Privatleben 
zuruck. Das Zeitalter des Friedens und der geficherten Ordnung war nicht 
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— ſeinige. Doch wird ſeiner bei allen neuen Miniſtercombinationen 
gedacht. 25. 
Southcote (ſpr. Sudkuht) (Johanna), eine Schwaͤrmerin, welche einige 
Zeit in London die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zog, ſich für das in der Of⸗ 
fenbarung erwähnte Weib ausgab und einen fehr gewinnreichen Handel mit Sie» 
geln trieb, welche die Kraft haben follten, die ewige Seligkeit zu verleihen, gab 
1814, ſchon über ſechszig Fahre alt, vor, mit dem Meſſias fhwanger zu fein, und 
fand mit diefer Behauptung folhen Glauben, daß fich die Zahl ihrer Anhänger zu 
mehreren Zaufenden fleigerte. Sie befam zu ihrer erwarteten Niederkunft nicht 
nur viele Koftbarkeiten, fondern auch prächtiges Kinderzeug zum Gefchenfe. Ob⸗ 
gleich man nach einer Unterfuchung über ihren Zuftand in dem Glauben an ihre 
Schwangerfchaft beitärkt worden war, fo verzögerte fich doch die Zeit ihrer Mieders 
Eunft immer mehr und zwei ihrer Anhänger hatten ſchon Anftalt gemacht, ihr ein 
fremdes Kind unterzufchieben; allein fie wurden entdeckt, als fie eben einer armen 
Frau zu Crewkerke ihre Zwillingskinder abhandeln wollten, und zur Strafe dafür 
nebft dem Bildniffe der S. unter dem Spotte und Hohngelädjter des Pöbels auf 
den Straßen von London zur Schau herumgeführt. Nachdem die S. am 27. Dec. 
1824 geftorben war, wurde ihr Leichnam in Gegenwart vieler Ärzte eroͤffnet, 
welche fämmtlich ein Gutachten unterzeichneten, daß fie nicht ſchwanger geweſen 
und daß ihr Tod auf natürliche Weife erfolgt fei. Allein deffenungeachtet glauben 
viele ihrer Anhänger an ihre baldige Auferftehung und noch in den legtverganges 
nen Jahren lebten mehrere $amilien zu Catham in der Graffchaft Kent, melche 
ihre Anhänglichkeit an die S. durch das Tragen langer Bärte und einer wunberbas 
ren Kleidung bezeichneten. | 81. 
Southey (fpr. Suddi) (Robert), ein englifcher Dichter und Geſchichtſchrei⸗ 
ber, wurde im Jahre 1774 zu Beiftol geboren, erhielt den erften Unterricht in der 
MWeftminfterfhule, wo er an einem förmlichen Aufftande gegen einen ber Lehrer 
Antheil nahm, befuchte feit 1792 die Univerfität Orford, um Theologie zu ſtudi⸗ 
ren, fühlte ſich aber dafelbft mehr zu den Lehren der Antitrinitarier gezogen und 
gerieth aus Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit auf den abenteuerlihen Gedan⸗ 
Een, mit einigen Freunden an den Ufern des Susquehannah in Nordamerika einen 
Sreiftaat zu gründen, Mach feiner Ruͤckkehr von einer Reife nad) Portugal, wo 
er fich längere Zeit aufgehalten hatte, machte er, gemeinfchaftlich mit ſeinem 
Freunde Lovel, eine Sammlung „Gedichte befannt, gab darauf fein im Geijte 
des hoͤchſten Liberalismus verfaßtes Schaufpiel „ Wat Tyler‘‘ und das epifche Ges 
dicht „„Jean of Arc““ heraus, welche mit eben fo großem Beifalle aufgenommen 
wurden, wie eine fpäter erfchienene Sammlung feiner „Gedichte und die Bes 
fhreibung feiner „Reifen in Spanien und Portugal” (1798). Nachdem er hiers 
auf feit dem Jahre 1801 einige Zeit eine vortheilhafte Stelle in Irland begleitet 
hatte, kehrte er nach England zurüd und mar unterbef fo gänzlich von feinen bies 
berigen Grundfägen abgewichen, daß er als eifriger Vertheidiger der Hochkirche 
und als heftiger Tory auftrat, fich gegen jede Reform in Staat und Kirche ents 
fchieden erflärte und feine ihm früher gleichgefinnten Sreunde befonders im ‚‚Quar- 
terly Review‘ mit Heftigfeit verfolgte. Er hielt ſich von biefer Zeit an größten: 
theils bei Cheswick in Cumberland auf, war als Schriftfteller Außerft thätig und 
wurde 1813 zum Hofdichter ernannt. Bu-feinen berühmteften Gedichten gehören 
‚‚Tbalaba, the destroyer‘‘ (1805. 8 Voll.); „Madoe“ (1808); „Ihe 
eurse of Kehama“ (1815. 2 Voll.); „Roderie, the last of the Goths‘‘ 
(1814. 2Voll.). Nach dem Siege der Verbündeten 1814 fchrieb er das „„Car- 
men triumphale‘“, welches in mehreren Oden auf den Kaifer von Rußland, den 
damaligen Prinzs Regenten von England und den König von Frankreich beiteht, 
Durch fein Gedicht „The vision of judgment‘‘, worin er den Lord Byron das 
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Haupt der ſataniſchen Schule nannte, veranlaßte er eine heftige Entgegnung deir 
felben. Gröftentheils nach alten Romanzen und Ritterromarten bearbeitste er 
feinen „Amadis de Gaul““ (1803. AVoll.); ‚‚Palmerin of England*‘ (1807) 
und.,, The chronicle of the Cid‘« (1808. 4.). Unter feinen gefchichtlichen Ber; 
Een verdient feine „„History of Brazil‘“ (1810. A. 3 Voll.) die meifte Auszeich⸗ 
nung. Außerdem erwähnen wir fein ‚‚Life of Lord Nelson“ (1813. 2 Voll.), 
kuͤrzer bearbeitet in ber „„ Family Library“ (Lond. 41831); „The life ofJoha 
Wesley‘“ (1820. 2 Voll.) und die „‚History of the war ia Spain and Ports- 
gal‘‘ (1822 - 1828. 6 Voll.). Die polemifche Schrift ‚The Book of the 
Church“ (1835. 3, Aufl.) enthäft eine derbe Vertheidigung der hohen Kirche. ©. 
zeigt in feinen Dichtungen Reichtyum an Bildern, Gewandtheit der Sprache und 
des Versbaues und feine profaifchen Werke zeichnen ſich durch eine fehr fließende 
und edle Schreibart aus, 81. 
Souverain, Souveraind’or, Souwereyn, Sewerin, eine Gol- 
münze: 1) in England 2, 1, Hund 4 ©. 22 Karat fein zu 40, 20, 10 und 
63 Schilling; 1 einfacher S. — 168 holt. Aß ſchwer = 6 Thlr. 9} Gr. in ot; 
2) im Mailändifchen 1 und 48. LS. = 40 kire = 13 Fl. 20 Krz. Comm. = 
9 Thir. Gold = 2292 Hol. AB ſchwer — 22 Karat fein; 3) in dem Niederlanden 
2« und Ifache brabantifche S. — 22 Karat fein; 1 einfacher S. = 1142 bel. 
Aß ſchwer = 44 Thtr, Gold; 4) in Öftreich 1 und IS. zu 134 und 63 Fl. Com. 
und 5) in Polen 1S. — 3 Ducaten = 20 Karat fein — 2564 Holl, Aß ſchwer 
= 858 Zhle. Gold; S. nad Berhältniß, 26. 
Ouverainerät ift im Allgemeinen die höchfte Gewalt im Staate, die Lan⸗ 
desherrlichkeit, es mag folche in Republiten von Mehreren oder vom ganzen Volke, 
ober in Monatchien von Einzelnen ausgelibt werden; im befondern Sinne aber 
bie freie, von feiner Zuftimmung des Andern abhängige Gewalt. &o murde vom 
Napoleon nad) Auflöfung des deutfchen Reich den geweſenen Reichsfürſten die S. 
in ihren Landen zugeſprochen, indem ihren Unterthanen der frühere Recuts an die 
nun aufgehobenen Reichsgerichte abgefchnitten war und fie Beinen höhern Obern 
weiter hatten als ihren Landesherrn. In wie weit die bisherige ſtaͤndiſche Ver: 
faffung in ihren Ländern zugleich mit aufgehoben war oder nicht, hatte er unent ⸗ 
fhieden gelaffen. Man bedient fich daher auch mitunter des Ausdruds „fous 
verain” zur Bezeichnung eines Fürften, welcher ohne Stände regiert. 31. 
Souza (fpr. Sufa) (Adele, Marguife von), verwittwete Gräfin Flahault, 
geb: Fille ul, eine berühmte franzöfifche Schriftitellerin, wurde im Jahre 1765 zu 
Paris geboren, vermählte fich 1784 mit dem Grafen Flahault, floh, nach der 
“ Hinrichtung ihres Mannes unter Robespierre, mit ihrem einjährigen Sohne (dem 
nachmaligen Adiutanten Napoleon’s und fpätern General Flahault) nad England 
und lebte hier anfangsin der bebrängteften Rage, da fie beinahe ihr ganzes 
gen durch die Revolution verloren hatte. Ihre äußere Noth bewog fie zur Vollen⸗ 
dung eines ehemals begonnenen Romans, welchen fie unter dem Zitel „„Adele de 
Senange““ (Hamb. 1796, Lond. 1798, Paris 1805. 2 Bde.) herausgab und 
den felbft Klopſtock hoͤchſt günftig beurtheilte. Machdem fie ſich von London nach 
Hamburg gewendet hatte, gab fie den Roman ‚‚Emilie et Alphons, ou le 
ger de se fier ä ses premitres impressions““ (Hamb. 1799. 3 Bde.; Paris 
1805. 2 Bde.) heraus, Eehrte hierauf nach Paris zurück und heirathete dafelbft 
1802 den portugiefifchen Gefandten Joze Maria de Souza: Botelho, welcher ein 
großer Verehrer der Dichtkunft war und ſich durch Herausgabe einer Prachtaut 
gabe der „Luſiaden“ (Par. 1817) um die Literatur feines Vaterlandes verdient ge 
‚ macht hatte, verlor denfelben aber 1825 durch den Tod und farb felbft am 
18. Aprit 1836 zu Paris, Ihre übrigen Schriften find: ‚‚Charles et Marie*‘ 
(Paris 1802); ‚Eugene de Rothelin‘« ( Ebend. 1808. 2 Bde.), weiches nädft 
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ber „Adeèle““ ihre beftes Werk ift; „„Eugenie et Mathilde, ou M&ömoires de In 
famille du comte de Revel‘‘ (Paris 1811. 3 Bde.) ; „La comtesse de Fa 

(Ebend. 1822. 4 Bde.); „„Mademoiselle de Touraon‘‘ (Ebd. 1822. 2 Bde. ), 
weldye gefammelt in ihren „Oeuvres completes‘‘ (Ebend. 1821 — 1822, 8, 
6 Bde.; 12.12 Bde.) enthalten find, Später gab fie noch ein Drama „‚La du- 
chesse de Guise ou l’interieur d’une famille illustre dans le temps de la Li- 
gue‘‘ (Par. 1831) und einen Roman „‚Etre et paraitre‘‘ (Ebd, 1832, 2 Bde.) 
heraus. Ihre Romane zeichnen fi) vorzüglich durch meifterhafte Darftellung der 
Liebe in den höheren Ständen aus, wobei es ihr befonders gelingt, die Entwicke⸗ 
lung berfelben von ihrem zarteften Entftehen bis zum Ausbruche der heftigften Leis 
denfchaft zu fhildern. Ohne tiefe Charakter» und Sittenfchilderung zu geben ober 
einen £unftvoll angelegten und verwidelten Plan zu verfolgen, weiß ſie vielmehr 
mit einem tiefen Blicke in das menſchliche Herz und mit weiblicher Zartheit ein eins 
faches und anfchauliches Gemälde von dem jedesmaligen Seelenzuftande ihrer 
Hauptperfonen zu entwerfen. 8. 

Sozomenus (Hermias) aus Paldftina, Sachwalter in Gonftantinopel, feste 
die Kirchengeſchichte des Euſebius“ von 323 bie 423 in 9 Büchern, größtens 
theils nach Sokrates Scholafticus (f. d. Art.), aber nicht in deſſen Geifte, fort. 
Er verräth nicht eben große biftorifche Fähigkeit in feinem Werke und feine Zufäge 
betreffen faft nur das von ihm viel bewunderte Moͤnchsweſen. Seine Schreibart 
ift zierlich und blumenreich. — Vergl. Holzhaufen, „De fontibus, qui- 
bus Socrates, Sozomenus ac Theodoretus in scribenda hist. s. usi sunt‘“ 
(Gott. 1825. A.). 63, 

Spaa, ein hübfcher Marktfleden in ber niederländifchen Provinz Lüttich, im 
einem tiefen Thale, theild auf einem Hügel in einer wilden, rauhen Gegend, mit 
500 Häufern und 3500 Einwohnern, welche zahlreiche Fabrifen aller Arten von 
Holz, Blech: und Dredhslerwaaren unterhalten, ift berühmt durch feine 16 Eifens 
quellen, welche zu den alkaliſch⸗ erdigen gehören und unter denen folgende berlihmt 
find: der Pouhon, welcher am Markte quillt und von dem jährlid 150000 Krüge 
verfendet werden; bie 4 Stunde von der Stadt in einer Waldgegend liegende Ges 
ronflere; der Watroz; die Souveniere; die Zonneletsquellen, welche zu Bädern 
gebraucht werden; die Groisbeckquelle, die nach dem Freiherrn von Groisbeck, der 
ihr ein ſteinernes Gebäude gab, fo genannt worden iſt. Die Hauptquelle oder das 
eigentliche Spaawaſſer ift ein fehr liebliches, erfrifchende®, pifantes und eine leichte 
Beraufchung verurfachendes Getränk; eben fo ſchmeckt der Zonnelet, welcher mit 
Mein vermifcht bei Tiſche getrunken wird, Die Souveniere ift falzig und ber 
Watroz angreifend, Won der Groisbedquelle trinkt man nur ald Nachcur in 
Beinen Portionen. Diefes Heilwaffer wendet man gegen Erfchlaffung, Krämpfe, 
Zittern der Glieder, Magenſchwaͤche, Sodbrennen, Säure, Verſchleimungen, 
Bleihfucht, Verftopfung der Eingemweide ıc. an. 71. 

Spagnoletto, f. Ribera. 

Spahi's, f. Sipahi's. 

Spalätin (Georg), warb 1482 zu Spaelt bei Nürnberg geboren, woſelbſt 
fein Bater Rothgerber war und Burkhard hieß, kam 1497 nady Nürnberg auf die 
&t. Sebaldusfchule und ging zwei Jahre fpäter auf die Univerfität Erfurt, wo er 
feit 1501, gleichzeitig mit Luther, allgemeinen philoſophiſchen Studien oblag. 
Hierauf ging er nah Wittenberg und ward dort 1502 Magifter, Lehrte dann nach 
Erfurt zuruͤck, trieb Rechtswiſſenſchaften und widmete fi) dann der Theologie. 
1507 ward er zum Priefter geweiht, Pfarrer in Hohenkirchen am Fuße des thürins 

n Waldes, allein fchon das Fahr darauf Lehrer im unweit davon gelegenen 
berühmten Klofter Georgenthal. Bald aber brachten ihn feine Zalente mit den 
Großen der Erde in Berührung und fo leitete er 1509 — 1511 die Erziehung Jo⸗ 
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hann Friedrich's, des nachherigen Churfhrften, und ſpaͤter die Studien der braun⸗ 
ſchweig⸗ luneburgiſchen Prinzen, Otto und Erich, zu Wittenberg; 1514 machte 
ihn Friedrich der Weiſe zu ſeinem Hofkaplan, dann zu ſeinem Geheimſchreiber, zum 
Bibliothekar auf der wittenberger Univetſitaͤt und noch vor 1517 zum Kanonicus 
am Georgenftifte zu Altenburg. Er war nun der vertrautefte Diener feines Herrn 
in den fchwierigften und verwideltften Angelegenheiten feiner Zeit. 1518 begleis 
tete er denfelben zum Reichstage nad) Augsburg, 1519 zur Kaiferwahl nach Franke 
furt, 1520 zur Krönung Karl’8 V. nady Aachen, 1521 zum Reichstage nach 
Worms und 1524 zu dem nad) Nürnberg. ©. ftand nun mit den erften Maͤn⸗ 
nern feiner Zeit, vorzüglich den Reformatoren felbft, in der innigften Verbindung 
und namentlich knuͤpften gleiches Alter, gleiche Studien, gleiche Kämpfe, gleiche 
Anftellung,, fteterGefchäftsverbindung und wahrhafte perfönliche Neigung ihn am 
Luther. Er trat nad) Stillung des Bauernaufruhrs ald Oberpfarrer an die Kirche 
von Altenburg (13. Aug. 1525), ward 1528 zum Superintendenten des altens 
burgifchen Kreifes erhoben und zum Mitvifitator der Kirchen und Schulen im 
Dfterlande ernannt. 1530 begleitete er den Churfürften Sohann zum augsburger 
Reichstage und das Jahr darauf den Churprinzen Johann Friedrich nad) Köln zur 
Königswahl Ferdinand’s, ging 1532 mit demfelben zum Churfürftentage nad 
Schweinfurt und führte dort die evangelifche Kehre ein. 1533 hielt er abermals 
eine Kirchenvifitation und reifte 1535 als wittenbergifcher Bibliothekar nach Venedig, 
um dort griechifche und hebräifche Bücher zu kaufen. 1537 war er in Schmalkal⸗ 
den und feste dafelbft mit die bekannten Artikel auf. Seine legte Kirchenvi 
hielt er auf Befehl Heinrich's, des Nachfolgerd Georg des Bärtigen, 1539. Seit 
1540 lebte er im Kreife feiner Familie als forgfamer Gatte und glüdlicher Water 
und ftarb am 16. San. 1546. In literarifcher Hinficht verdient S. hauptfächlic 
als Gefchichtfchreiber vielen Dank und Achtung. Befonders wichtig find fein Leben 
Friedrich des Weifen und feineBiographien der fächfifchen Fürften von Friedrich dem 
Streitbaren bis zu feinen Zeitgenoffen, Sie find gedruckt in Grundig’® „Samme 
lung zur fähfifhen Gefhichte” (T. V. pag. 1) und in Menkenii ‚‚Seriptor. rer. 
germ.*“ (II. pag. 1067). 82, 
Spalding (Johann Joahim) , einer der verdienteften und geachtetften Theo⸗ 
logen neuerer Zeit, wurde am 1.Nov. 1714 zu Triebfees in Schwediſch ⸗ Pommern 
geboren und erhielt feine höhere wiffenfchaftliche Bildung auf den Univerfitäten zu 
Roſtock und Greifswalde, Nachdem er ſich bereits durch mehrere Schriften Firchens 
hiftorifchen, moralifchen und philofophifchen Inhalts bekannt gemacht hatte, ward 
er 1745 Secretair bei der ſchwediſchen Gefanbtfchaft in Berlin, 1749 Prediger gu 
Laffahn in Schwedifh> Pommern, 1757 erfter Prediger in Barth und 1764 als 
Paſtor Primarius und Propft an die Nikolaikirche nach Berlin berufen, wo er fpäter 
auch Oberconfiftorialrath wurde und am 22, Mai 1804 verfchied, hochgeachtet 
wegen feines reinfittlichen Charakters, feiner Berufstreue, gründlichen Gelehrſam⸗ 
£eit und feiner ausgezeichneten Geiftesgaben. Gegensreich wie fein Wirken als 
Prediger, als welcher er fich durch die untdiderſtehlich eindringende Gewalt feiner 
Rede und die Herzlichkeit und Gemeinfaßlichkeit feines Vortrags auszeichnete, war 
auch fein Wirken als religiöfer Volksfchriftfteller. Seine mit großem Beifalle aufs 
genommenen Schriften charakterifiren ſich vornehmlich durch lichtdolfe und lebendige 
Darftellung, Reinheit des Styls und ftete folgerechte Beziehung auf die Moral, 
Die vorzüglichiten derfelben find: „Die Beftimmung des Menſchen“ (Leipz. 1794. 
13. Aufl.); „Die Religion, eine Angelegenheit des Menfchen” (Berlin 1806. 
4. Aufl.); „Gedanken über den Werth der Gefühle im Chriftenthume” (Leipz. 
1784, 5. Aufl.) ; „LÜber die Nugbarkeit des Predigtamts” (Berl.1791. 3. Aufl.) 5 
„Dertraute Briefe, die Religion betreffend” (Brest. 1784. 3. Aufl.); „Predig-⸗ 
ten’ (Berl. 1765. 3. Aufl. 1775); „Neue Predigten” (Berl. 1768 u. 1784. 
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2Thie.). Vergl. „Lebenkbeſchreibung von ihm ſelbſt und beraugegeßen vom 


kinem Sohne G. L. Spalding“ (Halle 1805). n 
Spallanzani (2azaro), ein berühmter Naturforfcher, ward am 10. Jan. 


"1729 zu Scandiano im Herzogthume Modena geboren und von den Sefuiten zu 


| 


Reggio gebildet, ftudirte dann zu Bologna die Naturwiſſenſchaften, ward 2756 
Profeffor der ſchoͤnen Wiffenfchaften und der Philofophie zu Reggio und 1770 ber 
Naturgeſchichte in Pavia, wo er auch am 17. Febr. 1799 ftarb, nachdem er feit 


1779 verfchiedene Reifen durch die Schweig, an den Küften des mittelländifchen 


Meeres bis Sonftantinopel, durch die Türkei, Ungarn, Deutfchland, Stalien und 


' Sicilien gemacht und eine große Menge naturwifjenfchaftlicher Kenntniffe gefame 


‚ die in feinen zahlreichen und gründlichen Schriften niedergelegt find. 

beruͤhmt ift er durch feine Unterfuchungen über den Urfprung der Quel⸗ 

len, bie Reproduction, die Infufionsthiechen, den Kreislauf des Blutes, die 

Beugung zc. und merkwürdig feine Behauptung von einem fechften Sinne bei ges 

wiſſen Thieren, da er bemerkte, daß von ihm geblendete Fledermaͤuſe beim Fliegen 
doch nirgends anftießen. 16. 

Spandau im Regierungsbezirke Potsdam ber preußiſchen Provinz Branden⸗ 


Ä burg, am rechten Ufer der Havel, der Spreemündung gegenüber, hat 6900 Einw., | 
iſt eine mit einfachen Werken umgebene, aber mit einer feften, auf einer Halbinfel 


erbaueten Citadelle verfehene Feſtung. Diefe Citadelle bildet ein regelmäßiges 
Viereck mit gemauerten Wällen, Cafematten und Außenwerken. 61. 
Spangenberg (Eyriacus) , befannter Chronikenfchreiber, ward den 17. Juni 
1528 zu Nordhaufen geboren, ftudirte zu Wittenberg unter Luther und Melandy 
thon Theologie, ward 1550 Rector zu Eisleben und in deinſelben Jahre Diakonus 
und zulegt Paftor zu Mansfeld, aber wegen feiner Anhänglichkeit an Flacius (f. d. 
Art:) 1574 feines Amtes entfegt und des Landes verwiefen. Er begab fi nun 
nach Straßburg und ward 1578 als Paftor zu Schlig in Heffen angeftellt, mußte 
aber bald wieder flüchtig werden, lebte anfangs in Bach, dann in Straßburg allein 
iterarifchen Befhäftigungen und ftarb den 10. Febr. 1604, Unter feinen vielen 
Schriften, die in theologifche und gefchichtliche zerfallen, find befonder® aus den 
legteren bemerfenswerth: „Der Adelsfpiegel” ( Schmalkalden 1591 — 1594. 
2 Bde. $ol.); „Dennebergifche Chronik” (Straßb. 1599. Fol.) ; „Mansfeldifche 
oder fächfifche Chronik” (Eisleben 1572. N. Ausg. Franff. 1585); „Schaum 
burgifche Chronik” (Stadthagen 1614. Fol.). 16. 
Spangenberg (Auguft Gottlob), der zweite Stifter ber evangelifchen Brls 
deramität, wurde im Fahre 1704 zu Klettenberg in der Grafſchaft Hohenftein ges 
boren. In A. HD. Franke's pietiftifcher Schule und auf der Univerfität Jena gebil 
det, ward er 1732 Adjunct der theologifchen Kacultät zu Halle und Infpector des 
Woaifenhaufes, ging dann zu den Herrnhutern und lebte 1733 — 1762 großen» 
teils als nordamerikaniſcher Miffionair ganz für die Intereffen der Brüdergemeinde, 
die ihm befonders ihren Flor verdankt, bie er 1762 nad) Zinzendorf's (f. d. Art.) 
Tode deſſen Nachfolger als Bifchof zu Barby wurde, ald welcher er den 18. Sept. 


1792 zu Bertholsdorf farb. Mit Ausfcheidung der anftößigften finnlichen For⸗ 


men Zinzendorf”s ftellte er ihre Lehre in folgender Schrift auf: „Idea fidei fratram, 
oder kurzer Begriff der chrifttichen Lehren in den Brüdergemeinden” (Barby 1779. 
M.A.1824). Außerdem fchrieb er „Leben des H. Grafen von Zinzendorf‘ (Barby 
1772— 1775. 2 Bde.) und Kurzgefaßte hiftorifche Nachricht von der gegenwaͤr⸗ 
tigen Verfaſſung der evangelifhen Brüberunität” (Gnadau 1823, 5. Aufl.). — 
Sein Lebenslauf von ihm felbft befchrieben fteht in Henke's „Archiv für die neuefte 
Kirchengefchichte” (I. Bd. 3. St.). Vergl. Risler, „Leben Spangenberg’s” 
(Barby 1794). 63. 
Spanheim (Ezechiel), großer Staatsmann und berühmter Rechtögelehrter, 
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geb. zu Genf am 7. Dec. 1629, ſtudirte zu Genf und Leyden, ward 1651.18 
Profeſſor der Beredfamkeit in Genf angeftellt und in den großen Rath; gewählt. 
Aber fchon nad) einigen Monaten ließ ihn der Churfürft von der Pfalz, Karl Lud⸗ 
wig, zu ſich einladen, wählteihn zum Infteuctor feines einzigen Sohnes und fchidte 
ihn auf Reifen nach Italien und Sicilien, wo er ſich mit Kenntniffen aller Art bes 
reicherte. 1665 am er nach Heidelberg zurüd® und wurde, nachdem er den Con 
ferenzen zu Oppenheim und Speier und dem Congreſſe zu Breda beigewohnt hatte, 
Refident in Großbritannien und Holland, Mit Bewilligung feines Deren trat er 
1677 in die Dienfte des Churfürften von Brandenburg, der ihn in London Eennen 
gelernt hatte, ging 1678 als außerordentlicher Gefandte nach Paris, woher er 1689 
zu ‚in Berlin als Staatsminifter lebte, 1697 aber wieder nad) Frankreich 
ging. Als der Churfürft König von Preußen geworden war, erbob ihn diefer in 
den Adelſtand und fhidte ihn als außerordentlichen Gefandten nad) London, mo 
S. am 7. Nov. 1710 ftarb. Seiner vielen Staatsgeſchaͤfte ungeachtet hat er 
eine große Menge Werke in verſchiedenen Wifjenfchaften verfaßt, wovon die vor 
züglicyften find: „De usu et praestantia.numismatum antiquorum“ (13 Di 
totionen. Rom 1664. 4., befte Ausg. Lond. u. Amfterd. 1706 u. 1717. Fol.) ; 
„‚Leitre sur l’'histoire crilique du vieux testament“- (Paris 1678); „Orbis 
Romanus‘‘ (Ibid. 1697. A., vermehrt Lond. 1704, 4.3 auch im 11.Bde. des 
Gräve’fchen „„ Thesaurus‘‘). Außerdem überfegte er des Julianus „„Imperato- 
res‘“ aus dem Griechifchen in das Franzoͤſiſche (Heidelb. 1660, Paris 1683. 4., 
Amiterd. 1728. 4.) und fchrieb eine Vorrede zu Julianus’ Werken (Leipz. 1696. 
Fol.), Anmerkungen zum Kallimachos, über Strabo, Ariflides, Ariflophanee, 
Sofephos und Thucydides, die man in den namhaften Ausgaben diefer Schriftſtel⸗ 
lee geſammelt findet. — Sein Bruder Friedrich, geb. zu Genf am 1. Mai 
1632, war Profeffor der Theologie an Heidelberg und feit 1670 zu Leyden und 
ftarb 1701. Auch diefer hat fid) als Schriftfteller berühmt gemacht und fchrieb: 
„‚HistoriaJobi‘‘; „‚Exereitatio de auctore epistolae ad Ebraeos‘‘; „‚Histo- 
ria ecclesiastica‘‘; „„Cbronologia et geographia sacra“‘; ‚„„De Papa femina“‘ 
(Levden 1691) u.a. Seine Werke erfchienen in 3 Bänden, Leyden 1701 und 
1703. $ol. 25. 
Spanien, fpan. Espaüa; lat. Hispania; franz. l’Espagne; engl. Spais, 
Theil der pyrenaͤiſchen Halbinfel, Koͤnigreich im weftlichen Europa, liegt 8° 26° 15“ 
— 209 55° 25” 2,, 36° 0° 30” — 439 46’ 10" N.Br., grenzt gegen Norden 
an das biskaifche Meer und Frankreich, gegen Often an Frankreich und das mittel» 
Ländifche Meer, gegen Süden an das mittelländifche Meer, die Meerenge von 
Gibraltar und den atlantifchen Dcean, gegen Welten an den dtlantifchen Ocean 
und Portugal und enthält nad Balbi 8587 Meilen. Nach allen Richtungen 
von hohen Gebirgen durchſchnitten enthält S. die bedeutendften Hochebenen (mitts 
lere Erhebung von 2000— 2600 Fuß) Europas, Außer dem 50 Meilen langen, 
gewaltig zerklüfteten Grenzgebirge, den Pyrenaͤen (mit dem 10700 Fuß hohen Mas 
labetta), über welches mehr als 100 Fußfteige, aber nur an den beiden Endpunk⸗ 
ten zwei Hauprübergänge führen, theilen fich die Gebirge Spaniens in 3 Haupts 
gruppen: 1) die Nordgruppe oder das cantabrifche (afturifche und galicifche) Ges 
birge, welches fich im Norden der Halbinfel parallel mit dem Meere bis zum Cap 
Finiſterre hinzieht; 2) die Gentralgruppe oder die iberifche Kette, welche bei dem 
Quellen bes Ebro beginnend in füdlicher Richtung fortläuft, im Vorgebirge Palos 
endigt und zu Nebenzügen die Somofierra, Guarbarema und Sierra di Eftrella 
bat; 3) die Südgruppe füdlich vom Tajo, weſtlich von der iberifchen Kette, mit 
3 Hauptäften: a) der Sierra di Toledo, de Guadelupe und de St. Mames zwifchen 
dem Zajo und dem Guadiana; b) Sierra de Segura und Morena zwifchen dem 
Guadiana und dem Guadalquivir; e) Sierra Nevada mit dem Alpujareas, welche 
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ich bei Gibraltar in den Vorgebirgen Trafalgar, Tariffa und Punta di Europa 
en, zu dem Guabalquivir und dem Meere. Unter den Seen ift der von 
afera in der Provinz Valencia der einzige von Bedeutung. Die mehr als 150 
üffe haben viele Klippen, Sandbaͤnke und Wafferfälle und eignen fih daher wenig 
ur Schifffahrt. Die wichtigften derfelben find: die Bidaffon, der Nalon, Minho, 
Duero, Zajo, Guadiana und Guabdalquivir, welche in das atlantifhe Meer 
‚münden, und die Segura? Zucar, Guadalaviar, Ebro, Llobregat und Ter, welche 
‚dem Mittelmeere zufließen. Zu den bedeutendften Canaͤlen Spaniens gehören: der 
Kaiſercanal, am rechten Ufer des Ebro von Tudela bis Escatron, vom Kaifer Karl V. 
Begonnen, 19 Meil. lang und 70 Zuß breit, und der Canal von Gaftilien, welcher 
von Mat dei Ren in der Provinz Burgos bis Duena in der Provinz Pallencia 
Weniger bedeutend find die Guadarrama» und Manzanarescandle in 
en » Das Klima Spaniens ift fehr verſchieden; im den nördlichen 
Gegenden wegen der ftets befchneiten Pprenden, ber rauhen cantabrifchen Gebirge | 
und der Nachbarſchaft des Meeres Ealt und feucht; in der Mitte, wo die Luft 
netten ift und felten vom Regen erquidt wird, heiß und troden; im 
den fehr warm und feucht. In den ebenen Gegenden ift der Winter fo ges 
Und, daß ber Froſt in der Erde kaum zu fpüren ift und während deffelben Kräuter 
und Blumen ſich in freier Luft erhalten. Weinlefen find in verfchiedenen Ges 
genden fhon im Juni. Der Solanowind im Süden und der Gällego im Nords 
weiten, Erdbeben und die oft 5 — 6 Monate anhaltende Dürre find unangenehme \ 
Erſcheinungen in diefem von der Natur fo begünftigten Lande. Das gelbe Fieber 
macht von Zeit zu Zeit fürchterliche Werwüftungen. Die Hauptproducte des Lan⸗ 
: a) aus dem Thierreiche Affen, Bäre, Wölfe, Stachelfchweine, Luchfe, 
t „Gemſen, wilde Schweine, Kaninchen, Schafe (Merinos), Rind⸗ 
ieh, gute Eſel, Mauleſel, vortreffliche Pferde, befonders in Andalufien, borſten⸗ 
loſe Schweine, Chamäleone, viele Schlangen, große Eidechfen, zahmes und wil⸗ 
des Geflügel, Rebhuͤhner, Adler, Eulen, Droffeln, auch Flamingos, zahlreiche 
Fiſche, vorzüglich in den Meeren (Thunfifche, Sardellen), Corallen, Auftern, 
eben fo viele Bienen, Seidenraupen, Kermes, Cochenille, Deufchreden, Skor⸗ 
und Mustitos; b) aus dem Pflanzenreiche: verfchiebene Arten Süöfrüchte, 
Dbft, Dliven, fpanifcher Pfeffer, Suͤßholz, Zuder, Getreide, Hülfenfrüchte, 
Arondmwurzel, allerhand Gemüfe, Handelsgewaͤchſe (Reis, Tabak, Flachs, Hanf 
und Mais), Wein, DI, Arzneipflanzen, Datteln, Piftazien, Kermes⸗, Korks 
u.a. Eihen, Aloe (zu Heden und Zäunen benugt), Kaftanien, Buchen, Nuß⸗ 
Bäume, Nadelholz, Johannisbrot und Erdbeerbäume, Sumach ıc.; c) aus dem 
ee Gold, Siüber (in der Sierra Morena), Kupfer, vortreffliches 
Eifen, Blei, Zinn, Galmei, Quedfilber, Kobalt, Wismuth, Porzellanerde, 
Duelle, Stein. und Seeſalz (über 5 Millionen Gentner), Alaun, Salpeter, 
Echwefel, Kalk, Steinkohlen, Torf, Erdpeh, Marmor (in Catalonien allein 
177 ten), Jaspis, Alabafter, Bernftein, Schmirgel, Nöthel, Edelfteine 
nten, Rubine, Zopafe, Amethofte, Zürkiffe, Granaten). Auch gibt es 
er 1500 Mineral: und 1000 Satzquellen,von denen in mandyen das Balz durch 
die Sonne Erpftallifirt werden fann, 3. B. in den Lagunen von Mala, Zorrevieja 
db Valencia. Die Einwohnerzahl beläuft ſich auf 14 Millionen, darunter 
1300 ©randes, 400000 niederer Adel und 200000 Geiftliche (vor Aufhebung ber 
öfter 963800 Mönche in mehr als 2050 Kıöftern, 32000 Nonnen in 1080 Ktö- 
flern), welche in 144 Städten (eiudades), 4351 Markıfleden (villas), 12495 
fern und Meilern wohnen. Sie find ihrer Abftammung nad) ein Gemifch von 
en Völkern, welche in S. nach und nad) anfäffig waren, Gelten, Cars 
, Römern, Germanen, Arabern ıc. und theilen ſich ſelbſt in eigentliche 
2 welche in den beiden Gaftilien, Leon, Galicien, Afturien, Eſtremadura, 
Allg. deutich. Conv.: Zer, IX. 50 
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Andalufien, Granada, Murcia und Aragonien leben, und Romanen, bie Cata⸗ 
lonien, Walencia und die Balearen bewohnen; „I, ungefähr von der Volksmenge 
find die Basken (f. d. Art.) oder Escualdunac in Biscaya und Navarra. Aufers 
dem gibt e8 Juden und Zigeuner (gitanos). Letztere, größtentheils Pferdehaͤndler 
und faft alle Diebe, haben kein Eigenthum und find in die Außerften Theile der Vor⸗ 
ftädte verwiefen; der größte Theil aber lebt nomadifcd und zieht von Markt zu 
Markt, um Ausfchußvieh zu kaufen und zu verkaufen. Von den Mauren, die 
nicht fo zahlreich waren, follen noch einige Familien in den Alpujaren leben. End⸗ 
Lich befinden fich noch einige Zaufend Deutfche in den neueren Colonien der Sierra 
Morena, deren Zahl ſich aber täglich vermindert. Die Spanier find vom Körper 
gewoͤhnlich lang und hager, wohlgebildet, mit ſchwarzgelber Farbe, ſchwarzem 
Haare und mit feurigem, ausdeudisvollem Auge, bie Weiber Elein, von runden 
Körperbaue und braunhaarig, ſtolz auf Abſtammung und Vaterland, andere 
Nationen verahtend, bigott, die väterlichen Sitten und Tracht bemahrendb, babei 
befigen fie viel Nüchternheit, Mäßigkeit, hohen Muth, Ausdauer und Edelſinn, 
aber auch im hohen Grade Eiferfuht, Jaͤhzorn, Blutgier, Habſucht und Traͤg⸗ 
beit. Die Wohnungen find vorzüglich auf den Dörfern fehr einfach und bürftig, 
in Biscaya und Navarra zwar etwas beffer, doch überall ohne Bequemlichkeit für 
die Reifenden. Die induftrielle Thaͤtigkeit fteht auf einer niederen Stufe. Der 
Aderbau ift ziemlich vernachläffigt und nur mittelmäßig zu nennen; blühender ift 
Obſtbau und Weinbau, welcher legtere einträglich ift und einen jährichen Gewinn 
über 50 Millionen Arrobas (54 Mill, Ohmen) gewährt. Die befannteften Sors 
ten find: Reres, Zinto, Malaga, Alicante, Peralta. Von guten Rofinen aus Gras 
nada verfauft man gegen 200000 Sentner. Bienenzucht ift nur in einigen Gegen» 
den üblih. Won der Viehzucht iſt nur die Schaf: und Ziegenzucht bedeutend; die 
Schafe (f. d. Art.) follen einen jährlichen Wollertrag von 150000 Gentnern geben, 
deren Werth auf 8330000 Thaler angeſchlagen wird; die Ziegen (gegen 24 Mit.) 
find den Spaniern unentbehrlidy, weil fie ihnen Milch und Käfe liefern (die,meiften 
unterhält man in Aragonien und den Pprenden). Die Fifcherei befriedigt. nicht 
das Bedürfniß an den Kuͤſten. Der Bergbau ift gänzlich vernachläffigt „ obgleich 
fic) in neuerer Zeit im Norden die Eifenhämmer, im Süden die Bleiſchmelzen fehr 
vermehrt haben. Wiewohl S. in Hinficht der Induftrie nicht mit den vornehm⸗ 
ften Staaten Europas verglichen werden kann, fo ift es doch bei Weiten nicht fo 
fehr im Kunftfleiße zutuͤck, als man gewöhnlich glaubt. Ja die Weißgerbereien von 
Valladolid, Sevilla, Granada, Malaga, Arcos und Miguel: Turra können in 
Hinficht der Vollkommenheit der Arbeit die Concurrenz mit den beften ausländifchen 
aushalten; die feinen Kücher von Zarraza, Maurefa und Ezcaray können mit den 
Züchern von Carcaſſonne und anderen Städten Suͤdfrankreichs gut verglichen wers 
den; die Spiegel der Fabrik zu S. Ildefonſo waren lange Zeit in ganz Europa 
wegen ihrer Güte und Größe berühmt; die Papiere von Alcoy und aus der Fabrik 
von Grimand zu Madrid mwetteifern mit den beften befannten Fabriken in biefer 
Art; die Nankinfabriten von Barcelona, die Kattunfabrif zu Madrid, kürzlich von 
einem Sranzofen errichtet, die Porzellan- und Fayencefabriken von Moncloa und 
Alcora, die Hutfabriten von Badajoz, die Seidenfabriken von Gatalonien, Bas 
lencig, Murcia und Zalavera und die Wachstuchfabriken von Barcelona liefern 
Producte von einer großen Schönheit und Vollkommenheit. Zu unbeflimmten 
Zeiten wird auch zu Madrid eine Nationalinduftrieausftelung gehalten. Die E% 
partofabriten, in denen man Stride, Taue, Matten, Flechtwerk aus Esparto oder 
fpanifhem Ginfter verfertigt, ehemals fo zahlreich und fo blühend, fcheinen faft vers 
ſchwunden zu fein; dagegen aber baut man feit dem Anfange des XIX. Jahrh. 
im Großen die Baummolle in den Provinzen Valencia und Granada und befonders 
in der Gegend von Motril. Ferner hat man die Cochenille einheimiſch gemacht 


Spanien 737 


durch große Nopalsanpflanzungen in ben Umgegenden von Malaga, Gadiz und 
Murcia und der Anbau des Zuderrohrs in den Provinzen Valencia und Granada 
fcheint einen neuen Auffhwung nehmen zu wollen. Am Meiften durch ihren 
Kunfifleiß zeichnen fi aus: Guadalarara, Burgos, Bejar, Ezcaray, Segovia ıc. 
in feinen Zühern; Tarraza, Diot, Barcelona, Alcoy, Albacete, Burgos ıc. in 
ordinairen Tuͤchern; Galicien, Catalonien, Valencia, Cuenca und Eftremadura 
in Leinwand Überhaupt; Coruña und Bayona in Galicien und € oria in Damafte 
tifchzeug; Almagro und Martovell in Spigen; Coruña, Mataro, Bilbao, San 
Sebaftian, Santander und Cartagena in Segeltuh; Barcelona, Manrefa, Mas 
taro, Reus und Dlot in Catalonien, Valencia, Sevilla, Madrid, Toledo, Tala⸗ 
vera, Valladolid, Malaga, Saragoffa und Granada in Seidenzeugen ; Barcelona, 
Mataro, Reus und Diat, Alicante und Avila in Kattunen und Strumpfwaaren; 
Gatalonien, Valencia und Cuenca in Schreibe und Drudpapier; Madrid in buns 
tem Papier; Barcelona, Malaga, Sevilla, Madrid, Badajog, Coruña, Sans 
tander, Burgos, Igualada und Reus in Häten; Biscaya, Guipuzcoa, Sans 
tander, Alava, Cuenca und Avila in geſchmiedetem Eifen; Eybar, Placencia, 
Mondragon, Alagon, Toledo, Utrillas in Aragonien, Guadir, Ripoll und Albas 
cete in Bemwehrfabriten; Madrid, Eybar und Placencia (in Guipuzcoa), Sevilla, 
Barcelona, Valencia, Cadiz in Goldſchmied⸗ und Quincailleriearbeiten; Valencia, 
Gatalonien, Ejtremadura, Segovia, Cuenca und Toledo und befonders die Städte 
Ocaña, Ontigola und Mataro in Seifenfiedereizs Moncloa, Andujar, Alcora, 
Gaceres, Villaropedo ıc. in Töpferei und Fayence. Der Mangel an guten Straßen, 
die Eleine Zahl Ichiffbarer Stuffe, Ganäle und hydrauliſcher Arbeiten, fo wie die ge» 
ringe Sicherheit auf den Landſtraßen machen den innern Handel Spaniens unbe» 
deutend. Jedoch ift der Handel der Eleinen und großen Küftenfahrt vom Gap Creus 
bis Cadiz am mittelländifhen Meere und von San Sebaftian bis zum Cap Fir 
nifterre am atlantifhen Meere einer der lebhafteſten. Verhaͤltnißmaͤßig ift er ſelbſt 
beträchtlicher als der franzöfifche, indem bei der ungeheuren Küftenftcede Spaniens 
die Kaufleute in der Küftenfahrt große Erleichterungen und vorzüglich Sicherheit 
finden. Die Schifffahrt in entfernten Meeren, fo wichtig vor den Ereignifjen, 
welche der Krone faft alle ihre herrlichen Befigungen in Amerika geraubt haben, hat 
ſich fehr vermindert. Die, Hauptausfuhrartifel nad) europäifhen Ländern find: 
Meine und Branntweine, DI, Wolle (jest kaum N; von der frühern Ausfuhr), 
Drangen, Citronen, Rofinen, Feigen, Mandeln und andere Früchte, Seide, Salz, 
Soda, Korkrinde und Korkftöpfel, Sarbellen, Merinosſchafe, andalufifche Pferde. 
©. führt auch viele Artikel, ſowohl eigener als fremder Induſtrie, nach den ihnen 
gebliebenen Golonien aus, befonders Leinwand, Wollen» und Seidenseuge, Quin« 
caillerie, Spiegel und andere Gegenftände des Lupus und der erften Nothwendig— 
keit. Die Haupteinfuhrartifel find außer den Golonialwaaren: Getreide, getrock⸗ 
nete und eingefalsene Fifche, feine und ordinaire Wollentücher, Leinwand, Epigen, 
Baummollen » und Seidenzeuge, Quincaillerie, Bijouterie, Modewaaren, Flachs, 
Hanf, Geflügel, eingefalzenes Fleiſch, Butter, Käfe, Bauholz, Eifen, Zinn, 
Kupfer, Gerärhe von diefen Metallen, eine große Menge von Holzarbeiten, Glass 
artikeln und viele Schweine und Maulthiere aus Frankreich. Die vornehmften 
Handelspläse im Innern find: Madrid, Burgos, Saragoſſa, Valladolid, Bas 
dajoz, Cordova, Xeres de la Frontera, Granada, Albacete, Murcia, Olot; die 
vornehmften Serhandelspläge: Malaga, Almeria, Cartagena, Alicante, Valencia, 
Gaftellon de la Plana, Alfaques de Tortofa, Reus, Barcelona und Mataro am 
mittelländifchen Meere ; Cadiz, Sevilla, Vigo, la Coruña, Ferrol, Gijon, Sun: 
tander, Bilbao und San Eebaftian am atlantifchen Meere. Der Einfluß einer 
unmiffenden Geiftlichkeit, die bie in die neueften Zeiten ungemein fttenge Genfur, 
die ſchlechte Dotation und Einrichtung der Univerfitäten, en und übrigen 
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Unterrichtsanftalten, der nachtheilige Einfluß, dem in newerer Zeit bie Jeſuiten 
wieder gewannen, die natürliche Indolenz des Volks gegen geiftige Befchäftigung, 
haben Künfte und Wiffenfchaften in dieſem Lande tief ſinken kaffen. Das Königreich 
hat 16 Univerfitäten, die in zwei Claſſen getheilt werden, In der erften befinden ſich: 
Salamanca, Balladolid und Alcala, in der zweiten: Valencia, Cervera, Sara 
goffa, Granada, Sevilla, Oviedo, Santiago, Huesca, Mallorca, Drihuela, 
Dffuna, Oñate und Zoledo. Bon diefen ijt Valencia, 1804 geſtiftet, die jungfte, 
Valladolid, 1346 geftiftet, die ältefte; Walencia, mit 1569 Studenten, die fres 
quenteite, Orihuela die unbebeutendfte. Außer den Univerfitäten gibt es noch 
unabhängige Akademien in den größeren Städten; in Fetrol, Gadiz und Cartagena 
find Marinefchulen ; in manchen Städten Civil und Militairfchulen für den Adel. 
Im Ganzen zählt man 165 Collegien und Seminarien und ungefähr 20000 Bür: 
ger: und Landſchulen. Die wichtigften Bibliotheken find im Escurial, zu Madrid, 
Toledo, Sevilla, Alcala, Salamanca, Valencia; von den Künften blühen noch 
am Meiften die Kupferftecherfunft und die Buchdruderei. — Die Verfaſſung 
Spaniens bietet jegt ein gänzlich vermworrenes Chaos. Die Conftitution von 1812, 
feit dem 14, Aug. 1836 wieder eingeführt, gibt dem Volke die Souverainetüt, das 
durch Deputiete (Cortes) vertreten wird und von je 70000 Einwohnern einen 
Deputirten fendet, Diefe werden aus fämmtlichen ſpaniſchen Bürgern fo gewählt, 
daß die Kirchfpiele aus je 200 anfäfligen Bürgern (die Weltgeijtlicyen mit einge: 
fchloffen) einen Wähler ernennen; aus diefen Wählern werden nun in ben eingels 
nen Bezirken 4 zu den Provinzialwählern ernannt und diefe wählen wieder F aus 
fi) zu den Cortes, die ſich alljährlich 3 Monate lang verfammeln und ſich alle zwei 
Fahre erneuern, ohne jedoch fogleid) wieder gewaͤhlt werden zu können, auch nicht 
aufgelöft werden können. Der König, welcher den Titel Eatholifhe Majeität 
führt, eröffnet die Cortes und thut ihnen Vorfehläge; diefe felbit aber haben das 
Recht, Geſetze in Vorfchlag zu bringen, zu beſchließen, auszulegen und abzuſchaf—⸗ 
fen; die Finanzen des Staates unter ihrer Aufſicht zu haben; für alle Zweige ber 
Verwaltung Verordnungen zu erlaſſen; bei allen Staatshandlungen beauftragt zu 
werden zc., und haben fomit die ganze Staatsverwaltung in den Händen, wobei 
dem Könige blos die Verweigerung der Annahme der Gortesbeichlüffe bleibt, die 
aber, wenn fie durch brei verfchiedene Cortesverfammlungen angenommen worden 
find, auch ohne die königliche Sanction Gefegeskraft erhalten. Dem Könige bleibt 
nur die Unverleglichkeit und Unverantwortlichkeit, die Oberaufficht über die Staats» 
verwaltung und das Recht der Gnade; er kann nichts ohne die Cortes verfügen und 
muß felbjt deren Einwilligung zu feiner Verheirathung einholen. Die Krone ift 
in männlicher und weiblicher Linie nad) dem Rechte der Erfigeburt erblich; doch 
können die Cortes untaugliche Eönigliche Familienglieder von der Thronfolge aus 
fchließen. Der Gemahl der Thronerbin erhält Feine Gewalt über das Reich, Auch 
ernennen bie Cortes die Regentfchaft während der Minderjährigkeit des Thronfols 
gers und gewähren zu Anfange jeder neuen Regierung die Civilliſte und die Apa» 
nagen. Das Minifterium befteht aus 7 Staatsfecretairen (dem Präfidenten und 
6 Miniftern für die Juſtiz, den Handel, den Krieg, die Marine, die Finanzen und 
bie Colonien), die den Cortes verantwortlich find, Ihnen zur Seite fteht ein 
Staatsrach von 40 Mitgliedern (4 Geiftlichen, 4 Granden und 32 von den Gortes 
vorgefchlagenen Subjecten), der den alleinigen Rathgeber des Königs bildet. Die 
Provinzen werben durch Provinzialdeputationen verwaltet, deren Glieder frei ges 
wählt werden und die fich alle 2 Fahre erneuern , deren Chef aber vom Könige er 
nannt wird; in den einzelnen Städten bilden die Alcalden, Regidores und Syndici 
bie Behörde (ayuntamento), welche jährlich neu erwählt werden. Die Zuftiz 
wird in erfler Inſtanz von den Alcalden, der zugleich den Vorfig in den Friedensge⸗ 
richten führt, im zweiter und dritter von den Provinzialgerichtshöfen (audienzias) 
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verwaltet und außerdem beſteht im der Hauptſtadt ein oberfles Juſtiztribunal 
als höchite Behörde. Alle Spanier find vor dem Gefege gleich; nur die Geiftlich- 
keit und das Militair haben befondere Vorrechte (verat. „Die fpanifche Conftitution 
von 1812, Leipz. 1836). — In wie weit diefe Berfaffung beftehen wird, muß 
die Folge lehren, zumal da in ihr felbit das Recht zeitgemäßer Veränderung ausges 
fprochen ift; mir erwähnen daher nur kurz das bieher Beſtandene. Der Hofſtaat 
war bisher fehr groß und das Geremoniel fehr abaemeffen und jteif, zum Theil 
morgenländifch; zur Zierde des Hofes dienten 16 Nitterorden und Ehrenzeichen: 
der Drden des goldenen Vließes (geftiftet 1429) ; der Marien-Louifenorden (1792) ; 
der Karlsorden (gefliftet von Katl 111. 1771) 5 der Orden des heiligen Ferdinand 
(von Ferdinand VII. 1815 aefliftet) ; der Marienorden von 1816; der amerikas 
nifche Sfabellenorden von 1815; die geiftlichen Orben von Galatrava (1158), Als 
cantara (feit 1477), San Jago (1170), Montefa (feit 1319) ; der Orden der 
Treue (feit dem 23. Aug. 1814); das Ehrenzeihen von Saragoffa (feit 1814); 
die Ehrenmedaille für Soldaten, die fih aus der franzöfifchen Sefangenfchaft ber 
freiten; der Drden von Eiudad Rodrigo (feit 1815); der 1814 geftiftete Orden 
für Alle, welche wegen Anhänglichkeit an den König 1808 ihre Freiheit verloren; 
der Marien: Rouifen » Ffabellenorden (feit dem 20. Juni 1833). Die heerfchende 
Religion Spaniens ift die römifch: Eatholifche und die Ausübung jeder anderen ift 
dem Spanier ftreng verboten (was auchin der Gonftitution von 1812 feftgefegt ift). 
Der Klerus beftand aus 8 Ersbifchöfen, 51 Biſchoͤfen, einer Seculargeiftlichkeit 
von 44000 und einer großen Zahl von Mönchen und Nonnen. Zu religiöfen 
Zwecken waren überhaupt 28249 Gebaͤude beftimmt und die Summe aller Kirchen⸗ 
einkünfte 300 Mill. France. Das Staatseinfommen reicht jegt kaum zu den 
Zinfen bin; nach einer der neueften Angaben foll die jährliche Sefammteinnahme 
480 Mill. Realen betragen. Das Ausgabenbudget von 1831 war aber auf beir 
nahe 600 Mitt. Realen (75 Mill. Gulden) feitgefest. Die Geſammtſchuld foll 
fih auf 15000 Mill. Realen belaufen und wird mit 400 Mill. Realen verzinft, 
Die Landmacht, einft fo ausgezeichnet, befteht jegt nur mit Cavallerie, Artillerie 
und Garden aus 59300 Dann und außer diefen noch 34000 Milizen und 1800 
Mann Veteranen; die Marine, ganz von ihrer vorigen Höhe herabgefunten, nur 
noch aus 25 Segeln, worunter 3Rinienfchiffe, 4 Sregatten und 18 Eleineren Fahr: 
zeuge, melche in den 3 Krieashäfen Ferrol, Cadiz und Cartagena flationiren. Unter 
den 615 Seeofficieren find viele alte Dienftunfäbige. S. hat fehr viele und bes 
deutende Feftungen, durch welche feine natürliche Feſtigkeit noch mehr erhöht wird: 
I) am biscanifhen Meere und in Galicien: Buentarabia, San Sebaftian, Sau: 
taste, Santander, Eaftel von Gijon, Ribadeo, Ferrol, Coruña, Vigo, Xoro; 
2) an der portugiefifchen Grenze: Tuy, Ciudad» Rodrigo, Badajoz, Dlivenza, 
Agamonte; 3) in Andalufien und am Mittelmeere: Cadiz, Zarifa, San Rogue, 
Gaftel von Ronda, Marbella, Fuengirola, Malaga, Velez⸗Malaga, Almeria, 
Gartagena, Gaftel von Drihuela, Alicante, Denia, San Felipe, Caſtel von Bas 
lencia, Murviedro, DOropefa, Penniscola, Tortofa, Barcelona, Mongat, Midas, 
Mofas; 4) in Catalonien und Navarra: Figueras, Campredon, Urgel, Benass 
que, Jaca, Pampelona, Gerona, Hoftalrih, Balagner, Lerida, Tarragona, 
Kir, Mequienza und Saragoffa. Das Innere Spaniens bietet ſchon von Natur 
durch die oft unüberfteiglichen Gebirge, Schluhten, Thäler und Abgründe eine 
vortreffliche Vertheidigung dar. Zu den vornehmften Punkten find befonders zu 
zähfen: a) die Ebrolinie, gedeckt durch die Paͤſſe des cantabrifhen Gebirge und 
durch die Feftung Zortofa (Saragoffa hält die Mitte diefer Linie); b) das Thal des 
Duero; e)das Thal des Tajo; d) das Thal des Guadiana und e) der Guadalquivir. 
Mititairbildungsanftalten find: die Ingenieurfchufen in Madrid, Barcelona, Das 
mora; bie Artilleriefchulen in Segovia und Zalavera de la Reyne; Eadettenfchulen 
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in Valencia, Alicante: und Cadiz; Seecabetten» und Pilotenfhulen im Ferrol, 
Cadiz, Plaſencia und Gartagena, In militairifcher Hinficht ift das Königreich 
in 13 aroße Generalcapitainerien und 5 Commandos eingetheilt. Die Generals 
capitainerien find: Neucaftilien, Altcaftilien, Aragonien, Gatalonien, Valencia, 
Mallorca, Navarra, Guipuzcoa, Andalufien, Granada, Galicien, Efttemabura 
und Afturien; die 5 Commandos: Mahon, Jviea, Campo de Gibraltar, Ceuta 
und die Ganarien. Diefe Generalgouvernements begreifen in ihren Bezirken 83 
untergeorbnete Gouvernements. mn gerichtlicher Hinficht ift S. in 12 Gerichts, 
höfe oder Obertribunale eingetheilt, deren Zitel find: £önigliche Canzlei von Va— 
lencia, welche auch in legter Inftanz in Civil» und Criminalſachen entfcheidet ; 
koͤnigliche Ganzlet von Granada ; öniglicher Rath von Navarra, ber feinen Sitz 
zu Pampelona hat, und die königlichen Audienzien von Galicien (zu Sanjago), 
Afturien (zu Oviedo), der canarifchen Infeln (zu las Palmas), von Eſtremadura 
(zu Gaceres), Aragonien (zu Saragoffa), Valencia (zu Valencia), Cätalonien 
(zu Barcelona) und Mallorca (zu Palma). Die Bezirke diefer 12 königlichen Ges 
richtshöfe begreifen 165 Corregidorias oder-Sige eines Corregidor. In neuerer 
Beit hat man S. in 30 Provinzen getheilt; die alte Eintheilung in Königreiche ıc. 
tft aber durchaus hiſtoriſch und daher zur Kenntnig der Geſchichte des Landes noths 
wendig, wefhalb wir fie hier beibehalten. &ie waren fpäter unter 2 Kronen 
ververeinigt, wovon A. die Krone Gaftilien zerfällt in: 1. Neucaflilien mit 
1450 IM. und 1800000 Einw. in 5 Provinzen: 1) Madrid mit der Haupt» 
ftadt gleiches Namens (f.d. Art.). 2) Zoledo (330000 Einw.) mit der Yaupts 
ſtadt gl. N. (25000 Einm.) , ehemalige Hauptftadt der Gothen, dann der Mauss 
ven; Aranjuez, mit einem Eöniglichen Luſtſchloſſez Alcala de Henares (f. d. Art.) 
(5000 Einw.); Zalavera de la Reyna (8000 Einw.), Sieg der Engländer und 
Spanier Über die Franzoſen 1809, 28. Auliz Ocaña (f. d. Art.) (12000 €.), 
SMineralquellen ; Alcasar, große Pulverfabrit, 3) Guadalarara mit 240000 
Einw. und der Hauptfiadt gl. N. (14000 Einw.), prachtvolle Gruft der Herzöge 
von Infantado; Siguenza mit 4000 Einw. und Zuchmanufactur; Jadraque 
(2000 Einw.), Schloß; Colmenar viejo (4000 Einw.), in der Nähe Steinbräcde, 
4) Manda (pr. Mantſcha) mit 420000 Einw., Hauptftadt Ciudad-real 
(9000 Einw.)y Almaden (10000 Einw.), mit berihmten Quedfilbergruben ; 
Almagro (8000 Einw.), Spigenbereitung und Efelmärkte; Walde peñas 92— 
Einw.), berühmter Wein; Villa nueva de los Infantes (6400 Einw.); Alcaraz 
(3300 Einw.), Galmeigruben im Gebirge. 5) Cuenca mit 350000 Einmw., 
Hauptſtadt gl. N. (6000 Einw.), Biſchof, merfwürdige Brüde; Huete (2500 
Einw.); San Clemente (4000 Einw.); Molina (4500 Einw.), Eifenhammer; 
Sacedon und Solan de Cabras, berlihmte Bäder; Nequena (7000 Ein), 
Seidenmweberei. — II. Altcaftilien mit 837 TM. und 1170000 Einw. in 
4 Provinzen: 1) Burgos mit 620000 Einw., Hauptftadt gl. N. (12000 €.), 
Erzbifhof, Zriumphbögen des berühmten Ferdinand Gonzalez, ſtarker Wollhan⸗ 
del; Santander (49000 Einw.), bedeutender Handel mit Wolle und Wein, 
Eiſenhaͤmmer; E fpinofa (2000 Einmw.), Sieg der Franzofen 1808, 12. Nov.; 
Logrono (7000 Einw.), wichtige Gerbereien. 2) Soria mit 290000 Einmw., 
Hauptftadt ge. N. (6000 Einw.), Bifhof, Epuren des alten Numantia; Cala» 
borra (7000 Einw.), Erzbifhof; Osma (4000 Einw.); Almazan und Medina 
Celi, Städtchen. 3) Segovia mit 155000 Einw., mit der Hauprftadt gl. N. 
(13000 €.), Bifhof, römifche Wafferleitung von 159 zum Theil dreifachen Bogen, 
3000 Schritte lang und 102 Fuß hoch; San Ildefonſo (5000 Einw.), Schloß; 
Escurial (f. d. Art.) (2000 Einw.); Cuellar, in der Nähe ftarker Bergbau. 
4) Avila mit 120000 Einw. und der Haupiſtadt gt. N. (12000 Einw.), Bis 
fhofsfig. -— IM. Königreih Leon mit 940 IM. und 1200000 Einw. in 
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6 Provinzen: 1) Leon mit330000 Einw. und der Hauptſtadt gl. N. (9000 E.), 
Biſchof und Dom, enthaltend die Gräber von 37 Königen; Aftorga (4000 Einw.), 
Bifhof; Sahagun (4500 Einw.), Benedictinerklofter. 2) Puallencia mit 
330000 Einmw. und der Hauptftadt al. N., Bifhof; Saldana (4500 Einm.). 
3) Zoro mit der Stadt gi. N. (8000 Einw.), Schlaht 1476. 4) Vallados 
lid mit 215000 Einw. und der Hauptftadt gt. N. (30000 Einw.); Medina del 
Rio fecco und Medina del Campo, eritere hat 8000 Einw., Meffen, Sieg der 
Franzoſen 1808, 14. Juli; legtere 2500 Einw. und Meffen; Gimancas, mit 
dem Hauptarchive von Gaftilien und Weinbau; Tudela 33 Einw.), Schlacht 
1808, 22. Nov.; Penafiel (4000 Einw.); Tordeſillas (4000 Einw.). 5) Za— 
mora mit 170000 Einw., Hauptſtadt gl. N. (9000 Einw.), Biſchof; Fermo⸗ 
ſelle (3000 Einw.), Grenzort gegen Portugal. 6) Salamanca mit 260000 
Einw. und der Hauptfladt gi. N. (13000 Einw.), Biſchof, alte römifche Bruͤck⸗ 
von 27 Bogen, Wellington’s Sieg 1812, 22. Juli; Bejar (5000 Einw.), Mi: 
neralquellen und Zuchfabrifen ; Albaz Ciudad Rodrigo (11000 Einw.), Bifchof, 
Wellington’s Sieg 1808. — IV. Fürftentyum Afturien mit 137 TM. 
und 460000 Einw., Hauptftadt Oviedo (7000 Einw.), Sig des Generalcapis 
tains und bes Biſchofs, Steinölbereitung aus Steinkohlen; Gijon (3000 Einw.), 
Hafen, Eyderbrauerei, in der Nähe Sagarfchleifereien; XTrubia, große Kanonen: 
gießerei; Aviles (3500 Einw.), Kupferfabriten. — V. Königreih Galicien 
mit 750 IM, und 2Min. Einw., Hauptftadt San Jago di Compoftella (28000 
Einw.), Erzbiſchof, Univerficät , berühmte Wallfabrt zum Grabe des Apoftels 
akobus, Handel; Eorunı (f. d. Art.); Ferrol (20000 Einw.), Seearſenal, 
fiswerften; Drenfe (2000 Einw.), Bifhof, warme Quellen; Vigo (8000 
Einw.); Tuy (4000 Einw.), Orangenbau; Luga (5000 Einw.), Biſchof, 
warme Bäder; Mondonedo (5000 Einw.), Biſchof; Ribadeo (2000 Einw.).— 
Vi. Landfhaft Eftremadura mit 675 I M. und 750000 Einw., Haupt 
ſtadt Badajoz (f. d. Art.); Plafencia (5000 Einw.), Bifhof, Wajferleitung von 
80 Bogen; Olivenza (5500 Einw.), Weinbau und Handel; Coria (7000 E.), 
Biſchof, Wein: und Drangendau; Merida (6000 Einw.), römifdye Ruinen; 
Bafra (10500 Einw.), Ledergerbereiz Alcantara (3000 Einm.), eine 679 Fuß 
lange und 200 Fuß hohe Brüde; Trurillo (4000 Einw.); Medellin; Lierena 
(7000 Einw.), Seidens und Tuchwebereiz Guadalcanal, Silbergruben, in 
welchen 1803 Platina entdeckt wurde; Caceres (8000 Einw.), wichtige Gerbe: 
teien. — VII. Königreid) Andaluſien mit 830 I M. und 1700000 Einw. 
in 4 Provinzen: 1) Sevilla mit 980000 Einw. und der Hauptſtadt al. N. 
(fed. Art.); Xerex de la Frontera (34000 Einw.), wichtiger Wein, und Ölbau, 
Sieg der Araber 711; Huelva (7000 Einw.); Anamonte (6000 Einw.); Pa: 
1085 Gadiz (f. d.Art.); Puerto de Santa Maria (16000 Einw.); Rota (6000 
Einw.), Weinbau; Puerto Real, bedeutende Salzſiedereien; San Lucas de 
Barrameda (17000 Einw.), Weinbau und Weinhandel, Hafen mit Molo; 
Gibraltar (f. d. Art.); Ecija (12000 Eiaw.); Ojfuna (15000 Einw.); Nicbla 
(9000 Einw.); Utrera (9000 Einw.); Arcos de la $rontera (12000 Einw.) ; 
Medina Eidonia (5000 Einw.); Conil, Thunfifhfang, Schwefel. 2) Cor: 
dova mit 410000 Einw., Hauptftadt gl. N. (20000 Einw,, ehemals200000 ), 
Seidenfabriken, etwas Handel, Gorduan; Priego (5000 Einw.) ; Lucena (12000 
Einw.); Montilla und Cabra (6000 Einw.); Bujalance (9000 Einm.), ftarker 
Dlbau. 3) Jaen mit 310000 Einw., Hauptftadt gl. N. (20— 3000: + Tinw.), 
Biſchof; Andujar (10000 Einw.), Seidenhandel und Thonkrüge; Ubeda (16000 
Einw.) und Baeza (15000 Einw.); Martos (14000 Einw.), römifche Alters 
thimer. 4) Sierra Morena mit den Städten Carolina, Carlotta und Luiſiana 
und 10000 Einw., vom Dinifter Dlavides 1767 gegründet, Seidenbau und 
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Mebereien. — WIN. Königreih Granada oder Oberandaluflen mit 
452 IM. und 1230000 Einw. in 2 Provinzen: 1) Granada, Hauptſtadt 
gi. N. (80000 Einw.), Salpeters und Pulverfabrilz Ronda (18000 Einm.), 
auf 2 Felſen erbauet und durch eine kühne Brücke verbunden; Almeria (7000. E.), 
Hafen, Biſchof, Seeſalz⸗, Salpeter» und Sobafiedereien. 2) Malaga, Haupt⸗ 
ftadt gl. N. (50000 Einw,), ftarker Wein», DI» und Seidenbau ,„ 7000 Weine 
berge, auch Baummolle zc.; VBelez Malaga, Handelsftadt (16000 Einw.); Als 
hama, Salz und warme Bäder; Antequera (14000 Einw.), Handel mit Or⸗ 
feille; Loxa (14000 Einmw.), wichtige Indiennefabrifen, — IX, Königreich 
Murcia mit 370 IM. und 500000 Einw. in 2 Intendanzen: 1) Murcia, 
Hauptfiadt g.N. (35000 Einw.), Bifhof und wichtige Seidenmwebereien; Vils 
lena (9000 Einw.), Meſſe; Albaceite, Meffe; Almanfa (4500 Einw.), Schlacht 
1707; Lorca (20000 Einw.), Salpeters und Sobabereitung, Kupfer» und 
Bileigruben; Chinchilla (10000 Einw.). 2) Cartagena, — gi. N. 
(30000 Einw.), Biſchof. — B. Zu Aragonien gehören I. das eigentliche 
Königreich Aragonien mit 700 IM. und 850000 Einw., Hauptftadt Saras 
goffa (f. d. Art.); Daroca (3000 Einw.); Zeruel (10000 Einw.), Biſchof; 
Galatayud (9000 Einw.), Hanfbau; Taragona (4500 Einw.), Bifhof, Tuch⸗ 
fabrikz Alcaniz, Alaunwerke; Billa Feliche (4500 Einw.), große Pulverfabrit 
mit 70 Mühlen; Huesca (8000 Einw.), Biſchof; Albarracin, berühmte Wolle, 
Eifengruben; Gistain, Eifen», Kupfer», Bleir und Kobaltgruben; Barbass 
tro (6000 Einw.), Bifchof, Gerberei. — IH. Fuͤrſtenthum Catalonien 
mit 565 IM. und 1250000 Einw., Hauptftadt Barcelona (140000 Einw.), 
wichtige Fabriken und Manufacturen, Seehandel; Reus (30000 Einw.), wichtige 
Seiden⸗ und Baummollenmweberei, Handel mit Mein ıc.;5 Tarragona (8000 E.), 
Erzbifchof,, 3 Meilen lange Wafferleitung , Hafen, Fabriken und Handel; Tor⸗ 
tofa (11000 Einw.), Handel; Mataro (25000 Einw.), Hafen und Fabriken; Cors 
bona, mit Gaftell und einem 500 F. hohen Steinfalzfelfen; Montferrat (ſ. d. Art.) 3 
Solfona (3000 Einw.), Bifhof, Baummwolls und Stahlfabrifen; Andorra, ein 
Pyrenaͤenthal, O IM. mit 14000 Einw. in 6 Gemeinden vertheilt, Viehzucht 
und Aderbau. — III. Köniareih Valencia mit 362? TM. und 1160000 
Einw., Hauptftadt gl. N. (66000 Einw.), Erzbiſchof, wichtige Papiers, Sei⸗ 
fen» und Geidenfabriten; Alicante (25000 Einw.), Weinbau; San Felipe 
(14000 Einw.); Ontiniente (12000 Einw.), Obſibau; Caſtello de la Plana 
(15000 Einw.); Drihuela (26000 Einw.), Garten Spaniens genannt; Als 
coy (12000 Einw.), große Papierfabriten; Alcira (10000 Einw.); Eiche (fpr. 
Eitfhe) (18000 Einw.). — IV. Sönigreih Mallorca, welches begreift: 
a) die balearifchen Infeln, Majorea oder Mallorca mit 63 ANM. und 
140000 Einw. und der Hauptftadt Palma (26000 Einw.), Hafen, und Mis 
norca mit 15 IM. und 30000 Einw., Hauptftadt Port Mahon (16000 Einw.) 
mit einem Hafen und Fort, Aufternfifcherei und die Feſtung Ciudadella. b) Die 
pithvuſiſchen Infeln, Iviza mit 9 DTM. und 20000 Einm., Hauptftadt gl. N. 
(3500 Einw.), und Formentera mit 2 77 M. und 2000 Einw. Zur aragos 
nifchen Monarchie gehören auch die bisher viele Freiheiten genießenden 4 Provinzen: 
Navarra mit 120 I3M. und 300000 Einw., Hauptftadt Pampelona (14000 
Einmw.), Sig des Vicelönigs und Bifhofs; Tudela (8000 Einw.); Valdiera, 
Steinfalzbergwerke; und die 3 basfifhen Provinzen mit 140 IM. und 
380000 » inw.: a) Biscaya mit 150000 Einw., Hauptftadt Bilbao (15000 
Einw.); Sarromastro, reichfte Eifengruben. b) Guipuzcoa mit 145000€., 
Hauptſtadt San Sebaftian (13000 Einw.), Seehandel; Mondragone, Eifens 
gruden ; Amazqueta, Kupfergruben; Salinas, Salzwerke; Vergara (A000 E.), 
Bergwerköfhule. c) Alava mit 85000 Einw., Hauptſtadt Vittoria (7000 €.), 
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3 Fabriken, Handel, Wellington’sSieg 1813, 21. uni. — Die außereuropäifchen 
Beſitzungen Spaniens find noch: 1) in Amerika: die Infeln Cuba, Puerto Rico 
und die Jungferninfeln mit 2500 IM. und 950000 Einw.; 2) in Afien die 


manilifchen oder philippinifchen, Garolinens, Babuyas, Baſchein ſeln und ein Antheil 
an Magindanao (etwa 1 oder 2 Mil. Einw.; 3) in Afrifa die 3 Prefidios, die 


canariſchen Inſeln, die Infeln Annabon und Prinzeninfel mit 160 IM. und 


— 


er 


200000 Einw.; 4) in Auftralien die Marianen. Zufammen 5137 TM. 
und 34 Mitt. Einwohner. — (Geſchichte). Obgleich fich über die älteften Bes 
mohner Spaniens, welches von den Griechen Sberia, von den Römern aber Hesperia 
und fpäter Hispania genannt und mit Einfluß Portugals in die tarraconenfifche, 
bätifche und Iufitanifche Provinz eingetheilt wurde, nichts Sicheres mehr beftimmen 
läßt, fo waren doch höchft wahrfcheinlich die Ureinwohner des Bandes celtiſch⸗ iberis 
fchen Stammes, zu denen ſich ungefähr 1000 Fahre v. Ehr. die Phönicier gefells 
ten, meldye Gadir (Gades, Cadix) erbauten, ihre Künfte, Sprache und Götter 
in das Land brachten und fic) laͤngs des mittelländifchen Meeres bis in die Gegenden 
bes heutigen Granada, Murcia und Valencia ausbreiteten, ja felbft bis an die 
Porenden vordrangen und durch die bafelbft gemachte reiche Ausbeute an edlen Mes 
tallen den Neid der Öriechen des Archipels erregten, welche nun ebenfalls mehrere 
Städte in Spanien arlındeten. Won der Naͤhe des fchönen Landes angelodt fiedels 
ten fich hierauf die Carthager bafelbft an, welche zwar im erften punifchen Kriege 
(264 — 242) genöthiat wurden , ihre bedeutenden Niederlaffungen in der Provinz 
Bätica zu verlaffen; allein im Sabre 237 v. Chr. eroberte ihr Feldherr Hamilcar 
Barkas nicht nur dieverlorenen Befigungen wieder, fondern dehnte auch die Herr⸗ 
ſchaft feines Volkes bis zu der nach ihm benannten Stadt Barcelona aus und 
fein Echwienerfohn Hasdrubal, welcher an der füblichen Küfte Neucarthago 
(Gartagena) gründete, erweiterte das Gebiet der Carthager noch mehr, Bon feiner 
Macht gedrängt baten die Bewohner griechifcher Abkunft in den Städten Sagunt 
und Ampurias um den Schutz und die Hülfe der Römer; allein diefe vermochten 
nicht durch Berzöarrung ihres Beiſtandes Sagunt vor gänzlichem , obwohl heldens 
muͤthigem Untergange (219 v. Chr.), den Hannibal’ fiandhafte Belagerung 
berbeiführte, zu retten. Erſt nad) feinem Abgange zum Feldzuge in Jtalien, wo⸗ 
bin eine große Anzahl ſpaniſcher Hülfstruppen folgten, erfchien ein römifches Heer 
unter Enejus Scipio in S,, ſchraͤnkte die Sarthager auf den Befig von Cartagena 
ein, ſchlug Dannibal’s Bruder, Hasbrubal, am den Ufern des Ebro und wurde 
zwar kurz darauf in feinen Croberungen durch die Numidier wieder mehr zuridiges 
drängt, allein der tapfere und menfchenfreundliche Publius Cornelius Scipio 
vollendete bald nachher die Unterjohung des Landes (210— 206), welches nun 
von roͤmiſchen Prätoren verwaltet wurde, Der harte Drud und die grenzenlofe 
Willkühr derfelben erregten jedoch mehrmals drohende Empörungen, die ſich unter 


Galba, Lucullus und Vitellius faft ber das ganze &, verbreiteten und befonder® 
unter dem Lufitanier Biriathus den römifchen Heeren verderblich wurden (160 


v. Chr.), bis nady 40jährigem Kampfe den Lufitaniern im Frieden die bie dahin 
inne gehabten Ländereien auch ferner zugefichert wurden, Unterdeß hatte fich die 
feſte Stadt Numantia gegen bie Römer empört; fie wurde jedoch nach Vernich⸗ 
tung von drei römifchen Heeren vor ihren Mauern von Scipio Amilianus durch 
Hunger zur Übergabe gezwungen (132v. Chr.) und nun bewirkte die ſchreckensvolle 
Machricht ihres Falles die fchnelle Unterwerfung von faft allen Provinzen bis auf die 
rauhen und armen Gebirgegegenden des Nordens, welche fich einen Schein von 
Freiheit bewahrten. Nachdem hierauf ein 40jähriger Friede dem erfhöpften Lande 
einige Ruhe gewährt hatte, benugte der aus Rom verbannte Sertorius die in» 
nere Zwietracht diefes Staates während der Bürgerfriege des Marius und Sulla 


\ #84 v. Ehr.), tief die Spanier zur Freiheit und gab ihnen eine ber roͤmiſchen aͤhn⸗ 
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liche Verfaſſung; jeboch blieb das begonnene Werk nach feiner kurz darauf erfolgten 
Ermordung (73 v. Chr.) unvollendet und S. Eehrte in den frühern Zuftand zur, 
bis Julius Caͤſar, gelodt duch die unermeßlichen Hülfsquellen des Landes, die 
- Ruhe befjelben aufs Neue erfchütterte. Er wurde zwar anfangs von den Unters 
feldherren feines Nebenbuhler6, Cnejus Pompejus, bei Merida gefchlagen, erfocht 
aber endlich, durch die Bewohner Aragoniens und Gatalonieng Eräftig unterftügt, 
über fie fo wie fpäter über die Söhne des Pompejus felbft einen vollftändigen Sieg. 
Nachdem alddann S. während bes zweiten Triumvirats auf kurze Zeit dem Lepis 
dus anheimgefallen war, vereinigte es Auguftus als Alleinherrfcher mit feinem 
Meicye ; jedoch Eoftete ihm die Unterwerfung von Cantabrien, Afturien und Galis 
cien noch einen 3jährigen Krieg. Kurz darauf empörten fich zwar die Gantabrier 
aufs Neue; allein nachdem fie im Kampfe gegen den römifchen Feldherrn Agrippa 
ihre legten Kräfte erfchöpft hatten, wurde ©, gänzlicdy unterworfen und in eine 
eömifhe Provinz verwandelt (25 v. Chr.). Es genof nun unter Auauftus’ 
milder Regierung eines langen Friedens, fühlte fich für den Verluft der Freiheit 
burch die Befanntfchaft mit römifchen Künften, Sprache, Sitten und Gottesdienſt 
einigermaßen entfchädigt und blieb 4 Fahrhunderte mit dem Reiche der Römer auf 
das Engite verbunden, bis fich endlich zu Anfange des V. unter den Europa damals 
ducchziehenden Völkern ein Theil der Gothen nad) S. wandte, mo ſich ihr König, 
Arnulph , Cataloniens bemächtigte, deffen Nachfolger, Wallia, in Verbindung 
mit den Römern die in S. gleichfalls eingedrungenen Bandalen und Sueven 
befämpfte und zur Belohnung dafür vom meftrömifchen Kaifer Honorius (419) 
m. erhielt. Nach feinem Tode erhoben fich zwar die Vandalen wieder, 
drängten die Sueven in die Gebirge von Afturien zurüd, nahmen im Süden Gars 
tagena und Sevilla in Befig und nannten die dortige Provinz nach ſich Bandalufien 
(Anbdalufien) ; allein fie verliefen bald darauf S. für immer und gründeten ein 
eigenes Reich (428) unter Genferid in Nordaftita. Im Jahre 456 unternahm 
Theodorich II., König der Weftgothen, einen Zug Über die Porenden, vernichtete 
in der Schlacht bei Aftorga das Heer der Sueven, deren ÜÜberrefte fi num in die 
Gebirge von Galicien retteten und von bort aus fich felbft dem großen Könige der 
Weſtgothen, Eurich, widerfegten, bis Leowigild, einer feiner Nachfolger, ihrem 
in Galicien gegründeten Reiche ein Ende machte (585). Nachdem fid) Eurih (471) 
der ganzen Halbinfel, aus der er die Römer für immer vertrieb, bemächtigt und 
feine Befigungen bis Marfeille ausgedehnt hatte, machte er fich um fein Reich bes 
fonder& durch Aufitellung einer zum Theil noch jegt geltenden Sammlung gothifcher 
Gefege (fuero-juzgo) verdient. Doc; wurde die bis dahin beftandene Verfaſ⸗ 
fung des gothifchen Staates als eines Erbreiches feit der Verdrängung der Dynaſtie 
Amalrich’s durch Chlodowig , König der Franken, zum großen Nachtheile des Vol⸗ 
kes in ein Wahlreich verwandelt; denn das Heer erhob von nun an meift beliebte 
Krieger auf den Thron, welche die volksthümlichen Gefege ruͤckſichtslos uͤbertraten 
und die ihnen anvertaute Gewalt durch beifpiellofe Schandthaten mifbrauchten. 
Überhaupt bietet der ganze Zeitraum der weftgothifchen Monarchie in S. blos ein 
Gemälde fortdauernder Iyrannei und Anarchie darz die meiften Könige fanden den 
Weg zu und von dem Throne durch Meuchelmord; ihre Regierung war nur vom 
Eurzer Dauer und das Volt fuchte oͤfters, obwohl vergeblich, ihre tyrannifche Ges 
walt einzufchränfen und neue Eingriffe in feine Nechte zu verhindern. Auch das 
Chriſtenthum, welches unter der Form des Arianismus zu gleicher Zeit mitden Gothen 
Eingang in S. gefunden hatte, trug wenig zur ſittlichen Veredlung der Herrſcher 
und des Volkes bei, fondern lich vielmehr fortwährenden Stoff zu Streitigkeiten und 
Parteiungen theild der Gothen unter fi, theild mit den benachbarten, dem Kathos 
licismus eifrig ergebenen Franken. Die Bifchöfe, in denen das Volk die Stellvers 
treter der göttlichen Macht auf Erden fah, herefchten mit unumfchräntter Macht, » 


“ 
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tiefem felbft weltliche Angelegenheiten vor ihren Nichterftuhl und ihre Entfcheis 
dungen galten auch in Givilfachen als Gefege, während fie die ihnen untergebenen 
Geiftlichen wie Vafallen, ja faft wie Leibeigene behandelten, Wahrfcheinlich auf 
ihren Betrieb begann König Sizebut die erfte Verfolgung der Juden, von 
denen unter Habdrian 5000 Familien in Spanien eingewandert waren, ſich ſeitdem 
ungemein vermehrt und unermeßliche Reihthümer, bie vorsüglichfte Quelle ihrer 
Verfolgung, erworben hatten. Diejenigen, welche die Zaufe anzunehmen fi 
weigerten, fanden unter taufend Qualen ihren Tod und ihe Wermögen fiel 
dem Könige und den Biſchoͤfen anheim ; mehr als 10000 aber begnügten 
fi mit Beobachtung einiger äußerlich chriftlicher Formen, Allein bald darauf 
vertaufchten die bikher artanifch gefinnten Gothen felbft unter Reccared I. ihren 
Glauben mit dem Katholicismus (586) und die gothifhe Eprache mußte ber vers 
borbenen römifchen, als der im Bolke tiefgewurzelten Mundart weichen. Bald 
warb nun die Staatsberfaffung der Gothen als eines Wahlreichs auch die Urs 
ſache von der gänzlichen Vernichtung ihrer Herrfchaft in S.; denn die bei 
der Koͤnigswahl uͤbergangene Familie Alarich's rief aus Rache die an der Norbküfte 
von Afrika herrfchenden Araber (Mauren) in das Land (7I1), welche unter Zar 
tie den König der Gothen Moderich in ber fiebentägigen Schlacht bei Keres 
be la $rontera (vom 19. bis 20. Juli 711) in Andalufien ſchlugen und fich im 
Zeit von flnf Jahren unter Abuzara, Tarik und Mufa ganz S. mit Ausnahme 
ber Gebirgsgegenden von Afturien, Cantabrien und Navarra, mo ein gothifcher 
Prinz, Pelagius, zum Könige ausgerufen ward und ſich gegen alle Angriffe der 
Araber behauptete und von wo aus er den Arabern ein unverföhnlicher Feind 
blieb, unterwarfen, Muſa's Sohn, Abdulafis, blieb ald Statthalter des Chalifen 
von Bagdad in S. zuruͤck undheirathete die Wittwe des in der Schlacht bei XRXeres ge⸗ 
fallenen Königs Roderich. Die Mauren verfuchtengwar unter Abdorrahman ihre 
Derrfchaft auch über Frankreich auszubreiten, aber der Verſuch ſcheiterte in ber 
Schlacht bei Tours (732) an der tapfern Fauſt des Herzogs der Frariken, Karl 
Martellz doch errichtete bald darauf ein im Morgenlande von den nelten abbafs 
ſidiſchen Chalifen geächteter und nach ©. geflohener Sprößling der Ommijaden das 
neue ommijadifhe Chalifat von Cordova, deſſen Thron er ald Abdorrabs 
man I. beſtieg (755). Unter ihm gewann das Land bald wieder eine blühen» 
dere Geſtalt. Denn die vor ihm regierenden und von dem Chalifen des Orients 
fich öfters losreißenden Statthalter erlaubten fih, in der Ungewißheit fich behaups 
tem zu Fönnen, zahllofe Gemaltthätigkeiten und Erpreffungen, fchmeichelten den 
Hauptftüsen ihrer Partei auf Koften des Volkes und führten, unter ſich felbft un« 
einig und gegenfeitig eiferfüchtig, verheerende Fehden, welche die aſturiſchen Fürs 
ften ſchlau zu nähren und zu ihrem Vortheile zu benugen mußten, fo daß die Felder 
unbebaut lagen, der Handel ftodte, die Werkitätten der Handwerker und Kuͤnſtler 
verfchlöffen waren und die Häfen verödet lagen. Unter Abdorrahman dagegen, 
welcher den Chriften die freie Ausübung ihrer Religion geftattete, viele derfelben 
duch MWohithätigfeit und Milde für den Islam gewann und die Ehen zwiſchen 
Muhammedanern und Chriften beförderte,, fliegen Aderbau, Handel und Ges 
werbfleiß bald zu der höchften Bluͤthe; der lebhaftefte Verkehr mit den Griechen 
führte die Klotten von Byzanz in die fpanifhen Häfen und verfchaffte den Landes⸗ 
erzeugniffen reichlichen Abfag, fo daß die hierdurch herbeigeführte Verfeinerung der 
Sitten, ritterliher Anftand und feine Galanterie bald die Zierde des maurifchen 
Hofes wurde, den Abdorrahman IH. zum Sige der Künfte, Wiffenfchaften und Les 
bensfreuden erhob. Das Chalifat erreichte unter Abdorrahman Ill. und feinem 
Sohne Hakem II. (geft. 976) den hoͤchſten Gipfel feiner Macht und Bluthe, vers 
fiel aber nach der Abfesung Hakem's III. wieder, indem fich einzelne Statthalter 
unabhängig machten und zu Saragoffa, Toledo, Valencia und Sevilla eigne Kös 
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nigreiche errichteten, two mauriſche Sprache und Sitten faft allgemein hertſchend 
wurden, obgleich die Chriften ihre Sprache, Gefege und Obrigkeiten, nebft freier 
Meligionsübung behielten. — Unterdeß hatte fich das Eleine chriftliche Reich in 
Alturien, anfangs (712) auf die Grenzen von Oviedo befchränft, in weniger als 
einem Zahrhunderte, beſonders durch das raftlofe Streben des Königs Alphons des 
Katholifchen (757) und Alphonsll. über Galicien und Leon ausgebreitet. In derfels 
ben Zeit drang Karl der Große bis an den Ebro vor (Marca Hispanica) und in Nas 
varra trat mit Garcias Ximene® der erfte felbfiftändige König (ftarb 880) auf, waͤh⸗ 
tend gegen das Ende des IX. Jahrh. die räuberifchen Einfälle der Normänner in das 
nördliche und füdliche Spanien tapfer zurückgefchlagen wurden. Aber auch die 
Kämpfe zwifchen Mauren und Chriften dauerten mit weniger Unterbrechung fort. 
Sm Anfange des X. Jahrh. führten erftere mit den Königen von Afturienund Leon 
biutige Kriege, uͤberſchwemmten Navarra, brachten den Chriften bei Val de la 
Jonquera eine empfindliche Niederlage bei, ruͤckten bis 'unter die Mauern von 
Zouloufe vor, zogen fid) aber, als der fühne König Ordognoll. von Leon in ihrem 
Rüden auf einem verheerenden Streifzuge Corbova felbft bedrohte, eiligft zurück, 
wurden von den Navarrefen gefchlagen und ihrer reichen Beute beraubt. Einige 
Fahre fpäter ſchlug zwar König Ramiro von Galicien im Vereine mit den Grafenton 
Gaftilien und dem Könige von Navarra Abdorrahman III. bei Simancas (6, Aug. 
938), aber gegen das Ende diefes Jahrhunderts wurden faft alle Eleinen chriſtlichen 
Fürſtenthumer durch den berühmten Feldherrn Heſcham's II., den gewaltigen Mus 
hammed Almanfur, den furdhtbarften und verderblichften Feind, den die Chriſten 
je gehabt haben, vernichtet. Er überzog in faft ununterbrochenen Feldzuͤgen bald Ca⸗ 
ftilien, bald Xeon und Afturien und ließ von der verheerten Hauptftadt des legfern 
nur einen Thurm als bleibendes Denkmal ihres ehemaligen Dafeins unverfehrt, 
bis die Herrfcher von Leon, Gaftilien und Navarra, durch die allgemeine Gefahr 
gezwungen, ein Buͤndniß fchloffen und ihren furchtbaren Gegner in einer mörbes 
rifchen Schlacht bei Medina:Celi vernichteten. Dreißig Sabre fpäter nahmen die 
Grafen von Gaftilien, welche fich kurz zuvor von der Lehnsherrſchaft des Koͤnig⸗ 
reichs Xeon frei gemacht hatten, mit Ferdinand I., einem Sohne des 

von Navarra, ben Zitel ald Könige von Gaftilien an (LO35). Diefer vereinigte 
nad) einem glüdlichen Kriege die Königreiche von Leon und Afturien mit feis 
nem Staate, forgte für befjere Gefeggebung und theilte bei feinem Tode fein 
Meich, welches der ritterlihe Don Rodrigo Diaz de Vivar, genannt dee Cid, 
heldenmüthig gegen die Mauren vertheidigt hatte, unter feine drei Söhne, Allein 
fein Sohn und Nachfolger, Sanchez der Starke, ri, von Eid Eräftig unterftügt, 
nicht nur das Königreich Xeon wieder an fich, fondern beraubte auch nad) und nad) 
feine Brüder und Schweitern ihrer übrigen Befigungen, fand aber zulegt bei Bes 
lagerung ber feiner Schweiter gehörigen Feftung Zamora feinen Tod. Hierauf 
beftieg fein von ihm vertriebener Bruder Alphons VI. den ihm geraubten Thron 
von Leon wieder, riß die feinem Bruder Garcias gehörige Krone von Galicien 
gleichfalls an ſich und machte nach einer fünfjährigen mörderifchen Fehde dem maus 
rifchen Königreiche Zoledo (1095) ein Ende. Allein feinen eignen Staat bes 
drohte der aus der afritanifchen Wuͤſte verdrängte und in Spanien einbrechende 
maurifche Stamm der Almoraviden, welche als Gegner der bis jegt herrfchenden 
Amohaden Sevilla und Murcia eroberten und bis an die Ufer des Zajo vordran⸗ 
gen, aber von den Chriften bei Velezin in der Nähe von Zoledo in einer mörderis 
ſchen Schlacht überwältigt wurden, welche wegen der dafelbft gefallenen caſtiliani⸗ 
[hen Edlen gemöhnlih die Schlacht der fieben Grafen genannt wird. 
Nach dem Zode des ohne Erben verftorbenen Alphons ging die Krone von Gaftilien 
auf das Haupt feiner Zochter Urrafa über, / welche zwar an den König von Navarra, 
Alphons den Kaͤmpen, vermählt war, aber die Trennung diefer Ehe, angeblich wes 
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gen zu naher Verwanbtfchaft mit ihrem Gemahle bald darauf durchfegte, worauf 
die ihr abgeneigten Stände ihren Sohn erfter Ehe, Alphons, auf den Thron erhos 
ben. Nun zerrüttete ein zehnjähriger Krieg zwifchen Mutter und Sohn Eaftilien 
und Leon und erft nad) dem Zode der Mutter gelangte legterer als Aiphons VII. 
in den ruhigen Befig der ihm zugefallenen Königreiche (1126). Er unternahm 
einen glüdlichen Streifzug gegen die Mauren, verwüſtete Andalufien, beftand eis 
nige Fehden mit den Königen von Portugal und Navarra und wurde von feinen 
Unterthanen mit dem Kaifertitel beehrt. Allein feine Erbtheilung der Königreiche 
Leon und Gaftilien zwifchen feine beiden Eöhne hatte zuerft den Verluft der maus 
riſchen Städte, welche fich als zinsbare Vafallen unterworfen hatten, zur Folge 
und verwicelte außerdem das Land in einen Krieg mit Navarra. Theils unter 
der Regierung diefes Alphons, theils kurz nachher entftanden die fpäter fo berlihmt 
gewordenen Ritterorden von Calatrava, St. Jago und Alcantara (1180). 
Der neue König von Gaitilien, Sande, III., hinterließ nad) einjähriger Regie⸗ 
zung den Thron feinem Sohne, Alphons IX. Diefer focht mit abwechſelndem 
Güde gegen die Mauren, allein nadydem er bei Alarcon an den Ufern des Rucar 
eine [hmählige Niederlage erlitten hatte, bat er die Zürften Europas um Hülfe 
und es zogen auf einem von Innocenz III. ausgefchriebenen Kreuszuge 80000 fräns 
Eifche, deutfche und italienifche Krieger, angelodt durch die Schäge der Ungläubigen, 
beutegierig nah S., fie kehrten aber, da fie der König an einer Verfolgung der 
Juden und an einem Treubruche gegen die Mauren hinderte, in ihren Erwar⸗ 
tungen getäufcht über die Pprenden zuruͤck. Nun aber trat ganz S. uns 
ter die Waffen und Alphons errang, von den tapferen Schaaren der Könige von 
Aragonien und Navarra (Peter I. und Sanchez VIII.) unterftügt, am 16. Juli 
1212 einen glorreidyen Sieg bei las Navas de Zolozo über die Mauren, von denen 
gegen 100000 Mann auf dem Schladytfelde geblieben fein follen. Als nad Als 
phons’ Zode fein Sohn Heinrich I. noch vor feiner Volljährigkeit ftarb, wurde 
Ferdinand, der Sohn des Königs von Leon, auf den Thron berufen und bejtieg 
denfelben als Ferdinand III. Er drängte die fein Reich aufs Neue bedrohen» 
den Almoraviden zurüd, eroberte Gordova, Murcia, Jaen, Sevilla, Cadir, 
machte fih (1246) Granada lehng: und zingbar und führte zuerft das Gefeg der 
Untheilbarkeit des Staats und der Erfigeburt ein. Sein Sohn, Alphons X., 
verbefferte den Kalender, ſchrieb gelehrte Abhandlungen, ergänzte die von feinem 
Vater begonnene Geſetzſammlung (las parlidas) und gebot zuerft, in allen oͤf⸗ 
fentlihen Schriften die Landesſprache zu gebrauchen; allein er vermehrte die Abs 
gaben, verfchlechterte die Münze und beging, obgleich faft mit allen Wiffenfhafr 
ten vertraut, doc; in der Staatsverwaltung mannigfache Mißgriffe. Nachdem 
er vergeblich als einer der Bewerber um die deutſche Kaiferkrone aufgetreten war, 
wurden die legten Jahre feiner Regierung durdy Empörung feiner maͤchtigſten Bas 
fallen, der Lara, Haro, Caſtro und Mendoza, getrübt und eine Reife nad) 
Frankreich zu einer Zufammenkunft mit Öregor X. in Beaucaire, wo er feine Ans 
fprücye auf den Raiferthron erneuerte, brachte ihn um feinen eignen. Denn währe 
rend feiner Abweſenheit überfielen die Könige von Granada und Marokko feine 
Staaten. Doch fein zweiter Sohn, Sanchez, ein muthiger Jüngling, ftellte ſich 
an die Spige des Heeres, bemannte eine zahlreiche Slotte, befreite Jaen und dag 
darüber entzuͤckte Volk rief ihn zum König aus. Alphons widerſprach zwar, ward 
aber von feinen Unterthanen verlaffen und jtarb, vergebens die Hülfe der Könige 
von Marokko, Frankreich und den Papſt anrufend, 1248, während der Unruhen. 
Nun beftig Sanchez der Tapfere den Thron, den er bie zu feinem Tode 
(1295) gegen feinen jungern Bruder Don Juan, obgleich diefer von Marokko und 
Aragonien unterftügt wurde, behauptete; allein derfelbe wurde feinem minders 
jährigen Sohne Ferdinand IV. von vier Parteien zugleid) jreitig gemacht und die 
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dadurch erregten inneren Unruhen zogen fich nach deffen frühem Tode auch durch Die 
erften Regierungsjahre feines nocy unmündigen Sohnes Alphons XI., welcher jes 
boch ſchon früh große Feftigkeit des Charakters und feltene Talente entwidelte , die 
Gerechtigkeit mit Strenge handhabte, die zu Räuberhorden herabgefunkenen Factios 
nen felbft bis in die Wälder verfolgte, den Stolz der Granden demüthigte und mit 
Gluͤck gegen die Mauren, die jegt nur noch Granada und einem Theil von Bas 
lencia befaßen, focht. Außerdem ſchlug er den in ©. gelandeten König von Marokko 
in zwei Schlachten, eroberte die Feſtung Algefiras und fand, nebft einem großen 
Theile feines Heeres bei der Belacerung von Gibraltar (1350) den Tod durch die 
Det. Hierauf beftieg fein Sohn, Peter der Graufame, den Thron, wel⸗ 
cher fich diefen Beinamen durd Ermordung feiner erften Gemahlin, fo wie vieler 
Derwandten, Granden und Bürger erwarb und fo lange wuͤthete, bis er Thron 
und Leben durch den Dolch feines unaͤchten Bruders Heinrich, Grafen von Zrass 
tamare, verlor, worauf der Graf ald Heinrich IV. den Thron beflieg (1370), 
ſich durch Sreigebigkeit auszeichnete und die gegen feine Herrſchaft fich erhebenden 
Factionen ebenfo glüdlich befämpfte, wie fein Nachfolger Johann I. (1380), 
welcyer die Engländer zur See befiegte, den König von Portugal zum Frieden nös 
thigte und vergeblich feine Hand nach der Krone dieſes Landes autfiredte, Ihm 
folgte fein minderjähriger Sohn, Heinrich III., welcher den innern Srieben ers 
hielt, die Raubftaaten züchtigte, einen Abgefandten Tamerlans an feinem Hofe 
fah und 1407 ftarb, morauf fein Sohn Johann II., fo wie deffen Nachfolger 
Heinrich IV. (1454), welcher Gibraltar durch Verrath einnahm, durch Günfts 
linge regierten. Da aber noch während Heinrich’ Leben die Granden von Gaftis 
lien deſſen unächte Zochter, Johanna, nicht als feine Thronerbin anerkennen 
wollten, foboten fie die Krone feiner Schwefter Iſabell a an, deren Vermaͤhlung 
mit dem Kronpringen Ferdinand von Aragonien (1469) die erfte Veran⸗ 
laffung zu der immerwährenden Vereinigung der beiden wichtigften Königreiche 
Spaniens, Gaftilien und Aragonien, wurde. Bevor wir jedoch die Geſchichte 
beider meiter verfolgen, haben wir noch einen Blid auf den Zuftand Aragoniens 
während des verfloffenen Zeitraums zu werfen. Aragonien nämlichhatte bei 
ber Verbreitung der Mauren Über ©. einen Theil der verbrängten Chriſten aufge 
nommen, welche unter der Regierung von Grafen und Fürften, anfangs bloßen 
Heerführern, den in Valencia herrſchenden Arabern glüdlich wider ſtanden. Nach⸗ 
dem die Grafen von Aragonien lange Zeit die Oberlehneherrfchaft der Könige von 
Navarra anerkannt hatten, nannte fich zuerft Ramiro I., als er die kleinen Könige 
reiche Eoprarfa und Ribagorza mit feinen Befigungen vereinigt hatte, König von 
Aragonien. Er und feine Nachfolger lagen mit den Mauren in beſtaͤndigem 
Kampfe und erweiterten ihre Staaten im Norden und Süden fehr bedeutend. Eo 
eroberte Peter I. das Fuͤrſtenthum Hudkca; Alphons J., der Schladhtenges 
winner, Earagoffa (1115) und verlegte feine Hauptſtadt dahin; Alphons II. 
und Peter der Katholifche trugen zur Erweiterung des Reiches bei (1238) ; 
Jakob J. der Eroberer bemächtigte fi der Infel Mallorca (1220) und entriß 
den Arabern das Königreih Valencia; Peter III. gewann Sicilien (1282) 
und vertrieb die Mauren von den balearifchen und pithyufifchen Infeln und Al⸗ 
phons V. vereinigte Neapel mit feinem Reiche. Wie mächtig ſich jedoch Aragos 
nien nach Außen verbreitete, fo bietet die Betrachtung feines innern Zuftandes waͤh⸗ 
rend jener Zeit nur bürgerliche Unruhen und Gomplotte, Kämpfe zwifchen Grans 
den und Koͤnigthum, Belaftung des Volkes durch Abgaben, Ermüdung des durch 
feine Privilegien nicht hinlänglich geſchuͤtzten Volkes und Erweiterung der koͤnigli⸗ 
chen Macht dar. Erfreulich ift jedoch, daß fich bei folchen Umftänden in Arago« 
nien dennoch zuerft unter allen chriftlichen Staaten fchon vor der Mitte des All. 
Jahth. der dritte Stand zu einer rechtlichen Stellung emporhob, während ein 
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Dberrichter, Zufligia genannt, die Streitigkeiten zwiſchen dem Könige und dem 
Ständen oder diefer unter fich ſchlichtete. Nach Aragoniens Vereinigung mit Eis 
ftilien gewannen jedoch beide Länder eine ganz andere Geſtalt. Ferdinand, 
Sfabella und der große Kimenes, ihr Staatsminifter, firebten 43 Jahre lang 
mit gleicher Kraft die ihnen unterworfenen, durch Blauben, Sitten und Gefege 
mannigfach verfchiedenen Völker zu einer Eirchlichen und politifchen Einheit zu vers» 
fchmelen und die Macht des Königthums über alle volksthuͤmlichen und ariftofraris 
fchen Beftrebungen zu erheben. Um biefen Zweck zu erreichen, vereinigte der Koͤ⸗ 
nig die Großmeifterthümer der früher erwähnten drei großen caftilianifchen Ritters 
orden für immer mit der Krone, beftätigte die heilige Hermandad, verbot mit 
Strenge alle Privatfehden der Großen, unterdrüdte die Ariftokratie und forgte 
für firenge Gerechtigkeitspflege. Während hierdurch die politifche Einheit Spa⸗ 
niens dauernd begründet murde, forgte Sfabella für die Einheit des Glaubens durch 
rung (1484) der Inquifition (Zorquemada) , durch Verfolgung und Vers 
treibung der Mauren, fowie der Nuden, von denen 800000 das Land verließen, 
weil fie fich nicht wollten taufen laffen. Unterdeß wurden auch die äußeren Gren⸗ 
gen des Königreich® durch die Kraft und Tätigkeit großer Männer beträchtlich ers 
weitert; denn kaum war nach einem zehnjährigen, von Ferdinand und Sfabella 
gemeinfam geführten Kampfe das legte maurifche Königreich in S., Granada, 
(1491) erobert und mit dem chriftlichen Reiche vereinigt worben, fo entdedte der 
große Seemann Chriſtoph Columbo, von Sfabella unterflügt, Amerika, 
worauf Bonzalvo Fernandez de Cordova, einer der erften Feldherrn feiner 
> Beit, Neapel für S. eroberte und der Cardinal Zimenes felbit noch im hohen Als 
ter einen Feldzug gegen die Mauren in Nordafrika unternahm. Allein uns 
geachtet fo vieler glängender Unternehmungen wurde body befonders durch 
Verfolgung und Vertreibung der Zuden und Mauren der Grund zur Zerftös 
zung ber Ruhe und des Wohlftandes im Innern gelegt und die Entdeckung 
von Amerika 309 das Volk vom Anbau des eignen Landes immer mehr ab und 
bot der Habgier und dem Fanatismus immer neue Nahrung. Nach der lan⸗ 
gen. und, glüudlichen Regierung Ferdinand’s folgte ihm (1516) fein Enkel, 
Kart I. (als deutfcher Kaifer Karl V.), welcher außer dem Glanze der beuts 
fchen Kaiferfrone aud) die Niederlande durch Erbſchaft (1519) von feinem väs 
terlichen Großvater, dem deutfhen Kaifer Marimilian, mit feinem Reiche ver» 
einigte und Mailand durch Krieg gewann, aber bald nach Antritt feiner Regierung 
die Ruhe in Spanien felbit durch den Aufftand des Volkes in Majorca und Valens 
cia, vor Allem aber in Caftilien (1520), wo es eine freiere Verfaſſung forderte, 
gefährdet fah, bis die Unruhen durch den Beiftand des Adels unterdrudt und die 
vorzüglichften Rechte des Volkes durch Trennung der ftändifchen Berathungen für 
immer vernichtet wurden. Ungeachtet aber die Reichthuͤmer des von Corte; (1515) 
eroberten Merico und des von Pizarro und Almagro (1528) unterjodhten Peru 
und Chile in den königlichen Schag floffen, fo mußten dennoch zur Führung von 
Karl’d auswärtigen Kriegen, wie mit Franz I. in Frankreich, mit den Proteſtan⸗ 
ten in Deutfchland, mit den empörten Gentern in den Niederlanden, mit Cles 
mens VII. in Stalien und mit Zunis und Algier in Afrika, die. Kroneinkünfte ers 
ſchoͤpft, die Steuern erhöht und Schulden gemacht werden. Noch bemerkbarer 
wurde aber der innere Verfall feines Reiche unter feinem Sohne Philipp 1l., 
dem er noch während feines Lebens die Regierung (1516) übergab. Diefer ers 
fchöpfte vergebens die beften Siräfte der Monarchie in Unterdrüdung des Aufftans 
des der Niederlande, eroberte zwar Portugal, welches von 1581 — 1640 mit ©. 
verbunden blieb, allein ſowohl die auf beide Unternehmungen verwendeten Koften, 
als auch die Zertrummerung der gegen England beftimmten unübermwindlichen Flotte 
(Armada) und die Seekriege mit den Yolländern und Engländern, von denen 
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letztere die fpanifche Flotte Im Hafen von Cadix verbrännten und ſelbſt die Stade 
eroberten (1596), fo wie der Bau des prächtigen Escurials bewirkten, daß Phis 
lipp bei feinem Tode (1598) S., wo nur die Inquifition Triumphe gefeiert hatte, 
ohne Geld, ohne Bevölkerung, ohne Aderbau, Handel und Induſtrie und mit 
150 Millionen Ducaten Schulden belaftet feinem ſchwachen und bigotten Sohne, 
Philipp III., hinterließ, welcher, fo wie fein Nachfolger, Philipp IV., durch 
Günftlinge regierte, das Volt mit Abgaben drüdte, den Werth der Münzen ver 
minderte und dadurch Veranlaffung gab, daß die Silbermünzen aus dem Lande 
gebracht und daffelbe an deren Statt mit Kupfermünzen uͤberſchwemmt wurde. 
Er ſchloß mit England Frieden, während in den Niederlanden der Krieg forttobte, 
der nur durch einen kurzen Vertrag (1609) unterbrochen wurde und beraubte 
(1609) durch Vertreibung von 600000 Moriskos dem Aderbaue feine fleißigften 
Arbeiter. Unter feinem Sohne und Nachfolger (1621), Philipp IV., ging 
Portugal für S. (1640) verloren und der Graf von Dlivarez regierte eben fo will 
kuͤhrlich, wie unter feinem Vater der Graf von Lerma geherrfcht hatte. Die Cas 
talonier empörten fich; die Holländer vermäfteten das fpanifche Amerika, befons 
ders Peru; drei Flotten wurden durch Sturm, Krankheiten oder die Feinde ver 
nichtetz neue Abgaben brüdten das Volk; die Niederlande wurden (1634) für im» 
mer aufgegeben ; Neapel (Mafaniello) und Sicilien fanden auf und die Feinde 
fchaft zwifchen Olivarez und Richelieu verwidelte S. in bürgerliche Unruhen und 
einen Krieg mit Srankreich, welcher erft (1659) mit dem pyrenäifchen Frieden en» 
digte, durch den Philipp Rouffillon an Frankreich abtrat und feine Anfprüce auf 
den Eifaß verlor. Nach feinem Zode (1665) beftieg fein Sohn, Kart II., ein 
Shwädling an Geift und Körper, den Thron. ‘Unter ihm bedrohten die Flibus 
ftier (f.d. Art.) die fpanifchen Befigungen in Amerika; Sicilien empörte ſich und 
Ludwig XIV. gab erjt im Frieden zu Ryßwick (20. Sept. 1697) alle in einem 
langwierigen Kriege mit &. gemachten Eroberungen zuruͤck, um feine Anfprüche 
auf dieſes Reich defto leichter durchzufegen. Da nämlich vorauszufehen war, daß 
Karl II. Einderlos fterben würde, fo verlangten die Gemahle feiner beiden Schwe⸗ 
ftern, Ludwig XIV. und Kaifer Leopold I., ©. für einen ihrer nachgeborenen 
Prinzen; allein nachdem Ludwig das Recht der Erbfolge in der gefammiten ſpani⸗ 
[hen Monarchie durch ein Zeftament Karl’s II. für feinen Enkel Philipp, Herzog 
von Anjou, erſchlichen hatte, widerfegten fi England, Holland und. das deutfche 
Reich mit vereinten Kräften feinen Anfprücen, bis nad manchem Wechſel des 
Maffenglüds in dem nad Karl's Tode (1700) ausgebrochenen zwölfjährigen ſpa⸗ 
nifchen Erbfolgektiege (f. d. Art.), in welchem Eugen und Marlborough g 

Siege erfochten, ſich Philipp von Anjou durch Berwid’s und Vendome's Siege 
gehoben, gegen Karl von Oſtreich (fpäter Kaifer Karl VI.) dennoch im Befige der 
fpanifchen Krone behauptete und nun als Philipp V., ber erfte Derrfcher aus 
dem Haufe Bourbon, den Thron beftieg, obgleich er im utrechter Frieden (1713) 
die fpanifchen Nebenländer Neapel, Sardinien, Parma, Mailand und die Nies 
derlande an Oftreih, Sicilien an Savopen, fo wie Gibraltar und Minorca an 
die Engländer abtreten mußte. Er nahm den Provinzen Aragonien, Catalonien 
und Valencia, als eroberten Ländern, die legten voltsıhlimlichen Rechte (in Gas 
flilien wurde 1713, in Saragoffa aber 1720 der legte Reichstag gehalten) und 
nur Navarra und Biscaya behielten einige ihrer früheren Rechte (fueros). Hiers 
auf erregte der Ehrgeiz des Cardinals Alberoni auf Eurze Zeit neue Händel mit 
dem übrigen Europa und S. nahm 1735 für den Infanten Carlos aufs Neue von 
den beiden Sicilien Befis und gewann auch 1748 für den Infanten Philipp das 
Herzogtum Parma. Nach Philipp’s Tode war fein Sohn, Ferdinand VI., 
Erbe der fpanifchen Monarchie, welche kurz darauf bei feinem Ableben (1759) an 
feinen Halbbruder, dem bisherigen König von Neapel, Karl Il. fiel, deſſen dritter 
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Sohn, Ferdinand, num den von ihm verlaffenen Thron beſtieg. Karl wurde 
zwar durch den bourbonifchen amilienvertrag in einen Krieg mit Frankreich und 
England verwidelt und war gegen Alaier (1775), fo wie bei der dreijährigen Ber 
lagerung von Gibraltar (1779— 1783), welches der Engländer Elliot tapfer ver» 
theidigte, nicht glüdlich, hob aber den innern Wohiftand des Landes, von weifen 
Raͤthen, wie Aranda, Campomanes, Dlavidez und Florida Blanca, thätig uns 
terftügt, durch Beförderung des Ackerbaues, des Gewerbfleifed und Handels, wie 
Eeiner der früheren Könige, fo daß die Volksmenge während feiner Regierung wie: 
der beteutend flieg. Außerdem befchränfte er die Inquifition, vertrieb die Jeſui⸗ 
ten (1767) aus feinen Staaten, 209 ihre Güter ein und ermeiterte die Grenten 
feines Reichs durch Minorca, Luifiana und die beiden Florida. Ihm folgte (1788) 
fein Sohn, Kart IV., welcher anfangs der Leitung Florida Blanca’ vertrauend 
im Geiſte feines Baters fort zu regieren fchien und zur freude des Volkes die alten 
Gortes wieder zufammenberief. Doch bald trat der Günftling der Königin, Don 
Manuel Godoi, Herzog von Alcudia, an feine Stelle, welcher. der Reitung des 
Staates, den man ganz in feine Hände gelegt hatte, befonders frit dem Ausbruche 
ber franzöfifhen Nevolution, nicht gewachſen war, durch planlofes Schwanten 
das Volk erbitterte und deijen Bogeifterung im Kampfe aegen die junge Repubiif 
bald durch den unruͤhmlichen bafeler Frieden (22, Juli 1795), in welchem ©. die 
Hälfte von Domingo abtrat, lähmte, ja endlich mit Frankreich das Ehug- und 
Trutzbündniß zu St. Ildefonſo ſchloß und zugleid an England ben Krieg erklärte. 
S. verlor jedoch, zur See gefchlagen, im Frieden zu Amiens (1802) die Inſel 
Trinidad und wurde feit der Unterbrechung alles Handelsverkehrs mit feinen Colos 
nien immer mehr mit Ecyulden und Auflagen gedrüdt , fo daß der Staatecrebit 
kaum tiefer finfen Eonnte. Alzudia ſchloß fih darauf an Napoleon an, erklärte 
an Portugal den Krieg und erhielt im Frieden zu Badajoz Dlivenza für S., wels 
ches aber dafür an Frankreich Ruifiana und Parma abtreten mußte. Zwar wollte 
Karl IV. in dem darauf folgenden Kriege zwifchen England und Frankreich (1803) 
eine mit ſchweren Opfern erkaufte Neutralität beobachten, wurde aber dennoch 
nah Wegnahme der mit amerikaniſchem Gelde belafteten fpanifchen Fregatten durch 
die Engländer zum Kriege gegen fie gezwungen und verlor nad) der unglüdlichen 
Seeſchlacht bei Zrafalgar (21. Oct. 1805) feine Seemacht, worauf Miranda in 
den fpanifch- amerifanifhen Golonien den Freiheitsfinn erweckte. Unterbeß regte 
fidy aber auch in S., welches von innerer Noth, Iheuerung und dem gelben Fie- 
ber heimgefucht wurde, der Geift der Unzufriedenheit gegen den verhaften Frier 
densfürften, deijen bisweilen heilfame Mafregein, wie die Befchränkung der 
Macht der Geiftlichkeit, doch nur zur Eräftigern militairifchen und pecuniären Uns 
terftügung Frankreichs zu dienen fchienen, immer mehr, fo daß ſich der baldige 
Ausbrud) des Haffes bei der allgemeinen Erbitterung des Volkes vorausfehen ließ. 
Vergeblich fuchten mehrere unzufriedene Große den König durch den Prinzen von 
Afturien mit dem bedenflihen Zuftande des Landes befannt zu machen; ihr Ver⸗ 
ſuch veranlafte (1807) den Proceß im Escurial und 1808 den Aufftand von Arans 
juez, fo wie kurz darauf die gänzliche Umgeftaltung des Staates (f. Karl IV., Fer⸗ 
dinand VII. und Alcudia). Denn nachdem durdy die fürchterlichften Intriguen 
die Verhaͤltniſſe in die höchfte Verwirrung gerathen waren, ernannte Napoleon 
feinen Bruder, Joſeph, zum Könige von S. und Indien und der neue König 
hielt am 20. Juli 1808 feinen Einzug in Madrid. Allein bevor diefer noch den 
fpanifhen Boden betreten hatte, ftanden Navarra, Aragonien, Eſtremadura, 
Gaftifien, Leon, Gatlicien und Afturien zu Gunften Ferdinand's VIL. unter den 
Waffen Geiſtliche und Mönche erfhyienen in den Reihen der bewaffneten Land» 
leute; der Held Palafor befehligte in Aragonien; in Afturien der hochbejahrte 
Euefta, in Andalufien Gaftanos. Während deſſen trat in Sevilla eine Central | 
Allg. deutſch. Conv.s£er. IX. 51 
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junta zuſammen, welche im Namen des gefangenen Koͤnigs die allgemeine Landes⸗ 
bewaffnung und die politiſchen Verhaͤltniſſe des In- und Auslandes leitete; es 
bildeten ſich Schaaren von Guerillas; Maͤdchen und Weiber nahmen an dem Kam⸗ 
pfe Theil; Mord durch Gift, Dolch und Hinterliſt drohte jedem Franzoſen, der 
fich einzeln oder mit zu geringer Begleitung fehen ließ, und die unwegfamen Ges 
birgsgegenden erleichterten noch das gegenfeitige Einverſtaͤndniß. Echon hatten 
aber die franzöfifchen Generale Lafalle und Merle den bejahrten Cueſta bei Valla— 
dolid befiegt, Kefebre drang über Pampelona nad) Aragonien vor und drängte den 
heldenmüthigen Palafor nad) Saragoffa zuruͤck, mo er ihn belagerte, Duhesme 
und Lechi unterwarfen Catalonien, mit Ausnahme der Feftyngen Roſas und Gis 
rona. Dupont war durch die Sierra Morena nad) Andalufien vorgedrungen, hatte 
Cordova im Sturme genommen, fah fi aber aus Mangel an Lebensmitteln, fo 
wie durch beftändige Gefechte und verheerende Krankheiten genöthigt, fich an Gas 
ſtaños, der ihn überall umzingelt hatte und mit Üüberlegener Macht angriff, bei 
Baylen (20. Juli 1808) zu ergeben, worauf der König, durch die Nähe der Feinde 
genöthigt, fi von Madrid nach Vittoria zurädzog und die Gentraljunta ihren 
Sig nad) Aranjuez verlegte. In Folge der Ereigniffe hatte inzwiſchen auch ber 
Herzog von Abrantes nad) tapferm Widerftande Portugal räumen und das Land 
den Briten überlaffen müffen; eine halbe Million Streiter ward von der Junta, an 
deren Spige der hochbejahrte Erminifter Florida Blanca ftand, ins Feld berufen 
und Moore und Baird landeten mit englifchen Truppen in S. Da erfhien Nas 
poleon felbft mit verftärkfter Heeresmacht; Caſtanos, Blake, Romana und Pas 
lafox wurden von Lefebre, Victor, Soult, Lannes und Moncen in mehreren Ges 
fechten gefchlagen; Napoleon erzwang im Sturme den Übergang über die Somo 
Sierra; Madrid wurde wieder genommen und König Zofeph hielt, von franyöft: 
fhen Legionen umgeben, feinen zweiten Einzug (am 22, San. 1809) in bie 
Hauptftadt, welche ihm aufs Neue den Eid der Treue leiftete. Er ächtete nun 
mehrere Granden und Bifchöfe, ertheilte jedoch allen, welche die Waffen niederle⸗ 
gen oder außer Verbindung mit den Engländern treten würden, vollftändige Amne⸗ 
fie, hob die Inquifition auf, verminderte die Zahl der Klöfter, erklärte alle Lehns⸗ 
rechte, die Patrimonialgerichtsbarkeit, fo wie den Innungszwang für völlig vers 
nichtet und gab den Gemwerbfleiß gänzlich frei. Ungeachtet diefer wefentlichen Ver: 
befferungen gewann er aber dennoch wenig Zutrauen. Auch das Gluͤck der ftan⸗ 
zöfifchen Waffen war einigermaßen geſunken, feit Napoleon, durch ſtreichs Ruͤ⸗ 
flungen zurüdberufen, ©. wieder verlaffen (17. San. 1809) und daſelbſt fieben 
Urmeecorps unter die Befehle Soult’s, Ney’s, Victor's, Moncey’s, Auges 
reau's, Sebaftiani’s, Suchet's und bes Marſchalls Jourdan geftellt hatte; jedoch 
drangen bie Sranzofen im Süden bald darauf wieder vor und die Gentraljunta fah 
fi nach der Schlacht von Ocaña (18. Nov. 1809) und nad Unterwerfung von 
Cordova, Jaen, Sevilla, Granada und Malaga von Seiten der Franzofen ges 
nöthigt, ihren Sig nad) Cadix zu verlegen, wo ſich die außerordentlichen Cortes 
verfammelten und die neue Verfaffung beriethen, welche am 18. März 1812 als 
neues Stantsgrundgefeg in Cadir unterzeichnet und fofort öffentlid bekannt ges 
macht wurde, Unterbeß tobte der Kampf an vielen Punkten ungehindert fort. 
Maffena und Ney ſchlugen fich mit Wellington und Beresford unter abwechſeln⸗ 
den Erfolgen; Suchet unterwarf fich Catalonien; Soult erfocht mehrere Siege 5 
Badajoz wurde erobert; Cadix vom Marfchalle Victor vergeblich belagert; Beres⸗ 
ford, Blake und Ballafteros wurden in der Schlacht bei Albufera (15. Mai 
1811) gefchlagen und Valencia (9. Fan. 1812) genommen. Zugleich drang aber 
Wellington mit verftärkter Macht aus Portugal, wo Maffena feine Verſchanzun⸗ 
gen bei Torres» Vedras vergeblich bedroht hatte, nach S. vor, eroberte am 19. Jan, 
1512 Ciudad» Rodrigo und am 7. April Badajoz, flug Marmont bei Salas 
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manca (22. Juli 1812) und 309, ba ihm die Franzoſen, durch ftarfeEruppenabfens 
dungen nad Deutfhland geſchwaͤcht, Eeinen erfolgreichen Widerſtand Ieiften 
Eonnten, in Madrid ein, welches König Zofeph von Neuem verlaffen hatte; rückte 
weiter vor und fchlug darauf den Marfchall Jourdan (am 21. Suni 1813) in der 
Schlacht bei Vittoria gänziih. In Folge derfelben verließ Joſeph &. für im» 
mer, nachdem er kaum der Gefangenfchaft entgangen war. Vergebens hatte Nas 
poleon den Marfchall Soult aus Deutfchland als Oberbefehlshaber wieder nach 
©. geſandt; Wellington behauptete überall feine Stellung in den Pprenden, nahm 
San: Sebaftian mit Sturm, ging über die Bidaffoa, ſchlug Soult in der 
Schlacht bei Orthes (26. Febr. 1814) und machte nach dem blutigen Siege bei 
Z ouloufe über denfeiben (am 10. Aprit 1314) und nach Einnabme der Stadt 
dem ganzen Kriege ein Ende. Unterdeß war Ferdinand VII. am 13.Mär; 1814 
feiner Haft in Valangay’ entlaffen worden, allein die Cortes, melche feit dem 
15. Jan. ihre Sigungen wieder in Madrid hielten, erklärten feinen mit Napoleon 
gefchlofjenen Vertrag für nichtig und Iuden ihn nach der Hauptftadt ein, um dort 
den Eid auf die neue Verfafjung zu leiften. Der König verwarf jedoch, durch die 
ihm ergebenen Zruppen ermutbigt, auf den-Rath des Herzogs von Infantado und 
des General Elio die Gonftitution als ungültig und ließ die vorzüglichften Mitglies 
ber ber Regentſchaft und der Gortes, fo wie alle Anhänger Joſeph's theils einker⸗ 
fern , theils verbannen, hob den Orden der Freimaurer auf, flellte die Inquifition 
und die Moͤnchsorden wieder her, gab den Klöftern ihre Güter zuruck und fegte die 
Sefuiten in alle ihre Rechte wieder ein, während von der andern Seite die von ihm 
verfprochene Einführung einer freifinnigen Verfaſſung unterblieb und ein politis 
ſcher Zuftigdespotismus, dem alle freifinnigen Männer aufgeopfert wurden, Aufs 
ruhr und Verfhmörungen veranlaßte, indeß fich ſelbſteim Deere, fo wie in den nies 
deren Volksclaſſen der Geift der Unzufriedenheit zeigte und ſich in den höheren 
Ständen kiberale und Servile ſchroff gegenüberftanden. Freimüthige Männer, 
wie Empecinado, Ballefteros und Andere, welche den König warnten, wurden mit 
Gefängnif oder Landesverweilung beftraft.und Ferdinand regierte von 1814— 
1820 mit unumfchräntter Gewalt. Im parifer Frieden (1814) erhielt er den an 
Frankreich abgetretenen Theil von St. Domingo zurück, verkaufte 1819 die beis 
den Florida an die vereinigten Staaten von Nordamerika, ſchloß mit den Nieder 
landen (1816) ein Buͤndniß gegen die Raubftaaten und rüftete fich zur Wiederuns 
terwerfung der amerifanifhen Golonien, welche aber für immer verloren gingen, 
da ihm faft alle Mittel zur Fortfegung des Krieges fehlten. Nachdem fich unters 
deß befonders unter dem Militäir die Freunde der conftitutionellen Verfaſſung ens 
ger an einander angefchloffen und fchon einen allgemeinen Aufftand zu Gunſten 
derfelben verabredet hatten, proclamirte, nach dem Verrathe jenes Planes durch 
den Grafen Abisbal, der Oberftlieutenant Don Rafael Riego ander Spige von 
4 Botaillonen am 1. Jan. 1820 zu St. Juan, als eben die Truppen zur Unter: 
jochung der fpanifchen Colonien nady Amerika eingefchifft werden follten, die Ver⸗ 
faffung von 1812, der Ingenieuroberft Antonio Quiroga flellte fih an bie 
Spitze ded Nationalheere® und bald erklärten fich die meiften Städte für die neue 
Drdnung der Dinge, fo daß fich der König, als ſelbſt Madrid in Bewegung ges 
rieth, endlich am 7. März geneigt finden lief, die Cortes von 1812 zu berufen 
und die Verfaffung von demfelben Jahre zu beſchwoͤren. Als hierdurch die Ruhe 
in der Hauptftadt wiederhergeftellt worden war, bemwilligte der König eine allges 
meine Amneitie für alle wegen politifcher Vergehungen Verhaftete und Verbannte, 
errichtete eine proviforifche Junta, leiftete vor derſelben dem Eid auf die Berfaßs 
fung, bob die Inguifition im ganzen Königreiche auf, ftelite die perfönliche und 
die Preffreiheit wieder her und binnen fech® Tagen wurde die Verfaſſung in ber 
ganzen Monardjie anerkannt; nur in Cadir und in Biscaya — ſich die An⸗ 
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nahme noch einige Tage. Während fich aber das neue Staatsfpftem immer mehr 
entwidelte und am 9. Juli 1820 die Cortes fich zum erften Mate verfammelten, 
bildete fich befonders wegen Aufhebung eines großen Theils der Kiöfter und der Mar 
jorate, fo wie wegen der Verbannung mehrerer Geiftlichen, welche den Verfafz 
fungseid verweigerten, an den Grenzen Portugals eine apoftolifhe Junta und in 
den Provinzen traten verfchiedene Banden von Mönchen, Bauern und ehemalis 
gen Guerillasfoldaten zufammen, unter denen fich befonbers die des Pfarrers Mer 
rino am furchtbarften machte, um den König in alle feine alten Rechte und bie 
Drdensgeiftlichkeit in ihre Güter wieder einzufegen. Außerdem zeigten fich aber 
auch in mehreren Städten Bewegungen des Poͤbels, welcher die Freiheit gefährdet 
glaubte; die jedoch Morillo, weldyer in Madrid an die Spige der bewaffneten 
Macht geftellt worden war, zu befchwichtigen wußte. Aber bald wurde er felbft, 
fo wie der unterdeß zum Generalcapitain von Aragonien erhobene Riego, den man 
eines Umſturzes des Königthums fälfchlich befchuldigte, feiner Stelle entfegt, wor⸗ 
auf in verfchiedenen Städten Unruhen ausbrachen und die troftlofe Lage des Lan— 
des, in welchem das gelbe Fieber wuͤthete, noch durch neue Übel vermehrt wurde, 
während die amerifanifchen Golonien in den Jahren 1820 und 1821 ihre Unabs 
hängiakeit theils zuerſt ausſprachen, theils fchon befeftigten. Unterdeß hatten ſich 
aber die verfchiedenen Clubbs und Parteien in und außer den Cortesverfammluns 
gen mannigfach angefeindet und befämpft und im Juli 1822 wagte die Partei der 
alten Gamerilla und des Abfolutismus mit Hülfe eines Zheiles der Garden durch 
einen Aufftand die unumfchränfte königliche Gewalt wieder herzuftellen; allein 
derfelbe wurbe unterdruͤckt und die Häupter des Unternehmens ftreng beitraft. Defto 
erbitterter kämpften nun aber bie Glaubensſchaaren in mehreren Provinzen; ihre 
Anhänger errichteten fogar in Eatalonien eine Regentfchaft im Namen bes „gefans 
genen” Ferdinand VII. (im Aug. 1822) und fuchten fich immer mehr zu befeſti⸗ 
gen, bis es dem Oberfeldheren Mina und mehreren anderen Generalen gelang, die 
Regentſchaft mit ihren aus einander gefprenaten Truppen nad Frankreich zu vers 
treiben, worauf nur noch einzelne.abfolutiftifche Guerillasfhwärme die Ruhe der 
Provinzen und felbft der Hauptſtadt gefährdeten. Während die gefchah, glaubte 
Frankreich, durch den politifhen Zuftand Spaniens bedroht, mit der auf dem 
Gongreffe zu Verona (im Nov. 1822) übernommenen bewaffneten Dazwiſchen⸗ 
kunft nicht länger zaudern zu dürfen und der Herzog von Angouleme Überfchritt 
daher, als ein diplomatiſcher Verſuch eine Abänderung der ſpaniſchen Berfaffung 
zu bewirken vergeblich gemefen war, an der Spige eines ſtarken Heeres (am 
7. April 1823) die Bidaffoa und die Spanier leifteten ihm bei ihten zerftreuten 
und ſchlecht organifirten Streitkräften nur ſchwachen Widerftand, fo daß er ſchon 
am 24. Mai Madrid befegen konnte, Der König folgte indeffen den Cortes von 
Madrid nah Sevilla und von bier nach Cadix; in der Haupiftadt aber bildete fich 
eine neue Regentſchaft im Namen des „gefangenen Königs“, welche die Verfaſ⸗ 
fung von 1812 wieder aufhob , die Klöfter und Sefuiten wieder herftellte, die Nas 
tionalgüter, fo wie das Vermögen aller Anhänger der Conftitution in Beſchlag 
nahm und alle bisherigen Beamteten abfegte. Das Volk fah diefem Allen entwe⸗ 
der ruhig zu oder jauchzte den Franzofen als Befreiern entgegen und verkbte neue 
Gewaltthätigkeiten, die Deerführer fagten ſich entweder von der Regentfchaft zu 
Sevilla 108 und fhloffen fi an die neue Ordnung der Dinge an, oder begaben fich, 
wie Morillo, Sarsfield, Abisbal und Ballefteros, in franzöfifchen Schug. Doch 
ein Angriff Befiiere’s auf Madrid mißlang; in Catalonien bot Mina dem Genes 
tale Moncey die Spige, mehrere Guerillashäuptlinge, befonders Empecinado, 
gefährdeten im Riten der franzöfifchen Armee die Verbindungen und nur Riego 
hatte das Unglüd, nach dem Gefechte bei Jaen gefangen, der Regentfchaft ausges 
liefert und gehangen zu werden (7,Nov.). Da unterdef Cadir, von den Frans 
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zofen immer enger eingefchlofjen, fich nicht länger halten zu Eönnen ſchien, fo er⸗ 
klaͤrten fich die dafelbft verfammelten Gortes für aufgelöft, gaben dem Könige bie 
unumfcränfte Gewalt zuruͤck, ftellten ihm frei, die Stabt zu verlaffen und ret⸗ 
teten fich durch die Flucht nach Gibraltar. Ferdinand VII. begab ſich nun in das 
franzöfifhe Hauptquartier und erlieh aus Puerta Santa Maria eine Proclamas 
tion, in welcher er alle Acte der conftitutionellen Regierung vom 7. März 1820 
bis zum 1. Oct. 1823, weil er während diefer Zeit feiner Freiheit beraubt gemefen 
fei, für null und nichtig erflärte und alle Befchlüffe der Regentfchaft zu Madrid ges 
nehmigte. Am 13.Nov. hielt er feinen feierlichen Einzug in Madrid, ließ alle 
der frübern Verfaſſung geneigte Geiftliche in Klöfter fperren und durch Mifftionaire 
in den Provinzen gegen die Eonftitution predigen, miderfegte fich aber beharrlich 
der Wiedereinführung der Inquifition. Die Schwaͤche der Regierung zeigte ſich 
inzwiſchen durch ein immerwährendes Schwanken der zu ergreifenden Mafregeln; 
der Mangel an Eintracht und Geld, der zerrüttete Zuftand der Finanzen und der 
gänzliche Abfall der amerifanifchen Golonien drückte das verarmte Land vollends zu 
Boden und dennoch machte die Aufrechthaltung der innern Ruhe den Eoftfpieligen 
und einem großen Theile des Volkes gehäffigen Aufenthalt der franzöfifhen Zrups 
pen unentbehrlich. Wergebens ſuchte man gegen die Wuth des Pöbels die von der 
franzöfifchen Regierung vorgefchlagene allgemeine Amneftie auszuführen; die apo= 
ſtoliſche Junta und die Gamarilla intriguirte im Geheimen aus allen Kräften dages 
gen. Neue Parteinamen, wie die der Negros (Schwarze), momit man die An- 
— der Verfaſſung, Abſolute, womit man die Freunde des alten Syſtems, und 
Amarillos (Gelbe), womit man ſpottweiſe die Anhänger der apoſtoliſchen Junta 
bezeichnete, trugen das Ihre zur Erhaltung des gegenfeitigen Haffes bei, und da 
die vom Herzoge von Angouleme mitweifer Mäßigung ausgefprochene Ordonnanz 
von Andujar, fo wie die mit den conftitutionellen Generalen und ihren Zruppen 
abgefchloffenen Gapitulationen umgangen wurden, bildeten fich aus den Truͤmmern 
diefeer Armee Parteigänger, welche das Land überall unficher machten. Kaum 
Eonnten die Franzofen der Wuth des Pöbel® gegen die Gonftitutionellen Einhalt 
thun; in den Provinzen entftanden Mißhelligkeiten zwifchen den franzoͤſiſchen Be⸗ 
fehlshabern und den fpanifchen Generalcapitains; Verhaftungen und Hinrichtuns 
gen waren an ben Zagesorbnungen und als die lange erwartete Amneſtie endlich 
(im Zuni 1824) befannt gemadyt wurde, fo hatte fie fo viele Ausnahmen, daß fie 
keine Partei befriedigte, ba fie den Abfolutiften noch nicht fireng genug war. Die 
deßhalb niedergefegte Reinigungsjunta fprach häufige Todesurtheile aus und ker⸗ 
Eerte diejenigen, welche aus ihrem Verſtecke oder vom Auslande zuruͤckkehrten, ein, 
weshalb die Auswanderungen der Beglterten in großen Maflen von Neuem bes 
gannen. Auch die Hörfäle der Hochſchulen wurden bis zum Erfcheinen eines neuen 
Lehrplans verfchloffen, damit die Jugend unterde die ihr beigebrachten ſchaͤdlichen 
Grundfäge vergeffen möchte. Im folgenden Jahre dauerte daſſelbe Schwanken 
der Meinungen fort und obgleich das Minifterium Zea Bermudez beffere Erwar⸗ 
tungen erregte, fo blieben doch noch Tauſende von Staatsbeamten ohne Beſol⸗ 
dung; die reiche Geiftlichkeit unterftügte die Regierung nur ſchwach, indeß der 
Verfolgungsaeift noch fortwüthere, dern auch der berühmte Guerillashäuptling 
Juan Martin (Empecinado, der Pechſchwarze) als Opfer anheimfiel. Jedoch 
ſchien endlich ein milderer Geift zuruͤckzukehten, als mehrere einflußreiche Anhän: 
ger der apoftolifchen Partei, wie der berüchtigte Zrappiit Antonio Morano, Pa: 
ter Martinez, der Pfarrer Merino und Andere den Hof meiden mußten. Kaum 
aber war der größte Theil der franzöfifchen Armee, mit Ausnahme derer, welche 
mehrere Seftungen befegt hielten, über die Pprenden zuruͤckgekehrt, als die Intri— 
guen gegen die Liberalen, denen man, um Unruhen zu erregen, bie Vergiftung 
eines Theils der Böniglichen Garde aufbürdete, und felbft gegen den Koͤnig von 
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Neuem begannen, der, wie man verbreitete, zu Gunſten des Don Carlos bie 
Krone niederlegen wolle, welches Veranlaſſung zur Bildung einer carliftifchen 
Partei gab. General Beffieres ftellte fi an die Spige eines Aufruhrs, um in 
Aragonien Karl V. zu proclamiren, allein der Aufftand wurde unterdrüdt und 
Beflieres gefangen und erfchoffen. Als das Land endlich beruhigt fchien, räumte 
im Sabre 1827 das unter General Bourmont zurüdgebliebene Befagungsheer 
bie fpanifchen Feftungen und 1828 die Stadt Cadix; dagegen hatte S. auf dem 
Feſtlande von Amerika ſchon in den Fahren 1825 und 1826 feine legten Punkte 
verloren und befaß demnach nur noch Cuba, Puertorico und die Philippinen; allein 
der König wurde von den auswärtigen Mächten vergebens um die Anerkennung 
ihrer Selbftjtändigkeit erfucht. Während indeß unter dem Scheine äußerer Ruhe 
im Innern Spaniens die Beftrebungen der Parteien fortwirkten, hob Ferdi⸗ 
nand VII. am 29. März; 1830 aus Haß gegen feinen Bruder Don Carlos und 
aus Liebe zu feiner jungen und fdjönen Gemahlin Ehriftine, einer neapolitanifchen 
Prinzefiin, das falifche Gefeg des bourbonifchen Haufes auf und als die Könis 
gin am 10, Oct. 1830 eine Tochter, Iſabella, gebar, erklärte fie der König mit 
Ausfchluß feiner Brüder und deren Söhne zur Thronfolgerin und Prinzeffin von 
Alturien. Die Apoftolifhen und Gonftitutionellen waren nun aufs Neue für 
ihre Zwecke thätig ; aber da befonders die Unternehmungen der legteren mißlangen, 
flohen die Häupter derfelben, wie Mina und Andere, nad) Frankreich und der abfos 
Iutiftifch gefinnte Minifter Calomarde verfolgte alle Zheilnehmer mit blutiger 
Strenge. As darauf im Sept. 1832 der König gefährlich krank lag, erfchlich 
jener, während fich Ferdinand VII. in faft bemußtlofem Zuftande befand, von 
ihm die kaum leferliche Unterfchrift einer Acte, durch welche er das Gefeg der Throns 
folge feiner Zochter wieder aufhob; allein nach der Rüdkehr feines Bewußtſeins 
hob er die ihm abgedrungene Erfiärung wieder auf, fagte fich von der apoftolifchen 
Partei ganz los, entließ die Minifter und ernannte die Königin während feiner 
Krankheit zur Regentin. Als folche erließ diefelbe nun eine Amneftie für alle pos 
kitifch Gefangenen und Verbannten, ftellte alle Univerfitäten wieder her und 
entließ alle dem Despotismus ergebene Staatsdiener. - Nun begab ſich Don Cats 
108 nad) Portugal, proteflicte von hier aus gegen die ihn des Kechtes der Throns 
folge beraubende Acte und weigerte fih, der Infantin Iſabella den Huldigungss 
eid zu leiten, welches die Sortes am 20. Juni 1833 und bald darauf die Provins 
jen und das Heer ohne Störung der Ruhe thaten. Nachdem Ferdinand VI. 
kurz darauf (am 29, Sept. 1833). geftorben war, übernahm die verwittiwete Koͤ⸗ 
nigin Chriftine feinem Zeftamente zufolge die Regentſchaft für die junge Königin 
Sfabella 11.5 allein durch das Schwanken ihres Minifterium zwifchen Liberas 
lismus und Abſolutismus zerfiel das Volk immer mehr in Parteiungen und der 
Bürgerkrieg begann mit fanatifcher Wuth und Graufamkeit. Für Don Carlos, 
welcher ald rechtmäßiger Thronfolger auferat und mit Kraft und Entfchloffenheit 
handelte, erftärten ſich größtentheild die Mönche und das Landvolk, während 
Städte und Feftungen meift auf Seiten der Königin waren, deren Tochter noch 
im Jahre 1833 von England und Frankreich, das an den Pprenden ein Obfervas 
tionsheer aufftellte, als Königin anerkannt wurde, Erfterer wurde dagegen am 
7. Oct. 1833 in Vittoria als Karl V. zum Könige ausgerufen, eine Provinzial 
junta befahl die Landesbewaffnung und die alten Guerillasführer begannen wieder 
ihre biutige Arbeit. An die Spige der Garliften ftellte fih nun General Santes 
Ladron, der Oberft der fchon unter Ferdinand's Regierung durch ihre Ausſchwei⸗ 
fungen berüchtigten koͤniglichen Freiwilligen, und der Oberft Erafo; in Gaftilien 
trat der wilde Merino wieder. auf; aber auch der wegen feines Liberalismus nad 
Frankteich verbannte Ei Paftor (Jaureguy) kehrte von dort zuruͤck, um für die 
werte Regierung zu fechten. Don Earlos wurde nun von ber Königin und Eurz 
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darauf auch von ben Gorteß aller feiner Zitel und Würden verluftig erlärt und fein 
Wermögen eingezogen. Dod konnte das Minifterium Zea Bermudez aus 
Mangel an Geld, Soldaten und Munition nicht mit der nöthigen Kraft gegen bie 
Carliften auftreten, deren Hauptfig Biscaya war; vielmehr erregte die Aufhebung 
der den baskifchen Provinzen eigenthümlichen Privilegien einen allgemeinern Aufs 
fand derſelben, dem fich bald darauf eine Bewegung der Gatalonier anſchloß, und 
die Regierung, mit ihren Hilfsmitteln auf Gaftilien, Leon und Galicien befchräntt, 
mußte das Land, fo wie die Provinzen Granada, Valencia und Murcia, two ſich 
ebenfalls die Liberalen und die königlichen Freiwilligen befimpften, fich felbft übers 
loffen. Inzwiſchen veranlafte die Bewaffnung der Liberalen in den Provinzen 
den Sturz von Zea's abfolutiftifhen Syſtem, worauf feine Stelle duch Mars 
tinez de la Rofa erfegt wurde, während die Königin, welche am 15. April 
1834 die neue octropirte Charte oder das Estatuto real erließ, dem zufolge zwei 
Kammern errichtet wurden, noch immer ihr Vertrauen dem Garbdeofficiere M uns 
noz und einer franzöfifchen Mobehändlerin ſchenkte. Im Felde fiegte zwar der 
Garliftenhäuptling Zumalacarregup bei Borunda in Navarra (am 22, April 
1834) über den General Quefada; allein für diefen Verluſt wurde die Königin 
durch den an demfelben Tage erfolgten Abfchluß des Quadrupelalliangvertrags mit 
England, Frankreich und Portugalzur Aufrechthaltung des conftitutionellen Sys 
flems entſchaͤdigt. Während nun General Robil einen Zug nach Portugal zur 
Vertreibung des Prätendenten begann, von dem er aber bald darauf zurückkehrte, 
um in Navarra zu fechten, übernahm Mina das Commando daſelbſt; Rodil 
wurde jedoch kurz nachher an die Spige des Heeres von Navarra und Biscaya ges 
ftellt, um dem Feldzuge eine rafchere Wendung zu geben. Don Carlos hatte ſich 
von Portugal nad) England begeben müffen, verließ aber daſſelbe bald darauf 
heimlich, reifte unerfannt durch Frankreich nad ©. zurüd, rief das Volk zu den 
Waffen und erließ ein Amnefliedecret; zu einem entfcheidenden Kampfe fehlte es 
ihm jedoch an Mitteln. Aber auch die Königin hatte mit immer neuen Übeln zu 
tämpfen; denn zu dem traurigen Zuftande der Finanzen, welchen ber Finanzmis 
nifter Graf Zoreno vergebens abzuhelfen fuchte, gefellte fi) die Cholera, vor wel⸗ 
cher die Königin nach Rio frio bei St. Ildefonſo fliehen mußte, indeß das Volk in 
Madrid ſich durch diefelbe zu wilden Ausbrüchen feiner Wuth gegen Kiöfter und 
Mönche, welche legtere e8 der Brunnenvergiftung befchuldigte, verleiten ließ. 
Inzwiſchen erfocht Zumalacarreguy in Biscaya mehrere Siege über Rodil und feine 
Unterfeldheren, worauf Mina den Oberbefehl übernahm, den aber feine Kraͤnklich⸗ 
keit an größeren Unternehmungen hinderte, während der Kampf von beiden Seiten 
mit der größten Grauſamkeit geführt wurde und auch in mehreren Städten Graͤuel⸗ 
fcenen jeder Art zwifchen den Parteien vorfielen. Da fich aber bald darauf die Chris 
ſtinos in Navarra und Biscapa nur noch in den feften Städten halten konnten, fo 
übernahm in diefer Bedrängniß der Kriegsminifter Waldes felbft den Oberbefehl in 
den infurgirten Provinzen, wurde aber von Zumalacarregup indem viertägigen Ge: 
fechte in den Amescoas (vom 21.— 24. April 1835) gefchlagen und die bedrängte 
Regierung ſah jich nun nach mehreren ähnlichen Niederlagen genöthigt am 21. Mai 
die bewaffnete Intervention der Verbündeten in Anſpruch zunehmen. Allein fo: 
wohl England ale Frankreich erlaubten ftatt derfelben nur Zruppenwerbungen zu 
Gunften der Königin. Nun nahm die franzöfifche Fremdenlegion in Afrika bei den 
Spaniern Dienfte; ein portugiefifches Hülfscorps ruͤckte in das Land ein und die 
englifchen Freiwilligen unter General Evans fließen zu der fpanifchen Armee, die 
jest nad) Baldes' Abgang der General Cordova befehligte und die unterdeß durch 
den Zod Zumalacarreguy’s (am 25. Juni 1835) von einem der gefährlichften 
Gegner befreit worden war. Da um diefe Zeit Martinez de la Rofa feine Stelle 
niedergelegt hatte, fo trat der Graf von Zoreno als Präftdent des Conſeils an die 
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Spise ber Verwaltung, unter dem bie Liseralen, nad) Aufhebung bes Jeſuiten⸗ 
ordens, von der Königin auch die Aufhebung der Klöfter, die in mehreren Städten 
vom Pöbel erſtuͤrmt wurden, forderte, während fi) in Barcelona, Valencia, Sas 
ragoſſa, Malaga, Sevilla und Gadir Junten bildeten, welche die Conftitution von 
1812 begehrten und felbft in Madrid ein Theil der Stadtmiliz aufftand, um die 
Entfernung der Minifter zu fordern. Obgleich diefe Bewegung von General Que⸗ 
fada leicht unterdrüdt wurde, fo fah fich doc das Minifterium Zoreno endlich ges 
nöthigt, dem Dringen berkiberalen, als ſchon ein Heer der rebellifchen Junten unter 
dem Grafen lad Naves gegen Madrid marfchirte, nachzugeben und feinen Abſchied 
zu nehmen, worauf Mendizabal an die Spige einer neuen Verwaltung trat, 
unter dem ſich nun alle Junten nad und nach der Königin, welche jegt auch bie 
Einziehung aller Kloftergüter zum Beſten des Staates befahl, unterwarfen. 
Hierauf brach in Barcelona und Saraaoffa die Wuth des Pöbeld gegen die gefans 
genen Garliften von Neuem aus; in Madrid wurden die Mönche mit Härte vers 
trieben und in den infurgirten Provinzen wuͤtheten die Graufamkeiten eines fanas 
tifchen Bütrgerfrieges in immer neuen Gräueln fort. Cordova wurde aber von den 
Carliſten, welche nach Eraſo's Tode der General Eguia und nah ihm WVillareal bes 
fehligte, in mehreren Gefechten gefchlagen und auch in Galicien orbanifirte ſich ein 
neuer Yufftand gegen die Regierung, indeß fih Mendizabal durch feine verunglüde 
ten Finanzplaͤne genöthigt ſah, das Präfitium des Conſeils und das Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten an Iſturiz zu überlaffen, mit dem das Syſtem 
einer gemäßigten Reform das herrfchende wurde, während die Angelegenheiten des 
Don Carlos, welcher in feinem Hauptquartiere zu Billafranca einen Staatsrath 
zur Seite hatte, durch den Eraft: und einfichtsvollen Minifter Erro allein verwaltet 
wurden. Noc war im Juni 1836 das Eriegsgelibte Heer der Carliſten unter Vils 
lareal der Armee der Königin unter General Cordova an den meiften Punkten übers 
legen, als ein wichtiges Ereigniß der Lage der Sachen eine neue Wendung gab. 
Nachdem nämlich am 25. Juli 1836 in Malaga zufolge einer Zwiftigkeit zwiſchen 
dem dortigen Militaircommandanten, St. Juſt, und derNationalgardeidurd legs 
tere die Gonflitution von 1812 ausgerufen und St. Juſt bei dem Aufitande ermor- 
det worden war, verbreiteten fid) innerhalb weniger Tage die Bewegungen zu 
Gunften jener Conftitution über Andalufien, Aragonien, Eftremadura und Eaflis 
lien und felbft mehrere in der Hauptftadt ausgebrochene Unruhen konnten nur mit 
Mühe durch General Quefada unterdrüdt werden. Kaum aber waren biefelben 
in Madrid beigelegt, als ein Militairaufftand, welchen der Sergeant Garcia leitete, 
in St. Jldefonfo (auch La Granja genannt) die Königin, welche fich daſelbſt auf 
hielt, am 14. Aug. zur Annahme der Conftitution von 1812 nöthigte, worauf in 
Matrid fogleich die Unruhen von Neuem begannen, an denen befonders die Natios 
nalgarden, mie dieß auch in den Provinzen der Fall war, eifrigen Antheil nahmen, 
melche die Gonftitution von Cadix ausriefen und mit Ungeftüm die Abfegung der 
Minifter forderten. Vergebens hatte General Quefada den Aufruhr mit Erieges 
rifcher Strenge zu unterdrüden gefucht; er felbft mußte, von dem größten Theile 
des Militairs verlaffen, flüchten, begab ſich nad) Hortalesa, wurde aber hier ents 
dedt, von den erbitterten Mationalgarden und dem Pöbel aufgefucht und am 
15. Aug. auf das Grauſamſte ermordet. Nachdem nun auch das bisherige Mis 
niſterium aufgelöft worden war, deffen Präfident Iſturiz fich vor der Wuth des 
Volkes gluͤcklich nach Frankreich rettete, trat Calafrava, den Mendizabal als Fir 
nanzminifter unterftirgt, an die Spige des neugebildeten Gabinets und als die His 
nigin unter dem 22. Aug. von Madrid aus, wohin fie fih am 17. begeben, die Ans 
nahme der Gonftitution den Provinzen befannt gemacht hatte, Löften ſich nach und 
nach die einzelnen Junten derfelben wieder auf und gaben ihre Gewalt in die Hände 
der Regierung zurück. Die Königin legte aber auch ihrerfeits zufolge der neueins 
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geführten Berfaffung die ausfchließliche Regentfchaft über ihre Tochter nieder, um 
fie Eüinftig mit einer aus fünf Mitgliedern beſtehenden Regentfchaft zu theilen, eben 
fo wurde auch die Kammer der Proceres, als der Gonftitution zumider, für aufges 
hoben erklärt. Während aber das Wohl des Landes durch diefe Vorfälle mannig⸗ 
fach gefährdet worden war, drohte felbft der Hauptftadt mehrmals Gefahr durch die 
Naͤhe der kuͤhnen carliftifchen Guerillasführer Bafilio Garcia und Gomez, welcher 
letztere zwar im October durch die kühnen und rafchen Wendungen des General Xlair 
Öfters gefchlagen und immer weiter zuruͤckgedraͤngt wurde, aber in der neueften 
Zeit doc) bis nach Andalufien mit feinem Corps gelangt iſt. Unterdeß hatte fchon 
im Juli der General Cordova den Oberbefehl über die Truppen niedergelegt und das 
Commando dem General Sarsfield übergeben; an Rodil’s Stelle aber befebligte 
General Eepartero die Nordarmee und Mina hielt fortwährend in Gatalonien die 
Ruhe aufreht. Zur Berathung aber über die ferneren Intereſſen des Landes, fo 
wie über die theilweife zweckmaͤßige Umänderung der Berfaffungsurfunde wurden 
im October des Jahres die nach Vorfchrift der Conftitution neuerwählten Gorte® 
einberufen. 

Spanifche Sliegen, f. Kanthariden. 

Spaniſche Literatur. Es mag faum ein halbes Jahrhundert vorübers 
gegangen fein, ſeitdem wir mit der fpanifchen Riteratur mehr als oberflächlich bekannt 
geworden find, und jegt noch ift ihr Reichthum mehr befprochen als durchforfcht. 
Die bie jegt angemwendete Mühe hat unerwartet große Belohnung gefunden und wird 
zu ferneren, tiefer eindringenden Arbeiten anfeuern. Freilich find der Geift, die Pracht 
und der Zweck der fpanifchen Kiteratur mehr orientalifch als europäifch und gehören 
einem ganz andern Jdeenfreife an; hat man ſich aber einmal in diefer Zaubermelt 
einheimifch gemacht, fo feffelt fie immer mehr und lehrt und, was ald Kraft, was 
als Reichthum, was als Adel, was als Größe der Phantaſie gelten könne und müffe. 
Man findet, fagt Simonde Sismondi, in den erften Dichtungen Spaniens den 
Heroismus feiner alten Ritter; man erkennt die Herrlichkeit des Hofes Karl's V. 
in den Dichtern feiner beften Zeit wieder; damals nahmen diefelben Männer, welche 
die Heere von Sieg zu Eieg führten, auch in den Wiffenfhaften nicht den legten 
Rang ein. Selbſt in dem allgemeinen Derfalle noch erfennt man die fpanifche 
Größe; die Dichter des legten Zeitalterd haben ſich von der Laſt ihrer Reichthuͤmer 
erdrüden laffen ; fie find ihren eigenen Anftrengunoen, alle Anderen und fich felbft 
zu übertreffen, erlegen. Freilich gilt das Gefagte mehr von der Poefie, die fich im 
Reiche der Phantafie frei bewegte, als von der Gelehrfamkeit, welcher durch polis 
tifche und religiöfe Ängſtlichkeit faft unüberwindliche Hinderniffe entgegengeitelft 
wurden, twie wir aus der kurzen Überficht, die mir fomohl von den Reiftungen ber 
Dichtkunſt, als von den Erfolgen wiffenfchaftlicher Bemühungen geben wollen, leicht 
einfehen werden. I. Schöne Literatur. DerUrfprung der fpanifchen Sprache 
und Riteratur ift in tiefes Dunkel gehüllt , darf aber fiher nur in der Zeit der Ver: 
mifchung der nordifchen Völker (befonders der Weftgothen) mit den durch römifchen 
Einfluß der Robheit entriffenen Bewohnern Epaniens gefucht werden. Die lites 
tarifchen Überrefte aus diefer frühen Periode find in fateinifcher Sprache gefchrieben 
und einem Dentmale in der fidy erft bildenden Nationalfprache würde man vers. 
gebensnahfpüren. Das Ältefte bis jegt befannte fpanifche Gedicht ſtammt aus der 
Zeit des fiegreihen Kampfes der Spanier gegen die Mauren, hat die Verherrlihung 
des unvergleichlichen Cid (f.d. Art.) zum Gegenftande und gehört wenigſtens feinem 
Inhalte nach dem X. Zahrhundert an. Da aber feine jegige Form nicht Alter 
als das XIII. Sahrhundert fei mag, fo beginnen wir mit diefer Zeit die kutze Ge⸗ 
ſchichte der fpanifchen Poefie und laffen fie der beffern Überficht wegen in vier Perios 
den zerfallen. Erfte Periode. Vom XIII. bis zum XVI. Jahrhundert. 
Die altfpanifche Poefie war Volkspoefie im ftrengften Sinne des Wortes; fie ent 
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fland unter dem Geräufche der Waffen und wurde ſtets durch Erzählungen von 
Abenteuern und gefährlichen Liebfchaften, dievon Munde zu Munde gingen, ernährt, 
Seder befang felbft aus -freiem Antriebe das Erlebte; jeder Gefang hieß anfangs 
Romanze; doch unterfchied man forgfältig mehrere nationale Sylbenmaße und 
Reimformen. Die voriüglichften waren die Redondilien (redondillas), mit 
welchem Namen man urfprünglich alle Verſe von vier trochäifchen Füßen umfaßt 
zu haben fcheint, die daktyliſchen Stanzen (versos de arte mayor) und die So» 
nette. Die Nedondilien (Ningelverfe) empfahlen ſich der romantifchen Phantafie 
eben fo fehr durch ihre Einfachheit, als durch ihre Elingende Lieblichkeit, und Seder 
mar, befonders da man e8, mit der fänge und Kürze der Spiben und mit dem Reime 
nicht fehr genau nahm, im Stande, feine Gefühle in diefe Form einzufleiden und 
zur Guitarre ohne Zwang abzufingen. Die Einfchnitte, die man zuerft nur uns 
regelmäßig und nur zur gefälligern Darftellung des Mechfelsfpield der Gedanken 
machte, wurden allmıählig zu regelmäßigen Strophen (estancias, coplas). Die 
unvolkommenen Reime, welche anfangs unwillkuͤhrlich mit unterliefen, wurden 
fpäter abfichtlich gewählt und fo entftanden die Aſſonanzen, die nur ein Echo der 
Vocale, aber nicht der Gonfonanten in den Endfolben der Zeilen find und die feine 
andere Nation zu fo hoher Schönheit und Vollkommenheit ausgebildet hat. Die 
baftplifchen Stangen, längere Reimzeilen, die man, wahrſcheinlich weil man folche 
zu machen für fchwieriger hielt, „Verſe von größerer Kunſt“ nannte, entfprachen 
weniger dem Nationalgefhmade und kamen bald aus dem Gebrauche. Die Sonetts 
form war in Spanien ſchon frühe befannt und wurde nicht, wie man oft behauptet 
bat, aus Stalien herübergeholt; mit größerer WahrfcheinlichEeit betrachtet man bie 
provencalifche Sonettenform als Vorbild der ſpaniſchen. — Die älteften bis jegt 
gedruckten fpanifhen Gedichte find zwei trodene gereimte Chroniken aus dem 
AI. Zahrhunderte. Die eine befchreibt die Verbannung und Wiederkehr des Cid 
(‚‚Poema del Cid, el Campeador‘‘); die andere („Poema de Alexandro 
Magno‘*) leidet das Leben und die Thaten Alerander’8 des Großen in ein roman⸗ 
tifches Gewand; beide find in dem Versmaße gefchrieben, welches man wahrfcheins 
lich von dem legteren Gedichte'das alerandrinifche nennt. Eben fo wenig poetifchen 
Werth haben die gereimten Gebete, Drdensregeln und Legenden des Benedictiners 
mönds Gonzalo Berceo aus derfelben Zeit und die alchemiftifchen Kehren des 
Könige Alphons X., welcher ſich übrigens dadurch, daß er die Kandesfprache bei 
den Gerichten und bei der Staatsvermaltung einführte, ein unfterbliches Verdienſt 
erwarb. Schon bedeutender der Form und dem Inhalte nach ift das moralifche 
und politifche Exempelbuch des caftilianifchen Prinien Don Juan Manuel, 
welches unter dem Zitel: „Der Graf Lucanor” (‚El conde.Lucanor‘*‘) befannt 
ift und einen Scyag von praßtifchen Rebensregeln enthält; bizarrer und roher iſt 
das allegorifch :fatnrifche Werk des Juan Ruiz, in welchem die Faften, der Cars 
neval, das Fruͤhſtück zc. perfonificirt und die Fehler der Zeit derb gerügt werden. 
So anerkennungsmwerth aber alle diefe Verfuche find, fo dürfen fie Doch nicht als viel 
mehr denn verfificirte Profa gelten und erft in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrh., 
der Blüthenzeit der Romanzen und der Rieder, kann von Poefie die Rede fein. Die 
Damen der Berfaffer diefer Eöftlichen Überbleibfel Acht nationaler Poefie find laͤngſt 
verkiungen und alle Nachforfchungen find bie jegt faft ohne den geringften Erfolg 
geblieben. Die älteften Romanzen find aus den damals beliebteiten Ritterroma» 
nen, befonders aus dem Sagenkreife Karl’s des Großen und aus dem Amadis (der 
mwahrfcheinlich auch ein ächt fpanifches Nationalwerk ift und den Portugiefen Vasco 
Lobeira zum Berfaffer haben foll) gefchöpft und an diefe fchließen ſich die hiftorifchen 
Momanzen aus der Kandesgefchichte an. Beide Gattungen find jedoch nicht felten 
fo innigjt mit einander verfhmolzen, daß das Wahre und Gefchichtliche von dem 
Sabelhaften und Erdichteten unmöglich unterfchieden werden kann. Der Charakter 
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aller dieſer Romanzen iſt ſtets derſelbe; fie find gewoͤhnlich Eleine Situationdges 
maͤlde, ohne alle dichteriſche Verwickelung und Aufloͤſung, aber voll trefflicher 
einzelner aͤchtpoetiſcher Züge, ohne jede ſelbſtbewußte kuͤnſtliche Berechnung, wodurch 
ſich hauptſaͤchlich die ſpaͤteren Romanzen von dieſen aͤchten Naturgewaͤchſen unter⸗ 
ſcheiden. Die aͤlteſten Romanzen haben nur einen einzigen Reim, der mit nicht 
gereimten Zeilen abwechſelt und ſich oft in die bloße Aſſonanz verliert. In den 
hiſtoriſchen Romanzen, die gewoͤhnlich aus dem Leben des Cid und aus der mau⸗ 
riſchen Geſchichte genommen find, zeigt ſich ſchon manchmal mehr Kunſt, die Aſſo⸗ 
nanzen werden mit poetiſcher Überladung behandelt und ſchon find die Abtheilungen 
in Stangen mit einem Refrain Beine feltene Erfcheinung. Die unbedeutendften 
aller diefer alten Nomanzen find die aus der Mythologie und aus der biblifchen Ges 
ſchichte aefchöpften. Won der erzählenden Romanze unterfcheidet ſich das Lieb 
(eaneion) nur dadurch, daß es, um zum Gefange tauglicher zu werden, in Eleine 
Strophen (coplas) eingetheilt war, und man £önnte diefe Lieder, welche auch zu 
dem beliebten Nationaltanze, der Sarabande, gefungen wurden, unbedenklich 
lyriſche Romanzen nennen. Nur fehr wenige Kiederdichter aus dem XIV. Jahrh. 
find uns befannt, und felbft diefe wenigen nahmhaft zu machen lohnt ſich nicht 
der Mühe. Erit mit dem AV. Zahrh. beginnt die Glanzperiode der fpanifchen 
Liederpoefie. Der Hof und die Großen, an deren Spige Enrique de Villena ges 
nannt wird, gingen mit ihrem Beifpiele voran und zogen, häufig nicht ohne Pe» 
danterie, die Gelehrſamkeit und die Moral in den Kreis der Poefie. Beſonders 
leiden die aͤlteſten Dichter diefer Zeit an diefem damals als nicht geringer Vorzug 
geltenden Fehler. Jfigo Lopez de Mendoza, Marquisvon Santillana, 
ward von feinen Zeitgenoffen als ein unübertreffliche® Mufter angeftaunt und doch 
laffen fein alleaorifcher Trauergefang auf den Tod des Marquis von Billena, fein 
Lehrgedicht für Privatmänner (.El doctrinal de privados*‘) und feine von Ges 
Iehrfamkeit ftrosenden Liebeslieder eben fo Ealt als feine verfificirten Sprüchmwörter 
und fein geiſtliches Ried: „Die Freuden der heiligen Jungfrau” (‚Los gozos de 
nuestra Senora‘‘). Aber fein kritiſch-hiſtoriſches Sendfchreiben (‚Arte de 
Poesia Castellana**) ift für die Geſchichte der altfpanifchen Poefie nicht ohne Ins 
tereffe. Nur wenig höber ftebt Juan de Mena, der in einem allegorifchen Ges 
dichte, „Das Labprinth” („„El Labyrintho‘“) oder „Die dreihundert Stangen” 
(„Las Treeientas“‘) genannt, ein allegorifches Gemälde des ganzen menfchlichen 
Lebens zu entwerfen ſich vornahm, aber durchaus mehr Belefenheit als Phantafie 
beurkundet. Die übrigen Dichter aus diefer Periode, welche noch namhaft gemacht 
zu werden verdienen, find: Fernan Perez de Guzman, Rodriguez bel 
Padron, Diego Lopez de Haro, Alonzo de Cartagena, Alonzo de 
Santa Marin, Garcia Sanchez von Badajoz, Guivara, Gomez 
Manrique und fein Neffe Sorge Manrique. Ihre Werke befinden fi in 
dem berühmten allgemeinen Liederbuche („‚Cancionero general‘, 4.Ed. Va- 
leneia 1511. Fol., Toledo 1817. Fol., Sevilla 1527. Fol., Amberes 
41557, 1575 et 1678. 8.), deſſen Inhalt zu bedeutend ift, als daß wir ihn nicht 
etwas näher bezeichnen ſollten. Das Liederbuch wurde von Fernando del Caſtillo 
su Anfange des XVI. Jahrh. gefammelt und faft in jeder der fpäteren Ausgaben 
vermehrt; in den älteften Ausgaben find jedoch fchon 136 Dichter namhaft gemacht, 
zu welchen noch eine große Anzahl ungenannter fommt. Die geiſtlichen und mo» 
ralifchen Lieder diefer vielberuhmten Sammlung haben den geringften Werth ; fie 
ſchmecken ſaͤmmtlich nach fteifer Dogmatik und nach Höfterlicher Erziehung. Die 
Lieder der Liebe, welche den größten Theil des Buches einnehmen, find zwar eine 
förmig, zeichnen fich aber durch glühende Phantafie und bis zur Verzweiflung ge> 
fteigerte Keidenfchaft, die jedoch mit der Vernunft ftets im Kampfe liegt, aus. Die 
übrigen Formen des Liedes (canciones, vilancicos, glosas, letras), welche fich 
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in dem allgemeinen Liederbuche finden, ſind oft von unnachahmlicher Zartheit und 
Lieblichkeit, bieten aber auch häufig Gelegenheit zu poeſieloſer Kuͤnſtelei. An das 
Liederbuch: fchließt fich das allgemeine Romanzenbuch (‚‚Romancero general‘, 
Madr. 1604 — 1605. 2Voll.A., 1614. 2 Voll. A.) an und enthält einen noch 
reichern Schatz von Porfie als dieſes; da aber die einzelnen Stüde ohne alle Drds 
nung zufammengerafft find, fo läßt fich die Zeit ihrer Entſtehung, die für die Ger 
ſchichte der fpanifchen Poefie Höchft wichtig wäre, nicht ausmitten. — In dieſe 
Meriode fallen auch fhon die erften Spuren des fpanifchen Dramas, wenn man 
die.dialogifirten Schäferfpiele von Rodrigo de Cota und Juande la Enzina 
und den dramatifchen Roman: „Calliftus und Meliboͤa“ in 21 Acten, welchen 
Rodrigo de Cota begann und Fernando de Roras beendigte, als die Ans 
fänge des wahren Dramas betrachten will. — Die Ausbildung der fpanifchen 
Proſa in diefem Zeitraume ift ſehr bemerfenswerth; find auch die Chronifen 
von Perez de Guzman, Pedro Kopez de Ayala und Anderen noch alt 
väterifch feif und unbeholfen, fo zeigen doch die Gefchichte des Grafen Pedro 
Nino von Buelna (‚‚Cronica de Don Pedro Nirio Conde de Buelna“‘, Madr. 
1782. A.) von Gutierre Diez de Games, die Gefchichte des Grafen 
Alvaro de Luna (‚‚Cronica de Don Alvaro de Luna“, Madr. 1784, 4.) von 
einem Ungenannten und die Biographien berühmter Männer (,,Los claros va- 
rones‘‘) von Fernando del Pulgar eine für jene Zeit feltene chetorifche Voll: 
tommenheit. Zweite Periode Vom BeginnedesÄVl. Jahrhunderts 
bis auf Gervantes und Lopede Vega. Einen neuen Schwung befam bie 
fpanifche Poefie durch die Verbindung mit Stalien, welche feit der Eroberung Neas 
pels durch den großen Beldheren Gonfalvo Fernandez de Cordova (1504) faft ein 
ganzes Jahrhundert hindurch einen fehr bemerkbaren Einfluß äußerte. Die poetifche 
Gultur Spaniens war in ftetem Fortfchreiten begriffen, fo fehr auch Despotie und 
Inquiſition jeder Kußerung des moiffenfchaftlichen Geiftes unüberfteigbare Schran: 
Een fegte. Die Dichter gingen in ihrer angeborenen ſtrengen Rechtglaͤubigkeit gleich 
gültig neben dem in den Nachbarländern weit mehr alsin Spanien felbft gefürchteten 
Slaubensgerichte hin und waren von den weltlichen und geiftlichen Machthabern 
eben fo wenig verfolgt als unterftügt. Ein wichtiges Ereigniß wurde die völlige 
Bereinigung der aragonifchen und caftilianifchen Provinzen durch Karl von Oſtreich 
für die Poefie dadurch, daß fich die caftilianifche Sprache zur Gefchäfts- und Bücher: 
fprache erhob. Der erfte Dichter, welcher fich nach italienifchen und altclaffifchen 
Muftern bildete, war Juan Boscän Almogaverz er foll diefen Entſchluß 
dem venetianifchen Gefandten, Andrea Navagero, zu verdanken gehabt haben. 
Seine Jugendverfuche gleichen nod) völlig den altfpanifchen Liedern und Romanzen; 


der italienifche Geift offenbart fich zuerft in feinen Sonetten im petrarchiſchen Style. 


An zarter Melodie der Sprache des Gefühls erreichte weder Boscan noch einer feiner 
Machfolger fein großes Vorbild; die Farben find, wie e8 der fpanifche Charakter er: 
beifchte, ftärker aufgetragen und durch jeden Vers flürmt leidenfchaftliche Heftige 
£eit; doch ift der Zon der glühenden Echwärmerei und der innigften Sehnfucht 
nicht felten unnachahmlich glücklich getroffen. Boscan's poetifche Epifteln in Ter⸗ 
zinen und feine Elegien find reich an anziehenden Bildern und Gedanken und ver: 
rathen eine fo gefunde Rebensphilofophie, mie man fie bei fpäteren fpanifchen Dichs 
tern felten findet (,.Obräs“, Lisb. 18543. A. Amberes 1597. 16. und öfter). 
Un Boscan ſchloß fi Garcilafodela Vega an und ftudirte mit eben fo großem 
@ifer die italienifhen und römifhen Dichter. Unübertroffen ift er in feinen 
eSchäfergedichten, die fich Durch Innigkeit des ſchwaͤrmeriſchen Gefühle, durch die 
gefälligfte Beftimmtheit des Ausdrucks und durch feltene Harmonie der Verfifica- 
tion auszeichnen. Geringern poetifhen Werth haben feine Sonette, Elegien 
und Epifteln (. Obras““, Madr. N. E. 1765, 8. 1796. 16.). Rauher als 
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Ne Werke feiner Vorgänger find die Eonette des Diego Hutarbo be Mendoza, 
aber feine Epifteln (cartas) find reich an herrlichen didaktifchen Zügen, Sentenzen, 
Gemälden und Charakteren. Auch verſuchte er fich nicht ohne Gluͤck in mehreren 
Formen des altſpaniſchen Liedes (redoudillas , quintillas , villaneicos ıc.), 
Das meifte Auffehen erregte jedoch fein Schelmenroman: ‚‚Razarillo de Tormes“ 
(Amberes 1553. 16. und fehr oft. Neue Aufl. Gotha 1810. 8. Deutſch von 
J. G. Keil, Gotha 1810. 8.), der ſich durch die feinfte Satyre auszeichnet und 
bald in gan; Europa mit Wohlgefallen gelefen wurde („Obras““, Madr, 1610. 
4.). Seine Geftichte des Krieges gegen die Moriskos in Granada (‚‚Guerra de 
Granada‘‘, befte Ausg. Valencia 1776. 4.) empfiehlt ſich durch Glaubwuͤrdig⸗ 
keit, malerifhe Veranfhaulihung der Sitten und Charaktere, durch freie Kraft 
ber Betrachtung, antite Würde und rednerifche Gediegenheit. Die Reform dee 
fpanifchen Poefie nach altclaffifhen und italienifchen Muftern hatte unterdeffen auch 
in Portugal fo großen Beifall gefunden, daß fich mehrere portugiefifche Dichter be= 
wogen fanden, ſich in ihren Verfuchen des caftilianifchen Dialefted zu bedienen. 
Unter ihnen verdienen der unübertrefflich naive Idyllendichter Franciscode Saa 
de Miranda und Jorge de Montemapyor, der Verfaſſer des berühmten 
Schäferromans „Diana (Meue Aufl. Madr. 1795. 8.), befondere Erwähnung 
und müjjen mit gleicher Achtung ſowohl in der fpanifchen als in der portugieſiſchen 
Literatur genannt werden, Die größte Bewunderung in diefem Zeitraume fand 
Gernando de Derrera, melden man fogar mit dem Beinamen des Göttlichers 
beebrte, obfchon er faft immer mehr der Kunft als der Natur huldigt. Er fhuf 
fich in feinen Oden, die übrigens als die erften claffifchen Verſuche in diefer Dich» 
tungsart in der neuern Literatur angefehen werden müffen, eine eigene pretiöte 
Sprache, die mandymal fogar in finnlofen Schwulſt übergeht. Oft fiegt aber auch 
in ihm die gute Natur und dann ift feine Darftellung unmiderftehlich hinreißend. 
Diefelben Vorzüge und Fehler haben feine Sonette und Elegien (‚„‚Obras‘‘, Se- 
villa 1382. A.). Die Verbindung altclaffifcher Gorrectheit mit fanfter romantis 
ſcher Schwärmerei gelang am Vorzüglichften Luis Ponce de Leon, einem ftill 
religiöfen, tief ſchwaͤrmeriſchen Geiftlihen, der weit größere Aufmerkfamteit in 
der Geſchichte der fpanifchen Poefie verdient, als ihm feither geworden ift. („Obras““, 
N.E. Valencia 1785. 8.). — Minder originell und jegt gekannt find der ly⸗ 
rifche Dichter und gewandte Überfeger Fernando de Acuna, der Lieder» und 
Madrigalendichter Guiterre de Cetina, der Idyllendichter Pebrode Papdilla 
und Gaspar Bil Polo, der Montemavor’s „Diana“ mit großem Gefchide forte 
feste und zu Ende führte. Am Wenigften wollte das Epos gedeihen; zwar ver⸗ 
ſuchte man die Thaten Karl's V. zu befingen, aber fowohl Luis de Zapata’s 
„Berlhmter Karl” („Carlos famoso“‘), ald auch Geronnmo de Urrea’g, 
welcher Ariofto’s rafenden Roland nicht ganz unglüdlich überfegte, „Siegreicher 
Karl‘ (‚Carlos victorioso“‘) und Geronymo Samper’$ „Karolide” (. Ca- 
rolea‘‘) find völlig miflungen zu nennen. Etwas größeres poetifches Verdienft 
haben Alonzo Lopez's „Pelayo“ (,El Pelayo‘‘) und das erzählende Gedicht 
„Die Quelle von Alcover” („„La fuente de Alcover‘“) von Felipe May. Die 
nicht miflungenen metrifchen lberfegungen der Odvffee von Gonzalo Perez und 
amd der Äneis von Greg orio Hernandez de Velasco fcheinen zu ihrer Zeit 
mit nicht geringem Beifall aufgenommen worden zu fein. Der bedeutendfte Geg⸗ 
ner der claffifchen Gorrectheit und der eifrigfte Vertheidiger der altfpanifchen Natur» 
poefie war der geiftreiche, aber in einfeitigen Vorurtheiten befangene Chriftoval 
de Caftillejo. Seine Romanen und ſchalkhaft erotifchen Volkslieder, in denen 
er nicht felten die Sonettiften mit gelungenem Wige lächerlich zu machen fucht, find 
Meifterftüce in ihrer Art, feine Satyren übertreiben aber zu fehr, als daß fie ihrer 
Wirkung hätten gewiß fein koͤnnen. — Die Uranfänge des fpanifchen Theaterd 
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find wohl, wie hberall, die Mofterien und geiftlichen Moralitäten. Die Verfuche, 
die dramatifche Poefie nach fremden Muftern weiter zu bringen, fcheiterten zum 
Gluͤck an dem feften Willen des Volkes, welches nur feinerNationalität Entfprechens 
des heifchte. Die Überfegungen altclaffifdher Stüde in Profa von Villaloboe, 
Perez de Dliva und Pedro Simon de Abril kamen nicht zur Aufführung 
und wurden kaum von Gelehrten gelefen. Die dramatiſchen Romane, im Ge 
fhmade von Rodrigo de Cota's „Calliftus und Meliböa”, fanden zwar als mos 
ralifche Erempelbücher mehr Beifall, eigneten ſich aber noch weit weniger zur Dar- 
ftellung auf der Bühne., Als der Vater der fpanifchen Komödie, welche dem Nas 
tionalgefehmade entfprah, muß Bartholome Zorres Nahatro betrachtet 
werden. Er fchrieb feine Luftfpiele in Redondilien wie Romanzen und fuchte durch 
finnreiche Berwidelung einer Intrigue das Intereſſe zu feſſeln, ohne auf die gleich- 
mäßige Durchführung der Charäftere viel zu achten. Er theilte feine Stüde in 
drei Acte (Tagwerke, jornadas) und zeichnete überhaupt den Weg vor, auf wel 
chem fpäter das dramatifche Genie in Spanien den hoͤchſten Gipfel feiner Vol: 
endung erſtieg. Ihm folgte zuerft der Naturbichter Zope de Rueda, welcer 
die fpanifche Bühne einrichtete und mit feinen freilich noch unvollfommenen Stuͤcken 
fo großen Beifall erndtete, daß die gelehrte Partei endlidy einfah, dag man dem 
Willen der Nation nicht entgegenhandeln dürfe; und Juan de la Euev a machte 
fomit den eigentlichen Anfang zum fpanifchen Nationaldrama, welches durch die 
kühnſte und buntefte Mifchung von Ernft und Scherz, von Intriguen, Einfäls 
Ien, Üiberrafhungen, finnreichen Gedanken und lebendigen Darftellungen die Zus 
ſchauer aͤſthetiſch zu befehäftigen fuchte, ohne fich zu erlauben, in irgend einer trau⸗ 
rigen oder Iuftigen Scene eine beſtimmte moralifche Tendenz vorwalten zu laffen. 
Sm Trauetfpiele mahte Geron ym o Bermudez für feine Zeit anerfennungs 
werthe Berfuhe. Seine beiden Stüde (‚‚Nise lastimosa‘“ und ‚‚Nise lau- 
reada*“*‘) behandeln die traurige Geſchichte der Ines de Caſtro und find nicht ohne 
glüdlichen Erfolg nach der altclaffifchen Tragödie gemodelt, Kann man auch die 
Erfindung und Ausführung nicht fehr loben , fo find doch einzelne Scenen wirklich 
meifterhaft zu nennen. Beruͤhrt muß noch werden, daß in diefer Periode auch 
die geiftlichen Schaufpiele (autos sacramentales), die burlesten Zwiſchenſpiele 
(entremeses y saynetes) und Borfpiele (loas) entftanden, aber erft in dem 
folgenden Zeitraume Eunftgerecht ausgebildet wurden. — Die Profa machte wes 
niger bedeutende Fortfchritte als die Poeſie; die faden Ritterromane, welche in der 
erſten Hälfte des XVIJ. Zahrhunderts von ber Lefervelt verfchlungen wurden, was 
zen eben fo wenig Mufter des Styls, ald Zimoneda’s abenteuerlid) verwidelte Mär: 
den (patraũas), denen italienifche Novellen zum Vorbilde gedient hatten. — Die 
didaktifche Profa bieten vorzüglih Zernan Perez de Dliva durch feinen 
„Dialog über die Würde des Menſchen“ (., Dialogo de la dignidad del hombre‘“) 
und Ambrofio de Morales durch feine Abhandlungen (‚‚Discursös“*) über 
verfchiedene Gegenftände ber praftifchen Philofophie und der Kiteratur aus. Die 
bidaktifchen Schriften von Pedro de Valles, Francisco Cervantes de 
Salazar und Luis Meria find nicht frei von Pomp und Schwulſt. — Die 
biftorifche Darftellung gewann freilich durch Diego de Mendoza, von weldem 
fhon oben die Rede war, aber politifcher und religiöfer Despotismus hielt jedes 
freiere Urtheil fo ängftlich nieder, daß felbft der feine Politiker Geronymo Zu 
rita aus feiner Gefhichte von Aragonien (‚„‚Annales de la corona de Aragon‘“, 
Caragoca 1616. 6 Voll. Fol.) , die feinen Talenten und feiner gelehrten Bildung 
nad) ein Meifterftu hätte werden können, nur ein gewöhnliches Geſchichtsbuch 
zu machen vermochte. Völlig unbedeutend in ftyliftifcher Beziehung find die trodes 
nen biftorifchen Werke von Florian de Dcampo und Ambrofio de Morales, 
wenn fie auch großen Fleiß und gute Quellenkenntniß verrathen. — Die Verfuche 
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im den Übrigen Gattungen der Profa, welche wir aus ber erften Hälfte des XVI. 
Jahrh. befigen, find zu ſchwach und gering, als daß fie hier Erwähnung verdienten, — 
Dritte Periode Don Cervantes bis in die zweite Hälfte des 
XV. Jahrhunderts. Die Auferen Berhältmiffe, welche in dieſem 
Zeitraume auf die fpanifche Literatur einwirken fonnten, find diefelben ‚ı wie 
in der vorigen Periode. Ohne Ermuthigung fchritt die Poeſie dennoch in ihrer 
Vervollkommnung rafch vorwärts und erreichte.ihren höchiten Flor, von welchen 
fie aber eben fo [chnell wieder herabfant. An der Spige der Dichter aus der zweiten 
Hälfte des RVI. Zahrh, fleht Cervantes (f. d. Art.), deſſen Name und Werke 
dem Auslande bekannter find, als alle andere Leiftungen der fpanifchen Kiteratur. 
Welchen Lefer von etwas mehr ald ganz gemöhnlicher Bildung ift der meifterhafte 
Roman ‚‚Quirote” nicht im frifchen Andenken, wenn ihm auch die felteneren, aber 
vortrefflichen Novellen des Dichters nicht zugänglich geworden fein follten? Ges 
ringer, aber durch einzelne unübertreffliche Partien ſtets den Meifter verrathend 
find der Schäferraman: „Galathea“, die poetifche „Reife nach dem Parnaß“, die 
dramatifchen Verſuche (,Numantia”, „das Leben in. Algier“) und der Roman 
„Perfitesund Sigismunda”. Nicht fo groß wie Cervantes im Romane, war der 
fruchtbare, aber zu fchnell arbeitende Lopede Vega (f.d. Art.) im Drama. Doc) 
machte er das fpanifche Schaufpiel zu dem, was es bis zu feinem Verfalle blieb. 
Er firirte die verfchiedenen Modificationen.ded Drama und von feiner Zeit anaıns 
terfchied man geifttiche und weltliche Komödien (comedias divinas y humanas); 
die weltliche Komödie (mit welchem Namen manin Spanien überhaupt jede dras 
maätifche Form bezeichnet) zerfiel in heroifche (biftorifche, mythologifhe) Stüde 
(comedias heroycas) und ih Mantel» und Degenftüde (comedias de capa 
y espada), welche aus.dem eleganten Leben nach der Sitte der Zeit gegriffen waren 
und die man, wenn in ihnen ein windiger Glüdsritter die Hauptrolle fpielt, auch 
Figurirſtücke (comedias de figuron) nannte. Die geiftlihen Komödien wur: 
den in Leben der Heiligen (vidas de santos) und in Frohnleichnamsſtuͤcke (cantos 
sacramentales) eingetheilt. In der-Art der Compofition find fic) die Dramen 
des Lope de Vega fait alle gleich; die Einheit der Handlung, der Zeit und des 
Drts wird wenig oder gar nicht beachtet und kaum halten Acte und Scenen das 
Ganze zufammen.: Eben fo loder und gleichgültig ift die Ausführung ; Darftels 
lung und Sprache find bald Eräftig, bald matt, bald edel, bald zemein, bald toh, 
bald fehr fein. Stets bemerkt man die allzuflüchtige Hand des Dichters. Seine 
Fruchtbarkeit bewies er auch durch mehrere ausgedehnte Epopden (‚‚Jerusalen 
conquistada‘“, „„LaHermptura de Angelica‘“, „Corona tragica®‘, „Circe““ 
und ‚‚Dragontea“‘), die aber völlig mißlangen und fchnell wieder vergeffen wur⸗ 
den. Seine Eleineren Gedichte, unter welchen ſich übrigens vieles Ausgezeichnete 
findet, find faft unzählbar. — Nach Cervantes und Zope de Vega verdienen die 
Brüder Luperno Leonardo deArgenfola und Bartholome Bernardo 
de Argenfola die erfle Erwähnung. Sie müffen ben vorzuͤglichſten fpanifchen 
Lyrikern und Epifteldichtern, welche dem Horaz nacheiferten, beigezählt werben. 
Muß man ihnen au Originalität und Fülle des Genies im ganzen Sinne des 
Worts abfprehen, fo find ihnen doch poetifches Gefühl ohne Schwärmerei, ein 
männlich emporftrebender Geift, ein ſehr glüdtiches Darftellungstalent, ein tref⸗ 
fender Wis, eine claffifche Würde des Styls und Überhaupt eine den fpanifchen 
Dichtern felten in fo hohem Grade eigne Solibität des Geſchmackes nachzuruͤhmen 
(„Obras‘‘ N. E. Madr. 1804. 5 Voll. 8.). Die Zahl der Dichter wuchs in 
diefem Zeitraume fo fehr an, daß nur die bebeutendfien namhaft gemacht werden 
innen. Selbſt diefe entwidelten wenig Originalität, fondern gingen auf dem 
gebahnten Wege ruhig weiter. Das Epos wollte auch in diefer Periode keinem 
Spanier gelingen, weil man bie epifche Darftellung von der wirklidyen Geſchichte 
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nicht zu unterfcheiden verftand und faſt immer eine gleichzeitige Begebenheit als 
Stoff wählte. Auf diefe MWeife wurden ſtets nur verfificirte Gefchichten geliefert. 
Diver ift etwa die gepriefenfte aller fpanifhen Epopöden, die „Araucana” des 
Alonzo de Ercilla yZuniga (N. E. Madr. 1776. 2 Voll. 8, Gotha 1803. 
3 Voll. 8.) bei allen einzelnen Schönheiten mehr, als eine Chronik der Erobe: 
zung des Landes der Araucaner in Amerika? Die übrigen fehr aahlreichen epifchen 
Verſuche aus diefer Zeit, Chriftoval de Mefa’s „Wiederherftellung Epas 
niens“, (. Restauracion de Espana‘) und „Gefilde von Zouloufe”, („‚Las 
navas de Tolosa‘‘), Francisco de Mesquera’s „Numantina“, Lopez 
Barate’s „Erfindung des Kreuzes”, („‚Invencion de la Cruz‘), Hippolpto 
Sanz' „Maltea“, Petro de Vezilla's „Spanifcher Löwe’ (‚‚Leon de 
Espaüa“‘), Lorenzo de Zamora’s „Saguntina”, Gabriel Laſo de 
Vega's „Mericana” u. a. m. wurden felbft in Epanien ſchnell wieder vergeffen 
und gelten jegt nur noch als literarifche Curiofitäten. — Der Iprifchen Dichter 
gibt es in der zweiten Hälfte des XVI. undin der erften Hälfte des XVII. Jahrh. 
nicht wenige; fie fangen in dem von den italienifchen Dichtern erlernten, aber durch 
und durch hispanifirten Zone fort, bis jie feine Zuhörer mehr fanden; die vorzüg« 
lichiten find: Vicente Espinel, der in feinen Canzonen Idyllen und Ele— 
gien zwar wenig Originalität, aber große Meifterfchaft in der Darftellung bewährt ; 
Griftoval de Mefa, aud) bekannt als gewandter Überfeger; Juan de Mo— 
rales, ausgezeichnet in der Dde; Aguftin de Zerada, fchon von mytholo⸗ 
gifchen Bildern und allegorifchen Figuren ftrogend ; der Epifteldichter Andres 
Mey de Artiedaz der Satyriker Gregorio Morillo; der treffliche Lyriker 
Luis Barahona de Sotoz der Fonllendichter Pedro Soto de Rojas; 
Luis Marta de la Plaza, befonders befannt durch anmuthige Madrigate, 
der Epigrammatiter Balthafar del Alcazar und die Canzonen- und Sonet: 
tendichter Gonzalo de Argote y Molina, Francisco de Figueroa und 
Suan de Arguijo. Um diefe Zeit ſchlich ſich auch der pretiös:phantaftifche Ton 
der Mariniften aus Italien nah Spanien herüber, mo er volllommne Aufnahme 
fand und bis zum unfinnigften Schwulſt gefteigert wurde. Der bekannte Hiftori- 
ker Manuel Faria y Soufa machte den Anfang ; aber Haupt der neuen, 
nach einer verkehrten Richtung hin keck und ftolz fortwandernden Schule ward 
Luis de Gongora y Argote. Er bildete ſich eine ganz neue faft unveritänd» 
liche und abenteuerlich pretiöfe Sprache und nannte diefen Unfinn einen cultivirten 
Styl (estilo eulto). Seine Anhänger und Nachfolger, unter denen Alonso 
de Ladesma und Felir de Arteaga das überſchwenglichſte zu Tage förders 
ten und dafür den größten Ruhm erndeten, hießen Gongoriften, Gonceptiften 
(conceptistos) oder Gulturiften (eultoristos), — Unter allen Dichtung® 
arten wurbe im diefer Periode das Drama am meiften und am glüdlichften ange⸗ 
‚baut. Den legten mißlungenen Verſuch, das Trauerfpiel von dem Kuftfpiel zu 
trennen, machte Eriftoval de Virues. Seine Tragödien, befonders feine 
„Semitasmis” und feine, „Gaffandra” übertreffen an wahrem Ausdrude des tragis 
fchen Pathos und durch Eraftvollen, ungezwungenen Dialog alle früheren Verſuche, 
aber das fpanifche Publicum wollte fi) nur das Nationaldrama, worin luftige und 
tragifche Scenen, mie im Leben, abwechſeln, gefallen laſſen (‚„‚Obras tragi- 
cas‘‘, Madr. 1609. 8.). Mehr Beifall fand Juan Perez de Montals 
van, der in die Fußtapfen feines Lehrers Lope de Vega trat und befonders wegen 
ber trefflichen Haltung feiner Charaktere großes Lob verdient, Alle Vorgänger 
und Nachfolger übertraf Pedro Calderon de la Barca (f. d. Art.), einır 
der größten Dichter, die je gelebt haben. Er legte der unbändig wilden Phantas 
fie Zügel an und fhuf fi) in Allem, was Zeinheit der Erfindung, der Ausfübs 
zung und bes Styls betrifft, ein neues Feld. Seine Komödien find Intriguen- 
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ftüde, wie die Zope be Vega's, aber fie find reich am charakteriftifchen Zügen, 
die den natürlichen Gang der mancherlei Mobdificationen der galanten Intrigue 
aus dem Innern der Seele entwideln; befonders hat er den weiblichen Charakter 
und die weibliche Denk, und Sinnesart getreuer und genialer aufgefaßt, als irs 
gend ein anderer fpanifcher Dichter. Die Eleganz der Sprache und Verfification 
vollendet die geiftreiche Harmonie feiner regelloß fcheinenden, aber doch ihrer eignen 
Regel getreuen Dichtungen. Raſchheit und Leichtigkeit des Dialogs haben fie mit 
den anderen guten fpanifchen Dramen gemein. — Die Anzahl der übrigen 
Scaufpiele aus dem Zeitalter Calderon's beläuft fich auf viertaufend und alle fehen 
fi gänzlich aͤhnlich. Wir früher fich jeder Dichter in der Romanze und im Liede 
verfuchte, fo wetteiferten jegt alle in Hervorbringung zahlreicher Dramen. Nur 
Antonio de Solis, auch als Hiftoriker berühmt, Aguftin Moreto, aus 
gezeichnet in fomifchen Scenen, Juan de Doz, ber fruchtbare Zirfo de Mos 
lina, Srancisco de Rojas, Aguftin de Salazar y Zorres, Antonio 
Mira de Mescua und Antonio de Mendoza können hier als die bekann⸗ 
teften und vorzüglichften genannt werden. — Der Rüdgang ber fpanifchen fchönen 
Literatur beginnt mit Francisco de Quevedo Villegas(f.d. Art.), der von 
dem claffifchen und mufterhaften Style zu dem verzierten und verkünftelten übers 
ging und durch den bedeutenden Einfluß, den er erlangte, feine Zeitgenoffen auf 
dem zum Verderben führenden Wege mit fich fortzog. Er war unftreitig der 
witzigſte und vielfeitigft gebildete Kopf feiner Zeit, aber es fehlte ihm an Driginafis 
tät. Er vereinigte alle guten und fchlechten Richtungen feines Jahrhunderts in 
ſich und bildete darnach feine poetifdhen und profaifchen Schriften, die man am 
Beften mit einem reichen Juwelenſchmucke, der zum Theil vortrefflich, zum Theil 
fehledyt gefaßt ift, vergleichen kann. Übertreibung in Bildern und Sprache ift in 
bem fonft einzigen und unlbertrefflichen Kiebesdichter Eftevan Manuel be 
Billegas fchon bemerkbar (,‚Las Eroticas“, N. E. Madr. 1774. 
2 Voll. 8.); und immer fichtlicher wird der Ungeſchmack in den Werfen 
der Übrigens in einzelnen Partien vorzüuglichen Dichter JZuan be Jauregui, 
bekannt durch die mythologiſche Erzählung: ‚, Orpheus”, Srancesco de 
Borjay Ecquillache, unerfhöpflid an Sonetten, Epifteln, Romanzen 
und Erzählungen, und des fruchtbaren Bernarbino de Kebolledo, — 
Die fhöne Profa neigte fi) fhon längft zum Untergange, der bald durch eine 
Menge von faden Romanen und Novellen befchleunigt wurde. Das befte Ers 
geugniß in der erzählenden Gattung der Profa ift der befannte Schelmenros 
man „Guzman de Alfarache“ von Mattbeo Aleman. Neben ihm möchten 
nur noch die Novellen der Dichterin Dona Mariana de Caravajaly Saas 
vedra Erwähnung verdienen. Die eigentlich hiftorifche Darftellung gelang nur 
nod) Juan de Mariana und Antonio de Solis. Der populdr-philofos 
phifche Schriftiteller &. Gracian ift ſchon ganz in gongoriftifhem Schwulfte vers 
ftridt. — Vierte Periode. Don der zweiten Hälftedes XVII 
Jahrhunderts bis auf die neuefte Zeit. Es verurfacht eine ebenfo uns 
angenehme Empfindung, eine fo herrliche Literatur, mie die fpanifche, allmählig 
abfterben zu fehen, als das Hinwelken eines früher blühenden ftarken Mannes zu 
beobachten. Mit dem Zufammenfinken der politifchen Macht Spaniens ſank auch 
die mioralifche Kraft feiner Bewohner. Das Nationalgefühl ſchwand, keines⸗ 
wegs aber der Nationalftolz und doc) fanden allmählig franzöfifche Formen im Les 
ben mie in der Literatur Eingang und verleiteten viele Kunftrichter fogar fo weit, 
daß fie gegen die poetifchen Meifterwerke ihrer Vorfahren tadelnd auftraten. Am 
leidlichften gelang noch das Drama; Francisco Bancas Condamo’s, Ans 
tonio de3amora’s und Joſeph de Cañizare's Reiftungen find wenigſtens 
nicht durchaus verwerflih. Die Iprifchen Verſuche der Dichterin Juana Inez 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. IX. | 52 
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de la Cruz und Engenio Gerardo Lob 0’8 in Gongora's Manier find kaum 
der Erwähnmg würdig. ine Reformation oder vielmehr Deformation der ſpa⸗ 
nifchen Poefie begann mit Ignacio de Luzan, welcher in feiner „Poetik” 
(1737) die Regeln der franzöfifhen Kunftrichter auf die einheimifche Kiteratur ans 
wandte und zuerft in feinen Gedichten wahre Poefie durdy Eleganz zu erfegen 
verfuchte. Die einmal befannt gewordenen Theorien wurden vorzüglich durch G res 
gorio Mayans y Siscar, Blas Antonio Nafarre und Jofeph Be 
lazquez unterflügt nd verbreitet, aber von dem großen Publicum wenig oder 
gar nicht beachtet; denn die Zrauerfpiele Aguftinde Montiano y Luzando’s 
nad) franzöfifchem Zufchnitte wollte Niemand ſehen. Mit der zweiten Hälfte bed 
XVIII. Jahrh. fingen die fpanifchen Schriftfteller endlich wieder an fi der uns 
würdigen Anechtfhaft, die fie mit ihrem Publicum entzweit hatte, zu ſchaͤmen 
und fich eines Beſſern zu befinnen. Der Ruhm, zuerft gegen den franzöfifchen 
Geſchmack, nad dem die fpanifche Poefie unmöglich wieder belebt werden konnte, 
aufgetreten zu fein, gebührt Vicente Garcia de la Huerta, Seine Ge 
bichte und Zrauerfpiele („Rahel” und „Agamemnon‘) ſchloſſen ſich wieder an die 
alten Formen an und wurden fogleich, was auch die franzöfirenden Kunftrichter das 
gegen einwenden mochten, mit ungemefjenem Beifalle aufgenommen. Ihm folgte 
Zomas de Yriarte mit feinen literarifchen Fabeln (fabulas literarias), in 
welchen er frangöfifche Eleganz mit altfpanifcher Art und Weife zu vereinigen ſuch⸗ 
te, und mit feinem wohlaufgenommenen Lehrgedichte: „Die Muſik“. Die Ipris 
ſche Poefie gelangte wieder zu Anfehen durch den Odendichter Leon de Arroyal, 
Dedro Montengon und befonders durch den gemüthlichen Juan Melendez 
Valdes, welcher den befferen fpanifchen Dichtern aus den früheren Perioden an 
die Seite geftellt zu werden verdient, Der epifche. Verſuch von Juan de Es coi⸗ 
quiz („Mexieo conquistada‘‘, 1798) ift eben fo wenig gelungen, als die älteren 
fpanifchen Epopöen. In der neueften Zeit erhoben ſich der Tragiker Nicafio 
Alvarez de Cienfuegoß, der auch dem Auslande befannt gewordene Lufts 
fpieldichter Leandro Fernandez Moratin und der in vielen Gattungen der 
Poeſie und der Profa gleich glüdliche Francisco Martinez de la Rofa 
weit über das Gemwöhnliche und verfprechen eine beffere Zukunft. (Berg. 2, J. 
Belasquez’ „Origines de la Poesia Castellana‘‘, Malaga 1754. Deutfd) 
mit werthvollen Anmerkungen von 3. U. Diese, Götting. 1769. 8.5 5. Bous 
terwek's „Geſchichte der fhönen Wiflenfchaften”, Götting. 1804. Bd. IH. ; 
3.C.2. Sismonde de Sismondi’s „Literatur des füdlichen Europas‘; deutfch von 
2. Hain, Leipjz. 1817. Bd. Il. S.1—536; Anaya’8 ‚Essay on spanish li- 
terature‘“, Lond. 1818. 8. ud O. L. B. Wolff's „Vorlefungen über die ſchoͤne 
 Kiteratur Europas in der neueften Zeit”, Leipj. 1832. 8. &.433—472.) — 
11. Wiffenfhaften. Im Gebiete der Gelehrfamkeit blieb Spanien am läng» 
ften hinter füdlichen Ländern Europas zuruͤck; von den in der literarifchen Cultut 
weiter vorangefchrittenen Mauren wollte man nichts lernen, man wollte fie nur 
als Feinde des Chriſtenthums und als Unterjocher des Landes befämpfen. Ferdi⸗ 
nand II. fliftete zwar im Jahre 1222 die Univerfität Salamanca, welche Als 
fons X., der ſelbſt zu feiner Zeit als der gelehrtefte Mann Spaniens galt, und der 
nicht minder gebildete Alfons XI. auf jede Weife zu heben fuchten; zwar zeichneten 
fi einige Männer, wie Arnold von Billa Nova, Raimundus Zul 
lus, Roberico Zimenes und Juan Nunez de Vilafan in verfchiedes 
nen Zweigen der Wijjenfchaft aus, doch können nur die Hiſtoriker Rode rico 
von Zamora („Historia Hispanica“), Peter Lobez de Ayala („‚Cronicas 
de los Reyes de Castilla, D. Pedro, D. Enrique II, D. Juanl, ydelR.D. 
Enrique III“, N. E. Madr. 1779—1780. 2 Voll. 4.) und Fernando de 
Pulgar (‚‚Cronica de los Reyes D. Fernando y Donna Isabel‘‘, Zaragoza, 
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41867. F.N.E. Pincia 1780. Fol.) Anfpruch auf dauernde Schägung machen. 
Mir beginnen deßwegen unfere kurze Darftellung erft mit dem Ende des AV. 
Jahrhunderts und laffen fie nach den Jahrhunderten in drei Abtheilungen zerfals 
fen. 1. XVI. Jahrh. Wollte man den Auffhwung der Wiffenfchaften in 
Spanien bem fördernden Einfluffe der Regenten zufchreiben, fo würde man ſehr irre 
geben. Der rechtgläubige Ferdinand fuchte im Despotismus, fein Minifter Zis 
menes, der Stifter der Univerfität Alcala (1509), in ftrenger Bigotterie feine 
Größe. Karl von Oſtreich erlaubte zwar die Stiftung der Univerfität zu Grenada 
(1517), Compoftella (1532), Baeza (1538), Offuna (1548) und Osma 
(1550), aber für die Wiſſenſchaften felbft that er nicht das Geringfte. Philipp I., 
Philipp III. und Philipp IV. ſchadeten fogar durch die Strenge der Inquiſition 
ber freien Geiftesentwidelung und man kann keck behaupten, daß Spanien das 
Aufblühen der Literatur nur der Reife des Geiſtes feiner Bewohner und einem 
frifcherwachten innern Drange der Nation zu den Wiffenfchaften, der keiner Außer 
ven Aufmunterung zur Anftrengung bedarf, verdankt. Der Wohlftand warb 
durch die ungeheuren Keichthumer, die man aus den eroberten Ländern 309, allges 
mein und mitten unter dem Geräufche der Waffen wurden die Künfte des Friedens 
gepflegt. Unter Karl V. war die fpanifche Sprache in Europa eben fo verbreitet 
wie fpäter die frangöfifche; in allen Ländern traf man Spanier und faft alle frems 
den Sprachen wurden in Spanien gelehrt und bearbeitet, fogar die orientalifchen 
und amerikaniſchen. Die Länder: und Völkerkunde wurde nad) allen Seiten hin 
erweitert; die Vervolllommnung der Schifffahrtskunde geboten ſchon die häufigen 
Unternehmungen auf fernen Meeren; Pedro de Medina fchrieb fon ein _ 
Merk Über die Marine, das allgemein gefhägt wurde; die Naturkunde wurbe 
jet durch die neuen Entdeckungen jenfeits des Weltmeeres häufig der Gegenftand 
des Studium und die Namen Gonzala de. Oviedo, Francisco Hew 
nandez, Pedro Acofta und Marcuello find jegt noch für den Kenner dies 
ſes Theils der Gelehrſamkeit kein leerer Klang. Durch die Verbindung mit Stalien 
ward die altclaffifche Riteratur in Spanien befannter und fand an Luis VBives, 
Auan Moles Margerith, Pedro de Lhecon, Diego de Covarru— 
vias und Martin Aypiluetaeifrige Anhänger, Bearbeiter und Verbreiter. 
Auch die orientalifhen Sprachen wurden mit Eifer getrieben; Nebrija, $ers 
nando Nunex und Alfonfo von Alcala beforgten unter der Leitung 
bes Cardinals Kimenes die fogenannte complutenfifche Polyglotte (1517); Arias- 
de Montano gab allein die antwerpner heraus. — Die Jurisprudenz und 
die Medicin mit ihren Hülfswiffenfchaften wurden durch tüchtige Männer weiter 
gefördert; die fpanifchen Nechtögelehrten Antonio Auguftin, Anton Gos 
mes, Diego Gomez, Suarez, Vasquez, Diego Covarruvias und 
Anton Covarruvias waren im Auslande eben fo bekannt und berühmt, als 
die Ärzte Francisco Wales, Hernandez und Herrera, welche von den 
Arabern zu Galen zurüdkehrten. — In der Mathematik zeichneten fih Pedro 
Giruelo, Jeronimo Muñoz und Rodrigo Dosma Delgado, in 
der Afteonomie Alfonfo be Cordova und Rojas aus, wenn fie ſich aud) 
mit den großen Mathematikern und Aftronomen der Nachbarländer nicht meffen 
konnten. — Die Hiftoriographie Eonnte weniger gedeihen, da despotiſche Polis 
tik und die Inquifition dem Urtheile harte Feffeln anlegten. Dagegen verdienen ber 
trefflichen Darftellung und der gediegenen Sprache wegen Ambrofio Morales 
(„Algemeine Chronik von Spanien”), Diego de Mendoza (/Geſchichte des 
Kriegs gegen die Moristen in Granada”), Mariana (Geſchichte von Spas 
nien”), Antonio de Herrera („Gefhichte der Entdeckung und Eroberung 
MWeftindiens”) und Antonio de Solis („Geſchichte ber Eroberung von Meris 
co”) aus der großen Zahl gewöhnlicher Chroniften zu werden, 
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2. XVII. Jahrh. In diefem Sahrhundert nahm bie fpanifche Allmacht durch 
innere und aͤußere Kriege immer mehr ab, bis fie zulegt unter dem ſchwachen 
Karl IT. mit völliger Ohnmacht endigte. Die moralifche Kraft der Nation vers 
wandelte fich in Lethargie und nur wenige Zalente erhoben fic aus der Tiefe der 
alfgemiein gewordenen literarifchen Barbarei. Unbheilbringend war Überdieß der 
lächerliche fpanifche Stolz, welcher mit Verachtung auf die immer trefflicher wers 
denden Leiftungen der Nachbarländer herabfah und der Inquiſition, die alles 
Fremde fhon deßwegen, meil es freier gedacht und gefagt war, als es ihr gut 
dünkte, ferne hielt, dadurch getreulich in die Hände arbeitete. — Die Sprady 
Eunde nahm am Schnellften ab; nur wenige fehrieben ein barbarifches Latein, das 
Griechifche wurde fo wenig verftanden, daß man fogar die griechifhen Stellen in 
den gedruckten Büchern wegließ, weil fie doch Niemand lefen konnte. Die Philos 
fophie beftand in trockner, fcholaftifcher Kerminologie, mit Aberglauben und Froͤm⸗ 
melei verbrämt; die zahlreichen theologifchen Schriften aus diefer Periode find 
grelle Satyren auf den gefunden Menfchenverftand,. Unter Mathematik begriff 
man bald nichts mehr als Arithmetik; die gemeinften Säge der Geometrie waren 
unbekannt. Die Kraft der Reliquien wurde höher geachtet als der Beiftand der 
Medicin und Chirurgie, an deren wiffenfchaftliche Behandlung übrigens die Ärzte, 
die von der gröbften Empirie ausgingen, gar nicht dachten. Überhaupt liefert die 
fpanifche Literatur diefes Zeitraums fo wenig Neues, daß wir Eeinen einzigen 
Schriftfteller, der in irgend einem Theile der Wiffenfchaft Epoche gemacht hätte, 
namhaft zu machen mwiffen. 3. XVII. und XIX. Zahrh. Wie unter den 
legten Königen aus dem Haufe Oftreich aller Wohlftand und alle Kraft der Nation, 
fo wie alle Gelehrfamfeit, Wiffenfchaft und Kunft verfchwunden waren, fo er⸗ 
langten fie unter den Herrfchern aus dem Haufe Bourbon allmählig wieder mehr 
Ermunterung und Unterftügung. Gewerbe, Künfte und Handel erhielten unter 
Philipp V. (1700—1746) neuen Schwung; Ferdinand VI. (1746—1759) 
fuchte die politifche Macht des Landes wieder zu heben und Karl 111. (1759 — 
1788) förderte Alles, was Literatur und Kunit betraf, mit leidenfchaftlichem 
Ernfte. Durch die franzöfifche Revolution und die Herrfchaft der Sranzofen in 
Spanien Eamen viele neue, früher nicht gebultete Sdeen in Umlauf und begtins 
fligten die Sortfchritte der Gelehrfamkeit. Keider verkünden die Ereigniffeder neueften 
Zeit in vielfacher Beziehung vielfache Rüdfchritte, und fo lange der Bürgerkrieg 
wuͤthet, wird für die literarifche Cultur wenig oder gar nichts zu hoffen fein. — 
Um der tiefgefunfenen und verdorbenen fpanifchen Sprache ihre alte Würde wieder 
zu verfchaffen, ftiftete Philipp V. 1714 die fpanifche Akademie (la Real Acade- 
mia Espanola), welche aber, obſchon fie ein Wörterbuch) ausarbeitete und gram⸗ 
matifche Regeln feitftellte, ihren Zweck nicht erreichte, weil fie die franzöfifche 
Akademie zum Mufter nahm, den Regeln der franzgöfifchen Kunftrichter folgte und 
auf die herrlichen Keiftungen der früheren fpanifhen Dichter mit Verachtung hers 
abfah. Erft zu Ende des vorigen Jahrhunderts fah man den begangenen Fehler 
ein und lernte die originelle Schönheit der altfpanifchen Schriftfteller nach Gebühr 
fhägen, — Die Eultur der Wiffenfchaften begann erft wieder unter der Regie⸗ 
rung Serdinand’s VI., welcher fremde Gelehrte nach Spanien rief, um einheimis 
fche Zalente zu wecken und auszubilden. Die Philologie machtebald anerkennungs⸗ 
werthe Hortfchritte; viele Schäge der fpanifchen Bibliotheken wurden ans Licht ges 
zogen und benugt. Juan Vriarte befchrieb mit Meifterhand die griechifchen 
Handfchriften des Escurial; Miguel Cafiri war ausgezeichnet in der arabis 
ſchen Sprache und Paläographie, Franz Perez Bayer in den bebräifchen und 
phönizifchen Alterthümern; P. Andreas Marino arbeitete nicht ohne Glüd in 
der allgemeinen Sprachkunde. — Das Gefhichtöftudium ward durch eine gut 
organifirte Geſellſchaft (la Real Academia da la Historia) gefördert, Die alten 
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Chroniſten und Hiftorifer wurden neu herausgegeben und Eritifch erläutert und 
treffliche Materialien zur Gefchichte und Statiftif von Spanien mit großem Fleiße 
gefammelt und geordnet. — DieNothiwendigkeit der mathematifchen Wiffenfchafr 
ten wurden wieder immer mehr eingefehen und wenn auch Spanien indiefem Fache 
der Gelehrfamkeit bis jegt den Nachbarländern nicht gleichgefommen ift, fo find 
doch die Mathematiker Antonio Rofellund Francisco Subiras und die 
Afteonomen Zofeph de Mazarredo, Vicente Doz, Medina und Ans 
tonio Ulloa mit Auszeichnung zu nennen. — Der Philofophie wurde durch 
die Vertreibung der Jefuiten und durch die Niederhaltung des Inguifitionsgerichts 
ein freierer Spielraum vergönnt;z die MWolfifche Philofophie fand fogar Eingang 
in Spanien und, was noch unglaublicher erfcheint, die Theorien der franzöfifchen 
Encyclopaͤdiſten wurden ungehindert gelehrt. Um die Verbreitung gemeinnüsiger 
Kenntniffe haben ſich befonders der Graf Campomanes, P. Feyjor, Ilas 
und Joſeph Clavijo y Sarardo verdient gemacht. In neuerer Zeit find jes 
doch bedeutende Rüdfchritte in der philofophifchen Bildung bemerflich geworden. 
— Mit befonderer Vorliebe ergriffen die Spanier die Naturwiijenfchaften und lies 
fen fich ihre Anwendung auf Künfte und Gewerbe vorzüglich angelegen fein. os 
fepb Zorrubia und Pedro Gomez de Bedoya y Parades bearbeiteten 
die Naturgefchichte von Spanien, Antonio Ulloa und Molina die Natur: 
gefchichte Amerikas; treffliche fpanifhe Floren lieferten Fofeph Quer, Mi 
guel Bernades, Eafimir Ortega und Antonio Palau. — Die Me 
dicin und Chirurgie haben an den Vorurtheilen und dem Aberglauben bes Volkes 
faft unüberfteigliche Hinderniffe gefunden, doch werden fie jegt in gut eingerichtes 
ten Anftalten gelehrt und fcheinen ſiegreich aus dem Kampfe mit der Dummheit 
und Indolenz hervorzugehen. — Die Jurisprüdenz befchräntt ſich immer noch 
auf fteife Auslegung der alten Rechtsquellen und die Theologie liegt noch gänzlich) 
im Argen. Freieré Forſchung hat fich hierin bi jegt ald unmoͤglich gezeigt und 
kein Schriftfteller, dem feine Ruhe und fein Leben lieb find, rüttelt gern an dem 
alten fcholaftifchen Gebäude. So viel alfo in dem vorigen Jahrhundert in Spas 
nien für die Förderung ber wiſſenſchaftlichen Cultur gefchehen ift, fo fteht e8 Doch 
noch fehr weit hinter den übrigen europäifchen Ländern zurüd, was großentheils in 
der fchlechten, den Anforderungen der neuern Zeit durchaus nicht entfprechenden 
Einrichtung der Schulen und der Univerfitäten, fo wie in der großen Schwierigkeit 
des literarifchen Verkehrs begründet fein mag. (Vergl. I. G. Eichhorn’s „Ges 
ſchichte der Literatur”, Götting. 1807. Bd. II. &.755—798.) 67. 
Spaniihe Münzen, Maße und Gewichte. J. Münzen. Die wirks 
lichen — —— Muͤnzſorten beſtehen in moneda de oro Goldmuͤnze) „ MO-. 
neda de plata (Eilbermünze) und moneda de vellon (Kupfermünze). Zu den 
hauptfächlihften Münzforten gehören die monedas de vellon, de plata antigua 
(alte Sitbermünzen), de plata nueva (neue Silbermüngen) oder provincial und 
de plala de mexicana. Bud) und Rechnung werden ſowohl in moneda de plata, 
als in moneda de vellon nad folgendem Verhältniffe geführt: 1 Real de plata 
— 115 Reales de vellon — 16 Quartos —52 Ochavos — 5A Maravedis de 
plata — 64 Maravedis de vellon — 640 Dineros. n einer andern fehr ges 
bräuchlichen Rechnungsmünge Libra (Pfund) gibt es erfchiedene Arten, die 
ſaͤmmtlich in 20 Sueldos à 42 Dineros eingetheilt werden. Spanien rechnet 
nach 8 verfchiedenen Münzwährungen, nämlidy: A. der aragonifchen: 1 Libra 
jaquesa — 6400 Dineros — 1 Thlr. 6 Gr. 11,62 Pf.; 1 Real de plata anti- 
gua — 640 Dineros — 3 Gr. 1,16 Pf. B. Der canarifchen: 4 Peso corriente 
= 3120 Dineros — 1 Thlr. — Gr. 9,30 Pf.; 1 Real corriente — 512 Di- 
neros — 2 Gr.5,73 Pf.; 1 Real de vellon=510 Dineros = 16r. 7,74 Pf. 
C. Der caftitianifhen: 1 Real de vellon = 540 Dineros — 1 6r. 7,74 Pf. ; 
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4 Real de plata antigua — 640 Dineros =3 Gr. 1,16 Pf.; 1 Real de plata 
nueva = 680 Dineros = 3 Gr, 3,48 Pf.; 1 Real de plata doble= 6373 Di- 
neros = 3 Gr. 1,02 Pf.; 1 Real de plata corriente — 612 Dineros— 2 Br. 
11,54 9f.; 1 Real de Plata = 312 Dineros — 2 Gr. 5,73 Pf.; 1 Doblon 
de plata nueva — 20400 Dineros = 4 XThlr. 2 Gr. 8,54 Pf.; 1 Doblon de 
oro = 4850 Dineros — 23 Gr. 5,62 Pf.; 1 Ducado de oro — 15855 Dine- 
ros = 3 Thlr, 3 Gr. 3,21 Pf; 1 Ducado zur Fracht — 7680 Dineros — 
1 Xhle. 13 Gr. 1,95 Pf.; 1. Ducado de plata = 7040 Dineros — 1 Thir. 
10 Gr. 0,78 Pf.; 1 Ducado de plata doble= 70514 Dineros —=1Xhlr. 10 Sr. 
0,28 Pf.; 1 Ducado de plata nueva = 35610 Dineros—1 Thlr. 36r. 1,75 Pf. 5 
4 Ducado del rey — 3730 Dineros —18 Gr. 1,75 Pf.; 4 Ducado de vellon 
= 3740 Dineros = 18 Gr. 1,17 Pf.; 1 Escudo de oro von 40 Reales de 
vellon = 13600 Dineros — 2 Thlr. 17 Gr. 9,69 Pf.; A Escudo al sol = 
410880 Dineros — 2 Thir. 4 Gr. 7,76 Pf.; 1 Eseudo de vellon = 3400 Di- 
neros = 16 Gr. 5,42 Pf.; 1 Peso de plata nueva = 5100 Dineros— 1 Xhlr. 
— Gr. 8,14 Pf. D. Der catalonifchen: 1 Libra — 36574 Dineros — 17 Gr. 
8,35 Pf.; 1 Real de plata = 5484 Dineros — 2 Gr. 7,85 Pf.; 1 Real de 
Ardites = 3655 Dineros = 1 Gr. 9,23 Pf. E. Der mericanifchen: 1 Peso 
de plata = 6800 Dineros — 1 Xhlr. 8 Gr. 10,85 Pf.; 1 Real de plata = 
850 Dineros — 4 Gr. 1,36 Pf. F. Der mallorcanifhen: 1 Peso — 5120 
Dineros — 1 Thlr. — Gr. 9 30 Pf.; 1 Libra = 45551 Dineros = 21 Gr. 
11,23 9f.; 1 Real = 4551 Dineros = 2 Gr. 2,32 Pf, G. Der navarrifchen: 
4 Libra == 10663 Dineros = 5 Gr. 1,94 Pf.; 1 Real = 6410 Dineroes — 
3 Gr. 1,16 Pf.; 1 Ducado ⸗ 69685 Dineros = 1 Thir. 9 Gr. 8,61 Pf. 
H. Der valencifchen: 1 Libra = 3120 Dineros — 1 XThlr. — Gr. 9,30 Pf.; 
4 Real de plata antigua = 640 Dineros —= 3 Gr. 1,16 Pf.; 1 Real de plata 
nueva — 8512 Dineros — 2 Gr. 5,72 Pf.; 1 Real de plata valencia — 584 
Dineros — 1 6r. 10,30 Pf.; 1 Ducado de Alicante — 8652 Dineros — 
1 Thlr. 3 Gr. 3,03 Pf. Conv. Wirklich geprägte Münzen: 1) in Gold: 1 Do- 
blon de a ocho = 16 Piaster = 8 Escudo de oro — 320 Reales de vellon 
= 21 Thlr. 22 Gr. 5,56 Pf; 1 Doblon de a quarto — 8 Piaster = A Escudo 
de oro — 160 Reales de vellon — 10 Thlr. 23 Gr. 2,78 Pf.;, 1 Doblon de 
oro — APiaster = 2 Escudo de oro — 80 Reales de vellon — 5 Thlr. 
11 Sr. 7,39 Pf.; 1 Medico-Doblon de oro — 2 Piaster — 1 Eseudo de 
oro — AO Reales de vellon — 2 Thlr. 17 Gr. 9,69 Pf.; 1 Escudo ilo 
de oro — 1 Piaster = 3 Escudo de oro — 20 Reales de vellon = 1 Thir. 
8 Gr. 10,85 Pf. 2) In Sitber: 1 Pero duro, fuerte, gordo, Pero dea 
ocho, Escudo de plato, fpan. Thaler = 8 meric. Reales — 20 Reales de 
vellon = 1 Zhlr. 8 Gr. 10,85 Pf.; 1 Escudo de vellon — 4 meric. Reales 
== 10 Reales de vellon = 16 Gt, 5,42 Pf.; 1 Peseta = 2 meric. Reales — 
5 Reales de vellon = 8 Gr. 2,71 Pf.; 1 Real de plata mexicana = 1 meric. 
Resles = 2} Reales de Vellon = 4 Gr, 1,36 Pf.; 1 Realito columnaria = 
3 meric. Real 14 Reales de vellon —=2 Gr. 0,68 Pf.; 1 Peseta provin- 
cial = A Reales de gen = 6 Gr. 6,97 Pf.; 1 Real de plata provineial = 
2 Reales de vellon 3 Gr. 3,48 Pf.; 1 Real de vellon = 1 &r. 7,74 Pf. 
3) In Kupfer: 1 Dos quartos = 8 Maravedis de vellon = 4,64 Pf. ; 1 Quar- 
tos == A Maravedis de vellon — 2,32 ®Pf.; A Ochavos = 2 Maravedis de 
vellon = 1,16 Pf.; 1 Maravedis de vellon = 0,58 Pf. Conv. IH. Läns 
genmaß. 4 Pie= 14 Palmo od"r Quarto — 12 Pulgadas (Zoll) = 16 De. 
dos (Singer) — 144 Lineas (Einien) — 125,29 par, Linien; 1 Vara (Elfe) 
—5Pies 1 Prazza, Estado toesa ($lafter) = % Varas; 1 Legua (Meile) 
= 3 Millas = 13000 Pies == 13051 par. Zug. III. Flaͤchenma ß. I TIZuf 
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— 109 par. TI3ol; 4 DiBraza = 36 DFuß; 1 Fanegada —= 24000 und 
4 Aranzada — 48400 Däuf. IV. Cubikmaß. 1Cubif,. Vara — 27 Cu⸗ 
bikfuß a 1138 par, Cubikzoll. V. Getreidemaß. 1 Fanega — 43222 fpan, 
Eubifzoll = 2848 par. Cubifzoll = 12 Celemines ä A Quartillas. VI. Fluͤſ⸗ 
Tigteitsmaß. 1 Arroba = 8 Azumbres — 352 Qnartillos — 12574 fpan, 
Eubitzoll = 815 par. Eubifjof, VI. Gewicht. a) Handelsgewidt. 
4 Quintal macho —= 6 Arrobas — 150 Libras; 4 Quintal — A Arrobas — 
400 Libras ä 2 Marcos = 9574 hol. Aß. b) Gold: und Silbergewicht. 
4 Mare —= 8 Onzas — 64 Ochavos — 128 Adarmes — 384 Tomines — 
A608 Granos — 4787 holl. AB. e) Jumelen» und Perlengewicht. 1 Onza 
— 140 Quilates (Karat) aAGranos — 4,274 holl. Aß. d) Apotheker: und 
Medicinalgemwicht. 1 Marco — 8 Onzas — 64 Dracmes — 19% Eseru- 
pulos = 584 Obolos — 115% Caraeteres — 4608 Granos. 26. 

Spanifche (oder friefifche) Reiter (chevaux de Frise) dienen bei Vers 
fhanzungen als Annäherungshinderniß und beftehen aus einem 6 Zoll diden und 
5— 8 Fuß langen Balken, an dem in geringen Zwiſchenraͤumen 5 Fuß lange 
und 14 Zoll dide zugefpigte Ratten (Federn) angebracht find. Sie werden meift 
an die Eingänge der Verſchanzungen geftellt. 30. 

Spanifcher Erbfolgefrieg, f. Erbfolgefriege. 

Spanifche Spracde. Es ift keinem Zweifel unterworfen, daß bie fpanis 
ſche Sprache ſich in den drei Jahrhunderten, während welcher die Weftgothen in 
Spanien herefchten, gebildet habe; denn fie ift unverkennbar das Reſultat der 
Bermifchung des Deutfchen mit dem nach germanifcher Weife zuſammengezogenen 
und verkürzten Rateinifchen. Spaͤter haben ſich auch viele arabifche Wörter einge» 
fhlichen, die mitten in einer romanifchen Sprache ein ie Anſehen 
haben und flets einen ganz fremden Charakter behielten: Dieſe Beimiſchlinge 
mußten ohne Zweifel auf die Ausfprache einwirken; aber den Genius der Sprache 
Eonnten fie nicht verändern, So wie die Staliener die zu ftarke Ausfprache der 
Römer milderten, fo machten fie die Spanier noch rauher; fie behielten faft alle 
rauhen Spiben bei und vervielfältigten noch die Afpirationen auf x, j, g. hund f. 
Die Infinitive der Zeitwörter und die Plurale der Subftantive gehen in Confonans 
ten aus und die Sprache ertönt von Sylben aufar, er, osundas. Der fhon 
ziemlich ſtarke Laut F im Lateinifchen verwandelt ſich im Spanifchen in dennoch ſtaͤr⸗ 
Bern Laut h(z. B. lat. fabulari, fpan, hablar, fprechen), an die Stelle des 
mouillirten | tritt das ſtark afpirirte j (4. B. fat. ſlius, fpan: hijo, Sohn), pl 
wird beftändig durch das mouillirte Il erfest (3.3. Tat. planus, plenus, ſpan. 
lano, lleno, eben, voll) und für et wird immer ch genommen (z. B. lat. 
faetus, dietus, fpan. hecho, dicho, gemacht, gefagt). Das Spanifche, fagt 
Simonde Sismondi, ift volltlingender, betonter und afpirirter als das Jtalienis 
ſchez es hat etwas Wiürdigeres, Feſteres, Gemwichtigeres; doch hat auf der andern 
Seite diefe von Philofophen und Rednern noch weniger als die italienifche behan⸗ 
delte Sprache weniger Gefchmeidigkeit und Beftimmtheit erlangt; in ihrer Größe 
ift fie nicht immer deutlich und ihre Pracht ift nicht frei von Schwulft. Ungeach⸗ 
tet diefer Verfchiedenheit können beide Sprachen fich noch als Schweftern erfennen - 
und der Übergang von der einen zur andern ift leicht. Ehe der caftilianifche Dias 
lett in ganz Spanien der herrfchende wurde, beitanden mehrere Dialekte neben 
einander; der limofinifche, der caftilifche und der galicifche. Der limofinifche 
oder eigentlich provenealifhe Dialekt (in welchem die Troubadours für Franzoſen, 
Italiener und Spanier fangen) war die Landesfprache in Aragonien, Catalonien, 
Balencia und Murcia, Ein Wörterbuch diefes Dialekt lieferte Efteve y Bel 
vitges (Barcelona 1803. 2 Bde. Fol.). Der galicifche Dialekt (lingoa gallega), 
aus welchem fpäter das Portugiefifche entftand, war längs den Küften des atlan⸗ 


824 Spaniſches Rohr — Sparcaſſen 


tiſchen Meeres einheimiſch und näherte ſich dem caſtiliſchen (lengua castellana), 
welcher im Norden und in der Mitte der pyrenaͤiſchen Halbinſel gefprochen wurde, 
weit mehr als der limofinifche, Die baskifche Sprache, welche den alten Cantas 
briern eigen war und als Urfprache der Hispanier gelten kann, wird jegt noch 
längs den Pyrenaͤen und in der Provinz Biscaya gefprochen, ift von der fpanifchen 
Sprache völlig verfchieden und hat fich weder je mit biefer vermifcht, nod) irgend 
einen Einfluß auf ihre Literatur geäußert. Ein Wörterbuch der baskifchen Sprache 
befigen wir von M. de Larramendi (St. Sebaftian 1745. 2 Bde. Fol), Die 
helltoͤnende und wohllautende caftilifche Sprache wurbe erft im XVI. Jahrh. mit 
der Übermacht der Caftilier über bie anderen fpanifchen Stämme allgemein. Sie 
teug aber um biefe Zeit fhnell den volllommenften Sieg über ihre Nebenbuhles 
rinnen davon und erhob ſich zur herrfchenden im Gefchäftsleben und in der Literas 
tur. Die fpanifche Sprache ift vielfach bearbeitet, Brauchbare Grammatifen 
befigen wir von Sr. Sobrino (Brüffel 1717. 8, und öfter), Ant. Bordazar de 
Artazu (Valencia 1730. 8.), Joſ. Saez de Tegeda (Madr. 1731. 8.), von der 
fpanifchen Akademie (N. E. Madr. 1771. 8. $ranzöfifch von F. T. A. Chalus 
meau de Berneuil, „„Grammaire espagnole de l’acad. Esp.“*, Par. 1821. 8.), 
von$.G. Barth (Erf.1778. 8. und öfter), 3. D. Wagener (Leipz. 1795. N. A. 
1807. 8.), 3. F. Sandvos (Berl. 1804, 3,), 3. ©. Keil (Gotha 1817. 8.) 

und Fromm (Dresd, 1826. 8.), Wörterbücher lieferten de la Bolleſta (Sala» 

manca 1587.4.), Seb. de Cobarruvias Orozco (Madr. 1611. Fol.), 5. So⸗ 
brino (Brüffel 1704. 4, und öfter; neue Auflage von Fr. Cormon, Antw. 1776. 

3 Bbe. 4. im Auszuge, Lyon 1800.2 Bde. 8.), die fpanifche Akademie (Madr. 

1726. 6 Bde. A „G. de Ferreras y Pando und Miguel de Manuel (Ebenvd. 

1786. 4 Bde. Fol.) E. A. Schmid (Leipj. 1795, 2 Bde. 8.), J. D. Wagener 

— 1808. 4 Me. 8.), Nunez de Tabrada (Par, 1821. 2 Bde. 8.) und 

edenborff (Hamb. 1823. 3 Bde. 8.). 67. 

Spaniſches Rohr, f. Rohr. 

Spannung, lat.tensio; franz. tensionz; engl. stretching, tension,' ifl 
der Zuftand eines Körpers, wenn feine Theilchen durd) eine äußere Kraft fo von 
einander entfernt werben, daß die Cohaͤſionskraft aufs Höchfte in Anfpruch genoms 
men wird, und kann nur bei elaftifchen Körpern ftattfinden (f. Dehnbarkeit und 
Elafticität); auch heißt fo in der Baukunft die Weite eines Bogens oder Gewoͤlbes. 
In geiftiger Hinficht ift e8 die angeftrengte Richtung des Geiftes nach Etwas hin 
(lat. attentio; fr.altente; engl. attention), befonders in irgend einer Erwartung, 
weil hier der Geiſt ſich gleichſam nach dem Gegenftande hinzudehnen ſcheint. 9 

. Spargel, lat, asparagus; franz. asperge; engl. sperage, nennt man eine 
in Europa, Afrika, Oftindien ıc, einheimifche Pflangengattung , die zu Linne’d 
hexandria monogynia gehört. Die nugbarfte Art davon ift der bei ung einheimifche 
gemeine S. (asparagus oflicinalis),, deffen Wurzel ehedem als Eräftiges harntreis 
bendes Mittel geruͤhmt worden, aber jegt nicht mehr gebräuchlich iſt, da fie durch 
andere Mittel in diefer Beziehung bei Weiten übertroffen wird. Vorzuͤglich ges 
ſchaͤtzt und deßhalb häufig und uͤberall angebaut wird der S. wegen ber jungen Stens 
geltriebe, die man im Fruͤhjahre abfchneidet und ald Speife genießt. 21. 

Sparcafien, Es hat fich ausgewiefen, daß ein hauptfächlicher Grund der 
immer mehr um fich greifenden Verarmung ber niederen Stände, beſonders ber 
arbeitenden Glaffen, darin liegt, daß die legteren, mährend die Gapitaliften ihr 
Vermögen durch Ausführung mannigfaltiger Speculationen häufen, immer auf 
derfelben Stelle bleiben und daher mittelbar gegen jene zuruͤckkommen müffen, 
Dieſem Übel abzuhelfen, hat man an verfchiedenen Orten (zuerft 1786 zu Olden⸗ 
burg) gewiffe, meiftens vom Staate oder von größeren Sommunen garantirte Gaffen 
angelegt, worin aud) der Unbemittelte geringere Summen von wenigen Thalern 
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gegen geringe Zinfen einlegen und dadurch nicht allein ein Eleines Capital auffparen, 
fondern auch ſolches durch Anwuchs der Zinfen vermehren, dadurch aber an dem 
allgemeinen Beftreben nach Erhöhung des MWohlftandes einen verhältnigmäßigen 
Antheil erhalten Eann. Zur Erleichterung verftattet man für die Kündigung eine 
ganz Furze Friſt (oft von blos 8 Tagen) und ftellt die in Form von Sntereffenbüchern 
(Sparcaffenbüchern) ausgegebenen Schuldbekenntnijfe unter fortlaufenden Nums 
mern auf den Inhaber. Zur Dedung der Verwaltungskoften werden mehrens 
theils gewiſſe Leihbanken, welche die Sparcaffengelder gegen einen erhöhten Zins⸗ 
fuß wiederum anlegen, damit verbunden. 24, 

Sparta, f. Lakonika. 

Spartacus, f. Sklavenkrieg. 

Spartianus (Alius) ift der Erfte der Sex seriptoreshistoriae Au- 
gustae; über fein Leben und Wirken wiffen wir jedoch nichts Zuverläffiges. Obgleich 
diefe ganze Sammlung diefer Kebensbefchreibungen in verwahrlofter Darftellung, 
barbarifcher Sprache und mit gänzlicher Unkunde der Forderungen der Biographie 
und Hiftoriographie gefchrieben ift, fo behauptet fie doch hohen hiftorifhen Werth, 
da fie die einzige Quelle über diefe Kaiferzeit ift. S. gehören von diefer Samm⸗ 
lung die Biographien des Adrian, Älius Verus, Didius Zulianus, Septimius 
Severus, Pescennius Niger, Caracalla und Geta. Indeß ift ed mehr als wahr» 
ſcheinlich, daß S. eine und diefelbe Perfon mit Älius Lampridius Epartianus ift, 
der ebenfalls zu diefen Biographen gerechnet und Freund oder Freigelaifener des 
Kaifers Diocletian genannt wird und welchem die, Vitae Commodi, Diadumeni, 
Heliogabali, Alexandri Severi‘‘ beigelegt werden. Abgedrudt find diefe Bio» 
graphien in den Sammlungen aller 6 Biographen, von denen die ed. priac. Me- 
diol. 1475. Fol. erſchien; dann von Sylburg (Franff. 1585. Fol.); 3. Grus 
ter (Hanov, 1611); If. Cafaubonus (Paris 1603, 4.); Ci. Salmafius 
(Lugd. Bat. 1670. 11. 8.). Die legte Ausgabe ift von 3. Pet. Schmidt cum 
praef. J.L.E. Püttmanni et glossar. (Lips. 1774. 8.) und die „„Biponti- 
na‘° (1787. 2 Voll. 8.). - Außerdem vergl. Heyne, „Ceusura VI script. 
histor. Aug.‘ (in Opuscul. VI. pag. 52) und Moller, „De Spartiano‘“ 
(Altorf, 1687. 4.). 20. 

Spath, lat. spatum; franz. spathe; engl. spath, spar, bezeichnet in des 
Mineralogie fehr verfchiedenartige, mehr oder weniger durchſichtige, meift Eryjtallis 
firte Körper von blättrigem Gefüge, welche theild Demant» oder Fettglanz, theilg 
Glas⸗ oder Perlenmutterglang befigen, in dünnen Blättchen nie biegfam find und 
aus Verbindungen von Säuren mit Alfalien, Erden oder Metallorpden beftehen. 
Ihre Härte ift = 2,5 — 6,5, ihr fpecififches Gewicht von 2,5 — 8,1. Sie zer: 
fallen in folgende Gefchlehter: 1) Schillerfpath mit 4 Unterarten, von metals 
liſchem Perlenmutterglange, unebenem und fplitterigem Bruche und meift dunkler 
Farbe; 2) Difipenfpath von glasartigem Perlenmutterglanze, unebenem Bruche 
und weißlicher Farbe; 3) Triphanſpath in? Unterarten, von unebenem Bruche, 
Perlenmutterglange und grünlichgrauer Farbe; 4) Diftomfpath von unebenem, 
unvolltommen mufcheligem Bruce, glasartigem Ölanze und weißlichgrüner Farbe; 
3) Kuphonfpath in II Unterarten, von unebenem, meift mufcheligem Bruche, 
glasartigem Glanze und weißer, ind Gelbe, Graue, Röthliche, Braune ıc. fpielens 
der Farbe; 6) Petalinfpath von unebenem, mufceligem und fplitterigem 
Bruche, glas» und perlenmutterartigem Glanze und weißer ind Rothe und Grüne 
fpielender Farbeʒz 7) Seldfpath in 3 Unterarten, von unebenem, muſcheligem 
Bruche, glas⸗ und perlenmutterartigem Glanze und weißer ind Braune, Grüne 
und Rothe fpielender Farbe; 8) Augitfpath in 4 Unterarten, von unebenem 
und mufcheligem Bruche, glasartigem in Perlenmutter= und Settglanz fpielendem 
Glanze und grüner Grundfarbe; 9) Lafurfpach in 3 Unterarten, von unebenem, 
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theils muſcheligem, theils ſplitterigem Bruche, Glas⸗ und Perlenmutterglanze und 
blauer Farbe. — Hierzu zählen wir noch den Schwerſpath oder Bardt in 
5 Unterarten, von unebenem und muſcheligem Bruche, Glasglanze, der ia 
den Fettglanz neigt und, nach den Abarten, meißer, gelblicher, grünlicher, biäus 
licher und grüner Farbe; den Flußſpath in 3 Unterarten, von unebenem um 
mufcheligem, auch fplitterigem Bruche, Glasglanze, in Fettglang geneigt, um 
weißer Grundfarbe; und den Kalkfpath in 7 Unterarten, von mufcheligen 
und unebenem Bruce, Glas: und Perlenmutterglanze und ſehr verſchiedenet 
Farbe. — Versi. Mohs' „Grundriß der Mineralogie” (Dresden 1824. 2 Bte.); 
Hartmann, „Die Mineralogie” (Ilmenau 1829) und beffen „Handwoͤtterduch 
ber Mineralogie und Geognofie” (Leipz. 1828). 4. 
Spath, franz eparvin; engl. spavin, ift eine Krankheit der Pferde, wei 
in einer Geſchwulſt in den Kniegelenken befteht und ihren Grund in einer Verhaͤt⸗ 
tung der Lymphe hat, welche ſich entweder zwifchen den Gelenkbaͤndern feitfegt oder 
als ein Auswuchs an den Knochen (Spathknochen) zeigt. Das Übel entfteht meitt 
durch zu heftige Anftrengung des Pferdes und wird an dem hinfenden Gange deſſel⸗ 
ben erkannt; es ift aber ſchwer zu heilen. 30. 
Spazier (Otto Richard), ein deutfcher Schriftfteller, Sohn des bekannten 
Schriftſtellers und Stifters der „Zeitung für die elegante Welt”, Karl S., wurde 
im Jahre 1803 zu Leipzig geboren, jtudirte dafelbft Die Rechte, Iebte alddann einige 
Zeit in Dresden und hierauf bei feinem Oheime, Sean Paul, den er bei der Heraus 
gabe von deffen Werken unterftügte, Da er aber nad) dem Tode deffeiben mit 
feinen Verwandten in Zwiſtigkeiten gerieth, fagte er ſich von diefem Gefchäfte los 
und begab ſich nach Nürnberg, um daſelbſt eine Zeitfchrift herauszugeben; ehe dieß 
Unternehmen aber noch zur Ausführung Fam, wurde er aus Baiern vermiefen. 
Er wandte fid nun nad) Leipzig, bewies hier den ausgewanderten Polen viele Theil⸗ 
nahme und unternahm im Herbfte 1833 eine Reife nach Paris, während welder 
feine Papiere von der fächfiihen Regierung in Befchlag genommen wurden. Als 
Schriftfteller trat er zuerjt mit einer im Morgenblatte abgedrudtten Rede am Grabe 
feines Oheims und dann mit mehreren Überfegungen aus dem Spaniſchen umd 
Engliſchen auf, fhrieb hierauf eine Vertheidigung Tieck's wider feine Gegner unter 
dem Titel: „Dresden, tie es durch eine Goldbrilfe iſt“ (Dresden 1830); fermer 
die „Uzkokin“ (Reipz. 1831); „Novellen umd vermifchte Auffäge” (Hildbutghau⸗ 
fen 1833); „Über die legten Ereigniſſe in Polen” (Altenb. 1831); „Geſchichte 
des polnifchen Volkes und fein:s Freiheitskampfes“ (Ansb. 1831. 4 Hfte.); „Sean 
Paul Friedrich Richter, ein biographifcher Commentar“ (Leipz. 1832. 5 Bde.) ; 
und die „Geſchichte des Aufftandes des polnifchen Volkes im Jahre 1830 u, 1831” 
(Altenb. 1832. Neue Ausg. Stuttg. 1834. mit 1 Heft Plänen u.Charten), welche 
fein Hauptwerk und zugleich die erfte Gefchichte diefes Aufftandes ift. 8l. 
Species (Art) fteht dem Genus (Gattung) entgegen und bedeutet demnach 
das Befondere im Gegenfage zum Allgemeinen; daher Specificiren die Aub 
einanderfeßung der befonderen Theile in einem Ganzen. 9. 
Speciesthaler, f. Thaler. 

‚Specififcy (speeifieum) ift Alles, was einer beſtimmten Sache eigenthäm: 
lich if. Im der Medicin werden Specifica insbefondere diejenigen Arzneimittel 
genannt, die irgend eine beftimmte Krankheit ſicher heilen follen, ohne ſich Rechen» 
ſchaft von diefer Heilwirkung geben zu innen. Als ſolche Specifiea werden z. B. 
die China in Wechfelficbern, die Quedfilberpräparate, in der Luſtſeuche und deren 
Gormen, der Schwefel in vielen hronifchen Hautkrankheiten, das Jod im Kropf: 
und in Sktopheln, das Opium in der Bleikolik ꝛc. betrachtet. Man fuchte in 
früherer Zeit unaufhörfich nach dem fpecififchen Mittel, welches die materielle ver: 
borgene Urfache bei dem Kranken zerſtoͤren folltes indeß hat endlich die Erfahrung 
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die Ärzte enttäufcht und alle Verfuche haben blos zu der Erfenntniß geführt, daß 
manche Argneien für mandye Krankheiten mehr oder weniger geeignet find, fo wie 
3.3. die China das Hauptheilmittel der Wechfelfieber ıc. abgibt. Es gibt dem» 
nach in der firengen Bedeutung des Wortes feine Specifica. — Specifiſche 
Schwere, f. Gewicht. Te» _ 
Speckbacher (Joſeph), außgezeichnet als Anflıhrer der Tyroler bei den Auf⸗ 
ftänden im Jahre 1809, ward geboren in dem tprolifchen Doͤrfchen Rinn, zwifchen 
Innsbruck und Half, lebte in der Jugend theils als Wildfehüge, theild als Lands 
wirth und war feit Jahren einer der Vertrauten des Sandwirths Hofer, ald er 
unter ihm die Revolution am 12. Aprit 1809 mit einem Überfalle der baierifchen 
Garnifon zu Hall eröffnete und fie gefangen nahm. Er that ſich hierauf in den 
Treffen vom 25. und 29. Mat, welche Innsbruck und ganz Tyrol zum zweiten 
"Male befreiten, hervor und zeigte nicht geringern Muth und, Umficht bei der Blokade 
am Kufftein und focht in den vorberften Reihen am 4., 6. und 7. Aug., fo wie in 
der Schlacht bei Innsbrud (am 13.) , welche Lefebre- Degnouettes zwang , gaͤnz⸗ 
lich aus Tyrol zu weichen. Aber mit der Vertheidigung Tyrols verband S. auch 
das falzburgifche Gebirgsland und erfocht bei Kofer und Luftenftein bedeutende 
Vortheile (16. Sept.), ward aber bei Melle gefchlagen (16. Dct.) und entfam 
mit genauer Noth und nach unfaglichen Mühfeligkeiten endlich im Mai 1810 nad) 
Mien, wo er Oberftenpenfion erhielt und die für die Tyroler im temestwarer Banat 
neugeftiftete Golonie einrichten follte. Beim Wiederausbruche des Krieges von 
1813 wagte er ſich wieder nad) Tyrol und, obfchon es zu keinerentfcheidenden Mas 
fenthat kam, fo leiftete er dennoch die trefflichften Dienfte, fah die erftrebte Mieders 
vereinigung Tprols mit Öftreich, ward zum Major ernannt und reifte nad) London, 
wo ihm allgemeine Bewunderung zu Theil ward. Er ftarb nach feiner Ruͤckkehr 
zu Hall 1820. Seine Wittwe und ſeine Kinder erhielten vom Kaiſer von Oſtreich 
Denfion, 25. 
Spedftein, Steatit, Brianconer Kreide, begreift ein herb, einges 
Iprengt, in Platten und Pfeudomorphofen von Quarz, Feldſpath, Kulkfpath und 
Gppsformen aufiufindendes, verfhiedenfarbiges, mattes, im Striche wenig gläns 
zendes, ſchwach an den Kanten durdyfcheinendes bis undurchfichtiges „ fehr fettig 
anzufühlendes, nicht abfärbendes, aber fehreibended Mineral von 2,6) fpecififcher 
Schwere. E38 enthält 60 Theile Kiefelerde, 10 Theile Talkerde, 5-—6 Theile 
Waͤſſer und etwas Eifenoryd. Der S. wird mit Erzen auf Gängen, Lagern und 
Stockwerken in den meiften Gebirgsformationen gefunden und entfteht durch eine 
eigenthümliche Ummandelung und Zerlegung ber Materie mancher Foſſilien, 
namentlich des Feldfpathes, Augites, Glimmers, Serpentine, ſelbſt des Kalk⸗ 
ſpathes und Quarzes. Man gebraucht ihm zur Fayencebereitung, zum Moliren, 
Zeichnen auf Tuch, Geidezc.; auch wird er gebrechfelt zu Kleinigkeiten, Der 
Sceifenftein von Cornwallis ift eine Abart vom S. mit etwas geänderter 
chemifcher Zufammenfegung. ' 76. 
Speculation, eigentlich: forfchendes Schauen, nennnt man in der Philos 
Tophie das Denken außer den Grenzen der Erfahrungswelt, das Korfchen im Ges 
biete des reinen geiftigen Anſchauens, das Zurüdgehen demnach auf die erften 
Gründe der Erfcheinungen duch Vernunftfchlüffe, und fpeculativ ift daher ges. 
woͤhnlich ſ. v. a. transſcendental (f.d. Art.); doch hat man darunter haͤufig 
nur eine durch die Phantaſie vermittelte Combination ber BVerftandesthätigkeit 
verftehen und defhalb die S. aus der Philofophie verbannen wollen. Nichts⸗ 
deftoweniger ift fie aber ein mefentliches Erforderniß alles philofophifchen Denkens 
und nur eine Verwechfelung mit dem Begriffe der ©. im gewöhnlichen Leben, 
wo fie die aus gegebenen Umftänden zu ermittelnde Berechnung des möglichen 
Vortheils bedeutet, hat jenes harte Urtheil erzeugt, In diefer legten Bedeu⸗ 
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tung fpricht man vorzüglic; von der ©. der Kaufleute und nennt biefe deßhalb 
Speculanten. 9. 
Spedition nennt man hauptfächlich bei Kaufmannswaaren die Annahme . 
derfelben für fremde Rechnung, Bezahlung der Fracht und Spefen, das Frei. 
machen zum Eingange auf dem Plage, Berichtigung der Abgaben, das Unterbringen 
der. Güter in fichere Lagerftellen, dann die Abfendung und Verladung durch fichere 
Kuhrleute oder Ecyiffer und Fürforge für fichere Ankunft auf dem weitern Plage. 
Derjenige, welcher diefes Alles beforgt, heißt Spediteur oder Öüterverlader 
und fein Gehülfe, der ihm das zu verladende Gut zubringt, auf dem Lande Schaffs 
ner, für Güter zur See Schiffsmäller. 24, ° 
Spee ($riedrich von), gleich ausgezeichnet ald Menfc und Dichter, wurde 
1591 (nad) Anderen im Jahre 1595) zu Kaiferswerth in der Pfalz geboren, trat 
um das Jahr 1615 in den Jefuitenorden und lehrte eine Zeit lang an der Univerfis 
tät zu Köln Philofophie und Moraltheologie. Späterhin begab er fih nah Wuͤrz⸗ 
burg, mo er die wegen Zauberei zum. Scheiterhaufen Verurtheilten zum Tode vors 
bereitete. Wie ſchmerzvoll dem gefühlvollen Manne ein folches Geſchaͤft fein mußte, 
kann man erfi dann beurtheilen, wenn man weiß, daß er kurz vorher, ohne fich zu 
nennen, eine Schrift: „Cautio eriminalis seu de processibus contra sagas 
liber‘‘ (Rinteln 1631) herausgegeben hatte, worin er ben Graͤuel diefes Verfahrens 
gegen Unfchuldige und Bethoͤrte ing Licht fegt. Im feinem fchönften kichte zeigte fich 
S.'s menfihenfreundlicher Charakter, als Trier von den Kaiferlichen und Spaniern 
erſtuͤrmt wurde. Trotz der augenfcheinlichften Gefahr wagte er fid) mitten in den 
Kampf, gab den Sterbenden Abfolution, verband die Verwundeten und verfchaffte 
ihnen Pflege und Nahrung. Uber fo vielen Anftrengungen unterlag der anges 
griffene Körper ; ein Fieber ſteckte feinem thätigen, dom Menfchenwohle gewidmeten 
Leben ein zu frühes Ziel am 17, Aug. 1635. — Erſt nach feinem Tode beforgte 
Sreumdeshand die Herausgabe feiner Gedichte („Trutznachtigall oder Geiſtlich Poe> 
tiſchs Luſtwaͤldlein, defgleihen noch nie zuvor in teutfcher Sprache gefehen, durch 
den ehrw. P. Fridericum Spee, Prieftern der Gefellfchaft Jeſu“, Köln 1649, 
12, und mehrmals aufgelegt) und feines „Güldnen Zugendbuches‘ (Köln 1649), 
welches einige geiftliche Hirtengedichte enthält. S. bildet den Übergang von den 
älteren Dichtern zu denen der fchlefifchen Schule, Zwar fteht ihm nicht eine fo ges 
bildete und Eraftvolle Sprache zu Gebote als Opig, auch in metrifcher Hinficht moͤch⸗ 
ten feine Gedichte Manches zu wünfchen übrig laffen; dagegen müffen wir aners 
Eennen, baß durch feine Gedichte der Geift wahrer tiefer Poefie wie glühender 
Hauch gegoffen ift, der fich in diefer Stärke und fo frei von fremdartiger Bei- 
miſchung bei feinem Dichter der damaligen Zeit bis zu Günther herab wahrnehmen 
läßt. Des Eindlich.frommen Dichters Aufgabe ift es, die Schönheiten und Wuns 
der der Natur und in ihnen die Größe und Herrlichkeit des Schöpfers zu preifenz 
ein noch innigerer Ton erklingt, wenn er die aufopfernde Liebe des Erlöfers zum 
Menfchengefchlechte und die Sehnſucht des eigenen Herzens nach Vereinigung mit 
ihm ſchildert. — S.'s Gedichte wurden am Rheine zu Volksliedern, während 
fie in Norbdeutfchland bis in die neuefte Zeit gänzlicy) unbekannt blieben. Proben 
davon gaben zuerft H. Weſſenberg (1802) und nad ihm Fr. von Schlegel im 
„poetischen Taſchenbuche“ (1806) , beide mit einigen Abänderungen des Textes. 
Ein genauer wortgetreuer Abdrud der „Trutznachtigall“ nach der Ausgabe von 
1649 erfchien zu Berlin 1817. 8. Eine Auswahl von S.'s Gedichten findet fi 
mit feinem Leben in U. Gebauer’s „Deutſchem Dichterfaal” (I. 295— 364). 83. 
Speichel, lat. saliva; franz. salive; engl. spawl, spitlle, heißt die weiße 
Slüffigkeit, welche fich in dem Munde aus ben Epricheldrüfen beftändig abfondert 
(man rechnet täglich über 1 Pfund) und zur Verdauung ber Speifen dient. Nach 
Berzelius befteht der S. aus Waſſer, Eimeißftoff, Mucus, falzfaurem Kali, 
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Natron und Osmazom und mehreren Säuren und hat dieEigenfchaft, die Speifen 
zu erweichen und zu gerfegen. Da er deßhalb mwefentlich zu der Ernährung gehört, 
fo ift es höchft ſchaͤdlich, deffelben zu viel abfondern zu Laffen und auszumerfen und 
kann leicht Auszehrung zur Folge haben; auch alle Säuren , welche den S. ftärfer 
abfondern, in zu großem Maße genoffen, bewirken daſſelbe. Doch wirkt der vers 
mehrte Speichel fluß in manchen Krankheiten, wie 3. B. der Luſtſeuche, auch 
wieder vortheilhaft. Noch ift zu bemerken, daß der S. durch befondere Einflüffe 
in feinen Mifhungsverhältniffen fid) leicht verändert und nicht felten giftige Bes 
ftandtheile erhält, wie 3. B. bei heftiger Aufregung, befonders bei der son 
j 3 


ſcheu. > 
Speijk (Jan Carel Fofeph van), durch feinen heldenmuͤthigen Tod berühmt, 
ward am 31. San. 1802 zu Amiterdam geboren, feit 1813 dafelbft im Waiſen⸗ 
hauſe erzogen, widmete fi) dem Seedienfte, ward 1823 Seecadet zweiter und 
bald darauf erfter Claſſe, diente feit 1825 mit Auszeichnung in den indifchen Ges 
wäflern, erhielt 1826 das Commando einer Kanonterfchaluppe, mit welcher er bi® 
1828 gegen die Seeräuber Ereuzte und Eehrte 1829 nad) Europa zurüd, Hier 
ward er zum Schiffslieutenanet zweiter Claſſe ernannt und erhielt im September 
1830 das Commando der Kanonierfhaluppe N. 2, welche zu der Station vor 
Antwerpen gehörte. Hier aber ward am 5. Febr. 1831 die Schaluppe plöglich von 
einem heftigen Winde von den Ankern losgeriffen und an einen Kai von Antwerpen 
getrieben, Trotz bes gefchloffenen Waffenſtillſtandes drangen Pöbel und beigifche 
Sreimillige an den Bord derfelben, riffen die holländifche Flagge ab und trieben 
allerhand Unfug. Da füßte S. einen heidenmüthigen Entfchluß; er flieg in die 
Pulverfammer hinab, züundete diefe mit feiner brennenden Gigarre an und die Scha⸗ 
luppe flog in die Luft. 25 Holländer, unter ihnen ©., und eine weit größere 
Zahl Belgier fanden dabei ihren Zod. Der aufgefundene Leichnam S.'s ward in 
Amfterdam feierlich beerdigt, die Mannfchaft ber Scheldeftation und die Befagung 
der Citadelle von Antwerpen legten 3 Tage Trauer an und die ganze Nation feierte 

biefe That durch Reden und Gefänge. er 16. 

Spelz, f. Dinkel. 

| Spencer (Georg John, Graf von), berühmt als Befiger der größten Private 
Bibliothek in Europa,’ wurde am 1. Sept. 1758 geboren und befuchte unter Leis 
tung des berühmten William Jones die Univerfität zu Cambridge, bereifte hierauf 
einen großen Xheil von Europa, trat in das Parliament, warb 1780 nad) dern 
Tode feines Vaters Mitglied des Oberhaufes und fand auf Seiten der Oppofition, 
bis die Schreden der franzöfifchen Revolution ihn bewogen den Miniftern beizu⸗ 
treten. Im Jahre 1794 zum erften Kord der Admiralitaͤt ernannt bekleidete er die» 
fen Poſten bis 1800, worauf er ſich zwar 1801 mit Pitt zuruͤckzog, aber unter dem 
Minifterium von For und Örenpille einige Zeit ald Staatsfecretair. des Innern ans 
geftellt wurde. Nach Niederlegung diefer Stelle lebte er jedoch bis zu feinem am 
10. Nov. 1834 erfolgten Tode in gänzlicher Entfernung von Staatsgefchäften. 
Der größte Theil feiner Bibliothek, zu der ee 1789 den Grund legte, ift auf feinem 
Stammfige zu Althorp in Nordhamptonfhire aufgeftellt und umfaßt gegen 45000 
Bände, der Eleinere Theil dagegen befindet fi in London. Zur Vermehrung und 
Bereicherung derfelben ließ er ganz Europa bereifen und die feltenften und Eoftbarften 
Werke auffaufen, fo daß fie befonders reich an den Alteften gedruckten Schriften 
und den erften Ausgaben der Glaffiker ift. Vergl. über fie Th. F. Dibdin’s „‚Bi- 
bliotheca Spenceriana, or a deseriplive catalogue of the books printed in the 
‘48. century and of many valuable first editions‘‘ (Lond. 4814. A Voll.) 
und deſſen „„Aedes Altorpiauae‘‘. — Sein ältefter Sohn, John Charles, 
Lord Althorp, als Staatsmann ausgezeichnet, wurde am 30. Mai 1782 ger 
boren, befuchte die Univerfität zu Cambridge, tzat 1803 in das Parliament 
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wurde unter dem Miniſterium von Kor und Grenville einer der Lords ber Schatz⸗ 
kammer, flimmte als gemäßigter Whig ftets für Neformen in Staat und Kirde 
und ſprach fich befonders feit 1810 entſchieden gegen alle Mißbraͤuche, Sinecuren, 
Verſchwendungen im Staatshaushalte, gegen die firenge Beauffichtigung der 
Fremden und gegen die Zwangsmaßregeln wider Jrland aus. Im Jahre 1828 
unterflüßte er mit großer Kraft den Antrag des Lord Ruſſel zu Aufhebung der 
Corporations⸗ und Zeftacten, fprach mit Nachdruck gegen jede Beſchraͤnkung der 
Glaubensfreiheit, war nach dem Tode Georg’s IV. eines der heftigften Oppoſitions⸗ 
mitglieder und wurde im November 1830 unter dem Minifterium des Lord Grey 
zum Kanzler der Echagfammer ernannt. Als Vertreter der Regierung im Unters 
haufe wußte er, wiewohl ihm die Zalente bes Redners abgingen , ſich durch Maͤßi⸗ 
gung, Geſchaͤftskenntniß und Redlichkeit das Vertrauen der Mitglieder deſſelben zu 
erwerben und während feiner Hährigen Finanzverwaltung gelang e8 ihm durch die 
ftrengfte Ordnung und Einſchraͤnkungen aller Art die Ausgaben um mehr ala 
2 Millionen und die Abgaben um faft 5 Millionen Pfund Sterling zu vermindern, 
Er blieb auch nach Grey's Abgange unter Lord Melbourne’8 Verwaltung im 
Minifterium und nahmnad) dem Tode feines Vaters (nunzum Grafen S. erhoben) 
deffen Plag im Oberhaufe ein, ohne daß er jedoch bis jegt entfchiedenen Einfluß auf 
die Verhandlungen deffelben hat gewinnen können, 81. 
Spener (Philipp Jakob), der Reformator der evangelifchen Kirche Deutſe 

lands im XVII. Zahrhundert, wurde am 13. Jan. 1635 zu Rappolsweiler im Ober» 
elfaß geboren und erhielt feinen erften wifjenfchaftlichen Unterricht von dem Hofpre⸗ 
diger Stolle zu Rappoltftein. Nachdem er nod) Eurze Zeit das Gymnaſium zu Kol⸗ 
mar befucht hatte, begab er ſich 1651 nach Straßburg, um Zheologie zu ſtudiren, 
ward 1652 Magifter, 1654 Führer der Prinzen Chriftian und Ernft Johann Kart 
von der Pfalz und hielt gleichzeitig philofophifche und hiftorifche Vorlefungen. Die 
in den Jahren 1659 — 1662 zu feiner Ausbildung unternommenen Reifen in die 
Schweiß, Frankreich und Süddeutfchland wurden für ihn von der größten Wiche 
tigkeit, indem er, wie vorihm Calixtus, auf die Überzeugung geführt wurde, daß 
der fittlich religiöfe Sinn das Ziel jeder der drei getrennten chriftlichen Kirchen fein 
müffe. Zurüdgefehrt wurde er 1663 Prediger zu Straßburg, 1664 Doctor der 
Theologie und 1666 Senior der Geiftlichkeit in Srankfurt am Main, Als folchen, 
begann er, durchdrungen von dem Gefühle, daß man in Gefahr ftehe, das chriſt⸗ 
liche Leben über dem Buchftabenglauben zu verlieren, feit 1670 in feinem Haufe 
mit Einzelnen aus der Gemeinde Verfammlungen (collegia pietalis) zu halten, 
um in der gegenfeitigen Mittheilungsform und der größern Annäherung zwiſchen 
Lehrern und Gemeindegliedern den Zwed alles Predigens vollftändiger zu erreichen. 
Bugleich befchränkte er fich im Gegenfage mit den dogmatifchen Gontrover&predigern 
auf das Praktifche der chriftlichen Kehre nach der heiligen Schrift. Seine reformas 
torifchen Anfichten vom Kirchenthume fprach er auch öffentlich in Schriften aus, 
namentlich in feinen frommen Wünfchen (., Pia desideria oder herzliches Verlan⸗ 
gen nach gottgefälliger Befferung der wahren evangelifchen Kirche”), welche zuerfl 
als Vorrede zu Arnde’s ,„Poftille”, dann auch befonders (Franff. 1678. 12.) er» 
ſchienen, und in feiner „Allgemeinen Gottesgelahrtheit aller gläubigen Ehriften und 
techtfchaffenen Theologen“ (Frankf. 1680. 12.), wozu fpäter noch feine „Theo⸗ 
logifchen Bedenken” (Halle 1700 ff. 4 Bde.) traten. Da ©. für ein wahrhaftes 
Bedürfniß fprah, fo fand feine Wirkfamkeit befonders unter den Volkslehrern 
vielfache Anerkennung und Nachahmung. Aber die aus feiner auf richtigerem Bes 
griffe von Religion gegründeten Beftimmung des Weſens der Theologie folgerecht 
bervorgehende Verminderung des religiöfen Werthes der Schulgelehrfamkeit und des 
verbindenden Anfehens der Glaubensſymbole, die Geringachtung des blos aͤußer⸗ 
lichen Ritus, die Zuziehung der Gemeindeglieder zu eigener thätiger Theilnahme 
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an der vom &eelforger geleiteten Erbaung u. a. bewirkte, daß bie gelehrten ortho⸗ 
doren Theologen faft einmüthig geaen S. auftraten, nach der Streitart diefer 
Beit nicht die ganze Richtung befämpfend, fondern eine Menge einzelner Irrthuͤmer 
rügend, uͤber die fich ein Eleinliches Gezaͤnk erhob, in das man die Gerichte der Fürs 
ften hineinzog. Seit 1686 Oberhofprediger in Dresden konnte ©. in diefem Lande, 
das feit der Concordienformel und Unterdrüdung der Melanchthon'ſchen Schule 
ein Hauptfig ber fcholaflifchen Orthodorie war, ‚nur wenig wirken. Uberdieß fiel 
er wegen feiner Sittencenfur des Hofes bei dem Churfürften Johann Georg III. 
in Ungnabe und gina daher 1691 als Propft und Inſpector der Kirche zu St. Niko⸗ 
lai und Affeffor des Gonfiftorium nad) Berlin. Aber die Menge feiner Anhänger . 
vermehrte ſich mit jedem Jahre und die von ihm ausgegangene pietiftifche Richtung 
erhielt jegt auch einen eigenen wiffenfchaftlichen Mittelpunkt oder eine Pflanyfchule 
in der vom Churfürften $riedrich III. von Brandenburg 1694 geftifteten Univerfis 
tät Halle, deren theologifäre Kehrftellen mit Spenerianern befegt wurden, unter 
welchen der Stifter des Waifenhaufes A. H. Srande war, Dieß vergrößerte jes 
doch auch den Kampf der beiden Parteien und vor Allen traten jegt die Theologen 
von Leipzig, Wittenberg, Gießen und Hamburg in die Schranken; namentlich 
ftellte die theologifche Facultät zu Wittenberg (1695) durch den Profeffor Deutfchs 
mann eine Urkunde von 264 Irrthuͤmern S.'s aus, welchem e8 nicht gelang, durch 
feine „Aufrichtige Übereinfiimmung mit ber augsburgiihen Confeſſion“ die Gegs 
ner zu befchwichtigen. Selbft noch nad) feinem Tode (1705) wurde der Streit in 
böchft zahlreichen Schriften bis gegen die Mitte des Jahrhunderts fortgeführt. 
Mochte S. aud) in der rein praftifchen, nicht zugleich wiſſenſchaftlichen Richtung 
feiner Reform zu weit geben; mochten überdieß auch feine zum großen Theil aus 
den Ungebildeten oder nicht wifjenfchaftlich Gebildeten beftehenden Anhänger in der 
Anwendung feiner Grundfäge Manches übertreiben : fo hat er doc) das große Vers 
dienft, die Kirche auf ihre Gebrechen hingemiefen, vielen nachfolgenden Theologen 
die Richtung von bloßer Scholaftit auf das Praktifche ohne Aufgeben des biblifchs 
wiſſenſchaftlichen Sinnes mitgetheilt und befonders auch durch feine Vorträge, 
durch feine Schriften und übrigen Verhältniffe für die Verbeſſerung der öffentlicher 
Religionsvorträge ungemein wohlthätig gewirkt zu haben. Mit Recht lebt er das 
ber fort in dem dankbaren Andenken der Nachwelt und nody 1835 wurde in der 
Nikolaikitche zu Berlin der Gedächtnißtag feiner vor 200 Jahren erfolgten Geburt 
feierlich begangen. — Bon feinen Schriften find noch bemerkensmwerth: „Daß 
geifttiche Priefterehum” (Sranff. 1677. 12, Berl. 1830); „Consilia et judieia 
theol.‘“ (Franecof. 1709. 5 Voll. A.); „Letzte theologifche Bedenken” (Halle 
1721. 3 Bde. 4.); „Mahrhafte Erzählung deffen, was wegen der fogenannten 
Pietiſten vorgegangen” (Frankf. 1697. 12.); „Des thätigen Chriſtenthums 
Nothwendigkeit und Muͤhſeligkeit“ (Frankf. 1679); „Evangeliſche Lebenspflich⸗ 
ten in einem Jahrgange Predigten” (Frankf. 1692); „Evangeliſcher Glaubens⸗ 
troſt“ (Ebend, 1694). Ein vollftändiges Verzeichniß feiner Schriften findet fich 
in Gleichen, „Annales ecclesiastiei‘‘ (Dresd. 1750. 2. Thl. S. 468 ff.). 
Vergl. Hoßbach, „Ph. 3. Spener und feine Zeit” (Berl. 1828; 2 Bde.). 63. 
Spenfer (Edmund), einer der vorzüglichften älteren englifhen Dichter, 
wurde um das Jahr 1553 in London geboren, erhielt 1569 in dem Pembroke⸗ 
collegium zu Cambridge eine Freiftelle und lebte nad Erhaltung eines akademifchen 
Grades bei feinen Verwandten in Nordengland, mo ihm die Kiebe zu einem Lands 
mädchen, da® er unter dem Namen „Rofalinde” befang, zur Abfaffung feines 
eriten 1576 erfchienenen Gedichtes: „„Shepherd’s calendar‘* begeifterte. Der 
Zueignung deffelben an den berühmten Sir Philipp Sidney verdanfte er alsdann 
die Stelle eines Secretairs bei dem zum Statthalter von Jrland ernannten Lord 
Grey, den er 1580 dahin begleitete, bewarb ſich aber nach feiner Ruͤckkehr von 
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dort nach England 1582 vergeblich um eine Stelle am Hofe; doch hatten die babei 
gemachten Erfahrungen den Vottheil, daß er die Hofcabalen und Ränfe mit 
Kraft und Wahrheit in dem Gedichte: „Mother Hubbard’s tale“ ſchildern 
Eonnte. Durch die Verwendung feiner Gönner vermochte er endlich im Sabre 
1586 eine bedeutende Befigung in der Graffchaft Cork zu kaufen, wo er fich felbft 
in ländlichen Dichtungen als einen feine Heerde weidenden Schäfer befang. Nach⸗ 
dem er fich hierauf im Jahre 1590 mit feinem Freunde Raleigh nach London bes 
geben hatte, erfchienen hier die drei erften Bücher feiner „Fairy Queen‘“‘, die er 
der Königin Eliſabeth, welche ihm daflır einen Jahrgehalt von 50 Pfund Sterl, 
ausfegte, widmete. Im Fahre 1591 begab er fich zwar wieder nach Irland, kehrte 
aber nad) dem Ausbruche der irifchen Unruhen nad) England zurüd und fchrieb da⸗ 
ſelbſt nach Herausgabe einigeredichte einen Plan zur Unterjochung Irlands unter 
dem Zitel: „„View ofthe state of Ireland“‘, welcher jedoch erft 1633 öffentlich 
erfchien und wegen der darin gezeigten Sachkenntniß gerühmt wurde. Darauf er 
fchienen 1596 drei. neue Bücher der „„ Fairy Queen‘‘, von den übrigen ſechs Buͤ⸗ 
chern aber find fpäter nur die zwei unvollftändigen: „Cantos of mutability‘“ mie» 
der aufgefunden worden, melde in der Kolioausgabe von 1609 als ein Theil des 
verloren gegangenen Buches: „The legend of constaney““ mitgetheilt wurden. 
Nach einem nochmaligen einjährigen Aufenthalte auf feiner Befigung verließ er 
Irland bei dem Ausbruche des durch den Grafen von Tyrane erregten Aufftandes 
(1598) wieder und ftarb fhon im Januar 1599, Er wurbe feinem Wunfche ges 
mäß in der Weftminfterabtei neben Chaucer begraben und ihm fpäter dafelbft auch 
ein Denkmal errichtet. In S.'s Werken treten Liebe, Andacht und reine Sitt⸗ 
lichkeit durchgehends hervor; feine Sonette, Hymnen und allegorifchen Hirtens 
gedichte zeichnen fich befonders durch Gewandtheit der Sprache und harmonifchen 
Bersbau aus; allein feinen Ruhm verdankt er vor Allem der „Fairy Queen“, 
einem der beften allegorifchen Rittergedichte, welches fich durch Lebendigkeit der 
Dhantafie, Reichthum der Erfindung, Mannigfaltigkeit der Charaktere und males 
zifche Schilderungen auszeichnet, obgleich ihm die in demfelben durchgehende alles 
gorifche Behandlung fchadet. Außerdem fchreibt fich von dieſem Gedichte die Ents 
ftehung oder wenigfteng die Ausbildung der fogenannten Spenferftanzge ber, 
die aus acht zehnſylbigen Samben und einem Alerandriner am Schluffe gebildet wird, 
aus einem dreifachen männlichen oder weiblichen Reime befteht und unter den Neues 
een befonders von Lord Byron mit Glüd gebraucht worden ift. Als die beften Auss 
gaben von S.'s Werken bemerken wir die von Hughes (Xond. 1715. 6Bde. 1778, 
8 Bde. 12.) und Todd (Lond. 1805. 8 Bde.) mit Anmerkungen und einer Les 
bensbefchreibung S.'s. 81. 
Speransty (Michael), ruffifcher geheimer Rath, wurde im Zahre 1771 
als der Sohn eines Geiftlichen im Gouvernement Wladimir geboren und befuchte, 
nachdem er feine erfte Bildung in einem Seminarium zu Petersburg erhalten hatte, 
die geiftliche Akademie dafelbft, wo er befonders in den mathematifhen Willens 
ſchaften folche Fortfchritte machte, daß er fchon in feinem 21. Jahre an derfelben 
Akademie eine Anftellung ald Profeffor der Mathematik und Phyſik erhielt, die er 
bis zum Jahre 1797 bekleidete. Als Staatsfecretair dem Reichsrathe beigegeben 
(1801) verfaßte er nun die wichtigften Staatsfchriften jener Periode, organifirte 
1802 das Minifterium des Innern neu, trat 1808 an die Spige der Geſetzescom⸗ 
miffion, welche ihm einen fefteren und folgerechteren Gefhäftsgang verdankte, 
wurde noch in bemfelben Jahre zum Gollegen des Zuftisminifters ernannt und ers 
bielt darauf die Gefammtverwaltung der Provinz Finnland und die Oberdirection 
ber Univerfität Abo. In diefer Stellung bewirkte er nicht nur eine Verbefferung 
der Unterrichtsmethode in Rußland und eine bedeutende Vermehrung der Schul: 
fonds, fondern er fegte auch eine neue Einrichtung des Reichsrathes, ein neues 
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Finanzſyſtem und ein allgemeines Reglement flr die Minifterien durch. Diefen 
urch ihn bewirkten Verbefferungen zufolge verdankte nun Rußland binnen zwei 
Fahren die Regulirung des Steuerſyſtems, die Unterfuchung des Budgets, die Ers 
ichtung eines Zilgungsfonde, die Verminderung des Papiergeldes, die Einfüh- 
ung eines neuen Münzfoftems, die Errichtung eines zweckmaͤßigen Tarifs, einen 
Dlan zur Reorganifation des Senates, die Verbefferung der Civilgefeggebung, die 
Redaction des Handels und die fhnellere Ausarbeitung eines Griminalcoder. Er 
zenoß auch das höchfte Vertrauen des Kaifers, welcher ihn 1809 zum geheimen 
Rathe erhob und ihm überdieß ungehinderten Zutritt zu feiner Perfon geftattete. 
Da aber die vielen von S. burchgefegten Neuerungen ihm viele und mächtige Geg⸗ 
zer zugezogen hatten, fo bewirkte vorzüglich der beim Beginne der Kriegsjahre nicht 
zu hebende Geldmangel, daß der Kaifer der öffentlichen Stimme nachgeben und 
hu entlaffen mußte, worauf er im März 1812 mitten in der Nacht geholt und in 
einer Kibitka nach Niſchnei- Nowgorod gebracht wurde. Allein nad 6 Monaten 
aahm man die Nähe der Franzofen zum Vorwande, um ihn nach Perm zu vers 
veiſen, wo feine anfangs ärmliche Rage fpäter durch eine ihm von dem Kaifer bes 
villigte Penfion erleichtert wurde, Nun lebte er auf einem Eleinen Landgute den 
Wiſſenſchaften, dem Kandbaue und der Erziehung feiner Tochter, wurde aber uns 
wartet zum Gouverneur von Perm und 1819 sum Generalgouverneur von Eis 
yirien ernannt. Unter großen Befchmerden auf den häufigen Revifionsreifen durch 
‚re ihm anvertrauten Provinzen entwarf er hier einen neuen Adminiftrationeplan 
yerfelben, den er nach feiner Erhebung zum Reichsrathe (im März 1821) dem 
Raifer perfönlich i in Petersburg überreichte. - Hierauf verdanfte man bald darauf 
einer unermübdeten Thätigkeit die Vollendung der Sammlung aller in den Jahren 
1649 — 1832 erfchienenen Gefepe, während er zugleich die in das Franzöfifche 
ıberfegte Schrift: „„Preeis des notions historiques sur la reformation du corps 
les lois russes etc.“ (Petersb. 1835) verfaßte, 81. 

Sperber (&merillon), ein veraltete Feldgefhüs, war 37 Galiber lang, 
choß 1 Pfund Eifen und mog 460 Pfund. Mit der höchften Elevation, die dafs 
elbe zuließ, erreichte man mit einer Pulverladung von 2 Pfund die Schußweite 
‚on 1873 Schritten. 

Spefen, franz. fraisz engl. charges, nennt man den Aufwand, weichen 
nan auf die Erhaltung oder Erlangung einer Sache macht, die Koſten oder Auss 
agen, welche man darauf verwendet; daher Spefenrehnung f. v. a. N 
echnung, beim Suriften f. v. a. die Liquidation, 

Speflart, Waldgebirge im baierifchen Untermainfteife, bie EURER, — 
etzung des Rhoͤngebirges, von mehr als 200000 Morgen, wird vom Main im 
Süden und Weſten, von der Kinzig im Norden, vom Maine und von der niedern 
Saale im Oſten gleihfam umzogen, ift 11 Meilen lang, 8 Meilen breit, ſtark 
‚erwaldet und hat 75000 Serien. Man unterfcheidet den Vorfpeffart im Oſten 
is an die Sinn und den Main, im Eüden und Werften bis an den Mainz den 
when Epeffart, der die Gentralmajje enthält, und den Hinterſpeſſart, der ſich 
latenuartig gegen die Kahl und Kinzig. abfenft. Im hohen S. gedeihen nur 
Sommerfrücdhte und Kartoffeln; der Hauptreichtum bejtebt aber in den großen 
Bäldern, deren Ertrag auf dem Maine verfahren wird. Die höchften Punkte des 
5. find: der Geiersberg (1896 Fuß) mit dem Eignalthurme zum Behufe der 
tigonometrifchen Landesvermeffung ; die Hodenhöhe bei Schollbrunn (1800 Fuß); 
er Sandthurm, der gebrannte Berg, die Geishöhe (tiber 1600 Fuß hob). Die 
Yauptthäler find der Afchaff», Elſava-, Dafenlohrer =, Haßlocher-, Kinzig- und 
Sinngrund; doch fällt dee S. nirgends fteil ab, am Meiften gegen den Main, 
ie Saale und Kinzig. Die Hauptmalje des ganzen Gebirges befteht aus Granit, 
zneus und Glimmerfchiefer, worauf ſich rother und — Sandſtein lagert. 

Allg. deutſch. Conv.s£er. IX. 53 
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Die milderen Gegenden ber fich bis an den Main erſtreckenden Worgebiege liefern 
alle Arten von Getreide, Gemüfe, Flachs, Hanf, Obft, Tabak und Hopfen, 
Außerdem gehen faft täglich ſchwer beladene Holzſchiffe und große Flöße mit Holz 
den Main hinab. Im ©. felbft find die Glashütten von Weilersbrunn, Emma 
richsthal, Kehl und Einfiedelhof, das Bergwerk zu Bieber, die obere Saline, 
dann die Eifenwerfe von Holhämmer und Laufach befonders zu erwähnen. Man 
treibt Bergbau auf Eifen, Kupfer und Kobalt. Aſchaffenburg ift der Hauptort. 
Vergl. Behlen, „Der Speffart; Verſuch einer Topographie diefer Waldgegend” 
(Leipy. 1823 — 1827. 3 Bde. 8.). 71. 
Speufippus aus Athen, griechifcher Philofoph, war der Neffe Plato’s und 
folgte diefem auf dem Lehrftuhle der Akademie (348 v. Chr.) , gab aber fchon 340 
v. Chr. wegen Kränklichkeit das Lehramt wieder auf, das Kenofrates (f. d. Art.) 
übernahm, und nahm fich endlich feltft das Leben. Won feinen Lehren find nur 
einzelne Notizen aus Sertus Empiricus und Ariftoteles bekannt, aus denen her⸗ 
‚vorgeht, daß er den platonifchen Lehren ziemlich treu geblieben ift; nur foll er zwei 
Kriterien der Wahrheit, das Denkbare und das finnlih Wahrnehmbare, aufs 
geftellt und die platonifchen Principien um das der Zahlen, der Größen und der 
Seele vermehrt haben. Bon feinen Schriften ift Michts auf uns gefommen; doch 
foll er der Verfaffer der dem Plato beigelegten Schrift: ‚,ö004““ el? aa 


fein. 

Sphäre, f. Kugel. — Den Inbegriff von Lehrfägen, die Kugel betreffend, 
nennt man Sphärif, welche man vollftändig in Pohl’s ‚Geometrie und Tri⸗ 
gonometrie auf der Sphäre’ (Berl. 1819); Forſtner's „Sphärik” (Berl. 1827) 
und Schul’ „Sphärik” (Reipz. 1828 und 1829) abgehandelt findet. 40. 

Spbäroid nennt man denjenigen Körper, welcher von einer foichen krummen 
Oberfläche begrenzt ift, deren Durchſchnitt mit jeder Ebene, die durch eine von drei 
auf einander fenkrechten Achfen gelegt wird, eine Ellipfe ift, 40. 

Spbärometer ift ein phofitalifches Inftrument, welches dazu dient, die Ges 
ftalt der Linfengläfer zu beftimmen; außerdem bedient man fich deffelben auch zum 
Ausmeffen der Dice derjenigen dünnen Blättchen, welche, hauptſaͤchlich von Blätters 
gyps, die verfchiedenen Farben im polarifieten Lichtftrahle geben. liberhaupt aber 
ergibt fich dev Gebrauch dieſes Inſtrumentes in einzelnen Fällen leicht, fobald man 
es feinen Theilen nach Eennt, Es befteht nämlich aus einer in Grade eingetheilten 
Scheibe, welche auf 3 Füßen ruht. Im der Mitte ift eine feine Schraube, welche 
durch ihre Windungen vermittelft eines Zeigerd genau nad Graben angibt, um 
wie viel der Darunter gelegte Gegenftand höher liegt als die Grundlage, und zwar ift 
es fo fein, daß man 75655 eines Zolles noch genau mefjen kann, 26. 

Sphinx, ein Symbol der Weisheit und Stärke, ging mwahrfcheinlich aus der 
danptifchen Mythologie erft in die griechifche über. Die dgpptifche S. wurde dar⸗ 
geitellt als ein Löwe mit Menfchenantlig, ruhend mit vorgeſtreckten Vorderfuͤßen, 
auf der Stirn eine kleine Schlange, auf dem Kopfe ein in Falten gelegtes Kopftuch 
und am Kinne zuweilen einen Bart. In den Vorhoͤfen der aͤgyptiſchen Tempel 
wurden oft ganze Reihen von Sphinren aufgeftellt. Die griechiſche Mothologie 
legte den Sphinren Grauſamkeit und Luft an räthfelhaften Reden beiz fie waren 
bier die Töchter der Echidna, die fie mit ihrem Sohne, dem breiföpfigen Hunde 
Orthros, erzeugt hatte; man gab ihnen ein Mäbdchenhaupt, einen Hundsleib, 
Drachenſchwanz, Loͤwenklauen und zuweilen auch Fluͤgel. Juno ſendete den The⸗ 
banern aus Zorn Über des Bacchus Geburt jene verderbliche S., die auf dem phis 
keiſchen Berge in der Nähe von Theben haufend den Vorlbergehenden ein Rächfel 
aufgab und fie, wenn fie es nicht löften, tödtete und auffraß, Das Räthfel lau: 
tete: welches Thier hat nur eine Stimme und geht des Morgens auf 4, des Mits 
tags auf 2 und des Abends auf 3 Füßen? Odipus (f. d. Art.) loͤſte das Raͤthſel, 
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indem er fagte: jenes Thier ift der Menfch, der im frühen Kindesalter auf Händen 
und Füßen Eriecht, als Eräftiger Mann blos auf 2 Füßen einberfchreitet und als 
Greis den Stab zu Hülfe nimmt. Die S. ftürzte fi darauf aus Verzweiflung 
ing Meer. — Die S. kommt vielfältig auf Münzen vor, mo fie oft mit Menfchens 
haͤnden dargeſtellt ift, wie auf dem Obelisk der Sonnein Rom; auf einer Münze 
des Hadrian ift der Vorderleib der S. mit einem Schleier bis auf die Füße bedeckt, 
aus der Bruft kommt der umgekehrte Kopf eined Krokodils hervor, unter feinen 
Küßen kriecht eine Schlange und auf dem Rüden iſt ein Greif mit dem Rabe. 
Moch findet fich eine große aus einem Felſen gehauene ©. bei der Pyramidengruppe 
von Kahira, 148’ lang und vorn 62’ hoch; der jegt noch hervorragende Theil bes 
trägt aber blos 27°. Die S. von Gais, ein rofenfarbener Granitblod vor 
22 $uß, befindet fich jegt in der Agnptifhen Sammlung des Louvre. 1817 
entdeckte Belzoni die coloſſale S. bei der Pyramide des Kephrenos nahe bei 

eben. | 11. 
Sphragiſtik oder Siegelkunde iſt ein Xheil der Diplomatif und befchäftigt 
fi) mit Kenntniß der an den Urkunden befindlichen Siegel und des dazu verwand» 
ten Stoffes und bedarf daher vorzüglich einer Kenntniß der Geſchichte der Stempel⸗ 
fchneidefunft und der Embleme und Wappen. Als Schriften darüber find zu vers 
gleihen: M. Heineccius, ‚„„De veterum Germanorum aliarumque nationum si- 
gillis‘‘ (Francof. 1709. Fol.); Gerden’s „Annierkungen über die Siegel zum 

Mugen der Diplomatik” (Augsb. 1781. Stendal 1786). 30, 
Spica (Kornähre) ift ein ziemlich ſchoͤner Firftern erfter Größe im Sternbitde 

der Sungfrau. 13. 
Spiegel, lat. speeulum; franz. miroir, glace; engl. mirror, looking- 
glass, wird im Allgemeinen jede gerabe oder krumme, auf ber Oberfläche redjt 
glatte und polirte Fläche genannt, welche die Eigenfchaft befigt, die von hellen 
Gegenftänden auffallenden Kichtftrahlen in derfelben Ordnung wieder zuruͤckzu⸗ 
werfen, tie fie auffielen. Der Materie nach beftehen die S. enttveder aus durchs 
fihtigen oder undurdfichtigen Körpern und erftere wieder aus feften und flüffigen. 
Zu den flüffigen gehören Waffer, DI, Weingeift zc., welche ihrer Natur nach von 
fetbft eine ebene Oberfläche erhalten; feſte burchfichtige Körper, wie namentlich das 
Glas, fpiegeln gleichfalls , fobald fierdurch Politur eine hinlänglich ebene Fläche er⸗ 
halten. Die härteften Körper nehmen die befte Politur an und liefern daher auch 
die vollfommenften Spiegel. * Am Beften eignen fich daher Metalle (Metall: 
fpiegel) und vorzugsmeife die härteften; da diefe aber Eoftbar find und durch jede® 
Anfaffen blind werden, auch die beften leicht roften, fo wählt man zum gewoͤhn⸗ 
licher Gebrauche die Gl a8 fpieg el und verfieht dieſelben, weil bei allen durchſich⸗ 
tigen Körpern zwar ein großer Theil des Lichtes von der Oberfläche reflectirt wird, 
aber auch ein großer Theil in dieſelben eindringt, wodurch nicht nur die Helligkeit 
des erzeugten Bildes geſchwaͤcht wird, fondern auch die von zwei Ftächen begrenzten 
durchfichtigen Körper zwei Bilder geben, an der hintern Flaͤche mit einem Über: 
guge von ſchwarzem Tuche oder Lade, gewöhnlich aber mit einem Belege von Zinn 
und Quedfilber, dem fogenannten Zinnamalgama, welches nun den Körper aus⸗ 
macht, melcher die Lichtſtrahlen zuruͤckwirft und die Bilder erzeugt. Man theilt 
bie S. nad) Befchaffenheit ihrer Flächen in gerade oder Planfpiegel und in ger 
krümmte. Letztere find Cplinderfpiegel, Hohlfpiegel, Kegelfpiegel 
und Kugelfpiegel. Durd ebene oder Planfpiegel werben alle von einem 
Gegenftande auf ihn fallende Licheftrahlen fo zurückgeſendet, als ob fie ſaͤmmtlich 
aus einem Gegenftande fämen, der in gleicher Richtung und Entfernung, mie der 
firahlende Gegenitand, hinter dem ©. liegt. Das Bild erfcheint daher im Plans 
fpiegel gerade fo, als ob der ftrahlende Grgenftand eben fo weit hinter dem Spiegel 
ftände, als er vor demfelben fteht. Die Geftalt und Größe des ——— bleibt 
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hierbei unveraͤndert, nur iſt bei dem Bilde das die linke Seite, was bei dem Gegen⸗ 
ftande die rechte iſt, weil das Bild feine Vorderfeite gegen des Spiegels Hinterfeite 
kehrt. — Im Eplinderfpiegel erfcheint der gerade vor dem ©. ftehende Gegen» 
ſtand in der Richtung, welche mit der Achſe des Colinders zufammenfällt, fo wie 
im ebenen Spiegel, dagegen in der darauf fenkrechten Richtung verkleinert 5 bier 
alfo nicht im richtigen Berhältniffe der Theile, und dieß ift noch weniger der Fall, 
je weiter er,feitwärtd von dem auf den ©. fehenden Beobachter liegt. in vor dem 
Gplinderfpiegel liegendes; in richtigen Berhältniffen gezeichnetes Bild-gibt Daher ein 
verzerrtes Epiegelbild und umgekehrt muß man ein nach beftimmten Regeln un: 
richtiges verzerrtes Bild zeichnen ‚ wenn #8 im ©. in richtigen Verhaͤltniſſen erfcheis 
nen foll. — Beidem Hohlſpie gel ift die hohle Seite die-fpiegelnde Fläche und 
fie kann entweder Eugelförmig oder paraboliſch fein. Ein fphärifcher oder Fugel- 
förmiger Hohlfpiegel bringt die Strahlen, welche mit feiner Achfe parallel auffallen, 
in einen Raum zufammen, der einen defto geringern Theil des Halbmeſſers aus 
macht, je Eleiner die Breite des Spiegels it; auch werden bie Unterfehiebe der 
Räume, in welchen die zurückgeworfenen Strahlen die Achfe Ereugen, deſto klei⸗ 
ner, je näher die Strahlen in der Achſe liegen. Hierbei verdichten ſich alfo die 
Strahlen und dieß ift der Grund, warum hohle Kugelfpiegel den Strahlen der 
Eonne audgefegt das Vermögen befigen zu zünden. Der Punkt, mo ſich die zus 
rudgeworfenen Strahlen vereinigen, heißt daher der Vereinigungspunft oder der 
Brennpunkt (f. d. Art.) und die Diftanz von der Spiegelfläche bis zu dem 
Brennpunkte die Brennweite (f. d. Art.). Wenn alle von einem Punkte des 
Gegenftandes auf die Spiegelflaͤche fallende Strahlen auch wieder in einemsinzigen 
Punkte in freier Luft zulammenfommen oder verlängert fich fhneiden, fo ftellen 
fie in diefem Punkte ein Bild des Gegenitandes dar, von dem fie ausgingen, und 
zwar im erftern Falle ein wirklich phyſiſches, im legtern ein geometriſches. Das 
phnfilche Bild hat Die umgekehrte Lage des Graenftandes und ift, je nachdem letzte⸗ 
rer vor oder hinter dem Mittelpunfte ftcht, größer oder Kleiner als er feibft. — Die 
Eigenfchaften des paraboliſchen Hoblfpiegels laffen fi ohne Zeichnung nicht voll 
ſtaͤndig erklären und wir vermweifen defhalb auf Gehler's „Phyſikaliſches Wörter 
buch Bd. V. &. 506 ff. — Kegelfpieget ſtellen der Quere nad) eine Menge ers 
babener, der Ränge nad) eine Menge ebener ©. dar, deren Durchmelfer nach der 
Spitze hin immer Eleiner wird; daher erfcheinen die Bilder von Gegenftänden in 
benfelben fo, daß die gegen die Spitze hin gefehenen Theile der Quere nad immer 
flärfer verkleinert oder zufammengezogen werden, indem fie der Länge nad) ihre 
eigentliche Große behalten. — Kugelfpiegel, erhabene oder Gonverfpiegel, zer⸗ 
freuen die parallelen Strahlen, welche auf ihre Flächen fallen, und werfen fie zu⸗ 
ruͤck und der Gegenftand ftellt ſich in einer geringen Entfernung hinter dem ©. 
aufrecht und verkleinert dar; die Geſtalt deffelben erfcheint dabei befonders gegen 
ben Rand des Spiegels hin etwas verzerrt und unregelmäßig. — Dir Gebrauch 
der S. ift fehr alt. und die früheiten waren von Metall. Außer diefen hatte man 
aud) harte dunkle Steine zu Spiegeln, namentlich den Obfidian. Raymundus 
Lullus (geft. 1315) gibt zuerft Nachricht, wie man das Glas durch dahinter ger 
legtes Blei zu E piegeln machte. ine der angefehenften Spiegelfabrifen in ganz 
Europa ift die von St. Gobain, einem Dorfe in Soiffonnais, welche bereits über 
100 Jahre befteht und jegt ©. von 122 Zoll Höhe und 75 Zoll Breite gieft, bie 
an Schönheit, Reinigkeit, Sauberkeit und Dauerhaftigkeit alle anderen übers 
treffen. 40, 
Spiegelfertant ift ein von Habdlen erfundenes Reflerionsinftrument, w 

mit man ganz unabhängig von der Beſchaffenheit des Standpunktes nicht nur 
horizontale und vertikale Winkel, ſondern überhaupt auch Winkel in jeder Mich. 
tung gegen den Horizont, tie z. B. die Diftanz des Mondes von irgend einem ans 
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bern Geftirne, meffen kann. Stellt man Hoͤhenbeobachtungen mit dem S. an, fo 
muß man einen fogenannten Horizont, ber entweder einnatürlicher oder ein 
Eünftlicher fein kann, zu Hülfe nehmen. — Die größeren S. von 8—12 Zol⸗ 
len Radius pflegt man auf Geitellen anzubringen, während die Eleineren (die Heine 
ften beißen Dofenfertanten) aus freier Hand gehalten werden. Der S. befteht 
im Allgemeinen aus einem Sernrohre mit einem Eleinen Spiegel davor, der das 
Dhjectivglas halb bededit; daneben rechts befindet fich ein beweglicher Epiegel und 
links ein Sertant, auf weldyem ein Zeiger die Grade des Winkels angibt, in welchem 
beide Spiegel gegen einander geneigt find, fo daß der vom großen Spiegel im Bilde 
veflectirte und im Eleinen Spiegel gefehene Gegenſtand nach feinem Standpunfte, 
3. DB. die Sonne am Horizonte , genau beftimmt werden kann. 13. 
Spiegelteleftop oder Eatoptrifches Fernrohr, ift dasjenige optifche Inftrus 
ment, das theild aus metallenen Hohlſpiegeln, theild aus Gläfern zufammens 
gelegt entfernte Gegenftände vergrößert und deutlich dem Beobachter zeigt. 
— Die erſten Vorſchlaͤge zu S. that Merfenne und Newton führte fie weiter 
aus, indem er Glasfpiegel und ftatt des planen Fangſpiegels ein reflectirendes 
Prisma nahm, und fo die dioptrifchen Fernröhre ſammt ihren gewöhnlichen Feh⸗ 
lern verdrängen wollte. Schon früher fhlug Gregory vor, den großen Spiegel 
zu ducchbohren und das Bıld in einem zweiten Hohlfpiegel aufjufangen, E aff es 
grain hingegen nahm einen converen Fangſpiegel, der da6 S. um die Hälfte Fürs 
zer machte. Hook verfertigte 1674 Gregory’fche und Hadley 1723 Nemwton’fche 
&. Unter den angegebenen Werkieugen bleibt das legte immer daß befte; doch 
nahmen Herfchel und Schröter den Fangſpiegel weg und richteten durch die fchräge 
Lage des großen Spiegels die Strahlen des Bildes unmittelbar in das Auge des 
Beobachters, was indeß freilich blos bei großen Inftrumenten angeht. — Über 
Herfchel’s fogenanntes Rieſenteleſtop, die befte Gompofition zu Spiegeln, das 
Gentriren und die Gefchichte der Erfindung f.man: ‚Befchreibung des vierzigfüßis 
gen Teleſtops von W. Herſchel“ überf. von Geisler (Xeipz. 1799); ‚Über die 
Berfertigung der Metallfpiegel zu Zeleftopen’’ von Mudge (in den Philos. trans. 
LXVII.); Schröter „Beiträge zu den neueften aftronomifhen Entdedungen” 
(Bert.1788, 154 ff.). — est, da die dioptrifchen $ernröhre (f. Fernrohr) 
in vorher nie geahnter, größtmöglichfler ausgezeichner Güte und Wirkung zu 
München verfertigt werden, find die S. mit Recht außer allen Gebrauch gekom⸗ 
men, indem die achromatifchen $ernröhre bei überdieß ungleich leichterer Handhas 
bung fhärfere und heilere Bilder durch Nefraction, als die S. durch Reflerion, 
geben, auch diefelben Wergrößerungen, wie diefe, vertragen können. 13. 
Spiel, lat. ludus; franz. jeu; engl. play, drüdt 1) überhaupt eine 
leichte und uneingefchränfte Bewegung aus; daher Spielraum, 3.2. bei Mas 
ſchinen, Gewehren u. dergl., ein folher Raum, welcher die Bewegung verftattet; 
Geberdenfpiel, Spiel auf mufitalifhen Inftrumenten, Spiel 
der Phantafie ıc., melche fich alle auf das Leichte, Ungezwungene, Abmechfelnde 
und Harmonifche der Bewegung beziehen. 2) Bezieht man deßhalb den Ausdruck 
auch auf das Angenenchme und Gefällige, welches in einer ungeswungenen Abs 
mechfelung zu finden ift, und fegt das Spiel dem Ernithaften entgegen. Daher 
iſt ©. fo viel als Zeitvertreib, 3. B. Schaufpiel, Zauberfpiel u. a.; die 
Snftrumente dazu heißen: Spielzeug. Bildlich wendet man ſolches dann noch 
auf Gegenftände an, welche ſich nicht in fleten Formen wiederholen, fondern in 
abmechfelnden Geftalten hervortreten, wie Sarbenfpiel; in der Natur unter 
den verſchiedenen Befchlechtern die Spielarten. 3) Bezeichnet S. die Abwech⸗ 
felungen des Zufalls. 4) Endlich verfteht man unter S. einen Vertrag, bei wels 
chem Mehrere ſich bemühen, in gewiſſen Dingen einanderzu übertreffen, mit der 
Bedingung, daß dem Sieger gewiſſe Vortheile zukommen ſollen. Man macht 
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dabei ben Unterfchied, a. zmifchen dem Gefellfhaftsfpiele, bei welchem ber | 
Ausgang nicht einzig und allein vom Zufalle, fondern auch, wenigſtens zum 
Theil, von der Geſchicklichkeit des Spielenden abhängt, 3.3. beim Kartenfpiele, 
durch das Ausfpielen u. dergl., b. oder dem Haz ard ſpiele, bei welchem der Aus⸗ 
gang vom bloßen Zufalle abhängt. Diefer Unterfchieb ift jedoch Fein nothwendiger, 
fondern wird meiftens nur durch den Mißbrauch eines an fich erlaubten Spiels bes 
dingt, wie es z. B. beim Börfenfpiele oder bei dem gewagten Ein: und Verkaufe 
von geldwerthen Papieren der Fall ift. Die Staatsmänner wie die Philofophen aller 
Zeiten haben ſich die Köpfe darüber zerbrochen, in wiefern die Hazardfpiele dem 
Volke zuzulafen oder zu verbieten fein möchten. Man hat jedoch, fobald man 
das Verbot weiter ald auf den nad) den jedesmaligen Verhältniffen zu beurtheilens 
den Mißbrauch ausgedehnt, nie auf einen fichern Grund fommen können und das 
her an mandyen Orten das Hazardfpiel zu gelajfen, an anderen-aber verboten. Da 
indeß jede menfchliche Einrichtung das Eigene hat, daß fie fich nach den Bedürfniffen, 
dem Geſchmacke und den Wünfchen des Zeitalters richtet, fo hat fich auch hier bie 
Erfahrung bewährt, daß die verfchiedenen Arten der Spiele fich überlebten und 
dann aud ohne Verbot anderen Epielen Plag machten, fo lange fie aber noch die 
allgemeine Stimmung für ſich hatten, mit Erfolg und zuweilen ohne ſchlimmere Fol⸗ 
gen nicht wohl unterbrüdt werden fonnten, 3 

Spielfarten, f. Karte. " 

Spielmann (Jakob Reinhold) , bekannter Arzt, wurde zu Straßburg am 
31. März 1722 geboren, ftudirte aufmehreren deutfchen Univerfitäten, ſowie in Pas 
vis Medicin und kehrte hierauf nad) feiner Vaterftadt zuruͤck, wo er an der Univers 
fieat Phyfiologie und Chemie lehrte, fpäter zum Profefjor der Poefie und endlich 
1759 zum Profeffor der Botanik und Chemie ernannt wurde und am 9. Sept. 
1783 ftarb. Bon feinen Schriften haben feine „‚Institutiones chemiae““ (Argent. 
4765) dem heutigen Stande der Wiffenfchaft zufolge keinen Werth mehr; feine ,,In- 
slitutiones materiae medicae‘“(Argent.1774 und deutfch 1776) werden indefjen 
zumeilen noch benutzt, weil fie bei ber großen Gelehrfamkeit ihres Verfaffers einen 
Schatz von feltenen Beobachtungen enthalten. | S 

Spieß (Chriftian Heinrich), einer der fruchtbarften deutſchen Romanfchrifts 
fteller, wurde im. Jahre 1755 zu Freiberg in Sachſen geboren, hielt ſich längere 
Beit bei einer wandernden Schaufpielergefellfhaft auf und wurde darauf als Wirth 
fhaftsbeamter auf dem Schloffe Betdiefan in Böhmen angeftellt , wo er am 17. 
Aug. 1799 ftarb. As dramatifcher Schriftfteller fand er befonders mit dem 
Scaufpiele „Klara von Hoheneichen” (Prag 1790) allgemeinen Beifall. Won 
nun an lieferte er eine große Menge Schaufpiele und Romane, von denen bie 
befannteften find: „General Schlenzheim, ein Schaufpiel” (Xeipz.1785); „Bios 
graphien der Selbftmörder” (Prag 1785. 4 Bde. ; 3. Aufl. 1789); „Das 
Petermännchen” (Reipj. 1791. 2 Bde); „Der Mäufefallen: und Hechelfrämer” 
(Prag 1792, 2. Aufl. 1795); „Deralte Überall und Nirgends“ (Leipz. 1792. 
4 Bde; 5. Aufl. 1824); „Die zwölf fchlafenden Jungfrauen“ (Reip. 1794— 
1796. 3 Thle.); „Die Löwenritter” (Leipz. 1794. 4 Thle.); „Biographien der 
MWahnfinnigen” (Reipz. 1795 u. 1796. 4 Bde.) und „Hans Heiling, ein Volks⸗ 
märchen‘’ (Xeipz.1798— 1799. 4 Zhle.). Obgleich) ihm ein großer Reichthum der 
Erfindung nicht abzufprechen ift, fo ließ er ſich doch durch den unbedingten Beifall, 
melden feine Schriften fanden, verleiten, oenfelben bloß einen höchft oberflächlis 
chen poetifchen Schimmer zu verleihen, wodurch ihnen aller dauernde Werth ents 
zogen wurde, 8. 

. Spießglanz oder Spießglas, lat. antimonium; franz. antimoine; engl. 
antimony, black lead, ift ein fehr fprödes, mäßig hartes, nur wenig-Elingens 
des Metall von zinnmweißer Farbe und blättrigem Gefüge, das etwas ſchwerer als 
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der Zink ſchmilzt und in der Weißaluͤhhitze flüchtig wird. Seine ſpecifiſche Schwere 
ift 6,860 oder nach Briffon 6,7021. Man findet es gediegen in Elfaß; als Oxyd 
in verfchiedenen Spiefglanzergen. Durch das Verpuffen mit Salpeter erhält man 
ein volllommenes Spießglanzoxyd, dad 021 Sauerftoff enthält, feuerbeftändig 
ift und im Glöhfeuer zu einem byacinthfarbenen Glafe ſchmilzt. In einer höhern 
Zemperatur verflüchtigt ſich das S. bei dem Zutritte der Luft als ein weißer Rauch, 
der ein unvollkommenes Oxyd in Form weißer, glänzender Nadeln abſetzt, wels 
ches ſich mit den Säuren vereinigt und Antimonialfalze bildet. Das Eifen aber 
fhlägt das Antimonium aus feinen Auflöfungen metallifcdy nieder. Wird S. mit 
ben Metallen verbunden, fo macht e8 diefelben fpröde und bleich; den Kunftfeuer: 
fügen beigemifcht gibt e8 ein helles und weißes Feuer. ' 61, 

Spillgelder, von Spille, der altdeutfhen Benennung der Frauen herges 
nommen, find Gelder, welche bei ber Ehe nicht wie das übrige Einbringen zus 
gleich mit der Frau dem Manne zur willkührlihen Beſtimmung zufommen , fon» 
dern der $rau zu ihrer eignen Berfügung bleiben. Da die Frau fich folche vor Einge⸗ 
hung des Ehebuͤndniſſes befonders vorbehalten hat (denn nachher würde ſolches zu 
fpät fein), fo werden diefe Gelder auch Neceptitiengelder (bona receptitia), 
oder vorbehalten Gut genannt. In Staaten, wo die Frauen noch gezwungen 
find, ihr Vermögen dem Manne ohne fichere Garantie hinzugeben, ift es für die: 
felben noch rathfam, fich durch einen Ehevertrag wenigſtens einen Theil ihres 
Bermögens für den Nothfall zur eignen Subfiftenz zu fihern; da indeß die S. 
ihrer Beftimmung nah dem Manne nicht follen in die Hände gegeben werden, 
fo genießen fie auch, wenn es doch unvorfichtigermweife gefchehen ift, Eein Pfand, 
recht in feinem Vermögen, fondern werden unter die gemeinen Schulden gerech⸗ 
net (vergl. Eingeb rachtes). 2 13, 

Spillmagen find f.v. a. Cognaten. 

Spindler (Karl), ein ruͤhmlich befannterbeutfcher Romanfchriftfkeller, wurde 
1797 zu Breslau geboren, ftudirte die Rechte in Straßburg und ging hierauf zum 
Theater über, bei dem er über zehn Fahre blieb, ohne jedoch während diefer Zeit 
bedeutendere Rollen übernommen zu haben, Gegenmärtig lebt er ald Privatges 
lehrter in Stuttgart. Schon ald Schaufpieler gab er mehrere Romane, Erzähs 
lungen und ein Drama zum Theil ohne feinen Namen heraus, jedod) begründeten 
erſt feine fpäteren Arbeiten feinen Ruf als Schriftfteller. Unter feinen Romanen ' 
bemerken wir als die wichtigften: „Der Baftard‘ (Zürich 1826. 3 Thle.); „Der 
Jude“ (Stuttg. 1827. 3 Thle.); „Der Sefuit” (Stuttg. 4828. 3 Thle.); „Der 
Invalide“ (Stuttg. 1830. 4 Thle.). Außerdem lieferte er eine große Menge klei⸗ 
nerer Romane in Zafchenbücher und Zeitfchriften, welche er gefammelt unter 
mehreren Ziteln, zulest ald „Sommermalven” (Stuttg. 1833) herausgab. Auch 
hat er feit 1829 die Herausgabe der von ihm neu gegründeten „Damenzeitung” 

und feit 1830 die Redaction des von ihm allein gefchriebenen Taſchenbuchs „Ber: 
gifmeinnicht” unternommen. Seine Romane zeichnen ſich durch reiche und blüs 
hende, doc; bisweilen etwas zu überladene Schilderungen und Eräftige Charakter 
zeichnungen aus, tweniger aber gelingt ihm die ruhige pfpchologifche Entwidelung 
der Handlung, welche oft durch zu ſchroffe Übergänge zu ihrem Ziele geführt 
wird. . 

Spinell, lat. spinellus; franz. spinelle; engl. spinell, ein Mineral von 
teffularifchen oder dem Syſteme des Würfels angehörenden Krpflailformen, Härte 
bes Zopafes, unvollfommen blättriger Structure, mufchligem Brucye, rothen, 
blauen, grünen, ſchwarzen, braunen und weißen Farben, ſtarkem Glasglanze 
und Durchfichtigkeit in verfchiedenen Graden, enthält Thonerde, Kiefelerde und 
Talkerde. Der edfe S., welcher die höchften Grade der Durcchfichtigkeit und die ſchoͤn⸗ 
fen Farben befigt, fteht als Edelſtein im Werthe. Wan finder ihn in lofen Kryſtal⸗ 
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len im Thone und Lehme des Schuttlandes und im Sandboden der Fluͤſſe mit Sap⸗ 
phir, Granat, Zurmalin in Ceylon, Pegu und Myſore. Der lihtponceaus 
und dbunfelrofenrothe wird Rubin-S. genannt; der blaßrothe und rofenrothe 
Balasrubin; der cochenillenrothe, violblaue und rörhlihbraune Almandin; 
der huacinthrothe. gelblichrothe und oranaegelbe Rubicell. 1 7, 
Spinett, ital. spivetto; franz. Epinette; engl. spinet, auch elavicordium 


genannt, ift ein in früherer Zeit ſeht gewöhnliche, jegt aber gang aufer Gebraud 


gekommenes Zafteninftrument, das gewöhnlich nur ein einziges Chor Saiten hat, 
die eine Quinte oder Octave höher geftimmt find als beim Glaviere und deffen Töne 
vermittelft Spigen von Rabenfedern, womit die Saiten gefchlagen werden, hers 
vorgebracht werden. Der Umfana der Toͤne dieſes Inſtruments beträgt felten 
mehr ald 3 Octaven und smar vom großen bie zum dreigeftrichenen ce. In Eng» 
land führt e8 den Namen Virginal. 0. 
Spinnen, lat. araneae; frang. araignees; engl. spinders, gehören zu dem 
Inſekten und haben ald Gattungefennzeichen 8 Augen, ein Maul mit 2 Freßzan⸗ 
gen, 2 gegliederte Fühlfpigen, 8 Füße und am dicken Hintertheile fleifchige Wars 
zen, aus welchen die Fäden ihres Gefpinnftes hervorgehen. Die Fäden find fehr 
fein und den der Seidenraupe ähnlich, doch nicht von derfelben Feftigkeit, obwehl 
bamit gemachte Verfuche, fie zu meben, nicht ganz erfolglos geblieben find, ja man 
hat fogar daffelbe zu Kupferftihen benutzt. Die S. fpinnen ihr Gewebe fächers 
oder fcheibenartig in Eden oder zwifchen Balken aus und lauern ftets ruhig im Hin⸗ 
tergrunde, bis irgend ein Eleines Inſect ſich darin fängt, das fie dann fogleich 
faffen und ausfaugen. Sie felbit find die ungefelligften aller Thiere, leiden nie 
eine andere in ihrem Bereiche und freffen ſich fogar feibft auf. Esgibt eine Menge 
Arten, von denen die bemerfenawertbeften find: die Kreusfpinne, melde ſich 
durch einen fehr diden Hinterleib und eine durch regelmäßige Punkte darauf gejeich» 
nete Ereu:ähnliche Figur auszeichnet; die Tarantel in der Gegend von Zarent 
in Stalien, viel größer als die Kreusfpinne, von dunkler Farbe und meift fehr 
rauch; die Buſch- oder furinamfhe Spinne, von der Größe einer Fauſt, 
welche felbit Kolibris fängt und auffrißt ; die Suraffa os oder Drangefpinne, 
von der Größe der Kreusfpinne, dunkelbrauner Farbe und mit nur 6 Füßen, wel⸗ 
che in der Erde lebt. Die Furcht vor den ©. iſt ungegründet; nur der Biß der 
Kreuzfpinne und vorzüglich der Zarantel ift gefährlich, der der Orangefpinne fogar 
MWahnfinn erregend und hoͤchſt giftig; andere Arten hingegen find ganz unfchädlich 
und werden felbft von Vielen gegeffen. Da fie gegen die Witterung fehr empfinds 
lich > ‚ fo hat man eine eigne Witterungslehre auf fie gegründet (f. — 
logie). 
Spinnen, lat. fila dedueere; franz filer, eorder; engl. to spin, nennt 
man die Verwandlung mancher Thierhaare und Pflanzenfafern, namentlich der 
Schafwolle, der Baumwolle, des Flachſes und Hanfes in einen einzigen langen 
gleihförmigen Faden, welcher Garn beißt. Däs einfachfte unter den dazu ges 
brauchten Werkzeugen ift die Spindel (lat. fusus; franz. fuseau; engl.spindle), 
deren Erfindung fich in das hoͤchſte Alterthum verliert. Das auf einem Geftelle, 
dem Spinnroden (lat. colus; franz. grenvuille; engl. rook, diotaff), befes 
fligte Material wird zwifchen den Fingern der einen Hand zu einem Faden ausges 
zogen und zuſammengedreht, während die andere Hand die Spindel, an welcher 
der Faden befeftigt ift, fo um ihre Achfe fchnellt, daß fich der Faden herummideln 
muß. Diefe Art S. ift zwar weit mühfamer als das S. an dem Spinnrabde 
(franı. rouet; engl. spinning-wheel); dagegen ift dans ander Epindel gefpons 
nene Garn weit fefter, gefchmeidiger, loderer und gleichförmiger, läßt ſich auch 
beffer bleichen und färben als das am Rade gefponnene. In neuerer Zeit bedient 
man fich beim Flachs⸗ und Hanffpinnen häufig auch der Doppelfpinnräder, 
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melche mit einem Schnurenrabe zwei Rollen , zwei Spindeln und zwei Spuhlen 
brreinigen und auf denen eine Perfon zwei Faͤden auf einmal fpinnen kann. Man 
technet, daß auf einem folhen Rade eine geſchickte Epinnerin täglich 24 Stud 
Garn fpinnen fann. Die Spinnmafhine (franz. machine ä filer; engl. 
spinning-engine) dagegen hat eine folhe Einrichtung, daß darauf 100, 150 
und mehrere Fäden zugleich ge'ponnen werden können. Die fie in Bewegung fezs 
jenden Kräfte kommen entweder von Menfchen oder von Pferden, Wafferrädern 
oder Dampfmaſchinen (f. d. Art.). Die erfte 1767 von James Hargreaves in 
England erfundene Spinnmafchine, welche er spinning Jenny nannte, war zwar 
noch ziemlich unvollkommen, erregte aber deffenungeachtet wiederholte Aufftände 
der Spinner, welche dadurch brodio® zu werden glaubten, welche fich nur mit der 
gewaltfamen Zertrlimmerung der Mafchine endigten. Als aber Arkwright (f. d. 
Urt.) 1774 zu Nottinahäm feine ganz im Geheimen zu Stande gebrachte Epinns 
mafchine, weiche zuerft durch ein Muͤhlwerk, dann durch eine Dampfmafchine in 
Bewegung gefegt wurde und eine große Menge wollener und baumwollener Fäden 
zugleih fpann, öffentlich aufftellte, fand fie jenem Vorurtheile zum Troße bald 
eine allgemeine Anerkennung. Seder zum Mafchinenfpinnen dienende Apparat 
befteht außer den Krempelmaſchinen und anderen Vorbereitungemafcinen aus ber 
Streckmaſchine, der Drillmafchine, der Vorſpinnmaſchine und der Verfeinerungss 
mafchine. Die Haupttheile der Streckmaſchine (Hrawing frame) find Eleine 
eiferne oder ftählerne horizontal liegende cannelirte Walzen, welche das von den 
Krempelmafchinen erhaltene lockere Material fo zwiſchen fich hindurchzwaͤngen, daß 
es zu einer Art ſchmalem loderem Bande gezogen wird. Die Yaupttheile der Drill 
oder $lafhenmafhine, auch Kannenmafchine oder faternenbanf ge 
nannt (can roving frame), find zuerft ebenfalls ſolche Walzen, welche jene Baͤn⸗ 
der noc länger und dünner ftreden, aber auch noch befondere vertical umläus 
fende blecherne Flaſchen oben mit einem Halfe, in welchen diefe Bänder hineinges 
leitet find. Durch den Umlauf diefer Flaſchen werden die Bänder zu pfeifenftielars 
tigen loderen Fäden (rovings) zufammengedreht, worauf das eigentliche Vors 
oder Grobpinnen mitteljt der Borfpinnmafdine (stretcher oder billy) ers 
folgt. Auch hier werden die Fäden zwiſchen Walzen noch dünner und länger ges 
ſtreckt und von hier aus winden fie ſich auf lothrecht umlaufende mit Spuhlen vers 
fehene Spindeln, die auf dem langen Geftelle eines Wagens fteden, womit fie 
abwechſelnd vor: und ruͤckwaͤtrta bewegt werden. Kine herzförmige Scheibe bewirkt 
das gleichmäßige Aufwideln des Garns auf die Spuhlen. Zulsgt erfolgt das weis 
tere Ausdehnen, Verduͤnnen und Zufammendrehen der Fäden oder das fogenannte 
Feinfpinnen auf der Berfeinerungsmafcine, deren Einrichtung im Ganzen 
diefelbe ift, wie bei der vorigen, nur daß manche ihrer Theile, 3. B. die Walzen, 
etwas jarter und feiner find. In mehreren Fabriken ift feit einigen Jahren ftatt 
der Drillmaſchine die fogenannte Spindelbanf (Grob: und Feinfpindelbanf, 
spind!e roving frame, bobbin and fly frame) eingeführt, welche weit Eünftli» 
her und zufammengefigter ift, als jene, aber auch die Rovings noch beffer dreht. 
Man unter'heidet von den Feinfpinnmafchinen Waters oder Droffelmafdis 
nen und Mulemafhinen und hiernady beißt auch das Garn Watergarn (wa- 
ter twist) oder Mulsgarn (mule twist). Der Hauptunterfchied der Mulemar 
ſchi ne (wule spinning frame, mule jeuny) von der Watermaſchine befteht darin, 
daß fie da8 S. und Aufwickeln nicht aleichzeitig und ununterbrochen verrichtet, ſon⸗ 
dern daß fie immer nur ein Stud Faden von gewiſſer Fänge, etwa 5 Fuß, fpinnt, 
daſſelbe dann aufwickelt, wieder ein neucs Stud fpinnt, wieder aufwidelt und fo 
fort. Die ganze Mulemaſchine befteht aus einem feitjtehenden und einem ber veg⸗ 
lichen Haupttheile. Erfterer enthält das Streckwerk und den größten Theil des 
Bewegungsmechanismus; legterer macht den fogenannten Wagen aus, auf wel⸗ 
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chem die Spindeln fammt dem übrigen Bewegungsmechanismus befindlich fin. 
Das Strediwerk beſteht aus drei Reihen Walzenpaaren, durch welche das auf ni 
über einander befindlihen Spuhlenreihen erhaltene Garn hindurchgeführt wird, 
während der auf Rädern ruhende Wagen unter der beftändigen Bewegung ker 
Spindeln ruͤckwaͤrts geht. Iſt diefer an dem Ende feines Weges angekommen f 
hört die Bewegung der Strediwalzen auf, die Spindeln aber fahren fort umulas 
fen, bis der nun nicht mehr verlängerte Faden feine Drehung gehörig erhalten het, 
worauf fich der Wagen wieder nach den Walzen hin bewegt, und die gefponnenn 
Faden ſich um die Spublen wideln. — Die erfte Spinnmafdine in Frantrid 
wurde 1787 vom Heren von Calonne eingeführt, von wo an fich die Mafcin 
fpinnerei bald in mehreren Theilen des Landes ausbreitete. Die meiften Spinz 
maſchinen Frankreichs werden jedoch durch Menfhenbände oder durch Pferde in 
Bewegung gefegt. In der Schweig ward die erfte Spinnmaſchine 1798 in St 
Gallen errichtet. In Deutfchland find e8 befonders die öftreichifchen Staaten, 
melche ſich durch viele und ausgezeichnete Epinnereien hervorthun. Namentlid 
gibt es in den Umgebungen von Wien große und viele durch Waffer getrieben? 
Spinnmafdhinen. In Sadjfen wurden frühzeitig Spinnereien angelegt, allein 
erft Napoleon's Continentalfpftem begünftigte deren Empotkommen, feit welchet 
Zeit fie fehr verbefjert und-vervielfältigt worden find, fo daß die fächfifhen Spin: 
nereien jegt volllommmen mit den englifchen wetteifern könnten, wenn nicht größerer 
Gapitalverlag und die leichtere Anfchaffung des rohen Stoffes jene mehr begünfligte. 
Auch in Preußen wird die Mafchrmenfpinnerei fehr befördert. In Rußland, na 
mentlicy in Petersburg, find mehrere Spinnmafchinen angelegt worden, bern 
Production jedoch nicht hinlänglih if. Die in den nordamerifanifchen Fre 
. flaaten errichteten Spinnmafchinen können megen des hohen Arbeitslohnes und 
Gapitalverlags mit den europäifchen nicht Preis halten. ine fehr ausführlid« 
und genaue Zeichnung der vorzüglichften zur Baummolifpinnerei gehörigen Ma: 
fhinen findet man in dem fchägbaren Werke: „„Nouveau systeme complet de 
fillature de coton etc. par Le Blane; precede d’un texte descriptif par Mo- 
lard jeune““ (Paris et Bruxelles 1828). . 
S;pindla (Ambroſius, Marquis von), berühmter ſpaniſcher Feldherr, 
wurde inı Jahre 1569 zu Genua geboren, ftellte ſich zu Ende des XVI. Jahrb. 
in der Weiſe der italienifchen Gondottieri an die Spige von 9000 Mann kriegs⸗ 
Eunbiger fpanifcher und italienifcher Truppen, trat in fpanifche Dienfte und fuchte 
flets fo ſtrenge Kriegszucht und Ordnung zu erhalten, daß fein Corps fid überall 
auszeichnete. Durch den fleigenden Kriegsruf S.'s veranlaßt trug ihm der Er 
herzog Albrecht von ſtreich, der Generalftarthalter der Niederlande, die Fortſez⸗ 
zung der bereits fchon länger als zwei Jahre belagerten Feſtung Oſtende auf, deren 
Erober ung ihm aud 1604 gelang und feinen Ruhm über ganz Europa verbrei 
tete. Nun wurde er zum Oberbefehlshaber aller fpanifchen und italienifhen Trup⸗ 
pen in den Niederlanden mit faft unumfchränfter Gewalt ernannt. Nachdem 
aber S. und Morig von Dranien ſich lange Zeit mit meifterhafter Kriegekunſi bes 
kämpft hatten, ohne entfcheidende Vortheile über einander erringen zu Eönnen, 
führte: die Niederlage der fpanifchen Flotte (1607) in der Nähe von Gibraltar 
einen zwölfjährigen Waffenftilftand im Jahre 1609 zwiſchen den Spaniern unt 
Mied erländern herbei, welcher S. außer Tätigkeit fegte. Allein ald 1620 die jü- 
lich clevefche Erbftreitigkeit aufs Neue den Wiederausbruch des Krieges veranlaft 
batte:, eroberte S. einen großen Strich Landes zwifchen dem Rheine und Dellanı 
und nahm Gleve und nad) einer Belagerung von zehn Monaten Breda (im Mai 
16:25). Doch feine durch die Strapazen des Krieges zerrüttete Gefundheit nö 
thio te ihn Eurze Zeit nachher den Oberbefehl niederzulegen. Er fehrte nach Jtalien 
zur id, unternahm hier noch die Belagerung der Feſtung Cafale, ftärb aber ſchea 
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1630 noch vor Eroberung derfelben , nachdem ihm Mißverhältniffe mit dem ſpa⸗ 
niſchen Hofe feine legte Lebenszeit mannigfach verbittert hatten. 8l. 
Spindza (Benedict oder Baruch), wurde 1632 zu Amfterdam geboren als 
ber Sohn jüdifcher, aus Portugal ftammender Eltern. Die Lehren der mofais 
fchen Religion gaben ihm Stoff zum Denken und Zweifeln; das eifrige Studium 
bes Zalmud, aus dem er Elarere Einficht zu fchöpfen hoffte, diente nur dazu, feine 
Zweifel zu vermehren und ihn dem Geremoniell feines Glaubens zu entfremden, ' 
und die von den ftrengen Rabbinen gegen ihn erhobene Anklage und die Ausbrüche 
des auf ihn eindringenden rohen und unverfländigen Kanatismus, der ihn zum 
feierlichen Widerrufe in der Synagoge durch Androhung der Ercommunication 
gu zwingen fuchte, waren nicht geeignet, ihn feinem Volke und feinem angebors 
nen Ölauben zu befreunden. Er gab daher, wiewohl wideritrebend und nur durch 
das höhere Intereffe der Wahrheit gedrungen, feine Beziehungen zu jenem und 
diefem auf und fuchte bei Chriften Belehrung und tieferes Willen, ohne den chriſt⸗ 
lichen Glauben anzunehmen, vielmehr nur der eignen, ſcharf erfannten und ins 
nig gefühlten Überzeugung von einer reinern göttlichen Wahrheit, ohne dag Geres 
moniell und die befchränfenden Formen einer beftimmten Religion mit voller Seele 
bingegeben. — Naͤchſt dem Studium der griechifchen und lateinifhen Sprache 
war es befonders die Mathematik und die herrfchende cartefianifche Philofophie, 
welche ihn ernſtlich und angeftrengt befchäftigte. Indeſſen hatten feine Glaubens⸗ 
genoffen, nachdem fie vergeblich verſucht hatten, durch Verfprechungen das gefährs 
liche Beifpiel eines übertritts abzuwenden, ihn nad) einem vergeblichen Morbvers 
fuche nicht nur aus ihrer Gemeinfchaft ausgefchloffen, fondern auch als Gottesläs 
flerer beim Magiftrate von Amfterdam verklagt und feine Verweiſung aus biefer 
Stadt durchgefept. Er zog fich daher auf ein Dorf bei Amfterdam zurüd, aus⸗ 
fhließlich feinen Studien und der Verfertigung optifcher Inftrumente, durch welche 
er fich feinen Unterhalt verdiente, obliegend. Diefelbe Lebensweife fegte er fpäter 
im Haag fort, wo er ruhig und unangefochten in glüdlicher und thätiger Muße 
den Reft feines Lebens zubrachte und fogar eine Profeffur der Philofophie in Deis 
beiberg, die ihm mit Zuficherung der größten Kehrfreiheit angeboten ward, aus 
Furcht, in feinem philofophifchen Selbftftudium geftört zu werden, ausfhlug. — 
Sein [hwächlicher Körper erlag früh den übermäßigen Anftrengungen feines Geis 
fte8 und er ftarb fhon im 45. Jahre (1677) eines fchnellen und fanften Todes. 
Mit feinem mweitverbreiteten Ruhme hatte fich auch ſchon bei feinen Lebengzeiten 
Anfeindung und Verlaͤumdung mancherlei Art erhoben, jet wurde diefe lauter 
und gab fein Andenken jeglicher Mifachtung preis; doch feinen Charakter und 
Mandel vermochten audy feine Feinde nicht zu verunglimpfen. — Seine kehre 
ging ſtreng confequent aus der cartefianifchen hervor. Carteſius (f.d. Art.) 
hatte das felbftjtändige Sein ſowohl des eignen Ichs, als auch einer Körpers 
welt, über beiden aber und zur Vermittlung und Bewahrheitung beider, das 
Sein Gottes, als der unendlichen Subſtanz, ermwiefen. Allein dabei ließ er viele 
Sragen und Zweifel ungelöft, z. B. wie können mehrere Subftanzen bejtehen oder 
gar in Verhaͤltniß treten, da jedenur durch fih ift und begriffen wird? Wie 
verhalten fich die beiden endlichen Subflanzen, Denkendes und Ausgedehntes, zu 
einander? und wie beide zu der unendlichen Subftanz, Gott? ©. fühlte dieß und 
nahm daher an: es kann nur eine wahre Subftanz geben und alles Übrige muß 
zum bloßen Accidens ober Modus diefer Subftanz herabgefegt werden; das 
wahrhaft Subftantielle aber, dasjenige, deffen wir unmittelbares Bewußtfein has 
ben, das eben das ift, was und weil es ift, das bloße unendlicheewige Sein 
heißt Gott und indem jedes Einzelding fih feines Wefens bewußt wird, ift es 
Gott; alle Dinge haben daſſelbe Weſen; Gott ift die immanente Urfache aller 
Dinge ihrem Sein nad. Allein diefes unmittelbare Bewußtfein des Seins 
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fpaltet ſich in das Bewußtſein mannigfacher, einzelner, concreter Zuſtaͤnde. & 
wahr wir unfer ewiges Sein, das Göttliche in ung, rein in unferm Bewußtſein her⸗ 
zuftellen vermögen, fo wahr ift daſſelbe doch ſtets verbunden mit gewiſſen Acciden⸗ 
zen, erfcheint als ein einzelnes, beftimmtes, als Dafein. Zunddi 
nämlich erfcheint als die allgemeinfte Beftimmung des Seins das Denken un 
die Ausdehnung. Wir find ung des Seins bewußt bald als eines Denkens, 
bald als einer Ausdehnung (ald Seele und ald Körper) , folglich find dieß und 
nur dieß beides Attribute der Subftanz Gottes, die abwechſelnd unter einem 
diefer beiden erfcheint. Aber unfer Denken ift ein Denken beftimmter Gedanken, 
unfer förperliches Sein zerfällt in einzelne körperliche Zuftände, welche nicht unmit 
telbar aus dem Attribute, in dem fie nicht liegen, fondern aus einem andern ſchen 
felbft concreten Modus dieſes Attriburs, nach einem unendlichen Gaufainerus 
flammen. Die nädfte Urfache eines Modus ift ein anderer Modus, d.h. ein 
anderer Einzelauftand, die urfprüngliche demnach Gott. — Denn alle concres 
ten Seinsweifen, alle Einzeidinge drüden Gottes Sein auf beftimmte Weife 
aus, und zwar je nach einem der beiden Attribute. Denn darauf baftıt 
fich der tiefbedeutfame, von S. wohl kaum in feiner ganzen Schwere geahnete Sag, 
daß kein Modus des einen Attributs von einem Modus des andern herrühren 
könne, fondern daß der einzeine Gedanke von einem frühern Gedanken (nicht 
von feinem Eörperlichen Objecte), die einzelne örperliche Bewegung von einer frür 
hern £örperlichen Bewegung (nicht von der innern geiftigen Willensrichtung) ber» 
ſtamme. "Übereinftimmen müffen aber dennoch Denken und Ausdehnung, fo auch 
jeder einzelne Gedanke und jede einzelne körperliche Erſcheinung, weil fie nichts find 
als die eine Subftanz, nur dort unter dem Attribute des Denkens, bier unter 
dem der Ausdehnung erfcheinend. In diefem Spfteme findet begreiflicherweile 
weder daß freie Schaffen und die abgefchloffene Eriftenz des monotheiſtiſchen Gots 
tes, noch das freie Schwanken zwifchen Handeln und Nichthandeln der gemöhnlis 
hen Moral Platz und beide Anfichten haben fich daflır gerächt durch das Anathema, 
das fie mit fentimentalem Abfcheu uͤber S.'s Pantheismus und Determinismus 
ausgefprochen haben. Weil es dem S. Ernft damit ift, das erfahrungsmäßige 
Sein der Einzeldinge aus der ewigen Subſtanz zu erfiären, muß diefe der noth» 
wendige Grund derfeiben fein, und wird nur als ſolcher, nicht als ein mü⸗ 
Figes, eigenmächtiges Wefen angenommen; teil er die Beſtimmung feiner Hands 
lungsweife nicht in die Willkuͤhr eines bloß fuhjectiven Einzelwillens legen kann, 
fo kann er Freiheit nur dem Willen zugeftehen, der nad) den Gefegen feines Wer 
ſens, d. h. der göttlichen Subftanz in ihm, handelt. — Aber nur Stumpffias 
oder Bosheit kann fagen, er habe das Wefen Gottes und die Freiheit aufgehoben, 
ba fein einziger Fehler darin befteht, diefem Weſen Alles geopfert zu haben. 2% 
S., um die concreten Beſtimmungen und Verhältniffe des Seins zu erklären, in 
das Allen zu Grunde liegende Urfein ſich flüchtete, alfo das Zufällige davon gamı 
aufhob und für nichtig erklärte; daß er, um die Beziehung der einzelnen 

zum Weſen des Willens, der göttlichen Subftanz, rein herzuftellen, nur das das 
von als freie That gelten ließ, was jenem angemeffen und das wahre Sein 
zu erhalten geeignet, darum nüͤtzzlich (im edelften Sinne) fei; daß er alfo den 
Einzelmillen aus feiner Knechtſchaft unter keidenfihaften und Irrthuͤmern zur 
Sreiheit, zur wahren Erfenntniß Gottes, d. h. feines eignen bejfern 

und dadurch zur Tugend und Seligkeit, die nur in diefem innigen Gelbitbes 
wußtſein der eignen göttlichen Kraft und Würde befteht, führen wollte Weßheld 
er feine ganze Philoſophie nach dieſem ihrem letzten Zwecke Er hit nannte), darin 
kann wohl das philofophifche Denken ſchwere Mängel und Inconſequenzen der Er⸗ 
Märung rügen, nimmer aber darf die Halbheit einer auf bloße Willkühr bafirten 
Anſicht ein folches wahrhaft heiliges Streben nach dem Höchiten und Reinften, rine 
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ſolche Würde und Innigkeit der Überzeugung verbächtigen, weil fie eben jener Wil 
- Ehre Abbruch thut und ein freieres und tiefere® Denken wenigſtens vorbereitet, — 
Mit Recht hat daher die Neuzeit jene unwürdigen Meinungen über den Spinoziss 
mus in ihrer Blöße bargeftellt und diefen felbit wieder zur Geltung gebracht, freis 
lich) ohne noch die ungeheueren Mängel deffelben um Vieles zu beifern. — Dies 
felbe Freiheit und Ziefe eines nur die Gefege des eignen Bewußtſeins anerfennens 
den Denkens hat 9. glänzend bewährt in feinem „Traetatus theologico - politi- 
cus‘‘, worin er die Zuläfjigkeit, ja Nothmwendigkeit des freien Forſchens für das 
Staatswohl und die Frömmigkeit zu bemeifen fucht, weßhalb er mit vollem Rechte, 
wenn nicht für den Urheber, fo doch für einen Hauptverfechter des Nationalismus 
jeglicher Art gelten mag. Sein Styl in diefem. Werke, wie in feinen vielen Brie⸗ 
fen wiffenfhaftlichen Inhalts, ift getiegen, würdig, anmutbig; in feiner Ethik, 
fo wie in feiner Darftellung der cartefianifchen Principien, feinem erften Werke, 
bindet er fich leider an die damals fehr beliebte mathematifche Demonftrirmethode, 
die auch außerdem manche Inconfequenz durch die täufchende Strenge ihrer Glies 
derung ihm felbft und vielen feiner Lefer verbarg. — Seine Schriften find eins 
zeln erfchienen: die „„Princ. phil. Ren. des Cartes P. let ll, more geom. de- 
monstratae p. B. d. Sp. ; accesserunt ejusd. cogitata metaphysica‘“ (Am 
fierd. 1663, 4.) 5 der „Traet. th. pol.“ (Hamb.[Amiterd.] 1670. 4.) und, noth⸗ 
gedrungen unter verbergenden Ziteln, als: „Dan Heinsii opp. hist. collectio 
prima*‘ Leyden 1675. 8.); ‚„„Henriquez de Villacorta opp. chirurgica omnia“* 
Amſterd. 1673. 8. 1697.8.). Eben fo erfcyien die fran:öfifche lderfegung von 
St. Glain unter fallen Titeln; ins Deutſche übertrug denfelben 9. Ewald, 
„Spinoza’s philofophifche Schriften” (1 Thl.) oder „Spinoza über heilige Schrift, 
Judenthum, Recht der höchiten Gemalt in geiftlihen Dingen und Freiheit zu phis 
loſophiten“ (Jena 1787. 8.). Auch erſchienen „Auuotationes B. d. Sp. ad 
te, ih. pol. ed. de Mars“ (Haag 1802. 4.); ferner: „B. de Sp. opp. post- 
huma“‘, enthaltend feine Ethik, einen tract. politieus, eine Schrift „„De in- 
telleetus emendatione‘‘, feinen Briefwechfel- und eine hebräifche Grammatif 
(Amfterd. 1677.4.). Die Erhik ift überfoge nebft Ch. Wolf's „Widerlegung“ 
erſchienen zu Frankfurt und Hamburg 1744. 8. und von Ewald auch alsder 2, und 
3. Zheil der philofophifchen Werke Spinoza's; die Schrift von der Eultur- des 
menfclichen Verftandes und von der Ariftofratie und Demokratie, von demfelben 
(Epz. [Prag] 1786. 8.) ; endlich „Die Ethik nebft den darauf begüglichen Briefen“, 
von F. W. Schmidt (Berl und Stettin 1811 — 1812, 8.). — Eine Samms 
lung diefer fammtlichen Schriften hat Paulus (Jena 1802— 1803. 2 Bde. 8.) 
beforgt unter dem Zitel: „B. d. Sp. Opp., quae supersunt omnia, iterum 
edenda curavit, praefaliones, vitam auctoris, nec non nolitias, quae ad hist. 
script. perlinent, addidit H. E. G. Paulus.“ — Über ©. find zu vergleichen 
„Spinoza’s Leben“, von Sch. Colerus (Holl., Utr. 1698. Franzoͤſiſch, Haag 
1706. Deutfch, Frankf. und Leipj. 1733); „La vie et l’esprit de B. de Sp.““ 
(Amfterd. 1719. 8.) von Lucas oder Bräfe; ‚„‚Refutation des erreurs de B. 
de Sp.““, par Fenelon, Lamy et Boulainvilliers, mit dem „Reben 
Spinoza's“, von Colerus und Auszuͤgen aus jener zweiten Lebensbefchreibung 
— 1731. 12.); die Darſtellungen feines Lebens und ſeiner Lehre, von 
äger, Diez, Philipfon, Jariges; Franke's „Preisfchrift über die neuern 
Scidfale des Spinozismus ꝛc.“ (Schlesw. 1812.) ; Rirter, „Über den Eins 
fluß des Cartes auf die Ausbildung des Epinozismus”- (Reipz. 1816. 8.); Sties 
denroth’8 „Nova Spin, delineatio““ (Götting. 1816. 8.); Roſenkranz's 
„De Sp. phil. diss.*“ (Halle und Reip,. 1828. 8.); Boumann’s „„Explicatio 
Spin.“ (Berl. 1828. 8.); — ganz befonders aber auch die intereffanten Streits 
ſchriften, welche, auf Anlaß ber £effing angefchuldigten fpinoziftifchen Richtung, 


846 Spirallinie — Cpittler 


- Uber diefen Gegenftand Jacobi, Mendelfohn, Elaudius, Heidenreih, Herder 
wechſelten. 80. 

Spirallinie, ſ. Curve. 

Spiritualen, auch Zelatoren, war der Name einer Partei der Francisca⸗ 
ner, welche im Streite dieſes Ordens üher die Regel von der abfoluten Beſitzloſig⸗ 
keit entftand und, während die eine Partei jene Regel des Stifter milder fahte, 
jeden auch gemeinfchaftlichen Befig verwarf, eine vollfommene Armuth forderte 
und erbittert Über die päpftliche Milderung zum Theil in einen Gegenfag mit der 
römifchen Kirche trat. Leichten Eingang fanden unter den &. die apofalmptifchen 
Schriften des Abtes Joachim von Floris in Calabrien (geft. 1202), welcher im 
Schmerze Über die Verderbniß der Kirche ihren Untergang und ihre herrliche Er⸗ 
Neuerung mit dem Anbruche des dritten Weltalterd, wo allmählig das Leben nad) 
dem Beifte (secundum spiritum) beginnen werde, auf das Fahr 1260 gefest hatte. 
Dieß ward von dem Franciscaner Gerhard in feinem ‚‚Introductorius in evange- 
lium aeternum‘‘ (1254) auf den heiligen Sranciscus angewandt, mit welchem bie 
Beit des ewigen Evangelium oder das Evangelium des heiligen Geifte® nach der des 
unvolltommnern Evangelium Chrifti begonnen habe. Nach feinem vollftändigen 
Eintritte von 1260 an werde der Geift über den Buchftaben den Sieg erhalten. 
Davon führten diefe Zelatoren den Namen Spirituales. Sie mehrten fich unges 
achtet der Angriffe der Päpfte, Xheologen und Dominicaner, Eine Anzahl ber 
S. vereinigte Göleftin V. in einer Congregation der armen Göleftiner-Eremiten. 
Aber als fie nach ihres Gönner Sturze fortfuhren den päpftlihen Stuhl zu 
ſchmaͤhen, löfte Bonifazius diefen Verein wieder auf (1302) und verfolgte feine 
Mitglieder. Nach vergeblichen Sriedensverfuchen gab Johann XXII. die S. und 
befonders die Laienbruͤder unter ihnen (fratricelli) der Inquiſition Preis. Viele 
ftarben freudig als Märtyrer dafür, daß fie auf Erden nichts befigen wollten. Nach 
Kaifer Ludwig's Tode, ber fiein Schug nahm, ſchweiften fie als Flüchtige umber 
und gründeten einzelne Niederlaffungen, bis fie durch Zugeftändniffe zum großen 
Theile verföhnt und befonders auf dem Concilium zu Conftanz neben den Conven⸗ 
tualen ald Brüder der ftrengen Obfervanz anerkannt wurden. 63. 

Spiritmalismus (von Spiritus, Geift) heißt dasjenige Syſtem ober diejenige 
Lebensanſicht, welche ein rein Geiftiges zum Principe des Denkens und Handelns 
nimmt. Einen folhen S. hat man wohl, befonders neuerdings, als Einfeitigkeit 
dem Chriſtenthume vorgeworfen und allerdings liegt in der Confequenz der orientas 
liſchen Lebensanſchauung, die zwar in der chriftlichen Religion durch die Perföntichs 
keit des Stifter® etwas gemildert ift, jene Richtung auf das rein Geiftige, mit 
gänzlicher Hintenanfegung der Materie, bis zur Vernichtung derfelben, als eines 
durchaus Nichtigen, Werthloſen. Ganz befonders fpricht fich diefer S. aus in 
dem pfpchologifch moralifhen Dogma von der Seele, als einem reingeiftigen,, ims 
materiellen Wefen, die als folches, ohne das Bedürfniß einer Verbindung mit einem 
Materiellen, ihr Beftehen haben foll, da denn letzteres, der Körper, vielmehr nur 
als eine Bürde oder ein Gefängniß der Seele angefehen wird, mit dem fie fid fo 
wenig als möglich in Berührung zu bringen, deſſen Bedürfnißtriebe und Lebens⸗ 
Außerungen fie daher möglichft zu bekämpfen habe, meil diefe ihr reines Sein und 
Weben ftören, fie verunreinigen und herniederziehen. — Dem ©. gegenüber 
fteht der Materialismus (ſ. d. Art.). 80. 

Spiritus, f. Alkohol. 

Spittler (Ludwig Zimotheus, Freiherr von), berühmter Gefchichtfchreiber 
und Pubticift, geb. zu Stuttgart am 10. Nov. 1752, war anfänglich zum geiſt⸗ 
lichen Stande beftimmt, bezog das Gymnafium feiner Vaterftadt und erwarb ſich 
fo große Bekanntſchaft mit den römifchen und griechifchen Slaffitern, daß man ihn 
ſchon damals unter feinen Mitſchuͤlern auszeichnete; außerdem wandte er viel Fleiß 
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auf philofophifche, beſonders logifhe Studien. Von 1771— 1775 flubirte er 


in Zübingen, dann bie 1777 in Göttingen, wo er Repetitor am Seminare zu Tüs 


bingen wurde. Hier bewährte er durch feine „Keitifche Unterfuchung des 50. Taodis 
cäifchen Kanons“ (Bremen 1777) und feine „Geſchichte des Keiches ine Abend» 
mable”, fo wie durch feine „Geſchichte bes kanoniſchen Rechts bis auf die Zeiten des 
fatfchen Iſidot's“ (Halle 1778) feinen tiefforfhenden und felbftftändigerr Geift 
und ward in deſſen Betracht 1779 als Profeffor der Philofophie in Göttingen ane 
geftellt, wo er auch den Charakter eines königlich großbritannifchen Hofraths erhielt 
(1788). Bald glänzte er ald hiſtoriſcher Lehrer, befonders in der politifdyen und 


neuern Gefchichte; vorzüglich waren feine Vorlefungen über die Welthänbel der 


3 legten Jahrhunderte ſtark befucht. Aber die gefpannten Berhältniffe mit Heyne 
und fein Trieb nach höherer Wirkſamkeit verleideten ihm das akademifche Leben ; das 
her nahm er 1797 den Ruf des Herzogs Friedrid Eugen in fein Vaterland, als 
wirklicher Geheimerath, an. Seine Beförderung zum Staatsminifter (1806), 
wo er zugleich in den Freiherrnſtand erhoben wurde, ertfernte ihn von der h oͤhern 
politifchen Thätigkeit, als dem eigentlichen Ziele feiner Wünfhe. Gram übızr bie 
Taͤuſchung feiner Hoffnungen untergrub feine Gefundheit und befchleunigte auch 
feinen Zod am 14. März 1810. Außer Obigem fchrieb er: „Grundriß der ch riſt⸗ 
lichen Kirchengefchichte‘ (Gött. 1782. 5. Ausg. 1813); „Gefchichte Würtemt ergs 
unter ben Grafen und Derzogen” (Gött. 1783); „Geſchichte Würtembe r98” 
(Gött. 1783) ; „Geſchichte des Fürftenthums Hanover” (1786); „Entwurf der 
Gefchichte der europäifchen Staaten” (1793. 2. Ausg. fortgef. von Sarto rius, 
1807) ; „Gefchichte der daͤniſchen Revolution 1660 (Berl. 1796). WBielt‘ Ab⸗ 
bandlungen S.'s befinden ſich im „Goͤttingenſchen Hiftorifchen Magazin”, dı 18 er 
mit Meiners herausgab. Seine fämmtlichen Werke gab fein Schwiegerfi ıhn, 
K. Wächter, (Stuttgart 1827 — 1830. 9 Bde.) heraus, 25. 
Spigbergen oder Ditgrönland, das nördlichfte Land der nördlichen Cirbs 
hälfte, liegt zwifchen dem. 26° — 40° £, und 66° — 800 4V/ N.Br., enthaͤlt 
1390 TMeit. und befteht aus drei größeren und vielen Eleinen Inſeln und $elfen, 
dem eigentlichen S. im Weften und den beiden Inſeln, Nordoftinfel und Sü.doftinfel, 
Zwiſchen 4500 Fuß hoben, nadten und ſchwarzen Zaden, die mit den aͤgypt ifchen 
Pyramiden verglichen werden, find überall mächtige Gletſcher und Eisber'ge vinters 
mifcht; der größte der legten liegt nördlich von Hornfund und nimmt EI encılifche 
Meilen an der Küfte hin ein, bei einer fchroffen Höhe von 402 Fuß an der Sewfeite, 
aber viel höher nach dem Lande zu. Das Klima ift vorzüglich am nördlichen Ende 


ſehr rauh und felbft im Juli geht das Thermometer oft mehrere Grade unter den 
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Gefrierpunkte hinab. Die Vegetation beſchraͤnkt ſich auf einige Mooſe und Kraͤu— 
terz das einzige baumartige Gewaͤchs ift eine 3— 4 Zoll hohe Weide; das Thyier⸗ 
reich enthält weiße Bären, Füchfe, Rennthiere, Schnee» und Eisvögel, Seekuͤhe, 
Seehunde, Wallfifche, Narwals, Haififche 20.5 die einzigen nüglichen Mliner alien 
find etwas Marmor und Steinkohlen. Menfchen wohnen nicht da, doch kommen 
von ruffifchen Orten am weißen Meere jährlich Echiffe hierher zum Wallfiſchf unge. 
Sn der Nähe liegt die Infel Jan Mapen mit dem 6870 Fuß hohen Beeren serge, 
von Eis bedeckt, ein vulcaniſches Product mit mehreren Gewäcfen, dem Vrilcane 
Est und einem reichen Seekälberfange in der Naͤhe. ©. ward zuerft 1553 vo'n dem 
Engländer Willoughby entdedt und im Jahre 1595 Iandete hier der Holländer 
Wilhelm Bereng auf verfchiedenen Infeln SO! N.Br. und von ihm erhielt das 
Land wegen ber vielen fpigigen Berge an der Küfte den Namen. Den öftlichen 
Theil haben die Holländer aud) Neufriesland genannt. 21. 
Spigen, Kanten, franz. dentelles, passemens, points; erigl. laces, 
find zarte, durchfichtige, bandartige Gewebe mit von einander abftehenden, verfchies 
dene Mufter bildenden Fäden von feinem Leinenzwirn, Baummollengan, Seide 
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oder auch von Gold» und Silbergefpinnft, welche entweder auf dem Pofamentirs | 
ftuhle oder auf der neu erfundenen Bobbinetmafchine gewirkt oder geflöppelt (den- | 
telles) oder mit der Nadel (points) genäbet werden, In Sranfreih, England, 
den Niederlanden, der Schweiß, dem fächfifchen und böbmifchen Erzgebirge, auf 
dem Harze und im Herzogthume Holftein bildet die Spigenfabrication einen Außerft 
wichtigen Induſtriezweig. Die fhönften und theuerften S. kommen hauptſaͤchlich 
aus den Niederlanden und aus Belgien, namentlich werden fie zu Brüffel, Ants 
twerpen, Mecheln, Gent und der umliegenden Gegend unter dem Namen brabanter 
©. gefertigt. — 26. 

Spitzruthenlaufen, franz. passer par les baguettes; engl. to run the 
gantlope, mar ſonſt eine militairiſche Strafe, bei welcher der zu Beſtrafende durch 
ein Doppelfpalier von aufgeftellten Soldaten mit entbloͤßtem Rüden und auf der 
Bruft zufammengebundenen Hinden unter Vortritt eines die Trommel rührenden 
Tambours gehen mußte und von iedem derfelben mit einer fpigen Weidenrutbe über 
den Ruͤcken geſchlagen wurde. Die Anzayl der Soldaten. und die öftere Wieders 
holung des Durchgehens hing von dem Grade der zu beftimmenden Strafe ab. Sie 
ift aber jegt faſt überall abgefchafft. 30. 

Spir (Johann Baptift von), Naturforfcher und Reifender, ward den 9. Febr. 
1781 zu Hoͤchſtadt geboren, fludirte in den Seminarien zu Bamberg und Würzs 
burg erſt Theologie, dann Medicin, ward 1806 Doctor der legtern und bereifte auf 
Koften der baierifhen Regierung feit 1808 Frankreich, Italien und die Schweiß, 
worauf er Mitglied der mündener Akademie der Wiſſenſchaften und 1811 Confers 
vatoıc der zootomifchen Sammlungen derfelben ward. Endlich 1817 ward er mit 
Fr. von Martius zu einer wiffenfchaftlichen Reife nach Brafilien geſchickt, welches 
Beide in verfchiedenen Richtungen durchforfchten, und fehrten 1820 nach Europa 
zurüd. S. farb zu Münden den 13. Mai 1826 und vermadhte der Akademie 
ein Capital von 45000 Gulden. Seine vorzüglichiten Schriften find: „Gefchichte 
und Beurtheilung aller Spfteme der Zoologie feit Ariſtoteles“ (Mürnd, 1811); 
„Reife nad) Brafilien” (fortgefegt von K. F.v. Martius, München 1823 — 1831. 
3 Bde. 4. mit Charten u.&pfrn.), fo wie er in einzelnen lat. Schriften die Affen, 
Schlangen, Schildkröten, Froͤſche, Vögel und Eidechfen Braſiliens beſchrieb. 16. 

Splanchnologie oder Eingeweidelehre, ein Theil der Anatomie, lehrt 
‚den Mechanismus der mehr oder weniger complicirten Verrichtungen, welche bie 
Organe zu erfüllen haben, kennen, was bei dem Studium der organifchen Krank 
- heiten, bie fi) durch Veränderungen in der äußern Bildung und in ber innern 
Structur der Zheile Eundgeben, von der größten Wichtigkeit ift. 14, 

Spleen, f. Melandpolie, 

Splint, f. Holz. 

Spohn (Friedrich Auguft Wilhelm), durch feinen Verfuch der Erklärung der 
aͤgyptiſchen Hieroglyphen bekannt, der Sohn des bekannten Theologen S., ward 
den 16. Mai 1792 zu Dortmund geboren, in Wittenberg von feinem Stiefvater, 
bein Theologen Dresde, erzogen, bezog 1804 die Schulpforte und 1810 die Unis 
verfität Wittenberg, wo er Philologie ſtudirte, habilitirte fih 1815 zu Leipzig, 
ward 1817 außerordentlicher und 1819 ordentlicher Profeffor der griechifchen und 
Iateini ſchen Sprache, ftarb aber fhon am 17. Zuni 1824. Außer mehreren Eleis 
neren philologifhen Schriften lieferte er in Böttcher’s „‚Amalthea” (1.3d.) einen 
Auffag „ler Hierogipphen, deren Deutung und die Sprache der alten Äghpter“ 
und befchäftigte fich viel mit Hierogipphen, deren Entzifferung ihm aber nicht hat 
gelingen wollen (f. d. Urt. Dieroginphen). Zur Erinnerung an diefe Forfhungen 
feste ihm fein Schüler, der Profeſſor Sepffarth in Leipzig, eine mit Dierogipphen 
(bieratifchen und demotifchen, nach feiner Erklaͤrungsweiſe) und griechifcher Schrift 
befchriebene Denkfäule auf fein Grab. 16, 
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Spohr (Ludwig), einer der größten Zonkünftier Deutfchlande, ward geboren 
1783 zu Seefen im Braunfchweigifhen, wo fein Water praftifcher Arzt war. 
Sein entfchiedenes Talent fürMufik zeigte ſich ſchon in feiner früheften Jugend und 
er legte unter des Violiniften Maucourt Leitung den Grund zu feiner großen Aus— 
bildung, warb Kammermuſikus in der herzoglich braunfchtweigifchen Kapelle, ging 
dann vom Herzoge unterjtügt mit feinem zweiten Lehrer, dem trefflichen Wiolinfpies 
ler Eck, auf Reifen, kam fogar bis nad) Rußland und bildete fich hier durch das 
Hören der ausgezeichnetſten Virtuofen au einem hohen Grade der Vortrefflichkeit. 
Aus Rußland zuruͤckgekehrt machte er 1804 eine Kunſtreiſe durch Deutfchland, ward 
überall, namentlich als Violinvirtuos, mit dem ftürmifchften Beifalle begrüßt 
und trat 1805 als Concertmeifter in herzoglich gothaifche Dienfte. Doppelt wichtig 
war für ihn diefer neue Aufenthaltsort, da er ſchon das nächfte Jahr hier eine geifts 
volle Gemahlin fand, die als Pianofortefpielerin fo wie auch und noch mehr als 
SHarfenfpielerin hochaefeierte Dorette Spohr(geb. den 2, Dec. 1787, geft. 1834), 
geborene Scheidler. Seitdem begann auch feine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit als Com⸗ 
ponijt und ſchon feine erften veröffentlichten Werke trugen feinen Ruhm durch alle 
Theile des In⸗ und Auslandes, namentlidy feine Soloſachen für die Violine, feine 
Quartetts und Sonaten. Bereits 1806 machte er mit feiner Gattin eine neue 
Reife und begab ſich 1813 als Kapellmeifter an das Theater an der Wien in Wien, 
wo er auch zur Zeit des Gongreffes blieb. Mocdy größerer Beifall als vorher ward 
ihm bier, fo wie fpäter 1817 auf einer Reife nad) Italien, nad) deren Beendigung 
er Mufikdirector am Theater zu Frankfurt a. M. wurde. Neue tiefgedachte und 
meifterhafte Compofitionen madıten ihn jegt zum gefeiertften Kuͤnſtler Deutſchlands. 
1819 ging er nad) London, von mo er jedoch nady Fahresfrift zurückkehrte. Unter 
den angenehmften Berhältniffen lebte er dann einen Winter in Dresden, folgte aber 
1820 einem Rufe ald Kapellmeifter nach Caffel, wo er noch lebt und componirt. 
Was feineCompofitionen anlangt, fo würde es zu weitläufig fein, ein vollfiändiges 
Verzeichnif derfelben zu geben; wir begnügen uns mit den anerfannt beften und 
gelungenften. Unter diefe gehören aber vor allen feine Opern: „Seffonda”, 
„Fauſt“, „Zemire und Azor“, ſchon weniger „Der Berggeiſt“, „Der Zweikampf” 
und „Pietro de Abano.” Erhaben groß find eben fo feine DOratoria: „Das bes 
freite Deutfchtand” und „Die legten Dinge” u. m. a., fo wie die meiften feinee 
Spmphonien, unter denen wir nur der vierten Erwähnung thun, die nach einem 
Gedichte von Karl Pfeiffer („Die Weihe der Töne”) componirt ift. Außer diefen 
trefflihen Werken aber fichern ihm auch noch eine große Menge anderer, wie Gons 
certe, Motturnos, Sonette, Doppelquartette, Gefangcompofitionen, Harfencoms 
pofitionen ıc. feinen fchon jegt erhaltenen Ruhm; am Meiften aber feine vor Kur,em 
erſt erfchienene „Violinſchule.“ — S.'s Werke tragen alle das Gepraͤge einer fo 
hervorftechenden Eigenthlimlichfeit an fi, daß fie mit denen anderer Meifter auch 
von dem Ungeübten kaum vermwechfelt werden können. Er ift derjenige Somponift, 
der in Bezug auf harmoniſche Kunft am Tiefſten in die wunderbarften Geheims 
niffe eingedrungen ift. Der Zauber der Melodie war von den unmittelbar ihm 
vorgehenden Meiftern fo verfchwenderifch benugt worden, daß es nicht mehr leicht 
erfchien, in diefer Beziehung Neues zu leiften. Doc S. hat auch hier Neues ges 
fhaffen, aber noch mehr durch Benugung harmonifcher Effecte, deren eigenthuͤm⸗ 
licher Reiz noch nicht genug erkannt war. Auf gleiche Weife hat S. die Technik 

auf eine feltene Weife in feiner Gewalt und eben fo muß wohl Jeder zugeftehen, 

daß er, mas Afthetifche Form anlangf, nur ſchwer übertroffen werden wird. Sehr 

treffend fagt daher ein neuerer genialer Kunftrichter: „S. in feiner Abgefchloffens 

beit, feiner elegifhen Stimmung, bei aller an die unlängft verfloffenen Biüchens 

perioden der Zonkunft mahnenden Kraft, — hervorragend allein und riefenhaft in 

einer Zeit der Nachahmung, der Schwäche, der Afterkritik, erſcheint wie Offian, 
Aug. deutſch. Conv.⸗Lex. IX. . 5%. 


850 Spondeus — Spontini 


einfam mit ber Harfe auf dem Feld am Meere, unfterbiich durch Abſtammung, 
wie durch feine Lieder.” 20. 

Spondeus, f. Rhythmus. 

Sponfalien bedeuten die Verlobung, bas Verlöbniß ober das feierliche 
BVerfprechen, wodurch fich der Mann der Frau und die Frau dem Manne verpflich⸗ 
ten einander zu heirathen. Wenn eine Perfon ſich mit Mehreren verlobt, fo gebt 
die frühere Verlobung der fpätern vor, es wäre denn, daß bei der legtern die Con⸗ 
tractserfüllung, wozu der Beifchlaf mitgerechnet wird, hinzugefommen märe. 
Um den fo häufig vorfallenden übereilten Berlöbniffen zu feuern erhält dieſer 
Grundfag nach den mehrſten neueren Gefeggebungen die weitefte Ausdehnung. 
Übrigens f. Che. 10. 

Spontaneität oder SelbftthätigFeit nennt man die Art von Thätigkeit, 
deren Wirkung vom Geifte ausgeht. Sie ift demnach der Empfänglichkeit oder 
Receptivität, wo die Zhätigkeit fich unter dem Einfluffe einer fremden, von der fie 
abhängig ift, äußert, entgegengefegt. Ein in unferm Innern von ſelbſt entſtehen⸗ 
der Trieb, unfere Wahrnehmung auf einen Gegenftand zu richten, ohne Durch irgend 
etwas von diefem Öegenflande Ausgehendes dazu veranlaßt worden zu fein, begrüns 
det die S.de8 Wahrnehmens; dagegen tritt S. des Denkens ein, wenn der 
Verſtand felbitthätig wird; die S. des Wollens enblich ift das felbfttyätige Stres 
ben nad) etwas und der Trieb in höherer Bedeutung. Hieraus geht hervor, daß im 
Allgemeinen die S, mit Vernunft gleichbedeutend ift, eben fo wie die Empfäng- 
lichkeit des Erfenntnifvermögens das repräfentirt, was wir Sinne nennen. 7. 

Spontini (Gatparo), einer der ausgezeichnetften Zonkünftter unferer Zeit, 
ward 1778 oder 1780 zu Gefi, einem Marktfleden in der Delegation Spoleto 
(Kirchenftaat), geboren, erhielt bei einer guten Jugenderziehung aud) ſchon fruͤh⸗ 
zeitig von dem berühmten Pater Martini zu Bologna theoretifchen Unterricht in der 
Muſik und wurde fhon in feinem 13. Jahre in das Confervatorium del Pietä in 
Neapel aufgenommen. Mufikalifches Talent und verdoppelter Fleiß trieben ihn 
bald zu feinen erften größeren Compofitionen und fchon in feinem 17. Jahre fchrieb 
er feine Oper: „Jl puntigli delle donne.** Mehrere andere Eomifche Opern folg> 
ten diefer bald nah. Nicht lange darauf begab er fih nah Rom, dann nach Ve: 
nedig, von da nach Rom zuruͤck und endlich an das Theater nach Neapel, woſelbſt 
er mit dem berühmten Componiften Cimarofa befannt und deffen Schüler wurde. 
Aber auch jegt blieb er nicht lange in Neapels Mauern; theild aus eigenem Ans 
triebe, theils auf fremde Veranlaffung wanderte er in Stalien von einer Hauptſtadt 
zur andern und wurde mit feinen an Zahl immer wachfenden komiſchen Opern 
überall mit dem größten Beifalle aufgenommen. Endlich im Jahre 1804, als 
bereits 11 fomifche und 3 ernfie Opern von ihm erfchienen waren, trat er feine 
‚ Reife nad) Paris an, Auch hier fegte er feine Thätigkeit als Theatercomponift fort, 
309 zuerfi durch mehrere Eleinere Opern, 3. B. feine „„Finta filosofa‘‘; „La pe- 
tite maison‘‘; „Julie, ou le pot de fleur‘‘; „Milton““, die Aufmerkfamkeit 
des Publicum auf ſich und brachte, nachdem er 1807 die Partitur feiner Haupts 
oper: „Die Veſtalin“ der Kaiferin Joſephine übergeben und dadurch den 1Ojährigen 
Preis von 10000 Livres erhalten hatte, die ganze Mufitwelt Europas in Staunen. 
Diefem feinem Hauptwerke folgte 1809 feine zweite größere Oper: „Ferdinand 
Cortez“, die zwar ebenfalls die trefflichften Stellen enthält, aber dennoch hinter 
jenem Meiſterwerke zurüdbleibt. Sein Ruhm verfchaffte ihm endlich 1819 dem 
ehrenvollen Ruf als Generaltapellmeifter und Intendant der Muſik nad) Berlin, 
dem er auch Solge leiftete. Seit diefer Zeit nun lebt S. daſelbſt in den glüdklichften 
Verhältniffen, obfhon mit der Zeit theils wegen der geringern Gediegenheit feiner 
fpäteren Compofitionen, wozu namentlich die Opern: „Olympia“, „Nurmabal”, 
„Alcidor”, „Agnes von Hohenftaufen” ıc. gehören, theils wegen feiner als Ausländer 
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außergewöhnlichen Stellung fich eine Partei gegen ihn gebildet hat, an deren Spige 
der befannte Reltftab fteht. Wird aber auch feine „ Veſtalin“ von keinen feiner übris 
gen Werke erreicht, fo nimmt er dennocheinen der erften Pläge unter den jegigen Com» 
poniften ein. Namentliche Fehler aber find bei ihm: Mangel an contrapunctifcher Ge⸗ 
wandtheit, ferner Armuth anErfindung in Bezug auf Melodie, Harmonie und In⸗ 
firumentation und ein Dafchen nad) dem feiner Umgebung gefallenden Geſchmacke, 
der vor Allem lärmende Militairmufik liebt. Ein Vorzug aberiftbeiihm feine feltene 
Originalität in Rhythmus und Accentuation und nicht minder im Recitative. 20. 
Sporabden (Zerfireute) nannten bie alten Griechen alle die Infeln des ägdifchen 
Meeres, welche nicht zu den Cykladen (f. d. Art.) gerechnet wurden, und zwar weil 
fie zerftreut umberliegen. Es gehörten dazu vorzuͤglich die Infeln an ber afiatifchen 
Küfte, unter denen Rhobus, Patmos, Samos, Ikaria, Kos, Karpathus, Chios, 
Lemnos, Lesbos, Samothrace, Thafus die befannteften find; an der enropäifchen 
Küfte gehörten Skyrus und die Inſeln an der theffalifchen Küfte zu den Weſtſpora⸗ 
den. In der neujten Zeit hat ſich yr Name verloren, da die davon zum König- 
reiche Griechenland gehörigen zu den Cykladen gerechnet werden, die übrigen tuͤrkiſch 
gebliebenen nicht mehr unter dieſem Namen aufgeführt werden. 37. 
Sporadiſche Krankheiten heißen im Gegenfage zu den epidbemifchen und 
enbemifchen Krankheiten fotche, die nur einzeln vorbommen und nicht in allgemeis 
nen, fondern nur in fpeciellen, auf das Individuum fich beziehenden Urfachen ihren 
Grund haben. Es gibt Krankheiten, dienur fporadifch vorfommen, andere, die 
bald fporadifch, bald epidemifch auftreten. 39, 
Spornorden oder der Orden vom goldenen Sporn, deſſen Ritter in 
ben Ernennungsbreven auratae Militiae Equites oder lateranifche Hofpfalggrafen 
heißen, wurde, wie man gewoͤhnlich annimmt, von Papft Pius IV. 1559 geftiftet 
und von ihm und feinen Nachfolgern al ein Verdienftorden Männern, welche ſich 
durch treue Amtsverwaltung, Gelehrſamkeit oder fonft vortheiihaft auszeichneten, 
eftheilt. Die früher mit ihm verbundenen Beneficien haben jegt aufgehört. Die 
Ordensdecoration ift ein goldenes, weißemaillirtes Malteferkreuz mit einem Eleinen 
herabhängenden goldenen Sporn an beiden Seiten des niedern Flügels, befteht feit 
Papft Benedict XIV. und wird von den aus einer Claffe beftehenden Rittern an 
einem ſchmalen rothen Bande im linken Knopfloche getragen. Da jedem päpfts 
lichen Nuntius und Beifiger des päpftlichen Oberhofgerichtshofs nebit einigen herzoͤg⸗ 
lichen Häufern die Erlaubniß von den Päpften zu Theil wurde, 2 Ritter zu ernens 
nen (eine Sitte, die bei feinem andern weltlichen Nitterorden ftattfindet), fo hatte 
der Orden ſchon in der frühen Zeit durdy feine zu häufige Ertheilung vielfach an 
Merth verloren und big jegt noch nicht feine Beftimmung erreichen können. 77. 
Sporteln, eigentlich Eleine Abgänge, das, was bei Bearbeitung einer Sache 
erübrigt wird, heißen bei Gerichten die Gebühren für die Ausfertigungen, Protos 
colle, das Halten von Zerminen ıc. und Sportelcaffe diejenige Caffe, in welche 
die S., die nach einer feftgefegten Sporteltare in Anfag zu bringen (zu liquidiren) 
und feftzuftelen (zu moderiren) find, einfließen. In der Regel find die ©. bei 
jedem Termine zu liquidiren, um fie bei den Entſcheidungen zugleich mit feftftellen 
zu laffen und zwar in den mehrften Fällen bei Verluſt. In Sachſen ift ſolches in 
geringfügigen und Erecutivfachen und bei allen Berichten befonders der Fall. Bei 
Gonfirmationen von Grundftückäufen foll der Richter fogar bei vierfachem Erſatze 
die Koften nicht eher, als gegen Aushändigung der Documente an die Parteien an> 
nehmen. Ohne vorhergegangene Feftftelung (Moderation) braucht Niemand &, 
zu bezahlen. Bei umfaſſenden Gefhäften hält man für die S. einen befondern 
Sportelcaffirer oder Einnehmer, welhem man als Aufmunterung zum Fleiße 
beim Eincaffiren gewiſſe Procente von der Einnahme zu überlafjen pflegt. Wo 
die Erpedienten des Gerichts beftimmten Gehalt genießen und Er beffen mit 


852 Spott — Sprache 


den S., in melche fie fich theilen, abgefunden find, bedient man fich lieber ber Aus 
drüde: „Erpenfen”, „Salariencaffe” und „Rentant.” 3. 
Spott, lat. irrisio; franz. moquerie, derision; engl. moekery, iſt im 
Algemeinen jeder Ausſpruch oder jede Handlungsmeife, welche irgend Etwas als 
lächerlich (f. d. Art.) darftellen fol. Die Art und Weife wie die Grade deffelben 
find aber verfchieden und man unterfcheidet daher den eigentlihen S., mel 
cher den Werth des Gegenftandes herabzufegen fucht, die Ironie und Satpre 
(f.d. Artt.), den Sarkasmus (von vapxalw, zerfleifhen), welcher ſich unmit⸗ 
telbar auf die Verlegung des Gefühle richtet, und den Hohn, welcher mit dem 
Ausdrude der Verachtung begleitet ift. Daß demnach der Spott in feinen höheren 
Graden oft ſchwer beleidigt und als unftatthaft erfcheint, laͤßt fich leicht erachten. 9. 
Sprache, lat.lingua; franz. langue; engl. tongue, ift im Allgemeinen 
bie Darftellung bes Gedachten und hiermit ift auch zugleich ihr eigentliches 
Mefen und ihr Unterfchied von ähnlichen Begriffen ausgefprodhen. Nur etwas 
Bernünftiges und dem Geifte Erfaßbares kann ihr Gegenftand und fie felbft fomit 
nur Eigenthum des Menſchen und (wenn wir e8 annehmen dürfen) ihnen gleicher 
oder höher ftehender Wefen fein ; fie ift die finnliche Wiedergabe des geiftigen Lebens 
und ann daher nur bei folhen Wefen ftattfinden, welche durch das Selbftbewußtfein 
ſich Rechenſchaft von demfelben geben können. Defhalb können wir auch von einer 
©. der Thiere und der übrigen Natur und ihrer einzelnen Gegenftände nur im uneis 
gentlichen Sinne fprechen, wenn die dichterifch geſtaltende Dhantafie diefelben perfonis 
ficirt, vergeiftigt und zum Organe eines höher denkenden Wefens macht, das in ihnen 
fich ausfprechen foll; oder wenn wir ſchon den Ausdrud einzelner Gefühle und Bes 
gierden in Lauter und Geberben mit den Namen ©, belegen; oder endlich wenn 
wir angelernte Nachahmung menfhlicher Raute von einzelnen Thieren darunter 
veritehen. Die S. ift aber ferner auch nur die aͤußere Form, unter welcher jenes 
Gedachte dargeftellt wird, und daher nach der Wahl der dazu angemwendeten Mittel 
verfchieden. So kann man eime Zeichens, Bilders, Geberdens, Zons, 
Schriftſpracheec. und in einzelnen Unterabtheilungen eine Blumens, Augen, 
Fingerſprache u. f. f. unterfcheiden; wenn man abervon der S. im Allgemei» 
nen redet, fo verjteht man darunter den Ausdrud des geiftigen Lebens 
durch beftimmte articulirte Laute, welche ald Formen und Bilder der Bes 
griffe und ihrer gegenfeitigen Beziehungen durch die Stimme ſich fund geben, und 
in diefer Bedeutung erfcheint fie in jeder Hinficht als das bewundernswürbdigfte Ges 
bilde des menfchlichen Beijtes. Denn wenn fie auch hier immer nur als äußere Ges 
ftalt aufgefaßt werden muß, indem der Inhalt des Gefprochenen durch die befonderen 
Begriffe des Redens und Sagens bezeichnet wird, fo erfcheint fie doch als ſolche 
in einer fo innigen Verflechtung mit dem menfchlichen Geifte, daß fie gewiffermaßen 
die ganze Außerung deſſelben, feine vollftändige Verfinnlihung if. ©. ift daher 
lautes Denken (ſ. d. Art.) und nur als folches kann ihr Wefen gehörig gewürdigt 
werden; denn wie diefes im Geifte fich geftaltet, fo ftellt formell fich die Sprache 
dar und ihr ganzer innerer Bau begründet die Formen, in denen das Denken ſich 
bewegen kann. Daher müffen wir aber bei jeder S. ihren Bau und ihren Geift 
unterfcheiden, Letzterer ift der eigenthümliche Geift des Volkes, welches die ©. 
tedet, der allgemeine Charakter feines Denkens, die Eigenthlimlichkeit feines Ans 
fhauens, Auffaffens und Combinirens der Begriffe; erfterer hingegen ift nur der 
Körper, in welchem fich diefer Geift offenbart. Darum befteht der Grundftoff der 
Sprachen in Begriffen, deren Formen die Wörter find. Wie nun aber diefe 
Begriffe fich theils von ſelbſt ergeben, als bloße Namen vorhandener Gegenftände 
(concrete Begriffe), theils als reine Früchte geiftiger Anſchauung erfheinen (abs 
fracte Begriffe), welche die Bedingung ihres Wefens in der Art und Weife diefer 
Anfhauung haben; fo ift auch an ſich ſchon der Inhalt der S. theils ein noth» 
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wendiger, theils ein durch die Formen des Denkens bedingter und daher vielfach vers 
ſchieden ſich geſtaltender, und wenn daher die S. einestheils ein bloßes Namenver⸗ 
zeichniß unterſchiedener Gegenſtaͤnde iſt, wird ſie anderntheils ſchon zu einer Werk⸗ 
ſtaͤtte geiſtiger Thaͤtigkeit, welche nach der Hoͤhe und Kraft derſelben verſchiedene 
Erzeugniſſe liefert. Doch wenn das Denken auch die Begriffe verbindet und in ihre 
moͤglichen Beziehungen zu ſetzen ſucht, ſo muß dieß auch auf die S. wirken; dieſe 


muß die einzelnen Arten und Formen jener Begriffsverbindungen auch materiell zu 


beftimmen fuchen und ein neues Material ſchaffen, durch weldyes diefelben ſich dars 
ftellen laffen. So bildet ſich die S. nad) und nach zu einem kunftvollen lebendigen 
Gebäude, in welchem die einzelnen Xheile durch einige Mittelglieder eng an einander 
gefügt werden; der Geift verkörpert fich gleichfam in ihr und fchafft für jegliches ' 
Product aus fich eine befondere Form; die S. wird endlich der Geift felbft, der 
ohne fie feine eigene Wirkſamkeit ſich kaum mehr zu erklären vermag. — Faſſen 
wir nun die S. von dieſem Standpunkte auf, fo laffen ſich alle Erfcheinungen auf 
ihrem Gebiete ohne Schwierigkeit erflären. Sie ift ein reines Product des menſch⸗ 
lichen Geiftes, eine Frucht des Bebürfniffes defjelben ſich thätig zu erweiſen, ein 
Ergebniß feines innern Dranges fich äußerlich darzuftellen Mag auch anfänglich 
nur die Nothwendigkeit da geweſen fein, die verfchiedenen in die Sinne fallenden 
Gegenftände und die einzelnen Lebensäuferungen durch Namen zu unterftheiden, 
um in jedem Falle fich diefelben fogleich wieder vergegenwärtigen zu Eönnen ; 
fo ward der Geift, indem er allmählig zum Selbftbewußtfein kam, auch der Gefege 
inne, welche theils die Natur, theils feine eigene Thätigkeit regeln, und baute nach 
diefen Gefegen feine Sprache. Die materiellen Grundelemente derfelben waren 
jedenfall® Nahahmungen von den vielfachen Nuancen der Naturlaute (Onomas» 
topdien, ſ. d. Art.), von deren Wiedergabe er die Möglichkeit in der Erjeugung 
der articulirten Laute fand; als aber diefe nicht mehr ausreichteri, bahnte fich die 
Willkühr auf den einmal betretenen Wege den Pfad und fehuf fuͤr neue Begriffe 
neue Wörter, wie fie das Bedürfniß erheifchte. Doch erftredkte fich diefe Willkühr 
nur auf das aͤußere Material, die Namen ber Begriffe; die Abftractionskraft ers 
kannte bald das Gemeinfame und Wiederkehrende in den einzelnen Denkformen 
und fuchte nur diefes feftzubalten. So entftanden die Declinationen und Conju⸗ 
gationen, die verfchiedenen Ableitungen und die Redetheile der Pronomen, Praͤpo⸗ 
fitionen, Abdverbien, Gonjunctionen u. bergl.; fo entwidelte die &. in ſich felbft 
gewiffermaßen einen chemifchert Proceß des Scheidens, Verbindens und Schaffens, 
Mie aber ſich dieß allmählig geflaltete; welchen Weg jede einzelne ©. einſchlug; 
welcher Mittel fie ſich dazu bediente; ob die Menge veränderlicher Formen an den 
Wörtern jeder Sprache ſchon in ihren Rauten eine tiefere Bedeutung haben follten, 
oder ob diefe Laute oft nur Erzeugniffe des Zufall und der Willkühr waren; in wie 
weit die Sprache fich felbft innerlich beiweglich geftaltete oder durch eine Anhäufung 
von Partikeln ihrer Erftarrung Leben einzuhauchen fuchte: dieß Alles Läßt fich nicht 
weiter ausführen; denn wenn fchon in allen biefen Dinfichten eine Menge einzelner 
Möglichkeiten fich darboten, unter denen die Wahl blieb, fo wurden der Ideenkreis, 
in dem ein befonderes Volk fich bewegte, die befondere Richtung feiner Geiſtesent⸗ 
wickelung, diemehr oder weniger hervortretende Schärfe des Denkens, bie beſon⸗ 
deren Anfichten von dem Zufammenhange der Begriffe im Gedanken, die größere 
oder geringere Neigung zur Plaftit der Darftellung zc. vielfache Urſache zur Bes 
gründung mannigfacher Verfchiedenheiten, welche nicht minder in der vorhandenen 
Zautanlage der ©. bedeutenden Vorfchub fanden. Die Unterfuchung über die Ent⸗ 
mwidelung und Ausbildung der ©. ift daher eine der ſchwierigſten Unternehmun- 
gen, bei welcher man leicht ftraucheln kann, wenn man nicht forafältig dad Material 
von ber Form, bie allgemeinen Geiftesgefege von dem fpecielf befolgten Regeln, die 
eigenthümliche Anfhauung von ber allgemeinen Logifchen Betrachtungsweife zu 
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fondern ſucht; denn die ©. tritt zuerft in rohen, Lauten auf, welche der Geift 
wohl nad) feinen Denkgefegen in Form und Verbindung zu bringen firebt, aber 
nicht nad) einem im Voraus entworfenen Schema, fondern blo$ in einzelnen Zwei⸗ 
gen, tie fie das Bedürfniß erfordert, und nad) der Betrachtungsmeife, die fich 
eben als die einzig mögliche darbietet. Da nun alfo hier feine Verabredung und 
planmäßige Durchführung ftattfinden kann, fo folgt, daß einestheils bei verfchiedes 
nen Völkern die Folge des Entwidelungsganges ſich ganz anders geftalten kann, 
anderntheils aber auch die dazu angewandten Mittel verfchieden fein und folglich 
die einzelrien Sprachen fi) von einander unterfcheiden muͤſſen, während doch 
in ihrem ganzen Weſen jede den Denfgefegen des Geiftes gemäß ſich darftellt. 
Findet nun aber die Möglichkeit einer vielfachen Verfchiedenheit der S. in ihrem 
Entwidelungsgange überhaupt ftatt, ohne daß das Material der Laute und Worte 
an fich felbft in Betrachtung kommt; tie viel mehr muß diefelbe einleuchten,, wenn 
man bedenkt, daß auch diefes unendlich verfchieden fein kann. Denn wie die we— 
nigen einfachen Grundlaute (Buchftaben) ſchon nad) den Gefegen der einfachften 
Gombination eine außerordentliche Zahl zufammengefegter Laute (Sylben) bilden 
koͤnnen, fo hatte die Willkühr in der Wahl aus denfelben zur Bezeichnung der ein⸗ 
zelnen Begriffe eine unerfchöpfliche Quelle, welche höchitens in der Auffaffung der 
DOnomatopdien, die aber immer auch der Subjectivität Viel geftattete, einige Res 
gelung fand. Mur der Zufall konnte da wohl in den verfchiedeniten Gegenden ber 
Erde die Wahl gleicher Laute für gleiche Begriffe hervorrufen. Denn gefest auch, 
die Annahme von einem einzigen Menfchenpaare, von dem alle Völker abſtammen 
follen, beruhte auf fiherm Grunde, fo würden wir body einestheils Thon gänzlich 
gegen die gemachten Erfahrungen vom Weſen der S. verftoßen, wollten wir bes 
haupten, daß diefelbe dem Menſchen fogleich bei feiner Erfhaffung von Gott mits 
getheilt fei, anderntheils würden wie doch nur eine höchft unvolllommene ©. als 
S. diefer erften Menfchen annehmen müffen, da es ſolcher Sprachen nad) fo vielen 
Zahrtaufenden feit der Erfchaffung der Menfchen noch gibt, und diefe würde bei ber 
baldigen Zerftreuung derfelben über die Erbe durch die angedeutete verfchiedenartige 
Entwidelung ihren Grundcharakter vielfach veränderthaben. Nun läßt ſich aber die 
S. mit unumſtoͤßlicher Gewißheit nur als eine aus dem Geifte felbft hervorgehende 
Erfcheinung betrachten, die defhalb in jeder Hinficht überall ſich anders geftaltete, 
und die unendliche Verfchiedenheit der Sprachen felbft in ihren Urelementen nicht 
läugnen und es ftellt fic) daher dem Beobachter hierbei der Unterfchied zwiſchen der 
©. im Allgemeinen und einer einzelnen S. in Bezug fomohl auf das Außere der 
S. in Materie und Form, als auf den darin waltenden Geift heraus, wenn er in 
das Weſen derfelben eindringen will. Wenn daher die neuere Zeit vorzüglich es 
verfucht hat, den empirifchen Weg bei der Entwidelung der Sprachgefege verlafs 
fend, die ©. in ihrem innerften Wefen zu betrachten, fo mußte fie ihre Unters 
fuhungen auf drei verfchiedene Seiten hinrichten; einmal die Denkgefege des 
menfhlichen Geiftes überhaupt entwideln; dann unterfuchen, in wie weit und 
unter welchen befonderen Beilimmungen biefe in einer einzelnen ©. fidy geltend ge⸗ 
macht haben, und endlich erforfchen , welcher Zufammenbang ſich unter den eins 
zelnen Sprachen mit einander nachweifen läßt. So entftand die Philofophie 
der S. oder die Urfprachlehre, die philoſophiſche Sprachlehre und die 
comparative Spradlehre oder Linguiftit, Sprahenkunde Auf 
diefe Weife ift man aber zu den überrafchendften Refultaten gelangt, indem man 
nicht nur die oben ausgefprochenen Anfichten über das Wefen und die Entwidelung 
der ©; überhaupt beftätigt gefunden hat, fondern auch in Bezug auf den finnlichen 
Zheil der ©. ſelbſt, die Laute und Worte, in die Dunkel der Vorzeit wie in die 
geheime Werkftätte des menfchlichen Geiftes eingedrungen if. Hat man nämlich 
dadurch immer hellere Begriffe über die Entwidelung der ©. felbft erhalten, fo hat 
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ſich, indem bie Annahme einer allgemeinen Urfprache immer mehr in ihrer Nichtig« 
Eeit erkannt wurde, doch ein vielfacher Zufammenhang fonft fich ganz fremd ers 
fheinender Sprachen gezeigt und die große Mannigfaltigkeit der menfchlichen 
Geifteschätigkeit im Baue einer Sprache nachgeiviefen, und eine fernere Unters 
ſuchung muß lehren, in wie weit die einzelnen Sprachen im Verhältniffe als Muͤt⸗ 
ter, Töchter, Schweftern ꝛc., zu einander betrachtet werden muͤſſen. Wiſſen wir 
doc, daß felbft ſchon weitgebildete Sprachen im Laufe der Zeiten vielfachen Vers 
änderungen unterworfen find, welche eben ſowohl in neu hinzugetretenen Begriffen, 
als noch mehr in der Abänderung der Ausfprache der einzelnen Raute und Abftums 
pfung der Formen gegründet find. Jede S. hat ihre Rebensperioden; fie entwickelt 
ſich in frifcher Jugend zu einem Eräftigeg Mannesalter nach ihrem eigenthumlichen 
Geiſte und wird dann wieder allmählig matt und ſchwach; der Geift baut und zers 
flört fie wieder, — Man hat fich in neuerer Zeit viel Mühe gegeben, eine allge 
meine, d. h. allen Menfchen verftändlihe S. (Paſil alia) zu erfinden, hat aber 
endlich eingefehen, daß diefes Unternehmen ein völlig unausführbares if. Denn 
alle dazu vorgefchlagenen Mittel, felbft die in der neueften Zeit von Subdre erfuns 
dene muſikaliſche S., haben dafjelbe Erforderniß wie jede reine Wortfprache, 
fie muͤſſen erft angelernt werden, und dabei verwechfelt man immer den Snhalt der 
©., das Gedachte, mit der Form, dem Gefprochenen. Erfteres bleibt daffelbe in 
jeder S., letzteres aber ift, wie fchon erwähnt, zum großen Theile ein Product 
der Willkuͤhr. Doch braucht man den Begriff der S. auch in tropifcher Hinficht 
bäufig für Redeweiſe (franz. langage), wie ftolze, demüthige, dichterifche, phis 
loſophiſche S, und dergl., wo fich der Begriff mehr auf den Inhalt bezieht, und 
unterfcheidet in ähnlicher Weife die Umgangsfprade, wie fie gewöhnlich ge= 
fprochen wird und welche fich wieder in Dialekte (f. d. Art.) feheidet, von der 
Schriftſprache, welche die Ausdrudsweife in der Schrift bezeichnet. Im All: 
gemeinen zerfallen aber alle Sprachen in tod te, welche nicht mehr gefprochen wer⸗ 
‚den, wie die lateinifche, und lebende, die fi noch im Munde des Volkes 
finden. ine Überficht einer großen Anzahl Sprachen liefert Adelung’s „Mithris 
dates” (Berl. 1806— 1817. 4 Bde. 8.). 9, 
Sprachgebrauch, lat. ususloquendi; fr.usagedelangue; engl.useofspea- 
king, bezeichnet die Art und Weife, wie eine Sprache gewiſſe Begriffe, Gedanken und 
Beziehungen auszudtüdenpflegt, und erftredt fih über das ganze Gebiet der Sprache, ’ 
Da jede Sprache meift ihren eigenen Entwidelungsgang geht (f. Sprache) ,. fo hat 
auch faft jede manche Eigenthümlichkeiten im S., welche man Jdiotismen 
(1. d. Art.) nennt; außerdem aber bedingen ſich diefelben oft auch theild durch die 
‚Anwendung der Sprache zu befonderen Zmeden, wodurch ein gemeiner, dichteris 
fher, philofophifcher ꝛc. S. und in fpftematifcher Form die fogenannte Kunt- 
ſprache entfteht, theils duch die Individualität eines Schriftſtellers allein. 
Wenn aber die Sdiotismen, wenn fie auch oft ihrem Grunde nad) unerklärbar 
find (daher das Sprüchmwort: usus est tyrannus), in dem Geiſte der Sprache bes 
gruͤndet liegen und daher alle Aufmerkfamkeit des Sprachforfchers verdienen, fo 
find die legteren Arten meift reine Producte der Willkühr und daher wohl von 
jenen zu unterfcheiden. 9. 
Sprachgewoͤlbe oder Sprachſaͤle find Gewölbe oder Säle, welche ent 
weder zufällig oder abfichtlich fo angelegt find, daß man Worte, die in der einen 
Ede ganz leife gefprochen werden, nirgends anderswo als in der entgegengefegten 
Ede des Gemwölbes hören kann. Diefe Eigenſchaft beruht auf der elliptifchen 
MWölbung der Dede, indem die Ellipfe die merfwürdige Eigenfchaft befigt, alle 
Schallſtrahlen, welche aus einem Brennpunkte derfelben kommen, nad) dem ans 
dern Brennpunkte zuruͤckzuwerfen und dort zu vereinigen. Eine Sammlung von 
vielen alten und neuen hierher gehörigen Merkwürbdigkeiten findet man bei Kircher: 
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„‚Phonurgia nova, de prodigiosis sonorum eflectibus‘‘ (Amstelod. 1675). 
Unter Andern ift das fogenannte Ohr des Dionyfius (f. d. Art.) zu Syrafus merk⸗ 
würdig. 29. 

Spradlehre, f. Grammatik. 

Sprachorgane heißen die Theile des Mundes, welche zur Hervorbringung 
der einzelnen Sprachlaute gebraucht werden (f. Buchftaben). 9. 

Spracdpreinigung , ſ. Purismus. 

Spradrohr, lat, tubus acusticus, stentoreas ; franz. porte-voix, trom- 
peite parlante; engl. speaking-tube, ift die von Samuel Morland 1670 er: 
fundene Röhre, welche dazu dient, einen Schall nach einer gewiffen Richung auf 
aroße Entfernungen fortzuleiten. Sie ift kegelförmig und unter einen foldyen 
Mintel erweitert, daß die von den Wänden zurüdgeworfenen Schallftrahien nach 
der legten Zuruͤckwerfung parallel aus demfelben fahren und den Schall nad diefer 
Richtung mit bedeutend verminderter Abnahme feiner Intenfität hintragen. Das 
©. kann aus Pappe, Silberblech ze. verfertiat fein. Nah Munde läßt ſich eine 
ftarke Menfhenftimme durch ein gutes S. 18000 Zuß weit noch deutlich vernehms 
bar madıen. ; 40. 

Spranger (Bartholomäus), ein bekannter niederländifcher Maler, ward 
1546 zu Antwerpen geboren, fol fehr viele Lehrer gehabt haben, und ging 1563 
nad) Italien, wo er in Rom zuerjt in die Dienfte des Cardinals Farnefe und dann 
in die des-Papftes Pius V. ging, nach deffen Tode er vom Kaifer Darimilian II. 
als Hofmaler nad) Wien berufen ward. Kaifer Rudolph II. fchäste ihn fo fehr, daß 
er ihn beftändig um fich hatte und in den Adelftand erhob. Er ftarb zu Prag 1625. 
Eo großen Ruhm S. zu feiner Zeit genoß, da er einen leichten und kräftigen Pins 
ſel führte und im Colorit Vorzügliches leiftete, fo fehlt e8 ihm doch gänzlih an 
Studium der Natur und feine ganze Darftellung ift im hoͤchſten Grade manirirt. 
Die wiener Öallerie befigt von ihm noch 19 Stücke, meift mythiſche und allegorifcye 
Darftellungen; außerdem finden fid) noch viele Stuͤcke in verfchiedenen Kirchen und 
Kloͤſtern Italiens. 

Sprecher (speaker) heißt im engliſchen Unterhauſe dasjenige Mitglied, wel⸗ 
ches die Bunction eines Präfidenten und Leiters des Ganzen verfieht und in jedem 
Falle das Unterhaus vor dem Oberhaufe und dem Könige repräfentirt. Obgleich 
der Poften eines Sprechers fehr beſchwerlich ift,, fo ift er doch auch von der hoͤchſten 
Wichtigkeit und die Wahl zu demfelben daher meift eine Angelegenheit, welche die 
Aufmerkſamkeit der ganzen Nation auf fich zieht. - 30. 

Spree, lat. Sprea, ein Fluß im Areal der Elbe, der ihr vereint mit ber 
Havel zuftrömt, entfpringt auf dem laufiger Gebirge in ber Oberlaufig bei Gers— 
dorf weſtlich von Zittau und tritt, nachdem fie Baugen berüht hat, ins preußifche 
Gebiet über. Bei Lübben befchreibt fie in mehrere Arme getheilt, von denen der 
eine in den Schwielungfee geht, einen großen weltlichen Bogen um den Spreewald, 
eine 6 Meilen lange und 14 Meile breite Moraftgegend , von vielen Armen der S. 
durchſchnitten und mit 7 Dörfern befegt, herum, wendet fich dann aber wieder: 
nad) Norden und wirb ba, mo ſich die Arme vereinigen, ſchiffbar. Weſtlich von 
Müllcofe fteht fie durch den Friedrich» Wilhelmscanal mit der Oder in Verbindung, 
bildet fpäter bei Köpenidt den Müggelfee, durchftrömt Berlin und wird bei Spans 
dau von der Havel aufgenommen. Die ©. ift 44 Meilen lang mit 174 DM. 
Slußgebiet, erreicht eine Breite von 200 Fuß und darüber und wird meift von 
flachen Ufern umaeben. 35. 

Sprengel (Kurt), berühmter mebdicinifcher Schriftfteller, wurde zu Balder 
kow bei Anklam den 3, Aug. 1766 geboren. Won feinem Vater, einem kennt⸗ 
nißreichen Prediger, forgfältig unterrichtet, machte er fchon in feiner frühen Ju⸗ 
gend große Fortſchritte in der Etlernung alter und neuer Sprachen, fo daß er ſchon 
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als Knabe die griechiſchen Perikopen ins Hebraͤiſche uͤberſetztez außer den Sprachen 
war aber ſchon damals die Botanik fein Lieblingsſtudium. In feinem 17. Jahre 
wurde er Dauslehrer und erhielt noch vor dem Befuche der Univerfität nach einer 
vor dem Confiftorium zu Greifswalde Überftandenen Prüfung die Erlaubniß zu 
predigen. Zwei Jahre fpäter ging er nach Halle, um Xheologie zu fludiren, vers 
ließ aber biefes Fach und widmete fich der Medicin, nahm 1787 die Doctormürde 
an und betrat die afademifche Laufbahn, zuerft als Docent der gerichtlichen Medicin 
und der Gefchichte der Medicin, wurde 1789 außerordentlicher Profeffor und 
1795 ordentlicher Profeffor, übernahm 1797 die Profeffur der Botanik und blieb, 
trotz mancher ehrenvollen Rufe ins Ausland, eine Zierde der Univerfität Halle bie 
an fein Lebensende, das in Folge mehrerer apoplettifcher Anfälle am 15. Mär; 1833 
erfolgte. — Er war im Befige einer umfaffenden Gelehtſamkeit, hauptfächlich 
in der Medicin, in der Gefchichte derfelben, in der Botanik und in den alten und 
neueren Sprachen, und ift Verfaffer einer großen Menge von Schriften, von.des 
nen wir mit Übergehung der botanifchen feinen „Verſuch einer Gefchichte der Mies 
dicin“ (Halle 1821— 1828. 3. Aufl. 5 Bde.) als fein vorzuͤglichſtes und trog 
mannigfaltiger Mängel bis jegt noch unübertroffenes und umentbehrliche® Werk 
hervorheben , fo wie wir auch feines „Handbuchs der Pathologie’ (3 Thle. 3. Aufl. 
1814— 1820) und feiner „‚Institutiones medicae*‘ (7 Thle.) Erwähnung thun 
müflen. Mie ſehr feine Zeitgenoffen S.'s Werth anerkannten, beweift, baf er 
Mitglied von 70 gelehrten Geſellſchaften und Inhaber dreier Orden war, 39, 

Sprengwerf, f. Dängewerf. 

Springbrunnen, Sontaine, lat. aqua saliens; franz. fontaine ; engl. 
fountain, well-spring, waterspont, bezeichnet jede natürliche oder künftliche 
Vorrichtung, vermittelft deren ein Eleinerer oder größerer Wafferftrahl aus engen 
Dffnungen mit folder Gewalt hervo-quillt, daß er mehr oder weniger hoch in die 
Luft fpringt. Die Theorie der S. laͤßt ſich in ihren Elementen leicht auf die Ges 
fege und Erfcheinungen der der communicirenden Röhren zurüdführen. Es ift 
naͤmlich befannt, daß in denfelben gleichartige Fluͤſſigkeiten ein gleiches Niveau ers 
halten. Sobald nun der eine Schenkel einer foldhen Röhre abgefchnitten wird, 
während der andere gefüllt ift, fo muß die darin enthaltene Flüfjigkeit das Beſtre⸗ 
ben erhalten, bis zu derjenigen Höhe aufzuſteigen, welche fie bei noc; vorhandener 
Möhre erreichen würde, und ihr Drud wirkt nun fo flark gegen die ungefrümmte 
Öffnung hin, daß daraus ein dünner Waſſerſtrahl mit Gemalt zu einer beträchtlis 
chen Höhe emporfteigt: An die Stelle des Drudes der Wafferfäule kann aber 
auch ein mechanifch bewegter Embolus oder die Elajticitätsäußerung der compris 
mirten Luft, des Dampfes ıc. treten. Es laffen fich hierher auch die Feuerfprigen 
(f. d. Art.), der Heronsball, der Heronsbrunnen (f. d. Art.), der Springheber, 
der Sprungkegel und andere ähnliche Apparate zählen. — Die befannteften gro» 
Ben Sontainen find die zu Verfailles und zu Herrenhaufen bei Hanover, bei denen 
die ftärkften Strahlen eine Höhe von 60— 100 parifer Fuß erreichen, und unter - 
den natürlichen die Gaifer auf Island, deren Strahlen eine Höhe von 900 — 150, 
je die höchften Tropfen gerechnet fogar bis 200 Fuß erreichen. 26, 

Springflutb, f. Ebbe und Fluth. 

Sprödigkeit, lat. fragilitas; frang. aigreur; engf. brittleness, nennt 
man diejenige Eigenfchaft der feften oder ftarren Körper, vermöge deren ihre Xheile 
nicht in eine veränderte Lage gebracht werden können, ohne fie zu trennen. Die 
©. fett einen großen Grad der Härte voraus und fteht der Elafticität (f. d. Art.) 
entgegen; denn je mehr ein Körper fpröde ift, um fo viel weniger elaftifch erfcheint 
er. Die Wärme trägt unmittelbar zur Verminderung der S. mit bei und bie 
Kälte vermehrt diefelbe. So fand Parry, daß bei den hohen Kiältegraden auf 
Melleville⸗Island die Nägel beim Einſchlagen zerbrachen und die Zimmermannds 
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werkzeuge unbrauchbar wurden, weil fie zerfprangen oder eine ſtumpfe Schneide 
erhielten. Eben fo zerfpringt fehr erkältetes Glas durch fhnelle Erwärmung. 40. 
Spruch, lat. sententia; franz. und engl. senteoce, arbitrage, ift über: 
haupt jeder etwas Beftimmtes ausdrüdende Sag, daher vorzüglich eine Bibelftelle; 
im juriftifchen Sinne das Urtheil dis Richters über einen Rechtsfall (f. — 
ruch). 
— ſind ſolche Collegien rechtskundiger Maͤnner, welche 
ſich mit Inſtruirung der Proceſſe und Unterſuchung von Vergehungen nicht 
befaſſen, ſondern nur aus den an fie geſendeten Acten die Entſcheidungen abfaſ— 
ſen, welche dann vom Gerichte, wo die Sache anhaͤngig iſt, bekannt gemacht und 
vollſtreckt werden (f. Actenverfendung). In früheren Zeiten brauchte man vors 
züglich dazu fogenannte Schöppen= oder Dingeftühle und fpäter noch bie J us 
riftenfacultäten auf den inzwiſchen entflandenen Univerfitäten ; jegt wird je- 
doch diefe Einrichtung immer mehr durch die Einführung von umfaffenderen Ges 
richten mit mehreren Beifigern verdrängt, melche felbft entfcheiden,, oder von nies 
deren Gerichten die Acten zum Verfpruche annehmen, fo daß zwar die Verfendung 
noch in gewiffen Fällen verblieben ift, aber nur wenig eigentliche Spruchcollegien 
mehr vorhanden find, 3l, 
Spruͤchwoͤrter, lat. proverbia; franz. proverbes ; engl. proverbs, 
find kurze finnreihe, oft auch mwigige Sitten- und Denkfprüche, welche das 
durch, daß fie allgemeine Wahrheiten und Klugheitsregeln in bündiger Kürze, 
Kraft, felbit Derbheit, zur wahren Lebensphilofophie des Volkes machen, 
einen hohen Werth zur Charakterifirung und Bildung ganzer Völker auf niederer 
und höherer Stufe, haben. Die Weifeflen aller Nationen, in der etften Periode 
des erwachenden Nachdenfens und Beobachtungsgeiftes, Kleideten in diefelben die 
Refultate ihrer Erfahrung und gefammelten Lebensmweisheit ein. Se kürzer und 
einfacher, defto Alter find fie. Doc hat man fprüchwörtliche Redensarten von eis 
gentlihen Sprüchmörtern und Denkfprüchen oder Apophthegmen (f.d. A.), ſinn⸗ 
reiche Ausfprüche weiſer Männer, wichtige moralifche Ariome von evidenter Güls 
tigkeit enthaltend, wohl zu unterfcheiden. Sie find häufig unter einander gewor⸗ 
fen worden, wie z.B. in dem Werke: „„Adagia ete.“ (Frankf. 1656) und „750 
deutfche Spruͤchwoͤrter 20.” von Agricola (Wittenb. 1592). Außerdem vergl. 
Meber, „365 Denkſpruͤche der Deutfchen” (Mittenb. 1807) und Sailer, „Weise 
heit auf der Gaſſe 2.” (Augsb. 1810); Mopigfch, „Literatur der Spruͤchwoͤrter“ 
(Nürnb. 1820). 84. 
Spruͤchwoͤrter Salomo’s heißt ein biblifhes Buch, aus Sitten und 
Denkfprüchen beftehend , das in feinen 5, durch ihre liberfchriften unterfchießgnen 
Theilen aus urfprünglic) eben fo viele Sammlungen entftanden fein mag. Derl. 
Theil (ec. 1—9) preißt in einer Einleitung die Weisheit und gibt dann allgemeine 
Ermunterungen zum Streben nad) derfelben; der 2. (ec. 10—24) enthälteinzelne 
Ausfprüche und Belehrungen über Gegenftände des alltäglichen Lebens; der 3, 
(e. 25—29) ähnliche Sprüche, die wahrſcheinlich nur eine fpätere Nachbildung 
jener find; der 4. (c. 30) die Sprüche eines gewiffen Yaur; und der 5. endlich 
(c. 31) zerfällt in Belehrungen einer Königin an ihren Sohn und Schilderung 
einer tugendhaften Hausfrau, Die meiften diefer Sitten: und Denkfprüche mögen 
wirklich von jenem £öniglichen Weifen herrühren ; jedoch find auch die Sprüche ans 
derer hebräifcher Weifen bei fpäteren Sammlungen mit darin aufgenommen 
worden; höchjt wichtig aber ift das Buch theild als Darlegung hebräifcher Philofos 
phie, theils und vorzüglich al8 Sammlung herrlicher Vorfchriften über alle Fälle 
des Lebens... Die befien Bearbeitungen find von Alb. Schultens, ‚„„Versio inte- 
gra Proverb. Salom. ete.“ edid. J. L. Vogel (Halae 1768); Döbderlein, 
„Die Sprüche Salomo's“ (Nuͤrnb. 1786) ; CE. U. Bode, „Salomo's Sitten: 
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lehre 2c.” (Duedtinb. 1791); W. K. 2. Ziegler, „Neue Überfegung der Denk⸗ 
fprühe Salomo's“ (Leipg. 1791); H. Müntinghe,, „Salomo's Denkfprüche” 
mit Anmerkungen aus dem Holländ, überf.von E. H. Scholl. 3 Thle. (Frankf. 
1801). 84, 

Sprung, lat. saltus; franz. saut; engl. spring, heißt in der Logik der 
Sehler im Schliefen, wenn man Gegenfiände verbindet, welche nicht zufammens 
gehören, alfo den Unterfchied zwifchen ihnen überfpringtz daher überhaupt jes 
de plögliche Übergehen aus einem Zuftande in den andern. 

Spulwürmer (Askariden) find eine Art der Eingeweidewuͤrmer, twelche 
rund und fadenförmig, am Schwanzende aefpigt, am Kopfe abgeftumpft und 
mit drei runden Bläschen verfehen find. Der befanntefte darunter ift der 1 Zoll 
lange Afterwurm von weißer Farbe, welcher fich häufig im After der Pferde und 
Kinder findet; außerdem der dem Regenwurme ähnliche, eigentlihe Spulwurm 
von der Länge einer Spanne und weißer ind Röthliche fpielender Farbe, welcher ſich 
in dem Darmkanale aller Säugethiere findet, die Verdauung hemmt und Erbres 
hen, Heißhunger, Epilepfie u. dergl. veranlaßt. (Vergl. übrigens Bands 
wurm). 30. 

Spurzbeim (Caspar), bekannt als Begleiter Gall's auf feinen Eranioftopis 
ſchen Reifen, den er auchin feinen wiſſenſchaftlichen Vorträgen, fo wieinder Herauss 
gabe feiner Werke unterftügte, ward zu Longwich bei Zrier d. 31. Dec. 1776 ges 
boren, widmete fich zuerft in Trier der Theologie, ging aber 1795 nad) Wien, 
lernte bafelbft in einem anfehnlichen Haufe, wo er Dauslehrer war, den Dr- 
Gall, der Hausarzt dafelbftwar, Eennen, widmete ſich nun auch der Medicin und bes 
gann an der Seite Gall’s feine Eraniologifchen Unterfuchungen, die er während 
feines Aufenthalts in verfchiedenen Zheilen von Europa verfolgte, ausbildete und 
darüber Lehrvorträge hielt. Nach Gall's Tode reifte er in die nordamerikaniſchen 
Staaten und ftarb zu Boſton, wo feine Vorträge mit vielem Beifalle aufgenom> 
men wurden, am 10. Nov. 1832 am Typhus. 39: 

Seufismus ift der Name eines religiöfen Mofticismus unter den Muhams 
medanern, welcher fich vorzügliche in Perfien entwidelt hat und von Ssüf, Wolle, 
herkommen foll, weil feine Anhänger gewöhnlich fich in Wolle kleideten. Wie der 
Drient überhaupt das Land einer glühenden Phantafie ift, fo mußte ſich natürlich 
auch die religiöfe Schwärmerei hier zu einem hohen Grade erheben und in der That 
bietet der ©. das höchite Glühen der Phantafie dar. Im Weſen dem Mpfticiemus 
ganz vertvandt ift er das innigfte Verſenken des Geiftes in die Gottheit, neben wels 
cher alle Perföntichkeit und alle Einzelnheit verfchwindet ; er fieht überall nur den 
Glanz der göttlichen Herrlichkeit und betrachtet alle Wefen als Ausflüffe derfelben, 
fo daß er in feiner höchften Entwidelung in einen theofophifchen Pantheismus übers 
geht. Und hierzu bedient er fich der bilderreichiten Sprache, in welcher alle Bes 
griffe tropiſch verftanden und auf Gott und das Verhältniß der Dinge zu demfels 
ben bezogen werden müffen, obwohl anſcheinend ganz natürliche Gegenftände abs 
gehandelt find, Am Beften ift der ©. dargeftellt in Tholuk's: „„Ssulismus“*“ 
(Berl. 1821) ; defien „Blüthen aus der morgenländifchen Myſtik“ (Berl.1825); 
von Hammer’s „Geſchichte der fchönen Redekuͤnſte Perfi iens“ und Sylv. de Sas 
cy's Ausgabe des „„Pendnameh“‘ von Ferideddin attär, 23. 

Staal (Baronin von), eine durch Geift und Bildung auegezeichnete Frau, 
wurde 1693 zu Paris geboren und von ihrem Vater, dem Maler de Launai, wel⸗ 
cher ſich aus Frankreich entfernte, in Dürftigkeit gelaffen. Sie wurde zwar in 
das Stift St. Louis zu Rouen aufgenommen, fah ſich aber nad) dem Tode der 
Priorin genörhigt, dafjelbe wieder zu verlaffen und wegen ihrer Armuth ald Kams 
merjungfer in die Dienfte der Herzogin du Maine zu Segur zu treten. Schon 
follte fie aber wegen ihrer Unbeholfenheit wieder entlafjen werden, als fie durch eis 


860 Staar 


nen witzigen Brief, welchen fie an den Philoſophen Fontenelle uͤber eine Tagesbe⸗ 
gebenheit von Paris gefchrieben hatte, die Aufmerkfamkeit der Herzogin erregte, 
welche fie von nun an zu allen Feſten 309. Hierauf wurde fie durch die Verfe und 
Pläne zu einigen Theaterftüden, welche fie entwarf und die man dort auffürhete, 
den Prinzen und vielen geiftreichen Männern. des Hofes bekannt, deren Gunft und 
Achtung fie ſich durch ihre Talente erwarb. Da fie darauf zwei Jahre lang de 
Gefangenſchaft der während der Regentfchaft nach Ludwig's XIV. Tode in Um 
gnade (1718) gefallenen Herzogin getheilt hatte, wurde fie nach ihrer Befreiung 
von derſelben an den Captain bei der Schmweisergarde und Marechal de Camp, 
Baron von Staal, verheirathet. Sie ftarb im Jahre 1751. Die Leohaftigrit 
ihres Geiſtes zeigte fich, durch Schlichternheit und Kränktichkeit zuruͤckgehaiten, mer 
niger in ihrer Unterhaltung, als in ihren Schriften; aber erft nach ihrem Tode ers 
fhienen ihre „,M&moires“‘ (Par. 3 Bde. 12.), nebft zwei Luſtſpielen, von denen 
es den letzteren jedoch bei manchen Vorzuͤgen, befonders in Bezug auf bie Lebhafı 
tigkeit eines geiftreichen Dialogs, an Einheit der Handlung fo wie an kunſtvollet 
Verknüpfung und Entwidelung fehlt, während die Memoiren, fo wie ihre Briefe 
an den Marquis von Silly und an d’Hericourt, welche erjt 1806 zu Paris (2 Bde. 
12.) erfchienen, ſich durch Leichtigkeit und Gewandtheit der Echreidart aus 
zeichnen. 8Il. 
Staar iſt der Name, womit man zwei Arten von Blindheit (f. d. Art.) bes 
zeichnet, deren eine der graue, die andere der fchwarze S. genannt worden iſt. A. Der 
graue ©,, lat. eataracta; franj. cataracte; engl. eataract, pearl eye, be 
ſteht in einer Verdunkelung der Kryſtalllinſe oder ihrer Kapfel ober der fogenannten 
Morgagni’fhen Fiüffigkeit oder aller diefer Theile zugleich (vergl. Auge). Die 
Urfachen, welche den grauen ©. hervorbringen follen, find fehr zahlreich; er kann 
eine Folge von Gicht, Rheumatismus, Skropheln, Eyphilis, Ecorbut x. fin; 
auch gehoͤren diejenigen Arbeiten, bei denen das Auge fortwährend auf ſeht fieine 
und ſtark glänzende Gegenftände geheftet ift, wie z. B. bei Uhrmachern, 
ten, Steinfhneidern oder Perfchierftechern, bei Arbeitern in Glashuͤtten, bei Gelb» 
‚und Rothgiefern, Schloffern, Schmieden, Bädern, Köcen:c., zu feinen Ders 
anlaffungen, Eine noch ftärker einwirkende Urfache ſcheint die Lang dauernde Eins 
wirkung der Sonnenftrahlen auf den Körper zu fein, wenn das Auge genoͤthigt 
wird, fortwährend auf die von der Sonne ſiark befchienene Erde, namentlich 
wenn diefe hellfarbig iſt, hinzublicken. &o hat Petit in Lyon berechnet, daf 
drei Viertel vom grauen ©. befallene Individuen Adersleute find. Adams 
ſtimmt hiermit ebenfalls überein, indem er bemerkt, daß wegen großer Hige umd 
grellen Lichtes die Europäer in Oft: und MWeftindien häufig ftaarblind werden. 
Diefe Krankheit erfcheint ofterft nach dem vierzigften Fahre und ift faſt das ausfhlich- 
liche Loos der Greife. Außerdem führen einige, z. B. Petit, Frey, Beifpiele 
von Erblichkeit des grauen Staars an. — Der graue ©. beginnt meift damit, 
daß ber Kranke alle Gegenftände durch einen ſchwachen Gchleier oder Nebel zu 
fehen glaubt; bisweilen bemerkt er noch uͤberdieß in der Luft Flocken, Fäden ober 
gleihfam feftftehende Spinnengewebe und zivar ftets in gleicher Richtung mit der 
Achſe der Sehftrahlen ; nach einiger Zeit wird der Schieier immer dichter; der 
Kranke findet jegt die Flamme des Kerzenlicht® von einem weißlichen Hofe umge: 
ben und verliert zuletzt alle Fähigkeit, die äußeren Gegenſtaͤnde zu unterfcheiden. 
In diefer Periode läßt fih der graue &. an einem, die Gegend hinter den Pur 
pillen einnehmenden Flecken leicht erkennen ; auch zeigt fich im Umkreiſe der Pupille 
ein ſchwaͤrzlicher Ring. Man unterfcheidet je nach dem Site des Staars 1) den 
Linfenftaar, der am Häufigften vorfommt und durch einen deutlich erfennbaren 
Zwiſchenraum von der Pupille getrennt erfcheint; daher hier das Sehen in ſchiefet 
Richtung, bei ſchwachem Kichte und dadurch bewirkter Erweiterung der Pupilke 
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noch etwas moͤglich iſt und wobei die Linſe entweder zu hart, oder auch zu weich und 
aufgeloͤſt iſt; 2) den haͤutigen oder Kapfelftaar, welcher blos auf die Kapſel 
beſchraͤnkt iſt, bei ſeiner Ausbildung nur hoͤchſt ſelten von der Mitte der Pupille, 
ſondern am oͤfterſten von dem Rande derſelben ausgeht und daher in einen vordern, 
hintern und vollkommnen Kapſelſtaar unterſchieden wird; 3) den Morgagnis 
ſchen S., von Einigen auch Milchſt aar genannt, welcher ſeht ſelten vorkommt, 
blos in Truͤbung der Morgagniſchen Feuchtigkeit beſteht, nur hoͤchſt ſelten in ein⸗ 
fachem Zuſtande vorhanden iſt, weil gar bald auch die Kryſtalllinſe undurchſichtig 
wird und ſich in Morgagniſche Feuchtigkeit aufloͤſt, und an ſeiner milchweißen Farbe 
erkannt wird. 4) Den ge miſchten oder Kapfellinfenftaar, bei welchem 
Kapſel und Linſe gleichzeitig verdunkelt ſind und das Sehvermoͤgen faſt gaͤnzlich 
erloſchen iſt und welcher auch in marmorirten, Fenſter⸗ oder Gitterſtaar, in Sterns 
flaar, getiegerten oder punktirten, centralen und Halbftaar, ferner in Balgftaar, 
Begels oder ppramidenförmigen, traubenhülfigen, Balken und Eiterftaar einges 
theilt wird. — Mer graue S. muß duch) Zertheilung und Reforption zu befeitis 
gen gefucht oder, wo dieß nicht moͤglich ift, durch Entfernung der Linfe operirt wers 
den. Hierzu hat man drei Methoden: I) duch Niederdrüdung, welche dars 
inbefteht, daß man die Kryftalllinfe ausihrer natürlichen Lage zu entfernen und in den 
untern und äußern Theil bed Glaskoͤrpers zu verfegen fucht, wo man fie der Einwir⸗ 
Eung der abforbirenden Gefäße überläßt, nachdem man fie zuvor entweder nieder» 
gedrückt oder vor ber Depreffion umg elegt hat, welches legtere die Reclinas 
tion genannt wird; 2) durch Ausziehung, wobei die Hornhaut aufgefchnit» 
ten wird, fo daß durch die gemachte Wunde die Kryftalllinfe und ihre Kapfel hers 
austreten ann; 3) durch Zerftüdelung, welche gefchieht, indem man entwes 
ber das Inſtrument in die Sclerotica (vergl. Auge) einfticht oder mittelſt Einfühs 
rung deffelben in die Hornhaut durch die Pupille hindurch zut Linſe gelangt, welche 
durch die Bewegungen der Nadel zerfchnitten wird , mittelseines Sıiches durch die 
Hornhaut den ©. niederdruͤckt ober auch denfelben fo verlegt undaus feinen Verbin⸗ 
dungen bringt, daß er reforbirt wird. Letztere Methode ift in der neuern Zeit von 
Buchhorn, der ihr den Namen Keratonyxis (Hornhautſtich) gab, und von La ns 
genber empfohlen und in die Praris eingeflihre worden. Man unterfcheibet 
fie in die Keratonyxis mit dem Kapfelftichfchnitt, mit Deprefiion oder Reclis 
nation und mit Zerftüdelung. Welche von diefen Methoden die pajfendfte ift, muß 
dem gefchiditen Augenarzte überlaffen bleiben. — B. Der ſchwar ze Staar 
oder die Amaurofe (lat. amaurosis, guitaserena, suflusio s. cataracta nigra; 
franz. amaurose, goulte sereine, cataracte noire; engl. dimness of sight, 
drope serene, nennt man diejenige Blindheit, die wefentlich in einer Verminde⸗ 
rung ober völligen Aufhebung des Sehvermögens befteht. Geneigt dazu machen 
vorzüglich: Verſtimmung des Nervenfpftems, wie Epilepfie, Hpfterie, Hypochon⸗ 
drie ıc.; ferner erblicye Anlage, abnorm erhöhte Thaͤtigkeit des arteriellen Syſtems, 
daher Vollbluͤtigkeit, Anlage zu Schlagfluß, Gongeftionen nad) dem Kopfe, ends 
lich auch venöfe Stodungen, Neigung zur varicöfen Verbildung. Als Gelegens 
heitsurfachen find zu betrachten: alle ſchwaͤchende Einwirkungen auf das Nervens 
fojtem im Allgemeinen oder das Sehnerverrgebilde im Befondern. Hierher gehös 
ren deprimirende Leidenſchaften, fhlechte Nahrung, Verluſt edler Säfte, befons 
ders ded Blutes und des Samens, anhaltende Bauhflüffe, langer Aufenthalt im 
Dunkeln, die Einwirfung narkotifher Mittel, des Bleies, Gehirnerſchuͤtterung 
20.5; ferner anhaltende Kopfſchmerzen, Apoplexie, Mißbrauch geiftiger Getränte, 
Unterdrüdung gewohnter Blutflüffe oder anderer Abfonderungen, zu grelles Kicht 
20. — Se nach diefen verfchiedenen Urfachen entfteht der ſchwarze ©. entweder 
plöglich oder nach und nah. Den Kranken erfcheinen oft Funken und Flammen 
vor den Augen; alle Farben fehen ihnen anders oder die Gegenftände ſchwanken, 
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ſchwimmen, verwirren fich; bisweilen fangen fie auch an zu fehtelen und haben das 
Gefühl von Trodenheit oder das eines fremden Körpers im Auge oder aud) eines 
Spannfchmerzes, der die Augengegend einnimmt; vor den Augen fcheinen ſchwarze 
Flecken oder Müden herumzufliegen; die Lichtflamme fcheint mit einem Farbenkreife 
umgeben zu fein ; zulegt wird die Srisinihren Bewegungen immerträger, die Pupille 
verliert ihre reine Schwärze, wird erweitert und verliert ihre Beweglichkeit, und oft 
erblicft man tief im Auge einen weißlichen Fleck, der mit Adern durchzogen ift; 
bisweilen fchrumpft auch der Augapfel zufammen und verffeinert ſich beträchtlich, 
bis endlich alle diefe Störungen in völlige Bindheit ibergehen. — Die Heilung des 
ſchwarzen Staars gelingt nur höchft felten; indeß wird der plöglich entftandene leich⸗ 
ter entfernt, als der allmählig ausgebildete. Je mehr die Organifation des Seh: 
nervengebildes gelitten hat, je weniger die Urfachen auszumittteln oder zu entfers 
nen find, deſto geringer ift auch die Hoffnung zur Wiederherftellung. Fe 
Staarbrille heißt eine Brille mit fehr converen Gtäfern, melde von den» 
jenigen gebraucht wird, bie die Operation des grauen Staars Merfianden haben, 
um durch fie die dem Auge oder der Sehachſe entfernte Kruftalllinfe zu erſetzen. 26. 
Staat, lat.irespublica; franz. Elatz engl. state, iſt die Verbindung der 
in einem Landesbezirke fich aufhaltenden Familien und Stämme in einen Gefells 
ſchaftsverband zum Zwecke der Erhaltung und Beförderung des Geſammtwohls 
im Innern, fo wie des Schuges gegen Beeinträchtigungen von Aufen, mit Un⸗ 
terwerfung unter die Anordnungen Eines oder Mehrerer aus ihrer Mitte. Mit 
. der Erreichung des Zweckes eines Staats, als gefellfhaftlicher Verbindung, iſt un: 
verträglich, daß fich in feiner Mitte noch ein zweiter S. aufhalte; daher im Staate 
alle dergleichen Geſellſchaften nicht zuläffig find, welche ſich der Oberaufficht deffels 
ben entziehen wollen. Der &. (das Oberhaupt deffelben) foll über Alle hervor⸗ 
ftehen, Alte zu ihrer Schuldigkeit anhalten, zum Beften Aller, auch des Kleinften, 
wirken und Allen Schug gewähren, daher ſich auch an feine Partei anfchließen, 
weil er dann nicht mehr felbitftändig, fondern von ihr abhängig fein würde. Er 
fol aber auch felbft nur das Vorhandene leiten und fchügen, nicht aber die freie 
Entwidelung in irgend einer Weife hindern oder gar mit dem Bette des Prokru⸗ 
ſtes vergleichbar werden, worein Alle paffen follten. Die Mitglieder des Vers 
dandes nennt man Staatsangehörige, Staatsbehörige, Staats— 
bürger, die Regeln und Vorfchriften aber, wornach fie ſich unter und gegen eins 
ander zu verhalten haben, Geſetze. Die Bedingungen insbefondere, unter 
welchen die Mitglieder der Gefellfhaft fi den Anordnungen des gemein: 
fchaftlihen Oberhauptes unterwerfen wollen und tie weit das leßtere in Aus⸗ 
übung feiner Macht gehen bürfe, nennt man Staatsgrundgefege, Staates 
verfaffung und nad dem Diplom, melcdes diefe Bedingung enthält: 
die Charte oder die Verfaffungsurfunde Dem Staatsober- 
haupte fommt bie Verwaltung der gemeinfamen Intereffen, fo wie die Anwen⸗ 
bung ber Gefege im Innern zu und nad) Außen repräfentirt es der S. Da aber 
ber letztere, als moralifche Perfon und als Gefammtheit Mehrerer gedacht, durch 
den Abgang Einzelner keine wefentliche Veränderung leidet (nicht ausftirbt), fo 
wird auch das Staatsoberhaupt als immer dauernd angenommen. Dieß hat denn 
ben vorzüglichften Einfluß auf die Staatsgemwalt oder die Ausübung der dem 
Staatdoberhaupte als ſolchem zugetheilten Macht, welche daher auch nie aufhören 
kann, wirffam zu fein. Der Staatögewalt gegenüber und von derfelben unzers 
trennlich fteht die Unterthanenpflicht ober die Pflicht der Staatsbürger, fich 
dem Ausfpruche und den Anordnungen des Oberhauptes zu unterwerfen. Da 
der Zweck des Staats die Erhaltung und Beförderung des gemeinfamen Wohl 
ftandes im Innern ift, fo kann der ©, ſelbſt mit allen feinen Einrichtungen nicht 
als Zwe an fich betrachtet werden, fondern nur das Mittel enthalten, die Exreis 
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hung jene? Hauptzwecks zu begründen und zu befördern. Es werben daher auch 
alle Unterthanen gleiche Rechte und gleichen Schug zu erwarten haben, ‚3 

Staatenbund, f. Bund. 

Staatenkunde, f. Statiftik, - 

Staatsanwalt, Deneralprocurator, ift in manchen Ländern ein vom 
Stante angeftellter Beamter, welcher die Rechte defjelben, befonders des Fiscus, 
bewahrt und in allen Sälen, wo der Staat verlegt wird, deffen Angelegenheit als 
Advocat vertritt. Das Inflitut der Staatsanwälte ift vorzüglich in Frankreich 
ausgebildet, weniger in England; in anderen Ländern fuchte man Ähnliches durch 
den Fiscal (f. d. Art.) zu bezwecken. 30. 

Staatsarzneifunde, lat. medieina polilico - forensis, medicina pu- 
blica; fr. medicine politique; engl. political medicine, ift diejenige Wiffenfchaft, 
melde medicinifche Grundfäge zur Erreichung von Staatszwecken anwenden lehrt. 
Sie zerfällt in die medicinifche Polizei oder öffentliche Hpgieine (lat. politia me- 
dica; franz. police medicale; engl. medical poliey) und in die gerichtliche Mes 
dicin (f. d. Art.). Die Aufgabe der medicinifchen Polizei ift die Erhaltung und 
Gefundheit des Menfchengefchledhts ; fie ift fonach von großem Umfange und er» 
ſtreckt fich über fimmtliche Einwohner eines Staats, fo wie über die phyfifchen 
Agentien, die auf fie einwirken. Demnad erörtert fie die Hinderniffe, die der 
Sortpflanzung des Menſchengeſchlechts im Wege ftehen, fucht die Gefahren zu ver: 
büten, die dem Menfchen bei feinem erften Eintritte ins Keben drohen, und bes 
fhäftigt fi mit der Pflege des erſten Kindesalters; weiter fucht fie die Urfachen 
auf, die auf das Gedeihen der Bevölkerung nuͤtzlich oder ſchaͤdlich einwitken, forgt 
im Allgemeinen für gefunde Nahrung und Getränf, für angemejfene Wohnung 
und Bekleidung, fucht die phufifchen Einflüffe auf den Menfchen nüslich oder mes 
nigſtens fo viel wie moͤglich unſchaͤdlich zu machen; ferner übernimmt fie die Sorge 
für den medicinifchen Unterricht und für das Vorhandenfein von wohlunterrichtes 
tem Medicinalperfonen aller Art, fo wie die Aufficht über Krankenanftalten, Bäs 
der, Apotheken ꝛc.; endlich begleitet fie auch den Menſchen bis zu feinem Grabe, 
um ihn vor dem Scheintode, die Überlebenden aber vor fhädlihen Ausbünftungen 
der Leichen zu ſchuͤtzen. Ein Zweig der Medicinalpolizei ift die Veterinairpolizei, 
die ihre Sorgfalt über die dem Menſchen fo nuͤtzlichen Hausthiere erftredt. — 
Die Medicinalpolizei hat ſich nach und nad) als ein dringend gefühltes Beduͤrfniß 
der Völker entwickelt und fich verfchieden je nach der Berfaffung derfelben, der Rage 
und dem Klima ihres Landes, nad ihrem ulturzuftande zc. ausgebildet. Schon 
in den mofaifchen Schriften finden wir von ihr viele Spurenz indeſſen fehlte viel, 
daß alle, oder mwenigftens nur einige ihrer Zweige in. früheren Zeiten zu einiger 
Vollkommenheit gediehen wären, fo mie fie auch jegt noch nicht fo weit ing Leben 
getreten iſt, als dieß eigentlich wuͤnſchenswerth wäre. Als einzelne hierher gehös 
tige biftorifche Ihatfachen find zu erwähnen, daß bereits unter Vespaſian archia- 
tri populares (Gefundheitsbeamte) angeftellt waren; daß Karl der Große in Itas 
lien ein Collegium der Ärzte bildete; daß die Lehrer an der falernitanifhen Schule 
(f.d. Art.) Ärzte bildeten und fireng prüften. Viel Verdienft um die Medicinals 
polizei erwarb fich der große deutiche Kaifer Friedrich II. durch heilfame Verords 
nungen; fpäter ftellten einzelne Reichsftädte die Brauhäufer, Bäder, Apotheker ꝛtc. 
unter Auffiht; 1628 erfchien zu Köln eine Art Mebdicinalordnung. Nun traten 
auch Schriftiteller auf, die einzelne Punkte der Medicinalpolizei bearbeiteten, bis 
endlid) Pet. Frank (f. d. Art.) das erfte Hauptwerk in diefem Fache, fein „Spftem 
einer vollftändigen medicinifchen Polizei’ (8 Bde.) erfcheinen ließ. — Übrigens ift 
noch zu bemerken, daß die Benennungen S. und medicinifche Polizei öfters, jes - 
doch faͤlſchlich als gleichbedeutend genommen werden; jener Name ift durch Chr. 
Fr. Daniel zuerft eingeführt. 39. 
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Staatsdiener oder Staatsbeamte find ſolche Perfonen, welche ihre Kräfte 
vorzugsmeife dem Staatsdienjte widmen. In diefem Sinne würde das Staats 
oberhaupt felbft dazu gerechnet werden. Im gewöhnlichen Sinne verfteht man uns 
ter den Staatsdienern folche Perfonen, welche für bleibende Zwecke und beftimmte 
Arbeiten um Intereſſe des Staats gegen daflır zu erhaltende Belohnung angeftelit 
find. Man unterfcheidet bie hoͤch ſten Etaatsbeamten, welche entweder mit dem 
Staatsoberhaupte zugleich arbeiten oder defjen Functionen im unmittelbaren Aufs 
‚ trage übernehmen. Man nennt fie gewoͤhnlich Minifter, Staatsminifter. Sie 

tepraͤſentiren gewiffermaßen das Staatsoberhaupt und genießen defhalb einen aus⸗ 
gezeichneten Rang. Beleidigungen, ihnen im Dienfte zugefügt, werden höher 
als andermärts geahndet. In Alleinherrfchaften find fie blos dem Machtgeber uns 
mittelbar verantwortlich, in conftitutionellen Staaten aber dem Geſetze und den 
Ständen. Die niederen ©. find entweder mit einer öffentlichen Gewalt beklei⸗ 
det oder nur zu befonderen Arbeiten angenommen. Im erftern Falle werden fie 
Beamte genannt und zwar nach den Bunctionen, welche fie uͤbernehmen, Givils, 
Militair⸗, Verwaltungs, Gaffen« und andere Beamte, Staatsprocuratoren ıc. 
Die übrigen ©. werden unter dem Namen Subalternen begriffen. Wenn dir 
Beamte, welcher durch einen länger anhaltenden Staatedienft aus den zum Ei⸗ 
werbe des Unterhalts erforderlichen Verhaͤliniſſen heraustritt und auf feiner Stelle 
feiten Gelegenheit hat, etwas zurüdzulegen; fo ift es billig, im Alter, wenn ihn 
die Kräfte verlaffen, dur Penfionen für ihn zu forgen, wozu die Penfionefonts 
und ähnliche Einrichtungen dienen. Da indeß dem Staatsoberhaupte die Beurs 
theilung Über die Tauglichkeit oder Unbrauchbarkeit feiner Angeftellten zu den übers 
tragenen Gefchäften nicht entzogen werden kann; fo wird ihm nad) den neueſten 
Berfaffungen die Entlaffung der Adminiftrationsbeamten auch ohne vorhergegans 
genes Urtheil und Recht zugeftanden. Im Suftisfache würde jedoch ſolches, ohne 
die Unabhängigkeit der Gerichte aufsuheben, nicht angehen. Mehrere Staatsbes 
amte zufammen, an welche gewiſſe Gefchäfte befonders verwiefen find, nennt man 
Staatsbehörben, 3. 

Staatsform,: Staatsverfaffung, Staatseinrichtung. Bezuͤglich 
anf die Art und MWeife, wie in den Staaten die oberjte Gewalt ausgeuüͤbt zu werden 
pflegt, unterfcheidet man 1) die demoktatiſche Regierungsform oder die Demofras 
tie, in welcher die oberfte Gewalt dem ganzen Volke zufteht; 2) die Ariftofras 
tie, worin die Oberherrfchaft nur Einigen zutommt. Beide begreift man unter 
der gemeinfchaftlichen Benennung Republik oder republitanifche Negierungss 
form; 3) die Alleinherrfhaft. Der Inhaber der höchiten Gewalt heißt bier 
im Allgemeinen Monarch und, wenn feine Herrſchaft ungetheilt ift, Selbft- 
hberrfcher; der Staat, worin dieſe Regierungsform befteht, die Monars 
chie. Se weiter die Gefellfchaft vorfchreitet und je verwidelter die Verhältniffe der 
Staatsbürger unter einander werden, endlich je mehr die Privatintereffen ſich fons 
bern, deſto ſchwieriger wird es, daß Staaten, worin das Volk herrſcht, fich er⸗ 
halten. Gie verfallen meiftens in fehr kurzer Zeit unter die dann unumfchränfte 
Gewalt eines Einzigen, welcher die Stimmung der Maffe für fich zu gewinnen vers 
ftand. Länger haben ſich nad) bisherigen Erfahrungen noch die Ariftokratien ges 
haiten, da es ſchwerer fällt, ein bereits im Beſitze ſtehendes Gut wieder herzuge⸗ 
ben, als ein noch nicht ermorbenes Vermoͤgen zu vergeffen. Aber auch diefe haben 
am Ende der Alleinherrfchaft unterlegen. Hieraus hat fih, um die Willkühr des 
Einzelnen zu befchränfen, die 4. ©. gebildet, indem man neben dem Einzelnherr 
ſcher den übrigen Ständen an der Staatsverwaltung eine Mitwirkung zukommen 
ließ. Es ift ſolches die durch weile Gefege und durch Zuziehung von Ständen (mebs 
sentheils in 2 Kammern, einer ariftofratifchen und einer demokratiſchen) befchräntte 
Monarchie, wodurch alle früheren 3 Regierungsformen ſich vereinigten. In 
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neueren Zeiten hat man folche bei den Briten befonders ausgebildet gefunden. Es 
fcheint jedoch die Verfaffung eines Staats nicht willführlich und am allerwenig- 
ften durch einen Sprung eingeführt werden zu önnen, fondern aus der jedegmali- 
gen Bildungsftufe und den Bedürfniffen des Voikes unmittelbar hervorzugehen, 
fo daß man aus der Regierungsform oft ſchon den zu beurtheilen im Stande ijt, für 
welchen fie fich gebildet hat. So duͤrfte für ein rohes Volk auf einer niedern Bil: 
dungsftufe (befonders in den Sitten) die frengere Obergewalt des gebildeten 
Sejbftherrfchers zuträglicher fein, als der dem Unmündigen dutch irgend eine Vers 
faffung zu früh zugeficherte Antheil an der Staatsverwaltung. Das Beifpiel der 
Briten, deren Überlegenheit wir in dem Stüde bewundern, hat ſolches außer 
Zweifel gefegt. Die beiden Bildungeftufen, welche bei Erringung der magna 
charta (f. d. Art.) im Jahre 1315 und bei der habeas corpus: Acte 1679 vorhan⸗ 
den waren, fprechen fich in dieſen beiden Grundgefegen der britifchen Verfaffung fo 
beftimmt aus, daß darüber Bein Zweifel übrig gelaffen itt. Während in dem ers 
ftern (der magna charta) vom Vermögen die Rede ift und nur die willkuͤhrliche 
Befteuerung und Laftenauflegung für die Zukunft unmöglic) gemacht werden foll, 
ſpricht ſich in dem zweiten der Geift des erwachten höhern Sinnes aus. Nicht Geld 
und deſſen Werth find es mehr, welche man als das hoͤchſte Gut zu fichern fuchte, 
fondern die Achtung für die Perfon, für den Menfchen als Menfchen und 
deren Unantafibarfeit ift in der habeas corpus» Acte geheiligt worden, indem man 
wohl wußte, daß bei einer Verfaffung, welche den Menfchen achtet, deſſen Gut 
von felbft gefichert ift. 3, 
Stustsgewalt, Herrfchergewalt (summum imperium), in Monarchien 
„Majeität”, enthält das Recht im Staate als deſſen Oberhaupt zu herrfchen. 
Sie foll unabhängig von anderen Einflüffen als ben der Gefige und unverleglich 
fein. Es äußert ſich jedoch diefelbe, fobald vom Rechtszuftande die Rede ift, auf 
zweierlei Weife, naͤmlich ald gefeggebende Gewalt und als Macht die Ges 
fege zu vollziehen. Da beide in einer einzigen Hand vereinigt der Willkühr zu 
viel Spielraum geben, fo hat die Aufgabe, wie die eine ober die andere diefer bei- 
den Zweige der ©. gegen einander abzuwiegen und rüdfichtlich zu befchränfen find, 
die hauptfächlichfte Frage für alle bisherige Verfaffungen abgegeben. Ohne weife 
Gefege würde die vollgiehende Gewalt nichts nügen und wenn wiederum der legtern 
bie Geſetzgebung allein zufommt , fo fteht es in ihrer Willkuͤhr die Gefege einzurich⸗ 
ten, wie es ihr zur Eünftigen Willkühr beliebt. I. In Demofratien werden 
nothiwendigermweife beide Gewalten, die geſetzgebende, fo wie die volljiehende, dem 
Volke allein und gleich zuftehen. Da fich jedoch ein Rechtszuftand, worin 
Einer und Derfelbe fich ſelbſt zu befehlen und auch zu gehorchen hat, nicht wohl 
denfen läßt, fo fteht die reine Demokratie mit fich felbft im Widerfpruhe, Wer⸗ 
den aber vom Volke Vorſteher gewaͤhlt, denen es ſich unterwirft, fo ift damit ſchon 
der Übergang zu einer von den übrigen Staatsgewalten gemacht. Im Alterthume, 
wo Demofratien beftanden, Eonnten fie fich blo8 dadurch erhalten, daf der Haus» 
vater unumfchränfter Herr in feiner Familie war und die Staatsverfaffung 
mehr in der Verbindung der Familien und Stämme zum Angriffe oder zu der Vertheis 
digung gegen den gemeinfchaftlichen Feind gefunden wurde, I. Bei Ariftofras 
tien ift die Oberherrfchaft entweder in den Händen eines Senats (Perfonenadel) 
oder fie kommt gewiſſen Gefchlechtern ausfchließend zu (Gefchlechtsadel); aber die 
Ariſtokratie entgeht ebenfalls dem Übelftande nicht, daß bei ihr faft immer durch 
die vereinigte Macht Mehrerer der Privatwille wider den allgemeinen Willen 
durchgefegt wird, welches dem Rechtszuſtande eben fo wenig angemeſſen ift. Zus 
dem enthält die Ariftofrarie eine Bevorzugung weniger Perfonen und Gefchlechter 
gegen alle übrigen und führe am Ende zu Ruͤckſchritten, indem nicht anzunehmen 
ift, daß ſich die Fähigkeiten und Zugenden der Väter. auch auf de Söhne und 
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Enkel fortpflanzen müffen. Die Grunbbedingung aller S., daß fie dazu dienen 
fol, um dem allgemeinen Intereffe aller Staatsbürger die Oberhand gegen bie 
Privatintereffen Einzelner zu erhalten, würde in den mehreften Fällen unerfüllt 
bleiben. III. In Monarchien kommt mar die S. dem Einzigen zu; allein je 
mehr die jedegmalige Volksbildung Fortfchritte macht, defto mehr werden fchon im 
natürlichen Gefolge der Dinge die beiden Gemwalten, die gefeggebende und die volls 
ziehende, ſich nach und nach fondern. Dievollziehende, wozu die Oberauf: 
fiht im Staate, die Entfcheidung in legter Inſtanz, die Ausführung bes geſetz⸗ 
lich Befchloffenen im Innern, nad Außen aber das Recht, den Staat zu repräs 
fentiren, Ktieg zu führen, Bünbdniffe und Frieden zu fchließen gehört, wirb dem 
Fürften allein zulommen. hm wird daher auch mit der höchften Ehrerbietung 
begegnet werden. Zur Gefebgebung aber, befonders mas die inneren Einrich 
tungen anbetrifft, werden mehr oder weniger die Stände zugezogen werden, je 
nachdem ſich die Verfalfung mehr einer reinen oder mehr einer conftitutionellen 
Monarchie nähert. Aber auch bei der unumfchränftern Regierung des Seibitherrs 
ſchers wird des eigenen Intereſſes wegen auf die Bedürfniffe und Wuͤnſche des 
Volks bei Feftftellung der inneren Einrichtungen (der Gefege im Allgemeinen) 
mehr Rüdficht genommen mworden, da dem Behrrrfcher bie höheren Regierungss» 
acte ungefchmälert bleiben, jenes aber ihm zur Erhaltung der legteren unents 
behrlich ift. s 3. 

Staatsgüter, f. Domainen und Nationalgüter. 

Staatskalender, f. Adreßbücher. 

Staatskunſt, f. Politik. 

Staatspapiere, Staatseffecten heißen alle diejenigen fchriftlichen Ver⸗ 
fiherungen, melche fich auf eine Verbindlichkeit des Staates zu Geld;ahlungen oder 
deren Gewähr beziehen. Vorzüglich rechnet man dazu die Staatsfhuldfheine 
und Anmweifungen (f. Anlehen und Anleihen). In fofern die S. entweder 
zinsbar oder, wie die Caſſenanweiſungen, Caſſenbillets oder Zreforfcheine u. a., 
zum leichtern und fihern Verkehre dienen, fo werden fie zu verkäuflichen Gegens 
ftänden und erhalten einen dem jedesmaligen Begehrentfprechenden Cours. Mehrens 

theils lauten fie auf den Inhaber und bedürfen keiner befondern Abtretung (Gefs 
fion). Bei der franzöfifchen Rente (f. d. Art.) wird bei Veräußerungsfällen der 
Interimsſchein gegen einen neuen umgewechſelt. Wird daher einmal ein Theil der 
S. eingelöft, fo fagt man: „es fei derfelbe aus dem Cours zurüdigezogen worden“. 
: Man bat berechnet, daß in dem gefammten Europa für den Betrag von annähernd 
10000000000 Zhaler S., wovon England den größten Theil befigt, fi im 
Umlaufe befinden. Wegen ihrer Anwendbarkeit zu größeren Auszahlungen wers 
ben fie zu dem Papiergelde gerechnet. Berüͤckſichtigt man den Umfang diefer als 
Zaufchmittel dienenden und zugleich au zinsbaren Summen, fo wird ber 
BVortheil einleuchten, welchen fie dem Ganzen gegen die außerdem erforderlich ges 
weſenen unzinsbaren Privatdocumente (Bancozettel und MWechfel) gewähren. Es 
wird ein bedeutender Handel mit Staatspapieren getrieben. Zunaͤchſt legen Capi⸗ 
taliften ihre Gelder in Staatspapieren an; Öffentliche Gelder, Gautionen und Des 
pofiten werden in Staatepapieren gemacht, um die Zinfen während dem zu bes 
ziehen. Die zu diefem Zwecke eingekauften S. werden zumeilen der Girculation 
entzogen und hingelegt. in anderer Theil dient zum Einkaufe und Wiederver- 
Paufe, um neben den Zinfen auch am Gapitale Gewinn zu machen. Man rechnet, 
daf in London an5000 Menfchen ſich mit dem legtern befchäftigen. Die Gefammts 
heit der auf der Börfe damit befchäftigten Menfchen nennt man den Stod der 
Börfe (stock market) und die dazu gebrauchten Maͤkler brokers; denjenigen 
Spetulanten aber, der für eigene Rechnung kauft, jobber oder agioleur; ben, 
welcher auf das Steigen fpeculirt, bull (Bulle), den aber, welcher auf das Fallen 
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rechnet, a bear (Bär) und den endlich, welcher aufhört, weil er genug hat, 
Marodeur. 24. 
Staatsrath, franz. conseil d'état; engl. privy council, ift in arößeren 
Staaten die oberfte Verwaltungsbehoͤrde, melde aus Mitgliedern der hoͤchſten Ber 
börden und fonftigen ausgezeichneten Perfonen zufammengefegt von dem Staates 
oberhaupte zur Berathung über die wichtigften Gegenftände der Regierung gezogen 
wird. | ‘ 30. 
Staatsreht, Recht der Staaten (jus publieum) bezieht ſich entweder 
auf die gegenfeitigen Rechte und Verhältniffe der Staaten unter einander (öffent 
liches Staatsrecht oder Völkerrecht) , oder auf die Verhältniffe der Untergeorbneten 
zum Regenten (inneres Staatsrecht oder Verfaffungsrecht) , oder endlich auf die 
Einrihtung der Staatsverwaltung ſelbſt. Hier beruht daffelbe in der Kenntniß 
ber Verwaltungszweige und der dazu erforderlichen Behörden, fo wie des innern 
Bufammenhanges und der Stellung derfelben unter und gegen einander, Bei 
Bunbdesftaaten endlich würden noch die rechtlichen Beziehungen der Bundesglieder 
unter und gegen einander ald Bundesrecht in Betracht kommen. Das innere 
©. gründet fi) auf den Staatsvertrag oder die Bedingungen, unter welchen 
fich die urfprünglich freien Völker nady und nach der Herrfchaft unterworfen haben, 
— Denjenigen, welcher ſich mit der Theorie des Staatsrechtes befchäftigt, nennt 
man Staatsrechtslehrer odet Publicift. 3. 
Staatsreligion iſt diejenige Religion, welche ein Staat als die in ihm einzig 
geltende anfieht, im Gegenſatze zu den geduldeten Religionen, denen die Ausübung 
nue unter beftimmten Bedingungen geftattet ift. Es ift aber ein großer Jtrthum, 
daß ein Staat auch einer S. bedürfe, die gewilfermaßen mit feinem Organismus 
verwachfen iſtz denn wenn auch die Reltgion die Hauptgrundlane alles Staateler 
ben® bildet, fo verwechfelt man hier doch ftets die Form mit dem Inhalte der Reli 
gion. Dem Staate muß daran liegen, daß feine Unterihanen religiös find, es 
kann ihm aber gleichgültig frin, unter welchen Formen fie es find, da die Religion, 
wenn fie auch Beine denen des Staates entgegengefegten ntereffen haben darf, 
doch vom Staate ganz verfchiedene hat und nur diejenige Religion kann auf feine 
Duldung vom Staate Anſpruch machen, welche für den Organismus deſſelben 
ſchaͤdliche Elemente in fich enthält. Daher haben auch die meiften deutfchen Staaten 
die S. durch Gteichftellung aller Religionsparteien factifch aufgehoben, wenn man 
nicht die Reliaion des Hofes als ©. betrachten will, während Frankreich in der Er⸗ 
Elärung der Charte, daß die katholiſche Religion S. fei, und der völligen Gleich» 
ftellung der übrigen chriftlichen Religioneparteien mit derfelben ſich in einen innern 
Widerfprud) verwickelt hat. 23. 
Staatsfchulden. Der Staat ald moralifhe Perfon betrachtet kann Vers 
bindlichkeiten eingehen, alfo auch, wie der Privammann, Schulden machen. Es 
gibt diefee S. zweierlei: 1) im Rüdftande gelaffene Berbindlichkeiten, 
welche, wenn ber zahlungelofe Zuftand anhält und nicht verbefjert werden kann, 
zuletzt den Staatebanquerout herbeiführen; 2) die Worausbenugung ber 
Hilfsmittel der Zukunft, vorzüglich dur Anweifungen und Anleihen. In Ans 
fehung der Sicherheit, welche dafür gewährt wird, unterfcheidet man A. bie 
Schulden des regierenden Hauſes, bei denen die Zahlungsverbindlichkeit nur auf 
den Erben übergeht und fich auf die Kräfte des Nachlaſſes befhräntt; B. Lan⸗ 
besfchulden, zu beren Tilgung gewiſſe Landeseinkünfte verpfändet find: a) bie 
fundirten, b) die nicht fundirten Schulden. Die befannten Schulden ber 
verfchiedenen Staaten beitehen in folgenden: 1) Baden hat eine Schuld von 18 
Millionen Gulden, mit einem Tilgungsfond von jaͤhrlich 14 Million Gulden. 
2) Baiern 110, Mill. Gulden. Der für jegt angewieſene Zilgungsfond hält 
jährlich 8 Mill. Gulden. 3) Belgien hat ohneden dereinft zu — An⸗ 
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theil von ber holländifchen Schul 2 Mill. Pfund Sterling (14 Mill. Thaler 
Preuß) Schulden, als Rothſchildſche Anleihe au 5 Procent vom Fahre 1831. 
4) Brafilien 26 Mill. Millerees oder 233 Mit. Franken. 5) Dänemarf 
68 Mil. Thaler ſchweres Geld. Zur Tilgung ift 1 Procent von den ſaͤmmtlichen 
Staatseintünften angewiefen. 6) Frankreich 1150 Mill. Thaler. 7) Gries 
&henland a) vom Fahre 1824 800000 Pfund Sterling, b) vom Fahre 1826 
2 Mil. Pfund, beide zu 5 Procent, durch England. 8) Großbritannien md 
Irland a) fundirte Schu 754100549 Pfund, mit 55 Mill. dazu angewie⸗ 
fenen jährlichen Einkünften, b) nicht fundirte 27906900 Pfund. 9) Dan 
ver 16 Mill. Thaler fchweres Geld. 10) Haiti hatte bei Anerkennung der Res 
publik, in Abfchlag auf die zur Entfchädigung der franzöfifchen Pflanzer übernom: 
menen 150 Mill. Franken, ein Anlehn von 30 Mill. Franken a 6 Procent 
Zinfen durch einige parifer Handelshäufer contrahirt. 11) Deffen-Darmftadt 
bat 12392131 Gulden vierprocentige Schulden. 12) Deffen» Eaffels jegi- 
ger Schuldenbeftand ift nicht genau befannt. 13) Holland hat 1200 Mil. 
holländifche Gulden Schulden, zu denen jedody Belgien künftig beisutragen hat, 
14) Der Kirhenftaat bat 75750009 Franken Schulden. 15) Naffau 
5 Mill. Gulden zu 4 Procent. 16) Über Neapel und Sicilien find die Ans 
gaben ſchwankend, zu 80 Mill. Ducati oder 4 Procent Rente, nad) Anderen ein 
Drittel mehr. 17) Sſtreich 700 Mill. Gulden. 18) Parma feit 1827 12 
Mill. Lire zu 9 Procent. 19) Polen, a) Domainenanleihe (Pfandbriefe auf 
Krongüter) 40 Mill. Gulden Doln. zu 4 Procent, b) Lotterieanleihe, unter 
Garantie des Kaifers, 42 Mill. Gulden Poln. 20) Portugal hatte 1834 
300 Mill. Franken Schulden, welche jedoch neuerdings vermehrt worden find. 21) 
Preußen, welches beim Ableben des’ großen Friedrichs (1786) einen baaren 
Schagvon 85 Mill. Thlr. befaß, hatte nach dem letzten Kriege, laut des 1820 publis 
cirten Manifeftes, 180 Mill. Thlr. zu 21 Guldenfußfundirte Schulden, welche jes 
doch nach und nach fehr vermindert worden find, mit einem Zilgungsfond von jährlich 
10 Mil. The. 22) Rufland hat 320 Mit. Thir., theils zinsbare, theils uns 
verzindliche Schuld. 23) Sachſen behielt nad) der Xheilung 1814 10900000 
Rthlr. Schulden, welche durch jährliche Ausloofungen der Schuldfcheine vermin⸗ 
dert werden. 24) Schweden und Norwegen. Eriteres hat 2 Mill. ſchwe— 
difhe Speciesthaler zur Unterftügung denfandeigenthümer aufgenommen; leßte: 
res aber, bei der Trennung von Dänemark, 2100000 Thlr. Schulden behalten, 
Bur Zilgung der legteren wurden a) im Jahre 1822 2400000 Mark zu 6 Procent 
Zinfen, b) 1833 2 Mitt. Bankıhir. aufgenommen. Es find jedoch darauf be 
reits bedeutende Abzahlungen gemacht worden. 25) Spanien hatte im vorigen 
Fahre ſchon über 8OO Mill. Bulden Schulden aus verfchiedenen, theils confolidirs 
ten, theils befondern Anleihen mit und ohne Zinfen. Wie viel neuerdings dazu 
gefommen find, Läße ſich micht genau angeben. Doch ift folches fehr bedeutend 
und fcheint der Banquerout bevorzuftehen, welchen ein früherer Minijter nahe war 
zu erklären. 26) Die füdamerifanifhen Staaten Buenos Apres, Chili, 
Columbia, Merico, Peru haben alle fehr bedeutende Anleihen in London ges 
macht und erhalten defhalb von ihren Greditoren, den Engländern, allen Bor 
hub. 27) Würtemberg endlich hat 15 Mill. Gulden Aprocentige Schulden, 
von denen verfaſſungsmaͤßig alle Fahre 100000 Gulden ausgeloojt werden. 
28) Außerdem haben mehrere von den gtößeren deutfhen Städten ihre be 
fonderen Schulden, wie Leipzig jegt no 2400000 Rthlr. Dienordameritas 
nifhen Bereineftaaten haben zwar feit einen Paar Fahren die Schulden aus 
dem Unabhängigkeitötriege abgeftoßen und jegt fogar Überſchuß in der Einnahme ; 
allein man verfauft auch dafür altjährlidy an die Einwanderer von den den Ureins 
wohnern abgenommenen Staatöländereien mehr, als diefer Überfchuß beträgt und 
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Berringert dadurch im gleichen Verhaͤltniſſe den Tapitalwerth vom Stadtseigens 
thume. Endtic haben einzelne Bereinsftaaten für ſich zu befonderen Unterneh» 
mungen, 3: B. zum Ganalbaue ıc. eigene Anleihen gemacht. 24, 
Staatöverbredyen nennt man diejenigen. Verbrechen, welche gegen ben 
ı Staat oder die Regierung Überhaupt ‘gerichtet find und die Wohlfahrt des Staus 
tes gefährden. Hierher gehören der Aufruhr, der Hochverrath und das Majeftäte 
verbrechen (f. d. Artt.). 30. 
- Staatsverfaflung, f. Verfaffung. 
Staatsvertrag, f. Staatsredht. 
Staatsverwaltung, f. Verwaltung. 2 X 
Staatswirthſchaft, Nationaloͤkonomie, politiſche Skonomie, lat. oeeo⸗ 
nomia polilica; franz. économie politique; engl. political economy, iſt derje⸗ 
nige Zweig der Stoatsverwaltung, welcher ſich insbeſondere mit der Regulirung 
des Staatövermögens, der Beförderung des Nationalreichthums und der Aufitels 
lung eines richtigen Werhältniffes zroifchen den Einnahmen und Ausgaben des 
Staats beſchaͤftigt. Erſt die neuere Zeit hat daruͤber befondere Grundfäge aufger 
ftellt und den Gegenftand felbit zu einer beſondern Wiffenfchaft erhoben, während 
früher die Staaten bierbei ſich dem Zufalle und dee Willtühr überließen. Man 
mußte naͤmlich bei der Betrachtung der einzelnen Staaten und ihrer materiellen 
Kräfte und bei der Entdeckung, daß letztere häufig nicht in dem Verhättniffe zur 
Größe der erftern ftanden, fondern ‚daß oft Kleine Staaten: reiche Hülfsmittel in 
ſich trugen, während viel größere nachftanden, ganz natürlidy auf die Fragen kom⸗ 
men, worin der Grund hiervon liege und auf welche Weife überhaupt ein Staat 
am Beften innerlich erſtarken fönne. Natuͤrlich ſtellte ſich als Hauptquelle derinnere 
Wohlſtand der Nation, der Nationalreichthum, heraus; entſtand aber hier 
wieder die Frage, worin biefer beftehe, fo konnte erft durch richtige Beantwortung 
derfelben die obige zweite Frage gelöft werden, und hieraus entwidelten ſich die vers 
fhiedenen Spfteme der S., welche aber ‚mehr oder weniger an drei Hauptfehlern 
litten. Man betrachtete nämlich zuerft den Nationalreihthum einzig als Mittel, 
die Bedürfniffe des Staates als Mafchine zu decken und die Mittel herbeisufchaffen, 
um ſowohl nad) Außen fich zu fichern, als im Innern einen regelmäßigen Gang 
berbeisuführen, und fomit die Staatswirthfchaftstehre als eigentliche Fi⸗ 
nanzwiffenfhaft (f. d..Art.), ohne zu bedenken, ‚daß dieß zwar um ſo eher ere 
reicht wird, je mehr Huͤlfsquellen der Staat in dem Befige feiner Bürger hat, daß 
aber der Staat als folcher fich nicht als die Hauptfadye zu betrachten hat, fondern 
vielmehr nur das Mittel ift, um feinen Angehörigen das größtmögliche Wohlſein 
zu bereiten, daß demnach die eigentliche Volfswirthfhaft, d. i. die möglichite 
Beruͤckſichtigung des Vortheils der Staatsbürger, fein eigentlicher Zweck ift und 
dasFinanzmwefen nur einen Theil feiner Sorgen ausmachen muß, welches fich 
übrigens aus dem Volksvermögen von felbft ergibt: Ferner verwechfelte man das 
Beichen des Reichthums mit diefem felbft, indens man ihn nur in dem Worhandens 
f:in einer Menge Geldes fand, ohne zu berudfichtigen, daß dieſes ſtets zugteich den 
Werth der käuflihen Gegenftände fteigert oder, was daffetbe ift, mit feiner zuneh⸗ 
menden Menge fich in Bezug auf diefe im Werthe verringert, Endlich blieb man 
nur bei einfeitigen Maßregeln ftehen, indem man blos einzelne Hauptzweige der 
menfhlichen Thätigkeit für die fiherften Wege zum Ziele betrachtete, wodurch zwar 
einzelne Glaffen der Staatsbürger fi zum Wohlſtande emporſchwangen, andere 
Hingegen zurüdbleiben mußten, während der wahre Nationalreihthum nur dann 
flattfinden kann, wenn jedem Staatsangehörigen die Mittel zu Gebote ftehen, 
feine Bedürfniffe vollftändig zu befriedigen. Es entmwidelten ſich nämlich im Laufe 
der Zeiten verfchiedene Spfteme der S. und unter diefen zuerft das Handels: oder 
Mercantilfpftem, weil man aus dem Emporblühen einzelner Handelsſtaaten 
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ſchloß, daß dieſes die eigentliche Duelle des Nationalreichthums ſei. War aber 
hier einestheils das Geld das Hauptelement, indem man darauf ausgehen mußte, 
mehr Waaren an das Ausland abzufegen, ald man von ihm bezog, und folglich 
fchon die Grundlage unrichtig, fo mußte anderntheils ein Zull» und Sperrſyſtem 
die nothiwendige Folge davon fein; welches den Verkehr hemmt, die Moralität im 
Schmüggelhandel gefährdet und Reibungen mit anderen Staaten und Repreffalien 
berfelben hervorruft. WBorzügli war diefes Spftem im XVII. und XVIII. 
Jahrh. beliebt und Ludwig XIV. und fpäter England und Preußen unter Fried⸗ 
rich II. führten es ein. Aber ſchon der Leibarzt Ludwig's XV., Franz Quesnap, 
fah die Mängel diefes Suftemes ein, griff in feiner Schrift ‚‚Tableau Econo- 
mique‘* (Versailles 1787) daffelbe an und-fegte in einer andern Schrift: „La 
physiocratie‘‘. (Par. 1767) das Agriculturs oder phyfiokratifhe Spftem 
an deffen Stelle, fo genannt, weil die Natur (guaıs), d. i. der Boden, über alle 
übrigen Intereffen herrfchen (xgareiv) ſollte. So großen Beifall daffelbe fand 
und in Frankteich unter Zurgot, in Baden, Öftreih und Toscana unter dem 
Namen Okono mik in Anwendung gebracht wurde, fo einfeitig ift doch daſſelbe, 
indem es theils den Menfchen an den Boden mweift, der zwar die Menge der Dinge 
vermehrt‘; aber.immer nur rohe Producte gewährt, wodurch der Gewinn der Vers 
arbritung derfelben dem Auslande ütberlaffen. und noch dazu das Geld aus den Lande 
geführt wird; theils in finanzieller Hinficht nur eine Steuer, auf den Grundbeſitz, 
annimmt, wodurch die Preife ungemein.erhöht werden und bei verlangter Handels⸗ 
und Gewerbefreiheit die Producte des Aurlarides die inländifchen ganz verdrängen. — 
Enpfich trat der E chotte Adam Smith (ſ. d. Art.) in feinem „‚Inquiry iuto the 
nature-and eauses of the wealıh of nations‘“ (Lond. 1776. 2 Voll. A.) mit 
einem vollftändigen Spfteme:der S. auf, , welches alle früheren Fehler und Eins 
feitigfeiten zu entfernen ftrebte. indem er behauptete, daß nur durch völlige Handels⸗ 
und Gemwerbefreiheit und ungehindertes Streben des Einzelnen in irgend einem 
techtmäßigen Zweige der menfchlichen Thaͤtigkeit nach feinem Vortheile, indem der 
Staat weder durch Begünftigung noch durch Einfchränkung irgend einer Art eins 
greift, der wahre Nationalreichthum erlangt werde, Und allerdings läßt diefes 
Syſtem nichts zu wuͤnſchen übrig, indem jeder einzelne Menſch fdyon von der Nas 
tur Anlagen und Hang erhalten hat, auf geeignetem Wege fein Wohl zu begrüns 
den, und eben durch unbedingte Freiheit ſowohl der ‚menfchlichen Thätigkeit das 
Streben nad) immer größerer Bervolllommnung gemedit wird, das bei dem Mer- 
cantilfpfteme einſchlaͤfert, als eine Alffeitigkeit der Beſchaͤftigung fich entwickelt, die 
bei dern phofiokratifchen Syſteme nicht moͤglich iſt; ja es iſt das einzige Syſtem, 
welches die Staaten in ſtaatewirthſchaftlicher Hinſicht in ein voͤlliges Gleichgewicht 
und lebhaften Verkehr bringt und ſich allgemein anwendbar zeigt, waͤhrend die an⸗ 
deren beiden die Staaten gegenſeitig laͤhmen und auf ſich ſelbſt deſchraͤnken. Doch 
hat dieſes In duſtrie ſyſte m, wie man es genannt hat, in finanzieller Hinſicht 
für den Staat das Unbequeme, daß es ein ſehr verwickeltes Abgabenſyſtem erzeugt, 
indem man, um Alle gleichmaͤßig zu befteuern, jeden Einzelnen befonders abſchaͤtzen 
"muß, mährend die anderen Syſteme eine mehr fefte Grundlage in diefer Hinficht 
gewähren. Diefes Spftem bat daher auch. vielfachen Anklang und in allen Län: 
dern Europas eine Menge befonderer Bearbeitungen gefunden, die bier anzufübren 
nicht der Ort if. Naͤhere Belehrungen über den ganzen Gegenſtand gewähren 
vorzuͤglich Polis: „Die drei Syſteme der Staatswirthſchaft“ (in feinen „Jahr⸗ 
büchern der Gefchichte und Staatsfunft”, Februar 1828) und Buͤlau, „Dands 
buch der Staatswirthſchaftslehre“ (Reip;. 1835). | 30, 
Staatswiflenichaften heißen alle diejenigen Wiffenfchaften,, deren Kennts 
niß dem Staatemanne in feinem Wirken im Staate nothwendig ift, d. h. alle die» 
jenigen, welche ſich unmittelbar auf das Wefen, die Ordnung und Verwaltung 
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bes Staates beziehen. Sie zerfallen in ſolche, welche das innere Staatsleben im 
Allgemeinen angehen (Naturreht, Staatsrecht, Polizeiwiffenfchaft, Staates 
wirthſchaft, Finanzwiſſenſchaft, Statiſtik), in folche, welche ſich auf das Vers 
haͤltniß der Staaten zu einander beziehen (Politik, Wölkerrecht, Diplomatie) und 
in gefhichtlidhe, unter denen die Staatengefhichte obenan ſteht. Vergl. Pötis, 
„Die Staatswillenfhaften im Lichte unferer Zeit dargeftelle” (2. Aufl. Leipz. 1827 
— 1828. 5 Bde. 8.). 30. 
Stab, ein in vielfacher Bedeutung gebrauchtes Wort, bezeichnet unter Ans 
derm auch ein Längenmaß, die franz. aune, von ungefähr 2 Ellen Länge. Beim 
Militair verfieht man darunter das nicht zum Corps felbft gehörige, fondern nur 
dem Commando beffelben beigegebene Perfonal, welches daher Bataillons⸗, Mes 
giments-, Brigade-, Divifion ıc. S. fein kann und weßhalb man auch alle Offis 
ciere, welche ein befonderes Corps, mindeitens ein Bataillon, commandiren, alfo 
vom Majore aufwärts, Stabsofficiere nennt. Ganz anderer Art dagegen ift 
der Generalftab (etat-majeur), welcher aus den die Theorie der Kriegsfunft verſte⸗ 
henden Dfficieren zufammengefigt die ganzen wiſſenſchaftlichen $unctionen der 
Kriegführung zu beforgen hat und nur bei einer Armee oder einem beſonders agi- 
renden Armeecorps fich findet. - 30. 
Stabat mater, f. Jacobus de Benedictis, | 
Staccato, abgeftoßen, gewöhnlich durch die Abbreviatur stac., oder 
durch über die Noten gefegte Punkte ober Striche ausgedruͤckt, zeigt an, daß die 
Töne kurz abgeftoßen und von einander abgefonbert vorgetragen werben follen. In 
der neuern Muſik bezeichnet man durch die Eleinen Striche über den Noten den ganz 
Eurz abgeftoßenen, durch die Punkte dagegen den etwas weicher abgejtoßenen und 
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ßenen Vortrag. Eine wie große rhythmiſche Wirkung, namentlich bei der Tanz⸗ 
muſik, durch das S. hervorgebracht werden kann, beweiſen ganz beſonders die 
Tanzcompefi itionen von Strauß und Ranner. 20. 
Stadion (Johann Philipp, Graf von), Exiferlich Eöniglicher Staatsminis 
fter, aus, einer fehr alten Familie in Oberſchwaben herftammend, ward 1763 
in Mainz geboren, ftudirte auf der Univerfirät zu Göttingen, trat nad) Beendis 
gung feiner Studien unter Raunig in die diplomatifche Laufbahn und ward, noch 
nicht 24 Fahre alt, als außerordentlicher Gefandter nah Stockholm und nach der 
Krönung Leopold's II. (1790) nach London gefhidt. Da aber Thugut alle wichs 
tigen Geſchafte durch den Grafen Mercy dD’Argenteau verhandeln ließ, quittirte S. 
(1793). und zog ſich auf feine Güter zurüd. Erft 1801, als Trautmannedorf 
das Minifterium des Auswärtigen erhielt, trat er wieder in Dienfte und ging als 
Gefandter nad) Berlin und in gleicher Eigenfchaft 1805 nach Petersburg, wo er 
die neus Coalition gegen Frankreich verhandelte. Won 1805 — 1809 war er Dit 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten; da er aber fand, daß alle Anftrengungen 
zur Befreiung Deuiſchlands fruchtlos waren, übergab er fein Portefeuille an Mets 
ternich und zog fich auf feine Güter in Böhmen zuruͤck. 1813 nahm er — 
thaͤtigen Anthril an den Staatsgeſchaͤften, wie bei den Verhandlungen zu Fro! 
furt, Chatillon und Paris, und übernahm 1815 das Finanzdepartement, wobel 
er befonders viel aur Hebung des Credits von Öſtreich beitrug. Er farb den 
15. Mai 1824 in Baden bei Wien. 25. 
Stadium (oradıov) war bei den Griechen ein Längenmaß, nach welchem 
die Drtsentfernungen berechnet wurden. Das gemöhnliche olumpifhe S., nad) 
welchem meift gerechnet wird, betrug 125 geometriſche Schritte oder 600 Fuß, 
ungefähr ZI; geographifche Meile; außerdem gab es aber noch verf&iedene Kleinere. 
Luther überfegt das Wort im Neuen Zeftamente duch Feldweg. Ob diefes Lüns 
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genmaß von ber Rennbahn bei den Kampffpielen, welche ebenfalls S. hieß und 
diefelbe Länge hatte, oder umgekehrt diefe von jenem den Namen entlehnt bat, 
möchte wohl unbeftimmt bleiben. | ” 
Stadler (Marimilian), ein ruͤhmlich bekannter Kirchencomponift, wurbe 
im Sabre 1748 zu Melk an der Donau geboren, erhielt den erften mufifalifchen 
Unterricht in der Benedictinerabtei zu Melk und von feinem Vater, einem Bäder, 
und trat hierauf ald Sopraniſt in das Stift Lilienfeld, wo er fich befonders im Ors 
gelfpiele vervolllommnete und fchon mehrfad) in eigenen Compofitionen verfuchte. 
Nachdem er ſich hierauf für den geiftlichen Stand entſchieden hatte, trat er zur 
Vollendung feiner Studien in das Jefuitencollegium zu Wien, wurde 1766 als 
Movize in Melk aufgenommen, erhielt dort 1772 die Priefterweihe und fein Orgels 
fpiel, fo wie feine Compofitionen erregten ſchon damals die öffentliche Aufmerkfams 
keit. Bon Melk aus wurde er zum Lehrer an der theologischen Facultät nah Wien 
berufen, bekleidete diefe Stelle zehn Jahre, verfah während diefer Zeit zugleich 
einen Pfarrdienft und wurde 1786 sum Abt von Lilienfeld und 1787 zum Abt in 
Kremsmünfter ernannt. Nach Aufhebung der Klöfter trat er aus dem Orden, 
lebte als Weltprtefter bis 1803 in Wien, verwaltete von diefer Zeit an mehrere 
Dfarrämter, gab diefelben aber 1815 wegen Kränktichkeit auf und widmete fi 
bis zu feinem am 8. Nov. 1833 erfolgten Tode ausfchließlich der Muſik. Obgleich 
fih S. in allen Gattungen derfelben als Componift verfucht hatte, fo leiftete er 
doch in der Kirchenmufik das Meifte, worin er für einen der vorzüglichlten Ton- 
feger der neuern Zeit gilt. Sein Hauptwerk ift das Oratorium: „Das befreite 
Jeruſalem“, wozu Collin den Zert lieferte. Außerdem componitte er ein großes 
Requiem, „Die Srühlingsfeier” von Klopftod, mehrere Meffen und 24 Pfalmen 
für eine Singftimme mit Begleitung des Pianofortes, Auch vertheidigte er, uns 
geachtet feiner Ängſſlichkeit ſich als Schriftſteller zu zeigen, die AÄchtheit des Mo: 
zart'ſchen Nequiem wider die dagegen von Gottfr. Weber erhobenen Zweifel. 81. 
Stadt, Flecken und Dorf bezeichnen im Allgemeinen jede Gefammtheit 
von Wohnungen, deren Einwohner in irgend einem Gemeinheitsverbande mit 
einander Ichen, doch mit dem Unterfchiede, daß man in den Städten vorjugss 
weife Künfte und Gewerbe, in den Dörfern Adeıbau und Viehzucht, in den Flecken 
beides zugleich betreibt. In früheren Zeiten gehörten jedoch noch zu den Erforders 
niffen einer ©. , daß jie Mauern, Gräben und Ihore hatte und daher ein ganz 
abgefchloffened Ganzes bildete, welches durch eine befondere aus den Einwohnern 
felbft hervorgegangene Behörde, den Stadtrath, verwaltet wurde, während 
in die Sleden und Dörfer von dem Obarherin nur einzelne Richter oder fonftige 
Beamte gefegt wurden; ja im deutſchen Mittelalter unterfchieden ſich die Städtes 
bewohner befonders noch durch ihre perfönliche Freiheit, während die Dorfbewohs 
ner Reibeigene waren, und Fleden hiefen dann ſolche Ortfchaften, in denen die 
mit dem gewerblichen Betriebe unvertränliche Leibeigenſchaft zwar nicht beftand, 
die aber doch Feine Stadtrechte hatten. Im Alterthume fcheint man unter den 
einzelnen Ortfchaften Eeinen Unterſchied gemacht zu haben, da fämmtliche zufams 
mengehörende Menfchen fich meift in eine S. zufammendrängten und mit ihren 
Umgebungen - einen Eleinen Staat bildeten ; fpäter fonderten fich dann einzelne Fa⸗ 
milien ab und gründeten im Bereiche der S. Eleinere Ortfchaften, die von derſelben 
gänzlich abhängig waren, eine Befeftigungen hatten und unferen Dörfern entfpra= 
chen. Erſt die Römer machten bejtimmte Unterfchiede zwiſchen urbes (Haupts 
ftädten), oppida (gewöhnlichen Städten), munieipia (Städten, die das römis 
fhe Buͤrgerrecht hatten) und pagi (Dörfern), während fie die Geſammtheit der 
Einwohner überhaupt eivitas (die Einzelnen eives) nannten. Das eigentliche 
Staͤdteweſen bildete fich aber erfl im Mittelalter aus, wo die Städte als unabhaͤn⸗ 
gige Gemeinheiten auftraten, ihre eignen Gefege und Verwaltungen hatten und 
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mit den umbherliegenden Dörfern kleine Gebiete bildeten. So befonders in ber 
Lombardei und in Deutſchland die Reicheftädte. Hier, wo vorzüglich feit Heins 
wich I. viele Städte ſich erhoben, hatten fie oft den Namen Burgen und die Eins 
wohner hießen deßhalb Bürger (f. d. Art.). Durch Handel und Gewerbe wurden 
nach und nach die Städte reich und mächtig ‚ fo daß die Fürften häufig ihre Gunft 
fuchten und ihnen manche Privilegien gewährten, zu denen unter andern bie bie 
Städte auszeichnenden Mefjen und Märkte zu rechnen find, die auch in der neuern 
Zeit zu den Hauptmerfmalen einer S. gehören und den Unterſchied zwifchen Flecken 
(daher auch Marktflecken genannt) und Dorfbegründen. Im Allgemeinen zeich» 
nen fich die Städte von den Dörfern durch regelmäßigen und zufammenhängenden 
Bau, die Häufer in Linien und Gaffen an einander gereiht, aus, zerfallen in 
eigentliche Städte, die innerhalb der Ringmauern liegen, und die dazu gehörigen 
Vorſtaͤdte, welche meift fpätere Anbaue find. Städte, die mit Befefligungen 
verfehen find, heißen Feſtungen oder fefte Städte, hingegen folche, welche ſchwache 
oder gar feine Mauern haben, offene Städte, 30. 
Stadtbehörden find die zur Erhaltung der Ordnung und Verwaltung ber 
ftädtifchen Angelegenheiten angejtellten Behörden. Sie ftehen in den verfchiedenen 
Ländern nach der allgemeinen Verfaffung in verſchiedenem Verhättniffe. In 
Deutfchland war bisher der Stadtrath die einzige Behörde in den Städten, 
welche aus dem vorfigenden Buͤrgermeiſter, dem Stadtfpndicus oder Stadt⸗ 
ſchuldheiß, Stadtfchreiber (Stadtfecretair), Rathskaͤmmerer (von fämmtlichen in 
größeren Städten auch mehrere) nebft der dazu gehörigen Kanzlei und einer Anzahl 
Beifisern (Senatoren, Rarheverwandten) beftand, welche ein faft unabhängis 
ges, von der Stahtdregierung nur beauffichtigtes Collegium bildeten. In der 
neueften Zeit hat man aber in großen Städten häufig die Zuftiz von der Verwal⸗ 
tung ebenfalls, wie im Staatsweſen, zu trennen gefucht und für erftere Stadtge⸗ 
richte (deren Vorſitzende Stadtrichter oder Stadtgerichtsdirectoren, die Beiſitzer 
Siadtgerichtsraͤthe oder Stadtrichter heißen) eingerichtet, fo daß dem Stadtrathe 
(deffen Beifiger oft auch Stadträthe genannt werden) nur die Verwaltung gez 
blieben ift. 30. 
Stadtordnung heißt die Verfaſſungsurkunde, in welcher alle Angelegenheis 
ten der Stadt geregelt und die Verhättniffe, Gerechtfame und Pflichten der einzel⸗ 
nen Stadtbewohner beſtimmt find. 30. 
Stadtrecht (jus oder justitia eivitatis, jus municipale). Die größere 
Wichtigkeit, welche im Mittelalter die Städte dadurch erlangten, daß in ihnen 
der Handel und die Gewerbe immer mehr auftlühten und ihr Befigthum, fo wie 
die von ihnen erworbenen Gerechtfamen immer bedeutender wurden, brachte als 
nothwendige Folge mit fi, daß das alte Herkommen, welches fich in jede folche 
Gemeinheit in Bezug auf innere und äußere Angelegenheiten gebildet hatte, nicht 
mehr den zum Theil neuentftehenden verwidelten Verhältniffen angepaßt werden 
Eonate. — Da nun die gefeggebenden Gemwalten im Staate ihr Augenmerk nicht 
auf dergleichen Angelegenheiten ine Befondere richteten, fo wurden Beſtimmun⸗ 
gen, wie es für kuͤnftige Fälle mit den Nugungen des Gemeindeguts, ber Auss_ 
übung der Gerechtfame, der Beifteuer zu den Gemeinheitslaften zc. gehalten 
werden folle, der Willkühr der Gemeinhelisvorfteher überlaffen. So entftanden 
eine Menge unayfgefchriebener Willkuͤhren, welche jedoch bei den einzelnen Ges 
meinheiten, die alle einen Zweck, naͤmlich das Emporfommen der Städte und Sis 
cherung der durch Gewohnheit erlangten Rechte vor Allen vor Augen hatten, im 
ihren Grundbeftimmungen wohl ziemlich gleichmäßig waren. — Da nun biefe 
Rechte öfter von einzelnen Vergleichen, welchen oft ein Theil der ſtaͤdtiſchen Eins 
wohner unterworfen war, bedrängt wurden, indem biefe bemüht waren, ihre 
Heirſchaft, welche fie über einzeine Einwohner durch das Dafein einer in der Stadt 
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noch befonders befindlichen Burg erlangt hatten, auch auf die Übrigen eigentlichen 
Bürger und das Eigenthum der Gemeinheiten ale ſolche auszudehnen; fo fuchten 
diefe Gemeinbeiten ihre Stadtverfaffung dadurch feftzuftellen,, daß fie von ihren 
Herrſchaften Privilegien auswirkten, durch welche die Rechte der Herrfchaft, der 
Beamten und jeder Claffe von Bürgern dem Herkommen gemäß feltgeftellt wur⸗ 
den. Dft wurde die Erlangung foldyer fchriftlihen Privilegien, um ihnen ein 
größeres Anfehn zu geben, vom Kaifer felbft erbeten und ertheilt. — Solche er 
theilte Privilegien wurden Stadtrechte genannt. — Aber nicht allein auf die vors 
gedachte Art entftanden befondere Stadtrechte, fondern auch vorzüglich dadurch, 
daß bei Bebauung neuer Pläge mit Gebäuden dem entitehenden Orte fofort als 
neuer Stadt die Ertheilung von Privilegien zugefichert ward, bei deren Ausarbeis 
tung ſchon früher beftehende Stadtrechte ald Norm dienten. — Das ältefte bes 
kannte ſchriftliche &. ift wohl das der Stadt Straßburg. — Später wurden nach 
und nad) diefe Gemohnheitsverzeichniffe durch Auszüge aus einem Nechtsbuche zu 
vollftändigen Sammlungen des öffentlihen und Privatrechts einer Stadt umge: 
fchaffen, um den Schöffen als Richtfchnur bei ihren Entfheidungen zu dienen. 
Eine folhe Sammlung wird ebenfalls mit dem Namen ©. bezeichnet. — Dod 
auch diefe veränderten Stadtrechte bedurften im Kaufe der Zeit Verbefferungen und 
Veränderungen, deren Nothwendigkeit vorzugsmeife Dadurch hervorgerufen ward, 
daß das römifche Recht als Kaiferrecht immer mehr in Gebraud) fam und oft mit 
dem gebildeten Stadtrechte im offenbaren Widerfpruche ftand, — Deßhalb ver» 
ſuchte man das ftatutarifche Recht mit der Geſetzgebung des Reiches in Einklang zu 
bringen und bemühte ſich fodann über die Abftellung eines alten oder Einführung 
eines neuen Rechts eine landesherrliche Urkunde zu erlangen. Durch die VBervoll- 
Eommnung der Rechte im deutfchen Reiche verlor fich aber baldin vielen Städten ber 
Gebrauch der vorhandenen Statuten als gefchriebenes Recht und nur Einzelnes 
von ihrem Inhalte ward ald Gewohnheit erhalten. Die Veränderung und Vers 
befferung der fich fortbildenden Stadtrechte ward mit der Zeit immer ſchwieriger, 
da die landesherrliche Beftätigung Erforderniß der Gültigkeit in allen den Städten 
warb, melden nicht durch ein befonderes Privileaium das Recht der ftatutarifchen 
Gefeggebung ertheilt worden war oder welche daffelbe feit unvordenklicher Zeit ers 
worben hatten. — Faſt gänzlich verſchwand aber ber Einfluß der Stadtrechte 
durch das Forıfchreiten der Landesgeſetzgebungen ſo daß zur Zeit nur in wenigen 
Städten ſolche Statutarrechte von irgend einem Einfluſſe find, 85. 
Stägemann ($riedrih Auguft von), preußifcher geheimer Staatsrath, 
früher Redacteur der , Preußifchen Staatszeitung‘, wurde am 7. Nov. 1763 zu 
Vierraden in der Udermart, wo fein Vater Prediger war, geboren und nach dem 
frühen Berlufte feiner Eltern als zehniähriger Anabe in das Schindler'ſche Waifen- 
haus zu Berlin aufgenommen, befuchte alddann das bortige Gymnaſium zum 
grauen Klofter und bezog hierauf (1782) die Univerfität zu Halle, um bier die 
Rechte zu ftudiren. Nach Vollendung feiner akademiſchen Laufbahn arbeitete er 
feit 1785 als Auscultator bei der Negierung in Königsberg, wurde hierauf zum 
Griminalrath, fpäter zum Landſchaftoſyndicus ernannt und im Fahre 1306 als ges 
heimer Oberfinanzrarh, Mitglied des Generatdirectorium und Hauptbaucemmifs 
fadius nad) Berlin verfegt. Nachdem ihn 1807 der nachmalige Staatsfanzler von 
Hardenberg zu feinem vortragenden Rathe ernannt hatte, trat er nach dem tilfiter 
Srieden als Mitglied der zur Verwaltung des Landes niedergefegten Immediat⸗ 
commiflion bei, verwaltete alddann bie zum Dec. 1808 die Stelle eines vortragens 
den Rathes bei dem damaligen Minifter Freiheren von Stein und beforgte unters 
deß die Regulirung des Kriegscontributionsgefchäftes in Erfurt. Hierauf wurde er 
1809 zum Staatsrathe erhoben, arbeitete feit dem Wiedereintritte Hardenberg's 
in das Miniftesium in deffen Bureau und begleitete denfelben nad) dem Kriege 1314 
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nach Paris, London und auf ben Congreß nach Wien. Im J. I819 kbernahm er die 
Leitung der Redaction der Staats;eitung, gab biefelbe aber fpäter wieder auf. Auch 
als Dichter hat er durch feine frafts und gemüthvollen vaterländifchen Befänge in den 
Sahren 1812— 1815 viel zur Erhebung und Begeifterung der Gemuͤther beigetra» 
gen. Sie erfchienen gefammelt unter dem Zitel: „Hiſtoriſche Erinnerungen in ly⸗ 
riſchen Gedichten” (Berl.1828) und „Erinnerungen an Elifabeth‘’ (Berl. 1835. 8.), 
legtere eine Sammlung von Sonetten, reich an inniger Empfindung und vollendet 
in Sprache und Form. Am 4. Febr. 1835 feierte er fein funfzigjähriges Dienfts 
jubilaͤum. | 81. 
Stael:Holftein (Anne Louiſe Germaine von), Tochter des berühmten 
Meder (f.d. Art.), die ausgezeichnetfte Echriftitellerin und die geiftreichfte Frau 
Frankreichs in der neuern Zeit, wurde am 22. April 1766 in Paris geboren und 
von ihrer Mutter, einer ftreng religiöfen, aber ziemlich pedantifchen Frau beinahe 
mit rigoriftifcher Strenge nah ben ftarren Grundfägen des genfer Calvinismus 
erzogen. ie hatte aber im väterlichen Haufe mannigfache Gelegenheit fchon früh 
die Keime ihres Geiftes zu entwideln und ihr Sinn für ernfle Studien bildete fich 
bald fo aus, daß fie fhon im dreiscehnten Jahre Auszüge aus Monteequieu’s 
‚Esprit de lois‘“ machte. Im Jahre 1786 heirachete fie dem Wunfche ihrer 
Eitern.gemäß den damaligen ſchwediſchen Gefandten, Baron von Stael» Holitein. 
Mac) dem Ausbruche der frangöfifchen Revolution verleitete fie ihr lebhaftes Tem⸗ 
perament und die Entfchiedenheit ihres Charakters Antheil an den Ereigniffen ders 
felben zu nehmen; allein ihre politifche Bildung fcheint mehr ein gewöhnlicher Lis 
beralismus gewefen zu fein, als auf einer tiefen und Elaren Einficht in das Weſen 
ber Staatsverhältniffe beruht zu haben. Ihre Begeiiterung für Rouffeau harte 
fie ſchon 1788 zur Herausgabe der Schrift: „„Lettres sur les &erits et le ca- 
ractere de Jean Jaeques Rousseau“ (2. Aufl. 1789. ‚‚Oeuvres“, 1. Bd.) 
ausaefprochen. Als fich ihre Vater nach Niederlegung feines zweiten Minifterium 
(1790) auf fein Landgut Coppet am Genferfee zuruͤckgezogen hatte, blieb die ©. 
in Paris zuruͤck und rettete während des 10. Aug. und der Septembertage mehrere 
Sreunde durch ihren Einfluß vom Tode, allein fpäter mußte fie feibft fliehen und 
entging nur mit Mühe durch die Unterflügung ihres Freundes Manuel, des das 
maligen Procureur der Commune, dem Blutgeruͤſte. Nachdem fie ſich hierauf 
einige Zeit bei ihren Eltern aufgehalten hatte, wandte fie fid) nach dem ode ihrer 
Mutter nady England und machte von hier aus ihre Schrift zu Gunſten der gemors 
deten Königin unter dem Titel: „„Reflexions sur le proc&s de la reine“* (Par. 
417953. ,‚Oeuvres‘‘, 3. Bd.) befannt. As Schrififtellerin trat fie nach dem 
Sturze der Schredensherrfhaft mit zwei Eleinen Schriften: „‚Reflexions sur la 
paix, adress&es a Mons. Pitt et aux Frangais‘‘ (Par. 1794. ‚‚Oeuvres‘‘, 
2.32.) und ‚„‚Reflexions sur la paix interieure‘‘ (Par. 1795. ‚‚Veuvres‘‘, 
1795) auf und Eehrte noch im Jahre 1795 nach Paris zurück, nachdem auch ihr 
Gemahl als ſchwediſcher Gefandter bei der franzöfifchen Republik ſich wieder dahin 
begeben hatte; allein nur der Verwendung ihres Sreundes Barras, dem fie damals 
den aus Amerika zuruͤckgekehrten Zalleyrand zum Minifter der auswärtigen Ans 


gelegenheiten empfahl, fchligte fie von Seiten des Directorium, welches ihren po⸗ 


Kitifchen Einfluß fürchtete, vor Verbannung. In den Fahren 1795 und 1796 
gab fie einige fchon früher vollendete Erzählungen heraus und ſchrieb mehrere Dras 
men und die Schrift: „De l’influence de la passion sur le bonheur des indivi- 
dus et des nations“‘ (Par. 1796. „‚Oeuvres‘‘, 3. Bdo.), welche jedoch bei aus⸗ 
gezeichneten inzelnheiten ihren Gegenftand keineswegs erfchöpft. Obgleich fid) 
Frau von S. um biefe Zeit von ihrem Manne geſchieden hatte, fo widmete fie dem⸗ 
felben doch kurz darauf nach eingetretener Kränklichkeit und Alterfchwäche ihre Sorg» 
falt bis zu feinem Tode, welcher 1798 auf einer Reife nad) der Schweig erfolgte. 
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Bald nachher lernte fie auch Buonaparte kennen, der fich damals gerade zu feinem 
aͤgyptiſchen Feldzuge vorbereitete, allein das Verhaͤltniß Beider artete bald in ein 
entfchieden feindfeliges aus, da Buonaparte einerfeits an Frauen mehr die haͤus⸗ 
lichen Tugenden fchägte, andererfeitd auch ihre Einmifchung in die Politik ihm 
unangenehm war. Der Salon der Srau von ©. bildete zu jener Zeit nicht nur 
den Vereinigungspunfe der Oppoſition gegen die Gonfularregierung, fondern fie 
ſelbſt reiste Buonaparte durch häufige Epigramme, worin fie ihn unter andern 
„MRobespierre zu Pferde’ nannte, und diefer Zwiefpalt wurde noch vermehrt, als 
ihr Vater unvorfichtigerweife in ber Schrift: „Dernières vues de politique et des 
finances“‘ (1802) mehrere Anfichten und Pläne befannt machte, die ihm Buonas 
parte bei einem Befuche in Coppet (1800) im Vertrauen mitgetheilt hatte. Nach» 
dem num Legterer verfchiedene Verſuche gemacht hatte, fie zu bewegen ſich an die 
gegenwärtige Regierung anzufchließen,, ließ er ihr fagen, er uͤberlaſſe ihr den Erd⸗ 
Ereis, Paris aber wolle er für fi) behalten, und verbannte fie 40 Stunden von 
der Hauptitadt. Sie lebte num einige Zeit bei-ihrer Freundin Recamier und in 
‚Goppet, gab ihren Roman: ‚‚Delphine“‘ (Par. 1803. 12. 6 Voll. „„Oeuvres‘“, 
3. Bd.) heraus, unternahm eine Reife nad) Deutfchland, auf der fie A. W. Schlegel 
begleitete und fie mit deutſcher Sprache und Literatur genauer befannt machte, und 
lebte dann ein Jahr lang abmwechfelnd in Berlin und Weimar, two fie den Umgang 
Goͤthe's, Schillers und Wieland’s genoß. Fe: mehr fie fich hierdurch erhoben 
fühlte, defto tiefer murde fie gebeugt, als fie in Berlin den Tod ihres, mit ſchwaͤr⸗ 
merifchem Enthufiagmus geliebten Vaters erfuhr, deffen Andenken fie durch die 
Schrift: „‚Manuscrits de Mons. Necker, publies par sa fille“‘ (18085) feierte, 
fo mie fie ihm aud) ein Denfmal ihrer Anhänglichkeit in dem berühmten Werke: 
‚Corinne, oü l’Italie‘‘ (Par. 1807. 2 Voll. ‚‚Oenvres“‘, 8, u. 9. Bd.) wid⸗ 
mete, welche fie in Ftalien, wohin fie fi) 1805 begeben hatte, vollendete. Wenn 
man in der „„Delphine‘“ die Selbftichilderung der Frau von &,, wie fie in ihrer 
Jugend mar, hat finden wollen, fo hat man die „„Corinne*‘ oft ihr Ideal genannt. 
Nachdem fie hierauf im Jahre 1806 wieder nad) Frankreich zuruͤckgekehrt war und 
ſich, da ihre der Aufenthalt in Paris unterfagt war, bald in Rouen, bald in Aurerre 
aufgehalten hatte, begab fie ſich 1807 nach Wien und von hier nad) Goppet, wo 
fie verfchiedene Thraterftüde („Oeuvres““, 16. u. 17. Bd.) herausgab. Im 
Jahre 1809 vollendete fie ihr berühmtes Werk: „„Del’Allemagne‘‘, worin fie 
ihre geiftreichen, obwohl mitunter einfeitigen Anfichten und bisweilen fchiefen Urs 
theile über deutiche Poefie, Philofophie und Religion niedergelegt hat; baffelbe 
wurde jedoch gleich nach feinem Erfcheinen von Savärv in Befchlag genommen und 
erfchien erft 1813 in London (3 Bde.) und 1814 zu Reipzig mit einer werthvollen 
Einleitung von Villiers und den deutfchen Originalſtellen der angeführten Schrifte 
fteller. Im Jahre 1810 befam die Frau von S. aufs Neue Befehl Frankreich, 
wohin fie fich feit einiger Zeit begeben hatte, zu verlaffen und ſich fortwährend zu 
Coppet aufzuhalten; jedod) wurde U. W. Schlegel von ihr weggewieſen und Monts 
morency und Madame Recamter, die fie dafelbft befucht hatten, fogar mit Vers 
bannung beftraft. Allein diefem ihr verhaßten Zuftande entzog fie fich durch die 
Flucht im Frühlinge 1812, begab ſich nach Wien und von hier nach Moskau und 
Metersburg und fpäter nah Stodholm. Hier vollendete fie auch ihre Werke: „Dix 
annces d’exil“‘ („Oeuvres““, 15. Bd.; deutfch Leipj. 1822) und die „,„Reflexions 
sur le suicide‘* (Stodh. 1812). Don Schweden begab fie ſich nach London und 
da fie. hier den Einzug der Verbündeten in Paris erfuhr, Erhrte fie dahin zurüd, 
lebte aber nach Napoleon's Rüdkehr von Elba in Coppet. Nach Teinem zweiten 
Sturze jedoch brachte fie meiftentheild in Paris in der Mähe ihrer verheiratheten 
Tochter, der Herzogin von Broglie, und im Umgange mit ihren $reunden, Ben). 
Conftant, Guizot u. A., zu, reifte aber noch einmal nad) Stalien in Begleitung 


Ständchen — Stäudlin 877 


ihres zweiten Gemahls, eines frangöfifchen Officiers de Mocca, mit.dem fie fi), um 
ihren früheren Namen nicht zu verlieren, blos im Geheimen verheirathet hatte, 
Nach ihrer Rückkehr in die Hauptftadt Frankreichs befchäftigte fie fich mit der Voll 
endung ihres Werkes: „Cousidérations sur la r&volution‘‘ (‚„‚Oeuvres‘“, 
12. — 14. Bd. Deutſch mit einer Vorrede von A. W. Schlegel, Heidelb. 1818. 
3 Bde.), einer Schrift, welche man troß der geiftreichen und vielfeitigen Auffaffung 
ihre® Gegenſtandes erft nadı Vergleihung mit Bailleul’s „„Examen de l’ouvrage 
posthume de Mad. de Sta@l‘“ (Paris u. Leipz. 1819. 2 Bde.) richtig würdigen 
kann. Range und anhaltende Kränklichkeit hinderte fie jedoch an ferneren literarifchen 
Unternehmungen, fie ftarb bald darauf am 14. Juli 1817 zu Paris. Eine Aus: 
gabe ihrer „Sämmtlichen Werke” (Paris 1820— 1821. 18 Bde.) hat ihr Schn 
veranftaltet. Vergl. Sauſſure's ‚„Noltices sur Mad, de Staëlẽ · Benjamin 
Conftant im ‚‚Livre des Cent-et-un‘‘ (Bd. 7); Hortenſe Allard’s „„Letires 
sur les ouvrages de Mad. de Stael‘“ (Par, 1824) und „Zeitgenoſſen“ 
(Heft XVIN). öl. 

Ständcden, f. Serenabe, 

Stärke, Stärfemehl, Satzmehl, Araftmehl, Amylum, lat. amy- 
dum, amylum; franz. amidon; engl. starch, amidom, nennt man einen in 
vielen mehligen Samen und einigen Wurzeln, z. B. in den Getreidearten, Kartofs 
fein, den Zeitlofenwurzeln, dem Salep, der Zaunrübenmwurzel u. a. enthaltenen 
nährenden Pflanzenbeftandtheil, welcher aus Eleinen durcyfcheinenden Körnern bes 
fteht,, welche zwifchen dem Zellgewebe der Pflanzen eingebettet liegen und fich ges 
möhnlich durch bloßes Auswaſchen mit Wafler in Geftalt eines weißen Mehles abs 
fheiden. Jedes Körnchen befteht aus einer härtern, in kaltem Waſſer unauflöss 
lichen Hülle und einer in diefer eingefchloffenen auflöslichen Subftanz, welche legtere 
man fürzlih Dertrin genannt hat. Die aus den verfchiedenen Pflanzen gewon⸗ 
nene ©. ift zwar von etwas abweichender Befchaffenheit, allein ihre weſentlichſten 
Eigenfchaften find immer diefelben. Im reinen Zuftanbe ift diefelbe weiß und von 
Eörniger Befchaffenheit; im Ealten Waffer iſt fie nicht auflöstich, ſchwillt dagegen 
in heißem Waſſer zu einer Gallerte auf und Löft fich zum Theil ganz auf. Durch 
Jod wird fie felbft in den Eleinften Mengen blau oder violett gefärbt. Durch Kochen 
mit verdinnten Säuren, befonders mit verdünnter Schwefelfäure, verwandelt fie 
ſich in Zuderftoff, weßhalb fie auch ſchon zur Zuderfabrication angewendet worden 
ift. Im deutfchen Handel kommen vorzüglic zwei Arten ©. vor, nämlich die 
Meizenftärke und dir Kartoffelftärte. Um erftere zu bereiten, wird der Weizen ges 
ſchroten und das Gefchrotene fodann in einem Sade unter Wajfer geknetet, wobei 
fih das Mehl als feiner Bodenfag abſetzt, welches nochmals mit Waffer abges 
fhlämmt und dann ducd feine Haarfiebe getrieben wird. Der erhaltene Zeig wird 
nad dem Trodnen in würfelartige Stücke gefchnitten und auf eigenen Gerüften 
völlig ausgetrodnet. ine leichtere Verfahrungsart, deren man ſich in Franfreich 
bedient, ift diefe: der Weizen wird blos durch längeres Liegen im Waffer ermeicht, 
vermittelft eines Walzwerkes zerrieben und dann wie gewöhnlich behandelt. Die 
Kartoffelftärke unterfcheidet fi von der Weizenftärke blos durch größere Körner, 
weßhalb fie mehr burchfcheinend und weniger mattweiß erfcheint. Die vorzüglichften 
Stärkefabriten find zu Halle an der Saale, in mehreren thüringifchen Orten, zu 
Nürnberg, Augsburg, Köln am Rheine, Lübeck u.a. O. 33. 

Stäudlin (Karl Friedridy), berühmter Theolog, wurbe am 25. Zuli 1761 
zu Stuttgart geboren und erhielt feine erfte wijlenfchaftlihe Bildung auf dem 
Ghymnaſium feiner Vaterftadt. 1779 in das theologifhe Seminarium zu Tüs 
bingen aufgenommen widmete er fi) in den beiden erften Fahren philologifchen 
und philofophifchen Studien, promovirte 1781 in der philofophifchen Facultaͤt und 
hörte darauf noch drei Fahre theologifche Vorlefungen. Nachdem er 1784 das 
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Gandidateneramen mit Auszeichnung beftanden hatte, übte er fi in Stuttgart 
vorzüglich in der praktifchen Theologie durch Predigen und Unterrichten, durchreifte 
von 1786 — 1790 Deutfchland, die Schweiß, Frankreich und England und ward, 
als er eben von London nach der Schweiß zurüdfehren wollte, 1790 als ordentliche 
Profeſſor der Theologie nach Göttingen berufen, wo er 1792 auch Doctor der 
Theologie und 1803 Eonfiftorialrath wurde. Er ftarb am 5. Zuli 1826. ©. oe 
hört zu den gelehrteften und verdienteften Theologen der neueften Zeit, welcher in 
allen theologifchen Disciplinen Zreffliches geleiftet, namentlich aber um die Kirche 
gefchichte, fo wie um die Gefchichte der theologifchen Wiffenfchaften ſich große Ver⸗ 
diente erworben hat. Seine theologifche Denkart betreffend war er früher Ras 
tionalift, neigte ſich aber in der ſpaͤtern Zeit feines Lebens entfchieden zum Supras 
naturalismus hin. Won feinen Schriften nennen wir bier blos die wichtigſten: 
„Lehrbuch der Encyklopaͤdie, Methodologie und Gefchichte der theologifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ (Hanov. 1821); „Geſchichte der theologifchen Wiſſenſchaften“ (1811. 
2 Thle.); „Beiträge zur Erläuterung der biblifchen Propheten und zur Gefchichte 
ihrer Auslegung” (Stuttg. 1786); „Neue Beiträge ꝛc.“ (Gött. 1791); „Lehr⸗ 
buch der praßtifchen Einleitung in alle Bücher der heifigen Schrift“ (Goͤtt. 1826); 
„Ideen zur Kritik des Soſtems der chriftlichen Religion” (Ebd.1791); „Geſchichte 
des Rationalismus und Supranaturalismus” (1826); „Grundriß der Tugen d⸗ 
und Religionslehre, zu afademifchen Vorlefungen über die Moral und Dogmatik” 

Goͤtt. 1798— 1800, 2 Thfe.); „Lehrbuch der Dogmatik und Dogmengefchichte”” 
(an 1801. 3. Aufl. 1822, 2 Zhle.); „Phitofophifche und bibliſche Moral im 
Grundriffe” (Gört. 1805); „Neues Lehrbuch der Moral für Theologen, nebit Ars 
leitungen zur Gefchichte der Moral und der moralifchen Doqmen“ (Goͤtt. 1815. 
3. Aufl. 1825); „Geſchichte der Sittenlehre Jeſu“ (1799 — 1823. 4 Bde.); 
„Geſchichte der philofophifchen, hebräifchen und chriftlichen Moral” (Hanov. 1806) ; 
„Geſchichte der chriftlihen Moral feit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften“ 
(1808); „Geſchichte der Moralphilofophie” (Hanov. 1822); „Geſchichte und 
Geift des Skepticismus, vorzüglich in Rüdfiht auf Moral und Religion” (Leipr. 
1794. 2 Bde.); „Univerfalgefchichte der chriftlichen Kirche” (5. Aufl. von D. A. 
Holzhaufen, 1833); „Allgemeine Kirchengefchichte von Großbritannien” (Goͤtt. 
1819); „Kirchliche Geographie und Statiſtik“ (Züb. 1804. 2 Thle.). Außer⸗ 
dem fchrieb er viele afademifche Programme und Abhandlungen in Zeitfchriften. 
Auch war er Herausgeber von der „Goͤttingenſchen Bibliothek der neueften theolo⸗ 
gifchen Literatur“ (1794 — 1800. 5 Bde.) ; von den „Beiträgen zur Philoſophie 
und Geſchichte der Religion und Sittenlehre” (Lübeck 1797 — 1799. 5 Bde.) ; 
von dem „Magazin für Religions, Moral: und Kirchengeſchichte“ (Hanov. 1801 
— 1806, 4 Bde.); von dem „Archiv für alte und neue Kirchengefchichte” (Leipz. 
1813 — 1822, 5 Bde.) ; endlich von dem „Kircherhiftorifchen Archiv mit Tzſchir⸗ 
ner und Vater (Halle 1823 — 1826). Vergl. Hemfen, „Zur Erinnerung an 
8. F. Staͤudlin“ (Gött. 1826). 63, 

Staffa, f. Hebriden und Fingalshöhle. 

Staffage ift eigentlich f.v. a. Garnitur; in der Malerei alle diejenigen Gegen» 
ftände, welche zur Ausfhmüdung des Ganzen und Hervorhebung der Hauptgegens 
ftände angebracht werden. 9, 

Staffelei, franz. chevalet; engl, easel, nennt ber Maler und Kupferfteche 
das hölzerne Geftelle, woran er arbeitet und welches durch angebrachte Pflockloͤche 
an einer aufrechtftehenden Latte nach Belieben geftellt werden kann. 30. 

Staffelmarſch, f. Echelon. 

Stagnelius (Erik Johann), einer der vorzuͤglichſten neueren ſchwediſchen 
Dichter, wurde im Jahre 1793 zu Kalmar geboren, mo fein Vater als Biſchof 
ftarb, fludirte in Lund und Upfala die Rechte und fand fodann eine Anftellung in 
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der königlichen Kanzlei. eine große Verliebe fuͤr Bücher machten ihn fchon in 
früher Jugend für jeden andern Genuß unempfindlich; er unterrichtete fich meift 
felbft und fegte durch feine Fortfchritte oft feinen Vater in Erftaunen. Seine Bes 
ſchaͤftigungen mit der Philofophie veranlaßten ihn zu einem Berfucke die Jdentitäts» 
lehre Schelling’s mit der Myſtik der Gnoſtiker zu vereinigen ; ats Dichter aber ftrebte 
er fo wenig nad Ruhm, daß man erft nach feinem Tode in den hinterlajfenen 
Handfcriften die werthvollſten Denkmale feines Genius entdeckte. Im Ni 
1817 machte er nebft mehreren Gelegenheitsgedichten ein epifhes Gedicht: „Wla⸗ 
dimir der Große” befannt, welches von der ſchwediſchen Akademie gekrönt und fpäter 
in das Deutfche Überfegt wurde. Allein fo gelungen befenvers der Anfang beffeiben 
ift, fo entwidelte fich fein Dichtergenius doch erit in ben fpäter herausgegebenen 
Dichtungen: „Die Lilien in Saron” („‚Liliorna iSaron**), in den „Bacchantins 
nen“ („„Baechanterna‘“) und in den „Märtprern” (‚„„Martyrerne“‘), einer Art 
dramatifchen Gedichte. Als S. im Fahre 1823 nach langer Krankheit geftorben 
war, gab Hammarftiöld feine „Samlade Skrifter“* (Steckh. 1824 ff. 8.) heraus. 
Das befte feiner dramatifchen Erzeugniſſe, welche fich jedoch nicht ur Aufführung 
eignen, ift „Der Ritterthurm” (‚‚Riddartornet‘‘); am Wenigften glüͤcklich war 
er jedoch im Epos. Alte feine Gedichte entftanden binnen einen Zeitraume von 
eif Jahren, während deffen er an einer höchft fchmerzhaften Krankheit litt, weiche 
er fich durch feinen Hang zur Sinnlichkeit zugezogen hatte und die ihm die tänliche 
und nächtliche Ruhe raubte. Um feinen Schmerz zu betäuben und feinen Geift zu 
beleben, ergab er fi) anfangs dem Genuſſe des Weines, fpäter aber bem des 
Branntmweines und feine legten Fahre ſchwanden ihm theild unter bitterer Reue 
und religiöfer Erhebung, theild aber auch im periodifchen Wahnfinne dahin. BL. 

Stahl, lat. chalybs; franz. acier; engl. steel, ift eine Verbindung von 
Eifen und Kohlenftoff (f. d. Art. Eifen). Es enthält darin erftere® von legterm 
43— 2} Procent. Man kennt im Allgemeinen dreierlei Arten von S.: Schmelp 
ſtahl, Cementſtahl und Gußſtahl, welche durch drei verfchiedene Erseugungss 
arten erhalten werden, Weißes Roheiſen ift vor Allem geſchickt, durch Schmelzen - 
taugliche Stahlarten zu liefern. Roheifen aus Eohlenfauren Eifenerzen, als Spathe 
eifenftein oder Ankerit, find bereits von ftahlartiger Beſchaffenheit und fie erhalten 
bei Umarbeitung zu ©. meijtens nur diejenige Umänderung, welche ihr grobes 
Korn der Zufammenfegung in Keinförnigkeit verändert. Der erhaltene S., Rohe 
ſtahl, wird durch erneuertes Schweißen, Ausreden oder Gerben zu Stäben, 
welche in Wafjer abgekühlt und hierdurch gehärtet werden, oder in Gerb⸗ oder 
raffinirten S. umgeändert. — Gementftahl, aub Brennftahlgenamnt, 
entſteht, wenn Stabeifen mit einem Gemente vor: zarten Kohlenftaube in befons 
deren Käften, den Gementkäften, wohl bededt im fogenannten Stahlofen geglüht 
wird. - Die Mafle des Stabeifens entnimmt in diefem Falle dem Gemente Kohlen⸗ 
ftoff und in ſich auf. Dererbaltene Gementftahl wird nach diefer Arbeit vonMeuem 
geglüht und im Maffer durch Abkühlen gehärtet. Beim Gerben erfährt er mehr 
berücjichtigende Vorficht, weil er die enthaltende Kohle leichter wieder verliert, als 
Schmeljftahl, und eben fo auch beim Verarbeiten. — Gußſtahl (casting- 
steel) liefern Bruchftüde von S., melde in Schmelitiegeln bei hoher Härte ums 
gefhmolzen, in beliebige Form gegoifen und durh Hammer: und Walzmwerke in 
Stangen gebracht worden find. — m Handel nennt man fehr verfchiedene 
Sorten S., welche theil® nach eigenthümlichen Gebraͤuchen an den Orten ihrer 
Bereitung den Namen führen, theils nach den Zwecken benannt worden find, zu 
denen fie dienen follen. So nennt man Meffers, Klingen», Snftrument sr, Tuch⸗ 
ſcheer⸗, Gabels, Pfriemens, Feder-, Beilen:, Hummers, Beils, Senfenftahl; 
nach der Art der Berpadung Gebund-, Faßſtahl; beim Brennftaht unterfcheidet 
man auf den Düttenwerken leidhtgebrannten, Mittelbrennftahl, hartgebrannten, 
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Blafenftahl, geredten S., ungebrannten oder boppelgebrannten S., frifchen S., 
faulen S., Wrackſtahl. Man hat ein-, zwei⸗, dreis, viers, achtmal gegerbten 
S. Nadj einzelnen vorzüglihen Stüden , die beim Stablarbeiten fallen, unters 
fcheidet man: Wallerftahl, der aus ausgefucht harten Stüden Rohſtahl ausgeleſen 
und zu Ziehlöchern in Drahtwerken verwendet wird; Mittelkornftahl, einen fehr 
mit Eifen gemengten S.; Lupftahl oder Hammerftahl; Osmund-, Sumpf» und 
Biafenftahl von Osmund⸗, Sumpferz- und Blafeneifen erhalten; Scharrfacdh- 
ftahl oder Scharrenftahl, der in Steiermark die vorzüglichfte,, eifenfreiefte, Eleins 
förnigfle Sorte &. enthält; Damascenerftahl, welcher durch Schweißung und 
libereinandergerben von Etablplatten, die mit Draht ummidelt find, entſteht; 
Silberftahl, der „4 feines Silber enthält; Woog oder indifhen Stahl, einen 
Gementftahl, deffen Gement Thonerde enthält und welcher Alumium (f. Metalle) 
enthalten foll; Brescian⸗, Milanoftahl, nach den Orten ihrer Bereitung oder in 
Folge der Anfertigung nach der dafelbft defolgten Methode. — Der S. überhaupt 
ift dem Roften weniger ausgeſetzt als Eifen; er läuft grau an; nimmt einen höhern 
Grad der Elafticität durch Härtung an als Eifen; ift dichter und ſchwerer als daſ⸗ 
felbez läuft blau in der Hige anz wird durch Reiben und Hämmern ftärfer mag» 
netifch als Eifen und behält den Magnetiemus länger, wird jedoch weniger leicht 
vom Magnete angezogen und in magnetifchen Zuftand verfegt. Nicht zu jedem Bes 
hufe ift ein ©. fo tauglich, wie ein anderer ; es finden felbft für einzelne Erzeugniſſe 
aus S. genaue Vorfchriften ftatt, ob Guß-, Gement: oder Schmel;ftahl zu dem⸗ 
felben verwendet werden müffe. Gemeiniglich beftimmt ſich die Wahl nad) dem 
Namen, den der ©. führt. ’ 76. 
Stahl (Georg Ernft), berühmter Arzt, geb. zu Ansbach am 21. Oct. 1660, 
fludirte Medicin zu Jena und hielt hierauf Vorlefungen, bis er 1687 vom Derzoge 
Sobann Ernft in Weimar als Leibarzt angeftellt wurde, ° 1694 erhielt er auf Fr. 
- Hoffmann’s Veranlaffung einen Ruf an die neuerrichtete Univerficdt nach Halle 
als zweiter Profeffor der Medicin. Hier lehrte er 22 Jahre lang mit großem Beis 
falle, bis er 1716 als königlicher Leibarzt nach Berlin berufen wurde, wo er 1734 
ſtatb. S. war Stifter einer befondern medicinifchen Schule, berühmt als Ches 
mifer und Arzt, ein fehr fruchtbarer Schriftfieller, ein Mann von durchdrin⸗ 
gendem Verſtande, aber finfter, zeigte Hang zur Melancholie, unbegrenzten 
Stolz und verachtete alle Anderedenkende; als Pietift vernachläffigte er alle Ges 
lehrſamkeit, welche Geringſchaͤtzung fid) aber an ihm dadurch beftrafte, daß feine 
Sprache incorrect, fein Styl dunkel und verworren, mweitfchweifig und ermüdend 
ift. Deffenungeachtet verdienen feine Anfichten vom Grunde des Rebens und vom 
Zuftandefommen der Krankheiten die größte Aufmerkfamteit, indem er unter den 
damaligen Arzten der erfte ift, der dem Organismus eine höhere Stelle anweiſt 
und edlere Kräfte, ald man bisher ihm zur Grundlage gab, in ihm thätig fein läßt. 
Und zwar ift es mit Übergehung aller mechanifchen und chemifchen Principe die 
Seele, die fich den Körper baut und feinen normalen und abnormen Thätigkeiten 
vorfteht. So mie die mwillführlihen, fo verrichtet fie auch die unwillkührlichen 
Thätigkeiten und Bewegungen des Organismus, jedoch ohne alles Bewußtſein und 
ohne alle Überlegung, gleichfam inftinctartig. Krankheit befteht nach ihm in einer 
geftörten und unordentlichen Idee der Seele von der Regierung der thierifchen DEos 
nomie, und zwar ift die Vollbluͤtigkeit eine der häufigften Krankheitsurfachen, das 
her feine noch jegt beim größern Publicum fo beliebte Anficht von der Heilſamkeit 
der Hämorrhoiden. Er fuchte ferner in der Pfortader den Grund der meiften chro⸗ 
nifhen Krankheiten, daher auch fein berihmter Ausſpruch: „Vena portae porta 
malorum‘“ ! Dem Heitbeftreben der Natur ſchrieb er bei Krankheiten eine große 
Wirkſamkeit zu; daher hielt er die allzugroße Thaͤtigkeit des Arztes in Krankheiten 
für ſchaͤdlich. Aderlaͤſſe und Ausleerungsmittel wendete er am Haͤufigſten an; 
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gegen Mineralbäber war er eingenommen. Wie Hoffmann befaß auch er einige Ges 
heimmittel, namentlic) feine balfamifchen Pillen und fein Magenpulver. In der 
Chemie gründete er auf die Annahme des Phlogifton ein fehr confequentes Syſtem, 
mit dem er alle Erfcheinungen zu erklären vermochte und das auf ein halbes Jahre 
hundert hinaus die Theorie ber Wiffenfchaft firirte. Zur nähern Kenntniß feiner 
Anfichten dienen vorzüglich feine „Theoria medica vera““ (Hal. 1708. A.); 
„,Zymotechnia fundamentalis‘“ (Ib. 1697. 8.); „Materia medica‘‘ (Dresd. 
4728. 8.) und feine zahlreichen Differtationen, die gefammelt unter dem Titel: 
„‚Dissertationes medicae“‘ (Hal, 1707— 1712. 2 Voll. A.) erfhienen. — 
Zur Geſchichte des Stahl’fchen Spitems haben wir hier noch zu bemerfen, daß es 
anfangs wenig Auffehen machte und Fr. Hoffmann’s Gelebrirät S.'s Ruhm an der 
Univerficät Halle bei Weiten übertraf, Auch waren S.'s Anhänger nicht geeignet, 
feine Schule in Ruf zu bringen, indem es größtentheils eingefchränfte Köpfe waren, 
Die bekannteften derfelben find: 3. &. Carl, G. D. Cofhwig und J. D. Gohl. 
Später fanden fich unter den Engländern und Franzofen einige fharffinnige Ärzte, 
bie fich deffelben annahmen; body konnten auch fie e8 nicht in große Aufnahme brins 
gen. Ein fpäterer, ſeht geiftreicher Vertheidiger feiner Lehre war auch der berühmte 
Ernſt Platner in Leipzig. | 39. 
Stahlmittel (martialia), befjer Eifenmittel, heißen diejenigen Heil 
mittel, in denen das Eifen den Hauptbeftandtheil bildet. Mach ihrer verfchiedenen 
MWirkungsart kann man tonifhe, adftringirende und erregende Eifenmittel unters 
fheiden. Zu den tonifhen Eifenmitteln rechnet man die Eifenfeile, den foges 
nannten Eiſenmohr, das eifenhaltige Waffer, den adftringirenden Eifenfafran, 
ben eröffnenden Eiſenſafran, das eifenroftyaltige Waffer, endlich die ünftlichen 
und natürlichen eifenhaltigen Mineralwäffer. Unter die adftringirenden ges 
hören die [hwefelfauren Eifenfalge, die entweder in Form des fogenannten grünen 
Vitriols oder des Riverifchen Eifenfalzes 2c. angewendet werden; die weinfteinfauren 
Eifenkalifalze (3. B. der Eifenweinftein, die fogenannten Stahlkugeln, auch Eifens 
Bugeln von Nancy genannt) und die ſalzſauren Eifenfalze (wie 3.8. das grüne und 
eothe falzfaure Eifen) ; ferner der eifenhaltige Äpfel: und Quitteneptract, da® phos⸗ 
phorfaure Eifen, das Außerlich und innerlich gegen Krebs empfohlen worden ift; end⸗ 
lich das reine Berlinerblau (oder blaufaures Eifenorydul). Als erregende Eifen» 
mittel find vorzüglich folgende namhaft gemacht worden: die Eifenblumen oder der 
Eifenfalmiat, Beftufcheff’s Nerventinctur, die weinfteinfaure Eifentinctur, der 
Stahlwein, des berühmten Stahl alkalinifche Eifentinctur (tinet. martis alcali- 
sata Stahlii), die falzfaure Eifentinctur, Klaproth’& Atherifche Eifentinctur ıc. 
— Die tonifhen Eifenmittel werden vorzüglich bei allen chronifhen Krankheiten 
mit Bläjfe des Blutes, befonders aber bei Bleichfucht, ferner bei chronifchen Ans 
fhoppungen ber Leber und Milz mit Aufgedunfenheit und wafferfüchtiger Auftreis 
bung der unteren Gliedmaßen, welche nad Wedhfelfiebern eintreten, angewandt, 
Außerdem leiften fie auch gute Dienfte bei Leukorrhoͤen und chroniſchen Gonorrhoͤen 
und mandyen Bauchflüffen mit Atonie des Darmcanals, Unter folhen Umfländen 
. empfehlen ſich befonderd auch die mineralifhen Eifenmwäffer zu Brüdenau, Dris 
burg, Eger, Karlsbad (der Sprubdel), Pyrmont, Spaa, Zeplig, Wiesbaden 
u.m.a. Selten gebraucht man die adftringirenden Eifenmittel und noch feltener 
die erregenden , weil fie faft immer zu ſtark reigen und alle Eifenmittel zwar flärken, 
dabei aber nicht reizen follen, 14, 
Stahlſtich oder Siderograpbie unterfcheibet ſich vom Kupferftiche nur das 
durch, daß man Stahl, der vorher enthärtet wird, oder bloßes Eifen dazu vers 
' wendet und die Platte nach dem Stiche wieder härtet 5 er zeichnet ſich aber dadurch 
vor jenem aus, daß eine größere Feinheit des Stiches dadurch erzielt wird und bie 
Platten ſich weniger ſchnell abnugen und er dabei den Vortheil bietet, daß man die 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. IX. 56 
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Beichnung durch Preffen auf eine andere erweichte Stahlplatte ober dergleichen Cy⸗ 
linder übertragen kann, welcher fie dann erhaben darftellt und bei Abnugung der 
Driginalplatte als Patrize zur Herftellung einer neuen Platte gebraucht werden 
Tann. Die Erfindung des Stahlftiches fällt Thon in das XV. Jahrh., doch tft 
derfelbe erft feit 1820 durch den Engländer Ch. Heath wieder in Anwendung ger 
bracht und feit diefer Zeit bedeutend vervolllommnet worden. 30. 

Stainer oder Steiner (Jakob), berühmt als WVerfertiger ausgezeichneter 
Violinen, lebte um die Mitte des XVII. Jahrh. zu Abfom, einem Heinen Dorfe 
bei Hau in Tyrol, und war ein Schüler des als Inftrumentenmacher berühmten 
Amati zu Cremona. Seine Biolinen foll er anfangs felbft haufiren getragen 
und das Stud für 6 Gulden verfauft haben, während jegt Kenner die ächten, 
welche jedoch Außerft felten geworden find, da S. felbft blos wenige verfertigt haben 
fol, mit 300 Ducaten bezahlen. Sie zeichnen ſich durch ihren vorzüglich guten 
Ton und eine befondere Bauart aus. S. wurde im Fahre 1669 vom Etzherzoge 
Karl Ferdinand zum Hofgeigenmacher ernannt, verfiel während feiner legten 
Lebensjahre in Geiſtes zerruttung und ſard zu Anfange der achtziger Jahre des 
XVII. Jahrhunderts. 81. 

Stalaktit, f. Tropfſtein. 

Stambul, ſ. Eonſtantinopel. 

Stamm, lat.’stirps, stipes; franz. trone, tige; engl. stock, stem, 

„urfprünglic von den Pflanzen gebraucht, wo er den Haupttheil ausmacht, der 
aus den Wurzeln hervorgeht und woran ſich die Zweige bilden, iſt in tropifcher 
Bedeutung entrveder bie Grundlage von Etwas, wie der S. eines Regiments, 
eines Gapitals ıc., oder die Gefammtheit aller derjenigen Dinge, welche wegen ges 
meinfchaftlichen Urfprunges zufammen gehören. Zu legterm gehört Horzüglich die 
Anwendung des Wortes in dem Ausdrude Volks ſt am m, als Bezeichnung einer 
denfelben Urfprung habenden und durch befondere Individualität fihauszeichnenden 
Menfchengattung. Doch pflegt man darunter ſowohl eine ganz für fidy beftehende 
Menfchenclaffe, welche ſich wieder in einzelne verwandte Völker theilt, als auch 
eine einzelne Unterabtheilung eines ſolchen Volkes zu verftehen, wie z. B. die He⸗ 
bräer in 12 Stämme getheilt wurden, Die Zufammenfegung bildet den Unter» 
fhied der Bedeutung, fo daß Stammvolk, Stammfprahe, Stammwort, 
Stammfplbe ıc. die Grundlage zu anderen, Volksſtamm, Sprachſtamm, Worts 
flamm die zufammenhängenden Gegenftände ausdrüdt. 9. 

Stammbaum, lat. stemma; franz. arbre genealogique; engl. pedigree, 
tree of consanguinity , ift f.v. a eine Familientafel, worin entweder in 
abfteigender Linie die Ab ffamm ung von einem gemeinfchaftlihen Stamms 
vater nachgetwiefen ober in der auffteigenden Linie dargethan wird, wer bie 
Eltern, Großeltern, Urgroßeltern ıc. einer gemilfen Perfon gemefen find. Bet 
beiden Arten der Nachweiſung vervielfältigt fich die Zahl der Perfonen und zwar bei 
der erftern in der arithmetifchen, bei der legtern in der geometrifchen Progreſſion. 
Jene gehört zu den Gefchlechtsregiftern, diefe zu der fogenannten Ahnens 
probe (f. d. Art. und Ahnen), 17. 

Stammeln, f. Stottern. “ 

Stammgüter (praedia hereditaria) find ſolche Güter, welche bei der Fa⸗ 
milie oder dem Stamme bleiben müffen und daher nur vererbt, nicht aber an 
Fremde veräußert werden dürfen. _ Hierzu gehören die Ganerbiate, Majorate, 
Seniorate, Familienfideicommiffe u.a. Wer auf folche Güter ohne Zuftimmung 
der ganzen Familie borgt, erlangt blos gegen den Erboraer und deffen Erben ein 
Recht auf Befriedigung aus den Einkünften , indem der Erborger nicht mehr Recht 
abtreten konnte, als ihm felbft zugeflanden mar. 17, 

Stand, lat. ordo; franz. Etat} eiigl. order, begeidnet im Algemeinen die 
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Stellung eines Menfchen zur Gefammtheit in einem Staate, dann überhaupt bie 
Gefammtheit derjenigen, welche gemeinfchaftlich eine befondere bürgerliche Stels 
lung einnehmen und eine befondere Claffe der bürgerlichen Gefellfchaft bilden. 
Diefer Begriff felbft bleibt aber immer fehr unbeftimmt und ſchwankend, weil das 
Weſen der einzelnen Stände immer nur durch die Umftänbe bedingt wird und feine 
Begrenzung fomit fehr verfchieden fein kann. Es kommt aber dabei vorzüglich dar⸗ 
auf an, ob man das Verhältniß der Einzelnen zum Staate und fomit feinen Standes 
puntt in demſelben beruͤckſichtigt, oder ob man die Eigenthümlichkeiten an fich als 
Merkmale eined Standes betrachtet. In erfterer Hinficht treten uns die verfchies 
denen Stände des Alterthums und in neuerer Zeit Indiens und die Überrefte alter 
Einrichtung in den jegigen europdifchen Staaten entgegen. Wie nämlich bei der 
Entwidelung des Staatslebens Einzelne ſich nad) und nach hervorthaten und Über 
Andere jtellten und ihre Stellungen auch auf ihre Familien und Angehörigen übers 
zutragen fich bemühten, fo bildeten fich allmählig diefe bevorzugten Familien zu abs 
gefonderten und in fi) abgefchloffenen Kreifen aus, welche befondere Vorrechte und 
Stellungen im Staate in Anfprudy nahmen, und ber Unterfchied zwifchen Adel 
und Volk, Patriciern und Plebejern, oder auch bei eroberten Ländern, 
Freien und feibeigenen feßte fich feft und wurde allmählig felbft erblich. So 
gab es urfprünglich nur 2 Stände in der menfchlichen Geſellſchaft, die aber eigent⸗ 
lich Kaften (ſ. d. Art.) genannt werden müffen. Das Mittelalter ſchuf durch die 
Gründung des Städtewefens einen dritten &., dem freien Mittelftand, und nun 
kam ein anderes Element in den Begriff des Standes, indem nicht mehr das Vers 
haͤltniß zwifchen Regierenden und. Regierten allein berudfichtigt wurde, ſondern 
auch neben der Erblichkeit die Befchäftigung mit freien Gewerben oder mit Acker⸗ 
bau Bürger und Bauern unterfchieb. In diefer Weife bildete ſich das Ständes 
weſen fort; aber ſchon früh auch fuchte die Geiftlichkeit eine befondere Standes⸗ 
eorporation im Staate zu bilden und dadurch erhielt der Begriff des Standes noch 
eine andere Beziehung, da hier nicht die Erblichkeit mehr, fondern bie reine Bes 
fhäftigung den Charakter bildete. In diefer Verwirrung blieb die Sache bis in 
die fpätere Zeit und befteht in Schweden noch, wo man den Adelſtand, geiftlichen 
Stand, Bürgerftand und Bauernftand unterfcheidet; wie aber aus dem Adelftande 
ſich nach und nach der Fürftenftand abgefondert und beide ſich in verfchiedene Claſ⸗ 
fen (ebenfalls Stände genannt) abgetheilt hatten, welche durch erbliche Fortpflan⸗ 
zung fich abgefondert erhielten, fo wurden duch die immet höher fteigende Volks⸗ 
entwidelung und die Theilnahme von Gliedern aller einzelnen Stände an ber 
Staatsverwaltung, das Eindringen der Gelehrfamkeit in alle Stände, die Ers 
hebung Einzelner durch Talent und Leiftungen aus niederen Graden zu höheren 
Würden, die Stände unter ſich felbft immer mehr verfchmolzen , der Begriff des 
Standes trat dom des Ranges näher und ward num durch den ber Geburt er⸗ 
fest. Auf diefe Weife ward aber der S. mehr ein Gattungsbegriff für befondere 
Befhäftigungsclaffen und wie man fhon früh den Lehrer, Wehr, und Nährs 
ftand unterfchied, fo fpricht man in ber neuern Zeit von ben Ständen ber Ges 
lehrten, Beamten, Soldaten, Kaufleute, Künftler, Handwerker, Bauern ıc., 
ohne jeboch den ehemaligen Begriff von Ständen ganz aufgegeben zu haben, fo daß 
ſich nun beide in einander mifhen und man unterfcheiden muß, ob bei dem Aus⸗ 
beude S. der durch die Geburt ober durch den Beruf beftimmte gemeint ift; erſte⸗ 
rer gilt in Bezug auf den Staatshaushalt, letzterer in Rüdficht auf feinen innern 
Mechanismus, | 30. 

Standarte, T. Fahne. 

Standbild, f. Statue. F x 

Standesherren heißen jegt in Deutfchland die feit der Auflöfung bed beuts 
ſchen Reiches (1806) und durch die Bundesacte a Ye Bürften, 
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Grafen und Herren, welche alſo aus der Oberhoheit des Kalſerb in bie ber ſouverainen 
deutfchen Fürften getreten find, in deren Gebiete ihre Befigungen liegen, und deren 
Verhaͤltniſſe demnach denen ähnlich fich geftaltet haben, melde ſchon vorher unter 
dem Namen „S.“ in Oftreih, Schlefien, der Lauſitz und (die Grafen von Schön, 
burg) in Sachfen beftanben, fo jedoch, daß jeder einzelne deutfche Staat die Ber, 
bältniffe feiner &. zum Staate durch befondere Edicte feftgeftellt hat. Im Allges 
meinen werden alle früheren reichsunmittelbaren Befiger von Ländereien in Deutfchs 
land zu den S. gerechnet; fie find mit den Gliedern der fouverainen Fürftenhäufer 
für ebenbürtig (f. d. Art.) erklärt; befigen als Fürften das Prädicat Durch laucht, 
als Grafen Erlaucht und gehören zu dem hoben. Adel; haben vollftändige Re⸗ 
Hierungsrechte über ihre Befigungen und find in den conftitutionellen Staaten erb» 
liche Mitglieder ver Ständeverfammlung; find aber der Aufficht des Staates unter 
‚geben, zu welchem fie gehören; befigen nur die niedere und mittlere Gerichtsbarkeit ; 
find im Steuerweſen den Beflimmungen ihres Staates unterworfen und genießen 
außer ihren Domainen und gutsherrlichen Rechten nur einen Theil der Landesein⸗ 
Eünfte. Mit Ausnahme von Öftreich, wo die Standesherrlichleit am Einge 
ſchraͤnkteſten iſt, gibt es in Deutfchland noch folgende Standesherrfchaften : 
A. Preußen: 1) in Schlefien: die Fürftenthüimer DIE (Herzog von Braums 
fchweig) = 38 IM., 90000 Einw., Wartenberg (Prinz Biron von Kurland) 
= 8 IM., 18000 Einw., Trachenberg (Fürft von Hatzfeld) = 6 IM,, 
16000 Einw., Neiße (Bilhof von Breslau) = 24 TM., 100000 Einw,, 
Troppau und Yägerndorf (Fürft Liechtenftein) = 17 M., 56000 Einm,, 
Pleß (Herzog von Köthen) = 19 TM., 44000 Einw., Sagan ( Derzogin 
von Curland) = 21 IM., 40000 Einw., Garolath (Fürft Carolath) 
—=5[1M., 10000 Tinw.; das Herzogthum Ratibor (bisher heffenr rothen⸗ 
burgifh) = 18 DM., 56000 Einw.; die Hertſchaften Goſchuͤtz (Graf Reichen⸗ 
bah) = 3 TM., 7000 Einw., Militſch (Graf Maltzahn) = 5 TIM,, 
11000 Einw., Beuthen (Graf Hendel von Donnersmart) = 14 IM, 
40000 Einw., Muskau (Graf Püdler) = 9 TM., 10000 Einw.; 2) in 
Sahfen: die Graffchaft - Stolberg, und zwar a) Stolberg » Wernigerode 
= 4, DM., 15000 Einw,, und b) Stolberg » Rosla = 5 IM., 13000 €. ; 
3) in Weftphalen : die Fürftenthümer Korvei (bisher heffen »rothenburgifch ) 
= 6 TM., 23000 Einw., Rheina-Wolbeck (Herzog von Looz Corswaren ) 
= 15 IM., 22000 Einw., Salm- Salm, Sam Korburg zufammen 30 TM., 
58000 Einw.; die Graffchaften Steinfurt (Fürft Bentheim » Steinfurt) 
— 1 DM., 3000 Einw,, Horftmar (Fürft Salm⸗Horſtmar) = 31 TIM., 
48000 Einw., Dülmen (Herzog von Eroy - Dülmen) = 5 TM., 10000 Einmw., 
Redlinghaufen (Herzog von Aremberg) — 14 IM., 44000 Einw,, Wittgen« 
ftein = 9 IM., 18000 Einw., Limburg (Fürft Bentheim ⸗Tecklendurg) 
= 14 DM., 5000 Einm.; die Herefchaft Rheda (Fürft Bentheim » Tedienburg) 
—= 14 OM., 4000 Einw.; 4) in Niederrhein: die Grafihaft Wied (Fürft Wied⸗ 
Neuwied) = 94 TIM., 37000 Einw.; das Fürſtenthum Solms, a) Solms⸗ 
Braunfels = 5 M., 17000 Einw., b) Solms » Lih und Hohbenfolms 
= 10M., 3400 Einw.; Herrſchaft Wildenburg (Graf Hatzfeld). — 
B. Baiern: 1) Iſarkreis: das Fuͤrſtenthum Fugger: Babenhaufen = 7 TIM., 
11500 Einw, und die Graffhaften Zuggers Kirchheim, Fugger⸗Weißenhorn, 
Fugger⸗-Gloͤtt und Fugger = Nordendorf zufammen 6 TIM., 17000 Einmw.; 
2) Rezatkreis: das Fürftenthbum Öttingen in 2 Linien zufammen 6 IM, 
28000 Einw. und Hohentohe » Schillingsfürft — 1 TIM., 3000 Einw.; dis 
Grafihaften Schwarzenberg (Fuͤrſt Schwarzenberg) = 34 IM., 10000 Einw. 
und Pappenheim = 34 [IM., 7000 Einw. Und die Herrſchaften Ellingen (Fürft 
Werde) = 4 IM., 8000 Einw., und Spedfeld (Graf Rehtern)'—= 3 [IM., 
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7000 Einw.; 3) Regenkreis: Fuͤrſtenthum Eichſtaͤdt (Herzog von Reuchtenberg) 
= 1 IM., 24000 Einw.; 4) UnterdonaufreisGraffhaft Ortenburg 
— 14 OM., 2300 Einw.; 5) Untermainkreis: die Fuͤt ſtenthuͤmer Leiningen 
— 5 IMMR., 14000 Einw., Lömenftein»Rofenderg = 5 IIM., 13500 Einw. 
und Lömenftein, Freudenberg = 1 IM., 3000 Einw.; die Graffhaft Eaftel 
— 5 0M., 10000 Einw. — €. Würtemberg:.1) Nedarkreis: die Graf: 
ſchaft Loͤwenſtein = 2, IM., 7000 Einm.; 2) Donaufreis: die Befisungen 
dergürften von Waldburg in 3 Binien = 13 [IM., 34000 Einw., Zürften von 
Zhurn und Taxis = 13 TIM., 33000 Einw., Grafen Zugger » Kirchberg 
3300 Einw., Stadion (Derrichaft Warthaufen) = 5200 Einw. und die unbes 
deutenderen der Grafen Königgegg , Wartenberg , Sam» Dyd, Sternberg, 
Quadt, Schäsberg, Plettenberg, Zörring, Waldbott»Baffenheim und Rech⸗ 
berg, wie der Fürften von Fürftenberg, MWindifhgräg, Dietrichftein, Salm⸗ 
Reiferſcheid u.A.; 3) Jartkreis: die Fürftenehümer Hohenlohe in mehreren Li⸗ 
nien — 33, OM., 112000 Einw. , Krautheim (Hürft Sam » Krautheim) 
— 4OM., 16000 Einw.; die Graffhaft Limburg = 7 TM., 14000 Einw, - 
Mehrere Theile von Standesherrfchaften und eine Anzahl Eleinere hat Üübrigeng die 
Krone in neuerer Zeit an fich getauft. — D. Koͤnigreich Sachſen: die ſchoͤn⸗ 
burgiſchen Herrfhaften (f. d. Art.) und die Herrfchaft MWildenfels (Graf Solms 
Laubach) = 2, LIM., 8000 Einw. im ersgebirgifchen Kreife und die Derrfchaften 
Königsbrud (Graf Hohenthal) = 14 LIM., 2700 Einw. und Reibersdorf (Graf 
Einfiedel) in der Dberlaufig. — E. Hanover: das Herzogthum Aremberg 
—= 33 IIM., 46000 Einw. und die Graffchaft Bentheim — 19 DM., 28000 €, 
in der Landdroftei Osnabruͤck. — F. Baden: 1) das Fürftenthum Fürſten⸗ 
berg — 33 TM., 92000 Einw. im Seekreife; die Fuͤrſtenthumer Leiningen 
= 26 IM., 95000 Einw., Loͤwenſtein Wertheim = 18 [IIM,, 50000 Einw, 
und Salm : Krautbeim — 4 [7M., 16000 Einw. im Unterrbeinkreife. — 
Gr CEhurheſſen: nur ein Theil des Fuͤrſtenthums Jfenburg = 7 IM., 22000 E. 
nachdem die Linie Hoffen: Rothenburg ausgeftorben ift. — H. Grofberiogthum 
Heſſen: die Beligungen der Kürften und Grafen von Jfenburg = 8 [IM 
33000 Einw. in Starkenburg und Oberheffen; die Grafſchaft Erbach =10DM, 
37000 Einw. in 3 Linien und die Befigungen des Fuͤrſten von Lömwenfteins Werth⸗ 
heim »Rofenberg = 2 IIM., 5000 €. in Starfenburg; die Befigungen der Sur 
ften und Grafen von Solms = 13; IM., 40000 Einw., Stolberg : Wernigerode 
umdRosia — 3 II M., 8000 Einw. ; der Grafen von Goͤtz = 24 IIM., 7000 €,, 
Leiningen: Wejterburg und des Freiherrn von Riedeſel = 74 DIM., 20000 €. in 
dee Provinz Rheinheffen. — 1. In Nafjau: die Hertſchaft Runkel (Fürft 
Wieb⸗Runkel) = 2} IM., 8000 Einw.; die Grafſchaft Holzappel (Erzberyog 
Stephan von Öfteih) = 4 IIM., 3600 Einw.; die Grafſchaft Wefterburg nebſt 
Herrſchaft Schadeck (Graf Leiningen⸗Weſterburg) = 14 LIM., 4500 Einw.; die 
Hertſchaft Reifersberg (Graf MWaldbott: Balfenheim) = 14 TIM., 3400 Einw, 
umd die Herrſchaften Fahlbach, Nievern und Ahrenfels (Fürſt von der Zeven), 
K. Oldenburg: die Herrſchaft Rniephaufen (f. d. Art.)) L. Coburg » Öothat 
die Graffchaft Obergleihen (Fürft Hohenlohe: Langenburg). M. Hohenzollern» 
Sigmaringen: einige Befigungen der Fuͤrſten von Fürftenberg und — und 

aris. in. "gi 

Standrecht, lat. judieium statarium; franz. conseil de guerre; engl, 
eourt martial, heißt die in manchen Gegenden, befonders an ber ungarifch-türs 
Eifchen Grenze, den wegen räuberifcher Einfälle ftationirten Grenzcommandoß ers 
theilte Ermächtigung, den von den erlaubten Wegen Abgewichenen und des Ber» 
brechens Verdächtigen ſogldich auf der Stelle, wo er ergriffen worden, mittelft 
eines: ziemlich ſummatiſchen Verfahrens zu richten und fofort die Strafe an ihm 
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zu vollſtrecken. Wegen des ber Wilrtühr überlaffenen zu weiten Spielraumes ifi 
baffelbe in neueren Zeiten fehr beſchraͤnkt und nur bei überhäuften Einfällen und 
dadurch provocirtem Eleinern Kriege mit den Raͤubern noch für zuläffig erfannt 
worden. in. ce; 17. 
Stanhope (fpr. Stänüpe) (Charles, Viscount Mahon, Graf von), 
ein ausgezeichneter englifcher Staatsmann, wurde im Aug. 1753 zu Genf, dem 
damaligen Aufenthaltsorte feiner Eltern, geboren und mit fo großer Sergfalt erzogen, 
daß er fchon in einem Alter von 18 Jahren ben von der Akademie zu Stodholm auf 
die gelungenfte Abhandlüng über die Schwingungen des Penbels ausgefegten 
Preis davon trug, und fpäter nicht nur mehrere, befonders mathematifche Werke 
ſchrieb, fondern auch verfchiedene Erfindungen von brauchbaren Mafchinen machte, 
unter anderen eine Druckerpreſſe erfand, bie jegt nody feinen Namen trägt und auch 
im Auslande vielfach angewendet wird. Außerdem nahm er.aber auch als Staates 
mann an allen wichtigen Ereigniffen feiner Zeit lebhaften Antheit, ſchlug fchon im 
Jahre 1780 als Mitglied des Unterhaufes mit Nachdrud eine Parliamentsreform 
vor, kämpfte nebft Pitt, deffen Vorfchläge er Eräftig unterftügte, auf der Seite 
der Dppofition und wurde nady dem Tode feine Vaters im Jahre 1786 in das 
Oberhaus aufgenommen, wo er als Gegner Pitt’s auftrat, allein in dem Kam⸗ 
pfe über die unter Georg III. nöchig gewordene Megentfchaft fich wieder an ihn 
anfchloß, den Grundfag verfocht, daß nur das Volk der Träger der gefeglichen 
Macht fein könne, die unbefchränktefte Religionsfreiheit vertheidigte, fich als einen 
eifrigen nger dee franzöfifchen Revolution zeigte, feine erften Briefe an 
Gandorcet „Über die Unmenfchlichkeit des Sklavenhandels“ (1792) undeine „Wer 
theidigung der Rechte der Fury” herausgab und für die von For beantragte Aufs 
zechthaltung der Preßfreiheit ſprach. Fortwaͤhrend erflärte er fich gegen ben Krieg 
wit Frankreich und unterftügte fogar eine Adreffe des Oberhaufesan den König zur 
Anerkennung ber franzgöfifchen Republik. In dent Procefje gegen Warten Has 
ſtings war er zwar einer der Richter, zog fich aber davon, fo tie nach Aufhebung 
u age: ei von den Parliamentfigungen gänzlich zurüd und erfchien 
erft im Jahre 1800 wieder im Oberhaufe, wo er aufs Neue gegen den Krieg mit 
Srankreich, für die Aufhebung des Sklavenhandels und 1807 gegen den Krieg 
mit Nordamerika fprady, 1814 eine minifterielle Bil in Bezug auf die Schagfams 
merfcheine unterftügte, 1813 die Abmiralität wegen der im Kriege mit Norbames 
rika getroffenen Maßregeln, befonders hinfichtlic der Berftörung von Washington 
arittahte, 1814 aufs Neue für die Emancipation der Katholiken fprach und kurz 
darauf die Vereinigung und Bufammenfaffung der unzähligen engfifchen Gefege 
in einen kurzen, Elaren und-einfachen Goder beantragte. Er ftarb am1. Dec, 
1816. — Sein Sohn, Philipp Deinrih ©., geb. 1781, lebte als Lord 
Mahon längere Zeit in Deutfchland, befonders in Dresden und gab.hier ein „Ges 
betbuch für Giäubige und Ungläubige, für Ehriften und Nichtepriften” (1800) 
heraus. Nach England zurückgekehrt trat er ganz auf die Seite feines Oheims 
Pitt, flug im Fahre 1818 nach feiner Aufnahme in das Oberhaus die Theilung 
Frankreichs vor, um dadurch die Ruhe von Europa zu fichern, und ſtimmte in dem 
Proceſſe der Königin Karoline gegen die wider fie beantragte. Strafbill. Mit Eis: 
fer nahm er fich des unglücklichen Caspar Hau ſe rian, forgte für. deffen Bildung 
und befchloß ihn Die mit fich nady England zu nehmen, ſprach ſich aber nach feis. 
nem Tode in der Schrift: „Materialien zur Gefchichte Eadpar Hanfer’8” ( Heidelb. 
4835) über ihn als einen Betrlger aus. — Deſſen Schwefter, Lady E fther 
S., genannt die Königin-des Libanon, verlieh kurz nach dem Tode ihres 
Oheims Pite ihr Baterlandz unternahm eine Reife durch Europa, hielt fich meh⸗ 
rere Jahre in Conſtantinopel auf und reifte von da nach Syrien:ab, litt aber in der 
Nähe von Rhodus Schiffbruch und ſah ſich nach gaͤnzlichem Verluſte ihres: Vermoͤ⸗ 
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gens genöthige nach England, zuruckzukehren, wo fie die Überrefte deffelben ſam⸗ 
melte und fich von. Nenem mit dem Entfchluffe auf Reifen begab, ihren Aufenthalt 
son nun am im Morgenlande zu wählen. In Syrien angelangt hielt fie ſich laͤn⸗ 
gere Zeit. in Haleb auf, wo fie das Arabifche erlernte und fich zu einer Reife in dag 
Innere. des Bandes vorbereitete. An der Spige einer großen Karavane führte fie 
mit den Sitten des Landes hintänglich befannt und mit reichen Gefchenfen für die 
arabifhen Stämme verfehen: ihren Vorfag aus, befuchte alle Theile von Syrien 
amd drang bis nach Palmyra vor, wo fie mehrere Beduinenftämme durch die Pracht 
ihres Aufzuges und ihre Schönheit begaubert zur Königin ausriefen, Nachdem. 
fie hierauf noch große Reifen im Morgenlande beendigt hatte, nahm fie ihre Wohs 
nungineinem Maronitenktofter auf dem Libanon, welches man ihr uͤberlaſſen hatte, 
erbaute dafelbft. mehrere Häufer, legte einen Garten in türkifchem Geſchmacke an, 
umſchloß das Ganze mit einer Mauer und lebt dafelbft ganz in der Weife der Mor« 
gentänder. ‚Ihren großen Einfluß auf die Paſcha's, den fie ſich lange durch reiche 
Seſchenke zu ‚erhalten gewußt hatte, hat fie zwar fpäter verloren, allein von den 
Beduinen wird fie,jegt noch wegen ihrer Weisheit und Güte wie ein höheres Wefen 
verehrt. Ihren perfönlihen Muth und eine bevunderungswürbige Geiſtesgegen⸗ 
wärt bewies fie einjt befonders dadurch, daß fie an der Spige ihrer Diener einen 
Angriff. von Räubern aus der Wuͤſte mit dem Schwerte in der Hand zurüdichlug. 
Ihre einſame Lebensweiſe hat fie in den Jegtvergangenen, Zahren dem Mpfticismug 
and der Aftrologie geneigt gemacht. — 81. 
Stanislaus, Könige von Polen. — S. JL., Leszczynski, Sohn des Sta⸗ 
roften. von. Frauſtadt und Krongroßſchatzmeiſters von Polen, geb. zu Leopold am 
20. Dct; 1677, nach Andern zu Lemberg 1682, ward von feinem Vater hart und 
fchledyt erjogen, bereifte Frankreich, ward 1699 polnifcher Gefandter in Conſtan⸗ 
tinopel und nad feiner Ruͤckkehr Staroft und Landbote und. nach dem Tode feines 
Vaters vom Könige Auguft II. zum Woiwoden von Polen ernannt. Dejjenum 
geachtet war er. beider Confoͤderation, die Auguſt II. auf Antrieb. Karl's XU. 1703 ab» 
fegte und reifte ald Gefandter zu Karl XII. insLager nach Sachfen, dem er fo gefiel, daß 
er feine Wahl zum Könige von Polen (12. Juli 1704) bewirkte. Allein die Confoͤ⸗ 
derasion zu Sendomir, die unerwartete Ankunft Auguſt's in Warfhau und die Ents 
fernung Karl's XII. mit feinem Meere noͤthigten S. fich eiligſt zuruͤckzuziehen und erſt 
als Karl die Sachſen wieder aus Polen vertrieben hatte, ward S. am 7. Oct. 1705 in 
Warſchau gekroͤnt. Et folgte dann Karl XII. nach Sachſen und kehrte erſt 1707 
mic,diefem.nady Polen zuruick, um daraͤus die Ruſſen zu vertreiben, die in Lit 
thasıen eingefallen waren unddas Land perwüfteten. Allein als nad) der Schlacht bei 
Qultawa (22%: Juni. 1709) Auguft wit einem Heere in Polen einfiel und die 
Schweden’ daraus, verjagte, fah ſich S. genoͤthigt, ſich uͤber Stettin nach Schwe⸗ 
den zu begeben (1711), kam jedoch 1712 mit der Armee des General 
Stenbock zurld und bewies perfönlidfe Tapferkeit vor Roftod und Guͤſtrow. Er 
Enüpfte:jegt mit Auguft Unterhandlungen an und war bereit die ald nothwendig 
geförderte Thronentſagung zu gewähren; da aber Karl XII. in Bender nichts da⸗ 
von hoͤren wollte, reifte.er von zwei Officieren begleitet unter einem angenomme⸗ 
nen Namen, felbft zu ihm, (1713),. wurde jedoch zu Jaſſy von. den Türken feftges 
nommen, nach Bender gebracht und erſt 171% wieder freigelaffen. Vergebens 
hatte ihn Karl zu bereden gefucht, zur Wirdererlangung der Krone Polens die Waf⸗ 
fen zu ergreifen und ‚mit ihm heimlich nach diefem Reiche zurückzukehren, trat ihm 
aber das Fuͤrſtenthum Zweibruͤcken ab, wohin fih auch S, begab und wo er feine 
Familie fand. Hiet hatte. von einem fächfifchen Officiere ein Mordanfall auf ihn 
Statt, ber jedoch, glücklicher Weife vereitelt wurde; großmuͤthig verzieh er dem 
Verbrecher und entließ ih.» Nach dem Tode Karl's XII. (1713) wandte er ſich 
an den franzöfifchen Hof, wo er, trotz der Proteftationem des Königs Auguft von 
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Polen, freundfchaftlichft aufgenommen ward, und nahm feinen Aufenthalt: zuerſt 
in Weißenburg, dann in Bergzabern, wo ein neuer Verfuch, ihn mit vergifteten® 
Tabak zu tödten, abermals vereitelt wurde, und 1723, nach der Bermählung feis 
ner Tochter mit Ludwig XV., in Chambord bei Meubon, wo er als Privatmanın 
ruhig lebte. Nach dem’ Tode Auguſt's (1. Febr. 1733) fuchte er-aber den polnis 
fhen Thron aufs Neue zu erlangen und ward von Frankreich und Schweden uns 
terftügt. Er reifte ald Kaufmann mit einem einzigen Begleiter nach Warſchau, 
zeigte fich dort den Tag vor der Wahl (10 Sept.) öffentlich, mard mit Enthuſias⸗ 
mus aufgenommen und wirfliham 11. Sept. zum zweiten Male einjlimmig zum 
Könige ermählt, nachdem ſich die Gegenpartei vom Wahifelde entfernt hatte, ‚die 
nach einigen Tagen in Praga den Churfürften Friedrich Auguft von Sachſen zum 
Könige erwählte. Doch die Ruffen und Sachſen vertrieben S. bald aus Warſchau 
und belagerten ihn in Danzig, bei deffen Eroberung (28. Zuni 1734) ee nue 
mit aͤußerſter Gefahr entfloh, da von Rußland ein hoher Preis auf feinen Kopfiges 
fegt worden war. Best forderte S. felbft, um unnüges Blutvergießen zu verhits 
ten, die Nation auf, fich feinem Feinde zu unterwerfen, und entfagte im wiener 
Sieden (3. Det. 1735 und ratificirt 1738) der polnifchen Krone gänzlich, behielt 
aber den königlichen Titel und erhielt Korhringen und Bar als lebenslänglichen Bes - 
fig, fo mie die ſaͤmmtlichen eingegogenen Leszczynskiſchen und Opalinekifehen Güter 
in Polen zuruͤck. Die Reventen feiner Herzogthuͤmer trat er fogleich gegen eine 
Penſion von 2 Millionen Franken an Frankreich ab, die er zu Wohlthaten und 
Unterftügungen für feine Unterthänen anwandte und dadurch fi den Beinamen 
„des Wohlthätigen” erwarb, - Seine Refidenz war Luneville. Er flarb den 23; 
Febr. 1766, nachdem er 3 Wochen vorher. dadurdy, daß fein Schlafrod am Kas 
minfeuer gefangen, ſich heftig verbrannt hatte. Seine Schriften erfchienen ges 
fammelt zu Paris 1763 in 4 Bden. — 6. II. Auguft, Sohn des Großſchatz⸗ 
meifters von Polen, Grafen Stanislaus Poniatowski, geboren auf einem 
Zandgute feiner Familie am 17, Jan. 1732, ward forgfältig erzogen und bereifte 
jung Europa, ward aber in Paris Schulden halber verhaftet und nur durch die 
Verwendung der Madame Geoffrin wieder'in Freiheit aefept. In London lernte 
S. den Ritter William Hambury kennen, begleiteteihn, da diefer als Geſandter 
nach Petersburg ging, dahin und gefiel der damaligen Großfürftin, der nachmali⸗ 
geh Kaiferin Katharina, fehr, mit der er, kurz darauf von Auguſt HI. ats Ge 
fandter nach Petersburg gefchidt, in ein trauliches Verhältniß trat; aber Frank⸗ 
reich bemirfte feine Abberufung (1761) ,- da er zu ſehr auf der engliſchen Partei 
ſtand. Nach Auguft’s III. Tode (Det. 1763) bewog ihn Katharina, obgleich er arm 
war, fich unter die Thronbewerber zu ftellen und ihrem Einfluffe,. fo-wie dem rufa 
fifchen Golde gelang «8, feine Wahldurchzufegen (7. &ept.1764) ; fie mifchte ſich aber 
fogleich nach feinem Regierungsantritte in den Kampf ber politifchen Parteien, ins 
dem jie die Diffidenten befchligte und auf delt Reichstage von 1766 in Verbindung 
m’: Preußen, England und Dänemarkdie Wiederherftellung der bürgerlichen Gleich⸗ 
heit zwiſchen den Diffidenten und Katholiten erlangte, die auch 1767 vom Fürs 
flen von Repnin militairifch ausgeführt wurde, Nachdem ſich aber der proteftans 
tifche Adel und die proteftantifchen Städte unter ruffifhen Schug begeben hatten, 
ward bie Gährung in Polen allgemeinen. Lubomirski, Krafinsti und Sulawski 
ftifteten die Gonföderationzu Bar, erklärten am 8. Aug. 1770 den König der Krone 
für verluftig und den Thron für erledigt und entführten den König in ber Nacht 
vom 3. Nov. 1771 aus Warfhau, nachdem fie ihn mit einem Säbelhiebe verwuns 
bet und auf ihn und feine Begleiter gefchoffen hatten. Nur die Furcht vor den 
berumftreifenden ruffifhen Truppen zerſtreute die Bande, welche den König bes 
gleitete, worauf S, den Anführer derfelben, Krafinski, durch feine Beredſamkeit 
fo erſchutterte, daß et ihn in eine Mühle brachte, aus welcher er nach Warfchau zuruͤck⸗ 
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kehrte. Diefe Wirren benugten aber Rußland, Dftreich und Preußen zur erften 
Theilung Polens und S. mußte fich ganz dem ruffifchen Einfluffe hingeben. Der 
euffifche Gefandte war, unterber Bedeckung eines ruffiichen Heeres, von jegt an der 
eigentliche Regent bes Reiche, das feiner politifchen Auflöfung entgegen ging. Deſſen⸗ 
ungeachtet verfuchte es S. der Ration durch eine zweckmaͤßige innere Geftaltung aufs 
zuhelfen. Es ward (1776) dem ehemaligen Großtanzier, Grafen Zamoysli, die Ab⸗ 
faffung eines allgemeinen Geſetzbuches aufgetragen, das aber unter dem Einfluffe bes 
Parteigeiftes verworfen ward, die Tortur abgefchafft, das Finanzweſen beffereinges 
sichtet, wobeider König 1 Million polnifche Gulden von feinen Einkünften aufopferte, 
ber Luxus durch eine Kleiderordnung eingefchränkt, das Erziehungswefen durch eine 
neu errichtete Erzieyungscommilffion geleitet und fürdiefen Zweck das Eigenthum der 
Erjefuiten beftimmt ; ja als der edlere Theil der Polen durch eine Umgeftaltung des in⸗ 
seen Staatslebens vermittelfteiner zeitgemäßen Verfaffung und der Erblichkeitder fös 
niglichen Würde dem Staate im Innern und nach Außen eine fefte Begruͤndung 
und neue Haltung zu geben fuchte und Preußen durch ein Buͤndniß mit Polen die 
Hand nit nur zur Garantirung der Integrität des polniſchen Staats bot, ſon⸗ 
bern auch demfelben einen Beiftand von 40000 Mann Fußvolk und 4000 Mann 
Meitereizuführte, fobald ſich eine fremde Macht in deffen innere Angelegenheit mis 
ſchen würde, zeigte felbft S. durch die Errichtung eines neuen Deeres, welches bis 
auf 100000 Mann gebracht werden follte, eine größere Kraft als vorher. Er 
fchien entfchloffen zu: fein, dem Zorne Katharinens, den er-auf ſich geladen hatte, 
Trotz zu bieten ,. befhwor Öffentlich und feierlich die Gonftitution vom 3. Mai 
1791 und zeigte ſich überhaupt in diefer Angelegenheit fo weife und ebel, daß es 
ſich die Achtung und Liebe feiner Nation wieder erwarb, mußte fi) aber unter 
Nußlands Einfluffe der targomiger Gonföderarion anfchließen. Auf dem Reiches 
tage zu Grodno (29, Sept. 1792) wurde nun, nach dem Siege der ruffifchen 
Truppen, die neue Berfaffung verworfen und als nun auch Preußen in feinee 
Freundſchaft erfaltete, erfolgte die zweite Theilung Polens (Mär; 1793). ©. 
zog fich durch feinen Widerfpruch nur perfönliche Mißhandlungen von den Rufen 
zu, Katharina zwang ihn auf dem Reichstage zu Grobno die Abtretumgsurfunde 
an Rußland (13; Juli 1793) und an Preußen (25. Sept.) zu unterzeichnen $ 
ruſſiſche Truppen beſetzten Polen, das nun ſchon alle Selbſtſtaͤndigkeit verlor, und 
©. ward, nachdem die Polen den legten Verſuch gewagt hatten und Koſciusko von 
dem ruſſiſchen General Ferſen gefchlagen worden war (10. Oct. 4794), von Ka⸗ 
tharina, am 25. Nov: 1795 , am Jahrestage feiner Krönung, gezwungen, dem 
Throne zu entfagen und erhielt von den drei Mächten, die fich in fein Reich teilten, 
200000 Ducaten Penfion. - Er lebte hierauf in Grodno, nad Katharinens Tode 
aber (ſeit 1797), von Paul eingeladen, in Petersburg.” Er farb’ unverheis 
earhet am 12. Febr. 1798. Er war ein Mann von edlem und großmuͤthigem 
Eharakter, aber ohne Kraft und Feftigkeit und nicht geliebt von’ den. Großen 
des Reiche ; auch fehlte es ihm an finanzießen Mitteln, um das Anfehn der Krone 
zu behaupten. » ZLENSEZ ER 256 
Stanislausorden, von Stanislaus IL, König von Polen, am 7. Mat 
21765 geftiftet, ‚verlor bald fein Anfehn,. da die auf 100 feftgefegte Zahl der Ritter 
(die Auständer ausgenommen) bald uͤberſchritten wurde. Kaifer Alerander I., 
von Rußland, ermeuerte ihn deßhalb ats König von Polen am 1. Dec. 1815 
und theilte ihn in 4 Glaffen. Sein Zeichen ift ein achtfpigiges, roch emaillirtes 
Kreuz, deſſen Spigen mit runden Knöpfchen befegt find; in den Imifchenräumen 
bes’ Kreuzes ſieht man weiße gekrönte Adler mit ausgefpannten Fluͤgeln / und zwi⸗ 
ſchen den Spigen jedes Flügels deſſelben goldene Rofenz die vordere Mitte zeigt auf 
weißem Grunde den heiligen Stanislaus mit einem Korbeerfrange umgeben, bie 
Rüuͤckſeite auf gleichem. Grunde den rohen Namensjug: S. S. (Sanclus Stanis- 
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laus). Es wird an einem rothen, weiß eingefaßten Bande getragen und überdieß 
den 2 erften Claſſen ein ſilberner Stern auf der linken Bruſt beigegeben. 77. 
Stankkugeln beitehen aus einem Beutel von Leinwand von ber’ Größe einer 
42pfündigen Cartouche, die mit warmem Bruchtfugelfage gefüktt ift, unter welchen 
noch kleingehackte Federn, Pferdehaare, geraspelted Horn ec. gemifcht find. Sie 
werben beim Minenkriege gebraucht, um dem feindlichen Mineur das Vorbringen 
in feinen Arbeiten zu erfchweren. 61. 
Stanley (fpr. Staͤnli) (Edward Geoffrey Smith, Lord), aus einem alten 
englifchen Gefchlechte flammend, ward ben 29. März 1799 geboren und trat 1824 
in dag Unterhaus für den Flecken Prefton, wo er ſich zuerft Dutch, feine Vertheidigung 
der irländifchen proteftantifhen Kircheneinrichtung bemerkbar machte. Hierauf 
unternahm erreine Reife nad; Amerifa und ward fpäter im Minifterium der Colos 
nien und. 1828 al erſter Setretair des Vicekoͤnigs von Irland, Lord Angleſea, ans 
geftellt, wo er ſich aber häufig fehr ſchroff zeigte; Als Parliamentsmitglied für 
Windſor (feit 1830) hatte er beftändig Reibungen mit O’Connel, nahm an:allen _ 
Berhandlungen lebhaften Anıheil und ward unter Grey's Minifterium erfter Ses 
eretair fir Irland und bald darauf Mitglied des geheimen Raths, als welcher er im 
Unterhaufe auf ernfte Maßregeln in Bezug auf Irland antrug und ſtets als Wider, 
ſacher D’Connel’s auftrat, aber für die Verbefferung der Gefchmornengerichte, des 
Schulweſens und bed Zehntenſyſtems in Iceland, fo wie für die Annahme der Res 
formbill £räftig wirkte. As Minifter der Colonien, welches Amt er 1833 übers 
nahm, wirkte er entfchieben für die. Aufhebung der SElaverei, trat wegen Zwieſpalts 
bes Minifterium uͤber die irifchen Kirchenangelegenheiten im Mai 1834 zugleich mit 
Graham, Goderich und Richmond aus dem Minifterium, wandte ſich auf die 
Seite der, Dppofition gegen das. neue Zorpminifterium, Eonnte fich aber auch mit 
bem folgenden Whigminiftertum Melbourne’s nicht vereinigen und trat nun zu der 
Partei dergemäßigten Tory's uͤber, wo er fich jegt al&einer der Hauptführer zeigt. 16, 
. » Stange heißt ‚eigentlich jede einzelne Strophe eines Gedichtes, öfters auch 
ein Inrifches Gedicht von.nur einer Strophe. Später aber gebrauchte, man biefen 
Ausdruck vorzugsweiſt von-den oltave rime, welche ihren Urfprung in Gicilien hate 
ten/ wo man fich ihrer ſchon im XIII. Jahrh. bediente. Doch gab ihr Boccaccio zuerſt 
die wegelmaͤßige Form, welche noch jetzt allgemein gebraucht wird, und Poliziano 
bildete ſie weiter aus und ſie blieb ſeitdem die ſtehende Versart fuͤr die epiſchen Ges 
dichte der Italiener. Die ottave.rime beſtehen aus acht elfſylbigen jambiſchen Verſen 
"mit weiblichen Reimen, von denen die ſechs erſten mit verſchlungenen Reimen ſich 
bewegen, die zwei legten Verſe aber mit einem weiblichen Reime ſchließen/ welcher 
der ganzen Strophe eine wohlklingende Rundung verleiht. Unter den Italienern 
wurde fie vorzuͤglich von Bojardo / beſonders meiſterhaft aber von Atloſto und Taſſo 
angewendetz unter den Deutſchen Hingegen waren Goͤthe, Schlegel; Gries, Tieck, 
Apel Kauguk und vornehmlich Schutze in ihrem Gebrauche am Gihdlichften; 
jedoch erlaubten ſich biefelben. in: Bezug auf den Wechfel des: Reimes. manche Frei⸗ 
heit Lwobei fie aber wenigftens den Schlußreim immer unverändert beibehielten: 
Die größte Willkuͤht in Anwendung derfelben zeigte indeß Wieland, der von dem 
regelmäßigen Baue der ©. faft nichts. als die. acht Zeilen beibehielt; übrigens aber. faſt 
bis zur gänzlichen. Gefeglofigkeit mit männlichen und meiblichen Reimen mechfelte, 
Daktylen unter die Jamben mifchte und. überall. nach bloßer Bequemlichkeit verfahr 
ten:zu hahen ſcheint. ee er, re u.) Re 
Stapel,ſ. Schiffsbaukunft.. - . oh: url: mn 88. I 
Stapelgerechtigkeit oder Niederlagerecht (von ftapeln, aufftaffeln, aufs 
einander fchichten), jus emporii, jus stapulae, ift bas in älteren Zeiten gewiſſen 
Markeftädten zugeftandene Recht ,. zu verlangen, daß die durch ihr Gebiet durchaus 
führenden Verkaufswaaren bei ihnen eine Zeit lang (mebrentheils 3 Tage) zum 
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Beſchauen aufgeſtellt werden, um den Liebhabern dadurch Gelegenheit zu verſchaf⸗ 
fen, ſolche kennen zu lernen und davon zu kaufen. Die Stapelgerechtigkeiten wur⸗ 
den ſolchen Städten verliehen, welche man dadurch zu Marktſtaͤdten zu erheben be⸗ 
abfichtigte, daher man in den Urkunden gemeiniglich ds Markts und Stapel 
recht in Verbindung findet; . In Deutfchland wurde das Stapelrecht (im Allge⸗ 
meinen für alle Güter) von den Raifern verliehen und erhielten folches unter andern: 
die Städte Bremen, Breslau, Köln, Hamburg, Ingolftadt, Leipzig, Mainz, 
Paffau, Trier. Kür einzelne Artikel, 3. B. die Halzflöffe, ertheilten ſolches bie 
mächtigeren Bafallen in ihren Gebieten. In fpäteren Zeiten wurde es den Städten 
weder mehr nöthig noch möglich.diefes Recht länger auszuuben; es blieb daher blos, 
ben Verkäufern das Recht, zu verlangen, daß man fie bei der Durchreife einige 
Tage feilhalten laſſe, welches namentlich zu Leipzig, wo nad) ber ursprünglichen 
Einrichtung jeder Bürger Handel treiben durfte und nur die Kramer Privilegien 
hatten, noch lange beobachtet wurde. Unter Stapelplag verfteht man einen, 
folhen Plag, Stadt oder Hafen, mo Kaufmannsgüter abgeladen werben und zur 
tweitern Beflimmung aufgehäuft bleiben. 438. 
Stapß (Friedrich), ein ſchwaͤrmeriſcher Juͤngling, war ber Sohn eines Pre⸗ 
digers zu Naumburg an der Saale, wurde am 14. Mär; 1792 geboren und wid⸗ 
mete ſich dem Kaufmannsftande, verließ aber als achtzehnjähriger Jungling heims 
fich Leipzig, wo er in Condition fland, und begab ſich am 13, Oct. 1899 nad) Schön: 
brunn, wo Napoleon eben Heerfchau hielt, drängte ſich an denfelden , um ihn. mit 
einem Kuͤchenmeſſer, welches man nach feiner Verhaftung bei ihm fand, zu er⸗ 
morben, wurde aber auf Befehl des General Rapp, dem fein dringendes und haſtiges 
Geſuch den. Raifer fprechen zu wollen verdächtig vorkam, verhaftet und nachdem 
offenen Geftändniffe feines Vorſatzes am 17.Det. früh um 7. Uhr eefceilen. nach⸗ 
dem er die ihm vom Kaiſer ſelbſt angetragene Begnadigung durch die Außerung 
zuruͤckgewieſen, daß er auch darin noch ihr gu ermorden verſuchen wuͤrde, und nach⸗ 
deiner ſeit dem 14. Oct. Feine Nahrung mehr zui ſich genommen hatte. Seine, 
letzten Worte. waren: „Es lebe die Freiheic! : Estebe Deutſchland. Tod feinem, 
Zyrannen!” 4 Ber rinnen arsch — 
Starhemberg oder Stahremberg (Ernſt Rüdiger, Graf von) geb. 1638 
war Gouverneur von Wien, ais die Türken unter dem Großweſir Kara Muſtapha 
vom 9: Zuli bis zum I2.iSept. 1683 die Stadt belagerten. Mit unglaublicher 
Zhatigkeit flellte.er dem Feinde: den größten Widerfland entgegen ; unaufhoͤrlich 
feuerte:er den Muth der ſchwachen Befagung und aller Einwohner durch {ein ruͤhm⸗ 
liches: Beifpiel von Entſchloſſenheit an,: ſchlug mehrere Stürme be& erbitterten 
Feindeszurud, zerfidete die Werke der Belagerer dutch wiederholte Ausfälle, ließ 
duch Gegenminen die des Feindes fprengen und forgte eben fo klug als kraͤftig fine 
die. Polizei der geaͤngſteten Stadt, bis fie durch Johann Sobieski entſetzt ward. 
Wegen bieſer ausgejeichneten Vertheidigung erhielt"&; vom Kaiſer Leopold am 
14. Sept. ein eigenes Wappen, den Stephansthurm, die Stadtmauer und ein 
goldene®L (Leopold I.), den Orden des goldenen Vließes, 100000 Reichsthalet 
und einen koſtbaren Ring ; auferdem wurde er Generaifeldmarſchall und Staats⸗ 
miniſtor und die gerettete Bürgerfchaft machte. aus Dankbarkeit. das Starheme 
besg’fche- Haus auf der Wieden von allen Aufgaben frei Später befehligte S. in, 
Ungarn das Fußvollk/ ward vor Ofen verwundet und ſtarb als Hofkriegstaths⸗ 
prafidene 1701. =. 2.00 ln I 
7. Starbemberg (Guibobald, Graf von), Feldmarſchalllieutenant und Hof 
Eriegsrathspräfident,. geb. 1657,. ein Vetter des Vorigen, wurde bei ben Jeſuiten 
erzogen, trat: aber wegen Unluft zum geiſtlichen Stande 1680 in das Regiment 
feines Wetters, Ernft Rübiger, war während der Belagerung: von. Wien: deſſen 
Generaladjutant und zeichnete fich hier durch Geiſtesgegenwart und Unerſchrocken⸗ 
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heit vorzliglich aus, als ber große Brand am 15, Juli 4683 bie yu 
ergreifen drohte, Er wurde hierauf Oberftlieutenant und focht rer bei der 
Erftürmung von Dfen (1686), wo er ſchwer verwundet ward, dann, zum Ober 
flen ernannt, bei Mohacz (1687), Belarad (1688) und am Morama (1689). 
und vertheidigte Eſſek (1690), ward 1692 Feldmarfchalllieutenant und Comman⸗ 
dant von Ehrenbreitftein, wohnte 1693 der großen Schlacht bei Zentba (11. Sept. 
1697) bei und folgte dem Prinzen Eugen nach Italien, wo er 1703 an deſſen 
Stelle den Oberbefeht führte. &. hielt den franzöfifchen Feldherrn Vendome von 
dem Eindringen in Tyrol ab, wodurch er die Vereinigung des oͤſtreichiſchen Deere 
mit dem ded Herzogs von Savoyen bewirkte. Ausgezeichnet war fein Benehmen 
in Spanien; ohne viele Huͤlfsmittel und große Streitkräfte mußte er fich hier auf 
bloße Bertheidigung befchränten und wegen feines überaus lebhaften Heinen Kriegs, 
überrafchender Märfche und ſchlauer Überfälle nannte man ihn „el gran Capi- 
tan.‘* Inzwiſchen fiegte er über Philipp's von Anjou Heer bei Almenara (27. Juli 
1710) und bei Saragoffa (20, Aug.) , eroberte Madrid und ließ dafelbft den Erz⸗ 
herzog Karl als König ausrufen. Wegen Mangel und Verrath mußte er fich aber 
über Saraaoffa nach Barcelona, wo feine Vorräthe waren, zurüdziehen, wo er 
nach der Ruͤckkeht Karl's nach Deutfchland als Vicekoͤnig blieb, und ging erft in 
Folge des Meutralitätstractats vom 14. Mai 1713 nah Wien zurück, wo er in Ab 
mwefenheit des Prinzen Eugen Präfident des Hofkriegsraths wurde. Er ftarb 1737. 
Seine Unerfchrodenheit war fo. groß, daß man von ibm zu fagen gewohnt war: 
„Und wenn der Himmel einfiele, er würde die Farbe nicht ändern,“ 25. 
Stark (Johann Auguft, Freiherr von), berüchtigter Kryptokatholik, warb 
am 29, Dct. 1741 zu Schwerin im Meklenburgiſchen geboren und ſtudirte in Goͤt⸗ 
tingen, wo er auch Freimaurer ward, vorzüglich die orientatifchen Sprachen, Nach: 
Petersburg als Lehrer gekommen war er für bie Intereffen feines Ordens aͤußerſt 
thaͤtig. Epäter reifte er nach England und von da 1765 nad) Paris, wo er ſchon 
durch fein Betragen und feinen Umgang das Gerücht von feinem Übertritte zur ka⸗ 
tholifchen Kirche veranlaßte, weiches dadurch, daß er als Interpret der morgenläns 
difhen Handfhriften an der königlichen Bibliothek mit einem Gehalte von 1000 
Liores angeftellt worden war, nodymehr an Wahrfceinlichkeit gewann und nad) 
feiner Rüdkehr als Gonrector zu Wismar durch fein geheimnißvolles Wefen nur bes: 
ftärke wurde. Nachdem er im’ Jahre 1768 abermals nach Petersburg, wahrfchein« 
lich in geheimen Angelegenheiten, gereift war, wurde er im folgenden Fahre außers 
ordentlicher Profeffor der morgenländifchen Sprache in Königsberg, 1770: zweiter 
ar. 1772 zugleich vierter ordentlicher Profeſſor der Theologie, 1773 
octor der Theologie und 1776 Oberhofprediger und dritter Profeſſor. Allein aus 
Verdruß Über die fortwährenden Anfeindungen legte er 1777 feine Stellen nieder 
und ging als Profeffor der Philofophie an das akademiſche Gymnaſium nad Mitau, 
Doch ſchon 1781 wurde er als Oberhofprediger und Oberkirchen / und Conſiſtorial⸗ 
rath nach Darmſtadt berufen. Auch jetzt des Kryptokatholicismus, des Jeſuitis⸗ 
mus, der Proſelytenmachetei u. dergl. und zwar ſogar oͤffentlich (1786)-von dem 
Heransgebern der „berliner Monatsfchrift, Gedike und Biefler — woburd ein 
Proceß veranlaßt wurde — beſchuldigt, fchrieb er, nach mehrfachen Aufforderun⸗ 
en, zu feiner Rechtfertigung: ‚‚liber Kroptofarholicisrtins ;- Proſelytenmacherei, 
Sefuiriemus, ı geheime Geſellſchaften ꝛc.“ (Frankf. a. M. 1787. 2 Zhle.); fernert 
„Nachtrag oder dritter Theil“ (Gießen 1788) und „Apologismos an das beſſere 
Publicum“ (Halle 1789): Gegen die legtere Schrift trat ©, F. Bahrdt mit einer 
„Beleuchtung des Stark’fchen Apologismos” m 1790) auf, wie deun übers 
haupt mehrere Schriften theils wider, theild gegen S. erfchienen, Diefer zweiden⸗ 
tigen Verhältniffe und Gerüchte ungeachtet ward er 1807 mit dem Großkreuze des 
großherzoglichen Ludwigsordens geſchmuͤckt und 1811 fogar in den Freiherruſtand 
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erhöben. In feiner um diefe Zeit verfaßten und vielgelefenen Schrift: Theodulð 
Gaftmahl oder ber die Vereinigung der verfchiedenen chriftlichen Religionsfocietäs 
zen” (Frankf. a. M. 1809), welche bis 1817 fünf Auflagen erlebte und 1828 in 
der 8, Auflage erfchien, wollte man ebenfalls eine nahdrüudtiche Empfehlung des 
Katholicismus finden. Ohne fih won dem Verdachte, ein geheimer Anhänger defr 
felben getwefen zu fein, befreit zu haben, ftarb S. am 3. Mär; 1816. Nach feinem 
Tode foll man bei ihm ein zum Meffehalten ganz eingerichtetes Zimmer gefunden 
haben. Auch foll er verordnet haben, in gemeihter Erde begraben zu werden, Noch 
Hat man von ihm folgende Schriften: „Hephaͤſtion“ (Koͤnigsb. 1775); „Sreis 
mürbige Betrachtungen über das Chriſtenthum“ (Berl. 1780) ;. „Sefchichte der 
chriſilichen Kirche des I. Jahrhunderts” (Bert. 1779— 1780. 3 Bbe.); „Werfuch 
einer Gefchichte des Arianismus” (Berl. 1783 — 1784. 2 Thle.) ; — 
Taufe und der Taufgeſinnten“ (Leipz. 1789). 

Stark (Johann Chriſtian) hat ſich als Univerfitätsiehrer, — ge⸗ 
ſchickter Arzt und Geburtshelfer einen Namen erworben und ſeiner Zeit zum Glanze 
ber Univerſitaͤt Jena viel beigetragen. Er ward zu Osmannsftedt im Großherzog⸗ 
thume Weimar am 13. San. 1753 geboren, ftudirte Medicin, promovirte zu 
Sena und wurde daſelbſt 1779 :Profeffor ber Medicin, welche Stelle er mit vieler 
Auszeichnung und großem Beifalle bis an feinen Tod (11. Jan. 1811) begleitete, 
Er ift Verfaffer einer Menge medicinifcher und geburtehuͤlflicher Schriften, unter 
welchen wir erwähnen: „Verſuch einer wahren und falfchen Politik der Ärzte” 
(1784) ; „Archiv flr die Geburtshülfe” (1787 — 1797. 6 Bde.); „Handbuch 
gur Kenntnig und Heilung innerer Krankheiten des menſchlichen Körpers‘ (1799 
u. 1800. 2Thle.). — Sein Sohn, Karl Wilhelm &,, geb. zu Jena 1787, 
jegt ordentlicher Profeffor der Medicin dafelbft, großherzoglich fächfifcher Dofrach 
und keibarzt und Ritter des Falkenordeng, hat fich durch „„Pathologifche Fragmente” 
ren mar 1824— 1825, 2 Bde.) befannt gemadht. — Bein Neffe, Johann 

briftian S., geb. zu Kleinkransdorf bei Weimar 1769, jest großherzoglich 
fächfifcher geheimer Hofrath und Keibarzt, ordentlicher Profeflor der Mebicin, Dis 
zector der Entbindungsanftalt, der Jrrenanftalt zu Jena, Mitglied der Landes 
Direction zu Weimar, Senior der medicinifchen Facultät, ift einer der beruhmteften 
Chirurgen, Accoucheure und Augenärzte, bat aber wenig gefchrieben. Bekannt 
von ihm ift: „J. Fr. Henkel's Anweifung zum chirurgiſchen Verband umgearbeitet” 
(Neufte Ausg. Jena 1833. mit 24 Kpfen.). 39, 

Starke (Gottheif Wilhelm Chriſtoph), ein vorzuͤglicher praftifcher Theolog, 
Kanzelredner und Schriftfteller, wurde am 9. Dec. 1762 zu Bernburg geboren, 
Auf der Schule feiner Baterftadt und durch Privatunterricht vorbereitet bezog ex 
1780 die Univerficät Halle, ward nad Beendigung feiner Studien Collaborator 
und 1798 Rector an der Stadtfehule in Bernburg, dann Oberprediger an der 
Stadtkirche dafelbft, 1808 als Hofprediger nach Ballenftedt berufen und im Jahre 
1817 zum Oberhofprediger ernannt. Seit 1829 in Ruheftand verfegt ftarb er 
am 27. Oct. 1830. Durch feine mufterhaften, mit allgemeinem Beifalle aufge 
nommenen;, Gemaͤlde aus dem häuslichen Reben und Erzählungen‘ (4 Samm⸗ 
lungen, Berl. 1793 — 1798. 8. 3. Aufl. 6 Bde. Braunfhw. 1827), welche 
auch in das Franzöfifche und Holländifche überfegt worden find, hat ſich S. eine 
vorzügliche Stelle in der deutfchen Literatur erworben. Außerdem befigen wir von 
ihm: „Gedichte (Bernburg 1788); „Ecyulprogramme von 1790-1798”; 
„Bermifchte Schriften’ (Berl. 1796) 5 „Predigten (Bert. 1797) ; „Kirchenlie⸗ 
der” (Halle 1804) ; „Lieder für unfere Zeit” (1813); „Vier Predigten über die 
"Bereinigung der evangelifchen Chriften” (Quedlinburg 1817) und mehrere Erzaͤh⸗ 
lungen, Lieder und Gedichte in Zeitfpriften und Zafchenbüchern. 

Staroften hießen fonft in Polen diejenigen Edelleute, welche einem gewiffen 


894 Starrkrampf — Statiſtik 


Bezirke (grod) vorſtanden und die Gerichtsbarkeit daruͤber aushkten, alſo fo. a. 
Landhauptleute. Sie waren auf Lebenszeit Inhaber gewiſſer Güter (Staroſteien), 
welche zu ihren Einkünften beſtimmt waren und vom Könige verliehen wurden, 
aber nie von diefen zu Domainen gemacht werden Eonnten. 0. 
Starrframpf, lat. telanus; franz. tetanos; engl. tetany, eine Krank⸗ 
heit; die fich durch die Rigidität mehr oder weniger folher Muskeln, die der freis 
willigen Bewegung unterworfen find, zu erkennen gibt, ift ein heftiger Muskel 
krampf, der häufig aus einem Leiden des Ruͤckenmarks entfteht. Befaͤllt diefer 
Krampf die meiften bewegenden Muskeln, fo wird der Körper ganz fteif und ges 
rade, und fein Glied kann gebeugt werden; befällt er nur die Muskeln der vorbern, 
binteen oder feitlichen Hälfte des Körpers, fo iſt ber Körper nach Hinten, nad) 
Born ober nad) der Seite gebeugt; befällt er die Muskeln der untern Kinnlade, fo 
wirb er Kinnbadentrampf (trismus) benannt, wobei die Zähne faft auf einanders 
gedrückt find und der Mund nicht geöffnet werden kann. Häufig find mit diefen 
Kraͤmpfen heftige Schmerzen verbunden, jedoch behält der Kranke faft immer feine 
Befinnung ;. die Krankheit greift aber den Körper fo fehr an, daß meiltentheils, und 
zwar fhon nach wenigen Tagen, der Tod erfolgt, — Die Urſachen, die fie her» 
vorrufen, find heftige Erkältungen, gewiſſe Gifte, Überladungen des Magens, 
Zuruͤcktritt von Dautausfchlägen, am Häufigften Wunden, und zwar meiftens 
folche, die eine Zerquetfchung der Weichtheile bewirkt Haben. Es ift nicht unwahrs 
fcheintich, daß diefe Veranlaffungen eine Entzündung oder Reizung des Ruͤcken⸗ 
marks erregen müffen, wenn ©, entftehen fol, In unferm Klima gehört diefe 
Krankheit zu den feltenen, dagegen ift fie in heißen Erdſtrichen fehr haͤufi, fo daf 
nichts öfter vorlommt, als daß felbft unbedeutende Wunden S. und Tod nad) 
ſich ziehen, und zwar vorzüglich dann, wenn die Berwundeten nach fehr heißen 
Tagen ber nächtlichen Kühle ausgefegt find. — Berfchieden von S. ift die Starr⸗ 
ſucht, Katalepfis (f. d. Art.). 39. 
Stater, eine altgriechifche Münze, war entweder von Silber und enthielt 
4 Dramen = 22 Gr. C. M., oder gewöhnlicher von Gold, als welche fie in dem 
verfchiedenen Staaten verfchiedenen Werth hatte, doch mag’ im Allgemeinen — 
2 Solddracdhmen = 20 Siberdrachmen = 4 Thir. 16 Gr. gewefen fein. 30, 
Statik, lat. statica; franz. statiquez engl. staties, nennt man bie in bie 
Mechanik (f. d. Art.) gehörende Kehre von den Gefegen des Gleichgewichts, insbes 
fondere der feften Körper. Die ©. der tropfbar flüffigen Körper heißt Hyd ro ſt a⸗ 
ti und die der elaftifch flüffigen Aeroftatik (f.d. Art.). Zur S. gehört demnach 
die Theorie von der Wirkung der Mafchinen, in fofern Kraft und Laft einander das 
Gleichgewicht halten. Die Hauptgegenftände, mit denen fich die S. befchäftigt, 
find: Hebel, Wange, Rad an der Welle, Rolle, Schraube, Keil, Flaſchenzug, 
fchiefe Ebene, Zufammenfegung der Kräfte und endlich die Lehre vom Schwer: 
punfte (f. d. Art.). — Vergl. Langsdorf’s „Maſchinenlehre“ (Kitenb. 1797. 
2 Bde. 4.); Käftner’s „„Vectis et compositionis virium theoria evidentius ex- 
posita*“ (Reipz. 1753. 4.) und beffen „Anfangsgründe der angewandten Mathes 
matik“ (Göttingen 1792); Eytelwein's „Handbuch der Statik fefter Körper” 
(Berlin 1832, 2, Aufl.) ; Grunert’s „Statik fefter Körper” (1826) und Brandes’ 
„Rehrbuch der Geſetze des Gleichgewichts und der Bewegung fefter und flüffiger 
Körper” (Xeipz. 1817. 2 Bde.). . 40. 
Statiftif oder Staatenkunde, lat. statisticaz; franz. statistique; engl, 
statistics , gilt für eine hiftorifche Hülfswiffenfchaft, ift aber vielmehr das Refuls 
tat der Gefhichte und befchäftigt fich mit der Darftellung der Staaten, wie fie find, 
der Befchreibung des inneren und Äußeren Lebens berfelben,,. ihres Mechanismus, 
ihres Weſens und ihrer Kräfte als folcher, während die Geographie, mit welcher 
bie ©. häufig verbunden behandelt wird, eigentlich nur das phyfifch Gegebene, bie 
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Beſchteibung des Landes, welches der Staat einnimmt, zum Gegenſtande hatz 
mit einem Worte, die S. behandelt alles das Nationelle, welches im Bereiche eines 
Staates ſich findet, das, was den Staat als moraliſche Perſon in der Gegenwart 
betrifft. Sie iſt deßwegen auch nicht ein bloßes Zuſammenſtellen von Zahlenver⸗ 
haͤltniſſen und trockne Beſchreibung der Einzelnheiten, ſondern ein lebendiges Bild 
bes Lebens und Seins in einem Staate in allen einzelnen Zügen. Frühet war ſie 
entweder gänzlich; unbekannt oder falfch aufgefaßt; doc hat die nemere Zeit ihren 
Werth.für jeden Zweig des menſchlichen Wiſſens und Strebens, wie für die Staats 
verwaltung ſelbſt erfennen und würdigen gelernt und wie daher fich in verfchiebenen 
Ländern flatiftifche Büreaus oder flatiftifche Vereine zur Einfammlung und Zus 
ſammenſtellung ſtatiſtiſcher Notizen gebildet haben, -foift die ©. jetzt zu einer ſehr 
erfprießlichen Wiffenfchaft erhoben, welche den ſcheinbar todten Schematismus dee 
Zahlennotizen ein Lräftiges Leben einhaucht und für.die Staatsverwaltung bie 
fhönften Regeln daraus abftrahirt, ja es fcheint felbft da8 Beduͤrfniß nnferer Zeit 
das rege Leben veranlaßt-zu haben, welches ſich nberall im Felde der. S. entwickelt 
und in Lehrbüchern oder einzelnen Monographien darthut, wie felbft im fcheinbar 
Geiſtloſen der Geiſt die. [hönfte Nahrung finden und aus ihm neue Nahrung für 
ſich bereiten kann. Denn eben weil die S. das Product der Vergleichung und das 
Refultat der Abftraction ift, wird fie zu einer Wiffenfchaft des außeren Geiſtesle⸗ 
bens, wie es ſich in dev. Bereinigung aller Staatselemente entwickelt. %:; 
Statius (Achilles), eigentlich Kftäco, einer der ausgezeichnetften Gelchrs 
ten des XVI. Jahth., tourde 1524 zu Bibigunira in ber portugiefifchen Provinz 
Alentejo geboren. Sein Bater, Gomverneur von Setubal, beftimmte ihn zung 
Kriegsdienfte und nahm ihn noch in feiner früheften Jugend mit fich zur indianis 
ſchen Armee. . Allein das Kriegsteben fügte dem aufgewedten, nach MWiffenfchaft 
verlangenden Geifte des S. nicht zu; er kam nad) Portugal zurüd, ftudirte zu 
Evora, reifte von da in die Niederlande, nach Paris, Padua und endlich nach 
Rom, mofelbit er um fo licher blieb, da der Cardinal Sforza ihm die Oberaufficht 
über feine Bibliochef übergab. Hier ftarb er den 16. Dct. 1581, nach Anderen 
ben 17. Sept. 1585.. Bon feinen zahlreichen noch jegt ſchaͤtzenswerthen Schrifs 
ten verdienen hauptfächlich Erwähnung feine „Commentar. in Ciceronis to- 
piea“‘ (Löwen 1552 — 1553); „De fato‘“ (Ebend. 1551— 1552); ‚‚De 
optimo genere oratorum*‘ und nicht minder endlich feine ‚„„Orationes‘“ und 
„Briefe, die zum größten Theile theologifche Unterfuchungen enthalten. Befons 
dere Erwähnung verdient er aber auch wegen feiner Herausgabe der „„Fragmenta 
Mareiani Bethleemitae‘‘, die er aus dem Griechiſchen ins Lateinifche uͤberſetzte, 
fo ‚wie endlich der „„Icones sapientum Graecorum, ut exstant in urbe expressi 
vultus.‘*‘ ! 
Statius (Caͤcilius), ein alter römifcher Dichter, aus Infubrien gebürtig, 
war ein Zeitgenoffe des Ennius und farb 168 v.Chr. Wir befigen von ihm 
weiter nichts als die Zitel und Fragmente von 45 Komödien. Obgleich fehon Eis 
cero feine Sprache als incorrect tadelt, fo hatte er doch nach dem Urtheile des Horas 
tius in der komiſchen Kraft den Menander, Diphilus u. A., deren Sthde er ind 
Zateinifche übertrug und nad) denen er vorzüglich arbeitete, bei Weitem mehr er» 
reicht: als Terentius, daher er ald Komiker fogar Über diefen gefegt wird. Die Ti⸗ 
tel und Fragmente jener 45 Komöbien find gefammelt in der Stephan’fhen 
Sammlung der „„Fragmenta comieorum‘‘ (Paris 1564. 8.). ine befondere 
Ausgabe des ©. ift: „„C. Caeeilii Statii deperdit. fabb. fragm.““ ed. L.Spen- 
gel (Monach. 1829. 8.). i 
Statius (Publius Papinius), einer der befferen römifchen Dichter aus der 
Kaiferzeit, war geboren 61 n. Chr. zu Neapolis, kam frühzeitig nach) Rom und 
daſelbſt ducch feine häufigen und guten Gelegenheitsgedichte in kurzer Beit mit den 
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bafigen Großen, ja felbft dem Kaifer Domitian in Bekanntſchaft, der ihm ſogar 
ein Landgut ſchenkte. Er ftarb ſchon V0n. Chr. Seine Gedichte zerfallen in ly⸗ 
riſche, meiftens in Herametern gefchriebene Gelegenheitsgedichte, betitelt: „„Sil- 
vae‘‘ (5 Bücher), und in zwei hiftorifch» epifche Gedichte,die „, Thebais‘‘ (12 Bit 
her), melche® die Einnahme Thebens durch Thefens behandelt, und die „„Achil- 
leis“‘ (2 Bücher, jedoch unvollendet) , das das Reben des Achilles befchreibt. Am 
Meiften Werth haben die ,„‚Silvae‘‘ ; in den beiden anderen Gedichten herrfcht zwar 
geiſtvolles Leben, aber der Sprache mangelt poetifche Natürlichkeit und der Dars 
ſtellung Einheit. Auch in ihm findet fich und faft mehr als in jedem andern ſpaͤ⸗ 
teen römifchen Schriftftellee rhetoriſcher Schwulft und Prunken mit Gelehrſam⸗ 
keit. Die Ed. prine, Silvarum erfchien s. |. et a. A., fpäter mit dem Catull, Pros 
pertius und Tibull a. 1472, 1475, 1481; mit dem Gatull allein 1473. Vor⸗ 
gügliche Ausgaben ſaͤmmtlicher Gebichte ſind von I. Fr. Gronov (Amfterd. 1653, 
16.) und Ferd. Hand (Reipz. 1817. 8. 1. Thl.). 20. 
Stativ, franz. pied; engl. foot, heißt in der Feldmeßkunſt und praßtifchen 
Aftronomie jede Vorrichtung , die zur fihern, zur Aufftellung bequem eingeriche 
eeten, Unterlage eines Inſtruments, mit dem man beobachtet, dienen kann, 
&o hat man 5. B. in der Feldmeßkunſt für die Meßtifche und Bouſſolen, welche 
felbft da® fogenannte obere ©. abgeben, die unteren breibeinigen Sta 
ting franzöfifcher oder deutfcher Art, welche zum Zuſammenklappen eingetidhtet 
und von Holz verfertigt find. Dagegen findet man bei den Beineren aftronomis 
ſchen Inftrumenten bie breibeinigen Stative unbeweglich und von Meffing, waͤh⸗ 
vend bei den größeren, namentlich bei den münchener Refractoren, bie Stative 
gwar auch feft, aber aus Holz, viel flärker und pyramidalfoͤrmig conftruirt find, 
weßhalb fie auch gewöhnlich Pyramidalftative genannt werben. 13. 
Statthalter, franz. und engl. lieutenant, ift eigentlich derjenige, wel⸗ 
her an eines Andern Statt etwas verrichtet, vorzüglich im Regierungswefen ders 
jenige, welcher die Stelle des Landesherrn vertritt, daher f. v. a. Virefönig, wo⸗ 
für in manchen Ländern der Name Gouverneur gebräuchlich ift. Da in den Mies 
derlanden unter burgundifcher und fpanifcher Hertſchaft ebenfalls S. waren, fo 
behielt man felbft nach der Befreiung von legterer aus politifchen Rüdfichten den 
Namen bei und nannte die eingefegte obrigkeitliche Perfon, welche faft landesherr⸗ 
liche Rechte ausübte, die ganze vollziehende Gewalt und das Obercommando der 
ganzen Land» und Seemacht hatte, S. (stadhouter). Aus Dankbarkeit gegen 
das Haus Dranien ward die Würde des Statthalter in diefem erblich, weßhalb 
diefer au Erbftatthalter hieß (f. Niederlande). 9, 
.  Gtatue oder Standbild (statua) heißt bie burdy die Plaſtik hervorgebrach 
- Darftellung einer volftändigen menfclichen Geftalt, vorzüglich in aufrechter Stel⸗ 
lung (f. Bildhauerkunſt und Bildhauerſtyl). Man unterfcheidet entweder bie 
Spealftatue, Darftellung eines göttlichen oder fombolifhen Wefens, welche 
häufig auch in coloffaler Größe erfcheinen kann, von der Portraitftatue, dem 
Standbilde eines hiftorifhen. Menſchen, ober ftehende, figende, fahrende, Reis 
terftatue ıc. 30. 
Statut (jus statutarium, jus singulare) ift ein vom gemeinen Rechte abs 
weichenbes befonderes Berfaffungsrecht für gewiſſe Orte, Gefellfchaften oder Gas 
hen. Man rechnet dazu vorzuͤglich die befonderen Einrichtungen der Corporatios 
nen, Drdensverbindungen und Stiftungen, die Verfafjungen gewiſſer Gefells 
ſchaften, fo wie befonders der Städte, bei Erbfchaftsfällen gewiffe, nur für einen 
— Ort oder fuͤr eine beſondere Familie geltende Succeſſionsrechte 
u. 31. 
Stau heißt der Zuſtand des Meerwaſſers bei der tiefſten Ebbe und hoͤchſten 
Sluth, wo es ſtill zu ſiehen ſcheint, bis es entweder in Ebbe oder.wieder in Fluth 
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übergeht. — Daher heißt Stauen ben Lauf bes Waffers hemmen, während man 
bei der Schifffahrt darunter verfteht, die Waaten fo ſchichten, daß theils Alles in 
gehöriger Ordnung liegt, theils das Schiff eine wagerechte Lage erhält, g, 

Staubbadh , f. Lauterbrunnenthal. | 

Staubgefäße, f. Blume. | 

Staunton (fpr. Stahnt'n) (Sir Georg Leonard), der Begleiter Macarts 
ney’s auf der Geſandtſchaftsreiſe nach China, geb. zu Galway in Srland, kam in 
früher Jugend nad) Montpellier, widmete ſich dafelbft der Arzneiwiſſenſchaft, bes 
gab fich alsdann nach London und befchäftigte fich hier vorzüglich mit fchriftftelles 
eifchen Arbeiten. Nachdem er fich hierauf 1761 nach Weſtindien gewandt und fich 
dort als Arzt ein großes Vermögen erworben hatte, "ernannte ihn Lord Macartney 
zu feinem Secretair, worauf er zum Generalfiscal erhoben wurde und alsdann den 
Lord als Secretaie nach Madras begleitete, wo er fich befonders als gewandter 
Gefchäftsmann in den Friedensunterhandlungen mit Zippo Sahib auszeichnete, 
Bei feiner Rückkehr von dort nach England ertheilte ihm der König den Titel eines 
Baronet von Irland und bie oftindifdye Compagnie fegte ihm für die ihr geteifteten 
twichtigen Dienfte einen Zahrgehalt aus. Hierauf wurde er Macartney, welcher 
1792 als Gefandter nady China reifte, als Legationgfecretair, jedoch unter dem 
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geben, um im Nothfalle die Stelle des Lords verfehen zu können. Mach feiner 
Ruͤckkehr gab er die Befchreibung diefer Reife unter dem Zitel: „An authentie 
account of an embassy from the king of Great-Britain to the Emperor of 
China‘“ (Lond. 1797. 2 Bde. nebft 1Bd. Karten und Kupfern, Fol. Deutfch, 
Zürich 1798. 2 Bde.) heraus, bei deren Abfaffung ihn John Barrow thätig unters 
fügte. Er farb im Jahre 1801 zu London. Ihm zu Ehren wurde eine Pflanze 
von Decandolle Stauntonia genannt, 8l. 
Staunton (Sir Georg Thomas), ein berühmter Orientalift und Reifender, 
der Sohn des Vorigen, wurde am 26. Mai 1781 zu London geboren und von feis 
nem Vater felbft auf das Sorgfältigfte in den Wiſſenſchaften, Künften und £örpers 
lichen Sertigkeiten erzogen, Er begleitete feinen Vater nad) China, ertwarb fich 
dafelbft eine gründliche Kenntniß der Landesfprache, begab ſich dann nach Enaland, 
ftudirte einige Zeit in Sambridge, wurbe alsdann 1799 von der oftindifchen Goms 
pagnie bei der Factorei in Kanton angeftellt, biß zum Jahre 1816 zum erften &es 
cretair und dann zum Präfidenten des Ausfchuffes bei der Factorei befördert, waͤh⸗ 
rend welcher Zeit er mehrmals fein Vaterland beſuchte. Im legtgenannten Fahre 
trat er als Eöniglicher Abgeordneter der zweiten Gefandtfchaft bei, welche von Engs 
land nach Peking unter Lord Amherſt gefchidt wurde, und-leiftete bei diefer Gelegen⸗ 
heit feinem Vaterlande, wie ſchon früher durch Beilegung bedenklicher Zwiſtigkeiten 
zwifchen England und China, wichtige Dienfte; auch trug er wefentlich zur Vers 
befferung der Einrichtung des britifchen Handelsverkehrs in Kanton bei, während 
er fich in den Erholungsftunden eifrig mit dem Studium der chinefifchen Litera⸗ 
tur befchäftigte, deſſen Frucht die Herausgabe des chinefifchen Criminalcoder war, 
twelcher unter dem Zitel: „Ta tsing leu lee, being the fundamental laws and 
a selection from ihe supplementary statutes of the penal code of China“ 
(Lond. 1810. A. $ranzöfiich mit Anmerkungen von Felix Renouard von Saintes 
Groir, Paris 1812. 2 Bde.) erfchien. Auch bewirkte er dadurch, daß er die Vers 
fahrungsart des Doctor Senner bei der Einimpfung der Poden in das Chinefifche 
überfeßte, daß die Einimpfung der Kuhpoden bei den Chinefen ebenfalls eingeführt 
wurde. Außerdem befigen wir von ihm eine Überfegung aus dem Chinefifchen : 
„‚Narrative of Ihe chinese embassy to the khan of the Tourgouth Tartars 
in the years 1712, 1715, 1714 and 1715“ (Lond. 41821), fo wie die Schrift: 
„Miscellaneous notices relating to China and the british commercial iater- 
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course with that country, including a few translations from the chinese lan- 
guage‘“ (Lond. 1822). Auch ließ er für feine Freunde fein Tagebuch druden, 
welches er während der mit Lord Amherſt unternommenen Gefandtfchaftsreife ge» 
führt hatte und worin viele in Ellis Befchreibung übergegangene Umflände fo wie 
wichtige Auffchlüffe über den Handel und die Sitten der Chinefen enthalten find. 
Noch hat man von ihm die lefenswerthen „‚„Memeirs of the life and family of the 
late Sir George Leonard Staunton Bar.“' (Lond. 1825). Auch unterftügte 
er fehr eifrig die von Colebroofe 1823 geftiftete afiatifche Societät in London und 
ſchenkte dem Vereine alle feine chinefifchen Werke. Gegenwärtig lebt er blos den 
Wiffenfhaften, fo lange feine Zeit nicht als Mitglied des Parliaments in Anſpruch 
genommen wird. 8l. 

Staupenfchlag (fustigatio) war fonft eine entehrende Strafe, bei welcher 
ein Verbrecher, welcher über die Grenze gebracht wurde, vorher von dem Denker 
mit entblöftem Rüden durch die Straßen geführt und mit einer aus Draht gefloch⸗ 
tenen Ruthe, dem Staupbefen (franz. fouet; engl. rod), gefchlagen ward; 
doc) Eommt fie jet nicht mehr vor. Ä 30. 

Steatit, f. Spedftein. 

Steben, ein Dorf im baierfhen Obermainkreife an der reußifchen Grenze ges 
legen, hat 4 altalifchserdige Eifenquellen, deren Waffer mit dem von Spaa, 
Brüdenau, Cubowa u.a. Ähnlichkeit hat, ſtark verfendet und in Aleranderbad 
viel getrunfen wird. Zwar ift der Ort erft feit 1790 bekannt und die Einrichtungen 
laffen noch Manches zu wünfchen übrig, doch wird das Bad alljährlich von etwa 
300 Gäften befucht. 37. 

Stechheber, f. Heber. - 

Stedbrief, franz. leitre de r&quisition ; engl. sign of caption, ift dass 
jenige offene Schreiben des peinlichen Richters, womit derfelbe den flüchtigen Vers 
brecher verfolgt und die Juſtiz⸗ und Polizeibehörden, denen fein Schreiben zu Ges 
fichte kommt, um Zurüdbringung des Verfolgten erfucht. Der ©. foll die möge 
lichft genaue Bezeichnung des Entflohenen fo wie die Angabe des Verbrechens 
und, wenn er ind Ausland geht, die Zuficherung gegenfeitiger Wiltfährigkeit in 
ähmlichen Fällen enthalten. Nur eigentliche Verbrecher dürfen von den, Unterbes 
hörden auf diefe Weife verfolgt werden, nicht aber Wechſeiſchuldner, Übertreter 
adminiftrativer Anordnungen oder Staatöverbrecher. 10. 

Stedinger, ein Stamm der Friefen im Gaue Stebing an den Niederungen 
ber Wefer im heutigen Oldenburgiſchen, erhoben ſich empört über den Drud ihrer 
weltlichen Herren und über die Habfucht der Geifttichen im XII. und XIII. Jahrh. 
und zerftörten bie Burgen, mit denen der Graf von Oldenburg das Land bedrohte. 
Zunaͤchſt nur wegen der Verweigerung bes Zehnten, den der Erzbifchof von Bres 
men forderte, und der Verachtung bes Klerus wurden fie nach Anfange des XIII. 
Jahrh. auch von der geiftlichen Gewalt verfolgt und ercommunicirt; dann aber 
(1233) vom Dominifanerinquifitor, Konrad von Marburg, wegen gewiller Ges 
bräuche, die zu unfinnig find (wie Anbetung eines Frofches oder einer Kage), um 
nicht größtentheild nur der Verketzerungsſucht beigemeffen zu werden, als Ketzer 
bei Gregor IX. verklagt, welcher einen Kreuzzug gegen fie predigen ließ, in dem fie 
faft vernichtet wurden (1234), bis der geringe überreſt ſich 1235 dem Joche der 
Kirche unterwarf. Vergl. Jo.Dan. Ritteri ‚‚Dissert. de pago Steding et 
Stedingis sec. XIII. haereticis““ (Viteb. 4781. A.); Scharling, „De Ste- 
dingis“‘ (Hafo. 1828). 63. 

Steele (Richard), ein politifcher und bramatifcher Schriftfteller, wurde 1671 
zu Dublin geboren und bezog 1691, nachdem er die Schule zu Charterhoufe bes 
ſucht hatte, die Univerfität Orford, nahm hierauf als Freiwilliger Dienfte unter 
der Leibgarde und erhielt in derfelben eine Faͤhndrichsſtelle, bei welcher fein Lebens⸗ 


Steen | 899 u 


wandel mit feiner moralifchen Schrift: „Der chriſtliche Held” in grellem Gegen» 
fage ſtand. Nach Erſcheinung feines erften Zuftfpiels (‚‚Funeral, or grief ä la 
mode“) aber wurbe ihm auf Addiſon's Verwendung die Redaction der Hofzeitung 
unter der Königin Anna Übertragen und nun erfchien auch (1704) fein Luftfpiel 
„Der zärtliche Ehemann’, welches mit vielem Beifalle aufgeführt wurde. Allein 
noch mehr verbreitete feinen Ruf die Herausgabe der Zeitfhrift (1709) ‚‚ The tat- 
ler“‘, melde ihm aud von Seiten der Regierung , deren Partei er darin nahm, 
eine Anftellung beim Stempelamte verſchaffte. An die Stelle des, Tatler“ trat 
1711 der noch berühmtere „‚Spectator‘‘, an welchen die beften englifchen Schrift⸗ 
ſteller thätigen Antheil nahmen, und nach Beendigung deffelben der ‚„„Guardian‘“, 
deffen baldiges Ende durch S.'s Übertritt zur Oppofition veranlaft wurde; allein 
feine ungezügelte Feder veranlaßte bald darauf feinen Ausfchluß aus dem Parlias 
mente, im welches er für den Flecken Stodbridge ermählt worden war. Nachdem 
ee ſich nun einige Zeit von dem Ertrage feiner fchrifftellerifchen Arbeiten genährt 
hatte, wurde er von König Georg I. zu feinem Oberftallmeifter zu Hamptoncourt 
ernannt und erhielt außerdem die Direction des Föniglichen Theaters auf Lebenszeit. 
Auch trat er unter Georg wieder in das Unterhaus ein, wurde im April 1715 zum 
Ritter erhoben, erhielt von Sir Robert Walpole ein Gefchent von 500 Pfd. Sterl. 
und lieferte nun, hierdurch aufgemuntert, eine große Anzahl politifcher Auffäge, 
worin er die Sache feiner Partei mit Eifer vertheidigte. eine fchrififtellerifche 
Thätigkeit wurde zwar einige Zeit durch die Übernahme des Commiſſariais in Bes 
zug auf die durch die Empörung in Schottland (1715) eingegogenen Güter, wo⸗ 
bei man ihm große Achtung erwies, unterbrochen; boch gab er das Kuftfpiel ‚„,‚ The 
conscious lovers“‘ (Lond. 4721) heraus, welches mit dem ungetheilteften Bei⸗ 
falle aufgenommen wurde. Obgleich ihm der König für die Zueignung deſſelben 
500 Pfd. Sterl. geſchenkt hatte, fo fah er fich doch durch dem beftändigen Gelds 
mangel bald nachher genöthigt, feine Stelle am Theater zu verkaufen, worauf er 
ſich auf fein Landgut in Wales zurückzog und dafelbft 1729 farb. Seinen fchrifts 
ſtelleriſchen Ruhm verdankte er befonders feinen Wochenfchriften, in denen gehalts 
reiche Auffäge über praktiſch⸗philoſophiſche Gegenftände erfchienen. Sie trugen 
nicht nur zur Empfehlung der fogenannten „Essays““, fondern auch zur Ausbil⸗ 
dung der englifchen Profa wefentlich bei. In feinen Luftfpielen (Xond. 1761), 
welche zwar als gute Charaktergemälde gelten können , nimmt man jedoch befonders 
Mangel an Erfindungskraft, an Lebendigkeit ber Handlung, an dichterifcher Aufs 
faffung des Stoffes und an dramatifcher Behandlung des Dialogs wahr. 81. 
Steen (Johann oder San), einer der ausgezeichnetften holländifchen Maler, 
wurde im Jahre 1636 zu Leyden geboren. Schon in früher Jugend zeigte er große 
Neigung zum Malen und bekam zuerft bei Knupfer in Utrecht, dann bei Broumer 
und zulegt von’. van Goyen Unterricht. Da ihm aber der Ertrag von feinen Gemäls 
den, die er mit großer Sorgfalt ausführte und die feinen Ruf ſchon weit verbreiteten, 
keine forgenfreie Eriftenz ficherte, fo errichtete er auf den Rath feines Waters eine 
Bierbrauerei zu Delft und würde fich fehr wohl dabei befunden haben, wenn er ein 
tegelmäßigeres und fparfameres Reben geführt hätte. Bald war er mit Schulden 
belaftet und fah fich gezwungen’ feine Zuflucht wieder zur Malerei zu nehmen. 
Später errichtete er mit neuen Hülfsmitteln von feiner Familie ausgerüftet eine 
Schenkwirthſchaft, welche vielen Beſuch anzog. Die Scenen, weldye hier täglich 
borfielen, entwarf derfelbe, felbft oft im Zuftande der größten Trunkenheit, mit uns 
vergleichlicher Kunft auf der Leinwand. In feinen Gemälden übertrifft er in Bezug 
auf fcharfe und humaoriftifhe Beobachtung der Natur, richtige Vertheilung von 
Licht und Schatten, Ausdrud und Charakteriftif der Perfonen und Naivetät der 
Gompofition alle feine berühmten Zeitgenoffen., Am Meiften gelangen ihm ges 
möüthliche Samilienfcenen. Doch find feine fpäteren Gemälde * Hit flüchtig aus⸗ 
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geführt, weil er immer zur Deckung ber brüdendften Sorgen arbeiten mußte. Ex 
ftarb 1689. Nun wurden aber feine Gemälde, Zeichnungen und geägten Blaͤt⸗ 
ter zu immer höheren Preifen verkauft und ftehen noch jegt in einem — 
Werthe. 1, 
Steffens (Henri), ein geiftvollee und rühmlich bekannter Gelehrter der 
neueften Zeit, warb am 2, Mai 1773 zu Stavangar in Norwegen geboren und 
erhielt durch die Verfegungen feines Vaters) eines Chirurgen, 1779 nah Delfingör, 
1785 nad Roeskilde und 1787 nad) Kogenhagen an diefen verfchiedenen Orten 
Unterricht, entwidelte aber fon früh einen Hang zu ftiller Frömmigkeit, fo daf 
man ihn der Theologie beflimmte, die er feit 1790 zu Kopenhagen ftudirte. Bald 
aber wandte er fi mit Vorliebe zu den Maturmiffenfchaften, erhielt 1794 nach 
überftandener Prüfung ein Stipendium zu einer Reife nach Norwegen und reifte 
von ba im Herbfte nach Deutfchland, litt aber in der Mündung der Elbe Schiff⸗ 
bruch, aus dem ernur daß Reben rettete, und lebte den Winter über dürftig im 
Hamburg, von wo er 1795 nach Kopenhagen und 1796 nach Kiel ging. Hier 
eröffnete er naturwiffenfchaftliche Worlefungen, konnte ſich aber in feinem Gebiete 
noch nicht recht heimifch finden, bis er endlich in Jena, wohin er fich 1799 begab, 
durch Schelling’8 Lehre.und Umgang in der Naturphilofophie volle Befriedigung 
feines Geiftes fand. Hier ward er 1800 Adjunct der philofophifchen Facultät, 
ging aber fhon 1801 über Berlin nad) Freiberg, wo er unter Werner Mineralogie 
ftudirte, und hielt feit 1802 in Kopenhagen mit großem Beifalle naturphilöfopbifche 
Vorlefungen. Doc von mehreren Seiten angefeindet nahm er 1804 gern den 
Ruf als Profeffor der Naturwiſſenſchaften in Halle an, mußte aber beiden traus 
rigen Verhaͤltniſſen der Univerfität nad) der Schlacht bei Jena diefen Poften vers 
laffen, lebte darauf bis 1809 bei einigen Freunden in Norddeutfchland, wo er nad) 
Halle zuruͤckkehrte und im Stillen ſich den Patrioten in Preußen und Deffen ans 
ſchloß. Seit 1811 zum Profeffor der Naturwiffenfchaften in Breslau ernannt, 
nahm er 1813 an der allgemeinen Begeifterung für die Freiheit des Vaterlandes 
lebhaften Antheil, machte al® Freiwilliger den Feldzug nach Srankreidy mit und 
kehtte erft nach der Einnahme von Paris nad) Bresiau zuruͤck, wo er als ordent⸗ 
licher Profeffor der Phyſik und Naturphilofophie thätig wirkte, bis er 1832 in 
gleicher Function an die Univerfität zu Berlin verfegt ward. — S, ift ein reiche 
begabter und tiefer Geift, der aber durch feine naturphilofophifchen Speculationen 
verbunden mit einem natürlichen Hange zur Myſtik und durch feine mehr poetifche 
Richtung auf Abwege gerathen iſt. Seine Schriften find daher reich an tiefen Ges 
danken und genialen Gombinationen, aber in einer hochpoetifchen und dunkeln 
Sprache gefchrieben und ermangeln meift der Einheit und der innigen Verbindung 
der Gedanken. Seine fchriftftellerifche Thätigkeit zerfällt in 3 Perioden. Zuerft 
naͤmlich befhäftigte ihn vorzugsmeife die Naturphilofophie nach Schelling’fcyen 
Grundfägen, woraus unter Anderm feine „Beiträge zur innern Naturgeſchichte 
ber Erde” (1801) und feine „Grundzuͤge der philofophifchen Naturwiſſenſchaft“ 
(Berlin 1806) hervorgingen. Nach dem Freiheitskriege wandte er ſich allmählig 
einer pietiftifchen Richtung zu , indem er ſich dem ftrengen Lutherthume zumandte, 
in Breslau öffentliche religiöfe Vorlefungen hielt und die Schriften: ‚ Die gegen« 
märtige Zeit und wie fie geworden” (Berl. 1817. 2 Bde); „Caricaturen des 
Heiligften” (Leipz. 1819— 1821. 2 Bde.); „Bon der falfchen Theologie und 
dem wahren Glauben“ (Brest. 1824. 2, Aufl. 1831); „Wie ich wieder Lutheraner 
wurde und was mir das Lutherthum ift” (Brest. 1831) herausgab. Endlich bes 
trat er bie Bahn der Belletriſtik und lieferte: „Die Familie Walſeth und Keith” 
(Berl. 1827. 3 Bde. 2. Aufl. 1830. 5 Dde.); „Die vier Norweger” (Berl, 
1828. 6 Bde.) und „Malcolm“ (Brest. 1831. 2 Bde.), in denen er ſich unter 
die ausgezeichnetſten Schriftfteller der neueften Zeit geftellt hat; denn beivegen fich 
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auch feine poetifchen &chöpfungen ſtets nur in ber Sphäre ber Stellung feiner eige« 
nen Individualität zu ben Verhältniffen der Außenwelt, fo liegt doch in ihnen eine 
fo reiche Fülle poetifcher Anfhauung, daß er in diefer Beziehung unbedingt den er» 
ſten Novellendichtern unferer Zeit gleichfteht. 16. 

Stegänogräpbie ift Geheimfchrift (f. Dechiffrirkunſt). 

Stegmann (Karl Zofeph), Redacteur der „Allgemeinen Zeitung”, wurbe 
um das Jahr 1770 in Schlefien geboren, befuchte die Gymnaſien zu Breslau und 
Berlin, fiudirte alddann zu Halle Jura und erhielt in Berlin eine Beine Anftellung, 
verließ die ſelbe aber bald wieder, reifte nach Stalien und nad) einem zweijährigen 
Aufenthalte dafelbfi in die Schweiß, wo er 1798 eine Secretairftelle in Zürich ans 
trat und feine Echrift: „Italien, aus dem Tagebuche eines jungen Deutſchen“ 
(1798. 2 Bdchn.) , ohne Namen und Drudort, herausgab. Won da begab er 
fih nad) Um, war einige Zeit als Gehülfe bei der Redaction der „Allgemeinen 
Zeitung”, übernahm diefelbe nach dem Tobe des bisherigen Redacteurs, des Kandes» 
directionsraths von Huber, (1804) ganz und hat biefelbe (feit 1810 in Augsburg) 
unter den ſchwierigſten Verhältniffen mit der größten Umficht geleitet. 8. 

Steibelt (Daniel), einer der beliebteften Pianofortefpieler und Pianoforte- 
componiften der neuern Zeit, ward 1756 zu Berlin geboren und fein frühzeitig fich 
entwidelndes Talent felbft von Friedrich II. bemerkt, der ihn dem berühmten Kirn: 
berger (f. d. Art.) übergab, unter deffen Leitung S. ſich bald herrlidy ausbildete. 
Bald verließ er aber fein Vaterland, lebte nach einander in London, Paris und 
Petersburg und kehrte erft nach einer Abweſenheit von beinahe 15 Jahren (1799) 
zurüd, indem er mit feiner Frau, einer Engländerin und ebenfalls Glauiervirtuofin, 
in den größten Städten Deutfchlands auftrat, ging aber fchon 1800 wieder nach 
Paris, kam fpäter als Eaiferlicher Kapellmeifter nad) Petersburg und ftarb endlich 
in dürftigen Verhältniffen zu Kernik 1823. Die beften feiner größeren Compofis 
tionen find feine Opern: „„Cendrillon‘‘, „Romeo et Juliette‘“ und „„La Prin- 
cesse de Babylone““. Außerdem befigen wir von ihm eine reiche Auswahl Con⸗ 
certe, Sonaten, Variationen und Potpourris für das Pianoforte. Gein Styl 
iſt leicht, gefällig , glänzend, feine Gedanken aber nicht tief und originell. 20, 

Steiermark, f. Oftreid. 

Steigenteſch (Auguſt, Freiherr von), ein beutfcher Luftfpielbichter, wurde 
am 12, San. 1774 zu Regensburg geboren, nahm ſchon in feinem 15. Jahre 
Kriegsdienfte,, verließ diefelben aber im Fahre 1809 wieder, um fich einer Sens 
dung nad Königsberg zu unterziehen, begleitete 1813 als Generaladjutant den 
Fürften von Schwarzenberg, ging nad Norwegen, um diefes Reich im Vereine 
mit den Abgeordneten der vier großen Mächte dem Könige von Schweden zu übers 
geben, trat 1815 den Gefandtfchaftepoften in Kopenhagen an, wurde nach der 
Rückkehr Napoleon’s von Elba in die Schweiß gefandt, umdie Gantone zum Kriege 
gegen benfelben aufzufordern, begleitete alddann den Kaifer Alerander nad) Peters: 
burg, wurde nach feiner Rückkehr in Wien zum wirklichen Geheimenrathe ernannt 
und übernahm hierauf den Gefandtfchaftspoften in Turin, wo er am 30. Der. 
1826 ftarb. Als profaifcher Schriftfteller zeichnet ſich S. durch Reinheit und Ges 
mwandtheit der Sprache und als Dichter durch eine hohe und edle Lebensanficht aus, 
während ihm in feinen uftfpielen befonders die treue Darftellung der Thorheiten 
und Schwächen des Lebens gelingt. Obwohl er mit den Schriften der Griechen 
und Römer befannt und mit den Werfen der neueren philofophifchen und poetie 
fhen Literatur vertraut war, fo neigte ſich fein Gefhmad und feine Bildung doch 
mehr zum Franzöfifchen hin. Seine „Gefammelten Schriften”, Ausgabe legter 
Hand, kamen zu Darmftadt (1819— 1820) in 6 Bänden heraus. 8. 

Steiger, franz. offieier d'une mine; engl. leader, surveyor, Ober⸗, Un: 
tere, Poch⸗, Waͤſch⸗, Gruben, Tage, Fahr⸗ Zimmers, Kunft-, Mauerfteiger 
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find die unter dem Schichtmeifter unmittelbar beim Bergbaubetriebe Aufficht und 
Reitung führenden Grubenbeamten. 76. 
Steigerwald heißt der norbweftliche Seitenzug des fränkifchen Landrüdens, auf 
der linken Seite des Maine und ber Rednig, in der Mitte Frankens, zwiſchen Bam⸗ 
berg und Kigingen, an welchen fich gegen Weiten der Odenwald anfchlieft. 71. 
Stein, ein in Deutfchland, Polen und Schweden gebräuchliche Handelsge- 
wicht, welches hinfichtlich feines Gewichts fehr verfchieden ift, wird in 8, 10, 11, 
114,20, 21, 22, 224, 25, 32, 33 Pfunde eingetheilt. In holländifchen AB hält 
ein S. in Amfterdam 82240, Antwerpen 78320, Berlin 213816, Braun: 
ſchweig 221752, Bremen 207503, Hamburg 201620, Hanover203800, Hildes- 
beim 97160, Karlsruhe 104064, Königsberg, großer 321024, Eteiner 194560, 
Krakau 270270, Reipiig 214037, Lübel 201180, Dsnabrüd 102800, Prag 
214100, Stodholm282080, Warſchau 273631, Wien 233100. 26. 
Stein (Georg Wilhelm), ein befannter deutfcher Geburtshelfer, wardzu Caſſel 
am 3. Apr. 1737 geboren, ftudirte zu Göttingen die Medicin und unter Röderer 
Geburtshülfe, fegte hierauf, um ſich in legterer noch weiter zu vervolllommnen, 
feine Studien in Straßburg und Paris fort und ließ fich fodann in feiner Vater: 
ftadt nieder, wo er fehr bald als Accoucheur einen fehr großen Ruf genog und als 
Hebammenlehrer angeftellt wurde. 1790 wurde ihm die Profejjur der Geburts» 
bülfe zu Marburg übertragen, die er bis zu feinem Zode (am 24. Sept. 1803) 
beibehielt. Außer feinen Verdienften als Praktiker und Lehrer hat fi ©. auch 
als Schriftfteller einen ausgezeichneten Namen erworben, indem er viel dazu beis 
getragen hat, der Geburtshülfe den hohen Grad der Ausbildung zu ertheilen, den 
fie in Deutfchland erworben hat. Won feinen Schriften nennen wir : „Theoreti⸗ 
fche und praßtifche Anleitung zur Geburtshülfe” (2 Thle. 1.—6. Aufl, 1770— 
1800, 7. Aufl. 1805) ; „Hebammen Katechismus” (1.— 4. Aufl. 1774— 
1801); „Kleine Werke zur praktifchen Geburtshülfe“ (1798). 39, 
Stein (Heinricy Friedrich Karl, Freiherr von und zum), Eöniglich preußifchee 
Staatsminifter, ward am 25. Oct. 1757 zu Naffau an der Lahn geboren und 
ftudirte feit 1773 zu Göttingen. In preußiſche Dienfte getreten erfchien er als 
Bergrath in Wetter in der Graffchaft Mark (feit 1780), 1784 als Gefandter in 
Aſchaffenburg und bewog ben Churfürften von Mainz, Karl Joſeph, zum Beitritt 
zum Fürſtenbunde. Stand und Vermögen fo wie feine Verheirathung mit dee 
reichen Gräfin Walmoden-Gimborn, mehr aber noch feine bisherigen Verdienfte 
um den Staat, bahnten ihm unter dem Minifterium von Heynig im weſtphaͤli⸗ 
fhen Departement eine fehnelle Beförderung. Er ward 1793 Kammerdirector in 
Hamm, hierauf Präfident und 1796 Oberpräftdent aller weftphälifchen Kammern, 
erwarb fich bier neue Verdienſte um den Chauffeebau, um die Forftwifjenfchaft 
und belebte das Fabrikwefen und den Handel... Nach Struenfee’s Tode (1804) 
trat er an deſſen Stelle als Chef des Accifer, Zoll: und Fabrikdepartements, wo er 
Eräftig allen Mißbraͤuchen entgegenarbeitete. Bald gerieth er aber mit dem dama⸗ 
ligen Gabinetsrath Beyme und, nad) dem Feldzuge 1806 nach Königsberg ges 
flüchtet, mit dem Cabinet felbft in Zwiftigkeiten, die imm Fruͤhjahre 1807 feine Ents 
lafjung in ungnädigen Ausdrüden zur Folge hatten. Er ging auf feine Güter. 
Aber nad) dem tilfiter Frieden rief ihn fein König zuruck; er wurde 1808 Premier: 
minifter und wirkte nun energifch im Vereine mit Scharnhorft und Gneifenau für 
die Errettung und Wiederherftellung Preußens und Deutſchlands, fo wie fuͤr li⸗ 
berale Inftitutionen ; er bezweckte befonders für Preußen gleiche Anfprüche aller 
Staatsbürger ohne Unterſchied des Standes auf alle Staatsftellen, Gewerbe 
freiheit, eine zweckmaͤßige Communalverfaffung, insbefondere eine Städteorbnung, 
Trennung ber Juftiz von der Verwaltung, Gleichheit vor dem Gefege, Aufhes 
bung der Dienftbarkeit und Leibeigenfchaft, Scheidung und Ablöfung der guis⸗ 
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Herrlichen Laften ꝛc. Aber fein Streben, Deutfchland vom Joche ber Franzoſen 
zu befreien, und fein Verhaͤltniß zum Tugendbunde wurde durch einen feiner Briefe 
an den Fürften von Wittgenftein Napoleon verrathen und er gezwungen die preus 
Fifchen Staaten zu verlaffen (6. Jan. 1809). Er ging nach Öftreich und von da 
(1812) nad) Rußland zum Kaifer Alerander, mit dem er nach Deutfchland zus 
rückehrte und als Präfident an die Spige der am 21. Dct. 1813 angeordneten 
Verwaltung aller eroberten und vor der Hand wenigſtens herrenlos gewordener 
Staaten geflellt wurde. Darauf begleitete er das Hauptquartier von Keipzig nach 
Frankfurt a. M., Freiburg, Bafel ꝛc., war hoͤchſt thätig bei Entwidelung der 
deutſchen Streitkräfte, zog fich aber, unzufrieden über die Annahme der Grund» 
füge im erften parifer $rieden und nad) Auflöfung der Gentralverwaltung, die zus 
legt ihren Sig in Frankfurt hatte und wo fein Wirkungskreis immer befchränfter 
geworden war, von allen Staatsgeſchaͤf ten zurüd. Er war auch, wiewohlnureinige 
Zage, auf den Congreffe zu Wien und lebte dann auf feinen Gütern zu Kappen» 
berg in Weftphalen mit einer Eritifchen Sammlung der deutfchen Geſchichte befchäfe 
tigt, welche unter dem Titel: „„Monumenta historica Germania&sab anno 500 
usque ad annum 1800* (Hanover 1826— 1829. 2 Bde.), von Perg herauss 
gegeben wurden. Am 30, April 1827 ernannte ihn fein König zum Mitgliede des 
Staatsrathe und Landtagsmarſchall auf dem erften weſtphaͤliſchen Landtage, von 
meldyem er auch 1827 und 1828 eine „Darftellung der Verhandlungen” zu Müns 
fter erfcheinen ließ. ©. ftarb am29, Juli 1831 auf feinem Gute Kappenberg und 
ward zu Srücht bei Naffau beerdigt. | 25. 
Stein (Chriftian Daniel Gottfried), ein ausgezeichneter Geograph und Sta⸗ 
tiftifer, wurde am 14. Det. 1771 zu eipzig geboren und erhielt feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung auf der Thomasfchule und der Univerfität (1788—1790) dafelbit, 
entfagte aber aus Gemwiljensfcrupeln dem Studium der Zheologie, welches er bes 
gonnen hatte,und wandte ſich zu der Erdkunde, welcher er ſich ausfchließlidy widmete, 
nachdem er ald Lehrer an das Gpmnafium zum grauen Klofter nad) Berlin berus 
fen worden war. Sein erftes wiffenfhaftliches Werk war eine lateinifche Schrift 
über die Fugenderziehung, worauf er eine gefchichtliche Arbeit über Friedrich II. und 
den preußifchen Staat begann; alsaberdurd die von Napoleon bewirkten politifchen 
Beränderungender Mangel eines Lehrbuchs der Erdkunde fehr fühlbar wurde, fchrieb 
er fein „Handbuchder Geographie und Statiftik” (Keipz. 1803. 3 Bde. 5. Aufl. von 
Hoͤrſchelmann, 1833 —1834) undfeine „Kleine Geographie” (20. Aufl. von Vogel 
und Kurth, Leipz. 1836), welchen eine nach den natürlichen Grenzen entworfene 
„Beographie für Real und Bürgerfchulen” (1811; 2. Aufl, 1818), fein „Geo⸗ 
graphifchsftatiftifches Zeitungs, Poſt⸗ und Comtoirlericon” (2. Bde; neue Aufl. 
Leipz. 1319 — 1820. 4 Bde.) folgten; auch bearbeitete er unterdeß die Erd: und 
Völkerkunde zu Funke's „Elementarbuch“ (1812), beforgte zu Kluͤgel's „Encyklo⸗ 
pädie” (1817) die Befchreibung von Europa und gab im Vereine mit Damian 
(1818) ein fehr brauchbares Werk über den preußifchen Staat nad) der Befchaffen- 
beit feiner Länder und Völker heraus, deffen Inhalt er fpäter ausführlicher in fei- 
nem „Handbuch der Geographie und Statiſtik des preußifchen Staates” (Berl. 
1819) darlegte. Außerdem gab er auch noch eine „Naturgefchichte” (2 Bde. ; 
2. Aufl. Leipz. 1823) und feine „Reifen nad) den vorzüglichften Hauptftädten von 
Mitteleuropa” (Reipz. 1827 ff. 7Bde.) heraus, Er ftarb am 14. Jun. 1830. 81, 
Stein der Weifen, f. Aichemie. 
Steinbart (Gotthelf Samuel), ein zu feiner Zeit gefhägter Philofoph, ward 
den 21. Sept. 1738 zu Züllihau gebören, befuchte die Schule zu Klofter Bergen 
wo er ſchon fehr freifinnige Anfichten Eennen lernte, fludirte dann in Halle und 
Frankfurt a. d. O. und gründete endlich in Züllichau eine Erziehungsanftalt, durch 
welche er folhen Ruf erhielt, daß er 1774 als ordentlicher Profeſſor der Philor 
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fophie und außerorbentlicher der Theologie nach Frankfurt a, d. O. berufen warb. 
Epäter wurde er auch Oberfchulrath und endlich Confiftorialrath und farb d. 3. 
Sebr. 1809. Unter feinen Schriften machte vorzüglich ſein „Soſtem der reinen 
Philofophie oder Gluͤckſeligkeitslehre des Chriſtenthums“ (Berl.1778. 8. 4. Aufl. _ 
1794) wegen feiner $reimüthigfeit und des darin herrfchenden Naturalismus | 
großes Auflehen, ift aber jegt fat ganz vergeffen. 16. 
Steinbod‘, lat. capra ibex; franz. bouquetin; engl. wild goat, ift eine 
Ziegenart, welche auf den hoͤchſten Alpen der Schmweig lebt, hat große, vorn vier⸗ 
edige, mit flarfen Quervorfprüngen verfehene und nach hinten gerichtete Hörner, 
ein langes weiches Haar, das im Sommer ausfällt, und eine gelbbraune Farbe mit 
einem ſchwarzen Streife über den Naden und einem braunen an jeder Seite und 
begattet fich fruchtbar mit Ziegen. Er wird ebenfo wie die Gemfe (f. d. Art.) ges 
jagt und ift außerordentlich; gewandt im Springen und Klettern. — S. das zehnte 
Sternbild des Thierkreiſes, fteht am füdlichen Himmel und nimmt den Raum 
zroifchen 280 Z und 23° zz ein. Sein nad Weiten gefehrtes Vordertheil wird 
als eine Gemß, das nad Oſten gewandte Hintertheil aber wie ein Fiſchſchwanz 
abgebildet. An den Hörnern flehen zwei Sterne dritter Groͤße unter einander. 
Man rechnet zum S. 51 Sterne. | 30. 13. 
Steinbutter, Bergbutter, ift ein ſchwefelſaures Eifens und Thonſalz von 
ſuͤßlich vitriolifhem Gefhmade, das in nadel: und haarförmigen durch einander 
gewachſenen, zu Enolligen Stüden vereinigten Kroftallen von gelben Karben an 
einigen Orten, 3. B. bei Reichenbach im Voigtlande und bei Eaalfeld in Thuͤ⸗ 
ringen, gefunden wird. . 
Steindrud oder Lithogräpbie nennt man die am Ende des vorigen Jahre 
hunderts von Alors Sennefelder (ſ. d. Art.) erfundene chemiſche Druderei, mits 
telft welcder Umriſſe, Linien, Schriftzüuge, Punkte ıc. auf Steinplatten gegeiche 
net oder gefchrieben werden, die dann leicht und in großer Zahl durch den Abdruck 
(f.d. Art.) mit siner Preffe vervielfältigt werden koͤnnen. Obgleich der S. eine noch 
fehr neue Kunft iſt, fo hat derfelbe doch eine fehr bedeutende industrielle Wichtigkeit 
und im Kurzen einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht und fich in faſt 
alle cultivirte Ränder verbreitet. Das Eigenthüumliche diefer Aunft beitebt darin, 
daß die Zeichnung oder Schrift blos auf einer finnreichen Anwendung der Cohaͤſion 
zwifchen allen fetten Materien und der Nichtcohäfion von Fett und Waffer beruht 
und daher wohl au Klebdrud genannt werden könnte. Der beim ©, anzus 
wendende Stein, auhlithograpbifcher Stein genannt, ift eine befondere Art 
bes Kalkſchiefers, welcher in Platten von F bis zu 5 und 6 Zoll Dicke bricht, von 
gelblicher oder graulicher Farbe ift, ein gleihförmiges feines Korn und mufchligen 
Bruch befigt und einzig cht in der Gegend von Solenhofen und Pappenbeim bei 
Eichitädt fo wie zwiſchen Donaumwertb und Nördlingen gebrochen und unter dem 
Namen Solenhofer Stein nad) allen Theilen der cultivirten Welt verfahren wird, 
Wenn nun die Steinplatte, welche ein durchaus gleichförmiges Kom, feine 
fledigen, weiß punttirten, härteren und ungleichartigen Stellen, Eandförner 
oder Riſſe haben darf und dabei einen gewiſſen Grad von Härte und Porofität 
befigen muß. geebnet ift, fo wird die Seite, auf welche gezeichnet werden foll, ges 
hoͤrig abgeſchliffen, indem zwei Platten mittelft zwifchen fie gefchütteten feinen 
Silberſandes mit einander gerieben und dann mit Waffer und Bimsitein polirt wers 
den. Zum Schreiben oder Zeichnen bedient man ſich einer Materie, an welche fich 
die aus einer gleichartigen Subſtanz gemachte Drudfarbe vermöge ber chemiſchen 
Verwandtſchaft gern anhängt, während diejenigen Stellen, welche weiß bleiben 
follen, die Drudfarbe gleihfam abftoßen müffen, welches man damit erlangt, daß 
fie immer mit Waffer feucht erhalten werden. Die Subftanz, mit welcher man 
zeichnet, find entweder lithographifche Zeichnenſtifte (lithographiſche Kreide), eine 
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Miſchung aus Talgfeife, weißem reinen Wachs und Kienruß, ober lithographifche 
Tuſche oder Dinte, eine Mifhung von Seife, Talg, Wachs, Schellad und Kiens 
ruf, die jedesmal vor dem Gebrauche mit beftillirttem Waffer angerieben und in 
gehörigem Grade flüchtig gemacht wird. Die Dinte trägt man mit Federn, zus 
mal Stahlfedern oder feinen Pinfeln auf. Es verfteht fich von felbft, daß Zeichs 
nung und Schrift verkehrt und zwar von der Rechten zur Linken ftehen müffen. 
Die Schwärze des Abdruds richtet fich lediglich nach der Menge Fett, die vom 
Steine aufgenommen wird; man muß defhalb eine Zeichnung mit durchaus gleiche 
artiger Kreide ausführen, wenn die verfchisdene Stärke beim Abdrude jener der 
Zeichnung entſprechen fol. Will man fchwächere Partien hervorbringen, fo ges 
fchieht diefes nicht wie beim gemeinen Zufchen durch bloße Verdünnung der Tuſche 
mit Waffer (oder Waſchen), fondern durch iparfames Auftragen farbiger Striche 
oder Punkte. UÜberhaupt ift während der ganzen Arbeit die größte Vorficht nöthig, 
damit der Stein nicht durch Fett, Feuchtigkeit zc. verunreinigt werde; auch muß 
man fich hüten, ihn mit den bloßen Fingern zu berühren. Nachdem die Zeichnung 
vollendet ift, wird der Stein mit ganz ſchwachem Scheidewaffer, dem etwas Gums 
mi zugefeßt worden ift, Überftrichen oder präparirt. Diefe Säure dient eines 
Theils dazu, die Seife, welche die Grundlage der Kreide oder Dinte ift, zu zers 
fegen, damit die im Steine haftende Zeichnung rein fett und unauflöslich wird, 
andern Theils aber dazu, die Übrige Oberfläche des Steins zu reinigen und zum 
Einfaugen des Waffers geeigneter zu machen. Nach dem Wafchen des Steine 
wird er unter die Dreffe gebracht. Das Einfchmärzen gefchieht gewöhnlich mittelft 
einer elaftifhen Walze oder des fogenannten Buchdruderballens und die Schwärze 
wird ungefähr fo wie die Druckerſchwaͤrze bereitet. Zum Druden bedient man fich 
verfchieden eingerichteter Steindrudpreffen, z. B. der Walzenpreffe, welche mit der 
Kupferdruderpreffe Ähnlichkeit bat, und der Galgen- oder Stangenpreffe mit einem 
fogenannten Reiber. Man hat allmählig verſchiedene Lithographirmethoden ers 
funden, bei denen jedoch das von Sennefelder angegebene Grundprincip daffelbe ges 
blieben ift. Diefe find: 1) die, daß man, flatt wie gewöhnlich die Figuren mit 
Fetrdinte zu zeichnen, fie umgekehrt mit einer gummirten Subflanz auftragen und 
fodann den Grund mit Fett tränken muß, wodurch man, wenn der Stein dann 
gerwafchen, präparirt ıc. wird, dunkle Abdruͤcke mit weißen Figuren erhält. 2) Der 
mohl polirte und präparirte Stein wird mit einem dünnen (ſchwarzen oder rothen) 
Üsgrunde oder Firniffe ganz bedeckt und darauf die Zeichnung mit einer Nadel eins - 
gerigt (die geägte oder Gravirmanier), worauf die Zeichnung noch mit ſchwa⸗ 
chem Scheidewaſſer überftrichen, dann eine Fertigkeit eingerieben, hierauf der Firniß 
aufgelöjt und entfernt wird (diefe Manier eignet fich befonders für Kandcharten, 
mathematifche Figuren und inearjeichnungen). 3) Der Stein wird erft gefettet 
oder eingefchrärzt, auf diefem Grunde die Zeichnung entworfen und die Schwaͤrze 
von allen Stellen, die weiß bleiben follen, weagefchabt, wodurch man den Effect des 
feinften Holsfchnittes erhält. 4) Die ganze Fläche wird, nachdem der Stein mit einem 
ziemlich groben Korne vorbereitet worden ift, mit geſchwaͤrztem Ballen nur ſchwach 
betupft und dann die Stellen, die am Helliten bleiben follen, mit Gummi bededt, 
die übrigen aber von Neuem etwas ftärfer betupft oder tamponirt, bis ſtufenweiſe 
alle Töne hervorgebracht worden find. Man wendet indeffen, um ſolche Aquatintas 
zeichnungen auszuführen, auch andere Methoden an; oder man wählt 5) um viele 
Mannigfaltigkeit zu erlangen, eine gefchidte Verbindung mehrerer Manieren auf 
derfelben Piatte, ja man wendet auch oft mehrere Platten an (diefed Verfahren 
nannte man Lithochromie). Beſonders wichtig aber ift der fogenannte Webers 
drud und die autographifche Methode geworden. Jede fettige Zeichnung läßt 
fich nämlich auch von anderen Körpern durch Abdruden auf den Stein bringen, 
Legt man z.B. ein mittelft einer Buchbruderpreffe frifch gedrucktes Blatt auf den 
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Stein und drückt daffelbe ſtark an, fo bleibt meift fchon fo viel von der fetten Druck⸗ 
fhwärze auf dem Steine zuruͤck, daß man damit mehr oder weniger volllommene 
Abdrüde machen kann. Macht man nun zu diefem Behufe abfichtlic Abdrüde, 
nimmt dazu eine lithographifche Drudfarbe und präparirt das Papier fo, daß es die 
Farbe gern annimmt, fo geſchieht dieß ungemein leichter. Obgleich diefe Kunft des 
Steindruds fo Vieles und Vielerlei leiftet, fo fand fie doch auch manche Gegner, 
Befonders befürchtete man, daß fie den Untergang der Kupferftecherfunft herbeifüh- 
zen würde. Im Gegentheile aber hat fie ſowohl diefe ald auch die Holzſchneidekunſt 
zu neuen Fortfchritten angefpornt, wovon die legtere feit Kurzem befonders in Engs 
land ein Beweis ift und die erftere fich befonders durch die Erfindung der Sideros 
graphie neben dem Steindrude zn behaupten gewußt hat. Vergl. Senne fel⸗ 
der, „Bollftändiges Lehrbuch der Steindruderei” (München 1818. gr.4.). 26. 
Steingießerei nennt man das Verfahren, Steine und andere Gegenftände 
mittelft eines unter Waffer und an der Luft ſchnell zu einerfeften fteinartigen Maffe 
erhärtenden Gementes oder Traſſes zu verbinden, Schon die Alten, befonders die 
Römer, verftanden die Kunft der S. Sie bedienten ſich ihrer vorzüglich bei Land⸗ 
ftraßen, Ciſternen und anderen Kunftwerken, von deren Unerfchütterlichfeit und 
Dauer die noch jegt vorhandenen Überrefte zeugen. Ob man aber wirklich ganze 
Statuen oder Bildfäulen in Stein zu gießen verftanden habe oder ob diefe blos 
Gppsabdrud find, hat bis jegt noch nicht mit Gewißheit entfchieden werden 
Eönnen. 26. 
Steingut, lat. vasa testacea; franz. gresseriez; engl. stone-ware, ift 
eine aus feuerfeftem Thon gebrannte Zöpferwaare, die im Feuer zu einer ftein- 
artigen Maffe zufammengefintert und auf der Oberfläche mit einem glasartigen, 
bleifreien Überzuge verfehen iſt. Das ©. ift fehr hart und ftrengflüffig, undurch⸗ 
fihtig, fteinartig, am Stahle Funken gebend, mehr oder weniger weiß, auch 
grau, braungelb und ſchwarz, bemalt oder mit Goldverzierungen verfehen und 
hält das Mittel zwifchen Porcellan und Fayence (f. d. Art.). Die vorzüglichite 
Sorte darunter ift das englifche S., von feinem Erfinder auch feit dem legten Vier: 
tel des XVII. Jahrh. Wedgwood genannt. Daffelbe zeichnet fi vor allen 
ähnlichen Waaren ſowohl durch feine Feftigkeit, als auch durch feine Feinheit und 
Schönheit aus. Es wird vorzüglich bei Worcefter, Derby, Burslem, News 
caftle 2c. bereitet. Zuerft erfand Wedgwood das blaßgelbe S., weldyes von gros 
er Dauerhaftigkeit und vortrefflihem Glanze ift; hierauf folgte das [hwefels 
gelbe ©. (line ware, biscuit oder queens ware), welches oft alle Abwechfeluns 
gen von Hige und Kälte vertragen kann und den Säuren wibderfteht; dann erfand 
er noch folgende berühmte Steingutarten, ale: weißes Wedgwoodporcellan 
(white china) mit ebener und fanfter Oberfläche wie Wachs; Jaspisporcellan 
(jasper), weiß und durchfcheinend, fehr f[hön und zart mit allen Eigenfchaften des 
Bafalts (diefe Art hat den Vorzug, daß fie eine Farbe durch und durch annimmt, 
weßhalb fie vorzüglich zu Basreliefs, Cameen, Intagliog ıc. dient, deren erhabes 
ner Theil gewöhnlich weiß, der Grund aber von einer beliebigen Farbe ift); Ba- 
faltgut, eine fhöne ſchwarze Maffe, welche fo hart und dauerhaft ift als Ba⸗ 
falt, den höchften Grad von Politur annimmt, allen Säuren wiberfteht, ſich im 
euer länger hält, als der natürliche Bafalt, und auch zum Probiren der Metalle 
dient; Terra cotta, eine Nachahmung des Porphyrs, Granits und anderer 
ähnlicher Steine; Bambao, rohrartig geftreift mit glatter unglafirter Obers 
flähe; Biscuit, achatähnlich, fehr feft und undurchdringlich, das befonders zu 
Mörfern und verfchiedenen chemifchen Gefäßen dient. Frankreich liefert das ſehr 
ſchoͤne ſchwarze S. zu Rouen und St. Omer, das weiße und braune zu Havre de 
Brace. In Deutfchland werden zu Waldenburg im Erzgebirge, im Handverfchen, 
Lüneburgfchen, Culmbachſchen, zu Hubertusburg in Sachen, zu München, 
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Gaffel und anderen Orten aͤhnliche Waaren geliefert. — Die gewöhnliche 
Maffe, woraus das ©. befteht, ift ein fich weißbrennender Thon und Kiefels 
ftein. In Wedgwood's und anderen englifchen Steingutfabrieen nimmt man 
guten Tabakspfeifenthon und Feuerfteine dazu. Letztere werden mürbe ges 
brannt, auf einem Stampfwerke zerftoßen, fo wie der gefchlemmte Thon auf Mahls 
mühlen zermahlen und beide Materialien zu gleichen Theilen auf dag Allerinnigfte 
vermengt. Diefes gefchieht auf eigenen Mahlmühlen unter Beihülfe von Waſſer, 
wo fich das Ganze zu einem dünnen Breie geftaltet, der dann durch feine Siebe ges 
trieben und auf erwärmten Badfteinlagern fo weit eingetrodinet wird, bie er zu 
einem fleifern Zeige gefnetet werden kann. Diefer wird dann auf eigenen Thons 
fchneidemafchinen zu Blättern zerſchnitten, die man wieder zufammenfnetet und 
diefe Operation fo lange wiederholt, bis man an der Innigkeit des Gemenges nicht 
mehr zweifeln kann. Beide Materialien im reinen Zuftande für fich umfchmelzbar 
fintern, mit einander innig vereinigt, in dem heftigften Ofenfeuer zuſammen, ohne 
vollfiändig zu fchmelzen, Die meiften Sachen werden aus der teigartigen Maffe 
durch Drehen auf der Scheibe, andere durch mit DI beftrichene Eupferne Formen, 
manche Kleinigkeiten auch aus freier Hand gebildet. Die windtroden gewordenen 
Sachen werben in rauhfhüsenden Kapfeln in den Ofen gebracht, in dem fie in 
30 — 40 Stunden gar gebrannt find, und nach einiger Zeit herausgenommen. 
Die gemöhnlic;e Glaſur des Steingutes ift eineCompofition von zerftoßenem Feuers 
fleine, einem ſich weißbrennenden Thone und Bleiweiß ; eine ſchoͤne gelbliche Glas 
fur erhält man von weißem Sande, rother Mennige, Pottafche und Kobalt. Das 
Bafaltgut ift ein Gemenge auseifenhaltigem Thone, Kiefeln, Alabafter und Brauns 
flein. Zum Zrodnen kommt die Waare auf Colombinen, dünne gebrannte Thons 
ringe, und nach demfelben wieder in die Kapfeln, damit fie in fo wenig Punkten 
als möglich berührt werden, weil fie auf größeren Flächen anſchmelzen würden. 
Bulegt folgt da8 Bemahlen, Bergolden, Verſilbern und das Bedrucken mit 
Kupferflichen. 26. 
Steinhuder Meer oder See bei Steinhubde in Hanover, 1 Meile lang, 
4 Meile breit und etwas ber 16 Fuß tief, hat gelbliches, torfartiges Waſſer, ift 
aber ziemlich reich an Börfchen und anderen Fifchen. In demfelben liegt die Ges 
fung Wilhelmftein auf einer durch Kunft gemachten Inſel, 1761 vom Grafen 
Wilhelm Friedrich Ernft von Lippe angelegt und durch die muthige Vertheidigung 
bei der Invaſion der Hefjencaffeler 1787 bekannt. Der daran liegende Markts 
fleden Steinhude hat 670 Einw, und 120 Häufer. 71. 
‘  Gteinigung (lapidatio) war eine vorzüglic) bei den Hebraͤern gebräuchliche 
Strafe für Adgötterer, Gottesläfterer, Sabbathsſchaͤnder, Wahrfager, Zaubes 
rer, Ehebrecher, felbft für Bräute, die ihre Jungfraufchaft verloren hatten, und 
beharrlicy ungehorfame Söhne. Sie gefchah außerhalb der Stadt und die Zeugen 
warfen die erften Steine auf den Verbrecher, worauf die Übrigen ein Gleiches thas 
ten. Alle legten übrigens dabei die Oberkleider ab. — Spuren der ©, finden 
fi) auch bei den Griechen, namentlich für Ehebrecher. | 37. 
Steinfohlen befaffen drei Arten von Eohligen Stoffen des Mineralreiches: 
1) die Anthracite oder Glanzkohlen (harzlofe S. [Mohs]); 2) die 
Schwarzkohlen (harzige S. einen Theils Mohs)) und 3) die Braunkohlen 
(harzige S. andern Theils Mohs)) (über die Legteren f. d. Art. Braunfohlen), 
— Die Schwarzfohle (lat. carbo bituminosus; franz. houille; engl. pit-coal) 
enthält diejenigen S., melche ſchwarze unmetallifche Farben, ſchwarzen Stridy, ein 
fpecififches Gewicht von 1,2— 1,5 befigen. Sie find ſaͤmmtlich unkryſtalliniſch 
derb, doch zumeilen bünnfchälig abgefondert, ſchieferig, felbft erdig. Ihre Härte 
erreicht die des Gypſes. Sie find leicht zerfprengbar, wenig fpröde, ſtark glän= 
zend bis ſchimmernd und von Fettglanze. Sie verbrennen mehr und weniger leicht 
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mit Flammen unter ber Verbreitung eines unreinen bitumindfen Geruches, beſte⸗ 
ben aus 72— 96 Theilen Kohlenftoff und 21— 3 Theilen Sauerftoff, 5, — 
4 Theilen Wafferftoff. Man theilt fie in: I) Rußkohlen, die weichſten, oft 
zerreiblichen, ſchwaͤrzeſten und ſtark abfärbenden Schwarzkohlen; 2) Grobko h⸗ 
len, dickſchieferige, im Querbruche unebene, graulichſchwarze, wenig glaͤnzende 
Schwarzkohlen; 3) Schieferkohlen, vollkommen dickſchieferige, im Quer⸗ 
bruche unvollkommen flachmuſchelige, wenig ſproͤde, graulich bis ſammtſchwarze, 
glänzende Schwarzkohlen; 4) Blaͤtterkohlen, duͤnnſchieferige, aus einzetnen, 
ſtark glaͤnzenden Blättern von Pechkohle, großfhuppig zuſammengeſetzte, fammets 
ſchwarze Schwarzkohlen; 5) Pechkohlen, vollkommen großmuſchelige, ſproͤde, 
leicht zerſprengbare, nicht ſchieferige, pechs bis ſammetſchwarze, ſtark glänzende 
Schwarzkohlen; 6) KRännelfohlen, derbe, flachmufchelige, ſehr dickſchiefetige, 
fammet», graulich: und pechſchwarze, zähe und wenig milde Schwarzkohlen. Die 
Schwarzkohlen bezeichnen dasjenige Gebirge, welches Schwarsföhlen:, ober 
ſchlechthin Steinkohlengebirge genannt wird, Die Schieferfohlen find darin 
die häufigften und in allen Steinkohlengebirgen enthalten. Die Kännelkohs 
len find nur in England anzutreffen. Pechkohlen wechfeln in einzelnen Schichten 
mit den Schieferkoblen. Man trifft fie in Schlefien, bei Dresden, zu Zwidau 
in Sachſen, in Heffen, Böhmen, Dalmatien, $rantreih, England und Schott 
land. Die Blätterkohle ift feltener. Grobkohlen begleiten vorzüglich haufig die 
Schieferkohlen. Lettenkohlen find Schieferfohlen mit feinem Eingemenge von 
Thontheilen. Wenn die Thontheile in ihnen uͤberhand nehmen, fo heißt diefelbe 
Brand, eine Eohlige Subftanz, die oft kaum zum Kalk» und Ziegelbrennen 
brauchbar ift, Die Eintheilung der Schwarskohlen in Kalkkohlen und Scies 
ferift auf mehreren Werfen und im Handel gebräuchlich und bezieht fich auf die 
Sortirung der Kohlen nach der Güte derfelben für den verfchiedenen Gebrauch). 
Die S. find ein gutes, anhaltendes und intenfives Feuer gemährendes Brennmas 
terial. Die Schwarzfohlen befigen die Eigenfchaft, bei großer Hige im Feuer beim 
Brennen zufammenzufintern oder zu ſchmelzen. Sie liefern dabei kohlenſaure 
Safe, Steintohlenöl, Steinkohlentheer und einen zufammengefinterten Rück⸗ 
fand nad) Beendigung der Ausfcheidung jener Stoffe, Coaks und Sinter ge 
nannt. Dieß Product ift reinerer Kohlenftoff und Refultat der Verfohlung; es 
führt den erfteren Namen, wenn die Verkohlung abfichtlic und in verfchloffes 
nen Öfen, lesteren, wenn fie in Meilern gefchah. Diefe Coaks und Sinter ent 
halten Kohlenſtoff und erdige Theile, find metallifch, porös und von ſchlackenaͤhn⸗ 
üchem AÄußern und verbrennen bei etwas höheren Higegraden, als die S. Die 
Kännelkohlen und Pechkohlen werden gedrechfelt zu Perlen und dergleichen Pros 
bucten. Erſtere dienen noch außerdem in den bitumindfeften Abänderungen zum 
Leuchten, indem fie frei mit lebhaften Kichte verbrennen. Ginters und Coaks 
werden vorzüglich zum Schmiedefeuer benugt; ©. zum Brennen, Heizen und 
Kohen.— Die Glanzkohlen, Anthracite, zeigen zumeilen unvolllommen 
Erpftallinifche Structur, befigen eifenfchwarze Farben und Strih, unvollkomm⸗ 
nen Metallglang, mufcheligen, ſtark glänzenden Bruch, wenig Sprödigkeit, Uns 
durchſichtigkeit, Gppshärte und ein fpecififches Gewicht von 1L4— 1,7, fchmelzen 
nicht im Feuer und verbrennen ſchwer ohne bituminöfen Geruch. Sie beftehen ches 
mifch nur aus Kohle und enthalten etwas Kiefelerde, Thonerde und Eifen als unwes 
fentlichen Beftandtheil beigemengt. Man thrilt diefelben in drei Varietäten: mus 
Theligen Anthracit, fhieferigen Anthracit und flängeligen Ans 
thracit. Die Glanzkohlen find im Ülbergangsgebirge, im Thon- und Alauns 
fchiefer, im Grauwackenſchiefer und Kieſelſchiefer, im Übergungsporphorgebirge, 
feltener und in Eleineren Maffen in anderen Gebirgsformationen. Merkwürdig 
ift, daß einige Brauns und S, in der Nähe von bafaltifchen Gängen und Lagern 
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in Anthracit umgeändert find. Dan glaubt, daß dieß großer Hige biefer Gefteine 
bei ihrer Entftehung zugefchrieben werden könne. Man kennt Anthracite am 
Meißner in Heffen, bei Schönfeld unweit Frauenftein in Sachfen, bei Giebichens 
fein unfern Halle, in Schlefien an einigen Orten, in Schottland, England, Ir⸗ 
land und in mächtigen Lagern in Nordamerifa. Bei Lobenftein findet fich ſelbſt 
ein Gang im Graumadengebirge, beftehend aus Anthracit und Quarz. — Der 
Anthracit wird feiner fchweren Verbrennbarkeit wegen nicht überall, wie die 
Schwarzkohlen, zum Verbrennen gebraucht. 76. 

Steinfrankbeit, f. Blafenftein, 

Steinmarf (lithomarga) ift eine derbe, eingefprengte, als Überzug, in Dans 
del und Gangkluͤfte ausfüllend, aufzufindende feinerdige und zerreibliche Mine⸗ 
ralfubftang, von matten, wenig fettigem Glanze, etwas fettig anzufühlen und 
von 2,0— 2,4 eigenthümlihem Gewichte, und befteht aus Kiefelerde, Thonerde 
und Waſſer. Man theilt diefelbe in gemeine® S., welches die weißen, gelben, 
röthlichen, rothen Färbungen und gefledten Varietäten begreift, und in feftes 
oder verhaͤrtetes S., auch fähfifhe Wunbdererde genannt, welches perl 
graue, lavendelblaue und kirſchrothe Farben befigt, härter ald jenes und weniger 
fett anzufühlen ift. Erfteres ift im Porphye- und Graumadengebirge, nicht felten 
in Sachſen, Schlefien und auf Elba; letzteres wird zu Planig bei Zwidau gefuns 
den und diente fonft in der Medicin. 76, 

Steindl, f. Naphta. 

Steinregen, f. Meteorfteine. 

Steinfchneidekunft und Stempelichneidekunft find zwei fehr verwandte 
Zweige der bildenden Kunft. Die erftere, Lithoglyptitgenannt, liefert die fos 
genannten gefchnittenen Steine (Cameen und Gemmen, ſ. d. Art.). Die Kunft 
vertieft zu fchneiden (Sculptur) ift älter als jene erhaben zu arbeiten (Tornas 
tur); lestere kam erſt durch die Griechen auf. Erftere betrieb man früher mehr, 
welches wohl in der Natur der Sache lag, da die Intaglien (vertieft gefchnittene 
Steine) zum Gebrauche des Siegelns nothwendig waren, die Cameen (erhaben 
gearbeitete Steine) aber zum Schmude verwendet wurden. Die Bearbeitung 
ſelbſt war fehr einfah. Die Steine wurden von den Polirern (politores gemma- 
rum) auf einer Steinplatte mittelft Pulver härterer Steine rund, oval, flach 
oder fchildförmig, je nachdem es der darauf ausjuführende Gegenftand erforderte, 
zugerichtet und dann den Sculptoren zum Schneiden übergeben, welche fich außer 
des Rades auch des Narium, des Oſtracits, der Diamanıfpige und des Diamants 
ftaubes bedienten. Der Erfte, welcher in Diamant ſchnitt, war Ambroſius Ca⸗ 
taboffa, indem er im Jahre 1500 für Papft Julius II. die Figur eines Kirchenvas 
ters ausarbeitete. Die erften Spuren der ©. findet man bei den Indiern, Pers 
fern und Ägyptern. Won den AÄgyptern Eam fie auf die Phönizier, Hetrurier und 
Griechen und von leßteren, welche e8 am Weiteften darin gebracht hatten, wurde 
fie auf die Römer übertragen. Hier und befonderd zur Zeit des römifchen Kaifers 
thums war diefe Kunft zu einer hohen Vollendung und Verbreitung gediehen; kam 
aber mit dem Untergange des römifchen Reichs gänzlich in Verfall. Die erften Vers 
ſuche, welche wahrfcheinlich von den dahin geflüchteten Griechen in Italien gemacht 
wurden, fallen in den Anfang des AV. Jahrh. Die Medicder erwarben ſich ein 
großes Verdienft um die Wiederaufnahme der Kunft. Befonders half Lorenzo de 
Medicis zu Florenz diefer Kunft auf, welcher fo ſchoͤn in Carneol ſchnitt, daß man 
ihn Giovanni belle Garneole nannte und ihn für den Wiederherfteller derfelben im 
S$talien hielt. Won deutſcher ©. finden wir die erften Spuren im XIV. und 
XV. Jahrh. zu Straßburg und Nürnberg. Der ältefte uns bekannte Künftter ift 
Daniel Engelhard (geft. 1552) zu Nürnberg, dem Lucas Kilian folgte. Aber alle 
früheren übertraf F. Natter (geb. 1705). Ex, fo wie Pichler und Marchant, gels 
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ten fuͤr die eigentlichen Wiederherſteller dieſer Kunſt. Nicht minder geſchaͤtzt ſind 
Facius und Hecker. In Italien ſind in neuerer Zeit beſonders Berini und Puti⸗ 
nati in Mailand und Cervara und Giromelli in Rom berühmt. Aber auch Frank⸗ 
reich und England haben viele ausgezeichnete Steinfchneider aufjumeifen. — Die 
Stempelſchneidekunſt (franz. gravure de poincons; engl. stamp - cuttery) iſt die 
Kunft, allerlei Figuren und Buchftaben, als: Helmdeden, Wappen, Blumen, 
Laubwerk, Gebäude und Landfchaften, Bruſtbiider nach dem Leben xc. in Stem⸗ 
pel von Metall je nach Erforderniß des Abdrucks entweder vertieft oder erhaben dars 
zuftellen, wozu er allerlei Arten von Grabfticheln, Punzen, in Stahl geſchnittene 
Buchſtaben ıc. bedarf, Die Stempel für Münzen zc. werben gewöhnlich in wei⸗ 
hen Stahl geſchnitten und biefer fodann gehärtet. Das Verfahren dabei ift wie 
bei der S. und die Gefchichte derfelben eigentlich die des Muͤnzweſens. Unter bie 
berühmten Stempelfchneider neuerer Zeit gehören Abramfon, Loos (Water und 
Sohn), Hedlinger, Wahl, Denon, Putinati in Mailand, Giromelli in 
Rom u. A. 33. 
Steinfchnitt, lat. lithotomiaz frang. taille; engl. lithotomy, ift eine 
hirurgifche Operation, durch melde die Harnblafe eröffnet wird, um eine oder 
mehrere Blafenfteine (f. d. Art.) oder fonftige in derfelben befindliche fremde Körper 
auszuziehn, und eine der bedeutenbften, gefährlichften, feinften und fchwierigften 
Operationen der Chirurgie, die von Seiten des Wundarztes große Übung, eine ges 
wiſſe manuelle Gefchidlichkeit, vorzüglich aber Aanz genaue anatomiſche Kennts 
niffe erfordert. Sie ift in allen den Fällen nöthig, wo der Stein ſchon von einis 
gem Umfange iſt und ſchmerzhafte und bedenkliche Zufälle erregt, von denen zu bes 
fürchten ift, daß fie durch die Länge der Zeit und das zunehmende Wachſen des 
Steins immer gefährlicher werden und Degeneration der Blafe und endlich den 
Tod herbeiführen, und ann allein, doch nur in gewiffen Fällen, durch die Litho⸗ 
tritie (ſ. d. Art.) erfegt werden. Vergeblich ift es dagegen zu erwarten, durch Arte 
wendung innerer fteinauflöfender Mittel diefelbe entbehrlich machen zu Eönnen. 
Unausführbae ift aber der ©. bei hohem Alter, bei Gegenwart anderer ſchwerer 
Krankheiten, bei örtlichen Krankheiten der Blaſe ꝛc. Die befte Zeit, in der et ver⸗ 
richtet wird, ift das Frühjahr und der Herbſt. Er ift verfchieden je nach den Ges 
ſchlechtern. Beim Manne, wo er am Öfterften vorfommt, aber aud) am Schwie⸗ 
rigften ift, wird er auf fehr verfchiedene Weife verrichtet, wornach er verfchiedene 
Namen befommen hat. S. mit der kleinen Geräthfchaft, fhon von Gels 
fus befchrieben, ift nur bei Knaben anwendbar. Man macht ben Blafenfchnitt in 
dem Damme auf dem Steine felbft, den man mittelft zweier, in den Maſtdarm 
eingeführten Singer herabdrüdt, und entfernt dann den Stein durch die Stein- 
zange. — Beim S. mit der großen Geräthfehaft (wegen der dazu nöthis 
gen vielen Inftrumente fo benannt) fpaltet man die Harnröhre auf einer Leitungs⸗ 
fonde an ber linken Seite der Mittellinie (raphe) des Damme von der Wurzel des 
Hodenſacks bis auf einen Querfinger vom After, erweitert dann Durch verfchiedene 
Inſtrumente den Blafenhals und zieht den Stein mit der Zange aus. Diefes Vers 
fahren gewährt manche Vortheile; da e8 aber fehr häufig Entzundung und Brand 
der Blafe bewirkt, fo ift e8 jegt völlig aufgegeben. — Seitenfteinfhnitt, die 
jegt faft allgemein befolgte Methode, befteht darin, daß man den Schnitt links 
einen Zoll über dem After anfängt und nach dem Höder des Sitzbeins fortfegt, wos 
bei außer dem Fettzellgeivebe und einigen Muskeln die haͤutige Partie der Harn⸗ 
roͤhre, die Vorfteherdrüfe und der Blafenhals durchfchnitten werden. Sieift von 
einem Mönche, Froͤre Jacques de Beaulien, vor Ende des XVII. Jahrh. erfuns 
den und auf mannigfaltige Weife durch Chefelden‘, Ledran, Lecat, Pouteau, 
Froͤre Cöme, Murfinna, Klein, Langenbed u. A. verändert und verbeffert wor⸗ 
den, Obgleich bei diefer die bei der vorigen Methode erwähnten Übel nicht fo Leicht 
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eintreten, To bieten ſich bei ihr doch immer noch Gefahren genug bar, die eine nicht 
geringe Sterblichkeit der Operirten nach fich ziehen. — Mit Übergehung einiger 
anderer minder wichtigen Methoden des Steinfchnitts erwähnen wir nur noch den 
©. mit der hohen Geräthfchaft, bei der man den Stein aus der Blafe 
zieht, indem man die vordere Partie ber Blafe durch einen Einfchnitt in die vors 
dere Partie des Bauchs oberhalb der Schambeine öffnet. Diefe Operation wird jetzt 
nur dann verrichtet, wenn ber außzuziehende Stein fo umfaͤnglich ift, daß er auf 
Eeinem andern Wege entfernt werden Eann. — Die Zufälle bei Operirten nad) 
dem Steinfchnitte find fehr mannigfaltig und treten leider nicht fogar felten ein. 
Sie beftehen in Ohnmachten, Krämpfen, Blutungen, oder in Harnderhaltun⸗ 
gen, Entzündungen ber Blafe und des Bauchfells, in Harnfifteln, Unvermögen, 
den Harn zu halten, in Verlegungen des Maſtdarms ıc., von denen mehrere den 
Tod herbeiführen, oder ein unheilbares Siechthum bewirken können. — Der 
©. ift fchon in den früheften Zeiten ausgelibt worden, aber mit wenig Erfolg, weil 
eine unaͤchte hippofratifche Schrift, der Eidſchwur, ihn den Ärzten unterfagt und 
fo ift diefe Operation unter den Griechen, Römern, Arabern in den Händen der 
Duadfalber geblieben und es find von ihnen die verfchiedenen Methoden befjelben 
erfunden worden. Später war er, namentlich in Frankreich, in den Händen 
einiger weniger Wunbdärzte, bie ihn als ein Geheimniß betwahrten und fich auge 
fchließlich mit feiner Ausübung befchäftigten. Erſt fpäter wurde er allgemeines 
Eigenthum der Chirurgie, fo daß fich feit dem XVII. und XVII. Jahrh. die größe 
ten Wundärzte mit feiner Vervollklommnung befchäftigten. 5 

Steinſtuͤcke (pierriers) war ber Name der erften Yaubigen, ehe man darauf 
fiel, fie zum Werfen der Gtanaten anzuwenden. Man findet fie gegenwärtig 
nur noch hin und wieder in Feſtungen als Flankengeſchuͤtz, um bei der Vertheidigung 
des Grabens zum Kartätfchfeuer verwendet zu werden. 61. 

Steinzermalmung, f. Lithotritie. 

Stellionat, erimen stellionatus (von stellio, bie Eidechfe, welche alle 
Farben fpielt), ein Verbrechen, welches unter feine von den in den Gefegen aufges 
zählten Formen zu rechnen ift, fondern von mehreren etwas, an fich hat, kommt 
gewöhnlich bei zufammengefegten und verwidelten Betrügereien vor und enthält 
gewiffermaßen das Attentat von mehreren Bergehungen. Das Verbres 
chen des S. ift nur mit Vorfiht anzunehmen; benn nicht jede Handlung ded Ans 
dern, die ung vielleicht Läftig fällt und die wir deßhalb leicht für Unrecht halten, ift 
deßhalb ftrafbar, fondern nur die, welche im Gefege verboten find, Da, wo e8 bes 
ſtimmte Gefegbücher gibt, wird der S, nur auf beflimmte Merkmale der in ihm 
liegenden Verbrechen befchränft werben. 10, 

Stellung (militairifhe). Wenn ein gewiffer Zerrainabfchnitt gegen einen 
anruͤckenden Feind durch Zruppenmacht behauptet werben foll, fo nennt man bie 
hierzu getroffenen Mafregeln das Nehmen einer ©. oder Pofition. Die Vertheis 
digung dieſes Zerraintheils kann auf vierfache Art gefchehen, indem man entweder 
die Truppen auf demfelben, vor⸗, feitwärts oder hinter demfelben aufftellt. Der 
mannigfachen materiellen und moralifchen Nachtheile wegen, welche die Vertheis 
digung gegen den Angriff hat, befteht die allgemeine Regel: nie eine folche Stels 
lung zu wählen, in der man auf einen unbedingt paffiven Zuftand befchränft und 
nicht im Stande ift, einen zweckmaͤßigen Übergang aus der Defenfive indie Offenfive 
ergreifen zu koͤnnen. Wenn gleich von den genannten 4 Arten der Pofitionen bei 
Bertheidigung von Zerraintheilen-die Seitenvertheidigung die meiften Vortheile 
wegen des kreuzenden Feuers und des Gonvergirens der Kräfte gewährt, fo ift es 
body am Angemeffenften, alle & Arten zu verbinden. ine Stellung ift fchlecht, 
wenn fie den Übergang aus der Defenfive in die Offenfive nicht geftattet und fo 
liegt, daß der Feind fie umgehen, feitwärts liegen lafjen kann, ohne fie anzugreifen, 
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Daß hierunter nicht Umgehungen im ausgedehnteſten Sinne gemeint fein innen, 
liegt in der Natur der Sache. Die Umgehung muß nur für den Feind mit fo 
vielen Nachtheilen verbunden fein, daß diefe die dadurch erreichten Vortheile übers 
wiegen. Das Terrain, welches zur Aufftellung gewählt worden ift, muß fo befchaf- 
fen fein, daß der Feind ſich nicht unentdeckt nähern und auf feinem Punbte derfeiben 
in größerer Front angreifen kann, al& der Vertheidiger entgegenzuftellen vermag. 
Der Feind muß bei feiner Annäherung’ Hinderniffe im Terrain finden, die ihre im 
wirkſamen Gefhüg = und Gemwehrfeuer aufhalten. Je weniger Annäherungspurikte 
möglich find, defto vortheilhafter ift die Stellung. Der Feind muß gezwungen 
fein, fich im Bereiche der Waffen des Vertheidigers zu entwideln. Die einzelnen 
Punkte müffen ſich gegenfeitig unterftügen können und der Verluft eines derfelben 
darf keinen nachtheiligen Einfluß auf das Gange haben. Ein unerwartetes Übers 
gehen in die Offenfive muß möglich und der Ruͤckzug gefichert fein. Ehe eine Stels 
lung genommen wird, muß ein genaues Recognogciren vorangehen, wobei folgende 
Punkte in Erwägung gezogen werden müffen: von wo kann der Feind kommen? 
welcher Angriffspunkt ift ihm der vortheilhaftefte? mie find die Flügel zu decken? 
wie verhält fich die Ausdehnung der Stellung zu der Anzahl der für fie beftimmten 
Truppen? wie müffen die Zruppen vertheilt werden, um ihre Waffenwirkung 
möglichft Eräftig zu machen? mie läßt ſich die möglid,fte Dedung hiermit verbinden? 
wie viel Streitkräfte find für den erften Augenblick nöthig? mo ftelle ſich die Reſerve 
auf mit Ruͤckſicht auf ihre Deckung, ihres Gebrauches zum Übergehen in die Of⸗ 
fenfive und der Unterflügung einzelner angegriffetter Punkte? wie muf der Rüds 
zug angeorbnet werden? In den meiften Sällen wird hierbei die Artillerie zuerft 
und nach ihr die Aufftellung der übrigen Truppen berüdfichtigt werden müffen. — 
Künftlerifhe &. f. Attituͤde. 61. 
Stempelabdrud nennt man bas Verfahren, bie auf einer Fläche (Stempel) 
eingefchnittenen erhabenen oder vertieften Figuren, Buchftaben ꝛc. mittelft eines 
ſtarken Drudes in eine etwas weichere Maſſe einzudrüden oder mittelft aufgetras 
gener Farbe abzudrüden. 26, 
Stempelpapier, franz. papier timbr&; engl. stamped paper. Um von 
gewiſſen Gefchäften, welche mehrentheild einzeln vorfommen, eine indirecte Abgabe 
u gewinnen, ift in manchen Staaten die Einrichtung getroffen worden, daß die 
er dergleichen Gefchäfte gefertigten fhriftlichen Auffäge auf folches Papier ges 
fehrieben werden follen, wovon die Abgabe laut des darauf gebrachten Regierunges 
ſtempels bereits bezahlt if. Diefe® Papier nennt man S. Es ift aber in ben 
meiften Fällen nicht gerade erforderlic, die ganze Schrift auf dergleichen Papier zu 
ſchteiben, fondern es ift hinlänglic, wenn fid) nur die Verwendung der Abgabe 
unläugbar ergibt, welches fchon Dadurch gefchehen kann, daß der erforderliche Stems 
pelbogen zum Titel oder Umfchlage gebraucht und die Beftimmung dazu auf eine 
Weiſe vorgemerkt ift, daß der Bogen nicht weiter zu anderen Gefchäften verwendet 
werben kann. Vorzüglich find es Diplome, Onadenbejeugungen, Proceffe, Vorträge 
und Gefuche an Behörden, Contracte und deren Bekenntniffe (als Schuldfcheine, 
Wechfel und Anweifungen) , endlich Erbfhaften, Spieltarten und Kalender, welche 
der Stempelabgabe unterworfen find. Zu den Erbſchaften pflegt man den Betrag 
bed Stempeld gegen Bekenntniß zu den Acten einzuliefern. Die Kalender und 
Karten aber werden, wenn fie bereits fertig find, geftempelt. Die Hinterziehung 
der Stempelabgabe wird gemöhnlich mit Verdoppelung, Vervierfachung oder Vers 
zehnfachung des gefeglichen Betrages ald Strafe geahndet. Die Übertragung des 
englifchen Stempelgefege® auf die bis davon freigewefenen Golonien gab nebft der 
Theeacte bekanntlich die Gelegenheit zum Abfalle der nordamerikanifchen Provinzen 
vom Mutterlande. 24. 
Stempelfchneidekunft, f. Steinfchneidetunft. 
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Stenbod (Magnus), ausgezeichneter fchwedifcher Feldherr unter Karl XII., 
wurde im Sahre 1664 zu Stodholm geboren, ftudirte zu Upfala, unternahm dann 
1683 eine Reife in das Ausland, trat in holländifche Kriegsdienfte und zeichnete fich 
Durch feine Zapferkeit fo fehr aus, daß er fhon im Jahre 1697 zum Oberften eines 
deutfchen Regimentes in Wismar ernannt wurde, wo er ein unvollendet gebliebeneg 
Merk über die Kriegskunft begann. Hierauf nahm er an den meiften Feldzuͤgen 
Karl's XL. Antheil, teug viel zur Entfcheidung des Sieges bei Narwa bei, führte 
im polnifchen Feldzuge 1706 den Oberbefehl über dasjenige Truppencorps, welches 
zum Bau der Brüuden und zur Eintreibung der Brandfhagung beftimmt war, 
folgte noch in demſelben Jahre dem Könige nach Sachfen und wurde zum Statthalter 
diefe® Landes ernannt, welches durch die Nachlaͤſſigkeit feines Vorfahren in großen 
Verfall gerathen war. Schon hatte ©. feine Berbefjerungen begonnen, der Willkuͤhr 
und den Ungerechtigfeiten der Beamteten Schranken gefest und feine Wachfamteit 
über alle Theile der Verwaltung gleich verbreitet, als ihn der Wiederausbruch des 
Krieges in feinen ferneren Unternehmungen hinderte. Auf Befehl derRegentfchaft 
mußte naͤmlich S. nach der unglüdlichen Schlacht bei Pultawa an der Spige von 
20000 Manı:, größtentheild neugeworbener und ſchlecht disciplinirter Truppen, 
fi) den in Schweden eingefallenen Dänen entgegenftellen, deren Fortfchritte er 
durch den Sieg bei Helfingborg (am 28. Febr. 1710) Einhalt that. Hierauf drang 
er im Fahre 1712 mit einem neugeworbenen Deere in Pommern vor, ſchlug die 
Dänen am 20. Dec. bei Gadebufch in Meflenburg, fiel in Holftein ein und ver- 
brannte am 9. San. 1713 Altona. Da er aber zu tief in Holftein eingedrungen 
war, wurde er von den vereinigten bänifchen, ruffifchen und fächfifchen Truppen 
umzingelt, fo daß er fich nebft feinem Heere am 6. Mai 1713 bei Zönningen kriegs⸗ 
gefangen ergeben mußte, worauf man ihn nach Kopenhagen in Gewahrfam brachte 
und, als er hier einen Verſuch zur Flucht gemacht hatte, in einen engen Kerker eins 
ſchloß, welcher fich über einem mit faulem Waffer angefüllten Keller befand. Hier 
erlaubte man ihm erft fpäter die Unterhaltung mit einem durch die Wand von ihm 
abgefonderten Prediger, reichte ihm kaum genießbare Nahrungsmittel und ließ feine 
Bitten um Verbeſſerung feines Zuſtandes gänzlicy unbeachtet. Um fich die Ein» 
ſamkeit feines Kerkers wenigſtens in etwas erträglich zu machen, vollendete er Fili⸗ 
granarbeiten in Elfenbein, welche noch jeßt in Kopenhagen, Upfala und Lund aufs 
bewahrt werden, und fchrieb, von Elend und Kummer faft aufgelöft, eine Gefchichte 
feiner Leiden zum Troſte feiner Familie und zu feiner Rechtfertigung bei der Nach⸗ 
welt... Er ftarb im Gefängnijje 1717. Nach feinem Tode kam die erwähnte 
Schrift, die er auf einzelne Stüdichen Papier niedergefchrieben und in einem Kaften 
mit doppeltem Boden verborgen hatte, nebft feinem Nachlaſſe und feinem Leichname 
nach Schweden, wo fie von feinem Sohne entdeckt und 1773 in Loͤnbom's „Anek⸗ 
doten von berühmten und ausgezeichneten Schweden” befannt gemacht wurde, 
Sie ift durch ihren Inhalt und den rührenden Zon ihrer Darftellung fehr ergreifend. 
©. befaß große Talente und Karl ALL. bewies ihm, der an ihn gerichteten und noch 
vorhandenen Briefe zufolge, ftets feine Hochachtung, obgleich ©. in vielen Dingen 
nicht mit der Anficht des Königs Übereinftimmte und ihm namentlich den Einfall 
in Polen widerrieth. Sein Vaterland liebte er innig, war freimüthig in feinen 
Hußerungen und wurde felbft von feinen politifchen Gegnern, wie von dem Könige 
Auguft von Polen, hoch geachtet. | 8l. 

Stenogräphie, f. Tachygräphie. . 

Stenönis.oder Stenfon (Nikolaus), ausgezeichneter daͤniſcher Anatom, 
am 11. Jan. 1638 zu Kopenhagen geboren, ſtudirte die Anatomie in feiner Vater⸗ 
ſtadt und in Leyden und unternahm hierauf Iangdauernde Reifen, big er in Florenz 
Leibarzt des Herzogs und Erzieher feines Sohnes wurde. Hier trat er zum Fatho- 
liſchen Glauben über, erhielt aber defjenungeachtet 1671 die Kehrftelle der Anatomie 
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in feirier Vaterflabt, die er mit vielem Eifer bis 1677 verwaltete, worauf er nach 
Florenz zurückfehrte und in den geiftlichen Stand uͤbertrat. Als Bifchof von Titiopol 
und npoftolifcher Vicarius von Niederfachfen begab er fi nunmehr nach Braun- 
fchweig, lebte, von da nach einiger Zeit vertrieben, in Münfter und dann in Ham: 
burg und ftarb endlich in Schwerin am 25. Nov.1686. Man verdanft S. meh⸗ 
tere anatomifche Entdedungen. Er war ein eifriger und unbefangener Forſchet 
und zeigte in der Darlegung feiner Anfichten viel Scharffinn und Befcheidenbeit. 
Von ihm trägt der Ausführungsgang der Mundfpeicheldrüfen (Parotiden) , den vr 
hoͤchſt wahrſcheinlich zuerſt aufgefunden hat,. feinen Namen. (ductus salivalis Ste- 
nonis); er war der Erfte, der die Structur ded Herzens richtiger angab, befchrieb 

die Drüfen der Augen fehr forgfältig, unterfuchte den Bau des Hirns und gab vor 

treffliche Beobachtungen Über die Bebrütung des Eies. Seine Schriften führen 

die Zitel: ‚„Observationes anat., quibus varia oris vasa deseribuntur‘‘ 

(1662); „De musculis et glandulis“ (1664); ‚‚Elementorum myologiae 

specimen“‘ (1667); „Sur l’anatomie du cerveau“‘ (Paris 1679). 39. 

Stentor war nad) Homer ein Grieche in dem Deere vor Troja, deffen Stimme 
die Stärke von 50 gewöhnlichen -Männerftimmen hatte; daher der Ausdruck 
Stentorftimme. ar 30. 

Stephan, König von Polen, ſ. Bathori. 

Stephan (Päpfie). — S. J. ward nach Lucius 253 Bifchof der römifchen 
Gemeinde und zeigte feinen bierarchifchen Sinn namentlich in einem Streite mit 
den Afrikaner und Kleinaſiaten Uber die Gültigkeit der von Kegern verrichteten 
Zaufe, indem er die römifch-apoftofifche Überlieferung zur enticheidenden Norm 
erheben wollte. Gegen Enprian entfchied er nämlich, daß die Keger oder die vom 
Kegern Getauften nicht wieder zu taufen feien und bedrohte die dagegen Handeln» 
. ben mit der Ausſchließung aus der Kirchengemeinfchaft, welche Drohung er auch 
erfüllte, ohne feinen Zweck zu erreichen. Ex ftarb im Gefängniffe oder in der Ber» 
bannung im Jahre 257: —S. II., Nachfolger des Zacharias 752, rief, als 
er den Kaifer Conftantinus Kopronymus gegen den Longobardenkönig Aiſtulph, 
welcher das Exarchat eroberte und Rom bedrohte, vergebens um Schuß geflebt hatte, 
die Hülfe des von ihm gefalbten Könias der Franken, Pipin,;an, der nun ald Schuf- 
herr anerkannt nach einem Feldzuge (754) das wiedereroberte griechiſch. italieniſche 
Gebiet (den Erarchat nebſt Pentapolie) dem Biſchofe von Rom überließ und iha 
durch einen zweiten Zug (755) im den Vefig der Schenkung fegte. ©. ftarb 757. — 
©. III. folgte auf Paul I. nach Abfegung des Gegenpapftes Conftantin 768. Er 
gab ein neues Gefeg über die Papftwahl, nach welchen Keiner, der nicht durch alle 
niederen Stufen der römifchen Geifttichkeit bis zur Würde eines Cardinaldiakenus 
geftiegen war, auf.den päpftlichen Stuhl erhoben werden follte. Bei dem kongo⸗ 
bardenkoͤnige Defiderius Eonnte er es aber eben fo wenig dahin bringen, daß er ibm 
alle noch vorenthaltene Theile von Pipin’s Schenkung abtrat, als eine Doppelheitatd 
zwiſchen den Iongobardifchen und fränkifchen Königsfamilien. hindern. S. ſtard 
772. — S. IV., Nachfolger Leo's IL. 816, ließ das roͤmiſche Volk dem Kaifer 
Ludwig Treue ſchwoͤren, aing felbſt nach Rheims umd Erönte ihn und feine Gemahlin 
Irmengard. Er ſtarb 817. ©. V. regierte nach Hadrian III. von 886— 891. 
Er Erönte den Herzog Guido von Spoleto zum Könige von Stalien und römifdhen 
Kaifer und gab eine Verordnung, daß Alles, was die römifche Kirche befehle, vor 
Alten flets und ohne MWiderrede beobachtet werben müıffe. — S. VI. (896—897) 
ging im Kampfe um die Krone Italiens zu Guido’s Partei über, hielt noch Kl 
den ausgegrabenen Beichnam feines Vorgängers, des Formoſus, Gericht und üh 
denfelben in die Tiber werfen, ward aber felbſt ſthon 897 von einer roͤmiſchen Gegen: 
partei im Kerker erdroffelt. — S. VII., Nachfolger Leo's VI., 929 — 931. — 
S. VIII., sin Deutſcher und Verwandter des Kaifers Otto, folgte auf Leo VI. 
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ward aber von den Römern gefangen gefegt und verftümmelt. Er ftarb 942. — 
&.IX. (1057 — 1058), früher genannt Friedrich und Bruder des Herzogs Gotts 
fried von Lothringen, wurde nad Victor's II. Zode zum Papfte gewählt, Er 
banbelte im Sinne der von Leo IX. begonnenen Reformation und fegte die Kirchens 
vifitation fort. Gein Plan, durd) Krönung feines Bruders ein nationales Kaifers 
thum in Italien zu begründen, wurde durch Unentfchloffenheit oder frühen Bod : 
(2. Aug. 1057) zu nichte. 63. 
Stephani (Heinrich), ruͤhmlichſt bekannter Theolog und Paͤdagog, ward zu 
Gmünd an der Greck am J. April 1761 geboren, ſtudirte zu Erlangen und ward 
dann Erzieher zweier jungen Grafen von Gaftell, mit deren Einem, mit dem Zitel 
Conſiſtorialrath beehrt, er die Schule au Klofter Bergen und darauf die Univerfität 
Sena befuchte. Endlich ward er 1808 baierifcher Kirchen» und Schulrath in 
Augsburg, 1811 in gleicher Eigenfchaft nach Ansbach verfegt und 1818 zum 
Dekan und Stadtpfarrer in Gunzenhaufen im Rezatkreife erwaͤhlt. Er zeigte fich 
in allen diefen Stellen und in feinen Schriften als ein Mann von unermüdlicher 
Thätigkeit und regem Eifer für Volksaufklaͤrung, als tuͤchtiger Paͤdagog und kennt⸗ 
nißreicher und aufgeklärter Theolog, der unendlich viel Gutes geftiftet hat; aber 
eben deßhalb fand er an der Partei der Finfterlinge zahlreiche und erbitterte Gegner 
und ward endlich durch deren Umtriebe 1834 p:öglich aller feiner Amter entfegt, 
maß aber fpäter zufolge feiner Vertheidigung in bie mildernde Benennung „Ver⸗ 
fegung in den Ruheſtand“ mit Beitehaltung feines Gehaltes verwandelt ward 
(vergl. Dr. H. S.'s „Geſchichte feiner Amtsfuspenfion“, Hildburgh. 1835; die 
Gegenfhrift: „Actenftüde zur Ergänzung und Berichtigung der Druckſchrift: 
Dr. 9. Stephani’s Geſchichte ꝛc.“, amtlich bekannt gemaht, Münden 1836; 
und „Nachtrag zu Stephani’s Gefchichte ıc.”, Hildburgh. 1836). — Unter der 
großen Zahl meift fehr gediegener Schriften ſtehen die pädagogifchen oben an, welche 
ihn zu dern Range eines der erften Pädagogen neuerer Zeit erhoben haben. Hierzu 
gehören: „Grundriß der Staatserziehungswiffenfhaft” (Weißenfels 1797); 
„Spftem ber öffentlichen Erziehung” (Berlin 1813. 2. Aufl.); „Handbuch der 
Unterrichtstunft” (Erlangen 1835); „Lehrbuch der Religion für die Jugend der 
höheren Stände” (Mürnb. 1819. 4. Aufl.) ; „Reitfaden zum Religionsunterrichte 
der Confirmanden’ (Erlangen 1819. 4. Aufl.); „Unterricht in der gruͤndlichſten 
und leichteften Methode, Kindern das Leſen zu lehren” (Erlangen 1808. 3. Aufl.) ; 
„Ausführliche Befchreibung der Lautirmethode” (Erlangen 1825. 2, Aufl.); 
„Wandfibel“ (Erlangen 1819. 17. Aufl); „Handfibel“ (Erlangen 1836. 
54. Aufl.), außer mehreren pädagogifchen Journalen, mehreren anderen paͤda⸗ 
gogifchen, theologifchen (befonders gegen den Myſticismus gerichteten), philo: 
fophifchen und das Eanonifche Recht betreffenden Schriften. Seine Lefemethode 
f. unter Zefemethoden. | 16, 
Stephanie (Rouife Adriane Napoleone), Grofherzogin von Baden, bie 
Zochter des Barons Tacher de la Pagerie und Nichte der Kaiferin Jofephine, daher 
eine nahe Anverivandte Napoleon's, wurde im Jahre 1789 geboren, vermählte 
ſich mit. Karl Ludwig Friedrich, Erbgroßherzog von Baden, bei welcher Gelegenheit 
Napoleon fie (1806) adoptirte, wurde im Jahre 1811 nad dem Zode ihres 
Schwiegervaters wirkliche Großherzogin und ift feit 1818, wo ihr Gemahl ftarb, 
vermittwet, Sie ift Mutter von-drei Töchtern und refidirt gegemmärtig in 
Manbeim. 8. 
Stephanie (Ehriftian Gottlob), eigentlih Stephan, ein ausgezeichneter 
Schaufpieler ,» wurde im Jahre 1733 zu Breslau geboren und von feinem Vater 
zum Kaufmannsftande beftimmt, verließ denfelben aber aus Liebe zum Theater, 
teat unter die Schuch’fche Gefellfihaft und wurde zuerft 1756 in Breslau mit 
großem Beifalle aufgenommen. Nachdem er hierauf mit der — Geſellſchaft 
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Magdeburg, Potsdam, Berlin, Stettin, Frankfurt an der Ober und Küftrin 
befucht hatte, verband er ſich mit Kirchhof und Eckhof zur Derbefferung des Theaters 
und diefe verließen, da Schuch in dieſes Streben nicht einging, feine Gefellfchaft 
und beaaben ſich gemeinfchaftlich nad) Altona. Da aber die dafige Bühne zu ge 
ringen Beifall fand, fo wandte ſich S. nach Mitau und fand hierauf 1760 als Hof: 
fchaufpieler eine Anftellung in Wien. Zwar mußte er anfangs auch hier an der 
Aufführung ertemporirter Stude Antheil nehmen; allein er wußte den dramas 
tifchen Arbeiten immer mehr Beifall zu verfchaffen, fo daß fhon 1762 die Einrid; 
tung getroffen wurde, daß man jede Woche mwenigftens ein vorher einjinbirtes 
Stud gab. Um zu gleicher Zeit den Geſchmack des großen Publicum zu heben, gab 
S. feit 1766 eine Monatsfchrift unter dem Titel: „Geſammelte Schriften zum 
Bergnügen und Unterricht” heraus. Unterdeß hatte man es fchon 1768 fo weit 
I daß wöchentlich; nur noch zwei Poffen aufgeführt wurden; alsaber Affligio 
die Leitung des deutfchen Theaters übernahm und die.ertemporirten Stüde wieder 
einzuführen fuchte, gerieth S. mit ihm in einen heftigen Streit und er würbe den 
Raͤnken feines Gegners haben weichen müffen, wenn fi nicht Maria Thereſia felbft 
feiner angenommen hätte. Er ftarb 1798. Als dramatifcher Schriftfteller trat 
er in der „Neueften Srauenfchule”, „Der Liebe in Corſika“ und dem ‚Neuen Wei—⸗ 
berfeind” auf. Eine Sammlung feiner „Saͤmmtlichen Schaufpiele” erfchien 1761 
zu Wien in 5 Bänden. — Auch fein Bruder, Gottlieb S., welcher — 
Schauſpieler war, hat mehrere Luſtſpiele geſchrieben. 

Stephanus, der erſte chriſtliche Maͤrtyrer, war einer von den fieben — 
Diakonen der jeruſalemiſchen Chriſtengemeinde. Die Steinigung deſſelben (um 
das Jahr 35 oder 36 n. Chr.) geſchah mehr durch Volkserbitterung, als auf oͤffent⸗ 
liche Anordnung. Sie wurde zunächft durch gelehrte Streitigkeiten gegen hel⸗ 
leniftifhe Synagogenvorſteher veranlaßt und durch Eiferer für das Gefes ohne 
Urthel und Recht vollzogen. Sterbend verzieh er noch feinen Feinden. Paulus 
aber, damals noch eifriger Verfolger der Chriften, hatte Wohlgefallen an feiner Er» 
mordung. Vergl. Apoftelgefch. 6, 5.8 ff. Ergehört unter die Heiligen der ka⸗ 
tholifchen Kirche und fein Gedächtnißtag ift der 26. December. 63. 

Stepbanus (latinifirt aus Etienne), zwei der größten philologifchen Heroen 
des XVl. Jahth. D Robert S., geb. 1503 zu Paris, ererbte von feinem 
Bater 1520 eine ber beften Drudereien in jener Zeit, nachdem er bereits fich den 
gelehrten Studien gewidmet, ſich die ausgezeichnetften phitologifchen Kenntniſſe er- 
worben, dabei aber auch ber auffeimenden Iutherifchen Lehre fich zugewendet hatte. 
Er trat daher 1520 mit Simon de Gollines in Verbindung und benugtefeine Druk⸗ 
kerei zu einer neuen Ausgabe des neuen Zeftaments, die an Brauchbarkeit hinficht» 
lich ihrer äußeren Form, an Correctheit und gutem Drud alle früheren Ausgaben 
bei Weiten übertraf. Allein hierdurch zog er fich den Haß der Sorbonne zu, der 
von nun an faft mit jedem Tage wuchs. Doc 1526 trennte er fich ſchon von Col: 
line® und fing unter feinem alleinigen Namen an zu druden, und bald trugen viele 
von ihm beforgte und gedruckte Ausgaben alter Claſſiker, 3.8. des Die Caſſius, 
Suetonius, Terentius, Virgilius zc. feinen Ruhm fowohl als Gelehrter wie auch 
als Buchdrucker in alle Weltgegenden. Namentlich aber verwendete er den größten 
Fleiß aufdie größtmöglichfte Correctheit feiner Ausgaben, daher er auch die Cortectur⸗ 
bogen öffentlich aushängen ließ und demjenigeneine Belohnung zuſicherte, der darin 
einen Druckfehler auffinden würde. So druckte er auch 1532 eine neue ſplendide 
Ausgabe der Bibel, fachte aber auch den Haß der Sorbonne von Neuem an, ſo 
daß ſelbſt König Franz I. ſich feiner annehmen mußte, um ihn gegen deren Ver» 
folgungen ficher zu ſtellen. Bon diefer Zeit an feheint er fich auch mehr auf das 
Studium des claſſiſchen Alterthums und der alten Sprachen gelegt zu haben; denn 
fhon 1534 erfchien dieerfte Ausgabe feines Hauptwerkes, des,, Thesaurus linguae 
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latinae‘‘, ein Schag von Gelehrſamkeit und Kritik und eine unerfchöpfliche Funds 
geube für den Stubirenden. Endlich aber konnte er fich nicht länger gegen feine 
zahlreichen Feinde in Frankreich behaupten ; er wendete ſich baher 1552 nach Genf, 
wo er nad Errichtung einer eigenen Druderei, aus der neben den Ausgaben meh⸗ 
rerer alten Claſſiker abermals neue Bibelausgaben hervorgingen, den 6. Sept. 
1559 ſtarb. — ein Sohn, Henricus S., geb. zu Paris 1528, ein Mann 
von bewunderungsmwürdigem Talente, feltenem Scharffinne und vorzüglicher Kritiß, 
trat in die Fußtapfen feines Vaters und ftudirte von früher Jugend an mit-dem 
größten Fleife Philologie, namentlich die griechifche Sprache, und ſchritt mit einer 
fo großen Schnelligkeit vorwärts, daß er kaum 20 Fahre alt Anmerkungen 
zum Horatius herausgab, die noch jegt als höchft ſchaͤtzenswerth gefucht werden. 
Hierauf begab er fi) 1547 auf Reifen, befuchte Florenz, Neapel, Rom, Venedig, 
dann England und die Niederlande, durchfuchte dafelbft alle namhaften Bibliothes- 
fen, fammelte die feltenften Handfchriften und Eehrte endlich, 1352nach Paris. zurück, 
legte daſelbſt nad) einigen Jahren eine eigene Druckerei an und lieferte nun mehrere‘ 
treffliche Ausgaben alter Claſſiker. Won Ulrich Fugger (ſ. d. Art.) mit Gerd unters’ 
ſtützt begann er endlich auf eigene Koften den Drud feines Meifterwerks: ,,The- 
saurus lioguae graecae‘‘, der zuerft 1572 erfchien und ihm bei der Nachwelt: 
einen ewigen Ruhm gefichert hat. Deffenurtgeachtet aber war der Abfag, den er 
von diefem Rieſenwerke machte, nur fehr gering, zumal da bald nad) dem eriten, 
Erfcheinen deffelben Scapula einen Auszug davon lieferte, und S; gerieth dadurch 
in die Außerfte Noth, aus der ihn felbft Heinrich III. nicht herausreißen Eonnte. 
In den drüdendften Verbältniffen 309 er nun von einem Ortezum andern, lebte 
abmwechfelnd in Orleans, Paris, Frankfurt, Genf und Lyon, in welchem legtern 
Orte er endlich auch 1598 im Hospitale geiftig zerrüttet ftarb. Mod) jegt mit Recht 
geſucht find feine Ausgaben von Plato, Arrian, Zensphon, Diodorus Siculus, 
Herodot, Thucydides, Herodianus, Zofimus,. Äſchylus. Sophokles, Euripides, 
Homer, Appollonius Rhodius, Appianus, Theokritus u. v. A. Die ſchaͤtzens⸗ 
wertheſten feiner übrigen Schriften find: „Poetae graeei prineipes heroiei car- 
minis“ (1566. Fol. auct. ed. Paris 4679. Fol.); ‚‚Medicae artis principes 
post Hippocrätem et Galenum‘“ (1567. 2 Voll.); ,‚Dictionarium med. vel 
expositiones vocum medieinalium‘“ (1564) u. m. a. Beachtenswerth find auch 
feine zahlreichen Lateinifchen liberfegungen griechiſcher Schriftfteller.. Bon dem 
»» Thesaurus linguae graecae“* erfcheint geyentwärtig eine neue Ausgabe zu Paris 
bei Didot von Karl Bened. Hafe, Wilhelm und Ludwig Dindorf, von welcher bes 
teits der 6. Fascikel des 2. Bandes ausgegeben if. 20. 

Stephansorden gibt e8 gegenwärtig in Europa zwei. Der erfle wurde von 
Cosmus von Medicis, dem erften Großherzoge von Zoscana, zum Andenken eines 
über die $ranzofen im Jahre 1554 erfochtenen Sieges am 2, Auguft, dem Tage 
des heiligen Stephan (Papjt Stephan I.), deffelben Jahres errichtet und die aus 
einer Claſſe beftehenden Ritter zur Befreiung des Mittelmeeres von Seeräubern, 
zur Beobachtung der Regeln bes heiliaen Benedict und zurBertheidigung des Eathos 
lifchen Glaubens verpflichtet. Um den Sohanniterorden fo-viel ald moͤglich nachzus 
bilden , wurden ihm auch Klofterfrauen einverleibt und diefen die frühere Abtei der 
Benebictinerinnen zu Pifa, dem Hauptfige des Ordens, eingeräumt. Die Kieis 
dung derfelben beftcht aus wollenem Zeuge mit einem rothen Kreuze aus bemfelben 
Stoffe auf der linken Bruft. Das Ordenszeichen derRitter iſt ein goldenes, bumfels 
roth emailliptes Kreuz, zwiſchen deffen 4 Winkeln goldene Lilien befeftigt find. Uber - 
dem Kreuze ſchwebt eine goldene Königskrone. Mit einem in Sitber geſtickten 
Sterne wird diefe Decoration an einem hochrothen Bande auf der linken Seite im 
Knopfloche getragen. Die Staatsuniform ift feit 1750 weiß und roth, die ges 
woͤhnliche blau und roth. Papſt Pius IV. beftätigte 1561 den Orden und er: 
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theilte den Rittern, die in ben.erflen Jahrhunderten mehrere Beweiſe ihrer Tapfer⸗ 
keit gaben. und namentlich den Türken vielfachen Schaden beibrachten, einige Pris 
vilegien, 3. B. Zehntenfreiheit, die Erlaubniß zu heirathen zc. Der zweite ift der 
von der Kaiferin Maria Therefia ald ungarifcher Nationalorden in 3 Claſſen für 
Givilverdienfte am 5. Mai 1764 geftiftete und zum. Andenken an Stephan ben 
Heiligen von Ungarn genannt... Seine Infignien find ein achtediges grünemails 
littes Kreuz mit goldenen Rändern. Das Mittelfehild iſt rund, roth emaillirt und 
auf dem grünen Hügel, welchen man darauf fieht, liegt eine goldene Krone mit 
dem filbernen apoftolifchen Kreuze. Diefem zur Seite erblidt man die goldenen 
Buchſtaben M. T. (Maria Thereſia) und um das Schild herum in weißem Grunde: - 
Publieum Meritorum Praemium. Die Kehrſeite des Schildes ift weiß, mit einem 
Eichenkranze umgeben und trägt die Buchftaben: STO.ST. RI, AP. (Sancto 
Stephano, Regi Apostolico). .Wermittelft der goldenen ungarifchen Krone wer⸗ 
den fie an einem hochrothen Bande mit grünen Rändern getragen. Auf dem fils 
bernen Sterne, welcher die linke Bruft der Großkreuze ziert, ift daffelbe Ordens⸗ 
zeichen, mit seinem. Lorbeerkranze ummunden, abgeprägt, Ein langer grüns 
fammmetner, carmoifinroth gefütterter Mantel mit Hermelin befegt ift die Gallas 
kleidung. ee . 
Steppe, vom-euffifhen Worte Step, d. i. Wuͤſte ober flaches, duͤrres 
Feld. Die Weſthaͤlfte des ruſſiſchen Reiches bis an den Obfluß enthält ungeheure 
waſſerloſe Steppen mit fandigem, auch falzigem Boden, vielen Sandfeen und 
Sandflüffen. Sie find hin und wieder bewohnt und werden zu einträglicher Vieh⸗ 
zucht benutzt. Die vorzüglichften find die petfchörifche, jaroslawiſche, doniſche, 
tumanifche, terekifche, Eubanifche, afomwifche, Ealmhdifche, Eirgififche, taurifche, 
nogeifche;: barabinzifche, ifhimifche, wagaiſche, ifettifche, obisjenifeifhe, jenifeis 
lenaifhe, Ienasindigiuslifhe.S. u 71. 
Sterbecaffen, find folche vom Staate oder von befonderen Gefellfchaften ers 
richtete Gaffen, woraus nach den Grundfägen der Stiftung für den Sterbefall 
eines Mitgliedes an die Hinterlaffenen zum Begräbniffe oder auch wohl zur Unters 
ftügung der’ Wittwe und unmündigen Kinder etwas Gewiſſes verabfolgt wird, 
Man nennt diefe Caſſen deßhalb Sterbecaſſen, Leihencaffen, Grabe 
caſſen Wittmencaffen, Wittwenfiscus; die Gefellfhaften Zeichens 
communenz. Bisweilen wird mit ber Sterbecaffe auch eine Kranfencaffe 
verbunden, woraus das Gefelfchaftsmitglieb während einer Krankheit Unterjtügung 
befommt. Man findet hauptfächlidy zwei ganz verfchiedene Arten ſolcher Caſſen. 
A. Die erftere und einfachere, daher auch ficherere ift die bet Corporationen und 
da, mo ſaͤmmtliche Mitglieder auf feften Pojten ftehen, wo ſonach die Gefelifchaft 
nicht ausftirbe: 3.8.50 Beamte eines Laͤndchens hätten ein Jeder beim Abs 
leben Eines aus ihrer Mitte 1 Thlr. zu entrichten; tritt ein Todesfall ein, fo wird 
von jedem ser Überlebenden 1 Thlr. gefordert. Man liefert 49 Thlr. ab und dag 
Geſchaͤft ift beendigt. ’B. Ungleic mehr Schwierigkeiten machen foldye Geſell⸗ 
fchaften, welche blos als Actionaire einer namenlofen Gefellfchaft (f. d. Art.) zus 
fammengetreten find und austreten fönnen, wenn fie wollen. Bei dergleichen Gaffen 
kann nur durch eine höhere Einlage als das Beduͤrfniß der gewöhnlichen Ausgabe 
verlangt, ein Fond zuruͤckgelegt werden, welcher die Ausfteuer für die legten uͤbrig⸗ 
ebliebenen Mitglieder, für welche e8 feine hinreichende Sammlung mehr gibt, 
bertranen hilft. Da jedoch in der Regel Keiner mehr einlegen will, als für die 
Seinigen wieber herausfommen kann, fo trägt, wenn dieſes zugelaffen oder gar 
vielleicht mehr ausgezahlt wird, als das verftorbene Mitglied eingelegt hatte, alds 
bann eine ſolche Eaffe den Grund zum Banqueroute fchon bei der Errichtung in fich 
ſelbſt. Sie fcheint blos im Flore zu fein, fo lange fich die Gontribution durch Ans 
wuchs der Theilnehmer erhöhet, und muß mit zu Grabe gehen, fobald die Sterbes 


Sterbelehen — Stereometrie 919 


fälle überwiegend werben; ja es wird dieß fogar ſchon beim Stillſtande im Wachs⸗ 
thune eintreten. In Sachſen ift durch befondere Gefege feitgefegt (Geu. vom 
6. Dec. 1720) , daß alle dergleichen Gefellfchaften, welche das Recht, vor ihren’ 
Mitgliedern zu.einem Privatfiscus gewifje Beifteuern zu fordern, in ARD. neh» 
men, um tandesherrliche Beftätigung dazu nachſuchen follen. 

Sterbelehen ift ein Xehen, bei welchem die Verfaſſung befteht, daf — 
nicht blos bei der Annahme, ſondern auch für den Sterbefall (alfo beim 
Austritt ſowohl, als beim Eintritt) verlehnwaatet werden muß. Da bie 
Zehensnahme ſowohl wie die Erlegung des zur Anerkenntniß der Lehenspflicht ſchul⸗ 
digen Lehengeldes (Lehenwaare) den Zwed haben, den Vafallen an den Lehnherrn 
und diefen wieder an den Lehnmann außer dem Beſitze des Grundſtuͤckes auch noch 
perſoͤnlich zu verpflichten, fo wuͤrde dieſer Zweck ſchon durch die Annahmelchen voll⸗ 
kommen erreicht werden. Es iſt daher die Qualitaͤt als S. nicht zu vermuthen, 
ſondern als Herkommen oder Statut zu beweiſen. Übrigens kann die Verbindlich⸗ 
keit, für den Sterbefall Lehnwaare zu. entrichten, nicht blos in manu servienti 
(beim Ableben des Vaſallen), fondern auch in manu dominante (beim Ahleben 
des Lehnheren) hergebracht oder vorbehalten werden. Stürben daher Beide, dev 
Lehnherr ſowohl, als: der: Vafall kurz nach einander, fo:würde ber künftige Ans 
nehmer des Lehens viermal Lehengeld zu entrichten haben, naͤmlich doppeltes S. 
und boppeltes Annahmelehen. Die Forderung vom,S., beruht auf dem firengern 
Grundfage: daß die Lehenwaare bei jeder Beränderung, nicht aber blog bei 
der 2ehensnahme'zu geben fei.’ 10. 

. Sterblichkeit, Mortalitaͤt, heißt überhaupt. das Loos, welches allen 
Lebendigen beſchieden iſt. Es iſt aber daffelbe im Verhaͤltniſſe zu der Dauer des 
Lebens des einzelnen Menfchen und einer beftimmten Anzahl Menſchen zu einem 
Gegenſtanbe der Beredmung gemacht worden, welche fir die Staatswirthſchaft 
und Staatsarzneitunde vom großer Bedeutung ift, da hierdurch für diefelben wid) 
tige Refultate gewonnen werden. Es zeigt ſich nämlich zwar, daß nad) einem alls 
gemeinen Naturgefege von 100 Menfchen in 334 Fahren. 50 geitorben find und 
danach ſowohl auf ein Jahrhundert eine dreimalige Erneuerung. berfelben ( ſ. Gene⸗ 
ration) kommt, als gefolgert werden. kann, daß von einer großen Anzahl, unge⸗ 
faͤhr —*8 aber Boden, Klima, Belhäftigung, Nahrungsmittel, Lebens- 
verhältniffe überhaupt ꝛc. machen hiervon manche Abweichungen und. man findet 
daher in den einen Gegenden die Zahl der Geftorbenen im Verhaͤltniſſe zu den Lebens 
den geringer, in den anderen größer ; auch gewiffe Altersſtufen bilden hierin merk- 
würdige Verhältniffe und ſelbſt das Gefchlecht ift nicht ohne Einfluß dabei. Diefe 
Verhaͤltniſſe find aber aus den Sterbeliften.burd eine Reihe von Jahren befon: 
ders zu erfennen und deren Haltung und genaue Specifictrung daher jederzeit fehr 
wuͤnſchenswerth, vorzuͤglich für die Lebensverſi icherungsanſtalten welche ganz auf 
die durchfchnittlichen Mortalitätsverhältniffe gegründet find, indem fie nad) einer 
mehrjährigen Durchſchnitts ſumme die Wahrfcheinlichkeit aufftellen, daß von einer 
gewiffen Anzahl Menfchen in einem beftimmten Zeitraume eine beſtimmte Zahl ges 
ſtorben fein muß und darum nicht die wahrſcheinliche Lebensdauer eines Einzelnen, 
ſondern die Durchſchnittsſumme bir Rebensdauer in dieſer Geſammtheit als Divi⸗ 
for des einzelnen Beitrags annehmen. Ein ausgezeichnetes Werk in dieſer Bes 
ziehung ift Casper, „Die wahrfcheinliche Lebensdatıer” (Berk: 1835). 30. . 
' tere, f. Decimalfoftem. : 

Stereömetrie (von oTegeör, feſter Körper, koͤrperlicher Raum), Körpers 
meſſung, handelt von den Größen , die bei den Eörperlichen Siguren vorfommen, 
Ihrem Wefen nach zerfällt die S. 1) in die Elementarjtereometrie, melde 
ausſchließlich nur folche Körper zu ihrem Gegenftande hat, die entweder von lauter 
ebenen, geradlinigen Figuren begrenzt find, oder die durch Umdrehung einer gerad⸗ 
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Iinigen Figur um eine Seite berfelben ober eines Kreisſtückes um den Ducchmeffer 
des Kreifes erzeugt werden, und fie lehrt ſowohl den Inhalt als audy die Oberflächen 
diefer Körper berechnen; 2) in die höhere S., welche fich mit allen von frummen 
Oberflächen begrenzten Körpern, in fofern das Gefeg ihrer Erzeugung gegeben ift, 
oder gefunden werden kann, befchäftigt, und micht nur die Berechnung des In—⸗ 
halts diefer Körper und ihrer krummen Oberfläche lehrt, fondern ſich auch mit 
den Eigenfchaften der krummlinigen Figuren befchäftigt, welche die Grundfläche 
des Durchfchnitts eines folchen Körpers begrenzen, wenn er von einer ebenen Fläche 
gefchnitten wird. Berge. Mayer's „Praktiſche Geometzie” (5. Thl. 2. Aufl. 
Sötting. 1820); Lehmus’ „Aufgaben aus der Körperlehre”. (Halle 1811); 
Haßfeld, „Miedere und höhere praktifche Stereometrie” (1812. 4); Unger, 
„Übungen aus der reinen und angewandten Stereometrie” (Berl. 1830). 40. 

Stereotypen, f. Buchdruckerkunſt. Ä * 

Sterkel (Johann Franz Xaver) , bekannter Componiſt, ward 1750 zu 
Wuͤrzburg geboren, widmete ſich eigentlich der Theologie, nahm aber ſpaͤter die 
Organiſtenſtelle im Stifte Neumuͤnſter an und empfahl ſich durch fein Clavierſpiel 
dem Churfürften von Mainz fo fehr, daß diefer ihn 1778 zum Doffapellmeifter ers 
nannte und 1779 auf eine Kunftreife nad) Stalien ſchickte, wo er bie Oper „„For- 
nace“* fchrieb. Darauf erhielt er 1781 ein Kanonikat in Mainz und 1793 die 
Kapelfmeifterftelle daſelbſt, 409 ficy aber nady Eroberung der Stadt durch die Frans 
zofen nach Würzburg zuruͤck und ging 1807 als Kapellmeijter des Fürften Primas 
nach Regensburg, mußte aber fpäter wieder nah Würzburg zurüdkehren und flarb 
daſelbſt 1817. Außer der angeführten. Oper lieferte er 4MMeſſen, 40 Sonaten, 
12 Concerts für das Pianoforte und mehrere Liedercompofitionen, die fammtlich 
fehr gefällig find , aber fchon bedeutende libung erfordern. 16, 

Sterling, Pfund Sterling, eine in England gebräuchliche Rechnungs⸗ 
münze = 14 Mart = 20 Schillinge = 240 Pencesd — 480 Halfpennys 960 
Zarthings = 6 Thlr. 6 Gr. 7 Pf. Conv, Seit 1818 wurden einfache und dops 
pelte 20 Schillingsftüde in Gold und einfache von 2,234 Stüde auf die kölnifche 
feine Mark in-Sitber geprägt. Bon einem geringern Werthe ift 1 Pfund Sterl. 
auf der Inſel Antigua = 3 Thle. 16 Gr. 10% Pf.; ‚auf ben Bahamainfeln 
== 3 The. 12 Gr.; auf Jamaica — 4 Thlr. 11 Gr. 43 Pf; in Irland 
== 5 Thlr. I8 Gr..9 Pf. Eonv. en Er 26. 

Sternbilder, Iat. eonstellationes; franz. asterismes ; engl. constella- 
tions, find Gruppen von Firfternen, welche man nad, ihrer mehr ober. weniger 
ähnlichen Begrenzung mit Menfchen, Thieren ıc. verglichen und ihnen den Namen 
berfelben beigelegt hat, vermuthlich zuerft defhalb, um. dadurch die Kenntniß 
und Überfiht des Sternenhimmel zu erleichtern,“ obfehon man fpäter, 
als die morgenländifche Phantafie mit ihnen ihre Spiel trieb, auch mytho⸗ 
logifche und aftrologifche Vorſtellungen damit verbunden hat. Viele der noch jegt 
gebräuchlichen Sternbildernamen mögen fehr alt fein; denn Homer und Hefiodus 
fo wie die Bücher des alten Zeftaments erwähnen die Bäre, Hyaden, ben Arktur, 
Drion xc. und man nimmt jegt mit ziemlicher Sicherheit an, daß die Indier und 
Chinefen wohl früher, als alle Anderen, jene Namen Eannten. Eben fo’ fcheint 
es gewiß, daß diefe Benennungen in einem engern Zufammenhange mit dem Zus 
ftande des Himmels zur Zeit ihrer Aufnahme gewefen find. Wo neue Benen- 
nungen für noch nicht geordnete Sterngruppen (zumal am füdlichen Himmel) zu 
erfinden waren, fuchte man entweder nad) Sitte der Alten wieder Thiere aufzu⸗ 
nehmen, wie bie Giraffe, Eidere zc., oder nügliche Entdeckungen in den Künften 
und Wiffenfchaften zu verewigen, wie die Luftpumpe, Bouffole, Pendeluhr und 
bergl. Zur nähern Kenntniß der einzelnen S. in mythologiſcher, philologifcher 
und hiſtoriſcher Hinficht dienen die Werke: „Astronomie par Mr. de Lalande‘‘; 
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3. E. Bode, „Anleitung zur Kenntniß des geflirhten Himmels’; Schubert, 
Eehtbuch der Sternkunde” (München 1830); megen der einzelnen Sternnamen 
auch: Ideler, „Unterfuchung über den Urfprung und die Bedeutung der Sterns 
namen‘ (Berl. 1809. 8). Die Namen der einzelnen &. find: 1) die 12 ©. 
des Thierkreiſes: Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, 
Waage, Scorpion, Schüge, Steindod, Waffermann, Fifche. Außer diefen 
kannten die Alten noch 36 andere, nämlih: 2) 21 am nördlihen Himmel: 
Caſſiopeja, Andromeda, das nördliche Dreieck, Perfeus mit dem Medufenhaupte, 
der Fuhrmann, der große Bär, der Eleine Bär, der nördliche Drache, Bootes, 
die nördliche Krone, Hercules, Ophiuchus, die Schlange des Ophiuchus, die Leier 
mit dem Geier, der. Adler, der Schwan, der Pfeil, der Delphin, das Efeine 
Pferd, Cepheus; und 3) 15 S. am füdlihen Himmel: der Mattfifch, der 
große Hund, der Beine Hund, die große Wafferfchlange, der Becher, der Rabe, 
der Wolf, der Centaur, das Schiff Argo, die füdliche Krome, der füdliche Fiſch, 
der Hafe, der Altar, der Fluß Eridanus und Orion. 4) Diefen haben fpätere 
Aſtronomen nod) folgende 58 neue ©. hinzugefügt: Antinous, das Haupthaar 
der Berenice, die Karlseiche, die Taube, das Kreuz, das Schild Sobieski's, das 
Einhorn, die Giraffe (daB Kamelopard) , der uranifche Sertant, die Jagdhunde, 
ber Eleine Löwe, der Luchs, der Fuchs mit der Gans, die Sterneidere, das Eleine 
Dreied, die Fliege (beim Widder), Cerberus (bei Hercules), die amerikanifche 
Gans, der Phönir,, die kleine Waſſerſchlange, der Schwertfiſch (Dreied), der , 
fliegende Fiſch, das Chamäleon, der Paradiesvogel, das fübliche Dreieck, der 
Pfau, der Indianer, der Kranich, der Berg Mänalus (bei Bootes), das Herz 
Karl's U., das Rennthier, der indianifche Vogel (Einfiedier) , der Stier Ponias 
towski's, der Erntehüter (messier), der Mauerquadrant, das brandenburgifche 
Scepter, Friedrichsehre, die Georgsharfe, das Herſchel'ſche Teleſtop, der Luft 
ballon, die Buchbiuderwerkftatt, die Elektrifirmafchine , das Log mit der Leine, 
die Bildhauerwerkftatt, der chemifche Dfen, die Pendeluhr, das rhomboidifche 
Netz, der Grabitichel, die Malerftaffelei, der Seecompaß, die Luftpumpe, ber 
Seeoctant, der Zirkel, das Lineal und Winkelmaß, das aftronomifche Fernrohr, 
das Mikrofkop, der Tafelberg und die Setzwaage. — Demnach zählen wir 48 
alte und 58 neue, zufammen 106 ©. des ganzen Himmels. 13. 
Sternbinde oder Achterbinde nennen die Chirurgen diejenige Bandage (f. 
d. Art.), welche bei Beſchaͤdigungen von Zheilen des Oberkörpers fo angelegt wird, 
daf fie fich an einem bejtimmten Drte kreuzt. Sie befleht aus einem gewöhnlichen 
einige Singer breiten und 8— 10 Ellen langen Bande, mweldyes um die befchäs 
Fr herummgelegt wird und heißt eine doppelte, wenn fie an 
lang ift. h 
Sterndharten oder SZimmelscharten find bie befannten auf Papier 
entworfenen , Abbildungen des geftimmten Himmels und nicht nur ein Huͤlfs⸗ 
mittel, die einzelnen Firfterne und Sternbilder leichter fennen zu lernen, fondern 
auch die ficheren Führer der Aftronomen bei ihren Beobachtungen, — Seit 
den Äälteften Zeiten hat man daher fich bemüht, den geftirnten Himmel auf manchers 
kei Art bildlich darzujtellen. Die vorzüglichiten S. nun find folgende: ‚‚Urano- 
metria“‘ (51 Blätter) von Joh. Bayer (Um 1639, 2. Aufl); Jul. Schil⸗ 
ler’8 „„Coelum stellatum ehristianum** (1526, ein Atlas in 55 Bl.); „Atlas 
von Pardies‘‘ (1673, 6 BL); Hevel's ‚‚Firmamentum Sobiescianum‘* 
(Danzig 1690, 54 Bl.) ; Gellarius „„Harmonia Maerocosmica‘“ (1708, 
8 Charten); Flamſteed's „Atlas coelestis““ (London 1729, 28 Foliobl.); % 
Doppelmapyer’s „Atlas“ (Nuͤrnb. 1742, 20 Bi); Goldbach's „Hims 
melsatlas (Weimar 1799, 27 Bl. mit einer Einleitung von Zah); Fortin’s: 
„Flamſteed's veducirter Atlas” (Paris 1776); Bode: „VBorftellungen der Ge 
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ftirne” (in 34 vi. mit einem Katalog von 5058 Sternen); Bodeꝰs „Urano⸗ 
graphie” (20 Bl., mit einem Sternfatalog von 17240 zu) — g*s 
„Atlas coelestis““ ⁊c. 13 

Sterndenterei, f. Aftrologie. 

Sterne, lat. stellae; franz. etoiles; engl. stars, heißen überhaupt alle 
Himmelskörper,. die bisweilen auch Geſtirne genannt werden; imengern Sinne 
verfteht man unter ©. nur die Firfterne (f. d. Art.), und ſchließt alfo die Sonne, 
den Mond, die Planeten und Kometen davon aus. . . 13. 

Sterne (Lorenz), einer der ausgezeichnetften hurmoriftifchen Schriftfkeller der 
Engländer, wurde 1713 zu Clonmel in Itland geboren und befuchte mit bürftigen 
Schulkenntniſſen verfehen, die er ſich zu Halifarerworben hatte, die Univerfirät 
zu Cambridge, um Theologie zu fludiren; allein er zeichnete fidy hier mehr durch 
feine muthwilligen Streiche, als durch Fleiß aus. Doch erhielt er bald darauf die 
Pfarrei zu Sutton, eine Pfründe an der Hauptkirche zu York und fpäter noch die 
Pfarrei zu Stillington und befchäftiate fih nun mit Leſen, Zeichnen, Malen und 
Schießen. Bald wurde aber fein Ruhm für-inamer dur fein humoriſtiſches 
Werk: „The life and opinions of Tristram Shandy“* (kond. 1759—1766. 
9 Bde.; deutfch von Bode, 9 Bde. 2. Aufl. Hamb. 1776) begründet, welches 
fich befonders durch intereffante Schiüberungen und Charaktere aus dem haͤuslichen 
Leben fo wie durch feine und treffende Bemerkungen Über das menfchliche Ders aus⸗ 
zeichnet. Hieran fchließt fich feine mit Wig, Laune, tiefer Menfhenkenntnig 

und zarter Empfindung gefchriebenes Werk: „, Sentimental journey: trough 
France and Italie‘“ (2ond. 1767. 2 Bde. ; deutfch 2 Bde; 3. Aufl.Hamburg 
1771—1775, wovon der 3. und 4. Bd. nicht von S. ift), wozu er die Materialien 
auf einer Reife i in jenen Ländern 1761 fammelte.und welche er fo tie feine „„Ser- 
mons“‘ (Lond. 1760. 2. Bde.), denen im Jahre 1766 , noch zwei. Bände folg: 
ten, unter dem erdichteten Namen „Vorik“ (fo heißt im Hamlet der Hof 
narr-de8 Königs von Dänemarf) bekannt machte. Ungeachtet feiner geoßen Eins 
fünfte, feiner Pfründen und des Ertrags feiner Schriften hinterließ er aber bei feis 
nem im Maͤrz 1768 erfolgten Zode aroße Schulden. Seine Tochter; an einen 
franzöfifchen Edelmann verheirachet, gab (Kond. 1775. 12. 3 Bde.) eine Samms 
lung der Brisfe ihres Waters heraus, an deren Spige Denkwürdigkeiten aus dem 
Leben beijelben und dem feiner Familie aeftellt find. Die 1776 herausge 
kommenen ‚„‚Letters from Yorikand Eliza‘* hältman füreinen Briefwechſel zwi⸗ 
ſchen S. und der Miſtreß Draver. S.'s Charakter war im wirklichen Leben feis 
neswegs mit den Eigenfchaften der Großmuth, Zärtiichkeit und Gutmüthigkeit 
gefhmüdt, die er in feinen Schriften fo treu zu fehitdern weiß. Vergl. Ferriar’s 
„Illustrations of St.“ (Rond. 1798). 81. 

Sternkammer heißt in London 1) der Sitzungsſaal für einen uralten Bönig« 
lichen Gerichtshof, welcher aus Eöniglichen Räthen unter dem Vorfige des Lord⸗ 
kanzler beftehend über Staateverbrechen zu urtheilen hat. 2) Der Gerichtehef 
ſelbſt. Der Name kommt her von den Decorationen des Saale, weldye befonders 
an der Dide aus Sternen beftanden. 17. 

Sternfreuzorden. Das kleine Stüd des Kreuzes Ghrifti, in deffen Befis 
das Haus ſtreich feit langen Zeiten war, ging bei einem Feuer, das am 2, Febr. 
1668 in der £aiferlihen Burg zu Wien ausbrach, verloren. Als man es 4 Tage 
hernach am 6. Febr. faft unbefchädigt wieder fand, war die verwittiwete Kaiferin 
Eleonore (Ferdinand’s III. Gemahlin) fo erfreut darlıber, daß fie fich entſchloß, an 
demfelben Tage einen Orden für Damen zu ftiften, um das Andenken an jenes 
Ereigniß zu fihern und die Mitglieder des Ordens zur Verehrung des Kreuzes und 
zu einem tugendhaften Lebenemwandel zu verpflichten. Der Orden wird nur Prins 
zeſſinnen, gräflihen und adeligen Damen ertheilt und fein Zeichen hat die Form 


— 


P 


Sternkunde — : Sternwarte 923 


eines ovalen Medaillons, in beffen blau emaillieter Einfaffung man einen doppel⸗ 
ten ſchwarz emaillieten Adler mit goldenen Klauen und auf diefem ein goldene® 
grünemailirtes Kreuz mit braunen Rändern ſieht. Über diefem liefet man mit 
ſchwarzen Buchftaben in weißem Grunde die Worte:- „„Salus et gloria‘‘, An 
einer Schleife aus ſchwarzſeidenem Bande werden diefe Inſignien an ber linken Bruft 
getragen. on en 
Sternkunde, f. Aftronomie. | 
Sternfchnuppe oder Sternfchnäuze, lat. stella eadens; franz. etoile 
tombante; .engl. star-shoot, ift ein Meteor, welcheg im Allgemeinen barin bes 
fteht, daß ein einem Sterne ähnlicher leuchtender Punkt von ungleicher Größe; 
entiveder fenkrecht oder fchräg, in einer gerad» oder Erummiinigen Bahn ſcheinbar 
vom Himmel fallend bald in größerer batd in geringerer Tiefe verfchwindet. Ihre 
Erklaͤrung unterliegt großen Schwierigkeiten, die leider big jet, troß der zahlreichen 
und gründlichen Bemühungen Benzenberg’s und Brandes’, noch nicht 
haben befeitige werden können. Die erwähnten beiden Phyſiker theilen alle S. in 
drei Claſſen: 1) die S. von der 1. und 2, Größe, ähnlich den Feuerkugeln (f. d. 
Art.), bei denen man eine Kugel unterfcheidet, mit leuchtendem Schweife; 2) 
die S. von der 1. und 2. Größe, ohne Kugel, mit leuchtender Bahn; 3) die ©. 
von der 3. bis zur 6. Größe, fo mie die teleftopifhen, die nur mit Kometenfuchern 
mwahrgehommen werden. Von ihrer mitunter unglaublich großen Zahl hat fich 
Brandes Überzeugt, der einmal in einer Nacht am fünften Theile des Horizonte 
480 ©. fah, wonach er ihre Menge während diefer Zeit im Ganzen auf einige 
Zaufend, Benzenberg im Mittel, für jede Nacht auf 30, 50 und noch darlıber 
ſchaͤtzt. Vorzügliche Aufmerkſamkeit verdient der Schweif, der fich hinter- ben 
größeren Sternſchnuppen herzieht. Brandes hat die merkwürdigen Erfcheinungen, 
welche dirfe Schweife darbieten, befonders fcharf aufgefaßt und genau befchrieben. 
Die Höhe der ©. ift fehr ungleich, einige derfelben fcheinen der Erbe fehr nahe zu 
fein, andere aber find weit höher, als wohin die äußerfte Grenze-der Atmofphäre 
reicht, wenn man bdiefe zu etwa 27 bis 30 geographifchen Meilen hoch annimmt. 
Die Gefhmindigkeit des Laufs der S. folgt au berechneten Beobachtungen zwi⸗ 
fchen 4 bis 8 Meilen in einer Secunde und fie erreichen fonach fait die doppelte Ge⸗ 
fchtwindigkeit unferer Erde im Weltenraume. Wie die Geftalt ihrer Bahnen 
gefunden werben könne, hat zuerft Dibers gezeigt. In Bezug auf ihre Materie 
läßt fih wohl mit Sicherheit behaupten, daß fie mit den Feuerkugeln und naments 
lich mit denen, aus welchen die Meteorfteine herabfallen, dem Weſen nad) identifch 
find. Vergl. Benzenberg und Brandes „Verſuch, die Entfernung, Ges 
ſchwindigkeit und Bahn der ©. zu beftinnmen” (Hamb. 1808. 8.) Niholfon’s 
„Journ.“ Tom. XXXIV. p. 298.; „Reife um die Erde 2c. (Berl. 183% 
Bd.1.&.693); „Unterhaltungen für Freunde der Phyſik und Aſtronomie“ 
(Leip. 1825. Heft l. 8.65); Benzenberg „Uber die Beilimmung der geos 
graphifchen Länge durch Sternfehnuppen” (Hamb. 1802); Baumgarten’$ 
„Beitfhr.” (Th. I. & 11); Poggendorffs „Annalen“ (XXXI. 159, 
XXXIII. 189) ꝛc.ʒ vorzüglich Gehler „Phyſikaliſches Wörterbuch‘ neue Ausg. 
8.3 ©. 1019 u. ff. — 13. 
Stermwarte, lat. observatorium; franz, observatoire; engl. observa- 
tory, ift derjenige Ort, von welchem aus ein Aftronom nicht nur mit Inftrumens 
ten Beobachtungen am Himmel (Obfervationen) anftellt, fondern wo er aud) aus 
diefen Beobachtungen alsdann mittelft Berechnungen, Gonftructionen und Schlüfs 
fen Refultate für die Aftronomie zu gewinnen fucht. — Eine ©. muß auf einem 
trocken gelegenen Plage fich befinden, der, entfernt von allen Erfhütterungen, 
die durch in der Mähe fich ereignende Bewegungen entftehen können, fo beſchaf⸗ 
fen ift, daß Witterung und Temperaturwechſel Eeine ſchaͤdlichen Einflüffe auf die 
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Grunds umd Unterlagen des Gebäudes und der Inſtrumente äußern können. 
Diefe Bedingunden aber werden nur dadurch erreicht, daß der Platz weder zu hoch 

noch zu niedrig und etwas entfernt von einer Eleinern oder größern Menge menfchs 
licher Wohnungen in einer ruhigen Gegend fich befinde. — ine S. muß ferner 
außer den darin aufgeftellten Inſtrumenten nody ein Rocal für die Bibliothef, fo 
wie Wohnungen für den Aftronomen, Amanuenfis und Aufwärter enthalten und 
fonftige Bequemlichkeiten darbieten. Die jegt vorhandenen beften S. Europas 
find die zu Altona, Dorpat, Göttingen, Greenwich, Königsberg, Mailand, 
München, Seeberg bei Gotha, Wien ꝛc.; in den übrigen Welttheilen find die in 
den nordamerifanifchen Freiftaaten, auf New⸗Southwales (Paramatta) und auf 
dem Gap der guten Hoffnung die befannteften. Zu Berlin und Petersburg find 
fo eben die beften und fhönften Obfervatorien vollendet worden. 13, 

Sternzeit, f. Zeit. 

Stefihörus, fo genannt wegen der Einführung einer neuen Art von hören, 
eigentlich Zifias, einer der älteften Iyrifchen Dichter des griechifchen Alterthums, 
ſtammte aus Himera in Sicilien, foll der Sohn des Hefiodus gewefen fein und 
blühte um 600 v. Chr. Von feinem Leben und Wirken wiffen wir weiter nichts, 

als daß er dem Tyrannen Phalaris fich widerfegte, deffenungeachtet aber von dies 
fem hochgefhägt worden fein fol. Er fol 85 Jahre alt geworben fein und ftarb 
zu Gatanea. Seine Mitbürger ehrten fein Andenken durd) die Errichtung einer 
Bildfäule. Unter anderen Poefien verfaßte er auch epifche Gedichte, 5. B. „IAlov 
srevors“ (vergl. Müller, „„Dorier”, &. 119), einen „‚Paean‘“ (Athen. VI. 
p- 250. 1.), $abeln, Hymnen, Skolien, Epithalamien x. Leider find ung 
aber von allen nur bürftige Fragmente und die Zitel erhalten. Diefelben erfchies 
nen zuerft in der Henr. Stephanus’fhen „Sammlung der Iyrifchen Dichter” (Pas 
ris beſonders herausgegeben ſind ſie von J. A. Suchfort (Goͤtting. 
1771.4.) und C. F. Kleine (Berl. 1828). 20, 
Stethokfop, Hörrohr, ift ein von Laennec (f. d. Art.) erfundenes und im 
Jahre 1819 bekannt gemachtes Inftrument, das einen 6— 12 Zoll langen, in 
der Mitte mit einem 9 — 6 Linien breiten Loche durchbohrten hölzernen Colinder 
darftellt, welcher an dem einen Ende mit einer elfenbeinernen oder hörnernen 
durchbohrten, zur Anlegung des Ohres paffenden Scheibe verfehen, an dem ans 
dern aber zur Bildung einer 12—15 Linien weiten Offnung ausgefchmeift ift, 
welche mittelft eines durchbohrten Einfegers indeffen nach Belieben auf 5 — 6 Lis 
nien verengt werden kann. Es dient dem Arzte, um Töne aus verfchloffenen 
Höhlen des Körpers leichter und deutlicher zu vernehmen und das Hören derfelben 
dem Kranken weniger unbequem zu machen. Am Meiften wird das S. angewens 
det zur Erforſchung der Krankheiten der Brujthöhle, bei denen die Refpiration der 
Zungen, fo wie die Bewegung bed Herzens eine Menge je nach dem gefunden oder 
krankhaften Zuftande diefer Organe höchft verfchiedener, fir ein geübtes Ohr deuts 
lich zu unterfcheidender und für die Diagnofe der Krankheiten fehr wichtiger Ge: 
zäufche zu erkennen gibt. Denn verſchieden von dem natürlichen Refpirationsges 
räufche im gefunden Zuftande-ift daffelbe bei Lungenentzündung im erſten Sta- 
dium, wo ein Enifterndes Raffeln, fo wie im zweiten Stadium, mo ein pfeifen- 
des Kaffeln vernommen, ferner bei Bruftwafferfucht, wo gar kein Geräufch bes 
merkbar wird; fo vernimmt man bei Lungenfucht die Pectoriloquie, d. h. bie 
Stimme fcheint geradezu aus dem Bruftkaften herauszufommen und firömt dem 
Ohre durch den Canal des S. zu, dagegen einen zitternden, filberfiangähnlichen 
Zon der Stimme (Ügophonie) bei Bruftfellentzzundung ıc.; bei Herzkrankheiten 
‚ dagegen gewahrt man ftatt oder neben den natürlichen Tönen ein Blafebalggeräufch, 
ein Raspel⸗ und Saͤgegeraͤuſch, ein Kasenfchnurren, einen Unfenruf u. a. m., 
die ſaͤmmtlich Hiufsmittel zur Diagnofe der fo ſchwer zu erfennenden Derzübel ab» 
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geben. Außer ben Bruſtkrankheiten wird auch das S. zur Erfennung anderer 
Zuftände des Körpers benutzt; fo bei Schwangerfchaft, wo man durch baffelbe den 
Herz ⸗ und Placentarfchlag der Frucht vernimmt; bei Knochenbruͤchen, um das 
Aneinanderreiben ber abgebrochnen Knochenenden zu hören, bei Blafeniteinen, 
um ihre Gegenwart in ‚der Blafe bei der Berührung derſelben mittelft des Kathe⸗ 
ders zu erfennen. — Die Erforfchung der Krankheiten durch das S. nennt man 
mittelbare Aufcultation, im Gegenfage zu unmittelbarer Aufcultation, die dann 
ftatt findet, wenn man mit bloßem Obre die fraglichen Geräufche zu erforfchen 
fucht, was indeſſen häufig unbequem ift, und den Anftand, vorzüglich bei Frauen» 
zimmern, beleidigt. — Ein fo nügliches diagnoftifches Inſtrument das ©. ift 
und fo fleißig es auch von jedem Arzte benugt zu werben verdient, fo ift doch nicht 
zu verfennen, daß fein Lob vorzüglich von einigen franzöfifden und englifchen 
Schriftftellern übertrieben wird, da es dem Arzte am Kranfenbette nicht immer 
gelingt, durch das S. die Aufflärungen zu erhalten, die jene in fo reichlichem 
Maße verfprechen, 39. 
Stetigfeit, lat. eontinuitas; franz. conlinuite; engl. continuity, ift in 
der Mathematik der Zufammenhang der Größen ohne Unterbrechung und merkbas 
ren Übergang vom Kleinern zum Größern oder umgekehrt und findet ſowohl bei 
räumlichen, als auch zeitlichen Gegenftänden ftatt. So find nicht unterbrochene 
Linien, Flächen und Körper ftetige Größen und eben fo laſſen ficy unmittelbar auf 
einander folgende Zuftände oder Veränderungen (successiva) als ohne Unterbres 
chung feiend oder als ftetig betrachten. Ein fletiger Bruch (fractio continua) 
ift ein folcher, deffen Nenner einen Bruch wieder mit einem Bruche in beffelben 
Menner ıc. enthält (f. Kettenbruch) ; eine ftetige Proportion (proporlio con- 
tinua), in welcher die beiden mittleren Ölieder ſich gleich find; eine ftetige Pros 
greffion (progressio continua), worin jedes Glied gleiche Verhältnijfe mit den 
zwei naͤchſten Gliedern bildet, und die ©. einer Function befteht darin, daß ihre 
Werthe fuͤr unendlich Eleine Änderungen der veränderlichen Größe fich unendlich we⸗ 
nig Ändern, 40. 
Stettin (Br. 530 25° 54”, 2,320 11’4°), Hauptftadt der Provinz Pom⸗ 
mern und des gleichnamigen Regierungsbezirks, Sig des Oberpräfidenten von 
Pommern, der Regierung, ded Oberlandsgerichts, des Stadtgerichts, des Cons 
fiftorium, des evangelifchen Bifchofs, des Medicinalcollegium, der Eichungs⸗ 
commiſſion, der technifhen Handelscommiffion, mehrerer Affecuranzcompagnien 
und eines Comptoirs der berliner Ban, ift eine der blühendfien Handelsftädte und 
"zugleich die ftärkjte Feftung der preufifchen Monarchie, liegt an einem Hügel auf 
dem linken Oderufer und befteht 1) aus der Seftung mit den Forts Preußen, wel⸗ 
ches in einiger Entfernung von der Stadt liegt, Wilhelm und Reopold; 2) der 
eigentlichen Stadt und 3) den Borftädten Laftadie, Ober» und Niederwid, Alte 
und Neutorney, Die Vorſtadt Laftadie breitet fih auf dem rechten Oderufer aus 
und hängt mit der Stadt durch 2 hölzerne, 805 Fuß lange Brüden an dem Bolls 
werke zufammen. ©. ift zum Theil gut gebaut und zählt 5 Hauptthore, mehrere 
Öffentliche Pläge, 5 lutheriſche Kirchen, 2 Hospitäler, 1 Waifenhaus, 1 Zuchte 
haus, 1732 Häufer mit 32000 Einwohnern, welche bermittelft des Hafens von 
Smwinemünde einen wichtigen Seehandel treiben. Unter den öffentlichen Plägen 
zeichnet fi) aus: der große und freie, fogenannte weiße Parabeplag, den die 1793 
errichtete Statue des Königs, Friedrich H., ziert. Die ausgezeichnetiten öffents 
lichen Gebäude find: das königliche Schloß, das Landfchaftshaug mit, der Biblios 
thef, das neue 1832 eingeweihete Gumnafialgebaude, das Zeughaus, Gouvers 
nementshaus, die Börfe und die Caſerne. Wiffenfchaftliche Anftalten find: 
1 Gymnaſium mit einer Sternwarte, einer Bibliothek und einem naturhiftorifchen 
Mufeum, 1 Seminar für höhere Schulen, 1 Landfchullehrerfeminar, 1 Schiff: 


926 J Steuerfreiheit — Stewart 


fahrtsſchule, 1 Hebammenlehranſtalt, J Geſellſchaft fuͤr pommerſche Geſchichte 
und Alterthumẽkunde, 1 Eleine Bibliothek und das Meier'ſche Naturaliencabinet. 
Die Manufacturen bedeuten wenig; e8 gibt TZuchwebereien, Strumpfwirkereien, 
Leinewebereien, Tabaksfabriken, Gerberein, 1 Leder- und Corduanfabrif, 
1 Ankerfabrik, Liqueur⸗, Zuder»; Baummolls und andere Fabriken, mebrere 
Seifenfiedereien, Band: und Bortenmwebereien, berühmte Brauereien und Brannts 
weinbrennereien; auch werden viele Schiffe gebaut. Dafür ift aber der Handel 
Vebhafter als je und nimmt immer mehr zu. ©. befaß fhon 1790 121 eigene 
Seeſchiffe und trieb dami. eine lebhafte Seefahrt. Die gefammte Einfuhr wurde 
1823 auf 3743506, die Ausfuhr auf 1633176 Thaler berechnet und beide follen 
jetzt noch eben fo beträchtlich fein. Zwar können große Schiffe nicht bie an bie 
Kaien von S. gelangen; aber diefe werden zu Emwinemünde ausgeladen und die 
Waaren auf Leichterfchiffen dahin gebracht. 1834 kamen 708 beladene Haupts 
fchiffe, 103 Hauptfchiffe mit Ballaſt und 920 Reichterfchiffe an, und 617 Haupts 
fchiffe, 278 Hauptfchiffe mit Ballaft und 586 Leichterfchiffe gingen ad. 71. 
Steuerfreibeit ift das Recht der Befreiung von ber Grundfteuerabgabe. Es 
genießen folches im Allgemeinen die Rittergüter, weil die Befiger, anftatt der Ab⸗ 
gaben, dafür Ritterdienfte zu leiften hatten, welche jegt in Geldbeitrag verwandelt 
find. In Sachſen genießen. aud) einige andere Grundftüde und Häufer die 
. Steuerbefreiung , fobald fie nahmweifen, daß fie im Jahre 1701 ſchon frei waren, 
welches man das Normaljahr deßhalb nennt. 10. 
Steuermann, lat. gubernator; franz. pilote; engl. steermann, steer- 
mate, pilot, ift derjenige Beamte eines Schiffes, welcher deffen Leitung und 
Führung über fi hat. — Die Steuermannskunft oder Steuermann 
wiffenfchaft zerfällt in Kenntniß und Anwendung 1) der hydrographiſchen und 
2) der aftronomifchen Huͤlfsmittel. Erftere befchäftigt fich mit der Berechnung 
der Ebbe und Fluch, dem Compaſſe und der Rogge, der Benugung der Seechar⸗ 
ten, Manoeuvriren, Zaviren und dem Steuermannsjournale; legtere dagegen 
mit der Beobachtung der Sonne und Sterne, der Meridianhöhen zur Erforfchung 
der Bteite und Länge, ber Kenntniß der Winbe ıc. 40. 
Steuern, f. Abgaben. | 
Stevin (Simon), ein berühmter holländifcher Mathematiker und Ingenieur 
aus Brügge in Flandern, bereicherte die Statik, Hpdroftatit, Mathematik und 
Fortification mit vielen neuen Wahrheiten, war Mathematiker des Prinzen Mo» 
rig von Dranien, nebenbei Deichinfpector und ftarb zu Lenden im Jahre 1633, 
Die Decimalrechnung, welche Regiomontanus fhon in Sinustafeln eingeführt 
hatte, empfahl S. zuerft in einer befondern Schrift unter dem Namen ‚‚La pra- 
tique de l’arithmötique‘‘ (1585). 1 26. 
Stewart (fpr. Stuert) (Dugald), der vorzuͤglichſte philoſophiſche Schrift⸗ 
ſteller der Schotten, wurde am 22. Nov, 1753 zu Edinburg geboren, erhielt feine 
wiffenfchaftliche Bildung in feiner Vaterſtadt und in Glasgow und wurde ſchon 
1772 zum Stellvertreter und 1785 zum Nachfolger feines Vaters als Lehrer der 
Mathematit in Edinburg ernannt, übernahm nach Ferguſon's Abgange auch 
die Profeffur der Moratphilofophie und lehrte feit 1800 auch das Staatsrecht, zog 
ch aber fpäter auf fein Landgut zuruͤck, wo er fich befonders mit fchrififtellerifchen 
rbeiten befchäftigte, und ftarb am 11. Juni 1828, ſchon feit 1822 durch einen 
Schlagfluß faft gänzlich gelähmt. Unter feinen Schriften erwähnen wir befonders 
feine ‚Elements of the philosophy of the human mind“ ( Edinb. 1792, 2 Bde. 
Deutſch von Range, Berl. 1794. 2 Bde.), worin er beſonders eine gründliche Uns 
terfuchung der menfdlichen Erkenntniß vom empirifchen Standpunkte bezweckte; 
„Outlines of moral philosophy‘“ (Edinb. 1793, N. Aufl. 1818, Franz. von 
Souffroy, Par. 1826); ‚‚Philosophical essays““ (Edinb. 1810— 1818) und 
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feine - unvollendeten Abhandlungen über: die Gefchichte der Philoſophie für die 
Supplementbände zur „Eneyclopaedia, Britannica“‘, welche jedoch) von I. A. 
Buchon in das Franzöfifche überfegt und mit Beiträgen vermehrt unter dem Titel: 
‚Histoire abregee des sciences metaphysiques, morales et politiques, de- 
puis la renaissance des lettres‘‘ (Par. 1822 — 1824) herausgegeben wurden ; 
ferner fchrieb er die ‚Philosophy of tbe-human miad‘“ (Edind. 1827) und die 
s;Philosophy-of the active and moral powers“‘ ( Ebend. 1828). \81L 
Sthenie, Kraft, Stärke, bezeichnet den Ärzten die vermehrte Stärke ber 
Lebensäußerung mit gleichmäßig erhöhter Erregbarkeit. Die Erfcheinungen, welche 
einen fthenifchen Zuftand verrathen, beftehen in -vermehrter Schnelligkeit und 
Stärke aller, beſonders aber derjenigen Lebensaͤußerungen, welche mit der Xebens- 
operation in unmittelbarer Verbindung ftehen, 3. B. des Blutumlaufes und der 
Refpiration; vermehrterüber alle Theile des Körpers gleichmäßig verbreiteter Wärme; 
vermehrter Senfibilität (f. d. Art.) und Srritabitität (f. d. Art.) ; Erhöhung ber 
Sinne, der Bewegungen und der Geiftesträfte mit ungewöhnlicher Ausdauer ihrer 
BVerrichtungen ꝛc. Diefer Zuftand kann. bis zu einem gewiſſen Grade bei fort 
dauernder Gefundheit vorhanden fein, ja dann fogar den höchften Grab von Ges 
fundheit bilden, der aber eben deßhalb fehon an Krankheit (ſ. d. Art.) grenzt und zu 
einer folchen wird, wenn diefer Exceß des Lebens die Lebeneverrichtungen ftört und 
Abweichungen vom Normalzuitande hervorbringt. Diefer Übergang in Krankheit 
Eann entweder durch das allmählige Wachsſsthum diefes Zuftandes felbft, oder durch 
eine noch hinzufommende und die Summe der Reize ſchnell vermehrende Gelegen- 
heitsurfache gefchehen, Wenn er den höchften Grad erreicht und vorzuͤglich das 
Herzund Blutſyſtem in eine Lebensepaltation verfegt, nennt man ihn „entzuͤnd⸗ 
lichen Zuftand‘.(Dpperfibenie). — Eine fehr wichtige Nolte fpielte die S. 
im Brownianismus (f. d. Art.). Ä 28, 
Stheno, f. Gorgonen; ! 
Stichomantie, Wahrfagen aus Verfen oder Zeilen, warb von ben Römern 
fo ausgelibt, daß fie einzelne Verſe auf Zettel fchrieben nnd diefe als Looſe aus einem 
Gefäße zogen. Die Muhammedaner ſchlagen den Koran auf u der erfte Ders, 
welcher ihnen in die Augen fällt, ift die Wahrfagung und heißt Fäl; Der chriſtliche 
Aberglaube bedient ſich Dazu der Bibel. Ä 9. 
Stickſtoff oder Azot, lat. nitrogenium; franz. und engl. azote, ein 
chemifcher Grundſtoff (nad) Berzelins jedoch aus Nitricum und Sauerfloff zus 
fammengefegt) , ift ein: Hauptbeftandtheil der atmofphärifchen. Luft, von der er 
Toy bildet, geruch⸗ und geſchmacklos, von'0,976 fpecififhem Gewichte, brenn⸗ 
bar, aber nicht fahig da® Brennen und Athmen zu unterhalten und bleibt daher 
beim Verbrennen im verfchloffenen Raume gewöhnlich zurück, fo wie er fich auch beim 
Athmen in verfchloffenen Zimmern anhäuft. Auch bildet et einen vorzüglichen 
chemifchen Beftandeheil der antmalifchen Körper, finder ſich jedoch weniger häufig 
in den Pflanzen. Mit Wafferftoff verbunden bildet er das Ammoniafgas, mit 
Sauerſtoff die Saipeterfäure, mit Kohlenftoff den Blauſtoff der Blaufäure. 30, 
- Stiefel (Michael), bekannter Mathematiker, geb. zu Eflingen in Schwas 
ben gegen 1487 ‚. trat dafelbft in den Auguftinerorden, wurde 1525 auf Luther's 
Empfehlung Hofprediger bei einem öftreichifhen Edelmanne und 1528 Prediger zu 
Lochau, dem heutigen Annaberg. Hier ließ er ſich zu apokalyptiſchen Grübeleien 
verleiten und prophezeite feiner Gemeinde den jlngften Tag, welcher am 16, Det. 
1533 fommen follte. Da diefes jedoch nicht eintraf, fo verlor er fehr an Anfehn, 
ja er mußte fogar fein Ant meiden. Er wendete ſich nah Wittenberg, wo er 
einige Fahre mit vielem Beifalle Vorlefungen über Mathematik hielt und dann auf 
Luther’ neue Kürfprache Pfarrer zu Holzdorf im Ehurkreife ward. Won da fam 
er 1552 als Pfarrer nach Haberſtroh bei Königsberg in Preußen und 1559 als Pro: 
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feffor der Mathematiker auf die neuerrichtete Untverfität nach Sena, wo er den 
19. Aprit 1597 ftarb. Unter feinen Schriften erwähnen wir feine „„Arithmetica 
integra‘‘, cum praef. Ph. Melanchtönis (Norimb. 4544). 33. 
Stieglitz (Chriftian Ludwig), ein ausgezeichneter deutfcher Schriftfteller im 
Fache der Baukunft, wurde am 12. Dec. 1756 zu Leipzig, wo fein Vater Pro» 
conful im Rathscollegium und Beifiger des Oberhofgerichtß war, geboren, erhielt 
feine wifjenfchaftliche Bildung anfangs durch Hauslehrer, dann auf der Thomas 
ſchule und der Univerfität feiner Waterftadt , wo er fich der Rechtswiſſenſchaft wid⸗ 
mete, erwarb fich im Jahre 1784 die Würde eines Doctors beider Rechte, trat 
1792 in das Rathecollegium und wurde in demfelben 1801 zum Stadtrichter, 
1804 zum Baumeifter und 1823 zum Proconful ernannt, während er auch Kas 
nonikus und fpäter Probft des Gollegiarftiftes Wurzen wurde. Mährend diefer 
Zeit erwarb er ſich nicht nur um feine Vaterftadt befonders in den Kriegsſtürmen 
"die mannigfachften Verdienfte, fondern begründete auch durch feine fchriftftellerifhen 
Leiftungen als ein gründlicher und gefhmadvoller Kenner der bürgerlichen und 
äfthetifchen, der ältern und neuern Baufunft den ausgebreitetften Ruf. Auch trat 
er ald Vorfteher an die Spige der deutfchen Gefeltfchaft zur Erforfhung vaterläns 
difcher Sprache und Alterthiumer, legte im Jahre 1831 feine Stelle im Rathscol⸗ 
legium nieder und widmete fich bis an feinen am 17. Juli 1836 erfolgten Zod aus⸗ 
ſchließlich der literarifchen Xhätigkeit. Als Schrifefteller verdankt ihm die Geſchichte 
ber Baufunft die genaue Feftftelung des Unterſchiedes zwiſchen neugriechifcher, 
arabifcher und reingothifcher Baukunſt, welche Iegtere er als die volllommenfte ans 
ſah und in ihrer ganzen Tiefe erforfchte. Er hinterließ folgende Werke: „De dam- 
nata memoria“ (Lips. 1776); „De causis, cur jus feudale Germanicum in 
Germania neglectum et jus feudale Longobardieum receptum 'sit‘“ (Lips. 
4784); „Verſuche über die Baukunſt“ (Jena 1786); „Über den Gebrauch der 
Grotesken und Arabesken“ (Leipz. 1792); „Geſchichte der Baukunft der Alten‘ 
(Leipj. 1792); Encyklopädie der Baukunft der Alten” (1792 — 1798. 5 Bde. 
mit Kpfen.); „Gemälde von Gärten in neuerm Gefchmade dargeftellt” (Leipj. 
1795); „Die Baukunft der Alten, ein Handbuch für Freunde diefer Kunſt“ 
(Reips. 1796) ; „Archäologie der Baufunft der Griechen und Römer” (Meimar 
1801. 2 Bde.) ; „Zeichnungen aus der ſchoͤnen Baukunſt“ (Leipz. 2. Aufl. 1805. 
50.); „Verſuch einer Einrichtung antiker Muͤnzſammlungen zur Erläuterung 
der Gefchichte der Kunft des Alterthums“ (Reipz. 1820)%) „Archäologifche Unters 
baltungen” (Reipz. 1820); „Lber altdeutiche Baukunft” (Reip:. 1820); „Ger 
fhichte der Baufunft vom früheften Alterthume bis in die neueften Zeiten” (Nuͤrn⸗ 
berg 1827). Auch ift S. Verfaffer eines Gedichtes: „Wartburg“ (Leipz. 1804) 
in 8 Gefängen, und der „Sage vom Doctor Fauft” in Raumer's, Hiſtoriſchem 
Taſchenbuche von 1834, r 81. 
Stieglis (Johann, früher Iſrael), Eöniglich handverfcher Reibarzt und Ober» 
medicinalrath, einer der beriihmteften noch jegt lebenden deutfchen Ärzte, wurde 1767 
zu Arolfen geboren und ließ fich, nachdem er in Gotha, Berlin und Göttingen prak⸗ 
ticirt hatte, feit 1789 in Hanover nieder, wo er nach einiger Zeit zum Hofntedicus 
und 1806 zum erften Leibarzte ernannt wurde, in welcher Stellung er einen mich 
tigen Einfluß auf die Medicinalangelegenheiten des Landes hat. — S. hat ſich 
durch feine von Zeit zu Zeit erfchienenen Eritifchen Unterfuchungen über verfchiedene 
Gegenftände der Medicin ausgezeichnet, durch die e8 ihm, der babei von großem 
Scharfſinne, Getehrfamkeit und Erfahrung unterftügt war, nicht felten gelang, 
den Anfichten der Ärzte iiber diefelben eine beftimmte, dem Ganzen ſtets förderliche 
Richtung zu geben. So wurde das fühlende Heilverfahren im Scharlach haupts 
fächlich feit Erſcheinung feiner Schrift: „Werfuch der Behandlungsart des Schars 
lachfiebers“ (Hanover 1806), von den deutfchen Ärzten befolgt; fo berichtigte 


8 


Stieglitz — Stiergefechte 929 


und maͤßigte fein Werk „Über den thieriſchen Magnetismus‘ (Hanover 1814) die 
Anſichten und Hoffnungen ber Ärzte um Vieles und ftellte den Standpunkt feſt, 
von welchem aus diefe Erfcheinung zu beurtheilen iſt. Weniger haben feine „Pas 
thologiſchen Unterfuhungen” (Hanov. 1832. 2,Thle.) Eindrud gemacht; dages 
gen hat feine neuefte Schrift „Über die Homöopathie” (Hanov. 1835) die Aufmerk; 
famfeit nicht nur der Ärzte, fondern aud) der Nichtärzte in hohem Grade auffih . 
gezogen und mehr als jede andere Widerlegung den Gredit der Homöopathie bei 
Unbefangenen untergraben. Außer diefen felbftitändigen Schriften hat S. viele 
lefenswerthe Recenfionen in die Eritifchen Blätter geliefert. - 39. .-. 
Stieglig (Heinrich), Iprifcher Dichter, ward 1803 zu Arolfen-geboren, ſtu 
birte feit 1820 zu Böttingen, Leipzig und Berlin, erhielt zu Berlin 1827 die phis 
lofophifche Doctorwürde und ift feit 1828 Cuſtos an ber Eöniglichen Bibliothek da⸗ 
ſelbſt. Unter feinen Iprifchen Gedichten, deren mehrere von Kreuzer in Muſik ges 
fegt find, zeichnen ſich feine „Bilder des Orients” (Leipzig 1831 — 1833. 4 Be.) 
und „Stimmen der Zeit” (Ebend. 1832) durch Iprifhen Schwung und Achte 
Doefie ſehr vortheilhaft aus. Sein neuftes Werk ift das Zrauerfpiel: „Das 
Dionyſosfeſt“ (Berl. 1836). — Seine Gemahlin, Charlotte, geb. Wilhoͤfft, 
bat durch ihr Lebensende die Aufmerkfamkeit der neuern Zei: auf. fich gezogen. — 
Bergt. „Charlotte Stieglig, ein Denkmal” (Berlin 1836). 16, 
Stieler (Adolph), ein um die Geographie, hochverbienter Gelehrter, wurde 
am 26. Sebr. 1775 in Gotha geboren, befuchte feit 1786 das Gymnaſium feiner 
Baterftadt, ſtudirte in den Jahren 1793— 1796 auf den Univerfitäten zu Jena 
und Göttingen die Rechte, wurde hierauf 1797 in Gotha Advocat und noch in 
demfelben Jahre bei dem Minifterialdepartement-angeitellt, 1813 aber zum Le⸗ 
gationdrathe und 1829 zum geheimen Regierungsrathe befördert und flarb am 
13. Maͤrz 1836. Da er fich ſchon feit früher Jugend am Liebften mit Geographie 
befhäftigt und fich darin durch Batterer in Göttingen noch mehr ausgebildet hatte, 
gab er in Gotha mehrere Fahre lang ben geographifchen Unterricht in ber Burk⸗ 
bard-Stieler’fchen Erziehungsanftalt für Mädchen und bildete fich im geographie 
ſchen Zeichnen, -befonders ſeit dem Erfcheinen ber „Allgemeinen geographifchen 
Ephemeriden‘ (1798), durch die er mit dem Freiheren von Zach naͤher bekannt 
tourde, immer mehr aus. Durch die Leitung und Unterflügung deſſelhen lieferte 
er nun auch feine erften Öffentlichen Charten für die größere in Weimar mit der Bes 
merkung „Revidirt auf der Sternwarte Eeeberg” erfchienene Sammlung und ars 
beitete alsdann an ber gleichfalls in Weimar herausgefommenen „Militaircharte 
von Deutfchland” in 204 Blättern, von denen ungefähr 25 Blaͤtter unter feiner 
Leitung gepeichnet wurden, Allein feine wichtigfte Arbeit ift fein „Handatlas“ in 
75 Blättern, den er in ben Jahren 1817 — 1825 im Vereine mit dem Hofrath 
Reichard in Kobenftein, ſeit 1823 aber allein und in einer neuen Auflage heraus: 
gab. Diefes verdienftvolle Werk, welches mit eben fo vieler Gründlichkeit, als 
Geſchmack ausgeführt wurde, ift der erfte mit wifjenfchaftlicher Sorgfalt und nach 
einem gemeinfamen Plane ausgeführte Atlas der ganzen Erdoberfläche. Ein Aus⸗ 
zug aus dieſem ift fein „Schulatlas“, welcher feit 1821 in zwölf Auflagen und in 
mehr als 60000 Sremplaren verbreitet worden if. Seine „Charte von Deutfch 
land“, in 25 Abtheilungen, ift ein Meifterwerk von Genauigkeit und Eleganz. 81. 
Stier ift das zweite Sternbild des Zhierkreifes, das nur mit dem Border: 
theile und als aus den Wolken fteigend am Himmel fteht, zwifchen 189 Y und 
22° TI. Diefes ſchoͤne Sternbild enthält ohne die Plejaden und Hyaden nach 
Flamſieed 141, mit jenen aber 206 Sterne. An der Spige der Hyaden funkelt 
Aldebaran, ein röthlicher Stern erſter Größe, das füdliche Auge des Stier, 
durch deffen beide Hörnerfpigen die Ekliptik mitten hindurch gehet. 13. 
Stiergefechte,, eine Nationalbeluftigung der Spanier, waren fchon bei den 
Allg. deurfch. Conv.⸗Lex. IX. 59 
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alten Iberiern gebräuchlich und find fo mit dem Volksleben verwachſen, daß weber 
Eönigliche Verbote, noch päpftfiche Bannftrählen fie haben aufheben Finnen, Dies 
felben werden in einem Circus, dem coliseo de les toros, welcher in größeren 
Städten ftehend ift, in Eleineren dazu befonders erbatıt wird, ausgeführt und es 
ftellen fich dazu als Kämpfer ein: 1) die Picadores, welche zu Pferde, in alter fpas 
nifcher Nationaltracht gekleidet, mit einem ſtarken Panzer bedeckt und mit fehr 
langen Tanzen verfehen find, welche oben einen Knopf und’ darauf eine kurze Spige 
haben; 2) die Chulos, welche zu Fuß aehen, mit Bändern aller Farben bededit 
find’ und eine lange verfhiedenfarbige Schärpe in der Hand tragen, und 3) die 
Matabores, welche weiß gekleidet find und in der linken Hand ein Staͤbchen mit 
einem daran befeſtigten Stuͤcke von glaͤnzendem Seidenzeuge (muleta), in der andern 
einen bloßen Stoßdegen halten. Mac; vorhergegangenem Aufziehen und Paradis 
ren der ſaͤmmtlichen Kämpfer ftellen fid) die Picadores, deren Pferden die Augen 
verbunden- find, in ber Mitte des Circus dem Stalle gegenhber auf, aus dem nad) 
einem Erompetenftoße ein Stier herausgelaſſen wird. Dieſer fucht ſcheu über die 
Menfcherimaffe zuerſt einen Ausweg und reunt dann, da et diefen nicht findet, in 
Wuth auf den erften Picabor zu, der ihn indie Schulter ſticht. Zuruͤckprallend 
mendet er ſich nun gegen ben zweiten oder dritten ic, und es beginnt num der eigents 
liche Kampf, bei welchem der Stier den Reiter entweber-abfattelt oder dag Pferb 
umirennt, das jetzt feine Wuth empfindet. Nun treten aber die Chulos hinzu, 
welche dem Stiere die Stüͤck⸗ Seidenzeuge uͤber den Kopf werfen und ihn durch be⸗ 
ſtaͤndiges Necken ermüden, während bie Picadores einzeln immer mit ihm kaͤm⸗ 
pfen. Wird er matt, ſo werfen die Chulos die Banderillos, Eleine ausgehölte, 
mit Feuerwerksſatz gefüllte und oben mit einem Haͤkchen verfehene Stäbchen, über 
den Kopf, welche, werin: fie Hüften, losgehen und den Stier aufs Neue wüchend 
machen; im Nothfalle hetzt man felbft noch Hunde auf ihn. Nun geht ein Mar 
tabor auf ihn los, ſchwenkt feine Fahne, auf welche der Stier zuſtuͤrzt, und ſtoͤßt 
ihm’ im Augenblide des Nahens den Degen’ indie Bruft. Gluͤckt ihm dieß, fo 
wird er mit einem· allgemeinen Bravo begruͤßt und die Zuſchauer werfen ihm Ges 
ſchenke zu; rennt aber der⸗Stier fort, wird er aͤusgeziſcht, und durchbohrt ihn 
derſelbe mit feinen Hoͤrnern, dieſem das Bravo zugerufen, dee aber doch endlich 
von einem andern Matador getoͤdtet wird. Der todte Stier wird aus dem Circus 
geſchleift und ein neuer eingelaffen. Soilche S. find in Spanien ſehr häufig und 
in großen Städten oft woͤchentlich. Die Stiere dazu holt. man gewöhnlich aus Ans 
dalufien, mo fie halb mild uniherlaufen; die Kämpfer werben entweder dafür bes 
zahit oder melden ſich auch freiwillig dazu, J 

Stüfft (Andreas Joſeph, Fteiherr von), eaiſerlich Uniglicher wirklicher ge⸗ 
Halter Staats» und Eonferenzrath und erfter Reibarzt des Kaiſers, ward zu Roͤ⸗ 
ſchitz in Öſtreich 1765 gebören, ftudirte zu Wien Medicin, promovirte 1786, 
ward 1792 zweiter Stadtphyſikus daſelbſt, 1797 Hofmedicus, 1798 wirklicher 
Leibmedicus, 1802 Eaiferlich Eöniglicher Hofrath, 1803 Freiherr und wirklicher 
Leibarzt, Wicedirector der medicinifchen Studien an der Univerfität, Protomedis 
cus und Präfident der medicinifchen Facuftät und 1812 Hofrath im Staatsrathe, 
begleitete 1814 Kaifer Ftanz auf dem Feldzuge, ward 1817 Landftand von Nies 
deröftreich , 1819 Indigena von Tyrol, außerdem mit einer Menge öftreichifcher 
und anderer Orden geſchmuͤckt und Mitglied vieler in» und ausländifchen gelehrten 
Gefeltfhaften. Er überlebte den Tod des Kaifers Franz, dem’ er mehr als Arzt, 
dem er Freund und vertrautefter Rathgeber, felbft in den wichtigften Angelegen: 
heiten der Monarchie war, nur kurze Zeit, indem er als eine der erſten Opfer der 
in Wien wieder ausgebrochnen Cholera am 16. Zunt 1836 ſtarb. Als Schrift⸗ 
fteler ift er nur mit einem Werke aufgetreten, das unter dem Zitel: „Praktiſche 
Deilmittellchre” (Wien 1790 und 1792, 2 Thle.) erfchienen iſtz außerdem war er 
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feit 1811 Mitherausgeber der, Medicinifchen Jahrbücher der kaiſerlich öniglichen 
Öftreihifchen Staaten.” .. . are nz 39. 
Stift, eigentlich Geftift, ift urfprünglich ein Gapital oder Grundftüd, defs 
fen Ertrag zu milden Zwecken, wie Hospitälern, Armenhäufern, Schulen ıc. bes 
ſtimmt ift, wie man deren auch in allen Ländern unter diefem Namen findet. 
Borzugsweife bildete ſich aber fchon früh der Name für ſolche Bermächtniffe, welche 
Eirchliche Zwecke zu. befördern fuchten und in der Begründung von geiftlichen Golles 
gien beftanden, deren Mitglieder zwar nicht ganz an ſtrenges Klofterleben gebunden 
wurden, aber die Geluͤbde der Keufchheit, ber perfünlichen Armuth und bes Gehors 
fams gegen die Obern ablegen mußten. Dieß gefchah ſchon feit der. Kirchenvers 
ſammlung zu Aachen (816) in dem fränkifchen Reiche gefeglich mit der Geiftlich« 
keit an den Metropolitans und Kathebrallirchen und fpäter auch an anderem 
Hauptlirchen, an denen fein Biſchof refidirte, wodurch der Unterfchied zwifchen 
Hochſtiftern, an deren Spige ein Biſchof fland, und Collegiatfliftern, 
bei denen dieß nicht der Fall war, entitand; doch wurden erſtere fpäter vorzugs⸗ 
weife Domcapitel, legtere Collegiaturen oder Stifter im Befondern ges 
nannt, denen ftatt des Bifchofs ein Dompropit vorfiand, und man machte dann 
auch- den Unterfchied, daß. die Mitglieder der eriteren Domherren, der letzteren 
Kanonici genannt wurden (f. Domcapitel und Domberren). . Im Laufe ber 
Zeit bildeten fich aber auch weltliche Gapitularen, da die Einkünfte der Stifter ein 
bequemes Verforgungsmittel für Glieder des Adeld waren, nur mußten diefelben 
von altem reinen Adel fein, der nun, wie früher turnierfähig, fo ftiftsfähig 
genannt ward, obgleich man bei geringern Stiftern auch bürgerliche, befonders 
Gelehrte, zuließ. Nach der Reformation wurden auch in proteftantifchen Läns 
bern bie Stifter beibehalten und ihre Einkünfte als Sinecuren vergeben, doch ſind 
in neuerer Zeit viele Stimmen dagegen laut geworden, melde ihre Verwendung 
zu Staats» oder Kirchenzwecken verlangen. — Die weiblichen Stifter waren ben 
männlichen ähnlich organifirt und meift nur fürden ftiftsfähigen Adel beftimmt; 
doch find diefe in der neueften Zeit meift eingegangen, vorzüglich in proteftantifchen 
Ländern. Sie find zur Verſorgung unverheiratheter adeliger Fräulein beftimmt, 
Doch find diefelben meift noch, wie z.B. im freiadbligen Magdalenenflifte zu Alten⸗ 
burg, zur Erziehung junger adeliger Mädchen angehalten. Andere Stifter, twie 
das Eatholifche Joſephinenſtift zu Dresden, befchäftigen ſich mit Erziehung von 
Mädchen aus allen Ständen. Der Ausprud S. wird endlich auch überhaupt für 
Stiftung (f.d. Art.) gebraucht, wie das Leffingsftift in Kamenz, 30. 
‚Stiftshütte hieß der tragbare Zelttempel, welchen, die Sfraeliten auf ihrem 
Zuge in der arabifhen Wuͤſte zum Gottesdienfte errichteten, überall mit ſich führs 
ten und nachher in Paläftina auffhlugen, Sie war (nad) 2. Mof. 25 — 27. 
36,3-ff.) 30 Ellen lang und 10 Ellen breit und beftand aus einem hölzernen Ge- 
rüſte, über melches eine vierfache Dede von Teppichen ausgefpannt war. Der 
Eingang war ebenfalls mit einer koftbaren, an fünf Säulen befeftigten Dede ver, 
bangen. Sie war in zwei Räume abgetheilt, in das Heilige und in das Allerheis 
Hofte. In dem erftern, im Vorderraume des Zeltes, 20 Ellen lang und 10 Ellen 
breit, befand ſich der Tiſch mit den 12 Schaubroden, der goldene Leuchter mit 
6 aufwärts gebogenen Armen und der Näucheraltar.: Im Allerheiligften (ſ. d. 
Urt) , weiches 10 Ellen lang und 10 Ellen breit und vom Heiligen durch einen 
Vorgang getrennt war, ftand die Bundeslade (f. d, Art.). Das ganze zeltartige 
Gebäude aber war von einem Vorhofe umgeben, welcher 100 Een lang und 
50 Ellen breit und mit baummplienen an Säulen befefligten Umhängen eingefchlofe 
fen war. ‚Hier befand fic) der Brandopferaltar und das Eupferne Wafchbeden für 
die Priefter auf einem ehernen Geftelle. — Nach der Eroberung Paläftinas bes 
fand ſich die S. zuerft zu Silo. - Das fernere Schickſal —— bi auf David ijt 
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aber unbekannt. Sie ſcheint allmählig zerfallen oder wenigſtens in Vergeffenheit 
gefommen zu fein, bis Salomo die ſchon von David beabfihtigte Erbauung eines 
Jehovas würdigern Heiligthums (f. d. Art. Tempel) ins Werk fegte. — Nicht 
ohne wichtige Gründe hat man in neuerer Zeit die hiftorifche Wahrheit der Rela⸗ 
tion des Pentateuchs von der eben befchriebenen &. in Anfprudy genommen; denn 
diefe ift fo prächtig befchrieben , daß dazu eine folche Menge-von Gold, Silber und 
anderen Eoftbaren Materialien nöthig war, welche in jener Zeit und unter den das 
maligen Umftänden von den Sfraeliten ſchwerlich aufgetrieben werden konnte. 
Ferner find der Bau, die Metallarbeiten und gewirkten Stoffe viel zu küͤnſtlich, 
als daß fie die Sfraeliten zu Urhebern haben könnten, zumal wenn man bedenkt, 
daß mehrere Zahrhunderte nachher Salomo phönicifche Künfkter zum Tempelbaue 
derfchreiben mußte. Endlich ift die Zeit der Verfertigung — noch Fein ganzes Jahr 

— viel zu kurz bei der Menge der zu verfertigenden Sachen. Es ift daher anzu⸗ 

nehmen, daß die Sage von jenem Gotteszelte, welches wohl nur fchlicht und einfach 

war, allmählig durch die Zradition ins Wunderbare ausgeſchmuͤckt worden tft. — 

Vergl. de Wette, „Beiträge zut Einleitung ins alte Teftament” (1, 258 ff. U, 

259 ff.); Derfelbe, „Kritik der mofaifhen Geſchichte“ (S. 250). 63, 

Stiftskirche nennt man eine Kirche, mit welcher ein Bisthum oder ein Hoch 
ftift verbunden ift; zumeilen auch die den Hochftiften untergeordneten Stifte (Mes 
ben=, Unters oder Mieberftifte), melche eigentlicy Collegiatkirchen heipen. 63. 

Stiftung, lat. fundatio; franz. fondationz engl. foundation, nennt man 
ein zu irgend einem Zwecke gemachtes Vermaͤchtniß und heißt eine milde S., 
wenn diefer Zweck ein religiöfer oder mohlthätiger ift. In neueren Zeiten bedürfen 
die Stiftungen der Genehmigung des Staats, fie genießen aber alddann die Rechte 
der Minderjährigen umd den voliftändigen Schug des Staates, dem auch das Recht 
zufteht, fie aufzuheben, wenn fie den Bedürfniffen und Anforderungen nicht mehr 
entfprechen; doch follen ihre Fonds nur zu ähnlichen Zwecken wieder verwendet 
werden. 30, 
Stigma, f. Brandmal. 

Stiliho, ein geborner Bandale, deffen Vater ſchon im Dienfte des Kaifers 
Theodofius geftanden und wegen feiner Großthaten ſich die Gunft diefes Monars 
chen erworben hatte, trat in die Fußtapfen feines Vaters und wußte durch feine 
Eriegerifchen Tugenden, fo mie durch feine Klugheit und Einficht fich dem Theodo⸗ 
fius fo fehe zu empfehlen, daß derfelbe ihn dem Honorius zum Vormunde bes 
flimmte, Dem hochfahrenden Barbaren genügte jedoch diefe getheilte Ehre nicht 
und an fi ſchon dem Ruffinus, dem Vormunde des orientalifchen Kaiſers Arcas 
dius, nicht gewogen, wurde er nun noch mehr gegen ihn erbittert. Er glaubte, 
von feinem perfönlichen Erfcheinen in Conftantinopel werde der Erfolg feines Stre⸗ 
ben® abhängen, und ging daher mit Theodofius’ Leiche, begleitet von einer Armee, 
welche er dann gegen bie Gothen führen wollte, von Rom ab; wurde aber durch 
Ruffinus’ Vermittelung von Arcadius zurüdgefchiet und die Armee von Gainas, 
einem Gothen, nach Sonftantinopel geführt. Diefen machte jedoch S. ſogleich 
zum Xheilnehmer feines Plans auf Ruffinus’ Leben, welchen Gainas aud) puͤnkt⸗ 
lich ausführte. Aber des Ruffinus Nachfolger, Eutropius (f. d. Art.), haßte 
den S. und brachte e8 dahin (396), daß diefer als Feind des Reichs erflärt wurde. 
Je weniger ihm fein Plan auf den Orient jegt gelungen war, defto fefter fuchte er 
fi) in die Gunft feines Mündels Honorius zu ſetzen; er knuͤpfte denfelben fogar 
dadurch an fi, daß er ihm feine Tochter Maria und, als diefe geftorben war, feine 
andere Tochter, Thermantia, verheiratete: Der Schauplag feiner Briegerifchen 
Zhätigkeit wurde feit dem Beginne des V. Jahr; das nördliche Italien, wo er ges 
gen Alaric (402) und Radagais (405) glücklich focht und Erfteren aus Italien 
su ziehen nöthigte, Letzteren aber mit feinem großen Deere gänzlich aufrieb ; 498 
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wurde er wider ben Ufurpator Gonftantinus in Gallien geſchickt. Unterbeffen war 
Arcadius geftorben und Honorius befchloß eine Reife nach Conftantinopel zu ma» 
chen, um fic feines Neffen Theodofius anzunehmen; mit verftellter Beſorgniß 
fir des Reiches Ruhe und des Kaifers Wohl widerrieth S. diefe Reife und erbot 
ſich, in feinem Namen dahin zu gehen. Aber Honorius, mißtrauifch gemacht 
durch feines Günftiings Olympius Vermuthungen, S. würde den orientalifdhen 
Thron fiir feinen eignen Sohn, Eucyerius, gewinnen wollen, welche Befchuldis 
‚gung um fo wahrfcheinlicher fchien, da ©. fich mit dem Gothenkönige Alarich auf 
guten Fuße zu ftellen bemüht gewefen war und große Barbarentrupps an der 
Grenze des Reichs ungeftört haufen ließ, wollte fich diefes Mannes, deſſen Bevow 
mundung er überdieß überdrüffig war, gern entledigen und befchloß ihn aus dem 
Wege räumen zu laffen. In feinem Lager bei Zicinum hatte Olympius den Sol: 
baten den Verdacht beibringen laffen, S. wolle fie gegen die Intereſſen des Kaifer: 
baufes zu verrätherifcher Beftimmung brauchen; die Soldaten empörten fich, aber 
während fie einige von S.'s Freunden niederhauten, entkam er felbft nad Ravenna 
und verbarg fich in einer Kirche. Aber er wurde aus derfelben geholt und hinges 
richtet. Nicht genug aber für den rachgierigen Olympius, feinen Rival felbft zum 
Tode gebracht zu haben, regte er auch das Volk auf, daß es feinen Namen aus 
öffentlichen Dentmälern vertilgte; die Kaiferin Thermantia wurde ihrer Mutter 
Serena zurückgeſchickt und diefe Gemahlin des S. felbft nachher, als die Gothen 
wieder nah Rom zogen, hingerichtet, als habe fie jene Barbaren zu diefem Zuge 
veranlaßt. In großer Gunft ftand bei S. der Dichter Claudianus, ber ihn auch 
ee aus 3 Büchern beſtehenden heroifchen Gedichte, „‚Stiliconis 
beſang. 
Stilles Meer, f. Sübfee, Sr 
Stillleben nennt man in der Malerei die Darftellung Ieblofer Gegenflände. 
Darftelungen diefer Art beruhen zwar meift auf bloßer Kunftfertigkeit, da fie nie 
etwas Ideales darftellen können, doch kann der Kuͤnſtler auch hierbei durch fchöne 
Anordnung und Beleuchtung, wie durch hoͤchſte Naturtreue feine Meifterfchaft 
bewähren. 30. 
Stilpo aus Megara und Anhänger der dort von Euklides geftifteten Schule 
(f.d. Art. Megariker), blühte um 300 vor Chr. und ift theils wegen feines treff⸗ 
lichen moralifchen Charakters bekannt, theild wegen einiger nicht unwichtigen Dias 
lektifchen Bemerkungen, 3. B. daß den Gattungsbegriffen (eidr) nicht objective 
Gültigkeit zukomme und daß nur die identifchen Urtheile wahr feien. Für diePraris 
empfahl er die Apath ie und nicht unwahrfcheinlich ift es, daß ihm die Stoa, deren 
Stifter fein Echüler war, diefen ihren oberften Moralgrundfag verdankt. 80. 
Stimme, lat. vox; ftang, voix; engl. voice; ital. voce, ift das Vermoͤ⸗ 
gen mittels der aus» und eingehenden Luft der Lungen einen Schall hervorzubrins 
gen. Wenn nämlich) die Luft durch die Stimmrige des Kehlkopfs geht, fo werden 
die Stimmrigbänder dadurch erfchlittert und auf diefe Weife ein Echall oder Ton 
(fd. Art.) hervorgebraht. Die Stärke der S. hängt von der Größe des Kehl: 
kopfs, von der Stärke des aus der Lunge kommenden fchallenden Luftſtromes und 
von der Gefchtwindigkeit, mit der die Auss und Einathmung gefchieht, ab. Def: 
halb finden wir bei ermachfenen, ftarfen, heftigen Männern eine tiefere ©. als bei 
Kindern, Weibern, ſchwachen und fanftmüthigen Männern. Höhe ber ©. ent: 
fteht, wenn die Stimmrige verengert wird, und je größer die Verengerung, um fo 
höher ift die S., je geringer aber und je mehr der Kehlkopf nach der Bruft herabge: 
zogen und fomit die Luftfäule verfürzt wird, um fo tiefer erfcheint die S. Hierauf 
beruht die Theorie des Singens (f. d. Art.). Daß aber hier alle Eunftimäßige Aus» 
bildung der Stimme lediglich von. der Bolllommenheit der Gehör» und Stimm: 
organe abhängt, lisgtflor vor, Nur wenn biefe Organe gefund und kräftig find, 


» 
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wird die S, in der Intonation, d. 5. in der Angabe des muſikaliſchen Tones, 
deutlich, ftarf, rein, ausdbauernd, gleichmäßig, wohlklingend und voll erfcheinen 
können, wogegen auch nur der geringfte Fehler in der Befchaffenheit jener Organe 
in der Regel das Gegentheil bewirkt, Freilich bleibt dieß nur Gabe ber Natur, ins 
dep iſt doch zur größern Ausbildung diefer nattırlichen Anlagen fleißige methodifche 
Übung ein unerläßfiches Hilfsmittel. Vor Allen aber ift bei ſolchen Übungen, 
die S. fonorer, biegfamer und ftärfer zu machen, darauf zu fehen, daß jene oben 
erwähnten Organe des, menfchlichen Körpers nicht zu fehr angeflrengt werden, wo⸗ 
durch natürlich eine Überreigung erfolgt und nicht felten bie Lungen fo afficirt wer⸗ 
den, daß ein folher Sänger ſchon in feiner früheften Jugend fic das Grab gräbt, 
Allgemeine Regein find: daß die methodifchen Übungen nicht vor derm 9. oder 10, 
Sahre beginnen, daß fie immer auf die örperliche Sonflitution des Singenden Rüds 
ficht nehmen müffen und nur flufenmeife und mit fleigenden Jahren fich häufen 
dürfen. Beſondere Regeln dafür zu neben ift Sache der Singfchule. Auf dem 
Unterfchiede der Höhe und Tiefe beruht aber die Eintheilung der S. in 4 Haupts 
gattungen,-bie auch vorzugsmeife die vier Stimmen genannt werben: Dies 
cant oder Sopran, Alt, Tenorund Bag (f. d. einzelnen Artt.). Unter den: 
felben heißt der Discant, der in der Regel die Melodie hat, auch die Haupt ſt im me 
oder Dberftimme, der Baß die Grundfiimme und der Alt und Tenor Mit 


"telftimmen. — Endlich bezeichnet man mit dem Worte &. auch jede befonbere 


Partie eines Tonſtuͤckes, fie mag nun mit der menfchlichen &. oder mit einem In⸗ 


ſtrumente vorgetragen werben (daher die Benennungen zwei⸗, drei⸗, vierftimmig zc.), 


ja felbft das fire jedes Inftrument oder jede Singftimme aus der Partitur (f.d. 
Art.) ausgefchriebene Notenblatt, und fo heißt in einem Zonftüde, wo die Empfin⸗ 
dung eines einzelnen Menfchen ausgedruͤckt werden fol, diefe &. die Haupt» 


ſtimme, die zur Soloftimme wird, wenn fie nur von einer einzigen Perfon 


vorgetragen wird. Die übrigen heißen dann Fuͤllſtimmen oder Ripienſt im— 


"men (f.d Art.). Endlich wird der Ausdruck S. auch für die Regifter in der Drgel 


(f. d. Art.) gebraucht. 20, 
Stimmung, franz. action d’accorder; engl. tuning, ift der Tonſtand 
eines Inſtrumentes, theild im Werhältniffe der demifelben zufommenden fonoren 
Theile, theils in Bezug auf andere Snftrumente, oder das gleichförmige Verhaͤlt⸗ 
niß aller Töne eines einzigen oder auch aller Inftrumente eines ganzen Orchefters 
zu einem feften Stimmtone, nad) deffen-Klange allein fowohl alle anderen Toͤne 
überhaupt, als alle Intervalle beftimmt werden können. In früherer Zeit bediente 
man fich verfchiedener Stimmungen für verfehiedene Inſtrumente, wogegen man 
jetzt ſich ausſchließlich nur nach dem Kammertone (f. Kammermuſik) richtet. Diers 
bei beſtimmte man in fruͤherer Zeit jenen feſten, als Normalton geltenden Stimm⸗ 


ton durch eine Stimmpfeife, ein hoͤlzernes Blasinſtrument von der Art der ges 


bieten Floͤtenſtimmen in der Orgel, die genau in ben angenommenen Stimmton 
eingeftimme iſt und welche vermittelft eines den Stöpfel der Pfeife beivegenden 
Schiebers nach Willkuͤhr verlängert ober verklirgt werden kann. An diefem Schie⸗ 
ber aber find die verfchiedenen Töne genau abgetheilt und durch Zeichen bemerft. 
Indeß bemerkte man hierbei bald den Üibelftand, daß die richtige Stimmung eines 
ſolchen complieirten Inftrumentes lediglich nur von dem gleichmäßigen Wärme» 
und Kältegrabe der Temperatur abhänge. Daher verließ man daffelde und wählte 
dafür die Stimmgabel, ein aus zwei Zinken und einem Griffe beftehendes Ins 
firument von Stahl. Faßt man nämlich diefes Inſtrument am Griffe an und 
ſchlaͤgt mit den Zinfen an einen harten Körper und fegt dann nach diefem Schlage 


den Griff fo ſchnell als möglich auf den Refonanzboden eines Juftrumentes oder in 


Ermangelung deſſen auf einen Tiſch auf, fo gibt die Stimmgabel ben Ton A an, 
nad) welchem dann ‚alle übrigen Inftrumente geſtimmt werden. In der Regel 
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ſtimmt man nad) reinen Quinten, wobei bann das Anfchlagen ber Ockaven nur 
ats Beihilfe zum möglichft reinen Stimmen der Quinten gilt. &o namentlich bei 
den Saiteninftrumenten, wo die Saiten vermittelft eines Stimmbamımers, 
mit dem die Wirbel entweder fefter eingefchlagen oder mehr oder weniger angezogen 
werden, bei der Orgel dagegen das offene Pfeifenwerk von Zinn vermittelft eines 
eigenen trichterförmigen Inftrumentes, Stimmhorn genannt, geſtimmt wird, 
wodurch die Pfeifen entweber ‚erweitert oder verengertwerden. Die Trommeln 
und Pauken werden durch ftrafferes Anziehen ober durch ein ſchlaffes Herablaſſen des 
Felles geftimmt. Bei Blatinftrumenten wird bie S. durch Verlängerung: oder 
Verkürzung des Inftrumentes bewirkt, indem einzelne Theile defjelben herausger 
nommen und dafür andere eingefegt werden. Die S. der Inftrumente eines ganzen 
Orchefters beruht auf dem verhältnigmäßigen Zuftande der Inftrumente, ‚auf der 
‚Annahme des Stimmtons eines einzelnen Inftrumentes, wozu gewöhnlich das Pia⸗ 
noforte oder die Oboe dient, und auf der Beachtung bed Zemyperaturgrade⸗ des 
Ortes, wo die Muſik aufgeführt werden ſoll. 20... 

Stipendium (eigentlich dee Sold des Kriegers) nennt man jegt vorzugs⸗ 
weife die Unterftügung, welche ein Stubivender zur Fortfegung feiner Studien 
erhält. Meift ftammen diefelben aus milden Stiftungen her und ihre Verleihung 
fegt daher oft gewiſſe vom Stifter geftellte Bedingungen:voraus, welche fich ent⸗ 
weder auf befondere Familienglieder oder Eingeborene:eines beftimmten Landes oder 
ein beftimmtes Studium u. dergl. begiehen. Die Empfänger heißen Stipendias 
ten und find oft auch zur Haltung irgend einer Gedächtnißrede oder wenigſtens zut 
Unterziehung eined Eramens verbindlich. 9. 

Stipulation heißt im roͤmiſchen Rechte ein beſtimmtes Verſprechen, bei wel⸗ 
chem von der einen Seite der Antrag, vom der andern Seite die ertheilte Zus 
fiherung mit beffimmten Worten ausgedrüdt find. : Sieht man dabei 
auf das Verlangen des Antragſtellers, ſo enthaͤlt die S. ein ausbedungenes 5* 
eine Bedeutung, die man in neueren Zeiten gewoͤhnlich gebraucht. 

Stoa (oroa), Halle oder Saͤulengang, hieß in Athen vorzugsweiſe * —* 
cile (f.d. Art.), welche Zeno von Cittium für feine philofophifchen Vorträge wählte 
und welche (um 300 v. Chr.) die Wiege einer neuen, bald Verbreitung und Bes 
deutung gewinnenden Phitofophenfcule ward, die nad) ihr bald die ftoifche (mie 
ihre Anhänger Stoiker, ihr Syſtem der Stoicismus), bald auch ſchlechtweg 
feloft die S. genannt wird. : Die Begründung der ©. fiel in die Zeiten der Ers 
niedrigung und des beginnenden Verfalls des Griechenthums. Wie die alte Frei⸗ 
heit und der ächtgriechifche Geift aus dem Staate gewichen, fo war hier die Einheit 
und Harmonie des wifjenfchaftlichen Strebeng zerfahren in die Breite der Gelehr⸗ 
ſamkeit, in die Mannigfaltigkeit einzelner Wiffenfchaften. und Disciplimen, mehe 
fire die nächften praktiſchen Bedürfniffe oder für die Schule berechnet und aus dieſem 
Gefichtspuntte behandelt als aus einem; tiefern Geiftesbrange hervorgehend und 
auf ein umfaffendes Bewußtſein des gefammten Lebens gerichtet... Dieß bezeichnet 
den Standpuntt diefer Schule und den Charakter, wodurch fie fich eben fo fehr den 
damaligen Zeitbebirfniffen und Zeitrichtungen befreundete und wichtig machte, als 
von dem wahren Geifte der Wiffenfhaft entfremdete. — ° Die drei Theile der 
Philoſophie, Logik, Phyſik, Ethik, beftanden fhon getrennt, aber innig verbunden 
durch die eine fie beherefchende dee. Die S. ließ fie aus einander fallen, indem fie 
jeden derfelben in feinen Grenzen und für feinen nächften Zwed behandelte, unges 
wiß ſelbſt uͤber den Rang und die Folge dieſer Disciplinen, da ihre prunkende Des 
‘finition der Weisheit, ald der Wiffenfchaft göttliher und menſchlicher 
Dinge die Phyſik, ihr Begriff von der Philoſophie, als dem Streben nach 
Weisheit durch Tugendübung, die praktiſche Philoſophie an die Spitze zu 
ſtellen ſchien. Die Logik (zuerſt von ihr ausdruͤcklich ſo genannt) war mehr eine 
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gelehrte Wiſſenſchaft und umfaßte außer der Lehre von der Erkenntniß der Dinge 
und den Denkformen auch die Anweifung zur richtigen und ſchoͤnen Äußerung der 
Gedanken, die Grammatik und Rhetorik. — Ganz dem Charakter ihrer Zeit 
gemäß hielten fich die Stoiker in der Erkenntniß ausſchließlich an das Einzelne, ſtatt 
dag ihre großen Vorgänger nur das Allgemeine daran zu erfaflen geftrebt hatten, 
an die Gewißheit, nicht an die höhere Wahrheit der Vorftellungen. Zwar 
geftanden fie den Gebraud allgemeiner Begriffe.ald Nothbehelf des Erken⸗ 
nens zu, aber doch nur. als Abftractionen aus dem Einzelnen, deſſen finnliche 
Unmittelbarkeit ſtets Grund und Norm derfelben fein muß. Diefe gibt nun die 
BVBorftellung (parrao/a), deren Richtigkeit darin befteht, daß fie den Gegen⸗ 
ftand ergreift, völlig wiebergibt, wie das Siegelmachs das Siegel, in welchem 
Falle fie p. saraknnrıxn beißt und höchites Kriterium der Wahrheit ift, der 
die urtheilende Vernunft (öeBog Aczog) ihre Beftimmung nicht verfagen darf. 
Nur das Einzelne, Körperliche, ift das Wirkliche, die Eigenfhaften und 
Verhaͤltniſſe der Körper find nicht recht eigentlich wahr. Daher werden felbft bie 
Kategorien gefchieden in körperliche, die Materie (umoxeiusvor) und das Eigens 
tbümliche, die Form (noior), und unförperliche, die Eigenfhaften (mug 
&yxov) und die Berhältniffe (moog rımwg &yor). So iſt nun aud) in der Phyſik 
nur das Körperliche das Wirkliche und Wirkende, die Eigenfhaft das 
Gewirkte. Micht eine formiofe Materie ift das Erfte, welche erſt Form empfing, 
fondern eine ſchon Eörperliche, d.h. zwar noch eigenfchaftlofe, aber in fich 


ſchon das Princip des Wirkens tragende (idiog motor), gleichfam als feine 


S 


Seele, als die göttliche Weltfeele, diedarum nicht erft von Außem zur todten 
Materie hinzutritt, fondern in ihr, als ihrem Körper, lebt und wirkt, die aber, als 
ein recht Wirkliches, nur wechfelt und in die Urnatur wieder aufgenommen wird. 
Natürlich trat hier an die Stelle der idealifchen Freiheit die blos mechaniſche Noth⸗ 
wendigkeit (eiuapuern), während andererfeits die unmittelbare Nähe des Götts 
lichen in- der Natur und jedem Einzelnen eine halb myſtiſche Sublimirung und 
Eymbolifirung dieſes Letztern begünftigte in den Vorftellungen von Vorfehung, 
Divination, Optimismus, fpmbolifher Deutung des Polptheismus x. — Dies 
felbe Verſchmelzung des Allgemeinen, der der, mit dem Einzelnen, Sinnlichen, 
macht ſich noch weit fühlbarer in ihrer Ethik, welche die Tugend als Ideal fchroff 
dem Einzelwillen entgegenftellt, dadurch aber auch jedes pofitive Kriterium, jede 
einzelne Zugend aufhebt. Der Naturgetreu oder fchlechthin confequent zu 
leben iſt ihr Wahlſpruch. Aber über diefe Natur und das Kriterium der Gonfes 
quenz war die Schule felbft nicht einig. Mit Sicherheit konnte der Stoiker nur 
Eines als höchfte Tugend anftreben, die höchfte Entfagung, jene Reinheit 
und Stärke des Willens, die fi) nur in der Megation aller beflimmten Willens 
richtungen ausfpricht, in ber Apathie gegen alle Luft mie gegen allen Schmerz, 
in der Erklärung, daß alle Dinge gleichgültig fein (ddıapopa), weil nur bie 
in jeder Handlung ſich ausſprechende Willensftärke einen Werth habe, Nachgiebigs 
keit gegen die Forderungen ber finnlichen Natur war ed nur, wenn Einzelne einen 
Unterfchieb zwifhen vorzügliheren und unmwichtigeren Gegenftänden und 
zwifchen unvolltommenen Pflichten (erlaubten Handlungen) und volls 
kommenen (gebotenen Handlungen) annahmen. Natüͤrlich ift der Zweck wie 
ber Lohn jener negativer Tugend nur fie felbft; in der durch fie erreichten Seldſt⸗ 
genügſamkeit (auragxeıe) und Willensftärke befteht die Glüdfeligkeit 
als ein ruhiger Verlauf des Lebens. SPerfonificirt ift jenes Tugendideal der 
Stoiker indem ftoifchen Weifen, den fie freilich auch nur als Ideal mit großer 
Selbftliebe darftellten. Die Reinheit und Allgemeinheit diefer Lehre, ihre Energie, 
ihr Kosmopolitismus, dieß Alles ift zwar einerfeits ihre Vollkommenheit, : anderers 
ſeits aber auch ihr Mangel, — denn fie erreicht diefe Bollkommenheit nur daducc), 
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daß fie jede beſtimmte pofitive, freilich immer nur relativ volllommene Tugend» 
Außerung und Bildungsitufe abweift und mur die volle abfolute Eugend unmittelbar 
erfaffen will. Dieß kann fie aber nur mit Aufgeben alles Wirkens im Einzelnen, 
jeder bürgerlihen Wirkfamkeit, jedes beftimmten Berufs; denn das find Alles 
gleichgültige Dinge ohne Werth, und fo verflüchtigt fich durch feine allzufeine und 
reine Natur das Streben des Stoikers in ein bloßes, unthätiged Sich» und fein 
Soralfühlen, — was dann leicht in eine ſtolze Tugendrednerei ausartet und zu jeder 
beflimmten Lebensthätigkeit, zu jeder Betreibung und Förderung menfchlicher und 
bürgerlicher Intereffen untauglid und nur zum Dulden und Entfagen gefchidt 
und ſtark macht. Aber eben dieß erklärt auch die Bedeutſamkeit einer foldhen Lehre 
für eine Zeit, welche am Leben verzweifeln, jede pofitive Einwirkung auf die gänz» 
lich entarteten Zuftände, auf das zerfallene Staatsleben als unnüg aufgeben mußte, 
welcher baher nichts uͤbrig blieb, al® der Troſt und die Kraft der Entfagung, die Uns 
erfchütterlichkeit im Leiden und im härteften Falle der frei gewählte Tod. Darum 
fehen wir auch zumeift durch diefe ihre praftifche Richtung die S. ihre und die fol- 
geride Zeit beherrſchen und befonders bei dem männlichen Volke der Römer, am 
Abend der Freiheit, unter dem Drude der Kaifer und in der Verwirrung und Vers 
derbniß aller fittlichen und gefelligen Verhältniffe rührende und erhebende Beifpiele 
ftoifcher Tugendkraft, die auch feitdem als: Ideal von Charabterftärke unter dem 
Mamen des Stoicidmus gepriefen wird. — Im XTheoretifchen artete der Stoicis- 
mus in einen zankflihtigen Dogmatismus aus und zerfiel felbft im ſich durch. die 
abweichenden Anfichten der Späteren; natürlich, weil man fein höheres Erkennt» 
nißprincip hatte und die unmittelbare, begreiftiche Gewißheit eben fo leicht zu laͤug⸗ 
nen aldyu behaupten war, Unter denen, bie denfelben auch durch Schriften forts 
‚pflanzen, find wichtig (neben den minder bedeutenden Schülern Zen o’s Perfäus' 
aus Cittium , Arifto aus Chios, Herillus aus Carthago) vor Allen Kleanthes 
von Affus (264 vor Chr.) und faft mehr noch deffen Schüler Chryfippus von 
Soli oder Tarſus (212 vor Ehr.), die Stüge der ©. genannt, ferner Beno 
von Zarfus (212), Diogenes von Babylon (der bei feiner Gefandtfchaftsreife 
nad) Rom 155 zuerft die Römer mit der ftoifchen Lehre bekannt machte), Antis 
pater von Tarfus oder Sidon (146), Pandtius von Rhobus (131), Pos 
fidonius von Apameain Syrien (103); unter den Römern vorzugsweife 
Seneca (65 nah Ehr.), Epiktetus, ein phrygiſcher Sklave (90 nad) Chr.), 
Arrianus (134) und Kaifer Antoninus (180 n. Ehr.). — Zu Anfange ber 
Meuzeit wurde der Stoicidmus wieder in Anregung gebracht durch Ju ſtus Lips 
fius (1547), der auch einige Nachfolger fand. — Vergl. befonders Juſtus 
Zipfius, ‚„‚Manuductio ad stoieam phil.*“ (Antv. 1604. A. Lugd. Bat. 1644. 
412.); Diet. Tiedemann’s „Syſtem der ftoifchen Philofophie” (Leipz. 1776. 
3 Bde. 8.) und „Geift der fpeculativen Phitofophie‘ (2, Bd. S. 427). — ©. 
auch die Namen Zeno, Kleantheg x. 80, 
Stobäus, eigentlih Johannes von Stobi, einer macedoniſchen Stabt, 
geb. um 500 nad) Ehr., war einer der beften, feinen Rebensumftänden nach aber 
unbekannter, Sammler und Epitomatoren größerer Werke allgemeinen Inhalts. 
Unter feinen Namen find zwei, jedoch ſchwerlich in ihrer urfprünglichen Geftalt, für 
die Belehrung feines Sohnes beftimmte Sammlungen merkwürdiger Sittenfpräche 
aus den beften griechifchen Schriftitelleen vorhanden, die befonders deßwegen wichtig 
find, weil fie eine große Menge Bruchftüde jegt verlorener älterer Werke verfchies 
dener Verfaffer enthalten. Der erfte aus 2 Büchern beftehende Theil diefer Sammıs 
lungen führt den Titel: „ExAoyai Yuoıxai, hakıırızal al ndıxal, der ans 
dere: „„ArdoAoyıoy“ (Sermones). Die ed. prince. der „„Eclog.‘* beforgte 
Wird. Canter (Antr. 1875. Fol.). Die befte Ausgabe if von Heeren (Got- 
ing. 1792 — 1801. AVoll. 8.). Die ed. princ, der ‚„„Sermones‘* beforgte 
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-Fr. Trineavellus (Venet. 1526), eine neue Ausgabe Konr. Gesnet 
-(Tigur:-4545, gulegt Francof. 1581. Fol.). | 20. 
Stodfiicdh, f. Kabeljau. i 
Stockholm (59% 1915" N; Br. und 350 AK 45%), Hauptſtadt des 
Königreich® Schweden und der ganzen Monarchie, Sig aller Oberreichsbehörden, 
liegt anmuthig an ben beiden Ufern des. Mälarfees, an der Stelle, wo er fich mit 
‚einem Oftfeebufen vereinigt, auf zwei Halbinfeln und mehreren großen un inen 
Inſeln und bietet dadurch, wie durch verfchiedene Granitfelfen, welche ſich über 
den Waſſer erheben und theils kahl und düre, theil® mit Däufern oder mit Holz 
bedeckt find, einen Anblick, den man in gewiffen Hinfichten mit dem Venedigs ver- 
-gleichen kann, ber aber in der Schönheit und Mannisfaltigkeit der Landfchaften 
einen hohen eigenthüumlichen Reiz hat. :. Sämmtliche Theile find durch prächtige 
Brüden verbunden. Die 2 Halbinfeln mit ihren größeren und Eleineren Eilanden 
‚bededen einen Raum von 6 [IM., wovon die Wafferfläche mehr als ein + eins 
nimmt; den Umfang gibt man auf 14 Meile, die Länge von Süden nach Norden 
auf F,:die Breite von Weften nad Oſten auf $ Meilen an. Die einzelnen Theile 
der Stadt find: 1) Staden oder die eigentliche Stadt auf einer ziemlich großen 
Inſel. Sie hat nur einen geringen Umfang, zwar maffive, aber hohe geſchmack⸗ 
loſe Häufer in langen ſehr fhmalen und finiteren Straßen, bie, meiftens parallel 
laufen und burch enge Querftraßen und Durchgänge verbunden find, enthält die 
‘ meiften öffentlichen Gebäude, als: das in einem edlen Style erbaute und 1753 
vollendete königliche Reſidenzſchloß, das im Nordoften auf einer Anhöhe belegen die 
- Stadt beherrfcht und im Innern den impofanten Reichsfaal ; das Reichsarchiv, das 
königliche Mufeum, die Eönigliche Bibliothek von 30000 Bänden umfaßt und zu> 
gleich zum Berfammlungsorte der ſchwediſchen Akademie und der Akademie der kite⸗ 
ratur, Gefchichte und Alterfhümer bient; den Schlofplag, worauf die Bildſaͤule 
König Guſtav's IH. ſteht; die deutſche Gertrudenkirche mit einem 111 Fuß hohen 
Zhurme; das Ritterhauss das neue Rathhaus auf dem Ritterhausmarfte, mit 
ber Bildfäule König Guftav’s I. gefhmüdt; die Börfe am großen Markte; die 
Dank mit einem Münzcabinekte; dans Münzhaus, worin das Bergcollegium feine 
Sitzungen hält und fein merkwuͤrdiges Mineraliencabinet hat, das Poſthaus und 
das Statthalterhaus. 2) Helge⸗ Andsholmen oder Klein«Stodholm , öftlich von 
Staden auf einer Infel; fie enthält die Eöniglichen Marftälle.. 3). Riddarholmen, 
im Weften von Staden, von welcher fie nur durch einen fehmalen Ganal getrennt 
ift. Hier find die Ritterholmskitche mit den Grabmälern der Könige und großen 
‚Männer Schwedens und 5000 eroberten Fahrten und Flaggen und das Kungs⸗ 
haus, worin ſich einige ollegien verfammeln. 4) Skeppsholmen, im Norboften 
von Staden, von etwa 20 Familien bewohnt, mit dem Admiralitätshaufe, dem 
‚Beughaufe der Admiralität, mehreren Magazinen ꝛc.; dabei der Hafen für. eine 
Abtheilung der Scherenflotte. 5) Caſtellholmen, im Süpoften von Skepps⸗ 
holmen, ein Sort mit 12 Kanonen und ein Eleines Seelazareth. 6) Beckholmen, 
im Oſten von Gaftellholmen, ohne Zufammenhang mit den übrigen Stadttheilen. 
7) Kungsholmen, eine große Inſel, die durch einen breiten Canal von Norrmalm 
‚getrennt iſt; hier. ift die Ulrika ⸗-Eleonorakirche und der £ungsholmer Marktplatz; 
doch iſt nur der öftliche Theil der Infel bewohnt. 8) Norrmalm oder die nördliche 
Borftadt, auf einer Halbinfel gelegen, die fich in den Mälarfee von Norden herein- 
eiſtreckt. Sie hat 6 Marktpläge, mworunter der Norre-Malms Torget:Plag mit 
der [hönen Bildfäule Guftav Adolph’s, die Adolph-Friedrichskirche mit Descartes’ 
Denkmale, die gothifche Glarakicche ‚die Jakobskirche, der. Albertinenpalaft, das 
Drangeriehaus im königlichen Thiergarten und die beiden Gefundbrumnen, Nort⸗ 
malin's Sauerbeunnen und Sabbatsburgsbrurnen; umfaßt aud) die Ladugärde 
brunlandet mie Ladugaͤrdsmarkte, der Eleonorenkicche, dem Artillerichofe mit dem 
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Beughaufe, ber Artillerieticche, der Kronbaͤckerei, dem Laboratorium, ber Caferne 
Friedrichshof ıc. Dazu gehört auch der St. Blashholmen;;-eine Landfpige, wos 
von eine Brüde auf den Steppsholmen führt. : Morrmalm hat zwar nicht lauter 
maffive, fondern auch viele hölzerne Häufer und unabſehbare lange Straßen, wors 
unter bie Drottning Gaten 2000 Schritte mißt, die aber gegen ihre Länge viel zu 
ſchmal find; aber doch gewährt das Ganze einen bei Weiten freundlichern Anblid, 
als der der finftern Staden. Am Sclechteften ift Ladugaͤrdslandet gebaut, welches 
mit feinen elenden Hütten und ſchlechtem Pflafter einem Dorfe ähnlicher ,, als dem 
Theile einer Refidenz fieht. 9) Soͤdermalm, bie fübliche Vorftadt, eine Halbe / 
infel, welche durch eine Zugbrüde mit der Staden zufammenhängt, hat theils gute 
mtaffive, theils hölzerne Gebäude, 3 Marktpläge und außer 2 Kirchen einige öffent» 
liche Gebäude, als das Stadthaus, das große Hangar, d. i. die Eifenwaage, in 
‚welcher alles zum Ausichfffen von ©. beftimmte Stabeifen aufgeftapelt wird, und 
auch ein großes Schiffswerft. 10) Längholm, eine Infel im Nordweſten von 
Södermalm. Auf derſelben liegt das Spinnhaus und die Zolbube, wo der Zoll 
von allen den Mälar heraufgehenden Schiffen erlegt wird, - Außer den ſchon er⸗ 
waͤhnten Plägen zeichnen fich noch aus: der Markt Karl's XIII., welcher die Stelle 
des vormaligen königlichen Gartens einnimmt und. in deſſen Mitte die Bildfäule 
‘des gleichnamigen Königs zu Fuße fteht; der Pag Skeppsbron mit ber Statue 
Guftav’s III. und der Plag Stottsbaden mit dem Obelisk aus Granit, zu Ehren 
der Ereue der Einwohner Stodholms errichtet. Unter den Kirchen find noch zu 
erwähnen: die große Nikolaikirche (Storkyrkan), befonder8 ausgezeichnet durch 
ihr Alter und den Reichthum ihrer Verzierungen, vorzüglic am Altare; die Kathas 
tinens, die Mariens und die Hedwig: Eleonorenkirche. S. enthält 13 Brüden, 
worunter feit 1813 auch eine eiferne, außer dem Schloßplage 12 Marfts 
pläge, 2 Kaien, 14 Kirchen, 4 Kapellen, worunter 1 katholiſche, 1 finnifche, 
1 frangöfifchsreformirte und 1 beutfchsreformirte, 1 Synagoge, 1 Opern⸗ 
haus, 1 Theater, 1 Arfenal, 1 Sternwarte, 1 großed Kranken, und In⸗ 
oeulationehaus , 1 Findelhaus, 1 Invalidenhaus, viele milde Stiftungen, 
298 Haupt» und Nebenftrafen," 3768 Häufer mit 81000 Einwohnern, An 
wiſſen ſchaftlichen Anftalten findet ſich: die Akademie der Wifjenfchaften mit 
der fchönen Sternwarte undeinem reichen Naturalientabinette ; die ſchwediſche Aka⸗ 
demie; die Akademie der Tchönen Wiffenfchaften, der Geſchichte und der Alterthums⸗ 
Bunde; die Akademie der ſchwediſchen Spradhe und Dichtkunſt; ‚die Akademie des 
Aderbaues; die Militairafademie; die Kriegsfchule; die patriotifche Gefellfchaft ; das 
‚Bergcollegium mit einem reichen Naturaliencabinette; das karolinifche mediciniſch⸗ 
chirurgiſche Inſtitut, weiches alle Ärzte und Wundärzte, die öffentliche Anſtellun⸗ 
gen fuchen, zu prüfen Hat ; bie Schule der Feldmeßkunſt mit einer ſchoͤnen Samm⸗ 
ung von Landeharten Schwedens; die Navigationsfchules die Zeichnungs⸗ und 
Modellirſchule; die mufitalifche Schule; das Zaubftummeninftitut; die Thierarz⸗ 
neiſchule; das technologifche Inſtitutz das Forſtinſtitut; 9 Trivial⸗ und 2 Frei» 
ſchulen; das Gymnaſium; die Bibelgefellfchaft; die prächtige Gemäldegallerie, die 
eine f[höne Sammlung von den beften ſchwediſchen Malern darbietetz die königliche 
Bibliothek; die Engesftröm’fche Bibliothef; die Sammlung: der Barons Hermes 
lin; das Modell» und Mafchinencabinet, eines der vollftändigften in feiner Art; 
das Antitenmufeum und der botanifche Garten. Mebenbei hat S, auch 12 Bud» 
handlungen, 1 Notensund 11 Buchdrudereien. An Mildthätigkeitsanftalten find 
zu bemerken: das Danmwidsfpital mit Srrenhaufe und Lazarethe; 1 großes koͤnig⸗ 
liches Lazareth auf dem Kungsholmen mit 100 Betten; 2 öffentliche Gebärhäufer, 
wobei bei dem auf dem Norrmalm eine Schule flir Geburtöhelfer und Hebammen; 
2 Waifenhäufer; 1 Wittwenhaug für 64 Wittwen; mehrere Gildekrankenhaͤuſer; 
1 Seemannhaus; 2 Arbeitshäufer;. L Zucht: und Arbeitshaus; 14 Armenhäuferz 
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JGillſtuge (Schutbftube) aufdem Suͤdermalm; 4 öffentliche Gefängniffe; auch 
ein Taubſtummen⸗ und Btindeninftitut und ein Lombard. Für die Gefundheit 
—* das nn Es befinden fich hier 1 hirurgifche Geſellſchaft und 
1 Geſellſchaft der Apotheker. Die Fabriken in &. find nicht unbedeutend. Sie 

arbeiten in Seide, Band, Strumpfmwaaren, Tuchen, Baummolle, Leinwand» 
und Kattundrud; Porzellan: oder vielmehr Fajence⸗, Zuder» und Tabaksfabri⸗ 
ken. Die Gerbereien find fehr zahlreich und liefern fehr gute Waaren. “Herner 
gibt es 1 Eifengießerei, 2 Ranonengießereien, 1 Glashütte, 1 Gold: und Silber 
fabrik, 1 Blech» und Ladirfabrit und bedeutende Branntweinbrennereien und 
Brauereien. Auch ift ©. die erfte Handelsſtadt des Reiche, Sie befigt eir 
rien geräumigen und fihern Hafen, ber zwifchen bee Staden, dem Stepps und 
Blashholmen liegt und deffen Eingang, der jedoch von der Seefeite etwas beſchwer⸗ 
Lich ift, die Echlöffer Warbolm und Friedricheborg befthügen ; fie hat ſelbſt 230 
eigene Hhndelsfchiffe, unter denen 22 Dampffchiffe und ein Dampfboot nad) Abe, 
hält mehr als ao des ganzen fchwebifchen Handels in Händen und zahlt 171 Groß⸗ 
händler, 20 Mäkter und 680 Detailhändler. Es gibt 1 Nationalbank, 1 Handels 
collegium, 1 Seeverficherungsobergericht, mehrere Seeaſſecuranzen und 1Börfe. 71. 

Stocks, englifche Stocks, heißen die zu einem beftimmten Zwecke zu: 
fammengebracdhten Gapitalbeftände ; 2) die Regierungsanleihen, in fofern von der 
Confolidirung ober der Maffe die Rede ift; 3) die confolidirten$onde, — Stock- 
jobber iſt ein Actienwucherer, Speculant in Staatspapieren, beſonders der auf 
Kieferung handelt. Diefe Art des Handels felbft heißt Stock-jobbery. 24. 

Stoͤchiometrie ift die Wiſſenſchaft, welche die Maßverhältniffe der-Stoffe 
in ihren Zufammenfegungen unterfucht und bie Regeln angibt, nach denen die Zu: 
fammenfegungen beftehen. Sie entwidelt die Verhättniffe, in welchen die ein» 
fachen Körper fich verbinden, berechnet die Gemichtigkeiten biefer Einheiten ver: 
fhiedener Körper, ftellt fie in Tafeln' in Relation gegen bie Gewichtigkeit des 
Atomes eines Stoffes zufammen und lehrt durch Zeichen die Etementarfloffe und 
ihre Verbindungen bezeichnen und daher umgekehrt eine begeichnete Verbindung er» 
fennen oder in proportionirtem Gemwichtötheilen berechnen. Unter den Schriften 
über S. find zu nennen: Richt er's „Stoͤchiometrie“ (Bresl. 1702 — 1794. 
3 Thle.); Berzel ius' „Lehre von den Proportionen der. Körper in ihren Zus 
fammenfegungen” in-Poggenborf’s „Annalen der Phyſik“; Bifhoff’s 5* 
buch der Stoͤchiometrie“ (Erlangen 1819) ; Weinholys Eehrbuch der Stoͤchio⸗ 
metrie“ (Ilmenau 1833), - 76. 

Stoͤrk (Anton von), geb. am 21; Sebr. 1741, geft. am 11. $ebr. 1803, 
nahm als kaiferlicher Beibarzt, Protomedicus von Öftteich und Director des medis 
einifchen Studium eine fehr hohe Stelle im öftreichifchen Staate ein und genoß in 
berfelben eines großen Anſehens. Um die Mebicin hat er fich durch Empfehlung 
mehrerer neuer Heilmittel, ald der Cicuta, des Stechapfeld, des Hyoschamus 
des Aconits und der Herbftzeitlofe verdient: gemacht, welche Mittel, obgleich bei 
ihrem erften Bekanntwerden ihre Wirkung von vielen Ärzten, die bauptfächlich 
durch S.'s perfönliches Anfehn beftochen waren, nur zu fehr angepriefen worden 
war, doch jegt immer noch fleifig benugt werden ; nachdem ihr Werth richtiger bes 
flimmt worden iſt. Seine Erfahrungen hat S. in verfchiedenen über die oben ers 
wähnten narkotifchen Pflanzen befonders verfaßten Schriftchen fo wie in 
„Annus medicus““ (I. 1759 und I. 41761) niedergelegt. 

Störung (aſtronom.), f. Perturbation. 

Stoifer, f. Stoa. 

Stola war ein langes Kleid, welches, mit Ärmeln —— vom Halſe bis 
auf die Knoͤchel reichte und von den roͤmiſchen Frauen, den vornehmeren ſowohl, 
als den geringeren, getragen wutde. Mur. von ehrbaren Frauenzimmern durfte 
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bie &. getragen werben und befhalb wurde S., auch Inſtita, für ein fittfames 
oder auch vornehmes Frauenzimmer gefegt. — Die S. der katholiſchen Geiftlichen 
ift eine fehmale weiße Binde, die von beiden Schultern auf die Bruft herabhängt 
und aus dem ehemaligen Drarium , das ein breites um den Hals zur Abtrodnung 
des Schweißes gewickeltes Linnentuch war, entitanden iſt. Den Namen &, erhielt 
es erſt fpäter. Als kirchliches Ehrenkleid ift es uralt. Die Synode von Laodicea 
kennt es nicht nur als ſolches, ſondern ſchaͤrft ſelbſt die noch jetzt geltende Vorſchrift 
ein, daß ſich nur Diakonen, Prieſter und Biſchoͤfe deſſelben bedienen duͤrfen. Der 
Diakon trägt die S. nach alter Sirte auf der linken Schulter; der Priefter in Form 
eines. auf dem Herzen fich bildenden Kreuzes; der Bifchof frei auf beiden. Seiten 
herabhängend. Nur wenn ein Diakon oder Priefter mit Chorrock und ©. allein 
im heiligen Dienfte erfcheint ‚ Lafjen auch fie diefelbe nach Art der Bifchöfe frei herab⸗ 
hängen. Ehemals trugen fie Bifhöfe und Priefter aud) außer den Eirchlichen Func⸗ 
tionen. Heut zu Tage thut dieß nur der Papfl. — Die S. foll übrigens das 
Sinnbild der Rechtfertigung in Chrifto fein. 63. 
Stolberg (Ehriftian, Grafzu), berühmter dbeutfcher Dichter, ſtammte von 
der Linie Stolberg: Stolberg, war der Sohn Chriſtian Günther’s, dänifchen 
Kammerherrns, Geheimentathes und Oberhofmeifters der Königin von Dänemarf, 
und wurde am 15. Dct. 1748 zu Hamburg geboren, ſtudirte in den Fahren 1769 
bis 1774 zu Göttingen und war hier Mitglied des berühmten Dichterbuumdes. Nach⸗ 
dern er hierauf einige Zeit daͤniſcher Kammerjunker und Kammerhert gemefen war, 
wurde erim Jahre 1777 Amtmann zu Zremsbüttel in Holſtein und vermählte fich 
mit der in feinen Gedichten unter dem Namen „‚Zuife” gefeierten Gräfin von Revent⸗ 
lau, der verwittweten Hofjägermeifterin von Gramm. Im Jahre 1800 legte er 
fein Amt’ in Tremsbüttel nieder, 309 ſich auf fein Gut Windebye bei Eckernfoͤrde 
im Schleswigfchen zurüd und ftarb dafelbft am 18. San. 1821. Als Dichter ſteht 
er zwar feinem jüngern Bruder an Kraft der Gedanken und Reichthum der. Bilder 
nach, allein Wärme des Gefühls und Innigkeit der Empfindung find feinen Ges 
dichten nicht abzufprechen. Auch hat er fich durch feine liderfegungen aus dem 
Griechifchen um die deutfche Biteratur verdient gemacht. Eeine „‚Sedichte” erfchie- 
nen vereint mit denen feines Bruders (Leipz. 1779), fo wie feine „Schaufpiele mit 
hören’ (Leipz. 1787), die jedoch ihre epifche Breite zur Aufführung unfähig 
machte, eine „Gedichte aus dem Griechifchen” (Damb. 1782) beftchen aus 
Überfegungen von Idyllen Theokrit's, homerifhen Hynmen , Gedichten von Anas 
kreon, Bion und Mofchus, fo wie aus Mufäoß’ „Hero und Leander”. Auch feine 
Überfegung des „Sophokles“ (Leipz. 1787. 2 Bde.) in fünffüßigen Jamben war 
für ihre Zeit nicht ohne großen Werth, obgleich fie fpäter durch die Unternehmung 
Solger's u. A. übertroffen worden ift. Seine fämmtlichen poetiſchen Schriften 
find unter den „Werken der Brüder Stolberg” (Hamb. 1821. 20 Bde.) ent 
8 


Stolberg (Friedrich Leopold, Graf zu), der jüngere Bruber des Worigen, 
ausgezeichnet als Dichter und Schriftfieller, wurde am 7. Nov. 1750 in dem hols 
fteinifchen Flecken Bramftedt geboren, trat anfangs als Kammerjunfer in bänifche 
Dienfte und wurde 1777 zum fürftbifchöftich lübeckiſchen bevolimächtigten Minifter 
in Kopenhagen und 1789 zumbänifchen Gefandten in Berlin ernannt, unternahm 
1790 eine Reife in die Schweig und nad) Italien und ward 1791 SPräfident der 
fürftbifchöftichen Regierung zu Eutin, legte aber 1800 feine fämmtlithen Ämter 
nieder, begab ſich nach Münfter und trat hier mit feiner ganzen Familie (außer feis 
ner Älteften Tochter Agnes, der jegt vermählten Gräfin von Stolberg: Wernigerode) 
zur katholiſchen Kirche über, modurdy er um fo größeres Aufſehen im proteftantifchen 
Deutfchland erregte, je entfchiedener er fich noch kurz zuvor in feinem „Sendſchrei⸗ 
ben an einen hotfteinifchen Kirchfpielvogt in Schweden’ als einen eifrig ortboderen 
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Lutheranier gezeigt hatte. - Er opferte diefem Schritte nicht nur in Bezug auf ſich 
und feine Familie die wichtigftew Außereren Vortheile, fondern auch die Verbindung 
mit vielen von feinen früheren $reunden, namentlid mit J. H. Voß, mit wels 
chem er fogar in eine heftige literarifche Fehde gerieth, und fegte ſich vielfacher 
Mifdeutung und mannigfachen Zabel aus; allein dagegen erregte feine fpäter ers 
ſchienene geiftig befangene „Sefchichte der Religion Jeſu Chrifti” (15 Bde.) das 
Mohlgefalten des Papftes in fo hohem Grabe, daß fie derfelbe in das Stalienifche 
überfegen ließ. Er ftarb am 5. Dec. 1819 auf feinem Gute Sondermühlen bei 
Dsnabrüd. Als Dichter hat er fi durch Oden, Lieder, Elegien, Romanzen, 
Satyren, Dramen ıc., als profaifchee Schriftftellee aber durch einen Roman: 
„Die Infel“ (1788), Murch feine „Reife durch Deutfchland, die Schweig, Ita⸗ 
lien und Sieilien” und. als Überfeger durch die „Iliade“, einige Tragoͤdien des 
Aſchylos, Platon’s auserlefene Geſpraͤche und Offian’s Gedichte ruͤhmlichſt bekannt 
emacht. In allen feinen Gedichten fpricht fich ein edles und warmes Gefühl für 
Ereibeit, Sreundfchaft und Natur in einer raftvollen, gedanken» und bilderreichen 
Sprache aus, wobei ihm das einfache Lied eben fo fehr, wie die fühnfte und feurigfte 
Dithyrambe-gelingt, In feinen „Jamben“ (Leipj. 1784) ſtraft er die politifchen 
und gelehrten Vorurtheile feiner Zeit, und in feinen legten Gedichten, welche in bie 
bie Fahre 1812 — 1814 fallen, tritt fein Antheil an den Ereigniffen jener: Periode 
hervor. Im Fache der Geſchichte hat er ſich durch fein „Leben Alfred's des Großen‘ 
(Münfter 1815) verfücht , welches fich befonders durch Gründlichkett der Behand» 
lung und Gewanbdtheit der Schreibart auszeichnet. Moch kurz vor feinem Tode 
fhrieb er das „Büchlein von der Liebe”. Geine Schriften nehmen den größten 
Theil der „Werke der Brüder Stolberg” ein. 8l. 
Stolgebühren (jura stolae) heißen bie Gebühren, welche fir Zaufen, 
Trauungen, Begraͤbniſſe, Beichte ıc. an bie Geiftlichen zu bezahlen find. : 
Ausdruck ift hergenommen von der Stola (f. d. Art.), dem geiftlichen Amtskleide, 
welches hier bildlich für. das Amt felbft genommen iſt. In der fruͤheſten Zeit waren 
die Gaben an die Geiſtlichen nur freiwillig, nach und nach wurden ſie aber gewoͤhn⸗ 
lich und geſetzlich und dann durch Taxen beſtimmt, die aber faſt in jeder Gemeinde 
verſchieden find. Vielfach iſt ſchon für die Abſchaffung derS., wenigſtens des 
Beichtgeldes geſprochen worden; man hat aber bisher noch keine vollſtaͤndigen 
Deckungsmittel dafuͤr auffinden koͤnnen und die Aufhebung des Beichtgeldes in ein- 
genen Gemeinden beruht daher bis jegt Tediglich auf einem Vertrage zwiſchen ber 
Gemeinde und dem Geiftlichen. . 2 
Stoll (Marimilian) ,. beruͤhmter Arzt, ward zu Etzingen in Schwaben, mo 
fein Vater Chirurg war, am 12.Oct. 1742 geboren. Anfangs für die Chirurgie 
beftimmt zeigte er gegen fie ſolchen Widermwillen, daß fein Bater feinen Borfag auf 
geben mußte und ihn der Jeſuitenſchule in Rothweil überließ, wo er fih in Spra⸗ 
chen fehr vervolllommnete, welches Studium er auch in Ingolſtadt fortfegte. Hier⸗ 
auf. trat er 1761 in den Orden der Jefuiten und wurde als Profeffor in Hall in 
Tyrol angeftellt; ba er fich aber hier den Anfichten der Jeſuiten nicht fügen wollte, 
fo wurde er nach Eichftäde verwiefen.‘ Dadurch bemogen-trat ee 1767 aus dem 
Orden umd’ fiudirte nunmehr Medicin, zuerft in Straßburg, dann. in Wien. 
Dierauf wurde er in Ungarn als Phyſikus angeftellt, wo er die dort herrſchenden 
gefährlichen MWechfelfieberepidemien genau ftudirte und mit der Anwendung ber 
China gegen fie die dortigen Ärzte, die diefes Mittel noch wenig gegeben hatten, 
bekannt machte. Allein felbft vom Wechfelfieber ergriffen, das fehr häufige Rüds 
fälle machte und feine Geſundheit bedeutend erfehlitterte, war er endlich genöthigt, 
feine. Stelle zu verlaffen. Er kehrte nach Wien zuruͤck und wurde hier von Störf 
zu de Haen's Nachfolger als erſter Arzt des allgemeinen Krantenhaufes 1776 er 
nannt, In diefer Stellung fand.er hinreichend Gelegenheit, feine großen Talente 
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als Arge und kliniſcher Lehrer, dem eine Menge juriger Ärzte aus allem Gegen 
Deutſchlands zufteömten, zu zeigen. Seine große Gelehrſamkeit, Teirie Feine 
Bildung, feine glüdlichen Euren verfhäfften ihm bald die allgemeinfte Gunſt der 
Großen; Kaunig, Czartoristy, Laudon u. A. nannten ihn Freund und fuchten 
feinen Umgang ; felbft der Kaifer war fein Gönner. Allein er genoß dieſes Gluͤck 
nicht lange; er farb an einem epidemifchen Fieber am 23. Mai. 1787. — SS; hat 
die Lehre von der galligen Verderbniß der Säfte auf den höchften Gipfel ihrer Aus⸗ 
bildung gebracht, woran die damals herefchende gäfteifche Krankheitsconflitsetion 
fo wie fein ärztlicher Wirkungskreis in den höheren, in Dinficht der Tafelfreuden 
ein fehr uͤppiges Leben führenden Ständen Wiens die vorzüglichiten Veranlaffungen 
waren. Erfah diefe galligen Anfammlungen in allen Fiebern und Entzindungen 
und fuchte dem zufolge die meiften diefer Krankheiten durch Brech ⸗ und Abfuͤhr⸗ 
und auflöfende Mittel zu befämpfen; außerdem waren Aderläffe umd.fchiwächende; 
Eihlende Mittel feine Hauptwaffen gegen die meiften acuten Krankheiten. Dieſes 
Heilverfahren, in den Händen des Eunfterfahrenen Meifters nicht anders als niit 
dem größten Geſchicke gehandhabt, fand bald durch fein Anfehn unterftügt und 
durch die Menge feiner Schluler fo wie durch feine Schriften verbreitet im Deutfch« 
land die arößte Aufnahme und ward fo beliebt; daß Brechmittel und Laxanzen die 
gebräuchlichften Heilmittel wurden und felbft von Gefunden regelmäßig zur gewiſſen 
Zeiten als Vorbauungsmittel gebraucht wurden. :- E8 gehörte laͤngere Bit» vers 
änderte Kranfheitsconftitution, eindringende Belehrung befonnener Ärzte, endlich 
ein neues medicinifchee Syſtem dazu, ehe von der größern Menge der Ärzte biefeg 
Ausleerungsverfahren aufgegeben wurde und das Publicum dahin: gebracht werben 
tonnte, nicht mehr ald die Urfache aller Krankheiten Unteinigkeiten bes Darmcanals 
anzufehen und Ausleerungen dagegen zu verlangen, welche Anfichten des großen 
wiener Arztes indeffen immer noch bis heutiges Tages viele Nichtärzte fefthalten, 
Als die vorzüglichften Echriften erwähnen wir ſeine, Ratio medendi in nosoeomio 
pract. Viennens.*“(Vienn. 4777—1790. 7 Voll.), die einen Schatz von Er⸗ 
fahrungen entbält;und von allen Ärzten forgfältig ſtudirt zu werben verdient; 
„Aphorismi de cognoseendis'et’curandis febribus‘“ (1786); „„Dissert, mer 
diese ad morbos chronicos’pertinentes“* (1788— 1789. A Woll.). — :&ein 
einziger Sohn, Joſeph Ludwig. S., Hatte ſich zwar ebenfalls der Meditin ge⸗ 
widmet und auf Reifen durch Deutſchland, Frankreich und England ausgebildet, 
folgte aber mehr ſeiner poetiſchen Geiftesrichtung und trat als dramatiſcher 
in der Gattung des Luſtſpiels auf, verzehrte aber auf diefe Weife ‚die väter 
liche Erbſchaft und ſtarb 1816 zu Wien aus. Gram über feine verfehuldete Ars 
muth. ° Befonders bekannt von ihm find: „Amors Bildfäule” und „Scherz 
und Ernft.” u re 39:16 : 
Stollen, f. Bergwerk. Ze | a 1 DE | 
Stolz., lat. süperbia; frang. orgueil; engl. 'pride, iſt im Allgerheinen 
Anerkennung und Behauptung eigener Vorzlige oder das Gefühl perfönlichen Wer⸗ 
thes und die daraus hervorgehende Handlungsweiſe. Hierbei kommt es darauf an, 
theils wie diefe Vorzüge befchaffen find, theils auf welche Art man fie wuͤrdigt und 
behauptet. Sind die Vorzüge wahre, innere, geiftige, erworbene; fo macht e6 
die norhwendige Behauptung der Menfchenmwürde zur Pflicht, fie anzuerkennen, 
zu würdigen, fich fogar-felbft derfelben, wo Wahrheit und Ehre es fordern, zu 
rühmen. Diefes ift.der edle S., der fich nie wegwirft und der mit der wahren 
Demuth fehr vereinbar, ja felbft von ihre unzertrennbar ift. Sind aber die Bor 
züge blos äußere, zufällige, als Adel, Rang, Reichthum ıc., fo kommt es wieber 
darauf an, wie man fie äußert. Wer fie blos auf eine auffallende Weife zur Schau 
ſtellt, ift eitel; mer darauf ein Recht gruͤndet, nach hohen Dingen, Ehren 
Ämtern, Rang und anderen Auszeichnungen zu ftreben, iſt hochmuüthigz wer 
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fich derfefben bei jeder Veranlaſſung rühmt, ift ruhm ſuͤchtigz wer fie erlligt, 
iſt ein Prahler. Aber auch wahre Vorzüge, 3.8. Gelehrſamkeit, können übel 
angewandt-werden. Dieß thut der unedle S., wenn er ſich Rechte, wohl gar 
Gewalt anmaft, die ihm nicht zukommen; ‚wenn er arrogant, hoffärtig, 
d. i. nach Art der Hofleute gefinnt. ift, wenn er feine Vorzüge durch Verachtung 
Anderer und auf Koften Anderer , durd) offenbare Ungerechtigkeiten, geltend zu 
machen fucht ‘(der beleidigende ©). Nach dem Unterfchiede der Stände und Vers 
bältniffe der Menfchen nimmt der S. mit feinen Abarten auch mancherlei Formen 
an. Anders erfcheint der Adelftolz , anders der Bürger :, Handwerks: und Bauern» 
ſtolz, anders ber Bettelſtolz, der geiftliheS. des Froͤmmlers ıc. Kein after aber 
ift moraliſch, ſelbſt phyſiſch gefaͤhrlicher, als der S., da er alle Selbiterfenntniß, 
mithin alle Forefehritte im der Selbfinereblung aufhält, argwoͤhniſch, eigenfinnig, 
trogig, oft graufam macht und zulegt feibft ind Tollhaus führe. 63, 
Stolz (Johann Jakob) , ein vorzüglicher Theolog der neuern Zeit, wurde am 
31: Dec. 1753 zu Zürich geboren. Seit 1781 Pfarrer der reformirten Gemeinde 
zu Offenbach ward er 1784 Prediger an der St. Martinskirche in Bremen, 1798 
Doctor der Theologie, 1802 auch Profeffori der Theologie am Gymnaſium und 
1810 Paftor Primarius an der. genannten Kirche zu Bremen. Doch ſchon im 
folgenden Jahre legte er feine Ämter nieder und zog ſich in feine Vaterſtadt zurüd, 
wo er ım 12. Mär; 1821 ftarb. ©. hat ſich namentlich durch feine Überfegung 
des neuen Teſtaments bekannt‘ und verdient gemacht, welche unter dem Titel: 
„Die fämmtlichen Schriften. des neuen Teſtaments“ zue:ft 1781 und 1803 in 
der 4, Auflage erfchien. Diefe UÜberfegung, zu welcher er auch „Erläuterungen 
für geübte und gebildete Leſer“ (Danov. u. Leipz. 1800-1802. 3, Aufl. 1808— 
1813. 7 Hefte) herausgab, ward wegen ihrer Accommodation zu den jegigen 
Kormen der deutfchen Sprache mit ſolchem Beifalle aufgenommen, daß man ſich 
derfelben feibft für dem kirchlichen Gebrauch hier und da bediente. Auch mard fie 
von van Ef flarf benugt. Indeß tadelten Manche auch an diefem Werke darin 
vorkommende Umfchreibungen und Mobdernifirungen. Dadurch wurde Stolz vers 
anlaft, feine liberfegung ganz umzuarbeiten und. fo erfchien fie unter folgenden 
Zitel: „Die ſaͤmmtlichen Schriften des neuen Teſtaments nah Grießbach's Ausgabe 
des griechifchen Textes uͤberſetzt. Eine ganz neue Arbeit, nicht eine Erneuerung 
einer der früheren Ausgaben” (Hanyv: u. Leipz. 1820)... Hier find die gerligten 
Fehler vermieden und jeder Schriftfteller des neuen Zeftaments hat möglichft feine 
eigne Manier, das Colorit feiner eignen Schreibart behalten , doch ohne daf 
der deutſchen Spradye deßwegen Gewalt angethan wird. Dom alten Zeftamente 
uͤberſetzte er für eine gebildete Dame „Die Palmen‘ (1814). _ Außerdem befigen 
wir von S. folgende Schriften: „Predigten über die Merkwürdigkeiten des XVIII. 
Jahrhunderts‘ (2, Aufl. 1804); „Hiſtoriſche Predigten, (Jena 1806—1807. 
2 Zhle.); „Ulrich von Yutten gegen Defid, Erasmus und Erasmus gegen Hut⸗ 
ten; zwei Streitfchriften, aus dem Latein. überfegt mit biftorifchen Notizen” 
(Aarau 1813); „Kleine vermifchte Schriften.” Auch war er Mitherausgeber 
des neuen 1812 erfchienenen bremen’fchen Gefangbudys und Mitarbeiter an meh» 
reren kritiſchen und theologifchen Zeitfchriften. 63. 
Stoppine, franz. Etoupille; engl. match, nennt man die Eiefernen 8 Zoll 
langen mit Baummollengarn bemwidelten und mit Anfeuerung getränkten + Zoll 
ftarten Stäbchen, welche zum Entzünden der Ladung beim Feftungs- und Bela 
gerungsgefchüg ind Zündloch geftecft werden. Man wendet fie bier ſtatt der 
Schlagröhren an, teil es bei diefen Gefchligen nicht fo fehr auf ein fchnelles Feuer 
ankommt und diefelben bedeutend mohlfeiler find. 61. 
Storar ober Styrar nennt man ein Harz oder eine Art von natürliche 
Balfam,das nad) vorher gemachten Einfchnitten aus der Rinde des Storarbaumes 
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quillt oder durch Kochen aus den Blättern deſſelben erhalten wird, Man 
unterfheidet im Handel 2 Hauptarten: ben feften und flüffigen S., wovon jede 
mehrere Abarten darbietet. Der fefte ©. zerfällt in 3 Hauptvarietäten, naͤmlich 
1) den weißen S., der aus undurchſichtigen, weißen, weichen, an einander ge⸗ 
klebten Körnern beſteht; 2) ben mandelartigen S., welcher trockene, harte, uns 
durchſichtige, weiße, zerbrechende, durch eine braͤunliche Materie vereinigte und 
zuſammengeklebte Körner bildet; 3) den braunrothen St., der mit fremdartigen 
Stoffen,unter anderen mit Sägefpänen vermengt zu fein ſcheint. Der flüffige 
S. hat die Confiftenz des Honigs, ift grau, bräunlich, undurdhfichtig. von ftarfem, uns 
angenehmem Geruche, doch ziemlich angenehmem aromatifchen Geſchmacke. Beide 
Arten enthalten Harz, etwas aͤtheriſches Di und Benzo@fäure. Übrigens wird der 
©. in der Medicin blos zum Beräuchern Ealter Geſchwuͤlſte gebraucht, indem er 
erregend wirkt, und bildet auch einen Theil mehrerer Pflafter und Salben. 21. 

Storch, lat. eiconia; franz. cicogne; engl. stork, ijt ein Sunipfvogel, 
mit langem, didem, glattem, zufanmengedrüdtem, fpigigem und ungefurchtem 
Schnabel, ausdehnbarem Kehlfade, Kleiner, häutiger Zunge, langem Halfe und 
Beinen, von welchem man nur zwei Arten Eennt, ben weißen und ſchwatzen S. 
Erfterer fieht weiß aus, hat ſchwarze Schwingen, kahle Augenkreife, braune Aus 
gen, blutrothen Schnabel und eben folhe Haut und Füße, einen 9 Zoll langen, 
runden, gerade zugefpigten und rothen Schwanz, 7 Fuß lange Flügelklaftern und 
it 4 Fuß lang. Er kommt als Zugvogel im März nach Deutfchland und geht im 
Auguſt nad) AÄgypten und anderen Gegenden des nördlichen Afrikas, hält ſich vors 
zuͤglich in Städten, Flecken und Dörfern auf und niftet auf Thürmen, Feuers 
ejjen, Forſten von Dächern, wo ihm der Landmann, ber durch fein Niften vor 
Geuersbrunft gefichert zu fein glaubt, oft ein Wagenrad befeitigt. Seine Nah: 
zung find Eidehfen, Schlangen, Heufhreden, Maulwürfe, Froͤſche, Mäufe, 
Hummeln, Bienen, Eier, junge Vögel ꝛc. Dadurch wird er fehr nüglich und 
befhalb von Jedermann geduldet. Er ift ſehr reinlich, fchläft figend auf einem 
Beine und legt 5—b odergelbe Eier, von denen aber meilinur2—3 Junge ausges 
brütet werden. Seine einzige Stimme ift das Geklapper, welches durch das ftarfe 
Aneinanderſchlagen feiner weiten, leichten Kinnladen verurfacht wird, Jung wird 
er leicht zahm und dient zum Vertilgen des Ungeziefers. Derfhwarze S. be 
mohnt viele Theile Europas, lebt paarweife, zieht im Fruͤhjahr in großen Heers 
den über Schweden nad) dem äuferften Norden, im September in wärmere Län» 
ber und kehrt im April wieder zutuͤck. ‚Seine Nahrung find außer Froͤſchen, Käs 
fern ꝛc. vorzuͤglich Waflerinfecten, Wald: und Waffermäufe, weßwegen er fi 
gern am Waſſer aufhält, und er baut fein Neft tief in den Wäldern, die an fums 
pfige Gegenden grenzen oder große Brüche haben, auf die Bäume, 71. 

Stord) (Ludwig), ein ruͤhmlich befannter deutfcher Nomanfchriftfteller, wurde 
im Jahre 1802 zu Ruhla, wo fein Vater Arzt war, geboren, ftudirte auf den 
Univerfitäten zu Göttingen und Leipzig Theologie, wandte ſich darauf zu hiſtoriſchen 
Studien, widmete fid) aber fpäter ausfchließlich der fchönen Lireratur und lebte 
als Privatgelehrter anfangs in Reipzig und alddann in Gotha, wo erden Ent- 
ſchluß faßte eine Colonie nah Nordamerika zu führen. Als Schrififteller hat er 
fich beſonders durch folgende Werke bekannt gemacht: ‚Dur: und Molltöne, No» 
vellen” (Reipz. 18275 2, Aufl. 1832); „Kunz von Kauffungen” (Reipz. 1828, 
3 Bde); „Die Kuruzzen“ (Leipz. 1828. 2 Bde); „Der Freiknecht“ (Leipz. 
1830. 3 Bbe.); „Der Schmied“ (Reipz. 1830,.2 Bde.); „Der Glodengießer” (Leips. 
1832); „Der Schmuggler” (Gotha 1832) ; „Die Königebraut” (Mainz 1832); 
„Die Sreibeuter” (Mainz 1832. 3 Thle.) ; „Malers Traum” (Frankf. 1832); ‚Die 
Beguine“ (Frankf. 1833); „Die Intrigue” (Frankf. 1833. 2. Thle.). ©. ges 
hört unflreitig zu den befjeren neueren Nomanfcpriftflellern und feine Schriften zeichs 
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nen ſich durch Reichthum der Etfindung, ergreifende Schilderungen und Charaktere, 
ſo wie durch eine leichte und gefaͤllige Schreibart aus, obgleich die zu große Frucht⸗ 
barkeit des Verfaſſers dem innern Werthe öfters fehr bemerkbar ſchadet. BL 

Storchſchnabel, f. Pantograph. | 

Storr (Gottlob Chriftian), ein ausgezeichneter und hochgeachteter Theolog 
der neuern Zeit, wurde den 10. Sept. 1746 zu Stuttgart geboren und zeigte 
ſchon als Knabe jenen ernflen, frommen Sinn, der ihm ſtets eigen blieb und wohl 
auch durch eine langwierige Augenkrankheit genährt wurde, welche ihn oft Wochen 
lang von jeder Befhäftigung abhielt und auf den flilfen Umgang mit ſich feltfi 
befchränkte, zugleich aber audy an das Selbſtdenken gewoͤhnte. Durch Privatuns 
terricht und ein Fahr lang auftem Gymnafium feiner Vaterſtadt vorbereitet trat 
er, erft 16 Jahre alt, in das Seminarium zu Tübingen und widmete ſich 3 Jahre 
lang den Vorbereitungswiſſenſchaften, fiudirte dann bis 1768 Theologie und 
durchreifte darauf mit feinem Bruder die Niederlande, England, Frankteich und 
Deutſchland. Im Jahre 1772 in fein Vaterland zurückgekehrt gab er feine ‚Bde: 
merkungen über die fprifchen Überfegungen desneuen Teſtaments“ (Stuttg. 1772) 
und „Über die arabifchen Evangelien” (1775) heraus, wodurch er auch dem Aus 
lande befannt wurde. Schon feit 1772 Repetent am theofogifhen Seminarium 
zu Tübingen wurde er 1775 als Vicarius nach Stuttgart verfegt, noch in dem⸗ 
felben Jahre aber als außerorbentlicher Profefjor der Phitofophie wieder in Tübin⸗ 
gen angeftellt, erhielt 1777 eine außerordentliche theologiſche Profelfur und die 
theotogifche Doctorwürde, ward 1780 vierter Profeffor der Theologie, Euperin» 
tendent, Etndtpfarrer und vierter Frühprediger, 1786 dritter ordentlicher Pro: 
feffor der Theologie, Superintendent des theologifchen Seminars und dritter Früh⸗ 
prediger und endlih 1797 Oberhofprediger und Gonfiftorialrath in Stuttgart, in 
welcher Stellung er d. 17. San. 1805 farb. S. gehört zu den gründlichten und 
gelehrteften Theologen neuerer Zeit und hat ſich namentlich um die hebräifche Bram: 
matik, Eregefe und Dogmatik nicht geringe Verdienfte erworben. Hinſichtlich feiner 
theologifchen Denkart war er dem Eupernaturaligmus zugethan und fein Kehıbuc 
der Dogmatik (‚„‚Doctrinae christianae pars theoret. e sacris lit. repetita“ 
Stuttg. 1795. ed. emend. 1807. „Lehrbuch der chriftlichen Dogmatik aus dem 
Latein. uͤberſetzt mit Erläuterungen vornehmlich aus des Werfaffers eignen Schtif 
ten von C. Ch. Flatt.“ Stuttg. 1803. 2. Aufl. I. Thl. 1813), welches füt Wir 
temberg claſſiſch geworden iſt, jedoch mehr bibliſche Theologie als Dogmatik ent⸗ 
hätt, iſt die fharffinnigfte Vertheidigung der Kirchenlehre, fo weit fie nad ihren 
religiöfen Hauptfägen in den heiligen Schriften enthalten ſchien. Außer den be 
teits erwähnten nennen mir noch folgende Schriften von ©. als vorzüglich :„Ob- 
servationes ad analogiam et syntaxin hehraicam perlinentes*‘ (Tub. 1779; 
ed. 2. 1808); „Neue Apologie der Offenbarung Johannis” (Zübing. 1783. 
2. Aufl. 1805) ; „Liber den Zweck der evangelifchen Gefchichte und Briefe Johan 
nis” (Züb. 1786. 2. Aufl. 1810); „Erläuterungen des Briefed Pauli an de 
Hebräer‘ (1789, 2, Aufl. 1809; „„Opuscula academ. ad interpretattonem 
librorum saerorum perlinentia““ (Voll, III. Tub. 1796 — 1805). „Preis 
ten über die Leidenegeſchichte Jeſu“, herausgeg. von Flatt (Tuͤb. 1810). 63. 

Storthing, f. Norwegen (bei Schweden). 

Stofch (Philipp, Baron von), einer der vorzüiglichften Befchüger und Fteunde 
ber Kunft im vorigen Jahrhunderte, wurde am 22. März 1691 gu Küftrin ao 
boren, ftudirte zu Frankfurt an der Oder Theologie und Humaniftikund bil: 
befonders auf Reifen durch Deutfchland , Holland, England, Frantreid und Js 
lien feine Liebe zu dem Etudium alter Dentmäter weiter aus, dem er ſich von nun 
an fait ausſchließlich widmete, fo wie er fich vorzuͤglich für gefchnittene Steine m 
terejlirte, von denen er wenigftens sinen Abdruc zu befommen ſuchte. Rache 
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er hierauf zum englifchen Agenten in Rom und feit 1731 zu Florenz ernannt wor⸗ 
ben war, fammelte er, durch ein bedeutendes Vermögen unterflügt, ein Mufeum 
von Kunftgegenftänden aller Art, befonders aber von Kupferflichen, Zeichnungen, 
Landcharten (im Ganzen 324 Folianten, welche jegt bie £aiferliche Bibliothek zu 
MWien befigt), Bronzen, alten und neuen Muͤnzen und gefchnittenen Steinen, 
deren allgemeine Berlhmtheit nad) de8 Sammler Tode befonders durch Windel: 
mann, mit dem &. in mannigfach fhriftlicher Verbindung jtand, veranlaßt wurde. 
Dbgleih S. mannigfache Kenntniffe im Fache der Kunft befaß, fo ließ er fich doch 
gern, wo er fehlte, von dem größeren Meifter Windelmann belehren, welcher auch 
den Katalog über die Schwefelabdrüde der aefchnittenen Steine des Stofchifchen 
Mufeum unter dem Zitel: „„Deseription des pierres gravees‘ du B. de St.“ 
(Flor. 1760. A.) herausgab. ©. ftarb zu Florenz am 7. Nov. 1757. Als 
Schriftſteller hat er fich durch fein Werk „Gemmae antiquae celatae, sculpto- 
rum nowinibus insignitae ete.“ (Amfterd. 1724. Fol.) befannt gemacht. Das 
Mufeum wurde nad bes Sammlers Tode zerftreut; den wichtigften Theil deffel- 
ben, welcher aus 3440 Intaglios, alten Steinen und Paften, alle Gegenftände der 
Mythik und alten Glyptik enchaltend, beftand, kaufte jedoch Friedrich IT. für 12000 
Zhle. und für eine jährliche Penfion an den frühern Befiger; einzelne altetruri- 
fee Steine hatte fchon der Herzog von Caraffa⸗Noja in Befig, welche fpäter in das 
ritifche Mufeum kamen; eine Sammlung von Abgüffen neuerer Münzen Eaufte 
der damalige Prinz von Wales für 1000 Dufaten und eine Sammlung von 
u ee alter Steine (über 28000 Stud) wurden fpäter ein Eigenthum 
aſſin's. 81. 
Stoſch (Samuel Johann Ernſt), ein ausgezeichneter deutſcher Sprachfor: 
ſcher, wurde am 18. Sept. 1714 zu Liebenberg bei Zehdenick geboren, beſuchte die 
Univerſitaͤt zu Frankfurt an der Oder, erhielt 1735 auf dem Schweitzercoloniſten⸗ 
borfe Lino bei Rheinsberg als Prediger eine Anftellung und wurde 1769 nach dem 
benachbarten Luͤdersdorf als Prediger verfegt. Nachdem man ihn hierauf im 
Fahre 1782 als königlichen Hofprediger an die Schloßkirche zu Küftrin berufen und 
zum Gonfiftoriafrathe und Inſpector einiger reformirten Gemeinden in der Neus 
marf ernannt hatte, zog er fich in feinen legten Rebensjahrenvon feinen Amtsgefchäf: 
ten nach Berlin zur&c und ftarbdafelbft am 27. Juni 1796. Als Schriftfteller hat er 
fich durch feine gründlichen Forſchungen im Gebiete der deutfchen Synonymif befons 
dere Verdienſte erworben. Unter feinen Werken erwähnen wir vorzuͤglich: „Verſuch 
einer richtigen Beftimmung einiger gleichbedeutenden Wörter der deutfchen Sprache” 
(Berl. 1780 2. Aufl. 4 ®de.) ; „Kritiſche Anmerkungen über die gleichbedeutens 
den Wörter der beutfchen Sprache” (Frankf. a. d. ©.1775) ; „ Kleine Beiträge zur 
näheren Kenntniß der deutfhen Sprache” (Berl. 1778— 1782, 3 Bde.) und die 
nad) feinem Tode, nebft feiner Rebensbefchreibung von Conrad herausgegebenen 
„Neueſten Beiträge” (Berl. 1798). Auch lieferte er viele diefes Fach betreffende 
Artikel in die „Allgemeine deutfche Bibliothek.‘ 8. 
Stoß, Iat.conflietus, pereussio; franz. choc; engl.impact, percussion, 
collision, nennt man die Wirkung, die ein bewegter fefter Körper, wenn er auf 
einen andern Körper trifft, vermöge feiner Geſchwindigkeit und feiner Maffe auf 
legtern ausübt, und heißt gerade oder central, wenn die Richtung des Stoßes 
durch die Schwerpunfte beider Körper oder gegen eine Ebene unter einem rech⸗ 
ten geht, und fchief, wenn die Richtung des Stoßes nicht Durch die Schwerpunßte 
beider Körper oder gegen eine Ebene unter einem fchiefen Winkel geht. Rüds 
fichtlich der Beſchaffenheit der Körper unterfcheidet man den Stoß 1) harter 
und 2) elaftifcher Körper. Bei erfteren finden folgende Regeln flatt:. a) Bei 
gleicher Maffe mit gleichen Gefchwindigkeiten und dabei mit Geſchwindigkeiten, bie 
fich aber umgekehrt wie die Maffen verhalten, findet eine — ihrer Wir⸗ 
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kungen flatt. b) Bei ungleichen Gefhmwinbigkeiten wird nur die flärkere um fo 
viel vermindert, als die ſchwaͤchere, welche ganz vernichtet wird, beträgt, und die 
noch übrige Kraft zertheilt fi unter die Maffe beider Körper gleichfötmig und beide 
Körper bewegen fih nunmehr mit gleicher Gefhmwindigkeit und in der Richtung 
desjenigen Körpers, der die größere Gefchwindigkeit hatte, fort. Bei legteren uns 
terfcheidet man 1) die Wirkung, die der Stoß unmittelbar auf die Bewegung der 
Körper hat, und 2) die Veränderung, die durch die Ruͤckwirkung der Elafticität in 
ihrer Bewegung hervorgebracht wird, und es ergeben fich folgende Regeln: a) Bei 
gleicher Maffe und gleicher Gefhwindigkeit heben ſich die Größen der Bewe— 
gung einander gegenfeitig auf, aber wegen der Elafticität prallen die Körper mit 
eben der Geſchwindigkeit von einander ab, mit der fie fich gegen einander bewegt 
hatten. 5b) Bei gleicher Maffe und ungleicher Geſchwindigkeit verliert ein jeder 
von feiner Kraft 1) doppelt fo viel, als er dem andern Körper mittheilt und 2) dop⸗ 
pelt fo viel, als ihm von dem andern mitgetheilt wird. e) Stößt ein elaſtiſcher 
Körper fenkrecht an eine harte befeftigte Ebene, oder umgekehrt ein harter Körper 
an eine elaftifche befeftigte Ebene, fo prallt er mit eben der Gefchwindigkeit, mit der 
er fich gegen die Ebene bewegt hatte, auf derfelben Linie zuruͤck. d) Stoͤßt aber 
der Körper unter einem fchiefen Winkel gegen die Ebene, fo prallt der Körper uns 
ter einem eben fo großen Winkel zuruͤck, als der ift, unter dem erauffällt, weil fih 
die aufitoßende Kraft in zwei zerlegen läßt, wovon die eine ihn fenkrecht gegen die 
Ebene treibt und die andere parallel mit ihr. Vergl. Brandes „Lehrbuch der Geſetze 
des Gleichgewicht und der Bewegung fefter und flüffiger Körper” (Leipz. 1818. 1. 
Thl. 8.175 ff.). 40. 
Stottern, lat. halbuties, franz. begaiement, engl. stultering, heißt das 
momentane Unvermögen, ein Mit odereine Spibe ertönen zu laffen. Es wird dafs 
felbe leicht erfannt, indem Stotternde kaum einige Augenblicke fprechen, ohne fi) 
in der Ausfprache einzelner Spiben aufgehalten zu fehen. Die Anftrengungen, 
die fie dabei machen, vermehren die Schwierigkeit; endlich überwinden fie fie nicht 
ohne mannigfaltige Bemühungen und unter vielen Gefichtsverziehungen, bis fie, 
nachdem fie einige Wörter im Zufammenhange gefprochen haben, in der Rede ſchon 
wieder aufgehalten werben und neue Schwierigkeiten beim Ausfprechen finden. 
Gewöhnlich machen ihnen die Stoßlaute d, t, b, p, k, g die größte Mühe. Beim 
&. kommen übrigens verfchiedene Grade vor. Beim niedrigften geht dem Aus: 
fpeechen mancher Sylben nur ein geringes Zaudern zuvor, worauf wieder fließend 
fortgefprochen wird ; beim höhern gefchieht das Sprechen unter Anftrengung, auf 
fallenden Geberden und Gefticulationen und die fchwer auszufprechenden Buch⸗ 
flaben oder Spiben werben öfters wiederholt; im hoͤchſten Grade können die das 
von Befallenen nur unter den unerhörteften Anftrengungen und unter lebhaftem 
Angftgefühle einige kurze Wörter hervorbringen. Die Stotternden zeigen ſich im 
Bewußtſein der Unvollkommenheit ihrer Sprache gewöhnlich furchtfam und zurüd' 
haltend im Umgange mit Anderen; fie gerathen in große VBerlegenbeit, wenn man 
fie anfieht, und reden dagegen leichter im Dunkeln oder unter einer Mate; aber fo 
fprechen fie leichter, wenn fie nad dem Zacte einer Melodie fprechen, oder wenn 
fie etwas Auswendiggelerntes herfagen, oder wenn man ihnen das Wort, das fie 
nicht ausfprechen können, vorfagt. Viele Stotternde fprechen fließend, wenn ber 
Gegenſtand, über den gefprochen wird, fie in hohem Grabe intereflir. Das ©. 
ift häufiger bei Knaben als bei Mädchen, eben fo in der Jugend; dagegen es fich im 
männlichen Alter mehr und mehr verliert. Es ift Morgens beim Aufftchen ftärs 
ker, als im übrigen Theile des Tags; eben fo bei heftiger Anftrengung, bei naßkals 
tem Wetter. Bisweilen verfchwindet es nach manchen Krankheiten. Das ©. 
entfteht nicht durch organifche Fehler in den Sprachorganen, als zu dicke Zunge, 
Kürze des Zungenbändchen 2c.; denn es kommt meiftentheils ohne diefelben vor; 
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wielmehr fiegt es in einem Krampfe der bie Stimmrige ertweiternden und fchlieens 
den Muskeln und Bänder, weicher durch Angemöhnung und Nahahmung, Zorns 
smüthigkeit, Schuͤchternheit, langes Wachen, tiefed Nachdenken, mancherlei 
Krankheiten, ald Kopfverlegungen, Gonvulfionen, Veitstanz, Hpiterie, endlich 
durch Würmer und Unterleibsbeſchwerden u. dergl. m. veranlaßt und unterhalten 
wird. — Bei Heilung des S., welche gar wohl möglid) ift, muß zuerft die He⸗ 
bung der Krankheiten, die demfelben zu Grunde liegen, berhdfichtigt, alle Verans 
Taffungen, die daffelbe verfhlimmern, vermieden und dem Stotternden Ruhe des 
Gemuͤths empfohlen werden; er muß feine Furchtſamkeit und Schüchternheit vers 
bannen und überhaupt immermehr Herrfchaft über feine Sprachorgane zu gewin⸗ 
sıen fucen. In neuerer Zeit hat man vorzüglich eine methodifche Übung der 
Sprach⸗ und Stimmwerkzeuge gegen das S. empfohlen, welche in der That auch 
in vielen Fällen vom trefflichften Erfolge gemwefen ift und daher auch vielen Eingang 
beim Publicum gefunden hat, fo dafi hier und da Inſtitute errichtet find, die dag 
Entwöhnen vom S. in kurzer Zeit mitteift einer diefer Methoden fich zur Aufgabe 
gemacht haben. Eine der berühmteften diefer Methoden ift die der Madame 
Leigh inNordamerika, welche Methode durch die Gebrüder Malbouche nach Europa 
verpflangt worden ift. Nach derfelben muß ber Stotternde fi in gewiffen Bewe⸗ 
gungen der Zunge fleißig Üben, diefelbe ftets in die Höhe, an den Gaumen anges 
drückt, halten; man übt ihn in der Ausfprache ſchwerer Wörter; läßt ihn langfam 
leſen und fo, daß er zu rechter Zeit Athem fehöpfe u. dergl. m. Ähnlich diefer 
ift die Methode Colombat's. Auch er verlangt, daß die Zungenfpige gegen ben 
Gaumen erhoben werde (modurd Erweiterung der Stimmrige bewirkt wird), und 
bringt zu diefem Zwecke ein filbernes oder elfenbeinernes Inftrument unter die 
Bunge. Nach Serres foll das S. gehoben werben können, wenn fich der Stot⸗ 
ternde beim Sprechen eine heftige Bewegung der Arme zu eigen macht. Endlich 
befteht die Heilmethode Arnott's darin, daß ber Stotternde einen Vocal, das e, 
als Grundton möglichft fefthalte und mit der Einfhiebung diefes Tons alte Wöre 
ter verbinde. — Berfchieden vom ©, ift das Stammeln, welche die fehlerhafte 
Ausfprache gewiffer Confonanten bezeichnet. Die Confonanten r, l und s find 
Diejenigen, die von Stammelnden gewoͤhnlich falſch ausgefprochen werden. Die 
Urſache davon liegtin Bildungsfehlern der Sprachwerkzeuge oderin Angemöhnung ; 
im legtern Falle ift diefer Fehler heilbar. 39. 
Stourdza (Alerander von), wirklicher ruffifher Staatsrath, der Sohn eines 
Bojaren aus der Moldau und einer griechifchen Fürftin, lebte längere Zeit feiner 
wiſſenſchaftlichen Bildung wegen in Deutſchland, verheirathete ſich mit einer Toch⸗ 
ter des Staatstaths Hufeland, begab fich hierauf nach Rußland, widmete ſich da» 
felbft auf feinen Gütern in der Ukraine befonders wiffenfchaftlichen Gegenftänden 
und wurbe 1820 zum wirklichen ruffifchen Staatsrathe ernannt. Nachdem er 
fchon frühzeitig als Schriftfteler in feinen „Betrachtungen über die Lehre und den 
Geift der orthodoren Kirche” (Deutfch von Kogebue, Leipz. 1817) aufgetreten 
war, mobei er die Unreife feines Geiftes beurkundete, bearbeitete er im Auftrage 
des ruſſiſchen Minifterium die der ruffifchen Gefandefchaft während bes Congreſſes 
zu Aachen mitgetheilten handfchriftlichen Bemerkungen uͤber die Angelegenheiten 
des deutfchen Volkes in dem „„Me&moire surl’tatactuelen Allemagne** (Deutfch 
in den „Politifhen Annalen” 1819). Obgleich das Memoire anfangs nur in 
50 Exemplaren gebrudt und blos an die verfchiedenen Gefandefchaften vertheilt 
toorden war, wurde es doch bald darauf felbft in England und Frankreich befannt. 
Mit gerechtem Unwillen las hier der Deutfche eine Anklage der deutfchen Hochſchu⸗ 
len und des beutfchen Volksgeiſtes überhaupt, welche um fo tiefer kraͤnken mußte, je 
größer bie Unkenntniß des Gegenftandes war , über den hier abgefprochen wurde, 
und je gebäffiger, feindfeliger und härter die Gefinnung erfchien, aus welcher jene 
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Anſichten hervorgegangen waren. Wenn ſich aber der Verfaſſer gar anmaßte un⸗ 
überlegte Vorſchlaͤge zu Verbeſſerungen zu geben, fo zeigte er dadurch deutlich, wie 
tiefder Standpunkt fei, auf dem er ſelbſt noch flehe. Unter den vielen Gegenichriften 
vergl. befonders Vilferd ‚„Coup d’oeil sur les universites de l!’Allemagne‘“ und 
Krug „Auch eine Denkſchrift“ (Xeipz. 1819). Im Herbfte 1836 Hielt er fich in 
Berlin auf. 81. 
Strabismus oder Schielen, franz. strabisme; engl. squinting, wird 
derjenige abnorme Zuftand der Augen genannt, wo bei Betrachtung eines Gegen: 
ftandes die Schadyfen fo von einander abweichen, daß, wenn das eine Auge den 
Begenftand firirt, das andere nad) einem andern Punkte hingerichtet iſt. Das 
©. findet entweder nah Oben oder nad) Unten, nach Außen oder nach Innen Statt. 
Erfteres wird vorzüglich bei Kindern beobachtet und hier Überficptigkeit genannt; 
dag S. nah Innen ift aber das gewöhnliche, da die im normalen Zuftande fhon 
convergirenden Augen leicht noch mehr convergiren können. Mit dem S. verbin» 
det ſich im Anfange gewöhnlidy Doppeltfehen, weil mit dem aus der Sehachſe vers 
ruͤckten Augapfel nicht derfelbe Punkt, den das normale Auge beobachtet, firirt 
wird ; verfchieden davon ift aber das Schieffehen oder Schiefftehen des Aus 
ge8, wo der anhaltend fehlerhaft geftellte Augapfel nicht willkürlich in eine andere 
Richtung gebraht zu merden vermag. Der fogenannte falfhe Blid 
kann als folches betrachtet werden. Die nächte Urſache des ©. ift eine über: 
wiegende Thaͤtigkeit eines oder bes andern Muskels, ein anhaltender Krampf oder 
gänzlid;e Lähmung deffelden und das S. demnach ein häufiges Symptom örtlicyer 
und allgemeiner Nervenkrankheit, 3. B. der Hpfterie, Hppochondrie, der Wurm: 
krankheit, des Waſſerkopfes, des veralteten Schwarzſtaars, der Apoplerie und 
Lähmungen. Außerdem entftcht es auch von übler Gewohnheit. Falfche Leitung 
der Augen in den früheften Lebensjahren auf einzelne fehr nahe Gegenftände, oder 
auf folche, die dem Auge in fchiefer Richtung vorgehalten werden iſt eine der 
bäufigften Urfachen des S. Verſchiedene Sehweite der Augen und Schwäche des 
einen, ferner partielle Verdunfelungen der Hornhaut und theilmeife Lähmungen 
der Netzhaut (retina) Eönnen ebenfalls S. erzeugen. Inveterirtes ©. ift felten 
heilbar, das Schieffehen aber faft nie. Im Entftehen ift e8 dagegen leicht zu bes 
feitigen, theils durch Bedeckung des gefunden Auges und Übung des fchielenden, 
theils durch Galvanismus, Elektricität und Einreibungen, theils endlich auch durch 
eiane Willenskraft. (Vergl. K. I. Bed „Handbuch der Augenheilkunde” 2. Aufl. 
Wien 1832). T. 
Strabo, ber größte Geograph bed griechifchen Alterthums, war geboren zu 
Amafia in Kappadocien und lebte und fchrieb unter Auguft und Tiberius. Mit 
ben ausgezeichnetften geographifchen Kenntniſſen ausgerüftet, die er fich auf feinen 
Reifen durch Afien, Agppten, Griechenland und Italien erworben hatte, ſchrieb 
er in feiner fruͤhern Zeit hiftorifche Denkwürdigkeiten, als $ortfegung des Polybiug, 
die den Titel führten: „Té nera TToAußıov“, jedoch verloren gegangen find. 
Dafür ift uns aber fein Hauptwerk „Tewypagıza in XIII Büchern‘ ziemlich volls 
ftändig erhalten worben, durch welches wir nicht nur mit der geographifchen Kennt 
niß des Alterthums bekannt gemacht werden, fondern mit dem ung auch eine uns 
verfiegbare Quelle zum Studium der Cultur⸗, Sitten» und Verfaſſungsgeſchichte 
bes Alterthums geboten wird. Das ganze Werke ift mit philoſophiſchem Geiſte 
und mit der fhärfften Kritid gefchrieben. Die Ed. prince. erfhien bei Aldus 
(Venet. 1526. Fol.) ; die Hauptausgabe ift von Sf. Caſaubonus (Gener. 
1587. Fol. Paris 1620. Fol.) ; nicht minder fhägenswerth find aber die Ausga⸗ 
ben von Th. Janffon van Almeloveen (Amsterd. 1707. fol.); 3. Ph. 
Siebenkees, K. H. Tzſchucke und Friedemann (Lips. VII Vol. 8. 1796 
—1819) und von Ad. Koray (Paris 1817 sqq. 8. AVoll.). Gute deutſche 
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überſetzungen find von A. J. Penzel (Lemgo 1775—1777. 4 Bde.); von 8; 
Kärcher (Stuttg. 1830 fa.) und Großkurd (Berl. 1831 ff. 8 Bde.) ; vergl. 
SDeeren „De fontibus Geograph. Strab.““ (in den Commentat. soc. reg, 
Götting. recent. Vol. V. Cl. hist. et phil. p. 97. sqq. Goetting. 1825. A.) 
undC.G.Siebelis „De Strab. patria, genere cet.““(Budiss. 1828, 4:), 20, 
—— ſ. Beſſerungsanſtalten und Gefänaniffe. 

afcolonien nennt man diejenigen auswaͤrtigen Beſitzungen eines Staa⸗ 
tes, wohin derſelbe feine Verbrecher ſchickt, um mit ihrer Entfernung vom Mut⸗ 
terlande zugleich ihre Beſtrafung und Beſſerung zu erzielen. S. Deportation. 9, 

Strafe, lat. poena; franz. chätiment; engl. punishment, ift ein finnli« 
ches Übel, welches die Gefege für ihre Übertreter beftinnmen ; daher der Grunde 
fag: nulla poena sine lege. hr Rechtegrund ift: die Mechte zu fhügen. Ob 
nun aber eine S. ald Mittel zur Abfhredung von gleichen oder ähnlichen Verge⸗ 
ben bei dem die S. Erleidenden angefehen werden foll, oder ob fie als Wiederver⸗ 
geltung oder als Beiferungsmittel oder gar als Mittel, Andere vom Begehen einer 
gefegwidrigen Handlung abzuhalten, dienen foll, dieß ift unter den bemährteften 
Rechtslehrern ftreitig gewefen; daherdie unter dem Worte peinliches Recht ber 
reits aufgeftellten verfchiedenartigen Theorien. — So mie die Gefege der Völker 
von dem Gulturzuftande derfelben abhängig find, fo hat auch die Fortfchreitung 
der Bildung der Bewohner eines Staates auf die Arten der durch Gefege feftges 
festen Strafen ihren Einfluß ausgeübt. So find jegt viele Strafen, welche in 
früheren Zeiten öfter vollftreft wurden, gänzlich aufgehoben, mie z. B. das Les 
bendigbegraben, die Zortur; fo werden neue Strafen eingeführt, welche unfere 
Vorfahren nicht kannten, wie 3. B. zeitiger Aufenthalt in Arbeitshiufern. — 
In Betreff des Mafftabes einer zu vollitredenden S. läßt fich jedoch wohl der 
Grundfag aufitellen: Se größer die Störung des Recht@gebietes oder je größer die 
Unficherheit ift, welche aus einer verbredherifchen Handlung dem Staate entfpringt, 
difto härter muß die dem Verbrechen gegenübergeftellte S. befhaffen fein. Jedes⸗ 
mal muß jedoch bei Brurtheilung, ob überhaupt eine Handlung, audy wenn fie 
eine gefegwidrige war, geflraft werden kann, oder welcher Grad der S. anzuwen⸗ 
ben fei, auf die Perfon deffen, der eine Übertretung der Gefege ſich ſchuldig ges 
madht hat, gefehen werden; denn font würde oft die S. nicht auf gleicher Stufe 
mit dem begangenen Verbrechen ftehen. So kann 3.9. an eine von einem Rüs 
fenden oder einem Kinde begangene gefegwidrige Handlung nicht der Maßſtab ane 
gelegt werden, welcher bei einem, welcher die gefegwibrige Handlung mit Vorbes 
dacht begangen und fonft vollftändig zurechnungefähig ift, angelegt zu werten 
pflegt (ſ. Zurechnung). — Noch dürfte eine oft vorfommende Eintheilung der 
bürgerlichen Strafen in ordentliche und außerordentliche ber Erwähnung 
verdienen. Ordentlihe S. (poena ordiuaria, definita, legalis) nennt 
man biejenige, welche von der gefeggebenden Gewalt auf die Vollführung einer ges 
fegmwidrigen Handlung ausdrücklich beftimmt ift; außerordentlihe 8, (pocna 
extraordinaria s. arbitraria) dagegen, welche ihren Grund blog in dem allgemeis 
nen Rechte und der Analogie hatz oder auch, welche härter oder gelinder ift, als 
die gefegliche Beftimmung vorfchreibt. 8. | 

Strahlenbrechung, f. Brechung ber Lichtſtrahlen. 

Stralfund (Br. 540 6‘, 8.310 14°), Hauptſtadt des gleichnamigen Re⸗ 
gierungsbegirks in der Provinz Pommern, Sig des Öeneralgouverneurs, der Res 
gierung und der Übrigen Regierungsbehörden, liegt in einer weiten niedrigen 
Ebene, an der Meerenge Gellen der Infel Rügen gegenüber, auf der Randfeite 
von Moräften umgeben, fo daß fie blos durch Brüden mit dem feften Lande Pom⸗ 
merns zuſammenhaͤngt. Ihre fonft fo berühmten Feſtungswerke, an welchen das 
Stud des gewaltigen Wallenſteins fcheiterte (1628), find 1811 und1812 von 
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den Sranzofen geſchleift worden und fie ift daher jegt mehr durch ihre Rage feft, von 
altmodifcher Bauart, die Straßen unregelmäfig und die Pläge ohne Anſehen, 
doch reinlidy und gut gepflaftert. Man zählt 4 Iutherifche und 1 Eatholifche Kirche, 
1 Waifenhaus und 1 Militairknabenerziehungshaus, 1 Iutherifches Frauenkloſter, 
1 Zucht» und Irrenhaus und 1478 Häufer mit 17000 Einwohnern. Unter den 
öffentlichen Gebäuden ift die Marienkirhe am Sehenswertheften. Auwiſſen⸗ 
fchaftlichen Anſtalten hat diefe Stadt: 1 Gymnaſium mit einer Biblioihek nnd 
einem Münzcabinette, 1 Seminar für Stadt» umd Landſchulen. Es hat bedeus 
tende Fabriken und verfchiedene Gewerbe, Schiffbau, 1 Seebabeanftalt und einen 
anfehnlichen Seehandel, der uͤber 4 de3 ganzen Handels der Provinz umfaßt und 
befondere Vorrechte genicht. Der Hafen ift gut. Koch» und Trinkwaſſer mars, 
gelt der Stadt und muß durch eine Wafferkunft herbeigeführt werden. 71. 

Strand, f. Ufer. 

Strandredht, lat. jus litorisz; franz. droit de rivage; engl. strand-right, 
ift das Recht der Strandbewohner, Alles, was von den Meereswogen an den 
Strand geworfen wird oder maß die Fluch gebracht hat und beim Abfluffe z urü 
läßt, als herrenlos fi anzueignen. Es gehören dazu ſowohl Naturgegens 
ftände, ald geftrandete Güter. Das S. unterfcheidet fir) von der Strandes 
gerehtigfeit, oder der Gerichtsbarkeit am Strande. An den älteren Zeiten 
waren auch Perfonen dem Strandrechte unterworfen und wurden an den nore 
difchen Küften des Fahrers (d.h. deffen der in die Fluth hineinfuhr, um fie zu 
bergen) Knechte. Am Mittelmeere wurden die ans Land geworfenen Perfonen 
Sklaven und bei den Phöniciern und Garthagern fogar den Göttern geopfert. Die 
beim Strandrechte vorkommenden Mißträuche beruhen auf der falfchen Annahme 
einer Herrnlofigkeit oder einer Dereliction der geftrandeten Güter. Denn nid)t der 
Eigenthuͤmer hat das Seine verftoßen und das Necht, dartıber zu gebieten, aufs 
gegeben, fondern die Gewalt der Naturkräfte hat die Gegenftände von ihm ges 
trennt. Es wird daher nach der peinlichen Gerichtsordnung Art. 218 das S, zu 
den ſchaͤdlichen Mißbraͤuchen gezählt und nach der Hanfeftädtefhiffsorbnung 
T. 9. $. 5. fol der Finder das geftrandete Gut dem Kocalgerichte jur Ermittelung 
des Eigenthümers ausantworten. Auch die Kootfenordnungen enthalten mehrere 
Vorſchriften über Rettung der geftrandeten Güter und den Sciffern zu teiftenden 
Beiitand (Anhang zu dem hamburger Stadtrechte, S. 23). Wenn in gemiffen 
Gegenden an der Nord⸗ und Oftfee in den Kirchen, „das S. zu fegnen” gebes 
ten worden; fo bezieht ſich foldhes auf die angefchwennmten Naturerzeugniffe, 
Bernftein und andere, welche oft von bedeutendem Werthe find und zu den Nuss 
zungen der Küften gerechnet werben. 10. 

Straßburg (Br. 48% 34’ 56”, 2.250 24° 36”), Hauptftadt des Depars 
tements Niederrhein und ehemals bes Elſaß, Sit des Präfecten, der Departes 
mentalbehörden, des Stabes der 5. Militairdivifion, eines Bifchofs, des Iutheris 
chen Generalconfiftorium, einer Handelsfammer und Handelsgerichts, liegt in 
einer fchönen trefflih angebauten und mit vielen Landhaͤuſern befegten Ebene, 
4 Stunde vom Rheine, Über welchen feit 1808 eine neuerbaute ftehende Brüde 
nad) dem gegenüber liegenden Kehl führt, wird von der fhiffbaren ZU durchfloſſen, 
melche innerhalb der Stadt die Breufc aufnimmt, und fleht durch einen Ganal in 
[hiffbarer Verbindung mit dem Rheine. Die Stabt ift eine der flärkiten Feſtun⸗ 
gen und wird ſowohl durch ihre eigenen Feſtungswerke, als auch durch 3 Fort und 
durch die fehr ſtatke Gitadelle vertheidigt, die von Vauban erbaut ift, ein Fuͤnfeck 
bildet und deren Werke fich bis an den Rhein erftredden; daher hat auch ©. rine 
ſtarke Befagung , die fich in Sriedenszeiten auf 10000 Mann beläuft. Die Stabt 
hat faft I4 Meile im Umfange, ſchoͤne und große Gebäude, obwohl die Stadt 
felbft nichts weniger als ſchoͤn gebaut ift, größtentheils enge und krumme Stra⸗ 
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Gen und einige öffentliche Pläge, unter denen der place d’armes ber vorzüglichfte 
iſt. Man zähle hier 7 Xhore, eine Kathedrale, 6 andere Eatholifche Kirchen, 
7 Iutherifche Kirchen und 1 reformirte Kirche, „mehrere Magazine und Eafernen, 
4305 Häufer und 50000 Einwohner, worunter über + Proteftanten. Unter 
den Gebäuden zeichnen fich vorzüglich aus: die Kathedrafe, der Münfter genannt, 
ein herrliches gothifches Gebäude, 1275 angefangen und erft 1439 vollendet, mit 
dem 490 parifer Fuß hohen Thurme, welchen man für den höchften auf der Erde 
hält und auf 635 Stufen befteigt, einem Zelegraphen auf berfelben, einer großen 
Drgel und einem jegt unbrauchbaren fünftlichen Uhrwerke; bie proteftantifche Er. 
Zhomasfirche mit den Grabmälern des Marfhalls Morig von Sachfen (ft. 1750), 
Schoͤpflin's, Spielmann’s, Oberlin's und mehrerer anderer verdienter Gelehrten 
Straßburgs; der prächtige Fönigliche Palaft, die Präfectur, das Rathhaus, die 
Münze, 2 Schaufpielhäufer, das Zeughaus und die Ranonengießerei, die Cafers 
nen, das Findlingshaus, das Bürgerhospital, das Mititairhospital, das Obfers 
vatoriumıc. S. hat eine Univerfität, ein Iutherifches Seminatium, ‚ein königlis 
ches Gymnaſium, ein Lyceum des Departements, eine Specialfchule der Phar—⸗ 
macie, eine Artilleriefhule, eine Hebammenfchule, eine Akademie der Wiffen» 
fchaften und der Literatur, eine Gefellfchaft der Wiffenfchaften, der Künfte und 
des Aderbaues, 2 öffentliche Bibliotheken, eine Gemäldegallerie, ein Antiquitäs 
tens und Naturaliencabinet, 2 phofitalifche und naturbiftorifche Gabinette, ein 
mechanifches Cabinet, eine Sternwarte und einen botanifchen Garten. Wohlthäs 
tigkeiteanjtalten find: die obenerwähnten 2 Hospitäler, ein Waifenhaus und ein 
Findelhaus. Außerdem findet man anfehnlihe Manufacturen und Fabriken aller 
Art, mit deren Producten, fo wie mit Getreide, Eifafferweinen ıc., die Stadt 
einen beträchtlichen Handel treibt. Micht minder wichtig ift der Speditiong» und 
Zranfitohandel; auc werden jährlich 2 Meſſen gehalten, 71. 

Straße, f. Kunftftraßen und Meerenge. | 

Straßenraub, f. Raub. 

Strategie, f. Kriegskunft. 

Straton, 1) ein Dichter um 200 v. Chr., von dem wie noch mehrere, zwar 
witzige, aber auch obfcöne Epigramme befigen, die fich in der Reiske'ſchen „Antho⸗ 
logie“ und in der „„Anthologia palatina“ finden. Bekannter und berühmter ift 
2) ©. aus Lampſakos, um 286 v. Chr., gebürtig, ein-eifriger Anhänger der pe- 
ripatetifchen Phitofophie und einer der Selbflftändigften unter den Schülern des 
Ariftoteles. Er fuchte die Grundfäge für die Naturforfchung feftzuftellen, ftellte 
ein mehr dynamiſches Spftem der Phyſik auf, daher auch 6 Pvo«xog genannt, und 
beftritt außer anderen Abweichungen auch des Ariftoteles Begriffsbeilimmungen 
und Beweife. Indeß find doch die Nachrichten zu mangelhaft, um mit zuverläfs 
figer Sicherheit über feine Philoſophie urtheilen zu können. Er war übrigens der 
Letzte, der das Anfehen der peripatetifhen Schule noch aufrecht erhalten hatte. 20, 

Strauß, lat. strutbiocamehus; franz. autruche; engl. ostrich, der größte 
aller Vögel, von S— 10 Fuß Höhe und gegen 300 Pfund Schwere, hat einen 
langen nadten Hals, halbnadten Gaͤnſekopf und Sänfefchnabel, einen gewoͤlbten 
Rüden, am Unterhalfe und am Unterleibe mollartige Federn, außerdem weiße 
mit ſchwarzen untermifchte Federn, kurze Flügel, weiche in 2 hornartige 2 Zoll 
lange Stacheln enden, und an den $tligeln und am Schanze die fchönen buͤſchelar⸗ 
tigen Federn, welche zum Schmucke der Hüte dienen. Cine am Halfe befindliche 
Schiele gibtdiefem Ahnlichkeit mit dem Kameelhalfe. Der ©. lebt in den Wuͤſten 
Afrikas und Arabiens einfam und feheu, nährt ſich von allerhand Gewaͤchſen und 
" Körnern, wobei er auch Steine, Aber nie glühende Kohlen verfchludt, und legt in 
ein Loch in den glühenden Sand 10— 12 Eier von der Größe eines Kinderkopfs 
und 2—3 Pfund Schwere, welche einen herrlichen Gefchmad haben ſollen. Zwar 
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kann ber ©. nicht fliegen , läuft aber dafür fo ſchnell, daß ihn das beite Pferd nicht 
einholen kann. Man fängt ihn dadurch, daß man ihn durch ein mehrere Tage 
dauernded Jagen ermüdet. Seine Hauptwaffe ift die eine Zehe, deren er an jes 
dem Fuße 2, doch nur eine mit einer Klaue hat und worin er eine große Stärke 
beſitzt. — 
Strauß und Kanner, zwei Namen, welche gegenwärtig bie tanzluſtige 
Melt entzuden, leben Beide ald Directoren von Mufitchören in Wien. — Der 
Erftere, Johann S., geb. zu Wien 1800, trat zuerft bei einem Handwerker 
(Schneider?) in die Lehre und übte fic, in feinen Nebenftunden fo fleißig auf der 
Violine, daß er bald feinen Lehrherrn verlaffen und als zweiter Violinift in ein 
Mufitchor eintreten konnte. Obgleich no ohne Kenntniß der Theorie der Muſik 
componirte er kurz darauf mit Hülfe eines im Sage bewanderten Collegen feinen 
erften Walzer, den Kettenbrüdenwalzer, ftudirte nun fleißig auch Theorie 
und feine nun raſch aufeinander folgenden Walzercompofitionen fanden durdy gang 
Europa ungemeinen Beifall. Defhalb errichtete er auch 1826 in Wien ein eigenes 
Muſikchor, welches unter feiner Leitung feine Compofitionen an mehreren Gefell- 
fchaftsorten erften Ranges in Wien vorträgt und in den legten Jahren mit ihm 
Reifen (1834 nad) Berlin bei Anweſenheit des ruſſiſchen Kaifers und zurück über 
Leipzig, Dresden und Prag, 1836 nad) Prag zur Kaiferfrönung und von da über 
die Hauptftädte Norddeutſchlands, der Niederlande und Belgiens nach Paris) ges 
macht hat. So großen Ruf ©. durdy feine Compofitionen fidy erworben hat, fo 
verdient ift derfelbe. Denn nicht allein daß er durch feine eigenthüumliche Com⸗ 
pofitionsart der Tänze mit Introduction und Echluß und durch Verbindung meh⸗ 
rerer Kettenglieder in denfelben zu einem Ganzen die Tanzmuſik auf eine viel höhere 
Stufe erhoben, das frühere Einerlei derfelben verbannt und ihr eine tiefere Bedeu⸗ 
tung gegeben hat; fo find auch feine Gompofitionen, obwohl ihnen von Theoretikern 
mandye Sagfehler nachgewiefen werden, durch den fhönen Gang ihres Rhythmus, 
durch den verfuchten Ausdruck beſonderer Gefühle und den Schmelz ihrer Harmonie 
auch als reine Muſikſtuͤcke von fehr hohem Werthe. — Sein Rival, Joſeph 
Lanner, geb. zu Wien 1799, war anfangs Chorfänger in einer Vorſtadtkirche, 
dann Inftrumentalift bei dem Chore derfelben, engagirte fich fpäter in einem Con⸗ 
certorchefter, ward endlich deſſen Dirigent und verfuchte fich durch den Beifall, den 
Strauß fand, ermuntert, in demfelben Genre der Compofition, in welchem er auch 
bald denfelben Beifall erhielt, zumal da feine Gompofitionen vor denn S.'s noch 
ein engeres Feithalten an den Regeln der Theorie voraus haben. Schade nur, daß 
er, vorzüglich in feinen Potpourris, häufig zu fehr nad) Effect haſcht und die Töne 
der Mufi mit vielem dußern Prunkwerke verziert. Lanner ift demnach wohl Nadhs 
ahmer S.'s, aber nie defjen Schuͤler geweſen. 16. 
Streden beißen beim Bergbaubetriebe alle im Innern der Grubengebäude 
zum Zwede der Hin: und Herbewegung ewöffnete Räume in Form von Gängen. 
S., welche von Kunftfchächten ausgehen, heißen Gezeugſtrecken; die übrigen 
Seldftreden und Querfireden. 76. 
Stredfuß (Adolph Friedrich Karl), preufifcher geheimer Oberregierungsrath 
im Minifterium des Innern und der Polizei, wurde am 20. Sept. 1779 zu Gera 
geboren, wo fein Vater Buchhalter in einer Fabrik war, befuchte dann die Schule 
zu Zeig, ſtudirte feit 1797 zu Reipzig die Rechte und arbeitete hierauf einige Zeit im 
Juſtizamte zu Dresden, folgte aber 1801 der Einladung feines Oheims nach Trieſt 
und brachte in deffen Haufe zwei Jahre als Hofmeifter zu. Won Zrieft begab er 
fih 1803 als Hofmeifter nad) Wien und gab hier feine „Ruth, ein Gedicht in vier 
Geſaͤngen“ (Wien 1805) heraus, verließ aber nun auch feine Stelle als Hofmeifter 
und lebte von dem Ertrage feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit. Endlich 1806 kehrte 
er nah Sachen zurück, wurde Advocat, Gerichtsactuar und 1807 Secretair bei 
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der Stiftsregierung in Zeig, 1812 geheimer Secretair imDresden, daſelbſt 1813 
geheimer Referendar und während des ruffifhen Gouvernements bei der Finanzab⸗ 
theilung in Thätigkeit gefest, lehnte aber die Ernennung zum geheimen $inanzrathe 
ab und verfah feine bisherige Stelle auch bei der fpätern preußifchen Verwaltung. 
Mac der Theilung Sachſens (1815) wurde er an die Regierung zu Merfeburg vers 
fegt, bald darauf zu deren erſtem Rathe befördert und 1819 nach Berlin berufen. 
©. hat ſich als Dichter und Erzähler, noch mehr aber als Überfeger ausgezeichnet 
und fich in legter Hinficht befonders durch die Übertragung von Ariofto’s „Raſen⸗ 
dem Roland” (Halle 1818— 1820. 5 Bde), Taſſo's „Befreitem Jeruſalem“ 
(Leipz. 1822. 2 Bde.) und Dante's „Goͤttlicher Komödie” (Halle 1824— 1826. 
3 Bde.) um die deutfche Literatur verdient gemacht. Auch gab er feine kleineren 
„Gedichte“ (Reipy. 1811. 2, vermehrte Aufl. 1823), ein größeres Gedicht in ſechs 
Sefängen: „Altimor und Zamira” (Reipz. 1806) und eine Sammlung von „Ers 
zählungen“ (Berl.1330) heraus, Außerdem Üüberfegte er noch Manzoni’s Trauers 
fpiel: „Adelgis“ (Berl. 1827). Später wandte er fi auch, durd) feine amt» 
lichen Verhältniffe bewogen, zur Erörterung politifcher Gegenſtaͤnde, fchrieb gegen 
Sriedr. v. Raumer: „Aber die preußifche Städteordnung” (Berl. 1828) und gab 
alsdann eine Schrift: „Uber das Verhältniß der Juden zu den hriftlichen Staas 
ten’ (Berl. 1833) heraus, worin er fich gegen die Juden ausſprach und damit 
verfchiedene Gegenfchriften veranlaßte. 8l, 

Stredwerf, f. Walzwerk. 

Streichen, Streihungsrichtung, ift ein bergmaͤnniſch⸗markſcheideriſcher 
Ausdrud zur Bezeichnung der Richtung einer Kluft, einer Ragerftätte in der Horis 
zontalebene, | ; 76, 

Streitsrt, lat. securis; franz. hache d’armes; engl. tomahawk, eine 
Handwaffe der früheren Krieger, beftand aus einer gewöhnlichen Art, welche an 
einem langen Stiele befeftigt war. Gegenwärtig wird diefelbe noch auf Krieges 
ſchiffen geführt und beim Entern davon Gebraud; gemacht. Eine Eleinere Art ders 
felben wird noch zum Theil in Polen und.Ungarn von Edelleuten ald Stod getras 
gen, zu welchem Behufe man fich dafelbft auch noch der Streitfolben bedient, 
£urzer dicker Stäbe mit einem edigen Kopfe, welche im größern Mafftabe früher 
ebenfalls eine Kriegswaffe waren (f. Morgenitern). x 61. 

Streithbammer, ebenfalls eine Waffe der alten Zeit, beftand aus einem 
Stabe, welcher an dem einen Ende einen ſtarken Hammer, an dem andern eine 
Erummgebogene Eifenfpige hatte. Eine Nachbildung defjelben ift der Czakan oder 
Schakan, welcher bei den Haiduden als Stod gebräuchlich iſt. 6l, 

Streitwagen, auch Senfen= oder Sichelwagen genannt, waren Wagen, 
die zu beiden Seiten vorftehende Senfen und Sicheln hatten, mit 2— 3 Pferden 
befpannt wurden, denen an der Stimm Schwerter angebracht waren, und dazu 
dienten, die Schlachtordnung des Feindes zu trennen. In dem Wagen befanden 
fich außer dem Wagenführer noch einige Leute, die mit Bogen und Pfeil —— 
waren. 

Strelitz, ſ. Meklenburg. 

Strelitzen waren ehemals die ruſſiſchen Janitſcharen. Ihr Name Strelig, 
in der Mehrheit Streligi, bedeutet Schügen und kommt von dem Worte strela, 
der Pfeil. Iwan Wafiljewitfch errichtete in der legten Hälfte des XVI. Jahrh. 
eine Leibwache, welcher er diefen Namen gab und die bis zur Zeit Peter's des Großen 
die einzig ftehende Infanterie des ruffifchen Reiches ausmachte. Es gab Zeiten, 
wo die S. 40000 Mann ſtark waren, in $riedenszeiten betrug ihre Zahl aber felten 
mehr als 20000 Mann. In Moskau bewohnten fie einen befondern Stabttheil, 
der noch jegt Streligkaja Stoboda heißt, und erwarben fich durch die ausgezeichnete 
Tapferkeit, mit der fe in den Kriegen ber euffifchen Garen fochten, fo viele Vor⸗ 
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rechte, daß fle nach und nach zu einem Corps von Prätorianern ausatteten, das 
durch Aufftände und Revolten oft den Czar zwang, feinen Willen zu tun. Der 
legte Aufftand im Fahre 1698, als Peter der Große gerade auf feiner großen Reife 
durch Europa begriffen war, vernichtete fie aber. Bei feiner Ruͤckkehr nah Rußland 
ließ er mehrere Zaufende hinrichten und verbannte die Übrigen nach Aſtrachan; als 
fie aber 1705 einen abermaligen Verfuch machten, ihr früheres Anfehen wieder zu 
gewinnen, hob er felbft den Namen auf und vernichtete fo jedes Andenken an fie. 61. 
Stretto bezeichnet 1) daß das Zeitmaß geſchwinder genommen werben foll, 
und 2) in Sugen den Übergang des Thema auf andere Stimmen, Meift tritt 
beides erft gegen das Ende des Zonftüd ein. 20, 
Stricker (der), ein deutfcher Dichter des XIIT. Jahrh., font unbekannt, ift 
erft in der neuern Zeit ans Licht gezogen worden. Wir befigen von ihm nicht allein 
werthvolle Verfuche in dem epifchen DichtEreife der damaligen Zeit; wie: „Karl’$ 
des Großen Zug nach Spanien” (in Schilter's „Theſaurus“, Bd. 2.) und „Daniel 
von Blumenthal’ ausdem Eagenkreife von Artus, fondern er hat fich auch in der 
launigen Gattung vorzüglich durch die Zufammenfügung einer Menge einzelner 
Schwäne im ‚Pfaff Amis” (im Eoloczaer Coder, herausgegeb. von Graf Mailoth 
und Köffinger, Pefth 1817) ausgezeichnet und die von ihm noch vorhandenen 
Fabeln (einzeln gedrudtin Docens „Miscellaneen” und Grimn’s „Attdeutfche Waͤl⸗ 
dev’ ) find die Älteften in der deutfchen Riteratur. (Vergl. Docen „Altdeutſches 
Mufeum”, 1. S.209.) . 16. 

Striegau (Schlacht bei) , f. Hohenfriebberg. 

Strigel (Victorin), Melanchthon's berühmter Schhler und Vertheidiger des 
Spnergismus (ſ. d. Art.), geb. zu Kaufbeuern im Jahre 1524, war zuerft als 
Meofeffor der Theologie zu Wittenberg und dann zu Jena angeftellt. Hier gerieth 
er mit feinem Eollegen $lacius in den bekannten fonergiftifchen Streit, indem er 
gegen diefen behauptete, daß dem nur verberbten, nicht verlorenen freien Willen 
wenigſtens die Selbftbeftimmung geblieben fei, ſich der göttlichen Einwirkung zu 
üıberfaffen und in diefem Einne zum Heile mitzuwirken. Der Herzog Johann 
Sricdrich ließ ihn und alle Sleichgefinnte defhalb auf das Gemaltthätigfte verhaften. 
Auf Verwendung auswärtiger Höfe fuͤr die Gefangerten ward ein Ausgleihungss 
verfuch durch eine Disputation zwiſchen S. und Flacius zu Weimar (1560) vers 
anftaltet, welche aber erfolglos blieb, S. ging 1562 als Profeffor der Theologie 
nad) Leipzig ab, von wo er 1567 wegen calvinifcher Meinungen mwicder verdrängt 
und ald Profeffor an der reformirten Univerfität zu Heidelberg angeftellt warb. 
Hier ftarb er im Jahre 1569. S. war aufgezeichnet als Dogmatifer und zugleich 
als Ereget. Seine beiden Hauptfchriften find: „‚„Ilypomnemata in omnes libros 
novi testamenti“* und „„Loci theologiei, quibus loci communes Melanchthonis 
illustrantur. ** 63, 

Strirner (Nepomuk), der ausgezeichnetſte Lithograph der neuften Zeit, ward 
1782 zu Altöttingen geboren, lernte zu Wafferburg bei dem Bildhauer Eichhorn 
und übte ſich feit 1797 in Mündyen im Zeichnen und Kupferftechen,, legteres vors 
züglich nach Raphael’fchen Gemälden. Dadurch ward er mit Sennefelder bekannt, 
unterftüßte diefen in dem Unternehmen, den Steindrud auch auf Kunftgegens 
ftände anzumenben, und ward fo der Verbefferer der Kithographie, indem er bie 
Federzeichnung mit der Kreidemanier in Verbindung brachte, die Tuſchmanier vers 
vollkommnete und fonft mehrere weſentliche Verbefferungen einführte. Zu feinen 
porzüglichften Reiftungen gehören die von ihm gelieferten Blätter zu den „„Oeuvres 
lithographiques‘“ (72 Hefte), die Copien von Gemälden ber münchener und 
ſchleißheimer Gallerie und der Boifferee’fhen Gemätdefammlung, mit welchen 
legteren er noch jetzt beſchaͤftigt iſt. Geit 1812 ift er Mitglied der Akademie der 
bildenden Künfte zu Wien, . 
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Stroganoff (Gregor, Graf), Eaiferlich ruffifcher Geheimerrath, war von 
1805 bis 1809 Gefandter in Madrid, dann in Stodholm und 1821 zu Conftan» 
tinopel, wo er ſich durd) ein unerfchrodenes, kuͤhnes Betragen bei den gricchifchen 
Ungelegenheiten auszeichnete. Da aber die Pforte fich zu Eeiner feiner Forderungen 
bequemen wollte, ging er mit dem Gefandtfchaftsperfonale nach Petersburg zurück 
und befuchte hierauf zur Wiederherftellung feiner Gefundheit Deutſchland, Hole 
Land und Paris, 1825 hielt er fich eine Zeit lang in Dresden auf, begleitete 1826 
den Kaifer Nikolaus zur Krönung nah Moskau, ward dafelbft in den Grafenftand 
erhoben und trat zwar 1827 mieder ın den activen Staatsdienft, ging aber 1834 
wieder ind Ausland und hielt fich längere Zeit in Dresden auf. 25. 

Stroh, lat. stramentum; franz. paille; engl. straw, nennt man bie auds 
gedrofchenen Halme der Feldfrüchte, befonders vom Getreide. Nach feiner Bes 
ſchaffenheit unterfcheidet man es in langes oder Schütten» und in kurzes oder 
Wirrſtroh. Letzteres dient zum Einjtreuen in die Ställe des Viehes, zum Ein⸗ 
paden von allerlei Waaren ıc.; erfteres zur Bedachung ländlicher Gebäute, zu 
Strohfeilen, Matten, zu Häderling ıc. Auch wird e8 zu allerlei Geflechten vers 
arbeitet, ald: zu Hüten, Schnüren, Zellen, Bienenkörben ꝛc. Die meiften 
und feinften Strohhüte werden in Italien, befonders in Zoecana, aber au in 
der Schweig, in Tyrol, Franfreih, Berlin, Sachſen ıc. verfertigt. Man kann 
dazu Weizen», Dinkels, Roggen«, Hafer⸗, Gerftens und Reisftroh nehmen. | 
In Toscana nimmt man dazu das S, vom gewöhnlichen Weizen. Zu ganz; weißen 
Hüten wird das S. gebleicht und meift nachher gefpalten. Zum Behufe bunter 
Strohmaaren wird das &. erſt bündelmeife in einer Alaunauflöfung gekocht un 
dann durd) irgend eine Sarbenbrühe gezogen. 26. 

Strom, lat. flumen, fluvius, amnis; franz. fleuve, riviere; engl. river, 

stream, ift im eigentlichen Sinne jeder große Fluß, befonders ein folcher, welcher 
ſich unmittelbar in das Meer ergieft, und Stromgebiet ift daher gleichbedeutend 
mit Flußgebiet (f. d. Att.) — Strombahn oder Stromftridh (fil de eau) 
heißt derjenige Theil des Waſſers der Fluͤſſe oder Ströme, welcher fich über det 
tiefften Stelle des Bette®, der Stromrinne oder des Soͤhlgrabens befindet 
und, da ed hier am Tiefſten ift, fih aud am Rafcheften bewegt. — Stroms 
engen (Etranglements) find diejenigen Stellen eines Stromes oder Flufjes, wo 
derfelbe durch feine feſten zuſammengeruͤckten Ufer gezwungen wird, feine Breife zu 
verengern, Wird diefe Breite fehr gering und treten hohe Felswaͤnde dicht an das 
Bett heran, fo nennt man fie Strompforten, und geht an den Ufern hin ein 
fahrbarer Weg, auch wohl Strompäffe. Da das Waſſer in diefen Verenge⸗ 
rungen feinen Stand erhöhen muß, fo fließt e8 im Verhältniffe zu diefem erhöheten 
Waſſerſtande auch fhneller, wodurch fogenannte Stromſchnellen entjieben. 
Oft finden ſich hier auch Felsbaͤnke, Klippen ıc., wodurch für die Schifffahrt ges 
fährlihe Strudel und Strömungen entfichen. — Strommeffer zur 
Mefjung der Geſchwindigkeit des Wafjerzuges im Strome find verfciedene Appas 
rate, unter denen die Schwimmer die einfachften find, Man bedient ſich dazu 
hobler Eupferner, mit einem Korke verſchloſſener Kugeln, deren fpecififches Gewicht 
mittelft eingebrachten Bleies oder Waffers fo regulirt wird, daß fie nur wenig über 
die Oberfläche des Waffers hervorragen. Ein anderes Werkzeug zu dieſem Zwede 
ift die pitolfche Röhre, eine gläferne oder blecherne, unten gekruͤmmte und mit 
einem Trichter verfehene Röhre, welche fo in das Maffer gelaffen wird, daß der 
Trichter gegen den Strom gerichtet ift umd alfo die Gefchwindigkeit des Fließens das 
Waſſer über das Niveau des Fluſſes auffteigen macht. Andere Suftrumente diefer 
Art find: der Stromgquadrant oder das hndrometrifche Pendel, Lorgna's Waſſer⸗ 
bebel, Raucourt's Hpdrotachometer, Michelotti’8 hydrauliſche Schnellmange, 
Geminlano Poletti’s cheometrifhes Winkelmaß, die Wafferfahne des Ximenes, 
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der Tachometer Brünning’s, Woltmann’s Etrommeffer oder hydromeliſchet 
Flügel ꝛc. — Stromprofil nennt man den gegen die Bahn des Stromes ſenk⸗ 
rechten Durchſchnitt, welcher die Breite und Tiefe defjelben angibt und dazu dient, 
um die Menae des vorbeifließenden Waffers in einer angegebenen Zeit zu beftim- 
men. Die Breiten findet man gewöhnlich vermittelt trigonometrifcher Vermeſ⸗ 
fungen und die Ziefen vermittelft Stangen (Peilftangen) und Senkbleie. 26. 
Strombed, zwei Brüder, berühmte Schrififteller der neueften Zeit, von 

denen der Ältere, Sriedbrih Karlvon &., am 16. Eept. 1771 zu Braun 
ſchweig geboren wurde. Er befuchte das Gymnafium feiner Vaterftadt, ſtudirte 
feit 1789 zu Helmftädt und von 1791 zu Göttingen die Rechte, machte hierauf 
eine Reife nad) Stalien, begann dafelbft eine Überfegung von Ovid's „Mitteln und 
Gegenmitteln der Liebe“ (Götting. 1795), wurde dann zum Beifiger des Hof 
gerichtes zu Wolfenbüttel ernannt und vollendete in den Mußeſtunden eine Über: 
fegung bes „Zibull” (Goͤtt. 1798. Meue Aufl. 1825) und „Propertius” (Gött. 
1798, Neue Aufl. 1822). Im Sabre 1799 wurde er zum Hof: und Abteirathe 
der Abtiffin von Gandersheim ernannt, flüchtete mit derfelben nad der Schlacht 
bei Jena auf die Infel Alfen und führte von dort aus die Unterhandiungen mit ber 
franzöfifchen Regierung fo geſchickt, daß der Abtiffin die Mückkehr zu ihrem Stifte 
fige und der Genuß aller ihrer Einkünfte gewährt wurde. S.’s Vertraufbeit mit 
der franzöfifchen Verwaltung veranlafte hierauf feine Ernennung zum Präfidenten 
des neugegründeten Diſtrictciviltribunals zu Eimbeck und kurze Zeit nachher feine 
Wahl zum Präfidenten des Apellationshofeg zu Celle. Eben war er zum 

rathe ernannt, als mit Napoleon’g Herrfchaft das Königreich Wrftphalen ein Ende 
hatte. Nun kehrte ©. nach Wolfenbüttel zuruͤck, ſprach fich mit Seftigkeit über 
die vergangene Zeit in der Schrift: , Beiträge zur Rechtswiſſenſchaft De 
(Goͤtting 1816) aus, vollendete eine Überfegung des Tacitus (Braunfhw. 1816. 
3Bde.), des Salluſtius (Braunfhm. 1817) und des Vellejus Paterculus(Draum: 
ſchweig 1822) und fchrieb zugleich eine tiefgedachte „Geſchichte eines allein ducdy bie 
Natur hervorgebrachten animalifchen Magnetismus” (Braunfchw. 1813). * 
lieferte er eine deutſche Beatbeitung der Geologie von Breislak (Braunſew 

3 Bde). Doc) trat er bald darauf bei dem neuerrichteten Oberappellationgerichte 
zu Wolfenbüttel als Rath von Neuem in dag Gefchäftsleben, wurde a = 
dem Titel eines fürfttich lippeſchen geheimen Rathes befchenkt und zum Steuerrät 
der Ritterfchaft in den engern Ausfhufi ermählt, blieb jedoch fortw auch a 
Schriftſteller noch fehr thaͤtig. Won feinen ferneren wiſſenſchafilihen — 
nennen wir noch ſeinen „Fuͤrſtenſpiegel“ (Braunſchw. 1824); den —— 
Strafgeſetzbuches fuͤr ein norddeutſches Staatsgebiet” (Braunfdhm. 1829, Zu 
1934); „Hennig Braband, Buͤrgerhauptmann der Stadt Braunfhmngz u 
feine Zeitgenoflen * (Hatlberft. 1829); feine „‚Darftellung aus meinem kemumt 
















die „Italieniſche Reife” (Braunſchw. 1836. 3 Bde.) ift. Bergl. „Beitgemeie 
Heft XIX. — Eein Bruder, Friedrich Heinrih von ©,, anume 
praftifche Rechtswiſſenſchaft höchft verdienter Schriftfteller, wurde am. DaEr 
in Braunfchmweig geboren, ftudirte auf den Univerfitäten zu Helmftädt, Smauın 
Göttingen die Nechte, fand darauf durch Vermittelung feines Bruders us a 
feultator bei dem Stadtgerichte in Berlin eine Anftellung und wurbe ſchen 
1801 zum Rathe bei der Regierung in Vofen ernannt, erhielt aber nach 


dritter Richter bei dem Diftrictsgerichte zu Helmſtaͤdt angeftellt, 


längern Aufenthaltes au Mainz machte er fich mit dem frangofiicben Gen 
brauche bekannt und gab nun feine „Abhandlung über die Organifation DerT 
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zöfifchen öffentlichen Gerichtsfigungen” (Götting. 1809) heraus, Iegte darauf fein 
Amt nieder und benugte die ihm dadurch gewordene freie Zeit zur Ausarbeitung feis 
nes, Handbuches des weſtphaͤliſchen Civilproceſſes“ (Hanov. 1810— 1812, 3 Bde.), 
welches den Beifall der franzöfifchen Regierung in ſolchem Grade fand; daß ihn dies 
felbe ſogleich zum erften Tribunalrichter in Gelle ernannte. Mach dem Untergange 
des weftphälifchen Königreiches lebte er längere Zeit ohne Anftellung, wurde aber 
im Fahre 1814 zum Rathe bei dem Oberlandesgerichte zu Halberftadt ernannt; 
allein da er fich in der Folge dennoch nicht genug geehrt und ausgezeichnet, fondern 
überall zuruͤckgeſetzt, ja ſelbſt verfolgt glaubte, fo verfiel er in feinen legten Lebens» 
jahren in einen Eranfhaften Gemüthszuftand, wurde im Jahre 1831 auf eigenen - 
Antrag in Ruheftand verfegt und flarb am 30. März 1832. Als Schriftfteller 
bat er ſich noch durdy folgende praftifch: juriftifche Werke bleibende Verdienfte er» 
mworben: „Zufäge zum 20. Zitel des zweiten Theiles des allgemeinen Landrechts”, 
unter denen befonders die „Ergänzung der allgemeinen Gerichtsordnung und der 
allgemeinen Gebührentare 20.” (3. Aufl. Leipz. 1829. 3Bde.); die „Ergänzungen 
des allgemeinen Landrechts“ (3. Aufl. 1829. 3Bde.) und die im Verein mit Meb: 
reren herausgegebene Sammlung: „Provinzialrechte aller zum preufifchen Staate 
gehörenden Länder und Landestheile, in ſoweit in denfelben das allgemeine Land» 
recht Geſetzeskraft hat” (Reipz. 1827 ff. 7 Bde.) zu bemerken find. Außerdem wur; 
den ihm auch mehrere die Gefeßgebung betreffende Gegenftändevon Seiten der preus 
ßiſchen Regierung aufgetragen, welche er zu deren Zufriedenheit beendigte. 81. 
Stromfreiheit. Bei den Strömen und Flüffen machten ſchon die Römer 
den Unterfchied zwifchen dem ausfhließenden Gebrauche und dem Mitgebrauche 
(Berechtigung des Einzelnen und Berektigung Aller, Inst. U. 4. 11.). 
Das vorüberfließende Waffer fo wie die Meereswelle und das zu ihr gehörige Ge: 
ftade waren bei ihnen frei. in Jeder Eonnte ſich ihrer bedienen, nicht aber durfte 
er den Andern vom gleichen Gebrauche ausſchließen. Den fpäteren Zeiten war es 
vorbehalten, auch das voruberfließende Waffer ald Eigenthum des Uferftaates zu 
behandeln und mit Stapeln, Viſitationspoſten, Zöllen und anderen Prohibitiv« 
maßregeln, anfangs zum Schuge und zum Erfaße des Aufmwandes beim Uferbau, 
dann aber willführlich zu beläftigen und dadurch die eigene Gewerbthätigfeit im 
Keime zu erftiden, indem man ihr eines der umfaffendften Communications und 
Körderungsmittel entzog. In den neueften Zeiten iſt man jedoch auf die alten 
Grundſaͤtze zurüdgefommen und namentlich hat die deutfche Bundesverfammlung 
die S., d. b. Freilaſſung der Ströme und Fluͤſſe von Beſchraͤnkungen und anderen 
als zum Uferbaue und Unterhaltung des Sahrwaifers erforderlichen Abgaben, auss 
geſprochen. Indeß ift die Vermirflihung bis jetzt blos in Anfehung der Eibe und 
dee Weſer und beim Rheine (f. d. Art.) annähernd erreicht worden. Bei den 
übrigen deutfchen Strömen ift die $reilafjung noch im Werden. 17. 
Strontian, peritomer Salbbaryt (Mohs) iſt ein mäßig hartes, halb» 
fchweres (fpecififches Gewicht 3,6 — 3,7), nad) den Flächen eines Prisma blättes 
rige®, glasartig glänzendes, zuweilen durchfichtiges, gröftentheils durchſcheinendes, 
grauliche, gelblidye, grünlichweißes Mineral, das in zufammengefegten Varie— 
täten ftingelig und faferig ift. Es ift von Strontian in Schottland genannt, 
enthaͤlt 613 Theile Strontianerde, 30% Theile Kohlenfäure und gibt das Material 
zur Bereitung des rothen Brilfantfeuers in der Feuerwerkskunſt. In feinen Eigen: 
fchaften der Kroftallform unterfcheidet e8 fich fehr von dem fchwefelfauren &. oder 
G öleftine (prismatifcher Halbbarnt [(Mohs)), welcher jedoch auch zur Darftellung 
der Strontianfalze dient und in 100 Theilen 42 Theile Schmefelfäure bei 58 Theis 
ten Strontianerde enthält. 76. 
Strophe (oroogr.) ift eigentlich das Drehen, Menden, daher die Wendung 
oder der Tanz bei den theatralifchen Wechfelgefüngen der Chorabtheilungen, die ſich 


960 Strube — Struenfee 


bei diefen Befängen jebesmal gegen die Zufchauer wendeten, dann auch der wäh: 
rend dieſes Tanzes gefungene Gefang. In der Poetif dagegen bezeichnet dag Worı 
©. die Verbindung mehrerer Verfe zu einem metrifhen Ganzen, der in ber Porfii 
ber alten Griedyen eine andere, jedoch ruüͤckſichtlich des Rhythmus und Metrum 
gleiche Verbindung mehrerer Verfe zu einem metrifhen Ganzen, Antiftropb: 
(vrrıorgogn) genannt, entſprach. Hieran ſchloß ſich endlich bei dem theatralifcher 
Miechfelgefängen ein drittes metrifched Ganzes als Nadyfag: der Epodos, Über: 
getragen wurden dann diefe Benennungen auf andere nicht dramatiſche und ver 
mehreren Sängern gelungene Poefien, fo namentlich auf Lieder, die ein Einzelnet 
unter Begleitung ber Lyra oder eines andern Änftrumentes fang; in welder Be 
deutung wir das Wort ©. 3.3. von Pindar bei feinen Siegeshymnen gebraucht 
finden. Einen gleichen Gebraud) der ©. finden wir nun auch ferner in Gedichten 
neuerer Sprachen, doch ift hierbei auf den Unterfchied zu achten, daß folhe Ges 
dichte entweder reine Nahahmungen der antiken Form find oder, mit andıren Nas 
men benannt, blos ihrer Form nad) auf jene antike Poefie hinweiſen, wie bei dem 
provencalifchen, italienifcyen, fpanifhen Strophen, die in allen ihren Einzeln: 
beiten, wie in den Zerzetten, Terzinen, Madrigalen, Balladen, Seflinen, 
Stanzen, Sonetten, Canzonen ꝛc., fimmtlid) die antike Form nicht undeutlih 
erfennen laffen. In der modernen Poefie dagegen bezeichnet man mit dem Worte 
©. eine nad) beftimmten Regeln der Dichtkunft begrenzte Periode von mehreren 
unter einander verbundenen Verfen, welche als erfte Periode eines Gedichted allen 
folgenden Perioden ald Norm gilt. Im gewöhnlichen Sprachgebtauche fagt man 
für &. nicht felten fälfhlih Vers (f. d. Art.). V. 
Strube (David Georg), einer der berühmteften Rechtsgelehrten Deutſchlands 
geb. zu Celle am 16. Dec. 1694, ſtudirte zu Halle und Leyden, bereifte dann Do!» 
land, Frankreich und England, ward 1790 Landfondicus zu Hildesheim und bald 
darauf bei dem dortigen Confiftorium und Hofgerichte angeftellt, 1740. Hof-Juitizs 
rath und Gonfulent der Landesregierung in Hanover, 1758 Kanzleidirsctor daſeldſt 
und ftarb in diefer Stelle 1775, nachdem er den Titel eines Vicefanzlers erhalten 
hatte. Er hat ſich als Schriftfteler große Verdienſte um die Rechtswiſſenſchaft er 
tworben und feine Schriften, von denen wir blog feine „Nebenftunden” (Hans 
(1761—1783. 6 Bde.) und, Rechtliche Bedenken” (3. Aufl. 1833, ei 
2. 
















berg) nennen, zeichnen fih durch Gelchrfamkeit, praktiſchen Back, zaifı 
und £ernige Sprache vortheilhaft aus. 
Strudel, f. Meerſtroͤmungen. 5 
Struenfee (Johann Friedrich, Graf von), ber bekannte dDänifdhe Diaz 
minifter, zweiter Sohn eines Predigers zu Halfe, ward daſelbſt an Augskz 
geboren, erhielt den erften Unterricht auf der Waiſenhausſchule,. 
Alter von nur 14 Jahren die Univerfität, um die Arzneitunde zu flubiramzi 


tona, wo diefer als Pfarrer bei der Hauptkirche angeftellt warb, ad trak 
der junge S. (20, Oct. 1758) felbft in dänifche Dienfte, ward zum 

in Altona fo wie zum Landphyſicus in der Graffchaft Ranzau nebftderpe 
Pinneberg ernannt. Sept machte er ſich als Volksfchriftiteller befannez 
durch fein empfehlendes Äußere und feine Berühmtheit ale Arzt die Dekan 
mit mehreren bei dem dänifchen Hofe Einfluß habenden Familien und war 
als er im Begriffe ftand, feine Amter niederzulegen und nad Dftindienz 
durch Verwendung der Oberhofmeifterin bei dem Kronpringen N 
Perkentin, zum einftweiligen Leibarzte des Könige Chriftian VL mwahn 
Reiſen duch Deutfchland, England und Frankreich (1768) angeiieliez 
dieſem wieder zuruͤckgekehrt fogleich zum beſtaͤndigen Leiarzte 

1769). Als ſolcher lebte er blos feinen Pflichten und benupte Das autran 
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hm ber König fchenkte, dazu, ihm auf feinen wahren Vortheil aufmerkfam zu 
nachen, die Luft zu Befchäftigungen bei ihm zu erwecken und feiner Lebensart eine 
‚eroiffe regelmäßige Ordnung zu geben. Aber erft, als er am 12. Mai 1769 zum 
virflichen Etatsrathe ernannt worden war, nahm er an dem Hofleben Theil und 
vard Zeuge des Parteigeiftes und des Zwiſtes in der koͤniglichen Familie, brachte es 
ber durch feine Überredungstunft dahin , daß das gute Einverfiändniß zwi⸗ 
chen dem königlichen Paare wiederhergeftellt wurde. Dadurch ſowohl, als durch 
eine Thaͤtigkeit bei einer im Lande entftandenen Blatternepidemie, fo wie durch 
ie gluͤckliche Podenimpfung beim Kronprinzen flieg er immer mehr und mehr in. 
‚er Gunſt ded Königs und deffen Gemahlin und ward zum Vorlefer bei jenem, zum 
Sabinetsfecretair der Königin und bald darauf zum Gonferenzrathe ernannt (14. Mai 
1770). Auf S.'s Veranlaffung erfolgte jegt die Zuruͤckberufung feines Freundes, 
es aus dem Lande verwiefenen KRammerjunfers von Brandt, weldyer, zum Kammer» 
yerrn ernannt, Sig und Stimme in ber oldenburgfchen Regierung erhielt. Mit 
‚iefem und dem Kammerberrn $. C. von Warnftedt wagte e8 nun S., dem da⸗ 
naligen Minifterium das Gleichgewicht zu halten. Auf feinen Betrieb ward Graf 
Holf geftürzt und ſchon am 4. Sept. 1770 erfchienen 3 von S. vorgefchlagene Vers 
dnungen, welche die freie Preffe, die Beſchraͤnkung der Ehrentitel und die Ans 
dnung der unheilvollen Bekriegung des Deys von Algier betrafen. Endlich wurden 
Bernftorff , zeitheriger Minifter des Auswärtigen, und der Graf Dannefliolds 
daurwig (13.und 14. Sept.) ganz verabfchiedet und bei allen Verwaltungszweigen 
n den oberften Stellen wurden Perfonalveränderungen vorgenommen. Es war 
os S.s Rath, deffen ſich jegt der König in allen Angelegenheiten bediente. Durch 
ine Verordnung vom 26. Dct. 1770 wurben dann mehrere Feiertage abgefchafft 5 
indere Verordnungen fuchten die druͤckenden Laften des Volkes zu erleichtern. Am 
18. Dec. ward ©. zum Maitre des requötes erhoben und hatte als folcher den den 
Mitgliedern der Collegien entzogenen mündlichen Vortrag beim Könige; ja es wurde 
est das geheime Gonfeil ganz aufgehoben und es trat eine geheime Conferenzcoms 
niffion ins Leben (28. Dec.), deren Mitglieder nur mittelft eines Cabinetsbefehles 
ufammenberufen wurden und weder befondern Rang noch Gehalt hatten; denn 
s war S.'s Lieblingsplan, den Adel zu demüthigen und ihn vom Hofe zu verdrän« 
jen, und fchon zu Ende des Jahres 1770 hatte er es dahin gebracht, daß der Gens 
ralpunft aller Gewalt im Reiche der König geworden zu fein fhien, und nachdem 
ver geheime Gabinetsfecretair Schumacher auch von feinem Poften entlaffen war, 
ertigte &. felbft nach dem Willen des Königs die Gabinetsbefehle aus und unters 
‚eichnete fie. Er beabfichtigte nämlich eine durchgängige Reform des Staates her 
yeizuführen, fuchte die Finanzen zu heben, die Steuern zu mindern, bie Rechts⸗ 
‚flege zu verbeffern, den Procefgang zu verkürzen und Kirchen und Schulen fo wie 
‚a8 Armenwefen in einen beffeen Zuftand zu fegen. Deßhalb wurden das Collegium 
ver Seeetats, das Admiralitätscollegium und die Univerfität Kopenhagen neu ors 
yanifirt; ftatt der Seekriegskanzlei ward ein Depechencomptoir errichtet; das Rent⸗ 
ammercollegium, das Generalzolllammercollegium und das Generalcommerzcols 
egium wurden aufgehoben, deren Gefchäfte auf das neu errichtete Finanzcollegium 
ıbergingen; auch wurde eine Deputation mit dem Auftrage niedergefegt: die Mit 
el zu Hebung der Fabriken, zu Abftellung läftiger Einſchraͤnkungen des Handels, 
u Förderung der Schifffahrt und Fiſcherei zc. vorzufchlagen , und die Inquiſitions⸗ 
ommiffion dem Hof» und Stadtgerichte überwiefen, welches eine zweckmaͤßigere 
Sinrichtung erhielt. S. felbft ließ fich endlich zu der bisher unbıfannten Würde 
ines Cabinetsminiſters und kurz darauf mit feinem Freunde Brandt, welcher zum 
Borficher des Hofwefens ernarint war, zum Grafen erheben und regierte nun mit 
imumfchräntter Gewalt. Aber während er in mehreren Gefegen den Nepotismus 
uszurotten fuchte, handelte er feibft dagegen, indem er feinem Ältern und jungern 
Allg. deurfch. Conv.: Ley. IX. 61 -» 
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Bruder (Karl Auguft und ChriftianGotthilf) und vielen Anderen hohe Amter und 
MWürden übertrug. Immer verhaßter ward aber feine Regierung bei dem Adel, wel⸗ 
cher fich theils durch Nichtbefegung vieler Stellen, theils durch gefchärfte Auffiht und 
das abgefchaffte Sportelwefen empfindlich gekraͤnkt fühlte, fo wie bei den Geiftlichen 
durch Abfchaffung einiger Feiertage, durch Erlaffung der Strafe wegen unehelichen 
Beifchlafes, durch Verſtattung der Ehe in vorhin verbotenen Graden und durch 
Umwandlung des Ehebruchs in ein Privatvergehen u. m. a. Es bildete ſich insge⸗ 
heim eine Partei gegen ihn, an deren Spige anfänglicy der von ihm einft aus der Ver⸗ 
bannung zurüdgerufene Graf Ranzau»Afchberg ftand; #8 wurden ihm Drohungen 
zugefhidt, Schandfchriften ausgeftreut, ja felbft die von ihm vorgefchlagene Cen⸗ 
furfreiheit ward eine Waffe gegen ihn ; fie ſchonte fogar den König und die Königin 
nicht. Es zeigte ſich Widerfpenftigkeit bei einzelnen Corps in der Armee und am 

10, Sept. 1771 ftürmten 300 Matrofen von Kopenhagen nad Hirſchholm, wo 
der König Hoflager hielt, um den rüdftändigen Sold zu fordern. Dabei zeigte S. 

fo wie der Hof eine Haltung, die an Bangigkeit grenzte. Man glaubte, der Koͤ⸗ 

nig werde in der Gewalt des Minifters feftgehalten und befhalb ward Brandt, als 

nächfte Umgebung des Königs, wiederholt fchriftlich aufgefordert, den König und 

das Vaterland zu retten; ja man fand an der Gottesftraße zu Kopenhagen einen 

Aufruf, den Minifter gegen 5000 Thaler Belohnung aus dem Wege zu räumen, 
angeheftet. Der Minifter fchien fi darum fo wenig, wie um andere Warnungen 
zu fümmern, auf die Reinheit feiner Anfichten geftügt, traf aber doch die Veran⸗ 
ftaltung zur Vermehrung der Wache auf Hirfhholm und fuchte fi nur bei dem 
Könige fortwährend in Gunft zu erhalten. Immer dichter zog fich indeffen das Un⸗ 
gewitter über &.’8 Haupte zufammen und der Plan von der verwittweten Königin, 
Juliane Marie, und dem Erbprinzen, Sriedrich, welche ſich fchon längft von ber 
machthabenden Partei vernachläffigt und beleidigt gefühlt hatten, fo wievon Ranzaus 
Afchberg, Etatsrath Guldberg, Köller, Beringfkiold und Eickſtedt zum Sturze des 
Minifters ward immer mehr ausgebildet. Der Zeitpunkt der Ausführung des Vor⸗ 
habens ward auf die Nacht vom 16. auf den 17. Jan. 1772 feftgefegt, an welchem 
Abende im königlichen Hoftheater auf Chriftiansburg für Rangperfonen ein 

Maskenball in Domino gegeben werben follte. Der König und feine Gemahlin 

waren zugegen; noch hafchten die Höflinge und Beamten nad) einem gewogenen 
Blicke des allmächtigen Miniftere. Des Morgens um 4 Uhr drangen bie Vers 
fchworenen in des Königs Schlafcabinet, wo Ranzau-Afchberg dem Überrafchten 
mehrere Verhaftsbefehle zur Unterfchrift vorlegte, die der König auch unterzeich- 
nete, worauf ſogleich S. und Brandt auf dem Schloffe, der Juſtizrath Struenſee, 
Profeſſor Berger in ihren Wohnungen feftgenommen und auf die Citadelle gebracht 
wurden; Andere belegte man mit Hausarreft; die Behältniffe und Papiere der 
Staatögefangenen wurden verfiegelt; die Königin Mathilde ward nach Kronenburg 
geführt. In noch nicht 4 Stunden ward diefes denkwürbige Unternehmen ausges 
führt, die Verhafteten in fchwere Ketten gelegt und ihre Sache einer Inquiſitions⸗ 
commiffion von 10 Mitgliedern übertragen. Am 25. April wurde das Urtheil S.'s 
geſprochen: „daß derfelbe zur mohlverdienten Strafe und anderen Gleichgefinnten 
zum Beifpiele und zur Abfcheu Ehre, Leben und Gut verwirkt habe und feiner gräf- 
lichen nebft aller anderen ihm vergönnten Würden entfegt, ihm auch die rechte Hand 
und fodann fein Kopf abgehauen, fein Körper geviertheilt und aufs Rad gelegt, 
der Kopf nebft der Hand aber auf einen Pfahl geftedlt werde.” Der König be 
ftätigte diefe Urtheile (26.) im Staatsrathe, nicht ohne perfönlich erſchuͤttert zu 
werden. Das Urtheil Brandı’s war in der Hauptfache daffelbe. Beide verwand« 
ten die kurze Zeit bis zur Hinrichtung (28, April 1772) auf eine ihren Verhaͤlt⸗ 
niffen gemäße Weife. Die übrigen bei dieſer Sache compromittirten Perfonen 
wurden theild nur verwieſen, theils erhielten fie Gnadengehalte, theild wurden fie 
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wieder angeftellt. S. war ein Mann von ausgezeichneten Talenten und raftlofer 
Thaͤtigkeit, aber mit zu weniger Umficht der Verhältniffe und ohne Feſtigkeit des 
Charaktere. Vergl. „Der bänifche geheime Cabinetsminifter Graf Johann Fried: 
rich Struenfee und fein Miniflerium‘ von Dr. Jens Kragh Höft (Kopenh. 1826 
und 1827. 2 Thle.) und Münter’s „Bekehrungsgefchichte des Grafen Struenfee” 
(Kopenh. 1773). 25, 
Struenfee (Karl Auguft), älterer Bruder des Vorigen, ward geboren zu 
Halle den 8. Aug. 1735, befuchte die Schule des Waifenhaufes nnd fodann die 
Univerfität feiner Vaterſtadt. Anfänglich den theologifchen Studien beſtimmt 
fagten ihm jeboh Mathematik und Philofophie mehr zu und er hielt feit 1756 
über diefe mit Beifall Vorlefungen, erhielt aber bereits 1757 eine Profeffur der 
Philoſophie und Mathematik an der Ritteralademie zu Liegnig. Hier wandte er 
mit Eifer die Mathematik auf die Kriegekunſt an und gab 1760 feine „Anfangss 
gründe der Artillerie”, welche dann mehrere Auflagen erlebten, heraus. Das 
durch zog er bie Aufmerkſamkeit Friedrich's II. auf fi, welcher ihm mehrere 
junge Officiere zufandte, um biefelben für den Dienft zu bilden. Neue Ergeb: 
niffe vom Eifer feiner Studien waren feine „Anfangsgründe der Kriegsbaukunſt“ 
(1771 — 1774. 3 Bde. 2. Aufl. 1786). Bereit 1769 ging er aber auf Ver: 
anlaffung feines Bruders nad Kopenhagen, wo er als Juſtizrath und Finangs 
intendant eine Anftellung erhielt. Bei dem Sturze feines Bruders, des Mis 
nifter8, warb auch er verhaftet; doch konnte man nichts Erhebliches gegen ihn 
vorbringen, daher eine koͤnigliche Refolution vom 12, Suli 1772 ihm die Ent: 
fernung aus dem Dänifchen anbefahl. S. reiſte über Kübel nach Berlin, wo er 
von Friedrich II. huldvoll aufgenommen wurde und feine vorige Stelle in Liegnig 
wieder erhielt. 1777 ward er aber zum Director des damals neu errichteten Banks 
comptoirs in Elbingen ernannt, brachte den Handel der Stadt empor und fchrieb 
nebenbei mehrere Abhandlungen ftaatswirthfchaftlichen Inhaltes, ward dann 1782 
als geheimer Oberfinanzrath beim dritten Departement des Generaldirectorium 
und ald Director des Seehanbels nach Berlin verfegt und 1789 unter dem Namen 
von Karlsbach in den dänifchen Adelftand aufgenommen; jedoch machte er nie Ges 
brauch von diefem Namen und wählte fich fogar fein Wappen. Endlich 1791 
warb er zum wirklichen Staats» und dirigirenden Minifter bei dem Generaldirec⸗ 
torium erhoben und mit der oberften Aufficht Über die Accifen=, Zoll⸗, Fabriken⸗, 
Manufacturs, Salz⸗ und Handlungsdepartements bekleidet und ftarb am 
17. Oct. 1794, allgemein gefchägt als ein tüchtiger und umfichtiger —— 
mann. 5. 
Strumpfwirkerei nennt man das Verfahren, allerlei Kleidungsſtuͤcke a 
Wolle, Baumwolle, Seide oder Linnengarn mittelſt einer außerordentlich kuͤnſt⸗ 
lichen und zuſammengeſetzten mechaniſchen Vorrichtung, welche ber Strumpf⸗ 
wirkerſtuhl (franz. metier; engl. loom) genannt wird, viel fchneller und ges 
nauer ald mit der bloßen Hand gefchehen kann, zu verfertigen. Auf dem durch den 
Arbeiter mittelft eines Fußtrittes in Bewegung gefegten Stuhle ſtricken mehrere 
hundert Nadeln, um welche ber Faden durch einen eigenen von oben kommenden 
Drud gewiſſer Theile ſich fchlängelt, einige Hundert Mafchen auf einmal. Man 
legt die Faden auf die horizontalen Nadeln und bringt durch den Fußtritt mehrerer 
Theile bee Mafchine, die Platinen (ſenkrechte Bleche vorn am Stuhle), bie Preffe, 
bie Mühle, die Unden (ondes), die Kupferlade, den Daumendrüder, den Feder 
ſtock ıc. in die gehörige Thätigkeit. Sie biegen den Faden um bie Nabel, damit er 
die Mafchen bilde, richten diefe genauer an einander , werfen die Mafchenreihe fo 
ab, daß fie mit dem Faden in Verbindung bleibt, woraus nun wieber neue Mas 
ſchen gebildet werden c. Während beim Handftriden die Strümpfe die runde 
Korm behalten, fo werben fie auf dem Stuhle in ber Breite CH und hernach 
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der Laͤnge nach zuſammengenaͤht. Man hat jetzt zu den verſchiedenen Ar⸗ 
ten von Strumpfwaaren auch verſchiedene Arten von Stühlen, welche 
wieder eigne Namen führen ald: Kettenftühle, Gitterftühle, Wal: 
zenſtühle ꝛc. — Wer der eigentliche Erfiſcder des Strumpfwictkerſtuhls 
iſt, läßt fich nicht mit Gewißheit angeben. Die Franzoſen behaupten, einer 
ihrer Landsleute fei der Erfinder deſſelben, der aber, weil er in Paris Beine 
Belohnung erhalten habe, nad) England gegangen ſei. Viele Jahre nachher habe 
ein anderer Franzoſe, Jean Dindret, diefen Stuhl in England gefehen und ihn bei 
feiner Zuruͤckkunft nach Frankreich volllommen nachgemacht. Wahrfcheintich iff 
die Behauptung der Engländer, dag William Lee, ein Magifter aus St. Johan 
nes Gollegio im Cambridge, im Jahre 1589 den Stuhl erfunden hat. Antonio 
Gorreno führte ihn zuerft 1614 in Stalien und zwar in Venedig ein. Deutſch⸗ 
land kennt ihn erſt feit kaum 100 Jahren. 26. 
Struve (Georg Adam), berühmter Rechtslehrer, ward geboren zu Magder 
burg 1619, ftudirte zu Jena und Helmftädt, wurde Beifiger des Schöppenftubls 
zu Halle (1645), Profeffor der Rechte in Jena (1646), Ordinarius der Juris 
ftenfacuftät (1647), Präfident der Regierung (1680) und ftarb zn Jena 1692. 
Er fchrieb: „„Jurisprudentia Romano-Germanica forensis*‘ (Jena 1670. 4., 
neu herausgegeben von Schaumburg 1737, Menken 1738 und I. ©. Heineccius, 
Bamberg 1767. 8., deutſch 1737); „‚Syntagma juris eivil. seeund. ordinem 
pandectarum‘* (Frankf. und Leipj. 1692— 1701. 4. 3 Thle., 3. Aufl. ebendaf. 
1738. 4.) und mehrere andere Schriften. — Sein Sohn, Burdhard Gott: 
helf S., geb. zu Weimar 1671,. ftudirte in Jena, Helmftädt, Frankfurt an der 
Der und Halle Rechtöwiffenfchaft, bereifte nach Vollendung feiner Studien Hols 
land, prafticirte in Weglar, wurde 1697 Bibliothekar zu Jena, 1704 Profeffor 
ber Geſchichte und 1712 Hiftoriograph des fächfifch:erneftinifchen Haufes und aus» 
ßerordentlicher Profeffor des Staats: und Lehnrechts zu Jena. Er flarb daſelbſt 
1738. Seine zahlreichen biftorifhen Schriften find zum Theil noch von Werth. 
— Sein Bruder, Friedrih Gottlieb S. geb. au Jena 1676, ftudirte dafelbit 
und in Halle, ward Profeffor der Rechte in Kiel und ftarb dafelbft ats Prokanzler 
und Juſtizrath 1752, Er fehrieb: ‚„‚„Systema jurisprudentiae‘‘ (Remgo 1738. 
3 Bde.) ; „Erklärung deutſcher Wörter und Medensarten, welche im gemeinen 
Leben vorkommen“ (Hamb. 1748). - 25. 
Struve (Friedrich Adolf Auguft), Erfinder der kuͤnſtlichen Mineralmäffer, 
ward d. 9, Mai 1781 zu Neuftadt bei Stolpen in Sachſen geboren, bildete ſich 
feit 1794 auf der Schule zu Meißen und ftudirte feit 1799 zu Leipzig und Halle 
Mebicin, ward 1802 Doctor und ließ ſich nach einjährige Aufenthalte in Wien 
1803 zu Neuftadt ald Arzt nieder, gab aber diefen Beruf bald wieder auf und 
Baufte die Salomonisapothefe in Dresden, wo er noch gegenwärtig lebt. Die ches 
mifche Unterfuchung der Blaufäure (1808) hatte ihm durch eine Verlegung des 
Apparats eine gefährliche Krankheit zugezogen, zu deren Hebung ihm Karlsbad und 
Marienbad treffliche Dienfte geleiftet hatten, und dieß brachte ihn auf den Verſuch, 
die Waͤſſer dieſer Quellen kuͤnſtlich nachzubilden, um fie wenig Bemittelten zus 
gänglich zu machen, und diefer Berfuc ward bald mit folchem Erfolge gekrönt, daß 
nicht nur auch andere Mineralquellen dargeftellt wurden, fondern auch nad) dem 
Muſter feiner Zrinkanftalt zu Dresden bald in mehreren Städten Deutfchlande und 
endlich felbft im Auslande folche Anftalten errichtet wurden (f. Mineralmäffer). 16. 
Stry (Abraham van), berühmter Maler der neuern Zeit, ward am 31. Dec. 
1753 zu Dortrecht geboren, widmete fi anfangs der Blumen» und Fruchtmalerei, 
wandte fich aber fpäter zu Randfchaften, hiftorifchen Gemälden und Genrebildern, 
wobei er Kupp und Merfis zum Mufter nahm. Im Vereine mit Kunftfreunden 
und Künftiern jtiftete er im Jahre 1774 bie Geſellſchaft Pictura zu Dortrecht, des 
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ren erfter Präfident er ſelbſt war, und ftarb ald Mitglied der Akademien in Amſter⸗ 
dam und Antiverpen am 7. Mär; 1825. — Jakob S,, fein Bruder, geb. im 
Jahre 1756, hielt ſich längere Zeit in Antwerpen auf und befuchte die dortige Mas 
Lerafademie, wandte fih dann nach Dortreht und widmete fich außfchließlich der 
Zandfchaftsmalerei, in welcher er fein Vorbild Kupp nicht nur täufchend nachahmte, 
fondern bisweilen felbft erreichte. Er ftudirte die Natur und ftellte die uͤppigen 
Miefenpläge feines Vaterlandes mit einfachen, aber eleganten Wohnungen, Bäus 
men und Deerden belebt oder mit Schnee bedeckt, aber doch durch ländliche Bes 
fhäftigungen oder Beluftigungen verfchönert, mit bewunderungsmürdiger Treue 
dar. Befonders berühmt find feine Darftellungen der großen Überſchwemmungen 
1809, die er mit eignem Auge angefehen hatte. Er ftarb zu Dortrecht am 
4. Sebr. 1826, | 81. 

Stuart, das ſchottiſche Koͤnigehaus, ſoll von Banco, einem vornehmen 
Schotten, den Macbeth (ſ. d. Art.) ermorden ließ, herſtammen, indem fein Sohn 
Fleanchus nach Wales geflohen fein und mit einer dortigen Fürſtentochter einen 
Sohn, Walter, erzeugt haben fol, der unter Macbeth's Nachfolger, Malcom I1l., 
nah Schottland zurückkehrte und für feine Dienſte bei Unterdruͤckung der Rebellen 
in Gallomap zum erblihen Senefhall (Stemard) des Reichs ernannt wurde, 
woraus fi} der Familienname &. bildete. Er ftarb III6. Sein Urentel Wat: 
te: 11. hinterließ 2 Söhne, Alerander und Robert. ketzterer fliftete durch 
Heirath die Linie Darnley, welche in Frankreich die Grafſchaften Aubigny und 
Dreur und in Schottland die Graffchaft Lenor erwarb und durch Heinrich Darns 
ley, den Gemahl der Maria Stuart, wieder mit der Hauptlinie vereinigt ward, 
während andere Glieder in Frankreich und in Schottland hohe Würden begleiteten, 
bis die Linie 1672 ausftarb. Der Erftere hingegen (ft. 1286) feste das Gefchlecht 
fort und fein Enkel Walter III. vermählte ſich mit des Königs, Robert Bruce) 
Tochter, deren Sohn als Robert II. (f. d. Art.) auf den fchottifchen Königsthron 
gelangte. Bon deffen2 Söhnen von feiner erften Gemahlin ftiftete der ältere, Wals 
ter IV., die Linie Athol, die bald wieder ausftarb; der jüngere hatte nur eine Toch⸗ 
ter; von feinen beiden anderen Söhnen aber von feirtet zweiten Gemahlin ftiftete 
der jüngere, Robert, die Linie Albany, welche aber ſchon im XVI. Jahrh. aus 
ftarb, der ältere dagegen, Johann, ward ald Robert III. (f. d. Art.) König. 
Ihm folgte fein Sohn Jakod I. , diefem fein Sohn Jakob Il., diefem Jakob III., 
diefem Jakob IV., dieſem Jakob V. (f. Jakob, Könige von Schottland), dieſem 
die unglüctiche Maria (f. Maria Stuart), deren Sohn, Jakob VI., als Jakob I. 
auch den englifchen Thron beſtieg. Diefem folgte der unglüdliche Karl I. und 
diefem nach der Revolution fein Sohn Karl II. (f. Karl, Könige von England), 
deſſen Bruder, Jakob II. (f. d. Art.), durch Wilhelm von Dranien (f. Withelm III.) 
des Thrones verluftig ward. Deffen Sohn (f. Jakob III.) und deffen Älterer 
Sohn, Karl Eduard (f. d. Art.), bemühten ſich vergeblih um die Wiedererlans 
gung des Throns; auch der jüngere, Heinrich, der Cardinal von York genannt, 
machte nad) feines Bruders Tode Anfprüche auf denfelben, erhielt aber zulegt einen 
Sahrgehalt aus England und ftarb 1807 zu Rom als der legte feines Geſchlechts; 
denn zwei neuerlich aufgetretene Stuarte find nur uneheliche Nachkommen bes 
Prätendenten. 37. 

Stubbenkammer, f. Rügen. 

Stuccaturarbeit, franz. ouvrage destuc; engl.stucco-work, nennt man 
die Verzierungen an Deden, Wänden, Gefimfen, Kragfteinen ıc. der Häufer 
und Zimmer aus einer Maffe von Kalt, Gyps und Leimmaffer (der Stukk⸗ 
maffe), welche der Stuccaturarbeiter (stuccateur) entweder aus freier 
Hand oder nach mandherlei Zeichnungen und Formen anträgt und zulegt recht glatt 
mit einer Tuͤnche aus feinem Alabaftergyps überftreicht. Zur Stukkmaſſe felbft 
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muß ber Kalk fehe rein gefchlemmt, ber Gyps rein und-fauber gefiebt und die Mis 
[hung fehr innig gemengt werden. Die Maffe wird weich aufgetragen. Iſt fie 
zäher und dichter geworden, fo läßt fie ſich mittelft der Finger in allerlei Formen 
bilden und zulegt mit dem Boffireifen befchneiden und fhaben, je nachdem der 
Umriß fharfoderrund werden fol. Die Römer waren ſchon ziemlich geſchickt in diefer 
Kunft. Vitruv nennt fie coronarium opus. Später ging fie gänzlichverloren, bis ein 
Maler, Bildhauerund Mauermeifter, Margaritone (geb. zu Arezzo 1240) fie wieder 
auffand. Durch Nanni von Udine (geb. 1494) gebieh fiezu ihrer ehemaligen Bolls 
Eommenheit. Die berühmteften italienifchen Stuccatoren waren Giocondo und 
Grato Albertoli. Aus Stalien kam diefe Kunft nach Deutfchland, und M. Kotter, 
ein Bildhauer und Stuccator, machte fie 1693 in Nürnberg zuerft befannt. 26. 

Studenten, f. Univerfitäten. 

Srudium ift die ernflliche Befchäftigung mit Etwas, um beffen Kenntniß 
fid) anzueignen; übergetragen verfteht man es von folchen Kunftwerken, welche 


als Producte ber Übung angefehen werden follen. 9. 
Stuͤbchen, ein in Norddeutſchland und Daͤnemark gebraͤuchliches Getraͤnke⸗ 
maß, enthält 3—4 preußiſche Quart. 30. 


Stüber, Stüver, eine in den Niederlanden und den benachbarten Ländern 
übliche Rechnungs und filberne Scheidemünge, hält in Amfterdam — „I, Zhlr. 
= „5,8. = 2 Groot flämifh —= 8 Duyten = 16 Pf. 74 Pf. Comv.; in 
Kleve = 4 DE = 8 Deut = 12 Pf. = 16 Heller =42 Pf. Conv.; in Düffel 
dorf= 16 Pf. = 4 Pf. Conv.; in Emden = 2 Syffarts = 10 Witte—=54+ Pf. 
Conv.; in Oldenburg = 4 Drtjes = 14 Groot = 54 Pf. Eonv, 26. 

Stüdgießerei, f. Gefchliggießerei. 

Stürmer (Ignaz, Freiherr von), ein ausgezeichneter Diplomat, wurde 
am 21. Aug. 1752 zu Wien geboren, trat fchon in früher Jugend in den Jeſuiten⸗ 
orden, fudirte nach Aufhebung deffelben die Rechte auf der Univerfität zu Wien, 
entfagte diefer Wiffenfhaft aber 1776 nad feinem Eintritte in die orientalifche 
Akademie, Hier machte er in ben morgenländifchen Sprachen folche Fortſchritte, 
daß er ſchon im folgenden Jahre zum Mitarbeiter an der neuen Ausgabe des großen 
Meninsti’fchen Leriton angenommen wurde und befonders bei Ausarbeitung ber 
perfifchen Anthologie thätig war, welche er der Kaiferin Maria Therefia im Namen 
der Akademie überreichte. Hierauf begleitete er 1779 als Sprachknabe den Inter⸗ 
nuntius, Sreiheren von Herbert, nach Conftantinopel, wurde 1781 zum Ges 
fandefchaftsdollmetfcher ernannt, war während des folgenden Krieges mit den Tür: 
ten im Hauptquartiere Doffecretair des Kaifers, wurde 1789 Hofdolmetfcher, 
ſchloß als folcher in Laudon’s Namen die Sapitulation von Belgrad ab und ward 
1790 in das Lager des Großweſirs bei Schumla mit geheimen Aufträgen gefandt, 
wohin er auch nach der Convention von Reichenbach zuruͤckkehtte, um einen 
Waffenſtillſtand abzufchliegen. Als darauf ber Freiherr von Thugut in das Mi- 
nifterium trat, wurde S. (1793) in die Staatskanzlei berufen, begleitete 1794 
Thugut in die Niederlande, ward 1800 in den Ritterftand der Erblande erhoben, 
1801 zum wirklichen Hofrathe und 1802 zum Internuntius und bevollmächtigten 
Minifter an der ottomanifchen Pforte ernannt und lebte feitdem in Conftantinopel 
oft in fchwierigen Verhältniffen, wurde aber zur Anerkennung feiner Verdienfte 
zum Sreiheren und geheimen Rathe, 1819 nach Wien zuruͤckgekehrt zum wirk⸗ 
lichen Staats» und Conferenzrathe fo wie zum Vorfteher der zweiten Abtheilung 
der geheimen Hof: und Staatskanzlei ernannt und ihm bei mehrmaliger Abmwefen- 
heit des Fürften Metternich die Leitung des Departements der auswärtigen Ange 
legenheiten übertragen. Im Sahre 1820 wurde er Mitglied der Akademie ber bil» 
denden Künfte, erhielt noch in demfelben Jahre das Indigenat und die Magnaten- 
würde in Ungarn und ftarb am 2, Dec. 1829, öl, 
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Stürmer (Bartholomäus, Freiherr von), der Sohn bes Vorigen, wurde 
im Fahre 1787 zu Gonftantinopel geboren, in der Akademie der morgenländifchen 
Sprachen in Wien erzogen und 1805 in das Jägercorps der dafigen Bürgermiliz 
- aufgenommen. Hierauf arbeitete er längere Zeit in dem Bureau des Hofcommil- 
fairs, Grafen von Wrbna, der ihm einen Theil der franzöfifchen Gorrefpondenz 
Trbertrug, wurde im Jahre 1806 als SprachEnabe bei der Internuntiatur zu Con⸗ 
ftantinopel und 1811 bei der öftreichifchen Gefandtfchaft in Petersburg angeftellt, 
begleitete 1812 als wirklicher Legationsfecretaie den Fürften von Schwarzenberg 
nad Salicien, um die Gorrefpondenz mit den franzöfifchen Armeebehörden zu fuͤh⸗ 
reu und ähnliche diplomatifche Gefchäfte zu übernehmen. Nun wohnte er mit ges 
beimen Aufträgen dem Gongreffe zu Chatillon bei, wurde mehrere Male nad) der 
Schweitz gefandt und bis zur Ankunft des Fürften Metternich bei der proviforifchen 
Megierung von Frankreich vom Fürften von Schwarzenberg accrebitirt, hierauf 
zum Regationsfecretair in Florenz ernannt, aber fhon 1815 zurüdberufen, um 
den Fürften aufs Neue ins Feld zu begleiten. Im April 1816 wurde er als öfts 
reichifcher Commiſſair auf die Infel Helena beordert, wo er ſich 2 Jahre aufhielt 
und fich nun als Generalconful in die vereinigten Staaten begab, um die Verhälts 
niſſe zwifchen Nordamerika und Öftreich feftzuftellen, was er jedoch nicht auszu⸗ 
führen vermochte. Im Jahre 1820 zum auferordentlichen Gefandten und bevolls 
vollmächtigten Minifter in Rio Janeiro ernannt mußte er ſchon nad) I Monaten 
bei dem Ausbruche der dortigen Revolution mit dem Könige das Land verlaffen und 
begab ſich nach Liſſabon. Da aber kurz vor feiner Ankunft (1821) der öftreichifche 
Grneralconful und Gefchäftsträger, Ritter von Berks, wegen erhaltener Beleis 
digung abgereift war, fo fah er ſich zu gleichem Schritte genöthigt und lebte nun 
in Gefchäften des öftreichifchen Hofes bald in London, bald in Paris und Wien, 
bis er im Jahre 1834 zum Internuntius in Gonftantinopel ernannt wurde. 81. 

Stufe bezeichnet im Bergmwefen ein Stud eines Minerals, eines Gebirgsge⸗ 
ſteins, eines Lagers, eines Ganges, einer Drufe, welches zur Befichtigung der 
Art, aus welcher diefelbe befteht, beftimmt iſt. 76. 

Stufenjahre, f. Klimakteriſch. 

Stumm, f. Taubſtumm. 

Stumpffinnigkeit, lat. stupiditas; franz. stupidit&; engl. stupidity, 
ift ein tiefer Grad der Idiotie (f. Idiot) oder, wie Esquirol fagt, bie legte 
Stufe der menfchlichen Entartung, two weder intellectuelle noch moralifche Faͤhig⸗ 
keiten vorhanden find, noch je vorhanden waren, und auch der Körper mit biefer 
gänzlichen Entbehrung aller Seelenträfte im Verhaͤltniſſe ſteht. Demnach befin- 
den fich bei dem Stumpffinnigen die Sinne kaum in einem rohen Entwurfe, es ift 
bei ihm faft gar keine Sinnesempfindung und kein Verftand vorhanden und fein 
Geift könnte ſich nicht einmal entwideln, da die Äußerungswerkzeuge deffelben fo 
mangelhaft find. Die Empfindungen können nicht fic eine durch die andere bes 
richtigen, noch kann die Erziehung einem fo großen Mangel abhelfen. Eine fehr 
bemerkliche Varietaͤt der ©. ift der Cretinismus (ſ. d. Art.). 14. 

Stunde, lat. hora; franz. heure; engl. hour, ift 1) der 24. Theil des 
Tages und zerfällt in 6O Minuten; 2) am bergmännifchen Compaſſe ber 12 Theil 
eines Halbkreiſes und zerfällt in 8 Achtel A 4 Viertel und jedes Viertel in 3 Theile. 
Man gebraucht diefe Kreiseintheilung zur Meffung horizontaler Winkel und 
fie ift von der aftronomifhen Eintheilung des Horizontes in Stunden herges 
nommen. 76. 

StundenPreis ift in der Aftronomie gleichbedeutend mit Declinationskreis. 

Stundenwinkfel, ein in der Afteonomie fehr wichtiges Element, ift der 
Winkel, welchen ein Stunden: oder Abmweichungsfreis mit dem erften Mittags: 
reife (Meridian) am Pole bildet; er ift alfo auch gleich dem Bogen des Aquators, 
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der zwifchen dem Meridiane und dem Stundenkreiſe liegt. Der &. wird von der 
füdlihen Hälfte des Meridiand aus und zwar von Süden über Weften fort, vor 
0° bis 360% oder von O bis 24 Stunden gezählt. Zu bemerken ift noch, daß die 
wahren S. der Sonne die wahre Sonnenzeit angeben. 13. 
Sture, ein erlaudtes Haus in Schweden, von denen 3 Häupter fi als 
-Statthalter des Reiches berlhmt gemacht haben. — Gten S., Reichsvorſte⸗ 
ber von Schweden, ber Eohn Guftav’s Anundsſohn S. und der Schweſterſohn 
des Königs Karl VIII., focht ſchon 1464 in Weſtmannland an der Spige der aufs 
rührerifhen Bauern gegen Chriftian I. von Dänemark, ward von Karl Knutſon 
(ft. am 13. Mai 1470) in feinem Zeftamente zum Reichevorfteher vorgefhlagen 
und dann auch zu Arboga am 1. Mai 1471 erwählt. Aus folcher fchlug er den 
Angriff Chriſtian's auf Schweden kräftig zurüd, befchäftigte ſich darauf mit der 
Drdnung der Reihöverfaffung und Beförderung des Wohls der Einwohner und 
errichtete 1476 eine Univerfität zu Upfala, entging aber, da er die Herausgabe dee 
von Chriftian geforderten Morgengabe feiner Gemahlin verweigerte , welche nad) des 
Königs Tode (1481) diefe Sache perſoͤnlich in Rom betrieb, nur mit Mübe dem 
päpftlichen Bannftrahle. Ferner hatte er eine gegen ihn ausgebrochene Empörung in 
Meftergörhland zu dämpfen und der Räuberei einiger ſchwediſchen Großen zu 
fteuern, während er mit den Ruffen, die in Finnland eingefallen waren, Krieg 
führen mußte. Er kämpfte zwar mit Gluͤck gegen diefelben, mußte aber dem von 
feiner Gegenpartei begünftigten Könige Johann von Dänemark nad der ungluͤck⸗ 
lichen Schlacht bei Rotebro (den 28. Sept. 1497) fidy unterwerfen, der nun auch 
als König von Schweden anerkannt wurde. Doc, bald war S. wieder an die 
Spitze des Aufruhrs gegen Johann gerufen und kämpfte mit Gtüd (1502), ſtarb 
aber plöglich zu Janköping, wahrfcheinlich an Gift, am 13. Dec, 1503. Sein 
Tod ward lange verheimlicht, doch endlich ein Seitenverwandter von ihm, 
Suante Nielsfohn ©., am 21. Jan. 1504 zum Reichevorfteher gewählt, 
der den Krieg fortfegte, Calmar, weldyes die Dänen befegt hielten, belagerte und 
Sodann zu wiederholten Malen ſchlug, aber fhon am 2, Fan. 1512 zu Wefteräs 
ftard. Nun ward beffen yüngerer Sohn, Sten S., am 23. Juli 1512 zum 
Reichsverweſer erwählt. Aber außer Ehriftian II. von Dänemark, welcher auch 
Schwedens Thron forderte, hatte S. noch einen hartnädigen Feind an dem Erz⸗ 
bifhofe Guſtav Trolle zu bekämpfen, der es nicht vergeffen fonnte, daß durch die 
©. feinem Geſchlechte der Glanz der Würde eines Reichsvorſtehers entzogen wor» 
den war, und ſich mit Chriflian II. verband, Bald zeigte fich eine daͤniſche Flotte 
an den ſchwediſchen Küften (1517). S. ging muthig den Feinden entgegen, ſchlug 
ihren Angriff ab, ließ den Erzbifchof auf einer allgemeinen Volksverfammlung für 
einen Hochverräther erklaͤren und feines Amtes entfegen und ſchlug 1518 einen 
abermaligen Sturm, den Chriftian auf Stodholm unternommen hatte, glüdlic) 
ab, fo daß diefer fich nach vielem Verlufte wieder einfchiffen mußte. Doc nun 
that der Papft ihn und ganz Schweden in den Bann und Ehriftian ward mit der 
Bollziehung bes Bannfluch® beauftragt. S. fammelte die treuen Schweden unb 
führte fie dem Feinde bis Bogefund (Ulricafame) entgegen, fiel aber gleich zu Ans 
fange der entſtandenen Schlacht, ward zunächft nach Stregnäsin Sicherheit gebracht 
und ftarb auf dem Wege nach Stodholm am 9. Febr, 1520 (f. Schweden). 25. 

Sturlefon, f. Snorro, 

Sturm in der Phyſik (f. Wind). — Syn der Kriegswiffenfchaft bedeutet S. 
(lat. impetus; franz. assaut; engl. assault) den Angriff von Truppen oder einer 
Feſtung mit gefälltem Bayonnette und Eindringen in ihre Reihen ober Erfteigung 
ihrer Werbe und Berfhanzungen. — Sturmbalfen, Sturmmalzen, 
Sturm» oder Sprengblöde find ſtarke ausgehöhlte Walzen, an beiden Enden 
mit einem niedrigen Rade verfehen. Inwendig find fie mit Pulver, Handgranas 
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en und dem nöthigen Leitfeuer verfehen und auswendig mit ſtarken eifernen Epizs 
en befchlagen. Sie werden an bie äußeren Abdachungen der Bruftiwehren oder 
ın die Böfchungen der Berge befeftigt und im Augenblide, wenn der flürmende 
Seind diefe erfleigen will, gegem ihn losgelaffen. — Sturmfränze (serpca- 
aux) find Ernjlfeuerwerke in Figur eines Kranzes, inwendig mit Öranaten und 
ruswendig mit [harfen Spigen verfehen, welche gegen den flürmenden Feind ges 
vorfen werden. — Gturmpfähle (traises) nennt man in der Befefligungss 
unſt liegende Palifaden oder 4 Ellen lange und 8— 12 Zoll ſtarke zugefpigte 
Pfähle, melche in die Erde eingelegt und mit der Bruſtwehr bedeckt we · den. Man 
sedient fich derfelben, um den andringenden Feind an dem Erfleigen der Wälle oder 
ver Bruftwehren zu verhindern. — Gturmfäde find Säde von doppelter 
Leinwand oder Zwillich, die mit 4— 5 Pfund Pulver gefüllt werden, Der 4 Zoll 
ange Zünder wird hineingeftedt, an dem ſtarken Kopfe deffelben der Sad feſt ge» 
yunden und das Gaze in flüfjiges Pech getaucht. Die Side werden gebraudıt, 
um den $eind beim Sturme auf eine Feſtung damit zu bewerfen. 26, 
Sturm (Job. Chriſtoph), Profeffor der Mathematik und Phyſik, geb. zu 
Hippoltſtein im Neuburgſchen den 3. Nov. 1635, ftudirte zu Jena, Leyden und 
?eipsig Theologie und Mathematit, hielt an erfterm Orte Vorlefungen, wurde 
1664 Prediger zu Deiningen im Öttingfchen und 1669 Profeffor der Mathemas 
it und Phyſik zu. Altdorf, wo er den 25. Dec. 1703 ſtarb. Er mar der erite, 
velcher in Deutfchland die. Erperimentalphpfit einführte, ordentlich docirte und 
chriftlich darftellte, wodurch er fehr viele Worurtheite vertrieb. ©. hinterließ meh⸗ 
:ere Schriften, als: „Physica eclectiea** (Aid. 1685. 2 Vde.); „„Mathesis 
uvenilis‘“ (Ebend. 1701. 2 Bde); „Philosophia eclectica‘* (Ebend. 1686) ; 
‚„Physicae eunciliatrieis conamina‘“ (Ebend. 1685. 12.); „Collegium ex- 
»erimentale s. curvosum‘‘ (Nürnb. 1676 — 1685. 2 Bde); „Comelarum 
zatura, molus et origo““ (Ebend. 1671) u. a. m, 26. 
Sturm (Ghriftoph Chriftian), ein berühmter afcetifcher Schriftfteller, wurde 
ım 25. Jan. 1740 zu Augsburg geboren und fludirte in Jena und Halle Theolo⸗ 
jie. Seit 1765 Conrector in Sorau in der Nieberlaufig ward er 1767 als Pres 
‚iger in Halle angeftellt, 1769 Prediger zu Magdeburg und 1778 Paftor an der 
Petritirche und Scholar zu Hamburg, wo er am 26. Aug. 1786 ſtarb. In 
ıllen feinen Ämtern erwarb er fich durch fein Predigertalent, feinen Amtseifer und 
einen Acht chriftlichen Wandel die allgemeine Liebe und Achtung. Großes Vers 
yienft hat er fi um Verbreitung und Belebung religiöfen Sinnes durch feine treffs 
ichen und vielgelefenen Erbauungsbücher erworben, welche ſich Durch Popularität 
‚es Vortrags, Fruchtbarkeit des Inhalts, Wärme der Empfindung und geläuterte 
Religionsanficht vortheilhaft vor anderen diefer Gattung auszeichnen. Am Ders 
reitetſten unter ihnen find feine „Unterhaltungen mit Gott in den Morgenftunden 
wf jeden Tag des Jahtes“ (Halle 1768. 2 Bde. 10. Aufl. von Wilmfen, Hanov. 
(811) und feine „Morgens und Abendandachten” (Magdeb. 1778. 8, Ayfl. 
1794). Außerdem erwähnen wir von feinen Schriften: „Der Chrift in der Ein⸗ 
amkeit“ (Halle 1763); „Betrachtungen Über die Werke Gottes im Weiche der 
Natur und der Vorfehung auf alle Tage des Jahres‘ (Halle 1772 — 1785, 
Thle. N. Aufl. 1797); „Predigten für Kinder von reiferm Alter‘ (Leipz. 1774. 
2? Bde); „Predigten über die Sonntagsepifteln” (Halle 1774. 2. Aufl. 1776); 
‚Predigten über einige Familiengeſchichten der Bibel” (Hamb. 1783. 2 Bde.)3 
Predigtentwürfe ber die Sonn: und Feſttagsevangelien“ (Ebend. 1778—1786. 
3. Zuhrg.); „Gebete und Lieder für Kinder” (1776); „Lieder für das Herz“ 
1787); „Gefangbuch für das reifere Alter” (1777). — Vergl. Fedderſen, 
‚Sturm’s Leben und Charakter” (Halle 1786). 63. 
Sturz (Delfric Peter), ein vorzüglicher deutſcher Schrififteller, wurde am 
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16. $ebr. 1736 zu Darmftabt geboren, fludirte in den Jahren 1754 — 1757 auf 
der Univerfität zu Göttingen die Rechte und außerdem mit befonderer Vorliebe 
Aſthetik und Rhetorik und erhielt 1759 in München ald Secretair bei dem Eaiferlis 
chen Sefandten, Baron von Widmann, eine Anftellung, verließ aber fhon 1760 
diefe wieder, da fie ihm Beine Ausficht zu weiterer Beförderung gewährte, und 
trat als Privatfecretaie in die Dienfte des Kanzlers von Eyben zu Glüdftadt, wel⸗ 
cher ihm hierauf dem Föniglichen dänifchen Staatsminifter, Grafen von Bernftorff 
(dem älteren), empfahl, der ihn 1763 im Departement der auswärtigen Angeles 
aenheiten anftellte und in deffen Haufe er den Umgang Klopſtock's genoß. Im 
Jahre 1768 teiſte er als Regationsrath im Gefolge des Königs Chriftian VII. 
durch England und Frankteich und warb 1770 bei dem Generalpofidirectoriums 
angeftellt, verlor aber nach dem Sturze Struenſee's (1772) diefe Stelle wieder, 
wurde gleichfalls verhaftet und erhielt erft nach vier Fahren feine Befreiung wieder, 
worauf er zu Gluͤckſtadt und Altona von einer unbedeutenden Penfion lebte, Zwar 
warb er twieder als dänifcher Regierungsrath in Oldenburg angeftellt und erhielt 
1775 ben Titel als herzoglicher oldenburgifcher Etatsrath; allein fein Eränklicher 
Körper und Kebensüberdruß, welcher auch nicht durch mehrere Reifen befeitigt wers 
den konnte, trübten feine übrigen Tage und er ftarb am 12. Nov. 1779 zu Bres 
men. S. war einer der ausgezeichnetften und gefhmadvoliften beutfchen Profais 
ker, fein Styl if leicht und gefällig, feine Darftellungsmweife bei allem Streben 
nach Kunft blühend und geiftreich. Vorzuͤglich verdienen feine „Erinnerungen aus 
dem Leben des Grafen von Bernftorf” (1777) und feine „Briefe eines Reifenden 
aus England 2c.” im „Deutfchen Mufeum” (1777) einer befondern Erwähnung. 
— — feiner Schriften erſchien zu Leipzig (1779 f. 2 Bde. . 
1786). : 
Sturzbäder nennt man plögliches Überfchlitten des Körpers mit kaltem Wafs 
fer aus einer beträchtlichen Hoͤhe. Sie wirken heftig auf das Nervenfpftem durch 
Erſchuͤtterung unb werden bei Epilepfie, Starrtrampf, Scheintod und Geiſtes⸗ 
krankheiten oft mit Erfolg angewendet. 30. 
Stuterei, Beftüt, franz. haras; engl. stud, heißt ein Ort, wo viele 
Dferde zur Zucht gehalten werden, melde insgefammt unter der Aufficht des Stu⸗ 
tenmeifter® und der Stallbedienten ftehen. Zur Anlegung einer ©. ift vor Allem 
— und geſunde Luft, gutes Waſſer, tuͤchtige und hinreichende _. 
nöthen. . 
Stuttgart (Br. 489 46’ 32, 2.260 50/38”), Hauptftadt und Refidenz 
des Königs von Würtemberg, an dem Mefenbache, in einem Thale, das von 
3 Seiten von Bergen und Anhöhen umgeben ift, befteht aus 4 Haupttheilen: der 
innern Stadt, ber eßlingenfchen Vorfladt, der obern Vorftadt und den neuen 
Stadttheilen, und hat 8Thore, 9 Pläge, 87 Straßen, 1986 zum Theil gut ger 
bauete Häufer, 6 lutherifche, 1 Eatholifche, J reformirte Kirche und 32000 Ein⸗ 
mwohner. Die fhönften Pläge find: der Friedricheplag oder Marktplag, der Char⸗ 
lotten · Dorotheens, alte Schloß⸗, Leonhards⸗ und der Paradeplag; die fchöns 
en Straßen die Königer, Friedrichs-, Kronen: und Schlofftraße. Unter ben 
ffentlichen Gebäuden zeichnen fich am Meiften aus: das aus Granit erbauete Res 
fidenyfchloß, welches ſowohl in Ruͤckſicht auf feine Größe, als durch äußere, noch 
mehr aber durch innere Pracht zu den ausgezeichnetiten Paläften in Europa ge⸗ 
hört; der fogenannte Schloßbau, ein 600 Fuß langes Gebäude, welches drei Höfe 
in fich fchließt, auch die königliche Privatbibliothet von 30000 Bänden, ben kös 
niglichen Reitftall, das Gymnaſium, das große Opernhaus, das kleine Theater 
und verfchiedene Wohnungen enthält; das alte Schloß aus dem XVI. Jahrh., 
Sig verfchiedener Behörden; das Herren: und Rathhaus mit der Waage auf dem 
Markte; das Gebäude der Kunft- und Sonntagsfchule; das Opernhaus; das ehes 
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malige Schloß der Kronprinzen, jegt Sig eines Minifterium; der Fürſtenbau, 
der Marftall, weicher Raum für 300 Pferde enthält; das Bibliotheks» und Ars 
chivgebäude; das Ständehaus; der Eönigliche Pavillon für die Kunftfammlungen; 
das Katharinenhospital; die 3 Cafernen; das neue Krankenhaus und die Münze; 
unter den Kirchen die Stiftskirche mit fchöner Drgel und den Gräbern und Denks 
mälern der Regentenfamilie und die neue katholiſche Kirche. An wifjenfchaftlichen 
Anftalten befigt S. vorzüglich ein Gymnafium illuſtre mit Reitfhule, Sterns 
warte und Inflrumentenfammlung, eine Realfchule, Kunft» und Gemwerbfchule, 
das Katharinenflift, eine Zhierarzneifchule, eine lithographiſche Anftalt, einen 
Kunftverein, einen landwirthfchaftlichen Verein, eine Bildungsanftalt für Mile 
tairärzte, eine Forſtſchule, einen Wohlchätigkeitöverein flr das ganze Land mit einem 
Waifenhaufe, Gefellfchaft ber Armenfreunde; dann 1 große Öffentliche Bibliothek 
mit 200000 Bänden, unter denen 8256 Bibeln in 68 Sprachen und Dialekten, 
1800 Handfriften und 2500 Sncunabeln, 1 königliche Kupferſtichſammlung, 
1 Medaillen, Kunft: und Antiquitätencabinet, 1 Naturaliencabinet, 1 Anti⸗ 
Eenfaal, 1 botanifhen Garten und die für jeden Freund der bildenden Künfte 
Außerft intereffante Werkſtaͤtte Dannecker's. Induſtrie und Handel haben ſich in 
neueren Zeiten fehr gehoben und es gibt mancherlei Fabriken; vorzuͤglich fleht dee 
Buchhandel in Verbindung mit den vielen Buchdrudereien und anderen damit vers 
knüpften Anftalten in großer Blüthe. Die Stadt foll aus einem Stutengarten 
entftanden fein, weßhalb auch das Wappen eine fangende Stute in weißem Felbe 
zeigt. Graf Eberhard der Erlguchte machte fie 1320 zum Refidenz. 71. : 

Styl (vom griech. oruAog, ber Griffel, womit die Alten in ihre Wachsta⸗ 
feln zeichneten) ift nur im tropifchen Sinne gebräuchlich und bezeichnet überhaupt 
die Art und Weife der Darftellung einer Sache, die allgemeine Form, unter wel» 
cher ein Werk des Geiftes fich finnlich darftellt. Wie zuerft, fo wird auch noch 
vorzugsweife der Ausdruck von der Daritellung durch die Sprache, vorzuͤglich in 
ſchriftlicher Weife, verftanden (Schreibart, Diction), aber hier in weiterer 
oder engerer Bedeutung. . Denn wenn auch einestheild mit dem fprachlichen Aus⸗ 
drucke zugleich nothiwendig der ©. im Allgemeinen gegeben ift, da fich Nichts ohne 
eine befondere Form denken läßt, fo kann fid) doch anderntheils hier auch eine Mans 
nigfaltigkeit der Darftellung entwideln, welche durch verfchiedene Einzelnheiten 
bedingt den &. in jeber Weiſe zu einem befondern und eigenthlmlichen macht, unb 
wenn daher wieder im Allgemeinen ber S. mit der Darftellungsfähigkeit der 
Sprache einerlei ift, fo zerfällt ex im Befondern in.fo.viele verfchiedene Arten, fo 
vielfach der fprachliche Ausdruck ſich von der Individualität des Einzelnen beherr⸗ 
ſchen läßt. In legterer Hinficht iſt baher der S. etwas im Menfchen felbft Gege⸗ 
benes, der Ausdrud feines Charakters, und tritt je nacdı dem Reichthume und der 
Lebhaftigkeit des Geiftes, der Klarheit des Denkens, der individuellen Art der Ges 
danfenverbindung, der Derrfchaft über die Sprache, der Gewandtheit in der Wahl 
ber Ausbrüde ıc. mehr oder weniger als ein Probuct der Kunft auf; in erfterer bins 
gegen fällt er mit dem Geifte der Sprache zuſammen und befteht in der angemeſſe⸗ 
nen Behandlung des Sprahftoffs zur Darftellung des Gedachten im Geifte der 
Sprache. Sn diefer Hinfiht wird demnach ber ©. zu einem Gegenftande ber 
Kunft und kann durch eine Theorie beſtimmt werden und in diefer Beziehung wird 
auch der Ausdrud genommen, wenn vom Stule im Allgemeinen bie Rebe ift. Doch 
wuͤrde es falfch fein, hier ganz ausfchließend ftrenge Regeln aufzuftellen; denn der 
menfchliche Geift läßt ſich in feiner Ihätigkeit und Vielfeitigkeit nicht beſchraͤnken 
und die Individualität wird überall ihre Herrfchaft behaupten. Es gibt daher nur 
einige allgemeine Regeln des Styls, welche fich auf die Deutlichkeit und das gegens 
feitige Entfprechen der Darftellung mit dem Gedanken, die Beftimmtheit des Aus⸗ 
drucks, die Verbindung der einzelnen Theile zu einer beftimmten Einheit, die Runs 
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bung ber Rede, bie Natürlichkeit der Darftellung zc. beziehen ; ob der &. fließend, 
periodifch, abgebrochen, gedrängt, leidenſchaftlich, blumenreich, kalt, troden ıc. 
ift, hängt theild von der Individualität des Schriftſtellers, theils von dem behan⸗ 
delten Gegenftande felbft ab. In Afthetifcher Hinficht fordert nämlich eigentlich 
jeder Gegenftand feinen befondern &. und es kommt viel darauf an, ob man in 
Profa oder in Poefie fchreibt und ob der Gegenftand in philofophifcher oder rhetoris 
ſcher oder didaktifcher oder hiftorifcher 2c. Hinficht behandelt werden foll, wornach 
der S. jederzeit feinen befondern Namen erhält und befondere Anforderungen mit 
fi) verbindet, Dieß begründet auch die verfchiedenen Stufen des Style, indem 
man den niedern, welcher Sachen des gewöhnlichen Lebens zur allgemeinern Ver⸗ 
ftändlichkeit behandelt und wozu auch der Brie fſt yl gehört, den mittlern, wel⸗ 
cher ernfte Gegenftände mit der diefem angemeffenen Würde und Beftimmtheit 
darftellt und unter Anderm aud) den Gefhäftsftypt in fich fchließt, und den h ö» 
bern ©. unterfcheidet, welcher mehr der Phantafie anheimfällt und durch die 
Wahl mehr abftracter Begriffe und höhere Auffaffung des Gegenftandes die Rede 
auf das Gebiet der Poefie führt. Schaͤtzenswerthe Lehrbücher des deutfchen Styis 
haben wir von Adelung, Morig, Bürger, Heinſius, Pölig, Derling, Falk: 
mann u. A. — libergetragen auf Gegenſtaͤnde der Kunft verfteht man unter S. 
die Form, in welcher fich die Jdee der Kunſt darſtellt. Diefer ift aber ebenfalls 
unendlich verfchieden und zwar ſowohl nach den Zeiten und Völkern (deutfch, grie⸗ 
chiſch, römifch 2c.), als nach der einzelnen Kunft felbft (Baus, Bildhauer⸗, Mas 
lerſtyl ec.), nach dem Geifte, der ſich in ihm ausfpricht (antil, modern, roman» 
tiſch) und nach der Individualität des Kuͤnſtlers, letzterer auh Manier (f. d. 
Art.) genannt, 30. 
Stpliten, d. i. auf einer. Säule (oruAog) Stehende oder darauf Rebende, 
hießen diejenigen chriftlichen Anachoreten, welche in der Seibitpeinigung fo weit 
gingen, daß fie einen großen Theil ihres Lebens auf den Spigen hoher Säulen ftes 
hend zubracdhten, dem Himmel dadurch fich zu nähern wähnend. Der Erfinder dies 
fer unnatürlichen Bußuͤbung war ein geriffer Simeon aus Gificien, mit dem Bei« 
namen Stylites, welcher als Knabe feine Heerde verließ, im Klofter mehrmals 
vom frommen Selbftmorde gerettet, feit 420 n. Chr. bei Antiochien auf einem 
Säulengerüfte freiftebend oder bei Etmuͤdung mit Ketten angebunden 30 Jahre 
lang den erflaunten Völkern Buße predigte, der Schiedsrichter und Apoftel wilder 
Araberftämme war.und einem Kaifer Rathſchlaͤge gab und Gefege abnöthigte. 
Machahmer diefes nad) feinem Tode kanoniſirten Schwärmers finden ſich bis ins 
All. Zahrh. in Syrien und Paläftina. 63, 
Stymphaliden waren Raubvögel, welche fich.an ben See Stumphalus in 
Arkadien aufhielten; Andere nennen fie Köchter des arkadifchen Könige Stympha= 
Is, die in Vögel verwandelt worden fein. Sie waren von der Größe des Kraniche 
und ber Geflalt des Ibis, mit eifernen Flügeln und Klauen und geradem ebenfalls 
eifernem Schnabel. Ihre Flügel beftanden aus ehernen Federn, die fie wie Pfeile 
abfchießen konnten und die durch jede Rüftung drangen, Sie tödteten Menfchen 
und Thiere und fraßen fie auf. Dercules vertilgte fie nach Einigen mit den ehernen 
Krotalon, einem lärmenden Inftrumente, das ihm Minerva gegeben hatte; nach 
Anderen durch Pfeile. Die Argonauten trafen auf der Infel Aretias oder Dia auf 
die S. und vertrieben fie durch das Getöfe ihrer Waffen. 11. 
Styx (Erf, das Entfegen) war urfprünglic; ein Fluͤßchen in Arkadien, das 
aus dem See Pheneus am Berge Nonakris bei der Stadt gleiches Namens ent 
fprang und ſich in den Fluß Krathis ergoß. Sein Waffer war eiskalt und die Alten 
fabelten viel von den fhädlichen Eigenfchaften deffelben, daß es Menfchen und Thiere 
vergifte, Metalle auflöfe und Gefäße zerfprenge. — In der griechifchen Mopthor 
logie iſt S. eine Nymphe, Tochter des Oceanus und der Thetis, nach Anderen des 
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Erebos und der Nacht, Gemahlin des Pallas, ber zu dem Titanengefchlechte ges 
hörte; mit ihm erzeugte fie die mächtigen Kinder: Eifer und Sieg, Gewalt 
und Stärke (Zelos und Nike, Kratos und Bin). Im Titanenkampfe trat fie 
zuerft auf den Rath des Deeanus nebft ihren Kindern auf die Seite Jupiter’, und 
feit der Zeit haben diefe beftändig ihren Sitz beim Jupiter; bie ©. aber genoß die 
Ehre, daß bei ihr die unfterblichen Götter den heiligften Eid ſchwuren, deſſen Ber 
legung hart beftraft wurde. Denn der meineidige Gott wurde 10 Sahre lang von 
aller Gefellfchaft der Götter vertrieben und vom Genuffe des Nektar und der Am⸗ 
brofia ausgefchloffen. Das erfte Jahr lag er ohne Leben in tiefer Vergeſſenheit 
und wurde auf feinem Lager mit Schimmel überzogen; die übrigen 9 Jahre trafen 
ihn noch verfchiedene andere Plagen (Hes. Theog. 775— 806). Nad) derfelben 
Stelle Hefiod’s wohnte die S. in einem Felfenpalafte abgefondert von den übrigen 
Göttern oder in einer auf fildernen Säulen ruhenden $elfengrotte. Aug dirfem 
Felſen fprudelt ein kaltes Waffer hervor und fließt weit unter der Erde hin durch 
ſchwarze Nacht. Dieß war der zehnte Duell des Oceans, der in die Unterwelt 
hinabfloß; die übrigen neun Quellen flofjen um die Erde und das Meer und ers 
goffen fich endlich in diefes. 11. 
Suabediffen (David Theodor Auguſt), bekannter Philoſoph, wurde 1773 
zu Melfungen in Niederheifen geboren, ftubirte Philofophie und Theologie zu Mars 
burg (1789— 1793), ward 1800 sProfeffor der Phitofophie an der hohen Schule 
zu Hanau, 1805 Lehrer an einer Erziehungsanftalt zu Lübeck, 1812 Lehrer an 
der höhern Bürgerfchule und dem Lyceum zu Eaffel, 1816 Hofrath und Inftructor 
des Prinzen Friedrich Wilhelm und 1822 ordentlicher Profefjor der Philoſophie zu 
Marburg, wo er am 14. Mai 1835 ſtarb. Cr fihrieb: „Refultate der philos 
fophifchen Forſchungen über die Natur der menſchlichen Erkenntniß von Plato bis 
Kant“ (Marb. 1808. 8. Preisfchrift); „Über die innere Wahrnehmung” (Berl. 
1808. 8. Preisfchrift); ;‚Diss. cur pauci semper fueriat physiologiae Stoi- 
corum sectatores‘“ (Gaffel 1815. 4.)5 „Die Betrahtung bed Menfchen‘‘, eine 
Anthropologie in 3 Bon. (Caffel u. Leipz. 1815. 8.), fein bedeutendſtes Werk, 
mit Annäherung theils an Jacobi, theild an Schelling, aber auch mit-vielen eigens 
thimtlichen Anfihten; „Pbilofophie und Geſchichte“ (Reipz. 1821. 8.); „Zur 
Einleitung in die Philofophie” (Marb. 1827. 8.); „Bon dem Begriffe der Pſycho⸗ 
logie, ihrem Verhaͤitniſſe zu den anderen, befonders verwantten Wiffenfchaften” 
Marb. u. Caſſel 1829. 8.); „Die Grundzüge der Lehre von dem Menfchen” 
83 u. Caffel 1829. 8.) ; „Die Grundzüge der philoſophiſchen Religionslehre‘ 
(Mard. u. Cafjel 1831. 8.). — S. betrachtet die Philofophie als die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Leben des Menſchen, theils am ſich, theils in feinem Verhaͤltniſſe zu 
Gottz als Fundament derfeiben die Selbfterfenntniß. 80. 
Suada oder Suadela (die Überredung) gehörte nebſt den Grazien zu ben 
Begleiterinnen der Venus, Andere zählen fie zu den Grazien felbftz daher auch in 
dem Tempel ber Aphrodite zu Athen eine von Prariteles gefertigte Statue derfelben 
ftand. Zu Athen foll Thefeus ihre Verehrung eingerichtet haben, als es ihm ges 
lungen war, durch Beredſamkeit die zerſtreuten Bewohner Attikas in einen Staat 
zu vereinigen. 11. 
Suanen find ein Zweig ber Georgier, welche das hohe Gebirgeland Suanett, 
im ruſſiſchen Gouvernement Grufien, bewohnen und 5000 Familien ftark find. 
Sie zeichnen fich durch Unreinlichkeit, Raubfucht, Muth und Geiftesanlagen aus, 
verfertigen Tuch und Waffen und treiben Handel. Sie haben einen georgifchen 
Dialekt, bekennen fich zur griechifchen Religion und ftehen unter Häuptlingen , die 
fie ſich felbft wählen. - 71. 
Suard (fpr. Stahr) (Iean Baptifte Antoine), bekannter franzöfifcher 
Schriftſteller, wurde 1733 zu Befangon geboren, ſtuditte auf der Univerfität das 
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fetbft und mußte ſich trog feines nur mittelmäßigem Talentes durch fein zuverſicht⸗ 
liche® Benehmen bald literarifchen Ruhm und eine bedeutende Einnahme zu ver⸗ 
ſchaffen, da er ſich auch in der Welt mit Feinheit zu benehmen verftand. Nachdem 
er wegen eines Duelles, bei dem er als Secundant zugegen gewefen war, eine Haft 
von 13 Monaten erduldet hatte, begab er ſich nach Paris und trat hier der Redaction 
der englifchen Zeitung bei, trug für fein „‚Eloge de Montesquieu‘‘ nicht nur einen 
Preis in einer Provinzialatademie davon, fondern erwarb ſich dadurch auch die Bes 
kanntſchaft Montesquiew’s felbft, der ihn nun auch bei Holbach, Helvetius,Rapnal, 
Madame Geoffrin und in andere literarifche und philofophifche Cirkel einführte. 
Obgleich er felbft außer der Herausgabe der Zeitfchriften: „Journal Etranger“* 
und ber „Gazette litteraire de l’Europe“* keine Schrift von Bedeutung lieferte, 
fo wuchs doch befonders hierdurch fein literarifcher Einfluß immer mehr und bald 
bildete fein Haus einen der Vereinigungspunfte der Philofophen und Dichter jener 
Zeit. Da der König feine Wahl zum Mitgliede der franzöfifchen Akademie (1772) 
nicht genehmigte, fo fand feine Aufnahme in diefelbe erft nach mehreren Jahren 
ftatt. Unterdeß trat er in dem bekannten Streite zwifchen den Picciniften und 
Gtudiften auf die Seite der Legteren und gab feine meifterhaften mit Wig und 
Satyre gefchriebenen „Lettres de l’anonyme de Vaugirard“‘ heraus, redigirte 
nach dem Aufhören der bereits erwähnten Zeitfchriften die Journale: „Gazette de 
France*“ und das ‚‚Journal de Paris““ und gab während der Revolution, durch 
welche er als ein Öegner derfelben fein Eintommen verloren hatte, ben „Publi- 
eiste‘* und ben „„Independant““ heraus. Während der Schredensherrfhaft ward 
er auf Eurze Zeit verhaftet, entfloh nach dem 18. Fructidor, um der Deportation 
zu entgehen, begab fich zu Meder nad; Goppet und lebte alsdann längere Zeit in 
Anſpach. Nach dem 18. Brumaire Eehrte er aber in fein Vaterland zurüd, trat 
als Mitglied der zweiten Claſſe bes Inftituts bei und wurde zum Genfor fo wie zum 
Secretair in der Akademie ernannt. Nach derReftauration fchrieb man ihm großen 
Antheil an der Entfernung der buonapartiftifchen Mitglieder des Inftituts, mie 
Etienne’s, Arnault's u. A., bei. Er ftarb zu Paris im Jahre 1817. Die meilten 
feiner Auffäge find in den „Variétés litteraires‘“ (Par. 1769. 12. A Voll. 
N. ed. 1804. A Voll.) und in den ‚„Melanges de litterature‘‘ (Paris 1803 — 
41805. 5 Voll.) enthalten. Vergl. Garat's „„Memoires historiques sur la vie 
de Mons. Suard, sur ses €crits et sur le XVIII. sièele““ (Paris 1820. 
2 Voll.), welche troß ihrer Mängel als ein wichtiger Beitrag Über die Gefchichte 
des XVII. Jahrh. betrachtet werden muͤſſen. 81. 
Subaltern heißt untergeordnet und wird vorzüglich im Staatsbienite von 
ben Beamten abwärts vom Rathe, den nur in der Kanzlei Angeftellten, gefagt, fo 
wie Subalternofficiere ben Stabsofficieren entgegenftehen. 9. 
Subbah hießen unter den mogolifchen Kaifern in Indien die Statthalter der 
einzelnen Provinzen, von denen einige auch’ nach der Auflöfung des Reichs den 
Namen beibehielten. 30. 
Subhaftation ift der öffentliche Verkauf eines Grundſtuͤcks ober anderer 
Mealität an den Meiftbietenden, die Feilbietung, Ausftedung, Vergantung. Die 
S. wird von dem Richter, unter deffen Gerichtsbarkeit das Grundſtuͤck gelegen ift, 
vorgenommen und gefchieht entweder freiwillig, wo nichts Anderes als ein ges 
wöhnlicher Kauf vorhanden ift, welcher mit demjenigen abgefchloffen wird, der das 
annehmlichfte Gebot gethan hatz oder nothwendigermweife, 4.8. der Eheilung 
halber in Erbfchaftsfällen, wenn die Erben Über den Preis ſich micht verftändigen 
können und daher den möglichft höchften Preis zu erlangen ſuchen; oder endfich bei 
verholfenen oder verfallenen Grundflücden. Hier ift das Gericht der Vers 
fäufer, welcher dem, der das höchfte Gebot gethan hat, das Grundflücd zus 
ſchlaͤgt und bie Kaufgelder (Ricitationsgelder) dezieht. Der Name ſtammt von 
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der altrömifhen Sitte, bei foldhen Verkäufen einen Epieß (hasta) — 
pflanzen. 

Subject (subjeetum, von subjicere, unterwerfen, unterlegen, das, * 
unters oder zu Grunde gelegt wird) hat zunaͤchſt die logiſche Bedeutung des einen 
Gliedes im Urtheile, deffen nämlich, woruͤber geurtheilt wird, was alfo gleichfam 
die Unterlage oder ben Vorwurf des Urtheil bildet (f. d. Art. Urtheil). 
Dem liegt jedoch ein tieferer, metaphpfifcher Sinn zu Grunde, nach welchem S. 
das Goncrete, MWirkliche, bezeichnet, als die Einheit und gleichfam der Träger 
der mannigfaltigen Merkmale, als des Abftracten. In diefem Sinne brauchten es 
bie Scholaftiker von allem Wirklichen , im Gegenfage zu dem blos Gebachten, ber 
fogenannten objectiven Idee. Neuerdings, beſonders feit Kant, befchränkt man 
diefe Bedeutung von S. zumeift auf die Sphäre des Geiftigen, als bes concreteften 
Ausdruds der lebendigen und wirkfamen Eriftenz, und nennt dann wohl entweder 
den ganzen Menfchen oder auch die Seele, als das Bewußtſein jener Eriftenz, ein 
©. Daraus ergibt fich nun leicht der weitere Gebrauch diefes Begriffs, wonach man 
jenes concrete Bewußtfein als den Ausgangspunkt einzelner Beftimmungen oder 
Buftände betrachtet; fo, wenn man einen Menfchen ein Rechtsfubject oder das 
S. einer Handlung nennt. Endlich folgt eben daraus die Bedeutung des Su b⸗ 
jectiven, der Subjectivität, als des auf das Einzelbewußtfein Be 
fchränften, daher dem Allgemeinen und Allgemeingültigen ſich Entiiehenden, — 
daher fubjective Gründe, fubjecive Wahrheit, fubjective Auffaffung 
ze für en. und unzureichend gilt, im Gegenfage des Dbjectiven N ſ. d. 

bject). 

Sublimat heißt in der Chemie jeder durch Verfluͤchtigung mittelſt Birne 
und Abkühlung in der Vorlage ober dem Auffammiungsgefäße in fefter Geftalt er» 
haltene Körper. — Natürliche S, heißt das Quedfilberhornerz oder ſalz⸗ 
faure Queckſilber ( Chlorqueckſilber), welches in Zweibrüden, zu Horfowig in Boͤh⸗ 
men, zu Sdria in Krain, zu Almaden in Spanien auf natürlichen Lagerftätten, 
jedoch felten gefunden wird. — Vulkaniſche Sublimate bilden fidy in den Spals 
ten der Raven, den Kraterwwänden der Fumarolen und anderen mit Bulfanen in 
Verbindung ftehenden Gandien. Sie — aus Schwefel, Salzen, Saͤuren, 
Drvden und den Verbindungen biefer Koͤrpe 76, 

Subleyras (fpr. Süblera) (Mierre), einer der beften Hiftorienmaler Frank⸗ 
reichs im XVII. * war geboren zu Uſez 1699, verlebte ſeine Jugend im 
Baterlande, ging jedoch frihein nach Rom, woſelbſt er auch erſt 50 Fahre alt 
1749 ſtarb. Geine Öl: und Frescogemälbe, fo wie mehrere Schriften von ihm 
über Malerei werden noch jegt von Kunſtkennern gefchägt. 20. 

Suborbdination ift die unbebingte Vollſtreckung der Befehle eines Borges 
festen oder überhaupt einer vorgefegten Behörde, wenn fie auch der Anſicht des⸗ 
jenigen, der fie auszuführen hat, entgegen wären. Vorzuͤglich findet fie im Dis 
litairftande ftatt, wo von der ſchnellen und puͤnktlichen Befolgung eines Befehls oft 
ſehr viel abhaͤngt und wo es nothwendig iſt, eine große Zahl verſchiedener Individuen 
unter drohenden Gefahren zuſammenzuhalten. Subordinationsverbrechen oder 
—— wider die Befehle der Oberen werden daher beim Militair ſehr fung 
beſtraft. 

Subreption, Erſchleichung, iſt in der Philoſophie ein techniſchner Ausdruck 
für diejenigen Fehler im Denken und Urtheilen, bie ſich gleihfam dadurch einfchleis 
chen, daß finnliche Taͤuſchungen unfern Geift zu —* in Anſpruch nehmen und da⸗ 
durch von der Wahrheit abziehen. Zerſtreuung, Gemuͤthsunruhe und Mangel 
an Aufmerkfamteit find namentlich die Fehler, bie die Subreptionsfehler hervors 
bringen (f. Beweis). 20. 

Subſcription, die Unterzeichnung, die unterſchriftliche Zuficherung, nennt 
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man ein Circular an Mehrere, worin jeber Einzelne um eine Zuficherung ers 
fucht wird, 3.8. um die Abnahme eines verkäuflichen Gegenftandes, eines Buches, 
umeinen Beitrag zu irgend Etwas, um Xheilnahme an einem Gefchäfte ıc., nebſt 
den mittelft Namensunterfchrift darunter gegebenenen Zufiherungen. ©. zu Et: 
was eröffnen ift f. v. a. ein dergleichen Gircular zur Sammlung von Unterfchriften 
öffentlich vorlegen. Der Unterzeichner heißt Subſctibent und das Verzeichnif 
Subfcribentenverzeihniß, Subfcribentenfammiung. 3. | 

Subſidien, eigentlih Aushülfe, damodas Beftimmte, die Regel! 
nicht ausreicht, find im befondern Sinne eine Beihülfe im Kriege ohne 
thärige Mitwirkung, fei es nun durch Geld oder andere Lieferungen. Am Ger 
mwöhnlichften rechnet man dazu die Hülfsgelder, welche ein Staat an den andern 
gur Unterflügung im Kriege zahlt. Die Beweggründe zur Reichung von ©, find 
mannigfah: a) um beim Ausbruche eines Krieges den Verbündeten in dem 
gemeinnügigen Vornehmen zu unterftügen und doch nicht durch thätige Theilnahme 
am Kriege (durch Zruppenftellung) vom andern Theite als Feind ungefehen und 
behandelt zu werden (freie S.); b) bei bloß verftellter Theilnahme an dem Bers 
bündeten, um von ihm das Zugeftändniß einer außerdem ſchwierigen Neutralität 
zu erlangen (gezwungene ©.); e) oder wenn bie eigene thätige Mitwirkung am 
befchloffenen Kriege aus befonderen Verhältniffen (z. B. bei Seemaͤchten, um ſich 
nicht durch Stellung von Landtruppen zu ſchwaͤchen, oder aus Abneigung der eigenen 
Unterthanen gegen Vermehrung des Heeres) nicht rathfam if. S. und Truppen» 
ſtellung werden mit einander bisweilen verbunden, wenn z. DB. die zu ſtellende 
Mannfchaft nicht ausreicht, oder der Verbündete zur Ausrüftung der einigen 
nicht hinreichende Mittel befigt. Die &. kamen mit Einführung der Soldtruppen 
erft völlig in Aufnahme. Die erften erhielten Oftreich und deffen Verbündete von 
England unter der Königin Anna wider Ludwig XIV. Im fiebenjährigen Kriege 
erhielt $riedrich II. englifche Truppen geftellt und Geldfubfidien verfproden, 
bie er aber aus nicht genau befannt gewordenen Urfachen hernach nicht hielt. 
den legtvergangenen Kriegen mit Frankreich war es England, welches einem 
Staate, der gegen Frankreich irgend etwas unternahm, dazu ©. gab und dadurch 
ganz hauptfächlich den Sturz Napoleon's erzwingen half. Der Gtaat, welder 
S. gibt und welcher ſolche annimmt, bilden in dem Stuͤcke eine Kriegsgefelk 
ſchaft, bei welcher der eine Theil nicht thätig mitwirkt, fondern nur dad m 
hergibt, . 
Substantivum oder Sauptwort nennt man in ber Grammatif basjemige 
Wort, welches den Begriff eines felbitftändigen Gegenftandes enthält, mag derfelbe 
. etwas in die Sinne Fallendes (concretum) oder nur von dem Geifte ald foldher Os 
bachtes (abstractum) fein. Subſtantive find der eigentliche Kern der 
wie der Geift überhaupt alles Erkennbare ftets als ein für fich beſtehendes Ganges 
aufzufaffen ſtrebt, und daher finden wir in jeder Sprache neben der großen Anzahl 
Bezeichnungen wirklich vorhandener Gegenftände ſtets das Streben die Vegrifft ſo 
viel ald möglich in Subftantive zu verwandeln oder gleichfam zu verkörpsen, ef 
halb faft jedes Wort der Sprache in ein Subftantiv übergehen oder als ſolches ger 
braucht werden kann. Man unterfcheidet aber substantiva appellativa, weiche 
überhaupt Begriffe vorhandener Gegenftände bejeihnen, und nomina propfia, 
deren Bedeutung nur einzelnen Gegenftänden ausſchließlich zukommt; ferner it 
fache Subftantive und collectiva, welche legtere eine Gefammtheit ei | 
ftände als ein Ganjes bildend darftellen. Andere Eintheilungen bepiehen fih & 
bie Declination und das Gefchlecht der Wörter. Über den häufig ; 
Artikel f. Artikel, 

Subftanz, substantia, ift einer der Grundbegriffe der Philofophie, 
jeboch trog aller Fotſchungen und Zänkereien darkber nody bei Weiten nicht bir 
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Länglich verftanden zu fein fcheint, Dem Sinne nach flellte ihn wohl fchon bie 
ovcia des Plato und Ariftoteles auf und allgemein ift er zu faſſen als der Begriff 
bes wahrhaft Seienden, das mian dann aud) als das beharrliche, ewige 
Sein betrachten mag, indem e8 feinem Wechſel unterworfen fein kann, weil ein 
folcher ftets ein Nichtfein, ein Werden mit ſich führt. Die e iftnur, mie 
man dieß Grundfein zu denfen oder zu begreifen habe. Die Schdlaftif (ſ. d. Art.), 
welche von einem Erſten und Hoͤchſten ausging und daraus Alles entftehen ließ 
( ſynthetiſch), mußte natürlich die Frage nad) diefem Erften, als der S., zur Lebeng- 
frage machen. Uber erft Gartefius beftimmte fie fcharf durch den Ausdrud: 
„,Substantia est causa sui—estid, quod per seest etper se con- 
eipitur‘‘, eine Erflärung, die Spinoza von ihm annahm, aber zu der richtigen 
Erkenntniß verwandte, daß es nicht mehrere Subſtanzen geben könne, wie Cars 
tefius behauptete (nad) ihm auch Leibnig in feiner „Monadologie”), der die eins 
zelnen Dinge dafür anfah, fondern nur einen Gott, deſſen Accidenzen oder Modi 
alle einzelnen Dinge fein. — on der andern Seite meinte die fenfualiftifche 
Schule, von der Sinnenerfahrung ausgehend, die &., die fie in den einzelnen 
Sinnenempfindungen nicht fand und für eine ſolche nicht ausgeben Eonnte, fei nur 
die berworrene Jdee eines gewiſſen Subftrats der Sinnenempfindungen, ohne 
Mealität. Kant glaubte ben Streit zu ſchlichten, wenn er die S. für eine Ka- 
tegorie (f. d. Art.) erklärte und ihr fo einerfeit&ein befferes Recht, als Locke, ein« 
räumte, andererfeits jene abfolute Kraft des Sichfelbftgebärens abfpräche, die er nicht 
zu begreifen fhien. — Was fich mit Gewißheit von dem Wefen der S. ausfagen 
laͤßt, ift, daß fie einfach, bloße Sein, nicht Erfcheinung, alfo auch nichts 
Wirkliches, d.h. Eriflirendes, fondern nur ein Gedanfending, eine 
Idee fein müffe, daß daher ihre Erfenntnig mehr eine negative, d. h. durch Ab» 
firaction von allen Beftimmungen, allem Scheine des Seins diefes wieder rein 
und an fich heritellende, als eine pofitive, d. h. eine wirkliche Vorftellung oder 
Wahrnehmung fei. 80. 
Subftitution ift die Einſchiebung, Unterftellung des Einen an die Stelle des 
Andern, welcher feine Pflichten entweder nicht erfüllen kann oder nicht wil. Der 
Fall kann vorzüglich eintreten: a) bei Vollmachten. Hier tritt der Subftitut 
in die Stelle des Bevollmächtigten zu allen den Verrichtungen, welche der ketztere 
hätte übernehmen follen oder mögen, ein. Die S. enthält ein neues Mandat des 
Subftituenten, welches jedoch auf die Grenzen der Hauptvollmacht beſchraͤnkt ift. 
b) Bei legtwilligen Berordnungen, wenn der Erbe oder Regatar die Erbs 
fchaft nicht antreten Eonnte (z.B. wenn er den Anfall nicht erlebt) oder auch nicht 
wollte, und es, ift noch ein Anderer beftellt, welcher in diefem Kalle als Erbe oder 
Legatar eintreten fol. Hier fteht dem Vater (nicht aber der Mutter oder Großs 
mutter) auc) das befondere Recht zu, für den Fall, daß feine Kinder in der Uns 
mündigfeit, ohne ein Zeftament machen zu fönnen jtürben, in deren Stelle einen 
Erben zu fubftituiren. ec) Endlich die Stellung eines neuen Dienerg oder Bes 
amten an den Plag eines Andern, welcher feine Function nicht mehr ausfüllen 
ann, Hierdurch erhältder Subftitut gemeiniglic) die Anwartfchaft auf diefe oder 
eine ähnliche Stelle beim Ableben oder völligen Austritte des Vordermannes. 31. 
BSubtraction, Subtrabiren, Abziehen, Tat. subtractio; franz. re- 
trancher,, soustraire; engl. subtraetion, lehrt eine Zahl finden, welche übrig 
bleibt, wenn man eine gegebene Zahl von einer andern gegebenen wegnimmt oder 
abzieht. Die Zahl, welche übrig bleibt, heißt die Differenz (f. d. Art.), die, 
von welcher abgezogen wird, der Minuendus, und die, welche abgezogen wird, 
der Subtrahendus, Das Zeichen der S. ift: —, welches minus oder wenis 
ger ausgefprochen wird. Da die Differenz und der Subtrahendus als die beiden 
Theile des Minuendus zu betrachten find, fo fagt man: die ©. ift dasjenige 
Ag. deutſch. Conv.:Ler. IX. 62 
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Rechnungsverfahren, woburc aus einem Ganzen und bem einen Theile deffelben 
der andere Theil gefunden wird, Auch ift die S. das Eintgegengefegte der 
Aobition. 40. 

Succeflion, f. Erbe. 

Succumbenzgelder. Um bei Proceffen die Berufungen auf den Ausſpruch 
des höhern Richters zu befchränten, hat man in neueren Zeiten außer den Er⸗ 
fehwerungen, welche man in Anfehung der Beobachtung gemwiffer Sörmlichkeiten 
auflegt, noch zwei befondere Wege: 1) die fogenannte summa appellabilis oder 
die Einrichtung, daß nur der, deffen Forderung eine gemwiffe Summe (in Sachfen 
200 Thir.) erreicht, ſich der dritten Inftanz bedienen dürfe; und 2) die S., indem 
man in gewiffen Fällen den Appellanten zur Deponirung einer beftimmten Geld» 
fumme verpflichtet, welche dann als Strafe verloren ift, wenn er in der Appels 
lationsinftang unterliegt (succumbit), d. h. keine andere Entfcheidung als die 
frühere erhält. 10, 

Sucdenwirth (Peter), einer der vorzüglichften Dichter des XIV. Jahrh., 
flammte aus dem Öftreichifchen, begleitete im Jahre 1377 den Herzog Albrecht IH. 
von Öitreich auf feinem Kriegszuge nach Preußen und hielt fich fpäter in Wien 
auf. Sein Todesiahr ift ziar unbefannt, gewiß ift aber, daf er im Jahre 1395 
noch lebte. Unter feinen zahlreichen Dichtungen behauptet die poetifche Erzählung: 
„Bon Herzog Albrecht's Ritterſchaft“ (Ritterzug) unftreitig den erſten Plag, auch 
ift fie als die einzige vollftändige Gefchichtsquelle Über jenen Zug noch von befonderer 
Wichtigkeit. Außerdem fchrieb er ein „Loblied auf die Liebe”, einen „Krieg der 
Liebe und Schönheit”, einen „Lobgeſang auf die heilige Jungfrau” und einen 
„Klaggefang auf den Tod des Zeichner” ꝛc. Gottfched erneuerte zuerft in feinem 
„Bücherfaal der ſchoͤnen Wiffenfhaften” (6. Bd. S. 120) das Andenten an ihn 
wieder und 1827 gab U. Primiffer feine Werke zum erften Male in der Urfpradye 
mit einem Wörterbuche heraus und lieferte zugleich eine werthvolle Abhandlung 
über ihn und feine Dichtungen in den „Wiener Jahrbüchern der Literatur‘ (1821. 
14.8. S. 10. Anz.Bl.). 81. 

Suchet (fpr. Suͤſcheh) (Louis Gabriel, Herzog von Albufera), einer der thaͤtig⸗ 
ften und gluͤcklichſten Feldheren Napoleon’s, wurde 1770 zu Lyon geboren, mid: 
mete ſich frühzeitig dem Kriegsbienfte und zeichnete fich zuerft bei der Belagerung 
von Zoulon aus. Im italienifchen Heere unter Buonaparte, in das er 1795 ver 
fegt wurde, zeichnete er ſich bei allen Gelegenheiten durd; Muth, Kühnheit und 
Umſicht aus, bekleidete fpäter als Divifionsgeneral unter Maffena und Joubert 
den wichtigen Poften eines Chef de l’etat major und wurde, nachdem Napoleon 

ch die Kaiſerkrone aufgefegt hatte, von diefem zum Marfchall ernannt. In dem 

eldzuge der Sranzofen gegen Oftreich (1804 und 1805), fo wie in den Schlachten 
bei Saalfeld und Jena gegen die Preußen fammelte er neue Lorbeeren; in den Kries 
gen gegen Spanien eroberte er Saragoffa, Zortofa, Taragona und Valencia und 
fein Heer war bis zur Schlacht von Vittoria faft immer fiegreih. Bei Wiederein- 
fegung Ferdinand's VII. erhielt er den ehrenvollen Auftrag ihn zu empfangen und 
zum fpanifchen Heere zu begleiten. Mach der Wiedereinfegung der Bourbons ers 
nannte ihn Ludwig XVIII. zum Pair von Frankreich und zum Militairgouverneur 
von Elſaß. Während der 100 Tage befehligte er in yon die Armee des Südens. 
S. ftarb im Jahre 1826 zu Marfeille. 61. 

Sucre (Antonio Jofe de), einer der vorzüglichften Generale im füdamerifas 
nifhen Befreiungskriege, wurde im Fahre 1793 in Cumana an der Nordküſte von 
Venezuela geboren, erhielt feine Schulbildung in Caracas, trat hierauf, noch nicht 
17 Jahre alt, unter die patriotifchen Truppen Miranda’s, that ſich durch Tapfer⸗ 
keit und Klugheit hervor und erwarb ſich dadurch die Zuneigung des Mulatten⸗ 
generals Piar, der ihn in feinen Generalſtab verfegte, worauf S. an dem Feldzuge 
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1814 am Drinoco Theil nahm und ſich bei der Eroberung von Guiame (1817) 
ſehr thätig bewies. Nachdem aber Piar erfchoffen worden war, trat S. 1817 

unter die Fahnen Bolivar’s, unterftügte deffen Feldzug nad) Neugranada und übers 
nahm nad) der Eroberung der Hauptftadt Bogota (am 10. Aug.) und nach der 
Niederlage der Spanier unter General Valdez die Anführung einer Abtheilung des 
Heeres, welche bie in die Anden von Popayan entflohenen Truppen bes Vicekoͤnigs 
Samana verfolgen follte. S. erfocht nun am 28. April 1820 bei Ia Plata über 
bie Spanier einen vollftändigen Sieg, ſchiffte fich nad) einem befchwerlichen Marſche 
Länge der Berge auf dem ftillen Meere ein, nahm im Mai 1821 die Stadt Guaya⸗ 
quil mit Sturm, flug die Spanier in der Nähe ber Stabt und erwarb fich durch 
alle diefe Waffenthaten das Vertrauen der Patrioten. Als er ſich in Guayaquil 
mit den peruanifchen Truppen des Generals Andreas be Santa Cruz vereinigt und 
dadurch bedeutend verftärft hatte, marfchirte er auf Quito los, befiegte am 7. April 
1822 den fpanifchen General Murgnon bei Huaco am Fuße des Vulkans Pichincha, 
vertrieb am 27. April die Reiterei der Feinde aus Riobamba und erfocht nad) diefen 
Vorgängen am 24. Mai einen glänzenden Sieg an bem genannten Vulcane, 
worauf nicht nur die Hauptftadt Quito fich den Patrioten ergab, fondern auch die 
ganze Provinz von den Spaniern geräumt und den patriotifchen Truppen ber Weg 
von Colombia nad) Peru geöffnet wurde. Im März des folgenden Jahres fegelte 
©. ‚mit 6000 Mann colombifcher Hülfstruppen nach Peru, rüdte im April in 
Lima, der Hauptftadt des Landes, ein, hatte ald Bevollmäcdhtigter Bolivar's wich⸗ 
tigen Einfluß auf die Staatsgefchäfte und wurde zum Oberbefehlshaber der republi« 
Banifchen Armee ernannt, erhielt aber, als die Spanier fich Limas wieder bemäch« 
tigt hatten, eine faft unumfchränkte militairifche Gewalt und fchlug diefelben am 
9. Mai 1824 in der Schlacht von Ayacoucho, wodurch die Befreiung Südamerikas 
von der Herrſchaft der Spanier völlig gefichert wurde. Nun erhielt S. von Bolivar 
die Würde eines Großmarfchalls von Ayacoucho und zugleich wurde er von Bolivia 
1825 zum Präfidenten auf Lebenszeit ernannt. Da er aber diefe Stelle nur unter 
der Bedingung antrat, daß er 2000 Mann colombifcher Zruppen in Dienften bes 
halten dürfe, und der von ihm und feinen Untergebenen ausgeubte Militairdespoties 
mus dem Sreiftaate bald läftig zu werden anfing, fo begonnen fchon gegen das Ende 
des Jahres 1827 die Unruhen von Neuem, die er zwar unterbrüdkte, dabei aber fo 
verwundet ward, daß ihm ein Arm abgenommen werden mußte. Kurz darauf 
brach am 18. April 1828 ein Aufftand aus, bei welhem ©. verhaftet, aber vom 
Commandanten von Potofi befreit wurde. Nach wiederhergeftellter Ruhe Eehrte 
©. von Potofi nad) Chuquifaca zurüd und legte vor dem verfammelten Congreſſe 
feine Stelle nieder, allein bie Erbitterung bed Volkes gegen den Militairbespotiss 
mus der Solombier war fo groß, daß er ſich nur durch die fchleunigfte Flucht der 
Lebensgefahr entziehen konnte. Bei feiner Ankunft in Bogota ernannte ihn nun 
Bolivar zum Oberfeldherrn der gegen Peru beftimmten Armee, mit welcher S. am 
26. Sebr. 1829 den Peruanern eine unentfchiedene Schlacht lieferte, welche den 
Srieden herbeiführte. Darauf ging er mit Bolivar nach Bogota zuruͤck, trat als 
Mitglied für Quito in den Congreß, wurde zum Präfidenten beffelben ermählt, 
erklärte im Namen beffelben, daß man bie Abdankung Bolivar’s nicht annehmen 
dürfe, und begab fich darauf bald nach der einftimmigen Annahme der Grundgefege 
der neuen Gonftitution am 12. Febr. als Bevollmächtigter nad) Meriva, um bie 
Zwiſtigkeiten mit Venezuela auszugleihen. Als aber hier die Unterhandlungen 
nicht zu dem beabfichtigten Ziele führten und S. nad) Bogota zurüdgekehrt war, 
hatte Bolivar fich bereits zur Abdankung gendthigt gefehin und mar nad) Eartas 
gena abgereiſt. S. fuchte nun vermittelft der Suͤdarmee eine Gegenrevolution 
zu Gunften Bolivar’s zu bewirken und ſchon war es ihm gelungen nad Paſtos 
zu gelangen, als man ihn plöglich hinter diefem Orte in dem ar ye von Berucas 
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ermordet fand. Obgleich ſich S. als Staatsmann wenig auszeichnete, fo nahm er 
doch den Ruhm eines der tapferften, gluͤcklichſten und einſichtsvollſten Feldherrn von 
Süuͤdamerika mit in das Grab. 8. 

Sudan (KTigritien, Land der Schwarzen) ift ein Slachland des innern Mit: 
telafrifa im Norden von der Sahara, im Weften von Dar» Fur, im Often von 
Senegambien und dem Kongaebirge, im Süden von dem Norbrande Hochafrikas 
begrenzt, zwiſchen IL® und 16 N.Br. und 15% und 420 &,, mit einem Flaͤchen⸗ 
raume von ungefähr 60000 NMeil., noc nicht gehörig erforfcht, doch in neuerer 
Zeit Gegenftand vieler Unterfuhungen. Im Norden des Niger befteht das Rand 
aus weiten fandigen Ebenen, Steppenflüffen und Seen ; im Suͤden ift e8 durchaus 
gebirgig, waldig und waſſerreich und hat hier die Kettengebirge: Kong: und Monds 

‚gebirge, Amadede, Eyreh. E8 wird eingetheilt in dem öftlichen, in den Mittels 
und in MWeftfudan oder Hochfudan. Hauptfluß ift der Niger; andere Flüffe find: 
Rokelle, Bahr: el:Gafal, die Samavanca, der Mungo, Mifelad, Bahr: el» Abiad, 
Afar, Snary, Yeon und andere kleine Steppenflüffe; ferner einige Seen, darum: 
ter der Titeri, mehrere Eleine Suͤßwaſſerſeen, befonders der 48 deutfche Meilen 
lange See Tſaad, in den ſich alle von Norden, Süden und Welten kommende Ge: 
waͤſſer ergießen. Der Boden iſt nur an den Flüffen (befonders an dem zur Regen: 
zeit weit und breit austretenden und befruchteten Niger) fehr fruchtbar; das Klima 
ift fehr heiß, wird aber durch beftändige Gleichheit der Tage und Nächte, durch 
Regen und periodifche Winde etwas gemäßigt. Die Producte find: Kameele, Rind» 
vieh, Efel, Maulefel, Pferde, Schafe, Ziegen, Elephanten, Loͤwen, Tiger, 
Hpänen, Affen, Krokodille, giftige Schlangen, Bienen, Strauße, Adler, Fiſche; 
Holz, Palmen, Sennesblätter, Baummolle, Getreide, Mais, Neis, Butter, Ca⸗ 
labaffen- und Gummibäume, Melonen, Manna, Gaffee, Indigo; Gold, Kupfer, 
Eifen und Salz. Die Einwohner find zum Xheil Neger, zum Theil ihnen nahe 
verwandt, die theils nomadifch, theils in feften Wohnfigen leßen, theils Aderbau, 
Viehzucht und ausgebreiteten Karamanenhandel treiben, und Fetifche anbeten oder 
Muhammed’s Lehren befolgen; auch gibt ed hier Juden. Die gebilderften find dıe 
Hauffaner, die Weberei, Faͤrberei und Gerberei unterhalten; die mächtigften find 
die Sellatah (f. d. Art.). Die Handelsartikel find: Sklaven, Elfenbein, Gold, 
Guru, Nüffe, Sennesblätter, Manna, Salz, Wahs, Indigo, Reis, Hirke, 
europäifche Fabrikwaaren, beſonders $linten und Pulver, Gummi, Straußfedern, 
oftindifche Gewürze, Tabak, Leinwand, Zibeth von den in Hauffa befindlichen 
Zibethfagen. Die wichtigften Reiche find: Bornu oder Yurnu, Darfur oder 
Sur, Hauffa, Fellatah, Bambarra, Timbuktu, Biru, Maſina, Mandara, 
Metko, Wangara oder Bankara, Bahrsels Gafal, Dar: Sfeleh, Dar: Kulla und 
Kaſchna oder das eigentliche ©. | 7l.. 

Sudeten nennt man im weitern Sinne den über 50 Meilen langen Gebirg 
zug, melcher von ber Laufig an in füdöfklicher Richtung zwiſchen Böhmen und 
Mähren einerfeits und Schlefien andererfeits fich bis an die Karpathen erftredt und 
in feinen einzelnen Theilen das laufiger Gebirge, Sfargebirge, Riefengebirge, glager 
Gebirge, mährifches Gebirge genannt wird; im engern Sinne das glager Gebirge, 
welches ſich Durch feine Eeffelartige Bildung mit einzelnen ifolirten Höhen befonders 
charakteriſirt. 30. 

Sudras, f. Kaſten. 

Sue (ſpr. Suͤh) (Eugene), ein ausgezeichneter franzoͤſiſcher Romanſchrift⸗ 
ſteller der neuſten Zeit, wurde im Jahre 1800 zu Paris geboren, widmete ſich in 
feiner Jugend beſonders der Literatur und Malerei, zeigte große Vorliebe für das 

Seeweſen und unternahm eine Reife nach Amerifa. Die bei derſelben bemerkten 
Scenen ſcheinen einen tiefen Eindruck in feinem Geifte zurüdgelaffen zu haben ; denn 
feine glühende Phantafie verwebte den Anblick des Meeres, das Keben der Seeleute 
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und die Behandlung der Sklaven in Amerika auf vielfache Art in ſeine ſpaͤteren Dich⸗ 
tungen. Gegenwaͤrtig lebt er im Kreiſe feiner Familie von dem Ertrage eines be⸗ 
deutenden Vermögens und von feinen fchriftftelerifchen Arbeiten. Als Schrift 
fteller trat er zuerft in mehreren parifer Zeitfchriften, befonders in ber „„Psyche““ 
auf und als Romandichter machte er fidy durch folgende Werke bekannt: „Plik et 
Plok‘ (1851); „‚Atar-Gull“ (1832. Deutſch, Leipz. 1832); ‚Le Sala- 
mandre‘‘; „‚„Coucaratcha““ und „La vigie de Koat- Ven‘‘ (Paris 1835. 
A Voll.). Auch lieferte er einen Beitrag zu dem „‚Livre des conteurs“* und be: 
forgte die Zeichnung zu dem Kupferfliche in den „Soirées de Walter Scott. “* 
Sein neuſtes Werk ift feine „„Histoire de la marine“ (Paris 1836). ©. ift bes 
fonders Meifter in Naturfhilderungen und Darftellungen gräßlicher Scenen des 
Menſchenlebens, weniger gelingen ihm jedoch Zeichnungen von Charakteren. In 
Frankreich gilt er fr den Begründer einer neuen Art von Roman, naͤmlich des 
roınan maritime. 83. 

Sid, Südpunft, f. Mittag, Mittagspuntt. 

Südamerika, f. Amerika, 

Südindien, f. Auftralien, 

Südlicht oder Auftrallicht nennt man die dem Norblichte (ſ. d. Art.) ganz 
ähnliche Erfcheinung am Südhimmel. 30. 

Suͤdpollaͤnder nennt man alle Infeln, welche weiter als über den 549 füb: 
licher Breite binausliegen. Die meiften find erft in der neueften Zeit entdedt, alle 
aber unbewohnt und füft ganz in Eis begraben gefunden worden. Sie find nur 
um des Nobbenfanges willen hauptſaͤchlich für die englifchen und angloamerifanis 
fchen Seefahrer wichtig. Folgende find die merfwürdigften Inſeln und Eleineren 
Gruppen dieſes Archipels: a) Neu: oder Südgeorgien (f.d.Art.). b) Sands 
wichland, füdöftlich von der vorigen, außer einigen Klippen ganz mit Eis und 
Schnee bedeckt, ohne Pflanzenwuchs und enthält vornehmlich: Briſtol, die größte 
diefer Inſelnz das füdliche Thule und die Eleine Traverſaygruppe mit einem Bulcane, 
Zu diefem Archipel gehören audy die 1830 von James Brown entdeckten 4 Infeln, 
als Poller-Eiland (5619 &.Br., 280 3. W. L.), Prinzgeninfel (55° 
55&.Br., 27° 50 W. L.), Willeysinfeln (550 25° &.Br., 270 43° 
W.L.), Weihnacht sin ſel (57049 S. Br., 270 38 W. L.), von welchen 
Prince und Willey ebenfalls jede einen Vulcan haben. Noͤrdlicher find die Sauns 
bersinfeln und die Lichtmeßinſeln. c) Neu: Süd, Shetland, weſtlich und 
füdweftlich von den füdlichen Orkaden, 317° 30'2., 62° 30’ S. Br., entdedit 
vom Sapitain Smith im Januar 1819, eine Gruppe zahlreicher Inſeln, die er im 
Mamen des Königs von England in Befig nahm. Die Küfte ift bergig und mit 
Schnee bededt, dem Anfcheine nah unbewohnt und außer dem Wintermoos ohne 
Spur von Begetation, im Ganzen der Küfte von Norwegen aͤhnlich; das Klima 
ift gemäßigt; an den Küften wimmelt e8 von Pot: und Wallfiihen, Seeleoparden, 
Seehunten, See: und Landvoͤgeln, befonders Pinguine, Mömen, Seeraben, 
Seehühnern, weißen Tauben, Süßmwafferenten ıc.; auch hat man Steinkohlen, 
Shalcedon, Kalkſpath, Schwefelkiesorufen, Stillie, Apophyllit, Trapp ıc. ges 
funden. Die größten Infeln heißen Barrow, König Georg, Levingfton, Decep: 
tionsinfel mit heißen Quellen und einem der fchönften Häfen der Welt, James, 
die abſchreckendſte und höchfte von allen Infeln, mit einem 2500 Fuß hohen Spig» 
berge, und Bridgemansinfel, mit einem rauchenden Vulcane, ber unter 620 N, 
Br. der füdlichfte und zugleich der niedrigfte aller bekannten $euerberge iff, indem 
er nur 80 Fuß über das Meer emporragen fol. d) Die Auftralorcaden oder 
füdlihen Orkneys, mweftfüdmweittiich vom Sandwicharchipel, 1822 von Weddel 
entdeckt, zwifchen 60° bis 619 S. Br. und von 44° 30° bis 46° 30’ W.L, ger 
(egen und unwirthbarer ale NewEüd» Shetland, nur von Robben und Seevögeln 
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bewohnt. Die Hauptinſel heißt Pomona (Mainland, Coronation oder Kroͤnungs⸗ 
inſel) und iſt die weſtlichſte; die oͤſtlichen und kleineren Inſeln heißen Melville, 
Robertſon, Weddel und Saddle ꝛc. Noch ſuͤdlicher (740 15.S. Br.) fand Med» 
del noch 4 Eisinſeln, die in einem offenen Meere ſchwammen, das er Meer 
Georg's IV. nannte und wo die Abweichungen der Magnetnadel ſehr beträchtlich 
waren. e) Das Dreieinigkeitsland, füdlic von Südfhetland, wahrſchein⸗ 
lich auch ein Archipel, von dem erft einige Punkte, 3.3. die 1821 entdeckte Kroͤ⸗ 
nungsinfel (610 41’ S. Br.) mit einem guten Hafen (Palmersport genannt) 
und das noch füdlichere Palmersland bekannt find. F) Die Eleinen, vom ruffifchen 
Capitain Bellinghaufen 1821 entdeckten Infeln Alerander I. und Peter I. liegen 
füdweftlich vom Dreieinigkeitslande, faft unter 709 S. Br. Am 28, Febr. 1831 
entdeckte der Gapitain Biscoe, Befehlshaber eines zum Wallfifchfange beftimmten 
Schiffes, unter 670 15° füdlicher Breite und 699 29° weſtlicher Ränge Land, welches 
fi) auf 300 engl. Meilen lang auszubehnen fchien und aus ſchwarzen mit Schnee 
bedeckten Gebirgen beftand. Man hält es für einen Theil von einem ungeheuren 
Seftlande, welches ſich von 47% 30 öftlicher bis 69% 19’ mweftlicher Länge, oder 
beiläufig vom Meridian der Infel Madagascar öftlich bis zum Meridian des Cap 
Horn erftreden fol. Biscoe nannte den zuerft entdeckten Theil Enderbrs⸗ 
land. Im Februar 1832 entdedite er am weſtlichen Ende deffelben, unter 69% 
29° weftlicher Länge, eine Inſel in der Naͤhe des Feſtlandes und nannte fie Adelaidens 
infel. Sie hatte einen hohen Spigberg und mehrere Eleinere. Suͤdwaͤrts davon 
fah man Berge. 71. 
Südfee, ſtilles Meer, Oſtmeer, Auftralocean , großer Ocean, 
Suͤdmeer, Mar del Sur, Mare pacificum,, ift das größte von allen Meeren, 
melches im Norden mittelft der Beringsftraße mit dem nördlichen Eismeere zus 
faramenhängt, im Welten Afien, die großen Inſeln Meu: Guinea und Neuhols 
land beſpuͤlt und dazwiſchen mit dem indifchen Meere zufammentritt, im Güben 
mit dem füdlichen Eismeere zufämmenfließt und im Often ganz Amerika beſpuͤlt 
und um das Gap Horn herum mit dem atlantifchen Ocean zufammentritt. Seine 
* Theile find: das Meer von Kamtſchatka; das ochotskifche, japanifche, das gelbe 
Meer, das chinefifche Meer, der Meerbufen von Carpentaria; die Meerbufen von 
Guayaquil, Panama, Zehuantepec und Galefornien. Es zeichnet fich durch die 
Sicherheit der Schifffahrt in demfelben , wie durch die Maffe und die fchöpferifche 
Thätigkeit feiner Polypen und durch Auftralien aus, welches einen großen Theil 
feiner Oberfläche einnimmt, wie durch die Kette von Vulcanen, welche e8 umgeben. 
Den Namen ftilles Meer hat es, weil e8 300 S. Br. bis 5! N. Br. weniger 
ftürmifch ift, als andere Theile des Meeres. In dieſem Striche herrfcht eine bes 
ftändige Heiterkeit und bei fanften, immer gleichen Winden fann man auf eine 
fihere Schifffahrt rechnen; aber vom II N. Br. an bis tief in den Morben zur 
Beringsftraße hinauf herrfchen die heftigften Stürme faft in allen Jahreszeiten. 
Befonders find die Winde den Fahrten von Norden nach Süden längs den Küften 
fehr hinderlich und machen dieſe langwierig und gefährlih. Daher iſt zwiſchen den 
fo nahe an einander grenzenden Provinzen Merico, Peru und Chile fehr wenig 
Derbindung, Man theilt diefes Meer 1) in die Nordfee, bis zum Wendefreife 
bes Krebfes in ber nördlichen gemäßigten Zone, mit veränderlichen Winden, doch 
vorherrfchendem MWeftwinde; 2) die Mittelfee oder das eigentliche ftille Meer zwis 
fchen den beiden Wendekreiſen, in der heißen Zone, mit den fhönften und größten 
Inſelgruppen Auftraliensz; 3) die eigentliche S., vom Wendekteife des Steinbods 
bis zum füblichen Eismeere, mit veränderlichen, befonders weftlichen Winden und 
wenigen Infeln. Diefes Meer heißt auch das große Weltmeer, weil e8 unter den 
5 Hauptmeeren das größte if, indem unter dem Äquator feine Ausdehnung von 
Afien bis Amerika gegen 2400 Meilen beträgt, 71. 
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Sünde, lat. peecatum; franz. péché; engl. sid, ift überhaupt jede Abe , 
weichung vom göttlichen Geſetze; im engern Sinne aber jede im Zuftande der $reis 
heit gefchehene Abweichung von dem erkannten göttlichen Gefege oder Willen Gottes. 
Sede ©. fest daher theils das Dafein eines zu beobachtenden Gefeges und die Nichts 
erfüllung deſſelben (mas man das Materiele der S. genannt hat), theils die Kennt» - 
niß des Geſebes und die mit $reiheit erfolgte Übertretung deffelben (das Formelle 
ber ©.) voraus. Denn wo der Menſch keine Kunde hat und haben Eann von einem 
Geſetze und wo er nicht im völligen Gebrauche feiner Freiheit ift, da kann auch 
Beine ©. flattfinden. Man pflegt die Sünden mannigfaltig eingutheilen und zwar 
ruͤckſichtlich des Objects, gegen welches man fündigt, in Sünden gegen Gott, gegen 
Andere und gegen ung felbftz; binfichtlich des Gefeges in Begehungs- und Unter 
laffungsfünden; in Hinficht der Handlung felbft in innere und Außere Sünden; 
endlich in Betreff der Schuld oder Strafwürdigkeit in Suͤnden bes Vorſatzes und 
unvorfägliche Sünden, verzeihliche und unverzeihliche, Zodfünden und Erlaffln« 
den 2c. Über diefe Eintheilungen ift aber zu bemerken: 1) alle Übertretungen des 
Geſetzes find Sünden gegen Gott; auch kann man fein Gefeg Übertreten, ohne ſich 
an fich felbit zu verfündigen. 2) Die Unterfcheidung von Begehungs- und Unters 
loflungsfünden ift eigentlich blos logiſch; denn diefelbe Handlung kann als Unter» 
laffungs» und Begehungsfünde betrachtet werden. Doc hat fie Wichtigkeit in 
praftifcher Hinficht gegen das Vorurtheil, daß keine S. da fei, wo nicht gehandelt 
werde. 3) Man kann allerdings innere und äußere S. unterfcheiden; denn es ift 
nicht zu läugnen, daß man fic) eben fo durch bloße Gedanken und Gefinnungen, 
felbft durch Gefühle, als durch Außerliche Handlungen an dem göttlichen Gefege 
berfündigen kann. Man hat jedoch zu berudfichtigen, daß es bei den inneren 
darauf anfommt, ob man die fündhaften Gedanken und Gefühle verſchuldet hat 
und ihnen Raum gibt; denn wiefern fie unwillkuͤhrlich find, find fie feine S. 
4) Wichtiger ift der Unterfchied zwifchen vorfäglichen und unvorfäglichen Suͤnden. 
Es gehört aber zur Freiheit des Vorfages theild Bewußtſein des Geſetzes, theils 

tlegung des Zufammenhanges der Handlung mit dem Öefege, theils die Kraft, 
fich zur Handlung felbft zu beflimmen. Daher unterfcheidet man gewöhnlich bei 
den vorfäglichen S. Sünden der Unwiſſenheit, Sünden der Übereilung und Süns 
den der Schwäche. Allein fo wahr es ift, daß der Mangel des freien Vorfages bie 
Zurechnung aufhebt, fo ift dieß doch nur in den Fällen, wo jener Mangel unver» 
ſchuldet war. Es fragt fi) alfa, ob die Unkenntniß des Geſetzes, ob die Übers 
eilung, ob die Übermacht einer fremden Gewalt, weldye den Willen zur That ges 
‚nöthigt hat, verfchuldet er unverfchuldet fei. 5) Der Unterfchied zwifchen Er» 
laß⸗ und Todſunden endlich beruht urfprüunglich auf jenen Stellen des neuen Teſta⸗ 
mentes (Matth. 12, 31. 32 u. a.), wo Ehriftus erklärt, daß abfichtliche Verlaͤum⸗ 
bung feiner göttlichen Kraft wider eigene beffere Überzeugung (S. wider den hei— 
Ligen Geift) eine S. fei, die nicht vergeben werden könne; denn eine folde ©. 
fest allerdings eine VWerderbtheit der Gefinnung voraus, bei welcher eine Befferung 
amd folglich auch Vergebung nicht ftatthaben kann. Wirfern es allerdings noch 
jege der Fall fein kann, daß der Menfch, der durch das Chriftenthum die Wahrheit 
erkannt hat, ſich dennoch derfelben widerfegt und den Wirkungen des göttlichen 
Geiſtes widerftrebt, in fofern kann e8 allerdings auch jegt noch eine ©. gegen den 
heiligen Geift geben. Allein man muß doch zugeben, daß dieß wenigſtens in jenen 
Stellen nicht gemeint fei. — ragen wir nad) dem Urfprunge der S., fo ift ders 
felbe in dem Menfchen felbft zu fuchen. Sie entfteht aus dem durch freie Selbfts 
verführung entftandenen Übergemwichte des finnlichen Reizes Über die leitende Kraft 
der Pflicht. Es wird hierbei vorausgeſetzt, daß der Menſch nicht fündigen kann, fo 
lange er von dem klaren Gedanken an Gott und an feine Pflicht geleitet wird, und 
daß er feiner Natur nad) das Böfe nur unter dem Scheine des Guten (weil es ihm 
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lieblich und gut zu ſein dͤnkt, 1Mof. 3, 6) begehen kann. Die ©. entſpringt 
folglich aus der Vergeſſenheit Gottes in ung felbft und der in dem Gemüthe vors 
dringenden Verblendung des Verftandes über das wahrhaft Gute; eine Verirrung, 
die nur durch unfere natürliche Befchränfung,, die allmählige Entwidelung unferes 
Geiftes, die animalifche Trägheit unferer Natur und die aus ihr hervorgehende 
Liebe zu dem niedern Sinnengute möglic) wird. — Noch hat man die Frage auf: 
geworfen: mie weit die S. und das Lafter gehen könne , ohne ſich felbft in der Pers 
fon zu vernichten? Die Erfahrung lehrt, daß die S. von langer Dauer und eines 
immer neuen Zumachfes fähig iſt. „Es läßt fich in der Welt des Gemuͤthes Beine 
Grenze feftfegen , bei welcher das kuͤhne Lafter ftehen bleiben müßte. Wielmehr 
fcheint e8 in der Natur einer moralifchen Ordnung der Dinge zu liegen, daß der 
Höhe einer unendlichen Vollkommenheit auch die Tiefe einer endlofen Unſittlichkeit 
gegenüberftehe, damit die Bewegung des Willens auf beiden Seiten frei und un- 
behindert bleibe” (von Ammon, „Handbuch der chriftlichen Sittenlehre“ I. 414). 
— Schließlich bemerken wir, daß der Ausdrud „S.“ zuweilen für Stnd baftigs 
Eeit (vitiositas) gebraucht wird, unter welcher man den Hang zu Abweichungen 
vom göttlichen Geſetze verfteht. 63. 
Sündfluth, lat. diluvium; franz. deluge; engl. deluge, nennt man bie 
große Überfhmernmung , durch welche Gott nad) den Anhaben der mofaifchen Über: 
lieferung (Genef. 6 ff.) die von der rechten Bahn abgefommene Menfchbeit, als 
fie durch groben Sinnengenuß und Mißbrauch der Gewalt in unheilbares Verberbs 
niß zu finfen drohte, zu vertilgen befchloß. Durch 40 Zage lang anhaltende 
Megengüuffe und durch die austretenden Quellen des Dceans ſchwollen die Waffer 
bis 15 Ellen über die Scheitel der Berge an und alles Lebendige ging in den Fluthen 
zu Grunde, mit alleiniger Ausnahme Noah's, der mit feiner Familie, zufammen 
8 Perfonen, und einzelnen Paaren von jeglicher Thiergattung auf einem Schiffe 
(Arche) ſich rettete, das er nad) erhaltener göttlicher Weifung erbaut hatte, nach 
‚dem Aufhören der Fluth, welche 1 Jahr und 10 Tage gedauert hatte, am Gebirge 
Ararat in Armenien landete und von da aus durch feine Nachkommenſchaft die Erde 
bevölferte. Die wahre Zeit diefer einer hiftorifch Dunkeln Zeit angehörenden Erd⸗ 
revolution läßt fich nicht beftimmen. Mach der hebräifchen Zeitrechnung fällt fie in 
das Fahr der Welt 1656, v. Chr. 2327 nad Petavius, 3547 nach Job. von 
Müller. Unftreitig ift fie weit älter, als wenigſtens die hebräifche Chronologie ans 
gibt, und es ift auch wohl möglich, daß noch äktere Revolutionen unferes Erdballs 
vor der mofaifchen S. vorhergegangen fein können, die fich in dem Dunfel der Urs 
welt verlieren. Übrigens findet man auch bei anderen Völkern ähnliche Sagen, 
welche auf eine Überfhwemmung Vorderafiens in grauer Vorzeit hindeuten. &o 
bei den Chaldäern von einer Flut unter Zifuthrus, der auf den chaldäifchen Bergen 
ben $luten entrann; bei den Griechen unter Deufalion und Ogyges; bei den Chi⸗ 
nefen, Japanern, Indern, Ügpptern, felbft bei den Sübamerifanern, befons 
‘ders den Mexicanern. Man hat hieraus die Allgemeinheit der Überſchwemmung 
gefchloffen und zu diefem Behufe die Überlieferungen faft aller alten Völker von ders 
aleichen Naturrevolutionen zufammengeftellt, welche die miofaifche Angabe bes 
ftätigen follten. Auch nahm man dafür die Verfteinerungen und Gerippe von 
Thieren in Anfpruch, die im Innern und auf den Gipfeln der höchften Berge, aber 
auch in den Eälteften und entfernteften Gegenden unter der Erbe gefunden wurden, 
obgleich fie in den waͤrmſten leben (f. Antidiluvifh). Aber daraus, da die meiften 
Völker von Überfchwernmungen zu erzählen wiſſen, kann nicht gefolgert werben, 
daß fie von einer und ebenderfelben reden. Die Überfhwemmung einer weiten 
Landesftrede, über deren Grenzen hinaus die geographifche Kunde ihrer Bewohner 
nicht reichte, mußte denfelben wohl als eine Weltuͤberſchwemmung (weil fie ihre 
Melt betraf) erfcheinen. Jene Überrefte aber koͤnnen auch noch von der Zeit here 
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übhren, wo fich die Erde zur jegigen Geftalt noch nicht gebildet hatte. Man hat 
aber nur eine partielle Sluth anzunehmen, welche nur einzelne Theile und Gegen- 
en der Erdoberfläche traf. Denn ein allgemeines Austreten des Weltmeeres 
md dadurch erfolgte Zerttörung der ganzen organifchen Schöpfung läßt ſich kaum 
enken, wo der Weltkörper erft feine Geftalt erhalten hatte; die Vereinigung aller 
Sattungen von Gefchöpfen in der Arche aber und ihre Erhaltung darin während 
er Dauer der Fluch ift etwas Unmögliches und die fo fchnelle Bevoͤlkerung und 
Sultur des Erdbodens nach Noah unglaublih. Berge. Ph. Buttmann, „Über 
en Mothus der Suͤndfluth“ (2. Aufl. Berl. 1819). 62. 
Suͤßholz heißt die Wurzel eines zur 16. Linne’fchen Glaffe gehörigen Staudens 
ewaͤchſes (glyeirrhiza) und zwar der beiden Arten glabra und echinata. Erftere, 
velche im füdlichen Europa und auch in Deutfchland gefunden wird, liefert eine 
ınge, fingerdide, inwendig gelbe, mit einer braunen Rinde bededfte Wurzel; 
etztere, welche in Südrußland wächft, eine ähnliche, mıte noch etwas dickere Wurs 
el. Beide befigen viel Zuderftoff und Schleim, haben einen füßen, hintennach 
ber bitterlihen Gefhmad und werden in der Medicin ald demulcirendes Mittel bei 
datarrh, Huften und Bruftübeln angewendet, entweder als Mifchungsmittel in 
Eheen, oder ald Pulver, oder auch ausgepreßt, wodurch der befannte Kakrigenfaft 
liquiritia) erhalten wird. 30. 
Süßkind (Friedrich Gottlieb von), ein verdienter Theolog, wurde am 17. 
sebr. 1767 zu Neuſtadt an der Linde geboren und 1783 in dastheologifche Seminar 
u Zübingen aufgenommen. Nach beendigten Studien warer Eurze Zeit Pfarrger 
dulfe, bereifte dann (1790) Deutfchland, ward 1791 Repetent am theologifchen 
Seminare zu Tübingen, 1795 Diakonus zu Urah im Würtembergifchen, und 
.798 ordentlicher Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Tübingen, Fruͤh⸗ 
redigerund Infpectoratsaffeffor am theologifchen Seminare, wurde1805 als Ober⸗ 
‚ofprediger und Oberconfiftorialrath nach Stuttgart berufen und balddarauf (1806) 
uch Oberftudienrath, fodann Feldpropft und Prälat, 1808 Mitglied des Obercenfurs - 
ollegium und 1814 Director des Oberftudienrathe. Er ftarb am 12, Nov. 
‚829 mit dem Ruhme, fich wie um das höhere Unterrichtsmwefen Überhaupt, fo 
amentlich um bie Organifation der theologifchen Seminare Würtembergs äußerft 
erdient gemacht zu haben. S. hat folgende Schriften hinterlaffen: „Geſchichte 
es Opferfeites vom Abendmahl vom I. — VI. Zahrh.” (in der „Göttinger Bi⸗ 
fiothe der neueften theologifchen Kiteratur” vom Sahre 1790); „In welchem 
Sinne hat Jeſus feine Religion und Sittenlehre für eine göttliche ausgegeben” 
Züb. 1802); „Prüfung der Schellingfchen Xehre von Bott, MWeltfchöpfung, 
jreiheit, moralifhem Guten und Böfen” (Tuͤb. 1812.); „Über die Peftalozzifche 
Methode und ihre Einführung in den Volksfchulen” (Stuttg. 1809. 2, Aufl. 
811); ‚‚Symbolae ad illustranda quaedam evangeliorum loca““ (3 Ptes. 
"ub. 4802— 1804); „Vermiſchte Auffäge meift theologifhen Inhalts”; nach 
‚inem Tode herausgegeben von K. F. Suͤßkind (Stuttg. 1831). Auch feste S. 
latt's „Magazin für chriftliche Dogmatik und Moral’! (feit 1813, St. 9.)fort. 63. 
Süßmayer (Stan; Xaver), einer der beliebteften Gomponiften des vorigen 
jahrh., geb. 1765, mendete fich frühzeitig zum Studium der Muſik, warb 
er Schüler des berühmten Salieri und dann felbft Mozart’s und endlich 1795 
18 Kapellmeifter am Eaiferlichetöniglichen Operntheater in Wien angeftellt, wel⸗ 
ven Poften er aud) bis an feinen Tod (1803) verwaltete. Unter feinen zahlreis 
ven Gompofitionen verdienen hauptfächlich Erwähnung feine (meiftens heroifchen) 
)pern, unter denen feine vorzüglichften find: „Mofes”; „Der Spiegel aus Arcas 
ien’’; „Die zwei Bucklichten“; „Soliman Il. oder die zwei Sultaninnen‘ 5 
‚Il Furco in Napoli“ 1800 ıc. Sn der claffifchen Muſik iſt er aber dadurch 
amentlich berühmt geworden, daß er zu denjenigen Sägen des berühmten Re 
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quiem von Mozart die Inſtrumente hinzuſetzte, welche zu vollenden Morzart 
durch den Tod verhindert wurde. Auch follen mehrere Partien aus Mozart's 
„Ritus S.'s Arbeit fein, 20. 
Süßmild (Johann Peter), der Begründer der politifchen Arithmetik (f. d. 
Art.), ward 1707 zu Berlin geboren, ftudirte zu Halle und Jena anfangs die 
Rechte, dann Mebicin und endlich Theologie, war darauf einige Zeit Beldprebiger, 
er eg und zulegt Propft und Oberconfiftorialrath in Berlin, wo er 
1767 ftarb. Als Schriftiteller hat er fich vorzüglich durch eine eigenthümliche Auf⸗ 
faffung der mofaifchen Schöpfungsgefchichte befannt gemacht, befonbers aber ift 
ee durch feine Schrift: „Die göttliche Ordnung in der Veränderung bes menfchlis 
chen Gefchlechts aus der Geburt, dem Tode und ber Fortpflanzung derſelben“ 
(Berl. 1740. 4. Ausg. 1775. 3 Zhle.) berühmt geworden, in welcher er zuerſt 
die für die Statiftit und Staatsverwaltung fo wichtige Lehre von der Sterblichkeit 
und der Berechnung der Einwohnerzahl eined Staats nach Alter und Geſchlecht 
entwidelte und diefer dadurch eine neue Richtung gab. 16. 
Süß Oppenheimer, der berüchtigte würtembergifche Sinanzminifter, ein 
Jude, ward 1692 zu Heidelberg geboren, widmete fich dem Handel und trat durch 
verfchiedene Geldgefchäfte mit dem Herzog Karl Alerander von Wuͤrtemberg in 
Verbindung, der ihm anfänglidy die Direction des Muͤnzweſens übertrug und end» 
lich bis zum geheimen Sinanzrath und Gabinetsminifter erhob. Als folcher befeste 
er nun alle Stellen mit feinen Greaturen, verfchlechterte die Münzen, belegte alle 
Beamten für Verfehen mit großen Geldftrafen, errichtete ein Salz, Wein» und 
Zabatsmonopol, verkaufte um große Summen Privilegien, zwang die Unter 
thanen zur genauen Angabe ihres Vermögens, zog eine große Menge Juden ins 
Rand, welche ſich auf jede Weife übermüthig betrugen, und druͤckte das Volk mit 
Abgaben aller Art, Der Haß, den er ſich dadurch zuzog, flieg allmäblig bis zur 
größten Höhe und kaum war der Herzog geftorben (d. 12. März 1737), als er 
verhaftet, vor ein Gericht geftellt und als Staatsverbredher in feinem Staatskleide 
aufgehängt ward. 16. 
Buetonius (Tranquillus Cajus), einer der ausgezeichnetften römifchen 
Schriftſteller, lebte zu Anfange des II. Jahrh., widmete fich frühzeitig dem Stu⸗ 
dium der Grammatik und Rhetorik, ward in der Folge ein intimer Freund des 
jüngern Plinius, durch deffen Verwendung er auch das Zribunat erhielt, und nad) 
beffen Zode geheimer Secretair (magister epistolarum) beim Kaifer Hadrian. 
Degen feines zu freien Betragens gegen die Kaiferin Sabina jedoch wurde ihm diefe 
Ehrenftelle. genommen, worauf er fic) vom Hofe in die Einſamkeit zuruͤckzog und 
bis an fein Ende mit regem Fleiße den Wiffenfchaften lebte... Etwas Näheres von 
feinen Zebensverhältniffen willen wir leider nicht. Seine Werke find: „Vitae 
Xllimperatorum‘‘; ‚Liber de illustribusgrammaticis‘‘; ‚„„Liber de claris ora- 
toribus“* (verflümmelt) und „Liber de poetis““ enthaltend die ,,Vitas Terentii, 
Horatii, Persii, Lucani, Juvenalis, Plinii majoris‘“. Sn allen dieſen 
Schriften erfcheint ©. ziemlic, frei von Barbarismen in der Sprache und von ber 
gefhmadlofen Zierlichkeit chetorifcher Prunkfuht. Das mwichtigfte Werk unter 
allen find feine „Vitae XII imperatorum‘‘, die Biographien der 12 erften Kaifer 
bis auf Domitianus, welches darum für uns von höchfier Wichtigkeit ift, weil es 
in vieles Hinficht als einzige Quelle dafteht, zumal da S. dabei nur den Zweck ges 
habt zu haben fcheint, treue und ins Einzelne gehende Berichte des Lebens und 
Handelns jener Kaifer in allen Beziehungen nad; Quellen zu geben, deren Bes 
nugung in dem Samilienacchive nach feiner Stellung nur ihm allein möglich war. 
Undin der That leuchten eine jtrenge Unparteilichfeit und hiftorifche Kritik faft aus 
jeder Zeile feiner Schriften hervor, daher er beim Studium der zömifchen Gefchichte 
biefer Beitperiode unbedingt als eine ber vorzliglichiten Quellen angefehen werden 
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muß. Die Ed. prine. erſchien zu Rom 1470. Fol., welcher bald mehrere ans 
dere zu Rom, Venvet., Lugd.-Bst., Paris ete. folgten. Andere Hauptausgas 
ben find von Rob. Stephanus (Paris 1543. 8.); Def. Erasmus (Basil. 
4518. Fol. 1846. Fol.); Sf. Cafaubonus (zulegt Genev. 1615); J. G. 
Gräpvius(Traj. ad Rhen. 1704. A.); Burmann (Amstel. 1756. II. A.); 
Ernefti (zuletzt Lips. 4772. 8.); Dudendorp (Lugd. 1751. 8.); Wolf 
(Lips. 1802. IV. 8.); Baumgarten-Erufius (mit einer clavis Sueton. 
Lips. 1816, neu 1820. 2 Voll. 8.); €. Benj. Hafe (Paris 1828. 2 Voll. 8.). 
Eine gute deutſche Überſetzung ift von Oftertag (Franff. a. M.1788 und 1789, 
2 Bbe. 8.). 20. 
Sueur, f. Le Sueur. En 
Sueven nennt man vor der hriftlichen Zeitrechnung eine Menge unter fich 
verbündeter deutfcher WVölkerfchaften, unter denen die Namen der Longobarden, 
Semmonen, Angeln, Hermunduren, Vandalen, Burgunder, Heruler und Ru- 
gier die befannteften find. Ihre Wohnfige, welche fi) anfangs nur zwifchen der 
Meichfel und Oder befanden, erftrediten fich fpäter dıber die Elbe und dehnten ſich 
im Zeitalter Cäfar’s felbft biß an den Neckar und Rhein aus, Mac) der Anficht des 
Tacitus rührt ihr gemeinfamer Mame von dem langen Haare her, welches fie, als 
allgemeines Kennzeichen ihre® Volkes, in einen Schweif oder Zopf gebunden trus 
gen. Bis auf wenige Unterfchiede in den Religionsgebräuchen waren ihre Sits 
ten und Verfaſſung denen der meiften Völker germanifchen Stammes ähnlich. 
Mach der Voͤlkerwanderung verließen die S. ihre bisherigen Wohnpläge, drangen 
im Vereine mit Bandalen und Alanen in Gallien ein, gingen 409 über die Pyre⸗ 
nden und befegten nebft den Vandalen die fpanifchen Provinzen Altcaftilien und 
Galizien. Als die Vandalen hierauf nach Afrika übergangen waren, breiteten ſich 
bie S. erobernd bis in das jegige Portugal aus; allein ihre Eroberungsluft ver 
wickelte fie in verberbliche Kriege mit den MWeftgothen und Römern und nachdem 
fie von erfleren im Jahre 586 gänzlich unterjocht worden waren, verfchwanden 
alle Spuren ihrer Herrfchaft und felbft ihres Namens aus der fpanifchen Gefchichte. 
Dieheutigen Schwaben, welche zuerft im V. Jahrh. auftraten, bilden ein heil 
der in Deutfchland zuruͤckgebliebenen und mit den Alemannen verbundenen S., 
welche fich zwiſchen dem Oberrhein und dem Main, dem Nedar, der Donau und 
dem Pech niedergelaffen hatten. 8l. 
Suffeten hießen die beiden Staateoberhäupter zu Carthago, welche an ber 
Spitze der Verwaltung ftanden und faft Eönigliches Anfehen hatten ; daher fie von 
den römifchen Schriftftellern öfter mit den Conſuln, von Ariftoteles aber mit den 
fpartanifchen Königen verglichen werden. Ihr Amt dauerte wahrfcheinlich auf 
Lebenszeit; doch war es nicht erblich, fondern twurde durch Volkswahl ertheilt. 
Micht nur die verdienteften, fondern auch die reichiten Männer wählte man zu dies 
fer Würde. Sie beriefen den Senat zufammen und hatten in demfelben den Bor» 
fig, unterfuchten die begangenen Verbrechen und fprachen auf einem Throne figend 
Recht. Mit der militairifchen Gewalt dagegen hatten fie nichts zu thun und nie 
waren fie Seldherren im Kriege. — Häufig hat man die Schophtim (Richter) 
der Hebräer mit den S. der Garthager verglichen. Der Name ift wirklich derfelbe, 
die Würde aber war verfchteden, indem jege mehr Anführer im Kriege, Erretter 
in dringenden Gefahren waren. 63. 
Suffragän heißt jeder Geiftliche, welcher Sig und Stimme (suflragium) in 
einem’geiftlichen Collegium hat, als in Spnoden von Bifchöfen unter einem Erz⸗ 
bifchofe oder von Pfarrern unter einen Bifchofe, in Conventen unter einem Abte 
oder bei Ordenskapiteln unter einem Provincial. Suffraganbifchöfe aber 
nennt man bie einem Erzbifchofe als Gehülfen und Stellvertreter untergeorbneten 
Biſchoͤfe. | 63, 
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Suffragium (von sub und frangere), eigentlich ein zerbrochenes Stuͤckchen, 
eine Scherbe. Auf dergleichen Holzſtuͤckchen oder Zäfelchen pflegten die Alten in 
den Volksverfammlungen bei Abftimmung über Staatsangelegenheitenihre Stim⸗ 
me oder ihr Votum abzugeben. Daher bezeichnet S. 1) das Votum der Bürger 
in den Gomitien und der Richter bei Verurtheilung oder Losſprechung; 2) das 
Recht zu votiren, das Stimmrecht. Über die Art deffelben bei den Römern f. 
Comitia. 18. 

Suger, Abt zu St. Denys und Reichsverweſer von Frankreich während der 
Abweſenheit Ludwig's VII. im heiligen Lande, wurde im Jahre 1087 von armen 
Eitern geboren, kam in feinem zehnten Jahre nah St. Denys, wo er mit Lud⸗ 
wig VI., der gleichfalls dort erzogen murde, innige Sreundfchaft ſchloß, erhielt hier 
die Priefterweihe, wurde nad der Thronbefteigung Ludwig's VI. von diefem an 
den Hof gerufen, im Jahre 1122 zum Abt von St. Denys ernannt, widmete ſich 
alsdann befonders der Nechtepflege und machte ſich um die Verbefferung des Klo: 
fterwefens verdient. Nach dem Tode Ludwig’s VI. genoß er bei deffen Nachfolger 
Ludwig VII. gleihe Gunft und als diefer, ungeachtet der Einwendung S.’s, mit 
dem deutfchen Kaifer einen Kreuzzug nach Paläftina unternahm, übertrug ihm 
derfelbe unterdeß die Verwaltung feines Reiche, welches er fo weife regierte, daß 
er fich dadurch den Dan feines Fürften und vom Volke den Namen eines Vaters 
des Vaterlandes erwarb, Er ftarb in Fahre 1152 während der Zurüftungen zu 
einem Kreuzzuge, den er felbft zu unternehmen gedachte, und hinterließ ein Werk: 
‚De rebus in sua administratione gestis“, fo wie eine „Vita Ludoviei VII.‘ 
(enthalteninder Sammlung von du Chesne) und eine Sammlung von Briefen. 81. 

Suggeftivfragen find Fragen, die der Richter an den Befchuldigten oder 
an den Zeugen thut und denen die Antwort ſchon untergeleat ift, oder modurd er 
denfelben zur Ertheilung einer verfänglichen Bejahung oder Verneinung verleitet. 
Da ein ſolches Verfahren mit der Redlichkeit und Würde, die einem Richter zur 
Pflicht gemacht find, unverträglid) ift, fo find folche Fragen mit EURE 
werfen. T. 

Suggeſtus hieß der erhabene Ort auf dem roͤmiſchen Forum, von welchem 
herab die Redner zum Volke ſprachen und welcher in der Folge den Namen Roſtra 
erhielt. Caͤſar ließ ſich eine ſolche Anhoͤhe oder Thron auch auf dem Rathhauſe 
und in den Schauſpielen errichten. — S. wurde auch der Platz, wo der Kaiſet 
bei den Gladiatorenſpielen ſaß, genannt. 18. 

Suhla, Stadt in einem tiefen Thale des Thüringerwaldes, offen und gut 
gebaut mit 3 Kirchen, 1 Bürgerfchule, 1 Armen, und Arbeitsanftalt, 993 Haͤu⸗ 
fern und 6300 Einwohnern, ijtder Sis eines Bergamtes, 1 Eifen-Hüttens und Fa⸗ 
brikinfpection und Hauptfig der Gewehrfabrifation undder Barchentweberei in Hen⸗ 
neberg. Erftere befchäftigte 1827 458 Arbeiter, worunter 105 Robrfchmiede, 262 
Buͤchſenmacher und Schloffer und 91 Büchfenfchäfter fich befanden. Außerdem gibt 
es 1 Ladeſtock⸗ Bayonnet⸗ und Mafchinenfabritmit2O Arbeitern. Man verarbeitet 
jährlich über 7000 Gentner Eifen, das man meiftens von Schmolkaden begieht, 
und fertigt jährlih aegen 20000 Stuͤck Gemehre aller Art. (1800 wurden 
5519 Carabiner, 15515 Infanterie und 105 SJägerflinten, 661 Büchfen, 1158 
Paar Piftolen und eine Menge einzelner Läufe verfendet.) Dann gibt e8 1 eng 
lifche Feilen», 1 Sanitätslochgefchirr: und 1 Klingenfabrif und eine Menge andere 
Eifenarbeiter, die fchmalkalder und fuhlaer Waaren liefern, Bedeutender noch 
als die Gewehrfabrik ift die Barchentweberei, die 450 Meifter beſchaͤftigt und mit 
den umliegenden Dörfern jährlich 70000 Stud Barchent producirt. Es gibt 
außerdem noch große Gewehr⸗, Barchent⸗ und Rederhandlungen, 7 Mahl, 2 
Schneide, 1 O6, 1 Walk: und 1 Lohmühle und 1 Buchdruderei. In der Näbe 
der Stadt findet man Eifenfteingruben. 71. 
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Suhm (Ulrich Friedrich von), ein vertrauter Freund Friedrich's des Großen, 
wurde am 29. April 1691 in Dresden geboren, ſtudirte in Genf und bildete ſich 
unter Leitung ſeines Vaters in Paris zu Staatsgeſchaͤften, worauf er im Jahre 
1720 als churſaͤchſiſcher Geſandter an den berliner Hof verſetzt wurde. Hier trat 
er mit dem damaligen Kronprinzen, den nachherigen Könige Friedrich II., in enge 
Verbindung und ſtand mit demſelben auch nach ſeinem Abgange von Berlin (1740) 
noch fortwaͤhrend in einem philoſophiſchen Briefwechſel, welcher nach dem Tode 
des Königs unter dem Titel: „‚Correspondance familière et amicale de Fré- 
derie II. avee U. F. de S.“ (2 Bde.) herausfam. 1737 war S. Gefandter 
an dem ruffifchen Hofe und wollte eben in Friedrich's II. Dienfte treten, als er noch 
während der Reife zu bemfelben im Nov. 1740 ftarb. ä 

Suhm (Peter Friedrich von), bekannter Gefchichtfchreiber, wurde am 
28. Oct. 1728 zu Kopenhagen geboren und von feinem Vater, dem dänifchen Ad⸗ 
miral Ulrich $riedrich von S., mit großer Sorgfalt ergogen, bildete fich aber auch 
durch Privatftudien noch weiter fort. Aus Liebe zu den Wiffenfchaften begab er 
fi im Jahre 1751 nach Norwegen und hielt ſich bis 1765 in Drontheim auf, wo 
er befonders für die ältere Gefchichte Norwegens thätig war. In fein Vaterland 
zuruͤckgekehrt widmete er ſich faft ausfchließlich wiffenfchaftlichen Beſchaͤftigungen 
bis an feinen im Fahre 1798 erfolgten Tod. Als Schriftfteller erwarb er fich durch 
feine moralifchen und gemeinnägigen Abhandlungen, durch feine Idyllen und Ers 
zählungen, durch feine gründlichen Geſchichtsforſchungen und die Darftellung der 
Gefchichte feines Vaterlandes bleibende VBerdienfte. Sein-bedeutendes Vermögen 
feste ihn in den Stand, jährlich 5000 Thlr. auf Bücher zu verwenden und eine 
Bibliothek von mehr als 100000 Bänden zu fammeln, melde von mehreren Bis 
bliothefaren beforgt und Jedermann zum Gebrauche geöffnet wurde. Er uns 
terftügte arme Gelehrte mit Freigebigkeit nnd wendete bedeutende Summen auf 
den Ankauf von Copien und Handfchriften, fo wie auf die Herausgabe derſelben. 
Unter feinen Werfen, von denen mehrere in das Deutfche überfegt worden find, 
erwähnen wir vorzüglich: „Kritifche Gedichte von Dänemark zu den Zeiten der 
Heiden”, „Die Gefchichte der nordifchen Volkerwanderung“, „Über den Urfprung 
der Völker im Allgemeinen” und „Über den Urfprung der nordifhen Völker! 
Sein umfafjendftes Werk ift jedoch die „Geſchichte von Dänemark” (Kopenhagen 
1782 — 1812, 4. 11 Bde.), welche aber nur bis zum Jahre 1319 reiht. 81. 

Suidas, einer der beachtenswertheften griechifhen Grammatifer, lebte 
wahrfcheinlich zu Ende des X. und im Anfange des Al. Jahrh. und ift berühmt 
als Verfaffer eines Lexikon, das zwar oft unkritiſch compilirt oder doch interpos 
lirt erfcheint, jedoch in vielfacher Hinficht als Quelle hoͤchſt wichtig ift. Die Ed. 

rine. diefes Werkes ward beforgt von Demetr. Chalkondylas (Mailand 1499, 
* ſpaͤter bei Aldus, Vened. 1614. Fol.). Neuere Ausgaben find von Ludw. 
Küſter (Cantabr. 1705. Fol. 5 Voll.), Ih. Gaisford (Oxon. 1854. Fol. 
5 Voll.) und Bernhardi (Halle 1834. 2 Bde.). 20. 

Sulkowsky (Anton, Fürft Ordinat von) auf Ryzyn, polnifcher General, 
wurde am 31. Dec. 1785 zu Liſſa geboren, vollendete feine willenfchaftliche Bils 
dung, die er in Warſchau begonnen hatte, in Breslau und Göttingen, wurde 
darauf im Fahre 1806 von Napoleon zum Oberften eines polniſchen Infanterieres 
gimentes, welches er felbft bildete, ernannt, erjtürmte am 27. Febr. 1807 die 
Stadt Dirfhau, als feine erfte Waffenthat, nahm alsdann an den Belageruns 
gen von Danzig und Kolberg und 1808 an dem Kriege in Spanien, befonders bei 
der Vertheidigung von Toledo, in den Schlachten von Almonacid und bei Ocaña 
rühmlichen Antheil, wurde zum Gouverneur von Malaga ernannt, Eehrte im 

Jahre 1810 als Brigadegenerat in das Herzogthum Warfchau zurüd, übernahm 
1812 den Oberbefehl über die Avantgarde des Fuͤrſten Poniatowski und befehligte 
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nach Warſchau zuruͤckgekehrt und zum Divifiondgeneral ernannt die Arrieregarbe 
dieſes Fuͤrſten. Er zog alddann an der Spige einer Colonne durch Böhmen, com⸗ 
mandirte in der Schlacht bei Reipzig eine Cavalleriedivifion und übernahm nad) Pos 
niatowski's Tode auf Napoleon’s Befehl die Führung des Reſtes der polnifchen Ars 
mee. DaS.fein Wort gegeben hatte, die Polen nicht nach Frankreich zu führen, legte 
er darauf feinen Oberbefehl nieder und Eehrte mit Napoleon’s Erlaubniß anfangs 
auf feine Güter und fodann nach Warfchau zuruͤck. Als nad Wiederaufrichtung 
des Königreichs Polen auch die polnifche Armee neu organifirt wurde, trat ©, als 
Mitglied dem Kriegscomitd bei und wurde fpäter zum erſten Generaladjutanten der 
polnifchen Armee beim Kaifer Alerander ernannt, erhielt aber 1818 die nachge⸗ 
fuchte Entlaffung und zog ſich auf feine Güter im Großherzogthume Pofen zurüd, 
wo er am 13. April 1835 ftarb. — Gein Bruder, Joſeph ©. (geb. 1774), 
zeichnete ſich durch mannigfache Zalente und Sprachkenntniffe aus, kämpfte 1792 
unter dem polnifchen Generale Zabiello tapfer gegen die Ruſſen und ging dann nad) 
Paris, ald Stanislaus der Conföderation von Zargowig beigetreten war, und 
wurde hierauf ald Charge d’aflaires von dem Wohlfahrtsausfhuffe nach Conftans 
tinopel gefandt, verließ aber nach dem Aufjii we der Polen unter Kosciusko heim⸗ 
lich feinen Poften und kam verkleidet durch die öflreichifchen Staaten nad) Polen, 
wo eben der Untergang der Republik durch die Schlacht bei Maciejowice herbeigeführt 
wurde, Hierauf wandte er fi 1795 wieder nad) Paris, wurde zum Haupts 
manne bei der franzöfifchen Armee in Stalien ernannt, trat erft in Berthier’s Ger 
neralftab, wurde darauf von Buonaparte zu feinem Adjutanten ernannt und folgte 
demfelben nach ÄAgypten, wurde in mehreren Treffen verwundet und bei dem Aufs 
ftande in Kahira am 30, Vendem. 1798 getödtet, als er aus Dienfteifer und Mens 
ſchenliebe fein Reben der Gefahr zu kuͤhn ausgefegt hatte. Buonaparte benannte 
nach ihm ein Fort in Kahira. Geine „Memoires historiques, poliliques et 
militaires sur les revolutions de Pologne 1792 — 1794, la campagne d’Italie ' 
1796 und 1797, l’expedition du Tirol et les campagnes d’Egypte 1798“ 
(Par. 1852) wurden von Hortenfius de &t. Albin herausgegeben. 8. 
Sulla (Lucius Cornelius), einer der merkwuͤrdigſten Männer in ber ganzen 
Geſchichte des alten Noms, ward geboren 138 v. Chr. und war der Abkoͤmmling 
eines Patriciergefchlechte® aus dem Stamme der Cornelier. Allein dieß war nad 
und nad) in fo bürftige Verhältniffe gelommen, daß S. nach Plutarch's Erzählung 
vor feinem Eintritte in das öffentliche Keben neben einem Freigelaffenen in einer 
Kleinen Wohnung zur Miethe wohnte, Von feiner wiffenfchaftlichen Jugendbil⸗ 
dung wiffen wir fehr wenig, allein alle Schriftfteller verfichern, daß er in allen das 
mals gewöhnlichen Wiffenfchaften die gründlichften Kenntniffe gehabt habe; auch 
fhrieb er Denkſchriften (commentarii) über ſich felbft, die aber freilich leider für 
und verloren gegangen find. Allein bei allem dem huldigte S. doch auch dem ver» 
derbten Geifte feiner Zeit, ergab fich den Ausfchweifungen der Liebe und des Weing, 
wählte zu feiner Lieblingsgefellfchaft Poffenreißer und Schaufpieler und betrat fo 
die Laufbahn des öffentlichen Lebens, indem er 107 v. Chr. die Qudftur erhielt. 
Darauf wohnte er unter dem Conſul Cajus Marius (f. d. Art.) dem Kriege gegen 
Jugurtha (ſ. d. Art.) bei, ohne daß Marius fic) viel von ihm verfprochen zu haben 
feine. Doch S. wollte in diefem Kriege feinen Ruhm begründen und begrüns 
dete ihn wirklich. Bei jedem Siege hatte er einen entfcheidenden Antheil und bald 
fingen bie afrifanifchen Fürften an zu verzweifeln, zumal da S. mit Bochus in 
Unterhandlung trat, ihn mit Lift zum Verrathe ftimmte und felbft durch ihn den 
Jugurtha ausgeliefert erhielt, ‚wodurch natürlich der Krieg beendigt war. Zwar 
fiel der Ruhm diefes Siege faft allein auf Marius; aber S., feines Verdienftes fich 
bewußt, ließ nicht nur öffentliche Denkmäler errichten, auf denen er als Sieger 
genannt war, fondern führte feit diefer Zeit auch bis an feinen Tod einen Siegel: 
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ing, auf welchem jene Auslieferung Jugurtha’s abgebildet war, gab aber dadurch 
reilih auch dem Haſſe und der Eiferfucht, die Marius immer, wenn auch heim⸗ 
ich, gegen ihn genährt hatte, neue Nahrung. Der neue Krieg mit den Cims 
‚ern und Teutonen brachte dem S. neuen Ruhm. Marius ernannte den ©. gleich 
m erften Fahre zu feinem Legaten. Im nächften Jahre diente er als tribunus mi- 
itum, wogegen er, wahrfcheinlich um des Marius Eiferfucht auszumeichen , in 
‚en beiden legten Fahren diefes Krieges in das Heer des andern Eonfuls, Lucius 
tuctatins Catulus, Üübertrat und daſelbſt wahrfcheinlich als Legat diente, wo er 
vie Seele aller Unternehmungen geweſen zu fein fcheint, welche das Heer bes Gas 
ulus that. Die größten und ſchwierigſten Operationen ließ Catulus gern durch 
S. ausführen. Durch alles dieß mußten die Verhältniffe zwiſchen Marius und 
S. immer gefpannter werden, zumal da Marius der Mann des Volks war, S. 
yagegen fich zu einer Stüge des Adels aufzufchwingen ſtrebte. Allein ungeachtet des 
Ruhmes, den ©. fich bis jegt erworben hatte, bewarb er fich doch nicht um ein 
‚ffentliches Amt, fondern ward erft nach I Jahren nad) dem Siege über jene Nord⸗ 
yölker (92), ohme vorher Üdilis gewefen zu fein, aber nachdem er bereits das Fahre 
uvor bei feinem Geſuche um die Prätur durchgefallen war, zum Prätor ernannt. 
Daß aber S. in diefen verfloffenen 5 Jahren nicht ohne Befchäftigung, namentlich 
Beiftesbefchäftigung , gelebt hatte, fondern, wenn aud) als Privatmann, bei feis 
sem Scharfblidde, mit dem er ohne Zweifel die Mängel der damaligen Staatsvers 
aſſung erkannte, wohl Manches reiflich überlegte, was dereinft bei günftigeren 
Berhältniffen eine Ummandlung erleiden Eönnte, bezeugen feine nachherigen Hands 
ungen nur zu deutlich. Nachdem das Jahr feiner Prätur verftrichen war, ging 
5. ald Proprätor zur Verwaltung der Provinz Cilicien ab, fegte den aus Kappas 
‚ocien vertriebenen König, Ariobarzanes, wieder in fein Reich ein und kehrte mit 
euem und großem Ruhme, jedoch auch nicht ohne den Verdacht, fich widerrechte 
ich bereichert zu haben, im zweiten Jahre nad) Rom zurüd, kämpfte in dem uns 
nittelbar darauf folgenden Bundesgenoffenkriege tapfer mit und errang fich neue 
torbeeren. Zum Lohne dafür erhielt er im Jahre 88 das Confulat und übernahm, 
vaͤhrend es in Rom felbft wegen der dafelbft herrfchenden Spaltungen zwifchen der 
Kdelepartei und dem auf die Seite der Bundesgenoffen tretenden Ritters und Ples 
ejerftande immer unheimlicher wurde, den Oberbefehl des Deered, das nad) Afien 
‚eordert war, um ben Krieg mit Mithridates fortzufegen. Da erkannte aber die 
Bolkspartei den Fehler, den fie fich durch die Wahl S.'s zu Schulden hatte kom⸗ 
nen laſſen; ſchnell ſuchte fie denfelben wieder gut zu machen. Der Volkstribun 
Publius Sulpicius machte, von Marius aufgereizt, den Vorfchlag, den Ober 
vefehl in dem einträglichen Kriege gegen Mithridates dem Marius außer der Ord⸗ 
ung zu übertragen. Zu Nola erhielt S. diefe beunruhigende Machricht. Der 
Muth und die Wildheit feines Heeres beflimmten ihn zum Widerſtande. Mit 
einen Soldaten drang er raſch bis Rom vor, nahm diefes mit Sturm und Schtvert 
in, ächtete den Marius und mit ihm 11 feiner Anhänger, feßte mehrere Gefege, 
vodurch er die Macht der Volkspartei zu brechen fuchte, durch und nahm ben 
uͤrs folgende Jahr gewählten neuen Eonfuln Luc. Gornel. Cinna (einem Haupte der 
Boltspartei) und Enejus Octavius den Eid ab, während feiner Abwefenheit Alles 
nn Ruhe und ftrenger Ordnung erhalten zu wollen. S. verließ hierauf zum zwei⸗ 
en Male Rom und z0g gegen Mithridates. Eine Reihe glänzender Waffenthas 
en machte ihn zum Abgotte feines Heeres, obfchon er bei der Führung feines Krie⸗ 
es, namentlich bei der Belagerung und Einnahme Athens auf eine Weife ver» 
uhr, die noch ung und wohl jeden Freund alter Kunft auf das Schmerzlichfte bes 
ühre. Die herrlichften Denkmäler der Baukunſt wurden hierbei eingeäfchert. 
Bald auch bewegte fich Mithridates zum Frieden, den zu erhalten &. um fo mehr 
ilte, da unterdeſſen in Rom fo wichtige Exeigniffe gefchehen waren, daß er une 


92 @ulla / 

bedingt dahin zuruͤckkehren mußte, wenn er nicht befürchten wollte, in dem Strubel 
der bürgerlichen Spaltungen unterzugehen. Seine bei feiner legten Anweſenheit 
in Rom durchgefegten Gefegvorfchläge waren nach feiner Abreife fogleih für null 
und nichtig erklärt worden; Marius mit feiner Partei hatte fi von Neuem wie: 
der erhoben; mehrere $reunde S.'s waren ermordet oder vertrieben und gegen ihn 
ſelbſt endlich Feldherren abgeſchickt worden, die ihm den Oberbefehl nehmen follten. 
Nach abgefchloffenem Frieden mit Mithridates brach daher ©. eiligft auf, erhielt 
von Metellus, Pompejus, Cethegus u. m. X. Zruppenverftärfungen und lan» 
bete endlich bei Brundufium. Zu ihrem Glüde ftarben unterdeffen Marius und 
Einna (f. d. Art.). Niemand vermochte S.'s Vordringen Einhalt zu tun. Rom 
fiel abermals in feine Hände. Zahllofe Morde waren das erfte Werk feiner Macht; 
eben fo viele folgten nah. Tafeln, auf denen fich die Namen derjenigen befanden, 
die ald S.'s Feinde verdächtig waren, wurden öffentlich ausgehängt; jedem, ber 

einen folhen zum Tode VBerurtheilten ermordete, wurde eine Belohnung verfpro= 
chen; ja felbft die Kinder und Enkel diefer Unglüdlichen wurben aller ihrer Rechte 

für verluftig erklärt. Ganze Städte, die fich ihm widerfegt hatten, wurden vers 

nichtet, die ganze Bevölkerung von Pränefte, dem legten Zufluchtsorte des juͤn⸗ 

gern Marius, niebergehauen, reife, Kinder, Weiber den Henkern übergeben. 

Ein prachtvoller Triumphzug befchloß endlich den erften Act diefes gräßlichen Trauer⸗ 

ſpiels. Nach demfelben nahm er den Beinamen Felix (der Glüdliche) an und 

ließ fi 81 v. Chr. zum dietator reipublieae constituendae auf unbe 

fimmte Zeit ernennen. Neue Graufamkeiten folgten jegt den früheren. Um 

feine Soldaten zu belohnen, ſchenkte er denfelben Ländereien, welche römifchen 

Bürgern entriffen worden waren; Sklaven und anderes in feinem Dienfte ftehende 

Gefindel erhielten das Bürgerrecht; die alte Verfaffung wurde vernichtet. Es 

ift hier nicht der Ort, auf die Befege, die S. ald Dictator gab und welche man ge: 

wöhnlic) unter dem Namen Corneliae leges begreift, näher einzugehen; es 

genügt zu erfahren, daß fie auf die Veränderung alles Beftehenden, namentlich 

der bisherigen öffentlichen Imter, der Comitien und der 3 Stände in Rom, Be 

zug hatten, daß ihre Zendenz ferner rein ariftofratifch war und daß S. durch fie 

einen neuen Staat [huf, gegründet auf die Grundfäge der Ariftokratie und der 

Adelspartei, und’ daß das entnervte römifche Volk zur Freude Über ſolche Schamlofig: 

Eeit ihm eine Bildfäule mit der Infchrift: „Cornelio Sullae Imperatori 

Feliei‘‘ fegte. Zwei Jahre hatte er gebraucht, um das künftliche, aber grau 

fame Werk zu vollenden; ſchon im Jahre 79 entließ er öffentlich feine 24 Kictoren, 

die bis dahin ihn ſtets begleitet hatten, legte vor dem verfammelten Volke freiwillig 

feine Dictatorwürde nieder und kehrte in den Privatftand zuruͤck, wohl überfatt von 

dem Gepränge und den oft Eleinlichen Mühen der Dictatur — denn fuͤr ſich brauchte 

er ſchwerlich etwas zu fürchten, da auch jegt noch ganz Rom vor ihm zitterte — viels 

leicht auch durch den Wunſch dazu beftimmt, die Freuden und Annehmlichkeiten 
des Lebens noch einmal zu geniefen. Er lebte fortan auf feinem Randgute zu Pus 
teoli, umgab ſich dafelbjt mit Mimen, Githerfpielern und Sängern, ergöste fich 
mit Fiſcherei und Jagd, verfcheuchte feine Langweile durch prächtige Mahle und 
Bachanalien und farb endlich dafelbft 61 Fahre alt 78 v. Chr. Ein von feinen 
zahlreichen, ſchon zu ſeiner Zeit lebenden Feinden erdichtetes, aber eben ſo oft nach⸗ 
geredetes Maͤhrchen laͤßt ihn an der Phthiriaſis (ſ. d. Art.) enden. Alte und neue 
Schriftſteller haben ſich geſtritten, ob S. hiſtoriſch groß genannt zu werden ver⸗ 
diene, und noch in der neueſten Zeit iſt von einem unferer größten Gelehrten, Za⸗ 
harid, eine geift» und kunſtvoll gehaltene Apologie ©.’8 erfchienen; allein bes 
trachten wir S. als Feldherrn und-als Staatsmann, fo finden wir in ihm wohl 
eine der merkwuͤrdigſten, bewunderungswuͤrdigſten und ſeltenſten Erſcheinungen 
in der Geſchichte der Menſchheit, aber dabei wird auch die Zeit nie die Blutflecken 
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erwiſchen können, mit denen feine Handlungen in das Buch bee MWeltgefchichte 
wfgezeichnet find. Kein römifcher Schriftfteller hat e8 daher gewagt, ihn einen 
woßen Mann zu nennen. ZKusführliche Schriften über S.'s Leben und Thaten 
ind: Zaharid, „Rucius Cornelius Sulla, genannt der Glüdliche als Ordner 
es römifchen Freiſtaates“ (Heidelb, 1834. 8. 2 Bde.) und 2 Preisfchriften von 
14. Wittig und 8. Ramshorn, ‚‚De reipublicae rom. ea forma, quaL. 
sorn. Sulla Dictator totam rem rom. ordinibus, magistratibus, comitiis 
:ommutavit‘“ (beide Lips. 1834. 8.). 20. 
Sully (Marimilian von Bethune, Baron von Rosny, Herzog von), Mar: 
chall von Frankreich und erfter Minifter Heinrich’8 IV., einer der ausgezeichnet» 
ten und rechtlichften Staatsmänner aller Zeiten, wurde im Jahre 1559 zu Rosny 
n einer altadeligen Familie geboren, in der reformirten Kirche erzögen und zugleich 
nit dem Kronprinzen Heinrid von Navarra unterrichtet, dem er im Jahre 1572 
ur Fortfegung feiner Studien nad) Paris folgte, wo er während der Bluthochzeit 
urch den Vorfteher des Collegium von Bourgogne, ber ihm drei Tage lang ver⸗ 
‚arg, vom Xode gerettet wurde. Er nahm hierauf an den Feldzügen des jungen 
Rönigs von Navarra Theil, zeichnete fich in denfelben durch feine Tapferkeit aus, 
hat ſich bei mehreren Belagerungen hervor und trug in der Schlacht bei For 
1590), in welcher er verwundet wurde, viel zur Entſcheidung des Sieges bei. 
Nachdem er ſchon im Jahre 1583 feine Geſchicklichkeit in Staatsgefchäften, in des 
zen ihn Heinrich nad) Paris fandte, bemiefen hatte, ſchloß er 1586 im Namen 
veffelben mit den Schweigern einen Vertrag zur Stellung eines Hülfsheers von 
20000 Mann und trat 1599 in Florenz wegen bes Königs Wermählung mit Mas 
ia von Medici in Unterhandlung. Hierauf ging er nad) dem Tode der Königin 
Stifabeth von England (1603) als Gefandter nach London und wußte Jakob I. 
uͤr die Partei Heinrich’s zu gewinnen. Seine vielen dem Staate geleifteten Vers 
yienfte bewirkten nun feine baldige Erhebung zu immer neuen Würden, fo daf er 
m Sabre 1594 zum Staatsfecretair, 1596 zum Mitgliebe des Finanzconfeils, 
1597 und 1598 zum Oberauffeher der Finanzen, 1601 zum ®roßmeifter der Are 
illerie und 1602 zum Gouverneur der Baftiile ernannt wurde, womit erzugleih 
ie Oberaufficht über alle Befeftigungen bes Landes übernahm. Er forgte nun für 
ie Ruhe und Sicherheit Frankreichs durch Vertilgung der Räuberbanden, welche 
ich aus den durch die bürgerlichen Unruhen herbeigezogenen und nun zerftreuten 
Truppen gebildet hatten, und bewirkte als Sinanzminifler durch Ordnung und Spars 
amkeit bei 35 Millionen jährlicher Einkünfte binnen 18 Jahren die Tilgung einer 
Staatsfhuld von 200 Millionen, wobei er noch 30 Millionen erübrigte. Alle 
Bedruͤckungen, welche ſich die Großen gegen das Volk erlaubten, fuchte er zu vers 
yindern und den Aderbau auf alle Weife zu heben, ließ aber den Künften des Zus 
us feine Aufmunterung angedeihen und war felbft gegen die Zeuchmanufacturen 
ingenommen, weil die figende Lebensart Beine guten Soldaten erzeuge. Obgleich 
ver König nicht immer in feine Anfichten einging, fo ließ er feinen Verdienſten doch 
tet® Gerechtigkeit widerfahren. Nach der Zuruͤckkunft S.'s von feinem Gefandt» 
chaftspoften aus England wurde er von Heinrich IV. zum Gouverneur von Pois 
ou und zum Oberauffeher aller Häfen und Landungspläge von Frankreich ernannt, 
1606 fein Gut Sully an der Loire für ihn zum Derzogthume und zur Pairie erhos 
en. ©, hatte ſich nicht den Borwurf zu machen, dieſe Gunftbezeigungen ers 
chmeichelt zu haben; denn er zerriß fogar einft vor Heintich's Augen den become 
ract, den im unvorfichtigerweife mit der Marquife von Verneuil geſchloſſen 
‚atte, und obgleich er felbft dem Könige feinen Übertritt zur Eatholifchen Kirche aur 
Staatsrhdfichten anempfohlen haben foll, fo blieb er felbft doch ſtets ein treues 
Inhänger des Proteftantismus. Nach Heinrich's Zode wurde S. im Fahre 1611 
ntlaffen, erhielt ein Gefcyent von 100000 Thalern, mußte fi) vom Hofe ent 
Allg. deurfch, Conv.sLer. IX. 63 
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fernen und gewann, obgleich er von Ludwig XTIT, noch einige Male nad) Paris 
gerufen, um Rath gefragt und im Jahre 1634 felbft mit dem franzöftfchen 
Marfchaltitabe beſchenkt wurde, den frühern Einfluß nie wieder, legte darauf fer 
nen Poften als Großmeifter der Artillerie nieder und ftarb am 21. Dec. 1641 auf 
feinem Gute Villebon. Höchft wichtig für die Geſchichte feiner Zeit und die Kennt» 
niß aller Verhättniffe unter den Regierungen Karl's IX., Heinrich's III. und Dein 
rich's IV. find feine ,„M&moires des sages etroyales economies d’etat, domesti- 
ques, politiques et militaires de Henri le Grand““, welche 1636 zu Sully 
noch unter der Aufficht des Verfaffers gedrudt wurden. Diefe Ausgabe ift zwar 
nicht fo vollftändig, aber treuer, als die fpäter erfchienenen (Amfterd. 1723. 
12 Bde.; Amfterd. 1745. 3,4 und 8 Bde.). 81. 
Sulpicia, eine nicht eben fehr bedeutende römifche Dichterin (ums Jahr 90 
zu den Zeiten des Martialit. Noch vorhanden ift eine ihren Namen tragende ziem⸗ 
lich mwerthlofe Satyre: „De edicto Domitiani sive de corrupto reipublicae 
statu Dömitiani temporibus‘“, zu welcher Dichtung ihr Domitian’s Edict, zu⸗ 
folge deffen alle Philofophen aus Rom vertrieben murden, Beranlaffung gab. 
Diefe Satpre ift oft mit Perfius und Fuvenalis herausgegeben worden, befindet 
fi) auch in Wernsdorfii, „Poet. lat. min.“ (T. 111.) und einzeln „‚Cum 
comm. Schwarzii‘‘ ed. Gurlitt (Hamb. 1819. A. Part. II.). Wohl zu 
unterfcheiden von diefer S. ift eine andere römifche Dichterin gleiches Namens, die 
im 4. Buche der Elegien des Tibull oft erwähnt wird. 20. 
Sulpitius Severus, ein lateinifcher Kirchenhiftorifer aus Aquitanien, 
geb. 363 n. Chr., war anfangs Sachwalter, dann Presbpter bei einigen Gemein: 
den Südgalliens und ftarb nach dem Fahre 410, Sn feiner heiligen Gefchichte 
(‚‚Chronica““ oder „Historia sacra“‘, ed. Hofmeister. Tig. 1708) gab er 
eine gedrängte Darftellung der allgemeinen Religionsgefchichte vom Weltanfange 
big zu Ende des IV. Jahrh. Geringeren Werthes find feine Schriften zum Preife 
des Mönchthums, befonders eine „„Vita Martini‘, Bifchofs von Tours. Seine 
Merke find herausgegeben von Clericus (Leipz. 1709) und Dieron. de Prato (Bes 
rona 1741 ff. 2 Bde. 4.). 63. 
Sultan ift ſ. v. a. Gemaltiger, Herrfcher und daher ber Titel vieler muhams 
medanifchen Monarchen. Das eigentliche Verhaͤltniß zu den abendlänbifchen Für: 
ftentiteln ift unbeftimmt, da oft, wenigftens früher, fogar abhängige Fürften von 
ihrem Oberheren mit dem Sultanstitel beehrt wurden, während der tuͤrkiſche Kai⸗ 
fer ausfchließlicdy fo genannt wird. Man bedient ſich des Ausdrucks fogar als Ans 
rede gegen nicht fürftliche Perfonen. — GSultaninnen werden gewöhnlich von 
den Übendländern die Frauen des S. genannt; doch führen in der Türkei diefen 
Zitel nur die wirklichen erklärten Gemahlinnen, die Töchter des Kaifers und die 
Mutter deffelben als Sultane Walide (Sultanin Mutter). 9. 
Sulzer (Johann Georg), einer der ausgezeichnetſten Äſthetiker des XVII. 
Jahrh., wurde am 5. Dct. 1720 zu Winterthur im Canton Zürich geboren, be= 
fuchte feit 1736, zum Geiftlichen beftimmt, das Gymnaſium zu Zürich, wids 
mete fich mit vorzüglicher Neigung der Wolf’fhen Phitofophie, der hebräifchen 
Sprache und dem Spfteme Linne’s, trat feit 1739 als Prediger auf, bekleidete 
1740 eine Hauslehrerftelle und wurbe alsdann Gehülfe des Prediger zu Mafche 
wanden, wo er feine „Moralifchen Betrachtungen über die Werke der Natur” 
(1741) vollendete. Im Jahre 1742 unternahm er eine Reife durch die Schweig, 
lebte 1743 als Hauelehrer kurze Zeit in Magdeburg und begab fich von hier nach 
Berlin, mo er mit Euler und Maupertuis in nähere Verbindung trat und im 
Sabre 1747 die Profeffur der Mathematit am JZoahimsthaler Gymnaſium dafelbit 
erhielt. Alsdann gab er 1750 in Verbindung mit Ramler die „Kritiſchen Nady: 
richten aus dem Reiche der Gelehrfamkeit‘ heraus, machte eine Reife nach der 
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Schweitz, wurde bei feiner Ruͤckkehr in die Eönigliche Akademie der Wiffenfchaften 
us Mitglied für die philofophifche Glaffe aufgenommen und fchrieb nun mehrere 
»hitofophifche Abhandlungen in franzöfifcher Sprache, welche jedoch fpäter in das 
Deutſche (Berl. 1773. 2 Bde.) überfegt worden find. Um fich nach dem Verluſte 
einer Gattin zu zerftreuen, unternahm er 1760 eine zweite Reife in feine Hei⸗ 
nath, legte nach feiner Ruͤckkehr 1763 feine Stelle am Gpmnafium nieder und 
var ſchon in Begriff fich mit feiner Familie in die Schweig zuruͤckzuziehen, als ihn 
ver König zum Profeffor an der neugeftifteten Ritterafademie ernannte und ihm 
in Stud and an der Spree zum Anbaue ſchenkte. Im Fahre 1765 trat er als 
Mitglied einer Commiffion bei, welche der Akademie eine beffere Einrichtung ges 
ven follte, und bald darauf wurde ihm ein ähnlicher Auftrag in Bezug auf das 
Joachimsthal'ſche Gymnaſium zu Theil. Auch bekam er einige Fahre fpäter den 
Kuftrag im Vereine mit Sad und Spalding die Schulen zu Kiofterbergen, Stets 
in und Stargard zu revidiren, worauf er 1771 einer Einladung des Herzogs von 
Rurland zufolge die Einrichtung des Gymnaſium zu Mitau uͤbernahm; allein 
eine Kränktichkeit verhinderte ihn perfönlich dabei zugegen zu fein. Aus demfelben 
Srunde fah er ſich im Herbſte 1773 genöthigt, feine Stelle an der Ritterafademie 
riederzulegen, unternahm nun eine Reife nach der Schmweis, Frankreich und Ita⸗ 
ien und wurbe nody während derfelben zum Director der philofophifchen Glaffe an 
ver Akademie ernannt, Mach langer Kränktichkeit ftarb er am 27. Febr. 1779. 
Sein vorzüglichftes Werk ift die „Allgemeine Theorie der fchönen Kuͤnſte“ (letzte 
Yusgabe, Leips. 1792 — 1794. 4 Bde.), zu welchem Blankenburg (Leipz. 1796 
— 1798. 3 Bde.) fehr werthvolle literarifche Zufäge lieferte. S. fuchte in feinem 
Werke, dem er einen ausgebreiteten Ruf unter ben Gelehrten feiner Zeit vers_ 
yankte, welches aber jegt feiner Grundidee nach veraltet ift, die Wolf’fche Philofos 
hie mit den Anfichten der Franzofen und Engländer nach ektektifchen Grundfägen 
n Übereinftimmung zu bringen, die ſchoͤnen Künfte von der Moral bedingt werben 
u laffen und den Gegenftand auf eine populäre Art barzuftellen. Doch gelangten 
sie Deutfchen durch diefe® Werk auch im Auslande zu einem höhern Rufe in Yin» 
icht der Äſthetik und der ſchoͤnen Wiffenfchaften und ihre eigene Bildung wurde in 
ieſem Fache dadurch bedeutend gehoben. Noch bemerken wir von ©. feine „Vor⸗ 
ıbungen zur’ Erwedung der Aufmerkfamkeit und des Nachdenkens“ (Nürnberg 
1768. 3 Bde. 3. Aufl. 1780— 1782. 4 Bde.). Seine „Selbftbiographie‘’ wurde 
‚on Nicolai und Merian (Berl. 1809) herausgegeben. 8l. . 
SumaroEoff (Alerander Petrowitfch),, einer der vorzüglichften ruffifhen 
Dichter, wurde im Jahre 1718 geboren und ftarb zu Moskau 1777. Als Dich⸗ 
er zeichnet er fich vorzüglich im Trauerfpiele aus, obgleich er fid) meiftentheils nach 
ranzöfifhen Muftern gebildet hat. Am Bemerkenswertheften unter denfelben 
ind: „Sineus und Truwor“ (1755 in das Sranzöfifche überfegt) ; „Semire, 
Rorew und Ariftone” (ebenfalls feit 1801 in das Sranzöfifche überfegt) und fein 
Hauptwerf „Der falfche Dimitri’ (in das Franzöfifche uͤberſetzt 1800; fpäter auch 
n das Englifhe). Außerdem ift er noch der Verfaſſer mehrerer Luftfpiele, fo wie 
vieler Kabeln und Epigramme. 81. 
Sumätra, f. Sundifche Inſeln. 
Summarifcher Proceß, f. Proceß. 
Sumpffieber nennt man, befonders in heißen Ländern, diejenigen Krank: 
weiten, welche in Folge des nachtheiligen Einfluffes der Sumpfluft erzeugt werben. 
Die fchädlichen Wirkungen dee Sümpfe find fchon im frühften Alterthume erwähnt 
vorden. In der neueften Zeit hat ſich aber befonders Dr. Hasper das Verbienft 
rworben, uns mit den verfchiedenartigen Sumpffiebern der Tropenlaͤnder bes 
annt gemacht zu haben (vergl. deffen „Natur und Behandlung der Tropenlän- 
er 20”, Reipz, 1831). — Mit dem Namen S. wird von — thierärgtlichen 
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Schriftſtellern auch der Milzbrand benannt, weil die Krankheit haͤufig in ſum⸗ 
pfigen Gegenden erſcheint, wobei die Milz gewoͤhnlich das dabei leidende Organ iſt, 
und welche auh Sommer ſe uche und Blutkrankheit (f.d. Art.), Brands» 
biut, wildes, jähes oder heimliches Geblüt, Blutfeude, Erdfalt, 
wildesgeuer, fliegendes euer, Zeufelsfhuß,raufhenderBrand, 
gelbes Waffer, gelberKnopf, gelber Schelm, Knoten: und Kar 
funfeltrantpeit, Lungenbrand genannt wird. Man nimmt gewöhnlich 
folgende Symptome wahr: große Kebhaftigkeit und Wildheit nach vorübergehens 
dem Fieberfrofte; lebhafte Augen; Nafe und Maut fehr troden; feltener Miftab- 
gang, ber hart, fehr dunkel, bisweilen mit Blurftreifen, bisweilen mit etwas 
Schleim verfehen iſt; Vergehen der Milch; feltener Abgang eines Klaren Harns; 
Freßluſt und MWiederkäuen hören auf; auffallend brennende Wärme des Körpers, 
der Hörner und Klauen; Herzſchlaͤge wenig fühlbar, nicht felten ausfegend, die 
Arterien zufammengejogen; ängftliches, floßmweifes Athmen, bisweilen auch Hu⸗ 
ften. In anderen Fällen ftehen die Xhiere traurig da, folgen der Heerde nicht, 
freffen zwar immer noch, aber wiederkaͤuen und lecken fich nicht; es finden Fieber» 
fhauer ftatt; der Gang wird ſchwankend, unficher, die Augen trübe, thraͤnend, 
die Bindehaut der Augen und die Schleimhäute des Maules und der Nafe gelb, 
gelbroth und fangen ſtark abzufondern an; ber Mift ift weicher, abwechfelnd hart, 
mit geronnenem Blute, oder mit Schleim und Blutſtreifen vermifcht; der Harn 
zähe, fhleimig und braun. Die Herzfchläge, fo wie die Pulfationen der Arterien 
find fühlbar und häufig, das Athmen ftöhnend, mit Huften unterbrochen, Angſt 
und Schmerzen andeutend; bisweilen ift das Flankenfchlagen nur wenig befchleu« 
nigt, bis die Krankheit mehr einen topböfen Typus annimmt. Bevor fic aber 
der Typhus ausbildet, fommen die eigentlihen Anthrarbeulen zum Bors 
feine, die bisweilen eine enorme Größe erreichen und eine fehr große Menge gels 
bes Waſſer, oder Eleberige gelblich: blutige Fluͤſſigkeit enthalten; doch ſtellen ſich 
diefelben auch bisweilen als Enifternde, raufhende Gefhwürfte (Windgefhwüls 
fte) dar. Sie erfcheinen vorzüglich am Halſe, an der Bruft, auf den Rippen 
und in den Weichen. Schreitet die Krankheit weiter fort, fo werden diefe Ges 
ſchwuͤlſte brandig und der durch eintretende fehr heftige Fieberhige fich charakteriſi⸗ 
rende Typhus führt dann ſchnell den Tod des Thieres herbei. Bei Pferden zeigen 
ſich diefelben Symptome und nimmt die Krankheit denfelben Verlauf. Bei den 
Schafen kommt der Milzbrand als Blutkrankheit (f. d. Art.) vor. Der 
Milzbrand, bei dem ſich Knoten und Beulen bilden, wird auch Carbunkel⸗ 
Eranfheit genannt (vergl. Carbunkel), von welcher der fogenannte Zuns 
genkrebs (f. d. Art.) wieder eine befondere Korm iſt. Die eigentliche Urfache Dies 
fer eigenthumlichen Krankheit ift eben fo wenig als ihr Wefen feftgeftellt; doch ift 
es Thatfache, daß fie in heißen Jahreszeiten und zwar am Häufigften in Sumpf» 
gegenden zu entſtehen pflegt. Die Krankheit ift anſteckend, daher polizeiliche Maß⸗ 
regeln zur Verhütung der Weiterverbreitung noihwendig find. (lÜber die Bes 
handlung biefer Krankheit vergl. Blutkrankheit.) 28. 
Sund heißt die Meerenge zwifchen der dänifchen Sinfel Seeland und der ſchwe⸗ 
difchen Küfte, welche eine 9 Meilen lange und an der fhmälften Stelle } Meile 
breite Verbindung der Nord: und Oftfee abgibt. Die Paffage der Schiffe ift aber 
ſchon feit Langen Zeiten nicht frei, fondern die bänifche Negierung erhebt zu Delfing» 
ör einen Zoll (Sundzoll), dem felbft die dänifhen Schiffe unterworfen find und 
welcher ſchon oft zu den Urfachen des Kriegs gegen Dänemark gehört hat. 37. 
Sundainfeln (111 - 138° &,, 109 noͤrdl. — 8° füdl. Br.) haben ihren 
Namen von der Straße Sunda, durch welche man zu ihnen gelangt, umfaffen 
die bei Meitem größten und wichtigften Infeln des afintifchen Archipelagus und 
werben in die, größeren und Eleineren eingetheilt. Sie werden von einer Menge 
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Gebirge durchzogen, unter denen ber Ophyr auf Sumatra, von 13424 Fuß Höhe, 
ber höchfte ift, von vielen Vorgebirgen umgeben, von zahlreichen Eleinen und gro» 
Ben Flüffen bewäffert und haben viele Baͤche, bedeutende Seen, viele heiße Quels 
len, Vulcane, darunter der 1377 Fuß hohe Ayer Raya auf Sumatra, der 
Dſchedſch 8514 Fuß, Patuha 7000 Fuß, der Salat 6800 Fuß auf Sara, die 
bebeutendften und thätigften find, und große Suͤmpfe und Meräfte. Der Äquator 
ducchfchneidet die ganze Infelgruppe und das Klima, obgleich öfter fehr heiß, ift 
erträglicher als in den Übrigen Theilen des Archipelagus. Der Boden liefert die 
berrlichften Naturergeugniffe, als aus dem Thierreiche: Elephanten, Büffel, Rhi⸗ 
noceros, Zibethlagen, Affen, auch DOrang»Utang, Ziger, Pferde, Rindvich, 
Schweine, Hirfche, Fiſche, Schildfröten, Bienen, Geidenraupen, Robben, 
Strandvögel und indifhe Vogelnefter; aus dem Pflanzenreiche: Cocusbäume, 
Muskatennußs, Gemürznägel», Seiden:, Wolls, Eiſen⸗, Farbe⸗, Eben:, 
Adlers, Baus und Eandelholzbäume, Giftbaͤume, fpanifches Rohr, Bambus» 
rohr, Betel, Areka, Caffee, Zuder, Zimmet, Indigo, Brodfrüchte, Ananas, 
Sübfrühte, Caffia, Pfeffer, Ingwer, Campher, Benzoögummi, Zerpentin, 
Mangos, Kurkume, Kardamomen, Reis, Mais, Cacao, Sago, Drachen, 
biut, Tabak, Flachs, weißen Hanf, Bananas und Rafflefia, die größte be: 
kannte Blume; aus dem Mineralseihe: Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Zinn, 
Diamanten, Ambra, Elfenbein, Perlen, Schwefel, Salpeter, Quedfilber 
und Salz. Ihre Ureinwohner find die Malaien, mit welchen zugleich Ehinefen, 
Urmenier, Perfer, Araber, Negerfilaven, Buggias, Papuas, Tagalen, Biſ— 
fayen, Engländer und Niederländer auf den Infeln leben, welche beiden legteren 
bedeutende Befigungen auf dieſem Archipelagus haben und den ganzen Handels: 
verkehr leiten. Die Regierung biefer Inſeln wird theild von unabhängigen Sul⸗ 
tanen, theild von Kürften, die Vafallen der Niederländer find, gehandhabt. Zu 
den größeren Inſeln gehören: a) Sumätra, von Zava durch die Meerenge 
Sunda und von Malakka durch die gleichnamige Meerenge getrennt, 5779 Meil. 
mit 7 Mit. Einw. Die Inſel enthält 17 meiſtens von den Miederländern ab» 
bängende Staaten, unter denen die Bornehmften , von denen verfchiedene Fürſten 
Bafallen find, Menang:Kabo und Aſcham oder Aſchin heißen; dann das nieder⸗ 
Iändifche Gebiet von 9224 []Meit. und 1 Mitt. Einw. mit der Feftung Padang, 
Sig des Gouverneurs, Freihafen, der 350 TMeit. große, an Pfeffer reiche Diftrict 
Benkulen mit dem Fort Marlborough, das Königreich Palembang und die LEOTIM. 
große Inſel Banka. — b) Java (fpr. Dſchawa) (1220 20’— 1320 30° 8., 
50 52° — 80 46‘ Br.), 2355 OMeil. groß mit 4800000 Einmw., meiftens Mas 
Inien, aber auch 100000 Ghinefen und 30000 Niederländern und anderen Euro: 
päern. Hier gibt es 38 theild thätige, theils erloſchene Vulcane. Die inländi- 
ſchen Zürften find Vafallen der Niederländer, deren Hauptſtadt Batavia (f. d. 
Art.) am Tjilie oder Jacata iſt. Hierher gehören auch die niederländifchen Infeln 
Onruft mit wichtigen Schiffswerften und Madura, fehr fruchtbar an Reis. — 
c) Bornko (1250 33’— 138° 8., 7° 10° N.—5° 50’ &. Br.), die größte 
Inſel Afiens, enthält 10008 Meil. mit 3 Mit. Einwohnern. Die Herrſchaft 
gehört din Sultanen von Borneo, Sambas, Banjermaffing, Suluh, Sukka— 
dana ıc. Die Engländer befigen einige Diftricte und die Niederländer haben eine 
Befagung in dem Fort Tatis bei Banjerrmaffing. — d) Celẽbes oder Makaf: 
far (136— 1419 W. 2, 149 N. — 6° ©, Br.), befteht aus 4 Halbinfeln und 
enthält 4270 D Meil. und 3 Mill. Einw., darunter die tapferen Makaffaren oder 
Buggis. Hier find die Staaten: Goad oder Mafaffar, Boni (1814 von den 
Engländern erobert), Soprini zc., von denen einige den NMiederländern zinspflich⸗ 
tig find. Diefen gehören 231 TMeit. mit 360000 Einw. und die Stadt Mas 
taffar, Hafen mit dem Gebiete, 110000 fanatiſch muhammedaniſche Einw., mit 
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dem Fort Rotterdam, Hauptcomptoir und Waarenlager. — Bu ben Eleineren 
S., welche ſich von 55 — 110 8, Br. bis gegen die Geftade von Neuholland ober 
bis in den Anfang der Oftreihe fort erftreden, gehören: Bali oder Kleinjava, 
durch die Baliftraße von Java getrennt, 94 TMeit. mit 985000 Einw., welche 
unter 8 von den Niederländern abhängigen Radfchas ftehen, mit der beträchtlichiten 
Stadt BarangsAffem. — Lombok, durd die Straße gleiched Namens von 
Bali getrennt, von 89 217 — 89 47’ N. Br., zwifchen 1330 50° und 1349 
20’ 2., 71 DMeit. mit 100000 Einw., einem 8000 Zuß hohen Bulcane und 
dem Hafen und Hafdelsplage Ampinnan. — Sumbama, zwiſchen 8% und 
97% S. Br., 134% 20° und 136% 50’ 2., 365 MMeil. groß, von Malaien 
bewohnt. Gie enthält 6 Königreiche, ift fehr fruchtbar und hat mehrere thätige 
—Vulcane. — Flores, Mantfchirei oder Ende, ein fchmales langes Eiland 
von 420 [IMeil., zwifchen 70 50°’ und 840 ©. Br., 137° 20’ — 140° 24 2., 
gebirgig, doch fehr fruchtbar und von Malaien bewohnt. — Tſchiindana, 
zwifchen 1350 45° — 1380 20' 2. und 9° 35°— 10° 15° &.Br., 108 TI Reit. 
groß, 20 Meilen lang, 6 Meilen breit und von Malaien bewohnt. — Sabrao, 
unter 89 8 S. Br. und 140° 54 £., 30 TI Meil. groß mit dem Haupthafen 
Adinara und von Malaien bewohnt. — Golor, unter 8° 33’ ©. Br. und 
140° 51°£,, 19 TI Meit. groß und von 2 Malaienftimmen bewohnt. — Lom⸗ 
blem, ein großes Eiland, unter 8° S. B. 64 I Meil. mit malaifhen Einwoh⸗ 
nern. — Dmbapy oder Malina, 87 Meil., von rohen Menfcenfreffern 
bewohnt und unter 8° — 99 ©, Br. Zimor, 139° 30’— 143° 20° 
D.%., 7° 50’—10° 20’. Br., 420 DMeil. groß, zum Theil den Nieder⸗ 
ländern gehörig, die hier die Stadt Kupang mit dem Fort Concordia befigen, fehr 
gebirgig und waldig und bewohnt von 800000 Seelen, darunter Papuas im Ins 
nern, Malaien, Chinefen, portugiefifche Meftizen und Niederländer. Das pors 
tugiefifhe Gouvernement Dilli, von 85 TIMeit. und mit 120000 Einw. — 
Um Zimor liegen die Infeln: Simao , Kambing oder Garteninfel, Rottie, Dao 
mit Jumeliren und Goldfchmieden, Beuro und Sahul, 71. 

Sunniten, f. Islam. k 

Suovetaurilia, f. Lustratio. 

BSupernaturalismus, f. Theologifche Spfteme. 

Supremat, Suprematie (von supremus, ber Allerhöchfte), heißt das 
dem Papfte als Bifchof zu Rom beigelegte Übergewicht und die Gewalt über die 
anderen Bifchöfe. — Supremateid ift in England der von Heinrich VIII. ſchon 
vor der Reformation eingeführte und unter Georg I. durch einen Parliamentsſchluß 
vom Sabre 1715 betätigte Eid, welchen man einem eben, ber ſich in England 
aufhielt, abfordern Eonnte, daß er die Suprematie oder Oberherrfchaft des Papftes 
über die weltlichen Fürften nicht anerfenne, Der Eid enthielt befonders die Erklaͤ⸗ 
rung des Schwörenden, daß er die Lehre, der Papft könne Fürften abfegen oder 
bürfe folche aus dem Wege räumen laffen, für verwerflich halte und daß er weder 
eine geiftliche noch weltliche Auctorität des Papftes in England anerkenne. Der 
Darliamentsfhluß wurde jedoch 1791 dahin befchränft, daß, obfchon die Grunds 
fäge geblieben feien, der Eid nicht weiter gefordert werden follte. 17, 

Sure, f. Korän. 

Surinam, f. Guyana. 

Surlet de ChoEier (fpr. Sürleh d’ Schofieh) (Erasmus Ludwig, Baron), 
ehemaliger Regent von Belgien, wurde am 27.Nov. 1769 zu Luͤttich geboren und 
während der franzöfifchen Regierung zum Mare in Ginglom bei St. Trond ers 
nannt, wohnte in den Jahren 1800— 1812 als Mitglied den Sigungen des 
großen Rathes und von 1812 bis zum 30, Mai 1814 denen des geſetzgebenden 
Körpers bei. Hierauf trat er nach Napoleon's Sturze und der Vereinigung von 
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Belgien und Holland bucch bie Wahl des Königs als Mitglied in die zweite Kammer 
ein, deren Theilnehmer er blieb, bis 1818 tie Regierung bewirkte, daß er nicht von 
Neuem gewählt wurde; fpäter aber ernannte man ihn zu einem Mitgliede der 
Provinzialitände Limburge. Hierauf trat er in ben Sigungen der Kammern von 
1828— 1830 nebft Lehon, Staffart, de Broudere u. A. auf die Seite der Op⸗ 
pofition und ſprach beſonders eifrig für Preßfreiheit, wobei feine Reden neben einer 
hohen Eigenthümlichkeit fich durch herbe Satyre auszeichneten. Im Jahre 1830 
drang er noch vor Beendigung des Kampfes zu Brüffel mit den übrigen Abgeords 
neten der Belgier im Haag auf die Trennung beider Länder in Bezug auf die Ver⸗ 
waltung. Obgleich er am 5. Det. 1830 Eurz nach feiner Rüdkehr aus dem Haag 
von dem Prinzen von Dranien zum Mitgliede bes von demfelben in Antwerpen 
niebergefegten Rathes ernannt worden war, fo nahm er dieſe Stelle dody eben fo 
wenig, wie die anderen hierzu ernannten Belgier an, fondern trat vielmehr als 
Abgeordneter für den Bezirk Haffelt in den Nationalcongreß, zu deffen Präfidens 
ten er am 11, Nov. erwählt wurde, und verwaltete diefen Poften mit folcher Ums 
fiht, daß man ihn nad) Verlauf jedes Monats von Neuem dazu beftimmte. Da 
er bei den Verhandlungen über die Koͤnigswahl für den Prinzen von Nemours ges 
flimmt hatte, fo wurde er an der Spige der Abgeordneten nad) Paris gefandt. Als 
man aber nach feiner Rückkehr die Einfegung einer Regentfchaft unter den obwal⸗ 
tenden Umſtaͤnden für das Zweckmaͤßigſte hielt, wurde er durch Stimmenmehrheit am 
26. Febr. 1831 als Regent von Belgien eingefegt. Obgleich er bei feiner Einſetzung 
das bisherige Minifterium größtentheils beftätigt hatte, fo nahm er damit doc) fchon 
am 26. März cine Umänderung vor, welcher bald nachher im Mai und uni neue 
Wahlen folgten. Hierauf beantragte er, von mannigfachen Zweifeln wegen der 
unfihern Rage Belgiens beftürmt, vorzüglich die Erhebung des Prinzen Leopold 
von Sagen: Coburg auf den Thron und als diefer am 21. Zuli 1831 feinen Ein» 
zug in Brüffel gehalten hatte, legte er in einer feierlichen Sigung unter freiem Him⸗ 
mel feine Gewalt in die Hände des Präfidenten des Gongreffes nieder. Da er felbft 
unter den ſchwierigſten Umfländen die Würde und Seibitftändigkeit des Staates 
immer aufrecht zu erhalten gewußt hatte, fo beſchloß am 20. Juli 1831 der Congreß 
nad) feinem Abgange auf feine Regentfchaft eine Denkmuͤnze prägen zu lafjen und 
ihm einen Jahrgehalt von 10000 Gulden zu bewilligen; aber dennoch wurde bes 
fonders feit dam unglüdlichen Ausgange des Feldzugs im Aug. 1831 feine Amts 
führun 3 or angegriffen und ihm der Vorwurf gemacht, die Plünderung 
von Brüffel im März 1831 veranlaßt zu haben. Als Regent behauptete er den 
Parteien gegenüber die firengfte Neutralität. Gegenwärtig lebt er als Vorſtand 
der Gemeindeverwaltung zu Ginglom und fommt nur felten an den Hof, wo er 
indeß flet3 mit großer Auszeihnung aufgenommen wird. 8. 

Surrey (Henry, Grafvon), f. Howard, 

Surrogat (vom lateinifchen surrogare, an bie Stelle eines Andern fegen, 
erfegen) heißt alles dasjenige, was für eine entweder gänzlich fehlende oder wenigſtens 
ſchwer zu erhaltende Sache als Erfag gilt. Namentlich ift das Wort in der Kaufs 
mannsfprache fehr gewöhnlich, wo, wie befannt, Runkelruͤben, Gichorien, Moͤh⸗ 
ven als Surrogate des Caffees, Runkelruͤbenzucker ald ©. des indiſchen Buders ıc. 
gelten. Daß übrigens mit dem Worte S. auch der Begriff des geringen 
verbunden ift, Liegt ſchon im Worte felbit. 

Suſſex (Auguft Friedrich, Herzog von), der fechfte Sohn Georg’s u? von 
England, wurde am 27. San, 1773 geboren, ſtuditte nebft feinen Brüdern, den 
Herzogen von Cumberland und Cambridge, in Göttingen, unternahm hierauf eine 
Reife nach Stalien, hielt fich vier Jahre in Rom auf und beirathete dafelbft im 
April 1793 Augufte Murray, die Tochter des Eatholifchen Grafen von Dunmore 
in Schottland, Allein fein Vater erklärte die Ehe, als dem Staatögefege zumider, 
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fuͤr unguͤltig, weil kein im britiſchen Reiche lebender Sproͤßling Geotg's II. ohne 
die Erlaubniß des Koͤnigs ſich vermaͤhlen darf, obgleich S. ſeinen Familientechten 
entſagt hatte. Nachdem ſich feine Gemahlin, welche ihm zwei Kinder geboren, 
ſchon im Fahre 1801 von ihm getrennt hatte, hielt fid) der Herzog an verſchiedenen 
italienifchen und deutfchen Höfen auf, lebte längere Zeit am Hofe zu kLiſſabon, 
arbeitete hier den Intriquen des franzöfifchen General Lannes entgegen, wurde im 
Fahre 1801 zum Pair von England ernartnt und erhielt ben Titel eines Herzogs 
von Suffer. Im Parliamente trat er meift auf die Seite der Oppofitionspartei, 
hielt in Zahre 1812 im Oberhaufe eine fehr berühmt gewordene Rede für die Gleiche 
ſtellung der irifchen Katholifen mit den Proteftanten und erklärte ſich 1825 gegen 
die Verwerfung der Emancipationsbil. Wegen feines einnehmenden Redner⸗ 
talentes wurde er won mehreren Befellfchaften zum Präfidenten ernannt und aufer« 
dem auch zum Großmeifter aller englifchen $reimaurerlogen gewählt. Obgleich er 
lediglich auf ben Genuß feiner Apanage von 12000 Pfd. Sterl. befchräntt war und 
deshalb öfters in große Geldverlegenheiten gerieth, fo hat er doch nie bei dem Pat⸗ 
liamente um eine Vermehrung feines Einkommens nachgefucht, wohl aber noch 
Gelegenheit gefunden eine befonterd an Ausgaben und Überfegungen der Bibel fo 
wie an Handfchriften fehr reichhaltige Bibliothek zu fammeln, welche Th. Jof. Pet- 
tigrew in einem befondern Kataloge (Lond. 1827. 4. 2Bde.) befchrieben hat. — 
Seine Kinder von Augufte Murray führen den Namen Efte und fein Sohn, 
Auguſt von Eſte, hat neuerlich Anfprüche auf das Königreich Hanover erhoben. 
Über die Rechtmäßigkeit feiner Anfpriche find die beiden berlihmteften deutſchen 
Staatsrechtslehrer Kiüber („Abhandlungen und Beobachtungen‘) und i 
(„Rechtsgutachten über die Anfprüche Auguft’s von Efte auf den Zitel, die Wür- 
den und Rechte eine® Prinzen des Haufes Hanover”, Heidelb. 1834) nicht dere 
—* — ſo wie uͤberhaupt eine Anzahl Schtiften fuͤr oder wider Fn et» 
nen find, . 
Suwarow⸗Rimnikskoi (Peter Alerei Waſiliowitſch, Graf von), Furſt 
Italinski, Feldmarſchall und Generatiffimus im ruffifhen Hrere, geb. 1730 in 
einem Dorfe der Ukraine, Suskoi, aus einer Militairfamilie, erhielt feine erfte 
Erziehung in der Gadettenfchule zu Petersburg und trat bei erreichtem 17. Jahre 
als Gemeiner in die Garde. Sein Muth und feine Kühnheit erhoben ihn im deld⸗ 
zuge gegen die Schweden in Finnland zum Lieutenant und als foldyer zeichnete et 
fich ebenfalls aus in den Schlachten von Zorndorf und Kunersborf und bei dem 
Sturme auf Schweidnig. Nach der Einnahme von Kolberg warb er zum Dberfis 
lieutenant und Plagmajor von Königsberg ernannt. In Folge einer 
des Grafen Panin reifte er 1763 nad) Petersburg, um von feiner Monardin Das 
eigenhändig gefchriebene Oberftenpatent entgegenzunehmen. Im Jahre 1768 
führte ©. einen Theil des ruffifchen Heeres in Polen an, ſchlug bie beiden Pulamöfi 
und nahm Krakau mit Sturm. Zum Rohne feiner Verdienſte ernannte 
Kaiferin Katharina zum Generalmajor und ertheilte ihm ben Alerander- Nwcki⸗ 
orden. As im Zahre 1773 der Marfchall Romanzoff gegen die Türken feik 
murde auch S. dahin gefandt. Er ging an der Spige eines Armeecorpd über di 
Donau, lagerte fi unter den Mauern von Siliſtria und ſchlug mad) feiner Men 
einigung mit Kamenskoi den Reis: Effendi bei Kasladſchi. Nach dem Erem 
mit der Pforte dämpfte er den Aufruhr des Kofalenanführers Pugatſchef⸗ 
unterwarf 1783 die Tataren von Kuban und Budziak und zwang fie — 
Monarchin den Eid der Treue zu leiften. Dieſe befchenkte ihn dafle mit ibm 
Bildniffe, ertheilte ihm den Wladimirorden und ernannte ihn zum General en chef. 
1787 vertheidigte er Kiburn mit vielem Glüde gegen bie Pforte. Am 1. Aus. 
1789 erfocht er in Verbindung mit dem Prinzen von Sadyfen» Coburg einem nal 
ftändigen Sieg Über den Serastier Muhammed Paſcha zu Fokfdani und im Op 
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tember deſſelben Jahres befreite er nicht nur das von tuͤrkiſchen Truppen umringte 
Heer des oͤſtreichiſchen Generals Prinzen von Coburg, ſondern ſchlug auch im Ver⸗ 
eine mit diefem=das große tuͤrkiſche Heer am Fluſſe Rimnik. Während von dem 
Kaifer Joſeph S. für diefe That in den deutfchen Reichsgrafenftand erhoben wurde, 
machte ihn feine Kaiferin Katharina ebenfalls zum ruffiihen Grafen und legte ihm 
zugleic, den Namen Rimnikskoi bei. Die Feftung Ismail war feit 7 Monaten ohne 
Erfolg von den ruſſiſchen Truppen belagert worden und der General Sadomilch, 
welcher tie Belagerung leitete, hatte ſich fogar zurückziehen müffen, als S. von 
dem Obergenerale Potemkin den Befehl erhielt, binnen 3 Zagen die Stadt zu 
nehmen. Diefer eilte hin, verfammelte feine Krieger und führte fie zum Sturme 
gegen die Feſte. Zweimal ward derfelbe abgefchlagen, beim dritten Male aber ers 
fliegen die Ruffen die Mauern; 33000 Türken fanfen unter ihren Schwertern 
und 10000 wurden gefangen. Nachdem zwifchen Rußland und der Türkei der 
Friede zu Jaſſy gefchloffen war, ging S. nad) Polen, um fich den Fortfchritten 
Kosciusko's entgegensumerfen, belagerte Praga, eroberte es in einem furchtbaren 
Sturme und ließ 20000 gefangene Polen über bie Klinge fpringen. Katharina 
ernannte ihn hiernady zum Feldmarfhal. Im Fahre 1799 befehligte S. die 
euffifchen Zruppen, welche in Italien kaͤmpften und war zugleic) Feldmarfchall und 
Oberfeldherr der dortigen öftreichifehen Zrupven. Er fchlug die Franzofen bei 
Miacenza, bei Novi ıc., vertrieb fie faft aus Italien und empfing dafür den Titel 
eines Fürften Italineki. In Folge feiner Siege ging S. mit feinem Deere über die 
Alpen nad) der Schweiß, mußte ſich aber zurüdziehen, als Maffena den ürften 
Korfakoff bei Zurich gefchkagen hatte, und vereinte nach einem fehr beſchwerlichen 
Marfche über teile Berge bei Mutten feine Macht mit dem Deere Korſakoff's. 
Hiernach bezog er in Böhmen Winterquartiere, von wo ihn der Kaifer Paul, wels 
cher mit dem mwiener Hofe zerfallen war, zurüdrief. Schon wurde an den Zus 
rüftungen, welche zum Triumphzuge, den der Kaifer Paul feinem fiegreichen Feld» 
herrn in Petersburg als Belohnung zugebacht hatte, gearbeitet, als mehrere Ges 
nerale denfelben anflagten, daß er während des Kriegs die Befehle des Kaifers nicht 
befolgt habe. Der Monarch hatte nämlich befohlen, der Generaliffimus folle taͤg⸗ 
lich einen der Generale zum General du jour ernennen, um ihnen allen auf diefe 
Weiſe Gelegenheit zur Auszeichnung zu geben. S. hatte aber biefen Befehl nicht 
beachtet, fondern beftändig den Fürften Bagration ald General du jour genommen. 
Dieferhalb zog er ficy die Ungnade des Kaifers zu und der Triumphzug fand nicht 
ftatt. Krank traf der alte Held in Petersburg ein und flieg ohne Auffehen bei feiner 
Nichte ab. Der Kummer über die Ungnade feines Fürften und der Schmerz ſehen 
zu müffen, daß feine Freunde ihn nicht befuchen durften, verfchlimmerte fein Leiden. 
Er ftarb den 18. Mai 1800. Der Kaifer Paul ließ ihn zwar feierlich beerdigen, 
doch die coloffale Statue ließ erft Alerander im Jahre 1801 im Eaiferlichen Garten 
gu Petersburg aufftellen. Mit vielem Geifte und einer großen Jdeenoriginalität 
ausgerüftet war er eben fo bizarr als unerfchroden; er hielt es für Pflicht des Ges 
nerals, ſtets an der Spige des Angriffs zu fein. Hierdurch ſowohl, als durch feine 
außerordentliche Einfachheit und foldatifche Derbheit der Sitten beſaß er die ganze 
Zuneigung feiner Soldaten. Er hielt fireng auf Disciplin und verbannte allen 
Zurus aus den fagern ; darum haften ihn die Generale im Geheimen, während bie 
Soldaten ihn anbeteten. Er hatte nie ein Pferd, fondern beftieg ben erften beften 
Koſakengaul, ſchlief gewöhnlich auf Heu und hattenur einen Orbonanzfoldaten zum 
Bedienten. Er war klein, mager und ging gebuͤckt; feine von Jugend auf ſchwaͤch⸗ 
liche Geſundheit härtete er durch Ihätigkeit und mäßige Lebensmweife ab. Er ſprach 
zuffifch, deutſch, Franzöfifch, türkifch und tatariſchz erredete wenig und faft immer in 
Apophthegmen. Sein Hauptgrundfag der Taktik war: Vorwärts und ſchlage! 61. 

Suzzo ift eine Phanariotenfamilie in Sonftantinopel, welcher nebft den Bas 
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wilien Kallimachi und Morufi im Fahre 1819 durcheinen großherrlichen Hatticherif 
allein das Recht ertheilt wurde, in ber Moldau und Wallachei die Würde von Hoss 
podaren zu begleiten und ald Dolmetfcher im Arfenal und Diwan angeftellt zu were 
den; ein Vorrecht, welches diefen Samilien durch den Aufftand der Griechen , bei 
dem fie meiftend ausgerottet wurden, wieder entzogen worden ift. — Aleram 
der S., geb. zu Conftantinopel, Hospodar der Walachei, machte fich durch feine 
Sorgfalt für die geiftige Bildung des Volkes verdient, forgte für eine neue Einrich 
tung des großen Collegium zu Budarefcht und verband damit eine Schule des 
mechfelfeitigen Unterrichts. Auch beabfichtigte er die Abfaffung eines neuen Ges 
frgbuches für die Walachen und wurde in feinen Plänen von dem Griehen Epiris 
dion Valetas unterflügt; machte ſich aber fpäter durch Bedrldlungen und Geld 
erpreffungen bei dem Wolfe verhaßt. Als im Sept. 1820 geheime Unterhaͤndler 
der griechifhen Hetaitie in Nufland zu Buckareſcht erfchienen, um im Namen 
Alerander Ypfilanti’8 die Hauptleute der Arnauten in der Walachei für die Bes 
freiung der Griechen zu gewinnen, wußte der Hospodar von der Sache, verheim⸗ 
lichte fie aber, um fich fpäter mit feinen Echägen in das Ausland zu flüchten. 
Allein er ftarb [hon am 1. Febr. 1821 vor ber Ausführung diefes Planes und fein 
ältefter Sohn, Nikolaus S., wanderte aus. — Michael S., podar der 
Moldau, nahm an dem Aufftande Alerander Vpfilanti’s in Jaſſy thärigen Antheil, 
flüchtete ſich aber nach deffen Niederlage auf ruffifches Gebiet und lebte zu Kifcheneff 
in Beffarabien, um von hier aus feine Samilienangelegenheiten zu ordnen; doc) 
mußte er fich bald auf Befehl der Regierung aus Rußland entfernen, nachdem bie 
Türken feine Auslieferung verlangt hatten. Er war nun im Begriff fih im Jan. 
1822, mit ruffifchen Päffen verfehen durch ſtreich nach Livorno zu begeben, als 
er in Brünn angehalten und ihm von der öfteeichifchen Regierung geboten wurde, 
Görz als feinen fernern Aufenthaltsort zu betrachten. Nachdem er hierauf im 
Sahre 1830 von Capodiſtrias zum griechifchen Gefandten in Paris ernannt worden 
war, ging er fpäter als Gefandter nad) Petersburg ab, wo er fich noch jegt aufs 
hält. — Demetrius S. war 1835 griechifcher Zuftigminifter. 8. 
Swammerdam (Johans), berühmter Naturforfcher, wurde 1637 zu Ams 

fterdam geboren, zeigte ſchon frühzeitig eine große Neigung zu anatomifchen und 
naturhiftorifchen Unterfuchungen und ſtudirte daher Medicin zu Leyden und Paris, 
promovirte fodann in Leyden und ließ fich in Amfterdbam nieder, wo er fich außs 
ſchließlich mit anatomifchen Unterfuchungen befchäftigte und zwar zuerft mit ber 
Anatomie des Menfcen und der größeren Thiere, fpäterhin mit der Unterfuchung 
der Inſecten, in ber er eine folche Vollkommenheit erlangte, daß feine Leiſtungen das 
größte Erftaunen erregten und noch jegt unübertroffen daflehen. Er erfand und 
bearbeitete zu feinen Forſchungen die feinften Inftrumente, gab fich ihnen mit ber 
größten Ausdauer hin und befchrieb fie mit der ängftlichften Genauigkeit. So viel 
angeftrengter Fleiß zerftörte aber feine Gefundheitz er verfiel in eine tiefe Hypo⸗ 
chondrie, wurde Pietift und wendete ſich nach Holftein zur Schwärmerin Antoinette 
Bourignon (f. d. Art.), nachdem er feinen früheren Belchäftigungen völlig entfagt 
hatte. Allein noch zerrütteter Eehrte er aus Holftein zuruͤck, lebte nunmehr in tiefer 
Burüdgezogenheit, vernichtete feine fhriftlichen Arbeiten und ftarb endlich 1680. — 
S.'s Schriften flehen noch jegt in großem, claſſiſchem Werthe. Als die vorzügs 
lichften führen wir an: „Miraculum naturae, s. uteri muliebr. fabrica‘“ (1672 
u.öft.); „Verhandeling van de bloedeloofe Dierfjrs” (1669). Sein bewunderns- 
wertheſtes Merk aber ift feine „„Biblia naturae, s. bistoria inusectorum in certas 
classes redacta‘‘ (1737 et 1758. 2 Voll. Fol. mit vielen Kpfen.). Es ift aus 
feinen hinterlajjenen Schriften zufammengeftellt, von Boerhave herausgegeben 
und enthält anatomiſche Beſchreibungen der Eleinften Infecten, die eben fo ſorg⸗ 
faltig als richtig verfaßt find, 39. 
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Swanberg (Joͤns), ein ausgezeichneter Mathematiker neuerer Zeit, geb. zu 
Nedercalix in Schweden, zeigte ſchon früh ein bedeutendes Talent für Mathematik, 
ftudirte in Upfala, ward 1796 in Stodholm Vice» und 1809 wirklicher Secretair 
der Akademie ber Wiffenfhaften und 1811 Profeffor der Mathematik zu Upfala, 
bekleidet feit 1819 die geiftliche Strlle in Alunda und Morkarla, ohne jedoch feine 
akademifche Wirkfamtkeit aufzugeben. Die Akademie der Wiffenfchaften zu Stock⸗ 
holm befigt mehrere bedeutende mathematifche Abhandlungen von ihm. Bekannt 
find vorzüglich feine Grabmeffung in Lappland (1801 — 1803) zur Beflimmung 
der Abplattung der Erbe, 26. 

Swanevelt (Hermann van) , einer der vorzüglichften niederlänbifchen Land⸗ 
ſchaftsmaler, wurde 1618 oder 1620 zu Wverden geboren, begab ſich noch ſehr 
jung nad) Stalien, bildete fidy befonder® hier nach Claude Korrain, führte aber aus 
Eifer für feine Studien ein fo zurüdigesogenes Leben, daß man ihm den Namen 
l’Eremita beilegte, unter welchem auch feine Arbeiten verbreitet wurden. So⸗ 
wohl feine Gemälde und Zeichnungen, ald auch feine geägten Blätter zeichnen fich 
durch treue Nachahmung und Hoetifche Auffaffung der Natur aus; die Gegenden 
find malerifch entworfen und Perfpective, Licht und Faͤrbung der Luft mit bewuns 
derungsmwürdiger Treue nachgeahmt. ©. ftarb zu Rom um das Jahr 1690 ober, 
nach Anderen, fchon 1680. ‚8. 

Swantewit, f. Arkona. 

Swedenborg (Emanuel von) , ber größte Xheofoph des XVIII. Jahrh., 
ein bedeutender Phyfiter und Mineralog, als Gelehrter und als Menſch höchft 
achtungswürdig, war der Sohn des Bifchefs von Weftgothland, Fasper Swed⸗ 
berg, und wurde am 29. Zan. 1689 zu Stodholm geboren. Er empfing eine 
fromme und religiöfe Erziehung und auch als Kind fagte man ſchon von ihm, daß 
aus ihm-die Engel fprächen. Bis ins 10. Jahr war er immer gefchäftig, vom 
Glauben und von der Liebe zu fprechen, welche beide dann auch, als ihm, mie er 
fagte, das Innere aufgethan ward, die Grundpfeiler feines Himmelreiches wur⸗ 
den. Sein Geift umfaßte und verband allerlei Wiffenfchaften. Er trieb Philos 
fophie, Mathematik, Naturgefchichte, Maturfunde, Chemie, Anatomie, Theo⸗ 
logie. Auch mit der Poeſie befchäftigte er fi) und gab bie erften Verfuche in ders 
felben unter dem Titel: „„Ludus Heliconius seu carmina miscellanea“‘ (Sfara 
1710) heraus. Im Sabre 1710 ging er auf Reifen nady England, Holland, 
Frankreich und Deutfchland und brachte 4 Fahre auf Univerfitäten dafeibft zu. 
1714 nad) Schweden zurüdgefehrt ließ er fich in Upfala nieder und legte in feinem 
„Hyperboraͤiſchen Dädalus” ein Zeugniß feiner ausgezeichneten mathematifchen 
und phyſikaliſchen Kenntniffe ab. Er fprach mehrmals mit Karl XII., welcher 
ihn 1716 zum Affeffor am Bergmwerkscollegium zu Stodholm ernannte, wo er 
fi dann mit mathematiſch⸗ mechaniſchen Erfindungen hervorthat. Zur Belager 
rung von Friedrichshall fchaffte er 1718 zwei Galeeren, fünf große Böte und eine 
Schaluppe mit Rollen über Berg und Thal von Strömftadt nach Idefiol, einen 
Meg von 24 fchwedifchen Meilen. Dieß fo wie feine Schriften über die Algebra, 
die Münzen, ferner feine arithmetifchen und aftronomifchen Abhandlungen erware 
ben ihm die Gunft der Regierung und die Königin Ulrike erhob ihn 1719 unter 
dem Namen „von Swedenborg” in den Adelftand, 1720 bereifte er die ſchwedi⸗ 
chen und 1721 die fächfifchen Berätwerfe und den Harz. Seit 1729 war er Mits 
glied der Eöniglichen Societät in Schweden und 1733 vollendete er frine „Opera 
philosophica et mineralogica‘“, die er 1734 in 3 Foliobänden mit 155 Kupfers 
flichen herausgab. In diefen phitofophifchen Werken entwirft ©. ein tief durch⸗ 
dachtes Naturſyſtem, deffen Grundlage die Idee eines nothwendigen mechanifchen 
und organifchen Zufammenhanges aller Dinge ift. Ein im Unendlichen gegebener 
Punkt, mit allen Kräften ausgerüftet, foll durch eine innere Spiralbewegung alle 
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Bewegungen, alle Geftalten der Thätigkeit hervorbringen, die &. in Elemente 
ordnet. Die Elafticität, der Magnet, der Äther, die Luft, Dünſte ıc. find diefe 
Elemente, die er fodann bis im das Reich der Drganifationen verfolge, Neue 
Reifen unternahm er von 1736 bis 1740 nad Deutſchland, Holland, Frankreich, 
Stalien und England. Bereichert an Kenntniffen kehrte er zuruͤck, wendete jetzt 
fein Naturfoftem auch auf die belebte Schöpfung, namentlich den Menfchen, an 
und ließ feine ‚„„Oeconomia regni animalis‘“ (Lond. 41740 —1741. 4.) und 
„Reguum animale‘“ (Vol. I. II. Haag. 1744. Vol. III. Load. 1745. A.), 
ein Werk voll Belefenheit und eigener.tiefer Gedanken, erfcheinen. In ihm orde 
net er nad) Reihen und Stufen die Natuyrreiche zu einer Harmonie, bie er conftabie 
lirt nennt, in deren jeder aus dem Einfachften eine Wirkung fich durch die ganze 
Reihe verbreitet. Daß diefe Anfichten der Natur, als Denkbilder des Verftandes, 
ihm zur Gewohnheit wurden, war natürlich; Reihen und Stufen der Dinge nach 
Uebereinftimmungen, aus dem Einfachſten geordnet, fah er allenthalben in ber 
Schöpfung; eine conftabilirte Harmonie war fein Hauptgedanke. An feine „Oko— 
nomie” ſchloß fid) das Werk: „De cultu et amore Dei; ubi agitur de telluris 
ortu, paradiso et vivario, tum de primo geniti seu Adami nativitate, infan- 
tia et amore“‘ (Lond. 1740. 2 Voll. A.) und feine „Prineipia rerum natura- 
lium‘*. Nachdem ©. folhergeftalt ſich durch die ganze fichtbare Natur durchge⸗ 
dacht, durchverſucht, durchgearbeitet hatte, ging mit feinem geiftigen Wefen eine 
große Veränderung vor. Von grenzenlofem Forfchungstriebe befeelt verirrte er ſich 
auß der förperlichen Natur in die Geifterwelt. Er glaubte fich mit diefer in einem 
Mapport, in welchen ihn häufige Vifionen verfegten. In folchen erhielt er dann, 
wie er vorgab, die klare Anfchauung des Innern vom Geifterreiche, namentlich 
nach defjen Zufammenhange mit der Menfcenwelt. Denn bereits im Jahre 1743 
war ihm nach feiner Ausfage der Herr erfchienen, hatte ihm das Innere aufges 
than und die Geifterwelt eröffnet, auch verftattet, mit Engeln und Geiftern ums 
zugehen. Don nun an befand er ſich in der Ephäre eines fomnambuliftifchen Hell⸗ 
fehers ; die Augen feines innern Menfchen waren geöffnet ; bald ward er zum Him⸗ 
mel entruͤckt, bald zur Hölle niedergefenkt. Da erfchienen ihm nicht nur verfchies 
bene feiner verftorbenen Bekannten, fondern auch die berühmteften Männer des 
Alterthums, die ſich mit ihm unterredeten; da erhielt er im Geſpraͤche mit den 
Geiftern göttliche Dffenbarungen und fah fich als einen Mittler zwifchen der Geifter- 
und Körperwelt , diefen Umgang fogar als ein Amt an, das ihm der Herr aufges 
tragen habe. Dabei zeigte er weder einen anmaßenden Stolz, nod) eine Schwäche 
des Verflandes. Kein Prahlen machte er davon, wußte aber, wenn er darlıber ges 
fragt ward, auch die Spötter in Achtung zu erhalten. Kröhlichen, ftillen Ges 
müches erfchien er Jedem, der ihn näher Eannte, als Mufter ungeheuchelter Froͤm⸗ 
migkeit, Güte und Wahrheit. Um aber feinem überirdifchen Umgange und Bes 
rufe ganz leben zu Eönnen, legte er 1747 fein Amt bei dem Bergwerkscollegium 
nieder, ſchlug ein höheres Staatsamt, das man ihm antrug, aus und hielt fich 
abwechfelnd in Schweden und England auf. Seitdem fchrieb er zahlreiche theos 
Iogifche Schriften (3.8. „De ultimo judieio““, „De nova Hierosolyma et ejus 
doctrina coelesti‘‘, „De scriptura sacra‘“, „De ſide““, „‚Apocalypsis ex- 
plicata““, „„Apocalypsis revelata‘‘, ‚‚De vera theologia christ.*“ u. a.), unter 
welchen bie „„Arcana coelestia, quae in scripfura sacra sunt, detecta“‘ (Lond. 
41749 — 1756. 8 Voll. A.) das Hauptwerk find, worin S. die Harmonie feines 
Syſtems mit ber heiligen Schrift nachweift. Die Hauptideen feiner theofophifchen 
Maturphilofophie find aber folgende. Die Gottheit, deren Subftanz nicht eine 
dreifache fein Bann, hat fich nur in dreifacher Geftalt geoffenbart,, als Vater in dem, 
was man fonft die Gottheit Chrifti nennt, als Sohn, wiefern diefer als Menſch 
etſchien, als beiliger Geift, wiefern berfelbe nur als unfichtbare Kraft fortwirkt. 
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Unrichtig ift die auguftinifche Lehre von einer Zurechnung fremden Verbienftes und 
fremder Schuld oder von Erbfünde und Rechtfertigung durch den Glauben allein. 
Beides widerſtreitet dem göttlichen Urfprunge des menfchlichen Geiftes und feinem 
noch fortdauernden unmittelbaren Zufammenhange mit der Geiftermelt. Auf der 
Erhaltung diefes legtern beruht alle Religion und Sittlichfeit. Die ins Frdifche 
herabgezogene Kirchenreligion bedarf alfo der —— Bewußtſein des hoͤhern 
Zuſammenhanges. Vermoͤge der Abſtufung in den goͤttlichen Offenbarungen uͤber⸗ 
haupt iſt wenigſtens das Verſtaͤndniß der Lehre Chriſti in dem tief verborgenen 
Sinne ihrer Urkunde einer Vervolltommnung fähig. ©. felbft glaubte fich wegen 
feines perfönlichen außergewöhnlichen Verkehtes mit der Geifterwelt berufen, eine 
Gemeinde des neuen himmlifchen Serufalem, ein neues Volk Gottes zu gruͤnden, als 
das dritte Teftament und die geiftige Wiederfunft Chrijti. Seine Schriften, in wel⸗ 
chen er diefe und andere Ideen weiter entwidelt und die Unterhaltungen mit diefem 
oder jenem Geifte und deren Wirkung auf ihn ſchmucklos, oft fehr naiv erzählt, 
wurden viel gelefen und von feinen Anhängern mit Bewunderung vınd Staunen 
aufgenommen, während feine fühnen Behauptungen die Unbefangenen um fo mehr 
befrembeten, je weniger man ihm Schwäche bes Verftandes oder gar Unredlichkeit 
der Gefinnung vorwerfen konnte; denn von einem Betruge, den er Anhern wiſſent⸗ 
lich machen wollte, ift weder in feinem Leben, noch in feinen Werken eine Spur. 
Dennoch zogen ihm feine angeblichen Viſionen fo wie die wunderlihen Lehren in 
feinen Schriften von Seiten der Geiftlichkrit eine Anklage zu, welche jedoch erfolg« 
(08 blieb, da der König ihn ſchuͤtzte. Geliebt, geehrt und geachtet von allen Ver⸗ 
ftändigen ftarb er zu London am 29, März 1772. — ©. hat bis an fein Ende an 
die Realität feiner Vifionen und göttlichen Offenbarungen feft geglaubt. Solcher 
Glaube war feinem von der Welt abgewendeten und moraliſch ifolirten Gemürhe 
zur firen Idee geworden, indem er das, was in dem Innern feines lebendigen Geis 
ſtes ſelbſt entſtand, vermöge feiner ftarfen Phantafie für Erfcheinungen von Oben 
und Außen nahm. Was aber jene fonderbaren Nachrichten und Auffchlüffe betrifft, 
bie er aus feinem Geifterreiche gebracht haben fol, 3. B. in welchem verborgenen 
Behältniffe eine verlorene Quittung ftede; daß in Stodholm jest ein Brand ſei, 
obgleich er damals in Gothenburg war ; das geheime Geſpraͤch, das die Nönigin mit 
ihrem verftorbenen Bruder einft in Charlottenburg geführt, — fo find fie nur aus 
trüber Quelle, vom Hörenfagen gefchöpft. Wichtiger als die Unterfuchung ſolcher 
Wundergeſchichten ift die pfochologifche Erklärung von S.'s origineller Individualis 
tät, welche uns Herder in feiner „Adraſtea“ (f. Herder's „Werke zur Philofophie 
und Gefchichte” [Stuttg. u. Zübing. 1829] XII. 115 ff.) fo treffend gegeben hat. 
Wahrſcheinlich, fagt derfeibe, war S. durch ftarke Intenfion der Gedanken, die 
auch in feinen mwiffenfchaftlichen Werken herrfcht, allmählig zur Vifion gelangt, 
und hatte fi, da ihm diefer Umgang (ein Gedankenfpiel, eine Seelen» und Ges 
müthsdichtung) angenehm war, darin gebt. Deßhalb zog er fich in die Einſam⸗ 
keit und befand fich alfo in feinem Himmel. Den Zuftand, in dem er ſich dabei 
befand, bat er felbft treu gefchildert. Er war von dreifacher Art: der gewöhnliche, 
ruhige, in dem er mit Geiftern fprach, diefe vor ihm und neben ihm erfchienen, oder 
in Theilen feiner felbft fühlbar wurden; der zweite feltenere, eine Entzuͤckung, in 
welchem alle Sinne bis aufs Gefühl außerordentlich lebhaft wirkten; der dritte, da 
er vom Geifte fortgeriffen in fchneller Zeit unzählige Örter und Gegenftände fah, 
der feltenfte. — Alle drei Zuftände kennen wir nicht nur aus Xräumen und Krank; 
beiten, fondern auch gefund und wachend aus Zuftänden, in denen unfere Phau⸗ 
tafie lebhaft wirft. S.'s Himmelsgeheimniß war, daß er diefe Phantafien, bei 
ihm aus feinem innerften Sein entfprungen, mit Üverzeugung fah und glaubte; 
diefe Überzeugung realifirte ihm die Erfcheinungen im Innern und flellte fie gegene 
twärtig den Sinnen dar. Himmel und Hölle waren aus und in ihm, eine Laterna 
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magica feiner eigenen Gedanken. Dffendar war S.'s Fehler, daß er, ermütet 
von wiffenfchaftlihem und Staatsunfuge, die Kette der Natur, die irdifhe Sko⸗ 
nomie, verließ und fich geiſtig ifolirte. Seinen ftarfen Orgarlen war damit Raum 
gegeben; er ſchuf fich die Welt, die er in Gefegen der mechaniſch animalifchen Mas 
tur gefunden hatte und fonft nirgehd fand, moralifch geiftiger Weife in himmliſchen 
Träumen. — — Es konnte nicht fehlen, daß ein fo eminenter Geift, wie S. war, 
auch zahlreiche Bermunderer und Anhänger, welche gläubig feine Offenbarungen 
anhahmen, fand, und-fo die „Kirche des neuen Jeruſalem“, vornehmlich auf dem 
Grunde feiner Schriften als heiliger Bücher, entftand, die nach feinem Tode befon= 
ders ind Englifche überfegt worden find. Noch zu S.'s Lebzeiten verbreiteten vor» 
zuͤglich Geifttiche, roie Beyer, Mote, fpäter der Domherr Knoͤs u. A., feine rhre 
in Schweden. Die meiften Anhaͤnger daſelbſt wurden durch die Überfegung der 
„, Vera chrisst. religio** ins Schwediſche vom Reichsrathe Grafen Falkenberg ges 
wonnen. Auch bildete fi 1786 in Stedholm eine „eregetifch - philanthropifche 
Geſellſchaft“, melde ebenfall® mehrere Schriften S.'s Überfegte und hohe Pers 
fonen, felbft den König Karl XIII. von Schweden, als Heriog von Suͤdermann⸗ 
land, unter ihre Mitglieder zählte. An die Stelle diefer Geſellſchaft trat 1796 
eine neue, die „„Fide et charite,“* melche noch jegt in ganz Schweden verbreitet ift. 
Doc gab e8 hier nie abgefonderte Gemeinden der neuen Kicche, wohl aber haben 
ihre Gedanken vorzuͤglich unter den gebildeten Ständen großen Eingang gefunden. 
MWeite Verbreitung fanden S.'s Lehren gleich anfangs auch in England, dann 
auch in Nordamerika, Oftindien, ſelbſt in Frankreich umd Deutfchland. In 
England war es befohders der Rector John Clowes zu Mancheſter (ftarb 1831), 
welcher feit 1773 mit großem Erfolge wirkte, S.'s meifte Werke ins Engliſche 
tıberfegte, GO eigene Schriften zu deren Vertheidigung und Erläuterung fchrieb, 
1782 einen. Berein zu Manchefter zum Drude und zur Verbreitung der Werke 
S.'s ftiftete , melcher bereitd 1818 Über 260000 Bücher verbreitet hatte und fo 
großen Einfluß gewann, daß man in Manchefter bald 9000 Anhänger zählte, 
Seit 1788 bildeten ſich in England auch befondere Gemeinden mit eigenen Geift 
lichen, befonderm Cultus und repräfentativer Verfaffung, nach weldyer von dem 
Gemeinden die Vorfteher erwählt werden, die in einer Synode zufammentreten, 
von melde die vorgefchlagenen Geiftlichen beftätigt und ordinirt werden. Ein 
permanenter Ausſchuß verwaltet das Kirchengut, welches unter den Schuß des 
Staats geftellt iſt. nlich ift die Verfaſſung der neuen Kirche in den vereinigten 
Staaten von Nordamerika, wo fie im Jahre 1830 37 Gemeinden zählte, deren 
Synode mit der in England durch jährliche, in ihre gedruckten Verhandlungen eins 
gerucdte Adrefien in Verbindung fteht. In England entftanden auch feit 1813 
allmählig mehrere Miffionsgefeltfchaften der neuen Kirche. In Frankreich if jetzt 
vorzüglid) W. Ögger, früher geifkticher Wicar, für Verbreitung der neuen Kirche 
thätig, (vergl. deſſen „Stille Wege zwifchen Menfchenwelt und Engelwelt, oder 
mein Übertritt vom römifch» kathoiiſchen Glauben zu der neuen Kirche des Herrn“. 
Aus dem Sranzöfifchen von Hofader, Tuͤbing. 1835). In Deutfchland verkuͤn⸗ 
dete zuerft ber Prälat Ötinger (f. d. Art.) S.’8 Lehren durch Überfegungen. Im 
feine Sußtapfen trat in neuerer Zeit der fromme Bibliothefar Immanuel Tafel, 
welcher in Verbindung mit Ludwig Hofader eine Reihe Schriften von und über ©, 
mitgetheilt hat, befonders: „Göttliche Offenbarungen” (aus dem Lateiniſchen, 
Zübing. 1823 ff. 6 Bbde.); „Die Chriftusreligion in ihrer Ächtheit“ (Tuͤbing. 
1831 ff. 4 Bde); „Katechismus nach der Kehre der neuen Kirche” (1830) u: a. 
Auch hat Tafel eine Ausgabe der „„Arcana coelestia‘“ (bie jegt 4 Bde., Tuͤbing. 
1833 ff.) geliefert. — Vergl. über &. und feine Lehre Görres, „Swedenborg, 
feine Bifionen und fein Verhältniß zur Kirche” (Straßb. 1827); G. Vorbherr, 
„Geiſt der Lehre Swedenborg's, aus deffen Schriften” (Muͤnchen 1832); Seufs 
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fert, „Grundʒuͤge des chriſtlichen Glaubens nach dem Lehrbegriffe der neuen red 
(Schweinfurt 1833). 

Swieten (Gerhard Freiherr van), berühmter Arzt, ach. zu — am 7. 
Mai 1700, ſtudirte Medicin zu Leyden und zeichnete ſich unter Boerhaave's Lei⸗ 
tung bald fo aus, daß er zum Profeffor der Medicin an feiner vaterftädti chen 
Univerfität ernannt wurde, von welcher &telle ihn aber feine Feinde, die auf feis 
nen Ruf und den Beifall feiner Zuhörer neidifch waren, unter dem Vorwande, 
daß er Katholik fei, zu entfernen wußten. Diefe Abfegung war aber fein Gluͤck. 
©, erhielt von der Kaiferin Marie Therefie einen Ruf als ihr Keibarıt, ging 1745 
nah Wien und gelangte ſehr bald bei feiner Fürftin in hohe Gunft und Anfehn, 
die er vielfältig zum Belten der Wiffenfchaft zu benutzen wußte. Denn nach und 
nad) zum Vorfteher der Baiferlich-königlichen Bibliothek, Präfidenten der medicini⸗ 
ſchen Facultaͤt, Director des Medicinalweſens in der Monardyie ernannt ftiftete- 
er eine kliniſche Lehranſtalt an der Univerfität, zu deren Leitung er den berühmten 
de Haen berief, ließ ein neues Univerfitätsgebäube aufführen, öffnete die Biblio» 
thek zum allgemeinen Gebrauche und befhligte mit einem Worte überalldie Wiffen- 
ſchaften und ihre Verehrer. Als Schriftſteller hat er ſich durch feine „„ Commeu- 
taria in H. Boerhaavii Aphorismos de cognoscendis et eurandis morbis*“ 
(L.B. 1741—1792. V Voll. A.) au6gejeichnet. As Schüler und fteter Ver⸗ 
ehrer Boerhaave’s folgt er der Schrift feines großen Lehrers Schritt vor Schritt, 
wagt nicht, fi von den Lehrmeinungen deffelben im Geringften zu entfernen, fon: 
dern bietet im Gegentheil Alles auf, wodurch er diefe Meinungen noch mehr zu ber 
feftigen vermöge. Da aber diefes Syſtem ſchon laͤngſt als unhaltbar ſich erwieſen 
bat, fo haben auch van S.'s Sommentarien an ihrem Werthe viel verloren, wer⸗ 
ben aber gleichwohl wegen der Fülle der Erfahrungen, die fie enthalten, noch im» 
mer von Kennern geſchaͤtzt. — Er farb am 18. Jun. 1772 zu Schönbrunn; 
die Kaiferin ließ ihm im Univerfitätögebäube eine Statue errichten. 39. . 

Swift (Fonathan), einer der vorzüglichften Satyriker Englands, wurde am 
30. Nov. 1667 zu Eafhel in der irländifchen Graffchaft Zipperary geboren und 
befuchte feit 1782 das Zrinity:Collegium zu Dublin, machte aber fo wenig Forts 
fhritte, daß er erft nach mehreren Jahren den Grad eines Baccalaureus mit dem 
Bufage ‚‚speciali gratia“ erhielt. Doch ward er hierdurch zu großem Fleiße an⸗ 
gefpornt; denn Ehrgeiz war ein Hauptzug feines Charakters. Bon feinem Ders 
mandten, dem berühmten William Temple, unterftügt lebte er dann einige Zeit 
bei diefem und befchäftigte fich vorzüglich mit Dichtungen in Cowley's (f. d. Art.) 
Manier, verließ ihn aber 1694 aus Unmuth, weil er ihm die verfprochene geiſtli⸗ 
che Pfründe nicht verfchaffte, und erhielt darauf die Gewährung feines Wunfches 
in Irland durch den Oberftatthalter. Doch kehrte er auf Temple's Einladung zu 
diefem zutuͤck und lebte bei ihm bis zu deffen Tode (1698), worauf er den Grafen 
Berkeley als deffen Kaplan und Privatfecretair nad) Irland folgte. Da ihm aber 
diefer ſtatt der verfprochenen einträglichen Dechanei zu Derry nur zwei geringe 
Pfründen gab, ward er fo unmuthig darüber, daß er eine Anzahl derber Satyren 
verfaßte, wodurch er fich viele Feinde zuzog und gezwungen ward, fich auf feine 
Dfarre nach Saracor zuruͤckzuziehen. Hier wibmete er fich vorzüglich der Schrift 
ſtellerei, vertheidigte in mehreren Schriften (feit 1701) mit großem Eifer die Par- 
tei der Wighs, ſchilderte in feinem anonymen „Mährchen von der Tonne” (1704) 
mit allem ihm zu Gebote ftehenden Wige die Gefchichte der chriftlichen Kirchenpar⸗ 
teien vom Standpunfte der englifchen Hochlirche aus, Tieferte in feiner „Bücher 
ſchlacht“ eine butleske Vergleichung der alten und neueren Schriftfteller zum Vor⸗ 
theile der erftern und fuchte in feinen „‚Weiffagungen von Iſaak Bicerftaff, Esqu.“ 
die Aftronomen lächerlich zu machen. Als aber 1710 die Tories wieder die herr⸗ 
fhhende Partei wurden und einzelne derfelben ihn durch politifche Aufträge ſchmei⸗ 
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heiten, fühlte er fich fo geehrt, daß er zu ihrer. Partei uͤbertrat und in ber Zeite 
fehrift: „The examiner‘‘ mehrere Auffäge zu ihren Gunften lieferte, vorzuͤglich 
in der Hoffnung, feinen ſehnlichſten Wunſch nach Erlangung eines Biethums in 
England dadurch erreicht zu fehen. Doch hatte er ſich durch fein „Mährchen von 
der Tonne” in den Ruf eines Religionsfpötters gebracht und mußte ſich mit der 
Dechanei zu St. Patrid in Dublin begnügen (1713), von welcher er auch nicht 
wieder verfegt wurde. Hier zog er fich aber ale erklärter Zory den Spott der Eins 
wohner zu und hatte viel zu dulden, bis er ſich 1724 in einer Schrift gegen die 
von der Megierung beabfihtigte Einführung einer neuen Scheidemünge Eräftig 
ausſprach, wodurch er ſich wieder die allgemeine Achtung erwarb. Doc fühlte 
ſich fein Stolz und Ehrgeiz niemals geehrt genug und er machte nun feinem Uns 
muthe durch eine Anzahl Satyren Luft, unter denen „Gulliver's Reifen” und 
die „Reife nady Kaflogallinien und von da in den Mond“ die verzüglichften find; 
auch verfaßte er mehrere Gedichte, die unter feine beften gehören. Doch führte fein 
gekraͤnkter Hochmuth ihn endlich zu gänzlihen Wahnfinne, in welchem er, nach⸗ 
dem er Monate lang vorher kein Wort mehr gefprochen hatte, den 19. Oct. 1745 
ftard. Als Menfc) vereinigte ev mit unbegrenztem Stolze Feftigkeit, Arbeitsliebe 
und Haß gegen Zwang und Unterbrädung, aber auch hoͤchſte Reisbarkeit, Unvers 
föhnlichkeit und Mangel an Aufrichtigkeit. Als Schriftfteller war er ganz Original, 
unübertroffen in Sruchtbarfeit und Eigenthümlichkeit wigiger Anfichten der Zeit 
und der Verhältniffe, aber bei allem Scheine von Zreuberzigkeit bitter und beis 
Fend; dabei zeigt er eine ungemeine Leichtigkeit des Stols und große Gewalt Über 
die Sprache, ohne ſich an die fteifen Regeln der Äſthetik und Rhetorik zu binden, 
Gefammelt erſchienen feine ſaͤmmtlichen Schriften von Hamkesworth (London 
1755. 14 Bde. 4. und 25 Bde. 8.); Sheridan (London 1784. 17 Bde.) und 
W. Scott (London 1814. 19 Bde. mit S.'s Biographie); deutſch die vorzügliche 
ſten zu Hamburg 1756. 8 Bde. 8, 16. 
Swinden (Jan Hendrik van), berühmter Mathematiker, ward den 8. Juni 
1746 im Haag geboren und ftudirte zu Leyden mit ſolchem Erfolge Philoſophie, Mas 
thematif und Naturgefchichte, daß er ſchon 1766 Doctor der Philofophie und 1769 
Profeffor der fpeculativen Philofophie und der Naturwiſſenſchaften zu Sraneder 
ward. Mit Eifer widmete er fich hier den Unterſuchungen über Eleftricität und 
Magnetismus, beobachtete 13 Fahre lang zu jeder Tageszeit die Magnetnadel, 
prüfte das magnetifche Syſtem Mesmer’s, fammelte zahlreiche meteorologifche 
Beobachtungen, befonders Über das Nordlicht, und trat mic den berühmteften 
Mathematitern und Phyſikern Europas in Verbindung. Defhalb ward er 1785 
als Profeffor der Phitofophie, Mathematik, Phyſik und Aſtronomie an das Athe⸗ 
naͤum zu Amfterdam berufen, 1787 Mitglied der Commiffion zur Berathung 
über das Seewefen und 1797 Präfident der neuerrichteren Medicinalcommilfion, 
nahm 1798 mit Aned in Paris an den Berathungen über die Einführung eines 
neuen Maß: und Gewichtsfpitems Antheil und trug viel zur Einführung des Dee 
cilmalfoftems in den Niederlanden bei. Darauf ward er Mitglied des Vollzie⸗ 
bungsdirectorium der batavifchen Republik, ward fpäter faft zu allen Sommiffionen 
sugezogen und 1817 zum Stautsrathe im außerorbentlichen Dienfte ernannt und 
flarb den 9. März 1823. In Allem, was van S. trieb, führte ihn fein tiefer 
Geift auf den Grund des Wiffens und feine zahlreichen Schriften über alle Fächer 
feiner Studien geben daher flets nur Ausgezeichnetes. Worzüglich find feine Abs 
bandlungen über die Magnetnadel, das Nordlicht, den Thermometer, die Elektri⸗ 
eität u. dgl. von hohem Werthe, fo wie überhaupt das Studium aller feiner 
Schriften für den Mathematiker und Phyſiker eine reiche Fundgrube tiefer Gelehr⸗ 
ſamkeit ift. 16, 
Sybäris war eine uralte Stadt Lucaniens in Unteritalien, der Sage nach 
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720 vor Chr. durch Achaͤer und Troͤzenier am Gypbarisfluffe, jetzt Sibari oder 
Soscile, geſtiftet, mit einem Gebiete von 25 Örtern, durch feinen Öl- und Wein⸗ 
handel mit Carthago reich, aber auch durch die Weichlichkeit und Schwelgerei ſei⸗ 
we Einwohner berüchtigt. Beruͤhmt iſt dieſe Stadt vorzüglich durch ihren Krieg 
nit Kroton, in welchem jedoch troß dem, dag 300000 Sybariten gegen nur 
00000 Krotoniaten fochten, im Jahre 510 S. gänzlich unterlag und zerftört 
ourde, Die den Spbariten bie bahin untergeben geweſenen Landeinmohner mach⸗ 
en fich unter dem Namen Brustiifrei. ine zweite Verfolgung von Seiten 
er Krotoniaten erfuhren die Sybariten fhon 58 Jahre nady jener erften Nieders 
ige, nachdem fie fi von Neuem wieder am Fluffe Laus angebaut hatten. Der 
teft der alten Sybariten gründete darin mit der von Athen ausgefandten Colonie 446 
ie Stadt Thurii, am Bache Thurias, mobei auch der Redner Lyſias und Hero⸗ 
»t Theil genommen haben follen. Sprüchmwörtlich bezeichnet man noch jeßt mit 
se Benennung „Syba rit“ einen Weichling und Schwelger. 20. 
Sydenham (fpr. Seidenham) (Thomas), berühmter Arzt, Sohn eines Land» 
elmanns, geb. 1624 zu Winford-Eaglein Dorfetfhire in England, fludirte zuerft 
: Orford, verließ aber diefe Univerfität während des Krieges zwiſchen Karl I. und dem 
arliamente und wendete ſich nach London, wo er aufben Rath des Arztes Thomas 
ore den Entfchluß faßte, Medicin zu ftudiren, und 1648 in Cambridge den 
octorsZitel annahm. Er ließ fich hierauf in London als Arzt nieder und kam 
ye bald, ohne Lehrer zu fein ober fonft ein Amt zur befleiden, in außerordentlichen 
uf, in dem er wegen feiner claffifchen Schriften noch jetzt ſteht. Mit Recht wird 
er ©. den größten Ärzten aller Zeiten beigezählt und der Hippoktates der neuern 
it genannt. Als reiner Beobachter, der nur auf die Stimme der Natur hört 
d fich von aller Epftemfucht ftreng entfernt hält, gibt er allen Zeiten und allen ' 
zten das Beifpiel, mie die Medicin ausgeübt werden müffe. In feinem Heil: 
fahren ließ er den Wirkungen der Natur Zeit und wartete auf die Eritifchen Bes 
gungen; entflchende Krankheiten behandelte er gewoͤhnlich Fühlend und bilbete 
yucch das antiphlogiftifche Heilverfahren in einem hohen Grabe aus; in den ſpaͤ⸗ 
on Stadien der Krankheit gebrauchte er häufiger erhigende und ftärfende Mittel. 
ve die Anwendung der China und des Opium hat er fehr werthvolle Regeln ges 
en, die Krankheiten und ihren Verlauf fehr lebendig gefchildert, vorzuͤglich aber 
' ihre Aufeinanderfolge je nach den herrfchenben Eonftitutionen und Epidemien 
merkſam gemacht. Vorzuͤglich forgfältig hat er das Podagra befchrieben und 
handelt, was er um fo genauer konnte, da er felbfl lange daran gelitten hatte, 
ine Werke find unter dem Zitel; „Opera omnia‘*‘ gefammelt, (zuerft London 
35, dann in vielen Ausgaben, aulegt von 8.G. Kühn Leipz. 1827). Er ftarb 
der Cholera am 29, Dec, 1689, 39. 
Spyenit, f. Sienit. 
SyEopbant, von ouxov, bie Beige, und Yalvoo, ich zeige, eigentlich der Fei⸗ 
jeiger, Aufpaffer, hieß bei den Athenern vorzugsmeife derjenige, welcher diejenl⸗ 
ausfpürte und anzeigte, die gegen das Verbot handelten, nach welhem man 
e Feigen aus Attika ausführen und verkaufen ſolite. Übergetragen wurde dann 
» Benennung auf alle diejenigen, die aus Bosheit oder Gewinnſucht Andere 
aben, daher gleichbedeutend mit einem getginnfüchtigen, ränfevollen, oft auch 
hen Auklaͤger, wie vorzüglich im —— Zeitalter ſich Viele zeigten, wel⸗ 
Yriftophanes in feinen Komödien oft meifterhaft fhildert. 20, 
Syibe, grieh. ovAlaßn; lat. syllaba; franz. syllabe; engl. syllable, ift 
atlich die Zufammenfarfung, nämlich der Buchftaben, und daher jeder durch 
Zufammenfaffung mehrerer Buchſtaben und zwar wenigſtens eines Vokals 
Diphthongen und eines Gonfonanten, gebildete und beim Sprechen entftehende 
t, mag derfelbe nun blos als Laut oder als felbfifländiger Theil eines Wortes 
Ig. deutſch. Conv.:ker. IX. 64 
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angeſehen werden. In beiden Faͤllen kann dieß ein einziger Buchſtabe ſein, jedoch 
nur ein Vocal oder Diphthong, nie ein bloßer Conſonant, da deſſen Ausſprache 
durch die Vocale bedingt iſt. Je nach der Zahl der mit einander verbundenen Syl⸗ 
ben kann daher ein Wort eins, zwei⸗, dreis und mehrſylbig ſein. In einem mehr 
folbigen Worte nennt man Hauptſylbe die, auf welcher der Accent ruht; 
Stamm» oder WurzelfyIbe, welche den Hauptbegriff enthält; Form ſylbe, 
welche eine nähere Beflimmung jenes Begriffs enchält, und endlih Bildungs 
ſylbe, durch welche man die Modifirung des Begriffs enthält. 20. 

Sylbenmaß, f. Metrum. 

Sylburg (Friedrich), einer der beiten beutfchen Philologen des XVI. Jahth. u 
geb. zu Wetter bei Marburg 1536, zeigte ſchon in feiner frühen Jugend eine 
merkwuͤrdige Vorliebe für die philologiſchen Wiſſenſchaften, ſtudirte dieſelben dann 
in Jena und ward in der Folge Rector an den Schulen zu Lich und ſpaͤter zu Neu: 
baus. Allein keine von beiden Stellen fagte ihm zu, weßhalb er dem Schulftande 
entfagte und hierauf als privatifirender Gelehrter zu Frankfurt und Heidelberg 
lebte. Diefed war zugleich auch die Zeit, in welcher er votzuͤglich als Schriftſtel⸗ 
ler thaͤtig war und namentlich faͤllt in dieſe Periode ſeine Bearbeitung vieler grie⸗ 
chiſcher und roͤmiſcher Schriftſteller. Sein taͤglich wachſender Ruhm durchzog 
bald ganz Europa und in Folge deſſen ward ſelbſt vom Kandgrafen von Heilen die 
Univerfität Marburg angewiefen ihm ein Jahrgeld auszahlen. Allein durch all: 
zugroße Anfirengung untergrub er feine fonft Eräftige Gefundheit und ftarb zu 
Heidelberg den 16. Febr. 1596. Das größte Verdienft erwarb er fich durch die 
kritifche Berichtigung des Textes vieler Glaffiker, von denen vorzüglich Paufanio, 
Herodot, Dio Caffius, Dionyfius Halikarnaffenfis, Iſokrates, Ariftoieles, Hi- 
storiae romanae scriptores lalini et graeci minores ıc, zu nennen find. Nicht 
geringern Fleiß und Scharffinn zeigte er auch in feiner Verbeſſerung der griechis 
fhen Grammatik von Clenardus, fo wie in feinen Ausgaben des Juſtinus Mars 
tur, Theodoretus, Klemens Alerandrinus und in feinem ‚„‚Catalogus codicum 
graecorum Msptorum, olim in bibliotheca palatina, nunc valicana, asserva- 
torum“‘, noch mehr in-feiner Ausgabe des ‚„‚„Etymologieum magnum‘“ , der 
„Saracenica s. mohametica‘‘ und endlich in feinen Artikeln und Anmerkungen, 
womit er den Thefaurus von Denric. Stephanus bereicherte. Eine ausführliche 
und treue Biographie von S. fehrieb Joh. Georg Jung (Berleburg1745.8.). 20. 

Sylla, f. Sulla. | 

Syllepsis (das Zufammennehmen), heißt in der Grammatik diejenige Figur, 
nad) welcher mehrere Wörter zu einem Worte mitgezogen werden, wozu diefelben 
eigentlich nicht gehören. Am häufigften findet fich diefe Figur in der ungewöhnlis 
chen und eigentlich regelwidrigen Stellung des Prädicats, wodurch baffelbe bald 
in Anfehung des Genus, bald des Numerus, bald der Perfon ein fremdartiges 
Anfehn erhält. 20. 

Syllogismus, f. Urtheil. 

i ai ift die Lehre von den Schlüffen (f. Urtheil) und fomit ein 
er Logi 

Sylveſter — Päpfte. ©. I. ward nad) vielen Verfolgungen im — 
314 — Biſchof. Auf der Kirchenverſammlung zu Nicda wurde ihm un: 
ter den Bifchöfen der erfte Rang zuerkannt, Dom Kaifer Gonftantin erhielt er 
viele Tempel zum Geſchenke, bie er in chriftliche Kirchen verwandelte. Auch erdicy 
tete man fpäter (zu Ende des VIII. oder zu Anfange des IX. Jahrh.) die Fabel 
bon der fogenannten Schenfung Eonitantin’s, nad) welcher diefer dem S. den Be: 
fig der Stadt Rom nebſt dem ganzen Dccident abgetreten und befhalb feinen 
Sig nad Conftantinopel verlegt haben follte. ©. ftarb am 31. Dec. 335 und 
noch jegt wird diefer Zag nad ihm benannt, — S. II., vor feiner Erhebung 
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Berbert genannt, war einer ber gelehrteften Päpfte. Aus niederm Stande in 
Kuvergne entfproffen wählte er den geiftlichen Stand und ging in das Kiofter zu 
Kurillac. Erftudirte in Barcelona, bildete fih unter den Arabern in Sevilla und 
Sordova weiter aus, machte dann Reifen burch Italien, Deutfchland nnd Frank: 
eich und lehrte in Rheims Mathematik, Philofophie und claffifche Riteratur. Sm 
Yahre 968 ward er Abt zu Bobbio, nachher Erzbifchof zu Rheims und endlich vom 
Raifer Dtto III. im Jahre 999 auf den päpftlichen Stuhl erhoben. Einft freis 
nüthiger Gegner päpftlicher Anmaßungen veränderte er mit feinem Namen auch 
eine Grundfäge. Seine kurze Regierung ift durch nichts fo merkwürdig gewor⸗ 
en, als durch ein im Namen Serufalems abgefaßtes Circularfchreiben, worin er 
te Chriſtenheit zuerft zu einem allgemeinen Zuge in den Orient zur Befreiung des 
yeiligen Grabe aufmunterte. Dtto II. ſchenkte dem S. zu Liebe im ftolgen 
Zelbſtgefühle, alle früheren Schenkungen verläugnend, dem heiligen Petrus 
3 Graffchaften des Kirchenftaats als von feinem Eigentbume. ©. ftarb ſchon 
003, durch fein Wiffen hoch uͤber fein Zeitalter geftellt, wegen feiner für die das 
nalige Zeit ungeheuren Kenntniffe in der Philofophie, Mathematik und den Naturs 
viffenfchaften als das Wunder feiner Zeit betrachtet, aber auch wegen phyſikali⸗ 
her und chemifcher Kunitfertigkeiten (er erfand mehrere hydraulifche Mafchinen, 
ine Wafjerorgel, ein $ernrohr 2c.) al® Zauberer verfchrien. 63, 
Sylvius de le Boẽ (Franz), Arzt und Stifter des chemifchen Syſtems 
n der Medicin, 1614 zu Hanau aus einer adeligen Familie geboren, fludirte zu 
leyden und dann zu Paris und promovirte zu Baſel. Hierauf prakticirte er in 
einer Daterftadt, dann in Leyden und endlich 17 Sabre lang in Amfterdam, bis 
r 1658 die Profeffur der praktifchen Medicin in Leyden erhielt, woer 1672ftarb. 
— ©. war der Gründer eines neuen Syſtems in der Medicin, dem er vermöge 
einer Talente und Überredungsgabe bei feinen Schülern fehnellen Eingang und 
woßen Beifall zu verfchaffen wußte, das aber deffenungeachtet, da e8 auf falfchen 
Borderfägen berubte, aus denen gleichwohl der Duͤnkel und die Keckheit feines Urs 
‚eber& die übereilteften und alles Beweiſes ermangelnden Folgerungen zog, ber leis 
enden Menfchheit den größten Schaden gebracht hat. Seiner Theorie zufolge be: 
uhen alle Verrichtungen des menſchlichen Körpers, namentlich die Verdauung, 
Blut» und Säftebereitung, auf Gährung und eben fo entflehen auch Krankheiten, 
ndem faure oder alkalifche Schärfen in den Säften vorwalten. Am Meiften nahm 
r die Gegenwart faurer Schärfen an, denen er fehr erhigende Mittel und nament⸗ 
ich viel Opium entgegenfeßte. Dabei wurde meder auf Verwidelung der Krank⸗ 
yeit, noch auf die Verfchiedenheit der epidemifchen Gonflitution, noch auf andere 
Dinge Rüdficht genommen. So wurbe die Medicin ein Spielwerk der Phantafie 
eibftfüchtiger Chemiker und das Leben vieler Zaufende geopfert. Trotz diefer Vers 
rung bat ©. das Verdienft, daß er zuerft feine Schüler in die Spitäler und an 
ie Betten der Kranken geführt hat und fo al der erſte Urheber des Einifchen Uns 
errichtd anzufehen iſt. Eben fo ift er Erfinder mehrerer hemifcher Zubereitungen 
md in der Anatomie führen mehrere Theile feinen Namen. Er fchrieb: „Pra- 
:eos medic. idea nova“ (3 Voll. 1667—1674); „De methodo medendi 
ibr. Il“ u.a. Seine „Opera““ erfchienen Amst. 1679, A. u. öfter. 39, 
Symbol, ſ. Allegorie und Attribut. 
Symbolik und Spmbolifche Bücher, f. Glaubensbekenntniß. 
Symmachus (Duintus Aurelius), römifcher Schriftfteller, lebte unter 
Balentinian II., Theodofius und deffen Söhnen (370— 400), ftammte aus einer 
dein römifchen $amilie, erhielt feine Bildung in Gallien, beBleidete die hoͤchſten 
Staatswürden (er war vir consularis und praefectus urbis) und war ein heftis 
‚er Gegner des Chriſtenthums. Er ift der Verfaffer mehrerer Reden, von denen 
we 9 aus aufgefundenen Bruchflüden bekannt find, aber — einer ſpaͤ⸗ 
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teren gefunfenen Zeit unverkennbar an ſich tragen. Diefe Fragmente erfchienen un» 
ter dem Titel: „Oelo orat. inedit. partes ed. ex cod. Ambros. Ang. Mai“ 
(Mediol. 1815); „Cum fragm. Vatie. nonae ce. Juris eiv. Antejustinianei 
relig. ined. ed. Ang. Mai“ (Rom. 1823. 8.) und „Cum Frontone ed. B. 
H. Niebuhr‘‘ (Berol. 1816. 8.). Defto wichtiger aber für die Gefchichte der 
Zeit, in welcher S. lebte, des damaligen Zuftandes des Reichs und namentlich der 
Lage der Chriften find feine 10 Bücher „‚Epistolae“‘, eine nicht eben gelungene 
Nachahmung des Plinius und redende Zeugen von des S. edlem Sinne und treffii- 
chen Charakter. Befonders wichtig ift das 10. Buch. Die Ed. pr. davon erfchien 
s. |. et. a. A., dann Argentor. 1510. 4. und cum not. France. Jureti, Paris. 
1604. 8. Andere Ausg. find von Casp. Scioppius (Mogunt. 1608. 4.) 
und von Phil. Pareus (zugleid mit einem Lexic. Symm., zulegt Fraucof. 
1642. 8.). 20. 
Symmetrie, Ebenmaß, Sleichmaß, lat. symmetria; franz. sym- 
metrie; engl. symmetry, ift in feiner urfprünglichen Bedeutung ein Verhaͤlt⸗ 
niß der Dinge, weldyes auf Gleichheit des ihrer Conftruction zum Grunde liegens 
den Maßftabes beruht. Sie kommt befonders an foldhen Gegenftänden vor, wel: 
che in zwei Hälften getheilt werden können, alfo in der Naturkunde, vorzüglich 
am menfchlicyen und thierifchen Körper, bei welchem im regelmäßigen Zuftande die 
gleichen und ähnlichen Theile, ald Augen, Ohren, Arme und Beine, an jeder Hälfte 
die gleiche Stelle einnehmen. Recht eigentlich einheimifch aber ift die S. in der 
Baukunſt, mo es bei Herftellung irgend eines architeftonifchen Werkes hauptſaͤch⸗ 
lich auf die zweckmaͤßige Anordnung gleicher und ähnlicher Theile, z. B. die Vers 
theilang der Fenſter auf beiden Seiten des Gebäudes in gleicher Linie und Diftanz, 
ankommt, fo daß hier Mangel und Störung diefes ebenmäßigen Verhaͤltniſſes dem 
ganzen Werke ein geſchmackloſes Anfehn geben und auf den felbft ungehbten Bes 
ſchauer einen widrigen und unangenehmen Eindrud machen müßten. 40. 
Sympatbie, Mitleidenfchaft, bezeichnet in der Phyſiologie und Pathologie 
die eigenthümliche Art von Verbindung oder Zufammenhang zwifchen den Organen, 
vermöge deren einige mehr oder weniger fchnell in Folge einer normalen oder frankhaf: 
ten Thätigkeit anderer umgeſtimmt werden. Diefe &. ift aber entweder eine nas 
türliche , indem durch die Venen, Gefäße, Häute und das Zellgewebe nämlich alle 
Theile des Körpers zu einem Ganzen verbunden und zu einem Zwecke vereint wer⸗ 
den; @ober eine zufällige, indem fchon bloße Ähnlichkeit im Baue und in der Mi: 
fhung der Organe, Gewohnheit und Affociation gewiffer Bewegungm und 
Vorftellungen, Polarität und andere eigenthümliche Affinitäten gewiſſer Theile 
diefe Mitleidenfchaft in einander erregen können, ohne daß wir ald Urfache davon 
irgend ein mechanifches Verbindungemittel nachmeifen könnten. Worzüglich zeich⸗ 
nen fi in diefer Hinſicht das Gehirn und die Gegend des Magens aus, wo der 
Zwiſchenrippennerv mit feinen großen Geflechten faft mit allen wichtigen Thei⸗ 
len des Körpers eine Verbindung unterhält. Deßhalb leiden auch fait bei allen 
Krankheiten des Körpers der Magen und der Darmkanal mit, und hieraus erflärt 
ſich audy die ſchnelle Wirkungsart vieler Arzneimittel, die von diefem Mittelpunfte 
aus ihre Wirkung bis zu den entfernteften Theilen verbreiten kͤnnen. — Wenn 
man von ©, bei Heilung der Krankheiten fpricht, fo verfteht man darunter das 
Verfahren mittelft einzelner geheimnifvoller Dinge die Krankheit aus dem Körper 
zu entfernen und fie an einen beſtimmten Ort zu bannen, Obwohl diefes Vers 
fahren bei den niederen Volksclaſſen ſehr gebräuchlich ift, fo fieht man doch Leicht, 
daß es nur auf Aberglauben beruht, da es den nothwendigen Gaufalnerus der 
Dinge ganz vernachlaͤſſigt. Freilich fcheint es oft zu helfen, aber dann thut der 
Glaube und die dadurch erregte innere Lebensthätigkeit wieder Alles, während in 
vielen Faͤllen dem Aberglauben das Opfer fällt, 21. 30. 
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Symphonie, ital. sinfonia, eigentlich das Bufammenftimmen, Zufammens 
ingen, die Harmonie, ift ein vollftimmiges Inftrumentalftüd für ein ganzes Ors 
hefter, welches urfprünglich dazu beflimmt ift, einem großen Singitüde oder eis 
ver Kammer: oder Concertmuſik zur Einleitung zu dienen. In den diteften Zei⸗ 
en hieß jedes bedeutendere Muſikſtuͤck, von welcher Form es auch war, wenn nur 
ine Menge Saiten: und Blasinftrumente (aud) wohl Sänger) dabei mitwirkten, 
S., bis nad der Entftehung der Oper im XVI. Jahrhundert die Ouver⸗ 
hıre (f. d. Art.) zunächft diefen Namen erhielt. Nebenbei bildete ſich nach und 
zach die Kammerfomphonie aus, bie durch Vanmaldern, Bocherini, Benda, 
Dittersborf, Hofmeifter, Pleyl u. U. bearbeitet, aber erft durch Haydn völlig 
ıusgebildet ward. — Syn der ©. ift der Künftler nur zum freien Schaffen aufs 
zefordert. Seine einzige Aufgabe ift ein in fich vollendetes abgefchloffenes Kunſt⸗ 
verk zu ſchaffen; er erfcheint hier ald Virtuos und das ganze Orchefter als fein In⸗ 
trument. Daraus geht aber auch unläugbar hervor, daf die S. zu den ſchwierig⸗ 
ten Aufgaben unter den mufitalifchen Probuctiorten zu rechnen ift und daß fie 
vohl nicht mit Unrecht das Epos der Muſik genannt werden kann. In der Regel 
yefteht fie aus einem Allegro (das bisweilen durch ein Grave eingeleitet wird), eis 
rem Andante, Adagio oder Largo, Menuett und Rondo ober Finale. Bei Mos 
‚art fehle bisweilen die Menuett, wogegen Beethoven biefelbe gewöhnlich mit dem 
Finale auf originelle Weife verbindet. Vortreffliche Symphonien haben wir von 
Haydn und Mozart ; das Ideal der S. volllommen erreicht hat bis jegt Beethoven, 
and nad) ihm Spohr. Weniger ſchon leiften Romberg, Andre, Riesu. A. Uns 
er den neueften Componijten in diefer Beziehung find die vorzuͤglichſten Fesca 
md Felir Menvdelsfohn. 20. 

Sympiezometer, f. Compreffibilität. 

Symplegaden (von ovunknoosr, zufammengefchlagen), nennt bie gries 
hifche Mpthologie furchtbare und faſt zuſammenſtoßende Felfenriffe am Eingange 
n das ſchwarze Meer, die auf der afiatifchen und europaͤiſchen Seite ſich gegen» 
ıber liegen. Man nannte fie auch cha neiſche Felſen, Planctä oder Syn⸗ 
yromaden. &iemwaren beweglich, bald ſich nahend, um alles Durchfahrende zu 
erfchmettern , bald fich wieder mit großem Geräufche entfernend; erſt dann follten 
ie feft bleiben, wenn fie etwas durchgelaffen hätten. Als die Argonauten bei den» 
eiben anfamen ‚ ließen fie eine Taube durch den Durchgang fliegen und fegelten 
yiefer, während Orpheus fein feibft die Felfen bezauberndes Citherfpiel ſchlug, 
chnell nach. Von diefer Zeit an waren die S. unbeweglich. 11. 

Symptom, eigentlid) Zufammentreffung , nennt man in der Mebicin eine 
Rrankheitserfcheinung , d. h. eine für die Sinne wahrnehmbare Veränderung, die 
n dem phofifchen Zuftande eines Organs oder in feiner Thaͤtigkeit flattfindet und 
ın das Worhandenfein einer Krankheit gebunden if. — Mit dem Namen 
Snmptomatologie bezeichnet man einen befondern Zweig der Pathologie, der 
ie Kenntniß der Symptome, die Würdigung der Erfcheinungen, bie im Krank⸗ 
witszuftande eintreten, zum Gegenftande hat. (S. Semiotif). 14, 

Synagöge (Berfammlung) ift der griechifhe Name der jüdifchen religiöfen 
Berfammlungsörter, die im babplonifchen Erile entftanden und fpäter aud) in Pas 
Aftina und den einzelnen Städten eingerichtet wurden. In Jeruſalem follen de⸗ 
en 480 gewefen fein. Man baute fie meift außerhalb der Städte an Flüffen und 
Bächen auf einer Anhöhe und verfammelte fich darin (die Weiber in abgefonderten 
Zigen) an den Sabbathen und Fefttagen, um die Vorlefung und Erklärung eines 
eftimmten altteftamentlichen Abfchnitts zu hören, und ging nad) empfangenen 
Zegen wieder aus einander. Auch vollzog man bürgerliche Strafen darin. Als 
Beamte dabei dienten der Vorfteher (aegouraywzyos), die Älteſten, der Vorlefer 
ind Synagogendiener. Im Ganzen iſt die Einrichtung der Synagogen noch jetzt 
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die alte, nur hat man in ſpaͤteren Zeiten darin allerhand Ausſchmuͤckungen anges 
bracht, welche fonft fehlten. Die Hauptfchrift über den Gegenftand ift: Vitringa 
„PDe synagoga veterum“‘ (Franecker 1696. A.). — Große &. heißt eine 
angeblich von Esra (ſ. d. Art.) niedergefegte Commiſſion zur Redaction ber a. 
gen Bücherfammlung, deren Eriftenz aber noch nicht erwieſen ift. 

Synaloͤphe (eigentlich) Derfchmelzung) ‚ it in der ——— der 
techniſche Ausdruck fuͤr die Vereinigung zweier Sylben zu einer, entweder 
durch die Kraſis (ſ. d. Art.) oder durch die Elifion (f.d. Art.). Beſon⸗ 
ders in Anwendung gebracht wird fie beim Scandiren von Verfen, und zwar 
wenn ber erfte Vocal entweder in der langen Theſis wie ein Vorfchlag in der 
Mufit ausgefprochen, oder vor und nach der Arſis wenigſtens leiſe angedeutet wer⸗ 
den kann. 20. 

Syncellus (eigentlich Gorgius), ein byzantiſcher Geſchichtſchreiber, von 
deſſen Kebensverhältniffen wir aber weiter nichts willen, ale daß er um 800 farb, 
ift der Verfaſſer einer &xAoyn xoovoygapiag, welche von der Erſchaffung der 
Welt bis auf Diocletianus (284) reicht, die aber ohne Werth ift, da ©. bei ihr 
des Eufebius Chronik ausfchrieb. Die Ed. prince. gr. et lat. c. not. ed. Jac. 
Goar (Paris. 1652. Fol., dann Venet. 41729. Fol.). Eine neue Ausgabe 
beforate W. Dindorf (Bonn 1829, 2 Bde. 8.). 20, 

Syndronismus oder Bleichzeitigkeit heißt in ber Gefchichte das Zus 
fammentreffen verfchiedener Begebenheiten in einem und demfelben Zeitpunfte. 
Synchroniſtiſche Gefhichtserzählung nennt man daher diejenige, im 
welcher die Begebenheiten unter verſchiedenen Völkern und in verſchiedenen Läns 
dern neben einander fortfchreitend dargeftellt werden. Zu einem gründlichen Stu⸗ 
dium ber Geſchichte überhaupt find vorzüglid) fondroniftifhe Zabellen zu 
ernpfehlen- d. i. VBerzeichniffe, in denen in neben einander ftehenden Columnen 
die Hauptfacta der Geſchichte verfchiedener Völker angegeben find, fo daß man aus 
genblicklich erfährt, was zu irgend einer Zeit in den verfchiedenften Ländern fich ers 
eignet hat. 20, 

Synchyÿſis (Vermifhung, Verwirrung) ift in der Grammatik ber technis 
ſche Ausdruck für diejenige Schreib» und Redeweife, in welcher die eigenthuͤmlich 
zu einander gehörenden Worte fo fehr verfegt find, daß man bie regelrechte Con⸗ 
ftruction nur erjt bei gefpannter Aufmerkfamkeit herausfinden kann, Am häufigs 
ften findet fich die ©. bei den alten Dichtern. 20. 

Syndesmologie, f. Desmologie. 

Syndikus ift der Berather oder Bevollmächtigte eines Collegium, einer 
Corporation, Gemeinde, eines Stiftes, einer Stabt oder conceffionirten Geſell⸗ 
ſchaft. Die ertheilte B ollmacht ſowohl als das Amt nennt man Syndikat. 
Gemeinden follen zur Fortfegung ihrer Proceffe einen oder mehrere Syndiken bes 
ftellen, welhe man auf die Weife ermählt, daß alle Mitglieder zufammen berufen 
werden und, wenn wenigſtens zwei Drittel erfchienen find, bei der Wahl der Pers 
fon die Stimmenmehrheit gilt. 31. 

Synedrium (ovveögıorv), hieß die Bundesverfammlung der griechiſchen 
Staaten, welche aus Abgeordneten aller Bundesgenoſſen der Athenienſer feit den 
Fahre 374 v. Chr. beſtand. Alle Mitglieder hatten Sig und Stimme darin, die 
Athenienfer aber den Vorſitz. Diefen kam auch die Anführung in den vom S. bes 
fhloffenen Kriegen und anderen Unternehmungen zu. — G. wurde auch das 
böchfte geiftliche und weltliche Gericht der Juden im nacherilifchen Zeitalter genannt. 
(S. Sanhedrin). 18. 

Synekdoche (Herausnehmung), heißt in der Grammatik diejenige Art der 
Metonymie (ſ. d. Art.), bei welcher der gebrauchte Begriff eine engere Bedeu⸗ 
tung hat als der, für welchen er ſteht. ie findet daher flatt, wenn der Theil 
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fuͤr das Ganze, die Gattung für die Art, der Singular für den Plural, bie ber 
ftimmte Zahl flr die unbeftimmte 2c. gefegt wird. 9, 
Synergismus bezeichnet die kirchliche Anficht, daß der Menſch bei feiner 
Beſſerung nicht ganz paffiv und allein auf die Gnadenwirkungen des heiligen Geis 
fies befchränft fei, fondern dazu vermöge feiner eigenen natürlichen Kräfte mitwir« 
Een (ovreoyeiv) könne. Dieß legtere behauptete Pelagius (f. d. Art.), während 
Auguftinus, welchem Luther folgte, alle Mitwirkung von Seiten des Menfchen 
zu feinee Beilerung und Seligkeit verwarf. Melanchthon milderte diefe ftrenge 
Theorie, indem er den Antheil der menfchlichen Willenskraft wenigftens in die ere 
haltene Fähigkeit feste, unter göttlicher Gnadenwirkung zum Buten angeregt zu wer⸗ 
den, ohne jedoch dadurch ein Verdienftzuhaben. Diefelbe Vorftellung warindReipzis 
ger Interim (f. d. Art.) übergegangen, wodurd der fogenannte fynergiftifche 
Streit veranlaßt ward, welcher aber erft mit einer fonergiftifchen Differtation 
des leipziger Superintendenten Pfeffinger (‚, Propositiones de libero arbitrio‘“ 
41855) begann, Die mwittenberger Theologen nahmen für ihn Partei, während 
die Jenenſer, an ihrer Spige Flacius, fic gegen ihn erhoben. - In ihrem Sinne 
erließ der herzogliche Hof (1559) eine officielle Widerlegung aller bisherigen Abs 
weichungen von Zuther, insbefondere des S. Aber in Jena felbft erhob ſich ein 
BVeriheidiger beffelben, Vict. Strigel (f.d. Art.). Doch die herrſchenden Flacia⸗ 
ner uͤbten hier im Bunde mit dem Klerus eine foͤrmliche Glaubensgerichtsbarkeit 
durch Bann und griffen ſomit in die landesherrlichen Rechte ein. Dieß und 
die Ablehnung jeder Ausgleichung bewirkte endlich, daß die Regierung den jenaer 
Univerfitätstheologen alle Glaubensgewalt entzog und fie wegen ihrer Proteftation 
gegen alles weltliche Einfchreiten in Sachen des Glaubens verwies. Gegen 40 
berzogliche Prediger wurden abgefegt. Mit den hurfähhfifchen Theologen aber 
konnten ſich auch jegt noch nicht die herzoglichen auf dem Convente zu Altenburg 
1563) vereinigen. Die Ruhe ward erft wieder einigermaßen gefichert, als unter 
erzog Johann Wilhelm von Weimar durch die „„Declaratio Vimariensis““ und 
eine allgemeine Kirchenvifitation (1569) die Überrefte eben ſowohl des firigeltanis 
fhen ©., als des flacianifchen Manichaͤismus unterdrädt wurden. Die Concor⸗ 
Dienformel verdammte den S. und mit der Unterdruckung des Kryptocalvinismus 
(fd. Art.) hörte um 1574 der Streit auf. 63. 
Synefis (das Zufammentreffen, Zufammenfließen) ift die technifche Bezeich⸗ 
nung derjenigen grammatifchen Figur, wo die Redetheile ohne Rüdficht auf ihre 
grammatifche Form blos dem Sinne nad) mit einander verbunden find. Die S. 
kann aber eine doppelte fein, je nachdem das Subftantivum, von welchem fein 
Prädicat oder Pronomen in Genere, Numero oder in beiden zugleich grammatifch 
abweicht, fich wirklich im Sage findet oder aus einem vorhergehenden — zu 
abſtrahiren iſt. 
Syneſius, ein platoniſcher Philoſoph, aus Cyrene gebuͤrtig, ward E 
n. Chr. von ſeiner Vaterſtadt als Geſandter nach Conſtantinopel geſchickt und war 
ſeit 410 Biſchof in Ptolemais bei Cyrene. Sein Todesjahr iſt unbekannt, doch 
iſt beſtimmt, daß er ſchon 430 nicht mehr lebte. Bon feinen zahlreichen Schrif⸗ 
ten haben ſich noch Reden, Briefe und Hymnen erhalten, von denen die Hymnen 
eine ganz eigenthümliche Mifhung poetifcher Bilder, neuplatonifcher Philofophie 
und chriftlicher Wahrheiten enthalten. Die erfte Ausgabe der Opp. des S. beforgte 
Dion. Petavius (Paris 1612. 1640. Fol.). — — ſie herausgegeben in 
Boissonadii, „Sylloge Poetar. Graec.““ (Tom. XV.). Eine Einzelaus- 
gabe feiner Briefe beſorgte F. Morellus (Paris 1605). — Vergl. — en, 
„‚De Synesio“‘ (kiopenh. 1851). 
Syngenefia ift der Name, womit Linne die 19. Claſſe feines — 
ſtems (ſ. d. Art.) — hat. Sie begreift alle diejenigen Pflanzen in ſich, de⸗ 
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ren Staubbeutel in einem Cylinder verbunden ſind. Indeß hat dieſe Claſſe eine 
beſondere Eintheilung in 6 Ordnungen nothwendig gemacht, weil ſie groͤßtentheils 
aus ſolchen Pflanzen beſteht, welche zuſammengeſetzte Blumen tragen, wo meh⸗ 
vere Eelchlofe Blümchen in einem gemeinfchaftlichen Fruchtboden beifammenfigerr. 
Linn nennt diefe zufammengefegten Blumen eine Bielweiberei (Polygamie) und 
figt diefes Wort vor jede Ordnung, in welcher zufammengefegte Blumen — 
ten ſind. 

Syngloſſe heißt die Zuſammenſtellung verſchiedener Sprachen zum Behufe 
der Vergleichung ihrer Verwandtſchaft. Sie beſchaͤftigt ſich aber nur mit lexikali⸗ 
ſcher Zuſammenfaſſung, waͤhrend die vergleichende Grammatik das innere Weſen 
des Sprachbaues vergleicht. 9. 

. Synizefis heißt in der Grammatik dad Zufammenfprechen getrennt gefchries 
bener Bocale, befonders ſolcher, welche eigentlich keinen Diphthong bilden können, 
z. B. ia, ue, wobei dann i und u in jund w Übergehen, 9, 

SynEöpe bedeutet 1) in der Grammatik die der Concurrenz der Spiben wer 
gen eintretende Verkürzung eines Wortes durch Auswerfung eines Buchftabens 
oder einer Sylbe in der Mitte, wohl zu unterfcheiden von der Aphärkfis, 
Apoköpe (f. d. Artt.). In der Muſik dagegen ift S. 2) eine gewiffe Stodung 
in der Bewegung bes Tactes, vorgüglicd wenn in einer Stimme zwei Noten von 
gleicher Dauer, von welchen bie erfte im Nachfchlage, die zweite aber in dem uns 
mittelbar darauf folgenden Anfchlage fteht, zufammengebunden werben. Doch ift 
jest dafür das Wort Ruͤckung gebräudjlicyer geworden. Im weitern Sinne vers 
ſteht man auch unter den Wörtern ©. und Ruͤckung dasjenige Verfahren, bei 
welchem mitten im Sage der Werth der Zacttheile eines Tactes verdoppelt wird, 
um den Ausdruck nachdrüdlicher zu machen; ferner aud) eine Vermiſchung der ges 
raden und ungeraden Zactart, wo die Wörter dann gleichbedeutend mit tempo 
rubato find; dann das Verfahren, webei der grammatifche Accent, weldyer den 
anfchlagenden Noten eigen ift, dadurch verwiſcht wird, daß die im Nachfchlage ſte⸗ 
henden Noten im Zone ftärfer vorgetragen werden, als die anfchlagenden, und 
endlich auch eine Verruͤckung der Tonart, wofür jeboch der Ausdrud „enharmonis 
ſche Ausweichung“ gewöhnlicher ift. 20. 

Synfrätie (Mitherefchaft) heißt diejenige Staatsverfaſſung, in welcher das 
Volk durch erwählte Stellvertreter an der Regierung Theil nimmt, folglich f. v. a. 
repräfentative Berfaffung. ‘9 

Synkretismus bezeichnet eigentlich das Verfahren der alten Kreter, welche 
ungeachtet öfterer innerer Streitigkeiten doc) bei herannahender Gefahr von Außen 
fi) zur gemeinſchaftlichen Befämpfung des Feindes vereinten und verfühnten, Dies 
fer Ausdrud ift dann auf die Parteiungen im Gebiete der Philofophie und Theolos 
gie Üübergetragen und vorzugsweife fo das Beftreben derer genannt worden, melche 
die verfchiedenen Parteien zu vereinigen und den Frieden unter ihnen herzuſtellen 
ſuchten. &o wurden Picus Mirandola, Beffarion u. A. Synkretiſten ges 
nannt, weil fie zwifchen Platonikern und Ariftotelitern vermitteln wollten. Bes 
kannt iſt der ©. der alerandrinifchen Philofophen, Befonders aber nannte man fo 
feit dem Anfange des XVII. Jahrh. die Anhänger des ©. Calirtus (f. d. Art.), 
welcher, eine® gemeinfamen Chriftlichen fich bewußt, einen Plan zur Reunion 
aller 3 Kirchen entwarf, Mach demfelben follten bie öffentlichen Glaubensformeln, 
die entweder nur Schulfragen oder Unbegreifliches beträfen, in ihrer fir Religioſi⸗ 
tät und Sittlichkeit gleichgultigen Verfchiedenheit fortbeftehen, dagegen die Beken⸗ 
ner der 3 Kirchen in den einfachften, durch die diteften chriſtlichen oͤumeniſchen 
Symbole dargeftellten Grundlehren, als den Bedingungen gleicher Seligkeit, ſich 
vereinigen, befonders in dem Glauben an Jeſu Erlöfung und dem darauf gegrüns 
beten Streben nad) Heiligung. Eine äußere Darftellung der Kircheneinheit durch 
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ein Oberhaupt zu Rom könne dem Außern Zwecke nur förderlich fein, fobald fie dem - 
innern nicht entgegenftehe. Der hierüber entbrannte heftige ſynkretiſtiſche 
Streit ward nach dem Religionsgefpräche zu Thorn durch des Calixtus hier offen 
hervortretende Anfchließung befonders an die Calviniften erregt. Die Lutherifchen 
Stände traten zur Beilegung auf dem Reichstage zu Regensburg (1654) zufams 
men. Die theologifchen Facultäten Wittenberg und Reipzig aber wurden auf eine 
von Calovius verfaßte fombotifche Schrift („„Consensus repetitus fidei verae Lu- 
theranae‘‘) neu verpflichtet und Galirtus in zahlreichen Schmähfchriften angegrif- 
fen und mit dem Banne bedroht. Allein Helmſtaͤdt hielt zu feinem geliebten Leh⸗ 
zer. Die Senenfer, Joh. Muſaͤus und Glaſſius, fuchten zu vermitteln, aber 
der Kampf mit der ganzen heimftädter theologifchen Facultaͤt endete erſt nadı dem 
Tode ber Gegner, befonders des Galovius (1686). 63. 
Synodal: und Presbyterialverfaffung nennt man eine felbftitändige, 
freie Verfaffung der (proteftantifchen) Kirche, wodurch diefer ihre eigene gefeßges 
bende und vollziehende Gewalt (Autonomie) mittelft Presbpterien und Synoden 
gefichert und ihr Rechtsgebiet gegen den Staat vernunftmäßig feftgeftelle ift. Hier⸗ 
nad foll die Kirche ſich felbft leiten, fo weit es ihr von Gott und Rechtswegen ger 
büuͤhrt; fich felbft verwalten, ſich felbft conftituiren, fich ſelbſt Gefege geben und 
Drdnungen machen im urfprünglichen, natürlichen und auf die ewigen Grund» 
füge des Rechts gebauten Einverftändniffe mit dem Staate. Die Grundzüge einer 
ſolchen Eirchlihen Repräfentativverfaffung Eommen nad) den von ihren vorzüglich» 
ften Vertheidigern, namentlich von Großmann, gemachten Borfchlägen, die auch 
bereits hier und da mehr oder weniger mobificirt ins Leben getreten find (3. B. ſchon 
früher in Berg und Weftphalen), auf folgende Punkte hinaus. I. Die erfte 
Stufe und die Grundlage für die Selbfiftändigkeit der Kirche bildet da8 fogenannte 
Presbyterium als ein Verein chriftlicher Hausväter zur Beauffichtigung, Vers 
waltung und Berathung ber kirchlichen Angelegenheiten in der Gemeinde. Es ums 
faßt das ganze Kichfpieh, mit feiner Fürforge und befteht aus den jedesmaligen Pres 
digern der Gemeinde und einer der Seelenzahl der Parochianen und der Zahl ber 
eingepfarrten Ortſchaften angemeffenen Anzahl von Mitgliedern. Die Wahl der 
Mitglieder iſt frei und unbefchränkt, jeder felbitftändige evangelifche Hausvater das 
bei ftimmfähig und nur die Mehrheit der Stimmen entſcheidet. Die Wahlfähig« 
Eeit ift lediglich durch bürgerliche Selbfiftändigkeit, chriftlichen Sinn, ein würdis 
ges Familienleben, fleißige Theilnahme am öffentlichen Gottetdienjte und heiligen 
Abendmahle und das Vertrauen der Gemeinde bedingt. Zur Competenz des Press 
byterium gehören: 1) Beauffihtigung und Verwaltung des gefammten bewegli⸗ 
chen und unbeweglichen Kirchenguts an Witthümern der Pfarreien, Schulen, Kir 
chen und den für fie beftimmten milden Stiftungen; 2) in Anfehung ber öffentlis 
chen Gottesverehrung uͤbt es a) die Kirchenpolizei in und außer der Kirche; b) bei 
Reparaturen und Baulichkeiten in ber Kirche hat es die Modalität zu beſtimmen; 
e) bei Einführung und Abänderung der Riturgie find feine Wünfche Durch die Syn⸗ 
oden von der Generalfpnode zu vernehmen; d) die Theilnahme am öffentlichen 
Gottesdienfte hat es durch Wort, Beifpiel und entfprechende Rocaleinrichtungen zu 
befördern. 3) Seine Hauptforge ift die öffentliche Sittlichkeit der Gemeine, wos 
für e8 namentlich durch gewifjenhafte Fuͤrſorge für das Schulwefen und durch das 
eigene Vorbild eines chriftlichen Hausftandes wirkt. Eine eigentliche Kirchenzucht 
dagegen durch thätliches Einfchreiten und Strafauflegen verträgt ſich weder mit der 
Bildung unferes Volks, noch mit dem Geifte und den Grundfägen unferer Kirche, 
4) Die niederen Kirchendiener hat das Presbyterium ausfchließlich zu wählen und 
an der Wahl der Geiftlihen und Schullehrer übt es eine gefegliche Theilnahme 
aus, 5) Endlich kommt ihm die Armenpflege zu. Den Geſchaͤftsgang betreffend, 
fo führe der Ortsgeiſtliche den Borfig, das Protokoll, die Correfpondenz, die 
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Acten; die Stimmenmehrheit entfcheidet bei der Schlußfaffung; alle + Wochen 
etwa findet eine Verfammlung ftatt ıc. I. Die zweite Stufe und ein gleidy noth= 
wendiges Glied einer freien Kirchenverfaffung find die Spnoden und zwar eine 
Kreis» und eine Generalfpnode. A. Die Kreisſynode ift der Verein von Pres 
digern und Abgeordneten der Presbpterien eines Eirchlichen Kreife®, der unter dem 
Vorſitze ded Superintendenten fich zur Beauffichtigung und Berathung der kirchli⸗ 
chen Angelegenheiten des Kreifes verfammelt. Die Beflimmung folder Synoden 
ift, den Firchlichen Zuftand des Kreifes von allen Seiten genau zu erforfchen, die 
fi daraus ergebenden Bedürfniffe und Wünfche zur Sprache zu bringen und zu 
berathen, aus dem von den Vorftehern der einzelnen Presbyterien auf den Grund 
ihrer mitgebrachten Protocolle und den von dem Superintendenten aus feinen Bis 
-fitationsprotocollen zu machenden Vorträgen allgemeine Refultate zu ziehen und 
danach theil® bei der verwaltenden oder gefeßgebenden Behörde die nöthig ſcheinen⸗ 
den Schritte zu thun, theils für fich felbft fofort bindende Befchlüffe zu faffen. Die 
Kreisfpnode verhält fich alfo zum Kreife, wie das Presbyterium zur Gemeinde, 
Es ift das Presbyterium der Kreisgemeinde, der Einheitspunft ihrer Mannigfals 
tigkeit und das Organ derfelben, ihr Hüter und Vorfteher. Zur Competenz dere 
felben gehören außer den den Presbpterien übermwiefenen Gegenitänden im Befons 
dern Eramen, Probe, Gonfirmation, Ordination und Einführung der Prediger; 
das Recht des Suͤhneverſuchs bei Differenzen zwiſchen Geiftlichen, Patronen und 
Gemeinden; gefegliche Mitwirkung zur Erhaltung der Disciplin unter Predigern 
und Schullehrern ꝛc. B. Die Generalfpnode befteht aus den fämmtlichen 
chriſtlichen Mitgliedern der Provinzialfpnoden, oder mo diefe nicht flattfinden, wer⸗ 
den aus den fämmtlichen Synoden des Landes ihre Mitglieder frei gewaͤhlt, fo daß 
die Gefammtzahl derfelben aus gleichviel Weltlichen und Geiftlichen befteht. Ihre 
Beftimmung ift, die Birchliche Verwaltung in höchfter Inftanz zu controliren; die 
Eirchliche Gefeßgebung unter Sanction des Staates allein auszuüben; bie firchlis 
hen Intereſſen in jeder Beziehung zu wahren. Zur Competenz dee Generalfynode 
"gehören alfo: a) die kirchliche Statiſtik im mweiteften Umfange in Bezug auf kirche 
liche Gemeinden, Anftalten, Stiftungen, Güter, Gebäude, Perſonen; b) die 
Kirchentehre in Bezug auf deren öffentlichen Vortrag ; €) das ganze Gebiet des 
Cultus mit der dazu gehörigen Birchlichen Sitte und Polizei; d) die gefammte Lis 
turgie; e) das gefammte Schulwefen hinfichtlich des religiöfen und moralifchen 
Elements; F) alle Eirchliche Verfaffungsangelegenheiten, insbefondere das Vers 
haͤltniß der Kirche zum Staate, welches die Generalfpnode zu vertreten hat, im 
welcher Hinficht fie mit dem Minifterio des Cultus, als den Repräfentanten des 
Staats in kirchlicher Hinficht, unmittelbar zu verhandeln hat. Gie verfammelt 
ſich in der Regel alle 3 Jahre. — Daß nun die evangelifche Kirche das Recht 
babe, eine folche repräfentative Verfaffung zu fordern, ift unbezweifelt. Haben 
weile Staatsmänner alter und neuer Zeit eine wohlgeorbnete Theilnahme des Volks 
an der Gefeggebung und Verwaltung im Gebiete der äußeren Rechtsverhältniffe für 
nothwendig anerkannt, um den Gemeingeift zu weden und zu beleben, und For⸗ 
men erfunden und feftgeftellt, um die Wirkfamkeit befjelben auf zweckmaͤßige 
Meife wohlthätig zum Beſten des Ganzen zu leiten, wie viel mehr bedarf in gleis 
her Beriehung die Kirche derfelben? Glaube iſt das Kebensprincip der Kirche, die 
einzige Grundlage ihres Baues; Gemiffensfreiheit aber die Bedingung ihres zeits 
lichen Dafeins und ihres Segens; ja die Kirche ift nichts Anderes ald der Organic 
mus der Gefellfchaft, welcher mittelft des Glaubens und der Gewiffensfreiheit Ers 
ziehung zur Öottfeligkeit bezweckt. Handelt es fich alfo in der Kirche um Sachen 
des Glaubens und des Gewiſſens, bei welchen jedes einzelne Individuum unmits 
telbar und weſentlich betheiligt ift, fo find auch alle und jede Glieder ber Kirche zur 
Theilnahme an den Eicchlichen Angelegenheiten fowohl berechtigt als verpflichtet. 
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Dazu kommt, daß der Staat nicht bloß der reformirten, fondern auch, und zwar 
in allen Ländern Deutſchlands, der Eatholifchen Kirche, ungeachtet deren hierarchi⸗ 
fhe und von einem auswärtigen Oberhaupte abhängige Regierung ihm möglicher 
Meile Gefahr bringen kann, unbedenklich die Autonomie zugefteht und es nies 
mals gewagt hat, über Dogma, Liturgie, Cultus und Ritus diefer Kirchen ſich 
einem Einfluß anzumaßen. Will alfo der Staat nicht ungerecht fein, fo muß er 
auch der evangelifch» Lutherifchen Kirche diefelbe Autonomie zugeftehn. Überdieß ift 
die innige Vereinigung der Laien und Geiftlichen zu gemeinſchaftlichem Etreben 
keine Neuerung und vielmehr eine Ruͤckkehr zu ber Einrichtung der apoftolifchen 
Kirche. Sieift die urfpringliche Verfaffung der Kirche Chrifti und durch die heilige 
Schrift begründet; aus und von ber Kirchengemeinde und einzig für diefelbe murben 
Vorſteher gewählt, die das fogenannte Preöbpterium bildeten. &ie wurde mit 
der Reformation gleichzeitig verfucht und aus den Zeiten derfelben haben fic Press 
buterials und Eynodalverfaffungen noch in mehreren reformirten Gantonen der 
Schweitz, namentlich in Genf, ferner in Holland, in Schottland, in den weft: 
phälifchen Provinzen Jülich, Cleve, Berg und der Graffhaft Marf, und font 
noch in einzelnen zerfireuten reformirten Gemeinden in verfchiedenen deut⸗ 
fhen Staaten erhalten. In anderen Ländern wurde fie im ſchweren Drude 
dir Zeit auf eine glüdlichere Zukunft vertagt. Iſt nun aber auch eine 
freie repräfentative Verfaffungsform der Kirche in Presbyterial» und Syno⸗ 
balverfafjung für dem gegenwärtigen Zeitpunkt Beduͤrfniß? Allerdings. Uns 
fere bisherige Kirchenverfaffung ift verältet. Die früher beftandenen Gyno, 
den entfprechen der Abſicht ihrer Stifter nicht und die Confiftorien haben im 
Laufe der Zeit ihre erfte und urfprüngliche Beftimmung, für die Kirche und deren 
Leben und Wirken hauptfächlich zu forgen, faft gänzlich verloren. Die-meltliche 
Macht hat darin die Herrfchaft gewonnen und bie geiftliche ift immer tiefer in den 
Hintergrund getreten (vergl. Schuberoff, „Über die Confiftorialverfaffung in der 
deutſch⸗ proteftantifchen Kirche”, Neuftabt a. d. Orla 1818). Mit der in vielen 
Beziehungen höchft wohlthaͤtigen Aufhebung der Privatbeichte ift das legte Band 
zwifchen den Seelforgern und ihren Gemeinden zerriffen und die erfte Gemeinfchaft 
der Chriften ift nur noch in wenigen individuellen Zügen bemerkbar. Unfere Kirche 
bedarf aber auch einer Synodal⸗ und Presbyterialverfaffung zu ihrer rechtlichen 
Sicherftelung ſowohl gegen die Anmaßungen der römifchen Hierarchie, welche gerade 
jegt mit erneuter Kraft ihre alten Anfprüche erhebt und durch Sefuiten, Profelytens 
macherei 2c. ihr Reich zu erweitern fucht, als auch gegen die Einwirkungen der 
Staatögewalt felbft; denn ohne Xheilnahme an der Verwaltung ihrer eigenen Ans 
gelegenheiten, ohne Antheil an der Gefeggebung auf ihrem Gebiete ift die Kirche 
allenthalben dem Machtgebote des Staats unterworfen. Es ift ferner ein welt» 
licher Geift , der fich der kirchlichen Angelegenheiten bemächtigt hat, das Intereffe 
für Religion und Kirche ift in einem Intereffe der Induftrie und Politik unterges 
gangen und todtes Formelweſen an die Stelle kirchlichen Gemeingeifte® getreten. 
Die Organifation einer befondern kirchlichen Verfaffung außer der allgemeinen 
Staatsverfaſſung ift daher auch endlich nothwendig für das Eräftigere Gedeihen des 
kirchlichen Lebens und Gemeingeiftes und um dem Indifferentismus einen Damm 
entgegenzufegen, damit er nicht noch weiter um ſich greife und vollend® die ganze 
Maffe des Volks, auch in den niederen Ständen, durchdringe. Dazu ift aber eine 
Synodal: und Presbyterialverfaffung das einzige und Eräftigfte Mittel; denn nur, 
wo Alle zu gemeinfamer Thätigkeit vereinigt find, ift Gemeingeift möglich; nur am 
Leben richtet fich das Leben auf und nur in der Gemeinfchaft gedeiht der Einzelne, 
gleich wie Einzelne wieder nur durch fie ein Segen für die Gemeinde find. Iſt nur 
noch ein Lebensfunke in der Kirche vorhanden (und daran fehlt es fo lange nicht, als 
Gottes Wort in ihr gelehrt und gepredigt wird), fo wird er mit neu verjüngter 
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Kraft erwachen und als chriftlicher Gemeingeift fich offenbaren, fobald ihr nur Mes 
präfentanten und Organe wiedergegeben find, durch welche fie ſich ausfprechen und 
darftellen kann. Die führt uns auf die Gründe der Nüglichkeit der Synodal- und 
Presbpterialverfaffung. Denn das gefeglic, autorifirte Zufammenmirfen der Geift- 
lichen und Laien ift nicht nur, wie die Erfahrung inden Rheinländern und Weftphafen 
gezeigt hat, bie Quelle eines kirchlichen Sinnes und frommen Gemeingeiftesund da⸗ 
durch eines beffern Zuftandes der Sittlichkeit, fondern durch gefepliche Organeber Kirs 
che gewinnt auch die Gefepgebung einen fihern Grund und Boden in der Erfenntnig 
der Bedürfniffe und Wünfche der Kirche; Mißgriffe in der Gefeggebung werben 
verhütet; Mißbräuche find leicht zu entdecken und die geitgemäße Fortbildung der 
Eirchlichen Einrichtungen wird befördert. Die Aufficht über Eirchliche Sitte und 
Zucht gewährt der Kirche wohlchätigen Echug gegen drohende Gefahren von Innen 
und Außen, erhält ohne Zwang eine heilfame Kirchenzucht, wirft wohlthätig auf 
den Schulbeſuch ein und ift ein Eräftiges Beförderungsmittel einer umfaffenden 
Seelforge und die befte Unterftügung des geiftlichen Amtes. Aber auch für den 
Staat ift diefe Einrichtung mohlthätig; denn die Erhaltung der politifchen Ords 
nung wird dadurch in polizeilicher Hinficht erleichtert; die Xheilnahme bes Volks an 
politifhen Dingen erhält dadurch ein mwohlthätiges Gegenwicht und bie Eintracht 
zwifchen Staat und Kirche wird dadurch auf die befte und fücherfte Weife befeſtigt. — 
Der erfte Anftoß zur Einführung einer Synodal ⸗ und Presbyterialverfaffung warb 
in Folge bed Reformationsjubildum und der Union mit der teformirten Kirche in 
Preußen gegeben, wo bereits 1816 Kreis: und Provinzialfpnoden nebſt Presbys 
terien eingeführt worden waren. 1817 und auch 1822 wurde eine Reichsſynode 
verheißen. Aber Stimmen, die man bafelbft, 3.3. gegen die Union, hörte, ließen 
fürchten, daß fich ein der Regierung ungefälliger Geift hier entwideln werde: Dazu 
kam die Agendentrrung und die Spnodalverfaffung tratnicht ins Reben, den Grund 
ihres Miflingens zum Theil fchon in ber Anlage tragend, Indem die Synoden nur 
aus Beiftlichen zufammentgefegt wurden. Dagegen erhielt fich in den weftphätifchen 
Provinzen, namentlich in der raffchaft Mark, bis auf wenige Mobdificationen die 
alte freie Kirchenverfaffung , welche hier durch die am 5. Mai 1835 erlaffene Kirs 
chenordnung für die Provinz Weftphalen und die Rheinprovinz fo feftgeftellt worden 
ift, daß fie im Vergleiche mit anderen beutfchen Kirchen als die vollendetfte der neuern 
Zeit erfcheint. Die ganze Gefeßgebung und Verwaltung wird von den dortigen 
Synoden durch Stimmenmehrheit ausgeuͤbt. — Im proteftantifchen Baiernmwurde 
1821 eine Gemeindewahl von Kirchenälteften verordnet. Aber da im königlichen 
Ausfchreiben ber Gefchäftskreis der Presbpterien fo unbeftimmt bezeichnet war, daß 
man die Erneuerung einer hierarchifchen Kirchenzucht fürchtete, erhob fi dagegen 
die Öffentliche Meinung. Durch die Menge der eingegebenen Adreffen ſah fich bie 
Regierung veranlaßt, ihren Plan zurückzunehmen. Das Recht der Landeskirche 
iſt zugleich mit der Landesverfaffung durch ein organifches Geſetz anerkannt und 
durch Generälfpnoden vertreten, zu denen auch einige Gemeindeglieder erwählt 
werben. Mehrere zeitgemäße Anträge der bis jegt gehaltenen 3 Generalfpnoden 
(1823, 1827 und 1832) find aber nicht berüdkfichtigt worden. Dagegen hat die 
in dem baierifchen Rheinkreiſe 1818 eingeführte freie Kirchenverfaffung die beften 
Früchte getragen und eine vernunftgemäße Selbftftändigkeit der proteftantifchen 
Kirche begründet. Gleich die erfte Generalfpnode (1818) brachte die Union zu 
Stande, die zweite (1821) gab einen Katechismus und ein Gefangbuch und die 
dritte (1825) behauptete fich muthig gegen das Oberconfiftorium. — Naffau 
(1817) und Baden (1821) erhielten eine Synodal- und Presbpterialverfaffung 
dur) die Union. Die in legterm Lande beftehende ift, abgefehen von dem Übelftande, 
daß die Synoden aus doppelt ſo vielen Geiſtlichen als Weltlichen zuſammengeſetzt 
werden, eine der freiſinnigſten und behauptet hier die Kirche für ihre inneren Ans 
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gelegenheiten eine vollftändige Autonomie. Nachtheilig wirkte aber die lange Vers 
zoͤgerung der Einberufung der zweiten Generalfpnode (die erfte 1821), welche erft 
1834 zu Stande kam. Die Früchte derfelben waren jedoch fehr erfreulich. — Die in 
MWürtemberg beftehende Synodal» und Presbpterialverfaffung ift fo mangelhaft, 
daß fie keineswegs als eine wirkliche Repräfentation der Kirche oder ald Organ ihrer 
Autonomie angefehen werden kann, indem die jährlichen Spnoben bafelbft aus dem 
Praͤſidenten des Sonfiftorium und den 6 Generalfuperintendenten oder Prälaten bes 
ftehen,, welche fich nach den Befehlen des Cultusminifterium richten müffen. Die 
feit 1824 in den einzelnen Gemeinden beftehenden Kirchenconvente (eine Art Press 
bpterien) aber, an welchen auch die Ortsvorfteher,, ‚felbft wenn fie Eatholifch find, 
Theil nehmen, können nicht als rein kirchliche Behörden gelten. Noch weniger 
Eönnen die in Heſſen⸗Darmſtadt in den einzelnen Gemeinden beftehenden Locale 
Eirchenvorftände als Nepräfentation der Kirche angefehen werden. — Als nach dem 
großen Fahre 1830 die meiften mitteldeutfchen Staaten repräfentative Verfafjuns 
gen erhielten, durch die auch die Kirchenverfaffung umgeftaltet werden mußte, 
twurben im Sinne diefer Bewegung auch für die Kirche Bürgfchaften ihres guten 
Rechts gefordert und erwachte lebendiger als je das Verlangen nach ſelbſtſtaͤndiger 
Drganifation der Kirche durch Synodal⸗ und Presbpterialverfaffung. So in Has 
nover, Braunſchweig, Churheffen, Sachfen ıc. Aber die Theorie ber liberalen Eonfti- 
tutionen war für ein eigenthuͤmliches Rechtsgebiet der Kirche nicht günftig und ins 
bem die Geiftlichkeit neue Anfprüche machte, verlor fie zum Theil alte Gerechtfame, 
In Danover blieb man bei Drudfcriften ſtehen. Nur dieRrformirten haben hier 
eine Synodal⸗ und Presbpterialverfaffung, die Rutherifchen flehen noch unter ihren 
Confiftorien.. In Braunſchweig iſt auf die Petitionen der meiften Geiftlichen 
bes Bandes an den Herzog um eine Repräfentativverfaffung der Landeskirche (San, 
1832) bis jegt weiter nichts als eine ausmweicende Antwort erfolgt. In Chur 
beffen, wo Bickell und Hupfeld (‚Uber die Reform der Kirchenverfaffung in bes 
fonderer Rüdficht auf Churheffen”, Marb. 1831) Eräftig für freie repräfentative 
Bormen der Kirche fprachen, gibt die neue Verfaſſungsutkunde (vergl. $.132) allers 
dings einige Hoffnung zu künftiger Einführung einer Synodaiverfaffung, melche 
jedoch noch nicht erfüllt worden ift. In Sach ſen ging ber Antrag zur Einführung 
einer Synodal⸗ und Presbyterialverfaffung zunaͤchſt von ber leipziger Didces aus, 
welche in 2 Petitionen an den König und Mitregenten (1830 und 1831) geſetz⸗ 
mäßige Vertretung ‚der proteftantifchen Kirche und ihrer Geiftlichen auf dem Land⸗ 
tage und Rüdgabe der Autonomie der Kirche durch eine Synodal: und Presbpterials 
verfaffung forderte. Zwar wurde das Bedürfniß einer Reform der kirchlichen Vers 
faffung von der Regierung anerkannt, durch ein Refcript des Cultusminifterium 
(9. Febr. 1832) die Einführung von Presbyterien und Ephoralfpnoden verheißen 
und die Geiftlichen des Landes zur Mittheilung ihrer Gutachten darüber aufgefor» 
dert, Allein die Abftimmung fiel entfchieden gegen biefe Maßregel aus. Man 
machte namentlich gegen ben vom Minifterium vorgelegten Entwurf geltend, daß 
dadurch der Kirche ihre Autonomie nicht zuruͤckgegeben, das Recht der freien Wahl 
der Mitglieder des Presbyterium durch die nothwendige Zuziehung der Patrone, 
Gerichtödirectoren und Dorfrichter befchränkt werde, und daß Presbpterien ohne 
eine Generalfpnode Eein organifches Ganzes, eine halbe, den Zweck nicht erfüllende, 
ja gefährliche Maßregel fein. Vergl. außer ben „Wünfchen der evangelifchen 
Geiſtlichkeit Sachfens” (Leipz. 1831) vorzüglih Großmann, „Über eine Reform 
der proteftantifchen Kirchenverfaffung im Königreihe Sachſen“ (Leipz. 1833). 
Mit ihm kämpften für die Autonomie der Kirche Rühle (gegen Krehl), Girardet, 
Weichert, Hildebrand, Kelle, Bauer, Wagner u. A. Unter den Gegnern find zu 
nennen: Bretfchneider („Votum“, 1832), Krehl, Rudelbach, Jaspis u.d. 63. 
Synöde (ovvodos, Zufammenkunft) nennt man eine Verfammlung von 
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Geifttichen, welche den Zweck hat, Über kirchliche Angelegenheiten zu berathfchlagen 
und Befchlüffe zu faffen. Über die Zuziehung von Raien zu dergleichen Verfamms 
lungen in der proteftantifchen Kirche ſ. d. Art. Synodal⸗ und Presbpterialverfaffung. 
Die heilige S. zu Petersburg, von Peter dem Großen 1721 an die Stelle des 
Patriarchats gefegt, ift ein Collegium von Prälaten und die höchfte Kirchenbehörde 
ber griechifchen Kirche im ruſſiſchen Reiche. Diefe S., welcher die Metropoliten, 
— und Biſchoͤfe unmittelbar untergeordnet find, iſt durchaus vom * 
abhaͤngig. 
Synonyme find Wörter, welche bei ganz verſchiedenem Laute Gleiches bes 
beuten und unbefchadet des Verftändniffes unbedingt eins für das andere gefekt 
twerden koͤnnen. Jede Sprache hat zivar deren eine grofe Anzahl aufzumeilen und 
fie find ein Zeichen des Reichthums derfeiben; aber der Grund von ihrem Vorhan⸗ 
denſein liegt nie in ber Sprache ſelbſt, ſondern ſtets in den aͤußeren Verhaͤltniſſen 
derſelben. Wie es nämlich ſchon vernünftiger Weiſe ganz unnoͤthig iſt, daß neben 
ein ſchon beſtehendes Wort noch ein anderes von ganz gleicher Bedeutung neugebildet 
gefegt wird, fo hat auch die Erfahrung vollftändig bewiefen, daß dieß in feiner 
Sprache ftattfindet; wohl aber find 4 Fälle möglich, in welchen fi) S. bilden können 
und wirklich gebildet haben: 1) wenn bei früher Trennung der Dialekte für neue 
Begriffe in jeden einzelnen fich neue Wörter gebildet haben und bei fpäterm engern 
Anſchließen der Dialekte an einander diefe gegenfeitig die Wörter der andern ein: 
bürgern; 2) wenn eine fremde Sprache folhen Einfluß gewinnt, daß eine Menge 
Mörter aus ihr in die andere aufgenommen und.dafeibft eingebürgert werden ; 
3) wenn für fchon vorhandene einfache Begriffe fich Umfchreibungen und Zuſam⸗ 
menfegungen bilden, wie Eidam und Schwiegerfohn; 4) endlich, wenn im Laufe 
der Zeit einzelne verwandte Begriffe ſich immer mehr nähern und bei dem Richtadye 
ten ihres eigentlichen Unterfchiedes nad) und nach mit einander verwechſelt werden, 
Die erften 3 Zälle koͤnnen volltommene S. erzeugen; im legten aber werden die Bes 
griffe an fid) immer nur Yomonnme (finnverwandte Wörter) bleiben, wenn auch 
der Unterfchied ſich fo verwifcht hat, daß er nur mit großem © harffinne wieder er» 
Eannt werden kann. Meiſt jtehen ſolche Begriffe als Unterarten mit einem hehern 
in Derbindung und die Vertauſchung unter einander oder mit diefem höhern bülbet 
dann die S., indem man hier einzelne Merkmale nicht achtet, dort diefelben fich 
hinzudenft. Vorzüglich ift dieß der Fall bei abjtracten Begriffen, noch mehr aber 
bei den fogenannten Tropen, die urfprünglich meift Producte der bichteriichen Pban 
taſie nad) und nach in den gewöhnlichen Sprachgebrauch übergehen und die®. nicht 
nur unendlich vervielfältigen, fondern auch häufig die Deutlichkeit der Rebe bei will: 
Eührlichem Gebrauche gefährden. Da aber letztere ein Haupterforderniß bed Stpis 
ift, fo hat man das Bedürfniß gefühlt, die &, einer befondern Behandlung zu 
unterwerfen und den Kreis der einzelnen feftzuftellen, wodurch bie Wiffenfbaft ber 
Eynonpmikentftanden ift. Diefe hat ſich aber, da die 3 erften ber angenebenen 
Bälle wenig Schwierigkeiten darbieten, vorzüglich mit dem vierten zu befhaftigen 
und beruht daher auf einer richtigen Auffaffung der Etumologie und bed Eprad> 
geiftes überhaupt. Schon Julius Pollur verfuchte eine Spnonpmil der 
Sprache in feinem „Onomaſtikon“, doch erft die neuere Zeit hat ihre tiefere Bedeu · 
tung erkannt. Vorzuͤgliches leiſtete für die deutſche Sprache Eberhard (fd. Art.) 
in feinem „Werfud) einer allaemeinen deutfchen Spnonpmik” (neufte Autgade von 
Gruber, Halle 1826— 1830, 6 Bde.); fir die Inteinifche Sprache Ermiit umd 
Kamshorn; für die franzöfifche Vaugelas, Girard, Beauzee und Noubaud; für 
die englifche Blair, Booth und Crabbez fir die daͤniſche Sporen und Müller. 9. 
Syntax (lat. syntaxis, Zufammenordmung) bilder einen Haupttheil der 
Grammatik und hat zum Gegenjtande die Lehre, wie die einzelnen Mörter einer 
Sprache zum Behufe des Austrude im Gedanken zufammengeftellt werden müffen. 
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ihr eigen tliches Gebiet iſt daher bie Bildung bes Satzes und ber Periode und ihr 
Befen fomit ein rein logifches, welches fich des vorhandenen Vorraths an Wörtern 
nd ihrer zur gegenfeitigen Beziehung bei ihrer Zufammenfügung gebräuchlichen 
(bänderungen als Form bedient. Gie zerfällt aber demnach in zwei Theile: die 
igentliche oder höhere S., welche ſich einzig mit der Bildung des den Gedanken 
ollſtaͤndig wiedergebenden Satzes oder der Periode beſchaͤftigt, und die niedere S., 
veiche die Regeln entwickelt, wie die einzelnen Wörter einer Sprache in ihren gegen; 
eitigen Beziehungen zu gebrauchen find. Beide greifen aber fo fehr in einander 
in, daß fie nie befonders abgehandelt werden können, fondern fo ſtets verbunden 
ein müffen, daß die Regeln ber höhern S. als leitende Principe die der niedern fich 
ınterorbnen. Indem nämlich die höhere S. von ber einfachen Verbindung zwifchen 
Subject und Prädicat ausgehend die allmählige Erweiterung des einfachen Satzes 
etrachet und zeigt, wie ducch hinzugetretene Beflimmungen die Genauigkeit der 
Darftellung fich vergrößert, wie aus diefen Beftimmungen ſich wieder neue Gedans 
en entwideln können und daraus das Gebäude einer Periode erwaͤchſt, welche durch 
Soordination und Subordination der einzelnen Gedankentheile ihre Rundung und 
urch zweckmaͤßige Anwendung ber den einzelnen Wörterclaffen zutommenden 
Sunctionen ihren innern Zufammenhang erhält; entwidelt die niedere S. das 
‘ormelle Wefen der dazu gebrauchten Mittel, beftimmt bie eingeführten Gefege der 
Beziehungen, lehrt die Regeln des Caſus-⸗, Zemporal: und Modusgebrauchs, zeigt 
vie paffende Anwendung der Gonjunctionen und Präpofitionen,; gibt überhaupt 
Anmeifung, wie das Gedachte auch in der Form der Sprache entfprechend wieder⸗ 
gegeben werden kann und befchäftigt fich endlich mit der eingeführten Anordnung 
3er einzelnen Wörter im Sage nad) dem Geifte dee Sprache. So ift die S. die 
Hrundlage der Lehre vom Styl, welcher ihre Regeln dann zu einem Gegenftande 
ver Äſthetik macht. 9. 
Syntheſe (synthesis) bedeutet urfprünglich jede Zufammenfegung, ift aber 
doch mehr nur auf den philofophifchen Gebrauch befchränkt worden. Hier wird fie 
nun gemeinhin mit der Analpfe (f.d. Art.) zufammengeftellt und für eine der Func⸗ 
tionen unferes philofophirenden Bewußtfeins ausgegeben, die abwechfelnd mit jener 
und nad) ähnlichen Gefegen ihre logiſchen und metaphpfifchen Operationen vorneh⸗ 
men; ja man hat fogar eine ſynthetiſche Methode des Erkennens neben der 
analytifhen anerkannt, als wäre es Sache ber freien Wahl, nad) einer von 
beiden die Wahrheit zu fuchen (vergl. Methode). — Nun ift zwar der Proc 
ber S. fcheinbar der direct umgekehrte der Analyfe, Zufammenfegung des Einfachen 
nämlich, wie biefe Auflöfung des Zufammengefegten in feine einfachen Elemente 
ift, und man könnte meinen, aus dem gegebenen Einfachen müßte fich eben fo gut 
das Zufammengefegte wiederherftellen lafjen, als man jenes aus diefem herausfand ; 
allein diefe Anficht beruht auf einer unklaren dee von dem MWefen der Analyfe. 
Abgeſehen nämlidy davon, daß wir bei diefer auf ein wahrhaft Einfaches nie wirt: 
lich, fondern nur annähernd fommen, alfo uns auch nie ein folches für die S. vor» 
liegt; fo ift doch auch die Auflöfung des Gegebenen, die unfer Verſtand vornimmt, 
nicht eine Zerlegung beffelben in zwei Sactoren, welche in ihrer Verbindung das 
Ganze wieder völlig darftellten, ſondern eine Reduction auf einen Factor oder ein 
Element, während das andere, das daneben ſich noch darin findet, als bloßer Übers 
ſchuß oder caput mortuum wegfällt (vergl. d. Art. Urtheil). Wollte man daher 
auch ein ſolches, durch Analyfe gemonnenes, mwenigftens relativ einfaches Element 
als gegeben nehmen, fo Eönnte man doch nimmermehr aus diefem allein das Zus 
fammengefegte wiederherftellen, fondern e8 muß eine eigene Kraft vorhanden fein, 
um aud) das hinzuzufügen, was zu jenem noch fehlt, nämlich die beftimmte 
Bildung oder Modification, unter welcher das einfache Sein dort erſchien. 
So, um das umfaffendfte Veifpiel darzuftellen, können wir wohl aus der Welt der 
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Erſcheinungen durch Analyſe eine einfache Grundkraft (als Idee ober dergl.) als 
Erklaͤrungsgrund derſelben gewinnen; nie aber vermoͤgen wir aus dieſer (die wir 
etwa Gott nennen) jene Erſcheinungen, als die beſtimmten Äußerunges— 
weiſen biefer Kraft, durch eine Ähnliche Operation herzuftellen; wir koͤnnen 
nie beweifen,, erklären (durch den philofophirenden Verſtand), welche Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten die Kraft in ihren Kußerungen annehmen werde. Hieraus ergibt fich zu⸗ 
nächft klar, daß eine Erklärung, ein Wiffen durch die S. nicht geleiftet wer: 
ben könne und daß mithin die fonthetifche Methode als parallel mit der analytiſchen 
und als Methode der philofophifchen Erfenntniß durchaus unftatthaft 
fei, auch abgefehen von der dogmatifchen Willführ, womit fie nothgebrungen ein 
fogenanntes Einfaches oder Grundweſen als ein Abfolutes, als Gott, erfegt. 
Bielmehr ift zu fagen, daß die S. der Analyfe wefentlich entgegengefest fei, als die 
probuctive Zhätigkeit der tritifchen, im Menfchen als bie Phantafte, das 
unbemußte, freifchaffende Vermögen, dem Berftande, dem mit Roth: 
wendigkeit erfennenden, prüfenden Bewußtfein. Damit wird denn das 
fonthetifche Verfahren aus der Erkenntniß und fpeciell aus der Philofophie fort und 
in die ihm zufommende Sphäre der Kunft verwiefen, in fofern dieß Wort allge: 
mein bie fchöpferifche Thätigkeit des Geiftes, das Können, die geniale Productivis 
tät bezeichnet (f. d. Art. Schön). — Daß die S. das Werk der Einbildungs- 
Eraft fei, erkannte fhon Kant an (f. Kategorie). Diefe Unterfcheidung kommt 
fehr in Betracht bei der Trennung der funthetifchen Urtheile von den analytis 
fhen; nur die legteren find hiernach wahre Erflärungsurtbeile, die erfteren 
dagegen fprechen nur eine That ſache aus, find daher eigentlich insgeſammt foges 
nannte Eriftentialfäge, z. B. ich thue dieß; es ift fhönes Wetter ıc. 
(vergl. d. Art. Urtheil). Wenn man freilich die bloße Verbindung bes Subjects 
mit dem Prädicate eine S. nennen will, fo ift dieß etwas fehr Äußerliches; der fos 
genannte Grundfag der S. aber (fonft Grundfag vom zureichenden Grunde 
genannt) gehört vielmehr der Analyfean. — Der Ausdrud transfcendens 
tale S., womit Krug die Verbindung des Realen und Idealen, des Seins und 
des Wiffens, welche unfer Bewußtfein conftituiren foll, bezeichnet, ift mindeftens 
fchledyt gewählt und fogar dem oben angegebenen Wefen der S. fremd. Wenn 
nun derfelbe jene S. als urfprüngliches (transfcendentales) Factum des Bewußt⸗ 
feins anerkennen zu müffen glaubt, über welches hinaus ein Philofophiren gehen 
dürfe, weil es fonft transfcendent werde, fo möchte er im Principe, dieß recht vers 
ftanden, wohl Recht haben; allein wenn er feine ganze Philofophie (von ihm das 
Spftem bes transfcendentalen Synthetismus genannt) daraufbefchränkt, 
bie gegebenen Bewußtſeinsfacta als aus jenem urfprünglichen abgeleitete aufzu⸗ 
zählen (ftatt eben ihre tiefere Beziehung dazu zu erörtern), fo dürfte dieß mindeftens 
nicht für eine Weiterbildung des Kriticismus (f. d. Art.) gelten, indem bier ftatt 
einer Erklaͤrung eine bloße Statiftit der Vermögen und Thatfachen unferes Bes 
wußtſeins gegeben wird. 80. 
Spyntipas, ein Perfer von Geburt, lebte im XIV. Jahrh. und ift dadurch bes 
kannt getworden, daß er die Kabeln des Äſop in das Syriſche Üüberfegte. Ein ges 
wiſſer MihaelAndreopulusim XV. Jahrh. überfegte 62 von diefen ins Sys 
rifche überfegten Fabeln ing Griechifche, die wir auch noch befigen. Die einzige 
felbftftändige Ausgabe diefer Fabeln ift: Fabb. LXII e duob codd. Mosq. pr. 
ed. Ch. F. Matthaei (Lips. 1781. 8.). Vergl. Boissonade, „De 
Syntipa“‘ (Par. 1828). 20. 
Syphar, ein berühmter Held zu den Zeiten des zweiten punifchen Krieges, 
war Fürft der Maffäfpler, einer weitnumibdifchen Voͤlkerſchaft, refidirte in Cirta 
und focht, nachdem Scipio Spanien verlaffen hatte und in Afrika erfchienen war, 
mit demfelben verbunden anfangs gegen Carthago und deffen Verbündeten, Mafis 
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niffa (ſ. d. Art.), König der Maſſyler; dq aber Maſiniſſa nach mehreren ungluͤcklich 
ausgefallenen Schlachten unterlag und mit ſeinem Lande auch ſeine Braut, die 
ſchoͤne Sophonisbe, Hasdrubal's Tochter, verlor, fo gab S., von deren Reizen ges 
feffelt, die Verbindung mit den Römern auf und ſchlug fi auf Hasdrubal's und Gar: 
thago's Seite, da Hasdrubal ihm die Sophonisbe zur Frau gab. Die Rollen wech 
felten nun vollends ganz, da ftatt des S. nun Mafiniffa Freund und Verbündeter 
der Römer wurde. Bald folgten diefen neuen Verbindungen mörderifche Schlach⸗ 
ten und fchon waren die Carthager von Scipio und Lälius gefchlagen worden, als 
auch S. dem Mafiniffa unterlag, Land und Weib verlor, in Gefangenfchaft gerieth, 
den Triumphzug des Scipio in Rom ſchmuͤcken mußte und dafelbft endlich im Kers 
ker den Hungertod ftarb. 

Syphilis, f. Luftfeuche, 

Syrafus (Zugaxovoaı, Syracusae), eine ber bedeutendſten, prachtvolls 
ften und hiſtoriſch wichtigften Städte der alten Welt, war eine dorifche Colonie und 
im Jahre 735 v. Chr. durch den Herakliden Archias aus Korinth angelegt worden 
und wurde in Burger Zeit die erfte unter allen griechifchen Colonien. Sie lag auf der 
DOftküfte Siciliens und beftand aus 5 zum Theil getrennten Städten, die aber mit 
einer Über ungleiche Hügel fortlaufenden hohen Mauer umgeben waren, deren 
Umfang gegen 6 deutfche Meilen betrug. Das zuerft bewohnte Viertel war die 
Inſel Ortygia, die anfangs mit dem Feſtlande durch einen Damm, fpäter durch 
eine Brüde in Verbindung gefegt wurde. Die vorzüglichften Gebäude diefes Theils 
waren: der önigliche Palaft, fpäterhin der Sig der römifchen Statthalter, ein 
Tempel der Artemis und ein noch prächtigerer der Athene; auch war hier die bes 
ruͤhmte Quelle Arethufa Meilichia. Der andere dem Meere zunächft liegende Theil 
bieß Achradina, deren Mauer vom Meere befpült wurde. Hier war der meifte 
Verkehr und die prächtigften Gebäude von ganz ©., 3.3. das Prytaneum, der 
Tempel des Zeus Olympios, mehrere prächtige Theater, von denen noch jegt Reſte 
zu fehen find, an der Mauer die Lautumien, die Katakomben ꝛc. Nordweſtlich das 
von lag der dritte Theil, Tyche, benannt nad) dem darin liegenden Haupttempel 
des Gluͤcks oder der Tpche und berühmt durch fein Gymnaſiumz füdlich der vierte 
Theil, die neue Stadt oder Neapolis genannt, mit feinen herrlichen Tempeln 
der Libera und Demeter, dem prächtigen Amphitheater und dem feiten Echloffe 
Olympium, und endlich der fünfte Xheil, Epipolä, aufeiner Anhöhe, fehr feft 
und gleichfam die Akropolis von S. Schon durch diefe ihre Größe und ihre bedeus 
tende Bevölkerung (die Zahl ihrer Einwohner foll zu ihrer Bluͤthezeit 300000 bes 
tragen haben) ſtatk und muthig war die Stadt S. gegen feindliche Angriffe noch 
mehr gefhügt durch ihre 2 Häfen, yon denen der Haupthafen, jegt noch Porto 
Maggiore genannt, in feinem innern Raume gegen 80 Stadien weit war und 
felbft der größten Flotte hinreichende Sicherheit gewährte. S. war anfangs bis 
484 v. Chr. Republit, wo Gelon, König von Gela, aufgefordert von den auf 
die Ariftofraten erbitterten Volkehaͤuptern die Herrfchaft der Stadt übernahm und 
©. eine monarchifche Regierung erhielt. Unter ihm erreichte ©. die höchfte Macht ; 
"denn es gelang ihm, nicht nur die Carthager von Sicilien fern zu halten , fondern 
felbft auch faft ganz Sicilien nebjt den umliegenden Meeren unter feine Botmaͤßig⸗ 
keit zu bringen. Seine Brüder, Diero und Thrafpbulus, hatten weder Kraft noch 
Gemuͤth genug, ihre Unterthanen ſich zu Freunden und hierdurch ben alten Glanz 
der Stadt zu erhalten, Thraſybulus wurde 466 vertrieben und an die Stelle der 
Monarchie trat eine nach manchen Streitigkeiten und vielen neuen Einrichtungen, 
fpäter vorzüglich dur; die Ihätigkeit des Diokles erweiterte Demokratie, deren 
Unzulänglichkeit jedoch und Unbrauchbatkeit ſchon in den erften Zeiten ihrer Ents 
ftehung in die Augen fprang, zumal da in diefe Periode die ſchweren Zeiten des pelos 
ponnefifchen Krieges fielen, während welchem S. zwar als Haupt der verbimdeten 
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griechifchen Städte auf ber Infel Sicilien eine furchtbare Macht entwidelte, aber 
dabei doch auch durch die fehr oft unzweckmaͤßigen, durch Disharmonie feiner Bürger 
bervörgerufenen Maßregeln nicht wenig litt.“ Endlich 405 riß Dionyſius das 
Staatsruder an fich und rief eine neue Regierung ins Keben. 200 Jahre lang 
ward hierauf ©. theils durd) das harte Joch von Tyrannen gedrückt, theild durch 
die gräßlichiten Staatsummäljungen und innere Unruhen erfhüttert. Es würde 
zu weitläufig fein, die ganze Geſchichte diefes großen Zeitraumes hier zu befchreiben ; 
mir erinnern nur an die wichtigften Ereigniffe diefer Zeit durch die Anführung der 
während derfelben berühmteften Männer; und wer erinnert fich hier nicht au den 
edelmüthigen, von Vaterlandsfreiheit hochbegeifterten Dion, an den Zucht und 
öffentliche Ordnung erhaltenden und die Stadt trefflich fehligenden Zimoleon, 
an die Tprannei des Agathokles und an die inneren und blutigen Zhronftreitig> 
keiten des Mänon, Hicetas, Thynion und Softratus. Erſt durdy einen 
fremden Herrfcher, Pyrrhus von Epirus, konnten alle diefe Unruhen gedämpft 
werden (277) und dadurch, daß biefer feinen Sohn zum Könige von Sicilien ers 
nannte, erwachte auch bei den Sprafufanern die Liebe zur Monarchie von Neuem, 
wefihalb fie ſchon 268 den Hieron zu ihrem Könige ernannten. Deffen 53jähs 
rige Regierung (er ftarb 215) war eine der fegensreichfien, die ©. jemals ſah. 
Zwar war e8 hauptfächlich das Buͤndniß mit Rom, welches die innere Ruhe ers 
hielt, allein deffenungenchtet verdient Hieron doch auch wegen feiner raftlofen Thaͤ⸗ 
tigkeit für das Heil des Vaterlandes die rüuhmlichfte Erwähnung. Allein alles dies 
fes Gluͤck ſchwand ſchon unter der Regierung feines Enkels und Nachfolgerd Hier os 
nymus, ber durd das Sreundfchaftsbündniß, das er mit Carthago fhloß, feinen 
Staat ins Verderben ftürzte und die Römer zu unverföhnlichen Feinden machte, in 
Folge deffen er felbft ermordet, ©. aber fhon 212 nad) einer Zjährigen Blofade und 
nach der hartnädigften Gegenmwehr, welche vorzüglich der berühmte forafufanifche 
Geometer und Mechaniker Archimedes leitete, von dem römifchen Feldherrn 
Marcellus erobert wurde. Die Stadt wurde den römifchen Soldaten zur Plüns 
derung uͤbergeben, und wie fie, fo fiel auch 210 nach der Einnahme Agrigents ganz 
Sicilien ber römifchen Herrſchaft anheim. Der alte Glanz der Stadt war feitdem 
für immer gewichen, die Kunſtſchaͤtze wanderten nad) Rom und die Bevölkerung 
von S. nahm täglich mehr ab. Im Mittelalter und in den neueren Zeiten theilte 
©. fallt immer das Schickſal der Infel Sicilien und erlebte abermals manchen hef⸗ 
tigen Sturm, wurde auch 1693 durch ein Erdbeben faft gänzlich zerftört. Gegen⸗ 
waͤrtig ift nur noch der Theil der alten Stadt uͤbrig, der auf der Inſel Ortygia lag 
und der den Namen Siragoffa führt. Ausgezeichnet ift diefe neue Stadt vors 
züglich durch ihren Wein», Öl« und Weizenbau , durd; ihre 2 Häfen, ihre Cita⸗ 
delle, ein Mufeum, eine Bibliothek, eine Kathedrate (fonft der Tempel der Mi» 
nerva) und mehrere andere prächtige Gebäude, Die Zahl der Einwohner beträgt 
ungefähr 14000 Köpfe. 20. 
Syrianus, ein neuplatonifcher Philofoph im V. Jahrh. n. Chr., mar der 
Schüler und Nachfolger Plutarch's auf dem philofophifchen Lehrſtuhle zu Aleran- 
dria und fuchte die plotinifch- jamblichifche Philofophie weiter auszubilden, führte 
aber dadurch nur den gänzlichen Verfall der alerandrinifchen Phitofophie herbei. 
Bon feinen Schriften ift nur ſein „Commentar zur Metaphyſik des Ariftoteles‘ 
übrig (sum Theil gedrudt, Venedig 1558. 4.). Er flarb 450 n. Chr. 16. 
Syrien hieß bei den Alten überhaupt alles Land, welches zwiſchen Ägypten, 
Arabien, dem Euphrat, dem Taurusgebirge und dem mittelländifchen‘ Meere 
liegt, und umfaßte alfo ganz Phönicien, Paldftina und Aramda (f. d. Artt.), von 
dem das eigentliche S. den füdmweftlichen Theil bildete, aber wieder in S. im engern 
Sinne und Cölefyrien eingetheilt ward. Erfteres ward gegen Norden von is 
licien, gegen Dften vom Euphrat, gegen Süden von Arabien, Gölefprien und 
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Phönicien, gegen Weften vom mittelländichen Meere begrenzt und zerfiel zur Zeit 
der Römer in die Provinzen Comagene mit den Städten Samofata und Amphi« 
polis am Euphrat; Seleucis mit den Städten Alerandria an ber Grenze von 
Giticien, Laodicea, Antiohia, der fpätern prächtigen Hauptſtadt des Reiches am 
Drontes, Apamea, Epiphania (jet Hamath) und Emefa; Cyrrheftica mit 
den Städten Cyrrhus, Dierapolis und Berda (Aleppo); Chalcidice mit der 
Stadt Chalcis; Palmyrene mit Palmyra (f. d. Art.). Letzteres dagegen ums 
faßte alles Land zwifchen dem Libanon und Antilibanus, Sprien, Judaͤa und 
Phönicien und hatte feinen Namen Coͤleſyrien (das hohle ©.) daher, weil es ein 
großes Thal bildete. Die Haupeftädte darin waren Damaskus, Heliopolis und 
Laodicea. — In ber früheften Zeit war ©. fremden Herrfchern unterworfen und 
gehörte ſtets zu den großen vorderafiatifchen Reichen; nur zur Blüthezeit des ifraelis 
tifchen Staate® waren die flblichen Theile des Landes diefem unterworfen. Von 
den Perfern fiel es an die Macedonier und ward nun unter den Seleuciben 
(f. d. Art.) ein eigenes maͤchtiges Reich, das feine Herrfchaft auch über Perfien und 
Kleinafien ausftredte; es zerfiel aber vor der Gewalt der römifhen Waffen und 
wurde nun römifche Provinz und in fpäterer Zeit oft der Schauplag der Kriege zwi- 
fchen den Dftrömern und den Neuperfern, bis das mächtige Chalifat e8 mit fich 
vereinigte, worauf Damaskus einige Zeit Refidenz der Ommijaden ward. Nach 
Verlegung der Refidenz nach Bagdad aber zerfiel das Land wieder in eine Menge 
Eleiner Fürftenthümer, die fih zum Theil unabhängig machten, und felbft nach» 
dem bie Kreusfahrer das Land erobert hatten, entftanden mehrere Kleine Staaten, 
bis endlich Salahedbin ganz S. wieder unterwarf. Bon Ägypten kam e8 1517 an 
die Türken, welche es behielten, bis e8 1833 nach der Eroberung durch Idrahim 
Paſcha gegen einen jährlichen Zribut an den Pafcha von Agvpten, Muhammed 
At, abgetreten worden if. — Das jegige S., Soria, Goriftan, bei den 
Arabern Scham, d. i. Linksland (f. Arabien), umfafit faft das ganze alte &. in 
ber weiteften Bedeutung, indem auch Paldftina und Phönicien bazu gehört, liegt 
unter 5° bis 58% £, und 310 Hi8 370 N.B., grenzt gegen Norden an Kleinafien, 
gegen Often an den Euphrat und die große Wuͤſte, gegen Süden an das fteinigte 
Arabien, gegen Weften an das mittelländifche Meer und enthält ohne die forifche 
Miüfte 2046 M. mit 24 Mil. Einwohnern. Es ift ein Hochland, weldyes von 
den Gebirgen Libanon und Antilibanus im Innern, von den nördlichen Zweigen 
des Zaurus und von mehreren Gebirgen und Vorgebirgen, unter denen der Kars 
mel (f. d. Art.) das höchfte ift, umgeben ift uud fi im Nordosten an das armenis 
fche Hochland anſchließt, von dort allmählig zum arabifchen Bufen herabfinft und 
im Norden eineHöhe von 6000 bis 7000 Fuß, im Süden von 2000 bis 3000 Fuß 
erreicht. Es befteht aus 4 verfchiedenen Theilen, die durch ein von Norden nad) 
Süden laufendes Thal gebildet werden, als: 1) aus dem Küften tridhe; 
2) aus dem weſtlichen HDodhlande; 3) aus dem tiefen Thale (el Ghor, 
dem alten Coͤleſyrien) und 4) aus dem oͤſtlichen Hochlande, und hat 
feine größte Erhebung in der Mitte des Livanongebirges — 9500 Fuß. Bewaͤſ—⸗ 
fert wird e8 vom Orontes, Jordan, welche zwifchen den 9 — 10000 Fuß hoben 
Schneegipfeln des Libanon entquellen, Euphrat, Safon, rin und mehreren 
anderen Fluͤſſen, fo von dem See Ziberias und dom 12 Meilen langen, 1, bis 3 
Meilen breiten todten Meere, vom See Genezareth ıc. und hat in den Gebirgen 
rauberes, in den Ebenen fehr heißes Klima. Der Boden in den Thälern ift meift 
hoͤchſt fruchtbar und liefert Rindvieh, Schafe mit Fettſchwaͤnzen, Ziegen, Kameele, 
Gazellen, Löwen, Leoparden, Schakale, Seldenmürmer, Purpurfhneden, Deus 
ſchrecken 10.5 Getreide, Wein, Baumwolle, DL, Tabak, Seide, Honig, Wachs, 
Piſtazien, Südfrüchte, Datteln, Cedern, Kiefern, Ahorn, Wacholder z.5 
Eifen, Marmor, Salz, Erdpech und Walkererde. Das —— oͤfters von 
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furchtbaren Erdbeben, von der Dürre, welche Hungersnoth zur Folge hat, und 
von Heufchreden heimgeſucht, welche durch ihre Verweſung peftartige Krankheiten 
hervorrufen. Die Einwohner find Sprer mit arabifcher Eprache, morgenländifche 
Chriſten von verfchiedenen Secten, Türken, Kurden in Nordoften, Zurfomanen 
in Norden, legtere drei ganz oder wenigitens im Sommer Nomaden, zum Theil 
Tribut zahlend, zum Theil ganz frei und durch Räubereien den Handelsverkehr er= 
fhwerend, Griechen, Armenier, Juben, Zigeuner, Drufen, in den Handels⸗ 
ftädten auch Franken, Araber in den öftfichen Wuͤſten, welche theild Nomaden, 
theils ächte Bebuinen find. Diefe Völker nähren fi vom Aderbaue, Viehzucht, 
Induſtrie und Handel, melcher legterer theils der afiatifche in Raramanen, theils 
der europäifch» levantifche ift. Die allgemeine Landesſprache ift die arabifche nach 
verfchiedenen Mundarten; Religion ift theild muhammedaniſch, theils hriftlich. 
Das Land wird in 4 Paſchaliks getheilt: 1) Haleb (Aleppo) von 461 IM. mit 
ungefähr 500000 Einw. und der Hauptftadt Aleppo, Sig eines Molla erfter Claſſe, 
eines griechifchen Patriarchen, eines armenifchen, eines maronitifchen und eine® 
jakobitifchen Bifhofs, in afiatifchem Style auf mehreren Höhen, die vom Keik bes 
fpült werden, erbaut und von einer mit Graben umgebenen Mauer eingeſchloſſen. 
Sie ift bewohnt von 80 — 90000 Seelen, mehrentheils Türken und Araber, 
welche Fabriken unterhalten und Handel treiben, hat eine beruͤhmte Wafferleitung, 
- die von Conftantin’s Mutter angelegt und 1218 wiederhergeftellt wurde, und herr⸗ 
lich angebauete Umgebungen. Mehrere europäifche Staaten haben hier Conſuln. — 
2) Tarabluͤs (Xripolis) mit der Hauptſtadt gleiches Namens, der am Beften ges 
bauten Stadt in S. Sie ift von Gärten und mohlbebauten Feldern umgeben. Der 
Hafen, der Gemwerbfleiß und ziemlich ftarker Handel erhöhen die Wichtigkeit diefer 
Stadt. Auch ift fie Sig eines griechifchen Bifhofs. — 3) Dämas (Damast) 
mit 900000 Einw. und der Hauptftadt Damask (Damaskus), in [höner Ebene, 
gleichfam in einem Feigen⸗, Kaftanien» und Dlivenmwalde, am Baradi und am 
Fuße des Antilibanus, Sig eines Pafcha und griechifchen Patriarchen von Antis 
ochien, mit 150000 (200000) Einw., gegen 200 Mofcheen, mehreren chriftlichen 
Kirchen für etwa 20000 chriftliche Bernohner, 2 katholifchen Kiöftern, vielen Bas 
zars und Hans, mit prachtvoll eingerichteten Gaffeehäufern , wohlgepflafterten und 
von beiden Seiten mit Fußwegen verfehenen Straßen, von Erd» und Ziegelfteinen 
erbauten und mit Springbrunnen verfehenen Häufern. Unter den öffentlichen Ges 
bäuden zeichnen fich aus: die Hauptmofchee, einft die Kathedrale des heil. Johannes, 
mit fhöner Kuppel und Thlirmen verfehen; der Bazar; das Serail oder der Palaft 
des Paſcha, der Han des Pafcha und der des Suleiman:Pafha. Damask unters 
hält berühmte Degenklingen:, Baummwollen., Seiden:, Seifenfabrifen und Perl. 
mutterarbeiten, mit welchen Manufacturen fie einen bedeutenden Handel treibt. 
Sie ift der allgemeine Zufammenkunftsort der Karawane nach Mekka, welcher der 
Paſcha von Damask als Emir al Hadſchi als Begleiter und Vertheidiger gegeben ift. 
Ihre fruchtbare Umgegend erzeugt alle Sorten Fruͤchte und treffliche Gemüfe. Bes 
rühmt find befonders die große Damascenerpflaume, welche jegt durch das ganze mit: 
tägliche Europa verbreitet ift, die Damascenerrofe auf einem 8— 10 Fuß hohen 
Stode, von fehr angenehmem Geruche, deßhalb auch Muskatrofe genannt, und die 
Damascenertrauben, die am Stode getrodinet, indem man den Stiel einkerbt, die 
beften Rofinen geben. — 4) Akka mit der Hauprftadt gl. N. (ſ. d. Art.). 37. 71, 

Sprifche oder chaldäifche Chriſten, f. Neftorius. 

Syriſche Sprache und Literatur. Die forifche Sprache gehört zu dem 
femitifchen Sprachſtamme, und zwar zu dem aramäifchen Zweige deffelben, und 
ift von dee chaldäifchen faft nur durch dunklere Vocale und eine etwas größere Ab: 
gefchliffenheit verfchieden, zumal da fie in der fpütern Zeit viele griechifche und las 
teinifche Wörter in fi aufgenommen hat; doch ift fie nur noch Religionsfprache. 
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Die ſyriſche Schrift hat ſich allmaͤhlig aus der aͤltern phoͤniciſchen Schrift gebildet 
und iſt eine Curſivſchrift, welche gemeiniglich Eſtrangelo (d. i. Schrift des Evan⸗ 
gelium, teil die bibliſchen Buͤcher damit gefchrieben wurden) genannt wird, — 
Die Literatur der Syrer ift reicher, als man glauben-möchte, doch befteht fie meift 
nur aus religiöfen und gefchichtlichen Schriften. Aı Berühmteften iſt die Über: 
fegung des neuen Zeftaments, welchePefchito genanntwird und bie forifche Sprache 
unter allen fchriftlichen Dentmälern am Reinften wiedergibt. ine vortreffliche 
Sammlung forifher Handfchriften findet fich in der vaticanifhen Bibliothek, 
Hilfsmittel zur Erlernung der fprifchen Sprache gibt es viele. Wir nennen unter 
ihnen nur die Grammatiken von Michaelis (Halle 1784. 4.) und Hoffmann (Ebd. 
1827. 4.) und die Lexika von Gellarius ‘(Zeig 1683. 4.) und Zanolini (Padua 
1742, 4.), — Bergl. die Einleitung zu Hoffmann's Grammatik und deffen 
„Kurze Geſchichte der forifchen Literatur” in Bertholdt's theologifcher Zeitfchrift 
(Bd. XIV, 8.225 — 291). 9, 

Sprinr war eine Najade in Arkadien, Tochter des Fluffes Ladon dafelbft. 
Dan verliebte ſich mit aller Heftigkeit in fie und verfolgte fie allenthalben mit feinen 
Zweideutigfeiten, die ihre Keufchheit beleidigten. Als fie einft vor ihm floh und 
von dem Fluffe Ladon aufgehalten wurde, rief fie ihre Schweftern zu Hülfe, die 
fie in Schilf verwandelten. Pan bemerkte in dem vom Winde bewegten Schilfe 
füßkftagende Töne, die ihn zugleich erfreuten und erfchütterten. Er fchnitt daher 
aus dem Rohre des Schilfes 7 Eleinere und längere Pfeifen, ſetzte diefe zufammen 
und erfand fo eine Flöte, melcher er den Namen Syrinx gab. Diefe fiebenröh: 
rige Flöte war vorsüglich bei den griechifchen und römifchen Hirten fehr beliebt. Die 
S. ift höchft einfach und daher ihre Erfindung wahrfcheinlich uralt. Forſter fand 
fie bei feiner Reife um die Welt auf den Freundfchaftsinfeln. Sie ift der Papas 
genopfeife fehr ähnlich und noch jegt hier und da in Italien gebräuchlich. II. 

Syrmien, ſ. Ungarn. 

Sprte, die große und kleine, hießen bei ben Alten die beiden Buſen des mit: 
telländifshen Meeres in der Küfte des nördlichen Afrikas, von denen die erftere der 
zwifchen dem jegigen Tripolis und Barka, die letztere der zwifchen Tripolis und 
Tunis liegende Meerbufen iſt. Auch das Land zwifchen beiden, das heutige Zripos 
is, ward S, genannt. 71. 

Syrup, f. Zuder. 

Syrus (Publius), f. Publius Syrus. 

Syſtem ift ein jedes aus mehreren Theilen oder Einzelnheiten zufammenges 
ſtelltes Ganzes, wobei bald eine gewiffe Ordnung der Zufammenftellung berüdfich 
tigt wird, bald auch nur die Einheit eines Mannigfaltigen. So brauchten es die 
Alten von Vichheerden und Kriegsheeren ; fo fprechen die Neuern von Knochens, 
Staaten: und Sonnenfpflemen. Im engern Sinne jedoch bezeichnet es ein geords 
nete® Ganzes von Erfenntniffen und gilt fo fuͤr die vollendete Form einer Wiffen» 
ſchaft. Um dieß zu fein, kann das S. nicht blos aus einer willkührlichen Zuſam⸗ 
menftellung von Begriffen beftehen, fondern es mu$ dabei nad) einer gewiſſen 
Methode (f. d. Art.) verfahren, d. h. es müffen alle Begriffe aus einem hoͤchſten, 
als ihrem Principe, hergeleitet und entwickelt werden. Durch eine ſolche Sy ftes 

matik befommt aber auch eine Miffenfchaft eine gewiſſe Abgeſchloſſenheit, 
Bollendung, indem unter dem aufgeftellten Principe Alles befaßt fein muß, was 
ihe angehört. Iſt nun ein ſolches Princip ſchon für die pofitiven und mehr empis 
riſchen Wiſſenſchaften ſchwer zu finden, daher auch das Spftematifiren derfels 
ben immer nur unvollfommen möglich, fo ift diefe Schwierigkeit noch weit größer 
in der Grundmiffenfchaft, der Phitofophie, welche ihr Princip nicht aus der Erfah: 
tung oder von anderen Wiffenfchaften aufnehmen, fondern erft fuchen muß. Ins 
dem das Phitofophiren von den Erfcheinungen, als einer ungeorbneten Maſſe, 
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fortgeht zu einem Erklaͤrungsgrunde derſelben, verſucht es dieſe zu ordnen, zu ſyſte⸗ 
matiſiren, und es beſitzt ein ſolches S. der Vorſtellungen Begriffe ꝛc., ſobald es 
jenen legten Grund als das Princip derſelben gefunden hat (vergl. d. Art. Primn⸗ 
cip). Damit aber fließt fich daffelbe auch ab in einem ſolchen Syſteme als der 
vollendeten Philofophie und erhält fich als folche fo lange, bis ein weiteres Forſchen 
jenes Princip als noch unzureichend oder gar falfch, daher auch das darauf gebaute 
S. als nur willtührlich und mangelhaft nachweiſt. So find denn in ber zeitlichen 
Fortbildung der Philofophie eine faft zahllofe Menge philofophifcher Syſteme ents 
ftanden , deren eines das andere gany oder zum Theil aufhebt, weil jedes do g ma⸗ 
tiſch iſt. Man hat nun für alle diefe Syſteme gewiffe Kunftausdrüde und 
Schlagwoͤrter erfunden, womit man ihre Weſen völlig zu bezeichnen und ihren 
Werth oder Unmerth in der Kürze aufs Beitimmtefte anzudeuten meint. So 
fpricht man von einem Materialismus und einem Spiritualismus (f.d. 
Artt.), deren jener als höchftes Princip die Materie, diefer ein Geiftiges fegen 
foll; vom Realismus und Idealismus (f. d. Artt.), je nachdem ein Sein 
(etwa das der Außendinge, Objecte) oder ein Denken und Erkennen (dad 
Ich der Seele) zum Ausgangspunfte genommen wird; vom Sdentitätsfys 
fieme (vergl. d. Art. Schilling), welches beide Principien zu vereinigen fucht 5 
von dem Rationalismus, Sntellectualismus, bie von überfinnlichen 
Erkenntnißgründen, Ideen, angeborenen Begriffen ıc. und dem Empirismus, 
GSenfualismus, die von finnlihen, den Wahrnehmungen, ausgehen; ferner 
vom Theismus und Pantheismus, davon der erftere einen perfönlichen 
Sott als Welturfache, der legtere ein unperfönliches görtliches Wefen ald immas 
nenten Grund der Welt annimmt, und fo von vielen anderen Syſtemen mehr, 
Nichts ift aber dem wahren Begreifen ber Geftaltungen des philofophifchen Geiftes 
verderblicher , ale diefes leere und flache Reden in nichtsfagenden Ausdrüden, wel⸗ 
che nie die charakteriftifche Stellung des einzelnen Spftemes bezeichnen, fondern 
nur fchiefe Anfichten und Vorurtheile von demfelben erwecken können. Bielmehr 
find alle jene einzelnen Stufen, auf denen der menfchliche Geift in feinem philofos 
phifchen Forſchen verweilt hat, im ihrer gefchichtlichen Aufeinanderfolge und Bes 
jiehung zu einander niemals einzeln und abfolut zu erfaffen und zu begreifen. ©. 
d. Art. Philofophie. Vgl auch Heine. Schmid's „Vorleſungen über dns We— 
fen der Philoſophie“ (Heldelb. 1836. 8. Vorleſ. &. 183 ff.). 80. 

Syzygien (Verbindungen) heißen 1) diejenigen Stellungen ber Planeten, 
two fie mit der Erde in der nämlichen auf die Ekliptik fenkrechten Ebene ftehen ; 
2) vorzüglich die Orte des Neu» und Vollmondes in der Ekliptik, wenn der Mond 
zu diefen Zeiten entweder einerlei Länge mit der Sonne oder eine um 180 Grade 
von der letztern verfchledene Ränge hat. Die S., welche demnach mitten zwiſchen bie 
Duabdraturen fallen, find übrigens wichtig für die Epakten und die Beſtimmung 
der Sonnen» und Mondfinfterniffe. 13, 

Szekler, f. Siebenbürgen. 

Szigeth oder Nagyſzigeth, d. i. Grenzfzigeth, ein Markefleden in Ungarn 
(419 32’ — 30’ 2.,47° 56’ 8” Br.) am Einfuffe der Itza in die Theiß, Sit der 
Gameralfalzabminiftration, hat 2 Gymnaſien (Latholifh und proteftantifh ), 
3 Kirchen verfähiedener Gonfeffionen und 10000 Einw., theils Magyaren, theils 
Deutfche und Raigen, Armenier und Juden, und ift durch die heldenmüthige Vers 
theidigung des Grafen Niklas Zriny (f. d. Art.) im Jahre 1566, bei welcher Zriny 
feinen Zod fand, gefchichtlich merkwürdig. 71, 
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